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Salieri (Antonio), berühmter ital. Tonfeger, geb. zu Legnano im Venetianifchen 19. Aug. 
1750, hatte jeinen ältern Bruder Francesco und den Drganiften Simoni zu Lehrern im Biolin- 
fpielen, Singen und Klavierfpielen und fam dann im Alter von 15 3. nad) Venedig, wo ein 
Edelmann aus der Familie Mocenigo feine weitere mufifalifche Ausbildung durch Pescetti, zwei 
ten Kapellmeifter an der Markuskirche, und durch den Sänger Pacini vermittelte. Um dieſe Zeit 
kam der wiener Hoffapellmeifter Florian Gaßmann nad) Venedig, der den talentvollen Jüngling 
mit nad) Wien nahm. Hier ftudirte ©. fleißig unter Gaßmann's Leitung die höhere Compo— 
fition und brachte dann 1770 feine erfte Oper «Le donne letterate» mit Erfolg zur Auf- 
führung. Diefem Werte folgten zunächft bis ind I. 1774 acht andere Dpern (z.B. «L’amore 
innocente», «Don Chisciotto», «Armida», «La secchia rapita» u. f. w.), die feinen Ruf jo 
befefligten, daß er dem 1774 verftorbenen Lehrer Gaßmann als Faiferl. Kammercompofiteur und 
Dirigent der ital. Oper nachfolgen konnte. Nachdem er von 1775 an für Wien noch die Opern 
«La finta scema», «Delmita e Daliso» und das Oratorium «La passione di Gesü Cristo» 
geliefert, befuchte er 1778 Italien und fchrieb dafelbft die Dpern «Europa riconosciuta», 
«all talismanno» (für Mailand), «La scuola de’ Gelosi» (fir Venedig), «La partenza inaspet- 
tata» und «La dama pastorella» (fir Rom). Er kehrte hierauf 1780 nad) Wien zurid und 
componirte für das inzwifchen vom Kaifer Joſeph eingerichtete Nationalfingjpiel die Operette 
«Der Rauchfangfehrer», welche 1781 mit glänzendem Erfolg zur Aufführung fan. Sodann 
machte er ſich an eine Arbeit von größerer Tragweite, indem ihm der greife und erfchöpfte Gluck 
die Compofition des aus Paris mitgebrachten Libretto zu den «Danaides» übertrug. Nach 
Bollendung diefer Oper fchrieb Gluck an die Direction der Großen Oper in Paris, daß ihm 
ein Schüler bei der Arbeit geholfen habe, und daß er das Werk in folder Geftalt in Paris in 
Ecene bringen werde. Das geſchah denn 1784 mit großem Erfolge. Erſt nad) der 13. Vor: 
ftellung erſchien aber in den parijer Yournalen ein Brief Gluck's, der S. für den alleinigen 
Componiften der «Danaides» erffärte. ©., noch 1784 wieder nach Wien zurüdgefehrt, ſchrieb 
die Opern «ll ricco d'un giorno», «Semiramide», «La grotta di Trofonio» und «Prima la 
musica, poi le parolen, Er begab ſich ſodann 1786 zum zweiten mal nad) Paris, wo er in 
demjelben Jahre «Les Horaces», aber mit geringem Erfolg, 1787 «Tarare» (Tert von Beau- 
marhais) hingegen mit größtem Beifall in Scene brachte. Diefe letztere Oper überarbeitete er 
1788 für die ital. Bühne, und fie machte in diefer Umgeftaltung ald «Axur, rö d’Ormus» fowie 
in der Ueberfegung ald «Arur, König von Ormus» aud in Deutſchland viel Glück. Um diefe 
Zeit ftarb der Hoflapellmeifter Bonno, deffen Stelle er nun erhielt. Dagegen überließ er 1790 
die Operndirection feinem Zögling Joſ. Weigl. ©. feste feine Thätigfeit ald Componift bis 
1804 fort und fchrieb in diefer Zeit noch eine Keihe Opern: all Pastor fidov, «La cifra», 
«ll mondo alla rovescia», aPalmira», «Falstaff», «Annibale in Capua» (1801 für Trieft), 
«Il moro» u.f.w. Nachdem er 1824 in Nuheftand getreten, ftarb er 7. Mai 1825. Bei fei- 
nen Obfequien wurde ein von ihm für diefen Zwed componirtes Requiem aufgeführt. Außer 
Dpern hat ©. eine große Zahl von Kirchenfachen aller Art, Gelegenheitscantaten, Heinere Vocal⸗ 
ſachen, Inftrumentalftüde u. f.w. componirt. Seine Vorzüge ald Tonfeger beſtehen in Melodien: 
reichthum, Formenglätte und vortrefflicher Handhabung aller Kunftmittel. Tiefgehend ift er nur 
ausnahmsweife, und eine befondere Individualität des Stils ift ihm nicht eigen. 

Saline, j. Satz. 

Salis, eine alte adeliche, in Graubitndten verzweigte und vielfach einflußreiche Familie, hat 
ihre uralten Hauptflammfige Soglio und Seewis im Süden und Norden des Kantons. Biele 
Mitglieder diefer Familie traten in ausländifchen Kriegsdienft und fochten ſchon im 17. Jahrh. 
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bald unter den Fahnen Oeſterreichs und Spaniens, bald unter denen Frankreichs. — Karl 
Ulyffes von ©., geb. zu Marſchlins 1728, verlegte 1771 die 10 9. zuvor in Halbenftein 
gegründete Erziehungsanftalt an feinen Geburtsort, wurde 1757 Pobefta im Beltlin und 1768 
franz. Gefchäftsträger (Minifter) in Graubindten. Den Wirren der Revolution entzog er fid) 
1794 durch die Flucht, lebte eine Zeit lang mit feiner Zamilie in Tirol und ftarb als Berbann- 
ter, nachdem fein Vermögen eingezogen worden war, zu Wien 1800. Er ift Berfaffer mehrerer 
gefhätter Schriften über Sicilien und Neapel und befonders über die Gefchichte des mit Bündten 
verbundenen Beltlins fowie der Grafſchaften Eleven und Worms. — Johann Ulrid) von 
©.-Soglio, geb. 16. März 1790 zu Chur, erft zum Kaufmann beftimmt, trat fpäter als 
Dffizier der Eavalerie in bair. Dienfte und machte unter Fürft Wrede die Feldzüge von 1813 
und 1814 mit, wo er fid) bei Hanau und Brienne auszeichnete und beidenal verwundet wurde. 
1815 trat er als Hauptmann eines ſchweiz. Infanterieregiments in die holländ. Armee, worin 
er auch nad) Auflöfung der Schweizerregimenter bi® 1840 fortdiente. Die Tagſatzung hatte 
ihm 1844 den Oberbefehl über die nad) dem Wallis aufgebotenen Interventionstruppen beftimmt. 
1847 nahın S. die Ernennung zum Oberbefehlshaber der Armee des Sonderbunds an und 
warb im Treffen bei Gislifon (23. Nov.) verwundet. Er bewährte fid) aud) damals als per- 
ſönlich muthig, zeigte fich jedoch feinem Gegner Dufour (f. d.) an Führertalent nicht gewachſen. 
Nachdem er längere Zeit im Auslande gelebt, nahm er feinen Wohnfig wiederum zu Chur. 
Salis-Seewis (Ioh. Gaudenz, Freiherr von), deutfcher Dichter, der vorerwähnten Familie 
angehörig, geb. 26. Dec. 1762 zu Malans in Graubiündten, erhielt feine erfte Bildung im 
väterlichen Haufe, dann lebte er einige Zeit bei Pfeffel in Kolmar. 1785 wurde er Hauptmann 
bei der Schweizergarde in Berfailles. Im Winter 1789 lernte er auf einer Reife Goethe, Wie- 
land, Herder und Schiller fennen und vertraute Freundſchaft und Aehnlichkeit des dichterifchen 
Talents verband ihn auch aufs innigfte mit Matthiffon. Im Anfange der Revolution diente 
er unter dem General Montesquiou in Savoyen, dann lebte er in der Zurüdgezogenheit in Pa- 
ris den Studien. 1793 kehrte er in fein Vaterland zurück, vermählte fi zu Malans mit 
Fräulein von Peftalozzi und lebte ald Privatmann zu Chur. Wegen feiner Mitwirkung für den 
Anschluß Graubiindtens an die Schweiz von feinen Landsleuten vielfach angefeindet, ging er 
nad) Zürich und wurde Generalinfpector der helvet. Truppen und Generaladjutant in Mafjena’s 
Generalſtabe, fpäter Mitglied des helvet. Caffationsgerichts. Nach der Einführung der Mes 
diationsacte 1803 fehrte er zum Heimatefige zurüd, wo er eidgenöjfifcher Dberft wurde und 
verſchiedene andere Wenıter bekleidete. Später zog er ſich aus dem öffentlichen Leben zurüd und 
lebte in Malans, wo er 29. Yan. 1834 ftarb. Weder die Pracht des franz. Hofe, noch das 
Sittenverderbniß der Nefidenz, in welcher ©. feine Jugendzeit verlebte, noch fpäter da8 Ge— 
tünmel des Kriegs hatten feinen Sinn für ländliche Natur, fite Freundſchaft und Unfchuld ver- 
wifcht. Seine Lieder find ohne Ausnahme von geringem Umfange und fchildern Naturfcenen 
unter dem Eindrude verfchiedener Gemiüthsftimmungen. In den meiften herrſcht eine fanfte Me— 
landolie; doc) läßt die Wahrheit und Innigkeit feines Gefühls die Einförmigfeit, welche aller- 
dings vorhanden ift, weniger hervortreten. Eine Sammlung feiner «Gedichten erfchien zuerft zu 
Zürich 1793 (meuefte Aufl, Zür. 1848). Vgl. die Biographie von Röder (St.-Gallen 1863). 
Salisbury, Hauptftadt der engl. Graffhaft Wiltfgire, Mumicipalftadt, Parlamentsborough 
und in einem Lieblichen Thale zwifchen dem Avon und Bourne gelegen, ift als Bifhofsfig City 
und ungeachtet ihres Alters eine freundlich gebaute Stadt, deren breite und gerade, meift macada⸗ 
mifirte Straßen ſich in rechten Winkeln kreuzen. Die Stadt zählt 12278 E., die fid) mit der 
Vabrifation von Scheeren und von Miefjerfchmiedewaaren bejcäftigen, und bedeutenden Ge— 
treide= und Viehhandel treiben. Sie hat ein Rathhaus, ein Grafidyaftsgefängniß, eine Latein« 
ſchule, eine Bibliothef, ein Muſeum, ein Theater und einen Concertjaal. Der Schmud und 
Etolz der Stadt ift die Kathedrale mit dem anftoßenden Kapitelhaufe. Diefer Bau, der 1219 
begonnen und 1258 vollendet wurde, bildet in feiner Bafis ein doppelarmiges Kreuz und fteht 
auf einem weiten Wiefengrunde, der rings mit Bäumen eingefaßt ift, zwifchen denen, theilweije 
in Gärten, die Wohngebäude des Biſchofs und der Präbendarien liegen. Das Ganze ftellt eine 
gewiſſe Schwerfälligfeit heraus, bewährt aber doc) den Eindrud eines einheitlich durchgeführten 
Werkes, während alle Einzelheiten das Gepräge des reinften goth. Stils tragen. Bei einer 
Länge von 474 und einer Höhe von 74 F. hat die Kirche 12 Thüren, 365 Fenſter (im drei 
Reihen übereinander) und, nad) der Anzahl der Stunden im Jahre 8766 Pfeiler und Säulen 
oder Säulchen. Außerdem befittt der Bau vor den meiften Kathedralen den Vorzug gänzlicher 
Vollendung. Dafjelbe gilt von dem 200 9. fpüter aufgefetten 404 F. hohen ſchlanken Gloden- 
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thurme, dem höchſten in England. Vorzüglich ſchön ift die von dem herrlichften Pfeilern getragene 
Chorkapelle. Die Glasmalereien ftamınen aus neuerer Zeit, und unter den Grabdenkmälern find 
die zwei merkwürdigſten das des erjten Grafen von ©. aus dem 13. Jahrh. und das eines Gra— 
fen von Malmsbury von Chantrey’s Meißel. Nördlich von S. in einförniger Steppe Liegen 
die Trümmer des Rotten- Borough Old-Sarum, von welchem aus unter Heinrid) II. im 
12. Jahrh. das jegige ©., das deshalb in früherer Zeit aud) New-Sarum hieß, gegründet 
wurde. Diefer Ort, der 1851 nur 4 E. zählte, aber trotzdem vor der Neformacte einen Ab- 
geordneten ind Parlament ſchickte, ift das alte Sorbiodunum, das angelſächſ. Scarobyrig, ſchon 
durch Eerdic’3 Sieg 552 ‚befannt, im 11. Jahrh. Sit des Biſchofs von Eherborne, wo mehrere 
Reichsverſammlungen gehalten wurden, wie 1086 und 1328. In der Nähe von ©. liegen der 
feit 1814 der Familie Nelfon gehörige Trafalgarparf nebft Schloß, früher Sandlynchhoufe 
genannt, und Wiltonhouſe, der ſchöne Landfig des Grafen von Pembrofe, mit anfehulichen 
Schätzen von Kunſtſachen und Alterthümern. 

Salisbury, ein engl. Adelstitel, der urſprünglich von den Beſitzern der Stadt und des 
Schloſſes diefes Namens geführt wurde. Patricius von Evreur, Statthalter von Aquitanien, 
ein Anhänger der Kaiferin Mathilde (f. Plantagenet) in ihren Känıpfen gegen König Ste— 
phan, erhielt von diefer das Schloß S. mit der Grafenwürde, in der ihn Heinrid) 11. beftätigte. 
Seine Enkelin, Ela, Heirathete William, genannt Pongefpee, natürlichen Sohn Heinridy’s II. 
von der jchönen Rofamunde, der mit den Befigiingen feiner Frau aud) den Titel eines Grafen 
von S. überfam. Er war einer der gewaltigjten Krieger feiner Zeit und ftarb, angeblid an 
Gift, auf feinem Scloffe S. 1226. Sein Sohn, William Longefpee der Jüngere, fiel 1250 
im Kampfe gegen die Sarazenen vor Damiette. Deffen Eufelin, Margaret, vermählt mit dem 
Grafen von Lincoln, führte als einzige Erbin ihres Vaters den Titel einer Gräfin von S., deu 
fie auf ihre Tochter Alice, Gattin Thomas Plantagenet’s, Grafen von Pancafter, übertrug. Als 
diefer 1321 wegen Hochverraths hingerichtet worden, belehnte Eduard UI. den Willianı de Mouta— 
cute, der mit Wilhelin dem Eroberer nad) England gefommen war, mit dem Schloſſe ©., und 
Eduard III. erhob ihn 1337 zum Grafen von S. Seine Gemahlin war es, die der Sage nad) 
zur Entjtehung des Hojenbandordens (f. d.) Beranlaffung gab. Er ftarb 1343. Sein Sohn, 
William de Montacute, zweiter Graf von ©., war cin berühmter Feldherr und ftarb 1397. 
Ihm folgte fein Neffe John als dritter Graf von S. Ein Günftling Richard's II., lich er 
fid) nad) der Abjegung diefes unglüdlichen Fürften in eine Verſchwörung gegen Heinrid) von 
Lancafter ein und wurde 1400 umgebracht. Seine Befitiingen wurden confiscirt, bald jedod) 
nebjt dem Orafentitel feinem Sohne Thomas zurücdgegeben, der 1428 bei der Belagerung von 
Orleans fiel. Der Gatte feiner einzigen Tochter Alice, Richard Neville (f. Neville) nahın den 
Titel eines Grafen von ©. an, der auf feinen Sohn, den hochberühmten Grafen Warwid 
(j. d.), überging. Die jüingere Tochter deffelben, Iſabel Neville, Heivathete Gcorg, Herzog von 
Clarence, Bruder Eduard's IV., der 1472 aud) zum Grafen von Warwid und ©. ernannt 
wurde. Seine Tochter Margaret, die legte aus dem Haufe Plantagenet und Gattin Eir 
Richard Pole’s, empfing 1513 von Heinrich VII. den Titel einer Gräfin von ©., verfiel 
aber den tyrannifchen Argwohn diefes Monarchen und wurde 1541 in einem Alter von 70 J. 
enthauptet. Die neuere Linie der Grafen von ©. geht zurück auf den großen Miniſter der Kö— 
nigin Elifabeth, William Cecil, den Sohn Richard Eecil’s, eines Hofbeamten Heiurich's VILL 
William Cecil (j. d.) wurde von der Königin zum Baron Yurleigh erhoben und ftarb, nachdem 
er 40 3. lang das hödjfte Staatsamt verwaltet, 1592. Lord Burleigh war zweimal verheis 
rathet. Sein Sohn Thomas, aus erfter Ehe, der ihm als zweiter Baron Burleigh folgte, 
wurde von Jakob I. 1605 zum Grafen von Ereter ernannt und fo der Gründer diejes ade 
lichen Haufes; fein Sohn aus zweiter Ehe, Robert Cecil, erlangte, nachdem er 1603 zum 
Baron Cecil, 1604 zum Biscount Cranborne ernannt worden, 1605 die Würde eines Grafen 
von S. Schon Elifabeth hatte ihn zum Staatsfecretär ernannt; unter Jakob I. erhielt er, nad) 
des Grafen Dorfet Tode, das Großſchatzmeiſteramt. Er ftarb 17. Febr. 1612. Yanıes 
Cecil, vierter Graf von ©., wurde unter Jakob IL. dem Könige zu Gefallen Fatholifch und z0g 
fid) hierdurd) nad) der Revolution von 1688 eine lange Gefaugenſchaft im Tower zu; die 
übrigen Dlitglieder der Familie blieben jedoch Proteftanten. James Cecil, der fiebente Graf, 
geb. 14. Sept. 1748, ward 1789 zum Marquis von ©. erhoben und ftarb 13. Juni 1823. 
Defien Sohn, James Bromulow William, zweiter Marquis von S., geb. 17. April 
1791, nahm infolge feiner Heirat mit der reichen Miß Gascoigue den Nanıen Gascoigne-Cecil 
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an, und ift Pord-Pieutenant von Middlefer, Mitglied des Geheimen Raths und Ritter des Hofen- 
bandordens. Als confequenter Tory und Protectionift bekleidete er während des kurzen Miniſte— 
riums Derby vom Febr. bis Dec. 1852 das Amt eines Groffiegelbewahrers. Unter feinen 
zahlreichen Kindern (acht aus erfter und vier aus zweiter Ehe) ift Sir Robert Cecil befannt, 
der durch den Tod feines älteften Bruders, James Emilius William Cecil, im Juni 1865 
Erbe der Peerswürde wurde und als folder den Titel eines Biscount Cranborne annahm. 
Er wurde geboren 3. Febr. 1830, fam 1857 ald Mitglied fir Stamford ins Unterhaus und 
ftieg während der Icgten Amtsverwaltung Lord Palmerfton’s durch feine Beredfamkeit und fein 
von fcharfem Berftande und gründlicher Sachkenntniß getragenes Debattirtalent zu bedeutenden 
Anfchen. Gemäß den Traditionen feiner Familie, aber aud) aus ehrlicher Ueberzeugung vertrat 
er in allen Dingen die Forderungen einer hochtoryiftifchen Politif. Während des amerif, Bürger: 
friegs fah man ihn in den erften Reihen der Bewunderer der Südftaaten, und die wiederholten 
Verſuche, eine officielle Anerkennung derfelben feitens der engl. Regierung zu erwirken, fanden 
an ihm den unermüblichften Borlämpfer. Bei den Debatten über die Ruſſell-Gladſtone'ſche Re— 
formbill von 1866 verfocht er mit Talent und Energie die von den Ultratories befürwortete 
Anfiht, daß nicht nur jene Reformbill fchlecht, fondern daß überhaupt feine Barlamentsreform 
nöthig fei. In Anerkennung feiner Talente wurde ihm nad) dem Sturz des Ruſſell'ſchen Mi- 
nifteriums (Yuli 1866) von Lord Derby die Stelle des Minifters für Indien übertragen, ein 
Amt, das er mit mehr als gewöhnlichen Erfolg verwaltete. Die Einbringung der Derby- 
D'Israeli'ſchen Reformbill in der Seſſion von 1867 veranlafte ihn jedoch, ſich von feinen 
fhmiegfamern Collegen zu trennen und fein Amt niederzulegen. 

Salifches Gefet (Lex Salica) heißt das alte, in verderbtem Latein aufgezeichnete Bolfe- 
recht der Salifchen Franken, welches zur Zeit, ald die Franken noch heidniſch waren, im 
5. Jahrh., nad) einem Beſchluſſe der Häupter des Volks von vier dazu erwählten rechtskundigen 
Männern niedergefchrieben, fpäter aber durd) Chlodwig, Childebert und Chlotar mit einigen 
Aenderungen und Zufägen verfehen wurde. Aus den zahlreichen erhaltenen Handfchriften ergibt 
fid) ein vierfacher Tert des Gefeges: ein ältefter in 65 Titeln (Pactus), verfaßt im nördl. 
Gallien vor Ausbreitung der fränf. Herrichaft über die Somme, eine Ueberarbeitung in 65, eine 
andere in 99 Titeln und endlich eine in 70 Titeln, welche in der faroling. Zeit in officiellem 
Gebraud war. Als Anhang wurden noch Gefege der meroving. Könige beigefügt und im 
9. Yahrh. auch eine Hochdeutjche Ueberſetzung des Geſetzbuchs verfaßt, von welcher ſich einige 
Bruchſtücke erhalten haben. Das Geſetz beruht zwar im wefentlichen auf dem althergebrachten 
und bis dahin ungefchriebenen Gewohnheitsrechte, ift aber nicht eine unmittelbare und vollftän- 
dige Aufzeichnung defjelben, fondern eine ganz neue, durch die veränderten Berhältniffe des 
Volks nothiwendig gewordene Codification, bei welcher mehrere Theile jenes Gewohnheitsrechts 
eine Fortbildung und Umgeftaltung erfuhren. Doch eben diefer vorherrjchenden Grundlage und 
feines Hohen Alters wegen ift e8 eine der wichtigften Duellen für die Kenntniß des altgerman. 
Rechts. Die Handfchriften der erften und zweiten und aud) einige der dritten Textesklaſſe ent- 
halten oft mitten im Satze unter der Bezeichnung Malberg (Gerichtsberg, Gerichtsftätte) oder 
Malb. eingeſchobene Wörter, die fog. malbergifche Gloſſe, aber in einer fo verbderbten 
Geftalt, daß felbft iiber die Sprache, der fie angehören, ein langer und heftiger Streit entbrannt 
war. Die natitrlichfte Annahme, daß fie nicht, wie Leo behauptete, der celt., fondern der altfränf. 
Sprade felbft zugehören, hat durch gelungene Entzifferung einer ziemlich bedeutenden Anzahl 
derjelben hinlängliche Beftätigung gefunden. Sie finden ſich in der Negel an Orten, wo von 
Bußbeſtimmungen die Rede ift, und geben entweder die Art des Bergehens, oder ben geſchädigten 
Gegenftand, oder die Buße, oder eine VBerweifung auf Ortsrechte an. Unter den vielen Aus- 
gaben des Gefegbuchs find beſonders auszuzeichnen diejenige von Pardefjus («Loi salique», 
Par. 1843) wegen ihres Reichthums an Material und trefflichen Erläuterungen, und die von 
Merkel (Berl. 1850) wegen der Vollftändigkeit und Fritifchen Sichtung des Tertes. Die Haupt- 
arbeiten über die malbergifche Gloſſe lieferten Leo («Die malbergifche Glofje», 2 Hefte, Halle 
1842 —45), Clement («Die Lex Salicar, Manh. 1843) und Jak. Grimm (in feiner «Ge- 
ſchichte der deutjchen Sprache» und in der Vorrede zu Merkel's Ausgabe). Vgl. W. H. Müller, 
«Der Lex Salica u. f. w. Alter und Heimat» (Wirzb. 1840); ai, «Das alte Recht der 
Saliſchen Franken» (Kiel 1846). Der Orundjag des fränk. Rechts, von der Erbnachfolge in 
Stammgüter (wegen deren polit. Bedeutung) das weibliche Geſchlecht gänzlic) auszufchließen, 
ging über auf das Thronfolgerecht in der fränk, und fpäter der franz. Monarchie. Im eigent- 
lichen Deutſchland fand er hierfür nur bedingte Ammvendung, und in England und Spanien galt 
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nach dem angelſächſ. und dem weſtgoth. Rechte die cognatiſche Succeſſion, welche auch die Thron— 
folge der Frauen erlaubte. In Spanien ward die Thronfolge nach dem ſog. Saliſchen Ge— 
ſetze eingeführt durch Philipp V. (1713) und unter dem Einſpruche der verwandten Fürſten— 
bäufer wieder aufgehoben durch Ferdinand VII. 29. März 1830. (S. Spanien.) 

Sallet (Friedr. von), deutjcher Dichter, von einer franz. Nefugiefamilie abftammend, wurde 
20. April 1812 in Neiffe in Schlefien geboren. In Breslau erzogen, fam er 1824 in das Ca- 
dettencorps in Potsdam, 1826 in das zu Berlin und 1829 als Yieutenant nad; Mainz. Unbe: 
friedigt im diefer Stellung, ſchrieb er 1830 eine fatirifche Novelle über den Militärftand. Er 
wurde deshalb kriegsgerichtlich zur Caffation und zu 10 3. Feftungsarreft verurtheilt; ein zweites 
Kriegsgericht ermäßigte diefe Strafe auf zwei Yahre, die Gnade des Königs auf zwei Monate. 
Nachdem er die Strafe in Jülich abgefeflen, wurde er nad) Trier verfegt; dann befuchte er 1834 
die Kriegsſchule in Berlin, wo er ſich vorzüglich mit Gefchichte und Hegel’jcher Philofophie be- 
ichäftigte. Gegen Ende 1838 nahm er feinen Abjchied und wendete ſich nach Breslau, um aus— 
ſchließend geiftiger Tätigkeit zu leben, ftarb aber 21. Febr. 1843 in Reichau bei Nimptſch. 
S. zeigte jhon in früher Jugend ein fehr bedeutendes dichterifches Talent; jpäter gejellte ſich zur 
der jentimental= romantijchen Richtung die derb- humoriftifche und fatirifche, welche ſich in meh= 
rern Entwürfen zu Luftjpielen und Novellen ausſprach. Allmählich aber nährte in ihm das 
ernjte Studium Schiller’8 und Goethe’s, dann der Gefchichte und Philofophie ein immer tiefercs 
Streben nad) Erkenntniß der Wahrheit, befonders auch im religiöfen Gebiete. Oeffentlich trat 
er zuerjt mit einem Bändchen «Gedichte» (Berl. 1835) auf. Diefen folgte eine Sammlung 
Epigramme: «unfen» (Trier 1838), «Die wahnfinnige Slafche; ein heroijches Epos» (Trier 
1838), ein gehaltvolles Märchen «Schön Irla» (Trier 1838) und neue «Gefammelte Ge— 
dichte» (Bresl. 1843). Sein Hauptwerk jedoch ift da8 1839 gejchriebene «Laienevangeliun» 
(6. Aufl., Bresl. 1861), eine moderne Evangelienharmonie, in welcher er den herfümmlichen 
firhlid=theol. Anſchauungen über Chriftentyum und Sittlichfeit entgegentritt. Nahe damit 
verwandt ift die aus feinem Nachlaß herausgegebene Abhandlung «Die Atheiften und Gottlofen 
unjerer Zeit» (Lpz. 1844; 2. Aufl, Hamb. 1852), in welcher er den Pietismus als den wahren 
Atheismus bezeichnet. Weniger bedeutend ift feine « Erläuterung zum zweiten Theile von 
Goethe'ſchen Fauft für Frauen» (Brest. 1844). ©. befaß eine hohe Begabung und raftlofes 
Streben nad) dem Höchſten. Doch gelangte er nicht zu völliger Reife, und feine Leiftungen find 
von Freunden, die ihn faſt als einen Keligionsftifter priejen, überfchägt worden; jo 3. B. in der 
Schrift Leben und Wirken Friedr. von ©.’8» (Bresl. 1844). Seine «Sämmtliden Schriften» 
erjchienen in fünf Bänden (Bresl. 1845). 

Salluftius (volftändig Cajus ©. Erifpus), einer der ausgezeichnetften röm. Gefchicht- 
ichreiber, geb. 86 dv. Chr. zu Amiternum im fabinifchen Gebiete, ftammte aus einer angejehenen 
plebejiſchen Familie, erhielt eine forgfältige Erziehung und zeigte ſchon frühzeitig eine große 
Vorliebe für das hiftor. Studium, die jedoch durd) dem in ihm faft zugleich ſich entwidelnden 
Ehrgeiz, im öffentlichen Leben zu glänzen, wieder zurüdgedrängt wurde. Sein erſtes Auftreten 
in Staatsämtern fällt im die Zeit des zwifchen Bompejus, Cäfar und Craſſus gebildeten 
Triumpirats, und nachher finden wir, wie er 52 v. Chr. während der innern Parteikämpfe feine 
Stelle als Volfstribun dazu benugte, feinen Privatfeind Milo in den heftigften Reden anzu— 
greifen und zu ftürzen. Aber fchon 50 v. Chr. wurde er, wahrjcheinlich infolge feiner freund» 
icaftlichen Verhältniſſe zu Cäjar, durd) den Cenſor Appius Claudius Pulcher aus dem Senate 
geftoßen, bei dem Ausbruche des Bürgerkriegs jedoch auf Cäjar’s Betrieb ald Duäftor wieder 
in denjelben aufgenommen. Seinem Gönner folgte er fpäter nad Afrifa und leiftete ihm hier 
wefentlihe Dienfte, fodaß er nad) Beendigung des Kriegs zum Proconful der neuen Provinz 
Numidien ernannt wurde. Während diefer Verwaltung hielt ſich S. von Habſucht nicht frei, 
da er bei feiner Rückkehr aus Numidien im Befige großer Reichthümer war und ſich außer 
Cäfar’s Billa zu Tibur zugleich einen prachtvollen Garten am Duirinal erwarb, der in dep 
Folge ſogar den Kaijern als Lieblingsaufenthalt diente. Sowie er daher in feinen Jugendjahren 
den Kuf der Unfittlichfeit fich zugezogen hatte, jo fiel er jegt in den Verdacht unredlicher Geld- 
erprefjungen. Bon öffentlichen Gejchäften entfernt, befchäftigte er ſich in den legten Jahren bis 
an feinen Tod, um 35 v. Chr., ausſchließend mit der Ausarbeitung feiner gefdichtlichen Werke. 
Unter diefen Werfen nahm dem Umfange und der Bedeutjamfeit nach feine «Röm. Gefchichte» 

«Historiarum Libri V») den erften Pla ein, welche den Zeitraum von Sulla's Tod bis zur 
Berſchwörung Catilina's darftellte, aber nur in wenigen Bruchftüden vorhanden it. ‚Wir be= 
ſitzen jedoch noch zwei Hleinere, im früherer Zeit verfaßte Schriften von iur, deren eine: «De 
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conjuratione Catilinae», die befannte Verſchwörung des Catilina, die andere: «De bello Ju- 
gurthino», den Krieg der Römer gegen den numidiſchen König Jugurtha zum Gegenftande der 
Behandlung hat. Beide Werfe verrathen ein ſehr forgfältiges Studium fowol der ältern röm. 
als auch der griech. Geſchichtſchreiber und Redner, befonders feines Vorbildes Thuchdides, und 
geben und in einer treuen und lebendigen Darftelung cin ausdrudsvolles Gemälde von den 
Zerwürfniffen und dem Berfalle der großen röm. Nepublif. ©. verftand es namentlich, mit 
Uebergehung de8 Geringfügigen da8 Wichtige durch wenige ftarfe Züge bevedt und anfchaulich 
hervorzuheben und da, wo ed nöthig erſchien, den fernliegenden Urfprung der Thatfachen und 
ihre ganze Entfaltung mit großer Klarheit anzırgeben, dagegen aber auch mit befonnener Mäßi- 
gung den Stoff zu beherrfchen und jeder Ermüdung durch rechtzeitiges Abbrechen vorzubeugen. 
Dabei beleben und erläutern die eingeflochtenen Reden, die von Kraft und Würde des Aus- 
drucks zeugen, ben Gang der Erzählung. Beſonders ausgezeichnet find feine Charakterbilder 
hervorftechender Perfönlichkeiten, doc) ift bei der Beurtheilung ©.’ feftzuhalten, daß derjelbe ent- 
ſchiedener Anhänger Cäſar's war und daß namentlich die «Catilinariſche VBerfcdwörung» mit 
der Tendenz gefchrieben ift, die Cäjar’icye Partei gegen den Borwurf enger Berbindung mit Ca— 
tilina zu vertheidigen. Seine dem gewidjtigen Inhalte angemefjene Sprache empfiehlt ſich zwar 
nicht durch den Leichten Fluß eines Cäſar oder die Redefülle eines Cicero, wol aber durd; Sorg— 
falt in der Wahl des Ausdruds, durch edle Einfachheit, nervige Kürze und einen alterthiimlichen 
Auſtrich, der frei von Affectation ift. Den Charakter und fchriftftellerifchen Werth hat vorzüg- 
lich Löbell in der Schrift «Zur Benrtheilung des ©.» (Bresl. 1818) in ein Hares Licht zu 
ftellen gefucht. Wichtig find aud) die unfafjenden Arbeiten von Brofjes (f. d.) für das Ber- 
ftändnig des ©. und feines Zeitalters. Unter den Ausgaben find außer den älter von Waffe 
und Corte hervorzuheben die von Gerlach (3 Bde., Baſ. 1824— 31; aud) 1832 und 1853), 
Kritz (3 Bde., Lpz. 1828— 53), Yabri (2 Bde., Nirnb. 1831 — 32) und Dietſch (2 Bde., 
Lpz. 1843 — 46; kritiſche Ausgabe, Lpz. 1859). Deutſche Ueberfegungen lieferten Schlüter 
(2 Bde., Miinft. 1806—7 und 1818), Woltnann (Prag 1814), Strombed (Gött. 1817), 
Ernefti (2 Bde, Mind. 1829— 31), Dietſch (2 Bde., Stuttg. 1858) u. ſ. w. 

Salluftius, ein cyniſcher PHilofoph und Nhetor im 5. und 6. Jahrh. n. Chr., hielt ſich 
längere Zeit theils in Athen, theils in Alerandria auf und erwarb ſich dort als Lehrer der Rede— 
funft einen bedeutenden Auf. Unter feinem Namen befitsen wir nod) eine Heine Schrift «Bon den 
Göttern und der Welt», worin die Unfterblicjkeit der Seele und die Ewigkeit der Welt gegen die 
Epifuräer bewicjen werden ſoll, die aber von andern einem Neuplatoniker gleiches Namens zus 
gejchrieben wird. Diefe Schrift wurde am befterr von Drelli (Zür. 1821) herausgegeben und 
ins Deutſche von Schultheß überjegt (Zür. 1779). 

Salm, ſ. Lade. 

Salm hiefen bis zum franz. Revolutionsfriege zwei deutjche Grafſchaften: die gefürftete 
Grafſchaft Oberjalm mit dem Städtchen Salm im Wasgau und die Grafſchaft Niederfaln in 
den Ardennen. Das uralte Gefcylecht der Grafen ©., welches die Grafſchaften beſaß, theilten 
die beiden Söhne des Grafen Theodorid) 1040 in zwei Linien. Oberfalm erhielt Heinrich, 
defien Nachkoumen mit den Brüdern Eimon II. und Johann IV. in zwei Aeſte fid) ausbreiteten 
und ihr Befitsthum teilten. Die Linie Simon’s II. erloſch 1475, und die Hälfte der Grafſchaft 
Dberfalm fiel durd) die Erbtochter an deren Gemahl, den Rhein- und Wildgrafen Nikolaus V., 
der ſich nun Graf von ©. nannte. Die Linie Johann’s IV. erlojcd) 1597 und es kam der andere 
Theil der Grafſchaft durch Verheirathung der Erbtochter an Pothringen. Nikolaus IL, ein Eufel 
Johaun's IV., erwarb die Grafjdaft Neuburg am Inn und gründete die Linie S.“Neuburg, 
die 1784 ausjtarb. Des obengenannten Heinrich Bruder, Karl, erhielt Niederfalm. Seine 
Nachkommen erwarben das Herzogthum Limburg; feine Linie erloſch 1413 mit Heinrich IV. 
Des legtern Erbe war ein Verwandter, Johann VI., Graf von Reifferſcheidt (in der Eifel). 
Sonach ift das alte Haus des Grafen von ©. erloſchen und es ftehen die beiden Familien, 
welche jett diefen Namen führen, in durchaus feinem verwandtſchaftlichen Verhältniſſe. 

Das Haus Niederfalm theilte fid) 1639 im zwei Linien, die beide den Titel Altgraf und 
Altgräfin führen, auch wenn fie dem fürftl. Staude angehören. Die ältere bekam die Grafſchaft ©. 
und die Herrſchaft Reifferfcheidt und nannte fid) nun S.-Reifferſcheidt, die jüngere die Herr— 
ſchaft Dyd und nannte ſich S.-Reifferſcheidt-Dyck. Die ültere Linie teilte fid) wieder in drei 
Zweige: a) das fürftl. Haus S.-Reifferſcheidt-Bedbur. Dafjelbe verlor im Luneviller 
Frieden feine reichsftändijchen Befigungen Neifferfcheidt und Bedbur und erhielt dafür 1803 
Ländereien in Franken, die 1804 zu einem Fürſtenthume Krautheim erhoben wurden, das durd) 
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den Rheinbund unter die Sondveränetät von Wilrtemberg und Baden fam. Seitdem führte die 
Linie den Namen S.-Reifferfheidt-Krautheim. Die Befigungen unter wiirtemb. Hoheit, 
auf der Linken Seite des Yartfluffes, verkaufte fie 1826 an Würtemberg und die unter bad. Ho» 
heit fpäter ebenfalls an Baden. Sie ift fatholifc und refidirt auf dem Schloſſe Hersberg am 
Bodenſee. Standesherr ift Fürft und Altgraf Leopold, geb. 14. März 1833. b) Das Haus 
S.-Neifferfheidt-Hainspad, welches allein noc den Grafentitel führt, ift katholiſch 
und hat feine Güter in Böhmen. Der jegige Altgraf ift Franz, geb. 31. Mai 1819, Mit— 
glied des Herrenhaufes des öfterr. Reichsraths auf Lebenszeit. c) Das Haus S.-Reiffer— 
ſcheidt-Raitz erbte die Majoratsherrfchaften der 1784 ausgeftorbenen S.-Neuburger Linie, 
wurde 1790 in den Fürftenftand erhoben und refidirt zu Raitz bei Brünn. Der gegenwärtige 
Fürſt und Altgraf Hugo, geb. 15. März 1803, ift ebenfalls erblicher Reichsrath des öfter, 
Kaiſerthums. — Die jüngere Linie S.-Reifferfheidt- Dyd wurde fitr die infolge der franz. 
Decupation verlorenen Feudalrechte im Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 mit Grunde 
eigenthum entſchädigt, 1816 vom Könige von Preußen in den Fürftenftand erhoben und 1827 
ihr eine Birilftimme in dem erften Stande ber rhein. Provinzialftände verlichen. Das Haus ift 
Katholifch und deffen Wohnfig Dyd bei Neuß am Rhein. Der jegige Fürft und Altgraf Alfred, 
geb. 31. Mai 1811, ift preuß. Oberft-Marfchall und erbliches Mitglied des Herrenhaufes. Sein 
Dheim, Fürſt Joſeph, geb. 4. Sept. 1773, geft. 21. März 1861, war Gatte der als Dich— 
terin befannten Fürftin Conftanze Marie von S.:-Dyd (f. d.). Vgl. Fahne, «Geſchichte der 
Grafen, jegigen Fürften von S.-Reifferfcheidts (Köln 1867 fg.). 

Das Haus Dberfalm teilte fich ebenfalls in mehrere Ziveige, von denen der ältere den 
Namen ©., die übrigen aber den Namen Wild» und Rheingrafen führten, bis fie diefen 1816 
mit dem Namen Fürften von S.-Horftnar vertaufchten. Gegenwärtig find noch drei Aeſte des 
Haufes vorhanden: a) das fürftl. Haus S.-Salm. Daffelbe verlor infolge der Franzöfifchen 
Revolution die ihm bis dahin verbliebene halbe obere Grafſchaft S. im Wasgau fowie die wild» 
und rheingräfl. Länder; dagegen behielt e8 die Grafſchaft Anholt an der Grenze von Weftfalen 
und Holland und befam zur Entſchädigung 1803 ein Fürftentgum im ehemaligen Bisthum 
Minfter. Der Fürft Konftantin Aler. Yofeph von S.-Salm trat 1. Aug. 1806 ald Souve— 
rän zum Rheinbunde, verlor aber feine Souveränetät durd) den Senatsbeſchluß vom 13. Dec, 
„1810 und fam unter franz. Hoheit. Der Wiener Congref ftellte feine Befigungen als Standes- 
herrſchaften unter preuß. Landeshoheit. Infolge feines Uebertritts zur prot. Kirche 1826 mußte 
der Fürft Konftantin Frankreich verlaffen und ftarb zu Karldruhe 1828. Cein Enkel ift der 
gegenwärtige Fürft Alfred, geb. 26. Dec. 1814, erbliches Mitglied des preuß. Herrenhanfes. 
Die Söhne von des letztern Vater, dem Fürften Florentin (geb. 17. März 1786, geft. 2. Aug. 
1846), aus beffen dritter Ehe mit Katharina, geb. Bender (geft. 13. März 1831) führen den 
Titel S.-Hoogftraaten. b) Das fürftl. Haus S.-Kyrburg. Für den Verluft der Graf» 
haft Kyrburg und feinen Autheil an den wild» und rheingräfl. Gütern wurde es 1803 im 
Miünfterfhen mit einem Drittheil der Aemter Bocholt und Aahaus entſchädigt, welchen Antheil 
e3 1825 ganz an S.-Salım abtrat. Es trat 1806 ebenfalls als Souverän dem Aheinbunde bei, 
verlor aber auch 1811 feine Souveränetät und fam fpäter unter preuß. Hoheit. Es bekennt fich 
zur Fath. Kirche. Gegenwärtiger Standesherr ift Friedrid V. Ernft, geb. 5. Nov. 1823. 
Sein Bater, Fürft Friedrich IV., geb. zu Paris 14. Dec. 1789, verlor ehr frühzeitig feinen 
Bater, den Fürften Friedrich II., der während der Schredensherrichaft in Paris 25. Juli 1794 
unter der Guillotine ftarb, und wurde num durch feine Tante, die Fürſtin von Hohenzollern- 
Sigmaringen, erzogen. Für den franz. Kriegsdienft beftinmt, kam der Prinz 1806 auf die 
Militärſchule zu Fontainebleau. Durch die Siege Napoleon's entflammt, verließ er Fontaine 
bleau heimlic, und ging nach Polen, wo fid) das Hauptquartier der Großen Armee befand. Zum 
Lieutenant in einem Hufarenregiment und bald darauf zum Drdonnanzoffizier des Kaiſers er— 
nannt, wohnte er dem Feldzuge von 1807 rühmlich bei. In Portugal, unter Junot, wınde er 
fodann zu den fhwierigften Expeditionen verwendet. In Madrid war er während des Aufjtandes 
1808 großen Gefahren ansgejegt. Nachher zun Grand von Spanien erfter Klaſſe ernannt und 
von Napoleon zur Beforgung wichtiger Depeſchen verwendet, wurde er von den Spaniern ge= 
fangen genommen und nad; Tarragona abgeführt, wo er neun Monate in harter und gefahr- 
voller Gefangenſchaft blieb. Auf fein Ehrenwort nad) Deutfchland entlaffen, ertheilte ipm Na— 
poleon den Befehl, ficd) zur Armee in Deutſchland zu begeben. Er wohnte der Schlacht bei 
Bagram bei, dann ging er ald Dberft und Commandeur des 14. Chaſſeurregiments nad) Ita 
lien. Nach dem Frieden verließ der Prinz den franz. Militärdienft, vermählte jic mit der Hreiin 
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Cäcilie Pavelot von Bordeaux und hielt ſich feitbem abwechſelnd auf feinem Schloffe Aahaus in 
Weſtfalen und in Ormeſſon bei Paris auf. Er ftarb 14. Aug. 1859. c) Das fürſtl. Haus 
©.-Hoftmar, das von der Grumbach'ſchen Linie der Wild- und Rheingrafen abftamnt. Fir 
die 1802 an frankreich verlorenen Erbgüter auf dem Linken Rheinufer erhielt e8 das Amt Horft- 
mar im Bisthum Münfter, das 1810 gleichfalls mit Frankreich vereinigt wurde und 1815 unter 
preuß. Oberhoheit kam. 1817 erhob der König von Preußen den bisherigen Wild» und Rhein» 
grafen Friedridy von S.-Grumbach in dem fürftl. Stand, worauf diefer den Titel Fürſt von 
©.-Horftmar, Wild» und RhHeingraf, annahm. Das Haus befennt ſich zur evang. Kirche und 
hat feinen gewöhnlichen Wohnfig zu Schloß Barlar bei Koesfeld. Gegenwärtiger Standesherr 
ift Dtto, geb. 8. Febr. 1833, Mitglied des preuß. Herrenhaufes, der infolge Eeffion vom 
27. März 1865 in die Erftgeburtsredhte feines ältern Bruders Karl eintrat. 

Salm-⸗Dyck (Conftanze Marie, Fürftin von), aus dem altadelichen Gefchlechte de Theis in 
der Picardie, geb. zu Nantes 7. Sept. 1767, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und wurde 
fehr früh befonders durch die Poefie angezogen. 1789 heirathete fie den Chirurgus Pipelet, 
folgte ihm nad) Paris und jchrieb Hier die Inrifche Tragödie «Sappho» (1794), welche lange 
Zeit mit großem Beifall aufgeführt wurde, und zu der Martini die Muſik gefegt hatte. Auch 
ihre «Epitre aux femmes», das Ausgezeichnetfte, was fie in diefer Gattung leiftete, wurde mit 
großem Enthufiasunus aufgenommen. Nachdem fie fid) 1803 als Witwe mit dem damaligen 
Grafen Joſeph von Salm-Reifferfcheidt- Dyd, der 1801 von feiner Gemahlin, einer Gräfin 
von Hatfeld, gejchieden worden war, vermählt hatte, lief fie mehrere «Eloges» und «Discours 
acad&miques» erſcheinen, von denen einige fich der atademifchen Auszeichnung zu erfreuen hatten. 
Das Bedeutendfte davon ift die «Eloge de Lalande». Bon ihren übrigen Productionen verdient 
befonders ihr Roman in Briefen: « Vingt-quatre heures d’une femme sensible» (neue Aufl., 
Par. 1825; deutjc von Gathy, Kiel 1841), in welchem ſich eine gewandte Darftellung bekundet, 
rühmliche Erwähnung. Ihre Gedichte erſchienen unter dem Titel «Posies» zuerft 1811 und 
dann im einer erweiterten Sammlung 1817. Daran ſchließen ſich «Mes soixante anndes, ou 
mes souvenirs poötiques et littöraires» (1833) an. Eine vollftändige Ausgabe ihrer Werke 
erjchien in vier Bänden (1843). Sie ftarb zu Paris 13. April 1845. 

Salm-Reifferſcheidt (Niklas, Graf von), der Bertheidiger Wiens, wurde zu Niederſalm 
in den Ardennen 1458 geboren. Er focht bei Granfon und Murten wider die Burgunder, dann 
wider die Ungarn, wider Benedig und wider die Franzofen. In der Schladht bei Pavia 1525 
nahm er den König Franz I. gefangen und 1529 fchlug er die Anhänger des Johann Zapolya 
in Ungarn. Das größte Berdienft aber erwarb er ſich bei der Vertheidigung Wiens gegen des 
Sultans Soltman UI. Angriff. Er ftarb an einer beim letzten Sturme der Türken erhaltenen 
Wunde 4. Mai 1530. Das ihm von Karl V. und Yerdinand I. errichtete Denkmal befindet 
ſich jetst auf der Salm'ſchen Herrjchaft Rai bei Brünn. 

Salmanaljar (Salman asir, d. i. Gott Salman ift gitnftig) heißen mehrere aſſyr. Könige. 
Bor der Entdedung der Keiljchriften war nur der letzte Monarch) diejes Namens, bisjegt S. VI., 
befaunt, der von 726—721 vd. Chr. regierte. Diefer Herrſcher, Sohn Teglatphalafer’s (in der 
Bibel Tiglathpilefar), Hatte den ifrael. König Hofea tributpflichtig gemacht. Letzterer verband 
jid) mit So (Sabalo), König von Aegypten, um ſich diefer Obliegenheit zu entziehen. Da be— 
lagerte ihn ©. in Samaria. Bor dem Ende der dreijährigen Belagerung diejer Stadt wurde 
S. durd) Sargon (f. d.) entthront und wahrſcheinlich getödtet. Sargon machte dann dem ifrael. 
Reiche ein Ende. Außerdem kennt man unter den gleichnamigen Königen den älteften aller 
befannten Herrfcher von Ninive, ferner ©. II., den Erbauer Kalachs, und ©. IV. gegen 900 
v. Chr., den Obelisfenfönig, wie er nad) dem Obelislen von Nimrud genannt wird. Diefer 
König führte Kriege vom Kaukaſus bis nach Phönizien und befriegte Ahab, den er citirt, wie 
auch Hefael und Jehu, von dem er Tribute empfing. Er regierte 29 3. und wurde von feinem 
Sohne Sardanapal IV. (Ajurdannidjabal) entthront. 

Salmafius (Claudius), eigentli Claude de Saumaife, ausgezeichneter Gelehrter des 
17. Yahrh., geb. 15. April 1588 zu Semursen-Aurois, widmete ſich zu Paris und feit 1606 
zu Heidelberg dem Studium der Philofophie und Yurisprudenz, betrat dann in Frankreich als 
Anwalt die gerichtliche Laufbahn und folgte 1631 dem Rufe als Profeſſor nad) Leyden. Hierauf 
erhielt er von Frankreich den Titel als Staatsrath und andere Auszeihnungen, zog fid) aber, 
als er 1649 auf Betrieb des verbannten Königs von England, Karl's IL, für deffen Vater die 
«Defensio regia pro Carolo I.» verfaßte und mit ungemefjenem Eifer darin das Königthum 
vertheidigte, die Misbilligung des engl. Parlaments und feiner republifanifchen Freunde in Hol 
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land im dem Grabe zu, daß er 1650 jehr gern die Einladung der Königin Chriftine nach Schwer 
den annahm. Allein ſchon im darauffolgenden Jahre Echrte er, da ihm das dafige Klima nicht 
zufagte, nad; Holland zurück und begab fich zur Wiederherftellung feiner Gefundheit 1653 in 
die Bäder von Spaa, wo er 3. Sept. ftarb. Unter feinen zahlreichen Werken, die fänımtlich 
das Durdharbeiten des aufgehäuften Materials vermifjen lafjen und eine große Hinneigung zur 
Polemik verrathen, nehmen die «Plinianae exercitationes in Solinum» (2 Bde., Par. 1629; 
neue Aufl., Utr. 1689) den erften Plag ein. Bon den Ausgaben alter Schriftfteller find zu ere 
wähnen: die der «Scriptores historiae Augustae» (Par. 1620 und Fond. 1652), des Florus 
(Heidelb. 1609 und Leyd. 1638), von Tertullian's «De pallio» (Par. 1622 und Leyd. 1656), 
des Achilles Tatius (Leyd. 1640) und von des Simplicius «Commentarius in Epietetum» 
(Leyd. 1640); don den ſprachlichen und antiquarifchen Schriften: «De usuris» (Peyd. 1638), 
«De modo usurarum» (Yeyd. 1639), «De foenore trapezitico» (Leyd. 1640), «De mutuo» 
(Zeyd. 1640), «De lingua hellenistica» (Leyd. 1643), «Funus linguae hellenisticae» (Leyd. 
1643), «De annis climactericis et de antiqua astrologia» (Peyd. 1648) und «De re militari 
Romanorum» (Leyd. 1657). Auch feine «Epistolae» (Leyd. 1656) enthalten manche haraf- 
teriftiiche Beiträge zur Gelehrtengefchichte jener Zeit. 

Salmiaf, aud) Chlorammonium oder Chlorwafferftoffammoniaf nennt man 
ein aus Salzfäure und Ammoniak beftehendes, in feinen, federartig gruppirten, farblofen, ſtechend 
jalzig ſchmeckenden Nadeln Fryftallifirendes, im Handel meift in Form großer, concadsconverer 
Brote von ftrahliger Tertur vorfommmendes Salz. Daffelbe läßt ſich aus allen ammoniakhaltigen 
oder bei ihrer Zerjegung Ammoniak bildenden Subftanzen gewinnen. Sonft bediente man fid) 
dazu in Aegypten des Miftes und Harns der Kamele. Jetzt erzeugt man durch Erhigung von 
Knochen, Horn u. ſ. w. in verſchloſſenen Gefäßen unreines fohlenfaures Ammoniak, welches 
man mit Schwefelſäure fättigt. Das fchwefeljaure Ammoniak gibt dann bei Behandlung mit 
Kochſalz Glauberſalz und S. Letzterer wird, da er flüchtig ift, durch Sublimation gereinigt. 
Neuerdings werden die fonft als werthlo8 weggeworfenen ammoniakaliſchen Flüffigkeiten der 
Gasfabrifen auf S. verarbeitet. Auch ſammelt man in größern Städten, wie in Paris und 
Bien, den Harn der öffentlichen Pläge auf und ftellt daraus ©. dar. Im neuerer Zeit hat ſich 
aud) die Möglichkeit der vortheilhaften Darftellung des ©. als Nebenproduct bei der Gewinnung 
des Eiſens durch den Hohofenproceß gezeigt. Der ©. Löft ſich leicht im Waſſer unter ftarfer 
Abkühlung, wird theils in der Medicin, teils als Flußmittel beim Löthen, Verzinnen u. ſ. w., 
als Beize in der Tabadsfabrifation, zu Darftellung anderer Anımoniakjalze, in der Färberei 
u. ſ. w. angewendet; außerdem dient er bei der Gewinnung des Platins und der Darftellung 
des Platinſchwamms. 

Salomo, David’s jüngfter Sohn von der Bathjeba und auf deren Antrieb, mit Zurüd- 
jegung jeiner ältern Brüder, von dem altersſchwachen David zum Thronerben ernannt, war 
40 3. lang, 1020— 980 v. Chr., König von Iſrael. Nad) graufamer orient. Sitte begann er 
feine Regierung mit der Ermordung des rechtmäßigen Thronfolgers Adonia, des Feldherrn 
Joab und anderer Misvergnügter. Die durch die glüdlichen Kriegsthaten feines Vaters er» 
weiterten Grenzen des Reichs behauptete er gegen innere Aufftände und äußere Angriffe, im 
Süden mit ägypt. Hülfe. Die Refte der im Yande zurüdgebliebenen Kananäer zwang er zu 
harter Knechtſchaft, legte zum Schu gegen die Nachbarſtämme eine Reihe von Feſtungen an 
und brachte fein Kriegsheer durd; Vermehrung der Keiterei und der aus Aegypten bezogenen 
Streitwagen auf eine achtunggebietende Höhe. Doc; fein Hauptaugenmerk war nicht auf den 
Krieg, jondern auf die innere Befeftigung feiner Herrfchaft und auf den ruhigen Genuß des 
Erworbenen gerichtet. Unter ihm traten die Yfraeliten zuerft in die Reihe der morgenländ. 
Eulturvölfer ein. In Verbindung mit König Hiram von Tyrus bemußte er die günftige Page 
des Landes zur Eröffnung eines lebhaften Handels» und Sciffahrtsverfchrs mit Arabien 
und Perfien, der ihm unermeßliche Reichthiimer einbrachte. Der jchon von feinem Vater er- 
ftrebten polit. und gottesdienftlichen Concentration gab er durd) den Bau des Tempels und des 
Königichloffes zu Jeruſalem einen äußern Ausdrud. Die Priefter mußten die überall im Lande 
zerftreuten heil. Stätten verlafjen und erhielten eine einheitliche Organifation. Aber die ver- 
ſchwenderiſche Pracht der königl. Bauten und die üppige Hofhaltung verjchlang unermeliche 
Summen, zu deren Beftreitung das Bolf mit Steuern, Lieferungen und Fronen bedrüct wer= 
den mußte. Trogdem war ber König einmal genöthigt, 20 galiläifche Orte für 120 Talente 
Goldes an Hiramı von Tyrus zu verpfänden. Ein orient. Eultan im echten Sinne des Worts, 
umgab er fich mit einem glänzenden Hofitaate, einem zahlreichen Beamtenheere und einen mit 
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Hunderten von Frauen bevöfferten Harem. Uebrigens war er ein Muger und geiftvoller Fürſt, 
defjen verftändige Richterfprüche, deffen Sprucjweisheit und Näthfellunft auch von renden be— 
wundert wurden. Die nationale Ueberlieferung fah in feiner Regierung das goldene Zeitalter 
des Volls und malte feine Pracht und Weisheit in defto lichtern Farben, je mehr die Edjatten- 
feiten feines bdespotifchen Regiments ber Erinnerung entjchwanden. Dennoch hat feine Ber- 
ſchwendung, fein Steuerdrud, feine Verlegung mand) altgeheiligter Sitten, namentlich auf relie 
giöfen Gebiet, umd gegen Ende feines Lebens auch feine Hinneigung zu den heidnifchen Eulten 
der Nachbarvölfer den rund zum Berfalle des Reichs gelegt. Wenn aud) der Aufftandeverfud) 
bes Yerobeam, der namentlich in der Unzufriedenheit der nördl. Stämme, aber aud) bei dem 
gegen Ende der Salomonifchen Regierung vernadhläffigten Prophetenthun feine Stütze fand, 
glich gedämpft wurde, fo blieb doch im Bolfe eine tiefe Misſtimmung zurüd, die nach S.s 
Tode den Zerfall des Reichs in zwei Theile herbeiführte. In Alten Teftament werden dem ©. 
verfdjiedene Bücher (da8 Hohelied, der Prediger, die Sprüde Salomonis und das apofıy- 
phijche Bud) der Weisheit) ſowie mehrere Pfalmen beigelegt. Das Hohelied (f. d.), welches bie 
angeblichen Verfuche des Königs S. ſchildert, die Liebe eines fchlichten, feinem Bräutigam treu 
ergebenen Hirtenmädchens zu gewinnen, malt die Pracht des Hofs und die Ueppigfeit de8 Harems— 
lebens in frifchen Farben, welche geringe Zeitferne, aber eine dem prunkliebenden und wolliftigen 
Könige eben nicht günftige Stimmung verrathen. Die Spruchſammlung verdankt ihre Zurück— 
führung auf S. dem Umſtande, daß diefer der fpätern Erinnerung als Bater der gnomifchen 
Didtung erſchien, obwol das, was uns geſchichtlich von feiner Sprudjweisheit überliefert ift, 
weit mehr auf die fonftige orient. Gnomen- und Näthfeldichtung, wie fie noch heute bei den Ara- 
bern zu Haufe ift, hinweift. Der «Prediger» ift ein Denkmal jadducäifher Weltanſchauung der 
fpätern nacherilifchen Zeit; das «Bud; der Weisheit» endlich ftanımt gar erjt aus den Streifen 
der jüd.-alerandrinifchen Religionspbilofophie. Noch fpätern Urfprungs find die pfeudoepigra- 
phiſchen Pfalmen Salomonis (nicht zu verwedjjeln mit den im Pjalmbuc unter Ealonıo’s 
Namen erhaltenen Liedern). Solomo's Weisheit und Glück find bei der Nadjwelt ſprichwörtlich, 
und die Märchen der Rabbinen, die Helden» und Liebesgedichte der Perfer und Araber feiern 
ihn als einen fabelhaften König, deſſen Herrlichkeit und Weisheit in ihren Darftellungen zu 
Zauberei wird. Der Siegelring Ses war nad) diefen Dichtungen der Talisman feiner 
Weisheit und Zauberkraft und hat, wie der Salomonifche Tempel, in den Geheimniſſen 
der Freimaurerei und Nofenkreuzerei ſymboliſche Bedeutung. i 
Salomonsinfeln (engl. Solomon-Islands), früher auch Archipel von Neugeorgien 
genannt, eine auftral. Infelgruppe öftlid vom Südende Neuguineas, zwiſchen 5 und 11° ſüdl. 
Dr., 172 und 181° öſtl. 2. gelegen und, obgleich ſchon 1567 vom Epanier Mendaña entdeckt 
und mit den: erftern Namen belegt, doch noch ſehr ungenügend erforfcht. Die Gruppe befteht 
aus fieben oder acht großen und einer Menge Heiner Inſeln, die fid) in Südoſtrichtung in 
zwei Reihen ausdehnen. Man hat das Areal des Archipels auf 572 D.-M. gefhägt. In der 
öftl. Neihe Liegen die Infeln Bougainville oder Neugeorgia mit Bula oder Windjeljea (etiva 
130 Q.-M.), Choifeul (107°/,), Yfabel (114) und jenfeit der Straße Indispenſable, der 
einzigen fihern und gut fahrbaren im ganzen Archipel, Carteret und Malaita oder die Arſa— 
cideninfel (50 Q.⸗M.); in der weftl. Neihe Georgia in der Hammondgruppe, Ouadalcanal oder 
Gera (68 Q.⸗M.) und Bauro oder San-Ehriftoval (67 D.-M.). Außerdem liegt nod) eine 
Reihe flacher Lagunengruppen an der Dftfeite des Archipels, die, wie diefe ganze Gegend des 
Oceans, wenig bekannt find. Die Schiffahrt zwifchen den einzelnen Inſeln ift wegen der vielen 
Korallenriffe, die namentlich auch an ihren Wejtfüften Liegen, fehr gefährlich. Alle Infeln haben 
eine fildöftl. Yängenausdehnung bei nur geringer Breite, alle find hoch und gebirgig, die Berg» 
fpigen von bedeutender Höhe. Der Pic Lammas auf Gera fteigt 7509, der Pic Balbi auf 
Bougainville 9438 par. F. auf; in Bauro und Malaita erreichen die Berge nur gegen 4000 F. 
Höhe. Die Inſelchen Simbu (Eddyftone) und Sefargo (zwijchen Malaita und Gera) haben 
thätige Bulfane, Der Archipel ift dicht bewaldet, die Vegetation überhaupt reid) und iippig. 
Die Haupterzeugniffe find Kofospalmen, Bananen, Zuderrohr u. ſ. w. Das Klima ift bei der 
großen Feuchtigkeit der Wälder nicht gefund. Die anſcheinend auf einigen Iufeln zahlreichen Bes 
wohner find Auftralneger, die dem weftlicher wohnenden an Bildung überlegen zu fein fcheinen, 
Sie treiben Landbau in ausgedehuterm Maße und zeigen in ber Verfertigung ihrer Boote und 
Geräthe großes Geſchick. Gegen die Europäer find aud) fie ftets ſcheu und mistrauiſch aufge— 
treten. Der Menfchenfrefferei find fie in hohem Grade ergeben. Verbindung mit den Europäcrn 
befteht ur wenig. Doch Haben fie fid) auf Simbu und den umliegenden Eilanden in den legten 
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Zeiten mehr an den Verlehr mit Handelsſchiffen, namentlich aus Neuſildwales, gewöhnt und dieſen 
beſonders Schwefel und Schildpatt geliefert. Kath. Miſſionare haben ohne Erfolg das Chriften: 
thum einzuführen gefucht; proteftantifche find jegt in den füdlichften Infeln danıit befchäftigt. 

Salomonsfiegel, ſ. Convallaria, 

Salon heißt in einer franz. Wohnung dasjenige Zimmer, welches gewöhnlich größer umd 
ftattlicher ausmöblirt ift als die andern Wohnzimmer, und in dem man Beſuche empfängt und 
Geſellſchaften abhält. Im figürlihen Sinne verfteht man auch darunter die gute Geſeliſchaft, 
die elegante und vornehme Welt, die Salonwelt. Bei den Franzoſen hat das Wort diefen 
Sinn vorzugsweife im Plural, wenn von den ©. oder feinern Cirkeln der Hauptjtadt die 
Rede ift. Außerdem wird in Paris. die periodifche Austellung von Werken lebender Kituftler 
le Salon genannt, weil der große Saal des Louvre, wo die erften Ausftellungen diefer Art im 
17. und 18. Jahrh. gehalten wurden, ſchlechtweg der ©. hieß. Daher kommien auch die parifer 
2ocalausdrüde: Critiques de Salon und Livrets de Salon, womit man die Zeitungsberichte 
oder Flugſchriften über jene Kunftausftelungen und die Kataloge der ausgeftellten Kunftwerke 
zu bezeichnen pflegt. 

— , die Hauptſtadt der griech. Eparchie Phocis in der Nomarchie Phthiotis und 
Phocis, 16 M. nordweſtlich von Athen, am Fuße des Liakura oder Parnaſſus, 2 St. nördlich 
von ber Bai von ©. oder von Galaridi (Sinus Crissaeus), ift der Sig eines Biſchofs und 
hat eine Citadelle, die auf den Ruinen der Akropolis der alten Stadt Amphifſa (f. d.) erbaut 
ift, und von ber man eine ſchöne Ausficht auf die fruchtbare Umgegend, die chemalige Krij- 
ſäiſche Ebene hat. Die Stadt ift von Cypreſſen-, Dliven- und Pomeranzenhainen unıgeben, 
hat zwei hellenifdje und eine Gemeindefchule, ein Friedensgericht und zählt 4000 E., welche 
Del-, Tabads- und Getreidebau und Korduanfabrifation betreiben und außer ihren Erzeugnifjen 
noch Wein, Del, Baumwolle und Getreide aus den benachbarten Thälern zur Ausfuhr bringen, 
und zwar aus dem armfeligen Hafenort Skala, dem alten Chalaeum, in der Nähe der Auinen 
von Kirrha ((f. d.) und der alten Stadt Kriſſa. Zu ©. wurde die Verfafjung Griechenlands 
vom 11. Nov. 1821 unterzeichnet, und in den folgenden Jahren erfochten hier die Griechen 
mehrere Siege über die Türken. Weftlid) am Eingang zur Bai von ©. liegt der ziemlich) lebhafte 
Hafenort Galaridi, das alte Danthe oder Danthia, deſſen 4000 E. Schiffbau und Schiffahrt 
treiben; er wurde 2. Oct. 1821 von den Türken verbrannt. 

Salona, ein Dorf in der Präfectur und 3 Miglien nordöſtlich von der Stadt Spalato 
im öfterr. Königreich Dalmatien, am Fuße des Berge Koziak und am Fluffe Salona, bewahrt 
das Andenfen von Salona oder Salonä, der alten Hauptjtadt Dalmatiens, in deren Nähe 
des Kaiſers Diocletianus großer Palaft lag, und die 641 von den Avaren zerftört wurde. Als 
Kaifer Franz 1818 diefe,claffische Gegend befuchte, verordnete er, jährlich eine gewiffe Sumnte 
auf Nachgrabungen zu verwenden, welche aber nur einige Jahre mit Eifer betrieben wurden, 
und deren Ausbeute an Alterthünern zum Theil in Spalato aufgeftellt ift. In neuerer Zeit hat 
Garrara die Ausgrabungen fortgefegt und die Umfangsinauer, das Bad, das am Meeresftrande 
gelegene Theater, das große Amphitheater u. a. m. an das Tageslidyt gebracht. Das Ergebuiß 
jeiner Forſchungen legte er in der «Topografia e scavi di S.» (Wien 1853) nieder. 

Salonidji, türt. Selanik, das alte Therma oder ſpätere Theſſalonich (f. d.) in Macedo— 
nien, nächft Konftantinopel die wichtigfte Fabrik- und Handelsftadt der europ. Türkei, Hauptort 
des Ejalets Selynif und Sig eines Generalgouverneurd wie eines griech. Erzbiſchofs, liegt 
maleriſch am Ende des durd) viele Anſchwemmungen fehr feicht gewordenen Thermäifchen oder 
Meerbufens von ©. zwifchen zwei VBorgebirgen, am Fuße des iiber 4000 F. hohen Hortaſch. 
Die Stadt ift mit hohen, crenelirten und bethürmten Mauern und Feftungswerken umgeben und 
im türk. Stile gebaut, zeichnet fid) aber. vor andern türf. Städten durd) Reinlichkeit aus und 
zählt etwa 70000 E., darunter ungefähr 30000 Türken, 20000 Griechen, 20000 Yuden und 
Branfen. Unter den 30 (darunter 12 größere) Mofcheen find die beiden ehemaligen, der heil. 
Sophia und dem heil. Demetrius geweihten griech. Kirchen die vorziiglichften. Aud) gibt es in 
©. mehrere griech). Kirchen, einige gried). Klöfter und eine fath. Kirche. Der ſichere Hafen faßt 
gegen 300 Schiffe. Seit dem 17. Jahrh. machten in ©. Italiener, Engländer, Deutſche und 
Tranzofen bedeutende Handelsgefchäfte, Geld» und Wecjelhandel nad) Wien und Suyrna; 
auch war die Stadt blühend durch ihre Türkifchroth- Färbereien, durch Teppich”, Bauumvolls, 
Seiden-, Tuch-, Su’;ian-, Stahlwaaren» und andere Mamufacturen. In neuerer Zeit hat ins 
folge der überinüchtigen Concurrenz des enrop. Gewerbfleißes, der namentlid) die Türkiſchroth— 
Bärbereien in Mlacedonien ganz vernichtete, die Juduſtrie und damit die Blüte der Stadt jehr 
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abgenommen, obſchon ſie noch immer bedeutenden Handel mit den Naturproducten Macedoniens 
treibt und deſſen Stapelplatz iſt. 1861 liefen 671 Schiffe ein, und der Import betrug über 
7 Mill., der Erport über 9 Mill. Thlr. Die Stadt hat mit ihrer nächſten Umgebung noch 
mehrere Ueberrefte aus dem Altertum und den Mittelalter aufzuweifen. Die Citadelle Bedi- 
Kuleh oder das Heptapyrgion (fieben Thürme), größtentheils venet. Urfprungs, nimmt die Stelle 
ber alten Afropolis ein und umſchließt die Ruine eines Triumphbogens des Marc Aurel. Das 
Propyläum des Hippodromos, von den dort wohnenden fpan. Juden Incantadas genannt, ift 
eine großartige forinth. Colonnade von fünf Pilaftern nebft Gebälf. Die große Arca des Hippo— 
dromos lag zwifchen dem Meere und der Notunde, die, nad) dem Mufter des Bantheon in Rom 
erbaut, für einen Tempel aus Trajan's Zeit gehalten wird. Die Mojchee Esfi-Dicdamma war 
ein Tempel der thermätfchen Venus und hatte auf jeder Seite 12 ionifche Pilafter. Das Wardar- 
thor am Weftende der Stadt war der Triumphbogen des Octavianus YAuguftus zur Erinnerung 
an deffen Sieg bei Philippi, aus großen Marmorblöden errichtet, 18 F. hoch und 12 %. breit. 
Am entgegengefegten Ende ftand der aus Badfteinen aufgeführte, mit Marmor bekleidete Triumph 
bogen Konftantin’8 d. Gr. In der Umgebung, die ungefund, von der Malaria heimgeſucht ift, 
befinden ſich Schöne Landhäufer der fremden Confuln und auch Schwefelquellen. 

Salpeter und Salpeterfäure, ſ. Nitrum. 

Salpeterfaures Silberoryd, ſ. Höllenftein. 

Salpiglossis, Name einer von den ſpan. Botanifern Ruiz und Bavon entdedten und benannten 
Gattung jüdamerif, Kräuter aus der 14. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linneschen Syftems und 
aus der Familie der Scrophularineen, ausgezeichnet durch ihre großen, prächtig gefärbten Blu- 
menfronen, deren lange, röhrigetrichterförmige Röhre am Schlunde ſich glodenförnig erweitert 
und in einen fchiefen, zweilippigen Saum mit ausgerandeten Lippen übergeht. Innerhalb der 
jelben befindet fid) neben den vier didynamifchen Staubfäden ein fünfter ohne Staubbeutel. Die 
Frucht ift eine zweifäcjerige, mehrfamige Kapfel. Die in Chile wachjenden Arten diefer Gat- 
tung find einjährige Kräuter mit buchtig gezähnten oder fiederjpaltigen Blättern und lang» 
geftielten Blüten, welche in den Winkeln von Dedblättern am obern Theile des Stengels ftehen. 
Die ſchönſte Art ift S. sinuata, von welcher durch die Kunft der Gärtner eine Menge von Sorten 
mit prachtvollen, bald purpurrothen, bald blauen oder violetten, bald gelben, bald geftreiften 
Blumen entftanden find. Diefelben gehören zu unfern ſchönſten Sommerzierpflanzen, gedeihen 
im Freien und pflegen Trompetenblumen genannt zu werden. Man füet die Samen in 
Töpfe oder Frühbecte und verjegt im Mai oder Juni die Pflänzlinge ins freie Land. 

Salfette, die größte der bei Bombay gelegenen Infeln, von den Eingeborenen Ihalta, 
von den Portugiefen, ihren frühern Befigern, Canaria genannt, hat einen Flächenraum von 
7 Q.M. und über 50000 E. Sie ift mit der Inſel Bombay im Norden durd) einen Damm 
und eine fteinerne Bogenbrücde verbunden und gehört zum gegenüberliegenden continentalen 
Diftriet Tannah oder Nord-Eoncan (257,6 Q.-M. mit 815849 E.), defjen 15000 €. zäh— 
lende Hauptftadt Tannah wiederum mit Bombay durd; eine Eifenbahn in Verbindung jteht, 
deren weitere Yortjegung durch diefen Diftrict als erfte Section de8 Indian-Peninfular-Railway 
16. April 1853 eröffnet wurde. Mitten auf der Infel, neben dem Dorfe Kennery ficht man die 
ungeheuern, in den Felſen eingehauenen Höhlentempel, welche, ähnlich denen von Ellora, der Inſel 
ihre Berühmtheit verliehen haben. Der größte, 100 Schritte lang und 40 breit, im Innern 
von 30 Säulen, meift mit Elefanten zu Capitälen, getragen, war ein Buddhatempel, der lange 
Zeit den Portugiefen während der Zeit ihrer Herrichaft in Indien zur Kirche diente, weshalb 
aud) die in demjelben befindlichen Bildhauerarbeiten meift vernichtet worden find. Beim Ein- 
gange im eine andere ficht man noch zwei Folofjale Statuen und auf einem Pfeiler des Porticus 
jowie an den Wänden im Innern Infchriften. Alles ift in diefen Tempeln mit Bildwerfen 
‚geziert. Die größern, zum Theil aus mehrern Stockwerken itbereinander beftehend, find von 
Heinen Grotten umgeben, und zwifchen ihnen befinden ſich verfchiedene Treppen, freie Pläge 
und heilige Teiche. Sicher find diefe Felſenhöhlen buddhiſtiſchen Urfprungs und dienten zugleich 
als Tempel und Hlöfter der Buddhiften. 

Salt-Lake, Great-Salt-Lake, der Große Salzſee, der größte See im Territorium 
Utah (f. d.) der Vereinigten Staaten von Amerika, in einer Depreffion des Plateau, welches 
jeit Fremont das Große Bajfin des Salzſees genammt wird, weftlidy am Fuße des Wahjatd)- 
gebirgs gelegen, ſoll ſchon 1689 dem Baron Ya Hontan durch Ausjagen der im Weften des 
Miffiffippi haufenden Indianer befannt geworden fein, wurde dann 1776 von dem fpan. Pater 
Escalante wirklich aufgefunden und von diefem Laguna-Timpanogo genannt, aber erit 1843 
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von dem nordbamerif. Colonel Fremont genauer erforfcht und befchrieben. Der See liegt 3949 
par. $. über dem Meere, ift 15/, M. lang, bis 7’/, M. breit, Hat fehr unregelmäßige Um— 
riſſe und ohne die Heinen Einbuchtungen nur 63 M. Umfang. Seine nördl. Hälfte wird durch 
eine ſüdwärts vorfpringende Pandzunge in zwei große Buchten getheilt. Er ift im allgemeinen 
flach, auf weite Streden nur 2—3 F. tief. Auch ift er faft überall von flachen Ufern umgeben, 
die je nad) den vorherrjchenden Winden troden liegen oder unter Waſſer gefegt und befonders 
im Srühjahre weithin überſchwemmt werden. Der See umjclieft ſechs größere und mehrere 
Heinere Infeln, hat feinen Abflug, Mares, durchfichtiges, aber außerordentlich falziges Waſſer, 
das 22 Proc. Kochſalz nebft einigen andern Salzen enthält und eine der ftärkften Salzſolen 
bildet, die e8 gibt. Es ift dies ein um fo merfwirdigeres Phänomen, da der See bedeutende 
Zuflüffe fühen Waffers aufnimmt, wie von Nordoften her den Bärenfluß (Bear River). Das 
Waſſer beherbergt kein lebendes Weſen, obwol gewaltige Scharen von Waſſervögeln die Ufer 
befuchen. Das Bad in ihm ift erfrifchend, ftärkend, erfordert indeß ein anderes in füßem Waf- 
fer, um das Salz zu entfernen. Frifches Fleiſch, 12 St. lang in das Seewaffer gelegt, ift 
ziemlich gut gepöfelt. Getrunfen erzeugt das Waller Würgen und Erbrechen. Durch einen 
7, M. langen Kanal, den Jordan, der Stromfchnellen bildet, ftarfes Gefälle und mehrere 
Mündungsarme hat, empfängt der Große Salzfee im Süden das ſüße Wafjer des Utah- 
Sees oder Timpanogos-Sees, der 94 F. höher in ein grasreiches, anbaufühiges Becken 
eingefenkt ift, 6/, M. Länge, 2%, M. Breite, 16%, M. Umfang hat und durch zahlreiche 
Gebirgswaſſer gejpeift wird, welche alle ſüßes Waffer führen und, wie ber See felbft, reich 
an Lachsforellen und andern Fiſchen find. Beide Seen erhalten das Waffer von einem etwa 
520 Q.⸗M. großen Gebiete. Auf dem ſchmalen Gürtel Culturlandes längs der Waflerftraße 
des Jordan, in dem fog. Mormonenthal, Haben fich feit 1847 die Mormonen (f. d.) angefiedelt. 
Bon geringer Bedeutung fr die Bodencultur ift die ſüdl. Umgebung des Salzfees, völlig un— 
brauchbar die Nord» und Weftküfte. Die Hauptftadt der Mormonen, Salt-LFale-City oder 
Great-Salt-Lake-City, fonft aud) wol Mormon-Eity, Neujerufalem und Neu— 
zion genannt, liegt am rechten Ufer des Jordan, 2"/, M. im Süden von defjen Miindung, 
4080 F. über dem Meere, am Fuße eines Hügelrückens, der fi vom Wahfatchgebirge weft« 
wärts abzweigt. Die Stabt ift 1847 gegründet und auf eine große Ausdehnung berechnet. Die 
Straßen, 132 engl. F. breit, durchjchneiden fich winktelreht und umfchliegen Quadrate von je 
660 F. Fänge und Breite, die in eine beſtimmte Anzahl von Grundſtücken, jedes von 1Y/, Ucres 
Areal, getheilt find. Die Häufer find von Adobe oder getrodneten Lehmfteinen erbaut, Hein 
und einftödig. Jedes muß 20 F. von der Straßenfront zuridtreten und der vor ihm liegende 
Raum mit Bäumen und Bufchwerk bepflanzt werden. Bon einem wafjerreichen Bache, der die 
Stadt durchfließt, find nad allen Seiten Kanäle geleitet, die zur Bemwäfferung der Gärten und 
anderer Anpflanzungen dienen. 1860 hatte die Salzfeeftadt eine Bevölferung von 8218 Seelen, 
während ihr Gebiet, die Graffchaft Salt-Tafe, 11295 E. zählte. Die wichtigften Gebäude der 
Stadt find der 1853 begonnene große Mormonentempel, ein goth. Bau von 150 F. Länge und 
60 F. Breite; das Zehnthaus (Tithing House), wo der Zehnt von aller Production des Ter- 
ritoriums zum Nuten der Kirche niedergelegt wird; das Geſellſchaftshaus (Social Hall), welches 
zu Zanz= und andern Bergnügungen ſtark benutt wird, wie früher aud) zu theatralifchen Vor— 
ftellungen, die aber jegt in einem eigenen, plump in doriſchem Stil aufgeführten Theater ftatt« 
finden. Die Lage der Stadt ift ehr maleriſch. Nach Vollendung der Pacific » Eifenbahn (Cen- 
tral Pacific Railroad), die von der Küfte Californiens oftwärts über die Rody- Mountains 
führen und die Salzftadt berühren wird, dürften in der bisher dem Weltverfehr jo entlegenen 
Mormonenmetropole bedeutende Veränderungen vorgehen. Vgl. Burton, «The City of the 
Saints » (%ond. 1861). 

Salta, der nordweftlichfte und nad) Buenos-Ayres der größte Staat der Argentinifchen 
Conföderation in Südamerika, im Norden von Bolivia, im Weiten von Chile, im Süden von 
Catamarca und Tucuman, im Südoften vom argentin. Theile ded Gran⸗Chaco begrenzt und im 
Dften durd den Rio-Vermejo von dem paraguitischen Theile deffelben getrennt, zählte mit der 
im Often gelegenen Tenenoia oder Statthalterfchaft Dran 1864 auf 2985 D.-M. (nad) an⸗ 
dern 2800) etwa 80000 €. Das Land ift nur geringern Theild, im Oſten, eben; fonft ge» 
birgig, befonders im äußerften Welten, wo die Cordillerengipfel bis 18000 F. auffteigen und 
die Plateaur 4000 F. hoch liegen. Das Gebirge iff metallreih. Gold, Silber, Kupfer, Nidel, 
Eifen und Blei ſollen vielfach vorfommen; aber Bergbau wird noch nicht betrieben. Die Be- 
wäflerung ift theilweife reichlich und der Bodencultur günftig. Die wichtigften Flüffe, außer 
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dem Vermejo an der Grenze, find deſſen Zufluß Lavayen und der Rio-Juramento, der unter 
dem Namen Nio-Salado gegen Siübdoften den Paranä zuftrömt. Nur der Bermejo ift fdhiff- 
bar. Das Klima ift nad) der Höhenlage der einzelnen Landſtriche fehr verfcjieden. In der 
Ebene eignet es fic bis zu 2000 5. Höhe fir den Anbau des Zuderrohrs und der meiften tro= 
pifchen Früchte, zwifchen 3500—8000 $. für den Anbau von Getreide, Wein und den meiften 
europ. Fruchtbäumen. Höher hinauf gedeihen nod) Gerfte, Kartoffeln und Futterfräuter. Die 
höhern Theile des Gebirgs und die Plateaux find waldlos. Auf den untern Abfällen und in 
den TIhälern finden fich jedoch ſchöne Waldungen, und in Dran haben diefelben den tropijchen 
Charakter des Gran-Chaco. Die Bevölkerung beftcht größtentheils aus Miſchlingen von Spa— 
niern und Calchaqui» Indianern. Ihre Hanptbefhäftigung ift Acker- und Gartenbau, in ges 
ringerm Maße Viehzucht. Dan producirt Weizen, Mais, viel Wein, namentlic, vortrefflichen 
Calchaqui, fowie Luzerne, Tabak und Baumwolle, vorzüglich aber Zuderrohr. Außer der Zuder- 
fabrifation, die bedeutende Fortſchritte gemacht, gibt e8 feinen Iuduftriezweig von Belang. Haupt- 
ausfuhrartifel find Rindvieh, Pferde, Maulthiere und Efel für Bolivia, wofiir Coca, Chocolade 
und Silber eingeführt wird. Auch der Binnenhandel befchäftigt viele Menfchen und Laftthiere. 
Die geiftige Cultur ift noch fehr zurück; im den meiften Diftrieten fehlt e8 noch ganz an Schu— 
Ien. Adminiſtrativ zerfällt der Staat in 17 Departements, von denen 3 auf Oran kommen. 
Die Hauptftadt S., vollftändig San-Miguel de S., in einer von mehrern Bergftrömen 
durchflofjenen, aber nicht fonderlic) angebauten Ebene des Thales von Lerma gelegen, 1582 
vom damaligen Gouverneur von Tucuman, Hernando de Lerma, gegründet, Sit eines Bi⸗ 
ſchofs, ift vegelmäßig gebaut, mit breiten, größtentheil® gepflafterten Straßen und mit einem 
Hauptplag, an weldyem das Negierungsgebäude (Cabildo) und die alte baufällige Kathedrale 
ftehen. Außerdem hat die Stadt noch zwei Kirchen, ein Colegio-Nacional für den Secundär- 
unterricht, ein Waifenhans (Colegio de Educandas), ein öffentliches Hospital mit einem wunder⸗ 
thätigen Crucifix. Die Häuſer find meift fehr einfach. Die Stadt zählt 11300 E., ift ziemlich 

lebhaft und treibt viel Epeditionshandel nach Bolivia. j 

Saltarello, ein ital. Tanz von fehr fchneller, immer zunehmender Bewegung, den ber 
Tänzer mit der Ouitarre begleitet, wird faft bei allen Feftlichkeiten auf dem Lande, namentlich) 
von Winzern und Gärtnern getanzt. Befonders lieben ihn die Römer. 

Salte mortale (ital.), eigeutlid) ein lebensgefährlicher Sprung, wie ihn Aequilibriften auszu« 
führen pflegen, nennt man überhaupt ein mit Gefahr verbundenes Wagniß. 

Salutirem bezeichnet in der Militärſprache unter den Ehrenbezeigungen oder Honneurs 
diejenigen, welche durd; Senken des Degens oder der Fahne gefchehen. Der Offizier falutirt, 
wenn die Mannſchaft das Gewehr präfentirt oder wenn die Fahne abgeholt oder zurückgebracht 
wird. Pegtere wird zum ©. gefeuft, wenn Truppen in der Baradeanfftellung oder Ehreüwachen 
das Gewehr präfentiven, alfo bei dem Erſcheinen des Fürften oder Befehlshabers, der die Pa— 
rade abnimmt. — Das ©. der Schiffe erfolgt bei Begeguung mit andern und bei Armäherung 
am befeftigte Pläge durd) eine gewifje Anzahl blinder Schüffe. Auch falutiren die Schiffe, wenn 
eine hohe Perfon an Bord empfangen wird, während bei ihrem Abſchiede die Mannſchaft die 
Raacın bemannt und ein Hurrah ruft. Das im Range höhere Schiff dankt durch weniger 
Schüſſe, die Feftung aber, wenn nicht durch einen Parlamentär etwas anderes verabredet ift, 
durd) einen Schuß weniger, fodaß fie ſtets in gerader Zahl erwidert und nicht vor dent dritten 
Schuſſe begiunt. Die Beſtimmungen des engl. Seerechts find dabei faft überall maßgebend. 
Eine andere Art des ©. iſt das Auf- und Niederholen der Flagge, welche ebenfo erwidert wird. 

Saluzzo (franz. Saluces), Hauptitadt des gleichnamigen Kreifes in der ital. Provinz Cuneo, 
durd) die Eiſenbahn wit Turin und Cuneo verbunden. Die Stadt befteht aus der Ober» und 
Unterftadt, ift der Sit der Unterpräfectur, eines Tribunals und eines Biſchofs, hat cin altes 
Caſtell, die Refidenz der alten Markgrafen von S., im welchen nad) der Sage die tugendhafte 
Grifeldis gefangen ſaß, und welches jeit 1828 in eine Strafanftalt verwandelt worden ift, eine 
ſchöne Stathedrale, die Pfarrkirche S.-Bernardo mit den Denfmälern der Familie della Torre, 
Grafen von Luſerna, die Kirche S.-Domenico mit dem Denkmale, welches Margaretha von 
Voir 1504 ihrem Gemahle, dem Markgrafen Ludwig IL, errichtete, ein Pyceunt, ein Gymna— 
fin und eine technische Schule, ein bijcyöfl. Seminar, mehrere Wohfthätigfeitsanftalten. Die 
16208 Köpfe ftarfe Bevölkerung (Ende Dec. 1861) betreibt Seidenſpinnerei, Gerberei, Hut« 
fabrifation, Handel mit Wein, Getreide, Vteh und Eis. Im frühern Mittelalter findet ſich der 
Ort unter dem Namen Salutiae. Die Königin Bertrada hielt hier 770 eine Zufanmenfunft, 
um ihre Söhne Karl und Karlmann zu verfügen. Zu Anfang des 12. Jahrh. herrſchte hier 
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Manfred, Sohn des Markgrafen Bonifacio del Vaſto. Die Familie der Markgrafen, welche, 
feit 1363 Vafallen von Savoyen, mit mehrern hohen Häufern verſchwägert waren, erloſch im 
16. Zahrh. Frankreich machte nun gegen Savoyen feine auf die Verſchwägerung mit dem 
Haufe Foir begründeten Erbanfprüche mit den Waffen geltend. Im Bertrage zu Lyon (1601) 
gab jedoch Heinrich IV. das Marguifat den Herzoge Karl Emanuel J. von Savoyen gegen Ab- 
tretung von Breffe, Bugey und andere Gebiete zurück. 

Salva y Perez (Don Bincente), gelehrter jpan. Buchhändler der neuern Zeit, geb. zu 
Balencia, wo er fid) dem Studium der Philofophie, Theologie und Yurisprubdenz, insbefondere 
aber dem der griech. und hebr. Sprache mit foldyem Eifer widmete, daß er in feinem 20. 9. an 
ber Univerfität von Alcala de Henares zum Profeffor der griech. Epradje ernannt wurde. Der 
Einfall der Franzofen 1808 zwang ihn, ſich nad) feiner Baterftadt zurüdzuzichen, wo er indeß 
fortfuhr, fic mit literarifchen Arbeiten zu befdjäftigen, bis er 1809 zu dem Entjchluffe fan, 
fi) dem Buchhandel zu widmen. Seit diefer Zeit beſchäftigte er fich mehr mit dem Studium 
der lebenden Sprachen, beforgte auch felbft mehrere feiner VBerlagswerke. Nach Wiederherftellung 
der Conftitution von Cadiz 1820 wählte man ihn zum Deputirten in die Cortes. Als foldyer 
zeichnete er ſich durch patriotifchen Eifer aus, ſodaß cr nad) der Neftauration von 1823 nad) 
England auswandern mußte, wo er eine ſpan. Buchhandlung etablirte und von feinem reichen 
Bücherlager 1826 und 1829 Kataloge mit bibliogr. und kritiſchen Bemerkungen herausgab. 
Nebenbei gab er durd; Anmerkungen bereicherte Abdrücke von clajfiichen und andern niiglichen 
Werken heraus, wie von Mendoza’8 «Historia de las guerras de Granada» (Valencia 1830), 
bon Depping’8 «Romancero» (Yond. 1825) und von Soane’8 «Diccionario ingles-espahol». 
Binanzielle Berhältuiffe nöthigten ihn 1830 nad) Paris überzufiedeln, wo er die Herausgabe 
älterer Werke mit Erfolg fortjetste, aud) die Literatur durd) eigene Arbeiten bereicherte. Co ver— 
öffentlichte er unter anderm eine «Grammatica castellana segun ahora se habla» (Par. 1830 
u. öfter), eine Schulgrammatif, als Auszug aus dem größern Werke (5. Aufl., Par. 1852), einen 
mit mehr als 20000 Artikeln bereicherten Abdrud des Wörterbuchs der Akademie (Par. 1846 
u. öfter), eine ebenfalls fehr bereicherte Auflage von Valbuena's «Diccionario latino-espatol» 
und die mit Anmerkungen verfehene Ueberfegung des Cornelius Nepos (2. Aufl., Bar. 1844). 
1833 erhielt er die Erlaubniß zur Rückkehr in fein Vaterland, erflärte aber, davon feinen Ge— 
braud) zu machen, bis nicht auch diefe Erlaubniß auf feine Gefährten ausgedehut würde, und erft 
als dies 1835 erfolgte, ging er nad) Balencia zurüd. 1836 wurde er zum Deputirten im die 
conftituirenden Cortes und von diefen zum Secretär gewählt. Seitdem hielt er fich abwechfelnd in 
Balencia, Madrid und zu Paris auf, wo er mit feinem Sohne eine fpan. Verlagsbuchhandlung 
unterhielt. Dabei veröffentlichte er in verfchiedenen Zeitfchriften, wie im «Liceo Valenciano», 
tüchtige Aufjäge über die fpan. Literatur und Bibliographie. ©. ftarb zu Valencia 1851. 

Ealvandy (Narciſſe Achille, Graf), franz. Staatsmann, Publicift und Dichter, geb. 11. Juni 
1796 zu Kondom im Depart. ers, ftudirte im Lycee Napoleon, welches er ohne Borwiffen feiner 
Ueltern verließ, um in die Armee zu treten. Er diente 1813 und 1814 als Freiwilliger, wurde 
bei Brienne verwundet und ftieg durd) Talent und Muth bis zum Adjutant« Major. Nach der 
erjten Reftauration bei den königl. Haustruppen angeftellt, begleitete er im März 1815 die 
Prinzen an die Grenze. 1819 erfolgte feine Ernennung zum Requetenmeifter im Staatsrathe, 
welcher Stelle er 1821 vom Minifter Peyronnet wegen einer liberalen Flugſchrift entfetst wurde. 
Er unternahm nun eine Reife nad) Spanien. Nach feiner Rücklehr verheirathete er fich mit der 
Tochter des Fabrikbefigers Oberfampf und lebte unabhängig der Literatur. Eine Frucht diefer 
Mufe war der Halbroman «Don Alonzo, ou l’Espagne» (4 Bde., Par. 1824; deutſch, 
5 Bde., Brest. 1825), ein Gemälde der Halbinfel, das den Hiftorifer und Publiciften mehr be— 
friedigte als die Kunftkritit. Sodann erſchien fein «Islaor, ou le barde chrötien, nouvelle 
gauloise» (Par. 1824; deutſch von Erlach, Heidelb. 1825). Offen und im conftitutionellen 
Sinne ſprach er ſich auch über wichtige Zeitangelegenheiten in verſchiedenen Flugſchriften aus, 
die viel Eindrud machten. Als Hiftorifer verfudyte er fi) im einer Biographie Napoleon’s 
(1824) und mit entjchiedenern Erfolge in der «Histoire de Pologne avant et sous le roi 
Jean Sobieski» (2. Aufl., Bar. 1830; deutſch, Stuttg. 1827). 1827 wurde ©. unter Mar- 
tignac zum Staatsrathe ernannt, legte aber unter den Miniſterium Polignac diefe Stelle wieder 
nieder. Bekannt von ihm ift das prophetifche Wort: «Nous dansons sur un volcan», welches 
er furz vor dem Ausbrud) der Iulirevolution auf einem Balle des Herzogs von Orleans fprad). 
Nad) der Revolution von 1830 trat er ald Deputirter des Depart. Eure in die Kammer, deren 
Mitglied er feitdem für verjchiedene Wahlbezirle bis 1848 blich. Er ſchloß ſich Hier den Doc— 
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trinaires an und unterftütste entjchieden die fog. Widerftandspolitif der Regierung. 1835 er= 
folgte feine Wahl zum Mitgliede der Franzöfifchen Afademie. Im Minifterium Mole übernahm 
©. an Guizot's Stelle 15. April 1837 das Portefeuille des Unterrichts, das er bis zum Rücktritte 
Mole's im März 1839 führte. Nachdem er hierauf eine Zeit lang als Vicepräfident der Depu« 
tirtenfammer fungirt, ging er 1841 als Gefandter nad) Madrid, wo ein Etikettenftreit mit E8- 
partero ihn bald zur Rückkehr nöthigte. 1843 wurde er in den Grafenftand erhoben und als 
Gefandter nach Turin gefchicdt. Doch legte er diefe Stelle ſchon 1844 wieder nieder, indem er 
fid) mit Guizot und dem franz. Hofe in Bezug auf die legitimiftifche Bewegung überwarf. 
Anfang Febr. 1845 folgte er Villemain als Minifter des öffentlichen Unterrichts und Groß 
meifter der Univerfität. In diefer Eigenfchaft entwidelte er eine fehr fruchtbare Thätigfeit, wel 
cher die Februarrevofution von 1848 ein Ende machte. ©. beſchloß hiermit feine öffentliche 
Laufbahn. Er bfieb feiner Vergangenheit treu, indem er ſich ſowol gegen die Republik als gegen 
den Bonapartismus erflärte. ©. ftarb 15. Dec. 1856 auf feinem Schlofje Graveron (Eure). 

Salvator Rofa, ſ. Roſa (Salvator). 

Salve oder Maſſenfeuer Heißt das gleichzeitige Abfchiegen einer Anzahl Gewehre oder 
Geſchütze. Der Erfolg einer S., wenn fie gut abgegeben wird, liegt nicht allein in dem großen 
Berlufte des Feindes, jondern noch mehr in der Plöglichkeit defjelben, welche auch moraliſch er- 
fchütternd wirft. Im Duarre gegen Cavalerieangriffe werden die ©. gliederweife gegeben. Sie 
fommen mit blinden Patronen auch als Ehrenbezeigungen bei Begräbnifjen von Offizieren vor. 
Geſchützſalven werden nur in feltenen Fällen angewendet, 3. B. zum Brefchelegen. 

Salve regina miserieordiae, d. i.: Sei gegrüßt, Königin der Barmherzigkeit, heißt eine in 
der Fath. Kirche zu Ehren der Maria als Himmelskönigin gebräuchliche Antiphonie, die mar 
jonft am Schluſſe des Gottesdienfted und an manchen Feſten außer der Yaftenzeit zu fingen 
pflegte, jetst aber vorzugsweife in diefen Kirchenzeiten und in den Klöftern nad) dem Completo—⸗ 
rium (d. 5. bei dem Gottesdienſte abends nad) eingenommener Mahlzeit, weil nım die Ausübung 
aller Pflichten für den Tag erfüllt ift) anwendet. Als Berfafjer nennen einige Petrus Compo— 
ftella, andere Hermann Contractus, 

Salvi (Giambattifta), ſ. Saffoferrato. 

Salviänns, ein gelehrter Presbyter zu Marfeille im 5. Jahrh. n. Chr., wahrſcheinlich 
aus der Gegend von Köln gebürtig, hinterließ außer mehrern Briefen zwei nicht unbedeutende 
Schriften: «Adversus avaritiam» und «De gubernatione Dei», die uns cinen tiefen Bli in 
das Sittenverderben jener Zeit und namentlich in die Entartung des damaligen Klerus thun 
lafjen. Eine Ausgabe feiner fänmtlihen Werke mit den Commentaren von Rittershus, Adanı, 
Sigmann u. a. beforgte Baluze (Par. 1663, 1669 und 1684). 

Salrus conduetus oder Sicheres Geleit war ein im Criminalproceß des Mittelalters 
häufig vorfommendes, aud) in der peinlichen Gerichtsordnung Karl’s V. anerfanntes Rechts— 
inftitut, wonad) dem Angeklagten bei feiner perfönlichen Geftellung vor Gericht die Nichtver- 
haftung und die Erlaubniß des ungehinderten Weggangs nad) gefchloffenem Verfahren zugefichert 
wurde. Es erfcheint zunächſt als Schugmittel gegen die Rache der Verwandten, wird aber 
auch benugt, um Angeſchuldigte zur Rückkehr oder zum Berlafjen ihres verborgenen Zufludhts- 
ortes zu beftimmen, dafern ihre Ausfagen zur Ueberführung von Mitfcyuldigen, zur Befeitigung 
eines faljchen Verdachts oder zur Minderung der Folgen eines Verbrechens beitragen könnten. 
Wo die Geſetzgebung diefes Geftelungsmittel noch beibehalten hat, wird das freie Geleit von 
den Verwaltern der Yuftizhoheit ertheilt und darüber ein Geleitsbrief ausgeftellt. 

Salz, im Sinne des gewöhnlichen Sprachgebrauchs, bezeichnet das aus Chlor und Natrium 
beitehende und daher auch Chlornatrium oder Natriumdlorid genannte Kochjalz. (Ueber 
den hemifchen Begriff des ©. f. Salze.) Das Kochſalz ift eine der materiellen Grundlagen 
unſers Eulturlebens, und zwar in doppelter Weife. Einerfeits ift e8 von großer phyfiol. Bedeu- 
tung im thierifchen und pflanzlichen Leben, deſſen naturgefeglicher Bollzug an die Mitwirkung 
des ©. als Nahrungsmittel geknüpft ift, wie ſchon feine Wichtigkeit für Maft und Düngung 
beweift. Andererſeits dient es ald Rohſtoff der Induftrie und bietet diefer die unerfchöpfliche 
Duelle, aus der fie ihren ungeheuern Bedarf an Alfali vorzugsweife fchöpft. Aus diefer un- 
gewöhnlichen Wichtigkeit fiir das praftifche Leben hat ſich ein mafjenhafter Verbrauch an ©. 
entwidelt, deffen Dedung durch das ebenfalls maffenhafte Vorkommen des ©. in der Natur ge» 
fihert ift. Das ©. tritt in der Natur in vier verfchiedenen Hauptformen auf: als Beftandtheil 
des Meeres, als Beitandtheil der Salzfeen und Salzwüften, als Steinfalz und, was eng damit 
zufammenhängt, als Beftandtheil der Salzfolen. Eine umermeßliche Menge ©. ift aufgelöft im 
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Waſſer der Deere enthalten, von weldjem der Gehalt an reinem Kochfalz ungefähr 2%, Proc. 
ausmacht, während diefes und die fremdartigen ©. zufammen 3—4 Proc. betragen. Salzige 
Zandfeen finden ſich ebenfalls (3. B. das Todte Meer, der Eltonfee in Rußland, der Salzfee in 
Utah), fie find aber für die Salzgewinnung von geringerer Wichtigkeit. Dagegen haben um 
fo größere Bedeutung dafür die häufig vorfommenden falzhaltigen Quellen (Salzquellen, Sol: 
quellen), deren Wafjer man mit dem Namen Sole, Salzfole bezeichnet. In fefter Geftalt 
wird das ©. als Steinfalz angetroffen, welches in fehr ausgedehnten Lagern (z.B. zu Wiliczfa 
und Bohnia in Galizien, im öfterr. Salzlammergut, zu Staßfurt, Hall in Tirol, Rappenau 
in Baden u. ſ. w.) faſt rein, an mehrern Orten aud) in Thon u. f. w. eingefprengt vorfommt. 
Die Anftalten zur Gewinnung des ©. werden Salzwerke oder Salinen genannt. Wo 
Steinfalz in derber (unvermengter) Geftalt vorhanden ift, wird dafjelbe bergmänniſch ausge- 
bradjt und zu großem Theile in rohem Zuftande verbraucht. Alle andern Methoden der Galz- 
bereitung laufen übereinftimmend darauf hinaus, eine natürlich vorhandene oder künſtlich darge- 
ſtellte Auflöfung des ©. in Wafjer abzudampfen, bis das ©. faft vollftändig herausfryftallifirt. 
An den Meeresfüften wird vielfältig diefes Abdampfen mit denn Meerwafjer in fog. Salz- 
gärten vorgenonmen, wo das Waſſer in großen feichten Baffins der Puft- und Sonnenwärme 
ausgefegt ift. Das fo gewonnene Seefalz (Baifalz) enthält aber viele Umreinigfeiten und 
muß zu vielen Zweden erft nod) vaffinirt werden. Die gewöhnlichfte Art, Salzauflöfungen ab« 
zudampfen, befteht im Sieden derjelben, wozu man fid) großer. niedriger Salz;pfannen von 
ftarfem Eiſenblech bedient, welche iiber einem Feuerherde eingemanert find. Die Salzwerke, 
worin diejes Berfahren ausgeiibt wird, heißen im befondern Salzfiedereien. Diefelben ver- 
arbeiten entweder Meerwafjer, oder eine Auflöfung des rohen Seefalzes in Waſſer, oder die 
Sole der Salzquellen, oder eine von Steinfalz bereitete Auflöfung. Das Meerwaffer in fei« 
nem natürlichen Zuftande fowie das Waſſer der meisten Salzquellen ift viel zu wenig ſalzreich, 
um mit Bortheil direct verfotten werden zu fönnen. Um an Brennmaterial und Abdampfungs- 
zeit zu jparen, müſſen ſolche Waffer vor dem Berfieden angereichert werden, was auf zwei Wegen 
geſchehen Tann: entweder indem man See= oder Steinfalz darin bis zur Sättigung auflöft, oder 
inden man durch Berdunftung an der freien Luft (f. Gradiren) einen großen Theil Waffer 
vorläufig entfernt. Wo Steinfalzlager durd) Bergbau oder durch Bohrlöcher aufgeſchloſſen find, 
leitet man öfter® im diefelben ſüßes Waller und verfiedet dafjelbe, nachdem es ſich mit ©. ges 
fättigt, aljo in eine Fünftliche Sole verwandelt hat. Beim Salzfieden fest ſich eine fteinartige 
Krufte, großentheils aus Gips beftehend, an den Siedepfannen ab: der ſog. Salzpfannen= 
fein. Nach Ausscheidung des ©. bleibt eine Flüffigfeit zurüd (die Salymutterlauge), 
welche eine Auflöfung von etwas Kochſalz mit viel Chlormagnefium, Chlorfalium, Chlor- 
calcium u. ſ. w. ift. In manchen Ländern wird die Saljgewinnung als ein ausfdjließlich der 
Staatsregierung zuftehender Betrieb geſetzlich angeſehen. Diefes Salzregal, Salzmonopol 
bringt naturgemäß auch den Salzhandel in die Hände der Negierung, weldje demnach im 
Stande ift, zum Zwed indirecter Befteuerung beliebige Preife fiir diefes fo nothwendige Be— 
dürfniß zu ſetzen. Staaten, weldye den Salinenbetrieb für Private freilaffen, pflegen wenigftens 
das producirte S. anfehnlich zu befteuern und fo mittel® der Salzfteuer nıchr oder weniger 
ebenfalls dahin zu gelangen, daß das ©. eine bedeutende Einnahme für die Staatsfaffe abwirft. 
Das eine wie das andere Verfahren kann höchſtens durch den Geldbedarf des Staats gerechte 
fertigt werden, hört aber dadurd) nicht auf, fehr driidend umd felbft ungerecht zu fein. Außer— 
dem find hiermit eine Menge Pladereien verbunden, wie: Verbot der Salzeinfuhr aus fremden 
Staaten, Verpflichtung der Unterthanen, jährlich eine beftimmte Menge ©, auf den Kopf abzır- 
nehmen, aber auch nicht iiber eine gewiffe Menge anzufaufen u. ſ. w. ©., welches für das Vieh 
oder ald Material fiir chem. Fabrifen beftimmt ift, pflegt geringer befteuert oder wohlfeiler ver— 
lauft, dann aber zur Verhütung von Unterfchleif mit unfhädlichen fremdartigen Subftanzen 
vermifcht zu werden, weldje es zum Küchengebrauch untauglic, machen. 

Salza (Hermann von), einer der ausgezeicdhnetften Männer feiner Zeit, war um 1180 auf 
dem Stanmmſchloſſe Salza (d. i. Langenfalza) in Thüringen geboren, wurde an dem Hofe des 
Landgrafen Konrad von Thüringen erzogen und trat jpäter in den Deutſchen Drden, der ihn 
erft zu feinem Marſchall und nad) dem 12. März 1210 erfolgten Tode Hermann Barth's zum 
Meiſter erwählte. ©. war der Reihenfolge nach der vierte Ordensmeifter, aber der erfte, welcher 
mit dem Range eines Reichsfürſten zu der Würde eines Hocmeifters erhoben wurde. Der 
große perfönliche Einfluß S.'s bei dem Kaiſer, den er zu Ounften des Ordens benupte, ver- 
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bunden mit der Achtung, welche ſich letzterer durch feine Kämpfe im Morgenlande unter allen 
Ständen erwarb, trugen weſentlich dazu bei, die zukünftige hohe Macht und Bedeutung der 
Deutichen Ritter zu begründen. Nachdem ©. fid) an der Spite der Seinigen bei dem Kampfe 
um Damiette (11218 — 19) ausgezeichnet und 1221 die ihm übertragene Uebergabe dieſes 
Plages an den Sultan bewirkt hatte, fehrte er ins Abendland nad) Apulien zurück, wo der Kaiſer 
damals vermweilte. Seit diefer Zeit in allen Angelegenheiten, welche die Häupter der Chriften- 
heit befchäftigten, zu Mathe gezogen und zu dem fchwierigften diplomatischen Sendungen ver— 
wendet, wohnte er zunächſt 1222 zu Beroli, 1223 zu Yerentino den Berathungen im Intereffe 
des chriftl. Morgenlandes bei, machte im Auftrage des Papftes und Kaiferd 1223 —24 eine 
Keife ins Morgenland und ging darauf nad; Deutjchland, um mit den Fürften des Reichs 
wegen eines Kreuzzugs zu verhandeln. Für das hohe Vertrauen, welches Kaifer und Bapft in 
S.'s Umſicht und Nedlichfeit fegten, fpricht der Umftand, daf er von beiden in einem zroifchen 
ihnen ausgebrochenen heftigen Zwift zum Schiedsrichter erwählt wurde. Er war als Gefandter 
eben in Italien bejchäftigt, die Aufregung in den lombard. Städten zu befhwichtigen, als eine 
Sefandtjchaft des Herzogs Konrad von Mafovien anlangte, welche unter Erbieten einer Schen- 
fung des ulmerlandes und anderer Gebiete den Hochmeifter aufforderte, eine Anzahl Ordens» 
ritter zur Bekämpfung der heidnifchen Preußen abzufenden. Kaijer und Bapft gaben die Zu- 
ftimmung zu biefem, einen fo großen Erfolg verheißenden Unternehmen. 1228 langte der 
Präceptor Hermann Balk mit einer Ritterfchar bei dem Herzog von Mafovien an, worauf 1230 
die blutige Unterwerfung Preußens begamm (ſ. Deutſche Ritter), durch weldye der Grumb zu 
der melthiftor,. Bedeutung des Ordens gelegt wurde. Unterdeffen war S.'s Thätigfeit im Sü— 
den in Anfpruch genommen. Obgleich der Bannfluc iiber den Kaifer gefprochen war, blieb er 
doc) dieſem unerſchütterlich treu, fchiffte fich mit demfelben 1228 nad) PBaläftına ein und fuchte 
von Jeruſalem aus denfelben mit dem Papfte zu verföhnen, wie er auch jpäter bis zum Aug. 
1230 als Botſchafter und Vermittler beftändig zwifchen Papft und Kaifer unterwegs war. 
Nachdem endlich 1. Sept. 1230 zu Anagni die Ausſöhnung erfolgt war, verweilte ©. den fol- 
genden Winter in Angelegenheiten feines Ordens in Deutichland, Fehrte jedod) im April 1231 
nad) Italien zum Kaifer zurüd, wohnte unter andern als Bevollmächtigter des lettern der 
Verſammlung bei, die die Häupter des Pombardenbundes 1232 zu Padua hielten, ging dann 
1235 mit Friedrich II. nad) Deutſchland und betheiligte ſich bei allen wichtigen ragen, die 
theil8 zu Regensburg und Hagenau, theil auf der Reichsverfammlung zu Mainz zur Sprache 
famen. Im Sommer 1236 wieder nad) Italien gefendet, gelang es ihm hier 1237, die Bere 
einigung des Deutjchen Ordens mit den Schwertbrüdern ins Werf zu fegen. Kaum waren die 
Angelegenheiten des Drdens auf dem Kapitel zu Marburg geordnet, als die verwidelten Ber» 
hältniffe in Italien abermals feine Thätigfeit in Anfpruc; nahmen. 1238 in Kriegsgejchäften 
für das Heer nad) Deutfchland gefendet, fehrte er erkrankt im Juli 1238 nad) Italien zurück, 
lam mit dem Kaifer zu Verona zuſammen, ging danır, um feine zerrüttete Gefundheit wieder- 
herzuftellen, nad) Ealerno, ftarb aber hier 20. März 1239. Seine irdiſchen Reſte wurden in 
der Kapelle des Ordenshauſes zu Barletto beigefetst. S. gehört unftreitig zu den feltenften und 
erhabenften Gejtalten der zweiten Hälfte des Mittelalters. Gleich geachtet vom Kaiſer wie vom 
Papfte, zeigt er fid) als ein vorzüiglicher Krieger und Staatsmann von Beredfamfeit und un- 
gemeiner Umficht, defjen Handeln ftets von Nechtichaffenheit und Menſchenfreundlichkeit geleitet 
wurde. Sein Bruder, Hugo von ©., befannt als Minnefänger, pflanzte den Hauptſtamm 
des alten thüring. Dymaftengefchlehts der S., das fid) urfundlid) bis 932 Hinauf verfolgen 
(äft, weiter fort, bis diefer 1409 mit Hermann von S., Herrn von Döllftedt, ausftarb. Neben: 
zweige erhielten fich in Braunfchweig, der Oberlaufig, Schlefien, Böhmen, Eſtland und Schwe— 
den. Bol. Karl von S., «Regeften der Familie S.» (Lpz. 1853). 

Salyad) oder Salza, im Alterthume Juvavus, der bedeutendfte Zufluß des Inn, größten- 
theil® zum Herzogthume Salzburg gehörig, dann die Grenzfcheide zwiſchen Dberbaiern und 
DOberöfterreich bildend, entfteht aus der Vereinigung zweier Gletſcherbäche unweit der tiroler 
Grenze. Der nördliche oder die Salze fommt 6600 F. hod) aus einem Öletjcherfee am Geier: . 
joch im Nordoften von Gerlosberge und im Norden der Zillerquelle. Der ſüdliche oder die 
Krimler Ache kommt noc) höher von den Krimler Tauern am Dreiherrnfpig, bildet vier Waffer: 
fälle, von denen der oberfte, der höchfte in den deutjchen Alpen, 1000 F. von einer Felswand 
donnernd und in Wafferwolfen aufgelöft, in den Abgrund hinabftürzt, die andern in drei Ab: 
fägen abermals 1000 F. tief herabfallen. Die fo entftandene ©. fließt zunächſt oftwärts durd) 
das diiftere Längenthal Pinzgau (f. d.) über Mitterfill, Tarenbad) und Lend bis St.» Yohann, 
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dann nordwärts durd) das enge Querthal Bongau, weiterhin in deffen erweiterter Fortſetzung 
über Hallein. Bei Salzburg, wo der Flußfpiegel noch 1241 8. über dem Meer liegt, verläßt 
der Fluß die Boralpen, tritt in die Ebene, in welcher aber das Flußbett immer noch fteil ein« 
geriffen bleibt, geht über Laufen, Tittmoning gegen Nordweften, zulegt aber gegen Nordoften 
über Burghaufen und mündet bei Winfelheim in 1048 F. Sechöhe. Die ©. ift 42 M. lang 
und von Hallein abwärts fahrbar, wird aber meift nur zum Holzflößen benutzt. Ihr Gebiet be 
trägt 109 D.-M. Sie nimmt rechts 30 Zuflüffe auf, darunter bei Brud die Fufc, vom Groß- 
glodner her, bei Tarenbad) die Raurifer Ache vom Raurifer Goldberge, bei Lend die Gafteiner 
Ache mit dem 190 F. herabſtürzenden Bärenfchleier (Abfluß des Podhartfees), dem Bande, 
Kefiel- und Windbadfall; zwiſchen Schwarzad, und St.» Johann den Großen und den Kleinen 
Arlbach von der Glingſpitze; oberhalb Werfen die Fri; bei Golling die Lammer aus der Ab- 
tenau; unterhalb Salzburg den Abflug des Wallerfees. Linke Zuflüſſe find: der Abfluß des 
Zellerjees; die vom Hirfchbühl kommende Königsſeer Ache, die bei Berchtesgaden den Abflug des 
Königsjees aufnimmt; die Saale (f. d.), die Sur, der Dichenbad) oder Abfluß des Wagingerfees. 

alzätherweingeift, Süßer Salzgeift, Spiritus muriatico-aethereus, Spiritus salis 
dulcis, ift eine durch Deftillation von Weingeift, Schwefelfäure, Kochfalz und Brannftein er- 
baltene wafferhelle, angenehm ätherartig riechende Flüffigkeit, die als Frampfftillendes und nerven— 
ftärtendes Mittel entweder fitr fich oder als Zufat zu andern Arzneien benutzt wird. 

Salzbrunn oder Oberſalzbrunn, ein Dorf im Sreife und %, M. von der Stadt 
Waldenburg des preuß. Regierungsbezirls Breslau, am Fuße des Hochwaldes im fchweidniger 
Gebirgslande, 1243 F. über dem Meere gelegen, mit 2652 €. (worunter 220 Katholiken), 
einer Fath. und feit 1742 einer fchönen prot. Kirche, zieht fi mit Nieder- und Neufalz- 
brunn, zwei Dörfern von 1000 und 600 E., in dem faft 3 St. langen, weiten und freund- 
lichen Thale des Salzbachs hin und ift befonders feiner ficben Mineralguellen wegen berühmt. 
Bon diejen werden der Ober- oder Ealzbrumnen und der Miühlbrunnen zum Trinken, der Alte 
und Neue Heil, der Kramer-, der Wiefen- und der Sonnenbrunnen zum Baden benugt, Die 
erfte und wichtigſte diefer Quellen gehört zu der Klafje der alkalijcd) = falinifchen Säuerlinge und 
wird befonder& bei chronischen Bruftleiden, z.B. hartnädigen Katarrhen, beginnenden Schwind— 
ſuchten der Reipirationsorgane u. ſ. w., bei Unterleibsbefchwerden, Stodungen im Pfortader- 
fofteme, HämsrrhoidalfrankHeit, dronifchen Uebeln der Harnwerkfzeuge, Drüfenverhärtungen 
n. f. w. mit vielen Nuten angewendet, wobei die iibrigen Quellen oft als Unterftügungsmittel 
der Hauptcur in Gebraud) gezogen werden. Ihrer auffallend ftarfen Wirkungen wegen waren 
die Duellen ſchon im 14. Yahrh. befannt; doc) geriethen fie namentlicd durch den Dreißig— 
jährigen Krieg wieder in Verfall und Bergeffenheit, bis fie zu Anfange diefes Yahrhunderts 
durch Mogalle und Ebers wieder mehr in Aufnahme gebracht wurden. Seit diejer Zeit ift der Ruf 
des Bades fortwährend im Steigen geblieben, wozu die dafelbft errichtete großartige Molken— 
anjtalt und die vielen, zur befjern Aufnahme der Badegäfte getroffenen Anftalten nicht wenig bei= 
trugen. Die Zahl der Eurgäfte beläuft ſich jährlich auf 4000; verfendet werden gegen 165000 
Flaſchen. Die Umgegend bietet intereffante Punkte, 3. B. Altwaffer (f. d.), den alten und neuen 
Fürftenftein, die Kohlengruben bei Waldenburg u. ſ. w., und anziehende Spaziergänge genug 
dar, nm den Babdegaft aud) die von der Eur nicht unmittelbar beanfpruchte Zeit angenehm aus— 
füllen zu laſſen. Bgl. die Schriften von Lange (Berl. 1837), Zemplin (2. Aufl., 2 Bde., Brest. 
1844) und Natorp (Berl. 1852). 

Salzburg, Herzogthum und Kronland des öfterr. Kaiferftaats, von Oberöſterreich, Eteier- 
mark, Kärnten, Tirol und Baiern umgrenzt, zählt auf 124,52 Q.-M. eine Bevölkerung von 
147000 €., die durchaus Deutfche find und mit Ausnahme von 2600 Proteftanten fid) zum 
Katholicismus befennen. Das Land ift ein Alpenland und befteht eigentlid, aus dem Thal der 
von Hallein an jhiffbaren Salzach von deren Urfprung bis zum Austritt aus den Gebirgen 
und den zahlreichen Nebenthälern derjelben, welche faft alle von reigenden Wildbächen durch— 
ftrömt werden, die hier den Namen Ache führen. An der ſüdl. Grenze ftreichen die Noriſchen 
Alpen, im Lande nad) den verfchiedenen Uebergängen Krimler-, Felber-, Fuſcher-, Naurijerz, 
Naffelder= und Nadftädter- Tauern genannt. Die höchſten Spigen diefes Urgebirgszugs, eine 
faft ununterbrochene Kette von Gletſchern (Kees) bildend, find der Benediger (11622 wien. %.), 
das Wiesbachhorn (11313 F.), der Orofglodner (12008 F.), der Hohe Narr (11309 %.), 
der Ankogl (10290 8.) u. ſ. w. Die Kalfkette, welche die Centralalpen nördlich begleitet, bildet 
die Landesgrenze auf den übrigen Seiten und erhebt fich in ihrem höchſten Punlte 8382 F. über 
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das Meer. Dffen ift das Land nur gegen NNW., mo die Salzach aus den Gebirgen tritt und 
eine fruchtbare Ebene bildet. Die Salzach, welche ſich in den Inn (einen Nebenfluß der Donau) 
ergieft, ift der Hauptfluß des Landes. Die Saalad), ein Nebenfluß der Salzad), bildet eine 
Strede lang die Grenze zwifchen ©. und Baiern. Außerdem fließen die End und die Mur 
durch einen Theil des Landes; aud gibt e8 zahlreiche Alpenfecn, unter denen der Zellerfee 
2 St. lang und ?/, St. breit ift. Die Salzach bildet die 3 M. langen Pinzgauer Sümpfe, 
welche neuerdings zum großen Theil auf Staatskoſten urbar gemacht find. Unter den vielen 
Mineralwäflern ift die heiße Duelle von Gaftein (f. d.) am berühmteften. Einen großen Reid): 
thum befist S. an fchönen, pittoresken Wafferfällen. Der Fall der Krimler Ache ift der im- 
pofantefte der öfterr, Monardjie; in fünf Abfägen ftürzt der Bergftrom aus einer Höhe von 
mehr ald 2000 %. herab, zulegt einen prachtvollen Bogen bildend. Unter den übrigen find der 
Sollingerfall, 300 F., der Nadftädter Tauern-Fall, 200 F. hod), und der gafteiner Schleierfall 
ausgezeichnet. Das Klima ift rauh, vorherrfchend kalt und veränderlich, aber größtentheils ge- 
fund. Der einft fo berühmte Bau auf edle Metalle Hat jehr abgenommen, bedeutender ift die 
Ausbeute an Kupfer, Eifen, Blei und Arfenif. Groß ift der Reichthum des Salzbergs Hallein 
und der Marmorbrüche am Untersberge. Das Land erzeugt Getreide nicht hinreichend, aber 
zum Theil von vorzüglicher Güte. Wein fehlt ganz, nicht unerheblic, ift dagegen die Obftzudit. 
Sehr wichtig ift die Viehzucht, ſowol der Rinder auf den trefflichen Alpenweiden als der Pferde, 
welche im Pinzgau von befondere ftarfem und großem Schlage find. Das Wild verliert ſich 
immer mehr, doc) gibt e8 noch Hochwild, Gemſen, Murmelthiere, Gemögeier, Auer- und 
Schildhühner. Berühmt find die Biber. Bei Salzburg (Hellbrun) ift die Centralanftalt für 
fünftliche Fiſchzucht. Die Salzburger find ein Fräftiger Menſchenſchlag, aber im Hochgebirge 
hager und von blafjer Gefichtsfarbe. Kretinen find häufig. Vorurtheile und Aberglaube, aber 
auch viel natürlicher Verftand, Biederkeit und Fleiß charakterifiven das Volk, welches Fehr an 
feinen alten Feften und Spielen hängt. Die Induftrie ift unbedeutend, der Gebirgsbauer fertigt 
feine Kleidung großentheils felbft. Doc) find die halleiner Strumpfftridereien in gutem Rufe. 
Das Land war ſchon unter der Römerherrſchaft gut bevölfert, uud frühzeitig fand hier das 
Chriſtenthum Eingang. Durch Hunnen, Oftgothen und andere barbarifche Völker wurde es 
derwitjtet, doc) fehnell erhob es fic) wieder. Den Grund zum Entftehen des ſpätern deutjchen 
Reichslandes ©. gab die Errichtung eines Bisthums, weld)e der bair. Herzog Theodo bewirkte. 
Der erfte Vorſtand ſoll um 582 der heil. Rupert geworden fein. Zur Dotirung wurden ihm 
von Theodo und vielen Edeln Güter um Salzburg (Juvavia), wo Rupert feinen Sig auf- 
geſchlagen Hatte, übergeben. Zu diefen Befigungen traten dann fpäter die Erwerbungen Lun— 
gaus, Pinzgaus und Gafteind, das erftere durch Schenkung Kaifer Heinrich's II., die beiden 
legtern, welche nad) dem Ausfterben der Grafen von Plain an Baiern gefallen waren, im 
13. Jahrh. durd; Kauf. Unter Arno wurde das Bisthum 798 zum Erzbisthum erhoben. Der 
Erzbischof Gebhard, Graf von Helfenftein, geft. 1088, erhielt vom Papſte die immerwährende 
Würde eines Legaten aller deutfchen Kirchen. Wie bieher, nur mit Furzer Unterbrechung, fo 
lam das Yand auch, bis es von Krummftabe befreit wurde, zu Feiner Ruhe, indem die Erz: 
bifchöfe entweder mit dem Staifer, mit Defterreicdh und Baiern, oder mit ihren eigenen Landſtän— 
den und Unterthanen in offenem Kriege und argem Hader lagen. Erzbifchof Leonhard IL, 
1495—1519, der 1498 alle Juden vertrieb und hinterliftigerweife die gegen ihn verfdjworenen 
Großen feines Landes gefangen nehmen ließ, erweiterte wenigftens das Gebiet des Erzftifts 
durch bedeutende Anfäufe. Dagegen verfchwendete Wolfgang Dietrich, 1587 — 1611, die rei— 
chen Einfünfte des Landes und die drüdenden Abgaben der Unterthanen durch glänzende Hof: 
haltung. Mit feinem Kapitel beſchwor er 1606 das Statut, welches für ewige Zeit alle öfterr. 
und bair. Prinzen aus demfelben ausſchloß. Unter dem Erzbiſchof Leopold Anton Graf von 
Firmian wurden nad harten Berfolgungen und troß der Verwendung des Corpus evangeli- 
corum alle Broteftanten, angeblich weil fie eine Verſchwörung beabfichtigt, als fie ſich weiger- 
ten, zur fath. Kirche überzutreten, aus dem Lande getrieben. So verließen 1731 und 1732 
gegen 30000 fleißige und ruhige Unterthanen (Salzburger Emigranten) das Land, die nament- 
lid) in Preußen eine willflommene Aufnahme fanden. Der letzte Erzbiſchof war der 1772 er- 
wählte Hieronymus, Graf von Eolloredo, geft. in Wien 1812, der mit Energie die Regierung 
führte und manche Gebrechen abſchaffte, aber durchaus die Liebe feiner Unterthanen nicht zu ges 
winnen vermochte. Uebrigens hatten die Erzbifcyöfe von ©. große Vorrechte. Sie konnten in 
den Adelftand erheben, hatten mit den Herzogen von Baiern das Divectorium im Bairiſchen 
Kreife, auf den Reichstagen die erfte Stelle auf der geiftlichen Bank im Fürftenrathe und ab- 
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wechſelnd mit Defterreich, welches aber immer den Anfang machte, das Directorium in Reichs— 
fürftencollegiumm. Auch erhielten fie von dem Kaiſer, felbft wenn fie nicht aus fürftl. Häufern 
waren, den Titel Ew. Liebden, während die geiftfichen Kurfürften in diefem Falle nıır Ew. An- 
dacht genannt wurden. Es war feit dem Weftfälifchen Frieden außer den drei geiftlichen Kur— 
fürftenthümern das einzige Erzbisthum in Deutſchland. Es umfaßte damals ein Areal von 
180 D.-M. mit 190000 E. Die Säcularifation erfolgte 1802, und im Bertrage zu Paris 
vom 26. Dec. 1802 wurde S. nebft Eihftädt, Berchtesgaden und einem Theile von Paſſau 
dem Erzherzoge von Defterreicd, und Großherzoge von Toscana, Ferdinand (f. d.), zur Entjchä- 
digung für das im Puneviller Frieden abgetretene Toscana gegeben und derfelbe unter die Zahl 
der Kurfürften aufgenommen. Durch den Presburger Frieden von 1805, zufolge deffen der 
Kurfürft Ferdinand Würzburg erhielt, kam S. an Defterreidh und Eichftädt und Paffau an 
Baiern. Der Wiener Friede von 1809 ftellte S. zur Verfügung Napoleon’s, der e8 1810 an 
Baiern abtrat. Nach dem Parifer Frieden von 1814 wurde e8 von Baiern wieder an Defter- 
reich vertaufcht, mit Ausnahme eines THeils vom linken Salzachufer, welcher nebft Berchtes— 
gaden bairifch blieb. Es bildete hierauf unter dem Titel eines Herzogthung (mit Ausnahme 
einiger zu Tirol gefchlagenen Heinen Bezirke) den Salzachkreis des Yandes ob der Ens, bis 
es 1849 losgetrennt, zu einem felbftändigen Kronlande mit drei Bezirfshauptmannfcaften 
(Salzburg, Zell, Werfen) conftituirt wurde und 1. April 1861 nad) langer Zeit wieder den 
erften Landtag erhielt. Vgl. Pichler, «S.8 Pandesgefhichter (Salzb. 1861); Kod) - Sternfeld, 
«S. und Bercdjteögaden» (2 Bde., Salzb. 1810); Storch, «Skizzen einer naturhifter. Topo— 
graphie des Herzogthung ©.» (Salzb. 1858); Woldrich, «Verſuch zu einer Klimatographie des 
jalzburg. Alpenlandes» (Lpz. 1867); Keil, «Topogr. Reife und Gebirgsfarte der Umgebung von 
©.» (Salzb. 1866); Meiller, «Regesta archiepiscoporum Salisburgensium» (Wien 1866); 
a Jahrbuch der Geſchichte fir falzburger Fandesfunde» (Salzb. 1867). 

Salzburg, das alte Juvavia oder Juvavium, die Hauptftadt des ehemaligen Erzftiftes und 
Kurfürſtenthums fowie des jetzigen Kronlandes gleiches Namens, liegt an beiden Ufern der drei= 
fad) überbrückten Salzach in reizender Gegend. Der Möndjsberg am linken, der Kapuzinerberg 
am rechten Ufer, zwei ijolirte Hügel, bilden eine Thalenge, in welche die Stadt hineingebaut ift, 
fodaß die äuferften Häuferreihen der Borftädte Stein und Mülln an den Felfen hängen. Die 
Stadt befitst ſchöne und große Pläge. Die Straßen find jedoch meift eng und krumm, die Häufer 
mit fladjen Dächern verfehen und folid gebaut. Die Bauluft der Erzbifchöfe ſchmückte die Stadt 
mit vielen Prachtgebäuden, meift im ital. Stil. Sie ift theilweife nody) von Mauern und Ba- 
fleien umgeben; an Stelle der abgetragenen hat man neuerdings einen neuen Stabttheil be- 
gonnen. Unter den 18000 €. (1857: 17235) befinden ſich nur etwa 300 Proteftanten. ©. ift 
Sitz des Erzbiichofs von S., der Regierung, eines Stationscommandos, eines Landesgerichts, 
einer Berg-, Salinen- und Forftdirection und anderer Behörden. Ausgezeichnete Gebäude find 
die prachtvolle Domkirche, 360 F. lang, 220 hoch, 150 breit, mit einer Fagade von weißem 
Marmor, einer großen Orgel und vorzüglichen, aber infolge des Brandes von 1859 beſchä— 
digten Gemälden, erbaut 1614— 68; die Kirche zu St.-Peter mit vielen Denfmälern bis ing 
14. Yahrh. hinauf und aud) mit Mich. Haydn's Denkmale; die Margaretgenficche, ein fchöner 
Bau von 1485 (reftaurirt 1864), in der Mitte des fehr intereffanten alten Friedhofs; die fchöne 
Univerfitätsficche, die Kirche der Benedictinerinnen auf dem Nonnberge mit herrlichen Glas- 
malereien von 1480 und die nad) dem Brande von 1818 neuerbaute St.-Gebaftiansfirche mit 
des Theophraftus Paracelſus Denkmale. Im ganzen hat die Stadt 20 Kirchen und außerdem 
eine proteftantifche, die 1865 vollendet wurde. Das ehemalige Refidenzichloß der Erzbiichöfe ift 
jest den Behörden eingeräumt. Ein zweites prachtvolles Schloß der Erzbifchöfe, Mirabell, 
welches Eigenthum des Kaifers ift, wurde nad) dem Brande von 1818 ebenfalls neu aufgebaut. 
Der ehemalige erzbiſchöfl. Marftall fir 130 Pferde, jet eine Cavaleriefaferne, war ciner der 
hönften in Europa. Andere bemerfenswerthe Gebäude find: der Neubau am Refidenzplag; die 
ehemalige Univerfität; das Priefterfeminar mit der ehemaligen Pagerie; das Benedictinerflofter 
von St. Beter; das Cajetanklofter, jest Militärfpital u. ſ. w. Ueber der Stadt fteht das alte weit- 
läufige Schloß Hohenfalzburg mit neureftaurirten alten und gothiſch ausgeftatteten Sälen und 
Zimmern. Bor dem Dome befindet fid) Hagenauer’s ſchöne Marienftatue aus Erz. Am Aus— 
gange des Neuthors, welches 150 Schritt lang, 22 breit, 24 hoch ift und 1767 unter dem Erz- 
biihof Sigismund IU., Grafen von Schrattenbady, durch den Mönchsberg gebrodjen wurde, 
feht im einer Blende Hagenauer’s Statue Sigismund’s. Den Refidenzplag zieren ein 1668 
aus weißem Marmor aufgeführter, 45 F. hoher Springbrunnen und das Denkmal Mozart’s, 
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bei deſſen Orundlegung man 1840 einen herrlichen Mofaitboden aus der Römerzeit auffand. 
Ein röm. Bad, noch wohlerhalten, findet fid) im Zohanniefpital. Ueber der Hauptwache erhebt 
ſich ein Thurm mit dem berühmten Slodenfpiel. Bon Klöftern beftehen zu ©. drei fiir Männer 
und ebenſo viel für rauen. Die 1620 geftiftete, 1625 vom Papfte beftätigte Univerfität wurde 
» 1804 erweitert, einige Yahre nachher aber aufgehoben. Gegenwärtig find von höhern Unter- 
rihtsanftalten vorhanden eine theol. Facultät, eine medic.- hirurgifche Fehranftalt, ein Ober« 
gymnaſium, eine Oberrealſchule, ein erzbijchöfl. Priefterfeminar, ein Schullehrerfeminar, eine 
Handelsihule und das Mozarteum. Die wiffenfchaftlihen Beftrebungen werden unterftütt 
durd) das Landesmuſeum mit Bibliothek (40000 Bände), die Studienbibliothef und die Biblio- 
thel im Stifte von St.-Peter, ein Zoologifches Muſeum und ein Phyſikaliſches Cabinet. Vereine 
bejtehen für Kunſt, für Mufif, für Landeskunde, wozu noch eine Oekonomiſche Geſellſchaft und 
ein Öewerbverein mit einer Handelsfanmer kommen. Für die Winterfaifon ift aud) ein Theater 
vorhanden, Bejonders rei ift S. au Etiftungen aller Art, an Berforgungs- und Unter 
ftügungsanftalten, welche größtentheils anfehnliche Fonds befigen. Induſtrie und Handel find 
im Aufblühen begriffen. Auch ift der Fremdenverkehr im Sommer von Bedeutung für die 
Stadt, welde durch Eijenbahnen öftlich mit Wien, weftlic mit Miinchen (Reichenhall), ſüdlich 
mit Innsbrud und der Brennerbahn verbunden ift. Der Verſuch mit Einrichtung einer Dampf: 
hiffahrt auf der Salzad) hat den Erwartungen nicht entſprochen. Die Umgebung ©.8 zieren 
eine Menge Parts und Villen jowol ältern als neuern Urſprungs. Dahin gehören die Taiferl. 
Luſtſchlöſſer Hellbrunn und Kleßheim (Eigentum des Erzherzogs Ludwig Victor), der fürftl. 
Schwarzenbergiſche Park zu Aigen, das Luftfchloß des Königs Ludwig von Baiern (Peopolde- 
fron), das gräfl. Arco'ſche Schloß im normann. Stile zu Anif und viele andere Billen von 
Privaten. Im nahen Leopoldstronermoos finden ſich auch mehrere Schlamm- und Moorbäder, 
unter denen das zu Mittermoos (Marienbad) das anfehnlichfte ift. ©. ift der Geburtsort Mo- 
zart’8, deffen Geburtshaus in der Getreidegaffe, das Wohnhaus am Hannibalsplage fteht. Das 
Mozart-Ardiv befindet fid) gegenwärtig im landſchaftlichen Chiemjechof. Zu ©. fand 18.— 
23. Aug. 1867 eine Zuſammenkunft zwijchen Kaifer Franz Yofeph von Oeſterreich und Na— 
poleon III. ftatt. Vgl. Zanner, «Chronik von S.» (fortgejett von Gärtner, 11 Bde., Salzb. 
1813); «Fremdenführer durch ©.» (Salzb. 1867). 

Salze find nad) der ältern Chemie Verbindungen einer Säure mit einer Bafis. Es paßte 
jedoch diefe Definition nur auf die jog. Amphidfalze, wie ſchwefelſaures Natron, jalpeter- 
fanres Kupfer m. f. w., die man aus einer Sauerftofffäure und Sauerftoffbaje beſtehen Tieß. 
Bei den Haloidfalzen mußte man dagegen annehmen, daß beim Zufammentritt einer Waffer- 
ftofffäure (wie Chlorwaflerftoff) und einer Sauerftoffbafe (etwa Natron) ſich nur das Metall 
(hier das Natrium) der Bajis mit dem Salzbildner oder Halogen der Eäure (hier dem Chlor) 
zu einer binären Verbindung einigt, während der Wafjerftoff der Säure und der Sauerftoff der 
Bafis Wafjer bilden. Die neuere Chemie faßt, auf vorurtheilsfreie Betrachtung aller einjdjlä- 
gigen Thatſachen geftütst, die Sache folgendermaßen auf: Jede Bafis und jede Säure (f. d.) ift 
nad) ihr eine Wafjerftoffverbindung; fie unterfcheidet nicht mehr Sauerſtoff- und Wafjerftoff- 
fäuren. Wenn nun eine Säure auf eine Bafis wirft, fo verbinden fie fich nicht, wie früher an« 
genommen, direct, jondern es tritt das Radical (f. d.) der Bafis an die Stelle des Wafferftoffs 
der Säure (oder das Radical der Säure an die Stelle des MWafjerftoffs der Baſis), und der 
Woafjerftoff geht mit Sauerftoff zu Wafjer zufanmmen. Das neue Molecul Heißt ein «Salze. 
Eine Säure und eine Bafis jegen fid) mithin allemal (mas man früher nur bei den Haloidjalzen 
annahm) zu eınem Salz und Wafler um. Bei Bildung eines Salzes wirken Säure und Bafis in 
dem Berhältuiß aufeinander, daß die Mengen beider gleichviel Wafjerftoff enthalten. Die Haloid- 
ſalze unterfcheiden ſich von den übrigen jetzt nur dadurch, daß fie durch Säuren mit einfachen 
Radical gebildet werden. Als Beifpiel ihrer Bildung mag das Chlornatrium (Kochſalz) dienen: 


Waſſerſto Natrium Waſſerſto i 

Fr i n ” Bafferfioff! Sauerfoff = ef! Sauerſtoff + ri 
Salzſäure Natron Waſſer Chlornatrium. 

Säuren mit zuſammengeſetztem Radical geben Oryfalze (Sauerſtoffſalze) und Sulfoſalze 

Schwefelſalze). Jene entſtehen aus Oxyſäuren und Oxybaſen, dieſe aus Sulfoſäuren und 
Sulfobaſen. Jedes Oxyſalz iſt vom Typus (ſ. d.) Waſſer; z. B. das ſalpeterſaure Kalt: 


Waſferſtoff RN MW Ralium Sauer 
Salpeterjäures? Sauerftoff + aſſerſtoff Sauerſtoff > aſſerſtoff Sauerſtoff + Salpeter- en 
al | Kalium Def Waſſerſtoff ron (Aureradicat rofl. 





Salpeterfäure Rali Waſſer Salpeterſaures Kali. 
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It der zum Typus gehörige Wafferftoff in der Säure volftändig durch ein Metall oder in der 
Bafis volftändig durch ein Säureradical erfett, fo heißt da8 Salz ein normales. Dit jener 
Erſatz blos eim theilweifer, fo ift es im erftern alle ein faures, im zweiten ein bafifches Salz. 
Doppeljalze entftehen durch Bereinigung zweier Salzmolecule. (S. Doppelfalze.) 

Salzgitter, ein Marktflecken mit 1900 E., im Amte Liebenburg des hannov. Fürſtenthums 
Hildesheim, am Warmbach, 5%, M. im SSW. von Braunſchweig, an der Eifenbahn nad) 
Kreienjen gelegen, hat eine Handſchuh- und mehrere Wollmaarenfabriten fowie die (mit Braum- 
ſchweig gemeinfhaftliche) Saline Salzliebenhall, weldye bisher jährlich 12000 Ctr. Salz 
lieferte. Im Dec. 1850 wurde von neuem in 730 F. Tiefe ein mächtiges Lager des reinften 
Steinfalzes erbohrt. 

Salztammergut, eine zu Oeſterreich gehörige Alpenlandfhaft und faiferl. Domäne von 
11/, D.-M. mit 18000 E., bildet dem füdl. Theil des ehemaligen Traunfreifes und ift eine der 
reizendften Gegenden Deutjchlands, wegen ihrer zahlreichen Alpenfeen und andern Naturfcön- 
heiten auch die Defterreihifche Schweiz genannt. Verſchiedene Zweige der Norifchen Alpen 
berühren fich hier und lafjen größern Thälern wenig Raum. Das Hauptthal ift das der Traum 
(f. d.). Zwiſchen der Salzad) und der Ens ziehen von Welten gegen Often die Salzkammer— 
gut-Alpen oder Kammeralpen, faft ganz ein Kalfgebirge, das noch mehr als das Berchted- 
gadener Bergland durch feenerfüllte Einfenkungen in Gruppen zerfällt wird. Oeſtlich von dem 
3%, St. langen, bis 7761 F. hohen Zännengebirge, weldyes an der Salzad) den Paß Lueg 
bildet (ſ. Pinzgau), und im Süden des Hallftätter Sees liegt die foloffale, 8940 F. hohe 
Maſſe des Dachſteins mit dem ungeheuern Felsthurme des 9313 F. hohen Tor ſteins 
(Thorfteins), der faſt ſenkrecht aus Gletſchern aufſteigt. Die weiter öſtlich folgende Gebirgs— 
maſſe bildet dag eigentliche Kammergebirge. An der Nordweſtecke, weſtlich von Hallſtatt, liegt 
das für Maler und Geognoſten berühmte Goſauthal oder die Goſau; im Nordoſten, durch 
die Auffeer Niederung davon getrennt, die Gruppe des 6900 3. hohen Todten Gebirges, 
an defjen Nordrande ſich der Große Priel 7750 F. hod) erhebt. Zwiſchen dem Traun» und 
Atterfee dehnt fic) das breite Höllengebirge aus; zwifchen Atter-, Mond- und Wolfgang- 
oder Aberfee erhebt fi der 5550 (5460) %. hohe Schafberg, der Rigi Oeſterreichs, von 
dem man 19 Seen erblidt. Die Bevölkerung des ©. ift, da die gebirgige Natur des Landes 
Feldbau fast gar nicht zuläßt, theils mit Viehzucht, Holzcultur und Jagd, größtentheils aber 
(6— 7000 Arbeiter) in den höchft merfwiirdigen Salzwerken befchäftigt, welche 1865 nicht we— 
niger ala 1,001198 Zolletr. Sud, 5283 Ctr. Stein- und 8674 Ctr. Iuduftrialfalz geliefert 
haben. Im Mittelpunfte de8 ©. liegt der Badeort Iſchl (f. d.). Andere merkwürdige Drte 
find die Marktfleden St.- Wolfgang am Aberjee (ſ. d.) und Hallftatt (ſ. d.), das Städtchen 
Gmunden (f. d.) umd das malerifch gelegene Dorf und Schloß Traunfirchen. — Das fog. 
Steiermärfifche S. oder der nordiweftlichfte Theil des Herzogthums Steiermark hat zum 
Hauptorte den Marktfleden Auffee an der Traun, im Mittelpunfte des herrlichen Thalfefjels 
unter dent Dadhftein, auf dem die drei Flüffe Traum entftchen, in der- Nähe des Grundel-, Al— 
tenau⸗ und Dedenjees.und des 2700 F. hohen Salzbergs Sandling, defjen Saljftod 4800 F. 
tief iſt und 7— 800000 Eimer Sole, 250000 Etr. Kochſalz liefert. 

Salzmann (Chriſtian Gotthilf), berühmt als Stifter der Erziehungsanftalt zu Schnepfen- 
tal (ſ. d.), geb. 1. Juni 1744 zu Sömmerda, wo fein Bater Paftor war, ftudirte feit 1761 
zu Jena Theologie, wurde 1768 Pfarrer zu Nohrborn im Erfurtifchen und 1772 Paftor an 
der Andreasfirche zu Erfurt, wo er als Prediger viel Beifall fand. Durch Rouffeau und Ba— 
ſedow angeregt, wendete er der Erziehung der Jugend große Aufmerkfamfeit zu, wurde fpäter 
bei der Beihäftigung mit den eigenen Kindern ſich feines Berufs als Pädagog bewußt und 
trat als folder zuerſt mit feinen «Krebsbiüchlein, eine Anweiſung zur unvernünftigen Kinder 
zucht» (Erf. 1781 u. öfter) hervor. 1781 legte er feine Stelle nieder und ging als Religions: 
lehrer und Piturg an das PhilantHropin nad) Deffau, verließ aber wegen der dort herrfchenden 
Zwietradjt und Verwirrung diefe Stellung 1784 wieder, um auf dem von ihm erfauften Land— 
gute Schnepfenthal im Gothaifchen eine Erziehungsanftalt für Knaben aus den höhern Ständen 
zu gründen. ©.’3 literarifcher Auf, feine ihm Hilfreich zur Seite ftehende Gattin, tüchtige 
Mitarbeiter, wie Andre, Bechftein, der Philolog Lenz, Glatz, Guts Muths, Weißenborn, Blaſche, 
die drei Brüder Ausfeld, fowie das frifche, gefunde Leben in Schnepfenthal, durch vortreffliche 
Einrichtungen gefördert, machten die Anftalt bald zur bertihmteſten in Deutſchland und führten 
ihr Zöglinge aus faft allen Ländern Europas zu. Da S.'s Schwiegerföhne und Töchter und 
jpäter auch fein dritter Sohn Karl fid) an der Sorge für das Förperliche und geiftige Wohl der 
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Zöglinge beteiligten, jo waltete in der ganzen Anftalt das Wefen eines großen Familienkreiſes, 
über welchem ©. als Bater umd Autorität hochverehrt ftand. Nachdem er noch die Kataſtrophe 
erlebt, die im erften Jahrzehnt des 19. Jahrh. über Deutſchland hereinbrach, jtarb er 31. Det. 
1811. Als Erzieher wie als pädagogiſcher Schriftfteler hat ©. gleidyviel Gutes gewirkt. Alle 
feine Schriften zeichnen ſich durch Klarheit der Gedanken, Faßlichkeit und Einfachheit aus. Her— 
vorzuheben find: der Roman «Karl von Karlsberg, oder über das menjchlidye Elend» (6 Bde., 
Lpz. 1783 — 86); «Der Himmel auf Erden» (Schnepfenthal 1797); der «Thüringer Bote» 
(Schnepfenthal 1788 fg.); von feinen Erziehungs: und Jugendſchriften (gefanımelt, 12 Bochn., 
Stuttg. 1845 — 46) «Sebaftian Kluge»; «Konrad Kiefer, oder Anweiſung zu einer vernünf- 
tigen Erziehung» ; «Heinrich Gottfchalf» ; «Ameiſenbüchlein, oder Anweiſung zu einer vernünf= 
tigen Erziehung der Erzieher» ; aJoſeph Schwarzmantel». Nach S.'s Tode übernahm deſſen 
Sohn Karl S. die Anftalt, die er mit demſelben Streben und Eifer wie fein Vater leitete, dabei 
fräftig unterftügt von feiner Gattin Thusnelda, geborene Lenz (geft. 14. Yuni 1867). Ber 
Gelegenheit des 5Ojährigen Jubiläums der Anftalt wurde er zum Herzogl. ſächſ. Hofrath und 
an feinem 8Ojährigen Geburtstage von der Univerfität Jena zum Doctor der Philojophie ex 
nannt. 1848 übergab Karl ©. die Anftalt feinem Neffen Wilhelm Ausfeld. 

Salzpflanzen oder Halophyten nennt man diejenigen Gewächſe, welche zu ihrem Gedeihen 
des Chlornatriums und anderer Salze bedürfen und deshalb in einem falzhaltigen Medium wach— 
fen. Sie find theils Landſalzpflanzen, theils Wafferfalzpflanzen. Die erftern, welche auf dem 
feften Lande wachen, zeichnen ſich durd) eine matte, ins Graue ziehende Färbung und durd) eine 
fleifchige, faftige Tertur der Blätter aus. Sie find Strand, Ealinen= oder Steppenpflanzen. 
Zu den erften gehört der gewöhnliche Meerfenf (Cakile maritima L.) und die Strandwinde 
(Calystegia Soldanella), zu den zweiten das frautartige Glasſchmalz (Salicornia herbacea L.), 
Meerftrandswegebreit (Plantago maritima L.) und die Strandfternblume (Aster Tripolium L.), 
welche fowol am Meeresftrande als auch an Salinen wachſen, und zu den legten der größte 
Theil der Salfolaceen, unter andern der in dem ſüdruſſ. Steppen heimiſche filberfarbene 
Saljftraud) (Halimodendron argenteum Dec.), der wegen feiner ſchönen rofenrothen Blüten 
und filbergrauen Blätter auch bei ung häufig in Gärten gezogen wird. Die zu den apetalijdyen 
Dikotyledonen gehörenden Salfolaceen find der Mehrzahl nad) Halbſträucher und Sträucher. 
Ihre zahlreichen, verfcjiedene Gattungen bildenden Arten find namentlic in den um das Mittel- 
ländifche Meer herum gelegenen Strand= und Steppengebieten (befonders derjenigen Spaniens 
und Nordafrifas) und in den afiat. Steppen und Wüſten heimifch. Sie bilden meift gefondert 
wachſende Stöde und Büſche von graugrüner Farbe, zwifchen denen der nadte Erdboden hervor— 
fhimmert. Die Wafjerfalzpflanzen werden hauptſächlich von den Meeralgen gebildet, welche 
fi) durdy den Mangel der grünen Farbe und durd) eine häufig fnorpelige oder lederartige Be— 
fchaffenheit auszeichnen. Auc) der gemeine Wafjerriemen (Zostera marina L.), weldjer als 
Seegras allgemein befannt ift, gehört zu den Wafferfalzpflanzen, hat aber die gewöhnliche grüne 
Färbung. Die S. nehmen das Salz aud) in ſich auf und enthalten daher in ihrem Gewebe bald 
mehr, bald weniger Salz. Sie werden deshalb zum Theil zur Gewinnung folder Salze be= 
nugt; jo unter den Yandfalzpflanzen das gemeine Salzfraut (Salsola Kali L.), das lang- 
blätterige Salzfraut (Salsola Soda L.) und befonders die jlideurop. Sodapflanze (Halogeton 
sativus Mocqu.), die Barilla der Spanier. Diefe Pflanze, ein Sommergewäd)s, wird noch 
jett in den Salzfteppen von Südvalencia und Murcia zur Gewinnung von Sodaftein, wor— 
unter man die aus ihren Blättern und Stengeln durd) deren Verbrennung in Gruben gewonnene 
Sodamaffe verfteht, angebaut, aber lange nicht mehr in fo großem Maßſtabe wie früher, wo 
Spanien faſt ganz Europa mit feiner Barilla verforgte. Die Mecrpflangen enthalten auch Jod 
und Brom, weshalb man diefelben, befonders die fog. Zange, z. B. den Blajenfeetang (Fucus 
vesiculosus L.), den fnotigen Seetang (Fucus nodosus L.), den gefägten Seetang (Fucus ser- 
ratus L.) u. a., zur Gewinnung von fog. Kelp (Soda) und Jod fanımelt. 

Salzfäure oder Chlorwafferftofffäure nennt man die aus Chlor und Wafferftoff be= 
ſtehende Säure, welche man erhält, wenn man Kochſalz mit wafferhaltiger Schwefelfäure deftillirt. 
Sie bildet im concentrirteften Zuftande eine rauchende, ſtechend riechende, farblofe, in der Sonne 
durch Zerfegung und Chlorbildung leicht gelblic, werdende Flüſſigkeit von 1,2 ſpecifiſchem Ge— 
wicht und fehr ägenden Eigenſchaften. Waſſerfrei kann fie nur ald Gas beftehen. Sie löſt die 
meiften Metalle unter Entwidelung von Wafjerftoffgas und Bildung von Chlormetallen auf. 
Mit Alkalien und Exden bildet fie falzfaure, Fryftallifirbare Salze, welche Chlormetalle (f. Chlor) 
genannt werden, In Bermifchung mit Salpeterfäure wird fie unter Bildung von Chlor zerſetzt, 
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und die Miſchung, Königswaffer, löft daher Gold und Platina auf. Die S. wird als Auf- 
löfungsmittel in der Chemie und Pharmacie, ald Aegmittel, zur Darftellung von Eflor u. f. w., 
auch in der Medicin angewendet. Sie dient ferner zur Yabrifation des Salmials, des Leims 
und des Phosphors, zur Auflöfung verjchiedener Metalle, wie Zinn und Zinf, und zur Dar- 
ftellung der Kohlenfäure bei der Mineralwafferfabrifation. 

Salziee, ſ. Salt-Lake. 

Salzungen, Stadt und Badeort im Herzogthum Sachſen-Meiningen, 2%, M. ſüdlich 
von Eiſenach und 4 M. norduordweſtlich von Meiningen ſchön an der Werra und der Werra- 
bahn gelegen, ift Sit eines Berwaltungsamts und eines Kreisgerichts und zählt 3180 €. 
(1864). Unter den Gebäuden find das alte Schloß Schnepfenburg (1792 neuerbaut und Sitz ber 
Staatsbehörden), die Stadtlicche und das Rathhaus hervorzuheben. Die vorzüglichften Er— 
werbsquellen der Bewohner find Landwirthſchaft (nebft Garten- und Obftbau) und Gewerbe- " 
betrieb. Bon induftriellen Etabliffements find zu nennen die Fabriken für fünftliche Mineral» 
wäſſer, für Tabad und Eigarren (drei), Strohhüte, Mafchinen, ferner eine Korkjdjneiderei, die 
wicht unbedeutende Vereinsbrauerei und drei Mühlen. Ihren Auf verdankt die Stadt jedoch be— 
fonders ihrem Salzwerke und ihrem Solbade. Die Saline, weldje früher ihren Bedarf an Sole 
aus verfciedenen Brunnen bezog, erhielt 1321. vom Abte Heinrich zu Fulda ihre erften Privi- 
fegien, die dann öfters, zulett 1678, erneuert wurden. Der regelrechte Betrieb begann erft 
1740. Im Aug. 1840 begann man die Bohrung des Bernhardsbrunneng, der 498 %. tief iſt 
und eine ſehr gefättigte Sole (27"/, Proc. Salz) liefert, weshalb aud) die früher ausgedehnten 
Sradirhäufer bis auf ein einziges eingehen konnten. 1861 wurde ein neues ftattliches Siede- 
haus aufgeführt. Die Saline gehört einer Genofjenfchaft (Bfännerei) und producirte in legter 
Zeit jährlich etwa 60000 Ctr. Kochſalz, 10000 Etr. Viehſalz und 1000 Etr. Düngſalz. 
Nachdem die Sole ſchon feit 1801 aud) zu Bädern benutst worden, entſchloß ſich die Pfännerei 
1821 zur Erridytung einer öffentlichen Badeanftalt, die im neuerer Zeit, beſonders feit Eröff- 
nung der Werrabahn, zu den befuchteften Solbäderu des mittlern Deutfchland gehört. Dicht 
bei der Stadt liegt der Burgfee (42 Ader groß), an welchem bisweilen ein eigenthümliches Auf- 
wallen (Kochen) bemerkt wird. An feinem Ufer bildet die Anhöhe Sceberg einen beſuchten Ber- 
gnügungsort mit ſchöner Ausfiht. Im Amtsbezirfe ©. (41, D.-M. mit 16000 €.) liegen 
noch das als Badeort belaunte Kirchdorf Liebenftein (.d.), das als Luther's Geburtsort befannte 
Bfarrdorf Möhra (mit 500 E. und feit 1861 einem Denkmal Luthers) und die beiden Fleden 
Shweina, mit 1500, und Steinbach, mit 1350 €. Vgl. «Solbad ©., Skizze für Bade- 
gäfte und Neifende» (Salzung. 1864). 

Salzwedel, Kreisftadt in Regierungsbezivt Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen, an 
der hier ſchiffbaren Yeege, in einer niedrigen und moraftigen Gegend, iſt Sit eines Yandraths- 
amts, eines Kreisgerichts jowie eines Hauptfteueramts und zählt 7902 E. (3. Dec. 1864). 
Der Ort theilt fid) in die Alt- und Neuftadt und hat zwei VBorftädte und fünf Kirchen. Die 
alte Burg, früher im Befig der Familie von Higader, wurde 1864 vom König von Preußen 
angefauft. Das Gymnaſium zählte einft Windelmann und den Turnvater Jahn zu feinen 
Schülern. Die Fabrikinduſtrie S.8 erftredt fi auf Tuch, Wollzeug, Baummwollftoffe, Yein- 
wand, Feder, Färberei, Draht, Del, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Zuderraffinerie. Der 
Handel ift nicht unbedeutend. Der Altmärkifche Verein widmet fi) der vaterläudifchen Ge- 
fhichte und Induſtrie. S., früher in niederdeuticher Form Soltwedel, war vormals eine der 
Hauptftädte der Altmark und gab der Dttonifchen Linie der Markgrafen von Brandenburg aus 
dem Haufe Aslanien, die 1317 mit Johann V. ausftarb, den Namen. Auch war die Stadt 
Mitglied des Hanfabundes. Im heutigen Kreife ©., der den well. Theil der Altmark umfaßt 
und auf 22,14 D.M. nur 49423 €. (1864) zählt, liegt nod) die Stadt Kalbe, an der Milde, 
im Kalbeſchen Werder, mit 1753 E. Bol. Bohlmann, « Geſchichte der Stadt S. » (Halle 
1811); Danneil, «Stirhengefhichte der Stadt ©.» (Halle 1842); derjelbe, «Geſchichte der 
fönigl. Burg zu S.» (Salzwedel 1865). 

Salzwerte, ſ. Sal;. 

Samära, ein ruſſ. Gouvernement auf der Oftfeite der Wolga, das erft durch Ulas vom 
6. (18.) Dec. 1850 aus ben Kreiſen S. und Stawropol des Gouvernements Simbirsf,’ den 
Kreifen Bugulma, Buguruslar und Bufuluf des Gouvernements Drenburg und den Kreifen 
Ritolajewst und Nowo⸗Uſensk des Gonvernements Saratow zufanımengefeßt worden ift. Das 
Gouvernement zählte 1. Jan. 1864 auf 2885,36 D.-M. 1,690729 €. (370671 mehr al® bei 
feiner Errichtung und 140740 mehr als bei der legten Revifion von 1858) und fann bei feiner 
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Fruchtbarkeit und vortheilhaften Rage mit fortfchreitender Cultur eine der blühendften Provinzen 
des ruſſ. Reichs werden. Es breiten fi) hier auf der Oft» oder Wiefenfeite der Wolga mäch— 
tige, meift nur flach) gewellte Ebenen aus, die, mit reicher Dammerde bededt, die herrlichiten 
Feldfluren verheißen, zum größten Theile aber jet noch weite Steppen darbieten. Auch das 
“ weiter ab liegende, zum Theil von niedern Ausläufern des Ural durchzogene Land trägt eine 
ftarfe Humusfchicht, bildet aber größtentheils gleichfalls noch Steppen mit den üppigften Pfrien- 
grasfluren, Nur an der Siüdoft- und Südgrenze, wo der uralifche Höhenzug des Obtſcheiſyrt 
fich erhebt, Hat das Land einen mehr fteinigen und bei dem Mangel an Waller diirren Boden. 
An diefem entjtehen, außer dem Sof, die meiften der zahlreichen Nebenflüffe der Wolga, wie die 
54 M. oder mit den Meihern Windungen TO M. lange Samara mit dem Kinel und Zof rechts 
und dem Buſuluk links, der Irgis-Jelan, der Kleine und Große Irgis und der die Südgrenze 
- bildende Targun mit dem Jeruslan. Die eigentlichen Steppengegenden haben indeß kein Holz, 
oder dafjelbe ijt faſt verſchwunden und verkümmert. Nadelholz findet fic nirgends. Gegen⸗ 
wärtig ift der ganze fruchtbare Landſtrich an der Wolga von * Mündung des Großen Irgis 
(gegenüber Wolsf) abwärts in einer Breite von 7, ja ſogar gegenilber von Saratow in einer 
Breite von 17 M., und dann wieder weiter unterhalb bis zur Südgrenze in einer Breite von 
3 M. völlig von Deutſchen und Schweizern colonifirt. Im dem erſtern Diftricte liegen das 
ftadtähnliche Yefaterinftad, die Kolonien Solothurn, Zug, Friedenthal, Philippsthal, Weizen- 
feld, Aleranderdorf, Rofenthal am Jeruslan u. ſ. w. Das weiter ab liegende, bis 22 SM. weit 
von der Wolga entfernte, ebenfo fruchtbare Steppenland, das fog. Baſchkirenland, wartet nod) 
der Anficdelung und regelmäßigen Bebauung. Man baut weniger Roggen als Weizen, aud) 
Hafer, Gerfte, Hirfe, Buchweizen und in den deutfchen Kolonien auch Tabak, nirgends Flachs 
und Hanf. Die Ernten find ungeheuer; allein es treten oft drei bis vier völlige Misjahre ein, 
die felbft zu Hungersnoth führen. Die Viehzucht ift im allgemeinen gering. Eine Hauptquelle 
der Nahrung und des Reichthums bildet der Fiſchfang. Die anfäffige Bevölkerung des Gou— 
vernements befteht vorzugsweife aus Großrufjen, dann auch aus Kleinruſſen, Deutſchen, Tata— 
ren, die aus Kaſan, Mordwinen, die aus Penſa eingewandert find. Am Yeruslan gibt es eigene 
Colonien von Nogaiertataren, weldje Korn bauen und gute Viehzucht treiben, Die öftl. Steppen 
durchziehen nomabdifirende Bafchfiren und Kirgifen mit ihren Heerden. Die Hauptftadt ©, 
an der Mündung dev Samara in die Wolga gelegen, 1586 als Vormauer gegen die Baſchkiren 
und Nogaier gegründet und deshalb mit einem Erdwall und tiefen Gräben umgeben, von deneit 
aber jet fo wenig wie von der 1703 an ihrer Stelle errichteten Feſtung zu fehen, ift der Sitz 
eines Civilgouverneurs und eines Bischofs, hat einen Flußhafen, zwei Kathedralen und zwei 
Pfarrfirchen, zwei Kreis» und zwei Pfarrfchulen, feit 1856 ein Gymnaſium mit Bibliothek, 
phyſik. Cabinet und andern Sammlungen, anfehnlidye Yabrifen, Gerbereien, Seifenftedereien, 
große Öetreidefpeicher und audere Magazine und zählt 34151 E. (1863). Die Stadt ift in 
neuefter Zeit einer der wichtigften Handelspläge an der Wolga geworden, indem fie namentlich 
durch ihren aufblühenden Getreidehandel Simbirsf überflügelt. Nächſt dem Getreide find Mehl 
und Salz die Hauptgegenftände des Umfages, im zweiter Yinie Peinfamen, Fiſche und Kaviar. 
Jährlich finden zwei große Märkte ftatt. Es kommen von hier die meiften feinen Lämmerpelze, 
welche die Kaſimowſchen Handelstataren herbeibringen. Kreisftädte find Buguruslan, Bufuluf, 
Bugulma, Stawropol, Nifolajerst und Nowo-Uſensk. Im Kreife Bufuluf liegt 17,7 M. im 
Nordoften von S., am Sof, die Yandftadt Sergijewst mit 2991 E. und dabei das fehr befuchte 
Schwefelbad Sergijewsk. Von dem am Zufammenfluß der Samara und des Kinel gelegenen 
Bleden Alexjewsk, der einft Feſtung war, zog ſich die in der erften Hälfte des 18. Yahrh. an- 
gelegte «Samarifche Feftungslinie» gegen 50 M. weit über den Obtjcheifyrt nach Drenburg. 
Bol. Ude, «Das Klima und die Krankheiten der Stadt ©.» (Berl. 1863). 

Samarang, Hauptftadt der Reſidentſchaft gleiches Namens auf der Infel Java, an der 
Mindung des Kali S. oder Demak in das Sundameer gelegen. Die Stadt, weldje 35000 €. 
(darumter 700 Europäer, 2000 Chineſen, der Reſt Malgien und Javanen) zählt, fteht auf 
angeſchwemmtem Boden in ungefunder Lage. Südlich von ihr erhebt ſich das pradjtvolle Berg- 
theater der mitteljavanifchen Vulkane Gunung⸗ ⸗Sindoro, Merbabır, Merapi und Unarang. 
Wie faſt alle Städte im niederländ. Indien zeigt auch S. drei Ablheilungen von ganz verſchie⸗ 
denem Anjehen, deren Bewohner auch verſchiedenen Nationen und Naffen angehören. Den 
größten Raum nimmt, wiewol mit ber Meinften Bevölkerung, das aus fteinernen Häufern be- 
ftehende europ. Quartier ein. In ihm liegt das fchöne Negierungsgebäude, der Sit des Reſi— 
benten, die Kirchen, ein Militärhospital, ein Invalidenhaus und die Kafernen. Das Viertel der 
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Malaien und Yavanen (Kampong-Malaya) befteht aus Bambushittten. Die Chinefen haben 
in ihr Quartier ganz die Bauart, Sitten und Gebräuche ihrer Heimat verpflanzt. ©. war bis 
1824 Feftung, iſt aber jegt nur durch die Citadelle Prinz von Oranien gegen etwaige Auf- 
ftände der Eingeborenen gefhügt. Einen eigentlichen Hafen befigt die Stadt nicht, dagegen eine 
gute Rhede, von der regelmäßig Dampfer nad) Batavia gehen. ©. ift der Ausgangspunft der 
einzigen bisher auf Java beftehenben, 1865 eröffneten Eifenbahn, die fich in einer Länge von 
22 M. bis Surafarta und Dſchokdſchokarta Hinzieht. Der Handel mit Kaffee, Reis, Zuder, 
Thee als Ausfuhr- und europ. Manufacturen ald Einfuhrmwaaren ift bedeutend. 

Samaria (hebr. Schomron), eine Stadt in Mittelpaläftina, 2 St. weſtlich von dem alten 
Sichem (Nablus), auf einem dominirenden Bergfegel gelegen, wurde 920 v. Chr. von Omri, 
dem ſechsten ijrael. Könige, erbaut und bildete feitdem die Hauptftadt des Reichs Iſrael, welches 
auch nad) ihr Reich Samarien genannt wurde. Bon Salmanafjar ein Fahrhundert fpäter zer- 
ftört, erhielt der Drt fremde Coloniften, welche ſich mit den zurüdgebliebenen einheimifchen 
Elementen zu dem Miſchvolke der Samaritaner verihmolzen. ©. wurde nun der Name der 
ganzen Landichaft, welche im Norden von Galiläa, im Sitden von Judäa begrenzt, den Mittel« 
raum von Weftpaläftina einnimmt. Der Hasmonäer Yohann Hyrkan zerftörte abermals die 
Stadt S., aber Herodes d. Gr. baute fie prachtvoll wieder auf umd zierte fie mit einem Tempel 
des Kaiſers Auguftus, dem zu Ehren er fie Sebafte nannte. Nod) jegt führt ein auf der 
großartigen Trümmerftätte befindliches Dorf diefen Namen (Sebaftieh). 

Samariter oder Samaritaner hießen feit der nadjerilifchen Zeit die Bewohner des nad) 
der Stadt Samaria (ſ. d.), der frühern Hauptftadt von Iſrael, benannten Landes Samaria, 
d. h. des mittlern Teiles von Paläftina. In diefer Gegend war aus der von den aſſyr. Ero— 
berern im Lande zurüdgelaffenen iſrael. Bevölkerung und den aus Babel, Cutha (daher bei den 
fpätern Juden Cuthäer fo viel ald Samariter), Hamath und andern Orten dahin verpflanzten 
beidnijchen Coloniſten ein Miſchvolk entftanden, welches den althebr. Gottesglauben vielfach, mit 
heidnifcyen Elementen verjegte. Als diefe Samaritaner an dein Bau des zweiten jüd. Tempels 
theilzumnehmen wiünjchten, wurden fie als Unreine von der gejegesftrengen Partei der Juden 
zuriidgewiefen, wodurd) ſich eine allmählich wachjende Feindfchaft zwifchen ihnen und den Juden 
bildete. Sie richteten infolge diefer Trennung und mit Unterftiigung eines aus Jeruſalem aus— 
gewanderten Prieſters Manafje einen eigenen Cultus ein und bauten auf dem Berge Garizim 
bei Sichen (dem heutigen Nabulus) einen Tempel, wodurd) das Schisma zwijchen Juden und 
Samaritanern vollendet wurde (409 dv. Chr.). Diefer Tempel wurde 129 v. Chr. von Johannes 
Hyrfanus zerftört, aber die Stelle, wo er geftanden, blieb den Samaritanern die heil. Stätte der 
Anbetung bis auf diefen Tag. Sie berufen ſich dafiir auf 5 Mof. 27, 4, wo in ihrem Terte 
Garizim fteht ftatt Ebal. Im vorigen Jahrhundert gab ed noch Samaritaner in Aegypten, in 
Damasfus, Askalon, Gaza, Cäſarea und andern Orten. Jetzt finden fid) deren nur noch in 
Nabulus, wo jie bi8 auf ungefähr 20 Yamilien zufammengefchmolzen find, aber immer noch 
ftreng an ihrem Ölauben fefthalten. Der Pentateuch ift ihnen das einzige heil. Bud, und Mofes 
der einzige wahre Prophet; alle andern Bücher der jüd. Bibel verwerfen fie, alle übrigen Pro— 
pheten gelten ihnen als faljche Propheten. Den König Salomo nennen fie einen Zauberer und 
Gögendiener, und Esra's Namen fpredyen fie nie ohne Verwünſchung aus. Doc) fcheinen fie 
zu dieſem fchroffen Gegenfage gegen die fpätere religiöfe Entwidelung des Judenthums exft 
allmählich fortgefchritten zu fein. Die Einheit Gottes halten fie mit aller Strenge feft. Zu ihren 
Hauptdogmen gehört außerdem die Schöpfung der Welt ans nichts. Sie unterfcheiden eine 
ſichtbare und eine unfichtbare Welt, legtere die Wohnung der Engel, durd deren Vermittelung 
das Geſetz offenbart worden. Alles Heil beruht auf Haltung des Gejeges, beſonders de8 Sab— 
bats umd der Bejchneidung. Sie feiern die im moſaiſchen Geſetze vorgefchriebenen Feſte wenig— 
ftens mit Gebet und Falten, da fie die Opfer, gleich den Juden, längft haben aufgeben müſſen. 
Sie glauben aud) au Auferftehung, Fünftiges Leben und Berdammniß. Ob fie um Ehrifti Zeit 
einen Meffias erwarteten, ift troß Joh. 4, 25 zweifelhaft. Die neuern Samaritaner betradhten 
den Meifias auf Grund der Stelle 5 Mof. 18, ıs nd ıs als einen großen Propheten, einen 
zweiten Moſes, der die Bölfer zum Eultus von Garizim befehren und ſein gläubiges Bolf be» 
glücken werde. Sie nennen ihn Haſchaheb oder Hataheb, d. i. der Wiederfchrende. Ihr Penta- 
teuch, der übrigens in einem ältern Schriftcharafter (der fog. ſamaritaniſchen Schrift) überliefert 
und noch ohne Bocalzeichen gefchrieben ift, weicht nicht blos von dem bei den Juden hergebrachten 
Terte in vielen einzelnen Stellen ab, fondern ift auch in einem eigenen, aber mit vielen hebr. 
Dörteru und Formen verfegten aramäiſchen Dialeft, der famaritanifhen Sprade, ge- 
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fchrieben. In demfelben Idiom find ihre Liturgien and Ritualien ſowie eine Anzahl religiöfer 
Lieder oder Pfalmen verfaßt, Letztere theilweife mit Endreim der Berfe und die Strophenanfänge 
öfters nach dem Alphabete geordnet. Seit aber das Arabifche ihre Umgangsfprache geworben 
ift, haben fie nicht nur den Pentateuch, fondern auch diefe Lieder und Liturgien ins Arabijche 
überjegt. In arab. Sprache befigen fie nod) ein fog. Buch Yofua, d. i. eine Chronik von Jo— 
fua’8 Zeit bi8 auf Konftantin d. Gr. (herausg. von Juynboll, Leyd. 1848), eine andere Chronik 
von Abu⸗l'⸗Fatch, die bis ins 14. Jahrh. herabreicht, und einige dogmatifche und eregetifche 
Schriften. Die Zuftände der neuern Samaritaner wurden befonders dadurd; näher befannt, daß 
einige europ. Gelehrte, wie Joſ. Scaliger, Hiob Ludolf, Silo. d. Sacy u. a., hebr. oder arab. 
Briefe an fie jchrieben und ihnen fo Nachrichten über ihre Glaubensfäge, Sitten u. f. w. ab» 
lodten. Eine Sammlung diefer Correfpondenz veranftaltete de Sach in den «Notices et ex- 
traits des manuscrits de la bibliotheque du roi» (Bd. 12, Bar. 1831). Sonft vgl. Juynboll, 
«Commentarii historiae gentis Samaritanae» (eyd. 1846); Barges, «Les Samaritains de 
Naplouse» (Par. 1855). 

Samarland, einft die Hauptftadt, jetzt die zweite Stadt des Khanats Bolhara, am Säraf- 
ſchan im Thale Sogd, im Süden des Felsplateau Tſchupan Ata, in einer von Bächen bewäfjer» 
ten und deshalb fruchtbaren Gegend gelegen. Die Stadt bildet innerhalb der Feftungsmauern 
ein verſchobenes Biere mit einem Umfange von beinahe 2 M.; ihre Eimmohnerzahl wird ver- 
fchieden von 10— 30000 geſchätzt. Die Straßen find fehr eng, aber mit Wafferfanälen verfehen. 
Die Häufer beftehen aus Fachwerk, die öffentlichen Gebäude dagegen find maffiv. Unter diejen 
zeichnet fich aus die Citadelle Arif, die Moſchee mit dem großen blauen Stein, vor welchem die 
Emire von Bofhara nur einmal im Leben betem, ſowie die prächtige große Moſchee Bibi-Chanym 
und die alte Mofchee mit Timur’s Grabftätte. ©. ift noch immer ein wichtiger Plat für den 
Handel in den turfomanifchen Khanaten, hat aber viel von feiner einftigen polit. Bedeutung ver- 
loren und wurde in commerzieller Beziehung von Bokhara weit überflügelt. Die Bewohner, 
Usbefen, Berfer, Tadſchicks, Inder und Juden, befchäftigen fid) vorzugsweife mit dem Spinnen 
und Färben von Seide und Baumwolle fowie mit der Verfertigung von Lederwaaren. Bei den 
Griechen hieß S. Marakanda und war die Hauptftadt der Provinz Sogdiana. Alerander d. Gr. 
ſoll fie zerftört Haben. Nach ihm hieß fie bei den Eingeborenen Tſchin. Als 643 der Araber 
Samar den Islam brachte, wurde fie als ©. «ein Afyl des Friedens und der Gelehrfamkeit» 
und, von 833 bis 1000, Reſidenz des Gefchlehts der Samaniden. 1219 wurde fie von 
Didingis-Khan erobert. 1369 machte fie Timur zu feiner Refidenz, der dorthin 150000 Men- 
ſchen verpflanzte, namentlich Seidenweber und Waffenfchmiede. Aus diefer Zeit ihres höchften 
Glanzes find noch Ruinen, nördlich vor der Stadt, erhalten, namentlich der einft prächtige Pa- 
laft Timur’8 mit hoher Kuppel. Da jedoch der Särafſchan feinen Yauf veränderte, fo hat das 
heutige ©., dieſem Lauf folgend, eine andere Lage als jenes Timur’s. ©. ift bisher nur von 
vier gebildeten Europäern befucht worden; 1404 von dem Spanier Clavijo, 1841 von Lehmann 
und Chanyfow, 1863 von Bambery. Durd) den rufj.=bofharifchen Krieg 1865 — 67 litt der 
Handel S.s bedeutend, und mehrere Gefechte fanden dicht vor ihren Mauern ftatt. 

Sambre (lat. Sabis), ein linker Nebenfluß der Maas, entfpringt öſtlich von den Schelde- 
quellen im Walde von La-Haye-Cartigny im franz. Depart. Yisne, berührt dann, das Weft- 
ende der Ardennen durchflichend, im Nord» Departement die Städte Landrecy und Maubeuge 
und tritt hierauf in Belgien ein, wo fie nad) einem Laufe von 25 M. bei Namur miindet. 
Die ©. ift bereits von Pandrecy an, im ganzen 22 M. weit jchiffbar. Ihre Thalränder find 
meiftens fteil, mitunter felfig und eng. Ihre Zuflüffe find in Frankreich die Kleine und bie 
Große Helpe rechts, in Belgien die Hante und Heure rechts, der Pieton und Drneau links. Der 
Sambrekanal führt füdwärts in die Dife, verbindet jo das Maas- und Seinegebiet und ift 
IM. lang. Das ehemals franz. Depart. Sambre-Maas hatte 82 D.-M. mit 181000 €. und 
zur Hauptftadt Namur; 1815 wurde e8 theild zur beig. Provinz Namur, theil® zu Lüttich ge 
ſchlagen. An den Ufern der S. wurden verjchiedene Schlachten geliefert. So flug hier ſchon 
Cäfar 56 v. Chr. die Nervier. In den Gefechten vom 10. Mai bis 4. Juni 1794 forcirten 
die Sranzofen unter Yourdan die Sambrelinie der Verbündeten durch die Gefechte bei Rouvroi, 
Merbes-le-Chäteau und Goffelies. 

Sambücus, ſ. Slieder. 

Samen (sperma) heißt die bei Menfc und Thier in den männlichen feimbereitenden Ge— 
fchlechtstheilen (Hoden) abgefonderte Flüffigfeit, welche, wenn fie einen gewiffen Grad von Voll- 
lommenheit (Reife) erreicht hat, das reife Eichen des Weibes zu befruchten im Stande ift. 
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(S. Befrudtung.) Der menſchliche S., welcher bedeutend ſchwerer als das Waſſer und bei 
feiner Ausjonderung noch mit dem Secrete der Samenbläschen, Vorfteherdrüfe und der Cowper'- 
chen Drüfen fowie mit Harnröhrenfchleim vermifcht ift, ftellt frifch entleert eine weißliche, 
fchleimig=Meberige, gallertige Flüffigkeit von eigenthümlichem Geruche dar, wird beim Stehen 
nad; einiger Zeit ziemlich dünnflüffig und beim Eintrodnen gelblich. Der reife ©. befteht aus 
einer geringen Menge lüffigfeit, in welcher fid) eigenthümlich geftaltete und ſcheinbar willfürlich 
fid) bewegende, mikroſtopiſch Heine Fäden (die fog. Samenfäden, Spermatoiden, Spermatdzoen 
oder Spermatozoiden, Samenthierchen) befinden. Diefe Samenfäden, welche fic in dem frucht- 
baren ©. aller Thiere vorfinden, haben auch bei den meiften derfelben ziemlich ähnliche, wiewol 
unterfcheibbare formen, nämlich einen runden, ovalen oder birnförmigen Knopf und an diefem 
einen fangen, allmählich fpit zugehenden Faden oder Schwanz. Der Kopf der menfchlichen 
Samenthierchen iſt eiförmig abgeplattet, von der Seite birnförmig, mit dem fpitern Ende nad) 
vorn und hier leicht napfförmig ausgehöhlt. Der Schwanz ift vorn, wo er durch eine Ein- 
ſchnürung mit dem breitern Ende des Kopfes fich verbindet, breiter und ebenfalls platt und 
läuft allmählich in eine ganz feine, laum fichtbare Spige aus. Das Eigenthümlichfte der Sa- 
menfäden ıft die ſcheinbar willkitrliche fchlängelnde Bewegung, welche auch veranlaßt hat, daß 
man fie lange Zeit für Infufionsthierchen hielt. In der That Hat diefer Bergleid) aud) info» 
fern etwas Zutreffendes, als viele jog. Infuforien nichts anderes find als die den Samenfüden 
entſprechenden Schwärmfporen niederer Pflanzen (Pilze, Algen). Die Beweglichkeit behalten 
die Samenfäden auf lange Zeit bei, fobald nur das Verdunften des ©. verhindert wird. Die 
Bildung der Fäden gefchieht innerhalb des Hodens, und zwar in Bläschen oder Zellen mit Ker— 
nen, jodaß im jedem Kerne ein Samenfaden als ein an der Innenwand defjelben fpiralig mit 
zwei bis drei Windungen angelagerter Körper vorhanden ift. Es berften fodann die Kerne, und 
die Fäden derjelben fommen nun zu 10—20 Stüd in die Zelle zu liegen, und zwar ganz regel« 
mäßig mit den Köpfen und Schwänzen zufammen. Endlich plagen aud) diefe Zellen, und -die 
Samenfäden werden jo ganz frei; dies gefchieht im Nebenhoden. In der Jugend und im Alter, 
wo der ©. unfruchtbar ift, finden fich anftatt der Samenfäden und Samenzellen oder neben die» 
fen Heine helle Zellen. Die Samenkörperchen find aud) neben mehr oder weniger vollflommen 
ausgebildeten Samenfäden in der Feuchtigkeit enthalten, weldje bei dem fog. Samenfluß (Sper- 
matorrhöe), einem Schwächezuftande, tropfenweife aus der Harnröhre abflieht. Die Befruchtung 
des Cichens durch den ©. ift die nothwendige Bedingung für die Entwidelungsfähigfeit des 
Eichens. Ueber diejen räthjelhaften Vorgang weiß man nur, daß das Eichen mit den Samen» 
fäden in unmittelbare Berührung kommen muß; beim Weibe findet diefer Vorgang in der Gebär- 
mutterhöhle oder in einem der Eileiter jtatt. 

Samen (botaniſch) nennt man das aus dem befruchteten Pflanzenei entftandene Fortpflan— 
zungsorgan der Phanerogamen (f. d.), welches in feinem Innern ftets die Anlage zu einer zu= 
fünftigen Pflanze, den Keimling oder Keim birgt. Ueber die Entwidelung und den Bau des 
Pflanzeneis und über die Art und Weife der Befruchtung ſowie die Bildung des Keims in dem 
befrucdhteten Ei f. Befrudtung und Keim. Das Pflanzenei oder die Samenknospe er- 
fheint anfangs als eine zellige Anjchwellung an der Innenwandung, oder im runde ber 
Fruchtknotenhöhle, oder an den dafelbft etwa befindlichen Samenträgern. Sehr bald tritt am 
Grunde diefes Zellenförpers eine einfache oder doppelte ringförmige Falte auf, welche, mit dem 
Zellentörper zugleich heranwachſend, diefen als einfache oder doppelte Haut (Eihaut) umgibt 
und an der Spite eine Deffnung (den Eimund) zeigt, während der darin befindliche heran« 
gewachſene Zellenförper als Eifern unterfchieden wird. Nicht bei allen Gewächſen find die Ei- 
chen in einen Fruchtknoten eingefchloffen; bei den Nadelhölzern unter andern liegen fie frei und 
offen da, von Schuppen umgeben oder an ſolche angewacjjen. Dann find natürlich aud) die 
darans entftehenden S. nadt. (S. Gymnoſpermen.) Die Eierchen find nad) feften, bei einer 
und derfelben Gattung und derjelben natitrlichen Gruppe ſich gleichbleibenden Geſetzen ftehend 
oder hängend, gerade oder gekrümmt, aufrecht oder umgekehrt, einzeln, paarig, übereinander ge- 
jchichtet u. j. w. Indem das befruchtete Eichen fich zum reifen ©. ausbildet, ſchließt ſich der 
Eimund völlig; doch ift er auch an reifen ©. gewöhnlich nod) zu bemerken, wie bei der Bohne, 
und wird nun Keimmund genannt. Der reife S. befteht aus den weiter entwidelten Eihäuten, 
welche die Samenſchale bilden, und dem darin befindlichen Kerne, dem Samenkern, welder 
entweder von der jungen Pflanze (dem Keimling) allein, wie bei Bohne, Apfel, Mandel, oder 
zugleich; noch von einer mit dem Keimling nicht organiſch verbundenen Zellenmaffe (dein Ei- 
weiß, albumen) gebildet wird. Letzteres geht aus dem Endofperm oder dem Zellgewebe hervor, 
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welches nad) der Befruchtung ſich im Keimfad bildet und diefen amfüllt. Diefes Eiweiß ift bei 
den Gräfern mehlig und verleiht den Octreidearten ihre große Wichtigkeit ald Nahrungsmittel. 
Bei den Palmen iſt das Eiweiß fnorpelig, horn- oder holzartig, und bei der Eifenbeinpalme 
(Phytelephas) fo hart und weiß wie Elfenbein, fodaß es auf gleiche Weife zum Drechſeln ver: 
wendet wird. Wo der Keimling mit dem Eiweiß zugleich vorfommt, da liegt er bald in demfelben 
völlig eingefchloffen, wie bei dem Pfaffenhütchen, der Eſche, oder an der Seite des Eiweißes, wie 
bei den Gräfern, oder er umgibt das Eiweiß wie ein Ring, wie bei der Kornrade, oder endlich 
er umfchließt das Eiweiß ringsum von allen Seiten, wie bei dem Zürgelbaume (Celtis). Selten 
ift der Keimling in den reifen S. nod) unausgebildet und noch nicht in die einzelnen Theile unter- 
ſchieden, wie bei den Orchideen, wo er als ein rundliches oder ovales, gleichförmiges Zellenförper- 
chen fich darftellt. Beim Keimen bricht der Keimling aus der Samenſchale und zwar ſtets aus 
dem Samenmunde hervor und entwidelt fich zur neuen Pflanze. Der ©. ift entweder figend oder 
durch einen längern oder fürzern Nabelftrang geftielt; die Stelle am Grunde des S., mit welcher 
er im Innern der Frucht feft aufjaß oder auf der Spite des Nabelſtrangs befeſtigt war, wird 
Samennabel (hilum) genannt. Beſonders groß tft diefer Samennabel bei der Roſtlaſtanie. 
Die Samenfchale befteht bald aus einer einzigen, bald aus mehrern Gewebſchichten. Sie kann 
holzig, häutig, lederartig, fleifchig, gallertartig fein. Ober ihre äußern Zellenſchichten find weich 
und jafterfüllt, die innern holzig (3. B. bei den ©. der Stadjelbeere). Die S. mancher Pflanzen 
find von einer befondern Hülle, dem Samenmantel (arillus), loder unıgeben (3. B. die ©. 
des Pfaffenhütchens, der Muskatnuß, des Eibenbaums). Auch fommen an der Samenfdale 
mancherlei Fortfäge und Auswüchfe vor, 3. B. die befannten «Flügel» an den S. unferer Radel- 
hölzer. Bei manchen Pflanzen find die S. mit Haaren bededt oder am Nabel mit einem Woll- 
ſchopf verfehen (3.8. bei den Weiden, Bappeln, den Arten von Epilobium, bei der Schwalben- 
wurz, dem Dleander, der Tamariske u. a.). Auch die Baumwolle befteht aus langen Haaren, 
welche an den ©. der Arten von Gossypium figen. Bei den blütenlofen Pflanzen oder Krypto— 
gamen (f. d.) werden die den ©. vergleichbaren Organe Sporen (f. d.) genannt. 

Sämijchgerberei, ſ. Serben. 

Samland, eine der Landichaften Oftpreußens, in welche daffelbe zu den Zeiten des Deut- 
fchen Ordens eingetheilt wurde, umfaßt das von dem Pregel, dem Friſchen Haff, der Djtjee, dem 
Kurischen Haft und der Deime infelartig umfloffene Land, den jegigen Kreis Fiſchhauſen im 
Weſten, den nördl. Theil des Kreifes Königsberg in der Mitte und ein Stüd vom Kreife Yabiau 
im Often, mit den Städten Fiſchhauſen, Pillau, Königsberg, Tapiau und Labiau, und ift reid) 
an geſchichtlichen Erinnerungen an die Borzeit. Die Kreisftadt Fiſchhauſen, an einer Bucht 
des Friſchen Haffs, mit einem fleinen Hafen und 2345 E., 1305 neben der ſchon 1264 erbau- 
ten Burg gegründet, war die Refidenz der Bifhöfe von S., deren letter, Georg von Polenz, 
zuerft unter allen Bifhöfen Preußens 1523 die evang. Fehre annahm. Das Plateau von ©. 
jchwillt von der Deine aus fehr allmählich gegen Welten an und bildet an der See die reizend- 
ften Hügellandſchaften, Steilküften bis zu 200 F. Höhe. Yängs des nördl. Nandes von Kranz 
bis zu der 141 rhein. F. hohen Yandfpige Brüfterort (gegenüber bedeutender Steinriffe in 
der See) befinden ſich fehr reiche Bernfteinlager in einer Schicht bläulichen Thons, befonders 
bei Saffau und Ruſchen. Die weft. Steilfifte zwiichen Brüfterort und PBillau, mit dem 250 F. 
hohen Haufenberg bei Germau, wo ſich wahrſcheinlich ein Romove, d. i. eine heilige Stätte der 
heidnifchen Preußen befand, und wo 1253 der Deutſche Orden eine blutige Niederlage erlitt, 
ift unter dem Namen der Bernfteinküfte bekannt, weil au derjelben durch Schöpfen und 
Fiſchen in der See nad; Stürmen nod) viel Bernftein gefunden wird. Der höchite Gipfel des 
©. ift der 352 rhein. F. hohe Galtgarben, faft in der Mitte des Plateau, mit ſchöner Fern⸗ 
fiht und einem Kreuz zur Erinnerung an die 3. 1813 —15. Die Fuchsberge im Oſten defe 
jelben fallen fchon zu 200 F. herab. Eine Merkwürdigfeit des Yandes ift aud) das Vorkommen 
des Elenuthieres in der Kapornſchen Heide beim Dorfe Bludau im Kreiſe Fiſchhauſen. 

Sammt nennt man im weitern Sinne eine Gattung von Zeugen, welche über einem glatten 
oder geföperten Grundgewebe eine Dede von haarartig emporftehenden furzen Fäden (Poil oder 
Pol) zeigen. Bei dem Mancheſter (j. d.) aus Baumwolle wird diefe Dede durch den Einſchuß 
erzeugt, welcher veihenweije flott liegend gewebt und dam aufgefchnitten wird, worauf man die 
Enden aufbiirftet und kurz abſchert. Bei dem eigentlichen S. entfteht die Dede durd) eine zweite 
befondere Kette, aus welcher beim Weben Neihen fleiner Schlingen (Noppen) gebildet werden, 
die man dann entweder aufjchneidet (gerifjener ©.) oder nicht (ungerifjenes S.). Plüjd) (ſ. d.) 
und Belpel find vom S. nur durch die größere Ränge des Haar, welches deshalb auch (nament- 
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lich bei letzterm) nad) einer Seite niebergebürftet wird, verſchieden. Urfprünglich waren diefe 
Zeuge nur aus Seide, jetzt aber macht man aud) vielfad, baummvollene und wollene S. und 
Plüfde. Abänderungen entftehen dadurch, daß man die Sammtbildbung nicht fiber die ganze 
Fläche, fondern nad; einem Muſter ftattfinden läßt, durch Aufpreffung von Deuftern u. ſ. w. 
aumiter (Samnites), ein Volk des alten Italien, umbriſch-ſabelliſchen Stammes. (S.Ita- 
liſche Völker und Spraden.) Diefelben waren nad) ihrer Stanımfage infolge des Gelöb- 
nifjes eines heiligen Frühlings von ihrer fabellifchen Heimat ſüdwärts ausgefandt worden, hatten 
fi), durd) einen von Mars gefandten Stier geleitet, in dem Bergland zwiſchen der apulifchen 
und campanifchen Ebene niedergelaffen und verziveigten fid) von dort aus aud) nad) den füdl. 
und öftl. Ausläufern des Apennin. Die Gegend um Bovianum (jest Bojano) war der Mittel- 
punkt ihres Gebiets. Ihr Land war wald» und weidenreid) und Hatte am Bolturnus beträcht- 
lichen Delbau. Das Volk, kriegeriſch und freiheitsliebend, wohnte zum größten Theil in offenen 
Dörfern und war in Cantone getheilt, die zufammen fiir die Zwede gemeinfamer Bertheidigung 
eine Eidgenoffenjchaft bildeten mit einer Vertretung der einzelnen Gemeinden, die den Oberfeld- 
herrn zu wählen hatte. Aggreffive Einfälle in fremdes Gebiet machten die einzelnen Cantone auf 
eigene Fauft. Samnitiſche Krieger ftürzten 424 v. Chr. die Herrfchaft der Etrusfer in Capua, 
420 bie der Griechen in Cumä. Mit den Römern kamen die ©. erft 354 in Berührung, als 
beide, von verfchiedenen Seiten erobernd vorgehend, am Liris, der Grenze zwifchen Latium und 
Sampanien, zufammentrafen. Zunächft wırde 354 ein Freundſchaftsbündniß gefchloffen; als 
aber die Campaner in Capua, von den ©. der Berge bedrängt, ſich unter Roms Schuß ftellten, 
fam es 343 zum erften feindlichen Zufammenftoße, der aber nach den Siegen der Nömer unter 
Balerius Corvus am Berge Gaurus und bei Sueffula ſchon 341 damit endigte, daß Capua den 
Römern, das ebenfalls beftrittene Teanuım aber den ©. blieb. In den nädjften Jahren machten 
jedod) die Römer an der Grenze des fammitifchen Gebiets hin ſolche Fortſchritte in Befeſtigung 
und Ausdehnung ihrer Macht, daß die S., fid) bedroht fühlend, 326 aufs neue den Kampf auf— 
nahmen, verbündet mit den ihnen ſtammverwandten benachbarten Völkern. Anfangs glücclich, 
geriethen die Römer 321 mit ihrer ganzen damaligen Heeresmacht bei den Caudinifchen Eng- 
päffen (beim heutigen Argaja) in die Gewalt des ſamnitiſchen Feldherrn Bontius, wandten aber 
durch Caſſirung des dabei gejchloffenen Vertrags von feiten des röm. Senats die Folgen des 
Unfalls ab, und 320 rächten Papirius Curſor und Publilius Philo durd) ihre Siege bei Cau— 
dium und Luceria die erlittene Schmach. Aud) blieb den Römern fernerhin, mit wenigen Aus« 
nahmen, das Kriegsglüd treu, fodaß ſich diefelben, obgleid) von 311 an aud) die Etrusfer von 
Norden her deu S. Luft zu machen fuchten, nad) allen Seiten behaupteten und 304, nad) der 
Einnahme von Bovianum, die S. zum Friedensſchluß bradjten. In demſelben wurden zwar den 
©. und ihren Verbündeten nur mäßige Opfer auferlegt, aber die energifche Art, mit welcher die 
Römer durch Anlegung von Straßen und Colonien Samnium von allen Seiten einzwängten, 
fowie ihre Einmiſchung in den Streit zwifchen S. und Yucanern, führte ſchon 298 zum dritten 
ſamnitiſchen Krieg. Nicht nur die ftammderwandten Umbrer und Sabeller, fondern auch das 
ganze nördl. Mittelitalien, Etrusfer und Gallier ftanden diesmal mit den S. gegen Rom auf, 
jedoch wieder vergeblich. In Lucanien waren die Römer von Anfang an im Vortheil, und die 
nördl. Feindesmacht wurde von Fabius in der Schladht von Sentinum in Umbrien gejprengt, 
fodaß von da an der Kampf auf das eigentliche Samnium befchränkt blich. Trog der hart= 
nädigften Gegenwehr blieben die Römer Sieger, und aud) diefer Krieg endigte 290 mit einen 
Frieden, der, wie die vorhergehenden, die S. zwar unabhängig ließ, aber ihnen ein Bündniß mit 
Kom aufnöthigte und jedes Hinübergreifen über das eigentliche Sammium verwehrte. Der Un« 
abhängigkeitsgeift der S. wurde freilich dadurch nicht gebrochen; Pyrrhus (ſ. d.) und Hannibal 
(ſ. Bunifche Kriege) fanden fofort wieder Bundesgenoffen an ihnen. In dem legten Unabhän- 
gigkeitslampfe, den die Dtalifer gegen Nom kämpften, dem ſog. Bundesgenofjenfrieg 91 dv. Ehr., 
bildeten die S. den Kern und die Seele der Aufftändifchen. Ste fetten, als die iibrigen Staliker 
fi) bereits unterworfen, an der Seite der Marianer den Kampf gegen Sulla fort, lieferten die- 
jem 1. Nov. 82 eine Schlacht unter den Mauern Roms und wurden erft nad) der dabei erlittenen 
Niederlage, infolge deren Sulla 6000 Gefangene niederhauen und Samnium furd)tbar verwüften 
fieß, unſchädlich gemacht oder vielmehr ausgerottet. Es blieben nad) diefen Kämpfen und der 
neuen Colonifirung des Landes nur noch fpärliche Reſte der fammnitifchen Nation übrig. 
Samoainfeln, Navigatoren oder Schifferinfeln Heißt eine im Nordoften der Freund« 
ichaftsinfeln, zwifchen 13° und 15° füdl. Br. und 150° und 155° weſtl. 2. gelegene Inſelreihe 
Bolynefiens, die aus vier größern und mehrern Heinen Inſeln befteht, welde zuſammen 
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54,7 Q.⸗M. umfafjen. Die größern find Sawait (34 O.-M. mit 12500 E.), Upolu (17 D.-M. 
mit 15600 E.), Zutuila (2%, D.-M.) und Manua (1 D.-M.). Die Inſeln haben hohe, meift 
fteile Küften, aber bei dem Mangel an Dammıriffen feine befonders guten Häfen, und find alle 
voll hoher Berge, die auf Sawaii über 10000 F. hoch auffteigen, und deren Geftein durchaus 
vulfanifch ift. Schöne Ebenen, welche die Berge an den Kilſten umgeben und die einzigen be— 
wohnten Theile bilden, zeichnen fich durch gutbewäfjerten, fehr fruchtbaren Boden und eine reiche 
Tropenvegetation aus. Die Samoagruppe kann zu den fchönften, ergiebigften und anmuthigſten 
Injeln der ganzen Südfee gerechnet werden. Seit Menfchengedenfeu hatte auf den Inſeln kein 
Erdbeben ftattgefunden, als im Sept. 1866 plötzlich Erſchütterungen eintraten, die vielfache 
Zerftörungen bewirkten. Zugleich fand bei der Inſel Dlofinga ein Seebeben ftatt, welches 
Sclanmfäulen von 2000 F. Höhe herausjchleuderte. Die Bewohner find hellfarbig, Fräftig 
und fchön gebaut. Im Aeußern wie im Bildungsftande den Freundſchaftsinſulanern ziemlich 
ähnlich, ftehen fie diefen auch an SKunftfertigfeit nicht nach, treiben jedoch) den Landbau nicht in 
gleicher Ausdehnung. Auch entbehrten fie der polit. Einheit, welche das Nachbarvolk bei der Ent: 
defung befaß, und waren in viele Heine Staaten getheilt, die beftändige Fehden unterhielten. 
Daraus cerflärt ſich mol die Streitbarkeit und Wildheit, die dem erften Eutdedern an der Bevöl— 
ferung auffiel. Die Einwohnerzahl, weldye 1830 nod) 160000 betrug, war in fortwähreuden 
Abnehmen begriffen; fic betrug 1840: 57000, 1849: 37000 und 1853 noch 34000. Seit⸗ 
dem ſcheint diefelbe, in Verbindung mit einer fi) immer mehr entwidelnden Geſittung, wieder 
in Zunahme begriffen und war 1864 wieder auf 35000 geftiegen. Die ©. wurden 1722 vont 
Holländer Roggeween entdedt, der fie Baumannsinfeln nannte, im Mai 1768 von Bougainville 
näher erforjcht und von diefem Navigatoren genannt, weil fic in diefen Theile des Stillen 
Dean die Curfe mehrerer Seefahrer nahe berühren. 1787 befuchte La-Perouje die Inſel und 
richtete im deren Geographie einige Verwirrung an, inden er die Zufel Tutuila fälſchlich als 
Manua bezeichnete. Auf derjelben wurde fein Lieutenant de Langle nebft elf andern Offizieren 
und Matrojen in der Mafjacrebai von den wilden Eingeborenen erfchlagen. Die barbariſchen 
Sitten der legtern begannen erft zu weichen, als 1830 der Miffionar Williams, der Apoftel der 
Sitdfee, mit der Einführung des Chriftenthums begann. Ihm folgten 1836 ſechs Glaubens: 
boten der londoner Miffionsgefelichaft, und feitden find die ©. ein Hauptfeld der Miſſions— 
thätigfeit in der Siübdfee geworden. Die blutigen Stammesfehden haben aufgehört, die Bewohner 
find alle zum Chriftenthum befehrt. Es beftehen Schulen und Kirchen, und in dem Dorfe Apia 
auf Upolu befindet ſich jogar eine Anftalt für Bildung heimischer Lehrer fowie eine Druderei, 
in welcher eine engl. Zeitung, der «Samoan Reporter» und religiöfe Schriften in der Samoa- 
ſprache gedruckt werden. In diefem Hauptorte, in dem ſich viele Handeltreibende Europäer nieder- 
gelafjen haben, ift auch der Sig der engl. und amerif. Confuln. Das bedeutendfte Ausfuhre 
product bildet das Kolosöl, außerdem Pfeilwurz. Die Einfuhr gefchieht aus Sidney, haupt- 
jächlid; aber durch amerik. Walfifchfänger. Die brauchbarſten Häfen find Apia auf Upolu und 
Pango-PBango auf Manua. 

Gamogitien, im Litauifchen Zmudz, d. i. Tiefland, bei den Deutſchen Schmudien, im 
der Landesſprache auch Szamaiten, Schamaiten genannt, heißt der an der Dftfee liegende 
Theil Fitauens (f. d.), ein ſehr fruchtbarer, von Seen durdyjdjnittener, dem Seehandel offener 
Landftrich, der früher unter poln. Herrfchaft ein befonderes Herzogthum bildete. Die Einwohner 
haben die litauifche Volksthümlichkeit am reinften bewahrt und wurden erſt im 16. Jahrh. völlig 
zum Chriftenthum befehrt, wenngleich ſchon 1413 von dem Fitauifchen Herzoge Witold ein Bis— 
thum in Miedniki oder Wornie gegründet ward. Die Hauptftadt ded Landes war Noffienij, 
jet Kreisftadt im rufj. Gouvernement Kowno, an der Dubiffa, mit 12463 E., der Haupthafen 
Polangen. Aud) Tauroggen (f. d.) gehört zu S. Das Land wurde un 1380 vom Deutfchen 
Kitterorden unterworfen, aber ſchon 1411 im erften Thorner Frieden bis zum Tode Jagello's, 
dann 1422 für immer wieder abgetreten und blieb als litauiſche Wojwodfchaft im Befig Polens. 
Der auf dem linken Ufer des Njemen belegene Yandestheil wurde bei der dritten Theilung Polens 
1795 preußifch und blieb bis zum Tilſiter Frieden 1807 in Verbindung mit Neuoftpreußen. 

Samojeden ift der feinem Urfprunge nad) zweifelhafte Name eines im äußerſten Nord— 
weiten von Europa und dem Nordoften von Afien weit ausgebreiteten, zum Theil nod) heidni- 
ſchen Volks, welches zum großen altaifchen Völlerſtamme gehört, aber mit feinen Unterabthei« 
lungen eine eigene der vier Familien des letztern bildet. Urfprünglid) bewohnte das Bolf die 
ganzen weiten Streden vom Altai bie zum Arktifchen Dcean einerfeits und vom Yenifei bis zum 
Weißen Meere andererfeits, ift aber Schon feit Jahrhunderten durch tatar.=mongol. Stänme 
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zerfprengt worden. Als Hauptfit des Volks ift das Fand zmifchen Ob und Jeniſei zu betrachten. 
Sie wohnen jedoch gegenwärtig in ununterbrochenem Zuſammenhange auf den grauenhaften 
Tundras des arktiichen Küftenlandes vom Weißen Meere im Weften an bis zum Khatangha im 
Oſten und leben, von den Einflitffen der ruff. Civilifation und des Chriftenthums noch wenig be= 
rührt, ihren alten Sitten und Gebräuchen getreu, vorzugsweife von Fiſchfang, theilweife aud) von 
Renthierzucht. Durch Wogulen und Oftjafen getrennt, nomadifiren in Gouvernement Tomsk, 
auf einem Gebiete, welches der mittlere Ob und defien Nebenflüffe Tym, Ket, Parabel, Tſchaja, 
Tſchulym fowie der Tſcheſchabka, ein Zufluß des Wasjugan, bewäflern, ebenfalls famojedifche 
Stämme, weldje von den Ruffen gewöhnlich Oſtjaken (ſ. d.) genannt werden und bi auf die 
neuefte Zeit herab auch als foldye galten, obgleich Oftjafen im ganzen Gouvernement Toms nur 
am Wasjugan gefunden werden. Die wichtigften Auffchlüffe über die ethnogr. und Linguiftifchen 
Berhältniffe der ©. hat erft in neuerer Zeit Caftren gegeben. 

Sams (jett von den Griehen Samo, von den Türfen Sufam-Adaffi genannt), eine 
8%, Q.⸗M. umfafjende Inſel nahe der Weftküfte Kleinafiens, nur durch einen wenig über 
ı/, St. breiten Kanal von dem Vorgebirge Myfale getrennt, wird von einem von Dften nad) 
Welten ftreichenden Gebirgszuge (von den Alten Ampelos genannt) durchzogen, an melden 
fi, befonders an der Südſeite, mehrere ausgedehnte und fruchtbare Ebenen anſchließen. Die 
größte und fchönfte darunter ift die vom Bache Imbrafos durchfloffene Ebene von Chora im 
öftlichern Theile der Südküſte, in welcher im Alterthume die Stadt Samos mit der Burg Aſty— 
paläa und mit dem berühmten Heräon, einem Heiligtfume der Hera, deren Tempel eins der 
größten griech. Ternpelgebäude war, lag. Die Inſel liefert Wein, Del, Feigen, Mandeln und 
andere Südfrüchte, ferner Honig und Wachs; auch wird Baummolle und Seide gebaut. Durd) 
Schiffahrt und Handel gelangten die Bewohner (urfprünglich Leleger, dann Jonier) frühzeitig 
zu Macht und Reichthum, den fie durch eifrige Tätigkeit auf dem Felde der Induftrie und 
Kunft (befonders Töpferei, Malerei und Erzguß) vermehrten. Ihre höchſte Blüte hatte die 
Inſel unter der Herrichaft des Polyfrates (ſ. d.), nad) deſſen Tode fie in die Gewalt der Perfer 
gerieth. Durch die Schlacht bei Mylale (479 v. Chr.) befreit, ſchloß fie fich dem attijchen See- 
bunde an, wurde 440 d. Chr. von den Athenern wegeri Unbotmäßigfeit nach neunmonatlichem 
hartnädigen Widerftande unterworfen und blieb dann bis zum Ende des Peloponnefifchen Kriegs 
die treuefle Verbündete Athens und eine Hauptftüge der athenifchen Demokratie. Nach der 
Schlacht bei Knidos (394 dv. Chr.) ſchloß fie ſich wieder den Athenern an, gerieth aber bald aufs 
neue unter perf. Herrichaft. Nachdem dann ihr Befig mehrfach zwischen Macedoniern, Athenern 
und Ahodiern gewechjelt hatte, wurde fie 84 v. Chr. zur röm. Provinz Ajia gefchlagen, von 
Octavian aber (17 v. Chr.) für frei erflärt, bi8 fie Bespafian wieder zur röm. Provinz machte. 
Nachdem fie im Mittelalter und der neuern Zeit die wechjelnde Herrfchaft der Byzantiner, Ara— 
ber, Benetianer, Genueſen und Türken erfahren, betheiligte fie ſich eifrig und glücklich am gried). 
Befreiungstammpfe, wurde aber durd) das Londoner Protofoll vom 3. 1830 den Türken zurüd: 
gegeben. Durch ihren heftigen Widerftand gegen dieſe Anordnung erreichten die Bewohner 
wenigftens jo viel, daß fie ſtets von einem griech. Statthalter regiert werden, dem vier aus der 
Bewölterung der Infel erwählte Senatoren ald Berwaltungsrath zur Seite ftehen. Alljährlich 
tritt die aus 36 Abgeordneten der einzelnen Gemeinden und dem Erzbifchofe beftehende Reprä— 
jentantenfammer zufammen. Vgl. Panofla, «Res Samiorum» (Berl. 1822); Ouerin, «Dc- 
scription de l’ile de Patmos et de l’ile de Samos» (Par. 1856). 

Samojäta, die alte Hauptftadt der ſyr. Provinz Commagene, am weftl. Ufer des Euphrat, 
jest Samfat, war berühmt als Geburtsort des Lucianus und des Paulus (ſ. d.) von Samojata, 
dejjen Anhänger ſich deshalb Samofatenianer nannten. 

Samothrafe, jest von den Griechen Samothrafi, von den Türken Semendref ge» 
naunt, eine felfige Infel im nördlichften Theile des Aegäifchen Meeres (dem fog. Thrazifchen 
Meere) von 1%, D.-M. Umfang, beftcht zum größten Theile aus einer in weſtöſtlicher Rich— 
tung verlaufenden Bergmaſſe (Saofe bei den Alten), deren höchſter, jegt Phengart genannter 
Sipfel fich 5243 engl. F. über die Meeresfläche erhebt; nur im Norden und Weſten find 
Streden von Flachland vor die Berge gelagert. An der Nordküſte lag die einzige, ebenfalls Sa- 
mothrafe genannte Stadt, von der nod) ausgedehnte, zum Theil jehr alterthümliche Ruinen unter 
dem Namen Paläopolis erhalten find. Die Inſel war zuerſt von Phönifern, dann von einer 
wol mit thrazifchen Elementen vermifchten griech. Bevölferung bewohnt ; ihre Berühmtheit ver- 
dankte fie im Altertum ausſchließlich den an den Cultus der Kabiren (f. d.) geknüpften Diyfte- 
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rien, zu deren Feier Griechen aus den verfchiedenften Gegenden, beſonders aber von den Küften 
Thraziend und Kleinafiens, herbeifamen. Eine polit. Rolle hat fie nie gefpielt; zur Zeit der 
attifchen Seeherrſchaft war fie den Athenern tributpflichtig. Jetzt gehört fie zum türk. Reiche 
und wird von einem unter dem Kaimakam von Tenedos ftehenden Aga regiert; die faſt aus— 
ſchließlich hriftl. Bevölkerung nährt fid) von Del- und Getreideban und Ausfuhr von Hol;. 
Bol. Eonze, «Reife auf den Inſeln des Thrazifchen Meeres» (Hannov. 1860). 

Samsöe, eine Heine, zum Königreid; Dänemark gehörige Yufel, zwifchen Seeland und Jüt- 
land im fitdweftl. Theile des Kattegat gelegen, bildet eine eigene Grafſchaft und zählt (1861) 
auf 2,05 Q,-M. 5875 E. Obwol die Infel feine Stadt befigt, erfreuen fich ihre Bewohner 
infolge der großen Fruchtbarkeit des Bodens eines bedeutenden Wohlftandes. Außer Aderbau 
treibt die Bevölferung mit 22 Schiffen von 180 Laft Handel und Schiffahrt, da mehrere gute 
Häfen, wie Langöre und Brandbyballe, vorhanden find. Hauptort ift das ftadtähnliche Dorf 
Nordby. Die bedeutendften Güter find Brattingsborg und Bisgaard. In adminiftrativer 
Hinficht gehört die Inſel zum feeländ. Amte Holbäk, in kirchlicher zum jütländ. Stift Aarhuus. 

Samuel, der Ictte der fog. Richter der Hebräer. Seine Mutter Hanna hatte ihn nach 
langer unfruchtbarer Ehe ihrem Gatten Elkana geboren und aus Dankbarkeit dem Dienfte Jah- 
veh’8 geweiht. Im Tempel zu Siloh unter der Obhut des Hohenpriefters Eli erzogen, wurde er 
nad) deſſen Tode als fein Nachfolger im Richteramte anerfannt. Obwol nicht aus priejterlichent 
Geſchlechte, ward S. doch der Wiederherfteller des arg zerrütteten Cultus und im einer Zeit polit. 
Erniedrigung der Netter der Nation. Als gottbegeifterter Prophet und fiegreidher Heerführer 
der angefehenfte Mann feines Volls, hat er zur Befeftigung der iſrael. Staatseinheit weſentlich 
beigetragen, befdjleunigte aber ebendadurch wider Willen zugleich den Uebergang zu einer fejten 
monarchiſchen Staatsverfaffung. Bom Volke gezwungen, falbte er den fiegreichen Feldherru 
Saul zum Könige von Ifrael, konnte ſich aber nicht entſchließen, feine prophetifchen und richter- 
lichen Rechte an ihn abzutreten. Als daher Saul allmählich zum Fönigl. Selbſtbewußtſein heran- 
gereift, fid) die Vormundſchaft S.’8 nidyt länger gefallen ließ und felbft die priefterlichen Rechte 
an ſich zu zichen fuchte, verband ſich diefer mit den Unzufriedenen in Juda und falbte an Saul’s 
Stelle den David zum Könige. Den Ausgang der hieran ſich ſchließenden innern Kämpfe er— 
febte er nicht mehr. Die im Alten Teftamente enthaltenen fog. beiden Bücher Samnelis, weldye 
die Geſchichte des Volfs unter S., Saul und David im ftreng theofratifchen Geifte erzählen, 
find mehrere Jahrhunderte fpäter gejchrieben. 

Samum, auch Harrur und von den Arabern der Wüſte Sambuli, von den Türken 
Samieli genannt, von dem arab. Worte Semen, d. h. Gift, ift der Name der gewöhnlichen 
MWüftenftiirme in Arabien, Syrien und dem nordieftl. Indien. Er entfteht auf den brennenden 
Sandwiiften der genannten Länder und weht in den benachbarten Eulturftrichen faft immer aus 
der Richtung, in weldjer die Wüfte zu ihnen liegt. Beftimmte, den Eingeborenen wohlbefannte 
Borzeichen verkündigen feine Annäherung. Eine gelbliche Farbe, die ins Bleifarbige übergeht, 
verbreitet fi) in der Atmofphäre, ſodaß die Sonne in feinen heftigften Perioden dunfelroth wird; 
man hört Zifchen und Prafieln in der Luft, und al8bald führt der glühende Windfturm mit 
dumpfem Geräufch ſchnell über den Boden. Um ſich vor dem Einathmen defjelben zu bewahren, 
verhülfen die Araber ihr Geficht mit dem Kefich, einem Tuche, das fie auf dem Kopfe tragen, 
und die Kamele der Karavanen, durch eine bange Borempfindung getrieben, werfen ſich nieder 
und verbergen Maul und Naje im Sande, bis nad) höchſtens einer halben Stunde der Heiße 
Hauch verweht ift. Nie weht der ©. länger als fieben Tage nacheinander, Durd) feine große 
Hitze und außerordentliche Trodenheit tödtet er bisweilen die von ihm überraſchten Menjchen 
und Thiere in kurzer Zeit. Auch die Maffen von Sand und Staub, die er mit fid) führt, fönnen 
Karavanen gefährlich werden. Nicht zu verwechfeln mit dem ©. ift der Chamfin (Wind der 
50 Tage) in den Nilländern, ein periodifcher, in den Monaten April und Mai wiederfehrender 
Süd- oder Südoftwind, deſſen Entftehungsurfac)e und ebenfalls ſchädliche Wirkungsweije eleltris 
cher Natur zu fein fcheint, während ſich der ©. an feine Zeitperiode bindet und Feine beftimmte 
Richtung hält. Bon beiden find wieder ganz verfchieden der Harmattan und der Sirocco. 

Sämund (Semundr hinn frödi, d. i. der Kundige), ein gelehrter Isländer des 12. Jahrh., 
Sohn des Sigfus, eines Geiftlichen zu Oddi im füdl. Island, geb. zwifchen 1054 und 1057. 
Frühzeitig unternahm er, um ſich zu unterrichten, Reifen nad) Deutſchland, Frankreich und 
Italien, wo er, ſchon faft verfchollen, von feinem Candemanne Ion Oginundarfon, dem fpätern 
Biſchof zu Holar, wieder aufgefunden und nad) Island zurüdgeführt wurde. Hier ließ er fich 
auf feinem Gute Oddi nieder und wurde Priefter. In hohem Alter fchrieb er das Leben der 
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norweg. Rönige von Harald Haarfager bis zu Magnus dem Guten (geft. 1047), eine Arbeit, 
die zwar im ihrer eigenthilmlichen Geftalt nicht auf uns gelommen ift, aber bei dem hohen An« 
fehen, in welchem er als Gefchichtskundiger ftand, den Schriften anderer zur Grundlage ge- 
dient und auszugsweife in einem dem Enkel S.'s, Yon Foptjon, gewidmeten Gedichte (unter dent 
Titel «Jon Loptsons encomiast», herausg. von Erichfen, Kopenh. 1787; beffer in «Forn- 
mannasögur», Bd. 10) erhalten ift. Sein Antheil an der nad) ihn benannten ältern oder poe— 
tiichen Edda (f. d.) ift ein durchaus zweifelhafter. Er flarb 1133. Bald nad) feinen Tode 
müpften ſich an ihn mannichfache Sagen von feiner Zauberfunft und feinem Berkehr mit dem 
Zeufel, die die mündliche Ueberlieferung auf Island nod) heutzutage bewahrt. Vgl. Maxrer, 
a Island. Bollsfagen» (Ppz. 1860). 

Samwer (Karl Friedrid) Lucian), geb. 16. März 1819 in Edernförde, befuchte das 
Gymnaſium zu Schleswig und widmete fid) in den J. 1838—43 zu Kiel und Berlin dem 
Studium der Rechte. Bereits 1844 veröffentlichte er die Schrift «Die Staatserbfolge der 
Herzogthümer Schleswig» Holftein» (Siel 1844), in welcher diefe Rechtsfrage zum erften mal 
eingehend behandelt wurde. Die Univerfität zu Kiel ertheilte ihn dafür das Ehrendiplom als 
Doctor der Rechte. Als der Dffene Brief des Königs von Dänemark 1846 die Gleichheit der 
dän. und jdjlesw.-holjtein. Erbfolge ausfprad), trat ©. gegen denfelben mit zwei Fritifchen 
Schriften auf. Die Erhebung der Herzogthlimer gegen die Einverleibung Schleswig traf ihr 
als Rechtsanwalt in Kiel. Er betheiligte fi) an derfelben, indem er die Freiwilligen der ficler 
Bürgermwehr bei der Ueberrumpelung der Feftung Rendsburg (24. März 1848) anführte, in 
dem neugebildeten fchlesw.-holitein. Kriegsdepartement die Organijation der Freicorps übernahnt 
und auch einen Theil des Feldzugs von 1848 mitmachte. Noch während diefes Feldzugs wurde 
er von einem holftein. Wahlfreife zum Abgeordneten gewählt und von der proviforischen Regie 
rung nad) Yondon gejendet. Im Det. 1848 erfolgte feine Ernennung zum Bureauchef im Mi- 
nifterium des Auswärtigen. In den 3. 1849 und 1850 war ©. als Bertrauensperfon ber 
Statthalterjchaft bei den Friedensverhandlungen betheiligt, die mit Dänemark zuerft in London, 
unter engl. Bermittelung, dann zu Berlin geführt wurden. Inzwiſchen verfaßte er in Gemein- 
ihaft mit Droyfen die Schrift «Die Herzogthümer Schleswig-Holftein und das Königreid) 
Dänemarks (1. und 2. Aufl., Hamb. 1850), worin er die von der dän. Negierung feit 1806 
gemachten Verſuche zur Dänifirung der Herzogthiimer darlegte. Nach Wiederausbruch des 
Kampfes wurde ©. wiederholt nad) Berlin gefandt, um die Interefjen der Herzogthiimer wahr- 
zunehmen. Er blieb daſelbſt aud) nad) der Intervention der beiden Großmächte 1851 und ver- 
faßte gegen die in Deutjchland obfiegende Politik die Schrift «Die Dresdener Conferenzen ». 
Im Sommer 1851 übernahm er die Brofeffur des fchlesw.-holjtein. Yandesrechts zu Kiel, von 
der er jedoch 1852 nad) Wiederherftellung der dän. Regierung jofort entfernt wurde. Noch in 
demjelben Yahre berief ihn Herzog Ernft von Koburg- Gotha in feine Dienfte und ernannte ihn 
zunähft zum Bibliothekar in Gotha, dann zum vortragenden Rath im Staatsminifterium, 
1859 zum Mitglied des Gefammtminifteriums. In einer der Bundesverfanimlung überreichten 
Staatsichrift vertheidigte S. die von den frühern Feudalftänden angegriffene koburg- gothaiſche 
Berfafiung von 1852. Nad) dem Tode des Königs von Dänemark 1863 folgte ©. alsbald 
dem Rufe des Erbpringen Friedrid) von Auguftenburg und trat, unter zeitweifer Entbindung 
von feiner Stellung in Koburg-Gotha, in defjen Dienfte. Er begleitete den Erbprinzen im Dec. 
1863 nad) Kiel und ftand ihm dafelbft bis zum Juni 1866 zur Seite. Als Preußen mit den 
jog. Sebruarbedingungen hervortrat, fprad) fid) S. im Rathe des Erbprinzen für die Annahme 
aus. Im Spätherbft 1866 fehrte er in feine frühere Stellung nad) Gotha zurüd, wo ihm 
Herzog Ernft zugleich die Verwaltung eines Theils des foburg. Hausvermögens übertrug. 

Can: Domingo, rihtiger Santo-Domingo, früher der ſpan. Name der ganzen Juſel 
Haiti (f. d.) in Weſtindien, heißt jegt nur der öftl. größere Theil der Inſel, d. i. die feit 1844 
felbftändige Republit San-Domingo oder Republica Dominica mit der Hauptjtadt 
San-Domingo (ſ. d.). Bon der Republik Haiti ift die Dominicanifche Republik geſchieden durd) 
eine fehr gewundene Linie, die von der Mündung des Maffacrefluffes weitlid) von Monte-Chrifti 
an der Nordfüfte zum Pedernalesfluß weftlich vom Cap Roro ar der Südküſte zieht, und welche 
die 1777 feftgeftellte Grenze zwijchen dem franz. Theile der Infel im Welten und dem ſpa— 
niſchen im Dften bildete. Mit den anliegenden Eilanden Saona, Beata und einigen Heinern 
umfaßt die Republik ein Gebiet von 838,5 Q.-M. (358,5 mehr als die Republik Haiti), wel— 
des in die fünf Provinzen San-Domingo (35000 E.), Azua de Compoftela (15200), Santa= 
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Cruz del Seybo (20000), Santiago de los Caballeros (35500) und Concepcion de la Bega 
(33000) eingetheilt wird. Die Oefanmtbevölferung, etwa 136500 Seelen, aus Mulatten und 
Weißen beftehend, fpricht die fpan. Sprache und gehört zur röm.-fath. Kirche, an deren Spitze 
ein Erzbifchof fteht. Die Staatsverfaffung vom 18. Nov. 1844 ift indirect der nordamerif., 
direct der Conftitution von Venezuela nachgebildet. An der Spige der Erecutivgewalt fteht ein 
auf vier Jahre gewählter Präfident, dieſem zur Seite ein Vicepräfident und ein von ihm er« 
nannte® Minifterium. Die gefeggebende Gewalt wird von Nationalcongreß in San-Domingo 
ausgeübt, der aus einem erhaltenden Rath (Consejo conservador) von fünf Mitgliedern (aus 
jeder Provinz eins) und einem Tribunat (Tribunado) von 15 Perfonen befteht und auf fechs 
Jahre vom Volke gewählt wird. Dem Nationalcongreß fteht zugleich das ausſchließliche Recht 
der Begnadigung und der Sriegserflärung zu. Als höchſte richterliche Gewalt ift ein Ober- 
gerichtshof eingefett, meben dem Untergerichte beftchen. Für die provinciellen und localen An« 
gelegenheiten ift ein micht unbeträchtliches Maß von Selbftregierung geftattet. Das pajfive 
Wahlrecht ift von einem beftimmten Alter (25 oder 30 3.) und von Befig irgenweldyen Grund⸗ 
eigenthums abhängig; das active, mit geheimer Abſtimmung, fteht jedem zu, welcher ein öffent- 
liches Amt bekleidet, Aderbau (als Grundbefiger oder Pächter), eine Wifjenfchaft, eine Kunft 
oder ein Handwerk betreibt. Die Urverfammlungen wählen Wahlmänner, diefe wieder den Prä- 
fidenten, die Abgeordneten u. f. w. Staatslirche ift die röm.-fatholifche. Ueber die Ertheilung 
des Bürgerrechts an Ausländer enthält die Verfaſſung liberale Beftimmungen. Die Staats- 
einnahmen betragen etwa 2,450000 Thlr. Das ftehende Heer zählt 4000 Many, ift aber in 
Kriegszeiten ſchon auf 20000 Mann erhöht worden. Die Marine, über deren Seftand neuere 
Angaben nicht vorliegen, zählte 1850 zwei Cowvetten, eine Brigantine und vier Schoner. Die 
Berge der Landes, größtentheild von dem centralen Gebirge Cibao auslaufend, bieten faft überall 
zur Eultur geeigneten Boden. Die Ebenen, von ſchiffbaren Flüſſen durchftrömt, gehören zu den 
frudhtbarften Gefilden (Vegas) der Erde, in denen Zuderrohr, Kaffee, Gewürz, Indigo, Ta- 
bad u. f. w. in größter Fülle erzeugt werden Fönnten. Dazu kommt der überſchwengliche Reich— 
thum herrlicher Wälder von Gelb-, Blau-, Mahagoni» und Sciffbauhölzern. Auch birgt der 
Boden Gold, Platina, Silber, Duedfilber, Zinn, Eifen, Kupfer, Schwefel, Steinkohlen, Stein- 
falz, Marmor, Opale, Lazulit, Chalcedon u. f. w. Aber zur Ausbeutung diejer Bodenſchätze 
hat es bisher, bei der Unficherheit der polit. Verhältniffe, an Kapitalien und felbft an Arbeits- 
fräften gefehlt, und es bejchränft fich die Ausfuhr hauptſächlich auf Färbe-, Tifdjler- und Bau— 
holz, Taback, Wachs, Honig und Häute. Erport und Yınport werden gleihmäßig auf etwa 
11, —2 Mil. Thlr. veranſchlagt. Die Hauptjeepläge find San- Domingo im Süden und 
Buerto-Plata im Norden. Einen der beften Häfen der Welt, zugleidy aud) von militärischer Be- 
deutung, bildet an der Nordoftküfte die Samana-Bai ſüdlich hinter der Halbinfel Sa- 
mansö. Letztere, einft eine Inſel, aber mittels eines durch Alluvium gebildeten ſumpfigen Ifth— 
mus mit dem übrigen Lande verbunden, iſt von Weſten gegen Oſten etwa 7 M. lang und bis 
24 M. breit. Die Halbinſel läuft in das Cap Samana aus, ſteigt in ihrem höchſten Punkte 
1816 F. auf und zeichnet ſich durch ihren Reichthum an Waldung, Kupfer, Gold und Kohlen 
aus. Die Bai ſelbſt, deren Eingang zwiſchen Cap Samana und Cap San-Rafael liegt, iſt 
9,3 M. lang, durchſchnittlich 2 DR. breit und nimmt im weftl. Hintergrunde den 20 St. weit 
ſchiffbaren Rio-Yuna auf. An ihren Küften liegen die Städte Sta.-Barbara im Norden und . 
Savana-la-Mar im Süden. 

Die 27. Febr. 1844 von einer revolutionären Junta unter dem Creolen Jimenez procla« 
mirte Republit S., deren erfter Präfident Don Pedro Santana (geb. 1802 in der Umgegend 
von Seybo, geft. 15. Yuni 1864) wurde, bewahrte unter franz. Protectorat ihre Unabhängig: 
feit gegen die Nachbarrepublik Halti, von der fie ſich getrennt, und erhielt durch eine conſti— 
tuirende Berfammlung 18. Nov. 1844 ihre neue Berfaffung. Santana, ein Dann der That, 
wußte mehrere Verfhwörungen mit Energie zu befämpfen. Unter feinem Nachfolger Jimenez 
fielen die haitifchen Negerhorden unter Soulouque im März 1849 ın das Land und fiegten in 
den Gefechten bei Azua und Las-Matas. In diefer Noth ftelten die Dominicanos den General 
Santana als Dictator an die Spike ihres Heeres, der nun 22. April 1849 durd) feinen Sieg 
in der blutigen Hauptſchlacht bei Savana-Numero dem Kriege ein Ende machte. Als aber 
Simenez, in geheimem Einverftändniß mit Soulouque, zu deffen Gunften einen Aufftand in der 
Hauptftadt erregte, belagerte Santana diejen und zwaug ihn 24. Mai zur Capitulation, Gan- 
tana refignirte hierauf, und fein von ihm vorgefcylagener Freund Bonaventura Baez wurde 
conftitutioreller Präfident, während Jimenez bei Eoulouque Schuß fand, der ihn zu einem 
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feiner aHerzoge» erhob. Im Mai 1850 ſchloß die Republik einen Freundſchafts-, Handels- 
und Schiffahrtsvertrag mit Großbritannien, da8 10. Sept. deren Selbftändigfeit anerkannte 
jowie aud; Frankreich und die Vereinigten Staaten. Ein wiederholter Angriff Soulonque’s 
wurde durdy den Sieg der Dominicanos in den Bergen von Banica 9. Oct. 1850 zurüdge- 
wiefen. Präfident Baez entfaltete während feiner Verwaltung ein hervorragendes Organifations- 
talent. Allein feine Hinneigung zu Frankreich mit Hintanfegung Englands, befonders aber 
feine Unthätigfeit gegenüber den Prätenfionen der Flerifalen Partei, an deren Spige der Erz— 
biſchof Thomas de Portes e Infantes ftand, erregte Mismuth. Nach Ablauf der Präfident- 
jchaft Baez' 15. Febr. 1853 wurde General Santana wieder zum Präfidenten gewählt. In 
der Ueberzeugung, daß mit den Merifalen Umtrieben polit. Intriguen von feiten Frankreichs 
verwebt feien, erflärte er 14. März im Congreſſe in Gegenwart des Erzbifchofs (der unab- 
hängige Yurisdiction der Kirche verlangte und den Berfajfungseid verweigerte) da8 Beftehen 
zweier höchſten Gewalten im Staate für Anarchie und ließ dem Erzbifchofe die Wahl, entweder 
das Gebiet der Gebiet der Republik zu verlaffen oder die Berfaffung zu beſchwören. Letzteres 
geichah nad) einigem Sträuben. Baez, verrätherifcher Umtriebe während feiner Verwaltung 
befchuldigt, wurde deshalb von feinem frühern Freunde Santana ausgewiefen und zog ſich nad) 
St.-Thomas zurüd. Nachdem fo der vorwiegende Einfluß Frankreichs befeitigt, hielt es die 
Regierung der Bereinigten Staaten von Amerika an der Zeit, ihren Plan, ſich in Beſitz der 
wichtigen Samana-Bai zu fegen, zur Ausführung zu bringen, und fie brachte 2. Det. 1854 den 
Abſchluß eines Freundihafts-, Handels- und Schiffahrtsvertrags mit der Dominicanifchen Re— 
publif zu Stande, der unter anderm auch eine geheime Uebereinkunft iiber die Abtretung jener 
Bai enthielt. England und Frankreich, weldye dem Kaifer Soulouque gegenüber die Unabhängig- 
feit S.8 gewährleiftet Hatten, erflärten ſich jedoch gegen die Ratification des Vertrags und be— 
wirkten auch, nachdem fie einige ihrer Kriegsſchiffe Herbeigezogen, die Berwerfung defjelben durd) 
den dominicaniſchen Kongreß. in abermaliger Einfall des Kaiſers Soulouque zog defien 
Niederlage in der Savana von San: Tome 22. Dec. 1855 und in der Savana-farga 24. Jan. 
1856 nad) fi, fodaß derjelbe Febr. 1857 unter Vermittelung Frankreichs und Englands mit 
der Republif einen zweijährigen Waffenftillftand abjchliegen mußte. Trotz feiner Erfolge war 
indeffen der Präfident Santana durd; die Samand = Angelegenheit, wahrfcheinlic nicht ohne 
Mitwirkung Frankreichs und Englands, unpopulär geworden, und bereits im Yuni 1857 banfte 
er ab. Der Bicepräfident Manuel de Regla-Motte folgte ihm in der Präſidentſchaft und be- 
wirkte aud) eine anfcheinende Berföhnung zwiſchen Santana und Baez, infolge defjen letzterer 
zurüdfehrte und 6. Dct. 1856 abermals den Präfidentenftuhl beftieg. Baez' Regierung rief 
aber bald große Unzufriedenheit hervor. Schon 2. Juli 1857 brad) im Centrum des Landes 
ein Aufftand aus, dem ſich alsbald aud) die Hauptftadt San-Domingo anſchloß. Man er- 
richtete unter General Zofe Defiderio Balverde eine proviforifche Negierung, welche die Truppen 
des Baez zurüchkſchlug, und rief 11. Juli den General Santana abermals zum Präfidenten aus. 
Baez zog fi) 13. Sept. nad) jeiner Niederlage nad) Las-Carreras, dann in die Hauptftadt zu= 
rüd, in welcher er von Santana eingefchloffen wurde. Nachdem eine conftituirende Berfamm- 
lung der Revolutionspartei zu Moca eine neue Berfaffung entworfen und beſchworen, trat Bal- 
verde 1. März 1858 die Präfidentfchaft in Santiago an, während Baez von der Landſeite in 
San-Domtingo eingefcjlofjen blieb, bis er endlich 12. Yunt an Santana capitulirte und ſich 
nad) Euragao einfhiffte. Santana bemädhtigte ficd hierauf gegen den Willen der Landesver⸗ 
fammlung der höchſten Gewalt, die er nun nicht ohne Willfür ausübte. 

Nach dem Sturze Soulouque's 15. Yan. 1859 verlängerte Santana mit dem neuen Prä- 
fibenten von Halti, Geffrard, den Waffenftillftand von 1857 auf fünf Yahre. Dennoch fühlte 
fid) die dominicanifche Bevölkerung vor der Invaſion der haftifchen Horden nicht ficher, und 
der unbehaglihe Zuftand Tieß vielen den Anſchluß an eine fremde Macht wünſchenswerth er- 
icheinen. Am 18. Febr. 1856 hatte zwar Spanien, das bis dahin feine Anfprüche niemals 
aufgegeben, die Unabhängigkeit der Republit Dominica vertragsmäßig anerlannt, aber dabei 
unter anderm die fog. Claufel der Immatriculation gemacht, wonach geborene ſpan. Unter- 
thanen und deren Kinder, die in der Republik anfällig, ihre caftilian. Nationalität wieder— 
gewinnen konnten, wenn fie ihre Namen in befondere Negifter eintragen ließen. Faſt jeder Do- 
minicano fonnte danach wieder Spanier werden. Außerdem beftimmte noch jener Vertrag, daß 
ſolche dominicaniſche Spanier von der Militärpflicht und den öffentlichen Laſten befreit fein foll- 
ten. Die Elite der Bevölkerung beeilte fid) fofort, von der Iunmatriculation Gebrauch zu machen, 
und als Santana dies mit Gewalt zu hindern fuchte, nahın Spanien eine drohende Haltung 
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an, fodaß er fich zum Rücktritt bewogen fand. Statt feiner erhielt Baez aufs neue die Prä- 
fidentfchaft, der fich der fpan. Partei entfchieden anſchloß, womit die Immatriculation um 
jo mehr um ſich griff. Unter ſolchen Berhältniffen knüpfte Santana, ber ſich durch die Be— 
wegung nicht befeitigen baſſen wollte, mit der fpan. Regierung felbft geheime Verhandlungen 
an, die gegen große Versprechungen dahin führten, daß er im Verein mit andern «Repräfen- 
tanten des Volls » in einer Proclamation vom 18. März 1861 zu ©. die Bereinigung des 
dominicanifchen Gebiets mit der fpan. Monarchie verkiindete. Baez fammelte hierauf mit General 
Cabral Truppen auf dem Gebiete der Republik Haiti, um ſich der nenen Ordnung zu wider« 
fegen. Allein Santana hielt die Annerion aufrecht, zumal ihn fpan. Truppen aus den weſtind. 
Oarnifonen unterftügten. Am 19. Mai 1861 genehmigte die Königin von Spanien die An— 
nerion, und Santana erhielt die Würde des Generalfapitäns, die er nad) einiger Zeit wieder 
aufgeben mußte. Während Frankreich die Sache unterftütste, zeigte ſich England beforgt, umd 
auch die Regierung ber Vereinigten Staaten misbilligte die Annerion, Fonnte jedoch wegen des 
Bürgerkriegs im eigenen Lande nicht einfchreiten. Energifc dagegen proteftirte Peru, ebenjo 
die Regierung von Haiti, die fich durd) die Nähe der Spanier namentlich bedroht jah. Spanien 
ſchickte deshalb Anfang Juli 1861 einige Kriegsichiffe vor Port-au- Prince, die vom haftifchen 
Präfidenten Oeffrard leicht die Zurücknahme des Proteftes und Bewilligung anderer Forderungen 
erzwangen. Inzwiſchen bereitete fid) aber in der Bevölkerung Dominicas felbft eine Erhebung 
gegen das fpan. Regiment vor, die 16. Aug. 1863 zum Ausbrud) fam. Zugleich drangen domi« 
nicanifche Flüchtlinge von Hafti aus ein, ſchlugen 20. Aug. die Fönigl. Truppen und zwangen 
1. Sept. die Hauptftadt zur Uebergabe. Man proclanirte nun wieder die Republik und ſetzte 
14. Sept. eine proviforifche Regierung ein, an deren Spite General Salcedo trat. Am 4. Det. 
eroberten die Kepublifaner den wichtigen Hafen Puerto-Plata Dis auf die Citadelle, und die 
jpan. Truppen, durch den Ouerillafrieg und das Klima hart mitgenommen, fahen ſich genöthigt, 
ihren Rüdzug in die Kiftenpläge zu nehmen. Da der Präfident Salcedo willkürlich verfuhr - 
und fi zur Ausgleihung mit den Spaniern geneigt zeigte, entjegte man ihn, und der General 
Gaspar Polanco trat an feine Stelle. Diefer befeitigte alle Einrichtungen der ſpan. Herrſchaft 
und veranlaßte auch den Congreß, zur Fortführung des Kanıpfes die Emiffion von Bonds und 
Papiergeld zu bewilligen. Am 4. Dec. 1864 erfocht der dominicanijche General Cabral einen 
großen Sieg über die Spanier bei La-Canela in der Gegend von Neyba. Eine Stadt nad) der 
andern erflärte num ihren Anschluß an die Republik. Ende 1864 erbot ſich der hattifche Prä- 
fident Geffrard zu einer Bermittelung. Man vereinigte ſich zu einer Waffenruhe, und die Do- 
minicaner ſchickten eine Commiffion zur Verhandlung des Friedens und der Unabhängigkeit nad) 
Madrid. Hier hatte man bereits die Unhaltbarkeit des Zuftandes erfannt, ſodaß ed unter dem 
neuen Minifterium Narvaez endlich zur Entfcheidung Fam. Nachdem die Cortes ihre Zuftin- 
mung zur Aufhebung des Incorporationsdecrets vom 19. Mai 1861 gegeben, erflärte ein 
künigl. Decret vom 5. Mai 1865 die reigebung S.s. Während die fpan. Truppen die Re— 
publif räumten, übernahm Cabral proviforifc, die Präfidentihaft. An feiner Stelle wurde 
14. Nov. von einer conftituirenden Berfammlung einftimmig Baez gewählt, der 8. Dec. fein 
Anıt antrat, aber durd) die im Juni 1866 unter General Pimentel ausgebrochene Revolution 
genöthigt ward, das Land zu verlaffen. Es bewarben ſich num die Generale Pimentel und Ca— 
bral um die Präfidentfchaft, die jedoch dem letztern zufiel. Im Oct. 1867 erflärte die Republik 
©. an Haiti den Krieg wegen des dem Erpräfidenten geleifteten Beiftandes, und Präfident Ca— 
braf rüdte mit dem General Peſſin und 4000 Mann an die haitifche Grenze. Vgl. Delmonte 
y Tejada, «Historia de S.» (Bd. 1, Havana 1853). 

an-Domingo, richtiger Santo-Domingo, die frühere Hauptftadt der ganzen weftind. 
Infel Halti, gegenwärtig der 1844 entftandenen Republik San- Domingo, erhebt fid) mit ihren 
Befeftigungen ſehr maleriſch auf einer Anhöhe der von ſchöner Begetation bededten Südküſte, 
an der Mündung des fchiffbaren Ozama, der einen Hafen mit ſchmaler Einfahrt bildet. Die 
Stadt ift ein wichtiger Stapelplatz, Sit der Regierung und eines lath. Erzbiſchofs, hat gerade 
Straßen, mehrere öffentliche Pläge, mehrere Klöſter, eine Kathedrale, ein ehemaliges Jefuiten— 
collegium, ein gutes Hospital, eine Univerfität, ein großes Arfenal, welches zugleich als Ka— 
ferne dient und 5000 Mann faffen kann, und zählt etwa 15000 €. Deftlid) von der Stadt 
erftredt fic) eine ausgedehnte, überaus fruchtbare Ebene, weldye vorzugsweife Los Llanos Heißt. 
©. ift die ältefte Europäerftadt der Neuen Welt, gegründet 1494 von Bartolommeo Columbus, 
und gab nachher der ganzen Infel ihren Namen Domingo, bis diejelbe 1803 den urfprüng- 
lichen Namen Haiti wieder annahm. Ihre Hauptblüte fällt in die Mitte des 16. Jahrh.; 1586 
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aber wurde fie von den Engländern eingenommen und großentheil® verheert. Bei der Einnahme 
durch die Franzofen 1793 war fie noch in gutem Zuftande und zählte 20000 E.; feit der Ber- 
einigung mit der Republik Haiti aber verlor fie viel an Bedeutung. In der im goth. Stil er- 
bauten Kathedrale, der erften der Neuen Welt, wurde nad, Ehriftoph Columbus’ eigener Ans 
ordnung fein Leichnam aufbewahrt. Als aber der fpan. Antheil der Infel 1795 an die Franzofen 
tam, ließen die Nachlommen des Columbus deffen Gebeine nad) Havana ſchaffen. Die Gefchichte 
der Stadt ©. ift eng mit derjenigen der Republik San-Domingo (f. d.) verflochten. 

San:Fsernando, Stadt (Ciudad) in der fpan. Provinz Cadiz, Hauptort der Isla de Leon, 
zählt mit dem ftarkbefeftigten Arfenal und Kriegshafen fa Carraca am dem die Infel vom Feft- 
land trennenden und durch die ftarfbefeftigte Schiffbrüdte Puente de Suazo und eine fefte Eifen- 
bahnbrücke überfpannten Kanal Sancti- Petri, eine Bevölferung von 27482 E. (Ende 1860). 
Die Stadt ift ein ganz modern gebauter Ort mit breiten, ſchnurgeraden Straßen, ſchönen Ge— 
bäuden, zwei Pfarrkirchen, zwei ehemaligen Mönchsklöſtern, zwei Hospitälern, verfchiedenen 
Kafernen, einer zur Marineſchule gehörigen Sternwarte und mehrern ftarfen Feftungswerken. 
Die Stadt treibt lebhaften Handel mit Salz, welches die zahlreichen Salinen der Infel liefern. 

San: Francisco, die Hauptftadt des nordamerik. Staats Californien, Flotten- und Mili— 
tärftation der Union, Hauptort des Kriegsdepartements des Pacific, Mittelpunkt des californ. 
Goldverkehrs, Miinze und der wichtigſte Handelsplatz an der Weftfeite Amerikas, liegt an der 
Weitjeite der großen San-FFranciscobat, an einer Hafenbucht, vor welcher die Infel Merba-Buena 
fid) erhebt. Vom Geftade aus ift die Stadt an einem allmählic) bis zu 500 F. Höhe auffteigen- 
den Hiigelzuge hinangebaut. Der Hafen ift geräumig, ſicher und tief. Im Juni 1847 zählte 
die Stadt nur 459 E. von faft allen Nationalitäten. 1849 belief fich die ftändige Bevölkerung 
auf 18000, 1850 auf 34776, 1860 auf 56802 und 1865 auf etwa 100000 E., worunter 
2000 Farbige, 3000 Chinefen, eine Anzahl Indianer und Sandwidinfulaner. Die meiften 
der frühern Häuſer waren aus Holz erbaut, die Straßen größtentheild mit Bretern belegt, jodaß 
öfters Feuersbrünfte (3. B. 24. Dec. 1849, 14. Yuni 1850, 15. Mai 1851) furchtbare Ber- 
heerungen anrichteten. Aber nad) jeder Berjüngung durd; Brand hat die Stadt an Solidität 
umd Schönheit gewonnen. Allein die Zahl der eingeführten und größtentheils hier aufgeftellten 
Häufer belief fid) 1851 auf 15000; 1867 gab es 3250 Steingebäude und 12268 Holzhäufer. 
Die Stadt hat 46 Kirchen oder vielmehr Gebäude zu Eultuszweden, darunter 2 Synagogen 
und 1 chineſ. Tempel. Es beftehen 10 öffentliche Schulen, 7 Freimaurerlogen und eine große 
Zahl gefelliger und wohlthätiger Vereine. Es erfcheinen 9 tägliche Zeitungen, darunter 2 deutfche, 
1 franzöfifche und 2 fpanifche. Auch find 5 Schaufpielhäufer vorhanden, darunter 1 franzöfi- 
ſches und 1 hinefisches. Wegen der californ. Goldminen im Thale des Sacramento (f. d.) Ziel» 
punkt der Einwanderung aus allen Ländern der Erde, Hauptftapelplat der Aus- und Einfuhr 
Californiens und infolge feiner Lage ſchon jest im Beſitze eines überaus lebhaften Handelöver- 
fehrs jelbft mit China und Auftralien, hat ©. die großartigfte Zufunft vor fi) und wird nad 
Herftellung der verfiirzten Schiffahrt zwifchen beiden Dceanen durch einen Kanal im Iſthmus 
von Gentralamerifa ein Welthafen erften Ranges werden. Schon feit Bollendung der über den 
Athmus von Panama führenden Eifenbahn hat die Stadt ungemein gewonnen. Die neueröffnete 
Dampfihiffahrt nad; China und Yapan hat feine Bedeutung noch gefteigert, und die (bis zum 
3.1872 zu vollendende) Bacific-Eifenbahn, welche den Kontinent von Neuyork nad) ©. durd)- 
ſchneidet, wird es zu einem Hauptverbindungsglied in der Kette des Weltverlehrs erheben. Die 
Münze zu ©. hat von 1854 — 65 in Gold- und Silbermünzen geprägt die Summe von 
204,141072 Dollars. Die Stadt bejaß 1865 im ganzen 20 Banken und Banfhäufer und 
527 Schiffe mit einem Gehalt von 63024 Tonnen, darunter 31 Dampfer mit 13044 Tonnen, 
und die Zahl der eingelaufenen Schiffe betrug 1865: 1907 mit einem Gehalt von 704005 
Tonnen. Die Ausfuhr erreichte 1864 einen Werth von 13,271752 Doll. mit Ausſchluß des 
Goldes. Die gefammte Goldausfuhr betrug feit 1850 etwa 50 Mill. Doll. auf das Jahr, 
und zwar 1864: 55,707201; 1865: 44,420171 Dollars. 

San: Fldefonfo, ſ. La-Granja. 

San: ago de Chile (Hauptftadt von Chile), ſ. Santiago. 

San: \jago de Cuba (Stadt auf Cuba), f. Santiago. 

San:Luis-Potofi, jet gewöhnlich blos Potoſi genannt, ein Staat der Republik Merico, 
wiſchen Zacatecas im Weften, Guanaruato und Dueretaro im Sitden, Beracruz im Südoſten, 
Temaulipas im Dften und Nuevo⸗Leon im Norden, hat nad) feiner frühern Begrenzung ein 
Ureal von 1359,55 Q.⸗M. mit 390543 E., wurde aber unter der Regierung Kaifer Marimis 
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lian's in die zwei Depart. Potofi und Matehnala getheilt, von denen erfteres 690,55 DM. 
mit 308116 &., letteres 668,65 Q.⸗M. mit 82427 E. umfahte. Das weſtl. Staatsgebiet ift 
ſehr gebirgig. Oftwärts fällt das Hochland allmählich ab und geht in niedriges Hügelland, dann 
in die flache, fumpfige Küftenebene über, im welcher die Oſtſpitze des Staats ſich der Seeſtadt 
Tampico nähert. Der Banuco im Süden, weldyer in die Bai von Tampico de Tamaulipas 
mündet, und der Rio-Santander in der Mitte des Staats find die Hauptflüffe, unter den Land— 
feen die Laguna de Chairel und de Chila die bedeutendften. Bei der Reliefgeftaltung des Landes 
hat dafjelbe alle Klimate Mericos und ift nur in den Nieberungen wegen der ftarfen Hite und 
ftehenden Gewäſſer ungefund. Der Boden ift im ganzen fruchtbar und liefert, ungeachtet des 
vernadhläffigten Anbaues, fehr viel Mais und anderes Getreide, vortreffliches Dbft und am Pa— 
nuco Zuderrohr. Die großen Landgüter haben ungemein große Schafheerden. Die höhern Ge- 
birgsgegenden find baummlos, die Gehänge der tiefern Regionen reichlich bewaldet. Der friiher 
fehr bedeutende Bergbau auf Silber ift jet von geringem Belang, wie die ganze Induftrie über- 
haupt. Die zahlreichen Gruben, unter denen die von Sta.-Maria de las Charcas, von Ramot, 
von Guadalcazar, von Catorce und aus der Umgebung der Hauptftadt als die reichften galten, 
find zum Theil fhon abgebaut. Nach den Angaben von Drozco y Berra waren 1865 im 
ganzen noch 74 Minen in Bearbeitung, und es belief ſich 1837— 57 die Münzproduction 
auf 37,302201 Biafter (à 5 Frs. 30 Centimes) Silber und 23517 Piafter Kupfer, dagegen 
1857— 63 nur noch auf 5,723999°/, Piafter. Der Handel ift ziemlich lebendig, beſchränkt 
—3 aber faſt ausſchließlich auf die Hauptſtadt, welche auch die meiſten Induſtrie- und Schul- 
anſtalten hat. Die Hauptſtadt S., jetzt kurzweg San-Luis oder Potoſi genannt, 45 M. 
im NNO. von Mexico in 5787 F. Seehöhe am öſtl. Abfall des Hochlandes von Anahuac in 
einer angenehmen, nach Süden 62 M. weit ausgedehnten Ebene und im Quellbezirk des Pa— 
nuco gelegen, 1586 gegründet, ift regelmäßig gebaut, mit geraden, ſchönen Straßen, von Gärten 
umgeben. An ihrem umfänglichen Soupiiinee (Plaza de Armas), defjen Mitte ein Spring- 
brumnen ziert, ftehen die große, im Innern reichausgeftattete Hauptlirche San-Pedro, das hübſche 
Rathhaus (Palazio del Ayuntamiento), die Kaferne und ſchöne Privathäufer mit Arcaden und 
Kaufläden. Außer der Hauptkirche hat die Stadt noch fünf andere Kirchen und drei Hlöfter, unter 
welchen das Klofter und die Kirche der Karmeliter ſowie die Kirche des fehr großen Tranciscaner- 
kloſters am bemerfenswertheften find. Diefelben befiten zum Theil gute Gemälde alter Meifter. 
An andern öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen: die Alhondiga, das Hospital, das Theater 
und das Colegio Guadalupano Yofefino für Höhern Unterricht. Auch hat die Stadt eine Münze, 
eine Börſe, cin großes Poſthaus und eine ſchöne Wafferleitung. Mit den ſechs Vorftädten 
(Barrios) zählt der Drt 33581 E., weldje Feder, Schuhwerk, Hüte und Kurzwaaren fabriciren, 
in zahlreichen Hüttenwerfen die aus den benachbarten Minen gewonnenen Erze verarbeiten und 
einen bedeutenden Handel treiben. Es ift San-Luis eine Art Stapelplag für die über den Hafen 
Zampico eingeführten Manufacturwaaren, die zum Theil durch die hier etablirten deutfchen, 
engl. und franz. Hanbelshäufer nad) Zacatecas, Durango, Nuevo-feon, Ouanaruato und felbft 
nad) Sonora, Midyoacan und Kalisco gehen. Nur 2%/, M. öftlich liegt der früher bedeutende 
Bergwerlsort Cerro de San- Pedro, deffen fehr reiche Minen aber ſchon feit dem Ende des 
18. Jahrh. aufgegeben find. Auch in den früher fehr ergiebigen Minen des Fledens Guadal- 
cazar (10 M. im Often von San-?uis) wird nur nod) wenig Silbererz, dagegen feit neuerer 
Zeit das meifte Duedfilber in ganz Merico gewonnen. Die Bergftadt Catoroc (10 M. im 
Norden), auf einem fteilen Berge 8533 3. über dem Meere gelegen, ift der Hauptort eines be= 
rühmten Örubenreviers, defjen Minen, erft 1773 entdedt, feitdem bis zum Anfang der Revo— 
Iution jährlid) 4 Mill. Piafter, fpäter nur etwa 1 Mill. Silber lieferten. 

San: Marino, die Heinfte Republik in Europa, welche alle Stürme der Zeit überlebt hat, 
das Ländchen der ewigen Freiheit (perpetuae libertatis gloria clarum), ift ein hügeliger Bezirk, 
der zwiſchen den ehemaligen päpftl. Zegationen Urbino und Forli liegt. Sie hat 1,1. D.-M. Areal 
und 7080 E. (Genfus vom 31. Dec. 1864), die fic) zur fath. Kirche bekennen und hauptſächlich 
Weinbau und Viehzucht treiben. 10 Miglien fiidweftlic von Rimini erhebt fich zu einer Höhe vou 
2445 F. der Titano, die höchſte Spite eines der legten Borfprünge der Apenninen. Der Sage 
nad) fol diefen Berg ein Steinmeg und ehemaliger Kriegemanıı, Marinus, der auf demfelben in 
3. Jahrh. als Einfiedler in großer Strenge lebte und den Bewohnern der Umgegend das Evange- 
lium predigte, von dem Befiger zum Geſchenk erhalten haben. Allmählich fanden ſich auf diefem 
Gebiet Einfiebler ein, die endlich einen eigenen Staat bildeten, den fie nad) jenem Einfiedler be= 
nannten, Im 10. Jahrh. ftand hier ein Gaftell, welches Berengar im Kamıpfe mit dem Kaifer 
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Otto als Zufluchtsort benutzt haben fol. Etwa 100 3. fpäter kauften die Bewohner ſchon 
einige naheliegende Dörfer und nahmen auf ghibellinifcher Seite theil an den Kriegen zwifchen 
Reid) und Kirche. Um die Mitte des 13. Jahrh. traten fie in ein freumdfchaftliches Verhältniß 
zu den benachbarten Grafen von Montefeltro in Urbino, welches allmählich zum Schutzbündniß 
wurde und bis zum Ausfterben des herzogl. Haufes von Urbino im 17. Jahrh. fortbeftand. Als 
Paapſt Urban VIII. 1631 das Herzogthum Urbino dem Kirchenſtaate einverleibte, beftätigte er den 
Schugtractat mit der Republik, deren Unabhängigfeit er anerkannte. 1739 wollte der Gardinal 
Alberoni S. dem Papfte unterwerfen und beſetzte das Gebiet; doch Clemens XII. ftellte 1740 
die Republik wieder her. Ihre Freiheit beftätigten 1748 Benedict XIV. und 1817 Pius VII 
Des legtern Breve, welches die Unabhängigkeit der Republik anerkannte, wurde, in Marmor 
eingegraben, an den Grenzen derjelben aufgeftellt. Bonaparte ließ ihr 1797 den Freundſchafts— 
gruß der großen Republif überbringen und verfprad) ihr einige Kanonen, Getreide und cine 
Bergrößerung ihres Gebiets. Doc, der Math antwortete: die Kanonen werde er dankbar ans 
nehmen, das Getreide bezahlen, die Vergrößerung müſſe er aber ablehnen, die Republik fei glück— 
lic) in ihrem alten Beſitzthum; fie bitte um Erleichterung des Handels. Während der Unruhen 
in der Romagna, befonders in Rimini 1845, gerieth die Republif, auf deren Gebiet die Em— 
pörer ſich geſammelt hatten, in mandje Bedrängniffe, die felbft ihre Eriftenz in Frage ftellten. 
Seitdem bewahrte fie ihre innere Ruhe bi 1847, wo ihre Bürger an der allgemeinen Bewegung 
Italiens ſich inſoweit betheiligten, als fie ihre alte Staatsverfaffung, jedod) friedlich, umgeftalte- 
ten. 1851 fuchten die Refte des Garibaldi’schen Freicorps und andere Compromittirte eine Zu« 
flucht in der Republif, was Ende Juni das Einrüden von 800 Mann Defterreichern und 200 
päpftl. Soldaten zur Folge hatte, welche die Flüchtlinge einfingen. Mit Ausnahme von etwa 
fünf Berbrechern entließ man jedod) die Verhafteten ins Ausland, und die Republik war ſomit 
von allen weitern Störungen befreit. Die Grundgeſetze des Staats, gefammelt in den «Statuta 
ıillustrissimae reipublicae Sti.-Marini», reichen in da® 13. Jahrh. hinauf. Die Souveränetät 
wurde früher durd) die ganze Staatsgemeinde ausgeübt. Später wurde das Gemeindewejen 
regelmäßig durd) den Großen Rath vertreten, der feit dem Ende des 14. Yahrh. aus 60 zu glei— 
hen Theilen aus dem Adel, den Bürgern der Hauptftadt und den übrigen Bewohnern des Yandes 
gewählten Aelteſten (Anziani) beftand und ſich jährlich aus fich felbft ergänzte. Ein Ausſchuß 
aus feiner Mitte bildete den aus zwölf Mitgliedern zufammengejeßten Kleinen Rath. Die aus: 
übende Gewalt war den beiden regierenden Hauptleuten (Capitani reggienti) übertragen, die 
im Mittelalter Conſuln, jpäter Defenjori hießen und jährlich durd) den Großen Rath gewählt 
wurden. Infolge der Berfafjungsänderung im Sept. 1847 ift der Souveräne Großrath (Ge- 
neral consiglio principe) in eine repräjentative Klammer (Camera dei representanti) um- 
gewandelt, deren 6O Mitglieder auf Lebenszeit von fämmtlichen Einwohnern zu gleichen Theilen 
aus Adel, Bürgern und einfachen Grundbefigern gewählt werden. Aus diefen wird jährlich als 
höchftes Tribunal in dritter und legter Inftanz der Rath der Zwölfer, zu zwei Dritteln aus der 
Stadt und Borftadt, zu einem Drittel aus den Fandgemeinden, gewählt. Die Zuftizverwaltung 
in erfter und zweiter Inftanz ift in den Händen von zwei auswärtigen Rechtsgelehrten, die auf 
drei Jahre gewählt werden und nad) Ablauf diefer Zeit nur nod) einmal wieder beftätigt werden 
lönnen. Die Fleden Serravalle, Montegiardino und Faetano mit ihren Bezirken bilden Ge- 
meinden für fi), derem jede einen Dunicipal-Magiftrat hat. Die übrigen Iuftitutionen find 
diefelben geblieben. Repräfentanten des Staats find die zwei regierenden Hauptleute (Capitani 
reggienti), die aus den Mitgliedern des Souveränen Raths und zwar der erfte aus dem ade— 
lichen Theil, der zweite aus den beiden übrigen Kategorien gewählt werden; jeder bleibt ſechs 
Monate im Anıte. Zwei Staatsfecretäre haben die Leitung der Departements des Innern und 
bes Aeußern; ein Generaljchatsmeifter die Verwaltung der Finanzen. Die Einnahmen werden 
auf 42000, die Audgaben auf 40000, die Staatsſchuld auf 6000 Frd. angegeben. Die be- 
waffnete Macht zerfällt, außer dem Generalftab der Miligen, der aus 15 Dffizieren befteht, in 
die Guarda oder Wache des Souveränen Raths (24 Mann und 3 Offiziere), in die Feftungs-' 
wache oder Artillerie (97 Mann und 4 Dffiziere) und in die Legion der Füfiliere (außer dent 
Stab von 9 Offizieren: 8 Compagnien von 961 Mann und 32 Offizieren; im ganzen 1189 
Mann). Im kirchlicher Bezichung gehört da8 Gebiet zur Didcefe Montefeltro. Eine öffentliche 
höhere Schule wird auf Staatstoften unterhalten; fonft gibt es noch mehrere Elementarſchulen. 
Die einzige Stadt der Republit, San-Marino, auf dem Scheitel des Monte-Titano in rauher 
Umgebung gelegen, befteht aus mehrern Häufergruppen, die an dem felfigen Abhauge zerftreut 
find, Hat 1000 E., drei Caftelle, ein Mönchs- und ein Nonnenklofter, fieben Kirchen, deren be— 
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deutendfte, di San-Marino, die Afche und die Bildſäule des heil. Marinus bewahrt, ein Theater 
fir 600 Zuschauer und unter den Plate Pianella eine fehr tiefe Cifterne. Die Stadt war der 
Aufenthaltsort des berühmten Epigraphifers und Numismatikers Borghefi (f. d.). Am Fuße 
des Titano, im Dorfe Borgo di ©., das and zwei großen, von Arcaden umgebenen Plätzen 
nit fchlehten Häufern und drei Kirchen befteht, wohnen die angejehenften Bürger. Vgl. Delfico, 
«Memorie della republica di S.» (Mail. 1804; 2 Bde., Flor. 1843); Gillies, «Reife nad) 
©.» (Pp3. 1798); Brizi, «Quadro storico-statistico della republica di S.» (Flor. 1842). 
San-Salvadar, der Heinfte, aber volfsdichtefte und cultivirtefte der finf Staaten von 
Gentralamerifa, grenzt gegen Süden an die Südſee, gegen Südoſten an die Conchaguabai oder 
den Golf von Fonfeca, im Often und Norden an Honduras, im Weften an Guatemala und hat 
ein Areal von 345 Q.⸗M. mit etwa 600000 E. Die ſchmale, flache Küfte unfäumt die große, 
ſtark ausgezadte Conchagnabai, weftlicher die fjordenartigen Einfchnitte Eftero de Jiquilisco 
und Puerto de la Concordia und mehrere gute Rheden, in denen aber in der trodenen Dahres- 
zeit heftige Windftöße (Papagallos) die Landung gefährlich machen. Die Oberflächengeftaltung 
&.8 bietet nicht die großen Gegenfäge dar wie die der übrigen centralamerif. Staaten, da das 
Land ganz außerhalb der Hanptcordillere von Centralamerifa liegt und völlig der Abdachung 
der Siüdfee angehört. Diefe Abdachung ift jedoch Feine einförmige, fondern ihrer ganzen Länge 
nad), von Dften gegen Weiten der Seefüfte faft parallel, durch eine bedeutende Erdanfdywellung 
durchzogen, die eine fecundäre Wafferfcheide bildet. Die Anſchwellung wird bezeichnet durd) 
eine Reihe zahlreicher vulfanifcher Pics, welche, am Fonfecagolf mit dem 3564 F. hohen Vulkan 
von Conchagua beginnend, bis zu dem Bulfan Santa-Ana (6205 F. hoch), nahe der Grenze 
von Guatemala, fortziehen. Die Thütigkeit diefer Pics bekundet ſich theils durch Ausbriiche, 
theils durch Erdbeben. Das Land ift ziemlich gut bewäflert. Der Rio-Lempa ift weit hinauf 
durch Boote fahrbar, im Innern aber wegen der vielen Stromfdjnellen feines vielgewundenen 
Yaufs nirgends auf größere Streden für die Schiffahrt geeignet. Minder bedeutend find der Rio— 
San-Miguel, der Rio-Goascaran an der Oſt- und der Rio-Paz an der Weftgrenze. Binnen- 
feen find mehrere vorhanden, darunter Laguna de Cueja oder Guija und Laguna de Ilopango 
die größten. Das Klima ift gefund. An der Küſte herricht jedod) die eigenthümliche Krankheit 
Guegatlan, eine Drüſenanſchwellung am Halje, woran befonders das weibliche Geſchlecht leidet. 
Es gedeihen in ©. alle Tropengewächfe. Der ganze weſtl. Küftenftric) vom Nio-Acajutla bei 
Sonfonate bis zum Guameca bei Pa-Fibertad heißt die Balſamküſte (Costa de Balsamo), weil 
ihre Wälder eine Menge des föftlichften Balfams Tiefern, wovon jährlich 15— 20000 Pfd. aus: 
geführt werden. Ein anderes Hauptproduct ift der Indigo, der unter dem Namen des Indigo 
von Onatemala als der bejte gilt. Die Viehzucht ift unbedeutend; die europ. Hausthiere find 
ſehr ausgeartet. Man unterhält viele Indigoterien, Zuderraffinerien, welche Banelas liefern, 
und einige Eifenwerfe. Der nicht unbedeutende Handel bringt, befonders aus den Hüfen Aca- 
jutla, La-Union und La-Fibertad, verſchiedene Balfame, viel Indigo, auch Zuder, Kaffee, Coche— 
nille, Rindshäute, Rehfelle, Rohfilber, Tabad, Neis, inländische Shawls und Deden zur Aus» 
fuhr. 1865 betrug der Erport 2,306334, der Import 2,130641 Dollars. Eingelaufen 
waren 24 nordamerif. Dampfer und 17 Segelſchiffe, darunter 8 britifche. Die Handelsflotte 
des Staats zählt 64 Heinere Schiffe von zujanımen 4000 Tonnen. Bon der Bevölkerung ge- 
hört der größte Theil der indian, und, in ziemlich gleichem Verhältniffe, der gemifchten Kaffe 
an, während die Zahl der reinen Werfen nicht viel über 10000 beträgt. Die Judianer von 
©., nad) dem frühern Namen des Landes Euscatlaner genannt, find die civilifirteften in ganz 
Mlittelamerifa und haben allgemein die fpan. Sprache angenommen. An der Epige des Staat 
fteht ein, nach dem Decret vom 24. Jan. 1859 auf ſechs, nenerdings aber nur auf vier Jahre 
gewählter Präfident mit zwei Miniftern. Die VBolfsvertretung beftcht aus der Legislativen Kam— 
mer von 24 Deputirten und dem Senat von 12 Mitgliedern. In Yuftiz= und firhliden An— 
„gelegenheiten find ein Obergerichtshof und der Biſchof von ©. die hödften Behörden. Die 
Miliz zählt 5000 Mann, darunter 1000 in beftändigen Dienft. Das Erziehungswefen fteht 
auf einer noch ſehr niedrigen Stufe, obgleich ſich dafür viel guter Wille gezeigt hat, namentlich 
auch in der Errichtung einer fog. Univerfität in der Hauptftadt, welche 1854 10 Pehrer und 
250 Studirende zählte. Die Staatseinnahme belief ſich 1866 auf 628252, die Ausgabe auf 
524329 Dollars. Die Staatsjchuld umfahte 1862 zunächſt 175245 Dollars Kaſſenanwei— 
fungen (libranzas). Die äußere Schuld war conjolidirt zu 360000 Dollars, zahlbar in vier 
Jahren. Davon waren 81072 Dollars in Kaſſenanweiſungen bezahlt, die in obiger Summe 
nit inbegriffen. Durch Gefep vom 15. Febr. 1865 wurde aud) die ſchwebende Schuld, etwa 
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1 Mid. Dollars, confolidirt zu 6 Proc. Zinfen mit jährlicher Amortifation von 250000 Dollars, 
Adminiftrativ zerfällt die Republik in die 10 Departements: San-Miguel, La-Union, Ufulatan, 
San-Pincente, La⸗Paz, Cuscatlan, San-Salvador, Sonfonate, Santa-Ana und Chalatenango. 

Die Hauptftadt ©., Sit der Eentralvegierung, des Congrefjes und des Biſchofs, liegt 
im einer ſchönen, etwa 2100 3. fiber dem Meere erhabenen, von Hügeln umgebenen Ebene, 1 Lex 
gua öftlih von dem Bulfan San-Salvador, der einen mächtigen, 3000 F. tiefen Krater 
wit einem beträchtlichen See enthält, feit langer Zeit erlofchen fcheint, aber durd) feine frithere 
Thätigfeit die ganze Umgegend mit vulkaniſchen Mafjen bededt hat. Die Stadt wurde 1528 
von Georg Alvarado, dem Bruder des Pedro Alvarado, gegründet. Ihre erfte Anlage geſchah 
aber an einem jegt Bermuda genannten, etwa 6 Leguas nördlicher gelegenen Orte, von wo fie 
1539 an die jegige Stelle verlegt wurde. Bereits viermal durdy Erdbeben verheert, wurde fie 
immer wieder aufgebaut und hatte 1853 an 18000 E., 10 Kirchen, darımter eine große, ſchöne 
Kathedrale, ein Univerfitätsgebäude, mehrere Hospitäler und zwei Wafferleitungen. Am 16. April 
1854 wurde fie aber durch Erdbeben vollftändig zerftört. Die Regierung fiedelte Hierauf nad) 
Cojutepeque über. Bon da z0g fie Ende 1855 in die auf ihren Beſchluß 1,3 M. im Siid- 
weiten der Stadtruine angefangene neue Hauptftadt, Nueva-San-Galvador, begab fid) 
jedoch 28. Yuni 1858 wieder nad) der unterdeß von der frühern Einwohnerſchaft nothdürftig 
hergeftellten alten Hauptftadt, wie es hieß nur proviforifch, zurück, bis zur Vollendung der in 
der nenen Stadt angefangenen Regierungsgebäude, Kirchen, Kafernen u. ſ. w. Geldmangel 
und die Oppofition der bereits beinahe wieder auf die frühere Zahl geftiegenen Einwohnerſchaft 
der alten Stadt wird indeß vorausfichtlic; den Umzug hindern. Im Dec. 1860 wurde die alte 
Stadt abermals durch Erdftöße Heimgefucht, während auch die für die neue Stadt gewählte 
Stelle Erjchütterungen ausgefegt ift. Der Hafen der Hauptftadt, die früher durch anfehn- 
lichen Handel und einigen Induftriebetrieb blühte, ift Qa-Libertad oder Puerto de la Li— 
bertad, zu welchem eine 4 M. lange Fahrſtraße führt. 

Das Fand Euscatlän ward 1525 und 1526 von den Spaniern unter Pedro Alvarado unter- 
worfen und mit feinem jegigen Namen belegt. Mit den andern centroamerif. Staaten erflärte 
es fi) 1821 umabhängig. Durd) Vertrag vom 7. Dct. 1842 trat S. mit Guatemala, Ni- 
caragua und Honduras zu einer Union zufammen. Allein das friedliche Verhältniß diefer Bun— 
desftaaten war von feinen Beftand. 1845 geriet ©. mit Honduras in offenen Krieg, ſchloß 
dagegen 4. April 1845 mit Guatemala einen Allianzvertrag. Beide Staaten beſchloſſen die 
Berufung eines Nationalconvents, aber ehe diefer zu Stande fam, trennte fi) 21. März 1847 
Guatemala unter Carrera völlig von der Union. Am 9. Jan. 1851 traten die Abgeordneten 
von ©., Honduras und Nicaragua zu einem Congreß in Chinandega zufammen, zu welchem 
Guatemala und Eofta-Rica vergeblich eingeladen wurden. Die neue Eintracht zwijchen jenen 
drei Staaten führte aber zu neuen Berwidelungen. Anftatt ſich friedlich zu organifiren, ver 
fuchte man den alten Streit mit Ouatemala und Carrera mit den Waffen zu entfcheiden. Die 
Berbiindeten rüdten unter Basconcelos, dem Präfidenten von S., nad) Chiquimula vor, erlitten 
aber bei Arada 2. Febr. 1851 eine gänzliche Niederlage durch Carrera, deſſen Anſehen durd) 
diefen Sieg um fo gefährlicher wırrde. Zudem geriet S. Anfang 1851 auch mit England in 
einen Conflict wegen einer Forderung von 20000 Pfd. St., welche engl. Kaufleute an die Re— 
publif erhoben. Am 25. Yuli vereinigte fih ©. mit Nicaragua und Honduras abermals zur 
Errichtung einer Föderalregierung. Nachdem aber 1. März 1852 an Basconcelos’ Gtelle 
Dr. Francisco Duenas als Präfident an die Spige der Verwaltung getreten, conftituirte ſich 
©. 1853 als fouveräner Staat. Unter Duchas erfreute fid) das Yand ziemlicher Ruhe, die 
unter deſſen Nachfolgern Don Joſe Maria San- Martin (feit 1854) und Rafael Campo (feit 
1856) durch die Rückwirkung des Flibuſtierkriegs Walfer’8 in Nicaragua vorübergehende Stö- 
rung erlitt. Im Juni 1857 wurde Rafael Campo durch den General Barrios auf kurze Zeit 
entjegt, der, aus Nicaragua zurückkehrend, in Cojutepeque den Bicepräfidenten Dummas zum 
Präfidenten ausrief. Doc, misglüdte die Bewegung, und Dummas verließ felbft feinen Be— 
ſchützer. Am 6. Febr. 1858 wurde Miguel Santin del Caftilo Präfident, der durch einen 
Staatsftreich des Generals Barrios zur Refignation getrieben wurde. Barrios erlangte von 
der im Jan. und Febr. 1859 tagenden Iegislativen Verſammlung fowol die Sanctionirung feines 
Staatsſtreichs wie die Verlängerung der zweijährigen Präfidialamtsdaner auf eine jechsjährige 
und die des zweijährigen Mandats der Nepräfentanten auf ein vierjähriges. Am 1. Febr. 1860 
emannten darauf die Kammern den General Barrios zum definitiven Präfidenten und befleideten 
ihn mit einer dictatorifchen Gewalt. Der Staat hatte wieder eine friedliche Entwidelung begonnen, 
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als Carrera, Präfident von Guatemala, Anfang 1863 der Republif ©. den Krieg erflärte. 
Derfelbe überfchritt 18. Febr. die Grenze und erfocht 24. Febr. einen Sieg bei Dcotepeque, 
Dagegen erhielt Barrios einen Bundesgenoffen an dem Präfidenten von Honduras und erflärte 
23. März den Krieg an die mit Guatemala verbiindete Republik Nicaragua, erlitt jedoch 16. Juni 
in der Ebene von Santa-Rofa eine Niederlage durch Carrera’8 Truppen, infolge deren ſich die 
meiften Departements von ©. fir die Präfidentfchaft Francisco Dueñas' erflärten, der auch eine 
Regierung in Sowfonate errichtete. Die Berwirrnng ftieg, als fid) auch General Santiago Gon« 
zales 29. Juni zum Präfidenten erflärte und feinem Schritte mit einem Theile des Heeres Geltung 
zu verfchaffen fuchte. Unter diefen Berhältniffen wurde 26. Juli der Hafen La- Union von den 
Truppen Nicaraguas befett, und 5. Aug. ergab ſich San-Miguel. Nach einer vergeblichen Zu« 
fammenkunft mit Carrera wurde Barrios feit 29. Sept. in der Hauptftadt belagert und 26. Dct. 
zu deren Räumung genöthigt. Am 12. Febr. 1864 hielt fodann Dueñas feinen Einzug in die 
Hauptftadt, wo die von ihm alsbald eröffnete Conftituante 20. Febr. die Vertreibung des Präfi« 
denten Barrios fanctionirte und Dueñas zu deſſen proviforifchem Nachfolger, im April aber de» . 
finitiv für die nächften vier Jahre zum Präfidenten ernannte. Raum war die Republif durch dem 
Tod Carrera's von ihrem Hauptgegner befreit, ald Barrios im Mai 1865 Berfuche zur Wicder« 
erlangung feiner Macht machte. Wiewol fid) die Städte San- Miguel und La-Union für ihn 
erflärten, erlitt doch fein Anhang unter General Cabañas 29. Mai in der Nähe von La⸗Union 
eine vollftändige Niederlage. Barrios wandte ſich nad) Nicaragua, um hier Anhänger und Kriegs- 
mittel zu fammeln. Er ſah ſich jedoch im Hafen von Realejo gefangen genommen und im Juli 
unter der Bedingung ansgeliefert, daß man fein Leben ſchone. Doch wurde er im Aug. 1865 
verurtheilt und erſchoſſen. Vgl. Scherzer, «Wanderung durdy ©.» (Braunſchw. 1857). 

San: Sebaftian, die Hauptftadt der basfifchen Provinz Onipuzcoa (34,2 DQ.-M. mit 
209973 E. Ende 1864) an der Nordfüfte Spaniens, Feftung, Hafen« und Handelsplatz, Liegt 
5 St. von Bayonne, wohin die Eifenbahn führt, auf einer Yandzunge zwifchen zwei Buchten 
des Biscayiſchen Meerbufens, terraffenförmig am Fuße eines Berges hinaufgebaut, welcher die 
Gitadelle (Caftello de [a Mota) trägt und eine prachtvolle Rundſchau darbietet. Die Stadt ift 
uralt, aber feit der Zerftörung durd) die Engländer, die fie 31. Aug. 1813 erftürmten, pliinder« 
ten und niederbrannten, ganz regelmäßig und modern aufgebaut, von ftarfen Wällen umgeben. 
Sie befitt ſchöne Häufer, einen prächtigen Plag mit Säulengängen, zwei Pfarrkirchen, ein 
Nonnenklofter, ein Militär- und ein Eivilhospital, ein Theater, ein fchönes Badehaus und Gas- 
beleuchtung. Auch beftehen eine Handels- und eine Schiffahrtsfchule, eine Handelsfammer, eine 
große Ankerfchmiede, Tapeten und andere Fabriken. Der an der Weftjeite der Stadt befindliche 
Hafen ift großen Seeſchiffen zugänglich, doch nicht ſicher. An der öftl. Bucht befinden fich die 
im Sonmer ftarfbefuchten Seebäder, und nahe der Stadt liegt in dem malerischen Thale von 
Loyola das ehemalige Jeſuitenlloſte San-Ignacio de Loyola, ein impofantes Bauwerk mit 
pradjtvoller Kuppelkirche. Der früher vortreffliche Hafen des im Oſten gelegenen Fledens Baf- 
ſages ift gegenwärtig verfandet. Die Stadt ©. zählt 14111 E. (1860) und treibt ziemlich 
lebhaften Tranfit- und Speditionshandel. Ende 1858 belief fic, der Werth des Imports, mit 
Einfluß der über Pafjages und Irun (am ber franz. Grenze) eingeführten Waaren, auf 
4,423404, der bes Erports auf 1,277889 Thlr. Die Einfuhr befteht hauptſächlich in engl. und 
franz. Fabrilaten, Schiffsmaterial, Stodfifchen, Bauholz, die Ausfuhr vorziiglic, in Wolle. 

Sand, die Hauptftadt des Berg- und Hochlandes Sana oder des eigentlichen Jemen (f. d.), 
in einem langen, itber 4000 F. hohen Thale zwifchen dem Plateaulande Affir im Welten und 
dem Dfchebel-Niktum im Often gelegen, befteht aus vier weit auseinanderliegenden Stadttheilen, 
Sand, Roda, Wady- Dhar und Jeraf, zufammen mit 70000 E., wovon auf das eigentliche 
©. allein 40000 kommen. Ein mit einer ſchönen Brüde überfpannter, nur zur Regenzeit ges 
füllter Bad) durchzieht die Stadt. Im einiger Entfernung fließt ein größerer Fluß hin, und 
außerdem ift fie durch eine Wafferleitung reichlich mit Waffer verfehen. Die Stadt wird von 
jehr vielen Gärten und Landhäufern mit einem Ueberfluffe an Zeigen, Aprikofen, Pfirfichen, 
Birnen, Nüſſen und 20 verfchiedenen Traubenforten umgeben und kann in 1%/, St. umgangen 
werden. Die Häufer ftehen gedrängt, find alle maffiv, hoch, weiß getüncht, auch bunt gemalt; 
die Gaffen rein und gepflaftert; drei größere Hauptthore mit Kanonen befegt. Man zählt viele 
Mofcheen mit 10 Minarets, einige Imamgräber mit vergoldeten Kuppeln, 12 öffentliche Bäder, 
zahlreiche Karavanferais, mehrere Paläfte, darunter der ältere und neuere Nefidenzpalaft des 
Imam von Jemen in farazen. Bauftil, in den Paläften wie im verfchiedenen Gärten häufig 
Springbrunnen, aber nirgends Nefte alter Bauten. Roda, 2 St. im Norden gelegen, von 
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Gärten umgeben, ift der Lieblingsaufenthalt der Kaufleute; Wady-Dhar, 2 St. im Welten, hat 
reizende Gärten und Weinberge; Jeraf liegt mitten in Gemüſegärten. Jeder Staditheil hat 
jeinen eigenen Emir. In einer Vorſtadt leben 3000 Juden in großer Beratung, find aber die 
beften Handwerker, Töpfer, Gold- und Silberarbeiter, Münzarbeiter, Wein- und Liqueurfabri— 
Tanten u. f. w. Auch indische Banianen leben in S. Der Handelsverkehr ift fehr lebendig und 
die Induftrie befonderd mit Weberei grober Mantel» und dider Baummwollzeuge und Fertigung 
von foftbaren Silberftoffen beſchäftigt. 

Sanädon (Noel Etienne), ein gelehrter franz. Jefuit, geb. 16. Febr. 1676 zu Rouen, hielt 
in mehrern Städten Frankreichs, namentlic) zu Caen und Paris, Vorlefungen über alte Lite- 
ratur und wurde 1728 als Bibliothekar bei dem Collegium Ludwig's XIV. angeftellt, welches 
Amt er bis an feinen Tod (21. Sept. 1733) beffeidete. Er verfertigte felbft zierliche lat. Ge— 
dichte, die er unter dem Titel «Odae» (Gaen 1702) und «Carminum libri IV» (Par. 1715) 
berausgab, erwarb ſich aber einen nod) größern Ruf durd) feine franz. Ueberfegung und Er- 
länterung des Horaz (2 Bde., Par. 1728; 2. Aufl., 8 Bde., 1756), auf defjen Fünftlerifchen 
und äfthetiichen Werth er zuerft aufmerkſam machte. 

Eandjoniathon oder Sandhyuniathon, von Berytos (dem heutigen Beirut) oder von Tyrus, 
ſoll um 1250 v. Chr. gelebt und, wie ein anderer phöniz. Schriftfteller, Mochos, über die Ur— 
geihichte Phöniziens und Aegyptens gejchrieben Haben. Wenigftens beftanden im Altertum 
neun Bücher eines dem Könige Abibal, Vater Hiram’s, gewidmeten, aus den Tempelarchiven 
zufammengeftellten Gefchichtswerts in phöniz. Sprache, als deren Berfaffer man ©. ausgab. 
Um Chrifti Geburt überfegte Herennius Philo aus Byblos diefes Werk ins Griechifche. Diele 
Ueberfegung erkannte der Biſchof von Cäſarea, Eufebius, als echt an und hinterließ uns nad) 
derfelben in feiner «Praeparatio evangelica» einen Abrif der phöniz. Mythologie und Kosmo— 
gonie. Dieſen allein erhaltenen Theil des Werks gab Drelli (Ppz. 1826) bejonders heraus. Man 
hat ſchon früh die Glaubwürdigkeit der Ueberfegung des Philo angegriffen; doch fehlt eigentlich 
der Grund, diefes im Altertum anerkannte Werk zu verdächtigen. Im neuerer Zeit ift ©. der 
Öegenftand einer berühmten Fälfchung geworden. Ein gewiffer Friedrich Wagenfeld aus Bre- 
men (gejt. 26. Aug. 1846) gab vor, die Ueberſetzung des Herennius Philo in einer Handfchrift 
aus dem portug. Kloſter Sta.-Maria de Merinhao durd) einen portug. Oberſten Pereire erhalten 
zu haben. Er veröffentlichte daher zuerft «S.’8 Urgefchichte der Phönizier, in einem Auszuge aus 
der wieder aufgefundenen Handſchrift von Philo's vollftändiger Ueberfegung» (Hannov. 1836), 
fpäter den griech. Tert mit einer lat. Ueberfegung («Sanchuniathonis historiarum Phoeniciae 
lıbrı novem Graece versi a Philone Byblio » (Brem. 1837) und dann eine deutfche Ueber- 
jegung mit einer Vorrede von Claſſen (Lüb. 1837). Bald indefjen entdedte man den Betrug, 
defien Urheber Wagenfeld gewefen war. Man kann nur bedauern, daß der Berfaffer feine Kennt: 
niffe des Griechischen und ‚fein unverkennbares Talent zu ſolchen Zweden anwandte. Vgl. Orote- 
fend, «Die Sandoniathonifche Streitfrage» (Hannov. 1836); Schmidt von Lübeck, «Der neu= 
entdedte S.» (Altona 1838) fowie die franz. Ueberfegung des Lebas. Die Fragmente ber 
Ueberjegung des Philo find gejanmelt in Müller's «Fragmenta historicorum graecorum» 
(4 Bde., Bar. 1849 —51). 

Sanct: Bernhard (Gebirgsftöde in den Alpen), f. Bernhard. 

Santt-Blafien, eigentlid) Abtei zu Sanct-Blafi, ehemals eine gefürftete Reichsabtei im 
Defterreichifchen Kreiſe, zum öfterr. Breisgau gehörig, ift jett der Name eines Pfarrdorfs und 
eines Anitsbezirks im bad. Kreife Waldshut. Die Abtei umfaßte die Herrſchaften Bondorf, 
Stauffen, Kirhhofen, Gurtweil und Oberreidt. Die Kloſtergebäude in ©. find jet Fabrik: 
anlagen überlaffen und zugleich Sig großherzogl. Behörden. Ihren Urfprung verdankt die Abtei 
Einfiedlermönden, die ſich anfangs Brüder an der Alb und ihre Wohnungen Albzelle nannten 
und erft, nachdem fie im 9. Jahrh. die Gebeine des heil. Blafius in ihre Verwahrung genom- 
men hatten, ihrem Klofter den Namen St.-Blafien gaben. Als eigentlicher Begründer der Abtei 
ift aber Reginbald von Seldenbrunn zu betrachten, der 945 der Gemeinſchaft der Brüder beitrat 
und ihrem Kloſter alle feine Gitter einverleibte, worauf er 946 zum erften Abt gewählt wurde. 
Durch kaiſerl. Privilegien, Begünftigungen der Päpſte und zahlreiche Schenkungen erlangte die 
Abtei fehr bald bedeutenden Tänderbefig, während fie gleichzeitig durch die hohe Wiſſenſchaft 
mehrerer Aebte und Glieder zu hohem Anfehen gelangte. Sie ftand urfprünglicd unmittelbar 
unter dem Kaiſer; nachdem aber‘1361 der Erzherzog Leopold von Defterreich zum Schirmvogt 
gewählt worden war, wußte das Haus Defterreich diefe Würde erblich zu machen. Schon 1405 
erhielt der Abt vom Papfte den Rang eines infulivten Präfaten. Um die frühere Unabhängig- 
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feit wieder zu erlangen, faufte der Abt Martin I. 1611 die Grafſchaft Bondorf, weldye ihn zum 
Mitftand des Reichs machte und ihm einen Sit im ſchwäb. Grafencollegium gewährte. Deiter- 
reich aber, um die reiche Benedictinerabtei an fein Haus zu feileln, erhob 1746 den damaligen 
Abt Franz IV. fowie alle feine Nachfolger in den Reichsfürſtenſtand, mit dem Titel eines kaiſerl. 
Erberzhoffaplans; auch wurde ihnen der Borfit bei den Prälatenverfammlungen im Breisgau 
zugefichert. 1768 brannte die Abtei ab, wobei die Foftbare Bibliothek verloren ging. Nebft den 
übrigen Klöftern ded Breisgau wurde aud) ©. 1802 zur Entſchädigung des Malteſerordens 
beftimmt und, da diefes nicht zur Ausführung Fam, im Presburger Frieden von 1805, mit 
Ausnahme der Grafſchaft Bondorf, welche Wiirtemberg erhielt, an Baden abgetreten, worauf 
25. Juni 1807 die Aufhebung der Abtei erfolgte. Die Mönche waren 1806 nad) der Abtei 
von Pyrhn ob der Ens gewandert und gingen von da 1808 nad) St.- Paul in Kärnten. Die 
Kirche zu S., welche nad) dem Mufter des Pantheons in Rom 1773— 83 mit ungemeinem 
Koftenaufwande aufgeführt wurde, war eine der präcdhtigften in ganz Deutſchland. Nach der 
Aufhebung der Abtei wurden die Marmorfäulen, auf weldyen die Kuppel ruhte, die marmornen 
Altäre, die reichen Verzierungen, felbft das fupferne Dad) zu andern Zweden verwendet und die 
Drgel in die kath. Kirche nad) Karlsruhe gebrad)t. 

Sauct-Gallen, der 14. Canton der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft, grenzt, den Canton Appei= 
zell einfchliegend, im Norden an den Thurgau und den Bodenjee, im Oſten an Vorarlberg, 
Liechtenftein und Graubündten, im Süden an legtern Canton und im Welten an die Cantone 
Glarus, Schwyz und Züri). Das Areal wird auf 36,7 D.-M. berechnet. 1860 zählte man 
180411 E. (deutſchen Stammes), von denen 110700 Katholiten und 69500 Proteftanten 
waren. Handel und Gewerbbetrieb befinden ſich in blühendem Zuftande. Hauptgegenftände der 
Induftrie find die Baumwollweberei mit ihren Nebengewerben (Spinnerei, Bleidyerei, Yärberet) 
und Stiderei. Die Handweberei liefert die fog. Konftanzer Leinwand, Bejonders blüht die In— 
duftrie in der Stadt Sanct-Gallen, im Aheinthale, in Toggenburg, um Rapperſchwyl und Uz— 
nad). Bon Wichtigkeit find auch die Viehzucht und die Alpenwirthſchaft jorwie der Obftbau im 
ganzen nördl. Theile. Die Bevölkerung ift im ganzen wohlhabend. Die Regierungsform ift feit 
1831 repräjentativ-demofratijch. Durch die gegenwärtig geltende Verfaſſung von 1861 ift die 
Kirche in rein confeffionellen Sadjen vom Staate unabhängig; dagegen hat diefer die Peitung 
des gefammten Unterrichtswejens iibernommen. Ein Großer Kath von 150—60 Mitgliedern 
wird von ſämmtlichen ftunmfähigen Staatsbürgern der 92 Gemeinden frei und direct gewählt. 
Derfelbe übt die höchſte Gewalt aus. Die von ihm befchlojjenen Geſetze treten 45 Tage nad) ihrer 
Promulgation in Kraft, fofern nicht das ſouveräne Volk binnen diefer Friſt von feinem Veto 
Gebrauch macht. Der Große Nath wählt den vom Landanımann präfidirten Regierungsrath. 

Der Canton ©. wurde 1803 durd) die Napoleoniſche Bermittelungsacte aus einem Con— 
glomerat von Landestheilen gefchaffen, die bis dahin miteinander nur fehr lofe in ftaatörecht- 
licher Verbindung geftanden hatten. Der Abt von ©. (jeit 1204 Reichsfürſt) galt im Verein 
mit feinem Convente als der Regent des Landes. Das Stift war durd) das Bündniß von 
1451 in die Stellung eines «zugewandten Orts» der jchweiz. Eidgenoſſenſchaft getreten. Der 
Einfluß der Franzöfiichen Revolution machte ſich ſchon jeit 1793 in den feltfam geftalteten Ber» 
hältniffen des Stifts geltend. Kurz vor Proclamirung der Helvetifchen Republit (12. April 1798) 
nöthigte die Yandjdaft von ©. das Stift zur Auflöfung und nahm felbft die Negierung in die 
Hände. Doc; Fam eine, wenn auch fehr verwidelte, doc; einheitliche Cantonalverfafjung erft 
1803 zu Stande. Nach dem Sturze Napoleon’s gab ſich der Canton unter dem Einfluffe der 
Diplomatie 1815 eine neue Berfafjung, die wenig vollsthümlich war, aud) von einer Volks— 
abftimmung nicht fanctionirt wurde, Das Hauptgebrechen diefer Berfaffung war, daß fie die 
confefjionelle Trennung im Staatsleben felbft geltend machte, indem ein fath. Adminiftrations- 
vatl) und ein prot. Erziehungsrath neben denn Großen Rathe (150 Mitglieder, theils durch 
Selbftergänzung, theils direct, theils indirect durd die Bezirke erwählt) fungirte. Erſt die Ber 
wegung von 1830 verſchaffte den demokratischen Neigungen des Volls freiern Spielraum. Es 
entjtand die Berfalfung von 1. März 1831, welche Bolkswahlen und Deffentlichkeit der Staats— 
verwaltung ftatuirte, aber die confejjionelle Gefciedenheit zum Nachtheile der polit. Entwicke— 
lung immer noch fefthielt. Namentlich feitdem der bisherige liberale Staatsmann Baumgartner 
(1. d.) 1841 zur ultramontanen Partei übergetreten, ward der Canton wieder von heftigen 
Kämpfen erſchüttert, welche die confeffionellen Parteiungen zur Grundlage hatten. Im Kriege 
gegen den Sonderbund 1847 trat ©. auf die Seite der Eidgenofjenfchaft, nachdem es vergeb- 
lid) verfucht, den Sonderbund zu friedlicher Auflöfung zu bewegen. Das neue polit. Leben, das 
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die Schweiz feit der Umgeftaltung von 1848 begann, madjte auch in ©. aufs lebhaftefte den 
Wunſch nad) einer Berfaffungsrevifion rege, der abermals zu Berwidelungen und Kämpfen 
zwiſchen den Liberalen und der lath. Partei führte. Nadj mehrfachen Schwanfungen brachte 
man es endlich zu der revidirten Berfafjung vom 17. Nov. 1861, in welcher das demofratijche 
Brincip völlig zum Durchbruch gelangte. 

Die Hauptftadt ©., aumuthig an der Gitter und der St.» Gallen- Appenzeller Bahn 
gelegen, Sit eines Biſchofs, ift einer der wichtigften Handels- und Induſtrieplätze der Schweiz 
und zählt 14711 E. (darunter 4907 Katholiken). In den Gebäuden der ehemaligen (614 vom 
irischen Apoſtel Sanct- Gallus begründeten, zur Zeit Karl's d. Gr. und defjen Nachfolger in 
höchſter Blüte ftehenden, 1805 aber aufgehobenen) Benedictinerabtet befinden fich die Kefidenz 
des Biſchofs und die Stiftsbibliothel mit wichtigen, befonders altdeutjchen Haudſchriften. Anz 
dere bemerfenswerthe Gebäude find: die Stiftsfirhe, 1755 im damals herrſchenden ital. Stil 
erbaut, die goth. St.-Laurenzlirche (1850 — 54 reftaurirt), das anfehnliche, 1855 aufgeführte 
Scdyulgebäude mit Cantonsſchule, Stadtbibliothek und naturhiftor. Mufeum; ferner das Bürger: 
fpital, das neue Gemeindefranfenhaus, die Cantonalftrafanftalt (feit 1838), die Bank u. f. w. 
1 St. weſtlich der Stadt führt die fchöne, 580 %. lange Krägernhrüde (1811 erbaut) über 
die Eitter. Weit großartiger ift nod) die etwas weiter ſtromaufwärts erbaute Eifenbahngitter- 
brüde, welde 670 %. lang und 210 F. über dem Wafferfpiegel erhaben ift. 1 St. öftlid) 
von der Stadt verbindet die Martinsbrüce zwei an 100 F. voneinander entfernte Felswände, 
zwiſchen welchen 90 F. tiefer die Goldach ftrömt. ©. ift der Hauptort für die Muffelinfabri= 
fation und der Stapelort für die Erzeugniffe der Induftrie der nordöftt. Schweiz, insbefondere 
auch für den Thurgau und Appenzell. Andere Induſtrie- und Handelsorte des Cautons find 
Rorſchach (f. d.) am Bodenfee, die Stadt Fichtenfteig und der Marktfleden Wattwyl im Bezirfe 
Neutöggenburg, die Städtchen Rheine und Altftätten im Rheinthale, Rapperſchwyl und Uznad) 
im Seebezirke. Als Badeort ift Pfäffers bekannt. Vgl. Ildefons von Arx, «Geſchichten des Can— 
tons ©.» (3 Bde, St.-Gallen 1810— 13) ; Ehrenzeller, «Jahrbücher der Stadt S.» (2 Bde., 
St.» Gallen 1824— 32); Weidmann, «Geſchichte des ehemaligen Stiftes und der Landſchaft 
©.» (St.Gallen 1834); «Befchreibung des Gantons ©.» (St.-Gallen 1841); Henne, «Ge— 
ſchichte des Kantons ©.» (St.-Gallen 1863); «S. und feine Umgebungen» (St.Gallen 1859). 

Sanct:Goar, Kreisjtadt am linken Rheinufer im preuß. Negierungsbezixt Koblenz, an der 
Eijenbahn 4, M. oberhalb der Stadt Koblenz gelegen, bi8 1794 Hauptort der kurheſſ. Nieder- 
grafſchaft Kagenellnbogen, galt mit der über ihr gelegenen Feſte Rheinfels (f. d.) für einen der 
wehrhafteften Bunkte am Rhein und hat jetzt noch ziemlich wohlerhaltene Befeftigungsmauern, 
die das Maleriſche ihrer Lage nod) erhöhen. Die kath. Kirche bewahrt ein altes Steinbild des 
heil. Goar von Aquitanien (geft. 611), bei deffen hier 570 gegründeter Stapelle der Ort entſtand. 
Die 1441 erbaute und feit 1842 im Innern reftaurirte große evang. Stiftsfirhe enthält Mar— 
mordenfimäler des heſſ. Yandgrafen Philipp II. (geft. 1581) und feiner Gemahlin jowie andere 
Scehenswürdigfeiten, und der Kirchhof die ſog. Flammenſäule, eine celt. Pyramide von 4/, F. 
Höhe, die von Dorfe Pfalzfeld auf dem Hundsrück 1845 hierher gebracht wurde. ©. zählt 
1331 €. (1864), die bejonders vom Lachsfang, Obſt- und Weinbau, Handwerksbetrieb und 
Weinhandel leben. Die ſonſt fehr gefährliche Stromfchnelle der Sanct-Goarsbanf ift durd) 
Sprengung der unter Wafjer befindlichen Feljenriffe befeitigt. Der Kreis ©. (8,43 O.-M. mit 
37220 €.), zu dem aud) die Städte Boppard (f. d.), Bacharach (f. d.) und Oberweſel gehören, 
umfaßt einen der reizendften Theile des Rheinthals. Nur 0,9 M. oberhalb Liegt die ehemalige 
fefte Reichsſtadt Oberweſel mit 2688 E., die guten Wein bauen, Lachsfang und Branntwein- 
bremneret treiben, und mit den Ruinen der 1689 von den Franzoſen zerftörten Schönburg der 
Grafen von Schönberg. Gegenüber von S. liegt an der Eifenbahı das bis 1866 naſſauiſche 
Städten Sanct-Govarshaufen mit 1148 E., trefflichen Weinbau, einer 1863 im Rund⸗ 
bogenftil erbauten evang. Kirche und einer bedeutenden Erziehungsanftalt. Darüber ſteht die 1806 
von den Franzofen geiprengte Burg Neu-Katzenellnbogen oder «die Kat», unterhalb derfelben, 
am Eingange zum Haſenbachthal, das Dorf Wellmich und dariiber die Ruine Deurenburg oder 
Zhurmberg (Kunoburg), gemeinhin « die Maus» genannt. Dberhalb des Städtchens befindet 
ſich der durch fein 15faches Echo und die Sage von der Lorelei (f. d.) intereffante Lurleifelfen. 

Sauct=Gotthard, nad) einer im 12. Jahrh. vom Kloſter Diffentis aus erbauten Kapelle 
des heil. Gotthard, Biſchofs von Hildesheim, benannt, bildet ald Gebirgsgruppe in der mitt« 
fern Reihe der Eentralalpewein 2, —3 M. von WSW. gegen OND. geftredtes Rhomboid, 
das ringsum von gewaltigen Bergen umftellt ift. An der Nordweftede, die mit den Berner 
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Alpen verfnotet ift, ragt 10073 F. hoch der-Galenftod mit feiner diden, weithin fichtbaren 
Firnlage empor, und von ihr fenkt ſich terraffenförmig 6 St. weit der Rhönegletſcher ins 
Wallis. Der ſüdweſtl. Edpfeiler ift das 8950 oder 9551 F. hohe Mutthorn. Zwiſchen beiden 
führt eine fchöne neue Straße aus Wallis iiber die Furca (f. d.) ins Urferenthal. Auf der 
Sübdfeite ftehen der Fieudo 9490 F., die Profa 9241 %., die Fibia 8441 F. und die Pid- 
ciera 9641 F. Der füdöftl. Edpfeiler ift die Cornera. Im Often erhebt ſich der Sixmadun 
9023 und Cima de Badus 9165 F.; an der Nordoftede der Krispalt (Crispa alta) 10240 F. 
Diefe Ummwallung, mit 8 Gletſchern behangen, fchlieht ein zerriffenes Plateau von 5 Q.-M. 
Fläheninhalt und 8000 F. Höhe ein mit 17 Heinen Thälern und 30 Hochfeen, von denen der 
größte, der ?/, M. lange Puzendrofee, den Hauptquellarm der Neuß fpeift. Es ift alſo der 
©. fein Berg, fondern vielmehr eine Einjattelung, welche mit einer Zadenmauer erhabener 
Gipfel umgiürtet ift, zugleich die Paphöhe der berühmteften Alpenftraße. Gleichwol lann die 
Sotthardsgruppe als ein Gentralfnoten des Hochalpengeflschts angefehen werden. Denn in ihr 
fahren von allen Geiten her Gebirgsftrahlen wie zu einem Stern zufammen, und wiederum ent» 
fendet fie nad) allen Seiten Flußftrahlen, den Ahone, die Reuß, den Ahein und die drei Zuflüfje 
des Lago Maggiore, die Maira, den Ticino und die Tofa. Die Berge Proſa und Fieudo um- 
faffen den S. im engern Sinn. Der Sanct-Gotthardspaß, 6510 F. hod) (nad) andern 
6577 oder nur 6498 %.), ift nicht der ältefte der deutfch-ital. Culturwege, vielmehr unter den 
Hauptverkehrsftraßen über die Alpen fogar verhältnigmäßig jung. Die Longobarden fcheinen 
ihn zuerft zu Einfällen benutt zu haben. Um das 3. 1300 ftand ein Hospital am Fuße des 
Gebirgs, wo jeßt der Drt Hospenthal liegt; es fcheint aber nur dem Wanderzuge über die 
Furca gedient zu haben. Im 14. Yahrh., nad) der Entftehung der Eidgenoſſenſchaft, wurde die 
Straße ein frequenter Saumpfad nad) Italien. Erft 1820— 24 und 1828— 30 wurde don 
den Gantonen Uri und Teſſin eine großartige Fahrftraße, die Sanct-Gotthardsftraße, 
durd) das Thal der Reuf ff. d.) iiber die Paßhöhe und auf der andern Seite durd) das Bal- 
Tremola nad) Airolo, dann durd) das Livinenthal des Cantons Teſſin Hinabgeführt. Als Ge- 
birgsſtraße beginnt fie im Neußthal erft bei Amſteg. Die Straße ift durdyweg 18%, F. breit, 
hat nur eine Steigung von 5— 6, hödjftens von 7—10 Proc. und wird fogar an den meiften 
Stellen bergab ohne Hemmfchuh befahren. Der Eilwagen fährt von Flüelen am BVierwald- 
ftätterfee bis Bellinzona in 14—15 St. Nur etwa acht Tage des Yahres, und nicht in jedem 
Jahre, in der Zeit des heftigften Kampfs zwifchen Frühling und Winter, ift der obere Theil 
der Straße völlig gejperrt. Zur Zeit des Lawinenfalls ift fie nicht ohne Gefahr zu paffiren; 
doc) rechnet man nur etwa ſechs Unglüdsfälle auf ein Jahrzehnt. Das Sanct-Gotthards- 
hospiz fteht etwas unter der Pafhöhe, 6443 F. über dem Meere, ſchon auf dem Zefjiner Ge- 
biet, gegenüber dem ehemaligen Suftgehäude (Dogana) oder Albergo di Gottardo, ein ſchwerer, 
Mogiger, gegen Wind und Wetter zu Schug und Trug gerüfteter Steinban, wo die Poftpferbe 
gewechjelt werben. Das Hospiz wird von milden Gaben unterhalten und von einem Pächter 
bewirthichaftet. Es verpflegt jährlidy im Durchſchnitt 11— 12000 Perfonen und verabreicht 
gegen 20000 Rationen an Brot, Suppe und Kaffee. Das Hospiz ift fein Kloſter, wie das auf 
dem Großen Bernhard und auf dem Simplon. Blos ein Kaplan ift hier ftationirt, der zu— 
gleid) die meteorolog. Aufzeichnungen beforgt. Das ältefte Hospiz fol hier oben zur Zeit des 
Bafeler Concild um 1431 erbaut worden fein zur Veherbergung der aus Italien fonımenden 
Prälaten. Eine neue Geftalt erhielt e8 aber im 17. Jahrh. durch Fr. Borromeo und den Car- 
dinal Visconti. Am 10. April 1775 wurde es durd) eine Lawine himveg gerifjen, dann zivar 
wieder erbaut, aber 1799 von den Franzoſen abermals zerftört. In der Kriegsgeſchichte hat der 
©. durd; die Kämpfe von 1799 zwiſchen den Franzofen, Nuffen und Defterreichern, nameutlich 
durd) den famojen Zug Suworow's Berühmtheit erlangt. 

Sanct:delena (franz. Sainte-Helene), eine berühmte Infel, Napoleon’s Verbannungsort 
und bis 1840 deſſen Begräbnifftätte, erhebt ſich einfam unter 15° 55° ſüdl. Br. und 11° 50° 
öftl. 2., 260 M. von der afrif., 600 von der amerif, Küfte und 151 von der Inſel Ajcenfion 
entfernt, in dev Mitte des Atlantifchen Dcean, im Diana-Peaf bis zu 2534 F. über den 
Meere. Die Infel befteht aus Bafaltfelfen, die in vielfältigen Richtungen von Thälern durd)- 
jchnitten find, und erfcheint aus der Ferne als eine ſchwarze, verbrannte, vielfach zerfpaftene, 
von allen Seiten fteil auffteigende Feljenmaffe. Sie wurde 22. Mai, dem Namenstage der heil. 
Helena, 1502 von dem Portugiefen João de Nova entdedt und mad) diefer Heiligen benannt. 
Damals war fie unbewohnt, und man fand dafelbft nur Schilofrötet und Seevögel. Die Por: 
tugiefen verjegten zwar vierfüßige Thiere umd Geflügel dahin, machten Anpflanzungen und 
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fäeten mancherlei Sämereien aus, doch legten fie keine Niederlaffung an. Zu verſchiedenen malen 
ließen ſich Europäer auf diefer Infel nieder, wurden aber immer wieder vertrieben. Endlich 
fetten fi die Holländer feft, verpflanzten neue Thiere dahin und füeten neue Getreidearten aus. 
1650 erhielt die Englifch » Oftindifche Compagnie ©. von den Holländern gegen Abtretung des 
Borgebirgs der guten Hoffnung und legte bafelbft 1660 eine Niederlafjung an. Die Holländer 
bemädhtigten ſich zwar 1673 der Inſel wieder durch Ueberrumpelung; doch noch in demfelben 
Jahre eroberte die Compagnie fie von neuem, baute das Fort St.-Fames und blieb feitden im 
Beſitz derfelben. 1833 ging die Verwaltung von der Compagnie in die Hände der brit. Negie- 
rung über. Die Infel hat einen Flächeninhalt von 47 engl. oder 2,21 geogr. D.-M. und 
6860 €. (1861), darunter 3000 Weiße, die iibrigen Farbige, Neger, zum Theil befreite SHa- 
ven, auch Malaien und einige Chinefen. Vermöge der vulkaniſchen Natur der Infel ift fie mit 
Lava und fruchtbarer Erde bededt. Sonderbar aber ift es, daf ſich die Fruchtbarkeit nur in den 
höhern Regionen zeigt, während die niedrigern Anhöhen und die Thäler ziemlich öde find. er 
rade die höchſten Gipfel und Plateaug fowie die fteilften Abhänge find mit iippigem Pflanzen» 
gewächs bededt. Eine 11/, St. im Umkreiſe haltende Hochfläche ift die größte Ebene der Infel. 
Das Klima ift fehr mild, nur zwifchen 9— 22° R. ſchwankend und dabei gefund; nur in den 
Thälern ift e8 drüdend heiß und ungefund. Stürme und Erdbeben find felten. Die Regenzeit 
tritt zweimal im Jahre ein, im Ian. und im Juni, und dauert jedesmal 9—10 Wochen. Das 
Pflanzenreich liefert afrif. und europ. Producte nebeneinander, Palmen nnd Eichen, Bambus- 
rohr und Kaftanien, Pifang und Aepfel, Bataten, Südfrüchte u. ſ.w. Wein und Getreide fehlen 
und müfjen eingeführt werden, befonders vom VBorgebirge der guten Hoffnung. Bon den 30244 
es der ganzen Bodenfläche find nur 482 cultivirt, 7652 von Grasweiden eingenommen. Es 
gibt wenige Pferde, defto mehr Ziegen, Rindvieh, Schafe, Schweine, Kaninchen, Perlhühner, 
Rebhühner, Fafanen, Schildfröten und Fiſche. Mehr als 160 Mare Bäche geben friſches, ge: 
fundes Trinkwafler. Die aus Dftindien nad) Europa zurüdtehrenden (nicht aber, wegen der 
Paffatwinde, die dahinfahrenden) Schiffe finden bei S. auf halbem Wege den beften Erfri— 
ſchungsort, und nächſt der Landwirthſchaft Ieben die Bewohner hauptſächlich vom Sciffsver- 
fehr. Der Hauptort Saint-Jamestown an der St.- Jamesbai im Nordweften, in deren 
Nähe ſich das jett leere Grabmal Napoleon’s (f. d.) befindet, ift der einzige Landungsplag der 
Juſel und befteht aus einer Straße mit «—500 Häufern und etwa 3000 E. Die Häufer find 
in einem fo engen Thale erbaut, daß fie unmittelbar an den Felſen ftoßen. Die Stadt ift neuer- 
dings durch die aus Afrika herübergefommenen Termiten (Ameifen) arg verwüftet worden. Da- 
neben erhebt fich auf einem 600 F. hohen Felfen ein Fort. Bemerkenswert ift eine neuerbaute 
Sternwarte. Es gibt jonft feine Ortfchaften auf der Infel, fondern nur zerftreute Höfe. Ein 
ſolcher iſt auch Longwood, einft der Aufenthalt Napoleon’s, jet ein Dekonomiegebäude, das 
fid) im Privatbefig befindet. Es liegt auf einer 1600 F. hohen Hochebene. Gegen feindliche 
Landungen ift die Infel nicht blos durch die hohen Feljen und die heftige Brandung gefichert, 
fondern es find auch auf den vornehmften Punkten Batterien und Bollwerke angelegt, die fie zu 
einem Gibraltar machen. Gegen 3000 Schiffe fommen jährlich in ©. an. 1868 betrug der 
Gehalt der ein= und ausgelaufenen Schiffe 121115 Tons, die Einfuhr 110537, die Aus- 
fuhr 24107 Pfd. St. Die öffentlichen Einnahmen befiefen fi) auf 22482, die Ausgaben auf 
23616 Pfd. St. Die Infel war von jeher berühmt wegen der Sicherheit ihrer Rhede. Um jo 
mehr überrafchte das Ereigniß vom 17. Febr. 1849, wo die Roller oder Sturmwogen, ſtufen⸗ 
weife höher fteigend, gerade über der Stadt hereinbrachen und große Verheerung anrichteten. 
Sauct-Jakob, an der Birs, ein Dörfchen mit einer Heinen Kirche und Hospital, eine 
Biertelftunde von Bafel, hat in den Jahrbüchern der ſchweiz. Geſchichte eine bleibende Stelle 
durch die Schlaht vom 26. Aug. 1444. 1600 Schweizer fochten hier gegen 20000 Ars 
magnafen unter dem Dauphin Ludwig, die Kaifer Friedrich III. zur Beſchützung feiner habs» 
burger Befigungen herbeigerufen hatte. Nur 10 Schweizer retteten ſich; alle übrigen fielen auf 
dem Schlachtfelde. Aber ihr Heldenmüthiger Widerftand hatte den Erfolg eines entſcheidenden 
Siegs und bewirkte den Rückzug des franz. Heeres. Auf einem Hügel, wo die Schlacht am 
Bigigften war, wächft ein guter rother Wein, dem man den Namen Schweizerblut gegeben 
bat. Zum Andenken an die hier Gefallenen veranlafte Pfarrer Lug in Läufelfingen, der auch 
eine hiftor. Darftellung diefer Begebenheit (Baf. 1824) lieferte, die Errichtung eines 26. Aug. 
1824 eingeweihten Denkmals. , 
Sauct:Moris, romaniſch San⸗Murezzan, das höchſte Dorf des Engadin, im ſchweiz. 
GouperfationgsLeritom. Elfe Wuflage. XI. 4 
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Canton Graubündten, im Bezirk Maloja, 5568 (nad) andern 5770) F. über dem Meere, am 
linfen Ufer des Inn, zwifchen Silvaplana und Samaden pradjtvoll über dem St.-Morigfee, 
in einer erhabenen, von zahfreichen Firnfpigen umkränzten Landſchaft gelegen, hat 257 meiſt 
roman. Einwohner und eine Pfarrkirche. Im neuefter Zeit ift da8 Dorf ein berühmter und viel⸗ 
beſuchter Badeort geworden, mit mehrern Hotels und drei Curhäuſern. Das Waſſer der Sauer⸗ 
und Stahlquellen, welche ſchon Paracelſus um 1539 rühmte, iſt beſonders gasreich und über⸗ 
trifft bei 412 R. an kohlen- und ſchwefelſauren Natronſalzen ſogar die berühmten Quellen von 
Pyrmont und Schwalbach). Das in der alten Quelle fid) entwidelnde Fohlenfaure Gas wird auf 
gefangen und mittels einer Kautſchukröhre fitr Augenleidende angewandt. Die Curzeit ift von 
Anfang Juli bis Ende Sept. Das Waffer wird getrunken und zu Bädern benugt, welche legtere 
man meift gewärmt gebraudjt. — Ueber St.-Manrice in Wallis f. Saint-Maurice. 

Sanct:Bölten, die Hauptftadt des Kreifes ob dem Wienerwalde im Erzherzogthum Defter- 
reich unter der End, etiwa 8 M. weſtlich von Wien am linken Ufer des Treifenflufjes und ar 
der Kaiferin- Elifabeth-Weftbahn gelegen, ift Sit des Kreisgerichts und eines Bezirksamts 
fowie eines Biſchofs und Domkapitels und zählt etwa 7500 €. (7299 im 3. 1857). Die 
Stadt war früher mit Mauern verfehen, ift aber neuerdings ganz offen und don Garten- 
anlagen und einer Allee umgeben. Bemertenswerthe Gebäude find die bifchöfl. Refidenz, das 
Rathhaus und die im Innern reich) ausgeftattete Domkirche. Minder anfehnlich ift die Fran- 
ciscaner-Pfarrirche. Bon höhern Unterrichtsanftalten find vorhanden ein biſchöfl. Priefterfemi« 
nar, eine Oberrealſchule, eine Normalhauptfcjule und ein Cadetteninftitut; auch beftehen dafelbit 
ein Englisches Fräuleinftift, ein Taubftummeninftitut. Die Bewohner treiben theil® Yandivirth: 
ſchaft, theiis Handel und Gewerbe. Von größern Fabrifetabliffements beftehen zwei Bapier- 
fabrifen und einige Spinnereien. 

Sanction nennt man die feierliche Beftätigung eines Geſetzes, Beſchluſſes u. |. w., des⸗ 
gleichen denjenigen Theil eines Zwangsgeſetzes, welcher für den Hall der Uebertretung beftimmte 
Rechtsnachtheile androht. Auch führen einige wichtige Staatsgefete vorzugsweife diefen Na— 
men. (S. Pragmatiſche Sanction.) 

Sanctins (Franz), eigentlich Sanchez, ein berühmter fpan. Philolog und Humanift, geb. 
1523 zu Las-Brozas, geft. 17. Yan. 1601 zu Salamanca al® Profefjor der Rhetorik und 
Grammatik, hat fid) um das Studium der lat. Sprache durch eine beffere Anordnung, Plan- 
mäßigfeit und fchärfere Beſtimmung des Negelwefens derfelben ein großes Verdienft erworben. 
Sein hierhergehöriges Hauptwert, unter dem Titel «Minerva, seu de causis linguae Latinae 
commentarius» (Salam. 1587), weldjes jpäter zu wiederholten malen von Scioppius und Pe- 
rizonius, zulegt am beften mit den Commentaren derjelben von Scheid (Leyd. 1795) und Bauer 
(2 Bde., Ppz. 1793 — 1801) herausgegeben wurde, enthält bei oft übertriebener Hinneigung 
zu philof. Spipfindigfeiten dennod) einen wahren Schat der feinften und ſcharfſinnigſten Be— 
merkungen und hat jelbft bis auf die neueften Zeiten einen gewiffen Huf behauptet. Seine übrigen 
Abhandlungen und Erläuterungen zu lat. Schriftftellern finden fid) in der Geſammtausgabe 
feiner Werke von Majans (4 Bde., Amfterd. 1766). 

Sanetuarinm heißt in der röm. Kirche überhaupt nicht blos der Ort um den Altar, befon- 
der um den Hochaltar, jondern insbefondere auch der Ort zur Aufbewahrung der einer Kirche 
zugehörigen Reliquien und anderer Heiligthiimer. 

Sand ift der allgemeine Name für jede Anhäufung Heiner, lofer Mineralförner; in ber 
Regel beftehen diefe Körner aus Quarz, denen indeffen zuweilen auch Glimmerblättdyen oder 
andere Diineralförner beigemengt find. Soldyer ©. entfteht nun entweder durch Zerftörung 
fefter Sanbdfteine oder anderer quarzhaltiger Gefteine mitteld Berwitterung u. f. w. und findet 
fic, daher am Fuße aller Sandfteinberge und in den von ſolchen herkommenden Bächen und 
Flüſſen, theils bildet er, und dann oft als Kies mit größern Kiejelfragmenten untermifcht, zum 
Theil fehr mächtige und ausgedehnte Schichten im aufgeſchwemmten Lande und bededt große 
Streden des Flachlandes. Wegen feiner Beweglichkeit, die zum Sprichwort geworben ift, wird 
er leicht ein Spiel des Waſſers oder aud) des Windes, weldye ihn mit ſich führen und an ruht: 
gern Stellen wieder ablagern, wodurch Sandbänke und Alluvionen in Flüffen, Deltas und 
Dünen an der Seefüfte gebildet werden. Solange indeß foldhe Sandanhäufungen nicht durch 
Bededung mit Vegetation einige Stabilität erlangt haben, unterliegen fie aud) der Bewegung 
durch Winde (Flug ſand), und für Küftenländer fommt es hauptſächlich darauf an, durd) ge- 
eignete Mittel die Firirung der Sandanhäufungen zu befcjleunigen. Man nennt dergleichen 
Sandanhäufungen in Norddeutichland gewöhnlich Sandfchollen und hat befondere Methoden 


Sand (George) Sand (Karl Ludwig) 51 


erfunden, um fie zu firiren. Am häufigften gejchteht es durch den Anbau gewifjer Pflanzen- 
arten, welche das immer wiederholte Ueberfchiitten nicht nur gut vertragen, ſondern es zu ihrer 
längern Dauer fogar bedürfen, und die den ©. mit ihren Ausfchlägen ftets aufs neue durch— 
dringen, 3. B. des Sandrohrs oder Halmgrafes (Arundo arenaria), des Sandriedgrajes (Carex 
arenarius), des Sandhafers (Elymus arenarius) oder der Quecken (Triticum repens). Sand— 
bofen kommen befonders in den Sandwüſten Afrikas vor und beftehen darin, daß ein Wirbel— 
wind fich gänzlich mit ©. beladet. Der nur aus Quarz beftehende ©., befonders der durch 
Waſſer ausgewafchene Flußſand, ift die bequemfte und befte Form für technijche Anwendung 
der Kiefelerde zu Mörtel, Ziegel, Thonmwaaren, Glas u. f. w., und Etabliffements dieſer Art 
hängen in ihrem Gelingen fehr vom Vorhandenſein geeigneten ©. ab. 

Sand (George), j. George Sand. 

Sand (Karl Yudwig), der Mörder Kotzebue's, geb. 5. Det. 1795 zu Wunfiedel, wo fein 
Bater Yuftizrath und Amtmann war und 1823 ftarb, erhielt eine forgfältige Erziehung, auf 
die indeß feine zu jchmwärmerifchen Anfichten geneigte Mutter nicht ohne Einfluß war. Schon 
als Kind wegen Kränflichkeit düſter und im fich gekehrt, behielt er diefe Gemilthsſtimmung auch 
fpäter bei. Nachdem er zu Tübingen feit 1814 mit Eifer ſich theol. Studien gewidmet, trat er 
bei Wiedererneuerung des Kriegs gegen Fraufreic 1815 als Cadet unter die freiwilligen bair. 
Jäger des Nezatfreifes, kam aber nicht ins Gefecht. Nach dem Frieden fete,er feine Studien 
zu Erlangen fort. Während er ſich hier, wie früher auf der Schule, durch Fleiß und gutes 
Betragen die Zuneigung feier Pehrer erwarb, gewann er fich zugleich durch Biederfinn und 
Geradfinn die Liebe der Mitftudirenden. Indeſſen zeigte er ſtets einen gewiſſen Tieffinn und 
eine in ſchwärmeriſchen Ideen ſich ergebende Begeifterung für Religion und Vaterland. Der 
Tod feines Liebften Freundes, der beim Baden ertranf, ohne daß er ihn retten fonnte, verniehrte 
die Schwermuth feiner Stimmung, aus der ihn nur das afademifche Yeben zu Jena, wo er feit 
Michaelis 1817 ftudirte, und das Wartburgfeft (f. d.) wieder etwas aufrichteten. Ald Mit- 
glied der jenaer Burjchenfchaft gehörte er zu den Ordnern diefes Feſtes und übergab den hier 
verfammelten Yünglingen eine Punctation (Nürnb. 1819) über eine allgemeine Vereinigung 
aller deutjchen Afademifer. Nach diejer Zeit zog er ſich wieder auf ſich felbft zurüd und war 
wenig zugänglich. Er hing mit größerer Vorliebe als je feinen ſchwärmeriſchen Ydeen über die 
Erhebung feines Baterlandes nach und befchäftigte ſich mit dem Vorfage, etwas Großes für 
daſſelbe zu thun, jelbit mit Aufopferung feines Yebens, das ihm, wie er die Zeit anſah, feine 
rende mehr gab. In Manheim (eb damals Kotzebue (ſ. d.), der durch Spott und Witz, ge- 
mitthlo® und ohne Sinn für das Ideale, die afademijche freiheit angriff und den Verdacht auf 
fid) 309, daß er die Meinung der Großen und des rufj. Cabinets durch öffentliche und geheime 
Berichte nachtheilig fiir die Nationalehre und die polit. Voltstraft Deutichlands zu lenken be 
abfichtige. Das «Literarische Wochenblatt», die Auftritte in Weimar, Yuden’s, Olen's, L. Wie 
land's und Lindnegs Verfolgung, endlich die die alademiſche Freiheit mit ihrem Untergange be— 
drohende Stourdza’iche Schrift, deren Abfaſſung man Kogebue zufchrieb, dies und manches 
andere resften in ©. den Entſchluß, Kogebue zu ermorden. Mit diefem jchon im Dec. 1818 
gefaßten Vorhaben verließ er 9. März 1819 Jena, kam 23. früh um 10 Uhr nad) Manheim, 
ließ ſchon um 11 Uhr fich in Kotzebue's Wohnung anmelden, wurde aber auf den Nachmittag 
zwischen 4 und 5 Uhr wiederbeftellt. Als er um die beftimmte Zeit erfchien, führte man ihn in 
ein Zimmer, wo Kotzebue bald darauf eintrat. Nach den gewöhnlichen Fragen z0g ©. einen 
Dolch und ftieß ihn mit den Worten: «Hier, du Berräther des Vaterlandes!» Kotzebue ins 
Herz. Nachdem er ihm noch zwei Stiche verſetzt, ftie er ſich felbft eine Waffe, die er fein 
Meines Schwert nannte, in die linke Bruft, zog den Stahl heraus und ging ungehindert die 
Treppe hinab, bis an die Hausthür, wo er eine Schrift, « Todesſtoß dem Auguft von Kogebue» 
überfchrieben, einem Bedienten gab, der nad) der Wache eilte. Kaum hatte er die Strafe er- 
reicht, fo rief er dem zufanmengelaufenen Volke zu: «Hoch lebe mein deutjches Vaterland!» 
Iniete nieder und ftieh mit den Worten: «Ich danke dir, Gott, für diefen Sieg!» das fog. Heine 
Schwert wiederholt in feine linke Bruft. Man fcaffte ihn ins Hospital und 5. April ins 
Zuchthaus, wo er mit vieler Rückſicht behandelt wurde. Seine Jugendkraft friftete ihm, nad) 
einer 8. April überſtandenen fchmerzhaften Operation, das Yeben, ungeachtet die verlegte Lunge 
eiterte und feinen Tod erwarten ließ. Unfähig zu ſprechen, gab er anfangs im Berhöre feine 
Erflärungen ſchriftlich, blieb ftandhaft dabei, daß er feine Mitfchuldigen habe, bewies bei allen 
Schmerzen die größte Ruhe und Sanftmuth und bedauerte blos Kotzebue's Familie. Die Unter- 
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ſuchung wurde in Manheim von einer beſonders hierzu geordneten Commiſſion geführt, welche 
mit den Commiſſionen zu Weimar, Darmſtadt und Gießen und mit dem berliner Polizei— 
minifterium correfpondirte. Auch ſchickte man von Karlsruhe Auszüge aus den Unterfuchungs- 
acten an die Gentralunterfuhungscommiffion in Mainz, welche in ihrem Berichte vom 1. Mai 
1822 an die Bundesverfammlung in Frankfurt S.'s That als Product des durch Lehrer ge: 
hegten Treibens der Yugend darzuftellen fid) bemühte. Am Schluſſe der Unterſuchung bezeugte 
indeß das manheimer Stadtphyfitat, daß «Inquifit im Beſitze richtiger Sinne, daß aber fein 
Berftand mittelmäßig und ganz in der Herrichaft eines heftigen, überjpannten Borftellungs- 
und Gefühlsvermögens befangen fein. Deunoch hatte diefes Verbrechen eines Schwärmers 
lange ımd bittere Folgen rückſichtlich der Ueberwachung der deutfchen Univerfitäten. S. felbft 
nannte fein Verbrechen einen Collifionsfall mit den weltlichen Gefegen, indem er fich zu dem 
Grundfage befannte: der Zweck heilige die Mittel. Am 3. Sept. 1819 war das Schlußverhör 
geendigt. Die Acten wurden dem manheimer Hofgerichte, al8 dem ordentlichen Nichter, über- 
geben, das 5. Mai 1820 das Todesurtheil über ihn ausſprach, welches, von dem Grofherzoge 
von Baden beftätigt, 20. Mai friih Halb 6 Uhr mit dem Schwerte vollzogen wurde. ©. behielt 
bis zum legten Augenblicde feine Faſſung und die Ueberzeugung, daß er mit Gott einig fei. Auf 
demjelben Kirchhofe, dem proteftantifchen, two er begraben wurde, ruht aud) Kotzebue. Vgl. Hohe— 
horſt, «Volftändige Ueberficht der gegen S. geführten Unterfuhung» (Stuttg. 1820), deſſen 
Verkauf erft 1823 geftattet wurde; « Actenauszüge aus dem Unterſuchungsproceß über ©.» (Lpz. 
1321); «Nod) acht Beiträge zur Geſchichte Aug. von Kotzebue's und S.'s» (Vpz. 1821). 

Sandäle, griech. Sandälon, eine ſchon im früheften Alterthum übliche Fußbefleidung, war 
urſprünglich eine Sohle von Holz, die um den Oberfuß mit Riemen befeftigt wurde. Vorzugs- 
weife trugen die Frauen folhe S., die dann in ganz leichten und bequemen, am Rande meift 
zierlich gefteppten Kork- oder Pederfohlen beftanden und zunächſt in den Zimmern, bejonders 
wenn fid) die Frauen gegenfeitig in ihren Häufern befuchten, glei) unfern Pantoffeln getragen 
wurden. Mit dem zunehmenden Luxus ftieg auch die Koftbarkeit diefer S., die endlich einen 
Hauptartifel weiblicher Eleganz bildeten. Die vornehmen Frauen hatten fogar ihre eigenen Ban- 
tofjelträgerinnen, die ihren ebieterinnen die ©. häufig in vergoldeten Futteralen nachtrugen, 
damit jene beim Eintritt in ein Haus ihre Fußbelleidung wechjeln konnten. Eine ganz andere 
Art, aus einer ftarken, oft dreifachen Sohle beftehend, bei den Männern noch mit Nägeln be- 
ſchlagen und fefter geſchnürt, waren die jog. tyrrhenifchen S., die zum Ausgehen auf die Straße 
dienten. Auch diefe kamen bei den griech. Frauen in Gebraud). Nod) find die S. im Orient 
gewöhnlich. Auch nennt man ©. die mit Gold und Perlen geftidten Prachtſocken, welche die 
höhern kath. Geiftlichen bei feierlichen Gelegenheiten zu tragen pflegen. 

Sandarak oder Sandarakharz ift ein zerreiblidhes, trodenes, faft durchſichtiges, geſchmack- 
loſes, gelblichweißes Harz, welches in länglichen, außen etwas beftäubten, auf dem Bruche glän- 
zenden Stüden zu ung kommt, in Terpentinöl ſich vollftändig, in Weingeift aber unvollftändig 
auflöft und erwärmt oder auf Kohlen geftreut angenehm balſamiſch riecht. Dafjelbe ſchwitzt aus 
der Rinde eines im nördl. Afrika einheimischen, 15—20 F. hohen oder aud) nur firaudjigen 
Nadelholzes, des vierflappigen Sandarakbaums (Callitris quadrivalvis Vent,), weldyer 
der Eypreffe ähnlich ift, aber ftielrunde, ſchlängelige Aeftchen und fehr breit geflügelte Samen 
trägt. Man unterjcheidet im Handel zwei Sorten: auserlefenen und gemeinen S. Die An- 
wendung des ©. ift heutzutage ziemlich unbedeutend, zumal da er größtentheils mit dem Maftig 
übereintommt. Das feingepulverte Harz wird auf radirte Stellen des Schreibpapiers gerieben, 
damit wieder darauf gejchrieben werden kann, ohne daß die Tinte breitfließt. Äuch benugt man 
dieſes Harz zu Räuderpulvern, Salben und Weingeiftfirniffen. Die harzige Subftanz, welche 
fid) bei dem gemeinen Wacholder unter der Rinde anfammelt und dann ſich auch oft in der 
Erde vorfindet, wird deut ſcher S. oder Wachholderharz genannt und war früher officinel. 

Sandbank nennt man jede größere Anhäufung von Sand in Flußbetten oder auf dem 
Meeresboden, wenn fie die Wafferoberfläche nahe oder vollftändig erreicht und dadurd) ber 
Schiffahrt mehr oder weniger hinderlich wird. In Flüſſen finden fich ſolche Sandbänfe in der 
Kegel nur in ihrem Unterlauf, wo das Gefühle ein geringes ift, im Meere gewöhnlich nur in 
der Nähe der Küſten, bejonders vor Flußmündungen, zuweilen aber auch in großer Ausdehnung 
parallel den Kiijten. 

Sanddorn, j. Hippophas. 

Sandelhoßz, richtiger Santelholz, heißen einige ausländifche wohlriechende Hölzer, von 
Nenen man drei Sorten unterfcheidet. Das rothe ©. kommt in großen Stüden zu ung, ift 
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ſchwer, dicht, auf dem Bruche fplitterig, mehr oder minder blutroth, außen durch den Einfluß 
der Luft faft ſchwärzlichbraun, nimmt eine ſchöne Politur an, riet nur fehr ſchwach aroma- 
tiſch, ſchmeckt etwas adftringirend und enthält als Hauptbeftandtheil einen harzigen Farbeftoff, 
Santelroth oder Santalin, den man durch fochenden Alkohol und Ammoniak ertrahiren 
fann. Diefes Holz ſtammt von dem dunfelrothen Flügelfruchtbaume (Pterocarpus santalinus 
L.) und dem indifchen Flügelfruchtbaume (Pterocarpus Indicus Willd.), welche im öftl. Theile 
des tropischen Afien und auf Ceylon einheimifch find und zu den Papilionaceen gehören. Die 
Rinde diefer Bäume gibt nach Einfchnitten einen rothen Saft, der eingetrodnet eine dem trocke— 
nen Bluse ähnliche, ſehr adftringivende Maſſe bildet, die in jenen Gegenden als Heilmittel dient. 
(S. Dradenblut.) Bei uns wird das rothe ©. faft nur zu — Räucherungen, 
zum Färben und zu feinen Schreiner- und Drechslerarbeiten verwendet, in feiner Heimat aber 
fehr häufig als Arzneimittel gebraudjt. Das weiße und das gelbe ©. fonımen von einigen Arten 
der Sattung Sandelbaum (Santalum L.), einer zur 4. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen 
Syſtems gehörenden Pflanzengattung, welche den Typus der nad) ihr benannten difotylen Fa— 
milte der Santalaceen bildet. Es find immergritne Bäume und Sträucher mit fahlen, leder—⸗ 
artigen, gegenftändigen Blättern und Heinen end- und adjjelftändigen Blüten, welche einen halb» 
unterftändigen Fruchtknoten und ein röhriges Perigon mit vierfpaltigem Saume befigen. Aus 
ihnen entjtehen beerenartige einfamige Steinfrüchte. Die Arten, welche das weiße ımd gelbe ©. 
liefern, find der weiße Sandelbaum (Santalum album L.) in der oftind. Halbinjel, Malabar, 
auf Timor und den Heinen Sundainfeln, Freycinets-Sandelbaum (S. Freycinetianum Gand.) 
auf den Sandwidinfeln und der nıyrtenblätterige Sandelbaum (S. myrtifolium L.) in Koro— 
mandel umd Java. Das weiße ©. ift nichts als der Splint oder das junge Holz, faſt geruch— 
und geſchmacklos und daher ohne Werth. Das gelbe ©. ift der Kern diefer Bäume, blafigelb 
bis dunfelgelb, zuweilen röthlich geadert, von einem Lieblicherofenartigen, befonders beim Reiben 
bemerklichen Geruche und einem aromatifchebittern umd angenehmejcharfen Gefchmade. Dafjelbe 
dient bei und fait nur zum Räuchern; dagegen ift es im ganzen ſüdl. Afien ein fehr wichtiger 
Handelsartifel, und es werden die fehr harten und harzreichen Stücke dort bald als Alokholz, 
bald als Agallochehol;z, bald als Calambacholz verkauft. Auch verfertigt man daraus allerhand 
zierliche Schnigwerfe ımd Drechslerarbeiten, 3. B. Fächer, Roſenkränze u. a. m. Mit dem 
Namen falſches ©. wird zuweilen das Sappanholz oder oſtindiſche Farbholz bezeichnet, 
welches mehr oder minder roth ift, an der Fuft allmählich dunkler und’ fait ſchwärzlich wird, dem 
Fernambulholze nahe verwaudt und als Färbematerial jehr geſchätzt ift. Diejes Holz liefert die 
in Oftindien einheimische ſchiefblätterige Cäfalpinie (Caesalpinia Sappan). 

Saudeman (Rob.), ein Schüler des Joh. Glaß und Aeltefter der zu den fchott. Diffenters 
gehörenden Gerneine der Glaffiten, die nach ihm Sandemanianer genannt werden, wurbe 
1723 zu Perth geboren. Er wies nad) den Grundfägen feines Lehrers die Sekte in ihrem 
Glauben auf den buchſtäblichen Sinn der Heiligen Schrift und in ihrem Leben auf die Einfalt 
der erften Kirche zurüd. Das Kirdyenregiment durch Bischöfe, Aeltefte und Lehrer, die Berwer- 
fimg finnlicher Bergnügungen und der Glücksſpiele, den Gebraud) des Lojes, die Liebesmahle, 
den Bruderfuß, das Fußwaſchen und den Gebrauch der Sammlungen zu einer Gemeindelaffe 
haben die Sandemanianer mit den Herrnhutern gemein, doch weichen fie von diefen darin ab, 
daß fie fid) nach Apoftelgefch. 15, ı9 des Fleiſches von erſtickten Thieren und des Bluts enthalten 
amd ihr Privateigenthum noc mehr dem allgemeinen Beften widmen. ©. folgte 1764 einer 
Einladung nad) Amerifa und ftarb dort 1771. 

Sander (Lucioperca Sandra), Zander, Schill oder Amaul, einer der beften Siüß- 
waſſerfiſche, der fi von dem Barfche, zu defjen Familie er gehört, durch zwei getrennte Rücken— 
floffen, Fangzähne zwifchen den Bürftenzähnen und langgeftredte Geftalt unterjcheidet, fommt 
allgemein im norböftl. Deutfchland und im obern Donangebiete, nicht aber im Wefer- und 
Rheingebiete vor. Er ift oben grau, unten weißlich, der Rüden braun, die Rückenfloſſe ſchwarz 
punktirt, die andern Floſſen ſchmuziggelb und verdient ſeiner Schmadhaftigkeit und anjehnlichen 
Größe wegen weitere Verbreitung durch künftlihe Fiſchzucht. 

Sandhafer, ſ. Elymus. 

Samdifort (Eduard), einer der berühmteften holläud. Anatomen, geb. 14. Nov. 1742 zu 
Dordrecht, ftudirte zu Leyden und wurde dafelbft 1770 Profefjor der Anatomie. Als feine be 
deutendjten Werke find anzufüihren: die «Observationes anatomico-pathologicae» (4 Bde., 
Leyd. 1778) und deren Fortjegung «Exercitationes anatomico-academicae» (2 Bde., Leyd. 
1783— 85); die «Opuscula anatomica selectiora» (Leyd. 1788) und fein Hauptwerk, das 
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«Museum anatomicum academiae Lugduno-Batavae» (2 Bde., Yeyd. 1789 — 93, mit 136 
Kupfern). Eine ſchätzbare Sammlung tft fein «Thesaurus dissertationum, programmatum 
aliorumque opusculorum ad omnem medicinam facientium» (3 Bde., Rotterd. 1769— 78). 
©. ftarb 22. Febr. 1814. — Gerard ©., Sohn des vorigen, geb. 1779 zu Leyden, ſeit 1799 
Brofector und des Vaters Gehülfe, feit 1801 auferord., feit 1814 ord. Profeffor der Anatomie 
und Phyfiologie dafelbft, geft. 11. Mai 1848, hat die Fortſetzung des «Museum anatomicum » 
(Bd. 3 und 4, Leyd. 1827— 36) fowie außerdem «Tabulae craniorum diversarum natio- 
num» (2 Bde., Leyd. 1838 — 40) geliefert. 

Sandrart (Joachim von), Maler und Kupferftecher, berühmter jedoch als Kunſthiſtoriker, 
geb. zu Frankfurt 1606, widmete ſich, nachdem er eine allgemeine Bildung gewonnen, der Ma— 
lerei und Kupferftechfuuft‘, hatte im jener zuletzt Gerard Honthorft, im diefer Egidius Sadeler 
zum Lehrer und folgte dem erftern nad; England. Hier erwarb er fich angefehene Gönner, wie 
3. B. den Herzog von Budingham. Als diefer geftorben, ging er nad) Italien, wo er in Venedig, 
Vologna, Florenz und Rom ſich aufhielt. Für den König von Spanien malte er den Tod des 
Seneca und fiir Urban VIII mehrere Porträts; aud) fertigte er die Zeichnungen zu der «Galeria 
Giustinianar (Rom 1631). Nachdem er noch Neapel und Sicilien beveift hatte, kehrte er 1635 
nad) Deutjchland zurück; doch die Unruhen des Dreißigjährigen Kriegs beftimmten ihn, nad) 
Amſterdam zu gehen, wo er ebenfalls viel Beifall erhielt. In Holland verkaufte er jeine Samm- 
lung von Zeichnungen, Gemälden und Kupferjtichen un einen hohen Preis und begab ſich num 
auf das von feiner Fran geerbte Yandgut Stodau. Später lebte er in Augsburg. Nach den 
Weftfälifchen Frieden wurde er nad Nürnberg berufen, um das den Bollzug defjelben verherr= 
lichende Friedensbanfet zu malen, ein umfangreiches Bild mit den Porträts aller Theilnehmer, 
das noch eine Zierde der Gemäldefammlung im dortigen Rathhaufe bildet. 1672 zog er zum 
zweiten mal nad) Nürnberg und ward eine Hauptftüge der dort zehn Yahre früher geftifteten 
erften deutſchen Kunftafademie. ©. ftarb 1688. Den ausgebreitetiten Ruf erlangte er durd) 
das Werk «Die deutfche Akademie der Bau-, Bildhauer- und Malerkunft» (2 Bde., Nürnb. 
1675— 79), verbefjert von Bolfmann (8 Bde, Nürnb. 1768 — 75), ohne daf jedod) die erfte 
Ausgabe entbehrlic, geworden wäre. Auch find feine «Insignium Romae templorum prospec- 
tus exteriores et inferiores» (Nirnb.) ſehr gejchägt. 

Sandſchak, d. h. Banner, ift der Name der älteften civilemilitärifchen Provinzial-Berwal- 
tungsdiftricte der Türkei, deren VBorfteher, die Sandſchak-Beys, dem Sultan mit einer beftimmten 
Truppenzahl Heerfolge zu leiften hatten. Das ©. entſpricht ungefähr an Ausdehnung dem franz. 
Departement. In fpäterer Zeit wurden mehrere ©. zu einem Ejalet (j. d.) oder Paſchalik (Ge- 
neralftatthalterfchaft) zufammengefaßt. Seitdem bildet das ©. eine Unterabtheilung der Pro— 
vinzialverwaltung und fteht unter einem Civilbeamten, der in der Regel den Titel Kaimalam 
(Vertreter des Generalgouverneurs) führt. — S. oder Chyrla-Scherif heifgt auch die heil. Fahne, 
angeblich ein Rod des Propheten, welcher im Serai zu Konftantinopel aufbewahrt wird. Der—⸗ 
felbe dient dem türk. Reiche als Oriflamme. 

Sandjtein nennt man ſolche Gefteine, welche wefentlic aus Heinen, mittels thonigen, mer— 
geligen, kalligen, talfigen, Eiefeligen oder eiſenſchüſſigen Cements zufammengebadenen Quarz⸗ 
förnern beftchen. Ye nach der Berfchiedenheit dieſes Cements unterfcheidet ınan thonigen, mer- 
geligen u. |. w. Sandftein. Alle diefe nad) ihrem Bindemittel verjchiedenen S. können überdies 
ungleich gefärbt fein durch verfchiedene Mengen- und Orydationstufen des beigemengten Eifens, 
durch kohlige Theilchen, Grünerdekörnchen u. |. w. ine gewiffe Art S., welche außer Quarz— 
förnern jehr viel unzerſetzte Feldfpatlörner enthält, haben die franz. Geolugen Arcofe benannt. 
Die S. entftehen durch Berkittung und Feſtwerden Lofer Sandanhäufungen und gehören durd)« 
aus zu den fedimentären, d. h. durch Waller abgelagerten Gefteinen, und find in der Regel deut- 
lich geſchichtet. Sie nehmen einen jehr wejentlichen Antheil an der Zufammenfegung fehr vieler 
Sedimentärformationen, in welchen Falle fie dann oft befondere Formationsbenennungen er= 
halten haben, wie 3. B. Graumwadenfandftein, Kohlenfandftein, alter rother S., Buntfandftein, 
der Grin» oder Quaderfandftein, der Molafenfandftein, Meeres» oder Sifwaflerfandftein 
u. f. w. Die feinförnigen und feiten Arten find wegen ihres guten Verhaltens an der Luft und 
ihrer ausgezeichneten Fähigleit, fich bearbeiten zu laſſen, vorziiglic, geſchätzt als Baufteine und 
zu Bildhauerarbeiten u. f. w. Am ausgezeichnetften find hier die der Kreideperiode angehörigen 
Duaderfandfteine, aber auch unter den Molaffen und den S. der Keuper = und Liasformation 
fommen jehr dichte und feinförnige Sorten vor. 

Sandwihinjeln oder Hawaii-Infeln, eine Infelgruppe im novdöftl. Theile des Stillen 
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Dean, zwifcher 137 und 147° weftl. L, 19 und 24° nördl. Br., befteht aus acht größern be— 
wohnten Injeln und fiinf Heinen Eilanden, im Umfange von 360 DO.-M. Cie gehören zur 
Klaſſe der hohen auftral. Inſeln, find vulfanijcher Natur, enthalten noch thätige Bulfane, na= 
mentlid den 12613 par. F. hohen Mauna-Loa und den Kilauea mit feinem riefigen Srater, 
und werben von hohen Gebirgen bededt, die auf Hawaii im Mauna-Kea bis zu 12804 F. Höhe 
anfteigen (die höchſten in ganz Auftralien). Fruchtbar, von mildem Klima und gut bewäſſert, 
bilden fie die reizendfte Gruppe Polynefiens. Die Küften find meift fteil und hoch, aber bis auf 
eine Ausnahme ohne Danımriffe, weshalb gute Häfen felten. Urfprünglic; an Thieren fehr arm, 
ift jet durch die Verpflanzung det’ europ. Hausthiere, von denen nur das Schaf nicht gedeihen 
will, der Thierreihthum größer geworden. Dazu ift da8 Meer reich an Seethieren aller Art, 
befonders an Schildfröten. Unter den theils einheimischen, theils eingeführten Culturpflanzen 
find Kolosniüffe, Bananen, Aronswurzel und Bataten Hauptnahrungspflanzen, nächft diefen 
Mais und Kartoffeln. Außerdem findet man den Papiermaulbeerbaum, das Zuderrohr der 
Südſee, Schöne Wälder, welche Schiffbauholz liefern, fowie die europ. Südfrüchte, Weintrauben, 
Melonen, Obſt und Gemüſe verjchiedener Art. Bon mineralifchen Producten ift nur das Salz 
zu nennen, welches die Küfte in Menge liefert. Die Einwohner (Stanafa), nad) der Zählung von 
1860 nur noch etwa 69800 (1853 noch 73138), gehören zu den fchönften und kräftigften 
Stänmen der polynefifch-malatifchen Familie. Noch ehe fie mit den Europäern in genauere Be- 
rührung kamen, zeichneten fie fich durch Kunftfertigfeit und fanften Charakter aus. Jetzt find 
fie durch engl. und amerif. Miffionare alle zum Chriſtenthum befehrt und an europ. Civilifation, 
doch auch an deren Lafter und Entartungen gewöhnt. Am fchlagendften beweift dies der Um— 
jtand, daß feit Beginn des Verkehrs mit den Europäern die Bevölkerung von 400000 Seelen 
bis auf die angegebene Zahl ſank. Die Eingeborenen zerfallen in vier Stände, deren erfter aus 
der Fünigl. Familie und den höchſten Staatsbeamten, der zweite aus den erblichen Statthaltern 
der einzelnen Infeln und Bezirke, einer Art Vaſallen, die von den alten Häuptlingen abftammen, 
der dritte aus den Vorftehern der Dorffchaften und Unterbezirke, der vierte aber aus der Maſſe 
des übrigen Volks befteht. Die Verfaſſung, welche im Dct. 1840 durch eine förmliche, vom 
gegenwärtigen Könige verliehene Conftitution geregelt und feftgejegt, 1845 aber und namentlich 
6. Dec. 1852 unter dem Einfluffe der Nordamerifaner durd) fehr freifinnige Inftitutionen mo— 
dificirt worden ift, beruht auf einer Art Lehnsſyſtem, mit einem von der Ariftokratie der Hänpt- 
linge ziemlich beſchränkten Könige an der Spige, deffen Würde in feiner Yamilie erblich und 
jeit 1844 von Nordamerifa und den europ. Staaten förmlich anerfannt ward. Jede Infel hat 
einen Statthalter mit ziemlich ausgedehnter Macht und der Verpflichtung für die Vertheidigung. 
Der König hat zur Ausführung der Regierungsgeſchäfte ein Minifterium von fünf Miniftern : 
des Innern, des Auswärtigen, der Yuftiz, des Cultus und der Finanzen. Das Parlanıent bes 
fteht aus einem Haufe der Nepräfentanten. Die Staatsreligion ift die proteftantifche; andere 
hriftl. Culte werden geduldet. Es gibt Schulen für die Kinder der Fönigl. Familie und der Ab- 
fömmlinge der frühern Häuptlinge, andere für die Kinder der höhern Stände, welche ſämmtlich 
von der Kegierung unterhalten werben. Die Elementarſchulen gehören den Gemeinden und wer— 
den von diejen unterhalten. Die Rechtspflege wird von befondern Juſtizbeamten beforgt. Das 
Strafgejegbud) ward vom Parlament 21. Yuni 1850 erlaffen. General der Streitmacht, die 
auf allgemeiner Militärpfticht beruht, ift auf jeder Infel der Statthalter, Generaliffinus des 
Gefammitheeres der König, der auch eine eigene Leibwache hat. Der Handel ift bei der Lage ber 
Infeln auf den großen Seehandelswegen zwifchen Amerika, Afien und Neuholland fehr blühend; 
bejonders dienen fie den Walfiſchfahrern als Stationd- und Sammelpunft. Der früher jehr leb- 
bafte Erport von Sandelholz nad China hat mit der Erſchöpfung der Wälder aufgehört. Der 
Berkehr wird vorzüglich, von den Nordamerifanern und Engländern, doch auch durch die Ein- 
geborenen betrieben, die eine zum Theil von ihnen felbft gebaute Handeldmarine befigen. Die 
bedeutendften Einnahmen bezieht die Regierung aus den Handels - und Sciffahrtsabgaben; dazu 
fommen Perjonal-, Grund», Haus», Gewerb = und Mobiliarfteuern, Strafgelder und Fronen. 
Die Einnahmen des Staats betrugen 1864—65 728800, die Ausgaben 582340 Doll. Die 
Einfuhr hatte 1865 einen Werth von 1,944265, die Ausfuhr einen ſolchen von 1,808257 Doll. 
Die Infeln wurden 1778 durch Cook entdedt, der im folgenden Jahre auf Hawaii durch 
Mord fiel. Bon 1784— 1810 unterwarf fi) König Kamehameha I., der Begründer der 
Civilifation auf diefen Infeln, die ganze, vormals im mehrere jelbftändige Reiche getrennte 
Gruppe. Sein Sohn Kamehameha UI. ſchaffte den Gögendienft ab und reifte mit feiner Gat- 
tin nach London, wo beide 1824 farben. Es folgte nun in der Regierung der Bruder des 
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letztern, Kamehameha IIT., geb. 1814, der 1837 die fich eindrängenden kath. Miffionare ver- 
bannte, doch wurde die Ausführung diefer Mafregel durch das Erfcheinen einer franz. Fre— 
gatte unter Dupetit - Thouar& verhindert. Der von Frankreich ausgeübte Zwang beftinnmte die 
Rathgeber des Königs, das alte Berhältnig zu England näher zu unterfuchen. Man fand, daß 
die Unterthänigfeit der Infeln zwar in zwei Verträgen ftipulirt worden, in der Wirklichkeit aber 
nie beftanden habe, und erflärte nun feierlich die Unabhängigkeit des Archipels. 1842 erſchien 
Dupetit- Thouars abermals, um neue Begünftigungen für die Katholifen zu fordern, benahım 
ſich aber fo, daß der König für feine Unabhängigkeit zu fürd)ten begam. Am 25. Febr. 1843 
erfolgte hierauf die Beſetzung der Infeln durch die Engländer, die fie aber ſchon 8. Juli wieder 
aufgaben. Gefandfchaften nad) Fondon und Wafhington bewirkten 1844 die Anerkennung der 
Unabhängigkeit der Infeln und Souveränetät des Königs von feiten Englands und Nordamerilas. 
Aber Schon im Tebr. deffelben Jahres, und nochmals 26. März 1846, ſchloß England einen 
Friedens - und Freundſchaftsvertrag mit dem Könige, welcher alle Macht in die Hände der Eng- 
länder legte und in dem ſich der König als Unterthan Englands erflärte. Auch Frankreich ſchloß 
im März 1843 einen Sandelsvertrag mit dem Könige ab; aber ſchon 1849 gerieth es wieder 
in Streit mit ihm. Der franz. Conful Dillon, geſtützt auf eine im Hafen von Honolulu an⸗ 
gelommene franz. Fregatte und zwei Kriegsdampfer, forderte von der Regierung Herabfegung 
der Zölle, Gleichberechtigung der Miffionare, Gebraud) der franz. Sprache in der officiellen 
Correfpondenz. Als ſich die Regierung deffen weigerte, landeten die franz. Truppen, befegten 
das ort, vernagelten die Kanonen, nahmen die hawaiiſchen Schiffe im Hafen weg, ſchifften fich 
aber nad) einer Proteftation des nordamerif. und engl. Conſuls nach einigen Tagen wieder ein. 
Neue Drohungen von feiten der Franzojen im März 1851 führten den König mehr und mehr 
den Nordamerifanern zu, unter deren Einwirkung aud) die neue Berfaffung vom 6. Dec. 1852 
zu Stande fam. Ihm folgte 15. Dec. 1854 Kamehameha IV., geb. 1834, vermählt 1856 mit 
Emma Rooke. Er brach die eingeleiteten Verhandlungen über Annerion des Archipels an die 
Bereinigten Staaten ab und erwarb fich durd) feine kluge und wohlwollende Regierung die all- 

emeine Achtung, auch in England, das er mit feiner Gemahlin befuchte. Seit feinem Tode im 

v. 1863 regiert fein Bruder Pot als Kamehameha V. 

Die Hauptinjel ift Hawaii oder Dwaihi, engl. Owhyhee (229,2 Q.-M. mit 21480 €.). 
Dann folgt Maui (35,7 Q.⸗M. mit 16400 E.), mit dem Hauptorte Yahaina, dem zweiten 
Handelsplage des Archipels. Dahn oder Owahu oder Woahu (33,1 Q.M. mit 21275 €.) 
hat parallel ziehende, voneinander getrennte Bergländer mit 3—4000 F. hohen Gipfeln. Den 
ganzen ſüdl. Theil diefer Inſel nimmt eine große fruchtbare Ebene ein, die den ergiebigften, am 
beften angebauten und am ftärkften bevölferten Diftrict des ganzen Archipels bildet. Auch ift 
diefe Südfüfte, an der fich einige erlofchene Vulkane erheben, von einem breiten Dammriff um— 
geben, das mit dem Lande den einzigen volllommen guten Hafen der Infelgruppe bildet, welche 
die Hafen- und Refidenzftadt Honolulu oder Honoruru, Mittelpunkt der Regierung und 
des geſammten Berfehrs, mit 10000 E., enthält. Außerdem find noch zu nennen die Inſeln 
Kauai oder Tauai, auch Atowai genannt (36,5 Q.-M. mit 6487 E.), Molofai (8,5 D.-M. 
mit 2864 E.), Lanai (8,5 O.-M. mit 646 E.), Niihau oder Onihau (5,6 Q.-M. mit 647 €.) 
und Raboolawe (1,7 Q.-M.). Die nordweftlih von der Sandwichgruppe gelegenen Infelchen 
Layfan, Lifianffy und Cornwallis oder Yohnfton, die 1857, und die 2,5 Q.M. große Infel 
Balmyra unter 5° 50’ nördl. Br. und 144° 13’ weftl. L., welche 1862 von feiten der ©. in 
Befig genommen wurden, tragen werthvolle Guanolager. Vgl. die Reifeberichte von Ellis 
(deutfch, Hamb. 1827), Stewart (Fond. 1830), Anderfon (2. Aufl., Boft. 1864), Hill (Fond. 
1856), Hopfins («Hawaii, the past, present, and future of its island-kingdom», 2. Aufl., 
Lond. 1866), Remy («Ka Moolelo Hawaii. Histoire de l’archipel havaiien», Par. 1862). 

Sangerhaufen, Kreisftadt im Regierungsbezirt Merfeburg der preuß. Provinz Sachſen, 
EM. Weich von Halle und 4%, M. öftlich von Norbhaufen in fruchtbarer Gegend an der 
Gonna und der Halle-fafjeler Eifenbahn gelegen, ift Sig eines Yandrathamts und eines Kreis- 
gerichts und zählt 8484 E. (1864). Die Stadt hat zwei Vorftäbte, vier Kirchen und zwei 
Schlöffer, in deren Räumen fic das Kreisgericht, da8 Criminalgefängniß und die Montirungs- 
lammern der Garnifon befinden. Der größte Theil der Einwohner befchäftigt fich mit Yand- 
wirthſchaft. Außerdem gibt e8 viele Schuhmader und Töpfer. In der Nähe der Stadt be- 
findet fid) eine der mansfeldiſchen Gewerfichaft gehörige Kupferhütte ſowie mehrere Erz» und 
Brauntohlengruben. ©. ift eine der älteften Städte Thüringens und bildete mit den umliegenden 
Ortſchaften vor zeiten eine befondere Herrſchaft, welche durch Heirath an den Landgrafen Lud— 
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wig den Bärtigen und nad) dem Ausfterben der thüring. Pandgrafen an den Markgrafen Hein- 
rich von Meißen und deijen Nachkommen überging und zu den Zeiten des ſächſ. Beſitzes zum 
Thüringer Kreife gehörte. Im Kreife ©., der (14,02 D.:M., 65891 E.) ben größten Theil der 
Goldenen Aue (f. d.) und die Standesherrfchaft Stolberg (f. d.) begreift, liegen, außer der Stadt 
Stolberg, am Harze, mit 2661 E., noch die Städte: Heeringen, in der Goldenen Aue an 
der Helme, mit 2443 E., Kelbra, ebenfalls an ber Helme, mit 1269 &., und Artern (f. d.). 

—— ſ. Wartburgkrieg. 

Sangirinſeln, eine zur niederländ. Reſidentſchaft Menado auf Celebes im Oſtindiſchen 
Archipelagus gehörige Kette kleiner Eilande, die ſich zwiſchen der Nordoſtſpitze von Celebes und 
der Inſel Mindanao (Philippinen) von 2 — 4? nördl. Br. erſtreckt; die Inſeln nehmen etwa 
13 D.-M. ein und zählen ungefähr 30000 E., die unter 6 Radſchas oder Fürſten ſtehen. Die 
bebeutenditen Infeln find Großfangir, Siau und Tagulanda. Sie find ſämmtlich gebirgig, zum 
Theil vullaniſch, meift gut bewohnt und bebaut. Die Bullane von Großfangir, Siau und 
Ruang (bei Tagulanda) zeigen eine fahle Krone. Aus den edigen Kratern der beiden letstern 
fteigen fortwährend Schwefelbänpfe auf. Uebrigen® find auch diefe, wie die übrigen Infeln, mit 
dem üppigften Grün und bis an die Gipfel mit Gartenanlagen bededt. Die Witterungsver- 
hältniffe find der Gefundheit günftig. Dagegen tritt dem ftetigen Gebeihen und der Ausbeutung 
des Bodens deſſen vulfanifche Beſchaffenheit Hindernd und zerftörend entgegen. Erderſchütte— 
rungen find fo häufig, daß man fie wenig beachtet. Es fommen aber auch jehr gefährliche Erup- 
tionen vor. Sehr verderblid) war der Ausbrud) vom 2. März 1856, wo ber für erlofchen ge- 
haltene und daher mit Wohnungen beſetzte nnd gutbebaute Gunong Awu auf Groffangir 
unerwartet jo gewaltig.jpie, daß von den 6000 E. der Infel die Hälfte durch Ergüffe von Lava 
und heigem Gewäſſer das Leben verlor. Die gefammte Bevölkerung der Infeln befennt ſich zum 
Chriſtenthum, ift aber feit langer Zeit jehr vernachläffigt worden. Erft neuerdings wurden An⸗ 
ftalten zur Berbefferung ihres Kirchen- und Schulweſens getroffen. 

Sanguinaria, Blutfraut, nannte Dillenius eine zur 13. Klaffe des Linne’schen Syftems und 
zur Familie der Mohngewächfe (Papaveraceen) gehörende Pflanzengattung, weil deren Arten, aus- 
dauernde Kräuter Nordamerikas, einen biutrothen Milchfaft enthalten. Bekannt ift das Canadiſche 
Blutfraut (S. canadensis L.), eine durch einen diden Wurzelftod, Tanggeftielte, nierenförmige, 
meift fünflappige Blätter, ſchöne pfirfichrothe Blumen und hängende, langgejchnäbelte Kapfeln 
ausgezeichnete Pflanze, welche im Frühlinge blüht und nicht jelten als Ziergewächs in unfern 
Gärten cultivirt wird. In Nordamerika wird die Wurzel häufig als fchweißtreibendes oder (im 
großen Gaben) ald Brechen erregendes Mittel angewendet. Die Samen find narlotiſch giftig. 

Sanguinifer, j. Temperamente, 

Sanguisorba, Name einer zur 4. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems gehörenden 
Planzengattung, welche gewöhnlich, zu den Roſaceen gerechnet wird, aber richtiger mit der ihr 
zunächft verwandten Gattung Poterium L. und ınit Alchemilla L. eine befondere Heine Familie 
(Sanguisorbeae) bildet. Ihre Arten find perennirende Kräuter mit äftigem Stengel, unpaarig- 
gefiederten, abwechjelnd geftellten Blättern und in endjtändige Köpfchen geordneten Zwitterblitten, 
welche ein ganzblätteriges Perigon mit radförmigem, viertheiligem Saum befigen. Aus dem 
oberftändigen Fruchtknoten entjteht ein von dem vergrößerten und verhärteten, runzeligen Blüten- 
boden umſchloſſenes, einfamiges Nüßchen. Zu diefer Gattung gehört die unter dem Namen 
Wieſenknopf, Braumelle, Wiejenbibernelt (8. officinalis L.) befannte Pflanze, welche 
im Aug. und Sept. faft alle friſchen Wiefen mit ihren an 2—3 F. hohen, äftigen, wenig be= 
blätterten Stengeln befindlichen dunkelbraunrothen Blütenköpfchen ziert und freudiggrüne, fahle 
Blätter mit jcharfgefägten Blättchen befist. Wurzel und Kraut waren ehedem officinell, erftere 
unter ben Namen ital. Bibernellwurzel. Schr ähnlich diefer Pflanze ift Poterium Sanguisorba 
L., die Becherblume, welche ſich durch Heinere, blaß-grünlichbranne Köpfchen und polyga- 
mifche Bliiten unterfcheidet ımd auf trockenem Boden gern am fonnigen, felfigen, bebufchten Hü— 
geln wächſt. Sie gilt für ein gutes Futterkraut. Auch ihre Blätter waren friiher officinell, 

Sanhedrin, |. Synedrium. 

Sanherib, in der Bibel, Sennacherib im der Septuaginta, bei den Afiyrern felbft Sinaf« 
herib, ift der Name eines der berithmteften Könige von Affyrien. Nach dem Tode feines Vaters 
Sargon beitieg er 703 v.Chr. den Thron, züchtigte den babylon. König Merodochbaladan, eroberte 
Babylon, unterwarf die Yünder am Schwarzen Meere, und 309 700 gegen Phönizien, Syrien, 
Judäa und Aegypten. Nachdem er ganz Phönizien unterworfen, Hisfias von Juda tribut- 
pflichtig gemacht, die Aethiopier und Aegypter nicht weit von Joppe gefchlagen, drang er nad) 


58 Sanitätöweien Sansenlotten 


Aegypten vor, mußte fid) aber nach einer unglüdlichen Schlacht bei Peluſium zurüdziehen. 
Herodot erwähnt diefe Niederlage und mißt fie den Mäufen bei, die, um den Pharao-Sethos zu 
retten, von den Göttern gefandt, die aſſyr. Schilde benagten. Hierauf zog ©. gegen Jeruſalem, 
das er nad) einer vergeblichen Belagerung verließ. Nach der Bibel fol der Todesengel in einer 
Nacht 185000 Affyrer dahingewürgt haben. ©. erfchien feitden nie mehr in Weftafien, Er 
richtete fein Augenmerk auf die immer von neuem widerfpenftigen Babylonier, denen er 699 
feinen Sohn Affurnadin zum König gegeben hatte. Die Chaldäer, im Bunde mit den Ebioniten, 
empörten fich unter dem Babylonier Suzub mehreremal von neuem, und endlich, gegen 683, 
zerftörte S. Babylon, das er indeß dennod nicht zu behaupten vermochte, und das erft nad) 
feinem 680 erfolgten Tode von feinem Sohne und Nachfolger Affarheddon bewältigt wurde. 
©. fiel, nad) der biblifchen Angabe, ermordet im Tempel des Nisroch von feinen eigenen Söhnen 
Adramelech und Sargzer, die indeß nad ihrer Schandthat nad) Armenien flüchteten. Den von 
den Medern zerftörten Königspalaft in Ninive baute S. wieder auf. Die Ruinen defjelben find 
von Layard in dem Ruinenhügel Koyundſchil, Mofful gegenüber, wieder entdedt worden. Leber 
die Regierung S.'s geben zahlreiche Keilinſchriften den ausführlichften Aufſchluß. 

Sanitätöwejen, ſ. Staatsarzneikunde. 

Sannazäro (Jacopo), ausgezeichneter Dichter in ital, und lat. Sprache, wurde 28. Juli 
1458 zu Neapel geboren, wo feine aus Spanien ftammende Familie fic niedergelaffen hatte. 
Seine gelehrte Bildung erhielt er hauptjächlic, in der Alademie des Bontano, in welcher er nad 
dortigem Gebraudje den Namen Azzio Sincero annahm. Die Liebe zu Carmofina Bonifacia, 
die er unter dem Namen Harmofine und Filli befungen hat, entiwidelte fein poetifches Talent. 
In der Abficht, fich von diefer Peidenjchaft durd) die Trennung zu befreien, reifte er nad) Frank— 
veich, fchrte aber, von Sehnſucht iiberwältigt, bald nad) Neapel zurüd, wo er jedoch feine Ge— 
liebte nicht mehr anı Leben fand. Während feiner Abwejenheit fchrieb er die «Arcadian, eine 
Reihe Idyllen, welche zwar, wie jeine übrigen Gedichte in ital. Sprache, eine Jugendarbeit ift, 
dennoch aber einen bleibenden Werth behauptet. Eine fanfte Poefie und eine reine Sprache und 
wohlklingende Berfification find die Vorzüge diefes Werks, welches aus Profa und Verſen ge- 
mischt ift. S.'s Poefien zogen die Aufmerkjamfeit des Königs Ferdinand und feiner Söhne, 
Alfons und Friedrich, auf ſich, welche ihn zu ihrem Begleiter auf ihren Reifen und Feldzügen 
wählten. Friedrich, weldyer 1496 den Thron beftieg, ſchenkte ihm die Billa Mergellina und 
gab ihm außerdem ein Yahrgeld von 600 Dufaten, Doch ©. follte diefes Glück nicht lange 
genießen. Sein Wohlthäter mußte infolge der Ummwälzungen, welche die Anfprüche des franz. 
Königshaufes auf Neapel in das ital. Staatenfyftem brachten, nad) manchen Wechfelfällen des 
Glücks 1501 auf fein Reich Verzicht leiften und feine Zuflucht nad) Franfreicd, nehmen. ©. 
hielt e8 für einen Treubruch, fid) fortan eines Beſitzes zu erfreuen, defjen Geber im Unglück 
ſchmachtete. Er folgte feinem Fürſten in die Berbannung und kehrte erft nach dem Tode def- 
jelben nad) Neapel zurüd, wo er 27. April 1530 ftarb. Er wurde neben dem Grabe Birgil’s 
beigefegt. Außer der «Arcadia», deren erfte unvollfonımene Ausgabe zu Venedig 1502 er— 
fchien, fchrieb er in ital. Sprad)e noch Sonette und Canzonen, die ſich ebenfalls durch Reinheit 
der Sprache empfehlen, ſodaß S. überhaupt zu den von der Alademie der Crusca anerkannten 
Muftern gehört. Die befte Ausgabe feiner ital. Werke erfchien zu Padua (1723). Faft noch 
berühmter ift ©. durd) feine lat. Gedichte geworden, welche außer einem längern Gedichte «De 
partu virginis» (neuejte Ausg., lat. und deutſch, von Becher, Lpz. 1826), in Elegien, Eklogen 
und Epigrammen beftehen. Unter legtern ift das lobpreifende Epigranım auf Venedig das be— 
fanntefte, das ſechs Verſe enthält und von dem venet. Senate mit 600 Dufaten belohnt wurde. 
Eleganz und forgfältige Wahl des Ausdruds ſowie Fernheit der Gedanken und poetifcher Schwung 
weifen feinen lat. Gedichten unter den lat. Poefien der neuern Zeit einen ausgezeichneten Pla an. 
S.'s Leben wurde von Erispo von Gallipoli (Neap. 1720), Bolpi und Corniani bejchrieben. 

Sanseulotten, d. i. Hofenlofe, wurden zu Anfang der Franzöſiſchen Revolution die revo— 
Iutionären Proletarier der Hauptftadt von der ariftofratifchen Partei fpottweife genannt. Wie 
mit dem Spottnamen Gueux, d. i. Bettler, in den niebderländ. Unruhen, aus welchem der Ehren- 
name Geufen (f. d.) entjtand, ging e8 auc) mit dem Namen Sansculotte. Man gebrauchte den- 
jelben bald zur Bezeichnung eines guten Patrioten und Demokraten, zumal da diefe ihre polit. 
Ueberzeugung gewöhnlich durch vernachläffigte Kleidung und cynifche Sitten zur Schau trugen. 
Gleich den Adelichen, die ſchon in ihre phyfiiche Abftammung den Orund der Bevorzugung legen, 
rühmie man ſich jogar eines Hofenlofen Blutes. Mit der Reaction in den leiten Zeiten des Con- 
vents ſchon wurde der Name ©. in übler Bedeutung genommen, jodaß er bald gänzlich verſchwand. 
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Sanstrit Heißt die alte Sprache Vorderindiens, in welcher die ältere indifche Literatur ab- 
gefaßt ift. Der Name bedeutet fo viel als «gebildet» und foll diefe Sprache von andern indi- 
hen Vollksſprachen unterſcheiden, welche eine jo vollfommene grammatifche Ausbildung wie 
das ©. nicht erreicht haben. Die Geſchichte der innern Entwidelung des ©. ift noch nicht ficher 
ermittelt. Die älteften Denkmäler derfelben, die und die Sprache noch in großem Formenreich— 
thum in beweglicher Öeftaltung zeigen, gehen vielleicht noch über das 15. Jahrh. v. Chr. hinauf. 
Zu der Zeit aber, als Alerander d. Gr. feine Eroberungszüge nad) Indien unternahm (320 
v. Chr.), finden wir ſchon auf öffentlichen Denfmälern, Münzen u. f. w. die verweichlichte Form 
des Päli (f. d.) und Prafrit angewendet. (S. Indifhe Spraden.) Um diefe Zeit muß das 
©. als lebende Sprache des Volks aufgehört und jeitdem nur in den Schulen und den Werfen 
der Gelehrjamfeit fortbeftanden haben. Frühzeitig behandelten die Indier jelbft ihre Sprache 
grammatifch und lexilaliſch. Der ältefte uns erhaltene Orammatifer Pänini, um 300 v. Chr, 
gibt ein vollftändiges Syftem des ©. in furzen geeigneten Regeln und unterfcheidet ſchon zwi— 
ſchen älterer und neuerer Sprache. Sein Werk hat Böhtlingk (2 Bde, Bonn 1840) heraus: 
gegeben. Zu erwähnen find aud) die Grammatifen des Dikfchita Bhatta («Siddhänta Kau- 
mudi», falfutta 1812; in einer furzen Bearbeitung, «Laghu Kaumudi», itberjegt von Ballan- 
tyne, Mirzapore 1849) und des Bopadeva (« Mugdhabodha », Kal, 1826; bearbeitet von 
Böptlingk, Petersb. 1847). Das ältefte lerifalifche Werk ift das «Niruktan des Mägta, welches 
nur die jeltenern, in den « Vedas» vorflommenden Wörter behandelt (derausg. von Roth, Gött. 
1852). Am meiften gefchägt find die Wörterbücher des Amara-Sinha («Amara-kosha», 
herausg. und überjegt von Colebroofe, Serampore 1808; von Yoifeleur des Longchamps, 2 Bde, 
Par. 1839, u. öfter) und des Hematſchandra (herausg. und überfegt von Böhtlingk, Petersb. 
1847). Das ausführlichite ift das encyklopäd. Wörterbud) des Radhafanta-deva (8 Bde., Kalt. 
1819 fg.). Ein Hauptverdient der indiſchen Orammatifer ift die rationelle Behandlung der Ur⸗ 
elemente der Sprache oder der jog. Wurzeln, die fie, frei von aller philof. Speculation itber die 
Sprache, durch feinfte Analyje aus dem wirklich vorhandenen Wortvorrathe des S, entwickelten. 
Eine treffliche Bearbeitung diefer indiſchen Verzeichniſſe der Wurzeln gab Weftergaard («Ra- 
dices linguae Sanscritae», Bonn 1840), und weſentlich ruhen auf diefen die umfafjenden und 
mit weiterm Blide ausgeführten Werke von Curtius («Öriedh. Etymologien, 2. Aufl., Lpz. 
1866), von Bott (« Wurzelwörterbuch der indogerman. Sprachen», Bd. 1, Detm. 1867) u. a. 
Die Europäer wurden auf die Sanskritſprache bejonders durch Will. Jones zuerft mehr auf- 
merfjam gemacht, an den ſich in gründlicher Gelehrſamkeit Colebroole, Wilkins,-Wilfon, Prin- 
jep, Cowell u. a. anſchloſſen. In Deutſchland gab Friedr. von Schlegel durch feine geiftreiche 
Schrift «Sprache und Weisheit der Indier» (Heidelb. 1808) den erften Anftoß zum ernftlichen 
Studium derfelben, dem bald fein Bruder Aug. Wild. von Schlegel, W. von Humboldt, Bopp, 
Laſſen, Rofen und viele andere nadhjfolgten. In Frankreich hat Eugene Burnouf am meiften für 
das gründliche Studium des ©. gewirkt. Unter den verjchiedenen Grammatiken von Colebroofe, 
Carey, Yates, Wilfins u. a. verdient die von Bopp bearbeitete (neuefte-Aufl., Berl. 1863) den 
Vorzug. Die umfafjendfte Grammatik hat Benfey gegeben («Handbud) der Sanskritfprache», 
Grammatik, Chreftomathie und Oloffar, 2 Bde., Lpz. 1852 — 54; «Kurze Oranımatik», Lpz. 
1855), die neueften Mar Müller (Lond. 1866; deutjch, Lpz. 1868) und Kellner (Lpz. 1868). 
Unter den Wörterbüchern find zu nennen: die von Wilſon (2. Aufl., Kalk. 1832; 3. Aufl., von 
Goldſtücker, Yond.1859 fg.), von Bopp (3. Aufl., Berl. 1867), Williams (Pond. 1851), Benfey 
(Xond. 1866) und vor allem das von Böhtlingt und Roth (Bd. 1—5, Petersb. 1853 — 67). 
Auch die Metrik des ©. haben die Indier wiſſenſchaftlich bearbeitet. Das ältefte erhaltene Wert 
darüber ift die Metrif des Pingala (herausg. von Weber, Berl. 1863). Eine tiefere Ergründung 
der Öefege des Rhythmus der Sanskritverje fehlt noch; geiſtreiche Andeutungen dazu gaben 
Weſtphal und Bariſch. Der Werth des Studiums der Sansbkritſprache beruht nicht blos darauf, 
daß fie uns die uralte originelle Cultur des indischen Volls erfchließt, fondern weſentlich darauf, 
daß fich in ihr das klarſte Bild jener großen Sprachfamilie abfpiegelt, die wir die indogermanifche 
(j. Indogermanifhe Spraden) nennen, und zu der alle die Völker gehören, an deren Ent: 
widelung ſich die Weltgefchichte Mniipft. Die Räthſel unferer Sprache und der mit uns ftanım- 
verwandten Völker finden meift ihre Yöfung in den alten plaftifchern Formen des ©., und felbft 
biele dumfle Züge der abendländ. Mythologie und Sage erhalten aus jenem entlegenen Gebiete 
oft überraſchende Erklärung. Durch das Studium des S. angeregt, hat fid) eine neue Willen- 
ſchaft, die ſprachvergleichende Grammatik, begründet, die, obgleich erft in der Entwidelung be— 
griffen, fchon jett die überrajchendften Reſultate für die innerfte Geſchichte der Völler geliefert 
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und in bie tiefften Geheimnifje des menfchlichen Geiftes ahnungsvolle Blide geworfen hat. Vgl. 
Pictet, «Les origines indoseuropeennes» (2 Bde., Par. 1859). " 

Die fchriftlichen Denkmäler der indifchen Literatur in der Sanskritfprache gehören zu den 
älteften, die wir von irgendeinem Volke beiten. Yu der früheften Periode ihrer Gefchichte finden 
wir die arifchen oder ©. redenden Indier an den nordweftl. Grenzen Indiens zwifchen dem Lande 
der fünf Ströme (dem Pendſchab) und den Gebirgen von Kabul ſeßhaft als ein Aderbau und 
Biehzucht treibendes, in den einfachſten patriarchaliſchen Berhältniffen lebendes Volk; dies ift die 
Zeit der religiöfen Poefie, aus der die Hymmen und Gebete ſtammen. Beim weitern Bordringen 
diefes indoarischen Stamms in die fruchtbaren Thalländer zwifchen Indus und Ganges unter 
den fteten Kämpfen mit den barbarifchen Ureinwohnern entwidelte fi) die epifche Poefie, die 
theil8 die Kriege der einzelnen erobernden Stämme um die Oberherrſchaft befingt, theil® die 
Ausbreitung brahmaniſcher Eultur und Religion in die fernften Theile Indiens fchildert. Hieran 
ſchließt ſich bei wachjender und immer weiter fid) ausdehnender Bildung die Literatur der Ge— 
lehrfamteit an, die Zufammenftellungen der alten Ueberlieferungen in fyftematifchen Compila- 
tionen, die Eregeje der alten religiöjen Lieder und in deren Gefolge Grammatik, Lexikographie 
und Metrik; ferner Werke iiber Mathematif, Aftronomie, Aftrologie und Heilfunde, Gefegbüdjer 
und philof. Syfteme. An den prachtliebenden Höfen der Fürften gediehen die ſchönen Künſte, 
die Kunftpoefie, das Drama, die Novelle u. ſ. w. Alle Werke jener erften Periode find im ©. 
abgefaßt, das bis auf die Zeit ded Buddha (500 dv. Ehr.) Bolfsjpradye war und als Sprache 
der Wifjenfhaft und Gelehrfanikeit bis auf den heutigen Tag feine Geltung bewahrt hat. Das 
Bermifchen mit den fremden Urvölfern, die Trennung der Völker in Kaften rief eine Berwilde- 
rung des ©. hervor, das Präkrit, deffen ſich die neuentftehenden Religionen der Buddhiften und 
Dſchainas bemächtigten, um auf die niedern Boltsichichten zu wirken. Doch auch dies mußte 
zulett den verfchiedenen Dialekten weichen, die bei der polit. Zerrifienheit Indiens in den ver- 
jchiedenen Reichen ſich ausbildeten, und die jetzt die Träger indischer Cultur find, denen aber feit 
dem Einwirken europ. Geiftes noch eine große Zukunft bevorfteht. 

Auf diefe Weife kann man bei den Indiern, wie bei feinem andern Volke der Erde, deren 
geiftige Entwidelung in authentischen jchriftlichen Denfnälern von den früheften Zeiten, min» 
deftens von 1500 v. Chr. an, durch alle Phafen bis zum heutigen Tage herab verfolgen. Aus 
den Denkmälern biefer überreichen Literatur heben wir die folgenden al8 die wichtigften hervor. 
Die älteften Zeugnifje des indifchen Geiftes find in den Bedas niedergelegt, die in vier Samım- 
lungen uns erhalten find: Rigveda, Sämaveda, Yadſchurveda und Atharvaveda. Dede diefer 
Sammlungen zerfällt wieder in drei Unterabtheilungen, welche verſchiedene Stufen der Entwicke— 
lung des religiöfen Bewußtfeins darjtellen. Die erſte Unterabtheilung eines jeden Beda heißt 
die Sanhitä defjelben und umfaßt die Lieder, Hymnen und Gebete, mit denen der Indier Ge- 
deihen für feine Heerden erfleht, die aufgehende Morgenröthe begrüßt, den Kampf des Donner- 
gotte® mit dem diiftern Gewölfe befingt u. ſ. w. Die zweite und bedeutend jüngere Unterabthei- 
lung bilden die Brähmanas, welche die Opferlieder und Sprüche mit der Opferhandlung ver— 
binden umd fie daher theils ſprachlich, theils fachlich erklären, oder fpeculativ und dogmatifch 
den Inhalt der Geſänge begründen. Die dritte und jüngſte Unterabtheilung find die Sütras, 
kurze Lehrſprüche, in denen die ganze Fülle des Stoff in ritueller und dogmatifcher Hinficht 
zufammengefaßt wurde. Bon bdiefen beiden legten Theilen, die zu den alten Liedern etwa in 
einem Berhältniffe ftehen wie der Talmud zu der Bibel, ift zwar ſchon viel gedrudt, aber noch 
wenig bearbeitet worden. Die Sanhitäs find indeß ſchon faft jämmtlid) edirt, und zwar die 
Sanhitä des Rigveda, die gegen 1000 Lieder in acht Bücher vertheilt und gegen 10000 Stro- 
phen umfaßt, von Rofen (1. Buch mit lat. Ueberfegung, Yond. 1838), M. Müller (mit den 
ausführlichen Scholien des Sayana, Fond. 1849 fg.) und Aufrecht (2 Bde, Berl. 1863, in lat. 
Umſchrift); eine vollftändige franz. Ueberfegung gab Yanglois (4 Bde., Par. 1848 — 52), eine 
englische hat Wilfon begonnen (3 Bde., Yond. 1850 fg.). Die Sanhitä des Sämaveda, welche 
nur eine Anthologie aus den Liedern des Rigveda ift, und zu dem beftimmten Zwecke, die heilige 
DOpferhandlung de8 Somaopfers durd) alle Stadien zu begleiten, veranftaltet wurde, gab Ben- 
fey mit deutfcher Ueberjegung heraus (Lpz. 1848). Die Sanhita des Yadſchurveda, die Haupt- 
ſächlich Opferfprüche und Gebete theils in rhythmiſcher Form, theils in Profa enthält, machte 
Weber befannt (Berl. 1849). Die Sanhitä des Atharvaveda, jünger als die vorhergehenden, 
bildet eine veiche Liederfammlung des mannichfaltigften religiöfen Inhalts und wurde herandge- 
geben von Roth und Whitney (Berl. 1855). Zu den Bedas gehört ferner noch eine Sammlung 
von Abhandlungen didaktischen Inhalts, die Upanifhat, bie, aus fehr verfchiedenen Perioden 


Sansfrit 61 


ftammend, die erſten Verſuche des indifchen Geiftes find, die Dogmen der Kirche fpeculativ zu 
begründen. Cine lat. Ueberjegung von 52 Upanifhat, aber nad) einer perj. Bearbeitung ge- 
macht, gab Angquetil- Dupcrron (2 Bde., Par. 1804); einzelne wurden überfegt und heraus- 
gegeben von Ram-Mohan-Noy (Kalt. 1818 u. öfter), Röer (Half. 1848 fg.), Weber (in deſſen 
«Indischen Studien», Berl. u. Lpz. 1848 fg.), Cowell u. a. Aus der reichen Brahmanaliteratur 
ift zu erwähnen das zum Nigveda gehörige Yitareya Brahmana (ſanskr. und engl. von Haug, 
2 Bde., Bombay 1863), und aus den Sutras «Die Grihyasfütra, oder Indische Hausregeln» 
(herausg. und überfet von Stenzler, 2 Hefte, Lpz. 1865). Vgl. Colebroofe, «Essay on the 
Vedas» (deutſch von Poley, Lpz. 1847); Roth, «Zur Literatur des Veda» (Stuttg. 1846). 
Aus der alten epifchen Poefie find zwei umfangreiche Epopöen erhalten, von denen die eine, 
Mahäbhärata, den Kampf zweier Fürftenfamilien fcildert, in welchen eine Menge Herricher 
und Vollsſtämme hineingezogen werden, und der mit der Vernichtung aller edeln Gefchlechter 
des alten Indien endigt. An diefe Haupthandlung reihen ſich eine Unzahl von Epifoden an, 
theil® epiſchen oder legendenartigen Charakters, theils didaftiichen Inhalts, aber jehr verſchieden 
an Gehalt und Zeit der Abfafjung, ſodaß das Ganze mehr das Anfehen eines eyklifchen Gedichts 
als einer kunftvoll abgegrenzten Epopöe hat. Die Sage nenut als VBerfaffer den Vyala, d. h. 
Sammler; es ift died aber nur die Perfonification einer ganzen Piteraturperiode. Eine voll» 
ftändige franz. Ueberjegung des ganzen Gedichts (Sanskrittert, 4 Bde., Kalk. 1834) hat Fauche 
(Par. 1863 fg.) begonnen. Einzelne Epifoden in Tert und Ueberfegung gaben Bopp, Pavie, 
Wilkins u. a. heraus. Die zweite Epopde, Raͤmaͤyana von Balmiki, jchildert die Eroberung 
Indiens durdy Rama, defjen Gattin durch einen Dämon geraubt worden war. Ju dieſem Ge— 
dichte herrſcht bei größerer Kürze mehr fünftlerifche Einheit ald in dem Mahäbhärata. Eine 
Ausgabe des Tertes mit lat. Ueberfegung begann A. W. von Schlegel (Bd. 1 u. 2, Bonn 
1829 — 33), eine vollftändige Ausgabe mit ital. Ueberfegung lieferte Gorreſio (8 Bde., Par. 
1843 — 59). An diefe epiſchen Gedichte ſchließen ſich die Puränas an, umfangreiche Com: 
pilationen der alten Sagen, welche Kosmogonie, die Gefchichte der Götter und Heiligen mit 
vielen Abjchweifungen philof. und didaktifchen Inhalts enthalten und meift mit der beftimmten 
Abficht, die verjcjiedenen Sekten der Anhänger des Viſchnu oder Siva vor andern hervorzuheben, 
geſchrieben find; man Fönnte fagen, e8 find die Kicchengefchichten und Syfteme der Dogmatif 
der einzelnen religiöfen Sekten der Indier. Dan kennt 18 Puränas, von denen aber nur der 
Bhägavata-Puräna, der die Geſchichte des Gottes Viſchnu in fprachlich vollendeter Form er: 
zählt, vollftändig herausgegeben ift (mit Scholien, Kalk. 1830; Bombay 1839; Tert mit franz. 
Ueberjegung von Burnouf, Bd. 1—3, Par. 1840 fg.). Den Viſchnu-Purana, den Inhalte 
nad) vielfach mit dem Bhägavata-Puräna übereinftimmend, aber aus früherer Zeit, überſetzte 
Wilſon (Lond. 1842; neue wefentlic) verbefjerte Aufl., beforgt von Hall, in Wilfon’s «Werken» ; 
4 Bde., Lond. 1866). Hierher gehört aud) das als Anhang zum Mahäbhärata gedrudte Ge— 
dicht «Hari-vansa» (franz. von Langlois, 2 Bde., Par. 1842), welches phantaſtiſch ausgeſchmückt 
die Geſchichte des Kriſchna als Incarnation Bifchnu’s erzählt. Für Geſchichte im europ. Sinne 
des Worts hat der Indier feinen Sinn. Die hiftor. Entwidelung der Menſchheit ift ihm im 
ihrer hohen Bedeutung nie aufgegangen, und die ganze indijche Literatur Fennt bis jegt nur ein 
einziges Werk, das wenigftend annähernd auf den Titel eines hiſtoriſchen Anſpruch machen kann. 
Es ijt dies die «Rädscha -tarangini» (Kalk. 1835; franz. von Troyer, 3 Bde., Par. 1840), 
welche die Gefchichte Kaſchmirs von den älteften Zeiten an bis auf das 16. Jahrh. herab in 
Berjen und fehr gefünftelter Sprache erzäglt. Der Gefhmad für das einfache Epos erloſch all» 
mählich, und kürzere Kunftgedichte traten an deffen Stelle, in gefuchter, gejchraubter Sprache, 
bis zum Elel mit Heinlichen Bildern und Wortfpielen überladen und mit allem Auswuchs eines 
verborbenen, aller wahren und tiefern Poeſie baaren Geiftes reichlich überwuchert. Dieſe Kunft- 
epopöen (Kävya) erzählen entweder den ganzen Inhalt der alteu epiichen Gedichte in kürzerer 
Faſſung, wie das «Bälabhärata» von Amara (griech). von Galanos, Athen 1848), welches den 
Inhalt des Mahäbhärata, und das «Raghu-vansan» von Kälidäſa (ſanskr. und lat. von Stenzler, 
Lond. 1832), welches die Begebenheiten des Nämäyana refumirt. Andere behandeln in aus— 
führlicher Weife einzelne Epifoden aus den alten epifchen Sreijen. So ift der Stoff des «Kirä- 
tärdschuniya» des Bharavi (Kalf. 1814; einzelnes deutſch von Schüt, Bielefeld 1845) und 
des «Sisupäla-badha» von Mägha (Kalf. 1813; deutſch von Schütz, Bielef. 1843) aus dem 
Mahäbhärata entnommen, von denen das erftere den Kampf des Helden Ardſchuna mit dem als 
Bergbewohner (kiräta) verfleideten Gott Siva um den Befig der göttlichen Waffen, das andere 
den Tod des Helden Sifupala befingt. Zwei andere diefer Dichtungen behandeln die märchen— 
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artige Gefchichte des Nala: das «Nalodaya» von Kalidafa (ſanskr. und lat. von Benary, Berl. 
1830; fansfr. und engl. von Yates, Kalk. 1844), kurz, aber in ſchwierigſter Form, und das 
«Naischadhiya» von Harfchadeva, breit und ausführlich, aber unvollendet (Kalf. 1836). 

In der lyriſchen und gnomifchen Poefie begegnen und die anmuthigften und mit tiefer Le— 
bensweisheit erfüllten Dichtungen, voll wahren Gefühls, zarter Gefinmung und lieblicher Schil- 
derung der Natur. Hervorzuheben find hier der «Meghadüta» von Kälidäſa; ferner «Ritusan- 
hära» («Der Kreis der Jahreszeiten») von demfelben Dichter; dann die Sprüche des Bhartrihari 
(f. d.), die 100 Liebesiprüche des Amarı (Kalt. 1808) u. a. m. Die beften guomifchen Sprüche 
fammelte Böhtlingk («Indifche Sprüdje», 3 Thle., Petersb. 1863). Ein wahrer Dithyrambus 
der Liebe mit aller Pracht des Ausdruds und der reizendſten Naturſchilderungen find die Lieder 
des Dichayadeva über den Gott Krifchna, wie er als Hirt unter den Hirtenmädchen lebte («Gita- 
govinda», fansfr. und lat. von Pafjen, Bonn 1836; dentſch von Rückert in der «Zeitſchrift für 
Kumde des Morgenlandes», Bd. 1, Bonn 1837). Eine faft vollftändige Sanımlung der lyri— 
fchen Dichtungen der Indier enthält Häberlin’$ «Sanskrit anthology» (Kalf. 1847). 

Die Indier find das einzige Volk des Orients, welches jelbftändig die dDramatifche Poefie 
ausgebildet hat, die aber hier nicht, wie bei den Griechen, aus der Lyrik entjtand, jondern ſich 
unmittelbar aus der epifchen Poeſie entwidelte. In ihren dramatifchen Dichtungen behandeln 
die Indier entweder Götterfagen, wie 3. B. in der «Sakuntalä» von Kälidäſa (f. d.), die zu 
den fchönften Blüten der Poefie aller Völker und Zeiten gehört, und in der «Vikramorvasi» 
deffelben Dichters, oder fie ftellen einfache Verhältniffe des bürgerlichen Lebens dar, wie die 
«Mritschakati» von Südrafa (herausg. von Stenzler, Bonn 1846) und «Mälati-Mädhava» 
von Bhavabhfiti (Kalk. 1830). Andere Dramen beruhen auf hiftor. Grundlage, wie «Mudrä- 
Räkschasa» von Bijäfhadatta (Kalk. 1831), oder es find Intriguenftüde, wie «Mälavikä- 
Agnimitra» von Kälidäfa und «Ratnävali» von Harſchadeva (Kalt. 1832). Selbft die Poſſe, 
die namentlich die Gebrechen der Brahmanen, ihre Heuchelei und Liederlichkeit ſchonungslos 
geifelt, ift den Indiern nicht fremd. Das « Dhürtasamägama » (d. i. die Gaunerverfamm- 
lung) wurde von Laſſen in jeiner «Anthologia Sanscrita» (Bonn 1836) herausgegeben. Mit 
gleichem Glücke haben fie das allegorifche Drama angebaut, und 3. B. in den «Prabodha- 
tschandrodaya» von Kriſchna-Misra (herausg. von Brodhaus, Ypz. 1835 — 45; deutſch von 
Goldſtücker, Königsb. 1842) hat der Dichter den kühnen Verſuch gemacht, ein philof. Syſtem 
fich dramatiſch entwideln zu laſſen. Vgl. Wilfon, «Select specimens of the theatre of the 
Hindus» (3 Bbde., Kalf. 1827; deutjch von Wolff, 2 Bde, Weim. 1828). Einen fehr be- 
deutenden Einfluß auf die ganze Literatur des Morgenlandes und fomit auch auf die unfers 
Mittelalters hat die Fabel- und Märchenpoefie der Indier ausgeübt. Unter den einzelnen 
Sammlungen dieſer Art find befonders zu erwähnen die Fabelſammlung «Pantscha tantra» 
(deutfch von Benfey, 2 Bde., Lpz. 1859) und die fpätere Bearbeitung diefes Werks unter dem 
Titel «Hitopadesa» (j. Bidpai) forwie unter den Märchen und Novellen die 25 Erzählungen 
des Dämonen, die 7O Erzählungen des Papagaien, aus denen die weitverbreiteten Erzählungen 
ber Sieben Weifen Meifter (f. d.) ftanımen, u. a. m. Eine vollftändige Sammlung des Beten 
und Bedeutendften in diefem Gebiete veranftaltete Somadeva aus Kaſchmir im 11. Yahrh. unter 
dem Titel «Kathä-sarit- sägara» (hevausg. von Brodhaus, Bud) 1—5, Lpz. 1839; Buch 
6—18, 1862 fg.; deutſch von Brodhaus, 2 Bdochn., Ypz. 1839). Kunftvoller in Yorm und 
Darftelung find die Abenteuer der zehn Prinzen von Dandin («Dasa-kumära-tscharitram», 
herausg. von Wilſon, Lond. 1846). 

Nicht minder bedeutend ift, was die Indier auf dem Gebiete der ftrengen Wiſſenſchaft ge» 
leiftet Haben. Hier find vor allenı ihre bereit erwähnten Arbeiten über die Grammatik des ©. 
hervorzuheben. Die Geſetzkunde wurde mit vieler Liebe von den Indiern bearbeitet. Außer den 
ältern Gejegbiichern von Manu (Kalt. 1813 u. öfter; engl. von Jones, Kalk. 1794; franz. von 
Loijeleur-Deslonghamps, Par. 1833), von Yadſchnavalkya (fanskr. und deutſch von Stenzler, 
Berl. 1839) und andern (gefammelt, Kalk. 1840), die im kurzen rhythmiſchen Sprüchen die 
Principien des ganzen Kirchen- und Staatsrchhts, des Civil- und Criminalrechts und des Proceß⸗ 
verfahrens darftellen, befigt man vollftändige Syſteme der Jurisprudenz von Bidjcnäna-isvara 
(«Mitäkscharä», Half. 1812), von Raghunanda (Kalf. 1834) u. a.; außerdem viele oft fehr 
ausführliche Abhandlungen über einzelne Partien des Rechts, wie über Erbrecht von Dſchimüta— 
vahana (Kalf. 1813; engl. von Colchroofe, Kalk. 1810; franz. von Orianne, Bar. 1843); über 
Adoption von Nanda («Dattaka-mämänsä», Kalf, 1817; engl. von Sutherland, Kalt. 1814; 
franz. von Orianne, Par. 1843) u. ſ. w. In den mathe. Wifjenfchaften ift e8 namentlich die 
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höhere Rechenkunſt, beſonders die Algebra (als deren eigentliche Erfinder die Indier angeſehen 
werden Fönnen), in denen ſie ſich auszeichnen. Unbeſtritten gehört ihnen die Entdeckung des ein- 
fachen Ziffernfoftems, das fie in dem 1. bis 4. Jahrh. nach Chr. zuerft anwendeten, dann den 
Arabern mittheilten, durch welche e8 die übrige civilifirte Welt erhielt und das eine gänzliche 
Revolution in allen Gebieten des höhern Calcul hervorgerufen hat. Als die berühmteften Mathe- 
matifer find zu nennen: Aryabhatta aus dem 1. Jahrh., Brahntagupta aus dem 6. und Bhäs- 
fara aus dem 12. Yahrh. In der Aftronomie zeichnen ſich die Arbeiten der Indier durd) feine 
und genaue Beobachtungen der Umlaufsperioden der Erde und des Mondes, durch richtige Be- 
ftimmung des Umfangs der Erde u. ſ. w. aus. Eins der ältejten ſyſtematiſchen Lehrbücher der 
Ajtronomie ift dad «Sürya siddhänta» (Sansfrittert, Kalk. 1859; engl. Ueberfegung, Newhaven 
1860). Daran fchliegen fid) die Werke von Brahmagupta und Bhäskara an, von denen bisher 
nur das letztere in engl. Ucherfegung erſchienen (Kalf. 1863) ift. In der Aftrologie nimmt das 
große Werk von Baräha-mihira aus dem 5. Yahrh. dem erften Rang ein (heraudg. von Kern, 
Kalt. 1865); doch Scheint im diefer Wiſſenſchaft griech. Einfluß nicht abgewieſen werden zu können. 
Im der Medicin ıft das berüihmtefte Werk das Syſtem der Heilfunde von Sufruta (Half. 1835; 
lat. von Heßler, 3 Bde., Erl.1844— 51). Ueber Rhetorik haben wir das Fehrbud von Bisva— 
nätha («Sähitya -darpana», Half. 1828; engl. von Ballantyne, Kalt. 1850); über Poetif die 
Arbeit von Manmata (Kalt. 1829); über Metrif die Lehrgedichte von Kälidäſa («Sruta-bodha», 
fanstr. und deutſch von Brodhaus, in deſſen Schrift alleber den Drud fanskritifcher Werke mit 
lat. Buchftaben», Lpz. 1841), von Gangadaja (Kalf. 1833) u. |. w. Ueber Muſik und die an- 
dern jchönen Künfte find viele Werke vorhanden, aber noch wenig von Europäern bearbeitet. 
Ein weiterer Glauzpunkt der indischen wiffenfchaftlichen Literatur find die philof. Werke der- 
jelben. Mit Recht fann man fagen, daf außer den Griechen und Deutjchen nur noch die Indier 
auf die Ehre Anfpruch machen können, jelbftändig Bedeutendes in der Philofophie geleiftet zu 
haben. Die Anfänge der philof. Speculation gehen in ein jehr hohes Alterthum zurüd. Schon 
in einigen Liedern des Rigveda finden wir Berfuche, die Näthfel der Entſtehung der Welt und 
ähnliche Fragen zu löfen; mehr nod) tritt dies in den fpätern Theilen der Bedas, den Braähmanas 
und namentlich den Upanifhats, hervde. Die epische Poefie ift reid) an größern didaltiſchen Ab- 
ſchnitten, die in mehrern fällen bereits die Form vollftändiger philof. Fehrgedichte annehmen. 
Hierher gehört vor allem die berühmte Epifode des Mahäbhärata, die Bhagavadgitä. Die Zeit, 
wann die wifjenfchaftliche Speculation fich in beftimmte philof. Schulen fchied, ift nicht genau 
zu beftimmen, doch geht fie weit über den Anfang unferer Zeitrechnung hinaus. Im Verlauf 
der Zeit haben namentlich jechs Syſteme bedeutende Anhänger und Berbreitung gewonnen. Es 
find dies die Sänkhyalehre des Kapila, welche eine Urmaterie ald Grund der Welt aufftellte, aus 
der ſich diefe allmählich entwicelt hat. An diefe Yehre, fie jpiritualiftiich ausbildend, ſchließt fich 
die Yoga des Batandfhali an. Die Mimänfa hat vorzugsmeife den Zwed, die in den Heiligen 
Dffenbarungen vorgetragenen Lehren miteinander in Uebereinftimmung und Einklang zu fegen 
und ihren wahren Sinn zu beftimmen. In der ältern Mimänfa von Dſchaimini bilden die Vor— 
ſchriften über die Werkthätigfeit, die Opfer u. f. w. den vorherrfchenden Gegenftand, während 
die jüngere Mimänja oder. Bedanta von Bädaräyana mehr das Wefen der jchaffenden Gottheit 
und ihr Berhältnig zur Welt behandelt. Die Lehren diefer beiden Schulen bilden die dogmatiſche 
Grundlage der herrichenden Kirche in Indien. Hieran reihen fich die beiden Schulen der Nyäya 
von Kanada und Gotama, die vorzugsweife die Logik ausbildeten und annehmen, daß die Welt 
aus Atomen herzuleiten ift, welche durch den Willen eines feftftelenden Weſens fich zu Gebilden 
vereinigen. Der Zwed aller indischen Bhilofophie ift, die Mittel anzugeben, wodurd) der Menſch 
von dem Fluche der Wiedergeburt befreit und ewiger Seligkeit durch volllommenes Aufgehen in 
die Gottheit theilhaftig wird. Unfere Kenntniß der indiſchen Philofophie ift übrigens nod) fehr 
mangelhaft ; zwar find die Grundwerke einzelner Schulen, wie der Saͤnkhya, der Bebänta und 
der Nyaya des Gotama bereits gebrudt, aber noch nicht genügend bearbeitet worden. Das Befte 
über die ſämmtlichen philof. Schulen lieferte bisjegt Colebroofe in den «Essays on the philo- 
sophy of the Hindus» (2. Aufl., Yond. 1837; franz. von Pauthier, Bar. 1833), woraus die 
Darftelungen von Ritter und andern gefloffen find. Ueber einzelne Syſteme find befonders zu 
nennen: iiber die Sänkhya Wilfon, «The Sänkhya karikä, or memorial verses of the Sänk- 
hya philosophy» (Lond. 1837); Saint» Hilaire, «Essai sur la philosophie Sänkhya» (Par. 
1852); über die Bedanta: Windiſchmann, «Sankara, sive de theologumensis Vedanticorum» 
(Bonn 1833); über die Nyäya: Röer, «Bhäshä paricheda, or division of the categories» 
(Kalt. 1849); Miller, «On Indian logie» (Orf. 1852) und «Ueber die Baifefchifalehre » in 
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der «Zeitfchrift der Deutfchen morgenländifchen Gefelichaft» (1852 fg.); beſonders aber Bal- 
lantyne, der eine vollftändige Bearbeitung aller Hauptwerfe der indifchen Philofophie begonnen, 
aber nicht vollendet hat. 

Außer diefer brahmaniſchen Sanskritliteratur ift auch noch eine fehr reiche buddhiſtiſche 
Sanskritliteratur vorhanden, die aber wejentlich auf Theologie befchränft blieb. Eine vollftän- 
dige Ueberſicht der einzelnen Werke mit reihen Auszügen gab Burnouf in der «Introduction à 
l’histoire du Buddhisme indien» (Bd.1, Par. 1844). Vollſtändig gedrudt ift bisjegt erft eine 
einzige der Hauptquellen des Buddhismus: «Le Lotus de la bonne loi» (herausg. von Burnouf, 
Bar. 1852). Die Sprache und Diction der buddhiſtiſchen Sanskritwerle ift einfacher und leichter 
verftändlicd) als die der brafmanifchen, da fie vorzugsweife an die Maffen des Volks gerichtet 
waren, Um nod) weiter in allen Kreifen des Volks zu wirken, bedienten fich die Buddhiſten und 
fpäter die Dſchainas aud) der roheru, aus dem S. unmittelbar abgeleiteten Dialekte, welche man, 
wie ſchon bemerkt, Präfrit und ſpeciell in dem füdl. Gegenden Indiens Päli nennt. Im diejem 
verweidjlichten und vielfach verderbten ©. befigen wir zahlreiche Infchriften und Münzlegenden 
von dem 3. Jahrh. v. Chr. an, ſowie die umfangreichiten Werke über Theologie, Ajceje, Gejep- 
Funde u. ſ. w., Heiligenlegenden und befonders Chroniten, die von hohem Werthe find. Die ganze 
buddhiftifche Literatur hat ſtets das Schöne verſchmäht. Es fehlt ihr jeder Duft der Poefie, der 
Ausdrud ift roh, und fie gefällt fid) in dem Wildphantaftifchen und Ungeheuerlichen in Gedanken 
und Darftellung von Thaten. Bisjett ift noch jehr wenig von den Werken diefer buddhiſtiſchen 
Praftitliteratur gedrudt worden. 

Die Literatur in den neuern Sprachen Indiens, ſowol den nord» als füdindifchen, ift un— 
ermeßlich, aber fie bietet dem wifjenfchaftlichen order Europas wenig Ausbeute, da fie fat 
ganz auf der alten Sansfritliteratur bafirt ift und zum größten Theile nur aus Ueberfegungen 
und Bearbeitungen älterer Werke befteht. (S. Indifche Spraden.) Den erften Verſuch einer 
allgemeinen «Indischen Literaturgefchichte» gab Weber (Berl. 1852). Speciell die vediſche Lite- 
raturperiode behandelte M. Miller in feiner «History of the ancient Sanscrit literature» 
(Lond. 1859). Vgl. Bohlen, «Das alte Iudien» (Königsb. 1830); Benfey, «Indien» (in Erſch 
um Gruber’s «Encyklopädie», Sect. 2, Bd. 17); Laſſen, wIndifche Altertfumsfunde» (4 Bde., 
Bonn 1844 — 61; Bd. 1, 2. Aufl, Lpz. 1867). Bibliogr. Verzeichniffe aller in ©. erjchiene- 
nen Bücher enthalten Gildemeiſter's «Bibliothecae Sanscritae specimen » (Bonn 1847) und 
Zenker's «Bibliotheca Orientalis» (Bd. 2, Lpz. 1861); periodifche Ueberfichten über die neueften 
Erjcjeinungen gibt Trübner's «American and Oriental Literary Record » (Yond. 1865 fg.). 

Sanſovind, ein ausgezeichneter ital. Bildhauer und Ardjiteft, geb. 1460, hieß eigentlich 
Andrea Contucci und war aus Sanfovino gebürtig. Beim Viehhüten traf ihn ein Floren— 
tiner, wie er aus Lehm Thiere forınte, die viel Talent verriethen, und brachte ihn zu einem Bild- 
bauer in die Lehre. ©. bildete fid) ſehr fchnell zum Bildhauer und Architekten aus, fam in Ruf 
und erhielt nit nur von mehrern Städten Italiens, jondern aud) vom Papft Yulius II. an- 
fehnliche Aufträge. Der König von Portugal berief ihn nad) Liſſabon und übertrug ihm bie 
Ausführung mehrerer Paläfte. Als er nad) neun Yahren nad) Italien zurückkehrte, erhielt er 
vom Papft Leo X. den Auftrag, die Cafa fanta di Loreio mit Sculpturen zu ſchmücken. Später 
309 ſich ©. wieder in feinen Geburtsort zurüd, wo er ein Auguftinerhospiz gründete und 1529 
ftarb. Sein Schüler Jacopo Tatti, der fi) nad) ihm ebenfalls Sanfovino nannte, geb. 
zu Florenz, geft. 1570, war befonders fir Venedig ſehr befchäftigt. 

Sansſouci, ein Luſtſchloß der Könige von Preußen, weftlid vor dem Brandenburger 
Thore der Stadt Potsdam gelegen, welches als Lieblingsaufenthalt Friedrich's d. Gr. Berühmt: 
heit erlangt hat und in neuerer Zeit durch Friedrich Wilhelm IV. mannichfach erweitert und 
verjchönert worden ift. Die ganze Unlage begreift mehrere großartige Bauwerke, Waſſerkünſte 
und ausgedehnte Parkanlagen. Letztere werden he einen fait Y, St. langen Baumgang 
durchichnitten, der in gerader Linie vom Cingangsportale nad) dem Neuen Palais am weftl. 
Ende führt. Das eigentliche Schloß, welches auf der rechten Seite diefer Hauptavenue auf dem 
Plateau einer in ſechs Terrafjen auffteigenden Anhöhe liegt, wurde von Knobelsdorff nad) Fried» 
rich's d. Gr. eigenen Ideen 14. April 1745 bis 1. Mai 1747 aufgeführt. Das Hauptgebäude 
ift 292 F. lang und 49 F. tief, aber nur ein Stod hoch. Auf der Vorderfeite der Kuppel ift 
der Name «Sansfouci» angebradht. Das Geſims wird von 36 kolofjalen Karyatiden getragen, 
Hinterwärts, dem Auinenberge gegenüber, bilden 44 Paar korinth. Säulen eine halbkreisförmige 
Eolonnade. Bor der Hauptfront führt eine Treppe über die Terraſſen nad) der mitten in der 
Dauptavenue aus einem Darmorbeden 117—125 3. auffteigenden Großen Fontaine (feit Oct. 
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1842) hinab. Die innere Emrihtung des Schloſſes ift zum großen Theile noch diefelbe wie 
zu den Zeiten Friedrich's d. Gr., der auch hier ſtarb. Nach Oſten zu, auf einer etwas ticfern 
Terrafie, liegt die Bildergalerie, ein langer, prachtvoller Saalbau mit einer Kuppel über der 
Mitte. Im derjelben befinden fid) nod) immer viele ausgegeichnete Gemälde, obwol der Haupt- 
theil ihrer Schäge in das Mufeum zu Berlin gefommen ift. Bor der Galerie befindet ſich ein 
Garten in holländ. Gefhmad, den eine Marmorbaluftrade vom eigentlichen Sansfonci-Parf und 
ber Muſchel- oder Neptunsgrotte trennt. Auf der weſtl. Seite des Schlofjes, ebenfalls etwas 
tiefer, erhebt fich da8 Cavalierhaus (Neue Kammern), feit 1771 vor der Hauptfront mit Mar- 
morftatuen gefhmildt. Hinter demfelben befindet fich die berühmte Hiftor. Windmühle. Auf 
der andern Seite der Hauptavenue, links unweit de8 Eingangsportals, erhebt fid) die von Per- 
fins 1845—48 erbaute Friedensfirche (mit freiftehendem Thurme), vor welchem ſich der Diarly- 
garten, eine der vielen genialen Schöpfungen Penne’s und des Hofgärtners G. Meyer, ausbreitet. 
Letztere beiden Gartenkünſtler haben befonders unter dem König Friedrich Wilhelm IV. wefent- 
lid) zur Berjchönerung und Erweiterung der ausgedehnten Parkanlagen beigetragen. In den 
tiefern Theilen derſelben befinden fi, außer verjchiedenen Wafferfünften, vielen fchönen Bäumen 
(im fog. Rehgarten) und mannichfachen Ausfictspunften, noch da8 Japaniſche Haus (Fried- 
rich's II. aAffenkaften»), der Freundſchaftstempel mit der Marmorftatue der Markgräfin von 
Baireuth, Friedrich's Lieblingsfchwefter, das Mauſoleum (fonft Friedrich's Antikentempel) mit 
Rauch's Wiederholung ber liegenden Statue der Königin Luife. Am Weftende des Parks er 
hebt ſich das 1763 — 70 nad) dem Hubertusburger Frieden von Manger fiir 2,880000 Thlr. 
erbaute Neue Palais, defjen Zimmer viele werthvolle Gemälde und Kunftfachen enthalten. 
Auf der 176 5. hohen Kuppel halten die drei Grazien eine Krone empor. Der ganze, mit 
Skulpturen reihgefhmücdte Bau hat’eine Länge von 680 F. In dem Neuen Schloffe wurde 
18. Det. 1831 der Kronprinz Friedrich Wilhelm geboren, dem es auch feit feiner Bermählung 
zur Sommerrefidenz dient. Hinter dem Palais liegen die durch eine Halbkreiscolonnade verbun- 
denen Communs, die im Sommer dem Lehr» Infanteriebataillon zur Aufnahme dienen. Der 
Fronprinzliche Kindergarten fowie auch die Gartenanlagen vor dem Schloſſe wurden vom Hof- 
gärtner Sello eingerihtet. Südöſtlich vom Neuen Palais lehnt fid) an den Park von ©. der 
von EHarlottenhof mit der fchönen, von Friedrich Wilhelm IV. als Kronprinz bewohnten 
Billa. Die Gebäude wurden von Perfins (nad) den Entwürfen Schinkel's) aufgeführt und die 
Gärten (darunter der ſchöne Rofengarten) von Sello und Morſch nad) Lenne’s Plänen angelegt. 
Weſtlich von Charlottenhof liegt die Fafanerie (mit dem Hippodrom), welche ſich bis zur 
Eifenbahnftation amı Wildpark hinzieht. In letzterm befindet fich feit 1847 auf einem an bie 
höchſte Erhebung gelehnten Plateau das von Hefje erbaute Bairifche Häuschen. Im Nordweften 
wurde der Park von ©. ſchon von Friedrich Wilhelm III. nad) dem 1770— 72 erbauten Bel- 
vebere und dem Drachenhäuschen (Chinefifches Haus) hin erweitert. Friedrich Wilhelm IV. ließ 
binter diefen Anlagen nod) die rönı. Billa bei Lindftedt und jenfeit der Hiftor. Mühle auf ben 
ehemaligen Weinbergen auf dem Bornftädter Felde von 1851—63 das großartige, von Stüler 
im florent. Stil entworfene Drangerichaus aufführen. Letzteres hat eine Fänge von 969 F., 
einen 91 3. hohen, mit Ausfichtsthiirmen gefrönten Mittelbau und zwei ſchöne Edpavillons, 
Im Mittelbau (188 F. lang und 143 F. tief) befindet fid) der Rafaelfaal, in weldyem 49 
meift gute Copien der beften Werke des großen Malers aufgeftellt find. Auch font enthält der 
Prachtbau vicle Gemälde (von Hildebrandt u. f. w.) Malachitſachen, Marmorwerle und andere 
"Kunftgegenftände. Weftlich fchließt fi, der Paradiesgarten, öftlich der Nordifche Garten (Pi- 
netum) an das mit prächtigen Zeppichgärten geſchmückte Plateau des Drangeriehaufes ar. 
Hinter legterm liegt das Fönigl. Chatoullegut Bornftädt mit Anıt und Kirche. Auch zum erwähne 
ten Ruinenberge, auf welchem fid) das Refervoir für die Wafferkünfte im Park zu ©. befindet, 
zichen fic Anlagen hinan. Das Dampfpumpwerk an der Havel ift von Perfius in einem Ge- 
bäubde, das die Form einer Mofchee mit Obelisk hat, aufgeftellt worden. 

Santa: Anna (Antonio Lopez de), aud) Santana, Präfident und Dictator von Merico, 
geb. zu Yalapa 10. Juni 1797, trat feit 1821 in ben Unabhängigkeitsfämpfen ald Militärhaupt 
auf, half 1823 den Kaifer Iturbide ſtürzen, wandte ſich aber dann der füderaliftifchen Partei zu 
und zog fid) nach einer bedeutenden Niederlage 1823 auf fein Yandgut bei Yalapa zurüd. Erft 
1828 mijchte er ſich wieder als Vorkämpfer fir Onerrero in die öffentlichen Angelegenheiten, der 
ihn 1829 zum Kriegsminifter und Oberbefehlshaber des Heeres ernannte. Als Buftamente 1830 
zur Gewalt gelangt, empörte ſich S.im Jan. 1832, erklärte ſich für Pedrazza und befiegte im Det. 
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das Heer der Regierung, worauf Pedrazza die Präſidentenwürde erhielt. Bei der neuen Wahl 
im März 1833 wurde ©. zu Pedrazza's Nachfolger erwählt. Als Präfident zwifchen den Bar- 
teien ſchwankend, ermuthigte er die ariftofratische und Flerifale Reaction, fodaß die Vollspartei 
Aufftände erregte, die im Herbfte 1833 niedergeworfen wurden. Das Gerücht, ©. ftrebe nad) 
der Kaiferfrone, erregte indeffen neue Empörungen, und im März 1835 erhoben fid) vier 
Provinzen und erließen zu Terea eine Proclamation gegen feine Regierung. Die antillerifale 
Partei der Reformen von Zacatecad wurde aber ebenfalls befiegt, und ©. jah nun fein Ziel er— 
reicht, indem er zum Dictator ernannt wurde. Allein feine Herrichaft fand bald neuen Wider- 
ftand. Die Unzufriedenen ſammelten fi) in Teras, und gegen Ende 1835 begann ber Krieg 
mit den Teranern, in welchem ©. 21. Wpril 1836 gefchlagen und fogar gefangen ward. Nach— 
dem er 1837 wieber freigelaffen worden, nahm er theil an der Bertheidigung von Beracruz 
gegen die Franzofen (Dec. 1838), wobei er ein Bein verlor. Nach mancherlei Wechfelfällen 
1841 wieder zum Präfidenten ernannt, fchaltete er ziemlich unbefchränft bis 1845, wo eine 
neue Revolution ihn ftürzte und in die Berbannung nad) Havana auf Cuba führte. Die in- 
nern Wirren und der Krieg mit den Bereinigten Staaten Ienkten jedoch die Augen wieder auf 
ihn, und fo gelang es feiner Partei, den Präfidenten Paredes 4. Aug. 1846 zu ftürzen umd 
©. wieder zurüdzurufen. Er erfchien, erklärte fich zu Gunſten des Föderalismus, übernahm 
von der proviforifchen Regierung unter Sales die Stelle eines Generaliffimus und ward, ob— 
glei) 22. und 23. Febr. 1847 bei Buenavifta vom General Taylor gänzlich) gefchlagen, zum 
Präfidenten der Republif gewählt. Nach einer abermaligen ſchweren Niederlage, die er 18. April 
1847 bei Gerro-Gordo durch General Scott erlitt, ließ er fi), um der Friedenspartei zu be= 
gegnen, zum Dictator ernennen. Allein 19. und 20. Aug. unterlag er in den Schlachten bei 
Contreras und Cherubusco aufs neue, ſodaß er Waffenftillftand fchließen und Friedensunter- 
bandlungen eingehen mußte. Dadurd) wurde aber feine Stellung der von ihm bisher vertretenen 
Kriegspartei gegenüber höchſt ſchwierig, und al® 15. Sept. 1847 die meric. Hauptftadt vor 
Scott erftürmt worden, entfloh er nad) Jamaica. Die fortdauernden heftigen Kämpfe der pro— 
greffiven Volkspartei gegen die abfolutiftifche Kirchenpartei gaben aber der lettern 1853 Ge— 
legenheit, den von ihr gewonnenen S. wieder zurüdzurufen. ©. ftieg 1. April in Beracruz ans 
Land, hielt einen feierlichen Einzug in die Hauptftadt und begann nun als Dictator mit großer 
Entſchiedenheit eine neue Ordnung herzuftellen. Er reorganifirte das Heer und die Miligen, 
erzwang die Ruhe durch Standrecht, reformirte die Juſtiz und entzog der indian. Bevölkerung 
die polit. Rechte. Auch juspendirte er die einzelnen Staatsregierungen bis zur Reviſion der 
Berfaffung und fette neue Gouverneure ein, die zugleich an der Spige der Militärmadt ftan« 
den. Allmählich wußte er alles zu befeitigen, was an die alte Föderativverfaffung erinnerte, 
ſelbſt die Namen ber einzelnen Staaten, die er ald Departements bezeichnete. Die wiederholten 
Empörungen der Föberaliften unterdrüdte S. durch abjchredende Strenge und arbeitete im 
Bunde mit den Häuptern der klerikalen Faction auf die Herftellung einer Monarchie hin. Im 
Nov. 1853 ließ er durch die von feiner Partei beherrſchten Städte Guadalarara, Guanajuata 
und Beracruz die Erflärung abgeben, daß eine einjährige Dictatur zur Ordnung der zerrütteten 
Berhältniffe nicht geniige, womit die Aufforderung an ihn verbunden war, die unumſchränkte 
Gewalt lebenslänglich zu behalten mit dem Titel «Durchlauchtige Hoheit» und mit dem Rechte, 
feinen Nachfolger felbft zu ernennen. Diefer erfte Schritt zur Wicdererrichtung der Monarchie 
rief jedoch ſeit Febr. 1854 die republifanifche und antifferifale Partei in allen Theilen des Lan— 
des zum Aufftande. Diefelbe organifirte ſich durch den ſog. «Plan von Ayutla» und ftürzte 
nad) zweijährigem Kampfe den S., welder 1855 abermals ans dem Lande flüchtete und ſich 
nad) der weſtind. Injel St.-Thomas zurüdzog. Da die republifanifche Partei in Merico immer 
feftern Boden gewann, fo verhielt ſich S. im Auslande ruhig, bis jene Partei durch die franz. 
Indafion und durd) Errichtung des Marimilianifchen Kaiſerthums 1863 geftürzt wurde. Er 
erfannte dann das Kaiſerthum an und wurde auch von Marimilian zur Rückkehr eingeladen 
und mit der Witrde eines laiſerl. Reichsmarſchalls bekleidet. Demnach begab er fid) im Frühe 
jahre 1865 nad) Veracruz und bereitete ſich dort zur Reife nad) der Hauptjtadt vor, fah fid) 
aber ſchon nad) wenig Tagen abermals aus dem Lande gewiefen, weil er eine zweideutige Pro— 
clamation an die Mericaner erlaffen hatte und der commandirende franz. General dem ränfe- 
vollen Mann nicht traute. ©. kehrte nad) St. - Thomas zurüd und veröffentlichte bald darauf 
ein Manifeft, in welchem er fid) vom Kaifertfum losſagte und wieder für die fümpfende Re— 
publif auftrat. 1866 begab er fich nad Wafhington, um dem Gefandten der Republit Merico 
feine Dienfte anzubieten und eventuell mit der Regierung der Vereinigten Staaten Verbindungen 
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zu polit. Zweden anzufnüpfen. Bon beiden Teilen wurde er jedoch als ganz vertrauensunwürdig 
abgewieſen. ©. lebte dann eine Zeit lang in der Nähe von Neuyork und fuchte auf eigene Hard 
in Derico durdy Agenten für fid) Anhänger zu werben. Als ſich das Kaifertgum zu Ende neigte, 
begab er fi, im Mai 1867 abermals nad) Veracruz mit der Abficht, die dortige kaiſerl. Gar- 
nifon und ſodann aud) die republifanifche Garnifon der nahegelegenen Hafenftadt Tampico für 
fi zu gewinnen. Er erwartete, daß dann das ganze Heer ihn zufallen und ihn an die Spitze 
der Regierung ftellen witrde. Bei feiner Ankunft vor Beracruz ftand die Garnifon mit den be— 
lagernden Republifanern in Unterhandlungen wegen der Uebergabe des Plates. Da feine Da- 
zwifchenfunft ftörte, ev aud) unter dem faljchen Vorwande auftrat, daß er in Uebereinftimmung 
und mit Unterftügung des Gouvernements der Vereinigten Staaten handle, fo wurde er vom 
Rapitän des im Hafen liegenden amerif. Kriegsfchiffs verhaftet und beordert, fofort nad) Havana 
zurüdzufegeln. Er fuhr aber nad) dem meric. Hafen Sifal im Staate Yucatan, wurde jedoch von 
denn republifanifchen Commandanten von Sifal 11. Juni 1867 gefangen genommen und dem 
‚Präfidenten Yuarez zur weitern Verfügung überliefert. S. wurde nad) Campeche, von da nad) 
dem Fort San-Juan d’Ulloa gebradjt und follte von Juarez vor ein Kriegsgericht geftellt werben. 

Santa-Catharina, Provinz in Siüdbrafilien, nördlicd von der Provinz San-Pedro do 
Rio⸗Grande und füdlic von der Provinz Parana, wird von dem beiden ziemlich großen Infeln 
Sio-Francisco (f. d.) und Sta.-Catharina nebft zahlreichen Meinern Infeln und dem gegen- 
üiberliegenden Feftlande in einer Ausdehnung von nahezu 5000 D.-M. gebildet; friiher war 
mit ihr die jegige Provinz Paranä vereinigt. Das Feftland der Provinz wird von Norden nad) 
Eiiden von der Serra-Öeral durchſchnitten. Die Serra bildet eine Wafferfcheide, von deren 
weſtl. Abdahung die Gewäffer zum Stromgebiete des La-Plata gehören. Die Flüffe der öft- 
lien, unter denen der Rio-Itajahty der beträchtlichfte ift, ergießen ſich nad) verhältnigmäßig 
furzem Berlanfe in den Atlantijchen Dcean. Das Hochland weſtlich von der Serra ift vor- 
züglich zur Viehzucht geeignet; auf demfelben liegt die Stadt Yages mit 6500 E. Die Weft- 
abdachung der Serra bis an das Meer bietet der Agricultur ausgezeichnet fruchtbare Lände- 
reien. Die Provinz erzeugt tropifche und fubtropifche Gewächſe, ift aber aud) für den Aubau 
europ. Culturgewächſe volllommen geeignet. 1866 zählte die Provinz 114600 E. Nach dem 
Finanzansweife von 1863/64 belief fid) der Gefammterport der Provinz im jenem Jahre auf 
1,247706 Milreis (Mais, Reis, Mandiocamehl, Bohnen, Erdnüffe, Stärke, Zuder, Kaffee, 
Früchte, Eier, Butter, Hänte, Hörner, Hölzer, Cigarren u. f. w.), der Import beträgt durd)- 
[hnittlih 1,400000—1,800000 Milveis. Die Provinz verdanft ihren Aufſchwung in nenerer 
Zeit vorzüglich der europ., beſonders deutjchen Colonifation. Die bedeutendften diefer Anfiedes 
lungen find: Dona-Francisca (ſ. Säo- Francisco); Blumenau (f. d.) feit 1850, mit 2500 €. 
(1864); die Belgifche Colonie, feit 1844, mit 220 €. (1860); die alte deutſche Colonie, feit 
1827, mit 320 €. (1860); die Colonie am Meinen Itajahy, feit 1860, mit 940 €. (1864); 
die Colonie Sta.-Iſabel, feit 1841, mit 300 €. (1861), und daneben die neue Colonie, feit 
1860 mit 33 Familien gegründet; die Colonie Therefopoli, feit 1860, mit 1500 €. (1865); 
dann bie 1827 mit 146 Yamilien gegründete Colonie Säo-Pedro d’Alcantara, die feit 1844 
ein eigenes Kirchipiel bildet und gegenwärtig meift wohlhabende Bewohner, Abkömmlinge jener 
Soloniften, zählt. Außerdem befinden ſich noc) in Bargem-Grande, am Rio-Biguaſſü und am 
Kio da Tejucas unbedeutende europ. Anfiedelungen. — Die Infel ©. liegt durd) einen, an 
der ſchmalſten Stelle nur 175 Klafter breiten Kanal von Feftlande getrennt. Sie ift ziemlich 
gebirgig, hat einige Heine Flüßchen und drei mehr oder weniger funıpfige Seen. Mehrere Hei= 
nere Inſeln, befonderd nördlich von der Hauptinfel, find befeftigt, was aber nicht verhinderte, 
daß S. 1777 von den Spaniern eingenommen und über ein Jahr befetst gehalten wurde. Das 
Klima ift, mit Ausnahme einiger niedrig gelegenen Punkte, auferorbentlic) gefund. Der Boden 
war einft fehr fruchtbar, ift jegt aber ausgebaut. Die Zahl der Einwohner. beläuft ſich auf 
19900 Seelen (1860), darunter 3597 SHaven; die der Feuerftellen auf 3714. Die Haupt— 
ftadt der Inſel und der ganzen Provinz ift Noftra-Senhora de Defterro am weſtl. Ufer 
der Inſel, mit 9000 €. und einem vorzüglichen Hafen, von dem aus der Haupthandel der Pro- 
vinz nad) den übrigen Theilen des Reichs vermittelt wird. 

Santa= te de Bogotä, |. Bogota. 

Santa-Maura, |. Zeufadia. u 

Santander, die Hauptftabt (Ciudad) einer gleichnamigen fpan. Provinz im Altcaftilien 
(99,3 QM. mit 230396 E. Ende 1864) an der Südfüfte des Biscayifchen Meerbufens, liegt 
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reizend auf einer Halbinſel am Eingange einer impoſanten, vom einem maleriſchen Gebirgskreiſe 
umgebenen Ria oder Bai, im Schos eines rebenreichen, von freundlichen Caſerios und Garten: 
häuſern bebedten Higellandes. Die reiche und feit einigen Jahrzehnten raſch anfblühende Stadt 
wird durch eine 30,46 M. lange Eifenbahn (Benta de Baiios- Santander) mit dem centrafen 
Bahnneg verbunden, ift ein Hafen- und Handelsplatz erften Ranges, der wichtigfte an der 
ganzen Nordküfte Spaniens, auch Sit eines Biſchofs, und zählt (Ende 1860) 30202 E. Ob- 
fchon von hohem Alter, hat fie ein modernes Anſehen und ift gut gebaut. Sie befltst mehrere 
Kirchen, zwei Klöfter, ein Findelhaus, ein Barmherzigkeitsftift, ein vortrefflich eingerichtetes In— 
ftituto für den höhern Unterricht, eine Zeichen-, eine Handels- und eine Sciffahrtsjchule, ein 
Theater, zwei fchöne Badehäufer, gute Gafthöfe und Cafes, literarische Eirkel u. |. w. Der Ha- 
fen ift geräumig, den größten Seeſchiffen zugänglich und fehr fiher. Sehenswerth ift das Caftell 
San-Felice und der /, Legua entfernte Leuchtthurm am Cabo- Mayor. Es beftehen zu ©. 
eine Banf, eine Handelskammer und eine Menge Fabriken, unter andern eine königl. Cigarren- 
fabrif, große Bierbrauereien, Dampfmühlen, Wolljpinnereien, Papierfabrifen und in der Nähe 
große Eiſengießereien, Schiffswerfte und Edjiffbauftätten. Alljährlich entftehen neue groß: 
artige induftrielle Etablifjements. Im Sommer ift ©. aud) ein fehr befuchtes. Seebad, und in 
den herrlichen Waldthälern der Umgebung befinden ſich fieben warme Mineralquellen. Der Ha- 
fen fteht dur; Dampficiffslinien mit den übrigen Sceplägen der Pyrenäiſchen Halbinfel, mit 
dem Auslande und mit Amerifa in regelmäßiger Verbindung. Bon 1848— 57 fteigerte ſich 
die Schifföbewegung von 1808 Schiffen mit 122595 Tonnen auf 2825 Schiffe mit 319983 
Tonnen. 1864 famen an 412 Dampfer von 58829 Tonnen, 994 Gegelfdiffe von 83273 
Tonnen. Die Einfuhr betrug 12,607247, die Ausfuhr 2,906260 Thlr. Bon letzterer Summe 
famen allein auf die Exporte (meift Mehl) nad; Cuba und Portorico 2,543089 Ihr. 

Santarem, Stadt (Ciudad) und wichtiger Handelsplag in Portugal, Hauptort des Di— 
ftrict8 ©., der das öftl. Drittel von Ejtremadura einnimmt und Ende 1863 auf 109,13 
D.-M. 200679 E. zählte, Tiegt auf einem Hügel am rechten Ufer des Tejo, 10,5 M. im Nords 
norboften von Lifjabon, mit welchem es durth eine Eifenbahn (die ältefte in Portugal) jowie 
durch regelmäßige Dampfſchiffahrt in Verbindung fteht. Die Stadt, Sig eines Biſchofs, iſt 
von alten Mauern und Thürmen umgeben, wird außerdem durch eine alte maurifche Citadelle 
(Ulcagaba) vertheidigt und hat ftattliche Gebäude, 13 Kirchen, 12 ehemalige öfter ſowie das 
erfte geiftliche Seminar im Königreich und zählt 7820 E. Die fruchtbare und gutangebaute, 
aber den Ueberflutungen des Tejo fehr ausgefegte Umgebung liefert Drangen und namentlid) 
Del im Ueberfluß. Im Mittelalter war ©. die Reſidenz maurifcher Könige, Schantar genannt, 
benen e8 1146 entriffen wurde. Beſonders denfwilrdig wurde die Stadt durd) die jchweren 
Niederlagen, welche vor ihren Mauern die Almohaden 1071 und 1184 erlitten. In der neuern 
Kriegsgefchichte ift die Stadt durch die feite Stellung Dom Miguel's berühmt, der hier in den 
Gefechten vom 30. Jan. 1834 an der Brücke Affeca in Vortheil blieb, aber 16. Febr. bei 
Almofter von Saldanha gefchlagen wurde und 16. Mat in der nad) der Stadt benannten Ent- 
ſcheidungsſchlacht den Generalen Napier und Billaflor völlig unterlag, fodaß er 26. Mai die 
Gapitulation von Evora unterzeichnen mußte. 

Santerre (Antoine Yofephe), General der Franzöfischen Revolution, wurde 16. März 1752 
zu Paris geboren. Beim Ausbruche der Revolution war er Befiger einer großen Bierbrauerei in 
der Borftadt St.-Antoine und ftand feines ausgedehnten Gefchäfts, feines Reichthums und feiner 
Rechtſchaffenheit wegen in großer Achtung. Bei Errichtung der Nationalgarde 1789 wählte man 
ihn deshalb zum Anführer eines Bataillons. In diefer Eigenfchaft betheiligte er fid bei Er- 
ſtürmung der Baftille und den Vorgängen auf dem Marsfelde. Als eifriger Revolutionsmann 
und Yafobiner hatte er auf die Ereigniffe vom 20. Juni und 10. Aug. 1792 großen Einfluß. 
Der revolutionäre Geimeinderath ernannte ihn hierauf zu einem der Generalconmmandanten der 
Nationalgarde, und al jolcher vermochte er viele dem Blutbade entronnene Schweizer zu retten. 
Marat und die übrigen Anftifter der Septembergreuel fuchten ihn darum zu entfernen, indem 
er ſchon 31. Aug. zur Abhaltung einer Revue nad) Berjailles geſchickt wurde, von der er erft 
4. Sept. zurüdtehrte. Er erhielt hierauf den Titel eines Divifionsgeneral® und mußte die mili- 
tärifchen Vorkehrungen während des Proceffes und der Hinrichtung Ludwig's XVI. treffen, lim 
feinen militärischen Titel zu rechtfertigen, erhielt er da8 Commando eines neuerrichteten Corps 
von 20000 Mann, das gegen die Bendeer marſchirte. Die Zuchtlofigfeit der Soldaten und 
feine Ungefchidlicheit verhinderten ihn an jedem Erfolge. Dennod) beſchloß er einen allgemeinen 
Angriff, wurde aber 18. Sept. 1793 bei Coron unweit Chollet von den Infurgenten gänzlich 
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geſchlagen. Der Wohlfahrtsausſchuß rief ihn zurüd und ließ ihm als Freund und Anhänger 
des Herzogs don Drleans ins Gefängniß werfen, das er erft nad) dem Sturze Robespierre’s 
verließ. Seitdem trat er ind Privatleben zuriid. Bonaparte, der ihm noch Einfluß auf die Be- 
völferung von St.Antoine zutraute, fuchte ihn nad) dem 18. Brumaire zu gewinnen. ©. war 
damals immier noch reich, verlor jedod) fein Vermögen gänzlich durch unglüdliche Unterneh: 
mungen. Er ftarb 6. Febr. 1809. 
anti (Rafael), f. Rafael Santi. 

Santiago oder San-Fago, die Hauptftadt der füdamerif. Republik Chile und der Pro— 
vinz ©. (436,15 D.-M., nad) andern 339 O.-M., mit 341683 €. im April 1865), Sit 
der Regierung und des Congrefjes ſowie des Erzbifchofs, liegt 13 M. vom Meere und 1722 F. 
über demfelben auf einem fanft von Oſten gegen Weſten geneigten Terrain am Rio-Mapocho 
und ift feit 1863 durch die großartige (der Semmeringbahn ebenbürtige), 24,3 M. lange Eifen- 
bahn mit der Hafenftadt VBalparaifo im Nordweſten und jegt auch durd) die iiber San-Fernando, 
Eurico und Talca führeude Südbahn mit den Sitdprovinzen ſowie durd) gute Chauffeen mit 
den benachbarten Orten in Verbindung gefett. Die Stadt wurde 24. Febr. 1541 von Pedro 
de Baldivia gegründet, ift ganz regelmäßig angelegt, mit breiten, ſich rechtwinfelig Freugenden 
Straßen, die in der Mitte Kanäle fliegenden Waſſers, auch Gasbeleuchtung haben. Die meiften 
Häufer find einftödig aus Adobes (Luftziegeln) aufgeführt, aber geräumig, und im ganzen ift 
©., im Bergleich mit andern fpan.samerif. Hauptftädten, noch eine unanfehnliche Stadt mit nur 
wenigen großartigen öffentlichen Gebäuden. Unter den 20 Kirchen ift die am Hauptplat (Plaza 
de la independencia) gelegene Kathedrale die bedeutendfte. Vor etwa 100 Yahren begonnen, 
aber noch nicht vollendet, ift fie aus Tradyyt nad) dem Mufter der St.Johanniskirche zu Rom 
erbaut und enthält viele Reliquien und Ornamente, aud) eine in England gefertigte außgezeich- 
nete Drgel. Die ehemalige ſchöne Zefnitenfiche Ya Compania wurde 8. Dec. 1863 durd) einen 
Brand am Feſte der Puriffina eingeäfchert, wobet an 1000 Menfchen, meift Frauen und Kin— 
der, umfamen. Sehr reid) und gefchmadvoll verziert ift die renovirte Kirche der Nonnen von 
Sta.-Clara. Das fhönfte unter den Staatsgebäuden ift da8 unter dem Generalfapitän D’Hig- 
gins für fajt 1 Mill. Peſos im doriſchen Stil aufgeführte, fehr ausgedehnte Miinzgebäude, das 
den Raum eines großen Häuferquadrats einnimmt und die Wohnung des Präfidenten, verſchie— 
dene Minifterien und deren Bureauz u. f. w. enthält. Großartig ift auch das neuerrichtete Ge- 
bäude des Inſtituto von Chile. ©. hat mehrere Marftpläte, von denen der Hauptmarft (Plaza 
de Abastos) von bededten Markthallen umgeben ift, ſowie drei hübfche Bromenaden. Jenſeit 
und auf der Nordfeite des Mapocho liegt die ausgedehnte VBorftadt La-Ohimba, die mehrere 
große Klöfter und den ſchönen Kirchhof El-Panteon enthält. Die Bevölkerung, deren Zahl 
1830 — 65 von 67503 auf 115377 geftiegen, befteht faft ganz aus Weißen, fpan. Creolen, 
wozu viele Franzoſen, Deutſche, Engländer, Italiener, Argentiner und Nordamerifaner, meift 
Kaufleute und Induſtrielle, kommen. Die große Maffe bilden Lohnarbeiter, Kleinhändler und 
Handwerker. Den Großhandel betreiben überwiegend die Fremden. Doch ift ©. weniger eine 
Handels» ald Beamtenftadt und, als Bereinigungspunft der Gelehrten, Künftler und großen 
Butsbefiger der Republif, vor allen andern Städten des fpan. Amerika eine Stadt der Intellie 
genz. Auch die Fabrifthätigfeit hat fid) hier noch nicht entwidelt, und nur die Goldſchmied⸗ 
arbeiten, &erberei und Sattlerei find von einiger Bedeutung. Die gewöhnlichften Handwerfs- 
erzeugnifie, namentlich Kleidungsftüde und Schuhzeug, werden in großer Maſſe vom Auslande 
eingeführt. Durch feine Anftalten für Wiffenfchaft und Kunft zeichnet fid) S. vor allen Städten 
Süd- und Mittelamerifas aus, und nur wenige in der nordamerif. Union fönnen fid) hierin 
mit ihm meſſen. Großartig ift vor allem das 1813 gegründete und feitdem fortwährend erwei— 
terte Inftituto-Nacional, das aus drei Sectionen befteht. Die erfte umfaßt das Gymnaſium 
mit den Abtheilungen für Humaniora und mathem. Discıplinen (1862 mit 825 Schülern). 
Die zweite Section bildet die Univerfität von Chile, 1842 an Stelle der 1783 geftifteten Uni- 
verfität von San» Felipe gegründet, mit 5 Yacultäten, 25 Profefloren (zum Theil deutfche und 
franz. Gelehrte erften Ranges) und etwa 400 Studenten. Die Univerfität ift zugleich mit der 
Direction des nationalen Boltsfchulwefens ſowie mit der Infpection aller höhern Erziehungs- 
inftitute betraut und hat ſich durch die feit 1844 von ihr herausgegebene Zeitfchrift («Anales 
de la Universitad de Chile») vortheilhaft befannt gemacht. Die dritte Section ift den ſchönen 
Künften gewidmet und zerfält in die drei Klaſſen fr Zeichnen und Malerei, Sculptur, Ardi- 
teltur. Die Sternwarte (unter 33° 26° 25” füdl. Br. und 70° 43’ 15” weftl. &. von Green⸗ 
wich) liegt auf einem 180 F. hohen ifolirten Porphyrlegel und ift mit vortvefflichen Inftrumenten 
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ausgeftattet. Diefelbe wurde vom Profeffor Gerling in Marburg gegründet, defien Schüler, 
Profeffor Karl Moefta, gegenwärtig Director ift. Ferner befitt die Stadt drei höhere Schulen 
oder Eolegios (1862 mit 68 Profefforen und 1430 Zöglingen), von denen eins mit dem In— 
ftituto-Nacional verbunden, ein anderes erzbifchöfl. Seminar ift. Außerdem beftehen eine Zeichen⸗ 
und eine Mufiffchule, ein mufifalifches Confervatorium, eine Kunft= und Gewerbeſchule, eine 
Malerafademie, eine Militärakademie, eine Aderbaufchule mit Thierarzneifchule, ein Hebammen- 
inftitut, ein Findelhaus, ein Lehrer» und ein Lehrerinnenfeminar, mehrere gute Privatinftitute, 
einige Kloſter- und zahlreiche öffentliche Elementarfchulen. In ©. befindet ſich das ftatiftiiche 
Eentralbureau für Chile, welches feit 1860 ein «Anuario estadistico » herausgibt. An öffent« 
lichen Sammlungen find Hervorzuheben die Nationalbibliothef, welcher die Bibliothek de8 Domi- 
nicanerflofter8 de Recoleta nicht nachftehen fol, das naturhiftor. Nationalmufeum unter Leitung 
bes deutjchen Profeſſors R. U. Philippi. Die Stadt hat zahlreiche und bedeutende Kranken— 
und Wohlthätigfeitsanftalten jeder Art. Bon öffentlichen Bergniügungsanftalten find zu erwäh- 
nen drei Theater und ein Circus für Hahnengefechte. Sein Trinkwaſſer erhält ©. größten- 
theild aus dem Rio-Mapocho. Das Klima ift troden und großen Temperaturwechſeln ausge— 
ſetzt, die mittlere Yahrestemperatur 12,68’ R. Die Umgebungen find ſchön, voller Baumgruppen, 
Gärten und’ Weinberge, dabei fruchtbar und gut angebaut. 

Santiago de Cuba, im Lande felbft gemeinhin Cuba genannt, die Hauptftadt des öſtl. 
Departements der fpan. Injel Cuba in Weftindien, der Haupthandelshafen der ganzen Süd— 
füfte, Sig eines Gouverneurs und eines Erzbischofs, an der Miindung des Nio-Narayo, öſtlich 
an einer herrlichen, von majeftätifchen Waldbergen umſchloſſenen Bai weithin ausgebreitet, im 
obern Theile mit dem Marsfelde 157 F. über dem Meeresfpiegel gelegen und gefund, im untern 
Theile während der nafien Jahreszeit Fiebern unterworfen, hat wegen der häufigen Erdbeben 
nur einftödige, flachgedeckte Häufer, die, mit ihren Galerien und Veranden in üppiger Vegetation 
über- und nebeneinander gruppirt, einen überrafchenden Anblid darbieten. An der Plaza de Ars 
mas erheben ſich die Kathedrale vom gewöhnlichſten Stil und andere ausgedehnte Gebäude. Die 
Stadt hat acht Kirchen, zahlreiche Klöfter und Armenhäufer, ein Waifenhaus und andere Wohl- 
thätigfeitsanftalten, Gefängniffe, Kafernen, drei Brüden, cin ziemlich anfehnliches Theater, 20 
Elementarjchulen, zwei Drudereien, eine philfarmonifche und eine patriotifche Gefellichaft. Sie 
zählte 1861: 36752 E., während fie 1841 nur 24753 hatte, darunter 9326 Weihe, 7492 
Farbige und 7935 Sklaven. Durch Erdbeben hat ©. wiederholt (3. B. 20. Aug. und 26. Nov, 
1852) große Berlufte erlitten. Der Hafen ift durch die Berge gefchügt, für die größten Schiffe 
tief genug und durch zwei Caftelle vertheidigt, hat aber eine enge und fchwierige Einfahrt. Die 
Hauptausfuhrartifel find Tabad, Kaffee, Zuder und Kupfererz. Letzteres kommt aus den im 
Nordweften in einer wilden, bis 6522 F. hohen Gebirgögegend gelegenen Minen von El— 
Eobre, wohin eine 1,9 M. lange und koftjpielige Eifenbahn führt. El-Cobre ift außerdem be- 
kannt als Walfahrtsort mit wunderthätigem Madonnenbild. Die Kupferminen jenes Gebirge 
veranlaßten Belasquez 1514 an der Bai einen Hafen zur Ausfuhr des Metalls zu gründen. 
Erft 1522 wurde die Stadt ©. an ihre jegige Stelle verlegt, zugleich zur Hauptftadt der Infel 
und 28. April 1523 zum Bifchofsfig erhoben. Darauf wechjelte S. mit der 13 M. im Weft- 
nordweften gelegenen und (1861) 7411 E. zählenden Stadt Bayamo als Regierungsfig, bie 
1607 die Inſel in zwei Provinzen mit den Hauptftädten Havana und Cuba getheilt und erftere 
zur Nefidenz des Generalfapitäns erhoben wurde. | 

Santillana (Iñigo Lopez de Mendoza, Margues von), als Krieger, Staatsmann, Gelehr- 
ter und Dichter gleidy berühmt, wurde 19. Aug. 1398 zu Carrion de los Condes geboren. 
Schon früh verlor er Bater und Mutter. Der König Heinrich III. von Caſtilien ernannte daher 
den Gemahl feiner Baterfchwefter, Don Alonfo Enriquez, zu feinem Bormund, in deffen Haus 
er bis zum 16. 9. blieb. Nachdem er fi) 1418 mit Dora Catalina de Yiguerva vermählt 
hatte, erhielt er in dem Kriege gegen die Aragonier den Oberbefehl iiber 300 Reiter und zeich— 
nete fi) durch perfönliche Tapferkeit fo fehr aus, daß ihm der König die Stadt Junquera ver- 
lieh. Auch in den Kriegen gegen die Mauren von Oranada 1431 und 1438 bewies er fid) 
ebenjo jehr ald muthigen Borfämpfer wie ald erfahrenen Feldherrn, und zum Lohne diefer Ber- 
dienfte und feiner gejchidten Bermittelung, durch die Johann II. aus der Gewalt des Königs 
von Navarra befreit wurde, erhielt er die Markgrafſchaft Santillana, die er ſich jedod) erft er- 
obern mußte. Erft nachdem er dies bewerkftelligt und zu der Befiegung des Königs von Na- 
varra in der Schlacht von Olmedo 1445 wefentlic) beigetragen, wurde er förmlich zum Marques 
bon ©. ernannt und erhielt den damals noch feltenen Zitel Don, 1446 eroberte er die Stadt 
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Torrija. 1452 trat auch er der Berfchwörung der caftil. Großen bei, um den Günſtling Alvaro de 
Luna zu ftürzen. In noch größere Gunft fam er’ bei Johann's Nachfolger, König Heinrich IV. 
©. ftarb 25. März 1458 in Ouadalarara. Bon feinen zahlreichen Werken find zu erwähnen: 
«Los proverbios», ein didaktifches Gedicht zum Unterricht des nachmaligen Heinrich IV.; 
aBias contra fortuna», ein moralifirender Dialog; «Refranes que dicen las viejas tras el 
huego», die ältefte fpan. Spricdywörterfammlung; die berühmte «Comedieta de Ponza», ein 
allegorifches Gedicht in dantesfer Dianier, das man feines Titels wegen mit Unrecht unter die 
Anfänge des fpan. Dramas zählte. ©. gehört unter die in der älteften Gefchichte der fpan. Na- 
ttonalliteratur epochemachenden Männer. Er hat vorzüglich beigetragen, die caftil. Kunftdichtung 
theil8 nad) dem Mufter der fpätern provenzal.-catalon. Hofpoefie, theild nad) der claffifch- 
gelehrten italienifchen umzugeftalten, und war unftreitig eine der erften Zierden an dem poetijchen 
Hofe Johann's II. Obſchon feine Gedichte an den Zeitübeln, pedantifcher Gelehrſamkeit und 
vorherrſchend didaftifcher Richtung, leiden, fo zeugen fie doc) von wahrhaft poetischen Anlagen, 
echtem Nationalgefiihl und großer Gewandtheit in Sprache und Ausdrud. Unter den mehr 
volfsthümlichen find namentlich die «Serranillas» von bezaubernder Anmuth, wie z.B. die rei- 
zende «Moza tan fermosa». S.'s «Obras» gab mit Einleitungen und Commentaren Amador 
de [08 Rios (Madr. 1852) heraus. 

Säntis oder Sentis, aud) der Hohe Säntis genannt, der norböftlichfte Gebirgsftod 
der Schweizer Alpen, im Canton und im Südweſten von Appenzell, bietet auf der äußerften 
Spite feiner Felspyramide, einer wenige Duadratflafter großen, kahlen Fläche von 7709 F. 
abfoluter Höhe, die von guten Steigern in 6—7 St. erreicht wird, ein überrafchendes Pano- 
rama dar. Man iüberjchaut den Bodenjee und das Rheinthal, das ſchwäb. Oberland bis zur 
Rauhen Alp, erblidt den Rigi, Pilatus, Titlis, Tödi, die Berner Alpen, den Galenftod der 
St.-Gotthardgruppe, die Graubündtener Alpen, die Tiroler und Vorarlberger Berge. Zum 
Hinabweg gegen Süden nad) Wildhaus braucht man bei fiherm Tritt nur 3 St. 

Santolina, Name einer zu den Compofiten, Abtheilung der Corymbiferen gehörenden Gat- 
tung von Halbfträuchern, welche ſich durch Meine ausdauernde, bald grüne, bald grau- bis 
weißfilzige, gedrängt ftehende, nadel- oder ſchuppenförmige, oft in vier Reihen geordnete Blätter 
und durch Meine, halbkugelige oder eiförmige, einzeln am Ende der aufrechten, meift gleichhohen 
Zweige ftehende Blütenkörbchen mit dachziegelfchuppiger Hülle und gelben Blüten auszeichnen, 
und der Gattung Achilles (Schafgarbe) zunächft ftehen. Die Blütenförbchen haben einen ganz 
furzen Strahl, die zufammengedrücft - vierfantigen Früchte feinen Pappus. Faſt alle Arten ge 
bören der Flora der Mediterranländer an. Die befanntefte ift das jog. Cypreſſenkraut (S. 
Chamaecyparissus L.), ein Heiner, immergrüner Strauch mit vierzeiligen, fleiſchigen, kahlen 
Scyuppenblättchen, welche fo Hein find, daß die Weftchen wie mit vier Reihen von grünen Zäh- 
nen bejegt erfcheinen. Diefe wohlriechend» aromatifcdhe Pflanze wird bei uns als Topfgewächs 
und auch im Freien allgemein cultivirt und fteht namentlich bei den Landleuten wegen ihres 
Aroms und ihrer angeblichen Heilfraft in Achtung. Das bitter und gewürzhaft ſchmeckende Kraut 
(Herba Santolinae oder Abrotani montani) ift als magenftärfendes Mittel auch) officinell. 

Santorin oder Thera, die füdlichfte Infel der zu Griechenland gehörigen Eyfladen, ift 
taum 2 D.-M. groß und bildet mit Amorgo und einigen andern Nachbarinſeln die Epardjie 
Thera. Mit ihrem vulfanifchen Boden ift fie eine der merfwürdigften Inſeln der Erdoberfläche. 
IHre fihelförmig eingebuchtete Weftküfte fteigt 1000 F. hoch fteil empor, ihr höchfter Berg, 
der St.-Elias, der auf feiner Spitze ein Klofter trägt, erhebt fid) 1887 engl. F. Ihr weſtlich 
gegenüber liegen die Infelchen Therafia und Asproniſi, mit denen fie geologifc ein Ganzes 
bildet: einen mit über 200 Faden tiefem Waffer ausgefüllten Krater. Die Berfuche der Natur, 
in der Mitte diefes Kraters einen Vulkan zu bilden, haben, foweit Geſchichte und Tradition 
reicht, nicht aufgehört. Im I. 237 v. Chr. fand die vulfanifche Trennung Theraſias von 
Thera ftatt. Um 197 v. Chr. erhob ſich in diefer Mitte das Eiland Hiera, jegt Paläa— 
Kaimeni (die Alte Berbrannte) genannt, und wahrfcheinlich fpäter noch mehrere Felſen im der 
Nähe. Es gefchah dies unter. heftigen Erdbeben und andern vullaniſchen Erſcheinungen, wie 
Eufebius, Strabo, Zuftinus und Plutarch berichten. 1427 erhielt diefes Inſelchen eine neue 
Bergrößerung, und 1573 bildete fi, das Eiland Mikra-Kaimeni (die Kleine Berbrannte), 
norböftlic von Paläa-Kaimeni, und endlich 1707 — 9 zwiſchen beiden die Infel Nea-Kais 
meni (Nene Berbrannte), bei welcher feit dem Yan. 1866 abermals heftige vullaniſche Erup- 
tionen und Neubildungen Heiner Inſeln ftattfinden. Am ſüdöſtl. Ufer hat ſich der Georgvullan 
erhoben; am ſüdweſtlichen entftand aus aufquellenden Lavamaſſen die fpäter mit Nea- Kaimeni 
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verbundene Inſel Aphroefia nebft andern Inſelchen. Die Unterſuchungen vieler Geologen an 
Ort und Stelle find der Buch'ſchen Theorie der Erhebungsfrater, von denen gerade ©. das 
ſchönſte und fchlagendfte Beispiel fein follte, nicht günftig. Nirgends ſieht man auf der Inſel 
fliegendes Wafjer, dagegen überall Eifternen. Die Küften find größtentheils faft unzugänglich, 
ihre ausgeglühten Lava- und Aſchenmaſſen vegetationslos. Landeinwärts, wo die vulfanifchen 
Maffen vermwittert, ift der Boden jehr fruchtbar an Gerfte, Baumwolle, Südfrüchten und vor- 
züglichen Weinen. Berühmt ift der weiße und rothe Bino Santo (füß mit bitterlichem Nach— 
geichmad), der am häufigften nad) Odeſſa ausgeführt wird, wofür man Getreide zurüdbringt. 
Aud) Puzzolanerde kommt zur Ausfuhr. Ueberall ficht man Trümmer aus dem Altertfume; 
am bebeutendften find die von Da, ein Theil der Stadtmauer, Säulenrefte, Gräber, Inſchriften. 
Die Einwohner, etwa 22000 an der- Zahl, welche theils griechiſch-, theils römiſch-latholiſch 
find und für jede Eonfeffion einen eigenen Biſchof haben, find thätig, mäßig und befigen vicle 
Freiheiten. Man zählt 5 Flecken und etwa 50 Dörfer, die wie Schwalbennefter an die Felſen 
gebaut und deren Häufer übereinander terraffirt find. Der Hauptort ift Thera an der Weft- 
füfte, mit einem Hafen und vielen Weinfellern. Erſt 1537 wurde den Benetianern die Infel 
durch Khair⸗ed-din Barbaroffa entriffen und von den Türken Degirmenlif genannt. Vgl. Roß, 
«Reifen auf dem griech. Injeln des Uegäifchen Meeres» (1840); Landgrebe, «Naturgeſchichte 
der Bulfane» (Gotha 1855); Petermann in den «Mittheilungen» (Jahrg. 1866); Fritſch, Reiß 
und Stübel, «Santorin» (Heidelb. 1867). 

São⸗Fraucisco, Infel, zum nördl. Theile der brafilian. Provinz Santa-Catharina (f. d.) 
gehörig, hat fiir Schiffe von nicht mehr als 21/, Baden Tiefgang einen fihern Hafen an ihrem 
nordweſtl. Ufer bei dem Städtchen Noftra-Senhora da Graça, befannt unter dem Namen Säo- 
Francisco. Die Infel ift von etwa 8000 E. bevölfert und hat ein gefundes Klima und fruchtbaren 
Boden. ©. hat erft durd) die Gründung der Eofonie Dona- Francisca 1850 am gegen= 
überliegenden Feftlande an Bedeutung gewonnen. Diefe Colonje, vom hamburger Colonifations- 
vereine auf den von der brafilian. Nation der Schwefter des Kaiſers Dom Pedro II. bei ihrer 
Bermählung mit dem Prinzen von Joinville geſchenkten Ländereien gegründet, zählte 1863 
4120 &., und zwar 3374 Proteftanten und 746 Katholiken, in 785 Wohnhäufern. 

Saöne (fpr. Sön), bei den Alten Arar, fpäter Sauconna genannt, der bedeutendfte Neben- 
fluß des Rhöne, entfpringt 1218 F. hoch auf den Sichelbergen bei dem Dorfe Biomenil, 1", M. 
öftlich) von Darney im Depart. Bogefen, nimmt rechts nur Heine Flüſſe, wie die Tille und 
Duche, links unter andern den Dignon, den Doubs, die Scille und Reyffoufe auf, berührt, erft 
füdfudweftlic) fließend, die Städte Juſſey, Chätilon, Gray, wo fie ſchiffbar wird, Auronne, 
St.-Fean de Föne, Berdun, Chälon, dann, ſich füdwärts wendend, Tournus, Mäcon, Trevoux 
und bereinigt fid) in 498 F. Seehöhe unterhalb Lyon mit dem Rhöne, nad) einem Laufe von 
61,3 M., wovon 49,2 ſchiffbar find. Bon Chälon an findet lebhafter Dampfſchiffahrtsverkehr 
ftatt. Auch mündet dort der Canalsdu-Centre, der fie mit der Loire, und bei St.-Jean de Pöne 
der Kanal von Burgund und der Rhöne-Rheinkanal, welche fie mit der Seine und dem Rhein 
in Verbindung fegem Die S. durdjläuft nur flache, meiftens muldenförmig eingefenfte Thal« 
gründe, die von den fie umgebenden fanfthügeligen oder ebenen Landſchaften nur fehr wenig über- 
höht werden. Bon Chälon an begleitet ihr öftliches Ufer die Lyoner Eifenbahn. Nach ihr werden 
zwei Departements benannt. — Das Depart. Dberfaöne (Haute-Saöne), im öftl. Frank— 
reich, früher ein Beſtandtheil der Frande-Comte, zwifchen den Depart. Maas, Bogejen, Ober- 
rhein, Doubs, Yura, Cöte-d’Dr und Obermarne gelegen, zählt auf 96,98 D.:M. 317706 E. 
im 9. 1866 (gegen 347469 im 9. 1851), wird von Welten der Dogefen durdjzogen und 
außer der ©., dem Hauptfluffe, von dem Dignon, Drugeon, der Amance und Yanterne durd)= 
flofien. Der Boden, meift fteinig und thonig, ift doch auch in vielen Gegenden fruchtbar und 
mit beträchtlichen Waldungen (faft 28 Q.-M.) bededt. Die vorzüglichften Producte find Holz, 
Wein, Obft, Getreide, Hülfen- und Gartenfrüchte, Eifen, Steintohlen, Mauer- und Bruchſteine, 
Kalt, Thon, Granit und Marmor. Die Einwohner befhäftigen ſich nächſt dem Getreide: und 
Weinbau befonders mit Bergbau auf Steinfohlen und gutes Eifen (woran das Departement 
das reichfte von allen ift), und mit Verarbeitung des letern, mit Olasfabrifation, Leinenmanu— 
factur und Bereitung von Bieren und Kirſchwaſſer. Auch gibt e8 einige Diineralquellen, z. B. 
Lureuil, Drepes, Beloncourt. Das Departement zerfällt in die 3 Arrondiſſements Befoul, 
Gray und Lure mit 28 Cantonen und 583 Gemeinden. Die Hauptftadt ift Befoul. — Das 
Depart. Saöne-Loire, im füdöftl. Frankreich, zwifchen den Depart. Cöte-d’Dr, Jura, Yin, 
Rhoͤne, Loire, Allier und Nievte gelegen und aus BeftandtHeilen des eigentlichen Burgund und 
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des Maconnais zufammiengefetst, zählt auf 156,23 DO.-M. 600006 E. im I. 1866 (gegen 
582137 im 9. 1861 und gegen 574745 im 9.1851), die fid) mit Aderbau, Biehzucht, Wein- 
bau, Bergbau auf Eifen und Steinfohlen, Eifen- und Glasfabrifation und Bereitung von Woll« 
waaren befchäftigen. Der Boden, von mehrern Berg- und Hügeltetten, befonders von dem Gebirge 
von Charolais durchzogen, ift bald gebirgig und fteinig, bald lehmig und fandig, aber größten- 
theils fehr fruchtbar, trägt Holz, Wein (Maconnais, in einem gewöhnlichen Jahre 700000 
Hektoliter), Getreide, Garten- und Hülfenfrüchte, hat an den das Departement durchftrömenden 
Flüſſen, der S., der Loire, dem Doubs, dem Arrour und der Seile, viel ſchöne Wiefen und ift 
reich an Mineralien, 3. B. Braunftein, Baufteinen, Marmor. Induftrie und Handel find nid)t 
unbedeutend. Die fünf Arrondiffements find: Mäcon, Autun, Chälon=fur-Saöne, Charollcs 
und Louhans, zufammen mit 48 Cantonen und 585 Gemeinden. Hauptftadt ift Macön (f. d.). 
—— Sapphir, die übliche Bezeichnung für eine Edelſteinart, welche zu der Mineral- 
fpecies Korund gehört. Das Mineral ift weit härter ald Quarz und wird deshalb in feinen un— 
reinen Barietäten, die man Schmirgel (f. d.) nennt, gepulvert zum Schleifen anderer harter Steine 
verwendet. Dafjelbe bejteht wefentlich nur aus Thonerde (Aluminium und Sauerftoff), enthält 
aber in der Regel kbeine Beimengungen von Eifenoryd und andern Pigmenten, welche ihm ver- 
ſchiedene Farben verleihen. Die mehr oder weniger durchſichtigen blauen Varietäten nennt man 
vorzugsweiſe S., die rothen Rubin, die trüben oft grauen Korund oder Diamantfpat, die un— 
reinen, grauen und nicht Eryftallifirten Schmirgel. Der S. kommt theils in ftumpfedigen 
Stüden und rundlichen Körnern, theils in Kryftallen vor und ift zuweilen zwei- bis dreifarbig 
geftreift, zum Theil läßt er im Sonnenlichte oder lebhaften Kerzenlichte einen ſechsſtrahligen 
fternförmigen Lichtichein wahrnehmen, und dergleichen Stücke werden Sternfaphire oder 
Afterien genannt. Wegen feiner bedeutenden Härte, fchönen Farbe und feines herrlichen 
Glanzes ift der ©. als Edelftein fehr beliebt und wird dem Diamant am nächſten geftellt. Dian 
verwendet die S. zu Ring- und Nadelfteinen und die fehr hellen aud) zu Objectivlinfen für 
Mifroffope. Die blaffen S. werden zuweilen durch) vorfichtiges anhaltendes Glühen entfärbt 
und dann für Diamanten ausgegeben, denen fie allerdings unter allen Mineralien am nıeiften 
gleichen; dod) fann man fie dadurch unterfcheiden, daß fie vom Diamant gerigt werden und 
einen weißen Strid) geben. Die ©. finden fi) in Schuttland und dem Sande der Flüſſe, mit 
Granat, Zirkon, Feldfpat- und Kalkjpatgefchieben in Ceylon, Siam und China, aber aud) ein— 
zeln in Sadjfen, Böhmen, Frankreich und Portugal; in Bafalt eingewachfen bei Kaffel am Rhein, 
Kiedermendig beim Laacher See und im Siebengebirge. Blaue Turmaline, blaue Berylle und 
blaue Cyanite werden öfters. fiir S. ausgegeben. Was die Alten S. nannten, ift Laſurſtein. 
Saphir (Morig Gottlieb), Journaliſt und Schriftfteller, geb. 8. Febr. 1795 im ungar. 
Landftädtchen Yovas-Bereny von jüd. Aeltern, war anfangs für den Kaufmannsftand beftimmt, 
wurde aber, als er entſchiedene Abneigung dagegen zeigte, nad) Prag geſchickt, um auf den dor— 
tigen jüd. Lehranftalten den Talmud zu ftudiren. Einige Gedichte, die in der «Pannonia» des 
Grafen Feftetics Aufnahme fanden, entfchieden hier bald für feine fernere Laufbahn. Sid) aus- 
fchlieglich der Literatur zuwendend, ging er zunächft nad) Wien, wo er Mitarbeiter an der 
eTheaterzeitung» wurde. Als er 1825 die Weifung erhielt, Defterreich zu verlaffen, wandte er 
ſich nad) Berlin, wo er die «Berliner Schnellpoft» (1826 — 29) und den «Berliner Kurier» 
(1827 — 29) herausgab, zwei Wigblätter, die ihm manche Unannehmlichkeiten zuzogen. Um 
diefen zu entgehen, fiedelte er nad) München über, wo er zwei ähnliche Zeitfchriften begründete. 
1830 machte er eine Reife nad) Paris und trat hier 1832 zur prot. Kirche über. Nachdem er 
1834 nad) Wien zurückgekehrt, begann er 1837 die Herausgabe des «Humoriftenn, den er big 
zu feinem Tode fortführte. Er ftarb im der Nadjt vom 4. auf den 5. Sept. 1858 zu Baden 
bei Wien. ©. entwidelte während feines Aufenthalts in Wien eine ungemeine literarifche Thätig- 
feit. Neben dem genannten Blatte ließ er feit 1850 alljährlicd einen humoriſtiſch-ſatiriſchen 
Bolfskalender erfcheinen. Schon früher Hatte er « Gefammelte Schriften» (4 Bde., Stuttg. 
1832), «Neuefte Schriften» (3 Bde., Münd). 1832) und « Dumme Briefe» (Mind). 1834) 
herausgegeben. Diejen folgten unter anderm: die «Humoriftifche Damenbibliotgef» (6 Bde., 
Bien 1838 — 41); «aFliegendes Album für ernfte und heitere Declamation» (2 Thle., Lpz. 
1846; 3. Aufl. 1858); « Humoriftifche Abende» (2. Aufl., Lpz. 1853); «Wilde Rofen » 
(3. Aufl., Wien 1865); «Converfations-Lerikon für Geift, Wis und Humor» (Dresd. 1852); 
«Barifer Briefe» (Wien 1855) und «Blaue Blätter für Humor, Laune, Wis und Satire» 
(Wien 1855 —56; 2. Aufl. 1863). Obgleich, ©. ein bedeutendes humoriftifches und ſatiriſches 
Talent befaß und namentlic) die Kunft des Wortfpiels und Wortwiges trefflich handhabte, hat 
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er doch nichts von bleibenden Werth gefhaffen. Alle feine Arbeiten zeigen Mangel an Ideen 
fowie an tüchtiger Gefinnung. Eine Auswahl von S.'s ſämmtlichen Schriften erſchien nad) 
feinem Tode (3. Aufl., 10 Bde., Brünn 1864 — 65). 

Sapieha, eine früher fehr mächtige, noch jett vorhandene litauiſche und galizifhe Fürſten- 
familie, die von dem Großherzoge von Litauen, Gedimin, abftammt und den poln. Königen aus 
dem jagellonifchen Haufe nahe verwandt war. Der erfte, der diefen Namen führte, fol der Fürſt 
Punigaylo gewefen fein. Sein Sohn Sunigal, geft. 1420, trat mit Yagello zum Chriften- 
thume über. Mit den Söhnen des letern, Bogdan und Iwan, theilte fid) das Geſchlecht in zwei 
Linien, in die von Siewier und die von Kodnia. — Aus.der erften Linie ſtammt Lew ©., geb. 
1557, der feine Ausbildung zum Theil auf der Univerfität zu Leipzig erhielt und gleid) bei feinem 
erjten Auftreten auf den Reichstagen durd) feine Beredfaneit große Aufmerkſamleit erregte. 
Er nahm theil an dem Kriege gegen Rußland unter Stephan Bathori und ſchloß dann mit Ruß- 
land einen 10jährigen Frieden. Nach Stephan’s Tode wurde befonders durd) feine und Yan Za— 
moyſti's Bemühungen der König Sigismund III. von Schweden auf den polır. Thron erhoben. 
In Litauen führte S. zuerft ordentliche Gerichte ein, and) fammelte und veröffentlichte er das 
Titauifche Statut (Krafau 1614). Er war im Calvinismus erzogen, wurde aber von dem Je— 
fuiten Starga zur fath. Kirche zurüdgeführt. Nach Ablauf des Friedens mit Rußland begab er 
fic) wieder nad) Mosfau zu Boris Godunow. Unter großen Gefahren gelang c8 ihm, den Frieden 
auf 20 J. zu verlängern. Als dennoch Sigismund II. Rußland angriff, um die Anſprüche des 
falſchen Demetrins geltend zu machen, gelang es ©., troß des unglücklichen Ausgangs diefes 
Kriegs, Rußland zu vermögen, daß ed Smolenst abtrat. 1625 wurde er als Groffronhetnan 
gegen Guſtav Adolf, der in Litauen eingefallen war, gejendet, ohne durch feine Tapferkeit deſſen 
Vortfchritte völlig aufhalten zu Fönnen. Er ftarb 1633. — Yan Piotr ©., Staroft von 
Uswiat, geb. 1569, nahm, nachdem er ſich fchon unter dem Hetman Chodkjewicz während des 
Kriegs gegen die Schweden und in der Schlacht bei Kirchholm durch Tapferkeit ausgezeichnet 
hatte, an dem Zuge theil, den die Polen zur Unterftütung des falfchen Demetrius gegen Moskau 
unternahmen, umd erwarb fi, indem er die Moslowiter überall mit äußerſter Kühnheit angriff, 
mit feinen wilden Scharen alles mit Feuer und Schwert verheerte und bis Moskau vordrang, 
einen bis nad) Afien hin Furcht und Schreden verbreitenden Namen. Nachher Fam er im dei 
Verdacht, mit den Bojaren in ein heimliches Einverftändniß getreten zu fein, um fich zum Herr— 
fcher von Rußland zu machen. Er ftarb im Palafte der Zaren zu Moskau 1611. — Unter 
Johann Sobiejfi gelangte die Familie ©. zu dem größten Anfehen und den höchſten Staats- 
witrden. Kazimierz ©. wurde Großhetman von Yitauen und Wojwode von Wilna. Da er 
die Freigüter der Geiftlichleit mit Truppen belegte, that ihn der Bifchof von Wilna in den Bann, 
wodurch große Berwirrungen in Polen herbeigeführt wurden. Auch unter Auguft II. veranlaßten 
die ©. blutige Zerwürfniſſe in Litauen und geriethen mit den Häufern Radziwill umd Oginffi 
in Streit. — Kazimierz ©., Feldzeugmeifter von Litauen, war Marſchall des Reichstags 
von 1788 und ftand wegen feines edeln Patriotismus in allgemeiner Achtung. — Alexan— 
der ©., geb. 1770 zu Paris, wohin feine Aeltern während Polens innerer Unruhen ſich begeben 
Hatten, machte, nachdem er in Polen feine Bildung erhalten hatte, um die ftammverwandten flaw. 
Bölfer kennen zu lernen, eine Reife durch) die flaw. Länder Oeſterreichs, die er in einem 1811 
erichienenen poln. Werke befchrieb. Er widmete ſich dann befonders dem Studium der Natur- 
wiffenfchaften und wurde Mitglied der warſchauer Societät der Freunde der Wiſſenſchaften, die er 
reich dotirte. Er ftarb 1812. — Leon ©., Haupt der galizifchen Linie de8 Haufes, geb. 1802, 
erblicher Reichsrath und Laudmarſchall für Galizien, hat fid) durch Einführung von Mufterwirth- 
fchaften auf feinen ausgedehnten Befigungen große Verdienfte um die Landescultur erworben. 

Sapindus, Pflanzengattung aus der 10. Kaffe, 1. Ordnung, des Linneschen Syftems, 
Typus der difotylen nad) ihr benannten Familie der Sapindaceen, befteht aus ftattlichen, ſchön— 
ftämmigen, breitfronigen Bäumen des tropifchen Afien, Afrika und Amerifa, welche paarig oder 
umpaarig gefieberte Blätter, reichblütige Rispen und Blüten mit vier- bis fünftheiligem Kelch, 
ebenfo vielen Blumenblättern, 8—10 auf einem Ringe eingefügten Staubgefäßen und einen 
Stempel befigen und Steinfriichte hervorbringen. Berühmt ift S. Saponäria L., der gemeine 
Seifenbaum des tropijchen Amerifa. Derjelbe wird 30 F. hoch und zeichnet ſich durd) die 
weißrindigen Aeſte der weitausgefpreizten Krone, durch die breitgeflügelten Stiele der drei= bis 
vierpaarigen Blätter, durch feine ftachelbeergroßen, glänzenden, wie gefirnißt ausfehenden Früchte 
und befonders dadurd) aus, daß deren mit Waller fchäumendes Fruchtfleiſch anftatt Seife zum 
Neinigen der Wäfche benugt werden kann. Wegen des ſehr ſcharfen Saftes foll aber die Wäjche 
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bedeutend leiden. Die umter dem Namen NuceHae Saponariae in Südamerila officinellen 
Früchte werden dort gegen Wechfelfieber angewendet. 

Saponäria, Seifenfraut, nannte inne eine zur 10. Klaſſe, 2. Ordnung, feines Serual« 
ſyſtems gehörende Pflanzengattung aus der Familie der Nelfengerwächfe, weil die Wurzel der 
verbreiteten Art derfelben, das gemeine Seifenfraut (S. officinalis), mit Waſſer gerieben 
wie Seife ſchäumt. Die Arten diefer Gattung, Kräuter und Halbſträucher Europas und der 
Mebditerranzone, befigen, wie alle Nellengewächfe, gegenftändige und ganzrandige Blätter und 
Zwitterblüten mit röhrigem Kelche, fünfblätteriger Blumenkrone, deren langgenagelte Blätter 
am Schlunde mit einer häutigen Schuppe verfehen find, 10 Staubgefäßen und 2 Oriffeln. Die 
Frucht ift eine einfächerige, vielſamige mit vier Zähnen auffpringende Stapfel. Die obengenannte, 
an Flußufern, Heden und Gebüfchen wild vorfommende, auch häufig mit gefüllten Blumen zur 
Zierde angebaute Pflanze ift ein perennirendes Kraut meift mit Friechendem, viellöpfigem Wnrzel- 
tod, 1 —2 F. hohem Stengel, lanzettförmigen, dreinervigen Blättern und großen, zu einem 
endftändigen, aus Heinen Trugdolden beftehenden Strauß gruppirten Blüten mit purpurn an— 
gehauchtem Kelche und weißen oder röthlicen Blumenblättern. Das feifenartige Schäumen des 
zerriebenen Wurzelftods beruht auf dem Borhandenfein eines eigenthümlichen Stoffs, des Sa— 
ponins, welcher einen jcharfen Geſchmack befigt, im Waſſer löslich ift und als Pulver Niefen 
erregt. Die Seifenfrautwurzel fol wirflic, zum Neinigen der Schafwolle gebraucht werden fün- 
nen, weshalb diefe Pflanze in Schlefien Hin und wieder von Schäfereibefigern angebaut wird. 

Saporoger, d. h.die jenfeit der Wafferfälle (des Dnjepr) Wohnenden, bilden eine der eträcht- 
lichſten Colonien der maloroffisfifchen oder Hleinruff. Kofaden und wurden fchon an den umtern 
Gegenden des Dujepr angefiedelt, um das damals den Polen gehörende ukrainische Koſackenland 
gegen die Einfälle der Tataren zu ſchützen. Sie lebten hier chelo8 und in großer Unabhängigkeit, 
und als längft die Tatarenherrfchaft gebrochen war, verharrten fie dennoch, um ſich ihre Freiheit 
befjer wahren zu Fönnen, in diefen Wohnfigen. Durd) koſackiſche Flüchtlinge, die fid) der poln. 
Herrfchaft zu entziehen fuchten, wurde ihre Anzahl mit der Zeit außerordentlich verftärft; fie 
breiteten ſich allmählich bis in die Hodjlande des Dnjepr und gegen den Bug und Dnjeſtr zu 
aus und machten fich hier überall anſäſſig. E8 war etwa zu Anfange des 17. Yahrh., als die ©. 
ſich gänzlich) von ihrem Muttervolfe, den Heinruff. Kofaden, trennten, indem fie ftatt des Kofaden- 
hetmans einen eigenen Kofchewoi-Ataman wählten und einen völlig kriegeriſchen Staat unter fid) 
begründeten. Ihr Hauptfig war ein befeftigtes Yager, das, obgleich e8 oftmals wechjelte, dod) 
ftetS in der Gegend der Dnjepr-Waſſerfälle fid) befand. Als fie noch mit den Kleinruſſen ver- 
bunden waren, galt Konew, dann Tſcherkaſſy am Drrjepr als ihre Hauptjtadt, fpäter waren es 
Terechtemirom und andere Orte, Höchſt eigenthümlich war die Berfafjung diefes Heinen militä- 
riſchen Volls, welches durch feinen kriegeriſchen Geift und feine ſtets rege Kampfluft ſehr bald 
den Ruſſen viel zu ſchaffen machte, weil diefe, nachdem fie der Polenherrichaft ein Ende gemacht 
hatten, auch fie jelbft in ihren Freiheiten befchränfen wollten. Die blutigften Aufftände fielen hier 
vor, und Schweden, Defterreicher und Türken wußten nadjeinander diefen Friegerifchen Geift der 
©. zu benugen und fie wider die Ruſſen aufzuwiegeln. Die Saporogifchen Kofaden beftehen 
nod) in Rußland, nur haben fie ſchon durch die Kaiferin Katharina II. 1792 ein anderes Yand 
zu ihrem Wohnfige angewiefen bekommen, nämlich die Halbinfel Taman am Afowjchen und 
Schwarzen Meere, der Infel Krim gegenüber, und den ganzen Pandftrich zwifchen dem Kuban- 
fluffe'und dem Ajowfchen Meere bis an die Flüſſe Yeja und Yaba. Es ift ein Läridergebiet von 
mehr ald 1000 O.-M., wo fie gegenwärtig unter dem Namen der Tſchernomoriſchen 
Kofaden oder der Koſacken des. Schwarzen Meeres eine nene wohlgeorbnete Militärverfafjung 
befigen. Im übrigen ftehen fie unter dem Oberfriegscollegium des Reichs und in Civilange- 
legenheiten unter dem Gouverneur ber faufaf. Provinz. Ihre Anzahl belief fid) 1838 auf 56500 
Individuen männlichen Geſchlechts; doc) halten ſich jet auch viele Frauen in gefeglicher Ehe 
unter ihnen auf, fodaß, die Weiber mit eingerechnet, ihre Zahl auf 100000 Individuen an- 
zufchlagen ift. Vgl. Engel, aGeſchichte der Ukraine und der Ukrainſchen Kofaden» (Halle 1796); 
Staltowjfi, «Istorija Nowoj Setschi» (2. Aufl., Ddeffa 1846). 

Sappe heit derjenige Laufgraben (f. d.), deffen Bruftwehr nicht blos aus der mittels des 
Grabens gewonnenen Erde befteht, fondern hinten mit Sappenförben, 24/, 5. hod) und 1%, %. 
di, verfehen ift. Die ©. wird überall angewendet, wo der Taufgraben int feindlichen Kar— 
tätjchenfeuer gebaut werden muß. Die Körbe vermehren nicht allein die Feftigkeit der Bruft- 
wehr und erlauben eine fteilere Böſchung ihrer Hintern Fläche, ſodaß die vertheidigende Infan— 
terie fid) näher und befjer gebedt aufftellen kann, fondern dienen vorzüglich dazu, den Arbeitern 
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fchneller, als beim gewöhnlichen Bau möglich ift, eine Dedung zu gewähren. Je nad) der Art 
der Ausführung unterfcheidet man die gemeine ©., welche mit Laufgraben gleichbedeutend ift, 
und die flüchtige ©., bei welcher eine Reihe von Sappenkörben auf einmal gejegt und gleich- 
zeitig durch halb fo viele Arbeiter gefüllt wird. Sie ift nur-außerhalb des Gewehrfeuers der 
Feſtung anwendbar, deshalb benugt man aud) nur die Nacht zu diefen Arbeiten. Die völlige 
©., welche fonft angewendet werden muß, unterfcheibet fi) von der vorigen blos in der Art der 
Ausführung des Baues, indem mit großer Vorſicht und unter beftändiger Dedung des Roll 
forbes nur ein Sappenkorb nad) dem andern gefetst und gefüllt wird. Die doppelte ©. hat 
auf 12 3. Entfernung zwei parallele Bruftwehren, von denen jede ebenfo wie die vorige gebaut 
wird, Die bededte ©. ift 7 F. auf der Sohle breit und befteht aus auf hölzerne Rahmen 
gelegten Bohlen oder Faſchinen ald Dede, die noch durch daraufgewworfene Erde verftärkt wird. 
Der Form nad) hat man nun die S. geradeaus, weldje einfad) und aud) doppelt fein kann; 
die Wende» oder Schlangenfappe, die in Bogenlinien geführt ift; die Zwerchwall- oder 
fubifche S., weldye in kurzen, rechtwinfelig gebrodjenen Linien vorgeht und durd) die hierbei 
gebildeten Traverfen noch mehr Dedung erhält; die Rautenfappe, deren Traverje die Form 
eines verfchobenen Quadrats hat. Sappenbündel find 3 F. lange, 6—8 Zoll dide Faſchi— 
nen, weldje da, wo zwei Körbe zufammenftoßen, eingefetzt werden. Zu mehrerer Befeftigung der 
Körbe werden oben über diefelben drei Faſchinen von 10 F. Länge aufgenagelt. 

Sappeurs heißen diejenigen Genietruppen, welche den Bau der gemeinen und flüchtigen 
Sappe (j. d.) zu leiten und den der völligen, doppelten und bededten Sappe auszuführen haben. 
Da das Sappiren mit unter die gefährlichften Arbeiten gehört, fo wurde früher der vorderſte 
Sappeur durch Bruftharnifch und Helm gegen Flintenſchüſſe gefhütt und nad) jedem geſetzten 
Korbe von feinem Hintermann abgelöft. Jetzt dedit man ihn von vorn durd) den Rolllorb, von 
der Seite durch eine Sandfadmasfe, die gegen die vorderften Körbe gelehnt wird, und erft nadı 
drei Körben wird der vorderfte Sappeur abgelöft. Die Arbeit ift unter eine Sappeurbrigade von 
6— 8 Mann vertheilt, welche hintereinander ftehen. Jedem iſt ein befonderer Theil der Arbeit 
angewiefen. Alle 6 St. muß die Brigade abgelöft werden. 

Sappho (in der Namensform des Tesbifch-äolifchen Dialekts Pfappho), die berühmteſte 
griech. Dichterin, von den Alten mehrfach, als zehnte Muſe gefeiert, war um 612 v. Chr. in 
Erejos auf der Infel Lesbos geboren, Tochter des Stamandronymos und der Kleis. Wahr- 
ſcheinlich fiebelte fie mit ihren Aeltern frühzeitig nad) Mitylene, der Hauptftadt der Infel, über, 
wo fie ihre muſikaliſche und dichterifche Bildung empfing und dann eine förmliche Schule der 
Dichtkunſt und Muſik eröffnete, indem fie einen Kreis von Freundinnen und Schülerinnen um 
fid) ſammelte, an denen fie mit leidenfchaftlicher Zärtlichkeit hing, und von denen fie eine ähn- 
liche leidenfcaftliche Zuneigung verlangte. Die attifchen Komiker, welche die S. mehrfach zum 
Gegenftande ihres Spottes gemad)t haben, haben diefes Verhältniß zu einem unnatitrlichen 
Lafter verzerrt und aud) fonft allerhand grotesfe Erfindungen ihr angehängt, wie die Geſchichte 
von ihrer unglüdlichen Liebe zu dem fchönen Yüngling Phaon, von der fie ſich durch einen 
Sprung vom Leuladiſchen Felfen geheilt haben fol, u. a. m. Sicher ift nur, daß fie eine 
Tochter Kleis hatte, daß fie in ihrer Yugend (etwa in ihrem 20. J.), aus Mitylene verbannt, 
nad) Sicilien ging, dann aber nad Mitylene zurückkehrte und dort nod) um 565 in hohem Anfehen 
lebte. Mit ihrem Zeit und Kunftgenoffen, dem Dichter Alfäos, fcheint fie in freundſchaftlichem 
Verkehr geftanden zu haben, Bgl. Welder, «S. von einem herrfchenden Vorurtheil befreit» 
(Sött. 1816); Kod, «Alcäus und S.» (Berl. 1862); Schöne, allnterfuchungen über das Leben 
der ©.» (Lpz. 1867). Der Hauptcharakter der Poefie der ©. ift das Schwärmerifche, Leiden- 
ſchaftliche; Tiefe und Glut der Empfindung, der fie in wunderbarer Weife durd) die Sprache 
Ausdruck zu geben weiß; daneben große Anmuth und Lieblichkeit, ja bisweilen Naivetät, die 
entjchieden an den Ton des Vollsliedes erinnert. Die rhythmiſch-metriſche Form ihrer von 
den Örammatifern in neun Bücher getheilten Dichtungen war jehr mannichfach; am häufigften 
ſcheint fie fid) außer der Alcäifchen der nad) ihr benannten Sapphiſchen Strophe bedient 
zu haben, welche durch die dreifache Wiederholung des fog. Sapphifchen elffilbigen Verſes 
(Zv— 9 — vv 079) und einen ſog. Adoniſchen Bers (— vo v7) als Abjchluß gebildet 
wird, In der mufifalifchen Begleitung ihrer Gedichte (die nad) griech. Sitte der Dichter felbft 
ſetzen mußte) bediente fie fi) außer der äolifchen befonders der mirolydifchen Tonart, die fie, 
ebenfo wie das Peltis genannte Saiteninftrument, zuerft unter den griech. Dichtern anwandte. 
Die zum Theil ziemlich umfänglichen Fragmente ihrer Dichtungen find am beften herausgegeben 
von Neue (Berl, 1827), in Schneidewin’8 «Delectus poesis Graecorum elegiacae, iambicae, 
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melicae» (Gött. 1839) und in Bergl's «Poetae Iyrici graeci» (3. Aufl., 2pz. 1866); deutfch 
überfeßt unter andern von Richter («S. und Erinna», Quedlinb. 1833) und in Hartung's 
«Die griech. Lyriker» (Bd. 6, Lpz. 1857). 

Sarabanda heißt in Spanien ein Tanz ernften Charakters im Gedrittafte, bei dem die 
Zanzenden paarweife gegeneinander antreten. Das Mufifftüd, ehedem als Uebungsftüd auf 
dem Klavier gewöhnlich, befteht aus zwei Theilen von je acht Taten und erfordert rajchen und 
fräftigen Ausdrud. Außerdem wird ein gewifjes taftmäßiges Schreiten des Pferdes in der Neit- 
jhule mit dem Namen der Sarabande bezeichnet. 

Saragofia, nad) ſpan. Schreibart Zaragoza, bei den Römern von einer Colonie des 
Auguftus Caesaraugusta oder Caesarea genannt, die Hauptftadt ded fpan. Königreichs Ara- 
gonien und einer bejondern Provinz deffelben (310,5 D.-M. mit 403015 E. Ende 1864), 
Baffenplag, Sit des Gensralfapitäns, eines Erzbiſchofs, einer Univerfität und eines Ober- 

erichtshofs, liegt in einer fruchtbaren, forgfam bewäflerten und angebauten, mit zahlreichen 
and⸗ und Bauerhäufern überſäeten, mit Del- und Maulbeerbäumen bededten Ebene, am redjten 
Ufer des Ebro, über den eine 600 F. lange Steinbrüde von fieben Bogen führt, am Kaifer- 
fanal von Aragonien und an der Eifenbahn nad) Madrid und Barcelona und zählt (Ende 1860) 
mit ihrem Weichbilde 67428 E. Mit Ausnahme der Calle de Eofo und der durd) die Belage- 
rungen von 1808 und 1809 zerjtörten und wieder neuaufgebauten Straßen, die regelmäßig an= 
gelegt und mit ftattlichen Gebäuden geziert find, befteht die Stadt aus einem Gewirr enger 
Gaſſen, von alterthümlichem, ziemlich finfterm Anſehen. Sie befigt 38 Pläge, 21 Kirchen, 12 
Ronnenflöfter (früher aud) 28 Mönchsflöfter), mehrere Hospitäler, viele Unterrichts= und Wohl- 
thätigfeitsanftalten, 1 Theater, mehrere Kaſernen, ſchöne Promenaden, alte Ringmauern mit 
Thürmen und 8 Thoren, und wird durd) das an der Weftfeite gelegene Caftillo de Aljaferia ver- 
theidigt, welches ehemals die Nefidenz der maurifchen und chriſtl. Könige von Aragonien, fpäter 
Sig und Gefängniß der Inquifition war und feit Philipp V. mit modernen Baftionen umgeben, 
als Citadelle dient. Außerdem wird die Stadt durd) die Batterien des ehemaligen Klofters 
San -Engracia beherrſcht. Die wichtigfien Gebäude find die zwei erzbiſchöfl. Metropolitan- 
firden San-Salvador oder Catedral de la Seo, ein großes goth. Bauwerk aus den älteften 
chriſtl. Zeiten, mit fünf düftern Schiffen, und Nueftra Señora del Pilar oder Catedral de la 
Birgen, ein fehr altes, prachtvoll ausgeſchmücktes, aber in wunderlichem Stile im 17. Jahrh. 
aufgeführtes Gebäude, hinter defien Hochaltar in einem foftbaren Marmortempel, auf einer 
Säule von Jaspis, das wurnderthätige Bild der Heiligen Jungfrau fteht, zu dem häufige Wall- 
fahrten geſchehen. Außerdem find zu nennen die Lonja oder der alte Börfenpalaft mit einer 
prächtigen, von 50 borifchen Säulen getragenen Halle, und die Torre-Nueva, der höchfte Thurm 
der Stadt, der gleic) dem Thurme von Pija fchief fteht und eine Uhrglode von 250 Ctrn. ent- 
bält. Außer der 1474 geftifteten Univerfität, die vier Facultäten hat und zur Zeit ihres Glanzes 
über 80 Brofefioren und gegen 1500 Studirende zählte, befigt ©. eine Alademie der fchönen 
Künfte (feit 1776), eine ökonomische Gefelichaft mit Sectionen und Fehrftühlen für Yandwirth- 
haft, Nationalöfonomie, Botanik, Chemie und Mathematik, eine jurift. und eine medic.chirurg.- 
pharmaceutifche Akademie, eine Ihierarzneifchule, mehrere Colegios und Inſtitutos für den 
höhern Unterricht, zwei Priefterfeminare, eine Erziehungsanftalt für arme Kinder in der großen, 
1666 gegründeten Caſa de Mifericordia, eine Verſorgungs- und Arbeitsanftalt für wirkliche 
Arme und mehrere Elementarſchulen. Die fhönften Bromenaden der Stadt find der Salon de 
San-Engracia vor dem gleichnamigen Thore und die prächtige Allee des Monte-Torrero. Ans 
dere interefjante Spaziergänge befinden fic in der Umgebung des Arrabal, der am linken Ebro- 
ufer gelegenen Borftadt, die meift von Bauern, Handwerkern, Krämern u. ſ. w. bewohnt wird. Die 
früherhin blühende Induſtrie der Stadt befchränft fic, gegenwärtig auf Fabrifate von Mehl, Sal- 
peter, Tuch, Seiden= und Peinenwaaren, Sandalen, Hitten, Knöpfen, Seifen und Chocolade. 
©. hieß urſprünglich Salduba und war als röm. Colonie (feit 27 v. Chr.) eine bedeutende 
Stadt und Sit eines Dbergerichtshofs für 152 Communen, erreichte aber ihre jegige Größe 
erft durch die Mauren, welche die Stabt 712 eroberten, 1017 zum Hauptort eines eigenen 
Reichs «Saragoftha» machten. Am 18. Det. 1118 nad) neunmonatlicher Belagerung von 
Alfons I. erobert und ftatt Huesca zur Haupt - und Refidenzftadt von Aragonien erhoben, wuchs 
fie in kurzem zur bedeutendften Stadt des chriftl. Spanien empor, verlor jedocd, nach Bereinigung 
der Kronen Aragonien und Caftilien, weil fie aufhörte Refidenz des Hofes zu fein, an Glanz 
und fanf infolge der durch die Entdedung von Amerika bedingten Umgeftaltung des fpan. Han⸗ 
deis fowie durch die Vertreibung der Moriscos und die Tyraunei Philipp’s II. und Philipp’s V. 
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(welcher letztere 20. Aug. 1710 vom Erzherzoge Karl bei S. gefchlagen wurde) immer mehr herab, 
bis fie endlich durch die beiden Belagerungen von 1808 und 1809, in denen bie Bewohner unter 
Balafor (ſ. d.) mit welthiftor. Opfermuth den erfahrenften Generalen Napoleon's Widerftand 
leifteten, in das größte Elend geftürzt wurde. Als die Franzofen im Mai 1808 fid) Madrids be- 
mädhtigt, wurde der fpan. General Mori in S. zum Oberbefehlshaber ernannt, der fofort Balafor 
herbeirief. Saum war diefer in den Kriegsrath eingetreten, jo zwang das Volk den Kriegsrath, 
ihn zum Oeneralfapitän zu ernennen, und ganz. Aragonien erkannte ihn als Statthalter an. Mit 
größtem Eifer wurden Waffen gejchmiedet und Pulver bereitet, und von verfchiedenen Seiten 
eilten begeifterte Streiter nad; ©. Zunächſt rüdte der franz. General Lefebvre gegen die Stadt 
und fchlug 16. Juni die Truppen von Palafor. Hierauf wurde die Stadt eingeſchloſſen, und 
3. Aug. nahm die Beſchießung den Anfang. Schon 4. Aug. drangen die Franzofen durch die 
Sturmlüden in das Kloſter San-Engracia ein; doch vom jetst an bildete jedes Haus eine Feſtung. 
Trotz aller Anftrengungen war e8 dem Feinde vom 4. bis 14. Aug. nicht möglich, mehr als vier 
Häufer zu nehmen, und da gleicyzeitig der Rückzug des franz. Heeres auf Vittoria erfolgte, jo 
fah fi) der General Verdier, der an Lefebure's Stelle getreten war, genöthigt, in der Nacht 
bom 15. Aug. die Belagerung aufzuheben. Doch ſchon 20. Dec. begann eine zweite Belagerung. 
Die Stadt war inzwifchen befeftigt und ihr Heer auf 30000 Mann gebradjt worden. Das 
ebenfo ftarke Belagerungsheer wurde von Moncey und Mortier geführt. Es erſchien 20. Dec. 
vor S. und begann die regelmäßige Belagerung. Vom 9. bis 27. Jan. 1809 hatten 50 ſchwere 
Geſchütze drei große Sturmlitden geöffnet, durch die der Feind eindrang. Indeß konnte er ſich 
nur in den Deffnungen der Stadtmauer und einigen eingefchloffenen Häufern behaupten. Das 
ebenfalls aufgeftandene Bolt in der Umgebung der Stadt that ihm auf allen Seiten Abbruch). 
Obſchon in der Stadt die Noth groß, verwarf PBalafor jede Aufforderung des Marfchalls 
Cannes, der 22. Ian. den Oberbefehl des Belagerungsheeres übernommen hatte. Inzwischen 
dauerte der Kampf in den Häufern Tag und Nacht fort; jede Scheidewand diente als neue 
Schanze. Erſt 7. Febr. konnte der Feind feineu Angriff gegen den Mittelpunft der Stadt ridj- 
ten. Der Kampf entbrannte jett heftiger al8 je. Zwar behauptete fi) ber Feind 12. Febr. auf 
den Trümmern des Kloſters San: Francisco und an andern Punkten; allein vergebens fuchte er 
zweimal dur; Minen die Vertheidigungslinie der Spanier zu durchbrechen. Die Belagerten 
führten mit Erfolg Gegenminen; in einem dritten Stollenbau ftiegen beide Theile aufeinander. 
Man ſchlug ſich in dem Stollen mit Säbel und Bajonnet, und der Feind mußte felbft feinen 
Bau wieder zerftören. Endlich; gelang es den Franzofen, durch Minen einen Theil bes Univerfi- 
tätsgebäudes zu ſtürzen, und 18. bemächtigten fie ſich der eingefchloffenen Borftadt auf dem 
linfen Ufer des Ebro. Dies entſchied den Fall der Stadt. Die Belagerten hatten faum uoch 
9000 Mann dienftfähige Leute; es gab feine Siechhäuſer, feine Heilmittel mehr für die Kranken. 
Palafor lag krank und hatte den Oberbefehl an St.-Marc abgetreten. Das Feuern hörte am 
20. um 4 Uhr abends auf, und es begannen Unterhandlungen. Endlid) kam man über eine ehren- 
volle Uebergabe überein, die am folgenden Tage vollzogen wurde. Ueber 54000 Menſchen, 
darunter gegen 14000 Soldaten, waren binnen 60 Tagen umgefommen. Während der zweiten 
Belagerung wurde das berühmte Archiv der Krone Aragonien ein Raub der Flammen. 
se heißt in der hebr. Stammfage die Frau und Stieffchwefter Abraham’s, Tochter des 
Therah. Die Sage nennt fie zuerft Sarat (meine Fürftin) umd läßt ihr den Namen ©, erft 
durd; Abraham beilegen, als ihr, der lange Unfruchtbaren, die Verheißung einer zahlreichen 
Nachkommenſchaft zuteil wurde. Nachdem fie dem Abraham als 90jährige Oreifin den Iſaak 
geboren, fol fie ihre Sklavin Hagar, die fie einft felbft ihrem Gatten zum Kebsweib beigelegt, 
um die Erfüllung der Verheißung zu ermöglichen, fammt dem Sohne berfelben, Iemael, aus 
dem Haufe vertrieben haben. Außerdem wird von ihr noch erzählt, daß, als fie mit ihrem 
Gatten nad) Gerar gezogen und von diefem für feine Schwefter ausgegeben worden fei, König 
Abimelech ſich ihrer bemächtigt, fie aber bald wieder freigegeben und reich befchenkt habe, als er 
den wirklichen Sachverhalt erfahren. Diefelbe Sage wird mit geringer Veränderung auch von 
Naal's Gattin Rebeffa erzählt. Die Gefchichte mit der Hagar beruht auf dem Stammes- 
intereffe der Iſraeliten, ihren Vorrang vor den blutsverwandten Jsmaeliten geſchichtlich zu be= 
gründen. ALS Begräbnißftätte der S, nennt die Sage Hebron in Kanaan. — Das Bud) To- 
biä fennt aud) eine S., bezeichnet fie als die Tochter Raguel's zu Rages in Diedien und als die 
Frau des jungen Tobias, der mit ihr fpäter nad) Ninive und dann wieder nach Medien zog. 
Saratoga, Dorf und berühmter Badeort in Nordamerika, in dem gleichnamigen County 
des Staats Neuyork, liegt etwa 8 M. nördlich von Albany und.nicht weit vom obern Hubfon. 
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Das Dorf war jchon gegen Ende des vorigen Yahrhunderts durch feine Heilquellen befaunt, 
erlangte aber feinen Ruf als das fafhionabeffte Bad der Vereinigten Staaten erft in dem zweiten 
Biertel diefes Yahrhunderts. Mit Ausnahme des Lieblihen Saratogafees ift die Umgebung 
reizlo® und fandig. Das Dorf zählt 7496 E., deren Zahl fich im Sommer durd) viele Tau- 
fende von Babegäften vermehrt. Die berühmteften Quellen find «Congreß» und «Empire» 
Springs», deren Waſſer in Krügen über ganz Amerifa verfandt wird und hauptſächlich gegen 
Leber» und Berbauumgsleiden Anwendung findet. Im der Gefchichte erlangte das Dorf ©. 
einen Namen durch den Sieg, welchen hier 13. Det. 1777 ein amerif, Corps unter Gates über 
die Engländer unter Bourgoyne davontrug. 

Sarätow, ein ruff. Gouvernement, welches 1780 aus Gebietstheilen des Khanats Aftrachan 
gebildet wurde und, auf beiden Seiten der Wolga ausgebreitet, eine Fläche von 3525 DO.-M. 
einnahm, aber 1850 durd) bie Bildung des Gouvernements Samara (f. d.) auf der öftl. Wolga- 
feite fowie durch die Vergrößerung des Gouvernements Aſtrachan eine bedeutende Einfchränfung 
erlitt. Ganz auf der Wet» oder Bergfeite der Wolga gelegen, durch diefen Strom von Sa- 
mara gefchieden, umfaßt e8 nur noch 1486,34 D.-M. und in feinen 10 Kreifen (1864) eine 
Bevölferung von 1,636135 Seelen (nad) Angabe von 1866 aber 1,688561). Im Dften be» 
gleiten die tiefeingefenkte Stromfurche der Wolga in gerader Linie wenigftens 75 M. weit die 
BWolgahöhen oder das «Wolgaifche Bergufer», mit fteilen, oft pittoresfen Gehängen und Er- 
bebungen bis zu 1000 %. (bei Losnowaja-Maſa bis zu 1067 %.), während ſich auch an der 
Weft- und Sidweftgrenze Höhen von 5— 700 F. finden. Ueberhaupt hat das Gouvernement 
mit feinen meift tiefeingefenkten Flußthälern überwiegend den Charakter eines Berglandes. Im 
allgemeinen ift die Abdachung gegen Südſüdweſten und Südweſten. In diefer Richtung fließen 
die Terifchla, die 5 M. oberhalb der Stadt Saratow in die Wolga milndet, die rechts durch 
die Terja (mit dem Jelan) verftärkte Medwjediza und der links die Serbowa aufnehmende Cho- 
per, bie beide dem Don zugehen. Selbft die obere Sura an der Örenze gegen Penſa fließt gegen 
Südweſten und wendet ſich erft nad) Aufnahme der Ufa plöglid) gegen Norden. Der Boden ift 
im allgemeinen fehr fruchtbar und gut angebaut. Der Getreide-, namentlid) der fehr ergiebige 
BWeizenbau bildet den Hauptnahrungszweig der meiften Bewohner, und vorzüglich, find ihm die 
Kräfte der zahlreichen deutſchen Eoloniften gewidmet. Bon Fabrilgewächſen werden Hanf, Flachs, 
Krapp und, befonders von den Deutjchen, Tabak cultivirt. Die Viehzucht hat noch feine be- 
deutende Entwidelung erlangt. Dagegen ift eine Hauptquelle des Wohlftandes der Fifchfang, 
namentlich in der Wolga, deren Störe, Sterlete, Haufen und Sewrjugen berühmt find. Der 
übrige Gewerbebetrieb befteht hauptjächlich in Peinwandweberei, Branntweinbrennerei und Töpfe- 
rei. Die Bevölkerung befteht vorzugsweife aus Grofruffen, dann aber aud) aus Kleinvuffen, 
Deutjchen, Tataren, die aus Kaſan, und Mordwinen, die aus Penfa eingewandert find. Bor 
etwa 100 3. war das Land noch öde Steppe. - Katharina II. berief 1763 eine große Zahl beut« 
ſcher Coloniften hierher, die ſich ſchnell confolidirten und die Strömung der ruff. Einwanderung 
nad) fic) zogen. 1773 belief fic) die Zahl der Deutjchen hier auf etwa 23184, dagegen 1853 
auf 166483 und 1861 auf 216000 Köpfe, darunter 164800 Proteftanten, 1200 Mennoniten 
und 50000 Katholifen. Doch liegen von den 102 deutfchen Colonien 56 auf der Wiefenfeite 
der Wolga, im jegigen Gouvernement Samara. Die Zamilien- und Dorfverfaffung ift deutſch. 
Sämmtliche Colonien ftanden bisher unter dem Coloniencomptoir zu S., das die ganze Admi— 
niftration, Polizei und Eivilgerichtsbarkeit, felbft einen Theil der Eriminaljurisdiction leitete. 
Die Hauptftadt S., an der hier M. breiten Wolga, in einem Thalkefjel gelegen, ganz von 
Fruchtgärten und, außer im Süden, von hohen Bergen umgeben, zählt 62923 €. (1859), die 
ein jehr buntes Vollsgemiſch bilden. Sie ift der Sig eines Civilgouverneurs, des griech. Bifchofs 
von ©. und Zarizyn, des Confiftoriums der evang. Gemeinden diefes und zehn anderer Gou« 
vernements im fitdl. und öftl. Rußland, u. ſ. w. Die Stadt hat meift noch hölzerne Häufer, aber 
auch Valäſte umd breite Straßen mit europ. Gebäuden, 16 Kirchen, darunter 12 griedyifche und 
1 deutſche, einige Klöfter und mehrere Wohlthätigkeitsanftalten, 1 Gymnaſium (feit 1831), 
1 Seminar, 3 Kreis- und 2 Pfarrſchulen. Außer 2 Eifengießereien befteht eine anfehnliche 
Fabrifinduftrie in Tauen, Gloden, Thonwaaren, Ziegeln, Tabad, Seife, Saffian, Tuch, Baum- 
woll⸗ und Seidenzeugen. Auch der Garten- und Obftbau ift ausgezeichnet, und in der Umgebung 
gibt es fehr viele Windmühlen und eine landwirthfchaftliche Lehranſtalt. Die Stadt ift einer der 
bedeutendften Handelsplätze Rußlands, weshalb fie auch durd) die von Moskau über Rjafan und 
Koslow hinaus geführte Eifenbahn mit dem. Herzen Rußland verbunden werden fol. Die 
Hauptgegenftände des bisher auf den Waſſertransport befchränften Verkehrs find Getreide, Mehl, 
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Talg, Fiſche und Salz. Letzteres wird aus dem jetzt zum Gouvernement Aſtrachan gehörigen, 
36 M. im Südſüdoſten von S. gelegenen See Elton oder Jelton (mit einem Flächeninhalt 
von 3,72 D.-M.) auf der ſog. Salzſtraße herbeigeſchafft. Als Gemeinde iſt ©. im Beſitz eines 
Grundeigenthums, das auf 11 D.-M. berechnet wird. Die Stadt wurde 1591 von den Ruſ— 
fen urſprünglich auf dem linken Ufer der Wolga, an der Miindung der Bachs Saratoiwfa, erſt 
1665 an der jegigen Stelle angelegt, 1670 durch die Donifchen Kofaden unter Stenla Radzin, 
1773 bereit8 als bliihender Handelsplag von Pugatſchew erobert und verheert, 1781 aber zum 
Hauptort des neuerrichteten Gouvernements erhoben. An der Wolga liegen die Kreisftädte Wolst 
(24346 E.), Chwalynsk (10947), Kamyſchin (7417) und Zarizyn (6890), an der Medwjediza 
Petrowsf (9585), an der Traßwa nahe der Nordgrenze Kusnezk (13095). Außerdem find be- 
merfenswerth die Colonie Sarepta (f. d.) und der Fleden Dubomfa oberhalb Zarizyn mit 
einem Flußhafen und 12893 €. (1861), von denen 3225 dem Handelsftande angehören. Früher 
war dieſer Drt durd) eine Pferdebahn mit Katſchalinsk am Don verbunden und durch Handel 
blühend, hat aber bedeutend verloren, ſeitdem 1861 die von Zarizyn nad) Kalatſch führende, 
10,5 M. lange Eifenbahn eröffnet worden ift. 

Sarawal, ein unabhängiger, an der Norbweftfüfte der Inſel Borneo (f. d.) liegender 
Staat, der fi) vom Cap Datu bis zum Cap Kidorong auf eine Länge von TOM. an der 
Küfte und auf 20— 25 M. in das Innere erftredt. ©. wird öftlid) vom Gebiete Bruni, fd» 
fh und weftlich von den holländ. Befigungen begrenzt. Die Bodengeftaltung iſt eine fehr ver- 
fchiedenartige und wechſelt von den flachen, fruchtbaren Ebenen an der Küſte und ben Flüffen 
bis zu den hohen, felfigen Gebirgen, die fi im Innern bis zu 6000 F. Höhe erheben. Das 
Flußſyſtem des Landes ift fehr entwidelt. Außer vielen Heinern Flüffen gibt es mehrere große 
ſchiffbare Ströme: der Sarawak, nad) welchem das Land den Namen führt, der Batang-Pupar 
und der Rejang. Letterer hat nod) 30 M. Iandeinwärts 30 F. Tiefe. Das tropifche Klima 
ift nur in der funpfigen, mit Mangroven bededten Küftengegend ungefund, in den höher ge- 
Iegenen Theilen des Innern dagegen fehr gemäßigt. Die Fruchtbarkeit des Bodens ift eine 
außerordentliche, befonders in den angeſchwemmten Theilen, wo alle tropifchen Culturgewächſe 
vortrefflich gedeihen, namentlich Zuderrohr, Kaffee und Baumwolle werben in den höhergelegenen 
Gegenden angebaut. Andere wichtige Producte find Pfeffer, Sago, Arromroot, Outta-Perda, 
Kautſchuk, Wachs, Rottan. Das Mineralreich liefert Gold, Kohlen und vor allem Spießglanz 
in unerfchöpflicher File. Die Bevölkerung des Landes, die annähernd auf 240000 angegeben 
wird, ift eine fehr gemifchte. Bon Sumatra eingewanderte Malaien wohnen an allen Flüffen. 
Ehinefen kommen als Händler, Aderbauer und Bergleute im ganzen Gebiete vor. Das Haupt- 
volf bilden die in viele Meine Stämme zerfplitterten und verſchiedene Dialekte redenden Dajals. 
Die Hauptftadt ift Kutſching oder S. am gleichnamigen Fluffe, das, feit e8 zum Freihafen 
erflärt worden, fich bedeutend gehoben hat. Die Einwohnerzahl, welche 1848 erft 6000 betrug, 
hat ſich feitden auf 16000 erhoben, und im gleichen Berhältniffe ftieg der Handel. Die Aus- 
fuhren des Hafens betrugen 1864: 1,155201, die Einfuhren 1,224435 Dollard. Der zweite 
Hafen Salarang führte in dem nämlidyen Jahre aus für 115861 und ein für 751907 Dollars. 
An der Spite des Staats fteht ein Radſchah, welcher nad) den herfümmlichen Gebräuchen, dem 
Udang-Udang, regiert, foweit dieſe nicht barbarifcher Natur find. Es beſtehen zwei Gerichts— 
böfe mit fummarifchem Verfahren, deren einem der Radſchah, deren anderm die malaiiſchen 
Häuptlinge oder Datus präfidiren. In legterm gilt das mohammed. Geſetzbuch. Es befteht 
eine Kopfiteuer, die zur Unterhaltung der Regierung und Schulen ſowie des einzigen Kriegs- 
dampfers dient, der auf die zahlreichen Seeräuber Jagd macht. Die Geſchichte S.s ift eine 
der abenteuerlichften unferer Zeit. Am 1. Aug. 1839 landete hier mit feinem Schoner Royalift 
der Engländer James Brooke (f. d.), dem es gelang, den einheimifchen Fürſten Haffım zur Ab- 
tretung des Gebiets ©. zur beivegen. Brooke wurde hierauf 24. Sept. 1841 feierlich, zum 
Radſcha des Pandes ausgerufen und gründete trog aller Eiferfucht der Holländer einen unab- 
hüngigen Staat, der auch die Anerkennung von England, den Vereinigten Staaten und fpäter 
Stalien erhielt. Dem verderblichen Seeraube ward Einhalt gethan, die dayafifche Sitte des 
Kopfabjchneidens im Gebiete von ©. ausgerottet und ein Grad von Civilifation unter der wil- 
den Bevölkerung eingeführt, wie er bis dahin in Borneo unbekannt war. 1863 ging James 
Broofe nad) England und überließ die Regierung feinem Neffen Charles Broofe, welcher mit dem 
Titel Tuan-Muda, junger Herr, gegenwärtig in ©. herrſcht. Vgl. Tom, «S., its inhabitants 
and productions» (Pond. 1848); Charles Broofe, «Ten years in S.» (2 Bde., Fond. 1866). 

Sarazenen, d. i. Orientalen (vom arab. scharki, öftlich), heißen bei den chriſtl. Schrift- 
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ſtellern des Mittelalters die Araber. Später verſtand man darunter ale Mohammedaner, nad; 
her die Türken; endlich auch im allgemeinen alle nichtchriftl. Bölfer, gegen weldje das Kreuz 
gepredigt tourde. 

Sarbiewfli (Matthias Kafimir), lat. Sarbievius, lat. Dichter des 17. Yahrh., der ſarma⸗ 
tifhe Horaz genannt, geb. 1595 auf dem väterlichen Sandgute Sarbiewo in der Wojwodjchaft 
Block, wurde, nachdem er fchon frühzeitig in den Jeſuitenorden getreten war, Lehrer an der Ata- 
demie zu Wilna, begab fic aber feiner weitern Ausbildung wegen 1623 nad) Rom und empfahl 
ſich hier durch feine lateinifhen, im antifen Geifte gedichteten Dden dem damaligen Papite 
Urban VIII. fo fehr, daß diefer ihm bei der Berbefjerung des Breviers die Anfertigung von 
Hymnen übertrug. Aber Neid und Berleumdung veranlaßten ihn zur Rücklehr ins Vaterland. 
Abermald erhielt er eine Lehrerftelle in Wilna, wurde darauf Hofprebiger und fteter Begleiter 
des Königs Wladiflaw IV. und ftarb 2. April 1640 zu Warſchau. Seine Gedichte «Lyrico- 
rum libri III» erfchienen zu Köln (1625), zu Antwerpen (1632) und in einer verbefjerten Aus: 
gabe von Yeisner (Bresl. 1753), zu welchen Ausgaben die von Bohomolec (Warjd. 1796) 
herausgegebenen «Opera posthuma» einige Nachträge enthalten, unter anderm auch ein Brud)- 
ftii eines epiſchen Gedichts «Lechias». Eine Ausgabe mit deutfcher Ueberfegung bejorgte 
Rathemann (Brest. 1800); «Auserlefene Dden des 1. und 2. Yud)s» überfeßte Nechfeld ins 
Deutjche (Gräg 1831); eine neuere Aufgabe gab Friedemann in der «Bibliotheca poetarum 
Latinorum aetatis recentioris» (Bd. 1, Thl. 1, %p3. 1840). 

Sartine (Sareina ventriculi) nannte Goodfir einen Körper, den man mittels des Mifro- 
ffops vorzugsweije in Franken Magen und den von ſolchen ausgebrochenen Stoffen findet. Es 
find diefe würfelförmigen Körper von dem Anfehen über Kreuz gefchnürter Padete, ſodaß in 
jedem großen Sarcinewürfel wenigften® acht Heinere, untereinander feft zufammenhängende, ein= 
fache Würfel unterfchicden werden können. Meift ift die ©. grün gefärbt. Bon den Botanifern 
wird fie als Merismopedia punctata Meyen oder Gonium tranquillum, glaucum, hya- 
linum Ehrenberg bezeichnet. Man hat fie auch an andern Orten als im Mageninhalt (Harn, 
Lungen) gefunden. Sie ſcheint ohme wefentlichen, namentlich ohne ſchädlichen Einfluß auf den 
Drganismus zu fein. 

Sardanapäl Heißt nach der griechischen, durch den Geſchichtsſchreiber Kteſias itberlieferten 
Sage der legte König von Affyrien, aus dem Gefchlechte des Ninus, und der dreißigite auf der 
von dieſem Hiftoriker gegebenen Königslifte. Nach diefer Ueberlieferung war ©. ein weichlicher, 
allen Lüſten Hingegebener König, gegen den fid) die Statthalter Arbaces von Medien und Be— 
lefys von Babylon empörten. In feiner Hauptftadt Ninive belagert, hielt er fi), der Sage 
nad), mehrere Yahre, bis eine Ueberſchwemmung des Tigris die Feſtungswerle zerftört hatte. 
Da zündete er in der Berzweiflung feinen Palaft an und verbrannte fi) mit feinen Weiber, 
Dienern und Schäten. Nad) dem Kteſias gefchah dieß gegen das J. 888 v. Chr. Die Wahr: 
heit iſt indeß, da Ninive erſt vollftändig gegen 604 zerftört wurde, und daß andere Geſchicht- 
ſchreiber jenes Ereigniß in diefes Yahr fegten. Der Name ©. findet fid) nicht in den Keil: 
ſchriften, in denen er Asur idin habal (a Aſſur, gib einen Sohn») heißen wiirde; daß aber ein 
König diejes Namens regiert hat, erhellt aus einigen Stellen Herodot's. Berofus kennt noch 
einen andern König ©., der Aegypten und Aethiopien unterjochte, Theben einnahm und die 
Araber bezwang. Diefer Herricher, Sohn Afjarhaddon’s, regierte von 667 bis gegen 650; fein 
Nanıe war Afjur-ban-habal. Die Keilfchriften kennen verjchiedene Monarchen, die einen an 
nähernden Namen führen, und welche die Affyriologen alle mit ©. bezeichnen. Der mächtigfte 
war Ajur=nafir-habal (S. III.), gegen 920 dv. Chr., der Phönizien befriegte und die Stadt 
Calach (ſ. Nimrud) wiederherftellte, 

Sardelle oder Sardine (Clupea Sardina) heißt ein zur Familie der Heringe gehöriger 
Fiſch, welcher etwa 4 Zoll lang, oben azurblau und unten ſilberweiß ift und von manchen für 
identifch mit dem Pilchard (C. Pilchardus) erklärt wird, der jedoch bedeutend größer und nicht 
minder jhmadhaft ift. Für das Mittelmeer hat die ©. diefelbe Wichtigkeit, wie die Sprotte fir 
Nord und Oſtſee und der Pilhard für den Dccan, und es lebt eine große Menge Menfchen von 
ihrem Fange, da fie wegen ihres zarten Fleifches und feinen Geſchmacks jehr beliebt ift. Vor— 
züglich wird fie eingejalzen nad) dem Norden verjandet, außerdem aber auch ungefalzen in das 
feinfte Del eingelegt und in luftdicht verjchlofjenen Büchſen verfendet, wo fie dann vorzugsweiſe 
Sardine (Sardines & l’'huile) heift. Hauptort für diefe legtere Fabrikation ift gegenwärtig 
Nantes. Nicht zu verwechſeln ift mit ihr der Anchovis (f. d.), der ebenfalls ei ©. genannt 
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wird, aber einer andern Gattung (Engraulis) angehört und fich leicht durch den weit und ſchmal 
vortretenden Dberkiefer auszeichnet. 

Sardes, eine der älteften und bedeutendften Städte Kleinafieus, die Hauptftadt des lydiſchen 
Reichs, lag am nördl. Fuße des das fruchtbare Thal des Fluffes Herinos im Süden begren- 
zenden Imolosgebirges am Fluffe Paktolos, 1, St. fiidlid; von der Mündung defjelben in 
den Hermos. Die Unterftadt, in welcher ein berühmter Tempel der Kybele ftand, wurde von 
einer äußerſt feften, mit einer dreifachen Mauer umgebenen Burg überragt, die nad) dem Sturze 
des Kröſos durch Cyrus nur durch Ueberrumpelung genommen wurde und aud) bei der Ber- 
brennung der Stadt durch die Athener und Jonier während des ioniſchen Aufjtandes (498 v. Chr.) 
verfchont blieb. Unter der perf. Herrfchaft war fie der Ei des Satrapen von Lydien. Auch 
als fie zum fyr., dann zum pergamen., endlich zum röm. Reiche gehörte, blich fie reich und 
blühend, wurde vom Kaifer Tiberius, als fie durch ein Erdbeben zerftört worden, wiederher- 
geftellt und ward eine der erften Stätten des Chriftenthums in Kleinafien. Im Mittelalter ge 
rieth fie mehr und mehr in Berfall, ſodaß jet nur mod) geringe Trümmer von ihr in der Nähe 
des Dorfes Sart erhalten find. 

Sardine, ſ. Sardelle. 

Sardinien (ital. Sardegna, franz. Sardaigne), eine Infel des Königreich Italien im 
Mittelländifchen Meere, nad Sicilien die größte diefes Meeres, hat mit den Küfteneilanden 
einen Flächenraum von 440,4 D.-M. und wird durd) die Bonifaciusftraße von Corfica ge- 
ſchieden. Die Infel bildet eine ziemlich compacte Mafje von 36Y,, M. Länge und durchfchnitt- 
ih 15 M. Breite. Im Often findet ſich der nur wenig einſchneidende Golf von Drofei oder 
Dorgali, an der zerfplitterten Nordoftfüfte die Heinen Golfe von Terranova, Congianus und 
Arſachena, im Nordweften der Golfo dell’ Afinara, im Weiten der von Oriftano, im Südweſten 
und Süden die von Palmas und Cagliari. Namhafte Küfteneilande find im Südweften St. 
Antioco und St.= Pietro, im Nordweiten Afinara, im Nordoften Madalena, Caprera (Befit- 
thum Garibaldi's) und eine Menge anderer, Die Infel S. ift zum größten Theil gebirgig; doc) 
nehmen die höchſten, die Granitgebirge (mit Höhen von 3— 5000 F. und mehr), nur die öftl. 
Hälfte ein. Am Nordende zeigt jid) eine zertrümmerte Kalkformation, weldye mit derjenigen von 
Eorfica identisch ift. In der Mitte der Inſel lehnt fich weftlic) an das Hauptgebirge ein vom 
Zirfo umfloffenes, bis 1200 F. hohes tertiäres Berglaud an, in welchem der erlofchene Bulfan 
Monte⸗Ferru (in feiner Spige Urticn 3231 F. aufteigend) bis an die Weftküfte vordringt und 
in feinem Krater das Dorf Luſſurgiu birgt. Auch füdlicher, bei Oriftano, befindet ſich ein ba— 
faltifcher Bulfanberg, der Arci. Im Nordweften vom Monte Ferru erheben fich dagegen die 
Schiefer: und Granitberge Gocceano und Boja bis 3785 F. Die äuferfte Nordweftede der Inſel 
nimmt die durch eine Heine Tiefebene abgetrennte Gebirgsgruppe La-Nurra ein, welcher die laug— 
geftredte, bis 1214 F. hohe Infel Afinara vorliegt. Auch der ſüdweſtlichſte Theil der Infel bikdet 
ein eigenes Bergland, von dem iibrigen Hochlande durch die von Driftano gegen Südoſten bis 
Cagliari hinziehende, durd) ihre Fruchtbarkeit berühmte Tiefebene Campidano getrennt und durd) 
das Flußthal des Sirerri in einen füdl. und nördl. Abfchnitt getheilt. Im erfterm erhebt fid) 
die Punta-Severa 3036, in leßterm dev Monte-Linas 3825 F. Die Hochebenen der Infel find 
theil® aus Granit, theils aus Trachyt, theild aus Kalk gebildet. Der Bergbau und Hüttenbetricb 
liefert viel Blei und Dleiglätte zur Ausfuhr, außerdem Eifen und etwas Silber. Unter den zahl- 
reichen Mineralquellen find die von Sardana und Fordungianus die bedeutendften, Bendutti aber 
trotz der ſchlechten Einrichtungen am meiften befucht. An Waſſer zeigt fic fein Mangel. Doch 
ift unter den zahlreichen Flüſſen fein einziger ſchiffbar, aud) nicht der bedeutendfte, der bei Driftano 
milndende Tirfo (Thyrfus der Alten). Die meiften Gewäfjer verfiegen im Sommer. Salzfeen 
befinden fich an der Küſte wie im Innern und Kiefern beträchtliche Quantitäten Salz zum Export. 
Das Klima ift fchr heiß, aber mit Ausnahme dev Gegenden, wo ftagnirende Yagunen fich finden, 
gefund. Der Regen bleibt oft vier bis fünf Monate aus, Der Boden ift ſehr fruchtbar an Ge— 
treide, Hilfenfrüchten, Obft, Wein, Feigen und andern Südfrüchten. Holz gibt e8 in Meuge, da 
die Waldungen 37,7 Proc. der Bodenflädhe bededen. Die Pferde jowie das Hornvieh find Mein, 
aber muthig, Schnell ud gut gebaut. Schafe zählte man 1860 über 922600. Eigenthümlich find 
der Infel das cinhufige Schwein, der fardin. Hund, das Muffelthier u. ſ. w. Die Zahl der Ein: 
wohner beträgt (Ende 1863) mit Ausſchluß des Militärs 593647 Seelen (gegen 588064 Ende 
1861). Die Urſache diefer geringen Bevölkerung liegt hauptfüchlich in dem feudaliftiichen und 
hierardhifchen Drud, der feit Jahrhunderten auf dem Yandvolfe Iaftete und alle Keime des Wohl« 
ftandes erftidte. Mehr als zwei Drittel des Landes gehörten als Fehnsgüter den Baronen, meift 
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fpan. Familien; auch die Geiftlichen hatten viel Grundbefig und erhielten von allen Exzeugniffen 
den Zehnten. Diefe Misverhältniffe wurden feit 1836 und 1837 durch Abfchaffung der Batri- 
monialjuftiz und der perfünlichen Dienftleiftungen, feit 1838 — 47 durch allmähliche Ablöfung 
des bäuerlichen Befiges von den Orumblaften und andern drüdenden Abgaben durd) die Regierung 
gemildert. Der Sarde ift, gleich, dem Corfen, rachgierig, aber arbeitjam, aufgewedt und er— 
finderifch. In feinem Anzuge gleicht der fardin. Bauer faft einem Wilden; er trägt Kleider von 
gegerbtem Leder und hüllt ſich oft in Schaffelle ein. Die Sarden find zumeift Italiener, ge» 
mischt mit Spaniern und andern Bölfern, und reden einen eigenthümlichen Dialekt, der ftarf 
mit Arabijchem gemifcht ift; doc) fprechen die Vornehmen ein veineres Italieniſch. Aus Mangel 
an Unterrichtsanftalten ift der größte Theil des Volks in der Geiftesbildung noch fehr zurüd. 
Ale befennen ſich zur kath. Kirche. Die Hanptbefhäftigung der Bewohner bilden Aderbau und 
Viehzucht. Ferner wird viel Del und Wein bereitet. Die Sardinifhen Weine gleichen den 
ſpaniſchen, haben viel Feuer, ein herrliches Bouquet und übertreffen alt an Güte und Pieblichkeit 
die Cyprier. Berühmt find dev Malvajier von Bofa, der von Pirri und Quartu bei Cagliari, 
der Nasco, der Monaca, der Muragus von Cagliari, der Giro, ein röthlicher, ftarker, füßer 
Wein, und der wohlfchnedende weiße Vernaccio. Fabrifen und Manufacturen fehlen faft ganz. 
Ungeachtet der günftigen Yage hatte die Inſel bislang feine Schiffe. Sogar die Thun- und Ko— 
rallenfifcherei wird von Engländern, Franzofen, Genueſern und Sicilianern getrieben, die für 
die Erlaubniß zu dem Thunfifchfang an einige fardin. Familien, für die Korallenfifcherei aber 
an den König einen Pacht zahlen. Der Handel fteht, obſchon ihn zwölf Häfen unterftiigen, ſchon 
wegen mangelhafter Communication im Innern des Landes auf einer fehr niedrigen Stufe. Die 
Regierung der Inſel führte früher ein Vicekönig und ein befonderes Minifterium. Auch beftan- 
den Reichsftände, zufanmengefett zufolge eines Statuts von 1355 aus Geiftlichen, dem Adels- 
ftande und Abgeordneten der königl. Ortfchaften. Sie hatten das Recht der Berathung bei Ge- 
fegen, Steuern u. f. w., wurden aber nur fehr felten berufen. Erft feit Det. 1847 ift die Inſel 
der Monardjie völlig einverleibt. Es gibt in S. zwar zwei Univerfitäten, zu Cagliari und Saf- 
fari; nichtsdeftoweniger liegen die Wiffenfchaften ganz danieder. Die Staatseinfünfte waren fonft 
fo unbedeutend, daß damit nicht die öffentlichen Koſten beftritten werden konnten. Das Militär 
wurde früher durdy Werbung ergänzt, da der Sarde wie der Corfe gegen den Kriegsdienft einen 
unbengfamen Wiberwillen hat. Gegenwärtig hat die Infel ihre eigene Nationalmiliz. In ad— 
miniftrativer Bezichung wird fie in zwei Provinzen eingetheilt: Cagliari im Süden (245,7 
D.:M. mit 372097 E. Ende 1861) und Saffart im Norden (194,7 D.:M. mit 215967 €.). 
Die erftere zerfällt in die 4 Diftvicte Cagliari, Igleſias, Lanuſei und Oriftano, zufammen mit 
58 Mandamenti und 262 Communi; die leßtere in die 5 Diftricte Alghero, Nuoro, Ozieri, 
Safari und Tempio-Paufania, zufammen mit 33 Mandamenti und 110 Communi, In fire 
licher Beziehung umfaßt S. drei Erzbisthiimer: Cagliari, Oriſtano und Saffari, außerdem adjt 
Bisthümer. Die Hauptftadt ift Cagliari (f. d.). 

Die Inſel S., im frühen Alterthum Ichnufa oder Sandaliotis, nad ihrer einer Fußfohle 
ähnlichen Form, fpäter Sardo von den Griechen, Sardinia von den Römern genannt, war ur 
ſprünglich im ſüdl. Theile von dem libyfchen, wahrſcheinlich ſchon mit Phöniziern gemifchten 
oder unter deren Aufficht ftehenden Volke der Yolaer, außerdem von den iberifchen Stämmen ber 
Sarden (Sardonen grieh., Sardi lat.) und Balearen, im Norden aber, ebenfo wie ganz Eorfica, 
von Pigurern bewohnt. Zu diefen famen an den Weftfüften Niederlaflungen der auch an den 
ital. Kiiften ſeßhaften pelasgifchen Tyrrhener, die nachmals in den Befig der etrusfifchen Seeftädte 
übergingen. Die griedh. Colonien der Phocäer, die nachher Maffalia gründeten, vielleicht auch 
fpäter der Maflalioten felbft, namentlicd; Olbia an der Nordoftfüfte, fcheinen von feiner langen 
Dauer geweſen zu fein. Später, feit 500 v. Chr., legten die Karthager an der Sitdfüfte die 
Handelöniederlafjungen Caralis und Sulchi oder Sulci an, von wo aus diefe allmählich ihre 
Herrjchaft über die Kiften ausbehnten. Auf die Phönizier deutet der Umftand, daß faft alle 
Städte der Yufel, auch im Innern, phöniz. Namen tragen. Auf die pelasgijcen Kolonien 
fcheinen die nod) vorhandenen zahlreichen Nurraghi hinzumeifen, eine Art Wohnungen, die meift 
50 F. Höhe, an der Grundfläche einen Durchmeſſer von 90 F. haben, am Gipfel mit einem 
eingedrüdten Kegel endigen, aus verfchiedenen Steinarten auf Hügeln in der Ebene erbaut und 
bisweilen mit einem Wall umgeben find. Nach dem erften Bunifchen Kriege famen S. und Cor— 
fica 238— 231 von den Karthagern in die Gewalt der Römer und bildeten eine Provinz mit 
der Hauptftadt Caralie, wurden aber im Innern erft unter den röm. Kaifern völlig unterworfen. 
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In der Folge war ©. nacheinander im Beſitze der Bandalen im 5. Jahrh., der byzant. Kaifer 
feit 536 n. Chr., der Sarazenen feit Anfang des 8. Jahrh., der deutfchen Kaifer, dann wieber 
der Sarazenen feit der zweiten Hälfte des 9. Jahrh., feit 1007 und nach abermaliger Eroberung 
durch die Sarazenen (1022) der Pifaner, bei welchen Werhfeln der Hersfchaft es an langen und 
blutigen Kämpfen nicht fehlte. Die Pifaner fetten zur Regierung des Landes vier Richter in 
Cagliari, Torre, Gallura und Arborea ein, welche ſich bald nicht nur große Macht, fondern 
auch die Erblichkeit ihrer Würde verfchafften. Mit Unterftügung der Genuefer gelang es dem 
Richter Barifo (Borufon) von Arborea, ſich zum Oberheren der ganzen Infel zu machen, die 
nun Kaiſer Friedrich I. 1164 zu einem Königreiche erhob. Nach mancherlei innern Wirren 
machte Kaifer Friedrich UI. feinen natürlichen Sohn Enzio (f. d.) zum Könige von S. Nach 
defien Gefangennehmung durch die Bolognefer bemächtigten ſich 1250 wieder die Pijaner der 
Inſel. Papft Bonifaz VIII. maßte ſich die Oberlchnsherrlichkeit über das Königreid) an und 
belehnte damit und mit der Infel Eorfica 1296 den König Yafob II. von Aragonien; doc) erft 
1324 gelangte diefes Haus zum ruhigen Befige der Herrſchaft. Bald war S. wieder der Schau- 
plat vieler Empörungen und verwiftender Bürgerfriege. Es gehörte nun zu Spanien, bis es 
im Spanifchen Erbfolgekriege (ſ. d.) 1708 von den Engländern für Defterreich erobert und be- 
fest wurde. Im Utrecjter Frieden von 1713 wurde die Infel förmlich dem Haufe Oeſterreich 
zugeſprochen. 1717 eroberte fie zwar König Philipp V. von Spanien wieder; dod) mußte er fie 
alsbald, durd Frankreich, England und Defterreich genöthigt, aufs neue abtreten. Hierauf 
trat Defterreich gegen Sicilien, das der Herzog Victor Amadeus II. von Savoyen im Utrechter 
Frieden als Königreich erhalten hatte, 1720 die Infel S. an diefen ab. Seit diefer Zeit bildete 
fie mit Savoyen und Piemont das «Königreid, Sardinien». Obfchon aber die Inſel S. dem 
Staate den Namen gab, blieb fie doc) nur eine vernadjläffigte Provinz, während Piemont als 
das Hauptland galt. Vgl. Hörfchelmann, «Gefchichte, Geographie und Statiftif der Infel ©.» 
(Berl. 1828); Manno, «Storia di Sardegna» (3 Bde., Turin 1825); de Vico, «Historia 
general de la isla et reyno de Cerdefia» (2 Bde., Barcelona 1839); Graf Albert della Mar— 
mora, «La Sardaigne» (5 Bde., Par. 1839 — 57, nebft Atlas), da8 Hauptwerk; Neigebaur, 
«Die Inſel S.» (Lpz. 1853); Boullier, «L’Ile de Sardaigne» (Par. 1865). 

Sardinien, ehemaliges Königreid), das nad) den großen Annerionen der 3. 1859 und 
1860 ſich zu dem jetzigen Königreich Italien (f. d.) umgeftaltete, umfaßte damals auf dem Feſt— 
lande die alten Hiftor. Provinzen Piemont (f. d.) nebft Montferrat (j. d.), Genua (f. d.) und Lom— 
bardei (ſ. d.) mit einem Flächeninhalte von 1031,32 O.-M. mit (Ende 1861) 6,640574 E. 
und außerdem dic gleichnamige Infel Sardinien (f. d.), 441,7 Q.-M. mit 588064 E.; aljo 
im ganzen 1472 Q.-M. mit über 7 Mil. E. Die vormaligen ſardin. Provinzen Savoyen 
(f. d.) und der größte Theil von Nizza (f. d.) wurden 24. März 1860 an Frankreich abgetreten. 
Gegenwärtig zerfällt da8 Gebiet des ehemaligen Königreichs ©. in die feftländifchen Provinzen 
Turin (941992 E.), Cuneo oder Conti (597279 E.), Porto-Maurizio (121330 E.), Genua 
(650143 €.), Aleffandria (645607 E.), Novara (579385 E.), Como (457434 E.), Mailand 
(948320 E.), Pavia (419785 E.), Cremona (339641 E.), Bergamo (347235 E.), Brescia 
(486383 €.) und Sondrio (106040 €.) nebft den beiden Provinzen Safjari (215967 €.) und 
Cagliari (372097 E.) auf der Infel Sardinien. 

Das feftländifche Gebiet, das im Süden vom Mittelländifchen Meere, im Weften von Frant- 
reich, im Norden von der Schweiz und Tirol, im Often von dem vormaligen Lombardifch-Bene- 
tianischen Königreich) und den vormaligen Herzogthüimern Parma und Modena begrenzt wird, 
bietet hinfichtlich feiner natürlichen Beſchaffenheit eine ſehr verfchiedene Phyfiognomie dar. Lom— 
bardei und Piemont gehören vorherrſchend zu der großen Tiefebene bes Po umd zeigen eine 
außerordentliche Productionskraft; jedoch im Sitden, Welten und Norden erheben fid) die Vor— 
berge, die zu dem Apennin, den Ligurifchen Alpen, Meeralpen, Cottiſchen, Orajifchen, Benni- 
nischen, Lepontifchen, Rhätiſchen und Derteler Alpen auffteigen. Mehrere bewundernswitrdige 
Gebirgsftraßen führen dariiber hinweg, fo über den Col di Tenda, Mont-Genevre, Mont-Eenis 
und Kleinen St.» Bernhard nad) Frankreich, iiber den Großen St.-Bernhard, Simplon und 
Splügenpaß nad) der Schweiz, über das Stilffer oder Wormfer Joch nad) Tirol. Das Klima 
ift in diefen Provinzen milde, aber gemäßigt und begünftigt den Ader-, Dbft- und Weinbau, 
die Vieh- und Seidenzucht; in den Poniederungen wird vorzugsweife Reis cultivirt. Dagegen 
kennt das Küftenland am Golf von Genua und dem Südabhange der Apenninen und Pigurifchen 
Alpen laum nod) einen eigentlichen Winter und läßt fogar den Delbaum und die Drangen im 
Breien gedeihen. Waldungen und Forfteultur find unbedeutend. Der Hauptfluß tft der Bo, der 
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lints durch den Mincio, Oglio, Adda, Ticino, Agogna, Sefia, Dora-Baltea und Dora-Riparia, 
rechts durd) den Tanaro, Bormida, Scrivia und andere Nebenflifje verftärkt, die Verbindung mit 
dem Abriatifchen Meere Herftelt. In das Mittelmeer gehen nur unbedeutende Küftenflüffe. Unter 
den Seen find der Lago-Maggiore, di Como und Lago di Garda hervorzuheben. Auch fehlt es 
nit an Bewäfferungs- und Schiffahrtsfanälen. Neben der herrjchenden ital. Sprache wird im 
Norden und Welten Biemonts auch franzöfifch gefprochen, und im fünf im Süden und Südoſten 
vom Monte-Rofa (f. d.) auslaufenden Thälern wohnen acht deutfch redende Gemeinden von alt- 
burgund. Abftammung. Die fath. Religion ift die herrfchende und auch nad) der Verfafjung 
vom 4. März 1848 die Staatsreligion. Indeſſen haben ſeitdem die übrigen Culte gefegliche 
Duldung erlangt, und die in einigen Alpenthälern wohnenden Waldenfer (f. d.) find fomit der 
frühern ſchmachvollen Behandlung enthoben. Auf dem feftländifchen Gebiete find vier Erzbiſchöfe 
zu Zurin, Genua, Bercelli und Mailand. Der Boltsunterricht, bi8 ‘1848 größtentheils in den 
Händen der Yefuiten, fann ſich nur laugſam aus dem alten Häglichen Zuftande erheben; doch ift 
die Vollsbildung hier weiter fortgefchritten als in dem übrigen Theilen Italiens. Der Abel ift 
zahlreich, aber nicht jehr vermögend und fchon feit der Herrfchaft Napoleon’s I. in feinen Vor— 
rechten beſchränkt. Der Bürgerftand zeichnet fi in den größern Städten (Mailand, Turin, 
Genua, Brescia, Cremona, Pavia, Aleffandria, Bergamo, Afti u. f. m.) durd) induftrielle und 
commerzielle Thätigkeit aus. Der Bauer, befonders ehedem felten Eigenthitmer, meift nur 
Pachter oder Nutznießer des Aderlandes, hat im neuerer Zeit viele Begünftigungen erfahren. 
Tod) Herrfcht im ganzen noch daffelbe Aderbaufyftem vor: große Grundeigenthümer vergeben 
ihre Ländereien in Heinen Parcellen an viele Pächter. Die Hauptausfuhrartifel find Reis, Wein, 
Del und Hanf. In den Alpenlandfchaften ift die Rindvieh- und Ziegenzucht fehr ausgebreitet und 
wird viel Käſe ausgeführt. Noch wichtiger für den Erporthandel ift die fehr beträchtliche Seiden- 
zucht, deren Ertrag größtentheil® im Lande felbft verarbeitet wird. Die Bergwerfe in Piemont 
arbeiten vorzugsweife auf Blei und Eiſen; Steinfohlengruben finden ſich an der Ligurifchen Hüfte; 
außerdem wird an verjchiebenen Stellen Marmor, Alabaſter und Schiefer gebrochen. 

Das Königreih S. war eine Schöpfung der jegt über ganz Italien herrfchenden Dynaftie, 
welche feit dem 11. Jahrh. als Grafen in Savoyen (f. d.) regierte. Allmählic, dehnte dies Ge— 
Schlecht feine Herrſchaft jowol in der Schweiz wie aud) im Süden der Alpen über Piemont 
aus und erwarb 1388 die Grafſchaft Nizza (f. d.). 1416 erhielt Graf Amadeus VIIL, der 
Friedfertige, durch Kaifer Sigiemund den Herzogstitel von Savoyen verlichen. Zwar gingen 
im Reformationgzeitalter die Befitungen in der Schweiz verloren; aber obwol die Dynaftie in 
den langwierigen Kriegen ber großen Nachbarmächte Frankreich, Spanien, weldyes das Herzog- 
tum Mailand befaß, und Defterreich oft hart bedrängt wurde, gelang es ihr doch, die Yande 
Savoyen und Piemont zu behaupten und durdy neue Erwerbungen zu vergrößern. Epoche 
machend wurde endlich der Spaniſche Erbfolgekrieg (f. d.), indem Herzog Bictor Amadeus IT. 
von Savoyen (1675—1730) damals durch den Turiner Bertrag mit Kaiſer Leopold I., 25. Oct. 
1703, Deontferrat und einige Diftricte des Herzogthums Mailand, durch den Utrechter Frieden 
11. April 1713 aber die Infel Sicilien nebft dem Königstitel erhielt. Jedoch in den nachfolgenden 
Berwidelungen mußte der neue König, von Oeſterreich, Frankreich und England zugleich, bebrängt, 
fi bequemen, 8. Nov. 1718 das ſchöne Sicilien gegen die verwilderte Inſel Sardinien umzu— 
taufchen, in deren förmlichen Befig er erft 1720 eingefegt wurde. Geitdem ward der geſammte 
Staatencompler des Haufes Savoyen mit dem Namen des «Königreich® Sardinien» bezeichnet. 

König Victor Amadeus II. ftärkte und bereicherte die Krone durd) eine große Rebuction der 
Krondomänen (1724), wodurd) der Adel ſchwer betroffen wurde, und fuchte das Volk durch 
Unterricht zu heben. Ueberreizt und abgefpannt trat er, gegen ein Jahrgeld von 100000 Thlrn., 
die Regierung an feinen Sohn ab (Sept. 1730). Aber der Entſchluß gereute ihn bald; nad) 
Jahresfriſt verlangte er die Entfagungsurkunde zurüd und verfuchte die Citadelle von Turin zu 
überrumpeln. Darauf ward er gefangen gefegt und ftarb im Gefängniß, Oct. 1732. Sein 
Sohn und Nachfolger Karl Emanuel III. (1730—73) verftand es ebenfo gejchidt, in den Con⸗ 
flicten der mächtigen Nachbarftaaten fein Intereffe zu fördern. Als Bundesgenofje Frankreichs 
und Spaniens gegen Oeſterreich erwarb er im Wiener Frieden, 18. Nov. 1738, die mailänd. 
Diftricte Tortona und Novara, und als Bundesgenoffe Oeſterreichs während des Defterreichi- 
ſchen Erbfolgefriegs durd den Wormſer Bertrag, 13. Sept. 1743, und den Aachener Frieden, 
18. Oct. 1748, die mailänd. Diftricte Anghiera, Bigevano und theilweife Pavia. Aud) die 
innere Verwaltung des Königs war verdienſtvoll. Er ſuchte durch Huge Staatsöfonomie dem 
Lande die Militärlaſt erträglich zu machen, gab ein Geſetzbuch (da8 Corpus Carolinum von 
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1770) und behauptete dem Papfte gegenüber feine Autorität, indem er alle geiftlichen Stellen 
feloft beſetzte, die Geiftlichkeit befteuerte und die päpftl. Bullen feiner Betätigung unterwarf. 
Schwere Schidjale fuhten das Yand unter den folgenden Regierungen feines Sohnes und En- 
Acls heim. Victor Amadeus III. (1773 — 96) wurde in die Coalition gegen das revolutionäre 
Frankreich hineingezugen und verlor ſchon im Herbft 1792 Savoyen und Nizza an die Fran— 
zofen. Durch brit. und päpftl. Subfidien unterftügt, fuchte er unter fchwerer Belaftung des 
Landes eine Armee von 50000 Mann aufzubringen (1793), focht aud) anfangs nicht unglüd- 
lid), ohne doch das Vordringen der fiegreichen Revolution aufhalten zu können. Nachden der 
Kampf 1794 und 1795 geſchwankt, zwang Bonaparte's berühmter Feldzug von 1796 gleich) 
in den erften Wochen den König von ©. zur Unterwerfung. Er mußte 18. Mai unter drücken— 
den Bedingungen Frieden mit der franz. Republik fchließen und die 1792 verlorenen Lande 
förmlich abtreten. Sein Sohn Karl Emanuel IV. (1796—1802) verband fid) mit Frankreich 
gegen Defterreich (April 1797), wurde aber gleichwol vom franz. Divectorium unter dem Bor- 
wande, er hege feindliche Plane gegen die Republik, 9. Dec. 1798 gezwungen, dem Befite 
aller feiner Staaten auf dem feften Lande zu entjagen. Er begab fid) auf die Inſel Sardinien 
und erließ im März 1799 eine Berwahrung gegen den ihm abgedrungenen Verzicht. Die Fort: 
fhritte der Coalition im Sommer 1799 drängten zwar die Franzojen hinaus, aber der Sieg 
von Marengo ftellte im folgenden Yahre die franz. Gewalt wieder her, und 11. Sept. 1802 
ward Piemont förmlich mit Frankreich vereinigt. Karl Emanuel hatte indeffen fchon 4. Juni 
1802 die Krone niedergelegt und trat nachher in den Jeſuitenorden (geft. zu Rom 1818). Ihm 
folgte fein Bruder Victor Emanuel 1. (j. d.), der nad) dem Umſturze des Napoleon’jchen Staifer- 
thums wieder 20. Mai 1814 feinen Einzug in Turin hielt. Der erjte Parifer Frieden hatte ihm 
feine Staaten auf dem feften Lande bis auf einen Theil von Savoyen, der bei Frankreich blieb, 
zurüdgegeben. Der Wiener Congreß fügte 14. Dec. 1814 nod) die ehemalige Republik Genua 
binzu, und im zweiten Pariſer Frieden erhielt er aud) den Reſt von Savoyen nebft der Schug: 
herrſchaft über Monaco (ſ. d.), wogegen er 1816 die Bezirke von Carouge und Chesne an Genf 
abtrat. Es war die Abficht der Mächte, hier einen Fräftigen Mittelftaat ald Bollwerk gegen 
Frankreich aufzurichten. Aber gleichzeitig dehnte Defterreid) feine Herrfchaft über Oberitalien aus 
und machte die andern ital. Staaten durch Verträge und dergleichen von fid) abhängig. Unter 
diefen Umftänden mußte aud) das Königreich S. um feine polit. Selbftändigfeit beforgt werden, 
und nur mit Hilfe Rußlands und Englands konnte es ſich der unberechtigten Anforderungen 
Defterreichs erwehren. Selbft die confervativften jardin. Staatdmänner, wie de Maiftre, fanden 
dies jo unerträglich, daß fie ſchon 1814 erflärten, S. müffe, um nur feine alte Unabhängigkeit 
wiederzugewinnen, fic) an die Spige revolutionärer nationaler Bewegungen ftellen. 

Mit Victor Emanuel's I. Rückkehr famen aud) die Misbräuche der alten Zeit zurüd. Die 
Königin und einzelne Berfonen vom Adel und der Geiftlichkeit beherrichten den Monarchen völlig 
und waren eifrig bemüht, den frühern Einfluß des Jeſuitenordens und überhaupt die Zuftände, 
wie fie vor 1798 geweſen waren, möglichft unverändert wiederherzuftellen. Um fo leichter fan- 
den auch in ©. die ilber ganz Stalien verbreiteten Carbonari (f. d.) Eingang. Ein Theil des 
Adels und des Heeres wurde im diefe Verbindungen verflochten; ja der präjumtive Thronfolger, 
Prinz Karl Albert (f. d.) von Savoyen-Carignan, war ihnen ohne Zweifel nicht ganz fremd. 
Die Militäraufftände, welche 9. und 10. März 1821 zu Aleffandria, Foſſano und Tortona aus: 
brachen, gaben endlich da8 Signal zur piemont. Revolution. In Aleffandria wurde die fpan. 
Conftitution ausgerufen und eine Junta eingerichtet. Am 11. März ſchloß fid) aud) Turin dem 
Aufitande an. Dadurch bewogen, legte Victor Emanuel 13. März 1821 zu Öunften feines jüng: 
ften Bruders Karl Felix die Krone nieder. Karl Felix befand ſich indefjen zu Modena, und fo wurde 
Karl Albert mit der vorläufigen Regentfchaft betraut. Zögernd entſchloß er fid) dazu, befchwor 
die revolutionäre Verfaffung, bildete ein Miniftertum im Sinne der Bewegung, befahl die Er- 
richtung einer Nationalgarde und beftätigte die oberfte Junta. Inzwiſchen rüftete fich Defter- 
reich zur Bekämpfung der Revolution. Karl Felix erflärte von Modena aus alles Gejchehene 
für ungültig und ftelte den Grafen Salieri della Torre an die Spige der treugebliebenen Trup— 
pen. Prinz Karl Albert felbft ernannte zwar noch einen der entjchlofjenften Revolutionsmänner, 
Graf Santa-Rofa, zum Kriegsminifter, entfloh aber gleich darauf ins Yager der fönigl. Truppen 
und entfagte der Regentſchaft. Alles ging nun raſch der Auflöfung entgegen, fo eifrig aud) 
Santa-Rofa bemitht war, die Revolution zum Widerftande zu organifiren. In der Nacht vom 
7. bis 8. April 1821 gingen die Defterreicher unter Bubna über die Orenze, vereinigten ſich 
mit den königl. Truppen und ſchlugen 8. April die Infurgenten nach tapferm Widerftande. Zwei 
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Tage ſpäter war Turin befegt, die abfolute Gewalt wiederhergeftellt und die Anftalten zur Ber 
ſtrafung der Schuldigen getroffen. Die meiften von ihnen waren entflohen, auch Santa-Rofa, 
der im griech. Dienfte trat und im einem Gefechte auf der Infel Sfakteria 9. Mai 1825 fiel. 
Eine öfter. Beſatzung blieb bis Herbft 1823 in den Hauptplägen ©.8. 

König Karl Felix (1821—31) bethätigte in allen Stüden eine ftreng abſolutiſtiſche und 
zeactionäre Richtung, bewahrte aber nichtöbeftoweniger, Defterreich gegenüber, eine gewiffe 
Selbftändigfeit. Dbwol er den Prinzen Karl Albert wegen feiner Betheiliguug bei der Revo- 
Iutton hart genug behandelte, wies er doch die Anmuthungen Metternich's, denfelben von der 
Thronfolge auszufchliegen und den Schwiegerfohn Victor Emanuel's I., Herzog Franz IV. von 
Modena, zum Nachfolger zu ernennen, mit Entjchiedenheit zurück. Als mit dem Tode des Kö— 
nigs Rarl Felix 27. April 1831 die Hauptlinie des Hauſes Savoyen erloſch, beſtieg demnach die 
Nebenlinie Savoyen = Carignan, deren Erbrecht auf die fardin. Monarchie der Wiener Congreß 
anerfannt hatte, in der Perfon Karl Albert’s (1831—49) den Thron. Der neue König begann 
init einzelnen Verbeſſerungen in der Verwaltung, den Finanzen und dem Heerwefen, aber die 
Hoffnungen, welche die Liberal-conftitutionele Partei auf ihn gefegt hatte, erfüllte er nicht, viel- 
mehr gab aud) er dem Einfluffe des Adels und Klerus, befonders der Jeſuiten, ſich willig hin. 
Eine Berjhwörung, die man in Turin im Nov. 1833 entdedte, und ein von der Schweiz aus, 
Anfang Febr. 1834, mit beifpiellofem Leichtfinn unternommener Einbruch eines Haufens ital, 
poln. und deutjcher Flüchtlinge unter Mazzini und Ramorino (der fog. Savoyerzug) gaben 
dem Könige Anlaß, mit um jo größerer Strenge in der angenommenen Richtung zu beharren. 
In der auswärtigen Politif zeigte fih Karl Albert als ftrenger Anhänger des Legitimitäts- 
princips. Die jardin. Regierung war mit der franz. Yulidynaftie, gegen welche fie die Farlijti- 
ſchen Umtriebe unterftügte, bis 1835 in offener Spannung. Nod) fchroffer geftaltete ſich das 
Berhältniß zu Spanien, mit weldjem 1836—39 alle Beziehungen abgebrochen wurden, indem 
Karl Albert die Aufpebung des Salifchen Geſetzes und die Erhebung der Königin Ifabella nicht 
anerfannte, jondern die Anſprüche des Don Carlos offen unterftügte. Auch mit Portugal ent: 
ftand wegen des gejcheiterten Projects, die Königin Maria da Gloria mit dem Prinzen Eugen 
von Savoyen-Carignan zu vermählen, ein Zerwürfniß, infolge defjen mehrere Jahre hindurch 
der diplomatijche Verkehr abgebrochen war. Mit dem Königreiche beider Sicilien ward 28. März 
1833 ein Kriegsbund gegen den Dei von Tunis gefchlofjen, welcher die ital. Handelsſchiffahri 
durch feine Kaper ftörte; ein verbiindetes Geſchwader erziwang vor Tunis Schadenerfag und Ab: 
bitte. Als feine Hauptaufgabe fah der König es an, «ein Heer zu organifiren, das im Stande 
fei, mit Ruhm die nationale Ehre und Unabhängigkeit aufredjt zu erhaltene. Darum wurden, bei 
einem jährlichen Budget von 75 Mill. Lire (France), allein 27 Mil. für die Armee verwandt 
und durd Einführung eines Landwehrſyſtems 1832 die Stärke derfelben für den Kriegsfuß auf 
60000 Mann gefteigert. In den innern Angelegenheiten entfaltete Karl Albert iiberhaupt eine 
viel regere und fruchtbarere Thätigfeit als feine beiden Vorgänger, Außer den Handelöverträgen 
mit Frankreich, England, der Pforte, ben Niederlanden, Dänemark, Defterreich und den Hanfe- 
ftädten, wodurd) der Aufſchwung des Verkehrs mächtig gefördert ward, widmete er den Strafen, 
Brüden- und Eifenbahnbau einen lebhaften Eifer, hob den Aderbau und die Induftrie, hielt die 
Finanzen in guter Ordnung und ließ aud) dem Vollsunterricht eine größere Fürſorge angebeihen. 
Befonders im zweiten Jahrzehnt feiner Regierung machte er fid) von den Leberlieferungen feiner 
Vorgänger mehr und mehr los. Es warb 1842 eine, wenn auch befchränkte Amneſtie erlaſſen, 
die Cenſur gemildert, der Wiffenfchaft eine freiere Bewegung eingeräumt, die Gefeßgebung, Yu- 
ftiz und das Gefängnifiwefen reformirt und der ſchwere Drud der Feudallaften von der Infel 
Sardinien abgenommen. Daß ſich der König von dem Einfluffe Defterreich® zu emancipiren 
ftrebte, bewies fein entfchiedenes Auftreten bei dem Streite, der fi) 1846 wegen des Salz = und 
Weinhandels mit der lombard. Regierung entjponnen hatte. So war noch vor dem Beginn der 
ital. Reformbewegung, die ſich an die Erhebung Pius’ IX. anfnüpfte, ©. der beftregierte Staat 
der Halbinfel und durch feinen finanziellen Wohlftand, feine Heeresfraft wie durch feine Admini- 
ftration jedenfalls der einzige, der mit Defterreich um die Herrfchaft in Italien ringen konnte. 
Wol blieb S. von der Bewegung, die 1846 und 1847 die ganze Halbinfel ergriff, nicht un- 
berührt; aber der Eindrud machte fic diesmal nicht in Aufftänden und Verſchwörungen geltend, 
fondern ſprach ſich mehr in vertrauensvollen Bitten und Demonftrationen aus. Ein Decret des 
Königs vom 30. Det. 1847 kam diefen Wünfchen entgegen: er verſprach die Einführung einer 
neuen Gerichtsverfaffung mit Befeitigung der privilegirten Gerichtsftände, Beſchränkung der 
Bolizeigewalt und freiere Bewegung der Preſſe; auch erhielten die 1843 eingerichteten Pro» 
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vinzialräthe und die Gemeinden ausgebehntere Rechte. Raſch entfaltete fich im ganzen Lande 
ein bewegtes polit. Leben, das ſich im ganzen von den Ercentricitäten frei hielt, die anderwärt® 
die Reformbewegung ftörten und vereitelten. Der Fortgang der Dinge im übrigen Italien er 
laubte indefjen dem Könige nicht, bei Reformen der Verwaltung ftehen zu bleiben, und er verhieß 
8. Febr. 1848 eine conftitutionelle Berfaffung, die 4. März verkündet ward. Der Einfluß der 
abfolutiftifchen und Herifalen Partei trat feitdem völlig in den Hintergrund. Die Bildung eines 
conftitutionellen Minifteriums unter Graf Balbo, weldjes ein freifinniges Wahlgefeg, die Be- 
zufung des erften fardin. Parlaments und allgemeine Aınneftie verfündigte, vollendete die Um- 
geftaltung des alten Zuftandes. 

Mitten in diefe Vorgänge fiel die Nachricht von der Februarrevolution in Frankreich und 
fteigerte die Bewegung in Oberitalien zu offener Revolution. Schon 18. März 1848 brad) in 
Mailand der Aufftand aus, der die Defterreicher an den Mincio drängte. Bon Anfang an hatte 
fid) in der fardin. Bevölferung der Gedanke der Einheit Italiens unter Karl Albert's Leitung 
ausgeſprochen, und der König felbft, als adas Schwert Italiens» begrüßt, gab diefer Meinung 
einen Ausdrud, indem er gleich nad) dem Ausbruche der mailänder Infurrection die lombard. 
Bewegung unter feinen Schug nahm, an Oeſterreich 23. März den Krieg erflärte umd in die 
Lombardei einrücte. Aber die Krone von Italien war ſchwerer zu erlangen, als es im erfteu 
Enthufiasmus fchien. Wol befchloffen die Vertreter der Yombardei (Juni) und fpäter auch Ve— 
nedigs, fi) mit ©. zu verfchmelzen; aber die Faft des Kriegs fiel auf Karl Albert allein. Die 
übrigen ital. Fürften führten ihn theils ohne Kraft, theils ohne guten Willen und nur von der 
deinofratifchen Bewegung dazu gedrängt. Nachdem die Kämpfe bei Goito, Lucia, Peschiera die 
Ueberlegenheit der Defterreicher und ihres Feldherrn Radetzky bereits befundet, wurde durd) den. 
entfcheidenden Schlag bei Euftozza 25. Yuli die piemont. Armee in volle Auflöfung gebracht, 
und König Karl Albert, faft machtlos dem unfinnigen Groll der aufgeregten lombard. Bevöl⸗ 
ferung preisgegeben, fah ſich genöthigt, in einem Waffenftillftande 9. Aug. die Yombardei zu 
räumen und ſich über den Teſſin zurückzuziehen. (S. Italien.) Inzwifchen war das fardin. Par- 
lament 8. Mai eröffnet worden und ein entjchieden progreffives Miniſterium, in welchem Gio— 
berti (ſ. d.) einen Plaß einnahm, aus demfelben hervorgegangen. Mit dem Abſchluß des Waffen- 
ftillftande8 trat diefes Cabinet zurüd und machte dem gemäßigtern Minifterium Revel-Pinelli 
Plag, welches auf der Bahn der conftitutionellen Entwidelung unverändert beharrte, aber in der 
auswärtigen Politik einen minder fühnen Weg als die Borgänger einſchlug. Die neue Regie— 
rung hätte einen ehrenvollen Bertrag unter brit.-franz. Vermittelung der Erneuerung des Kriegs 
vorgezogen, objchon fie die Rüftungen zu einem neuen Kampfe nicht verfäumte. Doc, vermochte 
fie fic vor dem ftitrmifchen Drängen der Progreffiften nicht zu behaupten und wich im Dec. 1848 
einem bemofratifchen Minifterium, das Gioberti gebildet hatte. Auch Gioberti erfuhr raſch den 
Wechfel der Bollsgunft. Er mußte zur Kammerauflöfung fchreiten und ſah fi) dann genöthigt, 
vor der neugewählten Bolfsvertretung im Febr. 1849 ebenfalls den Rüdzug anzutreten. Unter: 
deſſen hatte Karl Albert fic zum neuen Kampfe gerüftet und kündigte 12. März den Waffenftill» 
ftand. Acht Tage fpäter begann hierauf der zweite Act des Kriegs um die lombard. Krone. Ein 
dreitägiger Feldzug, durch die Niederlagen bei Mortara und Novara (f. d.), 21. und 23. Mär;, 
bezeichnet, machte jedoch dem Kampfe ein Schnelles Ende. Karl Albert felbft, am befjern Erfolge 
verzweifelnd, verzichtete noch am Tage der Niederlage von Novara auf die Krone zu Gunften 
feines älteften Sohnes Bictor Emanuel IL, zugleid) die freiwillige Verbannung wählend, in 
welcher er ſchon 28. Juli zu Oporto ftarb. Noch in der Nacht feines ftürmifchen Regierungs— 
antritts ſchloß der neue König einen Waffenftilftand. Ein gleichzeitiger Aufftand in Genua wurde 
4. April nicht ohne Blutvergießen unterdrüdt. Der Friede mit Defterreich ward 6. Aug. zu 
Mailand abgefchloffen. S. behielt feine alten Grenzen, zahlte an Oeſterreich 75 Mil. Fre. 
Kriegsentihädigung und erlangte die Amneſtie der Yombarden und VBenetianer, die unter der 
fardin. Fahne gefochten hatten. Erft nachdem der König durd) eine Parlamentsauflöfung, Nov. 
1849, an das Land appellirt hatte, ward diefer Friedensſchluß von dem neugewählten Parla- 
ment 7. Yan. 1850 fanctionirt. 

Bictor Emanuel (f. d.) hatte feine Regierung mit der Berfiherung angetreten, die verfaf- 
fungsmäßigen Inftitutionen zu erhalten, und er bfieb diefem Berjprechen unwandelbar treu, jo 
fehr aud) im Innern die abfolutiftifche und Herifale Partei und von außen her die überall wieder 
erjtarfende Reaction, befonders aber Defterreich der Fortdauer der conftitutionellen Entwidelung 
S.s ſich entgegenftellten. Ein liberales Minifterium unter D’Azeglio, 7. Mai 1849, bemühte 
fi, die Wunden der legten Unglüdsfälle zu heilen, was freilich nicht ohne größere finanzielle 
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Belaftung des Landes gejchehen konnte, und die conftitutionellen Inftitutionen im einzelnen 
durdjzuführen. Die Auflöfung des Parlaments im Nov. 1849 hatte ein günftiges Ergebnif. 
Es ftellte ſich jegt eine anſehnliche Majorität im gemäßigtsconftitutionellen Sinne heraus, welche 
ftarf genug war, die doppelte Dppofition von reactionärer und radicaler Seite abzumehren. Der 
neueingetretene Yuftizminifter Siccardi that einen bedeutungsvollen Schritt, indem er die geift- 
liche Gerichtsbarkeit und eine Reihe anderer Borredhte des Klerus aufhob, die Cultusfreiheit der 
andern Confeffionen (Evangelifche, Waldenfer, Juden) durchführte und den Widerftand des 
Klerus, namentlic) des Erzbifchofs Franzoni von Turin, mit den gefeglichen Mitteln zu brechen 
mußte. Zugleid; wurden die feudalen Vorrechte jeder Art befeitigt, die öffentlichen Arbeiten 
rührig gefördert, von dem Finanzminifter Cavour der Zolltarif im freihändlerifchen Geifte um⸗ 
geftaltet und mit den meiften Staaten Europas 1850—51 Handelsverträge in diefem Sinne 
eingegangen. Eine an ſich unbedeutende Differenz mit der Deputirtenfammer hatte im Mai 
1852 den Austritt mehrerer Dinifter, insbefondere Cavour's zur Folge, worauf Azeglio das 
Cabinet abermals reconftruirte. Die Agitation des Klerus gegen die Siccardi'ſchen Gefeke, 
namentlich gegen den Entwurf über die Civilehe, fam nun erft in vollen Gang und fand ihren 
Rückhalt an Kom, an Oeſterreich und zum Theil auch an Frankreich, während die liberale Par- 
tei die Regierung zum entfchloffenen Handeln drängte. Das Minifterium d’Azeglio fühlte ſich 
diefer Page nicht gewachfen, und von dem Klerus bitter angefeindet, von den Liberalen der Un- 
entihloffenheit angeffagt, nahm e8 im Det. 1852 feine Entlaffung. Bon neuem regte fic) jett 
die Hoffnung der abfolutiftifchen und Herifalen Partei, da8 verlorene Terrain wieder zu ge- 
winnen; aber aus der Minifterfrifis, welche die Gemüther aufs höchfte gefpannt, ging 4. Nov. 
1852 wiederum ein liberales Minifterium hervor unter den Borfig des Grafen Cavour (f. d.), der 
nun bi8 Juli 1859 am Staatsruder blieb. Im Innern entwidelte ſich die conftitutionelle Gefeg- 
gebung ungeftört, indem die Wahlen der Regierung eine entſchiedene Majorität fiherten. Einzelne 
Auftritte auf der Infel Sardinien und eine ſichtlich unter geiftlichen Einflüffen begonnene Emeute 
im Aoſtathal im April 1854 bewiefen freilich, daß die Feinde der neuen Ordnung der Dinge 
fid) noch nicht für überwunden hielten. Am ftärkiten und ausdauerndften war die Herifalsarifto- 
fratifche Oppofition in Savoyen, und je mehr die fardin. Politik fid) mit den ital. National- 
beftrebungen identificirte, um jo mehr entfremdete ſich diefe franzöfifch redende Provinz dem 
Staatöleben der fardin. Monarchie. Aber trog aller Hinderniffe ging das Minifterium Cavour, 
deſſen Stellung durch eine abernalige Parlamentsauflöfung und Neuwahlen, Nov., Dec. 1853, 
noch mehr befeftigt ward, unaufhaltfan auf der Bahn der Reformen vorwärts. Durch Auf: 
hebung der meiften Klöfter, Mai 1855, ward der bisher übermäßig zahlreiche Klerus bedeutend 
vermindert, und aus den eingezogenen Klofterfonds gewann man die Mittel, um die bisher jchr 
beſchränkte Lage der niedern Yandgeiftlichkeit und das vernadjläffigte Volksſchulweſen zu ver= 
beſſern. Darüber kam e8 am Ende, nachdem die diplomatischen Beziehungen ſchon Längft ge- 
flört waren, zu einem vollftändigen Bruch mit der röm. Curie, und 26. Juli 1855 verhängte 
Bapft Pius IX., ohne beftimmte Namen zu nennen, über alle und jede, die bei jener Maßregel 
betheiligt feien, den großen Kirchenbann. Jedoch dies Schredmittel blieb wirfungslos. Gleich— 
zeitig war die fardin. Regierung bemüht, die durch den legten Krieg ſchwer betroffenen Finanzen 
wieder in Ordnung zu bringen und den allgemeinen Wohlftand durch Beförderung von Ader- 
bau, Induftrie, Handel und Verkehr zu heben. 

Ein großes Eiſenbahnnetz von Genua über Aleffandria nad) Turin, von Turin über Chams 
bery nad) Lyon und von Alefjandria nad) dem Fago-Maggiore nebft Zweigbahnen nad) der 
Lombardei und Parma wurde projectirt und in Angriff genommen. Daneben wurden Armee 
und Marine in guten Stand gefegt, und das Halbinjeldreied zwifchen dem Po und der untern 
Bormida mit den Brüdentöpfen von Cafale und Balenza und der Feſtung Aleffandria ward als 
fiherer Sammelplag des Heeres für den Nothfall ftark befeftigt. Nach außen Hin behauptete 
©., das feit 1848 die nationale Tricolore beibehielt, fortwährend die Stellung eines Vor— 
kämpfers der nationalen Beftrebungen Italiens. Der befjere Theil der ital. Emigration fand 
bier eine neue Heimat und brachte dem Adoptivvaterlande einen beadjtenswerthen Zuwachs an 
Wohlſtand und Intelligenz, während zugleid, die Sympathien ber ital. Völker ſich immer mehr 
der Diynaftie Savoyen zumendeten. Deſto ſchärfer und unverfühnlicher ward der Gegenfag 
gegen die öfterr. Fremdherrſchaft in Italien. Als nad) dem Mazziniftifchen Attentat in Mai- 
land, 6. Febr. 1853, Defterreich die Güter aller emigrirten Yombarden mit Sequefter belegte 
und nicht einmal für ſolche, die mit ordnungsmäßiger Erlaubniß ausgewandert und in ©. na— 
turalifirt waren, eine Ausnahme machen wollte, erhob das turiner Cabinet feierlich Proteft 


20 Sardinien (Königreich) 


gegen diefe Gewaltmaßregel und rief feinen Gejandten aus Wien ab, worauf auch der öfterr. 
Gefandte Turin verließ. Um fo inniger ſchloß man ſich an die Weſtmächte an, welche ©. in 
der Sequefterfrage ihre diplomatijche Unterftügung hatten angedeihen laſſen. Während des 
Drientfriegs (f. d.) trat König Victor Emanuel II. auf Cavour's Rath der brit.- franz. Allianz 
gegen Rußland bei (26. Jan. 1855) und verpflichtete fid), ein Arneecorps von 15000 Mann 
ins Feld zu ftellen; dagegen garautirten die Weftmächte für die Dauer des Kriegs die Inte 
grität des Königreichs S., und Großbritannien bewilligte denfelben eine Anleihe zur Dedung 
der Kriegskoften. Nachdem das fardin. Parlament diefe Berträge ſauctionirt hatte, ſchifften fich 
die fardin. Truppen unter General Alfons Yamarmora in Genua, April 1855, nad) der Krim 
ein, two fie an der Schlacht bei der Tjchernaja 16. Aug. rühmlichen Antheil nahmen. Unterdeß 
befuchte Nov. 1855 Victor Emanuel II., begleitet von Cavour, den Kaijer Napoleon III. und 
die Königin Bictoria und wurde fehr freundfchaftlicdy empfangen. Endlich auf den Parijer 
Friedenscongreß, Febr. bi8 April 1856, nahmen die ſardin. Gejandien Graf Cavour und 
Marquis Bilamarina neben den Botſchaftern der europ. Großmächte ihren Sitz ein. Dieje 
Gelegenheit benugte Cavour, um die den curop. Frieden bedrohende Lage Italiens zur Sprache 
zu bringen. Eine au die Weftmächte gerichtete Note vom 16. April wies darauf hin, daß ©. 
der einzige ital. Staat fei, welcher verftanden habe, den revolutionären Geift niederzuhalten und 
feine Unabhängigkeit gegen Oeſterreich zu behaupten. Aber die jardin. Regierung werde nicht 
nur durch revolutionäre Leidenfchaften im Innern des eigenen Staats, ſondern auch durch das 
gewaltfante, nur mit Hülfe fremder Occupationstruppen aufrecht zu erhaltende Repreſſivſyſtem 
in den Nachbarſtaaten provocirt, und überdies fei fie durch die fortwährende Ausdehnung der 
öjterr. Macht geradezu in ihrer Selbftändigkeit bedroht. Unter ſolchen Berhältniffen fönne ©. 
ſich jeden Augenblid durch eine unumgänglicdhe Nothwendigkeit gezwungen jehen, die äußerften 
Mafregeln zu ergreifen, deren Folgen ſich unmöglid, berechnen liegen. Noch rückhaltloſer ſprach 
Cavour 6. Mai in der fardin. Deputirtenfammer unter großem Beifall: «eine polit. Annähe— 
rung zwiſchen Defterreid) und ©. fei jet unwahrſcheinlicher als jemals, und die Lage fei nicht 
ohne Gefahr; aber man habe das große Reſultat erlangt, daR die ital. Frage von jegt an auf 
der europ. Tagesordnung bleibe.» Allerdings hatte diefer «Schmerzensfchrei» für den Augen- 
blid feinen praftifchen Erfolg; ein öfterr. Rundſchreiben an die andern ital, Negierungen be= 
tonte, daß ©. feinerlei Recht habe, im Namen Italiens zu reden, und felbft Großbritannien 
ermahnte zur Mäßigung. Aber der moralijche Eindrud war nichtsdeftoweniger ein ſehr großer. 
Durch fein feftes Auftreten hatte ©. in ganz Europa, befonders aber in Italien, an Anfehen 
und Sympathien gewonnen. Der ital. Nationalverein, geftiftet von Lafarina und Manin, 
machte eine erfolgreiche Propaganda fir die dee, daf Italien von der Fremdherrſchaft nur 
durch Vereinigung unter der Dynaftie Savoyen befreit werden Fönne. Dagegen nahm der Ein: 
fluß des republifanifchen Agitator8 Mazzini feitdem in ganz Italien merklich ab. Aud) Genua, 
das in altrepublifanifchen Erinnerungen noch immer eine Art Abneigung zur Schau getragen 
hatte, verföhnte ſich jet vollends mit der jardin. Herrſchaft, und ein mazziniftifcher Handſtreich 
gegen das Fort Diamante dafelbft, 29. Juni 1857, fcheiterte an der Theilnahmlofigfeit der 
Bevölkerung. Zu alledem kam, daß S. durch feine Bundesgenofjenfchaft die dauernde Freund— 
fchaft der Weftmächte gewonnen hatte. Zunächſt zeigte fi) der Beiftand Grofbritammiens nicht 
unwirkſam in dem Conflict zwifchen ©. und dem Königreich beider Sicilien wegen des gefaperten 
fardin. Dampfſchiffs Cagliari. Auch Rußland, ſchon aus Abneigung gegen Oeſterreich, begann 
ſich dem turiner Hof zu nähern, und im Sept. 1858 wurde den Ruſſen eine Kohlenftation in 
der Bucht von Villafranca eingeräumt. Aber in die engſten Beziehungen trat ©. zu Frankreich. 
Ende Yuli 1858 fanden zu Plombieres zwiſchen Cavour und dem Kaiſer Napoleon III. geheime 
Abmachungen ftatt, und zugleich) wurde eine Heirath zwijchen der älteften Tochter Victor Ema— 
nuel's, Prinzeſſin Clotilde, und dem Prinzen Napoleon eingeleitet. 

Die nationale Politit Cavour's ward von der großen Mehrheit des fardin. Barlaments 
gebilligt und unterftügt; doch erhoben ſich aud) mandye Stimmen, welche von dem bedächtigen 
altpiemontef. Standpunkte aus das große gewagte Spiel misbilligten. Dan Flagte über den 
fteigenden Einfluß der naturalifirten ital. Flüchtlinge und die unerträgliche Ueberbirdung der 
fardin. Finanzen, Nantentlid) die Berftärkung der Yeltungswerfe von Alefjandria, wozu eine 
von Manin angeregte ital. Nationaljubfeription 100 Kanonen darbradhte, und die beabfichtigte 
Berlegung des Kriegshafens von Genua nad) Spezzia erforderten fehr große Summen. Gleidy- 
zeitig dauerten die Streitigkeiten mit dem Klerus umd mit der röm. Curie unausgefegt fort. 
Aud) mit Monaco gab e8 einige diplomatische Schwierigkeiten. Aber fonft ward das allgemeine 
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Jutereſſe ausjchließlic in Anfprud; genommen durch das Berhältnig zu Defterreich, das fich 
durch fortwährende Heine Reibungen immer mehr verfcjlimmerte. Gerade während der Kaifer 
Franz Joſeph im Winter 1856 — 57 das Lombardiſch-Venetianiſche Königreich bereifte, gab 
die nationale Partei dajelbft ihre Sympathien fir S. am lauteften fund. In diefer Beranlafjung 
erhob das wiener Cabinet Reclamationen nicht. nur über die Haltung der fardin. Preſſe, fon: 
dern auch geradezu über die fardin. Regierung, als ob diefe jene Demonftrationen begünftigt 
babe. Nach einem gereizten Notenwechjel erfolgte März 1857 der beiderjeitige volljtändige 
Abbrud) der diplomatifchen Beziehungen. Seitdem erſchien ein abermaliger kriegerifcher Zu— 
fanımenjtoß unvermeidlich, und die fardin. Politif, fobald fie zu Plombieres fich der franz. 
Bundesgenoſſenſchaft verfichert hatte, drängte energijd) darauf hin. Unmittelbar nad) dem ver- 
hängnigvollen Neujahrsgruß Napoleon’s III. an den öfterr. Sefandten zu Paris erklärte Victor 
Emanuel IL in jeiner Thronrede 10. Yan. 1859, «daß ©. wol die Berträge achte, aber nicht 
unempfindlich bleiben Fönne bei dem Schmerzensjchrei, der aus fo vielen Theilen Italiens fid) 
erhebe». Das Minifterium beantragte bei den Parlament eine Ausdehnung der Landwehr— 
organijation jowie eine neue Anleihe von 50 Mill. Yire, die nachher auf dem Wege der Na- 
ttonaljubjcription zufammengebradjt wurde. Am 30, Yan. fand die Bermählung der Prinzeffin 
Glotilde zu Turin ftatt, und gleicjzeitig ward der definitive Bundesvertrag (Familienpact) mit 
Frankreich unterzeichnet, der jedoc) bald im parifer «Moniteur» ausdrüdlic) als nur defenfiv 
bezeichnet wurde. Darauf antwortete Defterreich mit einer Berftärkung feiner Truppenmadt in 
Btalten. Auch S. machte ſich kriegsbereit, umd aus allen Theilen der Halbinfel ftrömten Frei— 
willige zu den fardin. Bahnen. Als nunmehr Großbritannien zu vermitteln ſuchte und das tu— 
riner Cabinet aufforderte, feine Bejchwerdepunfte zu präcifiren, antwortete Cavour durd) Me— 
morandum vom 1. März: Der Friede Italiens und die Ruhe Europas könnten nicht anders 
geſichert werden, als wenn Defterreid, dem Lombardiſch-Venetianiſchen Königreich eine nationale 
Hegierungsform bewillige und der militärifchen Oberherrſchaft nebſt den Decupationen und 
Interventionen in Mittelitalien entjage. Auc; müßten dann die Herrfcer von Toscana, Mo— 
dena und Parma aufgefordert werden, in ihren Landen conftitutionelle Berfafjungen einzuführen, 
und der Bapit, wenigftens der Romagna eine abgefonderte Adminiſtration unter einem Laien: 
Bicar zu bewilligen. Ein vorläufige Programm der nationalen Keorganifation war damit 
ausgefprochen; aber e8 wurde bald durch die Ereigniffe überholt. Zunächſt ſchlug Rußland 
dor, die ital. Frage auf einem Congreß der Großmächte zu regeln, und der Vorſchlag ward 
allerjeit8 angenommen; doch Defterreich verlangte zuvor eine allgemeine Entwaffnung. Nun— 
mehr beflagte ©. ſich, daß es troß feiner Leiftungen im Drientkrieg von dem Congreß aus- 
geſchloſſen werden folle, und erffärte, daß e8 unter diefen Umſtänden fid) zu einer Entwaffnung 
nicht herbeilaffen könne. Noch ſchwebten die Unterhandlungen, da ließ Oeſterreich, das bei ſeiner 
Finanznoth keinen längern bewaffneten Frieden ertragen konnte, ſich zu einem aggrejfiven Schritt 
hinreißen. Ein Ultimatum vom 19. April forderte, daß ©. ſogleich entwaffne und die ital. 
Freiwilligen entlafje. Nachdem Cavour 26. April eine ablehnende Antwort gegeben, überfchritt 
das öfterr. Heer 29. April 1859 die fardin. Grenze. Somit war ©. in der erwünſchten Yage, 
auf Grumd des Defenfivtractats die Hülfe Napoleon’s III. in Anjprudy nehmen zu können. 

Der Krieg von 1859, den Napoleon IH. mit dent Programm: «Ein freies Italien bis 
zum Adriatifchen Meer!» begann (f. Frankreich), bildet den Wendepunft, wo die Geſchichte 
des Königreichs ©. in die Gefchichte Italiens hinübertritt. Cavour, Garibaldi und der ital, 
Nationalverein thaten alles, um den Krieg nicht blos als fardinifchen, ſondern als ital. National- 
krieg anzufaffen. In einer Circularnote vom 19. Juni 1859 bezeichnete Cavour als Ziel des 
Kriegs geradezu die vollftändige Ausſchließung Oeſterreichs aus der Halbinfel und die Her- 
ftelung eines ftarfen oberital. Königreichs. Gleichzeitig Fam es zu revolutionären Bewegungen 
in Toscana, Parma, Modena und der Romagna; die dortigen Dynaftien entflohen, und fo- 
wol Toscana (f. d.) wie auch das neuconftituirte Gouvernement Emilia (j. d.) lehnten fid) an 
©. an. Da ſchloß Napoleon III. plögli 11. Juli mit Defterreid) den Präliminarfrieden von 
Billafranca, und König Victor Emanuel IL. mußte demfelben beitreten. Demnach follte ©. fid) 
mit einer Territorialvergrößerung durch die Lombardei begnügen; dagegen follten dre vertriebe- 
nen Fürftenhäufer wieder eingefegt und die nationalen Wünſche mit dem Schattenbild einer 
ital. Conföderation unter Theilnahme des öfterr. Venetien und unter dem Ehrenpräfidium des 
Bapftes abgefunden werden. Diefer Tractat machte anfangs einen tief miederfchlagenden Ein- 
drud; Cavour trat vom fardin. Staatsruder zurüd, und Ratazzi bildete 19. Juli ein neues 
Gabinet. Die fardin. Commijjarien und Truppen mußten aus den infurgirten Staaten Mittel» 
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italien® zurüdberufen werden. Den Deputationen aus Toscana, 3. Sept., Modena und Barına, 
15. Sept., und Romagna, 24. Sept., welche geradezu die Annerion an ©. erbaten, gab König 
Victor Emanuel eine ausweichende Antwort und verfprah nur, ihre Wiinfche bei: den Groß» 
mächten zu befürworten. Aber die Volksbewegung in Mittelitalien ging nichtsdeftoweniger un= 
aufhaltfam vorwärts und murde noch mehr ermuthigt durd) das beftimmte Auftreten des turiner 
Cabinets, das in feinen Memorandum vom 28. Sept. die Wiedereinfegung der vertriebenen 
Fürftenhäufer für unmöglic, erflärte und auf dem Züricher Friedenscongreß jede Betheiligung 
an diefen Reftaurationen fowie an den Conföderationsplanen ablehnte. Vorläufig ward wenig» 
ften® eine Zolleinigung zwijchen ©., Toscana und Emilia 10. Det. hergeftellt. Zwar ermahnte 
Kaifer Napoleon III. durch Schreiben vom 20. Oct. den König Victor Emanuel II., fidy den 
Stipulationen von Billafranca zu fügen, und als zu Anfang Nov. des Königs Vetter, Prin; 
Eugen von Savoyen-Carignan, zum Negenten von Toscana und Emilia gewählt wurde, legte 
Frankreich fein Veto dagegen ein. Darauf ernannte der Prinz den Comthur Buoncompagni zu 
feinen Stellvertreter und Generalgouverneur der averbündeten Provinzen Mittelitaliens.» Der 
definitive Friedensvertrag von Züri), 10. Nov. 1859, der die Präliminarien von Villafranca 
beftätigte, erwies fid) unter diefen Umftänden fofort als ein todter Buchſtabe. Nachdem der von 
Frankreich und Oeſterreich angeregte Plan eines europ. Congreſſes zum Behuf der vollftändigen 
Bacification Italiens gefcheitert war, trat Cavour 20. Yan. 1860 wieder an die Spike des 
fardin. Cabinets und konnte nunmehr feine Annerionspolitif ungehindert zu Ende führen. Von 
Großbritannien wurde er dabei aufs entjcjiedenfte begünftigt; Napoleon II. aber ließ ſich für 
feine Zuftimmung einen hohen Preis zahlen, indem König Victor Emanuel II., in Gemäßheit 
früherer Verabredungen, durd) den Turiner Tractat vom 24. März 1860 Savoyen und den 
größten Theil der Provinz Nizza an Frankreich abtreten mußte. Infolge davon ging aud) das 
Fürſtenthum Monaco unter das Protectorat Franfreich8 über. Dagegen wurden Emilia und 
Toscana, nachdem eine allgemeine Volksabſtimmung 11. und 12. März ſich mit ungeheuerer 
Majorität für die Annerion ausgeſprochen hatte, durd; die Decrete vom 18. und 22. März 
1860 dem Königreih ©. einverleibt. In der Emilia hatten 426006 fiir die Annerion, 766 
fiir einen befondern Staat geftimmt. In Toscana waren für die Annerion 366571, für die 
Selbftändigfeit 14925 Stimmen. 

Somit hatte die fardin. Monarchie die Beftandtheile fremder Nationalität von ſich ab- 
gethan und ſich in ein ftarfes oberital. Königreich umgejtaltet. Die Protefte der vertriebenen 
Fürſtenhäuſer blieben wirkungslos. Andererjeits waren die Bemühungen des turiner Hofes, 
ſich mit Rom zu vergleichen, ohne Erfolg. Papft Pius IX. hatte ſchon Ende Sept. 1859 die 
diplomatischen Beziehungen mit S. abgebrochen und forderte die Zurüdgabe der abgefallenen 
Romagna. Weder die Rathſchläge Napoleon’8 III. noch die eigenhändigen Briefe Victor Ema- 
nuel’8 II. vom 6. Yebr. und 20. März 1860, der nicht abgeneigt erfchien, unter Anerkennung 
der päpftl. Oberhoheit gewiffermaßen als päpftl. Bicar über die Romagna, refp. die Marken 
und Umbrien zu herrſchen, fanden in Rom Gehör. Pius IX. gab auf beide Briefe ftreng ab- 
weifende Antworten und ließ nicht nur gegen die Einverleibung der Romagna diplomatijchen 
Proteft erheben (19. April), jondern er jprad) aud) ald Oberhaupt der fat. Kirche (26. März), 
wiederum ohne beftinmte Namen zu nennen, gegen alle und jede, welche diefe Ufurpation be» 
gangen, veranlaßt oder gebilligt hätten, die große Ercommunication aus. Diefer lirchliche Act 
hatte nur die folge, daß ein Theil des ital. Klerus fic zu oppofitionellen Kundgebungen herbei 
ließ, die jedod) die fardin. Regierung niederzuhalten wußte. Auch das 2. April neueröffnete 
fardin. Parlament, wo zum erfteır mal die Vertreter der Yombardei, Emilia und Toscana er- 
ſchienen, genehmigte in beiden Kammern faft einftimmig die gefchehenen Annerionen. Auch erhob 
fid) für jetzt feine Stimme gegen die beabfichtigte Abtretung Savoyens. Nur gegen die Ab» 
tretung von Nizza proteftirte Garibaldi, al8 Eingeborener und Abgeordneter diefer Stadt, und 
griff den Minifter Cavour wegen diefes Handels auf das heftigfte an; jedoch die Deputirten- 
kammer ging über diefe Interpellation 12. April zur Tagesordnung über. Um den einflußreichen 
Patrioten anderweitig zu befchäftigen, ließ die fardin. Regierung ihm freie Hand, eine Erpedition 
zur Unterftägung der aufftändifchen Sicilianer auszurüften, welche 6. Mai von Genua nad) 
Mariala abjegelte. Gleichzeitig, während einer Vertagung des Parlaments, machte Victor 
Emanuel II. eine Rundreife durd) die neuerworbenen Provinzen (April bis Mai), wo er überall 
mit dem größten Enthufiasmus empfangen wurde. Nach der Rückkehr des Königs kam aud) 
das Parlament wieder zufammen und genehmigte, nicht ohne lebhafte Discuſſion, doch mit fehr 
großer Majorität, die inzwifchen durch eine allgemeine Bolfsabftimmung fanctionirte Abtretung 
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von Savoyen und Nizza, worauf der förmliche Cefjionsvertrag 11. Juni 1860 vollzogen wurde, 
Erſt jet traten die legten franz. Truppen, die bisher noch die Lombardei bejegt gehalten hatte, 
den Rückmarſch nad) Frankreich an. 

Im den nächſten Monaten wandte ſich die allgemeine Aufinerffamteit faft ausfchließlich den 
Ereigniffen in Unteritalien zu, wo das Königreich beider Sicilien (f. d.) unter dem Angriffe Ga- 
ribaldi’8 zuſammenbrach. Es läßt ſich nicht leugnen, daß ©. in diefer Angelegenheit die ftrenge 
Pflicht der Neutralität verlegte. Auf die Reclamationen des neapolit. Gejandten erflärte aller- 
dings Cavour 26. Mai 1860, daß die fardin. Regierung der Expedition Garibaldi's vollkom⸗ 
men fremd fei und diefelbe auf die förmlichfte Weife misbillige. Nichtsdeftoweniger ließ man 
geichehen, da die ital. Actionspartei von Genua aus immer neue Berftärkungen nad Sicilien 
abſchickte. Seit langer Zeit nämlich war das Verhältniß zwifchen den Höfen von Turin und 
Neapel fehr gejpannt. König Victor Emanuel II. hatte den ficil. König Franz IL, der durch 
feine Mutter dem fardin. Königshaufe verwandt war, ſchon während des Kriegs von 1859 und 
fpäter wiederholt aufgefordert, fid) der nationalen Politik S.s anzuſchließen und in feinen 
Staaten Reformen einzuführen; aber diefe Ermahnungen blieben unbeadhtet, und mandherlei 
Reibungen fielen vor. Als nun Franz II. in feiner höchften Noth die Allianz S.8 nachſuchte, 
wurden diefe Anträge jehr fühl aufgenommen, und Victor Emanuel II. begnügte ſich, brieflich 
23. Yuli aribaldi von einem Angriff auf das Feſtland Neapels abzumahnen. Ya, e8 kann 
faum ein Zweifel fein, daß viele neapolit. hohe Offiziere und Beamte mit fardin. Gelde beftochen 
wurden, was dem Dictator die Eroberung Neapels wefentlich erleichterte. Um jo beftimmter 
widerſetzte fich die fardin. Regierung, als die Actionspartei daran dachte, auch den Kirchenſtaat 
anzugreifen. Das hätte zu einem Conflict mit Frankreich führen können, weldes fortwährend 
Rom beſetzt hielt. So wurden außerordentliche Vorfichtsmaßregeln getroffen, und diefe ‘Plane 
glücklich hintertrieben. Endlich unterfagte der fardin. Minifter des Innern, Farini, durd) Rund» 
fchreiben vom 13. Aug. auf das ftrengfte jede weitere Ammwerbung und Organifation von Frei— 
ſcharen, denn «Italien müſſe und ſolle den Ytalienern gehören, aber nicht den Sekten». Das 
turiner Cabinet war nämlic) nicht ohne Grund über den weitern Verlauf der Dinge in Unter- 
italien beforgt geworden. Da Garibaldi fortwährend mit Cavour wegen ber Abtretung Nizza’s 
grollte, fo drohte in Neapel der Einfluß Mazzini's zu überwiegen. Öfleichzeitig waren im 
Kirchenſtaat Unruhen ausgebrochen, und Garibaldi ſchien entjchlofjen, auch dort einzugreifen. 
Andererjeits ftanden noch die anjehnlichen Ueberrefte der neapolit. Armee und die fremden päpftt. 
Soldtruppen unter General Lamoriciere im Felde. Der endliche Ausgang diefes Entjheidungs- 
tampfes zwifchen Revolution und Reaction war nicht abzufehen. In diefer gefährlichen Krifis 
ſah die gemäßigte Nationalpartei in Unteritalien feine andere Rettung als in dem fofortigen 
Anſchluß an ©., und zahlreiche Deputationen eilten nach Turin, um Schu und Hülfe zu er» 
bitten. Auch in Oberitalien nahm die Aufregung immer mehr zu, und Garibaldi's Siege drohten 
die Erfolge Cavour's völlig zu verdunfeln. Unter diefen Umftänden mußte die fardin. Regie— 
rung ſich entſchließen, aus der bisherigen Zurüdhaltung herauszutreten und auch Unteritalien 
unter ihre Herrfchaft zu nehmen, oder fie lief Gefahr, den leitenden Einfluß auf der Halbinfel, 
den fie jeit Jahren bewahrt Hatte, jetzt plötzlich zu verlieren. In einem Cabinetsrath zu Turin, 
28. Aug., wurden die nöthigen Beſchlüſſe gefaßt. Dann eilten der Minifter Farini und General 
Gialdini mit einem eigenhändigen Scjreiben des Königs Victor Emanuel nad) Chambery, wo 
gerade Napoleon IIL, auf einer Rundreiſe durd) Savoyen begriffen, verweilte. Eine Berftändi« 
gung ward erzielt; wie ein Gerücht erzählt, fagte der franz. Kaifer zu den fardin. Gefandten: 
man möge handeln, aber raſch! Diefer Math wurde befolgt. Am 11. Sept. rückte das fardin. 
Heer in den Kirchenftaat ein; die päpftl. Truppen wurden 18. Sept. bei Caftelfidardo (ſ. d.) ent- 
ſcheidend geſchlagen, und der Ueberreſt mußte 29. Sept. in Ancona (f. d.) capituliven. Umbrien 
und die Marken proclamirten jetzt die fardin. Herrichaft, während in dem fog. Batrimonium 
Petri die päpftl. Autorität durch die franz. Beſatzung von Rom aufrecht erhalten blieb. Am 
9. Oct. überfhritten die fardin. Truppen die Grenzen Neapels, wo Garibaldi ſich freiwillig dent 
König Bictor Emanuel unterordnete. Die thatfählic vollendete Annerion ward überall durd) 
eine allgemeine Bollsabftimmung fanctionirt, welche im Königreich beider Sicilien 21. Det., im 
Kirchenjtaat 4. bis 5. Nov. ftattfand. Es ftimmten in Neapel 1,310266 dafür und 10102 
dagegen, in Sicilien 432054 dafür und 667 dagegen, in Umbrien 97075 mit Ja und 380 
mit Nein, in den Marken 133783 Ja und 1212 Nein. Nachdem beide Kammern des ſardin. 
Parlaments ſchon im voraus, 11. und 16. Dct., ihre Zuftimmung zu den neuen Annerionen 

gegeben, erfolgten 17. Dec. 1860 die vier fönigl. Decrete, welche alle dieſe unterital. Provinzen; 
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dem Königreich S. einverleibten. Nunmehr nahm König Victor Emanuel II. durch Geſetz vom 
17. März 1861 den Titel «König von Italiens an. (S. Italien.) 

Bol. Cibrario, «Storia della monarchia di Savoia» (3 Bde. Turin 1840—47); derjelbe, 
«Origine e progresso delle istituzioni della monarchia di Savoia» (2 Bde., Turin 1840— 
47); Oallenga, «Storia del Piemonte» (2 Bde., Turin 1856); Brofferio, «Storia di Pie- 
monte» (Turin 1852 fg.); Oalliani d’Agliano, «Memorie storiche sulla guerra di Piemonte 
dal 1741 al 1747» (Turin 1840); Beauchamp, «Histoire de la revolution en Piemont» 
(Par. 1821); Santa-Roſa, «De la revolution piemontaise» (Par. 1822); «Memorie e osser- 
vazioni sulla guerra dell’ independenza d’Italia» (Turin 1849); «Bericht des öfterr. Ge— 
neralftab8 über den Feldzug von 1848» (2 Bde., Wien 1850). Ueber die Geographie und 
Statiftif handeln: Bartolemeis, « Notizie topografiche e statistiche degli stati sardi» (3 Bde., 
Turin 1840 — 47); Gafalis, «Dizionario geografico - storico - statistico- commerciale degli 
state di re di Sardegna» (Bd. 1— 21, Turin 1843— 51); Stefani, «Dizionario geogra- 
fico- statistico degli stati sardi» (Turin 1855). 

Sardoniſches Lachen (Sardonius risus, Sardoniasis), bei den Alten jedes frampfhafte 
Lachen, das nicht aus innerer Stimmung hervorgeht. Diefes unnatürliche Lachen foll von einem 
auf Sardinien wachjenden giftigen Kraute (Sardoa herba bei Birgil) den Namen erhalten haben, 
deffen Genuß ein ſolches Yachen zur Folge hatte. Doch fpricht ſchon Homer von einem fardo: 
nifchen Gelächter, ohne Sardinien zu kennen. Unrichtig ift es eigentlich demnach, wenn man 
zuweilen ein bitteres, höhniſches Lachen als fardonifches bezeichnet. 

Sardonyr heißen diejenigen Abänderungen des gemeinen Karneol (f. d.), welche weiß und 
roth geftreift und unter allen am meiften gefchägt find. Bon den Alten wurde er zu gefchnittenen 
Steinen, vorzüglich zu vertieften Gemmen (Intaglios) gebraucht. Er ift etwas weniger hart 
als der Onyx (f. d.), fpringt nicht fo fehr aus und ift leichter zu fchleifen. 

Sardou (Bictorien), franz. Theaterdichter, geb. 1831 zu Paris, ftudirte anfangs Medicin, 
wandte ſich jedody von diefer Wiffenfchaft wieder ab und gab ſich befonders der Geſchichts— 
forſchung hin. Um Hilfsmittel für feine Eriftenz zu gewinnen, ertheilte er Unterricht in der 
Geſchichte, Philofophie und Mathematik, fchrieb Beiträge für Zeitfchriften, Wörterbücher, Meine 
Tagesblätter und verfuchte ſich auch gleichzeitig al8 Dichter auf dem Theater. Er lieh 1854 
im Dbeon das Stück «Taverne des etudiants» aufführen, deffen gänzlicher Migerfokg ihn 
einftwerlen von der Bühne entfernte. 1858 heirathete er Mademoifelle von Brecourt, deren 
Verbindungen mit dem parifer Theaterperjonal ihm die Bekanntſchaft der Mademoifelle Dejazet 
verfchafften, welche eben das Privilegium des nad) ihr benannten Theaters erhalten hatte, ©. 
wandte fi) nun wieder zur dramatifchen Schriftftellerei und wurde ſchnell berühmt. Er lieferte 
nad) und nad) für das Theätre-Dejazet «Monsieur Garat» und «Les Pres Saint-Gervais» 
(1860); fiir das Gymmafe «Les pattes de mouche», «Piccolino» (1861), «Les ganaches» 
(1862); für das Baubeville «Les femmes fortes» und «Nos intimes» (1861), welches letztere 
Stück befonders viel Yärm und Glück machte. Bon unermüdlicher Fruchtbarkeit, ließ er noch 
auf verfchiedenen Bühnen aufführen: «Les diables noirs», ein romantifivende® Drama (im 
Baudeville, 1863); «Les pommes du voisin», eine ercentrifche Poſſe (im Palais-Royal, 1864); 
aLes vieux gargons», «La famille Benoiton», «Nos bons villageois» und «Maison neuven, 
vier fünfactige Luſtſpiele (im Vaudeville, 1865— 66), womit er den höchſten Grad der Popu- 
larität erreichte. ©. ift einer von den wenigen dramatischen Schriftftellern, die das Glück 
haben, das Publikum in leidenfchaftliche Stimmung zu verjegen, und fein Name zieht ftets die 
Menge an. Er befigt eine große, vor allem gefallende Gabe: Bewegung. Er bleibt nicht bei 
einem Genre, fondern fucht beftändig neue Wege und geht auf feine Hand in diefelben ein, etwas 
tolllühn, als ein Mann, der ficher ift, fich immer wieder zurechtzufinden, was auch pajfiren mag. 
Man kann nicht jagen, daß er Neues ſchafft, denn er bemächtigt fi ohne Umftände ſchon da- 
gemwejener Situationen und Scenen; aber was er anfaft, erneuert und ändert er. Die ver- 
brauchteften Sadjen erhalten durch ihm ein Ausfehen von reizender Friſche. Hat er feinen 
Stempel daraufgedrüdt, fo vergift man, daß fie ſchon vielen andern gedient. S. erſetzt den 
Franzoſen das Scribe'ſche Baudeville, indem er e8 dem Ton und der Geſchmacksweiſe des Tages 
anpaßt. Die Geſchicklichkeit, in ein Gefpräd geringfügige Umftände, zufällige Vorfälle des 
gewöhnlichen Lebens hineinzumijchen und zu unerwarteten Wirkungen zu gebrauchen, befigt er 
in ebenfo hohem Grade als Scribe, und eine Intrigue handhabt er mit gleicher Leichtigfeit, 
aber nicht mit ebenjo viel Taft und Mag. Seine Stüde haben ſehr große und viele Fehler, 
enthalten aber vortrefflihe Partien und fejjeln von Anfang bis zu Ende. Man erkennt darin 
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eine geihidte Auffaflung, eine merkwürdig finnreiche Verwendung ſeeniſcher Mittel, eine feltene 
Lebhaftigfeit umd Natürlichkeit des Dialogs, der forgiamer behandelt und durchgeführt, aber 
nicht unmittelbarer und frifcher aus dem gleichzeitigen Leben gegriffen fein könnte. In allem ift 
Leben, modernes Leben mit feinem ftürmifchen Drange und feinem braufenden, fieberhaften We— 
fen. Es wäre freilicd) zu wünjdhen, daß ©. mit der ungemeinen Bühnenkenntniß und der un— 
ſchätzbaren Gabe der Lebendigkeit die Vorzüge einer gründlichern Beobachtung, eines tiefern 
pfydjol. Eingehens und einer gediegenern, zufammenhängendern Anlage verbände. Seine erften 
Acte find in der Kegel nur vereinzelte Scenen, abgebrochene Wege, die nirgends Hinzuführen 
feinen: Tiraden, Wige, luftige und lebendige Wirthichaften, aber faft fein Schatten von Hand» 
lung. Erft int dritten oder vierten Act ift eine große Dramenfcenerie angebradjt. Eine oder 
mehrere von ſolchen kecken Bravourfcenen, wo der Dichter feine ganze Stärke zuſammennimmt, 
und die gewöhnlich den Sieg davontragen, findet man in jedem der S.'ſchen Stüde. 
Sarepta, Fleden mit 450 fehr betriebfamen Einwohnern im Kreife Zarizyn des ruſſ. Gou— 
veruements Saratow, an der Mündung der Sarpa in die hier gegen Sübdoflen ſich wendende 
Wolga, wurde 1765 von Herrnhutern angelegt (1797 privilegirt), die ſich urjprünglich die 
Belehrung der damals in jener Gegend nod) häufig vorhandenen heidnijchen Völkerſchaften zur 
Aufgabe geftellt Hatten, und welche gegenwärtig, feit ihnen die Befugniß dazu genommen ift, 
hauptlählich Hand- und Fabrikinduftrie betreiben, namentlich Gerberei, Weberei, Tuchmacherei, 
Färberei, Töpferei, beſonders aber Seuffabrifation. Es gibt gegenwärtig zu S. zwei Senf- 
fabrifen, von denen die der Gebrüder Glitfcd) in guten Jahren an 40000 Pfd. Senftörner ver— 
arbeitet und ihr Erzeugniß durch ganz Rußland verfendet. Auch hat fich diefer Induftriezweig 
von S. in die benachbarten Gouvernements verbreitet. Der Ort hat hübjchgebaute, voneinander 
durch Gärten getrennte Häuſer und eine deutfche Unterrichtsanftalt. Die benachbarte Bitter- 
waflerquelle, früher der berühmtefte Gefundbrunnen des ruff. Reichs, den Kalmücken unter deut 
Nanıen des «Heiligen Brunnens» befannt, 1770 von Dr. Wier gefaßt und zu Ehren der Kai— 
ferin Katharina II. «Ratharinenbrunnen genannt», wird noch immer von Kranken befucht, die in 
dem freundlichen ©. ein bequemes Unterfommen finden. Auch wird das Waffer zu medic. Be— 
nußung verjendet. Vgl. Glitſch, «Gejcichte der Brüdergemeine S.» (Nisfy 1865). 
Sargajionseer heift ein zwijchen den canar. und weftind. Juſeln gelegener Theil des Atlans 
tiſchen Oceans, in weldyem eine große Maffe ſchwimmenden Seetangs ſich vorfindet. Sargago ift 
der portug. Name für Tang (j. d.). Schon alte Schriftfteller erwähnen diefe Krautwieſen des 
Dreans, jo Scylar, Theophraft und Ariftoteles. Die erften beſtimmtern Nachrichten darüber ent» 
hält aber da8 Schiffsbuch des Columbus, der 16. Sept. 1492 die Fucusbänke erreichte und einen 
großen Theil feiner Fahrt nad) den Bahamainfeln durd) fie fortfette, wie es heißt zur nicht ge= 
ringen Beunruhigung feiner zaghaften Leute. Die Grenzen der atlantifchen Tanganfammlungen 
find die Parallelen von 16 und 38° nördl. Br. und die Meridiane von 30 und 81° weftl. L. von 
Paris, dod) wird zwijchen 41 und 47° weftl. L. gewöhnlich fehr wenig Tang beobachtet, ſodaß 
ſich die Anfammlungen in zwei große Bänke jcheiden. Einzelne zerjtreute Mafjen trifft man 
auch außerhalb der genaunten Grenzen, namentlid im Karaibiſchen Meere. Aehnliche Tang- 
anfammılungen gibt es im Großen Ocean nördlich von den Sandwichinſeln jowie im Süden des 
Alantiichen und Indischen Oceans in einem langen Streifen, der von den Falklandinſeln bis 
weit iiber die Kergueleninfel ſich erftredt. Der Tang des ©.8 ift ausſchließlich das Sargassum 
bacciferum Ag., eine Alge, die einem Heinen vielfac) veräftelten Strauch mit zollangen, jcharf: 
gezähnten Blättern und Heinen, erbfengroßen Beeren (den Schwimmblaſen) gleicht. Seine eigent: 
liche Heimat ift nad) Schleiden («Das Meer», Berl. 1867) wahrſcheinlich die Nordküſte von 
Südamerika, von wo der Golfftrom die durch Stürme und Wellen vom Boden abgerifjenen 
Pflanzen mit fortträgt, num fie im großen atlantifchen Wirbel abzufegen. Durd) die Schwimm— 
blafen erhalten fie fich auf der Oberflähe, wachſen munter fort, da fie von der Wurzel une 
abhängig find, und bilden jo die friſchen ſchwimmenden Wicfen (Praderias da yerva des Ovicdo). 
In dem ©. jelbit ordnen fid) die Pflanzenbitfchel immer in ziemlid) regelmäßigen Reihen nad) 
der Richtung des Windes. Sie find häufig fo dicht gedrängt, daß fie die Segelgeſchwindigkeit 
wejentlich vermindern. Kapitän Leps beftritt die auch früher von Rennell ausgefprodjene Anficht, 
daß das S. der Sammelpunft der Algen fei, welche der Golfſtrom bei feinen Austritte aus dem 
Mericaniichen Meerbuſen mit fid) führt. Derfelbe nahm vielmehr an, daß es die Quelle fei, 
von welcher die zerftreuten Tangmaſſen herfämen, denen man im Antillenmeer, im Mexicaniſchen 
Meerbufen und im Golfſtrom begegnet, Auch Irminger ift der Meinung, daß die im nördl. 
"Theile des Karaibifchen Meeres vorfommenden Tangmaffen aus dem S. durd, Strömung und 
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Nordoftpaffat dorthin gelangen; die füblicher bei Las Rocas und bis gegen den 14.° nördl. Dr. 
im Raraibifchen Meere angetroffenen Maſſen aber ftammen nad) ihm aus füdlichern Breiten und 
werden fchließlich durch den Golfftrom dem ©. zugeführt. Daß die großen Zanganfamınlungen 
iu ganzen immer denjelben Raum einnahmen, daß insbeſondere das atlantiſche S. noch heute die- 
felben Grenzen hat wie zur Zeit des Columbus, ift durch die Strömungen und Winde bedingt. 

Sargon, einer der bedeutendften aſſyr. Könige, und einmal in der Bibel (Jeſaias 20, 1) 
gelegentlich genannt, folgte gegen 721 dv. Chr. feinem Vorgänger Salmanafjar und vollendete die 
von letzterm begonnene Belagerung Samarias. Er breitete die Herrſchaft Ninives bis nad) 
Kleinafien aus, überzog Phönizien mit Krieg, landete in Eypern, wo er eine jegt in Berlin auf- 
bewahrte Säule zurüdließ, empfing Tribute der Araber und Sabäer und flug den Aethioper 
Sabato bei Rephia. Nach der Bezwingung des chaldäifchen Königs Merodadjbaladan eroberte 
er Babylon (709), wurde aber, als er feine Blide nod) einmal gegen Weſtaſien wandte, 703 
ermordet. Ihm folgte fein Sohn Sanherib (ſ. d.). ©., aus königl. Geſchlechte, ſcheint Sal- 
manafjar entthront zu haben. Er gründete die letzte afiyr. Dynaſtie, die mit Ninive gegen 605 
endete. Für uns hat ©. eine große Widhtigfeit ald Erbauer von Khorſabad (Dur-Sarkin), 
deffen Entdedung durch Botta 1843 die bis dahin ungelfannte affyr.»babylon. Eivilijation wie⸗ 
der zu Tage förderte. 

Sarkasmus (gried.) heift eigentlich der bittere Hohn, den jemand mit verbiffenen Lippen 
ausfpricht, bezeichnet aber dann, als eine Art der Ironie (f. d.), im allgemeinen jede verhöhnende 
Rede, jeden beißenden Spott und wurde von den Alten als befondere Redefigur betrachtet, worin 
Demofthened und Cicero Meifter waren. 

Sarkophag ift die fpätere griech. -röm. Bezeichnung fr einen Steinfarg zur Beſtattung 
der nicht verbrannten Leichname, entnommen von der griech. Benennung einer am beften bei 
Aſſos in Myfien brechenden Kalffteinart, welche die Hineingelegten Leichen ſchnell verzehrte, als 
sarkophagos lithos, d. i. fleifchverzehrender Stein. Die Amvendung von Steinfärgen über: 
haupt finden wir ſchon in den Zeiten des fog. Alten Reichs in Aegypten, wie 3. B. der im der 
dritten Pyramide von Gizeh gefundene ©. des Königs Mendyeres (Myferinos) zeigt, dann be— 
fonders häufig bei Heinafiat. Völkern, wie bei den Phöniziern und Pykiern, ferner in Etrurien 
(wo die theild aus Tuffftein, theil® aus einer Art Alabafter, theild aus gebranntem Thon ge- 
fertigten Sürge meift von geringerm Umfange, aber mit Reliefs an der Vorderfeite und den 
Figuren der Berftorbenen auf dem Dedel verziert find), vereinzelt in Griechenland, allgemein 
verbreitet bei den Römern in den legten Jahrhunderten der Republik und in der Kaiſerzeit. Die 
Särge wurden dann oft aus koftbarem Material, wie Marmor, Porphyr u. dgl., gearbeitet 
und regelmäßig an der VBorderjeite und den beiden Schmalfeiten mit figurenreichen Compofi- 
tionen in Nelief, meiſt mythiſche Ecenen darftellend, verziert; eine große Anzahl folcher römi— 
hen ©. ift uns in allen größern Altertfumsfammlungen erhalten. Aud) die älteften Chriften 
behielten diefe Sitte bei, nur daß fie anftatt Scenen der heidniſchen Mythologie Darftellungen 
aus dem Alten und Neuen Teftamente zur Verzierung ihrer Steinfärge wählten. Auch in der 
mittelalterlichen und in der neuern Kunft findet die Sarkophagform häufige Anwendung. 

Sarmäten, bei den Griechen Sauromaten genannt, erfcheinen zuerft bei Herodot und 
Hippofrates als einzelnes Bolt feyth. Stammes, öftlid vom Don wohnhaft, nad) einer Sage, 
zu weldyer die Theilnahme ihrer Yungfrauen am Kriege den Anlaß geben mochte, aus der Ver: 
bindung ſeyth. Zünglinge mit Amazonen (f. d.) entfprungen. Später gingen fie über den Don, 
bedrängten die feyth. Stoloten und griech. Pflanzftädte im Norden des Schwarzen Meeres und 
wurden dann dem Mithridates unterthänig. Nach der Ueberwältigung der Stoloten wird der 
Name der Scythen durd) den ihrigen im Weften verdrängt und anf die afiat. Völfer gleichen 
Stammes bejchränft. ©. ſchweiften zu des Auguftus Zeit bis an die Donaumündungen, und 
zwijchen diefer und dem Don wohnte nachher der eine ihrer Hauptftämme, die Rorolanen, die 
70 n. Ehr., dann durch Hadrian 120 aus Möfien, wo fie eingefallen waren, vertrieben wurden, 
und deren Name endlich unter den Gothen, von denen fie untertvorfen wurden, verſchwindet. 
Ein anderer jarmat. Stamm, die Jazygen, überſtieg die Karpaten und breitete fid) im 1. Jahrh. 
n. Chr. an der Donau und Theiß aus. Mit ihren weſtl. Nachbarn, den german. Quaden, ver- 
bunden, Fämpften fie im Marfomannifchen Kriege und fpäter und verwiifteten durd) räuberifche 
Einfälle das benachbarte röm. Pannonien. Für diefe Jazygen wendeten die Römer vorzugsweiſe 
den Namen S., ſelbſt im Gegenſatze gegen die Roxolanen an, und ſpäterhin ſchwindet der Naue 
Jazygen gegen den der S. Wiederum aber werden unter den letztern ſehr häufig in weiterm 
Umfange nicht blos die eigentlichen S., ſondern auch Völker andern Stammes begriffen, welche 
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nördlich von ihuen das Flachland bewohnten, wie denn Ptolemäns den Namen Sarmatieu, das 
ſich als europäiſches bei ihm von Germanien und Dacien bis zum Don, als aſiatiſches von da bis 
zur Wolga erſtrect, im Norden bis zum Baltiſchen Meere ausdehnt. Nachdem die Vandalen 
das linke Donauufer verlaffen hatten, wurden die jazygiſchen ©. die alleinigen Herren auf den 
Theißflähen zwifchen den Quaden im Welten, den Weftgothen im Siüdoften und den Thaifalen 
um Süden. In diefer Zeit empörten fi ihre Sklaven, die nachher ald Sarmatä Limigantes 
als hartnädige Feinde der Nömer erfchienen. Mehr als 300000 von ihnen vertriebene ©. nahnı 
Konftantin d. Gr. auf und vertheilte fie in Thrazien, Italien, aud) am Rhein auf den Hundsrück. 
Gegen die Limiganten im früher vandal. Lande führte hierauf Konftantins Krieg. Nach dem 
Sturze der Hunnen, von denen and) die S. unterworfen waren, erhielt ein Theil Site in Illy— 
rien, die andern verbindeten ſich 470 mit Sueven und Scyren gegen die Oftgothen, wurden 
aber nachher von Theodorid) gefchlagen. Dann werben fie noch mit den Gepiden 488 und fpäter 
unter den Scharen, die fid) den Longobarden anfchloffen, genannt. Die Zurücgebliebenen ver- 
ſchwinden unter den Avaren, und die fpätern kuman. Jazygen ſtehen mit ihnen in feiner Ver: 
bindung. Die ©. führten eine nomadiſche Pebensweife, waren räuberiſch und Friegerifch, vortreff- 
liche Reiter und Bogenſchützen. Wahrjcheinlic gehörten fie dem medo » perf. Völferftamme an. 

Sarnen, Sleden und Hauptort des Halbcantons DE dem Wald, der weſtl. und füdl. Hälfte 

des ſchweiz. Kantons Unterwalden, am Ausfluß der Aaaus dem Sarnerfce fehr freundlich 
gelegen, zählt (1861) 3301 E., die Gerberei und Färberei treiben. Der Ort hat eine ſchöne 
Pfarrlirche, ein Kapuzinerklofter, eine Abtei der Benedictinerinnen, ein Waifenhaus, ein Colle- 
gium (Öymnafium und Secundärſchule), ein Rath- und ein Zeughaus. Auf dem Yandenberge, 
einem Hügel vor dem Eingange des Fleckens, ftand die 1308 zerftörte Burg, in welcher der ver— 
haßte öfterr. Landvogt haufte. Seit 1646 werden zu ©. die Berfammlungen der Landgemeinden 
gehalten. Am 14. Nov. 1832 wurde dafelbft der im neuerer Schweizergefchichte oft genannte 
Sarnerbund zwifchen mehrern confervativen Ständen abgejchlofjen, weldyen aber ein Beſchluß 
der Tagjagung 17. Aug. 1833 für aufgelöft erflärte. Nur !/, St. oſtnordöſtlich von ©. liegt au 
der Aa das Dorf Kerns mit 2310 E., Baumwollfabrif und Färberei. Gegen Sitdoften zieht fid) 
das romantische Melchthal Hin, die Heimat Arnold's von der Halde, der gewöhnlich Arnold 
vom Melchthal genannt wird. Etwa St. ſüdlich von ©. liegt am öftl. Ufer des Sarnerjees 
das Dorf Sadjfeln mit 1485 E. und einer 1663 erbauten pradjtvollen Pfarrkirche, in wel- 
cher die Gebeine des Einfiedlers Nikolaus von der Flüe (geft. 1487) ruhen. In dem idyllifchen 
Thale der Aa aufwärts lommt man zu deren Duelljee, dem Lungernfee, und von hier erfteigt 
man den Briünig, jett eine der frequenteften Baffagen der Alpenſchweiz. Die Paßhöhe beträgt 
3152 F. Eine neue Strafe führt hinab in das Haslithal, nad) Meiringen, Brienz u. |. w. 

Saron (d. i. Ebene) wurde im Alterthume die paläftinenfifche Kiüftenfläche im Norden des 
Bhilifterlandes bis an das Cap Karmel, vorzugsweife aber die ſüdl. Hälfte diefes Striches ge- 
nannt. Wenn auc) jegt nur zu geringem Theile angebaut, ift die Ebene ©. doch in hohem 
Grade frudtbar und namentlich durd die Fülle Schöner Frühlingsblumen ausgezeichnet, auf 
welche die Bibel in den «Lilien von S.» des Hohenliedes hinweift. Zu den Ortſchaften der 
Ebene, welche ſich vom Alterthum bis auf unfere Zeit mit faft unveränderten Namen erhalten 
haben, gehört Lud (Lydda, in röm. Zeit Diospolis), Dſchimzo (Gimfo), Beit-Dedſchan (Bet- 
Dagon), Kefer-Saba (Kafarſaba oder Antipatris). 

Saroniſcher Meerbujen, jest Golfo di Engia, heißt derjenige Meerbufen, der fich zwi» 
{hen den Siüdenden von Attifa und Argolis öffnet und von den Vorgebirgen Sunion und 
Stylläon bis zur Korinthifchen Landenge ausdehnt. Der öftl. Theil deffelben wurde zum Myr⸗ 
toijchen Meere gerechnet. 

Earos (ipr. Schaäroſch), Komitat im diesfeitigen Theißkreiſe Ungarns, zählt auf 68,85 Q.⸗M. 
146333 €. (ohne Militär, 31. Dct. 1857). Länge der nörbl. Grenze ftreichen die Karpaten 
hin, welche fid) unter dem Namen der Beszkeder Bergreihe bis in das Komitat Marmaros er« 
itredfen und mit ihren Zweigen das ganze Land bededen. Sie find ſämmtlich ftarf bewaldet, 
meift mit Fichten und Tannen, und enthalten vortreffliche Weiden. Die Hauptflüffe find die 
Tarcza nebft der Topla, welche beide fehr reizende und angenehme Thäler durchſtrömen; die On» 
daya, d ce Poprad oder Popper nebft dem Hernad bewäſſern nur Heine Theile des Comitate. 
Das Klı na ift wegen der Karpaten rauh und falt, aber gefund; doc) im ſüdl. Theile mehr ge- 
mäßigt. Auf den Bergen gedeiht nur der Hafer; die Thäler find dagegen fruchtbar und erzeugen 
alle Getreidearten. Mit befonderm Vortheile baut man Flachs, Hanf, Buchweizen und Obft. 

Gsaveriations» Lerilon. Elite Auftage. XII. 7 
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Die Berge enthalten Gold, Silber, Kupfer, Eifen, Spiefglaserz, Marmor in verſchiedenen 
Farben, Borzellanerde, Polirſchiefer, Schwefellies. Der Berg Libanka bei dem Dorfe Czerve— 
nioza oder Vörös Bagas ift feit Jahrhunderten wegen feiner Opalgruben berühmt. Das Gebiet 
um Soovar oder Salzburg, ein Marftfleden, Y, St. von Eperies, mit 2000 E. und einer 
bedeutenden Salzfiederei, welche die Sole aus einer großen, 81 Klafter tiefen unerfhöpflichen 
Salzgrube erhält, heit wegen ihres Salgreihthums das Soovarer Salzkammergut. 
Ueberaus zahlreich find auch die Heilguellen und Geſundbrunnen, unter denen die Bäder von 
Bartfeld (ſ. d.), der eifenhaltige, zum Baden und Trinken benutzte Sauerbrunnen von Klein— 
Säros (Kis Säros), einem Dorfe, St. von Eperies, die zwei falzhaltigen Gefundbrunnen 
des neuangelegten Badeorts Ungariſch-Iſchl (Magyar Ischla), unweit Alt-Sebes, und die 
eifen« und ſchwefelhaltigen Quellen des befuchten Badeorts Szinye-Lipocz im Sirofer Thale 
die namhafteften find. Die Einwohner des Comitats find vorherrfchend Slowaken und Ruthe— 
nen, lat. und griech.⸗kath. Confeffion (15000 Lutheraner). Blos in den drei königl. Freiftädten 
Eperies, Bartfeld und Zeben gibt es Deutfche; auch ift die Zahl der Iuden nicht gering (über 
12000). Die fleißige Bevölferung befchäftigt ſich mit Aderbau, Vich-, befonders Bienenzucht, 
fowie mit Leinweberei, mit deren Erzeugniffen (befannt unter dem Namen Eperiefer Leinwand) 
fie durch) ganz Ungarn einen lebhaften Verkehr treibt; ferner mit Tuch-, Flanell- und Teppid)- 
weberei, Töpferei, Eifenbergbau u. f. w. Im Sirofaer Bezirke liegt der Marktfleden Groß =- 
Säros (Nägy Säros), am Tarczafluffe, mit 2323 E., einem gräfl. Szirmah'ſchen Schloffe, 
einer Hauptjchule, Tuchweberei und vielen Ziſchmenmachern. Auf einem nahen Berge liegen 
die Trümmer des Schlofjes Saros, das einft Räkoczy's Aufenthalt war und von welchem das 
Comitat den Namen führte. Die Hauptftadt des Contitats ift Eperies (f. d.). 

Sarothamınus, eine zur 17. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und zur Familie 
der Schmetterlingsblütler gehörende Pflanzengattung, deren zu Linne's Zeit befannten Arten von 
diefem Forſcher zur Gattung Spartium gerechnet wurden. Es find niedrige Sträucher mit ruthen« 
förmigen, büfchelig -gruppirten, fantigen und geftreiften Zweigen, geftielten, meift dreizähligen 
(Heeblattartigen) Blättern und achjelftändigen, kurzgeftielten, lange beblätterte Trauben bilden« 
den Blüten, welche einen trodenhäutigen, zweilippigen Kelch, eine jehr große Fahne, ein hängen« 
des Sciffchen, vorragende,\ herabgebogene Staubgefähe und einen fpiralig- zufammengerollten 
Griffel befigen. Die Frucht ift eine längliche, ftark zufammengedrüdte, vielfamige Hilfe. Die 
meiften Arten diefer Gattung gehören dem Südweften Europas an; bei ung fommt nur eine Art 
vor. Das ift der ſog. Befenpfriemen oder furzweg Bfriemen, auch Befenginfter, Wei— 
berzanf, Hafen- und Rehheide (S. scoparius Wimm., Spartium scoparium L.), ein 
2—6 F. hod) werdender Strauch, welcher an dürren, fonnigen Orten, befonders auf Sand— 
boden (3. B. in fandigen Kiefernheiden) häufig vorfommt und in manchen Gegenden (5. B. in 
Weftfalen, Hannover) große Streden Land in dichtem Beftande überzieht und faft unausrottbar 
ift. Er zeichnet fid) durd) grüne, Fahle Zweige aus, welche häufig zu Beſen verwendet werden 
und die ſammt den Blättern einen purgirend wirkenden Stoff enthalten, ſowie durch große gold» 
gelbe Blumen und ſchwarze, an den Rändern weißzottig-behaarte Hülfen, Wegen feiner ſchönen 
Blumen wird der Pfriemen bisweilen auch zur Zierde angepflanzt. Hafen und Rehe äjen die 
krautigen Zweige im Winter begierig und verfteden fich gern in Pfriemiengebüfchen, weshalb in 
Ländern, wo bie Jagd nod) eine große Rolle fpielt, wie 3. B. in Böhmen, diefer Etrauch an— 
gepflanzt und zu jog. Nemifen für das Wild benugt wird. Die Zweige enthalten grobe Fafern, 
welche zu Striden und groben Geweben benugt werden können, die Rinde ift ziemlich reich an 
Gerbftoff. Die Blütenkuospen, in Ejfig eingelegt, können als Surrogat für Kapern dienen. 

Sarpi (Paolo), als Ordensbruder Fra Paolo genannt, einer der vorzügfichften hiſtor. 
Schriftſteller Italiens, geb. zu Venedig 14. Aug. 1552, erwarb ſich bei feinen feltenen Talenten 
großartige Kenntniffe. Er trat im 14. 9. in den Orden der Serviten, fam in das Collegium zu 
Padua, wurde Doctor ber Theologie, bereits im 26.9. Provinzial feines Ordens und nachher 
©eneralprocurator. Als folder ftand er in Rom, wo er fic aufhalten mußte, in allgemeiner Hodj= 
achtung. Doch aus Neid wurde er bei der Inquiſition wegen geheimer Verbindungen mit Ketzern 
und Juden fälſchlich angeflagt und dadurch an feiner weitern Beförderung gehindert, bis ihn die 
Republik Benedig in dem Streite mit Papft Paul V. zu ihrem Theologen und Conſulenten wählte. 
Er begab ſich nun wieder nad) Benedig und vertheidigte fein Vaterland mit viel Klugheit und 
Erfolg, weshalb er von Banditen angefallen wurde, deren Dolcftiche ihn an den Rand des 
Grabes bradjten. ©. genas, und die Mönche verfuchten e8 noch einmal, ihn nachts im feinen 
Schlafzimmer umzubringen. Doch ward diejes Vorhaben zufällig entdedt und durch aufgefune 
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dene Briefihaften außer Zweifel gefegt. Immer ernenerte Angriffe auf fein Leben und die Wars 
nungen des Cardinals Bellarnıin, welcher ihn ungeachtet ihrer verjchiedenen Anfichten hodjachtete, 
bewogen ihr endlich, eingezogen in feinem Klofter zu leben, wo er 15. Jan. 1623 ftarb. ©. 
unterſchied die Partei des röm. Papftthums von der fath. Kirche, erklärte freimiüthig fich gegen 
die Einmiſchung der geiftlihen Gewalt in Welthändel, gegen die Unfehlbarkeit der Väpfte, gegen 
den blinden Glauben und Yefuitismus u. |. w., während er zugleid) die Rechte des Staats in 
KRüdficht der geiftlichen Gewalt gründlich zu entwideln ſuchte. Er füllte aud) günftige Urtheile 
über Luther und ftimmte in einigen Punkten mit der prot. Yehre überein. Sein Hauptwerk, die 
«lstoria del concilio tridentino», faın zuerft (Pond. 1619) unter dem erdichteten Namen Pietro 
Soave Polano heraus, wurde dann fehr oft neu aufgelegt, von Nambad) (6 Bde., Halle 1761— 
65) fowie von Winterer (4 Bde., Mergenth. 1839—41) ins Deutſche überfegt, am beften aber 
franzöfifch von Lecourayer (Lond. und Amfterd. 1736) herausgegeben. Eine Gegenſchrift ift 
Sforza Pallavicino's «Istoria del concilio di Trento» (2 Bde., Rom 1656— 57; lat. von 
Giattini, 3 Bde., Antw. 1770; deutſch von Klitfche, 8 Bde, Augsb.1834— 36). Unter S.'s 
übrigen Werfen find feine Briefe vorzüglic) lehrreich und anziehend. Auch in der Naturkunde, 
Mathematik und Optik befaß er große Kenntniſſe. Die erfte vollftändige Ausgabe feiner Schrif- 
ten erſchien 1677 zu Benedig (6 Bde.); dann erjchienen fie zu Verona, angeblich in Helmftedt 
(8 Bde., 1761 fg.) und fpäter in Neapel (24 Bde. 1790). Vgl. Delbrüd, «Gedächtnißrede auf 
Paolo S.» (Berl. 1803); Bianchi-Giovini, «Biografia di Fra Paolo S.» (2 Bde., Zür. 1836; 
franz., 2 Bde., Brüff. 1863); Münch, «Fra Paolo ©.» (Karlör. 1838). 

Sarjenet nennt man gefärbten, meift zu Unterfutter in Kleidern angewendeten Kattun, 
welcher ziemlich dicht gewebt und geglänzt, manchmal auch durch gravirte Walzen dergeftalt 
gepreßt ift, daß er ein gelöpertes ober Hleingemuftertes Gewebe nachahmt. 

Sarthe, ein Fluß im nordweftl. Frankreich, entfteht im Depart. Orne beim Dorfe Sonme- 
Sarthe, unweit der berühmten Abtei Patrappe, wendet fi) mit vielen Biegungen und Kritm- 
mungen im ganzen gegen Südweften über Alengon, Ye-Mans und Sable, nimmt unter andern 
Zuflüffen links die Huine und den Poir auf, vereinigt fid) unweit Angers mit der Mayenne und 
bildet mit diefer die Maine, die nad) kurzem Laufe in die Loire mündet. Sie ift 37,2 M. lang 
und von Le-Mans abwärts 17,3 M. weit jhiffbar. — Das Departement ©., aus dem öftl, 
oder obern Theile der ehemaligen Provinz Maine und einem Heinen Theile von Anjou gebildet 
und von den Depart. Orne, Eure=Loir, Loir-Cher, Indre- Loire, Maine=Foire und Mayenne 
umgrenzt, zählt auf 112,72 Q.„M. 463619 E. im 3. 1866 (gegen 466155 im J. 1861 und 
gegen 473071 im J. 1851), zerfällt in die 4 Arrondiffements Le» Mans, St.-Calais, La— 
Fleche, Mamers, mit 33 Cantonen und 385 Gemeinden, und hat zur Hauptftadtt Mans (f. d.). 
Die Oberfläche zeigt jic, wenige Hügel abgerechnet, eben. Der Boden, durd) die hier fchiffbaren 
Flüſſe S. und Loir nebft ihren Nebenflügchen reichlich bewäſſert, ift fett und fruchtbar, außer 
im füdöftl. Theile, welcher fandig und mit Heiden und Nadelholz bededt ift. Das Klima ift ge 
mäßigt und gefund. Dan baut Weizen, Mais, Hafer, Buchweizen, Hanf, Flachs, befonders 
auch Klee, defjen Samen einen beträchtlichen Ausfuhrartifel bildet. Von Wichtigkeit ift aud) 
der Gartenbau und die Obftzucht; der Wein ift von mittelmäßiger Qualität, Aepfel- und Birn- 
wein ein gewöhnliches Getränk. Bortreffliche Weiden unterftügen die Rindvieh-, Schaf- und 
Schweinezucht. Auch zieht man Bienen und viel Geflügel. Namentlid) verforgen Le-Mans und 
La⸗-Fleche die Märkte von Paris mit gemäfteten Hühnern. Das Mineralreid) liefert unter 
anderm Eifen, auch Steintohlen, Marmor, Thon, Mühl- und Baufteine. Außer der Landwirth— 
haft und dem Bergbau und Eifenhüttenbetrieb unterhalten die Einwohner Fabriken für Segel- 
tu, Deden, Schnupftücher, Eifenwaaren, Fayence, Handichuhe, Wachslichter, ferner Yeinwand- 
und Wachsbleichen, Gerbereien, Glashütten, Papiermühlen und treiben mit deren Erzeugniffen 
ſowie mit Kleefamen, getrodnetem Dbft, Melonen, Wein, Nüffen, Kaftanien, Salz, Marmor, 
Kohlen, Bich, Honig und Wachs einen Iebhaften Handel. 

Sarti (Giufeppe), ital. Tonſetzer, geb. zu Faenza 28. Dec. 1729, erhielt als Chorknabe 
an der Kathedrale feiner Vaterftadt die erfte Mufikbildung und fam dann nad) Bologna, wo er 
kim Pater Martini den Eontrapunft ftndirte. Im Alter von 22 3. ſchrieb cr feine erſte Oper: 
Pompeo in Armenia», die in feiner Vaterftadt viel Glück machte und ihm verjchiedene Auf: 
käge einbrachte. Infolge deſſen componirte er nun bis zum 3. 1756 die Opern «ll Rö pa- 
ore», «Medonte», «Demofoonte» und «Olimpiadev. Hierauf als Hoffapellmeifter und Ge— 
anglehrer nach Kopenhagen berufen, verweilte er dajelbft neun Jahre und fchrieb in diefer Zeit 
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unter andern Sachen die Opern «Ciro riconosciuto», «La figlia ricuperata» und «La giar- 
diniera brillante», doch ohne fonderlichen Erfolg. Nach feiner Rückkehr nad) Italien brachte 
er von 1765—69 auf verjcdjiedenen Bühnen die Opern «Mitridaten, «Vologeso», «Nitetti», 
«Ipermestra», «I contratempi», «Didone», «Semiramide riconosciuta», «I Pretendenti 
delusi» und «Il Calzolajo di Strasburgo» zur Aufführung, die ebenfalls feinen durchſchlagen— 
den Erfolg Hatten. ©. ſuchte nun fein Glüd in London zu machen, Fonnte aber hier feine feiner 
Dpern auf die Scene bringen, fondern fah fi) auf Ertheilung von Unterricht im Geſange und 
Klavierfpiel fowie auf die Herausgabe Heiner Compoſitionen (3. B. Klavierfonaten) befchräntt. 
Er kehrte deshalb Ende 1770 wieder nad Italien zuriid, wo er (als Sacchini's Nachfolger) 
Director des Conſervatoriums dell’ Dfpedaletto wurde. In diefer Stellung verfahte er bis 
1779 eine ganze Reihe von Dpern: «Cleomene», «La clemenza di Tito», «La Contadina 
fedele», «al finti Eredi», «Le gelosie villane», eFarnace», «L’Avaro», «Ifigenia in Aulide», 
«Epponima», «Il militaro bizarro», «Gli amunti consolatir. Die meiften derfelben wurden 
günftig aufgenommen, und überhaupt war es die Zeit von 1777—84, in ber er feine befien 
Werke ſchuf. Nach Fioroni's Tode erhielt er 1779, ald Sieger im Concurfe, die Kapellmeifter- 
file am Dome zu Mailand, die er bis ins J. 1784 verfah. Neben der Compofition von 
Kirchenmufifen, die er feines Amts wegen liefern mußte, blieb er raftlos fürs Theater thätig 
und brachte in diefer Zeit noch eine Neihe von Opern zur Aufführung: «Fra due litiganti 
il terzo gode», «Scipione», «Achille in Sciro», «L’incognito», «Giulio Sabino», « Alessan- 
dro e Timoteo», «Le nozze di Dorinan, «Siroö», aldalides. 1784 wurde er al& Faiferl. 
Kapellmeifter nach Petersburg berufen, wo ihn anfangs Katharina II. mit großer Auszeichnung 
behandelte. Infolge von Intriguen, die mit dem Auftreten der Sängerin Todi verfuüpft waren, 
verlor er jedoch die Gunſt der Kaiferin und fein Amt. Doc; blieb ihm die Freundichaft des 
Fürften Potemkin, auf deffen Gütern in der Ukraine er bis ins 3. 1793 lebte. ©. fchrte hierauf 
nach Petersburg zurück und gewann hier die Gunft der Kaiferin wieder, die ihm den Kapell- 
meifterpoften aufs neue verlich und ihm überdies reicjlich entjchädigte. Auf Katharina's Befehl 
richtete er num in Jelaterinoſlaw ein Mufikconfervatorium ein, für deffen Leiſtungen er 1795 
in den ruff. Adelsftand erhoben wurde. Bon Alter und den Einwirkungen des ruff. Klimas ge 
ſchwächt, trat er indeß eine Reife zur Erholung nad) Italien an, auf weldyer er 28. Juli 1802 
zu Berlin ftarb. Er hatte in Rußland noch mehrere Dpern (3. B. «Rinaldo ed Armida» und 
eine in ruſſ. Sprache «Der Ruhm des Nordens»), ein Tedeum umd einige andere firhliche und 
weltliche Oelegenheitsftüide componirt. ©. beſchäftigte ſich fleißig mit afuftifchen Unterfudyungen 
und wurde deshalb 1794 zum Mitglied der petersburger Afademie der Wifjenfchaften ernannt. 
Als Componiſt befaß er die Gabe reicher und anmuthiger Erfindung und wußte wirfam fiir 
die Scene zu fegen. Im Contrapunft war er, wie feine Kirchenfachen beweifen, den Meiftern 
feiner Zeit ebenbürtig. Seine Opern find weniger bekannt, als fie es verdienen. 

Sarto (Andrea del), einer der berühmteften Maler der florent. Schule, wurde zu Florenz 
1488 (nicht 1478) geboren. Sein Bater hieß Agnolo del Sarto; der Familienname Vannucchi 
fommt erft bei ſpätern Schriftjtellern vor und ift wahrfcheinlich irrig. Anfangs bei einem Gold» 
ſchmied in der Lehre, wurde er dann Schüler des Piero di Cofimo, eines Zeitgenofjen und in 
frühern Jahren Nebenbuhlers da Vinci's; vorzugsweije aber bildete er ſich nach Mafaccio’s 
Werfen im Carmine, nad Domenico Ghirlandajo und nad) Buonarotti's berühmtem Carton 
aus dem Pifanerkriege. Diefe Vorbilder führten ihm auf die Frescomalerei hin, in der er ſich 
befonder® auszeichnete. 1509 begann er die Darftellungen aus dem Leben des heil. Filippa 
Benizzi im Borhofe der Annunziata zu Florenz, die er 1514 mit dem Bilde der Geburt der 
Madonna (geftochen von U. Perfetti) beendigte. Im ihnen zeigt ſich feine Eigenthümlichfeit am 
fchönften. Bei ſchlichter Wurde der Compofition und hoher Neinheit der Form ift die liebens- 
würdigſte Anmuth und Heiterfeit, die aud) durd) das frifche Colorit gehoben, über das Ganze 
ausgegofjen. Den Cyklus von Freslen aus dem Leben Johannes des Täufers, im Hofe der 
Compagnia dello Scalzo in Chiaroseuro ausgeführt, begann er 1514 und vollendete ihn erft 
12 3. jpäter. Die fchönften Werke feiner mittlern Epodye find die Madonna di San- Fran- 
cesco (1517) in der Tribune der florent. Galerie (geftochen von I. Felfing) und die ftreitenden 
Gotteögelehrten im Palaft Pitti. 1518 zog ihn Franz I. nad) Paris, wo er unter anderm die 
Charitas im Louvre malte. Durch feine Frau, deren Bildniß häufig in feinen Werfen vor— 
fommt, verleitet, verließ er Frankreich wieder und lebte nachher in feiner Baterftadt im nicht 
glänzenden Umftänden. Sein vornehmfter Gönner war Ottaviano de. Medici, der Geſchäfts— 
führer Papft Clemens’ VII. Aus dem 3. 1524 ift die Pieta im Palaft Bitti (geſtochen von 
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P. Bettelini), von 1525 fein berühmteftes Wandgemälde, die Madonna del Sacco in der An— 
nunztata (geftochen von R. Morghen); von 1528 die Madonna mit Heiligen im berliner Mu— 
jeum; von 1529 das Opfer Abraham's in Dresden. Sein umfangreiches Fresco, Chrifti 
Abendmahl, in der vormaligen Abtei San-Salvi bei Florenz, wirkte fo mächtig auf die vor der 
Belagerung der Stadt 1529 das Klofter zerftörenden Striegsleute, daß fie da8 Gebäude ver- 
ichonten. Seine Copie nad) Rafacl’s Papft Leo X. zu Neapel gilt für Original. Er ftarb zu 
Florenz 1530. S.'s vornehmfte Eigenfchaften find große Wahrheit, Naturtreue, richtige Zeich— 
yung, einfach are Gruppirung, angenehmes und harmoniſches, theilweife Fräftiges Colorit. 
Sein befter Schüler war Pantormo. Vgl. Reumont, «Andrea del ©.» (Lpz. 1835). 
Sartorius (Georg), Freiherr von Waltershaujen, deutſcher Geſchichtſchreiber, der 
Sohn des auch ald Schriftfteller befannten Prediger Johann Georg ©. zu Kaffel, wurde 
dafelbft 25. Aug. 1765 geboren und ftudirte feit 1783 zu Göttingen Theologie, bis er fic) ganz 
den hiftor. Studien widmete. Er wurde 1794 Euftos bei der Bibliothek zu Göttingen und trat 
ichon jeit 1792 mit großem Beifall als Privatdocent auf. Seiner Anftellung als Profefjor 
jtand aber entgegen, daß er 1791, begeiftert für die erften Erfcheinungen der Revolution, eine 
Reife nad) Frankreich unternommen hatte und als ein Bertheidiger der Menfchenredjte genannt 
wurde. Erft 1797 wurde er außerord., 1802 ord. Profejfor der Philofophie und 1814 Pro— 
teffor der Bolitif, Auf den Gang feiner Studien hatte vorzüglich; Spittler Einfluß und ihm 
wit der Neigung zu der Geſchichte die vorwaltende Richtung auf das polit. Element in der Ge— 
idic)te der Staaten gegeben. Als akademiſcher Fehrer erwarb er fid) das Berdienft, die Staats- 
wiffenfchaften und befonders die Nationalöfonomie in dem Kreife der Univerfitätsftudien heimiſch 
zu machen. In den 3. 1803 und 1812 unternahm er Reifen durd) Deutſchland, Frankreich, 
die Schweiz und Italien. Der Herzog von Weimar gab ihm 1814 den Auftrag, den Congreß 
zu Wien zu befuchen, wo er aber nur bis Anfang 1815 blieb, weil er zum Mitglied der Stände» 
verfammlung nad) Hannover berufen wurde. Bei den Verhandlungen des Yandtags war er be= 
ſonders in den Berathungen über die neue Steuerverfafjung fehr thätig; doc) trat er 1817 
wieder aus der Zahl der Yandftände und widmete ſich ausſchließend der akademiſchen Thätigkeit. 
Der König von Baiern erhob ihn 1827 in Anerkennung feiner literarifchen Verdienſte und 
wegen des Befiges des Nitterguts Waltershaufen in Baiern in den Adelftand. Er ftarb 24. Aug. 
1828. Als hiftor. Schriftfteller trat er zuerft mit feiner «Gedichte des deutfchen Bauernfriegs» 
(Berl. 1795) auf. Anonym fchrieb er für den «Hiftor.»genealog. Kalender» (Berl. 1799— 
1800) die Geſchichte der Bartholomäusnacht. Sein bedeutendftes hiftor. Werk ift die «Geſchichte 
des hanfeatijchen Bundes» (3 Bde., Gött. 1802 — 8), der fid) die «Urfundliche Geſchichte des 
Urfprungs der deutjchen Hanſa bis zum 13. Yahrh.» (herausg. von Yappenberg, 2 Bde., Hamb. 
1830) anſchloß. Sein «Verſuch über die Regierung der Oftgothen während ihrer Herrſchaft in 
Italien» (franz., Par. 1811; deutſch, Hamb. 1811) wurde von dem Franzöſiſchen Inftitut mit 
dem Breife gefrönt. Bon Spittler's «Entwurf der Geſchichte der europ. Staaten» beforgte er 
eine zweite (1807) und eine dritte Ausgabe (1823). Auch ſchrieb er aUeber die Gefahren, 
welche Deutſchland bedrohen» (Gött. 1820), eine für ihre Zeit intereffante Schrift. Seinem 
«Handbuc; der Staatswirthichaft» (Berl. 1796) ließ er die Schrift «Bon den Elementen des 
Nationalreichtgunms und der Staatswirthicaft nad) Adam Smith» (Gött. 1806) und die «Ab- 
handlungen, die Elemente des Nationalreichthums und der Staatswirthſchaft betreffend» (Bd. 1, 
Gött. 1806) folgen, die dazu beitrugen, Smith's polit. Grundfäge in Deutſchland befannter 
ja madıen. ©. ftand mit Goethe in langjährigem Freundfcaftsverhältnifje; ein umfafjender 
Briefwechſel zwifchen beiden ift verloren gegangen. 
Sartorius von Waltershanfen (Wolfgang), verdienter Geolog, Sohn des vorigen, geb. 

17. Dec. 1809 zu Göttingen, widmete fid) den Naturwiffenfchaften und bejcjäftigte ſich auf 
verfchiedenen wifjenjchaftlichen Reifen, die er in der Zeit von 1834—46 unternahm, vorzugs- 
weife mit phyſiſch -· geogr., geol. und mineralog. Unterfuchungen. Behufs der Erforſchung des 
Hetna lebte er bis 1843 faft ununterbrochen in Sicilien. 1845 unternahm er für diefelben 
Zwede eine Reife nach Irland und Schottland und 1846 eine ſolche nad) Island und Nor- 
wegen. Bon S.'s wiſſenſchaftlichen Arbeiten find die wichtigften: «Die fubmarinen vulfanifchen 
Ausbrüche im Val di Noto» (Gött. 1846); «Phyfifchegeogr. Skizze von Island» (Oött. 1847); 
«Die vulfanifchen Gefteine von Sicilien und Island» (Oött. 1853); «Geol. Atlas von NIS 
land» (Gött. 1853). Sein Hauptwerk ift der «Atlas des Aetnan (Weim. 1848 fg.), in wel» 
em jehr detaillirte geognoft. und topogr. Karten, Anſichten und Profile enthalten find. Neuer 
dings Hat S. der genauern Erforschung der fog. Eiszeit jeine Aufmerkſamleit zugewandt und ın 
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einer von der holländ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaft gekrönten Vreisfhrift, den «Unterjuchunger 
über die Klimate der Gegenwart und der Vorwelto (Harl. 1865), eine neue Behandlung diefer 
Aufgabe verfucht. Mit Zugrundelegung der Wärmetheorie zeigt er, daß jene merkwürdigen Er- 
fcheinungen, welche man durch Annahme einer Eiszeit zu erflären glaubte, vornehmlich durch 
eine feit der Diluvialzeit ftattgefundene veränderte Neliefform der Erdoberfläche hervorgebracht 
werden. Viele Einzelunterfuhungen hat ©. theils in Fachzeitichriften, theil® in den Denf- 
fchriften gelehrter Gefellfchaften, wie 3. B. der Göttinger Societät der Wilfenfchaften, dargelegt. 
©. war mit Gauß nahe befreundet und verfaßte nad) dem Tode diefes großen Mathematifers 
und Phyfifers eine Biographie deffelben (Gött. 1856). Eine umfafjende Arbeit: «Der Aetna 
und feine Ummälzungen» hat S. in Ausficht geftellt. 

Saſſafras oder Safjafrasholz (Lignum Sassafras) und Sajfafrasrinde (Cortex S.) 
ift das Hol; und die Rinde des in den ſüdl. Staaten von Nordamerika einheimischen gebräuch— 
lihen Sajjafrasbaums (S. officinalis Nees), welcher zur 22. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems 
und zur Familie der Lorbergewächſe gehört, 20—50 F. hoch wird und einjährige, länglid)- 
eiförmige, bald ganze, bald gelappte Blätter, grünlichgelbe zweihäufige Blitten und dunkelblaue 
Beeren trägt, welche einem fleifchig=verdidten Stile aufligen. Das in den Handel fommende 
Saſſafrasholz, welches von der Wurzel genommen wird, ift weich, leicht, grobfaferig, ſchmuzig- 
weiß und röthlid=braun, riecht ftarf und angenehm fendjelartig (daher aud) Fenchelholz ge— 
nannt) und ſchmeckt aromatiſch, etwas fcharf und ſüßlich. Das Holz der Wurzel ift weit kräf— 
tiger al8 das des Stammes. Die Ninde ift dit, ſchwammig, runzelig, graulich-braunroth, innen 
rotbraun, brüchig und von ſtärkerm Geruche und Geſchmacke als das Holz. Wegen des vor» 
waltenden ätherifchen Dels wirkt das Safjafrasholz ſtark reizend, zugleich aber aud) ſtärkend 
und auf das ganze Gefäßſyſtem und die Thätigfeit der Nieren und der Haut anregend und tft 
in vielen Kacherien, befonders bei chronischen Rheumatismus, Gicht, Syphilis und Hautkranf- 
heiten fehr wirtfam. Es ftand ehedem in größerm Anjehen als jegt. Die ſchwach aromatischen 
Blüten des Safjafrasbaums werden in Amerifa im Thee als Frampfjtillend, magenftärfend, blut- 
reinigend und jchweißtreibend gebraudıt. 

Saffaniben heißen die Nachlommen Saſſan's, Vaters des Königs von Perfien Ardeſchir— 
Babegan, der, von den Griechen Artarerres genannt, 226 den legten Partherfönig, den Ars 
faciden Artaban, bejiegte und dem Partherreiche nach 480 jähriger Dauer ein Ende madite. 
Die Dynaftie der ©. ftellte den Namen Perfiens wie die Ormuzdreligion wieder her und bot 
während 400 3. den Römern und Byzantinern Trog, bis die Araber unter dem Khalifen Omar 
demjelben ebenfalls ein Ende machten. Einige diefer Könige, wie Sapor, Behram, Chosrer 
Anufhirvan, Chosrev Parviz, Yezdegird, leben noch heute im Munde des perj. Volks, deſſen 
Nationalität fie namentlich vertreten. 

Saſſaparille oder Sarjaparille Heißt ein harn= und fehweißtreibendes Arzneimittel, 
welches aus dem Wurzelftode und den langen Wurzelfafern mehrerer Arten der Stech winde 
(Smilax L.) befteht. Die genannte Pflanzengattung gehört zu der 22. Klaſſe des Linne'ſchen 
Syſtems und ift der Typus einer ımonofotylen Familie, welche andere als eine Abtheilung der 
Liliengewächſe betrachten. Die durch das mittelländifche Gebiet und die Tropengegenden zer 
ftreuten Arten der Gattung Smilax find Schlingpflanzen mit ausdauernden holzigen Wurzel« 
ftöden, ſtacheligen Stengeln, immergrünen herz »eiförmigen oder pfeilförmigen, am Rande und 
dem Stiele oft aud) ftadyeligen Blättern und zweihäufigen Blüten, welche am Ende der Zweige 
in vispig angeordnete Trugdolden geftellt erfcheinen. Die Blüten befigen ein doppeltes Perigon, 
die männlichen ſechs Staubgefäße, die weiblichen einen mit drei dien Narben gefrönten Frudt- 
fnoten, aus dem eine wenigjamige Beere entfteht. Die in den Handel fommenden Sarfaparillen 
(von den ſpan. Wörtern: sarsa, ftacheliges Gewächs, und parilla, Heine Weinrebe) zeigen an 
ihren Wurzelftöden meift noch die unterften Theile der ftacheligen Stengel. Die Wurzelzafern 
find geruchlos, ſchmecken fade, ſchleimig, dann bitterlich und etwas ſcharf und zeigen auf dem 
Querſchnitte eine mehr oder minder dide mehlartige Rindenſchicht, einen von einer deutlichen 
Kernſcheide (innere Rindenſchicht) umgebenen Gefäßbündelfreis und das Mark, Das Zellgemwebe 
des Marks und der innern Rindenfhicht ift im noch nicht zu alten Zuftande weiß, der Gefäß. 
biindelfreis gelb und die Kernfcheide nebſt der äußern Rindenfchicht goldgelb bis dunfelrothgelb 
oder braun. Die Saffaparillwurzel wird in Merico, Centroamerifa, Venezuela, Ecuador und 
in Brafilien geſammelt und erhält im Handel gewöhnlich von den erften Stapelplägen, von denen 
fie verladen wird, befondere Namen. Die drei Hauptforten, welche wieder in mehrere Unterforten 
zerfallen, find die mericanifche, centroamerifanifche und füdamerifanifche. Die meric. Sorten, 
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welche von der mediciniſchen Stechwinde (Smilax medica Schlecht.) abſtammen, machen 
gewöhnlich die ſchmuzigſte, ſchlechteſte und daher billigfte Sorte aus. Weit beffer find die centro« 
amerikanischen, welche fich durch befjere Berpadung, hellere Färbung und bedeutende Größe der 
Wurzeljafern (denn diefe find oft 5—6 F. und darüber lang) unterfcheiden. Die füdanıerif. 
Sorten ftanımen fat imnter von der antifyphilitifhen Stehwinde (S. syphilitica Humb. 
Bonpl.), der gebräudlihen Stehwinde (S. officinalis Kth.) und der herz=eirunden 
Stechwinde (S. cordato-ovata Pers.) ab. Die S., weldje bereits iiber 300 I. in Europa be- 
kannt ift, wird noch immer als eins der Fräftigjten fchweiß- und harntreibenden und alle iibrigen 
Secretionen anregenden Mittel gerühmt und vorzüglich gegen fyphilitifche Krankheitsformen, jel- 
tener bei andern kacheltiſchen, gichtifchen, rheumatifhen und Ausſchlagskrankheiten angewendet. 
Sie behauptet unter allen vegetabilifchen Mitteln gegen Syphilis den Vorrang und bildet daher 
auch den HauptbeftandtHeil des Zittmann’schen und Pollin'ſchen Decocts fowie zweier in Franfreid) 
allgemein gebräuchlicher Präparate, des Syrop de cuisinier und des Roob de l’affecteur. Unter 
der ttalienifhen ©. wird die Wurzel der in den Mebiterranländern heimifchen gemeinen Sted)- 
winde (S. aspera L.) verftanden, welche in Ytalien und Spanien die Stelle der amerifanifchen 
©. vertritt. Neuerdings ift and) der Wurzelftod der auftraliichen S. glycyphylla R. Br., deren 
Blätter zu Thee (Sweet tea der Engländer) verwendet werden, mit in den Handel gelommen. 
Die deutſche ©. befteht aus den Wurzelausläufern mehrerer Arten von Carex (f. d.). Die 
langen Wurzelfproffen der in Nordamerika einheimifchen nadtftengeligen Aralie (Aralia nudi- 
caulis L.) fommen zuweilen als graue ©. in den Handel. 

Safari, die nördl. Provinz der zum Königreich Italien gehörigen Infel Sardinien, befteht 
aus Gebirgen und Ebenen und umfaßt mit den anliegenden Eilanden (Afinara in Nordweiten, 
Madalena, Caprera, Mortorio, Tavolara u. a. im Nordoften) ein Areal von 194,69 D.-M. 
mit (Ende 1860) 215967 E. Die Provinz zerfällt in die fünf Diftricte Saffari, Ulghero, 
Nuoro, Dzieri und Tempio-Paufania, zufammen mit 33 Mandamenti und 110 Communi. 
Die Hanptftadt S., 1 M. fitdöftlidh vom Hafen Torres der Bai von Afinara, in einer 
waſſer⸗, wein«, oliven- und obftreichen, durch Kunft noch verfchönerten Gegend gelegen, ift Sit 
eines Erzbifchofs und der Provinzialbehörden und zählt 22945 E. (im Gemeindebezirf 25086). 
Sie iſt fhlecht gebaut und hat nur eine lange Hauptftraße, aber mehrere jchöne und intereffante 
Gebäude, ein malerifches, durch hohe Mauern und vieredige Thürme befeftigtes Schloß vom 
9. 1330, mit einem Glodenthurm, eine Kathedrale mit einer modernen Façade, 23 andere Kir— 
chen, 13 Möfter, einen erzbiſchöfl. Palaſt, eine 1620 geftiftete, 1765 ermeuerte, aber herunter« 
gelommene Univerfität, ein Collegium (früher des Jeſuitenordens), eim geiftliches Seminar und 
andere Pehranftalten. Unter den Paläften find die ſchönſten der Palaſt Vallombroſa und der 
des Herzogs von Carnamanna. Bemerfenswerth find auch das neue Theater, der große Marmor» 
brunnen, die ſchönen Gärten und Promenaden. Die Einwohner, welche fid) durch hohe Statur 
und fchöne Körperformen auszeichnen, treiben Handel mit Getreide, Käſe, Schaf- und Ziegen- 
fellen, beſonders aber mit Del, das aus ben großen, parfähnlichen Dlivenpflanzungen der Ums 
gegend gewonnen wird. Der Serhandel wird über PBorto»-Torres (die röm. Colonie Turris 
Libyassonis) getrieben, einen belebten Hafen mit 2019 E., ſchöner Kirche und röm. Ruine von 
einem SFortunentempel, Moſaiken, Granitfäulen. Porto-ZTorres ift eine Station der ital. Dam- 
pferlinien zwijchen Livorno, Genua und Baltia. 

Saffild (d. i. ſächſiſch) ein Ausdrud, den ald Benennung der nieberdeutjchen oder ftrenger 
der niederfächl. Sprache Wolke und K. Scheller im erften Viertel diefes Jahrhunderts erfolglos 
in Aufnahme zu bringen fuchten. De AO 

Safioferrato, mit feinem wirklichen Namen Gtambattifta Salvi, ein ital. Hiftorien- 
maler, geb. zu Safjoferrato 11. Yuli 1605, lernte die Elemente der Malerei bei feinem Vater 
Targuinio Salvi. Später bildete er fi in Rom unter Domenichino, Guido und Albani. Dod) 
zeichnet er ſich vor den fpätern Schülern der Carracci durch eine milde Schönheit und Sorgfalt 
aus, wobei ihm beſonders Rafael zum Muſter gebient zu haben ſcheint, mit defjen Arbeiten die 
feinigen zumeilen verwechfelt worden find. Bisweilen benugte er ausdrüclich Rafael'ſche Motive. 
Er malte befonderd Madonnen mit dem Kinde, legteres jchlafend, indem die Mutter ed mit dem 
Schleier bedeckt oder den Schleier forglich aufhebt. Seine Köpfe find ſehr lieblic und ausbrud®- 
vol und in der Draperie deö blauen Gewandes zeigt er große Kunftfertigkeit. Das größte Werl 
don ihm ift ein Altarblatt in der Kirche zu Montefiascone, den Tod de& heil. Joſeph vorftellend. 
In Deutſchland ift befonders das Mufeum in Berlin reich an Werten feiner Hand. Er ftarb zu 
Kom 8. Aug. 1685. Von feiner Mater dolorosa hat Folo einen ſchönen Stich geliefert. 
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Safjolin, f. Borar. 

Satan, |. Teufel. 

Satelliten (Monde), f. Nebenplaneten. 

Saterland, ein rings von Hochmooren umgebener Diftrict im oldenburg. Kreije Kloppen- 
burg, der etwa 5 St. lang und 1%/, St. breit ift und 3300 €. zählt, welche in den vier Kirch: 
fpielen Strudlingen, Ramsloh, Scarrel und Neufcarrel wohnen. Der Boden des Landes, 
durchaus eben, befteht zum größern Theile aus Moor, zum Heinern aus fandiger Geeft. Durch— 
flofjen wird das ©. von der Marla oder Saterems und der Ohe, welche häufig das ganze Pand 
unter Waſſer fegen. Die fleigigen, induftriöfen Bewohner, welche theils durch eigenthüimliche 
Sitten und Gebräuche, theil® durch befondern Dialekt eine ethnogr. Infel ausmachen, bejchäf- 
tigen ſich mit Landwirthfchaft, Viehzucht und Torfgräberei. Noch unentjchieden ift, ob fie frief. 
oder ſächſ. Abftammung find, wenngleich die Anficht der Forſcher fich mehr erfterer Anficht zu— 
wendet. In alten Urkunden heißt das ©. Sigilterland. Bis zum 9. 1400 gehörte es den 
Tedlenburgern, welche es an die Biſchöfe von Miünfter abtraten. Im Dreißigjährigen Kriege 
wurde es proteftantifch; dod) gelang es nad) den Weftfälifchen Frieden den Jeſuiten, die Bevöl— 
ferung wieder Fatholijch zu machen, was fie geblieben ift. 1803 fam ©. an Oldenburg. Die 
fetten Reſte alter Freiheiten gingen unter der Franzoſenherrſchaft verloren, unter deren Regi- 
ment 1811 die erfte Straße ins ©. gebaut wurde, das bis dahin nur Waſſerwege Famnte. 

Satinirey (vom franz. Satin, Atlas) nennt man ein Verfahren, wodurd) dem Papier ein 
janfter, atlasartiger Glanz verliehen wird. Screibpapier wird fatinirt, indem man es, mit 
polirten Zintplatten gefchichtet, durch) ein Walzwerk gehen läßt; ein gleiches Berfahren befolgt 
man mit dem Papiere zu feinen Buchdruderarbeiten. Satinirtes farbiges Papier und fatinirte 
Papiertapeten entftehen, indem der zum Grundanſtrich dienenden Farbe feingeichlenmtes Talk— 
pulver zugejegt und der getrodnete Anſtrich (oft unter Aufftreuen eben ſolchen Pulvers) an: 
haltend gebürftet wird. 

Satire, eine den Römern eigentgimliche, urfprünglich dramatische, fpäter didaftifche Dich— 
tungsart, erhielt ihren Namen von dem altlat. Worte satura, welches eigentlich eine mit allerlei 
Früchten angefüllte Schale bezeichnet und feit der claffischen Periode der röm. Piteratur in die 
weichere Form satira itberging. Völlig zu unterfcheiden ift die ©. von dem griech. Satyripiel 
(f. d.), welche Verwechſelung zu der fälſchlichen Schreibart «Satyre» Beranlaffung gab, ebenſo 
von den Schmähgedichten des Archilochus und den Sillen. Nachdem die römiſche ©. bereits 
durch Ennius eine funftinäßig dichterifche Horm erhalten hatte und durch Lucilius zur felbftäne 
digen Gattung erhoben worden war, wurde fie im Verlauf der Zeit vorzüglic von Horatius 
(j. d.), Berfius (f. d.) und Juvenalis (f. d.) weiter ausgebildet. Die Aufgabe der ©. ift, die 
nichtigen Beftrebungen und herrfchenden Thorheiten und Lafter der Zeit, befonders der gejell« 
fchaftlichen Verhältniffe einzelner Staaten und Stände, in ihrer ganzen Blöße darzuftellen und 
jo auf die Beflerung und Beredlung der Gemüther einzuwirken, wobei aber weder die porträt- 
hafte Perfönlichkeit einzelner, noch auch die leere und unbeftimmt ſchwankende Allgemeinheit her= 
vortreten darf, da durch beides theils die poetifche Faſſung, theil8 die Anfchaulichfeit und Ein— 
dringlichkeit verlieren würde. Hieraus folgt zugleich, daß der Satirifer nicht nur eine genaue 
Kenntniß der Sitten der Menfchen und einen Scharfblid in das Getriebe ihrer Leidenſchaften 
und Schwächen, fondern auch die Gabe befigen muß, den gegebenen Stoff mit Wig und Laune 
zu behandeln. In Form und Einfleidung erlaubt die ©. eine große Mannidjfaltigfeit, indem 
der Brief, die eigentliche Erzählung, das Geſpräch, die Komödie, das Lied, das Epos und die 
Fabel ſich dazu eignen. Die ©. fällt vorwiegend in Zeiten der Auflöfung alter Zuftände. Die 
jpäte Zeit Roms und das 16. Yahrh., diefes freilich weit mehr ſchon von frifdyer Morgenluft 
durchhaucht, waren ihre Blütenperioden. Doc) neigt alle Ichrhafte Reflexionspoeſie naturgemäß 
auch zur ©. Unter den Spaniern find Cervantes, unter den Franzoſen Rabelais, Boileau und 
Boltaire, unter den Engländern Swift, unter den Deutſchen Ulrich Hutten und Fifchart, fehr 
abgeſchwächt auch Liscow und Kabener, als größte Satirifer zu nennen. Auch die bildende 
Kunft handhabt al8 Caricatur (f. d.) die S. Schon bie mittelalterliche Kunft ift überaus reich 
an ſolchen fatirifchen Bildern. Die polit. Wigblätter der Gegenwart: «Punch», «Charivari», 
«Rladderadatich», ziehen aus diefer Verbindung der dichterifchen und bildlihen ©. ihre haupt- 
fächlichfte Wirkung. : 

Satrapen (altperf. Khsathrapävan) hießen im alten perj. Reiche die mit großer Madht- 
vollfommenheit ausgeftatteten Statthalter der Provinzen, welche in der Zeit des Verfalls des 
Reichs faft wie unumfchränkte Herren herrfchten und das Boll auf die eigenmächtigfte Weife 
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drüdten. Satrapien hießen die Statthalterfchaften, deren das perf. Reich in feiner Blütezeit 
unter den Adämeniden 20 zählte. 

Sattel heißt der gepolfterte Sig des Reiters. Derfelbe ift im wefentlichen überall derfelben 
Conftruction, umterfcheidet ſich dagegen je nad) Fänderfitte und Art des Neitthiers in fehr ver- 
fchiedenartigen Formen. Das (hölzerne) Gerüfte der meiften Sättel heißt der Sattelbaum oder 
das Gerippe; andere Theile find der Gattelfnopf, das Afterftüd, die beiden Stege oder Trachten 
und der Örundjig mit dem Sattelliſſen. Die Nebentheile des ©. heißen da8 Sattelzeug. 
Zu diefem gehören die Steigriemen, Winfelbügel, Steigöfen und die Steigbügel (Stegreife); 
ferner der Schwanzriemen mit Bügel und Defe; der Sigriemen (Wolf); der Gegengurt (Kreuze 
gurt), der Bauchgurt; die Satteldede (Unterlegdede); der Woilach oder die Ucberlegdede (beim 
Gavaleriejattel). Beigaben des ©. find die Piftolenhalfter, der Mantelfad, die großen und die 
Heinen Satteltaſchen. Die Thiere, welche man fattelt, find: vorzugsweife das Pferd, das Maut: 
thier, der Ejel, die Reitochjen am Cap und in Tibet, die Elefanten; auch den Strauß hat 
man zu fatteln verſucht. Das Kamel wird ohne ©. geritten. Man unterfcheidet Herrenfättel, 
Damenfättel, Kinderjättel, Padjättel (für Padthiere, Saumroſſe, Eſel und Maulthiere, zur 
Laſtaufnahme auf den Rücken) und ZTragfättel (für Thiere in der Gabel des Karrens zum 
Zragen der Deichjelbäume). Die befannteften Formen des ©. find: der deutfche (der Schul- 
fattel), der ungarifche, der englifche (Frofchfattel und Pritfche), der fpanifche, der neapolita= 
niſche, der mericanijche, letzterer befonders koloſſal und abentenerlich ausgeftattet. Ferner ift zu 
nennen: der Cavaleriefattel, der Kennfattel, der Flachſattel der Kunftreiter, der Steppfattel oder 
Schulſattel u. ſ. w. Alle diefe Sättel, das Sattelzeug und die Beigaben fertigt der Sattler, 
welcher neuerdings gewöhnlich aud) zugleich Wagenbauer ift. In manchen Gegenden Deutſch— 
lands werden Theile des Sattelzeugs fowie die gefammte Zäumung, Deden, Beitfchen u. f. w. 
nur von dem Riemer geliefert. — Satteltragen heißt eine beim Militär (der Cavalerie) 
gebräudjlicye barbarijcdhe Strafe, wobei der Sträfling eine Stange auf die Achſel gelegt erhält, 
die an jedem Ende mit einem Pferdefattel befchwert ift. Die Dauer der Strafe richtet fid) 
nach dem Bergehen. In neuefter Zeit ſcheint diefe an die Tortur erinnernde Brocedur allent- 
halben abgeſchafft worden zu fein. Sehr oft erlag der Mann der Pein, die der Stärkfte faum 
eine Biertelftunde lang auszuhalten vermochte. 

Sattelhöfe oder Sattelgüter nennt man gewiffe Arten Pandgüter, welche zwar nicht 
die Borredjte der Rittergüter genießen, aber doc) viele Freiheiten und Vorzüge vor den gewöhn- 
lichen Bauergütern haben. Sie fommen befonderd in Ober» und Niederfachfen vor und find 
Ueberbleibfel ehemaliger größerer Befigungen, zuweilen aud) fteuerfrei und der Patrimonial« 
gerichtäbarkeit (f. d.) gewöhnlich nicht unterworfen. Man nennt fie aud) fattelfreie Gitter, und 
der Name entitand jedenfalls im Munde des Volls aus salhof (von sala, die herrſchaftliche 
Wohnung). (©. Salier.) 

Sättigung oder Saturation heißt in der Chemie derjenige Zuftand der Verbindung zweier 
Stoffe, wo die Verwandtſchaften beider gleichſam erfchöpft oder aufgehoben zu jein fcheinen. 
Man fättigt eine Säure durd) eine Bafe und umgekehrt. Man braucht das Wort ©. daher 
auc) für bloße Auflöfungen, wenn dem Löfungsmittel fo viel von dem aufzulöfenden Stoffe zu⸗ 
geſetzt ift, dag es Feine neue Menge davon aufzunehmen vermag. 

Sättigungscapacität einer Säure heißt in der Chemie diejenige Verhältnißzahl, welche 
ausdrückt, wie viel von irgendeiner Bajis erforderlid) ift, um mit der Säure ein Neutralfalz zu 
geben. Da ſich dies nad) dem Sauerftoffgehalte richtet, fo erfcheint die ©. als eine Zahl, welche 
angibt, wie viel Gewichtstheile Sauerftoff in irgendeiner Bafis enthalten fein müſſen, welche 
hinreichen fol, 100 Theile der wafferfreien Säure zu fättigen und damit ein neutrales Salz 
zu bilden. Iſt alfo z. B. die S. der Schwefelfäure = 20, fo heißt dies: um mit 100 Theilen 
wafferfreier Schwefelfäure ein neutrales Salz zu bilden, ift eine foldje Quantität irgendeiner 
Bafe (Kali, Natron, Kalk, Magneſia) erforderlih, daß darin 20 Theile Sauerftoff enthalten 
find. Mit andern Worten: die in allen Neutralfalzen derfelben Säure enthaltenen Mengen 
von Bafen enthalten gleiche Ouantitäten Sauerftoff. Doch kann man aud) ftatt des Sauerftoff- 
gehalt den Waflerftoffgehalt ins Auge fafjen und diefe Beziehung präcifer fo ausbrüden: bei 
Bildung eines Salzes wirken Säure und Baſis in dem Verhaltniß aufeinander, daß die Mengen 
beider gleichviel Waſſerſtoff enthalten. 

Satureja, deutſch Saturei oder Pfefferkraut, eine Pflanzengattung aus der Familie der 
Lippenblümler, ift dem Thymian nahe verwandt und durch den gleichmäßig fünfzähnigen oder 
fünffpaltigen Kelch und die unter der Oberlippe der ſchwach zweilippigen Blume in einem Bogen 
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zufanmmenneigenden Staubgefäße verfchieden. Es find lauter ſüdeurop. und orient. Kräuter oder 
Halbfträucher mit ſchmalen, Tineal»lanzettigen, ganzrandigen, harzig - punftirten Blättern und 
blattwinfelftändigen, furzen, wenigblütigen Trugdolden. Bei uns wird der gemeine Saturei 
(S. hortensis), aud) Sommerfaturei oder Bohnentraut genannt, in Gärten allgemein als 
Küchengewürz cultivirt. Er ift nur einjährig, wird Y,—1 %. od), trägt ſtachelſpitzloſe Blätter 
und Iilafarbige oder weiße Blüten, riecht ſtark und angenehn aromatisch, ſchmeckt gewürzhaft- 
fharf und wird häufig ſowol friſch als auch getrodnet als Gewürz an Speifen, z. B. an 
Bohnen verwendet. Auch in der Heilkunde ift er gebräuchlich, doch felten in Anwendung. Dec 
Bergfaturei oder Winterfaturei (S. montana), welcher halbftraudjig ift und oben ftachel= 
fpigige Blätter und größere Blüten trägt, wird auf gleiche Weife gebraucht. Sein Geſchmack 
ift ftechend-gewürzhaft. Auch wird er mit zur Bereitung des Ertrait d'Abſinthe benugt. 

Saturn, nad) Yupiter der größte Planet unſers Sonnenfyftems, bewegt fic in einer mitt- 
lern Entfernung von 197 Mill. Meilen in 29 Yahren 166 Tagen 23 St. in Bezug auf die 
Firfterne um die Sonne. Die Ercentricität feiner Bahn beträgt gegenwärtig Y/,,, und er famır 
fi) daher der Sonne bis auf 186 Mil. Meilen nähern und ſich bis auf 208 Mill. Meilen von 
ihr entfernen. Seine geringfte Entfernung von der Erde beträgt 165 Mill. Meilen, die größte 
229 Mil. Meilen. Die Neigung feiner Bahn gegen die Efliptif ift 2° 30’. Der wahre mittlere 
Durchmeffer des S. beträgt 17200 M., der Durchmeſſer von Pol zu Pol ift wegen der ftarfen 
Abplattung, die Y/,, beträgt, um den zehnten Theil Heiner als der Aequatorialdurchmefier. Die 
Oberfläche des ©. iſt 9Amal, fein Bolumen 900mal größer als diefelben Größen unferer Erde; 
feine Dichtigfeit ift fehr gering, nur Y,, derjenigen unferer Erde. Seine Maffe ift 3502mal 
geringer als die Sonnenmaffe, und auf der Oberfläche füllt ein Körper in einer Secunde durch 
13 par. F. Der ©. zeigt auf feiner Oberfläche ähnlidye Streifen wie Jupiter, und aus dem 
allmählichen Verſchwinden von Trabanten und Firfternen, wenn fie vom ©. bededt werden, 
jchliegt man auf eine Atmofphäre. Er dreht fi in 10 St. 29 Min. um feine Achſe. Merk: 
würdig ift der ©. durd) feine Ringe, die ihn umgeben und 28° gegen die Efliptif geneigt find. 
Mean fieht fie meiftens in mehr oder weniger geöffneter elliptifcher Form den S. umgeben, zu 
beftimmten Zeiten (alle 14%, 3.) nur als gerade Linie, welche fo fein erfcheint, daß fie nur in 
den ftärkjten Fernröhren noch wahrgenommen werden kann. Entdeckt wurden die Ringe zuerft 
von Galilei, der den Planeten dreiförmig nannte; Huyghens erfannte 1655 zuerft die Ring- 
form; Caſſini fand 1715, daß der Ring doppelt jei, und ſpäter hat man den äußern Ring wie- 
der im mehrere Ringe getheilt erfannt; 1850 entdedte Bond nod) einen dunfeln Ring, der von 
den hellen Ringen concentriſch umſchloſſen ift. Der äußere Halbmeffer des äußern Hauptringes 
hat 19045, der innere Halbmefjer 16762 M.; der äuftere Halbmeffer des innern Hauptringes 
hat 16375, der innere Halbmefjer defjelben 12647 und der inmere Halbmeffer des dunkeln 
Ringes 10700 M. Die Dide der Ringe fand Herfhel nur 22, Bond gar nur I M. Bon 
den Satelliten des S. kennen wir acht, die die Namen Mimas, Enceladus, Thetis, Dione, 
Rhea, Titan, Hyperion, Yapetus haben. Sie bewegen ſich in etwa O,s, 1,4, 1,9, 2,7, 4,5, 
15,5, 21,3 und 79,3 Tagen um den ©.; der erfte ift 25000, der achte 490000 M. vom Haupt» 
planeten entfernt. Der ſechste Mond ift der hellfte und fchon von Huyghens entdedt, während 
die andern alle ſehr ſchwer zu fehen find. 

Saturnalien (lat. Saturnalia), eins der älteften und volfsthümlichften italifchen Feſte, das 
in Rom am 17. Dec. zu Ehren des Saturnus (f. d.) gefeiert wurde. Obgleich erft Cäſar und 
Auguftus die officielle Feier von einem auf drei Tage (17. bis 19. Dec.) ausdehnten, wurde 
doch feit alten Zeiten im Volksgebrauche eine volle Woche (17. bis 23. Dec.) der Feſtluſt ge- 
widmet. Der Charakter des Feſtes war eine finnbildliche Rückkehr zu jenen glücklichen Zeiten, 
wo unter der Herrſchaft des Saturnus nur Friede und Freude, allgemeine Freiheit und Gleich: 
heit unter den Menfchen geherrfcht haben follten; daher Herrfchte während der ©. ausgelaffener 
Jubel und allgemeines Schmaufen in der ganzen Stadt, und man befchenkte ſich gegenfeitig mit 
allerhand Heinen Geſchenken, befonders mit Wachskerzen und Heinen Thonfiguren, wie fie die 
Kinder als Spielzeug gebrauchten: eine Sitte, deren Nachhall in der chriftl. Weihnachtsfeier nicht 
zu verfenmen ift. Auch die Sflaven hatten an der allgemeinen Feftfreude reichlichen Antheil: fie 
wurden während der Feſttage yon ihren Herren als ihresgleichen behandelt, fpeiften mit ihnen 
an derfelben Tafel und wurden fogar häufig von ihmen bedient. Die Gerichte feierten während 
diefer Zeit, alle Gefchäfte ruhten, und auch friegerifche Unternehmungen galten für bedenklich. 

Saturninus (Lucius Appulejus), ein Römer, Zeitgenofje des C. Marius, war dadurd), 
daß ihm in dem letzten Jahren des 2. Yahrh. v. Chr. durch den Senat auf Grund einer Theue⸗ 
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ung die Berforgung der Hauptftabt Rom mit Getreide, die er als Duäftor in Oſtia zu leiten 
hatte, abgenommen und dem Scaurus übertragen wurde, dem Senat verfeindet worden. Schon 
in jeinem erften Bolfstribunat, im 3. 102, war er als fchlimmer Demagog aufgetreten, daher 
dann nach Ablauf feines Amts durd) den Cenſor OD. Metellus Numibicus mit einer Ritge be— 
legt und des Sitzes im Senate für unwürdig erflärt worden. In feinem zweiten Tribunat 
100 v. Ehr., zu dem er fid) durd) die Ermordung feines ſchon defignirten Mitbewerbers, des 
Aulus Nonius, den Weg gebahnt Hatte, griff er, mit dem Prätor Servilius Glancia und dem 
Duäftor Saufejus verbündet und von dem berühmten demokratischen General C. Marius, der 
das Conſulat zum ſechsten mal beffeidete, begünftigt, die fenatorifche Partei offen an. Nament- 
lid; war ein Geſetz, in welchem er übermäßige Adervertheilungen an das Volk und die Vete— 
ranen des Marius beantragte, darauf gerichtet, ihm deffen Gunft zu fihern, den Senat aber 
zu erniedrigen, indem eine angehängte Claufel im voraus jeden Senator bei Strafe der Aus: 
ſtoßung und einer Geldbuße von 20 Talenten verband, das Geſetz zu bejhwören, wenn es, wie 
es geichah, vom Bolfe angenommen würde. Der Senat fügte fid) bis auf den einzigen, vorhin 
genannten Duintus Cäcilius Metellus Numidicus, den S., fein perfönlicher Feind, num in das 
Eril trieb. Hierauf fette er e8 durch, daß er und ein reigelaffener, Equitins, den man für den 
Sohn des Tiberius Grachus ausgab, für das nächſte Jahr zu Tribunen gewählt wurden, und 
nachdem der ehrenwerthe Cajus Memmius, der dem Servilius Glaucia ald Mitbewerber um 
das Confulat entgegenftand, von ihrer Kotte in der VBolfsverfammlung erfchlagen worden war, 
rüfteten fie fi zum offenen Kampfe gegen die über ſolche Frevel empörten Bürger. Da ver: 
banden ſich Senat, Ritter und alle guten Bitrger, und Marius felbft übernahm die unbedingte 
Gewalt, die ein Senatsihluß in feine Hand legte. ©. mit den Seinen wurde auf dem Forum 
in offenem Treffen gejchlagen, dann auf den Capitol, wohin er geflohen, durch Abſchneidung 
des Waſſers zur Uebergabe genöthigt. Das Volk erfchlug den Servilius Glaucia fogleid) und 
fur; Darauf auch in der Hoftilifchen Curie den S., Equitius, Saufejus u. a., die dorthin im 
Verwahrung gebradjt worden waren. Als Mörder des S. wurde fpäter im 9. 63 ber Senator 
Kabirius, der den Kopf des Erjchlagenen beim Gaſtmahl aufgeftellt hatte, von Yabienus belangt. 

Saturninus oder Saturnilus, der erfte befannte fyr. Gnoſtiker (f. Gnoſis), lebte um 
125 n. Chr. in Antiodhia. Sein Syftem ftellt dem obern Lichtreiche ein unteres Reich der 
Finfterniß dualiftifch gegenüber. Tief unter dem höchften Gott ftehen die fieben Planetengeifter 
oder Archonten, an ihrer Spite der Yudengott, welche die Welt und nad einem himmlifchen 
Urbilde den Menſchen erfchaffen, der aber hülflos auf dem Boden kriecht, bis die obere Macht 
ſich feiner erbarmt und ihn durch einen herabgefahbten Lichtfunken belebt. So entjteht ein pneu— 
matiſches Menfchengefchleht, dem gegenüber Satan, der Beherrfcher des finftern Chaos, ein 
teuflifches Gefchlecht erjchafft. Der Judengott und die übrigen Sterngeifter geben der Menfd)- 
heit, nad) ihrer beſchränkten Einficht, ein unvollfommenes Gefeg, das die pneumatiſchen Men— 
ſchen nicht zu erlöfen vermag und von dem dämoniſchen Geſchlecht auf Satans Antrieb ge- 
brochen wird. Da jendet der himmliſche Vater den Erlöjer in einem Scheinförper auf die Erde 
herab, um den pneumatiichen Samen aus der untern Welt zu befreien, zugleich aber aud der 
Herrſchaft der unvolllommenen Sterngeifter ein Ende zu machen. Der dualiftifchen Grund» 
anſchauung des Syftems entjprad; ihre ftrenge Enthaltfamfeit von allem, was fie mit dem böjen 
Principe befleden konnte, insbejondere vom Fleiſchgenuß und der Che. 

Saturniſcher Vers (versus Saturnius) ift das nationale Versmaß der Römer vor der 
Nachahmung der griech. Metra (3. B. des Herameters), gebraucht in infchriftlihen Epigram- 
men, 3. B. auf den Scipionengräbern, und von einigen der älteften Dichter, wie Naevius und 
Livius Andronicus. Das von Grammatifer Terentianus Maurus überlieferte Schema ift: 
uL uL vL7 | Lu 027, doch paffen viele der erhaltenen Saturnier nicht dazu, und es 
iſt bisjetzt nicht gelungen, eine genügende Theorie diefer Versart aufzuftellen. 

Saturnus, ein altital. Gott der Saaten und überhaupt der männliche Repräfentant der 
Fruchtbarkeit des Erdbodens, daher im Cultus gewöhnlid, mit der Ops, der Mutter Erde, ver« 
bunden. Er galt als Urheber des Aderbaues und aller feiner Segnungen; daher erzählte man, 
er habe als König in Latium geherrſcht in der alten Zeit, in welcher die Menfchen ohne Trug 
und Streit nur den friedlichen Befchäftigungen des Landbaues oblagen. Sein Tempel in Rom, 
defien Stiftung in die mythiſche Zeit zurüdverlegt wird, lag am Abhange des Capitoliniſchen 
Hügels nach dem Forum zu, wo noch eine ſtattliche Ruine deſſelben, einer Wiederherſtellung in 
der Kaiſerzeit angehörig, erhalten iſt. Als griech. Bildung in Rom eindrang, wurde der italiſche 
©. identificirt mit dem griech. Kronos. Dieſer war nad) griech. Sage der jüngſte Sohn des 
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Uranos und der Gäa, einer der Titanen. Nachdem er feinen Bater entmannt und vom Throne 
geftürzt, vermählte er ſich mit feiner Schwefter Rhea und zeugte mit diefer die Heftia, Demeter 
und Hera, den Hades, Pofeidon und Zeus. Da ihm geweiffagt worden war, daß er durch eins 
feiner Kinder der Herrichaft werde beraubt werden, verjchlang er fie alle gleich nad) der Geburt; 
aber die Rhea wußte den jüngften, den Zeus, feinen Nachftellungen zu entzichen, indem fie ihm 
einen in Windeln gewidelten Stein ftatt des Neugeborenen zu verfchlingen gab. Als der Knabe 
herangewwachfen war, wurde Kronos, nachdem er die früher verſchlungenen Kinder wieder aus— 
gefpien, von ihm entthront und mit den übrigen Titanen in den Tartarus geworfen. (S. Ju— 
piter.) Nach jpäterer röm. Sage wäre er nad) feiner Entthronung nad) längerm Umherirren 
nad) Latium gekonnnen und dort König geworden. Die bildende Kunft ftellte den Kronos - ©. 
dar als alten bärtigen Mann mit verhülltem Hinterhaupt, eine Art Sichel (Harpe) in der Hand, 
bisweilen aud) mit einer Kugel (dev Himmelskugel) über dem Haupte. Vgl. Böttiger, «Ideen 
zur Runftinythologie» (Bd. 1, Dresb. und Ypz. 1826). . 

Satyr (griech. Satyros), gewöhnlich in der Mehrzahl Satyrn, dämoniſche Wefen, welche in 
der Poeſie und Kunft der Griechen als die fortwährenden Begleiter des Dionyfos (Bacchus), als 
dienendes Gefolge defjelben erfcheinen, und wie diefer Gott felbft, nur in roherer Weife, das 
üppige Naturleben repräfentiren. Ihre Geftalt ift die menjchliche, aber mit Beimiſchung einiger 
thierifcher Elemente; fie haben Thierohren, einen Pferdefhwanz (bisweilen auch Bodsjhwanz), 
ftruppiges Haar, eine furze Stumpfnafe ähnlich den Böden, häufig aud, große Warzen am 
Halje und zur Andeutung ihrer grobfinnlichen Natur ein übermäßig großes Zeugungsglied. 
Ihrem Charakter nad) werden fie als muthwillig, neckiſch und feige, lüftern nad) Wein und 
Weibern (befonders ftellen fie gern den Nymphen nad), Freunde der Muſik (befonders des 
Flötenfpiels) und des Tanzes geſchildert. In den Homerifchen Dichtungen werden fie noch nicht 
erwähnt, aber ſchon Hefiod kennt «das Geſchlecht der nichtsnugigen, zur Arbeit untauglicyen 
Satyın». In der dramatischen Poefie find jie die Hauptträger des nad) ihnen benannten Satyr= 
fpiels (f. d.). Auf griech. Bafenbildern erfcheinen fie jehr häufig in Verbindung mit Dionyfos 
und den Nymphen, oft auch mit befondern, ihrem Charakter entfprechenden Namen bezeichnet. 
In der Plaftik ift ihre Darftellung befonders durd) Praxiteles in edlerer Weife ausgebildet wor« 
den. Eine befondere Gattung der Satyrn find die Silene. (©. Silen.) 

Satyriafis, abgeleitet von Satyr (f. d.), ift eine Kranfgeit des männlichen Geſchlechts, 
weld)e, wie die Rymphomanie (f. d.) beim weiblichen Geſchlecht, in Frankhafter Steigerung des 
Geſchlechtstriebes mit den dazugehörigen körperlichen und geiftigen Symptomen befteht und leicht 
in andere Geiftesfranfgeiten übergeht oder mit folchen verbunden auftritt. Als Urfachen der» 
felben fann man anfehen eine angeborene Anlage, welche aud) zumeilen erblich zu fein fcheint, 
unangemeffene, die Sinnlichkeit aufregende Yebensart, vorwiegende Beſchäftigung der Gedanken 
mit wollüftigen Bildern, zu frühe Ausbildung und unnatürliche Befriedigung des Geſchlechts— 
triebes. Die Heilmittel find befonders: ftrenge Aufficht und geregelte Yebensweife des Patienten, 
Entfernthalten gefchlechtlicher Anregungen, entziehende Diät, kalte allgemeine oder Sitbäder, 
ermiübdende förperliche Anftrengung und Erwedung der moraliſchen Kraft. Auch manche Arznei— 
mittel haben fich in einzelnen Fällen nützlich erwiefen. 

Satyripiel (gried). drama satyrikon) nennt man eine den Griechen durchaus eigenthüm— 
liche Gattung des Dramas, in welcher Satyım (f. d.) den Chor bildeten, deren rohe, die thieri= 
ſchen Elemente der menſchlichen Natur hervorkehrende Natürlichkeit und ausgelafjene Luftigfeit 
dem ganzen Spiele feinen befondern Charakter gab; als Träger der eigentlichen Handlung wurden 
ihnen theils Götter (befonders Dionyfos, dann aud) andere, die zu diefem in mythiſcher Beziehung 
ftanden, wie Hephäftos und Hermes), theild Heroen (am hänfigften Herafles, dann Thejens, 
Odyſſeus, Sifyphos, Prometheus u. a.) gegemübergeftellt, die den nur mit Fellen befleideten 
Satyrn gegenüber in der reichen tragischen Gewandung und wirdevoller Haltung auftraten, ein 
Contraft, der eine groteöf-fomijche Wirkung hervorbradhte. Urfprünglic) war das Satyrdrama 
mit der Tragödie identiſch, da auch in diefer von Anfang an meist Satyın den Chor bildeten ; 
als diefelbe aber in der Wahl und Behandlung ihrer Stoffe einen ernftern Charakter annahın, 
wurde durch Pratinas von Phlius (der daher gewöhnlich, als Erfinder des ©. bezeichnet wird) 
das alte Iuftige Spiel mit dem ausgelafjenen, Sikinnis genannten Tanze als eine befondere 
Gattung des Dramas neben der Tragödie ausgebildet. Seitdem wurde es Brauch, daß immer 
ein S. als luftiges Nachſpiel zu drei Tragödien (einer Trilogie) aufgeführt wurde. Leider ift 
ung von der reichen Literatur diefer Gattung des Dramas, die durch Aefchylus (f. d.) ihre höchſie 
Bollendung erreichte, nur ein einziged Beifpiel erhalten: der «Kyllops» des Euripides, Bol. 
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Genthe, «Des Euripides Kyflops nebft einer äfthetifchen Abhandlung über das ©.» (Lpz. 1836); 
MWelder, aNahtrag zu der Schrift über die Aeichylifche Trilogie nebſt einer Abhandlung über 
das ©.» (Frankf. a. M. 1826); Wiefeler, «Das ©.» (Götting. 1847). Die Fragmente der 
verlorenen Satyrdramen find gefammelt von Friebel, aGraecorum satyrographorum frag- 
menta» (Berl. 1837), und bei Naud, «Tragicorum graecorum fragmenta» (2p3. 1856). 

Sas, im grammatischen Sinne, ift der ſprachliche Ausdrud der Verbindung zweier Vor— 
ftellungen als Subject (f.d.) und Prädicat (f. d.). Diefe bilden die nothwendigen Sattheile; 
alle außerdem in einem ©. enthaltenen Beftandtheile dienen nur zur nähern Beftimmung des 
Subjects oder Prädicatd. Die Lehre von der Bildung des ©. und dem Verhältniß und der 
Verbindung der Sätze untereinander bildet einen befondern Theil der Grammatif, die Syntar 
(j. d.). — In der Mufif bezeichnet ©. theils eine Tonverbindung, die einen vollftändigen Sinn 
gibt, theils ein Mufifftüd, das einen untergeordneten Theil eines größern Muſilſtücks ausmacht, 
theils die harmonische Ausarbeitung eines Tonſtücks und die Kunft derjelben, die Setkunft. 

Sau (Fluß), ſ. Save, 

Saubohne, j. Bohne. 

Saubrot, j. Cyclamen und Lathyrus. 

Sauerampher, ſ. Ampher. 

Sauerbrunnen oder Säuerlinge nennt man die Mineralwäſſer, welche Kohlenſäure (ſ. d.) 
mit ftarfem Gasgehalt enthalten. Es ift nicht die abſolute Menge von Kohlenfäure, welche eine 
Mineralquelle zu einem Säuerling macht, fondern vielmehr die Armuth an feften Beftandtheilen 
bei großem Gasgehalt. So gibt e8 z. B. falinifche und Eifenwäffer, die mehr Kohlenfäure ent- 
halten als viele Säuerlinge, aber wegen des Uebergewichts ihrer feften Beftandtheile nach diefen 
benannt werden. Um einigermaßen zwifchen den eifenhaltigen Säuerlingen und den gasreichen 
Stahlwäſſern, welche beide Klaſſen jehr nahe miteinander verwandt, eine Örenze zu ziehen, kann 
man annehmen, daß ein Säuerling nit über Y, Gran Eifen und nicht unter 12 Kubikzoll 
freie Kohlenjäure in 16 Unzen enthalten muß. Die in den Säuerlingen enthaltenen feften Stoffe 
find vornehmlich kohlen-, ſalz- und fchmwefelfaure Salze, in vielen aud, Eifen. Ihre Temperatur 
ift meift ſehr gering und erhebt ſich felten biß zu 10° R. Se Fühler fie find, defto fefter ift die 
Kohlenjäure an das Waſſer gebunden, defto belebender, aber auch defto gefäßaufregender wirken 
fie. Ihrer äußern Beſchaffenheit nad) find fie Har und perlen ſtark, oft fo heftig, daß fie das 
Anfehen kochender Flüffigfeiten haben. Sie find gerudjlos, nur daß das Gas in der Naje 
pridelt. Ihr Geſchmack ift ftechend falzig, letzteres um fo ftärker, je mehr das Gas entwichen 
ft. Das ſtets aus den Duellen emporjteigende Gas bildet iiber deren Spiegel oft eine Schicht 
von mehrern Fuß Dide. Der Luft oder erhöhter Temperatur ausgeſetzt, lafjen fie nad) Ent 
weihhung der Kohlenfäure einen Niederfchlag zu Boden fallen, der bei den falzhaltigen Quellen 
farblos, bei den eifenhaltigen ocherfarbig ift. Nach ihren vorwaltenden Beimiſchungen gibt es 
ſechs Klafjen von ©.: 1) Alkaliſch-muriatiſche Säuerlinge, mit viel fohlenfaurem Natron und 
Kochſalz und geringern Mengen anderer, kohlen-, ſalz- und fchmwefelfaurer Salze; ſolche find 
Selters, Bilin, Heppingen, Roisdorf. 2) Erdig- muriatifche Säuerlinge, mit Kochſalz und 
Tohlenfauren Erden; jo Schwalheim, Großfarben, Kronthal, der kiſſinger Maximilians- und 
Therefienbrunnen. 3) Alkaliſch-ſaliniſche Säuerlinge, mit fohlenfaurem und fchwefelfaurem Na= 
tton; 3. B. Ober-Salzbrunn, Eger-Salzbrumn und Teinach. 4) Erdige Säuerlinge, in denen 
die Menge der fohlenfauren Erden die aller übrigen Salze überwiegt; 3. B. Pyrmonter Sauer— 
brunn, Weranzer und Sinaberger Duelle bei Brüdenau, ferner Diezenbad) und Ueberfingen. 

5) Allaliſch⸗- erdige Säuerlinge, mit vorherrfchenden fohlenfauren Erden und Lohlenfaurem Na- 
tron; 3. B. Geilnau, Göppingen, Langenau, Giefhübel, Dinkbold, Heilftein, Heilbrunn, 
Schwollen und Hambach. 6) Eifen- oder Stahljäuerlinge, mit bedeutendern Antheilen von 
fohlenfaurem Eifenorydul; wie Flinsberg, Dber-Diending und Wicfau. Die ©. wirken flüchtig 
reizend auf das Nervenfyftem oder aud), je nad) der Natur der beigemifchten Salze, blos be- 
ruhigend. Sie befördern die Secretionen und Excretionen und können, lange fortgejegt, die Re— 
forption in dem Grade bethätigen, daß fie Kranfheitsproducte zur Rückbildung bringen und die 
Blutmiſchung ändern. Die ercitivend-tonifirende Wirkung fommt den Eifenjäuerlingen zır. 
Diefelben empfehlen fid) bejonders in Schwächezuſtänden, bei Atonie der Schleim= und Gefäß— 
häute, Erſchlaffung des Nerven- und Muskelſyſtems, dürfen dagegen bei reizbarem Gefäßſyſtem, 
bei drohenden Hämorrhagien und bei entzündlishen Zuftänden kaum geftattet werden. In dei 
allalijch-falinifhen und muriatifhen Säuerlingen waltet die beruhigende, kühlende 
Wirkung, bei gelinder Anregung der Secretion und Exeretion, vor. Man verordnet fie vor- 
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nehmlich in chronischen Bruſtkrankheiten mit fubinflammatorifchem Charakter. Die erdigen 
und alfalifch=erdigen Säuerlinge ftehen in der Mitte zwifchen den eifenhaltigen und den 
zufett genannten. Mehr reizend als diefe, mehr refolvirend als jene, nügen fie vornehmlich in 
Stodungen des Drüfenfyftems und der parenchymatöſen Eingeweide ſehr fenfibler oder bis zur 
Hydrämie gef hwächter Perfonen. Beſonders günftig wirken fie in faft allen chronifchen Kranf- 
heiten der Harnwerkzeuge. Die verfendeten ©. enthalten nicht nur weniger Kohlenfäure, fon- 
dern infolge deffen auch meift weniger Eifen, das ſich in ihnen zu präcipitiven pflegt. Als diä- 
telifches Mittel ift der Genuß der fohlenfauren Getränfe befonders zur See, in heißen Klimaten 
und bei hohen Temperaturgraden zu empfehlen. Zu diefem Behufe dienen neuerdings befonders 
fünftlich bereitete Fohlenfaure Wäfjer, namentlid) Selters- und Sodawaſſer. 

Sauerdorn, ſ. Berberize. 

Sauerklee ift der deutfche Name der Pflanzengattung Oxalis, deren verſchiedene Arten 
mehr oder minder viel Sauerkleefälz enthalten. Soldye Arten, welche fehr reich an Sauerkleefalz 
find, werden zur Darftellung dieſes Salzes im großen verwendet. Dahin gehören der gemeine 
©. (0. Acatosella), der fteife ©. (O. stricta) und der am Cap wachſende, zufammengedrücdte 
©. (0. compressa). Das Sauerfleefalz, aud) Bitterfleefalz genannt, befteht aus Kali 
und einer eigenthümlichen Säure, der Sauerkleefäure (unrichtig Kleeſäure) oder Dral- 
füure, welche jedoch gewöhnlich durch Digeftion vegetabilifcher Subftanzen, befonderd des 
Zuders, mit nicht zu concentrirter Salpeterfäure gewonnen wird, Das Sauerkleeſalz Fryftal- 
lifirt in farblofen, fchiefen, rhombifhen Säulen, ift luftbeftändig, von fauerm Gefchmade und 
ſcharf giftig. Man benugt es im Hauswefen befonders, um Tintenflede zu entfernen, da es dad 
Eifenoryd auflöft. Das oralfaure Eifenoryd wird auch, da e8 eine fehr lichtempfindliche Sub» 
ftanz ift, zu photographiichen Zweden benugt. 

Sauerland, eigentlih Süderland, heißen die zwifchen der Sieg und Ruhr gelegenen 
Gegenden des Herzogthums MWeftfalen und der Grafſchaft Mark, die vom mittlern Theile des 
Sauerländiſchen Gebirgs erfüllt find, aber auch zahlreiche enge Thäler fowie fruchtbare Nie» 
derungen enthalten und durch die Menge ihrer Fabrifanlagen Berühmtheit erlangt haben. 
Das Sauerländifche Gebirge erftredt fic) über das eigentliche ©. hinaus, umfaßt das 
ganze obere Ruhr- und Diemelgebiet und erfüllt nicht nur faft den ganzen Regierungsbezirk 
Arnsberg, fondern mit feinen Ausläufern auch die oſtrhein. Gegenden der Regierungsbezirke 
Köln und Düffeldorf; gegen Nordoften reicht es bi8 an das Plateau von Paderborn. Durd) 
die Sieg wird e8 im Süden vom Wefterwald (f. d.), im Norden durd) die Möhne und die welt: 
wärts gerichtete Stromftrede der Ruhr vom Haarftrang und dem Kohlengebirge des Ardei (ſ. d.) 
geſchieden. Es ift durchaus eine Hochfläche, weldje nur wenige, nicht ſonderlich hervortretende 
Bergrüden enthält. Tief eingefchnitten und ſcharf ausgeprägt find die Thäler der Flüffe. Die 
einzelnen Theile diefes Berglandes find das fog. Rothhaargebirge, das Plateau von Winterberg, 
das Yennegebirge, das Ebbegebirge und der Arusberger Wald. 1) Das Rothhaar- oder 
Rothlagergebirge, deffen Name übrigens im Lande felbft unbefannt, liegt in der Wafler« 
fcheide zwijchen Ahein und Wefer im füdl. Theile von Weftfalen und ift unter allen Theilen 
des Sauerländiſchen Gebirgs am meiften als Bergrüden ausgeprägt. Bedeutend find feine Ab- 
fälle im Norden zur Lenne. Bis zu dem 2%/, M. ſüdöſtlich von Altenhanden 2134 rheinländ. F. 
auffteigenden Milſen zieht der Hauptrüden faft gerade nad; Norden und trägt den Aufopf 
(2174 F.) mit der Siegquelle (1923 F.), den Ederfopf (2277) mit der Ederquelle (1954), die 
Alteburg (2098) im Sieggebiet, den Pfaffenhain (2161), die Hochwart (2074 F.) u. j. w. 
Vom Milfen wendet fid) der Bergzug nad) Nordoften und erreicht im Härdler 2390 F. 2) Das 
Plateau von Winterberg, das Quellgebiet der Ruhr, Lenne, Nuhne, Orke und Diemel, 
im ſüdl. Theile des Kreifes Brilon, ift ſehr rauh und die höchfte Gegend de& niederrhein.-weftfäl. 
Schiefergebirgs. Es Liegt ebenfalls auf der Wafferfcheide zwifchen Rhein und Wefer und faft 
genau in feinem Scheitel die Stadt Winterberg (2104 rheinländ. F. hoch). Der Culminations- 
punft ift der Kahle Aftenberg (2682), der höchfte Gipfel Weftfalens, der ſich jedoch kaum 
100 3. über die umliegende Gegend erhebt und die Quellen der Lenne (2603), der Nuhne und 
Edder enthält. Den Ort Küftelberg umgibt ein Bergfranz, ber dem Aftenberg nur wenig an 
Höhe nachfteht, mit dem Schloßberg, dem Hoppern (beide 2552 F.) und dem Jungegrimm 
(2525). Nod) höher find der Neuenhagen (2650), die Ziegenhelle (2634) und der Rüden füd- 
öftlic von Bruchhaufen auf der Grenze gegen Walded (2677). Im Norden fteht das Plateau 
durch einen Rüden mit den Bergen von Brilon in Verbindung. Diefer Rüden fcheidet die Ge- 
biete der Ruhr und Diemel, gehört zu den höchften Theilen Weftfalens und enthält bei Bruch— 
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haufen den Iſenberg, befannt durch die Brudhhäufer Steine, thurmartige Porphyrfelfen 
(bi8 200 F. hoch) mit Graumade durchſetzt. Diefe Steine fowie der 2225 %. hohe Ohlenberg 
im Welten der Ruhr bezeichnen die nördl. Vorftufe des Plateau von Winterberg, welche nod)- 
mals im Hunau die beträchtliche Höhe von 2620 F. erreicht. Den öftlichften Vorfprung des 
Schiefergebirgs bildet das an Yaubhölzern reihe Hainafche Gebirge (zwifchen der Wohre 
und Schwalm) mit dem Kellerwald (2144), dem Hohenlohe bei Haina (2087) und dem Jeuſt 
(1852). 3) Das Lennegebirge zieht mit feinem Scheitel zwiſchen ‚den Zuflüſſen der Wenne, 
Köhr und Lenne faft auf der Grenze der reife Arnsberg und Meſchede. Seine höchften Gipfel 
find der Hamert (2102), der Budjloh und in der Wilden Wiefe der Schomberg (2082). In« 
tereffant ift im Welten der Hönne der Balderwald mit der Balderhöhle und dem fchaurigen 
Keffelthal des Felſeumeeres bei Sundwig. Der Balderwald fteigt noch bis 1745 F. empor und 
geht gegen Nordweiten in das rauhe Plateau von Iſerlohn über. 4) Das Ebbegebirge erhebt 
fid) links von der Lenne zwifchen der Mündung der Bigge und Meinhartshagen. Seine Haupt» 
rihtung ift von Welten nach Often, und in diefer folgen als Hauptgipfel der Heßberg (1650), 
der Riüthenhard (2011), die Nordhelle (2120) und der Rodenftein (1891). 5) Der Arns- 
berger Wald, zwifchen Ruhr und Möhne, ift eine mit herrlichen Eichen beftandene Hochfläche, 
die durch die Heve getheilt wird. Der nördliche Zug erftredt fid) ununterbrochen bi8 Warftein; 
der füidliche ift mehrfach getheilt und zieht über den Stimmſtamm (1735), an der Straße von 
Meſchede nach Warftein, zu den Bergen von Brilon. In geol. Hinficht befteht das Sauerländiſche 
Gebirge hauptſächlich aus den verjchiedenen Abtheilungen der Devonformation (Lennefchiefer). 
Sehr beträchtlich find die Ablagerungen von Eifenerzen in diefer Formation, befonder® im Sü— 
den der Lenne, wo bei Benolpe und Varſte bedeutende Erzgänge beginnen, welche ohne Unter« 
brechung gegen Südweften über die Sieg hinaus bis zur Wied fid) hinziehen. Innerhalb dieſer 
Züge befindet fich der berühmte Stahlberg bei Miüfen (im Kreife Siegen). Zwifchen Lenne 
und Ruhr gibt es bedeutende Lager von Bleierzen, Schwefelfies und Zinfblende. Ausgezeichnete 
Marmor wird bei Medlinghaufen, Dachſchiefer bei Olpe und in einem Zuge von Mejchede bis 
Antfeld gebrochen. Im Arnsberger Walde und längs der Möhne ift das Gebiet des flögleeren 
Sandfteins (die dritte Abtheilung des Kohlengebirgs) jehr mächtig entwidelt, während das pro- 
ductive Kohlengebirge bei Wetter aus dem Ardei aud) auf das ſüdl. Ufer der Ruhr herüber- 
reiht und füdrwärts bis zur Linie Haflinghaufen-Horath (im Norden von Elberfeld) vordringt, 
um al&dann bis Mühlheim zurückzuweichen. Bon Limbech (im Weſten von Langenberg) bis 
Ratingen ift der Kohlenkalkſtein (die erfte Abtheilung des Kohlengebirgs) verbreitet. Bafaltberge 
fommen im Sauerländif—hen Gebirge nur im Süden vereinzelt vor. Vgl. Primme, «Das ©. 
und feine Bewohner» (Soeft 1866). 

Sauerftoff oder Oxygen, das wichtigfte und zugleich am meiften verbreitete unter den be— 
fannten chem. Elementen (f. Element), findet fic mit feinem vierfachen Volumen Stidftoff (f. d.) 
vermiſcht in der atmosphärischen Luft, welche diefem Beftandtheile ihre Eigenſchaft verdankt, das 
Athmen und Verbrennen zu unterhalten. Es bildet mit Wafferftoff zufammen das Waller, ift 
ein Beftandtheil aller Erden, Alkalien und Metalloryde, der meiften Salze, kurz bei weiten der 
meiften die feſte Maſſe der Erde bildenden Körper und fommt auch im verfchiedener Quantität 
in faft allen thierifchen und pflanzlichen Körpern vor. Im reinen Zuftande erhält man ihn durd) 
Erhigung ſolcher Metalloryde, welche in der Hige ihren S. ganz ober zum Theil abgeben, 
3. B. Quedfilberoygd, Mennige und Braunftein. Auch mehrere Salze ſehr fauerftoffreidyer 
Säuren geben beim Erhigen reinen ©., 3. B. hlorfaures Kali, hromfaures Bleioryd, falpeter- 
ſaures Kali u. ſ. w. Viele fauerftoffhaltige Körper, welche für fich nicht zerfegbar find, geben 
jedoch in Berührung mit orydirbaren Stoffen ihren ©. ganz oder zum Theil an diefe ab, und 
hierauf beruhen größtentHeils die techniſchen und chemiſchen Anwendungen der Salpeterfäure, 
des Kupferorgds u. ſ. w. In reiner Geftalt ift der ©. ein permanentes farb- und geruchlojes 
Gas, etwa ein Zehntel jchwerer als atmofphärifche Luft und daran erkennbar, daß jede Ver— 
bremnung in ihm mit ungewöhnlicher Febhaftigkeit und großem Glanze vor ſich geht. Glimmen— 
der Schwamm verbrennt im S. mit lebhaften Lichte, Stahl verbrennt darin unter glänzenden 
Sunfeniprühen, Phosphor verbrennt mit einem Olanze, den da8 Auge faum zu ertragen vermag. 
Mit den meiften andern Elementen verbindet er fid) direct, zum Theil ſchon bei’ gewöhnlicher 
Temperatur, wohin auch theilweife das Anlaufen und Roften der Metalle gehört, zum Theil erft 
bei gewiſſen Wärmegrade. Im vielen Fällen gefchieht dieſe Verbindung fo lebhaft, daß fid) 
dabei Licht und Hite entwidelt, und dann nennt man fie Berbremmung. Die Producte folder 
Verbindung nennt man im allgemeinen Oryde (ſ. d.), die dann je nad) ihren Eigeuſchaften 
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Säuren, Alfalien, Erden und Metallorgde fein fönnen. Früher hielt man die Metalle fir Ber- 
bindungen der Metalloryde mit einem unbekannten Stoffe, Phlogifton. Lavoiſier zeigte aber 
1780 zuerft, daß bei der Oxydation umd Verbrennung vielmehr eine Gewichtszunahme ftatt= 
finde, weldje von der Aufnahme des 1774 durch Cavendifh zuerft ifolirten ©. ans der Luft here 
rühre. Dadurch wurde er Gründer des antiphlogiftifchen Syftems, welches er 1783 durd) Zer- 
legung des Wafjers in Waflerftoff und S. weiter befeftigte. Elektrochem. Verſuche zeigen, daß 
der ©. in allen feinen Verbindungen ſich eleftronegativ verhält, daher er das negative Endglied 
der eleftrochen. Reihe der Elemente bildet. Da der S. wegen feiner großen Verwandtſchaft zu 
andern Stoffen und feiner Verbreitung die wichtigfte Rolle im chem. Borgängen fpielt und die 
Betrahtung feiner Verbindungen die deutlichjte Einficht in die dem. Berbindungsgefege ge— 
währt, jo pflegt aud) der chem. Unterricht mit Betrachtung des S., det Wafferftoffs, des Wai- 
ſers, der Luft umd der Verbrennung zu beginnen. Dan hat zwar feitdem im Chlor, Brom, 
god, Fluor, Schwefel und Cyan noch andere Körper entdedt, welche ſich dem ©. ſehr ähnlich 
verhalten und ganz ähnliche Verbindungsreihen geben, aber für alle diefe gelten, wie die Erfah- 
rung erwiefen hat, wefentlich diefelben Gefege wie für Sauerftoffverbindungen, ſodaß alfo die 
genaue Kenntniß der Sauerftoffjäuren, Orpde und Eauerftofffalze immer die Bafis der ganzen 
nnorganischen Chemie bleibt. Auf organifche Körper wirkt der ©. wegen feiner ftarken Ber- 
wandtfchaft mehr oder weniger zerftörend, befonders wenn fie dem Sreife des Yebens entnommen 
find. Die Proceffe des Bleichens, der allmählichen Zerftörung an der Luft und des Verweſens 
beruhen darauf. Selbft der in den organischen Stoffen ald Beftandtheil vorfommende ©. übt 
ſolche Wirkung und ift eine Haupturfache, daß ſolche Körper, felbft unter Ausſchluß der Luft 
erhigt, in einfachere Berbindungen zerfallen. Unter gewiffen Umftänden tritt der S. mit gänz- 
lich veränderten Eigenfchaften auf und wird dann Ozon (j. d.) genannt. Das Athmen der Men— 
ſchen und Thiere ift ein Orydationsproceh, eine Aufnahnte von S. aus der Yuft. Mit jeden 
Athemzug wird der Luft etwas ©. entzogen, der in den Lungen durch die zarten Gefüßwände 
hindurch ſich mit gemwiffen kohlenſtoff- und wafjerftoffhaltigen Beftandtheilen des Blutes ver: 
bindet, woher e8 kommt, daß die ausgeathmete Luft Koklenfäure und Waſſerdampf enthält. 
Auch durd) diefe in dem Körper vorgehende Oxydation wird eine gewifje Menge Wärme ent- 
widelt, und das Athmen ift in Bezug auf unfern Körper ein Erwärmungsproceß. Da das reine 
Sauerftoffigas zum Athmen nachtheilig fein würde, fo ift das in der Luft enthaltene Stidftoff- 
gas gewifjermaßen ald VBerdiinnungsmittel des ©. au betrachten. Die Luft, die durch die feit 
Jahrtauſenden in derjelben athmenden Menjchen und Thiere nad) und nad) ihres ©. beraubt 
und durd) die ausgeathmete Kohlenfäure Fohlenfäurereicher geworden fein follte, zeigt dennoch 
jest allenthalben die nämliche Zufammenfegung, die fie früher hatte. Durd) die Fortjchritte der 
Pflanzenphyfiologie hat man nun nachgewieſen, daß die Pflanzen e8 find, welche die durch 
Athmen u. f. w. gleichſam verdorbene Luft wieder verbeffern. Die Pflanzen abforbiren die 
Kohlenjäure aus der Luft und verwenden den Kohlenftoffgehalt derfelben zur Bildung ihrer Or- 
gane, während der Sauerftoffgehalt zum größten Theile wieder in die Atmoſphäre zurückgeht. 

Sauerteig ift ein Gärungsmittel, unter welchem man denjenigen Antheil des in Gärung 
begriffenen Brotteigs verfteht, der bis zum nächften Baden aufgehoben wird, wo man ihn dert 
frifchen Teig zufeßt, und jo immer fort. Hierbei wirft. der ©. ganz ähnlich wie gärende Bicr- 
wirze unter frifcher Würze, wie gärender Moft unter frijchen Moſt geſchüttet, d. h. wie Hefe 
(j. d.); aber mit dem Unterjchiede, dem fon der Name andeutet, daß der ©. fauer ijt. Der 
zurüdbehaltene Teig fährt in der Gärung, wenn aud) langjanı, fort bis zum nächſten Baden. 
Hierdurch bildet fi) neben Weingeift aud) Eſſigſäure und Mildyfäure, welche in den neuen Teig 
und in das Brot übergehen. 

Säuferwahnfinn, ſ. Delirium. . 

Säugen und Säugling. Das Kind foll bis in den 9. oder'12. Monat nur durch Säugen 
genährt werden. Künſtlich aufgefütterte Kinder gedeihen nur bei Aufwendung großer Sorgfalt 
jo gut wie gefäugte und find viel leichter fchweren Erkrankungen ausgefegt. Das körperliche 
und moralifche Gedeihen des Kindes macht es jeder Mutter zur Pflicht, ihr Kind felbft zu ſäugen, 
und nur dann, wenn die Mutter felbit frank, wenn fie zu wenig Mil zu gewähren vermag, 
oder im Fall wiedereintretender Schwangerschaft darf zu andern Ernährungsweifen übergegangen 
werden. Am beften wird dann der Säugling einer Amme (f. d.) anvertraut. In Fällen, wo 
feine ſolche zu beſchaffen ift, foll die Nahrung des Kindes lediglich aus Milch beftchen. Man 
reiche ihm verdiinnte Kuhmilch, welcher durch Zufag von Zuder (Mildyzuder) die Süßigleit 
der Frauenmilch ertheilt werden kann, jedoch nidyt muß. Falls das Kind die Kuhmilch in ver 
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ſchiedenen Verdünnungsgraden nicht verträgt, gebe man ihm die Liebig'ſche künſtliche Milch. 
(S. Mil.) Das Wundwerden der Bruft ift nicht immer gentigender Grund, das Kind nicht 
mehr zu flillen. Das Anlegen von Saughiltchen (am beften Kautjchufgütchen von der Form 
der Warze mit einer tellerförmigen Scheibe, welche auf die Bruft gelegt wird) ermöglicht aud) 
bei wunder Bruft das Säugen, ſchützt die Bruft vor meitern Berlegungen und befördert bie 
durch Reinlichleit und Aufjtreichen von Fett (Coldeream, ausgelaffene Butter u. f. w.) unter= 
ftügte Heilung. Gegen die Zeit hin, wo das Kind entwöhnt werden fol, beginne man mit der 
Darreihung anderer Speifen, namentlid) mit Kuhmilch. In ein plögliches Entwöhnen fügt 
fid der Säugling nie gutwillig, aber man überfteht dieje auch für die Umgebung des Kindes 
Läftige Uebergangszeit der Entwöhnung durd) conjequente Verweigerung der Bruft fchneller als 
bei ſchwachem Nachgeben. Der Hunger fühnt den Säugling bald mit der ihm noch unge 
mwöhnten Nahrung aus. Der gefährlichfte Zuftand, welcher im Sänglingsalter eintreten Tann, 
find vor allem die Durchfälle, welche namentlich fünftlid) genährte Kinder befallen, die davon in 
Fehr großer Zahl hinweggerafft werden. Bei Eintritt folder Durchfälle ift fofort ein Arzt zur 
Mathe zu ziehen und dem blos gefütterten Kinde eize Amme zu geben. Die moralifche Erziehung 
Des Säuglings lafje man möglichft frühzeitig beginnen. 
Säugethiere (Mammalia) find warmblütige, luftathmende, meist behaarte Wirbelthiere, 
welche lebendige Zunge gebären und diejelben ſäugen. Sie ftehen hinfichtlich ihrer gefammten 
Drganijation an der Spige der übrigen Thierwelt. Einige, wie die an 100 %. langen und 
250000 Pfd. ſchweren Wale find die größten unter allen der Yegtwelt angehörenden Thieren; 
andere erreichen nie eine bedeutende Größe, und felbft ganze Gattungen, z. B. die Spitmäufe, 
find zwerghaft. Bekleidet find fie mit Haar, welches von mannichfacher Befcaffenheit, hier in 
Molle, dort in Borften, Stacheln oder Schuppen übergeht, mit Ausnahme einiger Walthiere 
nirgends ganz fehlt, auch am Schuppenthiere als Beftandtheil der harten Bekleidung nadweis- 
bar ift und den ©. im Gegenfag zu den Bögeln den Namen Haarthiere verſchafft hat. Faſt 
niemals find ©. von fehr bunter Färbung. Ihre Bewegungswerkzeuge ändern ſich in Geftalt 
und Einrichtung je nach Bedürfnig und Beftimmung der Familien oder Gattungen. Sie er— 
fcheinen als greifende Hände bei Menfchen, Affen und einigen Beutelthieren, als fliigelartige 
Gebilde bei den Fledermäufen, als Floſſen am Walthiere und als zur Drtsbewegung allein be= 
ftimmter Fuß bei den meiften. Sie find zum Laufen, Springen, Klettern, Graben, Schwimmen 
u. f. w. eingerichtet und mit zwei bis fünf Zehen verjehen, auf deren verfchiedenartiger Bewaff- 
nung die Eintheilung in Nagel, Krallen» und Hufthiere beruht. Ye nachdem ein S. den Boden 
mit der ganzen Sohle, wie der Bär, oder nur mit den Zehen, wie Hund und Stage, in Gange 
berührt, heißt e8 Sohlengänger oder Zehengänger, Unterfdyiede, welche darum wichtig find, weil 
fie mit dem Baue des Thieres und alfo aud) mit feiner Yebenswetje zufammenhängen. Bon 
noch größerer Bedeutung ift die Geſtaltung des Scädels. Alle Schädel- und Geſichtsknochen 
find ftets feft miteinander verwachjen, nur der Unterkiefer beweglic) eingelenft. Das Gebiß if 
fehr mannichfaltig. Zähne fehlen außer den Walen nur den Ameifenfreffern und Schuppenthie— 
ren. Bei dem Schuabelthiere haben die Kiefern nur einen einzigen Badzahn, und Gürtelthiere 
und Faulthiere find mit wenigen Zähnen verfehen, in größter Zahl find fie bei gewiſſen Beutel- 
thieren vorhanden. Ihrer Stellung nad) heißen fie Border-, Ed- und Badzähne. Die erftern 
ftehen ftets im Zwiſchenlieferknochen; die Edzähne, deren auf jeder Seite nur einer vorhanden 
fein Tann, find die vorderſten im Kieferknochen, defjen übrigen Raum die Badenzähne einnehmen, 
von denen die vorderften zumeilen noch einwurzelig find und dann Lückenzähne heißen. Die 
Zähne find von einfachen oder zufammengefegtem, zugleich aber jo beftändigem Baue, daß fie 
eins der wejentlichften Unterfcheidungsmerkmale abgeben. Zwiſchen den Werkzeugen der Be— 
wegung und der Ernährung, zu weldyen Iegtern auch die Zähne gerechnet werden, herrſcht eine 
‚genaue Beziehung. Der Wiederfäner hat ftet8 Hufe, das Naubthier unverwachſene, Krallen tra= 
gende Zehen u. ſ. w. Je nach der Art der naturgemäßen Nahrungsftoffe find nicht allein die 
Zähne und die Einlentung des Unterfiefers verfcjieden, fondern aud) die Bildung des Magens, 
welcher einfach und häutig bei Fleifchfrefjern, vierfac bei den Wiederfäuern ift, Ertreme, zwi— 
ſchen denen wieder mehrere Mittelftufen liegen. Das einzige Werkzeug des Athmens find die 
Lungen; das Blut ift roth und bei allen ©. von ziemlich gleicher Temperatur. Die relative 
Größe des Gehirns wechfelt je nad) den Familien und bedingt die Entwidelung der bei manden 
ſchärfer Hervortretenden intellectuellen Fähigkeiten. Die in der Fünfzahl vorhandenen Sinne 
befigen oft große Schärfe, find aber bei demjelben Thiere niemals alle gleich volllommen. Einer 
Eonverfationd»Leriton, Elite Auflage. XI. 8 
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vertritt nicht felten zum Theil den andern, 3. B. am Hafen, wo das fcharfe Gehör für das am 
Tage minder fcharfe Geficht Erſatz leiſtet. Die äußern Sinneswerkzeuge richten fi in ihrer 
Bildung nad) dem Bedürfniffe und der Beftimmung eines Thieres und bieten daher der Beob- 
achtung Reihen der intereffanteften Modificationen. So ift z. B. das Ohr durd) Klappen ver- 
ſchließbar bei folchen, die im Waffer leben; das Auge fehr conver und mit fpaltförmiger Pupille 
verjehen bei nächtlichen und fehr Klein bei unterirdifchen ©.; die gewöhnlich furze Nafe wird am 
Elefanten zum NRüffel, am Ameifenfrefier die wurmförmige Zunge zum Werkzeug des Er— 
haſchens der Beute, und felbft da8 Organ des Fühlfinnes, die Haut, erfährt da, wo die Noth- 
wendigfeit einer großen Steigerung jenes Sinnes vorliegt, wie bei den Fledermäuſen, eine un— 
gemeine Ausbildung und Bergrößerung. Alle S. gebären lebendige Junge und fäugen fie an 
den je nad) der Gattung in fehr verfchtebenen Zahlen (2 —18) vorhandenen Warzen der milch- 
führenden Organe. Sie leben theild im monogamifchen, theil8 im polygamifchen Berhältniffe, 
im erftern viele Raubthiere, Affen und Fledermäufe, im legtern viele Wiederfäuer, Didhäuter 
und die meiften Nager. Ihre Fruchtbarkeit ift durch Naturgefetge geregelt, wobei im allgemeinen 
gilt, daß, je größer eine Art ift, fie auch um fo länger im Zuftande der Trächtigfeit verharrt und 
eine um jo geringere Zahl von Jungen bei jeder Geburt zur Welt fonımt. Das Meerſchweinchen 
fann in einem Jahre 80 Yunge haben, die Löwin ein einziges. Der Nachkommenſchaft nehmen 
fic, wenigftens die Weibchen mit vieler Zärtlichfeit und mit Muth an; allein fie entwideln, mit 
Ausnahme der Nager, nicht jenen Kunfttrieb, der unter den Bögeln im Nefterbaue ſich darlegt. 
Gegenüber den periodifchen Wechfeln, welche der Erdlörper erfährt, find die ©. Tagthiere, 
Nachtthiere, Winterfchläfer oder Wanderer. Wohnorte, Defonomie, Lebensart und Sitten bieten 
unter den Thieren einer fo großen, über 2100 Arten begreifenden und wohlausgerüfteten Klaſſe 
ein Bild voll der intereffanteften und zugleich mannicjfaltigften Wechfel. Die Klaſſe der ©. ift 
theil$ aus diefem Grunde, theils auc der Anatomie wegen jehr genau ftudirt worden und fir 
den Menſchen die wichtigfte, weil fie die den Eulturgang beftinmenden Hausthiere umfaßt. Ihre 
foftematifche Eintheilung ift je nad) den Gefichtspunften, von denen man ausging, jehr verfchie- 
den aufgefaßt worden. Ziemlid allgemein erfennt man jet an, daß zuerft nach der Art der 
Vortpflanzung zwei große Reihen unterfchieden werden müffen, die Didelphen, bei welchen die 
Jungen im unausgebildeten Zuftande geboren werden und fc, während des Säugens, meift 
in einem bejondern Beutel, entwideln, deſſen Trageknochen aud beim Fehlen des Beutels 
vorhanden find. Diefe ©. haben zugleid) ein fehr unvollftändiges Gehirn, Es gehören dazu die 
Kloafenthiere (Monotremata), wozu das Schnabelthier und der Aneifenigel, und die Beutelthiere 
(Marsupialia), die befonders in Auftralien vertreten find. Zu den Monodelphen, die ausgetragene 
Zunge gebären, gehören die übrigen S. Unter diefen unterfcheidet man jett meiſtens folgende 
Drdmungen: Walthiere (Cetacea) mit nur zwei Floſſen; Floſſenfüßer (Pinnipedia) mit vier 
flofjenartigen Füßen; Didhäuter (Pachydermata oder Multungula) mit mehr als zwei Hufen 
an den Füßen; Einhufer (Solidungula) mit einhufigen, Wiederfäuer (Ruminantia) mit zwei= 
hufigen Füßen; Zahnlofe (Edentata) mit Krallen an den Füßen, ohne Schneide- und meift aud) 
ohne Edzähne; Nager (Rodentia oder Glires): Krallenfüße, Scneidezähne, feine Edzähne; In— 
ſektenfreſſer (Insectivora): Strallen, alle drei Arten fpiszadiger Zähne; Raubthiere (Carnivora): 
Krallen und drei Arten fcharffchneidiger Zähne; Flugthiere (Chiroptera): der Arm zu einem 
Flugwerkzeug umgeftaltet; VBierhänder (Quadrumana): vier Hände mit Plattnägeln; Zweihänder 
(Menſch, Bimana): vorn Hände, hinten Füße mit Plattnägeln, Die erften Spuren von foffilen 
©. hat man in der Trias, im ſteuper bei Stuttgart gefunden; mehr im Jura und in der untern 
Kreide von England (Stonesfield, Purbed); maffenhaft treten fie erft mit den Tertiärgebilden 
auf, aber in ganz andern Verhältniſſen als jetzt und nur mit ausgeftorbenen Formen. 

Saugpumpe, j. Bumpe. 

Saul, der erfte König von Iſrael, der Sohn eines wohlhabenden Gibeoniten, Namens Kis, 
aus dem Stamme Benjamin, ein ſchöner, ftattlicher, wafenkundiger Mann, wurde infolge eines 
glänzenden Siegs über die Ammoniter vom Bolfe zum König begehrt und von Samuel (f. d.) 
nad) langem Widerftreben gefalbt. Die Befreiung Iſraels von dem demüthigen Bajallenver- 
hältwifje zu den Philiftern und eine Reihe erfolgreicher Kriege gegen die Amalekiter und andere 
Nachbarſtämme befeftigten feine Herrſchaft. Gleichzeitig war er bemüht, der fönigl. Gewalt nad} 
innen durch ein feftes, ftraffes, aber gerechtes Regiment Achtung zu verſchaffen. Seine Sitten 
waren einfach und patriarchalifch, die Muße, welche der Krieg ihm ließ, verbrachte er in ſchlichter 
Zurücgezogenheit auf dem Stammfig feiner Familie zu Gibea. In den erften Yahren feiner 
Regierung ftand er mit Samuel nod) im freundlichften Einvernehmen, bis der Widerftreit ber 
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lönigl. und der geiftlichen Intereffen das Berhältnig trilbte. Als S. im Begriffe, den Be- 
freiungsfrieg gegen die Philifter zu beginnen, vergeblich auf Samuel gewartet hatte, damit diefer 
das übliche Opfer bringe, opferte er endlich felbft, um den günftigen Zeitpunkt nicht ungenügt 
verftreihen zu laffen. Samuel fah darin einen frevelhaften Eingriff in die priefterlichen Rechte 
und begann die Salbung des Königs zu bereuen. Bald traten nene Mishelligkeiten hinzu, die 
zum völligen Bruche führten. Insgeheim falbte Sammel an S.'s Statt defien Feldherrn ımd 
Schwiegerfohn David (f. d.) zum König. Uber der Plan ward entdedt, und der Herrfcher, 
deſſen Gunft den David mit Wohlthaten überhäuft hatte, gerieth über diefen Berrath in heftigen 

° Zorn und ftellte dem Verräther nad) dem Leben. David, von der Priefterpartei begünftigt, 
entlam nad) dem Gebirge im Süboften des Reichs und rief von dort aus den Stamm Juda zur 
Empörung auf. Von ©. verfolgt, aus feinen legten Schlupfwinteln verjagt, floh er zu dem 
Erbfeinde des Volks, dem König der Philifter, unter deffen Schutzherrſchaft er feine Freibenter- 
züge erneuerte. ©. hatte inzwifchen an den Prieftern zu Nob, den Mitfchuldigen des Verrathe, 
blutige Rache genommen und dadurd) den Bruch mit der Priefterfchaft unheilbar gemacht. Den- 
noch behauptete er feine Herrfchaft mit ftarfer Hand, bis er in der Schlacht am Berge Gilbon 
don den Philiftern befiegt, fich, an feinem Glücke verzweifelnd, das Leben nahm. 

Saulcy (Louis Felicien Joſephe Caignart de), franz. Archäolog, Numismatifer und Orien- 
talift, geb. 19. März 1807 zu Lille, beſtimmte ſich dem Militärfach und befuchte feit 1826 die 
Polgtechnifche Schule zu Paris. Einige Jahre fpäter erhielt er als Artilferielieutenant eine An- 
ftellung an der Applicationsfchule zu Meg, mofelbft er fich eifrig dem Studium der Münzkunde 
widmete. ©. war bereits als ein vorzüglicher Numismatifer befannt, als er von der Akademie 
der Infchriften 1836 den Preis für feinen «Essai de classification des suites mon6taires 
byzantines» erhielt. Diefe Schrift fowie feine Arbeiten über die autonomen Münzen Spaniens 
und über die Münzen der Erbherzoge von Lothringen, erwarben ihm 1839 den Titel eines Corre- 
jpondenten des Inftituts. Seit 1838 Profeffor der Mechanik an der Kriegsſchule, wurde er bald 
darauf als Confervator des Artilleriemufeums in Paris berufen, und 1842 Mitglied der Afa- 
demie der Infchriften, als Nachfolger Mionnet's. Seit feiner Anweſenheit in Paris hatte fich 
©. in fehr zahlreichen Arbeiten mit den celtiberifchen, phönizifchen, ägyptifch=demotifchen In— 
ſchriften und, namentlich bi8 1850, angelegentlich mit ben medifchen und affyrifchen Keilfchriften 
beihäftigt. In legterm Jahre ging er nad) Paläftina und feit diefer Zeit ift fein Hauptftudiunt, 
außer einigen Arbeiten über Cäjar’s Feldzüge in Gallien, die Erforſchung der jüd. und phöniz. 
Alterthiimer, wie namentlicd) die Topographie Yerufalems und des Heiligen Landes geblieben. 
1860 wurde er Senator und 1863 Comthur der Ehrenlegion. Im den verfchiedenen Gebieten, 
in denen ©. arbeitete, hat er hohe Begabung und großen Scharffinn gezeigt und in mehrern 
Fächern, namentlic, den Keilfchriften und der jüd. Archäologie, höchſt anregend gewirkt, obgleich 
jehr häufig auch feine Vermuthungen Haben modificirt werden milſſen. Unter feinen Schriften 
find noch beſonders hervorzuheben: «Voyage autour de la Mer Morte» (Par. 1852 — 54); 
«Etudes de la numismatique judaique» (Par. 1857); «Les campagnes de Jules Cäsar 
dans les Gaules» (Par. 1860); «Voyage en Terre Saintes (Par. 1865); «Les derniers 
jours de Jerusalem» (Par. 1866). Biele größere Abhandlungen von ©. finden fid) in den 
«Memoires» der Akademie ber Infchriften, dem «Journal asiatique», der «Revue d’archeo- 
logie», dem «Athensum frangais» u. ſ. w. 

Säule heißt jede runde, freiftehende Stüge eines Bauwerls. Die Tempel ſcheinen die erften 
Gebäude geweſen zu fein, bei denen man außer den vier Hauptmauern noch Borhallen anbracdhte, 
welche ſolche Stüten erforderten. Man wählte dazu in Griechenland, wo Ueberfluß an Holz 
war, Baumftämme. In Uegypten und Indien, wo e8 an Holz mangelte, beftanden die älteften 
©. aus rohen, plumpen Steinblöden, ohne Zierath oder Abjag, und erft fpäter erhielten fie 
eine gefälligere Form. Die griechiſch-römiſche, theilweife auch im Mittelalter geltende, im der 
neuern Zeit mit größerer oder geringerer Genauigkeit wiederangerwvendete ©. befteht aus dem 
Fuß, dem Schafte und dem Knaufe oder Capitäl. Der Fuß oder die Bafis enthält den ebenen 
Unterfag und ein ober mehrere runde Glieder, um die Ablöfung der S. vom Boden zu bezeich- 
nen; der Schaft bildet den mittlern, den eigentlich tragenden, aufftrebenden Theil der S., und 
der Knauf ift nothwendig, die S. als vollendet vorzuftellen und diefelbe mit bem Gebälf zu ver- 
binden. Die ©. ift nach oben zu etwas zufammengezogen oder verjüngt, doch nicht im gerade 
laufender Zufpigung, fondern im einer leichten, kaum merklichen Curve, welche gleichfam bie 
Anftrengung des Tragens ausdrückt. Mit dem übrigen Bauwerk hängt die ©. zufammen, nad) 
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unten durch das Piedeſtal oder den Säulenſtuhl, nach oben durch das Gebäll, welches aus dent 
Architrav, der auf dem Capitäl ruht, dem Fries und dem Karnies oder Kranze beſteht. Zum 
Maßſtab der ©. bedient man ſich gewöhnlich des halben Durchmefjers des Schafts, welchen 
man Modul oder Model (f. d.) nennt. — Gekuppelte Säulen nennt man diejenigen, deren 
Eapitäle und Schaftgefimfe fic berühren. Die Griechen Fannten fie nicht und bei den Römern 
wurden fie erft unter Antoninus Pius eingeführt, um dem Gebäude das Anfehen eines größern 
Reichthums zu geben. Die Aeſthetik hat gegen diefelben von jeher gegründete Einwendungen 
gemacht, ohne fie jedoch aus der Baufunft verbannen zu können. Allerdings ift die wahre antike 
©. ein fo felbftändiger Organismus für fi, daß fie nicht leicht eine zweite ihre@gleichen fo hart 
neben ſich dulden kann, weshalb auch bei den Griechen Gefege fir die Abftandsweite der ©. 
galten. Das Mittelalter hat jedoch eine völlig harmonifche Löſung der Aufgabe in feinen goth. 
Kirchenpfeilern aufgefunden, wo die Schwierigkeit dadurch gehoben ift, daß die ©. ihre Indi— 
vidualität, d. 5. ihre Verjüngung und ihr abjolutes Längenmaß aufgegeben hat und als Theil 
eines Pfeilers (f. d.) den Berhältnifjen deffelben gehorcht. Es gibt ſolche Pfeiler oder Säulen- 
biindel, weldhe aus 30 — 40 gefuppelten ©. beftehen, deren Capitäle ſich meift in zwei ver- 
fchiedenen Höhen, theils im untern, theils im obern Kirchenfchiffe, berühren. In der modernen 
Baukunft fpielte die fpätröm. gekuppelte Säufenftellung wieder eine große Rolle. 
Sünlenordnungen nennt man die befondere Ausbildung der Theile der Säulen, durch 
welche diefe ein Ganzes von befonderm architeltoniſchen Charakter werden. Seit der Wieder: 
erwedung der antifen Baufunft im 15. und 16. Jahrh. haben mandje Ardjitekten, unter welchen 
vorzüglich Bignola den größten Einfluß gewann, theil® nad) vorhandenen, faft ausſchließlich 
röm. Monumenten, theil8 nad) den Angaben Vitruv's die Gejege der Säulenordnung neu zu⸗ 
fammenzuftellen und fo zur allgemeinen Gültigkeit zu erheben geſucht; allein genauere Unter- 
fuhungen alter, zumal grieh. Monumente haben die von Bignola aufgeftellten Sätze fehr 
wankend gemadjt und das Material zur Darftellung der einzelnen Formen bedeutend vermehrt. 
Erft feit Karl Bötticher's Unterſuchungen ift das Weſen der einzelnen S. nad) der Grundlage 
der griech. Denkmäler feftgeftellt worden. Was in den Zeiten der Renaifjance gebaut worden, 
beruht auf der in vielen Stüden irrigen Anwendung, welche die Römer von den griech. Formen 
machten. Aeltere Architekten nehmen fünf S. an, nämlich eine toscanifche, dorifche, ioniſche, 
forinthifche und römifche. Das Charakteriftifche der toscanifhen Ordnung ift, daß fie 
gegen ihre Höhe einen verhältnigmäßig diden Schaft, wenige und ſtarle Glieder hat, weshalb 
man fie rustica nannte, Die Säule hat nad; Bitruv und Vignola 14 Modul (f. d.) zur 
Höhe, von denen eins auf den Fuß und eins auf das Capitäl kommen. Das Gebälf hat nad) 
Bignola 3%/, Modul, nämlich der Ardjitrav 1, der Fries 1%/,, der Karnies 1%/,. Die dorifche 
Süulenordnung hat einen glatten Architrav und im Frieſe abwechfelnd Triglyphen und 
Metopen. Jene, welche die Köpfe der auf dem Architrav liegenden Balken vorftellen und zwei 
prismatifche Vertiefungen mit zwei halben auf den Seiten haben, ftellen gleichfam noch den 
letzten Reft der in der Säule verfürperten ftrebenden Kraft dar: das fpätere Alterthum hat fie 
ganz willfürlich auf die dreifaitige Leier Apollo’8 bezogen. Man nimmt es nad) Vitruv als 
eine Regel an, daß die Trigiyphen 1 Modul breit und 1’/, Modul hoch, die Metopen aber 
ein Quadrat fein follen. Auch pflegt man die Triglyphen zwifchen zwei Säulen gern in un= 
gerader Anzahl anzubringen. Der Charakter diefer Ordnung ift Orofartigfeit und Majeftät, die 
feine feinen Zierathen, fondern die einfachfte Schönheit der Linien zeigt. Die Höhe der Säule 
war bei den Griechen anfangs nur 10 oder 12, ja in den älteften Bauten faum über 8 Modul, 
hernach 14 und in den Schaufpielhäufern 15; Vignola gibt ihr 16 Modul, wovon eins der Fuß 
und eins das Kapitäl erhält. Uebrigens gaben erft die Römer der dorifchen Säule einen Fuß; 
in den guten griedh. Bauten erhebt fie fi unmittelbar aus dem Baffament umd fteigt in ziemlich 
ſtarler Berjüngung, welcher eine Anfchwellung (Entafis) vorhergeht, mit breiten, die Anftrengung 
des Tragens bezeichnenden Cannelitren aufwärts, bis fie auf die Dedplatte und das fchwere 
Gebälk trifft, aus deffen Drud ſich ganz einfach die Entftehung des dorifchen Capitäls erklärt. 
Dieſes ift nämlich das zu einem Wulft auseinandergedritdte, aber noch immer elaftifch ſchöne 
obere Ende des Säulenfchafts. Der Karnies in diefer Ordnung ift ſtark vorfpringend. Daher 
bat man der Karniesleifte zur Unterftügung die Dielenlöpfe gegeben, die über jedem Triglyph 
ſich befinden. Die ionifche Ordnung hat ein mit zwei Schneden auf zwei Seiten oder ein mit 
vier boppeljeitigen Schneden auf den vier Eden geziertes Capitäl. Jenes ift das Capitäl der Alten, 
welches die Nenern mur übel verbeffert haben, indem fie es verboppelten. Die ionifche Säulen- 
ordrung ift im Gegenſatze zur doriſchen ſchlank und wei. In den ältern Denkmalen hatte fie 
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nur 16 Modul, hernad) 17, und Vignola und andere Neuere geben ihr 18. Man wendet ben 
attifchen Fuß an. Der Architrav wird des leichten Ausjehens und der Zierlichkeit wegen in drei 
Streifen abgetheilt. Der Fries bleibt entweder glatt oder wird mit ſchicklicher Bildhanerarbeit 
geſchmückt. Der Karnies befonmt auf einem platten Gliede zwiſchen dem Fries und der Karnies- 
leifte oft einen Zierath, der aus Heinen hervorfpringenden Theilen mit Zwifchenräumen beftcht. 
Man nennt fie Zahnfchnitte oder Kälberzähne. Die gefchmücdtefte, prächtigfte ift die Forin» 
thiſche Ordnung, obſchon ihr die innere conftructive Conſequenz der beiden vorhergehenden 
©. fehlt. Sie zieht fogleic das Auge an durch ihr Capitäl, ein großes rundes Gefäß mit einem 
vieredigen, auf den Seiten eingebogenen Dedel, der unten mit zwei Reihen, jede von acht Blättern, 
umfaßt ift, Hinter welchen vier Stiele je zwei Heinere Blätter, unter den vier größern Schneden 
an den vier Eden und den vier Paar kleinern unter der Mitte der Seiten ſich krümmend, in bie 
Höhe gehen laffen. Diefe Schneden nehmen gleichfalls aus den Stielen ihren Urfprung und 
unterftügen auf eine ungezwungene Art den Dedel des Capitäls. Am angemeffenften ift für fie 
der attiiche Fuß, der übrigens meift fehr willfitrlich behandelt und erft in der neueften Zeit 
wieder in feiner ftrengen Schönheit angewendet wird. Der Fries wird oft mit Bildhauerarbeit 
verziert; der Karnies befommt unter der Kranzleifte zierlich gefchigeifte Sparrenköpfe und in dem 
untern Theile noch Zahnſchnitte. Der Schaft der ioniſchen und forinth. Säule hat 24 tiefe, 
runde Sannelüren, der der doriſchen 20 flachere. Die ganze Ordnung ift durd) die Berhältniffe 
der Theile, die Feinheit der Verzierungen und die Uebereinftimmung das Bild architeltoniſcher 
Pracht. Die römifhe Ordnung oder die zufanmengefeßte (composita) unterſcheidet ſich 
von der forinthijchen hauptfächlic, in dem Gapitäl, welches aus dem ionifchen und forinthifchen 
zufanmengefetst ift. Das Berhältniß der Höhe zur Dide diefer Säule ift wie bei der korin— 
thiſchen, deren überladene Abart fie ift. Der wahre ardjiteltonifche Unterfchied der ©. beſteht 
indeß in den Berhältniffe der Höhe des Schafts zu feiner Dide und in dem größern oder ge- 
ringern Maße der Zierathen und den damit übereinfommenden feinern oder gröbern Öliedern der 
Haupttheile, jodaß man die Zahl der ungemifchten ©. auf drei, die doriſche, von Fräftiger, 
einfadyer Schönheit, die ionifche, von zierlicher Anmuth, und die forinthifche, von gefhmadvoller 
Pracht, zurüdführen klann. Auf die Verzierung des Capitäls fommt es nur infofern an, als 
diejem bei den legtgenannten Ordnungen mehr Verzierung zukommt. Doc, unterfcheiden ſich 
bei den Griechen die S. auch durch dem bei der dorifchen engern, bei den beiden andern mweitern 
Abftand der Säulen untereinander. Die Wahl der Säulenordnung bei einem Gebäude hängt 
von der Beftimmung befjelben ab, und es fragt ſich zuerft, ob da8 Gebäude überhaupt Säulen 
zuläßt. Jedenfalls ift die Herrfchende Sitte, ein am ſich oft ziemlic, formlofes Bauwerk durd) 
Anfügung von 6—8 Säulen nebft Giebel zu einem Kunftwerk erheben zu wollen, ganz unftatt- 
haft. Auch das Klima kann bedingend einwirken. Vielleicht die zierlichfte Anwendung finden 
die Säulen als Umgebung von Höfen, während die Bekleidung äußerer Fagaden leicht zu leetem, 
müßigem Schmud herabfintt. Wo mehrere S. übereinandergeftellt werden, nimmt die ftärfere 
allemal den untern Pla ein. Die Achſen der Säulen müfjen in eine gerade Linie fallen. Die 
obere Säule wird unten fo did, al8 die nächſt untere Säule am Knaufe ift. Auch pflegt man 
die obere Säule um einen Modul der nächft untern Säule niedriger zu machen als diefe. Allzu 
große Contrafte, 3. B. eine forinth. Säule unmittelbar über einer dorifchen, pflegt man zu ver- 
meiden; aber ebenfo auch das Gegentheil, die Wiederholung. Vgl. Normand und Maud), «Neue 
vergleichende Darftellung der arciteftonifchen Drdnungen der Griechen und Römer (Potsd. 
1842); Böttiher, «Die Tektonif der Hellenen» (2 Bde., Potsd. 1844— 53). 

Saumur, Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Maine-Foire, wie ehemals 
der Yandihaft Saumurois, 6'/, M. im Südoften von Angers, am linken Ufer der Loire, 
über weldje eine ſchöne Brücke von zwölf Bogen führt, und nahe oberhalb der Mündung des 
Thouet, welcher den Kanal der Dive aufnimmt, ift ein Kriegsplag dritter Klaſſe und zählt 
(1861) 14079 €. Die Stadt, malerifc gelegen, von Kreidehügeln beherrjcht, ift gut gebaut 
und hat ein altes Felfenfchloß auf fteiler Höhe, das lange als Staatsgefängniß gedient. ©. be= 
figt vier fehenswerthe Kirchen: St.-PBierre und Notre-Dame de Nantilly aus dem 12., St.-Jean 
aus dem 13. und Notre» Dame des Ardillers aus dem 16. Yahrh., ein alterthümliches Stadt⸗ 
haus, ein Theater, eine der ſchönſten Cavaleriefafernen Frankreichs, eine kaiſerl. Cavalerieſchule 
nebft Geftiite, eine Reitſchule. Bon Bildungsanftalten beftehen ein Communalcollege, eine Bi— 
bliothef, ein naturhiftor. und archäol. Mufeum, ein Botaniſcher Garten für Weincultur. Die 
Bevölterung baut guten, feurigen Wein umd unterhält berühmte Fabriken von Rofenfränzen umd 
Emailarbeiten, Berner beftchen Buchdrudereien, Gerbereien, Fürbereien, Riemen-, Leinwand- 
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und Liqueurfabrifation. Beträchtlich ift der Handel mit gewöhnlichen und moufjirenden Weinen, 
mit Getreide, Flachs, Hanf, Mehl, trodenen Früchten und Gemüfen, Hanffamen, Leinöl, Tuff, 
hydraulifchem Kalk u. f. w. ©. (lat. Salmurus) ift fehr alt und war einft befeftigt. Schon 
Pipin der Kurze ftiftete hier eine Stiche. 1026 wurde die Stadt von Fulco von Anjou erobert 
und blieb fortan mit Anjou vereinigt. 1549— 70 war die Stadt im Befige des Herzogs Franz 
von Guife, dann in dem Heinrich’8 von Navarra. Der Gouverneur des letztern, Dupleſſis 
Mornay, gründete hier eine prot. Akademie und machte ©. durch Förderung des Gewerbfleiges 
und Handels zu einer blühenden Stadt. Durd) die Aufhebung des Edicts von Nantes 1685 
erhielt der Wohlftand des Orts einen harten Stoß. In der Nähe finden fich viele celt. und röm. 
Alterthümer und zwei gut erhaltene Lager des Yulius Cäfar. Hiſtoriſch merkwürdig wurde ©. 
durch die Schladht, welche hier 9. Juni 1793 zwifchen Republifanern und Royaliften ftattfand, 
und in welcher die legtern fiegten. 

Sauppe (Hermann), namhafter deutſcher Philolog und Kritiker, geb. 9. Dec. 1809 zu 
MWejenftein bei Dohna in Sachſen, befuchte das Gymmafium zu Naumburg und widmete fi 
dann zu Leipzig unter ©. Hermann's Leitung philol. Studien. Oſtern 1833 ging er ald Gym— 
nafiallehrer nad) Zürich, wo er fid) aud) an der Univerfität Habilitirte und 1838 eine außerord. 
Brofeffur erhielt. Daneben ftänd er bis 1842 auch der neubegründeten Bibliothek der Cantonal— 
fehranftalten vor. Im Herbft 1845 folgte S. einem Rufe als Director des Gymnafiums nad) 
Weimar. Er wirkte hier mit beſtem Erfolge, bis durd) feine Berufung zur Profefjur der Philo- 
logie nad) Göttingen 1856 fein längftgehegter Wunſch nad) einer ausgedehntern akademischen 
Thätigfeit in Erfüllung ging. S.'s wiſſenſchaftliche Arbeiten find ebenfo wie aud) feine Bor- 
lefungen vorzugsweife der ſprachlichen Seite der Philologie zugewandt. Dem Studium der 
griech. Beredſamkeit gehören die Ausgaben des Lykurgus (Zür. 1834), der «Oratores attici» 
(mit Baiter, 3 Bde., Zür. 1839— 50), der Staatsreden des Demofthened (Gotha 1845), 
zweier Reden des Hyperides (Gött. 1848 u. 1860) an. Eine methodifche Anleitung zur Kritif 
gab er in der «Epistola critica ad Godofredum Hermannum» (Apz. 1842). In weiteſten 
Ktreifen ift S.'s Name bekannt geworden durch die von ihm und Haupt feit 1848 begründete 
und geleitete Sammlung gried). und lat. Schriftfteller mit deutfchen Anmerkungen, deren ein- 
zelne Theile ſchon im wiederholten Auflagen erfcjienen find. Für diefe Sammlung bearbeitete 
©. jelbft den «Protagoras» (1857) und «orgiad» (1863) des Plato. Seine «Schulreden» 
(Weim. 1856) bezeichnen den Geift, in welchem er als Gymnafialdirector zu wirken fuchte. In 
einer größern Anzahl von Progranımen (in Zürich, Weimar und Göttingen) und von Abhand- 
lungen für die «Geſellſchaften der Wiſſenſchaften⸗ zu Leipzig und zu Göttingen hat er eines— 
theils ſchätzbare Beiträge zur Kritik und Erklärung der gried). Redner, des Plutarch, Philodemus, 
wie aud) des Plautus und Cicero, geliefert, anderntheils Gegenftände der griech. Epigraphik und 
Alterthumswiſſenſchaft behandelt. Für die große kritiſche Ausgabe von Schiller's Werken (Stuttg. 
1867 fg.) hat ©. den fünften Band, den «Don Carlos», bearbeitet. 

Säure, lat. Acidum, ift nad) der ältern, zum Theil noch bisjegt feitgehaltenen Anficht 
eine chem. Verbindung, welche ſich durd; die Eigenfchaft auszeichnen fol, mit Bafen in feften 
Verbindungsverhältniffen Salze (ſ. d.) bilden zu fönnen. Es ıft dieje Auffafjung jedoch durch- 
aus nicht mit der Wirklichkeit übereinftimmend. Eine genauere Betrachtung ergibt, daß zwar 
beim Zufammentreten von ©. und Bafen Salze entftehen, aber nur infofern, als die S. und 
Baſen fid) gegenfeitig zerlegen und nur gewiſſe Beftandtheile beider Verbindungen fid) in dem 
Salze vorfinden. Es ift daher richtiger nad) den Anfichten der neuern Chemie, die ©. zu defi— 
niren als eine Berbindung von Wafjerftoff mit einem einfachen oder zufammengefegten eleltro⸗ 
negativen Radicale (ſ. d.), während die Bafis eine ſolche mit einem elektropofitiven ift. Bon den 
einfahen Radicalen treten manche, wie Chlor, Bron, Jod u. ſ. w., fiir ſich mit dem Wafjerftoff 
zu ©. zufanmen und bilden eine Verbindung nach dem Typus (f. d.) Waſſerſtoff, 3. 8.: 


® Typus Säure 
Bafjerfto Chlor * 
Warerhon Balerfoff! = Chlorwafferftoffiäure. 


Dan nennt daher ſolche ©. auch Wafjerftoffjäuren. Andere einfache Radicale, wie Stidſtoff, 
Phosphor, Arſen u. ſ. w., müſſen ſich vorher mit Radicalen, die entweder mit Saurerftoff oder 
mit Schwefel zufammengefegt find, verbinden, und diefe letztern bilden dann erft mit Waſſerſtoff 
einerſeits die Oryſäuren, audererſeits die Sulfoſäuren. Dieſe ©. find vom Typus Waſſer, doch 
man kaun eine ſolche S. ſich als Waſſer vorſtellen, deſſen Waſſerſtoff zur Hälfte durch ein 
Säureradical erſetzt iſt. So z. B. bildet zunüchſt der Stidftoff (Nitrogen) mit zwei Aequiva⸗ 
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lenten Sauerftoff ein Nitroradical, ſodaß man dann die Salpeterſäure auf folgende Weiſe nach 
dem Typus Waſſer zufammengefegt denken kann: 


Typus Säure 
—A + Belle = Beh; — Sauerſtoff = Salpeterfäure. 


Diefe ©. enthalten 1, 2, 3 oder 4 Atome Wafjerftoff, je nachdem ihr Molecul 1, 2, 3 oder 4 
Moleculen Waffer entjpricht. Sie heißen danad) mono», die, tri« und tetrahybrifche S. So ift 
die Salpeterfäure monohydrifch, die Schwefelfäure dihydriſch. Da es auch ©. gibt, befonders 
viele organifche, welche außerdem noch in ihrem Säurerabical Wafferftoff enthalten, jo nennt 
man den Wafjerftoff, welcher den Charakter der ©. als einer monohydrifchen, dihydriſchen u. ſ. w. 
beftimmt, und der auch allein bei der Salzbildung durch ein Metall vertreten werden kann, den 
typiſchen Waflerftoff der ©. 

Saurier ift die der griech. Sprache entlehnte Bezeichnung der Abtheilung der Echjen (f. d.) 
ans der Ordnung ber Reptilien. 

Eaurin (Jacques), berühmter prot. Kanzelredner, geb. 6. Jan. 1677 zu Nimes, folgte 
nach der Aufhebung des Edicts von Nantes 1685 feinem Vater nach Genf. In feinem 17. 3. 
trat er in ein von Refugies gebildete Regiment als Fähnrich und machte mehrere Feldzüge 
unter den engl. Hülfstruppen des Herzogs von Savoyen gegen Frankreich mit, kehrte aber 1696 
nad, Genf zurüd und widmete fich der Theologie. Hierauf ging er 1700 nad) Holland und 
England und erhielt an der wallonifchen Kirche zu London eine Anftellung. Seine Talente als 
Kanzelredner verfchafften ihm 1705 einen Auf nad) dem Haag als Prediger der franz. Nefor- 
mirten, die in einer dem Fürften-Erbftatthalter gehörigen Kapelle ihren Gottesdienft hielten. 
In diefer Stellung wirkte er 25 3. hindurd mit dem größten Erfolge; aber feine Berithmtheit 
reizte den Neid feiner Collegen, die ihn in Streitigkeiten verwidelten und feine leiten Lebens— 
tage verbitterten. Er ftarb in Haag 30. Dec. 1730. Seine geiftlihen Reden, welche ſich bei 
einigen Längen und bei einer etwas zu gelehrten Färbung durch Einfachheit des Ausdruds und 
Tiefe ber Gedanfen auszeichnen, wurden wegen ihres von allen theol. Streitfragen ſich entfernt 
haltenden Inhalts felbft von Katholiken gefhägt. Sie erfchienen in einer vollftändigen Ausgabe 
im Haag (12 Bde., 1749) und neuerdings in Paris (8 Bde. 1835). Eine paffende Auswahl 
davon geben die «Chefs-d’oeuvre de S.» (4 Bde., Genf 1824) und die «Sermons choisis» 
(Bar. 1854). Außerdem find von feinen übrigen Schriften nod) zu erwähnen die «Discours 
historiques, th&ologiques et moraux sur les övönements les plus m&morables du Vieux 
et du Nouveau Testament» (6 Bde., Amfterd. 1720—35). Bgl. Oaberel und Des Hours- 
Farel, «Jacques S., sa vie et sa correspondance» (Genf 1864). 

Sanfinre (Horace Benoit de), franz. Naturforscher, geb. 17. Febr. 1740 zu Genf, wurde 
durch das Beifpiel feines Baters, Nicolas de ©., der ſich durdy Schriften iiber den Aderbau 
berühmt gemacht hatte, zeitig auf Naturforſchung geleitet und erhielt bereits im 22. 3. eine Pro« 
fefjur in Genf. Er bereifte zweimal Frankreich, fpäter Holland, England, Italien und Sicilien, 
vorzugsweife aber die Alpen, die er zum Gegenftande der umfafjendften und mannichfaltigften 
Forſchungen machte und alljährlich beſuchte. Seine Verdienſte um Geologie, als deren Gründer 
er gelten darf, um Phyfik der Erde und um mehrere verwandte Wiffenfchaften haben ihm unver« 
gänglichen Ruhm gebracht. Man verdankt ihm mehrere Theorien, 3. B. der Öygrometrie («Es- 
sais sur l’'hygromötrie», Genf 1783 ; deutjch von Titius, Lpz. 1784), der Meteorologie u. ſ. w., 
und mandje dahin gehörende neue Inftrumente. Seine «Voyages dans les Alpes» (4 Bbe., 
Genf 1779 — 96 ; deutſch von Wyttenbach, Lpz. 1781— 88) find eine nod) jett oft in An- 
fprud) genommene Fundgrube der vortrefflichften Beobachtungen. In feiner Jugend hatte er 
ben Aetna beftiegen, 1787 ftand er, der erfte Sterbliche, dem dies gelungen, auf dem Gipfel 
bes Montblanc und machte da die erften gelungenen Berfuche barometrifcher Meffungen. Schon 
im 23. 9. feines Lebens gab er, feiner Zeit weit vorauseilend, gute Beobachtungen pflanzen- 
anatom. Inhalts Heraus; fpäter legte er die Grundlagen der Pflanzengeographie; auch erging 
er fich gelegentlich im Gebiete der befchreibenden Botanik. Um feine Vaterſtadt erwarb er ſich 
durch Förderung des Fabrilweſens viele Verdienſte. Bei der Bereinigung derfelben mit ber franz. 
Republik verlor er den größten Theil feines Vermögens. Er ftarb 22. Yan. 1799. — Sein 
Sohn, Theodore de ©., geb. 14. Dct. 1767 zu Genf, geft. als Profeſſor der Mineralogie und 
Geologie dafelbft 18. April 1845, bat fich als Pflanzenchemiker ausgezeichnet und war eigent« 
lich der erfte, welcher die chem. Berhältniffe der Pflanzenfubftanz genauer unterfuchte. Man hat 
don ihm, außer vielen Abhandlungen, «Recherches chimiques sur la vegetation» (Par. 1804). 
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Sauvegarde, früher Salvaguardia genannt, Heißt diejenige Schutzwache, welche ein 
Truppenführer in Feindesland einzelnen Berfonen, Corporationen, Häujern und Anſtalten be- 
willigt, um fie vor Mishandlung und Plünderung zu hüten. Die ©. wird al® unverleglid) 
angejehen und ein Bergehen gegen diefelbe mit gefchärfter Strafe geahndet. Auch bezeichnet 
man durch ©. zuweilen einen bloßen fchriftlichen Befehl de8 Commandirenden zu gleichem Zwed ; 
ein ſolcher wird aber richtiger Schugbrief genannt. 

Savage (Richard), engl. Dichter, indefjen weniger durd) feine Gedichte als durd feine 
Schickſale befannt, wurde 1698 zu London geboren, als Frucht des Ehebruchs zwiſchen der 
Gräfin Macclesfield und Ford Rivers. Die Mutter geftand offen ihren Fehltritt ein, um von 
ihrem Gemahl, den fie hafte, gejchieden zu werden, ilbergab aber das Kind einer arınen Frau, 
als deren Sohn er erzogen wurde. ©. erhielt eine anftändige Erziehung durch die Fürſorge 
feiner mütterliden Großmutter; jein Bater, Lord Rivers, wollte ebenfall8 vor feinem Tode 
für ihn forgen, wurde aber von der Mutter, die den Knaben fir todt ausgab, getäuſcht. ©. 
wurde nun zu einem Schuhmadjer in die Pehre gegeben; da ftarb feine vermeinte Mutter und 
©. entdedte aus Briefen das Geheimniß feiner Geburt. Aber vergebens flehte er um An— 
erfennung; feine Mutter ftieß ihn kalt und verächtlich zuriid; ja als der leichtfinnige Jüngling 
einige Zeit danach in der Trunkenheit das Unglüd hatte, Todtſchläger zu werden, und deswegen 
zum Tode verurtheilt wurde, bemühte fie ſich eifrig, obwol umfonjt, die königl. Begnadiguug 
zu verhindern. Seine merhvirdige Geſchichte war unterdeffen befannt geworden und verſchaffte 
ihm Freunde und Unterftügung, die er aber durd) hodjfahrendes Benehmen und durch feine 
Ausſchweifungen verfcherzte. Er ftarb im Gefängniffe zu Briftol 1. Aug. 1743. Als Dichter 
hat er ſich hauptſächlich durch zwei Gedichte «The wanderer» und «The bastard» befannt 
gemacht, die wenigſtens reich an ſchönen Stelkn find. Seine Geſchichte gab Gutzkow Stoff zu 
dein Trauerfpiele «Richard ©.» (1839). 

Savannah, die größte Stadt (City) und der Hauptjechafen des nordamerif. Freiftaats 
Georgia, Hauptort der Grafſchaft Chatham, an der Südſeite des Fluffes Savannah, 3,5 M. 
von der Savannah = Entrance oder ber Mündung in den Dcean, auf einer 40 F. hohen Ufer: 
terraffe, 19,5 M. gegen Südweſten von Charlejton gelegen, ift regelmäßig angelegt, mit redjt= 
winkelig ſich kreuzenden Straßen und vielen großen Plätzen, die, wie die Straßen, mit Bäu— 
men bepflanzt find. Die Stadt hat in den legten Jahrzehuten rafd) zugenommen. Die Zahl 
der Bevölkerung war 1810— 40 von 5195 auf 11214 geftiegen und betrug 1850: 16060, 
1860 aber 22292. Die bedeutendften öffentlichen Gebäude find das Gerichtshaus und das 
Gefängniß der Grafſchaft, das impofante Zollhaus mit dem Boftanıt, das Arfenal und die 
Kafernen der Vereinigten Staaten, die Stadtbörfe im dorifchen Stil, die Staatsbank von 
Georgia, St.- Andrews: Hal, Ogletorpe- Hall und das Theater. Unter den 16 Kirchen iſt 
die der Independenten die ſchönſte. Bon wiffenfchaftlihen Inftituten find zu nennen das Ly—⸗ 
ceum, die Chatham Academy, die Geographiſch-Hiſtoriſche Geſellſchaft mit einer großen und 
ſchönen Halle. Der Hafen von ©. ift der tieffte und zugänglichfte an der füdatlantifchen Küſte 
der Bereinigten Staaten. Die vor der Flußmündung liegende Barre hat ſelbſt bei niedrigem 
Bafferftande 19 engl. 5. Waflertiefe. Doch ift das Fahrwaſſer bis zur Stadt durch eine 
Menge langer Inſeln eingeengt und nur mit Hülfe von Yootfen zu finden. Bis an die Stadt 
jelbft können mit Hochwaſſer mır Schiffe von hödjftens 13 F. Tiefgang gelangen. Große 
Schiffe maden 3 Miles unterhalb halt. Zahlreiche Flußdampfer vermitteln den Berfehr mit 
Augufte. Bor dem Bürgerkriege gingen regelmäßig Seedampfer nad) Neuyork, Bofton, Phila- 
belphia, Weitindien u. f. w. Auch ift ©. der Ausgangspunkt von zwei Eifenbahnen, der Cen— 
tralbahn nad) Tenneſſee und Alabama, und der Charlefton- Savannahbahn. An erftere ſchließt 
fid) bei Macon die Savannah - Florida - Gulfbahn an. Den Eingang von der See her ſchützen 
die Forts Jackſon und Pulasfi (letzteres auf der Codfpurinfel). Auf der Fandfeite der Stadt 
gewähren einige andere Forts und eine Menge von Kanälen und Creels des umliegenden Reis 
landes Schug. In dem mit dem 30. Duni abſchließenden Handelsjahr 1860 Liefen 196 Schiffe 
ein und 276 aus, erftere von 92648, legtere von 149011 Tons Gehalt. Der Import betrug 
782061, der Export 18,351554 Dollars. Die Hauptausfuhrartikel find Baumwolle und 
Neis, dann Holz und Marinevorräthe. Der Drt wurde 1733 von 30 Familten unter Generaf 
Dgletorpe gegründet und 1789 zur City erhoben. Im Unabhängigkeitökriege der Colonien er⸗ 
oberten fie die Engländer 29. Dec. 1778. Im Det. 1779 ſuchten die verbiindeten Amerikaner 
und Franzoſen die Stadt vergeblidy wiederzugewinnen. Erſt nachdem fie die Engländer aufge 
geben, befegten fie 4. Yuli 1782 die Amerikaner. Seit 1825 erhielt der Plag neue Feftungs- 
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werfe. Am 3. Jan. 1861, zwei Wochen vor der Trennung Georgias von der Union, wurden 
die Forts Jadjon und Pulasfi von den Truppen des Staats auf Befehl des Gouverneurs bes 
fest. Im Dec. 1864 erfchien vor ©. die Unionsarmee unter Sherman. Nachdem 13. Dec. 
das Fort MacAlifter in S. erobert und die Verbindung mit der im Dffabawfund ftationirten 
Flotte unter Admiral Dahlgren Hergeftellt worden, begann die Einſchließung und Belagerung 
ber Stadt. Nach Eroberung des Forts Lee und verjchiedener Außenwerke forderte General 
Sherman den in der Stadt commandirenden General Harder 21. Dec. zur Uebergabe auf. Die 
Conföderirten räumten in der Nadjt zum 22. Dec. die Stadt, die num die Unioniften beſetzten. 
Hierauf trat 17. Yan. 1865 Sherman feinen Vormarſch nad; Charlefton in Siüdcarolina an. 

Savannen heißen in Nordamerika die den Prairien (f. d.) und den ſüdamerik. Llanos (f. d.) 
und Pampas (f. d.) entjprechenden waldlofen Grasfluren. Aucd in Guiana wird den Gras: 
ebenen der Name ©. gegeben. 

Savary (Anne Jean Marie Rene), Herzog von Rovigo, General und Polizeintinifter 
Napoleon’e, wurde 26. April 1774 zu Marcq im Depart. Ardennen geboren. Sein Bater, ein 
Major, ließ ihn 1789 beim Infanterieregiment Royal-Normandie eintreten. Nachdem er ſchon 
1793 zum Kapitän geftiegen, wohnte er den Feldzügen am heine unter Euftine, Pichegru und 
Moreau bei: Nacd dem Frieden von Campo-Formio begleitete er Defair nad) Aegypten und 
fehrte auch mit diefem nad) Italien zurüd. Als Defair bei Marengo gefallen, wurde ©. von 
Bonaparte zum Adjutanten angenommen und zu diplomatijchen Sendungen verwendet. Seine 
Gewandtheit und Ergebenheit verfchafften ihm die volle Gunft des Erften Confuls. Er wurde 
Dberft, Commandant der Elitegensdarmeric, Brigadegeneral und leiftete bei Entdedung und Ber- 
folgung der Berfchwörung Cadoudal's große Dienfte. Ueberhaupt leitete er feit 1802 die ge= 
heime Polizei Bonaparte's und hatte jogar den Polizeiminifter Fouche zu überwachen. Daß er 
Pichegru's und des engl. Kapitäns Wright Ermordung im Gefängniffe ausgeführt, ift gänzlich 
umnerwiejen. Dagegen präfidirte cr 1804 bei der Verurtheilung des Herzogs von Enghien (f. d.), 
und man bejduldigte ihn, als habe er die Hinrichtung defjelben mit Vorbedacht befchleunigt. 
©. erhielt hierauf den Grad eines Divifionsgenerals, was feinen Dienfteifer nur erhöhte. 1805 
ertheilte ihm Napoleon nad) der Schlacht bei Aufterlitz eine geheime Sendung an den Kaiſer von 
Rußland. Im Feldzuge von 1806 befehligte er zwei Kegimenter. Dann ging er als General— 
en-Chef nad) Hameln, wurde aber alsbald nad) Warfchau gerufen, wo er an Lannes' Stelle den 
Befehl iiber das 5. Armeecorps übernahm. Nach der Schlacht bei Eylau mußte er Warſchau 
gegen die Rufen deden und erfocht über diefelben 16. Febr. 1807 den Sieg bei Dftrolenfa. 
Napoleon belohnte ihn mit einer Dotation, erhob ihm nad) den Schlachten bei Heilsberg und 
Friedland zum Herzog von Rovigo und ſchickte ihn ald Gouverneur von Oftpreußen nad) Königs- 
berg. Nach dem Frieden zu Tilfit ging S. nad) Petersburg, wo er die Annäherung Rußlands 
an die Pforte und deſſen Trennung von der brit. Allianz betrieb. 1808 befand er ſich zu Ma- 
drid und vermochte hier den König Karl IV. und defjen Sohn Ferdinand zur Reife nad) Bayonne. 
Nachdem er die Juthronifirung Joſeph Bonaparte's zu Madrid vollzogen, begleitete er den Kaiſer 
nad) Erfurt und von da nad) Spanien zurüd. Nach dem Feldzuge von 1809 ftieg ©. nod) 
böher in der Gunft des Kaifers; im Juni 1810 wurde er Polizeiminijter. Im diefer Eigenfchaft 
ließ ihn der General Mallet (f. d.) von den Mitverjchworenen Yahorie und Guidal am Morgen 
des 24. Dct. 1812 verhaften und einige Stunden fefthalten. Dennod) durfte er das Minifterium 
behalten, das er erft 1814 nad) Auflöfung des faiferl. Regentſchaftsraths niederlegte. Während 
der Hundert Tage erhielt er die Pairswürde und den Befehl über die Gensdarmerie. Er wollte 
den Kaifer nach St.- Helena begleiten, wurde aber auf dem Schiffe Bellerophon verhaftet und 
nad Malta geführt. Bon hier entfloh er im April 1816 nad; Smyrna. Dann ging er 1817 
nad) Oefterreich, um fi, von da aus gegen das 25. Dec. 1816 zu Paris von einem Kriegsrath 
über ihn ausgeſprochene Todesurtheil zu vertheidigen. Man ftellte ihn zu Gray unter Aufficht, 
erlaubte ihm aber im Juni 1818 nad) Smyrna zurüdzufehren, wo er feine Eriftenz durd) Han- 
delsgefchäfte zu fichern fuchte. Die Sehnfucht nad) der Heimat führte ihn indeffen ſchon 1819 
nad) London und von da nad) Paris, wo er fid) freiwillig vor Gericht ftellte. Er wurde von 
Dupin dem Aeltern vertheidigt und freigefprochen. Um eine Stelle in den «Memorial» des 
Grafen Las Cafes, zu widerlegen, gab er ein Bruchftücd aus feinen Memoiren: «Sur la cata- 
strophe de Msgr. le duc d’Enghien» (Par. 1823), heraus, worin er die Hinrichtung des Her— 
3098 auf Talleyrand ſchob. Er fiel über diefe Angelegenheit aufs neue bei Hofe in Ungnade und 
ging nun mit feiner Familie nad) Rom, von wo er erft nad) der Yulirevolution nad; Frankreich 
zurüdtehrte. Ludwig Philipp vertraute ihm 1. Dec. 1831 den Oberbefehl in Algier, wo er 
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Bona eroberte und mit Eifer die Anlegung von Colonien betrieb. Seine Verwaltung erregte in⸗ 
def folche Unzufriedenheit, daß er 1833 abgerufen wurde. Er ftarb 2. Juni 1833. Im feinen 
«M&moires» (8 Bde., Par. 1828) fuchte er ſich felbft und Napoleon zu rechtfertigen. 

Save oder Sau, ein Fluß in Oeſterreich, entjpringt aus einem Heinen Wlpenfee in der 
Nähe des Terglou, durchftrömt zunächft da8 Herzogthum Krain und wird, nachdem er die Lai— 
bad) aufgenommen, fchiffbar. Hierauf bildet er die Grenze zwifchen rain und zwifchen Steier- 
mark, durchfließt dann Kroatien, tritt in die Militärgrenze über und bezeichnet bi8 Semlin und 
Belgrad, wo er in die Donau mündet, die Grenze zwifchen der öfterr. Monarchie und dem türf. 
Reiche. Die Länge feines Laufs beträgt 94 M.; fein Flußgebiet ift fehr umfangreich, und zu 
feinen Nebenflüffen gehören, außer der Laibach, die 44 M. lange, fhiffbare Kulpa, die Unna, 
die Bosna und die Drina. 

Saverne ift der franz. Name des Fluſſes Severn (f. d.) in England und der Stadt Zabern 
(f. d.) im Elſaß. 

Savigliano (franz. Savillan), eine Stadt in der Provinz Coni des Königreichs Italien, 
und zwar im Diſtrict Saluzzo, zwifchen der Maira und Grana, in einer fchönen, fruchtbaren 
Ebene Piemonts, an der Eifenbahn Turin-Coni und Savigliano-Saluzzo gelegen, ift ein freund⸗ 
licher Ort und durd; Mauern und Thürme etwas befeftigt. Die Stadt hat breite und regel- 
mäßige Stroßen, ein ſchönes Stadtthor in Form eined Triumphbogens, einen großen, mit 
Süulenhallen umgebenen Marftplag, eine Benedictinerabtei, eine Stiftefirche, mehrere Männer— 
und Frauenklöfter und zählt (Ende 1861) 5309, als Gemeinbebezirt 17434 E., weldhe Fabriken 
in Tuch, Leinwand und Seidenzeugen unterhalten und Handel, befonders mit Bich treiben, auch 
guten Hanf gewinnen. Im Spaniſchen Erbfolgelrieg wurde die Feftung von den Franzofen ges 
jchleift. Diefelben befetten die Stadt 15. Sept. und 3. Nov. 1799, verloren fie aber wieder 
durd) das blutige Gefecht vom 18. Sept. und die Schladht vom 4. und 5. Nov. durd; die 
Defterreicher. unter Melas. Letztere Schlacht wird aud) nad) dem M. füböftlid) von ©. ge— 
legenen Dorfe Genola benannt. 

Savigny (Briedr. Karl von), einer der ausgezeichnetften Lehrer des röm. Rechts, wurde 
21. Febr. 1779 zu Frankfurt a. M. geboren, aus einer altlothring. Familie, die 1630 um des 
prot. Glaubens willen nad) Deutſchland übergefiedelt war. Früh verwaift, erhielt er Erziehung 
und Unterricht im Haufe feines Bormunds, des Reichskammergerichts-Aſſeſſors von Neurat in 
Wetzlar, und bezog ſchon Oſtern 1796, im Alter von 16 J., die Univerfität Marburg, wo er 
fid) mit größtem Fleiße dem Rechtsſtudium zu widmen begann. Nachdem et auch vorüber- 
gehend Göttingen, Leipzig und Halle fowie Jena beſucht und einige Keifen gemacht, promovirte 
er im Herbft 1800 an der Univerfität Marburg und begann dafelbft jurift. Borlefungen, zuerft 
als Privatdocent, dann ald auferord. Profeffor. In diefer Stellung fchrieb er 1803 fein vor- 
treffliches Werk «Das Hecht des Befiges» (7. Aufl., Gieß. 1865).-. Im Frühjahr 1804 ver: 
mählte er fi) mit Kunigunde, Tochter des Geheimraths Brentano zu Franffurt a. M., ber 
Schweſter des Dichter8 Brentano und der Elifabeth (Bettina) von Arnim. Hierauf widmete er 
ſich auf mehrjährigen Reifen durch Deutjchland und Frankreich der Aufjuhung unbefannter 
Duellen des rm. Rechts und der Literargefhichte. 1808 wurde er Profefjor der Rechte in 
Landshut und 1810 bei Erridtung der Univerfität in Berlin einer der erften Pehrer an der— 
felben. Außerdem erfolgte feine Aufnahme in die Fönigl. Afademie der Wiffenfchaften, und 
1816 erhielt er den Titel eines Geh. Juſtizraths. 1817 wurde ©. Mitglied des Staatsrathe, 
1819 aud) Kath des für die rhein. Provinzen errichteten Reviſionshofs und endlich 1842 preuß. 
Geh. Staatsminifter und Yuftizminifter für die Gefegrevifion. Seine Vorträge als Profefior, 
vorzüglich über die Inftitutionen, verbunden mit der Geſchichte des röm. Rechts, und über die 
Pandekten, fanden wegen ihrer außerordentlichen Klarheit, Präcifion und Reinheit des Ausdruds 
fowie bet ihrem materiellen Reichthum eine große Theilnahme. Er gehörte zu ben Führern der 
jog. Hiftorifchen Scyule der Rechtsgelehrten, obwol man ihn, ohne Hugo und Schlofjer Unrecht 
zu thun, nicht den Stifter derfelben nennen kann. Innerhalb diefer Richtung trat S. zur Zeit 
der Befreiungskriege den Vorſchlägen von Thibaut, Schmid, Gönner u. a., welche ein vater- 
ländifches, von der Herrſchaft der fremden Nechte befreites Geſetz befürworteten, in der viel» 
‚befämpften Schrift «Vom Beruf unferer Zeit für Gefeggebung und Rechtswiſſenſchafto (Berl. 
1814; 3. Aufl. 1840) entgegen. Seine darin vorgetragene Ueberzeugung, daß das Recht weder 
aus der Willfür einer pofitiven Gefeggebung nod aus dem guten Meinen eines dilettantiftifchen 
Vernunftrechts hervorgehen könne, ift gegenwärtig als entjcheidend anerkannt, nicht aber das 
Urtheil, daß unferer Zeit jede Fähigkeit zur gemeingültigen Feſtſtellung ihrer Rechtsbegriffe 
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abgehe. Die Auhänger S.’8 führten feine Anficht in der Weife aus, daß das röm. Recht ein 
geſchichtlich befonderes und zugleich ein bis in die legten Einzelheiten fir immer maßgeben⸗ 
des ſei, eine Einfeitigfeit, gegen welche fich der Meifter lange Zeit nicht vernehmen ließ. Die 
Hanptthätigfeit S.'s war indefjen hiftor. Unterfuchungen zugewendet, denen man feine «&e- 
ſchichte des röm. Rechts im Mittelalter» (6 Bde., Heidelb. 1815—31; 2. Aufl., Bd. 1—3, 
1834; Bd. 4—7, 1850—51) zu verdanken hat. Demfelben Gebiete gehören auch an nıehrere 
Borträge in der Akademie der Wifjenfchaften (z. B. «Beitrag zur Nechtsgefchichte des Adels 
im neuern Europa», Berl. 1836) und eine Reihe von Abhandlungen in der von ihm mit Eich 
horn und Göſchen begründeten «Zeitſchrift für gefhichtliche Rechtswiſſenſchafto (Berl. 1815 fg.). 
Diefe Heinern Aufjäge erſchienen fpäter gefanmelt als «Bermifchte Schriften» (5 Bde., Berl. 
1850). Erſt in dem Hauptwerke, «Syften des heutigen röm. Rechts» (8 Bde., Berl. 1840— 
49), und deſſen Fortfegung, «Das Obligationenredht» (2 Bde., Berl. 1851 —53), widmete der 
Hauptvertreter der hiftor. Schule den Abwandlungen des röm. Geſetzes, welche das praftifche 
Dedirfnig herbeigeführt, eine gewiſſe Anerkennung. Infolge der Märzereigniffe des 9. 1848 
trat ©. aus feiner öffentlichen Wirkjamfeit in das Privatleben zurüd. Er ftarb 25. Oct. 1861. 
Bgl. S.'s Biographie von Rudorff (Berl. 1863). 

Savigny (Karl Friebr. von), preuß. Diplomat, der Sohn des vorigen, geb. 1813 zu Ber: 
lin, erhielt feine Jugendbildung theilweife in ftreng kath. Pehranftalten, Auf einer längern Reife 
in Italien, die er im Alter von 13 I. mit feinem Vater umd feiner geiftreichen Mutter machte, 
verweilte er ein halbes Yahr im Collegio-Romano zu Rom und ebenfo lange in dem Collegio- 
San-Sebaftiato zu Neapel. Nach der Rückkehr nad) Berlin fette er feine wiſſenſchaftliche Aus- 
bildung theils privatim, theil® auf dem franz. Gymnaſium fort und ging dann nach Paris, wo 
er fi von 1831— 33, nad) einem von A. von Humboldt entworfenen Plane, jurift. und all- 
gemein wiſſenſchaftlichen Studien widmete und zugleich Gelegenheit nahm, in die große Welt 
einzutreten. Nachdem er feiner Militärpflicht als einjähriger Freiwilliger genügt, auch wieder 
Dtalien beſucht, hörte er 1835 noch akademische Borlefungen in Münden und begann hierauf 
feine Laufbahn im preuß. Staatsdienfte, inden er 1836 beim Stadtgericht in Berlin eintrat, 
bald daranf aber an das Negierungscollegium in Wachen überging. 1838 erfolgte fein Eintritt 
in den diplomatischen Dienft. Er erhielt zunächſt Anftellung bei der Gefandtichaft in Paris, 
1840 bei der in London, nad) dem Tode Friedrich Wilhelm's IIL aber als Pegationsfecretär 
bei der Geſandtſchaft in Dresden, in welcher Stellung er bis 1842 verblieb. Sodann bejchäf- 
tigte er fic zwei Jahre hindurch bei der preuß. Geſandtſchaft in Lifjabon, und 1844 war er 
neun Donate lang Gefcäftsträger in Kafjel. Eine Specialmiffion führte ihn hierauf wieder 
nad Portugal. Auf der Rückreiſe befuchte er Maroffo und bejorgte zu Madrid die Vorberei— 
tungen für die Anerfennung Spaniens von feiten Preußens. Nach diefem ging er als Pegationd- 
rath nach dem Haag, wo er bis 1847 blieb. Beim Ausbruch der franz. Febrnarrevolution von 
1848 befand er ſich zu Baris. Nach Ernennung des Minifteriums Brandenburg »Manteuffel 
wurde ©. vortragender Rath im Minifterium des Auswärtigen, und hiermit begann feine her- 
vorragende Theilnahme an den deutfchen Angelegenheiten. Namentlich gewann er das Vertrauen 
des Herrn von Radowig und fah ſich als defien polit. Agent zu den ſchwierigſten Berathungen 
hinſichtlich des preuß. Unionsprojects hinzugezogen ſowie mit den wichtigften Berhandlungen und 
Sendungen betraut. So erhielt er unter anderm den Auftrag, dem Reichsverweſer die Anerken- 
nung und den Gehorfam von feiten Preußens aufzufündigen. Wie den preuß. Truppen nad) 
Eadjen, jo folgte S. aud) dem preuß. Hauptquartier nad) Baden als diplomatifcher Beiftand, 
Im Herbit 1849 wurde er zum außerordentlidyen Gejandten am bad. Hofe ernannt und zugleid) 
dem Prinzen von Preußen in defjen Eigenfchaft ald Generalgouverneur der Rheinlande für alle 
polit. Verhandlungen beigegeben. 1853 vermählte er ſich mit einer Tochter de8 Grafen von 
Arnim-Boigendburg. Nach zehnjährigem Aufenthalt in Baden erhielt er 1859 den Geſandt⸗ 
fchaftspoften in Dresden, 1863 den in Brüffel, wo er ſich am dem Scheldevertrag betheiligte. 
1864 wurde er endlid) preuß. Gefandter am Bundestage zu Frankfurt a. M., und in diejer 
Stellung verblieb er bis zu der gegen Preußen gerichteten Abftimmung vom 14. Juni 1866, 
gegen die er proteftirte, um dann die Verſammlung zu verlaffen. Nach Abſchluß des Nilols- 
burger Präliminarfriedens führte S. in Gemeinſchaft mit dem Grafen Bismard die Friedens⸗ 
derhandlungen mit den deutfchen Staaten, die fid) mit Preußen im Kriege befunden hatten. 
Die verwicelten Auseinanderfegungen mit Sachfen leitete er jedoch allein. Zum Bevollmäd;- 
tigtem bei der Vereinbarung des Norbdeutichen Bundes defignirt, erwarb er ſich um das Zu- 
ftandefommen des Bundesverfaffungs- Entwurfs das größte Berbienft, zumal der Minifter- 
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präfident durch Krankheit an der Einwirkung auf die Verhandlungen des Bundesraths verhin- 
dert war. Die öffentliche Meinung ſah in ihm bereit den zufiinftigen Bundeskanzler, weldjes 
einflußreiche Amt jedoch der Graf Bismard für ſich felbft in Anfpruch nahm. 1867 übernahm 
©. ein Mandat fitr den Reichstag des Nordbeutfchen Bundes. Die Förderung der nationalen 
Einheit im Bundesftaate war der Zielpünft, dem ©. feit 1848 durch alle Bhafen der deutfchen 
Politif hindurch mit patriotifchen Sinne zugeftrebt hat. 

Savöna, ein Diftrict der Provinz Genua im Königreid) Italien, wird vom Apennin fo 
durchfchnitten, daß er theils zum Po⸗, theils zum ligurifchen Küftengebiete gehört, und zählt 
(Ende 1861) auf 18,4 O.-M. 85509 E. Die Hauptftadt ©. liegt 5 M. fitdweftlich von 
Genua, an der Mündung des Küſtenflüßchens Egabona, und ift neuerdings durch die über Acqui 
führende Eifenbahn mit Aleffandria verbunden worden. Die Stadt beſitzt einen Hafen, den ein 
auf einem Felfen im Meer ftehendes Fort dedt, und hat meift enge und krumme Straßen. Außer 
einer an Gemälden reichen Kathedrale befitt fie 20 andere Kirchen und ein 1853 erbautes ſchö— 
nes Theater, Sie ift Sitz eines Biſchofs, eines Gerichtshofs, eines Seminars, eines Colle- 
giums, einer nautifchen Schule und zählt (Ende 1861) 11441 (als Gemeinde 19611) E., die 
Fabriken in Tuch, Fayence, Waffen, Seide, Papier, Glas, Seife, Vitriol, Bottafche, Parfume- 
rien, Confituren, fowie Ankerſchmieden unterhalten und rohe Seide und Südfrüchte zur Aus- 
fuhr bringen. In den reizenden Umgebungen find 13 Glashütten und 57 TIhonbrennereien fo= 
wie prächtige Landſitze des genuefifchen Adels. Die Stadt hieß im Altertgum Sava und erregte 
im Mittelalter durd; die Blüte ihres Handels den Neid der Genuefer, die 1525 ihren Hafen zer= 
ftörten. 1745 wurde ©. von den Engländern vergeblich bombardirt und die fpan.-franz. Flotte 
dafelbft zerftört. Der König von Sardinien eroberte e8 hierauf 1746 nad) einer Belagerung von 
99 Tagen. Die Franzofen nahmen die Stadt 1809 und erhoben fie zum Hauptort des Depart. 
Montenotte. Diefelbe war 1809 —12 der gezwungene Aufenthalt des Papftes Pius VII. 

Savonarola (Girolamo), berühmt als religiöfer und polit. Volksredner, ſtammte aus einer 
angefehenen patavinifchen Yamilie und wurde 21. Sept. 1452 zu Ferrara geboren. Er war 
als Enkel eines berühmten Arztes zur Arzneiwiffenfchaft beftimmt; dod) das Borbild des Tho- 
mas von Aquino bewog ihn, im Alter von 14 3. in Bologna Dominicaner zu werden. Einige 
Jahre nachher beftieg er zu Florenz die Kanzel, aber mit jo unglücklichem Erfolge, daß er be= 
Schloß, fie auf immer zu meiden. Darauf lehrte er Mathematik und Phyſik in Bologna. Das 
Auffehen, welches ihm feine Talente erwarben, veranlaßte Yorenzo bei Medici, ihn 1489 nad) 
Florenz zurücdzurufen. Als Prior von San-Marco erlangte er nun durch hinreißende Reden 
und ftrengen Wandel einen wunderbaren Einfluß auf die Gemüther. In prophetifdiem Tone 
ftrafte er die unter Geiftlichen und Laien herrfchende Sittenlofigkeit. Um das Ungliid Italiens 
abzuwenden, forderte er dringend eine Klirchenverbefferung; ja er fcheute ſich nicht, ſelbſt gegen 
feinen Beſchützer Lorenzo aufzutreten und deffen Sturz zu prophezeien. Nad) dem Tode %o- 
renzo's und der Vertreibung feines Sohnes Pietro 1494 nahm ©. den thätigften Anteil an 
den Staatsangelegenheiten. Er ftellte fic) an die Spite derjenigen, die einen Gottesftaat mit 
Bollsregierung wollten. Demgemäß wurde die gefetgebende Gewalt einem Bürgerrath über 
geben, der aus feinem Mittel einen engern Ausſchuß erwählte. Allein e8 genügte dem Feuer- 
eifer ©.’ 8 nicht, den florentin. Staat umzuwälzen; aud) die Misbräuche des röm. Hofs und der 
Lebenswandel feiner Amtsbrüder jollten einer Heform unterworfen werden. Sein heftiges, von 
Leidenschaft nicht freies Auftreten gegen Papſt Alerander VI, defjen Regierung und Wandel 
den Anllagen nur zu vielen Raum gewährten, führten zu feiner Ercommunication, die jedoch 
damals ihre Wirkung verfehlte. Ja fein Einfluß ftieg noch höher, als Pietro's dei Medici Ver— 
ſuch, die alte Würde feines Haufes wiederzuerlangen, fehlgefhlagen war. Aber die Bermen- 
gung der Rollen eines polit. und eines religiöfen Neformators ſchadete S.’8 Stellung und An- 
fehen und mwedte ihm mächtige Gegner im geiftlichen wie im Laienftande. Die härteften Anklagen 
wurden gegen feine Rechtgläubigkeit erhoben. Um S.'s Sache zu vertheidigen, erbot ſich ein 
Mönch feines Klofters, Fra Domenico da Pescia, für die Wahrheit der Pehren feines Meifters 
durchs Feuer zu gehen, wenn einer von der Gegenpartei für deren Meinung dafjelbe thun 
wollte. Die Herausforderung wurde von einem Franciscanermönd, angenommen; ed lam aber 
das Vottesurtheil nicht zur Ausführung, weil Domenico eine Hoftie mit fid) ind Feuer nehmen 
wollte, was den Berfammelten als Gottesläfterung erſchien. Yür ©. war dies von ſchlimmen 
Folgen. Das Bolt befhimpfte ihn, und nad) einem harten Kampfe wurde er nebft Domenico 
und dem Mönche Silveftro Daruffi ins Gefängniß gebradjt. Eine Berfammlung von Geift- 
lichen hielt unter der Leitung zweier päpftl. Abgeordneten Gericht über ihn. Anfangs festen bie 
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Entſchloſſenheit und Beredtfamfeit S.'s feine Richter in Berlegenheit, aber durch Fälfchung der 
Acten und durch die Folter gelang es endlich doc), das Wort Alerander’s VI.: «Diefer Menſch 
muß fterben, wenn er auch ein Johannes der Täufer wäre», zu verwirklichen. S. wurde nebjt 
Domenico und Silveftro Maruffi verurtheilt, erft ftrangulirt und dann verbrannt zu werben, 
was auch 23. Mai 1498 gefhah. Man geht offenbar zu weit, wenn man aus ©. einen ital. 
Luther macht, aber er hat auf Gegenwart und Nachwelt tief eingewirkt. Seine Predigten (Flor. 
1496) fowie feine Auslegung des 31. und 51. Palme, die Yuther 1523 wieder herausgab, 
find tieffinnig und Fräftig. Eine Sammlung feiner Werke, hauptfächlich phifof. und afcetifchen 
Inhalts, erſchien zu Lyon (6 Bde, 1633 — 40); feine «Erwecklichen Schriften» überjete 
Rapp (Stuttg. 1839). Vgl. außer den biographifchen Schriften von Rudelbad) (Hamb. 1835), 
Meier (Berl. 1836), Perrens (deutſch von Schröder, Braunſchw. 1858) u. a. noch: Haje, 
«Neue Propheten» (Lpz. 1851), und befonders Billari, «Storia di 8.» (2 Bde., Flor. 1859 — 
61; deutfh, 2 Bde., Lpz. 1868)). Die neuere Zeit hat zahlreiche Documente über ©. ver— 
öffentliht. Eine poetische Darftellung der Ideen und Schickſale S.'s hat Nikolaus Lenau ges 
liefert (Stuttg. 1837; 4. Aufl. 1853). 
Savoyen (ital. Savoja, franz. Savoie, lat. Sapaudia), ein vormals zum Königreich Sar- 
dinien gehörige®, aber durch den Staatsvertrag von: 24. März 1860 an Frankreich abgetretenes 
und diefem im Yuni defjelben Jahres einverleibtes Herzogthum, von der Schweiz (Genf, Genfer— 
fee und Wallis) im Norden und Nordoften, von Biemont in Often und Südoſten, von der 
Dauphine im Süden und Südweften begrenzt und durch den Rhöne vom franz. Depart. Yin 
getrennt, ift das am höchſten gelegene Yand Europas. Geine öftliche Seite bededen die Grajiſchen 
Alpen, die im Montblanc, Kleinen Bernhard und Mont-Cenis ihre berühmteften Spigen haben. 
Im Süden und Südweſten berühren das Land die Cottifchen, im Nordoften die Penniniſchen 
Mpen. Die meiften diefer Alpen find mit ewigen Schnee bedeckt und mit Gletſchern behangen. 
Das ſchönſte und großartigfte Thal ift das von Chamouny (f. d.). Hauptflüfje find der Rhoͤne, 
die Iſere, Arve und Arc. Bom Ufer des Genferfees gehören zu S. etwa IM. Stleinere Ecen des 
Landes find der von Annecy und der bei Bourget mit der jog. Wunderquelle, deren Waſſer von 
20 Min. bis gegen 3 St. ausbleibt. Das Klima ift im Oſten vanher als im Weften und in 
ganzen fehr dveränderlich, ſodaß es oft in einem Tage von ftrenger Kälte zur Hite itbergeht. Der 
Boden ift meift fteinig und wenig fruchtbar. Da, wo er urbar gemacht werden kann, producirt 
er Getreide, doch nicht hinlänglich, guten Wein, Hanf, Flachs, Kartoffeln, Obſt und Kaftanien, 
Arch find die Waldungen anfehnlidy, der Wieſewachs gut, ſodaß eine ftarfe Viehzucht getrieben 
wird. Auf den Gebirgen gibt e8 viel Wild, auch Murmelthiere, Gemfen und Steinböde. Das 
Mineralreich liefert Silber, Kupfer, Blei und Eifen, Steintohlen, Mühlſteine, Marmor, Gere 
pentinftein und Salz. Fabriken gibt e8 nur wenige. Die Einwohner reden meift ein verdorbe- 
nes Franzöfifh. Die Savoyarden find ein arınes Volk, doch wegen ihrer Treue, Biederkeit 
und Arbeitjamfeit bekannt. Ungeachtet ihres Fleißes und ihrer Oenügfamfeit gewährt ihnen der 
Boden nicht einmal ausreichend Brot, ſodaß fie in großen Maffen nach andern Ländern, nament= 
lich nad) Frankreich auswandern, um in niedern Dienften, als Schuhputzer, Schornfteinfeger 
u. ſ. w., fid) ein Kleines Kapital zu erwerben, mit dem fie dann zuridfehren. Bor der Abtretung 
an Frankreich zerfiel das Herzogthum in die fieben Provinzen Chambery (Ciamberi), Hod)- 
favoyen (Alta Savoja), Maurienne (Moriana) und Tarentaije (Tarantasia), Genevais (Gene- 
vese), Chablais (Ciablese) und Yancigni (Fosigni), von welden feit 1851 die vier erften die 
Divifion Chambery, die drei legten die Divifion Annecy bildeten. Hauptftadt des Herzog— 
thums war Chambery. Gegenwärtig zerfällt das Land in die Departements Savoie im Süden 
und Haute-Savoie im Norden, die aber weder den frühern Divifionen nod) den unter dem erften 
Kaiferreich beftehenden Departements Montblanc und Leman genau entjprechen. Beide haben 
zufammen ein Areal von 167,46 Q.-M. mit (nad) den Cenfus von 1866) einer Bevölferung 
von 545431 Seelen (gegen 542535 im 3.1861). Beide Departements gehören zum Appell- 
hof umd zur Akademie von Chambery, zum 4. Armeecorps in Lyon und zur 22. Militärdivifion 
in Grenoble. In kirchlicher Beziehung fteht Haute-Savoie unter dem Erzbiſchof von Chanı= 
bery, dagegen Savoie theilweife unter diefem, theilweife unter dem Biſchof von St.» Jean de 
Maurierne. Beide Departements werden von der favoyifchen Eifenbahn durchfchnitten, welche 
von Euloz am Rhoͤne über Chambery durch das Mauriennethal oder Thal des Arc nad) Mo- 
dane, nahe dem Tunnel des Diont-Cenis, führt, den feit 1805 eine Kunftftraße und feit 1867 
eine Eifenbahn überfchreitet. Das Departement Savoie zählte 1866 auf 107,40 D.-M. nur 
271663 €. (3376 weniger als 1861) und zerfällt im die 4 Arrondifjements Chambery, Albert« 
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ville, Moutiers und St.⸗Jean de Maurienne, zuſammen mit 29 Cantonen und 376 Gemeinden. 
Die Hauptftadt ift Chambery (f.d.). Das Departement Haute-Savoie oder Hochſav oyen 
zählte 1866 auf 62,06 Q.-M. 273768 E. (6272 mehr als 1861) und wird in die 4 Arron- 
diffements Annech, Bonneville, St.-Julien und Thonon getheilt, die zufammen 310 Gemeinden 
in 28 Cantonen umfafjen. Die Hauptftadt ift Annecy (j. d.). 

©. gehörte in den älteften Zeiten zu Gallien. Sodann fand es feit 122 v. Chr. unter röm. 
Herrfchaft, bis es an das Reich der um 435 aus Obergermanien an die Alpen verjegten Bur- 
gunder kam. Beim Untergange diefes Reichs 534 wurde es fränf. Provinz und 879 ein Theil 
des Arelatifchen Reichs, mit dem es 1038 an Deutfchland gelangte. Das Land wurde hierauf 
durch Statthalter regiert, welche Witrde im 11. Jahrh. die Markgrafen von Sufa, die Grafen 
von Maurienne, von Turin und von Chablais befleibeten. Sie alle waren Reichsvaſallen und 
der Markgraf von Sufa der mächtigfte unter ihnen. Als defien Haus erloſch, erlangten bald 
die Grafen von Maurienne das Uebergewicht über die andern Statthalter. Als erfter Öraf von 
Maurienne wird Beroald, ein Ablümmling des Grafen von St.» Maurice in Wallis, erwähnt, 
ein Sachſe, den der letzte König im Arelat, Rudolf III., 1016 zum Statthalter ernannt haben 
fol. Nach andern ift ein Graf Humbert, geft. 1048, der Stammvater des Haufes ©., der, ein 
Sohn des Grafen Manaffe und der Irmengarde, aus der Erbfchaft feines Stiefvaters, des Kö— 
nigs Rudolf III., die Grafſchaft Maurienne und, nachdem Arelat an den König Konrad gefallen 
war, die Herrſchaft Chablais, das Walliferland u. f. w. in Lehn erhielt. Graf Amadeus 1. (geft. 
1072) brachte durch feine Verheiratfung Sufa, Aofta und Turin an fein Haus. Unter Ama- 
deus II. wurden 1111 durch Kaifer Heinrich IV. die Befisungen des Haufes zur Reichsgraf⸗ 
ſchaft erhoben, die num den Namen ©. erhielt. Graf Thomas I. (geft. 1233) erwarb durd) 
Kauf die Stadt Chambery ſowie das Waadtland und erhielt viele Keichslchen. Den Gra- 
fen Amadeus III. (geft. 1253) erhob der Kaifer Friedrich II. zum Herzog von Chablais und 
Aofta. Des Grafen Thomas II. von Piemont Söhne, Thomas und Amadeus IV., wurden 
1279 als Erben der Grafſchaft S. die Stifter der Linien Piemont und Savoyen. Die erftere 
wurde in den Reichsfürftenftand erhoben und erlofch 1418, worauf Piemont wieder an ©. fiel. 
Der Stifter diefer lettern Linie, Amadeus V. (geft. 1323) wurde Reichsfürft und führte 1307 
das Erfigeburtsrecht in feinem Haufe ein. Der Fürft Ayınon, geft. 1343, erwarb durch feine 
Bermählung die Anwartihaft auf Montferrat. Der Fürft Amadeus VI. (geft. 1391) unter- 
warf fi) 1388 die Graffchaft Nizza, Vintimiglia u. ſ. w. Sein Sohn Amadeus VIL., der 
1401 die Grafſchaft Genevois kaufte, viele andere Befigungen erwarb und 1416 vom Kaifer 
Sigismund zum Herzog erhoben wurde, legte 1434 die Regierung nieder. Er war von 1439— 
49 unter dent Namen Felir V. Papft, leiftete aber, da ihm: die Befeitigung des Schisma nicht 
gelang, Verzicht und ftarb 1451 zu Genf. Sein Sohn und Nachfolger Ludwig (geft. 1465) 
vermählte fi) 1438 mit Anna von Lufignan, der Tochter des Königs Johann IL. von Cypern. 
Ihm folgte fein erftgeborener Sohn Amadeus VII. (geft. 1472). Der zweite Sohn Yudwig 
(geft. 1482) vermählte ſich mit der Königin Charlotte von Cypern; ein dritter Sohn, Philibert, 
ftellte fid) an die Spige bes piemontef. Adels gegen feinen ältern Bruder und erregte große Une 
ruhen, bis er in Oefangenfchaft gerieth. Auf Amadeus VIII. folgten jeine Söhne ‘Philibert, 
(geft. 1482) und Karl I. (geft. 1489), den die Königin Charlotte 1485 zum Erben von Cypern 
einſetzte. Seit diefer Zeit führt das Haus ©. den Königstitel von Cypern, wie es fid) aud) 
wegen ber Unfprüche des Haufes Lufignan auf das Königreich Jeruſalem den königl. Titel von 
biefem beilegte. Karl's I. Sohn und Nachfolger, Karl II., farb 1496 unmiündig, und ihm 
folgte num der Sohn des gefangenen Philipp, Philibert IL, der 1504 ftarb. Unter deſſen Bruder 
und Nachfolger, dem Herzoge Karl II. (geft. 1553), der in dem Kriege zwifchen dem Kaiſer 
Karl V. und Franz I. von Frankreich auf des erftern Seite ftand, gingen 1533 nicht nur das 
DWalliferland und Genf, welche fid) unter den Schuß der Schweiz begaben, und 1536 das 
Waadtland, welches von Bern in Befig genommen wurde, verloren, jondern es theilten ſich 
fchließlich in dem Bertrage zu Nizza von 1538 Frankreich und der Kaifer in die gefammten 
fovoyifchen Ränder. Erft Karl’s IH. Sohne, dem Herzog PHilibert Emanuel, der als Feldherr 
Karls V. und Philipp's II. im Kriege gegen Frankreich fi einen berühmten Namen erwarb, 
gelang es, im Frieden zu Chäteau- Cambrefis von 1559 und in dem zu Laufanne von 1564 
die väterlichen Befigungen wieder zu erlangen. Inzwifchen hatte fich der Proteftantismus im 
©. ausgebreitet. Auf Zureden des Papftes wollte der Herzog die Proteftanten, denen ſich die 
in Piemont angefiedelten Waldenfer (f. d.) angejchlofjen Hatten, mit Gewalt belehren; allein 
wiederholt in ben befeftigten Gebirgen von ihnen geſchlagen, mußte er ihnen endlich freie Re— 
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ligionsübung einräumen. Uebrigens fuchte er fein vorher träges und unthätiges Volk zu einem 
gewerbfleißigen zu erheben; befonders legte er durch Anpflanzung vieler Maulbeerbäume den 
Grund zum Seidenbau. Auch ließ er Feftungen und die Citadelle von Turin anlegen. Durd) 
Tauſch brachte er 1576 das Fürſtenthum Oneglia und durch Kauf die Graffchaft Tenda an 
fein Haus. Ihm folgten in der Regierung Karl Emanuel I., 1580— 1630, beffen Söhne 
Bictor Amadeus 1. und Thomas die Stifter der ältern Linie Savoyen und der Linie Savoyen— 
Carignan wurden. Auf Bictor Amadeus (geft. 1637) folgten defjen Söhne Franz Hyacinth, 
der nur ein Jahr regierte, und Karl Emanuel II., 1638 — 75. Des lettern Sohn und Nad)- 
folger, Herzog Bictor Amadeus II., erwarb im Spanifchen Erbfolgekriege durch fchlaues Han— 
dein einige Stüde von Mailand (Aleffandria, Bal-di- Sefia u. f. w.) als Reichslehen und das 
Herzogthum Montferrat, ſowie im Utrechter Frieden von 1713 Sicilien mit dem Königstitel. 
Dod mußte er 1720 Sicilien gegen die Infel Sardinien an Defterreich abtreten, worauf er 
Sardinien und ©. zu einem Königreich Sardinien erhob. Nach den Erlöfhen der ältern Linie 
Savoyen im Mannesftamme mit dem Könige Karl Felix, 27. April 1831, folgte auf dem fard. 
Throne bie Linie Savoyen-Carignan in dem Herzoge Karl Albert (f. d.). Aus einer Seitenlinie 
der legtern ftammt ber Graf Eugen (geb. 1816), der 1834 zum Prinzen von Savoyen-Carignan 
erflärt wurde. Der unglüdliche Kampf König Karl Albert’8 gegen das öfterr. Uebergewicht in 
Ytalien führte nad) der Schlaht von Novara 23. März 1849 deffen freiwillige Abdankung 
herbei. Sein Sohn und Nachfolger Bictor Emanuel II. (f. d.) nahm in Verbindung mit Frank— 
reich den Kampf 1859 wieder auf und brachte durch deffen Erfolge das Haus ©. auf den Thron 
von Ytalien. Noch vor Ausbruch des Kriege von 1859 waren mit Napoleon III. Berab- 
redungen getroffen worden, wonad) Frankreich bei gewiſſem günftigen Ausfalle des Kampfes 
dad Herzogthfum S. und die Grafſchaft Nizza erhalten follte. Als dann, trotz den Stipulationen 
von Billafranca und dem Züricher Frieden vom 10. Nov. 1859, die fardin. Regierung mit der 
Einverleibung Mittelitaliens in das Königreich vorging, machte der Kaifer der Franzofen jene 
Berabredungen geltend, und es wurde durch den Turiner Vertrag vom 24. März; 1860 ©,, 
das Stammland des königl. Haufes, und der größte Theil der Grafichaft Nizza an Frankreich 
abgetreten. Nachdem eine allgemeine VBollsabftimmung in S. und Nizza die Einverleibung in 
Frankreich janctionirt, gab auch das ital, Parlament feine Zuftimmung zur Abtretung. Die 
förmliche Geffionsacte wurde ſodann 11. Juni 1860 vollzogen. (S. Sardinien, Italien 
und Frankreich.) Bgl. außer den Werfen iiber das Königreich Sardinien: Guichenon, «Hi- 
stoire genealogique de la maison royale de Savoie» (2 Bbe., yon 1660); Eibrario, «No- 
tizie sopra la storia dei principi di Savoja» (Tur. 1825); $rezet, «Histoire de la maison 
de Savoie» (3 Bde., Zur. 1826 — 28); Bertolotti, «Compendio della storia della casa di 
Savoja» (Tur. 1830). 

ar (Antoine Joſephe Adolphe), ein berühmter Blasinftrumentenmacher, geb. zu Dinant in 
Belgien 6. Nov. 1814 als der Sohn des ebenfalls bedeutenden Inftrumentenbauers Charles 
Prosper ©. (geb. zu Dinant 1793, geft. im Frühjahr 1865 zu Paris), bildete fich in der 
Fabrik feines Vaters und erregte zuerft Auffehen durd) feine an der gewöhnlichen Clarinette und 
an der Bafgclarinette angebrachten Verbefjerungen. 1842 wandte er fi nach Paris und er- 
richtete hier eine Inftrumentenfabrif, aus der feine Erfindung der Sarophone (Bledinftrumente, 
bei denen daffelbe Syften der vibratorifchen Erfhütterung wie bei der Klarinette angewendet 
wird) fowie die der Sarhörner, Sartrombas und Sartubas hervorgingen. Dieſe Inftrumente 
bewirkten in der franz. Militärmufil eine bedeutende Revolution, haben ſich aber anderwärts 
noch nicht eingebürgert. Außerdem machte ſich S. noch durd) zahlreiche andere Berbefjerungen 
und Erfindungen auf den Gebiete der Mufikinftrumente verdient. Am Confervatorium zu Paris 
ift er zum Profeſſor des Sarophons ernannt worden. 

Sarifräga, Steinbred,, Name einer zur 10. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne’fchen Syftems 
gehörenden Pflanzengattung, Typus der nad) ihr benannten difotylen Familie der Sarifrageen. 
Ihre fehr zahlreichen Arten find der Mehrzahl nad; perennirende zierliche Alpenkräuter mit 
rofettenftändigen oder büfchel- und rofenförmig angeordneten Blättern und wenig beblätterten 
Stengeln, welche bald einzelnftehende, bald rispig gruppirte Dlüten von meift weißer Farbe be- 
figen. Diefe beftehen aus einem fitnffpaltigen oder fünftheiligen Kelch, einer fülnfblätterigen 
Blumenkrone, weldje fammt den zehn Staubgefäßen perigynifch um den halb unterftändigen, 
zwei Griffel tragenden Fruchtknoten geftellt find, aus dem ſich eine zweifchnäbelige, zweifächerige, 
vielfantige Kapfel entwidelt. Die gemeinfte deutfche Art diefer Gattung ift der Wiefenftein- 
bred (8. granaluta L.), eine durch zahlreiche, traubig-gruppirte Brutfnöllcden am Wurzelftod 
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ausgezeichnete Wiefenpflange, welche mit ihren ziemlich großen, weißen, in lodere Rispen ge» 
ftellten Blumen im Frühlinge alle Wiefen und Graspläge ziert, und deren Kraut chedem für 
ein Mittel gegen Steinleiden galt. Mehrere ausländifche Arten find zu verbreitetern, allgemein 
beliebten Zierpflanzen geworden, namentlich die aus Sibirien ftammende S. crassifolia L. mit 
großen, länglichen, etwas fleifhigen Grundblättern und ſchön rofenrothen Blüten in großen, 
dichten, auf diem, rothem, fleifchigem Stiel befindlichen Sträußen, und die in den Pyrenäen 
heimiſche S. umbrosa L., welche eine Rofette knorpelig gerandeter und gezähnter Grundblätter 
befigt und ihre zierlichen, weißen, gelb und roth punftirten Blümchen in einer länglichen Rispe 
trägt. Diefe Art ift unter dem Namen Porzellan: und Jehovahblümchen befannt. Beide 
Arten benutt man zur Verzierung künſtlicher Felsgruppen. 

Saro, mit dem Beinamen Grammaticus, d. i. der Gelehrte, der berühmtefte unter den 
alten dän. Gefcdhichtfchreibern, war Propft in Roeslilde und wurde vom Biſchof Abjalon, deſſen 
Schreiber er war, in mehrern wichtigen Gefchäften, unter anderm aud) in Paris 1161 gebraucht. 
Derſelbe, als Erzbifchof von Fund, veranlaßte ihn fpäter, die Gefchichte feines Vaterlandes zu 
fchreiben, die er bis 1186 fortführte. Er fol 1204 geftorben fein und wurde im der Kirche zur 
Roeskilde begraben. Obgleich ©. als lat. Chronift ſich offenbar nad) fpätern röm. Schrift- 
ftellern, namentlid) nad) dem Valerius Marimus gebildet hat, ift dod) feine Spradjform und 
feine ganze Darftellungsweife, verglichen mit den übrigen Chroniften des Mittelalters, unter 
welchen er leicht den erften Rang einnehmen möchte, aller Anerkennung werth, wie ihn denn 
auch Erasmus feiner Eleganz halber bewunderte. Auch das trägt zur Erhöhung feines Ruhms 
bei, daß er, obgleich Kferiker, im geringften nicht durch Standesvorurtheile ſich in feiner ges 
ſchichtlichen Grundanſchauung beftimmen ließ. Was aber feine Glaubwürdigkeit ald Geſchicht- 
ſchreiber betrifft, fo muß man nothwendig die fieben letzten Bücher feiner «Historia Danica» 
von dem neun erften fondern. In jenen ift er durchgängig ald Duelle zu gebrauchen; in diefen 
ift eine kritiſche Sichtung nad) echten Gefhichtsprincipien durchaus nothwendig. Nach feiner 
eigenen Berficherung hat er zu der Darftellung der ältern und älteften dän. Geſchichte dreierlet 
Duellen vor fid gehabt, nämlich alte Lieder, Runeninfchriften, wenn auch nicht viele, und 
Schriftliche Berichte der Yeländer. Dazu famen nod) ohne Zweifel mindliche Berichte der Is— 
länder, die damals überhaupt an den nordifchen Höfen als Gejdjichtserzähler lebten, wie denn 
der Isländer Arnold, ein ausgezeichneter Erzähler, in Abſalon's Dienften ftand, ſowie einzelne 
gefchriebene dän. Königsreihen. Die Sagen hat ©. nicht Fritifch gefichtet, fondern öfters fie 
ganz fo aufgenommen, wie fie damals, vermengt mit deutſchen romantifchen Sagen, im Munde 
des Volks gingen, obwol eine Tendenz bei ihm, das Fremdartige auszufcheiden, an manchen 
Drten fihtbar iſt. Bon den Hiftorifern hat er auf Eginhard und Adam von Bremen jowie auf 
einige angelſächſ. Berichte, weniger auf Paulus Diafonus Beziehung genommen. Die Haupt: 
ausgabe feiner «Historia Danica» ift die auf der reichſten urfundlichen Forſchung ruhende, mit 
einem tüchtigen fritifchen Apparat unterftüßte von P. E. Müller (vollendet von J. M. Velſchow, 
3 Bde., Kopenh. 1839 — 58). Treffliche dän. Ueberfegungen des ©. Lieferten Vedel (Kopenh. 
1575 und 1610; neue Ausg. von Wegener, Kopenh. 1851) und Grundtvig (3 Bde., Kopenh. 
1818— 22). Nach Dahlmann's «Forſchungen auf dem Gebiete der Gedichte» (Bd. 1, Altona 
1822) ift das bedeutendfte Werk zur Kritif der neun erften Bücher des Saxo P. E. Miüller’s 
eKritifche Unterfuhung der Sagengefdichte Dänemarks und Norwegens» (Kopenh. 1823), ein 
Meifterftid von kritiſch-hiſtor. Akribie und gefcichtlicher Kombination. 

Say (Jean Baptifte), einer der ausgezeichnetften Nationalölonomen Frankreichs, geb. 
5. Yan. 1767 zu Lyon, widmete ſich anfangs dem Handel, ald er aber in der erften Zeit der 
Revolution nad) Paris gekommen war, gelehrten Befchäftigungen. Mirabeau benugte fein Ta- 
Ient bei der Redaction des «Courrier de Provence» ; dann wurde er 1792 Secretär des Yinanz« 
minifterd Claviere. Während der Schredenszeit hielt er ſich im ganzen von den Ereigniffen fern. 
1794 ftiftete er mit Chamfort und Ginguene die «Decade philosophique, politique et litte- 
raire», bon der er ſich indeß bald zurüdzog. Nach dem 18. Brumaire wurde er Mitglied des 
Zribunats. Als er aber mit mehrern Collegen wegen gemeinfchaftlicher Oppofition von Bona— 
parte aus dieſer Stellung entfernt war, konnte ihn nichts bewegen, wieder einen öffentlichen 
Posten anzunehmen, Er widmete fid) ganz wilienfchaftlichen Forſchungen und wurde nad) der 
Reftauration 1814 Mitglied der Akademie der Wilfenfchaften. Die VBorlefungen, welche er an 
dem Conservatoire des arts et metiers hielt, fanden auferordentlichen Beifall: Er ftarb 15. Nov. 
1832. Seine Hauptwerfe find: «Traite d’economie politique» (Par. 1803; 6. fehr vermehrte 
Aufl., 2 Bde., 1827; deutſch von Morftadt, mit Anmerkungen, Heidelb. 1830) und der «Cours 
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complet d’economie politique pratique» (6 Bde., Par.1829; 3. Aufl., von Horace ©., 2 Bde., 
1852). Aud) ift fein aCatechisme d’&conomie politique» (Bar. 1815; neue Aufl. 1834; deutſch, 
Karlör. 1816; 3. Aufl. 1826) zu erwähnen. Eine feiner geiftreichften Schriften ift «Le petit 
volume contenant quelques apergus des hommes et de la societe» (Par. 1817; deutfch, 
Altenb. 1821). Auch ſeine ftatiftifchen Werfe «De l’Angleterre et des Anglais» (Par. 1815) 
und «Des canaux de navigation dans l'état actuel de la Frauce» (Bar. 1818) find gefchägt. 
Seinen Nachlaß gab fein Schwiegerfohn Charles Comte heraus unter dem Titel «Melanges 
et correspondance d’economie politique» (Par. 1833). Was die wiſſenſchaftliche Stellung 
von ©. betrifft, jo ift fein Hauptverdienft ohne Zweifel diefes, die Lehre Adam Smith’s (f. d.) 
in ein Syſtem gebracht und für die große Mafje der Gebildeten zugänglic; gemacht zu haben. 
Er ift im Ganzen wie im Einzelnen bewunderungswürdig Mar. Dabei fchreibt er, wenn and) 
einfach, doc) elegant und weiß feinen Regeln durch eine Menge ſehr wohl gewählter, aus dem 
Leben, zumal dem technologifchen, gegriffener Beifpiele einen hohen Grad von Anſchaulichkeit zu 
geben. ©. hat übrigens auch in höherer Beziehung Verdienſte um die Wiffenfchaft, namentlich 
dadurch, daß er die Kapitalnugungen als felbftändige Tauſchgüter betrachten lehrte, und durch) 
feine berühmte Theorie der Abſatzwege, daß Prodncte nur mit Producten bezahlt werden, es 
alfo niemals allen zugleich an Abſatz fehlen fünne.. Das Smith'ſche Princip der Nichtein- 
miſchung des Staats in die Volkswirthſchaft hat er mannichfad, gemildert. Man könnte ©. 
als den Nationalöfonomen des bon sens bezeichnen, freilich auch mit jener Enge des Geſichts— 
freifes, welche den genannten Begriffe eigenthiimlich ift. — Horace Emile ©., des vorigen 
Sohn, geb. zu Noifysle-Sec 11. März 1794, geft. 26. Yuli 1860 zu Paris als Staatsrath, 
hat ſich ũterariſch ebenfalls durch ftaatswiffenfchaftliche Arbeiten, namentlid) durch feine « Etudes 
sur administration de la ville de Paris» (Par. 1845) befannt gemacht. 

Sayn und Wittgenftein. Die ehemalige reichsunmittelbare Grafichaft Sayn, im Wefter- 
walde und zum Weftfälifchen Kreife gehörig, umfaßte 25 Q.-M. und beftand aus zwei Thei— 
fen, Hachenburg, das jegt zum preuß. Regierungsbezirk Wiesbaden (Herzogthum Nafjau), 
und Altenkirchen, das feit 1815 zur preuß. Nheinprovinz gehört. Die Graffchaft war eine 
Befigung der nad) ihr genannten Grafen von Sayn, deren Stammburg Sayn, jegt in Trüm— 
mern, bei dem gleihnamigen Dorfe im Regierungsbezirk Koblenz liegt. Das Geſchlecht erloſch 
im männlichen Stanıme 1246, und die Grafſchaft fam nun an des legten Grafen Heinrich I1. 
Edywefter, Adeleid, die mit dein Grafen von Sponheim vermählt war. Bon den aus diefer 
Che hervorgegangenen Söhnen erhielt bei der Theilung der Befigungen, 1264, Heinrid die 
Srafihaft Sponheim, Gottfried die Graffchaft Sayn. Letzterer verheirathete fid, mit der Erb- 
gräfin von Homburg in der Mark, und feine Söhne Johann und Engelbert wurden 1294 
die Stifter zweier Linien des Hauſes S., der ältern, welcher die Grafſchaft S. und die Hälfte 
von Homburg, und der jüngern, welcher die andere Hälfte von Homburg und das Schloß Val 
fendar zufielen. Engelbert’3 Entel, Balentin, vermählte fid) mit der Erbgräfin von Wittgen- 
ftein und nahm nun für ſich und feine Nachkommen den Namen Sayn und Wittgenftein 
an. Als 1606 die ältere Pinie mit Graf Heinrich IV. ausftarb, fiel die Grafſchaft Sayn an die 
jüngere. Der Graf Ludwig der Aeltere theilte bei feinem Tode 1607 feine Bejigungen unter 
feine drei Söhne und fo entftanden durch den älteften, Georg, die Linie S.-Wittgenftein-Berle- 
burg ; durch den zweiten, Wilhelm III., S.-Wittgenftein-Sayn, und durd) den dritten, Ludwig, 
E.-Bittgenftein-Hohenftein, von denen nur nod) die erfte und letzte beftehen. 

I. Die Linie Sayn-Wittgenftein-Berleburg, welcher von der Grafſchaft Wittgenftein 
das Amt Berleburg, die Grafſchaft Homburg und die Herrfchaft Neumagen an der Mofel zufielen, 
theilte fi 1694 durch des Grafen Ludwig Franz Söhne in drei Speciallinien: S.-Wittgenftein- 
Berleburg, S.-Wittgenftein-Karlsburg und S.-Wittgenftein-Ludwigsburg. Die erftere, Sayn— 
Wittgenftein- Berleburg, geftiftet vom Grafen Kafımir, geft. 5. Yuni 1741, erhielt eine 
Gurtatjtimme auf der Wetterauifchen Grafenbant und 1792 die Reichsfürftenwürde. Sie ver- 
lor im Suneviller Frieden die Herrichaft Neumagen, wurde aber dafür durch eine Jahresrente 
entfhädigt. Ihr Befigthum ift infolge der Wiener-Congreß-Acte von 1815 fowie eine® Ber- 
trage vom 30. Juni 1816 der Krone Preußen ftandesherrlic untergeordnet, worauf durch 
eine Uebereinkunft mit Preußen (vom 16. Juli 1821) die ftandesherrlichen Berhältniffe näher 
geregelt wınden. Chef der Linie ift gegenwärtig Fürft Albreht, geb. 16. März 1834. Ein 
heim deffelben, Prinz Auguft, geb. 6. März 1788, herzogl. naſſauiſcher Generallientenant, 
war von 21. Mai bis 20. Dec. 1849 Reichskriegsminiſter und feit 7. Febr. 1852 bis zur 
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preuß. Occupation 1866 nafjauifcher Staatsminifter ohne Portefeuille und Minifterpräfident. 
Defien Sohn, Prinz Emil, geb. 21. April 1824,'ruff. Generalmajor & la suite des Kaiſers, 
hat ſich als Dichter bekannt gemacht (« Gedichten, 1844; «Deutfche Fieder», 1848; «Aflan« 
Agas, 1856, u. f.w.). Die Linie Sayn-Wittgenftein-Karlöburg wurde durd ben 
Grafen Karl (geft. 18. Ian. 1749) geftiftet. Deffen Sohn, Graf Adolf Wilhelm Lubwig (geb. 
30. Juli 1740, geft. 19. Ian. 1811 als großherzogl. heff. Generallieutenant), war der Bater 
des Fürften Ludwig (geb. 19. Sept. 1786), der keine männliche Nachkommen befigt. Durd) 
Familienverträge gingen daher 1861 die Eigenſchaft eines Chefs der Karlsburger Speciallime 
mit den damit verbundenen Rechten und Gerechtjamen fowie die Befigungen berfelben (Karls- 
burg bei Berleburg) auf den Fürſten Ludwig, geb. 18. Juni 1799, geft. 20. Juni 1866, iiber, 
deſſen Sohn, Graf Peter, geb. 10. Mai 1831, das Haupt der dritten Speciallinie oder der 
Linie Sayn-Wittgenftein-Fudwigsburg (gegründet vom Grafen Ludwig, geſt. 24. Febr. 
1750) ift. Letztere Yinie wurde 1834 vom Stönige von Preußen in den Fürftenftaud erhoben. 
Das von Fürften Ludwig gegründete, aus der Herrichaft Sayn und den damit vereinigten Ber— 
mögenstheilen beftehende Fideicommiß wurde 23. Sept. 1861 vom König von Preußen beftätigt 
und dem jeweiligen Fideicommiß-Chef die Würde eines erblichen Mitglieds des Herrenhaufes 
fowie das Recht verliehen, fi von nun an Fürft zu Sayn-Wittgenftein-Sayn (nadı der 
1846 erloſchenen zweiten Hauptlinie) zu nennen. Der Großvater des jegigen Fürſten Peter 
war ber als Feldherr bekannte Graf Ludwig Adolf Peter von Sayn-Wittgenftein. 
(S. Wittgenftein.) — II. Die bereit8 erwähnte zweite Hauptlinie, Sayn-Wittgenftein=- 
Sayn, bie vom Grafen Wilhelm geftiftet wurde, erhielt bei der Theilung die Grafſchaft Sayn. 
ALS aber Wilhelm’s ältefter Sohn Ernft 1641 ohne männliche Erben mit Hinterlaffung von 
zwei Töchtern ftarb, wußten ſich diefe im Beſitze der Grafſchaft Sayn zu behaupten und bil- 
deten nun die beiden Speciallinien Sayn-Wittgenftein-Hahenburg und Sayn-Witt- 
genftein-Altenfirden. Die Grafſchaft Hacenburg gelangte durch Berheirathung der Erb- 
tochter der Stifterin der Linie 1637 an die Burggrafen von Kirchberg und 1799 an Naſſau— 
Weilburg; Altenkirchen fam durch die Bermählung der Stifterin an den Herzog Yohann Georg 
von Sadjjen-Weimar-Eifenad) und nad) dem Erlöfchen feines Stammes 1741 an Brandenburg- 
Ansbach, 1791 an Preußen und 1802 an Naſſau-Uſingen. Der hierüber erhobene langwierige 
Rechtsſtreit wurde erft bei dem Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 entſchieden. Tas 
Haus S. und Wittgenftein fam nicht wieder in den Befit der Graffchaft Sayn; doch mußte 
Baden, an welches Nafjau-Ufingen die Herrſchaft Fahr abgetreten, an die Nachkommen des 
zweiten Sohnes des Grafen Wilhelm 300000 Fl. zahlen und Naffau-Ufingen ihn durch eine 
mit 300000 Fl. ablösbare Nente von 12000 Fl. entfchädigen. Die Linie erlofch im Mannes- 
ftamme mit dem Grafen Guftav, geft. 24. Juni 1846, dem Sohne des Grafen Friedrich, der 
1812 bei Mofaist fiel. — III. Die dritte Hauptlinie, Sayn-Wittgenftein-Hohenftein, 
geftiftet vom Grafen Ludwig dem Jüngern, nahm den Beinamen Hohenftein erſt 1647 an in— 
folge der Belehnung von feiten Brandenburgs mit den zur Grafſchaft Hohenftein gehörigen 
Herrſchaften Lohra und Klettenberg, die aber fpäter wieder an Brandenburg verkauft wurden. 
Sie hatte ebenfalls eine Euriatftimme auf der Wetterauifchen Grafenbanf, wurde 1804 in den 
Reichsfürſtenſtand, 1813 vom Großherzog von Heffen in den Fürftenftand erhoben und erhielt 
1824 wegen der Grafſchaft Wittgenftein eine Virilftimme in dem erften Stande der weſtfäl. 
Provinziallande, verfaufte aber 1829 feine ftandesherrlichen Rechte gegen eine Jahresrente. 
Standesherr ift gegenwärtig der Fürft Alerander, geb. 16. Aug. 1801, erbliches Mitglied 
des preuß. Herrenhaufes. Vgl. «Antiquitates Saynenses a Joh. Phil. de Reiffenberg anno 
1644 collectae» (Aachen 1830). 

Shirren hießen fonft in Italien, namentlich im Kirchenftaate, die Juſtiz - oder Polizeidiener, 
welche militäriſch organifirt waren, 1809 aber aufgehoben wurden. Ihr Anführer führte den 
Titel Barigello. 

Scabinus, j. Scöppen. 

Scabiösa, Pflanzengattung aus ber 4. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und 
aus der Yamilie der Dipfaceen, befteht aus Kräutern und Halbfträuchern, welche durch mit 
einer Bracteenhülle umgebene Blütenförbchen nad) Art der Compoſiten ausgezeichnet find, ſowie 
dadurch, daß der unterjtändige Fruchtknoten von einer befondern Hülle (involucellum) umgeben 
ift, die als eine durchbrochene Röhre mit verſchiedenartig ausgebildetem Saume erfcheint und 
auch noch die einfamige Nußfrucht umfchloffen hält, Die fehr zahlreichen, von neuern Bota« 
nifern in verfciedene Gattungen gebrachten Arten (wie Asterocephalus, Calistemma, Lepi- 
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cephalus u. ſ. w.) find namentlich, durch Europa, bie Mittelmeer- und Raufafusländer und 
Sibirien verbreitet. Die bei uns gemeinfte ift S. arvensis L. (Knautia arvensis Coult.), die 
fog. Knopfblume unferer Wiefen und Felder, ein zweijähriges Kraut mit ficderfpaltigen bes 
haarten Blättern und rofenrothen oder lilafarbenen Blumen, deren Blätter und Blüten früher 
officinell waren. Eine andere verbreitete Art ift der Teufelsabbiß (S. succisa L. oder Succisa 
pratensis Mönch.), welche im Hoc) = und Spätfommer die friſchen und moorigen Wiefen mit 
ihren fugeligen, azurblauen Blütenköpfchen ziert und ihren Namen von dem fenfrechten wie ab- 
gebrochen oder abgebiffen erfcheinenden Wurzelftod erhalten hat. Auch fie galt chedem fir ein 
wirffames Mittel gegen allerhand Krankheiten. Endlich gehört hierher eine unferer fchönften 
und verbreitetften Garten» Sommerzierpflanzen, die ſüdeurop. einjährige S. atropurpurea L., 
mit großen ſchwarzrothen Blütenkörbchen. 

cagliola heigt die Mifchung aus feinem Gips und gepufvertem Frauenglas, durch Leim 
zu einem Teige (Stucco) verbunden, mit der man fteinharte Gemälde darftellt. 

Scala, der lat. und ital. Name fiir Tonleiter, dann auch die Bezeichnung einer befondern 
Stimmübung, die ©. oder das Scalafingen genannt, welche dazu dienen fol, der Stimme 
eine durchgängig reine, wohlffingende, aller Stärfegrade ſowie des Ab- und Zunehmens fähige, 
möglichjt gleichartige Intonation zu geben. Auch die Inftrumentiften, insbejondere Bläfer und 
Streihinftrumente Spielende haben eine forgfältige Scalaübung zur kunſtmäßigen Ausbildung 
ihre® Tone und Klanges nöthig. 

Scala (lat. Scaligeri), ein berühmtes Geſchlecht des ital. Mittelalters, herrfchte nad) blu— 
tigem Wechfel der Freiheit und der Tyrannei und nad) dem Sturze und der Bertilgung der 
Herren der Mark Trevifo, der Ezelini aus dem ghibellinifchen Haufe Romano, in Verona von 
1260— 1387. Ihre erften Spuren finden fid) in Verona vor der Mitte des 11. Jahrh. Auch 
werden Conti della ©. in Piacenza und Lodi erwähnt. Maftino I. della ©., der Gründer 
der Madıt feines Haufes, wurde 1260 Pobefta von Verona und 1262 Capitano des Volks. 
Der ghibellinifchen Partei angehörend, regierte er mit Klugheit und Feftigfeit, vergrößerte das 
Gebiet namentlic auf der tiroler Seite, hielt Ruhe und unterftiigte Konradin von Schwaben in 
feinem Kampfe gegen Karl von Anjou. Als Maftino 1279 aus Privatradje ermordet wurde, 
behauptete fein Bruder Alberto della ©. die Signoria, in welcher er fid) einen guten Namen 
machte und 1301 feinen ältejten Sohn Bartolommeo zum Nachfolger erhielt, welchem 1304 
der zweite Bruder Alboin und in Gemeinjchaft mit diefem 1308 Cangrande folgte. Kaifer 
Heinrich VII. belehnte das Haus mit Verona und andern Städten, wozu Bicenza, Padua und 
Trevifo in der Folge famen. Cangrande, 1311—29 allein regierend, war der größte und 
glüdlichfte Herrfcher des Haufes und die vornehmfte Stüge der Ghibellinen unter Heinrih VII. 
und Ludwig dem Baier. An feinem Hofe lebte eine Zeit lang der aus feiner Heimat verwieſene 
Dante. Ihm folgte 1329 fein Sohn Alberto II. in Gemeinfchaft mit Maftino II. Glüd- 
liche Unternehmungen dehnten fein Gebiet nad) allen Seiten, jelbjt bi8 Toscana Su) aus, 
aber fie verwidelten ihn in einen Krieg mit Venedig und Florenz, der unentjchieden blieb, aber 
Maſtino's Macht ſchwächte. Von feinem Tode an, 1351, bietet die Geſchichte des Haufes unter 
Gangrande II., Paolo Alboino, Can Signorio, Bartolommeo II. und Antonio nichts als ein 
Gewebe von Tyrannei und Schändlichkeiten dar. Endlich, verdrängte 1387 Gian Galeazzo 
Visconti (f. d.) den letsten Regenten, Antonio della ©., aus Verona. Als die Bisconti um 
1406 Berona an Benedig abtreten mußten, verlangten zwar die zwei noch lebenden Söhne des 
Antonio della S. vom Senate die Rückgabe Veronas; allein fie wurden geächtet und ftarben in 
der Berbannung. Der lette der Scaligeri ftarb 1598 iu bair. Dienften zu Neufranfenhofen in 
Baiern; durch Frauen ftanımen von ihnen die Dietrichftein und Lamberg. Zur Verſchönerung 
Beronas trugen diefe Herrſcher außerordentlich, viel bei. Ihre Denkmäler, namentlich die Ma— 
ftino’8 II. und Can Signorio’s, find ebenfo ſchön wie kunſtgeſchichtlich wichtig. Vgl. Litta in 
den «Famiglie ztaliane» und Lehmann, «Maftino II. dela ©.» (Berl. 1829). 

Scaliger (Iulius Cäfar), Philolog und Kritiker, geb. 23. April 1484 zu Padua oder zu 
Berona, hieß eigentlich della Scala, nad) einem Beinamen, ben fein Bater, Benedetto Bordone, 
der zu Venedig zuletzt die Kunſt eines Illuminirers betrieb, erhalten hatte. Nach ſeinem Vater 
nannte ſich der Sohn auch Scaliger a Burden, ſuchte aber aus Eitelfeit zugleich fein Geſchlecht 
von dem fürftl. Haufe der Scala (f. d.) abzuleiten und fogar einige feiner Zeitgenofjen für dieſe 
Erdichtung zu gewinnen. Er lebte bis zu ſeinem 42. J. zu Venedig oder zu Padua ziemlich in 
Dunlelheit und wendete fi 1529 nad) Agen in Frankreich, wo er die Arzneifunft ausübte und 
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21. Dct. 1558 ftarb. ©. beſaß eine nicht gewöhnliche Kenntniß des Alterthums, die er faft nur 
durch Selbſtudium fic erworben hatte, war aber dabei nicht frei von Eigenliebe und Prahlerei, 
außerdem nur zu oft hart und ungerecht gegen die Anfichten anderer. Als Naturforicher wurde 
er befonders mit Cardanus, als Philolog mit Erasmus in heftige Kämpfe verwidelt, gegen 
deſſen «Ciceronianus» er zwei geharnischte Reden ſchrieb. Unter feinen philoſ. Schriften find zu 
erwähnen: «De subtilitate» (Par. 1557 und Hanau 1647) und «De sapientia et beatitudine» 
(Genf 1573). Nicht ohne Werth fiir Phyſik und Naturgefchichte find feine Commentare zu 
Hippofrates’ «De insomniis » (yon 1538), zu Ariftotele®’ «De plantis» (Par. 1556 und 
Diarb. 1598) und zu Theophraftus’ «De causis plantarum» (yon 1566 und 1584). Eine 
rationale Behandlung der lat. Sprache unternahm er in dem Werke «De causis linguae La- 
tinae» (Pyon 1540; Genf 1580 und Heidelb. 1623), und großen Ruhm erwarb ihm zu fei- 
ner Zeit das Buch «Poetices, libri VII» (Lyon 1561 u. öfter), obgleich man darin Geſchmack 
und Urtheil vermißt. — Joſeph Yuftus ©., Sohn des vorigen, ebenfalls befannt als Philo— 
log und überdies der Begründer einer verbefferten Chronologie, geb. 4. Aug. 1540 zu Agen, 
widmete fi) zu Bordeaur und fpäter zu Paris mit feltener Ausdauer dem Studium der claf- 
fiihen und orient. Sprachen, verließ aber Frankreich, da ihn fein Uebertritt zur prot. Kirche 
von jeder Anftellung im Baterlande ausſchloß, und erhielt 1593 die Profeffur der ſchönen 
Wiffenfchaften zu Yeyden, die er bis an feinen Tod, 21. Jan. 1609, befleidete. Er übertraf an 
Aumaßung und Rechthaberei noch feinen Vater umd Huldigte auch in der Bearbeitung alter 
Shriftfteller, namentlich des Aufonius (Leyd. 1575 u. öfter), de8 Catull, Tibull und Properz 
(Par. 1577), des Manilius (2 Bde., Par. 1579), der fog. «Catalecta» des Virgilius (yon 
1573), des Feftus (Par. 1575 u. 1584), des Varro (Bar. 1573 u. öfter), des Cäjar (Leyd. 
1608) und des Tragifers Seneca (Leyd. 1611), meift einer fühnen Kritil. Ein wahres Ber- 
dienft aber erwarb er fid) durd das Werk «De emendatione temporum» (Par. 1583; befte 
Ausg., Genf 1629), indem er zuerft ein vollftändiges, nad) beftimmten Grundfägen geordnetes 
Syſtem der Chronologie aufftellte, die Yulianifche Periode auffand und jo gewiſſermaßen der 
Schöpfer diefer Wiffenfchaft wurde. Die von ihm felbft und andern entdedten Irrthiimer ver— 
bejjerte er fpäter in dem «Thesaurus temporum, complectens Eusebii Pamphili chronicon» 
(2 Bde., Leyd. 1606; 2. Ausg., Amfterd. 1658). Auch machte er durch feine Schrift «De re 
numaria» (2eyd. 1606) auf den Werth der Miinzkunde aufmerkffam. Nur geringen dichterifchen 
Gehalt haben dagegen feine «Poemata» (Peyd. 1615; nene Aufl., Berl. 1864)); feine « Episto- 
lae» (yon 1627) geben ein Bild von dem Gelehrtenweſen jener Zeit. Bald nad) feinem Tode er- 
ſchienen von If. Caſaubonus feine «Opuscula varia» (Par. 1610), ſpäter von Tan. Faber die 
«Scaligerana» (Orön. 1659 und Kopenh. 1667). S.'s «Dlympiadenverzeichniß» wurde neuer⸗ 
dings von Schibel (Berl. 1852) neu bearbeitet. Vgl. Bernays, aJoſ. Juſtus S.» (Berl. 1855). 

Scalpiren nennt man das Abziehen der Kopfhaut, welches die Wilden in Nordamerifa mit 
verwundeten ober todten Feinden vorzunchmen pflegen, um die abgezogene Haut oder den Scaip 
als Siegeszeichen zu bewahren. Sie wideln dabei das Haar ihres Feindes um die linfe Hand, 
jegen ihm einen Fuß auf den Hals und fchneiden die auf ſolche Weife ausgeſpannte Haut mit 
dem Mefjer in einigen Schnitten herunter. Das ©. erregt einen unbefcjreiblichen Schmerz, und 
nur felten find die Beifpiele, daß Scalpirte mit dem Leben davongelommen. 

Stammonium heißt der in den Handel fommende eingedidte Milchfaft des Convolvulus 
Scammonia L. und auch anderer Pflanzen. Die genannte Windenart (ſ. Convolvulus) 
wächſt in Gebitfchen und auf Bergen Griechenlands, Kleinafiens, Syriens u. ſ. w. und enthält 
in ihrem fleifhigen, fpindelförmigen, 3—4 %. langen und 3—4 Zoll ftarken, auswendig gelben, 
inwendig weißen Wurzelftod einen fcharfen weißen Milchſaft, den man durch Einfchnitte im die 
oben freigelegte Wurzel und Auffangen in Gefäßen gewinnt. Der frifhausgelaufene, an der 
Luft bald erhärtende Saft wird vorher gewöhnlich mit Kreide, Gips, Mehl, Ajche, Sand u. f. w. 
verniengt und kommt in formlojen Stüden in den Handel. Man unterſcheidet zwei Sorten: 
€. von Aleppo und ©. von Smyrna. Erfteres, die befjere Sorte, befteht aus leichten, undurd)- 
fichtigen, rauhen, ſcharfkantigen Stüden von grünlich-aſchgrauer Farbe, hat einen anfangs un= 
bedeutenden, ſodann ſtark und unangenehm Fragenden Geſchmack und gibt, mit Wafjer zerrieben, 
eine grünliche Emulfion. Die zweite Sorte bildet fchwere Stüde von beinahe jdjwarzer Farbe 
und gibt mit Waffer Feine grünliche Emulfion. Das gereinigte S. bildet ein farblojes, durch- 
fichtiges Harz. Dafjelbe wird in der Heilfunde als ftarfwirfendes nnd ſcharfes Abführmittel 
angewendet. Unter dem Namen franzöfifches S. kommt der eingedidte Mildjjaft von Cynanchum 
monspeliacum L. (f. Cynanchum) in den Handel. 
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Scandiren (vom lat. scandere, Hinanfteigen) heißt einen Bers nad) feiner Gliederung in 
die einzelnen Takte richtig vortragen. Das ftrenge und regelrechte Abmeſſen der Verſe, die 
Scanjion, wird mehr der Einübung wegen vorgenommen; bei der Declamation darf dafjelbe 
weniger hervortreten. 

Scanzoni von Lichtenfels (Friedrich; Wilhelm), einer der ausgezeichnetften deutfchen Ge— 
burtshelier und Frauenärzte, geb. 21. Dec. 1821 zu Prag, widmete fid) auf der Univerfität 
dafelbft medic. Studien und wurde 1844 zum Doctor der Medicin und Chirurgie promovirt. 
Nachdem er einige Zeit ald Secumdärarzt am Allgemeinen Kranfenhaufe gewirkt, wurde er 
1846 Aififtent an der geburtshiülflichen Klinik und 1848 ordinirender Arzt der Abtheilung für 
Tranenfranfheiten. 1850 ging er als Profefjor der Geburtshilfe an die Univerfität zu Würz— 
burg, der er ſeitdem, trog verfdjiedener Berufungen an die bedeutendften deutjchen Univerfitäten, 
treu geblieben ift. S.'s Ruf als praftifcher Arzt wie als akademiſcher Lehrer reicht weit über 
Deutſchlands Grenzen hinaus. Unter feinen wiſſenſchaftlichen Leiftungen find befonders hervor— 
zuheben: das «Lehrbuch der Geburtshülfen (Wien 1849 fg.; 3. Aufl., 2 Bde., 1855), welchem 
ein «Compendium der Geburtshülfe» (Wien 1854; 2. Aufl. 1861) folgte; ferner «Lehrbud) 
der Krankheiten der weiblichen Serualorgane » (Wien 1856; 2. Aufl. 1859); «Die Krank— 
heiten der weiblichen Brüfte und Harnwerkzeuge» (2. Aufl., Prag 1859); «Beiträge zur Ge— 
burtsfunde und Gynäkologie» (Bd. 1—4, Wilrzb. 1854— 60); aDie chroniſche Metritis» 
(Bien 1863) u. ſ. w. Alle diefe Werke haben auf ihren Gebieten mehr oder minder epoche— 
machend gewirft und find im franz., engl., ital., holländ. und rufj. Ueberfegungen über die ganze 
civilifirte Welt verbreitet. 

Scapulier (scapularium) Heißt der Theil der Mönchskleidung, welcher aus zwei Stüden 
Tuch befteht, von denen das eine die Bruft, das andere den Rücken dedt. Bei den Laienbrüdern 
geht das S. nur big an die Knie, bei den andern Religiofen bis auf die Füße. Am befannteften 
in der Geſchichte des Mönchthums ift das jog. heilige ©. der Karmeliter, welches der General- 
prior des Ordens, Simon Stod, 1251 von der Maria mit der Verficherung empfangen haben 
fol, daß der darin Sterbende den ewigen Strafen entgehe. Diefe Tradition wurde eine ergiebige 
Erwerbsquelle für den Orden. 

Starabäus (lat., der Käfer) wird vorzugsweife der Heilige Käfer, Ateuchus sacer, genannt. 
Er gehört zu der Sippjchaft der Miftfäfer, ift ſchwarz und glatt, etwa 1'/, Zoll lang, der Kopf 
ſchildförmig, vorn mit ſechs Kerben wie eine ftrahlende Sonne. Er findet fid) befonders an den 
Küften des Mlittelmeeres, macht, wie alle Arten feiner Gattung, Pillen aus friſchem Miſt, in 
die er ein Ei legt, fie ein Zeit lang rollt, ſchließlich eingräbt, und wurde von den Aegyptern heilig 
gehalten. Sein hieroglyphiſcher Name ift cheper. Er war, nad) Horapollon, ein Symbol der 
Sonne und der Weltſchöpfung. Auch die Denkmäler lehren, daß der Gott Chepera ein Sonnen- 
gott war. Bekannt find die unzähligen Nachbildungen des heiligen Käfers in Stein nnd ges 
brannter Erde. Man hatte die Bermuthung aufgeftellt, daß fie ftatt Mliinze gebraucht worden 
jeien. Dies ift nicht der Fall. Site dienten nur ald Amulete und Heiliger Schmud und find des— 
halb ſtets mit einem Loche in der Länge des Käfers verfehen, um fie an Schnüren aufzichen zu 
können. Diefe Scarabäen pflegen auf der glatten Unterfeite hieroglyphifche Namen von Göt— 
tern oder Königen, felten von Privatleuten, oft aber auch andere kleine Yegenden oder einzelne 
heilige Symbole zu enthalten. Sie find meiftens Hein, durcchfchnittlich etwa "/, Zoll lang; «8 
finden ſich aber aud) weit größere, bis zu 3 und 4 Zoll Länge, deren Infchriften ſich dann 
nod) beſtimmter auf den Todtencult zu beziehen pflegen. Aber nicht allein in Aegypten, ſondern 
aud) in Ajien, Griechenland und Italien finden fid) diefe Scarabäen, zum Theil als werthvolle 
Gemmen, meift aus Karneol, mit verfchiedenen Darftellungen, zuweilen aud) mit unverfennbar 
ägyptifirenden Symbolen, welche auf die urfprüngliche Heimat diefer ganzen Sitte hinweifen. 

Scarämuz (ital. Scaramuceia) it neben dem Arlecchino (ſ. d.) auf der ital. Bühne einer 
der ftehenden Charaktere für die Farce, welcher ungefähr um 1680 an die Stelle des alten 
jpan. Kapitäns trat, ganz ſchwarz in fpan. Tracht, wie fie in Neapel bei Hofleuten und obrig« 
keitlichen Perſonen gebräudjlid, war, ging und den Auffcneider vorftellte, der am Ende vont 
Arlecchino durchgeprügelt wird. Der eigentliche ©. hieß Tiberius Fiorelli und war ein geborener 
Neapolitaner, welcher auf der ital, Bühne ſich durd) feine Wigworte und Späße nicht weniger 
als durch feine mimiſche Kunft auszeichnete. In Frankreich wurde der S. aud) zur Darftellung 
anderer Charaktere gebraudht. 5 

Scarlatti (Alefjandro), ein um die Entwidelung der modernen Tonkunft höchſt verdienter 
ital. Meijter, geb. 1649 zu Trapani in Sicilien, erhielt feine höhere muſikaliſche Ausbildung 
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wahrſcheinlich durd Eariffimi in Rom. Hier wurde er fpäter auch Rapellmeifter der Königin 
Chriftine von Schweden und führte als folder 1680 die Oper «L’Onestä nell’ amore» im 
Palaſt der Königin auf. Doc war dies keinesfalls feine erfte Oper; nur kennt man die Titel 
feiner frühern muſilaliſch-dramatiſchen Werfe nit. Bon feinen größern Werfen aus der Zeit 
von 1680— 93 find noch zu nennen die Opern «Pompeo» (1684) und «Teodora» (1693) 
fowie das Oratorium «I dolori di Maria sempre vergine» (ebenfalls 1693). 1693 verließ 
er Rom und nahm in Neapel ein Kapellmeifteramt an, in welcher Stellung er eine ganze Reihe 
von Opern (z.B. «Pirro e Demetrio», «]l Prigioniero fortunato», «Mitridate Eupatore», 
«Laodicea e Berenice», «Il Figlio delle selve» u. f. mw.) lieferte. 1703 ging er wieder nad) 
Rom, wo er nun bis 1707 als zweiter, von da bis 1709 als erſter Kapellmeiſter an der Kirche 
Sta. Maria Maggiore und nebenbei ala Director der Privatmufit des Cardinals Ottoboni 
wirkte. 1709 wandte er fid) abermals nad) Neapel. Hier wurde er fönigl. Oberfapellmeifter 
und leitete abwechfelnd die Confervatorien di Sant’ Onofrio, dei Poveri di Geſuͤ Erifto und 
di Poreto. Zu den bedeutenden Schülern, die er bildete, gehören unter andern Durante, Po» 
groscino und Haffe. Er ftarb zu Neapel 24. Oct. 1725. Bon den Opern, die ©. in der Zeit 
von 1709 bis an fein Ende comıponirt, lennt man noch die Titel von einigen 20; ganz be» 
ſonders meifterhaft ift darunter der «Tigrane» (1715). Im ganzen hat er 118—120 Opern 
gefegt. Neben diefer ſtaunenswerthen Fruchtbarkeit im dramatischen Sache verfaßte er auch eine 
fehr große Menge von Kirchen- und Kammercompofitionen. Die Zahl feiner Meſſen allein 
wird auf 200 angegeben, und diefen fchließen fi) an Dratorien, Motetten, Pſalmen u. f. w. in 
großer Zahl. Bon den Kammerftüden nennt man einige hundert Cantaten für eine Singftinme, 
viele Diadrigale, Duette, Klavier- und Orgelftüde u. f. w. Was von allen diefen Sachen in 
Bibliotheken, Kirchenarchiven u. f. w. noch vorhanden (gedrudt ift verhältnigmäßig nur wenig), 
beweift, daß ©. zu den größten Tonmeiftern aller Zeiten gehört. Er zeigt ſich gleichgroß in 
den Künften des höhern Contrapunfts wie in der dramatiichen Kecitation, in Erfindung von 
Melodien des edelften und treffendften Ausdruds wie in einer freien und immer finnigen Inftrus 
mentalbegleitung. S. überflügelte fein Zeitalter beträchtlich und war ein wahrer Reformator 
der mufifalifchen Künfte. Auf den Gefchmad feiner Zeitgenofjen wirfte er mächtig ein und bes 
reitete jenen Umfchwung vor, den die Zonfonft in der nachfolgenden Periode durch die neapolit. 
Schule erhielt. Er joU auch der erfte gewefen fein, der zur feinen Opern eigene Ouver— 
turen componirte. — Sein Sohn, Domenico ©., der größte Klavierfpieler Italiens in der 
erften Hälfte des 18. Jahrh., aud) guter Componift, geb. zu Neapel 1683, erhielt von feinem 
Bater und dann von Gasparini feine Fünftlerifche Ausbildung. Im Klavierfpielen genoß er 
höchſt wahrſcheinlich noch den Unterricht Bernardo Pasquini’s. Ueber feine frühere Yaufbahn 
it nichts befannt. 1709 traf er in Benedig mit Händel zufammen, dem er aus Bewunderung 
(namentlich für deffen Klavierimprovifationen) nad) Nom nachreifte. Hier machte er fich durch 
Opern, Cantaten und Kirdyenjadhen einen Namen und wurde dann 1715 Tommaſo Baj’s 
Nachfolger als Kapellmeifter an der Petersfirche. 1719 ging er nad) London, wo er ald Accom« 
pagnateur an der Italieniſchen Oper fungirte, auch 1720 feine Oper «Narcisso» zur Aufe 
führung bradjte. In den 3. 1721 —26 wirkte er als Hofflavierlehrer in Liffabon. Sodann 
fchrte er nad) Italien zurüd, das er 1729 wieder verließ, um die Stelle als Hofflavierlchrer 
in Madrid anzunehmen. Er ftarb 1759, nad) einigen zu Madrid, nad) andern zu Neapel. 
Die Zahl der Klaviercompofitionen S.'s ift fehr beträchtlich, und mancherlei davon ift im Ver— 
laufe der Zeit im Drud erfchienen. 

Scarpa (Antonio), einer der größten Anatomen und Chirurgen, geb. 13. Juni 1747 zu 
Motta in der Mark Trevifo, widmete ſich frübzeitig dem Studium der Heilkunde auf der lini- 
verjität zu Padıra, wo er die Freundſchaft Morgagni's gewann. Nach kurzem Aufenthalte in 
Bologna, wo er fich unter Riviera in der Chirurgie vervollfommmete, erwarb er fi) in Padua 
die medic, Doctorwürde. 1772 folgte er dem Rufe als Profeffor der Anatomie nad) Modena, 
wo er auch erfter Wundarzt am Hospital wurde. Mährend der acht Fahre, die er hier verlebte, 
wurden von ihm faft alle medic. Anftalten, namentlich ein anatom. Hörfaal und eine chirurg. 
Klinik neu geſchaffen. Vom Herzoge Hercules III. beleidigt, ging er nad, Frankreich, Holland 
und England, wobei er die nähere Bekanntſchaft der erften Anatomen und Wundärzte damaliger 
Zeit machte. Auf Empfehlung feines Leibarztes Brambilla, der ©. in Paris kennen gelernt 
hatte, ernannte ihn Kaifer Joſeph II. 1784 zum Profefjor der Anatomie in Pavia. Nod) in 
demfelben Jahre unternahm er gemeinſchaftlich mit Bolta auf eine Einladung des Kaifers eine 
Reife nach Wien, der ihm auch die Mittel gewährte, Prag, Dreöden, Leipzig, Halle, Berlin 
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ud Göttingen zu beſuchen. Wie in Modena, fo machte ſich S. auch in Pavia wieder durch 
viele neue Einrichtungen verdient. Als 1796 Pavia der Cisalpiniſchen Republik einverleibt 
wurde, blieb ©., trog feiner Weigerung, den republifanifchen Eid zu leiften, in feinen Aemtern 
und wurde fogar an die Spike des Directoriums ber mıedic. Angelegenheiten für den chirurg. 
Tpeil geftellt. Auf fein Anſuchen 1804 in Ruheſtand verfegt, nöthigten ihn 1805 die Ein« 
ladungen Napoleon’s, der ihn zu feinem erften Wundarzte ernannte, feine Stelle wieder einzu= 
nehmen, die er nun bis 1812 verwaltete, worauf er in Kuheftand zuridtrat. Als Pavia wieder 
an Defterreich gelommen war, wurde ©. zum Director der medic. Facultät ernannt, welche 
Stelle er indeß auch bald niederlegte. Seitdem lebte er theils in Pavia, theils auf feinem Pand» 
fige zu Bonasco. Bon jeher Freund der claffifschen Studien, war er Kenner und feiner Beurthei- 
ler älterer und neuerer Kunftwerfe, was er durch einige Meine Schriften und eine ausgewählte 
Gemäldefammlung bewies. Er ftarb 31. Det. 1832. Bon feinen zahlreichen Schriften find 
bejonders anzuführen: aObservationes de structura fenestrae rotundae » (Modena 1772); 
«Anatomicae disquisitiones de auditu et olfactu» (Pav. 1789); «Tabulae neurologicae ad 
illustrandam historiam cardiacorum nervorum» (Pav. 1794); «De anatome et pathologia 

„ossium» (Pav. 1827); «Sulle principali malattie degli occhi» (5. Aufl., 2 Bde. Pav. 1816); 
«Sull’ aneurisma» (Pav. 1804); aSull’ ernie» (2. Aufl., Bad. 1820). Unter dem Titel «An- 
tonio S.'s neuefte chirurgiſche Schriften» (deutjch von Thieme, 2 Bde., Ppz. 1828 — 31) er- 
ſchieuen die Abhandlungen über den Krebs, den Steinfchnitt, den Wafjerbrud), den Dlittelfleifc- 
bruch, die Unterbindung der Arterien und die temporäre Ligatur. 

Starron (Paul), ein burlesfer und komiſcher Dichter der Franzofen, geb. 1610 zu Gre— 
noble, vergeudete ſehr jung fein väterliches Erbe, fand aber zum Glüd in Yemans eine Dom- 
hereuftelle, die er antreten konnte, ohne Geiftlicher zu werden. Er fette in dieſer Page fein 
luſtiges Leben fort, bis er im Karneval 1638 durch eine heftige Erfältung den Gebrauch feiner 
Glieder für immer verlor. Auch als Krüppel, oft von den Heftigften Gichtſchmerzen gefoltert, 
blieb er ſtets munterer Laune. Später fiedelte er nad) Paris über, wo er Theaterſtücke ſchrieb 
nd von der Königin Anna eine Penfion erhielt, die ihım beim Erſcheinen feiner «Mazarinade» 
(1651) entzogen wurde. Die traveftirte «Aenäis» (Par. 1649; heraudg. von Fournel, Par. 
1858) ift das Mufter diefes Genre. Sein «Roman comique» (Par. 1662; neue Ausgabe von 
Vournel, Bar. 1857; deutſch, 3 Bde., Reval 1782) gewährt noch immer einiges Interefje; da— 
gegen find feine meift dem Spanifchen nachgebildeten Luftjpiele gänzlich verfchollen. Trotz feiner 
förperlichen Gebredjlichkeit heirathete er 1652 Mademoijelle d’Aubigne, die fpätere Frau von 
Maintenon (f. d.). Er ftarb zu Paris 16. Det. 1660. Seine «Deuvres complötes» wurden 
herausgegeben von Bruzer de la Martiniere (10 Bde., Par. 1739; neue Aufl., 7 Bde. 1786). 

Scaurus (Marcus Aemilius), ein Römer, der verarmten Familie eines patricifchen Ge— 
ſchlechts angehörig, geb. 163 v. Chr., ſchwang ſich durch Talent und Energie zu den höchſten 
Staatswiürden und zu großem Reichthum empor. Nachdem er das Geſchäft eines Geldiwechs- 
lers aufgegeben und in Spanien und Sardinien gedient, erlangte er 123 die curulische Aedilität 
und 120 die Prätur. Seinen Ehrgeiz und feine Habſucht wußte er Hug zu verbergen, auch 
vermied er die Beftechungen des Jugurtha, als Adherbal diefen in Rom verflagte. 115 filhrte 
er als Conful glüdlic in Gallien Krieg und ftand feitdem als Princeps senatus unter den 
Häuptern der jenatorifchen Partei, zugleich beim Bolfe angefehen, das bei mehrern gegen ihn 
gerichteten Anflagen ihn freiſprach. 109 befleidete er die Genjur und 107 an der Stelle des 
gegen die Tiguriner gefallenen Lucius Caſſius zum zweiten mal das Confulat; im 3. 100 er- 
griff auch er die Waffen gegen Saturninus (f. d.). Kurz vor feinem Tode beſchuldigte ihn 90 
der Tribun Barius, die Bundesgenofjen zum Kriege gereizt zu haben, zog-aber, da ©. es in 
Abrede ftellte, feine Anklage zurüd. S. gehörte zu den erſten Römern, die ihr eigenes Leben 
ſchilderten. Einen feiner Söhne hatte, da er vor den Cimbern geflohen war, fein ftrenger Tadel 
zum Selbftmord getrieben; der andere, wie fein Bater Marcus genannt, wurde, da feine Mutter 
Cäcilia als Witwe 88 den Sulla heirathete, defjen Stiefjohn. Derjelbe vermehrte im Mithris 
datijchen Kriege ald Duäftor des Pompejus den ererbten Reichthum und verjchwendete ihn dar- 
auf als curulifcher Aedil 58 durch den Lurus, mit dem er dem Volle fröhnte. Für Schaufpiele 
errichtete er auf die Dauer eines Monats ein hölzernes Theater, das 80000 Menſchen faßte, 
deilen Bühne mit 360 Marmorfäulen und 3000 ehernen Bildfäulen geſchmückt, an den Wän- 
den mit Marmor, Glasmoſaik, vergoldeten Holztafeln beffeidet und mit ficyonifchen Gemälden 
und foftbaren QTeppichen verziert war. Im Circus führte er 150 Panther, 5 Krolodile und 
einen Hippopotamus dem Bolfe vor, Nach der Prätur 56 bereicherte er ſich von neuem in 
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Sardinien, wurde dann, als er ſich um das Conſulat bewarb, von Triarius wegen Erpreſſungen 
angeflagt, von mehrern, auch von Hortenſius und Cicero, deſſen Rede zum Theil erhalten iſt, 
vertheidigt und von den Richtern freigefprochen, bei der ſich anjchliegenden Anklage wegen Am— 
bitus aber, obwol ihn Cicero wieder vertheidigte und das Volk feine Freifprehung verlangte, 
zum Eril verurtheilt. Berühmt durch Pradjt und Reichthum an Kunftichägen war fein Haus auf 
dem Palatin, daher Mazois feine Unterfuchungen über das röm. Haus: «Palais de Scaurus» 
(deutich von Wüſtemann, Gotha 1820) betitelte. 

Ecene (scena) heißt die erhabene Schaubühne im Theater, auf der das Schaufpiel ftattfindet. 
(S. Theater.) Ferner bezeichnet man mit ©. den Ort und das Yand, an oder in welchem bie 
Handlung vor fid) geht. Aud) gebraucht man es für Auftritt. 

Sceniſche Spiele (ludi scenici) hießen bei den Römern urſprünglich die einfachen Spiele, 
welche auf einer erhabenen Schaubühne (scena) aufgeführt wurden und in einem Tanze mit 
Begleitung der Flöte beftanden, ohne alle Beimifhung von Gefang oder mimifcher Darftellung. 
Die Beranlaffung dazu gab der gewöhnlichen Erzählung nad) eine 361 v. Chr. zu Rom aus— 
gebrochene Peſt, wobei man unter andern Mitteln auch befondere Schauſpieler oder Hiftrionen 
aus Etrurien herbeirief und angeblich zur Verſöhnung der erzürnten Götter diefe Spiele zuerft 
einrichtete. In fpäterer Zeit jedocd) famen Gefünge und mimifche Darftelungen hinzu, bis man 
zulegst die theatralifchen Darftellungen, im Gegenfage der Kampfipiele, Wettrennen u. ſ. w., 
oder die Schauſpiele im allgemeinen damit bezeichnete. In diefem legtern Sinne wurden nun 
die fcenifchen Spiele zur Zeit der Republik von den oberjten Behörden und einzelnen Partei— 
häuptern zur Gewinnung und Befeftigung der Bolksgunft auf das glänzendfte ausgeftattet und 
nad)her von den Kaifern feit Auguftus mit Ueberbietung früherer Pracht in gleicher Abficht 
fortgefetst, bis fie mit dem Verfall des Reichs ihren Untergang fanden. 

Scepter (vom lat. sceptrum, gried). skeptron, d. i. Stüte, Stab) war fon bei den 
Völfern des Alterthums, namentlich, bei den Hebräern und Griechen, das Zeichen einer gewiſſen 
Würde und Gewalt und wurde aud) als Zeichen der Uebertragung diefer Gewalt an andere zur 
Ausführung beftimmter Zwede gegeben. Bei den Römern führte nur der Imperator trium- 
phans das S. Bei dem ©. zu ſchwören, war gleichfalls eine Sitte des Alterthums. Im Mittel 
alter war das ©. unzertrennlich von der Perfon des Regenten und wurde bei feierlichen Ge— 
fegenheiten demfelben von eigens dazu beftimmten Beamten vorgetragen. Das ©. allein galt 
als Kepräfentant der Berfon und wurde fo in vielen Fällen gebraucht, z. B. zur Uebertragung 
der Nichtergewalt an einzelne Perfonen oder Corporationen. So war aud) das Berühren oder 
Küffen des ©. ein Zeichen der Unterwürfigfeit. Als Zeichen der unbefchräuften Richtergewalt 
führen aud) die Rectoren der Univerfitäten das ©. bei öffentlichen Feierlichkeiten und Gerichts— 
figungen. Der Form nad) beitand das ©. aus einem langen Stabe, wie ihn noch in neuerer 
Zeit die Herrfcher Frankreichs führten, nur daß diefe das Zeichen der oberftrichterlichen Gewalt, 
eine Hand, auf demfelben angebracht hatten. Das ©. des Mittelalters ift ein kurzer Stab, der 
je nad) dem Geſchmack ſehr verfchieden gebildet und verziert wird. 

Schabe (Blatta), eine Infeftengattung aus der Unterordnung der laufenden Geradflügler, 
ift durch einen flachen Leib, verlängerte Beine mit dornigen Schienen, ein vorn abgerundetes 
Halsſchild, welches zugleid) den Kopf wie ein Dad) bededt, und lederartige vieladerige Flügel— 
deden ausgezeichnet. Die Weibchen find faft ungeflügelt. Die Arten diefer Gattung find läftige, 
jehr ſchnell laufende Thiere, welche fich in unfere Wohnungen eindrängen, am Tage ſich licht- 
ſcheu in Rigen, Yöhern und Winkeln befonders an warmen Orten, wie in Küchen, in der Nähe 
der Badöfen u. ſ. w., verbergen, aber fobald das Licht erlojchen ift, ſcharenweiſe Hervorfonmen, 
ſich geräuſchlos über Tiſch und Bänke verbreiten und die unverwahrten Eßwaaren aller Art 
benagen. Sie freffen Mehl, Badwerk, Zuder, greifen trodene vegetabilifche Vorräthe und trode 
nes Fleiſch an, zernagen, wo befjere Nahrung fehlt, ſogar wollene und baumwollene Kleidungs- 
ſtücke umd fchaben felbft das Schuhwerk ab. Bücher, Papier und Dellampen find vor ihnen 
nicht ſicher. Bei uns ift die Küchenſchabe oder Brotſchabe (B. Orientalis), aud) Kaferlaf, 
misbräudlid; and) Schwabe genannt, der widrige und läftige Feind der Eßwaaren. Sie ift 
1 Zoll lang, lederbraun und das Weibchen ſehr kurz geflügelt. Diefelbe jol aus dem Oriente 
eingewandert fein und ift jet vorzüglich bei Bädern und Schmieden fehr verbreitet. Enten und 
Igel freffen gern ©.; aud) vertilgt man fie durch Berftopfen der Löcher, Legen von Peimruthen 
und durdy Töpfe, im welche man Efwaaren legt, umd die man außen mit Tüchern umwidelt, 
damit die ©. leichter an den Rand gelangen können und hineinfallen. Auch das Uebergiefien 
ihrer Schlupfwinfel mit kochendem Waſſer ift eim ſehr wirlſames Mittel. Die deutſche ©. 
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(B. Germanica), welche auf dem Bruſtſchilde zwei ſchwarze Längsflecken hat und 5 Linien lang 
ift, findet fid) nur einzeln in den Wäldern. Die lappländiſche ©. (B. Lapponica) tut den 
Fiſchvorräthen der Yappländer häufig Schaden. Aber noch weit ſchädlicher ift die Rieſen— 
ſchabe (B. gigantea) in Amerifa, welche dort in mehrern Gegenden eine Yandplage ift und oft 
in eimer Nacht einen Vorrath von Lebensmitteln zerftört. Manchmal wird aud) die Pelzmotte, 
wie aud) der Kellerefel (Kellerafjel und Maueraſſel) mit dem Namen ©. bezeichnet. 

—— — ſ. Kupferſtechkunſt. 

Schablone heißt ein Muſter, nad) welchem eine größere Anzahl ganz gleichgeſtalteter 
Dinge gefertigt werden joll. Von der Patrone (f. d.) unterfcheidet fie ſich infofern, daß dieſe 
ein Dlatt ift, innerhalb dejjen ein Muſter gezeichnet oder ausgeſchnitten ift, und das man braud)t, 
um died Mufter ganz gleich auf viele Flächen aufzutragen, wie z. B. beim Malen der Zimmer: 
wände und Deden, bei der Kartenfabrifation, der chineſ. Malerei u. dgl. m.; die ©. aber ift 
ein Blatt, welches das Mufter nad) feinem Umfange enthält, das man dann auf Flächen auf« 
trägt, um diejelben danad) auszufchneiden, wie 3. B. beim Zufchneiden der Kleidungsſtücke, dem 
Bearbeiten der Duadern, mehrern Tifchlerarbeiten, beim Ziehen der Gefimfe aus Stud u. dgl. m. 
Die ©. beftehen daher meiftens aus Holz oder Blech, die Patronen aber aus ftartem Papier. 

Shut, |. Säadipiel, 

S — j. Kempelen (Wolfgang von). 

Schachowskoi, eine ruff. fitrftliche Familie, welche durch die Theilfürften von Jaroſlawl 
ihre Abkunft von Rurik herleitet. — Fürſt Grigorji Petrowitſch ©. ftellte fid) 1606 als 
Wojwode von Putiwl an die Spite der Partei, die den zweiten falfchen Demetrius ausrief, und 
ſpielte während der darauffolgenden Wirren eine ebenfo hervorragende als für fein Vaterland 
unglüdlihe Rolle. — Fürft Jafow Petrowitſch ©., geb. 1705, trat unter Peter d. Or. in 
Kriegsdienfte, ward unter Elifabet Senator und 1762 ©eneralprocurator oder Yuftizminifter, 
zog ſich aber 1766 von den Gefchäften zurikt und ftarb 1777. Seine für die Geſchichte der 
Thronrevolutionen jeiner Zeit wichtigen Memoiren wurden von Katſchenowſti herausgegeben 
(2 Bde., Most. 1810 und Petersb. 1821). — Fürft Alerander Alerandrowitid ©., 
geb. 1777, einer der geiftreichften dramatischen Schriftfteller Nuflands, war eine Zeit lang In— 
tendant des peteröburger Hofthenterd und bereicherte die Bühne mit einer großen Anzahl von 
Driginalftüden und Ueberfegungen in Berjen und Profa. Seine beften Werte find: das Trauer- 
ipiel «Deborah»; die Luftjpiele «Ariftophanes», «Die Bäder von Yipezko, aDie VBerfchwendern, 
«Der neue Sterne», «Der Streit» ; das Drama «Ivanhoe» ; die Opern «Die Liebespoft» und 
aJwan Suffanin»; die Vaudevilles «Der Koſak als Dichter», «Die Yandleuter, «Lomonoſſow, 
oder der Dichter als Soldat» (aud) ins Deutſche überfegt) u. a. Man hat von ihm aud) ein 
fomtsches Heldengedicht «Die geraubten Pelze» und mehrere Satiren, Er ftarb zu Moskau 
1846. — Fürft Iwan Leontjewitih ©., ein aus dem franz. und poln. Kriege befannter 
General, machte jeine erften Feldzüge unter Suworow und war 1805 Oberft eines Jäger: 
vegiments, mit welchem er unter dem Grafen Tolftoy an der Erpebdition nad) Norddeutſchland 
theilnahm. Cr kämpfte dann bei Pultusk und Friedland, befehligte in dem Feldzuge von 1812 
eine Yufanteriedivifion und wurde nad) der Schlacht von Leipzig zum enerallieutenant bes 
fördert. In der Folge erhielt er das Commando des Grenadiercorps und hatte fein Haupt— 
guartier in Nowgorod. 1826 zum General der Infanterie ernannt, ward er 1831 mit feinem 
Corps der Armee des Feldmarſchalls Diebitfch zugetheilt und rüdte im Febr. in das König» 
reich Polen ein. Bei Bialolenka beftand er ein hartnädiges Gefecht gegen Krufowiecki, zeigte in 
der Schlacht von Oftrolenfa große Tapferkeit und commandirte beim Sturm don Warſchau die 
Reſerve, mit welcher er jedod bald ins Gefecht fam und viel zur Entjcheidung beitrug. 1832 
ward er Mitglied des Reichsraths in Petersburg, ſpäter Präfident des Militär-Oeneralauditos 
riats und 1848 Präjident des Militärdepartements im Neichsrath. Bon letterm Poften trat er . 
1858 zurück. Er ftarb zu Petersburg 1. April 1860. 

Schachſpiel, eins der älteften und beliebteften Bretfpiele, deffen weitverbreitetfte Art, das 
Zweifchady oder ſchlechthin S., von zwei Parteien auf dem gewöhnlichen Damenbret von 64, 
abwechjelnd hell und dunkel gefärbten Feldern gefpielt wird. Jede Partei hat 16 Steine oder 
Figuren, darunter 8 Kleinere, einander gleiche, Bauern genannt, welche beim Anfang des Spiels 
auf die zweite Felderreihe geftellt werden, während die 8 größern, Offiziere genannt, auf die 
erite Neihe zu ftehen kommen. In beiden Edfeldern ftehen die Thürme oder Rochen (am ihrer 
thurmähnlichen Geftalt kenntlich), daneben die Springer (auch Röſſel oder Ritter, mit einen 
Bierdefopf verjehen). neben diefen die Fäufer (vom ſchlanker Geftalt), in den beiden mittlern Fels 
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dern endlich die beiden Hauptfiguren König und Königin (Dame). Die letztere ſteht auf dem 
Felde, welches ihrer Parteifarbe entſpricht, ſodaß die Königin der weißen Partei auf dem hellen, 
die der ſchwarzen Partei auf dem dunkeln Mittelfelde der erſten Reihe Platz findet. Beim Spie- 
len jelbft, welches Ing um Zug von beiden Parteien vor ſich geht, bewegen diefe je eine Figur 
deren Gangweiſe gemäß auf dem Brete. Es gehen die Bauern bei jedem Zuge um einen Schritt 
vorwärts in das nächſt vor ihnen gelegene Feld, dürfen aber bei ihrer erften Bewegung auf ein» 
nal auch zwei Felder weit vorrüden. Die Thürme bewegeu fid) in geraden Linien über beliebig 
viele unbefette Felder, die Lüufer aber in fchrägen Linien ſtets auf Feldern derfelben Farbe. Die 
Springer fpringen, ihr Standfeld eingerechnet, auf ein drittes Feld von anderer Farbe als das 
Standfeld. Die Königin vereinigt in fid) den Gang von Thurm und Läufer, d. h. fie geht nad) 
Belieben des Spieler bald wie der eine, bald wie der andere diefer beiden Offiziere. Der König 
bewegt ſich um einen Schritt bei jedem Zuge, in irgendein vor oder hinter ihm, feitwärts oder 
ſchräg gelegenes Feld. Nur Felder, die von feindlichen Steinen beftrichen oder bedroht werden, darf 
er nicht beziehen. Bon feiner Erhaltung hängt nämlich der Ausgang diefes Spiele ab, bet welchem 
es für jede Partei darauf anfommt, den feindlichen König fo mit einer Figur anzugreifen, daß 
der Gegner ſolchen Angriff in feinem nächften Zuge nicht abzuwehren vermag. Wer diefen Zwed 
erreicht, macht den feindlichen König «mat» (indiſch, d. i. todt) und gewinnt hiermit die Partie. 
Deim Anfange des Spiels handelt es ſich für beide Spieler zunächſt darum, die mittlern Bauern 
vor König und Königin vorzuziehen, ſodann die wichtigften Offiziere, vor allen Springer und 
Läufer auf der Königsfeite, herauszubringen. Sobald die Felder zwifchen König und einem der 
Thürme leer geworden, kann der König, falls er nicht im Schach fteht, d. h. von einer feind- 
lichen Figur bedroht ift, vodjiren, indem er zwei Felder weit ſeitwärts geht und der Thurm ſich 
zugleich auf die andere Seite neben ihn ftellt. Hierbei darf jedoch das vom Könige überfprungene 
Feld, auf welches der Thurm zu ftehen kommt, ebenfalld nicht von einer feindlichen Yigur be- 
droht fein. Mittels der Nochade wird der König nad) der Ede zu in Sicherheit und der Thurm 
in freiere Wirkfamfeit geſetzt. Wenn im foldyer Weife die Figuren aufs Königs- wie Königin« 
feite herausgebracht, und die Verbindung der Thürme durch die Rochade hergeftellt ift, hat die 
erſte Entwidelung oder die Eröffnung des Spiels ihr Ende erreicht, und es beginnt num das jog. 
Mittelfpiel, in welchem beide Parteien beftrebt find, irgendeine Schwäche in der feindlichen 
Stellung auszunugen und darauf hin einen Plan zu gründen, der entweder direct bis zur Mat- 
jegung des feindlichen Königs oder zunächſt zur Erlangung irgendeines entjcheidenden Bortheils 
an befierer Stellung oder an gewonnenen Figuren führt. Eine ſolche Uebermacht an Kräften 
wird durch vortheilhaftes Schlagen feindlicher Steine erreicht, wobei die Offiziere ebenfo ſchlagen, 
wie fie gehen, während die Bauern nur in die fchräg vor ihnen gelegenen nächften Felder zur 
Rechten oder Linken ſchlagen. Durch wiederholtes Schlagen auf beiden Seiten mindern fid) all 
mäbhlic die Streitkräfte, und wenn feine Partei dabei in Nachtheil geräth, jo kann der Fall ein= 
treten, daß in dem fog. Endfpiele mit noch wenigen Steinen bei nur einigermaßen vorficdhtigem 
Spiele Feine Partei die andere zu überwältigen vermag. Das Spiel bleibt dann unentjchieden 
oder wird «remis» gegeben. Mitunter gelingt e8 aber einem Spieler, irgendeinen Bauer bis 
in die feindliche Dffizierreige vorzubringen, wo dann der Bauer den Rang der Königin oder 
eines beliebigen Offizier, welchen der Spieler verlangt, erwirtt. Mit Hilfe der neuen Königin 
wird dann fehr oft das Spiel nod) entjchieden, d. h. der feindliche König « mat» gemadt. Auf 
diefe Weiſe wird das ©. gegenwärtig faft in allen civilifirten Ländern, hier und da nur mit ſehr 
geringen Modificationen, gefpielt. Ehedem aber gab ed mannichfaltige Abweichungen, und vor 
dem 16. Yahrh. war fogar die Gangweiſe mehrerer Steine eine andere. Im alten Indien, wo 
das Schach lange vor unferer Zeitrechnung erfunden worden fein fol, wurde dafjelbe auf dem 
64felderigen Brete von vier Parteien gefpielt, deren jede, außer dem Könige, vier Figurenarten 
(einen Thurm, Läufer, Springer und vier Bauern) hatte. Doch zog man in der Folge je zwei 
Parteien zufammen, und in diefer Geftalt ſoll das Spiel zunächſt nad) China und Perfien über- 
tragen worden jein, don wo es um die Zeit Karl's d. Gr. nad) Griechenland, fpäter durd) die 
Sarazenen und Mauren nad) Italien und Spanien fam. Dem clafjifhen Altertum ift das 
Schach fremd geblieben, obſchon die Griechen und Römer andere Bretjpiele leichterer Art kann— 
ten und übten. Die allgemeine Berbreitung des ©. im Deccident, namentlid) in Deutſchland 
und Frankreich, erfolgte erft durd) die aus dem Morgenlande heimkchrenden Kreuzfahrer. Die 
erſten Schriften über das Schach in feiner gegenwärtigen Geftalt gehören dem Anfange der 
nenern Zeit an. Zu Spanien, wo Lucena und Ruy Lopez (um 1500) über das Schad) jchrie 
ben, entwidelte ſich zuerft die theoretifche und praftifche Schadjliteratur, die dann zumächft ie 
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Italien (im 17. und 18. Jahrh.) von Meiſtern wie Salvio, Carrera, Greco, fpäter von Lolli 
und Ponziani weiter gepflegt wurde. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts be- 
herrſchte der franz. Meifter Philidor (f. d.) das Gebiet des Shah. Sodann traten während 
der eriten Hälfte des 19. Jahrh. die Engländer in den Vordergrund, und feit einigen Yahrzehn- 
ten gelten die deutfchen Meifter fiir die beften Spieler wie Schriftfteller auf diefem Felde. Das 
unfaffendfte und gründfichfte Werk lieferte in neuerer Zeit Bilguer (f. d.), ein gute® Compendium 
M. Lange (aFehrbud) des ©.», 2. Aufl., Halle 1865; aFeinheiten des ©.», Lpz. 1865). Die 
Geſchichte des S. behandelte Mafmann (ſ. d.), die Literatur defjelben A. Schmid. Bon großer 
Bedeutung ift im meuefter Zeit die leipziger «Schadhzeitung» geworden, welche von den beiten 
Spielern und Schadhfennern aller Nationen unterftügt wird. 

Schacht, j. Orubenbau. 

Schadtelhalm, ſ. Equisetum. 

Schad (Adolf Friebr. von), ausgezeichnet als Literarhiftorifer und Ueberfeger, geb. 2. Aug. 
1815 zu Britfewig bei Schwerin im Medlenburgifchen, fam nad) Ernennung feines Baterd 
zum Bundestagsgefandten nad) Frankfurt, befuchte das dortige Gymnaſium und widmete fid) 
dann 1834— 38 zu Bonn, Heidelberg und Berlin dem Studium der Jurisprudenz, zugleid) 
aber aus Neigung dem ber verjchiedenen europ. Fiteraturen und der orient. Sprachen. Nachdem 
er feit 1838 eine Zeit lang beim Kammergeriht zu Berlin gearbeitet, durdjjtreifte er Italien, 
Sicilien, Aegypten, Syrien und die Türfet, hielt fi) dann in Griechenland auf und ging nad) 
Spanien, um die dortigen Bibliotheken zu durchforfchen. Nach Deutſchland zurüdgelehrt, trat 
er in die Dienfte des Großherzogs von Medlenburg, begleitete denſelben als Kammerherr und 
Legationerath auf feinen Reifen nad) Italien und Konftantinopel und wurde hierauf zur Bundes— 
tagsgefandtichaft verfegt. 1849 ging ©., nachdem er zuvor einen längern Urlaub zu einer nod)- 
maligen Reife nad) Italien, Aegypten und Paläftina benutzt, erft als Bevollmächtigter bei dem 

Collegium der Union, dann ald Geſchäftsträger nad) Berlin, wo er trotz mannichfaltiger Berufs- 
gejchäfte dem Studium der orient. Sprachen, befonders des Sanskrit, Arabiſchen und Perfifchen, 
oblag. Nad) dem Tode feines Vaters (1852) nahm ©. als Geh. Legationsrath feine Entlaffung 
aus dem Staatödienfte und ging zunächft auf feine Güter in Medlenburg, reifte aber dann nad) 
Spanien, two ihn bi8 1854 vorzugsweife Forfchungen über die Geſchichte und Eultur der fpan. 
Araber befhäftigten. Eine Einladung des Könige Marimilian II. von Baiern veranlafte ihn 
hierauf zur Ueberfiedelung nad) Minden, wo er aud) feitdem einen Theil des Jahres zuzubringen 
pflegt und feine Gemäldegalerie (befonders reich an guten Bildern neuerer Meifter) eines weit- 
verbreiteten Rufs genießt. Zu S.'s Hauptwerlen gehört die «Geſchichte der dramatifchen Lite 
ratur und Kunft in Spanien» (3 Bde, Berl. 1845—46), die zu den vorzüglichſten literarhiftor. 
Arbeiten der neuern deutfchen Literatur zählt und durch einen Band «Nachträge» (Frankf. 1854) 
vervollftändigt wurde. An dafjelbe ſchloß fi) das «Span. Theater» (2 Bde., Franff. 1845) 
an, treffliche Ueberfegungen aus den dramat. Dichtern der Spanier enthaltend. Nicht minder 
gelungen ſind die Webertragungen der « Heldenfagen des Firduſio (Berl. 1851) und der «Epi> 
ſchen Dichtungen aus dem Perfiichen des Firdufi» (2 Bde., Berl. 1853), welchen in der deut- 
ſchen Ueberfegungsliteratur eine vorzügliche Stelle gefichert ift. Diefelben erfchienen in einer 
zweiten Auflage (Berl. 1865) vereinigt. Ferner veröffentlichte S. «Stimmen vom Ganges» 
(Berl. 1856), eine Sammlung indischer Sagen, und «Romancero der Spanier und Portu= 
giefen» (mit Geibel, Stuttg. 1860). Ein Werk von eigenthiimlicher Bedeutung für die Literatur— 
und Kunſtgeſchichte ift «Poefie und Kunft der Araber in Spanien und Sicilien» (2 Bde., Berl. 
1865). In feinen «Gedichten» (Berl. 1866; 2. Aufl. 1867) bekundet ſich ©. als ein Lyriker 
von oo, Zalent und großem Gedankenreichthum. 

chade (juriftijch), f. Damnum. 

Schädel (cranium) heißt in der Anatomie derjenige Theil des knöchernen Kopfs, welcher 
die Hülle (Kapjel) für das Gehirn bildet. Derjelbe wird von den beim Menſchen bald vers 
wachjenden, fonft meift getrennten Stirnbeinen, den Sceitelbeinen, den Schläfenbeinen, dem 
Keilbeine, dem Hinterhauptsbeine, welche beide letztere nach vollendeter Körperentwidelung in 
das Grundbein verfchmolzen find, und dem Giebbeine gebildet. Die meiften diefer Knochen ge— 
hören zu dem breiten, und alle nehmen theil an der Bildung der das Gehirn (f. d.) aufnehmen- 
den Schädelhöhle (cavitas cranüi). Sowol untereinander als mit denen des Geſichts (ſ. d.), 
ausgenommen den Unterkieferfnoden, find fie durch unbewegliches Gelenk, vorzüglid) durd) die 
fog. Nähte verbunden, welche jedoch erft gegen das Ende der Kindheit zur Bolltommenheit ge= 
langen, indem bei jüngern Kindern weiche, Inorpelige Zwifchenfubftanzen, die ſich fpäter auf die 


140 Schädellehre Schadow⸗Godenhaus 


ſog. Fontanellen beſchränken, vorhanden find. Verſchiedene Oeffnungen der Schädelhöhle dienen 
zum Eintritt und Austritt von Gefäßen und Nerven; die größte von allen mündet in den Kanal 
der Wirbelſäule und wird durch das verlängerte Mark zum größten Theil ausgefüllt. Mannich- 
fache Schüdelgeftaltungen bieten die Wirbelthiere, indem bei ihnen theil$ die Form der Schädel— 
höhle eine ſehr verſchiedene ift, theil die Schädelfnochen felbft in Bildung und Zahl voneinander 
und von den menjchlichen abweichen. Die vergleichende Betrachtung des Baues und der Ent= 
widelung der Schädelfnodyen hat zu den widhtigften Ergebniffen für die philof. Anatomie ge— 
führt, worunter namentlich der zuerſt durch Goethe und Dfen aufgeftellte Sa gehört, daß der 
©. aus modificirten Wirbeln bejteht. Auch die ©. der Menfchen find untereinander ſehr ver= 
Ichieden, fowol bei den einzelnen Menſchenraſſen als bei verjcjiedenen Perfonen eines und def- 
jelben Stammes. Hierauf hat jedenfalls die Form und Entwidelung des Gehirns großen Ein— 
fluß: diefer Sat bildet die Grundlage der fog. Echädellehre. 

Schädellehre, ſ. Phrenologie. 

Schadow (Joh. Gottfr.), ausgezeichneter Bildhauer, geb. 20. Mai 1764 zu Berlin, zeigte 
ſchon früh Neigung zu den zeichnenden Künften. Bei der Dirftigkeit feines Vaters, eines Schnei« 
ders, war es ein Glück, daß ſich die Familie des Bildhauers Tafjaert für ihn intereffirte und 
ihm Unterricht im Zeichnen und im Franzöfifchen ertheilte. Er wurde Lehrling und Gehülfe 
jenes Meifters und erwies fid) fo tüchtig, daß man ihm gern durch eine Heirat an die Familie 
‚geknüpft hätte. Indeß beherrichte S. ſchon eine andere Neigung und er entfloh mit feiner Ge— 
liebten nad) Wien, wo er diefelbe, im 21.9. feines Alters, heirathete. Sodann ging er mit Ein— 
willigung und auf Koften feines Schwiegervaters nad) Italien. Unermitdet fleigig, arbeitete er 
1785 — 87 in dem Mufeum des Baticans und Capitol und gewann den Preis im Concorso 
di Balestra. 1788 erhielt er die durch den Tod des Bildhauers Taffaert erledigte Stelle in 
Berlin. Sein erftes großes Werk in Deutſchland war das dem Grafen von der Mark, einen 
natürlichen Sohne Friedrich) Wilgelm’s IL, 1790 errichtete Denkmal in der Dorotheenkirche zur 
Berlin. Diefem folgten die koloſſale Bildfäule Ziethen’s in Hufaremmiform; die Bildſäule 
Friedrich's d. Gr. in Stettin; ein Gipsmodell in Yebensgröße, welches die nadymalige Königin 
Luiſe von Preußen und ihre Schwefter, die Herzogin von Cumberland, in einer Gruppe darftellt; 
ferner die Bildſäule Peopold’8 von Deffau für den Luftgarten zu Berlin; mehrere Sandftein« 
arbeiten am neuen Münzgebäude dafelbft; das Denkmal Tauenzien’s zu Breslau; das Standbild 
Luther's in Wittenberg. Das Biergefpann auf dem Brandenburger Thor ift von ihm modellirt 
und von dem Kupferſchmied Jury in Potsdam in Kupfer ausgetrieben. Außer vielen vortreff⸗ 
lichen Biften berühmter Männer, den Nelief8 um das Mitnzgebäude und in den Gälen des 
Sclofjes zu Berlin ſowie verfchiedenen originellen Statuetten modellirte er auch das Denkmal 
für Blücher in Noftod. Auch zu einem Denkmal für Friedrich d. Gr. lieferte er mehrere Mo— 
delle. Seit 1788 war er Nector, fpäter Director der Afademie der Künſte zu Berlin, der er in 
diefer Eigeuſchaft bis am feinen Tod vorftand, weldher 28. Yan. 1850 erfolgte. Unter den 
nenern Bildhauern war ©. einer der erften, die c8 wagten, dem manierirten Idealismus des 
18. Jahrh. eine kräftige, mit edelm Stil verbundene Charakterdarftellung entgegenzufeten. Dies 
zeigt fih ſchon in feinen früheften Porträtftatuen. Sein wiirdigfter Nachfolger hierin wurde 
Rauch (f. d.). Sehr beachtenswerth für die neuere Kunftliteratur find auch feine Schriften: 
e Wittenbergs Denkmäler der Bildnerei, Baukunft und Malereiv (Wittenb. 1825); «Polykiet, 
oder von den Maßen des Menſchen nach dem Geſchlechte und Alter» (Berl. 1834; 2. Aufl. 
1867); «Nationalphyfiognomien, oder Beobadjtungen über den Unterſchied der Gefichtszüge 
und die äußere Geftaltung des menjchlichen Kopfes» (Berl. 1835; 2. Aufl. 1867); aKunſtwerke 
und Runftanfichten» (Berl. 1849). Aus feinem Nachlaſſe veröffentlichte Friedländer, «Gottfried 
S.’8 Auffäge und Briefe» (Ditffeld. 1864) und «lleber einige Sätze Goethe's u. ſ. w.» (Düffeld. 
1864). — Sein ältefter Sohn, Zeno Ridolfo S., geb. 9. Yuli 1786, ein fräftig -fühner 
Genius, der ſich unter der Peitung des Baters und dann in Nom unter Thorwaldfen und 
Cauova ausgebildet hatte, ftarb zu Kom 31. Yan. 1822. Nächſt mehrern Basreliefs, Büften 
u. ſ. w. fanden befonders feine Marmorftatuen einer Sandalenbinderin und einer Spinnerin 
großen Beifall, die nach England famen. Beide find mehrmals wiederholt, die erftere aud) für 
die Glyptothek in München. 

Shadow: Godenhaus (Friedr. Wilh. von), ausgezeichnet als Hiftorien« und Porträts 
maler, mehr noch als Leiter der Kunſtalademie zu Ditffeldorf, geb. zu Berlin 6. Dec. 1789, der 
zweite Sohn des vorigen, berechtigte in feiner Jugend zu weniger großen Erwartungen. Erft 
in Kom, wo er zur fath. Kirche ütbertrat, begann, neben Cornelius, Overbeck, Führich u. a., 
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auch fein Name zu glänzen. Bei feiner Rückkunft nach Berlin zum Profeſſor der Akademie er 
nannt, befundete er ein eigenthümliches Talent als Lehrer, und bald fammelten fich die fähigften 
Schüler um ihn. Bon den Gemälden, die er damals fertigte, find hervorzuheben: eine Anbetung 
der Könige für die Garnifonskirche zu Potsdam, ein Altarblatt für die Kirche zu Schulpforte 
fowie eine große Anzahl ausgezeichneter Porträts, worin er ſtets eine große Stärke bewies. Bei 
Cornelius’ Abgange nad) München wurde ihm 1826 die Directorftelle an der Kunftafademie 
zu Düffeldorf übertragen, und es folgten ihm alle feine berliner Schüler, und viele andere 
ſchloſſen ſich an. Im Geifte der ältern Meifter begründete S. in Düſſeldorf eine Schule, die 
außer vielen herrlichen Leitungen im hiftor. Fache eine neue, gemüthvolle Gattung des Genre- 
bildes und die wunderbarften Landſchaften gejchaffen und dadurch beigetragen hat, die deutjche 
Kunft wieder zu Ehren zu bringen. ©. war ein fehr humaner Lehrer, der feine Schüler von 
ihrer eigenen Individualität ans der höhern Ausbildung entgegenführte. Unter der erſten Gene« 
ration der düſſeldorfer Schule, welche wefentlich feine Leitung genoß, find Meiſter wie Leifing, 
Hübner, Sohn und Hildebrandt; ferner Schirmer, Scheuren, Breyer, Schrödter, Reinid, Stilfe, 
Götting, Däge, Rethel und Kretichmar. Zu den erften Peiftungen feines Wirkens in Diffeldorf 
gehört das durch Steindrud befannte Bild der Mignon. Dann vollendete er fir die Werder— 
fire in Berlin eins feiner beften Werke, die vier Evangeliften. Es folgte das Bild von den 
Ungen und thörichten Yungfrauen (im Städel’fchen Inftitute zu Frankfurt a. M.). Diejes Ge- 
mälde fowie der |päter für den König von Preußen gemalte Brunnen des Lebens und andere 
derartige Schöpfungen, zeigen große Neinheit des Stils und zahlreiche Schönheiten des Ein- 
zelnen. Doch ift die Weichheit des Ausdruds und die allegoriſch-ſymboliſche Auffafjungsweife 
nicht immer von gehöriger Kraftfülle und Realität begleitet. 1842 hielt S. auf dem wifjen- 
ſchaftlichen Congreſſe zu Strasburg eine Borlefung in franz. Sprache «lleber den Einfluß des 
Ehriftenthums auf die bildende Kunft», welche ſodann (Düſſeld. 1842) in Drud erſchien. 1843 
wurde er in den preuß. Adelsitand erhoben und ihm geftattet, den Namen feines Ritterguts 
Godenhaus jeinem Familiennamen hinzuzufügen. Der Zeit bis zum 3. 1848 gehören von 
feinen neuern Werken an: eine Himmelfahrt Mariä für die Paulsficche zu Aachen und eine 
allegorifche Darftellung von Himmel, Fegfeuer und Hölle. Bei dem legtern Bilde (in der Ga— 
Ierie in Düffeldorf) wurde ©. vielfad) durch ein Augenleiden unterbrochen, infolge deſſen er er- 
blindete. Durch eine glücklich volljogene Operation aber erhielt er das Augenlicht wieder. 
Während feiner Krankheit dictirte er ein Buch: «Der moderne Bafario (Berl. 1854), welches 
biographijche Skizzen aus der nenern Kunftgefchichte und Erinnerungen aus dem eigenen Künſt— 
lerieben enthält. Nachdem er 1851 fein 25jähriges Amtsjubiläum gefeiert, bei dem er ſich 
großer und zahlreicher Huldigungen zu erfreuen hatte, verwaltete er das Directorat noch bis 
1859, wo es dann an Bendemann, feinen berühmteften Schüler, überging. Schon zwei Yahre 
vorher hatte ihn ein Schlaganfall gelähmt. Ein neuer Anfall führte 19. März 1862 feinen 
Tod herbei. Die ſachgemäße, ja geniale Leitung der düſſeldorfer Akademie bleibt S.'s größtes 
und unvergängliches Berdienft. 

Schaf (Ovis) heißt eine Gattung der gehörnten Wiederfäuer, die ſich von den nahe ver= 
wandten Stegen durch den Mangel des Bartes, durd) ftarke Thränengruben, die flache Stim, 
die von vorn nad) hinten zufammengedrücdten, meift ftarfgewundenen Hörner und die dreifeitigen 
Hufen unterfcheidet. Man kennt mehrere wilde Schafe: das Mouflon (Ovis musimon), früher 
überall am Mlittelmeer verbreitet, jetst nur noch auf Corfica und Sardinien; das Argali, faft 
in ganz Ajien vorhanden; das Bergſchaf, in den Feljengebirgen Nordamerifas, und das etwas 
abweichende Mähnen ſchaf (Ovis tragelophus) in Nordafrifa. Alle wilden Schafe find Het- 
ternde Bergthiere von ähnlicher Yebensweife wie die Gemſen, jehr ſcheu und flüchtig, mit haarigem 
Pelze und kaum entwidelter Wolle. Bon welcher diefer wilden Arten das Hausſchaf (Ovis 
aries) abftammıt, oder ob dieſes eine felbftändige, von alterd her gezähmte Art, ijt noch nicht feſt— 
geſtellt. Jedenfalls ift dafjelbe nur noch ein in viele Raſſen zerfallenes Hausthier, das faft unter 
allen Hinimelsftrichen lebt, fobald Kälte und Näſſe nicht übermäßig find. Der Yandwirth unter 
ſcheidet vorzüglich zwei Arten von S.: das Höhe- oder Landſchaf, mit Furzer, mehr oder wentger 
gefräufelter und feiner Wolle, und das Niederungsjchaf, mit einer meijt groben, jchlichten, 
langen Wolle. Zu den erftern gehören die Merinos (j. d.), welche von Spanien aus nad) Deutſch— 
land und-den übrigen Ländern Europas gebracht wurden. Sie theilen ſich nad) der Berfchicden- 
heit ihres Körperbaues und ihrer Wolle in mehrere Raſſen, von denen als die vorzüglichften die 
Infantado- und die Electoralrafje befannt find. Das Infantado- oder Negrettiſchaf hat 
einen kräftigen, gedrungenen und breiten Körperbau, niedrige Beine, kurzen, ftarken, meiſt mit 
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Hautfalten verfehenen Hals, breiten Kopf, etwas gebogene Nafe und ziemlich dichte Haut; Kopf 
und Füße find ftarf bewollt. Die Wolle felbft ijt von dichtem Wuchs, hat einen etwas zähen, 
pechartigen Fettſchweiß, ſtumpfen, gefchloffenen Stapel und große Elafticität. Das Electoral- 
ſchaf (d. i. das furfürftliche ©., von den erften, 1765 an den Kurfürften von Sachſen aus Spa— 
nien gefommenen Thieren) ift ſchwächer, Heiner, fchmäler, von feinerm Gliederbau, der Hals 
ditnner und der Kopf weniger breit und behaart als bei der Yufantadoraffe. Die Wolle zeichnet 
ſich durch Sanftheit, Feinheit, ftumpfen, oben gefchlofjenen und niedrigen Stapel aus. Unter den 
Electorales find wieder zwei voneinander merklich abweichende Unterarten zu finden, von denen 
die eine langgedehnte, die andere Kurze, mehr zufammengedrängte Stapel hat. Jene werden mit 
dem Namen Escuriales belegt, weil fie aus der ſpan. Escurialheerde entftanden fein ſollen. 
Die aus der Paarung von Merinowiddern und Pandfchafen entjpringenden Thiere heißen Me— 
ftizen oder Metisjchafe oder veredelte S. Eine Heerde, die infolge der Veredlung mehr 
oder weniger im Körperbau und in der Beichaffenheit der Wolle die Eigenſchaften edler ©. be= 
fisst, heit veredelt; wenn der Unterfchied fchon jehr bedeutend ift, Hochverebelt, und wenn eine 
Heerde durch; langjährigen Gebraud) von Driginalwiddern in einer langen Reihe von Genera= 
tionen fo hoch verebelt ift, daß die aus derfelben abftammenden Widder ihre Eigenjchaften ebenſo 
zuverläffig und volllommen wie Driginalwidder ayıf die Defcendenten übertragen, jo nennt mar 
fie eine confolidirte und fchreibt ihr, ſowie den Driginalheerden, Conftanz, d. h. fichere Ver— 
erbungsfähigfeit, zu. Die vorzüglichiten Raffen der Niederungsjchafe find die vlämifche 
und friefifche, das Zadelfchaf, das engl. langwollige oder Leicefterjchaf, das Bergamasler ©., 
das gemeine deutjche Landſchaf, das Heidefhaf und das engl. Southdownſchaf. Das vlämijche 
und frieſiſche S. fommt in den grasreichen Niederungen von Friesland, Holland, Holjtein, Däne- 
mark vor und zeichnet fich durch großen, Tanggeftredten Körperbau, jchlichte, geſchmeidige, lange 
Wolle, Wollreihthum und Maftfähigkeit aus. Das Zadelichaf findet man in Ungarn und der 
Walachei; es ift groß und hat lange, fchlichte, grobe, weiße, graue oder ſchwarze Wolle. Die 
englijchen langwolligen ©. zeidynen fic) durd; großen Körperbau, vorzügliche Maftfähig- 
feit und lange, weiße, glänzende, gefchmeidige und weiche Wolle aus. Das Bergamasler ©. 
ftammt aus Italien, übertrifft an Größe alle übrigen Schafrafjen und hat eine jehr lange, 
fchlichte, grobe Wolle. Das gemeine deutfche Landſchaf fommt faft mit dem vlämifchen und 
friefiichen ©. überein. Das Heideſchaf iſt die Fleinfte Raſſe und befonders in den Heiden von 
Lüneburg und Bremen (Heidfchnufen) einheimifh. Das engliſche Southdownſchaf hat 
einen gedrängten, niedrigen, aber breiten Körperbau und etwas grobe Wolle mit ganz ftumpfem 
Stapel. E8 zeichnet ſich beſonders durch die frühere Reife zur Begattung und Maftung und 
durch das ſchmackhafte Fleiich aus. In Nordanıerifa wurden längere Zeit hindurd die Dtter- 
ſchafe gezüchtet, von einem Schafbode mit außerordentlich furzen Beinen abſtammend, ſodaß 
fie nicht über die niedern Zäune zu fpringen vermodhten. In Südamerika züchtet man Mijch- 
linge von Ziege und S., welche des langhaarigen Fells wegen ſehr gefchägt find. In Frank— 
reich wird jet befonders Gewicht auf eine neugebildete Rafje gelegt, die Merinos von Maus» 
champ, welche ſich durch befondere Feinheit der langhaarigen, zu Shawls geeigneten Wolle aus» 
zeichnet. Man theilt die ©. ein in ein- und zweifchiirige, je nachdem fie jährlich ein= oder zwei« 
mal gefchoren werden. Der Farbe nad) find fie weiß, braun, ſchwarz und fchedig; jchedige 
nennt man auch Spiegelichafe. Die weiße Farbe der Wolle ift die befte, weil fie jid) mit allen 
Farben färben läßt; im veredelten Schäfereien duldet man daher auch blo8 weiße S. Das ©. 
ift im ganzen ein weichliches Thier und vielen Zufällen und Krankheiten ausgefegt, wohin neben 
der Fäule die Boden, der Durdjlauf, die Seuche, die Egeln, die Dreh- und Traberkrankheit, 
das Blut, das Gliedwaſſer und die Räude zu rechnen find. Es ift leichter, die S. gegen Krant« 
heiten zu fchügen, als einmal erkrankte zu heilen. Jenes gejdjieht hauptſüchlich durch cine gleich— 
mäßige, geſunde und reichliche, jedoch nicht zu ftarfe Ernährung, durch einen allmählichen Ueber— 
gang von der Sommer- zur Winterfütterung und von diefer wieder zu jener, durch Bewahrung 
vor Näffe und Erfältung, durch oftmaliges Darreichen von Salz und durd) die Aufftellung in 
hohen, luftigen, geräumigen und reinlichen, jedoch nicht zu falten Ställen. Das Alter des ©. 
wird aus dem Wechfel und der Abnugung feiner Schneidezähne erkannt; nad) dem achten Jahre 
verfiert das S. merflic, an Kräften und nur felten lebt e8 über zwölf Jahre. Der Nugen, den 
die S. gewähren, befteht vornehmlich in der Wolle, dem Fleifche und dem Mifte. Die Mild) 
wird nur hier und da benutzt. Die Gedärme gebraucht man zu Saiten, die elle entweder mit 
der Wolle zu Pelzen, oder gegerbt zu Bergament, Corduan und Eämifchleder. Aus dem Talge 
werden Lichter, aus den Klauen und Fußknochen Leim gefertigt. (S. Schafzudt.) 
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Schafarik (Paul Joſeph), nach czech. Orthographie Safatik, ausgezeichneter Forfcher auf - 
dem Gebiete der flaw. Sprachen und Alterthumskunde, wurde 13. Mai 1795 zu Kobelyarowo im 
nörbl. Ungarn als Sohn eines evang. Geiftlichen (flowatifchen Urfprungs) geboren. Nachdem er 
feine Borbildung auf den Gymnaſien zu Rofenau und Dobfchau erhalten, trieb ee 1810—15 auf 
dem Lyceum zu Käsmark Philofophie, Theologie und ungar. Recht, ward aber ſchon Hier für das 
Studium der flaw. Spradyen und Literatur gewonnen. Er begann die Lieder des flowalifchen 
Volks zu fammeln und verfuchte fich felbft in poetifchen Arbeiten, von denen er 1814 eine An— 
zahl zu Leutſchau in Drud erfcheinen ließ. 1815 bezog ©. die Univerfität Jena, wo er aufer 
theol. und philof. auch Hiftor. und naturwiffenfchaftliche Borlefungen hörte. Daneben aber ver- 
nachläſſigte er feineswegs feine flaw. Studien. Unter anderm überfetste er damals die «Wol« 
fen» des Ariftophanes ſowie Schiller’8 «Maria Stuart» in das Czechiſche. In das Vaterland 
zurüdgefehrt, ward er 1817 Hauslehrer eines jungen Edelmanns in Presburg, erhielt aber ſchon 
nad) zwei Jahren eine Profefjur an dem ferb. Gymnaſium griech. Ritus in Neufag und zugleid) 
aud) die Direction der Anftalt. Nachdem er die Direction bereit8 1825 niedergelegt, refignirte 
er 1833 auch auf die Profefjur und wandte ſich nad) Prag, um ſich hier vorzugsweife der Pflege 
der böhm.=jlaw. Literatur zu widmen. Cine Zeit lang lebte er ald Privatgelehrter, bis 1837 
ihm von der Regierung das Amt eines Cenfors übertragen ward, dem er mit Milde und einer 
für damalige Zeit feltenen Freifinnigkeit nachfam. 1841 erhielt er die Stelle eines Cuſtos an 
der öffentlichen und Univerfitätsbibliothef. Den Lehrftugl der jlaw. Sprache und Literatur an 
der Univerfität, der fr ihn 1848 errichtet wurde, nahm er jedoch) nicht ein, indem er zu einer 
Berathung über einen neuen Studienplan nad) Wien berufen und dann zum Bibliothefar der 
erwähnten Bibliothek ernannt ward. Diefem Amte ftand er in witrdiger Weife vor, bis er 1860 
an einem Gehirnübel erkrankte, das von Geiftesftörung begleitet war und aud) 27. Juni 1861 
(zu Wien im Haufe feiner Tochter) den Tod nad) fid) zog. ©. war unftreitig einer der bedeu⸗ 
tendften law. Gelehrten und muß für den eigentlichen Begründer wiſſenſchaftlicher jlaw. Philo— 
logie und Alterthumswiſſenſchaft gelten. Sein bedeutendftes Werk find die «Slowanske staro- 
Zitnosti» (Prag 1837; 2. Aufl. 1858 fg.; deutſch von Mofig von Aehrenfeld, 2 Bde., Lpz. 
1842—44), in welchem ex die Geſchichte der jlam. Stämme von ihrem erften Auftreten bis zu 
ihrer Befehrung zum Chriftentfum aufzuklären ſucht. Dieje Arbeit S.'s, die bei den Auffen 
und Polen ebenjo große Achtung genießt wie bei den Südflawen, hat auf dem Gebiete der flaw. 
Forſchung bahnbredend gewirkt und wird noch für längere Zeit die Grundlage und der Aus- 
gangspunft fiir alle weitern Forſchungen über die ältefte Gefchichte der ſſaw. Nationen bleiben, 
Bon feinen übrigen Arbeiten find vor allem noch die «Geſchichte der ſſaw. Sprache und Lite— 
ratur nad) allen Mundarten» (Ofen 1826) und die «Slowansky narodöpis» (mit einer Spra= 
henfarte, Prag 1842; 3. Aufl. 1850) hervorzuheben. Seine legten Schriften enthalten wichtige 
Beiträge zur Kenntniß der glagolitifchen Literatur. Als Mitglied und Leiter der Commiffionen 
in Wien und Prag (1849 und 1851), welche von der Regierung beauftragt waren, die theil- 
weife noch ſchwankende flaw. Terminologie für den Bedarf der Schule und der Berwaltung zu 
prüfen und feft zu regeln, übernahm ©. die Kedaction der «Juridiſch-polit. Terminologie für 
die ſlaw. Sprachen Oefterreich8» (deutfch-böhmifch, Wien 1850; deutfcheruthenifch, Wien 1851; 
deutſch⸗kroatiſch, jerbifc und ſſawoniſch, Wien 1853) und der «Deutſch-böhm. wiſſenſchaftlichen 
Zerminologie» (Prag 1853). Doch find diefe Werke außerhalb der öfterr. = jlaw. Yänder kaum 
dem Titel nach befannt geworben. Nach feinem Tode wurden die «Geſchichte der ſüdſlaw. Yite- 
ratur» (Wien 1863 fg.) und «Sobrani spisy» (Wien 1862 fg.) von Yirecef herausgegeben. 

Schafberg, ein Berg im Weiten des öfterr. Salztammıerguts, der ſich zwiſchen dem Aber-, 
Mond- und Atterfee bis zu 5628 wien. F. Meereshöhe (3912 F. über dem Spiegel des Aber: 
fees) erhebt und von feinem Gipfel aus vielleicht die ſchönſte Bergſchau in ganz Deutſchland 
gewährt, weshalb er auch vielfach, der Rigi Defterreich® genannt wird. Schon am Fuße des 
eigentlichen Gipfels (vom fog. Untern Gafthaus aus) öffnet fid) nad, Welten zu ein prächtiges 
Panorama auf den Thorftein, die Uebergofjene Alm, den Hohen Göl, den Wapınanı und 
Untersberg. Auf dem Gipfel felbft, auf welchem fic, ebenfalls ein Gaſthaus befindet, liegen an 
hellen Tagen alle Gebirge und Seen des Salzlanımerguts, Oberöfterreic, bis zum Böhmer- 
wald, die ſteiermärk. Schneealpen, die falzburger Tauern, weiter hinaus das bair. Oberland 
bis zum Chiemfee und Wagingerfee unverhüllt vor dem Auge des Beſuchers. Unmittelbar am 
nordöftl. Fure des ©. breitet ſich die ſchöne Wafferfläche des an 5 St. langen Atter- oder 
Rammerfees (8161,3 öfterr. Joch oder O,353 D.-M.) aus, während im Südweſten der Aber: 
fee (ſ. d.) oder St.-Wolfgangjee und im Nordweften der 3 St. lange Mondjee (2584,5 öfter. 
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Joch oder O,25 Q.⸗M.) ſich Hinftreden. Im allgemeinen ift die Befteigung des S. befchwer- 
licher als die des Rigi in der Echweiz, und oft vereitelt der Nebel alle Ausjicht, wenn es aud) 
unten am Fuße des Bergs hell ift. Man erfteigt den Gipfel entweder von St.-Gilgen (einem 
Drte am nordweftl. Ende des Aberfees) oder von St.-:Wolfgang aus. Der erftere Weg ift etwas 
bequemer und angenehmer als der letstere. Der Berg beſteht übrigens aus Alpenfalf, in wel— 
chem fich viele Berfteinerungen finden. 

Schäfer (Heinrich), namhafter deutfcher Geſchichtſchreiber, geb. 25. April 1794 zu Schlig 
in Oberhefjen, befuchte erft die Stadtſchule dafelbft, dann das Gymnaſium zu Hersfeld, wo er 
ſich meben den claffishen Studien aud) eingehend mit Muſik befhäftigte. Im Herbjt 1813 be— 
30g er die Univerfität Giefen, um Theologie zu ftudiren, befuchte aber zugleich auch eine Zeit 
lang das philol. Seminar. Seit Frühjahr 1816 Hauslehrer in Darmftadt, wandte er feine 
Muße vorzugsweife gefchichtlichen Studien zu, wodurd) er von der beabfichtigten theol. Lauf— 
bahır mehr und mehr abgelenft wurde. 1819 trat er als Hülfsarbeiter bei der großherzogl. 
Bibliothek ein, an der er im Oct. 1821 zum Secretär und 1831 zum zweiten Bibliothefar er- 
nannt ward. Anfang 1833 fiedelte S. als Profefior der Geſchichte noch Gießen über, wo er 
feidem neben feinen Borlefungen ſtets vegen Antheil an den Angelegenheiten der Univerfität 
nahm. Im Sommer 1864 wurde ihn die Direction der Univerfitätsbibliothef fowie des Münz— 
und Antifencabinets übertragen. Schon während feines Aufenthalts in Darmftadt hatten S.'s 
Studien ihre Richtung auf Spanien und Portugal erhalten. Auch gab er jchon damals « Ethno- 
graphifche Dentinale von Spanien» (Heft 1—5, Darmft. 1826 —27) und eine deutfche Ber 
arbeitung von Sempere’8 «Betrachtungen über die Größe und den Berfall der ſpan. Mon— 
ardjie» (2 Bde, Darmft. 1829) heraus. Die eingehendften Quellenforſchungen über die frühern 
Zuftände der pyrenäifchen Halbinfel befundete er bereits in einigen Beiträgen zu Schloſſer's 
und Bercht's «Archiv fir Geſchichte und Literatur». Seinen literariſchen Ruf begründete er 
jedody mit feinen beiden Hauptiverfen, der « Gefchichte von Portugal» (5 Bde, Hamb. und 
Gotha 1836—54) und der «Geschichte von Spanien» (Bd. 1, von Lembke, Hamb. und Gotha 
1831; Bd. 2 ımd 3, 1844—67), welche beide der «Geſchichte der europ. Staaten» von Ulert 
und Heeren angehören umd namentlich auch in Portugal und Spanien felbft die verdiente An» 
erkennung gefunden haben. Diefelben fchöpfen unmittelbar aus den kritiſch gefichteten Quellen 
und führen die Gejchichte jener Länder mit fteter Rückſicht auf alle Seiten des Volls- und 
Staatslebens in einfacher, aber würdiger Darftellung vor. Unter S.’8 übrigen Arbeiten ift nod) 
die Rede aUeber heutige Aufgaben der Gefchichtichreibung» (Gieß. 1864) hervorzuheben. 

Schäferpoeſie (Schäferroman, Schäferfpiel), eine beftimmte Art der Idylle, welche ihre 
Helden in der Schäfer- oder Hirtenwelt ſucht. Wenn die älteften Vorbilder dafür ſchon im 
Alten Teftamente und in der Odyſſee gefunden werden können, fo gehört die Ausbildung als be= 
fondere Gattung doc) erjt foldyen Zeiten an, deren fittliche und geſellſchaftliche Verderbniß und 
Uebercultur naturgemäß fid) nad) einfachern Sitten und Zuftänden, ja wo möglich zur erträum— 
te Herrlichkeit des urjprünglichen Naturzuftandes zurückſehnte. Theokrit's Idyllen, welchen 
Dion und Moſchus glücklich nacheiferten, gehören der alerandrinifchen Zeit an; Virgil's Eflogen 
den Zeitalter des Auguftns. Der erfte eigentliche Schäferroman ift «Daphnis und Chloe» von 
Longus (f.d.). Auch bei den Troubadours finden ſich einzelne verflachte Anflänge der Schäfer: 
dichtung. Dagegen wurde diefe Dichtung zur höchften Kunſt und reichften Entfaltung bei den 
Italienern erhoben. Der Anfang liegt in Boccaccio's Idylle «Ameto»; darauf folgte gegen 
das Ende des 15. Yuhrh. des Neapolitaners Sannazaro « Arcadia». Taſſo's « Aminta » 
(1572) und Guarini's «Pastor fido» (1590) führten diefe Motive mit Glüd in das Drama. 
Aus Italien verpflanzte fid) diefe Dichtart nad) Spanien und wurde hier eine Zeit lang von 
den vorzüglichften Dichtern mit Vorliebe behandelt. Yorge de Montemayor's «Diana», um die 
Mitte des 16. Yahrh. in Span. Sprache gefchrieben, ift der ältefte regelmäßige Schäferroman. 
Gervantes, welcher mit feinem «Don Quixote» den Ritterromanen einen jo tödlichen Schlag 
verjegte, gab in feiner «Galatea» eine feiner hieblichften Dichtungen, Nah Frankreich hatte 
Nicolas de Montreur den Schäferroman mit feinen «Bergeries de Juliette» gebracht. Hier 
aber, wo bereits alles höfiſcher Ausſchließlichkeit zueilte, ging der Schäferroman jogleich in den 
galanten Hofroman über. Der Gründer diefes neuen Zweiges ift der weltberlihmte Roman 
Honore d'Urfe's von der Liebe zwifchen Ajträa und Seladon, deffen erfter Theil 1609 erfchien. 
Unter dem durchſichtigen Gewande galanter Schäfer und Schäferimmen gibt der Roman Anz 
fpielungen auf die nächften Hofereignijfe. Daher entwicelte fid) hier auch jehr bald aus diefem 
Schäferroman der galante Hofroman des Herrn de la Galpranede und der Mademotjelle de 
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Scudery. In England wurde der Schäferroman durch Philipp Sidney's «Arcadia» (1609) 
heimiſch. In Deutichland ift die «Scyäferei von der Nymphe Hercynia» von Martin Opitz eine 
Nahahmung Taſſo's und Guarini’s. Der fpan. und franz. Schäferroman wurde hier viel in 
Meberfegungen verbreitet, und Dietrich von Werden ud Philipp von Zefen verfuchten Nach— 
ahmungen; doch gewann bald die Nachahmung des franz. Hofromans die Oberhand. Einen 
neuen Aufihwung gewann die Schäferdichtung im Zeitalter des Nococo, namentlid) aud) in 
Luftipiel und Singfpiel. Die Nachwirkungen find bis auf Goethe's erfte Luſtſpiele und Eing- 
fpiele zu verfolgen. Einzig aus diefem Zeitgefchmad ift der Beifall zu erklären, welchen Geßner's 
(j. d.) füßliche Idyllendichtung überall fand. Es gehört zu der mächtigen Einwirkung Roufjeau’s 
und der deutſchen Sturm- und Drangperiode, daß allmählich diefe Art von Dichtung in die 
ihr gebührenden Grenzen zurücgedrängt wurde. Wer da weiß, was wahres und edjtes Nature 
gefühl ift, Hat feine Freude mehr an dem Gefälfchten und Geſchminkten. 

Schaffgotſch ift der Name einer der älteften und angejehenften adelichen Familien in 
Scylefien und Böhmen. Das Geſchlecht fommt urkundlich bereits 1174 vor und hieß urfprüng« 
lich Scoff, Schoff oder Schaff, bis die Nachkommen des Nitters Gotjc oder Gotthard Schaff, 
geſt. 1420, um fid) von den andern Linien zu unterfcheiden, den Namen Schaffgotic annahmen. 
1592 wurden fie Freiherren und 1651 zu Keichsgrafen erhoben. Sie theilen fi) jegt in die 
böhm. und in die jchlef. Linie. Jene ift in Böhmen und Mähren begütert; dieſe befigt in 
Schleſien die freie Standesherrichaft Kynaft (f. d.) nebft dem Badeort Warmbrunn (f. d.) und 
dem Dorfe Hermsdorf, wo das Schloß eine für die Gefchichte und Topographie Schlefiens 
wichtige Bibliothef und andere Sammlungen enthält, und die Herrjchaft Greifenftein im Kreiſe 
Löwenberg des Regierungsbezirts Piegnig. Sie bekleidet feit 1651 die Erbhofrichterwiirde im 
Fürſtenthum Schweidnig und Yauer, feit 1786 die Erblandhofmeifterwiirde des Herzogthums 
Schleſien und hat feit 1827 im Stande der Fürften und Herren eine Curiatjtimme auf dem 
fchlef. Provinziallandtage. Alle männlichen Mitglieder diejer Pinie führen den Namen ott- 
hard, alle weiblichen den Namen Hedwig. Der jegige Erblandhofmeifter und Erbhofrichter ift 
der Graf Leopold Gotthard von ©., Reichsgraf und Herr der freien Standesherrſchaft zu 
Kynaft und erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes, geb. 11. Juni 1835. Sein Vater, 
Graf Karl Öotthard von ©., geb. 29. Mai 1794, bekleidete bis Ende April 1849 den 
preuß. Gefandtfchaftspoften an den Höfen zu Toscana, Modena und Lucca und ftarb 29. Juni 
1865. Der Bruder des Tegtgenannten, Graf Emmanuel Gotthard, geb. 16. Sept. 1802, 
ift preuß. Kammerherr und Bice-Dbercerewmonienmeifter mit dem Prädicat Ercellenz. An der 
Spige der böhm. Linie fteht Franz de Paula, Graf Schaaffgotjche, geb. 22. Juni 
1829, Dberft in der öfterr. Armee. Defjen Bater war Johann Franz de Paula, Graf 
Schaaffgotiche, geb. 30. Juni 1792, öfterr. General der Gavalerie, geft. 3. Nov. 1866. 
Des letstern Bruber, Graf Johann Joſeph von ©., geb. 17. Sept. 1794, ift Befiger der 
Herrſchaft Biskupig in Mähren und Mitglied des öfterr. Herrenhaufes auf Yebenszeit. — Unter 
ben frühern Gliedern des Haufes ift befonders merkwürdig der Graf Johann Ulrid) von 
©., geb. 1595 auf Kynaft, ein durch Studien und Keifen jehr gebildeter Mann und ein treuer 
Anhänger ber prot. Kirche. Als kaiferl. General und in Wallenftein’8 Vertrauen wurde er in 
deijen Fall verwidelt und erlitt 23. Yuli 1635 zu Regensburg den Tod durd) Henkershand. 
Seine Kinder verloren die Stammherrſchaft Trachenberg und wurden im fath. Glauben erzogen. 
Belaunt ift auch der Graf Philipp Gotthard von S., den Friedrich d. Gr. 1744 zum 
Coadjutor und 1747 zum Fiürftbiichof von Breslau erhob, der aber durch fein Benehmen nad) 
der Einnahme Breslaus im Siebenjährigen Kriege durch die Defterreicher in Ungnade fiel und 
in der Verbannung erft 1795 ftarb. 

Schaffhanſen, der 12. Canton der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft, liegt im nördlichften Winkel 
der Schweiz am rechten Rheinufer und begreift ein Areal von 5,55 Q.⸗M. oder 85120 ſchweiz. 
Juchart. Das Ländchen, weldyes aus einem Haupttheile und zwei Heinern Parzellen bejteht, ift 
großentheil® gebirgig, indem es den Randen, der bis 2813 F. auffteigt, und deſſen öftl. Hälfte, 
den Reiath, die beiden nördlichften Ausläufer des fchweiz. Jura, begreift. Im Südweſten des 
Randen öffnet ſich ein breites Hochthal, der fonnige und weinreiche Klettgau. Der öftl. Theil 
des Cantons, einfchlieglich der Hauptftadt, gehört zum alten Höhgau. Hauptfluß ift der Rhein, 
welcher bei der Stadt Schaffhaufen aufhört ſchiffbar zu fein nnd nun über Klippen und Abhänge 
Lächen) dem !/, St. unterhalb diefer befindlichen weltberühmten Rheinfalle bei Yaufen zueilt. 
Randen und Reiath find wafjerarm, weshalb fie außer der die Grenze berührenden Wutad) nur 
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wenige Bäche dem Nheine zufenden. Das Klima ift etwas rauh, aber jehr gefund. Die Hoch— 
flächen des Randen find kahl und fteinig, überhaupt 13 Proc. des Geſammtareals unbebaut. 
Dennoch gehört der Canton infolge des Fleißes feiner Bewohner zu den ergiebigften der Schweiz. 
Auf das Aderland entfallen 39, auf die Waldflächen 34, auf Wiefen und Weiden 9’/,, auf 
Rebgelände 3 Proc. der Grundfläche. Hauptproduct ift der Wein. 1866 wurden 54916 Saum 
(d. i. 5,491600 Maß) gewonnen, die einen Geldwerth von 1,682579 Fraufen hatten. Beſon— 
ders genießen die ſchaffhauſer, hallauer und thayinger Weine wegen ihres Bouquets eines weit 
verbreiteten Rufs. Der Getreidebau ift minder wichtig, der Obſtbau dagegen nicht unbedeutend. 
Das Kirſchwaſſer S.8 wird weithin verfendet. Der Viehftand betrug (April 1866) 1318 Pferde, 
8901 Stüd Rindvieh, 306 Schafe, 3030 Ziegen, 5096 Schweine. Zur Ausfuhr gelangen 
befonders Ferkel. Von Mineralien lieferte der Nanden früger Bohnerz, doc) ift der Abbau 
liegen geblieben. Brüche trefflihen Sandfteins und reiche Gipslager finden ſich zu Schleitheim 
und Beggingen; Thon wird in der Hauptftadt jowie in Neunkirch und Wildyingen maffenhaft 
verarbeitet. Mineralquellen hat der Canton in den Qurorten Haslad) und Ofterfingen. Bis 
gegen die Mitte ded gegenwärtigen Yahrhundert® war S. ausſchließlich ein Agriculturftaat; 
jeitdvem hat jedod) die Yuduftrie einen bedeutenden Aufjdywung genommen. Im Mai 1866 be= 
trug die Zahl der Bewohner 38838, darunter etwa 2500 Katholiken. Nach der Verfafjung 
von 1852 ruht die Souveränetät im Volke und wird in der Regel durd) den nad) allgemeinem 
Stimmrecht in geheimer Abftinnmung gewählten Großen Rath (auf 600 Seelen ein Grofrath) 
ausgeübt. Demjelben ftehen die Geſetzgebung, die Steerbewilligung, die Wahl der Regierung, 
der obern Yuftizbeamten u. f. w., ferner die Controle der Negierung und das Begnadigungs- 
recht zu. Alle vier Yahre findet Integralerneuerung ftatt. Außerdem hat das Volk das Recht 
der Abberufung und des Beto. Der Große Kath; wählt alle vier Yahre die Negierung vor 
fieben Mitgliedern und alljährlicy den Regierungspräfidenten, Der Canton hat ſechs Bezirks— 
gerichte, ein Criminalgericht, ein Obergericht und in jeder Gemeinde einen Friedensrichter. Die 
Friedensrichter und Bezirksridhter werden vom Volke ‚gewählt. Die Gemeinden find autonont, 
jedod) unter Aufficht der Negierung. Es beftchen im Canton ein Ober: und Unter-Realgynna= 
ſium, ſechs Realſchulen und zahlreiche Elementarſchulen. Das Militär beftceht aus zwei Bas 
taillonen Auszug, einem Reſerve- und einem Landwehrbataillon, dazu fommıt an Reiterei eine 
Edjwadron Auszug nebft Reſerve und Landwehr fowie der Train, zufammen 4603 Mann. 
Die Staatseinnahmen betrugen im Yinanzjahr 18654— 66 873600, die Ausgaben 881394 
Franken, das Staatögut hatte einen Werth von iiber 5 Mill. Franken. 

Die Hauptjtadt ©., mit 10154 E. (Mai 1866), ift ein freundlicher und gaſtlicher Ort 
von noch jehr alterthümlichem Aeußern, mit vielen ältern Häufern, die mit Erkern und Giebeln, 
Bildern und Namen verjehen find. Wegen des Berluftes ihrer Privilegien fowie infolge des 
BZollvereing war die Stadt fehr verarnt, hat fid) aber während der legten Yahrzehnte durch in— 
duftriele Thätigkeit und die Eifenbahnverbindungen mit Zürich, Bafel und Konftanz wieder ſehr 
gehoben und ihre Phyfiognomie bedeutend verändert. Am Rheinfall ift neben den friihern Eifen- 
werfen die ſchweiz. Waggonfabrif und Waffenfabrif entftanden. In der Stadt felbft haben ſich, 
nachdem durd) die mächtigen Wafjerbauten Mofer’s den Lächen bedeutende Triebkräfte abgewon- 
nen worden, ganze Induſtriequartiere gebildet. Neben den alten Stahl» und Eiſenwaarenfabriken 
beftehen jegt zu S. Woll- und Baumwollſpinnereien fowie Webercien, Färbereien, Fabriken fir 
Kanımgarn, Watte, Tricot, Mafchinen, Defen, Thonwaaren; ferner mechan. Werkftätten, Fa— 
brifen fiir Poljternägel, Schirme, Bleiröhren, Drahtjeile, Sciffstaue, Schläuche, Bojamente, 
Etuis, Uhrſchalen, Gold- und Silberwaaren, Holz» und Fournierfägen u. ſ. w. Die Gas— 
werlgeſellſchaft verforgt unter anderm aud) die Städte Pifa und Neggio mit Leuchtgas. Zwei 
Brüden führen in und bei der Stadt, eine dritte am Nheinfall über den Ahein. Schenswerthe 
Bauwerke find: der Unot oder Munot, das wohlerhaltene Bollwerk S.s (Ende des 16. Jahrh.) 
mit bombenfejten Kafematten und einem ſchönen Panorama über Stadt und Umgebung; die neuer— 
dings reftaurirte Miünfterficche, im roman. Bauftil; der große Rathhausſaal. Bon Yuftituten 
für Wiſſenſchaft und Kunft befigt die Stadt: die Stadtbibliothek, das naturhiſtor. Mufeum, 
das antiquariiche Cabinet; ferner das Imthurneum (durch die Freigebigfeit des Stadtbürgers 
Imthurn entjtanden) mit Näumen für bildende Kunft, fiir eine Mufiffchule und ſchönem Theater. 
Die Umgebung bietet viel landſchaftliche Schönheiten, wie das Miühlenthal, das Felfenthal, die 
Hohe Fluh u. ſ. w. Auf dem Fäjenftaub befindet fich das Cafino und der von der Cafino— 
gejelljchaft dem Publikum geöffnete Park mit dem Denkmale des zu S. geborenen Gejhicht- 
ſchreibers Johannes von Müller. 
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©. verdankt Entſtehung und Namen (Scaphusae, d. i. Schiffhauſen) einem alten Schiffer 
flecen am Rheine. Größere Bedeutung erlangte der Ort 1052 durch die Gründung des 
Klofters Allerheiligen. Mit der Zeit machte e8 fich frei und erfcheint am Ende des 13. Jahrh. 
als Reihsftadt, ward aber 1330 vom Reiche an Habsburg verpfändet. 1415 erhielt es die 
Reichsfreiheit zurüd, die e8 nachträglich nod) mit 30000 Dufaten bezahlen mußte. Gleichwol 
fortwährend von Defterreicd, bebrängt, ſchloß es 1454 ein 25jähriges, 1479 erneuertes Bünd- 
niß mit den Eidgenoffen und ward infolge des Schwabenkriegs 1501 als 12. Ort im ben 
Ewigen Bund aufgenommen. An der Reformation nahın es regen Antheil. Durch Kauf und 
Sücularifirung erwarb es fein Yandgebiet. Das Stadtregiment ward von zwölf Zünften (dar- 
unter zwei adeliche Geſellſchaften, «Yunfer»), durch Bürgermeifter und Käthe geübt, welche 
ihre Unterthanen in der Yandichaft durch Vögte regierten. Durch die Revolution von 1798 
ward das Unterthanenverhältnig befeitigt und ©. ein VBerwaltungsbezirk der Helvetifchen Re— 
publif. Die Mediationsverfaffung von 1803 gab ihm feine Selbftändigfeit zuriid und erwei— 
terte jein Gebiet durd) die früher unter Zürichs Hoheit ftehende Stadt Stein am Rheine. Die 
Reftaurationsverfaffung von 1814 ftellte zwar das frühere Unterthanenverhältnig nicht wieder 
ber, benadhtheiligte aber die Landſchaft durch drüdende Privilegien der Stadtgemeinde. Daher 
entftanden viele Unruhen, namentlich im regfamen Klettgau, wo endlich zu Hallau 1831 eine 
Revolution ausbrad), in deren Folge die ganz demokratiſche Berfaffung von 1831 und 1834 ent⸗ 
fand. Seitdem gehörte S. zu den regenerirten oder Fortfchrittscantonen. Infolge der Bundes- 
verfafjung von 1848 ward die jegige Cantonsverfaffung von 1852 nöthig, die jedod) nur wenig 
änderte. Auch die jüngften Berfafjungsrevifionen haben nur unweſentliche Aenderungen herbeis 
geführt. Vgl. Imthurn, «Der Canton ©., hiſtoriſch, geographifch, ftatiftiich » (St.- Gallen 
1840); Kirchhofer, «S.8 Jahrbücher » (Scyaffh. 1810); « Beiträge zur vaterländifchen Ge- 
Ihidhte» (Schaffh. 1863 fg.); Meyer’s Zeitichrift «Der Unoth» (Schaffh. 1864 fg.) 

Schafgarbe, ſ. Achillea. 

Schafhäutl (Karl Franz Emil), namhafter deutſcher Phyſiler und Geolog, geb. 16. Febr. 
1803 zu Ingolftadt, verlor frühzeitig feine Aeltern und erhielt feine Erziehung im königl. Er— 
ziehungsinftitute zu Neuburg. Hierauf widmete er ſich zu Landshut und Ingolftadt dem Stu- 
dium der Naturwifjenichaften, insbefondere der Chemie und Phyfil, bejchäftigte ſich daneben 
aber auch mit Muſik und fchöner Piteratur fowie unter Anleitung eines gefchidten Uhrmachers 
mit mechan. Arbeiten. Seit 1827 Scriptor an der fönigl. Bibliothef zu Münden, unternahm 
er in feinen Mußeftunden Unterfuchungen über das Wefen des mufifalifchen Tons und den 
Bau der muſikaliſchen Inftrumente, durch die er zu Forſchungen über die Natur des Schmiede- 
eiſens und Stahls geführt wurde. Im Dct. 1834 wandte fid) S. nad) England, um feine 
aluſtiſchen und metallurgiichen Arbeiten fortzufegen und zu verwerthen, Nachdem er zu diefem 
Zwede auch Frankreich (Aug. 1837 bis Dct. 1838) bereift, fehrte er nad) England zurüd, wo 
er nun zu Swanſea ein Yaboratorium errichtete und an allen mufifal., chem. und phyfif. Tages- 
fragen Antheil nahm, welche gerade damals die engl. Gelehrten und Ingenieure hervorragend 
bejhäftigten. ©. erfand unter anderm in England eine Puddelmaſchine (1836), entdedte zuerft 
die Anwesenheit des Stidftoffs im Eifen (1838) und conftruirte einen Bibrationsphotometer 
(1840). Seine Abhandlung «Ueber die Urfahen der Dampffefjelerplofionen» (1841) erwarb 
ihm die große filberne Talford- Medaille. Zugleich nahm er Gelegenheit, die berühmteften Stein- 
fohlen- und Anthracitlager geologifch und technifch zu ftudiren. Im April 1841 fehrte ©. 
nad) München zurüd, wo er im Aug. 1842 als Mitglied in die Afademie aufgenommen wurde. 
1843 erhielt er die Profeffur der Geognofie, Bergbau- und Hüttenfunde, wurde 1847 zugleich 
zweiter Borftand des Polytechniſchen Vereins für Baiern and 1849 Dberbibliothefar. Gleich 
nad) jeiner NRüdfehr unterwarf er die foffilen Brennmaterialien feines Vaterlandes einer chem. 
Unterfuchung und nahm (1843) ein Patent auf eine continuirlic, arbeitende Torfprefje. Später 
widmete er ſich vorzugsweife der Erforfchung des bair. Alpengebiets, deren geognoftijche und 
paläontologische Ergebniffe er theils in Leonhard's und Bronn's « Jahrbuch », theil$ in den 
Geognoſt. Unterfuchungen des füdbair. Alpengebirgs» (Münch. 1851) und aSüdbaierns Le- 
thaea geognostica» (Ypz. 1863, mit Atlas) niederlegte. Hieran fchloffen ſich die wichtigen 
übhandlungen «Die Geologie in ihrem Verhältniffe zu den übrigen Naturwiffenfchaften» (1843) 
md «Die neueften geolog. Hypotheſen und ihr Verhältniß zur Naturwiſſenſchaft überhaupt » 
(1844). Die Refultate feiner phyſil. und chem. Arbeiten hat ©. in mehr ald 150 verſchiedenen 
Uhandlungen und Auffägen in engl. und deutjchen Fachzeitſchriften, den «Denffhriften» und 
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«Anzeigen» der bair. Akademie und andern periodiſchen Schriften veröffentlicht. Auch bearbeitete 
er den Artikel «Stahl» für die Prechtl’iche a Technolog. Encyflopädier. Daneben fegte er bis 
auf die neuefte Zeit herab auch feine technifch -akuftifchen und muſikaliſchen Unterfuchungen fort 
und erfand unter anderm ein Phonometer (1853) und ein Tafchenphonometer (1860). Auch 
fammelte er die Materialien zu einer eingehenden Biographie des Mufikers Vogler. Als Com 
miffar fir die Induftrieausftellungen zu Leipzig (1850), zu London (1851) und München 
(1853) hat er verfchiedene Berichte verfaßt, die auch im Drud erſchienen find. 

Schafzucht ift nächft der Rindviehzucht der wichtigſte Theil der landwirthſchaftlichen Vieh— 
zucht und gewährt fogar unter ihr günftigen Verhältniſſen einen höhern Neinertrag als diefe, 
weil ihr Product, die Wolle, einen der gefuchteftert und wichtigften Handelsartifel abgibt. Daher 
wird auch das Schaf (f. d.) von den größern und gebildeten Yandwirthen mit befonderer Bor: 
liebe behandelt. Die Engländer, welche fchon zur Zeit der Königin Elifabeth als Schafzüchter 
in großem Rufe ftanden, fahen Hauptfächlich auf lange, zu Kammmollfabrifaten vorzugsweife 
fid) eignende Wolle und auf fchmadhaftes, faftiges Hammelfleifch, ihre Lieblingsjpeife. Sie 
haben daher die Züchtung von Schafen, die ihnen die genannten Producte liefern, immer noch 
für vortheilhafter gehalten al8 die der Merinos, obgleich fie für Merinowolle jährlich große 
Summen ind Ausland fenden. Spanien ift fchon feit mehrern hundert Yahren wegen feiner 
©. berühmt. Die dafelbft probucirte feine Wolle verſah früher faft allein die engl. und nieder 
länd. Zuchfabrifen. Die fpan. Schafe zerfallen in zwei weſentlich voneinander verfchiedene 
Raſſen, in die Hochbeinigen, minder feinen Churros, die man für das eigentliche fpan. Landſchaf 
hält, und in .die aus Afrika eingeführten gedrungenern Merinos (f. d.), welche die feinfte Wolle 
liefern. Die dortigen Schafheerden find entweder ftehende, die ihren Aufenthaltsort regelmäßig 
nicht verändern, oder wandernde, die regelmäßig in ben verjchiedenen Yahreszeiten von einem 
Orte zum andern getrieben werden. Die letzten liefern die befte Wolle; doc) macht man auch 
hier noch einen Unterfchied zwifchen den Leonefer- und Segovianer= und zwiſchen den Corianer- 
heerben, welche letstere in der Giite der Wolle jenen etwas nachftehen. Diefe wandernden edeln 
Heerben bleiben das ganze Jahr im Freien und werben im Sommer in den höchſten Gegenden 
Spaniens, in dem gebirgigen Theile Altcaftiliens oder der Montana und in der Herrſchaft Mo— 
lina von Aragon geweidet, im Herbft aber nad} den tiefer und ſüdlicher gelegenen Gegenden des 
Landes, in die Ebenen von La-Mancha, Andalufien, hauptſächlich aber von Eftremadura ge- 
trieben. Sie hatten fonft bei ihren Wanderungen große, den Grundftüden, die fie berührten, 
höchft nachtheilige Borrechte, Mefta genannt, die aber in neuerer Zeit, wo überhaupt die fpanijche 
©. fehr gelitten hat, befchränft wurden. Auch in Deutſchland gab es fchon frühzeitig jehr ver- 
fchiedenartige Schafraffen; das öfterr., ſächſ., fränk,, ſchwäb. und holftein. Schaf wichen ſowol 
durch Größe als durd) Feinheit der Wolle merklich voneinander ab. Die ©. wurde hier auch 
ſchon früher nicht vernachläffigt, aber nicht mit befonderer Vorliebe betrieben. Zu ihrem gegen- 
wärtigen hohen Rufe erhob fie fic) erft infolge der Veredlung mitteld der aus Spanien ein= 
geführten Merinos. Die erften famen als ein Gejchent König Karls II. von Spanien an den 
damaligen Kurfürften von Sachſen 1765 nad) Deutſchland. Es waren 220 Stüd, 92 Stähre 
oder Widder und 128 Mutterfchafe, die bei Stolpen untergebracht wurden. Doc) ließ man 
fic) die Veredlung der inländifchen Schafe mit ihnen anfangs wenig angelegen fein; felbft die 
Originalheerde ſcheint man nicht mit der gehörigen Sorgfalt behandelt zu haben. Erft ala 
man die Wichtigkeit des Gegenftandes mehr einfehen lernte, nahm die ſächſ. Negierung Ber: 
anlaffung, im 3. 1777 durch einen neuen Auffauf in Spanien die Zahl der Driginalthiere zu 
vermehren, was aber nicht ganz nad) Wunſch ausfiel. Die nod) in Stolpen vorhandenen Nad)- 
kommen des zuerft aus Spanien erhaltenen Schaftransport3 wurden fodann auf den Kamımer- 
gütern zu Lohmen und Rennersdorf längere Zeit mit Nachkommen des zweiten Transports 
gefreuzt, bis fie endlich nach mehrern Jahren als jelbftändige Stämme rein in ſich fortgezüd)tet 
werden fonnten. Aus diefen Stammfchäfereien find fänmtliche hochfeine Schäfereien Sachſens 
und faft alle des nordöftl. und weftl. Deutjchland hervorgegangen. Seit ihrer Begründung 

Wwurden aus ihnen wenigftens 19 — 20000 Stüd Zuchtvieh beiderlei Geſchlechts in das In— 
und Ausland, viele felbjt nad Franfreih, Rußland, Polen, Ungarn und übers Meer nach 
Kergland und Auftralien verkauft, ja fogar 1833 zurück nad; Spanien geholt, um dort Die 
echte Merinorafje wiederherzuftellen. Oeſterreich befegte 1775, 1786 und 1802 die faiferl. Fa— 
tiliengüter Holic$ in Ungarn und Mannersdorf in Defterreich mit ſächſ. Merinos, von wo aus 

* dieſelben nach und nad) über die ganze Monarchie verbreiteten. Auch Preußen faufte 1783 
ud 1801 anjehnliche Heerden Merinos in Sachſen. Allein der Eifer für die Erzielung feiner 
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Wolle, der in Sachſen ſchon einen hohen Grad erreicht Hatte, fehlte damals bei den preuß. Land⸗ 
wirthen noch, weil ihnen die Ausfuhr derjelben nicht erlaubt war. Nach der Aufhebung des 
Ausfuhrverbots 1809 brad) er deſto ftärker hervor, und es bildeten ſich aus den Heften der früher 
eingeführten Merinos, aus den auch jet wieder in Sachſen aufgefauften zahlreichen Zuchtthieren 
und aus den Nachkommen der 1815 in Frankreich erhandelten verjchiedenen fpan. Schafftämme, 
die auf der fönigl. Stammfchäferei zu Frankenfeld zufammengeftellt wurden, in kurzer Zeit, von 
günftigen Zocalverhältniffen unterftütst, in Preußen, namentlich in Schlefien, mehrere Schäfe- 
reien, deren Product jelbft dem der fächfifchen den Vorrang ftreitig macht. Weberhaupt entftand 
nunmehr unter den deutſchen Schafzüchtern ein reges Streben, einander in der Production feiner 
Wolle zu übertreffen, und diefer Wetteifer wirkte auf den ganzen Betrieb der ©. vortheilhaft 
ein. Seitdem ift aud) die von vielen großen Landwirthen, namentlic) von Thaer und Andre mit 
Liebe gepflegte höhere Schäfereiwiffenfchaft entftanden, die felbft auf andere Zweige der Vieh— 
zucht einen günftigen Einfluß geübt hat. Die höhern Preife, weldye die Wolle durd) die Ber- 
edlung der Landſchafe erhielt, reizten an, und daher kommt es, daß man in mehrern Gegenden 
Deutſchlands, namentlich in ganz Sachſen und einem großen Theile Preußens, das deutjche 
Landſchaf faft gar nicht mehr rein antrifft, weil man es überall veredelt hat. Doch ift man hierin 
zu weit gegangen, da das edle Schaf, welches mehr Pflege und befferes Futter bedarf als das 
deutſche Landſchaf, nicht in allen Gegenden gedeihen will, während hier das Landſchaf ſich ſehr 
wohl befindet, überdies noch befjeres Fleiſch als das edle Schaf und eine gute Kammwolle liefert, 
die gegenwärtig im Verhältniß theuerer als halbveredelte Wolle bezahlt wird. In neuefter Zeit 
bat die Neigung für die hochfeine ©. etwas abgenommen, was hauptſüchlich feinen Grund in 
der gefteigerten Gultur durch Benugung der Weideflähen zu Aderland fowie in den lohnendern 
Producten der Rindviehzucdht hat. Außerdem haben zur Verminderung derfelben auch wefentlich 
die Triftablöfungen, fodann die Importirung der auftralifchen und anderer Colonialwollen in 
die europ. Länder beigetragen. Dagegen hat man ſich mit Recht mehr auf die Erzeugung von 
Kammwolle, welde die Negrettifchafe liefern, und auf die Fleifchzucht geworfen. Zu legterer 
verwendete man namentlich bie engl. Southdownfchafe und die franz. Merinos. Kreuzungen 
diefer Kaffen mit dem Landfchafe bewähren fich fehr. Auch das Bergamasterfchaf ift zu dieſem 
Zwede in Norddeutſchland verjuchsweife eingeführt worden. Das Schaf wird ſchon nad) einem 
Jahre fortpflanzungsfähig, aber in der Regel erft im dritten Jahre zum Bod (Stähr) gelaffen. 
Dabei gilt als Regel, daß, um eine ſchöne Nachzucht zu befommen, nur ansgefuchte Zuchtthiere 
zugelafjen werden, daß die Stähre, bie ebenfalls erft nach vollendetem zweiten Jahre hierzu zu 
gebrauchen find, und die Mutterjchafe nicht länger als vier bis fiinf Wochen beifammen bleiben, 
damit die Lämmer ziemlich zu gleicher Zeit fommen, und daß ein Stähr im Durchſchnitt mır 
40—50 Mutterfchafe zugetheilt erhalte. Entweder werden die Stähre unter die Mutterfchafe 
gethan, wo fie da8 Begattungsgefchäft nad) freier Willfür üben, oder ihnen jedes einzelne Mutter- 
ſchaf, jobald e8 brünftig wird, zugeführt. Das letztere Verfahren (der Sprung aus der Hand) 
verurfacht ungleich mehr Mühe als das erftere; doch ift e8 nur auf diefe Weife möglich, einen 
völlig gleihartigen Stamm zu erzeugen. Man unterfcheidet frühe und fpäte Lammzeit; erftere 
fällt in den fyebr. und März, letstere in den Juli und Auguft. Die fpäte oder die Sommer: 
lammung gewährt die Vortheile, daß die Lämmer, indem fie mit ihren Müttern auf die freie 
Weide gehen fönnen, weit beffer gedeihen und gefünder bleiben als die Frühjahrslämmer. Das 
Schaf geht 21— 23 Wochen trächtig. Die neugeborenen Lämmer ſucht man ſchon nad) einigen 
Wochen an das Treffen zu gewöhnen, damit fie weniger der Milch ihrer Mütter bedürfen und 
nad) drei Monaten diefelbe ganz entbehren können. In dem erften Sommer erhält man bie 
jungen Schafe am liebſten mit Heu oder Grünfutter, Klee, Luzerne, Esparfette ganz auf dem 
Stalle, wenn man nicht in deffen Nähe befonders gute Weide für fie hat. Zur Winterfütierung 
fir Schafe eignen fid) am beften Heu und Stroh. Daneben kann man aud) Wurzel- und 
Knollengewächſe, vorzüglich Kartoffeln und Getreidelörner zur Fütterung anwenden. Ganz ohne 
trodenes, voluminöſes Futter ift die Fütterung mit Wurzelgewächſen nicht zu empfehlen, ob- 
gleich fie die wohlfeilſte ift. In England bilden die Wafferrüben (Turnips) das Hauptfutter der 
Schafe. Ein Zufag von Körnern iſt zwar fehr vortheilhaft, aber meift zu foftbar. Die Fütte— 
rung mit Branntweinjpülicht, neben hinreihendem Rauhfutter, ift nur mit Vorficht anzuwenden. 
Obgleich die Schafe wenig Flüſſiges zu fich nehmen, fo darf ihnen da8 Saufen doch feinen Tag 
entzogen werden; reines Wafjer ift ihnen am zuträglichften. Fügt man demfelben in der falten 
Vahreszeit, um es wohlſchmeckender zu machen, und während der Säugezeit, um die Mild)- 
abjonderung der Mutterſchafe zu befördern, Delkuchenmehl oder Getreidefchrot Hinzu, jo muß 
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folches mit Maß gejchehen, weil übermäßiges Saufen ſchädlich werden fann. Die Schafſchur 
geſchieht auf zweierlei Weife, Entweder werden, wie in Deutjchiand allgemein, die Schafe vor 
dem Scheren geſchwemmt, d. h. gewafchen, oder fie werden ohne weiteres gejchoren und die 
Wolle nachher gewafchen. Bei legterm Verfahren, das ſchon vielfach üblich ift, leiden die Schafe, 
für die das Wafferbad ſtets fehr angreifend ift, weniger, und es gewinnt daher die Praris der 
Tabrifwäfce immer mehr Eingang. Die Schur erfolgt von Ende Mai bis gegen Juni bei ein« 
fhürigen, nicht fo leicht zu Ende Sept. zum zweiten mal bei zweiſchürigen Heerden. Die Blieſe 
müſſen vor dem Zerreißen forgfältig bewahrt und vollkommen getrodnet werden, wozu nad) 
Umftänden zwei bis drei Tage nothwendig find. Vgl. die Schriften von Koppe, Elsner, Yöhner, 
Ddel, Andre, Hamm, Körte, Mentel («Handbud) der rationellen S.», gefrönte Preisfchrift, 
2. Aufl., Berl. 1862), Schmidt («S. und Wolltunder, 2. Aufl., Stuttg. 1860) u. f. w. 

Schäh ift in der perſ. Sprache der allgemeinfte Name für den Beherrfcher eines Landes, 
fowol für den nnabhängigen Souverän als für den lehnspflichtigen Bajallen, überhaupt für 
alles Große und Ausgezeichnete. Als Titel des Königs von Perfien, des Sultans, des Grof- 
mogul® u. f. w. wird aber jett die zufammengefegte Form Pädiſchäh (ſ. d.), d. h. der be- 
ſchützende, mächtige Herrfcher, gebraucht. Wenn man im Schadjipiel (f. d.) den König auf eine 
ihm drohende Gefahr aufmerkjam macht, wird das Wort von den Perfern mit kurzem Bocale, 
schäh, ausgeſprochen, und in diefer, übrigens auch fonft vorfommenden abgefürzgten Form und 
Bedeutung ift e8 aud) in die abendländ. Sprachen übergegangen. 

Schakal Heißt ein Raubthier, das zur Gattung Hund gehört und eine Heine Gruppe nädht« 
lich lebender Raubthiere bildet, welche zwifchen den Wölfen und Füchſen ſteht. Sie find von 
geftredtem Bau, felten höher als 15 Zoll, haben ſcharf zugefpigte Ohren, Heine Augen mit 
runder Pupille, lange Bartborften und ein ziemlich grob behaartes, gelbes oder braungelbeg, 
ftellenweife ſchwarzgrau iiberlaufenes Fell, tragen den buſchigen Schwanz Horizontal und ver— 
breiten einen fehr übeln Geruch um ſich. Die ©. Icben gejellig, legen unterirdiſche Baue an und 
find feit alten Zeiten wegen ihres eigenthümlichen nächtlichen Geheuls berüchtigt, welches einen 
melancholifchen, unheimlichen Eindrud macht. Erft mit Eintritt der Dämmerung verlaffen fie 
ihre Schlupfiwinufel und ftreifen die ganze Nacht nad) Nahrung umher. Dabei dringen fie jelbft 
in die Städte, wo fie die Abfälle zufanmenfuchen, berauben Hühnerftäle und Vorrathshäuſer 
und wühlen ſich Zugänge zu allen nicht fehr forgfältig eingerichteten Gräbern. Auch fuchen fie 
ſchwache Säugethiere und Bögel zu befchleichen, nähren ſich aber nöthigenfalls aud) von Pflanzen« 
wurzeln und find befonders Liebhaber der Weintrauben. Der gemeine ©. (Canis aureus), der 
wahrſcheinlich durch Mifchung und direct Stammvater mehrerer Raffen von Haushunden wurde, 
ift 26—28 Zoll lang, oben graugelb, unten und an den Beinen voftgelb, an der Außenfeite der 
Ohren fuchsroth und hat einen bis zu den Ferſen reichenden, 10 Zoll langen und an der Spitze 
fhwarzen Schwanz. Er ift von den dalmatiſchen Infeln an über Griechenland, die Tiirkei, 
Südrußland, Kleinafien, Perfien, Indien und fat ganz Afrifa verbreitet und zeigt viele Spiel— 
arten, je nad) dem Wohnort. Die in der Bibel unter dem Namen Schual erwähnten Thiere 
(die Füchſe Simſon's nad) Luther's Ueberfegung) gehören gleichfalls zu dem gemeinen S. Er 
ift ein zudringliches, unverſchämtes, aber feiges Thier und den Menschen nicht gefährlich. Sein 
Pelz kommt wol aud) im Rauchwaarenhandel vor, ift aber werthloß. 

Schalk, ein durd) alle geaman. Sprachen gehendes Wort, bezeichnete im Gothiſchen einen 
Knecht, im ftrengen, harten Sinne. Aber ſchon im Althochdeutſchen milderte fid) die Bedeutung 
fo weit, daß es als Benennung verfchiedener Arten der Dienerſchaft gebraud)t wurde, von denen 
seniscale, buchſtäblich: der ältefte Diener, und mariscale, der Aufjcher über die Pferde, durch 
die Uebertragung des Namens auf fränf. Hofämter und durch fpätere roman. Vermittelung 
in ihren heutigen Formen Senefhal und Marſchall zu befonders auszeichnender Geltung ger 
langt find. Doch erhielt fid) bis in mittelhochdeutſche Zeit daneben nod) die Bedeutung eleib- 
eigener Knecht», und während fich die mildere Bedeutung «Diener» wieder verlor, maqhte fi) 
eine andere Art geltend: ein Menſch von knechtiſcher, von roher, boshafter Geſinnung, ein 
ſchadenfroher Bube, ein Taugenichts. In legterm ſchon der altwordifchen Sprache geläufigen 
Sinne wird das Wort auch in der Luther'ſchen Bibelüberſetzung und in andern gleichzeitigen 
Schriften gebraucht, ſowol für fid) als in Zufammenfegungen, wie Schallskuecht u. dgl. Aber 
auch diefe Bedeutung milderte fich wieder, und die bereits in mittelhochdeutſcher und mittelnieder« 
länd. Spradye gangbare Bedentung des Beiworts schale oder scale, ränfevoll, ſchlau, gab, auf 
das Hauptort übergreifend, dieſem feine noch) jegt übliche Bedeutung eines Menſchen, der mit 
Behagen heitergelaunte Berftellung und Liftigen Scherz übt, felbft für ernften Zwed. Dieſen 
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Einn hat das Wort auch in der Zufammenfegung Schalks narr, wodurch die Eulenfpiegeleien 
von andern Arten der Narrheit unterfchieden werden. Co ift e8 nun gegenwärtig am nächften 
verwandt dem Schelm, in deſſen jegiger Bedeutung eines auf feine und liſtige, gewöhnlich 
aber zugleich auch jcherzhafte Streicdhe ausgehenden Menfchen. Denn auch Schelm hat feine 
Dedentung gewaltig geändert, da das Wort im Althochdeutfchen Seuche, Peftilenz, befonders 
Viehſeuche, dann gefallenes Vieh, Ans, darauf gegen Ende der mittelhochdeutichen Zeit einen 
fiftigen, ehrlofen Betrüger bezeichnete und erft in neuhochdeutſcher Sprache feine gegemvärtig 
übliche Bedeutung gewonnen hat. 

Schallken (Gottfried), ein Maler, der unter den Schülern und Nachfolgern Gerard Dow's 
(j. d.) eine gute Stelle einnimmt, wurde 1643 zu Dortredht geboren und lebte in der Zeit feiner 
Blüte ziemlid lange in England. Später fehrte er nad) Holland zurüd und ftarb im Haag 
1706. Seine Meifterfchaft beftcht in der Darftelung von Lichteffecten, die er auf die mannich— 
fachſte Art, durch Kerzen-, Lampen- oder Fenerbeleuchtungen oder durch das durch irgendein 
Motiv veränderte Sonnenlicht, hervorzubringen wußte.. Bei idealen Gegenſtänden verfiel er 
bisweilen in Manier. Seine Ausführung ift forgfältig und glatt, bis in die Heinften Einzel: 
heiten zart behandelt; dod) brauchte er in feiner fpätern Zeit feinen Pinfel freier und band fich 
nicht mehr an übertrieben fleigige Vollendung. Außer England, wo feine Bilder vielfältig vor— 
lommen, befigen die Galerien von Wien, München, Dresden, Anıfterdam, Haag von feinen 
Arbeiten, weldye auch durch berühmte Meifter vielfach geſtochen und lithographirt find. ©. 
radirte felbjt in Kupfer, doc) find feine Blätter felten. 

Schall bezeichnet diejenigen Schwingungen der Körper, welche, wenn fie bis zu unferm Ohre 
fortgepflanzt werden, von unjern Gehörnerven wahrgenommen werden. Wenn die Schwin— 
gungen in unregelmäßiger Weije aufeinanderfolgen, fo entfteht je nad) den Umftänden ein Ge— 
räuſch, Gepraſſel, Getöfe u. j. w. Folgen fie dagegen einander im gleichen Zwiſchenzeiten, fo 
entfteht ein Klang, und wenn diefe Echwingungen fog. einfache, pendelartige Schwingungen 
find, ein Ton, der je nad) der Anzahl der in einer Secunde vollbrachten Schwingungen höher 
oder tiefer ift. Die Lehre vom ©. heißt Afuftif (f. d.). 

Schall (Karl), deutjcher Luſtſpieldichter, wurde zu Breslau 24. Febr. 1780 geboren und 
jollte al8 der Sohn eines gebildeten und begüterten Kaufmanns ebenfalls Kaufmann werden. 
Doch feine Neigung zu den ſchönen Wiffenfchaften verleitete ihm diefen Stand. Als er fein 
Bermögen verlebt, gründete er die «Neue Breslauer Zeitung», welche bis zu feinem Tode unter 
jeiner Yeitung ftand. Bon feinen Heinen Theaterftücden haben fid) mehrere auf den Bühnen er- 
halten, 3. B. «Die unterbrochene Wpiftpartico, «Trau, fhau, wen ?», aKuß und Ohrfeiger, 
aTheaterwuth», die gelungenfte Parodie des frühern Theaterweſens, u. ſ. w. Sein letztes Yuft- 
fpiel, das viel Glück machte, war «Knopf und Flansrod», fein lette8 Drama «Schwert und 
Spindel», das jedoch weniger anſprach. Abwechſelnd in Breslau und Berlin lebend, war er 
fortwährend mit literariſchen Planen beſchäftigt; aber nur feine häufig drängenden öfonomijchen 
Berlegenheiten kounten ihn zu wirklicher Tätigkeit treiben. Er ftarb zu Breslau 18. Aug. 1833. 
©. entwidelte in der Unterhaltung viele Kenmtniffe, die ihm einen höhern Rang anmwiefen als 
feine Dichtungen und Schriften. Auch war er einer der beften Kenner des alten Theaterweſens. 
Mehrere feiner Stücke aus früherer Zeit erfchienen in «Luftipiele» (Bresl. 1817) gefammelt. 
Mitteilungen über ihm enthalten Holtei’8 «Vierzig Jahren. Seine «Nachgelaſſenen Reime und 
Näthiel» wurden von Kahlert (mit Biographie, Brest. 1849) herausgegeben. 

Schaller (Anton), deutſcher Geſchichtsmaler, Sohn eines Weihdrehers in der kaiſerl. Por- 
zelanmanufactur zu Wien, wurde 1772 geboren und, da er Töpfer werden follte, in die Hand» 
werksſchule geſchickt. Als er jpäter in die Dianufactur eintrat, wurde der Director Niedermayr 
anf fein Dalertalent aufmerkfam und fuchte dafjelbe zu fördern. Bald wurden ihm die bedeu— 
tendften Borzellanplatten, welche mit hiftor. Gemälden zu zieren waren, übertragen, und aud) 
in der Delmalerei fuchte er ſich eifrig auszubilden. Seine Werfe in diefem Fache beftanden aus 
Altarbidern und Darftellungen mytholog. und hiftor. Stoffe, die in Privatfammlungen über« 
gegangen find. Er ftarb 1844. — Johann ©., der jüngere Bruder des vorigen, geb. 1777, 
war ebenfalls zum Handwerker beſtimmt, verrieth aber plaſtiſches Talent und fertigte als Yehr- 
ling in der faiferl. Borzelanmanufactur einen Philoftet, der gegoflen ward. Hierauf erhielt er 
eine Benfionärftelle in Nom, die er erſt 1812 antreten konnte. Sein bedeutendftes Werf aus 
diefer Zeit ift die Marmorgruppe des Bellerophon, der die Chimära erlegt, im Saale des Ölas- 
haufes im Kaifergarten. Nach feiner Rückkehr 1823 wurde ihm die Profeffur der Bildhauerei 
an der Afadenie verlichen. ©, fertigte namentlich zahlreiche Marmorbüften, darumter einige 
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für die Walhalla. Bon feinen übrigen Werfen find zu nennen: die Statue des Andreas Hofer 
für die Hofkirdhe zu Innebrud, die heil. Margarethe (metallene Brimnenftatue), das Erzbild 
dc8 Kaiſers Franz I. fir Stanislawow in Galizien (1837), Statuetten des Dichters Raimund 
und des Marfhals Marmont (1841) u. ſ. w. Er ftarb 16. Febr. 1847. — Ludwig ©, 
der Sohn Anton's, geb. 1804 zu Wien, erhielt den erften Unterricht in der Plaftit an der 
dortigen Akademie. Nachdem er durch einen Perfeus mit dem Medufenhaupte den Preis er- 
worben, fam er 1828 nad) München, wo er ſich zu einem ausgezeichneten Künftler entwidelte. 
Er fertigte die Friefe für zwei Eäle der Pinakothek und vier Reliefs für das Akademiegebäude 
in Karlsruhe. Für dafjelbe Gebäude componirte er aud) einen Fries: die Olympiſchen Spiele, 
welcher unter Schwind's Aufſicht (vothe Figuren auf braunem runde) ausgeführt wurde. 
Das neue Muſeum in Pefth verfah er mit einem Giebelfelde von ungemein reicher Compofition. 
Für die äußern Nifchen der Glyptothek in München fertigte er die Standbilder des Prometheus 
und Phidias in Marmor, für Weimar das Herder-Monument (1850 enthüllt). Seine Modelle 
zum Standbild des Kaiſers Pedro I. von Brafilien verfanfen jedoch im Hafen von Rio-Janeiro. 
Für die zahlreichen meifterhaften Grabmonumente, die er lieferte, famen ihm feine architektoni— 
chen Studien jehr zu ftatten. Außerdem ſchuf er eine Dienge von Büſten, zum Theil fir die 
Walhalla und die Ruhmeshalle, die von großer harakteriftiicher Wahrheit find. Diefelbe Eigen- 
ſchaft haben 15 Statuetten berühmter Dichter, weldye eine ungemeine Verbreitung gefunden 
haben. Er jtarb 29. April 1865. 

Schaller (Julius), deutſcher Philofoph, geb. 13. Juli 1810 in Magdeburg, wo fein Vater 
(geft. 1818), der ſich durd) mehrere, ihrerzeit ſehr verbreitete Schriften literarijch befannt gemacht 
hat, Prediger war, bejuchte das Domgymnaſium dafelbft und widmete fid) hierauf feit 1819 
zu Halle erft der Theologie, fühlte fid) aber bald, befonders durch Roſenkranz, von der Philo« 
jophie jo angezogen, daß er fid) vorzugsweije deren Studium zuwandte. Er habilitirte fid) 1834 
als Docent der Philofophie zu Halle und erhielt 1838 eine auferord., 1861 eine ord. Profeffur 
dajelbft. Zu dem lebhaften philoſ. Interefje, welches 1840—48 in Halle rege war, hat ©. wejent= 
lic mitgewirkt, fowie er aud) als lebendiger und anregender Lehrer vielen Einfluß übte, Sein 
erſtes fchriftftellerifches Auftreten Fällt in die Zeit, im weldyer die Hegel'ſche Philofophie die 
erften tiefer eingehenden Angriffe erfuhr. Während er die legtern in der apologetifchen Schrift 
«Die Philofophie unferer Zeit» (Lpz. 1837), in der er unter anderm eine treffliche Analyfe der 
Fichte'ſchen Ontologie gibt und Gottes Perfönlichkeit wie menſchliche Freiheit als in Hegel’s 
Spiten gegeben oder doch zugelaffen nachweiſt, zu widerlegen ſuchte, ſprach er fid) in «Der 
biftor. Chriftus und die Bhilofophie» (Lpz. 1838) über die philof. Elemente aus, weldye Strauß 
im «Peben Yefu» zur Bafis dienen. Außer vielen Beiträgen zu den «Jahrbüchern für wiffen- 
ichaftliche Kritito umd den erften Yahrgängen der «Halleſchen Yahrbücher» veröffentlichte er 
fpäter noch «Vorlefungen über Schleiermachero (Halle 1844) und «Darftellung und Kritik der 
Philoſophie Ludwig Feuerbach's» (Ypz. 1845). Sein erftes Hauptwerk, die «Geſchichte der 
Naturphilofophie von Baco bis auf unjere Zeit» (Bd. 1, Lpz. 1841; Bd. 2, Halle 1844), 
follte zur Einleitung in eine Naturphilofophie dienen. Zum Behuf derfelben in den letztern 
Jahren anhaltend mit dem Studium der empiriſchen Naturwiſſenſchaften beſchäftigt, bearbeitete 
S. den zweiten, für Aeſthetik beadytenswerthen Band der «Briefe über Aler. von Humboldt's 
Kosınos» (Lpz. 1850), ſchrieb «Die Phrenologie in ihren Grundzügen und nad) ihrem Werthen 
(Lpz. 1851), in weldyer Schrift er die Haltungslofigfeit der phrenologifhen Wiſſenſchaft dar— 
thut, gab für 1853 mit Giebel das «Weltallo, eine Zeitfchrift für populäre Naturkunde, heraus, 
umd betheiligte fi am dem zwijchen Karl Vogt und Rud. Wagner ausgebrochenen PBrincipien- 
ftreite wit der Schrift «Peib und Seele» (Wem. 1855; 3. Aufl. 1858). Alle diefe Studien 
und Schriften waren indeß nur Vorläufer feines zweiten Hauptwerfs: «Piydologie», von wel 
chem jedod) biß 1867 nur der erfte, dad «Seelenleben» enthaltende Band (Weim. 1860) erfchienen 
ift, der zweite (vom bewußten Geift) in nächſter Ausficht ftand. Dies Werk zeichnet ſich nicht 
allein durch große naturwiſſenſchaftliche Forſchungen aus, jondern auch durd) das Streben, die 
Hegel'ſche Terminologie fait voljtändig zu vermeiden, wodurd) e8 an Allgemeinverftändlichkeit 
und fachlicher Beſtimmtheit gewonnen hat. 

Schalmei (aus franz. chalumeau, vom lat. calamus, d. i. Nohr) hieß urfprünglich die 
jetzt ziemlich in Vergeſſenheit gerathene, meift aus Rohr gefertigte Schäferpfeife. Später er— 
hielt diefen Namen ein jegt ebenfalls veraltetes Blasinftrument aus Buchsbaum, das durch die 
weniger gellende Dboe (f. d.) verdrängt wurde. Auch pflegt han die Pfeife am Dudelſack ©. 


* 


zu nennen, ſowie in den Orgeln ein Schnarrwerk. 


Schalotte Schamanen 153 


Schalotte heißt eine zur Gattung Allium oder Lauch (f. d.) gehörende Zwiebelart, die man 
auch den levantiſchen Lauch nennt (A. ascalonicum L., von der Stadt Ascalon, woher fie die 
Kreuzfahrer zuerft nad) Europa brachten). Diefe Lauchart fteht dem Schnittlauch ſehr nahe, von 
dem fie ſich durch eine aus Heinen, gedrängt ftehenden Zwiebelchen zufanımengefetste Zwiebel unter- 
ſcheidet. Ihre Blätter find pftiemenförmig, röhrig, die Stengel Y—1 3. hod), die in eine fugel- 
runde Dolde geftellten Dlüten violett mit ſchwarzem Kiel auf jedem Perigongipfel. Die Zwiebeln 
dieſer angeblich in Perfien heimiſchen Pflanze gelten für ein viel feineres Gewürze als der Knob⸗ 
laud) und werden namentlid) in Südeuropa zu pilanten Saucen verwendet, aud) mit Weineffig 
und Gewürze eingemadht. Die ©. verlangt zu ihrem Gedeihen einen fetten Boden, der jedoch 
nicht friſch gedüngt fein darf, weil jonft die Zwiebeln einen widerwärtigen Geſchmack befommen. 

Staltier, j. Mollusten. 

Schaltjahr nennt man in der Chronologie jedes Jahr, welches, länger als die gewöhnlichen 
Jahre, die in der angenommenen Zeitrechnung angegebenen Epochen der himmlischen Erſchei— 
nungen wieder mit der wahren Zeit der Erſcheinungen in Uebereinftimmung bringt. In der 
Hriftl. Zeitrechnung folgen, weil da8 wahre Jahr 365 Tage 5 St. 48 Min. 46 Sec. beträgt, 
drei gemeine Jahre von 365 Tagen aufeinander und jedes vierte Jahr von 366 Tagen ift ein ©. 
Der Schalttag, um welden das S. verlängert wird, ift nad) Julius Cäſar's Einführung 
ber 24. Febr. Die Juden haben in einem Cyflus von 19 Jahren das 3., 6., 8., 11., 14., 
17., 19. als ©. von je 13 Monaten; die Mohammedaner haben in einem Cyklus von 30 Jahren 
das 2., 5., 7., 10., 13., 16., 18., 21., 24., 26. und 29. al8 S. (©. Jahr.) 

Schaluppe nennt man das zweitgrößte Boot der Kauffahrteifchiffe, das auf See in Krähnen 
auf der Seite hängt und dazu beſtimmt ift, die Communication von der Rhede mit dem Lande 
zu unterhalten. Die ©. werden durch Ruder oder Segel oder durd) beide zugleich fortbewegt. 
Kauffahrer haben gewöhnlich drei Boote, das große Boot, welches in See auf dem Ded fteht, 
die ©. und die Gig oder, ftatt leßterer, die Jolle, welche in Krähnen auf der Seite hängen. 
Die großen Dampfer und Klipperjchiffe der Neuzeit fowie Grönlandsfahrer und Südſeefiſcher 
haben dagegen 6—8 Boote. — Kanonenfhaluppen find große Boote mit ftarfer Bauart, 
die an ihrem Vordertheile ein fchweres Gejchiig haben und durd) 30 — 40 Ruder fortbewegt 
werden. Die Einführung der Dampfer hat diefelben faft aus allen Marinen verdrängt. In 
der Dftfee führen Kiüftenfahrzeuge mit einem Maft und von etwa 20—40 Tonnen Gehalt 
den Namen ©. 

Scham, als das Gefühl innerer Misbilligung gegen eigene Handlungen, Gedanken oder 
Gefühle, gehört zu den Regungen des Gewiſſens; S. als Schmerz über den Tadel, welchen 
unfer Betragen von feiten anderer erfährt oder zu befürchten hat, gehört zu den Ehrgefühlen. 
Beruht die S. auf einem Tadel, den wir nicht verdienen, und an den wir und daher lieber nicht 
kehren follten, jo ift e8 falſche S. Schamhaftigkeit ift die Empfindlichkeit gegen den öffent: 
lichen Tadel, welcher fich auf die Zulafjung des Unanftändigen und Unfcönen richtet; Unver— 
ſchämtheit (Schamlofigkeit) ift die Unadhtfanfeit auf alles das in unfern Betragen, was an» 
dere abftoßen oder verlegen kann. Der Unverjchämte beläftigt andere durch Taktlofigkeit oder 
Rüdfihtslofigkeit (Mangel an Delicateffe). Affectirte Schamhaftigkeit ift Prüderie; fie gibt ſich 
als heuchleriſch dadurch zu erkennen, daß fie die Grenze der natürlichen ©. überfchreitet. Der 
Affect der S. läßt ſich ſchwer verbergen wegen feiner unmittelbaren Wirkung auf das Blut, das 
er in die Wangen treibt. 

Schamanen nennt man in der großen Tatarei und Mongolei, in einem Theile Chinas, in 
Sibirien und Kamtſchatka die Geifterbefhmwörer, die durch Zaubergefänge die Natur und die 
Götter beherrſchen, die Krankheiten heilen u. f. w. und zugleid) als Priefter und Aerzte gelten. 
Der Name ift mit der Ausbreitung des Buddhismus in diefe Negionen gedrungen und kommt 
wahrſcheinlich von dem fanskrit. Worte Sramana. Die Lehre der ©. ift ohne innern Zuſammen⸗ 
hang und enthält etwa folgende Sätze. Es gibt unzählige Götter, theils erſchaffene, theils uns 
erfchaffene, die zum Theil in Himmelsförpern, zum Theil in andern lebendigen oder lebloſen Ge- 
ſchöpfen beftehen, oder durch Menfchen in willtürlichen Formen gebildet find ; auch gibt es gute 
und böfe Geifter. Die Menfchen dauern nad) ihrem Tode in einem traurigen Zuftande, der 
weder durch gute noch böfe Handlungen ſich verändern läßt, fort, ohne daß ſich die Götter um 
fie befiimmern. Der ſchamaniſche Gottesdienft befteht in Opfern, Gebeten und Gefängen. Die 
reihlichen Opfer und Gejchenfe bilden die Einfünfte der S. Eine befondere Abhandlung über 
den Schamanismus fchrieb der gelehrte Mongole Dordſchi Banfarom in Kafan. Bgl. Caftren, 
«Borlefungen über finn. Müuthologie» (Petersb. 1853). 
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Schamyl (d. i. Samuel) oder Schemyl (Ben-Muhammed Schamyl-Effendi), genannt 
Fürſt der Gläubigen, der vormalige Prophet und Sultan der kaukaſ. Bergvölker, wurde 1797 
im Aul Himry im Gebiete der tatar. Koiſſubelinen im nördl. Dagheſtan geboren. Ernſt, feu— 
riger Stolz und ein unbeugſamer Wille zeichneten ihn ſchon als Knabe und Jüngling aus. Er 
machte ſtrenge Studien der arab. Grammatik und Philoſophie unter dem Mollah Dſchelal— 
eddin. In religiöſer Beziehung neigte er ſich ganz der Lehre des Kaſi-Mollah zu, einer Er- 
nenerung des Sufismus, welche bald zu einem Bande unter den zerjplitterten Stämmen Daghe- 
ftans wurde. Als 1824 der Aufftand gegen die Ruſſen unter Jermolow losbrach, ſchloß ſich 
©., der bis dahin als Murid (Geiftlicher) gelebt, mit Kafi-Mollah dem Kampfe an. Beide 
warfen fi, als die Ruſſen unter Roſen gegen den Koiſſu fiegreid) vordrangen, in die Bergfeſte 
Himry und erwarteten hier den Yeind. Dei dem Sturme vom 18. Dct. 1831 fielen mit Kaſi— 
Mollah ſämmtliche Vertheidiger. Nur ©., obſchon jdywer verwundet, entging dem Tode. Der 
Auf der Heiligkeit, in dem ©. bereits ftand, wurde durd) diefe Rettung noch erhöht, ſodaß er, 
als Hamfjad- Bei, der Nachfolger Kafi-Mollah’8, 1834 durch Meuchelimord gefallen, zum 
Haupte der Sefte gewählt wurde. Er war von nun an beftrebt, durdy die Macht religiöfer 
Begeifterung die Bergvölter Dagheftans (Tichetichenzen, Lesgier, Kumüken u. f. w.) einheite 
lich zu organifiren, umd bildete eine Art theofratiichen Staatsweſens fowie ein Kriegsſyſtem 
aus, das ſich bejonders feit 1839 bewährte. Sein erfter Gegner war der Geueral Grabbe, 
welcher 11. Duni 1839 vor der Bergfefte Achulgo, der damaligen Nefidenz S.'s, erſchien, die- 
felbe aber erft nad) heftigfter Gegenwehr 22. Aug. mit Sturm nehmen fonnte. ©. entkam 
abermals auf wunderbare Weife und nahm feine Mefidenz in der Bergfefte Dargo. Hier ſchlug 
er im Mat 1842 den Feind mit furchtbaren Berluften zurück und fiel dann jelbjt 1843 in das 
den Ruſſen unterworfene Awarenland ein. Nachdem 1844 Woronzow Statthalter vom Kau— 
kaſus geworden, nahm der Krieg allerdings für die Ruſſen eine günjtigere Wendung. Dennoch 
brachten die von ©. und defjen Statthaltern (Naibs) geführten Bergvölfer den Ruſſen nod) 
immer große Berlufte bei. Nacydent 1845 Dargo mit großen Opfern genommen worden, brad) 
©. 1846 fengend und brennend in die Kabarda ein. Er nahm die von den Rufjen erbäute Feſte 
Gerghebil und vertheidigte dieſe perfönlich bei dem Sturme, den die Ruffen unter Woronzow's 
Leitung 13.—16. Juni 1847 vergeblid) unternahmen. Sodann zog er fid) nad) der Feſte 
Salty zurück, von wo aus er fic) 1848 glüdlid) in das Gebirge durchſchlug. Daſſelbe gefchah 
aud) 1849, als die Feſte Achulgo nad) elf Monate langer Belagerung und dreimaligem Sturme 
(27. Juli, 17. Aug. und 21.—29. Aug.), bei weldyem ©. einen Sohn und eine Frau verlor, 
den Rufen in die Hände fiel. Er jegte aufs neue alle Mittel in Bewegung, um die Bergvölfer 
für den heiligen Krieg gegen die Ruffen zu gewinnen, jodaß er 1850 dem Feinde ſowol am 
Teref wie am Kuban wieder gegenüberftand. Die wichtigften Kämpfe fanden ftatt auf der 
lesghiichen Pinie, auf der Yabalinie, wo Mohammed-Emin, und in Dagheftan, wo ©. jelbft 
befehligte. Wührend Mohanımed-Emin im Weften das ganze linke Kubanufer gewann und 
Murad-Bei im Often die Ruffen bis über den Teref zurüdtrieb, operirte ©. jelbjt 1850—51 
in der Tſchetſchna und ftreifte bis in die transfaufaf. Ebene hinab. Trotz feinen Erfolgen ver- 
lor jedoch ©. in den blutigen Kämpfen feine tapfern Streiter, und das Vertrauen der Berg» 
völfer auf ihren Führer begann zu ſinken. Außerdem übernahm der energiſche Barjatinstij das 
Commando auf der öftl. Kaufafuslinie und befchränkte durch feine Unternehmungen ©. immer: 
mehr auf die Defenfive. Beim Ausbruch des Drientkfriegs erhielt S. zwar durd die Türken 
und die Weſtmächte Unterftügung an Geld und Waffen, während die Ruſſen den Kaufafus von 
Streitkräften entblößen mußten; aber die Hülfe lam zu fpät. ©. raffte feine Kräfte zujanmen 
und alarımirte durch einen fühnen Einfall in Kachetien die Ruſſen bis nad) Tiflis hin. Auf 
diefem Zuge fielen ihm zwei georgifche Fürftinnen in die Hände, die er gegen feinen im ruff. 
Gefangenschaft gerathenen Sohn austaufchte. War e8 Schwäche oder Beredynung, 1855 unter- 
nahm er gegen feine hartbedrängten Feinde nichts. Dagegen begannen die Ruſſen nad) dem 
Parifer Frieden von 1856 ihre Operationen im Kaufafus mit neuer Kraft und verengten durch 
allmägliches VBordringen immermehr den Kreis, in welchem ſich ihr Gegner eingejchlofjen fand, 
Nachdem fie den wichtigen Pag von Argun genommen, brachten fie ©. 11. Aug. 1858 eine 
ſchwere Niederlage beim Aul Ismail bei. Am 12. April 1859 ftürmten die Nuffen mad 
langer Belagerung die Fefte Weden, durch welchen Schlag die Macht S.'s vollends in Triim- 
mer fiel. Des Kampfes müde, unterwarf fid ein Stamm nad) dem andern, und die bisher 
treueften Anhänger gingen zu den Ruſſen über, ©. zog ſich zurüd in feine legte Zufluchtsſtütte, 
die Bergfefte Ghunib (in Dageftan), zwiſchen der georgiſchen Heerſtraße und dem Kaspijchen 
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Meer, wo er ſich nach verzweifeltem Kampfe 6. Sept. 1859 dem General Barjatinskij ergeben 
mußte. Seine Beftrebungen, im Kaufafus ein felbftändiges islamitiſches Reid zu gründen, 
das dem Bordringen der Ruffen nad) Süden Einhalt thun follte, waren fomit beendet. Man 
brachte den Gefangenen über Moskau nad) Petersburg, wo er eine rüdfichtsvolle Behandlung 
erfuhr. Später nahın ©. mit feiner Familie Aufenthalt zu Kaluga. 

Schandau, eine Heine Stadt in Sachſen, 1 M. von der böhm. Grenze, am Ausfluffe der Kir— 
nitfc in die Elbe, in einer reizenden Lage inmitten der Sächſiſchen Schweiz, hat 2700 €. (1864), 
deren Erwerbsquellen hauptſächlich in Schiffahrt, Sandfteinhandel, Holzhandel und dem Fremden» 
verfehr beftehen. Der Ort iſt Sig einer Forſtmeiſterei, eines Gerichtsamts, das zugleich als 
Elbſtromgericht fungirt, eines Forftrentamts, eines Elbfloßamts, eines Hauptzollamts und 
eines öfterr. Nebenzollamts. Unweit von der Stadt, am Eingang des Kirnitjchthals, entipringt 
auf einer von waldigen Felſen umgebenen anmuthigen Wiefe eine Heilquelle, die zwar ſchon inı 
Anfang des 18. Jahrh. im Rufe ftand, nachher aber vernadhläfjigt und erjt ſeit Anfang des 
19. Yahrh. wieder beachtet wurde, namentlich; feitdem man in unmittelbarer Nähe der alten 
Duelle neue und zugleich ftärkere Quellen entdedt hatte. Das eifenhaltige Waffer wird fowol 
zum Baden wie zum Zrinfen gebraucht und beweift ſich insbefondere wirfjam gegen Nerven- 
ſchwäche, Fehler der Berdauung, Hämorrhoidalbejchwerden u. f. w. Ein Badehaus wurde 
1800 eingerichtet, dem fich mehrere freundliche Gebäude anſchloſſen. Die Gebäude fowie die 
zum Bade gehörigen Anlagen und Promenaden find in neuerer Zeit erweitert und verſchönert 
worden, weshalb auch die Zahl der Badegäfte, insbefondere aber derjenigen Fremden, die ſich 
nur zu ihrem Vergnügen hier aufhalten, jährlich wädhft. Den Hauptgenuß gewährt die reizende 
Natur. Uebrigens ift ©. der bequemfte Ort, von wo aus man die Sächſiſche Schweiz (ſ. d.) 
und die herrlichen angrenzenden Gegenden Böhmens auf einzelnen Luftreifen durchwandern 
ann. Bol. Göginger, «S. und feine Umgebungen» (Dresd. 1812); Petrenz, «Das Bad zu 
©.» (2. Aufl., Dresd. 1856). 

Schande ift der Verluſt an Ehre oder Werthſchätzung anderer. Wie alles Lobenswerthe 
Ehre bringt, fo alles Tadelnswerthe S. Wie Öeredhtigkeit und Zuverläffigkeit, Dankbarkeit 
und Treue Ehre bringt, fo führt Ungerechtigkeit, Unzuverläffigkeit, Undanf und Untreue ©, 
mit ſich; und wie Gejchidlichkeit, Fleiß und Gewiffenhaftigkeit Ehre erwirbt, jo zieht Stüm— 
perei, Yahrläffigkeit und Trägheit ©. nad) fi). Die Strafen der öffentlichen ©. oder Ehren- 
entziehung find die härteften, weil fie auf das ganze zukünftige Leben des Geftraften die übeljte 
Nachwirkung haben, indem fie ihn für immer aus der ehrenhaften Gejellichaft für ausgeſchieden 
erlären. Hierher gehören die Strafen der Degradation, des Schanbpfahls (Prangers) und der 
Brandmarkung. Im Gegentheil fällt bei allen bloßen Disciplinarftrafen der Punkt der ©., 
welcher fonft aller Strafe mehr oder weniger anhaftet, gänzlich fort, ebenjo jehr als er wegfällt 
auch bei dem härteften Tadel, welchen die unentbehrliche öffentliche Kritit über irgendeine litera— 
rifche, künſtleriſche oder induftrielle Leiftung auszuſprechen fid) veranlaßt jieht, Uebrigeng findet 
in Betreff deffen, was ©. bringt oder nicht, auch mancherlei willfürliche Convenienz im Urtheil 
ftatt, wie z. B. beim Militär der Tod des Erhängens für unehrenvoll gilt, nicht aber der des 
Erſchießens, oder wie in der höhern Gefellichaft das Nichtbezahlen der Spielſchulden für un: 
ehrenvoll gilt, nicht aber das der andern Schulden. 

Schandpfahl, |. Pranger. 

& nn ſ. Shanghai. J 

— nennt man jede durch Bruſtwehr und Graben zur Vertheidigung eingerichtete Erd⸗ 
befeftigung. Die beabfichtigte längere oder kürzere Dauer der Verteidigung hat auf die Bau— 
art, Einrihtung und Bewaffnung der ©. den weſentlichſten Einfluß. Die ©. erhalten, je 
nachdem fie kürzere oder längere Zeit ftehen, Gewehr« oder Geſchützfeuer aus leichten oder 
ſchweren Gefdügen aushalten follen, ein ſchwächeres oder ftärferes Profil. Die eigentlichen 
Feftungswerfe werden nicht mit unter die ©. gerechnet. Die S. find hinten, in ber Kehle, ent⸗ 
weder offen oder mit Palifjaden geſchloſſen, oder die Bruſtwehr ift ringsum geführt, wie bei 
den Redouten (f. d.). Die Widerjtandsfähigfeit der ©. wird durd) fog. Hindernigmittel, als 
Balifjaden, Sturmpfähle, Wolfsgruben, Verhaue, Ueberſchwemmungen, Flatterminen u. ſ. w. 
erhöht. Noch mehr aber wird dieſe Widerſtandsfähigkeit durch die fog. Verftärkungsmittel, als 
Bertheidigungspalijiaden, Tambours, Caponnieren und Blodhäufer, in der ©. jelbft oder in 
ihrem Graben gefteigert. (S. Befeftigungstunft.) — In der Nautif bezeichnet man mit 
©. das Stodwerk auf den oberften feften Dede eines Kriegsſchiffs, welches ſich vom Spiegel 
bis zum großen Maſt erſtreckt und unter dem ſich die große Kajüte und die Kammern der DOffi- 
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ziere befinden. Auf der ©. liegen nur leichte Geſchütze; auf ſehr großen Schiffen trägt fie zu— 
weilen ein noch Heineres Stodwerf, die Hütte genannt. 

Charbod, ſ. Storbut. 

Scharbockskraut, j. Ficaria. , 

Scharfrichter ift die feit dem Ende des Mittelalters übliche Benennung für denjenigen, 
der die gerichtlidy verhängte Todesftrafe der Enthauptung von Amts wegen vollftvedt. In 
ältefter german. Zeit gehörte die Strafvollftredung der urtheilfindenden Gemeinde oder dem 
Kläger und feinem Anhange, und diefer Brauc; erhielt fich ftellenweife bis ins 16. Jahrh. 
Doch hatten ſchon die Grafen der alten fränf. Monarchie aud) eigene Kerkermeifter und Henter. 
Gewöhnlich aber fiel in den nächſten Jahrhunderten die Hinrichtung dem Froneboten oder dem 
Gerichtsboten zu, ohne diefem durch feine Stellung angefehenen Manne an feiner Ehre Eintrag 
zu thun, und je der zehnte Berurtheilte durfte fich bei ihm durch Geld von der verhängten 
Zodesftrafe löfen. An manchen Orten war fogar der jüngfte Schöffe oder der jiingfte Ehemann 
gehalten, die Hinrichtung zu vollziehen, ja felbft der nächte Verwandte des Verurtheilten, oder 
von mehrern Berurtheilten brachten einige den Sprudy an den übrigen zur Bollftredung und 
befreiten ſich dadurch jelbft von der Hinrichtung. In den Städten wurde die Todesitrafe meift 
durch einen Unterbeamten des Vogts volljtredt. Wie man in Rom unterfchieden hatte zwijchen 
dem für unehrlich geltenden Carnifer, welcher diejenigen Strafen vollzog, mit denen nur 
Sklaven und Fremde belegt wurden, aljo namentlidy die Krenzigung und die Yolterung, und 
dem Lictor (f. Lictoren), der nur an Bürgern den Eprud; vollftredte, fo unterjchied man 
auch in Deutjchland, nachdem bejondere Berfonen zu diefem Zwecke gebraucht wurden, allmäh— 
lich zwifchen dem ©. und dem Henfer. Jenem, dem ©., fiel die Bolziehung der nicht entehren⸗ 
den, feine eigenhändige Berührung des Verbrechers erfordernden Todesftrafe, der Enthauptung, 
und bei den übrigen die Aufjicht zu; den Henkern dagegen, die unter dem ©. und gewöhnlich 
in deſſen Dienften ftanden, blieben die entehrenden Todesitrafen des Hängens, Räderns, Vier« 
theilens, Verbrennens u. ſ. w. und die Folterung, und dazır gejellte fid) auch in der Regel das 
allerdings nicht nothwendig damit verbundene Geſchäft des Abdeders (j. d.). Nach den Reichs— 
gejegen traf zwar den eigentlichen S. niemals Unehrlicykeit oder Anrüchigkeit, aber das allgemeine 
Borurtheil warf ihn durd) lange Zeit mehr oder minder mit den Henkern und Abdedern zuſam— 
men, verfagte ihm das ſtädtiſche Bürgerrecht, gebot ihm eine auszeichnende Kleidung und wies 
ihm in der Kirche einen befondern Stand und beim Abendmahle die legte Stelle an. Die ©. 
bildeten ehemals eine Art von Kafte oder Zunft, und ihr Meifterftiid beftand in der gelungenen 
Enthauptung eines Verurtheilten, für welche fie fi an aufgehängten Thieren oder Scheiben ein- 
übten. Gegemwärtig müffen fowol der S. und fein Gehülfe vereidigt fein, und ihr Yohn ift ent« 
weder iiberhaupt geſetzlich beftimmt oder wird für den einzelnen Hal nad) den Grundjägen über 
die Verbindlichkeit zur Uebernahme öffentlicher Geſchäfte bemeſſen, wodurd) die mannichfachen 
Misbräuche wegfallen, welche ehemals mit den Oebührenforderungen der ©. verbunden waren, 

Scharfihigen nennt man eine leichte Infanterie, weldye mit den beften Feuergewehren, 
befonders Büchſen, bewaffnet, im Schießen vorzüglich ausgebildet und zum zerftrenten Gefecht 
bejonders im bededten, durchfchnittenen oder gebirgigen Terrain, beftimmt ift. Im der ruff. 
Armee führt die ganze leichte Infanterie den Namen S. Auch bei Yandesbewaffnungen, vor⸗ 
züglich von Gebirgsvölfern, die fid) al8 gute Yäger auszeichnen, fommen ©. vor, unter denen 
fid) die tyroler und fchweizer einen guten Namen gemad)t haben. 

Schärlach ift eine fehr lebhafte, ins Gelbe fallende rothe Farbe und von dem mehr bläu- 
fichen Purpur wohl zu unterfcheiden. Die Alten erzeugten diefe beliebte Farbe auf Zeugen mit 
Kermes, und aud) jet noch wird diefer Farbeftoff dazu verwendet. Auf Wolle und Seide färbt 
man ©. mit Codjenille und mit Zinnbeize, was Nilolaus Drebbel in Holland erfand. Auf 
Baumwolle gibt aud) Krapp ſcharlachähnliche Nuancen. 

Scharlach (Scarlatina) heißt eine anftedende Krankheit, bei welcher das augenfälligfte Symp⸗ 
tom, ähnlich wie bei den Majern, in einem (ſcharlachrothen) Hautausſchlag beftcht. Die Kran» 
heit bricht nicht unmittelbar nad) der Anſteckung aus, jondern etwa erſt acht Tage nad) derfelben 
(Incubationsftadium), während welcher Zeit das Befinden meift völlig ungeftört oder nur leicht 
geftört ift. Die eigentliche Erkrankung begimmt mit wiederholtem Fröſteln, feltener mit einem 
Scüttelfroft, dem Gefühl brennender Hite, mit Brechneigung oder Erbredyen, heftigem Kopf- 
ſchmerz, allgemeiner Schmerzyaftigkeit und Abgeſchlageuheit der Glieder und ſehr hohem Fieber. 
Gleichzeitig ift die Racheuſchleimhaut mit den Mandeln geſchwollen, geröthet und ſchmerzhaft. 
Nachdem dieſer Zuftand einen bis zwei Tage angehalten, jelten früher oder ſpäter, treten unter 
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Steigerung der Allgemeinerſcheinungen zuerſt am Halſe zahlreiche kleine, dicht beieinanderſtehende, 
oft zuſammenfließende, dunkelrothe Flecken auf, die ſich in den nächſten 24— 36 St. über den 
ganzen Körper ausbreiten; im Geficht werden meift nur die Wangen geröthet. Zugleich nehmen 
die Entzündungserfcheinungen der Mund» und Rachenſchleimhaut zu, das Fieber Hält nod) an 
und fällt erft, wenn der Ausschlag zu erblaffen beginnt, was am vierten oder fünften Tage ein- 
tritt. Der Ausjchlag erblaft in der Reihenfolge, in welcher er auftrat. Die von dem Ausſchlag 
befallene Haut ſchuppt ſich alsdann (vom fünften Tage ab) in den folgenden 8—14 Tagen ab. 
Der ©. bietet verfchiedene Formen dar. Der Ausſchlag kann auf einzelne Hautftellen beſchränkt 
bleiben, e8 fönnen Bläschen und Blafen fowie Blutungen in die Haut daneben auftreten, oder der 
Ausichlag kann auch ganz fehlen. Ebenfo kann die Entzündung der Rachenſchleimhaut verſchie— 
dene Grade von Heftigfeit zeigen. Die den ©. ſtets begleitende Entzündung der Lymphdrüſen 
und Nieren bedingt nicht felten einen übeln Ausgang der Krankheit und Nachkrankyeiten. Der 
©. tritt im den allermeiften Fällen epidemifc auf, und zwar vorzüglich im Herbft und Früh: 
linge. Säuglinge und Erwachſene bleiben meift verſchont, aber Kinder, weldye das zweite Jahr 
überfhritten haben, werden am leichteften angeftedt. Die Anftetung erfolgt von Perfon zu 
Perfon, auch unter VBermittelung von ſolchen, die felbft nicht erkranken. In welchem Stadium 
die Krankyeit am leichteften anftedt, ift nicht befannt. Bei der Pflege der Scharladjkranfen gilt 
ald Regel, im Zimmer eine möglichft gleidymäßige Temperatur von 10—12° R. zu halten, den 
Kranken nicht mit ungewohnt ſchweren Betten zu bededen, ihn aber im Bett zu halten. Außer— 
dem muß man die Puft des Zimmers wiederholt vorfichtig erneuern, als Getränk Waſſer oder 
ſchwach-ſäuerliche Yimonade geben, nur leichtverdauliche Nahrung (Milch, Fleiſchbrühe) zulafien. 
Bei ES tuhlverftopfung find Klyftrere von lauem Wafjer den Abführmitteln vorzuziehen. Auch 
nad) beendeter Abſchuppung müſſen die Kranken noch 14 Tage vor Erfältungen gehütet werden 
(im Zimmer bleiben), und es find in diefer Zeit einige laumwarme Bäder von Nugen. Wer den 
©. einmal überstanden hat, ift faft völlig vor einer zweiten Anſteckung gefichert. 

Scharnhorſt (Gerd. David von), preuß. General, wurde 12. Nov. 1756 zu Bordenau in 
Hannover von bürgerlichen Aeltern geboren und bis in fein 15. 9. zum Yandwirth erzogen. 
Infolge eines Procejjes kam fein Bater, ein gewejener Duartiermeifter, in den Befit des Nitter- 
guts Boderom, und der junge ©, der viel Neigung für den Militärftand hatte, erlangte nun 
durch den Grafen von Schaumbrug/Lippe⸗-Bückeburg 1772 den Eintritt in die Kriegsſchule zu 
Wilpelmsftein. Er wurde 1776 Fähnrid) und trat dann in das hannov. Dragonerregiment 
Eftorf. Seine Talente befundeten fid) ſchon damals in den Borlefungen, die er jüngern Kame— 
raden hielt. 1780 wurde er als Pieutenant zur Artillerie verfegt und 1782 als Lehrer an die 
nad) feinem Plane reorganifirte Artilleriefchule nad) Hannover berufen. Hier ließ er feinen 
erften, bereits früher erſchienenen militärifchen Arbeiten mehrere werthvolle Werke folgen. 1792 
zum Stabshauptmann befördert, wohnte er 1793 al8 Chef einer reitenden Batterie dem Feld— 
zuge gegen die Franzoſen bei, war 1794 in der hart belagerten Feltung Menin Generaljtabe- 
offizier des Generals von Hammerftein und zeichnete ſich hier glänzend aus, ſodaß er zum 
Major und 1796 zum Oberftlieutenant avancirte. Im Frieden zu fchriftftellerifcher Thätigkeit 
zurüdgefehrt, wurde fein Name bald fo befannt und geachtet, daß der Herzog von Braunjchweig 
als preuß. Feldmarſchall auf die Empfehlungen des damaligen Majors von dem Kneſebeck, der 
mit ©. bei einer Mijfion nad) Kafjel bekannt geworden war, diefen den Antrag machte, in 
preuß. Dienfte überzutreten. ©. nahm das Anerbieten an, weil er glaubte, in diefem größern 
Staate einen befjern Wirkungstreis zu finden. Er nahm 1801 den Abſchied aus hannov. 
Dienft und wurde in der preuß. Artillerie angeftellt, gleich aber aud) als Director zu der Ala- 
demie für junge Offiziere berufen. Seine Reformen im Unterricht, vorzüglich aber feine eigenen, 
berühmt gewordenen Borlefungen haben den wichtigften Einfluß auf den ſpätern Geift der preuß. 
Armee gehabt, da er mit Erfolg feine Zuhörer mit dem innern Wefen der neuern Kriegführung 
befannt machte. Das erwedte ihm aber viele Gegner unter den ftarren Anhängern der alten, 
überlebten Formen, fodaß er, ihrer Anfeindungen müde, 1803 um Berfegung bat. Er fam 
als Duartiermeifter-Ficutenant in den Generaljtab und wurde 1804 Oberft und in den Adels— 
ftand erhoben. Als Generalftabschef des Herzogs von Braunfchweig ging er 1806 im den 
Krieg, wurde bei Auerftädt leicht verwundet und jchloß fic) auf dem Rückzuge dem Blücher'ſchen 
Corps an. Bei Yiibed wurde er gefangen, bald aber wieder ausgervechjelt und ging nun zur 
Armee nad) Preußen, wo er der Schlacht von Eylau beiwohnte. Nach dem Tilfiter Frieden 
zum Generalmajor und Generaladjutanten des Königs befördert, war er VBorfigender der Mi— 
litärreorganijationscommiffion und leitete al8 Director des allgemeinen Kriegsdepartenients 
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(bis 1810) die Verwaltung des geſammten Kriegsweſens. Seine Wirkſamleit in dieſem Zeit 
raume wurde für den preuß. Staat von der höchſten Wichtigkeit. Er richtete das ſog. Krümiper— 
ſyſtem ein, welches durch ftete Ausbildung von Rekruten und Entlaſſung ausgebildeter Manı- 
ſchaften eine große waffentüchtige Neferve im Volfe ſchuf. Nur dadurd) wurde es möglich, 1813 
ſogleich eine bedeutende Macht ins Feld zu ftellen. Außerdem forgte ©. für das Kriegsmate- 
rial, für die Intelligenz im Offiziercorps, für die neue Formation der Armee in Provinzial- 
brigaden unter forgfältig ausgewählten Führern und für Neglements im Sinne der neuern 
Taltit. Er hatte fhon damals den Plan einer National- oder Yandmiliz, der erzwungene Pa- 
rifer Tractat von 1808 verbot aber deren Errichtung und der Gedanke ruhte einftweilen, bis 
er in anderer Form 1813 durd) die Landwehr (f. d.) zur Ausführung fan. ©. trat 1810, um 
ben Franzoſen feinen Anftoß zu geben, vom Kriegsdepartement zurüd, wurde zum Chef des 
Generalftab® der Armee und des Ingenieurcorps ernannt, leitete aber die militärischen Ange— 
legenheiten fort. Als Preußen 1812 die Allianz mit Frankreich fliegen mußte, bat S. um 
feinen Abſchied; er wurde von feiner Function entbunden, jedoch zum Inſpecteur der fchlef. 
Feftungen ernannt. Er bewirkte, daß York den Befehl über das preuß. Hilfscorps erhielt, und 
bereitete, nad) defjen kühner That zum König nad) Breslau berufen, alles zum Kriege vor. 
Bom König beauftragt, ſchloß er das Bündniß zu Kalifch mit Rußland ab und organifirte die 
Landwehr wie vorher ſchon die freiwilligen Jägercorps und die Verſtärkung des Linieuheeres. 
Beim Ausbruch des Kriegs begleitete er als Generallieutenant und Chef des Generalftabs den 
General Blücher, und fein einfichtsvoller Rath beim Entwurf des Operationsplans wurde all 
gemein anerkannt. Indeſſen mußte feine Laufbahn ſchon mit der erften Schlacht, bei Groß- 
görjchen, enden, wo er einen Schuß in den Schenkel erhielt, der bald bedenkliche Folgen herbei— 
führte. ©. wollte über Prag nad) Wien gehen, um den Uebertritt der Defterreicher zur Sache 
der Berbündeten einzuleiten, ftarb aber zu Prag an den Folgen feiner Wunde, die er vernad). 
läffigt hatte, 28. Juni 1813. Unter feinen Schriften find befonder® zu nennen: «Handbud) 
für Offiziere in den angewandten Theilen der Kriegswiffenfchaften» (3 Bde., Hannov. 1787 — 
90; neue vervollftändigte Auflage von Hoyer, 4 Bde., Hannov. 1817—20); «Taſchenbuch 
für Offiziere» (Hannov. 1793; 4. Aufl. 1816); «Neues militärifches Zournal» (Hannov. 
1788); «Militärifche Denkwirdigfeiten» (5 Bde, 1797—1805); «Die Wirkung des Feuer— 
gewehrs» (Berl. 1813). Sein von Rauch gefertigtes Standbild wurde auf Befehl des Königs 
1822 zu Berlin aufgeftelt. Vgl. von Boyen, Beiträge zur Kenntniß des Generals von ©. 
und feiner amtlichen Thätigfeit in den $. 1808—13» (Berl. 1833); Claufewig, «Ueber das 
Leben und den Charakter von S.» (aus dem Nadjlafje herausgegeben, Hamb. 1832); Schweder, 
«S.8 Leben» (Berl. 1865). 

Schärpe ift ein Band von Wolle, Seide, Gold oder Silber, meift mit Quaften geziert, 
das von Offizieren im Dienft, aber aud) in einigen Staaten von Beamten oder bei fejtlichen 
Gelegenheiten von Perfonen, die als Ordner, Marjchälle u. ſ. w. fungiren, als Abzeichen ge= 
tragen wird. In frühern Kriegen, vor Einführung der Uniformen, diente die ©. (aud) Feld— 
binde genannt) ald Erfennungszeichen und hatte deshalb die Farben des Kriegsherrn oder Kriegs— 
bundes. Sie wurde über die Achfel und Bruft gehängt, wie nod) bei Civilperjonen, welche die 
©. anlegen, und in einigen Heeren von den Adjutanten gejchieht, während die übrigen Offiziere 
fie um den Leib gejchnallt tragen. 

Schärtlein, ſ. Shertlin (Sebaftian). 

Schüßburg (ungar. Segesvär, walad). Sigisiora, lat. Schaesburgum oder Castrum Sex), 
Stadt in Siebenbürgen und Vorort des zum Sachſenlande gehörigen Schäßburger Stuhls, 
liegt am Großen Kofel in einer anmuthigen Gegend, welcher die bis in die Nähe der Stadt ſich 
herandrängenden, mit mächtigen Eichen= und Buchenwäldern beftandenen Berge einen befondern 
Reiz verleihen. Der Ort zählt (Ende 1866) 8354 E., darunter 5538 Deutfche, 2013 Wa- 
lachen, 394 Magyaren, 348 Zigeuner, 24 Juden, 37 Armenier, Slawen u. ſ. w. Bon den 
vier evang.-luth. Kirchen iſt die auf einem Berge (Schulberg) gelegene, ſchöne und große goth. 
Bergficche, deren Bau 1429 begann, zu erwähnen. Außerdem beftehen eine röm.-fath. und 
eine gricd).= nichtunirte Kirche. Die Stadt hat ein evang. (deutjches) Obergymnafium, ein 
evang.deutiches Schullehrer- und Predigerjeminar, eine evang.sdeutiche Unterrealſchule, eine 
evang.=beutjche Volksſchule für Knaben und Mädchen, eine kath. Normalſchule und eine griech.» 
nichtunirte Elementarſchule. Zu dem Gymnaſium gehört eine 1684 gegründete Bibliothek (über 
10000 Bände), eine an antifen Münzen reihe Münzſammlung, eine Alterthiimerfammlung, 
eine naturhiftorische, eine Urkunden und Siegelfammlung u. ſ. w. Den Hauptinduftriebetrieb der 
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deutſchen Bevölkerung bildet die Baumwollweberei, für welche das Garn aus Wien bezogen 
wird. Die Walachen befchäftigen ſich vorzugsweife mit Aderbau, namentlid) mit der Production 
von Kukuruz (Mais). Die Burg von S., gewiffermaßen ein eigener Stadttheil, gewährt mit 
ihren zahlreihen Thürmen und Befeftigungswerten einen pittoresfen Anblid und war bereits 
1280 im ihrem gegenwärtigen Umfange ausgebaut. Y, St. weſtlich von der Stadt liegen die 
Üeberrefte des feſten Standlagers (Stenarum), welches eine Abtheilung der XII. röm. Legion 
innehatte. Am 31. Yuli 1849 ſchlug der ruſſ. General Füders bei S. die ungar. Infurgenten 
unter Ben, der hier feinen Adjutanten, den berühmten ungar. Dichter Petöfi (f. d.), verlor. 

Schatten nennt man in der Optif den gar nicht oder nur zum Theil erleuchteten Raum, 
welcher dadurch entjteht, daß undurchfichtige Körper Lichtftrahlen in ihrem Yortgange hemmen. 
Theile diefes Raums, in welche gar fein Licht dringt, nennt man Kernfchatten (umbra), 
foldhe, im welche nur ein Theil der von der Lichtquelle ausgehenden Strahlen dringen kann, 
Halbjchatten (penumbra). Iſt der leuchtende Körper fehr Hein oder einem Punkte gleich zu 
achten, jo ift der durch den Dazwifchentritt eines dunfeln Körpers entftehende S. nur ein Kern— 
ichatten und an Geſtalt ein abgeftugter Kegel, defjen Spige im leuchtenden Punkte liegt. Iſt da- 
gegen, wie etwa beim Verhältniß der Sonne zu den Planeten, die Fichtquelle von merklicher Aus- 
dehnung, fo ift der Kegel des Kernſchattens nod) von einem Halbfchattenfegel umgeben. Bei unferer 
Erde nennen wir den Halbjchattenkegel «Dämmerung», den Kernfchattenfegel «Nacht». Treten 
Himmelsförper auf ihrer Bahn in den Schattenkegel eines andern, fo entitehen «iFinfterniffen. 
Uebrigens ift, ftrenggenommen, auch bei völliger Punktform der Lichtquelle der Schattenkegel 
nie jcharf begrenzt, weil nod) gebeugte (f. Inflerion des Lichts), aber freilich darum fehr 
geihwächte Lichtwellen dahin gelangen können. Bei gleichzeitiger Wirkſamkeit zweier Lichtquellen 
köunen «farbige ©.» entftehen, und zwar find diefe entweder «objectio» oder «ſubjectivo. Objectiv 
gefärbte ©. erhält man, wenn feine von beiden Fichtquellen weiß ift. Iſt z. B. die eine roth, die 
andere grün, jo wird die Schattenfläche, welche die erftere etwa von einem Stabe auf ein weißes 
Blatt Papier wirft, nur von der zweiten erleuchtet fein, alfo grün erfcheinen, der vom grünen 
Lichte erzeugte ©. dagegen roth. Subjectiv gefärbte ©. erhält man, wenn eine Lichtquelle weiß, 
die andere gefärbt iſt. Fällt z. B. mattes weißes Tageslicht und gelbes Kerzenlicht auf ein 
weißes Blatt, fo erfcheint diefes gelblich, wirft aber die Kerzenflamme einen S. auf das Papier, 
jo ijt diefe Stelle zwar in der That nur weiß beleuchtet, erfcheint dem Auge aber nicht weiß, 
jondern in der zum Gelb gehörigen Compflementärfarbe, nämlid) blau. 

Schatten und Licht machen die eigentliche Seele der Zeichnung und der Malerei aus, da 
der Umriß oder Contour (f. d.) mehr den Körper und die geftaltete Form beftimmt. Sowie das 
fanfte Dunkel des S. auf jedem Gegenftande dem Auge erft Ruhe gewährt und Haltung gibt, 
fo ift auch fein Kunſtwerk bei den zeichnenden Künſten denkbar ohne S. Selbft der einfachfte 
Umriß hat feine Schattenfeite, wo die Yinie dunkler und breiter ift. Im Orient, wo die jenf- 
rehten Strahlen der Sonne den ©. verfcheuchen, verfteht es aud) die Kunft nicht, ©. in eine 
Darftellung zu bringen. Nur brennende Farben bezeichnen die Fichtfläche eines orient. Gemäldes. 
Ebenfo find die Gebilde der heißern Zone in der Neuen Welt; ſchattenlos und bunt malen die 
Mericaner und Peruaner. Im reinften Lichte erfcheinen uns die Gebilde grich. Kunft. Die 
gemäßigten Himmelsftriche genießen den vollen Zauber des Schattenwechſels und des reizenden 
Helldunkels. (S. Clairobſcur.) In den Gemälden bemerkt man dreierlei Hauptgattungen 
von S.: Hauptſchatten, Schlagſchatten und Halbfchatten. Der Hauptſchatten breitet ſich 
über alle die Theile des Gemäldes aus, die dem einftrömenden Licht entgegenftehen, und noth— 
iwendigerweife muß jeder einzelne Gegenjtand feinen Hauptfchatten haben; doch find diefe ©. 
der einzelnen Theile von abgeftufter Dunkelheit, je nachdem fie dem Hauptlichte näher ftehen. 
Schlagſchatten find folhe, die durd) einen auf dem Gemälde befindlichen Gegenſtand ge= 
worfen werden und dazu dienen, ihn herauszuheben vor den dahinter befindlichen Gegenftänden, 
Halbſchatten nennt man die Mitteltöne zwifchen dem Licht und dem Hauptſchatten, zuweilen 
auch die Widerfcheine oder Reflexe. Alle Dunkelheit in der Natur und auf den Gemälden ent- 
fteht nicht jowol durch völlige Abweſenheit des Lichts als vielmehr durch da8 Brechen und Ein- 
faugen der Lichtſtrahlen. Wer, um ©. zu bewirken, blos ſchwarze farbe hinmalen zu müfjen 
meint, wird nimmer jeinen Zwed erreichen; fie wird felbft zum Körper, der das Yicht wieder 
zurüdjtrahlt. Nur durchfichtige, gebrochene Farbentöne fangen das Licht ein und bewirken tiefes 
Dunkel. Dämmernd muß ihre eigene Farbe und der Widerichein der benachbarten Gegenftände 
in ihnen verjchmelzen. Unter den Meiftern der ital. Schule bleibt Correggio der größte Künſtler 
in diefer Benugung des S. und Lichts. Man wird aber nie einen ſchwarzen S. auf feinen 
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Gemälden finden, ſondern alles iſt klar und durchſichtig. Man denke nur an ſeine Heilige Nacht, 
das Höchſte in Vertheilung und Anwendung der S. Nicht in dem grellen Gegenſatz, ſondern 
in der höchſten Verſchmelzung von Licht und S. liegt hier die auffallendſte Wirkung. Von den 
Meiſtern der lombard. und venet. Schule verdient beſonders Gherardo della Notte erwähnt 
zu werden, der von ſeinen kunſtvollen Beleuchtungen den Namen erhielt. Die röm. und 
florentin. Schule beſchäftigte ſich mehr mit der Form und war näher mit der alles geſtalten- 
ben Plaftif verwandt. Trefflich wußten die Meifter der niederländ. Schule jenen Zauber au— 
zuwenden. Da fie die Farben befonders zart und durchſichtig behandelten, fo brachten auch felbft 
untergeordnete Kiinftler bei ihnen große Wirkungen in diefer Art hervor. Die höchſte Berüihmt- 
heit erlangte hier Rembrandt. Er wußte auf feinen Gemälden alles mit warmen, bräunlich— 
grünen Tinten zu überbämmern und das Licht auf engen Raum zufammenzudrängen, jodaß es 
da flammenartig wirkte. Durch diefe wundervolle Beleuchtung gab er oft den gemeinften Gegen- 
ftänden Poefie. Auch viele der Meifter im Fach der Heinen, zart ausgeführten Cabinetsſtücke 
find hierin bewundernswerth, bejonders van der Werff, Gerard Dow, Scalfen und Mieris. 
Die deutſche Schule blieb in diefer Beziehung weit hinter den Italienern zurüd; ihre ©. find 
meift troden, grau und undurdfichtig. Der Goldgrund, dem die altdeutjche wie die altital. 
Kunft anwandte, ging aus einem ähnlichen, doch noch unbewußten Streben hervor. Das Heilige 
erfchien ihmen fo helleuchtend, und Sinn und Leben waren bei ihnen fo Har und eintönig, daß 
ihre Phantafie gar nicht auf die magischen Schattenwirkungen hingeleitet wurde. Die düftern, 
ſchwermüthigen Spanier dachten anders, doc) ihre Maler, befonders Murillo und Spagnoletto, 
malten oft mehr finfter ald dunkel. Die ältere franz. Schule zeichnete ſich nicht durd) Schatten- 
wirfungen aus; daher haben auch faft alle ihre Gemälde etwas Flaches und Kaltes. Große 
Borzüge hierin hat dagegen die neue franz. Schule. Ebenfo hat die neuere deutjche Schule 
in dieſem Fache treffliche Meifter, befonders aus der düfjeldorfer Schule. 

Schattenriß, ſ. Silhouette. 

Schattirung heißt in der Malerei die Veränderung, welche durch die verſchiedenen Grade 
der Stärke des darauffallenden Lichts in derjelben Farbe hervorgebracht wird. Hierdurch ent- 
ftehen Mittelfarben oder Zinten, welche die Lebendigkeit des Colorit8 ausmachen, Die Wirkung 
einer Beleuchtung oder des Lichts hat nichts Willfürliches; fobald das Licht einmal gegeben ift, 
folgt die Art, wie e8 erleuchtet, e8 mag num gerade oder durch den Widerjchein gefchehen, noth— 
wendig aus der erjten Stellung. Es gibt Köpfe von van Dyd, an denen man feine Schatten 
wahrnimmt, und die ſich dennoch vollfonmen runden. Hier entftcht die Wirkung von den fog. 
Mittelfarben, ähnlich der Wirkung von Schatten und Licht. 

Schatz (lat. thesaurus). Bewegliche Werthgegenftände, die an einem ungewöhnlichen Orte 
unter ſolchen Berhältnifjen aufgefunden werden, daß fich ihre VBerbergung vor längerer Zeit und 
die Unmöglichkeit, den Eigenthümer zu ermitteln, von felbft ergibt, gelten nad) röm. und ge— 
meinem echte ald Zubehör des Aufbewahrungsorts und fallen deſſen Eigenthümer zu, wenn 
diefer oder ein don ihm dazu Beauftragter den Schatz entdedt (inventio). Sonft gebührt dem 
Dritten, welcher den ©. zufällig findet, die Hälfte als Fundlohn, vorausgefegt, daß er die zur 
Bloßlegung führenden Handlungen nicht widerrechtlich vornahm. Einige Landrechte ändern an 
diejen Örundjägen zu dem Zwede, um aud) dem Staate einen Antheil an dem Funde zu ver— 
ſchaffen. Aus dem röm. Rechte Schlägt hier nur die Anordnung ein, daß der S., wenn er durch 
magifche Künſte entdedt wurde, der Confiscation unterliegen fol. Gegenwärtig betrachtet man 
diefe Beftimmung meift als unpraktiſch, was aber nicht ausſchließt, daß die noch jet nicht 
feltene Benugung abergläubifcher Mittel durd; Schatzgräber nad) Befinden das Strafgeridht 
in Thätigfeit jegen fann. So würde der Eigenthümer, weldyer ſich zum Feſtmachen der hin= 
weggleitenden Koftbarkeiten einen Todtenfinger verfchafft, wegen Verlegung von Grabftätten 
unter Anklage zu ftellen fein. Wer andere unter Misbrauch ihrer Leichtgläubigfeit in eigen— 
nütiger Abjicht zu Beifteuern bewegt, um durch beftellte Meſſen die den ©. bewachenden Seelen 
in die ewige Ruhe hinitberzuführen oder ſonſt abergläubifchen Bedingungen zu genügen, macht 
fi) eines Betrugs ſchuldig. 

Schauanftalten waren obrigkeitliche Inftitute, welche die Gitte gewiffer Ausfuhrwaaren 
eines Landes bei ihrem Uebergange in den Verkehr zum Gegenftande hatten und, indem fie den 
Käufer vor Nachtheil bewahrten, dem eigenen Lande oder Plate feinen guten Auf bezüglich feiner 
Erportartifel erhalten wollten. Sie beftanden früher häufig und waren größtentheil® in den 
Händen der Innungen. Ihre Controle erjtredte ſich nicht blos auf die Qualität, fondern aud) 
auf das richtige Maß oder Gewicht und bisweilen zugleich auf die vorfchriftsmäßige Berpadung. 
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Der Nuten ſolcher Anſtalten ift fehr überfchägt worden, während fie doch viele Nachtheile haben. 
In Deutfchland war die Beſchau vorzüglich bei Manufacten gebräuchlich, fo in Hannover, 
Sachſen und Schleſien für Peinengarn und Leinengewebe (die Anftalten hießen in Hannover 
Leggen), in Böhmen beim einheimifchen Tuche. Ferner fand eine Beſchau des Hopfens in Böh- 
men und Baiern, der Färberröthe in Breslau ftatt u. f. w. In Holland war die Schau üblich) 
beim Heringshandel, indem den Tonnen der verfchiedenen Gattungen abweichende Brandzeichen 
gegeben werden. Das ausgedehntefte, neuerdings gänzlich aufgegebene Syftem hatte Rußland 
in feiner Brake. Eine Controle behufs des für den Handel gültigen Gewichts der rohen Seide 
üben jene Anftalten mehrerer franz., ital. und füddeutfcher Drte, in welchen diefelbe von dem 
Uebermaße der Feuchtigfeit befreit wird, die fog. Conditionirungsanftalten. 
Schaumburg, eigentlich Schauenburg, eine ehemalige Grafſchaft im Weftfälifchen Kreiſe, 
an der Wefer, begrenzt vom Fürftenthum Kalenberg, den Grafſchaften Fippe und Ravensberg 
und dem Fürſtenthum Minden, hatte ihren Namen von dem Schloß Schauenburg, zwifchen 
Rinteln und Oldendorf, das der Ahnherr der alten Grafen von Schauenburg, Adolf I., 1033 
in dem ihm vom Kaiſer Konrad II. überlaffenen Pandftriche auf einer Vorhöhe des ausfichts- 
reichen Paſchenbergs erbaute. Sein Enkel Adolf III. wurde 1106 von Kaiſer Lothar II. mit 
Stormarn und Holftein, Dithmarſchen ausgenommen, als Grafſchaft Holftein belehnt, und 
feine Nachkommen erwarben die Grafſchaft Sternberg und die Herrfchaft Gehmen. Den Grafen 
Eruft II. erhob Kaifer Ferdinand 11. 1619 in den Neichsfürftenftand. Ihm folgte fein Bruder 
Jobſt Hermann und deffen Better Otto, mit weldyem legtern das fürftl. Haus 1640 erloſch. 
Eeine Mutter Elifabeth, die Gemahlin des Grafen Georg Hermann von Schaumburg-Gehmen, 
eine Tochter des Grafen Simon von der Pippe, fette fid) fofort in den Befig der ſchaumburg. 
Länder und ernannte hierauf ihren Bruder, den Grafen Philipp von der Lippe, zu ihrem Erben 
und Nachfolger. Gleichzeitig aber hatte fich der Herzog Georg von Braunfchweig-Liineburg, 
zufolge eines Bertrags von 1565, als Lehnsherr eines Theils der ſchaumburg. Befigungen bes 
mächtigt (das fpätere hannov. Amt Lauenau und ein Theil von Hameln), in welchem er auch 
1647 durch Vertrag belafjen wurde. Andere Stüde der Grafſchaft wurden von den Yandgrafen 
von Heflen-Kafjel als Yehnsheren in Anfpruch genommen. Der Streit glich ſich aber dadurch 
aus, daß der Graf Philipp von der Lippe mit einer hefj. Prinzeffin fich vermählte und nun mit 
dem von Heffen beanspruchten Theil belehnt wurde. Als hierauf auch das Fürſtenthum Minden 
mehrere Theile fich zueignen wollte, beftand der Landgraf von Hefjen auf einem neuen Ver— 
gleiche, der im Weſtfäliſchen Frieden fo feftgeftellt ward, daß der Graf Philipp die Aemter 
Stadthagen, Büdeburg, Arensburg und Hagenburg nebft einem Theile vom Amte Sadjjen- 
hagen, der Yandgraf von Hefjen-Safjel aber die Nemter Schaumburg, Rodenberg und den andern 
Theil von Sadjjenhagen erhielt. Beide befamen dadurd) Sitz und Stimme auf der weftfäl. Reichs— 
grafenbank. Der lippefche Autheil von ©. bildet das Fürſtenthum Schaumburg-Lippe (f. d.). 
Der bis 1866 kurheſſ. und zur Provinz Niederheffen gerechnete, ſeitdem aber preuß. Antheil, 
Grafſchaft S. genannt, von welcher 1831 der Gemahlin des Kurfürften Friedrich Wilhelm 
fowie den Kindern aus diefer morganatifchen Ehe der gräfl. Titel verliehen wurde, zählte 1864 auf 
8,33 D.-M. 37344 E., bildete das Negierungscommiffariat oder den Kreis Rinteln und zerfiel 
in die vier Juſtizämter Mintel, Obernkirchen, Didendorf und Rodenberg. Außer der Hauptitadt 
Rinteln (j. d.) find bemerkenswerth die Städte Obernkirchen mit 2275 E. und einer interej= 
fanten alten Kirche, welche die Grabmäler einiger Grafen von ©. enthält, und Rodenberg mit 
1950 E., einem durch fedysfache Mauer bewehrten Schloß und einer Saline. Unweit davon liegt 
der Curort Reundorf (f. d.). Auch die jegige Standesherrfchaft ©. im Herzogthum Naſſau, 
bem jegigen preuß. Regierungsbezirk Wiesbaden, war einft reichsunmittelbar, hatte aber nirgends 
eine Stimme. Sie gehörte früher dem Haufe Limburg, fam 1279 an das Haus Wefterburg 
und wurde 1656 von der Gräfin von Holzappel erfauft und auf deren Tochter Elifabeth, Ge— 
mahlin des Fürften Adolf von Nafjau-Dillenburg, vererbt. Diefe Linie Naffau-Schaum- 
burg erloſch aber ſchon mit dem Stifter 1707, und es gingen nun die Grafſchaften ©. und 
Holzappel an die Exrbtochter über, weldje mit dem Fürſten Lebrecht von Anhalt» Bernburg vers 
mählt war. So entftand die anhalt. Nebenlinie Anhalt-Bernburg-Hoym-Schaumburg, 
die 24. Dec. 1812 mit dem Fürſten Friedr. Ludw. Adolf im Mannsſtamme erlofh. Hoym 
und andere anhalt. Güter fielen num wieder an Anhalt» Bernburg. Die Grafjchaften ©. und 
Holzappel wurden durd die Erbtochter ihrem Gemahl, dem Erzherzog Joſeph von Defterreich, 
Balatin von Ungarn, zugebradjt und auf deren Sohn, den Erzherzog Stephan (geft. 19. Febr. 
Gonverfationd »Leriton. Elfte Auflage. XII. : 11 
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1867), vererbt, der danach den Titel Fürft von ©. führte. Die Grafſchaft umfaßt etwa 
17/, DM. mit etwa 3800 E. Der Hauptort ift das Städtchen Holzappel, 1, M. fild- 
weftlich von Diez an der Lahn, mit 900 E. und einer Kirche, welche das Grab des Stamm= 
herrn ber gleichnamigen Grafſchaft, des im Dreißigjährigen Kriege von einem Landsknechtsſohn 
aus Niederhademer zum Faiferl. Feldmarſchall emporgeftiegenen und 1643 zum Reichsgrafen 
erhobenen Beter Eppelmann (Melander) enthielt. Das Stammſchloß bei dem Dorfe (Eifen- 
bahnftation) Balduinftein an der Lahn, %, M. ſüdweſtlich von Diez auf einem bewaldeten 
Bafaltkegel gelegen, wurde 1850 von Erzherzog Stephan großartig neu aufgebaut umd zum 
Glanzpunkt des Lahnthals umgewandelt. Ueber dem Dorfe (Eifenbahnftation) Yaurenburg liegt 
die gleichnamige, alte naſſauiſche Stammburg, welche jahrhundertelang dem Haufe den Namen 
gab, ehe e8 den von Naffau annahm. Zwifchen Paurenburg und Balduinftein liegt das ftandes- 
herrliche Dorf Geilnau mit einem altalifhen Sauerbrunnen, deffen Wafjer ftarf verfendet 
wird, befonders nach England. — ©. heit aud) eine Grafſchaft im Erzherzogthum Defterreich 
ob der Eng, deren Stammburg an der Donau oberhalb Efferding, unweit vom Dorfe Bupping, 
auf einen hohen, bewaldeten Felfen in Trümmern liegt. Die Inhaber derjelben waren reic)s« 
unmittelbar und beherrfchten da8 ganze Donauthal von Linz bis Paffau. Sie farben 1559 
aus, und feit 1572 gehört ihr Beſitzthum den Grafen von Starhemberg. 

Schaumburg:Lippe, ein fouveränes deutfches Fürſtenthum von 8,05 Q.⸗-M. mit 31400 E., 
begreift den weftl. Theil der ehemaligen Grafſchaft Schaumburg, der von den preuß. Provinzen 
Hannover, Weftfalen und dem preuß. (bis 1866 kurheſſ.) Theile der Graffchaft Schaumburg 
umfchloffen wird. Das Land liegt am nördlichften Zweige des Wefergebirgs, hat im Norden 
das Steinhuder Meer mit der Heinen Feſtung Wilhelmsftein, im Oſten die Bückeberge zur 
Grenze und im Weften den Schaumburger Wald, und ift von Natur durch Fruchtbarkeit des 
Bodens fowie durch Reichtum an Holz und Steinfohlen vortheilhaft ausgeftattet. Auch hat es 
gute Gefundbrunnen, 3. B. die ftarken Schwefelbäder in Eilfen und eine Stahfquelle in Stabt- 
hagen. Die Bewohner find im allgemeinen ein tüchtiger Menfchenfchlag; der Bauernftand hält 
nod) fehr an feiner altgewohnten Tracht. Mit Ausnahme von 840 Reformirten, 100 Katho— 
lilen und 395 Juden bekennt ſich die Bevölkerung zur luth. Confeffion. Aderbau, Garnfpin» 
nerei und Peimveberei, deren Artikel vielfach ausgeführt werden, find die Hanpterwerbsquellen. 
Auch nährt der mit Preußen gemeinfchaftlicd, betriebene Steinfohlenbau eine Menge Menſchen. 
Das Ländchen ift bei dem Reichthume feiner Hilfsmittel durchſchnittlich wohlhabend. Die oberfte 
Leitung der Landesangelegenheiten fteht unter der Regierung, welche aud) Lehnskammer ift. Die 
Rentkammer führt die Berwaltung der fürſtl. Domänen, Finanzregalien, Bergwerfe und Forften. 
Das Conſiſtorium beforgt die luth. Kirchenangelegenheiten, wogegen die Reformirten unter der 
Dberaufficht der Regierung zu dem Synodalverbande der Niederfächfifchen Conföderation und 
die Katholiken zu der Diöcefe des Bischofs von Osnabrück gehören. Das höhere Schulweſen 
bat fic in neuerer Zeit bedeutend gehoben. Das Bürger- und Volksſchulweſen ift in einem bes 
friedigenden Zuftande. In der Yuftizverfaffung beftehen als erfte Inftanz fir die Bewohner der 
Städte die Stadtgerichte; der Magiftrat zu Stadthagen hat felbft Eriminalgerichtsbarfeit. Für 
die Dorfbewohner bilden die Aemter die erfte Inftanz und für die im neuerer Zeit weſentlich be= 
fehränften Erimirten die Juſtizkanzlei, welche außerdem das erfennende Eriminalgericht ift. Der 
Inſtanzenzug geht von den Untergerichten an die Yuftizfanzlei und von da an das mit Braun» 
ſchweig gemeinfchaftliche Oberappellationsgericht zu Wolfenbüttel. Bei nicht appellabeln Gegen« 
ftänden bildet ein Yuftizfenat der Regierung die dritte Inftanz; auch kann derfelbe auf Antrag 
der Parteien in denjenigen Sachen fprechen, in welchen bei der Yırftizfanzlei ein nicht devolutes 
Rechtsmittel eingelegt ift. Actenverfendung an fremde Sprudjcollegien ift in den höhern In- 
ftanzen geftattet. Das fürftl. Haus befenmt fid) zur reform. Confeffion. Bon auswärtigen Be— 
figungen des fürftl. Haufes find anzuführen: das Paragialamt Blomberg im Fürſtenthum Lippe, 
die ſchon in frühern Zeiten erworbenen Befigungen in Medlenburg und Didenburg fowie die 
von dem Testen verftorbenen Fürften angefauften Befigungen in Böhmen, Ungarn und Sla— 
wonien. Die Herrſchaft Nachod in Böhmen ift zum Secundogenitur-Fideiconimiß erhoben. Das 
fürftl. Haus ift mit Pippe durch Hausverträge verbunden. Im Bundesrathe des Norddeutjchen 
Bundes hat der Fürft eine Stimme. Die Friedenspräfenzftärte des Contingents betrug 1867 
310 Mann, der Matricnlarbeitrag zur Bundeskaſſe 4457 Thlr. Infolge Militärvertrags mit 
Preußen bildet feit 1. Det. 1867 das Contingent einen Theil des 7. weftfäl. Regiments (zum 
7. norddeutſchen Armeccorps gehörig). 

Die Linie Schaumburg oder aud) Büdeburg des Hanfes Lippe (f. d.) wırrde von des Grafen 
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Simon VI. jüngftem Sohne, Philipp, geftiftet, der al8 Apanage beim Tode des Vaters 1613 
die Aemter Pipperode und Alverdiffen erhielt und von feiner Schwefter Elifabeth, der Gemahlin 
des legten Grafen von Schaumburg, 1640 zum Erben der Grafihaft Schaumburg (f. d.) ein⸗ 
gefegt wurde, von der er aber nur die Aemter Stadthagen, Bildeburg, Arensburg und Hagen- 
burg von Heſſen-Kaſſel zu Lehn erhielt. Er galt zufolge Bertvags mit feinen Brüdern als un- 
mittelbarer freier Neichsgraf, führte 1668 das Erftgeburtsredht in feinem Haufe ein und ftarb 
1681. Ihm folgte fein ältefter Sohn Friedrich Chriftian, der die büdeburg. Linie fortführte 
und 1728 ftarb, während ein zweiter Sohn, Philipp Ernft, dem der Bater das Anıt Alver- 
diffen als Apanage zugewiefen hatte, die Linie Alverdiffen ftiftete. Als unter Friedrich Chriftian 
zu Büdeburg 1709 die lippifche Linie Brake erlofch, bemächtigte fi der Graf von Lippe ber 
Erbſchaft, und erft Friedrich Chriſtian's Sohn und Nachfolger, Albrecht Wolfgang, geft. 1748, 
fanı durch reichshofräthliche Erfenntniffe von 1734 und 1737 und durch den Bergleid) von 
Stadthagen 1748 in den Befig von Blomberg und Scieder. Mit dem Grafen Wilhelm, geft. 
1777, der 1765 den Wilelmsftein im Steinhuder Meere anlegte, portug. Generaliffinus und 
hannov. Generalfeldzeugmeifter war und ſich als Feldherr rühmlich auszeichnete, erlofch die 
ältere Linie Büdeburg im Mannsftanıme, und der Befiß ging auf die Linie Alverdiffen über. 
In diefer war dem Stifter 1723 deffen Sohn Friedrid, Ernſt gefolgt, der 1749 zu Gunften 
feines Sohnes Philipp Ernſt refignirte. Wegen der Befisnahme der aus der Erbſchaft der er- 
lojhenen Linie Brafe an die Linie Bückeburg gefallenen Befigungen nad) dem Erlöfchen der 
letztern durch die Linie Alverdiffen entftanden wieder langwierige Streitigkeiten mit dem Land» 
grafen von Heſſen-Kaſſel, der die Lehnsgüter einziehen wollte, und mit dem Grafen von Lippe, 
der zufolge eines Bergleich® von 1722 Erbanfprücje erhob; doch behauptete ſich die jüngere 
Linie gegen Abtretung des Amts Scyieder im Beſitze von Schaumburg-Büdeburg. Der Graf 
Philipp Ernſt zu Alverdiffen, der ſich feit den Anfalle der büdeburg. Beſitzungen Graf von 
Scaumburg-Lippe-Bideburg nannte, ftarb 13. Febr. 1787, und ihm folgte fein Sohn Fürft 
Georg Wilhelm zu S. unter der Vormundſchaft feiner Mutter, der Prinzefjin Juliane von 
Hefien- Philippsthal, die den von Heſſen-Kaſſel erhobenen und mit Gewalt verfolgten Gebiets- 
anſpruch durd) ihre Energie vereitelte. Georg Wilhelm übernahnt 8. Mai 1807 die Regierung 
perſönlich, nachdem er ſchon vorher zufolge des Vertrags zu Warfchau vom 13. April 1807 
als jouveräner Firft dem Rheinbunde beigetreten war. Zur Ausgleihung des Streits mit 
Lippe trat er 1812 auch Alverdiffen an diefes ab. Nad) der Stiftung des Deutfchen Bundes, 
defien Mitglied der Fürſt 1815 wurde, regte jedod) Lippe die Streitfrage, die bisher geruht, 
von neuem an. Es kam 1818 felbit zu Gewaltthätigkeiten, und vergebens verſuchte der Bundes» 
tag eine gütliche Ausgleihung. Erſt durd) eine Austrägalenticheidung des Oberhofgerichts zu 
Manheim vom 22. Dec. 1838 wurde der Streit befeitigt, der damit endete, daß Yippe die 
Souveränetät über das Auit Blomberg erhielt. Durch Verordnung vom 15. Yan. 1816 ver- 
lieh Fitrft Georg Wilhelm feinem Pande eine ftändifche Verfaffung, die auf einer Yandesver- 
teetung durch die Ritterfchaft, die Städte und die Bauern beruhte. Die Stände verjammelten 
fid) in einer Kammer; die Verhandlungen waren nicht öffentlid. Wichtig ward der Landtag 
von 1818, auf weldyem das Finanz» und Steuerweſen regulirt wurde. Der Fürft übernahm 
die auf der Landeslaſſe ruhenden Schulden im Betrage von 106000 Thlen. und erhielt dagegen 
die etwa gleichviel betragenden Forderungen diefer Kafje überwiefen, ſodaß das Land auf ſolche 
Weiſe fchuldenfrei wurde. Nach dem Landtage von 1818 trat eine ruhige Entwidelung ein, und 
aud) 1830 fanden feine öffentlichen Störungen ftatt. Indeſſen brachten bei der damaligen 
allgemeinen Aufregung die Stände auf dem Yandtage von 1830— 31 vielfache Beſchwerden 
und Defiderien vor, die zum Theil ihre Erledigung erhielten. Anfang 1837 trat der Fürſt dem 
damaligen Steuerverein und mit diefem 1854 dem Deutjchen Zollverein bei. Auf dem Land- 
tage von 1844 Fam ein Ablöfungsgefes (vom 25. Yan. 1845) zu Stande, wonad) die auf dem 
Privateigenthum haftenden privatrechtlichen Reallaften gegen Entjchädigung aufgehoben werden 
fonnten. Ausgenommen blieben jedod), außer den öffentlichen Abgaben und Laften ſowie den 
Gemeinde» und Societätslaften, das Heimfallsrecht, die lehnsherrlichen Rechte, die auf Erb» 
pachtsverhältniſſen beruhenden Laften, die forſt- und jagdherrlichen Gerechtfame, die Servituten 
aller Art und aud) die Spann= und Handdienfte, die jedoch durch eine Verordnung vom 25. Aug. 
1845 im Wege freiwilliger Uebereinkunft ebenfalls fir ablösbar erflärt wurden. 1847 ward 
die durch das Land erbaute Eifenbahn, ein Theil der Hannover- Mindener Bahn, eröffnet. In der 
Bewegung von 1848, die fi) übrigens im Fürftenthum weniger heftig als anderwärts äußerte, 
11? 
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traten die gewöhnlichen Vollswünſche zn Tage, die zum Theil ihre gütliche Erledigung fanden. 
Doc) die verlangte Erflärung der Domänen zu Staatsgut gegen eine Civilfifte wies der Fürft 
mit Entfchiedenheit zurilck. Auch die angeregten Reformen in der Randesverfaffung und dem 
Finanzwefen gelangten nicht zu vollftändiger Erledigung. Im den deutfchen Angelegenheiten 
ſchloß ſich das Fürſtenthum dem Dreifönigsbitnduiß an, doch war bie fürftl. Regierung eine 
der erften, die auf die Einladung Oeſterreichs die reactivirte Bundesverfammlung wieder bes 
ſchickten. Georg Wilhelm ftarb 21. Nov. 1860, und ihm folgte in der Regierung fein Sohn 
Fürſt Adolf Georg (geb. 1. Aug. 1817), der feit 1844 mit der waldeckſchen Prinzeffin Hermine 
vermählt ift und in der preuß. Armee den Rang eines Generals der Cavalerie bekleidet. In den 
beutjchen Wirren von 1866 entjchied fich die fürftl. Regierung mit der 16. Curie beim Bundes- 
befchlufje vom 14. Aug. für den öfterr. Mobilifirungsantrag und ſchickte ihr Zruppencontingent 
auf Bundesbefehl nad) Mainz. Doch erklärte fie 29. Juni ihren Austritt aus dem Bunde und 
trat 18. Aug. dem Bilndnißvertrage mit Preußen und fomit dem Norddeutfchen Bunde bei. 

—— ſ. Cardamine. . 

Schauſpiel wird bald im weitern, bald im engern Sinne gebraucht. Im erftern Falle ift 
es der deutſche Ausdrud fiir das Drama überhaupt, im lettern für jene Mittelgattung des 
Dramas, die, ernfte und tragische Stoffe heiter und verföhnlid, abſchließend, zwifchen Tragödie 
und Komödie unbeftimmt mitteninne fteht. (S. Drama.) 

Schanfpieltunft ift die notwendige Ergänzung und Vollendung der dramatifchen Dich. 
tung. Die Dichtung fchließt fich in die Grenze der innern Borftellung ein und arbeitet nur für 
das Auge der Phantafie, während der volle Umfang der Kunſt und des fünftlerifchen Genuffes 
verlangt, daß diefe Grenze durchbrochen werde, daß die blos innere Gegenwart und Wirklichkeit 
in die ſinnlich fidhtbare Bergegemwärtigung und Verwirklichung übergehe, daß das Phantafiebild 
Körper gewinne durch Action und Declamation. Dies it dad Weſen und die Aufgabe der 
. ©., d. h. der Kunft der theatralifchen Darftelung. Es ift daher Mar, daß die ©. nicht blos re— 
productive, fondern im höchſten Sinne productive, felbftändig ſchöpferiſche Kunft ift. Der echte 
Schaufpieler hat dem dramatischen Dichter nicht blos nachzutauchen in das Meer der menfch- 
lichen Öefinnungen und Leidenſchaften, ſondern er bringt auch etwas wefentlich Neues, Er- 
füllendes, Ausführendes hervor. Dod) geht man zu weit, wenn man den Schaufpieler zum 
Dramatiker in das Verhältniß des Componiften zum Dperndichter fiellt; aber ficher ift e8 das 
Berhältniß des Gemäldes zum Carton. Dagegen hat die ©. eine andere, im ihrer innerften 
Natur liegende Grenze und Schwäche, die es erflärt, warum die meiften Xefthetifer dennoch die 
©. nicht als volle und ganze, den andern Künſten ebenbürtige Kunft anerkennen wollen, fondern 
fie nur in jene Unter- und Nebenart ftellen, welche man mit einem Ausdrude Kant's die can- 
hängende» Kunft zu nennen pflegt. Das Darftelungsmaterial des Schaufpielers ift feine eigene 
gegebene und zufällige Berfönlichkeit. Diefe kann er ausbilden, heben, ideal fteigern und läutern, 
aber nicht überwinden, nicht dem Phantafiebild des frei fchaffenden Dichters in allen Stüden 
und Bedingungen völlig gemäß und entjprechend machen. Ein Reſt von Unangemeſſenheit bleibt 
immer zurüd, wie der Landſchaftsgärtner, an die natürliche Bodenfläche und Beleuchtung geban« 
den, trotz genialfter Intentionen nicht dem frei fchaffenden Landſchaftsmaler nachkommen fann. 
Ale Kunft des Schaufpiclers befteht darin, diefe unüberfpringbare Grenze möglihft abzufhmwä- 
chen, die Unangemefjenheit zwifchen dem Darftellungsmaterial und dem darzuftellenden Ideal 
möglichft vergeffen zu machen, d. 5. die Rolle trog aller Hinderniffe zu decken und in ihr ſchlecht⸗ 
hin aufzugeben. Ziel der Auffafjung und Darftellung ift, daß der Scyaufpieler feine zufällige, 
ihm angeborene Perfönlichkeit möglichft entäußere und fie feiner Rolle fo ganz und gar an« 
fhmiege, daß der Zuſchauer mit der Rolle den Träger derfelben völlig eins und verwachfen 
glaube, daß er zu der Tüuſchung gezwungen werde, als fehe er nicht einen Darfteller, fondern 
die betreffende Geftalt der Dichtung felbft. Solche Scaufpieler, die, wie es die Kunſt verlangt, 
fi) ganz nad) der Rolle modeln, nennt man objective Schaufpieler; ſolche dagegen, welche die 
Rolle nad) ſich modeln und daher nicht die Rolle, fondern mur fich felbft jpielen, fubjective. Die 
Alten erleichterten dem Schaufpieler diefe Objectivität durch typifche Masken, die Neuern mit 
ihren Forderungen nad) fchärferer Charakteriftif und Individualifirung geftatten diefe Masken 
nit mehr und verlangen lebendige Diimil, d. h. lebendige Geberdenfprache. Declamation (j. d.) 
und Mimik (f. d.) find daher die Grundbeftandtheile aller S. Vgl. Rötjcher, «Die Kunft der 
dramatifchen Darftellung» (Berl. 1841). 

Ye inniger die ©. mit der dramatifchen Dichtung zufammenhängt, um fo genauer fpiegeln 
ſich auch in ihr alle verfchiedenen Stilrichtungen, welche wir in der Geſchichte des Dramas ver- 
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folgen. Zum Theil geſchieht dies fogar noch fehärfer als im Drama felbft, weil voller und 
augenfälliger. Der Plafti des antilen Dramas gemäß war die ©. der Alten durchaus plajtifch; 
Maste, Kothurn, der ganze Schanfpieler eine lebendige Statue. Wie die gefammte moderne 
Kunft vom Plaſtiſchen zum Maleriſchen neigt, fo ift auch in der ©. alles individualifirter, por= 
trätartiger, phyfiognomifch durchgebildeter. Allein auch innerhalb diefer Grenzen findet fich 
wieder derfelbe Gegenfag zwifchen den roman. und german. Völfern wie in der Dichtung. Bei 
Stalienern und Franzofen zeigt fic in der hohen Tragödie noch immer etwas Getragenes, Re- 
citatives im Vortrage, einfach große Bewegung, plaftifche Gemeffenheit im Spiel. Die englifche 
©. zur Zeit Shalſpeare's ift offenbar ganz dem individualifirenden Zuge der Shakjpearejchen 
Dramen ähnlich gewefen. Mit der franz. Dramatik und Dramaturgie war in Deutſchland auch 
die franz. Schaufpielweife eingedrungen. Edhof, der große Zeit- und Strebensgenoffe Leſſing's, 
ftürzte fie mit feinem Dringen auf wärmere Naturwahrheit, während gleichzeitig Leſſing diefelbe 
Revolution in der Dichtung vollzog. Der Höhepunkt der Schule war Schröder (f. d.). Gegen den 
platten Naturalismus, der fic zum Theil fchon in Iffland geltend machte, fämpfte die Weima- 
rifche Schule unter Goethe und Schiller, die fogar nicht von der Einfeitigfeit freizufprechen ift, 
im Eifer der Oppofition oft das Ideale auf Koften der Yudividualifirung geltend gemacht zu 
haben. Gegenwärtig herrſcht, wie in aller modernen Kunft, fo aud) in der ©. viel ftillojes 
Schwanken, und diefe Stillofigkeit befonders ift es, weshalb wir jet vom Verfall der ©. fprechen. 
Bol. Eduard Devrient, «Geſchichte der deutjchen S.» (4 Bde., Lpz. 184761). 

Scheele (Karl Wilh.), berühmter Chemiker, geb. 19. Dec. 1742 zu Stralfund, legte den 
Grund zu feinen chem. Kenntniffen al8 Lehrling bei einem Apotheker in Gothenburg. Seit 
1765 ftand er in Malmö, fpäter in Stodholm in Condition. Schon in diefer Zeit machte er 
mehrere wichtige Entdedungen, wie die Auffindung der Flußfpatfäure, der gasförmigen Hydro» 
thionfäure, der wahren Natur des Weinfteins, der Miſchung der thierifchen Knochen u. f. w. 
In Upfala, wohin er 1773 in Condition ging, wurde er mit Linne, Bergmann u. a, befannt, 
und immer rüftiger jchritt er auf der Bahn feiner Entdedungen fort, unter denen die Auffindung 
des Stidftoffs, Sauerftoffs und Chlors. 1777 kaufte er felbft eine Apothefe und fand nun nad) 
und nach viele der wichtigften chem. Verbindungen auf. Durch Bergmann’s Empfehlung wurde 
er Mitglied der Fönigl. ſchwed. Akademie dev Wiſſenſchaften. Die Abhandlungen derfelben ſowie 
die « Acta chemico-physica» und die Schriften der berliner Geſellſchaft naturforfchender 
Freunde enthalten die meiften feiner Entdefungen. ©. ftarb 21. Mai 1786. Seine Berdienfte 
um die Chemie find außerordentlich groß. 

Eheele (Ludwig Nitolaus von), dän. Staatsmann, geb. 14. Oct. 1796 als der Sohn 
eines dän. Dffizierd von deutjcher Abftammung, der nachmals als Zollverwalter in Itzehoe 
fungirte, erhielt nad) dem frühen Tode des Vaters feine Borbildung auf der Gelehrtenſchule zu 
Hamburg und ftudirte darauf Yurisprudenz in Heidelberg und Kiel, wo er mit dem Grafen 
Karl Moltke (f. d.) befreundet wurde. Nachdem er 1822 die Staatspritfung beftanden und 
mehrere Jahre in der Rentlammer zu Kopenhagen gearbeitet, wurde er 1827 Amtmann von 
Hütten, 1831 von Öottorp, und 1841 erhielt er beide Nemter Gottorp und Hütten (in Schles- 
wig). In diefer Stellung zeigte er viel Gewandtheit und das Beftreben, durch Dienftwilligfeit 
und vornehme Verbindungen eine einflußreichere Stellung zu gewinnen. Als nad) Erlaß des 
Dffenen Briefes (unter Chriftian VIIL) Graf Karl Moltfe das Präfidium der Scyleswig-Hol- 
ftein-Rauenburgifchen Kanzlei in Kopenhagen übernahm, wurde ©. zum Präfidenten der fchlesw.- 
holftein. Brovinzialregierung auf Gottorp ernannt und mit außerordentlidhen Vollmachten aus: 
gerüftet (Sept. 1846). Er fuchte nun durch ein ftraffes Polizeiregiment die nationale Bewegung 
in den Herzogthitmern zu unterdrüden und machte ſich dadurch aufs äußerfte verhaßt. Beim 
Ausbruche der fchlesw. = Holftein. Erhebung im März 1848 entfloh er nad) Kopenhagen, wo er 
vorläufig in Zurüdgezogenheit lebte und feine auf die ſchlesw.-holſtein. Sache gerichtete Schrift 
«Fragmente in zwanglofen Heften» (2 Hefte, Kopenh. 1850) veröffentlichte. Zugleich benugte 
er die Gelegenheit, um ſich dem Könige Friedrich VII. und defjen nachmaliger Gemahlin, der 
Gräfin Danner (f. d.), zu nähern, diente auch bei deren Bermählung als Trauzeuge. Nach der 
BWiederunterwerfung Holfteins erhielt S. dafelbft 1852 das einträgliche Amt eines Yanddroften 
der Herrfchaft Pinneberg, fungirte aud) 1853 als Fönigl. Commiffar bei der holftein. Stände- 
verfammlung und zeigte fid) in allem als eifriges Werkzeug des gefammtftaatlichen Diinifteriums 
Derfted. Trotzdem trug er fein Bedenken, im Einverftändniß mit der Gräfin Danner das Mi- 
nifterium Oerſted zu ftürzen, um felbft an das Staatsruber zu gelangen. Unter Mitwirkung 
von Hall (f. d.) und andern dän. nationalliberalen Führern bildete er 12. Dec. 1854 eim neues 
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Cabinet, in dem er ſelbſt das Auswärtige und das Miniſterium für Holſtein-Lauenburg über 
nahm. Zugleich wurde er von Könige Friedrich VII. mit Geld und Ehren überhäuft. Auch 
erhielt er damals die Erlaubniß, feinen Familiennamen «Scheel» in «von Scheelen zu verwan« 
deln. Da er in feiner mächtigen Stellung in Holftein auf die gewaltfamfte Weife fchaltete, bes 
ſchloſſen die holftein. Stände, ihn wegen Misbraud) der Regierungsgewalt und Verfafjungsver- 
legung anzullagen. Doch das Oberappellationsgericht zu Kiel erflärte fi) im Aug. 1856 im 
der Sadje fiir incompetent. Andererſeits trat ©. in feiner Circularnote vom 5. Sept. 1856 
dem Skandinavismus fehr fcharf entgegen, was die nationalliberale Partei in Dänemark übel 
aufnahm. Ueberdies entftanden zwiſchen ihm und feinen dän. Collegen im Minifterium wieder 
holte Gonflicte, ſodaß diefe ſämmtlich ihre Entlafjung einreichten. ©. ſuchte vergeblich) ein neues 
Cabinet zu organifiren, und der König ſah ſich deshalb genöthigt, 13. April 1857 feinen Gituft- 
ling zu verabjdjieden. Wiewol er wieder in fein Anıt als Yanddroft von Pinneberg zurüdkehrte, 
blieb er doch in Verbindung mit der Gräfin Danner und in hoher Gunft beim Könige, ſodaß er 
im ftilen einen nicht geringen Einfluß ausübte. Im Dec. 1861 erhielt er zu der Panddroftei in 
Pinneberg nod) das einträgliche Amt eines Dberpräfidenten der Stadt Altona. Beim Einmarſch 
der deutſchen Bundeserecutionstinppen wurde er 24. Dec. 1863 durd) die Bundescommiſſare 
des Oberpräſidiums enthoben und an demjelben Tage von der Bevölkerung genöthigt, aud) 
Pinneberg zu verlaffen. Er entflog nach Dänemark, wo er feitdem als Privatınann lebte. 

Scheeren Heifen die Seeflippen an den Küſten von Sweden und Finland, vorziiglich vor 
Stodholm, welche fih 16—17 M. weit ins Meer erftreden und die Einfahrt in die Häfen un— 
fiher madhen. Scheerenflotte nennt man in Schweden und Rußland die Flotte, die zur 
Dedung des Eingangs in die ©. dient und aus Heinern Huder-, gegenwärtig aud) aus Damıpf- 
fahrzeugen befteht, welche in ſeichtem Waſſer ficher fortkommen. 

Schefer (Leopold), deutſcher Dichter, geb. 30. Juli 1784 zu Muskau in der Niederlaufig, 
wo fein Bater ald Arzt wirkte, erhielt feine Bildung im älterlichen Haufe, nad) dem Tode des 
Baterd auf dem Oymmafium zu Bauten, das er jedocd nad) fünf Jahren wieder verließ. Er 
befchäftigte fi, Hierauf in der Heimat mit Mathematit, Philoſophie und einen gründlichen 
Studium der griech. und morgenländ. Dichter. Inzwiſchen war er in ein freundichaftliches 
Verhältniß zu dem Fürften Pückler-Muskau getreten, dev ihm zu feinen Generalbevollmächtigten 
ernannte. Doch legte er diefes Anıt nad) ſechs Jahren wieder nieder, um feine Sehnfud)t nad) 
dem Befuche fremder Länder zu befriedigen. Er bereifte zunädft England und Deutfdyland und 
verweilte einige Jahre zu Wien, um fich hier der Medicin und der Mufif zu widmen. Dann 
befuchte er Italien, Sicilien, Griechenland, die Türfei, die griech. Infeln und Kleinafien. Nad) 
der Rückkehr 1820 ließ er ſich in feiner Baterftadt nieder, wo er, mit neuen Anſchauungen und 
mannichfachem poetifchen Stoffe bereichert, Muße zu freier poetifcher Thätigkeit fand. Er ftarb 
dafelbft 13. Febr. 1862. S.'s poetische und muſikaliſche Erftlinge, die «Gedichte mit Com— 
pofitionen» (Berl. 1811), gab der Graf Pückler heraus, der lange für den Berfafjer galt; aud) 
eine zweite Sammlung erſchien (1813) ohne des Verfaſſers Namen. Später neigte ©. fid) der 
Novelle zu, für die ihm feine reichen Lebensanfchaunngen unerſchöpflichen Stoff boten. Die 
Geheimniffe der Motive menfchlicher Handlung, das tiefere Seelenleben und Scyilderungen weib- 
licher Naturen bilden den Kern feiner Erzählungen, für den er mitunter gewagte und auch wol 
bis zur Bizarrerie abenteuerliche Einfleidungen wählte. S.'s Novellen erſchienen einzeln im 
Zeitſchriften und Taſchenbüchern, dann geſammelt unter dem Titel: «Novellen» (5 Bder, vpz. 
1825 — 29), «Neue Novellen» (4 Bde., Lpz. 1831— 35), «Lavabecher⸗ (2 Bde., Stuttg. 
1833) und «Kleine Romane» (5 Bde., Bunzl. 1837—39). Hieran ſchloſſen ſich eine Reihe 
ſelbſtändiger Werke, wie « Die Göttliche Komödie in Rom» (Lpz. 1846), «Graf Promnig» 
(2pz. 1846), «Genevion von Touloufea (Lpz. 1846) und die gegen das Miffionswefen ge» 
richtete pifante Novelle «Die Sibylle von Dantua» (Hamb. 1853). Treffliche Naturſchilde⸗ 
rungen, lebendige Charakterzeichnung, Gedankenfülle und Innigkeit der Empfindung ſowie eine 
humoriſtiſche Erhebung über die Wechſelfälle des Lebens find glänzende Borzüge faſt aller ſei— 
ner Erzählungen. Dagegen hielt ihn die freiwillige Jſolirung von fortentwidelnden Einflüffen 
allzu feft in gewiſſe Ideenkreiſe und Eritifch nicht zu vechtfertigende Formen gebannt, welche die 
Bedeutung und den Genuß feiner Schöpfungen ſehr beeinträchtigen, Dies gilt beſonders aud) 
von feiner der Pebensprarid zugewendeten Lyril. Schon 1828 war von ©. zu Frankfurt eine 
Sammlung «Kleine lyriſche Werke», fpäter feine «Gedichte» (3. Aufl., Berl. 1847) erjd)ienen, 
Noch bedeutender ift fein «Yaienbrevier» (Berl. 1834; 14. Aufl. 1867), dem fpäter «Der Welt 
priefter» (Nilrnb. 1846) folgte. Es find dies ſpruchartige Gedichte ethiſchen und religiöfen 
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Inhalts, welche, auf einem liebenden Dahingeben an die Natur und dem Glauben an die Würde 
der Menſchheit beruhend, eine Fülle poetiſcher Schönheit darlegen, aber nicht immer mit rechter 
Klarheit die Weltanſchauung des Dichters ausſprechen. Dem aPaienbrevier» reihten ſich noch 
die a Hausreden» (2 Bde., Deſſau 1854; 2. Aufl., Lpz. 1860) an. Eine gewiſſermaßen 
neue Richtung ſchlug ©. in dem anonym erfchienenen «Hafis in Hellas» (Hamb. 1853) ein, 
einer Dichtung; die von dem tiefften, reinften Gefühl und einer gefimden Sinnlichkeit erfüllt ift 
und gewiſſermaßen die Vorfchule zu feinem «Koran der Liebe nebft Heiner Sunna» (Hanıb, 
1854) bildet. Vieles Fremdartige von S.'s Schöpfungen erflärt fid) aus feiner Vorliebe für 
den Drient und orient. Vorftellungen, die beinahe überall hervortritt und namentlich aus der 
Didtung «Mohammed’s türk. Hinmelsbriefe» (Berl, 1840) erſichtlich ift. ©. felbft veran- 
ftaltete eine Auswahl feiner Werfe (12 Bde., Berl. 1857). Aus feinem Nadjlafje gab Gott- 
fall heraus: aFür Haus und Herz. Lepte Klänge» (Lpz. 1866). Als Muſiler lieferte S., 
außer vielen Liedern, mehrere Symphonien ftrengen Stils, Duverturen und Capriccios für das 
Pianoforte. Auch war er ein tüchtiger Orgeljpieler und Virtuos auf der Glasharmonica. 

Scheffel (eine ſchon im Althochdeutſchen übliche Dimimutivbildung von dem Worte scaf, 
scaph, welches aus dem lat. scaphum, scaphium entlehnt ift und urfprünglid) ein Schaff [wie 
noch in Oberdeutfchen], einen Bottidy, ein Gefüß fiir Flüfjigkeiten bedeutet) ift in vielen deut— 
hen Staaten und mehrern benadjbarten Ländern die Einheit de8 Getreidemaßes, jedod von 
jehr abweichender Größe. Am verbreitetften im nördl. Deutjchland find der feit 1816 für die 
ganze preuß. Monardjie eingeführte Berliner oder Preußiſche ©., welder in 16 Metzen 
getheilt wird und 3072 preuß. Kubilzoll (d. i. 2770,74 par. Kubifzoll oder 54,96 franz. Liter) 
umfaßt, und der Dresdener ©,, der jeit 1. Nov. 1858 zum allgemeinen Landesmaße im 
Königreich Sachſen erhoben worden ift, in 4 Viertel oder 16 Meten (zu je + Mäßchen) zerfällt 
und 7900 ſächſ. (5234,255 par. Kubilzoll oder 103,83 Liter) begreift. Ein dreödener ©. ift 
daher gleich 1,59 preußiſchen S. In Hamburg und Altona mißt man das Getreide im Groß— 
handel am Plate nad) Yaft (f. d.) zu 60 Faß (f. d.); ein Haß entfpricht genau dein preußifchen 
©. In Bremen begreift die Laſt 4 Viertel oder 40 ©. Letzterer zerfällt im 4 Viertel zu 4 
Spind und entſpricht 3735,76 par. Kubikzoll oder 74,104 Liter. Für Oeſterreich ift die wiener 
Metze (f. d.) das gebräuchlichſte Getreidemaß, und gleiches war aud) der Fall in Nürnberg, 
Regensburg und Würzburg, che der altbair. Metzen (zu 34%, Kannen Flüffigkeitsmaß) zur 
Einheit für ganz Baiern erklärt wurde, 6 folder Metzen bilden einen Schaff oder Schäffel, 
der fomit 208 bair. Meßfannen oder 222,357 Liter umfaßt und 4,0457 preußiſche S. oder ham— 
burger Haß entjpridt. In Wiürteniberg und Koburg (wie früher aud) in Bamberg, Hanau 
u. |. w.) rechnet man nad) Simmer (f. d.). Andere Scheffelmaße, die zum Theil noch im loca- 
len Berkehr zur Anwendung fommen, find der Strid) in Böhmen, der Himten (in Braunfchweig, 
Hannover, Lüneburg), das Viertel (in Eiſenach, Kaffel), der Malter in Frankfurt, Fulda, Köln, 
Heidelberg, Heilbronn, Manheim u. ſ. f. In Preußen und Sachſen bilden 12 ©. einen Dlalter 
(f. d.) und 24 ©. einen Wispel (f. d.). Im einigen Gegenden Norddeutſchlands ift der ©. (näm- 
lid) ein S. Ausfaat) aud) ein Feldmaß. 

Scheffer (Ary), Maler der neuern franz. Schule, geb. 10. Febr. 1795 zu Dordrecht, empfing 
feinen erften Unterricht in Amfterdam und begab ſich ſodann zur Vollendung feiner fünftlerifchen 
Ausbildung nad) Paris, wo er 1812 bei P. Guerin als Lehrling eintrat, jedoch von dem Einfluffe 
dieſes Meifters, der die antikifchetheatralifche Manier der David'ſchen Schule in ihrer äußerften 
Spitze vertrat, ziemlich unberührt blieb. Er ließ zunächſt bie großen akademischen Bravourſtücke 
für einfache Staffeleibilder, die grich. und röm. Geſchichte für Anekdoten aus der Gegemvart, 
die Staatsvorgänge für Privatbegebenheiten liegen. Diefe Gegenjtände waren freilich nicht fo 
vollfommen gegeben und durchgebilvet als die altholländ. Genrebilder, aber leicht und gefällig 
behandelt, wit wahren und warmem Gefühl ausgedrüdt. Die Soldatenwitwe, die Matrojen- 
finder, der Brand auf dem Pachthofe, der zurückkehrende Rekrut, eine Invafionsfcene u. f. w. 
fallen im diefe frühefte Zeit (1816 — 26). Das Bild: die fuliotiichen Frauen, in der Aus— 
ſtellung 1827, gehörte ebenfalls dem Intereſſe und der Stimmung der Tagesgeſchichte an, be- 
handelte aber dod) einen pathetifchen Gegenftand und war hauptſächlich wirkſam durch die Kraft 
des Ausdrucks und das Dramatijche des Moments. Mit dem Umfange hatten fid) aud) Stil 
und Behandlungsweije vergrößert. Diefes mit Recht fehr günftig aufgenommene Ocmälde be 
zeichnete den Eintritt der zweiten Hauptepoche in S.'s Künftlerlaufbahn, indem er ſich zur 
Hiftorie hinwandte. Auch auf diefen Gebiete brad) er mit der alten afademifchen Tradition; 
feine hollünd. Abkunft und literarische Bildung machten ihm übrigens den Romanticismus leicht 
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und gleihfam natürlich. Wie viele Meifter, Hatte ©. zwei Manieren, deren eine faft gar feine 
Berwandtfchaft mit der andern befigt und einem andern Maler angehören könnte. Bei der erften 
Manier ftrebte er nach Farbe, brauchte und misbrauchte den Bifter, verfuhr mit fchroffen Binfel- 
ſtrichen und ließ feinen Bildern ein ffizzenhaftes Ausſehen. Poeſie, Yufpiration, tiefe und innige 
Empfindung fchienen ihm damals vorzüglicher und wefentlicher als mühfame Correctheit. Er 
verschmähte die Mythologie und nahm feine Stoffe aus Bürger, Schiller, Goethe. Lenore, Eber- 
hardt der Greiner, der König von Thule, Fauſt in feinem Studierzimmer, Gretchen am Spinn« 
rade, Gretchen in der Kirche u. ſ. w. find bekannte Bilder aus diefer erften Hauptepod)e (1827 — 
35). Bergeblich erhoben ſich dagegen mürrifche Kritifer im Namen der Dfteologie, der Mytho— 
logie und der gefunden Doctrinen. Die Bilder hatten einen romantifchen Reiz und waren zu⸗ 
gleich Phantafiegebilde und Poeſieklänge aus Deutſchland, eine Ueberfegung von Goethe und 
Schiller, die in ihrem unbeftimmten Ton und Fluß viel genauer und faßlicher auftrat als die 
wortgetreuen Ueberfegungen von Stapfer, 9. Blaze u. a. Später änderte ©. feine Manier 
und befchäftigte fich viel zu viel mit dem Gedanken einer Annäherung an Ingres und Dverbed. 
Das aus der Kirche fommende Gretchen (1836) zeigte bei dem bisher romantischen Maler eine 
etwas trodene Beftimmtheit und Schärfe in den Umriffen, weld)e feine hinreichende Correctheit 
rechtfertigte. Gretchen auf dem Blocksberge ift in derfelben Art aufgefaßt: eine bloße, gleichſam 
nur angetufchte Farbe breitet ſich in feften Linien aus. Mit Unrecht verließ ©. auf der Höhe 
feines Rufs die paftofe, markfige, anmuthige, weiche Manier, die feine Originalität ausmachte und 
ſich zum Wiedergeben feiner mehr literarischen als plaftifchen Neen vortrefflich eignete. Er ver- 
lor bei dieſem Wechfel Farbe, Helduntel, Bortrag und gewann dafür Feine reine Zeichnung und 
Nealſchönheit; doc; blieb ihm der Beifall überall getreu, weil er feine Seele, fein Gemüth nicht 
abdanken konnte. Francesco von Rimini und Paolo von Dalatefta, die auf dem ſchwarzen Hinter» 
grunde der Hölle wie verwundete Tauben vom Sturmwinde umgetrieben werden, ergriffen die 
Phantafie des Publikums. Man wollte nur das Poetifche der Auffafiung, den Ausdrud des nie 
endenben Wehes in den fchönen Köpfen bemerken und überfah die dürftige Zeichnung oder die 
unzulängliche Modellirung der Körperformen. Der tröftende Chriftus und der vergeltende Chri— 
ftus, Mignon's Heimweh und Mignon's Sehnſucht, der Heil. Auguftinus und feine Mutter, die 
heil. Monifa, Dante und Beatrice tragen ebenfalls diefes Syftem der Abzehrung und Aus— 
redung an ſich, wonach die Körper in Gewandungen mit geraden Falten verſchwinden, um Franke 
baft= und ſchwächlich-ſchönen Köpfen, die ſchmachtend gen Himmel bliden, ihre volle Bedentung 
und Wirkung zu laſſen. Chriftus im Garten, der Freuztragende Heiland, die vom Grabe des 
Erlöjers zurüdtommenden heil. Frauen, eine Mater dolorosa, ein Ecce homo, die Verſuchung 
Ehrifti, Ruth und Naemi, Jakob und Rebeffa gehören auch noch in diefe dritte Phafe feines 
Zalents. ©. hinterläßt einen Ruf, den vortreffliche Kupferftiche in Zufunft noch fteigern werden, 
da diefe nur feine Borzüge wiedergeben. Der Orabftichel ift befonders ausgezeichnet in der Re— 
production der been eines Bildes, und S.'s Bilder find nur reine Ideen. Er war gleidyjam 
der Novalis der franz. Malerei, und wenn er fein Sünftlertemperament befaß, jo hatte er ein 
Kinftlergemüth. Er ftarb zu Paris 5. Juni 1858. 

Scheffler (Johannes), f. Angelus Sileſius. 

Scheffler (Auguft Chriftian Wilhelm Hermann), deutfCher Civilingenieur, geb. 10, Oct. 
1820 zu Braunfchweig, widmete fid) dem Ingenieurfach und wandte ſich mit befonderer Bor- 
liebe dem Studium der mathem. und mean. Disciplinen zu. Nachdem er feit 1846 als Baus 
conducteur gewirkt, wurde er 1852 Yinanzfecretär, 1854 Finanzafjeffor bei der Herzog. Eifen- 
bahn- und Poftdirection zu Braunſchweig und hierauf Mitglied diefer Behörde. 1855 erfolgte 
feine Ernennung zum Baurath. Unter den mathem. Arbeiten S.’8 find hervorzuheben: «Ueber 
das Verhältniß der Arithmetik zur Geometrie» (Braunſchw. 1846), «Der Situationscalcul» 
(Braunfhw. 1851), «Methodus nova aequationem indeterminatam secundi gradus per 
numeros integros solvendi» (1853), «Die unbeftimmte Analytiko (Hannov. 1854), «Die 
Auflöfung der algebraifchen und tranfcendenten Gleihungen» (Braunſchw. 1859). Die Reihe 
feiner mechaniſch⸗ technischen Werke eröffnete feine deutſche Bearbeitung von Mofeley’s «Die 
mechan. Brincipien der Ingenieurfunft» (2 Bde., Braunſchw. 1845), welchen «Die Principien 
der Hydroſtatik und Hydraulif» (2 Bde., Braunſchw. 1847) folgten. Im neuerer Zeit traten 
hinzu: «Die Theorie der Gewölbe, Futtermauern und eifernen Brüden» (Braunſchw. 1857), 
«Die Theorie der Feltigleit gegen das Zerfniden» (Braunſchw. 1858), «Die Elafticitätsver= 
hältnifje der Röhren, welche Hydroftatifchem Drude ausgefegt find» (Braunſchw. 1859), eleber 
Sitter- und Bogenträger und über die Teftigkeit dev Gefäßwänden (Braunfcw. 1862), aYma- 
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ginäre Arbeit, eine Wirkung der Centrifugal- und Gyralfraft» (Rpz. 1866), «Die Urſachen 
der Dampffeffelerplofionen» (Berl. 1867) u. ſ. w. Neuerdings hat ſich S. auch optifchen Unter- 
fuchungen zugewandt und in dem Werke «Die phyfiol. Optik⸗ (2 Bde., Braunſchw. 1863 — 
64) eine treffliche Auseinanderfegung der Gejege des Auges geliefert. Diefem fchlofjen ſich an 
«Die Geſetze de8 räumlichen Sehens» (Braunſchw. 1866) und «Die Theorie der Augenfehler» 
(Braunfhw. 1867). Zahlreiche Heinere Arbeiten hat S. in Crelle's «Journal fiir Mathema- 
tif», Grunert's «Archiv» und andern Faczeitfchriften fowie auch in dem von ihm geleiteten 
«Drgan für die Fortjchritte des Eifenbahnmefens» veröffentlicht. 
cheffnet (304. George), ein durch Geift und Charakter ausgezeichneter Mann, geb. zu 
Königsberg in Preußen 8. Aug. 1736, kam nad) vollendeten Studien 1757 als Secretär in 
‚bie Dienfte des Herzogs Karl von Holftein-Bed, gab aber aus glühender Baterlandsliebe diejes 
Berhältniß 1760 auf, um in die Reihen des preuß. Heeres zu treten. Als Fähnrich wohnte er 
den Feldzüigen in Schlefien, Sadhjfen und Pommern bei. Eine bedeutende Wunde, die Belannt- 
Schaft mit Shalſpeare durch Eſchenburg's Ueberfegung und eine Zufammenfunft mit Gottſched 
und Ramiler waren die Folgen dieſes feines militärischen Lebensabfchnitts. 1765 ward er als 
Secretär bei der Königsberger Kammer um 1767 als Kriegs» und Steuerrath zu Gumbinnen 
angeftellt, wo er tiefe Einficht in das Wefen aller Berhältnifje gewann. Als er 1775 um feinen 
Abſchied einfam und um eine Benfion bat, erhielt er auf fein Geſuch von Friedrich II. folgende 
eigenhändige Antwort: «Mihr Müſte der Teufel plagen, das ich en Kriegsrath Penfion gebe, 
da noch So vihl brav DOffizier8 ohneverforgt Syndt. Die 200 Thlr. wehre einem Invaliden 
Dffizier zu verm.» Seitdem lebte S. auf dein Lande von feinem Heinen Vermögen. Doch hörte 
er auch hier nicht auf, gemeinnützig zu wirken; namentlich machte er fid) um die Berbefjerung 
des Landſchulweſens verdient. Gleichſam mit ſich felbft Rechenfchaft haltend, entjtand feine 
Selbftbiographie: «Mein Leben, wie id) Joh. George ©. es felbft befchrieb» (Lpz. 1816), die 
aber erft 1823 ausgegeben werden durfte. Er ftand mit dem au@gezeichnetften Männern und 
rauen in Verbindung und erhielt von allen Seiten die aufridhtigften Beweife von Hochachtung. 
Unter feinen zahlreihen Schriften zeichnen ſich befonders aus «Freundſchaftliche Poefien eines 
Soldaten» (2. Aufl. 1793) und «Spätlinge» (1803), «Ein Bierblatt, gewachſen unter Schnee 
und Eis» (1813) u. ſ. w. ©. ftarb 16. Aug. 1820. 

Scheibel (Joh. Gottfr.), prot. Theolog, bekannt als heftiger Gegner der kirchlichen Union 
in Preußen, geb. 16. Sept. 1783, war der Sohn Yohn Ephraim S.'s, Rectord am Elifabe- 
thaneum zur Breslau. Er ftudirte feit 1801 in Halle und kehrte fodann nad) Breslau zurüd, 
wo er als Prediger angeftellt wurde. Körperlich oft leidend, arbeitete er an einer allgemeinen 
Gefchichte, wovon er in feinen «Beiträgen zur Kenntniß der Alten Weltv (2 Bde., Bresl. 
1806— 9) Proben gab. 1811 erhielt er eine außerord. Profeſſur der Kirchengefchichte in 
Breslau; doch fand er bei feiner orthodoren Richtung wenig Anklang. Größern Beifalls hatte 
er fi) als Prediger zu erfreuen, namentlich feitbem er 1814 Diafonus an der Eliſabethkirche 
geworden war. Nach einem eigenthiimlichen Plane ſchrieb er fiir feine Borlefungen die «leber- 
ficht der Kirchengeſchichtes (Bresl. 1812; 2. Aufl. 1820). Als 1817 die Unionsverfudhe in 
Breufen begannen, zeigte er ſich als entſchiedenen Gegner jeglicher Kirchenvereinigung. Mit 
Heftigkeit vertheibigte er die Lehre der luth. Kirche auf der zu Breslau 1817—19 gehaltenen 
Synode. Nichtsdeſtoweniger erhielt er 1818 eine ord. Profeffur der Theologie. Wegen auf: 
vegender Kanzelvorträge und beharrlicher Weigerung, die neue Kirchenagende anzunehmen, wurde 
er 1830 vom Predigtamte fuspendirt und 1832 deffelben entfegt. Die ihm bald darauf ange- 
botene Stelle als Profeſſor und Prediger in Halle nahın er nicht an, fondern wendete ſich im 
April 1832 nad) Dresden. Hier fchrieb er feine «Gefchichte der luth. Gemeinde in Breslau von 
1830— 32» (Nürnb. 1832) und die «Actenmäßige Gefchichte der neueften Unternehmungen 
einer Union zwifchen der reform. und futh. Kirche im preuß. Staate» (2 Bde., Lpz. 1833). 
Eine von ihm am Reformationsfefte 1832 in Dresden gehaltene Predigt hatte die Folge, daß 
im Nov. 1832 durd) das Eultusminifterium den dresdener Predigern unterfagt wurde, ihm bie 
Kanzel zu eröffnen. Als ihm hierauf im Aug. 1833 aud) der fernere Aufenthalt in Dresden 
verfagt wurde, fand er bei dem Rittergutsbeſitzer von Heinig zu Hermsdorf unweit Dresden 
Aufnahme. Im Sommer 1837 folgte er einer Einladung nad) Glauchau im Schönburgifchen. 
Zwei Jahre fpäter begab er ſich von da hinweg und begründete das «Archiv für hiftor. Entwicke— 
fung der luth. Kirche» (Nürnb. 1841). Er ftarb zu Nürnberg 21. März 1843. 

Scheideck, Scheidegg heißt im allgemeinen der Scheitelpunft eines Gebirgspaſſes. Als 
Eigenname fonmmt diefe Benennung insbefondere zwei Pällen des Berner Oberlandes in der 
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Schweiz zu. Die Große Scheidegg oder Hasli-Scheidegg, zwiſchen Meyringen im 
Haslithal (f. d.) und Grindelwald (f. d.), erreicht man von Mehringen aus auf dem Wege gegen 
Sitdfitdweften in 5%, St., während das Hinabfteigen nad) Grindelwald mır 2 St. erfordert. 
Es ift die Große Scheidegg ein fchmaler, rafenbewachfener Bergfattel von 5960 F. Meeres- 
höhe, mit einem bürftigen Wirthshauſe. Diefer Sattel bietet einen überrafchenden Blid auf 
dad mattenveiche Grindelwaldthal mit feinen unzähligen Hütten und Häufern fowie auf bie 
prachtvollen, aus Gletſchergruppen emporftarrenden Firn- und Felspyramiden, wie das Wetter- 
horn (9840 F.) und der Rofenlauigletfcher in Dften, das Wetterhorn (11415 %.) oder bie 
Hasli-dungfrau im Süden, jenfeit de8 Obergrindelwaldgletfchers die Riefengipfel des Kleinen 
und des Großen Schredhorns (12359 und 12568 F.). Der Weg über die Große Scheidegg 
ift einer der genufreichften und zugleich wegen der ungemein reichhaltigen Flora für den Bota— 
nifer einer der intereflanteften in der Schweiz. Bon Meyringen erreicht man zunächft die im— 
pofanten Reichenbachfälle, deren Wafferftaub wie Nebel aus den lüften dampfen; etwa 
2 St. weiter die Alp Breitenwald, ein von den Landſchaftern vielfach, ausgebeuteter Stand« 
punkt; 40 Minuten davon, in 4160 5. Meereshöhe, das Rofenlanibad, mit einer alfalifchen 
Duelle und einem vom Botaniker Brunner bewirthicjafteten Gaſthaus. Dahinter liegt der big 
zur Höhe von 4688 F. herabhängende Rofenlauigletfcher, der aus den gewaltigen Firn— 
lagern zwijchen dem Doſſen-, Well- und Gftelliporn hervordringt und ſowol nad) Reinheit und 
Färbung feines Eiſes wie nad) den Fühnen, zerklüfteten Formen feines gigantischen Aufbaues 
einer der erften Gletſcher des Alpenlandes ift. — Die Kleine Scheidegg, 6280 F. hoch, 
mit dem Hötel Bellevue, wird auf dem 8 St. langen Wege von Grindelwald gegen Sibfüid- 
weften nad) Lauterbrunn in 4%, St. erreicht und gewährt ebenfalls ein majeftätijches Gebirgs- 
bild. Ganz bejonders anziehend ift auf diefer Route die nur St. ſüdlich von Bellevue in 
5800 F. Höhe gelegene Wengernalp (richtiger Wengenalp), mit dem vielbefud)ten Hötel de 
la Jungfrau, wo Lord Byron feinen «Manfred» jchrieb. Es ift diefe Alp unftreitig von allen 
denjenigen Standpunften des Berner Dberlandes, die feine Rundſchau, fondern blos Profpecte 
bieten, der impofantefte. Wie auf einem Schaugeriift fteht man hier den berner Schneefoloffen 
gegenüber, durd) die tiefe, wüſte Schlucht de8 Trümletenthals von ihnen getrennt. Im Dften 
ragt die ſcharfkantig abgefchnittene breite Felsmaſſe des Eiger (12240 F), im Sidoften die 
rundliche Schneetapuze des Mönchs (12609 F.), im Süden über dem Guggi- und dem Giefen- 
gleticher das Schneehorn (10513), das Silberhorn (11359 F.) und die Jungfrau (f. d.) em⸗ 
por. In 2 St. gelangt man von der Wengernalp gegen Nordnordweften hinab nad) dem freund» 
lichen Dörfchen Wengern, mit pradjtvollem Blid in das Pauterbrunnenthal. 

Scheidefunft nennt man die Chemie, infofern fie fi) mit der Trennung der Beftandtheile 
einer Berbindung oder Mifchung auf chem. Wege befchäftigt. Im engern Sinne braudjt man 
das Wort vorzüglic, von der Trennung der Metalle in der Metallurgie, namentlich des Goldes 
und Silbers auf nafjem Wege. 

Scheidemünze wird im allgemeinen jede Münze genannt, weldye zur Scheidung, d. h. zur 
Ausgleihung im Verkehr des täglichen Lebens gebraucht wird. In Deutſchland namentlich be- 
zeichnet man durch ©. jede Miinze, die ‚geringer ale Courant ift, d. h. nicht ftreng nad) dem 
Hauptmünzfuße des Landes ausgeprägt, aljo gegenwärtig in Norddeutſchland jede Münze unter 
dem Y,- Thalerftüd. Im allgemeinen ift die ©. geringer ausgeprägt, als ihr Werth befagt, 
und zwar theild aus geringhaltigem Silber, theil8 aus Kupfer, theild aud) aus anderm Metall. 
In Pändern, wo überhaupt Mangel an gemünztem Gelde herrfcht, werden aud) andere Gegen: 
ftände als ©. gebraucht, z. B. in Afrika u. f. w. die Kauris (j. d.). Die Maffe der S. muf 
im richtigen Verhältniß zu dem in Umlauf gefegten Courant ftehen; wo dies nicht der Fall ift, 
entfteht ein Misverhältniß, deſſen üble Folgen meiſt die arbeitende Klaſſe der Bevölkerung 
treffen. — Scheidemitnzfuß heißt der befondere Münzfuß, nad) weldyem die ©. eines Staats 
geprägt wird. Derfelbe ift ein geringer ald der Hauptmünzfuß, weil die Prägung der Meinerm 
Sorten verhältnigmäßig größere Koften als die der werthvollern verurſacht, fodaß die beträcht- 
lichern Koften durd einen anfehulichern Schlagſchatz gededt zu werden pflegen, aus dem eben 
der geringere Münzfuß und mit ihm der heutige Begriff der ©. hervorgeht. So ift der Scheide: 
münzfuß der dem Münzvertrage von 1857 beigetretenen Staaten Norddeutſchlands der 3424 
ZThalerfuß (indem aus 1 Pfd. feinen Silbers 34/, Thlr. in ©. geprägt werden), nad) welchem 
die ganzen, halben und doppelten Silber» oder Neugrojchen geprägt werden fowie in Preußen 
und Sachſen⸗Gotha die Stüde zu 2, Sgr., welche aljo etwas weniger als 7/, ihres Nenn» 
werths wirklich befigen, da der Hauptmünzfuß oder Kourantfuß der 30- Thalerfuß ift. Ferner 
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iſt der Scheidemünzfuß der ſüddeutſchen Staaten der 60%,-Guldenfuß, wonach Stüde zu 6 
und 3 Kr. (hier und da auch zu 1 Fr.) geprägt werden, während der Haupimünzfuß der 
52"/g.Öuldenfuß ift. In Ländern mit Ooldwährung (wie England, Nordamerika, Frankreich, 
Belgien, Italien) fpielt alles Silbergeld die Rolle der S., weil e8 an Gewicht und Gehalt der» 
artig ausgeprägt ift, daß der Werth eines Goldſtilcks höher fteht als jener des gleichen Nominal- 
betrags in Silbermünze. 

Scheivenflügler, ſ. Soleopteren. 

Scheidewajjer, ſ. Nitrum. 

cidung, ſ. Eheſcheidung. 

Scheikh-ül-islau, ſ. Mufti. 

Schein bezeichnet im Gegenſatz zu der wahren Beſchaffenheit der Dinge jede mit derſelben 
im Widerſpruch tretende Empfindung oder Anſchauung. Hierher gehören befonders die Sinnes- 
täufdungen, die auf einer Franfhaften Defchafjenheit der Sinnesorgane beruhen. Es gibt aber 
auch einen ſinnlichen S., der fidy ohne krankhafte Affection der Organe aufdringt, 3. B. die 
Icheinbare Größe entfernter Öegenftände, und in diefen Sinne fpricht man von einem optijchen, 
afuftifchen Schein u, ſ. w. Das meifte, was hierher gehört, ift keineswegs blos ein Product der 
ſinnlichen Wahrnehmung, fonderu in der Regel erhält die legtere durch die pſychiſche Ideen— 
afjociation eine Deutung oder Zufäße, im welchen eigentlid) der ©. feinen Sit hat, daher auch 
die Vorgäuge, die man der Einbildungskraft zuſchreibt, in Verbindung mit ſinnlichen Wahr- 
nehmungen und bei täuſchender Lebhaftigfeit der innern Bilder, eine reiche Duelle des S. find. 
Auf der Möglichkeit folder INufionen beruft zum Theil die Wirkungsart der ſchönen Künſte, 
deren Poeſie durch profaische Bergleihung mit der Wirklicjkeit nicht geftört fein will. Im Ber- 
fchre des gewöhnlichen Lebens behält der ſinnliche S., aud) nachdem er als folder aufgededt ift, 
feine Gewalt; trog aller Aſtronomie erfcheint uns die Sonne als fid) bewegend und die Erde als 
ruhend, md fo in unzähligen andern Fälle. Vom ſinnlichen und phantaftifchen ©. verfdjieden ift 
der logiſche S. Derjelbe beftcht in falſchen Urtheilen, weldje fiir wahr gehalten werden, wie bei 
den täufchenden Trug- uud Fehlſchlüſſen der Hal ift, und unterjcheidet fid) aud) dadurd) vom 
finnlichen ©., daß er allemal fogleid) verfchwindet, wenn er aufgededt wird. 

Scheintod (asphyxia, d. h. wörtlich: Pulslofigfeit) nennt man den Zuftand eines organi- 
Shen Wejens, in welchem die Erſcheinungen des Lebens nicht mehr bemerkt werden und dennoch 
der Lebensproceß jelbft nod) nicht aufgehört hat, namentlich Fäulniß noch nidjt eintritt. Die 
Symptome des S. beim Menſchen und den höhern Thieren find: das Gehirn und das übrige 
Neavenjyften, das Herz, die Lunge, das Gefäßſyſtem fcheinen ihre Wirkjamfeit eingeftellt zu 
haben, indem das Bewußtjein und die Empfänglichkeit der Sinne erlofchen find, die Musfeln 
feine Bewegungen mehr volbringen, Athmen, Herz- und Pulsſchlag nicht mehr wahrnehinbar 
find. Doch finden fid) nad) Bouchut's Unterfucdyungen ſtets nod) die Herztöne, wenigftens der 
zweite, hörbar; wenn dieſe erlöſchen, ift der Tod ſicher. Das Hauptfennzeichen des ©. bleibt 
jedoch das gänzliche Außenbleiben der Fäulniß, trog vorhandener, dem Faulen günftiger Außen- 
verhältniffe (Wärme, Luft, Feuchtigkeit). Die innere Urſache des ©. ift zunächſt Stillſtand des 
Herzens, und diefer fann eintreten: bei jcheintodt Neugeborenen, nad) Berblutungen, nad) langem 
Hungern (Faften), bei vom Blige Getroffenen, bei Schlagflüffigen, Erfrorenen, Erdroffelten 
und Ertrunkeuen; ferner beim Einathmen ivvejpirabeler Gasarten. Auch kann der ©. ein jom- 
nambuliftifcher Zuftand fein. Eine der widhtigften Fragen der Menſchlichkeit wie der medic. 
Polizei ift es, wie der ©. vom wirklichen Tode zu unterſcheiden und das Begraben jolcher 
Scheinleichen zu verhüten fei. In erfterer Hinſicht fteht feſt, dag nur die eintretende Fäulniß 
eis ſicheres Merkmal des Todes ift; nächſtdem das Bouchut’jche Kennzeichen. Bor eingetretener 
Fäulniß läßt ſich jedoch) oft durch) Zuſammenſtellen aller audern Zeichen des Todes mit dem be— 
kannten Berlauf der Krankheit (3. B. Schwindfucht) mit völliger Gcwißheit ausfprechen, daß 
fein Wiedererwachen möglich fei. In neuerer Zeit hat man das Pebendigbegraben der Schein⸗ 
leihen, erſchreckt durch übertriebene oder romanhafte Berichte in Volksblättern, durch allerlei 
gefegliche Maßregeln zu verhüten geftrebt, durd) Leichenſchau (Todtenſchau) und das Leichenhaus. 
Doch find diefe Mafregeln, im Verhältniß zu dem äußerſt jeltenen Borlommen des echten ©., 
durchſchnittlich zu koſtſpielig und fir das Publikum ſelbſt beläftigend. Die Behandlung des ©. 
ft ziemlich diefelbe wie die bei Erſticken, Ertrinfen, Erhängen, Erfrieren u. |. w. Vor allen hat 
man die Äthmung wieder in Gang zu bringen (durd) fog. fünftliche Nefpivation), weil fid) am 
diefe alle andern Pebensthätigfeiten wieder anjdjliegen; ferner muß man den Körper fünftlid) er- 
wärmen. Fälle, in welchen ein geſchickter Arzt nicht unterfcheiden könnte, ob ©. oder wahrer 
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Tod vorliegt, find ſicher äußerſt ſelten, und die Erzählungen von vorgekommenem ©. find min- 
deſtens ſtark übertrieben, wo nicht völlig erfunden. 

Schelde (franz. Escaut, bei den Alten Scaldis), einer der bebeutendften Flüſſe Belgiens 
und der Niederlande, entfpringt im franz. Depart. Aisne in der Picardie bei der ehemaligen 
Abtei St.-Martin aus einem Teiche, unweit dem Dorfe Beaurevoir, 2/, M. im Nordnorboften 
von St.-Duentin. Das Gewäffer wendet fi) weftwärts nad) Le-Cätelet, fließt dann gegen 
Norden durch das Nord-Departement über Honnecourt, Cambrai, Houdain, Bouchain, Denain 
an ber’ Mündung der Selle, über Balenciennes an ber Mündung der Ronelle, über Conde, wo 
fie, durch die Haine (Henne) verftärkt, jchiffbar wird, iiber Chäteau⸗l'Abbaye, wo fie links die 
Scarpe aufnimmt. Bei St.-Antoing tritt der Fluß in die belg. Provinz Hennegau, berührt in 
diefer Tournay, in Flandern Oudenarde und Gent, wo er links die fchiffbare Lys (f. d.) auf- 
nimmt und außerdem durch zwei große, die Verbindung zwifchen Brügge, Gent und Sas ver- 
mittelnde Kanäle eine beträchtliche Erweiterung erhält. Bon Gent wendet fid) die S. oſtwärts 
nad; Dendermonde oder Termonde an der Mündung der Dender und dann gegen Nordoften 
nad) Rupelmonde, wo fie die aus der Bereinigung der Dyle und der Großen und Kleinen Nethe 
entftehende Rupel aufnimmt. Auf dem ſodann wieder gegen Norden gerichteten Yaufe erhält 
der Fluß bei Antwerpen durch das Heraufdringen des Meeres während der Flut bis über die 
Stadt eine Breite von 1600 und eine Tiefe von 45 F. Weiter gegen die Nordfee hin gewinnt 
er mehr und mehr an Breite und Tiefe, fobaß er fiir Antwerpen zu einem geräumigen und 
ſichern Seehafen wird, der die größten Seefchiffe aufnehmen kann. Etwa 3%, M. im Norde 
weiten von Antwerpen, in den Niederlanden, theilt er fid) bei dem Fort Bath in die Wefter- 
fhelde oder Hont im Süden, und die Dofterfchelde im Norden. Die erftere, der Haupt- 
arım, fließt zwifchen Staats- oder Holländifch- Flandern und den zeeländifchen Inſeln Süd— 
Beveland und Walcheren hindurch und mündet bei Vlieffingen in die Nordfee, während die 
Dofterfchelde, welche von Bergen-op-Zoom her die Zoom aufnimmt, fich zwifchen den genannten 
und andern Infeln der Provinz Zeeland Hindurchwindet. Beide Hauptarme ftehen durch Neben- 
arme unter fich fowie mit den Ausflüffen der Maas und des Rhein in Berbindung. Die 
Stromlänge der ©. beträgt mit den zahlreichen Windungen 54 M., wovon 16 auf Frankreich, 
30 auf Belgien und, nur den einen der beiden Mündungsarme gerechnet, 8 auf die Niederlande 
fommen. Die jhiffbare Länge ift (die fanalifirte Strede zwijchen Cambrai und Conde mit 
eingerechnet) 45 M., wovon 11,3 M. auf Frankreich entfallen. Hiftorifch wichtig ift der Strom 
wegen ded Rechts feiner Schliegung, welches die Holländer 1648— 1792 durchführten und 
nad) der Trennung Belgiens wieder in Anfpruch nahmen. Auf das Andringen der Großmächte 
wurde jedoch in dem Bertrage vom 19. April 1839 zwifchen Belgier und Holland von letzterm 
die Freiheit der Scheldefchifjahrt vollftändig anerkannt. Die Ablöfung der Zölle, welche Bel- 
gien von der fremden Schiffahrt erhob, erfolgte durch den brüffeler Vertrag vom 16. Juli 1863, 
dem beinahe alle feefahrenden Nationen beitraten. Ein neuer Conflict erhöb fich ſeitdem zwifchen 
Belgien und Holland, indem die holländ. Regierung Arbeiten unternahm, welche die Abdäm- 
mung der beiden Zweige der ©., die die Infeln Walcheren und Südbeveland vom Continent 
fheiden, und deren Erfegung durch einen Schiffahrtsfanal bezwecken. 

Schele von Schelenburg (Georg Bictor Friedrich Dietrich, Freiherr von), hannov, 
Staatémann, geb. 1771 aus einer alten Familie des vormaligen Bisthums Osnabrück, ftudirte 
1789— 93 in Göttingen und betrat dann die ſog. Yuftizkanzlei-Carriere. Er ſchloß ſich leicht 
und eng an ben weftfäl. Hof zu Kafjel und wurde vom König Hieronymus zum Staatsrathe 
und Geſandten in München ernannt. Nach Auflöfung des Königreichs Weftfalen ließ man ihn 
anfangs diefe Verbindung mit den Napoleoniden fühlen. Als Rittergutsbefiger wurde er jedoch 
in die oßnabrüdifche Ritterfchaft gewählt, und im diefer Stellung organifirte er mit dem General 
von der Deden und andern jene Kleine Adelöpartei, welche gegen die Berfchmelzung der Provinzen 
zur hannov. Staatseinheit und fir Erhaltung der Adelsvorrechte kämpfte. Nach dem Sturze 
Rehberg's wurde ©. 1824 zum Geheimrath und zum Präfidenten des Oberftcuer- und Schate 
collegiums ernannt, und zwar durch den Einfluß feines Oheims, des Grafen Münſter. Mit 
dem Sturze des letztern und der Herftellung der neuen Berfaffung ſank S.'s Einfluß auf die 
Regierung. Dagegen wurde er Führer der Oppofition in der Erften Kammer und ftellte fich 
jedem freifinnigern Antrage der Zweiten Kammer in Beziehung auf das Staatsgrundgefeß ent- 
gegen. Auch machte er ſich als entfchiedener Gegner der Ablöfungsgefege geltend. Seit 1834 
ftand S. mit Ernft Auguft, dem damaligen Herzog von Eumberland, in Verbindung. Als die- 
jer 1837 den hannov. Thron beftieg, erfolgte (29. Yuni) die Ernennung S.'s zum Staats- 
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und abinetsminifter, in welcher Stellung er der Berabredung gemäß fofort die Aufhebung des 
Staatögrundgefeges von 1833 in Angriff nahm. (S. Hannover.) Die Ablöfungsgefege, die 
auch fallen follten, vermochte er jedoch nicht zu befeitigen; vielmehr mußte er ſich feit 1840 zu 
mancherlei Conceſſionen an die Stände herbeilaffen. ©. erfreute fich im hohen Grade der königl. 
Gunft und wurde 1838 in den yreiherrenftand erhoben. Nachdem er im Yuni 1844 von dem 
Minifterpoften abgetreten, ftarb er 5. Sept. 1844. — Sein zweiter Sohn, Eduard Fried— 
rich Auguft von ©., geb. 23. Sept. 1805, ftudirte in Göttingen bie Rechte und trat dann 
in den hannov. Staatödienft ein. Er war Affeffor bei der Yuftizkanzlei in Hannover, als er 
1835 zugleic, auch Befhäftigung im Minifterium des Auswärtigen erhielt. ©. wurde 1838 
Legationsrath, 1840 Staatsrath, 1841 Cabinetsrath. 1845 ernannte ihn der König zum Mit- 
gliede der Erften Kammer. Er war 1848 einer der wenigen Mdelichen, melde ſich gegen das 
Aufgeben der Adelsvorrechte offen erflärten. Nach dem Tode Ernft Auguſt's berief ihn König 
Georg V. im Nov. 1851 an die Spite eines neuen Cabinets. Im diefer Stellung befämpfte 
er jedoch die Prätenfionen der Ritterjcaften und fuchte zwifchen den Ständen und ben Pro- 
vinziallandfcaften Berföhnung anzubahnen. Auch widerrieth er jeden Berfaffungsbrud, und war 
der Einmifhung des Bundes in die hannov. Berhältniffe entgegen. Die ritterfchaftlichen Um— 
triebe und der auf Wiedererlangung der Domänen gerichtete Sinn Georg's V. hatten 21. Nov. 
1853 feine undermuthete Entlafjung zur Folge. ©. übernahm hierauf die Generaldirection der 
Thum und Taris'ſchen Poften zu Frankfurt a. M., in welcher Stellung er bis zur Auflöfung 
dieſes Monopols 1866 verblieb. 

Schelfhout (Andries), ein ausgezeichneter Pandfchaftsmaler, wurde 1787 im Hang ge 
boren. Er hatte feinen Lehrer als die Natur, der er bei feinem reichen Zalente mit unermüdetem 
Eifer folgte. ©. überrafchte zuerft auf der Ausftellung von 1817 mit einer fo gediegenen Ar- 
beit, daß fein Ruf fofort gegründet war. 1819 erhielt er von ber Akademie zu Antiverpen ein- 
ftimmig den Preis für eine Gegend bei Arnheim bei Sonnenuntergang. Auch in Gent im 
Haag, in Brüffel, Brügge u. f. w. erhielt er Breife und Medaillen und wurde nacheinander aller 
niederländ. Afademien Diitglied. Seine Bilder waren die Zierde jeder Ausftellung und gingen 
fofort in die Privatfammlungen der-Piebhaber über. Berühmt find des Meifters Winterland- 
ſchaften; doch ift er faft noch bedeutender in der Darftellung der grünenden Natur. Auch See- 
und Hafenftüde malt er mit Vollendung. Meiftentheils führt er feine mit Sorgfalt gearbeiteten 
Stüde, welche Sicherheit in der Berfpective mit Treue der Darftellung und Wahrheit des Co- 
lorits vereinen, in Meinern Dimenfionen aus; doch hat er auch auf Beftellung größere Gemälde 
geliefert. Der Kinftler wird häufig auch im deutſchen Ausftellungen und Galerien angetroffen. 

Schelhorn (Joh. Georg), der Aeltere, Theolog und Literator, geb. zu Memmingen 8. Dec. 
1694, ftudirte von 1712—18 zu Jena und Altdorf und wurde 1725 in feiner Baterftabt Con- 
rector an der Stadtjchule und Stadtbibliothelfar. 1732 erhielt er die Predigerftelle zu Buxach 
und Hardt unweit Memmingen. Doc ſchon 1734 erfolgte feine Zurüdberufung als Stadt- 
pfarrer nad) Memmingen, wo er 1754 Superintendent wurde und 31. März 1773 ftarb. Sein 
Hauptwerf, «a Amoenitates litterariae» (14 Thle., Frankf. und Lpz. 1725 — 34; Thl. 1—4, 
2. Aufl., 1737— 38) ift noch jet gefchägt und eine Fundgrube literarhiftor. Gelehrſamleit. 
Er. war jelbft im Befig einer fchönen Bibliothek, uno von den in derfelben befindlichen Aldinen 
gab er 1738 einen befondern Katalog heraus. Außer vielen theol. Abhandlungen erfchienen von 
ihm noch «De antiquissima Latinorum bibliorym editione diatribe» (Ulm 1760) und «Acta 
historico-ecelesiastica» (Ulm 1738). Auch gab er des Cardinals Duirini «Liber singularis 
de optimorum scriptorum editionibus, quae Romae primum prodierunt» mit Anmerkungen 
heraus (Lindau 1761). — Johann Georg ©., der Yüngere, zeichnete fich ebenfalls in der 
Theologie, Fiterargefhichte und Bibliographie aus. In Memmingen 4. Dec. 1733 geboren, 
fludirte er in Göttingen, wurde zuerft Pfarrer in Haufen, dann in Memmingen Prediger an der 
Martinskirche und Stabtbibliothefar, 1793 Superintendent. Er ftarb dafelbft 21. Nov. 1802. 
Außer vielen der praftifchen Theologie angehörigen Schriften gab er «Anleitung für Bibliothe- 
fare und Arcdivare» (2 Bde, Ulm 1788 — 91), «Beiträge zur Erläuterung der Geſchichte⸗ 
(4 Stüde, Stett. 1772 — 75) und «Kleine hiſtor. Schriften» (2 Bde., Memming. 1788— 89). 

Schellad oder Summilad ift eine Harzmaffe, die ſich auf den jungen Zweigen verfchie- 
dener Sträucher und Bäume, wie Croton vacciferum, Ficus religiosa und indica, Rhamnus 
jujuba, bildet. Es gefchieht dies infolge des Stichs der Weibchen der Lackſchildlaus (Coccus 
lacca) in die Rinde, wonach ein Saft ausfließt, der die Brut des Infelts einhüllt und dann 
anf dem Zweige austrodnet. Diefe Harzmaſſe, in welcher noch Refte der fpäter ausgelrochenen 
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Thiere zurückbleiben, wird mit den Zweigen abgenommen und gibt den Stocklack. Entzieht 
man der Maſſe den rothen Farbeſtoff, den fie enthält, fo entſteht der gelblich-braune Körnerlack. 
Aus dem Körnerlad gewinnt man endlich durch Schmelzen und Auffangen der geſchmolzenen 
Maffe auf Pifangblättern den ©. oder Tafellad, dünne, platte Stüde, die durdjicheinend, 
glänzend, hart, von mufcheligem Bruche und orange» bis braumroth gefärbt find. Im ©. finden 
ſich verfchiedene Harze, befonders das Lackharz, nebenbei noch Farbeftoff, Fette und Wachs. Der 
S. ſchmilzt leicht, 1öft fi) größtentHeils in Weingeift und Aether und fan auch durch Chlor 
gebleidyt werden, wodurch er fir Herftellung von farblofen Firniffen befonders geeignet wird. 
Man gebraudjt den S. namentlich zur Bereitung der Weingeiftfirniffe, der Tifchlerpolitur, ver» 
ſchiedener Kitte. Derfelbe bildet auch die Hauptmaffe des Marineleims und der Eleftrophor- 
fuchen. Außerdem bedient man fid) feiner zum Steifen und Waſſerdichtmachen der Hilte, zur 
Bereitung des Siegellads u. f.w. 

Scheller (Immanuel Joh. Gerh.), bekannt durch feine Arbeiten über lat. Lexilographie, 
geb. 22. März 1735 zu Ihlow, befuchte das Lyceum zu Eifenberg, fpäter die Thomasfchule 
zu Leipzig und widmete ſich auf der Umiverfität dafelbft den theol. und mit befonderer Vorliebe 
den philol. Wiffenfchaften. Er wurde 1761 Nector zu Lübben in der Niederlaufig und erhielt 
1772 das Nectorat an dem Gymnaſium zu Brieg, dem er bis an feinen Tod, 5. Yuli 1803, 
vorstand. Unter feinen Schriften erlangte den meiften Ruf und die weitehle Verbreitung fein 
aAusführliches lat.-deutfches und deutſch-lat. Wörterbucd;n (3 Bde., Lpz. 1783—84; 3. Aufl, 
7 Bde., 1804— 5) und noch mehr das «Pat. = deutfche und deutfch=lat. Handlerifon» (2 Bde, 
2p3. 1792), da8 bis in die neuefte Zeit durch Liinemann und Georges eine Reihe vielfach ver— 
befferter Auflagen erlebt hat.. Selbft das «Kleine lat. Wörterbud) in etymolog. Ordnung» (Ppz. 
1780; 7. Aufl., von Georges, 1840) fand Eingang und Aufnahme. Ebenfo haben feine «Aus- 
führliche lat. Sprachlehre» (Lpz. 1779; 4. Aufl. 1803) und die «Kurzgefaßte lat. Spradjlchre» 
(2p3. 1780; 4. Aufl., von Döring, 1814) manche Vorzüge, während die « Praecepta stili bene 
Latinio (2 Bde., 2p3. 1779; 3. Aufl. 1797), woraus aud) unter dem Titel «Compendium» 
(2p3. 1780; 3. Aufl. 1796) ein Auszug veranftaltet wurde, mehr ein grammatikaliſches Mate— 
rial als eine Darftelung des Stils enthalten. Außerdem find zu erwähnen: «Anleitung, die 
alten lat. Schriftfteller in den obern Klaſſen der Schulen philologifch und kritiſch zu crflärenn 
(2. Aufl., Halle 1783) und «Observationes in priscos scriptores quosdam» (?p3. 1785). 

Schellfiſche (Gadini) bilden unter den Kehlweichfloſſern eine anfehnliche Familie, deren 
Gattungen fid) durch den Mangel einer Saugfcheibe, einen langgeftredten, ſymmetriſchen Körper 
mit fehr Heinen Schuppen und eine bis drei Nücdenfloffen und durd) eine große Schwimmblaſe 
auszeichnen. Die meiften leben in den Meeren der Falten oder der gemäßigten Breiten und ge— 
hören zu den widhtigften Seefifchen. Sie liefern ein weißes, leicht in Lagen tremmbares und in 
der Hegel gefundes und fehr ſchmackhaftes Fleiſch. Im engern Sinne verfteht man unter dem 
©. oder gemeinen ©. (Gadus aeglefinus) eine zur Gattung Kabeljau (f. d.) gehörende Fiſch— 
art, welche 1%, —2 %. lang und 2—3 Pfd. und darüber ſchwer wird, am Kiiden braun und 
am Bauche filberfarben ift, einen ſchwarzen Fleck hinter der Bruftfloffe, eine gerade Seitenlinie 
und eine ausgefchnittene Schwanzfloffe hat. Er lebt in der Nordfee, befonders an den engl. 
und ſchott. Küften, und ift fo häufig, daß um Helgoland allein jährlich an 200000 Stück · ge- 
fangen werden. Sein Fleiſch ift weich, zart und fchmadhaft, eignet ſich aber nicht zur langen 
Aufbewahrung im Salze; er wird daher frifch. gegeffen und feit Errichtung der Eifenbahnen auch 
weit in das Innere des Feſtlandes eingeführt. Bei angehender Zerfegung ift das Fleiſch ftark 
phosphorefcirend. Verwandt ift der Dorſch (f. d.). 

helling (Friedr. Wild. Hof. von), deuticher Philofoph, wırrde 27. San. 1775 zu Leon⸗ 
berg in Würtemberg geboren. Er ftudirte in Tübingen, furze Zeit auch in Leipzig; bald zog 
ihn jedoch Yena an, damals durch Reinhold und Fichte der Mittelpunkt der philoj. Bewegung. 
Hier begann er als Lehrer der Philofophie einen glücklichen Wettftreit mit Fichte, an welchen 
fid) feine eigene Lehre zwar anſchloß, jedod) fo, daß fie einen erheblichern Nugen für die empi— 
rifche Wiſſenſchaft, insbefondere die Naturwifjenfchaft, verſprach. So geſchah es, daß er fchon 
1798 als aufßerord., 1803, nad) Fichte's Weggang von Jena, als ord. Brofeffor der Philofophie 
dafelbft angeftellt wurde. Dieſe Erfolge fowie den ſchnellen Ruhm, der ihm zutheil wurde, ver— 
daufte er der Gewandtheit und Energie, mit welcher er im den Gang der philof. Speculation 
eingriff, und der Empfänglichkeit des damaligen Zeitalters für den raſchen Umſchwung fpecula- 
tiver Anfichten. Seine erſten Schriften aUeber die Möglichkeit einer Form der Philofophie 
überhaupt» (Tilb, 1795) und «Bom Ic als Princip der Philofophie» (Tüb. 1795) gab er in 
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einem Alter von kaum 20 3. heraus. Dieſe Schriften enthalten eine geiſtreiche Reproduction 
deffen, was Fichte in feinem «Begriff der Wifjenfchaftslehre» und dem erften «Entwurfe ber 
Wiffenjhaftslehre» aufgeftellt hatte. In demfelben Sinne waren die «Abhandlungen zur Erläute- 
rung des Idealismus der Wiffenfchaftslehre» (1797) und die «Philoſ. Briefe iiber Dogmatis- 
mus und Kriticismuss (1795) gejchrieben. Bald aber erflärte er den Fichte’fchen Idealismus 
nur fiir eine einfeitige Darftellung der wahren Philofophie, die einer weientlichen Ergänzung 
bedürfe. Der «Zransfcendentalphilofophie» müfje die «Naturphilofophie» entfprechen, die Ge— 
fee der Natur müſſen fich al8 Gefete des Bewußtſeins nachweiſen laffen und umgekehrt; und 
der Punkt, von welchem aus beide Reihen der Unterfuchung und des Gefchehens ausgehen, 
fünme nirgends anders liegen al8 im Unendlichen, in der abjoluten Zdentität des Idealen und 
Kealen, der Natur und des Geiftes. Daher der Name Fdentitätsphilofophie. Obwol 
das Ubfolute in jeder der Erfcheinungen, im weldje e8 ſich evolvire und differenzire, ganz und 
ungetheilt ſei, fo ftelle e8 fich doc; mit einem quantitativen Uebergewicht bald des Kealen, bald 
des Idealen dar. Die Stufenfolge diefes Uebergewichts fei eine Reihe von Potenzen des Sub- 
jects und des Objects, umd es fei die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Conftruction, die Stufen- 
folge diefer Potenzen als nothwendige Evolutionen und Manifeftationen des Abfoluten darzu- 
ftellen. Für die Ausführung diefer Aufgabe hat ©. durchaus nur fragmentarifc, gearbeitet; 
vorzugsweife eifrig befchäftigte er fic anfangs mit der Naturphilofophie. Seine aydeen zu 
einer Philofophie der Natur» (Ppz. 1797; 2. Aufl., Landsh. 1803), die Schrift «Bon der 
Weltjeele, eine Hypotheſe der höhern Phyfif zur Erläuterung des allgemeinen Organismus» 
(Hamb, 1798; 3. Aufl. 1809) und der «Erfte Entwurf eines Syſtems der Naturphilofophie» 
nebft «Einleitung» dazu (Yena 1799) folgten rafc aufeinander und belebten das Studium der 
Natur durch die Ausficht auf die Erkenntniß eines allgemeinen Zufammenhangs aller Natur- 
erjcheinungen und durd) die Dppofition gegen einen geiftlofen Empirismus auf eine wohlthätige 
Weiſe, foviel fie auch andererfeits Beranlafjung zu phantaftifchen Spielereien gaben. Außerdem 
fudjte ©. in der von ihm herausgegebenen « Zeitfchrift für fpeculative Phyfit» und im der 
«Neuen Zeitfchrift für jpeculative Phyfit» (Jena u. Tüb. 1801—3) theil$ fein Princip, theils 
die Anwendung defjelben näher zu beftimmen. Mit der Philofophie des Geiftes beſchäftigt fid) 
in jener erften Beriode nur das «Syſtem des transfcendentalen Idealismus» (Tiib. 1800), wel 
ches in feinen Grundzügen fehr dentlic) die Abhängigkeit von Fichte verräth und dadurd) der 
eigentliche Schlüffel zum Berftändniß der Naturphilofophie ift. 

In Jena wirkte S. nur furze Zeit und ging darauf nad) Wilrzburg. 1808 erhielt er die 
Stelle eines Generalfecretärs der königl. Akademie der bildenden Künfte in München und wurde 
vom Könige Marimilian Joſeph geadelt; im Winter 1820 nahm er auf Anlaß eines Streits 
mit dem Präfidenten der Afademie Urlaub und hielt eine Zeit lang in Erlangen Borlefungen. 
1827 wurde er als ord. Profefjor der Philofophie und mit dem Titel eines Geh. Hofraths an 
die neuerrichtete Univerfität zu München berufen, fpäter Wirkt. Geheimrath, Borftand der 
königl. Akademie der Wiffenfchaften und Confervator der wiffenfchaftlihen Sammlungen zu 
Minden. Er blieb in diefer Stellung, bis ihn 1841 König Friedridy Wilhelm IV. nad) Berlin 
berief. Die jchriftftellerifche Thätigkeit S.'s ftand mit diefer glänzenden äußern Stellung und 
mit den Erwartungen, welche er von der Vollendung feines Syſtems erregt hatte, in feinem 
rechten Berhältnig. Einen eigentlich didaktischen Charakter haben von den Schriften der frühern 
Periode nur nod) das Gefpräd, «Bruno, oder über das göttliche und natürliche Priucip der 
Dinger (Berl. 1802), fowie die «Vorlefungen iiber die Methode des akademischen Studiums» 
(Stuttg. und Tüb. 1803); die übrigen find meift polemijcher Natur. In der Polemik Hatte ©. 
ſchon früher, ald er in den J. 1802 und 1803 mit Hegel ein Journal für Philofophie heraus- 
gab, eine jehr terroriftifche Sprache gefiihrt und die Einwürfe feiner Gegner meift jehr kurz ab» 
gefertigt. Am meiften bemüht war ©., den Vorwurf der Irreligiofität und, was in den Augen 
vieler daffelbe war, des Pantheismus von ſich abzulehnen, oder wenigftens den Begriff des letz⸗ 
tern fo zu beftunmen, daß er als eine in religiöjer Beziehung unbedenfliche Lehre erſchiene. In 
diefem Sinne beftritt er Eſchenmayer in der Heinen Schrift «Philofophie und Religion» (Tüb. 
1804); mit größerer Heftigfeit wies er 3. H. Jacobi's Vorwürfe zurüd in dem «Denkmal der 
Schrift (Yacobi’8) von den göttlichen Dingen» (Tüb. 1812). Auch mit Fichte hat er in der 
se Darlegung des wahren VBerhältnifjes der Naturphilofophie zur verbefjerten Fichte’jchen Lehre» 
Tub. 1806) ſich auseinandergefet. Eine größere Bedeutung haben die «PHilof. Unterfucdun- 
gen über das Wefen der menjchlichen Freiheit und die damit zufammenhängenden Gegenftänden, 
welche S. 1809 in dem erften und einzigen Bande feiner gefanmelten «Philof. Schriften» ver- 
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öffentlichte. Nach der Veröffentlichung dieſer Abhandlung beobachtete S., die Schrift gegen 
Jacobi und eine Heine Abhandlung «Ueber die Gottheiten von Samothrales (Tüb. 1816) aus- 
genommen, mehr als zwei Jahrzehnte hindurch ein vollfommenes Stillfchweigen. Der En- 
thufiasmus für die Naturphilofophie, der ihn in Männern wie Steffens, Dfen, %. von Baaber, 
Windiſchmann, ©. H. Schubert, Schelver, Naffe, Kiefer und vielen andern begeifterte Anhänger 
und Mitarbeiter hatte finden lafjen, war allmählich erfaltet, und auf fpeculativent Gebiete hatte 
feit 1820 die Hegel’fche Philofophie eine folche Geltung erhalten, daß man fi) daran gewöhnte, 
die Sdentitätsphilofophie von der Perfon ihres Urhebers loszulöſen und diefem nur das Verdienft 
einer Vorbereitung zum « abſoluten Wiffen» der Hegel'ſchen Schule zu laſſen. Nach Hegel’s 
Tode jedoch, 1832, fing ©. wieder an, die Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen, indem mancherlei 
Andeutungen laut wurden, daß der Philofophie durch S. abermals eine neue Umgeftaltung be- 
vorftehe, und es wurde biefelbe als die «pofitive», die agefchichtlichen, ald das «Eyjten der 
‚Hreiheit» angekündigt. Als endlich S. 1841 nad) Berlin übergefiedelt war und vor einem iiber 
aus zahlreichen und glänzenden Publikum Borlefungen über eBhilofopfie der Mythologien und 
«Philofophie der Offenbarung» zu halten anfing, begann der geheimnigvolle Schleier zu finfen, 
der den Inhalt feines umgeftalteten Syſtems fo lange verhüllt Hatte. Das neue Syſtem S.'s 
befteht in der weiter ausgefponnenen Theorie feiner ſchon 1809 veröffentlichten Unterfuchungen 
über das Wefen der menſchlichen Freiheit, in denen bereits eine gewiſſe Hinneigung feines Philo- 
ſophirens zu den Anfichten Franz von Baader’8 bemerkbar wurde, welche nunmehr noch entſchie— 
dener hervortrat. Dabei erweitert ſich der Gegenfag zwifchen den Anſichten S.'s und Hegel's, 
welche anfangs faft ununterfcheidbar miteinander zu gehen fhienen, zu einem unverföhnlichen 
Zwiefpalt. Das neue Syftem zerfällt in einen rein fpeculativen und einen auf Geſchichte und 
Tradition angewandten Theil. Der erfte wird die anegative Philofophie» oder die «Potenzen- 
lehre» genannt und befaßt eine abftracte und rein apriorifche Entwidelung der drei Potenzen als 
der Grundurſachen alles Wiffens und Seins, nämlid) der materiellen Urſache (causa, ex qua), 
der wirkenden Urſache (causa, per quam) und der Endurſache (causa, ad oder secundum quam 
omnia fiunt). Der zweite Theil ift die «pofitive Philofophie » und enthält die Theorie des 
göttlichen Wefens, welches als Herr über die Potenzen die Macht hat, diejelben nad) freiem Ent— 
ſchluß im fi) zu fpannen und wieder aus der Spannung in die Oelaffenheit zurüdzuführen. An 
die pofitive Philojophie ſchließt fic eine Philofopgie der Mythologie und der Offenbarung, deren 
Inhalt eine Theorie der Entwidelung ſämmtlicher Religionen nad) den Principien der pofitiven 
Philoſophie enthält. Die Philofophie der Offenbarung ſchließt mit einer Charakteriftif der Ent- 
widelungsepodjen des Chriſtenthums, welche bezeichnet werden als das Betrinifche Chriſtenthum 
der röm. Kirche, das Pauliniſche Chriſtenthum der prot. Kirche, und das Johanneiſche, deſſen 
Bollendung der Zukunft vorbehalten bleibt. ©. ftarb im Bade Ragaz in der Schweiz 20. Aug. 
1854, wo er aud) beftattet wurde. Seine ſämmtlichen Werke wurden durch zwei feiner Söhne 
in 14 Bänden heransgegeben (Stuttg. und Augsb. 1856 — 61), von denen die erfter 10 die 
fämmtlichen frühern Schriften in chronolog. Ordnung, die legten 4 das fpätere Syſtem ent« 
halten. S.'s Bedeutung für die Sache der Bhilofophie befteht weniger in der Vollendung ein» 
zelner Leiftungen al8 in den genialen Anregungen zum Denken und Forſchen, welche die wiſſen— 
ſchaftlichen Zeitgenoffen durch ihn empfingen, und welche nicht leicht zu hoch angeſchlagen 
werben. Er ftrebte von dem durch Fichte fejtgeftellten Anfangspımkte der neuen Speculation aus 
nad) der Betretung immer neuer Wege, theil® um denfelben durch Anknüpfung an die Natur« 
und Geſchichtsforſchung fruchtbar, theils durch Anknüpfung an frühere Philofophen (Leibniz, 
Spinoza, Bruno, Plato, Jakob Böhme) anſchaulich und faßlich zu machen. Daher ſich der 
viele8 don andern cinfeitig Angelegte bei ihm in eine organische Verbindung gebracht findet, 
fowie wiederum die von ihm erzeugten Fruchtfeime zu neuen Forſchungen der mamnichfaltigſten 
Art von jüngern Zeitgenoffen weiter entwidelt und zu wieder fehr untereinander abweichenden 
Zweigen der S.’jchen Schule auseinander getrieben worden find. Vorzilglich lehrreich für eine 
genauere Einficht in den urfprünglichen Hervorgang dieſer reichen Ydecnentwidelungen aus der 
Wurzel der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre ift «Fichte'8 und S.'s philof. Briefwechjelo, Heraus- 
gegeben von 3. H. Fichte und K. Fr. A. Schelling (Stuttg. und Augsb. 1856). 

Schema (gried).), wörtlich Geſtalt oder Figur, bezeichnet im allgemeinen jede Horn, die als 
Mufter, Zeichen oder Leitfaden für die Anordnung, Unterfuchung und Darftelung eines Gegen 
ftandes benugt wird. 

Schemäha oda Shamäha, auch Schemädi oder Shamadi genannt, Kreisftadt 
umd volfreichfter Ort des transfaufaf. Gouvernementsd Baku (f. d.) in der ruff. Statthalterfchaft 
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Kaulaſien, war früher Hauptſtadt des aus dem öſtl. Theile Transkaukaſiens 26. Dec. 1846 
gebildeten Gouvernements S., wurde aber 11. und 12. Juni 1859 durch ein furchtbares Erd⸗ 
beben größtentheils zerſtört, worauf man Baku (f. d.) zur Gouvernementsſtadt erhob. Die 
Stadt S., 15 M. weſtlich von Balu an der Hauptſtraße nad) Tiflis, am Steppenfluſſe Pir- 
fagat in einer herrlichen Gebirgslandſchaft, 2092 F. über den Meere gelegen, zählt (1862) 
25148 €. und hat die wichtigften Geidenfabrifen Transkaufafiens, auch bedeutende Baum- 
wollmanufacturen und Gerbereien fowie lebhaften Gartenbau und Handel. Sie wurde erft 
1824 von den Ruſſen ganz in der Nähe von Alt» oder Stara-Schemädn, der Hauptſtadt 
des ehemaligen Khanats Schirwän, gegründet. Diefes alte Schemacha, die Refidenz der ſaſſa— 
nidiſchen Schirwän- Schah8, jpäter eigener Khane, war ſchon unter den Khalifen ein wichtiger 
Handelöplag, namentlich aber al8 Eultur- und Marktort der Seide von Schirwän hochberühmt. 
Seine reiche Kaufmannfchaft ftand felbft mit Benedig und Genua fowie mit indiſchen Häuſern 
in Berbindung. Noch 1561 veranlafte die Wichtigkeit des Seidenhandels die Gründung engl. 
Hactoreien, und 1636 wurbe, um die VBortheile des Marktes von Schirwän zu gewinnen, die 
geheimnigvolle Reife der holftein. Gefandtfchaft durd die Hamburger Kaufmannſchaft unter- 
nommen, welche Olearius befchrieben, und an welcher Paul Flemming teilgenommen hat. Die 
Stadt hatte jedoch viel durch Krieg zu leiden, und die Habfucht ihrer Beherrfcher führte den 
Berfall der Seidenmanufactur und des Handels herbei. Nadir-Schah, der die Stadt 1734 er» 
oberte, fiedelte die Einwohner in die 31, M. jüdweftlicher am Steppenfluß Affu oder Kala— 
bagur neugegründete und zum Sitz der per. Statthalter Schirwäns beftimmte Stadt über, die 
gegenwärtig den Namen Achju oder Neufhemada, ruſſ. Nowaja-Schemada, führt. 
Diefe Stadt wurde 1761 durch Feth-Ali, Khan von Kuba, zerftört, während die Einwohner 
wieder nad) der alten Stadt überfiedelten. 

Schemmit, ungar. Selmecz-Bänya, im Slawiſchen Stiawnica, Bergftadt in dem Comi- 
tate Honth des ungar. dieffeitigen Donaufreifes, die größte und wichtigfte unter den ungar. Berg- 
ftädten, in einem tiefen, von fahlen Bergen umgebenen Thale gelegen, zählt mit den Vorftädten 
13644 Civifeinwohner (nad) der Zählung vom 31. Oct. 1857), welche zumeift aus Bergknap⸗ 
pen, dann aus Wald» oder Ringbürgern (Bürger, welche Bergbau treiben) und Handel und 
Handwerke treibenden Bürgern jowie einem zahlreichen Bergbeamtenperfonal beftehen. Bon 
Gebäuden find bemerfenswerth: das alte Schloß, jegt beinahe Ruine, drei fath. Kirchen, das 
Collegium der Piariften, die evang. Kirche, das Rathhaus, der Kammerhof, das neue Directiond- 
und das Bergafademiegebäude. Das jog. Neue Schloß oder Schlößl wird jetst ald Feuerwacht- 
thurm benutzt. ©. ift Sit der Berg-, Forft- und Güterdirection für den niederungar. Montan- 
diftrict, eines Forft- und eines Poftamts und einer blühenden Berg- und Forftafademie. Letztere 
wurde 1760 von Maria Therefia geftiftet, zählte 1865 18 Docenten und 213 Stubdirende 
und befigt eine reichhaltige Bibliothek, eine inftructive orgktognojtifche und geognoſtiſche Samm- 
lung, ein chem. Laboratorium und Botaniſchen Garten. Ferner beftehen in ©. ein luth. und 
ein fath. Gymnafium, eine Bergſchule und mehrere Thonpfeifenfabrifen. Die Stadt wurde jm 
12. Jahrh. gegründet und fammt dem ganzen nordungar. Bergdiftricte von flandr. und nieder- 
ſächſ. Eoloniften bevöffert, weldye die Slawen völlig verdrängten. Deutſche Bergmwert3-General: 
pächter, 3. B. die augsburger Fugger unter Ferdinand I. und fpäter, beförderten die Germani- 
firung des ganzen Bergdiftrictd. Mit dem Ende des 16. Yahrh. aber drängten ſich die Slowalen 
wieder ein, durch deren außerordentliche Vermehrung und volfsthümliche Beftrebnngen während 
der langen riedensperiode des 18. Jahrh. die Stadt mit dem ganzen Bergwerksdiſtricte fait 
ganz flowatifirt wurde. 1690 wurden noch 1872 Mark Gold gewonnen. Bon 1740 —73 
berechnet man die Ausbeute an edeln Metallen zu mehr als 70 Mil. Fl. Im neuerer Zeit 
lieferte der niederungar. Montandiftrict jährlich an 1800 Mark Feingold und 42000 Mart 
Feinfilber an die Münze ab. Die großartigfte bergmännifche Unternehmung zu ©. ift der Kaiſer— 
Joſeph-II.-Erbſtollen, 8000 Klafter lang. Die ſehenswürdigſten Anlagen befinden fid) bei der 
Borftadt Windſchacht, darumter aud) eine Sicherheitsziinder- und eine Drahtjeilfabrif. 

CShemyl, ſ. Shamyl. 

Schenk (Eduard von), bair. Staatsmann und Dichter, geb. zu Düffeldorf 10. Oct. 1788, 
fudirte feit 1806 zu Landshut und trat 1817 von der prot. zur fath. Kirche über. Er wurde 
1823 im bair. Staatsdienfte Generalfecretär des Yuftizminifteriums, bald darauf geadelt, 1825 
Miniſterialrath und Borftand der Schul- und Kirchenfection, 1828 Staatsrath und Minifter 
des Innern. Von jetzt an trat er als ein eifriger Verfechter der Orundfäge der röm. Curie auf. 
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Er fette mehrere aufgehobene Anordnungen über gemifchte Ehen u. f. w. wieder in Kraft und 
verurfachte dadurch Unzufriedenheit zwifchen Staatsbürgern und Regierung. Kurz vor dent 
Beginn der Ständeverjammlung von 1831 erlich er gegen den Beſchluß des Staatsraths eine 
Genfurverordnung, welche große Aufregung im Lande herbeiführte, und gleichzeitig eine Bers 
fügung, durch welche mehrere freifinnige Abgeordnete in ihrer Eigenſchaft als Staatediener 
oder als Penfionsenpfänger vom Eintritt in die Kammer ausgefchloffen wurden. Die Cenfur« 
verordnung mußte außer Wirkung gefegt und ©. feines Minifteriums enthoben werden; doch 
wurde er zum Präfidenten der Provinzialregierung zu Regensburg, nachher zum Reichsrath 
ernannt und 1838 in den ordentlichen Dienft des Staatsraths nad) München berufen, wo er 
plötzlich 26. April 1841 ftarb. Als Dichter hat fi) S. befonders durch fein Trauerfpiel 
«Belifar» befannt gemacht, dem jedoch Gewandtheit der Sprache und gelungene Einzelheiten 
bei dem Mangel an Originalität, den Yehlern in der Anlage und einem zu fichtbaren Streben 
nad) Effect feinen dauernden Beifall fihern konnten. Die Cammlung feiner «Schaufpiele» 
umfaßt drei Bände (Stuttg. 1829—35). Außerdem fehrieb er mehrere Cantaten und gab feit 
1834 das Taſchenbuch «Charitas» heraus. In feinen Dichtungen ift Innigkeit des Gefühle 
und tiefe Religiofität nicht zu verfennen. Die von ihm beforgte Ausgabe von Michael Beer’s 
«e Cämmtlihen Schriften» (Lpz. 1835) begleitete er mit einer Biographie des Dichters. 

Schenkel nennt man die untern Gliedmaßen, mit Ausnahme des Fußes, welche aus zwei 
durch das Knie abgegrenzten Theilen, dem Oberſchenkel (femur) und dem Unterfchenfel (crus), 
beftehen. Der Oberſchenkel wird von dem Oberſchenkelknochen (os femoris), der Unterfchentel 
von dem Schienbeine (tibia) und dem parallel daneben gelegenen, dünner Wadenbeine (hibula) 
gebildet, welche von einer bedeutenden Anzahl Muskeln, den dazugehörigen Nerven und Gefäßen 
und den allgemeinen Hautbedefungen umgeben find. Mit einen ſeitlich anfigenden, halbkugels 
förmigen Gelenklopf ift der Oberfchenkelfnocjen in die Pfanne (am Beden) eingeſenkt und beſitzt 
eine ziemlich große Beweglichkeit, während die Unterfchenfelluochen untereinander, mit dem 
vorigen und dem Fußgelenk viel fefter (durd) ein Scharniergelenf) verbunden find. Der Ober- 
ſchenkelknochen ift der längfte und ftärkfte Röhrentuochen des ganzen Skelets und bildet infofern 
ein Unterfcheidungszeichen zwifchen dem Menſchen und den Thieren, als er bei erſterm verhält« 
nignäßig länger und weniger an den Unterleib angezogen ift als bei lettern, ein Umftand, ohne 
weldyen der aufrechte Gang unmöglic) fein wiirde. Bein Maine convergiren die Dberfchenfel 
mit ihren untern Enden weniger al® beim Weibe. Berfrünmungen der ©. find fehr häufig 
theil8 nad) der Englifchen Krankheit, teils nad) Brüchen, denen diefe Knochen fehr ausgefett 
find; Oberjchenfelbriiche (fracturae) heilen nie ohne Berkürzung des Beins. Bruch des Schenfele 
haljes (de& Verbindungsſtücks zwiſchen Oberfchenfel und Gelenkkopf) kommt fehr leicht bei alten 
Yeuten zu Stande (ſchon wenn fie im Zimmer fallen) und ift unheilbar. Schenkelbruch (Darım- 
brud), hernia) ift derjenige, bei welchem cin Darmſtück durch die Oeffnung (Scentelring) aus 
der Bauchhöhle tritt, durch welche die großen Blutgefäße auf den ©. übertreten; er kommt bei 
Frauen viel häufiger vor als bei Männern, bei welchen die Leiftenbrüd)e vorherrfchen. Auch ift 
der Knochenfraß eine bejonders am Unterfchenfel Häufig beobachtete Kranfgeit. — In der Dias 
tbematif nennt man ©. die beiden geraden Linien, die einen Winkel bilden. 

Schenkel (Daniel), namhafter prot. Theolog, geb. 21. Dec. 1813 zu Dögerlin im Canton 
Zürich, erhielt feine Bildung anf dem Pädagogum und der Univerfität zu Bafel, wo de Wette 
und Hagenbach feine Lehrer waren, und fette nad) kurzer fircjlicher Anıtsthätigfeit in Schaffe 
haufen (1835) feine Studien in Göttingen unter Lücke und Gtejeler fort. Nachdem er 1838 
promorirt hatte, wirkte er biß 1841 als Brivatdocent zu Bajel. Während diefer Zeit verfaßte er 
mit Bezug auf die Strauß’fchen Händel die Schrift «Wiſſenſchaft und Kirchen. 1841 fiedelte er 
als erfter Pfarrer am Münſter nad) Schaffgaufen über, trat bald darauf in den Kirchenrath und 
Cantonsſchulrath ein und betheiligte ſich als Mitglied des Großen Raths aud) an der Politik. 
Noch in Schaffgaufen begann er fein großes Werk «Das Wefen des Proteftantisnus» (3 Bde., 
Schafft. 1846 — 51; 2. Aufl. 1861), weldyes im Geifte der ſog. Bermittelungstheologie die 
Einheit der prot. Grundprincipien und das Recht der evang.Union geſchichtlich zu begründen 
verjuchte. Nach de Wette's Tode wurde er 1849 als Profefjor der Theologie und Mitglied des 
Kirchenraths nad) Bafel, und 1851 als Profefjor der Theologie, Seminardirector und erfter Uni— 
verjitätsprediger nad) Heidelberg berufen, in welcher Stellung er mit dem Titel eines großherzogl. 
bad. Kirchenraths feitdem wirkte, Anfangs auch kirchlich den Beftrebungen der VBermittelungs- 
theologie zugewandt, begann ſich ©. feit den in Lehre, Cultus und Berfaffung mit der Orthodorie 
liebäugelmden Beſchlüſſen der Generaliynode von 1855 immer entichiedener der freiern kirchlichen 
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Richtung zuzuwenden. Der ſeit 1857 ausgebrochene Agendenſtreit und das 1859 abgeſchloſſene 
Concordat riefen ihn auf den Kampfplag gegen alle hierarchiſchen Tendenzen und für Begrün« 
dung einer freifinnigen, auf dem Gemeindeprincip beruhenden Kirchenverfaffung. In diefem 
‚Sinne wirkte er theil® als Redacteur der «Allgemeinen Kirchenzeitung» (1852 — 59), theils 
auf den jog. «Durlacher Conferenzen», welche, auf feine Anregung ins Leben gerufen, der libe— 
ralen Partei einen Sammelpunft boten. Der Sieg der liberalen Brincipien wurde nad) Außer— 
fraftjegung des Concordats auch fiir die evang. Kirche durch die neue Kirchenverfafiung vom 
I. 1861 entſchieden, die von der Generalſynode diefes Yahres unter S.'s hervorragender Mit« 
wirkung befchloffen worden war. Bon derjelben Eynode wurde er in den Synodalausfchuf; ge» 
wählt, wodurd) er zur Theilnahme an allen wichtigern Entſchließungen des Kirchenregiments bes 
rufen wurde. Als literarifches Organ der lirchlich-freiſinnigen Richtung gründete ©. 1859 die 
«Allgemeine firhliche Zeitichrift». Seine theol. Richtung hatte ſich inzwischen ebenfalls unter 
dem Einfluffe feiner freifinnigen lirchlichen Beſtrebungen weiter gebildet. Seine «Gefpräde 
über Protejtantismus und Katholicismus» (Heidelb. 1852 fg.), fein aUnionsberuf des edang. 
Proteftantismuss (Heidelb. 1855) und «Die Reformatoren und die Reformation» (Wiesb. 
1856) gehören noch weſentlich der Bermittelungstheologie an, wogegen feine umfafjend angelegte 
«ChHriftl. Dogmatit» (2 Bde., Wiesb. 1858— 59) bereits vielfach den Uebergang zur freiern 
Theologie vorbereitet. Indem diefe Dogmatik «vom Standpunkte des Gewifjens» aus die That- 
fachen des chriſtl. Bewußtfeins zu entwideln ſuchte, knüpfte fie wieder an Schleiermader an, 
doc; ohne den fupernaturaliftiichen Boden völlig aufzugeben. Um fo größeres Auffehen erregte 
feine Schrift «Das Charafterbild Yejun (Wiesb. 1864 u. öfter), in welcher er auf Grund der 
drei erften Evangelien ein echt menfchliches Bild Jeſu zu entwerfen verfuchte und dabei den Kampf 
Jeſu mit den Pharifäern im Lichte eines unermüdlichen Kampfes für das arme, gedritdte Volt 
gegen herrſchfüchtige und intolerante Hierarchen darftellte. Die Geitenblide, welche in diejer 
Darftellung auf moderne Gegenfäge fielen, trugen noch mehr als feine Beftreitung der leiblichen 
Auferftehung Jeſu dazır bei, den Proteftjturm der «befenntnigtreuen» Paftoren gegen ©. hervor= 
zurufen, welcher, von Berlin aus begünftigt, über einen großen Theil Deutſchlands fi) verbreitete. 
Der bad. Oberkirchenrath wies jedoch die angemuthete Abjegung S.'s als eine Verlegung der 
prot. Pehrfreiheit zurücd (17. Aug. 1864), und alle Berfuche, durch Mafjendemonftrationen und 
eine Adreſſenbewegung feine Stellung zu erſchüttern, blieben erfolglos... S. ſelbſt vertheidigte 
ſich in der Schrift «Die prot. Freiheit in ihrem gegenwärtigen Kampfe mit der firchlichen Re— 
action» (Wiesb. 1865). Scit 1863 wirfte er namentlid) aud) zur Gründung des deutfchen 
Proteftantenvereins (j. d.) mit, deffen Grundgedanken er in der Schrift «Chriftenthum und 
Kirche im Einflang mit der Culturentwidelunge (Wicsb. 1867) eingehend darlegte. Im Mai 
1867 erlebte er die Genugthuung, daß die neue Generaljynode das Verfahren des Oberfirchen- 
raths im feiner Angelegenheit förmlich guthieß und die Gleichberechtigung der freifinnigen Richtung 
mit der orthodoxen proclamirte. Außer den genannten Schriften hat S. noch eine große Anzahl 
von Flugichriften und Abhandlungen, namentlich in den «Theol. Studien und Kritifen» und der 
«Allgemeinen kirchlichen Zeitfchrift» veröffentlicht. Im Lange'ſchen Bibelwerke bearbeitete er die 
Briefe de8 Paulus an die Ephefer, Philipper und Koloſſer. 1867 übernahm er die Redaction 
eines von den nambhafteften deutjchen Bibelforfchern bearbeiteten «Bibel-Lerikon. Realwörterbud) 
zum Handgebrauche für Geiftliche und Gemeindeglieder» (Lpz. 1868 fg.). 

Schenfendorf (Gottlob Ferdinand Marimilian von), deutjcher Dichter, geb. 11. Dec. 
1783 zu Tilfit, war der Sohn eines preuß. Offizier. Einige gebildete Familien feiner vater- 
ländifchen Provinz, die ein religiöjes Gemüthsleben verband, öffneten dem heranreifenden Jüng- 
linge ihre Kreife, und die Eindrüde, die er hier empfing, gaben feinem Geiſte die Richtung auf 
das Sittlih-Religiöfe. Einwirkungen der romantiſchen Dichterfchule, beſonders die Schriften 
von Novalis und Jung-Stilling, kamen fpäter hinzu. Nachdem er in Königsberg Kameral- 
wiſſenſchaften ftudirt und 1805 die Landwirthſchaft praktiſch erlernt, trat er als Referendar in 
die Regierung zu Königsberg ein. Die Gelegenheit, die ſich ihm hier zu mannichfaltiger Er⸗ 
weiterung ſeines Wiſſens bot, blieb nicht unbenutzt. 1812 ging er nach Karlsruhe, wohin ſich 
ſeine Braut wenige Monate zuvor mit Frau von Krüdener begeben hatte, und verheirathete ſich 
hier mit ihr. Der Aufruf des Königs von Preußen zum Kampfe gegen Frankreich rief ihn aus 
dem häuslichen Glücke, das durch die Freundſchaft des Yung Stilling’jchen Haufes erhöht wor⸗ 
den war. Er folgte dem Heere, erhielt nad) dem Frieden cine Anftellung als Negierungsrath 
zu Koblenz, jtarb aber bereits 11. Dee. 1817. Einen bedeutenden Namen erwarben ihm feine 
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«Chriftl. Gedichteo (1814) und die «Gedichten (Stuttg. 1815), welche, größtentheils während 
der Kriege entftanden, ſchon vorher unter feinen Freunden und Waffengefährten weite Berbreitung 
gefunden hatten. ©. ift unter den Dichtern der fog. Befreiungskriege derjenige, welcher am 
meisten auf pofitivschriftl. Boden fteht und in polit. Beziehung auf dad Mittelalter zurückweiſt, 
wie er z. B. überall die Herftellung des deutjchen Kaiſerthums fordert. Cine alljeitigere Wür- 
digung feines tiefen Gemüths und feines reichen und edeln Iyrifchen Talents wurde möglich), feit 
fein «Poetiſcher Nachlaß» (Berl. 1832) und feine «Sämmtlichen Gedid)te» (Berl. 1837; neue 
Aufl., von Hagen, Stuttg. 1862) erſchienen. Vgl. die Biographie S.'s von Hagen (Berl. 1863). 

Schenkung (donatio) heißt derjenige Vertrag, bei welchen der eine Theil (donator), ohne 
rechtlidy verpflichtet zu fein und um ſich blos freigebig zu erweifen, dem andern (donatarius) 
einen Werth ohne Gegenleiftung zuwendet. Die ©. läßt ſich fowol durd) ein Verfprechen, das 
der Schenfnehmer acceptirt, als durch unmittelbare Dahingabe beweglicher oder unbeweglicher 
Gegenftände, durch Eeffion von Forderungen, die dem Scyenker gegen Dritte, oder durch Ber: 
zicht auf Forderungsrechte, weldye ihm gegen den Beſchenkten zuftehen, ferner mittels abficht: 
licher Leiftung einer Nichtſchuld, ingleichen durch unentgeltliche Gewährung von Dienften oder 
Gebrauchsrechten vollziehen. Mit der Abficht der unentgeltlichen Zuwendung (animus libera- 
litatis) ift e8 nicht unvereinbar, daß dem Befchenkten ein beftimmter Gebrauch des Geſchenks 
oder eime nicht gleichwerthige Gegenleiftung zu Gunften Dritter oder jelbft des Schenfers auf- 
erlegt wird (donatio sub modo). Nicht minder ift diejenige Berwilligung noch als ©. aufzu- 
fafjen, mittels welcher ſich der Schenfer für Gefälligfeitsleiftungen oder freiwillige Dienfte danf- 
bar bezeigt (donatio remuneratoria). Dagegen nimmt die ©. einen verſchiedenen Charafter 
an, je nachdem fie noch bei Lebzeiten des Schenker oder erft nad) deffen Ableben volle Geltung 
erlangen und hiernac entweder S. unter den Pebenden (donatio inter vivos) oder S. auf den 
Todesfall (donatio mortis causa) fein fol. Die letztere wird unter Umftänden zugefagt oder 
übergeben, aus denen die Abficht des Schenfers zu folgern ift, ſich biß zu feinem Tode den be- 
liebigen Widerruf vorzubehalten. Cie fol nur von teftirfähigen Perfonen ausgehen und bildet, 
obgleid) der Donatar hierbei aud) eine Annahmeerflärung abzugeben hat, im weſentlichen eine 
Abart der Vermächtniſſe. Dagegen genügt es hinfichtlich der S. unter den Lebenden, wenn der 
Schenker die allgemeine Dispofitionsfähigfeit befigt (miewol ficd Ehegatten für die Regel auf 
diefem Wege nichts Bedeutendes zuwenden dürfen), und der Abjchluß des Vertrags kann aud 
olme bejondere Förmlichkeiten erfolgen. Doc, laffen ſich S. itber 500 röm. Solidi oder gemein- 
rechtlich iiber 500 Dukaten, wenn fie vom Schenker nicht bei Gericht gemeldet (infinuirt) find, 
bis zu jener Höhe widerrufen. Nicht minder unterliegen ©. unter Pebenden dem Widerrufe, da- 
fern der Donatar den auferlegten Modus nicht erfüllt oder fic einer groben Undanfbarkeit gegen 
den Schenker, 3. B. durch Bedrohung feines Lebens, willfiirliche peinliche Anklage, ſchuldig macht. 
Auch Notherben des Donators können feine S. nachträglich anfechten, wenn fie pflichtwidrig it 
(donatio inofficiosa), d. h. wenn dadurch das Vermögen des Schenfers fofort unter den Betrag 
herabgebracht wird, welcher den Notherben im alle feines Ablebens vor der S. hätte als 
Pflichttheil (f. d.) verbleiben müfjen. Aus einer nur mittel® Verſprechens gewährten ©. jeder 
Art entjpringt eine Klage auf Erfüllung der Zufage, dafern nicht die ©. auf eine Berzichtleiftung 
hinauskommt, wo dem Beſchenkten nur eine Ausflucht gegen die nachträglich doch wieder hervor— 
gefuchte Forderung erwächſt. Für die natürlichen und rechtlichen Mängel der gefchenften Sache 
bat der Schenker in der Regel nicht aufzukommen. In den neuern Geſetzgebungen find übrigens 
die gemeinredhtlichen Grundfäge über S. manchen Abänderungen unterworfen worden. 

Scheppeuſtedt, officil Schöppenftedt, Städtchen und Hauptort eines Amtsgerichts- 
bezirts im Kreife Wolfenbüttel des Herzogtfums Braunſchweig, am Dederzuflüßchen Altenau 
und an der Eifenbahn, 2,5 M. öftlid von Wolfenbüttel gelegen, ift der Sig des Amtsgerichts 
und zählt 2781 E. (Ende 1864), die fi) mit Landwirthſchaft, Branntweinbrennerei, Gerberei, 
Leinen- und Drillweberei beſchäftigen. Die Stadt hat eine Bürger-, eine Frei- und eine Ader- 
baufchule. Der Ort ©. ift ſehr alt und war einft der Sig eines Schöppenftuhls. Vormals 
ftanden die Einwohner, wie die Bürger von Schilda in Oberſachſen und Polhvig in Sclefien, 
im Rufe fpießbürgerlicher Einfalt und Geiftesbejchränftgeit. Nur M. im Norden liegt das 
Dorf Kneitlingen, nad) der Volksſage Geburtsort des Til Eulenjpiegel. 

Scherbengericht, ſ. Dftracismus. 

Schere, das bekannte Schneidewerlkzeug, welches aus zwei ſcharfgeſchliffenen, beim Ge— 
brauche aneinander herftreifenden und hierdurch den dazwifchengebrachten Stoff zertheilenden 
Staplblättern befteht. Nach ihrer verjchiedenen Beftimmung find die ©. in Größe, Geftalt und 
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Benennung mannichfaltig, wie Schafſcheren, Schneider-, Leinwand-, Papier-, Blech-, Draht-⸗, 
Gärtner-, chirurgiſche Scheren u. ſ. w. Große Blechſcheren werden im Schraubſtock oder an 
einem Holzblocke befeſtigt (Stochſcheren) und heißen Dampfſcheren, Waſſerſcheren, wenn fie 
durch Dampf» oder Waſſerkraft in Thätigkeit geſetzt werden, in welchem Falle fie ſogar geeignet 
find, zolldickes Eiſen zu durchſchneiden. Eine beſondere Art der Blechſcheren bilden die Kreis— 
oder Cirfelfcheren, deren Blätter zwei freisrunde, ſich umdrehende Scheiben find. Die Berferti- 
gung der ©. ift ein Zweig der Mefferfabrifation und erfordert viel Geſchicklichleit und Auf- 
merkjamfeit. Kleine wohlfeile S. werden nicht gefchmiedet, fondern aus Stahlblech, geſchnitten, 
jogar aus Eifen gegoffen (Gußſcheren). Schermafhinen find mechan. Borridytungen mit 
fcherenartig wirkenden Beftandtheilen, wie fie namentlich zum Glattſcheren des Tuchs in den 
Tuchfabriken gebraucht werden. 

Scheremetjew, eine der ausgezeichneiften ruff. Familien, deren Geſchlecht bis in das 
14. Yahrh. hinaufreicht, und als deren Stammvater Andrei Kabyla oder Kambyla (f. Roma— 
now) gilt. Berühmt find folgende Glieder derfelben. — Iwan Waffiljewitic ©., Bojar, 
that fid) zur Zeit des Zaren Iwan Waffiljewitfc, des Schredlichen in vielen Schlachten gegen 
die krimſchen Tataren und bei der Einnahme von Kaſan 1552 rühmlichft hervor. Trotzdem 
fiel er bei dem Tyrannen in Ungnade und fonnte ſich num dadurd) vor den Tode retten, daß er 
Mönd ward. Sein Bruder, Iwan Waſſiljewitſch ©., der Yüngere, ebenfalls ein tapferer 
Feldherr, fiel 1577 bei der Belagerung von Reval. — Fedor Jwanowitſch ©., Sohn des 
legtgenannten, befaß das befondere Zutrauen des Zaren Michael Feodorowitſch und ſchloß mit 
Polen 1. Dec. 1618 in Deulin einen Waffenftillftand ab, infolge deffen der Vater des Zaren, 
Metropolit Philaret, in Freiheit gefetst wurde. Auch bradjte er den Wjäsmafchen Friedens- 
tractat zu Stande, fraft defjen Polen den Zaren Michael Feodorowitſch als ruff. Herricher an— 
erfannte. Er ftarb 1650. — Boris Petrowitſch, Graf von ©., Generalfeldmarſchall, ein 
berühmter Feldherr und der Kriegegefährte Peter's d. Gr., geb. 25. April 1652, ſchloß 1686 
vereint mit dem Fürften Waſſili Waffiljewitfch Galyzin den Frieden mit Polen und Bundes- 
tractate mit dem Könige von Polen und dem deutfchen Kaifer ab. Er erleichterte durch feine 
Mitwirkung Peter d. Gr. die Unterwerfung der Provinzen am Baltifchen Meere, indem er 
zweimal über den ſchwed. General Schlippenbach bei Dorpat und an der Embach fiegte und 
die Städte Wolmar, Marienburg, Noteburg, Nienfchanz, Dorpat, Narwa, Mitau und Riga 
eroberte. Eine ungewöhnliche Tapferkeit und großes militärifches Talent beivies er am Tage 
der Schlacht von Pultawa, wo er den Dberbefehl über das Centrum der ruff. Armee führte. 
1705 dämpfte er den Aufftand der Streligen in Aſtrachan und wurde deshalb von Peter d. Gr. 
1706 in den Grafenftand erhoben. 1710 eroberte er Riga und ganz Livland, war 1711—15 
Generalgouverneur der Ufraine. Er ftarb 17. Febr. 1719, allgemein betrauert, beſonders von 
den Armen. Bol. ©. 5. Müller, Lebensbefchreibung des Grafen Boris Petrowitſch S.», aus 
dem Ruffifchen von Bacmeifter (Riga 1789). — Midhail Boriſſowitſch ©., der ältefte 
Sohn des vorigen, Generalmajor, geb. 1. Sept. 1678, unterzeichnete mit Schafirow die Tractate 
mit der Türkei am Pruth 12. Juli 1711 und in Adrianopel 13. Juli 1713. Er ftarb in Kiew 
im Oct. 1714. — Peter Borifjowitfd, Graf ©., Sohn des Feldmarſchalls aus der zweiten 
Ehe, geb. 1713, war Oberfammerherr der Kaiferin Katharina II. und fowol wegen feines 
Reichthums als wegen feiner Gaftfreundfhaft und Kumftliebe befannt. Um die ruff. Geſchichte 
machte er fi) durch die Herausgabe der Correfpondenz feines Vaters mit Peter d. Gr. (5 Bde., 
Petersb. 1774— 79) verdient. — Nikolai Petrowitſch, Graf S., Sohn des vorigen, Ober: 
fammerherr, geb. 1751, gründete in Mosfau das nad) ihm genannte beriihmte Hospital als 
einen Zufluchtsort für Fremde und Hülfsbedürftige. Zur Unterhaltung diefes 1803 mit Faiferl. 
Pracht aufgebauten Gebäudes beftimmte er eine jährliche Hevenue von 75000 Rubeln. Er 
itarb 2. Yan. 1809 in Mostau. — Dmitry Nilolajewitfc, Graf ©., des vorigen einziger 
Sohn, Wirkt. Staatsrath und Kammerherr, geb. 1803, war mit der Gräfin Romanow, natür— 
lichen Tochter des Kaifers Alerander, verlobt, die aber vor der Hod)zeit ftarb. Er ift vielleicht 
der reichfte Privatmann in Europa und Hat ſich, wie feine ganze Familie, durch Wohlthätigkeit 
einen geachteten Namen erworben. 

Scherer (Barthelemy Louis Joſ.), General der franz. Republif, geb. 18. Dec. 1747 zu 
Delle bei Belfort, war der Sohn eines Fleifcherse. Er entwich dem väterlichen Haufe, trat ın 
öfterr. Kriegsdienſte, defertirte aber aus Mantua und ging nad) Paris. In der Revolution trat cr 
als Dffizier in die Armee, mußte diefelbe ziwar, des Royalismus befchuldigt, zweimal verlaffen, 
lehrte indeſſen bald zurüd und ftieg 1794 zum Divifionsgeneral, Er kämpfte in der Sambre- 
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und Maasarmee bei Fleurus, nahm die 1793 verloren gegangenen Feſtungen wieder ein und 
führte im Sept. den rechten Flügel der Armee unter Jourdan. Im Mai 1795 erhielt er an 
Perignon’s Stelle den Oberbefehl der Armee an den Oſtpyrendien. Die ſchlechte Beſchaffenheit 
feiner Truppen nöthigte ihn zur Defenfive; doch errang er 13. und 14. Juni über die Spanier 
einige Bortheile. Nach dem Frieden zu Bajel trat er an die Spitze der Armee in Italien. Zwar 
befiegte er den Feind 21. Nov. bei Yoano; doch vermochte er weder den Erfolg zu benugen, 
noch das elende Heer in Stand zu fegen, ſodaß er 23. Febr. 1796 das Commando an Bong» 
parte abtreten mußte. Im Inli 1797 übergab ihm das Directorium das Minifterium des 
Kriegs, das man ihm aber 21. Febr. 1799 wieder abnahm, weil er Unterſchleife duldete und 
für den Armeebedarf nachläſſig forgte. Er ging jetst abermals als Oberbefehlshaber nad) Ita 
lien, wo er jedoch vor den Defterreichern unter Kray hinter den Mincio und Oglio zurüdweiden 
mußte. Seine Lage verſchlimmerte fich noc; mehr, als Sumworow 17. April die Bereinigung 
der Ruſſen und Defterreicher ausführte. Unter folden Umftänden trat er nun das Commando 
an Moreau ab und entging nur durch die Revolution vom 18. Brumaire der gerichtlichen Ber- 
folgung. Er ftarb auf feinem Landgut Chauny in Zurücdgezogenheit 19. Aug. 1804. Im 
Drude lich er einen «Precis des operations militaires de l’armee d’Italie, depuis le 21 ven- 
töse jusqu’au 8 floreal de lan Vil» (Bar. 1799) erfcheinen. 

Scherif, im Arabifcen foviel als erhaben, Heilig, ift bei den Mohammedanern der Titel 
der Nachkommen Mohanımed’s, deren ftatift. Tabellen, durd) befondere Würdenträger, die Natyb 
el⸗Eſchraf, in jeder bedeutenden islamitifchen Stadt geführt, alljährlich mit der Pilgerfaravane 
dem ©. von Mekka, als Stammfürften, zugefandt werden. Die Scherifwürde überträgt ſich 
durch beide Geſchlechter; fie ift mit feinen polit. Borziigen verbunden. 

Scherr (Thomas Ignaz), verdienter Schulmann, geb. 15. Dec. 1801 in Hohenrechberg in 
Mitrtemberg, widmete fich dem Lehrerberuf, und wurde, nachdem er ein halbes Yahr als Ele— 
mentarlehrer an einer Dorfſchule thätig gewefen, 1821 Taubftummtenlehrer in Gmünd. Er ver 
fuchte ſich dafelbft an der neuerrichteten Blindenanftalt aud) im Blindenunterridhte und folgte 
dann 1825 einem Rufe an das Blindeninftitut zu Zürich, wo er ſich als Lehrer auszeichnete. 
Auch trat er hier zur reform. Kirche über. Durch Schriften und mündliche Belehrung war ©. 
für die Verbeſſerung der Volksſchulen im Canton fehr thätig. Das Taubftummeninftitut zu 
Zürich verdankt ihm feine Gründung. Seit Ende 1830 und namentlich) feit er 1831 Cantong- 
bürger geworden, nahm er an den öffentlichen Angelegenheiten lebhaften Antheil, indem er fid) 
der radicalen Partei anſchloß. In dem letztern Yahre in den Erziehungsrath gewählt und mit 
dem Entwurfe eines neuen Vollsſchulgeſetzes beauftragt, wurde er von da an der hauptjächlichfte 
Leiter und Beförderer der Vollsſchulreform, zumal al8 er 1832 zum Director des neuerrid) 
teten Schullehrerfeminars in Küßnacht ernannt worden war. Durch feine politiſch- und kirch— 
lich-radicalen Anfichten, die er in den polit. Zeitungen und in dem von ihm redigirten «Pädagog. 
Beobachter» verbreitete, durch die hauptſächlich von ihm vermittelten durchgreifenden Umgeſtal— 
tungen im Schulwefen, durch fein Beftreben, der Volksſchule neben der Kirche eine felbftändige 
Etellung zu begründen, zog er ſich zahlreiche Gegner zu, was nad) dem Sturze der radicalen 
Partei 1839 feine ganz widerredjtlich bewerkitelligte Entlaffung zur Folge hatte. Die von ihm 
durchgeführten Reformen im Schulweſen wurden jedoch felbft während der kurzen Herrichaft 
feiner polit. Widerfadyer in ihrem wejentlichen Beſtande aufrecht erhalten. Seitdem lebte er 
ohne öffentliches Amt erft bei Zürich, dann feit 1843 auf feinem Landgute zur obern Hochſtraße 
im Thurgau, mit praftifcher Pädagogik und ſchriftſtelleriſchen Arbeiten beſchäftigt. ©. zeichnete 
fich in feinem Wirken durd) unermüdliche Tätigkeit, Muth, Charakter, Scharfe Auffaffungsgabe 
und Gejchäftsgewandtheit aus. Bon feinen Schriften find insbeſondere zu nennen: « Elementar⸗ 
fprahbildungslehre» (Zür. 1831), «Kurzgefaßte deutſche Schulgrammatif» (Zir. 1834), «Der 
Bildungsfreund, ein Lefebudh» (Zür. 1835 u. öfter), «Handbud) der Pädagogik» (Bd. 1—3, 
Zür. 1839 — 46) und «Meine Beobachtungen, Bejtrebungen und Schidjale während meines 
Aufenthalts im Canton Zürid) vom J. 1825—39» (St.Gallen 1840). 

Scherr (Johannes), deutscher Schriftfteller, Bruder des vorigen, geb. 3. Oct. 1817 zu 
Hohenrechberg, erhielt feine Gymnafialbildung zu Gmünd und Züridy und widmete fid) dann 
philol., philoſ. und hiſtor. Studien zu Tübingen, wo er and) 1840 promovirte. Nachdem er 
hierauf drei Jahre hindurch mit feinem Bruder eine Erziehungsanftalt in Winterthur geleitet, 
zog er nad) Stuttgart, von wo er fid) im Hochſommer 1849 als Flüchtling abermald nad) der 
Schweiz wandte. Er habilitirte fid) an der Hochichule zu Zürich, überfiedelte aber 1852 aus 
Familienrückſichten wieder nach Winterthur. 1860 ging er abermals nad) Zürich, indem er 
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einem Rufe als Profeſſor dev Geſchichte am eidgenöſſiſchen Polytechnicum daſelbſt folgte. Sei⸗ 
ner Ueberzeugung nach Republilaner, pflegt S. als Hiſtoriker mit beſonderer Vorliebe die cultur⸗ 
hiſtor. Elemente, und überhaupt war er es, der im feiner « Deutſchen Cultur- und Sitten⸗ 
geichichte» (3. Aufl., Lpz. 1866) die nationale Entwidelung nad) diefer Seite hin zum erften 
mal zufammenzufaffen ſuchte. Seine reiche und vielfeitige fchriftftellerifche Thätigkeit, nament- 
lich auf publiciftifchen und novelliftifchem Gebiete, begann ſchon frühzeitig. Bon feinen cultur- 
geſchichtlichen Arbeiten find nod) hervorzuheben: «Schiller und feine Zeit» (3. Aufl., Lpz. 1862), 
«Gejchichte der deutfchen Frauenwelt» (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1865), «Der Gefreuzigte ober 
das Pajfionsjpiel von Wildisbudh» (St.-Gallen 1860) und «Geſchichte der Religion» (3 Bbe., 
Lpz. 1855— 57). Hieran reihen ſich die literarhiftor. Werke: «Bilderfaal der Weltliteratur» 
(2 Bde., Stuttg. 1848), « Allgemeine Gefchichte der Literatur» (2. Aufl., Stuttg. 1861), 
«Geſchichte der deutjchen Literatur» (2. Aufl., Lpz. 1854), «Gefchichte der engl. Yiteratur» 
(Lpz. 1854), und «Dichterfönigen (2. Aufl., 2 Thle., Lpz. 1861). Bon S.’8 eigentlich hiſtor. 
Schriften find befonder8 aBlücher, feine Zeit und fein Leben» (3 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1865), 
« Drei Hofgeſchichten (Lpz. 1860), «Studien» (3 Bde., Lpz. 1865 — 66) und «Aus der 
Siindflutzeit» (Lpz. 1867) hervorzuheben. 

Schertlin (Sebaftian), auch Schärtlein, Herr zu Burtenbach, berühmter deutſcher 
Teldhauptmann des 16. Yahrh., wurde 12. Febr. 1496 zu Schorndorf (in Wiürtemberg) ge- 
boren und bezog 1512 die Umiverfität Tübingen, wo er 1516 die Magifterwürde erlangte. Auch 
befuchte er die Univerfität zu Wien. 1518 machte er den Feldzug gegen Franz von Sidingen 
mit und widmete fic) feitdem ganz dem Kriegshandwerk. Er diente unter anderm im Heere des 
Schwäbiſchen Bundes gegen den Herzog Ulrich von Würtemberg (1519) und gegen die auf- 
rühreriſchen Bauern (1525), desgleichen im kaiſerl. Heere wiederholt gegen die Türken in Un- 
garn, wie auch gegen die Franzoſen an der deutfchen Grenze und in Dtalien. Nach der Schlacht 
bei Pavia 24. Febr. 1525 wurde er von dem Vicefönig von Neapel zum Ritter gejchlagen. 
Nah dem Stege über die Türken beim Wiener - Wald 19. Sept. 1532, wo er als «Dbrifter 
Peutinant» das ganze Reichsfußvolk befehligte, erwies ihm Kaifer Karl V. diefelbe Ehre. Seit 
25. Yuli 1530 war ©, als Feldhauptmann, mit einem Jahrgehalt von 200 rhein. Goldgulden, 
in den Dienft der Reichsſtadt Augsburg getreten. Durch viele Kriegsbeute bereichert, laufte 
er 1532 die im Welten von Augsburg an dem Mindelfluß belegene Herrſchaft Burtenbach mit 
dem Marktfleden gleiches Namens. Auch trat er nunmehr zur prot. Lehre über, bie in den J. 
1534 — 37 zu Augsburg vollends die Oberhand gewann. Als augsburgifcher Feldhauptmann 
nahm er jodann unter den Kriegshäuptern des Schmallaldiſchen Bundes (ſ. d.) eine herbor- 
ragende Stellung ein und erhielt auch ein Jahrgeld von dem Landgrafen Philipp von Heflen. 
1542 wohnte er dem Feldzuge des Landgrafen gegen Herzog Heinrid, den Jüngern von Braun« 
fchweige Wolfenbüttel bei. Mit Erlaubniß feiner Dienftherren durfte er ſich auch an den Feld— 
zügen des Kaiſers gegen Frankreich 1536 und 1544 betheiligen. Im Schmalfaldifchen Kriege 
befehligte S. die Soldtruppen der oberdeutjchen Städte. Zuerft nahm er die Stadt Füſſen und 
die Ehrenberger Klaufe 10. Juli 1546 ein und wollte von da in Tirol einritden, um ſich der 
Alpenpäfle zu bemächtigen. Aber er wurde zurücdberufen und mußte zu dem Hauptheer des 
Scymalfaldifchen Bundes ftoßen, das längs der Donau gegen Kaifer Karl V. operirte, Auguft 
bis Sept. Im Oct. 1546 ging ©. nad) Augsburg zuriid zum Schuß der Stadt, und bald 
darauf Löfte das ſchmalkaldiſche Heer fi) auf, indem Kurfürft Johann Friedrid) nad) Sachſen, 
Landgraf Philipp nad) Heffen u. ſ. w. heimfehrten. Gleich den übrigen Ständen Oberdeutſch— 
lands mufte nunmehr aud) Augsburg fic dem Kaifer wieder unterwerfen; aber trot aller Be- 
miühungen der ftädtifchen Unterhändler wurde ©. von der Amneſtie ausgefchloffen. Deshalb 
verlieh er 29. Ian. 1547 Augsburg, nachdem er fein Gut Burtenbad) durd) einen Scheintauf 
der Stadt überlafjen hatte. Er flüchtete nach Konftanz und ging fpäter nad) Bafel, von wo aus 
er um Begnadigung beim Kaifer nachjuchte, aber vergebens. So trat ©. 1. April 1548 in bie 
Dienfte des Königs Heinrich IT. von Frankreich, worauf Karl V. ihm förmlich in die Reichsacht 
erflärte 3. Aug. 1548 und feine Güter confisciren ließ. Trogdem blieb ©. in Bafel wohnen, 
bis er auf Verlangen der Eidgenoffen ausgewieſen wurde, und begab fi dann im Frühjahr 
1551 an den franz. Hof. Hier diente er als Unterhändfer zwifchen König Heinrich II. und Kur— 
fürft Morig von Sachſen und vermittelte den YBundesvertrag zwijchen beiden, der auf dem 
Schloß Chambord 2. Febr. 1552 vollzogen und befchworen ward. Auch machte er den Yeld- 
zug Heinrich's II. in Lothringen und Eljaß 1552 mit. Dagegen fegte Karl V. einen Preis auf 
S.’8 Kopf, 4000 FI. wenn lebendig: eingebracht, 3000 Fl. wenn todt, infolge defien er wieder 
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holt von Meuchelmördern bedroht wurde. Aber im Jan. 1553 zog ©. wieder nad) Baſel, ver- 
ließ den franz. Dienft und erlangte vom Kaiſer einen aus Brüffel 18. Juni 1553 datirten Be— 
gnadigungsbric. So konnte er nach Augsburg zurüdfehren, wo er bald wieder auf Tebenszeit 
als Feldhauptmann in den Dienft der Stadt trat und auch fein Gut Burtenbach wieder erhielt. 
Seitdem lebte ©. in friedlicher Zurüdgezogenheit, und wenn er aud) noch mehrfach vom Kaijer 
Ferdinand I. und verfchiedenen Reichsfürſten militäriche Aufträge zu Werbungen u. dgl. über- 
nahm, fo madjte er doc) feinen Feldzug mehr mit. Dagegen bejcjäftigte er fid) mit der ſorg- 
famen Verwaltung feiner Güter und fchrieb eigenhändig feine Lebensgeſchichte. ©. ftarb zu 
Augsburg 18. Nov. 1577 und wurde in der Kirche zu Burtenbad; begraben. Bgl. Holzſchuher 
und Hummel, «Lebensbefchreibung des berühmten Ritters Sebaſtian S. von Burtenbad; » 
(2 Thle., Frankf. und Nürnb. 1777— 82); Herberger, aSebaſtian S. von Burtenbad) und 
feine an die Stadt Augsburg gefchriebenen Briefe» (Augsb. 1852); Schönhuth, «Reben und 
Thaten des Sebaſtian S. von Burtenbach, durd) ihm jelbft deutſch befchricben. Nach der eigenen 
Handſchrift des Ritters» (Münfter 1858). 

Scherz ift ein Spiel der Gedanken zur Erheiterung. Als der Gegenfat zum Exnft, welcher 
im feften Behaupten des Erkannten und Gewollten befteht, liebt er das nicht Fragliche in Frage 
zu ftellen, da8 Bernünftige in ein Ungereimtes zu verfehren, das Ungereimte mit Scheingründen 
zu ftügen. Man geht drohendem Disput dadurch aus dem Wege, daf man ernfte Behauptungen 
icheinbar für ©. nimmt und als ©. beantwortet. Doch kann der ©. aud) wieder eben hierdurd) 
beleidigend werden, wenn nämlich, der andere feinen ©. verfteht. Entbehrt der ©. eines ihm zu 
runde liegenden finnvollen Gedankens, fo wird er zum faden S. oder Albernheit; entbehrt er 
der Feinheit und Grazie, jo wird er zum plumpen ©. oder Spaß. Geht fein Spiel jo weit, 
daß man das im Grunde ernfthaft Gemeinte ald ©. behandelt, während man das, womit man 
fein Spiel treibt, als Ernſt gelten läßt, jo entftcht der Humor (f. d.), wie er z. B. der ſokrati⸗ 
hen Ironie in den platonijchen Dialogen zu Grunde liegt. Die Fronie (der feine Spott) madjt 
den Ernft ſcheinbar zu ©., den ©. ſcheinbar zu Ernft. Wer hingegen den Ernft wirklich als 
©. behandelt, ift frivol. Wer das fcherzhaft Gemeinte für Ernft nimmt, ift empfindlich). 

Scherz (Joſ. Georg), deutjcher Alterthumsforicher, geb. 1678 zu Strasburg, ftudirte hier 
und in Halle, wo er 1702 Profeffor der praftifchen Philofophie, 1711 Profefjor der Rechte 
wurde und 1754 ftarb. Er gab nad) Schilter’8 Tode defjen «Thesaurus antiquitatum Teuto- 
nicarum» (3 Bde., Ulm 1727) heraus und beforgte auch die nene Ausgabe von deſſen «Codex 
juris feudalis Alemanniae» (Strasb. 1728). Das von ihm gefammelte «Glossarium Germa- 
nicum medii aevi, potissimum dialecti Suevicae » wurde von Oberlin (f. d.) vervollftändigt 
herausgegeben (2 Bde., Strasb. 1781— 84). 

Scherzer (Karl, Ritter von), deutfcher Schriftfteller und Forfchungsreifender, geb. 1. Mai 
1821 zu Wien, erhielt eine forgfältige Erziehung und faßte ſchon frühzeitig den Entſchluß, in fei- 
ner Baterftadt ein literarifchsartiftiiches Unternehmen zu begründen. Er beichäftigte ſich zu dieſem 
Zwed eifrig mit dem Studium fremder Sprachen und machte fic) zuerft in der Staatsdruderei, 
dann in der Strauß'ſchen Druderei praftifcd mit der Typographie befannt. Zu feiner weitern 
Ausbildung arbeitete er im Winter 1839 — 40 in der Brodhaus’schen Officin zu Leipzig, jpäter 
aud) einige Zeit in der Staatödruderei zu Paris. Seit Herbft 1841 bereifte er England, Schott- 
fand und Irland, wobei er vorzugsweife das Studium der VBolfswirthfchaft jowie der Induftrice 
und Arbeiterverhältniffe im Auge hatte. Nachdem er im Frühjahr 1842 nad) Wien zurückgekehrt, 
juchte er eine Buchdruderei nebjt Berlagshandlung zu begründen, doch wurde ihm die Erlaubnif 
dazu von der Behörde hartnädig verweigert, und er beteiligte fid) darauf an einem Handlungs- 
haufe. Während der Bervegungen des 3. 1848 übte S. als Mann von liberaler Gefinnung 
hervorragenden Einfluß, befonders in Bezug auf die damals erftrebten gewerblichen und jocialen 
Reformen. Die Rüdficht auf feine Gefundheit führte ipn 1850 nad) dem ſüdl. Frankreich und 
nad) Italien, 1851 nad) Meran in Tirol. Hier lernte er den Reifenden Morig Wagner (f. d.) 
fennen, mit dem er den Plan zu einer wifjenfchaftlichen Reife durch Amerika entwarf, für welche 
er fi, befonders die Erforfchung der culturhiftor. und wirthfchaftlichen Verhältniſſe vorbehielt. 
Nach forgfältiger Vorbereitung ging er 15. Mai 1852 im Verein mit Wagner von Bremen 
aus nad) Neuyork. Zunächſt bereifte er allein die Staaten der Union, dann gemeinfchaftlid mit 
Wagner, der fi) im März 1853 zu Neuorleans wieder mit ihm vereinigt hatte, die-centrals 
amerik. Staaten und den Iſthmus von Panama. Im Spätherbft 1854 beſuchten beide von 
Belize aus Weftindien, dann noch einmal (von Charlefton aus) die Vereinigten Staaten, wor: 
auf fie mit reihen Sammlungen im Sommer 1855 nad) Europa zurüdfehrten. Bereits im 
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Spätherbft 1856 erhielt S. vom Erzherzog Ferdinand Mar die Einladung zur Theilnahme an 
der Novaraerpedition, die 30. April 1857 von Trieft in See ging. Mit diefer befuchte er Bra» 
filien, das Cap, Indien, die Nifobaren, Singapore, Java, Manila, China, Auftralien, Neu— 
feeland, Tahiti und Chile. In Balparaijo trennte er fi) im Mat 1859 von der Expedition, um 
mit dem Poftdampfer über Panama nad) Europa zurüdzufehren. Außer reichen Sammlungen 
aller Art bradjte er auch ein vollftändiges Tagebuch in die Heimat, welches die Grundlage zu 
dem mit einem, in der Geſchichte des deutſchen Buchhandels beifpiellofen Erfolg aufgenomme« 
nen aBefchreibenden Theile» der « Reife der öſterr. Fregatte Novara um die Erde in den I. 
1857—59» (3 Bde, Wien 1861— 62; 2. Aufl. 1864; Vollsausgabe, 2 Bde, Wien 1864; 
4. Aufl., Wien 1868) bildete. Nach feiner Rückkehr lebte S. auf den Wunſch feines Gönners, 
des Erzherzogs Ferdinand Mar, nachmaligen Kaifers von Merico, längere Zeit in Trieft, feit 
1861 aber wieder in Wien, mit der Bearbeitung des von ihm geſammelten wifjenfchaftlichen 
Materials befchäftigt. Er veröffentlichte feitdem unter anderm einen Band naturwiſſenſchaft— 
liche Skizzen «Aus dem Natur» und Bölferleben im tropifchen Amerifa» (Lpz. 1864) und den 
ungemein reichhaltigen «Statiftifch- commerziellen Theil» der Novaraerpedition (2 Bde, Wien 
1864), von welchem er fpäter eine Handlichere und zugleich vervollftändigte zweite Auflage unter 
dem Titel «Statiftifch-commerzielle Ergebniffe einer Reife um die Erde u. f. w.» (Lpz. 1867) 
veranftaltete. Die von ihm mitgebradhten anthropometrifchen, Franiologifchen, ethnographiſchen 
und linguiſtiſchen Materialien wurden theil unter feiner Mitwirkung, theils von Fachgelehrten 
bearbeitet und auf Koften des Staats von der Wiener Akademie herausgegeben. Als Ergebnifie 
feiner frühern Reifen erſchienen, außer der Ausgabe von des Ximenez «Las historias del origen 
de los Indios de esta provincia de Guatemala» (Wien 1857), nod) die «Reifen in Nord— 
amerifa» (mit Wagner, Lpz. 1854), «Die Republit Cofta-Rica» (ebenfalls mit Wagner, Lpz. 
1854) und «Wanderungen durch die mittelamerif. Freiftaaten Nicaragua, Honduras und San—⸗ 
Salvador» (Braunſchw. 1857). Mehrere diefer Werke erjchienen gleichzeitig in engl. Sprache. 
Zahlreiche Kleinere Arbeiten von ihm finden fi) in den «Sigungsberichten» der Wiener Afa- - 
demie der Wiffenjchaften ſowie im verfchiedenen Zeitjchriften. Seit 1866 wirkte ©., weldjer 
inzwijchen bald nad) der Rückkehr von feiner Weltreife in den erblichen Kitterftand des öſterr. 
Kaiferftaats erhoben worden, als Minifterialrath im öfterr. Handelsminifterium, in welchem er 
dem Departement für Handelsftatiftit und volfswirthichaftliche Publiciftif vorftand. Im Yaı. 
1868 wurde ©. in das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten berufen, um in der Con— 
fularbrandje verwendet zu werden. 

Scherzo (ital.) heit der fcherzende und nedende Sat eines größern Iuftrumentalmufif- 
ftüds, 3. B. einer Sonate, Symphonie, eines Quartetts u. ſ. w., welcher feit Beethoven einen 
feftftchenden Theil der Symphonie ausmacht und an die Stelle der Menuet getreten ift. Be— 
ſonders ausgezeichnet ift Beethoven in dem Humoriftifchen ©. 

Scheu * oder Schäuffelein (Hans Leonhard), ein geſchätzter altdeutſcher Maler, war 
der Sohn eines Kaufmanns, der ſich 1476 von Nördlingen nach Nürnberg wendete, und wurde 
in feterer Stadt um 1490 geboren. Er befuchte die Schule Albredjt Dürer's, in deffen Weife 
er ſich ganz einarbeitete, Wegen feiner vortvefflichen Leiftungen erhielt er 1515 in Nördlingen das 
Bürgerredt. Nachdem er fi) nod) einmal nad) Nürnberg gewendet, kehrte er auf Einladung 
des Rathes nad) Nördlingen zuriid und ftarb dafelbft 1539 nad) einem fehr thätigen Leben. 
Werke von ihm find in deutfchen Galerien zahlreich vertreten, meiftens Altartafeln. Auf dem 
Rathhauſe feines Wohnorts befindet ſich als Wandgemälde die Belagerung von Bethulia, deffen 
Figuren in altdeutjchem Coſtüm ausgeführt find. Seine Darftellungsweife offenbart große 
Inmigkeit, geht aber in Zeichnung und Farbe bisweilen ind Handwerfsmäßige und Geiftloje über 
und fteht hier und da felbft der Caricatur nahe. Er ift aud) als Holzfchneidefünftler berühmt, 
namentlich durd; die Abbildungen zu Kaifer Marimilian’s «Theuerdanfo. Sein Sohn, Hans 
©., war ebenfall$ Maler und ließ ſich in Freiburg nieder. 

Scheune oder Scheuer heißt ein Gebäude, in welchem Getreide, Stroh und Hülſenfrüchte 
aufbewahrt werden. Die Theile einer ©. find: 1) die Tenne, zum Entförnen der Früchte die- 
nend; 2) der Banfen, Räume, worin die Früchte aufbewahrt werden; 3) die Emporfcheune, über 
der Tenne zur Aufbewahrung der Früchte, auch des Stroh. In England hat man zuweilen 
bewegliche S., wit gedielter Tenne, Bretwänden und Schilfdache, die auf Rädern ftehen, aber 
blos zum Ausdrujc dienen. Holländifche S. nennt man die im Freien zwifchen hölzernen Säu— 
Ien aufgebauten Feimen mit bewegbarem Strohdach. Locomobildreſchmaſchinen machen. koft- 
fpielige Scheunenbauten zum großen Theil überflüffig. 
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Scheuren (Kaspar), ausgezeichneter Landſchaftsmaler der düſſeldorfer Schule, geb. 22. Aug. 
1810 zu Aachen, bildete früh fein bedeutendes Talent für die praktiſche Auffafjung der laud— 
fhaftlichen Natur aus. Im Unterfchiede von den meiften büfjeldorfer Meiſtern liebt er weite 
Fernen, ſchöne Pinien, Mare Füfte und Heiteres Farbenſpiel. Mit Leichtigkeit weiß er die Farben 
zu behandeln und feine reichen Ideen auf die Leinwand überzutragen, welche Gewandtheit ihn 
bisweilen jelbft zur Flüchtigkeit verleitet. Vorzüglich meifterhaft ift fein Yaubwerk mit der lockern 
Zeichnung, und nicht minder trefflich behandelt er Luft und Wolken. Seine Stoffe entnimmt 
er zumeift der heimifchen Natur, obwol er auch die ſüdl. Landichaft auf einer Reife in Ober— 
italien auffafjen und darftellen Iernte. Zu feinen ausgezeichnetften Bildern gehören eine nieder: 
rhein. Landſchaft (im Beſitz Bendemann’s), eine Gebirgslandfhaft und eine Morgenlandſchaft 
(im Mufeum zu Leipzig), der Pilger (im Beſitz der Fürftin von Hohenzollern), holländ. Yand- 
ſchaft (Galerie Ravenee’ zu Berlin) u. f. w. in hoher Farbenreiz und ein eigenthümlicher 
Zauber glänzender Tages- oder Morgenbeleuchtung Liegt auf feinen Bildern, die meiſtens durd) 
eine entfprechend gewählte Staffage noch lebendiger wirken. Zugleich ift S. ald Aquarellift und 
Arabeskenzeichner nicht minder rühmenswerth, da hierin feine leichte, ſichere Hand und reiche 
Phantafie ihn befonders unterſtützen. Auch mit der Radirnadel weiß er trefflic umzugehen, 
wie ein von ihm heransgegebenes Heft beweift. Unter feinen Uquarellen find einige, in denen 
er im geiftreicher Weife aus Dichtungen von Shaffpeare, Goethe und Schiller gefhöpft und 
verfchiedene Balladenftoffe behandelt hat. Bor allem gehören dahin fein «aRheinwerko in 27 
Aquarellen (im Muſeum zu Köln) und «Chor aus der Braut von Meſſinas (7 Blätter, im 
Muſeum zu Berlin). ©. ift Mitglied der düfjeldorfer Akademie. 

Scheurl (Chriſtoph Gottlieb Adolf von), namhafter deutjcher Rechtslehrer, geb. 7. Jan. 
1811 zu Nürnberg aus alter angefeherier Familie, erhielt dajelbft feine Gymnaſialbildung und 
ftudirte dann 1827—31 zu Erlangen und München, vorzugsweife unter Puchta’s Yeitung, die 
Rechte. Nachdem er ſich hierauf einige Jahre der Rechtspraxis gewidmet, promovirte er 1834 


zu München und habilitirte fid) 1836 zu Erlangen. 1837 hielt er fid) einige Zeit in Berlin auf, | 


um namentlich Savigny näher kennen zu lernen. Nachdem er 1840 an der Untverfität Erlangen | 


eine außerord. Profefjur erhalten, wurde er dafelbft 1845 ord. Profefjor der Rechte. S.'s wiſſen— 
ſchaftliche Thätigkeit ift vorzugsweife dem röm. Rechte, in neuerer Zeit auch dem Kirchenrechte 
zugewandt. Seine Hauptwerfe auf erfterm Gebiete find: «Lehrbuch der Inftitutionen» (4. Aufl., 
Erlang. 1862) und die aBeiträge zur Bearbeitung des röm. Rechts» (Bd. 1 und 2, Erlang. 
1852 fg.). Als Feſtſchrift zu Savigny’s Doctorjubiläum erfcjien von ihm «De modis liberos 
in adoptionem dandi» (Erlang. 1850). Kirchenrechtliche Abhandlungen S.'s finden fich haupt: 
ſächlich in der « Zeitjchrift für Proteftantismus und Kirche», deren Mitherausgeber er jeit 1857 
ift, und in Dove's «Zeitfchrift für Kirchenrecht». Sonft find nod), außer verſchiedenen Fleinern 
Schriften über die luth. Kirche in Baiern, Baden, Hamburg u. ſ. w., zu neunen: «Sammlung 
fliegender Blätter für Kirchliche Fragen der Gegenwart» (1857) und die Schrift «Zur Lehre 
von Kirchenregiment» (Erlang. 1862). In den 3. 1845—49 war ©. wiederholt Mitglied der 
bair. Zweiten Kanımer. Seine Theilnahme an den Berathungen des ſtändiſchen Geſetzgebungs— 
ausſchuſſes befunden unter andern jeine «Erläuternden Anmerkungen zu der neuen Strafproceh- 
ordnung für das Königreich) Baiern» (Erlang. 1848). 

Scheveningen, ein großes Fiſcherdorf in der nicderländ. Provinz Sitdholland, St. 
nordweftlic) von Haag, wohin eine ſchöne, breite Allee und ein Kanal fiihrt, dicht am Meere, 
in der erften Neihe dev Dünen gelegen, gehört zur Gemeinde Haag und zählt etwa 7500 E., 
die alterthümliche Sitte und Tracht bewahrt haben und Fifcherei treiben. Der Ort hat einen 
fönigl. Pavillon mit Drangerie und Wafjerfünften. 1830 wurde hier, in der Nähe der ſchönen 
alten Kirche, auf Koften dev ftädtifchen Negierung von Haag ein prächtiges Badehötel erbaut; 
außerdem wurden Einrichtungen getroffen, weldye ©. zu einem der erften Scebäder an der 
Nordfee auf dem Kontinente erhoben haben. Die Bäder wirken befonders früftig infolge einer 


vorliegenden Bank, weldye einen fehr ftarfen Wellenfchlag veranlaft. Auf der Höhe von ©. ge: | 


wann die engl. flotte unter Monk 8. Aug. 1653 einen Serfieg über die holländifche unter 
Tromp, in welcher leßterer fiel. 


Scheyern oder auch Scheiern, ein Pfarrdorf in Verwaltungsdiftrict und Y, M. im 


Südweſten von Pfaffenhofen im bair. Kreife Oberbaiern, hat ein Benedictinerklofter mit einem’ 


Knabenjeminar und eine iſolirte Lateinſchule. Der Ort ift der Stammſitz der berühmten Gra— 
fen von ©., die 1108, wo fie ihre Burg in ein Klofter unmvandelten, ihren Sig nad) Wittels 
bad) verlegten und fid) num mac) der neuen Burg Grafen von Wittelsbad) (f. d.) nannten 
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Arnulf von S., den ſchon nad) feines Bruders Eberhard Vertreibung und feines Oheims 
Berthold Tode 947 das Herzogthum Baiern Hatte zufallen follen, mußte Kaifer Otto's I. Bru— 
der, Heinrich, weichen, legte ſich aber den Titel eines Pfalzgrafen von Baiern bei. Erft fein 
Nachkomme Dtto von Wittelsbach gelangte 1180 im den Beſitz des Herzogthums Baiern und 
wurde der Stammvater des jetigen Königshaufes Baiern. Das Klofter wurde 1830 aufgehoben 
und verfauft, jpäter aber von Ludwig I. wieder angelauft, neu eingerichtet, reichlich dotirt und 
zur Gruft des königl. Haufes beftimmt. Die Benedictiner von Metten hielten hierauf 1. Nov. 
1838 unter großer eierlichkeit ihren Einzug. Vgl. Hundt, «Kloſter S.» (Mind). 1862). 

Schiavone (Andrea), eigentlich Andrea Medola, ein ausgezeichneter Maler der venet. 
Schule, wurde 1522 zu Sebenico in Dalmatien geboren und entlehnte wahrſcheinlich von dieſer 
Stadt feinen Beinamen. Er machte feine erften Studien nad den Kupferftichen des Parmegia- 
nino, ftudirte hierauf die Werke des Giorgione und Tizian und fuchte die Grazie des erftern 
und das Colorit des letztern zu vereinigen. Cigenthümlich find ihm die großen Maffen von 
Helldunkel und ein weicher, faftiger Pinfel. Indeß vermißt man an feinen feurigen Werfen Ge— 
nauigfeit der Zeihnung. Er ftarb zu Venedig 1582. Die meiften feiner Werke finden ſich in 
Benedig, dann im übrigen Italien und in Frankreich; auch bewahren deren einige deutfche Ga— 
lerien, 3. B. die zu Dresden zwei Heilige Familien'und einen Chriftus, gehalten von Yofeph von 
Arimathia und dem Engel. 

Schibböleth (Hebr.), eigentlich Kornähre, nennt man ein Wort oder eine Ausdrucksweiſe, 
wodurc jemand verräth, daß er nicht der Partei angehöre, welcher er ſich zuzühlt. Der Aus: 
drud jchreibt fich zufolge der Erzählung im Buche der Richter aus den Zeiten der Richter her, 
wo die Ephraimiter, als fie von den Gileaditern gefchlagen waren, durch Berleugnung ihrer 
ephraimitifchen Abkunft dem Tode zu entgehen fuchten. Die Oileaditer aber ließen jeden Ber: 
bächtigen das Wort S. ausfprechen; diejes konnten die lispelnden Ephraimiter nicht; fie ſprachen 
es Sibboleth aus, verriethen fid) und wurden erfcjlagen. 

Schicht (Joh. Gottfr.), ein mufifalifcher Theoretifer und Kirchencomponift, geb. 29. Sept. 
1753 zu Reichenau bei Zittau, der Sohn eines armen Peinwebers, befuchte das Gymnafium 
zu Zittau, wo er den Unterricht des DOrganiften und Mufikdirectors Joh. Trier im Klavier- und 
Drgelfpiel genoß, und bezog 1776 die Univerfität zu Leipzig, um die Nechte zu ftudiren. Auf 
Hiller's Anrathen aber widmete er fid) ganz der Muſik. Er bejaß befonders viel Fertigkeit und 
großen Umfang der Stimme und bildete fi) nach und nad) zum vorzügkichen Gefanglehrer aus. 
Nachdem er 1785 zum Mufikdirector bei dem Großen Concert in Leipzig erwählt worden, ver- 
mählte er ſich mit Demoijelle Baldefturla, die als Concertfängerin daſelbſt angeftellt war, und 
erhielt nod) 1785 aud) die Stelle eines Drganiften an der Neufirche. 1810 ward er Cantor 
an der Thomasfchule und Mufikdirector an den beiden Hauptfirchen zu Leipzig. Er verwendete 
jest großen Fleiß auf die Bildung des ihm untergebenen Chors und die Ausarbeitung feiner 
Kirchencompofitionen. Unter feinen theoretifchen Schriften find die «Grundregeln der Harmonie, 
nach dem Berwechielingsiyfteme» (Lpz. 1812) vorzüglich hervorzuheben. Seine Contpofitionen 
zeichnen fich durch Gründlichfeit und Reinheit des Satzes, gehörige Defonomie und Kenntnif 
der Inftrumentirung aus. Bon feinen frühern Gompofitionen find, außer den beiden Dratorien 
von Roft: «Die Feier der Chriften auf Golgatha» und «Die Geſetzgebung auf Sinai», und 
den zwei Cantaten von Noftiz und Yändendorf: «Preis der Dichtfunft» und «Häusliches Glücko, 
wenige befannt geworden. Aus der zweiten Periode feines Lebens ftammen fein treffliches 
« Te Deum» nad) Klopftod und ein anderes mit deutſcher Parodie (zur Yubelfeier der Univer- 
fität Leipzig 1809), fowie fein beftes Werk: «Das Ende des Geredjten», von Rochlitz. Die 
Chöre diejes Dratoriums find feine ausgezeichnetfte Arbeit, und vergebens verjud)te er im zu 
weit vorgerüdtem Alter dafjelbe durch ein anderes Oratorium, «Die letten Stunden des Er- 
löfers», von Kunath, an Kraft und Glanz zu überbieten. Außer noch einigen Compofitionen 
des aTe Deum», mehrern Miffen mit und ohne Orchefterbegleitung hat ©. über 40 Motetten, 
darumter drei zweichörige, gejchrieben. Die ausgezeichnetften Compofitionen diefer Gattung find 
dad «Veni sancte spiritus» und die Motetten aNach einer Prüfung kurzer Tage», «Jeſus 
meine Zuverficht», «Meine Lebenszeit verftreicht» und der 100. Pſalm. Nicht minder befannt 
ift fein mit großer Mühe ausgearbeitetes, wiewol nicht ganz zweckmäßig eingerichtetes « Allge- 
meines Choralbudy» (3 Bde., Lpz. 1820), weldyes unter 1285 Choralmclodien aud) 306 von 
ihm felbft componirte, fowie die Schöne mufikalifche Begleitung des Baterunfers und der Ein- 
iegungsworte enthält. ©. ftarb 16. Febr. 1823. 

Schichtung nennen die Geologen die Zerfpaltung der Gefteine in anter fich parallele Plat— 
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ten (Schichten), wenn ſich vorausſetzen läßt, daß dieſe Platten cine nach der andern, gewöhnlich 
durch Ablagerung aus Waffer, übereinander gebildet worden find. Gefteine, welche auf dieje 
Weife entftandene ©. zeigen, pflegt man Schichtgefteine zu nennen. Es ift oft geologifc 
wichtig, die Lage der Schichtebenen zu beftimmen; dies geſchieht durch Beobadjtung und Meffung 
des fog. Streichens und Fallens der Schichten. Man nennt nämlich bei nicht Horizontalliegen» 
den Schichten eine in ihrer Ebene gedachte Horizontallinie die Streichlinie oder das Streichen, 
und diejenige Finie, welche der ftärkjten Neigung der Schicht folgt, die Fallinie oder das Fallen. 
Beide durchſchneiden fid) nothtwendig unter rechtem Winkel. Die Schichten find aber oft jehr ge 
bogen und gefnicdt, und danı hat die Beftimmung ihres Streichens und Fallens kaum irgendeinen 
Werth. Wo mehrere Schichten ungeftört übereinander liegen, da ift nothwendig jede obere Schicht 
etwas neuerer Entjtehung als irgendeine untere, man kann deshalb aus ihrer gegenfeitigen Lage 
ihr relatives Alter mit voller Sicherheit beftimmen, und darauf beruht auch urfprünglich die 
Teftftellung bes relativen Alters aller fedimentären Formationen. 

Schick (Gottlieb), ein bedeutender Hiftorienmaler ans der Zeit des Wiederaufblühens der 
Kunft zu Anfang des 19. Jahrh., geb. 15. Aug. 1779 in Stuttgart, gab ſchon als Knabe ver- 
ſchiedene Beweife feines Künftlertalents und wurde von Zetſch in der Malerei, von Danneder 
im Modelliren unterrichtet. Im Alter von 19 3. ging er zu David nad) Paris, von deſſen glän- 
zender Technik er profitirte, während der Meifter felbft die abweichende deutiche Empfindungsart 
de8 jungen Künftlers erhalten wiſſen wollte. 1802 konnte ©., geftütt auf ein Yahrgeld des 
Herzogs von Würtemberg und einen Contract mit Cotta, dein er Zeichnungen für Taſchenbücher 
liefern follte, nad) Rom gehen. Kunft und Natur wirkten dort großartig und reifend auf ihn. 
Sein erftes größeres Bild in Rom, David vor dem erzürnten Saul (1803), erregte die all- 
gemeine Bewunderung. Sodann malte er Noah's Dankopfer (erft 1805 vollendet), ein Wert, 
ausgezeichnet durch die Natürlichkeit und ideale Wahrheit ſowie faft Rafael'ſche Anmuth. Ein 
Porträt (ganze Figur und Pebensgröße) der Tochter Wilhelm von Humboldt’s, in deſſen Haufe 
zu Rom er heimijch geworden war, erinnerte in der Volltommenheit der Durchführung fo fehr 
an die Bildniffe der großen Meifter, daß die ganze fürftliche und vornehme Welt von ihm gemalt 
fein wollte. Doc nur, um feinem mit der Tochter des Yandichaftsmalers Wallis begründeten 
Hausftande Behaglichkeit zu fichern, malte er Bildniffe, Landſchaften und biblifche Gegenſtände 
auf Beftellung. Eine freie Schöpfung war wieder fein Apoll unter den Hirten (1807 voll- 
endet), ein Bild voll der Heiterften Schönheit, das von C. Schmidt geftochen und neuerdings durch 
Photographie verbreitet wurde. Der Künftler hatte Ehre und Anfehen in Fülle davon, und nad) 
der Gemäßdeausftellung von 1809 auf dem Capitol überreichten ihm ital. und franz. Kinjtler- 
deputationen den Preis und die Krone. Ein Herzleiden, das ihn ergriff, fteigerte feine Sehnſucht 
nad) der Heintat, in die er im Herbft 1811 zurüdfchrte. Doch ftarb er ſchon 11. April 1812 
in Stuttgart, wo ſich auch in der Galerie feine drei Hauptwerfe befinden. Im «Deutſchen Kunit- 
blatt» von 1858 erfchien noch von ihm, nad) einer unausgeführten Farbenſtizze geftochen, der 
träumende Jeſus. S.'s Briefe find abgedrudt in Haalh's «Beiträgen aus Wiürtemberg zur 
neuern deutfchen Kunftgefchichte» (Stuttg. 1863). 

Schickſal bezeichnet den Lebensverlauf fowol einzelner Menſchen als ganzer Völker, fofern 
derfelbe ein Erzeugniß von Urfachen ift, welche nicht von der Macht des Menfchen abhängen. 
In Beziehung auf dem einzelnen find die Aeltern, von denen er ſtammt, die Umgebungen, in 
denen er aufwächft, fowie die in feiner Kindheit an ihn gelangenden Bildungselemente die Grund» 
bedingungen, aus denen fein Lebensverlauf ſich entwidelt, wie der Baum aus feiner Wurzel; 
und wenn er aud) fogleid mit erwachendem Selbftbewußtfein auf feine Lebensſchickſale felbft- 
beftimmend einzuwirken beginnt, fo hat diefe freie Eimvirfung doch immer ihre enggezogenen 
Grenzen an den angeborenen und anerzogenen Fähigkeiten, Neigungen und Temperameutseigen- 
haften. Was bei einzelnen Individuen ftattfindet, wiederholt fid) bei Völkern als Gruppen 
von Individuen im vergrößertem Maßſtabe. Da die Ahnung eines Unterworfenfeins unter 
ſolche Geſetze unentfliehbarer Nothwendigkeit ſich früher im menschlichen Geifte geltend machte 
als die deutliche Erkenntniß derfelben, jo entjtand daraus die mytholog. Vorftellung eines ©. 
als der VBorherbeftimmung einzelner Begebenheiten und Ereignifje, denen man nicht entfliehen 
fönne, jelbft wenn man fie vorausſehe und zu vermeiden trachte; cine Vorftellung, weldje mit 
dem wirklichen Caufalzufammenhange der Dinge im Widerfprud) fteht. (S. Fatum.) Denn 
wie groß aud) immer die Abhängigkeit unſers Lebens von den angegebenen Urſachen fein mag, fo 
kommt doc) der Menfd), infoweit er fic) iiber das Reich der Erfahrung in den freien Gedanken 
zu erheben vermag, damit über dem ©. zu ftehen. Denn er tritt damit ein in das Gebiet der 
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höchſten moraliſchen Zwecke, deren Vollziehung mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln ihn 
befähigt, in ſein von Natur ihm beſtimmtes S. verändernd und umgeſtaltend einzugreifen. Das 
Geſetz, wonach wir einer ſolchen Erhebung über das S. fähig ſind, iſt von Fichte das Geſetz der 
moraliſchen Weltordnung genannt worden. Die Aufklärung der Schickſalsidee iſt ein Haupt— 
merkmal, worin ſich die Bildung der Neuzeit von der des Alterthums und Mittelalters unter— 
ſcheidet, indem die Vorftellungen von einem auf beftimmte vorherzujagende Ereignifje geftellten 
©., fowie von einer unentfliehbaren Präbeftination (f. d.) fic) bei dem Bildungsftandpunfte der 
Gegenwart nicht mehr lebensfähig zeigen, weshalb nicht nur im wiſſenſchaftlichen, fondern aud) 
im poetijchen Gebiete der neuen Literatur fid) der Begriff des ©. aus dem Felde der Träume 
auf den Boden der Wirklichkeit und ihrer pſychol. Zufammenhänge überfiedelt hat. 

Schidjalstragödie nennt man eine Tragödie, die das tragifche Leid des Helden auf die 
Einwirkung einer höhern göttlichen Macht baut. In diefem Sinne ift die geſammte Tragik der 
Alten S., und die berühmtefte ©. ift der Sophofleifche «Dedipus». (S. Tragödie.) Bei den 
Alten ift die S. vollfommen beredhtigt; fie hängt mit dem ganzen Schidfalsglauben der gried). 
Religion zuſammen. Eine Verirrung dagegen ift e8, wenn im neuerer Zeit einzelne Dichter es 
verfucht haben, die tragifchen Motive von einer äußern wunderthätigen Macht abzuleiten; denn 
unferm Glauben und Denken fehlt für Motive diefer Art aller Anhalt. Schiller in der «Braut 
von Mejfina» hat für diefe Verirrung aus misverftandener Nachahmung der Antife den erften 
Anftoß gegeben; Miüllner, Grillparzer, Houwald haben diefe Schidjalsidee zur Caricatur ver- 
zerrt. Platen z0g in der aBerhängnigvollen Gabel» gegen dieſe Verirrung glänzend zu Felde 
und ſchien ihr den Todesftoß gegeben zu haben. Indeß hat Dito Ludwig im «Erbförfter» ſich 
wieder derartigen Schickſalsmotiven genähert. 

Schidone oder Schedone (Bartolonımeo), ein Maler von Modena, wird zur Schule der 
Caracci (f. d.) gerechnet, obwol fid) namentlich in feinen frühern Werken ein entjchiedenes und 
vorherrſchendes Studium des Correggio erkennen läßt. Er wurde 1559 geboren und ftarb 1615 
als Hofmaler des Herzogs Ranuzio zu Parma. In feinen erften unter dem erwähnten Einfluß 
gelieferten Werfen blieb er an Weichheit und Zartheit hinter feinem Vorbild zurüd, entfaltete 
aber doc Anınuth und Reiz genug, um den Zeitgenofjen des höchſten Ruhms werth zu erfcheinen. 
Die jpätern Bilder feiner Hand zeugen von einer größern Hingabe an die Natur und haben eine 
derbere, Fräftigere Auffafjung. Sie find jedenfalls die intereffantern. Die Mehrzahl befittt das 
Mufeum zu Neapel, andere finden ſich in den Kirchen Italiens. Doc) ift das Ausland aud) 
nicht arm daran, und die Galerien von Petersburg, Paris, München, Wien, Berlin und 
Dresden haben deren aufzumeijen. Im Wetteifer mit Abati malte er 1604 im Sitzungsſale 
des Municipalpalaftes zu Modena eine Reihe von Frescobildern in friſcher blühender Farben— 
gebung. Der Künſtler ſoll der Leidenjchaft des Spiels ergeben gewejen fein und dadurch jeinen 
Tod beichleunigt haben. 

Schiedam, Hafen» und Fabrifftadt in der niederländ. Provinz Cüdholland, liegt /, M. 
weftlid von Rotterdam, an der Mündung der Scie in die Maas und an der Eifenbahn nad) 
Haag, und zählt (Anfang 1866) 16820 E. Der Ort hat zwei reform. und zwei fath. Kivchen, 
eine Zanfeniftenfirche, ein ifraelit. Bethaus, ein Mufis-Sacrum genanntes Gebäude (zugleid) 
Concert und Schaujpielhaus), eine Pateinfchule, eine Zeichenfchule und mehrere andere Schulen 
jowie verjcjiedene wiffenfchaftliche und wohltyätige Anftalten. Der größte Theil der Bevölfe- 
zung lebt von Fabrifinduftrie, namentlid) von Geneverbereitung, und von Getreidehandel. 
1861 zählte man hier 221 Brennereien, 52 Malztennen, 20 Malz-, Bad und Palzemühlen 
und 22 Faßbindereien. Die eigentlichen Brennereien bereiten nur den Malzwein (Kornbrannt- 
wein), der durch Deftillation zu Genever (Wachholderbranntwein) verarbeitet wird. Sie liefern 
wöchentlich 5600 niederländ. Faß Malzwein oder 5000 Faß Genever und etwa 80000 Pfb. 
Hefen. Dan bedarf dazır jährlid) 30000 Muid Gerfte und 500000 Muid Steinkohlen, im 
Werth von mehr als 7 Mill. Sl. Das Getreide kommt meift aus Rußland, Preußen und 
Dänemark. Der Genever geht hauptſächlich nad) England, Amerika, Oftindien und Auftralien; 
die Hefe nad) Belgien, England und den Aheingegenden, während der Malzwein meift im In— 
land confumirt und das Spülicht (8000 Fäffer täglich) zur Viehmaſt benugt wird. Auch in 
der Nachbarjchaft der Stadt gibt es fehr zahlreiche Brennereien, ſodaß ©. den Hauptjig und 
Mittelpunkt diejes Induftriezweigs in ganz Holland bildet. 1861 liefen im Hafen 660 Schiffe 
von 102900 Tonnen ein, und 516 Schiffe von 85300 Tonnen gingen aus, Unter der Ein- 
fuhr waren 936941 Muid Gerfte und 583606 Muid Roggen. 

Schiedsrichter und Schiedsgericht. Wenn zwei Partein dahin übereinfommen, daß ihr 
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Rechtsſtreit nicht dem ordentlichen Gerichte, fondern einem unparteiifchen Manne oder mehrern 
Bertrauensperfonen zur Entſcheidung vorgelegt werden foll, fo nennt man dies Compromiß 
(f. d.) und die mit einem ſolchen Verſpruche Beauftragten find Schiedsrichter (arbitri). Im 
Compromiß liegt, dafern es nicht gleich von vornherein beftimmte Perfonen als Schiedsrichter 
bezeichnet, die Verabredung, eine Wahl zu treffen, und für jeden Fall das Uebereinkommen, die 
Gewählten zur Annahme des Auftrags zu beftimmen. Das Gewöhnliche ift dann, daß jede der 
Parteien einen Schiedsrichter ernennt und daß die fo Ernannten, wenn fie auf den Antrag ein- 
gehen, die Wahl eines Dritten zum Obmann (superarbiter, concordator) vornehmen. Eine 
weitere Wirkung des Compromiffes ift, daß die Parteien dem Schiedsrichter die zur Beurtheilung 
erforderlichen Thatſachen und Beweiſe mitzutheilen und dem endlichen Schiedsſpruche (laudum, 
arbitrium), welcher von ſämmtlichen Erwählten wenigftens durd) Stimmenmehrheit gefunden 
worden ift, Folge zu leiften haben. Doch fteht ihnen im Yalle der Unzufriedenheit mit dem 
Schiedsſpruche die Berufung auf ein anderes Schiedsgericht oder auf das Urtheil des ordent- 
lichen Gerichts frei, vorausgefett daß bei dem Compromiß nicht darauf Verzicht geleiftet ift, 
welchenfalls fid) aber immer noch der Schiedsſpruch wegen grober Yahrläffigkeit oder Arglijt 
des Schiedsrichters anfechten läßt. Eine zwangsweife Hülfsvollftrefung fann der Schiedsrichter 
nicht vornehmen, da ein privater Auftrag feine Erecutivgewalt verleiht, und der Schiedsſpruch 
ift deshalb in Verbindung mit dem Compromiß nur als Grund zu einer gerichtlichen Klage 
gegen den wiberfpenftigen Verurtheilten zu benugen. Das Compromiß erlifcht durch den Tod 
eines der Compromittivenden oder ſelbſt nur eines der gewählten Schiedsrichter, ingleichen wenn 
fein Schiedsmann für feine Anficht den Beifall der Mehrheit zu gewinnen vermag, oder wenn 
der Schiedsrichter den Auftrag zurüdgibt und ein, nad) röm. Recht wenigftens denfbarer, Ber- 
ſuch ihm zum Urtheilen zu nöthigen erfolglos bleibt. In den Statuten von Actienvereinen und 
Berfiherungsgefellichaften, in Compagnie- und Pachtverträgen, ja felbft in Legten Willen, die 
mehrere Nadjlaßinterefjenten berufen, findet fich nicht felten die Beftimmung, daß alle aus dem 
gemeinfcaftlichen Verhältniß entjpringenden Streitigkeiten zwifchen den Theilhabern oder Mit- 
contrahenten fchiedsgerichtlicher Behandlung unterbreitet werden follen. Derartige Anordnungen, 
die da Compromiſſe für eine abftracte Reihe von Fällen zu erzwingen fuchen, verfehlen indeſſen 
nur zu oft ihren Zwed. Indem ſich nämlich der gute Wille niemand vorjchreiben läßt, kön— 
nen ftreitfüchtige Theilhaber durch Verweigerung der Wahl, fodann des Verfahrens vor dem 
Schiedsrichter und ſchließlich durch Nichtbefolgung des Urtheils immer neue gerichtliche Klagen 
aus dem Compromiß zur Erzwingung ihres guten Willens und hiermit gerade erft recht dein 
Uebelftand herbeiführen, weldjer mittel8 derartiger Grundbeftimmungen vermieden werden jollte. 
Eine befondere Art der Schiedsgerichte find die Austrägalgerichte (f. d.). Ueber die öffentlich 
eingefegten preuß. Schiedsmänner f. Friedensgerichte. 

Schiefe Ebene Heißt in der Mafchinenlehre eins der einfachen Mafchinenelemente, welches 
die Ueberwindung eines Widerftandes durch Uebertragung der Bewegung auf eine geneigte 
Fläche bezwedt. Liegt ein Körper unbefeftigt auf einer geneigten Fläche, fo wird defjen eigenes 
Gewicht jowie jeder auf ihn ausgeübte Drud in zwei Theile zerlegt, wovon der eine ald Drud 
gegen die Fläche wirkjam bleibt, der andere aber ein Hinabgleiten des Körpers längs der Fläche 
zu erzeugen ftrebt, welchem fid) mehr oder weniger die Reibung entgegenfegt. Von der Grüße 
des Winkels, welchen die fchiefe Ebene mit der horizontalen einſchließt, hängt die verhältniß— 
mäßige Größe der beiden erwähnten Kräfte ab. Für jeden einzelnen Fall gibt es einen beſtimmi— 
ten geringften Neigungswinfel, bei welchem das Hinabgleiten des Körpers iiber die Ebeue wirk— 
lich eintritt, indem die Reibung überwunden wird: diefer Winkel heißt der Reibungswinkel und 
ift defto Heiner, je glätter und je beſſer geſchmiert die ic berührenden Oberflächen find. In der 
praktiſchen Mechanik wird die fchiefe Ebene vielfältig zur Hervorbringung von Bewegungen fo- 
wie zur Ausübung von Drud angewendet; dies geſchieht meift in der Weife, dag man jie als 
Keil (f. d.) oder als Schraube (f. d.) ausführt ; denn diefe beiden Majchinenelemente find eben 
nur modificirte Formen oder Benugungsarten der ſchiefen Ebene. — Im Eifenbahnwefen nennt 
man Sciefe Ebenen ſolche Bahnjtreden, deren Neigung groß genug ift, um das Hinab— 
gehen eines Wagenzugs mit beträchtlicher Gefchwindigfeit durch die Wirkung feines eigenen 
Gewichts zu erzeugen. Sole Bahnftreden werden abwärts meift ohne alle Mithülfe einer 
Locomotive befahren; im Gegentheil muß eim zu fehr befchleunigtes Herabfahren des Zugs durch 
angemefjenes Hemmen (Bremjen) verhindert werden. Aufwärts werden die Züge über ſchiefe 
Ebenen auf verfchiedene Arten transportirt: entweder mittels fehr kräftiger Locomotiven, welche 
dirert vorgefpannt werden, oder durch eine anf dem höchften Punkte der Steiguug feſtſtehende 
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(Hationäre) Dampfmafchine, welche die Wagenreihe mittel® eines ftarfen Seils hinaufzieht 
(Seilebenen). In einigen Fällen wird die entgegengefegte Abdachung der Höhe benugt, um 
durch das Gewicht eines auf ihr Hinuntergehenden Zugs einen andern Zug jenfeits mittels des 
Seils heraufzuziehen. In neueſter Zeit find die Seilebenen faft ganz außer Gebraud) gelommen, 
weil man bei ihnen nicht vor großen Unglüdsfällen (durch Reigen des Seils) gefichert ift; man 
hat zudem gelernt, Locomotiven von ſolcher Kraft zu bauen, daß mit ihnen die fchiefen Ebenen 
feiht und ficher erftiegen werden können. In neuerer Zeit ift die fchiefe Ebene auch für die 
Schiffahrt (3. B. beim Dberländifchen Kanal in der Provinz Preußen, im nördl. Schweden) 
nugbar gemacht, indem diejelbe zur Auf- und Abwärtsbeförderung eines Schiffs zwiſchen zwei 
Waſſerſpiegeln von erheblicher Niveaudifferenz in der Weife dient, daß das Schiff auf einen mit 
Rädern verjehenen Transportwagen aufgefahren wird. 

Scyiefer heißt jedes im dünnen, ebenen Platten bredjetide Geftein. Dan“ unterfcheidet 
Glimmerſchiefer, Quarzſchiefer, Thonſchiefer, Mergelichiefer, Kupferfchiefer, Grünſteinſchiefer, 
Porphyrſchiefer u. ſ. w., welche verſchiedene Arten zum Theil zum Dachdecken, zu Plateformen, 
Fußböden, Altanen u. ſ. w., ſowie zu Schreibtafeln ſich eignen. Zum Decken der Dächer, als 
einem der wichtigſten Gegenſtände des Bauweſens, find allen übrigen Geſteinen einige vorzüg— 
ich jhön im Thüringerwalde, im Erzgebirge bei Yößnig, am Harz, in den weftfäl. Rhein— 
gegenden, in England u. ſ. w. vorfommende Barietäten des Thonjchiefers vorzuziehen, melde 
deswegen auch vorzugsweife Dachſchiefer heigen. Kalkjdiefer wird namentlich in der Graf— 
ihaft Pappenhein und im franz. Departement Aveyron bei Conflans, fchieferiger Zechſtein, 
eine Art Kalkftein, im Mansfeldiſchen, Sandfteinfchiefer am Solling bei Holzminden, Porphyr: 
ichiefer (Bhonolith) im Belay umd in der Auvergne, Glimmer- und Quarzſchiefer in den 
Alpen, in Norwegen und Schweden zum Dachdecken angewendet. Ein guter Dachſchiefer muß 
ſich leicht in ebene, biinme und große Platten jpalten laſſen, darf das Waſſer nicht zu ſtark ein» 
jaugen, muß frei von fremdartigen Einmengungen, die feine Berwitterung herbeiführen, und 
hinlänglich feſt und jpröde, auch fewerfeft fein. In Deutjchland finden ſich ausgezeichnete Dach— 
jcjieferbrüche bei Goslar und Hüttenrode am Harz, im Kalenbergifhen, Saalfeldiſchen, Bai— 
reuthifchen und anderwärts. Der Dachſchiefer wird erft in großen Blöden und mächtigen Blatten 
gebrochen, darauf in pafjende Stüde getheilt und mit breiten dünnen Meißeln in Dachfteine 
von erforderlicher Dice gejpalten, welche nachher auf jcharflantigen Amboſen vieredig geſchlagen, 
von dem Schieferdeder aber gelocht werden. Zu Sciefer- oder Schreibtafeln werden jehr 
reine, harte und ſchwarze Abänderungen des Thonfchiefers verarbeitet, und befaunt find in diejer 
Hinficht befonders die Brüche bei Leheften und Probftzelle im Saalfeldifchen. Man fpaltet zu die 
iem Behufe den Schiefer in diinne Tafeln, fchabt diejelben mit einem Schabeifen, jchleift fie mit 
Sand und polirt fie mit Tripel oder Bimsftein und Kohlenftaub, worauf fie in Rahmen gefaßt 
werden. Griffelſchiefer nennt man diejenigen Abänderungen des Thonſchiefers, welche ſich 
wegen ihrer eigenthümlichen, nicht blos ſchieferigen, fondern faft holzähnlichen Tertur leicht zu 
Schieferftiften fpalten laffen und fo weich und mild find, daß man fid) ihrer zum Schreiben 
auf den Schiefertafeln bedienen kann, ohne diefelben anzugreifen. Am ausgezeichnetjten kommen 
fie zu Sonnenberg in Meiningen vor. Nach den Sägen und Spalten mit Hilfe von breiten 
Meißeln müſſen fie noch abgejhabt oder gejchliffen werden. 

Schiefheit nennt man im gemeinen Leben die Nüdgratsverfrünmungen, beſonders die nad) 
der Seite, weldje von den Aerzten Schlangenfrünmungen oder Sfoliojen genannt 
werben, weil fie ftet3 in Form eines lat. S ftattfinden, da der Ausbiegung nad) rechts immer 
eine tiefer unten befindliche fog. Compenfationsfrümmung nad) links entſpricht, und umgekehrt. 
Diefe Wirbelfäulenkriimmungen, aud) unter dem Namen hohe Schulter und bei höherm 
Grade ald Budel, Budeligjein befannt, entftehen teils aus wirklichen organiſchen Leiden der 
Wirbelknochen, fo namentlid; häufig im Jugendalter die winfelige Knidung dev Wirbelfäule 
(meift nad) vorn als fog. Kypho ſis) im Gefolge von Entzündung, Vereiterung und Zerftörung 
der Wirbelförper (die hronifche Wirbelentziindung und Wirbeltuberfulofe, aud) als Spondylar« 
throcace oder Pott'ſche Wirbelfrankgeit befannt). In andern jeltenern Fällen find Krankheiten 
der Muskeln oder Bänder der Wirbelfänfe fhuld an dem Krummmverden, in nod) andern eine 
Unmöglichfeit, das Gleichgewicht des Körpers anders als durch eine jchiefe Rückenhaltung zu 
behaupten: 3. B. wenn jemand immer eine ſchwere Laſt auf einem Urme trägt, wie mauche 
Kindermädchen ihren Pilegling, oder wein der eine Fuß zu kurz, verbogen, fteif oder beim Auf» 
treten ſchmerzhaft ift. Iu den allermeiften Fällen aber (und fogar in einigen dev hier erwähnten 
mit) ift das Sciefwerden (die Wirbelſäulenverkrümmung) eine Folge von jchledjter Körpers 
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haltung, von einer abſichtlich, obſchon oft nur aus halber Ueberlegung, ans Laune, Bequemlich- 
keit, Misbehagen, Schwächegefühl u. ſ. w. angenommenen falſchen Richtung der Wirbelſäule. 
Dieſe ſog. Gewohnheitsſtolioſe findet ſich am häufigſten bei Kindern, welche auf einem 
Beine (meiſt dem linken) zu ſtehen lieben, und bei jungen Mädchen, welche im Sitzen, beim 
Schreiben, Nähen, Sticken u. f. w. aus Ermüdung die linke Seite einſinken laſſen und die 
rechte hinauskrümmen. Soldye Kinder find zugleic) auch) meiftens musteljhwad,, blutarm, bleid)- 
ſüchtig und ftubenfich. Die Verhütung und (im den erften Stadien) Heilung diefer Berfrünt- 
mungen ift weit mehr Sache der Erzieher und Aeltern ald der Aerzte, weldje den erjtern nur 
rathend zur Seite ftehen und die allgemeine Blut» und Muslkelbeſchaffenheit durch Stärkungs— 
mittel (frifche Luft, kalte Begiegungen und Bäder, Turnen, kräftige, fleifchreiche Nahrung und 
bisweilen Stahlmittel oder andere Tonika) verbefjern fünnen. Dagegen muß das Kind täglich 
und ſtündlich zu Haufe und in der Schule nicht nur erinnert werden, die richtige Körperhaltung 
einzunehmen (was allein nicht viel hilft, weil die Patienten bald verlernen, weldyes die richtige 
Haltung ift), fondern mittel$ Drüden auf Sculterblatt, Rippen u. ſ. w. in die richtige Stel- 
lung gebracht werden, bis e8 wieder lernt, dieſe von jelbft zu behaupten. Bedeutendere, durch 
Zuredytebringen nicht mehr gerade zu richtende Wirbeljäulenkrümmmmgen find den orthopäbdijchen 
Heilanftalten (f. Orthopädie) zuzuweifen. Auch die für unheilbar erfannten Fälle bedürfen 
nod) jahrelang, eigentlic) zeitlebens, einer ärztlichen und gymnaſtiſchen Behandlung und Aufs 
ficht, theils um eine anmuthigere und wenig anftrengende Haltung und Bewegung des Körpers 
einzuüben, theil® um den ſchädlichen Rückwirkungen der Berfrümmung auf innere Eingeweide 
(Gefähftämme und Herz, Lungen und Luftröhren, Magen, Gedärme und andere Baucheinge- 
weide) fortwährend entgegenzuarbeiten. 

Schiefner (Franz Anton), ausgezeichneter Sprachgelehrter, geb. 6. (18.) Yuli 1817 zu 
Reval, wojelbft fein aus Deutfch- Böhmen ſtammender Bater Kaufmann war, erhielt feine Gym 
nafialbildung auf der Ritter» und Domfchule feiner Vaterſtadt und abjolvirte 1836 — 40 auf 
der Univerfität zu Petersburg den jurift. Curfus. Hierauf wandte er fid) nad) Berlin, wo er 
fi) aus Neigung bis 1842 vorzugsweije philol. und feit 1846 orient. Studien widmete. Nach— 
dem er eine Reihe von Jahren als Oberlehrer der alten Sprachen an einem der petersburger 
Gymnaſien gewirkt, wurde ©. 1852 ald Mitglied in die Akademie aufgenommen, an welcher 
er feit 1863 aud) die Stelle eines Bibliothelars beffeidet. 1865 wurde er zum Wirkl. Staats- 
rath befördert. ©. ift gegemwärtig wol der gründlichjte Kenner der großen mongol., turk-tatar., 
uraliſch-finn. Sprachfamilien fowie der kaukaſ. und tibet. Spradjen. Seine bejondern For- 
ſchungsgebiete bilden die tibet. Sprache und Piteratur, der Buddhismus in feinen verſchiede⸗ 
nen Formen und die verichiedenen Idiome des Kaukaſus. Außer zahlreichen Beiträgen zu den 
« Bulletins» ber petersburger Afademie, verfchiedenen Fachzeitichriften und Sammelwerken 
gehören hierher: « Ergänzungen und Berichtigungen zu Schmidt’ Ausgabe des Djanglun » 
(Petersb. 1852) und andere Beiträge zur tibet. Yiteratur; ferner die Arbeiten über die Thufc- 
ſprache (1856), das Awariſche (1862), das Udiſche (1863), das Abchaſiſche (1862), das 
Tſchetſchenziſche (1864) und das Kaſikumükiſche (1866). In den 9. 1853—62 gab er im 
Auftrage der Akademie Gaftren’s (j. d.) « Nordiſche Neifen und Forfchungen» heraus, fitr 
welche er felbft die von Gajtren gefanmelten graumatiſchen und lexikaliſchen Materialien über 
das Oftjafiiche (1858), die ſamojediſchen Spradyen (1854—55), das Tunguſiſche (1856), das 
Burätiiche (1857), das Koibaliſche und Karagaſſiſche (1857), Yenifei-Oftjafifche und Kottiſche 
(1858) redigirte und bearbeitete. Bon feinen übrigen Schriften find nod) eine deytiche Ueber— 
fegung des finn. Nationalepos Kalevala (Helfingf. 1852) und eine rhythmiſche Bearbeitung der 
«Heldenjagen der minuffinfchen Tataren» (Petersb. 1859) hervorzuheben. 

Schielen (strabismus) nennt man diejenige fehlerhafte Stellung der Augen, bei welcher 
bie Sehachſen beider Augen nicht in gleicher Richtung zufammentreffen, fondern das eine Auge 
immer auf einen andern Punkt gerichtet ift al das andere. Die nächfte Urſache des ©. iſt 
fehlerhafte Thätigkeit der Augennusfeln, indem einer derjelben entweder ſich nicht an der rich» 
tigen Stelle des Augapfeld oder der Augenhöhle anjegt, oder ſich fortwährend zu fehr verkürzt, 
fei es aus einer willfürlich angenommenen übeln Gewohnheit (einer der häufigften Fälle), oder 
weil er in krankhaft contvahirtem oder fein Antagonift im erjchlafftem Zuftande ſich befindet. 
Meift findet ein folder krankhafter Zuftand nur an einem Auge jtatt, feltener an beiden, ſo— 
daß dann beide Augen, wenigſtens abwechjelnd, fchielen. Wenn der Augapfel aus krankhaften 
Urfachen (3. B. Lähmung mehrerer Augenmuskeln) in einer einzigen Stellung feitgehalten ift, 
die ev nicht mehr verdafjen kann, fo entjteht das jog. Schieffehen (luscitas), welches man 
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gewöhnlich vom S., wobei das kranke Auge den Bewegungen des gefunden noch folgt, als ver⸗ 
ſchieden betrachtet. Je nad) der Nichtung nun, die der Blick des fchielenden Auges annimmt, 
unterſcheidet man das ©. nad) innen (S. convergens), nad) aufen (S. divergens), nad) unten, 
nad) oben. Ein leichterer Grad des ©., der nur bei aufmerfjamer Betradjtung der Augen als 
ſolches erfannt wird, ift der fog. falfche Blid. Die Beeinträchtigung des Sehvermögens 
beim ©. ift nicht immer bedeutend, weil der Patient meift nur mit einem Auge ficht und das 
zweite nicht zu gebrauchen fid) gewöhnt; wenn ja ein Doppeljehen bei Anfang des ©. eintritt, 
fo verliert es fich bald durd) die Gewohnheit. Entferntere Urfachen (Anläffe und Anlagen) zum 
©. geben ab: vor allem Störungen des Accomodationsvermögeng (f. d.), wie die Kurzfichtig- 
feit des einen und Weitjichtigkeit des andern Auges, große Kurzfichtigfeit beider Augen, viel 
weniger Gewöhnung, Nachahmungsſucht, Erkrankungen der Augenmusteln ſowie ihrer Nerven. 
Im Entftehen ift das ©. oft leicht zu befeitigen, fpäter jedod, hat die Heilung bedeutendere 
Schwierigleiten und in vielen Fällen ift e8 als unheilbar zu betrachten. Cine gründliche Befei- 
tigung des gewöhnlichen ©. ift nur durch die ſog. Schieloperation möglich, bei welcher derjenige 
Augenmuskel, welcher durch feine Thätigkeit das Auge aus feiner richtigen Stellung bringt, 
theilweife durchſchnitten wird, ſodaß nur noch ein Theil feiner Fafern die Drehung des Auges 
bewirkt. Doc hat diefe Operation oft nur vorübergehenden Erfolg. Die erfte Idee zu diejer 
Operation faßte L. Stromeyer; zur Ausfithrung jedod) brachte fie zuerft Dieffenbad) 1839, 
worauf fie mit allgemeiner Anerfennung und glänzendem Erfolge vielfach ausgeübt wurde. 
Schienbein wird in der menſchlichen Anatomie der ftärkfte von den beiden Unterjchenfel- 
knochen genannt, deſſen vorderer Rand jehr ſcharf ift und deshalb beim Stoßen an das ©. der 
ftraff darüber Hingefpannten äußern Haut (nicht etwa Knochenhaut) heftigen Schmerz bringt. Es 
liegt diefes Bein am innern Rande des Unterfchentels, in der Richtung der großen Zehe, und gibt 
den benachbarten Muskeln, Gefäßen und Nerven ihren Namen als Schienbeinmusfeln, E chienbein- 
pulsadern, Schienbeinblutadern und Schienbeinnerven. Auf feinem breiten obern Ende bewegt 
fi) der Oberſchenlellnochen, fein unteres Ende umfaßt zur Hälfte (mit dem innern Knöchel) die 
Fußwurzel, während diefer auf der äußern Seite das untere Ende des Wadenbeins anliegt. 
Schierling. Diefen Namen führen drei einheimifche Giftpflanzen aus der Familie der 
Doldengewächfe, welche drei verjchiedenen Gattungen diefer Familie angehören und ſämmtlich 
weiße Blüten befigen. Am befannteften ift der gefledte ©. (Conium maculatum L.), aud) 
Wuth- und Stinffdierling, Tolltörbel, Vogeltod, Kagenpeterlein u. f. w. genannt, welcher an 
Wegen, Mauern, auf wüften Plägen, Schutthaufen, auch auf bebautem Boden in Europa, zum 
Theil in Afien und jet auch in Amerifa wächſt und ſich durch einen harten, bläulich bereiften 
und öfters rothbraun gefleckten Stengel, durch dide, ftielrundliche, hohlröhrige Stiele der Wurzel: 
blätter und durch drei bi® vier Furze, einjeitig geftellte und am Grunde zufammengewachjene 
Hillblättchen unter jedem Döldchen unterfcheidet. Die Früchte find eiförmig, mit zehn wellig- 
geterbten Riefen. Die Blätter, weldye bein Welfen einen widrigen, dem Kagenurin ähnlidyen 
Geruch verbreiten, find als Heilmittel gebräuchlich. Sie enthalten ein fehr giftiges Alfaloid 
(Coniin oder Cicutin), ein ſcharfes, ätherijches Del, Harz, Eiweiß, einen färbenden Stoff 
und mehrere Salze, gehören zu den heftig wirkenden, ſcharf narkotiſchen Deitteln und werden bei 
Krankheiten des Iymphatifchen Syſtems, bei Anfchwellungen und Verhärtungen der Drüſen, bei 
bösartigen, felbft frebsartigen Geſchwüren u. f. w. gerühmt. Auch wird aus ihnen ein Ertract 
und cin Pflafter bereitet. Der Öartenfchierling oder die Hundspeterfilie, auch Gleiße 
genammt (Aethusa Cynapium L.), wächſt häufig in Gemüfegärten, auf bebautem Boden und 
wüften Blägen. Er ift gleichfalls giftig, jedod) im geringern Grade als der vorige, wird aber 
den Menjchen weit leichter fchädlicy, indem er mit der Peterfilie verwechſelt wird, von der er 
ſich durd) ganz weiße Blumen und drei lange, linealifche, ſenkrecht herabgejchlagene Hillblätt- 
dien unter jeden Doldchen unterfcheidet. Bejonders die untern Blätter diefer Pflanze jehen der 
Peterſilie ähnlich; doch befitzen fie weder das helle Grün noch den ftarfen aromatischen Geruch 
der Beterfilienblätter. Dagegen lafjen fie beim Zerreiben zwiſchen den Fingern einen ſchwachen 
Anoblauchgerud; wahrnehmen. Am giftigften ift jedoc) der Waſſſerſchierling (Cicuta virosa 
L.), weldjer fid) durch ferne Größe, durch jehr ſtark gewölbte Dolden, einen fünfzähnigen Keld) 
and rundliche, zweifnotige Früchte mit zehn flachen Riefen auszeichnet. Dieje fat durd) ganz 
Europa und Nordafien verbreitete Pflanze wächſt in Sümpfen, Teichen, Gräben und auf über 
fäwenımten Plägen, hat einen dien, durch horizontale Scheidewände quer in Fächer getheilten 
Burzelſtock, dreifach gefiederte Blätter mit lineal-lanzettlichen, gleichmäßig ſpitzgeſägten Blätt- 
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chen, viele pfriemlich-fädliche Hüllblättchen unter jedem Doldchen und weiße Blumen. Der 
Waſſerſchierling gehört zu den heftigſten ſcharf-narkotiſchen Giften, und die Verwechſelung ſeines 
Wurzelſtocks, welcher faſt ſellerieartig riecht und ſüßlich ſchmeckt, mit andern eßbaren Wurzeln 
hat oft genug den Tod von Menſchen herbeigeführt. Schon in geringer Menge genojjen, 
bewirkt er brennende Magenfchmerzen, Wiürgen, Erbreden, Schwindel, Berluft der Sprache, 
Schluchzen und unter Convulfionen den Tod. 

Schießbaumwolle, Schießwolle, Pyrorylin (Coton fulminant, Fulmicoton), nennt 
man chem. Verbindungen von verfchiedener Zufammenfegung, die durch Einwirkung der con— 
centrirteften Salpeterfäure (oder eines Gemiſchs derfelben mit concentrirter Schwefeljäure, oder 
eines Gemiſchs von Schwefelfäure mit Salpeter) auf Baumwolle oder andere Pflanzenfafer 
(Celluloſe) hergeftellt werden. Die ©. befigt noch volllommen das Anjehen der Faſer, aus wel- 
cher man fie bereitet, und ift unlöslich in Wafjer, aber, je nad) der Temperatur u. f. w., bei 
welcher fie bereitet wird, mehr oder weniger löslich in einem Gemiſch von Alkohol und Aether 
und, wenn fie hinreichend lange in den warmen Säuren berweilte, fogar löslich in reineyı Al- 
fohol. Ihre Löſung in Aetheralkohol oder reinem Alkohol ift durchſichtig, didflüffig und läßt, 
auf eine Fläche geftrichen, eine feine, durchfichtige, fefte, für Waſſer undurddringlihe Haut 
zurüd. Mar benutzt diefe unter dem Namen Collodium (f. d.) bekannte Löfung in der Chirurgie 
und Photographie. Entdedt wurde die S. 1846 von Schönbein in Bafel und gleichzeitig und 
unabhängig von diefem von Böttger in Frankfurt a. M. Nach Bechamp's Unterſuchungen ge— 
hört die S. mit den Salpeterjäureäthern in eine Klaſſe und kann jo entjtanden gedadjt werden, 
dafz ein Theil des Wafjerftoffs der Holzfafer durch Unterfalpeterfäure verdrängt wurde. Die ©. 
detonirt heftig beim Daraufſchlagen mit einem harten Körper, erplodirt beim Erwärmen, inz 
Luftftrome zuweilen ſchon unter 100°, im verfchloffenen Raume erft iiber 180°, und liefert ein 
Gas, weldjes aus Kohlenfäure, Kohlenoryd, Stidoryd, Stidftoff, Waſſerdampf und brennbaren 
Gaſen befteht. Die Erplofion ift um fo heftiger, je weniger löslich die S. in Aetheralkohol ijt. 
Wird fie in verfchloffenen Gefäßen jahrelang aufbewahrt, fo zerfet fie fi) in Oralfäure und 
eine gummiartige Maffe. Dan benutzt die S. zum Sprengen. Auch hat man verjudht, fie jtatt 
des Schießpulvers bei Yadung der Feuerwaffen anzuwenden. Obgleich fie die Kugel mit der- 
jelben Kraft fortfchleudert wie bei Anwendung des vierfachen Gewichts von Schiehpulver, jo 
fonnte fie doch die Stelle des letztern nicht erfegen. Ihre Darftellung ift foftjpieliger als die 
des Schießpulvers, auch mit zu großen Gefahren verknüpft. Außerdem zerfetst fie fi) beim 
Aufbewahren und verliert dann an Wirffamkeit. Endlich verbrennt fie zu momentan und zer= 
ſchmettert deshalb leicht die Waffen. 

—— ſ. Rhamnus. 

Schießen heißt ein Geſchoß durch irgendeine Kraft in beſtimmter Richtung forttreiben. 
Man ſchoß in alter Zeit Pfeile und Bolzen mit dem Bogen und der Armbruſt, Steine mit 
Schleudern, auch ſchwere Körper mit Balliſten und Katapulten. Seit Erfindung der Feuer— 
waffen wurden Kugeln mit Pulverkraft aus denſelben geſchoſſen, in neuerer Zeit auch Yang- 
geſchoſſe aus gezogenen Rohren. (S. Geſchoſſe.) Um gut zu ſchießen, muß das Feuerrohr 
richtig conſtruirt und nicht abgenutzt ſein, die Munition ſorgſam angefertigt und die Hand— 
habung der Waffe oder Bedienung des Geſchützes mit Sorgfalt geſchehen. Beſonders wichtig 
aber iſt die richtige Beurtheilung der Entfernung des Ziels, und eine angemefjene Ladung und 
Elevation. Die Linie, welche der Schwerpunkt des fortgetriebenen Geſchoſſes bejchreibt, heißt 
die Flugbahn. Im Iuftleeren Raume würde diefelbe eine Parabel fein, im lufterfüllten Raume 
wird fie aber durch den Stoß der Pulverfraft, die Anziehung der Erde und den Yuftwiderjtand 
nächſt andern Einflüffen beftimmt. Da man die Umftände, welche auf die Flugbahı einwirken, 
nicht volllommen in der Gewalt hat, fo werden die Gejchoffe immer etwas abweichen und unter 
möglichft gleichen Berhältniffen aus demfelben Geſchütz abgefeuert, den erften Aufſchlag an ver— 
jchiedenen Punkten der horizontalen Ebene machen. Die Bahn nad) dem erften Aufjchlag ift 
abhängig von der Form des Geſchoſſes, der Größe des Einfallwinfels, der Bodenbeſchaffenheit 
u. ſ. w. Beim ©. ift daher feine völlige Sicherheit, fondern nur eine Wahrfcheinlichleit des 
Treffens ug. und werden daher oft im Felde einige Probeſchüſſe nothwendig, um die er= 
forderlichen Correcturen in der Richtung, im Auffag u. f. w. zu bewirken. Der Terrainftrich, 
über welchem das Geſchoß in Zielhöhe (gegen Infanterie 6, gegen Cavalerie 9 F.) hinwegfliegt, 
heißt der beftrichene Raum; je flacher die Flugbahn, defto größer wird diefelbe und defto mörde- 
riſcher die Schußwirkung fein. Das Wort ©. ift aud) für das bloße Feuer mit fog. blinden 
Patronen (ohne Geſchoß) üblich. 
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Schießpulber iſt eine Miſchung von Salpeter, Schwefel und Kohle, die bei ihrer Ver— 
brennung eine große Menge ſehr comprimirter Gaſe entwickelt, deren Ausdehnungskraft, durch 
die Hitze anſehnlich vermehrt, das Zertrümmern feſter Umgebungen oder das Fortſchleudern der 
in ihrer Wirkungsſphäre liegenden beweglichen Körper zur Folge hat und mithin das Hauptagens 
aller Feuerwaffen iſt. Wenn die Miſchung völlig entzündet iſt, ſo wird der Salpeter in ſeine 
Beſtandtheile zerſetzt; der Sauerſtoff verbindet ſich mit der Kohle zu Kohlenſäure, das Kali mit 
dem Schwefel zu Schwefelkalium, und der Stickſtoff der Salpeterſäure wird frei. Als Rückſtand 
nach der Verbrennung bleiben Schwefelkalium nebſt Fohlenfaurem und ſchwefelſaurem Kali ſowie 
die underbrennlichen Beſtandtheile der Kohle übrig. Dieſer Rückſtand zeigt ſich bei feuchtem Wetter 
als Schleim und verhärtet fic) bei warmem zur Krufte. Die Gafe nehmen bei ihrer Entwidelung 
einen über 300 mal größern Raum ein als die verbrannte Pulvermenge, dehnen ſich aber durd) 
die Hige noch fo auferordentlic, aus, daß ihr Drud gleich dem 2000fachen (fogar bis zum 
10000fachen) Drud der atmojphärifchen Luft berechnet worden ift. Die Anfertigung des ©. 
geſchieht auf verfchiedene Weife, fommt aber in folgenden Hauptpunften überein. Die Mate- 
rialten müſſen in befter Beſchaffenheit ausgewählt werden. Das Mifchungsverhältnig muß jo 
beſchaffen jein, daß das S. möglichft viel Gafe entwidelt und wenig Nüdftand läßt, außerdem 
auf die Waffe nicht zu zerftörend wirft. Diefen Anforderungen entjpricht das Verhältniß von 
74 Gewichtstheilen Salpeter, 10 Theilen Schwefel und 16 Theilen Kohle; dod) fommen nad) der 
Beſchaffenheit der Materialien aud) Abweichungen vor. Die Beftandtheile werden zerkleinert 
und gemengt, aud) dabei angefeuchtet, dann zu harten Tafeln gepreft und diefe zerbrödelt, um 
Körner zu erhalten, welche gefiebt, getrodnet, fortirt, in Trommeln durch Umdrehen polirt, 
nochmals fortirt und getrodnet, endlich ausgeftäubt werden. Die Ausführung diefer Arbeiten 
ift je nad) dem Fabrifbetriebe verfchieden. So gefchieht 3. B. das Kleinen und Mengen in Trom- 
meln oder Stampf- oder Walzmiühlen, das Körnen in Sieben oder in Walzwerken u. |. w. 
Nach der Beichaffenheit der Körner unterjcheidet man gewöhnlich Kriegs-, Jagd- und Spreng- 
pulver; das erftere ift Gefchiig- oder Gewehrpulver. Sind die Körner ganz zu Staub zerrieben, 
fo nennt man dies Mehlpulver; ift die Zerreibung nur unvolltommen, Knirfchpulver. Die Unter- 
fuhung des Kriegsſchießpulvers foll die äußern Eigenſchaften, die relative Kraft (Größe und 
Gleichmäßigkeit der Wirkung) und die zerftörende Aeußerung deffelben auf das Rohr (Offen: 
fivität) prüfen, aud) das Pulver und den Rüdftand chemiſch analyfiren. Zur Prüfung der Kraft 
wird der KRotationsapparat, der balliftische Pendel oder der Probirmörjer angewendet. Neuer- 
dings ift S. aus andern Beftandtheilen als den genannten erfunden worden, das ſich aber erſt 
bewähren muß. Die Erfindung des ©., die fehr alt und im Drient zu ſuchen, wird den Chi— 
nefen oder Indiern zugefchrieben, von denen das Pulver die Araber erhalten haben follen. Durd) 
die Araber fam das S. nad) Spanien, wo nad) neuern Ermittelungen ſchon im 11. Jahrh. 
Feuergeſchütze gebraucht worden find. Yon dort verbreitete es ſich zunüchſt in Mitteleuropa; im 
14. Jahrh. wurrde es ſchon faft überall angefertigt. Daß in Deutſchland der Mönch Berthold 
Sthwarz (eigentlich Ankliger, genannt niger) das S. erfunden habe, ift zu bezweifeln, wenigſtens 
ift er nicht der erfte Erfinder gewefen. Unter den neuern Werken itber das ©. find hervor- 
zuheben: San-Roberto, «lleber Bereitung des ©.» (deutjc von Teichert, Berl. 1853); Piobert, 
«Propriötes et eflets de la poudre» (2. Aufl., Bar. 1859); Napoleon III., «Etudes sur le 
passe et l’avenir de l’artillerie» (fortgefett von Yave, Bd. 3, Par. 1862). 

Schießſcharten heißen Einſchnitte in eine Erdbruftwehr oder Deffnungen in einer Mauer, 
um der dahinter aufgeftellten Artillerie oder Infanterie u. f. w. das Feuern zu geftatten, ohne 
ihnen die vordere Dedung zu entziehen. Die ©. find entweder Geſchütz- oder Gewehrfcharten. 
Legtere fommen nur in Mauern vor; bei Erdbruftwehren werden fie durd) fog. Sandſackſcharten 
erfegt. Die untere Fläche der ©., die Sohle, liegt fiir Gewehrfcharten 4 F., für Geſchütz 
21, — 3 5. über dem Horizont, auf welchem der Schie oder das Geſchütz fteht, und man 
nennt dies die Anſchlags- oder Kniehöhe. Die Sohle ift mitunter nad) vorn gefenft, mitunter 
gehoben, meift wagerecht. Die Seitenwände oder Baden der Gefchügfcharten in Erbbruftwehren 
find mit Faſchinen oder Schanztörben, auch wol blos mit Kopfrafen befleidet. Die hintere 
Deffnung ift nur fo weit, daß der Kopf des Gefchüges bequem eingebracht werden fann. Die 
bordere ift groß gemug, um theils eine Seitenrichtung des Geſchützes zu erlauben, theils die Be— 
Heidung gegen das Verbrennen durch das eigene Feuer zu ſchützen; die obere Dede der gemauer- 
ten Scharten heißt Kappe. Im Bereich des feindlichen Gewehrfeuers müffen die hintern Oeff- 
nungen durch Blendungen gefchloffen werden. Der ftehenbleibende Theil zwifchen zwei ©. heißt 
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Kaſten; mehrere Scharten nebeneinander bilden eine Schartenzeile. Gekoppelte ©. beſtehen außen 
aus zwei Scharten und laufen in der Schartenenge in eine einzige zuſammen. 

dievelbein (Hermann), ausgezeichneter Bildhauer, geb. zu Berlin 18. Nov. 1817, lernte 
bei Wichmann, trat aber früh felbftändig auf und ging nad) Peteröburg, wo er an den plaftifchen 
Arbeiten für den Winterpalaft,und die Ffaaksfirche Half. 1841 unterbrach er diefe Bejchäftigung, 
um in Berlin um den Preis fir Rom zu concurriren, und fpäter nod) einmal, um die Aus- 
führung einer der acht Gruppen fitr die Schloßbrücde zu erhalten. In beiden Bewerbungen 
glücklich, konnte S. in Rom 1843 das Modell zu der Gruppe des Yünglings, den Pallas in 
den Waffen unterrichtet, ausführen, deſſen Uebertragung in Marmor in Berlin geſchah. Das 
Werk gehört durch feine maßvolle und gefunde Schönheit zu den vortrefflichften und anziehend« 
ften Arbeiten der ganzen Reihenfolge. Während der Vollendung, die erft 1853 erfolgte, be— 
ſchäftigten den Künftler zahlreiche andere monumentale Aufgaben. Zu diefen gehörten die jehr 
koloſſalen Apoftelgeftalten für die Kirche zu Helfingfors in Finland und der große, in Hochrelief 
gearbeitete Fries filr die Wände des griech. Hofs im berliner Neuen Mufeum, darftellend bie 
Zerftörung von Herculanum und Pompeji, eine 200 F. lange Compofition in faft Iebensgroßen 
Geftalten, in Stud an Ort und Stelle ausgeführt. ©. zeigte darin Reichthum der Phantafie, 
Bielfeitigkeit der Geſtaltungskraft, die Fähigkeit, überreihe Maffen in harmonifcher Ordnung 
zu gliedern und durd; eine Fülle von Schönheit dem Auge anmuthig zu machen. Eine andere 
große Hautrelief» Compofition, in gebranntem Thon, fertigte er 1855 für den einen der beiden 
Portalthürme der Dirſchauer Weichſelbrücke. Diefes Werk ftellt in faft doppelter Lebensgröße 
der Figuren die Unterwerfung der legten heidnifchen Elemente des preuß. Drdenslandes durch den 
Hochmeifter Heinrich von Kniprode dar. Zur Ausführung in gebranntem Thon wurden von ©. 
auch die Geftalten Luther's und Melanchthon’s fiir das neue königsberger Univerfitätsgebäude, 
die Figuren der Monate fiir da8 Drangeriegebäude in Sansfouct und viele decorative Arbeiten 
modellirt. Anfangs der fechziger Yahre übertrug man ihm das Monument für den Freiherrn 
von Stein (für Berlin beftimmt), von dem er die Geftalt des Minifters felbft und die reichen 
Poftamentsbildwerke vollendet dem Erzguß übergeben fonnte. Die Modelle zu den großen Unter» 
fagfeulpturen zu dem Reiterftandbild Friedrich Wilhelm’s III. von Bläfer, deren Ausführung 
er gleichfalls übernommen, brachte er nicht mehr zu Stande. Er ftarb 6. Mai 1867. Seit 
1860 war ©. Profefjor an der berliner Alademie. 

Schiff nennt man im allgemeinen jedes auf einem Kiele erbaute Fahrzeug, welches befähigt 
ift, See zu halten. Im engern Sinne bezeichnet man jedoch mit diefem Namen nur ein foldyes 
Fahrzeug, deſſen Maften aus Stengen und Bramftengen zufammengefett find und die Raaen (f.d.) 
haben. Die übrigen Heinern Fahrzeuge nennt man Furzweg «fahrzeuge». Es gibt Kriegs— 
ſchiffe (f. Marine) und Kauffahrteifchiffe. Erſtere heißen nach der Anzahl ihrer Kanonendede 
Linienfchiffe, Fregatten und Corvetten. Ein S. mit drei Maften, an deren jedem ſich Stengen, 
Bramftengen und Raaen befinden, heißt ein Bollfchiff, und ein Maft mit Stengen, Bram- 
ftengen und Raaen ein Bollmaft. S. mit zwei vollen und einem Mafte, an dem fich feine 
Naaen, foubern nur Oaffelfegel befinden, nennt man Barks, ſolche mit zwei vollen Maften 
Briggs und mit einem vollen und einem Barfmaft Schoner. Die Kunft, den einzelnen 
Theilen eines ©. die gehörige Geftalt und Verbindung zu einem zwedmäßigen Ganzen zu geben, 
heit Schiffsbaufunft. Diefelbe beruht auf der wifjenjchaftlichen, aus der Mechanik und 
Hydraulik abgeleiteten Unterſuchung der Eigenfchaften eines ©., infofern diefe Einfluß auf das 
Gleichgewicht und die Bewegung deffelben haben. Das S., namentlich ein großes Kriegsichiff, 
ift das Fühnfte, das ſinn- und kunftreichfte Bauwerk, in welchem nächft der äußern Form die 
Anlage und Vertheilung der innern Räume die größte Sorgfalt erfordert. Der zum Schiffbau 
eingerichtete Plag Heißt Schiffsmwerft, und der Plat, auf dem ein einzelnes ©. gebaut wird, 
eine Helling oder ein Dod. Eine Helling ift eine geneigte Fläche von Bohlen, die über einenz 
Balkenroftwerk lagern. Der Kiel des S. wird auf Klötze gelegt, und man nennt ein folches im 
Dan begriffenes S. auf Stapel ftehend. Wenn das ©. fo weit fertig gebaut ift, daß es zu 
Waſſer gebracht oder, technifd) ausgedrüdt, «vom Stapel laufen» kann, wird es auf eine jchlitten= 
artige Unterlage gefeilt, wodurd) e8 von den Kielflögen freifommt. Es werden dann die Balken, 
mit denen der Bau gejtügt war, fortgenommen, und das dadurd) freigewordene ©. gleitet auf 
der geneigten Helling in das Waffer. Zum Ausbefjern der ©. unter Wafjer werden jett überall 
Dods (ſ. d.) benugt. — In der firdlichen Architektur verfteht man unter ©. den mittlern 
größern Theil einer Kirche von der Halle an, wo der Glodenthurm ftcht, bis an deu Altar. — 
In der Buchdruderfunft heißt ©. diejenige Vorrichtung, auf welche der Seger den Sag nad) 
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und nach fo lange hinftellt, bis die nöthige Länge der Seite erreicht ift, um letztere, nachdem 
fie mit Bindfaden feitgebunden, auf ein dazu bereit ftehendes Bret ftellen zu können. 
Schiffahrt ift entweder Binnenfhiffahrt, wenn fie auf Landſeen, Flüffen und Kanälen, oder 
Küftenfchiffahrt (franz. cabotage), wenn fie zwifchen benachbarten Seeftädten eines und deffelben 
Landes, oder Seefchiffahrt, wenn fie auf der offenen See betrieben wird. Durch die ©. wird 
nicht allein der Handel befördert, fondern fie hat auch mwefentlich beigetragen zur Bereidjerung 
des menfchlihen Willens, und ihre Geſchichte ift zugleich die Gefchichte des Völkerverkehrs und 
der Ausbreitung der Civilifation. Die Phönizier werden für die erften Meifter der S. gehalten. 
Diejelben unternahmen weite Handeld- und Entdefungsreifen, hüllten fie aber ftet8 in Geheint= 
niß. Wahrſcheinlich haben fie ſchon Afrika umſchifft. Nächft ihnen waren die Infelgriechen, die 
Mleinafiat. Jonier, vorzüglich aber die Karthager im Alterthum wegen ihrer ©. berühmt. Im 
Mittelalter zeichneten fi, die Normannen durch ihre Fühnen Fahrten zur See aus, die ſogar bis 
Amerika gingen, fpäterhin befonders die ital. Seeftaaten, Venedig, Genua, Pifa und das dal« 
matiſche Raguſa. Nad) Erfindung der Magnetnadel und des Kompafjes konnten fid) die See— 
fahrer mit größerer Sicherheit auf den Deean wagen. Wefentlich wurde fpäter die ©. gefördert 
durch die Erfindung des Octanten und Sertanten durch Halley, die Bervollfommnung der See— 
uhren durch Harrifon und die von G. Mercator verbefjerten Seelarten. Die Entdedung beider 
Indien gab Anlaß, die S. mit größerm Eifer zu betreiben; Spanier, Portugiefen, Engländer 
und Holländer juchten fie von jener Zeit an zur höchften Volllommenheit zu bringen. Die mehr 
und mehr fi) ausbildende Schiffbau- und Schiffahrtsfunft verminderten die frühern Gefahren 
der ©. um vieles, ſodaß die Europäer die wichtigften Entdedungen und Eroberungen madjen 
und den Handel bejonders zu hohem Flor bringen konnten. Gegenwärtig find die Engländer 
durch) ihre vortrefflichen Häfen, durch ihre geogr. Yage, ihre reichen Colonien und ihre gewaltige 
Seemacht in dem Beſitze ber größten und einträglichften S. und der meiften Kauffahrtei= und 
Kriegsſchiffe unter allen Nationen Europas. Dagegen find Holland, Portugal und Spanien, die 
ehemals England den Rang ftreitig machten, von ihrer Höhe herabgefunfen. Die Franzofen, 
deren ©. in neuerer Zeit wieder bedeutend geftiegen, erwarben ſich insbefondere das große Ver— 
dienft, die erften Schulen zur Bildung von Seeoffizieren angelegt und die Schiffskfunft zuerft 
auf willenjchaftliche Regeln gebracht zu haben. Beſondere Beachtung verdient gegenwärtig aud) 
die großartige Entwidelung der nordamerif. Marine. Bedeutende Anftrengungen hat in neuerer 
Zeit auch Rußland gemacht, um feine S. emporzubringen. Im allgemeinen erfuhr die ©. die 
wejentlichfte Umgeftaltung und Erweiterung durd) die Erfindung des Dampfſchiffs (f. d.) und 
die Anwendung der Propellerfchraube (f. d.). Vgl. Benedict, «Verſuch einer Gejdichte der ©. 
und des Handels der Alten» (Lpz. 1806); Heeren, «Ideen über die Politik, den Berfchr und 
den Handel der vornehmften Völker der Alten Welt» (5 Bde., 5. Aufl., Gött. 1824— 26). 
Schiffahrtskunde oder Nautik heißt im der engern Bedeutung die Steuermannstunft 
(f. Steuermann), im weitern Sinne die Kenntniß deffen, was bei der Schiffahrt zu willen 
nöthig ift. Dahin gehören, außer den Hülfswifjenfchaften, wie Gesgraphie, Aftronomie, Mathe 
matik, Phnfit, Mechanik und Handelswifjenfchaften, nähft der Steuermannsfunft im engern 
Sinne die Schiffbaufunft, die Kenntni des Seerechts, des Seekriegs und insbeſondere die Be— 
lanntſchaft mit den früher von andern zu Waſſer gemachten Erfahrungen. Bgl. Freeden, «Dand- 
buch der Nautit» (Dfdenb. 1864); Werner, «Die Schule des Seewejens» (Lpz. 1866). 
Schiffahrtsſchulen oder Navigationsfchulen nennt man diejenigen Fehranftalten, auf 
denen die Seeleute den zur Napigirung eines Schiffs nöthigen theoretiichen Unterricht empfangen. 
Die Zöglinge lernen dafelbft mit den nöthigen Beobadhtungsinftrumenten umgehen und die ge— 
machten Beobahtungen und Mefjungen von Geftirnshöhen berechnen, zum Zwecke der Drte- 
beftimmung durch Länge und Breite. Diefe Berechnungen gründen fi, ſämmtlich auf die Ma— 
thematif, namentlich) auf ebene und fphärifche Trigonometrie. Deshalb ſoll die Mathematik 
and) den Hauptgegenftand des Unterrichts auf den ©. bilden. Da jedoch die Borbildung der 
Schüler meiftentheil® eine zu geringe ift, fo fieht man häufig von der wiſſenſchaftlichen Begrün- 
dung der nautifchen Rechnungen ab und lehrt diefelben nur mechanisch, was für die Handelsmarine 
im allgemeinen auc) ausreicht. Der Eurfus der ©. ift verfchieden. Im Preußen, wo mehr der 
wifjenfchaftliche Unterricht in den Vordergrund tritt, dauert derjelbe 18 Monate, wovon 12 
Monate auf die Steuermannd- und 6 Monate auf die Schifferflaffe fommen. Ehe die Schiffer- 
Hafle von den Schitlern befucht werden darf, miffen fie nad) Abjolvirung der Steuermannsflaffe 
und abgelegtem Eramen 18 Monate ald Steuermann zur See gefahren haben. In Hamburg 
wird der Unterricht praktijcher betrieben, und der Curſus dauert dort, je nad) den Fähigkeiten 
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der Schiller, nur 4—6 Monate. Nach den Geſetzen des Norddeutſchen Bundes ſollen jedoch 
in allen zu diefem gehörigen Staaten die Anforderungen hinſichtlich der Ausbildung der See— 
leute die gleichen fein, und man fah 1867 der Einführung eines einheitlichen Modus in den 
beutfchen Küftenftaaten entgegen. Die deutſchen ©. find anerfannt die beften. 

Shhiffahrtöverträge find eine Untergattung der Handelsverträge (ſ. d.) und erftreden ſich 
weſentlich auf die Begünftigungen, welche die fie abſchließenden Staaten einander in ihrer Schiff- 
fahrt und den auf derjelben laftenden Abgaben und Förmlichfeiten bewilligen, Sofern die be- 
treffende Flagge den unter ihr eingehenden Gütern niedrigere Zölle herbeiführt, geben die bezüg- 
lichen Verträge den Anlaß zu Differentialzöllen (f. d.). Wie mit dem Eintritte der früher ver- 
mißten Sicherheit der Perfonen und ihres Verkehrs die urfprüngliche Beranlaffung zu Hanbdels- 
verträgen überhaupt faft iiberall hinwegfiel, trat aud) das erjte Motiv zu S. mehr und mehr in 
den Hintergrund, und gegenwärtig beruht dafjelbe hauptſächlich in dem Princip der Differential- 
zölle. Bevorzugungen, welche der Schiffahrt der einen Nation gewährt werden, aljo Benad)- 
theiligungen dritter Nationen, rufen natürlich auf andern Seiten das Beftreben hervor, jene 
Bortheile aud) der eigenen Nation zu gewinnen und folgerecht Gegenerleichterungen zu geftatten, 
deren DBerallgemeinerung endlich den Anlaß zu folhen Verträgen ganz aufheben muß. 

Schiffbruch. Im allgemeinen verfteht man unter S. jede ſchwerere, durch die Elemente 
herbeigeführte Bejchädigung eines Schiffs, bei der das Yeben der Bejagung in Gefahr fommr. 
Die häufigfte Art des ©. ift das Stranden, wobei das Fahrzeug durch die Gewalt des 
Sturmes und der Wellen an die Küſte geworfen und dort meiſt nad) furzer Zeit zertrümmert 
wird. Gleichbedeutend mit Stranden ift Scheitern, nur daß fich diefes mehr auf das Auf- 
laufen auf Klippen bezieht. Eine befondere Art des ©. ift das Kentern oder Ummerfen des 
Schiffs durch einen plöglichen Windſtoß. Es tritt ein, wenn der Schwerpunkt zu hoch liegt 
und die Segel nicht zeitig genug fortgenommen werden, oder wenn die Yadung aus leicht ver- 
ſchiebbaren Stoffen, wie Getreide, Salz u. ſ. w., befteht und nicht Vorkehrungen getroffen find, 
um bei Schiefer Yage des Schiffs das Uebergehen der geladenen Gegenftände nad} einer Seite zu 
verhindern. Nicht immer find die Elemente ſchuld an den Schiffbrüchen. Sehr häufig werden 
fie durch Nacjläffigfeit oder Umwiffenheit herbeigeführt, wenn der Drt des Schiffs nicht genau 
ermittelt und ein faljcher, auf die Küſte oder auf Untiefen führender Curs gefteuert wird. Die 
Zahl der Schiffbrüche ift jährlich jehr groß. In den engl. Gewäfjern allein fommen durd)- 
jchnittli im Yahre 6— 800 vor, und im ganzen kann man die Zahl ſolcher Unglüdsfäle auf 
6— 8000 jährlid veranſchlagen. Man hat Beispiele, daß ein einziger Wirbelfturm in der 
Nordfee und dem Kanal 300 Fahrzeuge vernichtete. Im chinef. Meere gehen oft durch einen 
Teifun 800— 1000 Dſchunken verloren. 

Schiffbrücken heißen ſolche Brüden, deren Fahrbahn auf Kühnen oder Pontons ruht, die 
in furzen Entferungen voneinander, mit ihrer Yänge nad) der Richtung des Stroms geftellt, 
durch Anfer feftgehalten werden. Die S. werden auf folden Flüſſen gebraucht, deren Breite, 
Tiefe und Gefhwindigfeit die Erbauung anderer Brüden nicht erlauben oder an Stellen, wo 
der Eisgang oder der Waflerftand eine zeitweife Befeitigung der Brücke erfordern, oder wo die 
Schiffahrt die öftere Herftellung einer geräumigen Durchfahrtsöffnung verlangt. Die ©. find 
fo eingerichtet, daß ein im Fahrwaſſer liegender Theil leicht aus» und eingefahren werden kann, 
um Schiffe durchzulaſſen. Im Kriege finden die ©. behufs des Ueberſchreitens der Flüſſe wegen 
ihrer leichten und rajchen Herftellbarkeit durch das Pionniercorps mittels transportabler Pon- 
tons eine häufige Anwendung. Die ältefte Schiffbrüde, von welcher die Geſchichte Nachricht 
gibt, ift die, welche Xerres 480 v. Chr. über den Hellespont bauen ließ. 

Scifferinjeln, ſ. Samoainfeln. 

Shi sbaufuuft, 1. Schiff. 

Schiffsgeſchütz unterfcheidet fi) von dem auf dem Lande gebrauchten Hauptjächlic durch) 
das größere Kaliber und eine andere Conftruction der Laffetten. In neuefter Zeit und feit Ein- 
führung der Panzerfchiffe werden am Bord nur noch 7=, 8=, 9=, 11» und 123öllige gezogene 
oder, wie in Amerifa, 11—15zÖöllige glatte Geſchütze verwandt, die mit einer Pulverladung 
von 16—75 Pfd. ein Bollgefhoß oder eine Granate von 100— 600 Pfd. ſchleudern. Dieje 
mächtigen Geſchoſſe find darauf berechnet, die 5— Yzölligen Panzerplatten zu durchſchlagen. 
Die Eonftruction der Gefchitgröhre ift ſehr verfchieden. Die glatten find gewöhnlich von Guß- 
eifen, während die gezogenen aus Gußſtahl oder Schmiebeeifen Hergeftelt werden. Das Ab- 
feuern geſchieht durch Hämmer oder Frictionsfchlagröhren. Die Laffetten werden in neuerer 
Zeit aus Schmiedeeifen gemacht. Diefelben haben nur Heine Metallräder und ruhen faft fänmt: 
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lich auf Schlitten. Letztere führen ebenfalls kleine querlaufende Räder, die an Bord ihren Dreh⸗ 
punft haben und mit dem Hintertheile auf metallenen, in das Ded eingelaſſenen Kreisfchienen 
laufen, durch welche Einrichtung eine leichtere Seitenrichtung der Gefchüge erzielt wird. 

Schiffshalter oder Schildfiſch (Echeneis), eine Fiſchgattung, welche ſich durch eine flache, 
auf dem Kopfe liegende Saugjcheibe auszeichnet. Diefe aus einer Umgeftaltung der vordern 
Küdenflofje hervorgegangene Saugfcheibe befteht aus einer verjchiedenen Zahl von quer geftell- 
ten, fenfrecht aufrichtbaren, am Hinterrande mit einer Reihe von Hakenzähnen verfehenen, gleich⸗ 
hohen, parallelen Platten, die durch eine unbewegliche, die Scheibe der Länge nach ſcheidende 
Leiſte im zwei gleiche Theile zerlegt werden. Inden nun mittels eines die Scheibe umgebenden 
ovalen Ringmustels der Scheibenrand angefpannt, erhoben und an den Gegenftand angedrüdt 
wird, jo entfteht durch Aufrichtung der Platten ein Iuftleerer Raum, wodurd die Scheibe fo feft 
anhaftet, daß es oft ſchwer ift, einen ſolchen Fifch mit der Hand allein von dem Gegenftande ab- 
zureißen, am welchem er ſich feftgefogen (angefchröpft) hat. Dieſe Fiſche Heften fich an andere 
größere Fijche, namentlich Hate, aber auch an Schiffe an und Lafjen ſich fo herumfchleppen, um 
vielleicht leichter in den Befiy ihrer Nahrung zu gelangen. Schiffe oder auch nur Boote auf: 
zuhalten dermögen fie jedoch nicht. Die meiften Arten leben in den wärmern Meeren; ihr Fleifch 
ift nicht eßbar. Der große ©. (E. Naucrates), welcher ſich in allen Meeren findet, hat eine 
abgerundete Schwanzfloffe und 22 Platten in der Saugfcheibe und wird 5 F. lang. Weit Meiner 
ift der kleine ©. (E. Remora), welcher im Mittelmeere gemein ift umd ſchon den alten Griechen 
und Römern befannt war; er hat eine ausgejchnittene Schwanzfloffe und 18 Platten in der 
Saugſcheibe und wird Y,—1 %. lang. 

—— ſ. Journal. 

Schiiten, d. h. Anhänger, heißen im Gegenſatz zu den Sunniten (f. d.) bei den Mohamme⸗ 
danern alle diejenigen, welche den vierten Khalifen Ali-ben-Abu-Taleb (f. d.), den Schwieger⸗ 
John Mohammed's, fiir den rechtmäßigen Nachfolger Mohammed's erklären und deshalb die 
drei erften Khalifen Abubelr, Omar und Osman, ingleichen die Dynaſtie der Omejjaden als 
ufurpatorifche Khalifen betrachten. Die ©. legten dem Alt fchon im 1. Jahrh. mohanmed. 
Zeitrehmung faft göttliche Eigenfchaften bei und feiern als Hauptfeft den Todestag des zweiten 
Sohnes des Alt, Hufein, welcher in dem Treffen bei Kerbela 680 n. Chr. überwältigt und er- 
fchlagen wurde. Diefe urfprünglich mehr polit. als religiöfe Spaltung hat in den mohammed. 
Staaten früher viele Kriege und Aufftände veranlaßt. Gegenwärtig hat die Partei der ©. be- 
fonders in Perfien ihren Sig, ſeitdem Schah Ismail, der Stifter der Dynaftie der Safiden, fie 
dort um 1512 zur herrfchenden machte. 

Schifaneder (Emanuel), der Berfafler des Tertes zur « Zauberflöter, wurde zu Regensburg 
1751 geboren. Der theatralifchen Laufbahn von Yugend auf ſich wibmend, gewann er auf den 
Bühnen mehrerer öfterr. Städte als Kontifer vielen Beifall. Auch begann er ſehr bald Dpern und 
Singipiele zu fchreiben, die, je nad) dem Componiften, dem fie in die Hände fielen, mehr oder 
minder Glück machten. Seinen Tert zur «Zauberflöte», der durch Mozart's Mufif berühmt 
wurde, hat man als Dichtung meift zu ſcharf beurtheilt. Sie ift in der metrifchen und dialogifchen 
Ausführung fehlerhaft und unbeholfen, dagegen fchlingt ſich doch eine echt poetifche Grundidee 
dur) das Gewebe. Im Schau>, Luft- und Trauerfpiel verfuchte ſich S. ohne Erfolg, wie feine 
aTheatralifchen Werfen (2 Bde., Wien 1792) beweifen. Durd) die «Zauberflöte», deren volls⸗ 
thümliche Melodien, wie man behauptet, der Berfaffer dem Componiften zum Theil angegeben 
haben foll, ſowie durch Kenntniß und Benugung defien, was die Menge des Publitums anzog, 
hatte fi) S. allmählich in Prag, wo er eine Zeit lang die Direction des Theaters führte, und 
fpäter in Wien, wo er dem Leopoldftädtifchen Theater vorftand, einiges Vermögen erworben. 
Er unternahm damit in Wien die Errichtung eine® neuen großen Theaters auf der Wieden (das 
fog. Theater an der Wien), welches er ſowol äußerlich als innerlich mit einem Glanze und einer 
Bollfommenheit ausſchmückte, die Zeugniß von feiner Bühnenfenntniß gaben. Diejes Theater 
wurde 13. Juni 1801 mit der Oper «Ulerander» von Teyber eröffnet, umd die Wiener fahen 
hier zum erften mal auf den Bretern einen Zug von 40 Pferden erſcheinen. Trotz des Glücks, 
welches feine Speculation häufig begleitete, fam ©. durch feine Neigung zum Lebensgenuß in 
feinen ölonomifchen Umftänden zurüd. Er mußte die Direction des von ihm gegründeten Thea— 
ters nieberlegen und ftarb 21. Sept. 1812 zu Wien in ziemlicher Dürftigfeit. 

Schild. Der S. war im Alterthume und Mittelalter eine Bertheidigungswaffe gegen jeden 
Angriff und als ſolche von befonderm Nuten. Ihn kannten die Hegypter und Juden wie bie 
Griechen. Nach Plinius und Apollodorus fol ihn der König Akrifius von Argos nebft feinem 
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Bruder Proetus erfunden Haben. In der Form waren die ©. in den verfchiedenen Zeiten und 
bei den einzelnen Völkern fehr abweichend, doch fcheint die vieredige und runde Form die Urform 
aller übrigen gewefen zu fein. Ihre Größe richtete ſich nad) der größern oder geringern Boll- 
fommenheit der Angriffswaffen, nad) dem Gejchmade des Volls felbft, und je nadjdem fie für 
das Fußvolk oder für die Reiterei beftimmt waren. Der griehifche S., der ©. von Argos, 
war rund, aber bald größer, bald Heiner, von Holz, Weidenflechtwerk u. f. w. gefertigt, mit 
Fell überzogen und am Rand herum mit Metall, der befjern Haltbarkeit wegen, befdjlagen. 
©. aus Metall waren eine Seltenheit und meift von foftbarer, ausgezeichneter Arbeit, wie z. B. 
in der Homerifchen Sage der ©. des Adilles, eine Arbeit des Bulfan. Auf der Mitte des ©. 
war öfters eine Erhöhung von Metall, ein Budel, in Form einer Halbfugel ‘angebracht, welcher 
dazu diente, dem Schildträger eine größere Sicherheit gegen den Wurf zu gewähren. Getragen 
wurde der S. an Querhölzern oder ledernen Riemen, durch welche man den linken Arın ftedte. 
Bei allen Völkern des Alterthums gehörte der ©. zu den Ehrenwaffen; e8 galt für die größte 
Schande, denjelben wegzumerfen. Auf dem S. ruhte der Krieger aus; aud) diente er in Griechen⸗ 
land als Wiege für die Kinder. Auf dem ©. erhob man Perfonen zum Zeichen des Ermwählt- 
jeins als Befehlshaber und Herrſcher, wie dies mit Brennus, den Kaifern Julian, Anaftafius 
u. a. geſchah. Diefe Gebräuche gingen auch in das Mittelalter über, und namentlich finden fie 
fic bei deutchen Völferftämmen. Der S. wurde aber auch frühzeitig durch feine Form und 
Varbe zum Unterfcheidungszeichen für ganze Bölfer und durch Ausihmiüdung für einzelne Fa- 
milien und Perfonen. Aus den Schildbildern entftanden die Wappen (f. d.), welche zwar ſchon 
im Altertum vorfommen, aber erft im Mittelalter allgemeiner wurden. Der runde ©. ver- 
drängte allmählich alle andern Schildformen und wurde Tartjche oder Rundtartſche (rondache) 
genannt. Die anfangs einfachen Unterfcheidungszeichen wurden nun zu volljtändigen Wappen. 
Die Einführung des Schiekpulvers brachte aud) die ©. außer Braud). 

Schilda, officiel Scildau, ein Städtchen im Regierungsbezirk Merſeburg der preuf. 
Provinz Sadhfen, 1%, M. im Südfiidweften von der Kreisftadt Torgau, bei einem Braunfohlen- 
lager gelegen, zählt 1590 E. (Ende 1864), die fid) mit Lein- und Wollweberei befchäftigen. 
Die Stadt ift der Geburtsort des Generals Öneifenau. Wie anderwärts Scheppenftedt, Bolt: 
wis u. f. w., fo fchreibt man den Bewohnern von ©. große Anlage zu allerlei lächerlichen 
Streichen zu, und einen unbefonnenen Streich pflegt man einen Schildbürgerftreich zu 
nennen, Eine Menge von Schwänfen, die im Mittelalter umliefen, ohne an einen beftimmten 
Drt gefnüpft zu ſein, wurde durch das 1598 erfchienene Bud) von den Schildbürgern an die 
Stadt ©. gewiefen. 1747 hat Langner eine eigene Ehrenrettung diefes ſächſ. Abdera gefchrieben. 

Schilddrüſe (glandula thyreoidea) ift ein Organ des menjclichen Körpers, welches feine 
Lage am Halfe vor dem Kehlkopfe (und zwar am Scildfnorpel deffelben) und dem Anfangs- 
ſtücke der Luftröhre hat und uns hinfichtlich feiner Function noch ganz unbelannt, wegen feiner 
häufigen Anjchwellung aber, die den dien Hals oder Kropf (struma) bildet, dem Laien fehr 
befannt ift. Es ift diefes Drgan eine Drüfe ohne Ausführungsgang und befteht aus einer 
Menge von Läppchen, welche aus runden Bindegewebsfafen und Drüfenbläschen zufammengefetst 
find und von zahlreichen Blut- und Lymphgefäßen durchzogen werden. Wahrjcheinlich wird in 
der ©. ein befonderer Saft bereitet, der durch die Lymphgefäße dem Blute zugeführt wird. 

Schilderbent Heißt eine Vereinigung niederländ. Maler, deren Errichtung ſchon zu Rafael's 
Zeit ftattgefunden haben fol, und die hauptfächlich im 17. Jahr. zu Rom blühte. Dieſe Gefell- 
ſchaft oder Malerbund hatte den Zweck, die Landsleute zu gegenfeitiger Förderung im Studium 
und Leben zufammenzuhalten, Dan verfammelte ſich in einem Wirthshauſe in der Nähe der 
Bäder des Diocletian. Es war Eitte, den Mitgliedern einen Bentnamen beizulegen. Dies 
geſchah mit allerlei Taufceremonien bei der Aufnahme, welche überhaupt mit mandherlei abfonder- 
lidyen Gebräuchen, bei denen Schmaus und Zechen nicht die legte Holle fpielten, verknüpft war. 
Im Paufe der Zeit artete der Verein zu anhaltenden bacchantiſchen Gelagen aus. Die Geift- 
lichen begannen dagegen zu eifern, und der Papft Clemens XI. machte dem bereits aller Sitte 
Hohn fprechenden Unwefen 1720 ein Ende. 

Schilderung nennt man die auf die Anregung der Phantafie berechnete arg eines 
beftimmten Gegenftandes oder Ereigniffes, in der Poefie jowol wie in der Profa. Ihr Örund- 
geſetz ift daher lebendige Anſchaulichkeit und ſcharfe Individualifirung. Leſſing's «Laofoon» ift 
die unvergängliche Stillehre echter fünftlerifher S. Nur ein plaſtiſches Auge kann Fünftlerifch 
ſchildern; je fchlechter ein Dichter und Redner ift, defto mehr verfällt er in Wortſchwall. Die 
echte ©. ift immer einfad) wie die Natur. 
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enge ſ. Knappe. 

Schildktrot oder Schil dpatt nennt man das der Hornſubſtanz (f. Horn) nahe verwandte 
Material, woraus die äußere Bedeckung der Rückenſchale bei den Schildkröten gebildet ift, und 
weldes zu Kämmen, Brillengeftelen, Dofen, Mefferfchalen u. ſ. w. verarbeitet wird. Nur 
wenige Schildfrötenarten liefern dafjelbe in hinreichender Schönheit und Dide, um foldye Ver- 
wendung zu gejtatten. Dbenan ſteht in diefer Beziehung die Schuppen» oder echte Carett= 
Schildkröte (Chelonia imbricata), deren Rückenſchild 13 dachziegelartig übereinandergreifende 
Platten darbietet von durchſcheinender gelber Farbe mit braunen Flecken und Flammen. Diefe 
Art fommt in der ganzen heißen Zone vor, wird bis 200 Pfd. ſchwer und gibt 3—8 Pb. 
Schildpatt. Biel ſchlechter ift da8 S. von der unechten Garette oder Caguana (Chelonia caretta, 
Ch. europaea), der griech. Schildfröte (Testudo graeca) u. a. Je dider und durchſcheinender 
das ©. iſt und je feuriger feine Farben find, defto mehr wird es gefhätt. Es läßt fich fpalten, 
erweicht im der Hitze des lochenden Waffers und kann dann beliebig gebogen, in Formen ge— 
preßt, auch durch Drud zuſammengeſchweißt (gelöthet) werden. Seine Bearbeitung gefchieht 
wie jene des Horus durch Zerfägen, Naspeln und Schaben, das Poliren mit Bimsfteinpulver 
und Tripel. Eine (den Kenner nicht täufchende) Nachbildung des S. wird aus gelbem durch— 
ſcheinendem Horn dargeftellt, weldem man durd) eine ftellenweije aufgetragene Beize von Kalk 
und Dleiglätte die braunen Flecken ertheilt. 

Schildkröten bilden eine Ordnung der Lurche oder Reptilien und zeichnen ſich durd) den - 
Knochenpanzer aus, welcher durd) das Zufammenmwachfen von Hautknochen mit den Knochen des 
innern Skelets gebildet und in das Rückenſchild und das Bauchſchild unterfcieden wird. An 
erfterm nehmen die Wirbel des Rückens und Bedens und die Rippen, an legterm das Bruft- 
bein Antheil. Die Berfnöherung und Verſchmelzung der bildenden Theile ift indefjen fehr un— 
glei); am fefteften fchließt der Panzer bei den Seefchildfröten zufammen. Aeußerlich iſt diefer 
Panzer meift mit Hormplatten überzogen, weldje durch Hige ablösbar find und von mandjen Ar- 
ten das für viele technische Zwede fehr geſchätzte Schildpatt oder Schildkrot (f. d.) liefern; felten 
ift der Ueberzug lederig. Kopf und Füße können bei vielen ganz unter den Panzer zurücdgezogen 
werden. Die Augen find durch eine Nickhaut und zwei bewegliche Lider geſchützt. Die Kiefern 
find zahnlos, haben aber einen hornigen Ueberzug und find auf den Kanten fchneidend oder auch 
fägeförmig eingefchnitten. Vermöge der jehr kräftigen Kaumuskeln können die ©. heftig beißen 
und manche durch ihre Biffe jelbjt den Menfchen gefährlich werden. Zur Nahrung dienen den 
Yandichildfröten hauptſächlich Pflanzen, aber aud allerhand Gewürme und Infeltenlarven, den 
Flußſchildkröten Fiſche, Waſſermolche, Blutegel und Waſſerinſekten und den Seeſchildkröten 
Fiſche, Krabben und Schalthiere; doch ſtellen manche auch Heinen Waſſervögeln und ſchwimmen— 
den Säugethieren nach. Faſt alle ſind ſtumm und nur wenige, wie die Lederſchildkröte, ſtoßen 
verwundet ein rauhes, weithin hörbares Geſchrei aus. Sie haben ein ſehr zähes Leben und 
können lange ohne Nahrung ausdauern. Die Eier, welche rund oder länglich oder faſt cylindriſch 
find, haben eine Falfige, zähe Schale und enthalten viel thierifches Del, weshalb fie von den 
Scildfrötenjägern an den Yortpflanzungsorten eifrig eingefammelt werden. Die ©. legen die 
Eier an Stellen, wo die Sonne fie ausbrüten fann, und verfcharren fie gewöhnlich im Sande. 
Das Fleiſch der meiften ©. ift egbar und von mandjen ſogar ſehr ſchmachhaft. Dan theilt die ©. 
in vier Familien: 1) Landſchildkröten, äußerft ſchwerfällige, unbeholfene Thiere mit diden, 
fhwieligen Klumpfüßen und feftem Panzer, unter den Kopf, Schwanz und Füße gänzlich 
zurüdgezogen werden fünnen, zu denen die in Südeuropa gemeine griechiſche Landſchild— 

frötc (Testudo Graeca) gehört, deren Fleiſch gegeffen und zu Schildfrötenfuppen verwendet wird. 

2) Flußſchildkröten, mit Füßen, deren feine Zehen durd) Schwimmhäute verbunden find, 

von denen die gemeinfte, die europäifche Sumpfjdildfröte (Emys Europaea), im öftl. 

Deutfchland häufig gefunden wird; aud) ihr Fleifch) wird gegeſſen. Die Eier der Arraufumpf- 

ihildfröte (Emys Arrau), welche zu Millionen auf den Infeln des Orients abgelegt werden, 

liefern den dortigen Einwohnern Del an die Speifen und in die Yampen. Die im Süden ber 

Vereinigten Staaten Nordamerikas lebende amerikaniſche Schweiffdildfröte (Chelydra 
serpentina), wegen ihrer Bösartigkeit und grimmigen Biffe fehr gefitcchtet, und die gefranfte 
Rüffelfchildfröte (Chelys fimbriata) oder Matamata in Sidamerifa, ein wunderlich und 
ſehr widerlich geftaltetes Thier, deſſen Fleiſch aber für fhmadhafter als das aller andern ©. 

gilt, gehören hierher. 3) Dreiflauen (Trionychida) mit nur drei Klauen an den großen, bis 

zum Ende mit Schwinmhäuten verfehenen Ruderfilßen und jehr unvollftändigem Panzer, leben 

im füßen Waſſer und find fehr gefräßige Raubthiere, welche wüthend um fid) beißen und ſchwere 
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Wunden hervorbringen; deshalb fürchtet man beſonders die biſſige Hautſchildkröte (Trio- 
nyx ferox), welche in den Flüſſen Georgiens, Floridas u. ſ. w. lebt und ſelbſt junge Alligatoren 
wüthend anfällt. 4) Meerſchildkröten mit Floſſen ſtatt Füßen, zu denen die echte Carett— 
f&hildfröte (Chelonia imbricata) und die Rieſenſchildkröte (Chelonia Midas) gehören. 
Die Platten des Rückenſchildes der erftern geben das befte Schildfrot, mweldes man vom 
lebenden Thiere dadurch abtrennt, daß man feine gewölbte Seite den Strahlen eines ftarten 
Feuers ausſetzt. Nach diefer graufamen Operation wirft man die S. wieder ind Meer, um im 
nächſten Yahre vielleicht eine zweite Ernte von ihnen machen zu können. Die Carettjee- 
ſchildkröte (Chelonia Caretta) gibt da8 Carett. Das Fleiſch und die Eier der Rieſen— 
fchildfröte, welche 6—7 F. lang und 7—8 Ctr. ſchwer werden fann, bilden einen nicht 
unbedeutenden Handelsartifel an faft allen tropifchen Küſten; auch werden lebende Riefen- Gee- 
Schildkröten von Jamaica aus nad) England verfcifft. 

Schildläuſe (Cocemna) bilden unter den Inſekten eine im viele Gattungen und Arten zer— 
fallende Familie der Halbflügler; die Weibchen find ungeflügelt und mit einem deutlichen Saug- 
rüffel verfehen, die Männchen geflügelt und meift ohne deutlichen Rüſſel. Die rundlichen, halb- 
fugeligen oder ſchildförmigen Weibchen faugen ſich mit dem Rüffel an Baumrinden und Blättern 
feſt, legen die Eier unter ſich und bleiben gewöhnlich unbeweglich darauf figen. Nach dem Tode 
des Weibchens kriechen dann die Jungen hervor und fuchen ſich auf der Pflanze einen bequemen 
Plat zum Anſaugen. Da fie die Säfte der Pflanzen ausfaugen und ſich Schnell vermehren, fo 
find fie den Gewächfen oft jchädlich und den Gärtnern mit Recht verhaft. Durch Abbürften und 
Abwafchen der Pflanzen mit einer Tabadsablochung können fie vertilgt werden. In Treibhäufern 
find die Drangenfhildlaus (Coccus Hesperidum) und die Kaffeeſchildlaus (C. Ado- 
nidum) oft eine große Plage. An den Pfirfichbaumzweigen findet fich die Pfirſichſchildlaus 
(C. Persicae), und an, den Aftquirlen der Fichten bildet die Fichtenquirlfchildlaus (C, ra- 
cemosus) braune Blafen, fodaß die Zweige oft ein ſchwarzes Anfehen befommen und abiterben. 
Die rothgefärbte Gummiladfhildlaus (C. Lacca) lebt in Oftindien auf dem indifchen 
Teigenbaumt (Ficus Indica), dem heiligen Feigenbaume (Ficus religiosa) u. ſ. w. aus denen durch 
ihren Stich der Milchſaft ausflieft, die Thierchen itberzieht und erhärtet, der jo ald Gummi— 
lat oder Schellack (f. d.) in den Handel gebracht wird. Die Mannaſchildlaus (C. manni- 
parus) bewirft durch Anftechen der Mannatamarisfe das Hervorquellen einer an der Luft bald 
erhärtenden, aber beim Regen herabträufelnden Mannaart. Einige ©. liefern Farbeftoffe, wie 
die Cochenillſchildlaus umd die Kermesfhildlaus. (S. Cochenille und Kermes.) 

Schildwache, Schildwacht, heißt derjenige Soldat, dem ein beftimmter Poften zur Be- 
wahung im allgemeinen oder als Ehrenpoften insbefondere angewiefen ift. Der Boften vor dem 
Gewehr, d. h. bei jeder Wache unmittelbar vor derfelben, hatte chemals die dort aufgehängten 
Schilde zu beauffichtigen, wodurch wol die Benennung entftanden. Ehrenpoften in Garniſonen 
haben gewöhnlich zum Untertreten bei fchlechtem Wetter Heine hölzerne Häuschen, Schilderhäufer 
genannt. Die ©, ift auf ihrem Poften unverletzlich und jedes gegen fie begangene Verbrechen wird 
mit verdoppelter Strenge beftraft. Sie hat das Recht, die Peute bei einem Auflauf auseinander 
zu weifen und Ruheftörer zu verhaften. Dagegen darf fie nie ihr Gewehr aus der Hand feten, 
fi) nicht über 20 Schritt von ihrem Poften entfernen, nicht Tabad rauchen, Feine Gefchente 
annehmen und mit niemand außer ihrem Vorgefegten fprechen. Bei der Ablöfung überliefert 
der Mann dem neueintretenden alle befondern Befehle, welche fiir den Poſten gegeben find. 

Schilf ift der allgemeine Name für hohe, didhalmige, in Gewäffern und an nafjen Stellen 
wachſende Gräfer, welche die mit langen, filberglänzenden Haaren bejegten Achrehen in end— 
ftändiger Nispe tragen. Man unterfcheidet zwei Gattungen, das Schilfrohr (Phragmites) 
und das Pfahlrohr (Arundo). (S. Rohr.) Aud) der ebenfalls im Waffer wachjende gras- 
artige Rohrkolben (Typha L.), welcher den Typus einer befondern Pflanzenfamilie (Typha= 
ceen) abgibt, wird öfters S. genannt oder als Böttcherſchilf unterfchteden, weil die Blätter 
des breitblätterigen Rohrkolbens (Typha latifolia) von den Böttchern zwifchen die Fakdauben 
gezogen werden, damit fie, durch Feuchtigkeit Schnell anſchwellend, die entftandenen Lücken zwi— 
ſchen den Dauben fchließen. Bei der Gattung Typha find eingefchlechtige Blüten vorhanden, | 
welche in zwei befondern Gruppen, eine über der andern eingefügt, am Ende des runden, blatt= | 
lojen, oft mannshohen Stengels ſtehen, und bald dicht aneinanderftoßen, bald durch einen Zwifdyen- 
raum getrennt find. Beide Gruppen pflegen walzenförmig zu fein; die männlichen Blüten bilder 
die obern, die weiblichen die untern. Erſtere beftehen aus 2—4 monadelphifchen, von Borſten 
umgebenen Staubgefäßen, letztere aus einem geftielten, ebenfals von Borjten umringten Stengel 
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mit fadenförmigem Griffel. Mit dem Blütenſtaub des gemeinen Rohrkolbens (T. latifolia) 
wird oft ber Bärlapp verfälſcht. Uebrigens bedienen ſich auf dem Lande die Mütter der pulve— 
rigen Meinen Blüten auch ald Einftreupulver bei Heinen Kindern. Die dicklichen langen Blätter 
werden auch als Emballage für Glaswaaren gebraudt. 

Schill (Ferdinand von), befammt als kühner Parteigänger, war zu Sothof bei Pleß in 
Dberfchlefien 1773 geboren und trat 1788 in die preuß. Armee. Als Dragonerlieutenant bei 
Auerftädt 1806 verwundet und verjprengt, fchleppte er fic, bis Kolberg in Bonmern. Nach fei- 
ner Genefung entwarf er den Plan, ein Freicorps zu errichten, um die franz. Brandichagungen 
in der Provinz zu verhindern und alles königl. Eigenthum, Kaffen u. ſ. w. nad) Kolberg zu 
führen. Nicht ohne Mühe erhielt er von dem Kommandanten Loucadou zwei Dragoner feines 
ehemaligen Regiments, zu denen ſich bald andere Freiwillige gefellten. Seine Entſchloſſenheit, 
fein Muth und feine Schlauheit in Ueberfällen machten ihm beim Feinde geftrchtet, und meift 
fehrte er von feinen Streifzügen fiegreicdy und mit Beute und Gefangenen zurüd. Doch Loucadou 
unterfagte ihm endlich feine Unternehmungen, und ©. ſuchte beim König felbft die Erlaubniß zur 
Errichtung eines Freicorps nad}. Er erhielt fie, und im wenigen Wochen ftanden drei Schwa- 
dronen Huſaren, eine reitende Yägercompagnie und ein Bataillon Infanterie von 400 Mann, 
zufammen gegen 1000 Mann mit drei 3pfündigen Stanonen, ausgeriiftet da. Seine Abſicht 
ging dahin, am Ausfluffe der Ober, auf der Injel Wollin, feften Fuß zu gewinnen und von 
hier im Rüden des franz. Heeres zu operiren. Zwei nachtheilige Gefechte jedoch, welche ©. 
gegen das zur Belagerung Kolbergs heranrückende überlegene feindliche Corps bei Stargard und 
Naugard beftand, nöthigten ihn endlich, ſich in ein befeftigtes Hölzchen, die Maifuhle genannt, 
unter dem Schuge der Feftung zurüdzuzichen. Bier Monate half er die Außenwerke und den 
Hafen vertheidigen, und feiner Mitwirfung war es nächſt Gneifenau zu danken, daß Stolberg 
nicht fiel. ©., ingwifchen zum Rittmeifter befördert, war in Schwedifch- Pommern befchäftigt, 
fid) neue Hülfsquellen zu eröffnen, als der Friede von Tilfit feine Entwürfe unterbrad). Nach 
demfelben wurde er Major und Commandeur des aus feiner Cavalerie errichteten 2. brandenb. 
Öufarenregiments, mit welchem er 1808 in Berlin einrüdte und mit großem Jubel empfangen 
wurde. Durch den Tugendbund von der Gärung der Gemüther gegen die Franzoſen unter 
richtet, beſchloß S., durch einen Einbruch in das Königreich Weftfolen den Anſtoß zur allge- 
meinen Erhebung Deutjchlands zu geben. Diefer Augenblick ſchien gelommen, als Defterreich 
im April 1809 Napoleon den Krieg erklärte. Am 28. April marſchirte er mit feinem Hufaren- 
regiment aus Berlin, angeblich zu einer Felddienftübung. Erft bein erften Halt eröffnete er 
den Offizieren feinen Plan. Alle erklärten ihm unbedingte Zuftimmung, und fo fette er ſich 
gegen die Elbe in Marſch, die er bei Wittenberg paffirte. Er überfiel Köthen, nahm 3. Mai 
Halle und beſetzte 4. Bernburg. Hier erhielt er die Nachricht, daß Napoleon die öfterr. Heeres- 
macht bereit8 niedergeworfen, fowie daß Dörnberg’s (f. d.) Aufftand in Hefjen unterdrüdt 
worden. Er entſchloß fi darum 5. Mai nach Medlenburg und Pommern und von da nad) 
England zu gehen, lieferte an demfelben Tage bei Dodendorf einer von Magdeburg gegen ihn 
ausgerückten feindlichen Abtheilung ein fiegreiches Gefecht und wendete fid) dann nad) der Alt- 
mark. Hier bezog er Cantonnirungen, um fi) zu verftärfen, während in Hannover unter dem 
General Gratien ein holländ. und in Holftein unter dem General Ewald ein dän. Corps fic) 
jammelte. Zu ©. ftieß am 12. ein Theil feines leichten Bataillons, das ihm von Berlin nad): 
marfchirt war, er ütberrumpelte das Heine medlenb. Fort Dömitz an der Elbe, um einen Stüg- 
punkt zu finden, zog fich aber bei Annäherung der Feinde 21. Mai nach Wismar, dann nad) 
Koftod und erzwang fid) durd) den Sieg bei Damgarten den Weg nad) Stralfund. In Eile 
ftellte er die verfallenen Feſtungswerke wieder her, aber ſchon 31. Mai griff ihn der Feind mit 
5000 Dann an und drang ungeachtet der heldenmüthigften Vertheidigung in die Stadt. Der 
Kampf dauerte in den Straßen fort, und ©. fand hier, ſchon aus mehrern Wunden blutend, 
durd) einen Flintenſchuß den Tod. Etwa 150 Reiter unter Lieutenant von Brünnow ſammt 
einigen Jägern ſchlugen fid) durch und erhielten freien Abzug nad) Preußen, wo die Offiziere 
vor ein Kriegsgericht geftellt und mit Feſtung und Caſſation beftraft werden mußten. Die in 
Etralfund gefangenen zwölf Offiziere wurden von den Franzoſen nad) Wejel geführt und dort 
erſchoſſen. Ein 1835 von der preuß. Armee errichtetes Denkmal dedt ihre Aſche. S.'s Leich⸗ 
nam, nur mit Mühe erfannt, wurde in Stralfund begraben. Den Kopf trennte man zuvor 
davon, ſetzte denfelben in Weingeift und ſchenlte ihn dem berühmten Brugmans in Leyden, obſchon 
der König Hieronymus 10000 Fres. darauf gefegt hatte. Nach Brugmans' Tode fam er ins 
anatomische Mufeum der legdener Univerfität, die ihn 1837 an die Stadt Braunſchweig aus- 
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lieferte, wo er bei den Ueberreſten einiger daſelbſt erſchoſſener Offiziere feines Regiments bei— 
gefetst wurde, denen man furz vorher ein großartiges Monument errichtet hatte. Eine dabei 
erbaute Kapelle wurde 13. Sept. 1840 eingeweiht. Bgl. die Schriften von Hafen (2 Bde., Lpz. 
1824), Döring (Barmen 1838) und Bärſch (Lpz. 1860). 

Schiller (Joh. Chriſtoph Friedrich von), einer der größten Dichtergenien der Deutſchen, 
wurde 10. Nov. 1759 zu Marbad), einem würtemb. Städtchen am Nedar, geboren. Sein 
Bater, Johann Kaspar ©. (geb. 1723, geft. 7. Sept. 1796), Hauptmann und jpäter In— 
fpector der auf dem herzogl. Luftichlofje Solitude angelegten Baumſchule, war ein biederer, ver⸗ 
ftändiger Mann; die Mutter, Elifabetha Dorothea, geborene Kodweis (geb. 1732, gejt. 1802), 
die Tochter eines Bäder aus Marbad), eine treffliche und gemüthliche Hausfrau. ©. zeigte 
ſchon als Knabe eine feurige Einbildungskraft. Seinen erften Unterricht erhielt er von dem 
Pfarrer Mofer zu Lorch; feit 1768, als feine Weltern nad) Ludwigsburg gezogen waren, be= 
ſuchte er die dortige Lateiniſche Schule. Schon in feinem 13. 3. ſchrieb er ein Trauerſpiel «Die 
Ehriften». Nicht ganz nad) dem Willen feiner Aeltern wurde er 1773 vom Herzoge Karl von 
Wiürtemberg in die militärifche Pflanzjchule auf der Solitude aufgenommen, die 1775 als Mi- 
litärafademie nad) Stuttgart verlegt wurde. ©. opferte den Berhältniffen feiner Aeltern feine 
Neigung zur Theologie und entſchied ſich für das jurift. Studium. Schwer wurde es ihm, die 
alle Freiheit des Geiftes niederdrüdende Erziehungsmethode, welche in jener Anftalt herrfchte, zu 
ertragen; aber defto mehr gewöhnte er ſich in einer Ydeenwelt zu leben. In der Yurisprudenz 
machte er wenig Yortjchritte und vertaufchte fie 1775 mit der Medicin. Daneben trieb er Ge— 
ſchichte und Philofophie und las alte und neue Dichter. Bon deutjchen Dichtern zog damals 
ihn befonders Klopftod an. Gerſtenberg's «llgolino» wedte in ihm zuerft die Liebe zur tragi= 
hen Dichtkunſt; Goethe's «Gög von Berlichingen», Leiſewitz' «Julius von Tarent», Leſſing's 
und Klinger's dramatifche Arbeiten und Shafipeare nährten und fteigerten diefelbe. Seine erften 
dramatifchen Verſuche, «Der Student von Nafjau» und « Cosmus von Medici», übergab er in 
der Folge dem Teuer. Noch weniger wollten ©. feine gleichzeitigen Iyrifchen Verſuche gelingen, 
da fie nicht aus einem in fich felbft Haren und beruhigten Gemüth hervorgingen, fondern größten- 
theil8 getrübte Reminifcenzen aus andern Dichtern waren, die feine ſtürmiſche, leidenschaftlich 
bewegte Phantaſie zu überbieten fuchte. 

Bon 1777 an ſchuf der 18jährige Yüngling «Die Räuber», ein Werk voll ungebändigter 
Kraft, welchem es zwar an fünftlerifcher Form und pfycholog. Wahrheit fehlt, wie ©. felbft 
am ftrengften anerkannte, das aber in feinen Irrthiimern felbft das großartigfte Talent offen- 
bart. Als ©. feine afademifchen Studien vollendet, gab er nad) dortiger Gewohnheit 1780 
eine deutſche Probefchrift unter dem Titel aVerſuch über den Zufammenhang der thierifchen 
Natur des Menfchen mit feiner geiftigen» heraus. Noch 1780 wurde er Negimentsmedicus in 
Stuttgart. Im Sommer 1781 erjchienen «Die Räuber», auf eigene Koften gedrudt. Höchſt 
erfreulich war ihm die Anerkennung diejes Werks außerhalb feines Vaterlandes, indem er von 
dem Director des manheimer Theaters, dem Freiherrn von Dalberg, zu einer Umarbeitung dej- 
jelben für die dortige Bühne aufgefordert wurde. (Vgl. «F. S.'s Briefe an den Freiheren 
Heribert von Dalberg in den 3. 1781 — 85», Karlör. 1819.) ©. änderte einzelnes, und die 
«Räuber» wurden in Manheim 13. Jan. 1782 zum erften mal aufgeführt. Bei den zwei 
erften Aufführungen war ©. ohne Urlaub anweſend und erhielt deshalb nad) feiner zweiten 
Nüdkehr 14tägigen Arreft. Sein fo originelle Werk erregte allgemeines Aufjehen; aber der 
Herzog Karl ſah nur das Uebertriebene darin und verbot, noch durch befondere Umftände aufs 
gereizt, dem Dichter, außer dem medic. Face etwas druden zu laffen. ©., der fid) indefjen mit 
Profefjor Abel und Bibliothekar Peterfen zur Herausgabe der Zeitjhrift «Wiürtemb. Reper- 
torium» vereinigt und die «Anthologie auf das I. 1782» herausgegeben hatte, überdies mit 
feiner ganzen Lage in Stuttgart und als Arzt unzufrieden war und deshalb theils aus Stolz, 
theil® aus Furcht vor harten Mafregeln fich dem Willen des Herzogs nicht fügen wollte, ent« 
fernte fid) im Sept. 1782 heimlich aus Stuttgart. Er ging zunächſt nad) Manheim, wo jedoch 
Dalberg wider Erwarten fein neues Trauerfpiel aFiesco» vorerft zurückwies. Hierauf lebte er 
vom Dec. bis Yuli unter dem Namen Dr. Ritter zu Bauerbad) bei Meiningen auf einem Gute 
der Geheimräthin von Wolzogen, mit deren Söhnen er fid) auf der Karlsſchule befreundet hatte, 
und dichtete hier fein Trauerjpiel «Cabale und Liebev. Auch «Don Carlos» ward damals 
entworfen. Im Juli 1783 begab er ſich wieder nad; Manheim, wo er von Dalberg als 
Theaterdichter angeftellt wurde, welche Stellung ihn bei feiner hohen Auffaffung der Schau- 
bühne anfangs jehr befriedigte, und wo nun bald auch «Fiedco» und «Cabale und Liebe» auf: 
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gefiihrt wurden. Der durch die «Räuber» troß aller ihrer Ertranaganzen begritndete Ruhm S.’8 
wurde durch «Fiesco⸗ und «Cabale und Liebe» befeftigt, in welchen beiden Dramen er fid) 
zwar ber Kunftform weit mehr als in feinem erften nähert, derfelben aber noch nicht fo weit 
Herr ift, daß nicht zwifchen ihr und der überftrömenden Yugendkraft des dichterifchen Geniiths 
noch ein jehr fihtbarer Zwiejpalt beftände. Mit diefen drei Tragödien ſchließt ſich in S.'s 
Dichterleben die erfte Periode: die Zeit der mächtig, aber regelloß aufftrebenden Kraft. Noch 
fallen in diefen Zeitraum einige Heinere Gedichte, 3. B. «Die Schladyt», «Die Kindesmörderin» 
und die Gedichte an Laura. Auch unternahm er die Herausgabe der «Thalia» (1784), durd) 
welche er auf die Berbefferung der Bühne zu wirken fuchte. Endlich befchäftigte ihn fortwährend 
der «Don Carlos», von welchem er zuerft den erften Act in die «Thalia» einrüden ließ. Durd) 
Borlefung defjelben an dem hefjen-darmftädtifchen Hofe wurde er dem Herzog Karl Auguft von 
Weimar perjönlicdy bekannt, der ihm dem Titel eines herzogl. Raths ertheilte. Mandjerlei Uns 
annehmlichfeiten und Streitigkeiten veranlaßten, daß ©. im März 1785 feine Stelle in Man— 
heim aufgab und nad) Yeipzig ging, wo er mit Freunden, die ihm feine Werke gewonnen, na— 
mentlich mit Huber und Körner, theil$ in der Stadt, theil8 auf den benachbarten Dorfe Gohlis 
lebte. Hier entitand das «Lied an die Freuden. Zu Ende de8 Sommers ging er mit Körner 
nach Dresden, wo er bis 1787 blieb und fich theils philof., theils hiftor. Etudien hingab, zu= 
gleich aber an «Don Carlos» fortarbeitete. Vollendet wurde derfelbe in dem nahen Dorfe 
Lofhwig, auf einer Befigung Körner's. Der Hauptmangel diefes Werks liegt darin, daß es, 
mit vielen Unterbrechungen gearbeitet, fein abgerundetes Ganzes bildet; aud) hat die nad) den 
höchſten Idealen ftrebende Phantafie hier den Boden nicht nur hiftorifcher, fondern auch poetiſcher 
Wahrheit vielfach verlafjen. Bei alledem aber beweift der mächtige Eindrud, den es machte und 
namentlich auch auf die Jugend fortwährend macht, daß es im einzelnen eine Fillle der herrlich— 
ften Gedanken und im ganzen eine im höchften Grade begeifternde Kraft befist. Zum Theil gehört 
noch in diefe Periode feines Lebens der unvollendete Roman «Der Geifterfeher» (Bd. 1, Ypz. 
1789), ben anziehende Charafterzeichnung, Lebendigkeit der Erzählung und Sprache auszeichnen. 
Im 3. 1787 ging ©. nad) Weimar, wo ihn Herder und Wieland freundlich aufnahmen 

und legterer befonders ſehr günftig auf ihn wirkte. Bei einem Beſuche in Rudolſtadt lernte er 
in demfelben Jahre feine nachherige Gattin, Charlotte von Lengefeld (geb. 22. Nov. 1766 zu 
Rudolftadt) kennen; ebendafelbit traf er im folgenden Jahre zum erften mal mit Goethe zu- 
fammen. Zwar fprachen fid) beide Männer nicht au; doch aber waren es Goethe nud der Ge— 
heimrath von Boigt, auf deren Betrieb evim Sommer 1789 eine auferord. Profefjur in der 
philof. Facultät zu Jena erhielt, welche/er mit der Rede «Was heift und zu welchem Zwecke 
ftudirt man Univerfalgejchichte? » antrof. Dem Studium der Geſchichte und des Alterthums 
widmete er ſich jeßt voll Begeifterung/ und die wenigen poetifchen Erzeugniffe diejer Periode be» 
ziehen ſich größtentheil® darauf. Hierher gehören die aGötter Griechenlands», «Die Kitnftler» 
und der fühne Plan zu einem epifchen Gedichte aus der Geſchichte Friedrich's d. Gr. Der Um— 
gang mit den ausgezeichnetften Gelehrten in Jena, namentlid) mit Reinhold, durd) welchen er 
insbejondere die Kant’sche Philofophie genauer kennen lernte, regte ihn bedeutend an. Borziiglic) 
bejcjäftigte ihn 1792 die «Kritik der Urtheilskrafto. Died veranlaßte mehrere philof. und 
äſthetiſche Abhandlungen, gefammelt in feinen «Kleinen profaifchen Schriften» (4 Bde., Lpz. 
1792 —1802), in welchen die Kant'ſche Grundlage die geiftreichen und eigenthitnichen Anſich— 
ten ©.’8 nicht unterdrüdt. ©. lehrte mit dem ausgezeichnetften Beifall Geſchichte, in der Folge 
auch Aefthetit. Im diefer Zeit begann er ferner die «Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs», 
die zuerit im «Taſchenkalender für Damen» (1790—93) erſchien, nachdem er ſchon 1788 mit 
der «Geſchichte des Abfalls der Vereinigten Niederlande» als Geſchichtſchreiber mit Glüchk auf: 
getreten war. In-und außerhalb Deutjchland wurden jegt S.'s große Berdienfte anerkannt. 
ALS er fid) 1790 verheirathete, wurde er vom dem Herzoge von Meiningen zum Hofrath ers 
nannt. Die dainalige franz. Republik ertheilte ihm 1792 das Bürgerrecht. Anhaltendes näc)t- 
liches Studiren, wol aud) mancherlei Sorgen und Mühen hatten indeß feine Geſundheit unter— 
graben: nur. langjam gena® er 1791 von einer gefährlichen Bruſtkrankheit, ohne fich jedod) 
ganz wieder erholen zu lönnen. Doch hemmte dies feine Thätigfeit nicht. Um ihn in eine forgen« 
freiere Lage zu verjegen, bei welcher er ſich fchonen könne, jegte ihm der damalige Erbpriuz 
von Holftein-Auguftenburg, vereint mit dem Grafen von Schimmelmann, einen Jahrgehalt von 
1000 Thfen. auf drei Jahre aus. Im Aug. 1793 reifte er in feine Heimat und lebte dort bis 
zum Mai des folgenden Yahres in dem Kreife feiner Aeltern und Freunde abwechjelnd in Heil— 
bronn, Ludwigsburg und Stuttgart ſehr glüdlicd). ohne von dem Herzoge, an den er von Heil 
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bronn aus fchrieb, geftört oder weiter bemerkt zu werden. Bon letterm Orte aus fchrieb er 
auch) feine «Briefe über äfthetifche Erziehung» am den Herzog von Auguftenburg. Als er nad) 
Jena zurücgefehrt war, faßte er den Plan, in Verbindung mit den vorzüglichften Schriftftellern 
Deutfchlands eine neue Zeitfchrift, «Die Horen», zu eröffnen, da mit 1793 die «Thalia» ge= 
ſchloſſen worden war. Bis hierher reicht die zweite Periode von S.'s Thätigfeit: an poetifchen 
Leiftungen ift fie die ärmfte, und es neigen fid) bdiefelben mehr oder weniger der dibaktifchen Re— 
flerionspoefie zu, wa® auch von dem einzigen Drama diefer Periode, dem «Don Carlos», gilt. 
Defto größere Bedeutung hat diefer Zeitabjdjnitt dadurch, daß er, mit den ernfteften und gründ⸗ 
lichften Studien erfüllt, aller jugendlichen Unklarheit und Schwärmerei für immer ein Ende 
machte und zugleic) den feften Grund allfeitiger, namentlich äfthetifcher Durchbildung legte, auf 
welchen die dritte, herrlichfte Periode von S.'s Leben ruht. Wefentlich trug zu diefem höchſten 
Aufſchwunge bei die Freundfchaft mit Goethe (feit 1794), deren gemithliche Innigfeit und geiftige 
Herrlichkeit aus dem unſchätzbaren Briefwechjel beider Männer allgemein erfannt werben kann. 
Mit neuer Liebe Fehrte cr in den folgenden Jahren zur Dichtkunſt zurüd und brachte, vor⸗ 
züglich von 1795 an, die ſchönſten feiner Iyrifchen Gedichte hervor, die er in den «Horen» umd 
in dem «Mufenalmanadj» (jeit 1796) mittheilte, zuerft mehrere didaktifcher Art, die ihm vor- 
zütglich zufagte, 3. B. «Der Spaziergang» und «Die Glode», 1796 in Verbindung mit Goethe 
die kritifchen Kenien (f. d.) und 1797 feine erften Balladen, wozu er durd) einen Wetteifer mit 
Goethe veranlaßt wurde. Doc) kehrte er bald zum Drama zurüd. Aus feiner frühern Beſchäf— 
tigung mit dem «Dreißigjährigen Kriege» ging zunächft der 1799 vellendete «Wallenftein» 
hervor. Den gewaltigen ortjchritt zeigt hier fchon die Vollendung der im «Don Carlos» zu⸗ 
erft angemwendeten metrifchen Form; weit wichtiger ift die Vereinigung des urfprünglichen 
Dichtergenies, welches in der großartigen Auffafjung des ganzen Stoffs und in der idealen 
Durdführung einzelner Charaktere hervortritt, mit der Mar erfannten und bewußt feftgehaltenen 
äfthetifchen Theorie. Goethe und das Theater zogen ihn nad) Beendigung diefes Werks inımer 
fefter nad) Weimar. Hier lebte er feit 1799 im Umgange der geiftveichften freunde, glücklich 
als Gatte und Bater und von feinem Fürften, auf deſſen Wunfc er 1802 vom deutjchen Kaiſer 
in den Reichsadelftand erhoben wurde, geehrt, und gewann neue Kraft und Heiterkeit des Geiftes. 
Dem «Wallenjtein » folgten a Maria Stuart» (1800) und «Die Yungfrau von Orleans » 
(1801). Wenn ſich jenes Drama durch echt tragifche Motive und durch meifterhafte Anord- 
nung auszeichnet, jo ftrahlt diefe im reichften Schnude der damals wiedererwedten Wunder- 
romantif, nicht weniger mit dem heitern Zauber der Phantafie als mit dem äußern Prunfe der 
Bühne ausgeftattet. Nunmehr lebte S. ganz fiir das Drama und trug durch belehrenden LIm- 
gang mit den Schaufpielern der weimarfchen Bühne und durch Bearbeitung feiner und fremder 
Stüde wefentlid) zur Vervolllommnung des deutfchen Theaters bei. In feinem nächſten Drama, 
der «Braut von Mejfina» (1803), machte er den Verſuch, den Chor der griech. Bühne wieder- 
herzuftellen, und ebenfo juchte er in dem ganzen Gedicht antife und romantische Elemente zu 
verjchmelzen. Er hat dadurch allerdings Stellen von Iyrifcher Schönheit gejchaffen, wie mol in 
feinem andern Drama; die widerfprecyenden Elemente aber wirklich zu einem Ganzen zu ver- 
binden, konnte nicht gelingen. Namentlid) räumte er hier der im «Wallenfteino nur angedenteten 
Macht des Schickſals eine Bedeutung ein, deren Berfehltes fiir das\moderne Drama in den von 
Miüllner, Grillparzer u. a. jpäter verfaßten Schidjalstragädien grellgervortritt. 1804 erfchien 
fein fettes großes Werk, «Wilhelm Tell», welches in unnahahmlicher Anmuth und Vollendung 
der Form die Grundidee von S.'s Lebensanſicht, den auf fittliche Kraft begründeten Sieg der 
Freiheit, fo Mar und rein darftellt, daß einzelne Bedenken gegen die dramatische Anordnung fol- 
cher Trefflichkeit gegenüber ganz verfchwinden. Ein Werk, das ihn der Tod micht vollenden lich, 
war «Der falfche Demetrius», den F. von Maltig und neuerdings O. F. Gruppe nad) ©.’s 
Plane ausgeführt haben. Außerdem bearbeitete er noch Shakſpeare's «Macbeth» und Gozzi's 
«Turandot» für bie Bühne; er fchrieb die «Huldigung der Kiinfteo (1804) zur \VBermählungs- 
feier des Erbprinzen von Weimar und bearbeitete Racine's « Phädra» und die franz. Luftfpiele 
«Der Neffe als Onkel» und «Der Parafito. Der fein ganzes Wefen durchdringende Gegenſatz 
zwischen Ideal und Wirklichkeit konnte im Trauerfpiel am veinften fic) ausfprechen, und fo finden 
wir in allen feinen Dramen mit Vorliebe Charaktere gezeichnet, deren Streben über das dent 
Menſchen Erreichbare hinausgeht. Eine ideale Erhabenheit ift faft allen feinen Geftalten, be— 
fonders den weiblichen, eigen, woher eine gewiſſe wiederfehrende Achnlichkeit in ihren Grumdzügen 
rührt. Die niedere Wirklichkeit war ihm im Leben fo verhaßt, daß er ihr in der Poeſie durch— 
aus gar feinen Raum geftattete, daher er auch für das Komiſche wenig Sinn hatte. Abe kein 
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deutſcher Dichter kann mit mehr Recht als S. in ſeinen Dramen der Herold der Freiheit auf 
geiſtigenn, ſittlichem, religiöſem und polit. Gebiete genannt werden, und darin liegt die hin— 
reißende, fich ſtets gleichbleibende Gewalt derjelben. Bon S.'s Iyriichen Gedichten” find die der 
erften Beriode ſtürmiſch und ungeregelt, aber voll Leben und Begeifterung wie die erſten Dra— 
wen; in denen der zweiten Periode herricht die philof. Reflerton zu jehr vor; die dritte Periode 
brachte auch Hier das Keiffte in feinen Balladen und Romanzen, in einigen dibaktijchen und doch 
zugleich echt poetischen Gedichten, namentlic, dem «Spaziergang» und der «Ölode», und in den 
epigrammatischen Sprüchen, welche eine Fülle von Lebensweitheit enthalten. Als Gejchicht- 
ichreiber hat ©. das Verdienft, durch feine befebte Darftellung mandje Leſer für die Wifjen- 
ſchaft gewonnen und eine philof. Auffaffung des geſchichtlichen Stoffs angebahnt zu haben; Ge- 
ichichtöforfcher war er nie. Seine philof. Aufjäge, meift äfthetiichen Yuhalts, entbehren zwar 
ftreng ſyſtematiſcher Confequenz, haben aber fir die allgemeine Bildung in Deutſchland außer- 
ordentlich reiche Frucht getragen, da fie Exrnft und Gründlichkeit mit Anmuth der Darftellung 
und leichter Faßlichkeit verbinden. 
Im Mai 1804 beſuchte S. Berlin, wo er den Aufführungen einiger feiner Dramen bei— 
wohnte und ihm die ehrenvollften Auszeichnungen zutheil wurden. Unterhandlungen wegen 
dauernder Ueberfiedelung nad) Berlin, infolge deren der Herzog Karl Auguft feinen Gehalt er— 
höhte, zerſchlugen fi. S.'s Gefundgeit wurde immer hinfälliger, doch fchien die letzte Krankheit, 
die ihn 1. Mai 1805 befiel, anfangs unbedenklich, bald aber nahm fie einen ernften Charafter 
an, und 9. Mai ftarb er. Wol nie erregte der Tod eines deutſchen Dichters eine tiefere und all- 
gemeinere Trauer ald S.'s frühes Hinſcheiden. Gleich felten wie feine Geiftesgaben waren die 
Gaben feines Herzens. Haß gegen alles Falſche und Rechtswidrige war ein Hauptzug feines 
Charakters. Ein reiner Ernſt und Eifer für das Wahre und Schöne und eine tiefe Ehrfurcht 
vor dem Heiligen erfüllte fein Herz. Zutraulicd und offen, reblid) in Worten und Handlungen, 
gewann er jchnell eines jeden Bertrauen. Kein Stolz, kein Geltendmachen einer Meberlegenheit, 
feine vornehme Zurüdhaltung entfernten von ihn. Seine lange Statur, fein hageres, bleiches 
Geficht, das die Spuren der Kränklichkeit trug, mochten im erften Augenblick gleichgültig laſſen. 
Aber dem Forſcher leuchtete in feinem blauen Auge ein geiftvolles Feuer, die gewölbte freie 
Stirn verfündete den Dichter und Denker, und fobald ſich die Lippen zur Rede öffneten, war 
über feinem Geſichte, dem in der Febhaftigfeit des Geſprächs wol eine leichte Röthe anflog, eine 
unbejchreibliche Anmuth verbreitet. Am treueiten hat fein Bild Danneder in einer Büſte (auf 
der großherzogl. Bibliothek zu Weimar) gegeben. S.'s Leiche wurde auf dem Jakobskirchhof in 
dem ſog. Landſchaftslaſſengewölbe beftattet, am 16. Dec. 1827 aber wurben feine Gebeine in 
der Fürftengruft auf dem neuen Friedhof beigefegt. Er hinterließ eine Witwe mit zwei Söhnen 
und zwei Töchtern. Erftere ftarb 9. Yuli 1826 zu Bonn. Vgl. die von S.'s Tochter Emilie und 
von Urlichs herausgegebenen Werfe «S. und Lotte» (Stuttg. 1856) und «Charlotte von ©. 
und ihre Freunde» (3 Bde., Stuttg. 1860 — 65) und die von Düntzer herausgegebenen «Briefe 
von S!'s Gattin an einen vertrauten Freund» (Lpz. 1856). Der ältere Sohn, Karlvon ©. 
(geb. 14. Sept. 1793 zu Ludwigsburg), ftarb als würtemb. DOberförfter a. D. und weimar. 
Kammerherr 21. Juni 1857 zu Stuttgart; der jüngere, Ernft von ©. (geb. 11. Juli 1796 
zu Jena), als preuß. Appellationsgerichtsrath 19. Mai 1841 in Bilid, bei Bonn; die jüngfte, 
25. Zuli 1804 geborene Tochter Emilie, verheirathete Freifrau von Gleichen» Rußwurm, 
lebt zu Greifenftein ob Bonnland, und hat ſich durch verfchtedene Publicationen um die Schiller 
Literatur hochverdient gemacht. Am 8. Mai 1839 wurde die Schiller-Statue von Thorwaldjen 
zu Stuttgart, 4. Sept. 1857 die Doppelftatue S.'s und Goethe’8 von Rietfchel in Weimar ent« 
hüllt; 1855 erfolgte die erfte Anregung, 1859 die Conftituirung der Schillerftiftung (f. d.). 
Der in ganz Deutjchland und itberall, wo Deutjche wohnen, mit Begeifterung gefeierte 100. Ge— 
burtstag S.'s (10. Nov. 1859; vgl. darüber «Schiller- Denkmal», 2 Bde., Berl. 1860) gab 
Anregung zur Errichtung von Schiller- Dentmälern in Frankfurt a. M., Mainz, Manheim, 
Wiesbaden, Berlin, Hannover und am Mytenftein (Vierwaldftätterfee). Die erfte, nicht voll- 
tändige Ausgabe von S.'s Sämmtlichen Werfen wurde von feinem Freunde Körner beforgt und 
achten zu Stuttgart und Tübingen 1812—15 in 12 Bänden. Seitdem erfchienen davon zahle 
ruhe Auflagen. Als Ergänzungen famen hinzu: H. Döring's «Nachleſe zu S.'s ſämmtlichen 
Berten» (Zeig 1834), E. Bons’ «Nachträge zu S.'s ſämmtlichen Werken » (3 Bde., Stuttg. 
1839) und Hoffmeiſter's «Nachlefe zu S.'s Werfen nebft VBariantenfammlung» (4 Bde., Stuttg. 
1840— 41). Neuerdings gab Freifrau von Gleichen-Rußwurm noch «S.'s dramatische Ent- 
würfes (Stuttg. 1867) heraus. Um die Textkritik S.’8 machte fid) der 23. Yan. 1865 ver« 
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ftorbene Profeffor Joachim Meyer zu Nürnberg verdient (vgl. defien «Beiträge zur Feltitellung, 
Berbefferung und Bermehrung des Shen Tertes», Nürnb. 1858, und «Neue Beiträgen, 
Nitrnb. 1860). Vgl. auch Paul Trömel, «Schiller-Bibliothel. Verzeichniß derjenigen Drude, 
welche die Grundlage des Textes der S.'ſchen Werke bilden» (Lpz. 1865). Eine vollftändige 
Hiftorifch-kritifche Ausgabe von S.'s «Sämmtlichen Schriften» gibt feit 1867 K. Gödele (unter 
Mitwirkung von Elifjen, Köhler, Müldener, Sauppe, Defterley und Vollmer) heraus. In fait 
alle europ. Sprachen find wenigftens einzelne Werte S.'s, zum Theil mehrfach, überjegt worden. 
Unentbehrlic) zur nähern Kenntniß ©.’8 find der «Briefwechfel zwischen S. und Goethe» (6 Bbe., 
Stuttg. 1828; 2. vermehrte Aufl., 2 Bde., Stuttg. 1856) nebft den Erläuterungen von Dünger 
(«&. und Goethe», Stuttg. 1859), « S.'s Briefmechfel mit Körner» (4 Bde., Berl. 1847) 
und der «Briefwechfel zwiichen ©. und Wilhelm von Humboldt» (Stuttg. 1830). Bgl. auch: 
«S.s Briefe. Mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben von H. Döring» (3 Bde., Altenb. 
1846) und «S.’8 Briefe. Mit gefchichtlichen Einfeitungen und Erläuterungen» (2 Bde., Berl. 
1854— 57). Bon den zahlreichen Schriften über S.'s Leben und Werke feien hier nur fol- 
gende genannt: Carlyle, «The life of S. comprehending an examination of his works» 
(Pond. 1825; deutſch, mit Einleitung von Goethe, Franff. 1830); «S.’8 Leben, verfaßt aus 
den Erinnerungen der Familie, feinen eigenen Briefen und den Nachrichten feines Freundes Kör- 
ner», von S.'s Schwägerin, Frau von Wolzogen (2 Bde., Stuttg. 1830; neue Aufl. 1845 
und 1851); Hoffmeifter, «S.’8 Leben, Geiftesentwidelung und Werke im Zufammenhang » 
(5 Bde., Stuttg. 1837 — 42); Schwab, «S.!s Leben» (Stuttg. 1840; 4. Aufl. 1859); Hoff: 
meifter, «S.’8 Leben für den weitern Kreis feiner Pefer» (ergänzt und herausg. von Viehoff, 
Stuttg. 1846 — 53); Boas, «S.’8 Yugendjahre» (2 Bde., Dannov. 1856); Pallesfe, «S.'s 
Leben und Werke» (2 Bde., Berl. 1858 — 59; 4. Aufl. 1863); Gödele, «Goethe und ©.» 
(Hannov. 1859); Scherr, «S. und feine Zeit» (Lpz. 1869; 3. Aufl.1862); «S.’8 Beziehungen 
zu Aeltern, Gefchwiftern und der Familie von Wolzogen. Aus den Familienpapieren mitgetheilt» 
(von S.'s Tochter und U. von Wolzogen, Stuttg. 1859); «S.'s Kalender vom 18. Yuli 
1795 — 1805» (herausg. von Emilie von Gleihen-Rufwurm, Stuttg. 1865). 

Schillerſtiftung (Deutfche) ift der Name einer Stiftung, welche fi, im Andenken an den 
großen nationalen Dichter Schiller, die Aufgabe ftellt, ſolchen hülfsbedürftigen Schriftitellern 
und Schriftftellerinnen (ſowie auch deren Hinterbliebenen), « welche für die Nationalliteratur 
(mit Ausfchluß der ftrengen Fachwiſſenſchaften) verdienftlich gewirkt, vorzugsweife ſolchen, die 
ſich dichterifcher Formen bedient haben», Unterftügung zu gewähren. Die erfte Anregung zu 
diefer Stiftung ging im April 1855 von dem Dichter Julius Hammer (f. d.) zu Dresden aus. 
Alsbald bildete ſich dafelbft ein Berein, welcher 9. Mai defjelben Yahres (dem 50, Yahrestage 
von Schiller’8 Tode) einen daraufhin gerichteten Aufruf erließ, der allerorten warme Aufnahme 
fand. In den meiften größern Städten Deutſchlands bildeten ſich entweder Zweigftiftungen, 
oder man fammelte fir die dresdener Schillerftiftung. Unter den Zweigftiftungen erlangte be- 
ſonders die zu Weimar eine hervorragende Bedeutung, indem fid) der Großherzog der ganzen 
Angelegenheit fehr geneigt erwies. Die eigentliche Eonftituirung der ©. erfolgte durch die Ge— 
neralverfammlung vom 8. — 10. Oct. 1859 zu Dresden, wojelbft Weimar ald Vorort fir die 
fünf nächſten Jahre gewählt wurde. 1860 betrug das Gefammtvermögen der Stiftung bereits 
70000 Thlr. Einen jehr bedeutenden Zuwachs erhielt daffelbe infolge der 1859 vom Major Serre 
auf Maren ins Leben gerufenen und 1. Nov. 1860 zur Berlofung gelangten Nationallotterie 
(«Scjillerlotterie»), von deren Reinertrage (450000 Thlen.) zwei Drittheile (300000 Thlr.) 
der ©. überwiefen wurden, während ein Drittheil (150000 Thlr.) die Tiedgeftiftung erhielt. 
Die ©. befteht feitdem aus 23 Zweigftiftungen, von denen auf je fünf Jahre eine zum Vorort 
gewählt wird. Den erften Vorort bildete Weimar (1859—64), den zweiten Wien (1865—69). 
Die Leitung des Ganzen liegt in den Händen eines auf je fünf Jahre erwählten Verwaltungs: 
raths von fieben Mitgliedern; den Borfig deffelben führte während der erſten Vorortsperiode 
Dingelftedt (zu Weimar), während der zweiten Münch-Bellinghauſen (zu Wien). 1866 jpendete 
die ©. (einſchließlich der einzelnen Zweigftiftungen) 13363 Thlr. 20 Ngr. und 1005 Fl. öfterr. 
Währung; das Bermögen berfelben betrug 1. Jan. 1867 377000 Thlr. und 37000 Fi. öfterr. 
Währung. Vgl. aJahrbücher der ©.» (Bd. 1, Dresd. 1857). 

Schilling heißt eine deutſche Münze, welche theils Rechnungs-, theils wirkliche Münze ift 
und war. Der Urjprung und Name wird mit großer Wahrjcheinlichfeit von dem röm. Solidus 
(j. d.) abgeleitet, der fic, mit andern Neften röm. Einrichtungen nad) Deutſchland verpflanzte. 
Solidus nannten die Römer die Münze, weil fie das Ganze im Gegenſatz zu den Theilen war, 
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nad) Borgang des alten As. Der Solidusfchilling war auch in Deutfchland die größere Minze 
im Gegenfag der Pfennige. Andere Ableitungen des Namens von «fchelten», weil die ©. einen 
hellern Klang hätten als die Pfennige, oder dem St.-Rilian, dem Mitnzzeichen der würzburger 
Schillinge u. f. w., gehören der Fabel an. Der Solidus des Mittelalters wurde allmählich 
verringert und ging in eine Rechnungsmünze über, bi® im neuerer Zeit eine Miinze daraus ent= 
ftand, die jedes Land, welches fte annahm, nad) feinem Bedürfniß einrichtete. So hat England 
den filbernen ©. zu Yo Pfd. St., Dänemark den kupfernen ©. zu Y,, NReichsthaler, Schwe— 
den den ©. zu Y,, Reihsthaler in Sikber- und Papiergeldvaluta (wirklich ausgeprägte einfache 
Shillingftüde hat Schweden nur in Kupfer, und zwar nad) der Banfwährung, einer Papier- 
geldvaluta). Mehrere norddeutfche Staaten (Medlenburg, Hamburg, Lübech) haben den ©. als 
Rechnungsſtufe ('/ı, Mark oder ’/,, Thaler) und ala Scheidemünze. 

Schilling (Friedr. Guftav), einer der fruchtbarften deutichen erzählenden Schriftiteller, geb. 
zu Dresden 25. Nov. 1766, erhielt feine Erziehung zu Bifchofswerda und bezog 1779 die 
Türftenfchule zu Meißen. Zwei Yahre darauf trat S. in das Xrtilleriecorps. Nach fieben« 
jähriger Dienftzeit und vierjährigem Befuche der Artilleriefchule zum Dffizier vorgerüct, wohnte 
er als folcher der Belagerung von Mainz und den meiften Gefechten des ſächſ. Contingents 
während des Feldzugs von 1793 bei. Nach der Schlacht bei Jena gerieth er in kurze Öcfangen- 
ſchaft. 1807 ftand er in Warſchau und Danzig; er rüdte zum Hauptmann auf, doch eines 
Nervenübels wegen jah er fid) genöthigt, 1809 den Abſchied zu nehmen, worauf er fid) in Frei= 
berg nieberließ. Später wendete er fich nad) Dresden, wo er 30. Juli 1839 ftarb. Bereits 
1783 erfchien von ihm das Drama «Elife Kolmar» mit einer Borrede von Meißner. Seine 
jehr zahlreichen Romane, unter denen die fomifchen die beffern find, zeichnen fid) meift durch 
lebendige und heitere Darftellung aus. Zu eigentlich dichterifcher Thätigkeit hat er ſich aber 
nirgends erhoben, da er nur den Beifall der großen Menge erftrebte, der er nicht felten durch 
üppige Schilderungen fchmeichelte. Seine «Sämmtlichen Schriften» erjchienen in zwei Samm⸗ 
lungen, bie erfte von 50, die zweite von 44 Bänden (Dresd. 1810—27), und eine Ausgabe 
Ießter Hand in 80 Bänden (Dresd. 1823— 39). ® 

Schilter (305.), Rechtslehrer und deutſcher Alterthumsforſcher, geb. 1632 zu Pegau, ftand 
zuerft in fachfen=zeigifchen Dienften, wurde 1662 Amtmann in Suhl und jpäter beim Conſi— 
ftorium in Jena angeftellt. Unglüd in feinem häuslichen Leber voranlaßte ihn, fi) nad) Franf- 
furt a. M. und nachher nad) Strasburg zu wenden, wo er Rathsherr wurde und 14. Mai 
1705 ftarb. Unter feinen Schriften find die Hauptfächlichiten: «Exercitationes ad quinquaginta 
libros pandectarum» (3 Bde., Jena 1698; 3. Aufl., Frankf. 1733); «Institutiones juris 
canonici» (Jena 1681); «Institutiones juris publici Rom.-Germanicae» (2 Bde., Strasb. 
1696); «Codex juris feudalis Alemannici» (Strasb. 1697). Seinen «Thesaurus antiqui- 
tatum Teutonicarum» gab Scherz heraus. 

Schimmel nennt man im gewöhnlichen Leben die meift weiß, feltener anders (grau- bis 
ſchwarzgrün, rofenroth, braun, ſchwarz) erjcgeinenden flodigen, feinfaferigen oder fammtartigen 
Räschen, Polſter und Ueberztige, welche auf verwefenden organischen Körpern, auf gärungs- 
fühigen und verborbenen Flüffigkeiten, auf feuchten vegetabilifchen und animalifchen Stoffen 
(3. B. Land, Dünger), ja felbft auf anorganischen feuchten Gegenftänden (z. B. an Fenſter— 
ſcheiben) fich bilden und durch ſchnelles Wachsthum, aber aud) (wenigftens in den meiften Fällen) 
große Hinfälligkeit oder Bergänglichkeit ausgezeichnet find. Das Erjcheinen von ©. auf Speifen, 
Fruchtſäften, in Tinte u. f. w. ift ftet8 ein Zeichen einer in diefen Subftanzen eingetretenen Ber 
fegung, eines Verderbens oder Verdorbenſeins derfelben, und jedermann weiß, daß 3. B. ſchim— 
meliges Brot einen ſchlechten, fäuerlichen Gefchmad befigt und fein Genuß der Gefundheit nadj- 
theilig if. Auch ift es befannt, daß durch Hige (Dörren) die ©. vernichtet werden; weniger 
befannt dürfte e8 jein, daß Weingeift dieſelbe Wirkung hervorbringt, indem diefer das Leben 
aller S. vernichtet. Daß die ©. zu den Pilzen zu rechnen jeien, wurde bei zeiten von den Natur- 
forfchern erkannt, obgleich ſich diefelben über die in Ylüffigfeiten auftretenden ©., z. B. den vor- 
bin erwähnten Tintenſchimmel, bis auf die neuefte Zeit geftritten haben, ob folde ©. zu den 
Bilgen oder zu den Algen zu rechnen feien, oder ob fie eine eigenthümliche Gruppe von Krypto⸗ 
gamen (Schimmelalgen, Schleimpilze) bilden, weil man lange Zeit an der Anficht fefthielt, daß 
Pilze in Flüffigkeiten nicht vegetiven önnten. Während man aber die Pilznatur der meiften ©. 
zeitig erfannte, blieben darüber, ob die ©. glei) andern Höhern Pilzen nur aus Sporen oder 
ob fie auch durch Urzeugung entftehen fönnten, die Meinungen getheilt, bis in neueſter Zeit der 
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Streit dahin entjchieden wurde, daß bei feinem ©. eine Urzeugung angenommen werden dürfe 
und könne. Das meifte Berdienft um die Entſcheidung der Frage nad) der Entftehung der ©. 
haben ſich Frefenius, Bail, Berkeley, Tulasne, de Bary und vor allen H. Hoffmann in Gießen 
und E. Hallier in Jena erworben. Nadjdem ſchon vor längerer Zeit Schwann und Ure nad» 
gewiefen hatten, daß Pilze oder Yufuforien zur Hervorrufung der Gärungs- und Fäulnißproceffe 
unbedingt nothivendig feien, ift dom den genannten Forſchern der neueften Zeit durd) zahllofe 
fowol mifroffopifche Unterſuchungen als Experimente folgendes auf das fchlagendfte bewiefer 
worden:”1) Die Hefe, welche in allen gärungsfähigen Ylüffigkeiten die Gärung hervorbringt, 
ftammt von Schimmelpilzen ab. 2) Die Fäulniß- und Verwefungsproceffe werben durch ©. 
veranlaft, und zwar die Fäulnißproceſſe gleich der von dieſen laum zu trennenden Gärung durd) 
Hefezellen (Micrococcus Hallicis), welche die Sporen gewiſſer Schimmelpilze (wie aud) anderer 
Pilze) erzeugen, und aus denen erft die verſchiedenen Hefearten hervorgehen, welche die ver— 
jchiedenen Gärungsproceffe (geiftige Gärung, Mildyfäuregärung, Schleim- oder Pectingärung 
u. f. w.) bewirken, während die Berwefungsprocefje durd) die Vegetation der an der Oberfläche 
verwefender organischer Körper erfcheinenden ©. felbft eingeleitet und unterhalten werden. 3) Die 
Luft ift überall und jederzeit mit den Sporen allgemein verbreiteter Schimmelpilze (Arten vor 
Penicillium, Aspergillus, Mucor u. a.) erfüllt und namentlid Staub der Träger zahllofer 
Schimmeljporen, fodaß ſolche iiberall an der Oberfläche von Pflanzen, Thieren und allerhand 
Gegenftänden haften und von Menfchen und Thieren unaufhörlic mit der Luft eingeathmet 
werden. 4) Wahrjcheinlich find die meiften ©. feine felbftändigen Pilze, indem nadjgewiefener- 
maßen gewifje ©. (3.3. Benicilliumarten) von höhern Pilzen hervorgebracht werden können und 
überhaupt die bisher unterjchiedenen Schimmelpilzgattungen (5. B. Penicillium und Oidium, 
Aspergillus und Eurotium) fowol untereinander als aud mit andern Pilzgattungen (z. B. mit 
den Brandpilzen) in genetifchem Zufammenhange ftehen. 5) Wie die in gärungsfähige Flüffig- 
keiten und organische Subftanzen aus der Luft eingedrungenen Schimmelfporen, indem fie hier 
Hefe bilden, Gärung oder Fäulniß bewirken, können diefelben aud) im Innern des Thier- und 
Menſchenkörpers Gärungs- und Fäulnißproceffe hervorrufen, welche das Wefen gewiffer, zum 
Theil höchft gefährlicher Krankheiten (dev Ruhr, Rachen- oder Mandelbräune, wahrfcheinlid) 
auch der Cholera) bilden. Die Entftehung der Hefe aus den Sporen der Schimmel=- und an- 
derer Pilze gejcjieht nad) den neueften Unterſuchungen von Hallier in folgender Weife. Ge— 
rathen dergleichen Sporen in gärungs- und fäulnigfähige Subftanzen, wo fie der Luft entzogen 
find (3. B. in eine Zuderlöfung, in Gummifchleim, in Mil u. ſ. w.), fo feimen fie nit in 
der bei Pilzfporen gewöhnlichen Weife, fondern es ballt fid) ihr Inhalt zu Heinen Kügelchen 
zufanımen, weldje hierauf aus der aufplagenden Spore heraustreten und nun bald als ruhende, 
bald als ſich bewegende (ſchwärmende) Zellen auftreten, die ſich auf Koften der betreffenden or- 
ganifchen Subftanz ernähren und eine Zerfegung unter den befannten Erfcheinungen der Gürung 
oder Fäulniß (Oasentwidelung) herbeiführen. Diefe Heinen Zellen find Micrococcus, die Hefe 
der Fäulniß, aus welcher ſich num unter Umftänden, d. 5. je nad) der chem. Beſchaffenheit der 
betreffenden organischen Subftanz, Hefezellen entwideln, durd) welche die eigentliche Gärung be= 
wirft wird. Dagegen feimen die Schimmelſporen an der Luft in gewöhnlicher Weife, d. h. fie 
treiben Schläuche, welche ein Mycelium entwideln, was endlich wieder die Fructification des 
betreffenden ©., von dem die Sporen abftammen, hervorbringt. Die wichtigften Schriften über 
Hefe und ©. find: H. Hoffmann, «Myfologifche Studien über die Gärung» (in der «Botaır. 
Zeitung», 1860), und Hallier, «Gärungserfceinungen» (Lpz. 1867). Die ©. find ſämmtlich 
mitroftopifche Gebilde, Lafjen aber unter dem Mifrojfop eine wahrhaft fabelhafte Vielgeftaltig- 
feit und eine große, oft wirklich wunderbare Schönheit erkennen, was ſchon Corda in feinem 
berühmten Kupferwerfe: «Pradhtflora europ. Schimmelpilze⸗ (Lpz. 1839) zur Anſchauung ge- 
bracht hat. Ob die «Wetterpotte» der Bergleute, welche in Bergwerfen baummollartige ſchnee⸗ 
weiße Fäden an dem nafjen Grubenholze bildet und unter dem Namen Hypha floccosa be= 
ſchrieben worden, ein Schimmelpilz ift, fteht noch dahin. Der ebenfalls in Bergwerken fowie 
in Brunnenröhren häufig vorfommende «Brunnenzopf», vom ältern Mykologen als eigene Pilz- 
gattung (Rhizomorpha) befchrieben, gehört neuern Unterfuchungen zufolge zu Kerupilzen aus 
der Öruppe der Sphäriaceen. 

Schimmelmann (Heine. Karl, Graf von), geſchickter Finanzmann in dän. Dienften, geb. zu 
Demmin in Pommern 13. Juli 1724, war der Sohn eines Kaufmanns dafelbft und Iegte, noch 
ſehr jung, einen Daterialhandel in Dresden an. Später wurde er einer der Pächter der General⸗ 
accife in den kurſächſ. Yändern. Im Siebenjährigen Kriege übernahm er die Kornlieferung für das 
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preuß. Heer, machte ein ſehr gutes Gefchäft bei dem Verkaufe des ganzen Vorraths der meißner 
Borzellanfabrif und befaß bereits 1760 ein Vermögen von ein paar Millionen Mark Banco. 
Hierauf ging er mit feiner Familie nad) Hamburg, errichtete dafelbft ein Handelshaus, erfaufte 
zugleich da8 Gut Ahrensburg in Holftein, nahm die holftein.=plönifche Münze in Pacht, trat in 
dän. Dienjte und wurde 1761 dän. Commerzintendant und Gefandter beim Niederfächl. Kreife. 
Sehr bald faufte er auch das Holftein. Gut Wandsber und die Baronie Lindenborg in Jütland 
und fpäter eine Gervehrfabrif in Seeland. 1762 wurde er in den Freiherrenftand erhoben, zwei 
Jahre jpäter fönigl. Schagmeifter, in welcher Eigenschaft er ſeitdem die Oberfteuerdirection in 
Kopenhagen bejorgte. 1768 hatte er theil an dem Abfchluffe des Vertrags mit Hamburg und 
begleitete ſodann den jungen König Ehriftian VII. ins Ausland. Während des furzen Mini— 
ſteriums Struenſee's (1770— 72) lebte er meift in Hamburg. Nach dem Falle Struenfee’s 
trat er wieder in feine vorige Thätigkeit und übernahm zugleich die Leitung aller dän. Finanz- 
operationen. Auch verjchiedene Handelsplane brachte er im diefer Zeit fiir den Staat in Aus- 
führung, und ebenfo nahm er tätigen Antheil an der Anlage des jchlesw.-holftein. Kanals 1777. 
©. wurde 1779 in den Orafenftand erhoben. Bei feinem Tode 16. Febr. 1782 hinterließ er ein 
Bermögen von mehr als 8 Mill. Rthlr. — Sein Sohn Ernft Heinrid, Graf von ©., geb. 
in Dresden 4. Dec. 1747, ftudirte in Genf und bildete ſich durd) Reifen weiter aus. Er trat jehr 
jung ins Gejchäftsleben, war feit 1784—1814 dän. Finanz- und Handelsminifter und von 1788 
an auch Mitglied des Staatöraths. 1824 übernahm er das Minifterium der auswärtigen An- 
gelegenheiten. ©. ftarb zu Kopenhagen 9. Febr. 1831. Mit U. B. Bernftorff hatte er großen 
Antheil an der während des franz. Revolutionskriegs behaupteten Neutralität Dänemarks. 

Schimmelpennind (Rütger Jan), niederländ. Staatsmann, war zu Deventer 1761 ge— 
boren und ftudirte in Leyden die Rechte. Nach Beendigung feiner Studien begab er fi) nad) 
Amſterdam ımd fung dajelbft an, als Advocat zu prafticiren. Bei den Unruhen 1785—87 ge— 
hörte er zu demen, die eine Aenderung in der Verwaltung wiinfchten und auf ein Repräfentativ- 
fyitem drangen. Beim Ausbruche der Revolution, nad) Pichegru's Einrüden, wurde er Mitglied 
der erſten amſterdamer Stadtmagiftratur, dann der batavifchen Nationalverfammlung und 1798 
Gefandter in Paris. Nad) dem Frieden von Amiens, deſſen Unterhandlungen er als Gefandter 
der Batavischen Republik beimohnte, wurde er Gefandter am engl. Hofe. Bei dem Ausbruche 
des Kriegs von 1803 verfuchte er die Neutralität Hollands zu behaupten und zog ſich, als ihm 
dies der Erfte Conjul nicht zugeftehen wollte, ganz von den Staatsgeſchäften zurück. Ein Schrei- 
ben Bonaparte’3 und die Wünſche des Baterlandes riefen ihn aber jehr bald wieder in den Stru— 
del der öffentlichen Geſchäfte. Er ging von neuem als Gefandter nad) Paris und gewann hier 
Bonaparte's ganzes Bertrauen. Als nad) des Kaiſers Verlangen mehr Einheit in die Staats: 
forın Hollands durd; eine neue Eonftitution gebrad)t werden follte, trat ©. im März 1805 ale 
Kathspenfionär an die Spite der Regierung. Seine Gewalt nügte er zur Ausführung vieler 
guter Einrichtungen, befonders in den Finanzen. Doch bereit8 1806 verjchlimmerte fich fein 
Augenübel, jodaß er faft ganz erblindete. Napoleon benutzte diefen Umftand, feinen Bruder Lud⸗ 
wig als König vorzufchlagen. Bergebens ſuchte S. diefem gemwaltfamen Aufdringen eines Fremd- 
lings entgegenzuwirken. Als Holland mit Frankreich vereinigt wurde, ernannte ihn Napoleon 
zum Grafen und Senator. Nach des Kaifers Abdanfung z0g ſich S. auf feine Güter zurüd; 
doch wurde er bei der Bildung des Königreichs der Niederlande vom Könige zum Mitgliede der 
Erjten Kammer ernannt. Er ftarb zu Amſterdam 15. Febr. 1825. 

Schimpanfe oder Tihimpanfe (Troglodytes), eine ungeſchwänzte, dem Drang Utang 
nahe verwandte und oft mit ihm verwechfelte, zu den menjchenähnlichen oder fog. Anthropomorphen 
gehörende Affengattung, unterfcheidet fi) durd) große Ohren, den ziemlich runden und glatten 
Schädel ohne Knochenleiſten und die ſchwächere Ausbildung des Zahnſyſtems von den verwandten 
Anthropomorphen :-vom Drang durd) das Vaterland, den Mangel an Backenſchwielen, die fürzern 
Arme, die ſchwarze Färbung, vom Gorilla durch geringere Größe, ſchwächere Ausbildung der 
Zähne, Hände, Füße umd Knochenleiſten. Man kennt eine Art, den ſchwarzen ©. (T.niger), 
welcher im weftl, Afrika innerhalb des 10. bis 12. Grades zu beiden Seiten des Aequators lebt 
and durch fein dem menfchlichen ſich näherndes Anfehen merkwürdig ift. Der ©. ift ein am 
Boden lebendes, oft aud) aufrechtgehendes Thier, das nur nach Früchten, von denen er die des 
Melonenbaums (Carica Papaya) befonders liebt, und, um fid) umzufehen, auf Bäume fteigt. 
Er wird +—5 F. hoch, Hat ſchwarzes, etwas grobes Haar, große, abftehende, kahle Ohren und 
mnöhrlöje Arme, welche bis zum Knie oder noch) etwas darüber reichen. Die ©. leben gejellig. 
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Ueber die Intelligenz, die zutrauliche Art und die Beweglichleit dieſer Thiere, von welchen viele 
Junge lebend nach Europa gebracht und mehrere Jahre in Thiergärten gehalten wurden, gibt es 
viele intereſſante Erzählungen. Das nordeurop. Klima ertragen fie nicht; fie ſterben hier bald 
an der Lungenſucht. Neuerdings hat man noch eine zweite Art (T. Aubryi) unterfcheiden wollen. 
Biele frühern Erzählungen über den Affen im wilden Zuftande beruhen zum Theil auf Ver— 
wechfelung mit dem Ourilla, der gleiches Vaterland Hat. 

Schimper (Wilgelm), deutfcher Reifender und Naturforfcher, geb. 19. Aug. 1804 zu 
Manheim, Iernte anfangs als Kunftdrechsler, trat aber in feinem 17. 9. in das bad. Militär 
und wurde al8bald bei der Militäradminiftration befchäftigt. Nachdem er hierauf mit feinem 
Bruder Karl, U. Braun und Agaffiz zwei Jahre zu Minden Naturwiſſenſchaften ftudirt, 
unternahm er 1829 eine Reife nad) Südfrankreich und nad) Algier, auf welcher er reiche botan. 
Sammlungen machte. Nach der Rückkehr verweilte er einige Zeit zu Neufchätel, dann zu Off 
mweiler im Elſaß, wo er feine «Reife nad) Algier» (Stuttg. 1834) fhrieb. 1834 ging ©. im 
Auftrage des wiürtemb. Keifevereind nad) dem Orient. Mit naturhifter. Sammlungen aller 
Art befchäftigt, durchwanderte er Dberägypten, die Sinaihalbinfel und Theile von Arabien und 
begab ſich dann nad Abyffinien, wo er fid) das Wohlmwollen des Fürſten Ubye von Adaua (da= 
malige8 Königreich Tigre) erwarb. Nachdem er mehrere Yahre im Lande umbergereift, ließ er 
ſich in Abyffinien förmlich nieder, verheirathete fid) mit einer Eingeborenen und erhielt von bye 
die Berwaltung des Diftrictd Antitſcho. Letztere Stellung verlor er jedoch durd König Theo— 
dorus, der fi ihm, als einem Anhänger Ubye's, nicht günftig erwies. Nach Auflöfung des 
wiürtemb. Reifevereins fegte ©. feine Sammlungen im Auftrage des parifer Jardin des Plantes 
fort. Faſt allen Reiſenden, die Abyſſinien befuchten, Teiftete er die weſentlichſten Dienfte. — 
S.'s älterer Bruder, Karl Friedrid ©., geb. 15. Febr. 1803, Hat ſich befonders als Bo- 
tanifer einen geachteten Namen erworben. Er ftudirte zu Heidelberg und München, wo er mit 
Aler. Braun und Agaffiz eine eigene philofophifch-botan. Schule begründete. 1842—43 hatte 
er im Auftrage des damaligen Kronprinzen, nachmaligen Könige Mar, die bair. Alpen und 
die bair. Pfalz geognoftifch zu unterfuchen. ©. gilt für den Entdeder der Blattjtellungsgeege 
und für einen der Hauptbegrinder der neuen botan. Morphologie. Auch hat er zwei Sanım- 
lungen « Gedichte» (Erlang. 1840 und Manh. 1847) herausgegeben. Später lebte er zu 
Schwetzingen, wo ihn der Großherzog von Baden, der ihm aud) einen Yahrgehalt zahlte, eine 
Wohnung im Schloß angewiefen hatte. Er ftarb dafelbft 21. Dec. 1867. — Wilhelm Phi- 
lipp ©., Geſchwiſterlind der vorigen, geb. 8. Yan. 1808 zu Dofenheim bei Eljaß- Zabern, 
erhielt feine Oymnafialbildung zu Buchsweiler und machte theol. Univerfitätsftudien zu Stras- 
burg. Die Zeit von 1831 —34 brachte er theil® als Hauslehrer, theild auf Heinen wifjen- 
ſchaftlichen, beſonders botan. Reifen zu. 1835 erhielt er als Aide-naturaliste eine Anftelung 
am naturhifter. Muſeum zu Strasburg, an welchem er 1838 zum Confervator, fpäter zum 
Director aufrüdte. Gleichzeitig Iehrt er als Profefjor der Geologie und Mineralogie an der 
Univerfität. In der Wiſſenſchaft hat fi ©. befonders als Bryolog einen geadhteten Namen 
erworben. Seine Hauptwerke find: «Monographie du grös bigarr& des Vosges» (Ppz. 1844), 
«Bryologia Europaea» (6 Bde., Stuttg. 1836—54, mit 640 Tafeln), im Verein mit Bruch 
begonnen, nebft den «Musci Europaei novi» (Stuttg. 1864 fg.); «Stirpes normales bryo- 
logiae Europaeae» (Strasb. 1844— 54); «Mömoire pour servir à l’histoire naturelle des 
sphagnum» (Par. 1854, mit 24 Tafeln), welches Werk aud) in deutfcher Bearbeitung («Berjud) 
einer Entwidelungsgefhhichte der Torfmoofe», Stuttg. 1857, mit 27 Tafeln) erſchien; «Palae- 
ontologica Alsatica» (Gtrasb. 1854 fg.); «Synopsis muscorum Europaeorum » (Gtuttg. 
1860); «Le terrain de transition des Vosges» (mit Köchlin, Strasb. 1862, mit 30 Tafeln); 
«Traite de pal&ontologie vegstale» (2 Bde., Par. 1867— 68, mit 80 Tafeln). 

Schinderhannes, der Anführer einer Näuberbande, die gegen das Ende des 18. Jahrh. 
am Rhein ihr Unwefen trieb, hieß eigentlich Joh. Bückler, war von armen eltern geboren und 
trat früh in die Dienfte eines Scharfrichters. Er entwendete feinem Dienftherrn einige Felle 
und eutwich, wurde aber ergriffen und zu Stockſchlägen verurtheilt. Dieſe öffentlich an ihm 
vollzogene Strafe entſchied, nad) feiner Ausfage, über das Schickſal feines Fünftigen Lebens. 
Ohne zu willen, was er jet anfangen follte, trieb er fic, herum und ftahl. Er fam zum zwei= 
ten mal in Unterfuchung, entjprang und gefellte fic, zu Fink dem Nothbart, Anführer einer 
Diebesbande. Mehrmals ergriffen, entlam er wieder und kehrte zu feinen alten Geſellen zuriid. 
Endlich befchloß er blos Straßenraub zu treiben, und bildete zu diefan Zwede eine große Bande, 
die bald alles in Schreden verſetzte. Polizeiliche Berfolgungen trieben ihn auf das rechte Ahein- 
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ufer, wo er eine gewiffe Julchen Blaſius heiratete. Um diefe Zeit nahm feine Räuberei eine 
andere Richtung, indem die Bande and) in die Häufer einbrach und ihr Unweſen fo öffentlich 
trieb, daß die insbeſondere von ihr geängftigten Juden Gefandtfchaften an ©. abſchickten, um 
ſich mit ihm abzufinden. Endlich wurde bei einer forgfältigen Durchſuchung der ganzen Gegend 
©. gefangen und nad) Frankfurt, von da aber mit feinen Kameraden vor das Specialgericht zu 
Mainz gebradjt. Hier bewies er im ganzen viel Wahrhaftigkeit, indem er, weil er nie einen Mord 
begangen, ein mildes Urtheil erwartete. Doch zum Tode verurtheilt, mußte er mit mehrern feiner 
Spießgefellen 21. Nov. 1803 fein Haupt unter die Guillotine legen. 

Schink (Joh. Friedr.), Dichter und Dramaturg, geb. zu Magdeburg 1755, ftudirte feit 
1773 zu Halle Theologie. Schon ald Student Lieferte er einzelne poetifche Beiträge in den leip« 
ziger und göttinger «Diufenalmanad)» ; aud) erhielt er den in Hamburg ausgefetten Preis von 
20 Friedrichsdor für fein Trauerfpiel «Gianetta Montaldiv. ©. privatifirte 1778 in Berlin, 
war 1779 Dichter bei dem hannov. Theater, ging 1780 nad; Wien, wo er feine «Drama- 
turgifchen Fragmente» (4 Bde., Gray 1781— 84) und das «Theater zu Abdera» (2 Boe., 
Berl. 1787) jchrieb, und wurde 1789 von Schröder in Hamburg als Dramaturg und Dichter 
angeftellt. Hier fchrieb er die «Dramaturgifchen Monate» (4 Bde., Schwerin 1790) und da 
Wochenblatt aLaune, Spott und Ernft» (4 Bde., Altona 1793). 1797 ließ er ſich in Ratze— 
burg nieder, wo er den ayohann Fauſto (2 Bde., Berl. 1804) und die «Geſänge der Religion» 
(Berl. 1798; neue Aufl. 1823) herausgab. Bon 1812—16 lebte er im Holfteinifchen. Dann 
wandte er fid) abermals nad) Berlin, wo jedoch feine Hoffnung auf eine Anftellung beim Na- 
ttonaltheater fehlſchlug. Damals ſchrieb er unter anderm die didaftifch=dramatifche Dichtung 
asiigungen» (Berl. 1818). 1819 führte ihn Frau von der Rede zu Löbichau ein, wo die Her- 
zogin Dorothea von Kurland ſich feiner annahm und durch einen Fahrgehalt ihn von drildenden 
Sorgen befreite. Nach dem Tode der Herzogin berief ihn deren Tochter, die Herzogin von Sa— 
gan, als Bibliothefar zu fid), und in Sagan verlebte er num feit 1822 in glüdlicher Unabhängig- 
feit die legten Jahre feines Lebens. Er ftarb 10. Febr. 1835. Unter feine letzten Arbeiten ge» 
bören die «Romantijchen Darftellungen» (Altenb. 1822), die «Darftellung des Lebens und des 
Charakters Leffing’s», in dem erften Bande von defjen «Schriften» (1825; auch befonder® ab- 
gedrudt, Berl. 1825), und die Schrift aFriedr. Schiller’8 Don Carlos, äfthetifch, kritiſch und 
piychologifch entwicelt» (Dresd. 1827). ©.’8 literarifche Thätigfeit war zu zerfplittert, als 
daß feine Schriften bei manchen einzelnen Borzügen dauernden Werth haben könnten. 

Schinkel (Karl Friedr.), einer der größten umd vieljeitigften Künftler der neuern Zeit, wurde 
13. März 1781 zu Neuruppin geboren, wo fein Bater Superintendent war, den er aber früh— 
zeitig verlor. Er befuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt und feste feine Studien, als feine 
Mutter 1795 ſich nad) Berlin wandte, auf dem dortigen Gymnaſium unter Gedile fort. Hier- 
auf genoß er im Zeichnen ein Jahr lang den Unterricht des Oberbauraths Gilly und wurde 
hierauf der Schiller von defjen Sohne, dem Bauinfpector und Profeſſor Gilly. Als letzterer 
nad) etwa zwei Jahren ftarb, vertraute man ©. die Fortjegung aller architeltoniſchen Privat- 
arbeiten des Berftorbenen an. Zugleich feste er das theoretif—he Studium der Bauwiſſenſchaft 
auf der Bauafademie fort und ging dann 1803 nad) Italien. 1805 kehrte er über Frankreich 
nad; Berlin zurüd. Da ſich die Kriegsperiode der Baufunft ungünftig erwies, griff er zur Lande 
ſchaftsmalerei, wobei er den Himatifchen Charakter der jedesmaligen Natur und den Zufammen- 
hang der ardhiteftonifchen Welt mit diefer wunderbar wiederzugeben wußte. Auch malte er von 
1808—14 die fo berühmt gewordenen Dioramen fiir Gropius. Nad) der Rücklehr der fönigl. 

Familie nad) Berlin wurden mehrere feiner Entwürfe für Einrichtungen im fönigl. Palais mit 
Beifall von der Königin aufgenommen und ausgeführt. Im Mai 1810 kam er als Affefjor 
in die Baudeputation, und die Afademie der Künſte nahın ihm 1811 unter ihre Mitglieder auf. 
Im Dec. 1820 wurde er Profefjor bei derfelben. Im Mai 1815 erhielt er die Stelle eines 
Geh. Oberbauraths, und 1819 trat er in die techniſche Abtheilung im Miniſterium für Handel, 
Gewerbe und Baumefen. Seinen Ruf begründeten zunächſt das Gebäude der neuen Königs» 
wache in Berlin, das Kriegsdenkmal auf dem Kreuzberge, das neue Schauſpielhaus, die neue 
Schloßbrücke, die Anlage des neuen Potsdamer Thores, die Anlage der neuen Wilhelmsſtraße 
und der Ingenieur» und Artillerief—hule in Berlin, das Cafino in Potsdam, das Schlögchen 
Tegel, das Yandhaus des Geheimraths Gräfe im Ihiergarten bei Berlin, das Cafino im Garten 
des Prinzen Karl zu Glienile bei Potsdam, das Cavalierhaus auf der Pfaueninfel und mehrere 
andere Schlöffer, Yandhäufer, Kirchen und öffentliche Gebäude in den Provinzen. Das Neue 
Mufeum, die Anlagen, welche daraus folgten, die Bauſchule, die Nilolailirche in Potsdam, das 
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königl. Landhaus in Charlottenhof, die Werderſche Kirche in Berlin und andere Bauten volken« 
beten fernen Ruhm. 1839 wurde er zum Ober-Pandesbaudirector ernannt. Dod) alsbald von 
einer Gehirnlähmung betroffen, ftarb er 9. Det. 1841. ©. ift ein mädjtiger Genius der neuern 
Kunftgefhichte. In feinen Bauten zeigt er ſich ſtets neu und originell in der Compefition. Er 
verftand es befonders, die Form eines Gebäudes aus feiner Beftinimung zu entwideln, und ver» 
mied aud) alle Willkür im einzelnen. Die mögliche Darftellung des Ideals der Zweckmäßig— 
feit war ihm das Grundprincip alles Bauens, Insbeſondere geben feine nicht zur Ausführung 
gelangten Entwürfe eine Anſchauung feines Wollens und Könnens: dahin gehören die Reſtau— 
ration der Akropolis von Athen zu einem griech. Königspalafte, die Pläne des Schlofjes Orianda, 
des Palajtes für den Prinzen von Preußen, des Denkmals Friedrich's d. Gr. und anderes. Vgl. 
feine «Sanımlung ardjiteftonischer Entwürfe» (26 Hefte, Berl. 1820— 37; 2. Aufl., Potsd. 
1841—45; 3. Aufl. 1857—58); ferner feine «Werke der Höher Baukımft» (Abth. 1 u. 2, 
Potsd. 1845 — 46; 2. Aufl. 1862). Außer feinen herrlichen Architefturlandfchaften hat ©. 
auch die hödjfte Begabung für die Hiftorienmalerei im großen Stile an den Tag gelegt. An 
dem Prachtwerke «Vorbilder fir Fabrikanten und Handwerker» ſowie an vielen andern Werfen 
war ©. wejentlich betheiligt. Auch ift feine Einwirkung auf die berliner Gewerbe noch jetzt 
fihtbar. Endlich verdanken ihm die königl. Schaubühnen nicht nur mand)e ihrer ſchönſten De— 
corationen, fondern überhaupt eine neue Schule der Decorationsmalerei. Seine zahlreicyen 
Eutwürfe, Zeichnungen und Gemälde bilden ein eigenes Schinkel: Mufeum in Berlin. Bol. 
von Wolzogen, «Aus S.'s Nachlaß» (4 Bde., Berl. 1862 — 64); die biographifchen Schriften 
von Kugler, Bötticher u. a. 

Schinzuach, Pfarrdorf im Bezirk Brugg des jchweiz. Cantons Aargau, 2"/, St. im Nord- 
often von Yarau, unweit weftlid) von der Aar, hat in der Pfarrkirche das Grab des Generals 
30h. Ludwig von Erlad) und zählt 1225 E., die Strohgeflecdhte fertigen und trefflichen Wein 
bauen. Etwa %/, St. gegenüber, am rechten Ufer der Yar, nur 150 F. vom Fluſſe, zwischen 
dieſem und der Eijenbahn (Baſel-Olten-Zürich) liegt am Fuße des mit den Nuinen des Schlojjes 
Habsburg gefrönten Wilpesbergs das berühmte Schinznadyer oder Habsburger Bad, mit 
einem im großen Halbfreis erbauten, aus zwölf großen und Heinen Gebäuden beftehenden Cur— 
haufe. Die Diele, eine jalinifc = muriatifche Schwefeltherme von 28° R., wird künſtlich er— 
wärmt und meift nur vom wirklich, Yeidenden, befonders von Franzofen benutzt. Die Badefaijon 
währt vom 15. Mai bis Ende Sept. Die 1658 entdedte Therme lag auf dem linken Ufer des 
Strombett3, wurde 1670 in demſelben vergraben und brad) 1692 auf einer Infel mitten im 
Fluſſe wieder dampfend hervor. Diefe Yufel, durch einen Damm mit dem rechten Ufer verbun- 
den, iſt durch Anſchwemmung allmählich zu einem Theile des Feftlandes geworden. Die nüchfte 
Umgebung des Curorts ift reich an ſchönen und Hiftorifch-merkwürdigen Punkten. Vgl. Amsler, 
aLes bains de S.» (Aarau 1854; deutjch, 1852), und Hemman, «Bad S.» (Aarau 1858). 

Schirach (Gottlob Benedict von), deutſcher Gefchichtfchreiber und Publicift, geb. 1743 zu 
Tiefenfurth in der Oberlaufig, beſuchte das Gymnaſium zu Yauban und bezog dann die Univers 
fität zu Leipzig, wo er Theologie ftudiren follte, fic) aber dem Studium der clajfifchen Spra- 
chen, der Gejchichte und der ſchönen Wiffenfchaften widinete. 1764 ging er nad) Halle, wo er 
nıit Semler und Klo genauer befannt wurde. Bei den gelchrten Fehden des legtern war ©. 
auf defjen Seite. Er gehörte zu den erften deutſchen Schriftftellern, welche die Geſchichte mit 
Kritik und philoſ. Geifte behandelten. Auch lich er «Gedichten und mehreres Belletriftifche er— 
jcheinen. 1769 wurde er auferord., 1770 ord. Profefjor in der philoſ. Facultät zu Helmftedt 
und wählte num Gejchichte und Statiftif zu feinen Hauptfächern. Wegen feiner «Biographie 
Kaifer Karls VL» (Halle 1776) erhob ihm die Kaijerin Maria Thereſia in den Adelftand. 
1780 legte er fein Lehramt nieder, um einem Rufe der dän. Regierung als Legationsrath nad) 
Altona zu folgen, den zunächſt feine Schrift aUeber das Fönigl. dän. Indigenatrecht» (Hamb. 
1779) veranlaft hatte. Im folgenden Jahre begann er das «Polit. Yonrnalo, dem er bis an 
feinen Tod, 7. Dec. 1804, feine Thätigfeit widmete, und das dann fein ältefter Sohn, Wil: 
helm von ©., geb. 25. Sept. 1779, der Conferenzrath in Kiel war, bis 1812 fortjegte, 
worauf es unter andern Redactionen noch bis 1839 erſchien. Uuftreitig hat ſich ©. durd) die 
Gründung diefes Journals Verdienſte erworben, indem er die Ereigniffe der neuern Geſchichte 
mit einer durch Beigabe der wichtigften Urkunden belegten Treue darftellte, welche es zu einer 
Duelle für den Geſchichtsforſcher machen. Seit dem Ausbruche der Franzöſiſchen Revolution, 
für die er den Enthuſiasmus nicht theilen konnte, fah er fich manchen Angriffe ausgeſetzt. 
Unter feinen übrigen Schriften find zu erwähnen: «Biographien der Deutjchen» (6 Bde., Halle 
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1771—74); «Ephemerides literariae Helmstadienses» (5 Bbe., Helmft.1770— 73); «Ma- 
gazin der dentjchen Kritifo (4 Bde., Halle 1772— 76); die Ueberfegung der «Biographien» 
des Plutarch (8 Bde. Berl. 1776 — 80). 

Schiras, d. h. Löwenbauch, die ehemals blühende, jet aber fehr herabgefunfene Haupt» 
fladt ber perf. Provinz Farfiftan oder des Landes Fars, einft die Nefidenzftadt der perf. Re— 
genten, liegt in einem veizenden und fruchtbaren, von fchügenden Bergen umgebenen Thale 
auf einer der Stufen des füdweftl. Nandgebirgs PBerfiens, 4284 5. über dem Meere, 7 M. 
im Siübfübweften von den Ruinen des alten Perfepolis (f. d.). Die Stadt wurde durch 
Erdbeben 25. Juni 1824, wobei iiber 4000, und 1. Mai 1853, wobei angeblid} 10000 
Menſchen umfamen, faft ganz zerftört und Liegt feitdem verödet. Bis dahin hatte fie gegen 
50000 E., darunter trefjliche Siegelftcher und Steinmege, Fabriken in Baumwolle, Seide, 
Wolle, Leder, Glas, Schmelz, in Feuerwaffen und Klingen aus indifchem Stahl, in Pulver 
und befonders auch in Rofenöl. Auch war die Stadt wegen ihrer ſchönen Frauen, der fhönften 
Perſiens, und ihrer herrlichen Roſen- und Granatäpfelgärten bisher ausgezeichnet und im 
Drient hoch gepriefen. In der Umgegend wächſt ein Rothwein, den man für dem beften im 
Morgenlande hält, und der nebft Tabak, Roſenöl, Glas, Schmelz, Pfeifen, Töpferwaaren, 
Seidenzeugen, Klingen weithin ausgeführt wurde. ©. ward nad) Bertreibung der Saffaniden 
das Feld- und Hoflager der Khalifen in der Mitte des 7. Jahrh., erreichte feine größte Blüte 
unter dem Mongolenfaifer Hulagu im 13. Jahrh. bis auf Timur, der die Stadt 1387 und 
1392 eroberte. Damals galt es auch als der Glanzpunkt der perf. Wiffenfchaft und Poeſie. 
Hier wurden die Dichter Hafid und Saadi geboren, deren Gräber fi, wie das des preuß. Ge— 
fandten Minutoli (geft. 5. Nov. 1860), in der Nähe befinden. 

Schirmer (Joh. Wilh.), Landſchaftsmaler, geb. 1807 zu Yülich, Iernte bei feinem Vater 
die Buchbinderei und fam als Gejelle 1825 nach Düffeldorf, wo er fünftlerifche Studien begann 
und Leſſing's Einfluß ihm über feinen Beruf für die Landſchaft aufflärte. So entfchieden wie 
diefer Beruf war aud) fein Lehrtalent, und er wurde fhon 1830 Hülfslehrer und 1839 Pro- 
feffor am der dortigen Akademie. Anfangs ftellte er befonders die ſtille Poefie des Waldlebens 
dar. Infolge mehrerer Reifen durch die Schweiz, Frankreich und Italien begann er aber im 
idealen, großartigen Landſchaftsſtil zu arbeiten. Doch ift er im feinen Stoffen wefentlid) der 
vaterländifchen Natur treu geblieben. ©. ift den größten Iandfchaftlihen Componiften beizus 
zählen. Sein Baumſchlag ift frei und doch gründlich, die Linienführung angenehm; die Bilder 
jeugen von einer völligen Herrfchhaft über Stoff und Kunftmittel. In der Beftimmtheit und 
Größe feiner Formen erinnert ©. oft an Kaspar Pouffin, und wie diejer liebt er im feinen 
Berten einen großen Maßſtab. Er ift ein treffliher Zeichner und gibt da8 Detail jo dharafte- 
riſtiſch, daß es felbft in feiner Unterordnung ein unerfcöpfliches Interefje gewährt. ©. wurde 
fo der Gründer der düſſeldorfer Landſchaftsſchule. 1854 als Director an die neugegründete 
Kunſtſchule zu Karlsruhe berufen, brachte er diefe Anftalt bald empor. Sein religiöfer Sinn 
führte ihn darauf, die Landſchaft als das vorbereitende und ftimmende Element der Handlungen 
der Menfchen, wie die Bibel fie und erzählt, darzuftellen, und fo ſchuf er, und zwar mit Kohle, 
26 große Landſchaftsbilder, die unter der Bezeichnung «Biblifche Landſchaftens große Bewun⸗ 
derung gefunden haben (photographirt von Allgeyer, mit Text vom Künftler ſelbſt). Sechs 
davon, mit der Staffage aus dem Leben Abraham’s, hat er in großer Dimenfion in Del aus: 
geführt (Nationalmufeum in Berlin). Ebenfalls in Del gemalt ift eine Folge von vier biblifchen 
Landſchaften, welche die vier Tageszeiten veranſchaulichen und als Staffage die Geſchichte des 
barmberzigen Samariter8 haben. ©. ftarb 11. Sept. 1863. Außer vielen Bildern hinterließ 
er auch eine fehr große Anzahl von Naturftudien, von denen Bollweiler mehrere Hefte heraus- 
gegeben hat. ©. war aud) ein vorzüglicher Radirer, der feinen Blättern eine Fräftige Haltung 
und poetifche Stimmung zu geben wußte. Von feinen Arbeiten auf diefem Felde erſchienen: 
«Acht landfaftlihe Driginalradirungen» (Difjeld. 1847). — Nicht mit ihm zu verwechſeln 
ift Wilhelm ©., ein ebenfalls ausgezeichneter Landſchaftsmaler, geb. zu Berlin 6. Mai 1802, 
ein Schüler Schadow’s, dem er aber nicht nad) Düſſeldorf folgte. Nadjden er die Jahre 
1827— 30 in Italien zugebracht, gründete er zu Berlin ein Atelier, in dem ſich bald eine an- 
fehnliche Zahl von Schülern fammelte. 1835 ward er ordentliches Mitglied der Alademie der 
Fünfte und 1839 Profefjor. 1845 nahm er einen zweiten einjährigen Aufenthalt in Stalien. 
Eine dritte Neife dahin trat er 1865 an, ftarb aber unterwegs 8. Juni 1866 in Nyon am 
Genferfee. Im feinen Bildern, deren Stoffe meift dem Süden entnommen, und in denen archi⸗ 
teltoniſche Anſichten vorherrſchen, zeigt ſich Reichthum und Weichheit der Formen und fitdt. 


216 Schirmdögte Schiſchlow 


Farbenglut. Dieſe Eigenſchaften weiß S. auch auf das Fresco zu übertragen, und unter den 
landſchaftlichen Darſtellungen, mit denen das Neue Mufeum in Berlin geſchmückt iſt, gehören 
feine ägypt. und gried). Anftchten zu den vorzüglichſten. Er wurde 1852 nad) Dresden gerufen, 
um das Schloß des Prinzen Albrecht von Preußen mit landfchaftlichen Fresken zu ſchmücken; 
aber diefer Plan zerſchlug ſich. Die Entwürfe, in Geftalt Heiner Delftigzen, gehören zu feinen 
trefflichften Werfen. Die berliner Nationalgalerie befist von ihm: Taſſo's Haus in Sorrent, 
die Sammlung des Bereins der Kunftfreunde: Fontaine im Garten einer Billa. 

dr ſ. Kirchenvogt. 

Schirwän hieß in früherer Zeit eine perſ. Provinz in Transkaulaſien zwiſchen dem Haupt⸗ 
famme des füböftlichften Flügels des Kaufafus, dem Kaspifchen Meere, dem untern Kur und 
der Landſchaft Scheli, berühmt durch ihre Fruchtbarkeit, ihren Reichthum an Südfrüchten aller 
Art fowie durch die feit alter Zeit einheimifche Seidencultur, als deren Mittelpunkt die Stabt 
Schemächa (f. d.) noch jet anzufehen. In weiterm Sinne umfaßte ©., außer feinem Haupt- 
hafen Baku, auch Schefi (Nucha) im Weften und dem ſüdl. Theil von Dagheftan (f. d.) bis Der- 
bent und entfprad) in diefer Ausdehnung dem Lande Albania der Alten. Der Name S. kommt 
erft feit der Mitte des 6. Yahrh. vor und wird von den orient. Schriftftellern auf den neuperf. 
Safjanidenfönig Chosru Anuſchirwaän (531— 579) zurüdgeführt, der hier Orenzcolonien aus 
allerlei Völkern ftationirt zu haben ſcheint, unter denen auch einheimische Schahs ſich befanden, 
wahrſcheinlich ald Grenz⸗ oder Markgrafen an der Spige der im Solde der Safjanidenfönige 
ftehenden Bölferfchaften. Als fpäter das Reich der Saſſaniden zertrümmert wurde, Löften ſich 
viele der Meinern Glieder als jelbftändige Reiche ab, darunter aud) das der Schirwänſchahs, 
die wiederum Heinere Dynaften unter fid) hatten und mit ihren Nachfolgern, den Khanen von 
©., jahrhundertelang, bis auf die neuere Zeit, ihre Unabhängigkeit gegen die Shalifen, die 
Bagratiden von Armenien, die Mongolen, gegen Timur, die Türfen, die Perfer und Ruſſen zu 
behaupten juchten, bis fie 1797 vorübergehend, 1805 aber für immer unter rufj. Botmäßig- 
keit famen. Als 1820 der legte Fürft, Muſtafa-Khan, ſich der ruff. Oberherrlichkeit durch feine 
Flucht nad) Perfien entzog, wurde das Land völlig dem ruff. Reiche einverleibt und mit den, 
im Frieden von Guliſtän 12. Det. 1813 von Perfien abgetretenen Gebieten im Süden des Kur 
zu einer, Provinz vereinigt unter dem Namen «Land der mufelmanifchen Provinzen». Es ums 
faßt dies Gebiet, das zuweilen von feinem berühmteften Theile aud) S. genannt wurde, außer 
dem eigentlichen S. (Schemädya) noch Schefi (Nucha) im Weften, Balu im Often, Karabagh 
(Schucha) im Sitdweiten und Talyſch (Penforan) im Südoſten. Später wurde aus diefen Yän-« 
dern und Dagheftan die «Kaspiſche Provinz» und durch Ufas vom 26. Dec. 1846 aus erfteri 
das Gouvernement Schemächa gebildet, welches feit 1859 Oouvernement Balu (ſ. d.) heißt, 
und von dein das eigentliche S. den Hauptbeftandtheil des Kreifes Schemächa umfaßt. 

Schiſchkow (Aler. Sfemenowitſch), ruff. Admiral, Minifter und ausgezeichneter Schrift» 
fteller, wurde 1754 aus einem alten edeln Geflecht geboren und im Marinecorps erzogen. 
Die von ihm als Seeoffizier unternommenen Land- und Seereifen erftredten fi) über Schwe— 
den, Dänemark, England, Deutſchland, Preußen, Italien, die Türkei u. ſ. w. Geine literarifche 
Laufbahn begann er ſchon als Cadet mit einer Ueberjegung von Campe's aftinderbibliothef » 
(2 Bde., neue Aufl., Petersb. 1808) und Geßner's «Daphnis» ; aud) gehören mehrere Heine 
Iyrifch=didaktifche Gedichte und ein größeres Drama in diefe jugendlidye Periode. Daneben 
bejchäftigte er ſich ſchon frühzeitig mit ernftern wiſſenſchaftlichen Studien, und dieje waren es, 
in denen er fpäter befonders glänzte. Längſt find feine Gedichte vergefjen; dagegen werben die 
wiffenjchaftlichen Werte von ihm ftets ihren guten Ruf behaupten. Dahin gehören «Die Marine- 
wiſſenſchaft⸗ (2Bde., Peteröb. 1795); «Engl.-franz.eruff. Marinewörterbudy» (2 Bde., Petersb. 
1795); «Sammlung von Seejournalen» (2 Bde, Petersb. 1800) und befonders jeine «Be: 
trachtungen über den alten und neuen Stil in der rufj. Sprache» (Petersb. 1802; 3 Aufl. 
1818), durd) welche er die nationale Originalität gegen das Eindringen franz. Verweichlichung 
in Schug nahm und wie durd) einige andere Schriften über die ruſſ. Sprache zur Fortbildung 
derfelben nicht wenig beitrug. Ein bedeutendes Berdienft erwarb er fich ferner durd) die Heraus- 
gabe des älteften bekannten Erzeugniffes in der ruſſ. Poeſie (aIgor’8 Zug gegen die Polomzern, 
1805). Aud) überſetzte er Taſſo's «Befreites Ierufalem » in ruff. Proja (2 Bde., Petersb. 
1818). 1812 wurde er Neichsjecretär. Die von ihm in diefer Eigenjcdaft entworfenen Ma- 
nifefte, Aufrufe, Ufafe und Neferipte bis 1814, die er in einer Sammlung (Petersb. 1816) 
vereinigte, zeichnen ſich durch ihre ftififtifche Form wie durch patriotifchen Inhalt vortheilhaft 
aus, Leber diefe Periode lief er fpäter auch) nicht unintereffante Memoiren («Kratkija sapiski 
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pochoda 1812 goda», Peter6b.1831) erfcheinen. Schon 1816 war S. PBräfident der Afademie 
der ruff. Spradye geworden. 1820 erhob ihn der Kaifer zum Mitglied des Reichsraths und 
1824 zum Miniſter des öffentlichen Unterrichts fowie zum Generaldirector der geiftlichen An- 
gelegenheiten aller nichtgried). Gonfeffionen Rußlands. Wie vieles Gute er in dieſer Stellung 
auch gewirkt, fo würde er doch noch ungleidy Höheres geleiftet haben, wäre er nicht von dem 
Borurtheil befeelt gewejen, daß man die niedern Volksklaſſen zu ihrem Lebensglück von jeder 
wiſſenſchaftlichen Eultur und Bildung ausſchließen müffe. 1828 trat er vom Miniſterium zus 
ritd. Er befchäftigte ſich in den legten Jahren feines Lebens mit der Herausgabe eines «Ber- 
gleichenden Wörterbuchs in 200 Sprachen» (2 Thle., Petersb. 1838) und mit einer zweiten 
verbefjerten Auflage feines Marinewörterbuchs. ©. ftarb im April 1841. Seine gefammelten 
Werke erjchienen in 14 Bänden (Petersb. 1823 — 34). Eine Auswahl aus feinen Briefen 
wurde nad) feinem Tode veröffentlicht (Petersb. 1841). 

Schisma (gried).), eigentlid; Spaltung, bezeichnet nach dem ältern, fchon im Neuen Tefta- 
ment fi) findenden Gebraudje des Worts kirchliche Barteiungen allerlei Art, auch hinſichtlich 
der Lehre. Nach und nad; erhielt jedod) das Wort in der fath. Kirche eine engere Bedeutung, 
indem es auf ſolche Differenzen bezogen wurde, welche nicht fowol die Lehre als die Berfafjung 
betreffen. Schismatifer heißen daher im Unterfchiede von Ketzern (j. d.) nad) röm.-kath. 
Sprachgebrauche diejenigen, ıyelche, obwol in der Lehre rechtgläubig, ſich doc von der lirch- 
fihen Gemeinjchaft getrennt halten, insbefondere die Kirchengewalt des Papſtes nicht anerkennen. 
Dahin gehören namentlich die griech. =orient. (nichtunirten) Chriften und einige andere kleinere 
Kirchenparteien, aber nicht die Proteftanten. Außerdem wird das Wort ©. aud) von den Firdh- 
lichen Spaltungen gebraucht, welche im Mittelalter mehrerenial durd) die Wahl mehrerer Päpfte 
nebeneinander herbeigeführt wurden. Am befannteften im der Kirchengeſchichte ift das jog. «große 
©.» von 1378—1417 geworden, währenddeſſen die abendländ. Kirche fi) in die Anerkennung 
des Papſtthums zu Rom umd zu Avignon theilte. 

Schitömir, die Hauptftadt des rufj. Gouvernements Volhynien, gehörte zur Blütezeit des 
poln. Reichs zur Wojwodſchaft Kiew, wo fie unter dem Namen Zytomierz die Hauptftadt 
des gleichnamigen DiftrictS war. Gie liegt 20 M. weftlid) von Kiew, am Dujeprzufluß Te- 
terew, der hier die Kamenka aufnimmt, innerhalb felfiger Ufer fliet und manche romantijche 
Partie gewährt. Die Stadt zählt (Ende 1863) 38293 E., ift Sit eines Gouverneurs, eines 
griech. Erzbisthums fowie eines kath. Biſchofs und hat neum Kirchen, ein Sentinar, ein Gym— 
nafium ſowie mehrere andere Schulen. Die Bevölkerung unterhält Yeder« und Tuchfabriken und 
treibt einen lebhaften Handel mit der Türkei, mit Defterreicd) und den innern Provinzen des 
rufj. Reihe. Unter den fteinernen Gebäuden zeichnen ſich befonders das ſchöne Schaufpielhaus 
und das Gebäude der Piterarifchen Gefellichaft aus. Im der Umgegend wird viel Weinbau ge— 
trieben, der auch eine Hauptnahrungsquelle für die Einwohner ift. 

Schlabrendorf (Guſtav, Graf von), ein durd) Geiftesbildung und edle Gefinnung aus- 
gezeichneter Sonderling, der, ohne Schriftfteller und Staatsmann zu fein, nicht unbedeutenden 
Einfluß auf fein Zeitalter geübt hat, wurde zu Stettin 22. März 1750 geboren und ftudirte 
in Frankfurt a. d. D. und in Halle. Nach dem Tode feines Vaters, der zulegt dirigirender 
Minifter in Schlefien war, frühzeitig in den Befig eines anfegnlichen Vermögens gelangt, be— 
nutzte er daffelbe, um Neijen zu machen. Beim Ausbruche der Nevolution ließ er fid) in Paris 
nieder und ftudirte hier Spradyen und Bhilofophie, intereffirte ſich aber auch, trog feiner Zurüd= 
gezogenheit, für die polit. Erfcheinungen und widmete zugleid) allen wohlthätigen Unterneh: 
mungen jeine thätige Hilfe. Mit Geſchichts- und Weltfenntniß ausgerüftet, ſuchten bei ihm 
oft die einflußreichften Männer Rath in ſchwierigen Verhältnifjen. Während der Schredengzeit 
kam er ald freund der Girondiften in Gefahr, das Blutgerüft zu befteigen. Schon harrte der 
Karren, um ihn abzuholen, da fehlten feine Stiefeln. Treuherzig ſchlug er dem Kerkermeiſter 
vor, ihn dafiir am nächiten Tage zum Schaffot zu führen. ©. wurde darüber im Serfer vergefien, 
bis ihm nad) 18 Monaten Robespierre’s Sturz die Freiheit brachte. Napoleon, obgleid) von 
feinen tadelnden Aeußerungen unterrichtet, ließ ihm als Sonderling unangefochten. In einem 
Zimmer, das er nie verſchioß und felten verließ, unter geringer Umgebung, in ärmlicher Klei— 
dung nahm er Befuche jedes Standes an. Sein ganzes Weſen zeigte einen Dann, der offen 
und gerade den Weg der Nechtlichkeit verfolgt und die Fürſorge für Menſchenwohl ſich zur 
Aufgabe gemacht. Seine Einkünfte verwendete er, da er wenig brauchte, im ftillen zu wohl⸗ 
thätigen Zweden, beſonders für Landsleute. Als er 1813 nad) Preußen zurücklehren und an 
der Befreiung feines Baterlandes thätigen Antheil nehmen wollte, hielt man ihn in Paris feft. 
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Aber auch von hier aus wußte fein Patriotismus einflußreich mitzuwirken, ſodaß der König 
fid) bewogen ſah, ihm das Eiferne Kreuz zu verleihen. Stets mit Ideen befchäftigt, verließ er 
in den legten zehn Jahren, wo er fid) die Erfindung einer Sprachmafchine zur Aufgabe geſetzt 
hatte, fein Zimmer nicht. Das bekannte Bud) «Bonaparte und das franz. Volk unter feinem 
Confulate» (1804), das fein Freund 3. F. Reichardt Herausgab, ift wefentlich fein Werft. Er 
ftarb zu Paris 22. Aug. 1824. 

Schlacht Heift der Kampf größerer Truppenmaffen oder ganzer Heere; Schlachtfeld das 
Terrain, auf welchem fie fid) jchlagen. Die ©. bildet gewöhnlic den Zielpunkt der Operationen 
(j. d.) und foll auf die Entjcheidung womöglich des ganzen Kriegs gerichtet fein. Es ift daher 
die Aufgabe der Heerführung oder Strategie, zu bewirken, daß die ©. an dem entfcheidenden 
(ftrategifchen) Punkte geliefert werde. Die Strategie (f. d.) hat die Anlage der ©. zu bewirken, 
während die Taktik (f. d.) die Ausführung, den Schlag felbft übernimmt. Es gibt Offenfiv- 
und Defenſivſchlachten, je nachdem ein Heer den Gegner, um ihn zu fchlagen, in feiner Stellung 
angreift oder felbjt Stellung nimmt, um den Angriff des Feindes zu erwarten und abzufcjlagen. 
Dffenfiv- und Defenfiomomente wechſeln aber während der S. und auch eine Defenfivfchladht 
lann dadurd) zur Friegentjcheidenden werden, wie z. B. Waterloo. — Schlachtordnung (ordre 
de bataille) nennt man im allgemeinen die Normalvorfchrift für die Aufftellung zufammen- 
gefegter ZTruppenförper zum Gefecht; fie geht aus der Kampfweife der Zeit hervor und wird 
faft in jedem Gefechte modificirt. Zu Friedrich's d. Gr. Zeit wär es Negel, die Armee in zwei 
Treffen in Linie, Infanterie in der Mitte, Cavalerie auf den Flügeln, aufzuftellen; aber der 
König wid in vielen S. davon ab. Gegenwärtig, wo das Terrain in jeder Hinſicht bemugt 
wird und die verbundenen Waffen mehr zufammenwirken, theilt man die Streitkräfte gewöhn- 
lich in Avantgarde, beſtimmt zur Dedung der eigenen Gefechtsentiwidelung, zum Fefthalten 
oder Nehmen wichtiger Terraintheile u. ſ. w., Gros oder Haupttreffen zur Durdjführung der 
©., und Nejerve, beftimmt, die Eutſcheidung zu geben. Bei der Neferve, weldye bis zu dem 
richtigen Moment möglichft geſchont, intact gehalten werden muß, befindet fid) aud) die Haupt— 
mafje der Cavalerie und Artillerie, von welchen nur ein Theil den Corps oder Divifionen bei— 
gegeben ift. In der fucceffiven Berwendung diefer Streitkräfte, in dem Kampfe um wichtige 
Zerraintheile, welche dadurch) zu Brennpunkten von Partialgefecdhten werden, Liegt das Charat- 
teriftifche der Heutigen ©. im Vergleich zu den frühern. Der Sieg auf dem Schlachtfelde darf 
allein nicht geniigen, hinter dem legten Kanonenſchuſſe Liegen die eigentlichen Früchte des Siegs; 
er muß energifc) verfolgt werden, wo möglich bis zur Vernichtung der feindlichen Feldarmeen 
(Iena, Waterloo). Seit 1815 ift dies Ziel nicht mehr erreicht worden, felbft nicht nach der 
— sſchlacht bei Königgrätz 1866. 

** erei heißt die Gattung der Malerei, welche den Kampf großer Menſchen— 
maſſen fchildert und hiernach innerhalb der Geſchichtsmalerei als fittenbildliche Malerei er— 
fcheint. Dieſes Charakters wegen hat auch die Landſchaft dabei ihre äfthetifche Geltung, und da 
der Künftler gern dabei wirkliche Porträts anbringt, fo greift die ©. aud) in dies Gebiet hin— 
über. Beides, die Landſchaft wie das Porträt, hat dabei natürlich fecundär zu bleiben. Zeigt 
das Schlachtbild die Spige der Entſcheidung in einer Gruppe hiſtoriſch benannter Größen, jo 
ift es eim echt geſchichtliches zu nennen. Ein ſolches ift jenes bekannte griech. Mofaifbild aus 
der Caſa del Fauno in Pompeji, die jog. Alexanderſchlacht; ferner die von Rafael componirte 
Konſtantinſchlacht in dem Konftantinfaale auf dem Vatikan, weldye großartige Darftellung bis 
auf die Amazonenſchlacht von Rubens vielfach Vorbild geworden ift. Bei den Holländern und 
neuern Italienern gehören die Schlachtenbilder durchaus dem Genre an. Zu nennen von Künſt— 
Iern diefer Richtung find: Antonio Zempefta, Hans Snellinf, Eſaias van der Velde, Joh. 
Affelyn, Pet. Snyders, Rob. von Hoeck, Yalcone, genannt Oracolo delle bataglie, Jacques 
Courtois, Anton Franz van der Meulen, Phil. Wouverman, Karl Breydel und Georg Phil. 
Rugendas. In neuerer Zeit hat fid) das Schlachtenbild wieder mehr in die gefchichtliche Sphäre 
hineingehoben. Es find hier zu nennen: Peter Krafft, Yof. von Schniger, Peter Heß, von Hei— 
ded, Albr. Adam, Monten; in Frankreich: Gros, Horace Bernet, Steuben, Scheffer, Langlois. 
Die Gegenwart liebt e8, Friegerifche Ereigniffe an Ort und Stelle möglichft hiftorifdy getreu 
aufnehmen zu laſſen; die Kiinftler gehen mit den Heeren. So ift der Krimkrieg durch Bernet, 
A. Yon, Pils und Durand-Brager gemalt, die öfterr. Waffenthaten durch die beiden L'Alle— 
mand, die preußischen durch die Berliner Bleibtreu, Steffeck, Kretzſchmar u. f. w. fowie durch 
die Diüffeldorfer Camphaufen, Hünten, Rorthen u. a. 

Schlachtſchitz (slachcic) hieß in Polen im Gegenfag gegen die Stabtbürger und Bauern 
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jeder Edelmann. Die Adelichen waren die wirklichen Staatsbürger Polens und erkannten feinen 
Unterſchied unter fid) an. Der König durfte keine Fürſten-, Grafen» oder Freiherrentitel ver» 
leihen, und diejenigen, welche foldye von auswärtigen Regenten erhalten hatten, durften fie nicht 
gegen ihre Landsleute geltend machen. Nur wenige, Familien, wie die Dftrog, Czartoryiffi, 
Radziwill u. a., weldye bei der Bereinigung von Litauen und Volhynien mit Polen bereits Für— 
ften u. f. w. waren, machten hierin eine Ausnahme. Die Adelichen waren im Befige ungemeiner 
Privilegien. Nur fie konnten Landgüter befigen, die hohen kirchlichen Würden bekleiden, zu Se— 
natoren, Kronbeamten und Richtern ernannt werden und als Landboten in den Sejm gelangen. 
Sie waren frei von allen Abgaben, und erft in der legten Zeit Polens zahlten fie ein Geringes. 
Jeder Adeliche war ein Candidat des poln. Throns. Dafür waren aber aud) alle Adelichen zum 
Kriegsdienfte verpflichtet. Das Recht, in den Adelftand zu erheben, kam in Polen bis 1578 dem 
Könige, von da an nur dem Reichstage zu, und der im den Adel zu Erhebende mußte katholiſch 
fein. Zuweilen wurden fänmtliche Bürger von Städten auf einmal zu Adelichen erhoben. Die 
Anzahl derjelben war daher fehr groß. Viele Adeliche waren fehr arın, und e8 gab ganze Dör- 
fer, die von Edelleuten bewohnt wurden, welche felbft das Feld bearbeiteten und ſich von den 
Bauern mır durch ihren Adelftolz unterfdieden. (S. Bolen.) 

Scladen nennt man Producte und Abgänge hüttenmännifcher Proceſſe, welche, je nachdem 
fie befjer oder fchlechter gefchmolzen, mehr oder weniger vollfommene Gläfer find. Sie werden 
teils wiederum benußt, z. B. die Eifenfchladen als Töpferglafur, die Kupferfchladen zu Bau— 
fteinen u. ſ. w., theils als unbrauchbar weggeworfen. Die richtige Beichaffenheit der Scjlade 
ijt für das Gelingen des ganzen Cchmelzprocefjes von höchſter Bedeutung. Ihre Schmelzbar— 
feit, Wlüffigfeit, Zufammenfegung und Menge muß mit dem Hauptproducte ſtets im richtigen 
Berhältnifie ftehen, befonders beim Metallreduciren. Zu dünnflüffige (friſche) S., welche raſch 
erftarren, jowie zu zähflüſſige (jaigere), welde nur langſam feft werden, find zu vermeiden. Be— 
fonders Tegtere deuten immer auf eine unrichtige Befchidung des Schmelzofens. — Schladen- 
bäder heißen Bäder, bei denen das Waſſer durd) ©. erhigt wird. 

Schlaf (somnus). Im ©. des Menſchen hören die bewußten Thätigfeiten des Körpers 
auf, und mur die unbewußten und ummwillfürlichen Verrichtungen (Herzthätigkeit, Athmung, 
Berdauung) vollziehen fid) noch. Ueber die Urfadyen des ©. und die Vorgänge bei demfelben 
ift jo gut wie nichts bekannt. Man weiß faft nur, daß durd) den ©. Körper und Geift ge— 
Fräftigt werden, und daß ihn die Ermüdung herbeiruft. Der ©. ſcheint demnad) durch Er— 
fhöpfung gewifier Organe bedingt zu fein, und diefe Erſchöpfung ſcheint fi im ©. wieder 
auszugleichen. Die Unterfchiede, weldye man über die Zuftände des Körpers im Wachen und 
Schlafen kennt, reichen wicht aus, das Zuſtandekommen jener Ausgleihung zu erklären. Im ©. 
wird das Gehirn außerordentlich fpärlich mit Blut verforgt, und alle Berhältniffe, welche das 
Gehirn blutarm machen, wirken ſchlafmachend. Nach einer reichlichen Mahlzeit ſammielt ſich 
das Blut vorzugsweiſe in den Bauchorganen, während in das Gehirn weniger Blut ſtrömt, und 
es tritt Neigung zum S. ein. Starke Blutverluſte machen den ganzen Körper, ſomit auch das 
Gehirn anämiſch und bewirken ſomit S.; ähnlich wirft ſtarke Kälte. Umgefehrt wird der ©. 
verjcheucht, wenn das Gehirn reichlich mit Blut verforgt wird. Manche Leute ſchlafen nicht 
eher ein, als bis fi) die falten Füge erwärmt haben; übergroße geiftige Anftrengung erſchöpft 
zwar, läßt aber dennoch den ©. nicht auffommen. Gewiſſe Erfahrungen weifen ferner darauf 
bin, daß ein beftimmtes Ernährungsmaterial vorhanden fein muß, wenn der ©. tief und kräfti— 
gend fein jol. Man jchläft ſchwer ein und fchläft unruhig, wenn man hungerig ift, und es ift 
Thatſache, daß ein gutgenährter Körper weniger ©. bedarf als ein ſchlecht genährter; d. h. mit 
wenig Material braucht der Körper mehr Zeit, die im Wachen eingetretene Abnugung auszu« 
gleichen, als mit viel. Kinder bedürfen mehr S. als Erwachſene, weil bei diefen der Stoff: 
wechſel relativ reger ift als bei Erwacjfenen. Im S. fcheint der körperliche Stoffwechjel in 
feiner Art abgeändert, doch fo, daß im ganzen fein wefentlicher Unterfdyied wahrnehmbar ift. 
Die Unterſuchungen von Pettenkofer und Boit in Miinchen über den Stoffwechſel im ©. haben 
hierüber Feinerler Aufſchluß gebracht. Leichte Grade von ©. nennt man Schlummer. Unter 
Frankhaften Zuftänden fommen ebenfo wol Schlafſucht (f. d.) vor als Schlaflofigkeit (f. d.). 
Die Mittel, deren fich der Arzt bedient, um ©. hervorzurufen, find mannichfaltiger Art. Kühlen 
des Kopfes, Verdunkeln des Zimmers, Bermeidung von Sinneseindrüden kann den ©. fürdern; 
eigentliche fchlaferzeugende Arzneien (Somniferae) find der Mohn und feine Präparate (Opium, 
Morphium, Narcein), Bromkalium, effigfaures Zink, Chloroform u. f. w. 

Schlaf der Pflanzen nennt man die Senkung und Zufammenfaltung der Blätter vieler 


230 Shläfe Schlafloſigkeit 


Pflanzen ſowie das Geſchloſſenſein vieler Blumen während der Nacht. Beiderlei Erſcheinungen, 
welche man als Blätter- und als Blumenſchlaf unterſcheidet, beruhen auf beſtimmten Bewe— 


gungen der Blätter und Blütentheile, die ſich in der Hauptſache oder zum großen Theil auf den 


Lichtreiz zurückführen laſſen dürften. Freilich iſt damit die Erſcheinung nicht erklärt, denn man 
weiß noch immer nicht, wie das Licht und andere Einflüſſe der Außenwelt auf das contractile 
Zellgewebe, welches namentlich bei den Blättern der Sitz der Bewegung iſt, einwirlen mag. 
Der Blätterſchlaf wird beſonders bei zuſammengeſetzten Blättern beobachtet. Beim Klee z. B. 
ſchließt ſich nach Sonnenuntergang jedes der drei Blättchen nach oben zuſammen (beim Sauer« 
Mee nad) unten); bei den Alazien (Robinien) fenfen ſich die Blätter abwärts, während ſich 
gleichzeitig die Blättchen fenfen und etwas übereinanderſchieben. Beim Sonnenaufgang nehmen 
die Blätter wieder die Lage und Stellung ein, welche fie bei Tage befigen. Das Sichſchließen 
und Sichöffnen der Blumen hängt nicht allein vom Lichtreiz ab, fondern, wie aus den jahre- 
langen Beobachtungen und Unterfuchungen von Fritfch hervorgeht, welcher den Blumenfchlaf 
bei 142 Pflanzenarten ftudirte, auch von dem euchtigfeitsgehalt, von dem Barometerbrude 
und namentlich von dem Temperaturgange der Atmofphäre. Wäre Hier der Lichtreiz allein 
maßgebend, jo müßten ale Blumen am Morgen fid öffnen und am Abend ſich ſchließen. Es 
gibt aber befanntlich viele Blumen, bie erft um Mittag, oder nachmittags, oder abends fid) 
öffnen und im legtern Falle oft bis tief in die Nacht hinein offen bleiben,‘ ehe fie ſich fchließen; 
ja die fog. Königin der Nacht (Cactus grandiflorus L.) öffnet ihre großen wohlriechenden Blu« 
men nur in der Nacht auf einige Stunden. Auf diefe Berfchiedenheit im Sichöffnen und Sid). 
fhliegen der Blumen hat ſchon Linne die ſog. Blumenuhr begründet, indem er 24 Pflanzen 
zufammenftellte, von denen eine jede ihre Blumen zu einer beftimmten Stunde (ungefähr) öffnete. 
Fritſch hat nachgewiefen, daß bei allen Blumen, welde überhaupt die Erfcheinungen des fog. 
Schlafens wahrnehmen laſſen, die Blumenblätter oder Blumenkronengipfel in einer ftetigen, aber 
fehr langſamen Bewegung begriffen find, die entweder den Zweck hat, die Blume zu fchließen 
oder zu öffnen, und daß jede jolche Blume während 24 St. einmal volllommen gefchloffen und 
einmal volllommen offen ift. Diefer Forſcher unterſcheidet demnach vier Epochen: die des Er- 


wachens, die der Vollblume, die des beginnenden und die des vollftändigen Sclafs. Daß bei 


denjenigen Blumen, welche (die meiften) am Morgen fic öffnen und am Abend fich fchließen, 
der Lichtreiz, wie beim Blätterfchlaf, befonders wirkjam ift, geht aus der wiederholt beobachteten 
Thatjache hervor, daß manche Blumen (3. B. die Mohnblumen) ſich während totaler Sonnen- 
finſterniſſe ebenfalls fließen. 

Schläfe heißt die jeitlich am Kopfe zwifchen dem äußern Augenwinkel und dem Ohr, der 
Stirn und dem Jochbogen gelegene Gegend, der das Schläfenbein (os temporum) zu Grunde 
liegt. Letzteres ift ein fchuppen= oder mufchelfürmiger, dünner Knochen, an welchem ein Stüd 
des Jochbogens (Jochfortſatz, processus zygomaticus) liegt, unten und vorn die Gelenfgrube 
für den Unterkiefer, unten und hinten der unten hinter dem Ohre fühlbare Warzenfortfag und 
hinten in der Mitte das Feljenbein (pars petrosa) mit dem Gehörorgan befindlic) if. Außer- 
dem befigt das Schläfenbein nod) eine Anzahl Löcher für Nerven und Blutgefäße (Gefichtsnerv, 
Kopfidylagader). Am Scläfenbein fegt ſich ferner ein ftarfer Kaumusfel (Schläfenmusfel) an, 
und unmittelbar unter der Haut verläuft die Schläfenarterie. Wegen der Diinnheit und Sprö— 
digkeit des Schläfenbeins find Stöße oder Schläge auf die Schläfengegend befonders gefährlich. 

Schlafloſigkeit (agrypnia) fann durch Gemüthsunruhe, ungewohnte Lebensart u. f. w. 
(mehr vorübergehend) erzeugt werden, ohne Zeichen eines Frankhaften Zuftandes zu fein. Sie 
ift ferner ein Symptom fehr vieler und beſonders fieberhafter oder fchmerzhafter Krankheiten 
und tritt öfter8 auch mit einer gewiſſen Selbjtändigfeit auf, ohne daß eine Störung der übrigen 
Thätigkeit des Organismus bemerkt wird. Gewöhnlich befteht die von Patienten und Aerzten 
fogenanunte S. mehr in zu furzer Dauer und geringer Tiefe als in gänzlichem Mangel des 
Schlafs. Die Urfahen find meift ſolche, welche das Gehirn zu fehr in Erregung erhalten 
(Ueberanftrengung, Zabadrauchen), oder deffen Ermüdung verhindern; Hunger, falte Füße, 
zu große Wärme hindern gleichfalls oft das Einfchlafen. Sehr gewöhnlich ift farger Schlaf im 
höhern Alter. Dft ift nächtliche Unruhe der erfte Borbote von Geiſteskrankheit: In jedem alle 
wirft die S. entkräftend, ftört Appetit und Laune. Sie ift oft ein ſchwer zur befeitigender Zu— 
ftand. Hinwegräumung der Urſachen ift das ficherfte Mittel zu ihrer Entfernung: Ruhe im 
Zimmer, Hin= und Herwiegen des Körpers (der Quere oder der Länge), leife Hautreibungen 
vorm Schlafengehen, laue Fußbäder, monotone Geräufche, Zählen, Effen vor dem Schlafengehen 
u. dgl. Jüngere und Fräftige Perfonen müſſen ihren Körper am Tage tüchtig ausarbeiten, 
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Schlafſucht (hypnosis), der ben feſteſten Willen überwindende Trieb zum Schlafen, kann 
ſchon bet Gefunden nad) erjhöpfenden Anftrengungen, beim Erfrieren u. ſ. w. eintreten, gefellt 
ſich aber meift zu FranfHaften Zuftänden, namentlid wenn diefe einen befondern Bezug zum 
Nervenſyſtem haben, und zu den narkotiſchen Vergiftungen. Dan hat verfchiedene Grade, 5.8. 
Coma, Sopor, Typhomanie, LTethargie, angenommen. In feltenen Fällen kommt die ©. ala 
felbftändige, länger andauernde Krankheit vor. Sie ift eigentlich ftets ein Symptom einer Stö- 
rung ber Gehirnthätigfeit, wobei beſonders die Sinnesfunctionen unterbrochen find. So ent- 
ſteht ©. in Nerven- und andern Krankeiten (3. B. im Typhusfieber). Mittel gegen die ©. 
Fönnen nur gegen die Urfache gerichtet fein, welche daher in jedem Falle wohl zu ermitteln ift 
(3. B. ob Opiumergiftung, oder Raufd), oder Typhus, oder Blntaustretung im Gehirn, oder 
Erfhöpfung u. f. w.). Die gerichtliche Medicin rechnet die fchlaffüchtigen Menfchen unter die 
jenigen, deren Zurechnungsfähigfeit bezweifelt werden muß. Cine ähnliche Beurtheilung be— 
anfprırht die der ©. ähnliche Schlaftrunfenheit (somnolentia), d. h. der dem völligen Ein- 
ſchlafen oder Erwachen unmittelbar vorhergehende halb- oder ganz bewußtloſe Zuftand, in welchen 
oft Handlungen von gewaltfamer oder ſonſt ftrafbarer Art (fogar Mordthaten) vollbracht werden, 
und e8 gehört in manchen derartigen Fällen zu den fehwierigften Aufgaben des gerichtlichen 
Arztes, fowol die Gegenwart als den Grad der Schlaftrunfenheit zu beftimmen. 

Schlagende Wetter nennen die Bergleute diejenigen Luftarten, welche ſich in Grubenbauen 
zuweilen entwideln und bei Annäherung einer Lichtflamme mit heftigen Erplofionen verbrennen, 
wodurch dann oft großer Schaden verurfacht wird. Gie entftehen, wenn reines oder Kohlenftoffe 
haltiges Wafferftofigas ſich mit atmofphärischer Luft in einem ſolchen Verhältnifje mengt, daf 
der Sauerftoff der legtern mit dem Wafjerftoff des erftern bei der Verbrennung Waſſer bilden 
lann. Diefe Gasmiſchung oder Luftart kann, wenn fie nicht gleichzeitig zu viel Kohlenſäure oder 
andere irrejpirable Gasarten beigemengt enthält, ohne Nachtheil eingeathmet werden, wird aber 
als Knallgas ſehr gefährlich dur; Entzündung. Dergleihen fchlagende Wetter entftehen am 
häufigften in Kohlengruben, in denen fich, zuweilen unter eigenthümlichem fnifternden Geräuſch, 
fohlenftoffhaltiges Waflerftoffgas aus den Kohlen entwidelt und mit der gewöhnlichen Luft 
mengt, weit feltener in Steinſalz⸗ oder Erzgruben. Man ſchützt fich gegen die Gefahr der Ent- 
zündung durch fog. Sicherheitlampen (Davy’sche Lampen), deren Flamme innerhalb eines 
feinen Drabtgitters brennt, durch welches das inmerlicd) verbrennende Gas die äußere Umgebung 
nicht entzünden kann. Natürlich müfjen diefe Lampen mit großer Vorficht behandelt werden. 

Shlagfluß oder Schlag nennen die Laien und manche Aerzte jede plötzlich (wie durch 
einen Schlag) eintretende Lähmung eines Körpertheils oder Organs und ſprechen in diefem 
Sinne von Rüdenmarks-, Herz=, Lungen», Blaſenſchlag u. dgl. Im engern Sinne bezeichnet 
©. die plötzliche (mehr oder weniger vollftändige) Unterbrechung der Gehirnfunctionen, aljo ind- 
befondere der Sinneswahrnehmungen, des Bewußtfeins und der willfürlichen Körperbewegung 
(Hirnſchlagfluß, apoplexia cerebri), wobei jedoch Athmung und Herzſchlag ihren Yort« 
gang haben (Unterfchied von der Ohnmacht). Der fo vom Schlage Getroffene (Schlagflüſſige) 
fällt gewöhnlich plöglich nad) einer Seite hin um und vermag die Gliedmaßen diefer Seite 
nicht mehr (oder nur unvolllommen) willfürlid, zu bewegen (wogegen fie auf galvanifche und 
ähnliche Keflerreizungen noch ehr ſtark zuden). Er fieht, Hört und fühlt auf diefer Seite nicht 
mehr; diefelbe Gefichtshälfte ift glatt und beim Sprechen unbeweglich (die andere fcheinbar 
verzerrt). Oft find erweiterte Pupille, Schiefvorftreden der Zunge, fchnarchendes Athmen, 
Iallende Sprache damit verbinden. Bei ſolchen halbſeitigen apoplektifchen Lähmungen (Hemi- 
plegien) ift der Sitz der Krankheit allemal in der den gelähmten Gliedmaßen gegenüberliegen- 
den Hälfte des Gehirns. Doch kann aud) ein in der Mitte liegender Theil getroffen werben, 
worauf fi dann natürlich die Symptome ganz anders geftalten. Die Grundurſache des 
Sclags, d. h. die demfelben zu Grunde Tiegende Veränderung der Hirnfubftanz, ift in den 
allermeiften Fällen eine Blutaustretung in dem Gehirn, veranlagt durch Plagen einer durch 
Berknöcherung oder Berfettung brüchig gewordenen Ader, feltener infolge anderer Umftände 
(3. B. äußerer Gewaltthätigfeiten oder fforbutifcher Blutzerſetzung). Dieſe Urſache des ©., die 
Hirnblutung, ift fo gemein, dag manche Anatomen den ©. ganz mit ihr identificiren, ja fogar 
andere Dlutergiegungen, wenn fie plöglich ins Gewebe der Organe ftattfinden, mit dem Namen 
Apoplerien (3. B. der Lunge) bezeichnen. Doch gibt es auch andere Urfachen einer folden 
plöglichen Hirnlahmung, z. B. raſche Berftopfung einer Hirmarterie durch ein darin hinſchwim- 
mendes Blutgerinfel, rafche Blutitberfüllung der feinften Hirngefäße (die fog. vasculären Apo- 
plerien), periodifcher oder plöglicher Drud einer Hirngefhmwulft, vielleicht jogar Waſſerergüſſe 


222 Schlagintweit 


innerhalb der Schädelhöhle (dev fog. Waſſerſchlag, apoplexia serosa älterer Aerzte) und 
gänzlich unbefannte, dem anatom. Mefler entgehende Hirnveränderungen. Der Hirnſchlagfluß 
kann plöglicdh, binnen wenig Minuten tödten, aber aud) eine, wenigftens theilweife Herftellung 
geftatten. In letzterm Falle unterliegt da Gehirnmark und das darin ausgetretene Blut ver— 
ſchiedenen Umwandlungen (3. B. Erweichung oder Feſtgerinnung oder Eyftenbildung). Es 
bleibt deshalb in den meiften Fällen ein Theil der von dort auslanfenden Nervenfäbchen für 
zeitlebens dem Willen oder der Empfindung entzogen, ſodaß z. B. der einft vom ©. Getroffene 
den einen Arm oder das eine Bein nicht mehr willfürlidy oder nur unvollfommen bewegen kann, 
an gewifjen Hautftellen nicht mehr fühlt, einen ſchiefen Mund behält u. ſ. w. Die meiften hulb- 
feitigen Körperlähmungen find Folgen von Schlagflüffen. Oft folgt auch ein allmählich um 
ſich greifender Zerftörungsproceß in Hirnmarfe (Hirnerweicdhung, encephalomalacia, und Hirn- 
vereiterung, abscessus cerebri) und reibt den Kranken allmählich unter allerlei Schmerzen, 
Krämpfen, Fieberzufällen und Bewußtfeinsftörungen auf. Der ©. kann fi), oft binnen wenig 
Stunden oder Tagen, oft in langjährigen Pauſen, bei einem Individuum öfters wiederholen, 
nantentlich je nadjdem eine Hirnarterie nad) der andern wegen Brüchigkeit berftet. Der Blut: 
ſchlagfluß trifft befonders foldye Leute, welche auch fonft fehr roth im Geſicht ausſehen (oft in- 
folge von Herzkrankheiten oder Störungen des Heinen Kreislaufs), ferner Schwelger und Gich— 
tifche, oder tritt nach heftigen Gemüthsaffecten, der Sonneneimwirkung auf den Kopf, äußern 
Erhitungen und Anftrengungen, ftarfen Erkältungen, Nachtwachen u. |. w. plöglid) auf. Man 
verhütet ihn durch Vermeiden folcher Umftände (beſonders des zum Berfetten und Berfalfen der 
Arterien führenden jchwelgerifchen Lebenswanbdels) und dadurch, daß man befonders gealterte 
Perfonen (devem Adern ftets ftarrwandig und brüchig find) und Herzkranfe zu großer Ruhe des 
Geiftes und Körpers anhält. Bei der Behandlung der Schlagflüffe jpielten fonjt Aderläffe eine 
zu ausgedehnte Rolle, während fie jet, faft mehr als gut ift, geringgefchägt werben. Bor allem 
bringe man den vom Schlag Getroffenen, nad) Entfernung aller beengenden Kleider, an einen 
fühlen, wohlgelüfteten, ruhigen Ort, lege den Kopf und Rüden hoch, bedede erftern mit fühlen 
Umfchlägen, forge durch Fußwärmer, Fußbäder, Senfteige, ſcharfe Kiyftiere u. dgl. für gehörige 
Ableitung nad) unten und für rechtzeitige Minderung der unausbleiblihen Reaction (Entzün= 
dung) im Gehirn. Während deren Verlauf wird das kühlende und ableitende Berfahren fort- 
geſetzt und durch äußerfte Nuhe, Berfinfterung des Zimmers, Vermeidung von Geräufch oder 
Geſpräch u. ſ. w. nod) längere Zeit (bis zur Ausheilung der kranken Stelle) jede Hirnreizung 
vermieden. In der Nachbehandlung fpielt die gymnaſtiſche Einübung der gelähmten Gfieder 
zum möglichft geſchickten willfürlichen Gebraud) die Hauptrolle. Herzſchlag ift fo viel wie 
plögliche Lähmung des Herzens. Ueber den Lungenjchlag, |. Lunge. 

Schlagintweit (Hermann von), deutfcher Phyfifer, Geolog und Reifender, der ältefte Sohn 
des als Augenarzt bekannten bair. Wirflichen Raths Joſeph ©. (geb. 8. Dec. 1792 zu Regen in 
Baiern, geft. 11. Aug. 1854), wurde 13. Mai 1826 zu Miinchen geboren. Mit feinem jüngern 
Bruder, Adolf ©. (geb. 9. Yan. 1829), erhielt er eine fehr jorgfältige Erziehung, und ſchon 
früh befchäftigten fich, beide Brüder mit jelbftändigen phyſik. Forſchungen. Ihre Beobachtungen, 
die fie 1846 — 48 in den Alpen anftellten, veröffentlichten fie in den «Unterfuchungen über die 
phyfit. Geographie der Alpen» (Ypz. 1850). Nad) Vollendung diefes Werks, durd) welches fie 
bereits früh Aler. von Humboldt’8 Gönnerſchaft fid) erworben hatten, befuchten fie England und 
Schottland und hielten ſich dann in Berlin auf, bis fie 1851 abermals nad) den Alpen gingen. 
Hier beftiegen fie unter anderm 23. Aug. 1851, als dic erften, die höchſte Spige des Monte: 
Kofa. Während ſich Adolf 1852 und 1853 mit der geol. Aufnahme der Bairifchen Alpen be- 
ſchäftigte und fich zugleich in München Habilitirte, lebte Hermann in Berlin, wo er Meteorologie 
und phyſik. Geographie an der Univerfität vortrug. Die Refultate ihrer gemeinſchaftlich fort- 
geſetzten Forſchungen legten fie nieder in: «Meue Unterfuchungen über die phyfit. Geographie 
und die Geologie der Alpen» (Lpz. 1854), welches Werk aud) eine Arbeit des vierten Bruders, 
Nobert ©. (geb. 27. Oct. 1833), über die Geologie des Kaifergebirgs umfaßt. Außerdem 
conftruirten fie zwei Reliefs, vom Monte-Roſa und von der Zugfpige, nad) welchen aud) photo” 
graphifche Karten (Berl. 1854) im Buchhandel erfchienen. Der Beifall, den die Arbeiten der 
beiden Brüder fanden, gab Beranlaffung, daß fie durch Vermittelung Aler. von Humboldt’s 
vom Könige von Preußen und der Englifc: Oftindifchen Compagnie den Auftrag zu einer 
wiſſenſchaftlichen Neife nad) Indien erhielten, auf welcher fie ihr Bruder Robert begleitete. Die 
drei Brüder fchifften fid) 20. Sept. 1854 nad) Aegypten ein umd reiften zunächft von Bombay 
aus auf zwei verjchiedenen Wegen durch das Dekan bie Madras. Hierauf wandten fi in 
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Mär; 1855 Adolf und Robert nad) den nordweſtl. Provinzen und widmeten ſich hier den 
Sommer hindurch der Erforfchung der Gebirgswelt, der Hochpäffe und Riefengletfcher des 
weftl. Himalaja. Am Ibi-⸗Gamin, einem der höchften Berge Tibets, erftiegen fie eine Höhe von 
20886 par. F., die größte, die bisher von einen wifjenfchaftlichen Reiſenden erreicht worden 
ift. Nachden beide den Winter von 1855 auf 1856 wieder mit Unterfuchungen auf der Halb- 
infel verbracht, vereinigten fie fid) im Mai 1856 zu Einla mit Hermanı, der inzwifchen im 
öftl. Himalaja (Siklim und Bhutan), in Aſſam und den Gebirgen zwifchen Brahmaputra und 
Hinterindien thätig gewefen war. Die drei Brüder wandten jid) nun dem Dimalaja zu, be 
fuchten, theil® einzeln, theil$ vereint, Kaſchmir, Yadak und Balti, und Hermann, damals von 
Robert begleitet, drang über die Ketten des Karakorum und des Künlün zum chineſ. Turkeftan 
vor. Nad) der Rüdfchr trennten fie fid) abermals 13. Dec. 1856 zu Naulpindi im nördl. 
Pendſchab. Robert durchzog das Indusland und fchiffte fich im Frühjahr 1857 zu Bombay 
nad) Aegypten ein. Hermann nahm feine Route durch Hindoftan und Bengalen, befuchte Nepal 
und verließ Ende April 1857 Kalfutta zur See, um mit Robert in Aegypten zufammenzutrefz 
en. Beide Brüder landeten einige Monate fpäter 8. Juni 1857 glüdlic, zu Trieft. Adolf S., 
der feinen Aufenthalt in Indien noch um ein Yahr verlängern wollte, begab fi im Som- 
mer 1857 aufs neue nad) den nördl. Hodjländern des Himalaja, von wo aus aud) er in das 
hinef. Turfeftan, dann nad) dem ruſſ. Afien zu gehen beabſichtigte. Doch wurde er 26. Aug. 
1857 bei Kaſchgar ermordet. Hermann und Robert ließen fid) nad) ihrer Rückkehr ins Vater- 
land anfäuglid) in Berlin nieder, fauften ſich aber fpäter zu Jägersburg bei Forchheim an, 
wo auch ihre reichen Sammlungen ſich befinden. Die Ergebnifje ihrer Reifen und Forſchungen 
legten fie in den «Results of a scientific mission to India and High-Asia» (Bd. 1—4, Yp;. 
1860 — 66) nieder, einem Prachtwerke, das auf neun Bände Tert mit einem Atlas von etwa 
120 Tafeln (darunter trefflich ausgeführte Gebirgs- und Landſchaftsbilder in Farbendrud) und 
Karten beredjuet ift und ungemein reichhaltige Materialien zur phyfil. Geographie, Meteorologie, 
Geologie und Ethnographie der von den drei Brüdern unterfuchten Gegenden gewährt. Eine 
Reihe von 275 Raffentypen wurde mehrmals galvanisch reproducirt. Ihre ausgezeichneten Ber- 
dienste, die fie fich namentlich durch die Löſung wichtiger wiffenfchaftlicher Fragen, durch das 
Bordringen in neue Terrain, Hermann und Adolf aud) dur) ftreng fünftlerifche Feiftungen in 
den fernen Landjchaftsgebieten, ertworben, wurden von der parifer Geographiichen Geſellſchaft 
1859 bereits durd) Verleihung der großen goldenen Preismedaille anerkannt. Auch wurden fie 
vom Könige Marimilian II. von Baiern in den erblichen Adeljtand erhoben; außerdem erhielt 
Hermann im Aug. 1864 den Beinamen Sakünlünſki und 4. April 1866 mit dem Commanbdeur- 
freu; des meric. Öuadeloupe-Drdens den Freiherentitel. — Der fünfte Bruder, Emil ©., geb. 
7. Zuli 1835, widmete fid) vechtswifjenfchaftlichen Studien, wandte ſich aber zu Berlin (1855), 
durch die Erfolge feiner Brüder ebenfalls zu felbftändigem Forſchen angeregt, dem Orientaliſchen 
za und fühlte fich befonder8 durd) die von lettern nad) Europa gebrachten tibetaniſchen Hand- 
jchriften angezogen. Als die bedeutendften Früchte feiner tibetanischen Forſchungen erfchienen 
bisher «Buddhism in Tibet by literary documents and objects of religious worship» (Lpz. 
1863, mit Atlas) und « Die Könige von Tibeto (Mind). 1865). — Der dritte Bruder, Eduard 
S., geb. 8. März 1831, widmete fid) der militärifchen Yaufbahn und trat 1849 als Yunker in 
die bair. Cavalerie, in der er 1850 zum Unter-, 1859 zum Oberlieutenant, 1866 zum Ritt- 
meifter avancirte und in den Generalſtab berufen wurde. Ein Offizier von Talent und Kennt— 
niflen, war er bereits feit 1857 als Adjutant des Generals von Zoller thätig. Auch betheiligte 
er fid) 1860 an dem ſpan.-marokk. Feldzuge, über den er in dem Werke «Der ſpan.-marolk. 
Krieg» (Lpz. 1863) berichtet hat. Er fiel im Gefechte bei Kiffingen, 10. Juli 1866. 
Schlaglicht (coup de jour) heißt in der Malerei ein lebhafter, wirkſam angebradhter Ficht- 
ſtrahl, durch welchen man einen Gegenftand vorzüglich hell und leuchtend hervortreten läßt. 
& ee] atten, j. Schatten. 
Schlagſchatz, ſ. Minze und Münzwefen. 
S (ae wirthfanft heißt der landwirthicaftliche Betrieb, bei welchem die Felder in be— 
fimmte Schläge getheilt find, welche abwechfelnd in geordneter Fruchtfolge beftellt werden. 
S. Fruchtfolge und Koppelwirthſchaft.). — ©. in der Forftwirthichaft ift die geregelte 
Aufzucht und Abforftung des Holzes in gefchloffenen Bejtänden von gleichem Alter, die befte 
Bewirthfhaftungsmethode und das Ziel des vationellen Waldbaues. Der Forſt wird dabei 
meiften® je nad) der Zahl der Umtriebsjahre in beftimmte Abtheilungen oder Schläge gebracht. 
S. läßt ſich betreiben bei Hoch», Mittel: und Niederwald, 
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Schlammbäder oder Moorbäder nennt man Eintauchungen des Körpers oder einzelner 
Körpertheile in einen Brei, welcher aus gewiſſen mineralhaltigen Dammerden (Moorerden) und 
heißem Waſſer (auch Mineralwafjer) hergeftellt wird. Der Kranke bleibt darin etwa St. 
und taucht dann in ein laues Reinigungsbad. Die ©. find ein Mittel, um nicht nur die Wärme 
(weil didflitffige, breiige Körper mehr Wärme binden), fondern, wie man, wol mit Unrecht, 
glaubt, auch gewife Diineralftoffe weit intenfiver auf die Haut und den übrigen Körper einwirken 
zu laffen. Für manche Batienten, befonders fiir Unbehiilfliche und Delicate, hat diefe Curmethode 
etwas jehr Abjchredendes. Die ©. dienen befonders gegen Lähmungen, chronifche Hautkranf- 
heiten und als Moorumjchläge oder Moortheilbäder gegen verfchiebene örtliche Krankheiten. 

Schlangen (Ophidia) bilden eine Ordnung der Reptilien oder Lurche umd zeichnen ſich 
durch einen langgeftredten, rumdlichen Körper und den Mangel der Floffen oder Gliedmaßen, 
der Augenlider, des Bruftbeins und des Trommelfells aus. Ihre Geftalt ift nur geringen Ab- 
änderungen unterworfen, die ſich auf etwas bedeutendere Dide, das Berhältmif des Schwanzes 
zum Körper und die Breite des Kopfes befchränfen. Nur die Seeſchlangen haben einen ſtark 
zufammengedrüdten Körper und einen mit einem floffenartigen Hautfaume eingefaßten verticalen 
Ruderſchwanz, ſodaß fie den Aalen fehr ähnlich find. In der Größe ändern die ©. bedeutend 
ab, fehr wenige und noch dazu felten werden bis 30 F. lang, manche faum fpannenlang, die 
meiften meffen nicht über 6 F. und bleiben nicht unter 3 %. lang. Am Skelet ift feine Spur 
von Gliedern, alfo auch nicht von Schulterblatt und Beden vorhanden, nur wenige, wie bie 
Riefenfchlangen, befiten zwei neben dem After vortretende Fußſtummel, melde gewöhnlich als 
Afterfpornen bezeichnet werden. Die in fehr großer Anzahl, bei den Rieſenſchlangen bis zu 400 
vorhandenen Wirbel find auf eine fo eigenthümliche Art miteinander verbunden, daß die freiefte 
Bewegung des ganzen Körpers ftattfinden Fann. Die Eintheilung des Körpers in die gewöhn- 
lichen Regionen ift nur Hinfichtlic, des Schwanzes. möglich, der ohne Rippen und hinter der 
Ateröffnung beginnt. Hals, Bruft und Leib find nicht zu unterfcheiden, da ſchon der zweite 
Wirbel ein Rippenpaar trägt. Das Zwerchfell fehlt und die zahlreichen Rippen, von denen jede 
mit ihrer Spite an das entſprechende Schild der Bauchhäute mittel® Knorpel und einiger Mus- 
feln befeftigt ift, umgeben die ganze Körperhöhle gleichmäßig. Ein ſolcher Knochenbau wird der 
Anheftung zahlreicher und gleichartiger Muskeln fer günftig, und daher erflärt ſich die Schnellig» 
feit und Kraft aller Bewegungen. Die gewöhnlichfte diefer Bewegungen ift ein eigentliches Krie— 
chen, bei weldyem die fid) abwechjelnd gerade ftellenden Rippen Stützpunkte abgeben und daher 
die Füße erfegen. Die fchlängelnden Windungen gefchehen übrigens, vielleicht kaum zwei bis 
drei Arten ausgenommen, horizontal abwechſelnd nad) rechts und links, nicht vertical in erhabe⸗ 
nen Bogen, wie man fie gewöhnlich abbildet. Biele S. können die vordere Hälfte des Körpers 
ſenkrecht erheben, aber nur wenige vermögen in diefer Stellung lange zu verharren, wie die 
ägypt. Brillenfchlange, welche deshalb den alten Aegyptern ald Symbol der Wachſamlkeit galt. 
In der Nuhe liegen fie meift fpiralig zufammengerollt, und durch plögliches Geradeftreden des 
zufanmengerollten Körpers können viele eine Art von Sprung ausführen. Ihre gewaltige 
Muslkelkraft beweift das Beifpiel der Rieſenſchlangen und Pythonfchlangen, welche Antilopen 
und andere Thiere durch Umfchnitrung tödten, indem fie ihmen die Rippen zerbrechen. Das Ge- 
hirn iſt im Vergleich zu der großen Mafje des Rückenmarks fehr Hein und daher find aud) die 
Sinnesthätigkeiten gering. Die faft immer ſeitlich geftellten Augen haben feine Lider und find 
mit einem zur äußern Haut gehörenden, durchfcheinenden, freisrunden Schilde bededt. Der Ge- 
ruch ift fehr ſchwach; das Ohr von der allgemeinen Haut überzogen und innen ohne Trommel⸗ 
fell, daher auc) der Gehörfinn ftumpf. Die Zunge ift jehr lang, ſchmal und zweifpaltig, kann weit 
hervorgeftredt und mit auffallender Schnelligkeit vibrivend Hin und her bewegt werben, ift aber 
zum Schmeden ungeeignet, noch viel weniger kann fie verwunden, wie die Bollsmeinung geht. 
Der Fühlfinn muß ſtumpf fein, weil trodene, harte Schuppen und Schilder, welche je nad) den 
Körpertheilen anders geftaltet find und daher verjchiedene terminologifche Namen erhalten, die 
ganze Oberfläche einhüllen. Unter ihnen liegt ein oft jehr lebhaft gefärbtes, bisweilen goldglänzen- 
des oder regelmäßige Zeichnungen hervorbringendes Schleimneg, niemals eine Fettlage, welche 
jedody den Darmkanal umhüllt. Die Freßwerkzeuge find nicht zur Zerfleinerung, fondern nur 
zum Berfchlingen der unzerftücten Beute eingerichtet, und in ihrer Bildung weit mehr als in 
dem Fehlen der Füße, die auch manchen Eidechſen, wie 5. B. unferer Blindfchleiche, abgehen, liegt 
der unterfheidende Charakter der S. Die beiden Unterfieferhälften find nämlich vorn ganz fret, 
nicht verbunden und außerdem wird noch ihre Anheftung an den Schädel durch zwei bewegliche 
Knochen, das Paulenbein und das Zigenbein, vermittelt, wodurch ein zufammengefetztes Gelent 
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entfteht, das eine ungemein weite Deffnung des Rachens fowol in fenfrechter als feitlicher Richtung 
erlaubt, während die hakenförmigen, am Gaumenknochen fowie auf den Kiefern aufgewachſenen 
Zähne nur dazu dienen, das Herausfchlüpfen des Biffens zu verhindern, über deffen gradieifer 
Hinabwürgung mehrere Stunden vergehen können, wenn das ergriffene Thier groß ift. Daß aber 
mande S., 3. B. die Kiefenfchlangen, ihre Beute vorher mit einem glättenden Geifer überziehen, 
ift unbegründet. Die Nahrung befteht nur aus lebenden Thieren; niemals berühren ©. todte oder 
gar ſchon in Fäulniß übergegangene Thierförper. Die meiften ftelen Säugethieren und Vögeln 
nad), wenige leben von Fröjchen, Weichthieren, Infekten, Kleinen Kruftenthieren und Ringel« 
würmern, die Seeſchlangen von Fischen. Die Verdauung geſchieht ungemein langjanı, aber jehr 
volllommen und das Bedürfniß des Freſſens kehrt daher nur in langen Zwifchenräumen wicder. 
Aus der volllommenen Fäulniß des fehr lange im Darmlanal weilenden Nahrungsftoffe glaubt 
man aud) den fehr übelriechenden Athem aller größern, zumal der giftigen S. ableiten zu müfjen. 
Bedürfniß zum Trinken ift felten vorhanden, und das Trinken erfolgt ledend, mithin in jehr 
geringer Quantität auf einmal. Auch fönnen ©. die Entziehung des Waſſers und aller Nah- 
rung geraume Zeit, ja jelbft monatelang ertragen. Saugen aber, wie oft behauptet worden ift, 
fönnen ©. nidt. Die Athmung erfolgt durch die Lungen, welche die Wirbeljäule entlang weit 
nad) hinten reichen. Sie entbehren des Gefelligfeitstriebes, leben einfam, und der Fortpflanzungs= 
trieb veranlaßt nur eine vorübergehende Annäherung der Individuen, aber feinen Haushalt. 
Sie wohnen theild in Wäldern, theil® im offenern Gegenden, einige felbft in der ſchattenloſen, 
glügenden Wüſte; manche ziehen fich gelegentlich in das Waſſer zurüd; die Seeſchlangen be— 
wohnen das Meer der heißen Zone. Einige find der Zähmung einigermaßen fähig und werden 
theild von Gauffern zu Kunftftücden gebraucht, wie e8 ſchon in alten Zeiten von den Pfylien, 
einem libyſchen Volksſtamme, geſchah, theild aus fonderbarer Liebhaberei in den Däufern ge= 
halten, wie die Korallenſchlange in Südamerika. Die äußerlich nicht unterfcheidbaren Weibchen 
legen ſchmuzigweiße Eier, welche zuweilen bündelweiſe durch zähe Fäden zufammenhängen und 
zur Ausbrütung ſtets der atmosphärischen Wärme überlaffen bleiben. Viele Giftfchlangen bringen 
aber gleich lebendige Zunge hervor. Die auskriechenden Jungen gleichen jo ziemlich) ihren Aeltern, 
erhalten aber ihren vollen Glanz erft nach mehrmaligen, raſch aufeinanderfolgenden Häutungen. 
Lebensdauer und Lebenszähigkeit find groß. Alle ©. lieben die Wärme, ſcheuen meiftens das 
Licht, verfallen im Winter oder in der heieften, trodenften Zeit der Tropenländer in einen lethar- 
giſchen Zuftand und fürchten den Menſchen, den fie gewöhnlich nur heimtückiſch anfallen. Den 
Menſchen find fie von wenig Nugen; nur rohe, uncultivirte Nationen genießen das Fleiſch von 
mehrern S. Mehr noch wird das Schlangenfett benutzt. Dan theilt die S. in giftlofe und 
giftige, welche letztere durch das Vorhandenfein der Giftzähne fid) unterfcheiden; allerdings gibt 
es aber auch zwifchen beiden Mittelformen. Die eigentlichen Giftzähne ftehen ſtets im Ober— 
fiefer, gewöhnlich paarweife, und dahinter einige junge Erfagzähne. Sie find mit einer Rinne 
verjehen oder ganz hohl und an der Spite mit einer Deffuung verfehen, aus welcher das in 
den darunterliegenden Giftdrüfen abgejonderte Gift beim Biſſe mit einiger Gewalt austritt. 
(S. Biper.) Das Gift ift eine geruch- und geſchmackloſe Flüffigkeit, welche Yadınuspapier 
röthet und durd) Eintrodnen nad) furzer Zeit ihre tödliche Eigenſchaft verliert. Sog. weigblütige 
Thiere, 3. B. Krebfe, find gegen Schlangenbiſſe ganz unempfindlid. Unter den höhern Thieren 
erleidet wol nur der Igel von den Biffen giftiger ©. feinen Nachtheil. Deutjchland befigt nur 
ſehr wenige und darunter nur eine giftige Art, die Kreuzotter. Vgl. Lenz, « Schlangen⸗ 
funde» (Gotha 1832); Dumeril und Bibron, «Erpetologie generale » (Par. 1834 fg.). — 
Bei den Alten Hatten die S. eine heilige Bedeutung. Schon in den früheften Zeiten findet fid) 
die Vorftellung der Schlange als eines böfen Wefens, und fie wurde daher bei vielen Völkern 
bald das Symbol des Böſen, Schädliden, Zweideutigen, der verlodenden Wolluft, der Lift, 
Klugheit und Wachſamleit, aber aud) der Fruchtbarkeit. Das erfte findet fich in der biblifchen 
Sage vom Sündenfall und in dem perf. Dualismus, wo Ahriman in Geftalt der Schlange 
den Stier des Ormuzd mörderiſch anfällt. Als Symbol der Fruchtbarkeit erfcheint fie in der 
ägypt. Mythologie und ald Symbol fchaffender Kraft in der phöniz. Kosmogonie, Den alten 
Aegyptern galt die Brillenjchlange ald Symbol des Kneph und wurde göttlich verehrt, und von 
den gnoſtiſchen Ophiten (f. d.) wurde die Schlange in ihren ſymboliſchen Darftellungen chriſtl. 
Dogmen gebraudjt. Auch die Babylonier, die Griechen und Römer betrachteten die ©. als 
Emblem des guten Wefens, des Agathodämon. So bedeutet das auf den Wandgemälden Pom— 
pejis häufig dargeftellte, über einen Altar ſich neigende Schlangenpaar die Götter des Hauſes, 
Sonverjationd »Legiton. Elfte Auflage. XII. 15 
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die ſorgenden Laren. Auch zauberiſche und heilende Kräfte ſchrieb man den ©. zu und fo wur— 
ben fic ein Attribut des Aesculap (ſ. d.) und Symbol der Zauberei und Heiltunft. In der 
nordiichen Mythologie dagegen hat die Schlange einen ſchlechten Ruf, und jetzt betrachtet man 
in allen Ländern, wo europ. Sitte herrfcht, jene Thiere nur mit Schreden und Abfchen. 

Schlangenbad, ein im ehemaligen Herzogthum Naffau, 3 St. weſtnordweſtlich von Wies- 
baden, 2 St. ſüdlich von Schwalbach, 897 F. über ber Mieeresfläche gelegener Curort, welcher 
feinen Namen. von den vielen in der Umgegend lebenden Heinen unſchädlichen Schlangen führt, 
befigt acht Mineralquellen, welche, einen Säuerling, die Wiefenquelle, von 13° R. ausgenommen, 
fänmtlic) zu den erdigealfalifchen Mineralwäffern gehören und eine Temperatur von 2125’ R. 
haben. Das Waſſer wirkt beruhigend und Frampfjtillend auf das Rervenſyſtem, in ähnlicher Weife 
auf das Gefäßſyſtem, befonders aber belebend, erweichend und wahrhaft verjüngend auf die äußere 
Haut. Hauptſächlich wird es im der Form von Bädern fowie mit Badeſchlamm vermifcht zu 
Umfchlägen bei chronischen Nerven- und Hautkrankheiten, Leiden der weiblichen Zeugungsorgane, 
Lähmungen gichtifcher und rheumatifcher Natur und hronifchen Entzündungen innerer Organe 
angewendet. Die Badeanftalten find, ſowie itberhaupt alle Einrichtungen, vorzüglich, und die 
Umgegend ift geeignet, den Badegäften, von denen ſich jährlich ungefähr 1500 meift weiblichen 
Geſchlechts hier einfinden, den Aufenthalt angenehm zu machen. Vgl. Baumann, «S,, furzgefaßte 
Darftellung feiner Curverhältniffen (Wiesb. 1864); Bertrand, «Das S.» (Wiesb. 1856). 

Sen end, f. Utopien. 

Schledta:Wjschrd (Dttofar Maria, Freiherr), verdienter Drientalift, geb. 20. Juli 1825 
zu Wien, trat 1842 in die k. f. Drientalifche Akademie dafelbft und 1848 als Attacje der kaiſerl. 
Internuntiatur zu Konftantinopel in den öffentlichen Dienft. 1860 fehrte er aus Konftantinopel 
nad) Wien zurüd, wo er im Frühjahr 1861 zum Wirkt. Legationsrath und Director der Drien- 
taliſchen Akademie ernannt wurde. Eine von ihn zufammengebradjte werthvolle Sammlung 
orient. Manufcripte wurde der Faiferl. Bibliothek einverleibt. ©. ift einer der vorzüglichften 
Kenner der perf. und türf. Spradje. Er gab den «Frühlingsgarten» des perf. Dichters Dſchami 
mit deutjcher Ueberjegung (Wien 1846) ſowie Uebertragungen von Saadi's «FFruchtgartenn 
(Wien 1852) und Ibn-Jemin's aBruchftüdenn (Wien 1852) heraus. S. felbft verfaßte in 
türk. Sprache ein «Bud, des Völkerrechts» (2 Bde., Wien 1847), welches einen Abriß des 
europ. Bölferrehts im Kriege und im Frieden enthält und iiberhaupt das erfte von einem Abend- 
länder in türk. Sprache veröffentlichte Bud) ift. Außerdem fchrieb er mehrere Abhandlungen 
für die «Denffchriften» und «Sitzungsberichte» der wiener Akademie, deren Mitglied er ift, 
und lieferte zahlreiche Beiträge für Badjzeitfchriften, in denen er Gegenftände der neuern Ge— 
ſchichte Perfiens und der Türkei behandelt. 

Schlegel (Auguft Wilg. von), ausgezeichnet als Dichter und Ueberfeger wie als Kritiker 
und Drientalift, der Sohn Joh. Adolf Schlegel’s (f. d.), geb. zu Hannover 5. Sept. 1767, 
wurde von feiner Mutter in der Religion und von Hauslehrern und auf der Schule zu Hanno— 
ver in Spraden und Wiſſenſchaften unterrichtet. Früh entwidelten fi feine Dichteranlagen, 
und ſchon in feinen erften Yugendverfuchen zeigte er eine ungemeine Leichtigkeit im VBersbau und 
Kein, Er ftudirte in Göttingen anfangs Theologie, dann Philologie, gewann Bürger's Freund- 
Schaft und war Mitglied des philol. Seminariums unter Heyne. Eine lat. Abhandlung über 
die Homerifche Geographie bewährte nebft andern philol. Arbeiten feine gründliche Kenntniß des 
Alterthums. Bon Göttingen ging er als Hofmeifter nach Amſterdam in das Haus des Banliers 
Muilman und von da nad) drei Yahren nad) Yena, wo er Profeffor wurde und von Karl Auguft 
den Titel eines Raths erhielt. Hier nahm er an Schiller’8 «Horen» fowie fpäter an deffen 
«Mufenalmanadj» lebhaften Antheil und war bis 1799 vielleicht der fleigigfte Mitarbeiter an 
der «Allgemeinen Literaturzeitung». In diefer Zeit begann er die Ueberjegung bes Shafjpeare 
(9 Bde., Berl. 1797— 1810), deren Einfluß auf die deutfche Dichtfunft und auf die deutfche 
Bühne gleich groß wurde. Dod hat er felbft nur 17 Stücke überjegt; die übrigen wurden 
unter 2. Tieck's Aufficht von defjen Tochter Dorothea und vom Grafen Baubiffin übertragen 
(Berl. 1825 — 33). Eine neue, unter Ulrici’8 Leitung forgfältig revidirte und theilmweife neu 
bearbeitete Ausgabe des Ganzen beforgte die Deutfche Shafefpeare-Gefellichaft (12 Bde., Berl. 
1867 fg.). ©. hielt in Jena äfthetifche Vorlefungen und gab mit feinem Bruder Friedr. von 
Schlegel (f. d.) das «Athenäum» (3 Bde., Berl. 1798—1800) heraus, welches bei aller friti- 
ſchen Strenge manche Anregung zu poetifcher Thätigfeit enthielt. Noch erſchienen während ſei— 
nes Aufenthalts in Jena die erfte Ausgabe feiner «Gedichte» (Tiib. 1800) und die «Ehrenpforte 
für den THeaterpräfidenten von Kogebue» (1800), eine Geburt des Muthwillend, veranlaßt 
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durch den gegen ©. gerichteten « Öyperboreifchen Ejelv Kotzebue's. Letzterer, mit ©. Merkel ver- 
bindet, führte diefen Kampf auf oft unwürdige Weife im affreimüthigen» fort, wobei nament= 
fi die «Zeitung für die elegante Welt» auf feiten der fog. Romantiſchen Schule ftand. Die 
mit feinem Bruder Friedrid) von S. herausgegebenen «Charakteriftifen und Kritifen» (2 Bde., 
Königsb. 1801) haben manchen Geiftesfunfen entzündet. Beide Brüder lebten damals ein rei« 
ches, wiſſenſchaftlich poetifches Leben mit gleichgefinnten Freunden, zu denen vorzüglich Tied und 
Novalis gehörten. Nach der Trennung von feiner Gattin, einer Tochter des Profeffors Mi- 
chaelis in Oöttingen, wendete fid) S. nad) Berlin, wo er gegen Ende des 3. 1802 BVorlefungen 
über Piteratur, Kunft und Geift des Zeitalter hielt, die in feines Bruders «Europa» (Bd. 2) 
abgedrudt wurden. 1803 erſchien der «Ton», ein antiles Trauerfpiel ohne rechte Lebenskraft, 
weldjes aber dramaturgifch intereffante Verhandlungen zwifchen Bernhardi, Schelling und dem 
Berfaffer veranlaßte. Hierauf erfchien fein «Span. Theater» (2 Bde., Berl. 1803— 9; neue 
Aufl., Lpz. 1845), fünf Stüde Calderon’s in nad) Form und Inhalt fo meifterhafter Ueber- 
ſetzung enthaltend, daß jener Dichter durch diefelbe eigentlich zuerft in Deutjchland eingeführt 
wurde. Gleiches leifteten fr die Lyriker des Südens die «Blumenfträuße der ital., fpan. und 
portug. Poefie» (Berl.1804). Schon früher (1791— 97) hatte er in verfchiedenen Zeitjchriften, 
beſonders in den «Horen», zahlreiche und zum Theil umfängliche Bruchſtücke aus Dante's 
a Göttlicher Komödie» vortrefflid, wenn aud) nicht in ftrenger Zerzinenform, überſetzt. 

S.'s Leben gewann einen neuen Wendepunkt, als er 1805 mit Frau von Stadl auf Reifen 
ging und abwechſelnd in Coppet, Italien, Frankreich, Wien, Stodholm u. ſ. w. lebte. In franz. 
Sprache ſchrieb er 1807 eine «Bergleicdhung der Phädra des Euripides mit der des Kacine», 
welche unter den parifer Fiteratoren ungewöhnliches Auffehen machte. Im Frühling 1808 Hielt 
er in Wien «Borlefungen iiber dramatifche Kunft und Fiteratur» (3 Bde., Heidelb. 1809—11; 
2. Aufl. 1817), die faft in alle gebildeten Sprachen überfetst wurden. Diefelben haben bei manchem 
Irrthum in den Grundideen und im einzelnen ſowol die gefchichtliche als die äfthetifche Einficht 
in das Weſen des Drama weſentlich gefördert. In der neuen Sammlung feiner «'Poetifchen 
Werke» (2 Bde., Heidelb. 1811; 2. Aufl. 1820) findet ſich der größte Reichthum poetifcher 
Formen und eine vollendete Kunft der Sprache und des Rhythmus; am höchſten darunter ftehen 
die Sonette umd die Elegie «Rom», viel tiefer die oft überſchätzten Romanzen, z. B. «YXrion». 
Die Ereigniffe der Zeit bemächtigten ſich aud) feines Gemüths. 1813 begleitete er den Kron- 
prinzen von Schweden, welchen er 1812 in Stodholm kennen gelernt hatte, als Secretär und 
wurde nädjft andern Ehrenbezeigungen auch in den Adelftand erhoben. Nach Napoleon’8 Sturze 
fchrte er zu Fran von Stadl zurüd, nad) deren Tode er 1818 ald Profeffor an die Univerfität 
Bonn ging. Hier verheirathete er ſich 1819 mit der Tochter des Kirchenraths Paulus zu Heidel- 
berg; doch auch diefe Ehe mußte ſchon 1820 wieder getrennt werben. In feiner neuen Laufbahn 
trug er vorzüglich die Gefchichte der ſchönen Künfte und Wiffenjchaften vor. Gleichzeitig wendete 
er fich dem Studium der orient. Fiteratur, namentlich, einer der erften in Deutjchland, dem des 
Sanstrit zu. Demzufolge gab er die «Indiſche Bibliothef» (3 Bde., Bonn 1820—30) heraus 
und richtete eine indifche Druderei ein. 1823 erfchien ald Probe feiner Bearbeitung fanskri⸗— 
tijcher Texte «Bhagavad-Gitan», eine Epifodbe aus dem Epos «Mahäabhärata» mit lat. Leber- 
jegung (2. Aufl., Bonn 1846); fpäter ließ er den Anfang einer Ausgabe des epifchen Gedichte 
«Ramöjana» (Bd. 1 u. 2, Bonn 1829—39) folgen. Seine orient. Studien führten ihn hier- 
auf nad) Frankreich und 1823 nad) England. Nach feiner Rüdkehr übernahm er aud) die Auf- 
ſicht über das Muſeum vaterländijcher Alterthümer. 1827 hielt er in Berlin «Vorlefungen über 
Theorie und Gejchichte der bildenden Kitnfte» (Berl. 1827). Diefen folgten feine «Kritifchen 
Schriften» (2 Bde., Berl. 1828) und die an Madintofh gerichteten «Reflexions sur l'étude 
des langues asiatiques» (Berl. 1832). Im der Brofchüre «Berichtigung einiger Misdeu- 
tungen» (Berl. 1828) vertheidigte er fich gegen die ihm gemachte Bejhuldigung des Krypto— 
fatholicismus. Cinige in dem Wendt'ſchen «Mufenalmanach» für 1832 und andere aus feinem 
Nachlaß gedrudte Gedichte beweifen, wie berechtigt der oft gegen ©. erhobene Vorwurf großer, 
mit den Jahren wachjender Eitelfeit war. Noch mehr fällt in denfelben die VBerunglimpfung 
der ausgezeichnetften Männer auf, welchen er früher perſönlich und literariſch die größte Ber: 
ehrung erwiejen hatte. ©. ftarb zu Bonn 12. Mai 1845. Nach feinem Tode hat Böding 
eine mit größter Sorgfalt redigirte Ausgabe von S.'s «Sämmtlichen Werfen» (12 Bde., Lpz. 
1846 — 47) beforgt, der fi) die «Oeuvres, öcrites en frangais» (3 Bde., Lpz. 1846) und die 
«Opuscula latina» (2pz. 1848) anjchlofjen. 
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Schlegel (Karl Wild. Friedr. von), des vorigen Bruder, geb. zu Hannover am 10. März 
1772, follte Kaufmann werden, filhlte ſich aber, als er in Leipzig die Handlung erlernte, zu 
diefem Berufe fo wenig geeignet, daß der Vater ihn zurüdnahm. Im Alter von 16 9. begann er 
nun feine gelehrte Bildung mit dem glühendften Eifer. Er widmete ſich der Philologie, ftudirte in 
Göttingen, dann in Leipzig und durfte nad) Vollendung feiner afademifchen Studien ſich rühmen, 
jeden aus dem Altertum erhaltenen griech. und röm. Schriftfteller von einiger Bedeutung aus 
eigenem Studium zu kennen. Seine erfte Schrift von größerm Umfange waren die «Öriechen 
und Römer» (Hamb. 1797), deren Werth auch Heyne anerkannte. Als eine Fortfegung der 
felben kann die «Geſchichte der Poeſie der Griechen und Römer» (Berl. 1798) gelten, die aber 
ebenfalls nur Bruchftüc geblieben ift. Im diefen Werfen zeigte ©. bei einer Fülle von Gelehr- 
famfeit die Originalität des Selbftdenfer8 und die Kraft der hiſtoriſch-kritiſchen Waffen, mit 
welchen er ſich im Felde der alten und neuen Poefie zu bewegen anfing. Gediegene Auffäge und 
fruchtbare Andeutungen in Fragmenten, Ideen u. |. w. lieferte er in diefer Zeit in das von ihm 
mit feinen Bruder herausgegebene «Athenäum». Sodann veröffentlichte er den vielbefprochenen 
Roman «Lucinde» (Bd. 1, Berl. 1799). Ex felbft ſchien durch das Aufgeben der Fortfegung 
deffelben die Gerechtigkeit der Urtheile anzuerkennen, die in diefem Werke nur eine gefährliche 
Derflärung der Wolluft jahen. 1800 ließ er ſich ald Privatdocent in Jena nieder, wo er mit 
großem Beifall philof. Borlefungen hielt. In diefer Periode trat er zuerft im «Athenäum» als 
Dichter auf, und er verfuchte fich feitdem in den mannichfaltigſten Formen («Gedichte», Berl. 
1809). Im «Mlarcos» (Berl. 1802), einem originellen Trauerfpiele, welches antife und roman- 
tifche Elemente feltfam vermifcht, wendete er zuerft die Affonanz an. 1802 lebte er einige Zeit 
in Dresden. Dann reifte er nach Paris, wo er VBorlefungen über Philofophie hielt, die Monats- 
ſchrift «Europa» (2 Bde., Frankf. 1803) herausgab und ſich mit der Kunft und den roman. 
Sprachen, befonders aber mit der indischen Sprache und Literatur beſchäftigte. Die Früchte 
diefes Studiums legte er in der anregenden Schrift «lleber die Sprache und Weisheit der In— 
bier» (Heidelb. 1808) nieder. In Köln ging er 1803 mit feiner Gattin zur Fath. Kirche über, 
eine Veränderung, die auf feinen fchriftftellerifchen Charakter bedeutend wirkte, da er ſeitdem als 
entfchiedener Gegner religiöfer und polit. Freiheit auftrat und fid) immer tiefer in unklare Träu— 
mereien verlor. 1808 wendete fi) ©. nad Wien. Im Feldzuge von 1809 befand er ſich als 
faiferl. Hoffecretär im Hauptquartier des Erzherzogs Karl und wirkte durch Fraftvolle Pro= 
clamationen auf den Geift der Nation. Bei der unglüdlichen Wendung der Dinge fehrte er zur 
fiterarifchen Thätigfeit zurüd und hielt zu Wien Borlefungen, die unter dem Titel «licher die 
nenere Gefchichter (Wien 1811) und «Gefchichte der alten und neuen Literatur» (2 Bde, Wien 
1815) im Drud erfchienen. In dem erftern Werke trat feine religiöfe Befangenheit ſtark hervor ; 
von weit größerm, bleibendem Werthe ift da zweite. Durch mehrere diplomatische Schriften 
erwarb er ſich Metternich’8 Vertrauen, wurde Legationsrath der öfterr. Gefandtjchaft bei dem 
deutfchen Bunbdestage, Fehrte jedoch im Anfange 1818 nad) Wien zurüd. Hier unternahm er 
die Zeitfchrift «Concordia» (Wien 1820— 21) in der Abficht, die verjchiedenen Meinungen 
über Kirche und Staat zu vereinigen, und beforgte eine unvollftändige Ausgabe feiner «Sämmt- 
lichen Werke» (10 Bbe., Wien 1822 fg.; vermehrte Aufl., 15 Bde., 1846). 1827 hielt er 
öffentliche Vorträge über «Philofophie des Lebens» (Wien 1828) und 1828 über «Philofophie 
der Gejchichten (2 Bde., Wien 1829); beide Werke tragen bei vielem Scharffinne die Spuren 
feiner fpätern Richtung fehr deutlich am fich. Gegen das Ende des 3. 1828 unternahm er eine 
Reife nad; Dresden und hielt dafelbft eine Neihe Vorträge, in deren Mitte ihn 11. Yan. 1829 
der Tod überrafchte. Diefelben erfchienen unter dem Titel «Philof. VBorlefungen, insbefondere 
über die Bhilofophie der Sprache und des Worte» (Wien 1830). Seine «Philof. Vorlefungen 
ans den 3. 1804— 6, nebft Fragmenten, vorzüglich philof.=theol. Inhalts», wurden aus dem 
Nachlaſſe von Windiſchmann herausgegeben (2 Bde., Bonn 1836— 37; 2. Aufl. 1846) und 
bilden Band 1—4 der Supplementbände zu feinen «Sämmtlichen Schriften». Seine Gattin 
Dorothea, Tochter M. Diendelsjohn’s (f. d.), gefchiedene Veit, geb. in Berlin gegen 1770, 
geft. in Frankfurt a, M. im Aug. 1839, eine geiftreiche, aber excentrifche Frau, war die Berfaf» 
jerin einiger don ©. herausgegebenen Schriften, des unvollendeten Romans « Florentin» (Bd. 1, 
Lpz. 1801), des erften Bandes der «Sammlung romantifcher Dichtungen des Mittelalters» 
(2 Bbe., Lpz. 1804) und des «Pother und Maller» (Franff. 1805). 

©. und fein Bruder Auguft Wilhelm find als die doctrinären Begründer ber ſog. Roman« 
tischen Schule (f. Deutfche Literatur) anzufehen, und was gegen die Richtung ſelbſt einzu- 
wenden, fällt auch int ganzen den beiden Häuptern zur Laft. Dennod kann man Tiefe und 
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Fülle der Kenntniffe und eine gediegene Form der Darftellung den Brüdern nicht abſprechen. 
Befonbers ift die Proja von Auguft Wild. von ©. wegen ihrer Klarheit und Anmut zu loben, 
welche der Tieffinn des Bruders nicht immer erreicht; dagegen verräth die Poeſie des erftern 
bisweilen eine allzu große Künftlichfeit. Wichtiger aber als beider eigene poetische Schöpfungen 
find Auguft Wild. von S.'s meifterhafte poetifche Leberfegungen und beider kritifche Beftrebungen. 
Es verdient Lob, daß fie bei ihren fteten polemifchen Berührungen ohne Rüdficht auf berühmte 
Namen verfuhren, das Schlechte und Mittelmäßige mit entjchiedenem Urtheil verwarfen, wenn 
fie auch bisweilen zu weit gingen. Sie unterfhieden die Grenzen ber antiken und romantifchen 
Kunft und die einzelnen Dichtungsformen genau, drangen mehr auf das Ideale und auf die 
Dbjectivität der Darftellung und machten in diefer Hinficht auf Goethe aufmerkfam, deffen 
gründlicheres Studium fie wirklich eingeleitet haben. Vorzüglich war e8 aber Auguft Wilhelm 
von ©., welcher in einem großen Sinne und Umfange Bermittler der deutfchen und ausländischen 
Literatur geworden. Die Brüder lebten überdies ſtets harmoniſch miteinander, wenn auch nicht 
jeder die Anfichten des andern immer theilte. 

Schlegel (Karl Guftav Morig), befannt durch feine theol. Schriften, der ältefte Bruder ber 
beiden vorigen, geb. zu Hannover 26. Sept. 1756, ftudirte zu Göttingen und erhielt, nachdem 
er mehrere Jahre ald Hauslehrer im Medlenburgifchen gelebt hatte, die Pfarrftelle zu Bothfeld 
und wurde 1790 al® zweiter Prediger nach Harburg berufen. Bon 1796— 1816 wirkte er 
als Superintendent und Prediger zu Göttingen. Dann folgte er dem Rufe als Generalfuperin- 
tendent und erfter Prediger zu Harburg, wo er 29. Yan. 1826 ftarb. Sein Hauptwerk ift bie 
a Kritiſche und ſyſtematiſche Darftellung der verbotenen Grade der Verwandtſchaft und Schwäger- 
ſchaft u. f. w.» (Hannov. 1802). — Johann Karl Fürdtegott ©., der vierte der Brüder, 
ein verdienter Kirchenhiftorifer, geb. zu Zerbft 2. Yan. 1758, befuchte ebenfalls die Schule zu 
Hannover und ftudirte zu Göttingen die Rechte. Seit 1782 bei dem Eonfiftorium zu Hannover 
angeftellt, ftarb er als Eonfiftorialrath 13. Nov. 1831. Unter feinen gediegenen fchriftftelle- 
rifchen Arbeiten find zu erwähnen: « Hannov. Kirchenrecht» (5 Bde, Hannov. 1801 —5); 
«Ueber den Geift der Religiofität aller Zeiten und Bölfer» (2 Bde, Hannov. 1819); «Sirchen- 
geihichte von Norddeutſchlando (3 Bde., Hannov. 1828— 32). — Karl Auguſt Morig 
©., ein fünfter Bruder, geb. um 1760, ftarb als engl. Offizier in Oftindien. 

Schlegel (Joh. Adolf), deutfcher Dichter und Kanzelrebner, geb. zu Meißen 18. Sept. 
1721, wo fein Bater Stiftsfynditus war, befuchte Schulpforte und die Univerfität zu Leipzig. 
In Leipzig wurde er Mitbegründer der «Bremifchen Beiträgen. Nachdem er mehrere Yahre 
lang Hauslehrer gewefen, wurbe er 1751 Diafonus und Schulcollege in Pforte, 1754 Prediger 
und Profeſſor am Gymnaſium zu Zerbft und 1759 Paftor an der Marktkirche zu Hannover, 
wo er als Eonfiftorialrath, Superintendent und Paftor an der neuftäbter _ 16. Sept. 1793 
ftarb. Seine dichterifchen Werke, «Gabeln und Erzählungen» (Lpz. 1769), «Geiftliche Gefänge» 
(3 Sammlungen, Lpz. 1766—72) und «Vermifchte Gedichte» (2 Bde, Hannov. 1787—89), 
gehörten ihrerzeit zu ben befiern Leiftungen diefer Art; jegt find fie, außer einigen noch mit 
Recht im Firchlichen Gebraud) befindlichen Liedern, veraltet. Sehr verdienftlicd war feine Ueber— 
fegung von Batteux' «Einfhränkung der fhönen Künfte auf einen einzigen Orundfag», welche 
er mit verfchiedenen eigenen ſowol erläuternden wie widerlegenden Abhandlungen begleitete 
(2 Bde, Lpz. 1751; 3. Aufl. 1770). Zahlreiche Predigtfammlungen, weldje er von 1754— 
76 berausgab, zeigen ihm als einen aufgeflärten, redneriſch begabten Theologen. 

Schlegel (Joh. Elias), ein deutſcher Dichter aus den Zeiten des Aufſchwungs der deutſchen 
Literatur, der ältere Bruder des vorigen, geb. 28. Jan. 1718 zu Meißen, verfaßte ſchon in 
Schulpforte die fpäter ummgearbeiteten Trauerfpiele «Die Trojanerinnen», «Die Geſchwiſter in 
Taurien» und «Dido». In Leipzig, wo er jeit 1739 die Rechte ftudirte, wurde er mit Gott 
fched befannt, der mehreres von ihm in feine «Beiträge zur Fritifchen Hiftorie der deutfchen 
Sprache, Poefie und Beredfamkeit» und in feine «Deutihe Schaubühne» aufnahm. Nach be» 
endigter Studienzeit folgte er 1743 als Privatfecretär dem ſächſ. Geſandten von Spener, feinem 
Berwandten, nad) Kopenhagen. Später nahm er an den «Bremifchen Veiträgen» thätigen An- 
theil und gab auch felbft in deutfcher Sprache eine Wochenſchrift «Der Fremde» heraus, worin 
ex feine Bemerkungen über dän. Fiteratur und Sitten vortrug. Für das bän. Theater arbeitete 
er einige Luſtſpiele aus, welche nad} feiner Handſchrift ins Dänifche überſetzt wurden. Durd) 
Holberg's Einfluß wurde er 1748 außerord. Profefjor an ber neuerrichteten Ritteralademie zu 
Soröe, wo er aber ſchon 13. Aug. 1749 ftarb. ©. ift eigentlich der erfte deutſche dramatiſche 
Schriftfteller des 18. Jahrh., der genannt zu werden verdient. Seine bramatifchen Arbeiten, 
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obwol noch nicht frei von dem Einfluſſe der franz. Dramaturgie und der Gottſched'ſchen Schule, 
ſind doch ſchätzbare Denkmale des Aufblühens der dramatiſchen Literatur. Für ſeine beſten 
Trauerſpiele' gelten «Hermann» und aKanuts, nach der Weiſe der Zeit in Alexandrinern, die 
er mit ziemlicher Leichtigkeit zu behandeln wußte. Auch für das Luftjpiel zeigte er Anlage; der 
«Triumph der guten Frauen», in Profa, und die in Alerandrinern gefchriebene «Stumme Schön- 
heit» fanden Beifall und wurden von Menbelsjohn und Leffing gepriefen. Bon mindern In— 
tereffe find feine übrigen Gedichte, poetifchen Epifteln und allegorifch«epifchen Berfuche. Seine 
Werke gab fein Bruder Joh. Heinr. ©. (5 Bde., Kopenh. und Lpz. 1761—70) heraus. 

Schlegel (3oh. Heinrich), dän. Gefchichtfchreiber, der jüngere Bruder der beiden vorigen, 
geb. zu Meißen 1724, erhielt mit jenen gleiche Erziehung und ftudirte von 1741 an in Leipzig 
die Rechtswiſſenſchaften, bejchäftigte fich aber beſonders mit der Geſchichte der ſchönen Litera- 
tur. Durch Bermittelung feines Bruders Joh. Elias S. fam er ald Secretär der dän. Kanzlei 
nach Kopenhagen, wo er dann Profeffor der Geſchichte, königl. Hiftoriograph und Yuftizrath 
wurde und 18. Det. 1780 ftarb. Er hat mehrere Schaufpiele von Thomſon und andern engl. 
Dramatifern nad) Maßgabe feiner Zeit ſehr glücklich verdeutſcht. Außer andern, die dän. Ge- 
ſchichte betreffenden Werten hat er auch eine «Gefchichte der dän. Könige aus dem oldenburg. 
Stamme» (2 Bde, Kopenh. und Lpz. 1777) gefchrieben und die Ausgabe der Werke feines 
Bruders Joh. Elias ©. beforgt. — Johann Friedrih Wilhelm ©., des vorigen Sohn, 
geb. zu Kopenhagen 4. Oct. 1765, ftudirte feit 1782 auf der daſigen Univerfität die Rechte, wo 
er 1789 Adjunct und 1800 ord. Profefjor der Rechte wurde. 1801 fanı er zwar als Etats- 
rath nnd Chef des erften Departements in die dän. Kanzlei; doch ſchon 1803 kehrte er in feine 
frühere Stellung an die Univerfität zurüd. 1812 wurde er zum Conferenzrath erhoben. Er 
gehörte zu den Männern, die fic) durch Vorarbeiten um die Einführung der landftändijchen 
Verſammlungen in Dänemark große Berdienfte erworben haben. Kränkelnd z0g er ſich 1834 
auf feinen Yandfig Stötteröd bei Kopenhagen zurüd, wo er 19. Juli 1836 ftarb. Bon fei- 
nen zahlreihen Schriften, meift in dän. Sprache, find zu erwähnen: «Naturrechto (Kopenh. 
1798; 2. Aufl. 1805); «Staatsrecht des Königreichs Dänemark und der Herzogthümer Schles- 
wig, Holftein und Lauenburg» (deutſch, Schlesw.1829) und die Fritifche Ausgabe der aGrägäs» 
(Kopenh. 1830). 

Schlehen nennt man die faft kugeligen, ſchwarzblauen und hellblau bereiften Früchte des 
Schlehendorns oder Shwarzborne, welder zur Gattung Prunus gehört und im Sy- 
fteıne ala Scjlehen- Pflaumenbaum (Prunus spinosa L.) bezeichnet wird. Dieſer bildet einen 
4—10 5. hohen, fehr äftigen Strauch mit bornfpigigen, wegen der faft rechtwinfeligen Ber« 
zweigung überaus jperrigen Aeften. Die jüngften Triebe find fein flaumig behaart, die Blüten- 
ftiele kahl, die Blüten Hein, fchneeweiß, ſchon vor den Blättern entwidelt und die Früchte auf- 
recht. Er wächft gemein in Gebüfchen, an Waldrändern und an dürren Orten in ganz Europa. 
Die bittere, adftringirende Rinde wird gegen Wechfelfieber gerühmt und auch zum Braunroth- 
färben benugt. Die unangenehm und herb»bitter riechenden Blüten geben ein purgivendes und 
blutreinigendes Heilmittel ab, das ſehr häufig als Bolfsmittel dient. Aus den fehr herben Früch- 
ten, welche unreif auch zum Schwarzfärben verwendet werden, bereitete man früher ein adftringt- 
rendes Ertract (Succus Acaciae nostratis), welches gegen Diarrhöen, Schleim= und Blutflüffe 
in Anwendung fam, aber jet nur noch felten gebraucht wird. Erjt wenn die ©. einige Fröfte 
ausgeftanden haben, werden fie genießbar; auch werden fie eingemacht und zur Bereitung eines 
Branntweins benußt. Die ſchlanken Schößlinge werden zu Spazierftöden verarbeitet und das 
Keifig wird zur Ausfüllung der Leckwerle in den Salzwerken fowie zu Fafchinen bei Uferbauten 
gebraucht. Wegen feiner weit und breit umherkriechenden Wurzeln und vielen Schöflinge ift 
diefer Straud) zu Oartenzäunen nicht zu empfehlen. Dan hat auch eine Spielart mit gefiiliten 
Dliten. Den Namen Schwarzdorn hat diefer Straud von feinen dunfeln, berindeten, oft wie 
berußt ausfehenden Stämmen, Aeften und Zweigen. 

Schlei oder Schley, eine 5%, M. lange, jehr ſchmale Oftfeebucht, dringt in füdweftl. Rich— 
tung fjordartig in das Herzogthum Schleswig ein, gleicht zwifchen Kappel und Miffunde (f. d.) 
nur einem breiten Fluſſe, erweitert ficd aber jenfeit Mifjunde fecartig zu der fog. Großen 
Breite, die weſtwärts bis zur Stadt Schleswig reicht. Einft bildete diefer Schleibufen einen 
berühmten Sechafen. Jetzt ift die ©. nur Heinern Schiffen zugänglich, und hauptſächlich wegen 
ihres Fiſchreichthums berühmt. 1416 verfchütteten die Holjteiner, um die Schiffe der Dünen 
abzuhalten, den Eingang. Später wurde, um die Schiffahrt auf dem im übrigen tiefen Gewäſſer 
wieder in Gang zu bringen, ’/, M. füdlich von der fladyen, mehrarmigen Mündung eine ſchmale 
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Landenge durchſtochen und jo ein 7 F. tiefer Kanal, die Schleimünde, hergeſtellt. Die ©. 
begrenzt mit der Oſtſee und der Edenförder Bucht den Diſtrict Swanjen. 

Schleier (Auguft), ausgezeichneter deutſcher Spracdjforfcher, geb. 19. Febr. 1821 zu 

Meiningen, erhielt feine Gymnaſialbildung zu Koburg und widmete fi) feit 1840 erft zu Leipzig, 
dann zu Tübingen dem Studium der Theologie und orient. Sprachen. Doc) entfagte er der 
theol. Laufbahn und wandte ſich Oftern 1843 nad) Bonn, wo er ſich befonders unter Ritfchl’s 
maßgebenden Einfluffe mit claffiicher Philologie, daneben aber auch eifrig mit Sanskrit und 
Arabiſch beſchäftigte. 1846 erwarb er fid) dafelbft die philof. Doctorwürde und habilitirte ſich 
bald darauf für Sprachwiſſenſchaft, der er fid) von num an ausſchließlich zumandte. Vor allenı 
war er beftrebt ſich mit möglichit zahlreichen und verfchiedenartigen Sprachen befannt zu machen, 
um fic) eine Anfchauung der verfchiedenen Sprachformen zu erwerben. Oftern 1850 ward ©. 
zu einer außerord. Profeffur der Philologie nad) Prag berufen, die er jedoch bald mit der für 
Sprachwiſſenſchaft vertaufchte. Zu Prag machte er fich mit den flaw. Sprachen vertraut, deren 
wiſſenſchaftlicher Durchforſchung er feitdem vorzugsweife feine Thätigkeit widmete. Mit Unter: 
ftügung der wiener Akademie unternahm er eine mehrmonatliche Reife nad) Litauen, um die 
litauiſche Sprache an Ort und Stelle zu erlernen. Oſtern 1857 folgte er einem Rufe als 
Honorarprofeffor für Sprachwiſſenſchaft und altdeutiche Philologie (die er fchon zu Prag zu 
Ichren begonnen hatte) an die Univerfität Jena, an der er feitden mit günftigem Erfolg ge 
wirft hat. Seinen literarifchen Ruf begründete S. mit «Sprachvergleichende Unterfucnungen», 
deren erfter Theil Unterfuhungen «Zur vergleichenden Spracjengefchichte» (Bonn 1848) ent= 
hält, während der zweite eine ſyſtematiſche Ueberficht über «Die Sprachen Europas» (Bonu 
1850) bietet. In Prag verfaßte er «Die Formenlehre der kirchenſlaw. Sprache, erflärend und 
vergleichend dargeftellt » (Bonn 1853) und das höchſt werthoolle «Handbuch der litauiſchen 
Sprache» (Bd. 1, « Litauifche Grammatif», Prag 1856; Bd. 2, «Litauifches Leſebuch und 
GSlofjar», 1857). Letzterm ſchloß ſich fpäter eine Sammlung « Litauiſche Märchen, Sprid)« 
worte, Räthfel und Lieder» (Wein. 1857) fowie eine Ausgabe der «Dichtungen» des Chriftian 
Donaleitis (Betersb. 1865) an. Zwei andere Werke von anerfannten Werthe find «Die deutjche 
Spradje » (Stuttg. 1860) und das «Compendium der vergleichenden Grammatik der indo- 
german. Sprachen» (Wein. 1862; 2. Aufl. 1866), durch weldye die Einficht in die Derwandt- 
Ichaftsverhältnifie der indogerman. Sprachen weſentlich gefördert worden ift. Bon feinen Bei— 
trägen zur allgemeinen Sprachwiſſenſchaft find befonders hervorzuheben: « Zur Morphologie 
der Sprache» (Petersb. 1859), «Die Darwin'ſche Theorie und die Spradjwifjenfchafte (Wein. 
1863), «Ueber die Bedeutung der Sprache für die Naturgefcdichte des Menfchen» (Wein. 
1865) und «Die Unterfgeidung von Nomen und Berbum in der lautlichen Formo (Lpz. 1865). 
Zahlreiche Kleinere Arbeiten von ©, finden ſich in der « Zeitjchrift für öfterr. Gymnaſien », in 
den «Sigungsberichtenn der wiener Akademie, im verſchiedenen prager Zeitſchriften (in böhm. 
Sprache) u. j. w. In ruſſ. Sprache veröffentlichte er Vorarbeiten zu einer vergleichenden Oranı- 
matif der ſlaw. Sprachen (in den «Mä&moires» ber peteröburger Akademie). Eine Grammatif 
der polabiſchen Sprache ftellte er für das J. 1868 in Ausfiht. Seit 1858 gibt ©. mit Kuhn 
in Berlin die «Beiträge für vergleichende Sprachforſchungy heraus. Seine Heine Schrift «Bolts- 
thümliches aus Sonneberg im Meininger Oberlande» (Weim. 1858) ift ein wertvoller Dei: 
trag zur Kunde der deutjchen Bolldmundarten. 

Ehleihhaudel oder Schmuggelhandel, Schmuggel (franz. contrebande), heißt der 
die Zoll» und Verbrauchsabgaben umgehende Waarenverkehr. Ein folder ungefeglicher, die 
Eintünfte des Einfuhrftaats wie die zollzahlenden Kaufleute benadjtheiligender Handel greift 
iiberall da plat, wo er tro der hohen Strafen und der Confiscationen, welche ihm bedrohen, 
und trot feiner fonftigen großen Gefahren Lockungen genug für den kühnen Schmuggler oder 
Schleichhändler bietet, d. h. wo Aus- und Einfuhrverbote oder Prohibitiv. und Schutzzölle 
beſtehen md infolge der letztern die Zollfäge jo hoch gegriffen find, daß ihre Umgehung einen 
großen Geldgewinn in Ausficht ftellt. Schon als Anreizungen zum ©. erſcheinen deshalb jehr 
hohe Tarifjäge als verwerflich: Indem fie die Preife der Waaren beträchtlicy erhöhen und da- 
mit die Vortheile ihrer gefegmäßigen Einfuhr vermindern, vieleicht ſogar ihren Berbraud) nad) 
erfolgter Berzollung des dadurd) hervorgerufenen hohen Preifes wegen unmöglich machen, reizen 
fie den Kaufmann zu ihrer Umgehung. Es ift im Handelöftande noch immer ziemlid) Häufig 
die Anficht verbreitet, die durch ©. erlangten Vortheile feien Fein unredlicher Erwerb, und na= 
mentlich fei dies dann der Fall, wenn nicht die Zolleinnahmen des eigenen, fondern des Nad)- 
barftaat3 gefürzt werden. Man hat fogar gegen die eigene Landesregierung nicht felten Bor- 


232 Shleiden (Matthias Jalob) 


würfe erhoben, wenn fie den Schmuggel induftrieller Erzeugniffe in den Nachbarftaat ihrerfeits 
zu verhüten fuchte oder den jenfeitigen Zollämtern Vorſchub leiftete. In manchen Orenzorten 
gab es, früher mehr nod) als jetzt, reichliche Waarenlager, welche die Berforgung des Nachbar- 
ftants im Wege des ©. bezwedten, ja es bildeten fich in der Nähe einiger Grenzen jogar fürm- 
liche geheime Affecuranzgefellfchaften, welche die Berficherung von Schnuggelwaaren gegen ziem= 
lich hohe Prämien übernahmen und im Yall ihrer Confiscation Entſchädigung gewährten. So 
nahm der ©. in mandjen Gegenden und namentlich auch in den Küftenftrichen eine großartige 
Ausbreitung und förmliche Organifation an. Oft vereinigten fich die eigentlihen Schmuggler 
oder Contrebandiers, d. h. diejenigen Perfonen, weldje den Transport der Schmuggelgüter be- 
forgen, zu förmlichen, fogar gutbewaffneten Banden. Diefe Schmuggler find gewöhnlich aben- 
tenerliche, arbeitsfcheue oder gar verworfene Menjchen, welche mehr und mehr in Demoralifation 
verfinfen und im Kampfe gegen die Zolbeamten bald nicht nur Lift und Vorſicht, jondern aud) 
offene Gewalt und Verbrechen anwenden. Schon oft hat der ©. die Bevölkerung ganzer Bezirke 
tief entartet. Auch die Zollbeamten entgehen dabei der Demoralifation nicht. Dieſe find, je höher 
die Zölle ftehen, defto mehr den Beſtechungen ausgefegt, und wenn ihre Regierungen fie durd) 
hohe Prämien für Beſchlagnahmen von Schmugglerwaaren zu größerm Eifer anzuftacheln ſuchen, 
fo wird damit, wie die Berhältniffe an der ruff. Grenze gegen Preußen hin gezeigt haben, oft 
nicht® anderes erreicht, als daß die Zollbeamten im Einverftändniß mit den Schmugglern zu die= 
jem Zwed aufgefammelte, ganz unbrauchbare Waaren mit Befchlag belegen. Die völlige Aus: 
rottung des ©. ift iiberall da unmöglich, wo die Urfache feines Entftehens fortdauert; fie kann 
erit mit der Herabjegung der Zölle eintreten. Wefentlicd vermindert hat ſich aber der Schmuggel 
in Deutjchland durch die Zolleinigung und allgemein durd) die auf der Bafis der Handelsfreiheit 
beruhenden Handels- und Zollverträge, welche zwifchen Frankreich, England, Ytalien, dem Deut- 
hen Zollverein u. f. w. zu Stande gefommen find. Wo nod hohe Zölle bejtehen, Tann der 
Schmuggel durd) zwedmäßige Geftaltung der Grenzbewachung, Arrondirung des Zollgebiets bei 
zerriffenen Zollgrenzen, Einigung mit zollverbündeten Nachbarn, welche z. B. auch die jenfeitigen 
Beamten zur Verhinderung des ©. verpflichtet, Beauffichtigung und Beſchäftigung folder Ber- 
jonen, die des Schmuggel® verdächtig find, gemügende Befoldung der Zollwächter mindeſtens 
eingefchränft werden. Zu bemerken ift endlich, daß der Schmuggel ſchon der nothiwendigen ſpe— 
ciellen Grenz⸗ und Küſtenbewachung wegen den Reinertrag der Zölle wefentlic vermindert. 
Schleiden (Matthias Jakob), deutſcher Naturforfcher, geb. 5. April 1804 zu Hamburg, 
erhielt feine Borbildung auf dem Johanneum dafelbft und ftudirte feit 1824 zu Heidelberg, von 
wo er 1827 als Doctor der Rechte zurückkehrte, um ſich der advocatorischen Praxis zu widmen. 
Doch unbefriedigt durd) die allgemeinen wie localen Redjtsverhältniffe der Zeit, ging er 1833 
nad Göttingen, um Mebdicin zu ftudiren, gab ſich aber hier befonders durch Einfluß Bartling’s 
wie hierauf zu Berlin unter Einwirkung Horkel's ganz dem Studium der Naturwifjenfchaften, 
vorzugsweife der Phyfiologie und Botanik Hin. Er hatte bereits eine Reihe phyfiologijcher und 
phytotomischer Abhandlungen in Zeitfchriften veröffentlicht, als er 1839 von der Univerfität 
Jena die philof. Doctorwürde erhielt und bald darauf an bderjelben zum außerord. Profeffor 
ernannt wurde. ©. gehörte feitdem zu den Zierden der Univerfität Yena, und feine geiftvollen 
Vorträge erfreuten fi) eines ungemein zahlreichen Beſuchs. Im Herbft 1862 fiedelte er nad) 
Dresden über, und 1863 folgte er einem Rufe als Profeffor für Pflanzendyemie und Anthro- 
pologie nad) Dorpat, weldye Stellung er jedoch ſchon im Herbft 1864 wieder aufgab. Er nahın 
feitdem wieder in Dresden feinen Wohnfig. S.'s wifjenfchaftliches Hauptwerk find die „Orund- 
züge der wiffenfhaftlihen Botanik» (2 Bde, Lpz. 1842—43; 4. Aufl. 1861), in welchen er 
den inductorifchen Weg ſcharf hervorkehrt und einhält, zugleid) aber auch in genialer Weife 
Anfichten über Pflanzenphyfiologie aufftelt, die ihn nicht blos mit den Philofophen, fondern 
aud) mit andern Botanifern und Chemikern in Oppofition ftelten. Durch diefe Conflicte wur- 
den mehrfache Streitfchriften mit Liebig, Hartig, Nees von Ejenbed u. ſ. w. hervorgerufen. 
Bon hohem Intereſſe find auch feine populären Vorträge über. « Die Pflanze und ihr Yeben » 
(6. Aufl., Lpz. 1864) und «Studien; populäre Vorträge» (2. Aufl., Lpz. 1857). Außerdem 
bearbeitete ©. die Pflanzenphyfiologie, Thierphyſiologie und Theorie der Pflanzencultur für 
den dritten Band der «Encyklopädie der theoretijchen Naturwifjenjchaften» (Braunſchw. 1850) 
und gab mit Schmid die «Geognoftifche Beſchreibung des Saalthals bei Jena» (Lpz. 1846) 
heraus. Don feinen zahlreichen Aufjägen für Journale und Geſellſchaftsſchriften ftellte er eine 
Anzahl in «Beiträge zur Botanik» (Bd. 1, Lpz. 1844) zufammen. Mit Nägeli gab er die 
«Zeitichrift für wiffenfchaftlihe Botanit» (Thl. 1—4, Zür. 1844— 46) heraus. Bon feinen 
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ſpätern Schriften find noch hervorzuheben: «Die Landenge von Suez» (Lpz. 1858), « Zur 
Theorie des Erkennens durch den Gefichtsfinn» (Lpz. 1861) und «Ueber den Materialismus 
der nenern dentjchen Naturwiffenfchaft» (Lpz. 1863). Eine Sammlung feiner «Gedichten ver⸗ 
öffentlichte er unter dem Pjeudonym Ernft (Lpz. 1858). 

Schleiden (Rudolf), deuticer Staatsmann, Better des vorigen, geb. 22. Juli 1815 auf 
dem abelichen Gute Ajcheberg in Holftein, befuchte die Schulen in Bremen und Elberfeld und 
ftudirte in Kiel, Berlin, Jena und Göttingen die Rechts- und Staatswiſſenſchaft. 1840 wurbe 
er Amtsfecretär in den Stormarnfchen Aemtern, 1843 Auscultant, 1845 Committirter in der 
Generalzollkammer und Wirklicher Yuftizrath. Bei der Erhebung der Herzogthiimer 1848 ver- 
ließ er mit andern fchleswig-holftein. Beamten Kopenhagen, ftellte fic, der Proviforifchen Re— 
gierung zur Verfiigung und wurde von diejer in außerordentlicher Mijfion nad) Hannover und 
an den Bundestag gejandt. In Frankfurt nahm er am Borparlament theil und wurde in den 
Sunfziger-Ausfhuß gewählt. Vom Mat bis Dec. 1848 fungirte er als Bevollmächtigter der 
Proviſoriſchen Regierung in Berlin, wo er unter anderm ben erften Waffenftillftand von Bellevue 
bejeitigte und fpäter die Bildung der gemeinfchaftlichen Regierung ermöglichte. In den beiden 
folgenden Jahren nahın er, mit vielfachen Unterbredjungen durch Miffionen an verfchiedene 
deutjche Höfe, nad) Paris und Brüffel, an der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten der 
Herzogthümer theil und ftand interimiftifch den Departements des Innern und des Cultus vor. 
Mit dem Rücktritt der Statthalterfchaft verlieh er, von der dän. Amneſtie ausgefchloffen, die 
Herzogthümer und lebte theil® in Freiburg i. Br., theils auf Reifen, bis er 1853 fir Bremen 
als Minifterrefident nad; den Vereinigten Staaten von Amerifa ging. Dort ſchloß er unter 
anderın den Poftvertrag wegen Ermäßigung des deutfchen Porto ab und rief die Agitation für 
Aufhebung des Sundzolls hervor. 1856 ging er für die drei Hanfeftädte, welche ihn zu ihrem 
gemeinshaftlihen Gefandten in Wafhington ernannten, zum Abſchluß eines Handels- und 
Schiffahrtsvertrags nad; Merico. Im Jan. 1865 wurde er als hanſeatiſcher Minifterrefident 
nad) London verjegt, legte aber diefe Stellung beim Ausbruch des Kriegs 1. Juli 1866 nieder 
und zog fi) wieder als Privatmann nad) Freiburg in Baden zurüd. Doc, nahm er als Ab- 
geordneter von Altona an dem die Verfaſſung berathenden erften Reichstage des Norddeutfchen 
Bundes theil und wurde im Aug. 1867 in demfelben Wahlfreife für die erfte Pegislaturperiode 
des ordentlichen Reichstags wiedergewählt. Bon S.'s Schriften find zu nennen: «Das ftaats- 
rechtliche Berhältnig der Herzogthümer Schleswig und Holftein» (1. und 2. Aufl., Hanıb. 1849); 
«L’interet de la France dans la question du Schleswig-Holstein » (Bar. 1850); « Acten— 
ftüde zur neueften jchlesw.-holftein. Gefchichte» (2 Hefte, Lpz. 1851—52); «Schleswig-Holstein 
succession. Official documents » (Neuyort 1864). 

Schleier ift ein Stüd des weiblichen Putzes, gewöhnlich beftehend aus einem feinen, flor- 
artigen Gewebe und wejentlic) dazu beftimmt, das Geficht und nächſt diefem den Kopf oder aud) 
andere Körperteile zu verdeden ober zu verhüllen. Im Orient war fein Gebraud) feit älteften 
Zeiten heimiſch und heutigentags ift e8 dafelbft für die mohammed. Frauen ein ftrenges Gebot 
der Sitte, fi) ſowol auf der Straße als auch daheim in Gegenwart von Fremden nur mit einen 
großen, Heidartigen, das Geſicht wirklich verhüllenden ©. zu zeigen. Die griech. und röm. 
Frauen behandelten den ©. mehr als ein willfiirliches Pugftüd, welches aud) vortheilhafte, und 
befonder8 in der röm. Kaiferzeit gern benutste Gelegenheit zu Kofetterie bot. Doch fällt es in 
den Nachrichten der alten Schriftjteller oft fchwer, ja unmöglich, den ©. von Kopfbinden oder 
Kopftücern zu unterfcheiden. Daffelbe gilt von den Nachrichten aus altdeutjcher Zeit, die ſchon 
von goth. Frauen den Gebraud) langer, feiner, weißer ©. berichten. Gegen Ende des Mittel- 
alters ſahen fic, ftädtifche Behörden mehrfach veranlaßt, Schleierordnungen, Lurusgefege über 
den Gebrauch der ©., zu erlafjen. Seitdem folgten die ©. dem wechjelnden Gange der Mode. 

Aus der uralten Sitte, Bräute zu verfchleiern, und zugleid, aus dem Bemühen, weltlichen Sinn 
nieder= und weltliche Blide abzuhalten, mag der ©. der Nonnen (dev Gottesbräute) hervor- 
gegangen fein, welcher ſchmaler und länger als der im Mittelalter fonft gewöhnliche und in ver— 
ihiedenen Farben, braun, roth, blau, ſchwarz u. f. w., getragen wurde. Daher bedeutet der 
Ausdruf «den S. nehmen» fo viel ald Nonne werden. Schon den Alten galt der S. ald Sym- 
bol des Geheinmißvollen und Unergründlichen; deshalb wurden gewifje Götterbilder, wie das zu 
Said in Aegypten, die Heiligthümer der Myfterien und andere Eultusgegenftände verfcjleiert. 

Schleiermacher (Friedr. Ernft Dan.), der größte deutfche Theolog des 19. Jahrh., geb. 
21.Nov. 1768 zu Breslau, wo fein Vater reform. Geiftlicher war, wurde auf dem Pädagogium 
der Brüdergemeine in Niesky, dann im theol. Seminarium zu Barby im ftrengften Geifte herrn« 
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hutifcher Frömmigfeit erzogen, rang unter harten Kämpfen von der Brübergemeine und der ortho- 
doren Erlöfungslehre ſich 108 und bezog 1787 die Univerfität Halle, um die rationaliftifche Rich— 
tung kennen zu lernen. Später war er Erzieher bei dem Grafen Dohna-Sclobitten auf Finkenſtein 
in Preußen und trat fodann in das Seminar für gelehrte Schulen in Berlin unter Gedife's Lei- 
tung. 1794 wurde er Hiülfsprediger in Landeberg a. d. Warthe, fehrte aber 1796 nad} Berlin 
zurüd, wo er bis 1802 Prediger am Charitehanfe war. Während diefer ganzen Periode hatte 
er den Geift der neuern Zeit immer tiefer auf fich wirken laffen, und trieb mit Vorliebe philof. 
Studien. Im Berkehr mit den beiden Schlegel, Fichte, Henriette Herz u. a. wurde er im die fei« 
nern gefelligen Kreife des damaligen Berlin und in die romantifchen Ideen eingeführt, denen er 
mit jugendlicher Begeifterung fid) hingab. Als Romantifer harakterifiren ihn auch feine erften 
felbftändigen Schriften, die Reden «Ueber die Religion» (1799; neue Ausg., von Schwarz, Lpz. 
1867), die «Bertrauten Briefe über 3. Schlegel’8 Lucinde» (1800) und die «Monologen», mit 
denen er den Morgen des neuen Zahrhunderts begrüßte. Auch einige Auffäge im «Athenäum» 
und die erften Arbeiten zur Ueberſetzung des Platon, die er anfangs mit Fr. Schlegel gemeinfam 
beabfichtigte, fpäter aber allein zu Stande brachte (6 Bde., Berl. 1804 — 28), gehören in dieje 
Zeit. Die «Reden über die Religion», um derentwillen er ein «fpinoziftifcher Prediger» genannt 
wurde, fönnen als der Anfangspunft der gefammten neuern Theologie bezeichnet werden. Indem 
er darin ebenfo gegen das dogmatifche Kirchenthum wie gegen eine verftandesdirre Aufflärung 
Front machte, grub er zugleich die tieffte Wurzel der Religion im menfchlichen Gemüthsleben 
wieder auf und befchrieb fie als ein Innewerden und Empfinden des Ewigen und Unendlicdyen 
mitten im der Zeitlichkeit und dem endlichen Menfchenleben. Diefer Grundanſchauung ift er auch 
nahmals treu geblieben, als er mit zunehmender geiftiger Reife von den Ueberſchwenglichkeiten 
und Illuſionen der Romantik ſich abfehrte und für das gefchichtliche Chriftenthum tieferes Ver— 
ſtändniß gewann. In Stolpe, wohin er 1802 als Hofprediger berufen worden war, fette ex zu— 
nächſt feine philof. Studien fort, deren Frucht die ſcharfſinnigen, tiefeindringenden, aber an einem 
abftracten Formalismus leidenden «&rundlinien einer Kriti der bisherigen Sittenlehre» (1803) 
waren. Erſt fein Uebergang zum akademischen Lehramt, welcher mit feiner Ernennung zum Pro— 
fefior und Univerfitätsprediger zu Halle (1807) ſich vollzog, nöthigte ihn, aud) der ftofflichen 
und gelehrten Seite an der Theologie größere Aufmerkfamfeit zuzumenden. Seine größere Ber 
freundung mit dem gefchichtlichen Chriftentgum tritt zuerft im feiner «Weihnachtsfeier» (Halle 
1803), feine Gewandtheit in der Handhabung gelehrter Probleme in der Fritifchen Arbeit «Lleber 
den og. erften Brief des Paulus an den Zimotheus» (1807) hervor. Letztere Schrift wurde 
mitten unter den Kriegsftürmen, die auch feine Wirffamkeit unterbrachen, vollendet. Ein war- 
mer Patriot, legte er fein Hallifches Lehramt nieder, um nicht unter weftfälifcher Herrfchaft zu 
dienen, und begab ſich nach Berlin (1807), wo er öffentliche VBorlefungen hielt, durdy Schrift und 
Dort ben nationalen Geift im Volfe lebendig zu erhalten bemüht war und feit 1813 aud) an der 
patriotiichen Erhebung fich kräftig betheiligte. Seit 1809 hatte er an der Dreifaltigkeitsfirche 
in Berlin wicber eine Kanzel, und ein Jahr fpäter bei der weſentlich mit nach feinen Rathſchlägen 
begründeten Univerfität Berlin (1810) einen afademifchen Lehrftuhl erhalten und trat 1811 aud) 
wieder literarifch hervor mit der «Kurzen Darftellung des theol. Studiums». Während er all- 
fonntäglich predigte, verbreitete er fich in feinen Borlefungen an der Univerfität allmählich über 
die meiften Gebiete der Theologie und Philofophie. Daneben entfaltete er ald Mitglied und (jeit 
1814) Secretär der Akademie der Wiffenfchaften eine rege literarifche, und ald Referent im 
Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten zugleich eine ausgebreitete praftifche Thätigfeit. 
Letzteres Amt legte er jedoch infolge der nach den Freiheitsfriegen überhandnehmenden polit. Re— 
action wieder nieder und gerieth felbft zeitweilig in den Verdacht ademagogiſcher Umtrieber. 
Defto eifriger diente er der Sache der evang. Union, welche infolge des Aufrufs Friedrich Wil- 
helm's III. 31. Dct. 1817 begründet worden war, und vertheidigte fie mit fcharfer Feder gegen 
feindliche Angriffe. Er präfidirte der 1817 in Berlin zufammengetretenen Synode und war un- 
ermüblich, wenn aud) ohne Erfolg, für die Einführung einer freien Kirchenverfaffung bemüht. 
Die neue, vom Könige eingeführte Agende fand an ihm einen entfchiedenen Gegner, theils wegen 
ihres Urfprungs aus königl. Belieben ftatt aus freier Selbftbeftimmung der Kirche, theil® wegen | 
ihres alterthümelnden und Firchlich-reactionären Inhalts. Ueberhaupt fah S. in den ſpätern 
Jahren feines Wirfens fich immer mehr in die bittere Nothwendigfeit verjegt, gegen eine neu— 
auflommende Orthodorie, die auch feinen gefeierten Namen antaftete, zu ftreiten und an den 
sewigen Vertrag» zu erinnern, den Wiffenfchaft und Glaube miteinander geſchloſſen hätten. 
Seine ſchriftſtelleriſche Ihätigkeit erſtredie ſich in feinen fpätern Jahren (neben manchen Ge— | 
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legenheitsſchriften) auf zahlreiche Abhandlungen und Akademieſchriften, theils dogmatiſchen und 
dogmenhiftor., theil$ moralphilof. Inhalts, und auf Vorbereitungen zu zufammenfafjenden größern 
Berten. Doch erfchien von diefen nur fein lange vorbereitetes Hauptwerk «Der chriſtl. Glaube, 
nach den Grundfägen der evang. Kirche im Zufanmenhange dargeftellt» (2 Bbde., Berl. 1821— 
22; 5. Aufl. 1861), das eigentliche Grundwerk der neuern evang. Theologie. Seine «Dialektik», 
feine « Philof. Sittenlehre» und andere Schriften wurden erft nad) feinem Tode aus feinem Nach— 
lafje und aus Collegienheften Herausgegeben. Er ftarb zu Berlin 12. Febr. 1834. 

Die Größe S.'s ruht nicht, wie jetzt viele urtheilen, in feiner Wicderanfnüpfung an die kirch— 
liche Lehre oder aud) nur an einzelne Lehrſtücke derfelben, wie das von der Erlöfung, wodurd) er 
freilich für eine ganze große theol. Richtung die Brücke von der freien prot. Wiſſenſchaft zum 
alten Kirchendogma geſchlagen hat, auch nicht in der fpeciellen Weife, die Religion auf das Ge— 
fühl zu begründen und die hriftl. Lehrfäge mit vermeintlicher Fernhaltung aller Philofophie aus 
dem frommen Selbftberwußtjein abzuleiten (in beiden Beziehungen hin wird er wejentlid, corri= 
girt werden müffen), fondern in der feltenen und großartigen Bereinigung der zarteften Fröm— 
migfeit mit der ſchärfſten Dialektik, eines reichen religiöfen Erfahrungslebens mit wiſſenſchaft- 
licher Freiheit und tapferer Kritik. Dadurch hat er zuerft den Unterfchied des religiöfen Gehalts 
im Chrijtenthum von feiner dogmatifchen und äußerlich gefhichtlichen Hülle mit Harem Auge er- 
lannt und Hand an die große Aufgabe der Gegenwart gelegt, das hriftl. Bewußtfein in die Bah- 
nen der neuern Weltanschauung und Wiſſenſchaft hineinzuleiten. Bereits ©. hat einen gewaltigen 
Anfang gemacht, das theol. Denken der alten ſupranaturaliſtiſchen Form zu entkleiden und auf 
dem Boden der Immanenz Gottes in Natur, Vernunft und Geſchichte neu zu begründen, und 
wenn er in manchen Stüden, 3. B. in feiner «Chriftologie», eine einheitlich geſchloſſene An— 
ſchauung noch nicht zu gewinnen vermochte, fo liegt der weitere Fortſchritt der Entwidelung nicht 
in der confequenten Reftauration, fondern in der gründlichen Befeitigung der in der Schleier— 
macher’jchen Theologie noch aus der ältern dogmatischen Vorſtellungsform ütbriggebliebenen Ele— 
mente. Das philof. Syftem S.'s, wie es namentlich) in feiner «Dialektif» enthalten ift, gehört 
ber Ydentitätspbilofophie an und ift bei vielen formellen und fachlichen Differenzen in der Aus— 
führung in den Orundanfchauungen mit Schelling und Hegel weit näher verwandt als fein ziem- 
lich gejpanntes Berhältniß, namentlich zu dem legtern, vermuthen läßt. Die Allfeitigfeit feines 
Geiſtes geht auch aus der großen Mannichfaltigkeit wifjenjchaftlider Gebiete hervor, in denen 
er heimisch war. Wie er zuerft die Platonifchen Studien von neuem belebte, fo hat er auch 
in der Aefthetit, Pädagogik, Politik, Pſychologie fi einen Namen gemacht. In feinen mehr 
populär gehaltenen Arbeiten, befonders aber in feinen Streitfchriften gegen Schmalz, Ammon 
u.a. zeigt er ſich auch als vortreffliher Stilift und Meifter in platonifcher Dialektil. Seine 
zahlreichen Predigten, die viele Nachahmer fanden, find frei von allen rhetorifchen Künften, was 
man mancher feiner Jugendfchriften, wie den «Monologen» und. der «Weihnachtsfeier», nicht 
nahrühmen kann; ftatt ausſchließlich aufs Gefühl zu wirken, fuchen fie durch Have, jcharfe, ein- 
dringende Zergliederung der religiöfen Gedanken die Hörer zu feffeln und das praltiſche Leben 
des Chriſten in allen feinen Beziehungen auf das innere Geſetz, die religiöfe, fittliche und ver— 
nünftige Nothwendigkeit, aus der e8 hervorgeht, zurüdzuführen. S.'s «Sämmtliche Werte» er- 
fhienen feit 1835 in drei Abtheilungen; die erfte unter dem fpeciellen Titel «Zur Theologie», die 
andere «Predigten», die dritte «Zur Philofophien. In denfelben find neuerdings auch feine Bor- 
lejungen über « Piychologie» (1862) und «Das Leben Jeſu⸗ (1864) herausgegeben worden. S.'s 
Briefwechſel erfchien unter dem Titel «Aus S.'s Leben. In Briefen» (4 Bde., Berl. 1860 — 
63). Hierzu fommt als befondere Sammlung noch «Fr. S.'s Briefwechfel mit 3. Chr. Gaßo, 
herausg. von W. Gaß (Berl. 1852). Zur Literatur über ©. vgl. Strauß, «Charakteriftifen und 
Kritifen» (Lpz. 1839); Schmid, «lleber S.s Glaubenslehre» (Lpz. 1835); Schaller, «Bor- 
lefungen über S.» (Halle 1844); Weißenborn, «Borlefungen über S.'s Dialektif und Dogmatik» 
(2 Thle., Lpz. 1847— 49); Schweizer, aS.'s Wirkſamkeit als Prediger» (Halle 1834); Yang, 
«Religiöfe Charaktere» (Bd. 1, Winterth. 1862); Kittlig, «S.'s Bildungsgang» (Lpz. 1867); 
die Biographien von Dilthey (Berl. 1867 fg.) und Schenkel (Elberf. 1868); Eliſa Maier, 
afriedrih S. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und ſämmtlichen Werten» (Lpz. 1863). 

Schleifwerke find Mafchinen, auf welchen man Körper verſchiedener Art (Metall, Glas, 
Steine, Gegenftände von gebranntem Thon) durch Schleifen glättet oder in ihrer Geftalt aus 
bildet. Das Schleifen überhaupt befteht in einem Abreiben der Oberfläche des Gegenjtandes 
mittel8 harter umd in gewifjen Grade rauher Subftanzen. Legtere find entweder Schleifteine 
von befannter Einrichtung oder Scheiben aus Holz (mit oder ohne Lederbefleidung), aud) von 
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Metall, auf welche man pulverförmige Schleifmittel (Schmirgel u. dgl.) aufträgt, oder Platten 
von Metall, die gleichfalls mit Schleifpulver verfehen werden. In den S. (Scleifmihlen) han- 


delt es ſich demnach meift darum, die auf eiferner Achfe befeftigten runden Steine oder Schhleif- 
ſcheiben in fchnelle drehende Bewegung zu fegen, was mittel® Treibriemen durd; Dampf- oder | 


Waſſerkraft geſchieht. Dies ift der Fall bei einer Menge von einfach geftalteten Eifen- und 
Stahlwaaren, bei welchen da8 Schleifen vortheilhaft die Ausarbeitung mit der Feile erfegt oder 
die gefeilten Oberflächen noch ferner verfeinert. Die ©, für echte und unechte Edelfteine ent- 
halten Schleificheiben, durch deren Wirkung die Facetten in regelmäßiger Stellung zueinander 
gebildet werden. Die ©. für Hohlglas find drehbanfähnliche Vorrichtungen, in welchen theifs 
Scleiffteine, theils metallene, mit Sand oder Schmirgel verjehene Schleiffcheiben, Rädchen und 
Stifte die verjcjiedenften Ausbildungen und Verzierungen der Oberfläche hervorbringen. In 
den Spiegeljcjleifwerten werden zwei Glastafeln aneinander eben und glatt gejchliffen, indem 
man Sand oder Schmirgel zwifchen fie bringt und die obere Tafel auf der untern in verfchie- 
dener Weife herumbewegen läßt. 

Schleihe (Tinca), eine zur Familie der Karpfen gehörende Fifchgattung, zeichnet fich durch 
ſehr Heine Schuppen, zwei kurze Bartfäden und durch den Diangel der Knochenftrahlen in der 
Nüdenfloffe aus. Die gemeine ©. (T. vulgaris), welde oben braungrün, unten ins Gelb- 
liche gefärbt iſt, eine abgeſtutzte Schwanzfloffe hat und 1—2 F. lang wird, gehört zu den ver- 
breitetften Fischen Deutfchlands und kommt in allen Gewäfjern mit ſchlammigem Grunde vor. 
Manchmal ift diefe Art goldfarbig gefärbt und ſchwarz gefledt und wird dann Goldſchleihe 
genannt. Das Fleiſch ift kaum wohlſchmeckend und ſchwer verdaulich. 

Schleim (mucus) ift eine zähe, ſchlüpfrige, ſchwachllebende Flüffigkeit, von welcher zwei 
Arten zu unterfcheiden find, der ftidftoffhaltige thierifche und der fticfftofflofe pflanzliche S. Der 
thierifche ©. ift das Product der Schleimhäute (f. d.) und beftceht aus einer dem Eiereiweiß ähn- 
lichen Haren Flüffigkeit, in welcher in mehr oder minder großer Zahl Meine zelähnliche Körper- 
den, ſog. Schleimkörperchen, enthalten find. Diefe find identiſch mit den farblofen Blutkörper⸗ 
chen, den Lymph- und Eiterförperchen. Der S. macht die Schleimhäute ſchlüpfrig, hält fie 
feucht und bietet gegen äußere Einwirkungen einen gewiffen Schug. Gewiſſe Schleimarten be 
figen fpecififche Eigenfchaften, 3. B. das Secret der Magenfchleimhaut (DMagenjaft) verdauende. 
Die Chemiker nehmen im ©. einen eigenthümlichen, eimweigähnlichen Körper an, den Schleim 
ftoff (oder das Mucin). Der Pflanzenfchleim gehört zu den Gummiarten und wirb entmweber 
in den Pflanzen erzeugt und von diefen zum Theil abgefondert, oder er bildet ſich auch unter 
dem Einfluffe gewiffer Gärungserreger aus Zuder oder Stärkemehl bei der fog. jchleimigen 
Gärung. Andere gallertige, fchlüpfrige Subftanzen pflegt man im gewöhnlichen Leben eben- 
falls ©. zu nennen, während die Wifjenfhaft nur die genannten beiden Arten annimmt. 

Shleimfieber (febris mucosa) nannte man früher fieberhafte Krankheiten, in welchen die 
Kranken viel Schleim abfonderten, oder von denen man glaubte, da ihnen eine ſog. Verſchlei— 
mung, eine Anhäufung von Schleim, zu Grunde läge. Dahin gehörten z. B. die Bruftfatarrhe 
(Zuberkulofe), der Darmkatarrh, der Typhus. Die jetsige Wiffenfchaft hat diefe unklare, ver- 
wirrende Annahme aufgegeben. | 

Schleimhäute (membranae mucosae) nennt man diejenigen Häute, welche als Fortfegung 
der äußern Haut die offenen Höhlen des Körpers ausfleiden, alfo den ganzen Darmlanal fowie 
die Kanäle der diefem anhängenden Drüfen (Leber, Bauchfpeicheldrüfe), die Nafenhöhfe, die Luft— 
wege biß in die Lungen, die Harnwege von den Nieren bis in die Harnröhre, die Augen u. ſ. w. 
Im ihrem Baue ftimmen die ©. fehr nahe mit der äußern Haut (f. d.) überein und laffen fich 
einigermaßen betrachten als aufgeweichte äußere Haut. Sie befigen eine Grundlage aus Binde- 
gewebe, welche der Pederhaut entfpridht, auf welchem das eigentliche Schleimhautgewebe ruht. 
Letzteres befteht aus dicht nebeneinanderftehenden cylindrifchen, einfachen oder verzweigten Schläu- 
hen (Scyleinihautdrüfen), die an der Oberfläche durch ein lockeres Cylinderepithel (cylindrifche 
Zellen) verbunden find. In die ©, finden ſich gefchloffene Drüschen (Bälge, Follikel) eingebettet, 
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und ihre Oberfläche wird von Zellen und Wärzchen überragt. Ueberdies find die ©. rei an ! 


Dlutgefäßen und aud) an Nerven. Die ©. haben eine ſchlüpfrige, ftets feuchte und mit Schleim 
überzogene Oberfläche. Diefer Schleim ift da8 Product der Schleimbrüfen, die ihren Inhalt 
an dev Oberfläche entleeren. Wegen diefer Beſchaffenheit kann ein faferreicher Körper (Biffen) 
leicht über dieſelben hinmweggleiten und die Luft ohne große Reibung über fie ftreichen (im Kehl: 
topf beim Sprechen und Singen). Zugleich bietet die Schleimſchicht einigermaßen Schuß gegen 


Berlegungen. Eine wichtige Eigenfchaft der ſtets durchfeuchteten Schleimhaut ift ihre Durd)- ! 
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gängigkeit fiir Gaſe und Flüſſigkeiten. Daher können die an der Naſenſchleimhaut vorüber- 
ſtteichenden riechenden Stoffe jo leicht durch den Geruch wahrgenommen werden, und deshalb 
geht auch ein Austaufc zwifchen der Luft in der Lunge und den Gaſen des Bluts fo ſchnell von 
ftatten. Durch die Schleimhaut des Darmlanals hindurch erfolgt die Auffaugung dev Ber- 
dauungsproducte und anderer lögliher, im Darmkanal enthaltener Subftanzen. Manche ©. 
find nody mit befondern Organen für ihre Verrichtungen verfehen. So enden in ber Nafen- 
ſchleimhaut die Geruchsnerven, in der Schleimhaut der Zunge und ded Gaumens die Ge— 
jhmadsnerven, und die Darmfchleimhaut beſitzt befondere Vorrichtungen für die Auffaugung. 
Andere ©. wieder liefern eim fpecififches Secret, wie die Magenfcleimhaut den Magenjaft 
u. ſ. w. Eine wichtige Eigenfchaft der ©. ift endlich das Vermögen, allen Bewegungen ber Dr» 
gane, denen fie angehören (3. B. dem Darm), leicht und ohne Widerftand zu folgen. Zu den 
gewöhnlichften Krankheiten der ©. gehört der Katarrh (f. d.), die meift-gutartige Entzindun 
derjelben, wobei fie anfchwellen, blutreich werden und viel veränderten Schleim abfondern. —* 
verlieren ſie hierbei zum Theil ihre Function (bei Schnupfen riecht man nicht, bei Magenlatarrh 
verdaut man ſchwer). Nachtheilig und ſelbſt gefährlich wird der Katarrh faft nur durch die Stelle, 
welche befallen wird (3. B. die Runge) oder durch tiefere Veränderung der ©., 3. B. Geſchwür— 
bildung. Weit wichtiger, aber auch feltener find zwei andere Erkranfungsformen der ©., nänı« 
lich Eroup (f. d.) und Diphtheritis (f. d.). Außerdem nehmen die S. an vielen Erkrankungen 
des Körpers theil, fo bei Scharlach, Maſern, Luftfeuche, Krebskrankheit u. ſ. w. 

Schleinitz (Alerander Guftan Adolf, Freiherr von), preuß. Staatsminifter und Minijter 
des lönigl. Haufes, geb. 29. Dec. 1807 zu Blankenburg am Harz als der dritte Sohn des da- 
maligen braunſchw. Regierungspräfidenten und fpätern Minifterd Ferdinand von ©. (geſt. 
12. Sebr. 1837), erhielt feine Schulbildung hauptjählic) auf dem Martineum zu Braun- 
ſchweig und bezog ſchon Oftern 1825 mit feinem Bruder Julius die Univerfität Göttingen, 
Ende 1826 die zu Berlin. Nachdem er die Aufnahme in den preuß. Staatsverband erlangt, 
trat er 1828 als Auscultator beim Stadtgericht in Berlin ein und befchäftigte fi), nad) Ab- 
legung ber zweiten juriſt. Prüfung, einige Jahre bei einem Regierungscollegium, Hierauf 
ſchlug er die diplomatifche Faufbahn ein und wurde im Frühjahr 1835 zunächſt ald Attaché 
und ein Jahr fpäter ald Secretär der preuß. Geſandtſchaft in Kopenhagen zugetheilt. In glei= 
cher Eigenſchaft 1838 nad) Petersburg, 1840 nad) London verſetzt, betheiligte er fich, vorzüg— 
lid an legterm Orte, thätig, zum Theil jelbftändig als Gejchäftsträger, an wichtigen polit. 
Berhandlungen und”erwarb ſich in ſolchem Grade die Zufriedenheit feiner Regierung, daß er 
bereit8 Ende 1841 das Amt eines dortragenden Raths in der polit. Abtheilung de Minifte- 
riums der auswärtigen Angelegenheiten erhielt. Im diefer namentlich unter dem Miniſter Bü— 
low vertrauensvollen Stellung verblieb er mehrere Jahre. Im Mai 1847 zum Gefandten in 
Konftantinopel ernannt, trat er jedod) diefen Poften nicht an, indem er infolge der Märzereig- 
nifje des 9. 1848 eine andere Beftimmung erhielt. Er wurde nämlid) Ende April nad) Dan- 
nover gefandt, um dem dortigen Hof zu energifcher Teilnahme an dem Kriege gegen Dänemark 
zu beftimmen. Nachdem diefe Miffion beendet, blieb er als ftändiger Vertreter Preußens in 
Hannover, bis er im Juli deffelben Jahres nach Berlin berufen wurde, wo er an Heinrich von 
Amim’s Stelle das Minifterium des Auswärtigen übernahm. Mit der Zufammenjegung des 
neuen Cabinets Camphaufen nicht im Einverftändniß, legte er fchon nad) einer Woche das nur 
ungern übernommene Bortefeuille wieder nieder und Fehrte auf den Poften nad) Hannover zu« 
rüd. Im Mai 1849 führte ©. als preuß. Bevollmächtigter die Friedensverhandlungen mit 
Dänemark und brachte den Abſchluß des Friedens zu Stande. Er trat ſodann ald Minifter des 
Auswärtigen in das Minifterium Brandenburg ein, vertheidigte als ſolcher in den beiden Häu- 
jern des Landtags die preuß. Politik in der dän. Frage und nahm lebhaften Antheil an der Re— 
vifion der octroyirten Berfafjung. Die Unionspolitit, mit deren Grundgedanken er zwar ein« 
verftanden war, fand er als eine ſchon ziemlich bedrohte Verlaſſenſchaft vor. Er widerrieth ein- 
dringlich, den eingejchlagenen Weg weiter zu verfolgen, wenn man nicht zugleich feſt entjchlofjen 
wäre, vor allen, aud) den äußerften Conſequenzen nicht zurüdzumeichen, und trat endlich, da 
feine Warnungen unbeachtet blieben, im Sept. 1850 fein Minifterium an Herrn von Radowitz, 
den Urheber und die Stütze der Unionspolitif, ab. ©. zog ſich, nachdem die Politik von Olmiitz 
zur Geltung gelommen, aus dem öffentlichen Leben zurüd. Erſt ald der PrinzeRegent, zu dem 
er ſchon friiher in nahe perſönliche Beziehungen getreten war, das liberale Minifterium vom 
6. Rov. 1858 berief, übernahm er in diefem wieder das Portefeuille des Auswärtigen. Durd) 
den öfterr.-franz. Krieg in Italien im Frühjahr 1859 trat alsbald ein ſchwieriges Problem aus- 
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wärtiger Politik an das preuß. Cabinet heran. Inmitten der leidenſchaftlichen Bewegung ver⸗ 
folgte S. unbeirrt den Weg, welcher weder Oeſterreich die Hoffnung auf unbedingten Beiſtand, 
noch Frankreich die Ausſicht auf die unbedingte Neutralität Preußens gewährte. Dieſe Politik 
trug weſentlich zur Localiſirung des Kriegs bei und bewahrte Preußen die Freiheit der Ent— 
fchließung im gegebenen Momente. Bei den darauf beginnenden inmern Conflict nahm ©. eine 
zurüdhaltende Stellung ein, indem er die Anfichten eines Theils feiner Collegen bezüglich der 
Kammermajorität nicht theilte. Er nahm deshalb im Oct. 1861 feine Entlaffung als Miniſter 
des Auswärtigen und wurde dafür vom König Wilhelm zum Minifter des Fönigl. Haufes er- 
nannt, welches vielfeitige Amt er feitdem, unabhängig von den polit. Fluctuationen, verwaltete. 
Seit 1865 ift S. vermählt mit Maria, der Tochter des in Nom verftorbenen preuß. Gefandten 
von Bud. Sein älterer Bruder, Julius von ©., der mit ihm zugleich in preuß. Staats— 
dienft trat, ftarb 24. Dec. 1865 als Regierungspräfident in Trier. Der ältefte der Brüder, 
Wilhelm von S, geb. 4. Juni 1794, geft. 3. Nov. 1856, machte fich als herzogl. braunſchw. 
Minifter feit 1843 fehr verdient. 

Schleißheim, ein fönigl. bair. Luſtſchloß, 3 St. von Münden, an der Oftbahır gelegen, 
befteht aus einer ältern und einer neuern Anlage. Im dem ältern Echloffe, von Herzog Wil- 
heim V. herrührend, befindet ſich jet die Adminiſtration des Staatsguts S. mit deffen aus— 
gedehnter Defonomie, Brauerei u. ſ. w.; ferner eine Aderbaufchule und Stallungen für Ca- 
valerie. Eine höhere Iandwirthfchaftliche Lehranftalt, die vordem zu ©. beftand, ift feit 1850 
nach Weihenftephan bei Freifing verlegt. Hinter jenem ältern Schloffe erhebt ſich der Pradtt- 
bau des nenen Schloffes, das von Kurfürft Mar Emanuel 1684—1700 nad) ben Plänen 
ital. Baumeifter aufgeführt wurde. Die große Marmortreppe ift berühmt als eine der präch- 
tigften in Europa. Geit 1867 werden das Schloß und der anftogende weitläufige Garten, 
beide feit mehr als 100 3. vernadjläffigt, mit großen Koften reftaurirt. Die einft berühmte 
Gemäldegalerie zu S. hat zwar ihre werthvollften Bilder an die Pinafothelen zu München ab- 
geben müfjen, doc) zählt fie immer noch an 1300 Gemälde, unter denen ſich manche foftbare 
aus der altdeutfchen Schule befinden. König Mar II. ließ zum Erſatz fitr die entnommenen 
Bilder eine Galerie von Bildniffen der ſämmtlichen Ahnen des Haufes Wittelsbach anfertigen. 
Auch wurden im Beftibul des Schloffes die Driginalmodelle der in München ftehenden Monu— 
mente des Kurfürften Marimilian I. (von Thorwaldien), des Königs Mar Joſeph (von Rauch) 
und des Kurfürften Dar Emanuel (des Erbauers von ©.) aufgeftellt. 

Schleiz, Hauptftadt des frühern Fürſtenthums Reuß-Schleiz, feit Bereinigung der beiden 
Yürftenthünmer Neuß (f. d.) jüngerer Linie zu Einem Staate die zweitgrößte Stadt und die zweite 
Refidenz des Landes, am Flüßchen Wiefenthal, von fruchtbaren Auen umgeben, zieht ſich an 
einem Berggelände hinan, auf deſſen höchſtem Punkte das Nefidenzichloß fteht, und zählt 4875 E. 
(1864), weldye anſehnlichen Handel mit Eifen, ſtarke Bierbrauerei, Lebkuchenbäckerei, Feldbau, 
Woll- und Baummollweberei ſowie Strumpffabrifation betreiben. Seit den großen Bränden 
vom 3. Juli 1837 und 2. Aug. 1856 faft ganz neu aufgebaut, hat die Stadt durch ihre meift 
geraden Straßen und hübfchen Häufer ein fehr gefälliges Aeußeres erhalten. Außer dem Re— 
fidenzichloffe (mit der Schloßkircdhe und Bibliothek) zeichnen fich die Berglirche und die Pfarr- 
firche zu St.-Georg aus. ©. ift der Sig eines Kreisgerichts und zweier Yuftizämter, eines 
Landrathsamts und der oberjten Adminiftrativbehörbe (Kammercommijfion). Außerdem befinden 
fi) dafelbft ein Schullehrerfeminar, ein Lyceum mit Bibliothek, eine Taubftummenanftalt, ein 
Mäddenerziehungsinftitut, eine Waifenverforgungsanftalt und ein Krankenhaus. Die Stadt 
jelbft, welche 1359 ihre erften Statuten erhielt, wurde im 7. Jahrh. unter ihrem urfprünglichen 
Namen Slowig von den Sorbenwenden gegründet und zerfällt in drei Diftricte, die Altftadt, 
Neuftadt und Heinrichsftadt, von denen letztere erft 1705 begründet wurde. In der Nähe Liegen 
das Luſtſchloß Heinrichsruhe und der Luftort Eremitage, 1 St. entfernt das alte Schloß Burgk 
an der Saale, mit Yuftizamt, einem Hammerwerf und Hohofen. Ber ©. fand 9. Det. 1806 
ein Gefecht zwischen Franzoſen und Preußen unter Tauenzien ftatt. 

Schleſien, ein chemals zur Krone Böhmen gehöriges Herzogthum, wird geographifch in 
Ober: und Niederfchlefien, politijch aber in Preußifch und Oeſterreichiſch-Schleſien getheilt. 

I. Preußiſch-Schleſien bildet eine der acht ältern Provinzen des preuß. Staats und 
umfaßt den Territorialbeftand des preuß. Herzogthums Schlefien, mit Ausjchluß des 1815 dem 
brandenburg. Regierungsbezirt Frankfurt einverleibten Kreiſes Schwiebus, dagegen mit Ein- 
ſchluß der Grafſchaft Glatz, des 1815 von Sachſen an Preußen gekommenen Antheild der 
Dberlanfig und eines Meinen Theils des vordern, zum Kreife Krofjen gehörigen Gebiets der 
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Neumark, beſtehend aus dem Städtchen Rothenburg a. D. und einigen Dörfern. Die Provinz 
enzt im Oſten an Pofen, Ruſſiſch-Polen und Galizien, im Süden an Oeſterreichiſch-Schleſien, 
Mähren und Böhmen, im Weften an Böhmen und Sachſen (Königreid) und Provinz), im Nor« 
den ar Brandenburg und Pofen und ift nad) der Provinz Preußen die größte, nach der Rhein— 
probinz und Heffen-Naffau die volfsdichtefte. Nach neuefter Vermeſſung hat ©. ein Areal von 
731,45 O.-M. und zählte (3. Dec. 1864) 3,510706 €. (gegen 3,173171 im 3.1852, gegen 
3,948884 im 9. 1843 und gegen 1,942063 im 3. 1816). Es entfallen fonad) auf 1 Q.-M. 
4800 €. (1816 nur 2655). Doc ift die Volfsdichtigkeit der einzelnen Yandftriche fehr ver« 
ihieden. So fommen in den Kreifen Beuthen und Waldenburg 12274 und 11985, dagegen 
in dem Kreifen Publinig und Hoyerswerda 2432 und 2018 Menfchen auf 1 QD.-M. Als ©, 
an Breußen fam, unterfchied man aus alter Zeit her: 1) Niederſchleſien oder die fog. neun 
alten Frftenthiimer Glogau, Sagan, Jauer, Liegnig, Wohlau, Schweidnitz, Breslau, Dels 
und Brieg nebft den Standesherrfchaften Trachenberg, Beuthen-Carolath, Wartenberg, Mi: 
litſch und Goſchütz; 2) Oberſchleſien oder die Fürftenthiimer Münfterberg, Neiffe, Oppeln, 
Katıbor und Theile der Fürftenthüimer Bielig, Tefchen, Troppau und Yägerndorf ſowie die 
Standesherrfchaften Pleß und Beuthen; 3) die Grafſchaft Glatz (j.d.). Seit 1815 zerfällt 
die Brovinz adminiftrativ in die drei Regierungsbezirke Liegnitz (mit der preuß. Oberlaufiß), 
Breslau (mit der Grafſchaft Glag) und Oppeln, von denen die zwei erftern im ganzen dem 
frühern Niederjchlefien, der dritte dem alten Dberfchlefien entfpricht. Die drei Regierungs— 
bezirte haben zufammen 57 Iandräthliche Kreife. Dazu kommt die Freiserimirte Hauptitadt 
Breslau (j.d.), welche 3. Dec. 1867, mit Einfluß von 5024 Militärangehörigen, 186302 €. 
zählte. Bon der Gejammtbevölferung leben (1864) in den 144 Städten über 22,1 Proc., näm- 
lich 776018, dagegen auf dem platten ande (in 55 Fleden und 5458 Dörfern) 2,734688 E. 
Bon der Gefanmtbevölferung find 76 Proc. Deutfche und 24 Proc. Slawen. Bon den lettern 
reden als Familienſprache 760900 polniſch, 60825 czechiſch, 33250 wendiſch. Die Polen, 
mit der jog. waflerpolnifchen Mundart, überwiegen im Regierungsbezirk Oppeln, woſelbſt fie, 
70600 an ber Zahl, im Dften der Oder etwa drei Biertel der Bevölferung ausmachen. Im 
Weiten der Oder nehmen fie nad) und nad) ab und verfchwinden in der Höhe von Dberglogau 
und Leobſchütz faft ganz, ſodaß die Glatzer Neifje von ihnen nicht mehr erreicht wird. Auf der 
rechten Dderjeite zieht fid) das poln. Element aud) in den Regierungsbezirk Breslau hinein, wo 
fie 54840 Individuen ftark find und in den Kreifen Breslau und Wartenberg etwas über die 
Hälfte der Bewohner bilden, im Kreis Brieg zum letzten mal die Oder berühren. Bon den Po- 
len befennen ſich etwa 60000 zur evang. Kirche. Die Mähren (über 50000) wohnen im Süden 
der Zinna in den Kreiſen Ratibor und Leobſchütz. Die Böhmen (über 10000) gehören der evang. 
Kirche an, find erft durch Friedrid) d. Gr. hereingezogen worden und wohnen in Colonien in 
den Kreiſen Glatz, Oppeln, Strehlen, Wartenberg und Grofftreglig. Die Wenden leben in den 
Kreifen Rothenburg und Hoyerswerda (Regierungsbezirk Liegnig). Bon der Geſammtbevölkerung 
find (1864) Evangelifche 1,704919, Römiſch-Katholiſche 1,755507, Griechiſch-Katholiſche 
25, Mennoniten 52, Diffidenten 7014, Yuden 43127. Oberjchlefien und die Grafjchaft Glatz 
find vorherrſchend katholiſch, Niederfchlefien und die Lauſitz überwiegend evangeliih. Brüder— 
gemeinden befinden fich zu Gnadenfeld, Gnadenfrei, Gnadenberg, Neufalz und Niesky. 

Das Schleſiſche Bergland umfaßt die kleinere Hälfte der Provinz und wird vom Flad)- 
land durch eine Thaljenfung, das Schlejifche Längenthal, geſchieden, weldyes die Provinz 
in der ganzen Fänge vom Urfprung der Malapane im Often bis zum Austritt der Schwarzen 
Eljter im Weften durchzieht und das Bergland vom oberjchlef. Plateau und dem märkiſch-ſchleſ. 
Landrücken trennt. Die nördl. Grenze des Berglandes bezeichnet etwa die Linie, welche Niesly 
mit Hainau, Kanth, Grottkau und der obern Malapane verbindet und in einer Meereshöhe von 
5— 600 F. liegt. Ein Bufen des Tieflandes erſtreckt fich zwifchen der Glager Neifje und der 
Dber in das Bergland hinein, faft bis an die öſterr. Grenze. Bon jener Grenzlinie erhebt ſich 
das Land allmählich ſüdwärts, bis es etiva 1000 F. Seehöhe erreicht. Sodann entwidelt ſich 
nahe der Grenze das Schleſiſche Gebirge, das nur den mittlern, aber bedeutendften Theil 
der Sudeten (f. d.) umfaßt, während die Provinz weder im Nordweſten nod) im Südoften bis an 
den Gebirgszug diefes Syſtems jelbft heranreiht. Im Nordweiten gehören davon der Provinz 
nr wenige ijolirte, vom Lauſitzer Gebirge abgerückte Berge und Berggruppen an. Ebenfo zichen 
im Südoſten nur einzelne Ausläufer des Mähriſch-ſchleſiſchen Gebirgs (welches Mähren von 
Oeſterreichiſch⸗Schleſien ſcheidet) über die preuß. Grenze herüber. Es gehören zur Provinz das 
Sfargebirge mit feiner nördl. Borftufe, das Riefengebirge (ſ. d.), das Katzbach- und das Walden- 


240 Schleſien 


burger oder niederſchleſ. Steinkohlengebirge mit den Porphyrmaſſen des 2885 F. hohen Hoch- 
waldes und dem zerriſſenen Neuroder Gebirge; das Glatzer Gebirgsland mit dem Eulen- und 
Reichenſteiner Gebirge, dem Glatzer Schneegebirge, dem Habelſchwerter-⸗, dem Menſe- oder 
Reinerzer⸗ und Heuſcheuergebirge; die Vorſtufe des Eulengebirgs mit dem Zobten und die VBor- 
ftufe des Mähriſch-⸗ſchleſiſchen Gebirgs mit der Biſchofsloppe im Norboften des Aitvaters und 
dem Plateau von Leobſchütz. Im Dften der Oder findet ſich Fein eigentliches Bergland, nur 
ausgedehnte Plateaulandfchaften mit welliger oder higeliger Oberfläche. Hier liegt zunächſt im 
Süden der Malapane das Oberſchleſiſche Steinfohlengebirge, das im Südoſten an 
die Weichfel, im Often an die Przemſa und Brinite ſtößt und, nebft dem Polniſchen Berg» 
fande, als Borftufe der nördl. Vorkarpaten (Basfiden) zu betrachten ift. Es nähert fich daf- 
jelbe zweimal der Ober, bei Ratibor und im Annaberg bei Krappig. Zwifchen beiden Bor: 
jprüngen befindet fich eine von der Ruda, Birawla und Klodnitz durchflofiene —— die 
ſich kreisförmig im Oſten bei Gleiwitz ſchließt, etwa 700 F. hoch und wellig und reich an Erjen- 
ſtein iſt. Im Norden dieſer Einſenkung werden die beiden Vorſprünge zum Plateau von 
Tarnowitz verbunden. Dieſes, zwiſchen der Klodnitz und Brinitz, erreicht nicht ganz eine 
mittlere Höhe von 1000 F. und fällt nordwärts zur Malapane ab. Bon ähnlicher Beſchaffen— 
heit ift feine füdöftl. Fortfegung, das Plateau von Nikolai, das jüdoftwärts zur Weichiel 
und deren Nebenflüffen abfällt. Weiter von der Oder abgerüdt, aber ihrer Strombahn parallel 
zieht fih, vom Duellbezirt der Malapane an, längs der Grenze von Polen und Pofen, das 
Oberſchleſiſche Suragebirge, deſſen bemerfenswerthefte Bunkte der Groyegberg (1112 F.), 
der Zohlberg (1099), der Labſchauerberg (1113) u. f. w. find. Kaum in Verbindung fteht mit 
diefem Yurazug der Trebniger Landrücken, der ald Wafferfcheide zwifchen der Weida und 
Bartſch faft in gerader Linie von der Quelle der Weida bei Polnifch-Wartenberg weftwärts bis 
Leubus a. D. zieht und bei Trebnig im Weinberg 957 3. Höhe erreicht. Durch das Thal der 
Oder von ihm getrennt, erftredt fich von diefer bis zum Bober, das Tiefland Niederjchlefiens 
durdjlängend, der Hitgelzug der fog. Katzenberge, defien höchſte Punkte nur noch 6—700 F. 
erreichen, und der fic) in dem Märkifchen Landrücken gegen Nordweften fortfegt. 

Bon der Provinz ©. gehören 667%, Q.⸗M. zum Gebiet der Oder, 25 D.-M. zu dem der 
Weichfel (im Siüdoften), 381/, D.-M. zu dem der Elbe. Die Oder (f. d.), der Hauptfluß der 
Provinz, gehört derjelben in der Pänge von 60,6 preuß. M. an, erft 4 M. weit als Grenz⸗ 
fcheide gegen Defterreihifh- Schlefien, dann flößbar bis Katibor 3,7 M., von dort abwärts 
52,5 M. jchiffbar. Die Oder nimmt innerhalb der Provinz rechts die Olſa, Ruda, Birnawfa, 
Klodnig, Malapane (O,ı M. weit ſchiffbar), Stober, Weida und Bartjch, links die Oppa, Zinna, 
Stradune, Hogenplog, Glatzer Neiffe (2 M. weit ſchiffbar), Ohlau, Lohe, Weiftrig, Katzba 
mit der Withenden Neiffe und die Steinau fowie, außerhalb der Provinz, den durch die Poner 
verftärften Bober und die Laufiger Neiffe auf. Die Weichjel ift von Zabrzeg an O,r M. weit 
ſchiffbar und empfängt links den Korzyniez und die Goftinie bei Jedlin jowie die Przemſa, die 
von der Mündung der Brinige bei Myslowig abwärts 4,3 M. jchiffbar ift. Der einzige 
Schiffahrtslanal S.8 ift der Klodnitzkanal, der 1%, M. öſtlich von Gleiwig unter der Erde an- 
fängt, bei Zabrzeg zu Tage tritt und jegt nur noch von Gleiwitz abwärts 6 M. weit benugt 
wird, um die Erzeugnifje des oberfcjlef. Berg- und Hittenbaues nad) der Dder zu fchaffen. 
Landſeen, aber nur von geringem Umpfange, hat ©. über 100, die meiften und größten im ober- 
fchlef. Kreife Pleß und in der niederfchlef. Niederung der Barth. Der bedeutendfte von allen 
ift der ſiſchreiche Schlawafee im Kreife Freiftadt an der Grenze von Pofen, der 1'/, M. lang 
und Y, M. breit ift. An Mineralquellen ift das Land fehr reich. Bon den 21 als Geſund— 
brunnen benugten find die befuchteften Warnıbrunn und Salzbrunn, nächſtdem Altwafjer, Char- 
lottenbrunn, Kudowa, Flinsberg, Landed, Langenau und Reinerz. 

©. hat etwa zur Hälfte guten Boden und ift im ganzen wohl angebaut. Vorzüglich frucht« 
bar find das Oderthal und die ganze Vorftufe zum Gebirge von Ratibor bis Liegnig, ebenjo 
die Thäler von Hirfchberg und Yandshut fowie das Innere der Grafſchaft Glatz. Dieje Gegen- 
den bilden die Hauptfige des Aderbaucs und der Viehzucht und gehören zu den fruchtbarften des 
preuß. Staats. Unfruchtbar dagegen find faft das ganze Gebiet auf der rechten Oderfeite und 
der weftl. Theil des fchlef. Längenthals etwa von den Sümpfen im Kreiſe Bunzlau an. Die 
Dberflähe der Provinz enthält 54 Proc. Aderland, O,s Gartenland, 8,9 Wiefen, 1,9 Weide, 
29,7 Waldungen, O,7 Wafferftüde, O,2 Dedland, 2,5 zu öffentlichen Zweden benugte Grund« 
ſtücke (Land- und Wafjerftraßen, Eifenbahnen u. ſ. w.), 1,3 Broc. Hofräume und Heine Haus= 
gärten. Der Aderbau, im ganzen rationell betrieben, gibt in günftigen Jahren bedeutender 
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Ueberſchuß an Weizen und Noggen zur Ausfuhr. Außerdem baut man zur Genüge Hafer, 
Gerfte und Buchweizen, ferner Kartoffeln und Hiffenfriichte, viel Raps und Flache, dann Gi- 
chorie, Runkelrüben, Hopfen, Karbendiftel, Tabad, Scharte, Saflor und Krapp, von Futter 
pflanzen befonbers Klee, mit defien Samen Breslau einen anfehnlichen Handel treibt. Der 
Gartenbau blüht befonders im mittlern Theil der Provinz; im Norden find Dels und Grün— 
berg (welches bedeutende Mengen Obſt nach Berlin Liefert), im Weften Liegnig und Musfau 
feine Hauptfige. Wein wird bei Niederbenthen und befonders bei Grünberg gebaut, jedoch 
nur folcher vierter Klaffe. Das Marimum der Weinproduction erreichte S. ım J. 1846 mit 
62744, das Minimum im 9. 1821 mit 5 Eimern. Große Waldungen finden ſich in der 
Oberlaufig in Oberſchleſien, im Riefen- und Iſargebirge fowie in der Graffhaft Glatz. Unter 
den fämmtlichen Provinzen des Staats gewährt ©. den größten Ertrag an Nutholz (69 Mill. 
Knbiffuß). In der Rindviehzudt nimmt S. unter den acht alten Provinzen hinſichtlich der 
Stüdzahl die zweite (die erfte Rheinpreußen), in der Pferde» und in der Schafzucht die fünfte 
Stelle ein. Die Schafzucht ift jedoch von großer Bedeutung, weil man hier ſchon feit Anfang 
diefes Jahrhunderts große Sorgfalt auf die Beredlung der Schafe verwandt hat. Man zählt 
gegenwärtig etwa 1%/, Mill. Dierinos, 1%/, Mill. halbveredelte und etwas iiber 200000 grobe 
oder Landichafe. Die fchlef. Merinowolle gehört zu den feinften Sorten, die es gibt. Breslau 
ift der Hauptwollmarkt mit einem jährlichen Umfat von 60 — 70000 Etrn. Auch die Pferde- 
zucht hat durch das königl. Landgeſtüt zu Leubus und mwohleingerichtete Privatgeftüte Auf- 
ſchwung genommen. Weniger befriedigend ift die Rindviehzucht Hinfichtlich der Milchwirthſchaft, 
indem nur aus den Gebirgegegenden ein anfehnlicher Butterhandel getrieben wird. DieSchweine-, 
Federvich⸗ und Bienenzucht iſt ohme Bedeutung; Wildpret und Fische find reichlich vorhanden. 
In den fruchtbaren Gegenden lebt der Bauernftand in Wohlhabenheit. Auf dem weniger er- 
giebigen Boden, in Oberjchlefien namentlich, ftehen die VBerhältnifje des Landmanns imuer nod) 
ſehr zurüd. Im den Gebirgögegenden ift das Grundeigenthum fehr getheilt, die Landwirthſchaft 
mit Weberei verbunden, diefe aber wie jene nur eine fümmerliche Eriftenz gewährend. 

©. hat einen großen Keichthum an Mineralien, namentlid) an Eifen, Zint und Kohlen, 
deren Ausbeutung und Verarbeitung im Bergbau» und Hüttenbetrieb in neuefter Zeit einen un- 
gemeinen Aufjhwung genommen hat. Eifen wird hauptfählicd im Often der Oder abgebaut. 
Der Regierungsbezirt Oppeln hat die meiften Eifenwerfe unter allen andern Bezirken des 
Staats. Die bedeutendften befinden fich im Kreife Beuthen. Dafjelde Tarnowiger Plateau hat 
zugleich das reichfte Zinflager der Erde, defien Galmei aud) das feltene Metall Kadmium ein- 
fliegt. Die bedeutendften Gruben find Scharlei, Wilhelmine und Neue Helene im Revier 
Tarnowig, jowie Maria, Therefia und Apfel im Revier Beuthen. Bleierze Liefert dafjelbe Pla- 
teau, wo man aud) aus Dleiglanz Silber ausfcheidet. Kupfererz und Kupferfies finden fid) an 
den Borftufen des Niefengebirgs. Für Arfenikerze ift ©. die einzige Fundftätte unter den acht 
alten Provinzen. Dafjelbe wird im NReichenfteiner Niejengebirge fowie im Katzbachplateau ge- 
wonnen. Schwefellies und Vitriolerze finden ſich bei Rohnau (Kreis Landshut), Schreiberhau 
Girſchberg), Alaunerz bei Muskau. 1864 ergab der fchlef. Bergbau an Eijenerz 6,970220 
Etr., Bleierz 140774, Kupfererz 4379, Galmei 4,789587 Ctr. (78,3 Proc. der Geſammt⸗ 
production des Staats), Bitriolerz 51751 und an andern Erzen 17555 Etr. im Werth von 
2,760399 Thlen. Der Hüttenbetrieb lieferte an Roh-, Guß-, Stab und gewalztem Eifen, an 
Eifenblech, Eijendraht und Stahl 5,325786 Etr. im Werthe von 11,888934 Thlrn. Dazu fam 
Silber 9090 Pfd., Kaufblei 61757 Etr., Bleiplatten 2600 Etr., Glätte 19902, Garkupfer 
106, grobe Kupferwaaren 1028 Ctr. im Werthe von 822416 Thlen.; ferner Zink 751217 
Etr. (für 4,588644 Thlr.), Zinkbled) 181616, Zinkweiß 17116, Nidel und Nidelwaaren 
340, Bitriol 375 Etr., zufammen für 6,134563 Thlr.; endlid) Kadmium 226 Pfd., Arfenif 
und Arfeniffabritate 4523, Schwefel 1800 Etr., zufammen fiir 25425 Thlr. Sonad) belief 
fi die Gejammtjunme aller Hüttenproducte auf 6,379300 Etr. im Werthe von 18,871338 
TIhlen. an Drt und Stelle der Gewinnung. Während die Provinz des Salzes ermangelt, hat 
fie defto mehr Kohlen. Das Oberfchlefiiche Steinkohlenbeden, faft ganz im Often der Oder, in 
den Kreijen Katibor, Rybnik, Pleß, Toft-Gleiwig und vorzüglid; Beuthen gelegen, ift das be- 
deutendfte in ganz Deutjchland. Soweit e8 an die Oberfläde tritt, umfaßt es 10—11 Q.M. 
Es wird feit 1784 abgebaut und lieferte im Anfange diejes Jahrhunderts jährlid) nur 100000 
Tonnen, 1822 bereits 1 Mill. 1854 ſchon 8,208697 und 1864 in 91 Besgwerfen 21,237570 
Tonnen im Werthe von 4,603361 Thlrn. Das Niederfchlefiche oder Waldendburger Stein— 
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Tohlenbeden, defjen bauwürdige Theile an der Oberfläche einen Naum von 3 D.:M. einnehmen, 
lieferte 1787 etwa 200000 Tonnen, 1800 aber Y/, Mill., 1838 bereit8 1 Mill., 1854 bei- 
nahe 2%, Mill. und 1864 in 32 Werfen 5,218380 Tonnen im Werthe von 1,921784 Thlen. 
Das Heine Steinkohlenlager in den Kreifen Löwenberg und Bunzlau lieferte 1864 in 9 Werfen 
135350 Tonnen für 48510 Thlr. Die Braunfohlenlager erftreden fi) in der Landſchaft der 
Borberge von der Grenze des Königreichs Sachſen bis nad) Oberfchlefien, und 1864 fürderten 
39 Werke 1,315559 Tonnen Braunfohlen im Werthe von 195142 Thlrn. In ganz ©. wurden 
1864 gewonnen 98,468338 Ctr. Steinfohlen, 4,253683 Etr. Braunfohlen und 2268 Ctr. 
Flußſpat, zufammen im Werthe von 6,769422 Thlen. Torf fommt im ganzen felten vor, in 
den Flußthälern des Flachlandes, in gewaltigen Vorräthen jedoch in den Seefeldern des Glatzer 
Gebirgs. Gipsbrüche hat die Provinz 20, Kallſteinbrüche 208, beide hauptſächlich in Ober- 
ſchleſien. Magnefit, zur Darftellung des Bitterfalzes und reiner Kohlenfäure, findet fich bei 
Baumgarten, Serpentin am Zobten, ſchöner Marmor bei Prieborn (Kreis Strehlen), Groß— 
Funzendorf (Neifje) und Rothenzechau (Scymiebeberg), Chryjopras bei Kofemig und Tarnau 
(beinahe die einzigen Fundorte diefes Steins), Bergkiyftall an verfchiedenen Punkten, außerdem 
Amethyſt, Rauchtopas, Chalcedon, Opal, Karneol und Jaspis. 

Neben dem Ackerbau, Vieh-, beſonders Schafzucht, Bergbau und Hüttenbetrieb ſind die 
Hauptnahrungszweige Leinwandweberei, Tuch- und Baummollfabrifation ſowie die Verfertigung 
von Metallwaaren. Das fabrikmäßige Gewerbweſen hat in S. in neueſter Zeit großen Auf— 
ſchwung genommen. Bon den adjt alten Provinzen befist S. allein zwei Drittel aller Flachs— 
jpinnereien, in feinen Fabriken ein Fünftel aller Stühle für Leinen und Halbleinen, faft zwei 
Fünftel aller Stühle für Baunmollgewebe, ein Fünftel aller Dampfmaſchinen, über ein Drittel 
aller Eifenwerfe, über ein Viertel aller Glashiitten, fünf Achtel aller Glasjchleifereien, nächſt 
Sadjjen die meiften Nübenzuderfabrifen. Die Leinweberei hat ihre Hauptfige in den Gebirgs- 
freifen Lauban, Hirſchberg, Bolkenhain, Landshut und Waldenburg; die Baumwollweberei auf 
dem platten Lande der Kreiſe Reichenbach, Glak, Waldenburg, Schweidnig, Yandehut und Lauban; 
die Tuchfabrifation in Görlig und Sagan, in Grünberg, Goldberg und Yiegnig. Außer den 
Tabrifen befchäftigt diefe Tertilinduftrie viele Taufende von Händen an dem häuslichen Web: 
ftuhle, und ihre jährliche Production erreicht einen Werth von 15—20 Mill. Thlen., wovon die 
Hälfte auf die Ausfuhr entfällt. Eiſen-, Stahl- und andere Metallwaaren liefern die zahlreichen 
oberſchleſ. Hüttenwerle fowie die Eifengießereien im Regierungsbezirk Liegnig, two auch, wie im 
breslauer Regierungsbezirk, Fabriken für Maſchinen, Eijenbahn- und andere Wagen beftehen. 
Borzüglicdhe Glaswaaren liefern Warmbrunn und die Zofephinenhiütte bei Schreiberhau, Por- 
zelan Hirſchberg, Waldenburg, Keichenftein, Steingut Waldenburg und Reichenſtein, aus- 
gezeichnete Topfivaaren befonder8 Bunzlau. Große Gerbereien beftehen in Breslau und Schweid- 
nig; Papierfabrifen gibt e8 58. Sehr zahlreid) find die Brauereien, Brennereien, Ziegeleien, 
Kalfbrennereien und Theeröfen. Bon wachſender Bedeutung wird neuerdings die Uhrenfabrifation 
burch die Gebrüder Eppner in Yähn (am Bober) und die Strohflechterei in den Weberbezirken. 
Unter den Städten hat Breslau den vichjeitigften Induftriebetrieb. Auch der Handwerfsbetrieb 
ift auf dem Lande mehrfach noch fehr bedeutend. Häufig reiht fi) im Gebirge meilenweit Dorf 
an Dorf, belebt durch Gewerbthätigfeit aller Art. Mit dem induftriellen Aufſchwunge hat ſich 
auch der ſchon früher nidyt unbedeutende Handel S.8 überraſchend gehoben; befonders ift der 
Speditionshandel in rafchem Gedeihen. Derjelbe wird beginftigt durch die natürliche Wafjer- 
ftraße der Oder, durch gute Chauffeen (524,2 M. im 3. 1862) und ein vielverzweigtes, ſich 
fortwährend ermweiterndes Net von Eifenbahnen. Letzteres hatte Ende 1866 im ganzen eine Baus 
fänge von 170,6 M. Seitdem ift von der Schleſiſchen Gebirgsbahn, die von Kohlfurth, reſpective 
Görlig über Yauban und Hirfchberg nad) Dittersbach, mit einer Zweigbahn nad) Waldenburg 
und Altwajjer (19,4 M.) führt und bereits 20. Aug. 1866 bis Hirſchberg (13,2 M.) im Be— 
triebe ftand, die Strede Hirfchberg- Waldenburg (6,2 M.) 17. Aug. 1867 dem Verkehr über: 
geben worden, desgleichen auch 31. Dec. 1867 die Berlin-Görliger Bahn, von weldjer 8,5 M. 
zu Schleſien gehören. Die Gebirgsbahn wird von Ruhbank über Pandshut fortgefegt zum 
Anschluß an das böhm. Bahnnetz bei Schwadowig. Im Bau begriffen waren Ende 1867 die 
wichtige Rechte-Oderuferbahn, die von Breslau über Oels, Namslau, Kreuzburg nad) Kolonowske 
zum Anſchluß an die Oppeln-Tarnowiter, dann von Tarnowitz über Beuthen und Yaurahütte 
nad) Sosnowice zum Anſchluß an die vuff. Wien-Warſchauer, und von Yaurahütte nad) Pleß 
und Dziedig zum Anſchluß an die öfterr. Kaiſer-Ferdinands⸗ oder Wien-ftrafauer Bahn führen 
und mit einigen Geitenfträngen das vorhandene Neg um 33%, M. erweitern fol. Der Haupt: 
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handelsplatz der Provinz ift Breslau, wo bereits fünf Eifenbahnen münden. Die Hauptausfuhr- 
producte find Eifen, Stahl, Zink, Kohlen, Wolle, Leinwand, Tu, Baumwoll- und Pederwaaren, 
Spiritus, Holz, Getreide, Obſt, Wein, Kleeſamen, Tabad u. |. w. Handelskammern beftehen 
zu Breslau, Schweibnig, Hirfchberg, Landshut, Liegnig, Görlig und Gleiwitz. 

Die Yuftizpflege reffortirt von den Appellationsgeric)ten zu Breslau, Glogau und Ratibor, 
mit dem Stadtgericht zu Breslau und 52 Kreisgerichten. Ein großer Theil der Fürftenthümer, 
Standes- und Minderherrjchaften in S. wird von mittelbaren Fürften, Standes- und Minder— 
herren beſeſſen, die, in feiner Provinz fo zahlreich als in diefer, ziwar zum Theil ihre eigenen Re— 
gierungen und Yuftizkanzleien, aber feine landesherrl. Gewalt haben und der Aufficht der königl. 
Dberbehörden untergeordnet find. Die Leitung des Bergbaues fteht unter dem Oberbergamt zu 
Breslau (bis 1861 zu Brieg), das zugleich die Provinzen Brandenburg und Preußen umfaßt. 
In kirchlicher Beziehung ift die prot. Bevölkerung in 51 Kirchenkreife oder Superintendenturen 
eingetheilt, die unter dem Confiftoriun zu Breslau ftehen, und von denen 18 auf den KRegierungs- 
bezirk Breslau, 28 auf Liegnitz, 5 auf Oppeln fommen. Die Katholiken ftehen in Kirchenſachen 
größtenteils unter dem Bijchofe von Breslau, der unmittelbar dem päpftl. Stuhle untergeordnet 
ift und noch den Titel Fürft von Neiffe und Herzog von Grottkau führt. Seine Didcefe um— 
faßt audy die Provinz Brandenburg und die Regierungsbezirte Stettin und Stralfund ſowie 
einen Theil von Oeſterreichiſch-⸗Schleſien. Die Grafſchaft Glatz gehört zum Sprengel des Fürft- 
Erzbiſchofs von Prag, deſſen inländifcher Vertreter der Großdechant, Ehrendomherr von Bres— 
lau und Pfarrer zu Ebersdorf (reis Habeljchwert) ift. Der oberfcjlef. Diftrict Katſcher, aud) 
Preufifh- Mähren genannt (28/, Q.⸗M.), fteht unter dem Fürft-Erzbifchof von Olmütz, defjen 
Commiſſar der Stadtpfarrer zu Katjcher ift. Unter den röm. Katholiken haben fich feit 1844 an 
mehrern Orten deutjch-fatholifche und unter den Proteftanten feit 1834 altluth. Gemeinden ge- 
bildet. In das Haus der Abgeordneten ſchickt S. 65 Mitglieder. Die Provinzialftände, welche 
fi zu Breslau verfammeln, beftehen aus 92 Mitgliedern, nämlich 11 aus dem Stande der 
Fürften und Standesherren (Dels, Hägerndorf, Troppau, Sagan, Tradjenberg, Carolath-Beuthen, 
Ratibor und Pleß mit je einer Birilftimme, Graf Henkel von Donnersmark, Prinz Biron von 
Kurland, der Befiter von Muskau und Graf Schaffgotjc zuſammen mit drei Euriatftimmen), 
36 Abgeordneten der Ritterſchaft, 30 der Städte und 12 des Bauernftandes, Die Militär- 
angelegenheiten ftehen fir Mittel und Oberfchlefien unter dem Generalcommando des 6. Armee- 
corps zu Breslau, deſſen beide Divifionsftäbe zu Breslau und Neiffe lociren; für Niederſchleſien 
unter dem Generalconmando des 5. Armeecorps in Pofen, defjen Divifionsftab in Glogau fteht. 
Bon den Feftungen find nur noch Glogau, Glatz, Neiffe und Kofel armirt. An wiffenfchaftlichen 
Bıldungsanftalten und höhern Schulen der Provinz find zu nennen: die Univerfität zu Breslau, 
das fath. Prieflerjeminar und das jüd. theologische Seminar dafelbit; 23 Gymnaſien (15 evange- 
liſche und 8 katholifche); 1 Progymmafium am großen Waifenhaufe zu Bunzlau; 6 Realfchulen 
erfter Ordnung; 1 Cadettenhaus (zu Wahlftatt); 3 höhere Bürgerfchulen, 2 höhere Knabenſchulen 
und 24 höhere Töchterfchulen; 9 Schullehrerfeminare (5 evangelifche und 4 Fatholifche); 1 Päda- 
gogium der Herrnhuter zu Nicfly, deren theol. Seminar zu Gnadenfeld, das Crouſaz'ſche Benfionat 
zu Neufalz und die Erziehungsanftalt zu Görlig; 4 Provinzialgewerbefchulen; 3 Taubſtummen⸗ 
lehranftalten und 1 Blindenanftalt. An Specialfchulen beftehen die Kriegsichule zu Neiffe, die 
Bergſchule zu Tarnowig, die höhere Landwirthſchaftliche Lehranftalt zu Prosfau, die höhere 
Handelsſchule zu Breslau, die Kunft-, Bau- und Gewerksſchule zu Breslau, die Mufterwebe- und 
Fabrilantenſchule zu Grünberg, die fönigl. Hebammenlchr- und Entbindungsanftalt zu Oppeln. 
Provinzialirrenanftalten befinden fich zu Breslau, Brieg und Yunzlau. 

DI. Defterreihijch-Schlejien, derjenige Theil ©.8, welcher im Hubertusburger Frieden 
von 1763 dem Haufe Oeſterreich verblieb, umfaßt die Herzogthiimer Troppau und Yägerndorf, die 
Minderherrſchaften Freudenthal und Dibersdorf, die Herzogthümer Teſchen und Bielig und die 
Minderherrichaften Freiftadt, Friedel, Oderberg, Deutſch-Leuthen, Reichenwaldau (Donbra) 
und Roy. Es find dies ſämmtlich Gebiete des alten DOberfchlefien. Das Land ift durd) den 
fchmalen Zipfel des mähr. Bezirks Miſtek in zwei Theile zerlegt, welche früher zwei eigene Kreife, 
den Troppauer und Tejchener, bildeten und von 1783 —1849 in adminiftrativer Hinficht mit 
Mähren unter dafjelbe Guberninm geftellt waren. Nach der Reichsverfaſſung vom 4. März 
1849 wurde Oeſterreichiſch-Schleſien zu einem eigenen Kronlande unter dem Titel Herzog- 
thum Sclejien erhoben und 4. Aug. 1849, mit Wegfall der vorigen Kreiseintheilung, im 
7 Bezirkshauptmannſchaften, fpäter aber in 22 Bezirke und den Stadtbezirt der Hauptjtadt 
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Troppau eingetheilt. Das Kronland hat ein Areal von 93,50 Q.-M. und zählt in 26 Städten, 
6 Flecken und 669 Dörfern (nad) dem Cenfus vom 31. Oct. 1857) eine ortsangehörige Be- 
völkerung von 462051, eine effective oder ortSanwejende von 443912 E. (4747 auf 1D.-M.), 
nad) einer officiellen Berechnung fir den 31. Dec. 1864 aber 487885 E. (5191 auf 1 O.-M.). 
Unter den 462051 Einheimifdyen waren 234843 Deutſche, 223928 Slawen (etwa 92300 
Mähren und 131600 Polen) und 3280 Yuden. Nach den Religionsbefenntniffen unterfchied 
man 396843 Katholifen und 61917 Proteftanten. Das Land wird im Südoſten von den 
Karpaten, im Nordweften von dem Mähriſchen Gefenke, einem Zweige der Sudeten (f. d.), durch» 
zogen und trägt durd) die allenthalben hinftreifenden Gebirge, mit Ausnahme einzelner fchöner 
Thäler und fruchtbarer Ebenen (Weidenau, Troppau, Slotſchau), einen zwar gefunden, aber 
rauhen klimatiſchen Charakter. Als Duclenland der Dder und Weichjel ift e8 durch den obern 
Lauf beider Ströme und die Zuflüffe derfelben, die Oppa, Mohra, Oftrawiga, Olſa, Bielau, 
Steina und Biala, reich bewäffert. Auch, hat e8 mehrere Gefundbrunnen. Bon der gefammten 
Dodenfläche nehmen das Aderland 42,14 Proc., das Gartenland und Wiefen 10,27, die Wal- 
dungen 32,62, das Weideland 6,10 und das unproductive Land 8,57 Proc. ein. Der Aderbau 
ift befonders im vormals Tefchener Kreife wegen der fteinigen Befchaffenheit des Bodens wenig 
ergiebig; doch zeigen fich die tiefern und ebenern Gegenden fruchtbar für Getreide, Runlkelrüben, 
Gemüſe und Obft und das Gebirge für Flache. Die Waldwirthſchaft befindet fi) in wenig 
günftigen Berhältniffen. Die Viehzucht nimmt an Veredlung rafch zu, und namentlich gehören 
die Schafheerden (105080 Stüd im 9. 1863) zu den vorzüglichften der öfterr. Monarchie. Auf 
dem Gebirge findet eine Art Alpenwirthſchaft ftatt. Die Säfebereitung (der Brieſenkäſe in den 
Karpaten), die Gänſe-, Tauben- und Bienenzucht ſowie Jagd und Fischerei find von Bedeutung. 
Der Bergbau fördert große Mengen Steinfohlen vorzüglicher Art, viel Eifen, außerdem Kupfer, 
Dei, Zinkblende, Alaun und Bitriol. Neuerdings wird auch wieder Gold gefördert, bei Zud: 
mantel. Marmor und Schiefer werden ebenfalls gewonnen. Sehr bedeutend ift der Induſtrie— 
betrieb. Eifenwaaren liefern befonders Baſchka, Uftron, Karlshütte, Witrbenthal und Klein- 
Mohrau, Kupferblech Endersdorf, Mafchinen Freudenthal. Das wichtigfte Erzeugniß der Textil- 
induftrie find die Tuche und andere Wollwaaren von Bielig, Troppau, Yägerndorf, Wagftadt 
u. f. w., die hauptfächlich nad) Galizien, Peſth, Wien und Trieft gehen. Nächftdem find zu 
nennen die Damaft-, Yeinwand- und Zwillihwaaren von Freiwaldau, Zudmantel, Wirbenthal, 
Engelöberg, Freudenthal, Benifch, Wigftadl u. f. w. 1865 beſaß das Kronland 15 Majchinen- 
Vlahsgarnfpinnereien mit 28000 Spindeln. Auch fabricirt man Baummolliwaaren, befonders 
im tefchener Bezirk Friedel; ferner Leder, Wagen in Troppau und Bielig, Rübenzucker (11 Ya- 
brifen im 3. 1865), Spiritus, Chemifalien, Steinzeug (gefärbtes Porzellan), Matragen aus 
Waldwolle, die ftarf ausgeführt werden. Ueberhaupt findet mit den Boden- und Yabrikerzeug- 
nifjen des Landes ein Iebhafter Handel ins Ausland ftatt, der aber noch durch den vortheilhaften 
Commiffions- und Tranfithandel mit öfterr. und ungar. Weinen, ruff. Juchten, Talg, Lein- 
famen und Pelzwerk, in galiz. Steinfalz, moldauifhem Schlachtvieh und wiener Modewaaren 
übertroffen wird. Gute Strafen fördern den Verkehr, und durch die Kaifer-Ferdinands-Nord- 
bahn (Wien⸗Krakau) mit den Seitenbahnen Schönbrunn Troppau, Oderberg-Preußifche Grenze, 
Dyiedig-Bielig ift das Kronland mit Mähren, Galizien, Preußen und Polen in die nächſte Ber- 
bindung getreten. Für die Gerichtspflege beftchen unter dem Reſſort des Oberlandesgerichts zu 
Brünn zwei Landesgericht erfter Inftanz zu Troppau und Zeichen mit 22 Bezirksgerichten. 
Das Kronland gehört zur Finanzlandesdirection zu Brünn, zum Sprengel der Berghauptmann- 
ſchaft zu Olmüg und ift mit Mähren zu einem Generalat vereinigt, dad vom Landesgeneral- 
commando zu Brünn refortirt. Im kirchlicher Beziehung ftehen die Katholilen theild unter dem 
Erzftift von Olmütz, theils unter dem Fürftbifchof von Breslau, der für das öſterreichiſche ©. 
einen Oeneralvicar zu Tefchen ernennt, welcher jedoch der Beftätigung des Kaiſers von Defler- 
reich bedarf. Die Proteftanten ftehen unter der Superintendentur zu Brünn. Deutſche Bildung 
ift durch das ganze Kronland verbreitet. Filr den höhern Unterricht forgen die Fath. Obergym» 
nafien zu Troppau und Tefchen, das evang. Obergymnafium zu Teſchen fowie die Oberreal- 
ſchule zu Troppau. Außerdem beftehen Handelsſchulen zu Troppau und Tejchen, Unterreal« 
ſchulen zu Teſchen, Freudentyal und Fägerndorf, Piariftencollegien zu Weißwaſſer und Freuden» 
thal. Der Landtag des Kronlandes befteht aus 31 Mitgliedern: dem Fürſtbiſchof von Breslau, 
9 aus den Oroßgrundbefigern, 10 aus den Städten, Märkten und Imduftrialorten, 2 aus den 
Handels- und Oewerbefammern und 9 aus ben Ländlichen Gemeinden Gewählten. Den Reichs: 
tag beſchickt das Kronland mit 6 Abgeordneten. 
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In ältern Zeiten wurde ©. von den Lygiern und Quaden bewohnt. Bei dem Weiterziehen 
der german. Stämme gegen Weften nahmen die nacdrängenden Slawen diefe Wohnfite ein, 
md nur in dem Gebirgen blieben Deutfche zurüd. Den Namen, der in der Form Zlezia oder 
Zlefane zuerft un das J. 1000 vorkommt, erhielt das Land nad) einigen von Zle, d. i. böfe, 
mit weldyem Worte von den Polen die Duaden bezeichnet wurden, nad) andern von dem Si— 
fenferberge, dem jetigen Zobtenberge, nach andern endlich von dem Flüßchen Slenza, Sleca, 
dent Namen des Flüßchens Laue (Lohe). Vor der Zeit der flamw. = deutjchen Kriege ſcheint ©. 
erft zum großmähr. Keiche, nad) deſſen Zerftörung aber zu Böhmen gehört zu haben. Im An— 
fange des 10. Yahrh. kam e8 unter Polen und erhielt aus dem Stamme der Piaften eigene 
Herzoge. Miecziflaw I. führte 965 das Chriftentyum in S. ein und ftiftete das Bisthum 
Schmoger, das fpäter (1052) nad) Breslau verlegt wurde. Infolge feiner Lage zwiſchen Polen 
und Böhmen konnte S. lange nicht zur Selbftändigkeit gelangen und wurde in den Kriegen der poln. 
Kegentenfamilie wiederholt verwüftet. Erft durch den Vertrag von 1163, in welchem der poln. 
König Boleflaw IV. den drei Söhnen des 1159 in der Verbannung geftorbenen Herzogs Wla- 
diflaw II., Boleflaw, Miecziſſaw und Konrad, das Land zurückgab, fetste der Statthalter Peter 
Wlaſt e8 durch, daß S. unabhängig von Polen wurde. Die drei Brüder, welche erft gemein» 
ſchaftlich regierten, dann aber fid) in das Land theilten, wurden die Stammväter der fchlef. 
Herzoge aus dem Gefchlechte der Piaften (f. d.). Um das verheerte Land wieder zu bevölfern, 
zogen diefe Herzoge deutſche Anfiedler nad) S., befonders nad) Niederfchlefien, und ihre Nad)- 
folger, gewöhnlich mit deutjchen Firftentöchtern verheirathet, führten allmählich deutfches Recht 
und deutfche Sitte ein. Die zahlreichen Nachkommen jener drei Herzoge theilten ſich wieder in 
ihre väterlichen Yandestheile, ſodaß die vielen Fürftenthiimer entftanden. Doc) gab es, bejonders 
in Oberjchlefien, auch noch Fürften böhm. Stammes, von einem natürlichen Sohne des Königs 
Ditolar (geft. 1278), namentlich die Herzoge zu Troppau, Jägerndorf und Ratibor. Unter 
ben Fürſten aus der miederfchlej. Linie zeichnen ſich aus Heinrich I. der Bärtige (geft. 1238), 
der Gemahl der heil. Hedwig, der mehrere blutige Kriege mit Polen führte und zuletzt 1235 
Kegent von Polen wurde, fowie fein Sohn Heinrich II. der Fromme, der in der Schlacht bei 
Liegnig 1241 gegen die Mongolen fiel. Aus der niederfchlef. Linie entftanden wieder die drei 
Herzogthümer Breslau, Liegnig und Glogau, aus denen fpäter die Linien Brieg, Schweibdnig, 
Jauer und Miünfterberg, ferner Sagan und Dels ſich ausſchieden. Auch Oberfchlefien zerfiel 
durch wiederholte Theilungen in mehrere Herzogthiimer, von denen Tefchen, Oppeln, Ratibor, 
Yägerndorf und Troppau die wichtigften waren. Durd) die Theilungen geſchwächt (es beftanden 
zu Anfange des 14. Jahrh. in ©. 17 regierende Fürftenhäufer), unter ſich in ftetem Kriege be» 
griffen, fuchten die jchlef. Fürften, um nicht eine Beute Polens zu werden, Schuß bei Böhmen, 
indem fie fid) unter defjen Lehnsherrlichkeit begaben. Namentlid) gelang e8 dem Könige Johann 
von Böhmen, durch Geld und Einmifchung die fchlef. Herzoge dahin zu bringen, daß fie von 
1327 an allmählich alle, mit Ausnahme zweier, ihn als Lehnsheren anerfannten. Aber fein 
Sohn und Nacjfolger, Kaifer Karl IV., wußte durch feine Gemahlin Anna ſich das Erbfolge: 
recht auch in den beiden noch übrigen Fürſtenthümern Yauer und Scweidnig zu verichaffen 
und zog, nadjdem die Könige von Polen 1335 und 1338 (wie nachher wieder 1356 und 1372) 
auf S. Verzicht geleiftet, 1355 das Land zur Krone Böhmen, deſſen Schidjale e8 nunmehr 
theilte. Unter der böhm. Herrfchaft breiteten ſich Huß’, Luther's, Calvin's und Schwentfeld’s 
Lehren hier aus, und die Anhänger derfelben erhielten zum Theil Freiheit zur Ausübung ihres 
Sottesdienftes. Wie von den Huffitifchen Unruhen und Verwüftungen, fo litt S. aud) von den 
Kriegszügen Georg Podiebrad's, des Königs Matthias von Ungarn und Wladiſlaw's von 
Polen jowie von den Schredniffen des Dreißigjährigen Kriege. Die Reformation wurde von 
den jchlef. Herzogen begünftigt, von den öfterr. Kaifern aber, welche durd) einen DOberlandes- 
Hauptmann das Yand regierten, in den an fie heimgefallenen Gebietstheilen auf alle Weife ver: 
hindert. Seit 1648 wurden die Jefuiten eingeführt, alle evang. Kirchen, mit Ausnahme einiger 
Friedenslicchen, geichlofjen, die Proteftanten gedrüct und diefes Verfahren aud), als 1675 mit 
Herzog Georg Wilhelm von Brieg und Liegnig der letzte piaftifche Herzog ftarb, auf die nun« 
mehr an den Kaijer gefallenen letzten Herzogthiimer Liegnig, Wohlau und Brieg übertragen. 
Einige Milderung erlangten die Proteftanten erft unter Kaifer Yofeph I. durd) die von König 
Karl XI. von Schweden in der Altranftädter Convention von 1707 ihnen ausbedungenen Be— 
günftigungen, infolge deren den Proteftanten außer Zuſicherung der Wiedertheilnahme an öffent- 
lichen Aemtern, 121 Kirchen zurüdgegeben und die Erbauung von 6 neuen Kirchen (Önaden- 
firchen) geftattet wurde. Unter Karl VI. jedoch ermenerten ſich die Bedrückungen wieder. Zugleich 
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verloren die Fürſten- und Landtage ihr Anſehen völlig, und die Steuern wurden willlürlich 
erhoben. S. litt, wie die übrigen öſterr. Länder, unter den großen Gebrechen der Regierung 
dieſes Fürſten. Dieſe Umſtände waren es vorzüglich, welche Friedrich II., als er nach Maria 
Thereſia's Thronbeſteigung, auf feine durch einen Erbvertrag von 1537 begründete Erbrechte 
geftügt, 1740 ©. anjprad), die Eroberung diefer Provinz vielfach erleichterten. (S. Schle— 
fifhe Kriege.) ©. ward zwar feit feiner Bereinigung mit Böhmen zu Deutſchland gerechnet, 
ftand aber nie in unmittelbarer Verbindung mit dem Dentjchen Reiche und war nie ein Reichs— 
Ichn. Frühzeitig germanifirt, nahm es aber, beſonders Niederjchlefien, an allen wiffenfchaftlichen 
Beftrebungen und materiellen Fortſchritten Deutſchlands ftets lebhaft und jelbftthätig theil und 
brachte eine Menge vorzüglicher deutfcher Gelehrten hervor. Auch ging aus ©. eine befondere 
Dichterfchule Hervor. (S. Deutſche Literatur.) Vgl. Sommersberg, «Scriptores rerum 
Silesiacarum» (3 Bde., Lpz. 1729 — 32) und die «Berihtigungen und Ergänzungen» dazu 
von Sachs von Löwenheim, welche bi8 1790 gehen; ferner Stengel, «Scriptores rerum Sile- 
siacarum» (5 Bde., Bresl. 1835 — 51); «Codex diplomaticus Silesiae» (Bd. 1—7, Berl. 
1859— 67); Menzel, aGeſchichte S.8» (3 Bde., Bresl. 1807—10); Morgenbefjer, «Geſchichte 
©.8» (2.Aufl., Brest. 1833); Stenzel, «Gefdjichte von S.» (Bd. 1, unvollendet, Bresl. 1853) ; 
Grünhagen, «Sclef. Gejchichte» (2 Bde, Berl. 1857); Adamy, «S., dargeftellt nad) feinen 
phyſik. und ftatift. VBerhältniffen» (2. Aufl., Brest. 1857). 

Schlefiſche Dichterſchule, j. Deutſche Literatur. 

Schleſiſche Kriege nennt man die von dem Könige Friedrich II. von Preußen mit Oeſter⸗ 
reich über den Befig Schlefiens geführten drei Kriege, von denen der dritte den befondern Namen 
des Siebenjährigen Kriegs (f. d.) führt. Friedrich II. jung, ruhmbegierig und kriegsluftig, be= 
nutzte die gefährliche Lage, in welche Maria Therefia nad) ihres Vaters Karl VI. Tode durd) 
die von mehrern Staaten auf ihre öfterr. Erblande erhobenen Anjprüche gerieth, um alte Rechte 
feines Haufes auf die vier fchlef. Fürftenthiimer Liegnig, Brieg, Wohlau und Yägerndorf mit 
den Waffen geltend zu machen. Diefe Rechte gründeten ſich theils darauf, daß Kaifer Ferdi— 
nand II. dem Markgrafen Georg von Brandenpurg, infolge feiner Theilnahme an der Sadje 
des Böhmenfönigs Friedrich von der Pfalz, das Fürftentyum Yägerndorf genommen und den 
öfterr. Ländern einverleibt hatte, theil8 auf eine zwijchen dem Kurfürften Joachim II. und dem 
Herzoge Friedrich IL von Yiegnig 1537 geſchloſſene gegenfeitige Erbverbrüderung. Zwar hatte 
Kaifer Ferdinand I. als Oberlehnsherr diefe legtere für ungültig erklärt; als aber nad) dem 
Ausfterben der Herzoge von Liegnig, Brieg und Wohlau 1675 der Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg jeine Anſprüche erhob, hatte er zur Abfindung den Schwiebuſer Kreis erhalten, 
den jein Sohn und Nachfolger Friedridy III. infolge anderweiter Abkünfte dem Kaiſer zurüd- 
gegeben hatte. Friedrich II. erneute deshalb die Anfprüche feines Haufes, das er außerdem in 
der jülich-bergiſchen Erbfolgeſache verkürzt hielt, und begann den erjten Schleſiſchen Krieg 
(1740 — 42). Ohne Kriegserflärung rüdte er Ende Dec. 1740 mit einen Heere von 30000 
Mann in Sclefien ein und verlangte, unter gleichzeitiger Anerbietung feines militärijchen Bei— 
ftandes zur Aufrechterhaltung der Pragmatiſchen Sanction und eines Vorſchuſſes von 2 Mill. 
Thlen., von Maria Therefia die Abtretung der fchlej. Fürftenthümer Sagan und Glogau. Als 
aber dieje Forderung wie jene Anerbietungen von Maria Therefia mit Unwillen zurüdgewiejen 
wurden, fette Friedrich feinen Kriegszug fort und eroberte bis Ende Januar ohne Widerftand 
das ganze fchwachbejegte Yand, mit Ausnahme von Glogau, Brieg, Glatz und Neiffe. Hierauf 
ſchloß er mit Rußland ein Bertheidigungsbiindnig und ermeuerte feine Unterhandlungen mit dem 
wiener Cabinet. Allein Maria Thereſia wies auch jegt Friedrich's Vorſchläge zurüd, fanımelte 
ein Heer von 30000 Mann und ließ dafjelbe unter Neipperg in Schlefien einrüden. Friedrich 
nahm nun 9. März Glogau mit Sturm und marjdirte mit 25000 Mann den Defterreichern 
entgegen. Bei Mollwig unweit Brieg fam es 10. April 1741 zur Schlacht, in welcher zwar 
die Cavalerie des rechten preufß. Flügels durch die Reiterei des öfterr. Generals Römer ges 
Ihlagen, das Treffen aber durch die feite Haltung und die kraftvollen Angriffe der preuß. Ine 
fanterie (unter Schwerin) fo völlig wiederhergeftellt wurde, daß die Defterveicher unter einem 
Berlufte von 3000 Mann und 18 Kanonen zum Rückzuge nad; Neiffe fich gezwungen ſahen. 
Die Preußen eroberten hierauf Brieg, belagerten Neifje und überrumpelten Breslau. Unter 
befjen war aud) der bair. Kurfürſt Karl Albredjt mit einer franz. Armee in Oberöfterreich ein» 
gedrungen und Auguft von Sachſen hatte ein Heer von 20000 Mann nad) Böhmen gefendet. 
In diefer Bedrängniß gab endlich Maria Thereſia ihren Miniſtern und dem Rathe Englands 
Gehör und ſchloß unter Bermittelung des engl. Gefandten am preuß. Hofe, Lord Hyndford, 
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9. Det. 1741 den geheimen Bertrag zu Kleinfchnellendorf ab, Kraft defjen die Feindfeligfeiten 
aufhören und im Fünftigen Frieden ganz Niederfchlefien nebft einem Theile von Dberfchlefien an 
Preußen überlaffen werden follte. Als aber der Vertrag, um Baiern und Sachſen gegen Preußen 
mistrauifc) zu machen, von Defterreich veröffentlicht wurde, ſchloß Friedrih ein Schug- und 
Trutzbündniß mit Karl Albrecht, Tief fich 7. Nov. 1741 don den Ständen Niederfchlefiens zu 
Breslau die Huldigung leiften und griff, als der Sieg durd) die kräftige Hilfe der Ungarn von 
den Baiern und Franzofen entſchieden ſich auf die Seite der Defterreicher wendete, aufs neue zu 
den Waffen. Schwerin drang im Verein mit den Sachſen in Mähren ein, wo er 27. Dec. Ol- 
mitt eroberte, und Leopold von Deffau bemächtigte fid) im Jan. 1742 der Grafſchaft Glatz, 
die Friedrich fchon früher dem bair. Kurfürften Karl Albert als König von Böhmen für 
400000 F1. abgefauft hatte. Inzwifchen rüdte der Prinz von Lothringen mit einem Heere 
heran, zwang Friedrich, von welchem ſich die Sadjjen trennten, zum Rüdzuge nad) Böhmen 
und griff ihn 17. Mai bei Chotufig umweit Czaslau fo heftig an, daß die Preußen ſich kaum 
in Schlachtordnung ftellen konnten. Aber Friedrid) ließ raſch den rechten Flügel vorgehen, nahm 
die Defterreicher in die Flanke und ſchlug fie mit einem Berlufte von 7000 Mann und 18 Ka— 
nonen, während er jelbft nur 3000 einbüßte. Infolge diefes Siegs ſchloß Maria Therefia mit 
Friedrich 11. Juni 1742 den Frieden von Breslau, durch welchen Nieder- und Oberſchleſien 
nebft der Grafſchaft Glatz, außer Troppau, Yägerndorf und dem jenfeit der Oppa gelegenen 
Gebietötheile, an Preußen abgetreten wurden. Diefer Präliminarfriede wurde mit näher Feſt— 
fegungen 28. Juli in Berlin als Definitivfriede vollzogen und der König Georg U. von Eng- 
land garantirte denfelben. 

Nicht ohne Beſorgniß fah indeß Friedrich die fiegreichen Fortfchritte, die nach feinem Aus— 
ſcheiden aus der Reihe der gegen Defterreich Friegführenden Mächte die Waffen Maria Therefia’s 
machten. Hierzu fanı, daß zu Worms 23. Sept. 1743 zwifchen Defterreih, Großbritannien, 
dei Generalftaaten und Sardinien ein förmlicher Allianztractat gefchloffen wurde, in welchem 
Maria Therefia alle Länder, die fie vermöge der Pragmatifchen Sanction befiten follte, aljo 
auch Schlefien, gewährleiftet wurden, ein Bündniß, dem fich bald darauf auch Sachſen anſchloß. 
Nachdem hierauf Friedrich fi mit dem Kaifer Karl VII. (Albrecht) 22. Mai 1744 zu einem 
neuen Bunde vereinigt, rückte er mit der Erklärung, daß er nur zum Beften der deutfchen Reichs— 
freiheit, zur Erhaltung des faiferl. Anfehens und zur Erwirkung des Friedens in die Waffen 
trete, im Aug. mit 80000 Mann in drei Colonnen in Böhmen ein, eroberte 16. Sept. Prag, 
befetste Tabor, Budweis und Franenberg und bedrohte jo das Erzherzogthum Defterreich. Aber 
das Erfcheinen der öfterr. Armee, die fid, mit Glück aus dem Elſaß nad) Böhmen zuriidgezogen 
hatte, im Rüden des preuß. Heeres, die abermalige Erhebung der Ungarn zum Scuge ihrer 
Königin, die feindfelige Stimmung der Eimvohner gegen die Preußen und eine Hilfsarmee, 
welche der ſächſ. Hof zu Hilfe fendete, brachten Friedrich in eine jo unvortheilhafte Lage, daß er 
Prag und Böhmen räumen mußte. Die Defterreicher rückten num in Oberſchleſien in die Graf— 
fchaft Glatz ein, zogen fid) aber bei der Annäherung des Fürften Leopold von Anhalt» Defjau 
und des Generals Naflau, nad) den unglücklichen Gefechten bei Ratibor und bei Habeljchiverdt, 
nach Mähren zurüd. Mit verftärkter Macht drangen fie jedoch bald darauf wieder durch den 
Pak von Pandeshut in Schlefien ein, wo Friedrich feine Armee concentrirt hatte. Am 4. Juni 
fam es bei Hohenfriedberg (j. d.) zwiſchen Karl von Fothringen mit 96000 Mann und dem 
Könige mit nur 70000 Dann zur Schladt. Die Sachſen, von den Defterreichern ohne Hülfe 
gelafjen, wurden zuerft gefchlagen. Hierauf griff Friedrich auch den Prinzen Karl felbft an und 
gewann einen vollftändigen Sieg. Friedrich folgte den Defterreichern nad) Böhmen, um im 
feindlihen Lande fein Winterquartier zu halten, und bedrohte zugleich mit einem Deere von 
12000 Mann unter dem Fürften von Deffau von Magdeburg aus den Kurfürften von Sachſen. 
Allein zur Fortfegung der Dffenfive zu ſchwach und durch die Einfälle der Ungarn und die durch 
Berrath erfolgte Eroberung der Feftung Kofel um Schlefien beforgt gemacht, ſuchte er den Riüd- 
weg, dom dem dreimal ftärkern Feinde gefolgt. Bei Sorr erreichte endlich Karl von Lothringen 
mit 40000 Dann 30. Sept. die nur 18000 Mann ftarfe preuß. Armee, und Friedrich ſah ſich 
zue Schlacht genöthigt, in welcher er jedoch, durch das enge Terrain begünftigt, mit einem Ber- 
tufte von 3000 Mann fiegte, während die Defterreicher 4000 Todte, 2000 Gefangene, 22 Ka- 
nonen und 12 Fahnen verloren. Friedrich fette hierauf feinen Rüdzug nad) Schlefien fort, 
übergab dann dem Fürften von Anhalt den Oberbefehl und ging nad) Berlin. Hier erfuhr er 
auf geheimem Wege den Plan des Prinzen von Lothringen, mit feinem Heere nach Sachſen zu 
rücken und von da aus vereint mit den Sachſen eine Operation gegen Berlin zu unternehmen. 
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Sogleich eilte er, den General Hale mit 5000 Dann zur Dedung Berlins zurüdlaffend, nad; 
Schleſien zurüd, ſammelte fein Heer, täufchte durch Scheinmärſche die Feinde, überfiel die Sad)- 
fen bei Hennersborf in der Laufig und fchredte dadurch den Prinzen von Lothringen fo, daß 
diefer mit einem Verluſte von 4000 Mann fid) eilig nad) Böhmen zurückzog. Unterdefien hatte 
Friedrich aud) den Fitrften von Deffau mit 12000 Dann von Halle aus gegen Dresden dirigirt 
und ihm fpäter noch den General Lehwaldt mit 7000 Mann nad) Meißen entgegengefendet. 
Mit diefen vereinten Truppen rüdte der Fürft von Anhalt gegen die Sachſen vor, welche bei 
Keſſelsdorf (f. d.) in einem wohlverfchanzten Lager ftanden, während der Prinz von Lothringen 
mit feinem Corps in Dresden eingerücdt war. Nach dreimaligem Angriffe eroberte er das Dorf 
Kefjelsdorf, den Schlüffel der ſächſ. Stellung, nahm Hierauf die Sadjfen in die Flanke und 
ſchlug fie, während die Defterreicher müßige Zufchauer abgaben, 15. Dec. mit einem Verluſt 
von 3000 Todten und Verwundeten, 6700 Gefangenen und 48 Kanonen fo völlig, daß der 
ſächſ. General Rutowffi das Anerbieten des Prinzen von Lothringen, die Schlacht am andern 
Tage zu erneuern, ausſchlug und der Fürft von Deffau einige Tage darauf Dresden ohne Wider- 
ftand nahnı. Infolge davon fam unter Bermittelung Georg's UI. von England zwifchen Sach— 
fen, Defterreid) und Preußen der Friede zu Dresden 25. Dec. 1745 zu Stande, im welchen 
dem Könige von Preußen der Befig Schlefiens unter den Bedingungen des Breslauer Friedens 
beftätigt wurde. (S. Schlefien.) 

Schleswig. Das Herzogthum S., mit einem Flächeninhalt von 166 D.-M. und (1864) 
406486 E., war bis auf die neuefte Zeit ein Theil der dän. Monardjie. Durd; den Wiener 
Frieden vom 30. Oct. 1864 ging ©. (nebft dem Herzogthum Holftein) in den gemeinfchaftlichen 
Befig von Defterreich und Preußen über; aber fchon durch den Vertrag von Gaſtein 14. Aug. 
1865 fam ©. unter die alleinige preuß. Adminiftration. Im Prager Frieden vom 23. Aug. 
1866 trat Defterreich feine Rechte auf S. (und Holftein) an die Krone Preußen ab, worauf in 
Gemäßheit des Annerionsgejeges vom 24. Dec. 1866 und des fünigl. Beſitznahmepatents vom 
12. Yan. 1867 beide Herzogthiimer 24. Jan. 1867 förmlich der preuß. Monarchie einverleibt 
wurden. Seitdem bildet ©. einen Regierungsbezirk der preuß. Provinz Schleswig - Holftein 
(f.d.). Durch den Wiener Frieden wurden die polit. Grenzen S.s etwas verändert, infofern die 
vormalige dän. Enclave Mögeltondern (adjt Kirchfpiele) nebft der vormals dän. Infel Amrum 
und den vormals dän. Theilen der Infeln Föhr, Sylt und Röm (Romöe) mit ©. vereinigt 
wurden, wogegen die vormals jchlesw. Inſel Arrde (Aerde) und zwölf Kirchfpiele im äußerſten 
Nordoften und Nordweften des Landes (bei Kolding und Ripen) an das Königreid; Dänemark , 
fielen. Außerdem ift durch Art. 5 des Prager Friedens eine weitere Abtretung der nördl. Di- 
ftricte von ©. vorgefehen, wenn die Bevölferungen derfelben durch freie Abftimmung den Wunfd) 
nad) einer Wiedervereinigung mit Dänemark zu erkennen geben. Neuerdings wurde aud) die 
fchlesw. Infel Femern dem holftein. Kreife Oldenburg unterftellt. 

©. bildet die Mitte der fog. Cimbrifchen Halbinfel und wird im Norden von der dän. Pro— 
vinz Jütland, im Welten von der Nordfee (hier gewöhnlic die Weftfee genannt), im Süden von 
dem Herzogthum Holftein, im Oſten von der Dftfee begrenzt. Das Feftland de8 Herzogthums 
breitet fic) aus zwifchen 55° 28’ (Gehöft Lundsgaard an der Königsau) und 54° 12° (Gehöft 
Wittenbergen an der Eider) nörbl. Br. und zwifchen 26° 15’ (Ording in Eiderjtedt) und 
27° 56’ (Leuchtturm Bülckerhuk am Eingang des Kieler Hafens) öftl. %. Seiner natürlichen 
Beichaffenheit nad) ftimmt es mit Holftein überein und bildet ben Ucbergang zu Zütland. Im 
Weſten dehnt ſich von der Eidermündung bis nach Hoyer hinauf das jehr fruchtbare Alluvial- 
land, die Marſch, aus, nämlich, die Landſchaft Eiderftedt, die Hattftedter Marſch, die Bredftedter 
Marſch, die Dagebüller Marfc und die Tondernfche Marſch. Diefe Marjchen, melde vorzugs- 
weife zur Fettgraſung des Rindviehs benutt werben, find teil durch eine Dünenreihe (Higbanf 
in Eiderftebt), theil® durch ſtarke Deiche gegen Ueberſchwemmungen geſchützt. Den Hauptſchutz 
gegen die wilde Gewalt der Nordfee aber gewährt die längs der Weftküfte fich hinziehende Infel- 
fette. Diefe befteht aus den Infeln Röm, Sylt und Amrum, die am Weftufer hohe Dünen- 
reihen haben, während die Infeln Föhr, Pellworm und Nordftrand felbft ganz oder größtentheils 
eingebeicht find. Dazwifchen, innerhalb des Wattenmeers, liegen 14 Heine flache und nur fpär- 
lic, bewohnte Eilande, die jog. Halligen (ſ. d.), welche, ohne Dünen noch Deiche, ſchutzlos dem 
Angriffe der Meereswogen preisgegeben find. Sowol alle diefe Infeln wie die Marjchen nebft 
einigen benachbarten Geeftftredten der ſchlesw. Weftküfte werden unter dem althiftor. Namen Nord- 
friesland zufammengefaßt. Im Gegenſatz zu der March wird der ganze übrige Theil des Landes 
(Diluvium) als Geeft (f. d.) bezeichnet. Diefe tritt nördlich vom Hoyer bis an die Nordſeelüſte 


Schleswig (Herzogtum) 249 


hervor und wird hier nur noch durd) einige Heine unbedeichte Alluvialftreden unterbrochen. 
Uebrigen® find bei der Geeft S.s ebenfo wie in Holftein die beiden Terraffen des Geſchiebeſandes 
und des Geſchiebethons zu unterfcheiden. Erftere bildet den wenig fruchtbaren mittlern Sand» 
rüden, während zu der legtern das ſchöne und fruchtbare, wellenförmige Hügelland längs der 
DOftfeeküfte, die Inſel Alfen und die drei Heinen Eilande Barsöe, Kalde und Arröe gehören. 
Bodenbefchaffengeit, Producte und Klima find wie in Holftein. Als höchſter Punkt ift zu nennen 
der Scheelöberg (379 5.) in den Hüttener Bergen, füdweftlid; von Edernförde. Unter den 
Landſeen find die größten der Wittenfee, zwifchen Edernförde und Rendsburg, und der Gottes- 
foogjee, ſüdlich von Tondern. Die Flüfje der Weftfüfte find fänmtlich unbedeutend und nur 
einzelne davon auf kurze Streden fhiffbar; fo die 10 M. lange Treene (Nebenfluß der Eider), 
die Hufumer-Au und die Widau bei Tondern. Die Ripsau bei Ripen und die Königsau (Schott- 
burger-Au) an der Nordgrenze S.8 münden auf dän. Gebiet. Auch fehlt e8 der Weftfüfte an 
guten Häfen; nur die Yiftertiefe an der Nordfpige von Sylt und der Hafen von Röm fünnen 
größere Schiffe aufnehmen. An der Oftfüfte find nur Heine Uferbäce vorhanden. Dagegen 
findet fi) hier eine ganze Keihe von meift tiefeingefchnittenen Meerbufen, welche die beften Hä- 
fen abgeben, jo der Edernförder Hafen, die Geltinger Bucht, der Flensburger Hafen, der Wen 
ningbund, das Hörup-Haff und der Auguftenburger Meerbufen bei der Infel Alfen, der Apen- 
rader Hafen und die Gjenner Bucht. Nur der Haderslebener Hafen und die Schlei find feicht 
und fchmal und deshalb für größere Schiffe nicht fahrbar. Die Halbinfel zwifchen dem Apen- 
rader und Flensburger Hafen heißt Sundewitt ; zwifchen dem Flensburger Hafen und der Schlei 
liegt die Landſchaft Angeln, zwifchen der Scylei und dem Edernförder Hafen Schwanfen und 
zwiſchen dem Edernförder und Kieler Hafen der Dänische Wohld (vormals eine Grenzwaldung, 
genannt Iſarnho, däniſch Jernewith, d. h. Eifenwald). 

Nach der Zählung von 1860 betrug die Gefammtbevölferung S.8 409907 Seelen und 
vertheilte ji) dahin, daß auf die Landkirchſpiele 322767, auf die 10 Flecken 14766 und auf 
die 13 Städte 72374 E. fielet. Aderbau und Viehzucht find demnach die Haupterwerbs- 
zweige, iwie denn auch vorzugsweife Hornvich, Butter, Korn u. f. w. theils nad) Hamburg, 
teils nad) England ausgeführt wird. Der Bauernftand behauptete in dem größten Theile des 
Landes fortwährend die alte Volksfreiheit und das Grundeigenthum; auch befigt namentlich die 
Landſchaft Eiderftedt eine ausgedehnte Selbftverwaltung. Die vormald ausgedehnten Kron- 
domänen find meift im 18. Jahrh. parcellirt worden. In den Aemtern ift fehr Häufig ein der 
Erbpacht ähnliches Berhältnig des Grumdbefiges (Fäfte), wodurd) jedoch die Dispofitionsbefug- 
niß der Inhaber faft gar nicht befchränft, aber eine eigenthümliche Erbfolge mit befonderer Be— 
vorzugung des Mannesftammes vorgefchrieben ift. Dagegen beftand auf dem meift im ſüdöſtl. 
Theil des Landes (Angeln, Schwanfen, Dänifhwogld) belegenen adelichen Gütern feit dem 
16. Jahrh. eine drückende Leibeigenſchaft, die durch Verordnung vom 19. Dec. 1804 aufge 
hoben wurde; auch dann blieb hier das Verhältniß der Zeitpacht vorherrſchend. Durd) die Pa- 
tente vom 3. Juni 1853 und 6. Febr. 1854 wurde die Patrimonialgerichtsbarfeit der adelichen 
Güter, des St.-Johanueskloſters (adeliches Fräuleinftift zu Schleswig) und der jog. octroyirten 
Köge (in der Marſch) abgeſchafft und ſämmtliche bisher erimirte Diftricte der gewöhnlichen 
Iurisdiction unterworfen. Dod) behielten die Eigenthümer die Ausübung der obrigkeitlicyen 
und polizeilichen Gewalt. Unter den Städten zählte 1864 Flensburg (mit den Borftädten) über 
22000, Schleswig faft 11000, Hadersleben 8300, Apenrade 5400, Hufum 4700, Sonder- 
burg 4100, Edernförde 3900 E. Die größte Rhederei haben Flensburg und Apenrade, und 
1862 zählte die ganze ſchlesw. Handelsflotte 1553 Schiffe mit einer Trächtigfeit von 30546 
Conmmerzlaft (& 6000 Pfd.), darunter 478 von über 50 Laft. Die Haupteifenbahnroute des 
Landes geht von Rendsburg auf dem mittlern Landrücken entlang nad) der jütländ. Stadt Kol 
ding. Bon ihr laufen feitwärts Zweigbahnen ab nad) Schleswig, Hufum und Tönning, Flens- 
burg, Tondern, Hadersleben. Verkehrs, Handels-, Zoll» und Miünzverhältniffe find wie in 
Holftein. Die Induftrie ift unbedeutend. 

Unter der dän. Herrichaft war das Herzogtfum S. (mit Arröe und Femern) in admini— 
frativer Hinficht eingetheilt in 18 Aemter, Landſchaften und Harden, wovon jedod) regelmäßig 
mehrere unter einem Oberbeamten (Amtmann) vereinigt ftanden. Auch die enclavirten Städte 
waren der Oberaufficht der betreffenden Amtmänner unterworfen. Nur Flensburg, das feit 
1850 als Hauptftadt des Herzogthums galt, hatte einen eigenen Oberbeamten (Oberpräfidenten). 
Hier Hatte auch das Appellationsgeriht für ©. feinen Sig. Yu der untern Inſtanz befanden 
fi, Berwaltung und Juſtiz noch nicht ganz getrennt; alle privilegirten GSerichteftände waren 
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abgefchafft. Die evang.-Iuth. Landeskirche ftand unter einem Biſchof (Generalfuperintendenten). 
Nur die Propftei Törninglehn war dem dän. Bifchofe von Ripeu untergeordnet, und die Inſeln 
Aljen und Arröe, welche früher zu dem Sprengel des Bischofs von Fühnen gehört hatten, bil« 
deten ſeit 1819 ein eigenes Bisthum, das dem Cultusminifterium des Königreihs Dänemark 
unterftand. Nach den neueften polit. Beränderungen find auch diefe dün. Didcefanrechte befeitigt 
und das Bisthum Alfen aufgehoben. So ift nunmehr ganz S. (mit Femern) unter einem Generals 
juperintendenten vereinigt und in 13 Propfteien mit 268 Kirchen eingetheilt. Auch dem übrigen 
riftl. und dem jüd. Bekenntniß ift unbeſchränkte Religionsübung geftattet. Doch betragen die 
Andersgläubigen, welche in Sriedrichsftadt und der Herrnhutercolonie Chriftiansfeld am zahl« 
reichjten find, noch lange nicht 1 Proc. der Gefammtbevölferung. ©. hat 2 Scyullehrerjemi« 
nare, zu Zondern (deutjch und dänifch) und zu Eckeruförde (deutfch), 4 Oyinnafien und etwa 
800 Stadt- und Landſchulen. Die Univerfität Kiel nebft einigen andern nidjtpolit. Einrich— 
tungen befaß S. mit Holftein (ſ. d.) gemeinfam. Nach der Berfaffung vom 15. Febr. 1854 be= 
ftand die ſchlesw. Provinzialftändeverfammlung aus 43 Mitgliedern, nämlich 5 Abgeordneten 
der Geiftlichkeit, 4 der Kitterfchaft, 5 der größern und 17 der Hleinern Pandbefiger, 10 der 
Städte und 2 der beiden gemifchten Wahldiftricte (Femern und Arröe). Die Rechte der Stände 
waren äußerſt befchränft, wie denn iiberhaupt in diefer Berfaffung alle freiheitlichen Garantien 
fehlten. Vgl. 3. von Schröder, «Topographie des Herzogtums ©.» (2. Aufl., Oldenb. in 9. 
1854); Trap, «Statiftiff-topographiff Beffrivelfe af Hertugbömmet ©.» (Kopenh. 1864). 

©. ift ein Orenzland, wo von jeher verjchiedene Nationalitäten ſich begegneten. Bon deut« 
jcher Seite wird behauptet, daß in der Urzeit nur deutfche Stämme, befonders Angeln und Frie= 
jen, hier gewohnt haben. Erſt feit der angelfähf. Auswanderung nad) England im 5. Jahrh. 
hätten die Jüten und Dünen fich weiter nad) Süden ausgebreitet, ©. erobert und die Bevölke— 
rung großentheils fich affimilirt. Dagegen haben die dän. Gelehrten aus der Uebereinſtimmung 
zwijchen den in ©. und Dünemark gefundenen Ueberreften des Stein«, Bronze und Eijenalters 
nachzuweifen gefucht, daf der urfprüngliche Charakter S.8 ein*fkandinavifcher gewefen und das 
deutjche Element in ©. (aufer Nördfriesland) erft fpäter eingedrungen fei. Doc aud) in Hol- 
ftein und Mecklenburg finden ſich ganz ähnliche Alterthumsgegenftände. Soviel fcheint jeden- 
falls feftzuftehen, daß die älteften ſchlesw. Runeninſchriften mit deutfchen (goth., angelſüchſ.) 
Runen gefchrieben find, während erft die jpätern Runendenfmäler ein unzweifelhaftes ffandinav. 
(dän.) Gepräge tragen. Als jütifch wird fpäter alles Land bis zur Schlei bezeichnet (Süd-Jüt- 
land); doc; erhielt ſich auf bejchränftem Gebiet der Landſchaftsname Angeln. Nordfriesland 
bewahrte immer feine Nationalität, und das Land zwifchen Schlei und Eider, die fog. dänifche 
Mark der Kaifer Karl’s d. Gr. und Heinrich’8 I., wurde ohne Zweifel zuerft von deutjchen 
(niederſächſ.) Coloniften angebaut. Gegenwärtig ift das Verhältniß der Nationalitäten in ©. 
folgendermaßen bejchaffen. Was Nordfriesland anbetrifft, fo haben längs der Nordſeeküſte von 
Hufum bis Hoyer, auf ben Infeln Amrum, Föhr, Sylt, Röm und auf den Halligen ſich ver« 
ſchiedene nordfrief. Dialekte als Volksſprache erhalten, während feit der Reformationszeit die Kir— 
chen⸗ und Schulfprache deutſch ift. Dagegen haben die vormals nordfrigj. Yandjchaft Eiderftedt 
und die Inſeln Nordftrand und Pellworm längft die plattdeutfche Volksfprache angenommen. 
Was den übrigen Theil des Herzogthums ©. anbetrifft, jo herrfcht in der ſüdl. Hälfte etwa bis 
zu der Linie Flensburg-Tondern die plattdeutfche Volksſprache, während in der nördl. Hälfte ein 
dän. oder, genauer ausgedrüdt, weftjüt. Dialekt gefprochen wird. Doch in den Städten Apen— 
rade, Hadersleben und Chriftiansfeld hält das deutjche Element der Zahl nad) dem dänischer 
etwa das Gleichgewicht und überwiegt an Vermögen und Intelligenz. Im Norden gilt die bü- 
nifche, dagegen in dem ganzen plattdeutfchen (und friej.) Sprachgebiet wie aud) in den Städten 
Habersleben, Chriftiansfeld, Apenrade und Sonderburg feit dem 17. Jahrh. die hochdeutſche 
Kirchen- und Schulſprache. Seit derfelben Zeit ift Hochdeutſch aud) die Geſetzgebungs- und 
Regierungsfprache im ganzen Herzogthum ©. geweſen; erft durch Refcript vom 14. Mai 1840 
wurde in dem dän. Sprachgebiete die dän. Gerichtsſprache eingeführt. Unter diefen Berhält« 
niffen war e8 natürlich, daß in den ſüdlich von der Pinie Flensburg: Tondern belegenen Diftric« 
ten, wo urjprünglic) beide Vollsſprachen neben= und. durcheinanderliefen, allmählid) das Dä- 
niſche immer weiter zurückwich und außer Gebraud) kam. Nach der Beendigung des erften 
jchlesw.-Holftein. Kriegs verfuchte die dän. Negierung, diefem Entwidelungsgang gewaltfam Ein- 
halt zu thun und das dän. Sprachgebiet wieder weiter nach Süden auszubreiten. Soweit man 
noch irgendwelche Spuren der dän. Vollksſprache erkennen konnte, wurde durch die jog. Sprad)- 
vejcripte vom 7. und 8. Febr. und 4. März 1851 u. |. w., welche die Verfaſſung vom 15. Febr. 
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1854 ausdrücklich beftätigte, der abwechfelnde Gebraud) der dän. und deutichen Stirchenfprache 
und die ausſchließlich dän. Schulſprache eingeführt. Daſſelbe geſchah in den nordſchlesw. 
Städten. Der fog. gemifchte Spradjdiftrict reichte von Flensburg» Tondern ſüdwärts bis an 
eine Linie, die von Hufum quer über den mittlern Landrüden und ſchräg durch Angeln nad der 
Mündung der Schlei gezogen ward. Derfelbe umfaßte an 90000 E., während der ſüdl. deutſche 
Diftrict etwa 184000 und der nördl. dänifdye Diftrict etwa 136000 E. zählte. Gleichzeitig 
wurde in Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtspflege der amtliche Gebraud) beider Sprachen 
(Däniſch und Deutſch) für das Herzogthum S. angeordnet. So blieben die Sprachverhältniſſe 
trotz aller Beſchwerden und Bitten bis zum zweiten ſchlesw.-holſtein. Kriege. Erſt die öfterr. 
und preuß. Civilbehörde für ©. hob durch Berordnung vom 19. Yebr. 1864 die dän. Sprad- 
refcripte auf und ftellte in dem frühern Bereich die altherkömmliche deutfche Kirchen und Schul« 
ſprache wieder her; auch wurde Deutjch wieder die allgemeine Amtsſprache für S. Dagegen 
blieb das nördliche ©. jelbtverftändfic, in dem ungeftörten Gebrauche der dün. Kirchen», Schul- 
und Gerichtsjpracdhe, und alle Geſetze, Berordnungen u. ſ. w. werden dafelbft in amtlid) = dän. 
Ueberjegung verfündigt. Vgl. Allen, «Gedichte der dän. Sprache und Nationalität in Her— 
zogthum ©. oder Siüdjütland» (2 Bde, Schlesw. 1857— 58); «Öegenfäge und Kämpfe der 
deutjchen und dän. Sprache im Herzogthum ©.» (2pz. 1857); Friedlieb, «Syſtematiſche Dar- 
ftellung des für das Herzogthun ©. in Betreff des officiellen Gebrauchs der deutjchen und dän. 
Sprache geltenden Normativs» (Kiel 1857); «Das Verfahren der dän. Kegierung bezüglich 
der deutjchen Sprache im Herzogthfum S. Nac) einer officiellen Denfjchrift» (Hanıb. 1861); 
«Schlesw. Beleuchtung einer preuß., angeblich officiellen Denkſchrift» (Kopenh. 1862). 

In der Urzeit wurde S., gleichwie Holftein und Yütland, von dem Wanderzuge der Cim— 
bern und der großen angeljähl. Auswanderung nad) England berührt. Das Lied von Beo- 
wulf und andere angelſächſ. Sagen-haben ohne Zweifel hier ihren urfprünglichen Schauplatz. 
Eine diefer Sagen erzählt von den Kämpfen der Angeln und Sadjjen am Grenzfluß Eider. 
Auch finden fid) noch Ueberrefte von zwei uralten Grenzwällen, welche das Land gegen einen 
Angriff von Süden her fhügen follten, nämlich der fog. Kograben (auf dem mittlern Land— 
rüden etwas jüdlid) vom Danewerf) und der ſog. Ofterwall (zwiſchen der Schlei und dem 
Edernförder Meerbufen). Hinter diefen Feftungswerken erwuchs die Stadt Schleswig (d. h. 
Bucht der Schlei) und wurde allmählich ein weitberühmter Handelsplag. Erſt um das J. 800 
tritt ©. in die Geſchichte ein. Damals herrſchte hier ein dän. Gaufönig, Göttrif oder Gottfried 
(804 — 810), ber gegen Kaifer Karl d. Gr. Krieg führte und zum Schuß des Yandes einen 
neuen ftärfern Grenzwall, das jog. Dauewerk (f. d.), erbaute. Dagegen organifirte Karl d. Gr. 
zwiſchen Eider und Schlei die fog. dänifche Mark. Nach Göttrit’8 Tode brachen langwierige 
Bürgerfriege aus, indem verfchiedene Dynaftien um die Herrſchaft ftritten. Einer der Präten- 
denten, Harald, rief den Kaijer Ludwig den Frommen um Hülfe an und ließ fid) 826 zu Mainz 
taufen. Unter feinem Schuß eröffnete Ansgar (f. d.) jeine Miffionsthätigkeit und erbaute um 
850 die erfte Kirche zu Scjleswig; doch der Erfolg war nur gering. Im nächſten Jahrhundert 
wurde S. dem dän. Geſammtreich des Königs Gorm des Alten (geft. 936) einverleibt. Gleich. 
zeitig ftellte der deutjche König Heinrich I. 934 die verfallene dän. Mark zwiſchen Eider und 
Schlei wieder her. Unter deutſchem Einfluß ward aud) um 948 ein Bisthum in der Stadt 
Schleswig errichtet, und nunmehr fahte das Chriftentgun hier feiten Fuß. Endlich überließ 
Kaiſer Konrad II. die fog. dän. Mark 1027 an den dän. König Knud d. Or., und ſeitdem bil 
den die Eider und die Pevensau, in deren Bett jegt der ſchlesw.-holſtein. Kanal fließt, die Grenze 
zwiſchen S. und Holftein. 

Obwol eine dän. Provinz, erlangte S. (dad Land afüdlich von der Au» oder Südjütland), 
welches durch die damals viel breitere Königs= oder Schottburgerau und den großen, jetzt faft 
ganz verfchwundenen Grenzwald Farris von dein eigentlichen Yütland getrennt war, fchon früh 
eine abgefonderte Stellung. Die Statthalterfchaft dafeldft wurde an Mitglieder des Fönigl. 
Haufes iibertragen, welche den herzogl. Titel führten. Einer von diefen, Knud Laward (angel 
jähjf. hläford, Brotherr; engl. lord), feit 1115, breitete allmählich feine Herrſchaft auch über 
die Wenden im öjtl. Holftein aus und ließ fic) von dem deutjchen Kaifer Yothar 1129 zum Kö— 
nig oder Knäs der Dbodriten frönen; aber ſchon 1131 wurde er von feinem Vetter Magnus 
amordet. Dafür nahmen die Bürger und Gildebrüder der Stadt Schleswig Rache, indem fie 
den Bater des Magnus, König Niels von Dänemark, als er in ihre Stadt kam, 1134 erſchlu— 
gen. Rund Laward's Sohn, Waldemar I. d. Gr., erhielt die herzogl. Gewalt in S. und gewann 
ipäter die dän. Krone (geft, 1182). Auch deffen jüngerer Sohn, Waldemar UI. der Sieger, 
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regierte anfangs als Herzog in ©., bis er nad) dem Tode feines Bruders Knud VI. den dän. 
Thron beftieg (geft. 1241). Waldemar II. vererbte das Herzogthum S. oder Südjütland auf 
feinen zweiten Sohn Abel, welcher ſich mit Mechthild, Tochter de8 Grafen Adolf IV. von Hol— 
ſtein, vermählte. Diefer ehrgeizige Herzog hatte wiederholte Streitigkeiten mit feinem ältern 
Bruder, dem dän. König Erich Pflugpfenning. Als ihm derfelbe in der Stadt Schleswig be— 
fuchte, ließ er ihn gefangen nehmen und bei Miffunde 1250 ermorden. Darauf wurde Abel 
felbft König von Dänemark, fiel aber ſchon 1252 im Kampfe gegen die aufftändiichen Nord« 
friefen. Nun kam die dän. Krone an eine andere Pinie. Doc Abel's Söhne behaupteten, mit 
Hilfe der verwandten holftein. Grafen, wenigftens den Beſitz des Herzogthums ©. als ein dän. 
Vahnenlehn. Als der König Eric Glipping von Dänemark und feine Mutter Margarethe den 
Herzog Erich von ©. mit Krieg überzogen, wurden fie auf der Loheide, ſüdlich von der Stadt 
Schleswig, 1261 befiegt und gefangen. Seitdem ward die Erblichkeit des Herzogthums ©. 
nicht weiter beftritten; dod) blieb, aufer dem Gebiet der Königsburg Nipen, auch das ganze 
Nordfriesland fortwährend unter dän. Herrichaft. Später gab e8 noch langwierige Zwiftig- 
feiten zwifchen den Herzogen von S. und den dän. Königen. Die Folge war, daß Abel's Nach— 
fommen eine Stiige im Süden fuchten. Wiederholte Familienverbindungen wurden mit dem 
holftein. Grafenhaufe der Schauenburger angeknüpft, und die holftein. Grafen und Ritter er» 
warben auch in S. ausgedehnte Befigungen und Pfandherrfchaften. Endlich 1326 wurde der 
unmündige Herzog Waldemar V. von ©. durd; feinen mächtigen Oheim und Vormund, den 
holftein. Grafen Gerhard d. Gr., zum König von Dünemark eingefegt; dafür mußte er dieſem 
das Herzogthum S. als erbliches Lehn übertragen. Aber Waldemar konnte die dän. Krone 
nicht behaupten und danfte 1330 wieder ab. Nun gab Gerhard d. Gr. feinen Neffen das Her— 
zogthum S. zurüd, indem er aber fid) und feinen Nachkommen die Anwartſchaft auf ©. vor— 
behielt für den Fall, dag Abel's Geſchlecht ausfterben wiirde. Diefer Erbfall trat 1375 ein, 
als der jüngere Bruder Waldemar's V., Herzog Heinrid) von ©., linderlos ftarb. Sofort nah- 
men die Holftein. Grafen das erledigte Herzogthum in Befig, und aud) Nordfriesland unterwarf 
fi) ihrer Herrfchaft. Nach einigen Jahren wurde die vollzogene Thatjache von der Königin 
Margaretha, weldje als Bormiünderin ihres Sohnes Dlaf in Dänemark und Norwegen regierte, 
förmlich anerfannt. Zu Nyborg auf Fühnen, im Aug. 1386, fam der Vertrag zu Stande, fraft 
deffen das Herzogthum S. (mit Nordfriesland) als ein erbliches dän. Fahnenlehn den Holftein. 
Grafen von der Rendsburger Linie zur geſammten Hand überlaffen wurde, und der ältefte Enkel 
Gerhard's d. Gr., Graf Gerhard VI., empfing die feierliche Belchnung als Herzog von S. Co 
ward Schleswig-Holftein (j. d.) zuerft conftituirt. Vgl. außer den Schriften über Holftein (f. d.): 
Hanfen, «Bolljtändigere Staatsbefchreibung des Herzogthums ©.» (Flensb. 1770); Wimpfen, 
«Geſchichte und Zuftände S.8 oder Südjütlands von dem älteften Zeiten bis auf die Gegen» 
wart» (Fleusb. 1839); Wienbarg, «Geſchichte S.so (Heft 1 und 2, Hamb. 1861— 62). 
Schleswig (d. h. Bucht der Schlei), die Hauptftadt des gleichnamigen Negierungsbezirts 
in der preuß. Provinz Schleswig- Holftein, mit (1864) 10928 E., liegt in einer höchſt an— 
muthigen Gegend halbkreisförmig am weftl. Ende der Schlei und ift durd) eine Zweigbahn nad 
dem fog. Klofterfrug mit der ſchlesw.-holſtein. Haupteifenbahnroute (Altona-Kolding) verbunden. 
Die Stadt ift an /, M. lang und befteht aus drei Theilen: der Altftadt mit dem fog. Holnt, 
den Lollfuß (benannt nad) einer vormals Hierjelbft verehrten Neliquie, dem Fuß des heil. Erz- 
biſchofs Lollus von Mainz) und dem Friedrichsberg. Letzterer ftößt ſüdlich an das Dorf Bu— 
ſtorf, in deſſen Nähe die einzelnſtehende Kirche von Haddebye belegen iſt. Zwiſchen Lollfuß und 
Friedrichsberg liegt das Schloß Gottorf (f. d.), wo die königl. preuß. Regierung für den Regie— 
rungsbezirt Schleswig ihren Sig hat. Die Stadt ©. ift der Mittelpimft eines Kreisgerichts- 
bezirks und dreier Amtsgerichtsbezirke, eines Kreifes und einer Propftei; auch befindet fid) hier 
das Generalconımando des 9. preuß. Armeecorps. ©. hat drei (luth.) Kirchen, unter denen die 
nad) dem Brande von 1440 im goth. Stil wiedererbaute Domkirche (St.-Peterskirche) in der 
Altftadt fich durch fchöne VBerhältniffe und fehenswerthe Denkmäler auszeichnet. Als eins der 
hervorragendften Meifterftiide der Holzfeulptur gilt der aus Eichenholz geſchnitzte Altarſchrein 
mit 398 Figuren, welcher 1521 von dem Bildfhniger Hans Brüggemann aus Hufum vollendet 
fein ſoll. Derſelbe ftand urfprünglich in der Kirche zu Bordesholm bei Kiel und ward erſt 1666 
in die Domkirche von ©. übertragen. Außerdem hat ©. ein Gymnaſium (die fog. Domſchule) 
und viele milde Stiftungen. Auch find hier die Irrenanftalt und das Taubſtummeninſtitut für 
die Provinz Schleswig- Holftein. Auf dem Holm liegt das ©t.« Johannisklofter, ein adeliches 
Sräuleinftift. Handel und Schiffahrt find gering. Dagegen ift die Induftrie ziemlich Iebhaft, 
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und die auf dem Holm wohnenden Fifcher betreiben eine einträgliche Fischerei in der Schlei. 
Im Sitden von ©. und Yuftorf erftreden fich zwei alte Grenzwälle, das Danewerf (f. d.) und 
der Kograben. Zwiſchen beiden, unweit von dem Dorfe Self, liegt der Königsberg (König Si— 
gurd's Hügel), auf dem ein Denkmal für die dafelbft Febr. 1864 gefallenen Defterreicher er= 
rihtet ift. Der Urſprung S.s reicht biß in die vorgefchichtliche Zeit zurüd; es erfcheint ſchon im 
9. Jahrh. als ein wichtiger Handelöplag und hieß bei den Dänen Hätheby (Hedeby), d. h. die 
Hafenftadt. S. vermittelte die Handelsbewegung zwifchen Oft und Weft über die cimbriſche 
Halbinfel und war fogar den arab. Geographen im fernen Drient wohlbefannt. Die Waaren, 
welche aus der Dftfee die Schlei aufwärts famen, gingen der Sage nad) auf dem Laudwege bis 
zu dem jetigen Dorfe Hollingftedt und von da die Treene abwärts in die Nordfee. Die erfte 
Hriftl. Kirche wurde in S. wahrjcheinlic, auf dem Holm durch Ansgar um 850 erbaut, und 
um 948 ward hier ein Bisthum errichtet. Auch die dän. Statthalter und nachmaligen Herzoge 
refidirten in ©., und zwar feit 1268 auf dem Schloſſe Oottorf. Die Stadt erhielt von den 
Landesherren ausgedehnte Privilegien, und ein eigenes ſchlesw. Stadtrecht wurde gegen Ende des 
12. Yahrh. aufgezeichnet. Dagegen verlor S. allmählich, feine commerzielle Bedeutung. Der 
Handel ward durch die zahlreichen Kriege im 12., 13. und 14. Yahrh. geftört, aud) die Stadt 
wiederholt verwüſtet und geplündert, während zugleich das aufblühende Lübeck eine lebhafte Con- 
currenz machte und mit der Zeit ©. ganz in Schatten ftellte. Auch in dem langwierigen Kriege, 
welden der dän. König Erid) von Pommern gegen die jchlesw.- holftein. Landesherren aus dem 
Ihauenburg. Haufe führte, hatte S. 1416—18 und 1427 fehr viel zu leiden. Die verarmte 
Stadt hob ſich erft wieder, feit nad) der erften Landestheilung im Oldenburger Haufe 1490 Her- 
309 Friedrich I. von Schleswig- Holftein, fpäter aud) König von Dänemark (geft. 1533) hier 
feine Refidenz nahm. 1541 ftarb der letzte fath. Biſchof von S., Gottſchall von Ahlefeld. Bei 
der zweiten Landestheilung 1544 fielen S. und Gottorp an Herzog Adolf (geft. 1586), dei 
Stammpvater der Gottorpifchen Linie (f. Oldenburger Haus), und defien Nachkommen refi- 
dirten hier, bis fie 1713 von den: dän. Könige Friedrich) IV. ganz aus ©. vertrieben wurden, 
Bon 1731—1846 war ©. und Gottorp die Refidenz der königl. dän. Statthalter von Schles— 
wig-Holftein. Auch erhielten hier 1834 die fchledw.-holftein. Regierung ſowie das Obergericht 
und die Provinzialftändeverfammlung ihren Sig. In diefer Zeit hob ſich S. anfehnlid), und 
die Vollszahl, welche 1769 nur 5629 E. betrug, war 1845 auf 11551 E. geftiegen. Nach 
dem Treffen bei Bau bejegten die dän. Truppen 10. April 1848 die Stadt ©., wurden aber 
ſchon 23. April beim Danewerf von den Preußen und Schleswig-Holfteinern gefchlagen und aus 
©. vertrieben. Die fog. Gemeinfame Regierung und die Statthalterfchaft Schleswig-Holfteins 
hatten hier ihren Sig; aber nad} der Schlacht bei Idſtedt fiel die Stadt 25. Juli 1850 wieder 
in die Hände der Dänen. Zur Strafe für ihre patriotifche Haltung verlor fie jet den Kang 
der Fandeshauptitadt, die Ständeverfammlung und alle oberften Provinzialbehörden, die nad) 
Flensburg verlegt wurden. Ueberhaupt hatte ©. in jeder Hinficht unter der Abneigung der dän. 
Regierung zu leiden, und fo ging die Vollszahl von (1855) 12411 auf (1864) 10928 E. zu- 
rüd, Am 6. Febr. 1864 wurde S., nachdem die Dänen die Danewerkftellung geräumt, von den 
Defterreihern bejegt. Zu Ende 1864 nahın die kaiſerl. öfterr. und königl. preuß. Civilbehörde 
für Schleswig-Holftein und Lauenburg ihren Sig in ©., und vom Sept. 1865 bis Juni 1866 
refidirte dafelbft der fönigl. preuß. Gouverneur des Herzogtfums Schleswig, General von Man- 
teuffel. Vgl. Schröder, «Geſchichte und Beſchreibung der Stadt ©.» (Schlesw. 1827); Sad), 
«Geſchichte des Schlofjes Gottorf» (2 Hefte, Schlesw. 1865 — 66). 

Schleswig-Holſtein, eine preuß. Provinz, welche 24. Jan. 1867 förmlich dem König- 
reiche Preußen einverleibt wurde, umfaßt das Gebiet der beiden Herzogthümer Holftein (j. d.) 
und Schleswig (f. d.) und hat nad) den 19. Yuni 1867 vollzogenen Gebietsabtretungen an das 
oldenburg. Fürftenthum Lübed (f. d.) noch einen Blächeninhalt von 318%, D.-M. mit (1864) 
947791 E. (oder nad) einer andern Angabe 313,7 D.-M. mit 954326 E.). Davon famen 
auf die 26 Städte 190225 und auf die 25 Flecken nebſt den Dorfe Blanfenefe 74457 E. 
Die bedeutendfte Stadt ift Altona (f. d.) mit 53062 E., die mit den unmittelbar anſchließenden 
Dörfern Ditenjen (6312 ©.) und Neumühlen (324 €.) einen eigenen Kreis bildet. Außer 
dem Stadtfreife Altona ift das übrige Land durch Verordnung vom 22. Sept. 1867 in 19 
Kreife getheilt, nämlich Apenrade, Norder- und Süder-Dithmarſchen, Edernförde, Eiderftedt, 
Flensburg, Hadersleben, Hufum, Kiel, Oldenburg (mit der Injel Femern), Pinneberg, Plön, 
Rendsburg, Schleswig, Segeberg, Sonderburg, Steinburg (mit der Stadt Itzehoe ald Mittel- 
punkt), Stormarn und Tondern. Das Oberpräfidium für ©. hat feinen Sig in Kiel, unter 
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welchem vorläufig noch eine Regierung für Holftein zu Kiel und eine Regierung für Schleswig 
auf Schloß Gottorf fungiren. Die Provinzialfteuerdirection ift in Glüchſſtadt. Bald nad) der 
Einverleibung wurden der Zollvereinstarif und die preuß. directen Steuern eingeführt. Am 
15. Nov. 1867 ward ©., nebft den enclavirten Diftricten, auch in den Deutjchen Zollverein 
aufgenommen. Nur die Stadt Altona und der Flecken Wandsbeck wurden, wegen der Nachbar— 
fchaft mit Hamburg, wie unter dem frühern Zollfyften, außerhalb der Zollgrenze belafjen. 
In Betreff der Juſtiz ift ©. durd; Verordnung vom 6. Aug. 1867 eingetheilt in fünf Kreis— 
gerichtsbezirke: Altona, Itzehoe, Kiel, Schleswig und Flensburg, unter denen 86 Amtsgerichte 
ftehen. Als zweite Inftanz fungirt das Appellationsgericht zu Kiel und als dritte Inftanz das 
Dberappellationsgericht für die neuen Provinzen zu Berlin. Das preuß. Strafgeſetzbuch nebft 
Strafproceßordnung, das Allgemeine deutfche Handelsgeſetzbuch, Wechſelrecht u. ſ. w. find in ©. 
eingeführt. Das civilprocefjualifche Verfahren ward in Uebereinftimmung mit dem der alten Pro- 
vinzen gebracht (wie 1849 in den Landestheilen des gemeinen Rechts); desgleichen der Gerichts- 
koſtentarif. Auch der preuß. Münzfuß tritt in Sraft. ©. wählt zum Norddeutſchen Reichstage 9 
und zum preuß. Abgeordnnetenhanfe 18 Abgeordnete. Der durch Verordnung vom 22. Sept. 1867 
organifirte Provinziallandtag foll aus 58 Mitgliedern beftehen, nämlich: 1 Virilſtimme für das 
fürftl. Heffenftein’sche Fideicommiß, 4 Vertreter der Ritterſchaft wegen der adelichen Fräulein- 
Höfter zu Itzehoe, Preetz, Ueterfen und St.- Johannis bei Schleswig, 15 Abgeordnete der 
größern Grundbeſitzer, 19 Abgeordnete der ftädtifchen Gemeinden (50 Städte und Flecken) und 
19 Abgeordnete der Yandgemeinden. Gleichzeitig (22. Sept. 1867) wurden für die einzelnen 
Kreife Kreisftände eingerichtet und eine Landgemeindeordnung erlaffen. Die den Landräthen 
untergeordneten Diftrictsbeamten heißen in Schleswig Hardespögte, in Holftein Kirchfpielsvögte. 
Am 1. Oct. 1867 trat die preuß. Verfaſſung für ©. in Wirffamkeit. Auch die Gewerbefreiheit 
ward eingefilhrt, wobei jedoch eine Entſchädigung für die ausſchließlichen Gewerbeberechtigungen 
vorbehalten blieb. Der im Wiener Frieden von 1864 den Herzogthümern ©. und Yauenburg 
aufgebürdete Antheil an der dän. Staatsſchuld (29 Mil. dän. Reihsthle. = 21%, Mil. 
Bereinsthaler) jollte auf die Finanzen des Königreich® Preußen übernommen werben. 
Schleswig: Holftein (Geſchichte). 1386 hatte die Rendsburger Linie des Schauen- 
burgifchen Haufes definitiv das Herzogthum Schleswig (ſ. d.) und den größten Theil von 
Holftein (f. d.) unter ihrer Herrfchaft vereinigt. Als 1390 der fette Better von der Plöner Linie 
finderlos ftarb, fiel deffen Erbtheil der Hendsburger Linie zu. Aud) das widerjpenftige Nord— 
friesland ward allmählicd, zum Gehorſam gebradht. Nur die Herrichaft Pinneberg (f. d.) blieb 
im Befis einer Nebenlinie, welche zugleich die Stammgrafihaft Schauenburg (Schaumburg) 
an der Wefer innehatte. Ueberdies genoß das Fand Dithinarjchen (j. d.) noch feiner republifa- 
nischen Selbftändigfeit und behauptete ſich glüclic, gegen alle Angriffe. In der Schlacht vom 
4. Aug. 1404 ward endlich Herzog Gerhard VI. mit mehr ald 300 Nittern von den fiegreichen 
Dithmarſchern erſchlagen. Diefer Todesfall ward für ©. verhängnißvoll. Des Herzogs drei 
Söhne waren unnündig, und die Mutter und der Baterbruder geriethen in Streit über die 
Vormundſchaft. Soldye Gelegenheit benutzten die Beherrjcher der nuirten Reiche Dänemarf, 
Schweden und Norwegen, Königin Margaretha und ihr Großneffe König Eric) von Pommern, um 
fic) in die Berhäftniffe S.8 einzumifchen. Wirklich gelang es ihnen, als Vermittler und Bundes- 
genofjen in ©. feften Fuß zu fallen und ausgedehnte Pfandherrſchaften zu erwerben. Nach 
Margaretha's Tode ging Eric) mit rüdfichtslofer Gewalt vor und ließ durd) ein Pehnsgericht 
zu Nyborg, Yuli 1413, das Herzogtfum Schleswig für ein verwirktes Lehn erflären. Darüber 
entbrannte ein 2Ojähriger wechfelvoller Krieg, in dem anfangs ©. allein den drei jfandinav. 
Königreihen gegenüberftand. Sogar der rüm.edeutfche Kaifer Sigismund beftätigte 1415 und 
nochmals 1424 den Spruch des dän. Lehnsgerichts. Die drei Söhne Gerhard's VI feßten 
jedod) den Kampf muthig fort, und als der ältefte, Herzog Heinrich, vor Flensburg 1427 fiel, 
übernahm der zweite, Adolf VIII., das Herzogthum; der dritte Bruder, Gerhard, ftarb 1433. 
Es war damals in der gemeinfamen Noth des Widerftandes, daß die beiden neuvereinigten Lande 
zuerft fo eng und brüderlich miteinander zufammenmwuchjen. Endlid) nahm die deutfche Hanſa 
für S. Partei und gab den Ausſchlag. Schon 1432 mußte König Erich ſich zu einem fünf- 
jährigen Waffenftillftande verftehen, und im Juli 1435 ward der Friede zu Wordingborg auf 
Grundlage des thatſächlichen Beſitzſtandes abgeſchloſſen. Danad) ſollte Herzog Adolf VII. 
alles, was er in Schleswig befaß, auf Lebenszeit behalten; dagegen behielt der König, was er 
noch in Händen hatte, befonders Hadersleben und Arröe. Erſt nad) der Entthronung Erich's 
von Pommern, 1439, Tamen auch diefe Diftricte an Herzog Adolf, und der neugewählte dünn. 
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König Chriſtoph von Baiern ertheilte demfelben zu Kolding 30. April 1440 die Belehmung 
mit dem Herzogthum Scjleswig « zu einem rechten Erblehn ». Nur die Enclaven Ripen und 
Mögeltondern, die Infel Amrum nebft THeilen von Röm, Sylt und Föhr blieben damals (und 
bis zum 3. 1864) bein Königreich; Dänemark. Auch der deutfche König Albrecht II. beftätigte 
nunmehr 15. Aug. 1439 die Gerechtſame Adolf’8 auf Schleswig. So war bie internationale 
Eriftenz S.s alljeitig anerfannt, und Herzog Adolf VII. regierte dann noch 20 3. in Ehre 
umd Frieden. Sogar die dän. Königskrone ward ihm 1448 angetragen. Doc) lehnte er die- 
felbe ab und brachte dafür mit Erfolg den älteften Sohn feiner Schwefter Hedwig, den Grafen 
Ehriftien von Oldenburg und Delmenhorft, in Borfchlag. Dagegen beftätigte Chriftian aus- 
drücklich eine von dem jchlesw. Herzog Waldemar V. während feiner kurzen dän. Königsherr- 
fchaft 1326 ausgeftellte Urkunde (Constitutio Waldemariana), wonach Schleswig niemals wie- 
der mit Dänentarf vereinigt noch verbunden werden foll (28. Juni 1448). Herzog Adolf VII. 
ftarb finderlos 4. Dec. 1459, und mit ihm erlofch der Mannsftamm der Rendsburger Linie. 
Bon zwei Seiten wurden jet Erbanſprüche erhoben. Einerfeits von der Schauenburgifch- 
Pinnebergifchen Linie, welche ohne Zweifel in Holftein nächftberechtigt war, aber an der Gefammt- 
belehnung mit Schleswig niemals Antheil gehabt hatte. Andererſeits von den Schweiterfühnen 
Adolf's VIL., den Grafen von Didenburg und Delmenhorft, von denen der ältefte, König 
Chriftian J., jeit 1448 auf dem dän. Throne jaß. Diejer konnte überdies geltend machen, daß 
er als Lehnsherr berechtigt ſei, das Herzogthum Schleswig als heimgefallenes Lehn einzuziehen. 
Beide Theile hatten Anhang; aber am meiften war dod) allen daran gelegen, daß die fo ſchwer 
erfämpfte Bereinigung S.s bewahrt bleibe. Die Landſtände traten zufammen und ſchwuren, 
dag fie einträchtig einen Herrn wählen wollten. Mehrere Berfammlungen verliefen indeß ohne 
Refultat. Die endliche Entſcheidung gefchah durch den fog. Yandrath, welcher aus den höchften 
Hof- und Landesbeamten, Geiftlichen und Rittern beftand und gewilfermaßen als ftändifcher 
Ausſchuß fungirte. Auf einer Berfammlung zu Ripen wußte König Chriftian diefe Landräthe 
für fich zu gewinnen, und fo wählten fie ihn 5. März 1460 zum Pandesheren von ©., wie es 
in der Urfunde heit: «nicht als einen König zu Dänemark, jondern aus Gunft zu feiner Per— 
fon». Auch jollte die Herrſchaft nicht erblich fein, fondern es blieb (wie in Dänemarf) den 
Ständen für alle Zufunft das Recht vorbehalten, unter Chriſtian's Nachkommen und Erben 
einen Nachfolger zu wählen. Dagegen verfprad) der König-Herzog, adaß die Rande ewig zu« 
jammenbleiben follten ungetheiltv. Auch übernahm er es, ſowol feine Brüder wie die ſchauen— 
burgifche Grafen wegen ihrer Anjprüche abzufinden. In der obgedadhten Wahlcapitulation 
und einer zweiten Urkunde, der fog. «tapfern Berbefferung der Privilegien», zu Kiel 4. April 
1460, wurden die Rechte des Yandes und der Stände forgfältig gewahrt und erweitert. Um 
jeder dän. Einmiſchung vorzubeugen, ward ganz befonders ftipulirt, daß alle Aemter nur mit 
Eingeborenen befegt werden follten, und daß niemand außerhalb Landes Kriegsdienft zu leiſten 
noch vor Gericht zu erjcheinen brauche. Somit war eine Perfonalunion im ftrengften Sinne 
zwijchen Dänemark und ©. begründet, und im ganzen rejpectirte man aud) diefen Vertrag wäh— 
rend der beiden nächſten Jahrhunderte. Freilic, fonnte e8 nicht fehlen, daß im einzelnen Unzu— 
träglichfeiten vorfielen, und daß ©. durd) diefe Verbindung mehr in die ffandinav. Politik ver- 
widelt und von dem übrigen Deutſchland abgezogen wurde. Auch knüpfte ſich das Verhältniß 
S.8 zu Dänemark allmählich enger, manıentlicd, durch die og. Union von 1533, in der beide 
Teile ſich zum friedlichen Austrag aller vorfallenden Streitigkeiten und zu gegenfeitiger Kriegs— 
hilfe bei feindlichen Angriff verpflichteten. 1623 wurde diefe Union erneuert und erweitert, 
namentlich die Kriegshülfe auch auf rechtmäßige Offenfivkriege ausgedehnt. Beide Verträge 
find unter Mitwirkung der beiderjeitigen Landesherren und Stände wie zwiſchen felbftändigen 
Staatöförpern abgeſchloſſen. Erft bei der wiederholten Erneuerung und Erweiterung der Union 
1637 erhielt diefelbe mehr den Charakter eines Bundesvertrags zwiſchen den damals regieren- 
den beiden Landesherren, zu dem die ftändifche Zuftimmung erft nachträglid) eingeholt wurde. 
Die Nachkommenſchaft Chriftian’s I. (f. Oldenburger Haug) herrſchte in ©. von 1460 
bi# 1863. Trotz der ausdrüdlichen Beſtimmung der Wahlcapitulation kam es bald zu einer 
Sandestheilung. Nach Chriſtian's I. Tode (1481) liefen die Stände fid) bereden, defjen beide 
Söhne, den dän. König Hans und Herzog Friedrich I., als Yandesherren zu erwählen. Diefe 
teilten 1490, ſodaß jeder eine Anzahl holftein. und ſchlesw. Aemter erhielt, Haus mit dem 
Daupticdjloß Segeberg (Segebergiſcher Antgeit), Friedrich mit dem Hauptſchloß Gottorp (Got— 
torpiſcher Antheil). Doch blieben die Beziehungen zu den geiftlichen und weltlichen Ständen, 
die Landtage, der Landrath und andere wichtige Verhältniſſe für ganz ©. gemeinfam. Bei der 
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Erhebung Holſteins zum Herzogthum (14. Febr. 1474) hatte der deutſche König Friedrich IV. 
demſelben das Land Dithmarſchen förmlich incorporirt. Jetzt vereinigten ſich die Brüder Hans 
und Friedrich zu einem gemeinſamen Eroberungszug, erlitten aber” bei Duſend-Düvelswarf, 
zwifchen Henningftedt und Heide, 17. Febr. 1500 eine furchtbare Niederlage und mußten von 
dem Unternehmen abftehen. Als Haus 1513 ftarb, fuccedirte im Segebergiſchen Antheil fein 
Sohn, der dün. König Ehriftian II. (f. d.), der 1523 vertrieben ward. Nunmehr vereinigte 
Friedrid) I. wieder ganz ©. unter feiner Herrfdhaft und wurde aud) zum König von Dänemart 
und Norwegen erwählt. Die Berfuche Chriftian’s II., feine verlorenen Reiche wieberzugewin- 
nen, fcheiterten vollftändig; er ftarb in dän. Gefangenschaft und hinterließ feine männliche Nach- 
tonımen. Seine einzige Schwefter, Elifabeth, war mit Yoadyim I. von Brandenburg vermäßlt, 
der 1517 durch den deutjchen Kaifer Marimilian I. ſich die vorbehaltenen Erbanſprüche feiner 
Gemahlin beftätigen und eine Anwartſchaft auch auf die andere Hälfte S.s verleihen lieh. 

Unter dem König-Herzog Friedrich I. (geft. 1533) und feinen älteften Sohn und Nach— 
folger Chriftian II. (geft. 1559) ward die Reformation in S. durdjgeführt. Auch traten beide 
Fürften in Verbindung mit dem Schmalfaldifchen Bunde, ohne ſich jedod) direct in die deutſchen 
Händel einzumifchen. Defto größere Anftrengungen machte S. während der fog. Orafenfehde 
(f. Dänemark), um dem Herzog Chriftian aud) zur dän.-norweg. Königskrone zu verhelfen. 
1544 ward unter Zuftimmung der Stände abermals eine Yandestheilung vorgenommen. Der 
König- Herzog Chriftian III. erhielt die Hauptjchlöffer Sonderburg und Segeberg, während 
feine Brüder, Yohann der Aeltere das Schloß Hadersleben und Adolf das Schloß Gottorp, 
jedes mit den zugelegten fchlesw. und holſtein. Aemtern, nahmen. Unmittelbar nad; Chri— 
ftian’8 III. Tode vereinigte fich fein ältefter Sohn, der König-Herzog Friedrich II., mit feinen 
beiden Oheimen Johann und Adolf zu einem Kriegszuge gegen Dithmarfchen, 1559, das jetzt 
erobert und gleichfalls getheilt wurde. Bald darauf, 1564, theilte Friedrich II. wiederum mit 
feinem Bruder Johann dem Yüngern, dem er das Schloß Sonderburg nebft mehrern Aenıtern 
abtrat. Aber die Stände S.s weigerten ſich, auch diefen als (vierten) Yandesherrn anzunehmen. 
Die Folge war, daß Johann der Yüngere und feine Nachkommenſchaft, die ſog. Sonderburgifche 
Linie, welche fic) fpäter in viele Zweige fpaltete, niemals an der Yandesregierung und Landes- 
hoheit S.s theilnahmen, fondern die Kegierungsrechte nur in den befondern Gebieten übten, die 
ihnen al8 Apanage übertwiefen waren (abgetheilte Herren). Als 1580 Herzog Johann ber 
Aeltere von Hadersleben Finderlos ftarb, wurde fein Antheil zwifchen den übrigen Linien ge- 
teilt. Seitdem gab e8 in ©. nur zwei regierende Landesherren. Friedrich II. und feine Nach- 
fouımen, welche auch die dän.norweg. Krone trugen, beherrjcjten den jog. Föniglichen oder Sege— 
bergifchen Antheil (fpäter nach der neuen Hauptftadt Glüdftadt benannt), und die Nachkommen 
des Herzogs Adolf beherrfchten den Gottorpiſchen Antheil. Fir die gemeinfamen Angelegen- 
heiten und namentlich für die Yandesvertheidigung war feit 1564 eine gemeinjchaftliche Regie— 
rung eingerichtet, in der abwedhjelnd einer von den Landesherren als regierender Herr fungirte, 
und zwar fand der Wechſel alljährlich auf Michaelis (29. Sept.) ftatt. In beiden Linien wurde 
durch Hausgefege die Primogeniturordnung eingeführt, und nad) längern Berhandlungen liefen 
die Stände 1616 zu Öunften der Primogenitur auch das ihnen zuftchende Wahlrecht fallen. 
In Holftein-Gottorp folgten auf den Herzog Adolf (1544—86) die Herzoge Friedrich II. 
(1586—87), Bhilipp (1587—90), Iohann Adolf (1590—1616), Friedrich II. (1616—59), 
Chriſtian Albrecht (1659 — 94), Friedrich IV. (1694 — 1702), Karl Friedrid; (1702—39), 
Karl Peter Ulrich, der unter dem Namen Peter II. (f. d.) den rufj. Kaiſerthron beftieg (1739 — 
62), endlich Großfürft Paul (1762— 73), der nachmalige Kaifer Paul I. (f. d.) von Rußland. 
In Holftein-Glüdftadt fuccedirten die König-Herzoge Friedrich IL (1559 — 88), Chri- 
ſtian IV. (1588—1648), Friedrich II. (1648— 70), Chriftian V. (167099), Friedrih IV. 
(1699 —1730), Ehriftian VI. (1730—46), Friedrich V. (1746 — 66) und Chrijtian VII., 
welcher endlich 1773 ganz ©. wieder unter feinem Scepter vereinigte. 

Das Verhältniß zwifchen den beiden regierenden Pinien war anfangs gut, und voriiber- 
gehende Mishelligkeiten wurden immer freundſchaftlich wieder beigelegt. So erfreute ©. ſich 
faft ein Jahrhundert lang eines ungeftörten Friedens und erreichte eine hohe Stufe des nıa- 
teriellen Wohlftandes. An der Weftküfte wurden ausgedehnte Marſchdiſtricte eingedeiht. Doch 
ging bei der furdhtbaren Sturmflut vom 11. und 12. Dct. 1634 viel fruchtbares Land wieder 
verloren, und an 15000 Menſchen follen dabei umgefommen fein. Auch Handel und Verkehr 
blühten auf; namentlich war die Ausfuhr von Korn und Vieh bedeutend. Der Herzog Fried- 
rich III. von Gottorp dachte fogar, den Handel mit dem Drient, namentlic, den Seidenhandel 
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mit Perfien itber Rußland und die Oſtſee an die Küften feines Landes zu leiten; Kiel und Fried- 
richſtadt follten die Hauptftapelpläge werden. Er ſchickte deshalb (1633 — 38) eine Gefandt- 
ſchaft mit dem gelehrten Adam Dfearius nad) Rußland und Perfien; aber die Sache hatte 
feinen Erfolg. Derfelbe Herzog zeichnete fich ans durch lebhaftes Intereffe fir Kunft und 
Wiſſenſchaft, ſchmückte feine Refidenz mit wertvollen Sammlungen und Kunftwerken und wollte 
fogar eine Univerfität ftiften. Doch dieſen Plan brachte erft fein Sohn Chriſtian Albrecht in 
Kiel 1665 zur Ausführung. Als das Schauenburgifche Grafenhaus 1640 ausftarb, nahmen 
die beiben Mitregenten König Chriftian IV. und Herzog Friedrich III. fofort die Herrfchaft 
Pinneberg als einen «alten Theil und Zubehör» des Herzogtfums Holftein in Befig und theil- 
ten biefelbe unter fi, worauf Herzog Friedrich III. das ihm zugefallene Amt Barmftedt 1649 
an Chriftian von Rantzau überließ. Der deutſche Kaifer Ferdinand II. beftätigte diefe Ueber- 
tragung und erhob zugleich Rantzau in ben deutſchen Reichsgrafenftand, feinen neuen Befit aber 
zu einer «unmittelbaren freigehörigen » Reichsgrafſchaft Rankau, 16. und 20. Nov. 1650. 
Hier regierten nacheinander die Reichsgrafen Chriftian (1650—63), Detlef (1663— 97), Chri« 
ftian Detlef (1693— 1721) und zuletzt Wilhelm Adolf (geft. 1734). 

Der friedliche Wohlftand S.8 wurde durch die unternehmungsluftige, aber unglückliche Bolitif 
des Königs Chriftian IV. (f. d.) geftört. Die Einmifchung defjelben in den Dreißigjährigen 
Krieg veranlaßte erft eine Invaſion der Kaiferlichen unter Tilly und Wallenftein (1626— 29) 
und dann ber Schweden unter Torftenfon (1643—45), welche S. furdjtbar verheerten. Schlim- 
mer noch war ed, daß feitdbem das gute Einverftändnig zwifchen den beiden regierenden Linien 

aufhörte. Der König nahm es fehr übel, daß Herzog Friedrich III. von Gottorp beidemal feine 

Neutralität zu bewahren fuchte, was allerdings gegen die Beftimmungen der Union verftich. 

Dazu vermählte der Herzog 1654 feine Tochter mit dem Könige Karl X. Guftav von Schweden, 

der bald (1667 60) Dänemarks gefährlichiter Feind wınde. Ohne die tapfere Gegenwehr des 

dän. Königs Friedrich III. (f. d.) und ohne die Intervention des großen Kurfürften Friedrich 

Wilhelm von Brandenburg und einer holländ. Flotte wäre das dän. Reich damals verloren ge- 

wejen. Auch ©. hatte in diefen Yahren von Freund und Feind fchwer zu leiden. Während des 

Kriegs hielt der Herzog von Gottorp fich möglichft zurüd ; doch erlangte er durch die Vermitte- 

kung feines Schwiegerjohns Karl X. wichtige Bortheile. In dem Kopenhagener Bertrage vom 

2. (12.) Mai 1658 (beftätigt im Kopenhagener Frieden 1660) mußte der dän. König Fried— 

rich III. dem Haufe Gottorp einige ſchlesw. Diftricte abtreten und demfelben die volle Souve- 
ränetät über den gottorpifchen Antheil des Herzogthums Schleswig zugeftehen. In einer zwei⸗ 
ten Urkunde von demfelben Tage, welche aber noch über 100 J. lang ein dän. Staatsgeheimnif; 
blieb, übertrug der König auch für den Fönigl. Antheil von Schleswig die volle Souveränetät 
fi) felbft und feinem Mannsftamme. Somit ward die uralte dän. Lehnshoheit über das Her— 
zogthum Schleswig aufgehoben; doc) war dies Zugeftändniß nur auf die beiden regierenden Linien 
(Holftein- Glüdftadt und Holftein»ottorp) beſchränkt. Die Sonderburgifche Linie hatte daran 
feinen Theil, fondern fuhr fort, ihre eventuellen Erbanfprüche auf Schleswig fowol wie auf Hol- 
ftein durch die Belehnung zur gefammten Hand zu wahren. 

Seitdem war das Berhältniß zwifchen den beiden regierenden Linien in ©. ſehr gejpannt. 
Nachdem die dän. Könige 1660 die Exrblichfeit und ununıfchränkte Gewalt in Dänemark und 
Norwegen erlangt, arbeiteten fie darauf Hin, aud) in Schleswig wenigftens die verlorene Yehns- 
Hoheit wiederzugewinnen oder gar die Dlitregenten dort ganz zu verdrängen. Dagegen ſuchten 
die Herzoge von Gottorp eine Stüge an Schweden, zu dem fie in immer engere Beziehungen 
traten. Zwiſchen den beiden Mitvegenten, König Chriftian V. und Herzog Ehriftian Albrecht, 
kam es zu langwierigen Händeln. Der Herzog mußte ſchon 1675 in Hamburg eine Zuflucht 
fuchen, und der König nahm 1684 fogar den gottorpifchen Antheil von Schleswig fürnlid) in 
Befis. Doch unter Bermittelung des deutjchen Kaifers, Brandenburgs und anderer Mächte 
ward endlich der Altonaer Vergleich 20. (30.) Juni 1689 abgefchloffen, welcher das Haus Got⸗ 
torp in alle feine Befitsungen und Rechte wieder einjegte. Natürlich litt ©. fehr unter diefem 
Zwieipalt. Wenn aud) die gemeinfame Regierung, zulegt wenigftens filr die Befigungen der 
Ritterſchaft und der adelichen Fräuleinkföfter, in Wirkſamkeit blieb, fo Fam dagegen die ftändifche 
Berfaffung aufer Gebrauch. Der letzte ordentliche Landtag trat in Kiel 1675 zuſammen, wurde 
aber fofort wegen Uneinigfeit der beiden Mitregenten abgebrochen. Dann verhandelte man nod) 
einmal 1711 —12 mit einer Landtagscommiſſion, wozu aber nur Deputirte der Ritterſchaft 
und nicht der Städte geladen waren. Im übrigen regierten beide Landesherren abjolut, und die 
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Landesprivilegren von 1460 galten nur noch als Rechte der ritterfchaftlichen Corporation. Die 
fopenhagener Regierungscollegien dehnten jest ihre Competenz auch auf den königl. Antheil von 
©. aus; das beiderfeitige Militär und Finanzwefen wurde vereinigt u. f. w. Nach Furzer 
Friedenszeit ward das Yand aud) von dem großen Nordifchen Kriege hart berührt. - Herzog Fried⸗ 
ri) IV. von Gottorp, der mit einer Schwefter des Königs Karl XIL von Schweden vermählt 
war, machte die abentenerlichen Feldzüge feines Schwagers nad) Rußland und Polen mit und 
fiel in der Schlacht bei Cliſſow 20. Yuli 1702. Dagegen war der dä. König Friedrich IV. 
(f. d.) mit den Gegnern Karl's XII. verbindet. Zwar mußte er zuerft in dem Frieden zu Tra— 
vendal 18. Aug. 1700 diefer Bundesgenofjenfhaft entjagen und dem Haufe Gottorp einige 
weitere Zugeftändniffe machen; aber er erneuerte 1709 mut befjerm Glücke den Krieg gegen 
Schweden. Der gottorper Hof erhielt damals Neutralität zugeftanden; trotzdem gewährte der- 
felbe dem ſchwed. General Steenbod, der eben erft die königl. Stadt Altona 8. und 9. Ian. 
1713 abgebrannt Hatte, eine Zuflucht in der gottorpifchen Yeftung Tönningen. Nunmiehr ver 
fuhr der König als Feind und occupirte den ganzen gottorpifchen Antheil von S. Nach Be- 
endigung des Kriegs 1720 wurde allerdings, auf Geheiß des deutjchen Kaifers, das gottorpifche 
Holftein dem jungen Herzoge Karl Friedrich zurückgegeben, der jetzt in Kiel feine Reſidenz nahm 
(Holftein-Kiel). Aber der König Friedrich IV. behielt mit Zuſtimmung Schwedens den vormals 
gottorpifchen Antheil von Schleswig, welcher ihm von Großbritannien und Frankreich 26. Yuli 
und 18. Aug. 1720 förmlich garantirt wurde, und vereinigte (incorporirte) denfelben durd) Pa— 
tent von 22. Aug. 1721 «als ein in beſchwerlichen Zeiten unrechtmäßiger Weife von der Krone 
Dänemark abgerifjenes Pertinens» wieder mit feinen eigenen Befigungen. Ueber die rechtliche 
Bedeutung diefer fog. Incorporation Schleswigs find die Anfichten äußerft verſchieden; am 
wahrjcheinlichften ift, daß dabei außer der Wiedervereinigung des Herzogthums zugleid) eine 
Wiederherftellung der dän. Lehnshoheit beabfichtigt war. 

Wenige Jahre darauf wurde die Reichsgrafſchaft Rantzau mit dem Königl. Antheile von ©. 
(Holftein-Glüdftadt) vereinigt. Der Reichsgraf Detlef hatte durch teftamentarifche Dispofition 
von 1669, welche 1671 vom deutjchen Kaifer beftätigt wurde, feftgefetst, daß nad) Ausfterben 
jeiner männlichen Nachkommen die Reichsgraffchaft an das dän. Königshaus fallen fole. Nun 
ward der Reichsgraf Chriftian Detlef 1721 auf der Jagd meuchleriſch erſchoſſen und ein Ge— 
rücht behauptete, daß fein Bruder und Nachfolger, Wilhelm Adolf, den Mord angeftiftet habe. 
Auf diefen Verdacht Hin ließ König Friedrich IV. 1722 den Reichsgrafen auf Holftein. Gebiet 
verhaften und vor Gericht ftellen. Dbwol der deutſche Kaijer für ihn intercedirte, wurde Wil- 
helm Adolf 1726 zu lebenslänglicher Gefangenſchaft verurtHeilt und ftarb kinderlos 1734 in 
der norweg. Feſtung Agershuus. Darauf nahm König Friedrich IV., in Gemäßheit der Do- 
nationsacte, die Reichsgrafihaft Rankau 1726 fürmlid in Befig. Ein Proceß, welden die 
rantzauiſchen Agnaten deshalb beim Reichslammergericht anhängig machten, kam niemals zur 
Entjheidung. Auch die abgetheilten Herrſchaften der fonderburg. Linien (f. Oldenburger 
Haus) fielen nad) und nad) an das dän. Königshaus (Holftein-Glüdftadt). Zuerft wurden die 
Befigungen der Hauptlinien Sonderburg (- Franzhagen) 1667 und der Linie Norburg 1669, 
die in Concurs geriethen, erworben. Doch ward die Herrſchaft Norburg 1676 abermals aus- 
gegeben an einen Zweig der Linie Plön, die dafiir ihre Anfprüche auf die Graffchaften Olden- 
burg (f. d.) und Delmenhorft an das dän. Königshaus abtrat. Diefe jüngere Herrſchaft Nor- 
burg ward ſchon 1729 wieder reunirt; dann folgte die ganze Infel-Arröe 1749, die Herrfchaft 
Plön 1761 und zulegt die Herrfchaft Glücksburg 1779. Die nähftberehtigten Erben von den 
Linien Auguftenburg und Bed erhielten dafiir 1764 anderweitige Entſchädigung an Geld und 
Landgütern. Wichtiger war es, mit der regierenden Linie Holftein» Gottorp (Holftein= Kiel) ein 
Abkommen zu treffen. Der Herzog Karl Friedrid), der 1725 mit der ruſſ. Großfürftin Anna, 
Tochter Peter's d. Gr., vermählt worden, weigerte ſich hartnädig, auf Schleswig Verzicht zu 
leiften. Derfelbe wies die angebotenen Abfindungsfunmen zurüd und ſuchte Hilfe bet auswär— 
tigen Mächten; aber ohne Erfolg. Bedenklicher wurde die Sache für Dänemarf, als das Haus 
Gottorp die Anwartſchaft auf zwei große nordifche Throne erlangte. Der Herzog Karl Beter 
Ulrich (Peter IH. von Rußland) wurde 1742 zum Großfürften-Thronfolger von Rußland und 
defjen Oheim, Prinz Adolf Friedrich (j. d.), 1743 zum Thronfolger in Schweden berufen. Die 
dän. Könige Ehriftian VI. nnd Friedrich V. (j. d.) müpften num Unterhandlungen an, und 1750 
fam ein Vertrag mit Adolf Friedrich, zu Stande. Der Großfürft- Thronfolger Ichnte aber alle 
Vergleichsvorſchläge ab, und als er 1762 den ruff. Thron beftieg, traf er ſofort Anftalten, um 
jein ſchlesw. Erbland wiederzuerobern, wozu auch König Friedrich II. von Preußen feine Mit- 
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wirkung verſprach. Ein dän. Heer zog aus ©. den Ruſſen entgegen. Schon ftanden in Medien- 
burg die Borpoften einander gegenüber, und die ruff. Flotte lag bei Femern, als die Nachricht 
von der Entthronung und Ermordung Peter’s III. eintraf. So fam der Krieg nicht zum Aus- 
bruche. Der dän. Hof verftändigte fid) miter ruff. Kaiferin Katharina II., weldje für ihren 
unmiündigen Sohn, den Großfürft und Herzog Paul, die vormundfchaftliche Regierung in Hol« 
flein- Kiel übernahm. Am 22. April 1767 ward zwifchen der Kaiſerin und dem dän. Könige 
Chriſtian VII. (f. d.) ein proviforifcher Tractat abgefchloffen, demgemäß das Haus Gottorp auf 
Schleswig verzichten und feinen Antheil von Holftein gegen die Grafſchaften Didenburg umd 
Delmenhorft austauſchen jollte. Nachdem Großftirft Paul volljährig geworden, kam auf diejer 
Grundlage der Definitivtractat vom 1. Juni 1773 zu Stande, worauf zu Kiel 16. Nov. 1773 
die feierliche Uebergabe des großfürftl. Antheils erfolgte. Vorher hatten noch beide regierenden 
Linien durch Bertrag vom 27. Mat 1768 die Holftein. Hoheitsanfprüche auf Hamburg gegen 
eine Geldzahlung völlig aufgegeben. Seitdem ift der Territorialbeftand S.s (bi8 1864) nur 
durch einige geringfügige Grenzberichtigungen und Arrondirungen mit den Hanfeftädten Lübeck 
und Hamburg (1802 — 3) und dem Fürſtenthum Lübeck (1842) verändert worden. 

Somit war feit 1773 (und 1779) ganz ©. zufammen mit den Königreichen Dänemark und 
Norwegen unter dem Scepter des Königs Chriftian VIL wieber vereinigt. Aber das Berhäftni 
hatte ſich allmählich fehr verändert. Die alten Landesrechte von 1460 wurden allerdings nod) 
regelmäßig als ritterfchaftliche Privilegien beftätigt; aber ihre ftaatsrechtliche Bedeutung hatten 
fie Tängft verloren. Von der urfprünglichen Perfonalunion war feine Rede mehr, fondern that⸗ 
ſächlich galt ©. als eine Provinz der dän. Monarchie und unterlag in wefentlichen Stüden ge- 
meinſchaftlichen Gentralbehörbden zu Kopenhagen. Auch beftand feit 1776 ein gemeinfames 
Indigenat für die gefammte Monarchie. Dagegen blieben allerdings Gefeßgebung, Gerichts- 
wefen und Berwaltung in Dänemark und ©. fehr verfchieden. Auch behielten die Herzogthümer 
ihr eigenes Münzweſen und bildeten ein abgejondertes Zollgebiet. Ueberhaupt lagen den Königen 
Ghriftian VOL. (1766 —1808) und Friedrich VI. (1808 — 39) directe Angriffe gegen die Na— 
tionalität oder die Zufammengehörigfeit S.s ferner. Die Herzogtgümer wurden im Kanzleiftil 
als die «Deutfchen Provinzen», die aDeutjchen Lande» bezeichnet, wie man aud) im gewöhn- 
lichen Sprachgebraud; unter dem Namen «Holftein» das Herzogthum Schleswig mitzubefaffen 
pflegte. Die oberfte Geſetzgebung und Regierung warb von der fog. Deutfchen Stanzlei in Ko— 
penhagen (feit 1806 Schleswig-Holfteinifche und feit 1815 Schleswig-Holftein-Lauenburgifche 
Kanzlei genannt) ausgeübt. Ein königl. Statthalter für S., meift von fürftl. Geblüt, refidirte 
bon 1731—1846 auf dem Schloffe Gottorp. Die Ritterſchaft, die Univerfität Kiel, die Spe- 
ciesbank in Altona (1788 — 1813), viele andere Behörden und öffentliche Inftitutionen waren 
beiden Herzogthiimern gemeinfan. Dagegen beftanden zwei Obergeridhte zu Gottorp und zu 
Glückſtadt, die zugleich als Verwaltungsbehörben reſp. fiir Schleswig und für Holftein fungirten. 
Die königl. Gewalt wurde unumfchränkt gehandhabt, aber mit Mäßigung. Unter dem Minifte- 
rium des Grafen Andreas Peter Bernftorff (geft. 1797) war vorzugsweife die Blütezeit der 
Gefeggebung, und Reformen aller Art wurden angebahnt. Wenn ©. aud) wiederholt zu den 
dän. Kriegslaften und Nüftungen beitragen mußte, fo genoß doc) das Land jelbft jeit dem großen 
Nordiſchen Kriege mehr als 80 Friedensjahre und konnte ſich wieder zum Wohlftande erheben. 
Aud von den Kevolutionskriegen ward ©. nicht direct berührt. Durd) den Umfturz des Deut- 
chen Reichs (6. Aug. 1806) wurde Holftein von der uralten Lehnsverbindung gelöft. Ein 

fönigl. Patent vom 9. Sept. 1806 verkündete darauf, daß das Herzogthum Holftein fortan mit 
dem gefammten Staatsförper der dän. Monarchie «als ein in jeder Beziehung völlig ungetrennter 
Theil derfelben» verbunden und der alleinigen unumfchränften Botmäßigfeit des Königs unter- 
worfen fein folle. Das dän. Cabinet hatte urfprünglich beabſichtigt, Holftein als ein aunzer— 
trennliches Pertinens der dän. Krone» zu bezeichnen, wogegen jedoch der Herzog Friedrich Chri- 
fian von Auguftenburg auf Grund feiner agnatifchen Erbrechte mit Erfolg Einfprud) erhoben 
hatte. Während der nächſten Jahre ward König Friedrich VI. (f. d.) in die Napoleon'ſchen 
Kriege verwidelt. Infolge davon hatte ©. zunäcjft das drückende Eontinentaljyftem, neue ſchwere 
Steuern und große Militärlaften zu tragen. Noch ſchlimmer ward es, ald 1813 der partielle 
dän. Staatsbankrott eintrat und eine alliirte Armee unter dem Kronprinzen Karl Johann von 
Schweden das Land feindlich überzog. Diefer dachte fogar daran, S. und Jütland von der 
dän. Monarchie abzutrennen und als ein befonderes Königreich Cimbrien zu conftituiren; doc) 
fanden foldye Plane in den Herzogthiimern feinen Anklang. Im Frieden zu Stiel, 14. Yan. 1814, 
17* 
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ging die fchlesw. Infel Helgoland an Großbritannien verloren, und auch darauf blieb ©. noch 
bis 1815 von fremden Truppen befegt. Nach Errichtung des Deutfchen Bundes (8. Juni 1815) 
mußte König Friedrich VI. demfelben fir das vormalige deutfche Reichsland Holftein beitreten 
(14. Yuli 1815). Auf dem Wiener Congreſſe warde damald dem Könige durch den Grafen 
Adam Moltke eine Bittfchrift der Ritterfchaft und der übrigen Gutsbefiger in ©. überreicht, 
worin fie ausfpradyen, daß der traurigen Lage des Landes nur durch die Berufung eines zeit= 
gemäßen Landtags abgeholfen werben könne. Friedrich VI., in ftreng abfolutiftiichen Anfchauungen 
befangen, gab eine ausweichende Antwort. Doc; ließ er im Aug. 1816 eine Commiffion be— 
rufen, welche in Gemäßheit des Art. 13 der Deutfchen Bundesacte für das Bundesland Holftein 
eine landftändifche Berfaffung entwerfen jollte. Die Ritterfchaft bat dagegen im Oct. in einer 
neuen, von Dahlmann verfaßten Eingabe: «der König möge dem alten Rechte volle Anwendung 
geben und feine Trennung bejchliegen, wo weder Trennung nützlich ſei noch ohne Verlegung 
heiliger Berhältniffe betwirft werden können. Andere Corporationen, Städte und Yandgemeinden 
fchloffen fi) diefer Bitte an. Man fing an, auf die alten Landesrechte von 1460 hinzuweifen. 
Ganz befonders legte man auf das Steuerbewilligungsreht Gewicht, um fo ınehr als die Her- 
zogthümer durch Einrichtung der dän. Reichsbank und andere Finanzmaßregeln ſich gegen das 
Königreid) Dänemark fehr empfindlich prägravirt fühlten. Ueberhaupt war ©. nad) langer Ab» 
gefchlofjenheit jet wieder von dem geiftigen und nationalen Auffchwunge berührt, den die Be— 
freiungäfriege in Deutſchland hervorgerufen hatten. Aber gleichzeitig begann auc) in Dänemark 
ein nationaler Wiederaufſchwung. Die nationalen Gegenfäte gaben ſich zuerft fund in einer 
wiſſenſchaftlichen Discuſſion iiber die ftaatsrechtlichen und ſprachlichen Berhältniffe des Herzog- 
thums Scleswig, wobei beſonders Profefjor Falck (f. d.) den deutfchen Standpunft erfolgreich 
vertrat. Gleichzeitig wurde ©. durch den vom Paftor Harms (ſ. d.) 1817 veranlaften ſog. 
Thefenftreit in Aufregung verfegt. Die Berfaffungsfrage fchleppte fich hin, nachdem die Com⸗ 
miffton 1819 den Entwurf fiir Holftein vorgelegt. Die Kitterfchaft wandte fid) endlid 1822 
mit einer Eingabe an den Deutjchen Bund und bat, derfelbe möge die holftein. Verfaffung in 
ihrer ganzen, namentlidy auch auf die Berbindung mit Schleswig bezüglichen Ausdehnung in 
feinen Schug nehmen. Es erfolgte darauf 27. Nov. 1823 ein abfchlägiger Beſcheid, welcher 
darauf bafirt war, daß die alte VBerfaffung in Holftein nicht mehr in anerkannter Wirkſamkeit 
beftehe. Das kopenhagener Cabinet ließ nun aud die Holjtein. Berfafjungsplane fallen und 
Friedrich VI. zog es vor, in abfoluter Weife fortzuregieren. Erft unter dem Eindrude der franz. 
Yulirevolution von 1830 bradjte Uwe Jens Lornfen (f. d.) im Nov. diefes Jahres das Ber: 
fafjungswert in ©. öffentlich wieder zur Sprache, wofür er hart büßen mußte. Die Nitterfchaft 
und die ftädtifchen Corporationen hielten fid) damals ängftlich zurüid. Doch erfolgten bald dar- 
auf die Gejege vom 28. Mai 1831 und 15. Mai 1834, welche berathende Provinzialftände 
nad) dem preuß. Vorbilde einführten. Man ordnete zwei getrennte Verſammlungen an, für 
Schleswig in der gleichnamigen Stadt, für Holftein in Itzehoe. Dagegen wurden gleichzeitig 
1834 für beide Herzogthiimer die jog. Schleswig-Holfteinifche Negierung auf Gottorp und das 
Dber- Appellationsgericht zu Kiel eingefegt, während die Obergerichte zu Gottorp und Glück. 
ftadt nur als Gerichtshöfe zweiter Inftanz beftehen blieben. Somit hatten (mie die dän. Er- 
tlärung am Bundestage 7. Sept. 1846 lautete) «die beiden Herzogthiimer ©., bis auf Hoffteing 
Eigenfchaft als Bundesftaat und die abgejonderten Ständeverfammlungen, neben dein Social: 
uerus der Nitterfchaft, bei gemeinfamer oder gleichartiger Geſetzgebung und Verwaltung, alle 
öffentlichen Rechtsverhältnifje miteinander gemein». (S. Dänemarf.) 

Unter König Chriftian VII. (1839 —48) fah ©. bald diefen Rechtszuſtand ernftlich be— 
droht. Jetzt traten die Wortführer der nationalfiberalen Partei in Kopenhagen entfchieden mit 
dem Programm: «Dänemark bis zur Eider!» hervor; fie forderten, daß «Südjütland (Schles- 
wig) aus der Verbindung mit Holftein gelöft und dem Königreich einverleibt werde». Es ge= 
lang ihnen aud), bei der däniſchredenden Bevölkerung Nordfchleswigs Anhänger zu gewinnen. 
Zum erften mal begann im Nov. 1842 ein nordfchlesw. Abgeordneter, obwpl er der deutfchen 
Sprache vollflommen mächtig war, im Ständefaal zu Schleswig dänifc zu reden. Im Mai 
1844 ward auf der Höhe Standingsbant (nordöftlid) von Ehriftiansfeld, jetst zu Dänemart 
gehörig) ein dän.fchlesw. Verbrüderungsfeft gefeiert und in den nächften Jahren wiederholt. 
Natürlich fehlte e8 nicht an Gegendemonftrationen. Durch die Volksfefte und Süngerfefte der 
Herzogthümer ging ein patriotifcher deutfchnationaler Hauch), und die Einheit S.8 fand ihren Ans» 
drud in der blauweißrothen Tricolore (1843) und dem bekannten Nationalliede. Die Provinzial« 
ftände zu Schleswig und Itzehoe wiederholten jegt um fo dringlicher die ſchon 1838 vorgebradhte 
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Bitte um Vereinigung zu einer gemeinfamen fchlesw..holftein. Ständeverfammlung. Nur eine 
Heine Partei, die fog. Neuholfteiner unter Th. Dlshaufen’s Führung, legten anfangs mehr 
Gewicht auf die Verbindung Holfteins mit Deutſchland als auf die Zufammengehörigfeit ©.8; 
aber auch fie ſchloſſen ſich allmählich der allgemein vorherrfchenden Richtung an. König Chri« 
ſtian VIII. (f. d.) hatte für alle diefe nationalen Beftrebungen in Dänemark und ©. wenig Sinn 
und glaubte diejelben fhlunmftenfalls mit polizeilichen Maßregeln niederhalten zu fönnen. In— 
dem er bie Bedeutſamkeit des nationalen Gegenfates völlig unterſchätzte, ſah er es vielmehr als 
feine Lebensaufgabe an, die Verbindung zwijchen Dänemark und ©. enger zu knüpfen und beide 
Theile zu einem wirklichen adän. Oefammtftaat» zu verfchmelzen. Zu diefem Zweck traf er ver— 
ſchiedene Maßregeln, die in ©. alte Gewohnheiten verletsten. Befonders empfand man es ſchwer, 
daß die Herzogthümer ihren, mit Hamburg und Lübeck übereinftimmenden Miünzfuß aufgeben 
und fidy dem dän. Münzſyſtem anbequemen follten. Die dän. Nationalbank zu Kopenhagen 
durfte eine Filialbank in Flensburg gründen, während die Errichtung einer fchlesw.-holftein. 
Landesbank dafelbjt nicht geftattet wurde. Die fchlesw.=holftein. Fahnen wurden verboten, wo— 
gegen die Civilbeanten in ©. die dän. Nationalcocarde anlegen mußten. Weitere Plane zu 
einen gemeinfchaftlichen Cultus- und Unterrichtsminifterium, zu einen gemeinfchaftlichen pro= 
vinzialftändijchen Ausfhuß u. ſ. w. fheiterten an dem entfchiedenen Widerſpruch der Stände. 
Ernſtlich jedoch wurden die Herzogthümer erft beunruhigt, als die Provinzialftände der dän. 
Inſeln zu Roeskilde 1844 beantragten: der König möge die dän. Monardjie für ein untheil- 
bares Ganzes erklären, das nach der agnatischecognatifchen Erbfolgeordnung des dän. Königs- 
gejeges von 1665 vererbe. In S. nämlich war man faft allgemein der Anſicht, daß hier nur 
die agnatiſche Erbfolge zu Recht beftche, und daß demnach beim Erlöfchen des königl. Manns- 
ftammes (Holftein- Glücftadt) zunächft die Linie Sonderburg- Auguftenburg fuccediren müſſe. 
Die holftein. Provinzialftände gaben jofort diefer Hechtsitberzeugung einen Ausdrud durd) die 
Adrejje vom 21. Dec. 1844, worin zugleich die Selbftändigfeit und die Verbindung S.s ſcharf 
betont war. Nunmehr fette Chriftian VIIL eine Commiffion nieder zur Unterſuchung der Erb- 
folgefrage, und nachdem diefe ihre Arbeit vollendet, erließ er den Offenen Brief vom 8. Yuli 
1846. Darin hieß es, «daß ebenfo wie in Dänemark und Lauenburg auch in ganz Schles— 
wig und einigen Theilen Holfteins die Erbfolge des Königsgeſetzes gültig fer; rückſichtlich des 
übrigen Holftein walteten anderweitige Berhältniffe ob; doc, werde der König unabläffig be- 
ftrebt fein, diefe Hinderniffe zu befeitigen und die vollftändige Anerkennung der Integrität des 
dän. Geſamnitſtaats zu Wege zu bringen». Diefer Dffene Brief ftieß allerſeits auf energifchen 
Miderftand. Der Großherzog Auguft von Oldenburg, im Namen der Gottorpifchen Linie, 
und der Herzog Chriftian Karl Briedrich Auguft von Auguftenburg, im Namen der Sonder- 
burgifchen Linie, Tegten fowol in Kopenhagen wie auch beim Deutjchen Bundestage Proteft ein 
und verwahrten ihre agnatifchen Erbanfprüche. Nur der Prinz Ehriftian von Glücksburg, der 
fpätere König Chriftian IX. (ſ. d.), ſchloß fid) von dem Proteft der Agnaten aus. In ©. legten 
der Statthalter Prinz Friedrich von Auguftenburg-Noer, der Herzog Karl von Glücsburg, 
mehrere Mitglieder der jchlesw.-holftein. Kitterfchaft fofort ihre Kommandos, Gefandtichafts- 
poften und andere Aemter nieder. Die Bevöllerung proteftirte in Bolksverfammlungen und 
Adreſſen. Neun Profefforen zu Kiel unterzogen das Commiffionsbedenfen, auf das der Offene 
Brief angeblich geftügt war, einer fcharfen Kritif. Die Holftein. Provinzialftände richteten eine 
Adreſſe (24. Juli) an den König, und als die Annahme verweigert ward, wandten fie ſich mit einer 
Vorſtellung an den Deutfchen Bundestag (3. Aug.), worauf der Landtag 13. Aug. awegen pflicht- 
widrigen Verfahrens» aufgelöft wurde. Zugleich ward Graf Karl Moltke (f. d.) zum Präfidenten 
der fcjlesw.-holftein.-lauenburg. Kanzlei, Scheele (f. d.) zum Präfidenten der ſchlesw.-holſtein. 
Regierung ernannt, welche durch ftrenges Polizeiregiment die Bewegung niederzuhalten fuchten. 

Inzwifchen zeigte fid) in ganz Deutjchland die lebhaftefte Sympathie, und ſowol zahl- 
reiche Adrefien wie aud) Ständelammern und Regierungen ſprachen fich offen fir ©. aus. 
Die beutfche Bundesverfammlung conftatirte in ihrem Beſchluſſe vom 17. Sept., daß Däne— 
mark beruhigende Erklärung gegeben, und fprad) die Erwartung aus, daß der König bei end» 
licher Feftftellung der Erbfolgefrage adie Rechte aller und jeder, insbejondere des Bundes, der 
erbberechtigten Agnaten und der Holftein, Landesvertretung beachten werdes. Auch in ©. er- 
fie Chriftian VIII. eine Belanntmachung vom 18. Sept. 1846, worin er erflärte, daß es 
feine Abſicht nicht gewefen, die Nechte der Herzogthümer zu fränfen oder ihre Verbindung zu 
löfen, Zugleich aber deutete er darauf Hin, daß die Berbindung und die Untheilbarkeit Hol» 
ſteins durch die Anerkennung der Unzertrennlichkeit der dän. Monarchie bedingt fei. Bei diefer 
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zweibeutigen Sprache konnte das Land nicht zur Ruhe kommen. Die fchlesw. Provinzial- 
ftände proteftirten gleichfalls durch Adreſſe vom 2. Nov. gegen den Offenen Brief. Ueberdies 
baten fie um volljtändige Trennung der Adminiftration S.s von der des Königreichs Däne- 
mark, um Einführung einer gemeinjchaftlichen Verfaſſung für die Herzogthümer und um den 
Beitritt Schleswigs zum Deutfchen Bund. Da der königl. Commifjar die Annahme diefer 
Petitionen verweigerte, ging die Mehrheit der Verſammlung auseinander, und 14. Dec. 1846 
ward der Landtag aufgelöft. Eine Eingabe der Ritterfchaft unter Graf Friedrich Reventlow's 
(f. d.) Führung, 19. Yan. 1847, welche um Sicherftellung der Landesrechte durch eine Ver— 
faffungsurfunde für ©. bat, ward «als der Form und dem Inhalte nach mangemefjen » 

zurüdgefandt. Chriftian VIII. befchloß nun noch zu verfuchen, ob nidht ©. feine nationale 
Sonderftellung um den Preis conftitutioneller Zugeftändniffe aufgeben würde. Er arbeitete den 
Entwurf zu einer Gefammtftaatöverfaffung aus, welche neben den Provinzialftänden einen ge— 

meinſchaftlichen Landtag für die dän. Monarchie mit bejchliegender Competenz in Ausficht ftellte. 

Indeſſen ftarb er darüber 20. Yan. 1848. Erft fein Sohn und Nachfolger, Friedrich VII. 

(j. d.), veröffentlichte 28. Yan. die Entwürfe des Vaters und berief zur Prüfung derfelben «er- 

fahrene Männer» aus ©. und Dänemark nad) Kopenhagen. Diefe Berfammlung kam jedod) 

nicht zu Stande, indem unter dem Eindrud der franz. Februarrevolution die Volksbewegung 

in S. wie in Dänemark einen gewaltfamern Charakter annahm. Am 18. März traten etwa 

fiebzig jchlesw.=holftein. Ständemitglieder in Rendsburg zufammen und ſchickten eine Depu- 

tation nad) Kopenhagen, um von dem König außer liberalen Zugeftändniffen die Entlaffung 

Scheele's, die Bereinigung der beiden Provinzialftändeverfanmlungen zum Zwed der Berathung 

einer fchlesw.=holftein. Berfaffung und den Beitritt Schleswig zum Deutjchen Bund zu er- 

bitten. Inzwiſchen hatte aber eine Mafjendemonftration in Stopenhagen 21. März das eiderdän. 

fog. Cafino-Minifterium and Ruder gebradht, unter dem Baron Karl von Scheel-Plefjen interi- 

miftifch das Präfidium der jchlesw.=holftein.-lauenburg. Kanzlei übernahm. Am 24. März 

1848 erhielt die Deputation die königl. Antwort, «daß der König gefonnen fei, dem Herzogthum 

Holftein eine freie Verfafjung zu gewähren und ſich den Beltrebungen für ein deutſches Parla- 

ment offen anzufchließen; daß er aber weder das Recht, nod) die Macht, noch den Willen habe, 

Schleswig dem Deutfchen Bunde einzuverleiben, dagegen die ungertrennliche Berbindung Schles⸗ 

wigs mit Dänemark durch eine gemeinfame freie Verfaſſung fräftigen wolle. So war die 

Berbindung S.s dur ein Machtwort zerrifjen. Die Deputation ſowie die Mehrzahl ber 

deutjchgeborenen Beamten verließ fofort Kopenhagen, um nad) den Herzogthümern zurüdzu- 

fehren, und bie fchlesw.-holftein.-lauenburg. Kanzlei Löfte ſich thatfächlich auf. 

Unterdeß hatte auch ©. fidh erhoben. Auf die Kunde von den Vorgängen in Köpenhagen 
trat zu Kiel in der Nacht vom 23. bis 24. März 1848 eine Proviforische Regierung zufammen, 
beftehend aus Graf Friedrich Reventlow, Prinz Friedrich von Auguftenburg-Noer, Advocat 
Beſeler (f. d.) und Kaufmann M. T. Schmidt, jpäter wurden noch Advocat Bremer aus Fiend- 
burg und Th. Dishaufen (f. d.) hinzugezogen. Eine Proclamation derjelben erklärte: «der 
Landesherr jei durch die dän. Bolfsbewegung gezwungen, eine feindliche Stellung gegen die 
Herzogthümer einzunehmen; fein Wille fei nicht mehr frei; fie würden zur Aufredhterhaltung 
der Rechte des Landes und ber Rechte des angeftammten Herzogs in feinem Namen die Re— 
gierung führen». Behörden, Bepölferung und Garnifon ſtimmten fofort bei. Am nächften 
Morgen fuhr Prinz Friedrich mit dem fieler Yägerbataillon und einigen Freiwilligen auf der 
Eifenbahn nad) Rendsburg und drang unbemerkt durch ein Ausfallsthor in die Feſtung ein, 
wo der dän. General, vollftändig überrafcht, ohne Widerftand das Commando abgab. Die 
eingeborenen Truppen jchloffen fich überall der Bewegung an, und die däniſch geborenen Offi- 
ziere wurden nach Dänemark entlafjen. Das ganze Fand unterwarf ſich der Proviforischen Re— 
gierung, die jegt in Rendsburg ihren Sig nahm und die vereinigte ſchlesw.-holſtein. Stände» 
verfammlung dahin berief. Auch in Deutſchland ward die fchlesw.-holftein. Erhebung allgemein 
anerfannt. Das Borparlament erklärte fich fiir die Aufnahme Schleswigs in den Deutjchen 
Bund, wie denn auch fpäter fchlesw.-holftein. Abgeordnete an der deutfchen Nationalverfamm- 
lung theilnahmen. Der deutfche Bundestag bejchloß die Verbindung ©.8 zu beſchützen, womit 
insbefondere Preußen beauftragt wurde (4. April). Schon an bemfelben Tage rüdten die erften 
preuß. Hillfstruppen unter Bonin in Altona ein. Unterdeß hatten die Dänen die Infeln Arröe 
und Alfen occupirt und drangen auch auf dem ſchlesw. Feftlande vor. Die Heine und unger 
ordnete fchlesw.=-Holftein. Armee, welche in der Gegend von Flensburg Stellung genommen 
hatte, ward bei Bau 9. April gejchlagen und darauf jogar Edernförde und Schleswig von 
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ben Dänen befegt. Nunmehr aber riidte das 10. deutjche Bundesarmeecorps unter Halkett in 
Holftein ein, und auch zahlreiche Freifharen famen aus verfchiedenen Gegenden Deutſchlands 
herbei. Der preuß. General Wrangel übernahm den Oberbefehl über alle Bundestruppen. Am 
Dfterfonntag 23. April erfochten die Preußen und Schleswig-Holfteiner am Danewerk einen 
Sieg, worauf die dän. Armee ſich eilig nach Sundewitt und Alſen zurüdzog. Zugleich verjegte 
die dän. Flotte alle norddeutſchen Küften in Blofadezuftand, wogegen die Heine ſchlesw.-holſtein. 
und die deutfche Marine nichts Ernftliches vermochten. Zwar rüdte Wrangel mit der Reichs- 
armee in Jütland ein, wo bie Feſtung Frideticia 2. Mai ohne Widerftand ihre Thore öffnete, und 
fchrieb 18. Mai dort eine Kriegscontribution von 3 Mill. Vereinsthalern aus zum Erſatze für 
bie gefaperten deutfchen Schiffe. Aber die Einmifchung der ruff. Diplomatie, welche energifch 
fiir Dänemark eintrat, lähmte bald die preuß.-deutjche Kriegführung. Schon Ende Mai ward 
Jütland und zeitweilig fogar ber Norden Schleswigs wieder aufgegeben. Auch blieben die 
Bundestruppen im Sumbewitt, bei Niübel und Düppel 28. Mai und 5. Juni im Nachtheil. 
Dagegen beftand der bair. Major von der Tann mit feinem Freicorps 7. Juni bei Hagtrup 
(zwifchen Apenrade und Habersleben) ein fehr rühmliches Gefecht gegen eine weit überlegene 
dän. Truppenmadt. Am 30. Juni wurden Hadersleben und Chriftiansfeld wieder befegt; 
andere Heine Gefechte in Nordfchleswig waren von geringer Bedeutung. Nach langwierigen 
Unterhandlungen fam 26. Aug. zu Malmö ein Waffenftillftand auf fieben Monate zu Stande, 
der vom ber deutjchen Nationalverfammlung 17. Sept. janctionirt wurde. (S. Deutjchland.) 
Dennoch mußte die Proviforifche Regierung, nachdem fie noch das von der fchlesw.-holftein. 
Landesverfammlung bejchloffene Staatsgrundgefeg 15. Sept. fanctionirt, 20. Det. 1848 ab- 
danfen. Eine fog. gemeinfame Regierung, aus fünf gemäßigten Männern beftehend, trat an 
ihre Stelle, die fi) unter dem Borfige des Grafen Th. Reventlow-Jersbeck in der Stabt 
Schleswig inftallirte. Das dän. Cabinet hatte verfucht, dem Grafen Karl Moltke das Präfi- 
dium zu verſchaffen, und als diefer Plan mislang, wurde einfeitig eine dün. « Immebiatcom- 
miffton zur gemeinfamen Regierung» ernannt, deren Wirkjamfeit jedoch auf die von dän. Truppen 
befegten Inſeln Alfen und Arröe befchränft blieb. 

Während bes Winters 1848—49 ward die fchlesw.-holftein. Armee durch den an Prinz 
Friedrich von Noer's Stelle neuernannten Oberbefehlöhaber, den preuß. General von Bonin, re= 
organifirt und bedeutend verftärft. Gleichzeitig fanden in London unter brit. Bermittelung Frie- 
densunterhandlungen zwijchen Preußen, Deutſchland und Dänemark ftatt, die jedoch zu feiner 
Einigung führten. Die zuerft von Lord Palmerfton befürwortete Theilung Schleswigs nad} dem 
Princip der Nationalität ward vom König Friedrich VII. definitiv verworfen und ftieß aud) in ©. 

' felbft auf lebhaften Widerſpruch. Noch entjchiedener erflärte fich die öffentliche Meinung in den 
Herzogthitmern gegen den dän. Vorſchlag einer ſog. Selbftändigkeit (Unabhängigkeit) Schleswigs, 
das demnach eine abgefonderte Stellung zwifchen Dänemark und Holftein einnehmen follte. End» 
lich kündigte Dänemark den Waffenftillftand. Beim Ablauf deffelben, 26. März 1849, trat die 
gemeinfame Regierung zurüd, und die deutſche Reichsgewalt feste dafür eine jog. Statthalter- 

ſchaft ein, die aus dem Grafen Friedrich Reventlow und Befeler beſtand. Eine deutfche Reichs» 
armee unter dem preuß. General Prittwig rüdte wieder in S. ein. Der Krieg ward eröffnet mit 
dem fiegreichen Geſchützlampf bei Edernförde 5. April gegen zwei in den Hafen eingedrungene 
dän. Kriegsichiffe. Das Linienſchiff Chriſtian VIII. flog in die Luft, und die Fregatte Gefjon 
mußte fid) ergeben. Am 13. April erftürmten Baiern und Sachſen die Höhen bei Düppel. Die 
jchlesw.-holftein. Armee nahm 20. April Kolding und erfocht zwei Siege, bei Kolding 23. April 
und bei Gudſöe 7. Mai, worauf fie die Belagerung der Feſtung Friderieia begann. Unterdeß 
rlidte Brittwig mit den Reichötruppen weiter nordiwärts bis Aarhuus vor, ohne auf ernftlichen 
MWiderftand zu ftoßen. Aber 6. Yuli unternahmen die Dänen mit überlegenen Streitkräften einen 
Ausfall aus Fridericia. Die ſchlesw.-holſtein. Armee, welche in einem ausgedehnten Halbkreife 
um die Feftung herumftand und mit der Reichsarmee Feine Berbindung hatte, erlitt eine Nieder- 
Lage und mußte nad) ſchweren Berluften ſich auf Veile zurückziehen. Wenige Tage darauf wurden 
zwifchen Preußen und Dänemark in Berlin 10. Juli abermals ein Waffenftillftand und zugleich 
Friedenspräliminarien unterzeichnet, welche die Zufammengehörigkeit S.s völlig aufgaben. 
Die Statthalterfchaft und die fchlesw.-holftein. Yandesverfammlung weigerten fi), diefe Ab- 
machungen anzuerkennen, und auch die ohnmächtige deutjche Reichsgewalt ſprach denfelben 
(4. Aug.) jede Rechtsgültigkeit ab. Man mußte ſich jedoch dem Willen Preußens thatfächlich 
fügen. Die Reichstruppen zogen ab, und die fchlesw.-holftein. Armee ging nach Holftein zurüd. 
Die ftidl. Hälfte Schleswigs ward von preuß., die nördliche von ſchwed.norweg. Truppen 
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beſetzt; Alfen und Arröe blieben in dän. Händen. Die Competenz der Statthalterfchaft, die von 
Schleswig nad) Kiel überfiedelte, ward auf Holftein befchränkt ; dagegen wurde fiir da8 Herzog- 
thum Schleswig eine fog. Landesverwaltung zu Flensburg 25. Aug. 1849 inftallirt. Dieje 
beftand aus dem dän. Commiffar von Tillifdh und dem preuß. Commifjfar Graf Eufenburg. 
Im Falle von Meinungsverjchiedenheiten follte der brit. Gejchäftsträger bei den Hanfeftädten, 
Oberſt Hodges, als Schiedsrichter fungiren. Tilliſch gewann aber in diefer Behörde bald über- 
wiegenden Einfluß, und die Regierung ward in ftreng dän. Interefje gehandhabt, gegen Deutjch- 
gefinnte mit Härte und Willfür verfahren. Nur in Südfchleswig leiftete die Bevölkerung ers 
folgreichen paffiven Widerftand, namentlich durdy Steuerverweigerungen, und im März 1850 
nahn hier die Statthalterfchaft auf wiederholte Bitten thatſächlich die Regierungsgewalt wieder 
am fi. Unterdeß dauerten die Friedensverhandlungen in Berlin fort. Auch die Statthalter- 
haft verfuchte durd) BVertrauensmänner eine directe Berftändigung mit dem Landesherrn, aber 
alles blieb erfolglos. Am 9. April legte General von Bonin, der den preuß. Dienft nicht hatte 
aufgeben wollen, da8 Dbercommando nieder, und mit ihm zugleid, verließ eine Anzahl be— 
währter preuß. Offiziere das Land. Der neue Oberbefehlshaber, General von Willifen, begann 
zur Unzeit eine neue Organifation. Außerdem ſchwächten andere Uebelftände die Schlagfertig- 
feit des Heers, während die Stärke defjelben dur; neue Aushebungen auf etwa 40000 Daun 
gebracht wurde. Die Feftung Rendsburg ward bedeutend verftärkt, und das Land trug willig 
die großen finanziellen Laften. Am 2. Juli fchloß Preußen für fih und den deutfchen Bund, 
unter brit. Bermittelung, mit Dünemark den Frieden zu Berlin, indem beide Theile ſich alle 
Rechte, die ihnen vor dem Krieg zuftanden, refervirten. Die preuß. und die fchiwed.enorweg. 
Truppen verließen Schleswig, und es blieb nunmehr Dänemarf und S. allein überlafjen, den 
Kampf zu Ende zu führen. Am 17. Juli ward die Infel Femern von dän. Kriegsſchiffen ge— 
nommen. Am 22. Juli erfolgte das Kriegsmanifeft der Statthalterfchaft. Die ſchlesw.-holſtein. 
Armee nahm eine Stellung bei Idſtedt (f. d.) ein, mußte ſich aber nad) einer zweitägigen heißen 
Schlacht 24. und 25. Yuli auf Rendsburg und hinter die Eider zurüdziehen. Die Dänen be- 
jetsten darauf fofort Edernförde, Schleswig, Hufum, int Aug. auch Friedrichftadt und Tön— 
ningen. So war nunmehr faft das ganze Herzogthum Schleswig in dän. Gewalt, und von 
Tilliſch waltete dafelbft als aufßerordentlicher Negierungscommiffar mit ſchrankenloſer Willkür. 
Eine fehr große Zahl Beamter, Geiftlicher und Yehrer wurde in nächfter Zeit abgejekt; jeder, 
der ſich durch deutfche Geſinnung hervorthat, war den bitterften Anfeindungen preisgegeben. 
Befonders mußte die Stadt Schleswig für ihre patriotifche Haltung büßen; fie verlor den Rang 
als Landeshauptftadt, indem Flensburg zum Sit der obern Provinzialbehörden beftimmt wurde. 
Bald erfolgten auch die ſog. Spradhreferipte, die im einem großen Theile des Yandes anftatt' 
der deutſchen die däniſche oder gemischte Kirchenſprache einführten. (S. Schleswig.) Auf 
daß wiederholte Andrängen der Statthalterſchaft ergriff Willifen abermals die Offenfive. Seine 
Angriffe auf die inzwischen ftarkbefeftigten dän. Stellungen Miffunde (12. Sept.) und Friedrich— 
ftadt (29. Sept. bis 4. Det.) ſchlugen indeß ganz fehl und veranlaßten ſchwere Berlufte. Ueber: 
die8 war die Jahreszeit größern Operationen hinderlich, ſodaß nur noch VBorpoften = und Re— 
cognofetrungsgefechte vorfamen. Infolge eines neuen Conflicts mit der Statthalterfchaft trat 
Willifen 8. Dec. 1850 zurüd. Da der General Graf Baubdiffin ſchon früher abgelehnt hatte, 
fo übernahm jetzt General von der Horft das Obercommando und führte e8 bis zu Ende, ohne 
daß jedoch im Felde noch etwas Exnftliches vorfiel. 

Inzwifchen hatte in ganz Deutfchland die Reactionspolitif gefiegt. Der von Defterreich 
reftaurirte Bundestag, auf dem aud) ein dän. Gefandter für Holftein- Lauenburg feinen Gig 
einnehmen durfte, verlangte 25. Oct. 1850 die Einftellung der Feindfeligkeiten. Somol dieje 
Forderung wie der faft gleichzeitige preuß. VBorfchlag zu einem vein militärifchen Waffenftilftand 
wurden von der Statthalterjchaft (2. und 5. Nov.) abgelehnt. Bald verftändigten ſich jedod) 
Oeſterreich und Preußen (zu Olmüg 29. Nov. 1850) über ein gemeinfames Verfahren im 
Namen des Bundes gegen S. Am 6. Jan. 1851 trafen der öfterr. Generalmajor Graf Mens- 
dorff-Pouilly und der preuß. Generalmajor von Thümen als Bundescommiffare in Kiel cin 
und verlangten von der Statthalterfchaft fofortige Einftellung der Feindjeligfeiten, Rückzug der 
Armee hinter die Eider und Reducirung derjelben auf ein Drittheil, Auflöfung der ſchlesw.⸗ 
holftein. Yandesverfammlung. Im Falle der Weigerung drohten fie mit einer Bundeserecution 
durch; dfterr. und preuß. Truppen. Sowol ein Kriegsrath wie aud) der Staatsrath und die 
Mehrheit der Yandesverfammlung fprachen fich gegen den nicht mehr gerechtfertigten Widerftand 
aus, Beſeler trat aus der Statthalterfchaft aus und verlieh das Yand. Es blieb dem Grafen 
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Friedrich Neventlomw überlafen, das fchwere und fchmerzliche Amt zu Ende zu führen. An 
11. Jan. zeigte er den Bundescommiffaren die Unterwerfung S.s an, weldye er zugleich der 
Armee und dem Volke durch Proclamationen fundgab. Schweigend fügte ſich das Yand im jein 
Schickſal; die Ordnung ward nirgends geftört. Die Reduction der Armee ging fchnell vor ſich. 
Die Schleswiger wurden nad) der Heimat entlaffen, und aus den Cadres formirte man jpäter ein 
fog. holjteinifcdyes Bundescontingent. Graf Friedrich Reventlow legte 1. Febr. feine Regierungs- 
gewalt in die Hände der Bundescommiffare nieder, denen ſich jetzt als landesherrliher Com« 
miffar Graf Heinrich von Reventlow-Criminil anſchloß. Diefe drei beftellten 2. Febr. 1851 
fir Holftein eine jog. Civilbehörde in Stiel, unter dem Borfite des Baron Adolf Blome auf 
Heiligenftedten. Zugleich ward die Landesverfanmlung aufgelöft und das Staatsgrundgefeg 
für ©. vom 15. Sept. 1848 aufer Kraft gejetst. Die Feſtung Nendsburg erhielt eine öfterr.- 
preuß. Bundesgarnifon, während das ſog. Kronwerk dafelbft und Friedrichsort am Fieler Hafen 
den Dänen eingeräumt wurden (8. und 9. Febr. 1851). Eine öfterr. Referve blieb in Altona 
und Hamburg ftehen. In Schleswig dauerte das Willkiirregiment des Regierungscommifjare 
von Tilliſch unverändert fort. Jede Berbindung mit Holftein ward befeitigt, fogar die Compe- 
tenz des lieler Appellationsgerichts dajelbft aufgehoben, aud) im Dec. 1851 eine Zollgrenze an 
der Eider errichtet. Eine VBerfammlung von Notabeln, je jech® aus Holftein und Dänemark 
und nem aus Schleswig, wurde mit Zuftimmung der deutjchen Großmächte nad) Flensburg 
berufen und derfelben ein neuer Oxrganifationsplarn für die Monarchie vorgelegt. Dieje Zu- 
ſammenkunft, 14. Mai bis 16. Yuli 1851, verlief jedoch ohne Reſultat. Inzwifchen gingen 
die diplomatischen Berhandlungen ihren Gang, welche Defterreih und Preußen im Namen des 
Deutfchen Bundes mit Dänemark führten. Beide Mächte anerkannten das Princip des dän. 
Gefammitftaats und willigten in die definitive Trennung Schleswigs von Holftein. Nur das 
ward ausbedungen, daß die Herzogthiimer innerhalb des Gefammtjtaats eine felbftändige und 
mit dem Königreich Dänemark gleichberechtigte Stellung erhalten follten. Auf Grundlage diefer 
Bereinbarungen erlieg König Friedrich VII. die Bekanntmachung vom 28. Jan. 1852, welche 
das neue Oefanmtftaatsprogramm enthielt. (S. Dänemark.) Für ©. beließ diefe Urkunde 
nur einige gemeinjchaftliche nichtpolit. Einrichtungen und Anftalten, nämlich die Univerfität 
Kiel, die Ritterfchaft, den fchlesw.-Holftein. Eiderfanal, das Brandverficherungswefen, die Straf- 
anftalten (zu Glüdftadt), das Taubftummeninftitut und die Irrenanftalt (zu Schleswig). Da- 
gegen follten fünftig der Geſchäftskreis der vormaligen fchlesw.-holftein.-lauenburg. Kanzlei und 
der Geſchäftskreis der vormaligen fchlesw.-holftein. Regierung auf Gottorp beziehentlic, durd) 
einen Minifter für Schleswig (zuerft Graf Karl Moltte 1852 — 54) und durd) einen Minifter 
für Holftein und Lauenburg (zuerft Graf Heinrid) von Reventlow-Criminil 1852 — 54) wahr- 
genommen werden, welche beide ihren Sig in Kopenhagen angewiefen erhielten. Den (berathen« 
den) Provinzialftänden von Schleswig und Holftein wurde die baldige Beilegung einer be= 
ſchließenden Competenz zugefagt. Außerdem verfprad; der König der dän. und der deutjchen 
Nationalität in Schleswig volllommen gleiche Berechtigung und kräftigen Schug zu gewähren 
und zu fihern. Damit waren die deutſchen Großmächte befriedigt. Am 18. Febr. 1852 iiber- 
gaben der öfterr. und der preuß. Commiſſar dem Minifter Reventlow-Criminil die volle Re- 
gierungsgewalt in Holftein, und in den nächſten Wochen räumten die Bundestruppen das Land. 
Bald darauf erlangte König Friedrich VII. durd) den Londoner Tractat vom 8. Mai 1852 die 
völferrechtlihe Sanction fiir eine neue Thronfolgeordnung, welche den Prinzen Ehriftian von 
Glücksburg (Chriftian IX.) zur Nachfolge in der gefammten dän. Monardjie berief. Der deutjche 
Bundestag genehmigte 29. Juli 1852 die öfterr.»preuß.-dän. Abmahungen. Dagegen wurde 
fiir die neue Thronfolgeordnung eine Anerkennung des Bundestags weder erfordert nod) ertheilt. 
Das Haus Auguftenburg, dem man dänifcherfeits die Hauptihuld an der Erhebung S.s bei- 
maß, und deſſen Stammgüter auf Alfen man ſchon feit 1848 mit Beſchlag belegt, wurde des 
Landes verwiefen. Nur durd) preuß. Bermittelung erlangte der Herzog Chriftian Karl Friedrich) 
Auguft für feinen ganzen fideicommifjarischen Bamilienbefig in Schleswig eine Abfindungs- 
fumme von 2,250000 Bereinsthalern, wogegen er durd; Acte vom 30. Dec. 1852 «für fid) 
und feine Familie» verfprad), anichts zu unternehmen, wodurch die Ruhe der dän. Monarchie 
geftört oder gefährdet werden könne, fowie auch der neuen Thronfolgeordnung und fünftigen 
Organifation des dän. Geſammtſtaats in Feiner Weife entgegenzutveten». Seine beiden majo— 
rennen Söhne ſchwiegen dazu und gaben auch fofort ihre Zuftimmung zur fidercommifjariichen 
Anlage des Abfindungskapitals in Grumdbefig. Nur des Herzogs Bruder, Prinz Friedrich 
von Moer, wahrte fofort durd) Proteft vom 24. März 1853 feine Erbanſprüche. 
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Die vollftändige Wiederherfielung der dän. Herrichaft in ©. ward durd; neue Härten be: 
zeichnet. Außer der Auguftenburgifchen Familie wurden auch die Mitglieder der Provijorifchen 
Regierung, die vormals dän. Offiziere, welche 1848 in die ſchlesw.-holſtein. Armee übergetreten 
waren, und andere mehr von der Amneſtie ausgefchlofien und mußten das Land meiden. Auch 
in Holftein wurden verjchiebene Beamte und Univerfitätsprofefloren entlaffen. Obwol Düne- 
mark das jehr bedeutende jchlesw.=holftein. Kriegsmaterial ausgeliefert erhielt und die Herzog- 
thiimer an den dän. Sriegsanleihen als Gefammtftaatsfhuld mittragen mußten, verweigerte 
man doch der fiir Kriegszwede gemachten jchlesiw. = holftein. Anleihe von 1849 —50 bie An- 
erfenmung. In Schleswig ging das Minifterium fo weit, daß ed den Gemeinden, welche zur 
Dedung jener Anleihe ſelbſt vorläufig anderweitig Geld angeliehen hatten, ausbrüdlich (Juli 
1852) umnterfagte, diefe Privatgläubiger zu befriedigen. Die ſchlesw.-holſtein. Zettelichuld 
(Kaffenfcheine) mußte Holftein allein einlöjen. Doch herrfchte ein milderes Syftem in dem deut- 
ſchen Bundeslande Holftein als in Schleswig, das man jetzt gern officiell als «dän. Herzog- 
thumo zu bezeichnen pflegte. Hier wurden die jog. Sprachrejcripte rückſichtslos durchgeführt 
und fogar im bie jchlesw. Verfaffung aufgenommen. Es blieb nur ein Gymnaſium mit deut- 
ſcher Schulfprache (die Domfchule zu Schleswig), während das Gymnaſium zu Flensburg ge- 
miſchte Dänisch = deutjche und das Gymnaſium zu Hadersleben dän. Schulfprache erhielt. Man 
fuchte die ftundirende Jugend Schleswigs möglichft von der Landesuniverfität Kiel abzuziehen 
und nach Kopenhagen zu lenken. Dazu wurde Schleswig mit dän. Beamten, Geiftlichen und 
Lehrern überfchwenmt, und das ganze öffentliche Leben dafelbft erhielt mehr und mehr ein dän. 
Gepräge. Sogar die althergebradjten fchlesiw. Ortsnamen wurden auf der officiellen General⸗ 
ftabsfarte, ſoweit möglich, dänifirt. Gleichzeitig wurde ©. von den däniſch-geſammtſtaatlichen 
Drganifationen betroffen. Im Yuli 1853 ward die dän. Zollgrenze von der Eider an die Elbe 
vorgejchoben; die ſchlesw. und holftein. Bataillone wurden nach Dänemark, nationaldän. Trup- 
pen nad) den Herzogthümern verlegt. Das dän. Münzſyſtem follte mit aller Strenge durchge- 
führt werden. Doch fcheiterte der Plan wenigftens in Holftein an dem paffiven Widerftand der 
Bevölkerung und an den mannichfaltigen Verfehröbeziehungen mit Hamburg und Lübeck. Die 
den Herzogthiimern verfprochenen verfaffungsmäßigen Rechte wurden ihnen nur in ganz unge» 
nügender Weife gewährt. Die berathenden Provinzialftände, welche man darüber (1853 —54) 
hörte, widerriethen die gemachten Borlagen. Einzelne Abjchnitte, die insbefondere die neue Drd- 
nnng des Geſammtſtaats und der Erbfolge betrafen, waren der ftändijchen Berathung entzogen. 
Die Majorität der holftein. Ständeverfammlung empfahl geradezu die Rückkehr zu dem vor 
1848 beftandenen Abfolutismus als das einzige Mittel, um ein « gedeihliches Zufanmen- 
beftehen» zwifchen den einzelnen Theilen der Monarchie wiederherzuftellen. Dennoch erfolgte die 
Publication der unveränderten Berfafjung für Schleswig 15. Febr. und fiir Holftein 11. Juni 
1854. Darin fehlten das Steuerbewilligungsredht und alle freiheitlichen Garantien. Die ftän- 
difche Competenz, das Wahlrecht und das Petitionsrecht waren aufs äußerſte beſchränkt, da— 
gegen der Polizeigewalt fehr ausgedehnte Befugniffe eingeräumt. Schleswig war in diefen 
Berfaffungsurkunden als ein eunzertrennliches Zubehör der dän. Krone», dagegen Holftein als 
ein «jelbftändiger Theil der dän. Monarchie» bezeichnet. Bei der verfafjungsmäßigen Einrid)- 
tung des Geſammtſtaats wurden die ſchlesw. und holftein. Stände gar nicht gehört. Die Her- 
zogthümer fahen fich in dem ſog. Reichsrath unbedingt einer dän. Majorität unterworfen, und 
zugleich wurden fie finanziell benachteiligt, indem man ihre reichen Domänen und Domanial- 
abgaben fitr den Gefamnitftaat in Anfpruch nahm, ohne daß das Königreich Dünemark in der 
Art etwas zum Entgelt hätte bieten fönnen. 

Unter ſolchen Berhältniffen konnte S. zu feiner wirklichen Beruhigung gelangen. Nad) 
den erften Jahren der Abjpannung und Erſchöpfung begann allmählich eine deutjche Oppo— 
fition ſich faft gleichzeitig im Reichsrath und in den beiden Provinzialftändeverfammlungen zn 
regen. Im Ständejaal zu Igehoe war man immer faft einftimmig; im flensburger Stände» 
faal behauptete ſich trog aller Einſchüchterung und Beichränfung der Wahlfreiheit fortwährend 
eine entjchiedene deutjche Majorität. Scheele, der als Minifter für Holftein (1854—57) rück⸗ 
fihtslos jchaltete, ward von den holftein. Provinzialftänden wegen Berfafjungsverlegung in 
Anklageftand verfegt. Der Proceß endigte mit einer Incompetenzerflärung des fieler Ober- 
appellationsgerichts (Aug. 1856). Die fchlesw. Stände weigerten ſich in der Geffion von 
1856 — 57, bei ber Feſtſtellung einer Repartitionsnorm fitr die Beiträge zu den Gefammt- 
ftaatsbebürfniffen mitzuwirken. Im der nächften Seffion zu Itzehoe verſuchte die Regierung 
eine Berftändigung, indem fie für die holftein. Verfaſſung liberale Zugeftändniffe anbot. Die 
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holftein. Stände wiefen dies zurück, folange nicht der agerechte Anſpruch Holfteins auf Selb- 
ftändigfeit und Gleichberechtigung innerhalb der Gefammtmonardie» befriedigt fei (9. Sept. 
1857). Gleich; daranf brachten Defterreich und Preußen die fog. Holftein-Pauenburgifche Sache 
wieder vor den Deutichen Bund. Diefer veranlagte zunächſt König Friedrich VII. zu dem Pa- 
tent vom 6. Nov. 1858, wodurd) die nicht mit den Ständen berathenen Abfchnitte der holſtein. 
Berfafjung ſowie auch die Gefammtftaatsverfaffung flie Holftein aufgehoben ward, während die 
ketstere für Schleswig unverändert fortbeftehen blieb. Dagegen wurden bie Vorſchläge, welche 
die Holftein. Stände 11. März 1859 behufs einer Reconftruction des Gefammtftaats machten, 
däntfcherfeit8 verworfen. Seitdem dauerten die Verhandlungen am Bundestage fort und zogen 
ſich in die Länge, da Dänemark durch Scheinconceffionen die ſeit 1858 wiederholt angedrohte 
Bundeserecntion hinanszufchieben wußte. (S. Dänemark und Deutſchland.) Die europ. 
Mächte, befonders England, begannen jetzt ſich im die däniſch-deutſche Frage einzumifchen. Bei 
diefen internationalen Verhandlungen bradjte Preußen zuerft auch die Berhältniffe Schleswigs 
wieder zur Sprache. Reichliches Material dazu lieferte die Adreſſe der ſchlesw. Stände an den 
König vom 11. Febr. 1860, worin die Beſchwerden des Herzogthums, namentlich die Unter- 
drückung der deutfchen Nationalität ausführlid) dargelegt und gegen den Tortbeftand des dän.- 
ſchlesw. Reichsraths Proteft erhoben war. Diefe Kundgebungen riefen nur um fo ftrengere Re— 
preffivmaßregeln hervor. Der Minifter für Schleswig, Wolfhagen, ſuchte auch das letzte, worin 
fich noch irgendeine Gemeinfamkeit S.6 kundgab, zu befeitigen ; jelbft firchliche, wiſſenſchaftliche 
und fandwirthfchaftliche Vereine blieben nicht verfchont. Die Unterzeichnung von polit. Petitio- 
nen an die fchlesw. Ständeverfammlung wurde mit Geld» und Frreiheitöftwafen belegt. Das 
Miniſterium für Holftein war feit Scheele's Rüdtritt fortwährend mit dänifch geborenen Män— 
nern, zuletst Hall (ſ. d.), bejegt, da fich fein Eingeborener dazu bereit finden ließ. Obwol das 
Syſtem hier viel milder blieb, jo erregte es doc) namentlich große Erbitterung, als das dän. 
Cabinet die hofftein. Provinzialjtände März bis April 1861 in der vom Deutfchen Bunde 
angeregten Bubgetfrage zu täufchen ſuchte. Sowol die Behandlung der angeblichen Budget- 
dorlage wie aud) die Entwürfe zu einer neuen Oefammtftaatd- und Provinzialverfaffung wurden 
don dem itehoer Landtag abgelehnt. An eine Berftändigung zwifchen S. und Dänemark auf 
parlamentarifchem Wege war feitdem nicht mehr zu denken. Auch die internationalen Berhand- 
lungen verliefen ohne Refultate, nachden fie das Unrecht und die Berblendung der dän. Regie 
rung vor den Augen Europas dargelegt hatten. 

Unterdeß war ©. von dem Uniſchwung berührt worden, welchen der Regierungsantritt des 
Prinze Regenten, nachmals Königs Wilhelm I., in Preußen und ganz Deutfchland Hervorrief. 
Bisher hatte die Oppofition der holftein. Stände, unter Führung des Barons Karl von Sceel- 
Pleſſen, fic) ftreng auf den Boden des Geſammtſtaats befchränft und die Bekanntmachung von 
28. Yan. 1852 ald Grundlage feitgehalten. Zuerft richtete man im Febr. 1859 zahlreiche Pe- 
tittonen an die Ständeverfammlung, in welchen man diefe aufforderte, auf das alte Landes— 
recht zurüdzugreifen, und der Abgeordnete für Kiel, Th. Lehmann, feste wenigftend durch, daß 
in dem ftändijchen Bedenken vom 11. März 1859 die «altberechtigte Icgislative und adminiftra= 
tive Verbindung S.8» wieder erwähnt wurde. Auch die Petitionsbewegung, welche 1860 an 
die ſchlesw. Provinzialftände gerichtet war, ging von derfelben Rechtsgrundlage aus, und diefe 
Ständeverſammlung proteftirte in ihrer Adreſſe ausdrüclich gegen «alle bisherigen und künf— 
tigen Mafregeln», die auf eine Löſung der verbindenden Berhältniffe zwifchen S. abzwedteı. 
Dann organifirte fi im Anſchluß an dem deutfchen Nationalverein und unter Pehmann’s Füh— 
rung eine nationale Partei in ©., deren Programm, zu Kiel 13. Yan. 1861, aufer dem alten 
Landesrechte, den «Anſchluß der Herzogthümer an das unter Preußens Führung centralifirte 
Deutjdjland» verlangte. Unter Lehmann’s Einfluß erklärten endlich die Holftein. Stände in 
ihrem Bedenken vom 26. März 1861, daß «der wahre Friede dem Lande nicht wieberfehren 
werde, folange nicht dem innigen Verlangen nad; Wicderherftellung und zeitgemäßer Entwide- 
[ung der altberechtigten Verbindung S.s vollftändig Genüge gefchehen». Aber gleichzeitig wie 
in ©. hatte aud) in Dänemark die nationalfiberale (eiderdän.) Partei fich zu größerer Energie 
aufgefchwungen, und die Regierung ließ fid) willig vorwärts drängen. Die fopenhagener Preife 
betonte die Nothwendigfeit einer vollftändigen «Ausfonderung» Holfteins, während gleichzeitig 
die Berbindung zwifchen Schleswig und Dänemark durch Gefege und adbminiftrative Maß— 
regeln immer enger gefchirzt wurde. Große Fortificationen bei Düppel und am Danewerk 
wurden in Angriff genommen, eiderdän. Demonftrationen in Schleswig hervorgerufen. Am 
Jahrestage der Schlacht bei Yoftebt, 25. Yuli 1862, ward auf dem flensburger Kirchhofe mit 
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großem Prunk das ſog. Löwendenkmal enthiillt (demolirt 1864 und jeit 1867 im Zeughaus zu 
Berlin). Eine eiderdänifch gefärbte Adrefie des dän. Landsthings, im Jar. 1863, nahm Köuig 
Friedrich VII. wohlwollend auf. Als dagegen die holftein. Stäude in einer Adrefje vom 
18. Febr. abermals ihre Beſchwerden vorbrachten und die Wiedervereinigung S.s als die einzig 
befriedigende Yöfung betonten, verweigerte der Landtagscommifjar die Annahme diefes Acten« 
ſtücks. Nunmehr wandte fid) die Verſammlung mit einem Geſuch um Schug der Redjte und 
Intereffen Holfteins (19. März) an den Deutjchen Bund, Noch rürfichtslofer wurden die 
ſchlesw. Stände behandelt, indem der Landtagscommifjar denfelben ſogar das Recht der Wahl- 
prüfung beftritt. Die deutſche Majorität legte darauf ihr Mandat nieder, und die Verſamm- 
fung mußte (Juli 1863) aufgelöft werden. Die dän. Regierung war jett entjchloffen, dei 
äußerften Schritt zu thun. Bereits 12. Nov. 1862 hatte man für das Herzogthum Holftein 
eine ſog. Holfteinifche Regierung (unter der Aufjicht des betreffenden Miniſteriums) angeordnet, 
die anfangs in Kopenhagen inftallirt, aber in nächſten Frühjahr nach Plön verlegt wurde. 
Dann folgte die königl. Belanntmahung vom 30. März 1863, betreffend die Berfaffungs- 
verhältnifje Holfteins, weldye die beſchloſſene « Ausfonderung » Holfteins thatſächlich vollzog. 
Das Herzogthum erhielt dadurch ein abgejondertes Bundescontingent und Militärbudget. Im 
übrigen follte es die Beiträge zu den Gefammtftaatsfinanzen nad) Maßgabe des bisherigen 
Normalbudgets unverändert fortbezahlen, ohne irgendwelchen Einfluß auf die Gejammtftaats- 
verwaltung zu haben. Dies Patent rief natürlidy große Unzufriedenheit hervor, weshalb jo- 
fort alle polit. Verſammlungen in Holftein aufs ftrengfte verboten wurden. Endlich ward ein 
neues « Orundgeje für die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten Dänemarks und Scleswigs » 
29. Sept. dem dän.-jchlesw. Reichsrath vorgelegt und 13. Nov, 1863 von demjelben ge- 
nehmigt, mit der Beſtimmung, daß es 1. Ian. 1864 in Kraft treten folle. Dies Grundgeſetz 
follte die vollftändige Verſchmelzung anbahnen; es war die thatſächliche Incorporation Schles- 
wigs, nur mit Vermeidung des Worts. Somit hatte Dänemark vollends die Vereinbarungen 
von 1851— 52 zerrifien, ohne fic an den Bundesbeſchluß vom 1. Det. 1863 zu kehren, wel- 
her nad) langen Zögerungen endlich) das Erecutionsverfahren wegen Nichterfüllung bundes- 
mäßiger Verpflichtungen bezüglic) der Verfaſſungsverhältniſſe Holfteins (und Lauenburgs) gegen 
den König= Herzog einleitete. 

So war die Sadjlage, als plötzlich und unerwartet König Friedrich VII. auf feinen Schloffe 
Glücksburg in Schleswig 15. Nov. 1863 farb. Mit ihm erlofch die königl. Linie des Olden- 
burger Haufes (Holftein-Glüdftadt), welche einzig und allein ganz unzweifelhafte und unbejtrit» 
tene Erb= und Herrfcherrechte im gejammten S. gehabt hatte. Allerdings trat nunmehr der 
dur) den Londoner Tractat von 1852 defignirte Thronerbe, König Chriftian IX. (f. d.), auch 
in ©. factiſch die Herrichaft an. Seine Familie, namentlich fein ältefter Bruder Herzog Karl 
von Glüdsburg, genoß in den Herzogthümern eine wohlverdiente Popularität, und zum Theil 
war man, namentlich in Schleswig, geneigt gewefen, auf den neuen König Hoffnungen zu fegen. 
Doch mit der Sanctionirung des neuen Orundgejeges für Dänemark-Schleswig 18. Nov. ver⸗ 
ſcherzte Chriftian IX. hier alle Sympathien. Dem gegenüber erklärte durch Patent aus Dolzig 
16. Nov. 1863 der Erbprinz Friedrich (f. d.) Chriftian Auguft von Auguftenburg, geftügt auf 
die agmatifche Erbfolgeordnung des Didenburger Haufes und auf das ſchlesw.-holſtein. Staats- 
— von 1848, ſeinen Regierungsantritt als Herzog Friedrich VIII. von S. und deſſen 

oötrennung von Dänemark. Der Erbprinz Friedrich konnte ſich darauf berufen, daß er, aller- 
dings erft nachträglich 15. Yan. 1859, gegen die neue dän. Thronfolgeordnung förmlich Proteft 
erhoben hatte. Biel weniger angemeffen erſchien, daß deſſen Bater, der Herzog Ehriftian Karl 
Friedrich) Auguft von Auguftenburg trotz der 1852 eingegangenen Verpflichtungen jegt nod)- 
mals zu Ounften feiner männlichen Nachkommenſchaft auf die Erbfolge in S. Verzicht leiftete 
(16. Nov. und 25. Dec.). Indeß fah man in den Herzogthümern über ſolche Müngel und 
etwaige Unklarheiten des Auguftenburgifchen Erbrechts hinweg, um fo mehr, da feine anderweitige 
Handhabe zur Erlangung der nationalen Unabhängigkeit fid) darbot. Deutſch gefinnte Männer 
ohne Unterjchied der Partei vereinigten fid) zur Unterftügung des Erbprinzen. In Holftein ver- 
weigerte die Mehrzahl def Beamten den «binnen drei Tagen» geforderten Homagialeid für 
Chriftian IX. Die Mehrzahl der holftein. Ständemitglieder, zu Kiel 19. Nov. und zu Hame 
burg 24. Nov., fowie auch die fchlesw.=holftein. Kitterfchaft, zu Kiel 27. Nov., riefen den 
Deutfchen Bund um Schuß an für das Recht des Landes und die legitime Erbfolge. Nur die 
entjchiedenften Anhänger des dän. Gefammtftaats ſchloſſen fich aus, namentlid, Baron Karl von 
Scheel-Bleffen, der fogar eine bän. Huldigungsadreife für Chriftian IX. mitumterzeichnete. In 
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Schleswig, wo die Stimmung gedrüdter, kamen nur einzelne Eidesverweigerungen vor, welche 
mit fofortiger Abjegung beftraft wurden. Ueberhaupt wagte man hier, nad) den frühern Er— 
fahrungen, faum noch auf deutiche Hilfe zu Hoffen. Auch in Holftein war an einen thätlichen 
BWiderftand gegen die factifche Herrjchergewalt nicht zu denken; aber eine geſchickt organifirte 
Agitation gewann durch Wort und Schrift immer weitere Kreife der Bevölkerung für-den Ge— 
danken einer Losreifung von Dänemark. In Deutfchland Hatte inzwifchen eine Volfsbewegung 
begonnen, die auf einen deutfchen Nationalkrieg zur Befreiung ©. hinarbeitete, aber bald wieder 
erlahınte. Der Erbprinz Friedrid) hatte feine Nefidenz nach Gotha verlegt, wo er ein Cabinet 
(Samwer, Francke, Dberft Du Plat) bildete, auch finanzielle und militärische Vorkehrungen be— 
ginnen ließ. Er wurde von Baden, Braunſchweig, den ſächſ. Herzogthümern und andern Klein« 
ftaaten als Herzog anerkannt, aber die Mittelftaaten hieltey ſich zurück. Defterreicd) und Preußen 
dagegen erjchienen ganz abgeneigt. Vorläufig blieb die Action dem Deutfchen Bunde über- 
Lafien, der 28. Nov. 1863 die Holftein. Stimme am Bundestag fuspendirte und 7. Dec. die ſo— 
fortige Erecution in Holftein (und Pauenburg) befchloß, alles unter Vorbehalt feiner competenz« 
mäßigen Entjcheidung über die Succeffionsfrage. Mit der Vollſtreckung wurden in erfter Reihe 
Sadjen und Hannover beauftragt. Der königl. ſächſ. Geheintrath E. von Könnerig und der 
haunov. Geheimrath Rieger. wurden zu Civilcommiffaren des Bundes ernannt, während der 
ſächſ. Generallieutenant von Hafe den Oberbefehl über die Erecutionstruppen erhielt; Defter- 
reich und Preußen follten die Neferve ftellen. Abermals mifchte fid) jegt die fremde Diplomatie 
in die deutfch-dän. frage ein. Da die deutſchen Großmächte fich bereit erflärten, am Londoner 
Zractat feftzuhalten, wenn Dänemark die Vorbedingungen defjelben, nämlich die Vereinbarungen 
von 1851—52 ernftlich erfüllen wolle, fo riethen England, Frankreich und Rußland in Kopen- 
hagen dringend zum Widerrufe des dän.⸗ſchlesw. Grundgeſetzes vom 18. Nov. Aber die dän. 
Regierung wollte fic in Bezug auf Schleswig auch nicht zu der geringften Conceſſion herbei- 
laſſen. Nachgiebiger war fie in Betreff Holfteins. Das Patent vom 30. März war bereits 
4. Dec. aufgehoben. Man proteftirte zwar gegen die Rechtsgültigkeit der Bundeserecution, bes 
ſchloß aber, derjelben feinen Widerftand entgegenzufegen. Während die öfterr. und preuf. Re— 
ferne in Hamburg und Lübeck ftehen blieb, ilberfchritten die Sachſen und Hannoveraner 
23. Dec. die Grenze Holfteins und befegten bis zum 31. Dec. das ganze Herzogthum. Bor 
ihnen wichen die dän. Truppen Schritt vor Schritt zuriid und behielten nur das fog. Kronwerk 
von Rendsburg nebjt einigen benachbarten Dorfſchaften befegt. Gleichzeitig ward die dän. 
Zollinie von der Elbe an die Eider zurücverlegt. Die Bundescommiffare, die ihren Sit in 
Altona nahmen, erflärten die holjtein. Negierung in Plön filr aufgehoben und beftellten dafiir 
eine jog. « Herzogliche Landesregierung» in Kiel. Die königl. dän. Infignien und Hoheitszeichen 
wurden allenthalben entfernt. Gleichzeitig benutte die holftein. Bevölkerung ihre Freiheit zu 
lebhaften Demonftrationen. Nachdem ſchon eine Verſammlung von holftein. Ständemitgliedern 
zu Hamburg 22. Dec. in einer Eingabe an den Bundestag geradezu um Anerkennung des Her- 
3093 Friedrich VIII. gebeten, wurde derfelbe unmittelbar nad; dem Abzuge der dän. Truppen in 
Wandsbed 23. Dec., Altona 24. Dec. u. f. w. in den einzelnen Ortfchaften als «rechtmäßiger 
Landesherr» von S. ausgerufen. Dafjelbe geſchah auf einer von etwa 15000 Menfchen be— 
ſuchten «allgemeinen Landesverfammlung » zu Elmshorn 27. Dec. Zugleich wurde von hier 
eine Deputation nad) Gotha abgejcidt, um den «Herzog » nad) Holftein einzuladen. Am 
30. Dec. traf hierauf der Erbprinz Friedrich in Glückſtadt ein und ging weiter nad) Kiel, wo 
er mit Enthufiasmus aufgenommen wurde. Die Führer der Bolfsbewegung fahen ſich aber 
alsbald in ihren Erwartungen enttäujcht, indem der Brinz, anftatt fofort als Herzog aufzu- 
treten und fich der Regierungsgewalt in Holftein zu bemächtigen, den Bundescommifjaren er- 
Hären ließ, daß er nur als «Privatmann» gekommen fei und dem Deutſchen Bunde in feiner 
Weiſe vorgreifen wolle. Auch feine Proclamation an das Volk vom 31. Dec. 1863 war im 
gleichen Sinne gehalten. Defjenungeadhtet nahm der Prinz in Kiel unausgeſetzt Adreffen und 
Deputationen an, die ihn als aredhtmäßigen Landesherin» begrüßten. Außerdem bejchäftigte er 
fich mit Vorbereitungen für die künftige Organifation des holftein. Bundescontingents. Unter 
der Hand übten er und feine Rathgeber aud) einen großen indirecten Einfluß auf die Mitglieder 
der herzogl. Landesregierung (die jog. Auguftenburgifche Nebenregierung). Während unter fol- 
hen Berhältnifjen die Vollsbewegung im Holſtein allmählich erlahmte, erftanden jet in den fog. 
fchlesw. = holftein. Bereinen und Kanıpfgenofjenvereinen fr die Agitation neue Organe. Auch 
ward eine holftein. Landesdeputation von 186 Mitgliedern mit einer Adreffe an den Bundes» 
tag abgejhidt, die 23. Yan. 1864 in Frankfurt eintraf und dann noch die Höfe von München 
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(26. Yan.) und Dresden (30. Yan.) befuchte. Ihre Reife durch Deutſchland glich einem 
Zriumphzuge, hatte aber natürlich keinerlei praftifche Reſultate. 

Während ſich Holftein feiner Wiedervereinigung mit Deutſchland erfreute, litt Schleswig 
um fo ſchwerer; faft die ganze dän. Armee hatte an der Eider und dem Danewerk Stellung ge» 
nommen. Aber bald änderten fid) auch hier die Dinge. Da Dänemark hartnädig die Wieder- 
aufhebung des dän.=fchlesw. Grundgeſetzes verweigerte, fo verbindeten ſich Defterreid und 
Preußen durd) die (geheime) Convention vom 16. Jan. 1864 zu einer Dccupation (Inpfand« 
nahme) Schleswigs. Der Deutſche Bund hatte 14. Yan. feine Mitwirkung verweigert. Eine 
alliirte Armee unter dem Oberbefehle des preuß. Generaljeldmarfchalls von Wrangel, unter 
welchen Prinz Friedrid Karl von Preußen die preuß. Truppen, der Feldmarfchallieutenant von 
Gablenz das öfterr. 6. Armeecorps befehligte, ritdte in Holftein ein und überfchritt 1. Febr. 
die Eider. Die Preußen, auf dem rechten Flügel, ftießen zuerft bei Miffunde 2. Febr. mit den 
Dünen zufammen und trafen dann Anftalt, um die Schlei bei Arnis und Gappeln zu über- 
Ichreiten. Die Defterreicher marfdirten auf die Stadt Schleswig zu und kämpften zuerft bei 
Jagel und Oberjelf, wo der fog. Königsberg 3. Febr. erftürmt wurde. Somit war die bän. 
Stellung am Danewerk zugleid) von vorn und in ber Flanke bedroht, und man befchloß im 
dän. Kriegsrathe, diefelbe aufzugeben. In der Nacht vom 5. bis 6. Febr. trat die dän. Armee, 
unter Zurüdlaffung vieler Gefüge u. f. w., den Rüdzug an, und das Gros erreichte glücklich 
die verſchanzte Stellung bei Düppel. Am 6. Febr. morgens befetsten die Defterreicher Schles— 
wig und lieferten dem Feinde ein blutiges Rückzugsgefecht bei Deverfee, während die Preußen 
ohne Widerftand die Schlei überfchritten. Am 7. Febr. rückten die Allürten in Flensburg ein. 
Das preuß. combinirte Armeecorps unter Prinz Friedrich) Karl nahm jett Stellung im Sunde— 
witt, um gegen Düppel zu operiren. Die preuß. Garbedivifion und die Defterreicher drangen 
nordwärtd vor, um Nordſchleswig von Feinden zu ſäubern, und befetsten ſchon 19. Febr. die 
jütländ. Orenzftadt Kolding. Dagegen begann die dän, Flotte in ben nächſten Wochen die Blo— 
fade der norddeutſchen Küften. Unterdeß war im Flensburg eine oberfte Civilbehörbe inftallirt 
worden, beftehend aus einem preuß. Commiſſar, Freiherrn von Zedlig, und einem öfterr. Com⸗ 
miffar, Graf Revertera (fpäter Freiherr von Lederer und zulegt Freiherr Halbhuber von Feſt⸗ 
will), die im Namen der alliirten Mächte die Berwaltung des Herzogtfums Schleswig über- 
nahm, Man verbot den Gebrauch der königl. dän. Infignien, hob die ſog. Sprachreſcripte auf, 
bejeitigte das dan. Münzſyſtein, ſchaffte das Verbot der ſchlesw.- holftein. Tricolore ab, ftellte 
den Zollverband S.8 wieder her, genehmigte die Rüdzahlung der von der fchlesw.-Holftein. An- 
leide herrührenden Communaljchulden u. j. w. Gleichzeitig wurden polit. Vereine und Kund⸗ 
gebungen, namentlich) in Betreff der Erbfolgefrage unterfagt. Dennod) erfolgte in vielen Ort⸗ 
ſchaften des füdl. Schleswig die förmliche Proclamirung des «Herzogs Friedrich VIII». Auch 
gingen Deputationen und Adrefjen zum Erbprinzen nad) Kiel, und es wurden jchlesw.sholftein. 
Bereine und Nampfgenofjenvereine organifirt. Im ganzen war aber die Betheiligung nur jpär- 
lich und weit geringer als in Holftein. Unmittelbar nad) dem Abzuge der Dänen waren aud) 
hier und da im ſüdl. Schleswig die Beamten, welche ſich als Hanptwerkzeuge des där. Syftems 
beſonders verhaßt gemacht, von der Bevölferung vertrieben worden. Desgleichen entließ die Eivil- 
behörde in nächſter Zeit eine große Anzahl meift däniſch geborener Beamten und Geiftlichen, 
theils wegen Widerfegzlichkeit, theils weil ihnen die gefetlichen Qualificationen fehlten, und Ein- 
geborene traten an deren Stelle. Die Kriegsoyeration, die aus diplomatiſchen Rüdfichten einige 
Zeit in Stodung gerathen, wurde von den Alliirten energifch wieder aufgenommen. Am 8. März 
begann von Kolding aus der Einmarſch in Fitland. Die preuß. Gardedivifion warf die Dünen 
nad) Fridericia zurüd, und die Defterreicher nahmen Beile ein. In den näcjften Tagen (10, bis 
15. März drangen die Alliirten bis zum Liimfjord vor, während bie Dänen ſich über den Gal- 
lingfund nad) der Infel Mors zurüdzogen. In der Nacht des 15. bis 16. März fetten die 
Preußen von der Holftein. Kiüfte nach der Infel Femern über, wo die dän. Befatung überrum- 
pelt und gefangen wurde. Ein Theil der preuß. Flotte unter Contreadiniral Jachmann beftand 
17. März an der Oftküfte von Rügen ein Seegefecht gegen ein weit überlegenes dän. Geſchwa⸗ 
der. Inzwifchen belagerte Brinz Friedrich Karl die dän. Diüppelftellung, und nad} einem furcht- 
baren Bombardement erſtürmten die Preußen 18. April die Düppeler Schanzen und den jonder- 
burger Brüdentopf. Nunmehr wurde ganz Sütland bis zum Liimfjord förmlich von den Alliirten 
occupirt; auch die Feſtung Fridericia ward, unter Zurüdlafjung eines großen Kriegsmateriale, 
von den Dänen 29. April geräumt. Zu Anfang Mat erfchienen drei öfterr. Kriegsſchiffe unter 
Eontreadmiral Tegetthoff, denen ſich im Texel einige Heinere preuß. Fahrzeuge angeſchloſſen, 
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vor der Elbmündung und lieferten 9. Mai bei Helgoland dem dän. Blokadegeſchwader ein hitziges 
Treffen. In London hatte man unterdeß 25. April eine Konferenz zur Beilegung des dän.-deut- 
fchen Eonflicts eröffnet, woran ſich die fünf Grogmächte, der Deutfche Bund, Dänemark und 
Schweden betheiligten. Am 12. Mai trat infolge des Bejchluffes diefer Konferenz eine Waffenrube 
ein, auf Orundlage des militärischen Befigftandes und unter Aufhebung der Blofade. Feld- 
marſchall Wrangel legte jet das Obercommando der allirten Armee nieder, das auf den Prin- 
zen Friedrich Karl überging. Während diefer Zeit hatte die Bolfsbewegung in ©. einen neuen 
Aufſchwung genommen, da es galt, die von der Londoner Konferenz her drohende Gefahr einer 
Berfonalunion mit Dänemark zu befämpfen. Unter anderm fand zu Rendsburg 8. Mai eine 
von 30000 Menſchen befuchte «allgemeine Zandesverfammlung» ftatt, welche die «Unabhängig- 
feit S.s unter feinem rechtmäßigen Herzog Friedrich VII.» verlangte. Wirklich ſchienen die 
Ausfichten für denfelben einen Augenblid jehr günftig. Nacydem Dänemark, der Londoner Con— 
ferenz gegenüber, den Vorſchlag der Berfonalunion abgelehnt, befürworteten Oeſterreich, Breufen 
und der Deutſche Bund 28. Mai die Einfegung des Erbprinzen Friedrich ald Herzog von ©. 
Obwol Dänemark auch diefen Vorſchlag entjchieden verwarf, hätte derfelbe deſſenungeachtet von 
ernftlichen Folgen fein können. Allein es war befannt, daß die preuß. Regierung nad) den großen 
für ©. gebrachten Opfern aud) ernftliche Zugeftändniffe von dem künftigen Landesheren ver- 
langen wollte, und daß die öffentliche Meinung in Preußen (Adreſſe des Grafen Arnim-Boigen- 
burg u. j. w.) damit ütbereinftimmte. Auch die Führer der nationalen Partei in S. befiirworte- 
ten unter der Hand einen engern bundesftaatlichen Anjchluß an Preußen. Aber der Einfluß der 
Rathgeber des Erbprinzen Friedrich), namentlid) Samwer’s, der auf den Bund und Oefter- 
reich feine Hoffnung feste, überwog aud) diesmal. Zwar reifte der Erbprinz 31. Mai nad) 
Berlin, um mit dem Könige Wilhelm und dem Minifter Bismard zu verhandeln; aber er wollte 
fi; hier zu feinerlei ernftlichen Conceffionen in militärifcher Hinficht u. f. w. verftehen. Die 
Folge war, daß munnehr die preuß. Bolitif den Erbprinzen ganz und gar fallen lich. Zunächſt 
fam in London eine Theilung Schleswigs nad) den Nationalitäten zur Sprache. Dagegen pro- 
teftirten aber in Nordichleswig die VBolfsverfammlungen auf Böghoved bei Hadersleben 6. Juni 
und zu Lygunflofter 21. uni. Nachdem 25. Juni die Londoner Konferenz unverrichteter 
Sache auseinandergegangen, wurden tags darauf die Kriegsoperationen wieder aufgenommen. 
Man ftellte jegt Jütland unter öfterr.= preuß. Verwaltung, und der preuß. General Bogel von 
Faldenftein wurde zum Gouverneur ernannt. Während die dän. Flotte die Blofade erneuerte, 
überfchritten 29. Juni die Preußen unter General Herwarth von Bittenfeld den Aljenfund und 
eroberten die Iuſel Alfen. Die dän. Beſatzung zog ſich nad) jchweren Verluſten auf die Halb» 
injel Rekenis zurüd und bewerkftelligte dafelbft 30. Juni ihre Einfchiffung. Am 10. Juli fetten 
die Preußen bei Aalborg über den Piimfjord, während auf dem linken Flügel die Defterreicher 
über den Ottenfund nad) der Inſel Mors vordrangen, ohne daß man nod) auf dän. Truppen 
ftieß. Somit war ganz Yittland in den Händen der Alliirten; felbft Fünen fchien bedroht. Auch 
die Heine dän. Küftenflottille, die ſich bisher im fchlesw. Wattenmeere behauptet hatte, ergab ſich 
19. Juli dem alliirten Nordſeegeſchwader, und die nordfrief. Infeln begrüßten öfterr. Yäger als 
ihre Befreier. Jetzt endlid) bat Dänemark um Frieden. Am 18. Juli wurde zu Chriftians- 
feld eine vorläufige Waffenruhe vom 20. an abgejchloffen, und 26. Juli begannen die Friedens- 
conferenzen zu Wien. Hier wurden 1. Yug. 1864 die Friedenspräliminarien unterzeichnet, 100= 
durch König Chriftian IX. alle feine Rechte auf S. (und Lauenburg) an Oeſterreich und Preußen 
abtrat und verfprach, deren weitere Dispofitionen über diefe Herzogthiimer anzuerkennen. Da— 
gegen bewilligten die deutſchen Großmächte einen Waffenftilftand zunächft auf drei Monate, 
während deſſen jedoch Jütland von den alliirten Truppen befetst bleiben ſollte. 

Die internationale Seite der ſchlesw.- holftein. Frage war damit in der Hauptſache gelöft; 
aber deſto größer wurden die anderweitigen Berwidelungen. Seit der formellen Bejeitigung des 
Londoner Tractats von 1852 war neben dem Erbprinzen von Auguftenburg als zweiter Prä- 
tendent der Großherzog Peter von Oldenburg aufgetreten, dem Kaifer Alexander II. von Ruß 
land als Chef der Linie Holftein-Gottorp (zu Kiffingen 19. Juni 1864) alle jeine Erbanfprüche 
auf ©. cedirt hatte. Der Deutfche Bund hatte unter dem Drude der beiden deutſchen Groß— 
mächte auf eine felbftändige Politik verzichten müfjen. Schon längft lag ein von dem bair. Ge— 
jandten von der Pfordten verfaßter Ausſchußbericht vor, der ſich für das Auguſtenburgiſche Erb- 
recht ausſprach, und Baiern hatte 12. März einen entjprechenden Antrag geftellt, dev aber nicht 
zur Abftimmung gelangte. Nichtsdeſtoweniger forderte der Bındestag, 7. und 21. Yuli, beide 
Brätendenten auf, ihre Erbanfprücje zu begründen, was denmächft beiderfeits in ausführlichen 
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Denkſchriften geſchah. Auch in S. erlitt die Bundesautorität fchwere Niederlagen. Seit Anfang 
de8 deutſch-dän. Kriegs hatten alliirte Truppen aus militärifchen Rückſichten Altona, Neu- 
münfter und Kiel befegt gehalten. Tumultuariſche Vorgänge zwifchen preuß. und hannov. Sof- 
daten in Rendsburg gaben die Veranlaffung, daß die Preußen 21. Juli die YBundestruppen 
nöthigten, aud) diefe Feftung zu räumen. Erft 27. Nov. wurden die Bundestruppen dajelbft 
wieder zugelaffen. Diefe Vorfälle und manche preuß. Misgriffe, namentlich die Berufung des 
unpopulären Baron Karl von Scheel» Plefien als Bertrauensmann zu den dän.deutſchen Frie⸗ 
densverhandlungen, erregten in ©. viel Anftoß. So eifrig aud) die nationale Partei fortwährend 
den bundesftaatlichen Anſchluß an die norddeutiche Großmacht befürwortete, entwidelte fich doch 
allmählich unter Auguftenburgifchem Einfluffe ein ftreng legitimiftifcher Particularismus. Ber- 
fammlungen, Corporationen u. |. w. forderten immer dringender die underweilte Conftituirung 
des Staats ©. unter Herzog Friedrich VIIL Etwaige Zugeftändniffe an Preußen wollte man 
jedenfalls von der vorherigen Einfegung ded «Herzogs», von der Zuftimmung eines fchlesw.- 
holftein. Landtags und von dem allgemeinen adeutichene Intereſſe abhängig machen. Unter 
folhen Umftänden mußte die Miffion des Herrn von Ahlefeld, der Ende Sept. im Auftrage 
des Erbprinzen Friedrich nad) Berlin reifte, erfolglos bleiben. Inzwiſchen hatten die Friedens- 
verhandlungen zwifchen Defterreich, Preußen und Dänemark 25. Aug. begonnen, und auf Grund⸗ 
lage der Prälininarien fam ber Friedensvertrag zu Wien 30. Det. 1864 zum definitiven Ab- 
Schluß. Außer einer zwedmäßigen Orenzregulirung (f. Schleswig) wurde ftipulirt, daß ©. 
(und Lauenburg) von der dän. Gefammtjchuld 29. Mill. dän. Thaler und überdies die Rück— 
erftattung der Kriegskoſten an die deutfchen Großmächte übernehmen follte. Ueber die Theilung 
der Penfionslaften, Apanagen u. f. w. zwifchen Dänemark und den Herzogthümern fowie über 
die Rüderftattung der beiderfeitS genommenen Schiffe und Padungen, rejpective der in Jütland 
erhobenen Kriegscontributionen, wurde ein Ablommen getroffen. Auch ward den Herzogthümern 
die Auslieferung ihrer in Kopenhagen befindlichen Archive ſowie die Rückgabe der während des 
Kriegs weggeführten flensburger Alterthumsſanmilung zugefagt. Demzufolge erließ König 
Ehriftian IX. unterm 17. Nov. zwei Offene Briefe an die Einwohner ©.8 (und Lauenburgs), 
worin er diefelben ihrer Pflicht und ihres Eides ald Unterthanen oder Beamte entließ und von 
ihnen Abfchied nahm. Die alliirten Dccupationstruppen aber traten den Rückmarſch aus Züt- 
land an, das bis zum 25. Nov. vollftändig geräumt war. Nunmehr forderte Preußen 29. Nov. 
die Regierungeh von Sachſen und Hannover auf, ihre Truppen aus Holftein (und Yauenburg) 
zurüdzuziehen, da die nur gegen die dän. Regierung verhängte Bunbeserecution daſelbſt durch den 
Wiener Frieden gegenftandslo8 geworden fei. Hannover erklärte ſich dazu bereit, während Sach- 
fen an die Entfcheidung des Bundes appellirte. Am 1. Dec. ftellten Oeſterreich und Preußen 
beim Bundestage den förmlichen Antrag auf Beendigung des Bundeserecutionsverfahrens und 
Zurücziehung der Erecutionstruppen. Am 5. Dec. ward diefer Antrag mit Stimmenmehrheit 
angenommen, und binnen wenig Tagen war die Räumung bewerfitelligt. Am 7. Dec. 1864 legten 
die Bundescommifjare ihr Amt nieder und übergaben die Verwaltung Holjteins (und Yauenburgs) 
an bie öfterr.»preuß. Civilbehörde, welche demnächſt die fog. «Herzogliche Landesregierung» im 
Kiel aufhob und zum 1. Febr. 1865 für ©. wieder nad) alter Weife eine «Schleswig » Holftei= 
nifche Landesregierung» auf Schloß Gottorp bei Schleswig einfetste. Den Oberbefehl über die 
alliirten Truppen in den Herzogthiimern erhielt General Herwarth von Bittenfeld. 

Seitdem lag die Entfcheidung über die Zukunft S.s thatfächlid allein bei Defterreich und 
Preußen. Wenn der Bundestag noch mehrmals einen Anlauf nahm, um ſich zu Öunften des 
Erbprinzen Friedrich einzumiſchen, jo hatte das feine andere Folge, als daß die Ohnmacht des 
Deutſchen Bundes ſich aufs neue darlegte. Immer deutlicher gaben ſich jegt die Ziele der preuß. 
Bolitit hund. (S. Preußen.) Auch die aus der Anwartſchaft von 1517 erwachſenen Suc- 
ceffionsrechte des brandenburgifch- preuß. Haufes wurden zur Sprache gebracht, und unterm 
14. Dec. 1864 erhielt das preuß. Kronſyndikat den Auftrag, ein Rechtsgutachten iiber die vor— 
liegenden ſämmtlichen Anſprüche auf ©. (und Pauenburg) zu erftatten. Aber Defterreich erwies 
fid) den Planen Preußens abgeneigt, und im Lande felbft fanden diefe noch weniger Anklang. 
Die erfte annerioniftifche Kundgebung ging aus den Streifen der fchlesw.-Holftein. Ritterſchaft 
hervor, wo man dem Erbprinzen Friedrich feine Berufung auf das jhlesw.« holftein, Staats- 
grumdgefeg von 1848 nicht verzeihen konnte. Am 22. Dec. 1864 richtete Baron Karl vom 
Sceel- Pleffen nebft 16 Genofjen, ritterfchaftliche Gutsbeſitzer und Kaufleute, eine Adreſſe 
an den wiener und berliner Hof, welche den «engjten Anfchluß» S.8 an die preuß. Monarchie 
unter Aufrechterhaltung einer den Eigenthitmlichkeiten derfelben entipredjenden Selbjtändigfeit 
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in Bezug auf die innern Angelegenheiten» als winfchenswerth bezeichnete. Offenbar war bamit 
eine Perfonalunion zwiſchen Preußen und ©. gemeint, wie fie damals aud) von der Ritter und 
Landſchaft Lauenburgs angeftrebt wurde. Diefe fog. Siebzehner-Adreffe veranlaßte eine heftige 
Auguftenburgifcye Gegendemonftration, die ſog. Bierziger- Erklärung zu Kiel 15. Jan. 1865, 
welde dann in dem weiteften reifen verbreitet wurde und allmählich an 60000 Unterfchriften 
erhielt. Bon der nothwendigen Berftändigung mit Preußen war darin feine Nede mehr; defto 
fchärfer war das fog. Selbftbeftimmungsredyt S.s betont. Dem gegenüber vereinigten ſich die 
Führer der nationalen Partei zu Rendsburg 12. Febr. iiber ein polit. Programm, worin alles 
Gewicht auf die bundesftaatliche Unterordnung S.8 unter die «Schutzmuachto Preußen gelegt 
war, während die Perſon des Erbprinzen ganz unerwähnt blieb. Diefes Parteiprogramm fand 
aber nur wenige Anhänger. Die große Mafje blieb an dem Organismus der jchlesw.=holftein. 
Bereine hängen, die jegt ganz dem legitimiftifchen Particularisnus anheimfielen und in Ver— 
bindung mit der deutjchen Demokratie ihre Stütze fuchten. In Holftein artete diefe Richtung all- 
mählich in einen förmlichen Preußenhaß aus; die Schleswiger blieben ſich im allgemeinen ſtets 
mehr der ſchuldigen Dankbarkeit bewußt. Auch der Erbprinz Friedrich beharrte bei jeiner ab» 
weifenden Haltung. Nachdem Preußen in der Depeſche vom 22. Febr. 1865 die Bedingungen 
formulirt, unter denen allein e8 die Conftituirung eines felbftändigen ©. geftatten könne, ant« 
wortete Erbprinz Friedrich mit einer an feinen Bevollmächtigten in Berlin, Herrn von Ahlefeld, 
gerichteten Denkſchrift vom 31. März und fuchte darin die preuß. Februarforderungen möglichit 
herabzumindern. Der Erbprinz und feine Räthe jegten ſchon alle ihre Hoffnungen auf Defter- 
rei, das eben jett anfing, der preuß. Politif mit größerer Entſchiedenheit entgegenzutreten, 
indem es namentlid) die Verlegung der preuß. Marineftation von Danzig nad) Kiel zu durch— 
kreuzen verfuchte. Unter Beihülfe des öfterr. Civilcommiſſars Halbhuber gewannen die Anhänger 
des Erbprinzen in der Schleswig-Holfteinifchen Landesregierung das vollftändige Uebergewidt, 
und der Einfluß der Auguftenburgifchen Nebenregierung ftieg immer höher. Der Großherzog 
Peter von Oldenburg als Nebenprätendent erhob deshalb 22. Mai Neclamationen in Wien und 
Derlin. Auch Preußen äußerte den Wunfc) nad) einer Entfernung des Erbprinzen Friedrich, 
worauf jedoch Defterreic; nicht einging. Ebenfo wenig gelang e8 den beiden Mächten ſich über 
die vielfach gewünſchte Einberufung der fhlesw.=Holftein. Stände zu verftändigen. Endlich 
formulirte eine öfter. Depefche vom 10. Juli das äuferfte Maß der an Preußen in ©. ein- 
zuräumenden Zugefländniffe, mas allerdings weit hinter den preuß. Yebruarforderungen zurück— 
blieb. Ein offener Bruch ſchien unvermeidlich; doc fand die Diplomatie nod) einmal ein Aus- 
Kunftsmittel, nm das öfterr..preuß. Condominium in ©. zu verlängern. Durch die Convention 
von Oaftein 14. Aug. wurde, unbejchadet der Fortdauer der durch den Wiener Frieden ges 
meinfam erworbenen NRechte, ftipulirt, daß Defterreich diefe Rechte in Holftein, Preußen aber 
in Schleswig ausüben folle. Außerdem erhielt Preußen die Hoheit über den fieler Hafen, das 
Mitbeſatzungsrecht in Rendsburg, zwei Etappenftraßen durch Holftein u. ſ. w. Der ſchlesw.⸗ 
holftein. Zollverband blieb fortbeftchen, unter gleicher Theilung der Revenuen. Der Bundestag 
nahm die Notification von dieſem Vertrage ohne Widerjprucd hin, und die Demonftrationen, 
welche in S. wie aud) fonft gegen diefe abermalige «Trennung» der Herzogthiimer vorfielen, 
blieben natürlich ohne Wirkung. Bald darauf, 11. Sept. 1865, erftattete das preuß. Kron— 
fyndifat das erforderte Rechtsgutachten. Dafjelbe lief in der Hauptſache darauf hinaus, daß 
die auf dem Yondoner Tractat von 1852 beruhende dän. Thronfolgeordnung aud) in S. Redhte- 
kraft erlangt habe, und daß Preußen und Defterreich, ald Rechtsnachfolger des Königs Chri- 
ftian IX., nicht verpflichtet feien, Erbanſprüche anderer Mitglieder des Didenburger Hauſes an- 
zuertennen. Gegen die Anſprüche des Prinzen von Anguftenburg wurden insbefondere nod) die 
von deſſen Väter in der Acte vom 30. Dec. 1852 eingegangenen Berpflichtungen geltend gemacht. 

Am 15. Sept. 1865 trat die durch den Gafteiner Vertrag gejchaffene neue Ordnung ins 
Leben. Im Herzogthum Schleswig ward der General Freiherr von Manteuffel zum königl. 
preuß. Militär- und Civilgouverneur ernannt. Unter ihm fungirte der bisherige Civilcommiſſar 
von Zedlig als Regierungspräfident, und eine «Schleswigjche Regierung» ward auf Schloß 
Gottorp inftallirt. Nachdem man die hervorragendften Anhänger des Erbprinzen Friedrich aus 
den einflußreichen Stellungen entfernt, gelang es um fo leichter, die Auguftenburgifche Agitation 
zu erdrücken, da fich diefelbe durch ihre Maflofigfeit längft die gemäßigten Kreiſe innerlich ente 
frenidet hatte. Eine kräftige und wohlwollende Verwaltung führte in wenigen Monaten eine 
Deruhigung der Gemüther herbei, wozu auch die perfönlichen Eigenfchaften des Gouverneurs 
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viel beitrugen. Im Herzogthum Holftein trat als kaiſerl. öfterr. Statthalter der Feldmarſchall- 
Lieutenant Freiherr von Gablenz ein, der feine Refidenz in Kiel nahm ; ihm war als Civiladlatus 
der Miniſterialrath von Hoffmann beigeorbnet. Eine jog. «Herzoglich holſteiniſche Landesregie- 
rung» ward in Kiel errichtet und mit entjchiedenen Anhängern des Erbprinzen Friedrich befekt, 
wie auch hier die Auguftenburgifche Agitation ganz freien Spielraum behielt. In der erften Zeit 
beftand jedoch wenigfteng ein ſcheinbares Einverftändniß zwiſchen beiden Gouvernements. Als 
Erbprinz Friedrid) 14. Oct. 1865 zum erften mal die Grenze Schleswigs überjchritt und ſich 
in Edernförde landesherrl. Ehrenbezeigungen erweifen ließ, ward derfelbe nicht nur preußifcher- 
feits im Wiederholungsfalle mit Verhaftung bedroht, fondern es erfolgte aud) ein beiderfeitiges 
Verbot, folche Prädicate und Attribute, welche nur den wirflichen Landesherren (Oeſterreich und 
Preußen) gebührten, irgendjemand anderm beizulegen, Seit Anfang 1866 trat indefjen der 
Zwiejpalt der beiden Mitbefiter un fo deutlicher hervor. Iu Holftein hatte eine Agitation auf 
jofortige Einberufung der ſchlesw. und holſtein. Provinzialftände begonnen, die man aud) nad) 
Schleswig zu verpflanzen fuchte. Eine von den ſchlesw.-holſtein. Vereinen veranlaßte Bolfs= 
verfanmlung in Altona 23. Ian. gab den Anftoß zu einem geveizten Notenwechſel zwijchen 
Berlin und Wien. Andererjeits richtete Baron Karl von Scheel-Pleſſen mit 18 Genofjen eine 
Adrefje an den Minifter Bismarck, worin auf die Uebelftände der öfterr. Verwaltung hingewiefen 
‚und abermald um Vereinigung S.s mit der preuß. Monarchie unter Bewahrung der «cigen= 
thümlichen Einrichtungen» gebeten wurde. Während man in Berlin diefe fog. Neutnzehner- 
Adrefje beifällig aufnahm, bedrohte die holſtein. Yandesregierung die Unterzeichner mitetnent 
gerichtlichen Verfahren, das jedod) infolge einer Weifung aus Wien unterblich. Die deutſche 
Politif Preußens fand nır bei der fleinen nationalen Partei rüdhaltslofe Zuſtimmung, während 
diefelbe von den ſchlesw.-holſtein. Vereinen und der Auguftenburgifchen Prefie aufs heftigſte ſau— 
gegriffen ward. Sodann richtete fid) die particnlariftifche Agitation auf fofortige Wiederher— 
jtellung des holftein. Bundescontingents. Man fprad) davon, an der Seite Oeſterreichs umd der 
bundestrenen Staaten für die Einheit und Freiheit Deutfchlands und das jchlesw.=holftein. Yan: 

desredht mitfänpfen zu wollen. Doch in Wahrheit war die Friegerifche Begeifterung nicht ſehr 
groß, und es blich bei Worten. Endlich) ftellte Defterreid) 1. Juni die definitive Entſcheidung 
der fchlesw.=Holftein. Frage dem Deutſchen Bunde anheim, und tags darauf berief der öftern. 
Statthalter von Gablenz die Holftein. Provinzialftände zum 11. Juni nad) Itzehoe. Eine * 
Depeſche vom 3. Juni erklärte dies für einen Bruch der Gaſteiner Convention. Preußen ſe 

deshalb befugt, auf den Boden des Wiener Friedens zurückzutreten und das Condominat ſowi 
das Mitbeſatzungsrecht auch in Holſtein wieder an ſich zu nehmen, während Oeſterreich da 
gleiche Recht in Schleswig zuſtehe. Am 6. Juni notificirte der Gouverneur General von Man 
teuffel jeinen bevorftehenden Einmarſch in Holſtein dem Statthalter Feldmarſchallieutenant do 
Gablenz, worauf diefer 7. Juni ſich mit der Holjtein. Yandesregierung nad) Altona zurüdzog 
und die öfterr. Truppen dafelbft concentrirte. Auch Erbprinz Friedrich begab fich von Stiel 
nad) Altona. An demjelben Tage beſetzten die Preußen Rendsburg und marfchirten von da nad) 
Itzehoe, wo das Zufammentreten der holjtein. Provinzialftände durch militärifche Mafregeln 
verhindert ward. Ein Meines preuß. Kriegsgefhwader auf der Elbe fchien den Rückzug der 
Defterreicher zu bedrohen. Eine Proclamation Mantenffel’d (aus Rendsburg 10. Juni) vers 
kündigte die Auflöfung der fog. Herzoglich Holfteinischen Yandesregierung und die Ernennung des 
Barons Karl von Scheel-Plefien zum fönigl. preuß. Oberpräfidenten von ©., mit dem Sige in 
Kiel. Darauf nahm Gablenz durch Proclamation vom 11. Juni Abſchied von den Holfteinern 
und erklärte, daß er, der Uebermacht weichend, das Yand verlafje. Am 11. und 12, Juni gingen 
die öfterr. Truppen über die Elbe nad) Harburg, denen der Erbprinz Friedrid) folgte. Gleich 
darauf zogen die Preußen in Altona ein, und damit war die Bejegung Holfteing vollendet. Die 
jchlesw.-holftein. Vereine wurden geſchloſſen, einige preußenfeindliche Blätter unterdrückt, einige 
Beamte entlafjen; ſonſt unterwarf fid) das ganze Yand ohne Widerftreben der neuen Autorität. 
Sogar als General von Manteuffel unmittelbar nachher mit faft allen preuß. Truppen nad) 
Hannover abrüdte, ward die Ruhe in ©. nirgends geftört, und eine lette Proclamation des Erb: 
prinzen Friedrich von Auguftenburg (aus Piebenftein 17. Juni 1866) machte eigentlicd) gar feinen 
Eindrud mehr. Der Preußifch-Deutfche Krieg (f. d.) entſchied aud) iiber das definitive Schidjal 
©.8, indem Defterreich durd) die Präliminarten von Nikolsburg 26. Bunt und den Friedens: 
vertrag zu Prag 23. . 1866 (Art. V) feine im Wiener Frieden erworbenen Rechte an 
Preußen abtrat, mit der Maßgabe, daß die Bevölferungen der nördl. Diftricte von Schleswig, 
wenn fie durch freie Abftimmung den Wunſch zu erkennen geben, mit Dänemark vereinigt zu 
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werden, an Dänemark abgetreten werden ſollen. Am 27. Sept. 1866 fam ein Bertrag zwifchen 
Preußen und Oldenburg zu Stande, wodurd) Großherzog Peter die Rechtsanſprüche der Yinie 
Holftein-Gottorp auf ©. zu Gunften des preuß. Königshaufes aufgab. Dafür erhielt er, außer 
einer Summe von 1 Mill. Thaler, das holftein. Amt Ahrensböd und einige anftoßende Heine 
Diftricte, welche jedoch erft 19. Juni 1867 an das oldenburg. Fürftenthum Lübeck überliefert 
murden. Schon vorher hatte in Gemäßheit des Annerionsgefetes von 24. Dec. 1866 und des 
fönigl. Befignahmepatents vom 12. Yan. 1867 die fürmliche Einverleibung der Herzogthilmer 
©. in die preuß. Monarchie 24. Jan. 1867 ftattgefimden. Die in Berlin eingeleiteten Berhand- 
lungen mit Dänemark über die in Nordfchleswig vorzumehmenden Gebietsabtretungen hatten 
Anfang 18683 nod) zu feinen Refultate geführt. 

Außer den int Art. Holftein angeführten Werfen von Waitz und Bremer vgl. Chriftiani, 
«Geſchichte der Herzogthiimer S.» (4 Bde., Flensb. 1776—79) und «Geſchichte der Herzog: 
thiimer S. unter dem DOldenburgifchen Haufe» (Bd. 1u. 2, Kiel 17381 — 84), fortgefet von 
Hegewiſch (Bd. 3 ır. 4, Kiel 1801— 2) und von Kobbe (bis zum J. 1808; Altona 1834); 
die «Urfundenfammlung» (1839 fg.), die «Quellenſammlung⸗» (1862 fg.) und die « Zeitjchrift» 
(1833 fg.) der Schleswig - Holftein= Yauenburgifchen Geſellſchaft für vaterländifche Gefchichte; 
Ipſen, «Die alten Yandtage der Herzogthüimer S.» (Kiel 1852); ©. Hanfjen, «Die Aufhebung 
der Peibeigenichaft in S.» (Peter8b.1861). Ueber die neuere Zeit vgl. Droyfen und Sammer, 
«Die Herzogthümer ©. und das Königreich Dänemark, Actenmäßige Geſchichte der dän. Po- 
fitif feit dem 3. 1806» (2. Aufl., Hamb. 1850); Wegener, «Actenmäßige Beiträge zur Ge— 
ſchichte Dänemarks im 19. Jahrh.» (THl. 1, Kopenh. 1851); Lüders, «Denfwürdigfeiten zur 
neueften ſchlesw.- holſtein. Gefcichte » (4 Bde., Etuttg. 1851— 53); Baudiſſin, «Geſchichte 
des jchlesw.-holftein. Kriegs» (Hannov. 1862); Fock, «Schlesw.-holjtein. Ertunerungen, befon= 
- ders aus den J. 1848— 51» (Lpz. 1863); Buſch, «Schleew.-holjtein. Briefe» (2 Bde., Lpz. 
1856) und «Der Schmerzensjchrei von der Eider» (Lpz. 1860); «Schwarzbuch itber die dän. 

Misregierung im Herzogtum Schleswig» (5 Hefte, Kiel 1864); Manicns, «Den danſk-tydſke 
Strid» (Kopendh. 1864); D. Lehmann, «On Yarfagerne til Danmarfs Ulyke» (Kopenh. 1864); 
Fich, «Umriß der polit. Geſchichte des dän.=deutjchen Streits» (Berl. 1865); Rüſtow, «Der 
deutſch-dän. Krieg von 1864» (Zür. 1864); «Der öfterr.=preuß. Krieg gegen Dänemark» (Wien 
1865); Fontane, «Der fchlesw.=holjtein. Krieg von 1864» (Berl. 1866); «Die Herzogthümer 
feit dem 15. Nov. 1865» (Berl. 1866); «S. und die Annerion» (Freiburg 1867). 

Schlettſtadt, franz. Schleftadt, ein Kriegeplag dritter Klaſſe und die Hauptftadt eines 
Arrondiffements im franz. Depart. Niederrhein (Elſaß), zwijchen Strasburg und Kolmar, anı 
linken Ufer der ZU und an der Eifenbahn (Strasburg-Bafel) gelegen, unregelmäßig gebaut, aber 
reinlih, von Bauban befeftigt, ift Sit eines Tribunals erfter Inftanz, eines Friedensgerichts 
und einer Aderbaufammer. Der Ort hat zwei fchöne kath. Pfarrkirchen aus dem Mittelalter, 
einen prot. Tempel, ein Communalcollege, eine öffentliche Bibliochef mit fehr alten -Druden 
und zählt (1861) 10184 E., welche acht Gerbereien, zwei wichtige Fabriken in Metallgaze, fünf 
Getreidemühlen, außerdem Ziegeleien, Kalkbrennereien, Dampfichneidemühlen, Buchdrudereien 
und Bierbrauereien unterhalten, Feuerfprigen, Leim, Buntpapier, Baumwollzeuge, Handſchuhe, 
Seife, Chemifalien und Holzgeräthe fabriciren und Handel mit gutem Tifchwein, Tabak, Rüb— 
ſamen, Hanf und Flachs treiben. Die Stadt ift jehr alt. Unter dem Namen Scladiftat fommt 
fie ſchon als eine Pfalz der Karolinger vor, in welcher Karl der Dicke mehrmals jein Hoflager 
hielt. 1216 mit Mauern umjchloffen, wurde fie die dritte der zehn Freien Reichsſtädte des 
Elſaß. Im 13. Jahrh. ward zu ©. das Glaſiren thönerner Gefäße erfunden, und im 15. Jahrh. 
errichtete hier der berühmte Humanift Agricola eine Gelehrtenſchule, welche über 900 Zöglinge 
zu gleicher Zeit, darunter Erasmus von Rotterdam, zählte. 1632 wurde die Stadt von den 
Schweden erobert, und im Weftfäliichen Frieden 1648 kam fie an Frankreich. Ludwig XIV. 
ließ fie nad) dem Nimwegener Frieden neu befeftigen. 1814 wurde jie vom 5. „Jar. bis zum 
eriten Parifer Frieden von den Baiern unter Graf von Bappenheim blofirt, 1815 jeit Ende 
Juni bis zum zweiten Frieden von den Defterreichern gegen Saint: Suzanne belagert. Gegen 
Weiten der Stadt öffnet ſich ein Thal, welches bald gabelt. Am Eingange des rechten Arms, 
des Mühlbachthals, liegen die Ruinen der Bergjclöffer Ramſtein und Drtenburg; im den 
Linfen Arm, das vom Gießenbach durchfloffene Leberthal, geht jetst von S. eine Zweigbahn über 
Chatenois und Liepvre nad) der gewerbreihen Stadt Sainte-Marie-aug-Mines oder 
(deutſch) Markirch, von wo die Straße über den 2387 F. hohen Bogejenfamm nad; St.-Die 
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in Lothringen führt. Die Stadt Markirch, an der Piepprotte in einem der maleriſchſten Thäler 
des Elſaß gelegen, hat zwei fath. Pfarrkirchen, eine reform. und eine luth. Kirche, eine Synagoge, 
zählt 12332 E. (1861) und gehört zu den betriebfanıften Städten der Vogeſen. Die frühern 
Blei-, Nidel-, Kupfer- und Silberbergwerfe find bis auf eins aufgegeben. Dagegen beftehen 
28 Etabliffements für Tertilinduftrie, die 17000 Arbeiter befchäftigen, 12 Färbereien, 5 Blei- 
chen, 2 Baumwolljpinnereien, Fabriken für gedrudte Leimvand, Kirſchwaſſer u. j. w. 
Schleuder, eine Kriegswaffe, die fowol im Altertgum wie im Mittelalter üblich war. Bei 
den Griechen, wo fie Sphenbone hieß und ſchon von Homer erwähnt wird, waren namentlich 
die Aetoler und Akarnaner als Scyleuderer oder Sphendoneten berühmt. Bei den Römern, die 
in ber fpätern Zeit namentlich Bewohner der Balearifchen Inſeln als Schleuderer oder Fundi⸗ 
tored brauchten, unterfcheidet Begetius in ber Kaiferzeit zwei Arten von ©.: die gewöhnliche, 
aus Riemen oder geflochtenem Haar, zuweilen Menſchenhaar, beftehende, Funda genannt, die 
vor dem Wurfe iiber dem Kopfe geſchwungen ward, und den Fuftibalus, eine Stabfdjleuder, wo 
die Riemen mit einem Stabe verbunden waren, und die blos gefchnellt wurde. Aus beiden Arten 
wurden runde Kieſel (lapides missiles) oder auch eicjelförmige, mit einem Stachel verjehene Blei- 
fugeln (glandes) mit folcher Heftigkeit geworfen, daß fie Sturmhauben und Schilder zerfchlugen. 
Die Schleuderer bildeten bei den Griechen und Römern mit den Wurfjpießwerfern (Afons 
tiften, Yaculatores) und Bogenſchützen (Toroten, Sagittarit) die drei Arten des leichten Fußvolfs. 
Schleufe nennt man ein Bauwerk aus Stein, Holz oder Eifen zur Regulirung des 
Waſſerſtandes in einem Fluffe von fo ftarkem Gefälle, daß derfelbe der Schiffahrt Schwierig. 
feiten bereitet. Man unterfcheidet die aus einem einzigen Thore beftehenden Staufchleufen, 
welche den Spiegel der obern Flußftrede während der Berichlußzeit des Thors aufftauen und 
beim Paſſiren eines Schiffs durd) das geöffnete Thor eine Ausgleichung des obern und untern 
Wafferfpiegels bewirken, von den in neuerer Zeit erfundenen und volltommenern Rammer- 
ſchleuſen. Die legtern beftchen aus einem Kanale (der Kanımer), in welchem ein oder mehrere 
Fahrzeuge Plat haben, und der am obern und untern Ende Thore hat, deren Flügel fich gegen 
den Wafjerdrud ftemmen (Stemmthor). Sol nun ein Schiff auf die Höhe des obern Wafjer- 
fpiegel® gehoben werden, fo ſchließt man das obere Thor, öffnet das untere und fchleuft das 
Schiff ein, da jeßt der untere und der Kammerſpiegel gleiche Höhe haben. Dann ſchließt man 
das untere Thor und läßt, da das obere des Wafjerdruds wegen nicht geöffnet werden kann, 
durch die in den Thorflügeln angebrachte Schiebepforte oder, was beffer ift, durch einen Kanal, 
der befonders zu diefen Zwede in der Schleufenwand angelegt ift, Waller aus den obern Strom 
eindringen. Dadurch fteigt der Wafjerfpiegel ſchnell im Innern der ©. und mit ihm das Fahr— 
zeug, bis beide Waſſerſpiegel gleich find und man das Scjleufenthor leicht öffnen und das Schiff 
in die obere Flußftrede führen kann. Soll ein Schiff von dem obern auf den tiefer liegenden 
Waſſerſpiegel fommen, fo fchleuft man daffelbe bei hohem Wafjerftande ein, ſchließt dann das 
obere Thor und läßt das Waffer unten aus, worauf der Wafferfpiegel in der ©. auf den des 
untern Stroms finft und das Schiff nach Deffnung des Thors in denjelben einlaufen kann. 
Schleufingen, Kreisftadt im Regierungsbezirk Erfurt der preuß. Provinz Sadjjen, am 
fitdl. Fuße des Ihüringerwaldes an dem Flüßchen Schleufe, 6'/, M. ſüdlich von Gotha, 11/, M. 
nördlich von Hildburghaufen gelegen, ift Sit eines Landrathsamts und eines Kreisgerichts und 
zählt 3128 €. (1864). Die Stadt befitt ein altes Schloß, zwei Kirchen und ein Gymnaſium. 
Die nicht unbedeutende ftädtifche Induftrie erftredt ſich befonders auf Bleiweiß, Glas, Papier, 
Handſchuhe und Porzellan; auch ift der Holzhandel von Wichtigkeit. In der Nähe liegt ein jchön« 
gebautes Curhaus mit einem Fichtennadel-Dampfbad, in welchem täglich 8O Bäder verabreicht 
werben können. Die Stadt gehörte, wie der ganze Kreis, der (ſeit 1866 mit Schmalkalden) eine 
Enclave am Thüringer Walde bildet, in früherer Zeit zu der Grafſchaft Henneberg und fam nad) 
dem Ausfterben der Grafen von Henneberg 1582 an Kurſachſen, 1815 aber an Preußen. — 
Im Kreiſe ©., der auf 7,2 O.-M. 37359 €. zählt, liegt auch die Stadt Suhl (f. b.). 
Schlichtegroll (Adolf Heinr. Friedr.), ausgezeichneter Numismatiter, der Begründer des 
aNefrolog der Deutfchen», geb. 8. Dec. 1765 zu Waltershaufen im Herzogthum Gotha, er= 
hielt feine Bildung auf dem Gymnaſium zu Gotha und bezog 1783 die Univerfität zu Jena, 
um die Rechte zu ftudiren, vertaufchte aber diefes Studium mit dem der Theologie und Philo- 
fogie und die Univerfität Jena mit Göttingen. 1797 wurde er Profeffor am Gymnaſium zu 
Gotha, 1801 zugleich Bibliothefar und Auffeher des Miinzcabinets, wodurch er in nähere Ber- 
bindung mit dem Herzog Ernft II. fam. Mit Eifer wirkte er feitdem fir Förderung der Münz« 
kunde. Seine Tätigkeit befunden die «Annalen der Numismatit» (Bd. 1 und 2, Sotha 1804) 
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und die «Dactyliotheca Stoschianan (2 Bde., Nürnb. 1805). Bor der Schlacht bei Jena 
rettete er das Münzcabinet und die vorzüglichften Kleinodien des herzogl. Haufes nad) Altona 
und folgte, nachdem er 1807 alles glücklich zurückgebracht, einem Hufe als Generalfecretär der 
fönigl. Afademie der Wiljenfchaften nad) Miinchen. Später zum Director der Hofbibliothef 
und nach des Präfidenten F. H. Jacobi Austritt aus der Akademie mit deren Leitung betraut, 
wirkte er mit Eifer für Wiffenfchaft und Kunft und brachte unter anderm den Ankauf der Cou- 
finery’fhen Münzfammlung zu Stande. Mit dem Hofbibliothefar Scherer begründete er die 
Zeitjchrift «Teutoburg» für die Fortbildung der deutfchen Sprache, die aber feinen Beftand 
hatte. Dann gab er das « Turnierbuch des Herzogs Wilhelin IV. von Baiern» (4 Hefte, 
Mind. 1818— 21) heraus. Einen weitverbreiteten Ruf erwarb ihm fein «Nefrolog der Deut- 
jchen» (28 Bde., Gotha 1791— 1806), der zu den vorzüglichiten Werken diefer Art gehört. 
Er ftarb 4. Dec. 1822. Bol. Weiller, «S.’8 Peben und Wirken» (Mind. 1823). 

Schlik (Franz, Graf von ©. zu Baſſano und Weißfirchen), öfterr. General, geb. 23. Mai 
1789 zu Prag, war zur diplomatischen Laufbahn beftimmt. Nach vollendeten Rechtsftudien 
ließ ihn feine Vorliebe für den Kriegerftand, als Oeſterreich 1808 zu rüften begann, auf feinen 
böhm. Gütern drei Landwehrcompagnien errichten, zu deren Chef ihn der Kaifer ernannte. Beim 
Ausbruche des Kriegs 1809 trat er als Lieutenant in das Regiment Albrecht-Küraſſiere, wurde 
Adjutant des Feldmarfchallieutenants Graf von Bubna, nad) der Schlacht von Aspern Ober- 
lieutenant bei Schwarzenberg-Ulanen und noch im Laufe des Feldzugs Nittmeifter bei Radetzlky— 
Huſaren. Nach den Frieden begleitete er feinen Chef, welcher das an Frankreich abgetretene 
Littorale zu übergeben hatte, nad) Fiume, trat dann zu feinem Regiment zurück, nahm aber 
1812, als Defterreid) ſich mit Frankreich verbündete, den Abſchied und lebte auf feinen Gütern, 
bis die Kriegserflärung gegen Napoleon im Aug. 1813 ihn wieder zu den Waffen rief. Er 
wurde als Kittmeifter bei Klenau-Chevauxlegers angeftelt und DOrdonnanzoffizier des Kaiſers 
Franz. An den Schladjten der Hauptarmee nahm er rühmlichen Antheil, zulegt bei Wachau, 
wo er durch den Pikenſtich eines Kofaden, dem er wehren wollte, Gefangene zu mishandeln, 
das rechte Auge verlor. Er konnte deshalb an dem Feldzuge von 1814 nicht theiluehmen. 1815 
Major geworden, avancirte er im Frieden bis zum Peldmarfchallientenant 1844. Nach der 
wiener Revolution von 1848 wurde er Conmmandant von Krakau, Ende Nov. aber zum Be: 
fehlshaber eines Corps von 8000 Maun ernannt, das bei Dufla in Galizien zu einer Diverfion 
nad; Oberungarn zufammengezogen ward. Mit dieſem ſchwachen Corps, in einem Winter- 
feldzuge unter unfaglichen Bejchwerden, inmitten einer feindlichen Bevölkerung, erfämpfte er 
gegen überlegene Streitkräfte der Injurgenten Sieg auf Sieg, bis er, von mehr als dreifacher 
Ueberzahl umringt, von Kaſchau, feinem Stützpunkte, einen meifterhaften Rückzug nahm. Jetzt 
erhielt er Befehl, fid) mit der Hauptarmee des Fürften Windifchgräg zu vereinigen, welchem er 
ſodann die Schlacht von Kapolna gewinnen half. (Bgl. Kocziczka, «Die Wintercampagne des 
Graf S.'ſchen Armeecorps 1848— 49», Olmütz 1850.) In der folgenden Zeit, wenn aud) 
nicht mehr als felbftändiger Heerführer, beftand er noch ruhmvolle Gefechte und unterftütte 
fräftig die Operationen des Dberfeldherri, feit dem Juni 1849 Haynau. Dem von den Rufen 
verfolgten Görgei verlegte er den Weg bei Arad, wies deſſen Angriff, um ſich durchzufchlagen 
und mit Dembinffi zu vereinigen, ab und veranlaßte jo deſſen Capitulation. Nach der Untere 
werfung Ungarns wurde S. General der Cavalerie, Commandant des 2. Armeecorps und 
commandirender General in Mähren. In März 1854 bei den Rüſtungen Oeſterreichs in der 
orient. Frage erhielt er den Oberbefegl über die Erfte Armee, im Juni den über die Vierte Armee 
(in Galizien). Im ital. Kriege 1859 befehligte er zuerjt im adriatifchen Küftenlande, als 
aber nad) dem Rüdzuge der Defterreicher Hinter den Mincio die gefammten Streitkräfte in zwei 
Armeen getheilt wurden, trat ©. au die Spitze der zweiten, mit welcher er in der Schlacht bei 
Solferino kämpfte. Er ftarb 17. März 1862. 

Schlingen, Hinabfchluden (deglutitio), heifit der Act, mittels deffen fefte oder flüffige 
Körper, bejonders Nahrungsmittel aus dent Munde in den Magen gefördert werden. Das ©. 
befteht in einer Reihenfolge von (anfangs willfürfichen, fpäter unwillkürlichen) Mustelzufammen- 
ziehungen, welche den Bifjen u. ſ. w. fucceffiv nad) hinten und unten fortſchieben. Die dabei 
betheiligten Organe (Schlingmwerkzeuge) find: die Zunge, der weiche Gaumen, befonders die 
beiden Gaumenbögen, der Kehldedel, der Schlundfopf (pharynx, j. Rachen) und endlid) die 
Speiferöhre (j. d.). Das ©. beginnt damit, daß die Zunge, indem fie ſich erft vor, dann all» 
mählich weiter hinten an den Gaumen andritdt, den Bifjen hinter die Zungenwurzel ſchiebt. 
Dort empfängt ihn der weiche Gaumen und zieht ſich zuſammen, während gleichzeitig der Kehl— 
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lopf in die Höhe ſteigt und der Kelldedel rücdwärts klappt und dadurch den Eingang in die 
Luftwege, die Stimmrige, verfchlieht. Ueber ihn hinweg gleitet nun der Biffen in den Schlund» 
fopf und von da im die Speijeröhre, welche ihn durch wurmförmige Zufanmenziehungen al- 
mählich in den Magen (durd) den obern Magenmund, cardia) hinabbefördert. Das ©. kann 
mannichfad krankhaft geftört fein, durch organijche oder Nervenleiden der betheiligten Organe. 
Bisweilen kommt der Bifjen durch die Nafe zurück (befonders bei Löchern im Gaumen oder 
Verſchwellung des Schlundkopfs), bisweilen gelangen die Flüffigkeiten oder feften Biffen in die 
Luftwege (das ſog. Berfchluden oder in die unrechte Kehle kommen), wenn es häufig gefchieht, 
meiſt eine Folge von Zerftörung oder Berbildung des Kehldedels oder der hintern Wand des 
Kehlkopfs, daher befouders bei Kehlkopfsgeſchwüren. Bisweilen ftürzt das Getränk polternd 
in den Magen hinab (bei Lähmung der Speiferöhre, daher in Fiebern ein Todesvorbote). Bis— 
weilen bleibt ein Biſſen, dem Patienten fühlbar, an einer beftimmten Stelle im Halfe oder in der 
Bruft figen (Schlingunvermögen, dysphagia), ein Zeichen von verfchiedenen Entzündungen, Ver— 
engungen, Krämpfen und andern Stranfheiten der Speiferöhre. Endlich kommen aud) die hinab- 
geſchluckten Speifen nad) fürzerer oder längerer Zeit, ohne bis in den Magen gelangt zu fein, wies 
der in den Mund heraufgeftiegen (Wiederkäuen, ruminatio). Die Erfenntniß der diefen Schling- 
beſchwerden zu Grunde liegenden Störungen ift oft ſchwierig und die Behaudlung fehr verſchieden. 

Schlingern Heißt die Bewegung des Schiffs von einer Seite zur andern, im Gegenfage 
zum Stampfen, der Bewegung in der Längenachſe. Ein jedes Schiff jchlingert nad) dem Zu— 
ftande der See mehr oder weniger, und diefe Bewegung nimmt zu, wenn der Wind von hinten 
fommt, da dann die Fläche der Segel und der Drud des Windes auf fie Feine Stüge bietet. 
Jedoch übt aud) die Strömung viel Einfluß auf das ©. Liegt der Schwerpunkt zu tief, jo 
werden die fchlingernden Bewegungen ſchnell und Heftig; Liegt er zu hod), jo werden fie Länger, 
aber defto tiefer, wie bei den Panzerfchiffen, bei denen forwol der Panzer als die ſchweren Ges 
ſchütze den Schwerpunkt erhöhen. In beiden Fällen wird das Schiff ſehr angegriffen, und man 
muß daher ſowol bei der Stauung forgjam verfahren, als auch bei der Bertheilung der Banzer- 
laſt fehr vorfichtig fein. 

Shlingpflauzen, |. Lianen. 

Schlippenbach (Ulrich Guftav, Freiherr von), bekannt als Dichter und Schriftfteller, 
wurde 18. Mai 1774 zu Groß-Wormſahten in Kurland geboren. Im väterlichen Haufe gut 
vorbereitet, bezog er die Univerfität zu Königsberg, um die Nechte zu ftudiren, und 1791 die 
zu Leipzig. Schon früh hatte fid) das poetiſche Talent in ihm geäußert; doch wurde es ge— 
wiſſermaßen zurüdgedrängt, ald er 1797 in das Geſchäftsleben eintrat. 1807 zum Landrath 
des piltenfchen Kreijes erwählt, übernahm er gleichzeitig das Stanzleidirectoriat des Ritterſchafts— 
comite und fanı 1809 als Mitglied in die Neichsgejegcommiffion. 1814 wurde er Mitglied 
der wegen Berbefjerung des Zuftandes der kurländ. Bauern niedergefegten Commiſſion und von 
dieſer zum Nedacteur ihrer Arbeiten erwählt. Für den bei diefem Geſchäft bewiefenen Eifer be— 
lehnte ihn der Kaiſer 1815 auf zwölf Yahre mit dem Krongute Kanneneden. Nach Aufhebung 
des Piltenſchen Landrathscollegiums wurde er 1818 Oberhofgerichtsrath in Mitau, Deitglied 
der neuerrichteten Brovinzialgefegcommiffion und 1822 Präfident derfelben. 1816 begründete 
er die Kurländiſche Geſellſchaft für Literatur und Kunſt. Er ftarb zu Mitau 1. April 1826. 
Seine Gedichte zeugen von einer regen Phantajie, ftreifen aber zuweilen an das Negellofe. Außer 
den Taſchenbüchern «Kuronta» und «Mega», die er 1806—9 herausgab, find von ihm er: 
ſchienen « Blonologie des jegigen Heitalters» (Riga 1807); «Maleriſche Wanderungen durd) 
Kırland» (Riga 1809); « Gedichte» (Mitau 1812); « Beiträge zur Geſchichte des Striegs» 
(4 Hefte, Mitau 1813); «Lebensblütene (2 Bde, Hamb. 1816); «Erinnerungen von einer 
Reife nad) Petersburg im J. 1814» (2 Bde., Hamb. 1818). 

Schlittſchuhe oder, wie Klopftod ſchrieb, Schrittſchuhe, find eine jehr alte Erfindung. 
Ihrer wird ſchon in der «Edda» in den Bilde von dem Gotte Uller, «den Schönheit, Pfeil 
und ©. vor den übrigen auszeichnen», gedacht. Es gibt verschiedene Arten derfelben: hollän- 
diſche mut glatter, deutſche mit jcharfgerinnter, amerikaniſche mit rumdlicher Schiene, ebenſo 
verſchiedene Methoden der Befeftigung amı Fuße. Am meiften wird natürlich im Norden auf 
©. gelaufen, befonders in dem von Kanälen durchſchnittenen Holland, von wo aus fid) das 
Schlittſchuhlaufen in Europa verbreitet hat. Neuerdings hat fic der Anıerifaner Hayes ala 
außerordentlicher Schlittſchuhkünſtler in vielen Städten producirt. Ein leidenſchaftlicher Sclitt- 
ſchuhläufer war Klopftod, der auch in mehrern Dden dieſe Kunft befang; auch Schiller, Goethe, 
Herder, Cramer, Krummacher, Tollens u. a. liebten die «Kunſt Tialf'so. 
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Schlömilch (Oskar), namhafter deutſcher Mathematiker, geb. 13. April 1823 zu Weimar, 
bejuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt und machte feine Studien zu Jena, Berlin und 
Wien. Bereits 1844 habilitirte er ſich für Mathentatit an der Univerfität zu Jena, wo er 
1846 eine auferord. Profeffur erhielt. 1849 folgte er einem Rufe als Profeffor der höhern 
Mathewmatik am Polytehnifhen Inftitut zu Dresden. Seit 1852 wirkt er dafelbft gleichzeitig 
als Mitglied der Commifjion für die Staatseranina der Civilingenieure. Vom Könige von 
Sachſen ward ihm zur Anerkennung feiner Berdienfte der Hofrathstitel verliehen. S.'s litera- 
riſcher Auf gründet fi) auf eine Reihe vorzüglicher mathem. Lehrbücher, die meift auch im 
Auslande Anerkennung gefunden haben. Dahin gehören: «Handbuch der algebraifchen Auga— 
Infis» (4. Aufl., Jena 1868); «Grundzüge einer wiffenfchaftlichen Darftellung der Gcontetrie» 
(3. Aufl., Eifenady 1859); «Lehrbuch der analytifchen Geometrie des Raumes» (2. Aufl., Lpz. 
1863); «Compendium der höhern Analyjis» (3. Aufl., 2 Bde., Braunſchw. 1868). Hieran 
ſchließt fich eine lange Reihe von wiffenfchaftlichen Abhandlungen, die theild in den Schriften 
der Sächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, theils in den mathen. Zeitichriften Deutſchlands 
und Frankreichs, theils in der aA gemeinen Encyflopädie» von Erſch und Gruber enthalten find. 
1856 begründete S. mit Wigfchel die « Zeitjchrift fiir Mathematik und Phyfife, deren Nedaction 
er jeit des letztern Tode mit Kahl und Cantor leitet. 

Schloß, in der gewöhnlichften Bedeutung des Worts, bezeichnet die Vorrichtung zum Vers 
ſchließen der Thüren, Schiebladen, Kaften und fonftigen Behältniſſe aller Art. Im allgemeinen 
enthält jedes ©. einen Kiegel, der mitteld eines Schlüſſels in Bewegung gefegt wird. Zum 
Einbringen des Schlüffeld dient das Schlüffellod), weldyes gewöhnlich durd) einen Schlüfjellod)- 
dedel vor der Verunreinigung durdy Staub u. |. w. geſchützt, öfters auch durch ein fog. Vexir 
in folcher Weife unzugänglid) gemacht wird, daß man es erſt mittel8 befonderer Kunſtgriffe für 
den Eintritt des Schlüffel® öffnen muß. Ihrer Anbringungsweiie nad) umterfcheidet man die 
Schlöſſer in Vorlegſchlöſſer, Hängschlöffer, welche frei angehängt werden; angefchlagene Schlöſſer, 
Kaſtenſchlöſſer, von einem eifernen oder mefjingenen Gehäuſe (Schloßfaften) umgeben, der mit— 
tel8 Schrauben auf der Innenfeite der Thür oder des Behältniffes ſichtbar und vorfpringend 
befeftigt wird; Einlaßſchlöſſer, welche man in einer Vertiefung des Holzes anbringt, ſodaß fie 
ſichtbar find, aber nicht über deſſen Fläche hervorfpringen; Einſteckſchlöſſer, welche ganz und 
gar in der Holzdide verborgen werden, mit einziger Ausnahme der ſchmalen Seite, auf wel- 
cher der Riegelkopf herauetritt. Nad) der Art, wie der Niegel im feiner die Verſchließung be— 
wirkenden Stellung erhalten wird, theilt man die Schlöffer in deutſche, Baftard- und franz. 
Sclöfjer, von welchen die letern gegenwärtig faft allein itblic find. Der Zwed bei dem 
Baue eines guten S. muß fein, das Deffnen defjelben für jedes andere Werkzeug als den dazu 
beftimmten Scylüffel unmöglich zu machen. Gewöhnliche, aber in der Regel fehr ungeniigende 
Mittel hierzu find: verfchiedene Schweifungen des Scjlüffelbarts, nad) weldyen aud) das 
Scylüfjellody geformt fein muß; Hohle (rohrartige) Schlüſſel von runder, vierediger, ftern- 
förmiger, roſen- oder Meeblattförmiger Geftalt, nebft einen dazu paffenden Stifte (Dorn) im 
Immern des ©.; endlich die Befagungen oder Eingerichte, innerlich um das Schlilſſelloch an- 
gebrachte Blechreifen, welche jeden Schlüffel an der Umdrehung verhindern, der nicht in feinem 
Barte eutſprechende Einfchnitte oder Deffnungen enthält. Es ift bekannt genug, daß troß diejer 
Borrichtungen die meiften Schlöffer ſehr leicht mittel8 des Sperrzeugs der Schloffer geöffnet 
werden können. Man hat daher darauf geſonnen, unter dem Namen Sicherheitsjchlöffer 
ſolche Schlofconftructionen zu erfinden, welche den Sperrzeuge widerftehen und in der That 
nur durch den zugehörigen Schlüffel zu öffnen find. Dies ift mittel$ der fog. Combinatione- 
ſchlöſſer erreicht worden, deren Cigenthümlichfeit und Weſen darin befteht, daß fie mehrere 
(2—10) Zuhaltungen enthalten, welche fänmtlich zu gleicher Zeit und auf verſchiedene Weife 
vom Schlüffel bewegt werden, um den Riegel frei und fchiebbar zu machen. Unter den mannich— 
faltigen, nad) diejem Principe gebauten Schlöfjern haben jene von Bramah und von Chubb 
befondern Ruf erlangt. Diefe beiden werden gegemvärtig vorzugsweife angewendet und ge- 
währen, richtig ausgeführt, den höchften erreichbaren Grad von Sicherheit, find aber für einen 

anz allgemeinen Gebrauch zu koſtſpielig. Ihnen fteht ein älteres Combinationsſchloß, das 
ing-, Mal- oder Buchſtabenſchloß (bei welchem eine Anzahl mit Buchſtaben oder Zei— 
hen verjehener Ringe ohne Schlüffel, nur direct mit den Fingern, in beſtimmte Stellung ver- 
dreht werden müſſen), in vielen Hinfichten nad). Wahre Kunſtwerke find die Combinationg- 
ſchlöſſer (mit Schlüfjel) der Nordamerifaner Newell, Jennings und Male. Schlöſſer iiberhaupt 
gehören, ihrem Charakter al® allgemeines Bedürfniß entſprechend, zu den älteften Erfindungen. 
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Schon zu Homer's Zeiten wurden die Thüren mittels einer Art S. zugehalten, welche freilich 
ſehr einfach geweſen ſein mag, zumal Spuren von Gebrauch der Schlüſſel ſich erſt in fpätern 
Perioden finden. In Aegypten fanden die Gelehrten der großen Expedition unter Bonaparte 
eine Art Combinationsſchloß im Gebrauch, welches ohne Zweifel aus dem grauen Alterthum 
flammt. Das vorftehend erwähnte Malſchloß fam im 16. Jahrh. auf und fol nach einigen 
von Hieron. Cardanus, nad) andern von dent Cremonejer Janellus Turrianus oder von dem 
Nürnberger Hans Ehemann (1540) erfunden worden fein. In neuefter Zeit haben ſich größten 
theils Engländer, Amerikaner und Franzoſen durch Erfindung vorzügliher Schlöffer hervor- 
gethan. Ueber das ©. an den Feuergewehren f. Handfeuerwaffen. 

eutofen, ſ. Hagel. 

Schloſſer (Friedr. Chriftoph), ausgezeichneter deutfcher Gefchichtfchreiber, wurde 17. Nov. 
1776 zu Jever als der jüngfte unter zwölf Gejchwiftern geboren und nad) des Baters früh- 
zeitigem Tode bei einer Verwandten auf dem Lande erzogen. Auf dem Gymnaſium zu Jever 
vorgebildet, bezog er 1793 die Univerfität Göttingen, wo er neben Theologie eifrig Geſchichte, 
Phyfit und Mathematik, fpäter die fchöne Literatur der Italiener, Spanier und Engländer 
ftudirte. Sein Freund Köppen führte ihn in die Philojophie ein. Auch in der Stellung als 
Erzieher der Kinder des Grafen von Bentind in Varel ftudirte er fleißig Philofophie, namentlich) 
Plato und Kant. 1798 vicarirte er für einen Prediger auf dem Lande, Da er aber nad) ſechs 
Monaten nicht angeftellt wurde, ging er wieder als Hauslehrer nad) Othmarſchen bei Altona 
und in gleiher Eigenfchaft 1800 nad) Frankfurt a. M. Im diejer Zeit begann er fid) auch mit 
Ariftoteles zu beſchäftigen, und e8 erjcjienen zugleich von ihm die Schrift a Abälard und Dulcin» 
(Gotha 1807) und das «Leben Beza's und des Peter Martyr Bermiliv (Heidelb. 1809). In— 
zwijchen war ©. 1808 Conrector an der Schule zu Jever geworden, legte aber 1809 dieſes 
Amt nieder, weil e8 ihn in feinem hiftor. Studium unterbrady, und ging nad) Frankfurt a. M. 
zurück, wo er einige Fehrftunden am Gymnaſium übernahm und feine «Geſchichte der bilder» 
jtürmenden Kaifer des oftröm. Reichs» (Franff. 1812) ausarbeitete. Der Fürft-Primas er- 
nannte ihn 1812 zum Profeffor am neuerrichteten Lyceum zu Frankfurt, und als diefes 1814 
einging, wurde er Stadtbibliothefar. 1817 folgte er dem Nufe als Profeffor der Geſchichte 
an die Univerfität Heidelberg, zu deren Zierden er feitdem gehörte. 1824 erhielt er den Titel 
als Geh. Hofrath, fpäter den als Geheimrath. Nach 44 jährigen ununterbrochenen Wirken als 
alademiſcher Yehrer ftarb er dafelbft 23. Sept. 1861. Unter feinen größern Arbeiten erwarb 
ihm zuerft die «Weltgefcjihte in zufammenhängender Erzählung» (4 Thle. in 9 Bon., Frauff. 
1817— 24; 2. Aufl. 1839 — 41) den Nuf eines ernften und fcharffichtigen Forſchers. Die» 
ſem Werte folgte als Ergebniß feiner in Paris angeftellten Forſchungen die « Geſchichte des 
18. Yahrh.» (2 Bde., Heidelb. 1823), die durch Fritifche Schärfe und eingehende Charakteriftif 
der Perjonen und Richtungen allgemeinen Beifall erlangte. In der «Univerjalhiftor. Ueberficht 
der Scjchichte der Alten Welt und ihrer Eultur» (3 Bde. in 9 Abth., Franff. 1826 — 34) Iegte 
er die Früchte vieljähriger Studien des Alterthums tieder, wandte fid) aber dann zur modernen 
Zeit zurüd in der Schrift «Zur Beurtheilung Napoleon’s und feiner neueften Tadler und Lob— 
rebner» (3 Abth., Frankf. 1832 — 35), welche zugleich als eine Vorarbeit zu der neuen Um— 
arbeitung feiner aGeſchichte des 18. Yahrh.» gelten konnte. Dieje, bedeutend erweitert und be= 
fonders die Entwidelung der Literatur und Cultur ausführlid) darftellend, erwarb fid einen 
großen Leferfreis ſowol in Deutſchland wie durd) Ueberfegungen im Ausland und übte befonders 
in Deutjdjland ſelbſt eine jehr eingreifende Wirkung. Das Werk erſchien 1836 —43 in zweiter 
(4 Thle.), 1843— 46 in dritter (7 Thle.), 1853 — 60 (8 Bde.) in vierter Auflage. Eine 
ausgeprägte und Fraftvolle Berfönlichkeit, rückſichtsloſe Wahrheitsliebe und eine ſcharfe, fitten- 
ftrenge Beurtheilung der Berfonen und Zeiten zeichnet S.'s hiftor. Behandlungsweije vor andern 
aus. Um die Ergebnijje feiner Forſchungen in einem efammtbilde auch populären Kreifen 
zugänglich zu machen, veranftaltete er die Herausgabe einer «Weltgeſchichte fiir das deutjche 
Boll» (19 Bde., Franff. 1842 — 54), welche Kriegk in Frankfurt aus den Werfen S.'s über 
das Alterthum, das Mittelalter und das 18. Jahrh. bearbeitete, und zu der ©. felbft das 
15., 16. und 17. Yahrh. beifügte. Von feinen Heinern Schriften find noch die Studien über 
Dante (Ppz. und Heidelb. 1855) und die Beiträge zu dem von ihm mit Ernft herausgegebenen 
a Archiv für Gefchichte und Literatur» (5 Bde., Frankf. 1830— 35) hervorzuheben. Vgl. «Ne— 
frolog ©.’8» von Gervinus (Lpz. 1861). 

& hloffer (oh. Georg), ein gewandter deutfcher Projaift und guter Ucherfeger, geb. 1739 
zu Frankfurt a. M., Goethe's Jugendfreund und mit deffen Schwefter verheivathet, ftudirte in 
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Biegen, nachher in Altdorf die Rechtswiſſenſchaften. Er trat in die Dienfte des Herzogs Fried- 
ri von Wiürtemberg zu Mömpelgard, ging dann nad) Karlarube, wurde Amtmann in Emmen« 
dingen, 1787 Geh. Hofrath in Karlsruhe und 1790 Geheimrath und Director des Hofgerichts. 
Aus Misjtimmung darüber, daß eine Berordnung, welche er zu Gunften armer Bürger gemacht 
hatte, zurüdgenonmen werden follte, nahm er 1794 feine Entlafjung und privatifirte nun erft 
in Ansbad), dann feit 1796 in Eutin. 1798 wählte ihn feine Baterftadt Frankfurt zum 
Synbifus, wo er 17. Oct. 1799 ftarb. ©. war ein tiefer Denker und eifriger Wahrheits- 
freund. Man mußte fein Talent einer glänzenden Darftelung bewundern, troß feines Hangs 
zu Paradorien. Der Speculation war er bei feiner entjchiedenen Richtung auf dag Praftifche 
abhold, was ihn aud) trieb, gegen Kant zu fchreiben. Sein «Seuthes, oder der Monard)» 
(Strasb. 1788) und andere Schriften über Oegenftände des Staats- und bürgerlichen Rechts 
zeugen von hellem Kopfe und warmem Eifer für Recht. Er liebte und ftudirte die Alten und 
hat Longin's Schrift «Bom Erhabenen» (Baj. 1781) und mehreres aus Aefchylus, Plato und 
Ariftoteles überſetzt. Seine «Kleinen Schriften» erfchienen in fehs Bänden (Baf. 1779—94). 
Vgl. die Biographie S.'s von Nicolovius (Bonn 1844). — Johann Friedrid) Heinrid) 
©., befannt als Gonvertit und eifriger Verfechter ultramontaner Beftrebungen, geb. 30. Dec, 
1780 zu Frankfurt, Neffe des vorigen und Sohn Hieronymus Peter ©.’8 (geft. 1797), 
ebenfalls eines Yugendfreundes von Goethe (auch als eleganter Yurift und lat. Dichter befannt), 
prafticirte jeit 1803 als Advocat in feiner Baterftadt, wurde hierauf 1806 vom Fürften-Primas 
zum Stadtgerichtsrath ernannt, legte aber diefe Stelle bei Auflöfung des Großherzogthums 
Frankfurt nieder, trat, wie ſchon vorher 1811 fein Bruder Chriftian ©. (geft. 14. Febr. 
1829), ein geiftvoller, aber etwas überfpannter Mann, zu Rom gethan hatte, 21. Dec. 1814 
zugleich mit feiner Gattin Sophie, einer geborenen du Say, zur Fath. Kirche über und lebte dann 
ohne öffentliche Stellung theils in feiner Vaterftadt Frankfurt, theil® auf feinem Landgute bei 
Heidelberg, den ehemaligen Stifte Neuburg, feinen literarischen und firdjlichen Neigungen. Er 
ftarb zu Frankfurt 22. Yan. 1851. Als Schriftfteller hat er ſich befannt gemacht durch die 
Schriften: «Die morgenländ. orthodore Kirche Rußlands und das europ. Abendland» (Heidelb. 
1845) und «Die Kirche in ihren Liedern durd) alle Jahrhunderte» (2 Bde., Mainz 1851). 
Seine Gattin ftarb 24. Mai 1865 zu Stift Neuburg. 

Schlözer (Aug. Ludwig von), ausgezeichneter deutſcher Gefchichtsforfcher, geb. 5. Juli 1735 
zu Gaggſtedt in der Grafſchaft Hohenlohesstirchberg, wurde nad) dem frühen Tode feines Vaters, 
eines Predigers, bei Verwandten erzogen und beſuchte, mit reichen Spradjkenntniffen ausgerüſtet, 
feit 1751 die Univerfität zu Wittenberg und feit 1754 die zu Göttingen, um Theologie zu 
ftudiren. Sein Plan, in der Zukunft den Drient zu bereifen, veranlaßte ihn zur Erlernung 
der orient. Sprachen. Nach beendeten akademiſchen Studien ging er 1755 als Hauslehrer nad) 
Stodholme, dann nad) Upfala. In Schweden fchrieb er den «Verſuch einer Handelsgejchichte» 
(Stodh. 1758) in ſchwed. Sprache. 1759 fehrte er nach Göttingen zurück, wo er fid) unter 
Leitung des Geburtähelfers Röderer, deffen Tochter nachher feine Gattin wurde, der Medicin 
widmete. Schon wollte er 1761°promoviren, als der rufj. Reichshiſtoriograph Miller durd) 
die Ausficht auf eine fünftige Anftellung bei der petersburger Alademie ihn beftimmte, als Haus- 
lehrer und literariſcher Gehülfe in defjen Dienfte zu treten. Sein erſtes Geſchäft in Petersburg 
war die Erlernung der ruſſ. Epradje, mit deren Hiülfe er fodann an das Studium der altrufj. 
Jahrbücher ging. Dies reizte indeg Müller's Eiferfucht, der überdies weder für jeinen Neije- 
plan, noch für feine Anftellung großen Eifer zeigte. ©. fuhr indeß fort, die mittlere ruff. Ge— 
ſchichte aus den Chroniken und Nationaljchriftftellern zu bearbeiten, wurde 1762 Adjunct bei 
der Alademie und Lehrer an der Raſumowſtij'ſchen Erziehungsanftalt und trennte ſich nun von 
Miller völlig, der jegt fein entjchiedener Gegner wurde. Im diefer Lage konnte ihm 1764 jeine 
durch Midjaelis bewirkte Ernennung als Profefjor in Göttingen, wenngleich für den Augenblid 
ohne Gehalt, nur höchft willlommen fein. Allein Müller wußte bei dem Senate das Verbot 
feiner Abreije durrchzufegen, foda ©. ſich genöthigt jah, noch einige Jahre in Rußland zu bleiben. 
Dafür bewilligte ihm die Negierung nad) längern Verhandlungen 1765 feine früher vergebens 
gemadjten Forderungen, ernannte ihn zum Profefjor bei der Akademie und übertrug ihm die Be- 
arbeitung der altruſſ. Geſchichte; zugleich wurde ihm ein dreimonatlicher Urlaub zu einer Reife 
nad Deutſchland ertheilt. Nach feiner Rückkehr von hier blieb er noch zwei Jahre in Peters- 
burg ımd folgte dann, 1767, einem Rufe als ord. Profeffor der Politik nad; Göttingen. Mit 
diefer Anftellung begann S.'s weitunfafjende Thätigleit im Gebiete der Geſchichte und Statiftif, 
auf deren Behandlungsweife unter den Deutfchen er umgeftaltend und belebend mit großem Erfolg 
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einwirkte. Die vorzüglichſte Frucht feiner hiſtor. Forſchungen waren feine «Allgemeine nordiſche 
Geſchichtes (2 Bde., Halle 1772) und die Ueberſetzung des ruſſ. Chroniſten Neſtor bis zum 
3. 980 (5 Bde., Gött. 1802—9). Für eine geiftvollere und lebendigere Behandlung der Unis 
verſalgeſchichte brach er dur) feine eWeltgefchichte im Auszuge und Zufammenhange» (2 Bde., 
Sött. 1792— 1801) ſowie durch eine «Vorbereitung zur Weltgeſchichte fiir Kinder» (3. Aufl., 
Gött. 1790) die Bahn. Zugleich erwarb er fid) befondere Verdienfte um die Statiſlik dadurch, 
daß er deren Begriff und Umfang zuerft genauer beftimmte und eine vollftändige Theorie der- 
jelben entwarf, wenn ihn auch hierbei eine einfeitige Vorliebe fiir das Tabellenwejen beherrſchte. 
Mit den Etudiun der Staatswiffenichaften in ihrem ganzen Umfange verband cr aud) die 
vielfeitigfte Thätigkeit als polit. Schriftfteller, in weldyer Eigenschaft er befonders durd) feinen 
« Briefwechiel » (10 Bde, Gött. 1776—82) und feine « Staatdanzeigen» (18 Bde., Gött. 
1782— 93) cbenfo furd)tlos als cinflußreich wirkte. Mit feinem 70. J. zog ſich ©. von allen 
Geſchäften zurück, wurde 1804 von Kaiſer von Rußland geadelt und ftarb als Geh. Hofrat 
9. Sept. 1809. — Seine Tochter Dorothea, vercehelichte Bürgermeifter Rodde zu Lübeck, 
geb. 10. Aug. 1770, durd) ihre gelehrten Kenntniſſe berühmt, die fie mit aller Liebenswürdigkeit 
ihres Geſchlechts zu vereinigen wußte, bearbeitete, um ihrem Vater Freude zu machen, unter 
anderm die uff. Miünzgefchichte in den trodenften Neductionen und Münzberechnungen, erhielt 
1787 die Doctorwiürde und trat mit ihrer Verheirathung anfpruchslos in den Kreis der weib- 
lichen Wirkſamkeit zurück. Sie ftarb auf der Rückreiſe aus dem ſüdl. Frankreich zu Avignon 
12. Juli 1825. — Chriftian von S., Bruder der vorigen, geb. 1774 zu Göttingen, früher 
Profeſſor an dei Univerfitäten zu Dorpat und Moskau, jpäter außerord. Profeſſor in der philoſ. 
Facultät zu Bonn, hat fid) insbejondere durch feine «Anfangsgründe der Staatewirthicaft 
(ruſſ. und deutſch, 2 Bde, Riga 1804 — 6) bekannt gemacht. Auch gab er feines Baters 
«Deffentlicyes und Privatleben aus Driginalurfunden» (2 Bde., Lpz. 1828) heraus. Gr ftarb 
1831. — Kurd von ©., Enfel A. L. von S.'8, geb. 5. Jan. 1822 zu Yübed, wo jein Vater, 
Karl von ©., rufj. Generalconful war, beſuchte das dortige Oymnafium und widmete fic) feit 
1841 erft zu Göttingen, jpäter zu Bonn und Berlin orient. und Hifter. Studien. Nachdem er 
eine Schrift iiber den ältern arab. Neifenden Abu-Dolef veröffentlicht (Berl. 1845), ging er 
nad) Baris, um die dortigen Archive zu benugen, worauf er feinen Aufenthalt wieder zu Berlin 
nahm. Bon feinen Arbeiten find noch zu nennen: «Choijeul und feine Zeit» (Berl. 1849); 
aGeſchichte der deutſchen Dftjeeländer » (3 Bde., Berl. 1850— 53); « Berfall und Untergang 
der Hanfa» (Berl. 1853); «Chafot. Zur Geſchichte Friedrich's d. Gr. und feiner Zeit» (1. und 
2. Aufl., Berl. 1856); «Die Familie von Mecyern» (Berl. 1855); «Friedrich d. Gr. und Ka— 
tharina II.» (Berl. 1859). 

Schlucken, von neuern Aerzten auch Schludjer oder Schludjen genannt (singultus), 
bezeichnet ein eigenthümlich ſchallendes, umvillfürliches, krampfhaftes Einathmen, welches durd) 
ſtoßweiſe erfolgende Zuſammenziehungen des Zwerchfells hervorgebracht wird, infolge deren die 
Luft eigenthümlich tönend durch die Stimmritze einſtrömt. Dieſer Zwerchfellskrampf findet ſich 
bei Krankheiten des Zwerchfells und ſeiner Nachbarorgane, z. B. des Magens nach Ueberladung 
oder Erlältung deſſelben, aber auch infolge von Reizung der Zwerchfellsnerven, welche z. B. 
vom Gehirn oder Niidenmarf aus oder durch Refler von entferntern Nervenpartien her bedingt 
fein kann. Willkürliche Regelung des Athens, Ablenfen der Aufmerkſamkeit find unzuverläj- 
fige Mittel; von überrafchender Wirkung tft, namentlich bei Heinen Kindern, die häufig nad) 
dem Trinken ©. befommen, der Genuß von etwas Zucker. Andauerndere Anfälle des Schludier- 
frampfes erfordern zuweilen noch bejondere medic. Behandlung. — Das Schluchzen, weld)cs 
fich zum heftigen Weinen gefellt, ift dem Schludjer nahe verwandt und beruht chenfalls auf 
haftigen Zwerchfellscontractionen. 

Schlund, ſ. Raden. 

Schluß heißt in der Logik die Folgerung eines Urtheils aus einem oder mehrern andern. 
Im erſten Falle entſtehen die einfachen Schlüſſe oder Schlüſſe des erſten Grades, im zweiten 
die zuſammengeſetzten oder Schlüſſe des zweiten Grades. Zu den einfachen Schlüſſen gehören 
der ©. von dem Allgemeinen auf das Beſondere (Unterordnungsſchluß), der von der Gültigkeit 
oder Ungiültigfeit eines Urtheils auf die Ungültigfeit oder Gültigkeit des ihm entgegengefegten 
(Entgegenfegungsichluß), ſowie aud) der auf das umgekehrte Urtheil (Umfchrungsjdluß). Die 
zuſammengeſetzten Scylüffe heijen Syllogismen (j. d.). In ihnen erfolgt die Berbindung des 
höhern und nicdern Begriffs (terminus major und minor) im Schlußſatze (conclusio) vermöge 
eines zu Hülje genommenen Mittelbegriffs (terminus medius). Sie zerfallen in Fategorijche, 
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hypothetiſche und disjunctive Schlüſſe. Abgekürzte Schlüffe heißen Enthymeme. Durch Zu— 
ſammenſetzung zweier oder mehrerer Schlüſſe entſtehen die Schlußgewebe oder Epichereme, und 
die Schlußreihen oder Schlußletten. (S. Sorites.) Wenn der Mittelbegriff zur Verknüpfung 
des minor mit dem major nicht völlig zureicht, fo entſtehen die Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe, 
wohin die der Analogie und der Iuduction gehören. Mangelhafte, fcheinbare und täufchende 
Schliiſſe heißen Fehlichlüffe oder Trugſchlüſſe. (S. Sophismen.) Die Pehre von den Schlüf- 
fen ift von Ariftoteles zuerft bearbeitet und auch zugleich auf den Grad der Vollendung gebracht 
worden, welcher im ganzen nod) heutzutage feſtſteht, wenngleid die tiefere Einficht in die Ge— 
fee der Begriffbildung, auf denen ihre Formen beruhen, erft der neuern Zeit angehört. 
Schlüſſelbein ift cin Länglicher, flach Sförmig gekrümmter Knochen, welcher am wırtern 
Theile des Halfes iiber der erſten Rippe liegt und das Bruftbein mit dem Scjulterblatte ver- 
bindet. Es hält diefer Knochen wie cin Strebepfeiler das Schultergelent in gehöriger Entfer- 
nung vom Bruftfaften und jchafft jo dem Arme die nöthige Freiheit nud Feftigkeit in feinen 
Bewegungen. Beim Bruche des ©. finft ber Arm nad) innen herab und wird deshalb von 
Kranken mit dem gefunden Arme in die Höhe gehalten. Der Bruch des ©. erfolgt am häufigften 
bei Kindern, ohne daß indeß die Bruchenden ſtets weit auseinanderrüden. Der Gebrauch des 
Armes wird in dieſem Falle nur wenig befchränft, und es ift nur ein leichter Verband nöthig. 


lüſſelblnine, ſ. Brimel. 

S fütlelburg ‚ früher Nöteburg, eine Feſtung und Kreisftadt mit 3491 E., im rufj. Gou— 
vernement Betersburg, liegt für den Handel äußerst günftig, nur etwa 8%, M. von der Reſi— 
denzftadt entfernt, anı Newaftron, da, wo derjelbe aus dem Ladogafee tritt, und wo gleichzeitig 
der aus dem Wolchow und jenem See führende Yadogafanal feine Miindung hat, ſodaß ſämmt— 
liche Barken, weldje den Weg von der Refidenz nad) den Wolgaländern nehmen, diejen Ort 
berühren müſſen. Die Feſtung befindet ſich auf der Hatharineninfel, wurde 1323 vom Groß— 
fürften Jurje III. Danilowitſch zum Schutze des nowgorodſchen Gebiets gegen die Schweden 
erbaut und Orechowetz, d. i. Nüßchen, genannt, wie die Inſel Orechow-Oſtrow oder Nußinſel. 
Am 6. Aug. 1348 von dem Schwedenfönige Magnus erobert mıd Nöteborg (Nufburg) ge- 
rannt, war fie fortan beitändiger Zankapfel zwifchen Schweden und Rußland. Peter d. Gr., 
welcher die Feftung den Schweden 12. Det. 1702 entriß, erfannte fehr richtig die ungemeine 
Wichtigfeit de8 Orts. Er ließ den Kanal graben und die Feftungswerfe der Stadt verftärken, 
auch Kajernen, Hospital, Kirchen und Yabrifen anlegen. Die Fiſcherei und Schiffahrt find 
ſehr bedeutend. Eine hiftor. Bedeutung Hat ©. noch dadurch gewonnen, daß hier der unglüd- 
lidje Ywan III. (j. d.) 1756 — 64 in Sterferhaft gehalten und endlich ermordet wurde. 

Schlüſſelgewalt (potestas clavium) heißt nach Matth. 16, ı9 im kirchlichen Eprad)- 
gebrauche die Gewalt der Geiftlichen, Sünden zu vergeben und zu behalten. (S. Abfolution.) 
Nach der Lehre der röm.sfaty. Kirche kommt diefelbe dem Petrus als Etatthalter Gottes auf 
Erden und als Nachfolgern defjelben den Päpften zu, allen andern Bijchöfen oder Prieftern aber 
nur kraft der ihnen vom Bapfte übertragenen Vollmacht. Auf Grund diefer Borftellung hat 
ſich nicht nur in der kirchlichen Malerei die Sitte gebildet, den Perrus mit einem Schlüffel in 
der Hand, adem Schlüffel des Hinmielreich8», abzubilden, fondern die Päpfte führen aud) den 
«Schlüfjelo in ihrem Wappen. Die kath. Lehre von der E. hat fid) allmählid) aus der Ver— 
miſchung zwei urfprünglid, ganz verjchiedener Vorftellungen, der Verſöhnung des Sünders mit 
Gott und der Nothiwendigkeit einer Firhlichen Disciplinargewalt zur Aufrechthaltung einer ge— 
ordneten firhlichen Gemeinschaft, gebildet. Erft feit Inmocenz III. wurde es herrfchende Mei— 
nung, daß der Priefter nicht blos von den Kirchenftrafen (potestas oder clavis jurisdictionis), 
fondern aud) von der Schuld vor Gott an Gottes Stelle und in einer aud) im Himmel gültigen 
Weiſe (potestas oder clavis ordinis) abſolviren könne. In legterer Beziehung ift die Fraft der 
©. ertheilte Abfolution ein unfehlbar wirlſamer facramentaler Act. Da aber das Recht, die 
Sünden zu vergeben, aud) das Recht, die Sünden zu behalten, einfchließt, jo hängt mit der 
priefterlichen ©. aud) der Kirchenbann (f. d.) oder die Ercommumnication und das Anathem zu— 
ſammen, welche, zunächſt ein Act der kirchlichen Disciplin, doch alle Unbußfertigen unfehlbar 
auch der göttlichen Sündenvergebung verfuftig macht, weil jeder, der von der Mutter Kirche 
ſich trennt, auch Gott nicht zum Vater habeı Tann. 

In der evang. Kirche wurde die Ertheilung der Abjolution anfangs nur als eine befondere 
Weiſe, das Evangelium zu verfiindigen, angejehen und von der Fircjlichen Disciplinargewalt 
oder der Befugniß, wegen öffentlichen Aergernifjes von der lirchlichen Gemeinſchaft auszu- 
ſchließen, unterfchieden. Letztere, welche von den Neformatoren allein unter dem «Binden und 
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Löſen⸗ verftanden wird, bezieht ſich daher nicht auf das Verhältniß zur innern, fondern zur 
äußern Gemeinfchaft, nicht zum «Himmelreicho, fondern zur fihtbaren Kirche, und ift als ein 
menfchliches Urtheil gültig vor Gott nur foweit es gerecht ift. Das Recht des Bindens und 
Löfens aber fteht der Gemeinde zu oder dem Pfarrer im Namen der Gemeinde als ihrem be— 
rufenen Diener, Doc) finden ſich ſchon in Luther's eigenen Schriften wieder Stellen, in welchen 
die S. mit der Abfolution aufs neue in Berbindung gebradjt und auf das Vergeben oder Be— 
halten der Sünden ohne weiteres bezogen wird. Da nun nad) futh. Lehre der Sünder, der 
in der Beichte die Abfolution aus dem Munde des Pfarrers empfängt, diefe mit dem feften 
Bertrauen hinnehmen fol, daß diefe Bergebung Gottes Vergebung fei, fo konnten ſich hieran 
leicht wieder ähnliche Vorſtellungen anfchliegen wie in ber röm. Kirche. So wurde feit 1560 
dem Kleinen Katechismus Luther's vielfach ein fog. «fechötes Hauptſtücko beigefügt «vom Amt 
der Schlüffelo. In demfelben wird ausdrücklich gelehrt, der Chrift müſſe glauben, wenn bie 
bernfenen Diener Ehrifti von der Gemeinde ausſchließen, «daß es alfo fräftig und gewiß fet 
aud; im Himmel». Doc) fehlt diefes Stiid im Concordienbuche. Die fpätere luth. Dogmatik 
verfteht unter ©. in ähnlicher Weife die Gewalt, an Gottes Statt die Sünden zu vergeben oder 
zu behalten, ohne ftrenge Scheidung zwifchen Abfolution und kirchlicher Disciplin. Daher haben 
neuerdings die ftrengen Lutheraner vielfach, diefelbe Gewalt für die Paftoren als Mandatare 
Gottes in Anſpruch genommen. Die reform. Kirche hielt von Anfang an die Verkündigung der 
göttlichen Sündenvergebung und die kirchliche Disciplinargemalt ftreng auseinander und blieb, 
während fie letstere vielfach in gefeglicher Schroffgeit handhabte, Hinfichtlich erfterer bei der 
beclarativen Form der Abfolution ftehen. Die Kirchenzucht (ſ. d.) wird in der reform, und 
unirten Kirche nicht von den Pfarrern allein, fondern von den Presbyterien geübt. 

Schlußzettel, Schlußnote oder Mäklernotiz heißt die Urkunde, mittels welcher ein 
vereideter Mäffer (f. d.) bezeugt, daß ein beftimmtes Handelsgefchäft durch feine Vermittelung 
zu Stande gekommen fei. Er gibt den Namen der Contrahenten, die Zeit, den Gegenftand 
und die Bedingungen des Vertrags an, muß nad) dem Deutſchen Handelsgeſetzbuche auf Ver- 
langen der Parteien fofort nad) dem Gefchäftsabfchluffe aufgenommen, auch jedem Theile in 
einem gleichlautenden Eremplare ausgehändigt werden und liefert vollen Beweis. In der Regel 
vollzieht der Mäkler den S. allein, bei Geſchäften jedoch, die nicht ſofort erfüllt werden follen, 
bat er die Note den Parteien zur Unterfchrift vorzulegen und das von jeder unterzeichnete 
Exemplar der Gegenpartei zu behändigen. Verweigerung der Unterfchrift oder des Empfangs 
der vom Öegentheil unterjchriebenen Note gilt als Nüdtrittsverfuch, und der Mäfler muß davon 
ben andern Contrahenten fofort benachrichtigen. 

Schlüter (Andreas), berühmter deutſcher Baumeifter und Bildhauer, geb. 20. Mai 1664 
in Hamburg ald Sohn eines Bildhauers, verlebte feine Jugend in Danzig und nahm dann auf 
Keifen die niederländ., franz. und ital. Kunftbildung der damaligen Zeit in gr Er wirkte 
als vielbefchäftigter Baumeifter in Warfchau, als er 1694 vom Kurfürften Friedrich III. als 
Hofbildhauer nad) Berlin gerufen wurde, zunächft für die Decoration des Marmorfaales in 
Potsdam. Bald aber zeigte fic feine größere künftlerifche Bedeutfamfeit. Nachdem er 1695 
Mitdirector der Akademie geworden, baute er 1696 das Schloß Liengenburg (jegt Charlotten- 
burg genannt), modellirte 1697 die Statue des Kurfürften und leitete von 1698 an den von 
Nehring begonnenen Zeughausbau, der ihm befonders die decorativen Schönheiten, vor allem 
die weltberühmten Masken der Sterbenden verdankt. Zum Scjlogbaudirector ernannt, baute 
er das Reſidenzſchloß, ein durch großartige malerifche Conception und fraftvolle Durchführung 
des Einzelnen höchſt ausgezeichneter Bau. 1703 wurde fein plaftifches Hauptwerk, das Edelfte, 
was er gefchafjen, die Keiterfiatue des Großen Kurfürften auf der Yangen Drüde in Berlin, ent= 
hüllt. Diefes unübertroffene Erzbild vereint vollfonmen individuelle Auffaffung mit Adel der 
Geſtalt und Haltung und dem Ausdrude geiftiger Macht. Ein Thurm, den der König gegen 
den befjern Rath Sos auf unzureicyendem Baugrunde neben dem Schloſſe errichtet haben wollte, 
wurde das Mittel, wodurd) e8 Eofander von Goethe gelang, ©. aus feiner Stellung ald Bau- 
meifter 1706 zu verdrängen. Doch blieb er Hofbildhauer und modellirte 1713 nod) das Grab» 
mal Friedrich's I. Dann aber ging er nad) Rußland, wo er die Gunft des Kaijers Peter in 
hohem Grade genoß, aber ſchon 1714 ftarb. Bol. Klöden, «Andreas ©.» (Berl. 1855). 

—— ſ. Judenkirſche. 

Schmack iſt ein veralteter Ausdruck für Heine holländ. Laſtſchiffe, die ſehr unbeholfen ge— 
baut find und ſehr flach gehen, um bei Flutzeit über die Watten der Nordfeeftröme fahren zu 
können. Ihr gegenmwärtiger Name ift Tjalk. Dieje Fahrzeuge unterfcheiden ſich von den ähn- 
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{ih gebauten Kuffs nur dadurd), daß fie etwas Feiner find und nur einen Maft haben, während 
jene deren zwei tragen. Um beim Segeln vom Winde wegen ihres geringen Tiefgangs nicht zu 
viel feitlic) abgetrieben zu werden, ift diefe Gattung Fahrzeuge mit fog. Schwertern ausge— 
rüftet, einer mit Eifen bejchlagenen, ftarfen Plankenverbindung in Form eined Infektenflügels. 
Ein foldyes Schwert hängt an jeder Seite und dreht ſich um einen ftarfen Bolzen. Kommt das 
Fahrzeug im tiefes Wafjer, und muß es mit feitlichem Winde fegeln, fo wird das in Lee (f. d.) 
befindliche Schwert Hinuntergelafjen und perpendiculär geftellt, das Iuvwärts aber über Wafler 
und horizontal gehalten. Das Leefchwert bildet dann einen Kiel und wirft als ſolcher einem 
Abtreiben oder Geitwärtögehen des Fahrzeugs entgegen. Der Name ©. wird gegemvärtig nur 
noch auf helgolander und engl. Fifherfahrzeuge in der Nordfee angewandt. Diefelben haben 
jedoch Feine Schwerter und find tiefgehend gebaut. 
S 40 ſ. Pasquili 
Schmalkalden, Kreisſtadt im Regierungsbezirk Erfurt der preuß. Provinz Sachſen, am 
ſudl. Abfalle des Thüringerwaldes in einem engen Thale, am Einfluſſe der Stille in die Schmal» 
lalde, etwa 1 St. öftlich der Werrabahn (Station Wernshaufen) gelegen, ift Sit des Land- 
rathsamts und eines Kreisgeridhts und zählt 5464 E. (3. Dec. 1864). Die Stadt gewährt 
mit ihren meift aus Holz gebauten Giebelhäufern ein alterthümliches Anfchen und ift noch von 
einer alten Ringmauer umgeben, vor weldjer die drei Vorftädte liegen. Der ehemalige, ziemlich) 
tiefe Wallgraben ift beinahe ausgefüllt und in Gärten verwandelt. ©. hat zwei Schlöfjer, den 
Hefjenhof am neuen Markte, früher Reſidenz der Grafen von Henneberg, in neuerer Zeit Sitz 
von Behörden, und die große Wilhelmsburg, über der Stadt, die aus der zweiten Hälfte des 
16. Jahrh. ſtammt. Merkwiirdige Gebäude find außerdem die goth. Hauptlirche (1413 erbaut) 
und das alte Rathhaus. Im Gafthaufe zur Krone am Markt wurde 1531 der Schmalfaldifche 
Bund (j. d.) gefchloffen, und in einem Haufe mit einem goldenen Schwan und einer Infhrift, 
am Scloßberg nahe am Markt, erfolgte 1537 die Feſtſtellung der Schmalfaldifchen Artikel 
(j. d.). Von höhern Unterrichtsanftalten befigt S. eine Realſchule. Den Haupterwerbszweig 
der Stadtbewohner fowie aud) theilweife der Umgebung bildet die Eifen- und Etahlfabrifation 
(die fog. Schmalfalder Artikel, wie Meffer, Scheren, Feilen, Bohrer, Zangen, Kaffee— 
mühlen u. j. w.). Faſt in jedem Haufe, namentlich) in der Weidenbrunner Borftadt, befindet 
ſich eine Schmiede. In der Nachbarſchaft wird anfehnlicher Bergbau auf Eifen betrieben. ©. 
war früher die Hauptftadt der Herrſchaft S., die 1360 durd) Kauf von den Burggrafen von 
Nürnberg an Hefjen und Henneberg kam, aber nad) Ausfterben der Grafen von Henneberg 
(1583) in den alleinigen Befig von Hefjen überging. Ald Enclave zwifchen Gotha, Weimar, 
Meiningen und dem preuß. Kreife Schleufingen bildete die Herrfchaft ©. eine befondere Pro- 
vinz des Kurfürftenthums Heffen. Bei Einrichtung der neuen Landesverwaltung in Kurheſſen 
(7. Juli 1851) wurde die Provinz als Kreis der Provinz Fulda zugelegt, aber durch ein be- 
fonderes Negierungscommifjariat verwaltet, das in der Stadt ©. feinen Sit hatte. Mit ganz 
Kurhefjen fam 1866 aud) die Herrſchaft S. an Preußen. Diefelbe wurde zur Provinz Sachſen 
gefchlagen und bildet feitdem den Kreis ©., der auf 5,07 Q.⸗M. 37344 E. zählt. Unter 
den Ortfchaften des Kreiſes find noch zu nennen: der maleriſch in einem engen Felſenthale ge- 
legene Marktfleden Kleinfhmalfalden, mit 1700 E., von welchem ein Theil (ald Pfarr- 
dorf) zu Gotha gehört; die Marktfleden Steinbadye Hallenberg, im Schwarzathale, mit 
2872, und Brotterode, umweit des Infelöbergs, mit 2706 E., beide mit lebhafter Induſtrie 
in Metallwaaren; der Marktfleden Barchfeld, an der Mündung der Schweina in die Werra 
(auf einer Enclave im Meiningifchen) ſchön gelegen, mit 1750 E. und Schloß der Pandgräfin 
von Heflen-Philippäthal-Barchfeld. Bon dem Areal der Herrſchaft ©. ift über die Hälfte 
(64733 kaſſeler Ader oder 2,0 D.-M.) mit Wald bededt. Auf die Staatsforften entfielen 
davon allein 37874 fafjeler Ader oder 1,4 O.-M. Durd) Bertrag vom 14. Sept. 1866 trat 
Breußen dieſe ſchmalkaldiſchen Staatsforfte an den Herzog Ernft von Koburg-Gotha ab in ber 
Eigenfchaft eines integrirenden Beftandtheils des Domänenguts in den Herzogthiimern Koburg 
und Gotha, mithin als fideicommiffarifches Privateigenthum des Herzogl. ſachſen-gothaiſchen 
Sefammthaufes, und zwar gegen Uebernahme verfcjiedener, durch den Krieg entjtandener Zah« 
fungsverbindlichleiten an die Staatsangehörigen der Herzogthiimer Koburg und Gotha. Diefe 
Forfte zerfielen 1867 in ſechs Reviere. Yumitten derfelben erhebt ſich der Gipfel des 2751 8. 
hohen Donnershauf. Vgl. Häfner, aGeſchichte der Herrſchaft S.» (Meining. 1818); Wagner, 
« ichte der Stadt und Herrſchaft S.» (Marb. 1849). 
hmaltaldifche Artilel werden vorzugsweife die von Luther im Dec. 1536 zu Witten- 
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berg aufgejeisten Artikel genannt, welche die Grundlage der Verhandlung auf dem von Papft 
Paul II. nad) Mantua ausgefchriebenen Concil bilden follten. Da die prot. Stände bei der 
vorläufigen Berathung zu Schmalfalden im Febr. 1537 diefes Concil ablchnten, fo wurden 
jene Artikel aud) nur von den anweſenden Theologen unterfchrieben und galten lange Zeit hin— 
durch nur als Privatjchrift Luther's, während der gleichzeitige Tractat Melanchthon's iiber den 
Primat des Bapftes und die Yurisdiction der Bischöfe fofort jymbolifches Anfehen erhielt. Erſt 
lange nad) Luther's Tode begann man feine Artikel, bejonderd um der ſcharfen Ausprägung 
willen, die darin der eigenthümlichen luth. Abendmahlslehre gegeben war, im Streite wider die 
Schule Melanchthon's wieder hervorzuzichen und in verfcjiedenen Kirchenorduungen auf diefelben 
zu verpflichten. 1580 wurden fie als ſymboliſche Schrift in das Concordienbud) aufgenommen 
und galten jeitdem als eins der Hauptbefenntniffe des ausjchlieglichen Lutherthums. Auch ab- 
gejehen von der Behandlung der Abendmahlslehre ift der Tor diefer Artikel ein fchärferer als in 
der Augsburgifchen Eonfeffion, wie denn namentlich, der Gegenfat gegen das Papſtthum in den» 
jelben weit fchroffer ausgeprägt ıft. Das eigene Manufeript Luther's, das in der Heidelberger 
Bibliothek aufbewahrt wird, hat Marheinefe (Berl. 1817) herausgegebeit. 

Schmalkaldiſcher Bund. Nachdem Kaifer Karl V. auf dem Reichstag zu Augsburg 1530 
eine offenbar feindfelige Haltung gegen die Reformation bewiefen, hielten Kınfürft Johann (f. d.) 
von Sachſen und defjen Sohn Johann Friedrich I. (f. d.) fowie Pandgraf Philipp (f. d.) von 
Heffen mit mehrern andern prot. Reichsfürften und Städten cine Berfammlung zu Schmal- 
falden 22. bis 31. Dec. 1530 und bejcjloffen, wenn einer von ihnen in Sachen des Glaubens 
angegriffen wiirde, demjelben gemeinfchaftlichen Beiftand zu leiten. Auf einer zweiten Ver— 
fammlung ebendafelbft 29. März bis 4. April 1531 ward der Schmallaldiſche Bund förmlich 
zunächſt auf ſechs Jahre abgefchloffen. Außer Kurſachſen und Hefjen traten bei Fürft Wolfgang 
von Anhalt, die Herzoge Philipp, Ernſt md Franz von Braunſchweig und Lüneburg, die 
Grafen von Mansfeld, die Städte Magdeburg, Bremen, Lübeck, Strasbing, Yindau, Konftanz, 
Memmingen, Biberach, Jsny, Reutlingen und Ulm; bald folgten auch Eßlingen, Braunjchweig, 
Göttingen, Eimbed und Goslar. Kurfürft Johann Friedrich und Landgraf Philipp wurden 
als Bundeshauptleute anerfannt, und die Bundesverfafjung ward im Dec. 1531 zu Frank— 
furt a. Me vollends vereinbart. Somit hatte ſich der deutjche Proteftantismus als polit. Mad)t 
conjolidirt, umd fein Einfluß machte ſich bald fühlbar. Die Bundesgenoſſen verjagten dem Kaifer 
die Kriegshülfe gegen die Türken. Ueberdies weigerten fie fi), die Wahl feines Bruders Ferdi— 
nand I. zum röm. Könige anzuerkennen, in welchem Punkte jie von den ftrengfath. Herzogen von 
Baiern und den Könige Franz I. von Frankreich, unterftügt wurden. Auch ſchloſſen fie einen 
Bundesvertrag 22. Yan. 1532 mit König Friedrich I. von Dänemark, Karl V. mußte fid) daher 
zur Nachgiebigkeit verjtehen, und unter Bermittelung der Kurfürften von Mainz und Pfalz kam 
der Nürnberger Religionsfriede 23. Juli 1532 zu Stande. Seitdem gewann der Protejtantis- 
mus immer mehr an Ausdehnung und Madjt, während der Kaifer außerhalb Deutſchlands 
bejchäftigt war. Im Einverftänduig mit Frankreich und Baiern führte Yandgraf Philipp 1534 
nit Waffengewalt den vertriebenen Herzog Ulrid) (j. d.) von Würtemberg in fein Land zurück. 
Der röm. König, Ferdinand I., ſah fid) genöthigt, im Frieden zu Kadan 29. Juni 1534 nicht 
nur die Wiedereinfegung Ulrich's zu genehmigen, fondern auch in religiöfer Hinficht Conceſſionen 
zu machen. Auf einer neuen Berfammlung zu Schmalfalden 24. Dec. 1535 wurde der Bund 
auf weitere zehn Jahre ernenert und befchlofjen, alle, die darum nachfuchen und fid) der Augs- 
burgifchen Confeffion gemäß halten würden, aufzunehmen. Demzufolge traten im folgenden 
Jahre bei: Herzog Ulridy von Wiürtemberg, die Herzoge Barnim und Philipp von Rommern, 
drei Fürſten von Anhalt, die Städte Augsburg, Frankfurt a. M., Kempten, Hamburg, Han« 
nover und Minden. Auch ein Bündniß mit König Chriftian IT. von Dänemark wurde 5. Oct. 
1536 vollzogen und erhielt durch einen zweiten Vertrag, zu Braunfchweig 9. April 1538, noch 
weitere Ausdehnung. Auf der zahlreich befuchten Bundesverfammlung zu Schmalfalden im 
debr. 1537 Ichnten die Bundesgenofjen ab, das vom Papft zu berufende Concil in Italien zu 
beſchicken und forderten ein wahrhaft freies Concilinm in deutjchen Yanden. Gleichzeitig wur— 
den die jog. Schmalfaldijchen Artikel (f. d.) abgefaßt. Dem gegenüber vereinigten fic mehrere 
fath. Reichsſtände in Nürnberg 10. Juni 1538 zu der Heiligen Yiga (j. d.). Das Verhältnif 
zwifchen beiden Religionsparteien geftaltete ſich feitben immer ferndfeliger. Doc) gelang unter 
Bermittelung der Kurfürften von Brandenburg und von der Pfalz nochmals ein vorläufiger 
Vergleich (dev jog. Anftand von Frankfurt 19. April 1539), wonad) die Bortheile des Nürn— 
berger Religionsfriedens von 1532 ausdritdlic, aud) allen fpäter beigetretenen ſchmallaldiſchen 
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Bundesgenoſſen zugute kommen ſollten. Gleichzeitig ſiegte der Proteſtautismus vollſtändig in 
Brandenburg und den meiften Staaten Norddeutſchlands, und ſogar Heinrich VIII. von England 
ſuchte mit dem Schmalfaldifchen Bunde anzuknüpfen. Kaiſer Karl V. juchte unter folchen Uns 
ftänden durd) cine ſchlaue, anfcheinend verföhnliche Politik vorerft Zeit zu gewinnen, Nachdem 
mehrere von ihm veranftaltete Religionsgeſpräche fruchtlos verlaufen, gab er auf den Reichs— 
tagen zu Regensburg 1541 und Speier 1544 den Proteftanten beruhigende Erklärungen und 
ſchloß jelbft 1541 ein Bündniß mit dem Yandgrafen Philipp. Der Kaiſer fah fogar zu, wie 
der ftrengfath. Herzog Heinrid) der Yiingere von Braunschweig. Wolfenbüttel, der die bumdes- 
verwandten Städte Goslar und Braunſchweig befehdet Hatte, von den Bundesgenoſſen im Aug. 
1542 aus feinem Lande verjagt wurde. Dagegen leifteten legtere dem Kaiſer nicht nur Bei— 
ftand gegen die Franzofen und Türken, fondern ließen ihm auch freie Haud 1543 gegen deu 
wit Frankreich verbündeten Herzog Wilhelm von Kleve, obwol derfelbe fid offen der Reformation 
zuneigte. Nachdem jedoch Karl V. wieder Friede mit Fraukreich und Waffenftillftand mit den 
Türken gefchloffen, verbündete er jich mit den Papft Paul II. Nunmehr fühfte er ſich ſtark 
genug, um gegen die deutjchen Proteftanten einzufchreiten, welche damals, auf dem Reichstag zu 
Worms im Frühjahr 1545, entjchieden jede Theilnahme au dem Tridentinifchen Concilium ver: 
weigerten. Zunächſt ließ der Kaifer gegen den reformatoriſch gefinnten Kurfürft-Erzbifchof von 
Köln, Hermann von Wied, ein Procefverfahren einleiten und diefen mit Abfegung bedrohen. 
Dagegen fiegten die jchmalkaldifchen Bundesgenoffen im Sept. 1545 iiber Herzog Heinridy'den 
Jüngern, als derjelbe jein Land wiederzuerobern verjuchte, und nahmen ihn gefangen. Aud) be— 
ſchloß die Bundesverfanumlung zu Sranffurt 21. Zar. 1546, dem Kurfürſten von Köln gegen 
jeden Angriff beizuftehen. Eine Geſandtſchaft wurde an den Kaiſer abgeſchickt, um die Siftirung 
des Procefverfahrens zu erbitten, worauf diefer eine beruhigende Antwort ertheilte. Während 
fid) dadurd) die Bundesgenofjen täuſchen ließen und jede VBorfichtsmaßregel verabfännten, bes 
gann Karl V. kriegerifche Nüftungen in Deutſchland, Niederland und Italien und ficjerte ſich 
durch geheime Verträge den Beiftand der kath. deutſchen Fürſten ſowie auch des prot. Herzogs 
Morig (j.d.) von Sachſen. Endlich warf der Katfer auf dem Reichstage zu Regensburg die 
Maske ab. Als die Proteftanten anfragteı, gegen wen die Riftungen gerichtet jeien, antwortete 
er 17. Juni 1546, daß er nur die faijerl. Würde aufrecht erhalten wolle gegen die ungehor= 
famen Fürſten, weldye unter dem Borwande des Evangeliums fid) auflehnten. Offenbar waren 
vorzugsweife die beiden Bundeshauptleute Kurfürft Johann Fricdrid) und Landgraf Philipp 
gemeint, und diefe wurden aud) 20. Juli 1546 förmlich in die Reichsacht erklärt. Bergeblid) 
bemiühten ſich die kaiſerl. Räthe, durch zweideutige Erklärungen die iibrigen Bundesgenofien zur 
Neutralität zu bewegen und namentlid) den Schein eines Keligionskriegs zu vermeiden. Ob— 
ſchon der ablaufende Bundesvertrag nod) nicht förmlich erneuert worden, hielten dod) die über— 
rajchten Bundesverwandten treu zufammen, und es begamm fomit der Schmalkaldiſche 
Krieg. Der Feldhauptmann Scertlin (j. d.) mit den Soldtruppen der oberdeutichen Städte 
nahm Schon 10. Inli 1546 die Ehrenberger Klaufe ein und wollte von da in Tirol einrüden, 
um ſich der Alpenpäffe zu bemächtigen und dem Kaifer den Zuzug aus Italien abzuſchneiden. 
Man rief ihn aber zurüd und er jtic Anfang Auguſt bei Donauwörth zu dem Hauptheere des 
Bundes, welches unter Anführung des Kurfürften Johann Friedrich und des Yandgrafen Philipp 
von Norden heranrücdte. Während fo der jeden entjcheidenden Zufammenftoß vermeidende Kaiſer 
die ital. Hülfstruppen an ſich ziehen konnte, wurden im prot. Yager durd) den Hader und die 
Eiferfucht der beiden Bundeshauptleute alle Operationen gelähmt. Beide feindlichen Heere 
manövrirten längs der Donau gegeneinander, und erft, nachdem im Sept. aud) die niederländ. 
Truppen zum Kaifer geftoßen, drängte diefer die Bundesgenoffen nach Schwaben zurüd, als 
fie Mitte Det. bei Gtengen ein feftes Lager bezogen. Auf die Nachricht, daß Herzog Morig 
Kurſachſen angegriffen und größtentheils erobert habe, ging jedody das Bundesheer 22. und 
23. Nov. 1546 auseinander. Knrfürſt Johann Friedrich eilte zurück, um fein Yand wieder 
zugewinnen, und aud) Fandgraf Philipp kehrte heim. Die Bundesverwandten in Süddeutſch— 
land, ſchutzlos preisgegeben, mußten daher um Frieden bitten. Im Yaufe Dec. 1546 und Jan. 
1547 unterwarfen ſich dem Kaiſer alle Heichsftädte, ebenfo der Herzog Ulrich von Würtemberg. 
Sie mußten dem Schmalkaldiſchen Bunde entjagen und hohe Kriegscontributionen bezahlen. 
Dann wurde der Kurfürft Hermann von Köln gezwungen, zu vefigniven (25. Febr.) und fein 
Nachfolger ftellte den Katholicismus im Lande wieder her. Unterdeß hatte Kurfürft Johann 
Friedrich Kurſachſen wiedergewonnen und fogar den Herzog Mori aus feinen Erblanden ver- 
jagt. Die norddeutſchen Bundesverwandten hielten treu zu ihm, und in Böhmen regte ſich eine 
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ſtarke prot. Partei. Selbſt Frankreich und England knüpften mit dem Kurfürſten Verbindungen 
an. Allein Karl V. zog nunmehr mit gefammter Macht heran und gewann 24. April 1547 
die entjcheidende Schladht bei Mühlberg (f. d.), in welcher Johann Friedrich felbft gefangen 
wurde. Derfelbe mußte durch die Wittenberger Capitulation vom 19. Mai auf fein Land nebft 
der Kurwürde verzichten, weldye Herzog Mori erhielt. Landgraf Philipp, der jegt ganz allein 
ftand, ſchloß unter VBermittelung Mori’ und des Kurfürften von Brandenburg eine Gapitulation 
und wurde, objchon er fi) vor Karl V. zu Halle 19. Juni 1547 demüthigte, in Haft genommen. 
Auch; die norddeutſchen Bundesverwandten, bis auf Magdeburg und Bremen, unterivarfen ſich 
dem Kaifer, und damit war der Bund vollends aufgelöft. Bgl. Maurenbrecher, «Karl V. und 
die deutfchen Proteftanten 1545 — 1555» (Düſſeld. 1865). 

Schmalz (Theodor Anton Heinr.), befannt als Schriftfteller im Gebiete der Staatswifjen« 
ſchaften, geb. zu Hannover 17. Febr. 1760, ftudirte zu Göttingen 1777— 80 Theologie, feit 
1783 aber die Rechtswiſſenſchaften, habilitirte fid) 1785 und erhielt 1787 zu Rinteln eine 
Profefjur der Rechte. 1789 folgte er jedoch einem Rufe in gleicher Eigenfchaft nad) Königs— 
berg und wurde dort 1798 zugleich Confiftorialrath und 1801 Kanzler und Director der Uni— 
verfität. 1803 erhielt er den Charakter al8 Geh. Yuftizrath und den Ruf als Director der 
Univerfität zu Halle. Als Halle zum Königreich) Weftfalen gefchlagen wurde, ging ©. nad) 
Memel zum Könige von Preußen, der ihm die Ausficht auf eine Anftellung in Berlin eröffnete. 
Hierauf privatifirte er in Berlin, bis er 1809 in den Oberappellationsfenat des Kammergerichts 
gelangte. Bei der Gründung der Univerfität zu Berlin 1810 wurde er zum erften Rector 
und zum Ordinarius der Yuriftenfacultät ernannt. Als Schriftfteler war ©. zuerft mit den 
aDenfwürbdigkeiten des Grafen Wilhelm zu Schaumburg- Lippe» (Hannov. 1783) aufgetreten 
und hatte ſich als folcher einen fehr geachteten Namen erworben. Durd) die Heine polit. Schrift 
«Berichtigung einer Stelle in der Benturini’fchen Chronik für das J. 1808» (Berl. 1815) er— 
regte er jedoch nicht nur in Preußen, fondern in ganz Deutfchland einen großen Anftoß, inden 
er darin den Tugendbund (f. d.) als revolutionären Verein zu verbädjtigen und iiberhaupt das 
Mistrauen der Regierungen gegen den Geift der Zeit zu unterhalten und zu fteigern fuchte. 
Niebuhr, Schleiermadher, Koppe, Fr. Förfter, Krug, Fr. Rühs, Ludw. Wieland, Ludw. Lüders 
u. d. a. traten mit Schriften gegen ihn auf, und es entbrannte der Streit im Wechſel von 
Schriften und Gegenfchriften in folder Heftigkeit, daß durch eine fönigl. Verordnung vom 
6. Jan. 1816 bei namhafter Geld» und Peibesftrafe verboten wurde, fernerhin in diefer Sadıe, 
weder fir noch gegen, irgendetwad im Drud erfcheinen zu laſſen. Sclieflid) trat ©. aud) noch 
zu Ounften Dom Miguel’8 auf und machte gemeinfchaftliche Sache mit den Pietiften. Er ftarb 
zu Berlin 20. Mai 1831. Bon feinen Schriften find noch anzuführen: «Encyflopädie des ge- 
meinen NRedjts» (Königsb. 1790); «Handbuch des röm. Privatrechts» (Königsb. 1793); 
«Das Recht der Natur» (3 Bde., Königsb. 1795; neue Auflage, Lpz. 1823; neu bearbeitet 
unter dem Titel «Die Wiffenfchaft des natürlichen Rechts», herausg. von Yarde, Lpz. 1831); 
«Encylopädie der Kameralwiſſenſchaftens (Königsb. 1797; 2. Aufl. 1819); «Handbuch des 
tanonifchen Rechts» (Berl. 1815; 3. Aufl. 1834); «Das europ. Bölferreht» (Berl. 1817); 
a Lehrbuch des deutjchen Privatrechts» (Berl. 1818); «Staatswirthichaftslehre in Briefen an 
einen deutſchen Erbprinzen» (2 Bde., Berl. 1818); «Anſicht der ſtändiſchen Verfaſſung in der 
preuß. Monarchie» (Berl. 1822), ein Schriftdhen, das ebenfalls mancherlei Gegenſchriften und 
Kritifen veranlaft hat; «Das deutfche Staatsrecht» (2 Bde., Berl. 1825). 

Schmarda (Ludwig Karl), Naturforſcher und Reifender, geb. 23. Aug. 1819 zu Olmüg, 
erhielt feine atademifche VBorbildung feit 1826 auf dem Oymnafium und (feit 1835) auf der 
Univerfität feiner Baterftadt und widınete ſich dann feit 1837 zu Wien dem Studium der Me- 
diein und Naturwiſſenſchaften. Nachdem er 1841 die philof. und 1843 die mebic. Doctor: 
würde erlangt, trat er als Oberfeldarzt in ein Dragonerregiment. Noch in demjelden Jahre 
wurde er Ajliftent bei der Lehrkanzel der fpeciellen Naturgefchichte an der Fofephsafademie zu 
Wien, von wo er im Dec. 1847 ald Lehrer der Naturgejchichte und Geographie an die land« 
fchaftliche Realſchule zu Gratz überfiedelte, Während der Bewegungen des J. 1848 betheiligte 
er ſich durch Wort und That an den liberalen Zeitbeftrebungen. 1850 erhielt ©. eine ord. 
Profeffur an der Univerfität zu Gratz, die er 1852 mit der Beofeffur der Zoologie zu Prag 
vertaufchte. Bevor er die letztere wirklich antrat, entjchloß er fich zu einer größern naturwifjen- 
ſchaftlichen Reife. Mit feinen Freunde, dem Guts- und Bergwerköbefiger Ritter von Fridau, 
ging er im Yan. 1853 über Aegypten nach Ceylon, wandte fi) dann nad) einem längern Auf» 
enthalt auf diefer Inſel nad dem Capland und von hier im Yumi 1854 nad Auftralien. 
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Während des folgenden Jahres beſuchte er Chili, Mendoza, Panama und Jamaica und reiſte dann 
von Paita und Guayaquil aus nad) Quito, von dort nad) Bogota und dann den Magdalenen« 
ſtrom abwärts nad) Cartagena, das er im Aug. 1856 erreichte. Da die projectirte Bereifung 
Nicaraguas wegen der damaligen polit. Zuftände diefes Landes unthunlich war, wandte fid) ©. 
zunächſt nad) den Vereinigten Staaten und Canada, dann im Yan. 1857 von Nenorleans aus 
nad; Cuba, von wo er nad) Europa zurückehrte. Inzwifchen war er feiner Profefjur entjetst 
worden, und er lebte nun die folgenden Yahre theild auf den Befigungen feines Freundes in 
Steiermark, theils in Paris und Berlin. Im Ian. 1862 wurde er wiederum ald Profefjor 
der Zoologie nad) Wien berufen, wo er feitdem wirkte. Bon dem Marineminifterium mit der 
Berichterſtattung über den Zuftand der Seefifcherei an den öfterr. Küſten beauftragt, bereifte er 
diefe wiederholt während der Sommermonate der 3. 1863—65. Als Zoolog befcäftigte er 
fid) vorzugsweife mit den wirbellofen Thieren. Unter feinen Schriften aus früherer Zeit find 
zu nennen: «Beiträge zur Naturgefchichte der Infuforien» (Wien 1846) und «Andeutungen 
aus dem Seelenleben der Thiere» (Wien 1846). Ueber feine Reifen berichtete er in der «Reife 
un die Erde in den J. 1853 — 575» (3 Bde., Braunfchw. 1861). Bon großer wifjenjchaft« 
licher Bedeutung ift S.'s Werk «Die geogr. Verbreitung der Thiere» (Wien 1853). Yon fei» 
nen übrigen Arbeiten find, außer zahlreichen Beiträgen zu Zeit: und Gefellfchaftsichriften, noch 
zu nennen: «Zur Naturgefchicdhte der Adria» (Wien 1852); «Zur Naturgeſchichte Aegyptens» 
(Wien 1857); «Mene wirbellofe Thiere» (Abth. 1 und 2, Lpz. 1850— 61, mit 37 Tafeln) 
u. ſ. w. Als Lehrbuch fiir Höhere Unterridhtsanftalten verfaßte er «Grundzüge der Zoologie» 
(Wien 1853). Auszüge aus feinen Berichten an das Marineminifterium über die maritime 
Production der öfterr. Kiüftenländer famen in der «Defterr. Revue» (1864 fg.) zur Veröffent- 
lichung. — ©.8 Bruder, Karl Johann ©., geb. 13. Juli 1826 zu Olmütz, Oberftlientenant 
in der öflerr. Artillerie und feit 1866 Mitglied des Artillericcontite zu Wien, ift durd) vers 
fchiedene mathe. und miilitärwiffenfchaftliche Arbeiten rühmlich bekannt. Dahin gehören: 
«Lchrbud, der Trigonometrie» (Wien 1855), «Anleitung zur eldbefeftigungs (2 Bde., Wien 
1856), «Lehrbuch der praktischen Meßkunft» (Wien 1858), alleber die geometr. Borbedingungen 
der trefflichern euerrirfung» (Prag 1862) u. ſ. w. 

—— ſ. Paraſiten. 

Schmauß (Joh. Jak.), einer der berühmteſten deutſchen Staatsrechtslehrer, geb. zu Lan— 
dau im Elſaß 10. März 1690, ſtudirte zu Strasburg und Halle. Nachdem er auf der letztern 
Univerfität einige Zeit Vorleſungen gehalten, wurde er 1721 von dem Markgrafen zu Baden- 
Durlad) zum Hofvath und 1728 zum Kammerrath ernannt. 1734 ging er als Profeflor des 
Natur: und Bölkerrechts nad) Göttingen, 1743 als Profefjor des Staatsrechts nad) Halle und 
1744 wieder nad) Göttingen zurück, wo er 8. April 1757 ftarb. ©. war ein geiftreicher Kenner 
und Bearbeiter der Geſchichte und des Staatsrechts, befonders der neuern Gedichte, ſcharf— 
finnig und freimüthig und eröffnete manche neue Anſichten. Unter feinen Schriften find hervor- 
zuheben: «Corpus juris publici sacri Romani imperii academicum» (2 Bde., Lpz. 1745; 
neue Ausg. mit Anmerkungen von Schumann, Ppz. 1774); «Corpus juris gentium academi- 
cum» (2 Bde., Lpz. 1730); «Einleitung zu der Staatswiſſenſchaft» (2 Bde., Lpz. 1742); 
aNeues Syſtem des Rechts der Natur» (Gött. 1753), welches feinerzeit befondere Aufmerk— 
famfeit erregte; aNeuefter Staat von Portugal» (2 Bde, Halle 1714). * 

Schmeds (genauer Schmeksz) oder Tätra-Füred, ein Prädium und Curort im ungar. 
Comitate Zips, im Tatragebirge, am Fuße der ſog. Königsnaſe wildromantiſch gelegen, iſt von 
Fichtenwäldern und Torflagern umgeben. Es ſind hier ſehr kräftige, eiſenhaltige und indifferente 
Säuerlinge und eine Kaltwaſſerheilanſtalt. 194 St. nördlich erhebt ſich die Lomnitzer Spitze. 

Schmeißſliege, ſ. Fliegen. 

Schmeller (Joh. Andr.), einer der ausgezeichnetſten deutſchen Sprachforſcher, geb. 6. Aug. 
1785 zu Tirſchenreuth in Oberfranken, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem Ly— 
ceum zu München. Ohne Mittel, feine Studien fortſetzen zu können, faßte er, 18 9. alt, den 
Entſchluß, in die Welt zu gehen. Im Juni 1804 machte er ſich auf den Weg in die Schweiz, 
um dort unter Peftalozzi zu arbeiten. Als aber der Verſuch, durd) ihn beſchäftigt zu werden, 
ebenjo wie der, in Bern unterzufommen, dann auch der, von Bafel zu Schiff nad) Holland und 
von da nad) Anterifa zu reifen, mislungen war, ließ er fid) auf dem Wege nad) Solothurn von 
deu Agenten eines Schweizerregiments in fpan. Solde anwerben und kam im September nad) 
Zarragona. Bier mad)te ev mit einem Hauptmann des Regiments, Boitel, der Peſtalozzi's 
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Lehrmethode in der Schule des Regiments eingeführt hatte, nähere Bekanntſchaft und begleitete 
ihn, als derfelbe 1806 zum Borfteher einer nad) Peftalozzi'8 Grundjägen eingerichteten, fiir 
Dffiziersföhne beſtimmten Probefchule nad) Madrid berufen wurde, dahin als Gehülfe diejer 
Lehranſtalt. Als diefe bald nad) dem Ausbruche der Revolution ihr Ende fand, verlieh er mit 
feinem Mitarbeiter Studer Spanien und ging 1808 in die Schweiz, wo er mit Sant. Hopf 
eine Privatanftalt in Bafel errichtete, die bi8 1813 beftand. In diefem Jahre‘ verließ er die 
Schweiz, um ſich in die Reihen der bair. Freiwilligen zu ftellen. Sein Bataillon blicb 1814 
bei der Reſerve und wurde erft im Feldzuge von 1815 verwendet. Nach der Heimkehr begamı 
er, unterftügt durch den Kronprinzen von Baiern, die Mundarten Baierns zum Gegenftand 
einer ausführlichen Arbeit zu machen. Seine Schrift «Die Mundarten Baierns, grammatiſch 
dargeftellt» (Mind. 1821) und fein großes Ierifalifches Werk «Bair. Wörterbuch, mit ur= 
kundlichen Belegen» (4 Bde., Stuttg. und Tüb. 1827— 36), zugleich Idiotikon der lebenden 
Volksſprache ſowie Gloſſar der ältern Sprache des Landes, dürfen als Mufter für gleichartige 
Arbeiten gelten. Als Oberlieutenant verabjchiedet, wurde er 1827 Profeffor am Cadettenhaus 
in München, 1828 außerord. Profeffor fitr die ältere dentjche Sprache und Literatur zu Münden. 
Daneben erhielt ev 1829 die Stelle eines Euftos, 1840 die eines Unterbibliothefars an der 
fönigl. Hof- und Staatsbibliothet und wurde 1846 zum ord. Profeſſor an der Uuiverfität zu 
Münden ernannt. Hier ftarb er 27. Yuli 1852. Außer den bereits genannten Hauptwerken, 
ſowie zahlreichen andern in den « Dentjchriften der miinchener Afademie», den «Münchener ges 
Iehrten Anzeigen», Haupt's « Zeitfchrift für deutfches Altertum» u. j. w. enthaltenen Abhand- 
lungen find von feinen iibrigen Schriften als befonders bedentend noch hervorzuheben: die Aus— 
gabe der von ihm «Heliand» betitelten altfächf. Evangelienharmonie (Stuttg. und Tüb. 18350 — 
40); ferner die Ausgabe der althochdeutjchen Ueberfeßung der jonjt dem Tatian, von ihm jelbft 
dem Ammonius zugefchriebenen Evangelienharmonie (Wien 1841); die Ausgabe des «Muspilli» 
(Mind. 1832). Mit Jak. Grimm gab er «Pat. Geſchichte des 10. und 11. Jahrh.» (Gött. 
1838) heraus; ſpäter folgte feine Ausgabe von «St.Ulrich's eben, lateiniſch bejchrieben durch 
Berno von Reichenau und um das J. 1200 im deutjche Verſe gebracht von Albertus» (Mind). 
1844). Einen Beitrag zur bair. Geſchichte Tieferte er in der Heinen Schrift «Münden unter 
ber Vierherzog - Regierung 1397 — 1403, nad) einer gleichzeitigen Denkſchrift des Bürger— 
meifters Jörg Kakmair» (Mind. 1833). Für den ftuttgarter Literariſchen Verein beforgte er 
die Ausgaben von «Des böhm. Herrn Leo von Rozmital Nitter-, Hof und Pilgerfahrt durd) 
die Abendlande» (Stuttg. 1844), der «Carmina burana» (Stuttg. 1847) und «Hadamar's 
von Faber Jagd nebt drei andern Minnegedichten» (Stuttg. 1850). Ein befonderes Studium 
hatte ©. den fog. Cimbern der Sette und Tredeci Communi zugewendet und ein Wörterbuch) 
ihrer Sprache hinterlaffen (herausg. von Bergmann, Wien 1855). Schon früher hatte er als 
Refultate feiner Unterfuchungen die Abhandlung «lleber die ſog. Cimbern der VII und XII Gont- 
munen auf den venedifchen Alpen ımd ihre Sprache» (Münch. 1838) veröffentlicht. Vgl. Fö— 
ringer, «Lebensſtizze S.'s» (Münd. 1855). 

Schmelz iſt gewöhnlic, gleichbedeutend mit Email (j. d.). Im befondern nennt man jo das 
undurchfichtige weiße Email, womit Uhrzifferblätter u. ſ. w. überzogen werden, und die email» 
artige weiße Glaſur auf Stubenöfen und gemeiner Fayence, in welchen beiden Zinnoxyd und 
Bleioryd als weſentliche Beftandtheile enthalten find. Verſchiedenfarbige Stückchen von feinen 
Glasröhrchen, welche wie Glasperlen zu Stiderei gebraucht werden, führen ebenfalls den Namen 
Schmelz. Schmelzfarben oder Emailfarben find durch Metalloxyde gefärbte Glasflüſſe, 
mit weldhen man auf Glas, Porzellan und weißem Cmailgrund malt, worauf, das Gemälde 
der Glühhitze ausgejet wird, um durch Schmelzung jowol Glanz zu erhalten, als ſich mit 
dem Grunde feft zu verbinden. 

Schmelzen nennt man das Uebergehen eines Körpers aus dem feften in den tropfbarflüffigen 
Zuftand. Dies fan durch feine mecan. Kraft, fondern allein durd) Wärme bewirkt werden. 
Es gibt verfchiedene Grade der Schmelzbarfeit. , Manche Körper, wie Eis, Talg, Wache, 
Schwefel u. ſ. w., find leicht fchmelzbar und werden ſchon bei niedriger Temperatur flitſſig; 
andere bedürfen hierzu ſchon höhere Temperatur, wie Zinn, Blei, Zinf u. j. w.; wieder andere, 
wie Gold, Eifen, Platin u. f. w., fhmelzen nur in ungemein hohen Temperaturen. Gemiſche 
von Stoffen, wie z. B. Metallegirungen, haben jedoch einen bedeutend niedrigen Schmelzpunft 
als die Stoffe (3. B. die Metalle) einzeln genommen. So fünnen Yegirungen von Zinn, Zinf, 
Wismut u. ſ. w. hergeftellt werden, welche jhon im ſiedenden Waffer ſchmelzen (wie Roſe's nnd 
Darcer’s leichtflüffige Metalle). Obgleich es noch nicht gelungen ift, alle Körper zu Schmelzen, 
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fo darf man doc) der Analogie nad) fließen, daß abfolut unſchmelzbare Körper nicht eriftiren. 
Viele Körper, namentlich organifche, erleiden durch die Wärme eine hen. Zerfegung, noch ehe 
fie zum S. kommen. Doch können mehrere derfelben unter Umftänden gefchmolzen werden, zu= 
mal wenn man fie während des Erhigens mit einer geeigneten Atmofphäre umgibt oder fie 
unter einem ſehr ftarfen Drude erhält. Auf diefe Weife ift e8 gelungen, Marmor und mehrere 
vulfanifche Subjtanzen zu fchmelzen. Das ©. beginnt bei einem und demfelben Körper bei 
einer feiten, unveränderlichen Temperatur, dem Schmelzpunkte, und diefer ändert fid) wäh- 
rend des ©. nicht, wie viel Wärme aud zu dem Körper noch hinzutreten möge. Doch ändert 
fid) nad) genauen Beobachtungen der Schmelzpunkt ein wenig mit dem Drude der Atmofphäre. 

Schmerlen oder Grundeln (Cobitis) heißen Süßwaſſerfiſche, die der Karpfenfamilie nahe 
ftehen, aber ſich durch die ganz oben auf dem fchuppenlofen Kopfe ftehenden Augen, enge Kiemen- 
fpalten und jehr Meine Schuppen unterfcheiden. Der Mund ift mit wulftigen Yippen und Bart: 
füden befegt. Sie halten fid) an Boden der Gewäſſer auf. Es gibt in Deutfchland drei Arten: 
ber Shlammpigger, Bißgurre oder die Meergrundel (C. fossilis), mit zehn Bartfäden, 
aalförmigem, fußlangem Körper, der Häufig Luft in den Darm fchludt ; der Steinpigger oder 
bie Dorngrundel (C. taenia), ebenfalls mit aalförmigem, jehr ſchlüpfrigem, aber kleinerm 
Körper und ſechs Bartfäden, beide in ſchlammigen Gewäflern und ihres Fleifches wegen wenig 
geihägt; und die eigentliche Bartgrumdel oder Schmerle (C. barbatula) mit kurzem Körper 
und ſechs Bartfäden, die höchſtens einen halben Fuß lang wird, Mare Gewäffer mit fteinigem 
Grunde vorzieht und ihres zarten Fleifches wegen ſehr geſchätzt ift. 

Schmerling (Anton, Ritter von), öfterr. Staatsmann, geb. 23. Aug. 1805 zu Wien, 
aus einer urfprünglich im den Aheinlanden anſäſſigen, feit dem 18. Yahrh. in Defterreich be- 
güterten Familie, machte feine jurift. Studien auf der wiener Univerfität und trat 1829, zu« 
nächſt als Auscultant, bei dem Landgericht in Wien in den Staatsdienft. Nachdem er die untern 
Dienftgrade raſch durchlaufen, wurde ev 1842 zum Rath ernannt, worauf 1846 jeine Be- 
förderung zum Wppellationsrath erfolgte. ©. war bereits nicht nur als titchtiger Yurift, fondern 
auch durch feine thätige Theilnahme an den Arbeiten der nicderöfterr. Stände, denen er durch 
feine Geburt angehörte, befannt, als ihm die Ereigniffe des I. 1848 auf ein weiteres Feld 
riefen. Als ein Gegner des Metternich'ſchen Syftems in die Bewegung der Märztage verflochten, 
wurde er vom der öfterr. Regierung nach Frankfurt gefandt, um dort (feit 9. April 1843) als 
ihr Bertrauensmann den Berathungen iiber einen deutschen Berfaffungsentiwurf beizumohnen. 
In diefer Stellung übte er auf die Ausarbeitung des Siebzehnerentwurfs einen nicht unbedeu— 
tenden Einfluß. Seine Richtung erfchien damals rüdjichtlic, der Verfaſſungsangelegenheit uni— 
tarifch, wobei er aber nicht auf Preußens, fondern auf Defterreichs Oberhauptichaft rechnen 
mochte. Nach Colloredo's Rücktritt erhielt S. 19. Mai 1848 für die legten Wochen das Prä- 
fidium des durch die Wahl des Reichsverweſers im Yuni aufgelöften Bundestags. In die 
deutjche Nationalverfammlung von der Stadt Tuln ald Abgeordneter erwählt, nahm er auch 
hier eine einflußreiche Stellung ein. Ex ſchloß ſich der conftitutionellen Monarchie an, betheiligte 
ſich an mehrern Ausſchüſſen und nahm die Intereffen Oeſterreichs mit Umſicht und Geſchmei— 
digfeit wahr. Als Erzherzog Johann zum Reichsverweſer erwählt worden, ernannte derfelbe 
zuerft ©. zum Reihsminifter (15. Juli). In diefer Stellung vereinigte er anfangs Inneres und 
Aeußeres, behielt jedoch nachher nur das erftere Departement. Der Malmder Waffenftillftand 
und deffen Berwerfung in der Nationalverfammlung veranlagte mit den übrigen Miniftern aud) 
©. zum Riüdtritt. Doch behielt er, al die Bildung eines neuen Minifteriums auf Schwierig: 
feiten ftieß, die Gefchäfte in den Händen und entwidelte jo beim Ausbruch der Unruhen 18. Sept. 
viel Euergie. Die jchnelle Bewältigung der Emeute war vorzugsweife fein Wert, Am 24. Sept. 
von neuem definitiv zum Neichsminifter ernannt, fah er fich nicht nur heftigen Angriffen von 
ſeiten der Linken ausgefeßt, fondern entzweite ſich auch feit den Beginn der Berfafjungsbe- 
rathung mit einem großen Theile feiner bisherigen Freunde, indem er der Richtung auf die 
prenß. Oberhauptfchaft immer offener entgegentrat. Ex legte darum aud) 15. Dec. 1848 fein 
Miniftertum nieder und begab ſich nad) Olmüg und Wien, wo er bereit$ zum Abgeordneten in 
die öfterr. Neihsverfanmmlung gewählt war und durch jeine Mittheilungen und Rathſchläge 
großen Einfluß auf die Modification der öfterr. Politik in der deutfchen Frage übte. Die öfterr. 
Regierung übertrug ihm fodann die Stelle eines Bevollmächtigten bei dev Centralgewalt, d. h. 
die Leitung der öfterr. Intereffen in Frankfurt. Als Führer der Defterreicher in der National- 
verfammlung und einer der thätigften Organifatoren der großdeutſchen Partei arbeitete er nun 
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eifrig dem preuß. Kaiſerthum entgegen. Nach der Erwählung König Friedrich Wilhelm’s IV. 
zum deutſchen Kaifer Tchrte er im April 1849 nad; Wien zurüd, wo er im Juli als Juſtiz⸗ 
miniſter ins Cabinet Schwarzenberg trat. In dieſer Stellung brachte er das öffentliche und 
mündliche Gerichtsverfahren zur Durchführung und leitete mancherlei Reformen ein, nahm aber 
ſchon im Jan. 1851 feinen Rücktritt, weil er ſich mit der Neftauvationspolitit Schwarzenberg’s 
nicht im Einflange befand. ©. erhielt hierauf das Anıt eines Senatspräfidenten des oberften 
Gerichts- und Caſſationshofs. Nad) Erlaf des Diploms von 20. Oct. 1860 wurde er 13. Dec. 
als Staatsminifter ins Cabinet berufen, um den Uebergang Oeſterreichs zu einem conftitutio- 
nellen Staate fördern und leiten zu helfen. Im diefer Stellung war das Staatsgrundgefeg vom 
26. Gebr. 1861 für die Reichs- und Landtagsvertretungen vornehmlich, fein Wert. Auch hatte 
er an dem Deutjchen Fürftentage in Frankfurt a. M. (1863) wejentlichen Antheil. Ungeachtet 
feiner Jutentionen war jedod) ©. unter den obwaltenden Berhältniffen nicht im Stande, den ein- 
heitlihen Berfaffungsftaat durchzuführen. (S. Oeſterreich.) Er legte deshalb 27. Juli 1865 
fein Bortefenille nieder und machte dem fog. Siftirungsminifterium Belcredi Plag. An demfelben 
Tage übernahm er das Amt eines erften Präfidenten des Oberften Gerichtshofs. 1861— 65 
war S. Mitglied des böhm. Landtags; 1861— 67 vertrat er aud) die Stadt Wien im nieder« 
öfterr. Landtage. Der böhm. Landtag hatte ihn zum Abgeordneten in den Neichsrath gewählt, 
als ihn der Kaifer 1. April 1867 zum lebenslänglichen Mitgliede des Herrenhaufes ernannte, 

Schmerz Heißt jede unangenehme Förperliche Empfindung, wenn fie einen gewiffen Grad 
erreicht, deren eigenthümliche Beftimmtheit aber nur durd) die eigene Erfahrung des Befallenen 
erfannt wird, Die einzelnen Arten des Schmerzes, 3. B. der Empfindung des Stedyens, Schnei— 
bens, Brennens u. f. w., unterjcheidet man dadurch, daß man fchon befannte ©. als Ver— 
gleihungspunfte für die Bezeichnung anderer benugt. Die Entftchung der förperlichen Schmerz: 
gefühle ift phyfiologifch und pſychologiſch ebenfo dunkel wie die der förperlicyen Puftgefühle. Daß 
die Empfindungsnerven dabei die vermittelnden Organe find, ift gewiß; aber warum die verſchie— 
dene Art und der verfchicdene Grad ihres Gereiztwerdens die Empfindung bier der Luft, dort 
des ©, zur begleitenden Folge habe, ift noch fehr dunkel. Es ift ſogar ftreitig, ob die Empfindings- 
nerven ſich dabei in einem Zuftande erhöhter oder verminderter Thätigfeit befinden; dod) bleibt 
erſteres wahrjcheinlicher. Die Aerzte unterfcheiden den organiſch bedingten ©. (d.h. den durd) 
krankhafte Zuftände anderer Gebilde, befonders durd, Entzündungen hervorgerufenen) von dem 
Nervenſchmerz (NMeuralgie). In Krankheiten fteigert fid) oft die Empfänglichkeit für förperliche 
Scmerzempfindungen auf eine unglaubliche Weife, während audererfeits Geifteszerrüttung für 
Törperlichen ©. häufig unempfindlid) macht. (S. aud) Juden.) — Schmerzftillende Mittel 
nennt man insbefondere diejenigen, welche die Nerven und das Gehirn gegen ©. unempfänglich 
madhen. (S. Anodyna, Anäfthefiren md Narkotica.) — Mehr in bildlicdyer Weife 
fpricht man auch von rein geiftigen (pſychiſchen) ©., dem Seelenſchmerz, z. B. in der Reue, 
der Trauer, der Angft; doc) läßt fid) nicht leugnen, daß diefelben im Weſen wol dem körper— 
lichen S. nahe verwandt find, auch oft durd) förperliche (häufiger freilic, durch gemüthliche) 
Urſachen hervorgerufen werden. 

Schmerzensgeld, eine Geldentfhädigung, welche nad) manchen Gefeggebungen ber Ur— 
heber einer Körperverlegung dem Berlegten wegen der damit zugefügten Schmerzen zahlen muß 
und die ganz unabhängig von der Strafe eintritt. Die Höhe des ©. richtet fid) nad) der Schwere 
der Verlegung und den fonftigen Strafabmefjungsgründen; der Betrag wird in der Regel durch 
richterliches Ermefjen beftimmt. 

Schmettau (Samuel, Reichsgraf von), preuß. Generalfeldmarſchall, Grandnaitre de ’Ar- 
tillerie, geb. 26. März 1684, diente zuerft in einem fürftt. ausbachiſchen Negiment, welches in 
bolläud. Dienften ftand, und focht im fpan. Erbfofgefriege mit. 1714 trat er in poln. Dienfte, 
wo er während der Conföderationsunruhen dem Könige Auguft wichtige Dienfte leitete, der ihn 
dafiir zum Oberſten der Artillerie ernannte. Bald nachher ging er in öjterr. Dieufte über, 
Yümpfte 1717 gegen die Türken und wurde dann gegen die Spanier nad) Sicilien gefdyidt, wo 
er fich als Generalwachtmeifter bei Billafranca auszeichnete. 1720 leitete er die Belagerung 
von Meffina. 1731 ging er anf faiferl. Befehl nad) Genua, um den Aufruhr zu ſtillen, und ale 
ihm diefes gelungen, 1733 als Feldmarfcallientenant unter dem Herzoge von Braunſchweig- 
Bevern gegen die Franzoſen nad) den heine. Hievanf wohnte er dem Türkenkriege 1737 
bei. Don der Beſchuldigung, als habe er einigen Autheil an der unriihmlichen Ucbergabe von 
Belgrad gehabt, ift er völlig freigefprochen. 1741 wurde er Feldmarſchall. Beim Ausbruche 
des Kriegs zwifchen Defterreid) und Preußen berief in Friedrich IL als preuß. Unterthan zu 


Schmetterlinge 293 


rüd, und ©. folgte dem Rufe fehr gern, weil in Wien feine Neider ihm viel Verdruß bereiteten. 
Da er aber nicht wünfchte, gegen Defterreich zu fechten, fo brauchte ihn Friedrich mehr als 
Geſandten, zuerft nad) Münden an Kaifer Karl VIL und fpäter an den König von Franfreid). 
Er ftarb zu Berlin 18. Aug. 1751. In 28 Schlachten und bei 32 Belagerungen hatte er 
mitgefochten. — Sein Bruder, Karl Chriſtoph, Reichsgraf von ©., preuß. General= 
lientenant, geb. 1696, ftand zuerft in öſterr, dann während des Giebenjährigen Kriegs in 
preuß. Dienjten und ftarb zu Brandenburg 1775. — Des vorigen Neffe, Graf von S, geb. 
um 1740, diente ſchon im Siebenjährigen Kriege, zeichnete fic gegen die Franzofen in den 
Feldzüigen am Nheine aus und fiel als General der Infanterie bei Auerftädt 14. Oct. 1806. 
Schmetterlinge (Lepidoptera) bilden eine große, fehr natürliche Ordnung der Inſelten, 
welche zugleich ihrer äußern Erſcheinung nad) die ſchönſte ift umd fich durch vier ftaubartig be= 
ſchuppte Flügel von gleicher Subftanz, einen fpiralig einwärts gerollten Rüſſel und die fehr 
volllonmmene Verwandlung auszeichnet. Ihre Größe ift äußerft verfchieden; einige Motten 
meſſen ausgebreitet nur wenige Linien, mandje ausländifche Tagjchmetterlinge bis faft gegen 
1 %. Der Körper befteht aus den bei allen vollfommenern Infekten gewöhnlichen Abfchnitten; 
nur find die Bruftringe eng untereinander verbunden. Von den drei Fußpaaren bfeibt das erfte 
bisweilen ſehr Hein. Die Flügel zeigen eine fehr große Abwechſelung der Umriffe. Sie find 
ganz oder mannichfach ausgejchnitten, bei den Federmotten fat bis zur Wurzel in mehrere Theile 
zerichnitten, bald geſchwänzt, bald ungeſchwänzt, bei allen mit feinen, ftaubartigen Schüppchen 
bededt, welche fehr verſchieden gefärbt und geftaltet, breit oder lang, dic oder dünn, rund oder 
eig, ftumpf, fpigig oder gezähnt, geftielt oder ftiello8 u. f. w. find. Nur bei wenigen find die 
Flügel an einzelnen Stellen oder die Borderflügel größtentheils ſchuppenlos und durchſichtig 
wie bei den Glasflüglern (Sesia). Bei fehr wenigen Weibchen find die Flügel jehr kurz oder 
fehlen gar gänzlich, wie bei dem Froftfchmetterling, dem Aprifofenfpinner und dem Sadträger. 
Die Ernährungswerkzeuge fonımen durch Zufammengefegtheit denjenigen ber Käfer nicht gleich, 
beftehen hauptfählic; in dem Rüſſel und haben aud) nur die Beftimmung zum Auffaugen 
flütffiger Stoffe, die überhaupt nicht in großer Menge aufgenommen werden; ja einige Arten 
von ©. fcheinen ihr kurzes Leben hindurch durchaus feiner Nahrung zu bedürfen, indem manchen 
Phalänen der Rüffel faft ganz fehlt. Die Oberlippe ift nur als Rudiment vorhanden, die Unter— 
lippe aber groß, dreiedig, mit zwei großen, meift dreigliederigen Pippentaftern, zwifchen denen 
der aus zwei Hälften, den modificirten Kiefern, beftehende Rüſſel liegt, an deffen Grunde die 
fleinen, ein= bis dreigliederigen Kliefertafter figen. Alle haben zwei große facettirte Augen, nur 
jehr wenige zugleich Nebenaugen. Die Geſchlechter find äußerlich oft leicht erkennbar. Die 
Weibchen find meiftentHeils größer, oft minder lebhaft gefärbt, haben einen didern Hinterleib 
und oft dünnere Fühler. Die Weibchen legen Eier von verfcjiedener, oft fehr zierlicher Geftalt, 
aus welchen nad) Ablauf einer gefegmäßigen Zeit die Raupe (ſ. d.) hervorlommt, welche, zur Forts _ 
pflanzung unfähig, nur auf Anhäufung von Körpermaffe durch Ernährung Hingewiefen, alfo ſehr 
gefräßig, daher häufig dem Landmanne und Gärtner fehr ſchädlich ift und alle dem Schmetter- 
linge zulommenden Organe, wenn auch in fehr unentwideltem Zuftande, in fid) trägt. Nach mehr» 
facher Häutung fpinnt fie fic) ein oder heftet fid) an und wird zur Puppe (f. d.). Nach Ablauf 
der legten Periode der Metamorphofe kriecht endlich der Schmetterling aus der Puppe hervor, 
trodnet und entfaltet feine Flügel, deren Gefäße durch Fräftige Athmung mit Luft erfüllt, aus- 
— und geſpannt werden, und beginnt ſein kurz dauerndes Leben als vollkommen entwickeltes 
hier, deſſen Hauptgeſchäft nun die Fortpflanzung ift, von deren früherer oder ſpäterer Voll— 
ziehung aud) die kürzere oder längere Lebensdauer abhängt. Dem Menfchen find die S. nur 
infofern nüglic, als mehrere Arten von Spinnern, die Seidenraupen (f. d.), ihm die Seide 
liefern; fehr viele find dagegen als Raupen läftig oder verberblich. Ihre Verbreitung reicht zwar 
über die ganze Erde, denn einige leben felbft noch unter dem Polarfreife; doch übertreffen die 
tropifchen Arten durch Zahl, Größe und Schönheit diejenigen milder Klimate. Man theilt die 
ſämnitlichen S., von denen man etwa 20000 Arten kennt, in vier Unterordnungen: 1) Tag- 
ſchmetterlinge oder Falter (Diurna), welche in die beiden Familien Falter (Papilionida) und 
Didtöpfe (Hesperida) eingetheilt werden; 2) Abendfchmetterlinge (Crepuscularia), welche 
die beiden Familien Schwärmer (Sphingod&a) und Widderhen (Zygaenidae) umfaffen; 3) 
Nachtjchmetterlinge (Nocturna ober Phalaenae), welche in drei Familien zerfallen: Spin- 
ner (Bombycida), Eulen (Noctuida) und Spanner (Geomötrae), und 4) Kleinſchmetter— 
linge (Microlepidoptöra), welche man in vier Familien getrennt hat: Züngler (Pyralidae), 
Widler (Tortricma), Motten (Tinod&a) und Federmotten oder Geiftchen (Pterophoridae). Die 
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Literatur über die ©. ift jehr reich und fließt viele Prachtwerfe ein. Die europäifchen ©. be- 
ſchrieben Dchjenheimer und Treitfchke in dem Werke «Die ©. von Europa» (17 Bde., Lpz. 
1807 —18). — Der Schmetterling war ſchon im Alterthum ein Sinnbild der Unſterblichkeit 
der Seele (Pfyche), und das Hervorgehen des Schmetterlings aus der Puppe in feiner Voll- 
kommenheit wurde auf die Befreiung der Seele von dem Körper im Tode bezogen. Daher er— 
ſcheint Pſyche auf Kunftwerfen gewöhnlich mit Schmetterlingsflügeln. Auch der Gott des Schlafs 
(Hypnos) wurde mit Schmetterlingsflügeln am Kopfe abgebildet, indem der Schlaf als eine 
periodifche Befreiung der Seele von den irdiſchen Banden angefehen wurde. 

Scmetterlingsblütler (plantae papilionäceae) werden im natürlichen Pflanzenfyiteme 
diejenigen difotylen Gewächſe genannt, deren aus fünf meift getrennten Blättern zufammene 
geſetzte Blumenkrone feit Linne’s Zeit Shmetterlingsförmig genannt wird. Sie befteht aus einem 
obern unpaarigen Blumenblatte, welches die übrigen meift an Größe übertrifft und Fahne oder 
Segel genannt wird, und aus zwei Paaren gleichgeftalteter Blumenblätter, von denen die der 
Fahne zunächſt eingefügten, das Innere der (gewöhnlich fchief oder horizontal gegen den Hori« 
zont geftellten) Blüte feitlic) begrenzenden als Flügel bezeichnet werden, während die beiden 
unterften, dicht aneinandergefchmiegten, oft aud) verwachjenen Blumenblätter den Namen Kiel 
ober Schiffchen führen, weil fie einen hohlen, meift fahnförmigen Körper darftellen, in dem die 
Gefchlehtsorgane eingeſchloſſen zu Liegen pflegen. Diefe eigenthimliche Blumenkrone ftedt in 
einem meift röhrigen, feltener mehrblätterigen Kelche, deſſen Saum regelmäßig oder zweilippig 
ausgebildet erfcheint. Die Zahl der Staubgefäße beträgt zehn und find diefelben entweder frei 
ober (gewöhnlich) mit den Staubfäden verwachfen und zwar bald alle zehn Staubfäden in eine den 
Stempel umgebende Röhre verichmolzen (monadelphifd) oder einbrüderig) oder neun in eine den 
Stempel von unten her umgebende Rinne, während der zehnte (oberfte) frei ift (diadelphifch oder 
zweibrübderig). Daher gehören faft alle ©. in die 15. und 16. Klaſſe des Linne’fchen Syſtems. 
Aus dem oberftändigen, ſtets einfächerigen Fruchtknoten entwidelt ſich bei den meiften Papilio- 
naceen eine Hilfe (f. d.), bei einigen auch eine Gliederhitlfe. Deshalb hat man diefe Gewächſe 
aud) Hiülfenfrüd)tler (Leguminosae) genannt, welcher Name indefjen nicht recht paſſend erfcheint, 
weil die Hilfe auch andern, nicht zu den S. gehörenden Pflanzen zufommt. Die Papilionaceen 
bilden nächſt den Compofiten die größte und eine fehr natürliche Familie des Pflanzenreichs, 
welche wegen der vielen aus ihr ftanımenden Cultur- und Nutgewächfe eine ganz befondere 
Wichtigkeit für den Menſchen hat. Es find theild Holzgewächfe, theild Kräuter der verfchieden- 
ften Lebensdauer, Größe und Bildung. Die Blüten ftehen am häufigften in Aehren, Trauben 
und einfachen Dolden, felten einzeln, gebitfchelt oder in Trugdolden und Rispen. Die Samen 
enthalten feinen Eiweißförper, aber die beiden Kotyledonen des Keims find ftets fehr groß und 
did, reich an Sleber-, oft auch an Stärkemehl. Im Holze der Bäume und Sträucher diefer 
Familie pflegen Gummigänge vorzukommen. Mandje Bapilionaceen enthalten auch arzneiliche 
Stoffe, wenige giftige (meift in den Samen). Die Blätter fehr vieler, befonders frautartiger 
©. find reich an nahrhaftem Schleim und bieten deshalb den grasfrefjenden Thieren ein nahr- 
haftes Futter. Alle unfere wichtigften Futterkräuter (Klee, Yuzerne, Esparfette, Serrabella, 
Wicken u. a.) gehören zu diefer Familie, ebenfo die durch Nahrhaftigkeit der Samen ausge- 
zeichneten Hüljenfrüchte (Erbfen, Bohnen u. a.). Die Papilionaceen zerfallen in mehrere große 
natürliche Gruppen. Es find: 1) die Sophoreae mit ungegliederter einfächeriger Hülfe und zehn 
freien Staubgefäßen, 2) die Loteae, ebenfalls mit einer echten Hilfe, aber ein= oder zweibrüde- 
rigen Staubfäden; 3) die Hedysareae, durch Gliederhülſen ausgezeichnet; 4) die Vicieae, mit 
Hülfen und zweibrüderigen Staubgefäßen, von allen übrigen dadurch verfchieden, daß beim Kei— 
men die Kotyledonen unter dem Boden bleiben; 5) die Phaseoleae, Schlingpflanzen mit Hülfen 
oder Gliederhülſen, deren Kotyledonen zwar über den Boden hervortreten, wie in den erften vier 
Gruppen, aber nicht wie dort grün und blattartig werden, fondern did, fleifchig und bleichgrün 
bleiben. Die ©. find über die ganze Erde verbreitet, jedoch) in der nördl. Hemifphäre häufiger 
als in der jüdlichen. Ihre Zahl nimmt in der Richtung vom Pol nad dem Aequator zu. Die 
meiften en in Afrifa vor. 

Schutid (Chriftoph von), vorzüglicher Sugendfchriftfteller, geb. 15. Aug. 1768 zu Dintels- 
bühl, erhielt ſeine wiſſenſchaftliche Bildung zu Dillingen und war nad) Vollendung feiner theol. 
Studien einige Jahre Pfarrgehülfe zu Naffenbeuren bei Mindelheim, dann zu Seng im Algau, 
worauf er vom Örafen von Stadion einen Ruf als Schulinfpector und Sculbeneficiat zu 
Thannhauſen an der Mindel annahm. Während er in diefem Amte erfolgreich wirkte, ſchrieb 
er im Auftrage die «Bibliſche Geſchichte fir Kinder», die, ſowie der «Erfte Unterricht von Gott» 
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und das «Lehr» und Leſebüchlein in hundert Furzen Erzählungen», in den Schulen Baierns ein- 
geführt wurden. Nachdem er die Leitung und Aufficht der Schule zu Thannhauſen 20 3. lang 
geführt, verlich ihm der Graf 1816 die Pfarrei Stadion im Königreiche Würtemberg. Später 
erhielt er den Ruf als Profeffor der Moral und Paftoraltheologie an die neue kath. Facultät 
zu Tübingen und nachher als Director des Klerikalſeminars zu Rothenburg. Doc) konnte er 
ſich nicht entſchließen, feine Pfarrei zu verlaffen, obgleich man ihm die Erlaubniß, fie durch 
einen Bicar verwalten zu lafjen, gewähren wollte. 1827 ernannte ihn König Pudwig von Baiern 
zum Domherrn im Augsburg, fpäter zum Nitter des Berdienftordens der bair. Krone, 1850 
aber zum Comthur des Michaelsordens. Er ftarb 3. Sept. 1854. Außer der « Biblifchen 
Sefchichte» hat ſich ©. durd) eine Reihe ausgezeichneter, das jugendliche Gemüth erivedender, 
durch gemüthlichen Ton und ſchöne Darftellung anziehender Schriften verdient gemacht, unter 
welchen vorzüglich die aDftereier» (Landsh. 1821), wonach er ſich auf feinen kleinern Schriften 
meiſt nannte, «Genovefa», «Der Weihnadhtsabend», «Rofa von Tannenburg», «Das Blumens 
törbchen», «Euftahius» und «Erzählungen fitr Kinder und Kinderfreunde» (4 Bdchen., Yandsh. 
1821—26) großen Beifall gefunden Haben. Dieſe Schriften wurden faft in alle neuern Spra— 
chen iiberjegt. Eine Ausgabe feiner «Gefammelten Schriften» (24 Bdchen., Augsb. 1840—46) 
veranftaltete S. noch ſelbſt; eine zweite Auflage erſchien 1860. Seine von ihm begonnene 
Selbftbiographie: « Erinnerungen aus meinem Leben» (4 Bde., Augsb. 1853 —57) wurde 
nad) feinem Tode von Werfer vervollftändigt. 

Schmid (Karl Ehriftian Erhard), deutfcher Philofoph, geb. zu Heilsberg im Weimari- 
fchen 24. Oct. 1761, ftudirte, von feinem Vater, einem Pfarrer, zur Univerfität vorbereitet, 
in Jena Theologie und Philofophie. Als Privatdocent dafelbft, feit 1783, machte er ſich mit 
dem Geifte der bis dahin faft unbeachteten Schriften Kant's befannt und ließ fodann feine 
« Kritik der reinen Vernunft» (Jena 1786; 4. Aufl. 1798), welcher er ein « Wörterbud; zum 
Gebrauch der Kant'ſchen Schriften» (Yena 1786; 3. Aufl. 1795) beigab, erfcheinen. Sein 
« Verſuch einer Moralphilofophie» (Iena 1790; 4. Aufl. 1820) zeichnete ſich durch Klarheit 
aus, und durch feine « Empirische Pychologie» (2 Bde, Yena 1791; 2. Aufl. 1796) bahnte 
er der Behandlung der Pſychologie nad) Kant'ſchen Grundfägen den Weg. 1791 ging er als 
ord. Profefjor der Philofophie nad) Gießen, folgte aber, als er dort wegen der Herausgabe der 
Schrift « De tribus impostoribus etc.» zur Verantwortung gezogen wurde, 1793 dem Rufe 
nad) Yena als Diakonus und ord. Profeffor der Philofophie. Seitdem wirkte ©., als Lehrer 
und Schriftjteller gleich thätig, bei der Umgeftaltung der Philofophie nad) Kant's Grundfägen 
oder nad) der kritiſchen Methode, wie dies feine «Phyfiologie, philofophijd) bearbeitet» (3 Bde., 
Iena 1798— 1801) beweift. Da er aber der Umgeftaltung des Kant'ſchen Kriticismus zur 
Wiſſenſchaftslehre feft widerftand, fo gerieth er mit Fichte in Streit, der in feinem « Philof. 
Journal » den Maren ©. als Philofophen für «Nichts» erklärte. ©. wurde 1798 dritter Pro- 
fefior und 1800 Doctor der Theologie, worauf er 1804 von Herzog von Sachſen-Gotha den 
Titel eines Kirchenraths erhielt. Im den letsten ſechs Jahren feines Lebens leitete er ein von 
ihm errichtetes Erziehungsinftitut. Seine legten Schriften waren die «Adiaphora» (Jena 1809) 
und die « Allgemeine Encyflopädie und Methobologie der Wifjenfchaften » (Gotha 1810), Er 
ftarb zu Yena 10. April 1812. 

Schmid (Joh. Heinrich Theodor), deutfcher Philoſoph, Sohn des vorigen, geb. zu Jena 
24. Juni 1799, widmete ſich feit 1817 zu Jena philol. und philof., fpäter theol. Studien. 
Geine eifrige Theilnahme an den burfchenschaftlichen Vereinen verſchloß ihm indefjen, bei aller 
Tüchtiglkeit, lange eine öffentliche Laufbahn. Er bemutste diefe Zeit zur Abfaffung einer «Ger 
ſchichte des Myſticismus des Mittelalters in feiner Entftehungsperiode» (Jena 1824), durch 
welche er fich der gelehrten Welt vortheilhaft befannt machte. Außer einigen größern kritiſchen 
Arbeiten befchäftigte ihm feit 1828 die Theilnahme an der Nedaction der von Fries und Schröter 
geftifteten, von Schröter und Bretjchneider fortgeſetzten «Oppofitionsfchrift», deren Plan durch 
ihn auch auf das Gebiet der Philofophie erweitert wurde. 1829 erhielt er die Erlaubniß, in 
Jena als afademifcher Docent aufzutreten. Ein Jahr darauf wurde er ald außerord. Profeffor 
der Philofophie, mit dem befondern Auftrage, auch Religionsphilofophie zu leſen, nad) Heidel« 
berg berufen. Hier ftarb er 29. Jan. 1836. In feinen Ueberzeugungen hatte fi) ©. an Fries 
angefchloffen. Die beiden Werke, in welchen er feine Anfichten entwidelte, find: die «Meta- 
phyſil der innern Natur“ (Ppz. 1834) und die nad) feinem Tode herausgegebenen «Borlefungen 
über das Weſen der PhHilofophie und ihre Bedeutung für Wiſſenſchaft und Leben» (Stuttg. 
1836). Außerdem hat er eine Kritit von «Schleiermacher'8 Glaubenslehre » (Lpz. 1835) her 


26 » Schmid (Reinhold) Schmid (Karl Ernft) 


ausgegeben jowie viele Beiträge zu Zeitfchriften und Sammelwerken gelieferf. Vgl. Reichlin- 
Meldegg, «Das Leben Heinrich S.'s in kurzem Umriffe dargeftellt» (Heidelb. 1836). 

Schmid (Reinhold), namhafter deutfcher Rechtslehrer, Bruder des vorigen, geb. zu Jena 
29. Nov. 1800, erhielt feine erfte Bildung in Verbindung mit feinem Bruder in dem von feis 
nem Bater gegründeten Erziehungsinftitut, trat dann fpäter einige Zeit in ein größeres Handels- 
haus in Plauen, fehrte aber nad) einigen Jahren wieder zu den gelehrten Studien zuriid. Nad}- 
dem er feine Gymmafialbildung in Altenburg vollendet, widmete er fich feit 1819 zu Jena, feit 
1821 zu Berlin dem Rechtsſtudium, wurde aber, nachdem er nach Jena zurüdgefehrt, in die 
burſchenſchaftlichen Verbindungen verwidelt, was nad) vollendeter langwieriger Unterfuchung 
eine Berurtheilung zu mehrjährigem Feftungearreft zur Folge Hatte. Diefen Arreft, der durch 
Begnadigung auf ein Jahr beſchränkt wurde, verbüßte er mit feinem Bruder auf dem Jagd» 
fchloß Frauenpriesnig. Durd) feinen Verwandten Karl Ernft Schmid (f. d.) auf die bis dahın 
in Deutfchland faft ganz unbeachtet gebliebenen angelſächſ. Rechtsdenkmäler hingewiefen, ver- 
öffentlichte er zunächit eine Neihe dahin einfchlagender Auffäge im «Hermes», welchen dann die 
Ausgabe und Ueberfegung der «Gefege der Angeljachjen» (Lpz. 1832; 2., vollftändig ums 
gearbeitete und durch ein antiquarifches Gloſſar bereicherte Aufl., 1858) folgte. Inzwifchen 
hatte fi) S. in Jena habilitirt, wo er 1832 zum auferord. Profeffor und zum Beifiter des 
Spruchcollegiums ernannt wurde. Doch folgte er 1836 einem Rufe nad) Bern als Profefjor 
des röm. Rechts, wo er in der Folge von dem fchr bewegten polit. Leben nicht unberührt blieb. 
Es beichäftigte ihn befonders die Rechtsphilofophie, wobei er, der hiftor. Rechtsſchule und der 
neuern Speculation gegenüber, die Bedeutung der auf Erfahrung gegründeten polit. und na— 
tionalwirthfchaftlicden Elemente des Nechts in ein klares Licht zu ftellen ſuchte. Als Frucht 
diefer Studien erfchien feine gehaltreiche «Theorie und Methodik des bürgerlichen Rechts» (Jena 
1848). Seitdem wandte fi) ©. vorzugsweife der Betrachtung der neuern rechtlichen und polit. 
Zuftände zu. So befümpfte er im «Giviliftifchen Archiv» die neuern Theorien über die Ge— 
nofjenfchaften (1853) und verfirchte (1861) dem dinglichen Gewerberechten (wozu ev aud) das 
Verlagsrecht rechnet) durd) neue Begründung eine fefte Stelle im Syftem des heutigen Privat- 
rechts zu vindiciren. In der Schrift «Die Herrfchaft der Geſetze nad) ihren räumlichen und 
zeitlichen Grenzen» (Jena 1863) unterwarf er die Lehren des internationalen bürgerlichen und 
peinlichen Rechts einer eingehenden Kritik. Auch fchrieb er umter anderm iiber Savigny und 
defien Berhältniß zur neuern Rechtswiſſenſchaft, über die polit. Bedeutung des Nationalitäte- 
princips, über Nepräfentativverfaffung, über das demofratiiche Pripcip u. ſ. w. 

Schmid (Karl Ernft), vorzüglicher deutfcher Jurift, geb. 24. Oct. 1774 zu Weintar, two 
fein Bater Bürgermeifter war, widmete fi) 1793— 96 zu Jena neben jurift. Studien auch 
unter Anleitung feines Oheims, des Profeſſors Karl Ehriftian Erhard Schmid (ſ. d.), der Philo— 
fophie und folgte 1797 einem Rufe nad; Baireuth zur Redaction der dortigen polit. Zeitung, 
die er bis 1804 führte. Daneben trat er aud) in preuß. Staatsdienft und wurde 1803 Cri— 
minalrath, 1804 Stadtgerichtsrath. 1807 ging er als Regierungs- und Confiftorialrath nad) 
Hildburghaufen, 1809 als ord. Profefjor der Rechte nad) Yena, 1810 aber ald Mitglied 
des Geh. Nechtscollegiums wieder nach Hildburghaufen, wo er 1811 DVicepräfident ſämmt— 
licher Landescollegien und 1812 Geheimerath wurde. Nachdem er 1816 den Conferenzen zur 
Errichtung des gemeinfchaftlichen herzogl. ſächſ. Oberappellationsgerichts und zur Abfaſſung 
der Gerichtsordnung beigewohnt, trat er felbft in daffelbe zu Jena ein, wirkte aber außerdem 
als Lehrer an der dortigen Univerfität. 1826 wurde er an Schnaubert’8 Stelle Ordinarius der 
Yuriftenfacultät und damit Vorſitzender der Spruchcollegien. ©.8 raftlofe Thätigkeit erftredte 
ſich nad) verfchiedenen Seiten hin. Als afademifcher Lehrer hielt er eine Reihe von Jahren 
hindurd; Borlefungen über deutfches Staats-, Völfer- und Privatrecht, über engl. und franz. 
Criminalproceß. 1829 berief ihn der Herzog von Sacjjen-Meiningen zur Berathung über die 
neue Organifation des Landes und die Entwerfung einer Berfafjung für das Herzogthum ſowie 
über manche andere Reform. Der Entwurf einer neuen Berfaffung für das Fürſtenthum 
Schwarzburg- Sondershaufen ward ihm 1840 übertragen. ©. ftarb 28. Yuni 1852. Seit 
1826 widmete er feine Hauptthätigfeit den beiden Sprud)collegien der Yuriftenfacultät und des 
Schöppenſtuhls; ein namhafter Theil der wichtigern Rechtsfprüche diefer Collegien rührt von 
ihm her. Sein fchriftftellerifches Wirken war vornehmlich auf Behandlung wichtiger polit. und 
rechtlicher Fragen der Zeit gerichtet. Dahin gehören: «Ueber Kriegsſchäden » (Hildburgd. 
1808); «fritifche Einleitung in das gefammte Recht des franz. Reiche» (2 Thle., Hildburgh. 
1808— 9); « Deutfchlands Wiedergeburt » (Jena 1814); «Der Deutiche Bund», eine Zeit- 
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ſchrift (Bd. 1, Jena 1815); «Ueber das Bürgerrecht der Juden» (Jena 1816); aUeber den 
gothasaltenburger Erbfolgeftreit» (Jena 1826); aUleber die Thronfolgeordnung in Grofbritan- 
nien und Hannover» (1835); «Der Büchernachdrucko (Jena 1823). Sein Hauptwerk, «Fehr- 
buch des deutjchen Staatsrechtd» (Bd. 1, Jena 1821), blieb unvollendet. An verfchiedenen Zeit» 
fhriften, namentlich am «Hermes», deffen Nedaction er nad) dem Tode feines Begründers, des 
mit S. nahe befreundeten Friedrich) Arnold Brodhaus, führte, nahm er Iebhaften Antheil. 

Schmidt (Eberh. Karl Klamer), deutfcher Dichter, geb. in Halberftadt 29. Dec. 1746, 
lebte als Kriegsjecvetär und Domcommiffar in feiner Baterftadt und ftarb dafelbit 12. Nov. 
Nov. 1824. Bekannt wurde er hauptfäcjlic durch feine innige Freundichaft mit Gleim. Seine 
Dichtungen, meift zur lyriſchen Gattung gehörend, außerdem Yabeln und Idyllen, drücken zwar 
in Form und Inhalt ganz die Milde, Friedlichkeit und fittliche Neinheit feines perfönlichen 
Charakters aus, erheben ſich aber fonft nicht über die allgemeinen, in feiner Zeit und befonders 
in feiner halberftädter Umgebung herrfchenden Eigenfchaften. Die Dichtungen erfchienen in 
verjchiedenen einzelnen Sammlungen, feine Ueberfegung der «Oden und Epoden » des Horaz 
1820. ©.8 «Leben und auserlefene Werke» (3 Bde, Stuttg. 1826—28) wurden von feinem 
Sohne in Gemeinſchaft mit Lautſch Heransgegeben. 

Schmidt (Eduard Oslar), namhafter deutfcher Zoolog, geb. 21. Febr. 1823 zu Torgau, 
erhielt feine Gymnafialbildung zu Schulpforte und machte feine Studien 1842—46 erft zu 
Halle, dann zu Berlin, wo er ſich befonders an Johannes Müller und Ehrenberg anſchloß. 
1846 habilitirte er fid) zu Jena mit dem Entjchluß, fid) ganz der Zoologie zu widmen. ©. 
teilte feitdem feine wifjenfchaftliche Thätigfeit zwiſchen zahlreichen Reiſen (durch faft ganz 
Europa vom Nordcap und den Yarder bis Unteritalien und den Joniſchen Infeln) und der Ver— 
arbeitung des auf denfelben gejammelten und in der Heimat ergänzten Materials. 1849 erhielt 
er eine, außerord. Profeffur zu Iena. Doch folgte er 1855 einem Rufe nad) Krafau, von wo 
er 1857, da ihm die polit. Verhältnifje in Galizien nicht behagten, auf feinen Wunſch am die 
Univerfität zu Gratz verfegt wurde. Obgleich S. Proteftant, erfolgte doc, 1865 feine Erwäh— 
lung zum Rector der Univerfität. Seinen wifjenfchaftlichen Auf begründete S. mit dem «Hand» 
buch der vergleichenden Anatomie» (Jena 1849; 5. Aufl. 1865), welchem ſich ein «Handatlas 
der vergleichenden Anatomie» (Jena 1854) ſowie die Schrift über «Die Entwidelung der ver— 
gleichenden Anatomie» (Jena 1855) anfchloffen. Das Geſammtgebiet der Zoologie behandelte 
er im « Lehrbuch der Zoologie» (Wien 1853) und dem fir den höhern Schulunterricht be= 
ftimmten «Leitfaden der Zoologie» (Wien 1860; 2. Aufl. 1867). Befondere Aufmerkſamkeit 
verwandte ©. auf das Studium gewifjer niedern Thiergruppen der dalmatin. Küfte, zu deren 
Bergleihung er neuerdings den weſtl. Theil des Mlittelmeeres bereifte. Eine Reihe von Ab- 
handlungen, die theils jelbftändig, theils in Zeit- und Geſellſchaftsſchriften erfchienen, betrifft 
die Strudelwürmer. Seit 1860 widmete er fi) vorzugsweife der Unterfuchung der Schwämme 
(spongiae) und legte die Ergebnifje derfelben in dem Werfe «Die Spongien des Adriatifchen 
Meeres» (Lpz. 1862; Supplement 1 und 2, 1864—66) nieder. Eine praftifche Verwerthung 
diefer wifjenfchaftlichen Beobachtungen wurde feitdem durch die fünftlihe Schwammzucht in den 
dalmatin. Gewüſſern (wie namentlich bei der Infel Lefina) angebahnt, Sonft find von S.'s 
Schriften noch von allgemeinerm Interejje: «Bilder aus dem Norden» (Jena 1851); «Goethe's 
Verhältniß zu den organischen Naturwiffenfchaften» (Berl. 1853); « Das Mikroffop » (Lpz. 
1851), «Das Alter der Menfchheit und das Paradies» (mit Unger, Wien 1866) u. f. w. 

Schmidt (Friedr. Wild. Aug.), zum Unterfchiede von Gleichnamigen mgift Schmidt von 
Werneuchen genannt, war 23. März 1764 in Yahrland bei Potsdam geboren, wurde zuerft 
Prediger am Indalidenhauſe in Berlin, dann 1796 zu Werneuchen in der Mittelmark, wo er 
26. April 1838 ftarb. Er verſuchte fic vielfach als Dichter, wobei er ausſchließend die don 
3. 9. Boß ausgebildete ländliche Idylle nachahmte, diefe Richtung aber einfeitig ütbertrieb, in- 
dem er mit einjeitiger Vorliebe oft an fich unäfthetifche Gegenftände behandelte. Ein nicht ge- 
ringer Beweis für fein Talent ift übrigens, daß feine Gedichte trogdem zum Theil eine Leben⸗ 
digkeit und formelle Gewandtheit zeigen, welche das Interefje des Leſers feſſeln. Dennod) ift 
jein Andenken faft nur noch dadurd) lebendig, daß Goethe in dem Gedichte «Mufen und Gra- 
zien in der Mark» feine Manier witzig parodirte. Unter anderm gab er heraus den «Meuen 
Berlinifchen Mufenalmanad)», mit E. E. Bindemann (4 Bde., Berl. 1792 — 95), deſſen Fort- 
fegung (1796— 97) den Titel «Kalender der Mufen und Grazien» führt, einige andere Alma= 
nache und «Neueſte Gedichte» (Berl. 1815). 

_. Schmidt (Georg Friedr.), Zeichner und Kupferftecher, einer der ausgezeichnetften Künſtler 
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des 18. Jahrh., wurde 1712 in Berlin geboren und follte das Handwerk feines Vaters, eines 
armen Tuchmachers, erlernen. Der Knabe hatte aber einen ſolchen Drang zu künſtleriſcher 
Thätigkeit, daf er e8 durchſetzte, an dem Zeichenumterricht auf der Afademie der Künſte theil- 
nehmen zu dürfen. Selbſt eine Reihe von Widerwärtigkeiten, worunter ein ſechsjähriger Dienft 
in der Artillerie, vermochte ihm nicht von feinen Studien abzuhalten. Mit wenig Geld und 
ohne alle Empfehlungen ging er 1736 nad) Paris, wo er, durd) den Maler Yancret, den freund 
bes preuß. Hofmalers Pesne, gut aufgenommen und an den Kupferftecher Yarmeffin empfohlen 
wurde, der ihn unentgeltlich unterrichtete. Zuerft arbeitete er für diefen, erivarb aber bald 
durch die von ihm geftochenen Porträts des Grafen d’Evreug und des Erzbifchofs von Cambray 
fo viel Ruf, daß er fait zu gleicher Zeit zum Mitgliede der Franzöfifchen und der Berliner 
Afadenie ernannt wurde. Obwol man ihm in Paris bedeutende Anerbietungen machte, folgte 
er doch der Berufung, die ihn im feine Baterftadt zurüdführte. Er kam dort 1744 an und 
wurde vom König und dem Hofe mit großer Auszeichnung empfangen, Sodann ging er auf 
fünf Jahre an den Hof nad) Petersburg, wo er das Bild der Kaiſerin und mehrere andere 
Bilder ſtach, auch die upferftecherfchule gründete. 1762 kehrte er nad) Berlin zurüd und hier 
entfaltete er mım eine neue Thätigkeit. Man verdankt diejer feiner legten Zeit namentlich treff- 
liche, mit der Nadirnadel gearbeitete Blätter im Geſchmacke Rembrandt's. ©. ftarb 1775 als 
einer der bedeutendften Meifter auf dem Gebiete der Kupferftehlunft. Außerdem war er als 
geiftveicher Zeichner nicht minder geſchickt. Er arbeitete nicht allein in der ftrengften Grab— 
ftihelmanier, namentlich die Porträts, unter denen die des Malers Yatour, des Peter Mignard, 
der Grafen Raſumowſtij und Efterhazy, der Kaiferin Elifabeth von Rußland die vorzüglichften 
find, fondern wußte auch die Nabel in freiefter, geiftreichjter Weife zu behandeln. In den radirten 
Blättern kommt er dem malerifchen Reiz eines Rembrandt und Gaftiglione glei), ohne jedod) 
in fflavifcher Nahahmung irgendeiner Manier befangen zu fein. 

Schmidt (Georg PHil.), genannt Schmidt von Fübed, deutscher Dichter, geb. 1. Ian. 
1766 in Lübeck, befuchte das dafige Gymnaſium, wo damals viel poetijche Betriebſamkeit an 
der Tagesordnung war. Bon 1786 — 90 ftudirte er in Jena und Göttingen die Rechte und 
Kameralwifjenfchaften, wiewol er ſich aus Rückſicht auf feine Familie einftweilen zum theol. Stu- 
dium befennen mußte. Bald darauf durch den Tod feiner Aeltern zu eigenen Bermögen gelangt, 
wandte er ſich nad) Jena, um hier als Vorbereitung für einen weiten Neifeplan Medicin zu 
ftudiven. Hier machte er indeffen Belanntfhaft mit Sophie Mereau und dem als Arzt in 
MWeimar verftorbenen älteften Sohn Herder's und wurde num fehr bald mit Herder jelbft, mit 
Wieland, Schiller und Goethe bekannt, was feine frühere Neigung zur Poefie von neuem rege 
machte. Bon Jena ging er 1795 nad) Kopenhagen, wo er in der gräflich Reventlow'ſchen 
Familie befannt wurde. Nachdem er Schweden bereift hatte, promodirte er 1797 in Kiel und 
bereifte fodann den größten Theil Deutſchlands. 1799 folgte er einem Rufe des Grafen Ludwig 
Reventlow auf Trollaburg in Fünen und verlebte hier drei glüdliche Jahre. Sodann erhielt 
er das dän. Indigenat und wurde Secretär bei dem Yinanzminifter Grafen von Schimmel— 
mann in Kopenhagen. Seit 1806 war er in Altona Director mehrerer Bank» und Commerz« 
inftitute und verfchiedener Ausſchüſſe, die während des Continentalſyſtems entftanden. Selbft 
an der neuen Bürgerbewaffnung nahm er als Divifionsmajor Antheil. 1813 fam er als erfter 
Adminiftrator an die neue Reichsbank zu Kiel, wo ihm die Verwaltung fitr die Herzogthümer 
Scjleswig und Holftein übertragen worden war. Als aber die Bank aufhörte, eine gemein- 
ſame Anftalt für die Herzogthümer und das Königreich zu fein, ging er 1818 wieder nad) 
Altona als erfter Director des neuen Bankinftituts und als Juſtizrath. 1829 legte er fein 
Amt nieder und lebte in Altona bis zu feinem 28. Det. 1849 erfolgten Tode. Seine in Zeit— 
ſchriften und Taſchenbüchern zerftrenten Gedichte wurden von feinem Freunde, dem Profeflor 
Schumacher, gefammelt unter dem Titel «Lieder» (Altona 1821; 3. Ausg. 1847). Obſchon 
in vielen derfelben die Neflerion zu fehr vorwaltet, ftellen ihm dod) fein «Paul Gerhardt» und 
manche in den Volksmund übergegangene Lieder den beften Dichtern gleich. Außer einigen 
Heinen Schriften gab er «Hiftor. Studien» (Altona 1827) heraus; auch ſchrieb er «Ueber 
Kaspar Haufer» (2 Hefte, Altona 1831—32). 

Schmidt (Heinrich) Yulian), namhafter deutfcher Literarhiftorifer, geb. 7. März 1818 zu 
Marienwerder, beſuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt und widmete ſich 1836 — 40 zu 
Königsberg geſchichtlichen und philol. Studien. Nachdem er ſeit Nov. 1842 als Lehrer an der 
Luifenftädtiichen Realſchule zu Berlin gewirkt, fiedelte er im März 1847 nad) Yeipzig über, 
um fid) an der Redaction ber «Örenzboten», die damals unter Kuranda’s Leitung ftanden, zu 
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betheiligen. Im Juli des folgenden Jahres wurde S. mit feinem Freunde Guftav Freytag 
Eigenthümer diefer Zeitichrift, welche in polit. Beziehung zu Gunften der preuß. Hegemonie in 
Deutichland wirkte. Im Dec. 1861 wandte er ſich wieder nad) Berlin, wo er zwei Jahre hin- 
durd) die «Berliner Allgemeine Zeitung», das Organ der altliberalen Partei, redigirte, dann 
aber ald Privatmann lebte. ©.’8 erfte Arbeit von Bedeutung war die «Geſchichte dev Romantik 
im Zeitalter der Reformation und Revolution» (2 Bde., Lpz. 1850), die er ſchon einige Jahre 
vorher zu Berlin unter dem Eindrude der Hegel’ichen Phänomenologie gejchrieben hatte. Die 
zahlreichen Fritifchen umd literarhiftor. Artikel, die er für die aGrenzbotens verfaßte, bildeten 
zum Theil die Grundlage für S.'s «Geſchichte der deutfchen Nationalliteratur im 19. Jahrh.» 
(2 Bde., Lpz. 1853), fein eigentliches Hauptwerk, durch welches er feinen literariſchen Ruf bes 
gründete. Mit demfelben griff er in der folge bis auf das J. 1781 zurüd, weshalb er aud) 
in der vierten Auflage den Titel in « Gefchichte der deutſchen Literatur feit Leſſing's Tod » 
(3 Bde., Lpz. 1858) ummwandelte. Die jcharfe Kritik diefer erften Auflagen, die nad) der einen 
Seite hin vielen Beifall fand, nad) der andern aber auch viele Anfeindungen veranlafte, trat in 
der vollftändig unıgearbeiteten fünften Auflage des Werks (3 Bde., Lpz. 1865 — 67) hinter die 
ftreng hiftor. Forſchung zurüd. Zwei andere Werke von Bedeutung find S.'s «Geſchichte der 
franz. Yiteratur feit der Revolution 1789» (Lpz. 1858) und «Geſchichte des geiftigen Lebens 
in Deutſchland von Leibniz bis auf Lefjing’s Tod» (2 Bde, Lpz. 1860— 64). Letzteres Werk 
ſchloß ſich rüdwärts an feine «Gefchichte der deutfchen Literatur» an. Bon S.'s übrigen Schrif- 
ten find nody «Schiller und feine Zeitgenofjen» (Kpz. 1859) und «Ueberficht der engl. Literatur 
im 19. Jahrh.» (Sondersh. 1859), die Einleitungen zur deutfchen Uebertragung der Werke von 
Didens und von Heinrich von Kleift (1859) fowie zu Herder’s «Eid» und «Ideen» (1868) 
hervorzuheben. Die polit. Gelegenheitsjchrift über « Die Nothivendigkeit einer neuen Partei— 
bildung» (Berl. 1866) erlebte mehrere Auflagen. 

Schmidt (Iſaak Jakob), ausgezeichneter Kenner der Sprachen und Literaturen der Mongo- 
fen und Tibetaner, geb. 1779 in Deutſchland, geft. 8. Sept. 1847 als rufj. Staatsrath und 
Mitglied der Afademie zu Petersburg. Unter feinen vielen zum Theil polemiſch gegen Klaproth, 
Abel Remufat und Hammer gerichteten Schriften verdienen befondere Erwähnung: die «For— 
chungen im Gebiete der Bildungsgefchichte der Völker Mittelafiens, vorzüglic der Mongolen 
und Tibeter» (Petersb. 1824) jowie die «Philol.-Fritiiche Zugabe zu den von Remufat be- 
kannt gemachten mongol. Originalbriefen» (Petersb. 1824). Sehr wichtig ift ferner feine 
Ausgabe und Ueberfegung der 1662 von dem mongol. Khan Sfanang-Sfetjen Chungtaidſchi 
aus dem Gefchlechte des Dſchingis-Khan in mongol. Sprache verfaßten «Geſchichte der Dft- 
mongolen und ihres Fürftenhaufes » (Petersb. 1829). Auch hat S. das Berdienft, zuerft eine 
«Grammatik der mongol. Sprachen (Peteröb. 1830) und ein «Wörterbuch» (Petersb. 1832) 
bearbeitet zu haben. Später gab er ein mongol. Heldengedidt: «Die Thaten Geffer - Khan’s» 
(Petersb. 1826; deutſch, 1839), heraus. Vorzüglid) auf Cſoma de Körös' Arbeiten geftügt ift 
feine «Öranımatik der tibetijchen Sprache» (Petersb. 1839) und das «Wörterbud) der tibetischen 
Sprache» (Betersb. 1841). ALS eine für das Studium der tibetischen Sprache treffliche Arbeit 
muß auch gelten «Der Weife und der Thor», Original nebjt deutjcher Ueberfegung (2 Bde., 
Petersb. 1843), das erfte in tibetischer Spradhe in Europa gedrudte Bud). Auch war ©. ein 
gründlicher Kenner der kalmückiſchen Sprache. 

Schmidt (Mich. Ignaz), deutfcher Geſchichtſchreiber, geb. 1736 zu Arnftein im vormaligen 
Hochſtift Würzburg, befuchte jeit 1749 das Gymnaſium zu Würzburg, wählte dann den Stand 
eined Weltgeiftlichen und trat deshalb in das bifchöfl. Seminarium. Nach fünf Yahren wurde 
er Kaplan zu Haffurt. Doch ging er bald darauf nad) Banıberg als Hauslehrer zu dem Groß- 
bofmeifter von Rothenhan, dein er während des Siebenjährigen Kriegs auf feine Güter nahe 
bei Stuttgart folgte. Sein Aufenthalt in der Nähe jener Refidenz, wo Pracht und Luxus da= 
mals den höchſten Gipfel erreicht hatten, gab feinen Geifte einen hohen Schwung und eine 
freiere Anficht des Lebens. 1771 wurde er Bibliothefar der Univerfität in Würzburg, bald 
darauf auch Mitglied der vom Fürſtbiſchofe zur Reform des Erziehungsweiens angeordneten 
Schulcommiffion, dann Beifiger der theol. Facultät und Lehrer der deutſchen Reichsgeſchichte. 
Nachdem er 1774 eine anfehnliche Präbende und die Würde eines geiſtlichen Raths mit Sit 
und Stimme in der Regierung erhalten, war er ernftlich auf die Verbeſſerung des Schul- und 
Erziehungswejens bedacht, wobei er von feinem Landesheren unterftügst wurde. Auf die Empfeh- 
lung Dalberg’s, nachmaligen Großherzogs von Frankfurt, wurde er zum Mitgliede der Ala— 
demie der Wiffenfchaften in Erfurt erwählt. 1778 begann er die Herausgabe feiner «Geſchichte 
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der Deutfchens, welcher er jein ganzes übriges Leben widmete. Diefem Werke verdanfte er die 
Ernennung zum Wirklichen faiferl. Hofrat umd Director de8 Haus- und Staatsarchivs in 
Wien. Der Kaifer Joſeph benußte feine Talente aud), indem er ihn zum Mitgliede des neu— 
organifirten Eenfurcollegiums und zum Lehrer in der Geſchichte für feinen Neffen und Thron— 
folger, den nachherigen Kaifer Franz, ernannte. ©. jtarb zu Wien 1. Nov. 1794. Er war 
der erfte, welcher cine wirkliche Gefchichte der deutjchen Nation ſchrieb, während feine Borgänger 
nur deutfche Kaifer-, Reichs» und reichsftändische Gefchichte bearbeiteten. Sein Hauptzwed war, 
zu zeigen, wie Deutjchland feine gegenwärtigen Sitten, Aufklärung, Geſetze, Künſte und Wiſſen— 
schaften, Hauptfächlich aber feine Staats- und Kirchenverfaſſung entwidelt Habe. Soweit er den 
Plan des Werks ausführen konnte, gejchah es mit Umficht, Ordnung, Geſchmack und philoſ. 
Scharfſinn. Indeſſen beweift er ſich bei Darftellung der Reformation des 16. Yahrh. nicht 
immer treu und unparteiifch. Auch ift feine Schreibart und Sprache nicht durchaus mufterhaft. 
Unter feinen frühern Schriften ift zu erwähnen die «Gefchichte des Selbftgefühls» (Franff. und 
Lpz. 1772), ein Werk, weld)es von großem philof. Beobachtungsgeiſte zeugt. Seine «Geſchichte 
ber Deutfchen», auch unter dem Titel «Aeltere Gedichte der Deutjchen» (5 Bde., Ulm 1778 — 
85), wurde vom festen Bande an unter dem Titel «Neuere Gefchichte der Deutfchen» aus den 
binterlaffenen Papieren des Berfafjerd von Joſ. Milbiller fortgeſetzt (17 Bde, Ulm 1785 — 
1808). Auch erfchien fie zu Wien als «Aeltere Gefchichte der Deutjchen» (8 Bde, 1783—93) 
und als «Neuere Gejcichte der Deutjchen» (17 Bde., 1785—1808). Eine Fortjegung der= 
felben ift Dreſch' «Gefcichte Deutfchlands feit dem Aheinbunder (5 Bde., Ulm 1824—30), 
welche Bd. 23— 27 der ulmer und Bd. 18— 22 der wiener Ausgabe bildet. 

Schmidt (Wilh. Adolf), namhafter deutfcher Gejchichtichreiber, geb. 26. Sept. 1812 zır 
Berlin, ftudirte dafelbft Philologie und Geſchichte und ſchloß ſich insbeſondere an Böckh, Lach— 
mann, Naumer und Ranke an, Das Seminar des legtern befuchte er gleichzeitig mit Waig, 
Gieſebrecht, Dönniges, Köpfe u. a. Nachdem er 1834 promovirt und dann einige Yahre als 
Gymnaſiallehrer gewirkt, habilitirte er ſich 1840 als Privatdocent der Gefchichte zu Berlin. 
Seine wiffenjchaftlihe Thätigfeit war damals vorzugsweife dem Altertum zugewandt. Als 
die bedeutendfte Frucht derfelben erfchienen « Forſchungen auf dem Gebiete des Alterthums » 
(Bd. 1, Berl. 1842), in denen er gründliche Unterfuchungen über This und Abydos, über die 
Purpurfärberei und den Purpurhandel im Alterthum, über das Syftem der ägypt. Körpermaße 
und «Beiträge der Papyrusliteratur zur Geſchichte der Tutel» niederlegte. 1844 begann er 
unter Mitwirkung von Böckh, Pers, Ranke und der Gebrüder Grimm die «Zeitſchrift fir Ge- 
ihichtswiffenschafte, die bis Mitte 1848 erfchien. Inzwifchen 1845 zum auferord. Profefjor 
ernannt, betheiligte fi) S. 1846 an der Begründung der Germaniftenverfammlungen und trat 
im Frühjahr 1848 fir einen berliner Wahlbezirk in das franffurter Parlament, wo er der 
Fraction des Würtemberger Hofs angehörte. Oftern 1851 folgte er einem Rufe als Profeffor 
der Geſchichte an die Univerfität Zürich, mit welcher Stellung jpäter auch der hiſtor. Lehrftuhl 
am Eidgenöffiichen Polytechnikum verbunden ward. ©. begründete dafelbft in Verbindung mit 
andern Gelehrten die züricher «Monatsjchrifto (4 Bde., Zilr. 1856—59). Oftern 1860 ging 
er als Profeſſor der Geſchichte an die Umiverfität Jena, wo er feitdem mit vielem Erfolge 
gervirft hat. Bon S.'s hiftorifchen Arbeiten, die zu den beften Leiftungen der neuern deutfchen 
Geſchichtſchreibung gehören, find noch beſonders hervorzuheben: «Gejchichte der Denk» und Glau- 
benäfreiheit im erften Yahrhundert der Kaiferherrfchaft und des Chriftentfums » (Berl. 1847); 
«Der Aufftand in Konftantinopel unter Kaifer Yuftinian» (Zür. 1854); ferner « Preußens 
deutjche Politit» (Berl. 1850; 3. Aufl., die deutjchen Ereigniffe bis auf die Gegenwart forte 
führend, 1867); «Geſchichte der preuß.=deutfchen Unionsbeftrebungen feit der Zeit Friedrich's 
d. Or.» (Berl. 1851); «Zeitgenöffifche Geſchichten. I. Frankreich von 1815— 30. II. Defter- 
reich von 1830— 48» (Berl. 1859); «Elſaß und Pothringen. Nachweis, wie diefe Provinzen 
dem Deutjchen Reiche verloren gingen» (Ppz. 1859). Auch wurde von ©. die achte Auflage der 
Becker'ſchen «Weltgefchichte» (18 Bde., Berl. 1860— 63) bearbeitet und fortgeführt. Mit der 
Schrift «Schleswig-Holfteins Geſchichte und Rechto (Iena 1864) betheiligte er fid) im natio« 
nalen Sinne an diefer frage der Zeit. Neuerdings hat er die Veröffentlichung der «Tableaux 
de la rövolution frangaise publi6s sur les papiers inedits du departement et de la police 
secröte de Paris» (Bd. 1, Lpz. 1867) begonnen. 

Schmidt Phifelded (Juſtus von), deutſcher Staatsmann, geb. zu Wolfenbüttel 8. April 
1769, ftudirte 1787— 90 zu Helmftedt die Rechte, trat fpäter in braunſchw. Staatsdienft und 
wurde 1799 Confiftorial-, Grenz» und Lehnrath, auch Ärchivar. Während diefer Zeit ſchrieb 
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er eine «Anleitung für Anfänger in der deutfchen Diplomatif» (Braunfchw. 1804) und einige 
Heine jurift. Monographien. Der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig ernannte 
ihn 1806 zum Hofrathe und Geh. Secretär im Minifterium. Nach Organifation des König: 
reichs Weftfalen wurde er 1808 Appellationsrichter in Kafjel, 1809 Staatsrath und 1810 
zugieich Generaldirector der, indirecten Steuern. Nach Wiederherftellung der rechtmäßigen 
“ Landesregierung 1813 ernannte ihn der Herzog Friedrich Wilhelm mit dem Titel cines Geh. 
Regierungsraths zum Mitgliede der proviforifch angeordneten Regierungscommiffion und dann 
zum Mitgliede des 1814 organifirten Geheimrathscollegiums und zum Geheimrathe. Hierauf 
ging ©. als Gefandter des Herzogs zum Wiener Congreß, an deffen Verhandlungen er bie 
1815 theilnahm. Nach Friedrich Wilhelm’ Tode wurde das Geheimrathscollegium von dem 
königl. Bormunde, dem Prinz-Regenten von England, mit der oberften Yeitung der Yandes- 
angelegenheiteir beauftragt uud ©. blieb bis 1823, wo Herzog Karl die Regierung übernahm, 
und auch nachher noch bis 1826 Mitglied deffelben. Wegen arger Beleidigungen und Berfol- 
gungen von jeiten des Herzogs Karl (f. d.) entfernte er fid) Oftern 1827 aus Braunſchweig und 
trat als Geheimrath in hannov. Dienfte. Er wurde zum Chef des Yuftizdepartements, 1832 
aber zum Landdroft in Hildesheim ernannt. In allen diefen Stellungen bewährte er ſich als 
ein tüchtiger und rechtlicher VBerwaltungsbeamter. Später fehrte S. nad) Braunfchweig zuriid, 
wo er auch 23. Sept. 1851 zu Wolfenbüttel ftarb. Ueber feine Zerwürfniffe mit dem Herzoge 
Karl gibt feine Schrift Auffchluß: «Ueber meinen Austritt aus dem Herzoglich braunjchw. 
Staatödienftv (Hannov. 1827). 

Schmidt: Phifelded (Konrad Friedrich von), publiciſtiſcher Schriftfteller, der Bruder des 
vorigen, geb. 3. Juli 1770 zu Braunfchweig, befuchte das Gymnaſium zu Wolfenbüttel, ſtu— 
dirte zu Helmftebt Theologie und wurde dann Lehrer im Haufe des nachherigen Geh. Con— 
ferenzraths Brun in Kopenhagen. Bon einer Reiſe mit deffen Familie durch Dentjchland, 
Frankreich und die Schweiz nad) Kopenhagen zurüdgefehrt, erwarb er ſich dafelbft 1792 das 
Recht, ald Docent bei der Univerfität aufzutreten, und erhielt 1794 das dän. Indigenat. Sehr 
bald aber gab er die Theologie auf und wurde Privatjecretär des Staatsminifters Grafen von 
Scimmelmann, der ihn nun drei Yahre Kameralwiſſenſchaften auf feine Koften ftudiren ließ. 
Nachdem er 1797 als Affefjor in das Defonomie- und Commerzcollegium getreten, wurde er 
nad) und nad; Mitglied der Duarantäne-Direction und Wirkl. Juſtizrath, 1821 Etatsrath 
und 1822 Mitdirector der königl. Reichsbank. 1823 trat er wieder in das Comimerzcollegium 
und wurde 1829 Conferenzrath. Er ftarb 15. Nov. 1832. Als Schriftfteller gehört ©. ſowol 
der dän. wie der deutſchen Literatur an. In frühern Jahren ein eifriger Kantianer, beftrebte er 
fid), durd) feine Schrift «Philosophiae criticae secundum Kantium expositio systematica» 
(2 Bde., Kopenh. 1796—98) jene Philofophie der ganzen gelehrten Welt zugänglich zu machen. 
Mehr Aufjehen machten indeß fein «Verſuch einer Darftellung des dän. Neutralitätsfyftens» 
(4 Hefte, Kopenh. 1801—4) und feine Schrift alleber das jetige Berhältniß der jüd. Nation zu 
dem chriftl. Bürgervereine» (Kopenh. 1817), die Ueberarbeitung einer frühern Schrift (Kopenh. 
1809). Sein in mehrere Sprachen überfettes Werk «Europa und Amerika» (Kopenh. 1820), 
fortgejegt ald «Europa und Amerifa. Zweite Skizze» (Kopenh. 1832), verjchaffte ihm als 
philof.=polit. Schriftjteller Hohe Auszeichnung. Außerdem find von ihm nod) zu erwähnen: «Der 
europ. Bund» (Kopenh. 1821); «Proben polit. Redekunſt» (Sopenh. 1824); «Die Welt als 
Automat und das Reid) Gottes» (Kopenh. 1829); «Ueber die neuerlichen Aufregungen in den 
Herzogthümern Schleswig und Holftein» (Stopenh. 1830). 

Edymiedeberg, Stadt im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, 2 M. 
im Siidoften von der Kreisftadt Hirfchberg, in dem hodjanfteigenden Thale der Eglig oder des 
Eſelbachs, am Fuße der Schneefoppe, 1440 F. über dem Meere gelegen, dehnt ſich 1 St. lang 
aus und befteht aus den drei Theilen Ober, Mittel: und Unterfchmiedeberg. Die Stadt hat aus 
ihrer Blütezeit noch viele jdön gebaute Häufer mit dahintergelegenen Gärten, eine evang. und 
eine fath. Kirche, ein Rathhaus, ein Hospital, eine Privatirrenanftalt und zählt (1864) 3629 E. 
(gegen 3938 im 9. 1816). Der Ort wurde 1148 gegründet, 1530 durd) Wladiſlaw von 
Döhmen zur Stadt erhoben und war lauge Zeit eine freie Bergftadt. Sodann bildete ©. bis 
in die erften Yahrzehnte des 19. Fahr). das Centrum der Peinwandfabrifation im Niefengebirge 
jowie den Hauptfig des fchlef. Leinen- und Garnhandels und zählte unter feinen Induftrielen 
außerordentlich reiche Leute. Bon diefer Blüte der Leineninduftrie ift in der Stadt felbft nichts 
mehr übrig. Nur die Zabrifation von Seide-, Shawl-, Plüſch- und Teppichwaaren, von deu 
beiden Firmen Weigert u. Comp. und Gewers u. Schmidt betrieben, fowie die Wachsfabrifation 
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und die Wachsbleichen ſind noch von Bedeutung. Der vormalige Bergbau auf Eiſen, an den 
noch die Schlackenfelder der Umgegend erinnern, iſt neuerdings von einer Geſellſchaft wieder 
lebhaft aufgenommen worden. Von beſonderm Intereſſe iſt die Ausbeutung des hier ſich vor— 
findenden Magneteiſens. Der anmuthigen Gegend wegen halten ſich im Sommer viele reiche 
ſchleſ. Privatleute in S. auf, die hier Häuſer beſitzen. Unter den Privatbeſitzungen zeichnet ſich 
Schloß Ruhberg aus. Das nahe im Südweſten an der Lomnitz gelegene Dorf Krumhübel 
(mit 570 €.) ift der Hauptſitz der Laboranten oder Sammler von Apothekerkräutern des Hoch— 
gebirgs. — ©. heißt auch eine Stadt im Regierungsbezirk Merfeburg der preuß. Provinz Sad)- 
fen, 3 M. von der Kreisftadt Wittenberg, öſtlich von der diibener Heide und der Hiigelgruppe 
des Wurzelbergs. Der Ort zählt 2667 €. (1864), die ſich von Aderbau, Spinnerei, Weberei 
und Torfftecherei ernähren. In der Nähe liegt das Dorf Moſchwig mit einem Vitriolwerk. 

Schmieden ift eine der älteften Bearbeitungsmethoden dehnbarer Metalle, vorzugsweiſe des 
Eifens und Stahls, aber auch des Kupfers, Silbers u. |. w. Es befteht weſentlich in der An— 
wendung des Hammers, durch dejfen wohlangebradhte Schläge einem Metallſtücke faft jede be— 
liebige Geftalt gegeben werden fann. Das Metall liegt dabei auf dem Amboße und wird mittels 
einer Zange u. f. w. erforderlich regiert. Doc) find Hammer und Amboß allein nicht hin= 
reichend, um alle dem Schmiede vorfommenden Aufgaben zu löfen; vielmehr werden zahlreiche 
Neben- und Hilfswerkzenge nöthig, um z. B. Löcher, Einfchnitte, ſcharfgebildete Anſätze, Bie— 
gungen u. f. w. zu erzeugen. Kiünftlichere Geftalten werden am beften in Geſenken geſchmiedet, 
ftählernen ein» oder zweitheiligen Formen mit angemefjenen Aushöhlungen, in welche man das 
Arbeitsſtück Hineinfchlägt. Eijen und Stahl müſſen beim Schmieden ſtets glühend fein, weshalb 
das mit Gebläje verjehene Schmiedefeuer (die Schmiedeeffe) ein allgemeines Bedürfniß des 
Schmieds ift. Zum ©. wird regelmäßig nur helle Rothglüghite angewendet, dagegen ift zum 
Schweißen (wobei zwei Eifentheile durch die Hanımerfchläge vereinigt werden) ftarfe Weißglut 
erforderlich, auf Stahl wenigftens die ftärffte Rothglut. Mit Handhämmern kann das ©. fehr 
großer Gegenftände nicht ausgefiihrt werden; man bedient ſich hierzu ſchwerer, vom Waffer oder 
Danıpf getriebener Hämmer (f. Hammermerd), welche aber aud) die Herftellung Fleinerer 
Scymicdearbeit ungemein befchleunigen. Für letztere gebraucht man jetzt vielfach eine Schmiede— 
maſchine, welche aus äußerft raſch aufgehobenen und niedergeftogenen Stempeln, ähnlich denen 
eines einen Pochwerks, beftcht. 

Schminfe heißt eine Compofition.in Form einer weißen oder rothen Maffe, welche fich ge- 
wöhnlich die frauen aufs Geſicht legen, um die frifchen, natürlichen Farben deffelben nachzu— 
ahmen. Vorzugsweije aber bedienen fi die Schaufpieler und Schaufpielerinnen diefer Maffe 
zu Erhöhung und Berftärfung der Gefichts- und Fleifchfarben, die bei dem Glanze und Schim- 
mer einer fünftlichen Beleuchtung, wie Kerzen= und Gaslicht, zu ſchwach wirken würden. Die 
weiße ©. ift ein Gemiſch aus Kreide oder Zinkweiß mit einem Zufag von Wisinutoryd oder 
Walrath. Zur Bereitung der rothen S. verwendet man theils Zinnober, theil® Saflor, theils 
Karmin. Das Schminken gefchieht mit einem wollenen Läppchen, dem ſog. Schminklappen, 
welcher mit der Farbe fo getränft wird, daf er, angefeuchtet, die Haut färbt, die damit gerieben 
und infolge davon rauh, troden und ſchmuzig wird. Eine von den neuen kosmetiſchen Künſten, 
welche die heutigen parifer Yoretten und Cocotten betreiben, beftceht darin, daß man ſich mit 
Weit, Roth und Schwarz einen paftellfarbenen Teint malt. Der Kunftausdrud für diefes Be- 
malen und Anftreichen heißt emoquillers. Auch die ehrbaren und vornehmen Frauen in Paris 
ericheinen auf Bällen und Eoireen häufig in folder Bemalung. 

ner gel ſ. Bohne. 

Schmirgel oder Smirgel ift ein dumfel-blaulichgrauer Corund, der aber gewöhnlich mit 
etwas Magneteifenerz gemengt ift. Diefes Mineral ift jehr hart und eignet fich daher fein- 
gepulvert zum Schleifen anderer harter Körper. Derfelbe findet fid) zum Theil fein eingefprengt, 
zum Theil aber aud) in befondern Lagern zwifchen talfigen Gefteinen (3. B. Talffchiefer), fo 
3. B. im ſächſ. Erzgebirge am Ochſenkopfe, auf Naros und andern Inſeln des Aegäifchen Mee— 
res, bei Smyrna (wovon fein Name), aud) in Spanien, England, Perfien, Peru und Mexico, 
‚Früher bediente man ſich des ©. ftatt der Diamanten zum Glasfchneiden; jetst braucht man ihn 
zum Schleifen des Glaſes, polirter Eifen- und Stahlwaaren, härterer Steine u. f. w., gepufvert 
als Ueberzug auf Leder oder Papier zum Abziehen der Nafirmeffer. Was zu diefen Zwecken 
verwendet wird, ift jedoch nicht alles echter ©.; denn man verjteht darunter aud) die oft fehr 
gemengten Foifilien, deren ſich die Steinfchleifer als Schleifpulver der Edeljteine und anderer 
harten Steine bedienen. Dahin gehört z. B. feinförniger Oranat, quarzige oder thonige Geſteine, 
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welche mit Strahlſtein, Eifenglanz und andern Eifenoxyden innig gemengt find, u. |. w. Doch 
wird von den Steinfchneidern der echte S. unter dem Namen blauer S. umterfchieden und 
wegen feiner Güte ſehr geihägt. Die ſchlechten als Pulver zum Schleifen verwendeten Gra- 
naten bilden den fog. vothen ©. 

Schwmitthenner (Friedr. Jakob), ein vielfeitiger deutfcher Gelehrter, geb. 17. März 1796 
zu Oberdreis im Fürſtenthum Wied, befuchte das Gymnaſium zu Idſtein und bezog 1813 die 
Univerfität Marburg, um ſich medic. Studien zu widmen. Bald vertaufchte ev jedoch diefe mit 
Philojophie, Gefchichte und Theologie. Bereits 1815 erhielt er eine Anftellung als Nector zu 
Dierdorf, bald darauf das Pfarramt zu Dreifelt im Nafjauifchen, dem er jedoch 1818 entjagte. 
Nachdem er hierauf jeit 1819 als Lehrer an den Gymnaſien zu Dillenburg und Wiesbaden 
gewirkt, wurde er im Frühjahr 1828 Seminardirector in Idſtein. Doch folgte er nod) in dem— 
felben Jahre einem Rufe als Profefjor der Geſchichte nad) Giefen, wo ihm 1830 auch das 
Fach der Staatswiſſenſchaften übertragen wurde. 1832 fiedelte er als Mitglied des großherzogl. 
heſſ. Oberftudien= und Oberſchulraths nad) Darmjtadt über, fchrte aber ſchon 1835 nad) 
Gießen zurüd, wo er auch 19. Juni 1850 ftarb. Seine Schriften zeichnen ſich durch Ge— 
vanfenreihthum, Lebendigkeit in der Darftellung, Correctheit des Stils und eine philof. Auf: 
fafjung des Gegenftandes aus. Die Beihäftigung mit dem Sanskrit führte ihn auf die Be— 
gründung eincs neuen Syſtems der Sprachwiſſenſchaft, das er in feiner «UIrfprachlehre» (Frankf. 
1826), in der «Teutonia, oder ausführliche deutjche Spradhlcehre» (Franff. 1828) und in der 
Einleitung zu dem «Kurzen deutſchen Wörterbuche» (2. Aufl., Darmft. 1837) nicderlegte. 
Eine volljtändige Umarbeitung dieſes legtern, nad) vielen Seiten hin höchſt ſchätzbaren Werks 
hat neuerdings Weigand (2 Bde., Gieß. 1853 — 62) veranjtaltet. Bon den übrigen ſprach— 
wiljenichaftlichen Arbeiten S.'s find noch zu nennen: die «Anweiſung zur Rechtſchreibung der 
deutjchen Sprache» (2. Aufl., Kaſſ. 1827); « Deutfche Grammatik für Schulen» (4. Aufl, 
Kaſſ. 1837); «Deutjche Etymologie» (THl. 1, Darmit. 1833); «Lehre von der Satszeichnung » 
(Frauff. 1824); die «Methodik des Sprachunterrichts» (Frankf. 1828). Unter feinen hiſtor. 
Schriften war die «Geſchichte der Deutjchen» (2. Aufl., Kaſſ. 1836) für ihre Zeit nicht ohne 
Werth. Pon feinen ftaatswiffenfchaftlichen Arbeiten find die bedeutendften: « Grundriß der 
polit. und hiſtor. Wiffenfchaften» (3 Bde, Gieß. 1830— 32) und die «Zwölf Bücher vom 
Staate» (Bd. 1, Gieh. 1839). 

Schmollke oder Schmold (Benjamin), eim trefflicher geiftlicher Liederdichter, wurde zu 
Brauchitfchdorf bei Liegnig 21. Dec. 1672 geboren und auf der Schule zu Yauban und der 
Univerfität zu Yeipzig gebildet, wo er Theologie ftudirte. Eine Zeit lang Subftitut feines Vaters, 
der Paſtor in Brauchitſchdorf war, fam er 1702 als Diafonus nad) Schweidnig, wo ev 1714 
Dberprediger und Inſpector der dafigen Kirchen und Schulen wurde und 12. Febr. 1737 ftarb. 
Seine Schriften fallen meift durd) die dem damaligen Zeitgeſchmacke angemefjenen Titel auf, 3.2. 
a Geiftlicher Pechweihrauchy, «Das in gebundenen Seufzern mit Gott verbundene Herz», «Klage 
und Reigen», «Freudenöl in Traurigkeit», «Schöne Kleider fir einen betrübten Geift» u. ſ. w. 
Die größte Verbreitung fanden fein «Communionbuch» und fein «Morgen= und Abendjegen». 

Schmöllnis, wigar. Szomolnof, eine Bergſtadt in dem ungar. Comitat Zips, in einem 
von Bergen umgebenen, engen und Ueberſchwemmungen ausgefetsten Thale gelegen, hat 3015 E. 
(1857), meist Deutjche, welche den jog. gründner Dialekt fprechen und fi) vom Bergbau näh- 
ren. ©. iſt Hauptort des oberungar. Bergdiftricts und Sitz einer Berg», Forft- und Gitter: 
direction. Der reihe Bergbau liefert Kupfer, Sitber, Eijenftein und Antimon; auch gewinnt 
man Schwefel, Schwefelblumen und Kupfervitriol. Schenswerth find die hydraulischen Ma— 
fchinen, zumal die zur Heraufbringung des Gementwafjere. Der ſchon unter Zapolya umd 
Bathory gangbare Bergbau wird auf Rechnung der Regierung betrieben, ſeitdem die gräflid) 
Cſaky'ſche Familie die eine Hälfte des Dominiums durch Confiscation verloren und die andere 
durch Tauſch veräußert hatte. 

Scmuggelhandel, ſ. Schleichhandel. 

Schmutzer (Jak. Matth.), ausgezeichneter Kupferſtecher, geb. 1733 zu Wien, hatte, früh 
verwaiſt, mit viel Noth zu kämpfen, ehe es ihm gelang, der Kupferſtechkunſt ausſchließend ſich 
widmen zu können. Namentlich war es der General von Kettler, der ihn dazu veranlaßte, bei 
feinen Arbeiten dem Aetzwaſſer und der Nadel zu entfagen und nur das Grabeiſen zu gebrau« 
chen, in welcher ſchwierigen Manier er nachher fo Vortreffliches leiftete. Der Fürft von Kaunig, 
deifen Gunſt er ſich durch ſein Talent erworben, lieh ihn 1762 nad) Paris reifen, wo er bald 
alle überragte. Ein Bild des Fürften Kannitz, Le goute Aamand nad) Terbourg, der Geſchirr— 
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flicker nach Kraus und die Savoyardin, welche ihren Sohn die Leier ſpielen lehrt, erwarben ihm 
in Paris Beifall und Auszeichnung. Nach feiner Rückkehr nach Wien 1766 ward er Hofkupfer— 
ftedjer, bald darauf Director der neuen Afadentie für Zeichnung und Kupferſtechkunſt und 1771 
Dberdirector aller erbländifchen Normalzeihenfhulen. Er ftarb 1813. Unter der Menge feiner 
vortrefflichen Blätter zeichnen ſich die Arbeiten nad) Rubens aus, defjen Eigenthiimlichkeiten 
ihn: am beften zuzujagen ſchienen. Beweife dafiir geben fein Mucius Scävola (1775) und fein 
heil. Ambrofius, der den Theodofius den Zugang zur Kirche verwehrt, die Geburt der Venus 
(1790) und Neptun und Thetis (1792). Ebenſo ausgezeichnet find zwei andere große Blätter, 
eine Jagd von Luchſen auf Steinböde, nad) Ruthart (1804), und ein anderes, wo Adler 
Schlangen und einen Wolf erlegt haben, nad) Snyderd. Der Grabftichel ift Hier mit Meifter« 
ſchaft geführt und das Metallifche, weldjes man in andern Blättern bemerkt, glücklich vermieden. 
Auch mehrere Bildniffe der Kaiferin Maria Therefia, des Fürften Kaunig u. a. gehören zu den 
Prachtſtücken jeder Sammlung. Das Berdienftliche feiner Schule erkennt man in den Arbeiten 
von Kohl, John u. a. wieder. 

Schuaaje (Karl), einer der ausgezeichnetften deutfchen Kunfthiftorifer, geb. 7. Sept. 1798 zu 
Danzig als der Sohn eines wohlhabenden Nechtsgelehrten, ftudirte feit 1816 ebenfalls die Rechte 
und hörte zu Heidelberg Hegel, defjen Vorträge ihn fo anzogen, daß er diefem nad) Berlin folgte. 
Er glaubte in der Philofophie die Heimat feines Geiftes gefunden zu haben, als ihm eine Reife 
nad) Dresden und die dortige Bildergalerie dad Gebiet aufſchloß, auf welchen er die eigentliche 
Aufgabe feines Lebens gewinnen follte. Bon 1819—25 war er in verfchiedenen praftifchen 
Stellungen zu Danzig und Königsberg thätig. Sodann unternahm er eine Keife nach Ytalien. 
Sein Intereffe für Malerei famı hier zur Reife und verband ſich durch den Anblid der großen 
Bauwerke des Mittelalters und Altertyums mit dem Intereſſe für die Kunſtgeſchichte. Nach 
feiner Rückkehr wurde er 1826 Afjeffor in Königsberg, 1829 Rath bei dem Dberlandesgerichte 
zu Marienwerder, dann Procurator an dem Landgericht zu Düſſeldorf. Es erwachte jegt 
wieder bei ihm der Gedanke, ſich ganz der Kunftgefhichte zu widmen, aber mandje Gründe 
veranlaßten ihn, der Yurisprudenz nicht zu entfagen, in der er übrigens mit Auszeichnung 
wirkte, Indeß betheiligte er fich lebhaft an dem regen Fünftlerifchen Yeben in Diffeldorf und 
förderte int Verein mit von Uechtrig und Immermann durch Borlefung und Kritik die geiftige 
Bildung der fid) um Schadow ſammelnden Malerjchule. Die Zeit der Ferien zu Ausflügen be» 
nugend, verarbeitete er das Gefehene unter andern in fehr ſchätzbaren Aufjägen in tübinger 
afunftblatter. Einer diefer Reifen verdankt man feine «Niederländ. Briefe» (Stuttg. 1834), in 
denen fich ein gründliches Studium der Kunft mit hiſtor. Sinne und philof. Durdjdringung ver— 
einigt. 1840 trat er mit der trefflichen Einleitung zu Schwanthaler’8 «Kreuzzug Friedrich's des 
Rothbarts⸗ hervor. Dann folgte fein Hauptwerk: «Gedichte der bildenden Kitnfte (Bd. 1—7, 
Düfjeld. 1843 — 64; 2. Aufl. unter Mitwirkung von Lützow und Friederichs, Bd. 1 und 2, 
1866— 67), in der er ſich hauptſächlich die culturhiftor. Begründung der verfchiedenen Stile 
zur Aufgabe geftellt Hat. Hinfichtlich der tiefern philof. Auffafjung der bildenden Künfte in ihren 
geſchichtlichen Entwidelungsftufen fteht diefes geniale Werk einzig da. 1848 ging ©. als Ober- 
tribunalsrath nad) Berlin, welche Stelle er aber 1857 niederlegte, um fid) ganz feinen Funft- 
geihichtlichen Arbeiten zu widmen. Er gehörte zu den mitwirkenden Förderern de8 «Deutſchen 
Kunftblattes» und begründete 1858 das «Chriftliche Kunftblatto, weldyes er mit von Grüneiſen 
in Stuttgart und Schnorr von Carolsfeld in Dresden herausgibt. Ueberdies bethätigte er feinen 
Eifer für die Kunft im büffeldorfer Kunftverein und im wiſenſchaftlichen Kunftverein in Berlin 
fowie als Präfident des Vereins der Kunftfreunde im preuß. Staate und des Vereins für relis 
giöſe Kunſt in der evang. Kirche. Die Jahre 1865 und 1866 bradjte S. in Rom zu; im Some 
mer 1867 fiedelte er nad) Wiesbaden über. 

Schnabelthier (Ornithorhynchus), eine zu den Kloafenthieren (Monotremata) gehörende, 
äuferft merkwürdige Süugethiergattung von der Geftalt der Fischotter, mit fchnabelförmigen 
und mit einem einzigen aufgewachjenen Badenzahne verfehenen Kiefern, geräumigen Baden- 
taſchen umd Furzen, fünfzehigen Schwimmfüßen. Außer dem einem Entenſchnabel ähnlichen 
Schnabel findet eine Annäherung an die Vögel und Reptilien noch dadurd) ftatt, daß fir die 
Ausleerungen und gefchlechtlichen Thätigfeiten ein einziges Organ, die Nloafe, und, wie bei den 
Schildkröten und Knorpelfiſchen, gewiſſe, mit der Kloake in Verbindung ftehende, im Bauchfelle 
gelegene Höhlen, die willfürlic) mit Waſſer gefüllt werden Fönnen, vorhanden find. Das Schulter 
gerüft, an welchem ſich zwei wirkliche Schlüſſelbeine befinden, ift wie bei den Eidechſen geftaltet. 
Man kennt nur eine Art, das braune ©, (O. paradoxus), welches nur in Neuholland einheimiſch 
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iſt und in Europa gegen 1798 befannt wurde, ſeitdem auch lebend nach Europa gebracht worden 
ift. Es wird ohne den 4%, Zoll langen Schwanz 20 Zoll lang, ift mit einem diden, waſſer— 
dichten, oberjeits dunfelbraunen, an der Bauchjeite gelblichweißen Pelze bededt und fein Schädel 
born plöglid in einen Entenſchnabel abgeplattet. Seinen Bau legt es in den überhängenden 
Ufern ftehender Gewäſſer an, und es führt nahe am Wafferfpiegel ein langer gewundener Gang 
in denfelben. Die Nahrung befteht aus Waſſerinſekten, fehr Heinen Mufchelthieren, Würmern 
u. dgl., welde bein Durchwühlen des Schlammes gefangen werden. Eier, wie man längere 
Zeit geglaubt hat, legt das Schnabelthier zwar nicht, aber die Jungen fommen fehr Hein, un: 
behaart und äußerft unvollfommen zur Welt und müfjen fehr lange Zeit durd) Säugen an den 
zitzenloſen Milchdrüſen ernährt werden, da ihnen aud) der Schnabel zum Auffuchen der Nahrung 
noch fehlt. Daß der am Ferſenbein des Männchens ftehende große ſcharfe Sporn ein Giftorgan 
fei, gehört zu den Fabeln. Intelligenz befigt das S. gar nicht, und auch fein Inſtinct ift gering; 
es ift Schr fchen, taucht und ſchwimmt vortrefflich. 

Schnaderhüpfel, im Vollsmunde gewöhnlih Schnadahüpfeln, eine dem deutjchen 
Alpenlande eigenthümliche Art des Volksliedes, felten aus mehr als einer vierzeiligen Strophe 
beftehend, die vorzugsmeife das Suchen, Meiden und Finden der Liebenden in den mannichfad)- 
ften Wendungen, bald trogig und nedend, bald voll tiefer Empfindung, zeichnen und häufig aus 
dem Stegreif gedichtet werden. Den Namen bezieht Schmeller auf die ehemals üblichen Schnitter- 
tänze, «Schnitterhupfen. Weſentlich dazu gehört die zwar ſtets gleichartige, aber dod) mannich— 
faltige Sangesweife nach gewiſſen landläufigen Tanzmelodien, welche fic in eigenthümlich wei— 
djen und getragenen Tönen fortbewegt und mit plöglichem grellem Aufjauchzen oder dem fog. 
Jodeln abſchließt. Während die echten ©. im Munde des Volks ſelbſt entftehen, hat man hier 
und da Fünftlice Nahahmungen verfucht, unter denen die von Franz von Kobell ihrem Borbilde 
— am nüchſten kommen. 

—— oder Tipuliden, ſ. Mücken. 

Schnarchen (stertor) nennt man ein geräuſchvolles Athemholen, welches erzeugt wird, 
wenn bei offenem Munde und erjchlafftem Gaumenfegel geathmet wird, indem dann letzteres 
in Schwingungen gerät). Das ©. ift vielen Perfonen im Schlafe eigen, befonders wenn fie 
mit offenem Munde fchlafen und ihre Nafenhöhlen zu eng oder durd) gefchwollene Mandeln be= 
engt find. Es kann aud) ein Eymptom der Gaumenlähmung fein und begleitet häufig, doch 
nicht nothwendigerweife, den Hirnfchlagfluß. | 

Schnecken (Cochleae) heigen im weitern Sinne alle mit einem einfchaligen, gewundenen 
Kalkgehäuſe verfehenen Weichthiere oder Mollusken (f. d.). Im gemeinen Yeben aber bezeichnet 
man mit diefem Namen drei verfchiedene Gattungen der Landjchneden, nämlich die Wald- 
ſchnecken (Arion) und die Wegfchneden (Limax), welche beide des falkigen Gehäuſes entbehren, 
Tanggeftredt, mit einer runzeligen, ſchleimigen Haut bekleidet und mit vier herausftredbaren 
Fühlern verfehen find, und die Gartenjchneden oder Schnirkeljchneden (Helix), welche ein ge 
wundenes Kaltgehäuje ohne Kielrand der Windungen und ebenfalls vier rundliche Fühler be- 
figen. Bei den Waldſchnecken enthält das Rückenſchild nur Kalklörner und das Athmungs— 
loch liegt vor der Mitte des Schildes. Ste leben an feuchten Orten, in Wäldern und Gärten, 
unter abgefallenem Laube, unter Steinen, Baunrinden und in Felſenſpalten und nähren ſich 
von Pflanzenftoffen. Sonft wurde die gemeine oder große Waldjdnede (A. empiricorum), 
welche braunroth, braum, ſchwarz, einfarbig und geftreift vorfommt, zur Brühe gelocht, gegen 
Schwindſucht gerühnit. Bei den Wegſchnecken dedt das Rückenſchild eine äuferft dünne Kalt: 
fchale, und das Athmungsloch liegt hinter der Mitte des Schildes. Die Arten diefer Gattung 
verheeren in nafen Jahren Gärten und Felder bedeutend, und man ift deshalb fehr auf ihre 
Bertilgung bedadht. Das Hinftreuen von Saud, Ajche und Sägefpänen ift am meiften geeignet, 
diefe Thiere abzuhalten. Am Tage verbergen fie ſich in Erdlöchern und fommen erſt des Nachts 
hervor. Befonders ift bei und die weißlichgraue, 1 Zoll lange Ackerwegſchnecke oder Ader- 
ſchnecke (L. agrestis) in Gärten und Feldern ſchädlich. Durch ihre Größe zeichnet fid) unter 
den einheimischen die lange Wegichnede (L. antiquorum) aus, indem fie 5 Zoll lang wird. Die 
Gartenſchnecken oder Schnirkelſchnecken, welde eine äußerſt artenveiche Gattung aus— 
machen, nähren ſich ebenfalls hauptſächlich von Pflanzen, zuweilen auch von faulem Fleiſche. 
Sie zeichnen ſich durch Lebenszähigkeit und das Vermögen, verloren gegangene Theile wieder zu 
erjegen, aus und lieben Kühle und Feuchtigkeit, können aber auch anhaltende Dürre aushalten, 
indem fie die Schalenmündung durch einen ſchnell verhärtenden Schleim fliegen. Manche 
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ſchließen auch durch ſolche oft ſehr feſte Deckel ihre Gehäuſe während der Ueberwinterung. Die 
Arten find bald nur wenige Linien breit, bald 124 Zoll im Durchmeſſer, wie die gemeine Wein— 
bergsſchnecke (Helix pomatia), und öfters durch jchöne Färbung des Gehäuſes ausgezeichnet. 
Mamnichfachen Abänderungen in der Färbung des Gehäufes find bejonders die Gartenfchnirkels 
ſchnecke (H. hortensis) und die Hainſchnirkelſchnecke (H. nemoralis) unterworfen. Einige Arten 
dienen als Faſtenſpeiſe, wie die füdl. Weinbergsfchnede (H. adspersa) und in Süddeutichland 
die gemeine Weinberdsfchnede, welche ehedem in der Gegend von Ulm jogar einen Handelsartikel 
für den wiener Markt bildete. Schon die Römer pflegten fie in befondern Vorrichtungen zu 
erziehen und zu mäften. 

Schnee heißt die aus feinen Eisfryftallen beftehende Form atmoſphäriſcher Nicderfchläge, 
melche ſich bei gewifjem Kältegrade der obern Luftſchichten unter ähnlichen Umftänden wie der 
Regen bildet. Die Geftalten diefer Kryftalle find ſehr verfchieden. Scoresby beobachtete 1) diinne 
Blättchen, 2) einen flachen oder fugelförmigen Kern, von welchem nad) verjcjiedenen Rich— 
tungen äftige Zaden ausgehen, 3) feine Spieße oder jechsfeitige Prismen, 4) ſechsſeitige Pyra- 
miden und 5) Spieße, welche mit einem oder mit beiden Enden in dem Mittelpunfte eines 
dünnen Blättchens fteden. Nach Bejchaffenheit der Atmojphäre und des Windes verbinden ſich 
bald mehr, bald weniger Eisfryjtalle miteinander zu einen Ganzen oder zu einer Schneeflode, 
Je fälter die Luft iſt, defto Heiner find die Flocken; ja bei fehr ftrenger Kälte fallen die cine 
fachen Kryftalle jelbjt herab, weshalb gegen die Pole hin der S. dem Staube ähnlich ift. Der 
S. ift, wie das Waffer und Eis, der Verdunftung unterworfen, befonders jobald heftige Winde 
wehen. In den arktifchen Gebieten ſchneit es faſt unaufhörlich, jelbft im Sommer, und die 
Schneemaſſen ſammeln ſich dort zu ungeheuern Höhen an. Ye mehr man fic) der Linie zuwendet, 
dejto fürzer ıft die Schneezeit. In Norddeutſchland kann man in der Regel annehmen, daß es 
vom Mai bis Ende Sept. nicht fchneit. In Siddeutichland, die hohen Gebirgsgegenden aus— 
genommen, fällt noch weniger S. In Oberitafien ift er nicht ungewöhnlich ; doc) bleibt er jelten 
lange liegen. In Neapel fällt in den Ebenen faft gar fein S., und iſt es der Fall, jo thaut er 
gleich wieder weg. Näher gegen die Wendefreife hin, auf Malta und in Nordafrika, kennt mar 
den S. nicht, und innerhalb der heißen Zone nod) weniger. Jenſeit des ſüdl. Wenbefreifes fängt 
er ſchon etwas früher wieder an, und nad) dem Südpole hin trifft man meit eher unaufhörliches 
Schneegeftöber als gegen den Nordpol'zu, was in der größern Menge der Wajferdünfte jeinen 
Grund Hat. Hohe Berge, wie die Schweizeralpen, der Aetna, die Schneeberge in Südafrika 
und ſelbſt die Andes und Cordilleras unter oder am Aequator in Südamerika haben ewigen ©. 
Tie Höhe, von welcher an dies ftatt hat, nennt man die Schneelinie (ſ. d.). Der ©. iſt von 
wohlthätigem Einfluffe. Bei dem heftigften Froſte der Polargegenden bleibt die Temperatur 
ihon 4 F. unter der Oberfläche des S.s immer die des aufthauenden Eifes. Auch bei ums it 
der S. in falten Wintern ald Dede unentbehrlich, und viele Gewächje gehen, wenn er fehlt, zu 
Grunde. Dagegen jchadet er jelbft den zarteften Gewächjen nicht: fie liegen ficher darunter, 
und einige Pflanzen wachſen und blühen jogar unter dem S. Ebenſo ſchützt der ©. den thieri= 
ſchen Körper gegen die zerftörenden Wirkungen einer übermäßigen Kälte. Der ©. auf den Ge— 
birgen ift ein Unterhaltungsmittel der Quellen. Irrig ift es, ihm eine größere Befruchtungs— 
kraft als dem Waſſer beizulegen. 

Schneeball oder Schlingbaum (Viburnum L.), eine zur 5. Klaffe, 3. Ordnung, des 
Linne'ſchen Syftems und zur Familie der Geisblattgewächfe (Lonicereen) gehörende Pflanzen» 
gattung, welche aus Sträuchern und Heinen Bäumen befteht, die einfache Blätter, einen ober= 
ftändigen fünfzähnigen Keldy, füinffpaltige, vadförmige oder glodige Blumen und einfamige 
Beeren befigen. Hauptfählic, aber wird mit dem erftern Namen der gemeine ©. oder 
Wajferholler (V. opulus L.) und zwar diejenige Gartenvartetät bezeichnet, welche dicht- 
fugelige, aus lauter großen, geſchlechtsloſen, radförmigen Blumen beſtehende weiße Trugdolden 
trägt und wegen ihres jchönen Anfehens fehr häufig gezogen wird. Die gewöhnliche wild— 
wachſende Form hat flache Trugdolden, an denen nur die Randblüten groß und gejchledjtlos 
find. Die Blätter find grün und fahl, dreilappig mit grob- und fpiggefägten Yappen und drü— 
ſigem Blattftiel, übrigens, wie bei allen Arten, gegenftändig. Die ſcharlachrothen, herbſauern 
Beeren werden von Drojjeln und Hafelhühnern gern gefrefien und deshalb auch Drofjelbeeren 

‚genannt. Eßbar dagegen find die Beeren des nahe verwandten eßbaren Schneebatls (V. edule 
Pursh) und des Moosbeerenjchneeballs (V. oxycoccos Pursh), welche in Nordamerifa einhei— 
miſch find. Der im füdl. und mittlern Europa einheimifche wollige ©. (V. Lantana L.), 
deſſen ungelappte, länglich-eiförmige, oberjeits ftark runzelige, am Rande gejägte Blätter unter— 
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ſeits jammt den Dlattjtielen, jungen Trieben und Knospen durch Sternhaare grau= bis weiße 
filzig find, wird bei ung ungemein häufig in Garten- und Parkanlagen gezogen. Er hat grofie 
ichiemförmige Trugdolden mit lauter gleichgeformten weißen Blüten. Seine [hwarzen, meh— 
ligen, jchleimigen und unangenehm füßen Beeren wurden jonft gegen Diarrhöen und katarrha- 
liſche Halsentzündungen gebraucht. Aus den Wurzeln wird im füdl. Europa Vogelleim bereitet. 
Der Baft der Acfte ift jcharf, zieht auf der Haut Blafen und diente fonft zu Haarfeilen bei 
Krankgeiten der Hausthiere. Diejer Straud) wählt in Südeuropa und Süddeutjchland häufig 
auf Kalkboden. Wegen feiner glänzenden, dunfelgrünen, lederartigen Blätter und frübhzeitigen, 
ichon im Yan. bis April entwidelten weißen Blüten wird in unfern Gewächshäufern der in Süd— 
europa heimische immergrüne ©. oder Baftardlorber (V. Tinus L.) jehr häufig cultivirt. 
Seine ſchwarzblauen Beeren wirken draſtiſch-purgirend. Diefer beliebte Zimmerzierftraucd), 
welcher eine mit Sand gemengte fette Erde, Wärme und Sonne verlangt und ſich durch Wurzel- 
ihößlinge und Stedlinge leicht vermehren läßt, pflegt von den Gärtnern für eine Lorberart 
ausgegeben und Laurus Tinus genannt zu werden. Dan nennt ihn auch Steinlorber. 

—— ſ. Chiococca. 

Schneeberg, eine freundlich gebaute Bergſtadt im ſächſ. Kreisdirectionsbezirk Zwidau, 
rings von Bergen umgeben und auf einem Berge gelegen, unweit der Mulde, aus der ein Floß— 
graben für die Stadt angelegt iſt, und der Weſtlichen Sächſiſchen Staatsbahn (Zweig Zwickau— 
Schwarzenberg), iſt Sitz eines Gerichtsamts ſowie einer Superintendentur und zählt 7987 E. 
(3. Dec. 1864). Die Hauptkirche, eine der ſchönſten im Erzgebirge und eine der größten in 
Sachen, bewahrt einige Gemälde von Lukas Cranach. ©. beſitzt guteingerichtete Schul: und 
Bohltgätigkeitsanftalten, darunter eine Sonntagsſchule und eine Klöppelſchule, ferner ein Hos— 
pital, im Marienhofe ein Waijenhaus und ein Rettungshaus fir Mädchen. Die wichtigfte Er- 
werbsquelle für die Bewohner bildet der Bergbau, dann auch die Tuchſchuh- und Cigarrenfabri= 
fation. Der weibliche Theil der Bevölkerung verfertigt Spiten, Blonden, Stidereien und 
Weißnähereien. Sehr anſehnlich ift die Fabrik für Chemikalien und Farben, die von Dr. Geitner, 
dem Erfinder des Argentans, begründet wurde. Der Handel erftredt fid) vorzugsweije auf 
Spiten-, Weiß: und Nähwaaren. Aud) befindet ſich zu ©. eine Niederlage von den Producten 
der ſächſ. Blaufarbewerfe, ſowol der königlichen in Schlema als auch der drei vereinigten Privat: 
werke in Pfannenftiel, die jämmtlich in der Nähe gelegen find. Etwa %, St. von der Stadt 
liegt der Filzteich, der ungefähr 1 St. im Umfange hat und mehrere bergmännifche Kumftanftalten 
mit Waffer verforgt. Bei demfelben befinden ſich bedeutende Torfftechereien. Die Stadt ver: 
dankt ihr Dafein dem Bergbau. Die erfte fichere Kunde ihrer Entjtehung knüpft fid) an den 
6. Febr. 1471, an weldjem Tage die Zeche St.-Georg erfchürft wurde, die in der erjten Zeit 
außerordentlich) reihe Silberausbeute gewährte. Wie berichtet wird, fpeifte 23. April 1477 
Derzog Albrecht in diefer Grube auf einer großen Siberftufe, aus welcher päter 80000 Mark 
Silber gewonnen wurden. 1478 konnte das erbeutete Silber nicht einmal ganz vermünzt wer 
den. Silber, wenn aud) nicht mehr in der frühern Reichhaltigkeit, dann Kobalt, Wismut und 
Nidel, Eiſen- und Braunftein find die Haupterzeugniffe der Umgebungen. Die bedeutenditen 
Zehen befinden fich auf dem Gebiete des benachbarten Städtchens Neuftädtel (mit 3335 E.). 
Das 1), St. entfernte Städtchen Aue, an der Mulde, mit 1910 E., beſitzt mehrere Fabrif- 
anlagen. Der jog. Schneeberger Schnupftabad, aus aromatijchen Kräutern, vornehmlich) 
aus Angelica (Angelica Archangelica) bereitet, wurde bisher und wird noch unecht zu Bodau 
und Sofa, fett 1852 jedoch wieder echt in ©. jelbft verfertigt. 

a aa j. Gans. 

Schneeglödden. Mit diefem Namen werden in der Vollsſprache zwei Zwiebelgewächſe 
belegt, welche zwar beide zur 6. Kaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und zur Familie 
der Amarpllideen gehören, aber aus zwei wejentlich verjchiedenen Gattungen ftammen. Als 
gemeines oder eigentliches ©. bezeichnet man in der Kegel die in unſern Gärten jo häufig 
angebaute, in Grasgärten auch verwildert vorfommende, übrigens in Sid» und Weſteuropa 
heimifche Pflanze, Galanthus nivalis L, welche fi) durch ein doppeltes Perigon, nämlich ein 
außeres aus drei glodig zufammengeneigten weißen Blättern beftchendes und ein inneres, kaum 
halb fo langes, aus drei fteifern, ausgerandeten, grünlich gefäumten Blättern zuſammengeſetztes 
auszeichnet. Die zweite Pflanze gehört zur Gattung Leucojum L., welche jid) vom Galanthus 
durch ein aus ſechs gleidhgroßen, glodig zufammengeneigten Blättern beftehendes Perigon unter: 
icheidet. Sie wird wildes S., großes S., Märzbeher, Sommerthierhen, Knoten» 
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blume genannt und führt im Syſtem den Namen Leucojum vernum L. Sie wächſt in Laub— 
waldnugen namentlich ebener Gegenden und Thälern auf humoſer Lauberde, wo fie vorkommt, 
gewöhnlich ſehr häufig, iſt einer der erſten Frühlingsboten und ein Schmuck unſerer Laubwälder. 
Uebrigens hat man fie auch als Zierpflanze in Gärten, bisweilen mit gefüllten Blumen. Die 
etwas fcharfe und bredjenerregende Zwiebel wurde fonft äußerlich als zertheilendes Mittel an- 
gewendet, und die Blüten wurden gegen Geitenftid) empfohlen. Beide Arten S. entwideln aus 
ihrer Zwiebel nur zwei fineale Blätter, zwiſchen denen der bfattlofe, zufammengedrüdte Schaft 
hervorfommt, welcher an feiner Spige eine einzige nidende Blüte mit unterftändigem Frudjt 
Inoten trägt, deren Stiel von einem häutigen Scheidenblatt umgeben ift. Die Frucht ift eine 
dreifächerige mehrfamige Kapfel. In Südeuropa gibt e8 von Leucojum aud) Arten mit mehr: 
blütigem Schaft, 3. B. das aud) bei uns als Topfgewächs gezogene, exft im Sommer blühende 
Sommerjchneeglödcden (L. aestivum L.). 

Schneehuhn (Lagopus) heißen Hühnervögel mit bis zu den Zehenfpiten befiederten Füßen, 
großen ſchaufelförmigen Nägeln und kuppigem Schnabel, von der Größe großer Nebhithner, die 
im Norden und auf den hohen Gebirgen vorkommen und im Sommer gelb und braun gejprenfelt, 
im Winter dagegen ganz weiß erfcheinen. Sie leben befonders auf Heiden und in Büſchen von 
Deeren, Knospen und Infekten, gefellig, aber in Monogamie und haben ein vortreffliches, zartes 
und feinfchmedendes Fleiſch, weshalb fie iiberall viel gejagt werden. Die in den Polargegenden, 
in Schottland und auf den Alpen lebenden Arten find nur fehr wenig im Gefieder, gar nidht in 
der Lebensweife verjchieden. 

Schneelinie oder Schneegrenze nennt man diejenige Höhe, über weldhe hinaus der 
Schnee felbft in der Heißeften Yahreszeit auf den freien Abhängen der Gebirge liegen bleibt, wo 
alfo die Region des ewigen Schnees beginnt. Diefe Linie richtet ſich allerdings im allgemeinen 
nad) der geogr. Breite und liegt um fo niedriger, je nıchr man fich den Polen, um fo höher je 
mehr man ſich dem Aequator nähert. Allein einerfeits fällt ſie keineswegs mit der Iſotherme 
von 0° zufanımen, fowenig ald Yänder, deren mittlere Yahrestemperatur O° ift, ſtets mit Schnee 
bededt find; andererfeits Liegt fie thatſüchlich nicht gerade unter dem Aequator ſelbſt am höchſten. 
Gelbft in Gegenden, deren mittlere Yahrestemperatur noch unter O° fteht, findet noch Getreide: 
bau ftatt. In Spitbergen, unter 76— 80° nördl. Br., bededt fi) die Erde im Juli und 
Auguft eine Zeit lang mit Grün, und es ift fehr zweifelhaft, ob die ©, irgendwo das Feſtland 
in der Meereshöhe ſchneidet. Diefelbe hängt nicht fowol von der mittlern Yahrestemperatur als 
vielmehr von der Bertheilung der Wärme auf die verjchiedenen Dahreszeiten, namentlich von 
der heißen Sommerwärme ab, weshalb man fie aud) ald Sommergrenze der Scneeregion be: 
zeichnet hat. Mag ein Klima noch fo ftrenge Winter haben, jo wird, wenn nur die Sommer- 
wärme ebenfalls ſehr hoch fteigt, aud) die ©. hoch liegen, alfo im Kontinentalklima höher als 
im oceanifchen oder Seeflima, unter dem Einfluffe von Landwinden, von trodenen, durchſichtigen 
Luftichichten, von wolfenfreiem Himmel höher als unter der Einwirkung von Scewinden, feuchter 
Luft und trübem Himmel. Auch wirken auf ihre Höhenlage ein die Dide der angehäuften 
Schneemaſſen, die Gruppirung oder Iſolirung der Berge, die Richtung und Steilheit der Ab- 
hänge, die Page, Ausdehnung, Höhe und BYodenbeichaffenheit der umgebenden Ebenen, die Wärme— 
ftrahlung der Plateaux. Aus der Wirkung eines oder des andern oder mehrerer diefer Momente 
erflärt es fich, da die ©. in weiten Abftande vom Aequator höher liegen lann (3. B. ın Bo- 
livia) als unter diefem felbft, daß fie fi) im Himalaja auf der Nordjeite weiter zurüdzieht als 
auf der Südfeite. Die Grenze des ewigen Schnees liegt 1) auf der nördl. Hemiſphäre in Spig- 
bergen (unter 77° Br.) 1400, auf Jan-Mayen (71°) 1220, auf Mageröe an der norweg. Küſte 
(71° 25’) 2220 F. hoch; in Finnmarken (70°) 2720 auf der Nord-, 3143 F. auf der Südſeite; 
auf Island (64°) 2880 F., im norweg. Dovrefjeld (62° 20) 5023 F. ; am St.-Eliasberg dee 
nordamerif. Küftengebirgs (60° 17’) 4600 8. ; am Kljutſchewsker Bulkan in Kamtſchatla (56° 4') 
4935 F.; in den Rody-Mountains von Britifch-Amerifa (52/,—49°) 8070 3. ; im Altai (4 9° 
45') 6600 F.; in der hohen Tatra der Karpaten (49° 10°) 6710 F.; in dem Alpen (etwa 46°) 
an der Nordjeite 8400, an der Sidfeite 8600 F.; im Kaufafus (etwa 43°) im Welten 10300, 
im Often 11300 F.; in den Pyrenäen (42° 30' bis 43°) im Norden 8400, im Süden 9380 F.; 
im Fremont-Bic der Rody-Mountains (43° 2') 11700 F.; im Thianſchan in Turfeftan (42°) 
11540 F.; am Ararat in Armenien (39° 42) 13042 F.; am Erdſchiſchdagh in Kappadocien 
(38° 33’) 10620 F.; am Netna in Sicilien (37° 45) 8943 F.; im Taurus Giliciens (37° 
20') 9200 F. im Norden, 9550 im Süden; in der Sierra-Nevada Andalufiens (37° 5) 
9200 F. im Norden, 9550 im Süden; am Demavend in Perſien (36°) 13200 %.; am 
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Künlün in Tibet (36°) 14200 F. im Norden, 14800 im Süden; im Himalaja (28°) 16300 
im Norden, 15200 im Süden; am Bulfan Popocateptl in Mexico (19°) 13300 F. im Norden, 
14780 im Süden; in Abyjfinien (13° 10°) 13200 F.; in der Sierra-Santa-Marta in Co— 
{umbia (10° 57’) 14430 F. 2) Unter dem Aequator liegt die ©. in Quito am Cayambe Urcu 
14958 F. 3) Auf der ſüdl. Hemifphäre befindet fi) die Schneegrenze anı Chimborafjo (1° 36’) 
14906 F. (Weitfeite 14932) hoch; am Kilimandſcharo in Afrika (3° 7’) 15388 F.; am Sorata 
in Bolivia (15° 52’) 16193 %.; am Sahanıa in Peru (19° 47’) 17380 $.; in Mittel-Chile 
(32° 30") 13800 $.; im Baldiviagebirge Süd-Chiles (39°) 5260 F.; in Neufeeland (39° 
20’) 7320 %.; in Patagonien (43’) 5630 F.; im Feuerland (54° 27’) 3300 bis 3750 F. 
Die wie gewaltige Eiszapfen von dem Schneedad) vieler Gebirge herabhängenden Gletſcher (ſ. d.) 
zeigen in Bezug auf ihre untere Grenze (Öletfcherlinie) ebenjo große Unterſchiede. In höhern 
Breiten, wie auf Spigbergen (77°), Yan-Mayen (71°) und am St.-Eliasberg (60° 17’), ja 
fogar im Feuerland (54° 27’) und in Patagonien felbft (46° 50°) reichen fie von dem über- 
jommernden Firn bis ans Meer herab, während die tieffte Eiszunge am Illimani in Bolivia 
(etwa 15° 50) 15500 3. hoch liegt, in den europ. Alpen der Untergrindelwaldgleticher 3026, 
der Glacier de8 Boffons bei Chamouni am Montblanc 3388, dagegen der Glacier du Mont 
v’Iferan (Grajiſche Alpen) 6671, und die Pedretta di Marmolade (Benezianer Alpen) 7294 3. 

Schneeſchuhe find von den Schlittfchuhen (j. d.) dadurd) verfchieden, daß fie 6—7 F. lang 
und ganz von Holz find. Man bedient ſich ihrer in Norwegen und andern Ländern, namentlich 
bei der Jagd, um auf den Gebirgen fchneller iiber den hartgewordenen Schnee hinwegzufonmen. 
Zur Unterftügung bedient man ſich dabei eines langen Stocks, der, um nicht einzuftechen, unten 
mit einer Scheibe verfehen ift Bergaufwärts geht e8 mit den ©. freilich jehr mühſam, bergab 
aber fährt man mit der Gefchwindigfeit eines Pfeils. Früher waren in Norwegen mehrere 
Compagnien mit ſolchen verfehen, und noch gegenwärtig werden die Truppen theilweije im Ge— 
brauche derfelben eingeiibt. 

Schneidemühl (poln. Pyla), Stadt im Kreife CHodziefen des preuß. Regierungsbezirks 
Bromberg (Provinz Pofen), liegt an der hier ſchiffbaren Küddow und der Oftbahn, hat zwei 
Kirchen und ein Progymmafium und zählt 7293 E., welche viel Garten= und Gemitjebau be» 
treiben und einen ziemlich) lebhaften Verkehr unterhalten. In der Nähe befinden fid) Glashütten. 
Zu ©. bildete fid) auf Anregung Czerski's (f. d.), damaligen Bicars an der kath. Stadtkirche, 
19. Oct. 1844 die erfte deutfchtath. Gemeinde. 

Schneider (Eulogius), Dichter und zugleich beritchtigt als franz. Revolutionsmann, wurde 
20. Oct. 1756 zu Wipfelt im Würzburgifchen geboren. Er widmete fid) dem geiftlihen Stande, 
trat in dem Franciscanerorden und wurde 1786 Hofprediger des Herzogs von Wiürtemberg, 
verlor aber feine Anftellung infolge einer fehr freifinnigen Predigt über die Toleranz. Der Kur— 
fürft von Köln, Erzherzog Marimilian Franz von Defterreich, der ihn wegen feines poetifchen 
Talents liebte, berief ihn hierauf als Profeflor der griech. Literatur nad) Bonn. In diefer Zeit 
lieferte er eine Ueberjegung des Anafreon. Die Ereignifje der Franzöfifchen Revolution erhigten 
indeſſen feine lebhafte Phantafie jo gewaltig, daß er feinen Lehrftuhl verließ und nad) Strasburg 
auswanderte. Hier wurde er 1791 Bicar des conftitutionellen Biſchofs, 1792 Maire von Ha- 
genau, dann Civilcommifjar bei der Armee, endlich öffentlicher Anfläger bei dem Revolutions— 
gericht im Eljaß. In legterer Eigenfchaft zog er mit der Guillotine umher und bewies ſich noch 
furchtbarer ald die Schredensmänner des Convents. Auf die bloße Ausfage feiner Gehülfen 
wurden Menſchen jedes Geſchlechts, Alters und Standes hingerichtet. Sein hochfahrendes 
Weſen gegen den Conventscommiffar Saint-Juſt z0g ihm endlich) felbjt den Untergang zu. Im 
Berein mit Lebas ließ ihn Saint-Juſt 21. Dec. 1793 verhaften und nad) Paris ſchaffen, wo er 
als ungerechter Beamter 1. April 1794 fein eigenes Haupt unter die Guillotine legen mußte. 
Außer mehreren geiftlichen Schriften hinterließ er «Gedichte» (Frankf. 1790 u. öfter) und eine 
Abhandlung: aDie erften Grundfäge der ſchönen Kinfte» (Bonn 1790). 

Schneider (Joh. Chriſtian Friedr.), ausgezeichneter Kirchencomponift, geb. 23. Jan. 1786 
zu Alt» Waltersdorf bei Zittau, erbte den Sinn für Tonfunft von feinem Bater, Johann 
Gottlob ©., der früher Zwillichweber, damals aber Unterfchulmeifter und Organift war, im 
Mai 1787 als Kirchenfchulmeifter und Drganift nad) Gersdorf fam und 3. Mai 1840 ftarb. 
Nachdem er unter Anleitung des Vaters Klavier und Orgel und viele andere Inftrumente er» 
lernt, kam er 1798 auf das Gymnaſium in Zittau, wo er unter dem Cantor Scönfelder fein 
muſilaliſches Studium fortjegte und die beften ältern und neuern Mufifwerfe kennen lernte. In 
der Compoſition half ex ſich ſelbſt fort, indem er fleißig Partituren ftudirte und fog. Harmonie 
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muſik für alle Gattungen der Blasinſtrumente componirte. Haydn zum Vorbild nehmend, ver— 
ſuchte er ſich auch in der Compoſition einiger Meſſen. 1805 bezog er die Univerfität zu Leipzig, 
wo er num vorzugsweiſe der Mufif und den Humanitätswifjenichaften fich widmete und au 
A. E. Miller und Schicht Gönner und Förderer feines Talents fand. Er brachte dafelbit 
mehrere feiner Compofitionen zur Aufführung, aud) trat er als tüchtiger Pianofortefpieler öffent- 
lich auf. Hierauf wurde er 1807 Organift an der Univerfitätsfirche, 1810 Mufifdirector bei 
dem Theater unter Joſ. Sceconda und 1813 Organift an der Thomaskirche. Für die durd) 
Schicht gegründete Singakademie fchrieb er unter anderm die treffliche Meffe aus F-dur für 
bloße Singſtimmen und, als er jpäter die Leitung der Singafademie jelbjt übernommen hatte, 
noch vier andere Vocalmeſſen. Als Mitglied der 1815 geftifteten Piedertafel Lieferte er eine 
Reihe der herrlichiten Geſellſchaftslieder. 1817 übernahm er die Mufifdirectorftelle bei dem 
neueröffneten Stadttheater, file welches er mehrere Duverturen und Mufikftüde fchrieb, 3. B. 
die Duverture, welche «Den König fegne Gott» zum Thema hat. Am 1. März 1821 folgte er 
dem Rufe als Organift und herzogl. Kapellmeifter nach Deffau, wo er 1825 den Titel Hoffapell- 
meifter erhielt und 23. Nov. 1853 ftarb. Unter feinen übrigen Compofitionen find insbefondere 
hervorzuheben: das Dratorium «Das Weltgeriht» (1820); die Cantate von Niemeyer a Die 
Zodtenfeier», und die Oratorien «Die Sündflut» (1823), «Das verlorene Paradied» (1825), 
eins feiner gelungenften Werke, «Pharao» (1828), «Chriftus der Mittler» (1828), «Chriftus 
das Kind» (1829), «Gideon» (1829) und «Abfalon» (1830), «Gethſemane und Golgatha» 
(1838). Außerdem Hat fih S. in allen Gattungen der Compofition verſucht; fein eigentlicher 
Beruf jedoch war das Gebiet der kirchlichen Vocalmuſik. Ucberhaupt entwidelte er eine unge» 
wöhnliche Productivität. Gedrudt wurden von ihm 105 Werke, darunter auch mehrere theo- 
retifchedidaktifche, wie: a»Elementarbuch der Harmonie und Tonfetkunft» ; «Elementarübungen 
im Gefangen; «Elementarübungen im Pianofortefpiel» ; «Vorſchule der Mufit» ; «Handbuch 
des Organiften» u. f. w. Er componirte auch fieben Opern, darunter «Glaudine von Bille- 
Bella» von Goethe und «Alwin’s Entzauberung» (1808 zu Leipzig gegeben). Als Lehrer hat 
©. mit auferordentlichem Erfolge gewirkt. In der von ihm 1831 errichteten, 1846 aber auf: 
gegebenen Mufikfchule bildete er 135 Zöglinge, fowol Deutjche als Ausländer. Faſt fein größeres 
Mufiffeft wurde in neuerer Zeit ohne S. und feine Compofitionen veranftaltet. 

Schneider (Joh. Gottlob), vorzüglicher Orgelfpieler und Orgelcomponift, geb. 28. Det. 
1789 zu Altgersdorf bei Zittau, Bruder des vorigen, genoß ebenfalls in der Muſik den Unter- 
richt des Vaters, ging vom Gymnaſium in Zittau Oftern 1810 auf die Univerfität Leipzig, 
wurde 1811 Organift an der Univerfitätsficche und Gefanglehrer an der Kathsfreiichule da- 
felbft, folgte aber 1812 einem Rufe als Organift an die Hauptfirche zu Görlig, wo er eine 
Singafademie errichtete und mit Blüher große Muſikfeſte in dev dortigen Nikolaikirche veran- 
ftaltete und dirigirte. 1825 ging er ald Hoforganift an die evang. Hoffirche nach Dresden, wo 
er auch 1832 die Direction der Dreußig’schen Singafademie übernahm und durch diejelbe die 
claſſiſchen Tonwerke zur Aufführung brachte. Er ftarb zu Dresden 13. April 1864. ©. zählt 
unftreitig zu den ansgezeichnetften Organiften der Neuzeit. Er lief fein meifterlidhes Spiel auf 
verfchiedenen Kunftreifen (1833 aud in London) bewundern und bildete viele und gute Schiiler. 
Außerdem befaß er gründliche Kenntnifje im Orgelbau. Nur ein Theil feiner vortrefflichen Orgel— 
compofitionen ift im Drud erſchienen, darunter Phantafien umd Fugen, Präludien, religtöfe 
Chorgefänge, Wechjelgefünge mit Orgelbegleitung, ein evang. Kirchenpräludienbuch u. ſ. w. — 
Auch S.'s jüngerer Bruder, Johann Gottlieb ©., geb. 19. Yuli 1797 zu Altgersdorf, 
jeit 1825 Organift an der Kreuzkirche zu Hirfchberg, geft. dafelbft 4. Aug. 1856, hat ſich durch 
Compofitionen um die Orgelmuſik verdient gemacht. 

Schneider (Ioh. Gottlob), ausgezeichneter Philolog, geb. 18. Yan. 1750 zu Collmen bet 
Wurzen in Sachſen, daher er ſich auf feinen Schriften ſtets Saxo nannte, erhielt auf der Schul: 
pforta und auf der Umiverfität zu Leipzig feine gelehrte Bildung, wurde hierauf von Heyne nad) 
Göttingen gezogen und an Brund (f. d.) in Strasburg empfohlen, um diejen auf jein Verlangen 
bei der Herausgabe der griech. Dichter zu unterſtützen. Der dreijährige Aufenthalt in Stras— 
burg hatte einen entjchiedenen Einfluß auf S.'s fpätere wifjenfchaftliche Richtung, imden er 
durch den Umgang und die Uebungen mit einigen angehenden Aerzten auf das Studium ber 
Anatomie, Botanik und Zoologie geführt wurde, das er auf die dahin einfchlagende Erklärung 
der alten Claſſiker theils in mehrern Ausgaben derfelben, theils in trefflichen Monographien 
mit vorzüglichem Erfolge anmendete. 1776 nahm er die Profeffur der alten Sprachen und der 
Beredſamleit an der Univerfitlät zu Franffurt a. O. an umd wurde 1811 bei der Verlegung 
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derſelben nach Breslau mit dorthin verſetzt, wo er, nachdem er ununterbrochen durch ſeine öffent— 
lichen Vorträge und Schriften für die Alterthumswiſſenſchaften nach allen Seiten hin gewirkt 
hatte, 12. Jan. 1822 ſtarb. Unter der großen Anzahl ſeiner Schriften ſind beſonders hervor— 
zuheben: die Bearbeitungen von Aelian's «De natura animalium» (2 Bde., Lpz. 1784), von 
Nikander's «Alexipharmaca» (Halle 1792), der «Scriptores rei rusticae» (4 Bde., Ip}. 
1794— 97), der Werke des Xenophon (4 Bde., Lpz. 1801 fg.; neue Ausg. von Bornemamı 
und Sauppe, 6 Bde., 1825 — 40), des Vitruvius (4 Bde., Lpz. 1808), von des Ariftoteleö 
«Politica» (2 Bbe., Frankf. 1809), «Historia de animalibus» (4 Bde., Lpz. 1812) und 
«Deconomica» (2p3. 1815), der «Physica et meteorologican des Epiturus (Lpz. 1813) und 
der fämmtlichen Werke des Theophraftus (5 Bde., Lpz. 1818— 21). Auch gehören hierher feine 
«Eclogae physicae ex scriptoribus praecipue Graecis excerptae » mit einem werthvollen 
Commentar (2 Bde., Jena und Lpz. 1801). Um die Verbreitung der Kenntniß dev griech. 
Sprache machte er fich dadurd) vorzüglich verdient, daß er zuerft in Deutfchland ein aGroßes 
kritiſches griech.edeutfches Wörterbuch» (2 Bde., Zülich. 1797— 98; 3. Aufl., 2 Bde, nebft 
Supplementen, Lpz. 1819—21) mit Bennbung von Wetzel's hinlerlaſſenen Papieren begrüin- 
dete, woraus Pajjow (j. d.) fpäter einen brauchbaren Auszug machte. Bon feinen naturhifter. 
Unterſuchungen verdienen eine ehrenvolle Erwähnung die «Ichthyologiae veterum specimma» 
(Franff. 1782), die «Literariſchen Beiträge zur Naturgefchichte aus den alten Schriftftellern 
u. f. w.» (1786), «Amphibiorum physiologia» (2 Hefte, Frankf. 1790—97), die «Historia 
amphibiorum naturalis et literaria» (2 Hefte, Jena 1798— 1801) und außerdem die «Ana- 
lecta ad historiam rei metallicae vetetum» (Franff. 1788). Auch lieferte er von mehrern 
ausländifchen naturhiftor. Werken Ueberfegungen und begleitete fie mit Beiträgen. 

Schneider (Karl Ernſt Chriſtoph), verdienter Philolog, geb. 16. Nov. 1786 zu Wiehe 
im preuß. Herzogtfum Sachen, wurde feit 1797 auf der Klofterfchule zu Roßleben und feit 
1803 auf der Univerfität zu Leipzig gebildet, wo er mit dem Studium der Theologie das der 
Philologie unter Hermann’s Leitung verband und, nachdem er einige Jahre lang Privatunter- 
richt ertheilt, 1811 die dritte Lehrerftelle an der Nifolaifchule erhielt. 1816 folgte er dem Rufe 
als Profeffor der claffifchen Literatur und Mitdirector des philol. Seminars nad) Breslau, wo 
er, früher im Bereine mit Pafjow, dann mit Ritſchl, Ambroſch, Haafe, wejentlid, zur Hebung 
der Alterthumswiſſenſchaften beitrug. Er ftarb in diefer Stellung 16. Mat 1856. Seine lite- 
rarifche Thätigfeit erftredte fid) vorzugsweife auf die Kritik und Erklärung des Plato und Cäſar, 
die durch ihn befonders durd) die Benußung vorher unbekannter handichriftlicher Hilfsmittel be— 
deutend gefördert worden find. Bon feinen Leiftungen find hervorzuheben: die große Ausgabe 
von Plato's «Staat» (3 Bde., %p3.1830— 33; «Additamenta», 1854), der fpäter eine Hand» 
ausgabe mit den griech. Scholien (Brest. 1841) und eine deutfche Ueberjegung (Bresl. 1839) 
nachfolgte; ferner der zweite Theil der Didot'ſchen Ausgabe der Werke des Plato (2 Abth., Par. 
1846— 53); die Ueberſetzung von Plato's «Timaeus» (Brest. 1847) und die Ausgabe vom 
Commentar des Proflus iiber legteres Werk (Bresl. 1851). Zu den Zierden der neuern philol. 
“ Literatur gehört S.'s treffliche Bearbeitung von Cäſar's «Commentarü» (Bd. 1—2, Halle 
1840— 55). Außerdem beforgte er einen mit Fritifchen Unterfuchungen verfehenen Abdrud der 
dent Zul. Celſus früher beigelegten «Historia Julii Caesaris » des Petrarca (Lpz. 1827) und 
mit Paſſow zugleic) den erften Theil de$ «Museum criticum Vratislaviense » (Bresl. 1820). 
Seine «Akademischen Borlefungen über griech. Grammatik» (Bd. 1, Bresl. 1837) enthalten 
über die ſchwierigſten Punkte der grieh. Sprache manches Neue und Eigenthümlide. 

Schneider (Youis), Schaufpieler, dramatifcher Dichter und Schriftiteller, Sohn Georg 
Abraham S.’8 (geb. 1770 zu Darmftadt, geft. 1839 zu Berlin), ehemaligen Kapellmeifters 
und Directors jänmtlicher Mufitchöre des fönigl. Gardecorps, geb. 29. April 1805 zu Berlin, 
verlebte die 3. 1813 —15 mit feinen Aeltern in Reval, wo er ſchon als adhtjähriger Knabe in 
Kinderrollen die Bühne betrat. In der Folge befuchte er zu Berlin das Gymnaſium, wandte 
fi) aber 1820 wieder dem Theater zu. 1824—27 fuchte er ſich an Fleinern Bühnen ſowie 
auf Neifen nad) Yondon und Paris weiter auszubilden. Bald darauf erhielt er ein dauerndes 
Engagement als Schaufpieler und Sänger in feiner Vaterftadt, fand aber anfangs nur wenig 
Beifall. Inzwiſchen hatte ſich S. auch vielfach wilfenfchaftlich, befonders mit den neuern Spra— 
chen, befchäftigt und während feines Dienftjahres als Freiwilliger eine große Vorliebe für das 
Militärische gewonnen. Bereitd 1833 begann er die Herausgabe des noch immer allgemein 
geihägten «Soldatenfreundes», einer Zeitjchrift «für faßliche Belehrung und Unterhaltung des 
preuß. Soldaten». Schon vorher hatte er unter anderm den «Kriegsdolmetſcher in zehn Spra— 


312 Schneidervogel Schneller 


chen» (mit Förſter, Berl. 1829) und die in zahlreichen Auflagen in der preuß. Armee ver— 
breiteten «Inftructionsbücher» für die verjchtedenen Iruppengattungen herausgegeben. Geit 
1834 fand ©. auch als Schaufpieler allgemeinen Beifall; er wurde raſch Liebling des Publi— 
kums, defjen Gunft er auch auf dem franz. Theater zu gewinnen wußte. Diefe Erfolge ver- 
dankte er befonders den Rollen, die er für fich jelbft fchrieb oder wenigftens bearbeitete. Unter 
feinen dramatifchen Arbeiten aus jener Zeit, die ſämmtlich in der von ihm unter dem Pſeudo— 
nym C. W. Both herausgegebenen «Bühnenrepertoire des Auslandes» erſchienen, gefielen bes 
fonders: das Vaudeville «Fröhlich» (mit Wollheim bearbeitet), das Luftfpiel «Der Heirath8- 
antrag auf Helgoland», die Operette «Der Schaufpicldirector», da8 Drama «Die Quitzowso, 
ferner «Der Kurmärker umd die Picarder, aKünſtlers Erdenwallen» u. ſ. w. Vieles hat er aus 
dem Englischen, Franzöſiſchen, Spanifchen und Ruſſiſchen überfegt und der deutjchen Bühne 
angepaßt. Lange Zeit hindurch war ©. eins der fleigigften Mitglieder der Hofbühne fr Luft 
ſpiel, Poſſe, Vaudeville, fomifche Oper und felbft Ballet, und 1845 übertrug man ihm aud) 
die Regie der Oper. Sein Berhalten in der Bewegung von 1848, gegenüber den revolutionären 
Strömungen, machte ihm jedoch zum Gegenftande heftiger Volsdemonftrationen, ſodaß er fich 
veranlaft ſah, der Theaterlaufbahn ganz zu entfagen. Er widmete fich jeitdem zu Potsdam, 
wo er feinen Wohnfig nahm, ausſchließlich Iiterarifcher Thätigkeit und kämpfte bis 1854 in der 
« Deutfchen Wehrzeitung » (fpäter « Preuß. Wehrzeitung ») gegen die demofratifchen Beftre- 
bungen. Inzwifchen hatte ihn Friedri Wilhelm IV. zu feinen Borlefer und zum Hofrath er= 
nannt, im welcher Stellung er den König aud) auf Reifen begleitete. König Wilhelm beftätigte 
ihm im dem Amte und übertrug ihm aud) die Aufficht über feine Privatbibliothek, mit der er 
ihon 1851 betraut worden war. 1865 erfolgte feine Ernennung zum Geh. Hofrath. Bei 
Ausbruch des Kriegs von 1866 wurde ©. dem großen Hauptquartier attadhjirt, von wo auß er 
eine befondere Ausgabe feiner Militärzeitfchrift (den «Feld-Soldatenfreund») redigirte und die 
officiellen Berichte aus dem Hauptquartiere für den « Staatdanzeiger» ſchrieb. Wie ſchon 
früher, fo wurde er auch vor dem Ausbruche des Kriegs zu mannichfachen vertraulichen Mif- 
fionen verwendet. Die literarifche Thätigfeit S.'s ift eine ungemein vielfeitige. Außer den er 
wähnten militärifchen und dramatiichen Schriften verſuchte er fich nicht ohne Erfolg auch auf 
dem Gebiete der Novelle und des Romans, Dahin gehören: «Bellona. Militärifche Novellen, 
Erzählungen u. j. w.» (Berl. 1838), «Scaufpieler-Novellen» (2 Bde., Berl. 1838), «Der 
böje Blid» (4 Bde., Berl. 1838), ein hiſtor. Roman u. f. w. Unter feinen hiftor. Schriften 
find zu nennen: «Geſchichte der berliner Oper» (Berl. 1847), «Das Buch) vom Rothen Adler- 
orben» (Berl. 1860), «König Wilhelm. Eine militärifche Biographie» (Berl. 1863), «König 
Wilhelm im 3. 1866» (2. Aufl., Berl. 1867), «Geſchichte aller brandenb.= preuß, Order, 
Ehrenzeichen und Auszeichnungen» (Berl. 1867 fg.). ©. ift aud) Begründer des Vereins für 
die Geſchichte Potsdams. 

Schneidervogel (Sylvia sutorla), ein Heiner Singvogel Oſtindiens, iſt durch die Art be— 
rühmt, auf welche er ſein Neſt verfertigt. Er verbindet nämlich durch eine Naht mittels feiner 
Pflanzenfaſern, welche er durch Stiche zieht, die er mit dem Schnabel gemacht hat, die Ränder 
eines größern, am Ende eines ſchlanken Zweigs ſtehenden Blattes, ſodaß eine Art Taſche ent— 
ſteht. Wenn das Blatt nicht groß genug iſt, näht er auch auf gleiche Weiſe noch ein zweites 
Blatt daran. Zuletzt füttert er das Innere mit Wolle, Federn u. ſ. w. Dieſe Vorſicht ge— 
braucht er, um ſeine Jungen gegen die dort häufigen Baumſchlangen zu ſchützen. Auch eine 
in Südeuropa einheimifche Meine Sylvie (Sylvia cysticöla) verbindet Schilfblätter auf gleiche 
Weiſe durch Nähte. 

Schneller (Julius Franz Borgias), Geſchichtsforſcher und Geſchichtſchreiber, geb. zu Stras- 
burg 1777, verdankte ſeine Bildung der Hochſchule zu Freiburg, wo ſein Vater Profeſſor der 
Rechte war. Mathematik beſchäftigte ihn zuerſt, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß er ſchon 
1794 den erkrankten Profeſſor derſelben vertrat. Als Moreau über den Rhein zu gehen drohte, 
twirfte ©. eifrig fir da8 Aufgebot des Landſturms in Hauenftein. Er zog aud mit den Stu- 
direnden in Freiburg gegen den Feind und wohnte 1796 dem Gefechte bei Wagenftatt bei. Der 
Sieg des Feindes bewog ihn, den Breisgau zu verlafjen und fid) nad) Wien zu begeben. Hier 
wendete er ſich befonders der Linguiſtik zu. Auch befchäftigte er fich mit theatralifchen Arbeiten, 
unter denen das Trauerfpiel « Bitellia» und das Luſtſpiel «Gefangenjhaft» vielen Beifall 
fanden. 1802 begleitete er einen jungen Abelichen nad) Baris, London, Venedig und Belgrad. 
Die großen Begebenheiten jener Zeit beftimmten ihn nad) der Rüdfehr zum Studium der Ge- 
ſchichte. Hierauf erhielt er den Lehrſtuhl der Gefchichte zu Linz und 1806 den zu Gratz. Hier 
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ſchrieb er nun eine Reihe trefflicher Werke: die «Weltgefchichteo (4 Bde, Gratz 1810 -12); 
«Böhmens Schidjale und Thatkraft vor dem Berein mit Ungarn, Defterreic, und Steiermark» 
(Graß 1817); «Ungarns Schidjale und Thatkraft vor dem Verein mit Böhmen, Oeſterreich 
und Steiermark» (Grat 1817); «Defterreichs und Steiermarts Thatkraft vor dem Verein mit 
Ungarn, Böhmen und unter fi» (Gray 1818); «Bundesanbeguum von Ungarn, Böhmen, 
Oeſterreich und Steiernarf» (Örag 1819). ©. hatte feine freiftmnigen, in der Politif auf die 
engl. und nordamerif. Berfaffung gegründeten Grundfäge als Schriftfteller und Lehrer bisher 
ftet8 ungehindert vorgetragen. Als aber nad) Bonaparte's Sturze eine Reaction eintrat, wurde 
ſeit 1816 jeine Stellung immer jehwieriger. Man machte ihn als Joſephiner und Bonapar— 
tiften verdächtig. Seine «Weltgeſchichtey durfte nicht wieder aufgelegt werden, und der legte 
Theil feiner öfterr. Gefchichte wurde nicht zum Drud gelaffen. Dies veranlafte ihn, 1823 das 
Lehramt der Philofophie an der Hochſchule zu Freiburg anzunehmen. Er ftarb zu Freiburg 
15. Mai 1833. Unter feinen Schriften find nod) zu erwähnen ein didaktifches Gedicht: «Weib» 
lichkeit, ein Sonettenkranz» (2. Aufl., Wien 1822); feine Antrittörede zu Freiburg: «Ueber den 
Einfluß der Weltgeſchichte auf die Philofophie» (Freib. 1824); die Satire «Sündenbabel und 
Krähminkele, die er unter dem Namen Julius Velor herausgab; «Ueber den Zufammenhang 
der Philofophie mit der Weltgeſchichtes (Freib. 1825); «Geſchichte der Menjchheit» (Dresd. 
1828); «Der Menſch und die Gefdhichte» (Dresd. 1828); «Defterreichs Einfluß auf Deutſch— 
fand und Europa jeit der Reformation bis zu den Revolutionen unferer Tage» (2 Bde., Stuttg. 
1828) mit den Noten des Cenfors, der früher in Defterreich den Drud nicht erlaubt Hatte, 
Seine «Hinterlaffenen Werke» gab E. Münch Heraus (6 Bde., Lpz. und Stuttg. 1834—42). 
Sein Stieffohn ift der Freiherr Ant. von Prokeſch-Oſten (ſ. d.). 

Schuellprefle nennt man eine Drudmafchine, welche im Gegenfag von den Hand- oder 
Tigelprefien mitteld Cylinder drudt und durdy eine Majchinenkraft in Bewegung gefetst wird. 
Schon 1790 nahm der Engländer Will. Nicholfon das Patent auf eine S., brachte diejelbe 
aber nie zur Ausführung. Dies gelang erft dem deutjchen Buchdruder Friedr. König (ſ. d.), wels 
cher im Berein mit Andr. Friedr. Bauer in London 29. März 1810 das erfte Patent für eine 
Flachdruckpreſſe (mit Tiegeldrud) nahm, dann die erfte einfache Cylinderdruckmaſchine (patentirt 
30. Oct. 1811) erfand, welcher bald darauf die doppelte Cylindermaſchine (1814) jowie der 
Fortjchritt zum Drud auf beiden Seiten folgte. Als weitere Berbefferungen gingen hieraus 
die Schön- und Widerdruckmaſchine, die verbefjerte einfache Druckmaſchine und die verbefjerte 
Doppelmaſchine hervor. Vgl. Bauer, «Die erften Drudmafcinen» (Lpz. 1851). Die Fabrik 
von König und Bauer wurde 1817 nad) DOberzell bei Würzburg verlegt; andere Fabriken in 
Deutſchland errichteten Helbig und Miller in Wien, Schuhmacher in Hamburg, Sigl in Berlin, 
Reichenbach in Augsburg (Augsburger Maſchinenfabrik). Die einfache ©. führt, einmal zuge— 
richtet, unter Bedienung von zwei Burjchen oder Mädchen, die Arbeiten von zwei geübten Drudern 
mit mehr als fünffacher Schnelligkeit aus. Die Mafchine fcheidet ſich in drei Haupttheile: im 
das Fundament, den Drudcylinder und das Farbewerk. Auf dem Fundament, einer vollkommen 
ebenen eijernen Platte, weldye durd) den Mechanismus der Machine eine regelmäßig wagerecht 
bin» und hergehende Bewegung erhält, liegt die Form, d. h. die zu einer Seite des Drudbogens 
gehörigen, fejt aneinandergefügten Yettern. Ueber diefer Form, auf der Mitte ihres Weges, be- 
findet fich der Drudeylinder, eine große eiferne, mit Filz überzogene Walze, welche, durch Ein— 
greifen in eine am Fundament befeftigte Zahnftange, eine mit der Bewegungsgeſchwindigkeit der 
Form genau Schritt haltende drehende Bewegung erhält, die aber nur fo lange andauert, als 
die Form ſich in hingehender Bewegung unter dem Drudcplinder befindet, während letztere für 
den Rüdgang feftgeftellt wird. Ueber diefe Walze und einige hölzerne Nebenwalzen gehen Leite 
bänder, dazu bejtimmt, den zu bedrudenden Bogen auf die Walze, um diefelbe herum und dann 
wieder abzuführen. Bor der Drudwalze fteht der Schwärzapparat. Derfelbe beftcht aus einer 

.eifernen Farbewalze, welche von einem Warbebehälter bei jedem Spiel der Mafchine etwas 
Farbe an mehrere Bertheilungswalzen abgibt. Durd) die umdrehende Bewegung der ſämmtlichen 
Walzen, welche mit einer feitlich hin= und hergehenden Bewegung verbunden ift, vertheilt fich, 
da alle Walzen unter fid) und mit der Hauptwalze in Berührung ftchen, die Farbe nad) und 
nad) immer gleichmäßiger, bis fie endlich als eine ganz gleichmäßige Schicht auf zwei mit elafti» 
ſcher Compofition überzogene Holzwalzen und von da auf die Petternforn übertragen wird. 

Wenn der Drud eines Bogens vor fich gehen ſoll, jo fteht die Form am Anfange ihrer 
Bahn. Während ſich die Maſchine in Bewegung fegt, legt ein Burfche an beftimmte Klammern 
über der Drudwalze einen Bogen Papier an, welcher durch die Maſchine erfaßt und um die 
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Walze geführt wird. Underdeß iſt die Form unter dem Schwärzapparat durchgegangen, hat 
dort von den Schwärzwalzen die nöthige Farbe gleichmäßig vertheilt empfangen und langt unter 
der Druchvalze gleichzeitig mit dem zu bedrudenden Bogen an. Yeßterer empfängt nun während 
des Durchgangs zwifchen Walze und Form den Abdrud und wird, nad) vollendeten Drud und 
während die Form noc weiter über die Drucdwalze hinausgeht, durch Yeitbänder um die Walze 
und zu einer Tafel am Ende der, Maſchine geführt, wo ihn ein zweiter Burſche abnimmt und 
zur Seite legt. Das Ablegen der bedrudten Bogen Tann durd) einen mechan. Auslegeapparat 
aud) durch die Maſchine felbftthätig bewirkt werden. Die Form beginnt hierauf ihren Nüdgang. 
Die Drudwalze läßt diefelbe während ihres Stillſtandes unter fid) durchgehen, und fie gelangt 
fo wieder an den Ausgangspunkt, um dafjelbe Spiel zu wiederholen. Eine jolche einfach wir- 
kende Maſchine liefert 1000—1400 Abdrüde in der Stunde und bedrudt den Bogen nur auf 
einer Seite. Sehr bald fam man aber auf den Gedanken, den «todten» Rückgang der Form zu 
benugen, indem man neben der erften Druckwalze eine zweite mit umgelehrter Bewegung und 
ebenſo ein zweites Farbenwerk anbrachte. So konnte man nun von jeder Seite einen Bogen auf: 
legen und beim Hingange die erfte, beim Rückgange die zweite Walze in Wirkſamkeit treten laſſen. 
Eine ſolche doppelte Maſchine liefert, von vier Burfchen und einem Zurichter (der übrigens auch 
für mehrere Majchinen ausreicht) bedient, 2400 Abdrücke in der Stunde. Außerdem brachte 
man es aud) dahin, ſog. volftändige oder Completmaſchinen herzuftellen, welche den Bogen um» 
ſchlagen, auf beiden Seiten bedruden und jo 900 — 1000 Bogen in der Etunde auf beiden 
Seiten bedrudt liefern. Bei diefer Einrichtung leidet jedody die Schönheit des Abdrucks durch 
das unvermeidliche Abichwärzen beim Wiederdrud. Man hat, um dies zu verhindern, die wei— 
teve Einrichtung getroffen, daß gleichzeitig mit jedem weißen Bogen ein Makulaturbogen mit 
durd) die Mafchine geleitet wird, welcher fich beim Wiederdrud, auf der Drudwalze, unter den 
nod) feuchten erften Abdrud legt und hierdurch das Abſchwärzen für den folgenden Bogen ver: 
hütet. Der Mechanismus und Betrieb der Maſchine wird jedoch durch jene Einrichtung fehr 
zufammengefegt und Foftjpielig, daher die Completmaſchinen weniger in Gebrauch gekommen 
find als fic anfangs erwarten ließ. Einen bedeutenden Fortſchritt Hat das Druden durch ©. 
ferner durch die Erfindung von Little, dem Herausgeber der «lllustrated London News» ge« 
macht, welcher die doppelt wirkende ©. erfand. Edjon früher hatte die Officin der «Times» 
vierfache Prefien, auf das Syftem der Doppelprefjen gegründet, bauen laffen, in welchen vier 
Drudcylinder arbeiteten, und die in der Stunde 4500—5000 Abdrüde lieferten, bei denen aber, 
abgefehen von dem großen Raume, den fie erfprderten, immer zwei Cylinder ruhten. Little ftellte 
dagegen eine Preffe her, weldye mit acht Walzen bei jedem Hin= und Hergange der Form 14 Ab— 
drücke Liefert. Er erreichte diefen Zwed dadurch, daß in feiner Prefje die ſechs mittlern Cylinder 
doppelt wirkend find, d. h. ſowol beim Hingange als beim Rückgange druden, während die bei» 
den Edeylinder einfady wirkend find, ſodaß der erfte nur beim Hingange, der letzte nur bein 
Rückgange drudt. Natürlich find dann auch cbenfo viele Farbenwerfe nöthig, als Drudcylinder 
vorhanden. Die Hauptjchwierigfeit, welche bei diefer Erfindung zu überwinden war, ging daraus 
hervor, daß nicht allein jeder Walze der Papierbogen zu rechter Zeit geliefert werden mußte, ſon— 
dern daß fie aud) denjelben fir den Hingang von der rechten Eeite her, für den Nüdgang, wo 
alle Bewegungen umgelehrt, von der linken Seite her empfangen und fo auch wieder abführen 
mußte. Little gelangte durch eine eigenthiimliche Anwendung von Papierſpeiſe- und verfchieb: 
baren Bertheilungswalzen zum Ziele. Seine Prefje liefert in der Stunde 15750 auf einer Eeite 
bedrudte Bogen. Auch auf das Syſtem der Completmafchine hat Little jeine Erfindung ange— 
wendet, und er ift im Stande, den Bogen jest gleich auf beiden Eeiten zu bedruden. In neuerer 
Zeit ift eine von Applegath conftruirte S., ebenfalls mit acht Drudcylindern, zur Anwendung 
gefommen, wobei ſich der Typenſatz oder, wie namentlid) beim Zeitungsdrud angewendet, die 
Etereotypplatten nicht auf einem ebenen Fundamente, jondern auf der Umfläche eines verticalen 
Eylinders befinden und die Drudwalzen nebit ihren Farbewalzen rings um dieſe cylindrijche 
Form aufgeftellt find. Letztere empfängt eine ftetige Drehung um ihre Achje und bietet jo die ab: 
zudrudende Fläche allen acht Drudwalzen der Neihe nad) dar, ſodaß mithin an acht Papierbogen 
gleichzeitig gedrudt wird. Mit befondern Schwierigkeiten ift das untadelhafte Abdruden von 
Holzſchnitten in der ©. verbunden, weldye Aufgabe jedoch in neuerer Zeit ebenfalls volllommen 
gelöft wurde. Man überzicht dabei die Druckfläche des Cylinders, anftatt mit weichem Filz, mit 
einer Lage feiter Papierbogen, um durch Ausſchneiden oder Aufkleben einzelner, mit den Licht» und 
Schattenſtellen des Holzſchnitts correſpondirenden Stellen einen lebhaften Effect des Abdrucks 
hervorbringen zu können, Bon wefentlicher Bedeutung ift für derartige Drudarbeiten die voll« 
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kommen gleichmäßigſte Vertheilung der Farbe auf der Form, was zu verſchiedenen Modificatio— 
nen und Verbeſſerungen des Schwärzapparats, namentlich zu einem rotirenden Farbenwerk, der 
ſog. Tiſchfärbung geführt hat. Bei dieſer Einrichtung des Farbenwerts geſchieht die Zuführung 
und Bertheilung der Farbe nicht, wie oben beſchrieben, durd) eine Anzahl unter fich in Berührung 
ftehender Walzen, fondern durd) eine in der Verlängerung des Fundaments angebrachte ebene 
Fläche, welche die durd) Reibewalzen vertheilte Farbe auf vier bis fünf einzeln über der Form 
gelagerte Auftragwalzen überträgt. 

Ueberhaupt ift der Mechanismus der ©. in vielfacher Hinficht fo vervolllommnet worden, 
daß diefelbe im neuefter Zeit zu den mannichfaltigften Drudarbeiten, vom gewöhnlichen Bud)- 
und Zeitungsdrud bis zum fchwierigjten Accidenz- und Banknotendrud verwendet wird. Dahın 
ift namentlic) auch der Drud in zwei oder mehrern verfchiedenen Farben zu redjnen, welcher bis: 
her nur in der Weiſe hergeftellt werden konnte, daß ein mit einer Farbe bedrudter Bogen nochmals 
eingelegt und durch die Maſchine geleitet wurde, um von einer zweiten Form in einer zweiten 
Farbe bedrudt zu werden. Durch eine von König und Bauer erfundene und ausgeführte Zwei— 
farbenmajchine wird diefe Operation gleichzeitig in zwei Farben ausgeführt. Es befinden 
ſich in diefer Maſchine, ftatt nur einer Form, zwei genau ineinanderpafjende formen, auf einem 
Fundament von doppelter Yänge hintereinander gelagert, von denen die eine z. B. für einen rothen, 
die andere für einen Schwarzen Abdrud beftimmt ift. Beide Formen werden von zwei verjcjiedenen 
Narbeapparaten, je roth und ſchwarz, gefärbt und gehen darauf in unmittelbarer Aufeinanderfolge 
unter Einem Drudcylinder hindurch), welcher nicht, wie bet der gewöhnlichen S. während dieſes 
Durchgangs nur eine Umdrehung, jondern zwei Umdrehungen erhält. Ein auf dem Drudcplin- 
der angelegter und durd; Greifer feitgehaltener Bogen folgt dem Drudcylinder in unverrüdter 
Lage durd; beide Umdrehungen und erhält während der erften Umdrehung einen rothen Abdrud 
von der eriten Form, unmittelbar darauf durch die zweite Umdrehung einen Schwarzen Abdrud von 
der zweiten Form. Es ift diefes Verfahren von befonderer Wichtigkeit für den Drud von Werth: 
papieren und Banknoten, welche meift in zwei verjchiedenen Farben ausgeführt werden. Da bei der 
gewöhnlichen S. jeder Bogen von einem Burſchen mit Genauigkeit einzeln angelegt werden muß, 
fo kam man auf den Gedanken, die Maſchine jelbitthätig durd; Zuführung von endlofem Papier 
zu fpeifen, wobei dann jeder einzelne Bogen in der Maſchine ſelbſt durch einen befondern Schneide» 
apparat in das beftimmte Format zerjchnitten wird. Es wurden mehrere Mafchinen diefer Art in 
Wien ausgeführt und in der kak. Hof: und Staatsdruderei in Betrieb gefett; doc; haben diefelben 
eine weitere Verbreitung nicht gefunden, Neuerdings verfchieden conftruirte Accidenzfchnellprefien 
von vereinfachter Bewegung, wie die Bictoriaprefie von König und Bauer, haben eine befchränfte 
Leiftungsfähigkeit. Mit günftigem Erfolge hat man in neuefter Zeit das Eyftem des Cylinder: 
druds auch für den Eteindrud angewendet. Während bei der gewöhnlichen Steindrudprefje die 
Preſſung durch einen über den Stein hinftreichenden Holzreiber hervorgebradjt ward, erfolgt der 
Drud bei der lithographiihen ©. durd) einen auf Feder elaftifch gelagerten Drudcylinder. 
Der zum Abdruck beſtimmte, auf dem Fundament gelagerte Etein kann durd einen Schrauben: 
mehamsmus höher oder tiefer geftellt werden, da die Stärke der Preffung je nad) der Dide des 
Steins regulirt werden muß. Die Farbe wird in ähnlicher Weife wie bei der gewöhnlichen €. 
durch fünf bis ſechs mit Feder überzogene Walzen aufgetragen. Doc) kommt hier noch eine weitere 
Operation in Betracht, indem die Oberfläche des Steins durch einen jog. Wiſchapparat ſtets mit 
Waſſer angefeuchtet werden muß, um ein volljtändiges Haften der Farbe an der Steinzeihnung 
zu ermöglichen, Die erfte lithographiiche S. wurde von Sigl in Berlin erbaut. Später haben 
die Mechaniker Boirin und Duppy zu Paris diefe Maſchine noch weientlich vervollfommmet. Vgl. 
Wittig und Fischer, «Die ©.» (Lpz. 1861); Eiſenmann, «Die E.» (Lpz. 1867). 

Schnepfe (Scolöpax), eine wertverbreitete, zur Yamilie der Waldvögel gehörende Bogel- 
gattung, zeichnet fich durch) einen langen, geraden, dünnen und an der kuppigen Epige weichen 
Schnabel, vier getrennte Zehen und abgerumdete Flügel aus. Alle haben große, weit nad) hinten 
geriichte Augen ımd ein mehr oder minder braunes, theils gelb, theils dunkel geflecktes oder ge— 
bändertes Gefieder, und die an der Schnabelwurzel befindlichen Naſenlöcher find jpaltförmig in 
eine bis nach vorn reichende Furche verlängert. Sie find theils Strich-, theils Zugvögel, ver- 
meiden fehr warme Länder, lieben feuchte, moosreiche Waldungen und bebuſchte Sümpfe, fliegen 
unregelmäßig, jtreifen morgens und abends umher und nähren fich von Würmern und Inſekten— 
larven, welche jie mit ihrem Schnabel, der ihnen zugleich als Taftorgan dient, aus dem lodern 
Erdreiche und Moore herausjuhen. Die ©. leben paarweiſe, niften an der Erde und legen 
grünlich⸗ oder gelblichweige, braungefledte Eier. Da fie jehr ſcheu, vom Boden ſchwer zu unter- 
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ſcheiden und flüchtig, ſo ſind geübte Schützen zu ihrer Jagd nöthig, doch bringt ſie auch ſchon 
die geringſte Verwundung zum Sturze. Wo ſie häufig ſind, werden ſie auch ohne Schwierigkeit 
in Netzen gefangen. Deutſchland beſitzt vier Arten, von denen die Waldjchnepfe (S. rusti- 
cöla) ſich durch abgerundete Schnabelſpitze, die bis an das Ferſengelenk reichende Befiederung 
und die aſchgraue Färbung der Stirn und des Scheitels unterſcheidet. Sie iſt in Deutſchland 
Strichvogel und Gegenſtand einer eifrig betriebenen Jagd, da ſie wegen ihres wohlſchmeckenden 
Fleiſches ſehr geſchätzt wird. Aber auch der Inhalt der Gedärme, welcher theils aus verdauten, 
als Futter verzehrten Würmern, theils aus Eingeweidewürmern beſteht, mit welchen S. ſehr 
heimgeſucht ſind, gilt ſeit alters als eine beſondere Leckerei. Die Größe dieſer S. beträgt mit 
Einſchluß des 3 Zoll langen Schnabels bis 15 Zoll. Die zweite Art iſt die Heerfchuepfe 
oder Becaffine (j. d.). Die Moorſchnepfe oder Fleine Becaffine (S. gallinüla) ift die 
fleinfte ihrer Gattung und mit Einſchluß des 1/, Zoll langen Schnabels nur 9 Zoll lang. 
Sie bewohnt Sibirien und wird in Deutfchland nur im erften Frühjahre und im Det. zur Zeit 
des Zugs gefchen. Die große Sumpfjchnepfe (S. major), bei welcher von den 16 Federn 
de8 Schwanzes die beiden äußern weiß und die Füße gelblichroth find, findet ſich nirgends in 
größern Gefellfchaften. Bei der Gattung Pfuhlſchnepfe (Limösa) find die Vorderzehen halb 
geheftet. Die große Pfuhlſchnepfe (L. melanara) hat ebenfalls ein fehr wohljchmedendes 
Fleiſch und ihre Eier gelten in Holland als die feinfte Leckerei. 

Schnepfenthal, die von Chriftian Gotthilf Salzmann (f. d.) begriindete Erziehungsanftalt 
für Knaben, liegt 1 M. von Gotha am Fuße des Thüringerwaldes, in der Nähe von Reinhardts> 
brunn und dem Städtchen Waltershaufen. Die Inftitutsgebäude beftehen aus einen Haupthaufe, 
zwei Nebenhäufern und einer Reitbahn. In dem erftern wohnen der Director, die Mehrzahl 
der Pehrer und alle Zöglinge; zugleid) enthält e8 den Betfaal, den Speifefaal, vier Schlaffäle, 
das Naturaliencabinet und die Bibliothef. Die Gebäude find von Grasplägen, Baumgruppen 
und Oartenanlagen umgeben, denen fi) von der Rüdjeite die bewaldeten Borberge des Thü— 
ringerwaldes anſchließen. In einem nahen Yaubwäldchen befindet ſich der Turnplag für die 
Zöglinge und ein ſchöner Teich zwifchen S. und Reinhardsbrunn bietet die befte Gelegenheit 
zum Baden und Schwimmen. Die Zahl der Zöglinge beſchränkt ſich auf 6O Knaben im Alter 
von wenigſtens 9 bis hödjftens 16 Y., die entweder fir die Secunda eines preuß. Gymnaſiums, 
für ein Cadettencorp8 oder fiir das praftifche Berufsleben vorbereitet werden. Es wirken zu 
dem Zwede 14 Lehrer mit dem Director an der Anftalt. Die Leitung der legtern übernahm 
nad) dem Tode des Begründers (1811) defien Sohn Karl Salzmann. Seit 1848 ift die An— 
ftalt im Befig und unter der Leitung des herzogl. ſächſ. Schulraths Wilhelm Ausfeld, eines 
Enlkels des Stifters, und erfreut ſich Ben ii großer Frequenz. 

Schnepper oder Schnapper ift ein hirurgifches Juſtrument, defjen wefentliche Einrichtung 
darin befteht, daß mittel8 einer Stahlfeder eine oder mehrere meift kreuzweiſe geftellte, vorher in 
einer Kapfel verborgene, fcharfe Klingen hervorgefchnellt werden. Die beiden Hauptarten dieſes 
Inſtruments find der Aderlaßſchnepper (phlebotomus), an welchem nur eine Klinge befind- 
lich ift, und der Schröpffchnepper (scarificatorium), mit weldyem man mehrere, aber ſeichte 
Einſchnitte in die Haut auf einmal macht. Hierher gehören aud) mehrere der neuerdings erfun— 
denen Fünftlihen Blutegel. 

ler ſ. Lauch. 

Schnitzler (Johann Heinrich), Geſchichtſchreiber und Statiſtiler, geb. 1. Juni 1802 zu 
Strasburg, erhielt dafelbft feine Gymmafialbildung und widmete fi auf der Akademie und 
dem prot. Seminar dem Studium der Theologie. 1823—28 lebte er als Hauslehrer einer 
furländ. Adelsfamilie in Rußland, wo er Zeuge des Aufftandes vom 26. Dec. 1825 in Peters- 
burg war und, fowie nachher in Mosfau und dem Sergeiklofter zu Troiga, reiches Material 
zur Kunde des ruff. Reichs ſammelte. Nach der Rüdkehr in jeine Baterftadt übernahm er 1829 
die Peitung der «Enncyclopedie des gens du monde», die ihn in Paris bis 1845 befchäftigte. 
Inzwiſchen war ©. 1840— 44 aud) Lehrer der deutichen Sprache für die Prinzen und Prin— 
zefinnen des Haufes Orleans. 1847 erhielt er das Amt eines Infpectors der Primärjchulen 
der Stadt Strasburg und 1856 die Profeffur der allgemeinen Literatur am prot. Seminar da- 
ſelbſt. Im Sommer 1864 machte er auf faiferl. Veranlafjung eine zweite Keife nad) Rußland, 
welche er diesmal bis jenfeits der Wolga und Kaſan ausdehnte. Die erften Arbeiten, mit denen 
©. an die Oeffentlichfeit trat, bezogen fi) auf das claffifche Altertfum. Seinen literariſchen 
Ruf begründete er aber mit dem «Essai d’une statistique generale de l’empire de Russie» 
(Par, 1829) und «La Russie, la Pologne et la Finlande, tableau statistique, geographique 
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et historique» (Par. und Petersb. 1835), welche beiden Werke befonders in Rußland felbft 
Anerkennung fanden. Diejen folgten «De la creation de la richesse» (2 Bde., Par. 1842) und 
die vom Franzöfifchen Inftitut gefrönte «Statistique generale, methodique et complete de la 
France» (4 Bde., Par. 1846). Schätzbare Beiträge zur Kunde der Geſchichte, Geographie und. 
Statiſtik des ruff. Reichs bot ©. feitdem noch in den großentheils und felbft mehrfach ins Deutfche 
und in andere Sprachen überfegten Werfen: «Histoire intime de la Russie sous les empe- 
-reurs Alexandre et Nicolas» (2 Bde., Par. 1847); «La Russie ancienne et moderne, histoire, 
description, moeurs» (2. Aufl., Bar. 1854) und «Description de la Crimee» (Par. 1855), 
vor allem aber in «L’empire des Tsars au point actuel de la science » (Bd. 1— 3, Bar. 
und Petersb. 1356 — 66), feinem Hauptwerfe, welches auf 5 Bände berechnet ift und eine er- 
fhöpfende Darftellung der ftatift. Verhältniſſe des ruſſ. Reichs enthalten fol. Außerdem find 
von feinen Arbeiten hervorzuheben: «La mission de l!empereur Alexandre II et le general 
Rostoftsof» (Par. 1860), die Biographien des Fürften Raſumowſti und des Kaifers Paul 1. 
im «Hiftor. Taſchenbuchs (Yahrg. 1863 und 1867) und «Rostoptchine et Koutousof, ou la 
Russie en 1812» (Par. 1863). Eine eingehende Geſchichte der rufj. Diplomatie hat ©. fchon 
feit Jahren vorbereitet. Bon feinen übrigen Schriften ift noch der «Atlas historique et pitto- 
resque, ou histoire universelle disposee en tableaux synoptiques » (von Bagnol begonnen, 
3 Bde., 4., Strasb. 1859) mit Auszeichnung zu nennen. ©. hat aud) viel in deutjchen Jour— 
nalen gejchrieben. Ein Theil feiner Correfpondenzen für die augsburger «Allgemeine Zeitung» 
(1830— 33) erſchien gefammelt unter dem Titel «Briefe aus Paris iiber Frankreich in dem 
eriten Jahre feiner Yuliusrevolution» (Stuttg. 1832). 

Schnorr von Karolsfeld (Beit Hans), Maler und Zeichner, geb. zu Schneeberg im ſächſ. 
Erzgebirge 11. Mai 1764, erhielt wenig Unterricht, fand ſich aber innig von der Natur an- 
gezogen, in der er, ſich felbft iiberlaffen, lebte. Nach des Vaters Willen ftudirte er feit 1784 
zu Leipzig die Rechte und wurde Notar. Als aber fein Vater ftarb, verlief er die Jurisprudenz 
und widmete fid) ganz der Kunft. Er heirathete 1788 und ging nad) Königsberg in Preußen, 
wo er, durch Oeſer umd Weiße an Hippel, Kant u. a. empfohlen, eine gute Aufnahme fand und 
durch Privatunterricht fich die nöthigen Subfiftenzmittel erwarb. Auf Betrieb feiner Mutter 
nahm er 1789 eine Lehrerftclle an der magdeburger Handlungsſchule an, die er jedoch nad) 
Berlauf eines Jahres wieder aufgab, um nad) Leipzig zurüdzufehren. Hier nun erſt fing er an, 
mit raftlojem Eifer und Anftrengung aller Kräfte ſich unter der Leitung Oeſer's in der Kunft 
weiter auszubilden. Porträts in Del und Miniatur, Zeichenunterricht, Arbeiten für Buchhändler 
mußten ihm feinen Unterhalt gewähren, während der nähere Umgang mit Erhard, Heydenreid), 
Weiße, Miller und Seume ihm geiftig anregte und bildete. Er wollte Seume 1801 auf defjen 
E paziergange nad Syrafus begleiten, fam aber nur bis Wien und befuchte hierauf Paris. 
1816 wurde er zum Director und Profefjor an der leipziger Afademie ernannt, der er bis an 
feinen Tod 30. April 1841 vorftand. Seine Schüler leitete er zu einer eingehenden Auffaſſung 
der Natur und in den Studien zu einem -genauern Contour an, wodurd) er, im Gegenfag 
zu feinen Vorgängern im Amte, auf die Richtung vorbereitete, welche die deutfchen Künftler 
der fpätern Periode in der Zeichnung anftrebten. Bekannt ift fein «Unterricht in der Zeichen- 
funft» (Lpz. 1810, mit 61 Tafeln). Die meiften jeiner Gemälde find aus den romantiſchen 
Dichtungen der damaligen Zeit, 3. B. Kofegarten’s « Fukunden u. f. w., entnommen und zeichnen 
fid) durch Gemüthlichfeit aus. Die Zahl feiner hiſtor. Darftelungen und Porträts ſowie ins— 
bejondere jeiner Zeichnungen in Tufche, ſchwarzer Kreide, Sepia u. ſ. w. ift fehr bedeutend; auch 
hat er viel Blätter, meift nach eigener Compofition, radirt und felbft in Thon modellirt und 
mancherlei Gipsarbeiten geliefert. Unter feinen plaftiichen Werken ift das Basrelief in Terra- 
cotta zu erwähnen, mit welchem er den Sichel des Univerfitätsgebäudes in Yeipzig churüdke. 

Scuorr von Rarolsfeld (Iulius), ausgezeichneter deutſcher Maler, Sohn des vorigen, 
geb. 26. März 1794 zu Leipzig, erhielt durch den Vater den erften Unterricht und ging dann 
1811 nad) Wien. Während der erften Jahre feines Aufenthalts dafelbft befuchte er die Afademie 
der Künſte. Da ihm aber die damals dort übliche Kunftweife nicht zufagte, wandte er ſich mit 
einigen Öleichgefinnten der Richtung zu, welche fich die altdeutjche Schule und deren Ideen zum 
Mufter nahm. Aus diefen Beftrebungen gingen hervor: der Kampf der drei hriftl. und drei 
heidnifchen Ritter nach Arioft, die Heilige Bamilie und die Almojenvertheilung des heil. Rochus. 
Im Herbft 1817 wandte fid) S. nad) Italien. Hier hielt er ſich zumächft in Florenz längere 
Zeit auf, wo die Werke der alten Meifter, namentlich die Wandmalereien, ihn feffelten. Anfang 
1818 fam er nach Rom, wo damals die wiedererwachte Kunſt blühte umd Cornelius, Dverbed 


318 Schnort von Karolsfeld (Ludwig Ferdinand) 


und Ph. Veit ihre Meijterwerfe fchufen. Durch Bermittelung diefer Meijter erhielt S. alsbald 
den Auftrag zur Ausmalung des für den «Orlando furioso» beftimmten Raums in der Billa 
Maffimi. Außer diefen Fresken führte er während der zehn Jahre, die er in Rom verweilte, 
noch folgende Delbilder aus: die Hochzeit zu Kana, Jakob und Rahel, Ruth und Boas, eine 
Madonna mit dent Kinde, die Flucht nad) Aegypten, «Laſſet die Kindlein zu nıir kommen» und 
eine Verkündigung der Maria (fiir das Stift zu Wurzen). Nod ehe S. feine röm. Arbeiten 
beendigt hatte, erhielt er von König Ludwig von Baiern einen Auf an die Afadentie der bilden - 
den Künfte nad) München. Nachdem er 1827 die Profeffur der Hiftorienmalerei angetreten, 
beauftragte ihn der König, im Erdgeſchoſſe der neuen Kefidenz fünf Prunfgemäcer mit Dar- 
ftellungen aus dem Nibelungenliede auszufhmüden. Die Ausführung diefer Freslen wurde 
jedoch auf einige Jahre (bis 1843) unterbrochen, da ihm umterdefjen die Ausmalung von drei 
großen Sälen des Feſtſaalbaues mit koloſſalen Darftellungen aus der Gefchichte Karl’s d. Gr., 
Barbaroſſa's und Rudolf's von Habsburg übertragen worden war. Außerdem hatte ©. in 
Münden, wo er auch mehrere Delbilder fiir Privatperfonen ausführte, noch den Auftrag, den 
Fries eines Saals der Königswohnung mit Darftellungen aus den Homerifchen Hymnen aus— 
zuftatten. 1846 folgte er dem Rufe als Director der Gemäldegalerie und Profefjor an der Afa= 
demie der bildenden Künſte nad) Dresden, von wo er jedoch zeitweife nad) München zurüdfehren 
mußte, um die Nibelungenfresten zum Abjchluß zu bringen. Unter den münchener Frescomalern 
ift ©. unftreitig derjenige, weldjer mit der idealen Compofition am meiften individuelles Yeben 
verbindet. In Dresden fam fein großes Illuftrationswerf, die fchon in Nom begommene und in 
Münden nad) Möglichkeit weitergeführte « Bibel in Bildern» (240 Tafeln mit Text, Lpz. 
1852 — 60) zu Stande, ein Werf, das S.’8 Namen aud) in weitern Kreifen befannt gemacht 
hat. Schon vorher hatte er in Gemeinfchaft mit Neureuther die Illuftrationen zu der Cotta’= 
ihen Prachtausgabe des Nibelungenliedes geliefert. Ueberdies gehören der dresdener Periode 
feines Wirfens nod an: das fiir München beftimmte große Delbild Luther auf dem Reichs— 
tage zu Worms und die Compofitionen zu den Glasmalereien für die Paulstirche in London. 
Das dem Apoftel Paulus gewidmete Hauptfenfter, darftellend die Umkehr des Chriftenverfolgers 
auf dem Wege von Damaskus und feine Heilung, war 1867 bereits am Orte jeiner Beſtim— 
mung aufgeftellt. Das in Delfarben aufgeführte Borbild für den untern Theil diefes Fenſters 
wurde für die dresbener Galerie angefauft. Unter S.'s literarifchen Yeiftungen find befons 
ders fein Vorwort zur «Bibel in Bildern» und fein Proteft gegen Kaulbach's Darftellungen 
der neuern Kunftgefchichte (in der « Allgemeinen Zeitung », Yahrg. 1852) bemerfenswerth. — 
©.'8 zweiter Sohn, Ludwig ©., geb. 2. Juli 1836 zu München, hat fic, als Opernfänger 
einen geachteten Namen erworben. In Münden und Dresden erzogen, befundete er ſchon in 
früher Jugend ein ungewöhnliches Talent für die Mufil und eine vorzügliche Stimmbegabung. 
Nachdem er die nöthigen Vorftudien gemacht, entjchied er ſich für den Beruf des dramatijchen 
Sängers. Er trat zuerjt beim Hoftheater in Karlsruhe auf, dem er ſeit Herbft 1854 erjt als 
Eleve, dann ald Mitglied angehörte. Oſtern 1860 erhielt er ein Engagentent am Hoftheater 
zu Dresden, wo er bis zu jenem 21. Juli 1865 erfolgten Tode wirkte. In feinen Yeiftungen 
als Heldentenor wandte er neben dem mufifalifchen Theile feiner Aufgabe dem Spiele und der 
Darjtellung befondern Fleiß zu. S.’8 Lieblingsaufgaben bildeten die. Helden in den Opern Richard 
Wagner’s, zu deffen Anhängern er gehörte. Kurz vor feinem Tode wirkte er im Juni und Juli 
1865 zu München bei der Aufführung von Wagner's «Triftan und Jjolde» mit, wobei er die 
ſchwierige Rolle des «Triftan» übernahm, während feine Oattin, Malvina S., geb. Öarrigues, 
die der «Ifolde» vertrat. 1867 gab letztere einige Lieder S.'s zufammen mit eigenen heraus. 
Schnorr von Karolsfeld (Ludwig Ferdinand), deutfcher Maler, Bruder von Julius ©., 
geb. 11. Oct. 1788 zu Leipzig, erhielt jeine erfte fünftlerifche Bildung im väterlichen Haufe und 
ging 1804 nad; Wien, wo er die Akademie befuchte und an dem Herzog Albrecht von Sadjjen- 
Zeichen einen Gönner fand. Seine erften Gemälde, wie des ritterlidhen Jägers Liebeslaujhen, 
Erltönig, Poreley, gehörten der romantischen Richtung an. Entſchiedenen Ruf erwarb ihm jeine 
Darftellung von Goethes Fauft, die fich feit 1821 in der Galerie des Belvedere zu Wien be= 
findet. Seinen ſchnellen Aufſchwung hinderte eine Hinneigung zur Myſtik und zum Magnctis= 
mus. Bon feinen neuern Werfen find zu erwähnen: die Jungfrau mit dem Kinde und dem 
Heinen Johannes (1828) in der Galerie des Belvedere; die Vereinigung der Tiroler durch Andr. 
Hofer (1830) im Ferdinandeum zu Innsbrud; das Porträt des Herzogs von Reichſtadt (1832); 
eine zweite Darftellung aus Goethe's «Fauft», als Gegenftüd zu der erwähnten, in der Galerie 
des Belvedere; Chriftus am Delberge und die Speifung der Fünfhundert (19 F. lang und 
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16 F. hoch), bei den Mechitariſten in Wien. Auch hat er mehrere Blätter radirt und litho— 
graphirt. Er jtarb als erfter Cuſtos an der Galerie des Belvedere zu Wien 13. April 1853. 

Schnupfeu (coryza) heißt die Entzündung, der Katarch (j. d.) der Naſenſchleimhaut. Diefe 
ift dabei entweder troden, aber verſchwollen (Stockſchnupfen), oder jondert fogleich einen 
dünnen, [harten Schleim ab (Fließſchnupfen), welcher nad) längerer oder kürzerer Zeit, meijt 
mach zwei bis drei Tagen, dider und milder wird. Damit verbinden fic öfters: Niefen, Ge— 
fühle von Spannung oder Drud oder Prideln in der Nafe, Nafenbluten, Thränen der Augen 
(wegen Verſchwellung des Thränenfanals), Störung des Geruch- und Gef hmadiinns, veräns 
derte Sprache u. |. w. Der ©. entftcht meift durch plötzlichen Temperaturwechjel, bei ſchnellem 
Uebergang von kalt zu warın oder umgelchrt, und herrſcht deshalb im Winter und Frühjahr; 
aber auch durch ſcharfe, in die Nafe gelangte Einathmungen oder Flüffigkeiten u. ſ. w. Er tritt 
auch als Theilerfcheinung gewiſſer Infectionskrankgeiten Maſern, Grippe) auf. Der gewöhn- 
liche ©. ift eine leicht heilbare Krankheit. Man muß dabei den fchnellen Wechjel der Temperas 
tur, bejonders Zugluft vermeiden, die Füße warın halten und eine regelmäßige Diät beobachten. 
Erfältung während des ©. kann gefährliche Zufälle, namentlich, Lungen- und Gehirnkrankheiten 
herbeiführen. Bei Säuglingen gehört ein S. ſchon zu den bedeutendern Krankheiten und, wenn er 
monatelang dauert, jogar zu den Zeichen angeborener Luſtſeuche. Stockſchnupfen kann auch durch 
Verſtopfen der Nafengänge durch Schleimhautwucherungen (og. Bolypen) zu Stande kommen. 

—— ſ. Tabad. 

nüren nennt man im allgemeinen das Umgeben einzelner Körpertheile mit ſchnur- oder 
bandartigen Gegenftänden, die feſt anliegen und mittels Zufammenzichen einen Drud, naments 
{ich auf die Blutgefähe, ausüben. Ein jolches Verfahren wird von der Heilkunde in manchen 
Fällen, 3. B. bei Krampfadern, mit Bortheil benutst. Andererfeits hat das S. durch die Ge— 
walt der Mode eine große Ausdehnung im gewöhnlichen Leben, namentlich beim weiblichen 
Geſchlecht, zur Verfchönerung der Forın des Oberförpers gefunden. Der Zweck ift Hier, theils 
die Geradhaltung des Rückens zu befördern, theils den Bufen emporzuheben und deſſen Herab— 
hängen zu behindern, theil$ eine knappe Taille Hervorzubringen. Zu jtarfes ©. führt aber der 
Geſundheit nachtheilige Veränderungen des Körpers herbei, infofern als die Leber gequeticht, 
die Baucheingeweide herabgedrängt und die Blutbewegung in den Unterleibsorganen erjchwert 
werden, namentlich aber da, wo ein ftarkes Blankfcheit im Schnürleibchen befindlicd) ift. Ver— 
ſchiedene Leiden der Frauen Laffen ſich auf diefe Unfitte zurüdführen. 

Scnyder von Wartenfee (Xaver), ausgezeichneter Componift und Tonfünftler, geb. 
18. April 1786 zu Luzern, erhielt feinen erften Unterricht im väterlichen Haufe, beſuchte das 
Symnafium und jodann das Lyceum feiner Baterftadt und zeigte ſchon in früher Jugend ebenfo 
viel Anlage als Eifer für Muſik. Bon feinem Vater zur ſtaatsmänniſchen Yaufbahn beſtimmt, 
unterzog er fi) nur wenige Monate der Arbeit auf einem Finanzbureau in Luzern und widmete 
fic) dann von 1810 an ausschließlich der Kunft und den freien Humaniftifchen Studien. Nach 
einem Aufenthalte in Zürich lernte er 1811 Beethoven in Wien fennen, der fi) für feine erften 
Compofitionsverfuche intereffirte und ſtets ausführlich in die Kritik derfelben einging. Erſt un 
Wien, dann im benachbarten Baden fette er jeine muſikaliſchen Arbeiten und Studien bei 
Kıienlen fort. Eine Fenersbrunft in Baden im Sommer 1812 vernichtete einen Theil feiner 
frühern Compofitionen und Gedichte. Noch in demfelben Jahre kehrte S. auf den von ihm er— 
erbten Familienſitz, Schloß Wartenfee am Sempacherſee, zurüd, nahm bald darauf bei Peſtalozzi 
in Mverdum eine Lehrerftelle an, fiedefte aber im Herbft 1817 nad) Frankfurt über, wo er ein 
reiches Kunftleben und zahlreiche Schüler fand. 1831 lernte er dafelbft den Pädagogen F. Frö— 
bel kennen, den er zur Errichtung einer Erzichungsanftalt auf feinem Gute Wartenfee veranlafte. 
S.8 Aufenthalt in Frankfurt und verfchiedene Reiſen brachten ihm mit Gocthe, Jean Paul, 
Börne, Spohr, Döbereiner und andern bedeutenden Männern in freundliche Berührung. Nad) 
dem Berfaufe feines Familienguts lebte er 1844—49 auf einem von ihm gegründeten reizen⸗ 
den Pandfite bei Puzern, von wo er jedod) wieder zu feinem frühern Wirkungskreife in Frankfurt 
zurückkehrte. Er gründete dafelbft zwei neue muſikaliſche Vereine für Vocal» und Inftrumental- 
muſik. ©. ift Verfaſſer mehrerer Gedichte, zum Theil humoriſtiſchen Inhalts und verſchiedener 
Artikel in muſikaliſchen Zeitichriften. Zu feinen zahlreichen Compofitionen gehören verjchtedene 
Cantaten und Sammlungen ein= und mehrftimmiger Gefänge, Inftrumentalfachen, das Orato— 
rium seht und Ewigfeit », die romantische Oper «Tortunat », die Schweizeroper « Heimweh 
und Heimkehr» u. ſ. w. ©. gilt fr einen der erften Contrapunctiften; feine Mufik ift oft orıgt= 
nell, immer aber klar, melodiſch und von feltener Correctheit. 
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Schog, eine abyffin. Provinz zwifchen 9 und 11° nördf. Br., grenzt im Norden an Ambara, 
im Süden an Öurague, im Often und Weften an die Gebiete der Gallas und wird von der 
Jamma und dem Muger, zwei Zuflüfjen des Blauen Nil, fowie von Nebenflüffen des Hawaſch 
bewäffert, Liegt aljo auf der Waflerfcheide zwifchen Nit und Indiſchem Dcean. Das Land 
bildet grasreiche Hochebenen, im Südoften und Süden von einem 10000 %. hohen Abfall be- 
grenzt. Es zerfällt in die Provinzen Geſche, Mans, Tegulet, Ghedem, das eigentliche Schoa, 
Mentſchar und Bulga und zählt etwa 1%/, Mil. hriftl., mohammed. und heidnifche Einwohner, 
Amhara oder Gala. Bemerfenswerthe Orte find die Hauptitadt Ankober auf einem 8200 F. 
hohen Berge, Angollola mit 3— 4000 €. und ebenfalls Refidenzftadt, die ehemalige Hauptftadt 
und Feftung Tegulet, Mouſche und die Handelsftädte Yeguida und Aleyou-Amba. Vgl. «Dar- 
ris' Gefandtfchaftsreife nad) S., 1841— 43» (Stuttg. 1845). 

chock bezeichnet im allgemeinen eine Anzahl von 60 Stüden. Ehe die Rechnung nad) 
Gulden und nad) Thalern eingeführt war, rechnete man in einem Theile Deutſchlands nad ©. 
oder Schodgrofden, d. i. 60 Groſchen, die aber je nad) dem Gehalte der Grofchen einen 
fehr verfchiedenen Werth hatten. In den älteften Zeiten, wo 60 Groſchen aus der Mark ger 
prägt wurden, war das Schodgrofcdyen gleich, einer Mark. Später verringerte ſich aber der 
Gehalt der Grofchen dermaßen, daß ums J. 1500 das Schodgrofchen nur nod) einen Werth 
von 2/, Mark hatte. Das ſog. alte ſächſiſche ©. wird zu 60 Schodgrofchen oder 20 guten 
Groſchen, dagegen das neue oder ſchwere ©, zu 60 guten Groſchen oder 2 Thlr. 12 Gr. 
Eonv.-Geld berechnet. In Böhmen und einem Theile von Schlefien redynete man nad) böhmi« 
ſchen ©., d. i. 60 Kaifergrofcdyen oder 180 Kreuzern = 1 Thlr. 21 Gr. Conv.-Geld oder 
aud) nach Heinen ©. zu 40 Kaiſergroſchen oder 120 Kreuzern. — ©. nannte man in Sadjfen 
aud) eine im 16. Jahrh. eingeführte Art Grundſteuer, behufs welcher der Werth der Grundſtücke 
nad) ©. berechnet und das ©. zunächſt mit 5 Pf. Abgabe belegt wurde. 

Schoedler (Friedrich Karl Ludwig), verdienter naturwiſſenſchaftlicher Schriftfteller, geb. 
25. Febr. 1813 zu Dieburg, wo fein Bater Juſtizamtmann war, widmete fid) anfänglich zu 
Darmftadt der Pharmacie, wandte fid) aber auf der Umiverfität, zu Gießen dem Studium der 
Naturwiffenschaften, insbefondere der Chemie zu und war 1835 —38 Aſſiſtent bei Liebig. 
Hierauf ging er nad) Tübingen, wo er befonderd Hugo von Mohl, Quenftedt und Nörrenberg 
hörte. Nachdem er zu feiner weitern Ausbildung verſchiedene Reiſen durch Deutjchland, die 
Schweiz, England und Frankreich gemacht, ging er 1842 als Lehrer der Naturwiſſenſchaften 
an das Gymnaſium zu Worms. Seit 1854 wirkte er fodann ald Director der Realſchule zu 
Mainz. S.'s literarifcher Ruf gründet ſich hauptſächlich auf «Das Bud) der Natur» (Braunſchw. 
1846; 16. Aufl. 1867), eine gedrängte Darftellung des Gefammtgebiets der Naturwiflenjchaft, 
die ſich durch Hare und anjpredyende Behandlung des Gegenftandes die allgemeinfte Anerkennung 
erworben und wejentlich dazu beigetragen hat, ein lebendiges Intereffe für die Naturwiſſenſchaf— 
ten in den weiteften Kreifen zu erregen. Das Bud) ift im faft alle europ. Sprachen überſetzt 
worden. Bielen Beifall fand auch feine Schrift «Die Chemie der Gegenwart» (3. Aufl., Lpz. 
1857). Berfchiedene fachwiffenschaftliche Arbeiten veröffentlichte S. in Liebig's «Annalen der 
Chemie» und defjen «Handwörterbuc der Chemie». Auch lieferte er eine deutfche Bearbeitung 
von Soubeiran’8 «Pharmaceutifcyer Praris» (Heidelb. 1839) und verfahte den naturwiſſen— 
ſchaftlichen Theil in Wagner’s fehr verbreitetem «Handbuch der Naturkunde, Erdbejchreibung 
u. j. w.» (20. Aufl., Stuttg. 1863). Zahlreiche populär » naturwiffenfchaftliche Abhandlungen 
und Auffäge erſchienen von ihm in Gutzkow's «Unterhaltungen am häuslichen Herd», Wefter- 
mann's « Yluftrirten Monatsheften» u. ſ. w. Ueber Fragen von pädagogischen Charakter 
fprad) er fi) in der Schrift «Die höhern techniſchen Schulen» (Braunſchw. 1847), in verfchte- 
denen Programmen der mainzer Realjchule jowie in Beiträgen zur «Allgemeinen Schulzeitung » 
aus. Ueberdies hat ſich S. mehrfad) als Novelift und Dichter verſucht. Sein Puftipiel «Der 
verwünſchte Brief» ift auf mehrern Bühnen zur Aufführung gelommen. 

— 2— (Peter), ſ. Buchdruckerkunſt. 

Scholarchat (griech.), d.h. Schulvorftand, heißt in einigen Lündern und Städten die Behörde, 
welche die Oberaufficht über die höhern Tehranftalten führt und gewöhnlich aus den erften Geift- 
lichen und Magiftratsperfonen befteht. Mit Scholard) bezeichnet man ein einzelnes Mitglied. 

Scholaftit und Scholaſtiker. Scholaftiter hießen bei den Römern die an den faijerl. 
Schulen angeftellten Lehrer der Beredſamleit. Im der Regel bezeichnet man aber damit die 
Philofophen des Mittelalters. Letzteres hat feinen hiſtor. Urfprung daher, daß die nach der 
Darbarei des 6.— 8. Jahrh. feit Karl d. Gr. in den Klöftern, biſchöfl. und erzbiſchöfl. Sigen 
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geftifteten Schulen der Sig einer ermeuerten wiffenfchaftlihen Cultur und dadurch mittelbar 
philof. Beftrebungen wurden, die dann fpäter ihren Mittelpunkt in den Univerfitäten, befonders 
in Paris und Drford, fanden. Der weſentliche Grundcharakter diefer mittelalterlichen Philo- 
jophie ift Bejchränfung der philof. Unterſuchung auf die Theologie. Man kann die Zeit vom 
9. bis zu Anfang deg 11. Jahrh. als die vorbereitende Periode diefer Richtung betradhten. In 
fie fallen, nächſt Yohannes Scotus Erigena und Gerbert, einem Mönche zn Autillac, der fpäter 
als Papft Sylvefter II. hieß, Berengar von Tours, Lanfranc, Anfelm von Canterbury. Ein 
ftarkes Ferment für die Ausbildung der Philofophie wurde die gegen die Mitte des 12. Jahrh. 
durh Joh. Roscellinus angeregte Frage über die Bedeutung der allgemeinen Begriffe fowie 
die über denfelben Gegenftand zwifchen Wilhelm von Champeaux (geft. 1120) und Abälard ge- 
führten nominaliflifchen Streitigkeiten. (S. Nominalismus.) Sie wurde zu Gunften des 
Realismus (f. d.) entſchieden, und von diefer Zeit an blieb der Realismus die ganze Blütezeit 
der Scholaftif im 12. und 13. Jahrh. hindurch die herrfchende Denfart. Die Theologie, als 
deren Duelle unabhängig von der Philofophie der Glaube an die Offenbarung betrachtet ward, 
wurde immer mehr nicht nur das Object, fondern auch die Norm und Regel der Philofophie, 
und zivar ausbrüdlich in der Form, in welcher fie fich durch die Kirchenväter, die Concilien— 
beſchlüſſe und die Entfheidungen der Päpfte ald Dogma ausgebildet hatte. Die Philofophie 
hatte alfo fein Recht, den Inhalt der kirchlichen Glaubenslehre anzutaften, fondern fie Hatte 
denfelben nur in die Form eines Syſtems zu bringen „und daher der Ausdrud: die Philofophie 
ift die Magd der Theologie (philosophia theologiae ancilla). Was nicht unmittelbar mit dent 
Dogma zufammenhing, wurde entweder vernachläffigt oder nad) Begriffen behandelt, die aus 
dem Alterthum überliefert waren. Vorzugsweiſe bezogen ſich daher die Bemithungen der Scho— 
laſtiler anf folche Probleme, die in den Dogmen der Kirche entweder wirklich lagen oder in fie 
hineingetragen wurden, und dadurch verwidelte ſich die Scholaftif in viele theild nothwendige, 
theils gemachte Subtilitäten und Diftinctionen. Mit dem größten Fleiße wurde zugleich, alles 
behandelt, was ſich auf den Formalismus der Logik und Dialeftif bezog, die man aus den logi- 
chen Schriften des Ariftoteled fannte. Man betrachtete fie nicht blos als ein methodiſches 
Hilfsmittel, fondern als das materiale Drganon der Bhilofophie und gab ihr im Laufe der Zeit 
eine faft monftröfe Ausdehnung. Die Anwendung des dialektischen Verfahrens auf das Dogma 
war anfangs nur fragmentariich. So bei den meiften Vertretern der Scholaftit im 12. Jahrh., 
3. B. bei Gilbert de Ta Porree, Alanus ab Infulis, Petrus Lombardus. Während des 12. Jahrh. 
hatte aber die vermehrte Berührung mit Arabern und Griechen aud) zur Bekanntſchaft mit den 
phyſiſchen und metaphyfiichen Schriften des Ariftoteles, wenn auch zunächſt nur durch das 
Medium höchſt unvollkommener Ueberfegungen, geführt, und fowie ſich der Gefichtöfreis der 
Scholaftiter dadurch erweiterte, jo gewannen auch ihre Gedanken feftere Haltepunfte. Die un- . 
bedingte Herrfchaft des Ariftoteles fällt demnach erft mit der eigentlichen Blütezeit der Scho— 
kaftif zufanımen, und es treten nun allmählich die — durchgefilhrien Syſteme der chriſtl. 
Theologie hervor. Nächſt Alexander von Hales (ſ. d.) waren die drei Heroen der Scholaftif Albert 
d. Gr. (j. d.), Thomas von Aquino (f. d.) und Duns Scotus (ſ. d.), um welche fid) eine große 
Anzahl mehr oder weniger felbftändiger Schüler und Anhänger gruppirt. Der Ruhm und der 
Einfluß, den ſolche Männer hatten, war in jenen Jahrhunderten um fo größer, je mehr ber 
Mangel des Buchdrucks die Lernenden an die Perſon des Lehrers band und die vielen öffent 
lichen und feierlichen Dieputationen der dialektifchen Schlagfertigkeit mannichfaltige Gelegenheit 
gaben, das Staunen der Zuhörer zu erregen. Die Verehrung, welche man ausgezeichneten Leh— 
rern zollte, zeigte fid) darin, daß man ihnen ehrende Beinamen beilegte, unter welchen fie Häufig 
citirt werden. So hieß Ulanus von Ryſſel Doctor universalis, Alerander von Hales Doctor 
irrefragabilis, Duns Scotus Doctor subtilissimus, Thomas von Aquino Doctor angelicus, 
Wilhelm Durand aus St.-Pourgain Doctor resolutissimus u. |. w. Mit Thomas von Aquino 
und Duns Scotus hatte die Scholaftit ihren Höhepunkt erveicht, und verfchiedenartige Gründe 
wirfter zu ihrem allmäplichen Verfall zufammen. Die Myſtik, eine gläubige Gefilhlstheologie, 
hatte fortwährend einen Gegenfag zu der fcholaftiichen Verftandestheologie gebildet. Im 12. 
Jahrh. vertraten diefe Nichtung hauptfächlich das Kloſter zu St.-Bictor in Paris und der heil. 
Bernhard von Clairvaur, im 13. Jahrh. Bonaventura, bis der Myfticismus im 14. Jahrh. 
bei Edhart, Joh. Tauler, Thomas von Kempen, im 15. bei Johann von Gerſon, Nikolaus 
von Clemanges u. a. andy durch feine ethifche und praktifche Tendenz in entjchiedener Feind- 
feligkeit gegen die Scholaſtik auftrat. Innerhalb der Scholaftit felbft Hatten die dialektiſchen 
Eonverfationd»Lerikon. Elfte Auflage, XUL - 21 
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Gedanfenwendungen häufig auf Folgerungen geführt, die fic mut dem Dogma nicht wohl ver» 
einigen fießen, und es gewann allmählich die Unterſcheidung zwifchen philof. und theol. Wahr» 
heit, alfo der Sat: es könne etwas philofophijc wahr und theologiſch falſch fein, und 
umgefehrt, eine für die Scholaftit felbft bedenkliche Geltung. Dazu lamen die abweichenden Meis 
nungen, welche fid) unter den Scholaſtikern ſelbſt auch über nichttheol. Fragen gebildet hatten, 
und außerdem pflanzten ſich die Meinungsverfchiedenheiten zwifchen ThoMfs von Aquino und 
Duns Scotus auf die mächtigen Orden der Dominicaner und Franciscaner fort. Endlich 
erhob der Nominalismus in Wild. von Occam fein Haupt wieder und entzog der Scholaftif 
durch die Beftreitung dev Vorausfegungen. ihres unkritiichen Realismus ihre Hauptftüge. Der 
Nominalismus war aber feiner Natur nad) ebenfalls unfähig, einen Fortfchritt in der Richtung 
hervorzubringen, in welcher ſich die bisherige Art zu philofophiren bewegt hatte, und fo er— 
folgte nun mit feinen Wiedererftehen zugleich, immer mehr der innere Berfall der Scholaſtik, 
während der Nominalismus felbft nod) im 15. Jahrh. an Buridan, Peter d'Ailly u. a. bes 
rühmte und glänzende Vertheidiger aufzuweifen hatte, auch die alte ſcholaſtiſche Lehrart fich 
noch bis ins 17. Jahrh. hinein auf den Univerfitäten erhielt. Ze mehr fie zufegt in die ab» 
geſchmackteſten Wortftreitigfeiten ſich verlor, defto entſchiedener wurde in allen vorwärts ftreben- 
den Köpfen die Ubneigung gegen fie. Männer wie Lorenz Valla, Ludw. Bives, Erasmus, 
Rudolf Agricola, Petrus Ramus u. a. verfolgten ihre Gejchmadflofigfeit, die Illiberalität der 
Denkungsart, die Armuth an wirklichen Kenntniffen, die ſtlaviſche Bewunderung des Ariftoteles 
mit allen Waffen des Ernſtes und des Spottes. Cleihwöl mußten fo durchgreifende Ereig- 
niffe wie die Wiedererivedung ber claſſiſchen Literatur, die Erfindung der Buchdruderfunft, die 
erften großen Entdeckungen eines Galilei und Torricelli, Kopernicus und Kepler in den Nature 
wiffenfchaften und die Reformation zuſammenwirlen, um diefe Feſſel des Geiftes allmählich, zu 
brechen. Die jcholaftifche Lehrart verlor ſich felbft in Deutfchland und Frankreich nur fehr lang— 
ſam; in den Fatholifch gebliebenen Ländern fand fie namentlich in dem jefuitifchen Schulen eine 
einflußreihe Stüte und ift felbft jetzt mod) nicht ganz verſchwunden. Die Beurtheilung der 
Scholaſtik hat ſich in neuerer Zeit in dem Maße wieder günftiger geftaltet, als ihre übeln Nad)- 
wirfungen als überwunden angefehen werben dürfen. Man hat nicht nur den Fleiß, den Scharf: 
finn und relativen Tiefſinn gerechter würdigen gelernt, den ihre Lehrer in der Behandlung dog- 
matifcher Probleme zeigten, fondern aud) den großen Nuten erkannt, der der hriftl. Kirche 
durch eine Religionsphilofophie erwuchs, welche zum erften mal die Nationen des ganzen riftl. 
Europa in den aufgeflärten Begriffen der vornehmften Philofophen des claffifchen Alterthums 
denken lehrte. Vgl. Haureau, «De la philosophie scolastique» (2 Bde., Par. 1850); Kaulich, 
«Geſchichte der ſcholaſtiſchen Philofophie» (Thl. 1, Prag 1853); Stödl, «Geſchichte der Phi— 
fofophie des Mittelalter8» (3 Bde, Mainz 1864 — 66). 

holien Heißen die bald ſprachlichen, bald fachlichen Erläuterungen zu einem großen Theile 
der griech. und röm. Schriftfteller, welche von den alten Grammatifern, die daher auch Scho— 
liaften heißen, zum befjern Verſtändniß des Textes, bisweilen auch mit Rüchſicht auf die fri« 
tifche Geſtaltung deffelben, beigefchrieben oder befonders ausgearbeitet wurden. 

Schöll (Adolf), Archäolog und Kunftfchriftfteller, geb. 1805 zu Brünn, wo fein aus Wür— 
temberg ftammender Vater als Fabrikherr lebte, befuchte feit 1819 das Gymnaſium zu Stutt: 
gart, ftudirte hierauf zu Tübingen und widmete fid) dann 1828 zu Göttingen befonders unter 
D. Müller mytholog. und archäolog. Studien. Einige Jahre darauf ging er nad) Berlin, wo 
er ſich habilitirte und die Lectorftelle der Kunftmythologie an der Akademie der Künſte erhielt. 
1839 trat er mit D. Miller eine Reife nach Italien und Griechenland an, von der er 1840 
zurüdfehrte. Seit Herbft 1842 Profeffor der Archäologie zu Halle, folgte er im Frühjahr 1843 
einem Rufe zur Divection der Kunftanftalten nad) Weimar, wo er 1861 aud) die Stellung 
eines Oberbibliothefars erhielt. Außer vielen Beiträgen zu Zeitfchriften, wie befonders Kugler's 
«Mufeum», dem Tübinger «Kunftblatt» u. f. w., fowie einer Ueberfegung des Herodot (2 Bde., 
Stuttg.1832; neue Aufl. 1855) veröffentlichte er: «Beiträge zur Kenntniß der tragifchen Poefie 
ber Öriechen» (Berl. 1839), «Archäolog. Mittheilungen aus Griechenland» (Franff. 1843); 
«Sophoftes, fein Leben und Wirken» (Franff. 1842), «Die Tetralogie des attiſchen Theaters» 
Epz. 1859). Hieran reihten ſich Uebertragungen von des Sophoffes «Ajar» (Berl. 1842 und 
Stuttg. 1860), «König Dedipus» (Stuttg. 1856; 2. Aufl. 1866), «Dedipus auf Colonos» 
(Stuttg. 1857; 2. Aufl. 1867), «Antigone» (Stutig. 1857; 2. Aufl. 1866) und «Phitoftet» 
(Stuttg. 1865) fowie von des Euripides aCyflop» (Braunfchw. 1851). Schägbare Beiträge 
zur Goethe⸗Literatur veröffentlichte er in «Briefe und Auffäge von Gocthe aus den I. 1766— 
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86» (Weim. 1846), «Goethe's Briefe an Frau von Stein» (3 Bde. Weim. 1848— 51) und 
«Karl-Auguft-Büchlein» (Wein. 1857). Auch verfaßte er: «Weimar, ein Führer für Fremde 
und Einheimifche» (Wein. 1847). 

Schöll (Marim. Samfon Friedrid)), Diplomat und Fiterator, geb. 8. Mai 1766 zu Hare- 
firhen in Naffau- Saarbrücen, befuchte das Gymnafium zu Buchsneiler im Elfaß und bezog, 
15 3. alt, die Univerfität zu Strasburg. Nach beendeten jurift. Studien wurde er Haußlehrer 
in einer livländ, Familie, mit der er 1788 und 1789 Italien und Frankreich bereifte. Sodann 
folgte er feinen Reifegefährten nach Petersburg, aber fein Enthufiasmus für die Franzöſiſche 
Revolution führte ihn 1790 nad; Strasburg zurüd, wo er ſich der jurift. Faufbahn widnıete. 
Als das Schredensfyftem feine Eriftenz bedrohte, ging er in die Gegend von Kolmar, dann nad) 
dem Wasgan und von da nah Mühlhauſen und nad) Bafel. 1794 folgte er einer Einladung 
nad; Weimar, und von da wandte er fid) nach Berlin. Später übernahm er von dem berliner 
Buchdruder Deder eine diefem gehörige Buchhandlung mit Drucderei in Bafel, die indeß bei 
ber Ungunft der Zeiten feine guten Gefchäfte machte. Nad) dem Einzuge der Verbündeten in 
Paris 1814 wurde S. auf Empfehlung von Alex. von Humboldt mit dem Titel als Hofrath 
um Cabinet des Königs von Preußen angeftellt. Nach der Abreife des Königs blieb er bei der 
preuß. Gefandtfhaft. Der Staatslanzler Hardenberg rief ihn nad) Wien, wo er bi® zur, Be— 
endigung des Congreffes blieb. Sodann war er wieder bis zum Congreß in Aachen als Lega— 
tionsrath der preuß. Geſandtſchaft in Paris zugetheilt. 1819 wurde er in Berlin mit dem Titel 
eines Geh. Oberregierungsraths als vortragender Kath beim Staatskanzler angeftellt, den er 
auch zu den Gongrefjen in Teplig, Troppau und Laibach, 1822 nad) Verona begleitete. Nad) 
Hardenberg's Tode widmete ex ſich faft ganz literarifchen Arbeiten. Zu diefem Zwede unter: 
nahm er 1830 eine Reife nad) Paris, wo er 6. Aug. 1833 ftarb. Bon feinen zahlreichen Wer: 
fon find zu nennen: bie «Histoire abr&g6e de la littörature grecque» (2 Bde., Par. 1813; 
2. Aufl., 8 Bde., 1824; deutjc von Schwarze und Pinder, 3 Bde., Berl. 1828 — 31) und 
«Histoire de la litterature romaine» (4 Bde., Par. 1815); «Recueil des pieces ofhcielles 
destinees a detromper les Frangais sur les &venements qui se sont passes depuis quelques 
annees» (9 Bde., Par. 1814— 16); «Recueil des pieces relatives au congrös de Vienne» 
(6 Bde., Par. 1816—18); feine Fortfegung von Koch's «Histoire abregee des traites de 
paix, etc.» (15 ®be., Par. 1817—18); «Archives politiques ou diplomatiques» (3 Bde, 
Par. 1818— 19); «Tableau des revolutions de l’Europe» (3 Bde., Bar. 1823), und vor 
allem fein «Cours d’histoire des &tats europeens depuis la chute de l’empire romain 
jusqu’en 1789» (46 Bde., Par. 1830 — 36). 

- Scholle oder Plattfiſch (Pleuronectes) heißt eine durch die ganz eigenthümliche, um« 
ſymmetriſche Form des Körpers von allen andern Fifchen leicht zu unterfcheidende Familie der 
Knochenfiſche. Der Körper ift nämlich an den Seiten platt zufammengedrüdt, aber auf der 
einen Seite dunkler, auf der andern heller, und der Kopf fo fonderbar verdreht, daß beide Augen 
auf die dunklere Seite zufammen zu ftehen fommen und dag Maut fchief ift. Daher kommt es, 
daß, durch die Färbung und die Stellung der Augen getäufcht, die dunflere Seite öfter® als ber 
Rüden und die weifliche als der Baud) angefehen wird. Allein den Rüden bildet eine ſcharfe 
Kante, welche mit einer auf dem Schädel beginnenden und bis zur Schwanzfloffe fortlaufenden 
Tloffe (Nitdeufloffe) befetzt ift, und der Bauch ift der entgegengefegte Rand, welcher von ber 
Afterfloffe ganz eingefaßt wird, Bruſt- und Bauchfloſſen find aber auseinandergerlfjen und 
ftehen auf verfciedenen Seiten. Die ©. befigen feine Schwimmblafe und verbringen die meifte 
Zeit auf dem Schlamm oder Sande des Bodens liegend, wobei fie die dunflere, augentragende 
Seite nad) oben richten und fo auf ihre Beute lauern. Nur wenn die ©. anfgeftört wird, 
richtet fie ihren Körper vertical und ſchießt eine Strede pfeiljchnell fort, geht dann in langfanıe, 
wellenförmige Bewegung über und fenkt fi) endlich wieder auf den Boden nieder. Der Rumpf 
befteht wefentlic) ans dem Schwanze, da die Eingeweidehöhle unmittelbar Hinter dem Kopfe nur 
einen Heinen Raum einnimmt und der After unter der Kehle liegt. Ale Fiſche diefer Familie 
leben im Meere; doc) fommen einige auch in das Waſſer großer Flußmündungen, und der Flun— 
der fteigt die Flüſſe fo weit hinauf, daß er ſchon bei Trier in der Mofel, bei Mainz im Rhein 
und bei Klingenberg in Franken im Main gefangen wurde. Sie Halten ſich meiftens in Gejell- 
ſchaften zufammen, haben ein fehr zähes Leben und ein meift fehr wohljchmedendes Fleiſch, das 
eine geſunde und angenehme Nahrung abgibt. Einige gehören fogar zu den leckerſten Seefiſchen. 
Die größte Zahl der Arten findet ſich in den gemäßigten Breiten, Linne batte ale Fiſche diefer 
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Familie zu einer einzigen Gattung vereinigt, welche man jetzt nach der Bildung der Floſſen und 
Zähne in mehrere trennt. Die eigentliche Gattung ©. (Platessa) hat einen ovalen oder faſt 
rautenförmigen Körper, Rücken- und Afterfloffe veichen nicht ganz bis zur Schwanzfloffe, die 
Augen ftehen meift auf der rechten Seite und die Zähne find ftumpf = jchneidend. Zu ihr Er 
der Flunder (P. Flesus), weldyer an den Küften der Nordfee und’ eines Theil der Dftfee 
aufßerordentlid) gemein, 12— 20 Zoll lang und auf grünlichgelbem Grunde fchtwarz gefledt ift. 
Da er ein zähes Peben hat, fo kann er ziemlich weit landeinwärts transportirt werden. Er wird 
nicht allein frifch, fondern auch geräuchert genoffen; doc) ift fein Fleiſch minder ſchmackhaft als 
das mancher andern Plattfifche. Ihm ähnlich ift der im Nordifchen Deere wohnende Platt» 
eis oder die gemeine ©. (P. vulgaris), weldje auf braunem Grunde roth gefledt it und 4— 
7 Höder hinter den Augen und ein zarteres, wohljchmedenderes Fleiſch befigt. Sie wird ge- 
ſalzen und getrocknet. Die in der Nord» und Oftfee lebende Klieſche (P. Limanda) ift wie 
eine Feile rauf, S—10 Zoll lang und durch Wohlgefhmad und Zartheit des Fleiſches ausge: 
zeichnet, aber feltener. Die Bole (P. cynoglossa) an den weftfranz. Küſten zeichnet fid) durch 
anſehnliche Größe und verwaſchene Marmorirung auf gelbbraunem Grunde aus. Die Gattung 
Butt (Rhombus) ift von der vorigen durch hechelförmige, fpigige Zähne und die meiftens auf 
der linfen Seite ftehenden Augen verſchieden. Der in der Nord» und Oftfee, aber aud) im Mittels 
meere lebende, durch einzelne rauhe Schuppenbudel Leicht Fenntliche Steinbutt oder Turbot 
(R. maximus) war ſchon den alten Griechen und Römern befannt und ift ſtets geſchätzt worden. 
Gewöhnlich wiegt er 5—10 Pfd.; dod) find auch ſchon Exemplare von 75, ja felbft von 190 
Pfd. gefangen worden. Noch größer, 'als die vorige Art gewöhnlich, ift der in großen Tiefen ber 
Nordjee vorfommende Heiligbutt (R. hippoglossus), der 6 —7, ja felbft bis 12 F. lang wer- 
den fol. Er ift fehr fett und wird eingepöfelt den Heringen vorgezogen. Der Ölattbutt (R. 
vulgaris) ift nod) gemeiner als der Steinbutt, aber bei weiten nicht von gleihem Wohlgeſchmack. 
Er ift völlig glatt und feine dunklere Seite braun und gelb marmorirt. Die attung Sohle 
(Solea) hat eine längliche, zungenförmige Geftalt, und dig Rücken- und Afterfloffe reichen völlig 
bis zur Schwanzfloffe. Zu ihr gehört die an den meiflen Kiften Europas lebende gemeine 
Zunge (S. vulgaris), welche treffliches Fleiſch hat und ſich in großer Menge findet. 
höllfraut, ſ. Chelidonium. 

Scholten (Joh. Heinrich), Hauptvertreter deg neuern prot. Theologie in den Niederlanden, 
geb. 17. Aug. 1811 zu Dleuten bei Utrecht, * ſeine erſte Bildung zu Harderwyk und 
Delft unter Leitung ſeines gelehrten Vaters, eines Predigers, und bezog 1828 die Univerſität 
Utrecht, wo ſein Oheim, Profeſſor van Heusde, ihn für die platoniſche Philoſophie und die claſ— 
ſiſchen Studien begeiſterte. 1835 erwarb er den philoſ., 1836 den theol. Doctorgrad. 1838 nahm 
er eine Landpredigerſtelle zu Meerkerk bei Utrecht an, die er jedoch ſchon 1840 mit einer Profeſſur 
der Theologie am Athenäum zu Franecker vertauſchte. 1843 wurde er bei Aufhebung des Athe— 
näums als Profeſſor der Theologie an die Univerſität Leyden verſetzt, wo er ſeitdem wirkte. 
Schon bei ſeiner Antrittsrede in Franecker war er der ſog. Gröninger Schule entgegengetreten, 
welche in der Weiſe der Vermittelungstheologie das ganze Chriſtenthum auf die wunderbare 
Offenbarung des göttlichen Lebens in der Perſon Jeſu zu bauen verſuchte. Er vertheidigte dem 
gegenüber den Satz, daß das Chriſtenthum keines Autoritätsglaubens an äußere Thatſachen be— 
dürfe, und zeigte ſich fortan unermüdlich beſtrebt, den religiöſen Gehalt der chriſtl. Religion von 
ſeiner geſchichtlichen Erſcheinung immer ſchärfer zu ſcheiden. Dies führte ihn zu einer Reihe 
theils philoſophiſch-dogmatiſcher, theils hiſtoriſch-kritiſcher Forſchungen, welche, in der nieder— 
länd. Theologie bisher unerhört, das größte Aufſehen erregten und den mächtigſten Anſtoß zur 
Begründung einer neuen Theologenſchule gaben. In dem Streite zwiſchen Ooſterzee und Op— 
zoomer über den Sitz der Religion und über das Weſen des Chriſtenthums trat S. für die Noth— 
wendigkeit philoſ. Begründung der religiöſen Wahrheiten in die Schranken, und zugleich machtt 
ev feine freien philoſ. Grundſätze in den mit größtem Beifall aufgenommenen Vorleſungen über 
Geſchichte der Religion und Philoſophie geltend. Aus dieſen ging die Schrift hervor: «Ge- 
schiedenis der Godsdienst en wysbegeerte» (Peyd. 1853; 3. Aufl. 1863; franz. von Reville 
1861). Noch bedeutender ward fein Einfluß, als er nad) Aler. Schweizer’ Vorgang fid) der 
hiftorifch = kritischen Bearbeitung der reform. Kirchenlehre zuwandte. So erfchien fein epoche— 
machendes Werk: «De leer der hervormde kerk in hare grondbeginselen» (2 Thle., Leyd. 
1848— 50; 4. Aufl. 1861 — 62), das aud) in Frankreich und Deutfchland ehrende Auerken— 
mung fand. Aehnlich wie Schweizer hatte ©. als Grundprincip der reform, Kirchenlehre den 
ethiſchen Determinismus bezeichnet, wofür er von allen Seiten Angriffe erfußr, die ihu nur um 
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jo mehr veraulaßten, den determiniſtiſchen Standpunft auch philoſophiſch zu rechtfertigen. Zur 
Bertheidigung gegen den bedeutendften feiner Gegner, Hoelftra, verfaßte er feine berühmte Schrift 
über den freien Willen («De vrye wil. Kritisch onderzoek», Leyd. 1859). Auch die neuern 
Arbeiten S.'s auf religionsphilof. Gebiet wurden durch Streitfragen des Tages veranlafit. So 
die Abhandlung «Over de oorsaken van het heedendaagsche materialisme » (AÄmſterd. 
1860), die hierdurch hervorgerufene Streitfhrift gegen Opzoomer über den Begriff der fog. 
innern Erfahrung: «Het kritisch standpunt van Mr. C. W. Opzoomer» (Amifterd. 1860), 
und die Schrift gegen den Supernaturalidmus «Supernaturalisme in verband mit Bybel, 
christendom en protestantisme» (Leyd. 1867). Gleichzeitig gab ſich S. aud) hiſtoriſch-kriti— 
ſchen Arbeiten über die Anfänge des Chriſtenthums in ſteigender Ausdehnung hin. Sein afade- 
mifches Handbud) «Kritische Inleiding dot de schriften des Nieuwe Testaments » (Leyd. 
1853; 2. Aufl. 1856), das nod auf unzulänglichen Studien beruhte, wurde bald durd) neue 
Arbeiten verdrängt, welcher immer beftimmter den Einfluß der fog. Tübinger Schule zeigten, in 
beren Geift er jelbftändig weiter forfchte. Die beiden Hauptfchriften, welche die Nefultate der 
neuern Kritif aud) in den Niederlanden heimiſch machten, find: «Het evangelie naar Johan- 
nes» (?eyd.1864; deutfch von Lang, Berl. 1864), und «De oudste getuigenissen aangaande 
de schriften des Nieuwe Testaments» (Leyd. 1866; deutſch von Manchot, Brem. 1867). 
“ Hieran ſchloß ſich eine dritte Schrift über «De evangelien naar Mattheusen Marcus» (Leyd. 
1867). Außer biefen bahnbredjenden Arbeiten veröffentlichte S. noch mehrere afadentifche Hand» 
bücher und zahlreiche Reden, Gelegenheitsfchriften und Abhandlungen jowie eine Sammlung von 
Predigten (1853). Auf allen Gebieten vertritt S. mit Entfchiedenheit, Scharffinn, gründlicher 
philof. Bildung und reicher Gelehrſamleit die Sache der freien wiſſenſchaftlichen Theologie, 
welcher er bereits im feinem Heimatslande zahlreiche Anhänger erworben hat. - 

Schömann (Georg Friedr.), ausgezeichneter Philolog und Altertdumsforfcher, geb. 28. Juni 
1793 zu Stralfund, befuchte die Schule zu Anklam und ftudirte feit 1809 Philologie auf den 
Univerfitäten zu Greifswald und zu Jena, wo namentlic, Luden's Vorleſungen einen entſchie— 
denen Einfluß auf feine wiſſenſchaftliche Richtung hatten. Schon 1813 erhielt er das Conrec» 
torat in Anklam; im folgenden Yahre fam er in gleicher Eigenfchaft an das Gymnaſium zu 
Greifswald, rücte 1817 in die Stelle des Prorector8 auf und wurde 1826 zum auferord., 
fehr bald darauf ‚zum ord. Profeffor der alten Literatur und Eloquenz an der Univerfität da- 
jelbft, fpäter aud) zum Bibliothefar, 1853 zum Geh. Regierungsrath ernannt. S.'s alademifche 
und fehriftftellerifche Thätigkeit erſtreckte fi) anfangs vorzugsweife auf die Kenntniß des attifchen 
Gerichtsweſens und auf die nächften Quellen defjelben, die attifchen Redner. Durch gründliche 
Gelehrfamteit, Klarheit und tiefe Auffaffung zeichnen ſich feine hierhergehörigen Schriften aus: 
«De comitüs Atheniensium» (Greifsw. 1819); «Der attifche Proceß» in vier Büchern (Halle 
1824), den er gemeinfchaftli mit M. H. E. Meier bearbeitete; die «Antiquitates juris publici 
Graecorum» (Greifsw. 1838) und die ſchätzbare, mit einem reichhaltigen Commentar ausge- 
ftattete Ausgabe der Reden des «Ifäus» (Greifsw. 1831), der eine deutſche Ueberfegung dej- 
felben Rebners (Stuttg. 1830) vorausgegangen war. Einen gleichen Reichthum an fpradjlichen 
und fahlichen Bemerkungen bietet die Ausgabe von Plutarch's «Agis et Cleomenes» (Greifsw. 
1839). Nächſtdem wandte ſich S. dem Studium griech. Dichter, befonders des Aeſchylus und 
des Hefiod zu. Die Kritit und Erklärung des erftern wurde unter anderm durd die Ausgaben 
des «Gefefjelten Prometheus» (Greifsw. 1844) und der «Eumeniden» (Greifsw. 1845) ge— 
fördert, während den hefiodeifchen Werken, insbefondere der Theogonie, von der er eine Aus- 
gabe mit kritiſchem und exegetiſchem Commentar vorbereitet hat, zahlreiche alademiſche Ge— 
legenheitsfchriften gewidmet find. Eins feiner Hauptwerfe find die «Griechiſchen Alterthiimer» 
(2 Bde., Berl. 1850—59; 2. Aufl. 1861— 63), die zu dem vorzüglichften Leiftungen der 
Deutfchen auf dem Gebiete der Altertfumsforfchung gehören. Bon S.'s übrigen Arbeiten find 
uoch zur nennen eine Ausgabe von Cicero’8 Wert «De natura deorum» (Ppz. 1850; 3. Aufl. 
1863), eine Reihe grammatifcher Unterfuchungen, wie unter anderm «Die Lehre von den Rebe» 
theilen nad) den Alten» (Berl. 1863) fowie eine große Anzahl von Abhandlungen zur Gefchichte, 
Mythologie und Alterthumskunde der Griechen. Eine Auswahl diefer Heinern Arbeiten ift in 
den «Opuscula academican (3 Bde, Berl. 1851— 58) zuſammengeſtellt. 

Schomberg (Friedr. Hermann, von), berühmter General des 17. Jahrh., geb. in Heidelberg 
1616, diente zuerft im Heere des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien, dann unter deffen 
Sohne Wilhelm. Rühnlic, bereits bekannt, trat ev 1650 in franz. Dienfle. 1661 ging er im 
Auftrage Ludwig's XIV. nad) Portugal und befehligte dort fo glüdlich, daß Spanien 1668 


326 Schomburgt 


zum Frieden und zur Anerkennung des Haufes Braganza gemöthigt wurde. Für gleich ausge- 
zeichnete Dienfte in Catalonien 1672 erhielt er endlich, obſchon er Proteftant war, 1675 nach 
der Einnahme von Bellegarde den Marſchallsſtab. Beim Feldzuge in den Niederlanden entjette 
er 1676 Maſtricht. Als 1685 das Edict von Nantes aufgehoben wurde, verließ er Frankreich 
und trat in die Dienfte des Kurfitrften von Brandenburg, der ihn ald Gouverneur in Preußen, 
als Generaliſſimus feines Heeres und als Staatsminifter anftellte. Später trat ©. in portug. 
Dienfte, in welchen er zum Grafen von Mertola und Granden von Portugal ernannt wurde, 
und zulegt in holländ. Dienfte, wo er den Prinzen Wilhelm von Dranien auf feiner Erpedition 
nad) England begleitete. Er folgte ihm 1689 nad) Irland, wo Jakob eine Landung verfucht 
hatte, und ging, um diejen, der gegenüberftand, anzugreifen, an der Spitze feiner Reiterei 
20. Juli 1690 über dem Boyne. Hier fchlug er die feindliche, viel ftärkere Reiterei, während 
Wilhelm das Fußvolf feines Schwiegervaterd warf; doch ſchwer verwundet, mußte er den Gieg 
nut dem Leben bezahlen. 

Schomburgk (Sir Robert Hermann), berühmter Neifender, geb. 5. Juni 1804 zu frei- 
burg an der Unftrut, erlernte die Handlung in Naumburg, und befchloß dann, fein Glück in 
den Bereinigten Staaten zu verfuchen, wo er als Theilnehmer bei einer Tabadsfabrif in Virgi— 
nierr eintrat. Das Geſchäft mufte jedoch bald aufgegeben werden, und nach manderlei Schid- 
falen gelangte S. 1830 faft mittellos nad) Weftindien, wo er am Gelben Fieber erkrankte und 
feine Rettung nur der Pflege einiger Eingeborenen der niedrigften Klaſſe verdankte, die mit dem 
Fremdling Mitleid fühlten. Genöthigt, in verfchiedenen Stellungen fein Leben zu friften, hielt 
er fich längere Zeit auf Anegada auf. Veranlaßt durch die ihm eigene Wißbegier und anfge- 
muntert durch den engl. Gouverneur, erforfchte er diefe Heine Inſel in allen Beziehungen, trug 
namentlich zur genauern Kenntniß der für die Schiffahrt gefährlichen Untiefen bei umd legte 
feine Arbeit der londoner Geographifchen Gefellihaft vor. Sie erregte Auffehen, fand Anerken⸗ 
nung und verfcaffte ihm einflußreiche Gönner in England. Es wurde 1834 eine wiffenfchaft- 
liche Erpedition nad) dem brit. Guiana beſchloſſen, wozu ihn die Geographifche Geſellſchaft und 
einige Freunde der Botanik mit den nöthigen Mitteln ausrüfteten. Durch den Schuß der Colo— 
nialregierung ward es ihm möglich gemacht, große Entdeckungsreiſen in das Innere jenes früher 
fehr wenig befannten Landes zu unternehmen, und nad) vierjähriger ergebmifreicher Thätigkeit 
kehrte er im Juni 1839 nad) Georgetown und von dort nad) Europa zurüd. Die Refultate 
feiner Forſchungen legte er in der «Description of British Guiana, geographical and stati- 
stical » (Lond. 1840; beutjd von Otto Schomburgf, Magdeb. 1841), in dem Prachtwerte 
«Views in the interior of Guiana» (Pond. 1840) und in Berichten an die Geographiſche Ge⸗ 
fellfchaft in London nieder, die von feinem Bruder Otto unter dem Titel «Reifen in Ouiana 
und am Drinoco 1835 — 39» (Ppz. 1841) mit einem Vorwort Aler. von Humboldt's deutſch 
herausgegeben wurden. Faſt alle Zweige der Naturkunde find dadurch bereichert worden. Die 
zool. und botan. Sammlungen boten eine außerordentlich große Anzahl neuer Formen dar; zu 
legtern gehörten die herrliche Victoria und Elisabetha regia, nebft andern Pflanzen, weldye 
jest die.botan. Gärten zieren. Den Hauptzwed des Unternehmens, die aftron. Verbindung des 
Littorald des brit. Ouiana mit den öftlichften, von Humboldt beftimmten Punkten des Ober: 
orinoco, löfte ©. zu fo allgemeiner Zufriedenheit, daß er 1840 von der brit. Regierung an die 
Spite einer Commiffion geftellt ward, welche die Grenzen zwifchen Ouiana und Brafilien ver- 
mefjen und zugleich noch fernere geogr. und ethnogr. Unterfuchungen vornehmen ſollte. Nach 
einem Furzen Ausfluge in feine Heimat fchiffte er fi 19. Dec. 1840 abermals nad) Sitd- 
amerifa ein und landete 22. Yan. 1841 in Georgetown. Ueber drei Jahre brachte er mit der 
höchſt mühfamen renzregulation zu, bereifte hierbei von neuem das ganze Yand vom ben 
Miündungen des Drinoco und Efjequibo bis in die Gebirge des Innern und traf im Juni 
1844 wieder in England ein. Als Anerkennung feiner Berdienfte ward er von der Königin zum 
Ritter gefchlagen, erhielt eine Anftelung im Staatödienft und wurde in Angelegenheiten ber 
brit. Colonien vielfach zu Rathe gezogen. Doc; blieb ihm Himlängliche Muße für wiffenfchaft- 
liche, namentlich Linguiftifche Beſchäftigungen. Nachdem er noch auf Grumd früher gefammelter 
Materialien eine « History of Barbadoes» (Pond. 1847) veröffentlicht und für die Haflupt: 
Society das Wert «The discovery of the empire of Guiana by Sir W. Raleigh » (Xond. 
1848) herausgegeben, ward er im Ang. 1848 zum brit. Conful und Gejchäftsträger bei der 
dominicanijchen — ernannt, wo er im Mai 1850 einen für England vortheilhaften 
Dandelövertrag zu Stande brachte und den Frieden mit dem Kaifer Soulouque vermittelte. 
1857 als Öeneralconful nad) Siam verfegt, unternahm er dort mehrere Neifen, infolge deren 
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er über San» Domingo wie über Siam im «Journal of the R. Geographical Society» inter» 
eſſante Berichte veröffentlichte. Er fehrte im April 1864 Frank nad) Europa zurück und farb 
11. März 1865 in Schöneberg bei Berlin. — Dito ©., des vorigen Bruder, geb. 28. Aug. 
1810 zu Boigtftädt, ſtudirte in Halle Theologie, wandte ſich dann den Naturwiffenſchaften zu, 
mußte aber. wegen Theilnahme an burfchenfchaftlichen Verbindungen eine mehrjährige Haft in 
der Feftung Magdeburg erleiden. Er Hatte ſich unterdeſſen mit der Bearbeitung der Werke 
feines Bruders für das deutfche Publikum befhäftigt und gab hierauf feit 1846 mit Froriep 
die Zeitſchrift aFortſchritte der Geographie und Naturiwifenfchaft» heraus. Nach der März 
revolution, bie ihm mit freudigen Hoffnungen erfüllte, richtete er feine Thätigkeit borzugsweife 
auf Förderung der berliner Handwerfervereine, entſchloß ſich aber bei den veränderten polit. 
Umftänden 1849 nach Auftralien auszuwandern, wo er mehrere Yahre hindurch meteorolog. 
Beobachtungen machte und 16. Aug. 1857 als ©eiftlicher und Friedensrichter zu Buchefelde 
ftarb. — Morig Richard ©., der dritte Bruder, unternahm als Botaniker 1840 in Be- 
gleitung Robert's auf Koften des Königs von Preußen die Reife nach Guiana, deren Befchrei- 
bung («Reifen in Britifh-Ouiana in den 3. 1840— 44», 3 Bde. Lpz. 1847— 48) äuferft 
werthvolle Mittheilungen über die Fauna und Flora fowie die Bewohner diefes Landes enthält. 
Bon feinen reichhaltigen botan., z00log., geolog. und ethnogr. Sammlımgen gelang es ihm jedod) 
nur einen Heinen Theil glücklich nach Europa zu bringen. Die Herausgabe feines Werfs hatte 
ihm bedeutende Opfer gefoftet, und da es ihm nicht glücken wollte, fich in feinem Baterlande 
eine forgenfreie Eriftenz zu fichern, fo ſchiffte er fich 1849 gleichfalls nad) Auftralien ein, wohin 
auch der vierte Bruder, Julius, fpäter folgte. Seit 1865 ift Richard S. Director des Bota- 
nischen Gartens zu Adelaide. 

Schön ift für die theoretifche Kunſtbetrachtung einer der wichtigften Begriffe: man bezeich- 
net gewöhnlic, das Weſen der Kunft als die Darftellung des Schönen. Nichtsdeſtoweniger ift 
die nähere Erflärung des Schönen äuferft ſchwierig. Der Sprachgebraud) nennt in Natur und 
Kunft bereit jede Linienſchwingung ſchön, die das Auge reizt und die Seele mit Wohlgefallen 
anfpricht; die Aefthetit (f. d.) ihrerfeits ift ftrenger und bezeichnet diefe finnliche Gefälligkeit 
nur mit dem Ausdrude des Keizenden und Angenehmen. Die Aeſthetik befchränft den Begriff 
des Schönen nur auf foldhe Gegenftände, in denen die finmliche Form und Erfcheinungsmeife 
durch und durch bedingt und beſtimmt ift durch die geiftige Idee, die ihr zu Grunde liegt, in 
denen Form und Inhalt ganz und gar ineinander aufgehen und im innigften Gleichgewichte find. 
Diefe Begriffsbeftimmung ift befonders von der Schelling’jchen und Hegel’fchen PhHilofophic 
ausgegangen. Danach beſtimmen ſich auc) die verwandten Begriffe des Erhabenen (f. d.), Ko— 
mischen (f. d.) und Häßlichen (f. d.). Schön ift das harmonische Gleichgewicht und die innige 
Durchdringung des Geiftigen und Sinnlichen. Im Erhabenen ragt das Geiftige über das Sinn- 
liche hinaus; im Komifchen ragt umgelehrt das Sinnliche iiber das Geiftige; das Häßliche ift 
die rohe, geiftverlaffene Sinnlichkeit. Derjenige Theil der Aeſthetik, der dieſe Begriffe näher ent- 
widelt und in ihrem lebendigen Wechſelverhältniß darftellt, heißt Metaphyfil des Schönen. Die 
vollftändigfte Metaphyſik des Schönen gibt Viſcher in feinem Buche «Ueber das Erhabene und 
Komifche» (Stuttg. 1837) und im erften Theile feiner «Aefthetil». Da verfchiedene Zeiten und 
Böller einen verjchiedenen Inhalt Haben und von biefem Inhalte aud) die jedesmalige Darftel- 
fung abhängt, fo ift jedod; die äußere Erfcheinung des Schönen nad) den verſchiedenen Kunft- 
epochen auch immer fehr wandelbar. Wer daher eine wahre und lebendige Erkenntniß des Schönen 
ſich zu erwerben ftrebt, darf fic nicht blos auf die Aeſthetik befchränfen, fondern muß mit biefer 
vor allem aud das Studium der allgemeinen Kunſtgeſchichte verbinden. Die Acfthetif zeigt das 
Schöne nad) feiner allgemeinen Wefenheit, die Kunftgefchichte in feiner befondern, durd) Zeit und 
Drt bedingten Erfcheinung. — Bei Beurtheilung der Schönheit des menſchlichen Körpers 
tie jedes andern Naturlörpers entfcheidet zum Theil der Standpunkt, den wir ihm gegenüber 
einnehmen. Sowie wir einen normänn. Gaul (al8 Frachtpferd), einen engl. Renner oder Araber 
(als Reitroß) jeden in feiner Art ſchön nennen können, fo aud) einen Neger neben einem Europäer 
oder rothhäutigen Indianer. Jedoch müſſen die Formen des fchön zu nennenden Individuums 
dem durch, Erfahrung und Wiffenfchaft feſtgeſetzten Begriff der Gattung und Art in möglichfter 
Reinheit entjpredyen: z.B. dem Naturforfcher ift ein ſchöner Kryftall derjenige, an welchen alle 
Flächen gleich regelrecht entwickelt find, ein fchöner Bandwurm der, an welchem reife und un- 
reife Glieder, Hals, Kopf, Hakenfränze und Saugmündungen gleich ausgebildet und gut erhalten 
find. So ift auch die menfchliche Schönheit nicht auf Augen, Geſicht, Hautfarbe u. f. w. be- 
ſchränkt, fondern es muß im Ganzen Harmonie herrſchen, fowol im Bau (die Proportionslehre 
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der Künſtler und Künftleranatomen) ald aud) in den den Stoffwechfel und die Säftemifchung 
anzeigenden Färbungen der Haut und anderer äußerer Theike, in den von der Menge und teftheit 
des Fettes oder Fleifches abhängigen Rundungen und Wölbungen der Oberflächen, in den die 
Richtigkeit de8 Baues und Elafticität der Faſer fowie die Bollfonımenheit der willfürlichen und 
unmwillfürlichen Nerventhätigfeit (Innervation) ausdrüdenden Körperbewegungen (Mienen, Ge- 
bexden u. ſ. w.). Zur Erhaltung und Entfaltung der Schönheit des Körpers dient eigentlid) 
alles, was denfelben gefund erhält: gute und hinreichende Nahrung, gehöriges Maß und ge- 
höriger Wechſel von Ruhe und Arbeit, von Schlaf und Wachen, Reinlicjkeit, Hautpflege, 
Gymnaſtik u. ſ. w. Inſofern letztere Mittel, nebft Unterricht und Studien, bildendem Umgang 
und edler Dentungsweife, das geiftige Element veredeln, jo dienen fie, da diefes ſich unausbleib- 
lic) im Körperlichen wiederfpiegelt, aud) zur Erhöhung der Schönheit: gerade fo, wie ein zier— 
lid) bewegter Fuß ſchön und ein gleichgroßer, aber plump auftretender häßlich erfcheint. Bat 
Nicolai, «Bon der Schönheit des menſchlichen Körpers» (Halle 1747); Richter, « Ueber die 
weibliche Schönheit vom turnärztlichen Standpunkte» (Dresd. 1850); Carus, «Proportiong- 
lehre der menfchlichen Geftalt» (Lpz. 1854); derfelbe, «Symbolik der menſchlichen Geftalto 
(2. Aufl., Lpz. 1857). — Schöne Künfte find diejenigen, welche ſich weſentlich mit der Dar- 
ftellung des Schönen befchäftigen, während die übrigen, die fog. technischen Künfte, den Zweck 
der praftifchen Nützlichkeit verfolgen. — Schöne Wiffenfchaften (Belles-lettres) wurden 
früher Dichtkunft und Redekunſt genannt, weil fie mehr als die andern Künfte in das Gebiet 
wiffenfchaftlichen Dentens hinüberragen. — Als Schöne Seele bezeichnet man, befonders 
nach Rouffeau’8 «Belle äme» in der «Neuen Heloife» und nad) Goethe's «Belenntniffen einer 
ichönen Seele» in deffen « Wilhelm Meifter», ein moralifc wie äſthetiſch feinfühlendes und 
darum im feiner innern Harmonie von den Berührungen mit der Wirklichkeit leicht verlegbares 
Frauengemüth. — Schöngeift, im ranzöfifchen Bel esprit, f. Esprit. 

Schön (Heinr. Theodor von), ausgezeichneter preuß. Staatsmann, befonders verdient als 
Dberpräfident der Provinz Preußen, geb. 20. Yan. 1773 zu Löbegallen in Litauen, trat nad) 
vollendeten Studien 1792 in den preuß. Staatsdienft und wurde 1806 Geh. Finanzrath für 
das oſt- und weftpreuß. Departement, 1709 Etatsrath und Regierungspräfident zu Gum 
binnen. Seine Thätigfeit und begeifterte Liebe zu Volt und Vaterland erwarben ihm in ber 
Zeit der Erniedrigung Preußens das Vertrauen der Minifter Stein und Hardenberg und ver— 
ſchafften ihm großen Einfluß bei der Reorganifation des Staats. Seine Werke waren namentlic) 
die Geſetze, welche den Orundbefig erleichterten, fowie die Städteorbnung von 1808. Auch wurde 
das unter dem Namen «Bolit. Teftament» befannte Glaubensbelenntniß, welches Stein bei feinem 
Austritte aus dem preuß. Staatödienfte hinterließ, von ihm eigenhändig verfaßt. ALS die Rufen 
bei ihrem Einrüden 1813 Miene machten, von dem öftl. Preußen völlig Befig zu ergreifen, trat 
©. diefen Abfihten mit großer Energie entgegen und bewirkte, daß Stein feine Plane aufgab 
und der ruff. General Paulucci abberufen wurde. 1824 eröffnete fi) ©. eine Bahn fegensreicher 
Wirkfamkeit, indem er zum Oberpräfidenten der Provinzen DOft- und Weftpreußen ernannt wurde. 
Er legte jegt Chauffeen an, durd welche diefe Provinzen dem Mittelpunkte der Monarchie näher 
gerüdt wurden, erwirkte den bedrängten Gutsbefigern Unterftügung aus Staatsfonds, eröffnete 
neue Induftriezweige und forgte überhaupt mit Eifer und Erfolg für die materielle wie geiftige 
Wohlfahrt feiner Provinzen. Dem Geiſte der Humanität und des Fortſchritts Huldigend, trat 
er den reactionären Beftrebungen des Adels, ebenfq den pietiftifchen und Firchlichen Schleiche- 
reien entgegen, beförderte aber dagegen die Tehrfreiheit und die Freiheit der Preffe und die Ent: 
widelung der ftändifchen Berhältniffe. Nicht ohne feine Mitwirkung geſchah es, daß bei dem 
Thronwechfel von 1840 die preuß. Stände, auf alle Privilegien verzichtend, für das Gefammt- 
vaterland eine reichsſtändiſche Verfaffung forderten; auch ward ihm die Autorfchaft der berühmten 
Schrift «Vier Fragen» zugefchrieben. Bei der Huldigung in Königsberg 1840 ward ©. unter 
Beibehaltung des Oberpräfidentenpoftens zum Staatsminifter ernannt und in diefer Eigenſchaft 
mehrfach) nad) Berlin berufen. Indeſſen ftimmten feine Unfichten, namentlich in ben Berfaffungs- 
angelegenheiten, zu wenig mit der maßgebenden Politik überein, fodaß er 1842, unmittelbar 
nach feiner Rüdtehr von Berlin nad) Königsberg, aus dem Staatsdienfte ausſchied. Ein Berein 
oftpreuß. Männer verehrte ihm bei diefer Gelegenheit einen wertvollen Grundbeſitz als Eigen- 
thum, während ihm der König den Titel eines Burggrafen von Marienburg verlieh. ©. lebte 
ſeitdem auf feinem Gute Arnau bei Königsberg, wo er 22. Yuli 1856 ftarb. 

Schön (Martin), eigentlich Schongauer, der wichtigfte Maler der oberdeutſchen Schule 
des 15. Jahrh., ift nach feinen Lebensumftänden nur wenig, defto mehr aber nad) feinen Werfen 
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belanut; als feine Geburtaſtätte gibt man Ulm, Augsburg, auch Kolmar an. Als fein Lehrer 
wird Lupert Ruſt genannt; wichtiger aber war wol die Einwirkung der altflandr. Schule auf 
ihm, welche er ohne Zweifel an Ort und Stelle kennen lernte. Im Kolmar feit der Mitte des 
15. Jahrh. angefeffen, wurde er durch feine Gemälde und Kupferftiche weit und breit berühmt, 
gründete eine zahlreiche Schule, zu der feine Brüder und Verwandten gehörten, und ftarb in 
Kolmar 1488. Sein Name war auch in Italien als Buonmartino bekannt. Pietro Perugino 
foll mit ihm in freundfchaftlicher Berbindung geftanden- haben; Michel Angelo copirte in ferner 
Jugend den von ©. verfertigten Kupferftih: St.-Anton’s Verſuchung. Die meiften Arbeiten 
©.’8 finden ſich gegenwärtig in der münchener Pinakothek und zu Kolmar; and, Wien befitt 
Zreffliches von feiner Hand. Zwar hat er den Realismus, wie ihn zuerft die van Eyds aus» 
gebildet, fchon ganz in fich aufgenommen, doch geht er nicht fo fehr auf das Einzelnfte ein und 
bezeichnet 3. B. die Stoffe nicht, deutet die landfchaftlichen Hintergründe nur an, faltet die Ge— 
wänder einfacher und würdiger und verfährt auch im Colorit nur mäßig und andentungsweife. 
Dabei ift feine Gefanmtauffaffung edel und mild, der Ausdruck frei von individueller Härte 
und voll ſchönen Ernftes. Sein vorziiglichftes Werk ift die Muttergottes im Roſenhaag (jekt 
im Querſchiff des Minfters zu Rolmar), fat mehr als lebensgroß, eins der vorzüglichſten 
Werke der alten deutfchen Kunft. Als Kupferftecher nimmt ©. einen fehr hohen Rang ein. Hier 
befonders hat er oft in großen, figurenreichen Compoſitionen eine hohe Begabung als Hiftorien- 
maler an den Tag gelegt, wie 3. B. in der Jakobsſchlacht, der Kreuztragung und der Paffion. 
Die Technik des Stiche ift bei aller Zartheit doc) frei und kräftig. Die Niellen find zweifelhaft, 
feineswegs das Schönfte. Nicht zu verwechfeln ift S. mit dem. niederrhein. Meifter «E. ©.». 
Bol. His-Heusler, «Das Todesjahr Martin S.’8n (Lpz. 1867). 

Shönaid (Chriſtoph Dtto, Freiherr von), deutfcher Dichter, geb. 11. Juni 1725 zu Am 
tig in der Niederlaufis, trat 1745 in furfächf. Kriegsdienfte, nahm aber fchon 1747 als Küraſ- 
fierlientenant feinen Abfchied und lebte feitdem in Amtig. Gottſched gab fein überaus breites, 
nüchternes und mattherziged Epos «Hermann oder das befreite Deutfchland» (Rpz. 1751; 
4. Aufl. 1805) mit einer anpreifenden Vorrede heraus und fuchte ihm im Gegenfat gegen Klop⸗ 
Roc und deffen Freunde zum Mufter der deutfchen Dichtkunft zu erheben, weshalb er ihn auch 
1752 von der philof. Facultät zu Leipzig zum Dichter Frönen ließ. ©. ſchrieb noch ein anderes, 
ebenfo ſchwaches Heldengedicht, «Heinrich der Bogler» (Berl. 1757), mehrere Trauerfpiele, Dden 
u. dgl., und eine anonyme, nicht ganz ummwigige Satire gegen die neuern Dichter, befonders 
gegen Bodmer und Klopftod: «Die ganze Xefthetif in einer Nuß, oder neologifches Wörterbuch» 
(Berl. 1754). Er ftarb vergefien in Amtitz 15. Nov. 1807, feit mehr als 30 3. erblindet. 

Schönbein (Chriftian Friedr.), verdienter Chemifer, geb. 18. Oct. 1799 zu Metingen 
unter Urach, befchäftigte ſich nad) vollendeter Schulzeit einige Jahre mit technifcher Chemie, 
widmete ſich hierauf zu Tübingen und Erlangen dem Studium ber Naturwifjenfchaften und er- 
theilte 1824— 25 chem.phyſik. Unterricht zu Keilhau bei Rudolſtadt. Behufs feiner weitern 
wiffenfhaftlichen Ausbildung ging er 1826 nad) England, dann nad) Paris, bis er 1828 einen 
Ruf an die Univerfität Bafel annahm. Neben feinem Lehrberufe wirft S. in diefer Stadt, die 
ihm das Ehrenbürgerrecht ertheilte, feit einer Reihe von Jahren ald Mitglied des Großep Raths 
ſowie einiger ftädtijchen Behörden. ©. verdankt die Chemie mehrere jehr bedeutende Entdeckungen. 
Seine erfte Arbeit betraf die Paffivität des Eifens, welche zu einer Reihe voltaifcher und elektro» 
chemifcher Unterfuchungen führte. 1839 entdedte er das Ozon, im März 1844 die Thatfache, 
daß auch der Phosphor das Vermögen befitt, den mit ihm in Berührung geſetzten Sauerftoff 
in den ozomifirten Zuftand überzuführen. Die Unterfuchungen des Ozons und eigenthitmliche 
hypothetifche Anfichten über die chem. Beziehungen diefes Körpers zu den Monohydraten der 
Salpeterfäure und Schwefelfäure leiteten S. im Nov. 1845 zur Entdedung des Nitroſaccharin, 
des Nitroamylum, dann, was feinen Namen aud) in den weiteften Kreifen befannt machte, des 
Nitrofibrin oder der Schiegwolle. (S. Schiekbaummolle.) Noch gegen Ende 1845 ftellte 
©. das Eollodium (f. d.) dar, das er alsbald zur chirurgischen Anwendung empfahl und das 
auch bereits 1846 von Profefjor Jung in Bafel in „die medic. Praris eingefithrt wurde. In 
neueſter Zeit befchäftigte er fic beinahe ausfchlieglicd mit Ermittelung der Umftände, unter. 
welchen der Sauerftoff zur chem. Wirkjamfeit beftimmt wird und ift infolge diefer Unterfuchungen 
zur Ermittelung der allgemeinen Thatſache gelangt, daß bei der im feuchten Sauerftoff oder 
atmofphäriicher Luft erfolgenden langfamen Orydation unorganifcher und, organischer Materien 
Wafjerftoffjuperogyd erzeugt wird, Die Ergebniffe feiner Unterfuchungen hat er meift in Zeit⸗ 
fchriften und Sammelwerken niedergelegt. Bon feinen befonders erfchienenen Schriften find zu 
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nennen: «Das Verhalten des Eiſens zum Sauerftoff» (Baſel 1837); «Beiträge zur phyſik. 
Chentie» (Bafel 1844); «Ueber die Erzeugung des Ozons» (Bafel 1844); «Ueber die lang« 
ſame und raſche Verbrennung der Körper in atmofphärifcher Luft» (Bajel 1845). 

Schönborn, ein altes vheinländ. Geſchlecht, welches urkundlich ſchon im 12. Jahrh. zur 
unmittelbaren NReichsritterfchaft gehörte. — Johann Philipp von ©., geb. zu Eſchbach im 
Wefterwald 1605, würde 1642 Fürftbifchof zu Würzburg und 1647 Erzbifchof und Kurfürft 
von Mainz. Bei der Krönung des Kaiferd Leopold I. 1658 ernenerte er den ſchon bei ber ſtrö— 
nung Yerdinand’s III. ansgebrochenen Streit mit dem Erzbifchof von Köln wegen des Vorrechts 
der Salbung des neuen Kaiferd. Die Stadt Erfurt, die ſich bei dem Streite zwifchen dem Erz- 
ftift Mainz und Kurfachfen über die Dberherrlichkeit in derfelben ganz frei machen wollte, wurde 
von ihm unter Beihilfe franz. und lothring. Truppen 1664 durch Capitulation genonmen. Er 
ftarb 1673. Seinen Bruder Philipp Erwin von ©. befehnte er mit dem Erbſchenkenamt 
Mainz und dem Erbtruchjefjenamt Würzburg ; auch überließ er ihm die Reichsherrſchaft Reichels— 
berg. Bom Kaifer wurde berfelbe 1663 in den Reichöfreiherrenftand erhoben und auf ihm 1671 
die Stimme der erlofchenen Familie von Reicheldberg im fränf. Grafencollegium übertragen. — 
Des vorigen Sohn Lothar Franz, Freiherr von ©.,"geb. 1655, wurde 1693 Fürft- 
bifchof von Würzburg, 1694 Coadjutor und 1695 Erzbifchof von Mainz. Er ftarb 1729. 
Vgl. Müller, «Die fieben legten Kurfürften von Mainz» (Mainz 1846). — 1697 erhob 
Kaifer Leopold I. die geſammten Mitglieder in den Freiherren- und 1701 in den Reichögrafen- 
ftand. — Friedrid Karl von ©., Biſchof von Bamberg und von Wilrzburg, 1729 —46, 
wurde der deutfche Fleury genaunt. Er ftellte ein ftarked Reichscontingent gegen Frankreich umd 
gegen die Türken, blieb aber neutral im Defterreichifchen Erbfolgefrieg. — Karl Friedrich, 
Grafvon ©., erhielt infolge eines Exrbvertrags mit dem Grafen von Buchheim oder Pud)- 
‚heim 1718 deſſen bedeutende Befigungen in Franken und zugleicd; das Oberſt-Erblandtruch⸗ 
jeffenamt in Defterreich ob und unter der Ens. — 1717 teilte fid) das Haus durch die Gra— 
fen Rudolf und Anfelm in die Rudolfinifche und Anfelmifche Linie. Erfterer erwarb 
durch Verheirathung mit einer Gräfin Hatfeld die Herrichaft Wiefentheid in Franken, Die 
Anfelmifche Linie fharb 1801 aus. Hierauf überließ 1802 der Graf Hugo Damian von der 
Rudolfinifchen Linie feine Befigungen feinen beiden älteften Söhnen, und fo entftanden die beiden 
Linien S.-Wiejentheid md S.Buchheim. Als fpäter der dritte Sohn aus dem geift- 
lichen in den weltlichen Stand zurüdtrat, gab ihm der Vater, mit Einwilligung der ältern 
Brüder, die böhm. Güter, und jo entftand ein jüngfter oder böhmifcher Alt. Standesherr 
von S.-Wiefentheid ift der Graf Clemens, geb. 8. Oct. 1810, deſſen Vater, Graf Erwein, 
geb. 7. April 1776, geft. 5. Dec. 1840, der Stifter diefer Pinie war. An der Spite der 
Linie S.-Buchheim fteht der Graf Erwin, geb. 7. Nov. 1842, Erbobergefpan des Beregher 
Comitats und Dberft-Erblandtruchje des Erzherzogthums Oeſterreich. Das Haupt des böhm. 
Ates ift Graf Erwein, geb. 17. Mai 1812, erblicher Reichsrath. 

. Schönbrunn, ein berühmtes faiferl. Luſtſchloß in Niederöfterreih, 1 St. von Wien, am 
Wienflügchen, zwijchen den Dörfern Hieging und Meidling, war ſchon unter Kaifer Matthias 
ein fürſtl. Jagdſchloß, ift in feiner jegigen Geftalt aber erft unter Maria Therefia 1744 von 
Valmagini nach dem Plane von Pacaffi erbaut, von großartigen Parkanlagen umgeben und 
dient feitdem dem Hofe einen Theil des Sommers hindurch zum Aufenthalte. Die größte Länge 
des Gartens beträgt 784, die größte Breite 630 Klafter. Mit Einfchluß aller Nebengebäude, 
welche viele Wohnungen und Abtheilungen ſowie ein hübſches Schloßtheater enthalten, wird die 
Zahl aller Zimmer und Gemächer des Schloffes auf 1441 angegeben; darunter das blaue Ea- 
binet, ein Licblingsaufenthalt der Kaiferin Maria Therefia, das Zimmer, in welchem Napoleon 
1809 wohnte und fein Sohn, ber Herzog von Reichſtadt, 1832 ftarb. Sehenswerth find die ſchöne 
Schloßlapelle, der große herrliche Saal mit den Spiegelmänden und dem kunftvollen Blafond- 
gemälde, die drei Landichaftszimmer, das Zimmer mit den Hamilton’schen Gemälden und ber 
Ceremonienfaal. Zunächft am Schloffe befindet fid) die große Drangerie und andere gefchlofiene 
Gartenanlagen. Das ſchöne Parterre ift yıit 32 Marmorftatuen und Marmorgruppen geziert. 
Der Park enthält herrliche Alleen, mehrere Baffins, den Kaifer- oder Schönen Brummen, welcher 
der ganzen Anlage den Namen gegeben hat, Faſanerien, eine ausgezeichnete Menagerie, einen 
berühmten Botaniſchen Garten, auf der Höhe des Schönbrunnerbergs das fog. Gloriett, ein 
160 Klafter langes, 18 Klafter hohes, 1775 aufgeführtes Prachtgebäude mit einer herrlichen 
Colonnade, einen Obftgarten, Waldpartien u. |. w. In ©. wurde 26. Dec. 1805 der zu Pres- 
burg (j. d.) gejchloffene Friede beftätigt und 27. Dec. von Napoleon die Proclamation gegen 
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die Dynaftie Bourbon in Neapel’ fowie 15. Mai 1809 deſſen Aufruf an die Ungarn erlaffen, 
14. Oct. 1809 aber ber Wiener Friede abgefchloffen. 
Schönburg, ein jetzt fürftl. und gräfl. Haus im Königreihe Sachſen mit Befigungen im 
niedern Erzgebirge im Umfange von 11%, D.-M., mit einer ungewöhnlich dichten Bevöfferung. 
Die Beſitzungen find theild Standes- oder Receßherrſchaften, theils Lehnherrfchaften. Die’ fünf 
Receßherrſchaften find Glauchau, Waldenburg, Lichtenftein, die niedere Grafſchaft Hartenftein und 
die Herrfchaft Stein. Zu den Lehnherrfchaften, hinfichtlich deren die Befiger- zu Sachſen ganz 
in dem gewöhnlichen Bafallenverhältnig ftehen, gehören Penig, Rochsburg, Wechſelburg, Remſe 
ober Remifjau, Ziegelfeim, Lößnitz und Lungwig. Obfchon das Haus ©, feine Stammgüter 
bereit3 im 12. Jahrh. befaß und alle dem alten hohen Adel Deutſchlands zuftändigen echte 
genoß, aus welchen ſich jpäter die Landeshoheit anderer deutfcher Dynaftien entwidelte, fo hat 
es ſich doc) zu diefer nicht zu erheben vermocht, da das meißn.-fächl. Fürftenhaus die herzogl. 
Befugniffe gegen feine Landherren befjer zu behaupten wußte. Oft im Streite mit den meißn. 
Fürften, übergaben fie, um der Landfälfigfeit zu entgehen, der Krone Böhmen, zu welcher fie 
wegen zahlreicher Befigungen ohnehin Schon im Lehnsverhältniß ftanden, auch ihre Stammgiiter 
zu Lehn. Da fie aber einzelne Rechte der ältern Landeshoheit durch Herfommen erlangt und 
außer den böhm. Lehen vicle altmeißn. Rittergüter erworben hatten, fo entftanden daraus bei 
der völligen Aısbildung der Landeshoheit der meißn. Fürſten verwidelte Verhältniffe, welche 
durch die Reichsſtandſchaft der Herren von S. nur nod) ſchwieriger wurden. Sehr heftig wur- 
den die Streitigkeiten, ald das Haus 1700 die reichögräfl. Würde erhielt. Endlich kam der 
doppelte Receß vom 4. Mai 1740 zu Stande, in welchem Sachſen die Reichsſtandſchaft des 
gräfl. Haufes S. und diefes bie ſächſ. Landeshoheit anerkannte. Uebrigens wurden den Grafen 
von S. mehrere hoheitliche Rechte und wichtige Vorrechte von Sachjen gewährt. Neue Streitig- 
feiten entjtanden 1772 und führten durch die von feiten Defterreich8 dem Haufe S. gewährte 
Unterftägung 1776 fogar zu feindlichen Schritten gegen Sachſen. Im Tefchener Frieden über- 
ließ Böhmen feine lehnsherrlichen Rechte über die drei ſchönburg. Herrſchaften an den Kurfürften 
von PBfalzbaiern, ber fie nun an Sachjen abtrat. - Die ältere Linie des Hauſes ©. erhielt 1790 
die Reichsfürſtenwürde, die aud) von Sachſen anerfannt wurde. Als nad) der Auflöfung des 
Deutſchen Reichs die Reichsſtandſchaft des Haufes ©. erloſch, ließ König Auguft den im feinen 
Grundbeziehungen erledigten Receß von 1740 nichtsdeſtoweniger fortbeftehen, und nachdem der 
Diener Congreß die Regelung des Verhältnifjes ausdrücklich vorbehalten hatte, beftimmte ein 
Bundestagsbeſchluß von 1828, daß dem Haufe S., unbefchadet der aus dem Necefje von 1740 
heroorgehenden Rechte, diejenigen Bortheile und Rechte eingeräumt werden follten, welche ben 
1806 mittelbar gewordenen reichsftändiichen Familien im Bunde zugefichert feien. Die Fürften 
und Grafen von ©. gehören demnach zum hohen Abel und haben das Recht der Ebenbürtigkeit, 
Die Häupter der fürftl. Linie führen den Titel Durchlaucht, die der ak Erlaucht. Wegen 
der Staatsreformen, welche in Sachſen feit 1831 vor fic gingen, änderte ſich im Intereſſe der 
Staatdeinheit aud) manches in den Berhältniffen zu dem Haufe ©., ſodaß 9. Dct.1835 ein «Er- 
läuterungsreceß» zu Stande fam. Weitere Beränderungen, befonders hinfichtlic der dem Haufe 
vorbehaltenen Theilnahme an der Yuftizhoheit, machte die Reorganiſation der Gerichte erforder— 
lich, welche zu dem VBertrage vom 22. Aug. 1862 führte. Als der erfte Herr von S. fommt Her- 
mann 1182 urkundlich vor. Seine Nachkommen zerfielen in mehrere Linien, bis Ernft 1629 
Erbe ſämmtlicher Herrſchaften und fomit der nächte Stanımvater des Gefanmthaufes ©. 
wurde. Eruft’s Söhne ftifteterr 1556 die glauchauifche, die waldenburger und die peniger Linie. 
Nachdem die zuerft genannte 1620 erlojchen, nannte ſich die zweite die obere oder ältere und bie 
peniger die untere oder jüngere Linie, auch wurde jene S.-Waldenburg, diefe wegen des num- 
mehrigen Befiges von Glauchau S.-Ölauchau genannt. Die obere oder waldenburger 
Linie, geftiftet von Hugo, dem Sohne Ernft’s, wurde 1790 in der Perfon des Grafen Dtto 
Karl Friedrich in den Keichsfürftenftand erhoben. Durch des letztern Söhne bildeten fich die 
Linien S.-Waldenburg, S.-Hartenftein und der böhm. Aft. An der Spige der Linie S.-Wal- 
denburg, geftiftet von Otto Victor (geb. 1785), fteht feit 16. Febr. 1859 deſſen Sohn, 
Fürft Otto Friedrich. "Die Linie S.-Hartenftein wurde von Dito Karl Friedrich's zweite 
Sohne, Fürſt Alfred, geftiftet, der 1840 ohme Leibeserben ftarb, worauf feine Befigungen an 
feinen ältern Bruder, den Fürſten Dtto Victor, und an die jüngern Brüder, Fürſt Eduard, der 
bisher den böhm. Aſt gebildet hatte, und Fürſt Hermann, genannt S.«Tempelhof, übergingen, 
welcher legtere 1846 ftarb. Fürſt Eduard (geb. 1787) wurde 1844 von feiten Sachſens und 
Defterreichs als Chef der Linie S.-Hartenftein anerkannt. Die jüngere oder peniger Linie 


332 Schönebed Schonen 


ſtammt von Ernſt's jüngerm Sohne, dem Grafen Wolfgang, deſſen Söhne, Wolfgang Ernſt, 
geſt. 1612, und Wolfgang Heinrich, geft. 1657, die beiden Linien a) S.Rochsburg-Hinter⸗ 
glauchau und b) S.-Penig-Vorderglauhau-Wechfelburg ftifteten. Die ältere Linie theilte fich 
in zwei Aefte: 1) S.-Roch sburg und 2) S.-Hinterglaudhau. Die erfte erlofch 1825 im 
Manusftamme mit dem durch feine mufterhafte Wirthicaftsführung ausgezeichneten Grafen 
Heinrich, Ernft, geb. 1760. Seine Befigungen fielen an die Überlebenden Brüder von ©.- 
Hinterglauchau, von welchen der ältere, Graf Albert, geb. 1761, die Lehnsherrfchaft Rochsburg 
übernahm und an feinen Bruder, den Grafen Ludwig, geb. 1762, die Receßherrſchaft Hinter: 
glauchau' verfaufte. Graf Albert ftarb 1817 ohne Leibeserben, und feine Befigungen fielen an 
jeinen Bruder Ludwig. Diefer ftarb 1842 und es folgte ihm in Hinterglauchau jein Sohn 
Heinrich, geb. 1794, der in Gemeinſchaft mit feinem Bruder Ernft Ferdinand, geb. 1800, die 
Herrſchaft Rochsburg befigt. Die Linie Benig-Borderglauhau-Wedhfelburg theilte 
fi mit den Söhnen des Stifterd 1657 in die Aeſte a) S.-Wedfelburg und b) ©.-Pe- 
nig. Der letere erlofch 1763, und feine Befigungen erbte der ältere Aft. Der gegenwärtige 
Standesherr ift nad) dem Ableben des Grafen Alban (geb. 1804) feit 1864 deſſen Sohn Graf 
Karl (geb. 1832). Bgl. Tobias, «Negeften des Haufes ©.» (Zittau 1865). 

Schönebeck, Stadt im Negierungsbezirt Magdeburg (reis Kalbe) der preuß. Provinz 
Sadjfen, 3 St. in Siüdweften von Magdeburg am linken Elbufer und der Magdeburg-Peipziger 
Eifenbahn (von der ſich hier die Bahır nad) Staßfurth abzweigt) gelegen, zeichnet fich durch 
Betriebſamkeit und Lebhaftigkeit aus, ift ziemlich regelmäßig gebaut und zählt 9338 E. (1864). 
Früher war die Stadt vorzugsweife auf Aderbau angewiejen; in neuerer Zeit hat fie fich mehr 
und mehr dem Handel und der Induftrie zugewandt. Außer der großartigen Fönigl. Saline, 
mit einer jährlichen Broduction von 1%, Mill. Etr. Salz, die bedeutendfte des europ. Conti— 
nents, find von induftriellen Etabliffements noch befonders hervorzuheben: die mit der Saline 
in Verbindung ftehende großartige Hermann’fche den. Fabrik, welche mit etwa 300 Arbeitern 
die verfchiebenartigften dem. Präparate, namentlic; Soda, Chlorfalt, Glauberſalz und Säuren 
producirt; ferner die Eichel'ſche Bleiweiß⸗ und Sagofabrif, die Zündhütchenfabrik von Sellier 
und Bellot, die Philippi’fche Knopffabrik, die Allendorff'ſche Bierbrauerei, die Lechteinfabrik 
von Hoyer und Comp. Auch beſtehen mehrere Ziegeleien, Branntweinbrennereien, Ladfabriten 
u. f. w. Der Handel erftredt ſich vorzüglicd, auf Landesproducte, Holz und Kohlen. Seit den 
Zeiten Friedrich's d. Gr. ift S. mit der benachbarten Stadt Großſalze (mit 2623 E.) und 
dem Fleden Frohſe (an der Elbe, mit 1267 E.) durd; Coloniftenftraßen zu einem Dreicd 
verbunden, das ſich nach und nad) zur großen Hanbelsftadt ausbilden und den damals gebrüdten 
Handel Magdeburgs am fich ziehen follte. In Großfalze liegt das ziemlich anfehnliche königl. 
Solbad Elmen, Eigentum der Saline S., das jährlich von etwa 1000 Eurgäften befucht 
wird. Die Solquellen befinden fi, im Dorfe Alt-Salze, mit 930 E., ausgedehnten Ora- 
dirhäufern und 7000 F. langen Röhrenleitungen, welche die Sole nad) ©. zum Berfieden 
führen. In jüngfter Zeit Hat man in ©. aud) Steinfalz angebohrt. 

Schönemann (Joh. Friedr.), einflußreicher Schaufpieldirector, geb. 1704 in Kroffen, geft. 
1782 in Medlenburg, betrat 1725 die Bühne und wurde 1740 von Herzog Chriftian Ludwig 
von Medlenburg zur Leitung der Schaubühne in Schwerin berufen. Nachdem diefelbe ge- 
ſchloſſen, trat er als Theaterumternehmer abwechfelnd in Leipzig, Hamburg, Breslau, Berlin, 
Hannover, Halle, Braunfchweig und andern Städten auf. Bon 1750—56 ftand er wieder 
dem Hoftheater in Schwerin vor, fpielte dann noch kurze Zeit in Hamburg und zog ſich 1757 
mit nicht ohne eigene Schuld gänzlich zerrütteten Bermögensverhältniffen vom Theater zurüd, 
fodaß er als Rüftmeifter in Dienften eines medlenb. Prinzen feinen Unterhalt ſuchen mußte. 
©. war felbft ein ausgezeichneter Darfteller in lomiſchen Rollen. Größer nod) find bie Ber- 
dienfte, weldje er fich um Herftellung eines georbneten und claſſiſchen Repertoire fowie um die 
äußere Ordnung des Bühnenwefens und der Schaufpielergefellichaften erwarb, Die von feinen 
Truppen aufgeführten Stüde hat er zum Theil mit intereffanten Borreden herausgegeben. 

Schonen (ſchwed. Stäne), die füblichfte, mildefte, fruchtbarfte und bevöltertfte Landſchaft 
Schwedens, umfaßt 202,5 Q.-M. mit (1865) 527496 E. und vertheilt ſich auf bie zwei Län 
Malmöhus im Südweften (85,17 Q.-M. mit 305261 E.) und Chriftianftad im Nordoften 
(117,13 Q.⸗M. mit 222235 E.). Das Land bildet ein faft regelmäßiges Parallelogramın, deffen 
nördl. Seite an die Landſchaften Blelinge, Smäland und Halland grenzt, während es im Dften 
und Süden von der Oftfee und im Weften vom Orefund und Kattegatt befpült wird. ©. ift 
eine Ebene, wird aber von Weften nad) Often von zwei Landrücken durchſtrichen, von demen der 
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fübliche eine von fandigen Heiden unterbrochene Waldgegend ift. Der nördl. Rüden zerfält 
durch den in der Dlitte gelegenen Ningfee in zwei Theile, in den weftlichen oder Södewäfen und 
in den öftlichen oder Liderödsaͤſen. Durch diefe beiden Randrüden wird ©. in drei Gürtel ge- 
theilt. Der nördl. Olirtel ift, mit Ausnahme einiger Gegenden in der Mitte und im Oſten, ein 
bewaldetes Hochland, deffen Boden im allgemeinen aus Fruchterde befteht und fich nach zwei 
Seiten fenkt, gegen Welten nad) den Kattegatt (bewäfjert von der Nönne-A, den Abfluffe des 
Ningfees) und gegen Often nach der Oftfee. Diefer Theil umfaßt das untere Gebiet der Helge-A 
and das Becken des Höfeed. Der mittlere Gürtel, gegen Often an Breite abnehmend, wird faft 
in feiner ganzen Nichtung von der in das Drefund fallenden Keflinge-X durchfloffen. Der füd- 
fiche oder Küftengürtel bildet mit dem mittlern eine wellenförmige I Ebene. Das Mi- 
neralreich Tiefert hier Alaunfchiefer (bei Andrarum) und Steinkohlen. Früher waren die Stein- 
tohlengruben bei Höganäs, welche Kohlen von nur mittelmäßiger Beſchaffenheit lieferten, die 
einzigen in Skandinavien. Neuerdings find öftlich davon weite Kohlenfelder entdeet worden, 
von denen die in Walläfra und Wram bereits bearbeitet werden umd gute Kohlen liefern. Die 
Hauptnahrungsquelle der Bevölkerung ift der Aderbau, und Getreide und Branntwein bilden 
die Hauptausfuhrartifel. Ein fehr großer Theil des Bodens ift in den Händen des reichen 
Adels, der feine Güter fehr verbeffert hat. Die ftarfe Bevölferung der Bauern und Tagelöhner 
befindet fich dagegen wegen übermäßiger Bodenzerfplitterung und befchwerlichem Frondienfte in 
diefer reichen Provinz itbler als in Nordfchtweden. ©. war lange ein Zankapfel zwifchen Schwe- 
den und Dänemark und gehörte gewöhnlich zu letzterm, wurde aber 1658 in dem Roeskilder 
Brieden nebft Blelinge, Halland und Bohuslän an Schweden abgetreten. Noch jet unterſchei— 
den ſich die Bewohner durch ihre Mundart und ihre Sitte von den librigen Schweden. Die 
Zahleder Sttidte beträgt 11, mit zufammen 62178 E., nämlid) Malmö, Lund, Landskrona, 
Helfingborg, Yſtad, Trelleborg, Skanör und Falfterbo in Malmöhuslän und Ehriftianftad, Engel- 
holm und Cimbrishamn in Chriftianftadslän. Bei Malmö beginnend, durchjchneidet von Sü— 
den nad) Norden die füdl. Stammeifenbahn die Pandfchaft und verbindet diefelbe mit den übrigen 
Theifen des ſüdl. Schweden. Bon derfelben zweigen fich bei Eslöf (4"/, geogr. M. von Malmö) 
zwei Zweigbaßnen ab, gegen Welten nad) Landökrona und Helfingborg (8 M. lang) und gegen 
Südoſten nad) Yſtad (10 M.). Weiter nördlid) (11 M. von Malmö), bei Heßleholm, führt 
eine andere, 4 M. lange Zweigbahn nach Ehriftianftad. 

Schoner oder Schooner heißt ein gewöhnlich lang- und ſchmalgebautes Schiff bis zu 500 
Tonnen Größe, das meiftens nur zwei Maften hat. Der vordere Maft hat dann Haaen, der 
hintere nur Gaffelſegel. Man findet unter diefer Klaſſe häufig fehr gute Segler; namentlich 
liegen fie nahe am Winde. Auch bedarf man zu ihrer Handhabung dverhältnigmäßig geringer 
Mannschaft, und fie find deshalb fir die Küftenfahrt fehr beliebt. Yu neuerer Zeit baut man 
auch dreimaftige, bei denen dann die beiden Hintern Maften Gaffeljegel führen. 

Schönhals (Karl von), öfter. Feldzeugmeifter, geb. 15. Nov. 1788 zu Braunfels bei 
Wetzlar, trat 1807 in öfterr. Dienfte ald Cadet bei den Jügern, wurde bald zum Offizier be> 
fördert und wohnte den Feldziigen gegen Frankreich 1809, wo er bei Aspern ‚verwundet wurde, 
und 1813 bei. Als Hauptmanu machte er 1821 unter Frimont die Erpedition nad) Neapel mit. 
1829 wurde er Major und Adjutant bein Generalcommando in Verona, 1830 Oberftlientenant 
und Generaladjutant des Generals der Cavalerie, Grafen Frimont, 1832 in gleicher Yunction 
als Dberft dem commmandirenden General im Lombatdifch-Benetianifchen Königreid), Grafen 
Radetzky, beigegeben. 1838 adancirte er fodann zum Generalmajor und 1846 zum Yeld- 
marjchallieutenant. Große Berdienfte erwarb er ſich in den ital. Feldzligen von 1848 und 
1849 um die Siege der faiferl. Waffen. Als 1849 die proviforijche Bundescentralgewalt in 
Frankfurt aufgehoben und durch Bevollmächtigte von Defterreid und Preußen erſetzt wurde, 
vertrat ©. neben Kübeck den Kaiferftaat bis zur Auflöfung der Commiffion und der Wicder- 
einfegung des Bundestags. Später mit, der Politit des Fürſten Schwarzenberg nicht einver- 
ftanden, nahm er Anfang 1851 den Abjchieb, erhielt den Charakter als Feldzengmeifter und lebte 
in ftiller Zuriicgezogenheit zu Gratz, wo er 16. Febr. 1857 ftarb. Sein Werk «Erinnerungen 
eines öfterr. Veteranen aus den ital. Kriegen in den I. 1848 und 1849» (2 Bde., Stuttg. 
1852 u. öfter) gibt eine reiche Fitlle von interefjanten Auffchlüffen zur Geſchichte jener Kämpfe. 
Außerdem hat er noch eine Biographie des Feldzeugmeiftere Haynau (Gratz 1855) geſchrieben. 

Schönheit, ſ. Schön. 

Schönlein (Joh. Lukas), ausgezeichneter Arzt und Minijcher Lehrer, geb. 30. Nov. 1793 
zu Bamberg, befuchte feit 1803 das Gymmaſium daſelbſt, feit 1811 die Univerfität zu Lands— 
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hut und feit 1813 die zu Würzburg, wo er ſich 1816 die medic. Doctorwürde erwarb. 1819 
trat er zu Würzburg ald Privatdocent auf und wurde hier 1820 außerorb., 1824 ord. Profeſſor 
der Therapie und Klinik und dirigirender Arzt am Yuliushospitale. In diefer Stellung bes 
gründete er feinen großen Auf als Arzt und Lehrer. Jedoch mit der bair. Regierung in Dis— 
harmonie, ging er 1833 als Profeffor der Klinik nad) Zürich, wo er zu hoher Achtung in feinen 
Wirkungstreife gelangte. 1839 folgte er indeffen einem Rufe nad) Berlin. Er begann hier im 
Mai 1840 ald PBrofefjor der Pathologie und Therapie und Director der medic. Klinik der Uni- 
verfität feine Wirkfamkeit und wurde zum preuß. Geh. Dbermebicinalrath, vortragenden Rath 
im Minifterium bes Unterrichts, der geiftlichen und Medicinalangelegenheiten fowie zum Leib- 
arzt des Königs Friedrich Wilhelm IV. ernannt. Als folher ftand er den: Könige anfangs auch 
in deffen letter Krankheit zur Seite, entzweite fi) aber mit den andern Leibärzten über Wefen 
und Behandlungsweife des Leidens und legte deshalb 1859 alle feine enter nieder. Er zog 
ſich hierauf in feine Vaterftadt Bamberg zurüd, wo er 23. Yan. 1864 ftarb. Am Kranfen- 
bette war ©. durch tiefen Blid und geniale Auffafjung des einzelnen Falls ausgezeichnet; im 
Hörfale feffelte er durch eine großartige Anfchauungsmweife der Heilkunde im allgemeinen. 
Außerdem ift er als der Schöpfer eines die Krankheiten nach Art der Naturgeſchichte in Klaſſen, 
Familien, Gruppen und Arten eintheilenden nojologifchen Syftems zu betrachten. Doch hat er 
feine Krankheitslehre in Schriften nicht niedergelegt, überhaupt außer einigen Heinen Schriften 
nichts durch den Drud veröffentlicht. Einige feiner Zuhörer veröffentlichten feine «Allgemeine 
und fpecielle Pathologie und Therapie» (nad) Borlefungen bearbeitet, 4 Bde., Wiürzb. 1832; 
4. Aufl. 1839), feine «frankenfamilie der Typhen» (Zür. 1840) und feine aKliniſchen Bor- 
träge im Charitefranfenhaufe zu Berlin» (2 Hefte, Berl. 1842; 3. Aufl. 1843—44), wodurd) 
feine Ideen in weitern Kreifen verbreitet wurden. Er felbft Hat diefe Schriften wegen gieler 
Entftellungen nur eg als die feinigen anerkannt, 

——— uſt, ſ. Kalligraphie. 

Schoolcraft (Henry Rowe), amerik. Reiſender und Ethnograph, geb. 23. März 1793 zu 
Builderland bei Albany, wandte fid) mit Vorliebe Unterfuchungen über die in den Vereinigten 
Staaten lebenden Indianerftänme zu. Bereits 1818 unternahm er eine Expedition in das 
Miffiffippithal, die er in «Scenes and adventures in the semi-alpine region of the Ozark 
Mountains of Missouri and Arkansas» (neue Aufl., Lond. 1853) befchrieb. Es folgten dann 
eine Reihe von Berichten itber Reifen und Beobachtungen des Lebens und der Natur im Weften, 
die er der wiſſenſchaftlichen Welt in mehrern Werken mittheilte. Dahin gehören: «View of the 
lead mines of Missouri» (Neuyorf 1819), «Journal of travels from Detroit through the 
grand chain of American lakes to the sources of the Mississippi» (Albany 1821), «Tra- 
vels in the Central portion of the Mississippi valley (Neuyorf 1825), «Narrative of an 
expedition through the Upper Mississippi to Itaska Lake» (Neuyorf 1834). Die legtern 
beiden Reiſeberichte wurden in einer fpätern Ausgabe (Neuyort 1854) verfchmolzen. Die Re— 


gierung ernannte ©. 1819 zum indian. Agenten am Obern See und gefellte ihm zugleich dem. 
General Caß zu, um das Gebiet des gegenwärtigen Staats Minnefota zu erforfchen und zu 


vermefjen. Durd) feine Verheirathung mit einer Enfelin des frühern Häuptlings der Chippe« 
ways gewann er das volle Vertrauen der Indianer und zugleich die günftigfte Gelegenheit, ſich 
mit ben Sitten und Gebräuchen, der Sprache und Religion derjelben auf das genaueſte befannt 
zu machen. Dies befunden unter anderm feine « Algic researches », die «History of the Iro- 
quois», «The rise of the West», «Oral legends» u. f. w. Sein Hauptwerk ift jedod) das in- 
folge einer Congrefacte (1847) unternommene und auf Koften der Regierung herausgegebene 
Nationaler « Information respecting the history, condition and prospects of the Indian 
tribes in tlıe United States of America » (Bd. 1— 6, Philad. 1851— 57), in welchem ein 
reicher Schatz von Nachrichten jeder Art iiber die Indianer des nördl. Amerika niedergelegt ift. 
Außerdem find von feinen Schriften noch zu nennen:„« Oneota» (Neuyorf 1844) und «The 
Indian and his wigwam » (Neuyorf 1845), zwei Arbeiten in novelliftiicher Form, die «Per- 
sonal memoirs of a residence of thirty years with the Indian tribes » (Philad. 1851) 
u.f.w. ©. ftarb 10. Dec. 1864 zu Wajhington. 

Schopenhauer (Iohanna), deutfche Schriftftellerin, geb. im Juli 1770 zu Danzig, wo 
ihr Bater, Heint. Trofina, Senator war, zeigte früh entfchiedene Neigung zum Zeichnen und 
Malen fowie ein großes Talent fir Spraden. Nachdem fie eine forgfältige Erziehung em— 
pfangen und eine glüdliche Jugend durchlebt, verheirathete fie fich mit dem Bankier Heinr. 
Floris Schopenhauer. Diefer führte fie durch Deutſchland nad) Franfreich und London, wo fie 
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länger weilten, und danı nach Danzig zurüd. Hier lebte fie bis zur Befignahme diefer Stadt 
durch die Preußen 1793. Die nächſten Jahre brachte fie nıit ihrem Gatten in angenehmen 
Berhältniffen in Hamburg zu, und 1803 traten beide eine größere Reife durch Holland, Frank— 
reich, England, Schottland und Deutjchland an, ſodaß Yohanna erft nach drei Jahren wieder 
in Hamburg eintraf, wo fie den Gatten durch den Tod verlor. 1806 nahm fie ihren Wohnſitz 
in Weimar, wo ſich bald ein gefelliger Verein um fie bildete, den auch Goethe's zwanglofes 
Erfcheinen belebte. Bon 1832 —37 lebte fie in Bon, dann in Yena bis an ihren Tod, welcher 
18. April 1838 erfolgte. Die Befchreibung der von Kügelgen gemalten Bildniffe Goethe's, 
Wieland’s, Herder's und Schiller'8 war das erfte, was von ihr im Drud erfchien. Auf Cotta’s 
Wunſch fchrieb fie Fernow's Leben (Tüb. 1810). Es folgten fodann die «Reife durch Eng- 
iand und Schottland» (Rudolſt. 1813; 3. Aufl., 2pz. 1826); ein Band «Novellen, fremd und 
eigen» (Rudolf. 1816); die «Reife durd) das ſüdl. Frankreich bis Chamouny» (2 Bde., Lpz. 
1817; 2. Aufl. 1824) und die «Ausflucht an den Rhein und deſſen nächfte Ungebungen» (Lpz. 
1818). Feine Beobachtungen, verbunden mit einer leichten und anziehenden Darftellung, er= 
warben ihren Schriften Beifall. Dann erfchien der Noman «Gabriele» (3 Bbde., Lpz. 1819— 
20; 2. Aufl. 1826), ein meifterhaftes weibliches Charaktergemälde in einer reichen und mannich» 
faltigen Umgebung der vornehmen Welt; ein Werk iiber «Joh. van Eyd und feine Nachfolger» 
(2 Bde., Frankf. 1822), das fich insbefondere mit Gemälden aus der Boiſſerée'ſchen Kunft= 
fammlung befchäftigt; die Romane «Die Tante» (2 Bde., Lpz. 1823), «Sidonia» (Lpz. 1828) 
und viele, in acht Bänden (Franff. 1825—28), dann in nod) drei Bänden (Franff. 1832) ge- 
fammelte Erzählungen und Novellen. Eine ihrer legten Schriften war der «Ausflug an den 
Riederrhein und Belgien» (%p3.11831). Ihre «Sämmtlicden Schriften» erfchienen in 24 Bän- 
den (Lpz. und Franff. 1830—31), denen fid) ihr literarifcher «Nachlaß» (2 Bde., Braunſchw. 
1839) anſchließt. — Ihre Tochter Adele ©. bewies ſich in «Hause, Wald- und Feldmärden» 
(2 Bde;, %pz. 1844) und in dem Roman «Anna» (2 Bde., Lpz. 1845) ald gewandte Erzäh- 
lerim. Sie ftarb 25. Aug. 1849 in Bonn. 

Schopenhauer (Arthur), deutjcher Philoſoph, geb. 22. Febr. 1788 in Danzig, Sohn 
eines angefehenen Kaufmanns und der als Schriftftellerin befannten Johanna Schopenhauer 
(f. d.), hielt fich im feiner Jugend mit den Aeltern längere Zeit in Frankreich und England auf 
und erfangte jo eine ausgezeichnete Befanntfchaft mit der Sprache und Literatur beider Länder. 
1809 bezog er die Univerfität Göttigen, wo er ſich zuerft den Naturwiffenfchaften und der 
Geſchichte widmete, aber durd) ©. E. Schulze (f. d.) der Philofophie zugeführt wurde. Letzterer 
rieth ihn, vor allem Platon und Kant zu findiven, was von entjcheidendftem Einfluß auf feine 
eigene Philofophie wurde. 1811 fiedelte S. nad) Berlin über, um Fichte zu hören, fand fid) 
jedoch in feinen Erwartungen getäufcht. Durch den Krieg an der Promotion in Berlin ver— 
hindert, wurde er 1813 auf die Abhandlung «lleber die vierfache Wurzel des Sages vom zus 
reichenden Orunde» (Rubolft. 1813; 3. Aufl., Lpz. 1864) in Yena promovirt. Darauf bradjte 
er den Winter in Weimar zu, wo er Goethe's nähern Umgang genoß und durd) den Orienta- 
liften Sr. Majer in das indifche Alterthum eingeführt wurde, In den 3. 1814—18 privati- 
firte er in Dresden. Während diefer Zeit entftand fein philof. Syſtem, welches, nad) ſeinem 
eigenen Ausdrude, agewifjermaßen ohne fein Zuthun ftrahlenweife wie ein Kryftall zu einem 
Centro convergirend zufanımenfhoß», und das er in feinem Hauptwerfe «Die Welt ald Wille 
und Vorftellungo (Lpz. 1819; 3. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1859) darlegte. Vorher nod) veröffent- 
lichte ex die optifche Abhandlung aUeber das Sehen und die Farben» (Lpz. 1816; 2. Aufl. 
1854; in lat. Bearbeitung in Radius’ «Scriptores ophthalmologiei minores», Thl. 3, Lpz. 
1830), in welder er zu den «Data» der Goethe'ſchen Farbenlehre die erflärende «Theorie» 
lieferte. Im Herbft 1818 reifte S. nad) Rom und Neapel. Nach der Rückkehr habilitirte er 
fid) 1820 an der Univerfität zu Berlin, hielt aber nur ein Semefter hindurch) Borlefungen. Im 
Frühjahre 1822 wandte er fich wieder nad) Italien, von, wo er erft 1825 nad) Berlin zurüd- 
fehrte. 1831 verließ er die preuß. Hauptftadt der Cholera wegen und lebte feitdem in Frank— 
furt a. M., wo er aud) 21. Sept. 1860 ftarb. 

In günftiger äußerer Lage und ohne Amt, konnte S. feine Zeit ganz der Ausbildung feines 
Syftems widmen. Nach einem vieljährigen Schweigen der Indignation über die Nichtbeach— 
tung jenes Hauptwerls und den lauten Ruhm der Hegel'ſchen Philoſophie, der er gäuzlich ab- 
geneigt war, erſchien von ihm erft 1836 wieber eine Heine Schrift: «lleber den Willen in der 
Natur» (3. Aufl., Lpz. 1867), welche die Beftätigungen feiner Metaphyſik durch die empirischen 
Wiſſenſchaften erörtert und zugleich den Hauptpunkt derjelben fo deutlich und gründlich darlegt, 
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wie fonft nirgends. Die königl. norweg. Eocietät der Wiffenfchaften zu Drontheim krönte 1839 
eine von ihm eingelieferte Preisabhandlung «Ueber die Freiheit des Willens» und ernannte ihn 
zu ihrem Mitgliede. Diefe Abhandlung gab er, zufanımen mit einer von der königl. dän. So— 
cietät der Wiffenfchaften zu Kopenhagen nicht gekrönten Preisfchrift alleber das Fundament der 
Moral», unter dem Titel heraus: «Die beiden Grundprobleme der Ethifs (Frank. a. M. 1841; 
2. Aufl., 293.1860). Zu der 1844 erfchienenen zweiten Auflage feines Hauptiverfs «Die Welt 
als Wille und Borftelung» lieferte er einen ganzen Band «Ergänzungen». Sein letztes Wert 
«Barerga und PBaralipomena» (Berl. 1851; 2. Aufl. 1862) enthält eine Sammlung feiner Hei- 
nern philof. Schriften, die wegen ihrer populären Form bejonders dazu beitrugen, feine Pehre 
auch in weitern Streifen befannt zu — Aus dem Spaniſchen überſetzte er « Balthazar 
Gracian's Hand-Orakel und Kunſt der Weltflugheit» (Lpz. 1862). 

Die Grundgedanken der Schopenhauer'ſchen Philoſophie faſſen ſich in Folgendem zuſam— 
men: Das Weſen uud der Kern aller Dinge, das «Ding an ſichs, iſt daſſelbe, was in unferm 
eigenen Innern fic als Wille kundgibt. Diefer Wille erfcheint im der Welt auf verfchiedenen 
Stufen der Objectivation (Sichtbarkeit). Derfelbe ift fein Reſultat der Erkenntniß, fondern 
von diefer, die ganz fecundär und fpätern Urfprungs, grundverjchieden und völlig unabhängig. 
Erft auf der Stufe des Thierreichs verfieht fi) der Wille mit einem Intellect, gleichſam 
einer Laterne zur Lenkung feiner Schritte, und nun allererft ftcht auch die Welt ald cine ob— 
jective, d. h. vorgeftellte, dem erfenmenden Subject gegenüber. Im der geſammten Natur, von 
der thierifchen abwärts, wirft der Wille erkenntnißlos. Im Unorganifchen werden feine YAeuße- 
rungen in Bervegung gefet durch bloße Urſachen; im vegetativen Leben der Pflanze und des 
Thieres durch Reize; erft bei animalifchen, d. h. erfennenden Wefen, durch Motive, und zivar 
bei den Thieren durch anfchauliche, beim Menſchen überdem durch begriffliche (abftracte) Mo— 
tive. Doch diefer Unterfchied betrifft blos die Erjcheinung des Willens; au fich ift derfelbe auf 
allen Stufen, von der niedrigften bis zur höchſten, Einer, ift Wille zum Leben. An diefe Grund» 
anfchauungen knüpfte ©. eine eigenthümliche Aeſthetik und Ethik, jene auf Platonifcher Grund— 
lage, diefe mit den Brahmanismus und Buddhaismus verwandt. Im Gegenfage zu andern 
nachkantiſchen Syftenien, welche die Welt a priori conftruiren, bemüht fid) S., die gegebene 
Welt zu entziffern, ihren Sinn und ihre Bedeutung zu ergreifen. Daher beruhen feine Sätze 
nicht auf langen Schlußketten, fondern find unmittelbar aus der anfchaufichen Welt felbft, aus 
der äußern und innern Erfahrung, gejchöpft. Nächft denf reichen Inhalt feiner Werke ift aud) 
die Form feiner fprachlichen Darjtellung eine höchft anziehende, ſodaß er zu dem beften deutfchen 
Autoren gezählt werden darf. Trotzdem fand ©., der geniale Deufer, erft in den legten Lebens— 
jahren die verdiente Beachtung, wozu wefentlich die Bemilhungen feines Freundes und Schülers 
Frauenſtädt (ſ. d.) beitrugen. Derfelbe veröffentlichte unter anderm «Briefe über die Schopen« 
hauer’iche-Philofophie» (Lpz. 1854), beforgte nad) S.'s Tode die Wiederausgabe mehrerer fei- 
ner Werfe und ließ auch «Lichtftrahlen» (Ppz. 1861; 2. Aufl., Lpz. 1867) aus diejen erfcheinen, 
fowie die Schriften aArthur S. Bon ihm, über ihn u. f. w.» (in Gemeinſchaft mit D. Lindner, 
Berl. 1863) und « Aus Arthur S.’8 handfchriftlihenm Nachlaß» (Lpz. 1864). Außerdem 
vgl. Aſher, «Offenes Sendfchreiben an ©.» (Lpz. 1855); Cornill, «Arthur ©., als Ueber- 
gangsformation von einer idealiftifchen in eine realiſtiſche Weltanſchauung » (Heidelb. 1856); 
Bähr, «Die Schopenhauer'ſche Philofoppie in ihren Grundzügen » (Dresd. 1857); Seydel, 
«S.’8 philojophifches Syſtem⸗ (Lpz. 1857); Suhle, «S. und die Philofophie dev Gegenwart» 
(Berl. 1862); Gwinner, «S. aus perfönlichem Umgange dargeftellt» (Lpz. 1862), und «©. 
und feine Freunde» (Lpz. 1863); Foucher de Careil, «Hegel et S.» (Par. 1862); Haym, «re 
thur ©.» (Berl. 1864); Bictor Kiy, «Der Peſſimisums und die Ethik S.’8» (Berl. 1866). 

Schöpflin (Joh. Dan.), Gefchichts- und Alterthumsforſcher, geb. 8. Sept. 1694 zu Sulz« 
burg im Breisgau, ftudirte zu Baſel und zu Strasburg und erhielt an der legtern Univerfität 
1720 die Profeffur der Gefchichte und Beredſamkeit. 1726 bereifte er Frankreich, Italien und 
England. Nad) feiner Rückkehr erhielt er ein Kanonikat zu St.-Thomas; auch wurde er franz. 
Nath und Hiftoriograph. Beſonders befchäftigte ihm die Geſchichte des Eljafjes. Um Mate— 
rialien dafür zu ſammeln, befuchte er die Niederlande, Deutjchlaud und die Schweiz. Die Frucht 
diejer Bemilthnugen war feine «Alsatia illustratan (2 Bde., Kolın. 1751— 61). Als er den 
erften Band dieſes Werks dem Könige von Frankreich überreichte, benutzte er diefe Gelegenheit, 
für die Privilegien der prot. Univerfität zu Strasburg zu ſprechen, und bewirkte deren Beftätigung. 
Als Nachtrag zu dem genannten Werke erfchienen nach feinem Tode die aAlsatia diplomatica» 
und «Alsatıcarum rerum scriptoress, deren Derausgabe der Publicift Koch, mit dem er in 
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enger literarifcher Verbindung ftand, beforgte. Bon dieſem wurde auch die «Historia Zaringo- 
Badensis» (7 Bde., Karlar. 1763—66) fortgejeßt, von der S. den erften Band geliefert hatte. 
Bon S.’8 übrigen Werken find zu erwähnen die « Vindiciae Celticae» (Strasb. 1754), und 
die « Vindiciae typographicae» (Strasb. 1760). Er ftarb zu Strasburg 7. Aug. 1771. Seine 
fchöne Bibliothek und fein reiches Mufeum vermachte er der Stadt Strasburg; letzteres befchrieb 
Oberlin unter dem Titel «Museum Schöpflinianum», 

Schöpfung. Nad der biblifchen Vorftellung ift die Welt nach Stoff und Form ein Er- 
zeugniß des göttlichen Machtwillens. Die alte Yehrerzählung (1 Mof. 1) läßt Gott in feche 
Zagewerfen Himmel und Erde erfchaffen, wobei die Erzeugung des ungeordneten Stoffs den 
Anfang, die S. des Menfchen den Schluß bildet. Der Darftellung liegt die antike Anſchauung 
zu Grunde, welcher die Erde ald Mittelpumft der Welt, der Himmel als ein über ihr ausge- 
ſpanntes Gewölbe, Sonne, Mond und Sterne al8 am Himmel befeftigte Lichter galten. Von 
den Kosmogonien anderer morgenländ. Völker unterfcheidet fic die hebr. Schöpfungsfage theils 
durch ihre fchlichtere, alles Abenteuerliche und Ungeheuerliche ausjchließende Form, theil® durd) 
ihren veinern religiöfen Gehalt, indem fie, jede Vermiſchung Gottes und der Welt fern haltend, 
lettere durchaus nur als Werk des freien göttlichen Schöpferwillens betrachtet. Gegenüber der 
im Oriente, aber auch bei den griech. Philofophen und fpäter bei den Gnoſtikern (f. Gnofis) 
verbreiteten Theorie einer ewigen Materie bildeten fich die kirchlichen Borftellungen von einer ©. 
ans nichts und einer ©. in der Zeit, doc) wurde letzterer ſchon feit Drigenes von tieferdenfenden 
Kirchenlehrern die Annahme einer fog. ewigen, richtiger anfangslojen S. gegenübergeftellt, weil 
es weder anging, Gott erft in der Zeit anfangen zu laffen Schöpfer zu werden, nod) der wirk— 
lichen, durch Wechjel und Gefchehen erfüllten Zeit eine ewige, inhaltsleere Zeit vorauszufchiden. 
Menerdings iſt jedoch der ganze Schöpfungsbegriff noch von einer andern Seite in Anfprud) 
genommen worden. Während nämlich die Firchliche Vorftellung Gott als vorweltliches und 
aufßerweltliches Einzelwefen betrachtet, das den Entſchluß, eine Welt zu fchaffen, erft gefaßt, 
dann ausgeführt habe, denlt ſich die neuere Speculation Gott vielmehr als den ewigen, der 
Welt einwohnenden, fchlechthin geiftigen Urgrumd derfelben, der fich zur wirklichen Welt wie das 
abjolute, Zeit und Kaum mit allem zeiträumlichen Dafein in ſchlechthin iberzeitlicher und 
überräumlicher Weife begründende Urfein zu der durch fein ewiges Wirken gefegten Offenbarung 
"verhält. Gott und Welt find auch nach diefem Begriffe ſchlechthin unterſchieden, die Geiftigkeit 
Gottes nur ftrenger und confequenter als nad) der gewöhnlichen Vorftellung gefaßt. Das Recht 
der religiöjen Betrachtung, welche als Zielpunft des gefammten Weltprocefjes den Menjchen 
und die Gemeinfchaft Gottes mit ihm im der Piebe erfennt und von hier aus zuriidblidend die 
Welt überhaupt ald Offenbarung der ewigen Liebe betrachtet, ift hierdurd) keineswegs aus» 
geichloffen. Die neuere Orthodorie hat dagegen nicht blos den kirchlichen Schöpfungsbegriff re- 
habilitirt, fondern auch die Gefchichtlichkeit der bibliſchen Schöpfungsjage angelegentlichit ver- 
theidigt, wobei fie freilich die Schöpfungstage zu «Schöpfungsperioden» umdenten mußte ud 
auch ſonſt mit der neuern Naturwifienfchaft in unauflösliche Eonflicte gerieth. 

Schoppe (Amalia, eigentlich Emma Sophie), Berfafferin vieler Romane und Yugend- 
Schriften, geb. 9. Det. 1791 auf der Infel Femern an der Küfte von Holftein, war die Tochter 
des fpäter in Holftein angeftellten Arztes Weife, dem fie jedoch früh verlor. Durch die zweite 
Berheirathung ihrer Mutter mit einem fehr wohlhabenden Manne kam fie nad) Hamburg und 
genoß hier nun eine vortreffliche Erziehung. Sie wurde mit den Werken der großen Dichter 
bekannt und intereffirte ſich lebhaft für Gefchichte, Naturgefchichte und Phyſik, während fie gegen 
die gewöhnlichen weiblichen Arbeiten große Wbneigung verrieth. Deshalb faßte ihr Stiefvater 
den Plan, fie Medicin und vorzüglich Accouchement ftudiren zu laſſen. Sie ergriff diefen Plan 
mit der ihr eigenen Haft und Heftigkeit, gelangte aber fehr bald zu der Ueberzengung, daß fie 
auf diefen Wege Gefahr laufe, ein Zwitterwefen zu werden, und erffärte fich mit Yeftigfeit 
gegen die ihr zugewiefere Beſtimmung. Später legte fie eine Erziehungsanftalt für Mädchen 
am und verheirathete fic mit dem Doctor der Rechte, ©., in Hamburg, weldye nicht glückliche 
Ehe der frühe Tod des Gatten löfte. Sie lebte feitdem zuridgezogen in der Nähe von Ham— 
burg, fich fchriftjtellerifchen Arbeiten widmend. Auf ihre literarifchen Beſtrehungen hatte die 
verftorbene Roſa Maria, die Schwefter Varnhagen's von Enfe, fpäter verehelichte Affing, einen 
großen Einfluß. Durch diefe ward fie mit Barnhagen, Chamiſſo und Yuftinus Kerner befaunt, 
die ihr Öelegenheit gaben, mehrere ihrer Gedichte in Kerner's «Boetifchenm Almanad) » und 
«Didjterwald» ſowie im «Morgenblatt» mitzutheilen. Später verfuchte fie fich im profaifchen 
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Arbeiten, welche meift hiftor. Stoffe behandeln. Mehrere ihrer Novellen erfchienen unter deut 
Titel «Geſammelte Erzählungen und Novelleno (8 Bde., Lpz. 1828— 36). Beifälliger wur- 
den noch ihre Schriften fiir die Jugend "aufgenommen, der fie in fpäterer Zeit ihre literarifche 
Tätigkeit Hauptfächlic und mit Erfolg widmete; auch fchrieb fie ein Buch iiber den «Bürger- 
lichen Haushalt » (Yena 1844). Eine ihrer intereffanteften Schriften find die «Erinnerungen 
aus meinen Leben» (2 Bde., Altona 1838). 1851 wandte fie ſich nach Nordamerika, wo fie 
25. Sept. 1858 in Shenektady unweit Albany im Staate Neuyork ftarb. 

Shoppen, ein Flüffigkeitsmaß im ſüdl. Deutfchland und in der Schweiz, im allgemeinen 
der halben Weinbouteille entfpredyend und gewöhnlich ein Biertel des den Namen Maß tragen 
den Flüſſigkeitsmaßes, übrigens aber, wie diefes lettere, von abweichendem Nauminhalte. 

Shoppen oder Schöffen, aud) Scabinen (lat. scabinus), heißen die Beifiger in den 
Gerichten. Im alter Zeit, wo die Gerichtsvorftände nur mit der vollzichenden Gewalt beffeidet 
waren, hatten die Schöffen für die Gerichtsgemeinde, aus welcher fie hervorgingen, das Urtheil 
zu finden, die rechtmäßige Hegung des Gerichts zu überwachen und auf Befragen ein allge 
meines Zeugniß über das Herkommen abzulegen (da8 Recht zu weifen). Die leistere Befugniß 
verichaffte weiterhin den Schöffen foldyer Orte, deren Recht auf neugegründete Städte über— 
tragen war, auc) auswärts ein bedeutendes Anfehen, indem die Tochterjtädte entftandene Zweifel 
einem folchen Dberhofe vorlegten und fich über die Fortſchritte in der dortigen Spruchpraxis 
fonftige Mittgeilungen erbaten. Auf diefem Wege konnten z. B. die magdeburger Schöffen ihre 
örtlichen Satzungen und die neuen Anfichten, welche ſich feit dem 13. Jahrh. an den Verjuchen 
einer fchriftlichen Zufammenfalfung der deutjchen Rechte (ſ. Sachſenſpiegel) heranbildeten, 
über Mittels und Norddeutichland, ja felbft bie nad) Polen, Preußen und Pivland verbreiten. 
Nach den Eindringen des röm. und kanoniſchen Rechts vermiochten ungelehrte Schöffen und 
Rathmannen zwar feine Rechtsbelehrung weiter zu ertheilen. Da aber nunmehr die Stadträthe 
vielfach Doctoren der Rechte in ihre Mitte aufnahmen, fo ließ ſich der bisherige Braud) der 
Üctenverfendung und des Einfommens um Gutachten mit der Abänderung beibehalten, daß man 
fid) an jene rechtsgelehrten Mitglieder wendete, die unter Zuziehung von nod) andern Sachver— 
ftändigen ein anerfanntes Spruchcollegium umter dem Namen Schöppenftuhl bildeten. Cin 
derartiges Dicafterium (ſ. d.), welches für die Gerichte des In- und Auslandes gleich einer 
Zuriftenfacultät auf Erſuchen Urtheile verfaßte, bejtand 3. B. in Leipzig von 1420—1835. 
Die ©. im alten Sinne des Worts fanfen dagegen allmählich zu bloßen Beifigern herab, die 
bei wichtigern Geſchäften das Gericht&perfonal (die beſetzte Gerichtsbanf) vollzählig machen und 
ſowol fr die Rechtmäßigkeit der Berhandlung als für die Treue des aufgenommenen Protofolls 
bürgen. Sie werden gewöhnlid) aus den untern Gerichtsbeamten, auf dem Pande aus der Ge— 
meinde erwählt und mittel® Eides in Pflicht genommen, der die Landſchöppen möglicherweije 
auch zur Mitwirkung bei der Polizeipflege, zu wahrheitsgemäßen Tarationen und zu Zeugniffen 
über Grenzverhältniſſe anhält. 

Schoreel oder Schorel (Ian van), trefflicher niederländ. Maler, geb. 1495, erhielt feinen 
Namen von feinem Geburtsorte Schoorl bei Aikmaar. In früher Jugend verwaift, nahmen 
ſich Verwandte feiner an und brachten ih zum Maler Willem Cornelis in Harlem in die Lehre, 
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ben fehr übel erging. In feinem 18. 9. fam S. nad) Aınfterdam in die Werkjtätte des Jat. 
Cornelis, eines der berühmteften Maler und Holzichneider jener Zeit, deſſen Tochter er lieb- 
gewann und bei dem er einige Jahre lang das glücklichſte Kinftlerleben führte. Immer nad) 
Höherm ftrebend, ging er hierauf zu dem erften aller damals Lebenden Meifter, Joh. von Ma— 
bufe in Utrecht. Das wüſte Leben defjelben vertrug ſich indeffen feineswegs mit dem frommen 
Sinne des jungen S., und fo wanderte er nad) und nad) in mehrere große Städte, wo Maler 
einen Ruf hatten, nad) Köln und Speier, wo er Baufunft und Perfpective ftudirte, auch nad) 
Nitenberg zu Dürer, der ihn fehr freundlich aufnahm. Dürer's Hinmeigung zu Luther und 
defien Yehren vertrieb ihn wieder, und fo gelangte ©. nad) mehrjährigem Wandern, 22 9. alt, 
nad) Stärnten, wo er aus Liebe zu des Yak. Cornelis Tochter die Hand einer ſchönen Kärntnerin 
von Adel, die des Vaters Kunſtſinn ihm anbot, ausſchlug. Er zog num nad) Benedig, wo er 
von einem Laudsmann, der Klofterbruder war, fid) beftimmen ließ, an einer Wallfahrt nach 
Paläftina theilzunehmen. Drei Jahre blieb ex in Jeruſalem, umd vieleicht ift von ihm das 
große Gemälde in der Kirche dafelbft an der Stätte, wo Chriſtus geboren worden fein fol. 
Nachdem er auf dem Heimwege einige Zeit auf Rhodus verweilt, kam er nach Rom und erhielt, 
als fein Landemann Hadrian VI. 1522 den päpftl. Stuhl beftieg, die Aufficht iiber das Pelve« 
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dere. Hadrian's Tod im folgenden Yahre veranlaßte ihn, nach der Heimat zurüczufehren, mo 
er die Abficht hatte, um die zuritdgelaffene Geliebte anzuhalten. Er ging durch Frankreich und 
lehnte hier die glänzendften Anerbietungen Franz’ I. ab, um feinen Plan auszuführen, Doch die 
Geliebte war ihm nicht treu geblieben, und fo faßte er den Entfchluß, hinfort blos der Kumft zu 
leben. An dem Dechanten Lockhorſt in Utred)t fand er einen Gönner und Freund, in deffen Haufe 
. er lebte, und fiir den er manches treffliche Stüd, z. B. den Einzug Chriſti in Jeruſalem, malte. 
Als nad) einigen Jahren in Utrecht Unruhen ausbradjen, ging S. nad) Harlem, wo er fich eine 
geräumige Werfftätte einrichtete. Für die Marienkirche in Utrecht malte er ein großes, auf vier 
Flügelthüren ausggfithrtes Altargemälde, welches Philipp II. 1549 der Kirche abfaufte und mit 
nad) Spanien nahm. Selbft nad) dem hohen Norden, befonders nach Schweden drang fein Ruhm. 
Zu feinen Schülern gehörten Mart. Heemöferk und Anton. Moro. Sein Freund war Johannes 
Secundus, den er aud malte. ©. ftarb 6. Dec. 1569. Man hat ihn mit Joh. van Eyd, und 
wol mit Recht, verglichen, da er in unübertroffener Farbenpracht, in dev Wahrheit in dem Colorit, 
in dem Ausdruck und in der Wärme der Zeichnung diefem gleich und höchſtens in der Ausführung 
der Einzelheiten ihm nachfteht. Die Wuth der bilderzerftörenden Fanatiker hat die meiften feiner 
Werfe ſchon 1566 vernichtet; nur wenige findet man noch in den Kunftfammlungen. — Von 
diefem wirklichen S. ift der fingirte ältere ©. zu unterfcheiden, unter deffen Namen man die 
Anbetung der Könige in der Galerie zu Dresden, eine ähnliche Anbetung in dem Muſeum zu 
Neapel, das Heine Altarblatt mit Flügelthüren in der Galerie des Belvedere zu Wien, das be: 
rühmte Altarbild, den Tod der Maria darftellend, jegt in der Pinakothek zu München, und an- 
dere Bilder diefer Art vereinigt hat. 

Schorn (Joh. Karl Ludw. von), ein vorzüglicher Kunftkenner, geb. 9. Juni 1793 zu Kaftell 
in Franken, ftudirte friiher Theologie, widmete fich aber daneben und bald ausſchließend der 
Malerei und Kunftgefchichte. Er ging 1816 nach München, wo er fein erftes Werk «Ueber die 
Studien der griech). Kitnftler» (Heidelb. 1818) fchrieb, das indeß mehr durch eine Fülle einzelner 
geiftreicher Blicke als durch jein Hauptprincip, die Herleitung aller Kunft aus der Naturnad)- 
ahmung, Beifall fand. 1819 wendete ev ſich mac Dresden und bald darauf nad) Stuttgart, wo 
er feit 1820 das «Kımftblatt» vedigirte, das ſeitdem durch Gediegenheit des Inhalts, Reichthum 
der Forfhungen und Unparteilicjfeit des Urtheils das vorzüglichfte Organ diefes Fachs geblieben 
ift. Auch fpäter, trog mehrfacher Ortsveränderung, blieb die oberfte Leitung des Blattes in fei- 
ner Hand. In den J. 1822 und 1823 befuchte er Italien und Frankreich umd wurde 1826 
als Profeffor der Kunftgefchichte und Aeſthetik an die Akademie und Univerfität nad) Miinchen 
berufen, welches Amt ex jedoch erſt nach einer Kunftreife nad England und den Niederlanden 
antrat. Die Eleganz feiner Darftellung bewog aud) den Hof,-ihn mehrfach fiir VBorlefungen in 
Anspruch zu nehmen. 1830 erjchien feine «Befchreibung der Glyptotheko, und zwei Yahre fpäter 
begann ex die fo fchägbare und durch ihre berichtigenden Anmerkungen wichtige Ueberfegung von 
Vaſari's afeben der ausgezeichnetften Maler, Bildhauer und Baumeifter», die nach feinem Tode 
von E. Förfter fortgejegt wurde (5 Bde., Stuttg. 1832 — 47). 1833 wurde er an die Stelle 
des Hofratds H. Meyer nad) Weimar berufen, wo er zur Reorganijation der Kunſtſchule auf 
das thätigfte mitwirfte, eine neue Aufftellung der großherzogl. Kunſtſammlungen vornahın, da= 
neben bei Hofe Vorlefungen hielt und die Malerarbeiten im neuen Schloßfligel leitete. Bon 
feinen Werfen aus diefer legten Periode feines Lebens ift vorzüglich der aUmriß einer Theorie 
der bildenden Kiünftev (Stuttg. 1835) und eine Abhandlung elleber altdentjche Sculptur» (Erf. 
1839) zu erwähnen ſowie aud) eine Anzahl Heiner Arbeiten im «Kunftblatto, in den «Schriften» 
der milnchener Akademie, deren Mitglied ev war, und in den «Annalen» des Archäologifchen 
Inſtituts. Er wurde 1839 von dem Großherzog von Sachſen-Weimar in den Adelftand er- 
hoben und ftarb zu Weimar 17. Febr. 1842. 

Schoru (Karl), Gefcichtsmaler, Neffe des vorigen, wurde 1802 zu Düſſeldorf geboren 
und erhielt feine Kunftbildung zu Berlin in der Schule Wach's, die damals den größten Ruf 
hatte. Charaktervolle Auffafjung und Sinn für Farbe waren die Grundzüge feines Talents, 
welches bald durch feine Bilder Maria Stuart und Rizzio, Karl V. zu St.-Juft, Papft Paul IL, 
der fi) das von Cranach gemalte Bildniß Luther’s zeigen läßt, u. a. m. zur Unerfennung ge» 
langte. Inzwifchen war die Glanzzeit von Münden angebroden und aud) S. wurde dahin 
gezogen, Neben vielen Arbeiten aus der Mythe, Geſchichte und Legende nahm er theil an ber 
Ausführung der Fresken in dem Arcaden des Hofgartens umd zeichnete die Cartons zu den 
Seitenfenftern des Doms von Regensburg. Eine Reife nad) Italien gab Stoff zu einer andern 
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Folge von Gemälden, unter denen auch launige Genrebilder. Sein größtes Werk aber iſt das 
ſeit 1843— 45 im Auftrage des Königs von Preußen ausgeführte Gemälde: die gefangenen 
Wiedertäufer vor dem Biſchof Franz zu Minfter 1536, welches auf der berliner Austellung 
von 1846 die größte Senfatton erregte. Es ift eine bedeutende Compofition, welche eine ſcharf 
ausgeprägte Charafteriftif mit den Streben nad) realer Durchdringung der Aufgabe verbindet. 
1845 erhielt ©. von König Ludwig den Auftrag, eine feiner Zeichnungen, die Siindflut dar- 
ftellend, in Folofjaler Dimenfion zu malen. Damit befchäftigt und feit 1847 Profeſſor an der 
münchen‘? Akademie, ftarb er dafelbft 7. Oct. 1850. z 

Schornſtein oder Eſſe Heißt der röhrenförmige, vertical auffteigende Theil einer Feuerungs- 
anlage, welcher den Zwed hat, die gasförmigen Verbrennungsproducte (den Rauch) mit einer 
gewiffen Geſchwindigkeit abzuführen und dadurch den zur Verbrennung de8 Brennmaterials er« 
forderlichen Zug zu erzeugen oder die Zuführung des hierzu nöthigen Quantums Luft zu be— 
wirfen. Die Dfenheizungen der Gebäude, die Dampffeffelanlagen der Fabriken, die Pocomotiven, 
die Dampfichiffe und alle fonftigen Feuerungsanlagen haben ©., theils als gemanerte Röhren 
in den Gebäudewänden, theils als freiftehende röhrenförmige Anlagen von Stein oder Eifenbled). 
Unter ruffifhen Effen in den Wohngebäuden verfteht man die engen, vom Dache aus durch 
Schwere Kugelbürften zu reinigenden Röhren, im Gegenfate zu dem weitern fteigbaren ©,, 
weldye durd) den von unten einfteigenden Schornfteinfeger vom Ruß gereinigt werden. 

Schote (siliqua) nennt man in der Botanik eine aus einem oberftändigen, von zwei Car« 
pellarblättern gebildeten Fruchtfnoten entftandene Frucht, deren Innenraum durch eine ſenkrechte, 
an ihren Rändern die Samen tragende Scheidewand in zwei Pängsfächer getheilt ift. Bei der 
Reife trennen fich die beiden Klappen (Carpellarblätter) von der Scheidewand los, in der Nid)- 
tung von unten nad) oben, und bleiben noch eine Zeit lang an der Epige der Scheidewand fteheıt, 
bevor fie abfallen. Iſt die Frucht furz und breit, fo nennt man fie Schötchen (silicula). Diefe 
Fruchtform ift harafteriftifch fiir die Pflanzen aus der Familie der Eruciferen oder Kreuzblütler. 
(S. Eruciferen.) Im gewöhnlichen Leben pflegt man bie unreifen Früchte der Erbjen und 
diefe felbft ©. zu nennen. Ihre Frucht ift eine Hilfe (f. d.). Ueberhaupt macht man int ge- 
wöhnlichen Leben in der Regel keinen Unterfchied zwifchen der Hülfe und ©., obwol diefe beiden 
Fruchtformen einen ganz verfchiedenen Bau befigen. 

Schotel (Johannes CHriftianus), einer der berühmteften Holländ, Seemaler, geb. 11. Nov. 
1787 zu Dordrecht, zeigte ftarfe Neigung zum Kriegsdienft, die aber fein Vater befämpfte, in- 
dem ihm diefer die poetifche Seite des See- und Handelslebens nahelegte. Dies führte S. der 
Malerkunſt entgegen, der er fic) von 1810 an, zuerft unter Meulemans, dann unter M. Scou- 
man, ganz zuwandte. Durch angeftrengtes Selbftftubium bradjte er es auf eine hohe Stufe der 
Kunftbildung. Mit feinem Lehrer Schouman malte er den Rückzug der Franzofen von Dord- 
recht 1814 und die Beſchießung von Algier durch die Engländer 1816. Seit 1818 fing er an 
felbftändig in Del zu malen, und gleid) fein erftes Bild machte das größte Aufjehen, ſodaß feine 
Gemälde bei Fürften und Privaten hoc) bezahlt wurden. Bon Dordredht wendete ſich ©. fpäter 
nad) dem Haag, wo er 21. Dec. 1838 ftarb. In feinem Nachlaffe fand man, außer 9 Skizzen- 
büchern, 400 Entwürfe zu ausgeführten Bildern. Kurz vor feinem Tode hatte er noch die Küften 
von Frankreich und Flandern befucht. Als Seemaler übertraf er nicht nur alle feine Zeitgenoffen, 
fondern er fann mit Necht den erften Meiftern in diefem Fache gleichgeitellt werden. Seine vor- 
züglichften Bilder finden fic, in dem Muſeum im Haag, in den Sammlungen des Kaiſers von 
Rußland und in Privatfanımlungen in Haag, Amſterdam, Dordrecht und Brüffel. Sie werden 
auf Auctionen fehr theuer bezahlt. 1840 wurde ihm im Dome feiner Baterftadt ein Monument 
geſetzt. Bgl. feines Sohnes G. D. 3. Schotel «Leven van den Zeeschilder Joh. Chr. S.» 
(1840). — Ein zweiter Sohn von ihm, Peter Johannes ©., ebenfalls ein ausgezeichneter 
Seemaler, machte feine Studien unter Leitung des Vaters und begleitete 1843 den Prinzen 
Heinrich der Niederlande nach dem Mittelmeere. Diefe und andere Reifen gaben feinem frucht- 
baren Pinjel die Vorwürfe zu naturwahren und anziehenden Marinen, mit denen er Erbe des 
Ruhms feines Vaters wurde. Eine Zeit lang bekleidete er die Stelle eines Profeſſors an der 
Navigationsichule zu Medemblyck an der Zuyderſee, ließ ſich aber fpäter in Ditffeldorf nieder 
und ftarb auf einer Reife in Dresden 1865. . 

Schott (Chriſtian Friedr. Albert), bekannt durch fein Wirken in den würtemb. Kammern, 
geb. 30. April 1782 zu Sindelfingen bei Stuttgart, ftudirte 1799 —1803 zu Tübingen die 
Rechte, ging, von feinem Bater, einem Dberbeamten, zur diplomatischen Laufbahn beftimmt, 
1804 nad) Paris, ließ fid) aber bald ald Sadjwalter in Stuttgart nieder, In der Stände- 
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verſammlung von 1815 verfah er bis 1817 unentgeltlich die Stelle eines Regiftrators. Auf der 
conftituirenden Berfanmlung von 1819 fowie auf den Landtagen von 1820—31, befonders 
aber 1833 zeichnete er ſich durch Freimüthigkeit und fefte Haltung aus. Zu der faft ganz aus 
Beamten gebildeten Kammer von 1839 lehnte er die Wahl ab. Nach der Märzrevolution, als 
er dent Borparlament beigewohnt, wurde er als Mitglied des Funfzigerausschuffes gewählt, in 
welchem er, wie fpäter als würtemb. Abgeordneter zum Reichsparlament, der linken Seite ange- 
hörte. Dem Reichsparlament blieb er bis zu deffen Sprengung treu. In die verfaffunggebenden 
Berfammlungen Witrtembergs ward er troß feines Widerftrebens von der Stadt Stuttgart als 
Abgestöneter gewählt. Seit diefer Zeit lebte S. zuriicgezogen feinem Berufe, als männlicher, 
edler und hochgebildeter Charakter von allen Parteien geſchätzt. Er ftarb zu Stuttgart 6. Juni 
1861. — Albert Lucian Eonftans ©,, geb. 27. Mai 1809 zu Stuttgart, Sohn des 
vorigen, ftubirte in Tübingen und Berlin Theologie und german. Philologie, dicarirte dann 
eine Zeit lang und machte Reifen durch Deutfchland und Frankreich. 1832 ward er ald Re— 
petent am Seminar zu Maulbronn angeftellt und 1834 ging er als Oberlehrer an die Kantons» 
ſchule in Zürich, wo er bi® zur Revolution im Sept. 1839 verblieb. Infolge derjelben nahm 
er feinen Abjchied und lebte von 1840— 42 mit literarifchen Arbeiten befchäftigt in Stuttgart. 
Im diefe Zeit fällt die Schrift «Die deutfchen Colonien in Piemont, ihre Mundart und Her- 
funft» (Stuttg. 1842), zu deren Bearbeitung er Studien an Drt und Stelle gemadt. 1842 
zum Profefjor der deutfchen Sprache und Literatur am Gynmaſium zu Stuttgart ernannt, 
widmete er fich nun ausjchließlich diefem feinem Lieblingsfache. Später erfchienen von ihm 
«MWalahifche Märchen» (mit feinem Bruder Arthur, Stuttg. 1845), «Wanderungen durd) das 
mittlere und nördl. Deutfchland» (Stuttg. 1846), «Die Erklärung zu den Kaiferbildern » 
(Frankf. 1850). Befonders verdient machte er fic) aber durch Studien über Würtemberg und 
vorzüglich al8 einer der Gründer und Hauptmitarbeiter des wilrtemberg. Alterthumsvereins. 
Er ftarb 21. Nov. 1847. — Arthur ©., Bruder des vorigen, geb. zu Stuttgart 1814, ftu- 
dirte die Landwirtbichaft zu Hohenheim und verweilte dann mehrere Jahre im Haufe des ihnt 
befreundeten Grafen Alerander von Wirtemberg in Eflingen. Nach deffen Tode lebte er 10%. 
hindurch als Wirthſchaftsadminiſtrator im fildl. Ungarn. Außer mehrern Liedercompofitionen, 
in denen er ſich als begabter Mufifer befundete, und den «Waladhifchen Märchen», die er mit 
feinem Bruder herausgab, veröffentlichte er auch einen Band «Gedichte» (Stuttg. 1850), die 
Schöne Natur» und Völferfchilderungen enthalten. 1850 reifte S. nad) Amerifa, wo er als 
Mitglied einer Orenzcommiffion theil® zu Georgetown bei Waſhington, theils in den Wildniffen 
an der meric. Grenze lebte. 1865 machte er im Auftrage der meric. Regierung eine wiffen« 
ſchaftliche Reife durdy Yucatan. — Sigmund ©., jüngerer Bruder des vorigen, geb. 1818 
zu Stuttgart, ftudirte in Heidelberg und Tübingen die Rechte, befchäftigte fich daneben aber 
aud) aus Neigung niit belletriftifchen und äfthetifchen Arbeiten. 1840 ließ ex fid) als Advocat 
in Stuttgart nieder. Außer zahlreichen Auffägen fchöngeiftigen und polit. Inhalts für Zeit 
ſchriften, veröffentlichte er ein fleißig. gearbeitetes hiftor. Wert: «Mar Emanuel, Prinz von 
Witrtemberg und fein Freund Karl XII von Schweden» (Stuttg. 1839), ferner ein Bändchen 
«Gedichte» (Stuttg. 1857) fowie bie beiden populär-philof. Studien «Sterben und Unſterblich— 
feit» (Stuttg. 1861) und «Bon menfchlichen Sprüchen» (Bresl.1865). Seit 1850 ift ©. Mit» 
glied der würtemb. Abgeordnetenfammer, in ber er der entfchieden freifinnigen Partei angehört. 

Scott (Heinr. Auguft), Theolog und Kanzelvebner, geb. 5. Dec. 1780 zu Leipzig, wo fein 
Bater, Auguft Friedrih ©., als ord. Profeffor dev Bandeften 1792 ftarb, ftudirte in Leipzig 
und gab frühzeitig in einigen Abhandlungen Beweife feiner gründlichen philol. Kenntniſſe. Er 
wurbe 1805 Profgffor der Philofophie, 1808 Profeffor der Theologie zu Leipzig, 1809 Pro- 
feffor derfelben zu Wittenberg und 1812 zu Jena, wo er ald erfter Profefjor und Geh. Kirchen« 
rath 29. Dec. 1835 ftarb. Sein «Novum Testamentum Graecum, nova versione illustra- 
tum» (25. 1806; 3. Aufl. 1825) fowie der von ihm und I. F. Winzer ins Lateinische über⸗ 
fegte «Pentateuchus» (?p3. 1825) und fein «Commentarius in epistolas Novi Testamenti» 
(%pz. 1834) waren verdienftliche Arbeiten. Nach den Anfichten des Supernaturalismus, für 
welchen ſich S. aud) anderwärts erklärte, find feine «Epitome theologiae christianse dogma- 
ticae» (Ppz. 1811; 2. Aufl. 1822), die «Isagoge historico-critica in libros novi foederis» 
(Sena 1830) und die «Briefe über Religion und chriftl. DOffenbarungsglauben» (Jena 1826) 
gearbeitet. Das Studium der Kanzelberedfamfeit fuchte er nicht nur durch feinen «Kurzen Ent- 
wurf einer Theorie der Beredfamkeit» (Lpz. 1807; 2. Aufl. 1813), fondern auch durd) ein 
größeres Werk «Die Theorie der Beredfamfeit, mit befonderer Anwendung auf die geiftliche 
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Beredfamfeit in ihrem ganzen Umfange» (3 Bde. 2p} 1815— 28; Bd. 1u. 2, 2. Aufl. 1828— 
33) zu fördern. Seine «Beiftlichen Reden und Homilien, zum Theil mit befonderer Hinſicht auf 
die Ereigniffe der Zeit» (Jena 1815), «Chriſil. Religionsvorträge über gewöhnliche Perifopen 
und freigewählte Texte» (2 Bde., Gotha 1814), die «Mene Sammlung geiftlicher Reden und 
Homilien» (Jena 1822), die «Nee Auswahl von Homilien» (Jena 1830) und viele einzelne 
Gefegenheitspredigten find mit forgfältiger Veritdfichtigung der in der Theorie der Homiletik 
aufgeftellten Negeln bearbeitet. Nad) feinem Tode erſchien eine «Sammlung auserlefener Pre- 
digten» (Lpz. 1837) und von Danz herausgegeben feine Abhandlung «Ueber die Authenticität 
des Famonifchen Evangeliums nad; Matthäus benannt» (Lpz. 1837). Vgl. S!'s Biographie 
von Danz (Ppz. 1836). | 

Schott (Wilhelm), deutfcher Orientalift, befonders verdient um die Kenntniß der Sprachen 
und Culturzuſtände des öftl. und nördl. Afien, geb. 3. Sept. 1807 zu Mainz, bezog, nad) 
Borbildung auf dem GOymnaſium feiner Baterftadt, faum 15 9. alt, ohne anfangs einen be- 
ftimmten Beruf gewählt zu Haben, die Univerfität Gießen und ging dann, unterdefjen für das 
Studium der orient. Sprachen gewonnen, nad) Halle, um fid) der Theologie zu widmen. Durch 
feine meift autodidaktifchen linguiſtiſchen Studien allmählich von der Theologie ganz abgezogen, 
wandte er fid) 1830 nad) Berlin, wo die Schäge der königl. Bibliothek feine Aufmerkſamleit 
auf das oftafiat. Sprachgebiet Ienkten und er zugleich auch Gelegenheit fand, fi) im Türkiſchen 
und Berfifchen praftijch auszubilden. 1838 erhielt S. eine außerord. Profeffur an der Univer- 
fität und ward 1841 Mitglied der berliner Alademie. Die Reihe feiner linguiſtiſchen Unter: 
fuchungen, deren größten Theil er in Zeitjchriften fowie in den «Denkſchriften » der berliner 
Akademie veröffentlichte, beginnt mit dem «Verſuch iiber die tatar. Sprachen» (Berl. 1836). 
Demfelben folgten: «De lingua Tschuwaschorum» (Berl. 1841); aUeber das altaiſche Spra- 
chengejchlecht» (Berl. 1847); «Das Zahlwort in der tſchudiſchen Spradhflaffe» (Berl. 1852). 
In den «Altaiſchen Studien» (Heft 1—3, Berl. 1860 — 67) legte er feine Forſchungen über 
das Gefammtgebiet der tatar. Sprachen nieder. Die Sprachen Hinterindiens betreffen unter 
anderm die Abhandlungen «Zur Beurtheilung der annamitifchen Sprache und Schrift» (Berl. 
1855), «Ueber die fog. Indochineſiſchen Sprachen, infonderheit das Siamefifcdhe» (Berl. 1856) 
und «Die Caſſia-Sprache im nordöſtl. Indien» (Berl. 1859). Mit feiner «Chinef. Sprad)> 
Ichre» (Berl. 1857), an die fid) eine Abhandlung «lleber die chineſ. Bersfunft» (Berl. 1857) 
anſchließt, eröffnete er für die grammatifche Behandlung des Chinefischen eine neue Dahn. Eine 
andere Reihe von Unterfuchungen betrifft die Gefchichte und Cultur der Länder und Bölfer des 
hohen Aſien, wie aUeber den tungufifchen Schamanencultus am Hofe der Mandjchufaifer» (Berl. 
1842), «Ueber den Buddhismus in Hochafien und in China» (Berl. 1844), «Aeltejte Nach- 
richten von Mongolen und Tataren» (Berl. 1845), «Das Reid) Karadjatai oder Si-Fiao» 
(Berl. 1849), «lleber die echten Kirgifen» (Berl. 1865). In dem «Entwurf einer Beichreibung 
der chineſ. Literatur» (Berl. 1854) gab ©. die erfte Ueberficht itber die unermeßlich reiche Lite— 
ratur der Chinefen. Schäßbare Beiträge zur Mythologie der Oftfeefinnen enthalten unter an= 
derm die Abhandlungen «Ueber die finn. Sage von Kullervo» (Berl. 1851), «Ueber die eftni» 
chen Sagen vom Kalewi-Poeg» (Berl. 1863), «Ueber fin. umd eftnifche Heldenfagen» (1866) 
u. ſ. w. S.s Borlefungen erftreden fi) auf die Sprachen und Literaturen der Chinefen, Ya: 
paner, Tibeter, Mongolen, Mandſchu, der Türken, Ungarn und Finnen. 

Schottenklöfter werden die von ſchott. und irländ. Mönchen, welche im 6. und 7. Jahrh. 
als Miffionare nach dem Continent herüberfamen, namentlich in Süddeutſchland gegründeten 
Denedictinerflöfter genannt. Diefelben behaupteten ihren Namen auch nachdem Längft feine wirf- 
lichen Schotten mehr in ihnen wohnten, und haben ihn, wie in Wien und Negensburg, bis auf 
die Gegenwart behalten. 

Schottland (engl. Scotland), früher ein felbftändiges Königreich, feit 1707 die nördl. Hälfte 
des Bereinigten Königreichs Großbritannien (j. d.), hängt im Sitden und Sidoften mit England 
durch einen 15 M. breiten AIſthmus zufammen, auf dem die Landesgrenze vom Solwaybufen 
und der Mündung des Esk nordoftwärts über die Cheviotberge zur Mündung des Tweed Hin- 
zieht, und wird im Dften von der Nordfee, im Norden und Weiten von dem Atlantifchen Meere, 
im Süden von der Jrifchen See befpült, im Südweſten durch den Nordfanal von Irland ge- 
trennt, der am der engften Stelle, bei der Halbinfel Cantire, iur 3 M. breit ift. Das Areal 
bes Landes umfaßt mit den dazugehörigen 787 Infeln, nämlich den Hebriden (f. d.) im Weſten, 
ben Orfadifchen Iufeln (f. d.) und den Shetlandsinfeln (f. d.) im Norden, 1473,14 O.-M. (nach 
andern Angaben 1443,35 oder nur 1407,65 D.-M.). Die Umriffe S,8 find fehr unregelmäßig. 
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Auf allen Seiten dringen fjordartige Seearme und Buchten (Firths und Lochs) in das Land, 
im Oſten der Forth-, Tay-, Murray: oder Moray- und der Dornochbufen, im Weften, außer 
dem Solwaybufen mit der Wigton-Fucebai, der Clyde-, Linnhe- und viele andere Bufen, Baien 
und Sunde, fodaß der Küftenfaum 543 M. beträgt und fchon auf 2,7, D.:M. 1 M. Küſſte 
kommt. Gleichwol hat nur die Weſtküſte gute und natürliche Häfen, während auf der Oftfeite 
nur der Cromarty-Firth, ein Seitenzweig des Murraybufens, einen folchen bildet. Nad) Ge— 
fittung, Abftammung und Sprache der Bewohner, wie diefe namentlid) bis um die Mitte des 
18. Jahrh. ſich zeigte, zerfällt das Land in zwei große Theile: die Niederlande (Lowlands) und 
die Hodjlande (Highlands), deren Grenze durd) das breite Thal des Clyde und Forth beftimmıt 
wird.- Die Niederlande, das jüdliche S., haben ziemlich die Boden» und Productionsbefchaffen« 
heit Englands; nur ift das Klima etwas rauher, aber aud) heiterer. Die Hochlande, das nördliche 
©., find dagegen ein ödes, wenig bevölfertes Land, vor rauhen, jedoch mehr feuchten, nebeligem 
und ftürmifchen als falten Klima, auf deffen Gebirgen faft nichts als Heidefrant wächſt. 

Eine Harere Meberficht der Landesnatur iiberhaupt gewährt indeß die durch zwei Einfenkungen 
und Einſchnürungen bewirkte Eintheilung in Süd-, Mittel- und Nordſchottland. Südjchott- 
land ift ein Berg« und Hügelland, von den Cheviot-Hill8 und ihren zahlreichen Verzweigungen 
eingenommen. Die eigentlichen Cheviot-Hills, auf der Grenze gegen die engl. Grafſchaft Nor« 
thumberland, erreichen ihren Eulminationspunft in dem 2505 par. F. hohen Cheviot, haben 
theilweife fonifche, felfige und Fahle Gipfel, fteile, duch tiefe Schluchten und Thäler getrennte 
” Abhänge und bieten zahlreichen Schafheerben treffliche Weiden. Weſtlich fchließen fich die Low» 
ther=- Hills an, mit dem Hart= Fell (2476 F.) und dem Broadlaw (2572 %.) im Often, dem 
Zinto-Hill (2166 F.) im Norden, dem Queensberry⸗Hill (2120 F.) im Süden und den eigent« 
lichen Lowther⸗Hills (2367 F.) im Welten, über dem Bergwerksorte Leadhills (1233 $.), einem 
der höchſten bewohnten Drte der brit. Infeln. Auch noch weiter im Weften und Südweſten breitet 
ſich eine hohe Gegend bis zur Yrifchen See aus, mit unregelmäßiger Oberfläche, ohne Ketten« 
bildung, aber mit zahlreichen einzelnen Höhen, z. B. der Blad-Larg (1829 F.), Cairns-Muir 
of Deugh (2427 F.), Merrid-Mount (2595 %.) und in der Ebene am Solway-Firth der ifo- 
firte Eriffel (1751 F.). Bon dem öftl. Haupttheile des ganzen Berglandes durch eine thalähn- 
liche Einfenfung getrennt, liegen im Norden des Tweed die Lammermuir-, Moorfoot- und Bent» 
land= Hills (bezüglich 1645, 2154 und 1726 %). Grüne Ebenen wechjeln in Südſchottland 
mit fanft auffteigenden Hügeln, ergiebigen Eulturthälern, Sruchtfeldern, mit Wald und Weide, 
während fchroffe Felfen, unfruchtbare Moore und Heiden die reizende Mannichfaltigkeit des Yan- 
des noch erhöhen. Mittelfchottland, im Süden von dem Forthbuſen und der Einſenkung 
bes Forth- und Clydethals, im Norden vom Murraybufen und dem vom Caledoniafanal durd)= 
zogenen Thale von Glenmore begrenzt, ift zu mehr als drei Viertel Gebirgsland, das großen- 
theil8 über 1000 F. Seehöhe hat und die höchſten Gipfel des brit. Inſelreichs enthält. Die 
Hauptmaffe ift die breite Region der Orampian-Mountains, welche in drei Gebirgszüge zerfällt. 
Die Centralen Grampians ziehen von der 4133 oder doc) 4098 F. hohen Maffe des Ben-Nevis 
am Linnhe⸗Loch, dem höchſten Berge der brit. Infeln, oftwärts bis fitdlich von Aberdeen. Die 
bedeutendften Höhen öftlicd vom Ben-Nevis find der Ben-Alder (3425 %.), der Cairn-Celar 
und Ben-Dearg (3143 und 3331 %.), der Ben-More und Cairn-Gowars (3367 und 3495 %.), 
der Glaſh-Meal und fein nördl. Nachbar (3285 und 3566 F.). Bon dem 3180 F. hohen Knoten⸗ 
punkte Scarſoch, unweit des Cairn-Celar, ziehen gegen Norboften die Nördlichen Grampians, 
auch Eairn-Gorm-Range genannt, mit dem 4031 %. hohen Ben-Mac-Dui, ihrem Eulminations- 
punkte, und dem 3842 5. hohen Cairn-Gorm. Südlich von demfelben Knotenpunfte erfireden 
fid) von dem berühmten Paß von Eilliecrantie, üüber welchen die Hauptftraße und Eifenbahn 
itber das Gebirge ins Thal des Spey führt, gegen Südweſten bis zum Clydebuſen die hohen 
Maflen der Südlichen Grampians, mit dem Sheechaillin (3315 F.), Ben-Fawers am Lodh-Tay 
(3738 $.), dem 4 M. im Umfange meffenden Ben⸗Cruachan (3444 %.), dem Südlichen Den- 
More (3583 5.) und dem Ben-Lomond im Dften des Loch-Lomond (2995 F.). Die Abhänge 
der Srampianberge find theilweife fehr fteil und zerflüftet, die Gipfel abgerundet, die Thäler 
tief eingefchnitten. Während Heidefräuter und Torfmoore weite Streden des Hochlandes bededen, 
findet ſich in den Thälern ausgezeichnetes Futtergras und, wo fie fi gegen Sübdoften und Nord« 
often erweitern, auch gutes Ackerland. Die Berggegend im Süden und Siüboften der Oram- 
piand erreicht nicht die Hüfte, fondern endet an der über 17 M. langen, bis 3/, M. breiten 
Ebene Strathmore, die ſich von Stonehaven gegen Sübweften bis Stirling am Forth hinzieht 
und die größte zufammenhängende Strede Eulturlandes in ganz S., den Hauptbeftandtheil der 
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eigentlichen Lowlands bildet, trefjlid) bebaut und ergiebig an Gerſte und Kartoffeln. Im Süd⸗ 
often von dieſer Ebene finden ſich wieder zwei Hauptfetten: die Sidlaw-Hills, die von Perth 
gegen Nordoften zichen, im Kings-Seat 1083 F. fid) erheben, fteil aus der Ebene auffteigen ' 
und in Terraffen oftwärts zum Meere, ſüdwärts zu der 4, M. breiten Ebene längs des Tay, 
dem Carſe of Gowrie, einer der ſchönſten und fruchtbarften Stride S.6, abfallen, und die 
Ochill-Hills, die, etwas füdlicher, von Perth gegen Südweften ftreifen und im Graig-Rojfie 
2214, im Ben-Eleugh 2207 F., in einer öftl. Berzweigung, den Lohmond- Hills, noch 1607 F. 
Höhe erreichen. Nordſchottland, der umwirtgfamfte und am geringften bevölferte Theil 
Großbritanniens, befteht aus einer kahlen, häufig von Torfmooren und Simpfen cingenonune« 
nen Hochebene von 500 —1400 F. Meereshöhe, auf weldyer zahlreiche Gipfel von beträchtlicher 
Höhe emporfteigen, wie der Mamfuil (3632 F.), der Ben-Wywis (3211), der Ben» Derag 
(3432), der Nördliche Ben-More (3079 F.. Diefe Höhen bilden eine durcheinandergeworfene 
Maffe, graufiger und wilder als in Mittelfchottland, eine Tahle, ſteile Bergwilduiß. Karm '/2o 
des Landes ift eben, hauptſächlich an der Oſtküſte, wo die welligen Ebenen von Caithneß und 
von Cromarty einiger Cultur Raum geben. 

Der wunderbare Wechſel von mächtigen Bergen, von mäßigen Höhen, oft mit Burgen ges 
frönt, von tiefen, ſchmalen Felsſchluchten (Glens), von offenen Thälern (Straths oder Carses), 
befonders an der Oftfeite, von malerifchen Feljenküften, von Seen, Flüſſen und Wafferfälley 
verleihen dem geſammten ©. die Reize höchfter Romantik. Faft alle Flüffe des Landes ent 
fpringen im Gebirge, haben einen viel raſchern Lauf als die Englands, fteigen oft plöglich an und 
find viel weniger zuv Schiffahrt geeignet. Die bedeutendften find im Often der Tweed (20%, M. 
fang mit einem Gebiet von 88 Q.-M.); der Forth (f. d.), der bedeutendfte von allen; der Tay 
(20%, M. lang, mit einen Gebiet von 105%, D.-M. und größerm Waſſerreichthum als die 
Thenfe), der Dee von Aberdeen, der Don, der Spey, der ſchönſte von allen (19%, M. lang, 
mit einem Gebiet von 56 Q.-M.), der Neß, Findhorn und Shin; im Weften der Clyde (ſ. d.) 
und der Lochy mit dem Speen. Die zahlreichen Landſeen (Lochs) find theils Süßwaſſerſeen, 
theils tief in das Fand eindringende Seearnte, durch großen Umfang oder veizende Umgebung, faft 
alle durch außerordentlichen Fiſchreichthum ausgezeichnet. Die bedeutendften der Süßwaſſerſeen 
find der Loch-Lomond (5%, M. lang, bis 1%, M. breit, 2%, , QM. groß, mit mehr als 30 
Infeln), der Loc» Awe (5%, M. lang, Y, bis über Y, M. breit und 1%, Q.⸗M. groß), der 
Loch-Neß (1%, D.-M.), der Loch-Shin, Loch-Maree, Loch-Tay, Arkarg, Shiel, Lochy-Laggon 
und Morrer. Der einzige bedeutendere See im Tieflande ift der hiſtoriſch berühmte Loch-Leven in 
Kinroß. Der Loch-Neß, Dich und Fochh im Thale Glenmore find durch den Caledoniſchen Kanal 
(f. d.) verbunden. Außer diefem letztern find bemerfenswerthe Kanäle: der Große oder Forth— 
Eiydefanal (8,3 M. lang), der von demfelben bei Falkirk abgehende Edinburgh: GlasgowsUnion« 
fanal (7 M.), der Aberdeenfanal, der nad) Inverary führt (4 M.), der Kanal, welcher die Halb- 
infel Cantire zur Infel macht. Diefe und alle andern Kanäle haben zufammen 32%/, M. Länge. 

Bon der Bodenflähe S.8 kommen (nad) der Aufnahme von 1857, die freilidy das Arcal 
von 1443,35 Q.⸗M. vorausfegt), auf das Aderland unter Pflug 19,3 Broc., auf Wiefen 11,2, 
Scyafweiden 56,5, Wald 3,5, Gebäude 1,1, unbenugtes Land 5,1, Wafler 3,1. Bon dem Cul— 
turlande find 6,3 Proc. mit Weizen bebaut, 26,1 mit Hafer, 5,9 mit Gerfte, O,s mit Roggen, 
1,5 mit Bohnen und Erbſen, 3,9 mit Kartoffeln, 13,4 mit Rüben, 40,s mit Klee und gefäcten 
Gras u. ſ. w. Die Landwirthichaft hat zwar in dem größten Theile des Landes mit Schwierig— 
keiten zu kämpfen, fteht jedod) in Südfchottland gegenwärtig auf einer faft höhern Stufe als in 
England. Hafer ift die Stapelwaare des Aderbauers und die Brotfrucht des Landmanns; Gerfte 
wird meistens zum Branntweinbrennen benutzt. Auch die Schafzucht, welche im ganzen der eng— 
tifchen nachſteht, hat fich bedeutend gehoben und fogar in die Hochlande verbreitet. Die Woll- 
production beläuft ſich jährlich auf etwa 13 Mil. Pfd. Uebrigens wird aud) in S., wie in 
England, bei der Schafzucht weniger auf Erzeugung von guter Wolle als von gutem Fleiſch ge— 
fehen. Bon Rindern unterjcheidet man verfchiedene Stämme. Die Gallowayrinder, ohne Hörner, 
meift ſchwarz oder gefledt, liefern vorzitgliches Fleifch, weniger gute Butter. Die Rinder von 
Aberdeen, Fife, Ayrſhire, Argyle und den Highlands haben Hörner von mittlere: Länge und 
liefern theilweife vorzügliches Fleiſch und reichliche Mitch. Clydesdale Hat Heine, aber ausdauernde 
Aderpferde, das Hochland Ponies, die jedoch hauptfächlich auf den Shetlandeinfeln vorfommen, 
Auch Hochwild und niederes Wild find vorhanden ſowie Waffer- und Seevögel in Menge, Eider- 
gänfe vorzüglich auf den Infeln. Die Fifcherei ift bei der großen Kiftenausdehnung ſehr be= 
beutend. Der Heringsfang bildet, feit die Holländer aus dem Alleinbefig deffelben verdrängt 
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wurden, eine Hauptbefchäftigung der Küſtenbewohner, befonders im Weiten. Der Walfifchfang 
an der Küſte von Grönland und in der Davisſtraße wird von ©: aus eifrig betrieben, dod) bei 
weitem nicht mehr in dem Umfange wie früher. Lachs, der ſich häufig in den Flüffen und Seen 
findet, bringt man nad) London. Die ausgedehnteften Waldungen liegen in Perth, Aberdeen, 
Roß und Inverneß. In Mittelfchottland Haben die Wälder an Ausdehnung abgenommen, find 
aber noch immer von großer Wichtigkeit und nehmen durch neue Anpflanzungen wieder zır. 
Ziemlich reich ift das Fand an Mineralien, namentlich die Gebirge Mittelfchottlandse. Blei mit 
Silber gemengt findet fi auf dem Scheiderüiden zwifchen den Graffchaften Dumfries und La— 
nark; Leadhills in Lanark ift der Hauptfig des Bergbaues auf Blei. Minder wichtig find die 
Bleigruben auf den Hebriden. Anfehnliche Eiſenbergwerke befigen die Graffchaften Yanark, Ayr, 
Clackmannan und Stirling. 1863 waren von 153 Hohöfen 127 in Betrieb und lieferten 
1,180000 Tons Roheifen. Kupfer wird am Loch-Tay gewonnen, andere Erze nur in geringer 
Menge an verfchiedenen Punkten. Reiche Lager von Steinfohlen, obſchon dem beffern engliſchen 
an Güte nicht gleich, finden ſich zwifchen einer Linie von der Tayımündung nad) dem Nordende 
der Infel Arran ımd einer Linie von Abbs-Head nad) Girran in Ayrſhire. Das werthvollfte 
Lager erftredt ic, längs des Forth bis zu einer Breite von 24/, M. Das Lager im Süden 
und Often von Edinburgh nimmt 3,7 O.-M, ein. Bon Bathgate erftredt fich die Kohle nad) 
Glasgow und Paisley. Salz wird ald Mineral nicht gefunden, fondern aus Meerwafjer ge» 
fotten. In der Induftrie fteht S. England nicht glei. Die Hauptfige der Baumwollfabrika— 
tion find Lanark und Renfrew. Glasgow und Paisley liefern treffliche Seiden- und Baumwoll—⸗ 
waaren. Bejonders ausgezeichnet find die Muffeline von Paisley, und in der Kattundruderet, 
namentlic) der Shawls, hat man es in S. weiter gebracht als in England. Einen uralten 
Stapelartifel bilden die Peimvand und andere Fabrikate aus Flache. Diefe Induftrie ift über 
das ganze Land verbreitet, zum Theil ald Nebenbeichäftigung. Fabrikmäßig betrieben wird fie 
vornehmlich in Dundee, nächjftdem in Forfax, Dumfries, Perth, Aberdeen und Inverary. Seit 
der Mitbewerbung Irlands und dem vermehrten Gebraud) wollener Stoffe befchränft ſich jedoch 
©. vorzugsweife auf gröbere Gewebe, zu denen Rußland den Hanf, die Niederlande und Deutſch— 
land den Flachs liefern. Bedeutend ift der Schiffbau, befonders am Clyde. Der Binnen- und 
Küftenhandel ift fehr wichtig. Außer den Kanälen dienen die Eifenbahnen (die Ende 1865 auf 
einer Linie von 477,13 geogr. M. im Betrieb ftanden) und gute Kunftftraßen zur Förderung 
des Verkehrs. Bor der Bereinigung mit England unbedeutend, hat der Handel feit der Mitte 
des 18. Jahrh. mit der Manufacturinduftrie einen immer höhern Schwung genommen. Der 
Clyde ift der Sammelplag der meiften ſchott. Handelsciffe, und Glasgow der Hauptfig diefes 
Verkehrs. Nächftden find wichtige Häfen Greenod ımd Leith (bei Edinburgh), Dundee und 
Perth, Aberdeen, Grangemonth, Montrofe, Dumfries. Zur Beförderung des Verkehrs beftehen 
fehr viele öffentliche Banken. 

Für die Bollserziehung ift durch Schulen ausreichend und weit beffer als in England geforgt. 
Schon feit 1696 erhielt jedes Kirchſpiel eine Schule, und die Geſellſchaft zur Verbreitung des 
hriftl. Unterrichts ftiftete fpäter auf ihre Koften allein in dem Hochlaude über 320 Schulen, 
Unter den vier Hochſchulen zu Edinburgh, Glasgow, Aberdeen und St.-⸗Andrews, die zufammen 
90 Profeſſoren und etwa 3000 Studenten zählen, ift die erftere die bedeutendſte, befonders fiir 
das Studium der Arzneiwiſſenſchaft. Die ſchott. Univerfitäten haben nichts von der mönchiſchen 
Disciplin der beiden alten englifchen und nähern fid) in ihrer Einrichtung mehr dei deut— 
ſchen. Mit der allgemeinen Belebung des Volls, um die Mitte des 18. Yahrh., erhob ſich aud) 
die Piteratur, welche während der innern Unruhen im 17. Yahrh. in tiefen Verfall gerathen 
war, und aus ©. gingen mehrere der ausgezeichnetften Geifter hervor, welche den Ruhm der 
engl. Yiteratur erhöhten. (S. Schottifche Dichter.) Politiſch ift ©. in 32 Grafſchaften 
(30 Counties und 2 Stewartries) eingeteilt, von welchen Orkney und Shetland (Stewartry), 
Caithneß, Sutherland, Roß und Cromarty (vereinigt) ſowie Inverneß zu Nordicottland, Ar: 
gyle, Bute (Stewartry), Nairn, Elgin oder Moray, Banff, Aberdeen, Kincardine oder Mearns, 
Angus oder Forfär, Perth, Fife, Kinroß, Clackmannan, Stirling, Dumbarton zu Mittelſchott⸗ 
land, Linlithgow oder Weſtlothian, Edinburgh oder Midlothian, Haddington oder Oſtlothian, 
Verwick, Renfrew, Ayr, Wigton, Lanark, Peebles, Sellirk, Roxburgh, Dumfries und Kirkeud⸗ 
bright zu Südſchottland gerechnet werden. Die Gebietsgröße dieſer Grafſchaften iſt ſehr un— 
gleich. Die Volksmenge hat ſich ſeit der Mitte des 18. Jahrh. trotz der Auswanderungen mehr 
als verdoppelt. Um das J. 1700 belief fie ſich auf etwa 1,050000 Seelen, 1750 auf 1,265380. 
Bon 1801 -—Al ftieg fie von 1,559068 auf 2,620184, im 9. 1851 auf 2,888742, 1861 auf 
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3,062234 Seelen, und im Mai 1866 wurde fie auf 3,153413 berechnet. Der Schottländer iſt 
nachdenkend und befonnen, aber fröhlicher geftimmt als der Engländer; dabei fühn, ehrgeizig und 
ausdauernd in allen jeinen Unternehmungen. Bon Liebe zum Erwerb getrieben, wandert er gern 
aus nad) England oder den überjeeifchen Befigungen, wird aber in der Fremde nicht leicht hei= 
miſch umd Fehrt fpäter gewöhnlich zurüd, um im Baterlande feine Tage zu befchliegen. Die 
Schotten, befonders die Hochſchottländer oder Bergſchotten, find tapfer, gajtfrei, wohlwollend, 
dabei ftolz auf ihren Stamm (Clan) und ebenfo haushälteriſch wie die Engländer, aber unmäßiger 
im Genuß geiftiger Getränfe. Die Stanumverfchiedenheit der Hochländer und der Niederländer 
tritt noch in Sitten und Charakter hervor, und der gegenjeitige Haß, der zwifchen beiden feit 
alter Zeit beftand, wird durch die harten Bedrüdungen, welche jene als Pächter von diefen oft 
erleiden müſſen, forterhalten. Die hochländ. Sprache oder das Erfiche ift ein Zweig des Gae— 
Lifchen und dem Irifchen verwandt. Das Niederſchottiſche ift keineswegs blos ein Digleft des 
Englifchen, fondern eine eigene Sprache, die fid) neben der englischen gebildet hat. Die polit. 
Berfaffung ©.8 hat feit der Union, befonders in neuern Zeiten, mehrere Berbefjerungen erhalten. 
Die Repräfentation im Parlamente, früher jehr mangelhaft, wurde durch die Neformbill vom 
7. Juni 1832 verbeffert. Zufolge derjelben befigt jet das Stimmrecht bei der Wahl der Ab- 
geordneten der Grafſchaften jeder wirkliche Befiger eines Gute, das jührlid 10 Pfd. St. Er- 
“ trag liefert, und in den Städten jeder Bürger, der von einem Orundftüd als Eigenthümer oder 
Pachter einen jährlichen Reinertrag von wenigftens 10 Pfd. St. zieht. In das Oberhaus fendet 
©. 16 Peers, bie fir jede Parlamentsfigung aus dem gefammten hoben Adel S.8 gewählt 
werden, jeboch wegen feiner presbpterianifchen Verfaſſung keinen Geiftlichen, und in das Unter: 
haus aus den 32 Graffchaften 30 und aus den Städten und Fleden 23, zufammen 53 Ab- 
— Die Localverwaltung iſt in S. der engliſchen ſehr ähnlich. Die Lord-Lieutenants der 
ounties und die Sheriffs werden von der Krone ernannt; letztere find jedoch bezahlte Beamte, 
Die Friedensrichter haben mit ihren engl. Amtsbrüdern ziemlich gleiche Befugniffe. Bon den 
225 Städten (cities und towns) haben 83 als Burghs eine Municipalverfaffung. Der Stadt: 
rath befteht aus Näthen (Councillors, Baillies) und einem Bürgermeiſter (Provost). Für die 
Yuftizpflege ift in ©. der Court of Seffions das oberfte Gericht in Eivilfachen und verbindet 
die Functionen des engl. Kanzleigerichts mit denen der Common-Law-Courts. Bon feinen 13 
Richtern bilden 5 den Court of Yufticiary, den höchften Eriminalgerichtshof des Landes. Wie 
in England halten die Richter in den Hauptjtädten des Landes Affifen ab. Verbrecher werben 
durch den Lord-Advocaten oder feine Stellvertreter in Anflageftand verfegt und auf öffentliche 
Koften verfolgt. Sollte diefer ſich weigern —— kann jeder Privatmann auf eigene 
Berantwortung dies thun. Die niedern Gerichte in den Grafſchaften werden von den. Sheriffs 
und Friedensrichtern, in den Städten von den Baillies abgehalten; ihre Wirkſamkeit ift jedoch 
eine bejchränfte. Bon den fchott. Gerichten appellirt man an das Haus ber Lords. Die all- 
gemeine Landeskirche oder Church of Scotland (f. Schottifche Kirche) ift die der Presby— 
terianer (j. d.). Sie bezieht den Zehnten, aber gegenwärtig gehört ihr die Majorität des Volls 
nicht mehr an. 1860 wirkten in den 1023 Kirchſpielen etwa 1050 Geiſtliche. 6—34 Kirch— 
fpiele bilden ein Presbyterium, 2 oder mehrere Presbyterien 1 Synode. Die oberfte kirch— 
liche Behörde ift die General» Affembly, die jährlich zufammentritt und aus Geiftlihen und 
Laien befteht, die von dem Presbyterien und Univerfitäten gewählt werben. Ein Lord - High- 
Commiſſioner wohnt ihr als Nepräfentant der Krone bei. Schon früher hatten fid) zahlreiche 
Gemeinden von der Landeskirche getrennt. So 1706 bie reform. Presbpterianer- Synode, ge- 
wöhnlich Cameronians genaunt, welche jet 42 Gemeinden bildet; 1732 die Seceders, 1752 die 
Nelief, die ſich 1847 zur United» Presbyterian- Churd) vereinigten, mit 505 Gemeinden und 
155000 Mitgliedern. Alle diefe Sekten find Calviniften und Presbyterianer und unterfcheiden 
ſich nur in Saden der Disciplin. Bereinigt würden fie die große Maffe des Volks bilden. 
Hierzu kommen noch: die Schottifch-Bifchöfliche Kirche mit 7 Bifchöfen und 130 Kirchen, die ge- 
trennt von der Anglifanifchen Kirche befteht; die Römiſch-Katholiſchen mit 3 Bischöfen, 138 
Geiſtlichen und 130 Kirchen (1845 hatten fie erft 66 Kirchen und 89 Geiftliche); Engliſche In— 
dependenten mit 100 Kirchen; Wesleyaner Methodiften mit 27 Kirchen und 3500 Mitgliedern; 
Zaufgefinnte mit 100 Kirchen; Anglitaner mit 8 Kirchen, u. ſ. w. Von der Gefammtbevölferung 
« des Landes gehören (nad) Schägung auf Grund der Heirathen) etwa 1,439000 Individuen 
(47 Proc. der Bevöfferung) der Church of Scotland an, 674000 (22 Proc.) der Free⸗Church, 
490000 (16 Proc.) den andern Presbyterianern, 61000 (2 Proc.) der S ottiſch⸗Biſchöflichen 
Kirche, 122000 (4 Proc.) den prot. Diſſidenten und 275000 (9 Proc.) den Römiſch⸗Katholiſchen. 
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Bol. Sinclair, «Statistical view of Scotland» (21 Bde., Edinb. 1794— 96; im Auszuge 
2 Bde., Edinb. 1823; deutfch von Schmidt, Stuttg. 1823); Playfair, «Geographical and 
statistical description of Scotland» (Edinb. 1819); Johanna Schopenhauer, «Reife durd) 
©.» (Lpz. 1825); Kohl, «Reifen in ©.» (Lpz. 1844); Carus, «England und ©. im I. 1844» 
(Berl. 1845); von Kaldſtein, «Erinnerungen an England und ©.» (Berl. 1854)® Fontane, 
a Zenfeit des Tweed » (Berl. 1860); Andre, «Bom Tweed zur Bentlandführde» (Jena 1866), 
und die Reifehandbiicher von Blad und Nelfon. 

Die älteften Bewohner von ©. gehörten nad) Sprache, Religion und Sitte zum großen 
Bölferftamme der Eelten (f. d.). Die Römer, die fi) 50 3. v. Chr. im ſüdl. Theile der großen 
brit. Inſel feftfegten, nannten jedoch die Völlerſchaften, welche über den Tweedfluß hinaus 
wohnten, Caledonier. Erſt im 3. 80 drang der röm. Statthalter Agricola aus dem röm. Bri« 
tannien in das Land der Caledonier vor. Das Land wurde nur bi® an die Grampianberge 
unterworfen, hinter welchen die Calebonier dem Feinde trogten. Um die Einfälle der Barbaren 
ins röm. Gebiet abzuhalten, errichteten die Römer befeftigte Wälle, einen zwiſchen den Flüſſen 
Forth und Clyde, fpäter einen andern zwifchen Solway und Tyne, der die Grenze des röm. 
Reichs blieb. Im Anfange des 4. Jahrh. werden von den röm. Schriftftellern die Bewohner 
jenfeit der Wälle Picten genannt. Etwas fpäter traten auch die Scoten auf, ein wilder Eelten- 
ſtamm, der wahrfcheinlich aus Irland herüber Fam. ALS die Römer 420 die brit. Infel auf- 
gaben, fielen die Picten und Scoten verwiüftend in das civilifirte Britannien ein. Die Briten 
riefen die Sachjen und Angeln zu Hilfe, welche zwar 449 die Barbaren hinter die Wälle tries 
ben, ſich jelbft aber in Südbritannien feftfetsten. Seitdem verſchwinden die Picten und Scoten 
auf längere Zeit ans der Gefchichte. Um das 3. 600 nahmen die Scoten unter einem Fürſten 
Fergus fefte Wohnſitze am ber weſtl. Kiifte und auf den Inſeln, während die Picten den Often 
und Norden bewohnten. Gegen die Mitte des 6. Jahrh. verbreitete der Olaubensprediger Co» 
Iumba unter den Picten und Scoten das Chriftenthun. Derfelbe gründete auch auf der Inſel 
Jona ein Klofter, das der Stammfig geiftiger Bildung wurde und aus dem die unter dein Na- 
en der Euldeer (cultores Dei) befannten geiftlichen Genofjenfchaften hervorgingen, welche bis 
ing Mittelalter hinauf die fchott. Kirche unabhängig erhielten und durch ganz Europa Bildung 
und Chriftentgun verbreiteten. Nachdem der Stamm der Pietenfürften erlofchen, gelang es 
843 den Scotenkönig Kenneth, beide Yändertheile zu einem Reiche, Schottland (Scotland), zu 
vereinigen, defjen Grenze gegen England der Römerwall blieb. Allmählich wuchſen die beiden 
Bölferfchaften zu einem Volle zufammen. Schon mit dem 10. Yahrh. entbrammten aus Ber: 
größerungsluft die blutigen Kriege der Schotten mit den Engländern. König Edmund von Eng: _ 
land befehnte 945 den ſchott. König Malcolm mit der Provinz Cumberland unter der Bedin- 
gung, daß ihm derfelbe gegen die eindringenden Dänen beiftände. Aus diefer Verleihung leiteten 
alsbald die engl. Könige eine Oberherrlichkeit über ©. her. Außerdem erregte die Verbindung 
den Zorn der Dänen, die nun ©. ebenfo wie England verwüſteten. Um das 3. 1040 wurde 
der fchott. König Duncan von feinem Vetter Macbeth (f. d.) aus Privatrache ermordet. Wäh- 
rend ſich Macbeth mit Hitlfe der Stämme des Gebirgslandes auf den Thron ſchwang, floh der 
ältefte Sohn Duncan’s, Malcolm Canmore, nad) Sumberland. Macbeth behauptete zwar die 
Krone zehn Yahre, machte fic aber durch Graufamfeit verhaßt. Bon Siward, Grafen vor 
Northumberland, und dem Könige von England unterftitt, fiel Malcolm 1054 in ©. ein und 
trieb Macbeth ins Hochland, wo derfelbe im Kampfe fiel. Die Thronerhebung Malcolm’s IU. 
Canmore war fiir S. von größtem Einfluß. Derfelbe hatte am Hofe Eduard's des Befenners 
gelebt und brachte engl. Bildung in die Heintat zuriid. Als die Normannen 1066 England 
eroberten, begünftigte er den rechtmäßigen engl. Thronerben, Edgar Atheling, uud nahm Zau- 
fende von flüchtigen Angelſachſen auf. Zwar gelang es ihm nicht, Wilhelm den Eroberer aus 
England zu vertreiben, aber er brachte von einem Ktriegszuge nad) Nordengland zahllofe Ge— 
fangene mit, durch welche er fein Reich bevölferte und civilifirte. Seitdem wurden engl. Sprache 
und Sitte in Niederfchottland einheimifch, während im Hochlande altcelt. Eigenthümlichleit und 
Wildheit fortdauerten. Nachdem Malcolm III. 1093 im Kriege gegen England gefallen, uſur- 
pirten feine Söhne und Verwandten untereinander den Thron, bis endlid) 1124 der jüngſte 
Sohn, David J., folgte. Derfelde erwarb durch Heirath Northumberland und Huntingdon, 
fpäter von dem engl. Thronufurpator Stephan Weftnoreland und andere norbengl. Befigungen, 
die jedoch fchon fein Enkel, Malcolm IV., der 1153 den Thron beftieg, nicht behaupten konnte. 
Nach Mailcolm's Tode erhielt 1165 defien Bruder, Wilhelm der Löwe, den ſchott. Thron. 
Weil ihm Heinrich IL. von England, der es überhaupt auf ganz S. abgefehen, die Verleihung 
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der nordengl. Provinzen verweigerte, fiel ev 1173 in England ein, wurde aber gefangen und 
auf das Schloß Yalaife in der Normandie gebracht. Zwar erhielt er die Krone zurüd, doch 
mußte ex diefelbe als engl. Lehn annehmen. Schon Richard Löwenherz, Heinrich's IL von Eng- 
fand Sohn, gab in einem Bertrage von 1189 die Oberherrlichkeit über ©. gegen 10000 Mark 
Silber wilder auf. Als König Johaun von England mit Papft und Adel zerfiel, ſchloß fich 
Wilhelm's Nachfolger auf dem ſchott. Throne, Alexander II., der engl. Volkspartei an und er= 
oberte 1216 im Vereine mit dem franz. Kronprinzen Ludwig ganz Südengland. Bereits 1217 
brachte indeß der engl. Reichsverweſer Pembroke einen Frieden mit ©. zu Stande, der durch 
die Bermählung Alerander’8 mit der Schwefter des jungen Heinrich IIT. von England befeftigt 
wurde. Nach Alerander’3 II. Tode fiel 1249 die fchott. Krone deffen minderjährigem Eohne, 
Alexander III, zu, dem man Heinrich's III. von England Tochter zur Gemahlin gab. Diefe 
Berbindungen begünftigten gewaltig die Einführung engl. Sitte und hatten Heftige Spaltungen 
unter den Großen zur Folge. 1263 erfchien König Hako von Norwegen mit bedeutender Macht 
an der Mündung des Clyde, um die Infeln Arran und Bute mit den zu Norwegen gehörenden 
Hebriden zu vereinigen. Alerander ſchlug den Feind auf der Weftküfte und erwarb für S. gegen 
jährlichen Zins fämmtliche Hebriden. Alexander II. ftarb 1286 und Hinterließ als Thronerbin 
ein Kind feiner mit Hafo’8 Sohne vermählten Tochter, die achtjährige Prinzeffin Margarethe 
von Norwegen. Eduard I. von England, der jetzt die Gelegenheit zur künftigen Vereinigung 
S.s mit England gefommen fah, bewog 1290 die jchott. Stände zu einer Verlobung der Prin= 
zeffin mit feinem älteſten Sohne. Die Prinzeffin ftarb jedody auf der Ueberfahrt von Nor« 
wegen auf den Orfaden, und num drohten zwölf Kronprätendenten das fchott. Reid) in Verwir— 
ung zu ſtürzen. Die nächſten Throuanſprüche hatten die Abkömmliuge der Tochter des Grafen 
Huntingdon, des Bruders Wilhelm’s des Löwen, nämlich: der Enkel der älteften Tochter, John 
Baliol; der Eohn der zweiten Tochter, Robert Bruce, und der Sohn der jüngften, John Ha— 
ſtings. Das ſchott. Parlament übertrug Eduard I. von England das Schiedsrichteramt, der 
1291 mit großer Anmaßung dem zwar meiftberechtigten, aber zugleich unterwürfigen Baliol 
die ſchott. Krone zuſprach und fich aud) von demfelben als Oberlehnöheren von ©., ohne recht⸗ 
lichen Grund, huldigen ließ. Außerdem wurde Baliol wie der geringfte engl. Kronvaſall behan⸗ 
delt und verlor dadurd; die Achtung des ftolzen jchott. Adels. Durch die Schmad) empört, ver— 
band ex fid) 1295 mit Frankreich und eröffnete gegen Eduard den Krieg, erlitt aber 1296 bei 
Dunbar eine entfcheidende Niederlage. Eduard I. ließ ihu das Belenntniß der Berlegung feiner 
Lehnspflicht vor dem verfammelten Bolfe auf dem Kirchhofe zu Montrofe mündlich und fchrift- 
Lich betätigen und fchidte ihn dann als Gefangenen nad London. ©. erhielt nun einen engl. 
Statthalter und engl. Beamte; alle Urkunden, welche die Selbftändigfeit des Reichs bezeugten, 
wurden vernichtet. In diefer Page erhob Will. Wallace (f. d.) die Fahne des Freiheitsfampfes, 
fand jedoch bei den uneinigen Großen wenig Anklang und mußte 1305 nad) abwechſelndem 
Glücke dem Ufurpator erliegen. Schon glaubte Eduard ©. für immer unterworfen, ald 1306 
Rob. Bruce (f. d.), der Sohn des frühern Prätendenten, an der Spite des patriotifchen Adels 
fein Thronrecht mit den Waffen geltend machte, die Engländer aus dem Lande trieb und ſich die 
ſchott. Krone auffegen ließ. Eduard I. fetste den Kampf fort, konnte denfelben aber, von Alter 
und Unglüc gebeugt, nicht mit Kraft führen. Als fein Nachfolger, Eduard II., 1314 in ©. 
einfiel, wurde er am Flüßchen Bannodburn gänzlich vernichtet. Diefer große Sieg befeftigte 
die Dynaſtie und hob die Zuverficht der Schotten gewaltig. Ein Parlament ordnete hierauf die 
Erbfolge und beftimmte, daß nach dem Ausfterben von Bruce's Mannsftanme die Nachkommen- 
haft von deffen Tochter Marjoria den ſchott. Thron erben follte. Bruce vermählte feine Tochter 
mit Walter, dem Reichshofmeifter, in deſſen reicher und mächtiger Familie diefe Reichswürde 
erblich geworden war und die davon den Namen Stewart oder Stuart (f. d.) empfangen hatte. 
Nachdem der engl. Reichsverweſer Mortimer nochmals einen ſchwachen Verſuch zur Unterwer— 
fung S.8 gemadjt, fam im Nov. 1327 der Friede zu Newcaftle zu Stande, in welchem Eng— 
land allen Anfprüchen auf ©. entfagte. 

Robert Bruce vermochte nun fein im Innern der Auflöfung nahes Reich, foweit es die 
jehr geringe Gewalt der Krone zuließ, zu ordnen. Er zügelte zuvörderft die Häuptlinge des 
Hodjlandes, die vermöge der alten Stamm- ober Clanverfaffung faft unabhängig hauften. In 
Niederichottland hatte zwar das Lehnweſen weniger durch Gefege als durch den Yauf und Cha- 
ralter der Zeit Wurzel gefaßt und den Adel an die Krone gefettet; allein die Barone waren 
durch bie Ausdehnung ihrer Territorien und die Stärke ihres Kriegsgefolgs jo mächtig, daß fie 
dem Gefege wie dem Könige trotzten. Wie in England, fo ftanden auch in ©. die Grenzmarken 
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mit ihrer kriegeriſchen Bevölkerung unter fog. Hütern der Grenze, die eine beinahe unabhängige 
Gewalt übten und nicht felten den Krieg auf ihre Fauft eröffneten. War im Hochlande das 
Bolt roh und unbändig, fo feufzte die Bevölferung des Niederlandes, felbft in den Städten, _ 
unter dem Drude der Großen: Um feine Macht im Parlament zu ftärfen, berief der König 
1326 aud) 15 Abgeordnete der größern Städte, welche aber dem Adel und der Geiftlichkeit 
gegenüber noch nichts vermochten. Mit Bruce's Tode, dem 1329 fein fünfjähriger Sohn, Da- 
vid IT., folgte, ging das Reich neuen Gefahren entgegen. Bruce hatte die während der Ufurpation 
Eduard's 1. zahlreich eingedrungenen Engländer aus ihren Gütern vertrieben, und diefe boten 
bei-der Schwäche des Reichsverweſers Grafen von Mar dem Eduard Baliol, einem Sohne des 
vormaligen Königs Baliol, die fhott. Krone an. Bon dem engl. Hofe reichlich unterſtiltzt, (andete 
der junge Baliol im Aug. 1332 in der Grafſchaft Fife, ſchlug den Neichsverwefer und ließ fid) 
hierauf von feiner Partei zu Scone frönen. Baliol fuchte fich zu befeftigen, indem er die engl. 
Dberherrlichfeit anerkannte und Eduard III. die Huldigung leiftete. Gegen diefen ſchmählichen 
Handel ergriff ein Theil der Großen die Waffen, mußte aber unterliegen. Maır fchaffte hierauf 
den jungen König nad) Franfreih, wo ihn Philipp VI. gut aufnahm und fortan feine Sadıe 
unterftiigte. Die gänzliche Abhängigkeit Baliol's, der feinem Lehnsherrn fogar einen Strich 
von Sitdfchottland abtrat, hatte die Erhebung des erbitterten Adels zur Folge. Andr. Murray, 
David's Oheim, ftellte ſich an die Spike der PBatrioten und führte einen langen Krieg, bis 
Eduard III., außerdem mit Frankreich befchäftigt, ermüdete. - Endlich Fehrte David II. 1342 nach 
©. zurück und Baliol jah fid) jetzt gänzlicd) verdrängt, Während Eduard III. von England 1346 
Calais belagerte, Tieß fi) David zu einem Rachezuge nad) England verleiten, auf welchem er zu 
Durham gefangen wurde. Deffenungeachtet vermochte Baltol den Thron nicht mehr zu behaup- 
ten und fegte 1356 fein Anrecht in die Hände feines Lehnsherrn nieder. Eduard III. gab, des 
Friedens bedürftig, 1357 dem Könige David II. Freiheit und Krone unter der Bedingung zurüd, 
daß er die engl. Dynaftie zum Erben des fchott. Throns einjegte. Als aber der ſchwache Da- 
vid II. 1370 ftarb, verwarfen die fchott. Stände den Anfchlag auf die Unabhängigkeit des Reichs 
und festen, gemäß des unter Rob. Bruce verfaßten Erbfolgeftatuts, das Haus Stuart in der 
Perfon Robert's II., des Sohnes Marjoria’s, auf den Thron. 

Mit Erhebung der Stuarts begann in ©. der lange Kampf der Krone gegen den übermäch— 
tigen Adel, der bei den häufigen Minderjährigfeiten der Könige immer wieder Gelegenheit fand, 
dad Reid) der Auflöfung nahe zu bringen. Robert II. führte, von Frankreich gedrängt, faft un: 
unterbrocdyen Krieg mit England. Ihm folgte 1390 fein Sohn Nobert IIL, der, lahın, träge 
und der Einfamfeit ergeben, die Negierung dem jüngern Bruder, dem nachherigen Herzog von 
Albany, überließ. Der kurze Friede entfeffelte bald die Zwietracht der Großen, befonder® der 
Häuptlinge und Stämme des Hochlandes, die ſich nicht felten zur Freude des Hofs gänzlich 
ausrotteten. Als 1399 das Haus Pancafter in der Perfon Heinrich's IV. den engl. Thron 
ufurpirte, begannen die fchott. Grenzer Feindfeligfeiten, die gegenfeitig vernichtende Kriegszüge 
zur Folge Hatten. Außerdem fah ſich Robert von dem Ehrgeize feines Bruders Albany bedroht. 
Yegterer hatte den Kronprinzen, den Herzog von Rothjay, unter dem Vorwande, ihn zu beffern, 
eingefperrt und denjelben wahrſcheinlich umbripgen laffen. Der König ſchickte deshalb feinen 
jiingern Sohn, Jalob, zur Sicherftellung und Erziehung nad) Frankreich; aber der Prinz fiel 
den Engländern in die Hände und wurde von Heinrich IV. zuriidgehalten, Robert III. ftarb 
bald darauf aus Gram. Das Parlament erklärte zwar den gefangenen Jakob 1. (f. d.) zum 
Könige, doc unternahm ber Reichsverweſer Albany nichts für deffen Befreiung. Auch Hein- 
rich V. hielt, um bei den Unternehmungen gegen Frankreich gefichert zu fein, den fchott. Thron- 
erben zurüd und begünftigte die Anfchläge Albany's. Deffenungeachtet gingen die Scyotten 
häufig nad) Frankreich, um dort gegen die Engländer zu fämpfen. Der zweite Sohn Albany’s, 
Graf von Buchan, führte fogar 1419 ein anfehnliches Hülfsheer iiber das Meer, das 1421 
die Macht der Engländer in Frankreich zum erften mal erfchüitterte. Nach Albany's Tode itber- 
nahm deffen ſchwacher Sohn, Murdoch, die Verwaltung, war aber nad) einer vierjährigen Re— 
gierung des Amts müde und wirkte deshalb 1424 die Rückkehr des Königs aus. Jalob I. befaß 
Bildung und Charakter und fuchte fogleic) fein Neich aus dem Verfall zu heben, Er ftärfte die 
Königsgewalt durch rüdfichtslofe Einziehung der an die Großen verfchleuderten Krongüter, bän- 
digte die Hochländer, rottete die unglaublich zahlreichen Räuberhorden aus und ordnete nach 
engl. Mufter die Verwaltung, ohne an der Feudalverfaffung zu rühren. Jalob unterftiitte auch 
die Entfaltung des Gewerbes durch Geſetze, Begitnftigung der Städte. Um den Schotten Ge— 
legenheit zu gelehrter Ausbildung in der Heimat zu geben, pflegte er befonders die erſt 1410 
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geftiftete Hochfchule Aberdeen. Seine großen Eutwürfe blieben jedoch unvollendet, indem er 1436 
durch Verfchtworene, die er durch Gütereinziehungen beleidigt hatte, umfam. Für den zwei— 
jährigen Sohn, Jakob II., bemächtigten ſich die Räthe Crichton und Livingſton des Staats- 
ruders. Diefelben befämpften fich erft mit den Großen untereinander und verbanden fic dann 
zum Sturze des mächtigen Haufes Douglas (f. d.), das offenbar die Stuarts vom Throne zur 
drängen fuchte. Wiewol der junge König 1452 den übermüthigen Douglas eigenhändig nieder- 
ftieß, erftand doch diefes Haus in dem Seitenzweige Angus nur um jo fräftiger. Jalob IL. 
ftarb 1460 vor Rorburgh durch das Zerfpringen einer Kanone; Während der Minderjährig- 
feit feines Sohnes, Jakob's III., war das Reid) abermals der Schauplag wiifter Zerwürfniffe. 
Der König heirathete 1470 die dän. Prinzeffin Margarethe und erhielt als Mitgift die Orkaden 
und die Shetlandinfeln. Gegen den Adel argwöhniſch, hingegen mit Vorliebe den Künſten er— 
geben, lebte Jakob zu Stirling nur mit Gelehrten und Kitnftlern, welche Zurüdjegung des Adels 
zu einer Verſchwörung mit den königl. Britdern, dem Grafen von Mar und dem Herzoge von 
Albany, führte. Erfterer kam 1477 im Gefängniſſe um; Albany floh nad Franfreid), fpäter 
nad) England. Hier bewog er Eduard IV. zum Kriege gegen ©., begleitete das Heer und zog 
nad) dem Feldzuge die misvergnügten Großen an fi. 1488 fchlugen die Empörer Yafob II. 
bei Stirling und ermordeten ihn auf der Flucht. Der junge König, Jakob IV., war felbft bei 
dem Sturze des Vaters thätig gewefen, weshalb ſich anfangs die Hochländer feiner Thron» 
befteigung widerfegten. Er liebte Glanz und ritterlichen Prunk und zog den Adel an den Hof, 
fodaß die alte Feindfchaft zu erlöfchen fchien. Als Jakob den engl. Prätendenten Perkin War- 
beck aufnahm, verwidelte er ſich muthwillig in einen Krieg mit Heinrich VII. von England, 
bem aber ſchon 1502 ein neuer Friede und die Vermählung Jakob's mit Heinrich's Tochter 
folgten. Mit der Thronbefteigung Heinrich's VIIL von England, der’ die alten Anfprüche auf 
©. zu erheben gedachte, ſchloß ſich Jalob dem Könige Ludwig XI. von Frankreich an, ſchickte 
demſelben ein Hülfsheer und fiel 1513 jelbft in England ein, wo er 9. Sept. am Berge Flodben 
mit der Blüte feines Adels erfchlagen wurde. Für den zweijährigen Jakob V. übernahm nun 
die Königin» Witwe, Margarethe, die Regierung; nächſtdem befaßen der Cardinal Beaton und 
der Graf Arran, ein Urenkel Jakob's II., großen Einfluß. Ein Jahr fpäter heirathete die Kö— 
nigine Mutter, Margarethe, den Grafen Angus und verfchaffte demfelben die Negierungsgewalt. 
Um dem bedrohenden Einfluffe der engl. Partei zu begegnen, erhoben die Stände 1515 den 
Herzog von Albany, einen Neffen Yakob’8 III., zum Regenten, der ſich an Frankreich anſchloß, 
1524 aber geftürzt wurde. Angus bemächtigte fid) nun abermals der Gewalt und des jungen 
Königs. Letzterer machte fich 1528 frei und ergriff, von feinen Freunden geleitet und von Rache 
gegen die Großen erfüllt, da8 Staatsruder. Der Fall des Haufes Angus war die nächſte Folge. 
Jakob ſchloß ſich dem Hundertjährigen Todfeinde des Adels, dem Klerus, an, womit Beaton 
wieder zur Macht gelangte. Als Heinrich VILL von England feinen Neffen zur Einführung der 
Kirchenreformation aufforderte, Ichnte Jakob dies ab. Dagegen verband er fich enger mit dem 
kath. Frankreich, indem er die Prinzeffin Marie von Guife heirathete. Heinrich VIII. eröffnete 
endlich 1540 gegen feinen Neffen den Krieg. Jakob rüftete fich zwar 1542, von der Geiftlichfeit 
reichlich unterftügt, zu einem Einfall in England; aber der Adel weigerte fic), außer Landes zu 
kämpfen, und der Feldzug nahm einen fchimpflichen Ausgang. In tiefe Schwermuth verfentt, 
ftarb Jakob V. 1542. Er hinterließ das nad) außen von England, im Innern von lirchlichen 
Wirren bedrohte Keich feiner kaum geborenen Tochter, Maria Stuart (f. d.), fiir weldye Beaton 
vermöge eines wahrſcheinlich untergefchobenen Teftaments die Zügel der Regierung ergriff. 
Der ſchott. Klerus war ftets vom röm. Stuhle ziemlid, unabhängig geweſen. Eine Na— 
tionalfynode leitete die Firchlichen Ungelegenheiten, bis 1468 umter Heftigem Widerftande das 
Erzbistäum St.-Andrews gegründet wurde. Diefe Stellung machte die Kirche von jeher von 
den Königen abhängig, die ausſchließend die Firchlichen Würden vergaben. Die Könige hingegen 
betrachteten die Kirche, dem übermächtigen Adel gegenüber, ald Verbündeten und ergriffen darum 
jede Gelegenheit, das Anfehen und den Reichthum derfelben zu ftärfen. Zu Anfange des 
16. Jahrh. befaß die fchott. Geiftlichkeit faft die Hälfte des ganzen Grundeigenthums, was die 
Furcht und die Eiferfucht des Adels und den Umwillen des gedrüdten Bürgerthums erregte. 
Außerdem befand fich in S. das alte Kirchenthum in noch tieferm Verfall als in andern Ländern. 
Die Priefter waren ohne Bildung, lebten in Ueppigkeit und erhielten das gemeine Bolt im rohſten 
Aberglauben. Mit der Reformation in Deutjchland und England wendeten ſich auch in ©., 
wo die Wicliffiten bereits borgearbeitet, die Höherftehenden und Gebildeten aus Intevefie mit 
innerm Beditrfniß den neuen Religionsideen zu, Wiewol Beaton die neue Pehre mit Feier und 
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Schwert verfolgte, ſchlug doch die Reformation unter dem Schutze des Adels bis zum Tode 
Jakob's V. feſte Wurzel. Die Regierungsgewalt war in ©. nod) zu ſchwach, die Macht des 
Adels zu groß, als daß die Hofpolitif Hätte durchdringen können. Mit Hülfe der Großen eignete 
ſich alsbald Jak. Hamilton, Graf von Arran, ein Schwacher Dann, der aber dem Throne nahe 
ftand, das Auit des Reichsverweſers zu und verlobte, um den franz. Einfluß zu lähmen, die 
junge Königin Maria Stuart mit dem Sohne Heinvich'8 VIIL von England. Die Anfchläge 
Heinrich's auf die Unabhängigkeit S.8 führten jedoch) ſchon 1543 einen Bruch herbei, und Arvan 
trat zum Katholicismus zuriid und verband ſich mit der franz. Partei und der Königin-Mutter, 
Marie von Guiſe. Troß diefer ungünftigen Berhältnifje brach fid) die Reformation unauf- 
haltfam Bahr. Nach Heinrich’8 VII. Tode verfuchte der engl. Reichsverweſer Somerſet noch⸗ 
mals, die Hand der jungen ſchott. Königin fitr den jungen Eduard VI. von England zu erwerben. 
Weil er aber zugleid) die alten polit, Anſprüche hervorzog, kam e8 fogar zum Kriege, in welchem 
die Schotten 1547 bei Pinfey gefchlagen wurden. Dieſe Niederlage bradjte S. gänzlich auf die 
Seite Frankreichs. Der franz. Hof ſchickte 1548 ein Hülfscorps von 6000 Mann und die: 
ſchott. Thronerbin wurde nad) Frankreich gebracht und dort mit dem älteften Sohne Heinrich's II., 
dem nachherigen Franz II., verlobt. Während fich die Gebrüder Guife, die eifrigften Träger 
des Katholicismus, zu Vormündern der jungen Maria Stuart aufwarfen, gewann die Königin 
Mutter durch Schmeichelei die fchott. Proteftanten, fodaß fie 1554 an Arran's Stelle die 
Regentſchaft übernehmen durfte. Noch mehr befeftigte fic die Macht der Regentin und der Ein- 
fluß Frankreichs, ald Maria Stuart 1558 mit dem franz. Kronprinzen vermählt wurde. Auf 
Anftiften ihrer Oheime, der Guiſen, unterzeichnete hierbei Maria Stuart eine Urkunde, nad) 
welcher im Falle ihres kinderlojen Todes das fchott. Reich an Frankreich fallen follte. In Rück— 
fiht ihrer Erbanfprüche auf den engl. Thron nahm fie mit ihrem Gemahl zugleid, den engl. 
Königstitel an und zog ſich dadurd die verhängnißvolle Feindichaft der Königin Elifabeth von 
England zu. Nach der Bermählung ihrer Tochter Hielt ſich aud) die Regentin S.8 für ftark 
genug, um ihre und ihrer Brüder Gefinnungen gegen den jchott. Proteftantismus zu offenbaren. 
Mit Hiilfe des Grafen Arran und defjen Bruders, des Erzbijchofs von St.-Andreivg, ftellte fie 
die ftrengen Ketzergeſetze her und errichtete ein Glaubensgericht, das die abgefallenen Geijtlichen 
beftrafen mußte. Ein Aufruhr, den 1559 die Verurteilung eines Predigers zu Perth veran- 
laßte, rief endlich den prot. Adel unter die Waffen. Unter Anführung des Jak. Stuart, eines 
unehelichen Sohnes Jalob's V., nahmen die Proteftanten Perth und Edinburgh, fchlojjen aber 
fhon im Juli 1559 mit dem Hofe einen Vertrag, in welchem die Regentin Glaubensfreiheit 
und Entfernung der franz. Kriegsvölfer verſprach. Indeſſen erfolgte in Frankreich die Thron— 
befteigung Franz’ II., und diefes Ereigniß gab den Guifen und ihrer Schwefter, der Regentin, 
Muth, den Schotten gegenüber ihre Politik rüdfichtslos zu verfolgen, Noc im Herbfte 1559 
erſchien bedeutende franz. Verftärkung; die Proteftanten wurden bedrüdt ; die ſchott. Verfaſſung 
erlitt niehrfache Antaftung. Die prot. Stände zogen deshalb wiederum zu Yelde, würden aber 
diesmal erlegen fein, hätte nicht die Königin Elifabeth von England im Yan. 1560 an die Weit- 
füfte eine Flotte und im April ein Landheer zu ihrer Unterftügung gejchidt. Die Franzoſen 
mußten fi) vor der Uebermacht nad) Leith zurücziehen. In diefen Wirren ftarb die Regentin 
Marie von Guife, und die Parteien beeilten ſich, einen Frieden zu fchließen, der 30. Juli 1560 
zu Stande fan. Franz II. und Maria Stuart legten hiernach den engl. Königstitel ab; die franz. 
Truppen räumten S.; die jchott. Stände erhielten das Recht, die Kirchenreformation vollends 
durchzuführen. Der Sieg des Proteftantismus war hiermit entfchieden; nur im Hochlande bes 
twahrte der alte Glaube noch eine ftarfe Partei. Unter dem Einfluffe des gewaltigen Reformators 
Knox f. d.) wurde die Presbpterialficche eingeführt, deren vepublifanifche Formen am franz. Hofe 
den höchften Unwillen erregten. Die Hälfte der Kirchengüter fiel in die Hände des prot. Adele. 
Schon hofften die Katholiten auf Frankreichs Einfchreiten, als der Tod Franz’ UI. die Kö— 
nigin Maria Stuart 1561 auf ihren angeftammten Thron zurüdführte. Angefeindet und ver 
laffen, mußte fie verſprechen, den Zuftand der ſchott. Kirche, wie fie ihn bei dev Ankunft gefun- 
den, nicht zu ftören. Auch fah fie ſich genöthigt, die Leitung des Staats den Proteftanten zu 
überlaſſen. Ihr Halbbruder, Jak. Stuart, den fie zum Grafen von Murray erhob, und der ge— 
wandte Maitland von Lethington ftanden an der Spige der Verwaltung.” Erft die Bermählung 
der Königin mit Darnley, dem Sohne des Grafen Lennor, ftörte ernftlid) das friedliche Verhält⸗ 
niß. Darnley verdrängte Murray und deſſen Freunde von der Staatsverwaltung und begünftigte 
dagegen bei Hofe die Katholiken, die zur Herftellung des alten Kirchenthums antrieben. Die 
Königin fammelte 1565 unter dem Borwande, das Neich gegen äußere und innere Feinde zu 
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ſchützen, ein Heer, weshalb auch Murray feine Anhänger unter die Fahne rief. Indeſſen wurden 
die Truppen Murray's leicht zerftreut und die Häupter des Aufftandes mußten nad) England 
fliehen, wo fie die Königin Elifabeth gut aufnahm. Diefer Sieg und die Ermunterungen aus 
Frankreich ließen Maria Stuart die frühere Mäßigung gänzlich vergeffen; fie traf offen An- 
ftalten, um das Land dem Katholicismus mit Gewalt zu unterwerfen. Ihre perfönlichen Ver— 
hältniffe, die Ermordung Rizzio's (f. d.), ihr Liebeshandel mit dem Grafen Bothwell, endlich 
1567 die geheimmißvolle Ermordung König Darnley’s, gaben jedod) ihrem eigenen wie des 
Landes Schickſal eine neue Wendung. Wiewol die Mehrzahl der Nation die Unthat dem Grafen 
Bothwell zufchrieb und die Königin felbft der Mitwiſſenſchaft befchuldigte, wagte Maria doch, 
ſich einige Monate jpäter mit dem wahrfcheinlichen Mörder ihres Gemahls zu verheirathen. 
Diefer unwürdige Schritt und die Umftände, welche ſich daran fnüpften, verlegten ale Stände 
des Volks aufs tieffte. Als ſich Bothwell fogar des jungen Thronerben, des Sohnes Maria's 
aus ber Ehe mit Darnley, zu bemächtigen fuchte, zog der Adel ein Heer zufanmen, das im Juni 
1567 zu Carberry auf die Truppen der Königin ftieß. Letztere verriethen wenig Kamıpfluft, und 
Maria mufte ſich den Verbündeten ergeben und wurde auf dem Schloſſe Lochleven verwahrt. 
Die Sieger bemächtigten ſich num der öffentlichen Gewalt, zwangen die Königin zur Thron« 
entjagung und erhoben für den minderjährigen Jakob VI. den Grafen Murray zum Reichs- 
verweſer, der die Regierung mit ftarfer Hand führte. Das Haus Hamilton (f. d.), deſſen Haupt 
der frühere Neichsverwefer Arran war, fette zwar die Königin wieder in Freiheit und brachte 
aus deren Anhängern ein ziemlich, ſtarkes Truppencorps zufammen; dafjelbe wurde jedoch von 
Murray im Mai 1568 bei Langfide zerftrent. Maria fuchte Schu bei Elifabeth von England, 
die ſich jet zur Schiedsrichterin in den fehott. Wirren aufiwarf und Murray bewog, ald der 
Berfolger feier Halbſchweſter aufzutreten. Vielleicht hätte e8 Murray nicht zum Aeußerſten 
kommen lafjen, wäre er nicht 1570 durch einen Hamilton aus — und Parteiwuth er⸗ 
mordet worden. Der Fall dieſes durch Geiſteskraft ausgezeichneten Mannes entfeſſelte die 
Katholiken und die Anhänger Maria’s und ftürzte ©. in neue Zerrüttung. Durch Elifabeth’s 
Einfluß wurde der Graf Lennox, der Todfeind Maria’s, zum Reichsverweſer ernannt, fiel aber 
alsbald bei einem Angriffe der Gegenpartei auf Stirling durd) Mörderhand. Der gemäßigte 
Graf Mar trat jetzt an die Spige der Regierung. Derjelbe ftarb jedoch ſchon 1572 und er— 
hielt den ftrengen Morton zum Nachfolger. Morton vernichtete die Partei Maria's fir immer, 
bejchränfte aber auch den Presbpterianismus, wirkte fitr die Einführung des Epiffopats und er- 
bitterte den Adel außerdem durd Härte und Habfucht. Eine Art Palaftrevolution ftürzte ihn 
endlich 1578, und der zwölfjährige König mußte felbft die Negierung übernehmen und erhielt 
zur Unterftügung einen Staatsrath von zwölf Großen. Hofintriguen, bei denen die engl. Kö— 
nigin mitwirkte und eine greufiche Günftlingwirthichaft, die den jungen König verdarb und das 
Reid) wiederholt erfchiitterte, waren die Folge der übereilten Veränderung. Eliſabeth, von den 
fath. Mächten bedroht, ſchloß 1586 mit Jakob VI. ein Bündniß zur Vertheidigung des prot. 
Glaubens und wußte denfelben durch ein Jahrgeld und das Verſprechen, ihn zum Erben der 
engl. Krone einzufegen, fo einzunehmen, daß er ſogar zur Hinrichtung feiner Mutter (Febr. 1587) 
ſchwieg. Auf die Nation felbft hatte der Tod Maria Stuart’8 feinen andern Einfluß, als daß 
ſich die Stände 1588 zum erften mal zu einem feierlichen Glaubensbund oder Kovenant ver- 
einigten, welcher einem Aufftande und der Verbindung der Katholiken mit dem fpan. Hofe vor: 
beugen follte. Indeſſen erhielten die geheime Begünftigung der Katholiken von feiten des Hofes 
und das offene Streben des Königs, die Freiheit der Presbyterialfirche durd die Einführung 
des Epiffopats zu untergraben, im Innern fortwährend den Aufruhr und unheilvolle Spal: 
tungen. Um die jeit dev Reformation nod) vergrößerte Macht des hohen Adels im Parlament 
zu brechen, erneuerte der König die von Jakob I. angeordnete, aber nicht amsgefilhrte Mafregel, 
nach welcher aud) die Abgeordneten des niedern Adels ins Parlament aufgenommen wurden. 
Durch diefe wichtige Veränderung kamen zuvörderſt mehrere wefentliche Beſchrünkungen der 
Kirche zu Stande, wie das Berbot, Kirchenverfammfungen ohne Einwilligung des Königs zu 
halten, und die Ernennung der Prediger in den Hauptftädten durch die Krone. Nach mehrjährigen 
Unterhandlungen rücte endlich auch Jaklob VI. feinem Hauptziele, der Einführung der bijchöfl. 
Verfaſſung, näher, indem er 1600 vom Parlament das Recht erhielt, diejenigen Prediger, welchen: 
er die alten Biſchofsſitze und Abteien verleihen twitrde, ins Parlament zu berufen, Der Tod Eli: 
fabeth’8 von England, die ihren nädjften Verwandten, den König von S., zum Thronerben ein- 
gefegt hatte, hemmte 1603 für den Augenblid die Firchliche Reaction. Die Bereinigung beider 
Kronen, für welche 300 9. vergeblich gefämpft worden war, jollte jetzt friedlich erreicht werden. 
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Jalob I. (f. d.), wie ſich der jchott. König nun nannte, verließ fein Stammland im tieffter 
Berfgl. Der Aderbau lag felbft in Niederlande noch in roher Kindheit. Die Gewerbſamleit 
war außerſt gering; die Ausfuhr bejchränkte fi) nur auf Rohproducte, Wolle, Häute und Fifche. 
Die Bernadjlälfigung, welche fortan S. erfuhr, lähmte die materielle Entfaltung des Landes 
noch mehr. Außerdem verlor der Adel dem nun libermächtigen Könige gegenüber feine gewaltige 
Stellung. Mit diefem Berfall des Feudalweſens und der Verwandlung der Barone in iippige 
Hoflente begann die Bedriickung und Ausprefjung der Grundholden in einer Weife, wie es bid- 
her in ©. unerhört geweſen. Seit der Einführung der Reformation hatten ſich in ©. erſt eine 
einheimische Literatur und die Pflege der Wiſſenſchaft erhoben. Auch diefer geiftige Aufſchwung 
der Nation wurde gelähmt, weil der Hof auswanderte und engl. Spradye und Fiteratur das 
einheimische Element vollend& verdrängten. Der König ſchlug ſchon 1604 die völlige Ber- 
einigung beider Reiche vor, was die Scyotten ablehnten, da das engl. Parlament die Gleichheit 
ber Geſetze zur Bedingung machte. Glücklicher war jet Jakob I. mit der Ummvandlung der 
Bresbyterialverfaffung, indem 1610 das Epiftopat nad) dem Muſter des englifchen in aller Form 
eingeführt wide. Auch Karl I. (f. d.) verfolgte feit 1625 die Politif feines Vaters, nur mit 
geringerer Borfiht. Um die ſchott. Biſchöfe glanzvoller auszuftatten, fegte er 1633 im Parla- 
ment einen Öefegentwurf durch, nad) welchem die veräußerten Kicchengüter eingezogen und die 
dem Adel überlaſſenen Zehnten abgelöft werden follten. Auf Anftiften des engl. Bischofs Laud, 
der als heimlicher Katholif galt, führte der König Kirchengebräudje ein, die an den Pomp bes 
Papſtthums erimmerten. Die erfte Maßregel hatte den Adel in Schreden gefeßt, die letztere er⸗ 
bitterte das ganze Volk; beide Theile verbanden ſich zum Widerftande. Ein Aufruhr, den 1637 
die Einführung der neuen Kircheugebräuche zu Edinburgh veranlafte, hatte die Errichtung einer 
revolutionären Stäudecommiffion zur Folge, die mit dem Staatsrath in Unterhandlung trat. 
Inmitten einer ungehenern Aufregung erneuerte man 1638 die Beſchwörung des Olaubend- 
bundes, der ſich fcyuell über das ganze Land verbreitete. So waren die Presbyterianer aber- 
mals in eine polit. Stellung gedrängt, die den König um fo mehr bedrohte, als aud) die Eng» 
länder auf dem Punkte ftanden, ihre vollsthümlichen Rechte durch Gewalt zu ſichern. Nach 
langen Uuterhandlungen zog 1640, unter Anführung Leslie's und Montrofe's, ein fchott. 
Glaubensheer über die Grenze, das die königl. Truppen zerftreute und ſich zu Newcaftle feit- 
ſetzte. Das engl. Parlament fand die Anweſenheit der Schotten filr feine Zwede fo günftig, daß 
dieſelben erſt zu Eude 1541 das Land verließen. Karl mußte jeßt in die Herftellung der reinen 
Presbyteriallirche und in eine wichtige Veränderung der fchott. Berfaffung willigen. Das Par- 
lament, das die Könige bisher nach Willkür beriefen, follte fi) fortan von drei zu drei Jahren 
verſammeln; ein beftändiger Ausschuß follte die Verwaltung überwachen; die hohen Beamten 
follten nur unter Mitwirfung der Stände ernannt werden. Der völlige Ausbrud) der Revo— 
Intion in England riß aud) die Scyotten zu weitern Schritten fort. 1643 fam zwiſchen den 
Schotten und dem engl. PBarlanıent ein Olaubensbund zu Stande, durch welchen der Presbyte- 
rianismus auch in England eingeführt und unter den Schutz beider Nationen geftellt wurde. 
Bou Leslie geführt, zog 1644 das fchott. Heer den engl. Parlamentstruppen zu und half die 
Königlichen zu Marjton-Moore ſchlagen. Während diefer Vorgänge erhob Montrofe an der 
Epipe der Hochländer in ©. die königl. Fahne mit vielem Glüd, bis ihm Leslie im Sept. 1645 
bei Philiphaugh vernichtete. König Karl I. fah nun feinen andern Ausweg, als ſich nad) der 
Niederlage bei Najeby dem ſchott. Heere zu übergeben, das ihn aber an das engl. Parlament 
auslicferte. Der Gang der Revolution, der felbft den Presbyterianismus bedrohte, brachte in« 
defjen die Schotten bald mit den engl. Machthabern in Zwiefpalt. Die Schotten wollten wol 
die Beſchränkung, aber nicht die Vernichtung der königl. Gewalt. Das fchott. Parlament trat 
deshalb mit dem gefaugenen König in Unterhandlung und fchidte, nachdem Karl die Beftätigung 
des Slaubeusbundes verſprochen, den Herzog von Hamilton mit einem Heere nad) England, 
das aber Crommvell bei Prefton ſchlug. Nach Karl’s I. Hinrichtung boten die Schotten deffen 
Sohue, Karl Il. (f. d.), ihre Krone unter der Bedingung an, daß er den Glaubensbund beſchwöre. 
Karl verſuchte zuvor das Reich feiner Väter durch eine Militärerpedition unter Montrofe zu 
unterwerfen und willigte erft nad) dem Mislingen diefes Unternehmens ein, nad) ©. zu lommen 
und dic harten Bedingungen und firengen Sitten der Presbpterianer anzunehmen. Cromwell 
erſchien jedoch 1650 mit einem engl. Deere, vernichtete die Olaubensarmee bei Dunbar und flug 
1651 abermals ein fchott. Truppencorps. Mont vollendete hierauf die Unterwerfung S.s, das 
nun fieben Bahre hindurch unter dem eifernen Regimente Cromwell's ſich ruhig verhalten mußte. 
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Nach dem Tode des Protector Cromwell unterftügten bie Schotten das Unternehmen 
Mont’s zu Gunften Karl's II. und ließen 11660 die Reftauration bes Königthums ohne allen 
Borbehalt vor fich gehen. Deffenungeachtet nahm gerade in ©. die polit. und kirchliche Reaction, 
welche der Hof begann, die biutigfte Wendung und ftürgte das Volk in unabfehbare Zerrüttung. 
Der Statthalter Middleton und der Graf Elarendon führten trotz des Widerftandes den Epiffopat 
ein und ein corrumpirtes Parlament genehmigte den Widerruf aller feit 1640 getroffenen Ver⸗ 
änderungen. Eine befondere Behörde unterfuchte das Benehmen aller Theilnehmer an der Re— 
volution und verhängte die willfürlichften Geldftrafen. Die presbyterianifchen Prediger, welche 
fi dem Epiſtopat widerfegten, twurden aus den Yemtern getrieben, ſodaß die Hälfte der Kirchen 
verwaiſt ftand. Endlich fette fogar der Erzbiſchof Sharp ein Glaubensgericht ein und ließ die 
MWiderfpenftigen, die nicht die bifchöfl. Kirchen befuchten, auspeitſchen. Seit 1666 erfolgten 
mehrere Aufftände der Presbpterianer, die mit Feuer und Schwert unterbrüdt wurden. Tau- 
fende, darunter viele Weiber, unterlagen dem Henker; 16000 Menfchen irrten im Lande umher 
und hielten ihren Gottesdienft bewaffnet im Freien. Die gelindefte Strafe war, daß man die 
Halsftarrigen im Geſicht brandmarkte oder ihnen ein Ohr abſchnitt und fie dann nach Amerifa 
verbannte. Noch ſchlimmer wurden für S. bie Ausſichten, als der kath. Jakob II. (f. d.) 1685 
deu Thron beftieg. Derfelbe verweigerte den ſchott. Krönungseid als feinem Gewiſſen zuwider, 
arbeitete am Umfturze der Berfafjung, führte die Jeſuiten ein und gab eine Toleranzacte, die 
nur die Wieberherftellung des Papſtthums bezwedte. Als 1688 die Nachricht von der Ent» 
thronung Jakob's nad) S. kam, brad) die Wuth des Volls gegen die Werkzeuge der Unter⸗ 
driidung aus. Das Parlament ſprach Wilhelm II. (f. d.) und deſſen Gemahlin die fehott. 
Krone und der Prinzeffin Anna das Erbfolgerecht zu. Wilhelm III. beftätigte, wiewol mit 
MWiderftreben, die Presbyterialverfaffung und verlegte dadurd die Bifchöflichen, die num mit 
den Katholiken des Hochlandes zur Herftellung der Stuarts gemeinfhaftliche Sache machten. 
Lord Dundee ſammelte im Hochlande ein beträchtliches Heer, ſchlug 1689 die Truppen Wil- 
helm's III, vermochte aber wenig, weil fid) die Presbpterianer nicht mit ihm vereinigten. Die 
bfutige Härte, womit Wilhelm III. die Häuptlinge des Hochlandes ftrafte, feine Misachtung bes 
ſchott. Hanbelsinterefjes und die Willkür, welche feine Minifter und Beamten üben durften, 
entzogen ihm jedoch fehr bald auch die Herzen ber Presbpterianer. Alle Parteien beklagten den 
Berluft polit. Selbftändigfeit und tradhteten danach, die ſchott. Krone von der Englands wieder 
zu trennen. Schon Wilhelm III. ging deshalb mit dem Plane um, die völlige Vereinigung 
beider Reiche durchzuführen; allein er ftarb 1702 und Fonnte diefe Angelegenheit feiner Nach— 
folgerin Anna (f. d.) nur dringend empfehlen. Bei der Unzufriedenheit und Misftimmung des 
Bolts, welche der Uebermuth des engl. Parlaments nur fteigerte, war die Löſung diefer Aufe 
gabe auch den verfchlagenften Staatdmännern jener Zeit vorderhand unmöglich. 1704 verwarf 
das fchott. Parlament fogar das engl. Erbfolgeftatut, nad) welchem die Krone an das prot. 
Haus Braunfchweig gelangen follte. Hingegen kam das fog. Sicherheitägefe zu Stande, in 
welchem fich die Schotten vorbehielten, nad) den Tode der Königin die Thronfolge von ber 
Wahl Englands unabhängig zu ordnen. Die Zuſammenſetzung des ſchott. Parlaments, in dem 
feit Jakob's I. Anordnung der arıne Adel immer mehr das Uebergewicht erlangte, gab endlich 
dem Hofe Muth, die Union der beiden Reiche mit großen Geldopfern ernftlich zu verfuchen. 
Das engl. und das fchott. Parlament ernannten 1706 zu gleichen Theilen eine Commiſſion 
von 32 Perfonen, die von 29. April bis 2. Aug. eine Unionsacte entwarf. Diefe Acte wurde 
27. Jan. 1707 vom fchott., am 16. März vom engl. Parlament angenommen, unb ſchon 
12. Mai trat die Union gefeglic) ins Leben. Es bleibt inmer merfwitrdig, daß ſich feine Partei 
in ©. diefem übereilten und angeblich erfauften Werke mit den Waffen in ber Hand wiberfegte. 
©. und England wurden hiernad) auf ewig zu einem Reiche unter den Namen Großbritamtien 
bereinigt. Die Thronfolge follte auf dem Haufe Braunfchweig beruhen, und jeder Katholik 
follte ausgefchloffen fein. Alle Unterthanen des vereinigten Reichs genoffen fortan gleiche Rechte 
und Privilegien, befonders rüdfichtlic) des Handels und der Zölle. Zu den Staatslaften follte 
©. den 40. Theil beitragen. Die Schotten durften ihre Gerichtsverfaffung und Brivatgefege 
behalten. Das vereinigte Reich follte durch Ein Parlament repräfentirt werben; 16 ſchott. Peers 
follten im Oberhaufe, 45 Abgeorbnete der Graffchaften, Städte und Flecken im Uuterhaufe 
Sit nehmen. Mit diefer Bereinigung begann das fchott. Volk ein neues, kräftiges Daſein zu 
entfalten. Nun erft konnte unter einer Gejeßgebung, die nicht nur Adel und Krone begünftigte, 
das Bürgerthum und die allgemeine Wohlfahrt gedeihen. Defienungeadhtet hielt das Volk bie 
Union nod lange für ein großes Uebel, und wie zahlreich und mächtig die Jalobiten (f. d.), die 
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Anhänger des geftürzten Königsgefchlechts ( f. Jakob IU. und Eduard), blieben, bewiefen bie 
Aufftände in den 9. 1715 und 1745. (S. Großbritannien.) Vgl. die Geſchichtswerle von 
Buchanan (Edinb. 1582), Hume (Fond. 1657), Guthrie (10 Bde, Lond. 1767), Dalrymple 
(2 Bde., Edinb. 1776— 79), Robertfon (2 Bde., Lond. 1758), Pinkerton (2 Bde., Lond. 1797), 
Heron (6 Bde., Perth 1794— 99), Laing (4 Bde., Loud. 1804; neue Aufl. 1819), Chalmers 
(2 Bde. Edinb. 1807— 10), Madintofh (2. Aufl., Lond. 1822); ferner Tytler, «History of 
Seotland from the accession of Alexander II. to the union of the crowns» (8 Bde., Edinb. 
1826 — 34; 3. Aufl. 1845); Lindau, «Geſchichte S.8n (4 Bde, Dresd. 1827); Scott, «Hi- 
story of Scotlautl» (2 Bde., Yond. 1830; deutich von Bärmann, 7 Bde, Zwid. 1830); end» 
lich als die beften neuern Werke: Chambers, «Domestic annals of Scotland» (3 Bde, Edinb. 
1859 —61); Burton, «History of Scotland» (Bd. 1—4, Fond. 1867); Madenzie, «History 
of Scotland» (Edinb. 1867). i 

Schottiſche Dichter. Während in dem nördl. Schottland noch biß auf die neuefte Zeit 
herab eine celt. Mundart gefprocdhen wurde, hatte fid) in dem ſüdl. Theil des Landes wenigftens 
ſchon feit dem 11. Jahrh. das Angeljädjfifche eingebürgert, welches ſich durch die zahlreichen 
Einwanderer aus England immer mehr verbreitete. Die Sprache, die in der größern und be= 
völfertern Hälfte Schottlands geredet ward, zeichnete fid, zwar durch mandje dialektifche Eigen- 
thümlichkeiten aus, war aber in ihren Hauptzügen eugliſch, wie ihre älteften Denkmäler, die aus 
den 13. bis 14. Yahrh. ſtammen, beweifen. Bon ben Gedichten des Thomas von Ercildeune, ge- 
nannt der Reimer, der gegen das J. 1300 lebte, haben ſich allerdings nur einige Berfe von höchſt 
jweifelhafter Echtheit erhalten; dagegen hinterließ Dohn Barbour, Arcidiafouns von Aberdeen 
(1357), zwei größere Gedichte in ſchott. Mundart, wovon wir das zweite, welches die Helden- 
thaten Robert Bruce's befingt, nod) vollftändig befigen. Es ift dies eine gereimte Chronik, welche 
aud) als eine der Hauptquellen zur fchott. Gejchichte Werth Hat; fie wurde 1375 vollendet und 
befteht aus 7000 adjtfilbigen Zeilen, deren Sprache von. der der gleichzeitigen engl. Dichter, 
3. B. Chaucer’s, wenig abweicht. Bon ähnlichen Charakter ift die um 1420 von dem Geiftlichen 
Andrew Wyntoun gefchriebene «Orygynale Cronykil of Scotland». Große Popularität er- 
warb fich ein Volksepos iiber den Helden Wallace, deffen Urfprung in das J. 1460 fällt, und 
deffen mr unter dem Namen des blinden Harry befannter Berfaffer ein wandernder Minftrel 
oder Bünfelfänger war, der das nationale Element getveuer vertritt als feine ftudirten Vorgänger. 
Sein Gedicht ift in einer von W. Hamilton beforgten Bearbeitung nod) heute ein Lieblingsbud) 
des fchott. Landvolks. 

Eine glänzende, wenngleich furze Epoche beginnt für die fchott. Dichtkunſt zu Anfang des 
16. Jahrh. mit William Dunbar. Am Hofe Jakob's IV. angeftellt, wurde er von diefem Mon- 
ardyen vielfach in dipfomatifchen Miffionen nad) England umd dem Continent verwendet und 
ftarb um 1520. Seine Werke, von denen 1834 eine vollftändige Ausgabe erfchien, beftehen 
hauptfärhlich in allegorifchen und moralifchen Gedichten, die ſich theil® durch lebhafte Schilde- 
rungen und kräftigen Ausdrud empfehlen, theils durch tiefes Gefühl und einen an Schwermuth 
grenzenden Eruſt bezeichnet find. Seine poetifchen Erzählungen find in der Art des Borcaccio 
gehalten und nicht frei von umfittlichen Tendenzen. Gleichzeitig mit ihm glänzte als Dichter 
Gavin Douglas, Biſchof von Dunkeld (geft. 1522), der ſich vornehmlich durch die Ueberſetzung 
der Aeneide in ſchott. Verſe verdient machte, deffen Stil aber durch Latinismen entftellt wird. 
Nobert Henryſon, Schulmeifter zu Dunfermline, ſchrieb « The testament of Uresseid », als 
Fortjegung von Chaucer’8 romantiſchem Gedicht «Troylus and Cresseid», und eine Reihe von 
Fabel, in welchen ſich glüdlicher Humor mit einer reinen Moral verbindet. Alerander Scot’8 
Liebesgedichte erwarben ihm den Beinamen des fchott. Auakreon. Sir David Lyndſay (geft. 1555) 
ſchrieb fatirifche Gedichte, die meift gegen den fath. Klerus gerichtet waren, wie «Kittie’s con- 
fession» (1541); ja in den fatirifhen Drama « The three estates», welches 1535 öffentlich) 
aufgeführt wurde, wagte er jogar, König, Abel und Geiſtlichkeit gleichmäßig zu verfpotten, Er 
malt jedoch nur in groben Zügen, und fein Humor artet oft in Indecenz aus. Ueberhaupt fangen 
ſeitdein die ſchott. Dichter an, weit hinter ihren Nachbarn zurüdzubleiben. Während der ganzen 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh. war das Land von innern Fehden zerriffen, die alle Poeſie ver 
feuchten, und der ftarre Geift des Calvinismus, der ſich mit der Reformation feſtſetzte, ließ 
das Drama nicht auflommen, auf weldyen Gebiet die engl. Dichter jo wunderbare Erfolge er- 
rangen. Sir Richard Maitland (geft. 1586) und Alerander Hume (geft. 1609) ſchrieben nur 
religiöfe und moralifche Gedichte. Bon Alerander Montgomerie hat man eine ziemlich ſchwache 
23*+ 
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Allegorie « The cherrie and the slae» (1597), die ſich indeß durch Glätte der Diction und 
anfprechenden Versbau empfiehlt, und Jakob's VI. «Essayes of a prentice in the divine art 
of poesie» (1584) find nur dadurd) merkwürdig, daf fie von einem Könige gefchrieben wurden. 
Nachdem diefer Fürft den engl. Thron beftiegen und den Hof nad) London überfiebelte, hörte 
die gebildete Welt, die ſtets das Lateinische vorgezogen hatte, ganz auf, ſich der heimatlichen 
Mundart zu ihren fchriftftellerifchen Producten zu bedienen. Auch jetst fchrieben Arthur John⸗ 
ftone und einige andere nad) Buchanan’s (f. d.) Beifpiel lat. Berje; aber Sir Robert Ayton 
(geft. 1638), William Drummond (geft. 1649) und alle übrigen Schotten, die fich im 17. Jahrh. 
durch poetifches Talent auszeichneten, fchloffen ſich der gleichzeitigen engl. Dichterfchule au. 
Während daher die engl. Sprache immer forgfältiger bearbeitet wurde, fant das Schottifche zu 
einer lingua rustica herab, der man in der Literatur feinen Plat mehr gönnte. 

Faſt eig Yahrhundert lang hatte die ſchott. Mufe gefchtwiegen oder ſich nur ſchwach ver⸗ 
nehmen lafjen, als der Genius Allan Ramfay’s (f. d.), geft. 1758, fie von neuem belebte. Im 
Lande herrſchte noch die religiöfe Strenge der Covenanter, welche jeden freien Aufſchwung der 
Phantafie niederhielt. Allein in den Städten ward mit der Zunahme des Wohlftandes ein fri- 
jcherer Geift rege, und der originelle Humor Ramfay’s, feine malerischen Skizzen, in welchen 
fid) die Sitten und Gebräuche feiner Landsleute abfpiegelten, brachten eine mächtige Wirfung 
hervor. Dabei zeigte Ranıfay durch feinen aGentle shepherd», daß die fchott. Bolfefprache mit 
dem ihr eigenen Charakter der Naivetät und Herzlichfeit auch eines zartern und edlern Ausdrude 
fähig fei. Dem Englifchen zur Seite, welches unterdeffen allgemeine Biücherfprache geworben, 
fonnte zwar das Schottifche nur auf eine bejcheidene Stelle Anfprud) machen. Aber der Anftoß 
war gegeben, und ed fanden ſich bald Nachahmer, welche die von Ramſay und feinem Freunde 
Robert Crawford (geft. 1733) eröffnete Bahn verfolgten. Robert Ferguffon (geft. 1774) fchrieb 
Satiren und poetifche Schilderungen, die nur von Burns übertroffen wurden, Alerander Roß 
(geft. 1784) eine Ydylle «The fortunate shepherd». Eine mächtige Wirkung brad)te die Ber- 
öffentlihung der berühmten Sanımlung altfchott. Volkslieder durch Bifchof Percy 1765 hervor, 
die ein allgemeines, tiefgehendes Intereſſe an den reichen Schägen fchott. Volkspoeſie erwedten. 
David Herbft veröffentlichte ſchon 1769 eine ziemlich, vollftändige Sammlung «Scottish songs 
and ballads», 1771 erfchien die herrliche Ballade « Auld Robin Gray », eine® ber zarteften 
und riihrendften Miniatırbilder fchott. Vollslebens, deffen Berfafjerin erft ein halbes Yahr- 
hundert fpäter in Lady Anne Barnard, Tochter des Grafen Balcarres (geft. 1825), befannt 
wurde. Außerdem verfuchten fich mit Glück als Liederdichter John Love (geft. 1798), John 
Sinner, Berfaffer des « Tullochorum » (geft. 1807), Yane Elliot, Sufanna Blamire (geft. 
1794) und Alicia Codburn (geft. 1794). Eudlich veröffentlichte Robert Burns (f. d.) 1786 
feine erften Dichtungen, die nicht nur in Schottland, fondern auch in England mit Begeifterung 
aufgenommen wurden und bie Poefie aus dem Schlummer weden halfen, in welchem fie dort 
feit der Ueberhandnahme des nüchternen franz. Geſchmacks begraben lag. Als Dichter gehört 
Burns allen Zeiten und allen Nationen an; in feiner Redeweiſe, feinen Empfindungen und felbft 
in feinen Borurtheilen aber ift er echter Schotte. Nur durch ihn warb es möglich, daß Walter 
Scott (f. d.) den fchott. Dialekt in feinen Waverley-Romanen anwenden konnte. 

Auf feine Landsleute übte Burns den belebendften Einfluß aus, und viele eiferten ihm nad), 
wenn auch Feiner ihn erreichte, Am nächften kamen ihm vieleicht Alerander Wilſon (geft. 1813) 
in dem «Watty and Meg» und John Mayne (geft. 1836) in dem «Siller Gun», das ſich 
durch eine glüdliche Mifchung von Laune und Pathos empfichlt, während der derbe Humor Sir 
Alerander Boswell's zu oft in Roheit ausartet. Bon den Liedern Robert Taunahill's (geft. 
1810) find namentlid) «The flower o' Dumblane » und «The Braes o' Balquhither» Eigen- 
thum des Bolfes geworden, und Hector Macneill (geft. 1818) ftellte in «Scotland's skaith, or 
the history o' Will and Jean» das Nationallafter der Unmäßigfeit und feine traurigen Folgen 
in ergreifenden Zügen dar. Unter allen fcott. a entwidelte James Hogg (f. d.) die 
glänzendfte, wenn auch ungezügelte Phantafie. Allan Cunningham (f. d.) und William Mother 
weil (geft. 1835) bearbeiteten nad) dem Borgange Scott’8 die alten Bolksfagen, James Hislop 
(geft. 1827) feierte die Märtyrer des Covenant und Nobert Nicoll (geft. 1837) ſchrieb didak⸗ 
tijche Gedichte. Neuerdings erwarben ſich große Popularität die Dichtungen Robert Gilfillau's, 
Bohn Wilfon’s und William Edmonftone Äytoun's (f. d.), defien «Lays of the Scottish cava- 
liers» namentlich ein kräftiges Nationalgefühl athmen. Neben Aytoun ift am befannteften ge- 
worden Alerander Smith (geb. 1830), Sohn eines Muſterzeichners, der ſchon als Knabe poetische 
Begabung zeigte und locale Berühmtheit erlangte, Das erfte Werk, welches ihn in weiten reifen 
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belannt machte, war fein «Life drama» (1852). Dem Erfolge dieſer von einem kräftigen Ta— 
lent getragenen Cchöpfung hatte er zwei Jahre fpäter, 1854, feine Wahl zum Secretär der 
Univerfität Edinburgh zu verdanken, die ihm in den Stand feste, ſich ganz ber Poeſie und Lite- 
ratur zu widmen. 1855 erfchienen von ihm «Sonnets on the war», 1857 aCity Poems», 1865 
«A summer in Skye». Gein frühzeitiger Tod 1866 wurde allgemein beffagt. Eine Auswahl 
der werthuollften Gedichte im fchott. Ydiom bietet Whitelaw's «Book of Scottish song» (Glasg. 
1843). Bgl. Bonar, «The poets and poetry of Scotland» (Fond. 1864). 

Scottiiche Kirche. In Schottland wurde die Reformation durch Adel und Parlament 
in heftigen Kampfe gegen die ftreng kath. Königin Maria Stuart eingeführt und die Ausübung 
des kath. Gottesdienftes mit dem Tode bedroht (1560). Der Reformator der Schotten, Yohn 
nor (f. d.), der in Genf zu den Füßen Calvin’s gefeffen, gab der religiöfen Bewegung feines 
Heiniatlandes die Richtung auf fchroffefte Ausprägung des Gegenfages zu Rom in Lehre, 
Eultus, Verfaffung und Sitte. Puritanifcher Eifer und polit. Oppofition gegen Klerus und 
Königthum reichten fic) die Hand zum Bunde, um das kirchliche Reformationswerk im ftrengften 
calvinifchen Geifte zu vollenden. Die edinburgher Parlamentsverfanmlung von 1560 führte ein 
von Kor entworfenes Glaubensbekenntniß ein (die «Schottifche Eonfeffion») und kurz nachher ' 
entftand die. ſchott. Kirchenordnung (book of discipline), welche die Kirche unter ihrem allei« 
nigen Haupte Chriſtus ftreng presbyterianiſch erfaßte. Die Wahl der Prediger, unter denen 
jede Rangordnung abgejchafft, wurde den Gemeinden, die kirchliche Gerichtsbarkeit und Geſetz⸗ 
gebung den Kirchenfigungen (kirk-sessions) der Prediger und Xelteften, den Provinzialfynoden 
und der Öeneralverfammlung übergeben, der Gottesbienft mit Befeitigung aller rönı. Ceremo— 
nien nach genfer Mufter in ftrengfter Einfachheit hergeftellt. Die erfte, im Dec. 1560 zufammene 
getretene Öeneralverfammlung nahm die Confeffion und das Disciplinbud) an und vollendete 
daburd) die neue Ordnung der Dinge. Die Verſuche Maria Stuart’8 zur Gegenreformation 
endeten mit der Vertreibung der Königin 1567 und der wiederholten Beftätigung und allgemei« 
nen Durchführung der Presbyterialverfaffung (1592). Während in England unter Karl I. zwi- 
ſchen Königthum und Parlament ein heftiger Kampf über die Kirchenordnung entbrannte, be— 
feftigte fid) der Presbpterianismus in Schottland durch die nur hier vollftändig angeeigneten 
Beichlüffe der Weftninfterfgnode (1643 fg.) und überdauerte alle revolutionären und contre 
revolutionären Stürme, von denen die Kirche von England heimgefucht wurde. Nur das 
Patronatsredht, welches das Grundgefeg von 1690 (revolution settlement) abgefchafft hatte, 
wurde durch fünigl. Gewalt wiederhergeftellt (1712). Der kirchliche Unabhängigkeitsfinn des 
Volls machte in erfolglofen Proteftationen ſich Luft, bis endlich zeitweife die Gemüßigten (mo- 
derates) die Oberhand behielten. Erſt der neuerwachte puritanifche Eifer des 19. Jahrh. regte 
die Forderung unbedingt freier firchlicher Wahlen abermals auf. Die Generalverfammlung von 
1834 forderte den Wahlen der Patrone gegenüber fitr die Gemeinden ein Veto. Als auch diefes 
nicht eingeräumt ward, kam es feit 1843 zur förmlichen Kirchenfpaltung und zur Begründung 
der Schottifchen Freikirche (Free Church), welche ihre volle Unabhängigkeit vom Staate 
und den Orundherren durch den Berzicht auf alles Kirchengut der Staatskirche und durch un- 
glaubliche freiwillige Opfer zur Begründung eines neuen Kirchenweſens erfaufte. Neuerdings 
find in der Schottifchen Kirche noch weitere Spaltungen hervorgetreten, welche durch Ver— 
foflungsfragen hervorgerufen wurden. 

Schottiſche Philofophie oder Schottiſche Schule nennt man die Lehre einer Anzahl 
in Schottland geborener und lehrender Philofophen, die ſich befonders mit Moral und Pſycho— 
logie bejcäftigt Haben. In der erften Beziehung bildeten F. Hutchefon (f. d.), R. Price (1723— 
91), U. Bergufon-(j. d.) und A. Smith (f. d.) einen wichtigen Gegenfat gegen die egoiftifche, 
blos auf Genuß gerichtete Moral der franz. Schule des 18. Jahrh., indem fie Wohhvollen und 
Sympathie als die Grundlage der Moral und dem Unterfchied zwifchen Sinnlicjfeit und Sitt- 
Iichkeit, Tugend und Glückſeligkeit anseinanderjetten und geltend machten. In der zweiten Be— 
ziehung wurde der Skepticismus des David Hume (f. d.) die Veranlaffung zu einer entgegen- 
gelegten Theorie des gefunden Menfchenverftandes (common sense) bei Thomas Neid, James 
Beattie, James Dswald, Dugald Stewart und Thomas Brown. Diefe Männer fuchten jenen 
Slepticismus dadurch zu überwinden, daß fie gewiffe, im Gemeingefühl gelegene und die Er- 
fahrungsthatfachen ergänzende Grundfäge alles Erfennens annahmen, welche fir eine Erkenntniß— 
lehre auf dem Wege einer pfychol. Analyfe fücherzuftellen feien. Zur folchen gehören nad) Thomas 
Reid unter andern die VBoransfegungen, daß jede Empfindung ein empfundenes Object anzeige, 
daß die Dinge in Wirflichkeit fo feien, wie wir fie wahrnehmen, daß die Naturgefege unveränder- 
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lich ſeien, und daß jedes Entſtehen eine Urſache habe. Die Schottiſche Philoſophie erwarb ſich in 
Deutſchland im vorigen Jahrhundert auf die vor Kant herrſchende Popularphiloſophie einen großen 
Einfluß, welchen fie durch Kant einbüßte. In Frankreich waren es in dieſem Jahrhundert vor⸗ 
züglich Royer-Collard und Fouffroy, welche aufs neue an fie anfnüpften. In England bildet die 
Schottifche Philofophie noch heute die Grundlage, auf weldjer die meiften Neuern, wie James 
Madintofg, William Hamikton und John Stuart Mill, unausgefegt fortgearbeitet haben. 

Schottiſche Zeuge heißen folcdhe Gewebe, welche bunte und lebhafte Farben in Streifen, 
vorzüglich aber in gewürfelten (carrirten) und gegitterten Muftern barbieten. Dergleichen ge» 
hören bei den Einwohnern Schottlands zur Nationaltradht, und es unterjcheiden fid) dort die 
Angehörigen der verfchiedenen Stämme (Clans) durch hergebrachte feftftehende Farbenzuſammen⸗ 
ftellungen. — Schottiſche Teppiche find buntgemuſterte Fußdedenzeuge, welche aus drei 
aufeinanderliegenden und durch das Weben miteinander verbundenen Schichten leinwandartigen 
Stofis beftehen, worin Kette und Einſchuß Wollengarn find. 

Schonw (Joachim Friedr.), ausgezeichneter Naturforfcher, ge 7. Febr. 1789 zu Kopen⸗ 
hagen, widmete fich feit 1808 auf der dortigen Univerfität den Rechtsſtudium, beſchäftigte ſich 
aber daneben eifrig mit Naturwiffenfchaften, befonder& der Botanik. Nachdem er 1812 mit 
dem Botaniker Chr. Smith eine naturwiffenfchaftliche Reife nady Norwegen unternommen, trat 
er 1813 als Kanzlift in den dän. Staatsdienft. Nach der Rückkehr von einer abermaligen mehr» 
jährigen wiffenfchaftlichen Reife in Deutſchland, Frankreich und Italien habilitirte er fid) 1820 
an der Univerfität zu Kopenhagen und wurde 1821 aufßerord., fpäter ord. Profefjor der Botanik 
und 1841 Director des Botanischen Gartens. Er ftarb 23. April 1852. Seine Borlefungen, 
befonders iiber Botanik und phyſik. Geographie, die er theils an der Univerfität, theils in andern 
Kreifen Hielt, erfreuten fich durd) ihren lebendigen Vortrag der allgemeinften Theilnahme. Unter 
feinen Schriften find von befonderer Wichtigkeit: « Grundträk til en almindelig Plantegeographies 
(Kopenh. 1822; deutich, Berl. 1823); «Skildring af Beirligets Tilftand i Danmark» (Kopenh. 
1826); «Beiträge zur vergleichenden Klimatologie» (Kopenh. 1827); «Europa. Phyfifch-geogr: 
Schilderung» (deutſch, Kopeuh. 1833; däniſch, 1832; 2. Aufl. 1835); «Tableau du climat 
et de la vögetation d’Italie» (Bd. 1, Kopenh. 1839, mit Atlas); «Natur-Shlöringer» (2 Thle., 
Kopenh. 1839—45;; deutfch von Zeife, Ppz. 1851); «Pröver paa en Yorbbeffrivelje (Kopenh. 
1851; deutſch von Seebald, Berl. 1851). Auch als polit. Charakter genoß ©. bei ſeinen Lands⸗ 
leuten einer hohen Achtung. 1835 wurde er ald Vertreter der Univerfität zum Mitglied der 
bän. Ständeverfammlung ernannt, der ev 1835 und 1838 zu Roesfilde, 1836 zu Biborg prä- 
fidirie. Er war entjchieden den liberalen Anfichten zugetfan und nahm befonders an foldyen 
Verhandlungen Anteil, die allgemeine ftaatliche Reformen betrafen. Auch fprach er. ſich neben» 
bei iiber alle Gegenftände des öffentlichen Lebens mit Freifinnigfeit und Mäßigung befonders in 
ber von ihm herausgegebenen «Danff-Ugefkrift» (8 Bde., Kopenh. 1831 — 36; Fortfegungen, 
8 Bde., Kopenh. 1842 — 46) und «Danſt Tidffrift» (Kopenh. 1847— 52) aus. In Bezug 
auf die fhjlesw.»Holjtein. Frage nahm er den nationalen Standpunft ein. 

Schrader (Julius), Hiftorien« und Porträtmaler, geb. 16. Juni 1815 zu Berlin, wurde 
von feinem Vater, einem Maler, unterrichtet und lam fchon mit dem 14. 9. auf die Alademie 
feiner Baterftadt, wo er rafch die Klaſſen durchlief und die ausgefegten Pränien erhielt. Da- 
gegen concurrirte er 1835 ohne Erfolg um den großen Preis fiir Nom. Gleichwol verfchaffte 
ihm ©. Schadow eine zweijährige Penfion fir Düffeldorf, wohin er 1837 abging und ſich unter 
bie Leitung von Hildebrandt und fpäter unter die von W. Schadow ftellte. Seine Hauptarbeiten 
während diefer Zeit waren: Kaifer Friedrich II. und Peter von Bineis (vom düfjeldorfer Kuuft« 
verein angefauft; geftochen von GSteifenfand) und Papft Gregor VII. und» Eenct. Noch mit 
einer Wiederholung des Ichtern Bildes befchäftigt, erhielt er auf der Ausftellung von 1844 in 
Berlin den großen Preis für Geſchichtsmalerei und eine dreijägrige Penfion fiir Ron, wohin er 
fi 1845 begab. Die Hauptleiftung während feines dortigen Aufenthalts war «Die Uebergabe 
von Calais», ein Bild, das große Anerkennung fand und den Künftler die Mitgliebfchaft der 
Alademie zu Berlin eiutrug. Es folgte diefem: Friedrich d. Gr. nad) der Schlacht bei Kollin 
(im Muſeum in Leipzig), die Tochter Jephtha's (im der Galerie zu Königsberg), Wallenftein 
und Seni. Den höchſten Ruhm erwarb er fich durch feinen Tod Lionardo's (1851). ©. wurde 
hierauf zum Profefjor und Mitgliede des afademifchen Senats ernannt. Wie volllommen er 
aud) die Technik der Frescomalerei begerrfcht, zeigte er durch feine Arbeiten in der Fönigl. Schloß 
Fapelle und in dem großen Wandgentälde im Neuen Muſeum: die Eimveihung ber Sophien« 
firde in Konftantinopel durch Kaifer Yuftinian (1853). Auh S.'s ſpütere Staffeleibilder: 
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Karl's I. Abſchied von feiner Familie, Eſther vor Ahasver (1856), die nachtwandelnde Lady 
Macbeth (1860), Erommell am Sterbebette feiner Tochter (1864 ; im Mufeum zu Köln), Phi— 
Iippine Welfer vor Ferdinand I. (1864), haben große Aufmerkfamfeit erregt. Desgleichen ift 
er als Maler von Bildniffen mit Recht fehr beliebt und geſucht. Diefelben entftehen in großer 
Anzahl, neben Darftelungen aus dem Genre und der hiftor. Anekdote, ziwifchen den größern ge- 
fhichtlichen Bildern. Seine Porträts von Ulerander von Humboldt und Peter von Cornelius 
gehören zu den Meifterwerken diefes Gebiets. ©. ift vor allen ein glängender Eolorift, der feine 
Schwierigkeiten lennt, dazu in der Zeichnung des Nadten und ber Draperie Meifter, in der 
Kenntniß des Coſtüms wohlbewanbert. 

Schraffirung, vom ital. sgraffiare, nennt man bie Bezeichnung des Schattens in Zeich— 
‚nungen und Supferftichen durch nebeneinandergefeßte oder ſich durchkreuzende Stridye, wobei 
die Striche vom Duntelften argen das Helle zu immer feiner werden. In der Heraldik bezeich- 
net man mit S. die Art und Weife der Andeutung der Wappenfarben, welche an die Stelle der 
früher üblich geweſenen Planetenzeichen getreten iſt. Die Erfindung der ©. gehört jedenfalls 
Branfreih an; fie fam im 17. Yahrh. in allgemeine Aufnahme. Der eigentliche Erfinder ift 
unbelannt, obgleich ſich Racolombiere in dem «Recueil de plusieurs pieces et figures d’armoi- 
ries» (Par. 1639) als foldyen nennt, auch angibt, daß er feine Manier dem Jeſuiten Sylveſter 
de Betra Santa mitgetheilt Habe, der fie aud) in ben «Tesserae gentilitiaen, die bereitd 1638 
erfchienen, angeivendet habe. So viel ift gewiß, daß die dee der ©. bereit# in der «Pompa 
funebris Alberti Pii Austriaci» (Brüff. 1623) vorfommt. Was die ©. felbft betrifft, fo be- 
fteht fie in einzelnen Zeichen, Linien u. ſ. w. für die verjchiedenen Farben. Lacolombiere, der 
fieben Farben angenommen hatte, bezeichnet Gold mit Punkten; Silber ohne Zeichen; Blau 
durch wagerechte Linien; Grin durch fchräge Linien von rechts nach links; Purpur durch ſchräge 
Linien von linfs nad) rechts; Roth durch ſenkrechte Linien; Schwarz durch fich kreuzende Linien. 
Die jpätern ©. zur Bezeichnung der Wappenfarben, welche feltener vorfommen, find theils die 
Erfindung des Profefjors Rint in Altdorf, theild durch die Engländer eingeführt. 

Schraube Heißt ein Eylinder, auf welchem in gleichmäßig anfteigenden Windungen (den 
Schraubengängen) rippenförmige Erhöhungen herumlaufen, das fog. Schraubengewinde. 
Dazu gehört als weſentlich und unentbehrlich eine Schraubenmutter, d. 5. ein Stild mit 
—— Höhlung, an deren Wand ähnliche Gewindgänge angebracht find, um zwiſchen 
jene ber S. (Scyraubenfpindel) einzugreifen. Die Wirkung des Gewindes befteht darin, daß 
eine der Spindel oder der Mutter ertheilte Drehbewegung umnittelbar eine entfprechende gerad⸗ 
linige Fortſchreitung zur Folge hat. Die Mechanik betrachtet das Schraubengewinde als eine 
an der Eylinderfläche herumgelegte ſchiefe Ebene (f. Schiefe Ebene) und führt demgemäß die 
Berechnung des Kräfteverhältnifies an der Schraube auf die ſchiefe Ebene zurüd. In der Aus- 
führung find die ©. äußerſt mannichfaltig: nad) ihrem Material (eiferne, mejfingene, hölzerne 
u. f. w.); nad) der Yeinheit ihrer Gewinde; nach der Geftalt der Gewindgänge (dreiedige ober 
fcharfe, runde, flache Gewinde); nad) der Richtung des Gewindes (rechte und linfe S.); nad) 
der Anzahl felbftändiger Gewinde auf einer und der nämlichen Spindel (einfache, doppelte, drei- 
fache bis achtfache ©.). Die ©. dient zur Bereinigung der Beftandtheile an zahllofen Gegen» 
ftänden aus Holz, Metall u. ſ. w. (Berbindungsfchrauben und Scjraubenbolzen, welche mittels 
eigener Werkzeuge [Schranubenzieher und Schraubenfchlüffel] ein- und ausgefchraubt 
werden); um verſchiebbare umd fonft bewegliche Maſchinentheile u. ſ. w. voriibergehend zu be- 
feftigen oder einzuflennmen (Drudjchrauben, Klemmfcrauben); zur Ausübung von Drud bei 
Preſſen, Scraubftöden u. dgl. m.; um Majchinenbeftandtheile, welche ihren Ort öfters ver- 
ändern miffen, genau nad) Erfordernig einzuftellen (Stellſchrauben); um Beftandtheile einen 
Längern Weg mit geringer Geſchwindigkeit fortzubewegen (Führungsjchrauben); un Mefjungen 
oder Eintheilungen zu veranftalten (Mikrometerſchrauben). Die Berfertigung der ©. gehört zu 
den wichtigften Aufgaben der praftifchen Mechanik, beren Löſung, wenn es ſich dabei um die 
höchſte Genauigkeit und Regelmäßigleit des Gewindes handelt, eigenthiimlichen Schwierigkeiten 
unterliegt, und wozu es eine Menge verfchiedenartiger Werkzeuge und Mafchinen gibt. Leber 
die S. als Schiffsmotor, ſ. Propellerfhraube. 

ee, f. Dampfſchiff und Bropellerfhraude. 

Schraudolph (Iohamm), Gefchichtsmaler, geb. zu Dbersdorf im Algäu 1808, lernte in 
feiner Jugend das Schreinerhandwerk beim Bater, dem er mehrere Jahre zur Seite ftand. Zu⸗ 
gleich übte er fi), ebenfalls nad) des Vaters Beifpiel, im Zeichnen und in der Delmalerei, bi® 
er 1825 das Handwerk niederlegte und die Kunftafademie zu München bezog. Unter Scylot- 
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hauer's Leitung bildete er ſich weiter aus und übte ſich unter Cornelius in der Glyptothek in ber 
Frescomalerei. Doch feinem ganzen Wefen nad) der religidfen Malerei zugethan, wandte er ſich 
zu 9. Heß und half diefem bei den Fresfen in der Allerheiligenhoffapelle und der Bonifacius- 

Bafilifa zu Münden. In der legtern kommen ſchon eigene Compofittonen von ihm vor. Neben 
Fiſcher und Stödel lieferte er dann die Cartons zu den Glasgemälden der auer Pfarrfirdje. 

1844 wurde er von König Ludwig mit der großartigen Aufgabe betraut, den Dom zu Speier 

volftändig auszumalen. Der Künftler begab fid) zunächft nad Italien, lehrte im folgenden 

Jahre mit den Entwitrfen zurüd und machte ſich au die ungeheuere Arbeit der Aırdmalung diefer 

Kirche, die 445 F. lang und über 100 F. hoch ift. 1853 war dieſe bedeutfamfte Aufgabe der 

monumentalen Malerei unferer Zeit fertig. Es find Reihen von Scenen aus dem Alten und 

Neuen Teftamente, die durch viele ardjiteftomifche Abfchnitte in Gruppen und Felder eingetheilt 

werden, und wobei fid) S. mit verftändigem Eingehen an die Ardjiteftur des Doms ange- 

fchloffen hat. Das Ganze ift auf Goldgrund ausgeführt und macht durch Reichthum, Dare 

monie, Schönheit der ornamentalen Theile und glüdliche Berbindung der. figitrlichen Darftel- 

lungen einen fehr witrdevollen und großen Eindrud. Die Steinigung des Stephanus daraus 

ftad) Burger. Eine Photographie des Ganzen auf Grund der in Speier aufbewahrten Cartons 

hat Albert in München unternommen. Ziefe und Zartheit der religiöfen Empfindung, Ein- 

fachheit und Ernft, der Charalter diefer Fresken, findet ſich auch in S.'s Delgemälden, beren er 

manche für Altäre malte. In der Neuen Pinakothek zu Minden ficht man von ihm, neben 

Heinern Bildern, die Himmelfahrt Chrifti, ein herrliches Bild von großen Dimenjionen. Für 
das münchener Marimilianum malte ev die Geburt Ehrifti. 

Schreck (pavor) heißt eine herabftimmende, lähmende Einwirkung, weldje der Geift durch 
plögliche Wahrnehmung gefahrdrohender Dinge oder Zuftände erfährt. Die Wirfung des ©. 
auf den Organismus ift bald geiftig»Förperlich lähmend (3. B. das Herz), ftarr und unthätig 
machend, bald führt fie zu Reflerbewegungen (Krampf), bald zu einer mehr oder weniger um« 
willfürlichen Anftrengung zum Fliehen. Die durch das Erfchreden entftandenen Krampfformen 
(Epilepfie, Beitstanz, Aftyına u. ſ. w.) Haben das Eigenthiimliche, daß fie regelmäßig wiederfehren 
können, zu Gewohnheitöfrämpfen werden und dann unheilbar bleiben. Das Aufſchrecken der 
Kinder im Schlafe ift eine gewöhnliche, in der Regel ganz bedeutungslofe Erfcheinung. Bei ge— 
funden Erwadjjenen fommıt Auffchreden während des Einſchlafens oft vor nach Ueberanftrengung, 
nad) Ueberladen des Magens, vorziiglich aber nad) dem Rauchen zu ftarfen Tabads vor dem 
Niederlegen. Das Auffchreden Fieberkranker aus ihrem bemwußtlofen Zuftande fan meift als 
ein übles Zeichen betrachtet werben. 

Schreibekrampf oder Mogigraphie befteht in frampfhaften Bewegungen der Finger ober 
ber Hand, weldje nur dann eintreten, wenn die Hand die Stellung wie beim Schreiben einnimmt, 
alfo beim Erfafjen der Feder. Aehnliche Zuftände find beobachtet worden bei manchen andern 
Beicjäftigungen (bei der Schuhmacherarbeit, beim Melfen). Der ©. beruht auf einer krank⸗ 
haften Erregung der zu den Musfeln der Finger tretenden Nervenfafern, fommt viel häufiger bei 
Männern als bei Frauen vor, namentlich bei ſolchen, welche viel fehreiben (Schreiber, Beamte, 
Lehrer, Kaufleute u. |. w.). Die Urfachen find nicht näher befannt. Doch ift die Krankheit erft 
feit der Einführung der Stahlfedern wahrgenommen worden, und man vermuthet, daß der Ge— 
braud) zu harter Federn Anlaß der Erfcheinung fein könnte. Der ©. ift in der Regel nicht 
heilbar. Manche Kranke, welche mit der linken Hand zu fchreiben lernten, befamen den Krampf 
auch in diefer. Die Benugung weicher (Gänfe-) Federn hat ſich als erfolglos erwieſen. Appa⸗ 
rate, vermittels welcher die Kranken fchreiben, ohne den Fingern die gewöhnliche Schreibeftellung 
geben zu milſſen, leiften eine Zeit lang gute Dienfte. 

Schreibelunſt ift die Kunft, durch Buchftaben oder andere Zeichen auf Papier oder eine 
andere Maffe feine Gedanken mitzutheilen. (S. Schrift.) Die erfte Grundlage der ©. waren 
Bilder, durch die man das Andenken merhwitrdiger Berfonen oder Begebenheiten aufbewahrte, 
und aus denen wol fpäter die Hieroglyphen (f. d.) entftanden find. Als eigentliche Erfinder der 
Buchſtabenſchrift, welche die Töne der Rede, nicht die Vorſtellung oder Sache, wie die Bilder- 
fhrift, bezeichnet, nennt man die Phönizier. Bon diefen Fam fie, nad) der Sage ſchon durch 
Kadmus, zu den Griechen; doch kann die eigentliche Buchflabenfchrift nicht viel ülber das 
Solon ſche Zeitalter Hinaufgerücdt werben. So lernten fie die Etrusfer und Römer kennen. 
Man ſchrieb zuerft auf Stein, Blei, Erz, Baumrinde, damı im 3. Jahrh. v. Chr. auf den 
ägypt. Papyrus, auf Baummollpapier feit dem 8. Jahrh. n. Chr. und feit dem 14. Jahrh. auf 
Leinen · oder Lumpenpapier. Vgl. Amelang, «Bon dem Altertgume der ©, in der Belt» (Epz. 
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1800); Hug, «Erfindung der Buchftabenfchrifte (Ulm 1801); Weber, «Verſuch einer Ge- 
fdyichte der S.» (Gött. 1807). Mit der Herrfchaft der Römer wurde die S. immer mehr ver- 
breitet. In Deutſchland waren anfangs die goth. Schrift, mit der Ulfilas in der zweiten Hälfte 
des 4. Jahrh. feine Bibelüberfeung ſchrieb, und die Runenfchrift (f. Runen) bekannt. Letztere 
fteht freilich auf dem Gebiete der ©. ziemlich bedeutungelos da, und ihr Gebrauch zu Stein- 
infchriften beſchränkt fid) faft nur auf den Norden Europas, auf Dänemark und Schweden. 
Dagegen wurde bald das lat. Alphabet im Abendlande von den deutfchen und roman. Völkern 
allgemein angenommen. Der Grund hiervon lag bei den german. Völkern darin, daß Deutfc- 
lands Lehrer, die aus Irland und England famen, in diefer Sprache fchrieben, und daß die 
deutfche Sprache nod) zu rauh und an Worten fehr arm war. Erſt im 9. Jahrh. firg man an 
fie zu ſchreiben, jedocd mit lat. Buchftaben. Ueberhaupt wurden öffentliche Schriften, 3. B. 
Geſetze, Friedensſchlüſſe und Verträge, nicht blos mit lat. Schrift, fondern auch in lat. Sprad)e 
abgefaßt. Die Zeit, im ber zuerft die deutfche Schrift gewöhnlich geworden, ſetzt man ge— 
meiniglid) ins 13. Jahrh., unter die Regierung Kaifer Friedrich's II.; andere nehmen den Zeit- 
punkt fpäter an. Wie fehr ſich aber auch die lat. Buchftaben im Abendlande veränderten, fo ift 
doch überall die lat. Grundform geblieben und nur hier und da etwas unfenntlich geworben. 
Bon fürzerer Dauer und gewiffermaßen örtlicher Beſchränkung waren einzelne Bildungen bes 
lat. Alphabets, wie die meroving. Schrift vom 5. bis 8. Yahrh. in Frankreich und Deutſchland, 
die weftgothifche vom 5. bis 11. Yahrh. in Spanien, die longobardifche vom 7. bis 13. Jahrh. 
in Ytulien und die farolingifche feit dem 8. Yahrh. in Frankreich, Deutfchland und in Ytalien. 
Die Ausbildung der deutjchen Schrift wurde wol am meiften durch die Buchdruderkunft bes * 
fördert. Ueber die Schönfchreibefunft f. Kalligraphie; über Schnellfchreibefunft f. Steno- 
graphie; tiber Geheimfchrift f. Chiffrir- und Dediffrirkunft. 

Schreiber (Aloys Wilh.), deutſcher Gefchichtfchreiber und Dichter, geb. 12. Oct. 1763 zu 
Kappel unter Windel im Baden, befuchte das Gynmafium zu Baden und die Univerfität zu 
Freiburg und wurde 1784 Profeffor der Aefthetif an dem Gymnaſium zu Baden. 1788 giug 
er nad) Mainz als Hauslehrer bei dem Grafen von Weftphalen. Später lebte er in Raftadt zur 
Zeit des Eongrefjes und fam 1799 wieder als Lehrer an das inzwiſchen in ein Lyceum umges 
wandelte Gymnaſium in Baden. 1805 wurde er Profeffor der Aefthetif an der Univerfität zu 
Heidelberg,. wo er mit I. H. Voß und deſſen Sohne Heinrich in naher Beziehung lebte. Der 
Unfug, der damals mit Poefie und Myſtik getrieben wurde, gab ©. die Beranlaffung zu feiner 
«Comoedia divina», bie bei ihrem Erſcheinen viel Auffehen erregte und confiscirt wurde. Ale 
Baggefen nad) Heidelberg und damit in die bei Voß gehaltenen Abendgefellfchaften fan, fertigte 
man hier zum Zeitvertreib Gedichte, die Baggefen ohne Vorwiſſen der übrigen unter dem Titel 
«Der Karfuntel oder Klingklingelalmanach« (Titb. 1810) herausgab. Diefer Almanad) erregte 
ungemeined Auffehen, und auch S. mußte darüber von feinen Collegen an der Univerfität 
mancherlei erbulden, Indeſſen hatte fich fein Wirkungsfreiß erweitert, inden er nach Saalfeld's 
Weggange die Borlefungen über Naturredht und Staatsrecht übernahm. In neue Unannehmlich- 
feiten fah er ſich aber durch die «Pebensbeichreibung des Großherzogs Karl Friedrich von Baden» 
(Heidelb. 1811) verwidelt, in der er die Univerfität gehöhnt haben follte. Müde der Dunä- 
lereien, hielt er 1812 um die feit Poſſelt's Tode erledigte Stelle eines bad. Hiftoriographen an. 
Sein nädjfter Auftrag war hier, eine «Gefchichte des Großherzogthums Baden für Schulen» 
(Karler. 1815), den er auch in mufterhafter Weife löfte. Uebrigens hielt S. in der Refidenz 
vielbefucchte Borlefungen über Gefchichte, Aeftgetit und Kunftgefcichte. Nach einem 13jährigen 
AufentHalt in Karlsruhe wurde er unerwartet penfionirt und wählte nun Baden zum Aufent- 
haltsort, wo er nach dem Regierungsantritt des Großherzogs Leopold feine Borlefungen fortjegte. 
Er ftarb 21. Det. 1841. Bon feinen zahlreichen Schriften find außer mehren über Baden- 
Baden noch anzuführen: «Gefcichte und Befchreibung Heideldergs und feiner Umgebungen» 
(Heidelb. 1811); « Der Rhein, ein Handbuch für Reifenden (Heibelb. 1812; 5. Aufl. 1841), ein 
in’diefer Gattung vortreffliches Werk; «Boetifche Werke» (3 Bde, Tüb. 1817—18); «Sagen 
aus den Gegenden des Rhein und des Schwarzwaldes» (2. Aufl., Heidelb. 1829); «Sagen aus 
den Rheingegenden, dem Schwarzwalde und den Bogefen» (Heidelb. 1839); «Erzählungen und 
Novellen» (2 Bde., Stuttg. 1833) und «Novellen» (2 Bde., Karlsr. 1839). Das von ihm 
1816 gegritmdete Tafchenbuch fiir deutfche Grauen, «Cornelia», fegte er bie 1840 fort. 

Shhreiber ( Heinrich), Geſchichtſchreiber und Theolog, geb. zu Freiburg i. Br. 14. Yuli 
1793 und auch hier gebildet, wurde nad) vollendeten theol. und philol. Studien und nachdem er 
1815 die Priefterweihe erhalten, als Lehrer am Gymnafium feiner Baterftadt angeftellt, um das 
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er ſich ſeit 1822 als Director Verdienſte erwarb. 1826 übernahm er die Profeſſur der Moral- 
theologie an der Univerfität. Seine Borlefungen fanden viel Theilnahme ; doc) hatte er von Anr 
fange an mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, und biefe mehrten ſich infolge des Erfcheinens 
feines « Lehrbuch der Moraltheologie» (2 Bde., Freib. 1831—34). ©. trug im dieſem tülch- 
tigen Werke mit Freimuth feine Anfichten gegen das Cölibatgefeg vor, was die ultramontane 
Partei benugte, um namentlich die Orthodoxie des Autors in Frage zu ftellen. Während an- 
dererſeits die Anfichten S.'s großen Beifall fanden, wußten feine Gegner auch den Erzbifchof 
Boll in ihr Intereffe zu ziehen. Der Erzbifchof verlangte von ©. zunächſt das Verfprechen, daß 
er fid) in feinem Pehramte jeglichen Angriffs gegen die lebenslänglich bindenden Gelübde und 
befonders gegen das Cölibatgefeg, überhaupt gegen Firchliche Yuftitutionen enthalten wolle. ©. 
gab dagegen eine offene Erflärung, worin er diefes Anfinnen ablehnte, und die Folge davon war, 
daß er 1836 durd) Beſchluß der großherzogl. Regierung feiner Lehrſtelle an der theol. Facultät 
enthoben und ihm die Profefjur der hifter. Hülfswiffenfchaften itbertragen wurde. 1845 trat 
©. zur deutfchfath. Kirche über, worauf er in den Ruheſtand verſetzt wurde. Bon feinen theol. 
Werken find noch anzuführen: « Allgemeine Religionstehre nad) Bernunft und Offenbarung» 
(2 Bde., Freib. 1829) und aDeutjchlatholifches» (Freib. 1846). Unter feinen fehr zahlreichen 
Schriften Hiftor. und antiquarifchen Inhalts find vor allem zu nennen: «Der deutfche Bauern⸗ 
frieg» (3 Bde., Freib. 1863—66) und die verfchiedenen Arbeiten über feine Vaterftadt, unter 
denen das « Urkundenbuch der Stadt Freiburg» (2 Bde., Freib. 1828 — 29), die «Geſchichte 
der Stadt Freiburg» (4 Bde., Freib. 1857— 58) und die «Geſchichte der Univerfität Frei⸗ 
«burg» (3 Bde., Freib. 1857— 60) die bedeutendften find. Andere werthvolle Beiträge zur 
Geſchichte und Alterthumskunde, befonders des ſüdweſtl. Deutfchlands find: « Taſchenbuch für 
Gedichte und Altertfum in Siüddeutfchland» (5 Bde., Freib. 1839 — 46); « Denkmale der 
deutfchen Baufunft des Mittelalterd am Oberrhein» (Freib. 1826; 2. Aufl. 1829); «Die 
ehernen Streitfeile, zumal in Deutſchland⸗ (Freib. 1842); «Die röm. Töpferei zu Niegel im 
Breisgau» (Freib. 1867) u. f. w. 

Shhreibfedern, ſ. Federn. | 

Screibmalerei, d. h. Malerei mit der Feder, dankt ihren Urfprung den Schreibemeijtern 
oder Schönfchreibern, in&befondere einer Klaſſe derfelben, welche bald nad) der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt in Nitrnberg vorzugsweife thätig waren und Modiften biegen. Sie ſuchten 
nicht blos ſchön zu fchreiben, fondern auch ihre Schrift durch allerlei Farben, Verzierungen und 
Sonderbarkeiten zu heben. Zuerft erfanden fie die Kleinſchreiberei: fie fchrieben nämlich mit fo 
Heinen Buchftaben, dag man folche kaum ohne Bergrößerungsglas leſen konnte. In diefer Be— 
zichung war es namentlid) gewöhnlich, das Baterunfer, einzelne Pſalmen, wie den 128., auf 
den Meinften Raum zu fchreiben und in Ringe faſſen zu lafien. Der Gebrauch diefer Schrift 
erhielt fich im 17. bis zu Anfang des 18. Jahrh. Man findet noch in Bibliotheken und Bilder- 
cabineten ganze Bildniffe mit Einfafjungen, die aus ganz Heiner Schrift beftehen, welche die 
Geſchichte der abgebildeten Perfon, eine Lobjchrift derfelben oder biblifche Stellen enthält. Da 
diefe Arbeit mit vieler Mühe verbunden war, fo wählten ſich die Schönfchreiber einen freiern 
Spielraum und fertigten zu Verzierungen ihrer Schriften, befonders zu Anfang und am Ende 
derfelben, mit der Feder namentlich architektonische Verzierungen, wie Tempel, aber aud) ganze 
Landſchaften u. dgl. Der befjere Geſchmack hat jedoch jowol die Kleinſchreiberei als auch die 
eigentliche ©. in Bergefjenheit gebracht. — Berfteht man unter S., wie dies öfters geſchehen, 
die Berbindung der eigentlichen Malerei mit der Schreibefunft, fo ift der Urjprung derſelben 
weit früher zu fuchen. Denn fchöngemalte Initialen finden fi) z. B. ſchon im 9. Jahrh. Den 
höchften Grad der Vollkommenheit erreichte diefe Art von ©. in Italien im 15. Jahrh., wo die 
Borbilder alter, namentlid) griech. Kunft auf die Malerei und mithin auch auf die ©. Einfluß 
äußerten. Daher finden fi) 3.8. in ital. Miffalen des 15. Yahrh. die ſchönſten und gelungen- 
ften Initialen. Dod) artete die Kunft mitten in ihrem Geburtslande jehr bald aus, und die aben« 
teuerlichſten Figuren, Affen, Vögel u. f. w., mußten den Grundzug zu den Ynitialen hergeben, 
eine Entartung des befjern Geſchmadcks, die ſich lange noch auch durch die rylographiſchen Pro- 
ducte des 15. und 16. Jahrh. hindurchzog. 

Shrend.(Karl, Freiherr von), bair. Staatsmann, geb. 17. Aug. 1806 zu Wetterfeld, der 
Sohn des bair. Yuftizminifterd Sebaftian von S., ftudirte die Rechte und erhielt feine erfte 
Anftelung 1834 als Landgerichtsaffeflor in Landshut, von wo er 1838 als Negierungsrath 
in das Miniſterium des Innern kam. 1845 erfolgte feine Ernennung zum Regierungsprä- 
fidenten der Pfalz. Allein [don im Diai 1846, als fein Bater als Yuftizminifter in Penfion 
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trat, wurde er vom König Ludwig zu deſſen Nachfolger ernannt und ihm zugleich das neu— 
errichtete Eultusminifterium itbertragen, Im Bebr. 1847 umterzeichnete er jedoch mit drei feiner 
Eollegen das befannte Memorandum an den König Ludwig wegen der Lola Montez und fah fich 
hierauf, als der König alle Minifter entließ, zunächſt zum Regierungspräfidenten der Ober- 
pfalz ernannt, aber ſchon nad) ſechs Wochen ungnädig in den Prubeftand verjegt. 1848 ger 
langte ©., in einem bair. Wahlkreiſe erwählt, in die deutſche Nationalverfammlung, wo er ſich 
jedoch keineswegs bemerflich machte. König Marimilian ernannte ihu 1849 zum Präfidenten 
der Regierung von Nieberbaiern. 1850 wurde er als Gefandter an den reactivirten Bundestag 
gefchidt, in welcher Stellung er die Politif des Minifteriums Pfordten vertrat. Als der König 
1859 von der Pforbten entlich, um efsrieben mit feinem Bolle zu haben», erhielt ©. den 
Auftrag, das neue Miniſterium zu bilden. Die Liberalen begrüßten ihm als einen Dann von 
firengen Rechtsfinn. S. behielt fich in dem nenen Cabinet Neumayer-Mulger die Departements 
des Aeußern und des Handels vor. Während diefes Miniſterinm in den innern Angelegenheiten 
günftige Refultate erzielte, hatte die Politif S.’3 nach außen hin nur fehr zweifelhafte Erfolge. 
Bei dem immer fchärfer hervortretenden Gegenfage zwifchen Defterreich und Preußen ftellte er 
fi) auf des erftern Seite und fuchte die deutſchen Mittelftanten zu einer einheitlichern Haltung 
in diefen Sinne zu bejtimmen. In dee fchlesw. = holftein. Sache neigte er auf die nationale 
Seite, ohne e8 doch zu einer That bringen zu können. In der feit 1862 fchwebenden Frage des 
franz.»deutfchen Handelsvertrags hielt er, obwol nad) und nach immer mehr ifolirt, fo lange au 
der Oppoſition feft, big er, durch ein preuß. Ultimatum gezwungen, Sept. 1864 nachgeben und 
zugleich auch abtreten mußte. Er ging wieder als Gefandter an den Bımdestag, den er 1866 
nad) Augsburg begleitete, und deſſen legten Sitzungen er, nad) Abreife des öfterr. Gefandten, 
präfidirte. Seitdem ift er Staatsrath und lebenslängliches Mitglied des Neichsrathe. 
Schrepfer (Joh. Georg), niht Schröpfer, wie er gewöhnlich gejchrieben wird, .ein Ber 
trüger, der in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. großes Huffehen machte, war zu Nürnberg 
1730 geboren und früher preuß. Hufar. Nachdem er 1768 in Leipzig ein Kaffeehaus eröffnet,. 
fpielte er eine wichtige Rolle im Freimaurerorden, den er als den Weg vorzeichnete, die menfc- 
liche Natur zu vervolllommmen, wenn man bete, fafte, Buße thne und fo durch gehörige Prä- 
paration felbft mit dem höchften Wefen in innigere Gemeinſchaft käme. In der Loge verurfachte 
fein Benchmen Unruhen. Er geriet) mit ihrem BVorfteher in Streit, und ein Pasquill, das er 
auf denfelben machte, zog ihm eine Injurienklage und manche andere Unbefonnenheit öffentliche 
Beihimpfung zu. Am Ende mußte er Leipzig bankrott verlaſſen. Deſto mehr Auffehen erregte 
er mın an verfchiebenen Drten ald Geiſterbeſchwörer. Wahrſcheinlich war er mit feinen Gau— 
feleieu nur das Werkzeug einer im Finftern wirkenden Bartei, die ihm nachher fallen ließ. Unter 
ihrem Schutz fehrte er nad Peipzig zurüd und errichtete dafelbft eine fogenannte ſchott. Yoge für 
Seifterbefhwörungen, wo Beten, Meffelefen, Abendmahl, Faften u. ſ. w. die Hauptceremonien 
bildeten. Biele waren feft überzeugt, daß er, wofür er ſich ausgab, eigentlich ein Dberft von 
Steinbach in franz. Dienften und der Sohn eines franz. Prinzen fei. Bei alledem hatte er fid) 
endlich fo verftridt, daß er fah, wie er nicht mehr ohne Schande Herausfommen könne. Am 
8. Oct. 1774 ging er mit vier feiner Freumde unter dem Vorwande, ihnen etwas Außerordent- 
liches zu zeigen, vor Sommenaufgang in das Nofenthal bei Leipzig, entfernte ſich feitwärts und 
erſchoß fih. Seine Papiere zeigten, daß ex diefen Schritt mit Ueberlegung Kat; Geldmangel 
und gänzlicyes Berzweifeln an dem Gelingen feiner Plane waren die wahrjcheinliche Urſache. 
Indeſſen hatte er das Gaulelſpiel bis zum leiten Augenblid getrieben. In einen hinterlaffenen 
Billet drohte er, daß jeder, den er riefe, ihm würde in Tode nachfolgen müfjen; zu Weihnachten 
aber fünnte jeder Gläubiger erwarten, von unbelannter Hand befriedigt zu werden. Die Ruhe 
und Beſonnenheit, die Art, wie er zum Tode ging, imponirte wenigften® feinen Anhängern. 
Schreyvogel (Iof.), als Schriftfteller unter dem Namen Weft (Thomas oder Karl Auguft) 
befannt, geb. zu Wien 1768, ftudirte daſelbſt und Hielt fi, dann mehrere Jahre in Jena auf, 
wo er an derſchiedenen Zeitfchriften theilnahm, »bis er 1802 an Kotzebue's Stelle laiſerl. Hof- 
theaterfecretär in Wien wurde. Diefe Stelle legte er nieder, als er 1804 ein Kunft- und Ins 
buftriecontor errichtete. Nachdem er bafjelbe 1814 abgegeben, trat er in bie faft bis an feinen 
Tod befleibeten Aemter als Theaterfecretär und Dramaturg ein. Er konnte hier ziemlich felb- 
ftändig walten, und fo it die Blüte und der Ruhm des Burgtheaters faft ganz ale fein Werk 
zu betrachten. Namentlich ftellte er das Repertoire mit Umſicht her, bereicherte es auch durch 
mufterhafte Bearbeitung fpan. Dramen, unter denen «Don Öutierre» und «Das Leben ein 
Traum» nad, Ealderon und «Donna Diana» nad) Moreto am befannteften wurden. Seine 
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eigenen Dichtungen find, wie feine proſaiſchen Darftellungen, correct und elegant, aber ohne 
höhern Werth. Seine «Gefammelten Schriften» erfchienen in vier Bänden (Braunſchw. 1828 — 
29). Eine Aenderung in der.Oberleitung der kaiſerl. Bühnen führte gegen feinen Wunfc im 
Mai 1832 feine Benfionirung herbei. Er ftarb 28. Inli defielben Jahres an ber Cholera. 

Schrift neunt man die fihtbaren Zeichen, welche ganzen Worten oder einzelnen Lauten be- 
fimmter Sprachen zu entfpredjen und diefe für das Auge zu firiren beſtimmt find. Alle ©. der 
Bölfer gingen von Vilderfchrift aus, wo jedes Zeichen einen Gegenftand abbilden foll, und von 
Wortfchrift, wo jedes Bild einem ganzen Worte entſprach. Die Entwidelung der ©. liegt in 
dem Fortfchritte von der Wortfchrift zur Silbenfchrift, endlich zur Buchftabenfchrift, womit zu⸗ 
gleich nothwendig eine Vereinfachung der Zeichen in der Form und in der Zahl verbunden ift. 
Man kennt nur drei Schriftquellen, die voneinander unabhängig gewefen zu fein fcheinen, die 
chineſiſche S., die weftaftat. Urfchrift, auf die man die verfchiedenen Keilfchriften zurüdführen 
muß, und die ägypt. Hieroglyphenfchrift, derem Umbildung in die Hieratifche und demotifche 
Eurfivfchrift wir kennen. Alle femitifchen, europäifchen und ähnlichen ©. in Afien und Afrifa 
find aus einer der beiden letzten hervorgegangen. Die ältefte Richtung der S. war überall von 
oben nad) unten in Colummen und von rechts nach links. Erft fpäter, hauptfächlich durch das 
Screibmaterial bedingt, tritt die horizontale Richtung und vornehmlich bei den indogerman. 
Bölkern von links nad) recht ei. 

Schriften oder Lettern, au Typen, nennt man in den Drudereien bie verſchiedenen 
Schriftjorten, die nad) der Größe fowie nach dem Schnitt ber Buchſtaben unterfchieden wer» 
den. Die Sprache macht dabei feinen Unterfchied. Die gewöhnlichen Bezeichnungen nad) der 
Größe des Körpers, des fog. Kegels, find in auffteigender Linie von der Heinften an: Diamant, 
Perl, Nonpareil, Colonel, Petit, Bourgeois, Garmond (eigentlich Garamond, fo benannt nad) 
ihrem Erfinder, dem berühmteften Schriftfchneider Frankreich im 16. Yahrh.) oder Corpus, 
Cicero, Mittel, Tertia, Tert, Doppelmittel, Heine Kanon, grobe Kanon, Heine Miffal, grobe 
Miffal, Heine Sabon, grobe Sabon, Real und Imperial. Alle deutſchen ©. nennt mau 
Bractur, die lateinifhen Antigua und unterfcheidet dann Perliractur, Perlantigua u. f. w. 
Dafjelbe gefchicht aud; bei den ©. fiir andere Sprachen, wie z. B. Griechiſch (Perlgriechiſch 
u. f. w.), Sebräifeh u. ſ. w. Die fchiefftehende Antiqua oder Eurfid (bei den Franzoſen Italique 
genannt) wurde von Aldus Manutius (f. d.) in Benebig erfunden. Die Schwabadher Schrift, 
fo genannt nad) ihrem Erfinder, dem Schriftgießer Schwabach, ift eine nad) altgoth. Art ge- 
bildete Fracturfchrift. Außer vielen Nuancirungen goth. Schriften gibt e8 eine große Anzahl von 
Titel- und Zierfchriften in verfchiedenem Ductus (ſchmal, breit, mager, halbfett, fett u. f. w.). 
Im technifchen Sinne gehören zu den ©. aud) die Ziffern und Interpunctiongzeichen ſowie die 
Spatien, Quadrate, Halbquadrate und Schließquadrate, wodurd im Sage Worte oder Zeilen 
boneinander getrennt oder die fog. Auslaufzeilen ausgefüllt werden. 

Shriftgießerei. Die Erfindung der Buchdruderkunft ſchloß, firenggenommen, die der ©. 
in fid) ein. Denn fobald man dahin gefommen war, gefchnittene Holzplatten zu einzelnen Buch⸗ 
ftaben zu zertgeilen und diefe al® bewegliche Typen zum Gage zu verwenden, mußte man 
auch darauf denken, ſehr viele und gleihmäßige Typen auf bequemere Weife anzufertigen, und 
dazu lag natürlich der Guß am nächſten. Schon Pet. Schöffer wendete 1452 diejes Verfahren 
an. Sowie die Erfindung der Buchdruderei eine echt deutfche ift, fo find es auch Deutfche ge- 
wefen, welche diefelbe zuerft auf eine hohe Stufe der Vollkommenheit brachten, deun Arn. Pan- 
narz und Konr. Schweinheim erfanden 1467, während man bis dahin nur deutſche (gothifche) 
Lettern verwendet hatte, in Rom die jetzt noch gebräuchliche lateinifche, die Antiquafchrift. Das 
erfte Erforderniß zu einer Schrift find die Stempel, mittels deren die Formen zum Guſſe der 
Lettern oder Schriften (f. d.) erzeugt werden. Die erften und beften Stempelfchneider waren in 
Nürnberg, und man ließ ſich für die neuanzulegenden Giefereien die Abſchiäge der Schriften 
von dort kommen. In Leipzig wurde die erfte ©. 1656 von Hahn gegründet, welche nachher 
an Yanfon überging, und aus der die berilhmte Eberhard'ſche entſtand; dieſe aber ebenfo wol 
als die damals gleichzeitig beftehende hatte Stempel von Nürnberg. Erft Müller legte ſich auf 
die Stemmpelfchneiberei, und als er ziemlich jung ftarb, famen feine Stempel und feine Gießerei 
durch Heirath feiner Witwe 1719 an Bernh. Chriſtoph Breitlopf, deſſen Sohn, Joh. Gottlob 
Imman. Breitlopf (f. d.), fpäter als der eigentliche Schöpfer der Leipziger Typographie ſich aus: 
zeichnete. Die ausgezeichnetften S. der neuern Zeit find die von Bodoni, Elzevier und Stepha- 
nus, Basferville, Didot, Zink und Schmidt. Gegenwärtig genießen die Schriften der Giefereien 
von Breitkopf und Härtel und F. A. Brochaus in Leipzig, Schelter und Giefede in Leipzig 


Schriftſäſſigleit 365 


und Wien, Dresler in Frankfurt a. M., Hänel in Berlin, Haaſe und Söhne in Prag und der 
Staatsdruckerei in Wien eines hohen Rufs. 

Was die Technik der ©. betrifft, fo gefchieht der Guß in Formen, den fog. Gießinſtrumen⸗ 
ten, weldje man für die verfchiebenen Lettern einer und derfelben Schriftart weiter und enger, 
je nach der Breite der Pettern, machen und die eigentlichen Schriftformen, die Matrizen, ver- 
ändern kann. Die legtern beftehen aus einem Stidchen Kupfer, in welchem mittels des vorher 
gefchnittenen ftählernen und gehärteten Stempels (Batrize) die Form ber Letter vertieft abge- 
Schlagen ift, und welche dann juftirt wird. Diefe Matrize wird nun zuerft in das Iuſtrument 
geſetzt und deſſen einzelne Theile dann nad} der Schrifthöhe und der Breite des Buchftabens durch 
Schrauben feftgeftellt. In die auf folche Weife nad) und nach für jeden einzelnen Buchftaben 
vorbereitete Form gießt nun der Arbeiter da8 gefchmolzene Schriftgut, eine Mifchung von 
Blei mit Antimon, weldyer oft auch Zinn und Kupfer zugefetst wird worauf er die Form öffnet, 
die Petter auswirft und das Inftrument dann wieder zum Guß fchließt. Bon den gegofjenen 
Buchſtaben wird num der Anguß abgebrochen, der an den Kanten vorftehende Grad auf einen 
Sandfteine abgefchliffen und eine ganze Reihe folcher Buchftaben in dem Beftoßinftrumente 
genau abgeglichen, welches mittel® eines fehr genau ftellbaren Hobels gefchieht, foda alle Buch— 
ftaben genau gleiche Höhe erhalten. Dann werben fie vollends beftoßen und in Padete zur Ab» 
lieferung geſetzt. Die ganz großen Buchftaben, wie man fie zu Placaten und Anzeigen braucht, 
wurden ehemals in Sand, fpäter in Gips geformt und gegoffen. Pfnorr in Darmftadt hat dazu 
eigens conftruirte Fallıwerke, fog. Clichirmaſchinen, erfunden, wo das Metall in die Formen 
getrieben wird. Auch auf dem Wege der Galvanoplaftif laſſen ſich fehr gute Matrizen fir die 
©. erzeugen, welche ſehr fcharfe Lettern geben. Da das Gießen ber einzelnen Pettern immer 
noch fehr zeitraubend war, fam man auf den Gedanken, Mafchinen zu bauen, welche diefe Arbeit 
ſchneller und in derfelben Güte machen follten. Applegath in London und andere conftruirten 
dergleichen Maſchinen, die aber ſämmtlich ihrem Zweck nicht entfprachen. Endlich wurde in 
Amerika auf eme folhe Mafchine ein Patent genommen, nad) welcher E. Hänel in Berlin Ma» 
ſchinen baute. Dies Modell war e8, welches in der Mechaniſchen Werkftätte von F. U. Brod- 
haus in Leipzig fo wefentlic; umgewandelt und verbeffert wurde, daß die jett vielfach ein- 
geführte ganz neue Schriftgießmaſchine daraus entftand, mitteld deren ein gewöhnlicher 
Handarbeiter in der Stunde 1500— 2000 ganz fehlerfreie Buchftaben gießen kann. Die Let 
tern werden fehr fcharf und gewähren noch nebenbei den Bortheil, ſowol für den Käufer als für 
die, welche mit den gefegten Formen umgehen miüffen, daß fie bedeutend leichter find, indem ſich 
ſtets im ihnen ein hohler Raum bildet. Die Mafchine befteht zunähft in einem Heinen Keſſel, 
der iiber einem Dfen fteht, und in welchem ſich eine fehr einfach conftruirte Fräftige Drudpumpe 
befindet, welche durch eine Kurbel an der Maſchine dergeftalt in Betrieb gefegt wird, daß fie 
in gewiſſen Zwifchenräumen einen Strahl des in dem Keffel befindlichen gefchmolzenen Metalls 
ausfprigt. In dem Augenblide des Ausfprigens führt die Maſchine burd) Umdrehung derjelben 
Kurbel das an einem Hebel befindliche Gießinftrument vor die Ausgußöffnung und drückt es 
dort feft an. Die Zeit zwifchen zwei Ausfprigungen des Metall wendet die Mafchine dazu 
an, das Inftrument von dem Kefjel zu entfernen, zu öffnen, den fertigen Buchftaben auszuwer- 
fen, das Inſtrument wieder zu fchließen und gegen den Keffel anzudrüden. Alle diefe Arbeiten 
werden durch die Bewegung einer einzigen Kurbel von einem gewöhnlichen Arbeiter verrichtet, 
der außerdem nur darauf zu fehen hat, daß die Ausgußöfinung und die Form ftet8 rein find, 
Für jeden Buchſtaben wird das Inftrument befonders vorgerichtet. Vgl. Henze, aHandbuch der 
©.» (Beim. 1844); Bachmann, «Die ©.» (Ep. 1867). 

Schriftſäſſigleit (neulat. schriftsassiatus). Den Fürften, Grafen und Herren fowie ben 
Stiftern und Städten, welche im Deutfchen Reiche unmittelbar unter dem Kaiſer ftanden und neben 
dem Gerichtäftande vor den höchften Iuftizftellen auch die Reichstagsfähigkeit beſaßen, entfprachen 
aus den nur landfäffigen Freien die Prälaten, die Mitglieder der Nitterfchaft und diejenigen 
Städte, welche zum Erfcheinen bei den Land- und Hoftagen des Territorialheren von alters her 
berechtigt waren. Gie erhielten den Namen Schriftfaffen, weil ihnen das Einberufungs- 
Schreiben zu den Landtagen (die Miffive) von dem Landesmarfchallamte unmittelbar zugefendet 
wurde. Weiterhin erlangten zwar aud) noch andere große Grundbeſitzer die Landtagsfähigkeit, 
empfingen aber die Miffive nur durch Vermittelung der Bogtgerichte, denen fie in ihren Rechts⸗ 
angelegenheiten untergeben blieben, und hießen deshalb Amtfaffen. Nachdem im Laufe der 
Zeit auch allen Höhern Hof- und Staatsdienern der Gerihtsftand vor dem Hof- oder Oberhof- 
gerichte oder dem Hegierungscollegium beftätigt worden war, bezeichnete die ©. nur das Privi- 
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fegium, gleich in der erſten Inftanz vor den höchſten Gerichten des Landes Recht zu nehmen, 
und man unterſchied einen dinglichen und perfönlichen Schriftſaſſiat. Iener Fan den Beſitzerni 
fchriftfäffiger Güter, diefer den in folcher Weife ausgezeichneten Stiftern und Städten ſowie 
den gejeljchaftlich Höger ftehenden Perfonen zu. Mit der neuern Yuftizorganifation ift das be= 
treffende, vielfach beſchwerliche Borzugsrecht faft allenthalben befeitigt worden, 

Schröckh (Joh. Matthias), Kirchenhiftorifer, geb. zu Wien 26. Juli 1733 von prot. Aeltern, 
erhielt feine Gymnafialbildung erft zu Presburg, feit 1750 zu Klofter-DBergen bei Magdeburg 
und bezog dann 1752 die Univerfität zu Göttingen. Da fein Oheim, dev damalige Profeſſor Bel 
zu Leipzig, ihn 1754 zum Mitarbeiter bei deu von ihm herausgegebenen «Acta eruditorum » 
und den «Leipziger gelehrten Zeitungen» wählte, fo entfchied fid) ©. für das afademifche Leben 
und trat 1754 als afabemifcher Docent zu Leipzig auf. Er erhielt 1762 eine außerord. Pros 
feffur, nahm aber 1767 die Profeffur der Poeſie zu Wittenberg an, der er jedoch nicht gewachſen 
war. Eifrig fuhr er dabei fort, ſich im hiſtor. Gebiete heimiſch zu machen, und als er 1775 die 
Brofeffur der Geſchichte erhalten hatte, widmete er ſich ausſchließend der Geſchichte. An feinen: 
76. Geburtstage hatte er das Unglüd, in der Bibliothek von der Leiter zu fallen und ein Bein 
zu brechen. Infolge davon farb er 2. Aug. 1808. Fleiß im Sammeln und Forſchen, feines 
Gefühl für das Wahre, Treue und verftändige Anordnung bliden aus allen feinen hiſtor. Werken. 
Seine Sprache ift nicht erhaben, aber edel; fein Stil einfach, Mar, leicht und belebt. Diefe Bor- 
züge verfchafften feinen Werfen eine ungemeine Verbreitung, 3. B. der «Weltgefchichte für Kin- 
der» (6 Bde., Lpz. 1779—84 ur. öfter, mit 100 Kupfern); den hiftor. Compendien, darunter 
die «Historia religionis et ecclesiae christianae» (7. Aufl. von Marheinele, Berl. 1829); ber 
in einzelnen Darftellungen vortrefflichen a Allgemeinen Biographie» (8 Bbe., Berl. 1767—91) 
und den «Pebensbefchreibungen berühnnter Männer» (2 Bde., Lpz. 1789—91). Für Guthrie's 
und Gray’s «Allgemeine Weltgeſchichtey bearbeitete &. bie ital., franz., niederländ. und engl. 
Geſchichte (1770— 76) mit einer Einfiht und Sorgfalt, die diefen Ueberjegungen den Vorzug 
vor dem Originale verfchafft hat. Sein Hauptwerk ift jedoch die «Chriftl. Krechengefchichtes 
(35 Bbe., Lpz. 1768 — 1803; Bd. 1—14; 2. Aufl. von Tzſchirner, 1772 — 1825), woran 
ſich die aKirchengeſchichte feit der Reformation» (10 Bde., Lpz. 1804—12) fließt, die vom 
neunten Bande an von Tzſchirner fortgefegt wurde. ©. hat in diefem Werke in ſehr umfaffen- 
der, ebenfo lehrreicher wie anziehender Weife eiu zufammenhängendes Gemälde der Menfchen 
und Begebenheiten gegeben, die feit 18 Jahrhunderten im der chriftl. Kirche Bedeutung erhielten. 
Eine ausführliche Beichreibung feines Lebens und Charakters von Tzſchirner enthält die «Kir— 
chengefchichte jeit der Heformation» (Bd. 10). 

Schröder (Friedr. Ludw.), berühmter deutfcher Schaujfpieler und Dramaturg, wurde 3. Nov. 
1744 zu Schwerin geboren. Nachdem ſich feine Mutter, nach dem frühen Tode feines Baters, 
in Moskau 1749 mit Konr. Ernft Adermann (f. d.) wieder verheivathet hatte, durchzog er mit 
feinen Aeltern Kurland, Preußen und Polen und trat mehrfad) ini Kinderrollen auf. Fir feine 
Erziehung geſchah nichts, und er war auf dem Wege, ein Taugenicht8 zu werden. Endlich kam 
er auf das Friedrichscollegium zu Königsberg, wo ihn die Aeltern, als fie fid) vor den anrücken⸗ 
den Ruſſen flüchteten, in ziemlich hitlflofer Yage zurückließen. Sein Fleiß z0g ihm zwar Lob, 
fein Muthwille aber die ſchärfſten Züchtigungen zu, und als feine Aeltern nichts mehr von fid) 
hören ließen, wurde er aus der Anftalt entlajfen und würde ungefonmen fein, hätte nicht ein 
armer Schufter, der das leerftehende Schaufpielhaus zu bewachen hatte, fich feiner erbarmt. ©. 
half jetzt feinem Wohlthäter Schuhe fliden, hungerte mit ihm, gewöhnte ſich aber aud) den Brannt- 
wein an und würde vielleicht in Gemeinheit untergegangen fein, hätte nicht der zu jener Zeit be— 
rühmte Seiltänzer Stuart fid) feiner angenommen und für feine geiftige Ausbildung Sorge ge= 
tragen. 1759 ließen ihn endlich feine Aeltern nach Deutſchland nachlommen, wo er Kaufmanır 
werden follte. Da er aber wenig Luft hierzu zeigte, wurde er aufs neue feinen eltern, die fich 
damals in der Schweiz anfhielten, nachgefchidt, wo er fid) in Solothurn als Schaufpieler und 
Tänzer ausbildete, feine erften dichterifchen Verſuche mit Ueberfegung eines franz. Luftfpiels 
machte, die Schweiz und die Aheingegenden durchzog und mehrere Jahre ein ſehr wüſtes Leben 
führte. In Hamburg, wohin die Ackermanu'ſche Geſellſchaft 1764 zuritdgefehrt war, zeichnete 
fid) S. anfangs als Balletmeifter umd im Luſtſpiel aus. Später ging er ind tragifdhe Fach über, 
und hier war es, wo er fich beu Ruhm des erften Künſtlers feiner Zeit erwarb. 1771 übernahm 
er nad) dem Tode feines Stiefoaters mit jener Mutter gemeinſchaftlich die Direction der Bühne. 
Auch trat ev jegt ‚mit einem eigenen Puftfpiele, «Der Urgliftige» auf, dem bald’ mehrere folgten, 
die eine lange Reihe von Yahren Glück machten. Seine Gattin, geborene Hart aus Petersburg, 
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welche er 1773 heirathete, bildete ſich gleichfalls als bedeutende Schaufpielerin aus. Was ©. 
als Borfteher der Bühne in Hamburg, die durch ihn ihren Ruf und fefte Begründung erhielt, 
wirkte, gehört der Geſchichte bes deutfchen Theaters an. Sein Streben nach Herftellung eines 
tüchtigen Repertoire und Enfemble der Darftellung, fein firenges Halten auf Sittlichfeit und 
Ordnung und vor allem fein eigenes Beifpiel hoben die Bühne zu einer damals feltenen Höhe. 
Durch die fleißigen und umfichtigen Bearbeitungen der Shalſpeare'ſchen Trauerfpiele trug er 
zuerft mit dazu bei, dieſen Dichte auch auf dem beutfchen Bühnen heimifc) zu machen. Seine 
glänzendfte Periode begann, als er 1780 mit feiner Gattin eine Kunftreife durch die Hauptftäbte 
Deutſchlands und nad) Paris machte. Im folgenden Jahre folgte er einen Rufe an das wiener 
Hoftgeater. Bald aber ſehnte er fich wieder nah Hamburg zurüd und übernahm von neuem 
- die Leitung bes dortigen Theaters, die er bi 1798 führte, wo er fic auf das von ihm erfaufte 
nahe Landgütchen Rellingen zurüdzog. Hier wirkte er theild als dramatifcher Schriftfteller, 
theils als Borftcher der Freimaurerloge zu Hamburg. Zeitumftände, der Wunfc des Büblitums 
und die Ueberzengung, baß das von ihm begründete Inftitut dem Untergange nahe, bewogen ihn 
1811, die Berwaltung der Bühne nochmals zu übernehmen. Er erntete aber für feine Mühen 
feinen Danf von dem Publikum, für das er ſich und fein Vermögen opferte. ©. ftarb 3. Sept. 
1816. Als dramatifcher Schriftfteller hatte er mehr die Anforderungen der Bühne als die der 
Dichtkunſt im Auge; doch gehören feine beſſern Converfationsftüde als echte Charaktergemälde zu 
den Öelungenften, was die Deutfchen in diefer Gattung befigen. Er bildete mit befonnener Kraft 
und ruhigem Studium. Seine Geftalten waren aus dem Leben gegriffen, und in naturgemäßer 
Entwidelung folcher Charaktere find im wenige deutſche dramatifche Dichter gleichgekommen. 
Dabei war feine Sprache, mit feltenen Ausnahmen, rein und edel, und durch alle feine Stüde 
weht, wie ausgelafjen fie zum Theil fein mögen, ein Geift der Sittlichkeit, wie ihn fein jüngerer 
Nebenbuhler Kotzebue, durch den er zuletzt faſt in Bergeffenheit gerieth, nie gefannt hat. ©. hatte 
fid) meift nad) den Engländern gebildet, und viele feiner Stücke find nur freie Bearbeitungen 
nach biefen. Ale im Drud erfchienenen und viele Handfhriftlic, vorhandenen gab Bülow unter 
dem Titel «S.'s dramatische Werke» mit einer Einleitung von Tied (4 Bde., Berl. 1831) 
heraus. S.'s Witwe ftarb 25. Mai 1829. Bgl. das treffliche biographifche Werk von F. L. 
W. Meyer, «Friedr. Ludwig ©., ein Beitrag zur Kunde des Menſchen und Künftlere» (2 Bbe., 
Hamb. 1810); Brunier, aFriedr. Lubwig ©., ein Künftler- und Lebensbild» (Lpz. 1864). 
Schröder (Sophie), eine der ausgezeichnetften deutjchen tragifchen Schaufpielerinnen, geb. 
29. Febr. 1781 in Baberborn, ift die Tochter des Schaufpielers Bürger, defjen Witwe fid) nach- 
her mit dem rühmlich befannten Schaufpieler Keilholz verheirathete. Als ihre Mutter 1793 bei 
der Tylli'ſchen Gefellichaft in Petersburg engagirt worden, begann dort die damals 12jährige 
Sophie in der Dittersdorf’jchen Oper «Das rote Käppdjen» als Lina ihre theatralifche Laufbahn. 
In Reval heirathete fie 1795 den Director ber dortigen deutfchen Bühne, Stollmers (eigentlich 
Smets). Hier lernte fie auch Kogebue kennen, und auf feine Empfehlung erhielt fie eine Anftel- 
lung bei dem wiener Hoftheater. Sie fpielte damals noch ausfchließend naive Rollen und gefiel 
als Margarethe in den «Hageftolzen» und als Öretchen in ben aBerwandtfchaften». Schon nad) 
einem Jahre ging fie nach Breslau, wo fie vorzugsweife für bie Oper engagirt wurde und be= 
ſonders als Hulda im s«Donauweibchen» viel Gluck machte. Ihre Ehe mit Stollmers warb hier 
getrennt, welcher bie Bühne verließ und unter feinem wirklichen Familiennamen Smets als Hof- 
rath deö vegierenben Reichsgrafen von Plettenberg- Ratibor wieder in die früher von ihm ver 
lafiene juridifch-diplomatifche Laufbahn zurüctrat. 1801 unter fehr vortheilhaften Bedingungen 
nad) Hamburg berufen, betrat hier Sophie bie Bahr, auf weldyer fie bald als ein Stern exfter 
Größe glänzte: fie wechfelte das naive Rollenfach mit dem tragischen. 1804 heirathete fie den 
ZTenoriften Friedr. Schröder und lebte unter den günftigften Berhältnifien in Hamburg, bis fie 
1813 die Kriegsereiguiffe beſtimmten, diefe Stadt heimlich zu verlaffen, da der Marſchall Da- 
vouft fie in das Innere Frankreichs bringen laſſen wollte, wegen der patriotiihen Gefinnung, 
welche fie bei Hamburgs Befegung durch den General Tettenborn auf der Bühne hatte laut 
werden laffen. Nachdem fie eine glänzende Kunſtreiſe gemacht, fpielte fie anderthalb Jahre in 
Prag und folgte dann einem Hufe an das wiener Hoftheater, deſſen Zierde in hochtragiſchen 
Rollen fie bis 1829 war. Hier fah fie auch nach 16jähriger Trennung ihren Sohn erfter Ehe, 
den |päterhin durch mehrere theol. und poetifche Schriften bekannt gewordenen Fath. Geiftlichen und 
Kanoniler Wilh. Smets (geb. 1796) wieder. Nachdem ihr zweiter Gatte Schröder 1818 geftorben, 
heirathete fie 1825 den talentvollen Schaufpieler Kunft, von dem fie fich aber bald wieber trennte, 
1829 ſchied fie von wiener Hoftheater aus und machte bedeutende Kunftreijen, bis fie 1831 
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Mitglied des münchener Hoftheaterd wurde. Bon hier folgte fie im Frühjahre 1836 abermals 
einem Rufe an das wiener Hoftheater. 1840 wurde fie in Wien penfionirt. und lebte ſeitdem 
meift in Augsburg. Wiewol betagt, erfreute fich die Künſtlerin doch immer noch einer ſeltenen 
Kraft umd Frifche des Körpers und Geiftes, fodaß fie fogar zu den Bermählungsfeierlichkeiten 
des Kaifers Franz Joſeph im Mai 1854 am wiener Hoftheater unter großem Beifall mitwirken 
konnte. Ihre bedeutendften Rollen waren Bhädra, Meden, Lady Macbeth, Merope, Sappho, 
Johanna von Montfaucon und Yfabella in der «Braut von Meſſina⸗. Sie befaß ein gewaltiges 
und doc) wohlflingended Organ, ein wirkſames Auge und ein durch Uebung zu einem erftaunens» 
würdigen Grade von Sicherheit entwideltes Talent. 

Schröder-Deprient (Wilpelmine), berühmte dramatische Sängerin, die Tochter der do- 
rigen, wurde zu Hamburg 6. Dec. 1804 als die ältefte von vier Geſchwiſtern geboren und von 
früher Jugend an durd) ihre Mutter für die Kunſt gebildet. Schon in ihrem fünften Yahre be» 
trat fie zu Hamburg die Biihne ald tanzende Amorine, und im zehnten wurde fie Mitglied des 
Hörſchelt'ſchen Kinderbadlets in Wien. Doch mit dem fich entfaltenden Geiſte ftrebte die junge 
Künftlerin nad) einem höhern Wirkungsfreife und widmete fi) dem Schaufpiele. Die erjte 
Rolle, in der fie in ihrem 15. 9. auf dem Burgtheater zu Wien auftrat, war die der Aricia 
in Racine’3 «Phädras. Ihr Talent war unverkennbar, und ſchon ihre erften Peiftungen be» 
rechtigten zu großen Erwartungen. Ein Yahr fpäter, 1821, trat fie plöglic) und unvermuthet 
ald Pamina in der « Zauberflöte» auf und entwidelte ihre Gabe des Geſangs. Nachdem 
fie in der Rolle der Peonore im «Fidelios den Sieg über alle ihre Borgängerinnen davon«- 
getragen, ftieg ihr Auf raſch immer höher, und fle begann num größere Reifen zu unternehmen. 
Ihr Aufenthalt in Berlin 1823, wo fie großes Aufjchen erregte, wurde für die Berhältuiffe 
ihres Lebens bedeutend, inden fie fich dafelbft mit Karl Devrient (f. d.) verheirathete. Mit 
ihrem Gatten gemeinſchaftlich nahm fie ein Engagement bei dem Hoftheater in Dresden an; 
doch wurde die Ehe 1828 gelöft. Bon Dresden aus unternahm fie häufige Kunſtreiſen. In 
Berlin, wo fie 1828 wieder auftrat, zeigte fich ihr Spontini fehr feindfelig; doch erntete fie 
in ihren letzten Vorſtellungen, namentlich in der «Euryanthe», den raufchendftien Beifall. Im 
J. 1830 ging fie zum erften mal nad) Paris, wo fie hoc) gefeiert wurde, und nad) der Rück- 
fehr trat fie wieder in Berlin und andern großen Städten auf und erntete eine Reihe von 
Triumphen. Im nächſten Jahre, wo fie bei der ital. Oper in Paris fid) auf ein Yahr enga— 
girte, machte fie jedod) im ganzen weniger Glüd. Mit defto größerm Enthuſiasmus wurde fie 
1332 in London aufgenommen, wohin man fie auch; 1833 und 1837 wieder berief. Auch 
unternahm fie 1835 eine Kunftreife auf längere Zeit nad) Rußland, Oeſterreich und durd) 
Deutſchland. Diefe Zeit ift ohne Zweifel ald der Eulminationspunft ihres künſtleriſchen Wir- 
- Ten zu —— Ihre meiſterhafteſten Leiſtungen waren Fidelio, Euryanthe, Donua Yuna, 

die Veſtalin, Desdemona, Enmmeline, Romeo, die Nachtwandlerin, Norma und Valentine. Es 
war ihre ſchaffende Genialität, welche, durch tiefes und ernftes Studium unserftügt, ihre be« 
wundernswürdigen Leiftungen erzeugte. Ihre Stimme war wohllautend und zugleich ftart und 
umfangreich, obwol fie des eigentlichen Metalls entbehrte. Zugleich entwidelte fie eine hin« 
reißende Intenfität des Ausdrucks, die fie auch einzig in ihrer Art zu nugen wußte. Unerreicht 
war fie in ihrem plaftifchen Spiel und im mimifchen Ausdrud. Mit einer wunderbaren Edjärfe 
des fünftlerifchen Blicks durdjdrang fie jede Nolle und erfaßte den Moment, wo fie diejelbe auf 
den Gipfel der Wirkung heben kounte. Groß zeigte fie ſich auch im der künſtleriſchen Gelbjt- 
erfenntniß; fie wußte genau, was fie vermochte und wo ihre Mittel endeten. Die Rollen 
Adriano, Senta und Venus in den Opern Richard Wagner’s, der 1842 nad) Dresden faur, 
waren die legten, denen fie ihren fchöpferifchen Genius widmete. Am 1. Juni 1847 wurde auf 
ihren Wunſch ihr Contract mit der dresdener Theaterintendanz aufgehoben. Sie ging hierauf 
einen Ehebund ein, der jehr unglüdlich ausfiel und fchon Ende 1848 unter Aufopferung ihres 
Bermögens getrennt wurde. Inzwiſchen hatte fie eine Gaftjpielreife dur; Deutjchlaud nach 
Kopenhagen, von da nad) Rußland unternommen, two fie 29. Dec. 1847 in Riga als Romeo 
zum legten mal die Bühne betvat. Im Mai 1849 war fie Zeuge des Aufftandes in Dredden, 
der fie im die größte Aufregung verfegte. Sie wandte ſich über Berlin nad, Süddeutſchland, 
von da nad) der Schweiz und brachte den Winter in Paris zu, wo fie Herrn von Bod, einen 
livländ. Edelmann Fennen lernte, dem fie, nachdem fie fi) im März 1850 zu Gotha mit ihm 
vermählt, nad) Livland folgte. Wiewol in günftigen Berhältniffen, trieb fie ſchon im folgenden 
Jahre die Sehuſucht wieder nad) Deutſchland. Bei ihrer Ankunft in Dresden fah fie fid) im 
eine Unterfuchung wegen ihres Berhaltens beim Maiaufftande verwidelt, die zwar niedergejchlugen 
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wurde, aber nachträglich ihre Verweiſung aus Rußland zur Folge hatte. Erſt einige Jahre 
ſpäter durfte fie nad) Livland zurückkehren. Misbehagen führte fie 1856 wieder nach Berlin, 
wo ſie ſeitdem in Concerten und geſellſchaftlichen Kreiſen als lyriſche Sängerin auftrat. Der 
Beifall, den ihre Concertleiſtungen 1858 in Dresden, Leipzig und anderwärts fanden, ließen 
fie ſogar an die Rückkehr zur Bühne denken. Im Laufe des J. 1859 wurde fie jedoch von einer 
langwierigen Krankheit ergriffen, infolge deren fie 26. Yan. 1860 zu Gotha in den Armen ihrer 
Schweſter ftarb. Neben hoher Begabung, fchöpferifcher Kraft, durchdringendem Verftande beſaß 
fie ein edles, warmes Herz, aber aud) die Leidenschaften einer mächtigen Natur, die fie zum 
ruhigen Pebensgenuß nie fommen ließen, Vgl. Claire von Glümer, «Erinnerungen an Wilhel- 
mine ©.» (Lpz. 1862); Wolzogen, «Wilhelmine ©.» (Lpz. 1863). 
Schrödter (Adolf), ausgezeichneter Maler im humoriftiichen Genre, geb. zu Schwedt 
28. Juni 1805, ber Sohn eines Maler8 und Graveurs, lernte in Berlin fieben Jahre Tang 
die Rupferftechtunft, bis er, mit feiner Beichäftigung unzufrieden, 1829 nad) Ditffeldorf ging, 
wo er ald Maler auftrat. Obſchon als Maler dem Humor und der Komik zugewandt, fteht er 
doch hoch über den Earicaturijten, indem feine Conceptionen nicht auf den Wit des Augenblicks 
berechnet, fondern von objectiv gültigem Gehalt und in jeder Beziehung als Kunftwerke vollendet 
find. Im ernften Genre, in dem er ebenfalls einiges gemalt, ift er nicht frei vom der Senti— 
mentalität der düſſeldorfer Schule. Das Komifche entjpringt bei ihm im echt poetifcher Weiſe 
aus dem Contraft von Handlung und Zwed, Charakter und Abficht, und feine Charafteriftif 
ift bis aufs feinfte ftudirt, die malerifche Ausführung Tebendig und forgfältig. Schon feine 
Weinprobe (1832) und das ſchöne fröhliche Bild, welches er: Rheiniſches Wirthshausleben be- 
nannte, verſchaffte ihm Ruf. Am volllonmenften aber entwidelte fich fein Humor in den ver 
ſchiedenen Scenen zu Don Duirote, den Falftaffiaden, Eulenfpiegel und Münchhauſen, welche 
er bald in Del, bald mit der Radirnadel, bald für den Holzſchnitt ausführte. Eine andere Rich— 
tung des Künftlers geht auf die Arabesfe und den Fries. In Diüffeldorf gewann S. mit der Com— 
pofition eines Frieſes als Zimmerverzierung den vom Rheinischen Runftverein ausgefegten Preis. 
Kirchweihfeftgruppen bilden den Inhalt diefer Arbeit, welche er nachher in Farben auf vergoldete 
Zinkplatten ausgeführt hat. 1847 malte er feinen «Auerbach's Keller», eins feiner bedeutend⸗ 
ften Delbifder (geftochen von Lüderig). In Frankfurt, wohin er fich feit 1848 wandte, malte 
er den Zug des Königs Rheinwein, ebenfalls als Fries, ein Stüd voll Laune und Luft (1867 
in Farbendruck in München bei Albert erfchienen). Seinen Sinn fiir Ornamentif bethätigte er 
auch durd) ein Muſterbuch für Schnurfticerei, welches häufig benußt wird. Als Schriftiteller 
ift S. mit einem Heft über «Das Zeichnen als äfthetifches Bildungsmittel, vorzugsweife für 
die Erziehung des weiblichen Gefchlechts» aufgetreten. 1852 entftanden vier zufammenhängende 
Aquarellbilder, welche den Rheinwein, den Maitranf, den Punſch und den Champagner illuftri- 
ren. 1854 fehrte S. wieder nad) Düffeldorf zurüd, wo er unter andern die Jahreszeiten in 
vier höchft gelungenen Aquarellen (in der Galerie zu Karlsruhe) darftellte und in Del den Fall⸗ 
ftaff: «So lag ich, fo führte ich meine Klinge», malte. Seit 1859 wirkt er als Profefjor bes 
Freihandzeichnens an der Bolytechnifchen Schule zu Karleruhe. Als Proben feiner Fünftlerifchen 
Thätigkeit aus jüngfter Zeit find zu nennen: die Iluftrationen zu Uhland's Werfen, zivei 
Mönche im Klofterkeller (1863), Hans Sachs, umd Fallftaff mit feinem Pagen (1867). Als 
einer der trefflichften Radirer hat ©. eine große Anzahl feiner Compofitionen, namentlich Ara⸗ 
besfenbilder, felbft auf die Kupferplatte übertragen, worunter ſich «Der Geift der Flaſchey den 
größten Beifall erworben hat. Sein Monogramm ift ein Pfropfenzieher. Seit 1835 ift ©. 
Mitglied der Alademie zu Berlin. 
röpfen (scarificatio) nennt man eine wunbärztliche Operation, wobei eine Anzahl Heiner 
Einfchnitte in die Haut gemacht und aus diefen das Blut mitteld Sauginftrumenten heraus- 
gezogen wird. Zur Herborbringung jener Einfchnittchen wendet man gewöhnlich den Schnepper 
(f. d.), aud) Scarificator genannt, an, von dem es mehrere Arten gibt. Zum Ausjaugen dienten 
früher die Schröpflöpfe (cucurbitulae), gewöhnlich Heine Gloden aus Glas. Man hielt 
diefelben iiber eine Flamme, um darin durch die Hitze die Luft zu verdünnen, und ftüllpte fie dann 
raſch auf die Haut, wo fie fich beim Erkalten durch den Drud der äußern Atmofphäre feit an- 
faugten, die Haut in die Höhe zogen und Flüffigfeiten aus derfelben zum Heraustreten brachten. 
Statt diefer ganz aus Glas verfertigten Schröpfföpfe wendet man jet Glasringe an, melde 
auf der einen Seite mit einer dien Kautfchufgaut verfchlofien find. Beim Aufjegen des Rings 
drückt man den Kautjchuf mit dem Finger ein und läßt diejen dann los, wenn der Ring gut fißt. 
Gonverfationd » Leriton. Elfte Auflage. XII. 24 
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Der Kautſchuk ſpannt ſich wieder aus und verdünnt fo die Luft in ber Meinen von ihm gebilbe- 
ten Höhle. Aehnlicher Inftrumente bedient man fi auch zum Abnehmen der Milch bei Frauen. 
Das ©, gehört zu den mehr beim Volke als bei ben Aerzten beliebt gebliebenen Blutentziehungs— 
mitteln, umd zwar zu den örtlichen. Es erfegt bie Blutegel in vielen Fällen, nur nicht da, wo 
das ©. zu ſchmerzhaft ift (wie auf dem Bauche bei Bauchfellentzändung) und an unzugünglichern 
Stellen. Es dient theils bet Hantleiden, um in der Haut ſtockendes Blut zu entleeren, theils bei 
Krankheiten innerer Organe (Bruft» und Bruftfellentzimbung, Bauchfellentzundung) als ab- 
feitende Blutentziehung. Oft wirft e8 vielleicht nur durch die bamit verbundene Reizung und 
Blutanhäufung in der Hant ımd Entfernung des Bluts in den darımterliegenben Organen (3. ®. 
beim Auge). Daher gibt es Fälle, mo man mit Nuten ohne Blutentziehung, alfo ohne vor— 
herige Einfchnitte fhröpft: die fog. trockenen Schröpfföpfe, wie fie im Gegenſatze gu dem bin« 
tigen genannt werden. an 

Schrot, aud Hagel oder Schiefhagel, nennt man das in Meine fugelige Körner ge» 
formte Blei, welches, ans Schrotfiimten gefchoffen, zut Jagd auf Meines Wild dient und das 
Erzeugniß der Schrotgießerei ift. Die feinften Sorten bes fog. Bogelbunftes haben */,, bis 
Yo Zol im Durchmefjer; das gröbfte S. mißt nicht viel weniger als Zoll. Das Schrot- 
gießen beruht auf einer Umwandlung des geſchmolzenen Bleis in Tropfen, welchen man Ges 
legenheit gibt, zu erftarren, bevor fie mit einem harten Körper in Berührung kommen. Jede 
Flüffigfeit nimmt, wenn fie tropfenweife frei fällt, vermöge ber Anziehung ihrer Theilchen zus 
einander die fphärifche Form an, und auf diefe Eigenschaft ift die Fabrikation der S. begründet. 
Man ſchmelzt das Blei, welchem man, am es tropfbarer zu machen, auf 6—7 Etr. reines Blei 
24, —3 Pfd. weißen Arfenit ober rothes Schwefelarſenik zufetst, in einem Keffel und giekt 
daſſelbe Löffeliweife in ein Steb, welches nad} der Größe der zu giekenden ©. kreisrunde Löcher 
hat. Da aber bei diefem Verfahren das Blei ſtromweiſe durch die Deffnung fließen würde, 
bededt man den Boden mit Bleiſchaum oder Bleiafche, welche dann das geſchmolzene Blei nur 
tropfenweife durchdringen läßt. Das Sieb wird, um das Anhängen zu verhindern, mit Lehm— 
waſſer beftrichen. Das durchtröpfelnde Blei nimmt nun die Kugelgeftalt an und erftarrt, indent 
es in einen untergefetten Bottich mit Waſſer fällt. Dies it die ältere Fabrikationsweiſe, welche 
aber viel Ausſchuß Liefert, da die Tropfen während ihres Turzen Verweilens im der Puft nicht 
Zeit haben, ſich volllommen rund zu bilden, oder noch flüffig ins Waſſer kommen und dabei eine 
unvegelmäßige Geftalt annehmen. Nach der neuern Art werden die fog. Patentjchrote da= 
durd) erzeugt, daß man den Schmelzapparat auf der Höhe eines eigens dazu erbauten Thurms 
oder über einem abgelegten Bergwerksſchacht anbringt und die Tropfen von biefer Höhe, welche 
120 F. und darüber betragen muß, hinabfallen Täßt, wodurch fie, da man im Thurme einen 
beftändigen Zugwind unterhält, ſchon unterwegs ganz erftarren. Unten fallen fie in einen Bot⸗ 
tich mit Waſſer, auf welchem cine mehrere ZoU dide Schicht von Del oder geſchmolzenem Talg 
fteht. Die fo gegoffenen S. werben durch ein eigenthümliches Verfahren von den unvollfonmes 
nen und unrunden Körnern befreit und die vollklommen runden in Sortirfieben nad) der Größe 
voneinander gefchieden. Die verfchiedenen Größen bezeichnet man dur) Nummern, welche von 
00, 0, 1—12 oder 16 gehen, ſodaß die höchſten Nummern die feinften S. bezeichnen. Um 
die fertigen ©. vor dem Orydiren zu ſchützen, werden fe mit etwas Reißblei in eine Tonne ge 
than, welche man ſchnell um ihre Achſe dreht, wodurch die S. nicht allein polirt, fordern aud) 
mit einer dünnen Schicht Reißblei Überzogen werden. 

an und Korn, ſ. Münze und Münzweſen. 

Schröter (Joh. Hieronymus), ein berühmter Aftronom, geb. 30. Aug. 1745 zu Erfurt, 
ftudirte die Rechte in Göttingen, wo ihn Käftner der Mathematik, in&befondere ber Wfrönomie 
zuführte, die er fllr fein ganzes Leben zum Lieblingsfhrdium erwählte und mit großem Eifer und 
vieler Liebe trich. Er wurde 1778 in der hannov. Regierung angeftellt und ftarb als Juſtizrath 
und Oberamtmann zu Lilienthal, einem Dorfe im Herzogthume Bremen, 29. Aug. 1816. €, 
machte wichtige Beobadjtungen und Entdeckungen in allen Regionen des Himmels, hauptſächlich 
in Bezug auf den Mond, von dem er einen fehr genauen Atlas Tieferte. In Lilienthal hatte er 
fid) eine Sternwarte errichtet und diefelbe nad) und nach mit dei beften Inftrumenten ausge— 
ftattet. Sein 13füßiges Teleftop erflärte Lalande für das befte unter allen damals vorhandenen, 
Später verfertigte er mit umfaglicher Mühe und vielen Koften noch mehrere größere Inſtru— 
mente, unter denen ein 25füßiges Teleffop von ganz auferordentlicher Wirkung war. Als feine 
Hauptwerke find zu nennen: «Beiträge zu den neueſten aftron. Entdedungen» (Berl. 1788); 
«Selenotopographifihe Fragmente» (2 Bde., Filienth. 1791 und Gött. 1802); «Aphrodito 
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raphiſche Fragmente zur genauern Kenntniß der Benus» (Gött. 1796); «Neuere Beiträge zur 
———— der Sterntunft» (Gött. 1798) und «Neueſte Beiträge zur Erweiterung der Stern⸗ 
funft» (Gött. 1800); «Kronographifche Fragmente zur Kenntniß des Saturn» (Gött. 1808) 
und «Hermographifche Fragmente zur Kenntnik des Diercur» (Gött. 1816). 

Schub nennt man eine polizeiliche Mafregel, um ſich fremder Bettler, Landftreicher u. ſ. w. 
zu entledigen. Diefe Mafregel befteht darin, daß man jene Individuen aufgreift und durch poli- 
zeiliche Hülfsbeamte von Drt zu Ort und von Sand zu Land bis zu ihrem Heimatsorte zurüde 
ſchaffen, gleichfan weiterfchieben läßt, weil nach den allgemeinen Nechtsgrundfägen der Heimats- 
ort unächft die Berpflichtung hat, denjenigen, der ſich nicht felbft ernähren fanır oder ſich nicht 
anf eime ehrliche Weife ernähren will, im erften Galle zu unterftitgen, im letztern aber durch 
Zwang dazu anzuhalten. 

Schubart (Chriftian Friedr. Daniel), deutſcher Dichter, geb. zu Oberfontheim in der 
ſchwäb. Sraffchaft Limburg 26. März 1739, dichtete Schon auf dem Lyceum zu Nördlingen, 
das er feit 1753 befuchte, Lieder im Volkstone, die er auch componirte. 1756 kam er auf die 
Schule nad) Nürnberg und 1758 auf die Univerfität zu Erlangen, wo er Theologie ftudirte. 
Ein zügellofes Leben ftürzte ihm in Schulden, und mit zerrütteter Geſundheit wandte er fich nach 
Haufe. Nachdem er kurze Zeit Hauslehrer gewefen, fuchte er in Aalen, wo fein Vater Diafonus 
war, und im der Gegend umher fein Brot durch Predigen für dortige Geiftliche zu verdienen. 
Nachher wurde er Präceptor in Geißlingen und verband ſich 1764 mit einer Frau, die ſich 
° ganz in feine wunderlichen Launen zu ſchicken wußte und dem großen Kummer, den ex ihr jo 
häufig machte, fanft und geduldig ertrug. Fiir Muſik Hochbegabt und diefer Kunft ſtets zuge» 
wandt, wurde er 1768 Mufifdivector und Drganift in Ludwigsburg, überließ fid) aber imnıcr 
größern Ausfchweifungen, weshalb er eine Zeit lang ins Gefängniß kam. Wegen eines fatiri- 
Ichen Liedes auf einen Höfling und wegen einer Parodie der Litanei wurde er endlich feines 
Amtes für verluftig erflärt umd des Landes verwiefen. Er begab ſich zunächſt nad) Heilbronn, 
dann nad) Heidelberg, endlich nad; Manheim, wo er Gelegenheit fand, ſich vor dem Kurfürſten 
hören zu laffen. Sein Spiel gefiel dem Kurfürften, und ſchon wollte diefer ihn anftellen, als 
©. durd) eine unvorſichtige Heußerung ſich den Unwillen defjelben zuzog. Nachher wurde er nit 
dem bair. Gefandten, Baron Leiden, bekannt, der ihm rieth, Fatholifch zu werden. Doch noch 
ehe er diefen Rath ausführen Fonnte, mußte er auch München verlaffen. Nun ging er nad) 
Augsburg, wo er feine «Deutfche Chronit» (1774—77) ſchrieb. Er gab Unterricht in der 
Muſik und in den Wiſſenſchaften, fehrieb und dichtete, hielt Zefeconcerte, in denen er die neueften 
Stüde der deutfchen Dichter mit dem größten Beifall declamirte, und fand reichlichen Gewinn. 
Durch Unbefonnenheiten und Ausſchweifungen machte er ſich jedoch viele Feinde, befonders unter 
der Geiftlichkeit, die er angriff und verfpottete. Plötslic wurde er auf Befehl des fat. Bürger- 
meiſters verhaftet und genöthigt, die Stadt zu verlaffen. Er ging nad) Ulm; ſetzte dort feine 
«Chronik» fort, zog fid) aber aud) Hier ebenfo viel Feinde als Freunde zu. Die Meldung in 
feiner «Chronito, daß die Kaiferin Maria Therefia vom Schlage gerührt worden, veranlafte 
einen neuen Berhaftsbefehl gegen ihn. Auf eine verrätherifche Weiſe ins Würtembergiſche ge- 
lodt, wurde er zu Blaubeuren 22. Yan. 1777 auf landesherrl. Befchl verhaftet und auf die 
Feſtung Hohenasperg gebracht. Der Feftungscommandant Rieger theilte ihm Bücher myſtiſchen 
und theofophifchen Snhatts mit, und der durch Ausſchweifungen entnervte, von Leiden nieder 
gedrückte, zur Hypochondrie geneigte und mit ciner glühenden Phantafie begabte S. wurde für 
das Myſtiſche geftinumt. Zwar erleichterte man 1778 feine Gefangenſchaft etivas; allein erft 
nachdem er zehn Yahre ohne Verhör im Kerker gefeflen, kam er auf die Fürbitte des Königs von 
Preußen 1787 wieder auf freien Fuß und wurde zum Director der herzogl. Hofmuſik und des 
Theaters zu Stuttgart ernannt. Noch im Gefängniß hatte er feine «fänmtlichen Gedichte» 
(2 Bde, Stuttg. 1785— 86; neuefte Ausg. Stuttg. 1842) herausgegeben. In Stuttgart 
ſetzte er feine «Deutfche Chronif» unter dem Titel «Baterlandschronit» fort; auch gab er hier 
feine muſikaliſchen Arbeiten und feine Lebensbejchreibung (2 Bbde., Stuttg. 1791— 93) heraus. 
Doch noch vor Beendigung der legtern ftarb er 10. Oct. 1791. Seine Gedichte können durd)- 
aus nicht als claffifch gelten, da in den meiften viel Kormlofes, Schwillftiges, felbft Rohes vor- 
fommt; einzelne treffen den Vollston in hohem Grade. Einige feiner religiöfen Gedichte und 
die erhabenen Dichtungen «Die Fürftengruft» und aHymnus auf Friedrich d. Gr.» verdienen 
große Anerkennung. Weit mehr hat ©. durd) die Anregungen, die von ihm ausgingen, gewirkt. 
Schiller fuchte ihn auf dem Hohcnasperg auf, und feine früheften Gedichte erinnern vielfach an 
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S. Arhnliche Anregungen, mitunter aud) Aufregungen, gingen von feiner «Deutfchen Chronik» 
aus, einem VBolsblatte, welches durch ftets gleichmäßigen Humor und reiche Abwechſelung ebenjo 
anzog, als es durch Einfachheit der Darftellung und jchonungstofe Freimüthigleit tief in das 
Bolt eingriff und ©. den Beinamen des Patrioten verfchaffte. Seine «Gefammelten Schriften 
und Scidjale» erfchienen in acht Bänden (Stuttg. 1839— 40). Bgl. Strauß, aS.'s Leben 
in feinen Briefen» (2 Vde., Berl. 1849). — Sein Sohn, Ludwig ©., geb. zu Geißlingen 
1766, war eine Zeit lang preuß. Pegationsfecretär und ftarb 1811. Er überfegte Thomſon's 
«Jahreszeiten» (Berl. 1789; 3. Aufl. 1805) und bearbeitete nach Shalfpeare das Trautrfpiel 
«Dthelo» (Lpz. 1802) und nad) Macpherfon «Difian’s Gedichten (2 Bde., Wien 1808). 
Auch fchrieb er ein Buch über feines Vaters «Charakter» (Erlang. 1798) und gab defien «Ideen 
zur Aeſthetik der Tonkunft» (Wien 1806) heraus, wie auch deffen aBermifchte Schriften» (2 Bde., 
Zür. 1812), die, wenm aud) fragmentarifch, voll genialer Anſichten und Urtheile find. 

Schubart (oh. Ehriftian), Edler von Kleefeld, ein um die Verbeſſerung der Land- 
wirthichaft fehr verdienter Dann, geb. zu Zeit 24. Febr. 1734, war erft Leinweber, trat aber 
1748 als Copiſt in die Dienfte des zeiger Amtınanns, dann 1750 in gleicher Eigenfchaft in 
die Dienfte des Yuftizamts Lauchftädt. Endlich wendete er fi) 1751 nad) Leipzig, wo er 
tümmerlich vom Abjchreiben lebte. 1752 kam er zu einem Rechtsgelehrten nad Hirfchberg, 
und 1753 nahm er eine Copiftenftelle bei dem Reichshofrathsagenten Fifcher in Wien an. Seine 
ſchöne Handfchrift zog die Aufmerkfamfeit der Kaiferin auf ſich, und man rieth ihm, fich um 
eine fefte Stelle zu bewerben, wozu es jedoch nöthig, zur Fath. Kirche überzutreten. ©. wider- - 
ftand diefer Verſuchung, trat 1756 im die Dienfte des ſächſ. Geſandten von Flemming, Fehrte 
aber noch in demfelben Jahre zu feinem frühern Principal nad) Hirfchberg zuriid. 1759 ver- 
ließ er Hirfchberg wieder und trat als GSecretär in die Dienfte des Generallieutenantd von 
Thadden, fpäter in gleicher Eigenfchaft in die Dienfte des Generals Werner. Mit diefem wohnte 
er einem Theil des Siebenjährigen Kriegs bei. Nachdem Werner in Gefangenschaft gerathen, 
wendete fi S. nach Berlin und wurde hier bei der engl. Hülfsarmee als Kriegs- und Marſch- 
commiffar angeftellt. 1762 trat er in den Freimaurerbund, für welchen er bi8 1767 England, 
Rußland, Schweden, Dänemark, Holland, die Schweiz, Italien und Deutfchland bereifte. Eine 
Zeit lang hielt er fi) an den Höfen zu Mainz, Darmftadt, Ansbach und Schwedt auf, wenbete 
ſich aber 1768 wieder nach Leipzig. 1769 verheirathete er fich mit der Tochter des Kaufmanns 
Mittler, kaufte das Rittergut Würchwitz bei Zeig umd 1774 noch die beiden Güter Pobles und 
Kreifcha. Hier führte er dem Klee-, Krapp» und Tabadsbau und das ©ipfen ein. Auch be- 
ſchäftigte er fich viel mit den Gebrechen der Landwirthſchaft, namentlich mit dem Schaden ber 
Brache und Trift. Seinen literarifchen Ruf begründete er durch eine von der Akademie ber 
Wiſſenſchaften zu Berlin gefrönte Preisfchrift über den Futterfräuterbau, welche er unter dem 
Titel «Zuruf an alle Bauern, welche Futtermangel leiden» unentgeltlich vertheilte. Seine 
«Delonomifch-fameraliftifchen Schriften» ſammelte er in ſeche Bänden (Lpz. 1783 — 84), denen 
fid) fein «Defonomifcher Briefwechfelo (4 Hefte, Lpz. 1786) anſchloß. Befonders ſchnell fanden 
die Lehren in Defterreich Verbreitung und Anklang. Auch in dem Koburgifchen und Anhalti- 
hen machte man nicht unbedeutenden Yufwand, um S.’8 Lehren praftiich und fruchtbar zu 
u 1784 wurde er umter Beilegung des Namens «Edler von Kleefeld» vom Kaifer in den 
Adelftand erhoben. In demfelben Jahre erhielt er von dem Herzog don Sachſen-Koburg ben 
Titel eines Geheimraths. Dabei aber fehlte es ihm nicht an heftigen und bittern Gegnern, 
namentlich unter dem Stande der Rittergutsbefiger, die es S. nicht vergeffen konnten, daf er 
fortwährend auf Abftellung des Triftzwangs und auf Gewährung allgemeiner Menjchenrechte 
hinarbeitete. Diefes verleidete ihm den Aufenthalt in Sachſen fo, daß er bereits entſchloſſen 
war, dem Antrag Kaifer Joſeph's nach Defterreich zu folgen, als Rückſichten auf feine Gefund- 
heit ihn veranlaßten, davon abzuftehen. Er ftarb 23. April 1787. Bgl. «Ioh. Chriſtian S., 
Edler von Sleefeld», eine gelrönte Preisfchrift (2. Aufl., Dresd. 1846). 

Schubert (Franz Peter), einer der begabteften deutfchen Tonfeger, befonders berühmt als 
Tiedercomponift, geb. zu Wien 31. Ian. 1791 als der Sohn eines Schullehrers, erhielt im Alter 
von fieben Jahren den erften Mufitunterricht durch den Chorregent Michael Holzer und wurde 
1808 wegen feiner ausgezeichnet fchönen Stimme in die Zahl der Hoffapellfnaben aufgenonmnen. 
Während feines fünfjägrigen Aufenthalts im kaiſerl. Convicte erlernte er das Mlavierfpiel und 
die Bogeninftrumente niit fo jehnellem Erfolg, daß er in furzer Zeit die Orchefterübungen an 
der erften Bioline leiten fonnte. Im Generalbaß war ber Hoforganift Ruziczfa, in der Com⸗ 
polition Salieri fein Lehrer und Führer, Ende Oct. 1813 verließ er die Anftalt, lebte theils 
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im älterlichen Haufe ald Schulgehülfe des Vaters, teils für fich, gab Unterrichteftunden, weihte 
aber vorzugsweife feine Muße dem Selbſtſchaffen, wozu ihn fein Genius drängte und wobei ihn 
eine unglaubliche Leichtigkeit der Production noch unterftütte. Bis ins J. 1817, wo er das 
Sculgehülfenamt verließ, lieferte er bereits eine große Anzahl von Compoſitionen verfchiedenfter 
Art, Meſſen und andere Kirchenfachen, ſechs Opern und Singfpiele (darunter «Des Teufels 
Luftihloß», «Der vierjährige Poften», «Claubdine von Billabellan, «Die beiden Freunde von 
Salamanca»), Symphonien und andere Inftrumentalftüide und viele Lieder. Diefe Produc— 
tionen laffen gewahren, daß S. im ganzen das Stadium ber Berfuche ſchon Hinter ſich hatte. 
Unter ben Liedern befinden fid) fogar foldje, die zu feinem fpätern Ruhme viel beigetragen haben, 
3. B. der «Erlfünig» und ber «Wanderer» (beide 1816). Einen Theil des I. 1818 brachte 
©. als Mufikiehrer des Grafen Efterhazy auf deffen Landgute Zelesz in Ungarn zu, und in den 
Sommer 1819 fällt ein Aufenthalt in Oberöfterreih. Aus der Zahl von Compofitionen aus 
diefen beiden Jahren find hervorzuheben: das Lied «Die Forellen, die vierhändigen Variationen 
Op. 10 und das fog. Forellen-Duintett. Auch ſchrieb er 1819 ſchon feine fechste Symphonie 
(in C, nicht veröffentlicht). Im Juni 1820 trat ©. zuerft vor das große Publikum Wiens 
mit der einactigen Poſſe «Die Zwillinge» (im Kärntmerthor- Theater) und im Aug. mit der 
Muſik zu dem Spectafel- und Ausftattungsftüd «Die Zauberharfe» (im Theater an der Wien), 
die beide feinen nachhaltigen Erfolg hatten. Außerdem fallen unter anderm ins 3. 1820 das 
Dratorium «Lazarus», der achtftimmige Männerchor mit Orchefter «Geſang der Geifter itber 
den Wafjern», der 23. Pfalm für vier Frauenftinimen, die Klavierphantafie Op. 15. Die Jahre 
1821 und 1822, wo zuerft einige feiner Sachen («Erxlfönig» und «Gretchen am Spinnrad») 
im Drud erfchienen, brachten die Oper «Alfonfo und Eftrella» (1854 in Weimar aufgeführt) 
und eins von S.'s bedeutendſten Kirchentonwerfen, bie Meffe in As. Die berühmten «Miüller- 
lieder» entftanden 1823, welches Jahr auch durd) die Mufit zum Drama «Rofamunde», die 
große Oper «Fierrabras o (nicht aufgeführt) und die Dperette «Der häusliche Krieg oder die 
Berjchtworenen» (erft in neuefter Zeit aufgeführt) bezeichnet ift. Einen Theil des I. 1824 ver- 
lebte S. wieder auf dem Efterhazy’fchen Gute Zelesz, und bie Sommermonate von 1825 waren 
einen Aufenthalt in Dberöfterreich gewidmet. Aus der mafjenhaften Production diefer Jahre 
find insbefondere hervorzuheben: das Inftrumentaloctett Op. 166, das Klavierduo Op. 140, die 
Lieder aus W. Scott’8 «Fräulein vom See», und die Märfche Op. 55 und Op. 66. 1826 
bewarb fid) ©. vergebens um die Stellen eines laiſerl. Vice-Hoffapellmeifters und eines Kapell- 
meiſters anı Kärntnerthor-Theater. Den Compofitionen diefes Jahres gehören unter anderm an 
das große D-moll-Streichquartett, der erfte Theil der Liederfammlung «Winterreifev, bie «Nacht: 
helle» (für Männerchor), das Rondo brillant Op. 70 für Klavier und Violine, das Klaviertrio 
in B. In das Jahr 1827 fallen von bedeutendern Sachen: das Klaviertrio in Es, der zweite 
Theil der «Winterreife», der Chor «Nachtgeſang im Walde, die Klavierimpromptus Op. 142. 
In feinem legten, bereits durch Kränklichfeit getrübten Lebensjahre, 1828, lieferte er unter 
andern Compofitionen noch fein bedeutendftes Inftrumentalwert, die große C-dur-Symphonig 
(Nr. 7), das Streichquartett in C, die Meffe in Es und die Liederfammlung «Schwanengefang». 
©. ftarb zu Wien 19. Nov. 1828. 

©. verfuchte fi in allen Gattungen, ſodaß das, was er im Laufe feines furzen Lebens ſowol 
quantitativ als qualitativ geleiftet hat, außerordentlich ift. Seine Opern, Symphonien, Chöre, 
Duverturen, Cantaten, Pjalmen, Meſſen, Offertorien, Stabat mater, Halleluja, Sonate, 
Trios, Variationen, Phantafien, Rondos, Tänze, Märſche, Bocal- und Streichquartetten u. |. w. 
find die Zeugen feiner Erfindungskraft und feines Fleißes. Doc) erft in neuerer Zeit gelang es 
tiefern Kennern für das Berftändniß deffen, was ©. genial gefchaffen, der Muſilwelt den Blid 
zu öffnen, und erft feitdem gehört S. unter die anerkannten Meifter der Tonkunft. Was er ind- 
befondere im Fache dev Ballade und des Liedes, überhaupt in Gefängen mit Pianofortebegleitung 
geleiftet Hat, ift überall anerfannt. Im feiner C-dur» Symphonie aber und in ben Werfen für 
Streihinftrumente und fiir Pianoforte hat S. das Ideal Beethoven’s ergriffen und im Geifte 
deflelben fortentwidelt. Originalität, tiefes poetifches Gemüth, überrafchende Wahrheit des Aus- 
druds, einfach) reizende Melodien und Fülle der Phantafie find die Elemente feiner Individua— 
lität. Nur an Tiefe und alles beherrfchendem Kunftverftand fteht er feinem erhabenen Vorbilde 
nad, Die Zahl feiner Compofitionen beträgt ziemlich 1000, darumter gegen 600 Fieber. Vieles 
gelangte erft lange nad) feinem Tode zur Veröffentlichung. Vgl. Kreißle von Hellborn, «dran; 
©.» (Wien 1864); Gumprecht in «allnfere Zeit» (Jahrg. 1867, Bd. 2). 

Schubert (Friedr. Wilhelm), verdienter deutfcher Statiftifer und Geſchichtſchreiber, geb. 
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20. Mai 1799 zu Königsberg, bezog 1815 die Umiverfität Königäberg, um ſich hiſtor. Studien 
zu widmen, ſchloß fich aber nod) vor Beginn des Eurfus den freiwilligen Yägern an, mit deuten 
er nad) Paris ging. Nach der Rückkehr nach Königsberg fegte ev 1816 feine Studien fort und 
habifitirte ſich 1820, worauf er 1823 eine außerorb. Profeffur ımd 1826 die orb. Profeſſur 
der Gefchichte, Geographie und Staatskunde erhielt. 1844 wurde er zum Geheimrath ernannt. 
In der erften Zeit feiner alademiſchen Wirkfamfeit hatte S., außer einigen auf die Gefchichte 
Preußens bezüglichen Arbeiten, die ſchühbare Schrift «De Romanorum aedilibus» (Königsb. 
1828) veröffentlicht. Sein Hauptbeftreben aber war auf die Darftellung der Geſchichte des 
Haufes Hohenzollern ımb des preuf. Staat® und eine allgemeine Entwidelung der Statiftif der 
europ. Staaten gerichtet. Namentlich für den letztern Zweck unternahm er 1828, 1833 und 
1846 Reifen durch Süddeutſchland, Norditalien, Frankreich, die Niederlande und ben öfterr. 
Staat, anf denen er die trefftichften Materialien ſammelte und viele Berbindimgen anfnitpfte. 
. Als Vorläufer feines Werks iiber Preußen find einige Abhandlungen zu betrachten, die er als 
Mitglied der Königlichen deutfchen Gefellichaft zu Königsberg, deren Director er feit 1825 if, 
vorgetragen und theils befonders (3. B. aPrenfen® erſtes polit. Auftreten unter dem Großen 
NAurfürften», Königeb. 1823; «Das Krönungsfeft der preuß. Monarchie, Königeb. 1832), 
theil® in den von ihm herausgegebenen «Hiftor. und literarifchen Abhandlungen der Königlichen 
deutfchen Gefellfchaft» (4 Bde., Königsb. 1830 — 37) veröffentlicht hat; ferner die «Beiträge 
zur Gejchichte des Deutjchen Ordens» (Heft 1, Königeb. 1831) und ein Gemälde von Oft: 
und Weftpreußen fiir den berliner «Hiftor.»genealog. Kalender» (1884— 36). S.'s Haupt» 
werk jeboch bildet das «Handbuch der allgemeinen Staatskunde von Europa» (Bd. 1, Thl.1—4, 
Bd. 2, Thl. 1— 3, Königob. 1835 — 48), welches bioher die fünf Großmächte nebft Spanien, 
Portugal und den ital. Staaten umfaßt, und in dem das Hiftor. Element zu einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begründung der Statiftil einen unfaffenden Raum gewormen hat. Als praktischer Com- 
mentar für ben ftaatsrechtlichen Theil des Werks ift feine «Sammlung der Berfafjungsurfunden 
und Grundgeſetze der Staaten Europas ımb der nordamerif. Freiftaaten (2 Bde, Königsb. 
1840—50) zu betrachten. Außerdem beforgte S. mit Roſenkranz die vollftändige Ausgabe der 
«Sämmtlihen Werke Kant’d» (12 Bde., Lpz. 1838— 42), in deren 11. Bande er bie erfte 
ausführliche Biographie des Philofophen zum Theil nach handſchriftlichen Quellen lieferte. Sein 
wiffenichaftliches und akademiſches Wirken wurde in neuerer Zeit mehrmals durch Uebernahme 
polit. Mandate unterbrochen. Im Mai 1848 zum Mitglied der Deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung nad; Frankfurt gewählt, war er einer ber Borfteher der fog. Kafinofraction und ſchied auch 
nit der Mehrzahl der Mitglieder derfelben 20. Mai 1849 aus dem Parlamente. Nachdem 
er Oct. 1849 für Königsberg der berliner Minifterial-Univerfitätsconferenz beigewohnt, ging 
er im März 1850 als Mitglied des Bollshaufes nach Erfurt. Einige Monate darauf in die 
Erfte Kammer der preuß. Ständeverfammlung gewählt, zog er ein Mandat für die preuß. Zweite 
Kammer vor und fuchte in den Seffionen 1850 —52 vorzugsweife für finanzielle Gegenftände 
zu wirken. Wührend der I. 1858 — 64 war er ununterbrochen Mitglied des Übgeorbneten- 
haufe® und ſtets ein thätiges Mitglied der Budgetcommifſion, fir welche er namentlich viele 
Berichte aus den Refforts des Finanz» und Cultusminifteriums arbeitete. Im Dec. 1864 von 
der Univerfität fitr das preuß. Herrenhaus präfentirt und vom König zu beffen lebenslänglichem 
Mitglied ernannt, nahm er feit 1865 regelmäßig an den Sigungen defjelben teil. Auch hat 
©. wefentlich zur Begründung der internationalen ftatift. Congreſſe mitgewirkt. j 
Schubert (Gotthilf Hein. von), deutſcher Naturforscher und Naturphilojoph, geb. 26. April 
1780 zu Hohenftein im Schönburgifchen, wo fein Bater Pfarrer war, erhieft feine Schulbildung 
in Greiz und Weimar und bezog 1800 bie Univerfität Yeipzig, um ſich theol. Studien zu wid- 
nıen, verlieh aber diefelbe nach einem Jahre und ging nad) Jena, wo er Mebdicin ftudirte. Nach— 
dem er hierauf zu Altenburg zwei Yahre als Arzt pralticirt, wandte er fich nach Freiberg, haupt⸗ 
ſächlich durch Werner's Borlefungen angezogen, umd 1807 nad) Dresden. Aus den hier ütber 
naturphilof. Gegenftände gehaltenen Borlefungen entftanden bie «Anfichten von der Nachtfeite 
der Naturwifienichaften» (Dresb. 1808; 4. Aufl. 1840). Schon vorher hatte er die « Ahnungen 
einer allgemeinen Gefchichte des Lebens» (3 Bde. Lpz. 1806—20) begonnen. Bon 1809—16 
wirfte ev als Director des Realinftituts zu Nürnberg, worauf er ald Lehrer der Kinder des Erb» 
großherzogs Friedrich Pudtwig von Medlenburg- Schwerin nad, Ludwigsluſt ging. Doch ſchon 
nad) drei Jahren verlieh er diefen Wirkungskreis und folgte einem Rufe als Profeſſor der Na= 
turwiſſenſchaften nad) Erlangen, von wo er 1827 nad Miinchen in gleicher Eigenfchaft über 
fiedelte. Hier wurde er zum Geheimrath ernannt, in die Akademie der Wiſſenſchaften aufge— 
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nommen und im den Adelſtand erhoben. Er ftarb 1. Juli 1860 zu Laufzorn bei Grünwald in 
Dberbaiern im Haufe feines Enlels. S.’4 wiffenfchaftliche Richtung wurde zunächſt durch bie 
Schelling’jche Naturphilofophie beſtimmt. Seine philof. Forſchungen führten ihn jedoch in das 
religiöfe Gebiet, wo er ſich einem geniglen Myſticismus zuwandte. Seine wiſſenſchaftlichen 
Werke find von dem rein aſcetiſchen Schriften zu unterfcheiden. Zu erftern gehören, außer den 
bereit$ geuannten, «Die Urwelt und die Firfternen (Dresb. 1822; 2. Aufl. 1839); die fehr 
ausfüßrhchen Arbeiten auf dem Gebiete ber Naturgefchichte, insbeſondere «Das Weltgebäubde, 
die Erde und die Zeiten des Menfchen auf bey Erde» (Erlang. 1852), bie Handbücher der Mi- 
neralogie, — ir u. ſ. w.; fexner bie Symbolil des Traum» (Bamb. 1814; 4. Aufl., 
Lpz. 1862) und die Bra der Seelen (2 Bde., Stuttg. 1830; 2. Aufl. 1833), welches 
letztere Werk über fehr viele Gegenftände des geheimnißvollen Gebiets der Seelen- und Geiftes- 
kunde mehr ahnungsreiche als wiffenfhaftlig begründete Gedanken ausſpricht. Einen Nach— 
trag dazu bilden «Die Krankgeiten und Störungen der menſchlichen Seele» (Stuttg. 1845). 
Aus der ziyeiten Klaſſe find zu erwähnen: «Wltes und Neues aus dem Gebiete der inner 
Geelenfunden (5 Bde., Lpz. und Erlang. 1817 —44); «Züge aus dem Leben bes Pfarrers 
oh. Friedr. Dberlinn (4. Aufl, Münd. 18327, die leicht das Beſte unter allen ausgeftreuten 
Tractaten der miſtiſchen Zeitgenoſſenſchaft fein möchten; «Befchreibung von Claudii de Mar- 
telli Errettung in und aus ber türf. Gefongenfhaft» (Erfang. 1825); die « Mittheilungen 
aus dem Reiche» in ber «Evang. Kirchenzeitungn. Außerdem find zu erwähnen: «Wander: 
Er eines reifenden Gelehrten durd Salzburg, Tirol und die Lombardei» (Erlang. 1823; 
2. Aufl. 1834), «Reife durd) bag ſüdl. Frankreich und Dtalien» (2 Bbe., Erlang. 1827—31) 
und vorzüglich «Reife in das men in den J. 1836 und 1837» (3 Bde., Erlang. 
1838— 39). ©. ift auf dem Gebiete der naturphilof. Forſchungen durch ein ungewöhnliches 
Talent für Analogie und Imduction qusgezeichnet. Die namentlich in der Aſtronomie, in der 
Geſchichte des Erdförpers uud dann im Reiche des Geiftigen von ihm aufgeftellten Aufichten 
haben, gemitthlich und wohlwollend, wie fie gegeben worden find, viele Feeunee gefunden. Seine 
Selbftbiographie gab S. heraus unter deu Fe «Der Erwerb aus einem vergangenen und die 
Erwartungen aus einem zukünftigen Leben» (3 Bde., Erlang. 1853 —56). 

Schubladenftiid * & tiroir) oder Verkleidungsſtück Heißt ein kleines dramatiſches 
Stüd, das feinem Weſen nad zum Luftipiel und der Dolfe gehört und den Zweck hat, mehrere 
Charaktere in fchneller Wufeinanderfolge durch einen und denjelben Darfteller zu veranſchaulichen. 
Die befannteften Stücke diefer Gattung find «Garrid in Briftol», «Die Leibrente», «Das Yand- 
haus an der Heerftraße», «Die Zwillingsbrüber», «Die Probsrollen» u. ſ. w. 

Schuch (Franz), ein nauihgflex Schaufpieler des 18. Jahrh., geb. zu Wien, errichtete da- 
felbjt 1740 eine wanderude Schaufpielertruppe, mit der er in Deutichland wuherzog. Er felbjt 
fpielte in Wien den Harlefin. Die Geſellſchaft zeichnete ſich befonders durch ihre erteinporirten 
Stüde aus und war eine Zeit lang eine der beften im Deutjchland. Gehoben wurde fie wıöbejon- 
dere durch den Balletmeifter Carioni. Seit 1758 fing fie an zu finfen. ©. ftarb 1764. Sein 
Sohn, Franz ©., der Züngere, geb. 1741, itbernahm nad) bed Vaters Tode die Direction 
der Geſellſchaft, bei der erſt 1766 der Hanswurft abgejhafft murbe, ſtarb aber ſchon 1771. 

i (Chriſtoph Bernhard Lepin), deutſcher Romanſchrifiſteller, Nachkonime einer 
weſtfäl. Patricierfamilie, die in Staat und Wiſſenſchaft namhafte Mitglieder aufzuweiſen hat, 
wurde 6. Sept. 1814 zu Clemenswerth, einem Jagdſchloſſe des ehemaligen Bisthums Mün— 
fter, geboren. Seine Mutter war felbft eine begabte Dichterin. Schon als Knabe von den 
Triebe nad) allgemeiner Ausbildung belebt, ftudirte er in München, Heidelberg und Göttingen 
die Rechte, wandte ſich aber, in Müufter lebend, der fchriftftellerifchen Caufbahı u, die er mit 
«Dos malerische und romantische Weftfalen» (Lpz. 1842) und «Der Dom zu Köln und feine 
“ Bollendung» (Köln 1842) eröffnete. Nachdem er einen Winter auf der Meeresburg am Boden⸗ 
fee beim Freiherrn von Laßberg zugebradht, übernahm er 1843 bie Peitung der Erziehung zweier 
Prinzen des bair. Fürften Wrede, welcher Beruf einen längern Aufenthalt in Defterreich ver: 
anlaßte. Seit 1844 lebte er in Augsburg, dann in Köln, dort au ber Rebaction der « Wllge- 
meinen Zeitung», hier an der der aKölniſchen Zeitung» betheiligt. Nach längern Reifen durch) 
Frankreich und Stalien ließ er fi) im Herbft 1852 auf dem Gute Saffenburg bei Münfter, 
einem alten Befigthum feiner Familie, nieder. Bier fchrieb er nun die Romane «Ein Schloß 
am Meer» (2 Bde., Lpz. 1843), «Die Kitterbürtigenn» (3 Bde., Lpz. 1846), «Eine dunkle 
Ihat» (Lpz. 1846), «Ein Sohn des Volls» (2 Bde. Lpz. 1849), «Der Bauernfürfto (2 Bde., 
Lpz. 1851), «Die Königin der Nacht» (Lpz. 1852), «Ein Staatögeheimniß» (3 Bde., Lpz. 
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1854), «Die Sphing» (Lpz. 1856), «Der Held der Zufunft» (Prag 1856; 2. Aufl. 1859), 
«Aus den Tagen der großen Kaiferin» (2 Bde., Wien 1858; 2. Aufl., Prag 1859), «Paul 
Brondhorft» (3 Bde., Lpz. 1859), «Die Rheider Burg» (2 Bde., Prag 1859), «Die Marke—⸗ 
tenderin von Köln» (3 Bde., Lpz. 1860), «Die Gefchworenen und ihr Richter» (3 Bde, 
Hannov. 1861), «frauen und Räthfel» (2 Bde., Lpz. 1864), «Eine Actiengefellfchafte (3 Bde., 
Hannov. 1863), «Verfchlungene Wege» (3 Bde, Hannov. 1867) u. ſ. w. Wenn auch nicht 
gleich an Werth, gehören diefe Romandichtungen doch zu den beften ber Gegenwart. Bor allem 
find fie erfüllt von einem gefunden Realismus fowie von einem Fräftigen Patriotismus, der auf 
dem gefcgichtlichen Boden feiner heimifchen Gegend beruht. Auch weiß ©. einen frifchen Humor 
an rechter Stelle und mit weifem Maße geltend zu machen und feinen Stoff durch einen philof. 
oder pfychol. Grundgedanken zu vertiefen. Die fprachliche Form ift einfach und gediegen. Zubdern 
veröffentlichte S. «Gedichte» (Stuttg. 1846), «Novellen» (2 Bde., Peſth 1846), « Geſammelte 
Erzählungen und Novellen» (6 Bde., Hannov. 1859 — 65) und einige Dramen, wie «Der 
Redelampf zu Florenz» (Berl. 1854), das Luftfpiel «Maria Therefia» und die «Prätorianer», 
die mehrfach aufgeführt wurden. Weberdies find noch zu erwähnen «Eine Römerfahrts (Kobl. 
1849), die Charakteriftif «Heinrich von Gagern» (Köln 1849) und die ind anthropologiiche 
Gebiet fchlagenden «®eneanomifchen Briefe» (Franff. 1855). Außerdem fchilderte er in «An= 
nette von Drofte» (Ppz. 1862), dem Lebensbilde der Freundin feiner Mutter, den Einfluß, den 
diefe auf feine geiftige Entwidelung gehabt. Die hervorragendften feiner Schriften ftellte S. 
jelbft in der Sammlung «Ausgewählte Romane» (12 Bde., Lpz. 1864) zufanımen. — Stine 
Gattin Luife, Tochter des darmftädtifchen General und Kammerherrn Freiherrn von Gall, 
geb. 19. Sept. 1815, vermählt 1844, geft. 16. Mai 1855, hat fich durch «Frauennovellen⸗ 
(2 Bde., Darnıft. 1845) und die Romane «Gegen den Strom» (2 Bde., Bren. 1851), «Der 
neue Kreuzritter» (Berl. 1853) befannt ‘gemacht. Ihr Luftfpiel «Ein fchlechtes Gewiffen» wurde 
mehrfach mit Erfolg aufgeführt. Nach ihrem Tode gab ihr Gatte «frauenleben» (2 Bde., Lpz. 
1856), eine Sammlung feinmotivirter Novellen, heraus. j 

Shudmann (Friedr., Freiherr von), ein verdienter preuf. Staatemann, geb. 26. Der. 
1755 zu Mölln, einem Stammgute feiner Familie im Großherzogtjum Medlenburg- Schwerin, 
machte auf der Univerfität Halle feine Studien und trat hierauf in den preuß. Staatsbienft. 
Durch feine Ernennung 1790 zum Oberbergrichter bei dem ſchleſ. Oberbergamte fam er mit 
dem Minifter Heinig in Verbindung und erhielt durch diefen noch in demfelben Fahre die Stelle 
eines fönigl. Miünzrichters in Breslau. Durch den Miniſter von Hoym empfohlen, wurde er 
fodann 1795 zum Präfidenten der Kammer in Bairenth und das Jahr darauf aud) in Ans— 
bad) ernannt. Während der Kriegsereigniffe von 1806 und 1807 fuchte er in diefer Stellung 
der Zerrittung des Landes mit Eifer vorzubeugen. Im eine üble Lage geriet) er, als der 
©eneraladjutant Graf von Göten von Schlefien aus eine geheime militärifche Expedition gegen 
da& franz. Gouvernement zu unternehmen verſuchte. S.'s Wachſamkeit vereitelte zwar das un— 
bedachte Unternehmen, aber er fah ſich doc) bei den Franzoſen verdächtigt und wurde in der 
Nacht des 10. Mai 1807 von Gensdarmen nah Mainz abgefithrt und fpäter zu Heidelberg 
internirt. Beim Friedensfchluß vergeffen, erhielt er erft 1808 feine Freiheit zurüd. ©. ging 
nun mit feiner Familie nach Scylefien, wo er zu Hartlieb bei Breslau als Gutsbeſttzer ſich 
miederließ. Auf Hardenberg's Betrieb ward er jedoch ſchon 1810 zum Geh. Staatsrath und 
Chef der Abtheilungen für den Handel und die Gewerbe fowie für Cultus und öffentlichen 
Unterricht im Miniſterium des Innern ernannt. Unter feiner Leitung erfolgte die völlige Her- 
ftellung der neuen Univerfität zu Berlin fowie die Drganifation der Univerfität Breslau. ©. 
erwarb ſich in jener Zeit auch befonders hohe Verdienſte um die Entwidelung des preuß. Handels- 
und Gewerbsweſens und wurde 1814 zum wirklichen Minifter des Innern mit Beibehaltung . 
der Gultus- und Unterrichtsangelegenheiten ernamıt. Bei der Veränderung der Minifterial- 
departements 1817 wurde ihm das geiftliche und Unterrichtsdepartement abgenommen und ftatt 
deffen die Direction des Berg und Hüttenwefens überwiefen, dagegen 1819 zu dem allgemeinen 
Polizeidepartement, deffen Leitung er ſchon feit 1812 führte, mod) die fog. höhere Sicherheits- 
polizei ihm übergeben. Bei einer neuen, 1819 erfolgten Veränderung der Minifterialgefchäfts- 
reife erhielt er auch noch die Handels und Gewerbsangelegenheiten zugetheilt. Dagegen wurden 
ihm die allgemeinen innern Angelegenheiten abgenommen und dem Minifter von Humboldt über- 
wiefen, aber nad; deffen Abgange abermals übergeben. Nachdem er ſchon 1830 bie Polizei» 
angelegenheiten an den Minifter Breun abgetreten, mußte er, durch Schlagfluß gelähmt, 18. April 
1834 ſich gänzlic) zurüdziehen, Zur Anerkennung feiner Dienfte hatte ihn ber König in dem 
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Freiherrenſtand erhoben. S. ſtarb 17. Sept. 1834 zu Berlin. Er gehört in die Reihe der 
Staatsmänner, welche zur Entwickelung des neuern preuß. Staatslebens weſentlich beitrugen, 
und namentlich die ſchwierige Ausführung der Geſetze, welche ſich auf die guteherrlich-bäuerlichen 
Regulirungen, Ablöfungen und Gemeinheitstheilungen beziehen, fichert ihm das Andenken der 
Nachwelt. Sein Charakter war offen und freimüthig, ernft, aber nachfichtig und billig; fein 
Benehmen bei einer geroiffen Derbheit bieder und gegen Jedermann gerecht. Er fchrieb «Praf- 
tifche Ideen über Finanzverbefferung» (Tüb. 1808) und «Bemerkungen gegen von Raumer’s 
Schrift: Ueber Einfonimenfteuer» (Berl. 1810). 

Schuderoff (Georg Jonathan), prot. Theolog, geb. zu Gotha 24. Oct. 1766, beſuchte das 
Gymnaſium zu Altenburg und ftudirte feit 1783 in Jena. Er wurde 1790 Eubftitut des Paftors . 
zu Drakendorf bei Yena und rückte 1792 in das Pfarramt felbft ein. Schon damals machte ihm 
der Eid auf die Symbolifchen Bücher Bedenflichkeiten. 1797 erhielt er die Stelle als Subdiakonus 
in Altenburg und 1805 das Ardidiafonat. 1806 wurde er Oberpfarrer und Superintendent zu 
Ronneburg ımd 1824 Eonfiftorialrath. Nachdem er 1836 als Ephorus in den Ruheſtand ge- 
treten, wurde er zum Geh. Confiftorialvath ernannt, im Nov. 1838 aber infolge zweier heftiger 
Scriftchen gegen das fog. altenburger Confiftorialrefcript und deſſen Berfaffer, den Superinten- 
denten Hefelicl, von allen Amtshandlungen fuspendirt. Später jedod) ward diefe Suspenfion 
wieder aufgehoben. Er ftarb 31. Oct. 1843. ©. gehört zu den namhafteften Vertretern des 
Rationalismus. Unter feinen frühern Schriften find hervorzuheben: «Briefe über die mora- 
fifche Erziehung in Hinficht auf die nenefte Philofophien (Lpz. 1792); «Beiträge zur Beförde— 
rung zweckmäßiger Kanzelvorträge» (Braunfchw. 1796); «Verſuche einer Kritik der Homiletifo 
(Braunſchw. 1797). 1802 begann er das «Journal zur Veredlung des Prediger- und Schul⸗ 
Ichrerftandes, des öffentlichen Religionscultus und des Schulweſens», weldyes er bis 1832 
fortfegte. Mit Röhr und Schleiermacher gab er ein «Neues Magazin von Feſt-, Gelegenheitd- 
und 'andern Predigten» (Magdeb. 1823 fg.) heraus. An feine Schrift «Ueber Kirchenzucht, mit 
befonderer Hinficht auf die prot. Kirche» (Altenb. 1809), welche vielen Widerfprud) fand, der 
zu Gegenerflärungen Anlaß gab, fchloffen ſich: aAnſichten und Wünſche, betreffend das prot. 
Kirchenwefen und die prot. Geiftlichfeit » (Lpz. 1814); «Briefe über das prot. Kirchenwefen » 
- (2p3. 1815); «Grundzüge zur evang. =» hriftl. Kirchenverfaffung und zum evang. Kirchenrec)te» 
(Epz. 1817) und alleber die Eonfiftorialverfaffung» (Lpz. 1831), in welchen Schriften er für 
das Verhältniß zwifchen Kirche und Staat das Collegialfyften forderte. In feinen « Neben- 
ftunden » (2 Bde., Ronneb. 1823— 25) gab er über manche wichtige Gegenftände fein von 
pſychol. Scharfblid zeugendes Urtheil ab. Außerdem hat ©. verschiedene Sammlungen von Pre— 
digten veröffentlicht. Die anonymen Schriften «Die Märtyrer der Liebe, von 3. ©.» (Berl. 
1805) und «Richard und Augufte, ein Roman in Briefen» (Schneeb. 1805) find ebenfalls von 
ihm. Auch ließ er eine Sammlung feiner «Kleinern Schriften kirchenrechtlichen und religiös- 
philof. Inhalts⸗ (Lüneb. 1837) erfcheinen. 

Schuiskoi, eine berühmte fürftl. Familie in Rußland, welche in männlicher, directer und 
fegitimer Linie von demjenigen Zweige des Haufes Rurik abftammt, der in dem Großfürften- 
thume Suedal, einem Beftandtheile des gegenwärtigen Gouvernements Wladimir, ſelbſtändig 
regierte. Das wichtigfte Glied derfelben ift Waffilij Jwanowitſch ©., der den erften der 
falfchen Dmitris (j. Demetrius) in einer mwohlvorbereiteten Verſchwörung 17. Mai 1606 in 
feinem Schloffe in Moskau aufhob und nad; Aufdeckung des Betrugs, den er gefpielt, in Ge— 
genwart des verfammelten Volls fofort hinrichten ließ, worauf er felbft zum Zaren ausgerufen 
wurde. ©. nahm als folcher den Namen Waffilij II. an und wußte fid) von 1606—10 int 
Befig der Krone zu behaupten und die vielfachen Verſchwörungen und Parteinngen niederzus 
halten. Wol hätte er fi) noch länger behauptet, wäre fein Verſuch, mit den Polen einen Frie— 
densabſchluß zu erzielen, nicht erfolglos geblieben. Diefe unterſtützten nun felbft ben zweiten der 
falfchen Dmitris, Iwan Bolotnikow, der fid) bald einen gefährlichen Anhang zu verſchaffen 
wußte. Doch gelang es ©., aud) diefen Betrüger zu entlarven, wobei ihm fein Neffe, Michail 
Sfopin-©., thätigen Beiftand leiftete. Letzterm glüdte es, Iwan's Partei, als fie ſchon auf 
Mostau losbrach, völlig aufs Haupt zu ſchlagen und Iwan felbft in feine Gewalt zu befommen, 
der nun ebenfalls hingerichtet wurde. Auch ein anderer Abenteurer, Peter, der ſich für einen 
Sohn Feodor’s I. Boriffowitfch ausgab, fiel in die Hände des Zaren und mußte das Blutgerüſt 
befteigen. Endlich trat ein dritter falfcher Dmitri auf, der vom Palatin von Sandomir be» 
günftigt, von Marina, der Gemahlin des erften Pſeudodemetrius, ald Gemahl anerkannt und 
von den Polen mit Geld und Heeresmacht unterftittt wurde, fodaß er 1609 mit einer großen 
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Truppenzahl gegen Moolau aufbrechen konnte. Sofort eilte Skopin-S. nad) Finland, wo er 
ein Schuß: und Trutzbündniß mit Karl IX. abfchloß, kraft defien der König dem Zaren 5000 
Dann Hülfstruppen fendete. Die Polen wurden nun zurüdgebrängt und Moskau entjegt. 
Doch da ©. die ſchwed. Truppen dem Verſprechen gemäß nicht verpflegen und bezahlen konnte, 
gingen diefe zu den Polen über und belagerten nun mit ihnen Mosfau gemeinfchaftlih. Dies 
entjchied über S.'s Schidjal. Bon Hunger bedrängt, empörten ſich die Mostowiter und lieferten 
den Zaren Waffilij III. im Anfange des 9. 1610 am die Polen aus, die ihm in ein Kloſter 
jperrten, wo er wahrfcheinfich mit dem Neffen durch Gift feinen Tod fand. Später wurden 
beide in der archangelſchen Kathedrale zu Moskau beigefegt. 

Schu-king, d. i. da® Bud) der Annalen, und Schi-king, d.i. das Buch ber Pieder, find 
die beiden wichtigften und intereffanteften Denkmäler der ältern chinef. Literatur. (S. Chine- 
fifhe Sprade, Schrift und Literatur.) 

Sauld heißt im juridifchen Sinne das, was einer einem andern rechtlich, 4. B. durch Eon- 
tract, zu leiften verbunden ift (debitum); ferner die Nachläffigkeit oder der Mangel an Sorgfalt; 
um derentwillen man rechtlich in Anfpruch genommen werben fann (culpa, in Gegenfag von 
dolus, d. i. der böfen Abficht), ingleichen die verantwortliche Urheberſchaft Hinfichtlich einer ftraf- 
baren Uebertretung ded Geſetzes. (S. Culpa und Dolus.) In moralifcher Bedeutung verfteht 
man unter ©. ben fittlichen Unwerth, welcher durch die Nichtachtuug des moralifchen Gejeges 
entfpringt, ober das Böfe, was ber Menſch ſich als freies Wefen fittlich zuzurechnen hat. Zur 
©. wie zu dem entgegengejetgten Berdienfte gehört daher ein freier Urheber der Handlung, und 
bie Größe der ©. bemißt fid) mac) dem Grade des Bewußtfeins einer Unfittlichfeit im Verhält- 
niß zu der Wiberftandsfähigfeit ber Willenskraft. 

Schulden nennt man das, was jemand (der Schuldner) einem oder mehrern andern (dem 
ge) zu leiften, insbefondere an Geld zu zahlen hat. Man unterfcheidet Kapital» und 
hypothekariſche S. (f. Hypothek), Wechfelichulden (ſ. Wechſel), Buchſchulden, die fidy we- 
nigftens aus den Handlungsbüchern (f. d.) erweifen, aber nicht nad; Wechfelrecht beitreiben 
lafjen, u. f. w. Erft an ber Möglichkeit, ſäumige ober böswillige Schuldner mitteld gerichtlichen 
Zwanges zur Tilgung ihrer Berbindlichfeiten anzuhalten, kann fich der bürgerliche Verkehr in 
weitern Umfange entwideln, und eine gute Öerechtigkeitspflege in allen Schuldſachen erhöht den . 
Credit eines Staats. Die Vorzeit neigte hierbei zur äußerften Strenge. Im alten Rom trug 
auch noch der Umſtand, daß die Wohlhabendern bei der Leitung des Einats das Uebergewicht 
behaupteten uud das geringe Volk in immer größere Abhängigkeit zu bringen fuchten, zur Vers 
fhärfung der Schuldgefege bei. Nach dem Rechte der Zwölf Tafeln durfte der Gläubiger 
feine verurtheilten Schuldner (addicti, nexi) in Haft nehmen, mit Ketten belaften und, wenn 
diefelben binnen 60 Tagen nicht zahlten, ins Ausland verkaufen. Schuldner, die mehrern Gläu— 
bigern zugleich zugefprochen waren, konnten zerftüdt werden (sectio in partes), um jedem Gläu— 
biger das Recht an ihrer Perfon wenigftens ſymboliſch zu wahren. Diefe Barbareierf befeitigte 
zwar bie lex Papiria Petoelia (326 v. Chr.), aber der Schuldarreft dauerte fort. Erft feit den 
bürgerlichen Kriegen bildete fich allmählich der Grundſatz aus, daß die Gläubiger ſich nicht an 
die Perfon, fondern an das Vermögen des Schuldners zu halten hätten. Den Deutjchen mar bie 
Schuldknechtſchaft ebenfalls nicht fremd, und obſchon bereits im Mittelalter gegen fchlechte 
Schuldner regelmäßig mit Pfändung verfahren wurde, fo erhielt fich doc; die Schul dhaft bei 
dem Gläubiger, fpäter im Öffentlichen Schuldgefängnig (Schuldtfurm) noch gegen Unver- 
mögende oder ſolche, die fi) von vornherein bei dieſem Zwangsmittel verpflichtet (zu Hand und 
Halfter gegeben) Hatten. Für den Großverkehr auf Meffen empfahl ſich das gleiche Verfahren, 
um Fremde zur Erfüllung ihrer Verbindlichkeiten anzuhalten oder bei Handhabung des Gaſt⸗ 
rechts gegen Webervortheilungen ſchleunig zu fihern, und ber hieraus hervorgegangene Wedhjel- 
arreft hat fid) bis auf die Gegenwart behauptet. Neuerdings ift gegen die Schuldhaft namentlich 
geltend gemacht worden, daf die perfönliche Freiheit als etwas Unabfchägbares Fein Aequivalent 
für Vermögensrechte abgeben fünne, und daß die Schuldhaft, da fie feine Zahlungsfähigfeit zu 
erzeugen im Stande fei, gewöhnlich nur zur Befriedigung privater Nacjegelüfte oder zur Aus- 
Übung eines Druds auf wohlhabende Freunde und Angehörige des Schuldners gemisbraud)t 
werde. Diejenigen, welche nur bei dem Wucher gegen Einfegung ihrer Freiheit Credit erlangten, 
jeien des Credits eben nicht würdig, und die Gewißheit, daß man durd) Verpfändung jeiner 
Berfon fein größeres Vertrauen gewinne, milſſe bie Geneigtheit des Worthaltens allgemein fteigern 
und dadurch dem Verkehr eine geſündere Grundlage bereiten. In np Sure durd) das Ge: 
jeg vom 22. Yuli 1867 die Schuldhaft aufgehoben und der Reichstag des Norddeutichen Bundes 


—————- 


Schuldſchein Schulen 379 


beantragte furz darauf die gleiche Mafregel. Auch in England gegt man damit un, dad Zwangs- 
mittel der Schuldhaft aufzuheben. 

Schuldſchein oder Sculdverfhreibung nennt man das fchriftliche Bekenntuiß einer 
Schuld, welche fomol eine eigene, als eine fremde, zur eigenen Dertretung übernommene fein kann. 
Die Schuldverfchreibung bezieht fich entweder auf ein früheres Geſchäft, indem fie eine ſchon 
befteheude Schuld anerkennt, oder fie ift bei der Entftehung der Forderung ſelbſt ausgeftellt. 
Dieje Entftehungsurfacdhe muß darin ausgedrüct fein, 3. B. daß dem Schuldner die Summe 
als Darlehn vorgeſchoſſen, daß er fie für gefaufte Waaren, geleiftete Dienfte fchuldig geworden 
fei. Die Berfchreibung muß aber auch die Perſon des Schuldners, des Gläubigers, die Schuld 
jelbft, die Münzforte, die Zeit und den Drt der Bezahlung, das Datum der Ausftellung ail-_ 
geben und mit ber Unterfchrift des Schuldners ſchließen. Eine ſolche Schuldverſchreibung ift 
ein klarer Brief, ein documentum guarantigiatum, das, wenn Bellagter die Handjchrift nicht 
mittels des Diffeffionseides abzuleugnen vermag, einen Anſpruch auf bejchleunigte Rechtshülfe 
gewährt. Ausnahmöweife finden fi) auch ©., in denen ſich der Gläubiger nicht einer beftimmten 
Berfon, fondern jedwedem Inhaber der Berfchreibung zur Zahlung verpflichtet. Diefer Art find 
3. B. die meiften Staatspapiere, Prioritäts-Obligationen u. |. f. Aus folden Papieren au por- 
teur oder Kuhaberpapieren fann ein ſpäterer Brfiger Befriedigung verlangen, ohne erjt nachweijen 
zu müſſen, durch welche Reihe von rechtmäßigen Weiterbegebungen die Verſchreibung in feine 
Hände gelangt ift. Dafür laffen fi derartige Papiere, felbft wenn fie geftohlen oder verloren 
gegangen find, nicht bei dem dritten gutgläubigen Befiger vindiciren. Nach vielen Landesgefegen 
können übrigens Inhaberpapiere nicht ohne Genehmigung des Staats ausgeftelt, wol aber auf 
Antrag eines Beſitzers durch eine darauf gebrachte gerichtliche Bemerkung feiner Perfon zuge: 
fhrieben und damit aus dem Umlaufe gezogen werben. 

Schulen find Auftalten für gemeinfamen Unterricht. Nach ihrem Zwede fann man bie ©. 
eintheilen im ſolche, bie eine allgemein menſchliche Bildung, und in foldje, die eine beftimmte 
Berufs» oder Fachbildung zum Ziel haben. Die erftern nennt man Volksſchulen, die legteri 
Berufs- oder Fachſchulen. Die Bolfsjchule nimmt auf dem zufünftigen Stand und Beruf 
ber Schiller nur infofern Rückſicht, als dieſer ein nieberer ober höherer, d. h. eine größere wilfen- 
Schaftliche Bildung vorausjegender ift. Eie jcheidet fich daher in eine niedere oder Elementar- 
Volksſchule umd eine höhere Bollsjchule. Die niedere Vollsſchule entläßt ihre Schüler 
in der Regel mit dem 14. Lebensjahre, in der Schweiz und in England aud) fchon früher. Sie 
beichränft fich daher auf die allernothwendigſte Bilbung und fucht dieſe zu einem gewifjen Ab- 
ſchluß zu bringen. Niedere Vollaſchulen find die Land- oder Dorfſchulen, die Armen- oder 
Freiſchulen, die Gemeinde» oder Bezirksfchulen und die gewöhnlichen Bürgerjchulen der Städte. 
Zu den höhern Volfsjchulen gehören die Gymnaſien, die Realgymnafien, die Realſchulen, die 
höhern Bürgerfchulen. Auch die Gewerbeſchulen des ſüdweſtl. Deutſchland find Realſchulen 
niederer Ordnung. Zu den Berufs- oder Fahjchnlen gehören die fpeciellen Gewerb⸗ und 
Gewerkſchulen, alle techniſchen Bildungsanftalten, die polytechnifchen S., die Bau=, Forfts, 
Bergalademien, die Kunftafademien, die laudwirthichaftlichen Tehranftalten, die Militär» und 
Marineſchulen, die Handelsfchulen, aber auch die theol. und Lehrerſeminare, ja die Facultäten 
der Hochſchulen oder Univerfitäten. In Betreff igrer Gründung und Unterhaltung theilt man 
die ©. ein in Staats», Gemeinde» und Privatichulen. Staats- und Gemeindefhulen 
nennt man auch öffentlihe S., d. h. aus öffentlichen Mitteln gegründete und erhaltene, 
Schulgeld ift dabei nicht ausgefchloffen. Die Privatſchulen find in Deutſchland in gewifjen 
Sinne auch öffentliche S., bedürfen ber ftaatlichen Genehmigung und ftehen unter der ftaat- 
lichen Aufficht; nur in Betreff ihrer Umnterhaltungsmittel find fie ganz auf ſich, d. h. auf das 
Schulgeld angewiefen. Die Elementar-Boltsjchulen find in Deutfchland in der Regel Ge— 
meinbejchulen, aus Mitteln der Gemeinde unterhaltene. Nur den ärmern Gemeinden gewährt 
der Staat einen in der Regel unbedeutenden Zuſchuß. Alle Vollsſchulen find aber der Aufficht 
des Staat unterftellt, die diefer entweder durch fachmännifche Infpectoren, Schulräthe, Kreis« 
infpectoren (wie in Preußen, Gotha umd Baden) iibt oder der Kirche, den Ortsgeiftlichen und 
den firhlichen Behörden überträgt. Die päbagogifchen Stimmfihrer der Neuzeit verlangen 
aber die Befeitigung der Beauffichtigung der. Schule durd) die Kirche, da dieſe dazu weder ein 
Recht noch die Befähigung hat, und wollen die Leitung und Beauffichtigung des Schulwefens 
ausschließlich, den Pädagogen von Fach übertragen willen. Staatsjhulen find viele höhere 
Volloſchulen, denn da diefe in der Regel einer Provinz oder einem ganzen Lande zugute kom— 
men, jo kann feine einzelne Gemeinde zu ihrer Unterhaltung verpflichtet fein. Trogdem find in 
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größern Städten viele höhere Vollsſchulen, namentlich Gymnaſien und Realſchulen, nur Ge— 
meindeſchulen. Privatſchulen finden ſich, ſoweit ſie nicht vollſtändige Erziehungsinſtitute mit 
Penſionat find, meift nur in größern Städten und je nad) dem Zuſtande bes öffentlichen Schul- 
wefens bald in größerer, bald in geringerer Anzahl. Ein gutes öffentliches Schulweſen läßt in 
der Kegel wegen feiner beffern Schulzucht, oft wegen feiner beſſern Refultate und zuweilen wegen 
gewiſſer ftaatlicher Berechtigungen das Privatfchulwefen nicht auffommen. Selbſtverſtändlich 
ift das Schulgeld in der öffentlichen Schule in der Regel niedriger als in der Privatſchule. 
Doch bietet eine gute Privatſchule manche Vorteile: eine größere Berüdfichtigung des einzelnen, 
eine größere freiheit des Unterrichtsplans, eine engere Verbindung zwiſchen Haus und Schule. 
Die Frage, wen die Schule gehöre, ob dem Staate, der Gemeinde, der Familie oder der Kirche, 
ift unklar geftellt und darum aud) oft unflar genug beantwortet worden. In ihrem inner 
Wefen gehört die Schule ſich felbft, d. h. fie empfängt nur Gefege von ber Wiſſenſchaft der Pä- 
dagogif. Aeußerlich gehört fie dem, d. h. ift fie verwaltet von dem, ber fie gründet und unter- 
hält, in den meiften Fällen alfo der Gemeinde und dem Staate. Aber aud) in den Fällen, wo 
der Gründer und Unterhalter nicht der Staat, fondern die Gemeinde oder, wie in kath. Ländern 
zuweilen, die Kirche ift, hat der Staat das Recht und die Pflicht der Oberaufficht, wenn er eins 
feiner wichtigften Intereffen, die Bildung feiner Mitglieder, nicht ignoriren will. » 

Die hohe Bedeutung der öffentlichen ©. ift in allen civilifirten Ländern, vornehmlich aber 
in Deutfchland ſchon Tängft praftifch anerkannt worden, wenn fie auch zuweilen theoretifch in 
Zweifel gezogen werden follte. Der Privaterziehung in Familien fehlen, mit feltenen Ausnah: 
men, nicht nur die zur Vollendung der Yugendbildung erforderlichen Mittel, fondern fie ift auch 
ihrer ganzen Natur nach nicht im Stande, filr das Leben in einer größern Gemeinſchaft die 
wünfchenswerthe Vorbereitung zu geben. Die Schule vermittelt, namentlich für das männ- 
liche Gefchlecht, den Uebergang von dem Bamilienleben zum Leben in der Gemeinde und im 
Staate. Durch die Zucht in der Schule wird die Zucht des Haufes verftärkt und die gute Ge— 
wöhnung befeftigt. Durch den Schulunterricht wird der Zögling allmählich zur Einficht und 
Geiftesbildung, zum Bewußtfein über das Menfchenleben, feine Da und feine Zwede, 
zu tieferer religiöfer Erfenntniß, demnach zu freier Selbftbeftimmung, dem legten Zwecke aller 
Erziehung, geleitet. Die S., in welchen die Jugend einen großen Theil ihres täglichen Lebens 
verbringt, find hiernach gleichſam die Kanäle, durch welche in alle Klaffen des Bolts Bildung, 
der Sinn für Wahrheit und Recht, die Kräftigung zu Wifjenfchaft und Kunft frömt, wenn auch 
die Schule fich nicht anmaßen kann, für fd) allein das Leben zu beftimmen, fondern vielmehr 
von diefem beftimmt wird. Denn ihre Einrichtung, ihre Zucht und ihr Unterricht hängt natür— 
lich immer von dem ab, was im Leben und in der Zeitanficht fiir das Rechte, Wahre und Niüg- 
liche gilt, und fie hat im ganzen nur die Aufgabe, diefes Gegebene auf die Jugend zu über: 
tragen. Nur in feltenen Fällen gehen von der Schule, und dann gewöhnlich and nur in ihren 
höhern Stufen, neue Lebensrichtungen aus. Der Einzelunterricht macht fehr oft, aber kleineswegs 
immer und in jeder Hinſicht vafchere und ficherere Fortfchritte möglich. Dagegen hat das gemein- 
fame Lernen für die Zöglinge großen Reiz, regt den Wetteifer an, nimmt die Selbftthätigfeit 
des Schülers mehr in Anfprud) und dient durch öftere Wiederholungen, die eben durch die Ber- 
ſchiedenartigleit der Schüler veranlaßt werden, zu größerer Befeftigung des erworbenen geiftigen 
Eigenthums. Was die Gefahr für die Sittlichkeit der Zöglinge anlangt, fo ift diefelbe in der 
öffentfihen Schule nicht unbedingt größer als im Haufe und beim Privatumterridhte. Zudem 
aber muß der Knabe doch einmal aus dem engen Yamilienkreife hinaus in die Welt treten, und 
die Schule ift es eben, weldje diefen Uebergang auf angemefjene Weife vermittelt und die Ge— 
fahren vermindert, welche bei den Mangel folcher Bermittelung fir die Sittlichfeit entftchen 
würden. Das Hauptmittel, deſſen ſich die Schule dazu bedient, beruht in der Schulzucht ober 
Schuldisciplin, die nicht blos die Verhütung und Beftrafung von Fehlern und Bergehungen, 
fondern überhaupt die Gewöhnung an alles, was gut, recht und löblich ift, namentlich alſo au 
Ordnung, Regelmäßigkeit, Aufmerkſamkeit, Fleiß und gefittetes Betragen zum Zwede hat. Die 
Berechtigung und hohe Bedeutung der Schulzudjt liegt darin, daß das Kind recht und gut Teben 
lernen muß, bevor es noch felbft mit Einficht und aus verniinftigen Gründen fid) dazu beftint- 
men kann, und daß auch) der rechte Erfolg des Unterrichts erft von ihr abhängt. Die Ausitbung 
der Schulzucht beruht aber weniger auf theoretifchen Anmweifungen und Vorſchriften als auf der 
Perfönlichfeit des Lehrers und auf dem Princip der Pietät. Als Schulordnung regelt fir 
das äußere Schulleben und fpricht ſich im dem fpeciellen Schulgejegen aus, die kurz, be 
ſtimmt, einfach) und deutlich fein müſſen, aber nicht gerade immer fchriftlich vorhanden zur feis 
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brauchen. Sie beftimmen die Schulftrafen, die wol nirgends gamz zu entbehren fein diirften. 
Doch ift die Schulzucht gewiß die befte, wo die wenigften Strafen nöthig find; denn Gewöh— 
nung an das Gute und Rechte ift wichtiger ald Berhütung des Fehlerhaften und Schlechten, 
und Bergehen zu verhüten verdienftlicher, als fie beftrafen zu müffen. Das erziehende Beiſpiel 
des Lehrers, verbunden mit der fittlichen und religiöfen Ermahnung, ift immer der ficherfte 
Orundpfeiler der Schuldisciplin, deren ſorgſame Ueberwachung ivieder eine der wichtigſten Ob- 
fiegenheiten der Lehrer und Directoren und in höherer Inftanz der Schulinfpection bildet. Unter 
der Schulinfpectiom begreift man diejenigen Beranftaltungen, welche dafür jorgen, daß alle 
Hinderniffe der Schulerziehung möglichft befeitigt werden und daß in und außer der Schule 
alles gefchieht, was zur Erreichung des Schulzweds erforderlich if. Wird die Schulinfpection, 
wie e8 wol bei ber Berfchiedenheit der Grundaufichten über das Schulweſen vorfommt und vor« 
gefommen ift, der Geiftlichkeit übertragen, fo kann dies der Schule nur zum Nachtheile gereichen; 
denn ein Geiftlicher als folcher ift ebenfo wenig ein geborener Schulinfpector, wie ein Arzt oder 
ein Juriſt. In allen Fällen ift die Schulinfpection nur ein Theil der Schulverwaltung, 
unter welcher man die Leitung und Verwaltung ſämmtlicher ©. eines Orts, eines Bezirks oder 
eines ganzen Landes durch beftimmmte Behörden verfteht. Die Schulbehörden, welde theils 
nur für einen einzelnen Drt, Bezirk oder Kreis, theils für eine ganze Provinz oder für ein ganzes 
Land beftimmt find, haben im allgemeinen für Unlegung, Einrichtung und Unterhaltung ber 
©., für die allgemeine Anordnung des Unterrichts, der Zucht und des Schulleben überhaupt, 
für Bildung, Anftelung und Beauffichtigung der Lehrer Sorge zu tragen. Unumgänglich nöthig 
ift es, daß bei der Schulverwaltung fachverftändige, d. h. ſolche Männer, welche die —— 
der Schule theoretiſch und praltiſch kennen gelernt haben, mit thätig ſind. Die oberſte Stellung 
in der Schulverwaltung nimmt das Miniſterium des öffentlichen Unterrichts ein, welches ge— 
wöhnlic mit dem des Eultus vereinigt ift. Die Schulverwaltung entfcheidet auch über die Ein— 
führung der Schulbücher, welche beim Unterricht von den Zöglingen gebraucht werben, mögen 
fie num wirflich die Grundlage des Lehrgangs bilden, wie die Lefer, Lchr- und Uebungsbücher, 
die Leitfäden u. f. w., oder nur als fonftige Hülfsmittel dabei dienen, wie Bibel, Geſangbuch, 
Katehismus m. ſ. w. Welche Schulbücher in einer Schule nothwendig find, hängt von dem 
Standpunkte jeder Schule, dem Zwede und der Einrichtung des Unterrichts ab. Wenn es aber 
unzweifelhaft, daß die Schulbehörden über die Einführung und den Gebrauch der Schulbücher 
wachen folfen, wird doch immer auch bei der Wahl der Yehrbücher den einzelnen Lehrern und 
Tehrercollegien Stimme und Mitwirkung bleiben müfjen, indem diefe, abgeſehen von ihrer ge- 
nauen Sachkenntniß überhaupt, das Localbedürfniß am ficherften beurtheilen können. Gegen 
Inftitute, welche das Privilegium in Bezug auf Lieferung von obligatoriihen Schulbüchern 
entralſchulbücherverlag) haben, Laffen fic daher gewichtige Einwendungen machen. Aug der 
Auswahl der Schulbücher läßt fich am ficherften der Charakter und Geift der Schule beurtheilen. 
Das gegenwärtige Schulwefen Europas ift aus dem Chriftentyum erwachſen. Griechen 
und Römer fannten Vollsſchulen, wie fie jet beftehen, nicht und fühlten dafür auch nicht das 
Bedürfniß. Im gewiſſer Hinficht kann man Karl d. Gr. als den erften Gründer unſers Schul- 
wefens anjehen. Er verfolgte zuerft den großartigen Plan, Bildungsanftalten für alle Stände 
in feinem großen Reiche einzurichten, und fuchte die hohe und niedrige Geiftlichkeit dafür zu ge» 
winnen. Die Berhältniffe der Zeit verhinderten aber die Ausführung, und die polit. Stürme 
und Kämpfe unter feinen Nachfolgern fowie der Zuftand der Kirche hemmten nicht nur den 
Fortſchritt, fondern veranlaften auch den Verfall der meiften von den zahlreichen ©., die unter 
Karl's d. Gr. Regierung in allen Theilen des großen Franlenreichs, beſonders auch in Deutſch⸗ 
land waren gegründet worden. Nur für die Bildung der Geiftlichen und. ber vornehmern 
Stände war in den Klofterfchulen (f. d.) und den Stifts- oder Domfchulen (f. d.) durch Unter- 
richt im Lefen, Schreiben, Singen, Latein, in der damals befchränften Theologie, mitunter aud) 
in einigen andern Wifjenfchaften nothdürftig geforgt. Für die Bildung der Yugend des Volks 
wurde damals nichts gethan, weil das Volt eine polit. Bedeutung noch nicht hatte. Diejer Zu- 
ftand blieb bis zum 12. und 13. Jahrh., wo die Städte polit. Wichtigkeit erhielten und Handel 
und Gewerbfleif aufblühten, ſodaß das Bedürfniß der Bildung auch im Bitrgerftande erwachte. 
Im den Städten wurden nun ©. begründet, welche neben den firchlichen Bildungsanftalten ein- 
porwuchfen, aber freilich meift nur das Leſen und Schreiben, höchſtens bie lat. Sprache in ihren 
Unserricht aufnahmen. Die niederdeutfchen Schreibfchulen (dudesehen Serifscolen), die aus 
dem Bedürfniß der Kaufleute hervorgingen und als vein bürgerliche Iuftitute frei von Fischlichen 
Einfluffe waren, können als die erften Anfänge der ftädtifhen Bürgerſchulen betrachtet werben. 
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Im 14. Zahrh. gingen durch Geert Groote und die geiftliche Brüderſchaft des gemeinfamen 
Lebens von Holland mächtige Anregungen aus zur Bildung bes Volls durch S., während in 
Stalten durch die fog. Wiederherftellung der Wilfenfchaften die höhern Studien eine neue Ormd- 
lage erhielten und eine neue Geftaltung des höhern Schufwefen® vorbereitet wurde. Bon jekt 
an entftanden bi® zum Anfange des 16. Jahrh. viele neue S., in welchen ber Geiſt bes claffi- 
hen Altertfums ſich geltend machte. Ste waren aber entweder nur Privatunternehmungen 
einzelner Männer, ober ihre Wirffamfeit beruhte doch ganz allein auf perfünlicher Tüchtigkeit. 
Das Schulwefen war noch fein Gegenftandb ber allgemeinen Sorge. Auch die niebern ©. 
mehrten ſich, blieben aber mad den Verhältniffen der Zeit nur auf die nothbürftigfte Bildung 
befchränft. Ihre Pehrer waren größtentheils unmiffend, zogen von einem Orte zum andern, 
genoffen wenig Achtung und wurden fehlecht bezahlt. Wie in dem Gewerbsweien bildete fich 
unter ben Lehrern eine Abftufung nach Meiftern und Gefellen im Sinne des Zunftwefens und 
ein Zunftgerft aus, und wie die Lehrer, fo zogen auch Schiller (Bacchanten) von einer Schule 
zur andern, wobei fie nicht nur unwiſſend blieben, fondern and; zu fittlicher Roheit herabſanken. 

Da trat mit der Reformation ein Wendepunkt im Schulwefen ein, Die neue Kirche mußte 
ihrem ganzen Weſen nach in der verbefferten Iugendbilbung eine Stütze fuchen. Daher ſprachen 
die Reformatoren, namentlich Melanchthon, den ſchon feine Zeit den Magister Germaniae 
nannte, für Verbefferung vorhandener und Anlegung neuer ©. Die frühern Anfänge eines 
Vollsſchulweſens erhielten nun Befeftigung und weitere Ausbildung. Auch die Schulbildung 
des weiblichen Gefchlechts wurde ind Auge gefaßt. Die neuen Kirchenordnungen, bie itberall 
aufgerichtet wurden, empfahlen die ©. der allgemeinen Fürforge, und nad) dem Muſter der von 
Melanchthon in dem «Unterricht der Vifttatoren» für die Einrichtung der ©. gegebenen Vor⸗ 
ſchriften wurde der Unterricht faft im allen prot. Ländern angeordnet. Während die höhern ©. 
bald einen Aufſchwung nahmen, ging 8 freilich mit dem Bollsſchulweſen nur ſehr langjam vor» 
wärts. Unter den Proteftanten haben ſich um das Schulmwefen der damaligen Zeit, außer Me» 
lanchthon, große Verdienfte erworben: Johannes Sturni, Wal. Friedland, gewöhnlich Trotzendorf 
genannt, Michael Reander, Sebald Heyden, Ratich, Comenius u. f. w. Die fath. Ehriftenheit 
blieb in dem Eifer für die Berbefferung des Schulunterrichts nicht zurück, und die Jefuiten« 
ſchulen (f. d.) erlangten eine ungewöhnliche Berühmtheit. 

Rene Hinderniffe erwuchſen freilich der Entwidelung des Schulmwefens durch die im Gefolge 
der Reformation gehenden Religionsunruhen, namentlich durch den Dreifigjährigen Krieg, der 
aber auch die neuen Begriffe von Staat und Staatöverwaltung und fomit wieder indirect die 
Fortbildung des Schulwefens im allgemeinen zur Folge hatte. Die Bollsſchule nach jetzigen 
Begriffen, die fich der Erziehung und Bildung eines jeden einzelnen Kindes annimmt, war bem 
gangen Mittelalter, fogar der Meformationdzeit noch fremd. Sie ift durchaus ein Product dieſes 
und des vorigen Jahrhunderts. Was im Mittelalter und in ber Reformationgzeit die Kirche 
für das.-Schulwefen gethan, das hat fie nicht gethan, um ben eingehen eine allgemein menfd)- 
liche Bildung zu gewähren, fondern nur um ihr Anfehen und ihren Einfluß amszubreiten. Die 
Vollsſchule der Jetztzeit iſt geiftig das Kind des Humanismus und ber Aufklärung des 
18. Jahrh. und praftifch ein Werk des Staats und der Gemeinden. Das Recht der Kirche auf 
die jetige Bollsſchule ift daher weder Hiftorifch noch ideell nachweisbar. Gegen das Ende des 
17. Kahrh. und im 18. bildete fich nach und nach die Anficht aus, daß die Sorge fiir die ©, 
eine Verpflichtung ber weltlichen Regierung fei. Die Begründung von Schullehrerfeminarien, 
jeit der Mitte bes 18. Jahrh., mußte beſonders dem Volfsjchulmefen den größten Vorſchub 
feiften. Baſedow's (f. d.) und feiner Anhänger fchulreformatorifche Beftrebungen riefen endlich 
eine allgemeine und für die Fortbildung der S. höchſt einflufreiche geiftige Bewegung hervor 
(f. Philanthropie), umd die wiedererwachte PHilofophie verbreitete gleichfalls über den Unter- 
richt beffere Anfichten. Mit dem Anfange des gegentwärtigen Sahrhumberts wurden allmählich 
die aus frithern Zeiten noch beſtehenden iateiniſchen S. in dentfche Dittgerfehulen umgewandelt 
und dieſen wieder höhere Bürger» oder Realfchulen mad) dem dringenden Bedilrfniſſe der Zeit 
übergeordnet und als Bürgergymnaften den Gelehrtenfchulen ebenbürtig zur Seite geftellt. Durch 
die franz. Herrfchaft in Deutfchland erhielt die nationale Richtung der Schulbildung unfengbar 
Vorſchub. Die Wichtigkeit und der Einfluß des Volls ftieg, und feit dem Ende des Kriegs be- 
eiferten fich die deutſchen Regierungen, alle Schulverhäftniffe zu verbeffern. Auf die Hebung 
des Volksſchulunterrichts und deſſen Methode hatten die Beftrebumgen Peſtalozzi's (f. d.) wefent- 
lichen Einfluß. Der Lehrerftand hat fich gehoben, freifich ohne im ganzen noch diejenige äußere 
Stellung zu befigen, die ihm in Betracht feiner Wirkſamkeit zukommt. 
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Unter allen Pändern Europas fteht in Deutichland das Schulwefen am meiften in Blüte, 
Für die Bildungsbebürfniffe aller Stände und Klafjen ift geforgt durch zahlreiche Gymnafien, 
Progymnafien und lateinische S., durch polyterhnifche, Höhere Gewerb⸗, Navigationg-, Militär, 
Berg, Forft-, Handels» und Lanbwirthichaftsfhulen, durch Seminare, Realgymnafien und 
Realſchulen, durch Bürger- und Bolksfchulen, Frei- und Armenſchulen, Inbuftrie- und Arbeits- 
ihulen, Gewerbſchulen, Sonntagsfhulen, Bauernſchulen, Höhere und niebere Mädchenfchulen, 
Zaubftummenanftolten nnd Dlindenanftalten. Während früher Sachſen in Bezug auf Schul 
einrichtungen faft allen deutſchen Staaten zum Mufter diente, ift feit 1816 Preußen am die 
Spige der Schulreform getreten, unb faft überall ift die preuß. Schulverfaffung nachgeahmt 
worden. Bis in bie vierziger Jahre herauf war auch Preußen in ber That auf allen Ge— 
bieten der Schule den übrigen Staaten voraus. Seitdem aber von oben her eine orthodor« 
myfafche und feudale Strömung dem hauptfächlich durch Diefterweg vertretenen Peftalozzismus 
entgegentrat, erfolgte ein fichtliher Rüdgang. Statt des längft gehofften und verfprocdhenen 
Schulgeſetzes erfchtenen 1854 die rüdwärtödrängenden Regulative. Seit diefer Zeit hat ſich 
nad) ftatiftifchen Ausweis der Procentfag der Rekruten ohme Hinveithende Schulbildung all- 
mählic vergrößert. Preußens Vorgang fand befonders Nahahmumg in Sachſen, wo als 
Ebenbild der preuß. Regulative 1856 eine neue Seminarordnung erfchien, welche die Lehrer 
bildung, aufer in Religion und Muſik, auf ein Minimum beſchränkte. Da die innern pädago- 
gifchen und mrethobifchen Fragen der Schufe ziemlich Mar find, fo handelt es ſich in der neueſten 
Zeit anf dem Gebiete der Schule hauptſüchlich darum, die gewonmene Einficht zu verwirklichen, 
alfo um DOrganifation des Schulweſens. Bisher Haben darin nur zwei kleinere Staaten, Koburg- 
Gotha und Baden, zeitgemäße Fortfchritte gethan. Viele Staaten haben noch gar Fein zuſam⸗ 
menhängendes Schulgefeg, einige, wie Sachſen, ein ziemlich veraltetes. In Defterreich und 
Daiern wurden 1867 wenigſtens Entwürfe zu einem Schulgefete in Berathung genommien. In 
den Staaten, deren Bildung weſentlich auf deutſchem Geifte und deutfcher Grundlage beruht, 
wie die Schweiz, Holland, Dänemark, Schweden, ift ebenfallß viel zur Herftellung eines ge» 
regelten Schulweſens gefähehen. In Frankreich, von jeher reich an höhern Unterrichtsanftalten, 
namentlich an ſolchen, welche die mathematifhen und naturwiffenfchaftlichen Studien pflegen, 
erwarten doch die eigentlichen Gelehrtenfchulen noch ihre höhere, dem Stande der modernen 
Wiſſenſchaft entſprechende Entwickelung, während das feit der Revolution von 1830 neubegrün- 
dete Vollsſchulenweſen noch viele Mängel md Lücken aufweift und wie von alters her durch die 
flerifalen Beziehungen mancherlei Hemmniſſe erfährt.. Belgien befigt gegemvärtig ein in allen 
Zweigen wohlorganifirtes Unterrichtsſyſtem, nur daß auf) hier die kirchlichen Einflüffe nicht 
völig überwunden find und der Ausbildung der Schule mandye Schwierigkeiten entgegenftellen. 
In Großbritannien haben ſich die meift anf alten Stiftungen beruhenden Gelehrtenſchulen noch 
nicht ihres alten Formenweſens enflebigt, welcher Umſtand der Entfaltung eines auf der Höhe 
der wiſſenſchaftlichen Zeitbildung ftehenden Unterrichts großen Eintrag thut. Für die Ausbrei— 
tung und Berbefferung des Vollsſchulenweſens geſchah hier in nemerer Zeit viel, aber weniger 
durch den Staat als durch Bereine und Gefellichaften, indem immer noch die Anſicht vorherr- 
ſchend ift, daß der Staat im Inteneffe der politifchen wie der kirchlichen Freiheit von einer jyfte- 
matiſchen Drganifation und Leitung des Schulwefens abftehen müffe. In Rußland beſteht ein 
geordnetes Syſtem der höhern S. fowie auch des Vollsunterrichts, obfchon die Entwidelung 
des Vollksſchulweſens hauptſüchlich durch Mangel geeigneter Lehrer gehindert ift. In Stalien, 
wo jeither alle Volksbildung in dem Händen der Firde und darum in vielen Gegenden ganz 
nichtig war, hat die Regierung die Schulfache fiir Staatsfache erflärt und die größten Unftren- 
gungen gemacht, um ein allgemeines Volksſchulweſen herzuftellen. Griechenland fteht, wie in 
allen öffentlichen Eimichtungen, fo auch in Bezug auf das Schulweſen noch im erften Unfange. 
In den Vereinigten Staaten von Nordamerifa macht dagegen das Unterrichtswefen jeder Art die 
erfreulichten Fortfchritte, obſchon die Organifation in den einzelnen Staaten, je nad) der allge- 
meinen Yage und Bildungsftufe, fehr verſchieden ift und das meifte von dem guten Willen und 
der Einficht des Volls felbft abhängt. (S. Unterrichtsmefen.) 

Sculenburg (von der), ein altes hochberühmtes Gefchlecht, welches Werner von der 
©., der 1119 bei der Eroberung von Acca in Syrien durch die Kreuzfahrer fiel, um Stamm: 
vater hat. Im 14. Yahrh., wo das Geſchlecht in der Altmark begütert war, theilte es ſich in 
die Weiße und in die Schwarze Linie, von deinen die erftere im 15. Jahrh. wieder in die jüngere " 
und die ältere Linie zerfiel. Die Weiße Linie befaß 1341 das Erbküchenmeiſteramt in ber 
Mark Brandenburg, und 1563 wurde das ganze Haus in den Neichsfreiherrenftand erhoben. 


384 Schulhoff 


Die Weiße Linie erhielt 1728 die Reichsgrafenwürde, die Schwarze, abgeſehen von einigen 
Zweigen derſelben, die fie ſchon im 18. Jahrh. erhielten, erſt 1790, nachdem fie 1785 in den 
dän. Grafenſtand erhoben worden war. Gegenwärtig beſteht die ältere Weiße Linie aus den 
Häufern Hehlen und Betzendorf (mit den Speciallinien Wolfsberg, Betzendorf, Detel und 
Klofterroda), die jüngere Weiße Linie aus den Häufern Trampe (fonft Blumberg), Emden, 
Altenhaufen, Bodendorf, Burgfcheidungen, Yahmen (im Mannsſtamm erlofchen), Vitzenburg, 
Angern, Kehnert (die 1815 im Mannsſtamm erlofch) und dem freiherrlichen Haufe Altendorf. 
Die Schwarze Linie befteht nur noch in dem Haufe Lieberofe. Ihre Befigungen liegen in 
der preuß. Provinz Sachſen und Brandenburg, in Braunfchweig und Hannover, Eine Menge 
berühmter Generale und Staatsmänner find aus dem Geſchlecht hervorgegangen. — Johann 
Matthias, Neihsgraf vonder ©., Erbherr auf Emden, Feldmarſchall in Dienften dev 
Nepublif Venedig, wurde zu Emden im Magdeburgifchen 8. Aug. 1661 geboren. Als General- 
- Tieutenant in ſächſ. Dienften befehligte er 1702 —6 ein Corps in Polen gegen Karl XII. Bon 
diefem 12. Oct. 1704 bei Buniz angegriffen, hielt er zwar den Angriff aus, machte aber nod) 
in der Nacht, unter den fchwierigften Umftänden, faft ganz ohne Keiterei und immer gegen einen 
fühnen und rafchen Feind kämpfend, den berühinten Rückzug von Puniz nah Schleſien. 1706 
verlor er die Schlacht bei Trauftadt. Hierauf erhielt er den Oberbefehl über ein Corps von 
9000 Mann, welches Sachſen in niederländ. Dienfte gab, wo er num unter Marlborough und 
Eugen gegen die Franzoſen foht. Der Kaiſer Karl VI. erhob ihn in den Reichsgrafenftand. 
Als aber 1711 der Graf Flemming das Commando der ſächſ. Armee erhielt, forderte S. jeine 
Eutlaffung und erhielt fie. 1713 ging er nach dem Haag und dann nad) England, um die An— 
jprüche des Haufes Hannover auf den engl. Thron zu vertheidigen. 1715 wurde er Feldmar— 
ſchall der Kepublif Venedig. Seine Berdienfte bei der Bertheidigung von Korfu 1716 chrte die 
Republik, indem fie feine Bildfäule in Korfu aufftellen ließ. Bei den Kriegen der Defterreicher 
in Stalien, 1733 —35 und 1742 —47, hielt er die Neutralität Benedigs aufrecht. Er ftarb 
zu Verona 14. März 1747. Auch in diplomatischen Verhandlungen Leiftete er wiederholt aus— 
gezeichnete Dienfte. Vgl. Fr. Albr. von der Schulenburg, «Leben und Denkmürdigkeiten des 
Joh. Matthias von der ©.» (2 Bde., Lpz. 1834). — Achaz von ber ©., preuß. General— 
lieutenant der Cavalerie, geb. 1669 zu Apenburg in der Altmark, geft. 1731, trat 1690 in 
preuß. Kriegsdienfte und zeichnete ſich befonders in dem Spanifchen Erbfolgefriege aus. — 
Adolf Friedrich, Graf von der ©., geb. zu Wolfenbüttel 1685, ftand von 1705—13 in 
hannod. Dienften und focht ald Major in den Schlachten von Dubenarde und Malplaquet. 
Dann trat er in preuß. Dienfte, wo er dem pommer. Feldzuge und dem am Rhein von 1734 
beiwohnte. Unter Friedrich II. focht er ald Generallieutenant der Cavalerie 1741 bei Mollwig ; 
eine Wunde, die er hier empfing, brachte iym den Tod. — Levin Rudolf von der ©,, preuß. 
Generallieutenant und Staatskriegsminiſter, geb. 1727, befand ſich während des Siebenjährigen 
Kriegs ftets in dem Gefolge Friedrich's II. und ftagb 1788. — Karl Friedridh Gebhard, 
Graf von ber ©,, aus dem Haufe Wolfsburg, früher im preuß. Staatsbdienfte, trat dann in 
die Dienfte des Königs von Weitfalen, wo er fid) hohe Achtung erwarb. Als der Herzog Fricd- 
ih Wilhelm von Braunſchweig bei Quatre-Bras 1815 fiel, ftellte der Prinzregent von Eng: 
land, ald Bormund des unmündigen Nacdjfolgers, den Grafen an die Spitze der Landesver— 
waltung in Braunſchweig. Er ftarb 25. Dec. 1818. — Friedrich Albredt, Graf von 
der ©., aus dem Haufe Klofterroda, der Berfaffer der obenerwähnten Biographie feines Ahn— 
heren, geb. 18. Juni 1772 zu Dresden, ftudirte zu Leipzig und Wittenberg, widmete ſich dan 
der diplomatischen Laufbahn und war von 1794—98 bei ben Geſandtſchaften zu Wien, Negens- 
burg und bei dem Friedenscongreß zu Raftadt. 1799 wurde er Gefandter am dän., 1801 anı 
rufj. Hofe, war dann bis 1810 ohne diplomatische Stelle und hierauf bi8 1812 Gefandter am 
wiener Hofe. Dem Wiener Congreß wohnte er ald Bertreter des Königs von Sachſen bei. 
Nach der Rückkehr ded Königs zum Wirkt. Geheimrath ernannt, erhielt er wieder den Ge— 
fandtfhaftspoften in Wien, von weldiem er 1830 abberufen wurde, Mit dem Ttel eincs 
Conferenzminifters in den Ruheſtand verfeßt, lebte er feitdem in Klofterroda, wo er 12. Sept. 
1853 ftarb. Vgl. Danneil, «Das Geſchlecht der von der ©.» (Salzwedel 1847). 

Schulhoff (Iulius), ausgezeichneter Klaviervirtuos, geb. von ifrael. Aeltern zu Prag 2. Ang. 
1825, erhielt feinen erften Unterricht in Klavierfpielen durch Kiſch, unter deffen Führung er 
bereits im Alter von neun Jahren öffentlich auftrat. Zu weiterer Ausbildung wurde er ſodann 
der Leitung Tedesco's anvertraut. Unterweifung in der Theorie der Tonfegkunft gab ihm To- 
maſchel. 1841 verließ S. Prag und wandte fid) nach Paris, unterwegs in Dresden, Weimar 
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und andern Orten mit Erfolg Concerte gebend. In Paris lebte er anfangs einige Jahre in 
großer Zurücgezogendeit nur feinen Studien, bis er zufällig die Belanntjchaft Chopin’s machte, 
der fein Zalent erkannte und ihm zum öffentlichen Auftreten in Paris Muth einflößte. In der 
That fanden feine Leiſtungen vor den Mufikpublitum der franz. Hauptftadt allgemeinen Beifall, 
der ihn ſodann auch auf feinen Kunftreifen in Südfrankreich, Spanien, England, Deutfchland 
und Rußland begleitete. ©. lebt abwechjelnd in Dresden und Paris. Sein Spiel ift ausgezeich- 
net durch technische Vollendung ſowol wie durch Feinheit und Eleganz. Dieſe Eigenſchaften 
befigen auch feine Compofitionen, die in Salon= und Charakterftüden, Etuden, PBhantafien 
u. ſ. w. bejtehen, und von denen viele fehr beliebt und verbreitet find. 

Schulpforte, ſ. Pforta. 

Schultens (Albrecht), berühmter Orientaliſt, geb. 1686 zu Gröningen, ſtudirte hier, zu 
Leyden und zu Utrecht nächſt der Theologie befonders die arab. Sprache, wurde 1711 Prediger 
zu Waflenaer bei Leyden, 1713 Profefjor der orient. Sprachen und 1717 Univerfitätsprediger zu 
Franeker und ftarb daſelbſt 26. Yan. 1750. Er brad) in der Behandlung des orient. Sprad)- 
chages eine neue Bahn, indem er die mit der Hebräifchen verwandten morgenländ. Sprachen, 
vorzüglich die arabijche, kritischer benugte und eine beffere, das Studium diefer Sprache fehr er 
leichterude Methode erfand. Erfolgreicher als auf feine Landsleute wirkte er durch diefelbe auf 
die Deutſchen. Vorzüglich) geſchah dies durch feine «Origenes Hebraicae» (2 Bde., Fränefer 
1724; Yeyd. 1733), nod) mehr aber durd) die «Institutiones ad fundamenta linguae He- 
braicae» (Leyd. 1737). Um die arab. Sprache erwarb ſich S. große Berdienfte durd) die Be— 
arbeitung der Grammatik von Erpenius (Leyd. 1730 u. öfter) forwie durch die Herausgabe und 
Ueberjegung des Lebens Saladin’s (Leyd. 1733) und die «Monumenta vetustiora Arabiae» 
(Leyd. 1740). Auch machte er das Abendland zuerft mit dem arab. Dichter Hariri befannt. — 
Sein Sohn, Johann Jakob ©., geb. zu Franefer 1716, ftudirte ebenfalls zu Leyden orient. 
Spracden, wurde 1742 Profeffor derfelben zu Herborn und ftarb dafelbft 27. Nov. 1778. 
Man hat von ihm mehrere gelehrte Differtationen und Abhandlungen. — Des legten Sohn, 
Heinr. Albredt ©., geb. zu Herborn 15. Febr. 1749, machte gleichfalls die orient. Sprachen 
in Orford zu feinem Hauptftudium, wurde dann Profeffor derfelben am Athenäum zu Anıfterdam 
und erhielt hierauf eine Profeffur in Leyden, wo ev 12. Aug. 1793 ftarb. Unter feinen Werfen 
ift hervorzuheben die «Anthologia sententiarum Arabicarum» (Leyd. 1772). 

Schultern (humeri) nennt man die obern Grenzen des Rumpfs zu beiden Seiten bes 
Halſes, welche von den Schlüfjelbeinen (Schulterring, Halsring), den Schulterblättern und den 
dazugehörigen Muskeln gebildet werden. Die Schlüfjelbeine find leichtgelrümmte Röhren— 
fuochen, die, vorm am obern Theil des Bruftbeins feitlich befeftigt, nad) außen verlaufen und 
fih mit den Schulterblättern verbinden. Letztere gehören zu den breiten Knochen, find ſehr 
dünn, dreiedig und fo auf dem Rücken zu beiden Seiten der Wirbelfänle gelegen, daß ihre 
ſchmalſte Seite nad) oben gekehrt ift. Auf der Hintern Fläche haben fie ziemlich in dev Mitte 
eine ſtark hervorfpringende, dünne, horizontal verlaufende und nad) oben etwas gekrümmte Yeifte, 
die Schultergräte. Eine bedeutende Anzahl Muskeln, deren Anheftungspunfte ſich an den 
Scyulterblättern befinden, dient theils zur Vefeftigung diefer Knochen an die umliegenden feften 
Theile, Wirbeljäule, —— und Rippen, theils zur Bewegung der Schulterblätter ſowol wie 
der Arme, deren obere Knochen mit den äußern Winkeln der Schulterblätter durch das freieſte 
Gelenk, welches im Körper belebt, verbunden find. Wegen der etwas bedeutendern Krümmung 
«der Schlüfjelbeine ift beim Weibe der Uebergang des Halfes zur Schulter fanfter als beim 
Manne, deſſen Schulter breiter. Nicht felten findet man, daß die eine Schulter Höher fteht als 
die andere, wodurd; die Symmetrie des Körpers geftört wird. Diefe Negelwidrigfeit, dic fog. 
Hohe Schulter, kann entweder (und dies ift meift der Fall) von einer Berkriimmumng der 
Wirbelfäule, welche die Rippen der einen Seite und fomit auch die daraufliegenden Schulter- 
Knochen erhöht, oder durch Verfürzung der Halsmusfeln der einen Seite bewirkt werden und 
findet in den allgemeinen orthopädifchen Mitteln, Turnen, Stredbetten u. ſ. w., nad) Befinden 
auch ——— ae ihre geeignetſte Behandlung. (S. Schiefheit.) 

eiß, ſ. Schulze. 

S —— ——— — (Rex Heinrich), ausgezeichneter Botaniler und Phyſiolog, geb. 
8. Juli 1798 zu Altruppin, beſuchte das Gymnafium zu Neuruppin und widmete ſich dann 
ſeit 1817 auf dem Friedrich Wilgelms-Inftitut zu Berlin der Medicin und Chirurgie. Nachdem 
er 1821 promovirt und ſich 1822 als Privatdocent habilitirt, verließ er den Mifitärdienft, un 
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die afademifche Laufbahn weiter zu verfolgen, und wurde 1825 außerord., 1833 ord. Profeffor 
an der Univerfität zu Berlin. ©.’8 wiſſenſchaftliche Thätigkeit ging von botan. Studien aus. 
Er entdeckte feit 1821 die Säftecirculation in den höhern (heterorganischen) Pflanzengeſchlech- 
tern mittels mifroffopifcher Unterfuchungen und behandelte diefen Gegenftand in ben Schriften 
«Ueber den Kreislauf des Saftes im Schöllfraut und in mehrern andern Pflanzen» (Berl. 
1822), «Ueber den Kreislauf des Saftes in den Pflanzen» (Berl. 1824), «Die Natur der 
lebendigen Pflanze» (2 Bde., Berl. 1823 und Stuttg. 1828), «Natitrliches Syſtem des Pflan- 
zenreichs nad) feiner innern Organifation» (Berl. 1832), «Sur la circulation et sur les vais- 
seaux laticiferes dans les plantes» (Berl. 1839; von der parifer Akademie gekrönt), «Die 
Eyflofe des Lebensfaftes in den Pflanzen» (Bonn und Dresl. 1841). Die durch diefe Ent— 
dedung gewonnenen neuen Anſchauungen über bie innere Organifation der Pflanzen und deren 
Stufenentwidelung überhaupt führten ihn einestheils zur Aufftellung eines neuen Pflanzen- 
ſyſtems, das er in der Schrift «Natürliches Syften des Pflanzenreich® nad) der innern Orga- 
nifationo (Berl. 1832) darlegte, anderntheil® zu neuen Anfichten über den äußern Aufbau der 
Pflanzen (gegenüber der bisherigen Metamorphofenlehre). Letztere Anfichten entwidelte er unter 
andern in den Schriften «lleber Anaphytofe oder Verjüngung der Pflanzen» (Berl. 1843), 
a Neues Syftem der Morphologie der Pflanzen» (Berl. 1847) und «Die VBerjüngung im 
Pflanzenreic;» (Berl. 1851), fowie in einer Reihe von Beiträgen zur «floran. In Zufammen- 
hang hiermit ftehen S.'s Unterfuchungen umd Entdeckungen über Ernährung und Refpiration 
der Pflanzen, aus denen fich bereitd neue Wege fir Pflanzencultur ergeben haben. Ueber feine 
dahin einfchlagenden Beobachtungen und Berfuche berichtete er unter anderm in den Schriften 
aDie Entdedung der wahren Pflanzennahrung mit Ausficht zu einer Agriculturphyfiologie» 
(Berl. 1844) und «lleber Pflanzenernährung, Bodenerſchöpfung und Bodenbereidherung» (Berl. 
1864). Ein anderes Gebiet für S.'s Forſchungen bildete die Phyfiologie des Menjchen und 
der Thiere, wobei er das Syſten der Lebensverjüngung den mechaniſch-phyſikal. Theorien gegen— 
über durchzuführen beftrebt war. Die Grundlage hierzu bildet fein «Syftem der Eirculation in 
feiner Entwidelung durd) die Thierreiche und im Menfchen» (Stuttg. und Tüb. 1836). Nad)- 
dein er im diefen Werke die Ergebniffe einer ganz neuen Reihe von Unterfuchungen iiber die 
Drganifation und Entwidelungsgefchichte der Blutkügelchen mitgetheilt, wies er in dem Werfe 
alleber die Berjüngung des menſchlichen Lebens und die Mittel und Wege zu ihrer Eulturn 
(Berl. 1842; 2. Aufl. 1850) nad, daß das thierifche und menſchliche Leben überhaupt nicht ein 
chem. Stoffwechſel, fondern ein fortdauernder innerer Wechjel von Zeugen und Sterben ver- 
jüngter Formengebilde ift, daß der regelmäßige Fluß diefer beiden Berjüngungsacte (Bildung und 
Maufer) die Fortdauer der Gefundheit bedingt, und daß die Eultur des menfchlichen Lebens in 
der Erhaltung und Herftellung des freien Laufs der Verjüingungsacte beruht. Die Entdedung, 
wonach ſowol Ausdehnung und Zufammenziehung der Muskelfafern active Thätigkeiten find, 
als auch die Musfelbewegung eine von den Nerven unabhängige, felbftändige Yunction der 
Mustelfafern ift, hat ©. in «Die Berjüngung im Thierreich ald Schöpfungsplan der Thier- 
formen» (Berl. 1854) mitgetheilt. In Verbindung Hiermit ftanden feine Beobachtungen und 
Berfuche über die thierifche Elektricität und das Borhandenfein von Elektricität in Krankheiten, 
die er in Froriep's «Tagesberichten» (1851) fowie in den «Berichten» der Verſammlung der 
Naturforſcher zu Königsberg (1860) mittheilte. Seine Anfichten iiber die Entftehung und das 
Weſen der Krankheiten führte er in der «Allgemeinen Krankheitslchre» (2 Bde., Berl. 1845) 
aus, welcher fid) neuerdings (Berl. 1865) eine Widerlegung der von Virchow erhobenen Ein— 
wiirfe anreihte. Mit der Schrift «Die Heilwirkung der Arzneien nad) den Gejegen der orga- 
nischen Verjüngung » (Berl. 1846) fuchte er die BVerjüngungslehre zu einem bollftändigen 
Syſtem der Heilfunft abzuschließen, während er neuerdings in der Schrift «Leben, Gefundheit, 
Krankheit, Heilung» (Berl. 1863) die Grundideen für die Cultur der VBerjüngung des Lebens 
in allen feinen Organen und Functionen im gefunden und kranken Zuftande bei Pflanzen, Thie- 
ren und Menfchen in einem Gefammtbilde darftellte. In neuerer Zeit hat ©. den Verſuch ge 
macht, das Princip der Berjüngung auch auf die Geifteswiffenfchaften, insbefondere auf Pſycho— 
logie und Moral zu übertragen. Im dem Werke «Die Bildung des menſchlichen Geiftes durch 
Eultur der Berjüngung feines Lebens in Hinficht auf Erziehung zur Humanität und Civilis 
jation» (Berl. 1855) ftellte er ein neues Syſtem der Piychologie auf, deffen weitere Ausführung 
und Anwendung er in «Naturftudium und Cultur oder Wahrheit und Freiheit in ihrem natür— 
lichen Zufammenhange» (Berl. 1866), «Die Moral als Heilwiffenschaft und Culturwiſſen⸗ 
haft» (Berl. 1863) und «Die Phyftologie der Verjüngung des Lebens im Unterfchiede von 
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den dynamischen und materialiftifchen Stoffwechjeltheorien » (Berl. 1867) verfuchte. Schon 
früher hatte er durch feine Schrift ütber «Die homdobiotifche Medicin des Theophraftus Para- 
celfus» (Berl. 1831) wefentlich zur wiffenfchaftlichen Beurtheilung der Homöopathie beizutragen 
gefucht. An der Univerfität ift ©. durch Borlefungen über Botanif, Naturgefchichte, Encyklo— 
pädie der Medicin, Phyfiologie, allgemeine Pathologie, Pharmakologie thätig. Auch trug er 
als Bräfident der Gefellfchaft der Gartenfreunde feit einer Neihe von Jahren viel zur Hebung 
der Pflangencultur bei. 

Schulz (Albert), pfendonym San-Marte, bekannt durch feine Arbeiten über die Lite— 
ratur des Mittelalters, geb. 18. Mai 1802 zu Schwedt, erhielt feine Vorbildung zu Züllichau 
und ftudirte 1821 — 24 erft zu Berlin unter Savigny und Göfchen, dann zu Heidelberg 
unter Thibaut, Mittermaier und Zachariä die Rechte. Gegen Ende 1824 trat er als Aus: 
cultator bei dem Stadtgericht zu Brandenburg, im Dec. 1826 als Referendar beim Oberlandes- 
gericht zu Naumburg in den Yuftizdienft ein. Im Jan. 1830 wurde er zum Kamumergerichts« 
affefjor in Berlin, Ende Juni 1833 aber zum Regierungsrath in Magdeburg ernannt. Wegen 
eines Schriftchens «lleber den Werth der Provinzialgefege» bei dem Minifterium verdächtigt, 
fah er fi im Dec. 1837 als Domänenrath und Yuftiziar an die Regierung zu Bromberg 
verſetzt. Doch ſchon im Herbft 1843 wurde er wieder nad) Magdeburg als Regierungsrath 
in das Provinzialfchulcollegium berufen, in welcher Stellung ihm befonders die umfangreiche 
Güterverwaltung der höhern Rehranftalten der Provinz obliegt. Seine Mußeftunden wandte ©. 
dem Studium der ältern deutfchen Literatur zu, befonders feit er während feines Aufenthalts in 
Naumburg durch Lepfius (feinen Schwiegervater) und Koberftein dazu angeregt wurde, Wolf: 
ram von Eſchenbach bildete den Mittelpunkt feiner Forſchungen, die ihm einerfeits rückwärts in 
die altfranz. Piteratur und bis in das alte Wales, andererfeit3 weiter in die Theologie des 11. 
und 12. Jahrh. leiteten. Nachdem er den «Parcival» des Wolfram von Efchenbady im Aus— 
zuge mitgetheilt (Magdeb. 1832), veröffentlichte er «Leben und Dichten Wolfram’s von Efchen- 
bady» (2 Bde, Magdeb. 1836 — 41), deffen erfter Theil die neuhochdeutſche Uebertragung des 
«Barcival» (2 Aufl., 2 Bde., Lpz. 1858) enthält. Später fchloffen fic, die « Parcivalftudien» 
(3 Hefte, Halle 1860— 62) an, als deren Fortfegungen mehrere Abhandlungen in Pfeiffer’s 
«Germania» zu betrachten find. Außer den Bearbeitungen der «Gudrun» (Berl. 1839) und 
des «Walter von Aquitanien» (Magdeb. 1853) find von feinen Schriften noch zu nennen: «Die 
Arthurfage und die Märchen des rothen Buchs von Hergeft» (Quedlinb. 1842), welche Unter- 
fuchung von der Abergavenny-Eymreigiddion-Society gefrönt wurde; ferner «Nennius und Gil— 
das» (Berl. 1844), «Beiträge zur bretonifchen und celt.»german. Heldenfage» (Quedlinb. 1847), 
«Die Sagen von Merlin» (Halle 1853), «Gottfried’s von Monmouth Historia regum Bri- 
tanniae » (Halle 1854), die deutjche Bearbeitung von Stephens’ « Gefchichte der welſchen 
Literatur» (Halle 1864) u. |. w. Während feines Aufenthalts in Bromberg wurde ©. aud) 
auf das Studium der poln. Nationalfagen geführt, als deffen Früchte «Großpolens National— 
fagen, Märchen und Legenden» (Bromb. 1842; 2. Aufl., unter dem Titel «Polens Vorzeit in 
Dichtung und Sage», Bromb. 1859) und «Die poln. Köntgsiage» (Berl. 1848) erſchienen. 
Im jüngfter Zeit veröffentlichte er nod) ein «Reimregifter» zu Wolfram von Efchenbad) (Quedlinb. 
1867) und «Zur Waffenkunde des deutfchen Mittelalter8» (Quedlinb. 1867). 

Schulz (David), prot. Theolog, geb. 29. Nov. 1779 zu Pürben bei Freiftadt in Nieder 
fchlefien, hatte feiner Mittellofigkeit wegen mit großen Schwierigkeiten zu fümpfen, ehe er in 
feinem 22. 9. fein Studium beginnen konnte. Ex befuchte das Gymnaſium zu Breslau, 1803 
die Univerfität zu Halle, um fic für das höhere Schulfach auszubilden, und habilitirte ſich 
1806 dafelbft in der philof. Facultät, 1807 aber, da die Univerfität Halle aufgehoben wurde, 
in Leipzig. Johannes von Müller verfchaffte ihm fodann 1809 eine auferord. Profeſſur ber 
Theologie und Philofophie zu Halle, und nod) in demfelben Jahre erhielt er einen Ruf nad) 
Frankfurt a.d.D, Als 1811 diefe Univerfität nad) Breslau verlegt ward, folgte er dahin und 
eröffnete ſich nun als Profeffor der Theologie eine fehr erfolgreiche Wirkfamfeit. 1819 wurde 
er Mitglied des königl. Confiftoriums für Schlefien, diefer Stelle jedod) 1845 enthoben. Er 
ftarb 17. Febr. 1854. Als Schriftfteller hat S. das meifte für die exegetiſche Theologie geleiftet. 
Bon feinen Schriften find zu erwähnen: «Der Brief an die Hebräer. Einleitung, Ueberfegung 
und Anmerkungen» (Bresl. 1818); «Die Parabel vom Verwalter u. ſ. w.» (Brest. 1821); die 
dritte Ausgabe des Griesbach'ſchen «Novum Testamentum Graece» (Berl. 1827); «De codice 
Cantabrigiensi » (Berl, 1827); «Die Geiftesgaben der erften Chriften, insbejondere die fog. 
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Gabe der Sprache» (Brest. 1836); ferner die Schriften: «Die hriftl. Lehre vom Heiligen Abend» 
mahl» (Vpz. 1824; 2. Aufl. 1831) und «Die hriftl. Lehre vom Glauben» (Lpz. 1834), eine 
Umarbeitung der frühern Schrift «Was heit Glauben und wer find die Ungläubigen?» (Lpz. 
1830). Auch gab er Cölln’s «Biblifche Theologie» nebft deſſen Pebensbefchreibung (2 Bde., 
Lpz. 1836) heraus. Im feinen Werken ift überall die zu Grunde liegende echt philol. Bildung 
fowie eine geſunde rationaliftifche Richtung und Auffaffung erkennbar. Bei verfchiedenen Ges 
legenheiten trat er als ein fräftiger Streiter fir vernunftmäßiges Chriſtenthum und für Denk 
und Lehrfreiheit überhaupt auf: fo in feinen Streitigkeiten mit Scheibel, Steffens, Schleiermacher, 
in den Verhandlungen über die preuß. Kirchenagende, in Betreff der «Evang. Kirchenzeitungn, 
bei der Frage über eidliche Verpflichtung auf die Symbole u. ſ. w. 

Schulz (Friedrich), deutſcher Romanjchriftfteller, geb. zu Magdeburg 1762, erhielt durch 
feinen Vater eine jehr harte Erziehung und ftudirte zu Halle, wo feine Kenntniß der franz. 
Sprache ihm ald Lehrer und Ueberfeger Unterhalt verfchaffte. Trogdem geriet er in Noth und 
ging daher 1780 nad) Dresden, um Schaufpielew zu werden. Als ihm diefes mislang, trieb er 
hier Romanjchrifttellerei. Später lebte er amtlos theils in Wien und Berlin, theils auf Reifen, 
am längjten zu Weimar, wo ex fich viele Freunde erwarb. Im diefer Zeit jchrieb er die beiden 
Kinderromane «Morig» (Lpz. 1785 u. öfter) und «Leopoldine» (Lpz. 1791 u. öfter), welche 
allgemeinen Beifall erhielten. 1789 ging er nad) Paris. Die Frucht feines dortigen Aufent« 
halt8 war die «Geſchichte der großen Revolution in Franfreich» (Berl. 1790), welche man 
damals für das wahrhaftefte Gemälde derfelben erflärte, fowie ein Werk iiber «Paris und die 
Parifer» (Bd. 1, Berl. 1790). Bon Paris kehrte er 1790 nad) Berlin zurüd, wo er einen 
Ruf als Profefjor der Gefchichte amı afademifchen Gymnaſium zu Mitau erhielt. Hier war ex 
als Lehrer und Menſch hochgeihägt und wurde fogar Abgeordneter des Bürgerftandes beim 
Reichstage zu Warſchau 1791, wo er eine glänzende Rolle jpielte. Durch feine geſchickten Unter» 
handlungen wurde nämlich die Sache des Bürgerftandes, die er zu vertheidigen hatte, ſowie die 
Sache des Herzogs gegen den Adel im ganzen fehr günſtig entjchieden, obgleich) ſich daraus 
weiter feine erſprießlichen Folgen ergaben. In feiner «Neife eines Liefländers durch Polen» 
(Berl. 1797) Tegte er die auf diefer Sendung gemachten Beobachtungen nieder. 1793 unter» 
nahın er eine Reife nach Ytalien, von wo er Fränfelnd 1794 zurüdfehrte. In Mitau verfiel er 
in Wahnfinn und ftarb dafelbft im Nov. 1798. 

Schulz (oh. Abraham Peter), tüchtiger mufifalifcher Theoretifer und Componiſt, geb. zu 
Lüneburg 30. März 1747, war von jeinem Vater, einem Bäder, zum Geiftlichen beftimmt 
und befuchte erſt die Michaelis», dann die Johannisſchule feiner Baterftadt, erhielt aber auch 
bei guten Anlagen muſikaliſchen Unterricht (im Klavier» und Orgelfpiel von dem Organiften 
Schmügel). Nachdem er feinem Vater die Erlaubniß abgedrungen, fid) die Tonfunft zum Les 
bensberuf zu wählen, auch ſchon verjchiedene Compofitionsverfucye gemacht, ging er 1765 nad) 
Berlin, wo er auf Phil. Emanuel Bach's Empfehlung von Kirnberger ald Schüler ind Haus 
aufgenommen wurde, unter defjen Leitung er drei Yahre mit eifernem Fleiße ftudirte. Hierauf 
war er vier Jahre hindurch der mufifalifche Neifebegleiter einer poln. Fürftin Sapieha und 
trat dann furze Zeit bei einem Berwandten der Fürftin (in Litauen) als Kapellmeifter in Dienft. 
1673 kehrte ev nad) Berlin zurüd, wo er mit Sulzer in Verbindung kam und für deffen «Theorie 
der ſchönen Kiünfte» einen großen Theil (vom Buchftaben S an) der Mufifartifel ſchrieb. 
Später half er Kirnberger an defjen aKunſt des reinen Satzes». Form und Darftellung diefes 
Werks rühren faft ganz von ihm her, da Kirnberger felbft feine Gedanken nicht verftändlich und 
Har darzulegen verniochte. Nach diefer Arbeit ſchrieb S. die Abhandlung «Die wahren Grund- 
fäge zum Gebrauch der Harmonie», welche ſehr lange Zeit Kirnberger zugefchrieben wurde. 
Nebenbei componirte er auch mancherlei. 1776 wurde er Mufifdirector am Franzöfifchen Theater 
in Berlin, das aber ſchon zwei Yahre fpäter aufgelöft wurde. S. privatifirte dann einige Zeit, 
bis cr 1780 als Kapellmeifter des Prinzen Heinrich) von Preußen nad) Rheinsberg ging. In 
diefer Stellung comıponirte er fleißig, unter andern die Operetten «La Fee Urgele» und «Le 
Barbier de Seville», dag Melodram «Minona, oder die Angelfachjen», die Chöre zu Racine's 
«Athalian, viele Lieder und Geſäuge, Inftrumentaljachen u. ſ. w. 1787 folgte er einem Aufe 
als Fönigl. Kapellmeifter nad) Kopenhagen, in welchem Amte er verdienft« und ehrenvoll acht 
Jahre wirkte. Während diefer Zeit componirte er verjchiedene Dratorien (3. B. « Yohannes 
und Maria», «Eprifti Tod»), Opern und Singfpiele (3. B. «Das Erntefeft», «Aline, Königin 
von Golcondan), Gelegenheitscantaten u. |. w. Anfang 1795 nahm er wegen Kränflicjkeit feine 
Entlaſſung und trat im Sept. eine Reife nad) Portugal an, um hier im milden Klima Oenefung 
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zu fuchen. Das Schiff, auf dem er ſich befand, wurde jedoch durch Stürme nordwärts ver— 
ſchlagen und mußte fogar einen Theil des Winters zu Arendahl in Norwegen zubringen. ©. gab 
infolge deſſen feine Neife auf und kehrte nach Deutſchland zurück, wo er, fortwährend kränlelnd, 
theil8 in Berlin, theils in Rheinsberg, Stettin und Schwedt lebte. An letsterm Orte ftarb er 
10. Juni 1800. Wie fchätenswerth auch feine größern Compofitionen find, beruhen doc) fein 
Ruf und feine Bedeutung in feinen Liedern (weltlichen und geiftlichen), deren viele im Munde 
des Volls fortleben; fo z. B. «Blühe, liebes Velden», «Seht den Himmel wie heiter», « Geſund 
und frohen Muthes», «Warum find der Thränen» u. ſ. w. ©. verftand e8 wie feiner, den Ton 
naiver Fröhlichkeit und Herzlichkeit, inniger und fchlichter Frömmigkeit zu treffen. 

Schulze, Scholz oder Schultheiß, eigentlich; Schuldheis (Sculdarius oder Seultetus), 
hieß urjprünglic, der Beamte, welcher die Mitglieder der Gemeinde zu Leiftung und Entrich— 
tung ihrer Schuldigfeit gegen den König oder Fürften anzuhalten hatte. Der Name fonımt von 
«Schuld» und «heifchen», d. h. fordern. Der S, war der Vorſteher der Gemeinde, wie der 
Graf Vorfteher des Gaues. Schon im Mittelalter erfcheint der S. aber aud) als Stellvertreter 
de8 eigentlichen Richters, des Grafen. In den Städten fommıt er dann bei deren weiterer und 
fräftigerer Entwidelung häufig neben dem Vogte vor; doc) war feine Stellung und Bedeutung 
nach der Berfaffung der einzelnen Städte verfchieden. Gegenwärtig heißt noch jehr häufig ©. 
der Vorfteher der Dorfgemeinde, der von der Gemeinde erwählt oder von der Gutsherrſchaft 
oder der Regierung ernannt und eingefegt wird. Zuweilen ruht das Schulzenamt auf einen 
Gute, und dann heißt der S. Erbſchulze, Erbicholtifeibefiger und, wenn er das Gut zu Lehn 
hat, Lehnſchulze. Befiger von Schulzengütern, welche das Amt nicht verfehen können oder 
wollen, müſſen auf ihre Koften geeignete Stellvertreter beftellen. Der fog. Dorfſchulze, in 
einigen Gegenden Deutſchlands aud) Richter genannt, hat es lediglich mit Polizei» und Ber- 
waltungsjaden des Orts zu thun. 

Schulze (Ernft Konrad Friedrich), ein talentvoller deutjcher Dichter der nachclaſſiſchen Pe— 
riode, wurde 22. März 1789 zu Celle geboren. Der Gang feiner Yugendbildung war der 
frühen Entwidelung feines poetischen Talents außerordentlich günftig. Auf der Gelchrtenfchule 
feiner Vaterſtadt lernte er die vorziiglichften Dichter des Alterthums fennen; doch zog ihn vor- 
wiegende Neigung zur neuern Literatur hin. Faſt noch im Knabenalter las er franz. Ritter 
und Feenromane, Dadurch wurde er zu Wieland geführt, dem er ſich geiftesverwandt fühlte, 
und deffen Dichtungen nad) Inhalt und Darftellung ihm gleich mächtig anzogen. Doc) wußte 
er auch die Größe von Schiller, Goethe, Shakipeare zu ſchätzen. Seine eigenen in diefer Zeit 
entſtandenen poetischen Berfuche find ganz in Form feines VBorbildes gehalten. Im Anfange 
des J. 1806 arbeitete er ſchon an einer «Ritterepopde im Geſchmack Wieland’s» und an einer 
kleinern Dihtung, «Der Dämon des Sofrates». Bol von dichterifchen Planen, die cr mit 
gleichgefinnten Freunden zu verwirklichen hoffte, ging er im Herbft 1806 zum Studium der 
Theologie nach Göttingen. Hier war der Umgang mit dem Aefthetifer Bouterwel von entſchie— 
dener Bedeutung für den jungen Dichter. In Bouterwel's «Meuer Befta» (Ypz. 1808 und 1810) 
erjchien jein «Amor und Pfyche, Fragment aus einem griech. Märchen», ein Gedicht, welches durch 
reihe Erfindung und geſchmackvolle Darftellung, namentlich durch zierliche Ausmalung des 
Einzelnen fi) vor andern Nahahmungen Wieland's auszeichnet, jedoch der tiefern poetifchen 
Bedeutung entbehrte. Erft die Liebe jollte feinem ganzen Wefen eine idealere Richtung geben. 
©. fand in Cäcilie Tychfen die Idee alles Schönen und Guten verkörpert, und in ihr lag fortan 
für ihm die Duelle und das Ziel feines dichterifchen Lebens. Sie und zugleich die Wandlung 
in feinem poetifchen Weſen feierte er im «Cäcilie, ein romantifches Gedicht in 20 Gefängen» 
(2 Bde.; neue Aufl., Lpz. 1822; Miniaturausg., Lpz. 1849 u. öfter), zu welchem der Sieg 
des Chriftenthums über die nordischen Völker ihm den Stoff an die Hand gab. Nach Cäcilieng 
frühem Tode übertrug ©. feine Liebe auf deren Schweiter Adelgeid. Aber ein Verhältniß, das 
ihm ideal befeligte, follte im wirklichen Leben nur eine Quelle bittern Leides für den Dichter 
werben. In dieſer Zeit verfaßte er eine Menge Heiner Gedichte, poetifche Epifteln, Elegien, 
nad) Inhalt und Form die bedeutendften unter feinen Dichtungen, welche er jelbft geſammelt 
herausgab (Gött. 1813), während noch manches andere, bei befondern fubjectiven Anläffen 
entftanden, ebenjo wie die «@äcilien, erft nad) feinem Tode als «Poetifches Tagebuch» heraus- 
fam. Seine theolog. Studien hatte S. bald aufgegeben und ſich der Philologie zugewandt. 
Um einen Beruf zu wählen, entſchloß er ſich für die Docentenlaufbahn. Er promovirte und 
habilitirte ſich 1812 mit einer eregetijchen Arbeit über das «Pervigilium Veneris». Als afa- 
demifcher Lehrer hatte er jedoch Fein Glück, und die Verhältgifje in Göttingen geftalteten ſich 
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überhanpt ungünftig für ihn. Dazu trug er den Keim einer Krankheit im fi), welche die Urs 
fache feines frühen Todes werden follte, Die patriotifche Bewegung der 9. 1813 und 1814 
ſchien zwar nod) einmal feine Kraft zu befeben, und er machte im Beaulien’fchen Yägercorps 
den Feldzug an der Niederelbe mit. Aber fein Gefundheitszuftand wurde nad feiner Rückkehr 
nur bedenflicher. Im Herbft 1816 unternahm er noch eine Fußwanderung am Rhein md 
Main, dachte fogar an eine Neife nad) Italien für den nächften Frühling. Während diefer Zeit 
arbeitete er, wenn auch körperlich fehr erfchöpft, doch geiftig friſch, an feiner legten Dichtung, 
der «Bezauberten Rofe» (in verfchiedenen Ausgaben; 11. Aufl., Lpz. 1867), einem poetischen 
Märchen, in welchem er die ganze Fitlle feines eigenen Weſens ausſprach. Das Gedicht gewann 
den von F. A. Brodhaus für die «llranian ausgefegten Preis und wurde in berjelben (1818) 
zum erften mal gedrucdt. Inzwiſchen war ©., kränker al er jelbft dachte, im Frühjahr 1817 in 
das älterliche Haus zuricdgefehrt. Hier, nachdem er noch durd) die Nachricht von dem Erfolge 
feiner «Bezauberten Nofe» erfreut worden, ftarb er 29. Juni 1817. Sein Grab in Celle wurde 
1855 durd) ein Monument geſchmückt, welches die VBerlagshandlung feiner Werke, F. A. Brod- 
haus, ihm errichten lieh. ©, ift nur in befchränften Sinne den Rontantifern zuzuzählen. Er 
erklärte fich felbft für einen entjchiedenen Gegner der «falſchen Romantikery. Indem er, von 
Wieland ausgehend, den epifchen Inhalt einer idealen Ritter- und Feenwelt ſich aneignete, hielt 
er fid) doch von den Formloſigkeiten und Berirrungen der romantifchen Schule fern. Eine Aus— 
gabe feiner «Sämmtlichen poetifchen Werfe» nebft einer Biographie des Dichters gab fein Freund 
und Lehrer Bouterwek (4 Bde.; neue Aufl., Lpz. 1822) heraus. Unter feinen «VBermifchten 
Gedichten» (3. Aufl., Lpz. 1852) befinden fich viele der zarteften Bliiten deutfcher Pyrif. Eine 
neue Geſammtansgabe der Werke S.'s, mit einer aus feinem Tagebuch» und Briefnachlaß ge» 
ſchöpften vollftändigen Biographie des Dichter8 von H. Marggraff, erſchien 1855 (5 Bde.) zu 
Leipzig. Neuerdings gab Tittmann die «Bezauberte Nofe» und das «Poetiſche Tagebuch» mit 
einer biographifchen Einleitung heraus (Ppz. 1868). Die «Bezanberte Nofer wurde von William 
MWaddilove ins Englifche und von Caroline de Erespigny ins Franzöfifche überjegt. 

Schulze (Friedr. Auguft), ald Nomanjchriftfteller unter dem Namen Friedrich Laun 
befannt, geb. 1. Juni 1770 zu Dresden, wurde von Jugend an fir eine höhere wiffenjchaftliche 
Ausbildung vorbereitet, Jah fid) aber, als er im Begriff ftand, die Univerfität zu beziehen, 
durch beengende öfonomifche Berhältniffe beftimmt, diefen Plan vorderhand aufzugeben und eine 
Stelfe in der Kanzlei des Geh. Finanzcollegiums anzunehmen. Doch die Studien wurden fort= 
gefett, um den ursprünglichen Plan wieder auffafjen zu können. Endlich geftalteten ſich die 
Berhältniffe günftiger, und ©. legte 1797 feine Stelle nieder und ftudirte bis 1800 in Leipzig, 
worauf er nad) Dresden zurückkehrte. Noch in demfelben Jahre erſchien fein erſſer Roman 
«Der Mann auf freiersfüßen» (Freiberg 1800), der durch gefällige Yeichtigkeit viel Beifall ge= 
wann, wodurch fih ©. beftimmen lich, auf der betretenen Bahn weiterzugehen. 1807 wınde er 
Secretär bei der Pandes-Defonomie-Manufacturs und Commerziendeputation, und 1820 erhielt 
er das Prädicat eines Fünigl. Kommiffionsraths. ©. ftarb zu Dresden 4. Sept. 1849. Außer 
vielen Erzählungen und Romanen, deren Zahl über hundert, gab er mit U. Apel das «Ge— 
jvenfterbud) » (6 Bde., Lpz. 1810— 17); ferner «Puftfpiele» (Dresd. 1807) und «Gedichten 
(Lpz. 1824; neue Aufl. 1828) heraus. Seine «Befanmelten Schriften» erſchienen mit Prolog 
von L. Tie (6 Bde, Stuttg. 1843 — 44). Ohne auf höhere Bedeutung Anfpriche machen zu 
fönnen, gehört S. zu den beffern Belletriften, namentlich in der fomifchen und naiven Gattung. 
Auch jchrieb er aRobespierre mit Beziehung auf die neuefte Zeit» (Lpz. 1837). 

—2 — (Friedr. Gottlob), deutſcher Natioualökonom und Lehrer der Landwirthſchaft, geb. 
28. Jan. 1795 auf dem väterlichen Gute Gävernitz bei Meißen, ſtudirte, nachdem er zu Schul— 
pforta eine tüchtige Borbildung erlangt, auf den Univerfitäten zu Leipzig und Jena und widmete 
fi) dann auf den Gittern feines Vaters der praftifchen Pandwirthfchaft. 1817 wurde er zum 
Dberverwalter der weimar. Kammergüter Tiefurt, Oberweimar und Pugendorf berufen, wo— 
durch er zum Großherzog Karl Auguft in nähere Beziehung trat. Nach dem Abgange feines 
Lehrers Sturm habilitirte ex ſich zu Jena und erhielt dafelbjt 1821 eine auferord., fpäter eine 
ord. Profeffur. Neben feinen Vorträgen iiber Landwirthſchaft und Nationalöfonomie widmete 
fid) ©. mit Eifer philoſ. Studien und ſchloß fid, zunächft an Kant, befonders aber an Fries an, 
die beide nicht ohne Einfluß auf feine wiffenfchaftliche Begründung der Nationalötonomie blieben. 
Zur Ausbildung angehender Landwirthe und Kameraliften gründete er 1826 ein Inftitut, das 
auf die Entwidelung der Landwirthſchaft in Deutfchland lange Zeit fehr einflußreich wirkte. 
Während Thaer die Yandwirthfchaft weſentlich nur von der naturwiſſenſchaftlichen Seite auf- 
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gefaßt hatte, ftrebte S. auch deren Begründung durd) die Nationalökonomie an und ftellte neben 
die fpeciellen Lehren des Aderbaues und der Thierzucht einen auf nationalöfonomifchen Grund» 
fügen beruhenden allgemeinen Theil. Ueberhanpt wies er zuerft nad), daß die Nationalökonomie 
nicht blos Grundwiſſenſchaft der Staatéwirthſchaft, fondern auch aller Privatwirthichaft, be— 
fonder8 aud) der Landwirthſchaft fei. Die Grundgedanken feiner Anfhauung entwidelte er in 
der Schrift alleber Wefen und Studium der Wirthſchafts- und Kameralwifienfchaften» (Jena 
1826). Ebenfo war ©. der erfte, welcher eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt organifch mit 
einer Univerfität in Verbindung fegte. In Anerkennung feiner Beftrebungen ward ihm von der 
preuß. Regierung der Wuftrag zur Einrichtung und Leitung der ftaats= und landwirthſchaft— 
lichen Akademie zu Eldena bei Greifswald (1834) übertragen, die bald einen vafchen Aufſchwung 
nahm. Mancyerlei Mishpelligkeiten veranlaßten jedoch 1839 feine Rückkehr nach Jena, wo er 
die ord. Profeffur der Kameralwiffenfchaften übernahm und fein landwirthſchaftliches Inſtitut 
in größerm Maßftabe wiedereröffnete. Für die Zwede des praftijchen Unterrichts pachtete er 
1842 die großherzogl. Kammergüter Zwägen und Leheften. Auch um das landwirthichaftliche 
Vereinsweſen erwarb er ſich Verdienfte, Unter anderm rief er 1842 die thüring. Wanderver⸗ 
ſammlung ins Leben, deren Vorſtand er bis zu feinem Tode blieb. Er ftarb 3. Yuli 1860 zu 
Jena. Wenige Yahre vorher Hatte er die Aderbaufchule zu Zwägen, eine Mufleranftalt zur 
Ausbildung von Bauernjöhnen, begründet. Unter S.'s Schriften find noch hervorzuheben: 
«Antiquitates rusticae» (2 Hefte, Jena 1820— 29); «lleber Papiergeld» (Lpz. 1824); vor 
allem aber das «Lehrbuch der Nationalöfonomie, befonders für Land-, Forft- und Staats- 
wirthe» (Jena 1856) und «Lehrbuch der allgemeinen Landwirthichaft» (Herausg. von Enmming— 
haus und Graf Arnim zur Lippe, Yena 1863). Eine Reihe werthvoller Aufjäge enthalten aud) 
die von ihm 1841—53 herausgegebenen «Deutjchen Blätter fir Yandwirthfchafte. 1867 wurde 
©. zu Jena ein von Drake modellirte® Denkmal gefegt. Vgl. Birnbaum, «Friedrich Gottlob 
©. als Reformator der Landwirthichaftsiehre» (Franff. 1860). 

Schulze (Hermann Johann Friedrich), deutfcher Staatsrechtslehrer, Sohn des vorigen, geb. 
23. Sept. 1824 zu Jena, befuchte das Gymnaſium zu Hildburghaufen und widmete ſich 1842— 
46 auf den Univerfitäten zu Jena und Leipzig jurift. und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien. Nach— 
bem er hierauf einige Zeit auf Reifen ſowie im praktischen Staatsdienft zugebradht, begann er 
im Frühjahre 1848 als Privatdocent zu Jena Vorlefungen über deutfches Staatsrecht, europ. 
Bölferredjt jowie über deutjches Privatrecht, deutjche Staats- und Rechtsgeſchichte. 1850 wurde 
er zum aufßerord. Profefjor ernannt, doc folgte er 1857 einem Rufe als ord. Profefjor der 
Rechte an die Univerfität Breslau. S.'s afademifche wie literarische Thätigkeit ift vorzugsweife 
dem öffentlichen Rechte gewidmet, und insbefondere hat er fich eine fpecielle Kenntniß des deut= 
ſchen Fürſtenrechts zu eigen gemacht. Als Staatsrechtslehrer ift er beftrebt, die Gelehrſamkeit 
der alten KReichspubliciftit und die Errungenfchaft der hiftor. Schule mit einer tiefern philof. 
Auffaffung und den Anforderungen des modernen Staatslebens in Einklang zu fegen. ©. hat 
fid) daher ſtets auch als einen warmen Anhänger der conftitutionellen Monarchie befundet und 
ift von jeher für das Recht des deutſchen Volls auf eine nationale Gefammtverfaffung eingetreten. 
Seine witigften Schriften find: «Das Recht der Erftgeburt in deutjchen Fürftenhäufern» (Vena 
1851), «Die ſtaatsrechtliche Stellung des Fürſtenthums Neuenburg» (3. Aufl., Berl. 1857), 
aDie Hausgejege der regierenden deutfchen Fürftenhäufer» (Bd. 1, Yena 1860), «Syftem des 
beutichen Staatsredhts» (Bd. 1, «Einleitung in das deutfche Staatsrechto, Lpz. 1865), «Die 
Briedensbeftimmungen von Prag in ihrem Verhältniß zur Neugeftaltung Deutjchlande» (Lpz. 
1867), «Einleitung in das deutjche Staatsrecht nad) den Friedensbeftimmungen von 1866» 
Epz. 1867), welcher Schrift ſich eine Kleinere, «Die Krifis des deutfchen Staatsrechts im 2. 
1866» (Lpz. 1867) anſchloß. Außerdem veröffentlichte er eine Reihe von Rechtsgutachten ſowie 
von Beiträgen zu Bluntjchli'8 «Staatswörterbuch», Äegidi's « Zeitjchrift für Staatsrecht» u. |. w. 
Als einen kenntnißreichen Nationalöfonomen befundete er ſich unter anderm in den «National- 
dlonomiſchen Bildern aus Englands Bolfsleben» (Jena 1853). 

Schulze (Gottlob Ernſt), deutjcher Philofoph, geb. 23. Aug. 1761 zu Heldrungen in Thit- 
ringen, wurde, nachdem ex in Wittenberg feine Studien vollendet, Diafonus an der Schlof- 
und Univerfitätsficche dafelbft und Adjunct der philof. Facultät. 1788 famı er als ord. Profeſſor 
der Philofophie nach Helmftedt und nad) Aufhebung der dortigen Univerfität 1810 nad) Göt— 
tingen, wo ev 14. Jan. 1833 ſtarb. In feinen frühern Jahren befchäftigte er ſich vorzugsweiſe 
mit hiſtor.philoſ. Forſchungen. Als Kants Philofophie in Deutſchland ſich verbreitete und 
Reinhold ihr in feiner « Theorie des Borftellungsvermögens » eine feitere Grundlage zu geben 
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verfuchte, war ©. der erfte, der in dem anonym herausgegebenen Werke «Aeneſidemus, oder über 
die Fundamente der von Reinhold gelieferten Elementarphilofophie, nebft einer VBertheidigung 
des Skepticismus gegen die Anmaßungen der Vernunftkritit» (Helmft. 1792) ſich entjchicden 
gegen die Alleinherrfchaft der kritifchen Philoſophie erflärte. In diefer Schrift, welche zu ihrer 
Zeit nicht geringe Aufmerffamfeit erregte, trat ©. wider Kant's und Reinhold’8 Philofophie 
ganz im feptifchen oder antidogmatifchen Geifte auf. Im demſelben Geifte find auch) geſchrie— 
ben: « Einige Bemerkungen über Kant's philof. Religionslehre» (Kiel 1795); «Kritik der 
theoretifchen Philofophie» (2 Bde, Hamb. 1801); «Die Hauptmomente der fleptifchen Denkart 
über die menſchliche Erfenntniß » in Bouterwel's « Neuem Mufeum der Philofophie» (Bd. 3, 
Heft 2, 1805), wo er auch (Bd. 1, Heft 2) in den « Aphorismen über das Abfolute » eine 
ironiſche Schilderung der Identitätslehre gab. ©. fuchte zu zeigen, daß es feine wifjenfchaftliche 
Theorie von den oberften Urfachen alles Bedingten oder Wirklichen gebe, weil der Urfprung 
menſchlicher Erkenntniß außerhalb des Bereichs unferer Erfenntniß liege, und man müſſe ſich 
beſchränken auf die Erforſchung und Unterfcheidung der Beftandtheile der menjchlichen Erkenntuiß 
und der Gefete, von welchen die Verbindung unferer Weberzeugung mit den Erkenntnißarten 
abhänge. In feinen fpätern Schriften Hat er feinen Stepticismus bejchränft, und manche haben 
in denfelben eine Annäherung an Jacobi's dogmatifche Glaubensphilofophie finden wollen. Seine 
nicht ſtreng wifjenjchaftliche Anficht über die Philofophie ift in feiner « Encyklopädie der philof. 
Wilfenfchaften» (Gött. 1814; 3. Aufl. 1824) überfichtlich dargelegt. Außerdem veröffentlichte 
er: «Örundfäge der allgemeinen Logik» (Helmft. 1810; 5. Aufl. 1831); « Leitfaden der Ent- 
wicelung der philoſ. Principien des bürgerlichen und peinlichen Kedyts» (Gött. 1813), nad) 
welchem ©. ein eigentliches Naturrecht nicht annimmt; «Pſychiſche Anthropologie» (Gött. 1816; 
3. Aufl. 1826); «Ueber die menfchliche Erkenntniß » (Gött. 1832), worin er einem pfychol. 
Empirismus huldigt, welcher durch religiöfe Gefinnung beſtimmt ift. 

Schulze (Johannes), hodjverdient um das höhere Unterrichtswefen in Preußen, geb. 15. 
Jan. 1786, erhielt feine Schulbildung auf den Domgymnaſium in Schwerin und in dem Pü— 
dagogium zu Klofter-Bergen bei Magdeburg, ftudirte in Halle und Leipzig Philologie und Theo— 
logie und fam im Yuli 1808 als Profefjor an das Gymnaſium in Weimar. Hier fuchte er 
auch als geiftlicher Redner zu wirken, wie feine «Predigten» (Lpz. 1810) und «Reden über die 
chriſtl. Religion» (Halle 1811) befunden. In den Schriften «Ueber Iffland's Spielo (Weint, 
1810) und «Ueber den ftandhaften Prinzen des Calderon» (Weim. 1811) legte er ein lebhaftes 
Intereſſe für kunſtgerechte theatralijche Feiftungen an den Tag. 1812 folgte er einem Huf als 
Profeffor an das Gymnaſium in Hanau, ward großherzogl. frankfurt. Oberjchul- und Studien« 
rath und übernahn Anfang 1813 die Leitung des Gymnaſiums in Hanau. Nach Wieders 
bereinigung Hanaus mit Kurheſſen erfolgte feine Ernennung zum kurfürftl. heſſ. Oberſchulrath 
und Director der hohen Landesſchule in Hanau. Diefe Stelle legte er im März 1816 nieder, 
um als Confiftorial- und Schulvath zu Koblenz in preuß. Dienfte zu treten. Seine Bemühungen 
um Berbefferung des öffentlichen Unterrichts und befonders der Gymnaſien waren hier nicht 
ohne Erfolg und führten 1818 feine Beförderung zum vortragenden Rath im Miniftertum ber 
geiftlichen Angelegenheiten und feine VBerfegung nad) Berlin herbei. Im diefer Stellung bes 
arbeitete ©. die technifchen und adminiftrativen Angelegenheiten fänmtlicher Univerfitäten, der 
evang. und fath. Gymnaſien, der öffentlichen Bibliothefen des preuß. Staats ſowie alle höhern 
wifjenschaftlichen Gegenftände bis zum Tode des Minifters Altenftein (1840). Bon dem Nach— 
folger des letern ward er von der Bearbeitung der Angelegenheiten der kath. Gymnaſien ent 
bunden, während er die der evang. Gymnaſien bis gegen Ende 1842 führte. Seitdem befchäftig- 
ten ihn alle höhern wifjenfchaftlichen Angelegenheiten, beſonders die der Univerfitäten; außerdem 
verfah er ſeit 1849 die Stelle des Directors in der Unterrichtsabtheilung des Minifteriuns, 
Auch wirkte er feit 1826 als Mitglied der Militärftudiencommifjion und feit 1831 als Mite 
glied der Studiendirection der Allgemeinen Kriegsſchule. Allen Barteiungen abhold, erftrebte er, 
troß aller Anfeindungen, mit Feftigkeit eine gleichmäßige gründliche Bildung der Katholiken und 
Proteftanten umd kann in vieler Beziehung als der Begründer des blühenden Zuftandes der 
böhern preuß. Lehranftalten angefehen werden. Neben den humanijtiichen Studien beſchützte ex 
befonders die Hegel’jche PhHilofophie, deren Begründer fein vertrauter Freund war, Er ſchloß 
fid) daher dem Vereine zur Herausgabe von Hegel's Schriften an und beforgte die Herausgabe 
der «Phänomenologie des Geiftes» (Berl. 1833). Er ftarb 1859. Zu feinen eignen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Yeiftungen gehört die mit H. Meyer bejorgte Ausgabe von Windelmann’s « Gefchichte 
der Kunft des Alterthums » (4 Bde., Dresd. 1809—15); fpäter gab er dejjen «Vorläufige 
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Abhandlung von der Kunft der Zeichnung der alten Bölfer » (Dresd. 1817) heraus. Auch 
lieferte ev eine Ueberjegung der «Beftattungsrede des Perikles im Thuchdides» (Hanau 1813) 
und ließ jeine «Schiflreden» (Hanau 1813) erfcheinen. Die « Jahrbücher für wiſſenſchaftliche 
Kritik» in Berlin wurden auf feinen Betrieb gegründet, und er nahm an ihrer Redaction eine 
Zeit lang thätigen Antheil. 

Schulze-Delitzſch (Hermann), hochverdient um die Förderung des Wohle der arbeitenden 
Klaſſen, befonders durch Gründung der deutfchen Genoffenichaften, geb. 29. Aug 1808 zu 
Deligfch, wo fein Bater Bitrgermeifter war, erhielt feine Gymnaſialbildung zu Leipzig und wid» 
mete ich ſodann auf dortiger Univerfität der Jurisprudenz. Nachdem er die akademiſchen Studien 
in Halle beendet, trat er 1830 bei dem Dberlandgeridht zu Naumburg als Auscultator ein. 
Neben den Berufsarbeiten bejchäftigte er fi) hier mit Philofophie, Gefchichte und deutjcher Lite» 
ratur, und fein 1838 erfchienenes «Wanderbud)» (2. Aufl., Glogau 1859), das die auf Er- 
holungsreifen in Norddeutſchland und Skandinavien empfangenen Eindrüce dichteriſch wieder- 
gab, legte auch im diefer Richtung feine nicht ungewöhnliche Befähigung dar. 1838 erfolgte 
feine Verfegung als a fellor an das Kammergericht in Berlin, Doc) kehrte ev 1841 als 
Patrimonialrichter unter Vorbehalt des Wiedereintritts in den Staatsdienft nach feiner Vater- 
jtadt zurück. Hier gewann er jene genaue Bekanntſchaft mit der Lage und den Bedürfniſſen der 
Heinern Gewerbtreibenden und zugleich ein fo allgemeines Vertrauen, daß er 1846 und 1847 
den aus Anlaß der Theuerung ausgebrochenen Unruhen allein entgegentreten und durch die von 
ihm getroffenen Hülfsanftalten das Proletariat zur Ordnung zurüdführen fonnte. 1848 vertrat 
©. den Wahlbezirk Deligfch in der Nationalverfammlung zu Berlin, wo er zum Borfigenden 
des Ausſchuſſes zur Unterfuchung des Nothftandes der arbeitenden Klafjen ernammt wurde. Die 
Begutachtung von mehr als 1600 einfchlagenden Bittfchriften befeftigte nur feine Ueberzeugung, 
daß weder von der Rückkehr zum Zunftmonopol, nod) von dem Eingehen auf bie Syſteme der 
damaligen focialiftifchen Borfpredyer Abhilfe zu erwarten, fondern die Hebung der Kleingewerbe 
lediglich, mit Schonung der beftehenden gefellfchaftlichen Grundlagen, wiewol unter Befeitigung 
aller Feſſeln des Verkehrslebens, durch die Beſchaffung von Kapital und andern Mitteln des 
Grofbetriebs im Wege der Affociation zu vollziehen fei. Praktifche Verſuche mit diefen Grund» 
fügen liegen ſich freilich bei der bald eintretenden veactionären Gegenftrömung und nad) Beſei— 
tigung der Nationalverfammlung nur in engften Kreiſen anftellen. ©. beftimmte zunächft die 
Schuhmacher feiner VBaterftadt zur Bildung einer Genofjenfchaft, welche die bei ihr im Hand» 
werf nöthigen Rohſtoffe fiir gemeinfchaftliche Nechnung einfaufte und an die Theilnehmer nad) 
Bedarf zu Großhanbelspreifen abließ. Obgleich das Ergebnif den Erwartungen entſprach, fo 
ward doch S. vorderhand an der Weiterverfolgung diefer wichtigen Angelegenheit durch die 
Annahme eines Mandats fir die nad) der octroyirten Berfaffung von 1849 berufene Zweite 
Kanımer verhindert. Außerdem fah er fich nad) Auflöfung der Kammer von einer Anklage wegen 
Aufruhrs betroffen, welche das Miniftertum auch gegen ihn aus Anlaß der Theilnahme an dem 
Steuerverweigerungsbeichluffe von 1848 erheben ließ. Doc) wurde er im Febr. 1850 auf feine 
glänzende Bertheidigung freigefprochen. Mit der gefammten Patrimonialgerichtsbarfeit war 
aud) jein bisheriges Amt eingezogen worden, und er mußte ſich deshalb an das Kreisgericht zu 
Wreſchen in der Provinz Pojen verfegen lafjen. Obgleich er ſich hier mit feiner tüchtigen Ar- 
beitsfraft in fürzefter Zeit un das ganze Collegium verdient machte, erjchwerte ihm dod) das 
Minifterium feine Stellung fo, daß er feine Entlafjung nahm und nach Delitzſch zuriickehrte, 
wo er num die Weiterentwidelung des Gedankens einer Hebung der arbeitenden Klafjen auf der 
Bafis wirthſchaftlicher Selbfthilfe wieder aufnahm. Unter feinem Einfluß entftanden zunächft 
in Delitzſch, weiterhin in Eilenburg, Halle, Bitterfeld und dem benachbarten Sachſen Genoffen- 
ſchaften zur billigern Befchaffung von Rohftoffen und Halbfabrifaten, Lebens- und Genußmitteln 
fowie fog. Vollsbanken, die aus Heinen Einzahlungen und fortgeſetzten Spareinlagen ber Theil- 
haber, deögleichen aus empfangenen Darlehnen Geldvorfchüffe gegen etwas höhere Zinfen ge- 
währten und den Nuten diefes Betriebs dem Guthaben der Mitglieder zuwachjen ließen. Da- 
durch ſowol, daß alle Theiluehmer fich zum folidarifchen Einftehen für die Berbindlichfeiten 
ihres Vereins verpflichten mußten, als durch die fefte Haltung, welche die Genoſſenſchaften unter 
ſelbſt ſchwierigen Umftänden bewahrten, ftieg ihr Credit in fo hohem Grade, daß ihnen bald 
auch aus weitern Kreifen Betriebsmittel zur Verfügung geftellt wurden. (S. Aſſociationen.) 
Für die Verbreitung feines Syftems entwidelte ©. die größte Thätigfeit. Seine Schriften: «Das 
Affociationsbuch» (Pp3.1862), «Die arbeitenden Klafjen und das Affociationswejen» (2. Aufl., 
293.1863), «Die Borfhuß- und Ereditvereine als Volfsbanken» (4. Aufl., Lpz. 1867), wiefen 
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die Nothwendigkeit dieſer wirthſchaftlichen Hülfsanſtalten nach. Auf den: erſten Vereindtage deut- 
ſcher Vorſchußbereine, welcher vom 14. bis 16. Juni 1859 in Weimar abgehalten wurde, über- 
trug man S. nad) feinem Vorfchlage die Leitung eines Gentralbureau, das die Verbindung 
unter den einzelnen Vereinen und den Austaufc der Anfichten und Erfahrungen vermitteln fol. 
Seit 1859 betheiligte ſich S. auch wieder an den polit. Angelegenheiten, indem er zur Stiftung 
des Nationalvereind (f. d.) mitwirkte und 1861 ein Mandat für das Abgeordnetenhaus in Berlin 
annahm, welche Stadt er ſeitdem fowol auf dem preuß. Landtage als auf dem Norddeutſchen 
Reichstage im Sinne der Fortjchrittspartei fortwährend vertrat. Daneben förderte er fortgejekt 
feine focialen Aufgaben und veröffentlichte die Schrift «Kapitel zu einem deutſchen Arbeiter» 
Tatechismus » (Lpz. 1863), welche der arbeitenden Klaffe die Lehren der Vollswirthſchaft zu- 
gänglich machen follte, fowie die «Jahresberichte iiber die auf Selbfthülfe gegründeten deutjchen 
Erwerbs= und Wirthichaftsgenofienfchaften» (feit 1859). Entſchiedenen Widerftand fette er 
1863 und 1864 der ftiirmifchen Propaganda Laſſalle's (ſ. d.) für Productivaffociationen mit 
Staatöhiilfe entgegen. Den Angriffen von diefer Seite begegnete er in der Schrift «Die Ab- 
ſchaffung des gefchäftlichen Nificos durch Herrn Laffalle. Ein neues Kapitel zum deutfchen Ar- 
beiterfatechismus» (Lpz. 1866). Ein Kapital von mehr ald 50000 Thlen., das Freunde und 
Parteigenoffen 1863 unter fi) als Anerkennung für S.'s gemeinnügiges Wirken zufanmen- 
gebracht, beftimmte derfelbe zu einem Stiftungsfonds, deſſen Zinfen von einem unabhängigen 
Berwaltungsrathe an Männer überwiejen werden, die durch ihre Arbeit in irgendeinem Zweige 
des öffentlichen Lebens einen moralifchen Anfpruch auf diefe Zınvendung erworben haben. ©. ift 
auch der Rathgeber und Ehrenpräfident von mehrern außerhalb Deutſchlands, befonders in Bel- 
gien und Oberitalien, gegründeten Borfchußvereinen geworden. 1866 arbeiteten auf deutfchem 
Boden nad feinem Syftem 1600 Genofjenfchaften, und die von ihnen gemachten Geſchäfte er- 
gaben einen Geſammtbetrag von mehr ald 100 Mill. Thlen. 
Schumacher (Heinr. Chriftian), berühmter Aftronom, geb. 3. Sept. 1780 zu Bramftebt 
in Holftein, ftudirte anfangs in Kiel und Jena, dann aber in Kopenhagen und Göttingen Ma- 
thematif und Aftronomie, lebte 1807—10 in Altona und wurde 1810 auferord. Profeflor der 
Aftronomie in Kopenhagen, 1813 Director der manheimer Sternwarte und 1815 ord. Pros 
feffor der Aftronomie und Director der Sternwarte in Kopenhagen. 1816 übertrug ihm ber 
hamburger Senat die Bermefjung des Gebiets von Hamburg, 1817 aber der König von Däne- 
mark eine Gradmeffung, welche die Breitengrade von Lauenburg nad Skagen, die Lüngengrade 
von Kopenhagen bis zur Weſtküſte von Jütland umfaßte und von Gauß durch Hannover fort- 
geſetzt wurde. 1821 erhielt er von ber königl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften in Kopenhagen 
die Direction der Aufnahme und Mappirung von Holftein und Lauenburg. Seitdem Iebte er 
in Altona, wo der König ihm 1823 eine Heine, aber trefflich eingerichtete Sternwarte erbauen 
ließ. In Gemeinſchaft mit dem engl. Board of longitude fegte er 1824 die engl. Meffungen 
mit den dän. durch Beftimmung des Yängenunterfchiedes zwifchen der altonaer und greemwicher 
Sternwarte in Berbindung. 1830 machte er auf dem Schloſſe Giildenftein die Beobachtungen 
über die Länge des einfachen Secundenpenbels, welche dem dän. Maßſyſtem zur Grumdlage dienen, 
Seine «Aftron, Hülfstafeln» (1820— 29) gaben ein treffliches Beispiel einer mit Schärfe be- 
rechneten Ephemeride. Seit 1822 lieferte S. auch fehr genaue Diftanzen der vier Planeten 
Benus, Jupiter, Mars und Saturn vom Monde. Befondere Erwähnung verdienen feine « Aftron. 
Nachrichten» (1821 fg.), die noch fortgefett werden und bis auf neuere Zeit herab das einzige 
Berbindungsmittel der Atronomen aller Yänder untereinander waren. Im Berein mit den aud- 
gezeichnerften Aftronomen, namentlich mit Beffel, begann ©. auch die Herausgabe eines « Aftron. 
Jahrbuch» (Stuttg. 1836). ©. genoß die Gunft der Könige Friedric, VI. und Chriftian VIIL 
in hohem Grade. Nach dem Tode des letztern 1848 entzog ihm-deffen Nachfolger Friedrich VII. 
den bisher genoffenen anfehnlichen Yahrgehalt. Auf Verwendung feines Schillers W. von Struve 
erhielt er jedoch) dafür vom Kaifer Nikolaus eine bedeutende Penfion. ©. ftarb 28. Dec. 1850. 
Schumann (Nob.), ausgezeichneter Tonfeger und muſilaliſcher Schriftfteller, geb. 8. Juli 
1810 zu Zwickan, wo fein Bater ald Buchhändler lebte, erhielt eine gelehrte Bildung auf dem 
Gymnaſium feiner Vaterftadt und bezog 1828 als Student der Rechte die Univerfität Leipzig, 
1829 die zu Heidelberg, machte aber ftets die Muſik zu feiner Hauptbeſchäftigung. Viele An- 
vegung hierzu fand er in dem Umgange mit Thibaut in Heidelberg, der ihm die ältern Meifter 
der Tonlunſt erfchloß. Nach feiner Rückkehr nad) Leipzig 1830 widmete er ſich ausſchließend 
der Kunſt und fuchte fid, im Umgange mit dem als Lehrer des Pianofortejpiels geſchätzten 
Hriedr. Wied zum Birtuofen auszubilden, während ihm der Kapellmeifter H. Dorn in den Con« 
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trapunkt einführte. Eine Fingerlähmung nöthigte ihn indeß, die Ausbildung als Klaviervirtuos 
aufzugeben und fich feinen wahren Berufe, der Comtpofition, zu widmen. An eine Reihe von 
Eompofitionsverfuchen, die er bereits in Heidelberg gemacht, fchloß fich 1832 ein Symphonien= 
faß, dann verfchiedene Klavierfachen, wie die «Etudes symphoniques», die Sonaten in Fis-moll 
und G-moll, die Fantaſie in C-dur. Zugleich befchloß er im Verein mit Gleichgefinnten ein 
eigenes mufifalifches Journal zu gründen, welches der neuen, fich des alten Formaliemus ent« 
ledigenden Kunftrihtung in der Mufif Bahn brechen ſollte. So entftand die «Neue Zeitfchrift 
für Mufifo (feit April 1834), deren Medaction er bis 1844 vorftand, und die bald als bedeu- 
tendes mufifalifches Blatt Anerkennung fand. Unter feine Compofitionen aus den 9. 1836— 
39 gehören die Davidsbilndlertänge, die Kreisleriana, die Novelletten, die Kinderfymphonien und 
Fantaſieſtücke. Indeſſen fanden diefe Hlaviercompofitionen anfangs nur geringe Anerkennung, 
wozu bei aller Originalität bie großen’ Schwierigfeiten, die fie in technifcher Hinficht darboten, 
viel beitrugen. Erft als ©. fortfuhr, immer reichere Gaben zu bieten, erfolgte auch die An— 
erfennung und die Einficht, daß hier ein fchöpferifcher Geift neue Bahnen betrete. Nachdem er 
fi) im Herbft 1840 mit Mara Wied, der Tochter feines Lehrers, vermählt und hiermit das 
Ziel feiner Wünſche erreicht hatte, wandte fid) ©. ald Componiſt zum erften mal dem Gefange 
zu und fchuf noch in demfelben Jahre 138 größere und kleinere Gefangscompofitionen, meiften- 
theils Lieder, im welchen er feine innigften Gefühle ausftrömte. Außerdem ftudirte er eifrig die 
claffifhen Meifter, von den neuern befonders die Werke Felir Mendelsfohn’s. Die fo gewonnene 
Einficht in die großen Formen der Inftrumentalmnfif und deren Technik trug reiche Früchte in 
der B-dur- Symphonie und in «Duverture, Scherzo und Finale». Ueberdies fällt in das J. 
1841 nod) die Entftehung der D-moll-Symphonie, die fpäter, neu überarbeitet, veröffentlicht 
wurde. 1842 — 44 folgten die drei Streichquartette, da8 berühmte Es-dur-Ouintett für Kla— 
vier und Streichinftrumente, das dieſem verwandte Es-dur-Onartett, die Variationen für zwei 
Klaviere, endlic, die Mufif zu Moore's «Paradies und die Periv. 1843 wurde S. als Lehrer 
des Klavierpartiturfpield und der Compofition an dem Confervatorium zu Leipzig angeftellt, 
welche Thätigleit indeß wenig feiner Natur entſprach, fodaß er fie bald wieder aufgab., 1844 
unternahm er mit feiner Gattin eine längere Kunftreife durd) Rußland, die beiden mannichfache 
Huldigungen einbrachte, und nach feiner Rülckkehr fiedelte ev von Leipzig nad) Dresden über. 
Schon 1833 war ©. von einem krankhaften, auf ein Gehirnleiden deutenden Zuftande befallen 
worden, ber 1845 im gejteigertem Maße wiederfehrte und ihn einige Zeit feiner angeftrengten 
Thätigkeit entzog. Nachdem er die Klarheit und Spaunfraft des Geiftes wiedererlangt, beſchäf⸗ 
tigte er fich mit gründlichen contrapunktifchen Studien und wandte ſich dann zur Compofition 
der C-dur- Symphonie und des Klavierconcert Op. 54. Im folgenden Jahre vollendete er 
feine Oper «Genoveva», an die er große Hoffnungen Mnüpfte, die aber nur dreimal in Leipzig 
und einmal in Weimar aufgeführt wurde. Hieran ſchloß fich die Gompofition der Muſik zu 
Byron's «Manfred». Inzwiſchen war er Dirigent der Liedertafel und des Chorgefangvereins 
in Dresden geworden, wodurd) er zu manchen feiner zahlreichen Werke aus diefer Zeit Anregung 
erhielt. Zum höchften Umfang fteigerte fid) feine Productivität im J. 1849, in welchen allein 
30, theil® größere, theils Heinere Werke entftanden und auch) die ſchon 1844 begonnene Fauſt - 
muſik (mit Ausnahme der fpäter componirten Duverture) zum Abſchluß Fam. Im Herbft 1850 
wandte fid) S. mit feiner Familie nad) Düffeldorf, wo er die früher von Hiller bekleidete ſtäd— 
tifche Mufifdirectorftelle übernahm. Ein wenig gewandter Orchefterdirigent, überdies von jenen 
wiederauftretenden frankhaften Zuftänden geftört, vermochte er indeß feiner Stellung nicht zu 
genügen, und nad) kangem Zögern fah man fic) im Herbft 1853 genöthigt, ihn feiner Thätig- 
feit zu entheben. ©. fuhr fort zu ſchaffen bis zur völligen Umdüfterung feines Geiftes, die ſich 
mehr und mehr auch in feinen Werken geltend macht. Bon feinen Compofitionen diefer Periode 
find hauptſächlich zu nennen die Es-dur-Symphonie (1850) und «Der Rofe Pilgerfahrts (1851). 
Auch finden fic im dem BVerzeichniffe feiner damaligen Productionen Ouverturen zu «Julius 
Cäfar», zu «Hermann und Dorothea» und zur «Braut von Meffina», große Balladen für 
Soli, Chor und Orchefter (3. B. «Der Königsfohn», «Des Sängers Fluch», «Das Glück von 
Edenhall») u. f. w., von welchen Sachen erft fpäter manches in Drud erſchien. Zulegt beſchäf⸗ 
tigte er fich mit der Zuſammenſtellung feiner trefflichen Auffäge, in denen er feit einer Neihe von 
Jahren für Hebung der mufifalifchen Production und ihres Verftändniffes gewirkt hatte, und gab 
diefelben unter dem Titel «Gefammelte Schriften über Muſik und Muſiler⸗ (4 Bde., Lpz. 1854) 
heraus, Unterdeffen traten feine Leidenszuftände immer häufiger und ftärker hervor, verbunden 
namentlich mit Gehörstäufchungen. Dennoch machte er noch 1853 mit feiner Gattin eine Kunft- 
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reife durch Holland, die fehr glänzend ausfiel. Nach der Rückkehr fteigerte fich fein Uebel mır 
um fo mehr, und 7. Febr. 1854 verließ er plötslich feine Wohnung und ftürzte ſich in den Rhein, 
Zwar warb er gerettet, aber fein Geift blieb umnadtet. Man brachte ihn in die Heilanſtalt zu 
Endenich bei Bonn, wo er 29. Juli 1856 ftarb. Als Componiſt fließt fih ©. an Franz 
Schubert an und ift derjenige, welcher die von Beethoven begritndete, im engern Sinne des 
Worts romantisch genannte Richtung der Tonkunſt vorzugsweife weiter gefiihrt hat. Die ſchön— 
ften Blilten feines Talents entfalteten fich auf den rein Iyrifchen Gebiet, von dem aus er jedoch 
weiter emporfchritt bis zu den höchſten Gattungen der Kunft, indem er ſich durch unermüdlichen 
Eifer und angeftrengte Arbeit der größten und widerftrebendften Formen bemächtigte. Wenn bei 
manchen feiner Leiftungen das Geftaltungsvermögen des Kitnftler8 dem Umfange der Aufgabe 
nicht gewachfen erfcheint, muß man doch feine Energie bewundern und in einer Fülle genialer 
Züge Erfag finden für den Mangel der legten Vollendung. Vgl. die Biographien S.'s von 
Waſielewſki (Dresd. 1858) und Reimann (Berl. 1865). — Die Gattin Robert S.'s, Klara 
©., Tochter des Mufiflehrers Friedr. Wied, eine der ausgezeichnetften Pianofortefpielerinnen 
unferer Zeit, geb. 13. Sept. 1819 zu Leipzig, genoß, wie fpäter ihre Schweſter Marie, im 
Pianofortefpiel den Unterricht ihres Vaters. Schon im frühen Alter unternahm fie Runftreifen 
und erlangte einen großen Ruf. Nach ihrer Verheiratfung (1840) waren e8 vorzugsweife die 
Werke ihres Gatten, welche fie neben denen Beethoven’s, Chopin’s und Mendelsfohn-Bartholdy’s 
öffentlich vortrug. War frither ihr Spiel das virtuofenmäßige, elegante, fein abgemefjene und 
berechnete der ältern Schule, fo zeichnete fie fi) fpäter namentlich durch das Geift- und Seelenvolle 
ihres Vortrags aus. Beſondere Verdienfte hat fie fich dadurd) erworben, daß fie in Deutjchland 
zuerft Chopin’s Werke öffentlich) ſpielte. Nach dem Tode ihres Gatten brachte fie noch einige Jahre 
in Düffeldorf zu und lebte dann einige. Zeit in Berlin, wählte aber fpäter Baden-Baden zu ihrem 
gewöhnlichen AufentHaltsorte. Auf vielfachen Kımftreifen mit Joachim, Stockhauſen u. a. be= 
währte fie fortdauernd ihre Meifterfchaft. Als Componiftin ift fie mit verfchiebenen Klavierfachen, 
darunter ein Concert, ein Trio, Präludien und Fugen, und mit einigen Heften Liedern aufgetreten, 
Schumla oder Schumma, eine befeftigte Stadt im Ejalet Siliftria in Bulgarien, liegt 
12 M. weftlid) von Varna, 12 M. nördlid von dem Paß von Karnabad, dem nädjften, der 
über den Hauptkamm des Balfan nad) Adrianopel führt, und fteht durch eine Zweigbahn mit 
der 7.Nov. 1866 eröffneten, 28,5 M. langen Eiſenbahn Ruſtſchuk-Varna in Berbindung. Die 
Stadt ift im Süden und Welten von Gebirgen umgeben, im Norden und Oſten aber von der 
unit Thälern durchfchnittenen hügeligen Ebene, die ſich nordwärts bis zur Donau erftredt. Die 
Gaſſen der Stadt laufen bergab und bilden zwei lange Reihen von ftaffelförmigen Häufermaffen, 
durch deren Mitte ein mit Gewäſſern und Brüden verfehenes Thal zieht. Cine Menge von 
Minaretd und die im byzant. Stil erbaute Hauptmofchee geben ihr ein freundliches Anfehen, 
und einige auf Higeln angelegte großartige Gebäude verleihen der anmuthigen Gegend einen 
befondern Reiz. ©. zählt 60000 E., aus Türken, welche im obern Stadttheile wohnen, und 
aus Armeniern und Yuden (bi8 1854 aud) aus Griechen) beftchend, die im untern Theile fich 
aufhalten. Die Bevölkerung befchäftigt fich mit Seiden-, Wein- und Öetreidebau. Auch bereitet 
man Leder und unterhält einen ziemlich belebten Bazar jowie im Juni eine große Meſſe. Che: 
dem beſaß S. große Seidenmanufacturen; jet ift e8 im der Türkei berühmt durch feine Blech— 
und Kupferſchmiede. Bei der Stadt vereinigen ſich die Hauptftraßen, welche von den Donau 
feftungen iiber den Balfan nad) Rumelien führen, Daher ift ©. ein ftrategifch fehr wichtiger 
Punkt und bildet das Hauptbollwerk der Türken gegen Rußland. Es beftehen hier bedeutende 
Magazine, große Infanterie=, Cavalerie- und Artilleriefafernen und ein Arfenal, ein Militär 
hospital, eine mit hohen und dien Steinmauern umgebene Citadelle. 1853 wurde der Platz 
durch eine Reihe fefter Werke noch bedeutend verftärkt. In der Nähe befindet fid) ein verfchanztes 
Lager fiir 40—60000 Mann, welches ebenfalls durch Natur und Terrainlage jehr feſt und als 
ftrategifcher Bunkt von großer Wichtigkeit ift. Der Ort kommt ſchon im 9. Jahrh. unter dem 
bulgar. Namen Schumen (von schuma, Wald), bei den Byzantinern unter dem Namen Sig 
des Krummus (eines Bulgaren-Khans) oder Simeonshügel vor, wurde 811 vom Kaiſer Nice» 
phorus verbrannt und 1087 von Kaifer Alerius befänpft, 1387 von den Türken unter dem 
Großvezier Ali-Paſcha durch apitulation eingenommen, 1649 erweitert und verftärkt ſowie 
auch durch den 1768 abgefegten Großvezier Saffan-Batıa aus Algier, deſſen Grabmal ſich 
hier befindet. In allen folgenden ruſſ.-türk. Kriegen war S. das gewöhnliche Hauptquartier der 
Grofveziere. 1854 bildete e8 das Hauptquartier Omer-Pafcha’8 und den Concentrationspuntt 
der türf, Armee. Dreimal wurden die rufj. Heere von diefem Bollwerke des türk. Reichs auf- 
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gehalten: unter Numjanzow 1774, unter Kaminsloi 1810 und unter Wittgenftein 1828, wo 
es Huſſein⸗Paſcha vertheidigte; daher umging es Diebitſch 1829. Die Schlacht, in weldyer 
Diebitſch 11. Juni 1829 den Großvezier Nejchid befiegte, wurde zwei M. öftlid) von S., bei dent 
Dorfe Kulewtſcha, geliefert, jenfeit der Defileen von Madara und Koparewa. Das Dorf 
Madara oder Marda, am Fluſſe Paravadi gelegen, hatte früher nur eine weibliche Bevölke— 
rung und war der Zufluchtsort für alle gefälligen, von ihren Ehemännern verfolgten Schönen 
aus der Türkei. Zur Zeit des Ausbruchs des ruſſ.-türk. Kriegs von 1828—29 lebten hier 
etiwa 2000 Mohammedanerinnen, die unverfchleiert gingen, abgabenfrei waren, Feine alten oder 
häßlichen Frauenzimmer unter fid) duldeten und die Reiſenden ebenſo gaſtfreundſchaftlich als in 
jeder Hinficht gefällig aufnahmen. 

Schuppen nennt man die in ihrer. Structur fehr verfchiedenen Hautbildungen, welche wefent- 
lich bei Fiſchen und Reptilien vorfommen. Die ©. der Fische fteden in Tafchen der Haut, find 
meift von hornartiger, feltmer von Knochen» oder felbft von Zahnfubftanz gebildet und zeigen 
Strahlen, welche fächerförmig von einem Mittelpunkte gegen das Ende der Schuppe verlaufen. 
Der hintere Rand iſt oft gezähnt, in andern Fällen glatt. Die ©. felbft find farblos. Die 
Farben werben durd) Pigmente in der Haut, der Berlenglanz durch mifroffopifche Plättchen be— 
dingt, die aud) in innern Häuten (Schwimmblaſe, Baudyhaut) vorkommen und zur Yabrifation 
der faljchen Perlen verwandt werden. Agaffiz hat, freilich nicht mit Glück, die Structur der ©. 
zur Nlaffification der Fifche verwendet und danach unterſchieden: Kammſchupper (Etenoiden), wozu 
der Barſch, Glattſchupper (Eyfloiden), wozu Karpfen und Lachſe, Schmelzſchupper (Ganoiden), 
wozu die mit Knochentafeln, die mit Schmelz überzogey find, bededten Knochenhechte und die 
meijten fofjilen Fiſche vom Jura, und Plattenfchupper (Blacoiden), wozu Rochen und Haie ge- 
hören. Die ©. der Reptilien find bald Knochentafeln, wie bei Krofodilen und Schilöfröten, bald 
einfache Verdickungen oder verdidte Falten der Oberhaut, wie bei Schlangen und Eidechſen. 

Scduppentrankheit. Es gibt mehrere Hautkrankheiten, welche mit der Bildung von Schup- 
pen verbunden find. (S.Flechten und Haut). Als eigentliche ©., bei welcher diefe die Hauptfache 
ausmacht, find indeß nur die ſog. Pityriafis (Schuppenkrankheit) und Ichthyoſis (Fiſch— 
ſchuppenkrankheit) zu nennen. Bei dieſen zeigt die von Entzündungen freie Haut, ftatt des glatten 
Auſehens, eine rauhe Beichaffenheit und ift in den leichtern Graden (Pityriafis) mit feinen weißen 
Schuppen bededt, während fie fic in den fchwerern Graden (Ichthyofis) in großen dien, ge: 
wöhnlic durch Farbeftoff und Schmuz dunkel gefärbten Schollen abſtößt. In den höchften Graden 
bildet die Oberhaut hornartige, warzige, jelbft ftachelige Hervorragungen (Stachel ſchwein— 
menfchen). Gewiſſe Körperftellen (Geficht, Handteller und Fußjohlen, die Beugefeite der Ge- 
lenfe) bleiben von der Krankheit verfchont, während fie an den Stredfeiten der Gliedmaßen vor— 
zugsweife auftritt. Die Krankheit ift erblic) und unheilbar. Das Abſchuppen deg Haarbodens 
hat nichts mit der S. gemein, fondern beruht auf oberflächlicher Hautentzündung. 

Scduppenthiere (Manis) heifen durchaus zahnloſe Ameifenbären, wie dieſe mit langer 
Klebezunge und großen Grabfrallen ausgerüftet, die aber, ftatt mit Haaren, mit knochenharten, 
fcharfrandigen, dadyziegelförmig geränderten Schuppen bededt find und ſich zuſammenkugeln 
fönnen. Es find nächtliche Thiere, die nur im ſüdl. Afrifa und Afien in mehrern Arten vor— 
fommen und von Ameifen und Termiten leben, deren Baue fie aufgraben. Cinige Hettern zu 
dieſem Zwede jogar auf Bäume. Imı übrigen leben fie in ſelbſtgegrabenen Erdhöhlen. 

Schurmann (Anna Maria von), Schwärmerin, ſ. Labadie (Jean de). 

Schurz (Karl), amerik. Diplomat, geb. 2. März 1829 in Liblar bei Köln am Ahein, 
bejuchte bis 1847 das fath. Gymnaſium dafelbft und ging dann auf die Univerfität Bonn, um 
Philologie und Geſchichte zu ftudiren. Hier trat er in Beziehungen zu Kinkel (f. d.), betheiligte 
fid) im Frühjahre 1849 an dem fiegburger Zeughausfturme und flüchtete infolge deffen nad) der 
Pfalz und Baden, wo er in die Reihe der Aufftändifchen eintrat. Nach der Niederlage in Ra— 
ftadt gefangen genommen, entfam er durd) eine abenteuerliche Flucht in die Schweiz, von wo er 
im Sommer 1850 unter faljhem Namen als Student der Medicin nad) Berlin ging, um 
mit Hilfe von gleichgefinnten und reichen Freuden, namentlid der Baronin von Britningf, 
die Flucht Kinkel's aus Spandau vorzubereiten, welche ihm auch im Nov. 1850 glänzend 
gelang. S. wandte fid) dann über Paris nad) London, wo er ſich 1852 verheivathete und im 
Aug. nad) Amerika einjchiffte. Anfangs in Philadelphia wohnhaft, fiedelte er 1855 nad) Wa- 
tertown im Staate Wisconfin über. Von hier aus griff er hauptſächlich als Volksredner in 
die polit. Bewegungen der Zeit ein und bewährte ſich nicht allein al8 einer der begabteften, ſon— 
dern auch einflußreichften Führer der jungen republifanifchen Partei, zu deren Siege 1860 er 
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weſentlich mit beitrug. Lincoln ernannte ihn bei ſeinem Amtsantritt zum Geſandten in Spanien. 
©. ging im Juni 1861 auf feinen Poſten ab, kehrte aber ſchon zu Anfang 1862 nach Amerika 
zurüd, um als Soldat gegen die Seceffion zu fümpfen. Er trat als General unter Sigel's Be- 
fehl umd zeichnete fid) durd) perfönliche Tapferkeit, Kaltblütigkeit und Umficht bei der zweiten 
Bull-Run-Schladht, bei Chancellorsville, Gettysburg und verfchiedenen andern Gelegenheiten 
aus, Später diente er unter Hooler in Tennefjee und commandirte bis zum Ende des Kriegs 
eine Divifion, gelangte aber troß feines Eifers zu feiner anerfannten Stellung in der Armee, 
da er fein Berufsfoldat war und feinen Auf als einflußreicher Politiker eher gegen als für fich 
hatte. Nach dem Ende des Kriegs unternahm S. im Sommer 1865, auf Wunſch des damals 
noch republifanifchen Präfidenten Johnſon, eine Beobachtungsreiſe durch den Süden und erftattete 
über die dortigen focialen und polit. Berhältniffe einen meifterhaften Bericht, welcher die Schä— 
den des Landes und die Mittel zur Heilung zugleich erſchöpfend befprad). Johnſon, der inzwi- 
fchen eine polit. Schwenfung gemacht, ſuchte S.'s Bericht zu unterdrücken und, als dies nicht 
mehr anging, durd) einen Gegenbericht des Generals Grant unſchädlich zu machen, deſſen ober- 
flähhliche Bemerkungen aber die Beobachtungen S.'s um fo verdienftvoller hervortreten liefen. 
Nach dem Kriege wandte fi) S. zunächft nad; Detroit in Michigan, wo er eim neues republi— 
kaniſches Blatt, die «Detroit Post», herausgab. Seit dem Frühjahr 1867 lebte er in St.-Louis, 
wo er Miteigenthitmer und Redacteur der «Weftlichen Poftv wurde, eines der einflufreichiten und 
verbreitetften deutfchen Blätter des Weftens. ©. ift einer der geiftig bedeutendften amerik. Red- 
ner der Gegenwart. Sein Erfolg rührt hauptſächlich daher, daß er die fonft fo beliebten äußer⸗ 
lichen amerik. Mittel zur Beſtechung feiner Hörer verſchmäht und mit philof. Schärfe fein Thema 
zergliedert und beleuchtet. Er erhebt feine Zuhörer ſtets auf die Höhe des Gedanfens und führt . 
ihnen den großen Proceß, welchen das amerik. Bol in den legten zehn Jahren durchmachte, im 
Zufammenhange mit der großen geiftigen Entwidelung der Menfchheit vor. Zwölf feiner Haupt- 
fählichften engl. Reden hat er felbft («Speeches of Carl S.», Philadelphia 1865) herausgegeben. 
Schuſelka (Franz), polit. Schriftfteller, geb. 15. Aug. 1811 zu Budweis in Böhmen, 
ftudirte zu Wien die Rechte, trat dann als Praktikant beim Criminalgerichte ein, gab jedoch diefe 
Stellung bald wieder auf und wirkte fünf Jahre zu Wien, Salzburg und Prag als Lehrer und 
Erzieher. Seit 1839 wandte er fich der jchriftftellerifchen Laufbahn zu und veröffentlichte zu⸗ 
nächft einen Roman, «Karl Gutherzv (Wien 1845; 2. Aufl. 1846), der nicht ohne Beifall 
aufgenommen ward. Infolge eines Conflicts mit der Cenfur ging er 1842 nad) Weimar, dann 
nad) Jena, two er unter anderm die Flugſchrift «Dt Defterreich deutfch?» (Lpz. 1843), welche 
in Wien Weffenberg zugefchrieben wurde, veröffentlichte. Nach der Rücklehr nad Defterreich 
fah er ſich wegen der Schrift «Die orient. Frage, d. i. ruffifche Frage» (Hamb. 1843) in Un- 
terfuchung verwickelt, die jedoch mit einem Verweis endete. ©. ging hierauf wieder nad) Jena, 
two er unter andern «Der Yefuitenfrieg gegen Defterreich und Deutfchland» (Lpz. 1845) und 
«Die neue Kirche und die alte Politif» (2. Aufl., Lpz. 1846) erfcjeinen ließ, welche Schriften 
ihm von Wien aus abermals Verfolgung und die Ausweifung aus dem Weimarifchen zuzogen. 
Er wandte fid) nah Hamburg, wo er eine ehr fruchtbare fchriftftellerifche Thätigkeit entfaltete 
und 1846 auch die deutfchfath. Gemeinde mit gründete. Die Schrift «Defterreich. Vor⸗ und 
Rüdichritter, welche er 1847 bei Hoffmann und Campe in Hamburg erfcheinen lief, hatte von 
feiten Defterreich® das Verbot des ganzen Verlags diefer Firma zur Folge. Die Märzbewes 
gung von 1848 rief aud) S. nad) Wien zurüd. Von der Aula ins Vorparlanent und zu 
Branffurt in den Funfzigerausſchuß gewählt, trat er fodann durch Wahl zu Klofterneuburg in 
die Deutfche Nationalverfammlung, wo er fich zur äußerften Linfen hielt. Im Juni 1848 
ward er auch von der Gemeinde Perchtoldsdorf bei Wien in den öfterr. Reichstag gewählt, und 
hier zählte er zur gemäßigten Pinfen. In den Octoberwirren verfah er in dem permanenten 
Sicherheitsausſchuſſe zu Wien das fchwierige Amt eines Berichterftattere. Später ging er 
nad) Srenifier, wo er eine fehr lebhafte parlamentarifche Oppofition entfaltete. Nach Auflöfung 
der Berfammlung wandte er ſich nad) Wien zurüd, vermählte ſich hier und widmete ſich aufs 
neue literarifcher Thätigkeit. Infolge des Einrückens der Rufen in Ungarn veröffentlichte er 
die Broſchüre «Deutſch oder Ruffifche, die viel Aufnierffamfeit gewann. Erft 1850 wurde ©, 
ohne Angabe des Grundes aus Wien auf fein Landhaus nad Gainfarm verwiefen, wo er zwei 
Jahre zuritdgezogen lebte und zur evang. Kirche übertrat. Nach Aufgebung diefer Internirung 
wandte er ſich mit feiner Familie nad) Dresden, wo er bie Schrift «Das türf. Verhängniß umd 
die Großmächten (Lpz. 1853) verfaßte. Nachdem er 1854 nad) Defterreich zuriicgefehrt, lebte 
er in völliger Zurücgezogenheit. Sein Name gelangte erft wieder in die Deffentlichkeit, als er 
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1859 bei der Schillerfeier eine Rede hielt, welche viel Aufſehen machte, aber der Regierung fo ſehr 
misfiel, daß fie nicht gedrudt werden durfte und ©. felbft einen Verweis erhielt. Als 1860 der 
conftitutionele Umſchwung eintrat, beteiligte er ſich als Vollsredner an der Bewegung für die 
Gemeinderathswahlen. Eine Rede vor der großen Bürgerverfammlung hatte die Folge, daß er, 
als in Wien nicht wahlberechtigt, von den Wahlverfammlungen polizeilid) ausgefchlofien wurde. 
Doch erfolgte Anfang 1861 feine Wahl im 9. Bezirke Wiens in den niederöfterr. Landtag, in wel 
chem er ſich, fowie aud) in der Broſchüre «Defterreich und Ungarn», für eine füberative Organt« 
firung Oeſterreichs ausſprach. 1862 gründete er die polit. Zeitfchrift «Neform», in welcher er 
die Dppofition gegen den Centralismus fortfegte und ſich auch durch Behandlung kirchlicher 
Fragen misliebig machte. Man ftrengte zwei Preßproceffe gegen ihn an, von denen ber exfte 
eine achttägige, der andere eine vierwöchentliche Gefängnißſtrafe nad) fic) zog; die Verbüßung 
derjelben unterblieb infolge der Amneftie, doch hatte S. die Wahlfähigkeit verloren. Als ihn 
der 9. Wahlbezirk dennoch wieder wählte, ſah ihm der Kaiſer die Rechtsfolgen der Verurtheilung 
nad), jodaß er fein Mandat annehmen Konnte. Als unter Belcredi die Reichsverfaſſung fiftirt 
wurde, jtand ©. auf feiten der Regierung, weil er in diefer Siftirung den Weg zur freien Ver— 
einbarung einer lebensfähigen Reichsverfaſſung erblicdte. Indeſſen erlag er im nächſten Wahl- 
lampfe gegenüber den Centraliften. Bon ©. frühern Schriften find nod) «Briefe Joſeph's des 
Zweiten» (3. Aufl., Lpz. 1846) und «Gefchichtsbilder aus Schleswig - Holftein» (Lpz. 1847) 
zu nennen. — Seine Öattin Ida ©., verwitwete Brüning, hat fid) als Schaufpielerin einen 
geachteten Namen erworben. Zu Königsberg geboren und der Künftlerfamilie Wohlbrüd an— 

ehörig, war fie früher auf den Theatern zu Petersburg, Hamburg und Hannover, dann am 

heater an der Wien engagirt, wo fie der Liebling des wiener Publitums wurde. Nachdem fie 
fid) 1849 vermählt, nahm fie fein dauerndes Engagement mehr an, fondern gaftirte auf den 
Bühnen Deutſchlands. 1852 trat fie auch) zu Paris-mit Beifall auf. Sie führte zwei Jahre die 
Direction des Theaters in Linz und hielt eine Zeit lang ein Kleines deutfches Theater in Paris, 
Frau S. gehört zu den vorzüglichften Darftellerinnen im Soubrettenfach. And) hat fie ſich als 
dramatiſche Schriftftellerin verſucht. 

Schußwunden (Vulnera scoleptaria). Die S. haben im allgemeinen die Bedeutung der 
Quetſchwunden. Das Geſchoß trennt nicht blos die Gewebstheile, wie z. B. ein Schnitt mit 
einen: Meſſer oder ein Hieb mit einem fcharfen Säbel, fondern e8 zermalmt und zerrt auch die 
ber Wunde benachbarten Gewebe. Gequetfchte Gewebe heilen aber nicht ohne weiteres, fondern 
werden brandig und ftoßen fid) ab. Dadurch wird eine Schußwunde fchwerer als eine andere, 
Die Schwere der ©. richtet ſich nad) dem verlegten Organ. S., welche wichtige Körperteile 
(das Gehirn, Rückenmark, große Blutgefäße) getroffen haben, find meift ſchnell tödlich, weshalb 
aud) ©. des Kopfs, der Bruft, des Bauchs u. f. w. nur felten in den Yazarethen zur Beobach— 
tung fommen, Doch zerreißen die Häute eines Blutgefäßes, welches von einem ſcharfen Schuße 
getroffen wird, meift jo unregelmäßig, daß fie ſich nad) innen einrollen und den Abfluß des 
Bluts erfchweren; oft fließt aus einen abgefchofjenen Bein oder Arm nur wenig Blut. Trifft 
ein größeres Gefchoß (eine Flintenkugel) mit Kraft auf einen Knochen, fo bricht diefer nur felten 
einfach), fondern er fplittert oder wird in mehrere Heine Stücke zerſchlagen. Eine matte Kugel 
ſchlägt fid) auf dem Knochen breit und bleibt auf ihm figen oder geht wol aud) um ihn herum. 
So nehmen nicht felten Kugeln, welche vorn auf die Bruft auftreffen, ihren Verlauf rings um 
. den Bruftkorb unter der Haut herum und werden dann auf dem Rücken aufgefunden. Nerven, 

Muskeln, Eingeweide (Lunge, Herz, Leber u. ſ. w.) werden wegen ihrer Weichheit leicht von Ku— 
geln durchjetst; die mit Luft gefüllten Därme aber weichen nicht felten dem Geſchoſſe aus und 
bleiben unverlett. Je nad) der Art des Gefchoffes fallen natürlicd) die ©. verfcjieden aus. Grobe 
Geſchoſſe (Kanonenkugeln) können ganze Körpertheile hinwegnchmen; Kugeljplitter (Oranat- 
fplitter) bedingen wegen ihrer ſcharfen Eden und Kanten gefährliche Rißwunden; die Spigfugel 
dringt meift tiefer und fchlägt meift mit größerer Kraft auf als die Rundfugel, Schrote find, 
wenn fie nicht gerade lebenswichtige Theile treffen oder tief und in großer Zahl eindringen, ver- 
hältnigmäßig von geringerer Bedeutung. Trifft die Kugel auf befleidete Körpertheile, jo nimmt 
fie Stüde von der Kleidung u. dgl. mit in die Wunde. So dringt aud) das Pflafter der Kugel, 
dev Pfropf eines blinden Schuffes in den Körper und verurſacht eine ähnliche Verlegung wie ein 
hartes Gefchoß. Bei Schüffen aus großer Nähe ift die Umgebung der Schußwunde von den 
in die Haut eingebrungenen Pulverlörnern gefchwärzt, wie verbrannt. Streift ein Gefchoß einen 
Körpertheil (Prellſchuß), fo wird die Haut blos oberflächlich leicht verlegt, oder an der Haut ift 
feine Veränderung wahrnehmbar. Dennoch können die unter der Haut gelegenen Theile ſchwere 
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Veränderungen erlitten haben, kann die Haut ſelbſt in großer Ausdehnung von den unterliegen- 
den Teilen abgetrennt fein. Solche Schüſſe, welche die Haut anfcheinend unverletzt Lafjen, 
nannte man früher Lufiſtreifſchüſſt. An den S. unterfcdeidet man eine Eingangs» und, wenn 
eine folhe vorhanden, auch eine Ausgangsöffnung, welche je nad) der Kraft, mit welcher das 
Geſchoß ankam, nad) feiner Form u. ſ. w. verjchieden find. Der Schußfanal ift meift gerad— 
linig; in andern Fällen wird das Geſchoß von feiner geraden Bahn abgelenft und findet fich oft 
an Stellen, wo man ed nicht ſucht. Die Behandlung der ©. ift im allgemeinen die der Quetſch— 
wunden und wird nur durch die fpeciellen Umftände modificirt. Das Geſchoß, Kleiderfetzen u. dgl. 
entfernt man möglichft bald nad) der Verlegung; in der jpätern Zeit, wenn fchon eine beträd)t- 
liche Schwellung und Entzündung der Wundränder eingetreten ift, hat fich die Entfernung des 
Geſchoſſes als meift unzweckmäßig erwiejen. Wird aber durd) die Gegenwart des fremden Kör— 
pers die Heilung beeinträchtigt, fo muß er natürlich herausgenommen werden. Leicht gejchieht 
dies zu jeder Zeit, wenn die Kugel unter der Haut liegt, durch eine ſog. Gegenöffnung. Die 
Behandlung der Complicationen der ©., 3. B. Knocheubrüche, ift Feine befondere, 

Schütt ift der Name zweier Infeln, welche die Donau in der oberungar. Tiefebene zwifchen 
Presburg und Komorn durd) Ablagerung ihres Schuttes und fruchtbaren Schlamms gebildet 
hat. Die Große ©. (ungar. Czallo Köz, d. h. die Trügliche, wegen des veränderlichen Fluß— 
bett8, genannt), von der Neuhäusler Donau oder dem Schwarzwaffer und der mittlern oder 
Großen Donau (Oereg Duna) umftrömt, ift 12 M. lang und 2—4 M. breit, vollkommen eben 
und befteht mit geringer Ausnahme aus ungemein fruchtbarer Gartenerde, weshalb fie auch der 
Goldene Garten (Arany Kert) Ungarns genannt wird. Sie ijt reid) an Getreide, Obft und 
Oartenfrüchten aller Art fowie an Waffergeflügel und Singvögeln, befonders Sproffern. Neben 
dem Feld» und Gartenbau treiben die Bewohner auch Viehzucht und Fischerei. Die Infel ge: 
hört zum größern Theile zum Presburger Comitat, zum Heinern zum Contitat von Komorn, zum 
Heinften zu denen von Raab und Wiefelburg und enthält an 200 Ortſchaften mit magyar, Be» 
völferung. An der äufßerften Südoftfpige Liegt Komorn (f. d.), zu defien Comitat die Markt— 
fleden Gutta mit 4704 und Nagy-Megyer mit 2330 €. (1857) gehören. Im Presburger 
Eomitat liegen der Marktfleden Sommerein oder Somorja, im 15. Yahrh. eine Fönigl. Frei— 
ftadt, mit 2550 E. und ftarfem Handel, befonders mit Getreide; der Marktfleden Böös, mit 
2029 E., befannt durch ein fiegreiches Gefecht des Generals Reiſchach gegen die ungar. Inſur— 
genten 16. Juni 1849; die Marktfleden Szerdahely, mit 3142 E. und großen Vichmärften, 
und Biſchofsdorf (Pifchdorf oder Püspöski) mit 1500 E., wo im Dec. 1704 die Defter« 
reicher die Rakoczy'ſchen Infurgenten ſchlugen. Die Heine ©. (ungar. Sziget Köz), zwiſchen 
der Großen und der Kleinen Donau (Kis Duna) oder der Wiefelburger Donau, der mittlern 
Großen S. ſüdweſtlich gegenüber gelegen, iſt weit ſchmaler und nur 6 M. lang. Sie gehört zu 
den Comitaten Wiefelburg und Raab. In letzterm liegt der Marktfleden Hedervar (1000 E)., 
mit einem fchönen gräfl. Biczay'ichen Schloffe nebft auserlefener Bibliothek, reichhaltiger Waffen: 
fanmlung, einem Botanischen Garten und Faſanenwaldung. 

Shit (Chriftian Gottfr.), verdienter Humanift, geb. 19. Mai 1747 zu Duderftadt, bes 
fuchte die Yateinifche Schule und die Univerfität zu Halle, fam 1768 als Lehrer der Mathematik 
an die Nitterafademie zu Brandenburg, war aber faum ein Yahr von Halle abwejend, als ihm 
das Yufpectorat des theol. Seminars dafelbft übertragen wurde, Nachdem er 1776 eine Pro: 
fefjur zu Halle erhalten, ging er 1779 als Profeffor der Poeſie und Beredſamkeit nad) Jena, 
wo er befonders über Piteraturgefchichte mit größtem Beifall las und mit Wieland, der fi) aber 
bald wieder losfagte, und Bertuch 1785 die «Allgemeine Yiteraturzeitung» gründete. 1804 
ging er wieder nad) Halle, wo er nad) Wolf's Abgange 1807 die Direction des philol, Semi— 
nars übernahm und mit Erſch die «Halle'ſche Literaturzeitung» fortfegte, deren oberfte Redaction 
er bis an feinen Tod, 7. Mai 1832, beibehielt. ©. hat theils durch jeine Schriften, theils durch 
feine anregenden Borträge einer geſchmackvollern Behandlung der Alterthumswiſſenſchaft, wie 
fie fpäter durch feine vorzüglichften Schiller, F. Jacobs und Ereuzer, auf glänzende Weife ing 
Leben trat, vorgearbeitet. Seine Borlefungen «lleber Leſſing's Genie und Schriften» (Dale 
1782) laſſen ihn als Geiftesverwandten diejes großen Mannes erſcheinen. Unter feinen übrigen 
Arbeiten find zu erwähnen: die Ausgabe des Aejchylus (3 Bde. Halle 1782— 94; neue Aufl., 
5 Bde, 1808— 22); die der «Briefe» des Cicero (6 Bde., Halle 1809— 12) und der jünmmt- 
lichen Werke defjelben (20 Bde., Lpz. 1814— 20); die unvollendet gebliebene Bearbeitung des 
Ariftophanes (2 Bde., Lpz. 1821). Das grammatiſche Studium fuchte er durch den verbeffer- 
ten Auszug aus Hoogeveen’8 «Doctrina particularum Graecarum» (Dei. und Lpz. 1782; 
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2. Aufl., Lpz. 1806) und durch ein eigenes, aber unbeendigtes Werk «Doctrina particularum 
Latinae linguae» (Deff. und {pr 1784) zu fördern. Seine Programme und Abhandlungen 
erfchienen gefammelt unter dem Titel «Opuscula philologica et philosophica» (Halle 1830). 
Das von feinem Sohne heramsgegebene Werk «Chr. Gottfr. S., Darftellung feines Lebens, 
Charakters und Verdienftes» (2 Bde, Halle 1834) enthält nur den Briefmechfel. — Friedrich 
Karl Julius ©., des vorigen Sohn, geb. zu Halle 31. Mai 1779, ftudirte zu Iena, habilitirte 
ſich 1801 in Halle und wurde hier 1804 außerorb. Profeffor der Philoſophie. Nach dem Tode 
feiner erften Frau verheivathete er ſich 1811 mit der Schaufpielerin Händel, die fid) nachher 
Händel-Schüg (f. d.) nannte, machte mit diefer große Kunftreifen und trat auch felbft auf, wen— 
dete fich jedoch 1818 mit feiner Gattin wieder nad) Halle, wo er von neuem als Profeffor der 
Philofophie angeftellt wurde. Später legte er feine Profefforftelle nieder, ging nad) Hamburg 
und ließ ſich von feiner Gattin feheiden. Dann lebte er eine Zeit lang in Leipzig, verheirathete 
ſich zum dritten mal und ftarb zu Leipzig 4. Sept. 1844. Unter feinen Schriften find zu be- 
merken: «Gefchichte der Republik Frankreich» (Jena 1802; 2. Aufl. 1808); «Handbuch ber 
Geſchichte Napoleon’8I.» (Lpz. 1810); «Entwurf einer Gefchichte der Franzöfischen Revolution» 
(Halle 1820); «Blumenleſe aus dem Stammbuche der deutſchen mimifchen Kiünftlerin Händel- 
Schütz» (Lpz. 1815); «Goethes Philofophie» (7 Bde, Hamb. 1825 — 27). 
Schütz (Heinrich), gewöhnlich Sagittarius genannt, einer der größten Tonmeifter bes 
17. Jahrh., geb. zu Köftrig im Boigtlande 5. Oct. 1585, fam 1591 mit feinen Aeltern nad) 
Weißenfels, von wo aus er mit 13 J. feiner herrlichen Sopranftimme wegen als Sängerknabe 
in die Kapelle des Landgrafen Morig von Heffen-Kaffel gelangte. Neben der mufifalifchen war 
bier für feine weitere Bildung gut geforgt, und da er nach dem Willen der Aeltern die Muſik nicht 
. zum Beruf machen follte, fo bezog er 1607 zum Studium der Jurisprubenz die Univerfität Mar- 
burg. 1609 trat indeß eine Aenderung in feinem Lebensplane ein: der Landgraf Morig kam 
um diefe Zeit nad) Marburg und bewog den ehemaligen Kapellfnaben, das Talent zur Mufit 
bei dem berühmten Giovanni Gabrieli in Venedig weiter auszubilden. Mit einem Stipendium 
des Landgrafen verfehen, ging S. noch 1609 nad) Venedig, wo er Gabrieli's Unterweifung bis 
zu deffen Zode 1612 genoß. Darauf Fehrte er nad Kaffel zuriid und erhielt in der dortigen 
Kapelle eine Anftellung, die aber nur unbedeutend gewefen fein mag, ba er nad) einiger Zeit 
feine jurift. Studien wieder aufnahm. Indeſſen ward er 1614 zur Taufe des Herzogs Auguft, 
nachherigen Adminiftrators bes Erzftifts Magdeburg, nad) Dresden gerufen, um bei diefer Feier 
mufifalifch thätig zu fein, und dies entfchied feine weitere Laufbahn. Der Kurfürft von Sachſen, 
von feiner Leiftung fehr befriedigt, ernannte ihn zu feinem Kapelldirector, in welches Anıt er 
1615 eintrat, während ihm der Yandgraf von Hefjen nur mit Widerftreben entließ. ©. refor- 
mirte die dresdener Kapelle vollftändig und hob fie zu einer damals bewunderten Höhe. Seine 
Wirkſamlkeit erlitt jedoch durch die Wirren des Dreifigjährigen Kriegs einige Unterbredjungen. 
Diefe unfreiwillige Muße benutte er zu verfchiedenen Reifen; fo z. B. ging er wiederholt nad) 
Italien und hielt fid) längere Zeit an den Höfen zu Kopenhagen und Braunſchweig auf. ©. ftarb 
in feinem Amte zu Dresden 6. Nov. 1672. Gedrudt find von feinen Werfen Madrigalen, 
Pfalmen, Motetten, geiftliche Lieder (unter dem Titel «Symphoniae sacrae»), da8 Oratorium 
«Die Auferftehung des Herrn» u. ſ. w. Ungedrudt blieb unter anderm bie Oper «Dafne», die 
nad) Rinuccini’s gleihnamigem Gedicht von Opitz bearbeitet und 1627 zu Torgau bei ber Ber- 
wmählung des Landgrafen von Heffen mit der Schwefter des Kurfirften von Sachſen aufgeführt 
wurde und überhaupt wol als die erfte in Deutfchland zur Aufführung gebrachte Oper zu bes 
trachten ift. Ebenfo blieb ungedrudt das Dratorium «Hiftoria des Leidens und Sterbens unjers 
Herrn und Heilandes Jeſu Chriftio, fein letztes Werk, aber eins feiner bedeutendften. ©. war ein 
geiftvoller, gründlicher, origineller und felbftändiger Tonfeger. Wiewol er ſich das Vorzüglichſte, 
was feine und die frühere Zeit hervorgebracht, zu eigen gemacht, erhielt er doch feinen Geift und 
Geſchmack frei und wußte das, was er empfangen, in eigenthümlicher Weife zu verwenden. 
Schutzbrief ift die vom Staatsoberhaupt urkundlich ertheilte Zuſicherung eines befondern 
Schutzes. Dergleichen Briefe erhielten z. B. Angeflagte, wenn fie ſich aus Furcht vor der Rache 
bes Verletzten oder feiner Angehörigen dem Gericht nicht ftellen wollten (f. Salvus conduc- 
tus), ingleihen Zahlungsunfähige, welche die Rechtswohlthat der Güterabtretung erlangt hatten, 
um ohne Behelligung durch Wechjelgläubiger bei der Drdnung ihres Creditweſens mitzumirkei. 
Auch ganzen Klaſſen der Bevölferung, welche nicht volle Berechtigung genoffen, wie die Yuden 
oder in der Türkei alle Nichtmohammedaner, wurden ©. ausgeftellt. 
Konverfationd-2eriton. Elite Auflage, XII. 26 
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Schütze (Joh. Stephan), bekannt als Erzähler, Dichter und Schriftſteller, geb. 1. Nov. 
1771 zu Dlvenftädt bei Magdeburg, beſuchte erft die magdeburger Domſchule, dann die Lehre 
anftalt zu Klofter- Bergen, wo er mit Karl von Yariges einen feften Freundfchaftsbund ſchloß. 
Mit diefem bezog er 1794 die Univerfität zu Erlangen, um Theologie zu ftubiren, und fette 
feit 1795 feine Studien in Halle fort. Nach Vollendung derfelben ſchrieb er den «Verſuch 
einer Theorie des Reimdn, ber aber erft jpäter gebrudt erfchien (Magdeb. 1802). Nachdem 
er hierauf einige Zeit als Hauslehrer verbracht, ging er mit Jariges (unter dem Schriftfteller- 
‚namen Beauregard Pandin belannt) 1804 nad) Dresden und von da nad) Weimar, wo er feinen 
feften Wohnfig nahm, Hofrath wurde und 19, März 1839 ftarb. In Weimar ſchrieb er das 
Luftfpiel «Der Dichter und fein Vaterland, ald Borfchlag zu einer Todtenfeier fiir alle Dichter, 
die geftorben find und noch fterben werben» (Lpz. 1807). Die Herzogin Amalie, Goethe und 
Jean Paul gaben ihm ihren Beifall zu erfennen, während fi das Publikum gegen jenes Drama 
ausſprach. ©. fchrieb hierauf das Luftfpiel «Die Yournaliften» (Lpz. 1806), das hier und da 
nicht ohne Beifall gegeben wurde. Ein größeres Publikum verfchaffte er ſich durch feine Erzäh- 
lungen, deren er eine große Menge im «Tafchenbucd der Liebe und Freundſchafto, das er von 
1814— 36 redigirte, und in andern Sammlungen lieferte. Außerdem find noch zu nennen: 
abenteuerliche Wanderung von Weimar nad) Karlebad» (Lpz. 1810; 2. Aufl. 1825); «Der 
unfihtbare Prinz » (3 Bde., Lpz. 1812); «Das Land der Wunder » (Hamb. 1812); «Humo— 
riftifche Reife durch Medlenburg, Holftein, Dänemark u. |. w.» (Hamb.1812). ©. gehörte zu 
jener großen Reihe der Unterhaltungsfchriftfteller, deren auf das Aeußerliche gehende Richtung 
durch ihn, Prägel, Yangbein, Clauren u. a. repräfentirt wurde, Kenntniß des Lebens wie der 
Menſchen und Lebendigkeit der Darftellung find ihm indeß zuzugeftcehen. Seine Heinern Auffäge, 
zum Theil burd) die Herausgabe des «Journal für Yiteratur, Kunft, Lurus und Mode» veranlafit, , 
das er zuerft mit Peucer, dann allein beforgte, ließ er größtentheils in den «Gedanken und Ein— 
fällen für Leben und Kunft» (Lpz. 1810) und in den «Muntern Unterhaltungen» (Lpz. 1829) 
wieder abdruden. Seine Gedichte erfchienen unter den Titeln «Gedichte» (Lpz. 1810) und «Ge- 
dichte ernten und fcherzhaften Inhalts» (Berl. 1830). Nicht ohne Werth ift fein «Verſuch einer 
Theorie des Komifchen» (Lpz. 1818). Einen Theil feines Lebens, befonders die Yugendjahre, 
ſchilderte er in feiner «Pebensgefchichte» (2 Bde., Neuhaldensleben 1834). 

— * ſind der letzte Reſt jener einſt dem deutſchen Bürger zuſtehenden 
allgemeinen Waffenfähigleit, die mit der Hohen Blüte- und Machtentwickelung der Städte aufs 
engfte zufammenhing. Als häufige Ein- und Uebergriffe des Adels und der Fürften die Städte 
zu beftändiger Kampfbereitſchaft nöthigten, ordnete ſich auch ihr Kriegswefen. Die patricifchen 
Geſchlechter nahmen Waffen und Rüftung der Ritter an, die übrigen Bürger aber, nad) Zünften 
oder Stadtvierteln geordnet, rüfteten fich mit verfchiedenen Waffen, unter denen obenanftand die 
unritterliche, aber wirffame Armbruft. Weil aber erfolgreiche Führung der Armbruft eine nur 
durd) lange Uebung zu gewinnende Yertigfeit vorausjegte, bildeten ſich bald Schüßenvereine in 
der damals allgemein üblichen Form von Gilden, denen deshalb auch ein kirchliches Element 
und ein befonderer Schugheiliger nicht fehlte, als welcher gewöhnlich der durch Pfeilſchüſſe ge— 
marterte St.» Sebaftian galt. Schütenhäufer, Schießbahnen auf freien Pläßen oder in den 
Zwingern, eine durch Beiträge und Vermächtniſſe bereicherte Vereinslaſſe und jährliche Schügen- 
feſte waren die nothiwendige Folge, und die ftädtijchen Behörden begünſtigten folhe Einrichtungen 
natürlich aufs Fräftigfte. Namentlich, gediehen die Schütgenfefte, welche den Bürgern dafjelbe 
wurden, als den Nittern die Turniere gewefen waren, zu großer Ausdehnung und hoher, jelbft 
polit. Bedeutung. Mit befonderm Glanze wurden fie im 15. und 16., ja bis ins 17. Jahrh. 
hinein gefeiert, und Einladungen ergingen an Fürſten, Adel und Hunderte von Städten. Doc) 
ftanden Fürften und Adel, auch wenn fie zahlreich theilnähmen, mehr außerhalb des eigentlichen 
Schießens, welches, als ein echtes Bürgerfeſt, nur durch die Bürger felbft geleitet wurde. Die 
Theilmahme anderer Städte dagegen diente unter anderm aud; zur Förderung und Befeftigung 
mächtiger Bündniffe, wovon das durch Fifchart im aGlückhaften Schiff» gefeierte Schügenfeft 
der Stadt Strasburg (1576) ein Beifpiel bietet. Wie Wappendichter den Turnieren nachge— 
zogen waren, jo fanden fich bei den Schügenfeften Pritfchenmeifter ein, die mit mäßigem bürger- 
lichem Humor eine Beſchreibung des Feſtes in Neime brachten und mit zierlich auggemalten 
Wappen der Feſtgeber und vornehmften Theilnehmer aufpugten. Bon ſolchen Dichtern ift Lien- 
hard Flexel, Bürger und Pritfchenmeifter zu Augsburg in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh., 
durch Uhland's Abhandlung «Zur Geſchichte der Freifchießen», vor Halling’s Ausgabe von 
Fiſchart's «Glidhaftem Schiff» (Tüb. 1828), am Befannteften geworden, Auch das Feuer- 
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gewehr lernten die Bürger ſehr bald mit Eifer handhaben, und fo bildeten ſich auch ſchon früh— 
zeitig $i für Wallbüchſe und Standrohr, neben welchen die ältern Vereine fortbeftanden, die ihr 
jährliches Feftfchießen nad) einem auf einer Stange aufgeftedten Bogel oder Stern (Bogel- 
Schießen, Stern», Nagel-, Stahlſchießen) fortfegten. Durd) veränderte Kriegführung und Ein« 
buße ftädtifcher Freiheit verloren die S. allmählich ihre frühere Bedeutung und ſanken zu Ver« 
gnügungsgefellfdhaften herab, die nur in befondern Nothfällen zum Zwecke des Gemeinwohls 
herangezogen wurden. Da, wo Bürgermwehren beftanden und beftehen, gewannen auch in Zeiten 
der Bedrängniß und der Auflöfung der gefellfchaftlichen Verhältniffe die deutſchen ©. keinen 
Boden mehr. Erft mit dem nationalen Aufſchwunge der neuern Zeit erhoben fie fich wieder zu 
höherer, patriotifcher Bedeutung. 1861 traten, in Nachahmung der großen ſchweiz. Schügen- 
fefte, die alljährlich den Ort wechfeln, die deutſchen Schüßen in Ootba zufammen und gründeten 
- einen deutfhen Schiigenbund, der fein erſtes Bundesſchießen unter größter Theilnahme 1863 
zu Sranffurt a. M., das zweite 1865 zu Bremen abhielt. Der deutfche Schügenbund verfolgt 
das Ziel: Verbrüderung aller deutfchen Schiigen, VBerbolllommnung in der Kunft des Büchfen- 
ſchießens und Hebung der Wehrfähigkeit des deutjchen Volls. Im der Schweiz haben die mo— 
dernen ©. die bewährtefte Organifation. 

——— ſ. Genien. 

utzverwandte oder Schutzgenoſſen können zunächſt alle die Einzelnen genannt wer—⸗ 
den, die mit einer polit. Gemeinſchaft in Verbindung ſtehen und, ohne eigentliche Mitglieder zu 
ſein, deren Schutz genießen. In den urſprünglichen Geſellſchaften, die jeden Ungenoſſen als 
Feind behandeln, tritt der Fremde, welcher die Gaſtfreundſchaft eines Gemeindemitglieds er- 
langt, in deffen Schug. Auf weiter entwidelter Stufe übernimmt dagegen die Gefammtheit 
oder deren Dberhaupt um beftimmte Gegenleiftungen die Gewähr für den Anhanglofen, ohne 
daß demjelben daraus eigentliche polit. Rechte erwachfen. So konnten Ausländer als freie 
Metöfen in Athen ſich aufhalten und felbft Gewerbe treiben, wenn fie ſich einen Patron (Pro- 
ftate8) aus den Bürgern wählten und ein jährliches Schußgeld zahlten, und im VBerhältniß zum 
röm. Staate waren alle Provinzialen bloße S. Unter den Deutfchen nahmen Laten, Pfleghafte 
und fonftige Bogtleute in der Abhängigkeit von einem fiegreichen Vollsſtamme oder unter dem 
Schutze (Bogtei) geiftlicher und weltlicher Grundherren eine Mittelſtellung zwifchen Freien und 
Hörigen ein, und die Juden genoffen als zinfende Kammerknechte den Frieden des Königs oder 
feiner mit dem Judenſchutz beliehenen Würdenträger. Gegen den Drud mächtiger Herren, welche 
die Meinern Freien auf dem Lande in ein Hörigkeitsverhältniß zu bringen fuchten, gewährten die 
Städte Schuß, indem fie die Bedrängten trog mehrfacher, befonders im 13. Jahrh. ergangener 
Berbote zu freien Aus- oder Pfahlbürgern annahmen. In denjenigen Stadt» und Landgemein⸗ 
de, welche ſich um den Beſitz einer Mark oder eines fonftigen, von den Mitgliedern benugten, 
genofjenfchaftlichen Vermögens gebildet hatten, waren die Inhaber von fpäter begründeten Stellen 
jener Nutzungsrechte der Altgemeinde nicht theilhaftig. Heutzutage noch bilden nach vielen beut= 
hen Gemeindeordnungen die ©. eine befondere, meiftens geringer befteuerte, unanfäffige Ein- 
wohnerflaffe zwifchen den eigentlichen Bitrgern und den Fremden, welche die Rechte des Indiges 
nats (f. d.) befigt, aber an der Gemeindeverwaltung feinen Antheil nimmt. 

Schutzzollſyſtem oder Protectionsfyftem. Das Syftem der Schuzölle hat den Zweck, 
diejenigen inländifchen Gemwerbszmweige, welche angeblich mit dem Auslande auf inländifchen und 
fremden Märkten nicht zu concurriren vermögen, zu [hügen. Dies gefchieht durch hohe Ein- 
fuhrzölle auf eingeführte Fabrifate und durch Ausfuhrzölle auf fir die Habrifation nothröendige 
Rohftoffe. Ergänzend fchließen fid) hieran Ausfuhrprämien fiir ausgeführte Fabrifate. Das 
S. berührt ſich nahe mit dem Prohibitiofgftem (f. d.), welches die Einfuhr folcher Fabrikate, 
bie inländifchen Induftrieproducten Concurrenz machen, ganz verbietet. Erſteres ift indeß milder 
und duchführbarer und tritt jetzt überall, wo noch das Prohibitivſyſtem befteht, an die Stelle 
beffelben. Nur wenige Nationalölonomen wollen die Schugzölle für immer beibehalten wiffen; 
die Mehrzahl bezeichnet fie als vorübergehend nothwendig und als bis dahin aufrecht zu erhalten, 
bis die inländifche Induftrie genügend erftarkt ift, um der ausländifchen Concurrenz mit eigenen 
Kräften fiegreich entgegentreten zu können. Es follen deshalb nur folche Gewerbszweige durch 
Schutzzölle unterftiigt werden, welche nach einiger Zeit des Schuges entbehren lönnen, und es 
fol auch der fchilgende Zoll in demſelben Verhältniß abnehmen und endlich ganz aufhören, in 
mweldyen das Gewerbe felbit fefte Wurzel fat und erftarft. In neuerer Zeit Haben ſich die An— 
hänger des Syſtems der Schutzzölle mehr und mehr vermindert. Zunächft erſcheint es ſchon 
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als bedenflich, dem Staate eine Einmiſchung auf den induſtriellen Betrieb, die immer zugleich 
eine Art von Bevormundung fein muß, zuzugeftehen und zur Pflicht zu machen, zumgah dabei 
fehr leicht große und nachtheilige Fehlgriffe ftattfinden Fönnen. Sodann ift e8 ganz unmöglich, 
richtig feftzuftellen, welcher Art der Schug fein muß, um gerade auszureihen. Endlich hat ſich 
auch ſtets herausgeftellt, daß derartig geſchützte Induftrien keineswegs emporlommten und blühen. 
Entweder eignen fich diefe Induftrien nicht fiir das Land, indem für fie die Borbedingungen 
fehlen, und auch der Schußzoll kann die erotifche Pflanze nicht acclimatifiren. Oder es ift das 
Gegentheil der Fall, und dann fördert ja nur bie Concurrenz des Auslandes ihre Entwidelung, 
indem die Concurrenz die inländifchen Producenten zur Anfpannung aller Kräfte und zur Bes 
nugung aller Chancen und Bortheile anfpornt. Aehnlich hat die Abſchaffung der Zunftbeſchrän— 
fungen, welche ebenfalls ſchützen follten, die Gewerbe gehoben. Dazu lommt, daß der Schugzoll 
im Intereffe weniger Producenten gewiffe Fabrilate beträchtlich vertheuert, daß das ganze Volk 
zum Vortheil einzelner befteuert und in der Regel genöthigt wird, ſich mit weniger guten Waa— 
ren zu begnügen. Da die verthenerten Producte gewöhnlich wieder von andern Gewerben ver- 
wendet werden, fo ift der durch den Schußzoll dem einen Gewerbe gewährte Schuß eine Benach- 
theiligung eines andern. So ſchützt 3. B. der Schußzoll auf Eifen die Production des Eiſens, 
fhädigt aber alle Gewerbe, welche Roh: und Schmiebeeifen verwenden, und ſchwächt dieſelben 
der Concurrenz gegenüber. 

Schuwälow, eine gräfl. Familie in Rußland, deren Adel erweislich nur bis zum Anfange 
des 17. Jahrh. zurücgeht, hat mehrere für die Entwidelungsgefhichte Rußlands bedeutende 
Männer hervorgebracht. Derjenige, der fich zuerft in diefer Familie auszeichnete, war der Ge- 
neral Iwan S., Kommandant von Wiborg unter Peter d. Gr., deffen Achtung und Vertrauen 
er in hohem Grade genoß. — Seine beiden Söhne, Alerander und Peter, welche beide in 
näherm Berhältniffe zur Kaiferin Elifabeth ftanden, wurden von derfelben 17. Sept. 1746 in 
den ruff. Orafenftand und beide von Peter III. fpäter zu Reichsfeldmarfchällen erhoben. Der 
Graf Peter, zwar graufam und habfüchtig, wie fein Bruder, aber ihm an Kenntniffen und Geift 
überlegen, war zugleich Generalfeldzeugmeifter und Kriegsminiſter und führte als folcher mehrere 
bedeutende Berbefferungen im Wrtilleriewejen ein. Er ftarb 15. Yan, 1762. — Ein leiblicher 
Better der vorigen war Iwan Iwanowitſch S., der ebenfalls ald ein Verehrer der Kaiferin 
Elifabeth galt, die ihm zu ihrem Oberfammerherrn erhob. Diefer Ivan, geb. 12. Nov. 1727, 
war einer der eifrigften Beförderer der Wiffenfchaften und Künfte in Rußland während der Re— 
gierungen ber Kaiferinnen Elifabeth und Katharina II. Er veranlafte 1755 die Gründung der 
mosfauifchen Univerfität mit zwei zu ihr gehörigen Gymnaſien, 1758 die Gründung der Ala— 
demie der Künfte zu Petersburg und ftarb zu Petersburg 25. Nov. 1798. — Ein Seitenver- 
wandter dieſer Linie war der Graf Paul Andrejewitic S., der, geb. 31. Mai 1776, unter 
Suworow in Polen diente, wo er dem Sturm auf Praga beimohnte, und dann 1799 unter 
demfelben in Italien focht. Bereits im 25. 3. erlangte er den Grad als General. Er zeichnete 
fi) in dem Feldzuge von 1807, mehr aber noch im finländ. Kriege 1809 aus, wo er der erfte 
Ruſſe war, der über Torneä in Schweben eindrang und durch einen fühnen Marſch über das Eis 
Scelefta einnahm, 8000 Schweden zu Gefangenen machte und 121 Kanonen erbeutete, für 
welche Thaten er zum Generallieutenant und Generalabjutanten des Kaifers erhoben wurde. Auch 
fein diplomatisches Talent wurde in Anspruch genommen, befonder8 1813, wo er an der Seite 
des Kaiſers allen Schladjten beimohnte, 26. Yuli 1813 den Waffenftillftand von Neumark 
ſchloß und über einen Waffenftillftand vom 24. Febr. bis 5. März 1814 zu Lufigny verhan- 
delte, der aber nicht zur Ausführung kam. Nach dem Einmarſch in Paris erhielt er den Auf⸗ 
trag, die Kaiferin Maria Luiſe nach Defterreich zu geleiten und Napoleon nad) Frejus zu führen. 
Nach der Beendigung des ruff.-franz. Kriegs genoß er ſtets das Vertrauen Alerander’s. Er ftarb 
zu Petersburg 13. Dec. 1825. 

Schwab (Guftav), deutfcher Dichter, geb. zu Stuttgart 19. Juni 1792, war der jüngfte 
Sohn Johann Chriſtoph S.'s (geb. 10. Dec. 1743), der, als ein eifriger Anhänger der 
Leibniz» Wolf’fchen PHilofophie, mit einer Menge philof. Schriften gegen Kant auftrat und als 
Geh. Hofrath und Oberftudienrath in Stuttgart 15. April 1821 ftarb. Der Sohn erhielt 
feine Bildung theils auf dem Gymnaſium feiner Geburtsftabt, theils durch den Vater felbft und 
ftudirte 1809— 14 in Tübingen Philofophie und Theologie. Im Sommer 1815 bereifte er 
Nordbeutichland, wo er namentlich in Berlin durch Fougue, Franz Horn u. a. für die Poeſie 
angeregt wurde. Uhland und andere gleichgeftimmte Freunde Hatten zuerft feinen Drang zum 
Dichten geleitet; Goethe, Novalis, Tied und, in Beziehung auf die Form, A. W. Schlegel übten 
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den meiſten Einfluß auf ſeine poetiſche Bildung. Nach ſeiner Rücklehr wurde er Repetent am 
theol. Seminar zu Tübingen, 1817 Profeſſor der alten Literatur an dem obern Gymnaſium zu 
Stuttgart, 1837 Pfarrer zu Gomaringen bei Stuttgart und 1842 Pfarrer an ber St.-Leon⸗ 
hardöfirche in Stuttgart, worauf 1845 feine Ernennung zum Oberftudienrath und Rath beim 
evang. Eonfiftorium erfolgte. Er ftarb plöglich A Nov. 1850. Unter S.'s zahlreichen poetifchen 
Arbeiten ftehen obenan feine Romanzen und Balladen, in denen er unter allen ſchwäb. Dichtern 
Uhland am nächſten kommt. Die gelungenften find diejenigen, in welchen der ſchwäb. Patriotis- 
mus mit Gefühlswärme hervortritt. Seine theils in Zeitfchriften und Almanachen, theils in 
einzelnen Sammlungen, 3. B. «Romanzen aus dem Jugendleben Herzog Chriftoph’s» (Stuttg. 
1819) und «Legende von den heiligen drei Königen» (Stuttg. 1822), erfchienenen Gedichte 
wurden von ihm in einer Sammlung vereinigt (2 Bde., Stuttg. 1828— 29), die fpäter als 
«Neue Auswahl» (Stuttg. 1838; 4. Aufl. 1851) mit einigen Auslaffungen wieder erfchien. 
Unter feinen übrigen Schriften find zu erwähnen: «Die ſchwäb. Alb» (Stuttg. 1823), die in 
Horazifchen Weifen und Maßen ins Yateinifche itberfegten Gedichte Uhland's «De constituenda 
republica» (Stuttg. 1823); ferner «Der Bobenfee, ein Handbuch fiir Neifende und Freunde 
der Natur, Geſchichte und Poefier (Stuttg. 1827; 2. Aufl. 1839); «Deutfche Vollsbücher⸗ 
(2 Bde., Stuttg. 1836; 4. Aufl. 1858); «Die fchönften Sagen des claffifchen Altertfums» 
(3 Bde., Stuttg. 1838— 40; 4. Aufl. 1857) und fein treffliches Wert «Schillers Leben» 
(3 Abthl., Stuttg. 1840; 2. Aufl. 1841— 44). Auch nahm ©. feit 1828 theil an der Re— 
daction des «Morgenblattv. Er beforgte außerdem bie Herausgabe und poetifche Ausftattung 
von Dalp's Werk «Die Schweiz in ihren Ritterburgen und Schlöffern» (3 Bde., Chur 1828— 
39) und den Tert zu dem «Malerifchen und romantifhen Schwaben» (Lpz. 1848; 3. Aufl. 
1851). Mit Chamiffo gab er längere Zeit den «Deutfchen Mufenalmanady» ſowie Wilh. 
Müller's «Vermiſchte Schriften» (5 Bdchn., Lpz. 1830) und Wild. Hauff’8 «Sämmtliche 
Werke» (Stuttg. 1830), beide mit Biographien der verftorbenen Berfaffer, heraus und lieferte 
in ben «Fünf Büchern deutfcher Lieder und Gedichten (Ppz. 1835; 4. Aufl. 1857) und ber 
«Deutfchen Profa von Mosheim bis auf unfere Tage» (2 Bde., Stuttg. 1843; 2. Aufl., 
3 Bde., 1860) werthvolle Mufterfanunlungen, fowie ein fehr nütliches Buch in dem «Weg» 
weijer durch die Literatur der Deutfchen» (mit Klüpfel, 2. Aufl., Lpz. 1847; 3. Aufl. 1861). 
Zudem überfegte er mehrere Werke franz. Dichter. Vgl. S.'s Biographie von Klüpfel-(Lpz. 
1858). — Sein Sohn, Chriftoph Theodor ©., geb. 1821 zu Stuttgart, ſtudirte 1839 — 
43 zu Tübingen Theologie und Philofophie, lebte von 1845—51 als Hofmeifter des Freiherrn 
von Profefh-Dften in Wien, Griechenland und Berlin und wurde, nachdem er von einer Reife 
durch Holland, England und Frankreich zurüdgefehrt war, 1852 Profeſſor am Katharinenftift 
zu Stuttgart. Er beforgte die Ausgabe von Hölderlin’s « Sämmtlihen Werten» (2 Bbe., 
Stuttg. 1846) und veröffentlichte die auf eigene Anfchauung gegründete Monographie «Arkadien» 
(Stuttg. 1852). — Der ältere Bruder Guſtav S.'e, Karl Heinrid von ©., geb. zu Stutt- 
gart 20. März 1781, ftudirte die Rechte und durchlief feit 1806, wo er in den würtemb. 
Staatödienft trat, fehr ſchnell die niedern Amtöftellungen. Seit 1817 wurde er ald Ober- 
tribunalrath dem Minifterium der Yuftiz beigegeben, 1823 zugleich, auferorbentliches Mitglied 
des Geh. Raths, 1829 Staatsrath, 1830 Vorftand des königl. Obertribunals und 1831 Chef 
des Yuftizminifteriums und ordentliches Mitglied des Geh. Rathe, jedoch 1842 der erftern Func⸗ 
tion überhoben. Er ftarb 1846. 

Schwabach, Stadt im bair. Kreife Deittelfranfen, 2 M. im Süden von Nürnberg, an ber 
Schwabach und der Nürnberg- Augsburger Bahn gelegen, ift Sit eines Landgerichts und des 
Bezirksamts für den Berwaltungsdiftrict S. und zählt 6817 €. (3. Dec. 1864), darunter 
einige hundert Juden und die Ablömmlinge der bafelbft 1686 angefiedelten franz. Colonie, wel⸗ 
cher fie vorzügkich die Begründung ihres Fabrikweſens verdankt. Der ziemlich lebhafte Drt 
producirt vorzügliches Bier, Kattun, Strümpfe, Tabad, Golb- und Silbertreffeu und die vor« 
zugsweife fog. Shwabaher Nadeln, Nähnadeln mit großen Dehren, wie-man fie zur Oolb- 
ftiderei gebraucht. Unter den vier Kirchen zeichnet fich die 1469—95 erbaute Hauptlirche aus, 
mit altdeutſchen Gemälden (unter andern von Wohlgemutb). Bon höhern Unterrichtsanftalten 
beftehen eine Pateinifche Schule und eine Gewerbsfhule. Am 14. Juni 1528 wurden hier von 
dem Markgrafen Georg von Brandenburg- Ansbach mit den Nürnbergern die Shwabader 
Artikel als Grundlage der Reformation in feinem Lande feftgefegt, und im Oct. 1529 legte 
Sachſen auf dem Convente zu ©. die von Luther befonders verfaßten 17 Artifel ben ſchweizer 
Theologen und Abgeordneten als Bundesbedingungen vor: die erfte Grundlage der Auge- 
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burgiſchen Confeſſion. ©. bildet einen eigenen Stadtbezirl. Im Verwaltungsdiſtricte S., 
der auf 9,4 Q.-M. etwa 28000 E. in 46 Gemeinden zählt, liegen noch die Städte: Roth, 
am Einfluffe der Roth in die Rednitz, mit 2519 E., Spalt, an ber Fränkiſchen Rezat, mit 
1800 €., und Abenberg, ebenfalld an der Fränkiſchen Rezat, mit 1150 E. Alle drei Orts 
ſchaften find durch ihren Hopfenbau und Hopfenhandel befannt. 

Schwabe (Infektengattung), ſ. Schabe 

Schwaben, das alte deutſche Vollsherzogthum, hieß urſprünglich nach feinen Bewohnern, 
ben Alemannen (f. d.), Alemannien. Den Namen ©. oder Schwabenland (Suevia) erhielt es 
von den im 5. Yahrh. hier eingewanderten Sueven (f. d.), die ſich mit den Alemannen ver- 
einigten. Gemwöhnlicher wurde derfelbe im 8. Jahrh., wo, nad; Abſchaffung der alemann. Her- 
zogswürde, Elſaß und Nhätien von Alemannien getrennt wurden und ben übrigen Theil des 
Herzogthums, ftatt der Herzoge, nun Kammerboten (Nuncii camerae) für die fränf. und feit 
843 deutjchen Könige verwalteten. Diefe Kammerboten wurden bei der Schwäche der letzten 
Karolinger immer mächtiger und unabhängiger. Erſt König Konrad I (f. d.) machte die königl. 
Gewalt in ©. wieder geltend und ließ die aufftändifchen Kammerboten Erchanger und Berthold 
917 als Majeftätsverbrecher enthaupten. An ihrer Stelle wurde mit Zuftimmung der ſchwäb. 
Großen ber Graf Burdard zum Herzog von ©. eingefet, der nad) Konrad's Tode ſich gegen 
König Heinrich I. (f. d.) auflehnte, aber doch ohne Schwertftreich zur Unterwerfung gebracht 
ward. Die hräftigen Kaifer und Könige aus dem ſächſ. und fränf. Haufe wußten feitdem ihre 
Dberhoheit über die Herzoge ftreng zu behaupten und verfügten zum Theil fehr willfürlich über 
die großen Volksherzogthümer, welche wiederholt an Mitglieder der Faiferl. Familie verliehen 
wurden. So gab Agnes, die Mutter und Bormünderin Kaiſer Heinrich's IV., das Herzogthum 
©. 1058 ihrem Eidam, dem Grafen Rudolf von Rheinfelden, ohne alle Rüdficht darauf, daß 
Kaiſer Heinrich III. fchon einem andern ſchwäb. Dynaftenhaufe, den Zähringern, die Anwart- 
Schaft auf dafjelbe gegeben hatte. Diefer Rudolf von Schwaben (f. d.) warf ſich 1076 zum 
Gegenfönig auf, aber unterlag 1080. Das Herzogthum ©. verlieh Kaifer Heinrich IV. darauf 
feinem Schwiegerfohn, dem Grafen Friedrich von Hohenftaufen (f. d.), dem Stammpvater der 
Könige und Kaifer aus dem ſchwäb. Haufe. Doc) konnte Friedrich erft 1097 zu dem ruhigen 
Beſitze des Herzogthums S. gelangen, nachdem er den Breisgau nebft der Heichsvogtei über Zürich 
an Berthold von Zähringen abgetreten. Unter Friedrich's Nachkommen waren die Schwaben 
von allen Deutfchen der reichfte, gebildetfte und geachtetfte Stamm. Als aber der Kampf mit 
ben Guelfen die Macht des Haufes Hohenftaufen ſchwächte und nad) Kaifer Konrad's IV. Tode 
biefes Haus die deutfche Krone verlor, erhoben fich die Bafallen, Städte, Prälaten, Ritter und 
Grafen zur NReichsunmittelbarkeit. Viele ſchwäb. Städte traten zu dem 1254 geftifteten Rhei— 
nifhen Bund. Was übrigblieb, fiel nach Konradin's, des legten Hohenftaufen, Tode 1268 
an Baiern, Baden und Wiürtemberg. Die herzogl. Würde in ©. erlofh. Ein langwieriger 
Kampf zwifchen den großen und Heinen Reichsvaſallen verheerte nun das blühende Land, bis 
Kaifer Rudolf I, nad) Unterwerfung des Grafen Eberhard von Würtemberg, 1286 die Ruhe 
wieberherftellte und dem Faiferl. Hofgerichte zu Rottweil ſowie dem Landgerichte in Ober- und 
Niederſchwaben die Ausiibung des kaiſerl. oberftrichterlichen Amts verlieh. Der dadurch be- 
wirkte Landfriede vom J. 1290 hatte jedoch Feine Dauer. Defterreich fuchte inzwifchen in ©. 
feine Hausmacht zu erweitern, und auch Wiürtemberg griff immer mehr um fi. Die Heinern 
ſchwäb. reihsunmittelbaren Herren ftifteten daher gegen Wirtemberg den fog. Schläglerbund, 
welcher feit 1367 ganz ©. in einen blutigen Krieg verwidelte. Auch die Städte traten 1376 
wieder in einen Bund, den Shwäbifhen Bund, zufammen, welder bald über die Rhein— 
lande, Baiern und Franken ſich ausdehnte und durch den Zutritt von Fürften und Rittern 1384 
zu Heibelberg zur Großen Einung ſich umbildete. In den gleichzeitigen Kriegen des Haufes 
Defterreich mit der Schweiz hielt e8 gewöhnlich der ſchwäb. Adel mit Defterreih, die Städte 
waren auf feiten ber Schweiz. Auch dies vermehrte nur die innern Wirren in S. Die Bünd- 
nifje wechfelten häufig ; alle befehbeten einander; jeder Theil klagte den andern des Landfriedens- 
bruchs an. Als König Wenzel 1400 abgefetst wurde, blieben die ſchwäb. Städte biefem treu 
und erlangten dadurch viele Befreiungen und VBorrechte. Da fie im ihren neuerworbenen Rechten 
bon dem Gegenkönig Ruprecht verletzt wurden, ſchloſſen Wirtemberg, Baden und 17 ſchwäb. 
Städte 1405 den Marbaher Bund. Bündniſſe waren eben, nach dem Vorgange der jchweiz. 
Eidgenoffen, damals das einzige Schugmittel gegen die Gewalt der Mächtigern. Kaifer Sigis- 
mund, von ben Huſſiten gedrängt, verlieh und verpfändete für Geld den ſchwäb. Vaſallen wich- 
tige Rechte. Das Unweſen der Befehdungen untereinander hörte auch unter Albrecht IL. und 
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Friedrich IV. nit auf. Die Städte fchloffen deshalb 1440 ein neues Bündniß. Daffelbe 
thaten die Fürften, worauf jene zu Ulm 1449 einen immermwährenden Kriegsrath und ein ftehen- 
des Heer errichteten. Endlich vereinigten ſich alle ſchwäb. Stände, der langen Wirren und Be— 
fehdungen müde, zu Eßlingen 1488, um den Landfrieden gemeinfhaftlich zu behaupten. So 
entftand ber Große ſchwäbiſche Bund, der ſich eine fürnıliche Verfaſſung gab, eine richter- 
liche Gewalt anordnete und eine vollziehende Macht einrichtete. Dadurch ward der ewige Pand- 
friebe vorbereitet, den der Kaifer Marimilian I. 1495 zu Stande brachte. Im demſelben Jahr 
. wurde bie Graffchaft Witrtemberg (ſ. d.) zu einem Herzogthum erhoben und trat bamit gewiſſer⸗ 
maßen an bie Stelle des alten Vollsherzogthums. Bei der Kreiseintheilung Deutſchlands 1512 
wurde S. ald Schwäbiſcher Kreis (f. d.) bezeichnet. Der Große ſchwäbiſche Bund nahm in- 
folge ber durch die Reformation herbeigeführten religiöfen Spaltung 1533 ein Ende. Bol. 
Pfiker, «Pragmatifche Gefhichte von ©.» (5 Bbe., Heilbr. 1802 — 27); Jäger, « Gefchichte 
der Stadt Heilbronn» (2 Bde., Heilbr. 1828). 

Schwabenſpiegel wird, im Gegenfage zum Sachjenfpiegel, nach Goldaſt's VBorfchlage feit 
dem Anfange des 17. Jahrh. das große ſüddeutſche Land- und Lehnrechtsbuch genannt. Diefe 
Bezeichnung ift infofern unpafjend, aks der Berfafler zwar die Privilegien ber ſchwäb. Nation 
beſonders hervorhebt, aber doch nicht eine Sammlung ihres eigenthiimlichen Gewohnheitsrechts 
beabfichtigt, fondern eine über das Landrecht Hinausreichende Zufammenftellung des Nechts, wie 
es nach feinen Begriffen insgemein gelten follte. Für diefen Zwed entnahm er feiner Haupt- 
quelle, dem Sachfenfpiegel, in ber zum Theil misverftändlichen Verarbeitung, welche der Spiegel 
beutfcher Leute (ſ. Sach ſenſpiegel) vorführt, alles dasjenige, was ihm von allgemeiner Gill« 
tigfeit ſchien, bildete e8 nach ſüddeutſcher Auffaffungsweife um und ergänzte es aus den bair. 
und alemann. Volfsrechten, den fränk. Capitularien, dem röm. und kanoniſchen Mechte, ben 
Reichsgeſetzen bis auf Rudolf I. fowie dem augsburger und freiburger Stadtrechte. Auch die 
Bibel, der Vrydank, die Predigten des Franciscaners Berthold und legendarifche Chroniken 
finden ſich benutzt. Das letzte Stüd vom 312. Kapitel an fcheint fpäter hinzugefitgt zu fein. 
Ueber den Berfaffer und die Entftehungszeit fehlt e8 an beſtimmten Nachrichten. Weil in den 
Handfchriften, welche die erfte weitläufigere Form bes Werks wiedergeben, Baiern die vierte 
Kurftimme führt, während fie in den jüngern Redactionen Böhmen zugefprochen wird, fo muß, 
da Baiern® vorübergehende Gelangung zur Kurwürde zwifchen 1273 und 1290 fällt, das 
Rechtsbuch auch nad) 1273 gefchrieben fein, womit die Benugung von Conſtitutionen Ru- 
dolf’s I. ftimmt. Es erledigen ſich ſchon hierdurch die feit 1857 durch von Daniels wieder 
aufgenommenen Berfuche, ben ©. als die urfprüngliche Sammlung und den Sachſenſpiegel als 
einen fiir Norddeutſchland berechneten magern Auszug hinzuftellen. Dafür, daß der Berfaffer 
ein Priefter gewefen, läßt fich nur feine unfreie papiftifche Gefinnung, bie Benugung der geift- 
lichen Literatur und die Kritiffofigfeit anführen, mit der er geradezu entgegengefette Beftim- 
mungen aus feinen verfchiedenen Ducllen herübergenommen hat. Noch weniger Grund hat die 
Bermuthung, welche Pfeiffer in Haupt’8 «Zeitfchrift für deutfches Alterthumn (Bd. 9) vertritt, 
daß Dtto ber Erlauchte von Baiern (1231—53) den ©. durch Bruder David von Augsburg, 
den Lehrer des vorerwähnten Berthold, habe fertigen laffen. Die weitern Schidfale des ©. find 
denen des Sachfenfpiegels fehr ähnlich. Der Tert des Landrechtbuchs ward durch fleinere Zus 
fäge und Umftellungen, Hauptfächlich aber weiterhin durch Kitrzungen, endlich aber mittels einer 
durchgreifenden, nach befferer Ordnung ftrebenden Redaction abgeändert, während das Lehn- 
rechtsbuch mehr die frühere Geftalt behielt. Eine Gloſſe erhielt der S. nicht, wol aber ward 
er in zahlreichen Handfchriften, deren jest noch iiber 200 befannt find, durch ganz Deutfchland 
verbreitet und in das Niederdeutfche, — Bohmiſche und Franzöfifche überſetzt. Ge— 
richtliches Anſehen erlangte er vorzüglich in Schwaben, dem Elſaß, der Schweiz, Baiern, 
Franken und Oeſterreich; auch iſt feine Einwirkung auf die nordfranz. Landesgewohnheiten nach⸗ 
gewieſen. Drude des ©. finden ſich ſchon früh (zuerſt ohne Angabe des Orts und Jahres, 
wahrfcheinlich zu Augsburg; erfte datirte Ausgabe 1480); fie weichen aber untereinander fehr 
ab, da fie faft fämmtlich andere Handfchriften wiedergeben. Weit über allen vorigen Ausgaben 
ftehen die von Lafberg (Tüb. 1840) und die nur das Landrecht enthaltende von Wadernagel 
(Zir. 1840). Spätere Handſchriften und ältere Ausgaben benennen ben S. auch FKeiferland- und 
Lehnrecht oder furzweg Keiſerrecht. Davon ift aber wohl zu unterfcheiden das im ©. wur« 
zelnde, dem Anfange des 14. Jahrh. angehörende «Kleine Keiferredht» (derausg. von Endemann, 
Kaffel 1846), deſſen Urfprung ebenfo unbelannt ift als feine nächfte.-Beftimmung. Mit dem 
©. hängen no zufammen: «Das Land» und Stadtrechtsbuch Ruprecht's von Freyfing», ans 
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geblich aus dem I. 1328 (herausg. von Maurer, Stuttg. und Tüb. 1839); das öfterr. Land⸗ 
recht aus dem 14. Jahrh.; das Rechtsbuch Ludwig's des Baiern, welches defien Söhne 1345 
befannt machten, und das «Kleinſte Keiſerrechto, das Zöpfl 1860 aus einer heibelberger Hand⸗ 
Schrift veröffentlicht hat. 

S nl e Alp, ſ. Alp. 

Schwäbilder Bund, ſ. Schwaben. 

Schwäbiſche Dichter nannte man fonft vorzugsweife die Minnefänger des 13. Iahrh., 
weil man ihre Sprache irrthümlich ohne Unterfchied für ſchwäbiſch hielt und ihre Kunft im 
Schwaben, namentlid) an dem Hofe des hohenftaufifchen Geſchlechts, eine Pflege fand, melde 
Dichter aus allen Theilen Deutfchlands dorthin zog. Während auch in den fpätern Jahrhun— 
derten fortwährend einzelne reichbegabte Dichternaturen, vor allen Wieland und Schiller, aus 
Schwaben hervorgingen, fich aber aud) aus mancherlei Urfachen ihrer vielfach zerfplitterten Hei- 
mat wenigftens räumlich meift entfrembdeten, beginnt ungefähr gleichzeitig mit den Freiheitskriegen 
eine neue ſchwäb. Dichterfchule, deren Altmeifter L. Uhland war. Ihm reihten fid) an G. Schwab, 
I. Kerner, K. Mayer, ©. Pfizer, U. Knapp, E. Mörike, W. Hauff u.a. Bei aller Berfchieden- 
heit im einzelnen ift der Orundzug eine innige Hingabe an die Natur, in welcher z. B. Mayer’s 
poetifche Thätigkeit faft ganz aufgeht, ein fräftiges, nur felten particulariftifc ſchwäb. National- 
gefühl, Treue und Reinheit der Sefinnung. 

Schwäbiſche Kaiſer Hieken die aus dem Haufe Hohenftaufen (f. d.) ſtammenden deutfchen 
Kaifer, weil fie früher das Herzogtfum Schwaben befaßen. 

Schwäbifcher Kreis, einer der zehn Kreife Deutſchlands nad) der Eintheilung unter Kaifer 
Marimilian I., begriff den ſüdweſtl. Theil Deutfchlands, das alte Schwaben (f. d.), nur daß 
diefes ſeine, Grenzen noch weiter erftredt hatte. Den Kreis begrenzten Frankreich, die Schweiz, 
Oeſterreich, Franken und die beiden rhein. Kreife. Durchftrömt von der Donau, durchzogen 
von der Alp und den Algauer Alpen, im ganzen mehr bergig als eben, fehr ergiebig an Getreide, 
Wein und Obft, gehörte der Schwäbifche Kreis zu den fchönften und fruchtbarſten Landſchaften 
Deutſchlands. Sein Flächeninhalt betrug gegen 630 Q.⸗M., die Einwohnerzahl gegen 2,200000. 
Die zu Ulm 1563 begründete $reisverfaffung beftand mit wenigen Abänderungen bis zur Auf- 
löfung des Deutfchen Reichs, nur daß die Stadt Donauwörth an Baiern und die am Linken 
Rheinufer gelegenen Kreislande an die Republik Frankreich abgetreten werden mußten. reis: 
tage wurden jährlich zwei und zwar meift zu Ulm gehalten. Die freisausfchreibenden Fürften 
waren der Herzog von Würtemberg, der Bifchof von Augsburg, der Markgraf von Baden und 
ber Bischof. von Konftanz, vertreten durch Defterreih. Das Directorium führte Würtemberg. 
Die Stände theilten ſich in fünf Bänke: die der geiftlichen, die der weltlichen Fürften, die der 
Prälaten, die der Grafen und Herren und die der Städte. Die Beftandtheile diefes unter allen 
deutfchen Kreifen am meiften zerftüdelten Kreifes waren die Hochftifte Konftanz und Augsburg; 
die fürftl. Abteien Kempten und Ellwangen; das Herzogthum Würtemberg; die Markgrafſchaft 
Baden; die Fürſtenthümer Hohenzollern; die gefürfteten Abteien Lindau und Buchau; die ge- 
fürftete Grafſchaft Thengen; die Lande des fitrftl. und landgräfl. Haufes Dettingen; die gefilr- 
ftete Landgrafſchaft Klettgau; das fürftl. Haus Liechtenftein; die Abteien Salmansweiler, Wein- 
garten, Ochſenhauſen, Elchingen, Irfee, Urfperg, Kaifersheim, Roggenburg, Roth, Weißenau, 
Schuſſenried, Marchthal, Petershaufen, Wettenhaufen, Zwiefalten, Gengenbach, Heggbad), 
Gutenzell, Rothmünfter, Baindt und Neresheim; die Comthurei des Deutſchen Ordens Alſch— 
haufen; die Fürftenbergifchen Landgrafichaften Stühlingen und Baar; die Herrſchaft Wiefen- 
fteig; die Fürftenbergifchen Herrfchaften Haufen und Mösficch; die gräfl. Montfort’iche Herr- 
haft Tettnang und Argen; die Graf- und Herrfchaften der Reichserbtruchjefie von Waldburg; 
die Grafſchaft Königsegg; die Herrfchaften von Mindelheim und Schwabed‘; die Fürftenbergifche 
Herrſchaft Gundelfingen; die Graffchaft Eberftein; die Lande der Grafen Fugger; die Graf» 
haft Hohenems; die Herrfchaft Yuftingen; die Graffchaft Bondorf; die Herrfcaft Eglof; die 
Herrſchaft Thannhaufen; die Graffchaft Hohengeroldsed; die Herrichaft Eglingen; die Freien 
Städte Augsburg, Ulm, Eflingen, Reutlingen, Nördlingen, Schwäbiſch-Hall, Ueberlingen, 
Rottweil, Heilbronn, Gemind, Memmingen, Lindau, Dünfelsbühl, Biberach, Ravensburg, 
Kempten, Raufbeuern, Weil, Wangen, Isni, Leutkirch, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Bud) 
horn, Yalen, Bopfingen, Buchau, Offenburg, Gengenbad und Zell am Hammersbach. Nad)- 
dem die Säcularifation die geiftlichen Fürften und die Mebiatifation alle die Meinen weltlichen 
Befigungen befeitigt hatte und von der großen Zahl Freier Städte nur Augsburg übriggeblieben 
war, wurden von allen ſchwäb. Fürften bei der Errichtung des Rheinbundes nur Witrtemberg, 
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Baden, Baiern, Hohenzollern, Liechtenſtein und von der Leyen ſouverän, welches letztere Haus 
aber 1814 die Souveränetät wieder verlor. 

Schwäbiſch-Hall, officiell kurzweg Hall, Stadt im würtemb. Jartkreiſe und Hauptort 
eines Oberamts (6,10 Q.⸗M. mit 26876 E. im J. 1861), an der Eiſenbahn, 10 M. im Nord- 
often von Stuttgart, fehr ſchön im dem tiefen Thale des Kocher, an beiden Seiten des überbritd- 
ten Fluffes, auf ziemlich unebenem Terrain gelegen, hat 7245 E. (1864) und eine Saline, für 
welche die Sole feit 1824 aus dem °/, M. füdlicher gelegenen königl. Steinfalgwerf Wilhelms- 
glüd Hierher geleitet wird. Die Saline producirte 1861—62 93314 Ctr. Salz, und mit ihr 
ift auch ein guteingerichtetes Solbad verbunden. Die Stadt ift alterthümlich und meift eng ge— 
baut, hat ein ftattliches Rathhaus vom 9. 1735, vier Kirchen, darunter die auf einer Terraffe 
über einer breiten Freitreppe von 53 Stufen imponirend hervorragende Haupt = oder Michaelis- 
fire aus den 3. 1425— 1527, mit vielen Grabdenkmälern, Holzfchnigwerfen u. f. w. Es 
befteht zu S. eine Lateinfchule, eine Höhere Realfchule, ein Privatfchulfehrerfeminar, eine Ortho— 
pädiſche Anftalt, ein reiches Hospital, die Wilhelmsanftalt fiir Waifen und verwahrlofte Kinder. 
Auch befindet ſich hier ein Zuchtpolizeihaus. Die Bevölkerung betreibt weniger Feldbau als 
Biehzucht, dazu Baummollfpinnerei, Stärkefabrifation und Kleingemwerbe. Die Hauptnahrungs- 
quelle aber find die Saline und der Handel mit Maftvieh, das auf den bedeutenden Viehmärkten 
des Orts zum Berlauf lommt. Oberhalb der Vorſtadt Unter-Limpurg, die früher ein eigenes 
Dorf bildete, und den Grafen von Limpurg, «bes heil. röm. Reichs Erbſchenken und Semper- 
freien», gehörte, liegt deren Stammburg Limpurg als Ruine. Das ſchwäb. Hall ift, wie das 
fähf. Halle, durch feine angeblich ſchon von den Römern benugten Salzquellen groß geworben. 
Es wird urkundlich erft 887 erwähnt, gehörte in 11. Jahrh. zum Bisthum Negensburg, wurde 
dann eine hohenftaufifche Municipalftadt und machte ſich zur Zeit des Interregnums unabhängig. 
Es blieb Freie Reichsſiadt mit bemofratifcher Verfafjung, bis e8 1802 mit feinem Gebiete 
(6 D.-M. mit 20875 €.), zu welchem auch die im fränf, Kreife gelegenen Aemter Ilshofen 
und Bellberg fowie die jegt zum Obgramt Krailsheim gerechneten Gemeinden Hohnharbt, Grün—⸗ 
belhardt und Oberſpeltach gehörten, an Wiürtemberg kam. Die Reformation wurde bereitd 1522 
durch Berufung von Johann Brenz eingeführt. Am 11. Febr. 1610 wurde hier die 1608 zu 
Anhaufen oder Ahaufen (f. d.) gefchloffene prot. Union erneuert. Vom Münzrecht der Stadt 
zeugen die hier zuerft gefchlagenen Heller (f. d.). St. ſüdlich liegt der Marktfleden Stein- 
bach, ein ehemals wohlbefeftigter Ort, und dabei das vormalige Ritterftift Comburg, jett Sig 
bes lönigl. Ehren-Invalidencorps, ein großartiges Schloß mit der ſchönen, 1707—15 im Ro— 
cocoftil erbauten, reichausgeftatteten Stiftsfircdye zum heil. Nilolaus. Die frühere Burg Come 
burg ward 1078 vom Grafen Burkhardt von Rotenburg in ein Benedictinerflofter, 1488 aber 
in ein reichsunmittelbares weltliches Chorherrenftift (Nitterftift) umgewandelt und fam 1802 
mit feinem Gebiete an Würtemberg. 

Schwäche. Die neueften Unterfuchungen über den Urfprung der Musfelfraft haben es ſehr 
mahrjcheinlich gemacht, daß diefe ihre Quelle in der Verbrennung der ftidftofflofen Nahrungs- 
beftanbdtheile (Fett und Zuder) hat, und daß die dabei gebildete Wärme in ähnlicher Weife inner« 
halb ber Muskeln in mechan. Arbeit umgewandelt wird, wie bie Wärme in der Dampfmaſchine. 
Bon der Dampfmafcine unterfcheidet fich aber der Thierförper weſentlich dadurch, daß diefer 
eine befondere Vorrichtung für die Zufuhr des zur Verbrennung nöthigen Sauerftoffs befigt, 
nämlich) vor allem die aus einer Eiweißſubſtanz beftehenden Blutkörperchen, während die 
Dampfmafchine diefer Vorrichtung nicht bedarf. Die Erzeugung der Kraft im Thierförper hängt 
aljo ab von der Zufuhr ftidftofflofer Nahrungsbeftandtheile, ferner aber von dem Vorrath an 
Blutkörperchen, welchen das Thier befigt, und endlich von dem Zuftande der Muskulatur. Da 
die Blutkörperchen und die Muskulatur nur allmählich, in guten Zuftand gebracht werden, fo 
lann man auch jagen, die Kraftleiftung eines Thieres hängt ab von dem Ernährungszuftande des 
ganzen Körpers und von feiner Nahrung. Es erflärt ſich hierans ganz einfach, wie eine an« 
haltend fchlechte Ernährung, Krankheit, Blutverluft, Hunger u. dgl. einen allgemeinen Schwäche» 
zuftand Herbeiführen können. Die ©. einzelner Körpertheile gegenitber andern Tann aber aud) 
abhängen von dem mangelhaften Zuftande der Muskeln derjelben (Muskelſchwund) oder der 
Nerven, welche die Muskeln zur Thätigfeit anregen, ober der Knochentheile. So kann eine 
ſchlecht geheilte Berrenkung einen Arm kraftlos machen, Hirnfchlag, welcher eine Gehirnhälfte 
gelähmt hat, Lähmung einer ganzen Körperhäffte herbeifiihren. Aud) gibt es Ernährungszuftände 
der Empfindungsnerven und des Nervenmusfelorgang, welche diefe in ihrer Thätigkeit beeinträch- 
tigen, Dahin gehört unter andern die leichte Reizbarkeit, welche gewiſſe ſog. nervenſchwache Per- 
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fonen zeigen, das leichte Ohnmächtigiverden bei einer unangenehmen Borftellung, auf Schred 
u. dgl. ; ferner die Schwächezuſtände bei gewiffen Bergiftungen (mit Tabad, Allohol, Blei u. ſ. w.). 
Die ©. der Intelligenz fann entweder angeboren und fo in einer mangelhaften Ausbildung des Ge⸗ 
hirns begründet, oder fie lann auch durch Ueberanftrengung, Erſchöpfung des ganzen Körpers oder 
vorzugsweiſe des Gehirns durch Ausſchweifung erft erworben fein. Eine allgemeine Kräftigung 
bes Körpers kann man herbeiführen durch gute Koft, verbunden mit zwedmäßiger Uebung. Die 
Kräftigung einzelner geſchwächter Körpertheile erfordert meift, wenn fie überhaupt möglich ift, 
eine befondere ärztliche Behandlung. 

Schwaden, f. Mannahirfe. 

Shwadron, |. Escabron. 

Schwägerj ati oder Affinität heißt das Verhältniß zwifchen dem einen Ehegatten und 
ben Blutsverwandten des andern. Verſchwägert find alfo z.B. die Stief- und Schwiegerältern 
mit den Stieflindern, Eidamen und Schwiegertöchtern, desgleichen die vorzugsweife fo genannten 
Schwäger und Schwägerinnen. Eine weitere Affinität befteht aber auch zwifchen dem einen Gat« 
ten und den Berfchwägerten des andern, 3. B. zwifchen dem Manne ber Stieftochter und ben 
Stieffhwiegerältern. Die Blutsverwandten beider Theile, wie z. B. zugebrachte Kinder aus 
frühern Ehen, treten dagegen um biefer Verheirathung willen zueinander in Feine nähere Be— 
ziehung. Die S. hat dieſelben Grabe der Nähe und Entfernung wie die Blutsverwandtſchaft. 
Sie ift aber nur als Ehehindernig von Wichtigfeit und verleift weder fonftige Familienrechte 
noch ein gefetliches Erbredit. 

Schwalbach oder Langenſchwalbach, ein Amt des ehemaligen Herzogthums Naffaır, 
jett preuß. Regierungsbezirks Wiesbaden, umfaßt 3,3 D.-M. nıit 11333 €. (1861). Der 
Hauptort ift die Stadt Langenſchwalbach, von Wiesbaden 2 M., von Ems 4Y/,, von 
Schlangenbad 1 M. entfernt, in einem fchmalen, tiefen Thale, am Münzbach, 909 F. über dem 
Meere, am Fuße ber Hohen Wurzel gelegen. Der Ort hat 2384 €. (1864), eine Real- und 
höhere Töchterfchule und ift wegen feiner Mineralguellen und Badeanftalten befannt. Die vor- 
züglichften Duellen find der Stahl-, Wein-, Banlinen-, Roſen-, Brodel-, Linden, Unterneu⸗, 
Dberneu=, Ehe» und Adelheidsbrunnen, die, alle einander fehr ähnlich, fich nur durch den größern 
oder geringern Gehalt an fohlenfaurem Eifen und kohlenfaurem Cafe unterfcheiden und ein helles, 
ſtarlperlendes Waffer vor ſäuerlich zufammenziehendem Geſchmack befigen. Die beiden erften 
der genannten Brunnen werden am meiften benugt. Sämmtliche Quellen, von denen hauptfäc)- 
lich die vier erftgenannten dem Curgebrauch dienen, gehören zu der Klaſſe der alfalifch-erdigen 
Eiſenwäſſer, wirfen befebend, reizend, ftärkend und Leicht erhitzend auf ben Organismus, bejon- 
ders auf das Muskel», Nerven» und Gefäßfyften und werben daher meift bei Verſchleimung 
und Säure des Magens, Appetitmangel, Berdauungsftörungen aus Schwäche, chroniſchen Ner- 
venkranfheiten, Bleichſucht u. f. w. und bei Abweſenheit derjenigen Zeichen, die den Gebraud) 
von Eijenwäflern im allgemeinen verbieten, ſowol ala Getränf wie als Bad angewendet. Die 
‚Duantität des verfendeten Waſſers war früher bedeutender als gegenwärtig. Erſt neuerdings 
‚hat die Berfendung wieder zugenommen. 1865 beftand der Berfchleig an Mineralwäfjern bes 
Stahl-, Wein» und Paulinenbrumnens aus 122582 Krügen. Der Ort Swalbach oder Swal⸗ 
born wird zuerft 1352 erwähnt. QTabernämontanus machte in feinem «Neuen Wafferfhag» 
(Franff. a. M. 1581) auf die Heiffraft des Swalborn (Weinbrunnen) aufmerffam. Erft 1652 
entftanden unter dem Landgrafen von Hefien-Rotenburg bedeutendere Bauten. ©. warb Purus- 
bab und war bie Ende des vorigen Jahrhunderts eins der befuchteften in Europa. 1816 fam 
der Ort mit der Grafſchaft Niederfagenelinbogen an ben Herzog von Naffau, der durch Auf: 
führung eines neuen Curhauſes 1826 bie Heilquellen einer größern Unzahl von Babegäften zu- 
gänglich machte. Um bie Hebung des Bades machte ſich vornehmlich Fenner von Fenneberg 
verdient, der auch Schriften über bafjelbe veröffentlichte. Seit dem Eurbeſuch der Kaiferinnen 
von Rußland und von Frankreich im Sommer 1864 erfreut ſich der Ort wieder eines ganz be 
fondern Rufs unter den deutſchen Bädern. 1865 betrug die Zahl der Eurgäfte 4600 und bie 
der gegebenen Bäder etwa 30000. Ein neues Babehaus wurde 1866 unmittelbar am Linden- 
brunnen errichtet. Wie alle nafjauifchen Badeorte bietet ©. feinen Befuchern eine an Natur ° 
ſchönheiten und Hiftor. Erinnerungen reiche Umgegend. Vgl. die Schriften von Genth (Wiesb.) 
und Fridhöffer (2. Aufl., Wiesb. 1861). 

Schwalbe (Hirundo), eine Gattung von Singvögeln, mit breitem, kurzem Schnabel, weiter 
Rachenöffnung, langen, ſchmalen und fpigigen Flügeln, meift gabelförmigem Schwanz und kurzen, 
ſchwachen, vierzehigen Gangfüßen, deren äußere Zehe zumweilen eine Wendezehe ift. Das Gefieder 
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ift gewöhnlich ſchwatz oder braun, an einzelnen Theilen weiß, aber gewöhnlich durch metallifchen 
Schimmer ausgezeichnet und dicht anliegend. Die Arten find zahlreich und mit Ausnahme der 
fälteften Zone über die ganze Erde verbreitet. Sie fliegen reigend fehnell, nähren fich von In— 
fetten, welche im Fluge erhafcht werden, leben in Monogamie, zeigen im Nefterbaue viel Kunft- 
trieb und find Zugvögel. Alle find fehr gefelig, durch Vertilgung einer großen Menge von 
Inſekten nützlich, lieben meift die Nähe der Menfchen, die ihnen gewöhnlich auch zugethan find 
und ihre Anfiedelungen gern, zum Theil auch aus WUberglauben befördern. Bei uns überall 
häufig ift de Hausſchwalbe (H. urbica), mit weißem Bürzel, die größere Rauchſchwalbe 
(H. rustica), mit braunrothem Vorderkopf und Gurgel und fehr tief gabelförmigem Schwanze, 
und die Uferſchwalbe (H. riparia), die Heinfte unter den in Deutfchland vorfommenden Arten, 
mit oberfeit8 braungrauem, an Kehle und Bruft weißem Gefieder. Die beiden erftern, welche 
als Boten des wiederkehrenden Frühlings bei uns überall gern gefehen find, bauen ihre Nefter 
an Häufer aus Schlamm oder naffer Erde, welche mit dem Heberigen Speichel feft zufammen- 
geflebt wird. Die Uferfchmwalbe dagegen gräbt in fandige Uferwände, fchroffe, lehmige Abhänge 
oder Hügel ziemlich lange Kanäle, die fie am Ende zum Nefte erweitert. Sie ift im Herbfte fehr 
fett und wird in Valencia regelmäßig zu Markte gebracht. Die angebliche Ueberwinterung der 
©. ın hohlen Bäumen oder den mit Eis überzogenen Ylußufern gehört zu den Yabeln. In 
Nordamerika ift e8 die Purpurſchwälbe (H. purpurea), welche dort eine gleich freundliche 
Aufnahme bei den Menfchen findet wie die Haus« und Rauchſchwalbe in Europa. Sehr von 
den eigentlichen S. verfchieden find die zu den Schreivögeln gehörenden Mauerfhwalben 
oder Segler (Cypselus), eine eigene, durch Klammerfüße mit fänmtlich dreigliederigen Zehen 
und die ungemeine Länge der Flügel ausgezeichnete Gattung. Zu ihr gehört die gemeine 
Mauer- oder Thurmſchwalbe (C. apus), welche die hohen Thürme der Städte Deutjc- 
lands bewohnt. Derfelben Gruppe gehören die Salanganen (Collocalia) an, welche die 
Indiſchen Bogelnefer (f. d.) bauen. Die Ziegenmelfer (f. d.) oder Nahtfhwalben bilden 
den nächtlichen Typus diefer Gruppe: 

Schwalbenwurz, ſ. Cynanchum. 

Schwamm (Fungus) nennt man in der Kegel den Krebs (f. d.), welcher zu den fog. bös- 
artigen Geſchwülſten gehört; nur der Knieſchwamm iſt nichts anderes als jede größere weiche 
Kniegefhwulft. Als ſchwammförmige (ſpongiöſe oder cavernöfe) Körper (Schwellförper) 
bezeichnet übrigens die Normalanatomie eine gewifje eigenthiimliche Klaffe von Geweben, welche 
einen weitmaſchigen Zellenbau (wie der Badeſchwamm) zeigen und zugleich auf eine fo eigen- 
thümliche Art von zahlreichen Blutgefäßen durchwebt find, daß fie rafch eine Menge Blut auf- 
nehmen und in fi zurückhalten und dadurch fteif werden können (ſich erigiren, daher erectile Ge— 
webe). Die befannteften diefer ſchwammartigen Körper find die den Penis, die Harnröhre und 
Eichel bildenden beim männlichen Gefchleht. Aehnliche finden ſich beim weiblichen Geſchlecht 
im Innern neben der Mutterfcheide und in der Elitoris fowie in den Bruſtwarzen. 

Chwänmden nennt man zwei verjchiedene Erkrankungen der Mundhöhle, nämlich; katarrha⸗ 
liſche Geſchwüre oder Aphthen und Pilzwucherungen oder Soor. Die Aphthen find Heine, bis 
Iinfengroße, runde, ſchmerzhafte Geſchwüre auf der Mundfchleimhaut, welche die Nahrungs- 
aufnahme erfchweren, aber bei ziwedmäßiger Behandlung (durch Mundwäfler aus chlorſaurem 
Kali, Bepinfeln mit verbiinnter Salzfäure u. f. w.) ſchnell Heilen. Der Soor, welcher, wie die 
Aphthen, Kinder und Erwachſene (namentlich herabgefommene Kranke) befüllt, wird durch die 
Wucherung des Soorpilzes (Oidium albicans) hervorgebracht und bildet auf der Mundfchleim- 
haut weißliche Pünktchen, einen zarten, reifähnlichen Beſchlag, felbft käſige, ſchmierige Maſſen. 
Derjelbe kann ſich bis in die Speiferöhre fortfegen, nicht jebocd) in den Diagen. Dabei beftcht 
Brennen im Munde, und den Kindern ift das Saugen ſchmerzhaft; fehr oft haben die Kinder 
dabei auch Diarrhöen. Verhütet fanır der Soor werden durch Reinlichhalten des Mundes (Aus- 
wifchen befjelben mit einem feuchten Tuche, namentlicd nad) dem Trinfen), zugleich das befte 
Verfahren zur Befeitigung des Soors. Die- beliebten Pinfelfäftchen (aus Borar u. dgl.) find 
eher ſchädlich als nützlich. 

Hwänme heißen nad) wiſſenſchaftlichem Sprachgebraud; räthfelhafte Organismen ber 
Gewäfler, welche an Steinen, Muſcheln, Wurzeln feftfigen und meift als formlofe Klumpen von 
faferig-filziger und gallertartiger Maſſe erfcheinen, feltener unter einer beftinmten Form auftreten. 
Man hat fie lange Zeit für Pflanzen, hierauf für zwifchen den Pflanzen und Thieren ftehende 
Geſchöpfe gehalten, bis die Forſchungen der Neuzeit ihre Thiernatur außer allen Zweifel geftellt 
haben. Die ©. (Porifera, d. h. Löcherträger) find jedenfalls als Thiercolonien zu betrachten. 


412 Schwan (Vogel) Schwan (Chriſtian Friedr.) 


Ihre hleimigehäutige Maffe befteht aus einer unendlichen Menge Heiner Zellen, deren Innen« 
wandung mit fchwingenden Wimpern befegt ift, welche fortwährend ein Aus- und Einftrömen 
des Waſſers durch die in den Zellenwänden befindlichen Meinen Deffnungen unterhalten. Außer 
diefen mifroffopifchen Löcherchen fommen in der Maſſe des Schwammes auch große Löcher vor, 
durch welche periodiſch Strömchen von Waffer Hervorgetrieben werden. Mit bemfelben werben 
zu gewiffen Zeiten Spermatozoen und Eier ausgeworfen. Häufig hat man unentwidelte Em- 
bryonen im Gewebe der S. gefunden. Letzteres ift bei vielen S. von hornigen Faſern (3. B. 
beim Badeſchwamm, ſ. d.) durchzogen und von mikroſtopiſchen Gebilden aus Kieſelerde oder 
Kalt von höchſt zierlicher Geftaltung (Nadeln, Stäbe, Sterne, Kugeln, Rädchen) durchdrungen. 
Die meiften S. wachſen im Meere im feihten Waſſer der Ufer und Klippen; in den füßen Ge— 
wäſſern finden ſich nur wenige, die Gattung Spongilla bildende Arten, von denen die in Teichen 
an Wurzeln in Form gallertartiger grüner Klumpen vorfommende Sp. viridis die verbreitetfte 
ift. Im gewöhnlichen Leben werden oft die eßbaren und giftigen Wleifchpilge mit dem Namen 
«Scwänme» belegt. (S. Pilze) Hauptſächlich aber wird der aus dem in Scheiben zerichnit- 
tenen Zunderlöcherpilz (Polyporus fomentarius L.), welcher vorzüglich an alten Buchen⸗ 
ftänmen wächſt, und dem an Obftbäumen fo häufig vorfommenden Feuerlöcherpilz (Poly- 
porus ignarius L.) zubereitete euer» oder Wundfhwamm ald Schwamm bezeichnet. 

Schwan (Cygnus), eine den Schwimmpögeln angehörende Gattung, welche ſich durch 
einen durchaus gleich breiten mit fcharfen Zahnleiften befegten Schnabel, der an der Wurzel 
höher als breit und an der Spite platt gedrückt ift, durch eiförmige Naſenlöcher, einen fehr 
langen, dünnen, ſchlanken Hals und weit nach hinten geftellte Beine auszeichnet. Die Schwäne 
find ſämmtlich große, ſchwerfällige Vögel, welche in —— leben, mit Grazie, aber auch 
mit Kraft und Schnelligkeit ſchwimmen und auf ihren Wanderungen in bedeutender Höhe mit 
ausdbauernder Gefchwindigfeit fliegen. Die Arten der nörbl. Erbhälfte find weiß, der ſüdameri— 
fanifche am Kopfe und Halfe ſammtſchwarz, der auftralifche (C. atratus) faft durchaus Fohl- 
ſchwarz. Alle Arten find jegt in unfern Thiergärten eingebürgert. Unter den weißen, fämmt« 
lich im hohen Norden niftenden Arten zeichnet fi) der Höderfhman (C. olor) durch den 
orangerothen, an der Wurzel mit einem fchwarzen Höder befegten Schnabel aus. Da er unter 
allen Schwänen bie graziöfefte Haltung hat, fo wird er häufig auf Zeichen gehalten. Seine 
dem Tone einer ſchlechten Trompete ähnliche Stimme läßt er im Fluge niemals, im Schwim- 
men jelten, am eheften nod) im Kampfe mit Nebenbuhlern vernehmen, fodaß man ihn aud) 
ben ftummen S. genannt hat. Er ift übrigens ftolz, tyranniſch, hämifc und zeigt niemals 
Zutraulichkeit und Anhänglihkeit an den Menfchen. Der Singfhwan oder gelbnafige ©. 
(C. musicus) hat einen ſchwarzen, an der Wurzel mit gelber Wachshaut befleideten Schnabel. 
Ihm fehr ähnlich ift der Bewicks-Schwan oder ſchwarznaſige ©. (C. Bewickii), der um ein 
Drittel Heiner ift und nur 18 Steuerfedern hat. Beide legte Arten zeichnen ſich durch eine 
eigenthiimliche, zwifchen den’ Platten des Bruftbeins herabfteigende ftarke Kriimmung der Luft 
röhre aus, welche fie zu einer ungemein ftarfen Stimme befähigt, die fie während ihrer Wan» 
derungen ertönen lafjen. Was man aber von den fchmerzlichen Melodien des ©. bei dem Vor— 
gefühl des Todes (dem fog. Schwanengefang) erzählt hat, ift völlig grumdlos. Bei den 
Alten galten die Schwäne für geeignet zur Wahrfagung, wurden daher zu Augurien gebraucht 
und als dem Apollo geheiligt geachtet. Auch im german. Heidenthum hatten fie mytholog. Ber 
deutung. (S. Schwanjungfrauen und Schwanritter.) Wo die Schwäne gemein find, 
wie im Norden Europas, wird die Jagd derfelben als einträglich betrieben; denn die Dunen, 
fowol ausgerupft und zum Ausftopfen verwendet, als aud) auf der abgeftreiften Haut figend 
und als Pelzwerf gebraucht, find Hochgefchägt. Die Schwingfedern dienen zum Schreiben. Das 
Fleiſch der erwachfenen Schwäne ift zum Genuffe nicht geeignet. 

Schwan (Chriſtian Friedr.), ein um deutfche Bildung fehr verdienter Buchhändler in Man- 
heim, wurde 12. Dec. 1733 zu Prenzlau in der Ufermark geboren, wo fein Vater Buchbinder 
war. Er ftudirte in Halle und Jena Theologie, ward dann Hauslehrer und ging 1758 nad) 
Petersburg. Die Alademie wählte ihn zum Corrector und feine Page war eine ziemlid, günftige. 
Er follte Confulent bei dem deutfchen Yuftizcollegium werden, hatte auch ſchon eine Probe- 
relation gemad)t, als der Tod der Kaiferin Elifabeth eine Veränderung feiner Berhältuiffe ver- 
anlaßte. ©. verließ endlich Rußland, ging nad) Preußen, dann nad) Holland, wo er in Form 
von Briefen feine «Anecdotes russes, ou lettres d’un officier allemand» (Haag 1764; deutſch 
mit Noten, Frankf. 1765) erfcheinen ließ, die fo großes Auffehen, namentlich auch ruffifcher- 
ſeits, erregten, daß ©. für gut fand, Holland zu verlaffen. Er wandte Ach, nun 1764 nad) 
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Frankfurt a. M., wo er die Wochenschrift «Der Unfichtbare» und das literarifche Wochenblatt 
aNeue Auszüge aus den beften ausländifhen Wochen» und Monatsfchriften» mit Erfolg be- 
gründete. 1765 heirathete er feines Verlegers Eflinger Tochter unter der Bedingung, daß er 
die Buchhandlung Eflinger’3 in Manheim übernehme. Zu Manheim fuchte er nun den Ge— 
fhmad für ſchönwiſſenſchaftliche Literatur zu erweden, unter anderm durch Herausgabe der 
Zeitfchrift «Die Schreibtafelo (1774— 78), und arbeitete, auch felbft für die Bühne dichtend 
und itberfegend, mit Eifer an ber Ummandlung des franz.- Theaters in Manheim in. ein deut- 
fches, wozu fich auch endlich Kurfürft Karl Theodor entſchloß. S. gehörte unter die erften Mit- 
glieder der 1775 zu Manheim geftifteten Deutfchen gelehrten Gefellfchaft und wurde 1778 
kurpfälz. Hoffammerrath. Durch ihn wurde Schiller mit dem Freiherrn von Dalberg befannt, 
und in feinem Berlag erfchienen Schiller's aFiescos und «Cabale und Lieber. Nächft feinem 
Hauptwerfe, dem «Dictionnaire de la langue allemande-frangaise et frangaise-allemande» 
(6 Bde., nebft einem Supplementband, Manh. 1782 — 98), find noch zu erwähnen die von ihm 
herausgegebenen «Abbildungen der vornehmiten geiftlichen und weltlichen Orden». Nachdem er 
ſchon früher feine Handlung an feinen Zögling Götz abgetreten Hatte, ging er 1794 wegen ber 
Kriegsunruhen von Manheim nad Heilbronn und dann nad Stuttgart, wo er den bei Cotta 
erfchienenen Auszug aus feinem großen Wörterbuche ausarbeitete (4 Bde., Tiib. 1807). 1799 
wendete er fich nad) Heidelberg, wo er 29. Juni 1815 farb. 

Schwanenfluß, Smwan-River, ein Fluß an der füdl. Weftfüfte Auftraliens, hat der 
1829 gegründeten engl. Colonie den Namen Schwanenfluß-Colonie gegeben, die, feitdent 
erweitert, jetzt Weftauftralien (f. d.) genannt wird. Der Fluß entfteht aus zwei Armen, dem von 
Norden kommenden Salzfluß und dem aus Siübdoften fommenden Avon, die fi bei Northam 
dereinigen. Derſelbe durchbricht dann die Darlingkette, geht bei Perth, der Hauptftadt von 
Weftauftralien, vorüber und mündet unter 32° ſüdl. Br. bei Freemantle. Seine Mündung 
bildet einen Hafen, fonft ift er nicht fchiffbar. 

Schwanenorden, der ältefte Orden des preuß. Haufes, wurde in Anfnitpfung an die Sage 
vom Schwanenritter (f. Shwanenjungfrauen) am Michaelistage 1440 vom Markgrafen 
Friedrich UI. von Brandenburg geftiftet. Der Orden hatte den Zwed, gegen die Entjittlihung 
des Adels in der Mark und anderwärts zu wirken, deſſen Rauf- und Fehdeluft zu zügeln und 
ihm wieder am Gottesfurcht und Ehrbarfeit zu gewöhnen. Seine Tendenz war hiernad) eine 
fpecififch religiöfe. Die Mitglieder mußten verſprechen, fich jeder Unzüchtigkeit zu enthalten, 
ein frommes Leben zu führen und durch Gebete und Dpferfpenden zu bethätigen. Außerdem 
ftand der Drden in enger Beziehung mit dem Frauencultus des Mittelalters, indem das Ordens- 
ftatut den Frauen die Mitgliedfchaft erlaubte, um durch den Umgang mit denfelben die Ge— 
fittung des Ritterthums zu veredeln. Daher lag auch in dem Mariendienft der Schwerpunft 
der religiöfen Handlungen, welche den Dlitgliedern vorgefchrieben waren, und dies wieder gab 
BVeranlaffung zu dem Namen «Orden Unferer lieben Frauen zum Schwan». Hauptfig des ſich 
rafd) über Nord- und Süddeutſchland verbreitenden Ordens war das Gotteshaus auf dem Har- 
funger Berge bei Altbrandenburg. Als Drdensabzeichen galt das Bild der Gottesmutter an 
goldener Kette, darunter der Schwan als Symbol der Reinheit des Herzens, umgeben von einer 
weißen Schärpe, die unten verfchlungen, in zwei Franſen herabhing. 1459 beftimmte ein Ge— 
fe die Eintheilung des Ordens in zwei Provinzen, ober= und unterhalb des Thüringerwaldes. 
Mit der Reformation verlor der Orden feine Bedeutung und erlofch in fich felbft. Ungeregt 
durch den religiöfen und fittlichen Grundgedanken des Ordens, faßte König Friedrich Wilhelm IV. 
den Plan feiner Wiederbelebung. Ein Decret vom Weihnachtsabend 1843 gab dem Drden eine 
mehr praktifche Richtung auf die werkthätige Liebe des Chriſtenthums und fuchte ihn dadurch 
zu einem umfaffenden Organ der Innern Miffion zu geftalten. Der Orden follte die Pflege 
der Peidenden, die Sorge für reuige Gefallene und entlafjene Beftrafte übernehmen. In diefer 
Geftalt war ihm eine Ausdehnung im weiteften Stile zugedacht. Männer und rauen ohne 
Anſehen deg Standes und Belenntniffes follten eintreten dürfen, wenn fie fi) den Pflichten der 
Gefelfchaft unterzögen. Der Orden blieb jedod) den weitern Kreiſen als Werk des Pietismus 
verdächtig und trat niemals ins Leben über. Vgl. Stilfried-Rattonig, «Der S., fein Urfprung 
und Zwed, feine Gefchichte und feine Ultertgiimer» (Halle 1845). 

chwangerſchaft. Bei jeder Menſtruation des Weibes wird aus einem der Eierftöde ein 
Eichen (felten mehr als eins) ausgeftoßen, das durch die Muttertrompeten in die Gebärmutter» 
höhle gelangt, auf deren bis zur Blutung aufgeloderten Schleimhaut e8 mehrere Tage bie 
Wochen haften bleibt. Trifft e8 hier mit männlihem Samen zufammen, der entweder ſchon 
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vorher vorhanden war oder erſt ſpäter dahin gelangt, ſo findet die Befruchtung ſtatt. Das Eichen 
wächſt in der Schleimhaut feſt und entwidelt ſich nun allmählich weiter. Bon der fruchtbaren 
Empfängniß an beginnt die S. Diefer Zeitpunkt läßt ſich aber in der Praris begreiflichermeife 
nur felten ficher beftimmten, und daher wird ber Beginn der S. in ber Regel von ber letzten 
Menftruation ab gerechnet. Da aber bei der rg ein Eichen ſchon in der Gebärmutter- 
höhle vorhanden fein kann oder erft mit der nächſten Dienftruation in diefelbe gelangt, fo ift er- 
fichtlich, daß man ſich bei der Heftftellung des Beginns der S. um 4 Wochen verrechnen fann. 
Bei richtiger Berechnung dauert die ©. in runden Zahlen 280 Tage oder 10 Mondmonate 
oder 9 Sonnenmonate. Daß ein Kind länger getragen wird, ift mindeftens fehr zweifelhaft, 
und derartige Behauptungen haben größtentheil® ihren Grund in faljcher Berechnung ; wol aber 
wird nicht jelten das Kind vor vollendeter Entwidelung geboren (Fehlgeburt, Frühgeburt). Die 
Juriſten nehmen daher die Schwangerfajaftsdauer zu 180 (oder 210) bi8 300 Tagen an. Mit 
der Befruchtung des Eichens treten nicht blos im Fruchtbehälter, jondern im ganzen mütter- 
lichen Organismus wefentliche Veränderungen ein. Die Gebärmutter fließt fich und wächſt. 
der Entwidelung der Frucht entfprechend. Bald hat fie nicht mehr im Meinen Beden, in welchem 
fie in unbefruchtetem Zuftande liegt, Plag und fteigt nun in das große Becken empor. Gleich- 
zeitig hört die Neubildung der Eichen und mit ihr die Menftruation auf, und nur in feltenen 
Fällen finden noch in der erften Zeit der S. Blutungen aus der Gebärmutter ftatt. Bei man- 
hen Frauen ftellen ſich mannichfache Beſchwerden ein. Der Appetit verliert fid) oder richtet 
fi) auf außergewöhnliche Speifen (Gelüfte der Schwangern), Manchmal tritt Erbrechen ein; 
Zahnfchmerzen treten auf; die Haut (namentlic, des Gefichts) wird fledig; es bilden fich felbft 
volltommene Hautausſchläge aus; die Füße fhwellen an und Krampfadern bilden fic aus. 
Meift ftellen ſich diefe Befchwerben indeß nur, wenn fie überhaupt zum Vorſchein fommen, im 
Beginn der ©. ein und verlieren fich zum Theil in den fpätern Monaten wieder. Auch im pfy- 
hifchen Leben der Frau machen ſich Veränderungen geltend. Häufig wird bie Gemüthaftin- 
mung eine andere, in jeltenen Fällen felbft krankhaft geftört; alte Neigungen machen neuen, un= 
gewohnten Platz; einzelne Frauen verfallen felbft periodisch) in wirklichen Wahnfinn. Doch find 
diefe Zuftände nur als Ausnahmen zu betrachten. Alle diefe Erfcheinungen, welche man als 
Schwangerfhaftszeichen zufammenfaßt, geben jedoch feine Sicherheit für die Annahme ber S., 
jelbft das Anfchwellen der Brüfte und der Anfang der Milchfecretion, welche ſchon in den letzten 
Monaten der S. beginnt, gibt feine Gewähr. Den einzig fichern Anhalt gewährt nur das 
Wahrnehmen der Lebenszeichen der Frucht und von diefem wieder allein ficher die Herztöne, 
welche man vom festen Monat an beim Auflegen des Ohrs auf die Gebärmuttergegend deut« 
lich wahrnimmt. Das Verhalten der Schwangern muß ſich auf eine genitgende Ernährung und 
Abhaltung von Schädlichkeiten richten; die Koft fol daher gutnährend, Leichtverdaulich und an 
Menge zureichend fein; von Schädlichkeiten find namentlich anftrengende körperliche und geiftige 
Arbeiten fowie weite Reifen zu vermeiden. Als eine Eigenthümlichleit der Schwangern gilt die, 
leichte Empfänglichkeit derfelben fir gewifje Erkrankungen, z. B. für-die fog. acuten Hautaus- 
läge (Mafern, Boden u. f. w.). Wieberhafte und andere ſchwere Krankheiten werden von den 
Schwangern nicht jo leicht überftanden als von andern Perfonen, und in vielen Fällen tritt 
dabei die Geburt ein. Dagegen ift bemerfenswerth, daß die Tuberfulofe während der ©. nur 
geringfügige Symptome macht, dagegen al8bald nad) der Geburt mit aller Heftigfeit aufzutreten 
pflegt. Als eine befondere Form der ©. ift zunächft die mit mehr als einer Frucht zu erwähnen. 
Zwillingsfhwangerfchaften find ziemlich felten, noch feltener Drillingsſchwangerſchaften; auch 
fommen Geburten von mehr als drei Kindern vor. Die Zahl der Früchte ift abhängig von ber 
Zahl der befruchteten Eichen, und eine Zwillingsfhwangerfchaft kann fo zu Stande kommen, 
daß entweder zwei Eichen auf einmal in die Gebärmutter gelangen, oder daß, von bem Beifchlaf 
ab gerechnet, das Ei von der vorigen und das der nächften Menftruation befruchtet wird. Auch 
kann das Eichen außerhalb der Gebärmutter (im Eileiter, im Eierftod, in der Leibeshöhle) be» 
fruchtet werden und fich entwideln. In ſolchen Fällen fann feine natürliche Geburt ftattfinden ;- 
wenn bie Frau nicht vorher ſchon ftirbt, macht fic der Kaiferfchnitt nöthig oder infgünftigften - 
Falle ftirbt die Frucht ab, wird zum Theil zuritdgebildet und feine Nefte bleiben als Steinfrucht 
in der Leibeshöhle liegen. Entartet die Frucht in der Gebärmutter krankhaft, jo entwidelt ſich 
fein Kind, fonderm eine Mole (f. d.). Misbildungen der Frucht pflegte man früher auf ein Ber: 
jehen der Schwangern zurüdzuführen; feit aber die Entwidelungsgefdichte gelehrt hat, daß bie 
Misbildungen viel früher zu Stande kommen, als der Zeitpunkt angegeben wird, an welchen 
das Derfehen ftattgefunden haben ſoll, ift diefer Aberglaube von den Yerzten befümpft worden, 
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Shwanjungfrauen und Schwanritter, Der Schwan ftand in der german. Mythologie 
in engfter Beziehung zu den in Luft und Waſſer waltenben Lichtgottheiten und galt als ein weiſ⸗ 
fagender Bogel; daher die noch jet zur Bezeichnung einer Vorahnung üblichen Ausdrüde «es 
ſchwant mir», oder amir wachen Schwansfeberns. Gewiffe göttliche Wefen liebten Schwans- 
geftalt anzunehmen, wie namentlich die Wallyrien oder die Schlacht- und Schidjalsjungfrauen 
und die Wald- und Wafferfrauen, welche dann Schwanjungfrauen genannt wurden und die 
Gabe der Weiffagung befaßen. Solde Schwanjungfrauen find unter andern bie weißen, wie 
Bögel auf der Flut ſchwebenden Frauen, die im Nibelungenliede dem Hagen den Untergang der 
Burgunden weiffagen, und der Vogel, welcher ber Gudrun ihre nahende Befreiung verfündigt. 
Nach dem Bolksglauben befagen ſolche Wefen ein Shwanhembde, mit dem fie fliegen und 
ſchwimmen konnten und welches fie nad) Belieben wieder ablegten, befonders um in Fühler Flut 
als wunderſchöne Mädchen zu baden. Wen es dann gelang, ein ſolches Gewand zu erhaſchen, 
der hatte damit volle Gewalt über fie erreiht. Aber auch mytholog. Wefen männlichen Ge— 
ſchlechts erfcheinen in Schwanengeftalt, und das Bermögen, dieſe an= und abzulegen, ift dann 
gewöhnlic an den Befig eines Rings oder einer Kette gelnüpft, wie noch vielfach im Volks— 
munde lebende Sagen und Märchen erzählen. Mehrern beutfchen Stämmen gemeinfam war 
eine uralte Vollsſage von einem Knaben, der aus dem Meere oder einem Binnengewäffer ans 
Land getrieben und darauf der Stammvater ihres älteften Herrfchergefchlechts geworden fei. 
Bei den Franken am Niederrhein hatte diefe Sage beſonders ſich ausgebildet, und zwar fo, daß 
man erzählte, in einem von einem Schwane gezogenen Kahne ſei ein Ritter, der Schwanritter 
genannt, aus unbefanntem Lande über das Meer hergekommen, habe eine Fürftentochter durch 
fiegreihen Kampf von einem ihr verhaßten Bewerber befreit, fic mit ihr vermählt und in diefer 
Ehe ein Fürſtengeſchlecht gezeugt, ſei aber zulegt, weil fie ungeachtet feines Verbots nad) feiner 
Herkunft gefragt, auf demfelben Wege wieder davongezogen. Diefe fränf. Stammſage hat fid) 
mit wechjelnden Namen an verfchiedene Orte und Gegenden des Niederrhein gefmiipft, befonders 
an Brabant, Flandern und Kleve, und war bereits zu Ende des 12. Jahrh. mehrfach poetiſch 
bearbeitet in franz. und vieleicht auch in niederländ. Gedichten, wurde aber fchon damals will- 
fürlich geändert und an die Zeitgefchichte, namentlich an die Schidfale Gottfried's von Bouillon 
gefnüpft, wie in dem «Roman du chevalier au cygne ou de Godefroi Bouillon» (herausg. 
von Reiffenberg, 2 Bde., Brüff. 1846 — 48). In Deutſchland übertrug Wolfram von Efchen« 
bad} (ſ. d.) am Schluffe des «Parzival» die Sage vom Schwanritter auf Toherangrin, den 
Sohn des Gralkönigs Parzival, doch ohne fie weiter auszuführen. Dies. that dann zwifchen 
1273 und 1290 ein ungenannter Berfaffer in einem weitläufigen ftrophifchen Gedichte « Lohen⸗ 
grin» (herausg. von Rüdert, Dueblinb. und Lpz. 1858) in ebenfo willfürlicher als formlofer 
Weife, während kurz zuvor Konrad (f. d.) von Würzburg in einer gefälligern Dichtung «Der 
Schwanenritter» (herausg. von Wild. Grimm, im dritten Bande der «Altdeutfchen Wülderr, 
neuerdings von Roth, Franff. a. M. 1861) die Sage nad) Nimwegen und unter Karl d. Or. 
verſetzt hatte. Auch als Profaroman erfcheint die Sage gegen Ende des 15. Jahrh. in franz. 
und niederländ. Sprache, und das nieberländ. Vollsbuch ift noch jegt beliebt. Cine mytholog. 
Erklärung der Sage vom Schwanritter hat W. Müller in Pfeiffer'd «Germania» (Jahrg. 1) 
verfucht. Das Gedicht Konrad's und den «Rohengrin» würdigte vom rechtshiftor. Standpunkt 
Schröder in Haupt's « Zeitfchrift für deutfches Altertum» (Neue Folge, Bd. 1, Berl. 1866). 

Schwanthaler (Ludw. Michael), einer der genialften neuern Bildhauer, wurde 26. Aug. 
1802 zu München geboren, wo fein Bater, Franz S., ein Bildhauer, 1821 farb. Um fid) 
ganz der Kunft zu widmen, verließ er 1818 das Gymnaſium und arbeitete num in ber Werkftätte 
feines Vaters; auch befuchte er nebenbei die Alademie. Nach dem Tode feines Vaters übernahm 
er deſſen Geſchäft als einzigen Erwerbszweig feiner Familie. Erft 1823 erhielt er einige be= 
deutendere Beftellungen, namentlich aud) den Auftrag vom König Marimilian, einen fübernen 
Tafelauffag mit Reliefs zu umrahmen. Nach kurzem Aufenthalte in Kom 1826 richtete er in 
Münden fein eigenes Atelier ein. Zunächft fertigte er für die Ofyptothel zwei lange Reliefs 

eftreifen, AdMles im Stamander kämpfend und den Kampf bei den Schiffen, fobann die Statue 
Shakſpeare's für die Theaterhalle und den Bacchusfries für den Speifefaal im Palais des Her⸗ 
3098 D’arimilian in München. Hierauf reiſte er 1832 wieder nach Rom, um dort einige Mo— 
delle des ihm übertragenen füdl. Walhallagiebels zu fertigen. Cr blieb zwei Yahre bafelbft und 
bereitete hier eine Menge Entwürfe für Fildfauer und Maler vor. In Münden begann er 
damals die Reliefs für die Siegeshymnen des Pindar. Ein Relieffries mit Darftellungen aus 
dem Mythus der Aphrodite, im obern Stockwerle des Königsbanes, gehörte ebenfalls m diejen 
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Kreis. 1835 wurde S. Profeſſor der Alademie, doch fpäter in feiner Wirkſamkeit durch Heftige 
Gichtleiden auf einige Jahre unterbrochen. Inzwiſchen vollendete er die 24 Heinen Maler- 
ftatuetten als Vorbilder fir die Statuen auf die Attila der Pinafothef, zu deren Ausführung 
in Kaffftein die Aufträge unter den Bildhauern von München vertheilt wurden. Wie diefe Sta- 
tuen, fo wurden nad) feinen Skizzen auch die Victorien und die Reliefs in der offenen Halle über 
dem Ballon des Saalbaucs von Schülern der Alademie ausgeführt. An diefe Arbeiten reihte 
ſich der für den Barbaroffafaal beftimmte, itber 200 F. lange.Relieffries, Mufter eines roman« 
tifchen, den Forderungen antif-plaftifcher Compofition und Bildung entfprechend durchgeführten 
Reliefftils. Zu feinen größern, ſeitdem vollendeten Werfen gehören die Modelle zu den 12 Ahnen- 
bildern de8 Haufes Wittelsbach, von Stiglmayer ausgefiihrt; die 15 Foloffalen Statuen fir das 
vordere Giebelfeld der Walhalla, wozu früher Rauch eine Skizze entworfen; die Modelle der 
15 Statuen der Hermannsſchlacht fitr den nördl. Giebel der Walhalla; die Giebelgruppe bes 
Kunftausftellungsgebäudes und das 54 %. hohe Modell der Koloffalftatue der Bavaria (f. d.). 
Der legten Zeit gehören folgende zum Theil fehr bedeutende Werke aus dem Kreiſe der monu—⸗ 
mentalen Gattung an: die Sipemodeile zu dem Denkmale des Donau-Main-Sanals; die Mar- 
morſtatue Kaifer Rudolf's für den Dom zu Speier; das Modell zur Statue Yean Paul’s und 
des furbair. Staatskanzlers von Kreitmayer und der Schild des Hercules, nad) Heſiod's Dich- 
tung, zu deſſen Ausführung feine Schüler Balbach und Puille vorarbeiteten, der Erfinder felbft 
aber die letzte Hand anlegte. Auch find hier die Zeichnungen zu großen Wandgemälden aus ber 
«Dbdyffee» im neuen Saalbaue zu erwähnen. Bon feinen Werken, die er auf auswärtige Be- 
ftellungen verfertigte, find zu erwähnen: die acht Götterftatuen in Sandftein und zwei Tänze⸗ 
rinmen in Marmor, im neuen Schloffe zu Wiesbaden; das Denkmal für Frauenlob im Dome 
zu Mainz; die Modelle zu den Folofjalen Bronzemonumenten für die Großherzoge Ludwig von 
Heffen und Karl Friedrih von Baden; die Statue Mozart’s für Salzburg; eine anmuthige, 
äußerft vollendete Marmorgruppe Ceres und Proferpina für Berlin; die Entwitrfe zu einer 
Reihe Darftellungen aus dem griech. Befreiungsfriege und das Kolofjalmobell zum Denkmale 
Goethe's für Frankfurt aM. Seine Thätigfeit bewährte er nicht minder durch ben Fleiß feiner 
eigenen Hände ald durch die unermübete Schöpferfraft feines Geiftes und die forgfältige Leitung 
der unter feinen Augen ausgeführten Urbeiten. Kräftig wurde er hierin ftets von feinem Vetter 
Franz Kader ©. (geb. 1798, geft.23. Sept. 1854 als Profeffor an der Polytechniſchen Schule 
zu München), einem gefhidten Praktiker, unterftügt. Außerdem befigt man von ©. eine Dienge 
von Zeichnungen und Cartons. Er felbft Hatte von dergleichen ſowie von Modellen aller Art 
eine reiche Sammlung angelegt, die er bei feinem 15. Nov. 1848 erfolgten Tode dem Staate 
legirte. ©. war ganz felbftändiger Künftler, deffen höchſt regfame und lebendige Phantafie un- 
getrübt von öftern Einwirkungen körperlicher Leiden fi) nur in ununterbrocdhenem Schaffen zu 
genügen vermochte. Mit den Forderungen und Bedürfniſſen ſowol der plaftifchen als maleri- 
Shen Darftellung innig vertraut, wurde er dabei durch eine nicht gewöhnliche Kenntniß der 
Kunft- und Schriftdenfmale des Alterthums wie des Mittelalters unterftügt. Vgl. Trautmann, 
«S.'8 Reliquien» (Mind). 1858). 

Schwär oder Blutfhwär, f. Furunkel. 

Schwärmerei ift ein Gemiüthszuftand, in welchem Phantafie und Gefühle anhaltend das 
Uebergewicht über den Verftand behaupten, ſodaß der Menfch feiner Borftelungen, Gedanken 
und Beftrebungen nicht mächtig ift, fondern ſich vielmehr infolge diefes regellofen innern Trei⸗ 
bens in fortgefegter Erregung befindet. Man unterjcheibet nach dem, was die Entwidelung 
dieſes Zuftandes veranlaßt und unterhält, verfchiedene Arten von S. und fpridht namentlich 
von Piebesihwärmerei, von polit. und religiöfer S. Wenn mit der religiöfen ©. ſich ein Ber- 
folgungseifer der Anbersglaubenden verbindet, fo entfteht daraus der Fanatismus (f. d.). Die 
©. unterfcheibet fi) von der Begeifterung als dem thatkräftigen und aufopferungsfähigen Ein« 
ftehen für höhere Intereffen dadurch, daß fie fich in unklaren, manchmal blos eingebildeten Bor- 
ftellungen befriedigt, während der Begeifterung Mare Begriffe als Endziele vorfchweben, und 
daß fie in der Regel eine blos paffive und verweichlichende Gefühlsſchwelgerei begiffiftigt, wäh- - 
rend die Begeifterung den Muth anfpannt und zu Thaten anfpornt. 

Schwartz (Marie Sophie), ſchwed. Romanfchriftftellerin, geb. 4. Juli 1819 zu Boräs, 
two ihr Vater, Joh. Biratd, Kaufmann war, erhielt, frühzeitig Waife, im Haufe von Ver— 
wandten Fine forgfältige Erziehung. Um ſich der Malerkunft zu widmen, begab fie fich nad) 
Stocholm, wo fie ſich jedoch 1839 mit dem als Phyſiolog bekannten Profefjor Guſtav Magnus 
Schwartz vermählte. Derielbe war aller fünftleriichen Thätigkeit abgeneigt und geftattete feiner 
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Gattin nur erft fpät, als Schriftftellerin öffentlich aufzutreten. Es gefchah dies mit der Novelle 
«Förtalet» (Stodh. 1852), bie unter der Chiffre M. S. S. erfchien. Nach ihres Gatten Tode 
(1858) wandte fie ſich ſodann ganz literarifcher Beſchäftigung zu und entwidelte feitden eine 
wahrhaft ſtaunenswerthe Productivität. Schon mit ihren erften Erzählungen, die feine Beob- 
achtung und bedeutendes Darftellungstalent befunden, gewann fie nicht blos in ihren Vater 
lade, jondern aud) auswärts, namentlich in Deutjchland, einen weiten Leferfreis. Ihre Arbeiten 
find ungefähr gleichzeitig in mehrern beutfchen Uebertragungen erfchienen. Die Kretzſchmar'ſche 
Ueberfegung ihrer « Öefammelten Romane» (Lpz. 1865 fg.) war 1866 bereits bis zum 
44. Bande gediehen. Die wichtigften derfelben find: «Der Mann von Geburt und das Weib 
aus dein Voller, «Schuld und Unschuld», «Zwei Kamilienmütter», « Blätter aus dem Frauen— 
leben», «Die Kinder der Arbeit», «Wilhelm Stjernfrona», «Die Frau eines eiteln Mannes», 
sDie Witwe und ihre Kinder», «Ein Opfer der Nahe», «Die Emancipationswuthr, «Die 
Arbeit adeltw, «Der Rechte», «Die Peidenfchaftens, «Gold und Name» u. ſ. w. Seit 1867 
erfcheinen ihre Arbeiten zumächft deutſch in der «Bibliothet moderner Romane des Auslandes» 
(Berlin), und erft zwei Jahre fpäter ſchwediſch. Das erfte auf folche Weife veröffentlichte Werf 
war «Sein oder Nichtfein» (3 Bde., Berl. 1867). 

Schwarz ift im Sinne der Phyfit nicht eine eigenthümliche Farbe, fondern vielmehr die 
Abwejenheit alles Lichts und aller Farben. Es erfcheinen demnach ſchwarz diejenigen Körper, 
welche alle darauffallenden Lichtftrahlen einfaugen und feinen Theil des Lichts zurückwerfen. In 
der Färbefunft beruht da8 Schwarzfärben auf der Hervorbringung einer ſchwarzen Berbine 
dung, welche wefentlich mit der Subftanz der gewöhnlicdyen Schreibtinte übereinftimmt. Die 
Materialien, welche man Hierzu anwendet, find gerbftoff - und gallusfäurehaltige Pflanzenftoffe 
(Salläpfel, Knoppern, Blauholz und das aus diefem bereitete Ertract, Sumad)) in Verbindung 
mit Eijenfalzen, namentlich Eifenvitriol und effigfaurem Eifenoryd. Das fog. Chromſchwarz 
auf Wolle entfteht durch Blauholz und chromfaures Kali. 

ie (Berthold), ein deutſcher Franciscanermönd, gebürtig aus Freiburg i. Br., der 
ſich viel mit Chemie befchäftigte, fol, nad) der Sage, al8 er wegen angeblicher Zauberei ins Ge— 
fängniß fam, durch fortgefegte chen. Arbeiten auf die Erfindung des Schießpulvers (f. d.) ges 
leitet worden fein. Er fol eigentlic, Konftantin Andligen geheigen haben, den Klofternamen 
Berthold geführt und den Namen ©. wegen feiner Beihäftigung mit chem. Arbeiten erhalten 
haben. Auch halten ihn einige für einen mainzer, andere fiir einen nüruberger Yranciscaner; 
andere lafjen ihn feine Erfindung zu Köln, wieder andere zu Goslar gemacht haben. Die Zeit 
feiner Erfindung fegt man um 1330; einige ſetzen fie früher, andere fpäter. Inzwiſchen unter» 
liegt e8 feinem Zweifel, daß die Miſchung des Schiefpulvers ſchon vor Berthold’8 Zeit befannt 
war; vielleicht ftellte er daffelbe zuerft in einer fr den Kriegs- und Jagdgebrauch tauglichen Ge— 
ftalt dar. 1853 wurde ihm in Freiburg ein Denkmal errichtet. 

Schwarz (Friedrich Heinrich Chriftian), prot. Theolog und vorzüglicher Pädagog, geb. zu 
Gießen 30. Mai 1766, ftndirte dafelbft Theologie und befchäftigte fid) ſchon zeitig mit Erthei— 
fung von Unterricht. 1789 wurde er Pfarrer in Dorbad) bei Marburg, 1795 in Echzell in dev 
Wetterau und 1798 in Miünfter bei Gießen. Neben dem Predigtamte widmete er einen großen 
Theil feiner Thätigfeit einem Erziehungsinftitute, das er ſchon in Dorbach errichtet hatte, in 
Münfter aber erweiterte. 1804 wurde er an die neuorgamifirte Univerfität zu Heidelberg als 
Profeſſor der Theologie berufen, nachdem jchon fein Schwiegervater Yung-Stilling dorthin ge- 
gangen war. In dieſer Stellung wirkte ©. bis an feinen Tod als afademifcher Lehrer und Bor- 
ſteher des pädagogifchen Seminare. Er ftarb 3. April 1837. Im feiner Jugend durch die 
Kant’sche Philofophie zu freierer Richtung geneigt, wendete er ſich fpäter einer religiös-myftifchen 
Dentart zu. Seine unbedeutenden theol. Schriften gehören in das Gebiet der populär philojophi= 
renden umd praftiichen Theologie, namentlich der Moral. Viel wichtiger find feine pädagogifchen 
Arbeiten, die zur Verbreitung tüchtiger Anfichten viel beigetragen haben. Seine Hauptwerfe in 
diefem Fache find: «Die Erziehungslehre» (4 Bde., Lpz. 1804 — 13; 2. Aufl., 3 Bde., 1829 — 
30); «Grundriß einer Theorie der Mädchenerziehung» (Jena 1792; 2. Aufl. 1836); «Lehrbuch 
der Pädagogik und Didaktit» (Heidelb. 1805; 5., von Curtmann new bearbeitete Aufl. 1846— 
47); «Die Schulen» (Lpz. 1832); «Darftellungen aus dem Gebiete der Pädagogik» (2 Bde., 
2p3. 1833 — 34); «Das Leben in feiner Blüte» (Lpz. 1837). 

Schwarz (Joh. Karl Eduard), prot. Theolog, geb. 20. Yuni 1802 zu Halle, erhielt feine 
Borbildung auf der Realſchule und dann auf dem Waiſenhausgymnaſium zu Halle. Nachdem 
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er ebendafelbft von 1821 an Theologie und Philologie ftubirt und fich eine Zeit lang dem Privat» 
unterricht gewidmet, wurde er 1825 Lehrer am Pädagogium des Kloſters Unferer Lieben Frauen 
zu Magdeburg und ſchon im folgenden Yahre Pfarrer zu Altenweddingen. In diefem Amte 
bildete er fich durd) das Studium der Schleiermacher'ſchen Schriften fo durch, daß man ihn 
1829 als Superintendenten und Stadtprediger, zugleich auch als ord. Honorarprofeffor der 
praftifchen Theologie nad) Yena berief. ©. befeitigte aldbald das Mistrauen, mit welchem man 
den noch jungen und als Schriftfteller unbelfannten Dann empfing, durch die Gediegenheit und 
Begeifterung feiner kirchlichen und akademischen Vorträge und wirkte fiir Neubelebung eines re⸗ 
ligiöſen Sinnes unter allen Klaſſen fehr fegensreih. Mehrere Berufungen, wie nach Ofden« 
burg 1833 und nach Heidelberg 1849, lehnte er aus Liebe zu feiner Gemeinde ab. Bon feinen 
Schriften find, außer einzelnen Kanzelvorträgen und Abhandlungen (in den «Theol. Studien 
und Kritifen» und in der Herzog'ſchen «Real-EncyHlopädier), die «Predigten und Heinern geift- 
lichen Amtsreden» (6 Hefte, Jena 1837— 39), die «Denffchriften» über das feit 1836 von 
ihm geleitete homiletifche und Fatechetifche Seminar und die Jubelſchrift «Das erfte Jahrzehnt der 
Univerfität Jena» (1858) zu nennen. Nachdem er 1844 als ordentliches Mitglied in die theol. 
Facultät eingetreten, Teitete er die theol. Redaction der aYenaifchen Allgemeinen Literaturzeitung» 
bis zu deren Eingehen 1848, wurde 1849 erftes geiftliches Mitglied des neugebildeten weimar. 
Kirchenraths und half 1854 die «Prot. Kirchenzeitung» mitbegründen, von der er aber fpäter 
zuriidtrat, da er fid) mit ihren Orundanfichten über das Berhältniß der Kirche zum Staate 
nicht mehr im vollen Einflange wußte. Dagegen redigirte er jeit 1865 das «Weimarifche Kir- 
chenblatt» und gab den zweiten Theil des «Weimarifchen evang. Kirchenbud)8» heraus. Auf der 
Eifenacher Kirchenconferenz vertrat er fortwährend die freiere Richtung und wirkte mehrfach für 
eine Fortbildung der Kirchenverfaffung in dem Sinue, daß fid) zu ihr die verſchiedenen thüring. 
Landesfirchen vereinigen follen. Ueberhaupt ift ©. ein entſchiedener Anhänger der Union. 
Schwarz (Karl Heinr. Wilh.), ausgezeichneter prot. Theolog, geb. 19. Nov. 1812 zu Wiek 
auf Rügen, der Sohn des dortigen Prediger Theodor ©., der fid) als theol. Schriftfteller und 
auf dem Gebiete der ſchönen Literatur (unter dem Pfeudonym Theodor Melas) einen Namen 
gemad)t hat, wurde auf dem Gymnaſium zu Greifswald vorgebildet und befuchte 1830 — 34 
die Univerfitäten Halle, Bonn, Berlin, Greifswald. Auf feine theol. Entwidelung übte nament- 
lich Schleiermacher den größten Einfluß, dem er, infolge verwandtichaftlicher Beziehungen zu 
feiner Oattin, auch perfönlich nahetrat. Auf der Univerfität zu Hale Mitglied der Burſchen— 
Schaft, mußte er für Theilnahme an diefer Verbindung ein halbes Jahr auf der Feftung Witten- 
berg bien (1837). 1841 wurde er in Greifswald Licentiat der Theologie uud Habilitirte ſich 
im folgenden Jahre als Privatdocent zu Halle unter dem Widerſpruch Tholuck's und Julius 
Müllers, die ihn um jeden Preis von der theol. Facultät fern zu halten fuchten, wogegen die 
Kationaliften Gefenius, Wegſcheider und Thilo feine Zulaffung zur alademifchen Lehrtätigkeit 
durchſetzten. 1848 als Vertreter der Kreife Torgau und Liebenwerda Mitglied des frankjurter 
Parlaments, ſaß er hier im rechten Centrum und erwies fich bei aller Freiſinnigkeit als ent 
Ichiedener Gegner der ultravadicalen demokratifchen Partei. 1849 wurde er unter dem liberalen 
Minifterium Ladenberg zum außerord. Profeffor der Theologie ernannt. Im Sommer 1856 
wurde ev vom Herzog Ernft von Sachſen⸗Koburg-Gotha zum Hofprediger und Oberconfiftorial« 
rath nad) Gotha berufen und anderthalb Jahre päter zum Oberhofprediger und Mitglied des 
Minifteriums ernannt, in welder Stellung er ſeitdem mit Erfolg wirkte. Seiner theol. Richtung 
nad) gehört ©. zu den hervorragendften Vertretern der freien Theologie, deren Streben auf 
gründliche Befeitigung aller fupranaturaliftifchen Vorftellungen und auf ehrliche Berföhnung der 
hriftl. Frömmigkeit mit der modernen Weltanſchauung gerichtet ift. Den Namen eines Rationa- 
liften hat er felbft al® einen Ehrennamen für ſich in Anfpruc) genommen, freilich in einem höhern 
Sinn als dem gefchichtlich herfümmlich gewordenen. Bon dem ältern Rationalismus unter 
jcheidet er fich jchon durch feine gründliche fpeculative Durchbildung, welche fchon feine erfte 
bebeutendere Schrift «Das Wefen der Neligion» (Halle 1847) bekundet. Die Gedanken der 
Schleiermacher'ſchen und Hegel’chen Schule hub bier zu einer Höhen Einheit zuſammengefaßt, 
als Grundlage einer Theologie, welche Religion und Dogma aufs fchärffte ſcheidend, in jener 
das Centrum des perfünlichen Geiſteslebens erkennt, diejes aber mit entfchloffener Beifeiteftellung 
veralteter Borftellungsformen aus der frommen Erfahrung des Subjects heraus mit den wiffene 
ſchaftlichen Bildungsmitteln der nenern Philofophie reproducirt. Entſprechend feinem Religions— 
begriff ſucht S. auch den Gottesbegriff neuzugeftalten, inden er Gott als felbftbewußtes Welt- 
centrum und zwedjegende Weltenergie faßte. Mit der Schrift aGotthold Ephraim Leſſing als 
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Theolog» (Halle 1854) betrat ©. das Gebiet der hiftor. Forſchung, auf welchem er kritischen 
Scharfſinn und ein glänzendes Darftellungstalent an den Tag legte. Der Zwed diefer Schrift 
war, Leffing al® «das leuchtende Vorbild des Nationalismus fir alle Zeiten, als den idealften 
Ausdrud der Aufklärung, als den einzigen, ber in dem Yahrhundert des Verftandes die Ver— 
nunft wirklich zu Ehren gebracht habe», zu feiern. Noch größeres Auffehen erregte feine Schrift 
«Zur Gefchichte der neueften Theologie» (1. und 2. Aufl., Lpz. 1856; 4. Aufl. 1868), in wel- 
cher er die Entwickelung der prot. Theologie feit Schleiermacher und Hegel einer fcharfen, fefjeln- 
den, oft pifanten Kritif unterzog und namentlich die Ilnfionen der modenen Reftaurations- und 
Bermiftelungstheologie in ihren verfchiedenften Geftalten ſchonungslos aufdeckte. Seit feiner 
Ueberfiedelung nad) Gotha hat ©. fich auch als Prediger einen Namen gemacht. Seine Antritte- 
predigt «lleber die Stellung des evang. Geiftlichen zur Gemeinde» erregte großes Auffehen und 
erfchien in ſechs Auflagen. Seitdem hat er vier Sammlungen «Predigten aus der Gegenwart» 
(23.1859, 1862, 1865 und 1868), theilweife in mehrern Auflagen erfchienen, herausgegeben. 
1868 gab er Schleiermacher’8 Reben alleber die Religion» mit einer Einleitung heraus. Auch 
an firchlich-praftifchen Fragen hat ©. ſich ftets im freifinnigen Geifte und mit befonderm Eifer 
betheiligt. Seit 1864 fteht er mit an der Spite des Deutjchen Proteftantenvereins. 

Schwarza, ein Flüfchen im Fürftentfum Schwarzburg-Rubdolftadt, entfpringt im Thü— 
ringerwalde, nördlich von Steinheide, nimmt bei Katzhütte die Katze, bei Unterweisbach die 
Lichte, bei Blankenburg die Rinne, außerdem noch andere Bäche auf und mitndet bei dem Dorfe 
Schwarza in die Saale. Die ©. hat auf ihrem 6 M. langen Laufe 1100 F. Fall, flößt jähr- 
lid) mehrere taufend Klafter Holz in die Saale, birgt vortreffliche Forellen und fiihrt gold— 
haltigen Saud, für den früher von dem Dorfe Schwarza aufwärts bis Blankenburg Gold— 
waſchanſtalten beſtauden. Das Schwarzathal ift eines der jchönften, wenn nicht das fchönfte 
in ganz Thüringen. Die namentlich romantifche Partie ift die Strede von Blanfenburg auf: 
wärts bis Schloß Schwarzburg. In vielen Krümmungen zieht e8 fi) 2 St. lang eng zwifchen 
hohen Schieferfelfen hin, während der Fluß über mächtige Steinblöde raufcht, wie über das 
Steinerne Wehr, welches ihn ganz durchjegt. Eine gute Kunftftraße führt durch das Thal. 
Bald nad) dem Eingange in dafjelbe, von Blankenburg aus, liegt jenfeit der S., auf der Hunnen— 
fuppe, der Eberftein, ein Jagdhaus, mitten in dem von dem übrigen Wildgarten abgefperrten 
Saugarten. Von der Krümmung des Thals gelangt man zu dem 1517 F. hohen Kirchfelfen 
und, den Thalwindungen folgend, an den Eingang des reichbelebten Wildgartens. Ein Weg 
fiihrt jenfeit des Flufjes zu einem aus Baumrinde errichteten Salon, dem «Dürren Schild», 
unter dem fich ein Wafjerfall in die Tiefe ftürzt. Etwa !/, St. fanft aufwärts fteigend, gelangt 
man zu einem Gafthofe und zum Schlofje Schwarzburg, das, 1060 F. über dem Meere, auf 
einem 250 F. hohen, waldbewadhjenen, von der ©. umfloffenen Felſen liegt. Diefes Stamme 
Schloß der Grafen und Fürften von Schwarzburg enthält eine Sammlung alter Rüftungen und 
Waffen und ift neben der Wartburg und Reinhardtsbrunn wol der herrlichfte Punkt Thüringens. 
Die Bewohner des öftlich im Thale liegenden Dörfchens Schwarzburg nennen ſich «Thalbewoh— 
ner» oder «Männer von Schwarzburg». In der Nähe befindet fi der 1507 F. hohe Tripp- 
flein, von-dem man die reizende Umgebung in größerm Umfange überficht. 

Schwarzburg, das ſouveräne Firftenhaus, gehört unter die älteften und edelften deutfchen 
Geſchlechter. Erſt gegen die Mitte des 12. Jahrh. jedoch erhält feine Abſtammung Zufanmen- 
hang und Zuverläffigfeit, und es beginnen die Nachrichten aus jener Zeit mit Sizzo, Grafen 
von S. und von Käfernburg (geft. 1161). Der ältefte Sohn defjelben, Heinrich, folgte dem 
Bater als Graf von ©., der jlingere, Günther, ald Graf von Käfernburg. Als aber Heinrid) 
auf dem Neichstage zu Erfurt 1184 durd) den Einfturz einer Dede den Tod fand, erbte Gün— 
ther, da jener finderlos war, auch S. Bon des letern beiden Söhnen wurde Günther der 
Stammvater des 1385 erlofchenen Haufes der Grafen von Käfernburg, während Heinrich die 
Stammlinie des gräfl. Haufes ©. fortjegte. Heinrich’s XII. jüngerer Sohn, Günther (f. d.), 
wurde 1349 zum beutfchen König erwählt, ftarb jedoch noch) in demfelben Yahre. Sein Bru— 
der Heinrich, geft. 1335, pflanzte den Stamm des Haufes fort. Ein Nachlomme deffelben in 
der fiebenten Generation, Graf Günther XL. von ©. und Arnftadt, geft. 1552, der wegen fei- 
nes Neichthums den Beinamen «Mit dem fetten Maule» erhielt, ift der nächfte gemeinfchaftliche 
Stammpater der beiden noch blühenden Linien des Haufes. Seine vier Söhne, Günther XLI., 
Johann Günther, Albert und Wilhelm, errichteten 1571 einen Theilungsreceß. Nac dem 
Tode Graf Günther's XLI. fanı 1584 zwifchen deffen Brüdern ein anderweiter Theilungs- 
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receß zu Stande, und nachdem auch Graf Wilhelm 1598 verftorben war, wurde über deſſen 
Verlaffenheit 1599 der Ilinſche Hauptreceß abgeſchloſſen. So wurde Johann Günther Stifter 
der Linie zu Schwarzburg-Sondershauſen (ſ. d.), welche anfangs die Linie zu Arnſtadt hieß, 
und Albert dev Ahuherr der Linie zu Schwarzburg -Rudolftadt (j. d.). Zu Anfange bes 
14. Jahrh. bejtanden die Stammlande des Haufes aus den Neichslehen S., Blankenburg und 
Königsfee. Die meiften Erwerbungen, theils durch Erbvertrag, theils durch Kauf, machte es 
feit der Zeit des Kaifers Gitnther. Es war von Raifer Karl IV. mit Rudolſtadt als böhm. 
Lehn, von Kurmainz mit Sondershaufen, von Kurſachſen mit Yrankenhaufen, von Sadjjen- 
Meimar mit Arnftadt und Käfernburg (feit 1446), von Sachſen-Gotha mit Ilm und PBaulin« 
zelle belehut; andere Lehen hatte e8 von Fulda und Heſſen-Kaſſel. Das ganze Beſitzthum zerfiel 
in die Obere und in die Untere Herrichaft S. Nur auf erfterer ruhte die Reichsſtandſchaft der 
Grafen von S., weshalb bei den Theilungen zur Behauptung derjelben jede Linie in beiden 
Herrfchaften Befigungen erhalten mußte. Vgl. Hellbach, « Grundriß der Genealogie des Hauſes 
©.» (Rudolft. 1820); Junghans, «Geſchichte der ſchwarzburg. Regenten» (Lpz. 1824); König, 
«Genealogie des hochfürftl. Haufes ©.» (Rudolſt. 1865). 

Schwarzburg: Rudoljtadt, ein deutjches ſouveränes Fürſtenthum, in Thüringen gelegen, 
umfaßt den größern Theil der ſchwarzb. Oberherrſchaft (13,55 Q.-M.) und den Heinern (öft- 
lichen) der Unterherrfchaft (3,75 Q.-M.), von denen der erftere wiederum aus zwei, der letztere 
aus drei getrenntliegenden Stücken Landes befteht. Das Geſammtareal beträgt 17,58 Q.-M. 
Die wichtigften Orte find Rudolſtadt (j. d.), die Nefidenz, in der Oberherrſchaft, und Franfen- 
haufen (j. d.) in der Unterherrfchaft. Das Land hat mehrere durch Naturſchönheit ausgezeichnete 
Punkte, befonders in der am Nordabfalle des Thüringerwaldes gelegenen Oberherrſchaft. Außer 
dem vomantijchen Thale der Schwarza (f. d.) werden die Klofterruinen Paulinzelle (f. d.) und 
(in der Unterherrfchaft) die Trümmer der alten Kaiferburg auf dem Kyffhäufer (j. d.) häufig 
befucht. Die Einwohnerzahl betrug 1864: 73747, wovon 57559 auf die obere und 16188 
auf die untere Herrſchaft entfielen. In erjterer kamen auf die ftädtifche Bevölkerung 14425, in 
legterer 6490 Köpfe. Die Geſammtheit befennt fich zur evang.-luth. Kirche; wıan zählte 1864 
nur 112 Satholifen und 153 Yfraeliten. Das Fürſtenthum hat 8 Städte, 5 Flecken und 157 
Dörfer. Das Land ift in beiden Theilen gebirgig und mamentlid) im obern reich an Wald. 
Nur etwa 8 Proc. des geſammten Arcals liegen unter dem Pfluge. Die Viehzucht ift nicht 
ohne Bedeutung. Man zählte im J. 1864: 1163 Pferde, 4347 Rinder, 26149 Schafe und 
7540 Schweine in der untern, 1371 Pferde, 18725 Ninder, 44946 Schafe und 14654 
Schweine in der obern Herrſchaft. Die Forftcultur ift befonders im Thitringerwalde von Wid)- 
tigkeit, wo fie für manche Ortjchaften die Hauptquelle des Erwerbs bildet. Das Waldareal 
beträgt 34 Proc. (128668 preuß. Morgen) der Geſammtfläche; im Befig der Landesherrſchaft 
befinden fid) davon allein 69548 preuß. Morgen. Der Bergbau erftredt fid) in der Unter 
herrichaft auf Braumkohlen, von denen 1861 —64 im Jahresdurchſchnitt 248542 Ctr. ge 
fördert wurden. Im der Oberherrichaft wird auf Eifen-, Kupfer» und Bitriolerze gebaut; doc) 
lann der Geldwerth diefer Erzeugnifje jährlich nur auf etwa 1600 Thlr. veranſchlagt werden. 
Mit Yand- und Forſtwirthſchaft befchäftigten fid) in der Oberherrichaft 14006, mit Induftrie 
25132, mit Handel 3351 Perjonen; für die Unterherrfchaft ftellten fich diefe Ziffern auf 3358, 
6190 und 660. Leimweberei, Baumwollweberei (um «den langen Berg») und Holzwaaren- 
fabrifation (im Thal der Schwarza) find Gegenftände der Hausinduftrie. Von Fabrilen und 
fonftigen für den Großhandel arbeitenden Gewerbanftalten beftanden 1861: 8 Streichgarn- 
und Halbwolljpinnereien und 2 Tuchfabriken (in Stadtilm und Umgebung), 7 Eijenwerte, 
1 Majcdinenfabrif, 2 Glashütten, 8 Porzellanfabriten (befonders in der Waldgegend) u. f. ww. 
‚Im ganzen Fürftenthum zählte man 548 Webftühle für Baum- und Halbbaummwolle, und 596 
für Leinen. Die Gerberei hat neuerdings einen Auffhwung genommen, ebenfo die Perlmutter: 
fabrikation (in Franfenhaufen). 1865 waren 154 Brauereien im Betriebe, von denen 4 über 
2000 Etr. Malz jährlich verarbeiteten. Branntweinbrennereien beftanden 3, die zuſammen 
5656 Thlr. Steuer entrichteten. Die Gegenftände des Handels find befonders Holz, daun die 
Froducte der Zuduftrie des Landes. Die Gefammtlänge der Chauſſeen in der Oberherrichaft 
beträgt 39,54, in der Unterherrfchaft 5,55 M. Eifenbahnen beſaß das Land bis Aufaug 1863 
nod) nicht, doch waren deren für beide Landestheile projectirt. Im der Oberherrichaft wird nad) 
dem 52%/9-Öuldenfuß, in der Unterherrſchaft dagegen nad) dem 30-Thalerfuß gerechnet. Dem 
Deutfchen Zollverein gehört das Fand feit 1834 an. 

Seit 1866 ift das Fürſtenthum S. ein Glied des Norbdeutichen Bundes, fendet zum 
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Bunbesrath wie zum Reichstag je einen Abgeordneten und zahlt einen jährlichen Matricular- 
beitrag (1868) von 14058 Thlrn. Im Engern Rathe der ehemaligen deutf—hen Bundesver— 
fanımlung hatte es theil an der 15. Stimme, im Plenum vertrat e8 eine eigene Stimme. Als 
Bundescontingent ftellte e8 mit der Reſerve 989 Mann. Das Land erhielt 1816 eine ftändifche 
Verfaſſung, die jedoch durch das neue Berfafjungsgefeg vom 21. März 1854 eine Umgeftaltung 
erfuhr. Das Minifterrum führt die oberfte Aufficht über die Verwaltung. Unter demfelben 
ftehen die drei Randescollegien: die Regierung, das Finanzcollegium und das Confiftorium. 
Zum Reffort des erftern gehören alle innern Pandesverwaltungs= und Polizeiangelegenheiten, 
die Medicinal- und Strafanftalten, die Aufficht iiber die Yuftizverwaltung u. f. w. Die Or- 
gane ber Regierung find die Berwaltungsänter, die Amtsphyfifer und Kreisthierärzte. Die 
Verwaltungsämter find entweder eigene Behörden (Landrathsämter) oder mit den Einzelgerichten 
zu Juſtiz- und Verwaltungsäntern verfchmolzen. Ueberhaupt beforgen die Verwaltung: zwei 
Landrathsämter, vier Yuftizämter und eine Iuftizamtscommiffion. Dem Finanzcollegium liegt 
die Verwaltung aller finanziellen Angelegenheiten ob; Organe deffelben find die Forftämter 
- (zwei Forſtämter und ein Oberforftamt) und fieben Rent» und Stenerämter. Der Kompetenz des 
Confiftoriums unterliegen die Kirchen- und die Schulfahen; unter demfelben ftehen die adıt 
Superintendenten in acht Diöcefen mit 63 Parochien. Das ausſchließlich fhwarzb.-rudolftädt. 
Kreisgericht in der Refidenz umfaßt die ganze obere Herrſchaft und namentlich die Yuftizämter 
Blankenburg, AIm, Königsfee, Leutenberg, Oberweißbach und Rudolſtadt. Die Yuftizämter 
Tranfenhaufen und Schlotheim find dem mit Schwarzburg » Sondershaufen gemeinfcaftlichen 
Kreisgericht in Sonder&haufen zugewiefen. Außerdem ift das 1850 eröffnete gemeinfchaftliche 
Appellationsgericht in Eiſenach auch Yuftizbehörde fir S., und als deffen oberfter Gerichtshof 
gilt das Oefammtappellationsgericht zu Jena. Das Gefammtbudget fiir die dreijährige Finanz« 
periode 1864 — 66 betrug gleichmäßig für Einnahıne und Ausgabe 2,582322 Fl. Seitdem 
©. den zwifchen Preußen und Sachſen-Weimar 1867 abgeſchloſſenen Konventionen beigetreten 
ift, bilden die ſchwarzb.-rudolſtädt. Truppen vom 1. Oct. 1867 ab zugleich mit den reußiſchen 
und altenburgifchen das 7. thitring. Infanterieregiment Nr. 96. Das Schulwefen des Yandes 
ift zwedmäßig eingerichtet. Ein Schullehrerfeninar befteht zu Rudolſtadt. Das Gymnaſium 
zu Rubdolftadt, das aus 6 Gymnaſial- und 2 Nealklafjen befteht, zählt 13 Lehrer. 

Dem Grafen Albert VII, Stifter der rudolftäbt. Linie (j. Schwarzburg), welche des— 
wegen aud) die Albertinifche heißt, folgten 1605 feine Söhne Karl Günther (geft. 1630) und 
Ludwig Günther I. (geft. 1646), der feinen einzigen Sohn Albert Anton (geft. 1710) zum 
Nachfolger hatte. Deſſen Sohn, Ludwig Friedrich I. (geft. 1718), nahm die dem Vater bereits 
zugedachte, aber von diefem für feine Perfon abgelehnte Fürſtenwürde an, nicht ohne heftigen 
Widerſpruch Kurfachfens. Erft unter Ludwig Friedrich's Sohn und Nachfolger Friedrich Anton 
wurden diefe Streitigkeiten durd; den Receß von 1719 beigelegt, desgleichen 1738 die Irrungen 
mit Kurbraunfchweig, ſodaß endlich 30. Mai 1754 der Fürft Johann Friedrid) feinen Sit im 
Vürftencollegium zu Regensburg nehmen konnte. Als letzterer 1767 Finderlos ftarb, ging die 
Regierung auf defien Vatersbruder, den hochbejahrten Ludwig Günther II. über, dem 1790 
der Sohn Friedrid) Karl und diefem 1793 der Sohn Ludwig Friedrich II. folgte. Yetterer, 
ein aufgeflärter Fürft, war raftlo® bemüht, das Wohl und die Bildung feines Ländchens zu 
fördern, fah aber feine Beftrebungen durch die Zeitverhältniffe, namentlich durch die Kriegs— 
wirren von 1806 gehemmt. Er ftarb, nachdem er noch dem Nheinbunde zugetveten, 28. April 
1807 und hinterließ das Yand feinem unmindigen Sohne (Friedrich) Günther (f. d.), für den 
die Mutter, Karoline Luife, geborene Brinzeffin von Heffen-Homburg (geft. 20. Juni 1854), 
als Dbervormünderin die Regierung führte. Nachdem der junge.Fürft 1814 die Regierung 
felbft übernommen und Mitglied des Deutfchen Bundes geworden, wurden 1816 die Lehns— 
verhältniffe mit Preußen, an welches alle Rechte der Krone Sachſen gegen das ſchwarzb. Haus 
durch Beſchluß des Wiener Congreffes übergegangen waren, dann 1823 mit Sachſen-Gotha, 
1825 mit Sachfen-Koburg durch Abtretungen und Austaufchungen von Gcbietstheilen geordnet 
und aufgehoben. Außerdem verlieh der Fürft 2. Jan. 1816 dem Lande eine Verfaffung, wo- 
nach eine aus 18 Mitgliedern beftehende, in gleicher Zahl aus dem Adel, dem Bürger- und 
Banernftande durch; Wahl hervorgehende Verſammlung von fechs zu ſechs Yahren das Wohl 
des Yandes berathen follte. Doch verzögerte ſich die wirkliche Berufung bis zum Y. 1821. 
Unter Mitwirfung diefer Stände fam im Laufe der Yahre eine Reihe fördernder Geſetze und 
Einrichtungen, unter anderm treffliche Landſtraßen zu Stande, und die Verhältniſſe des Yandes 
geftalteten fich befriedigend. Dennoch ward auch ©. in die Bewegung des J. 1848 heftig 
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hineingeriffen, wozu die allgemeinen öfonomifchen Verhältniffe des innern Thüringen wefentlich 
beitrngen. Am 10. März 1848 wurde dem Fürften aus der Nefidenz eine Petition überreicht, 
die außer den allgemeinen deutſchen Forderungen verlangte: Bolksbewaffnung, Gejdworenen= 
gericht, neue Verfaffung mit verantwortlichen Miniſtern, billige Ablöfung der Feudallaſten 
(Fronen, Triften, Schug= und Lehngelder), allgemeine Grundfteuer, Minderung der Salz⸗ 
fteuer, des Holzpreifes, des Wildftandes u. |. w. Der Fürft Günther geuehmigte diefe Gefuche, 
denen jedoch bald Forderungen folgten, deren Erfüllung zum Theil unmöglidy war. Die Er- 
ceffe, zu denen die aufgeregte Menge hier und da überging, wurden zwar durch Militär und 
Bürgerwehr gedämpft, erneuerten fich aber, ſodaß fpäter Reichstruppen ind Land rüdten. Nach— 
dem mit den alten Ständen ein erweitertes Wahlgefeg vereinbart worden, trat 17. Det. 1848 
ein neuer Landtag zufammen, welcher die Reformen berathen follte, aber von heftigen Partei» 
wirren bewegt ward. Imzwifchen Hatte die Regierung mit den übrigen thüring. Staaten eine 
Gemeindeordnung, eine Gerichtsorganifation (mit Gefchworenengericht) u. ſ.w. vereinbart, welche 
Geſetze der Pandtag 1850 genehmigte, desgleichen ein neues Grundſteuergeſetz. Die neue Ber 
faffung des Fürſtenthums fam jedoch erft Anfang 1854 zu Stande und wurde 21. März vom . 
Fürſten vollzogen. Hiernach ift der Fürft in Gefeßgebung, Berwilligung und Verwendung der 
Steuern an die Mitwirkung des Landtags gebunden, der liberdies das Petitions- und Befchwerde- 
recht übt und dem die Minifter verantwortlich find. Derfelbe befteht aus 16 Abgeordneten, 
von denen 3 die großen Grundbefiger, 5 die größern, 8 die Meinern Städte und Landgemeinden 
und zwar auf fechs Jahre wählen. Das Kamımervermögen ift Fideicommiß des Fürften und 
dient zur Unterhaltung des Hofes. Die Eivillifte ward ſchon früher auf 100000 Fl. und 
38647 Tl. Apanagen feftgefett. Der neue Landtag bewies fich der fürftl. Regierung fehr ge- 
neigt, bejeitigte alle Gefege von 1848, die der fürftl. Gewalt ungünftig waren, und führte aud) 
die Todesftrafe wieder ein. Bei der guten Finanzlage des Landes fette der Yandtag von 1858 
die Einfommenfteuer auf die Hälfte herab. Im demfelben Jahre wurde die Organifation der 
Behörden, wie fie bi8 1850 beftanden, wieder eingeführt, die Trennung von Yuftiz und Ver— 
waltung wieder aufgehoben, die Wahl der Gemeindebehörben an die Beftätigung der Regierung 
gebunden und den Gutsherren die Ortspolizei zurücgegeben. Durch Geſetz vom 8. April 1864 
erhielt dad Fand eine auf dem Princip der Gewerbefreiheit beruhende Gewerbeordnung, und ein 
Geſetz vom 1. Det. deffelben Jahres führte da8 Allgemeine deutſche Handelsgefegbud) ein. Nach— 
dem die fürftl, Megierung bei dem Bundesbefchluffe vom 14. Juni 1866 mit der 15. Eurie 
gegen den öfterr. Antrag auf Mobilmahung geftimmt, trat fie 29. Juni aus dem Deutſchen 
Bınde und erklärte fic fir Preußen und den von diefem in Ausficht genommenen Norddeutſchen 
Bund. Fürft Günther ftarb 28. Juni 1867, und es folgte ihm in der Regierung fein Bruder 
Fürſt Albert (geb. 30. April 1798). Vgl. Sigismund, «Landeskunde des Fürſtenthums S.» 
(THl. 1 u. 2, Rudolſt. 1862 — 63). 

Schwargburg: Sondershaufen, ein deutfches fouderänes Fürftentyum in Thüringen, ber 
fteht, wie Schwarzburg- NRubolftadt, ebenfalls aus zwei getrenntliegenden Theilen, der größern 
Unterherrſchaft (9,43 O.-M.) mit der Reſidenz Sondershaufen (f. d.) und der Fleinern Ober» 
herrfchaft (6,20 Q.-M.), mit Arnftadt (f. d.), der bedeutendften Stadt des Landes. Das Ge— 
fammtareal des Fürſtenthums berechnet fid) auf 15,65 O.-M. 1864 zählte man 66189 E., 
wovon 37540 auf bie-Unter, 28649 auf die Oberherrfchaft entfielen. Die Bevölferung gehört 
der evang.⸗luth. Kirche an, mit Ausnahme (1864) von 101 Katholifen und 174 Yuden. An 
Mohnplägen zählt das Fürſtenthum 5 Städte, 7 Stadt» und Marktfleden und 81 Dörfer. In 
der Unterherrfchaft überwiegt das Aderland, in der Oberherrfchaft die Forſt- und Wiefencultur. 
Im jener find 33778 Heltaren Aderland (65,25 Proc. der Gefammtflädhe), 730 Hektaren Wie- 
fen (1,51 Proc.) und 12239 Hektaren Forften (23,64 Proc.) vorhanden, während fid) in der 
Oberherrfchaft diefe Ziffern auf 15044 (43,34 Proc.), 3374 (9,84 Proc.) und 13440 (39,17 
Proc.) ftellen. Im der Unterherrichaft bildet der Aderbau die Haupterwerbsquelle der Bevölfes 
rung, in der Oberherrfchaft ift jedod) auch die induftrielle Thätigfeit beachtenswerth. Der Vich- 
ftand betrug 1864 in der Unterherrfchaft 3431 Pferde, 12845 Rinder, 77742 Schafe, 17257 
Schweine, in der Oberherrfchaft dagegen 818 Pferde, 8197 Rinder, 22223 Schafe, 7829 
Schweine. Vom Gejammtareal der Waldungen (100582 preuß. Morgen) gehören der Yandes« 
herrſchaft allein 63012 Morgen. Obſt- und Gartenbau wird befonders um Arnftabt betrieben. 
Die Bergbauproduction ift unbedeutend; man findet Braunfohlen (zu Bendeleben) im jährlichen 
Geldwertd von 7800 Thlen.; in der Oberherrſchaft Eifenerze (1000 Thlr.) und Manganerze 
(8500 Thlr.). Die 1849 von einer Actiengefelichaft begründete Saline Arnshalle bei Arn- 
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ftadt lieferte 1861—65 im Durchſchnitt jährlich 3446 Ctr. Salz. Bon der Bevöfferung find 
in der Oberherrfchaft 19,93 Proc. mit Land- und Forftwirthichaft, 43,35 Proc. mit Induftrie 
und 4,50 Proc. mit Handel, in der Unterherrfchaft 28,48 Proc. mit Rand» und Forſtwirthſchaft, 
30,42 mit Induftrie und 4,10 Proc. mit Handel befchäftigt. Die gewerbfleifigften Orte find 
Arnftadt, Sondershaufen und Greußen. Bon den fiir den Großhandel arbeitenden Gewerbs- 
anftalten find hervorzuheben: 3 Streich» und Halbwollgarnfpinnereien (Arnftadt), 3 Fabriken 
für Strumpfwaaren (Bezirt Sondershaufen), 5 Eifenwerfe (Bezirk Gehren), 5 Majchinen« 
fabrifen (Arnftadt), 2 Glashütten (Bezirk ehren); ferner Fabriken fir Zündwaaren (19), 
Porzellan (3) und Steingut (1), Leim (3), Schachteln und andere Holzwaaren (34), Papier 
(3), Lederwaaren (2), u. ſ. w., faft ſämmtlich im der Oberherrſchaft. Die Baumwoll- und 
Halbbaummollweberei beichäftigt 263, die Leinweberei 392 Stühle, zum größten Theile in dem 
Bezirke Gehren (Leinweberei jedoch auch im Bezirke Ebeleben im Unterlande). Die Dampfkraft 
fand bisher nur in geringem Grade Anwendung. Brauereien waren 1865 in der Oberherr- 
ſchaft 47, in der Unterherrfchaft 25 im Betriebe, von denen 3 itber 2000 Etr. Malz jährlich) 
verbrauchten. Branntweinbrennereien finden fid) nur in der Oberherrfchaft. Die Ränge der 
Chauſſeen in der Dberherrfchaft beträgt 25,4 M., in der Unterherrfchaft 24,78 M. Die erftere 
ift neuerdings durch eine Zweigbahn (Dietendorf- Arnftadt) mit der Sächſiſch-Thüringiſchen 
Bahn in Berbindung gejeßt; eine andere Bahn von Nordhaufen über Sondershaufen und 
Greußen nad) Erfurt (1868 im Bau) durchſchneidet die Unterherrfchaft. Den Handel und Ber- 
fehr unterftügt die 1856 begründete Thüringer Bank zu Sondershaufen. 

Seit 1866 ift das Fürſtenthum ein Glied des Norddeutfchen Bundes. Früher hatte der 
Fürſt ald Mitglied des Deutfchen Bundes in dem Engern Rathe mit Didenburg, Anhalt und 
Schwarzburg-Rubdolftadt theil an der 15. Stimme, im Plenum eine eigene. Das Bundes» 
contingent betrug mit Reſerve 826 Mann. In den Bundesrath des Norddeutfchen Bundes 
fendet das Fürſtenthum einen Bevollmächtigten, auf den Reichstag einen Abgeordneten. Der 
Meatricularbeitrag für 1868 betrug: 11778 Thlr. Nach dem Tandesgrundgefege vom 8. Juli 
1857 befteht der Yandtag aus 15 Bertretern: aus 5 lebenslänglic ernannten Mitgliedern, 
5 Abgeordneten der Höchftbefteuerten und 5 Abgeorbneten aus allgemeinen Wahlen. Die Wahl 
erfotgt jedesmal auf eine Finanzperiode von vier Jahren. Der Präfident des Landtags und 
zwei von dem legtern and feiner Mitte gewählte Mitglieder bilden den ftehenden Landtags— 
ausſchuß. Zur Herftellung, Aufhebung oder Veränderung eines Geſetzes ift die Uebereinſtim— 
mung deö Yandtags und des Fürften nöthig. Der Landtag hat das Recht der Steuerbewilligung. 
Zur Contrahirung von Anlehen oder Beräußerung von Domänen ift die Zuftimmung des 
Landtags erforderlich. Demfelben fteht aud) das Recht zu, die Verwendung ber Staatseinfünfte 
zu controliren fowie Anklage gegen die verantwortlichen Mitglieder des Minifteriums zu erheben. 
Die oberfte Leitung der Negierungsgefchäfte hat das Minifterium, welches in fünf Abtheilungen 
zerfällt: 1) für die Angelegenheiten des frftl. Haufes und auswärtige Beziehungen; 2) für die 
innere Verwaltung; 3) für Yinanzen; 4) für Kirchen- und Schulſachen; 5) für die Yuftiz. 
Unter dem Minifterium ftehen die Yandräthe (in den vier Bezirken Arnftadt, Gehren, Sonders- 
haufen und Ebeleben), denen die innere und Polizeiverwaltung, die Verwaltung der Domänen 
und der Bergſachen obliegt, ferner das Confiftorium, die vier Bezirlslaſſen, die Staatshaupt- 
taffe, zwei Forftämter und die Ablöfungscommiffionen in Sondershaufen und Arnſtadt. Dberfte 
Gerichtsinftanz ift das Oberappellationsgericht in Jena, zweite Inftanz das Appellationsgericht 
zu Eiſenach. Kreisgerichte beftehen in Sondershaufen und Arnftadt, unter diefen ſechs Yuftiz- 
änter, Unterridhtsanftalten find im Fitrftentfum vorhanden: zwei Oymnafien und zwei Real 
ſchulen in Sondershaufen und Arnftabt, eine höhere Töchterfchule in Sondershaufen, ein 
Schullehrerſeminar ebendafelbft und 118 Vollsſchulen. Nach dem Staatshaushaltsetat für 
die Finanzperiode von 1864—67 beträgt die jährliche Einnahme 628548 Thlr. (davon 72800 
Thlr. directe Steuern, 111285 indirecte, 61250 Gebühren, 227813 Ertrag der Yorften, 
119092 Ertrag der Domänen u. f. w.). Die jährliche Ausgabe beläuft ſich auf 611354 Thlr. 
(darumter 155120 Thlr. Eivillifte, 37582 Thlr. fir Cultus und Unterridt u. ſ. w.). Die 
Staatsjchuld hatte 1. Jan. 1864 die Höhe von 1,506200 Thlru. Am 1. Det. 1867 über- 
uahm Preußen vertragsmäßig die Militärverwaltung des Landes. Die fhiwarzb. -fondershauf. 
Truppen bilden feitdem einen Theil des 7. thüring. Infanterieregiments Nr. 96. Als Oarnifon 
fteht im Lande das 1. Bataillon des 71. preuß. Infanterieregiments. Bol. AUpfelftebt, «Beimats- 
kunde für die Bewohner des Fürftenthbums ©.» (3 Hefte, Sondersh. 1854 — 57), 

Dem Begründer der Linie ©. (j. Shwarzburg), Joh. Günther, folgten 1586 im der 
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Regierung feine vier minderjährigen Söhne: Chriſtian Gimther I., Günther XLII., Anton 
Heinrich und Joh. Günther I. Da die drei legtern feine männlidyen Erben hinterließen, jo 
famen 1642 Ehriftian Günther's I. drei Söhne: Chriftian Günther II. zu Arnftadt, Ant. Gün— 
ther zu Sondershaufen und Ludw. Günther II. zu Ebeleben, zur Regierung. Der erftere ftarb 
1666, und ihm folgte fein Sohn Chriftian Günther, der 1669 ftarb, worauf Arnftadt an Ebe- 
leben fiel. Auch die dritte Linie ftarb mit Ludw. Günther II. 1681 aus. Ant, Günther war 
1688 geftorben, und ihm folgten feine Söhne Ehriftian Wilhelm zu Sondershaufen und Ant. 
Günther IT. zu Arnftadt, welcher letztere 1716 ohne Kinder ftarb. Chriftian Wilhelm hatte 
1697 die Feichsfürftl. Wiirde erhalten, wogegen aber Kurſachſen und Sachſen-Weimar Wider« 
ſpruch erhoben, und ftarb 1721. Ihm folgte fein Sohn Günther, unter welchen 1731 mit 
Schwarzburg-Rudolftadt ein Vertrag zu Stande fam, der vie Unzertrennlichfeit des Yandes und 
in der Erbfolge das Necht der Erftgeburt feftfette. Auf Günther folgte 1740 deffen Bruder 
Heinrich, der 1754 in das Neichsfürftencollegium eintrat und 1758 ebenfalls ohne Nachkom— 
menjchaft ftarb, worauf des jüingern Bruders Auguft Sohn, Chriftian Günther, zur Regierung 
gelangte, dem fpäter da8 Große Comitiv verliehen wurde, vermöge deffen er das Recht erhielt, 
in den Adelftand zu erheben, Notare und Doctoren zu creiren und unchelidye Kinder zu legiti— 
niren. Sein Sohn und Nachfolger, Günther Friedrich Karl I., feit 1794, der 1807 dem 
Rheinischen und 1815 dem Deutfchen Bunde beitrat, gab 1831 dem Lande eine ftändifche Ver— 
fafjung, die aber niemals ins Leben trat, weil die Stände der Obern Herrſchaft Proteft ein- 
legten. In der Erziehung vernadhläffigt, ein großer Freund von Yagd, Theater und Tabad- 
rauchen, überließ er die Kegierung feinen Geheimräthen, wodurd) Unordnung und Unzufriebene 
heit entſtand. Der Fürft entfagte dariiber 19. Aug. 1835 der Regierung zu Gunften feines 
Sohnes und ftarb 22. April 1837. Sein Sohn Günther Friedrid) Karl (j. d.) begann nun 
eine Reihe wefentlicher Reformen. Das Gcheinrathscollegium wurde neu conftituirt, eine ftärt« 
difche Verfaffung verfprochen, das Unterrichts und Schulwefen zwedmäßig geordnet, die Po— 
lizei organifirt und zur Tilgung der Kammerfchulden eine Amortifationsfaffe begriindet. Außer- 
dem entjtanden neue Chauffeen, und es erfolgte aud) eine allgemeine Berbefferung der Rechts— 
pflege fowie Herftellung einer beffern Berwaltung und Eultur der Forften. Endlich erſchien das 
Berfaffungsgefeg vom 24. Sept. 1841, dem aber erft 7. Sept. 1843 die Eröffnung des erften 
Landtags und hiermit weitere erfolgreiche Umgeftaltungen folgten. Namentlid) ward die Ber- 
waltung von der Yuftiz gefchieden und vereinfacht, den Yuftizämtern die Jurisdiction entzogen 
und nur die Leitung der Proceffe übertragen, während erſtere mit dev Criminaljuftiz auf die 
neuerrichteten Landgerichte zu Sondershaufen und Arnftadt überging. 1848 fanden aud) in ©. 
Unruhen ftatt, infolge deren im Herbft die Obere Herrichaft von fächf., die Untere von reuß. 
Militär befegt wurde, während das eigene Militär nebft dem rubolftädtifchen zur Beſetzung der 
reuß. Lande ausmarfchirte. Die hauptſächlichſten Umänderungen in der Gefeggebung traten 
mit dem 1. Juli 1850 in Kraft. Unter diefen Gefegen ift zu erwähnen das Berfaflungsgejeg 
vom 12. Dec, 1849, durch welches die Todesftrafe, die Hamilienfidercommuiffe, mit Ausnahme 
des fürftlichen, der Lehnsverband, das Jagdrecht auf fremdem Boden, die Bermögensconfisca- 
tion, der privilegirte Gerichtsftand, Ausnahmegerichte u. f. w. aufgehoben, dagegen Preffrei- 
heit, Petitions und Verfammlungsreht, Auswanderungsfreiheit, Gleichheit der Beſteuerung, 
Contrafignatur, divecte Wahlen, Anflageproceß in Strafjachen u. f. w. eingeführt oder in Aus- 
fit geftellt wurden. Durch das Gefeg über die Civillifte vom 18. März 1850 übernahm der 
Staat die Verwaltung ber Kammergüter, während der Fürſt eine jährliche Civillifte von 
150000 Thlen. erhielt. Es erfchienen ferner 1850 Gefege über den Civilftaatsdienft, über 
Ablöfung der Keallaften, Weiderechte und Einrichtung einer Landrentenbank, eine freifinnige 
Gemeinde- und eine Bezirksordnung, ein Gefeg über eine Einkommen und eine Grundfteuer 
für die bisher fteuerfreien Grundftüde. Ein Gefeg vom 3. April 1850 ordnete die fünftige 
Einrihtung der Rechtspflege und gab den Yuftizämtern die volle Yurisdiction zurüd. Durd) 
das Geſetz vom 25. März 1850 ward ein dem königl. ſächſiſchen in den Grundzügen analoges 
Strafgeſetzbuch und eine Strafprocefordnung eingeführt, die das Bedürfniß nad) öffentlichen 
und mündlichen Verfahren befriedigte, während zugleich der mit Sachſen-Weimar und Schwarz« 
burg-Rudolftadt über Bildung eines gemeinfchaftlichen Appellationsgerichts und zweier gemein« 
ſchaftlicher Kreisgerichte abgefchlofiene Staatsvertrag die Einführung der Geſchworenengerichte 
ermöglichte. Bereits durch den Staatövertrag vom 13, Dec. 1849 hatten ſich die beiden ſchwarzb. 
Fürſtenthümer an das Dberappellationsgericht zu Jena angefchloffen. Biele dieſer Gefege, die 
das Rechts- und Staatsleben veformirten, haben jedoch in den Jahren der beutfchen Reaction 
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Wiederabſchaffung oder Umwandlung erfahren. Die Verfaſſungsgeſetze erlitten ſeit 1852 mehr- 
fache Modificationen. Ein Klaſſenſteuergeſetz vom 8. Yan. 1853 belaſtete namentlich die Aer- 
mern und den Grundbeſitz und hatte die Zunahme der Auswanderung zur Folge. Der im Nov. 
deſſelben Jahres berufene Landtag änderte jenes Steuergeſetz ſowie auch die Verfaſſungsgeſetze 
und die Gemeindeordnung. Außerdem brachte derſelbe wichtige Geſetze über Ablöſung der Ser— 
vituten, Gemeinheitstheilung, Zufanmenlegung der Grundſtucke u. ſ. w. zu Stande, Auch er— 
folgte die Rückgabe der Jagd in den Dominialforſten an den Fürſteu. Der in den letzten Mo— 
naten des I. 1855 derfanmelte Budgetlandtag berieth unter anderm den Entwurf zu einem 
nenen Wahlgefege, wonach) dann 12. Juni 1857 ein neuer Landtag zufammentrat, welcher ſich 
den Abfichten der Regierung ſehr günftig zeigte. Aus feinen Berathungen gingen hervor ein 
neues Landesgrundgefeg, eine neue Städte und Landgemeindeordnung, eine neue Bezirfsorde 
nung, die Wiederherftellung der Todesftrafe und des chriftl. Eides, die Erklärung der futh. 
Kirche zur Yandeskirche, die Wiederherftellung der frühen Jagdgeſetze, ein Gefeg über Claſſi— 
ficatton der Staatsdiener, eine neue Organifation des Kirchen- und Schulwefens, welche die 
Schule der Kirche unterftellte. Der Landtag von 1859 bewilligte aus dent fteigenden Domänens 
ertrage die Erhöhung der fürftl. Civillifte um 30000 Thlr. (im ganzen auf 150000 Thlr.) 
und die Berwendung ber Finanzüberſchüſſe zu Meliorationen verfchiedener Art. Das Staats- 
dienergefe wurde, namentlich in Hinficht auf Entlaffung der Beamten, verfchärft, desgleichen 
eine Petition der Nittergutsbefiger auf Entfhädigung wegen Wegfall der Grundfteuerfreiheit 
befitrwortet. Es erfolgte hierauf Ende 1861 die Publication eines Geſetzes, welches als Ent: 
Ihädigung ben 20fachen Betrag der auferlegten Grundſteuer (in 3Iprocentigen Staatsſchuld- 
verjchreibungen) gewährte. Bon den neuern legislativen Acten waren fir das Fand von befon- 
derer Wichtigkeit die Einführung des Allgemeinen deutfchen Handelsgeſetzbuchs und die frei- 
ſinnige Gewerbeordnung vom 14. Nov. 1865. Bei der Abftimmung am Bundestage 14. Juni 
1866 erflärte fid) die fütrftl. Regierung mit der 15. Curie gegen den öfterr. Mobilifirungsantrag, 
trat hierauf 25. Juni aus dem Deutfchen Bunde und ſchloß fi dem Bündniſſe mit Preußen 
und infolge defjen dem Norddeutſchen Bunde ar. 

Schwarzdoru, j. Schlehe. 

Schwarzes Bret heißt die auf deutfchen Umiverfitäten in irgendeinem öffentlichen Gebäude 
befeftigte Tafel, wo alle die Etudirenden betreffenden Belanntmadungen über Borlefungen, Pro« 
motionen, Eramina, Stipendien, Nelegationen u. f. w. angeheftet werden. 

—— Kunſt, ſ. Magie. 

Schwarzes Meer, bei den Alten Bontus Euxinus (engl. Black Sea, frauz. Mer Noire, 
bei den Neugriechen Mavri Thalassa, bei den Ruſſen Tschernoje More, bei den Türfen Kara 
Deniz), ein Binnenmeer, welches zwifchen Europa und Afien liegt, im W. an die europ. Türkei, 
im N. an Sidrußland, im O. an die ruff. Statthalterfchaft des Kaulaſus, im ©. an die türk. 
Provinz Natolien (Kleinafien) grenzt, fteht im SW. durch den Bosporus (ſ. d.), weiterhin 
durch das Marmarameer (ſ. d.) oder die Propontis und die Straße ber Dardanellen (f. d.) ober - 
dei Hellespontus mit dem Mittelländifchen, und zwar zunächſt mit dem Wegäifchen Meere in 
Berbindung. Im NO, ift es durch die Straße von Kertſch mit dem Aſowſchen Meere (Palus 
Maeotis) verbunden. Die Größe des Schwarzen Dieeres, das nicht als Theil bes Mittelmeercs 
angejehen werben kann, beträgt (nach Smyth), ohne das Aſowſche Meer (f. d.), 7500 DM. 
(nad) Engelhardt 7860). Die größte Länge von Weften gegen Oſten ift 158 M., die größte 
Breite 821/, M., die geringfte (zwifchen der Sübfpige der Krim und dem Cap Kerembe) 37 M. 
Das Meer ift durchweg tief und Mippenfrei. Die gemeffene Tiefe beträgt zwifchen dem Bos— 
porus 40—800, ja bis 1070 engl. Faden; an vielen Stellen erreicht das Senfblei den Grund 
nicht. Wegen ſeines geringen Umfangs und der ihm zugehenden großen Ströme (Donau, Dnjeſtr, 
Dujepr und Don), fowie der vielen kleinern, aber immerhin wafferreichen Flüffe, die ihm zus 
fanmen den atmofphärifchen Niederfchlag von 45000 D.-M. (Europa 32000, Afien 13000) 
zuführen, ift fein Waffer füßer als das des Mittelmeeres. Ebbe und Flut find nicht bemerkbar. 
Seine Gefahren für die Schiffahrt tHeilt das Schwarze Meer mit allen eingefchlofjenen Meeren; 
einige befondere, durch die geogr. Lage bedingte Schwierigkeiten find fr Dampfſchiffe nicht 
unüberfteiglich. Die Hauptftrömung wälzt fid) gegen den Bosporus, dringt durch die Darda- 
nellenftrage und vermifcht ihre Gewäſſer mit denen des Aegäifchen Meeres, in welchem fie, 
nachdem fie ihren Lauf noch ungefähr 9 M. fortgefegt, gänzlich verſchwindet. Diefe Strö- 
mung, deren Gefchtwindigfeit am Eingange des Bosporus bei ruhigem Wetter 1'/z Knoten 
beträgt, nimmt bei ſtarlen Brifen eine Schnelle von 37/,—4 Kuoten an und erfordert bein 
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Einlaufen in jene Meerenge befondere Aufmerkſamleit. Auf demfelben Wege dringt aber aud) 
eine fubmarine Strömung aus dem Mittelmeer ein, wodurch es ſich erflärt, da das Schwarze 
Meer, trog der Maffe des ihm zugeführten Süßwaſſers, überhaupt noch Salzgehalt hat. Die 
mittlere Jahrestemperatur de8 Schwarzen Meeres ift 11° R. (die des Mittelmeeres 15,7°). 
Doch zeigt fi an feinen Geftaden das Klima nicht überall fo mild, wie es feine ſüdl. Lage 
zwifchen 41 und 464/,° der Breite erwarten läßt, und es gehört zu den vielen Eigenthümlic)- 
feiten deffelben auch das Gefrieren, wovon 18 Beiſpiele befannt find. Die Sitdfüfte der Halb» 
infel Krim (f. d.), die Heinaftatifchen und kaukaſiſchen Geftade find von hohen Bergen begrenzt 
und gewähren, wie zum Theil auch Bulgarien und Rumelien, gute Anferpläge. Das Donan» 
delta und das ganze Kiüftengebiet zwifchen demfelben und dem nördl. Theile der Krim haben 
eine nur geringe Höhe. Die umgebenden Gebirge rufen auf dem Schwarzen Meere zahlreiche 
und wechjelvolle Luftftrömungen hervor, welche nicht jelten heftige Stürme veranlaffen, die aber 
gewöhnlich nicht über 12 St. anhalten. Ihre Furchtbarkeit ſowie die Strenge des Klimas ift 
indeß früher fehr übertrieben worden. Zu den Stürmen gefellen fid) namentlid) in den Winter- 
monaten gefährliche Nebel, die den Horizont bei Tage in Dunkel hüllen und dem Meere die 
Bezeichnung des « Schwarzen» verfchafft haben, weldyer Name ſchon um 1225 bei den Mon— 
golen und Tataren, feit dem 13. Jahrh. bei den Benetianern und Genuefen vorfommt. Im 
frühen Altertum hieß das Meer infolge der Schilderungen des Argongutenzugs Pontos axenos, 
d. i. ungaſtliches Meer. Nachdem fid) aber die Griechen durch Handelsfahrten und zahlreiche - 
Colonien die Geftade diefes Meeres erfchloffen, wurde der Nanıe in Pontos euxeinos, d. i. gaft- 
liches Meer, verwandelt. Infolge der Eroberung Konftantinopel8 durch die Türlen (feit-1453) 
ſahen fich die europ. Nationen von den Schwarzen Meere wieder ausgeſchloſſen. Erft gegen Ende 
de8 vorigen Jahrhunderts wurde das Meer dem Handel aufs neue geöffnet, während Verträge 
den Kriegsfciffen den Eingang verfagten. Da die Handelsfchiffe faft ausſchließlich die Nord- 
feite (Odefja), die ungefündefte und gefährlichfte, befuchten, fo verfiel da8 Meer wieder in feinen 
alten ſchlimmen Ruf. Die Anwefenheit der engl. und franz. Flotten im. Drientkrieg geftatteten 
erft, genauere Forſchungen anzuftellen, deren Nefultate die frühern Uebertreibungen widerlegten. 
Zugleich eröffnete der Ausgang diefes Kriegs den beinahe zum ruf. Binnenmeer gewordenen 
Pontus den Flaggen aller Nationen. Die wichtigften Küftenpunfte find außer Konftantinopel: 
Burgas, Barna, Baltſchik, Kitftendfche, Sulina, Akjerman, Odeſſa, Nikolajew, Cherjon, Eupa- 
toria, Sewaftopol, Balaflawa, Kaffa oder Feodofia und Kertſch; an der Faufaf. Küſte Anapa, 
Sudhumkale und Poti; in Kleinafien Batum, Trapezunt, Samfun (Amisus), Sinub oder 
Einope, Bender- Eregli (Hereflea der Alten). Die einzige Infel des Meeres ift die Meine 
Sclangeninjel (türf. Ilan Adassi, neugriech. Phidonisi, bei den Alten Infel des Adyilles 
oder Leuke, d. i. bie Weiße), 5%/, M. öftlih von der Sulina-Milndung der Donau, 1831 
von den Auffen mit einem Leuchtturm verfehen, 1856 im Parifer Frieden an die Türkei abge» 
treten. Früher wurde der Handelsverfehr mit den Stüftenplägen nur durch Schiffe unterhalten, 
- amı lebHafteften mit Odeſſa und Trapezunt, dann mach dem Orientkrieg auch mit Küſtendſche 
und Sulina. Neuerdings find einige Pläge auch durch Eifenbahnen mit den Hinterlanden in 
Berbindung getreten, feit 1860 Küftendfche mit Tſchernawoda an der Donau, feit 1865 
Odeſſa mit Balta, feit 1866 Varna (über Schumla) mit Ruſtſchuk. Iſt erjt das pontiſche Ge- 
ftade mit dem Innern und Norden Rußlands, mit der Oftfee und entraleuropa durd) Schienen« 
wege in Verbindung gefett, jo wird das Schwarze Meer wieder in das Bereich des Welthandels 
hineingezogen werben, der hier den Venetianern und Genuefen einft jo großen Gewinn brachte; 
dan dürfte aber auch Rußland wieder eine imponirende Stellung auf demfelben einnehmen. 
Eine (1868) in Bau begriffene Eifenbahn von Baku über Tiflis nad) Poti wird aud) die Ber- 
bindung mit dem Kaspijchen Meere herftellen und im Verein mit den ebenfalls von Tiflis nad) 
Täbris zu bauenden Bahnftreden den perf. Handel, deſſen Schlüffel bisher Trapezunt-war, nad) 
Poti ziehen, wo jegt großartige Hafenbauten im Werke find. Vgl. Dureau de la Molle, «Geo- 
graphie physique de la Mer Noire» (Par. 1807); Preller, alleber die Bedeutung des Schwar- 
zen Meeres fir Handel und Verkehr der Alten Welt» (Dorpat 1842); Taibout de Marigny, 
«Hydrographie de la Mer Noire» (Trieft 1856). 

Sana aring, f. Eduard (Prinz von Wales). 

Schwarzer Tod hieken im Mittelalter verfchiedene Krankheiten, bei welchen der Körper 
oder einzelne Theile defjelben eine ſchwürzliche Farbe annahmen, jo z. B. die Schwarzen Dlat- 
tern, vor allen aber die orient. Belt. Bon dem Schwarzen Tode, welcher von 1348 — 50 
Alien, Nordafrifa und Europa verheerte und im diefen drei Yahren in Europa allein 25 Mill. 
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Menſchen Hinwegraffte, iſt mit Sicherheit ertviefen, daß er nichts anderes war als die Peft. 
Wahrſcheinlich ift, daß bei diefer Seuche Lungenbrand häufig auftrat. ö 
Schwarzenberg, ein altes fränk., jetzt fürftl. Geſchlecht, das mit den nachmaligen Grafen 
von Seinsheim einerlei Stammes ift. Erfinger von Seinsheim, 1417 vom Kaiſer Sigismund 
in ben freiherrenftand erhoben, kaufte 1420 die Herrfchaft Schwarzenberg in Franken, nad) der 
er ſich nannte. 1429 erhielt er auf Grund derfelben Sig und Stimme im dem fränf. Grafen- 
collegium, Er ftarb 1437, und feine beiden Söhne theilten das Haus in die bairifche und 
die fränkifche Linie. Vene, welcher der Freiherr Yohann zu Schwarzenberg (f. d.) angehörte, 
erloſch 1646 und ihre Befigungen fielen an die fränk. Linie. Zu Ietterer gehörte Adolf Frei- 
berr von ©., welder wegen feiner im Türkenfriege als Faiferl. General bewiefenen Tapferkeit 
1599 vom Kaiſer Rudolf II. die reichsgräfl. Würde erhielt, aber fchon 1600 blieb. Sein Sohn 
war Graf Adam zu Schwarzenberg (f. d.). Des legtern Sohn, Fohann Adolf von ©, 
wurde vom Saifer Leopold I. 1670 für ſich und den jedesmaligen Senior des Haufes in den 
Reichsfürftenftand und feine Grafihaft Schwarzenberg zur gefürfteten Reichsgrafſchaft erhoben, 
worauf er 1674 Sig und eine Birilftimme im Fürſtencollegium erhielt. Der Enkel des letter, 
Adam Franz von S., ererbte von feiner Mutter, einer geborenen Gräfin von Sulz, die 1688 
gefürftete Landgrafſchaft Klettgau in Schwaben und wurde 1723 Herzog von Krumau in 
Böhmen, welchen Titel feitdem der jedesmalige regierende Aelteſte führt. Auch war er zugleich 
gefürfteter Graf von Klettgau in Schwaben. Bon Kaifer Karl VI. wurde er 1732 auf der 
Zagd aus Berfehen erfchofien. Kaifer Franz I. erftredte 1746 den Reichsfürftenftand auf alle 
Mitglieder des Hauſes. Durch die Rheinbundsacte wurden Schwarzenberg und die Yandgrafe 
fchaft Klettgau 'mediatifirt, welche Iettere der Fürft von S. 1813 an Baden verfaufte. Seit 
1703 ift das Haus in zwei Majorate getheilt. Zu dem erftern Majorate gehören die Standes- 
herrichaften Schwarzenberg und Hohenlandöberg (4,2 A.-M.) und die Herrfchaften Wilpelms- 
dorf und Marktbreit (zufammen 2 Q.-M.) unter bair. Oberhoheit; ferner in Defterreich außer 
dem Herzogthum Krumau (mit der incorporirten Herrfchaft Goldenfron und mehrern Gütern 
21,5 D.-M.) zahlreiche andere Befigungen, befonders in Böhmen und Steiermarf. Standes- 
herr ift Fürft Johann Adolf ©., geb. 22. Mai 1799, vermählt feit 1830 mit Eleonore, 
der Tochter des Fürften Mori von Fiechtenftein. Er folgte feinem 19. Dec. 1833 verftorbenen 
Bater Joſeph, Fürſt von S,, deſſen Gemahlin Pauline, eine Tochter des Herzogs von Arem- 
berg, bei dem Brande des Ballſaals an dem Feſte, das ihr Schwager, der Fürſt Karl von ©., 
in —* zur Feier der Verbindung Napoleon's mit der Erzherzogin Maria Luiſe gab, ihr 
Leben einbüßte. Sein nächſtfolgender Bruder war der Fürſt Felix von Schwarzenberg (ſ. d.). 
Der jüngfte der Brüder ift Fürft Friedrich von ©., geb. 6. April 1809, der 1. Febr. 1836 
zum Fürft-Erzbifchof von Salzburg, 24. Jan. 1842 zum Carbdinalpriefter und 13. Dec. 1849 
zum Fürft-Erzbifchof von Prag ernannt wurde, Mitglied des öfterr. Herrenhaufes ift und fid). 
als eifriger Vertreter der lirchlichen Interefien befannt gemacht hat. — Das zweite von dem 
Fürſten Joſeph von S. 1803 auf die Herrfchaft Worlid und Klingenberg in Böhmen über- 
tragene und feinem Bruder, dem Feldmarſchall Karl Philipp, Fürften von Schwarzenberg (f.d.), 
abgetretene Majorat begreift auferdem noch einige Herrfchaften, darıınter Mariathal, die nebft 
vier Gittern in Ungarn dem Feldmarſchall 1814 vom Kaifer von Defterreich ald Belohnung 
gefchenft warden. Der jegige Majoratsherr ift Fürft Friedrid Karl von ©., der Sohn des 
Feldmarſchalls, geb. 30. Sept. 1800, der 1820 feinem Vater folgte. Er ift General- Feld- 
wachtmeifter, unverheirathet und hat ein fehr bewegtes Leben geführt. Als Manufcript ließ er 
drusden «Aus dem Wanderbuche eines verabfchiedeten Landsknechts » (4 Bde, Wien 1844 — 
45; 2. Ausg. 1846). Seine Brüder find: Fürft Karl Philipp von ©,, geb. 21. Jan. 1802, 
geft. 25. Juni 1858 als Feldzengmeifter, und Fürft Edmund von ©., geb. 18. Nov. 1803, 
General der Gavalerie und Hauptmann der 1. Arcierenleibgarbe. 
Schwarzenberg (Iohann, Freiherr zu), ausgezeichnet durch die Förderung deutſcher Bil- 
dung im 16. Jahrh., aus der fog. Bairiſchen Linie feines Haufes, wurde 1463 geboren. Aus- 
geftattet mit großer Körperkraft und Nüftigfeit, widmete er ſich zwar dem Kriegsleben und 
wohnte den Heereszügen Maximilian's 1. bei; doch, Höheres verfolgend, verlieh er das Kriegs- 
handwerk und wurde Hofmeifter der Biſchöfe von Banıberg. Den frühzeitigen Tod feiner Frau 
(1502) konnte er fein ganzes Leben hindurch nicht verfchmerzen. Am befannteften Hat ex ſich 
gemacht als Verfaffer der «Bamberger Halsgerichtsordnung» von 1507, die die Grundlage der 
«Carolina» bildet. Allein gleichgroße Verdienfte erwarb er ſich für feine Zeit durch feine fou- 
ftige fchriftftellerifche Thätigkeit, die der Verbreitung der Sittlichfeit und der der claffifchen 
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Schätze des Alterthums unter das Volk gewidmet war. So brachte er z. B. eine deutfche Be- 
arbeitung der «Dfficien» des Cicero zu Stande. Wefentliche Dienfte leiftete ev endlich der Ver— 
breitung der Reformation, ber er fi) aus Meberzeugung und von einem felbftändigen Stand- 
punkte aus anſchloß. Er war Mitglied des unter Karl V. eingefegten Neichsregiments, trug 
aber dann beſonders als Rath Kaſimir's und Georg’8 von Brandenburg zur Durchführung 
und Organifirung der Reformation in deren Landen bei. ©. ftarb zu Nürnberg 1528. Bgl. 
Herrmann, « Johann, Freiherr zu ©.» (Lpz. 1841). 

Schwarzenberg (Adanı, Graf zu), kurbrandenb. Geheimrath, die rechte Hand des Kur— 
fürften Georg Wilhelm, geb. 1587 aus der fränf. Linie, war früher in kaiſerl. Kriegsdienften 
und wurde dann Rath bei den legten Herzoge von Jillich, Johann Wilhelm (geft. 1609). Als 
folder ward er von Kaifer Rudolf II. in die Acht erklärt, weil er bei der Beſitznahme von Fülich 
und Kleve durch Pfalz Neuburg und Brandenburg den Einſpruch des Kaifers nicht geachtet 
hatte, dagegen von Brandenburg 1610 zum Geheimrath ernannt. Bon Kleve brachte ihn Georg 
Wilhelm, der als Kurprinz dort Statthalter geweſen war, bei feinem Regierungsantritt 1619 
nad) Brandenburg, wo er fortan auf den ſchwachen Kurfürften den größten Einfluß übte. Die 
wichtigften Staatsangelegenheiten wurden durch ihn geleitet. So ſchloß er mit Pfalz» Neuburg 
1624 den Theilungsvertrag über jene Lande ab; auch ging er 1628 nad) Wien, wo er für 
Brandenburg die ginftigften Zugeftändniffe erhielt. Sein Plan 1626, daß Brandenburg eine 
Kriegsmacht wie Sachſen unterhalten und das Land gegen den Durchzug und das Einlagern, 
fremder Heere ſchützen möchte, ſcheiterte an den Landftänden, welche die Mittel verfagten. Nach— 
dem Guftav Adolf 1630 ein Bündniß des Kurfürften mit Schweden erzwingen, wurde ©., ohne 
feines Herrn Gunft zu verlieren, nad) Kleve entfernt. Guftav hatte ſich ſchon früher ſehr hart 
über ihn ausgefprodjen; jet lich er des Orafen Privatbefigungen mit Beſchlag belegen. Erft 
nad) der Niederlage dev Schweden bei Nördlingen 1634 kam ©. wieder nad) Berlin und wurde 
Statthalter von Brandenburg. Er rieth zu dem Bündniffe mit Defterreich, wodurd) die ſchred— 
lichften Kriegsdrangfale über Brandenburg kamen. Diefer diplomatische Fehlgriff und feine 
früher fchon bewiefene Hinmeigung zu Defterreich Haben ihm von feiten mehrerer Hiftorifer ſowie 
auch Friedrich's II. die Befchuldigung zugezogen, daß er das Vertrauen des ſchwachen Kurfitrften 
zum Nachtheile Brandenburgs für des Kaifers Abfichten gemisbraucht habe. Doch hat Cosmat 
in feinen «Beiträgen zur Unterfuchung der gegen den furbrandenb. Geheimrath Grafen Adam 
von S. erhobenen Befchuldigungen, aus archivaliſchen Quellen» (Berl. 1828) diefe Anſicht 
nicht ohne Erfolg widerlegt. Deſſenungeachtet dürfte S. noch nicht von jedem Verdachte der Uns 
treue freizufpredyen fein, und zwar um fo weniger, da der Nachfolger Georg Wilhelm's, der 
Große Kurfürft Friedrich Wilhelm, gewiß nicht ohne Grund ihm bald nad) feinem Regierungs 
antritte feine Vollmachten abfordern und ihn 1641 verhaften ließ. Nur fein fchon vier Tage 
»hernad) an einem Sclagfluffe zu Spandau erfolgter Tod, 17. März 1641, entzog ihn einer 
weitern Unterfuchung. Die Sage, daß der Kurfürft ihn habe enthaupten laffen, tft durch die 
auf Befehl Friedrich’8 II. 1777 veranftaltete Unterfuchung des in der Garnifonfirche zu Span 
dau beerdigten Leichnams widerlegt worbeır. 

Schwarzenberg (Karl Philipp, Fürſt von), Herzog von Krumau, öfterr. Generalfeldmar- 
fchall, geb. 15. April 1771 zu Wien, zeichnete ſich ſchon 1789 in dem Kriege gegen die Türken 
unter Yacy, dann in den Kriegen gegen Frankreich aus, Im dem Feldzuge von 1793 commmans 
dirte er einen Theil der Avantgarde des Prinzen von Koburg und wurde Oberſt. In der 
Schlacht von Chätenu-Cambrejis 1794 warf er unter General Otto an der Spike feines Reiter— 
regiments, gefolgt von zwölf brit. Schwadronen, den Feind, deffen Infanterie vollftändig auf- 
gerollt wurde, Nach dem Siege bei Wiirzburg wurde er Generalmajor, 1799 Feldmarfchall: 
lientenant. In der Schlacht von Hohenlinden rettete er fein Corps von der Oefangenfchaft. In 
dem Kriege von 1805 befehligte S. eine Divifion unter dem General Mad. Ber Ulm com: 
mandirte er den rechten öfterr. Flügel. Nachdem alles verloren, fchlug er fi) unter dem Erz: 
herzoge Ferdinand mit einigen Reiterregimentern burd) und entkam glücklich nad; Eger in Böh— 
men, Die Schlacht von Aufterlig wurde gegen feinen Rath vor der Ankunft der Berftärfungen 
—— Nach dem Wunſche des Kaiſers Alexander erhielt er 1808 die öſterr. Botſchaft in 

etersburg, wo feine Lage beim Ausbruche des Kriegs 1809 fehr ſchwierig war. ©. verließ 
Petersburg, uahm an der Schlacht bei Wagram theil und befehligte auf dem Rüdzuge die Nach— 
hut bis Znaim. Damals wurde er General der Cavalerie. Nad) dem Wiener Frieden Teitete 
ev als öfterr. Botichafter in Paris die Unterpandlungen über die Vermählung Napoleon’g mit 
der Erzherzogin Maria Luiſe. Auf diefem Poſten erwarb er ſich, befonders nad) dem gräßlichen 


—— 


Er i 


Schwarzenberg (Fürft Felix Ludw. Joh. Friedr.) 429 


Brande des Ballſaals bei dem Feſte, das er zur Feier der Verbindung Napoleon’s mit der Erz« 
herzogin gab, des Kaiſers Bertrauen im höchſten Grade, Auf Napoleon's Berlangen erhielt er 
im dem vuff. Feldzuge, zu welchen Defterreich ein Hülfscorps zu ftellen hatte, den Befehl über 
dafjelbe. Diejes 30000 Mann ftarfe Corps ging im den erften Tagen des Yuli 1812 über 
den Bug und befegte am 11. die Pofition von Pinst, Im Ang. erhielt S. von Napoleon den 
Dberbefehl auch über das fiebente, aus Sachſen beftehende Corps und operirte auf dem rechten 
Blügel dev gegen Moskau vordriugenden Hauptarmee. Es gelang ihn, gegen Tormaffow einige 
Bortheile zu erhalten. Im Det. mußte er fich jedoch vor der verftärkten ruſſ. Armee unter 
Tſchitſchaklow und Tormaſſow ins Großherzogthum Warſchau znrücziehen, wo er ſich, wahr« 
fheinlich vermöge geheimer Inſtructionen, bis zum Febr. 1813 in der Pofition von Pultusk 
unthätig verhielt. Im diefem Feldzuge hatte ©. vom Kaifer Franz auf Napoleon’s Wunfch den 
Marſchallsſtab erhalten. Im April 1813 war ©. in Paris, wo er, wiewol vergeblich, den 
Briedeu zwijchen Frankreich und Rußland zu vermitteln verfuchte. Nach feiner Rückkehr erhielt 
er den Oberbefehl über das fi in Böhmen verfanmelnde Beobachtungsheer, welchem im Aug., 
nach der Kriegserklürung Defterreich®, ſich ein THeil der preuß. und ruſſ. Heere anſchloß. ©. 
wurde zum Oeneraliffimus der gefammten gegen Frankreich beftimmten Armeen ernannt und 
übernahm damit eine umermeßlich fchrwierige Aufgabe. Seine erfte Unternehinung gegen Dres» 
den war nicht glücklich, die fiegreiche Schlacht bei Kulm gegen Vandamme ftellte aber das Ver« 
trauen auf feine Operationen wieder her. ©. fchlug jodann Napoleon bei Leipzig und führte 
1814 die verbündete Armee nad) Frankreich, wo der Feldzug glücklich beendigt wurde. Nach 
der Rückkehr Napoleon’8 von Elba erhielt ©. den Dberbefegl iiber die verbiindete Armee am 
Dberrhein, die Schlacht bei Waterloo ließ diefelbe aber nicht zu erheblicher Tätigkeit kommen. 
Nach Beendigung des Kriegs wurde er 1815 Präfident des Hofkriegsraths und mit mehrern 
Gütern in Ungarn befchenft. Am 13. Jan. 1817 lähute ihm ein Schlagfluß die redjte Eeite, 
er ftarb auf einer Reife zur Eur 15. Dct. 1820 in Feipzig. Das Feldherrntalent S.'s ift häufig. 
in Zweifel gezogen, namentlich fein Feldzug von 1814 fcharf verurtHeilt worden. Doch darf 
man nicht üiberjehen, wie fehr er durch polit. und perfönliche Einflüffe in feiner Kriegführung 
gehemmt war. Seine Familie ließ ihm im Det. 1838 einen Denkjtein auf dem Schlachtfelde 
von Leipzig (bei Meusdorf) fegen. Bgl. Prokeſch-Oſten, «Denhviirdigkeiten aus dem Leben des 
Feldmarſchalls Fürften S.» (Wien 1823). 

Schwarzenberg (Fürft Felix Ludw. Joh. Friedr.), öfterr. Staatsmann, geb. 2. Dct. 1800 
auf der Herrfchaft Kruman in Böhmen, zweiter Sohn des 1833 verftorbenen Fürſten Joſeph 
©., trat 1818 als Cadet in ein Küraffierregiment, avancirte bis zum Nittmeifter und ging dann 
1824 als Geſandſchaftsattache nach Petersburg. Zwei Yahre jpäter wurde er mit Aufträgen 
nach London gefchicht und ſchloß fich dort der außerordentlichen Miſſion nad) Brafilien an 
(1827), an deren Spige Baron Neumann fand. Nach feiner Rücklehr nach Europa war er 
bei verſchiedenen öſterr. Gefandtjchaften, namentlicd in Paris und Berlin, und rüdte zum 
Legationsrath und dan Geſchäftsträger auf. 1838 erhielt er bei den Höfen von Turin und 
Parnıa einen eigenen Gefandtichaftspoften, welche Stellung er 1846 mit der gleichen Function 
beim neapolit. Hofe vertaufchte. Hier entwidelte er eine große Energie, namentlich ſeitdem die 
ital. Bewegung auch Neapel ergriff. Als bei einem Volksauflaufe 26. März 1848 fein Hotel 
infultirt ward, forderte er Genugthuung, und als ihm diefe nicht in verlangtem Maße gewährt 
ward, verließ er Neapel. Er ging nad) Wien, um eine militärifche Stellung zu ſuchen. Wäh— 
vend feiner diplomatischen Faufbahn war fein militäriſches Avancement nicht unterbrochen 
worden, und er hatte ſchon 1842 den Rang eines Generalmajor erlangt, ALS folder über- 


nahnuu er jegt eine Brigade unter Nugent in Oberitalien, zeichnete ſich in den Schlachten bei 


Curtatone und Goito aus und ward nod) vor dem Entjcheidungstampfe bei Cuſtozza zum Teld- 
marjchallieutenant ernannt. Die innere Krifis des öfterr. Staats rief ihn jedoch in die Staats— 
verwaltung zurüd. Nach Bewältigung des wiener Octoberaufftandes von 1848 ward ©. 
22. Nov. au die Spitze der neuen Verwaltung gerufen, in deren Wirken fid, bald feine vaftlofe 
Tätigkeit und Energie fühlbar machte. Die Geſchichte Oeſterreichs (f. d.) in diefer Zeit ift 
vorzugsweiſe an feine Perfönlichkeit geknüpft. Der Kampf erft gegen den in Frankfurt pro» 
jectirten deutſchen Bundesftaat, dann gegen die preuß.-deutjche Union, das Bündniß mit Ruß⸗ 
land zur Unterdrückung des ungar. Aufftandes, die Umgeftaltung Oeſterreichs in einen Einheitd- 
ftaat, die Herftellung des öfterr. Einfluffes bei den deutjchen Mittelſtaaten, die Wiederberufung 
des Bundestags, die Bregenzer Allionz, die Erecution in Heffen und Holftein und die Nöthigung 
Preußens, alle feine Pofitionen aufzugeben, das waren die bezeichnenden Momente der S. ſchen 
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Politik. Doch gelang es ihm nicht, wie er wollte, auf den Dresdener Conferenzen eine Umge— 
ftaltung der Deutfchen Bundesacte im öfterr. Intereſſe und den Eintritt von Gefammtöfterreich 
in den Bund durchzufegen. Dagegen verfolgte ev mit Gefchid den Plan einer nähern Zollver- 
bindung Defterreihs mit Deutjchland. Die Schritte gegen Preußen in diefer Angelegenheit, 
die Berufung der Wiener Zollconfereng u. f. w. waren feine leiten Erfolge. Mitten in diefer 
Thätigkeit machte ein Schlaganfall 5. April 1852 feinem vielbewegten Leben ein Ende. Auch 
feine Gegner mußten einräumen, daß ©. ein Mann von nicht gewöhnlichen Gaben, ein fühner, 
hochftrebender und thatfräftiger Charakter war, Seit 1849 eng mit ber ruff, Politif verbunden, 
neigte er fich allmählich herüiber zu einer nähern Befreundung mit den Weftmächten, und Ludwig 
Napoleon und deffen Staatöftreich fanden von feiner Seite warmen Beifall. Die ihm näher 
ftanden, fetten voraus, er werde Defterreich allmählich von der ruff. Politik völlig trennen, und 
man legte ihm in diefer Hinficht das Wort in den Mund: «Ic werde die Welt durch meinen 
Undank in Erftaunen fegen.» ine raſch zugreifende, nicht felten fchroffe Haltung war in der 
ziemlich foldatifchen Politik S.’8 namentlich gegen Preußen nicht zu verfennen; aber niemand 
fonnte leugnen, daß er ein beftimmtes Ziel mit raftlofer Thätigfeit verfolgte. Oeſterreich als 
Einheitsftaat, militärifch-abfolutiftifch regiert, doch nicht ohne Hinneigung zu innern Reformen, 
das öſterr. Mebergewicht in Deutſchland und Mitteleuropa vorherrfchend, im Gegenfag zur Ab— 
fperrung und zum Föderalismus des Metternich’fchen Syftems, Verſchmelzung und Annäherung 
namentlich auch an Deutfchland : dies waren die hervorftedyenden Tendenzen feiner ftaatsmännti« 
chen Wirkſamkeit. Vgl. Berger, «Leben des Fürften Felix zu S.» (Lpz. 1852). 
Schwarztiimmel, ſ. Nigella. 

Schwarzkunſt, |. Kupferſtechkunſt. 

Schwarzwald (Abnoba oder. Silva Marciana der Römer), ein Gebirge in Baden und 
MWitrtemberg, größerntheils zum erftern gehörig, läuft an der Weftfeite Schwabens in gleicher 
Linie mit dem Rheinſtrome, nad) deffen großer Biegung bei Bafel und oft nur wenige Meilen 
von ihm entfernt, von Süden nad) Norden hinab bis zur pforzheimer Sixompforte der Enz, 
jenfeit welcher das fog. Nedargebirge, ein flachwelliges Higelland aus Mufchelfalf von 12 — 
1300 F. Mittelhöhe, ſchon feiner geognoftifchen Eonftruction wegen nicht als Fortfegung des 
©. und Berbindungsglied mit dem Odenwald angefehen werden darf. Etwa 21 M. lang, im 
Siden 10 M., im Norden kaum 6 M. breit, hat, der ©. eine Feilförmige Geftalt, die breite 
abgerundete Seite gegen Süden, die Spite nad) Norden gekehrt, analog den jenfeit der ober- 
rhein. Ebene ihm parallel laufenden Bogefen (f. d.), mit denen er auch in andern Beziehungen 
auffallende Aehnlichkeit hat. Beide Gebirge nehmen von Süden gegen Norden, wie an Breite, 
fo an Höhe ab; beide find im ihren Haupttheilen maffige Granit- und Gneisgebirge, von Por: 
phyr durchfegt; beide fallen fteil in fcharfmarkirten Pinien zum Rheinthal, fanft dagegen nad) 
der entgegengejegten Seite ab; in beiden lehnt ſich auf legterer Seite die Trigsfornation 
(Buntjandftein) an, die, wie die fpätere Juraformation auf der NAheinfeite, nur in Bruchftiiden 
auftritt; beide zeichnen fich durch die runde, gewölbte Form ihrer Kuppen (deutfch Belch oder 
Bold, franz. Ballon), durch ihre pittoresfen und von Induſtrie belebten Thäler, durch ihre 
engen, tiefen, fteil abfallenden, hier und da mit Heinen Bergfeen oder mit Mooren ausgefitliten 
Schluchten aus; in beiden endlich find die Höhen bis an die oberften waldlofen Kuppen dicht 
mit Nadelholz beftanden, die untern Abhänge gegen das Rheinthal reichlich mit Weinpflan 
zungen bededt. Auf der Abendjeite ergießen ſich die im ©. entfpringenden Gewäſſer, wie der 
Wiefen, die Elz mit der Dreifam, die Kinzig, die Murg, die Enz und mit einem Umwege (den 
Odenwald durchbrechend) der Nedar, in den Rhein, auf der Morgenfeite in die Donau, die 
gleichfalls hier ihren Urfprung hat. Das von Sitdfttdoften gegen Nordnordweften gerichtete 
Thal der Kinzig durchjchneidet das ganze Gebirge und theilt e8 in zwei geognoſtiſch und oro— 
graphifc; verfchiedene Haupttheile, das obere Gebirge im Süden, das untere im Norden. Der 
Dbere Schwarzwald, ein aus Granit und Gneis gebildetes Maffengebirge mit tiefen, in 
verfchiedenfter Richtung ftreichenden Thalfpalten, erhebt fich auf der Süd» und MWeftfeite wie 
eine fteile Wand aus dem Rheinthal und erfcheint von da aus in düſterer, impofanter Mächtig: 
feit; nad; Oſten und Südoſien fanfter abgedadht, fließt ea nad diefer Seite mit der Schwäbi- 
ſchen Alp zufammen. Die Mitteldöhe beträgt 2500—3000 F. Ein Hauptfanım tritt nirgends 
hervor, wol aber einzelne Berggruppen, durch enge, gewaltfan in das Gebirge eingeriffene 
Thäler von Rheinzuflüffen voneinander geſchieden. Die höchſien Gipfel find nad) Weften oder 
Südweſten vorgeſchoben und liegen nicht auf der Waſſerſcheide zwiſchen Rhein und Donau, 
ſondern weſtlich derſelben. Den centralen Knoten und Kern des Gebirgs bildet die Gruppe 
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bes Feldbergs, öftlih von Freiburg, in der Gegend, wo der Ursprung des Wiefen und der 
befannte Paß, die Hölle, ein enges, von hohen Gebirgen eingefchlofjenes Thal (Höllenthal) 
unweit Neuftadt, an der Straße von Freiburg nad) Donauefhingen, ſich befinden. Der wegen 
feiner Gebirgspanoramas befuchenswerthe Feldberg feldft ift 4601 par. F. hoch und nad) der 
Rieſenkoppe der höchfte Berg des deutfchen Mittelgebirge. Bier Bergäfte und -fechs Thäler 
gehen von ihm aus, und die Hochjeen des Waldes lagern um ihn: der Heine Federſee am Dft- 
abhang (3400 %.), der Titifee (2015 3.) im Nordoften, der Schuchfee (2775 F.) im Sid» 
often. Als die höchſten Kuppen Liegen um den Feldberg: im Süden das Herzogshorn (4303 7.) 
und der Blößling (4001 F.); im Südoften Bärenhalde (4064 F.) und Hochrütti (3993 F.); im 
Norden der Todte Mann (4003 F.) und Kothed (3699 F.); im Nordweften itber Freiburg der 
Erztaften (3960 F.); im Weſten der Hirfchfopf (3898 F.) und Farnweide (3901 F.); im Süd— 
weiten der Belchen (4357) und über Badenweiler der Blauen (3591 %.). Im Nordoften des 
Feldbergs, jenfeit einer 4025 F. hohen Suppe, bildet die Albersbacher Höhe den höchſten Sattel 
des Gebirgs. Die Baumgrenze liegt in 4200, die Getreidegrenze in 3500 F. Seehöhe. Etwa 
3 M. im Norden des Feldbergs erhebt fid) abermals eine Gruppe von Hochgipfeln, der Kandel 
(3827), das Roßeck (3557 3.) u. |. w. Im dem mehr plateauartigen Untern Schwarz- 
wald bildet der Buntfandftein die Hauptmafje. Hier erheben ſich der Hochkopf (3169 %.), die 
Hornisgrindemitbem grundlofen, 3207 5. hod) gelegenen Mummelfee, der Kagenfopf (3350 F.) 
mit dem Örenzftein zwifchen Baden und Wiürtemberg, der Roßbühl und die Uebergangshöhe des 
Kniebis (2995 F.). Völlig vom ©. getrennt ift die Bergmaffe des Kaiferftuhls (j. d.). Außer 
den genannten Steinarten finden fi) im ©. Eifen und einige audere Metalle, ohne jedoch einen 
bedeutenden Bergbau und Hüttenbetrieb zu begründen. Sehr zahlreich find die Mineralquellen, 
berühmt die Bäder von Baden und Wildbad, befucht auch Badenweiler, Rippoldsau, die Kniebis— 
bäder Petersthal, Griesbach, Freiersbach, Antogaft, Oppenau u. ſ. w. Die weftl. Berggehänge 
und Thäler, bis in die Rheinebene hinein, liefern berühmte Weine. Mit den Rebengärten wech- 
feln Obftanlagen und üppige Laubwälder, und es gedeihen vorzüglich Edelkaftanien und Wall: 
nüſſe. Hinter den Borbergen erhebt ſich die Mittelregion mit ihren dunfeln Zannenforften, in 
ben Thalgründen mit Buchen, Birken, Eſchen und Ahorn. Die höchſte Region bilden kahle und 
moorbededte Hochebenen, wo fümmerlich noch Hafer und Kartoffeln gedeihen und die krumme 
Holzkiefer vorkommt. Ergiebiger als der Feldbau ift im Gebirge die Viehzucht. Eine bedeu- 
tende Einnahmequelle ift der Holzreichthum des Gebirgs geworden. Schwarzwälder Stämme 
waren ſtets in Holland gefucht, und die Ausfuhr dorthin (jährlich im Werth von 3 Mill. 31.) 
wird noch jett von Flößergefelichaften und Horftbefigern unterhalten. Nächftdem ift die Fa— 
brifation der Schwarzwälder Uhren ein wefentlicher Erwerbszweig, deſſen Hauptfige Furt: 
wangen und Neuftadt, iiberhaupt der Obere S. Gegenwärtig find damit an 40000 Menſchen, 
darunter 14— 15000 Gewerbsmeifter bejchäftigt. Es werden jährlich iiber 600000 Wand- 
uhren, Kunftuhren, Spieldofen u. ſ. w. verfertigt und von mehr ald 1000 Händlern in allen 
Ländern abgefeßt. Außerdem bilden das Rufbrennen, Theerfchwelen u. f. w., die Bürften- und 
Holzwaarenfabrifation fowie die Strohflechterei belangreiche Zweige der Betriebjamleit des 
Schwarzwälders. Auf dem eigentlichen Gebirge findet man wenige in Städten und Dörfern 
zuſammenwohnende Gemeinden. Die meiften beftehen aus zerftreuten Höfen und Häuschen. 
Zwei Päfje des ©. find in den franz. Revolutionskriegen fehr befannt geworden, dev Kniebis 
und die Hölle. Der erftere, an der Quelle der Murg, wurde 1796 und 1797 von den Fran— 
zofen genommen; letterer, die Hölle, ift befannt durch den Rückzug Moreau's 1796. Am 
Weſtrande des Gebirge, wo ſich die dichtefte Bevölferung in einer Menge von induftriellen 
Städten, Fleden und Dörfern zufammendrängt, zieht ſich die Badenſche Staatsbahn von Heibel- 
berg bis Bafel hin. Auch das nördl. Ende des Gebirgs hat bereits feine Bahn von Karlsruhe 
nad Pforzheim fowie das Sitdende die füdl. Badiſche Staatsbahn von Bajel bis Schaffhaufen 
u. f. wi, mit einer Zweigbahn von Baſel gegen Nordoften nach Schopfheim. Bon der Bahn- 
linie, welche dad Gebirge quer durcjfchneiden fol, war Anfang 1868 nur die Strede von Offen: 
burg durchs SKinzigthal über Petersthal, Biberach bis Hausthal eröffnet, von wo ihre Weiter- 
führung über Triberg und Villingen bi8 Donauejchingen im Werke. Bgl. Gerbert, «Historiae 
Nigrae Silvae» (3 Bde., Ulm 1783—88); Schwarz, «Die Schwarzwaldreife» (Stuttg. 1836); 
Fecht, «Der füdtweftliche S.» (Lörrach 1858). — Der Schwarzwaldfreis des Königweide 
Wiürtemberg zählt (1864) auf 86,70 Q.-M. 435045 E. (darumter 318065 Evangeliſche, 
111747 Satholiten, 426 Diffidenten und 1438 Juden), zerfällt in 17 Oberämter, hat 37 
Städte, 474 Fleden und Dörfer und zur Hauptftadt Tübingen. 
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Schwarzwurzel (ScorzoneraL.) ift der Name einer zur Familie der Compofiten, Abtheilung 
der Cichoriaceen, gehörenden Pflanzengattung, deren eiförmige, mit einer bachziegeligen Schup- 
penhülle verfehene Blütenkörbchen lauter zungenförnige Blüten von gelber, feltener vofenrother 
Farbe haben. Die Früchte find ſchnabellos mit ſchiefem Nabel und tragen eine federige Fruchte 
frone. Die Scorzoneren find milchende, ausdauernde Pflanzen mit beblätterten Stengel, ganzen, 
meiſt ſchmalen und langen parallelnervigen Blättern und einzeln am Ende des Stengels oder 
der Aefte ftehenden Blütenförbchen. In ganz Deutjchland findet ſich auf feuchten Wiefen die 
niedrige ©. (S. humilis L.), bei welcher die äußern Hüllblätter der Blütenföpfe ei⸗lauzettig 
und ſchmal find, häufig wildwachfend. Ihre Wurzel kann recht gut als auflöjendes, gelind er— 
öffnendes Heilmittel gebraucht werden. Bon ihr tft die ſpani ſche ©. (S. Hispanica L.), welche 
hauptfächlid in Südeuropa, aber auch in mehrern Gegenden Deutjchlands wild wächſt und als 
Genrüfepflanze häufig angebaut wird, durch höhern Wuchs, längere und größere Blätter, die 
dreieckig⸗ eirunden, breiten, äußern Hüllblätter verſchieden. Ihre Blüten haben, namentlich) am 
Morgen, einen fehr angenehmen Vanillegeruch. Ihre außen ſchwarze, innen weiße Wurzel, 
welche einen weißen Milchjaft enthält und mild, ſüßlich-ſchleimig fchmedt, wird ald angenehmes 
Gemüſe gern gegeflen, zum Theil auch als Erjagmittel des Spargeld bemugt. Sie galt auch 
ehedem für ein Mittel gegen Schlangenbiß und Typhus. Die Blätter geben ein geringes Sure 
rogat der Maulbeerblätter zur Fütterung der Seidenraupen ab. 

Schwechat, ein ſchon zur Nömerzeit unter dem Namen Villa Gai gefannter Ort, Marftfleden 
am gleichnamigen Fluffe, in Niederöfterreich, unweit Wien, zählt 3497 €. (1857), ift der Haupt« 
ort des gleichnamigen Bezirks und ſomit Sig eines Bezirksamts. ©. befigt eine Baummwolljpinn- 
fabrif und berühmte Bierbrauereien (Dreher). Ein Obelisk in der Nähe des Drts erinnert an bie 
Zuſammenkunft des Kaifers Leopold I. mit dem Polenkönig Sobiejfi nad) der Befreiung Wiens 
1683. Im Dct. 1848 wurden hier die ungar, Infurgenten von den faiferl. Truppen befiegt. 

Schweden (ſchwed. Sverige), ein Königreich, da8 von der ffandinav. Halbinfel die füdöftt. 
mildere und fruchtbarere, auch mehr bevölferte Seite einnimmt, wird im Nordweſten und 
Norden von Norwegen, im Often von Finland (wo die Muonio- und Torneä-Elf die Grenze 
bilden), dem Bottnifchen Meerbufen und der Oftfee, im Süden und Sitdweften von der Oſtſee, 
dem Derefund, dem Kattegat und dem Skagerrak begrenzt und erftvedt fic) von 55° 23° 1,13" 
bis 69° 3’ 21” nördl. Br. und von 28° 49’ bis 41° 49’ öſtl. L. Es bildet einen parallel mit 
Norwegen von Nordnordoften nad) Südfüdweften ſich erftredenden Streifen, der bei einer 
Länge von 212 und einer Breite von 40—50 M. nad) A. Hahr's (freilich unficherer) Angabe 
8017,» D.-M. (Götaland 1782,7, Svealand 1534,7, Norrland 4700,4) und cine Seegrenze, 
alle Buſen und Fjorde mit einbegriffen, von 1600 M. hat. Bon diefem Flächeninhalt liegen 
2700 QM. unter 300 (ſchwed.) F. abjoluter Höhe, 2300 zwijchen 300 und 800 F., 2400 
zwifchen 80Q und 2000 F. und das übrige über 2000 %.; davon 33 D.-M. (wol zu hoch an- 
gegeben) in der Region des ewigen Schnees. Der Boden S.8 ift zu einen großen Theile gar 
feiner Cultur fähig. E8 werden 773,8 Q.-M. (alſo faft Y,2 des Ganzen) von Seen und 
Eiimpfen und iiber 2000 D.-M. von Schnee- und Felswüſten eingenommen. Der übrige 
Theil der Oberfläche beftcht meift aus gebrödeltem und verwittertem Gneis und Granit, der 
nur mit einer dünnen Schicht von Fruchterde bedeckt ift, und felbft wo dieje eine bedeutende Tiefe 
hat, liegen oft Feljentriimmer darauf zerftrent. Dagegen ift das Yand aud durch feinen Fluß— 
und Seereichthum begünftigt. Die Flüffe des nördlichen ©. find ſämmtlich Bergftröne, reißeud 
und wegen Klippen, Stromfchnellen und Wafferfällen zur Schiffahrt nur ftredenweife, dagegen 
vielfach zum Flößen brauchbar. Die Flüffe im Süden des Landes find meift zu feicht, als daf 
fie der Schiffahrt dienen fünnten. Doch hat man durd) Kanalifation bereits vieles in dieſer 
Hinficht gethan, und die zahlreichen Landſeen, die häufig durch kurze Kanäle oder Eifenbahnen 
miteinander verbunden find, bieten im Innern des Landes bequeme Communicationsmittel dar. 

Die Bewohner gehören, mit geringer Ausnahme, dem german.ftandinav. Vollsſtamme an, 
aus dem fie fi) im Laufe der Zeit zu befonderer fchwed. Nationalität herausgebildet haben. 
Fremden Stammes find die Lappen, an Zahl 7248 (im J. 1860) in den Lappmarken, die 
Finnen, an Zahl 15261, größtentheils in Norrbotten und demnächft in Dalarna und Werm: 
laud, wo fie al8 Coloniſten, meiftens jedoch mit Aufgebung ihrer urſprünglichen Sprache, Leben. 
Außerdem gibt e8 im Lande 1150 Juden und eine Zahl von in den Städten wohnhaften Frem- 
den, Der german. Schwede ift im allgemeinen fchlanf, aber kräftig gebaut, gewöhnlich blauäugig, 
blond und von edler Geſichtsbildung und Haltung, gottesfürchtig, fittlich, Vaterland, Freiheit 
und Selbſtändigkeit Liebend, gaftfrei und Höflich, verftändig, ernſt und arbeitfam, ſowie gejchidt 
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in mechan. Arbeiten. Doch aber zeigt er ſich auch rang- und titelfüchtig, neibifch, mistrauifch, 
nach dem Ausländifchen haſchend, ftarken Getränken ergeben. Die Bevölkerung wuchs bis zum 
3. 1810 fehr langſam, machte aber ſeitdem rafchere Fortſchritte. Sie betrug 1747: 1,736482, 
1810: 2,377851, 1840: 3,138887, 1855: 3,639332 und 1865: 4,114141 (2,001184 
männliche und 2,112957 weibliche) Individuen, wovon in den Städten 498982 (230084 
männliche und 268898 weibliche) wohnten, ſodaß ſich alfo die Bevölferung im den legten 55 
Jahren über 73 Proc. vermehrt hat. Das Verhältniß zwifchen dem männlichen und weiblichen 
Geſchlechte ift ein ungüinftiges, doch geftaltet ſich daffelbe in neuerer Zeit wieder günftiger, indem 
mehr Knaben als Mädchen geboren werden. Ungeachtet des rauhen Klimas, der theilweife ſpür⸗ 
lichen Nahrung, der ſchweren Arbeit, des oft iibermäßigen Branntweingenuffes (dev allerdings 
in nenefter Zeit bedeutend abgenommen) ftellt fid) in S. die Lebensdauer nicht ungilnftig. Von 
1861— 65 kam jährlich nur 1 Todesfall auf 51 E., während auf 30 Individuen ein Geburts- 
fall fam. Mit der Ergiebigkeit des Bodens nimmt nad) Norden zu aud) die relative Bevöfferung 
ab. Im Fün Malmöhus in Schonen leben 3584 Individuen auf der Quadratmeile, während 
in Norrbotten faum 38, in Lappmarken nur 12 auf der Quadratmeile wohnen. 

Der Aderbau bildet troß der nicht fehr günftigen Bobenverhältniffe die Hauptbefchäftigung 
von faft zwei Drittel der Bevölferung. Derfelbe hat im 19. Jahrh. folche Fortſchritte gemacht, 
daß man feit 1820 der Öetreibezufuhr aus dem Auslande entbehren, feit 1854 fogar jährlich 
etwa 14 Mill. Kubiffuß Getreide ausführen konnte. Doch ift ficher, daf die Eulturfläche nod) um 
das Doppelte vermehrt, der Ertrag der Landwirthſchaft alfo in demfelben Maße gefteigert werden 
kann. Nach officiellen, aber nicht ganz zuverläffigen Angaben beträgt das Aderland in ©. 406, 
die natürliche Wiefenfläche 342, aljo das gefammte Eulturland 748 D.«M., d. i. 9,3 Proc. 
der ganzen Bodenfläche. Auf Götaland entfallen davon 413 (246 Ader, 167 Wiefen) Q.-M. 
Eulturland; auf Spealand 213 (129 Ader, 84 Wiefen) D.-M.; auf Norrland 122 (31 Ader, 
91 Wiefen) Q.„M. Am verbreitetften ift der Anbau der Gerfte, die an geſchützten Stellen 
ſelbſt im höchften Norden gedeiht, während der Haferbau nicht iiber 64° nördl. Br. reicht. 
Noggen, das Brotkorn des Volle, wird itberall gebaut, bis über den 66.° nördl. Br. hinaus, 
Meizencultur befteht ziemlich ftark in den fruchtbarern Fün von Götaland und Spealand. Auch 
baut man dort Erbfen, Bohnen und Widen. Die Flachs- und Hanfeultur dedt die Bedürf— 
niffe des Landes bei weitem nicht. Der Kartoffelbau reicht bis in den höchften Norden hinauf, 
und feiner Entwidelung haben die Bewohner der innern nördl. Yandestheile zu danken, daß fie 
in Misjahren nicht mehr, wie früher gefchah, ihre Zuflucht zu Nothbrot von Fichtenrinde zu 
nehmen brauchen. In der füdl. Hälfte des Landes baut nıan außerdem Runkelrüben, Rüben 
und andere Wurzelgewächfe, und befonders in der Nähe der Städe und auf größern Gütern 
wird auch Garten- und Obftbau (namentlich Aepfel) betrieben. Die Viehzucht, obſchon von 
bedeutenden Wiefen und Weiden unterftiigt, hat ſich bisher in vernachläjfigtem Zuftande be— 
funden. Nach officieller Angabe befaß ©. im 3. 1860: 400000 Pferde, 340000 Ochſen und 
Stiere, 1,100000 Kühe, 465000 Stüd Yungvieh, 1,650000 Schafe und Ziegen und 458000 
Schweine, auferdem an 100000 Renthiere (der einzige Reichthum der Lappen). Diefe große 
Menge von Hausthieren ift jedoch nicht im Stande, die Bedürfniffe des Landes zu decken, und 
es findet eine bedeutende Einfuhr von Thierproducten ftatt, die erft feit neuefter Zeit in Ab» 
nahme begriffen ift. 1865 wurden eingeführt: Sped und Fleiſch 29250 Etr. (& 100 ſchwed. 
Pfd.), Talg 37523, Butter 22387, Käfe 12219, Rohhäute 51142, gegerbte Häute 4132, 
Wolle 32957, Horn 292 Etr. Dagegen begann feit 1864 eine Ausfuhr von Scladhtvieh 
nad) England, die fi 1865 auf 7182 Stüd Rindvieh, 11268 Schafe und 15706 Schweine 
belief, in den folgenden Jahren aber noch viel bedeutender war. Die einheimischen Rinder und 
Pferde find zwar kräftig, aber unanfehnlich und werden ohne große Sorgfalt gezogen. Die Kithe 
geben wenig Milch, und die Bereitung von Käfe und Butter wird fehr nacjläffig betrieben. Ins 
deſſen hat die Regierung felbft Anftalten zur Veredlung der Raſſen fowie zur Entwidelung. der 
Milchwirthſchaft getroffen. Die Mehrzahl der Schafe gehört der einheimifchen Kaffe mit grober 
Wolle an, da die Ungunft des Klimas der Edelzucht große Schwierigkeiten entgegenftellt. Die 
Entwidelung des rationellen Yandbaues fördern die landwirthichaftliche Afademie zu Stodholm, 
zwei höhere Imftitute (zu Ultuna bei Upfala und Alnarp in Schonen), 28 Ackerbauſchulen, Zeit- 
ſchriften, Ausftellungen und die Haushaltungsgefellichaften in allen Län. 

Neben dem Aderbau und der Viehzucht bildet die Waldnugung eine Hauptquelle des Nationale 
einfommens, da mindeftens 2300 Q.-M. der Bodenfkäche mit Wald bededft ift. Der größte 
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Theil davon befteht aus Nadelhölzern, namentlich, Fichten und Tanuen, die vorzügliches Nut 
holz geben. Unter den Laubhölzern ift am wichtigften die Birke, die bis in den höchſten Norben 
hinauf wächſt. Bon geringerm Belang find Eichen, Buchen, Linden und Ulmen, von denen die 
Eichen nördlich bis Sundsvall, die Buchen nur bis Kalmar hinauf gehen, An den Halzreich- 
thum des Landes find bedeutende Gewerbe geknüpft, wie Källen und Flößen der Bäume, Kohlen- 
brennerei, Theerbereitung, Schiffbau und vor allem Häuferbau. Mit Ausnahme der beiden 
rößten Städte Stodholm und Göteborg, die maffive Häufer haben, führt man in ©. bie 
ohnhäufer aus Holz auf, die den Steinbauten an Behaglichkeit Feineswegs nachftchen. Die 
Ausfuhr von Nugholz jeder Art fowie von Brennholz, Theer, Pech ift ehr bedeutend, und 
an fonımıt noch der ungeheuere Holzverbrauc im Lande felbft. Um dem Holzmangel, der 
ei regellofer Benugung in einigen Gegenden bereits eingetreten, vorzubeugen, hat die Regie- 
rung Mafßregelu zur Begründung einer rationellen Forſtwirthſchaft getroffen, namentlich aber 
ein Forftinftitut und fünf Forftichulen errichtet fowie eine Beauffichtigung der Kronforften ein» 
geführt. Die Einfuhr von Steinfohlen betrug 1832 nur 580000, 1857 ſchon 11,800000 und 
1865 über 17,000000 Kubikfuß. Die neuentdedten reichen Steinfohlenlager in Schonep, wo 
bisher-die Gruben bei Höganäs etiwa nur 200000 Tonnen Kohlen von fehr mittelmäßiger Bes 
ſchaffenheit lieferten, fowie die iiberall vorhandenen, bisher faft nicht benutzten Torflager dürften 
für S. von unfhägbarem Werthe fein. Die Jagd, durch feine Geſetze befchränft als durd) das 
Recht des Grundbefiges, war friiher weit wichtiger, weil die Menge des Wildes fehr abgenom⸗ 
men hat. Doch liefern die waldreichen Gegenden in Norrland noch viel Hafen, Auer-, Birke, 
Hafel- und Scyneehühner. Hirfche und Rehe fowie Elennthiere finden ſich felten; das Renthier 
ift gewöhnlich nicht wild, fondern wird von den Lappen als Hausthier gezogen. An den Küften 
werden Seevögel und Robben gejagt. Die Pelzthiere, Bären, Wölfe, Füchſe, Luchſe, Marder, 
Hermeline u. f. w., find bedeutend in Abnahme begriffen. Auch Zobel und Biber find noch 
vorhanden, aber äußerft felten. Wichtiger als die Jagd ift die Fischerei, welche für die Küſten— 
bewohner am Kattegat und Sfagerraf ein Hauptgewerbe bildet und fich, mit den gänzlichen 
Aufhören des zu Anfang diefes Jahrhunderts ungemein ergiebigen Heringsfanges (jährlid) über 
3 Mill. Tonnen), auf Dorfche, Schelffische, Mafrelen, Hummer, Krabben und Auftern richtet. 
Die Fiſcherei in den Flüſſen und Landſeen liefert außer andern Fifchen namentlid) Lachſe. Die 
Oſtſeefiſcherei dedt indeR Feinestwegs den Bedarf des Landes, und es werden große Maffen von 
Fiſchen jeder Art befonders aus Norwegen eingeführt. 

Einer der wichtigften Erwerbszweige fir ©. ift auch der Bergbau, der vorzugsweife auf 
Eifen, weniger auf Kupfer, Silber und andere Mincralproducte betrieben wird. Die ergiebig- 
ften Bergwerfe liegen in dem Gürtel, welcher im Süden von den Seen Wener, Wetter, Hiel« 
mar und Mälar, im Norden dur die Ljusna-Elf begrenzt wird und hier befonders in den 
Län Kopparberg, Orebro, Wernland und Weftinanland. 1865 wurde in S. aus 524 Gruben 
gegen 11,700000 Ctr. Eifenerz gefördert, das durd) Betrieb von 219 Hohöfen 5,205000 Etr. 
Roheifen und 126000 Etr. Gußgüter, außerdem durd) 57 eigentliche Gießereien 197000 Ctr. 
Bußgüter lieferte. Feruer bereitete man (auf 906 Herden) 3,492000 Str. Stabeiſen. Die 
Production von Stahl (einfchliehlih 104000 Etr. Beffemer Stahl), Platten, Nägeln, Wert: 
zeugen u. |. ww. betrug 640000 Etr. Das ſchwed. Eifen gehört zu dem beften, und berühmt find 
beſonders die Oruben von Dannemora. Da jedod) die Holzkohlen, bisher das einzige Brenmmaterial 
bei der Yabrifation, in hohem Preiſe ftchen, jo kann ©. in diefer Hinficht namentlich mit Eng» 
land nicht concurriren. Doc) nicht blos innerhalb des erwähnten Gürtels findet fid) Eifen, fon- 
dern diefes Metall ift, mit Ausnahme Schonens, über das ganze Land verbreitet. So befteht 
der Taberg bei Jönköping aus Eifenerz, desgleichen mehrere Berge in Cappland, namentlich 
der 1281 F. hohe, %/, M. lange und M. breite Gellivare, welcher mit feinem 60— 75 Broc. 
haltenden Erze alle Hohöfen dev Erde verfehen lönnte. Nächft dem Eifen ift das Kupfer wichtig, 
weldyes im Norden häufig vorlomut, dort aber bisher noch nicht der Ausbente unterlag. 1865 
wurden 43532 Ctr. Garkupfer gewonnen, und bei 11 Kupferhümmern und Walzwerken betrug 
die Production 5176 Etr. Auch Silber gewinnt man, wenn auch nicht mehr in folcher Menge 
wie früher. 1865 betrug die Ausbeute au Silber nur noch etwas über 2681 Pd. Außerdem 
Kieferte der Bergbau 2 Pfd. Gold, 450 Ctr. Nickellupfer, 1500 Ctr. Nickelſtein, 11273 Ctr. 
Dlei, 610500 Er. Zinterz, 9931 Cr. Schwefel u. ſ. w. Die Zahl der beim Bergbau be= 
NE re ir betrug 24009. - 

Die eigentliche Induftrie ©.8 befriedigt zwar noch immer nicht den einheimischen Bedar 
hat aber doch feit 1830 einen fräftigen Aufſchwuug — betrug fe De 
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fänımtlicher Fabrifate wenig über 13 Mil. Reichsthlr., 1840 aber 21 Mill., 1850 37 und 
1860 über 69 Mill. Reichsthlr. Seitdem nahm zwar die Production weniger zu, aber nur 
weil infolge der amerif, Wirren die ſchwed. Baumwollſpinnereien und Webereien großentheilg 
ihre Arbeiten einftellen mußten. Während 1861 der Werth der Baummollfabrifate noch 
18,670000 Reichsthlr. betrug, ſank derſelbe 1863 auf 5 Mill. und Hatte ſich 1865 erft wieber 
auf 13 Mill. gehoben. Außerdem lieferten 10 Zuderraffinerien Producte für 13 Mill. 
Reichsthlr., 94 Tuch- und Wollzeugfabrifen für 9 Mill., 95 Tabadsfabrifen für 6 Mill., 
658 Leberfabrifen fiir 4 Mill., 73 Papierfabrifen für 2 Mill., 22 Glashütten, 42 Delfchläs 
gereien, 12 Seifenfiedereien, 412 Färbereien, 2 Porzellanfabrifen je für etwa 1 Mill. Reiche- 
thaler. Außer diefen verdienen die 97 mechan. Werkftätten mit über 5000 Arbeitern befondere 
Erwähnung theils wegen ihrer rafchen Entwickelung, theild auch wegen der felbft im Auslande 
anerkannten Giite ihrer Fabrilate (Dampfmafchinen u. f. w.). Der Gefammtwerth ihrer Pros 
ductionen betrug 1865 faft 8 Mill. Reichsthlr. Die Hausinduftrie ift in manchen Theilen S.s 
bedeutend. In der Gegend von Boräs wurden 1865 gegen 13 Mill. Fuß baummwollene, feinene 
und wollene Gewebe, in Gefleborgslän 2 Mill. F., in Wefter-Norrlands fin 1 Mill. und 
in Hallands Län %, Mill. F. leinene Gewebe angefertigt. Auch liefern die Landleute Tifchler-, 
Drechsler-, Böttcher» und andere Arbeiten in die Städte. Der Handiverföbetrieb ift in ©. 
von jedem Zunftziwange befreit. In den größern Städten befinden ſich Handwerker aller Art, 
die ſich an Gefchidlichkeit mit denen anderer Länder meſſen können. In den Heinern Städten 
und noch mehr auf dem Lande ift jeder immer noch fein eigener Handwerker. 

Der Handel und die Schiffahrt S.s, ehedem im Norden Europas von größter Bedeutung, 
haben zwar durd) das Emporkommen anderer Völker, namentlich; Englands und Rußlands, 
ihren hohen Nang verloren, find aber noch immer anfehnlich und iiber die ganze Erde verbreitet. 
Namentlich) in den letzten Jahrzehnten haben fie wieder eine fehr erfreuliche Entwidelung ge» 
nonmen, wozu unter anderm die maritime Lage des Landes mit feiner bedeutenden Anzahl guter 
Häfen und Landungspläge, zweckmäßige Schiffahrtseinridhtungen, das natürliche und künſtliche 
Waſſerſyſtem, gute Yandftragen und die Eifenbahnen beitrugen. Bon dem fünftlichen Waſſer⸗ 
ſyſtein iſt zumächft zu erwähnen der Göthafanal (f. d.), welcher einen Waſſerweg von 25,72 M. 
Länge bildet. Dieſem Werke fließen fich an die Kanalarbeiten an der aus dem Wenerfee ab- 
fließenden Götha-Elf, welde an vier Stellen Wafferfälle bildet (darımter die 102 F. hohen 
fünf Trollgättafälle), die durch) kurze, mit Sc)leufen verfehene Kanäle uingangen werden. Hier— 
durd) wird eine 52 M. lange Wafferftraße zwijchen der Oſtſee und dem Kattegat hergeftellt. 
Im Zufammenhange fteht damit 1) das Philipjtadfche Wafferfyften, welches eine Reihe von 
Landſeen untereinander durch fchiffbare Kanäle in Verbindung fest, fodaß man von Philipftad 
bis in den See Sjüändan zu Waffer und von dort nad) Chriftineham am Wener auf einer 
40000 %. langen Eifenbahn gelangen kann. Ferner gelangt man oftwärts nad) Ehrlffoga, und 
nordwärts find mehrere Yandfeen mittel8 kurzer Eijenbahnen mit diefem Waflerfyftene, das 
befonders fir den Eifentransport widjtig ift, in Verbindung geſetzt. Ein anderes Glied bilden 
2) die 10 M. laugen drei Scen Fiyfen, die von ihrem Südende bei Fryfftad durch eine O,73 M. 
lange Eifenbahn nad) Lyckan mit der von dort bis an den Wener durch Kunft fchiffbar gemachten 
Elara-Eif in Verbindung ftehen. Ein weiteres Glied ift 3) der Seflefanal an der By-Elf, durch 
weldyen eine Reihe von Yandjeen im weftl. Wermland (Hare-, Björnd-, Glafs- und Elga-Fjord) 
mit dem Wener in Berbindung geſetzt werden, und der fo einen 12 M. langen Wafferweg er= 
öffnet, deſſen oberes Ende durch) eine Furze Eifenbahn mit dem See Ränken verbunden ift, wäh— 
rend diefer auf gleiche Weife mit dem Hugn in Beziehung tritt. Hierzu fommen 4) die Kanäle 
in Dalsland, wodurd) die im Weften des Wener terrafienförmig hintereinander gelegenen langen 
und ſchmalen Seen Aklängen, Rävarpen, Laxſjö, Lelängen und Store-Pee untereinander und 
mit dem Wener verknüpft werden. Der letztgenanute See Store-Lee erſtreckt ſich bis über die 
norweg. Greuze und fonmt dem dortigen Odemarkſee ſehr nahe, der dem bereits kanaliſirten 
Frederilshaldſchen Waſſerſyſteme (f. Norwegen) angehört. Es läßt ſich mit Gewißheit an— 
nehmen, daß diefe beiden Wafjerwege bald miteinander im Verbindung treten werden, 5) Der 
Kindafanal in DOftergötland, durch welchen die durch die Stäng-A verbundenen Yandjeen Krön, 
Juttern, Aſunden, Emmern, Striere, Niimmern, Jernlunden, Yilla Negnen, Stora Regnen und 
Erlangen in ſchiffbare Verbindung gefegt find. Ein Kanal von dem Erlängen nad) dem Roxen 
(Sdtalanal) war 1868 in Angriff genommen. Bon den audern Kanälen find anzuführen: der 
Söderteljefanal zur leichteren Berbindung des Mälar mit der Oftjee und zur Herftellung einer 
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bequemern Schiffahrt von Süden nach Stocholm; der Hjelmarkanal zur Verbindung des Hiel- 
mar mit dem Mälar; der Strömsholmslanal zur Verbindung des Mälar mit dem See Barlen 
im weftl. Dalarna, welcher wiederum durch eine Eifenbahn mit dem Weßman verbunden ift; 
der Estilstunakanal zur Umgehung eines Wafjerfalles in der Eskilstuna-A bei Thorshälla ; der 
MWäddölanal, wodurch die Halbinfel Wäddö an der Oftfeeküfte zwifchen Stodholm und Gefle in 
eine Infel verwandelt ift. Die Landftraßen find im allgemeinen gut und chauffeeartig angelegt. 
An den größern, deren Gefammtlänge 4267 M. beträgt, befinden ſich Stationshäufer (Gäft- 
gifvaregardar), 1473 an Zahl, die den Reiſenden Unterkommen gewähren. 

Die erfte Eifenbahn in S. wurde 1856 eröffnet. Am 1. Dec. 1866 waren aber bereits 
166,31 ſchwed. M. (faft 250 geographifche) dem Betriebe übergeben, nämlid) 100,6 M. Stamm 
oder Staatsbahnen, 36,75 M. Zweigbahnen, 22,37 felbftändige Privatbahnen für Yocomotiven 
und 6 für Pferde. Bon den Stammbahnen, die der Staat baut, befanden fid) Ende 1867 im 
Betriebe: 1) die weftl. Bahn von Stodholm über Södertelge, Stöfde, Faltöping, Alingsäs 
nad) Göteborg nebft der Bahn von Halldberg nad) Orebro, 44,5 M., welcher lehtern ſich die 
Privatbahn von Orebro nad) Arboga (5,5 M.) nebft Zweigbahn von Ervalla nad) Nora 
(1,7 M.) anfchließt. Zweigbahnen laufen zwei von Herrljunga aus (7,5 M. von Göteborg ent- 
fernt), nämlich nad) Boräs, 3,9 M., und nad) Wenersborg und Uddevalla, 8,4 M. 2) Die 
füdl, Stammbahn, von der vorigen ſich bei Falföping (31,5 M. von Stodholm und 10,7 von 
Göteborg entfernt) abzweigend und iiber Jönköping und Lund nad) Malmö führend, 35,6 M. 
An diefe fchliehen fic vier Zweigbahnen, nümlich von Alfveftad (16,9 M. von Malınd entfernt) 
nah Weriö, 1,64 M., von Hefleholm (7,7 M. von Malmö entfernt) nad Chriftianftad und 
von, Eslöf (3,1 M. von Malmö entfernt) weftlic nad) Landskrona und nad) Helfingborg, zu« 
fammen 5,6 M., und fitdöftlich nad) Yſtad, 7,14 M. 3) Bon der öftl. Bahn, die von jener fich 
bei Katrineholm (12,4 M. von Stodholm) abzweigt und über Norrföping und Linköping fi 
der füblichen unmeit Jönköping bei Näsfjd anfchliegen fol, war Ende 1867 bie Strede von 
Katrineholm nad) Norrköping, 4,5 M., vollendet, während zu derfelben Zeit von der nordöſtl. 
Bahn, welche in der Mitte der weftlichen bei Para (21,3 M. von Stockholm und von Göteborg 
entfernt) über Chriftinchamn, Karlftad und Arvika an die noriveg. Grenze und von dort über 
Kongsvinger nad Chriftiania führen foll, die ſüdöſtl. Strede von Lara bis Chriftinehann (6,2 DR.) 
fertig, die norbiweftliche von Arvika bis an die Grenze (3,84 DM.) der Vollendung nahe, und die 
dazwijchen liegende, 10,5 M., in Anlage begriffen war. 4) Bon der nördl. Stammbahn, deren 
weitere Richtung noch nicht beftimmt ift, war Ende 1867 die Strede von Stodholm nad 
Upfala, 6,2 D., im Betriebe. Außerdem war die VBerbindungsbahn zwifchen den drei erftger 
nannten Bahnen und der nördlichen durch die Stadt Stodholm, M. lang, in Anlage be- 
griffen, ein ebenfo ſchwieriges wie Foftfpieliges Unternehmen. Selbftändige Privatbahnen, doch 
wie die genamten Zweigbahnen mit %, des Anlagefapitald vom Staate unterſtützt, find: die 
Bahn von Gefle nad; Falun 8,9 M.; die von Köping am Mälar nad) Uttersberg nebft einer 
Seitenbahn an den See Lillſvan 3,36; die von Söderhamm an die Landfeen Marman und Berg 
vif, 1,5, u. ſ. w. Eine fehr wichtige Strafe für den innern Verkehr ift die weuerding® angelegte 
von Sundswall an der Oftjee nad) Levanger in Norwegen am Trondhjemefjord, in der Länge 
von 40,79, ſchwed. M., von welchen 16,35 Wafferweg und 22 M. Chauffee. Die dazugehörige 
2,11 Di. lange Eifenbahn von Sundsvall an den Stödefee war jedoch Ende 1867 nod) nicht in 
Angriff genommen. Als kräftige Beförderungsmittel des Verkehrs können aud) die Poften und 
die Telegraphen betrachtet werden, welche fänımtliche Ortfchaften des Landes untereinander und 
mit dem Auslande in Verbindung ſetzen. 

Die Zahl der Handeltreibenden Perfonen (männliche und weibliche) belief fi 1865 auf 
11541 mit 6879 Gehülfen. Zu dem inländifchen Verlehre wurden verwendet 1849 Segel: 
fahrzeuge von 23127 Neulaften (& 10000 Pfb.) Tragfähigkeit, und 174 Dampfboote mit 
1927 Pferdefraft und 4867 Neulaften Tragfähigkeit. In fchwed. Häfen famen von ſchwed. 
Ortſchaften an 21736 Fahrzeuge von 321136 Neulaften und gingen dorthin ab 19358 Fahr- 
zeuge von 287217 Neulaften. Alle Befchränkungen des Handels find aufgehoben, und die 
Regierung bemüht ſich, durch Handelsverträge mit andern Mächten und durch gegenfeitige Zuge 
ftändniffe dem Verkehre mit dem Auslande Aufſchwung zu geben. Die Haupteinfuhrartifel find: 
von Norwegen Heringe und andere Fifche; von Finland Holz, Butter, Fleiſch, Getreide, Fiſche, 
Thran; don Rußland Dele, Flachs, Hanf, Sämereien, Taig; von Dänemark und Schleswig- 
Holftein Wolle, Getreide Fleiſch, Vieh, Butter, Thran, Zuder, Kaffee; von Preußen Wolle, 
Getreide, Sämereien, Zinf, Dleiweiß; von Fübel und Hamburg Silber, Gewebe aller Art, 
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Garn, Tabad, Häute, Wein, Branntwein, Kaffee, Zuder, Mafchinen, Werkzeuge u. f. w.; 
don Bremen vorzugsweife Tabad, demmächft Zuder und Sirup; von den Niederlanden Brannt- 
wein und Wein, Käſe, Tabad, Zuder, Kaffee, Cichorie, Blei und Zinfweiß u. f. w.; von 
Belgien Blei- und Zinfweiß, Zint, Glas u. f. w.; von Großbritannien Steinfohlen, Eifenbahn- 
ſchienen, Maſchinen, Yabrifate aller Art, Zuder, Sirup, Thee, Kaffee, Reis, Del, Farben, 
Eolonialwaaren; von Franfreic; Wein und Branntwein, Zuder, Salz, Kaffee, Früchte; von 
Spanien und Portugal fowie von den andern Ländern des Mittelländifchen Meeres Salz (ein 
Artikel, den S. gar nicht erzeugt), Wein, Rofinen, Südfrüchte; von Nordamerifa Tabad und 
Kaffee, von Weftindien Zuder, von Brafilien und überhaupt Südamerika Kaffee und Häute; 
don Oftindien und Auftralien Zuder, Kaffee, Colonialwaaren. Die Hauptausfuhrartitel da⸗ 
gegen find Producte des Aderbaues, der Waldwirthfchaft und des Bergbaues. Die ganze Ein« 
fuhr wurde 1844 auf 26,230500, die Ausfuhr auf 32,520000 Reichsthlr. beredjnet; 1865 
aber war jene auf 105,863000 und diefe auf 108,086000 Reichsthlr. geftiegen. Die bei dem 
ausländischen Handel betheiligte Handelsflotte umfaßte 1865 3155 Segelfahrzeuge von 83524 
Neulaften Tragfähigkeit. Die Zahl und Tragfähigkeit der Segelichiffe hat ſich zwar in den letzten 
Jahrzehnten nicht gefteigert, dafiir aber ift die Zahl der Dampffciffe bedeutend angewachfen. 
Es waren davon bereit8 1865 an 214 mit 9514 Pferdefraft vorhanden, ungerechnet die zahllofen 
Meinern Dampfer, welche die Communication auf den Landfeen und zwifchen den Kiüftenplägen 
unterhalten. Der ausländische Handel wird ausfchlieglid von den 38 Stapelftäbten beforgt; 
Städte, die am Meere liegen und fein Stapelrccht haben, heißen «Seeftäbter, die übrigen Upp— 
ftäder, d. i. Landftädte. Der Zolleinnahme nad war 1865 Göteborg die erfte, Stodholm bie 
zweite Handelsftadt. Hinter diefen ftanden die iibrigen: Malmd, Norrköping, Landskrona, Hel- 
fingborg, Karlskrona, Kalmar, Gefle u. ſ. w., weit zurüd. Die Zahl der in ©. von Auslande 
mit Ladung eingetroffenen Fahrzeuge betrug 1865 5358 von 164637 Neulaften Tragfähigfeit, 
davon 2750 von 63677 Neulaften ſchwediſche. Die Zahl der mit Fadung abgegangenen war 
9973 von 438792 Neulaften, davon 5008 von 123497 Neulaften ſchwediſche. Außer dem 
directen Handel find ſchwed. Schiffe in allen Meeren mit Frachtfahrt befchäftigt. 

Hiftorifch zerfällt ©. in drei Haupttheile: 1) Götaland oder Göta-Rife (das gothijche Reich), 
der füblichfte, ergiebigfte und voffreichfte Theil mit den 10 Landſchaften Oftergötland, Smäland, 
Dland (Infel), Gotland (Infel), Blekinge, Skäne (deutſch Schonen), Halland, Weftergötland, 
Bohuslän und Dalsland; 2) Spealand oder Svea-Rife (das eigentlicdye S.), der mittlere und 
Meinfte, aber ältefte Theil des Staats mit den ſechs Landfchaften Södermanfand, Upland, 
Beftmanland, Nerike, Wermland und Dalarna (deutfch Dalefarlien); 3) Norrland, die größere 
nördl. Hälfte, jedoch der volfsärmfte Theil des Staats, mit den acht Landſchaften Geftrifland, 
Helfingland, Medelpad, Angermanland, Herjeädalen, Yemtland, Wefterbotten und Yappland 
oder den Lappmarken. In adminiftrativer Hinficht wird das Land eingetheilt in eine Oberftatt- 
balterfchaft, welche die Hauptftadt Stodholm umfaßt, und in 24 Län oder Landshöfdingdömen 
(Landshauptmannfchaften). Diefe find: a) in Götaland: 1) Malmöhus (Malmö), 2) Chriftian- 
ftad, 3) Blefinge (Karlsfrona), 4) Kronoberg (Werid), 5) Yönföping, 6) Kalmar, 7) Dfter- 
götland (Finföping), 8) Gotland (Wisby), 9) Halland (Halmftad), 10) Göteborg und Bohus 
(Söteborg), 11) Elfsborg (Wenersborg), 12) Staraborg (Marieftad); b) in Svealand: 
13) Södermanland (Nyföping), 14) Stodholm (jedoch ohne die Stadt), 15) Upfala, 16) Weft: 
manland (Wefteräs), 17) Orebro, 18) Wermland (Karlftad), 19) (Stora) Kopparberg (Falun) ; 
c) in Norrland: 20) Gefleborg (Gefle), 21) Wefter-Norrland (Hernöfand), 22) Jemtland 
(Ofterfund), 23) Wefterbotten (Umea), 24) Norrbotten (Luleä). Die Län, deren Größe und 
Bevölkerung fehr verfchieden, zerfallen in 112 Fögderier (Bogteien) und die 18 füdlichen in 
- 238 Härader, die an mandjen Orten Steppslag und Bergslag (Schiff- oder Berggemeinfchaften) 
heißen. Diefe Eintheilung findet jedoch in den ſechs nördl. Län nicht ftatt, die in 94 Tingelag 
Gerichtsbezirke) zerfallen. Im gerichtlicher Hinſicht ift S. unter drei Hofgerichte von ſehr un⸗ 
gleicher Größe vertheilt, indem Spea-Hofrätt in Stodholm ganz Spealand und Norrland nebft 
der Infel Gotland, Göta-Hofrätt in Fönköping den größten Theil von Götaland und das Hof- 
gericht für Schonen und Blekinge in Chriftianftad nur diefe beiden Landſchaften umfaßt. Unter 
den Hofgerichten ftehen die 107 Domfagor (Gerichtsſprengel), von denen jeder mehrere Tingslag 
(Gerichtöbezirte, Gerichtöftellen), im ganzen 321, begreift, in welchen der Richter (Härads- 
höfding) der Domfaga Gericht Hält. Die Domfagor find wichtig, indem jede derfelben ein 
Ganzes bildet mit einer eigenen Communalregierung (Landsting) und ein ober zwei Repräfen- 
tanten zum Reichstage wählt. In kirchlicher Hinficht zerfällt das Land in 12 Stifter oder 
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Bisthumer, von denen Upfala, mit einem Erzbifchof an der Spite, das erfte iſt. Die übrigen 
find: Linföping, Stara, Strengnäs, Wefteräs, Werid, Lund, Göteborg, Kalmar, Karlftad, 
Hernöfand und Wisby. In jedem Stifte befteht ein Eonfiftorium. Außerdem beftehen in Stod- 
holm noch ein Hof» und ein Stadtconfiftorium, bie aber dem Erzbifchof untergeordnet. Es gibt 
ferner 176 Propfteien, 1282 Paftorate, zu denen im ganzen 2592 Gemeinden mit 2499 Fir» 
hen und Kapellen gehören. Diefe Eintheilung in Paftorate und Gemeinden bezeichnet zugleich 
bie Zahl der Communen. 

Die Staatöverfaffung S.s ift gegenwärtig durch folgende Grundgeſetze beflimmt: 1) die 
Regierungsform vom 6. Yuni 1809; 2) die Reichstagsordnung vom 22. Juni 1866, welche 
die auf das Geſetz vom 10. Febr. 1810 gegründete Repräfentation durd) vier Neichsftände 
(Adeliche, Geiftlihe, Bürger und Bauern) aufpob; 3) die Erbfolgeordnung von 26. Sept. 
1310, wonad) den märmlichen Defcendenten Karl XIV. Johan's nad) dem Rechte der Erftge- 
burt die Thronfolge zufteht; 4) die Preßfreiheitsordnung vom 16. Juli 1812. Hierzu kommt 
noch der Reichsact von 1815, worin die Bedingungen der Union mit Norwegen (j. d.) feitge- 
fett find, der in Norwegen vom Storthing als Grundgeſetz 31. Juni, in ©. vom Reichstage 
am 6. Aug. angenommen wurde, hier aber nicht eigentlic, als Grundgeſetz gilt. Infolge diefer 
Grundgeſetze iſt S. eine mit Norwegen unter einem und demſelben Oberhaupte ſtehende, durch 
den Reichstag beſchränkte Erbmonarchie mit einem Könige an der Spitze, der ſich zur evang. 
luth. Kirche befennen muß, höchfter Befehlshaber der Yand- und Seemacht, Theilhaber und 
Bollftreder aller Staatsgewalten ift und allein die Regierung führt. Doch muß er den Rath 
feiner Staatsräthe einholen, mit Ausnahme der auswärtigen und der Kriegsangelegenheiten, in 
welchen er auf den Bortrag der bezüglichen beiden Minifter, die dafür verantwortlid), unmittel- 
bar entfcheidet. Der Staatsrath wird vom Könige ernannt und zählt 10 Mitglieder: zwei 
Staatsminifter für die Yuftiz und das Auswärtige, filnf Staatsräthe für das Innere, die Fi— 
nanzen, den Krieg, die Marine und den Eultus, und drei confultative Staatsräthe ohne Porte⸗ 
fenille. Dem Staatsrathe fteht nur eine berathende Stimme zu, und der König lann, nachdem 
er ihm angehört, feinen Beſchluß faffen, wie er will. Wenn ein Mitglied des Staatsrathes 
einen ſolchen Beſchluß des Königs für unrecht oder mit den Grundgeſetzen und dem Wohle des 
Staats fiir unvereinbar erachtet, muß er einen motivirten Proteft dagegen zu Protokoll geben 
und, ift er ber Chef eines Minifterialdepartements, feine Gegenzeichnung des königl. Beichluffes 
(ohne welche kein königl. Erlaß Gültigkeit hat) verweigern. Er tritt dann ab mit Beibehaltung 
feines Gehalts. Thut er das nicht, jo ift er der Nation ebenfo verantwortlich als ob er den 
Beſchluß angerathen hätte, und er kann vor das Neichögericht gezogen werden. Doch wird durch 
ſolchen Proteft der königl. Beſchluß Teineswegs nichtig, ſondern er gelangt nur zur Ausführung 
mit der Unterfchrift eines andern Gegenzeichners, wenn ſich ein ſolcher findet. Doch kommt 
dann der Fönigl. Beſchluß zur Entſcheidung des nüchſten Reichstags, welcher beſtimmt, ob ber 
betreffende Staatörath recht gehabt hat oder nicht, und diefer nimmt in erfterm Falle fein Amt 
von neuem ein. So gibt es in ©. verantwortliche Rathgeber; nicht aber verantwortliche Mis 
nifter der Krone. Die gefegebende Gewalt des Königs wird vom Reichstage befchränft, welcher 
über die Befteuerung ſowie über die Miinze und das Staatsſchuldenweſen allein, in den übrigen 
Zweigen der Geſetzgebung aber im Verein mit dem König zu entcheiden hat. Nach der neuen 
Reichstagsordnung vom 22. Yuni 1866 beftehen die Mitglieder des Reichstags aus den von 
bem ganzen Bolfe gewählten Abgeordneten, und der Reichstag zerfällt in zwei Kammern, die 
in allen Fragen gleihe Machtvollklommenheit befigen. Der ordentliche Reichstag tritt jährlich 
am 15. Januar zufammen und dauert vier Monate, falls nicht etiwa der König ihn früher auf- 
Löft und neue Wahlen anordnet. Der Abgeordnete zur Erften Kammer muß 35 Jahre alt fein 
und wenigftens 3 Jahre Grundſtücke befeffen haben, deren Taxwerth 80000 Reichsthlr. beträgt, 
ober er muß ebenfo lange fir-ein jährliches Einkommen von 4000 Reichsthlrn. an den Staat 
Steuern entrichtet haben. Derſelbe wird von den Landstingen und den Bevollmächtigten (einer 
für 30000 Seelen) der größern Städte auf 9 Yahre, aljo indirect gewählt und erhält feine 
Diäten. Die Erſte Kammer fol das ariftofratifche Element repräfentiren und mäßigend ein- 
wirken; fie befteht gegenwärtig aus .125 Mitgliedern. Zur Zweiten Kammer wird für jeden 
Gerichtsſprengel (Lagsaga) ein Abgeordneter gewählt. Hat dieſer Sprengel über 40000 E., 
jo wird derfelbe im zwei Theile getheilt, die je einen Abgeordneten wählen. Ebenfo wählt jede 
Stadt, bie 10000 Bewohner oder darüber hat, fiir jede vollen 10000 einen Abgeordneten. 
Die übrigen Städte bilden, womöglich länsweiſe, befondere Waplkreife von 6— 12000 E. 
Actives Wahlrecht lommt in der Commune jedem in den Gemeindeangelegenheiten ftimmberech- 
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tigten Manne zır, ber entweder Grundftüde zu dem Taxwerth von 1000 Reichsthlen. befigt 
oder wenigſtens auf 5 Jahre ein Grundſtück pachtet, defjen Taxwerth nicht unter 6000 
Reichsthlrn. fteht, oder für ein jährliches Einfommen von wenigftens 800 Reichsthlm. an den 
Staat Steuern entrichtet. Die Wahlen zur Zweiten Kammer, die im Sept. jedes britten 
Jahres vollftändig erneuert werben müſſen, gefchehen auf dem Lande durch Elektoren, falls nicht 
die Stimmenmehrheit der Wählenden die unmittelbare Wahlart befchließt. In den Städten 
aber, die einen Bevollmächtigten oder mehrere zur Zweiten Kammer wählen, gefchieht die Wahl 
unmittelbar durch die abfolute Stimmenmehrheit der Wahlberechtigten. Wähibar ijt jeder un« 
befcholtene Main, der wenigftens 1 Jahr in der Commune, die ihn wählt, Stimmrecht be» 
feffen hat und das Alter von 25 Jahren befigt. Jedes Mitglied der Zweiten Kammer erhält aus 
der Staatskaſſe für jeden Reichstag, wenn derfelbe auch länger als vier Monate dauern follte, 
1200 Reichsthlr. Diäten. Die Zahl der Abgeordneten fir die Zweite Kammer beträgt fir die 
erfte Beriode (1867— 69) 191, davon 136 vom platten Rande und 55 von den Städten (Stod- 
holm allein 13) gewählt wurden. Der König eröffnet und fchließt den Reichstag auf dem Schloffe 
zu Stodholm. Derfelbe ernennt die Sprecher und Bicefprecher und läßt bei dev Eröffnung den 
Entwurf zu dem Budget des nächften Jahres aushändigen. Was beide Kammern mit Stimmen⸗ 
mehrheit befchließen, gilt als Reichstagsbefchluß, der durch die Sanction des Königs Geſetzeskraft 
erhält. Gehen die Bejchlüffe der Kammern auseinander, fo fällt die Sache dem nächſten Reichs- 
tage zu, mit Ausnahme folcher Angelegenheiten, die nicht aufgefchoben werden fönnen, wie Staat8- 
ausgaben, Bewilligungen, Angelegenheiten der Bank und bes Reichsfchuldencontors. Ueber ſolche 
Angelegenheiten wird noch einmal in jeder Kammer abgeftimmt, und diejenige Anficht, welche in 
beiden Kammern die abfolute Stimmenmehrheit erhält, gilt dann als Beſchluß. Der König kann 
ohne die Berilligung des Reichstags feine Abgabe erhöhen, keine Staatsanleihe machen, Fein 
Kronbeneficium veräußern, keinen Oebietstheil abtreten. Gemeinſchaftlich mit dem König kann 
der Reichstag Geſetze geben, verändern, aufheben und erflären, Doch darf feine Veränderung in 
den Örundgefegen von dem beftehenden Reichstage angenommen (mol aber verworfen) werden, 
Sondern dieſe muß fo lange ruhen, bis neue Mitglieder zu der Zweiten Kammer gewählt worden 
find, wo dann die Zuftinimung beider Kammern und die Sanction des Königs erforderlich) ift. 
Der Reichstag verwaltet allein die Reichsbank und das Neichsfchuldencontor, beftimmt die Ab- 
gaben und Steuern, ernennt in jedem dritten Jahre einen eigenen Ausſchuß von 48 Mitgliedern, 
welcher prüft, ob alle Mitglieder des höchften Tribunals ihre Pflicht erfüllt Haben. Der Neichs- 
tag Fann nicht nur die Rathgeber des Königs zur Verantwortung ziehen, fondern ernennt auch 
eimen Juſtizſachwalter (Justitie-Ambudsman), ber in der Zeit, wo ber Reichstag nicht ver- 
fammelt, die Freiheit des einzelnen ſchützt und die Beamten und Richter ded Staats überwacht, 
aud) an der Spitze eines Comited von 6 Perfonen zum Schutze der Preffreiheit ſteht. In 
jeder Stadt befteht eine Communalregierung und auf dem Lande in jedem Gerichtöfprengel 
(Domsaga) feit 1862 ein Landsting, deffen Mitglieder ſich fitr jedes Fän in der Yänshauptftadt 
alljährlich im Sept. verfammeln, um über die befondern Angelegenheiten des Läns zu berathen 
und zu bejchließen. Die Nechtspflege wird von unabjegbaren Richtern ausgeitbt. Die höchſte 
Imftanz bildet das höchfte Tribunal des Königs (Konungens högsta Domstol). Appellations- 
gerichte oder oberfte Gerichtshöfe in bürgerlichen Streitfachen bilden die Hofgerichte zu Stöd- 
holm, Fönföping und Chriftianftad. Unter diefen ftehen als unterfte Inftanzen in den Städten 
die Rathhaus- und auf dem Lande die Häradsgerichte. Für die legtern ift in jedem Gerichts- 
fprengel (Domsaga) ein Richter (Lagman oder Häradshöfding) angeftellt, welcher zu beftimmten 
Zeiten in ben Orten (Tingställen) feines Sprengel Gericht (Ting) hält, dem 12 von dem 
Einwohnern des Sprengeld gewählte Abgeordnete (Nämndemän) befwohnen. Berwerfen diefe 
Beigeordneten einftimmig das Urtheil des Richters, fo gilt ihre Beftimmung als Urteil, ift 
aber nur einer derfelben auf der Seite des Richters, fo gilt die richterliche Entjcheidung. Außer- 
dem beftehen file Geiftlichkeit, Militär und Bergweſen eigene Gerichte. 

ı Das Militärwefen S.8 wurde feit 1680 mitteld des fog. Eintheilungswerfs Karl's XL. auf 
eigenthlimliche Weife geordnet. Die Nation verpflichtete fid, damals, beftändig eine gewiffe An⸗ 
zahl Reiter (Rusthäll), Soldaten (Rothäll) und Bootsleute (Bätsmanshäll) zu unterhalten. Zu 
diefem Zwecke wurde das Land in Meine Diftricte (Rotar) getheilt, deren Grundbefiger einen 
Mann ftellen und diefen mit einem «Torp» (Meinen Grundftüde) ausftatten, bewaffnen und be- 
Heiden. Der Mann wird im Frieden ald Arbeiter benutt, außer ber Zeit feiner jährlichen (vier 
Wochen) Uebungszeit und den Fällen, wo er öffentliche Arbeiten (Feftungsbau, Kanal=, Eifen- 
bahnbanten u. dgl.) verrichtet. Ziehen diefe «eingetheiltens (indelta) Truppen in den Krieg, fo 
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erhalten fie Sold, während außerdem der Diftrict, Gutsbefiger, Bauer, dem er angehört, feinen 
Torp beftellen und, wenn er im Kriege fällt, für feine Familie forgen muß. Die Offiziere und 
Unteroffiziere der eingetheilten Truppen wohnen mitten unter ihren Mannjchaften uud find im 
Befig ähnlicher, ihnen vom Staate ertheilter Grundſtücke (Boftällen), die aber gegenwärtig die 
Regierung für fie durch Pächter bewirthfchaften läßt. Diefe Truppen, der Kern der ſchwed, 
Armee, bilden feine vom Volke abgefonderte Kafte, haben ſich aber bei guter Führung ftets tüchtig 
erwiefen. Ihre Stärfe beträgt 24000 Mann Infanterie (24 Regimenter) und 4450 Mann 
Eavalerie (6 Regimenter). Das eigentliche ftehende Heer ift gebildet ans gewöhnlich auf ſechs 
Jahre geworbenen (värfvade) Mannſchaften (2 Garbe-Iufanterieregimenter, 1 Jägerregiment, 
1 Leibgarderegiment zu Pferde, 1 Hufarenregiment und 3 Urtillerieregimenter), weldhe in bei 
Feſtungen und Küftenplägen Garniſon halten. Seit 1812 ift außerdem aud) durch das Con— 
feriptiongfyftem die allgemeine Wehrpflicht, d. H. die Drganifation einer Landwehr (Beväring) 
eingeführt, bei weldyer jeder Schwede von 20. bis zum 25. J. dienftpflichtig. Außerdem hat 
bie Inſel Gotland noch ihre eigene Miliz (21 Compagnien), die nicht außerhalb der Infel ver= 
wendet werden darf. Die Gefammtftärke des Heeres, außer Offizieren und Spielleuten, beträgt 
1) Infanterie: Garde 1800 Mann, Linie 24000 Mann, Landwehr 70950 Mann, Miliz von 
Gotland 8500 Mann, zufammen 105250 Mann; 2) Cavalerie: Garde 450 Mann, Linie 
4450 Dann, Landwehr 3760 Mann, zufanmen 8660 Mann; 3) Artillerie: 3350 Mann, 
nebft 1700 Mann Landwehr, zufammen 5050 Mann mit 176 Gefhügen; 4) Genie: 1180 
Mann; 5) Train: 4667 Mann; im ganzen alfo 124807 Dann. Hierzu fommen nod) das feit 
1861 zur Yandesvertheidigung errichtete «Freiwillige Scharfichügencorps», das etwa 50000 
Mann zählt. Diefe Einrichtungen gewähren den Bortheil, daß die Finanzen des Landes ver— 
hältnigmäßig gefhont bleiben. Die Kriegsflotte, feit 1860 reorganifirt, hat folgenden Beftand : 
1) Dampfer: 3 Monitors, jeder zu 2 Kanonen, 1 Linienfchiff von 160 Pferdekraft und 70 Ka— 
nonen, 1 Schraubenfregatte von 400 Pferdekraft mit 22 Kanonen, 3 Corvetten von bezüglich 
200, 160 und 100 Pferbefraft mit zufammen 22 Kanonen, 11 Kanonenjcalupen, zum Theil 
bepanzert, mit 22 Kanonen, 18 armirte Dampfer mit 140 Kanonen und 5 unbewehrte Dampfer; 
2) Segeljchiffe: 5 Linienfchiffe (zu vefpective 72, 68, 66, 62 Kanonen), 2 Fregatten, 3 Cor= 
vetten, 5 Briggs und Schoner und 14 Transportfahrzeuge, 58 Kanonenfchalupen, 6 Mörfere 
boote und 92 Kanonenjollen. Seit 1. Det. 1866 befteht die Flotte 1) aus der «fönigl. Ylotte» 
zur äußern Küſten- und Seevertheidigung in Karlöfrona und 2) der «königl. Schären- Artillerie» 
in Stodholm und Göteborg zur Vertheidigung der Binnengewäfler. Das Perfonal der Flotte 
umfaßt: 1) die Bemannung 7851 Mann mit 236 Offizieren; 2) das Conftructionscorps 515 
Mann mit 12 Offizieren; 3) das Mechaniſche Corps 77 Mann mit 7 Offizieren; 4) das 
Marineregiment 834 Mann mit 36 Offizieren; zuſammen alfjo 9568 Mann. Dazu kommt 
5) die Reſerve (Bewehrung oder Yandwehr), etiwa 25000 Mann. Die wichtigften Feftungen S.s 
find: Karlsborg (noch nicht vollendet), die Centralfeftung des Landes, die ftarfen Befeftigungen 
bei Karlsfrona, die Yelfenbefeftigung bei Marftrand, unmeit Göteborg, Enholm im Hafen von 
Slits auf Gotland. Regimentsſchulen beftehen im befoldeten Heere bei allen Corps. Höhere 
Militärunterrihtsanftalten find die Kriegsafademie im Schloſſe Karlberg bei Stodholm und die 
Anftalt zu Marieberg bei Stodholm zur Bildung von Artillerieoffizieren und Ingenieuren. 

Die Finanzen des Staats find in gutem Zuftande. Bor 1857 hatte ©. Feine ausländi- 
hen Schulden, und bie inländiſchen waren höchſt unbedeutend. Eeitdem mußte man fiir 
Cifenbahnbauten, die 1867 bereits über 100 Millionen geloftet, Anleihen machen. Die Ge— 
ſanuntſunme der Staatsſchulden (in- und ausländifcje) betrug 30. Juni 1866: 69,563515 
Reichsthlr. (wenig über 26 Mil. preuß. Reichsthlr.). Dagegen hat das Reichsſchuldencoutor 
ein Bermögen von über 3 Mil. Das Budget fiir 1868 beftimmt die Staatseinnahmen auf 
36,861270 Reidjöthlr., die Ausgaben auf diefelbe Summe. Die Einnahmen umfafjen: ordent- 
liche Einnahmen an Geld und Getreide 8,861270, außerordentliche 28,000000 Neichsthlr. 
(Zölle 14,000000, Poft 2,000000, Stempelpapier 1,500000, Branntweinfteuer 10,500000). 
Die Ausgaben weifen folgende Haupttitel auf: fünigliche Etats 1,417000, Yuftiz 2,353100, 
Auswärtiges 478200, Landvertheidigung 9,498000, Seevertheidigung 3,952000, Eivildepar« 
tement 3,926900, Finanz 5,998100, Eultus 4,598700, Penfionen 1,319100, Beitrag zur 
Beftreitung der dem Reichsſchuldencontor übertragenen Ausgaben 3,318270 Reichethlr. Zu 
bemerfen ift, daß ein bedeutender Theil des Heeres und viele Civilbeamten aus den Krongitern 
und andern Fonds ihre Befoldung erhalten, ferner daß die Bewilligungen fitr Eifenbahnbauten 
(6 Mill.) in jenem Budget nicht eingefchloffen find. 
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‚Die evang.-luth. Kirche nad) der unveränderten Augsburgifchen Eonfeffion ift in ©. Staats» 
religion; doch ift jegt jedem die freie Ausübung feiner Religion geftattet. Die fremden Religions» 
verwandten beftanden 1860 aus 1155 Juden, 319 Katholiken, 155 NReformirten und 4 Gries 
chen. Das ſchwed. Vollk ift ausgezeichnet fowol durch wifjenfchaftliche wie allgemeine Bildung 
und rege Theilnahme an geiftigen Intereffen. Kaum in den entlegenften Gegenden des Landes 
wird fic) jemand finden, der nicht wenigftens lefen könnte und mit Katechismus und biblifcher 
Geſchichte vertraut wäre. Ueberdies ift in der neueften Zeit viel für die Hebung des Volksunter⸗ 
richts gefchehen, theils durch Errichtung neuer Schulen, theils durch die verbefferte Stellung der 
Scullehrer. Dennoch beftehen bei der Zerftreutheit der Bevölferung und ihrer Wohnftätten 
noch viele Wanderfchulen, und in ganz entlegenen Strichen ift der Häusliche Unterricht die Haupt= 
ſache. Es beftehen in ganz ©. 2127 fefte, 1247 Wander» und 2759 Kleinfchulen, aljo 6133 
Vollksſchulen, nebſt 6 Seminarien, die Lehrer, und 3, die Lehrerinnen heranbilden. Fiir den 
höhern Unterricht forgen die hier fog. «Elementarfchulen», die in höhere und in untere zerfallen. 
Die höhern, eigentlich combinirte Gymnaſien und Realfchulen, ftehen den deutfchen Gymmnafien 
ziemlich glei. Die untern gleichen den Bürgerfchulen in Deutfchland. VBolftändige höhere 
Lehranftalten find in den Provinzftädten 24 vorhanden, außerdem noch 4, die in den Realien 
als vollftändig zu bezeichnen. An untern Lehranftalten beftehen 36 fowie 21 Pädagogien. Die 
Hauptftadbt Stodholm für fid) Hat außerdem 2 vollftäudige höhere Anftalten, 5 untere Schulen, 
9 Handwerls- und 10 Katechetenſchulen. Neben den beiden Landesuniverfitäten zu Upfala (f. d.) 
und Lund (ſ. d.) befteht noch fir Höhere medic. Bildung das Karolinifche Inſtitut zu Stodholnt. 
Außer den landwirthſchaftlichen Anftalten und den Militärfchulen find noch als Specialſchulen 
zu nennen: das Technologiſche Inftitut, die Gewerbſchule, das Forftinftitut in Stodholm, die 
Bergwerkichule in Philipftad und eine höhere in Falun, die Kunſt- und Muſikſchulen in Stod- 
holm, 9 Sciffahrtsjchulen an verfchiedenen Orten und technifche forwie Gewerbſchulen in deu 
meiften größern Städten. Auch befigt S. verſchiedene öffentliche Bibliothefen, Kunſtſammlungen 
und befonders gelehrte Gejellfchaften. Unter den Sammlungen find befonders die des National« 
mufeums und der Alademie der Wiffenfhaften zu Stodholm hervorzuheben. Unter den Gejell- 
fchaften find zu nennen: die wiſſenſchaftliche Societät zu Stodholm (jeit 1730), die Afademie 
der Wifienfchaften, jegt befonders den Naturwiffenfchaften gewidmet (feit 1737), die Akademie 
fie Schöne Literatur, Geſchichte und Alterthiimer (feit 1753), die 1786 geftiftete Schwebifche _ 
Akademie mit 18 Mitgliedern, welche die Ausbildung der Sprache und die Beförderung der 
Schönen Literatur zum Zwede hat. Wie der geiftige, jo ift auch der fittliche Zuftand des Bolfs 
zu rühmen, der von alters her eine der glänzendften Seiten in deſſen eulturgefchichtlicher Ent— 
widelung bildet. — Gute Karten von ©. lieferten Hermelin, Hagelſtam, Forſell, Klint (Sees 
atlas), Hahr und das Topographifche Corps; gute geogr. und ftatift. Arbeiten Tuneld (5 Bde., 
Stodh. 1827— 33), Stöldberg (Stodh. 1846), Forſell (a Statiſtik S,8», 4. Aufl., Stodh. 
1844), Agardh und Ljungberg (4 Bde., Karlftad 1852 — 62), Thomee (Stodh. 1859— 61), 
Friſch, aS., Handbuch für Reifende» (Berl. 1860) und defjen «Geographie und Statiftif S.8» 
in Stein’s und Hörſchelmann's geogr.=ftatift. «Handbuch» (7. Aufl., Bd. 3, 1862). Reife- 
befchreibungen von ©. lieferten Arndt, Molbech, Schubert, Migge, Kohl, Hausmann u. a. 

Geſchichte. Die Urgefhichte S.8 bildet ein Ganzes mit der des gefammten Skandinavien 
(f. d.) und ift durchaus fagenhaft. Wie in den übrigen ſtandinav. Reichen gab es urjprünglid) 
viele. Stämme, die ungeachtet ihrer großen Verwandtſchaft doch politifd) getrennt waren. Zwei 
Hauptmafjen find unverkennbar, Gothen im Süden und Schweden im Norden, Aber gemeinfcaft« 
lich war das Nationalheiligthum, der Tempel zu Upfala, und hierin ſchon lag der Grund zu einer 
nähern Bereinigung. Die Upſala-Könige ſchwangen fic über die Fleinern Häuptlinge, die Härade- 
und Fylkis- (d. ı. Provinz=) Könige empor, welche allmählich ausgerottet wurden. Der letzte König 
aus dem alten, von Oden oder deſſen Enfel Yngve Frey feinen Urfprung herleitenden Königs- 
gejchlechte der Ynglinger, Ingiald Illraͤda, der eine Alleinherrichaft zu gründen fuchte, fand in 
dieſem Beſtreben feinen Tod. Auf die Ynglinger folgte in Upland die mit Ivar Widfadme 
beginnende Dynaftie der Stioldunger, die von Skiold, Oden's Sohne, ihre Abkunft herleiteten. 
Eric, Edmundsjon, mit dem Beinamen Väderhatt, aus diefer Dynaftie fol um das Ende des 
9. Jahrh. die Alleinherrichaft iiber S. gewonnen haben. Schon während diefer fagenhaften 
Zeit waren die Schweden mit ihren Nachbarn, den Norwegern und Dänen, häufig in Kriege 
berwidelt, während bie öftl. Küften der Dftfee ſchon damals der Schauplak für ihre Seeunter- 
nehmungen wurden, wo fie Staaten gründeten, wie die übrigen Normannen in England und 
Frankreich. Mit Einführung des Chriſtenthums fängt die Geſchichte S.s an Marer zu werden. 
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Schon ber heil. Ansgar hatte 829 einen Verſuch gemacht, das Chriftenthum in ©. einzuführen, 
aber noch Yahrhunderte dauerte e8, ehe es fiegte. Diof Schooffönig ließ fi zwar um 1000 tau- 
fen; doc) der Kampf des Heidenthums gegen das Chriftenthum dauerte fort, bis der Sieg, des 
Chriſtenthums durch das Verbrennen des Upſala-Tempels unter Inge dem Aeltern (1080— 
1112) entjchieden wurde. Bon da an bildete fich allmählich die Fath. Hierarchie aus. Doch erft 
auf der Kirchenverſammlung zu Skenninge (1152) wurde das Cölibat eingeführt, und das Yand 
machte ſich verbindlich, eine jährliche Steuer an den Papſt zu zahlen. Während diefer Zeit 
ftanden Gothen und Schweden wie zwei Nationen feindfelig einander gegenüber und wählten 
jeberfeit8 eigene Könige. Außerdem wurde jede Provinz beinahe wie ein befonderes Neid) be 
trachtet und hatte eigene Geſetze. Die ſchwed. Stämme blieben länger dem Heidenthirme treu. 
Als endlich 1250 das Gefchlecht der Folkunger den Thron beftieg, erfolgte die Verſchmelzung 
der beiden Völferftämme. Doch verblieben manche der provinziellen Ungleichheiten bi® auf den 
heutigen Tag. Unter dem erften diefes Gejchlehts, Waldemar, wurde Stodholın angelegt von 
Birger Yarl, dem Bater und Bormunde des Königs, um 1260, der zuvor ſchon Tavaftaland 
in Finland erobert hatte. Sein Bruder Magnus (geft. 1290), ein Gönner ausländifcher Pracht 
und Sitte, legte den Grund zum eigentlichen Adel, ſchützte aber and) den gemeinen Dann durch 
weife Geſetze vor der Willfir der Großen und war ein freund der Geiftlichkeit. Ihm folgte 
fein Sohn Birger. Der treffliche Bormund defjelben, Torkel Knutfon, eroberte Savolar und 
Karelien in Finland; als aber fein Herr mündig wurde, ließ diefer, von feinen ehrgeizigen Brit- 
dern misleitet, ihm enthaupten. Nicht minder trefflich regierte der Vormund feines Neffen und 
Nachfolger, Matts Kettilsmundfon, der, Dänemarks damalige Ohnmacht benugend, 1332 
Schonen, Halland und Blefinge erwarb, welche Provinzen aber der ſchwache König, nachdem er 
mitndig geworden, zurückgab. Während diefer Zeit war S.8 innere Gefchichte ein Wechſel von 
Grenelthaten und innern Zwiftigkeiten. Die Könige hatten ſowol mit der Priefterfchaft als mit 
der Ariftofratie, die immer mächtiger wurde, harte Kämpfe zu beftehen, in denen fie oft unter» 
lagen. So wurde der [etstgenannte Magnus nebft feinen beiden Söhnen entſetzt, nachdem bie 
Ariftofratie feinen Schwefterfohn, Albrecht von Medlenburg, zum Thron berufen hatte (1363), 
den er zwei Yahre fpäter, nad} der Befiegung und Oefangennehmung des Magnus, unbeftritten 
einnahm. Seine Regierung war fraftlos; der reiche Reichsdroſt Bo Jonſon Grip, der ein 
. Drittheil des ganzen Reichs befaß, vermochte mehr als der König felbft. Albrecht unterlag 
1389 in einem Treffen bei Fallöping gegen die Dünen, bei welchen feine Unterthanen Hilfe 
gegen ihn gefucht hatten, und es vereinigte nun die Königin Margarethe (f. d.) von Dänemark 
und Norwegen mit biefen beiden Reichen durch die Kalmarifche Union (f. d.) vom 20. Juli 1397 
auch das ſchwediſche. Die Union konnte indeß im Volle keine Wurzel fchlagen, da fie auf die 
Unterdritdung der ſchwed. Unabhängigkeit gebaut war. Entwaffnung des Volks, drücdende 
Steuern und graufame Züchtigung der widerftrebenden Bevölkerung waren die Thaten, wodurd 
ſich Margaretha's Regierung wie die ihres Schweftertochterfohns, Erich's XIU. von Pommern 
(feit 1412), dharakterifirte. Endlich erhob fich 1434 das Bolt unter dem cdeln Bergmann 
Engelbredt, der einen großen Theil des Reichs von dem ausländifchen Joche befreite. Zwar 
fiel fchon 1436 der treffliche Dann durch Menchelmord, aber der König wurde doch abgeſetzt 
und mußte, auf Gotland lebend, zur Secräuberei feine Zuflucht nehmen. Der Reichsmarſchall 
Karl Knutsſon (Bonde) wurde 1436 zum Neichsvorfteher gewählt, mußte aber 1441 fein Amt 
niederlegen. Den Thron beftieg fodann Chriftoph von Baiern, Erich's XIM. Neffe, der ſchon 
als Ausländer die Liebe des Volls nicht gewinnen fonnte, obgleid) er unter allen Unionsfönigen 
nod) der befte war. Unter feiner Negierung wurde (1442) ein allgemeines Landesgeſetz ange- 
nommen, das bis 1734 Rechtskraft hatte. Nach Chriſtoph's Tode, 1448, wählten die Schiwe- 
ben, indem fie fich von der Union trennten, den chemaligen Reichsvorſteher Karl Kmutsfon unter 
dem Namen Karl VIII. zu ihrem Könige. Doc; traten diefen die weltlichen und geiftfichen 
Herren entgegen, namentlich der mächtige Erzbiichof Yöns Bengtſon (Drenftierna), und amf 
ihren Betrieb wurde ſchon 1450 die Kalmarifche Union erneuert und feftgefegt, da derjenige 
König, der den andern überleben wiirde, alle drei Kronen erhalten follte. Im Kampfe gegen 
den verrätheriichen Erzbifchof gefchlagen, floh Karl VIII. 1457 nad) Danzig, und es wurde 
num der König der Dänen, Chriftian I., auf den ſchwed. Thron berufen, der wegen feiner Raub- 
gier don dem gemeinen Marne sdie bodenlofe Tafche» genannt wurde. Infolge eines Anf- 
ftandes mußte er 1464 dem ſchwed. Thron aufgeben, den der vertriebene Karl VII. wiedererhielt, 
welcher aber ſchon 1465 demfelben abermals entſagen mußte. Doc nicht Chriſtian erhielt Die 
Krone zurüd. Die eine Partei erwählte zum Reſchsverweſer den Biſchof Kettil (Waja) und 
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deſſen Oheim, Rns Bengtſon, zum Reichsfürſten; bie andere Partei, an deren Spitze die Ge— 
ſchlechter Sture und Tott ſtanden, bewirkte die Zurückberufung Karl's VIII., der, alſo zum 
dritten mal Regent, ſich nun auch bis zu ſeinem Tode, 1470, behauptete. Er hatte auf den 
Fall ſeines Ablebens ſeinen Neffen Sten Sture (ſ. d.) zum Reichsvorſteher ernannt, der mit 
königl. Gewalt regierte. Dieſem folgten in derſelben Würde ſein Neffe Svante Nilsſon Sture, 
1504—12, und deſſen Sohn, Sten Sture, der Jüngere, 1612 — 20, worauf der König von 
Dünemarf, Chriftian II., ald König von ©. anerkanut wurde. Doch faum hatte diefer den 
Thron eingenommen, fo ließ er in dem fog. Stodholmer Blutbad die Edelften und Angefehenften 
der Nation graufam aus dem Wege räumen, um auf den Trümmern der Ariftofratie feine uns 
bedingte Macht aufzurichten. 

Durch diefen Frevel gereizt, erhoben fich bie Schweden gegen den tyrannifchen Chriftian II. 
unter Anführung Guſtav Wafa’s, eines Schwefterfohns des ältern Sten Sture, ber 1521 zum 
Reichsvorfteher und 1523 zum König erwählt wurde. Damit hörte die Kalmarifche Union fir 
immer auf. Guſtav I. (f. d.) brad) die Macht des kath. Klerus und führte die Areformation 
allmählich und mit großer Klugheit ein, ſodaß das Volk erft fpät inne ward, daß es katholiſch 
zu fein aufgehört. Die Klöfter und geiftlichen Güter, bei deren Einziehung er nicht ohne Härte 
verfuhr, bereicherten den Staat bedeutend. Dies aber, befonders die Wegnahme der Kirchen» 
gloden, erbitterte die Dalekarlier, die dreimal fid) empörten. Auch hatte er gegen den Adel in 
MWeftgothland und gegen das von Dade misgeleitete Volt in Smäland, endlicd gegen die 
Lübecker, die auf iibertriebene Handelsfreiheit pochten, zu kämpfen. Aber ftarf und feit, wußte 
Guſtav alle Hindernifje niederzufchlagen, die Ruhe zuriidzuführen und den Thron in feinen Ger 
Schlecht erblich zu machen. Auch folgte ihm nach feinem Tode ohme Widerrede der ältefte Sohn, 
Erik oder Erich XIV. (f. d.), 1560 —68, der den gehegten Erwartungen nicht entfprach und 
halb wahnfinnig durch feine Brüder vom Throne geftoßen wurde. Den Thron nahm Hierauf 
Johaun III, ein, unter welchem, wie unter feinem Vorgänger die Ariftofratie, jo jett das Papft« 
thum von neuem das Haupt erhob. Johann's unentjchiedene Stellung zwiſchen ben beiden 
Kirchen, feine Neigung, die Gebräuche beider zu verfchmelzen, und feine Unterftügung der 
Yefniten begünftigten diefen Umfhwung. Im Stettiner Frieden von 1570 hatte er Gotland 
und die alten Anſprüche auf Schonen, Halland und Blekinge an Dänemark. überlafjen müſſen. 
Eine allgemeine Empörung drohte gegen ihn auszubrechen, als er 1592 ftarb und ihm fein 
offenbar kath. Sohn Sigismund (f. d.) folgte, der 1587 zum Könige der Polen erwählt worden 
war und damals die prot. Lehre in ©. zu ſchützen nothgedrungen hatte geloben müſſen. Da 
das Bolf ihn wegen feines Eifer für die fath. Kirche hafte, fo gelang es feinem chrgeizigen 
Oheim Karl, einem eifrigen Proteftanten, leicht genug, Sigismund 1600 zu entthronen und 
1604 unter ben Namen Karl IX. den ſchwed. Thron zu befteigen. Dieſer befeftigte die 
luth. Kirche, unterbrüdte die Ariſtokratie durch Hinrichtungen, begründete den Bergbau und 
machte viele treffliche Einrichtungen. Im feinen Schden mit Rußland, Polen und Dänemark 
hatte er anfangs fein Glück; zulegt aber war er fogar nahe daran, feinen jüngern Sohn zum 
Zaren von Rußland zu erheben. Diefe Kriege endete nad) feinem Tode, 1611, glüdlich fein 
großer Sohn Guſtav II. Adolf (f. d.). Mit der Sicherheit des Reichs fuchte diefer die Be— 
ſchützung der prot. Lehre zu verbinden. Auf die Bekämpfung Polens und Rußlands, mit denen 
der {Friede beinahe immer ſchwankte, verwendete er die erften 19 3. feiner Kegierung. Nachdem 
er fi gegen Polen, Ruſſen und auch gegen die feindlichen Dänen ſiegreich behauptet und 
Schweden zur erften nordifchen Macht erhoben, begann er im prot. Intereffe, mit dem die Eri- 
frenz des ſchwed. Königthums eng verwachfen war, einen Kampf mit der haböburgijchen Macht, 
welcher der europ. Gefchichte angehört. (S. Dreißigjähriger Krieg.) Sein Giegeslauf, 
der ihm die leitende Macht in Deutjchland in die Hand zu legen verfprad), endete durch feinen 
Tod, den er 6. Nov. 1632 zu Lützen fand. Seine Erfolge hatten indeſſen S. auch ſchwere Opfer 
aufgelegt. Mehrere Abgaben wurden damals ald Kriegsftener bewilligt, nachher aber nit - 
wieder aufgehoben. Auch in den innern Berhältniffen des Reichs war feine Thätigfeit von an« 
haltender Wirkung. Guftav Adolf errichtete Collegien, Gymnaſien, die Univerfität zu Dorpat, 
ſchenlte der zu Upfala alle feine Familiengüter, belebte den Bergbau und den Handel u, ſ. w. 
Die Ariftofratie bildete fich durch die im Kriege erlangte Stellung forsie durch die in Deutſch- 
land gewonnenen Reichthiliner zu einer überwiegenden Madjt im Staate aus. Noch mehr ge- 
fchah dies, ald die minderjährige Königin Ehriftine (f. d.) ihrem Vater auf dem Throne folgte, 
unter einer vormundfchaftlichen Regierung, an deren Spitze Axel Orenftierna (f. d.) ftand. Als 
Chriſtine 1644 den Thron felbft bejtieg, umgab fie ſich mit einem glänzenden Hofftaate und 
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leiſtete dem Adel durch Schenkungen der Domänen u. ſ. w. noch weitern Vorſchub. Torſtenſon's 
(f. d.) Siege hatten 1645 dem Frieden zu Brömſebro zur Folge, in welchem Dänemark an ©. 
Jemtland und Herjeädalen nebft den Infeln Gotland und Dfel, Halland aber auf 25 9. über- 
fieß und die Befreiung der ſchwed. Schiffe vom Sundzelle bewilligte. Durch den Weftfälifchen 
Frieden erwarb ©. die bdeutfchen Herzogthilmer Bremen, Verden, Vorpommern, einen Theil 
Hinterpommerns und Wismar nebft der deutfchen Reichsſtandſchaft. 

Allgemeine Unzufriedenheit unter dem Volke, befonders aber ihr wanfelmüthiger und launen⸗ 
hafter Charakter bewog die Königin Chriftine 1654, die Regierung an ihren Better, den Pfalz- 
grafen von Zweibrüden, abzutreten, der unter dem Namen Karl X. Guftav den Thron beftieg. 
Seine fühnen Unternehmungen gegen Polen, Rußland und Dänemark fetten die Welt in Er- 
ftaunen, und feine Eroberungen von letzterm Reiche find die einzigen, die S. noch geblieben find. 
Er ftarb plöglic) 1660, und ihm folgte fein unmindiger Sohn Karl XI. Die Regierung über» 
nahnten die verwitwete Königin Hedwig Eleonore, der Kanzler de la Gardie und vier andere 
Reichsräthe. Karl Guſtav Hatte im Roeskilder Frieden mit Dänemark (1658) Drontheim und 
Bornholm, Blekinge, Schonen und Halland erworben. Die vormundſchaftliche Regierung ſchloß 
1660 mit Polen den Frieden zu Dliva, wodurd) ganz Livland bis zur Dünag an ©. kam, mit 
Dänemark den zu Kopenhagen, in welchem fie Drontheim und Bornholm zurüdgab, und 1661 
auf der Grundlage des Stolbower Friedens einen Vergleich mit Rußland. Karl XI. trat 1672 
die Regierung felbft an, bekümmerte fic aber wenig um die Geſchäfte, ſodaß fid) die Bormitn- 
der durch Beftehung zu einem fehr nachtheiligen Bündniſſe mit Frankreich gegen Dänemark 
und Brandenburg verleiten ließen. Doch verlor S. im Frieden von St.» Germain und Lund 
1679 nichts weiter, al8 was es in Pommern jenfeit ber Oder befeffen hatte. Die Finanzen des 
Staats waren durch die Schuld der vormundfchaftlichen Regierung in eine fehr ſchlechte Tage 

erathen; die Einkünfte reichten nicht mehr hin zur Beftreitung der Ausgaben. Darum fand 
jetst endlich da8 Verlangen des Volls nach einer Zuriidnahme (Reduction) der der Krone ent= 
riffenen Güter Gehör, die aber durch die Art, wie man fie ausführte, ungerecht und verhaßt 
wurde. Durch Guſtav Wafa’s Reduction waren ungefähr 20000 Hufen, welche die Geiftlichen 
fich zu verfchaffen gewußt, wieder an das Neid, gelommen, durch die, welche Karl XI. 1680 
vornahm, gewann der Staat 10 Graffchaften, 70 Baronien und eine große Menge adelicher 
Gitter und Kronhufen, welche der Adel ſeit Erich XIV., befonders aber in der legten Zeit theils 
als Geſchenke, theils angeblich Fäuflich am fic) gebracht hatte. Diefe Reduction zog allerdings, 
indem ſich bei der Ausführung Privathaß und Barteigeift einmifchten, den Untergang vieler 
auögezeichneter Familien nad) fih. S. war feit Guftav’s I. Tode, 116 J., im beinahe unanf- 
börliche Kriege verwidelt gewefen und hatte darin oft Ehre und Anfehen geerntet. Yet bedurfte 
und erhielt e8 Ruhe, die Karl XI. zur beffern Entwidelung der innern Berhältniffe benutzte. 
Er gründete die meiften Feftungen fowie die Stadt Karlskrona mit den Dods und den Werften, 
organifirte die Armee, rief die Reichsbank und die Univerfität Lund ins Leben, gab neue Geſetze 
und führte viele Bauten aus, darunter auch den Umbau des ftodholmer Schlofjes, das jedod) 
kurz nad) feinen Tode niederbrannte. Bei dem Miswachs in den J. 1695 und 1696 fchentte 
er an die Armen 110000 Tonnen Getreide, umd bei feinem Tode waren mehrere Millionen 
Reichsthaler in der Schagfammer. Unter feinem Sohne und Nachfolger Karl XI. (f. d.), 
1697— 1718, ber troß feiner Herrfchfucht und Halsftarrigkeit von den Schweden hodhgehalten 
wird, begann der Nordifche Krieg (f. d.), welcher die Nation in dem Grade ermattete, daß fie 
nach Verlauf von 100 9. ſich faum wieder erholen konnte. Bon 1700 bis zur Schlacht bei 
Pultawa ftellte S. 400000 Dann auf, und bis kurz vor dem Tode des Königs war beinahe 
1 Mill. der männlichen Bevölkerung durch den Krieg hinweggerafft worden. Daß ©. zulegt 
doch nod eine treffliche Armee von 70000 Mann zu ftellen vermochte, hatte Karl XIL nur der 
Standhaftigkeit und Treue feines Volks zu danken. 
. Bom Tode Karl's XI. 1718 bis zur Regierungsveränderung 1772 war ©., befonders feit 
1739, ein Tummelplag der Parteiftreitigfeiten, die fich auf den Keichstagen unter franz., rufl. 
oder engl. Einfluffe entwidelten. Dem Könige Karl XI. folgte auf dem Throne feine jüngere 
Schweiter Ulrile Eleonore, doc) nicht ſowol durch Erbrecht als durch freie Wahl der Stände, 
welche die alte Regierungsform unter noch größerer Beſchränkung der fönigl. Macht wieberher- 
ftellten. Ihr Gemahl war Friedrich) von Heffen-Kaffel, der nıit Bewilligung der Stände 1720 
die Regierung übernahm und fie bi6 1751 führte, Als ein ſchwacher Fürft wurde er von den 
Parteien des Adels beherricht, und der Reichsrath machte fic unabhängig. Auch diefe Epoche 
war von dauernden Kriegen und unglüdlichen Friedensſchlüſſen erfüllt. Im Frieden zu Stod» 
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holm mußte S. 1719 Bremen und Verden an Hannover und 1720 Stettin und Vorpommern 
bis an die Peene an Preußen, im Nyftädter Frieden (1721) Livland, Eftland, Ingerman- 
land und einen Theil von Wiborgslän an Rußland abtreten, dann im Frieden mit Dänemark 
zu Frederilsborg (1720) auf die Befreiung vom Sundzolle verzichten. Auf Anftiften einiger 
erhitzter Köpfe aus der fog. Partei der Hiite begann man, 1741, gegen des Königs Rath und 
Wunſch, um die an Rußland abgetretenen Provinzen wicberzuerlangen, abermals einen Krieg, 
den 1743 der für ©. jchimpfliche Friede zu Abo endete, in welchem ein Theil Finlands bis 
an den Kymenefluß verloren ging und die Thronfolge in S., da die Königin finderlo® war, dem 
Herzog Adolf Friedrich von Holftein, Biſchof von Lübeck, einem nahen Verwandten der ruff. 
Kaiferin, zugefichert ward. Unter des legtern Regierung, 1751—71, nahm ©. 1757 einen 
Schwachen und erfolglojen Antheil am Siebenjährigen Kriege. Im Innern zerrütteten die unter 
dem Namen der Hüte und Mützen befagnten Parteien das Neid), und die königl. Gewalt fant 
zum Scattenbilde herab. Als Guftav II. (f. d.) 1771 feinem Vater in der Regierung ge— 
felgt, ließ er e8 1772 fein erftes Gefchäft fein, die Feffeln der gewaltigen Ariftofratie zu brechen. 
Er unternahm auch gegen Rußland einen zwar erfolglofen, aber nicht ruhmloſen Krieg, erwei⸗ 
terte 1789 die königl. Macht, wurde jedod) deswegen 1792 das Opfer einer Verſchwörung. 
Ihm folgte unter der Vormundſchaft feines Oheims, des Herzogs Karl von Södermanland, 
fein Sohn Guftav IV. Adolf (f. d.), der durch die unblutige Revolution von 1809 den Thron 
verlor, welchen der Herzog von Södermanland unter dem Namen Karl XII. (f. d.) beftieg. 
Diefe Revolution beendete fiir S. den Streit zwiſchen Monardjie und ariſtokratiſcher Bielherr- 
haft, und während man die königl. Macht hinlänglich zu Fräftigen, dabei aber eine Garantie 
gegen die Eingriffe in die Rechte und Freiheiten des Volks feftzufetgen fuchte, glaubte man eine 
allen Forderungen genitgende Berfaffung aufgeftellt zu haben. Als der Stamm der Waſa nad) 
einer 300jährigen Regierung erloſch und eine neue Königswahl nothwendig wurde, wählte man 
den Prinzen Chriftian Auguft von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg, der den Na— 
men Karl Auguft annahın, zu des Königs künftigem Nachfolger. Mit Rußland ſchloß man 
den Frieden zu Frederifshamm 17. Sept. 1809, in welchem das ganze Finland bis zum Torneä- 
und Mumniofluffe nebft den Alandsinfeln abgetreten wurde, mit Dänemark den zu Jönköping 
10. Dec. 1809 und mit Frankreich den zu Paris 6. Jan. 1810, in dem S. dem Continental- 
foftem beitrat. Inzwiſchen ftarb aber der Kronprinz Karl Auguft eines plöglichen Todes, und 
der Reichstag zu Drebro wählte nun im Aug. 1810 den franz. Marſchall Bernadotte zum 
Thronfolger, der unter dem Namen Karl Johann von Karl XII. adoptirt ward. Auf An— 
dringen Napoleon’s mußte S. England den Krieg erklären. Doch das Drückende dieſes Kriegs— 
zuftandes fowie die immer fteigenden Anmaßungen Frankreichs führten 1812 dahin, daß fid) ©. 
den gegen Napoleon verbündeten Mächten anſchloß. Durch den Frieden mit Dänemark zu Kiel 
14. Yan. 1814 follte ©. zu dem Befige Norwegens gelangen; dagegen trat es feinen Antheil 
an Pommern nnd die Infel Rügen ab. 

Karl XIV. Yohann (f. d.), der nad) dem Tode Karl's XIII. 1818 den Thron beftieg, war 
vor allem bemiiht, den materiellen Zuftand des Pandes zu heben. Durch Anbau wüſter Streden, 
Förderung des Handels und der Gewerbe, Anlegung von Strafen und Kanälen, Gründung 
von Gewerbs- und Navigationsfchulen erwarb ſich der König bleibende Verbienfte. Doch ge- 
lang es ihm nicht, im Lande ganz heimifch zu werden. In Norwegen erregte fein Bemühen, 
dies Land unmittelbar der Krone unterzuordnnen, Unzufriedenheit; in Schweden trat er vielfach) 
mit dem Bolfsthum im Widerfpruch und vermochte nicht den franz. Marſchall ganz abzulegen. 
Einzelne Spuren eines nod) vorhandenen Anhangs an die vertriebene Dynaftie veranlaßten ihn 
zu ftrenger Polizei und Cenfur und drängten ihn noch entfchiedener zur Freundfchaft mit Ruß» 
land, die den ſchwed. Traditionen widerfprad. Mit dem Reichstage vermochte fi) der König 
über manche nothwendige Reformen nicht zu verftändigen. Die Schuld lag einerfeitd an der 
ganzen Organifation diefes polit. Körpers, andererfeit® an des Könige Mistrauen umd feiner 
Abneigung gegen Conceffionen, die feiner Macht Eintrag thun konnten. Preßproceſſe riefen 
(namentlich im Sommer 1838) tumultuarifche Scenen in der Hauptftadt hervor, welche den 
reactionären Einflüffen, unter denen der König ftand, neuen Anlaß gaben, ihn mit Mistrauen 
gegen das Volk zu erfüllen. Indeſſen ſchien es, als wollte die Regierung allmählich felbft den 
Auftoß geben zu einer Reform der Verfafjungsverhäftniffe; aber die feit 1840 darüber ent- 
fponnenen Berhandlungen und Streitigfeiten liefen einen nahen Abſchluß nicht erwarten. Am 
8. März, 1844 ftarb Karl Johann, und es folgte ihm fein Sohn Oskar I. (f. d.), von dem man 
namentlich die Erledigung der Verfafjungsreform erwartete, Oskar begann danıit, daß er, 
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durch den Proteft des Prinzen Wafa unbeirrt, den bisher verbotenen Verkehr mit der vertrie= 
benen Dynaftie freigab und der Berfaffungsangelegenheit ein reges Intereffe zumandte. Als dev 
Reichstag im Juli zufammenkanı, ward der von dem Conftitutionsausfhuß 1840. vorgelegte 
Reformentwurf zur Verhandlung gebracht. Derjelbe fand bei dem Bürger- und Bauernftaude 
eine große Majorität, wurbe jedoch vom Adel und Klerus abgelehnt. Die Regierung gab ihrer- 
ſeits die Erklärung ab, daß fie die Reform für nothwendig halte, und verlängerte den Reichstag, 
um die neuauftauchenden Entwürfe zur Berathung zu bringen. Doc fam die Sache nicht zur 
Erledigung. Dagegen fette der König (1845) eine Reform der Criminalgeſetzgebung und, nicht 
ohne lebhaften Widerfpruch des Adels, eine Veränderung der Erbgefege ins Werk, welche fiir 
alle Stände und Gefchlechter gleiches Erbrecht beftinnmte. Im nächften Yahre ergriff dann die 
Regierung felbft die Initiative in den Berfafjungsfachen und veranlaßte die Bildung einer Con» 
mifſion, um die Nepräfentationsfrage zu prüfen. Materielle Reformen, wie die Abfhaffung 
des Zunftzwangs, die größere Förderung von Hanbel und Gewerbe, die Borbereitung von Eifen- 
bahnanlagen, wurden zu gleicher Zeit durchgeführt. Im Sommer 1847 war die beftellte Com- 
miffion mit ihrem Entwurfe fertig, und 13. Nov. trat der Reichstag zufammen. In feine 
Berathungen fiel die Erfchütterung vom Febr. 1848, welche aud S. nicht gänzlid, unberührt 
ließ. In Stodholm erfolgten rege Vollsdemonſtrationen; die zahlreichen Bereine file Reform 
brachten Petitionen ein um definitive Erledigung der Berfaffungsfrage. Das nächſte Ergebniß 
war (April) ein Wechfel im Minifterium zu Gunften des Liberalismus und die Zufage einer 
baldigen Entfcheidung der Berfafjungsangelegenheit. Schon 2. Mai ward hierauf den Ständen 
der Entwurf der neuen Nationalrepräfentation itbergeben, wonad) nur noch zwei Kanımern be= 
ftehen follten, beide gewählt, die erfte aus 120 Mitgliedern, deren Mandat auf neun Jahre 
lautete, die zweite aus 150, die man für jeden Reichstag zu wählen hatte. Dazu famen drei= 
jährige Periodicität des Reichstags und ein freifinnig ausgedehntes Wahlrecht. Diefer Ent» 
wurf ward von dem Verfaffungsausfhuß angenommen, aber die definitive Entſcheidung, der 
Verfaffung gemäß, erft dem nächſten Reichstage vorbehalten. Inzwiſchen hatten ſich ernfte aus= 
wärtige Berwidelungen vorbereitet: der Streit zwifchen Dänemark und Deutjchland, in welchen: 
©. nicht unbetheiligt bleiben zu fünnen glaubte. Schon feit Jahren hatte fich in der Nation, 
namentlich unter der Yugend, eine ſtandinaviſche Einheitstendenz geltend gemacht, die den alten 
Haß zwiſchen Scyweden und Dünen milderte, und die nun dazu beitrug, die dün. Sache in ©, 
populär zu machen. Aber auch die Regierung, fonft der flandinavifchen Beweginig nicht hold, 
verfolgte dieje Richtung, zumal als der Reichstag 3 Mill, zu dem Zwede bewilligte. Es kam 
ein enges Bündniß zwifchen S. und Dänemark zu Stande, infolge deffen fchwed. Truppen nach 
Fünen abgingen und die ſchwed. Politik eine active Theilnahme am Kampfe gegen Dentfchland 
in Ausficht ftellte. Unter ſchwed. Vermittelung wurde auch wirklich 26. Ang. 1848 der Waffen- 
ftillftand zu Malmö abgejchloffen. Aber jehr bald erfaltete in ©. felbft die Theilnahme für die 
dän. Sache, ſodaß Dänemark 1849 vergeblich verfuchte, die Schweden zu einer thätigen Mit» 
wirfung zu bringen. ©. blieb neutral, und es ward ihm deshalb bei dem Waffenftillftande vom 
10. Juli 1849 die Befegung Nordfchleswigs itbertragen. Iu den innern Angelegenheiten des 
Landes trat feine Entfcheidung ein, wie fie mad) den Vorgängen der bewegtern Zeit von 1848 
zu erivarten geftanden. Als im Nov. 1850 der Reichstag zufammentrat, überreichte die Re— 
gierung einen VBorfchlag, wonad) die Trennung in vier Stände und die Selbftrepräfentation des 
Adels fallen follte. Der Antrag fand indeffen nur beim Bürgerftande die Mehrheit, alle andern 
Curien verwarfen ihn. Die Folge war eine Modification des Minifteriums und abermalige 
Verſchiebung der Sadje. Ueberhaupt jchien der confervative Eifer in den höhern Ständen nur 
gewachſen zu fein, und in der Berathung über die Erweiterung der Judenrechte war 3. B. ein 
Rüchſchritt gegen die frühere Zeit unverkennbar. Die Negierung fuchte indeffen die materiellen 
Intereſſen des Yandes zu heben. Sie verbefferte die VBertheidigungsanftalten, förderte den Eifer» 
bahnbau, ſuchte die Ablöjung der Sundzölle vorzubereiten. Das fünigl. Haus aber ward durch 
ſchwere Unglüdsfälle heimgeſucht. Die VBermählung des Kronprinzen 1850 mit Luife von 
Dranien, der Tochter des Prinzen Wilhelm Friedrich der Niederlande, fowie 1851 die Geburt 
einer Prinzeffin und Dec. 1852 eines Erbprinzen (der jedoch 13. März 1854 ftarb) aus dieſer 
Ehe, erregten im Lande große Freude und fteigerten noch die hohe Popularität des Thronfolger®. 
Um jo fchmerzlicher war die Theilnahme, als der König Oskar, von einer zur Stärkung feiner 
zerrütteten Gefundheit mit feiner Familie angetretenen größern Reife nach Deutfchland und der 
Schweiz zurücgefehrt, ſelbſt ſehr ſchwer erkrankte und fein zweiter Sohn, Prinz Guftav, Herzog 
von Upland (geb. 1827), nach der Rücklehr nad) kurzer Krankheit in Ehriftiania ftarb (24. Sept. 
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1852). Des Königs Krankheit war fo langwierig, daß eine Regierungscommiſſion beftellt 
werben mußte, und er erft nach Monaten wieder die Gefchäfte übernehmen tonnte (April 1853). 
Reue Sorgen erwarteten den hinfiechenden König. Außer ber Cholera, die das Fand Heimfuchte, 
309 fi ein polit. Sturm zufammen, der S. nicht unberührt laffen konnte. Die orient. Ber: 
wicelung, der zwifchen Rußland und der Türkei ausgebrocjene, mit den Weftinächten drohende 
Krieg, berührte ©. fehr nahe. Die Regierung fuchte zunächft durch einen Neutralitätsvertrag 
mit Dänemark fich gegen die unfreiwillige Verflechtung in den Krieg zu ſchützen, traf jedoch zu— 
gleich Nüftungen und verlangte vom Reichstage in Nov. 1853 4 Mill. Thlr. für die Landes— 
vertheidigung. Auch als im Laufe des I. 1854 die Flotten der Weftmächte an S.8 Küſten er= 
fchienen, ſuchte die Regierung ihre neutrale und zuwartende Stellung einzuhalten. In der 
Nation gab fich dagegen eine antiruff. Stimmung fund und das eifrige Verlangen, das ver« 
lorene Finland wiederzugewinnen. Die Politik der friegführenden Weftinächte fuchte zugleich in 
diefen Sinne um fo rühriger zu wirken, je fidhtbarer ihr eigener Erfolg in den nördl. Meeren 
don der energijchen Teilnahme der ſchwed. Landmacht abhing. Die Furcht vor Rußlands Ueber— 
gewicht im Norden und die Unficherheit der von den Weftmächten in Ausficht geftellten Garan— 
tien hielt jedoch die Regierung von jeder activen Theilmahme zurüd. Auch der Reichstag zeigte 
ſich hierin einverftanden und bewilligte ohne Widerfpruch die zur Durchführung der bewaffneten 
Neutralität begehrten Mittel. Einverſtändniß herrſchte auch zwifchen Negierung und Reichstag 
in Betreff der Befchränfung des Branntweingenufjes mittel® der DVertheuerung des Brannt— 
weins durch eine hohe Steuer, welche überdies dem Staatseinfommen fehr förderlich wurde, 
Das Verlangen der Juden nad) unbefchränktem Recht der Niederlafjung und des Grund— 
beſitzes, wie es bereits in Norwegen eingeführt, wurde aber von den ſchwed. Reichsſtünden nur 
theilweife bewilligt. Außerdem brachte diefer Reichstag, der 5. Dec. 1854 aufgelöft wurde, 
vieles zu Stande; jo ein neues Criminalgefeg, eine Steuerreform, Einführung des Decimal- 
foftems in Münze, Maß und Gewicht, BVerbefferung der Adminiftration, Bervilligung von 
Mitteln zu wiffenfchaftlichen, national-öfonomifchen und wohlthätigen Zweden. In der äußern 
BPolitif wurde 21. Nov. 1855 zwiſchen Schweden-Normwegen und den Weltmächten (Frankreid) 
und England) ein Schugbiindniß abgefchloffen, veranlaßt durch ruff. Uebergriffe bei der Fischerei 
und der Jagd im Norden infolge der unfichern Grenzen. Schweden-Norwegen verpflichtete ſich, 
feine ©ebietstheile an Rußland abzutreten, wogegen es 'bei etwaigen Angriffen Rußlands die 
Hülfe der Berbündeten zugefichert erhielt. In dem Parifer Frieden von 1856 ging Rußland 
bereitwillig auf die deshalb geftellten Bedingungen ein, verpflichtete fich auch, die Alandsinſeln 
ferner nicht zu befeftigen. 

Der Reichstag von 1856 —58 verwarf zwar das Geſetz in Betreff der Neligionsfreiheit, 
erweiterte aber die Handelsfreiheit und bewilligte zur Ausrüftung des Heeres fowie zum Eiſen— 
bahnbau bedeutende Summen. Da der König wieder fchwer erfrankte, jo wurde dem Kronprinz 
Karl 10. Sept. 1857 die Regentſchaft übertragen, die er nun bis zu dem 8. Juli 1859 er- 
folgten Tode feines Vaters fortführte. Karl XV. (f. d.) umgab ſich mit Nathgeberu, die das 
Bertrauen der Nation befaßen, und fchlug überhaupt eine ganz volfsthiimliche Politik ein, 
fodaß die Oppofition, die ſich in den legten Negierungsjahren feines Großvater entwidelt, 
unter feinem Vater aber bereit abgenommen hatte, nun vollends erloſch. Der erfte Reichstag 
unter feiner Regierung trat 15. Dct. 1859 zuſammen. Obſchon mehrere zeitgemäße Verände— 
rungen an dem Widerfpruche des einen oder andern Neichsftandes fcheiterten, auch eine Collifion 
des Reichstags mit dem norweg. Storthing über die unionellen Verhältniſſe eintrat, ſodaß nur 
der König dem gänzlichen Bruche vorbeugen konnte, fanden doch viele wichtige innere Auge— 
legenheiten ihre Erledigung. Das Communalweſen auf dem Yande (Landsting) wie in den 
Städten wurde reformirt, die Religionsfreiheit erweitert, den Iſraeliten im ganzen Lande bie 
Erwerbung von Grundbefig bewilligt, der Paßzwang aufgehoben, ein neues Koncursgefeg here 
geftellt, die Errichtung einer allgemeinen Hypothefenbant beſchloſſen und zur Yortjegung der 
Eifenbahnbauten bedentende Mittel bewilligt. Außerdem erfolgten Vorſchläge zur Reformirung 
der Grundgefege, darunter auch einer in Betreff der VBolfsrepräfentation, über die jedod) erft 
von dem folgenden Neichstage Entſcheidung getroffen werden lonnte. Der Stand der Bürger 
und der Stand der Baueru richteten 20. Oct. 1860 Adrefien an den König mit der Bitte, dem 
nächſten Neicdystage den Entwurf zu einer Reform der Reichsvertretung vorlegen zu lafjeı. 
Diejer Schritt fand im ganzen Lande Anklang, da man das Unzwedmäßige einer Nepräfentation 
nad) vier Ständen mit ihrer fchleppenden Geſchäftsordnung längſt erkannt hatte, Wie in Eug— 
land, fo fand aud) in ©, die Idee einer allgemeinen Volksbewaffnung großen Anklang, und es 
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bildeten fich 1861 im ganzen Lande freiwillige Scharffhitgenvereine, denen der König ihre Be- 
fugniß und ihre Befehlshaber ertheilte. Nachdem 15. Oct. 1862 der Reichstag wieder zu⸗ 
fammengetreten, Tegte ihm die Regierung den Entwurf einer neuen Reichstagsordnung (datirt 
5. Jan. 1863) vor, der von dem Reichstage günftig, von der ganzen Nation mit Enthufiasmus 
aufgenommen wurde. Doc mußte, dem Grundgefeg gemäß, die Entfcheidung der wichtigen 
Angelegenheit bis zum nächften Reichstage ruhen. Es klam diesmal eine gefegliche Beſtimmung 
zu Stande, wonad; in Abwefenheit oder bei Krankheit des Königs der dem Thron am nächſten 
ftehende volljährige königl. Prinz die Regierung führen fol. Hieran fchloffen fid) neue Straf-, 
See= und Jagdgeſetze, ein Gefet über Gemeindeverfammfungen, über Geftattung bürgerlicher 
Heirathen zwifchen Ehriften und Yfraeliten und die Herftellung volftändiger Gewerbefreiheit. 
Zur Fortjegung der Eifenbahnbauten wurden wieder Mittel angewiefen. Gleichzeitig lenkte ſich 
die allgemeine Aufmerkfamfeit auf die auswärtigen Angelegenheiten, indem der Aufſtand in 
Bolen bei den Ruſſenhaſſe der Schweden die lebhaftejte Theilnahme fand. Wiewol fich die 
Preffe fowie ein Theil der Reichsftände Friegerifch zeigten, hielt fich die ſchwed. Regierung ſchon 
darum zurück, weil fic für die Polen fein mächtigerer Bundesgenoſſe erhob. In dem beutfch- 
dän. Eonflicte waren die Sympathien ſowol der Negierung als auch des Vollks auf der Seite 
der Dänen, und das ſchwed. Cabinet bemühte fich eifrig, die Eriftenz der dbän. Monardjie im 
Falle des Ausfcheidens von Holftein und Lauenburg zu fihern. Als jedoch mit dem Tode König 
Friedrich's VII. (15. Nov. 1863) die Lage der Dinge fich jo geftaltete, daß der Bruch zwifchen 
Dänemark und Deutſchland als unvermeidlich erfchien, ließ die fchwed. Negierung von dem be= 
reits verhandelten Bündniffe mit Dänemark ab, obgleid) die Stände 3 Mill. zur Bervollftän- 
digung der Rüſtungen bewilligten. Unter den Verträgen, welche Schweden in neuerer Zeit im 
Intereſſe des internationalen Verkehrs abjchloß, war der mit Frankreich errichtete Handels— 
vertrag vom 14. Febr. 1865 der wichtigfte. Am 15. Dct. 1865: trat der neue Reichstag zu- 
jammen, weldyem die Abftimmung iiber die in der vorigen Seſſion von der Regierung vor— 
gelegte Reichstagsordnung zufam. Der Entwurf wurde zur Freude der ganzen Nation von 
allen vier Ständen (4., 7. und 8. Dec. 1865) angenommen und erhielt 22. Juni 1866 durch 
die Unterfchrift des Königs die gefegliche Kraft. Die dem Beditrfniffe längft nicht mehr ent- 
jprechende Ständevertretung war hiermit abgethan und dafür ein Zweikammerſyſtem mit ent» 
ſprechender Wahlordnung eingeführt. Im Sommer 1866 veranftaltete man in Stodholm die 
erſte ſtandinav. Induſtrie- und Kunftausftellung, zu welcher aud Finland Beiträge lieferte. 
Diefe Ausftellung gab namentlich einen erfreulichen Beweis von der Entwidelung der ſchwed. 
Induſtrie, zog aber infolge der Kriegswirren in Deutfchland die Aufmerkſamkeit des Auslandes 
weniger auf fih. Am 15. Yan. 1867 trat der erfte Reichstag nach der neuen Ordnung zu— 
jammen, der jeine Arbeiten in der vorgefchriebenen Zeit von vier Monaten erledigte, obſchon 
die Geſchäftsordnung noch beftimmt und die Abgeordneten mit den ungewohnten Formen erft 
vertraut werden mußten. Der Reichstag bewilligte bezüglich der Eifenbahnen nur die Mittel 
für die Fortführung der Bahn nad) Chriftiania, während er für die Ausrüftung des Heeres, 
ber Sriegsflotte, der Feſtungen fehr bedeutende Opfer brachte. Vgl. über die ſchwed. Gefchichte 
die Quellenſammlungen von Fant, Geijer und Schröder («Scriptores rerum Sueeicarum medii 
aevin, 2 Bde, Upfala 1818— 25) und Rietz («Scriptores Suecici medi aeviv, 2 Bde., Lund 
1842 — 44); ferner «Handlingar rörande Skandinaviens historia» (Stodh. 1830 fg.); das 
von Liljegren begonnene, von Hildebrand fortgefegte «Diplomatarium Suecianum » (Stodh. 
1827 fg.); die Publicationen der «Svenska Fornskrift-Sälskapet» u. a. Bon den ältern 
Geſchichtsſchreibern find zu nennen: Dalin (« Geſchichte von S.», deutſch, 4 Bde. Greifsw. 
1756 —64); Yagerbring, «Svea Rikes Historia» (4 Bbe., Lund 1763—83, herabreichend 
bis 1457); defjen kürzeres Werk «Abrif der ſchwed. Neichshiftories (Moft. 1776); Rithe, «Ge- 
ihichte ©.8» (5 Bde., Halle 1804—14). Die Hauptwerke lieferten jedoch die drei bedeutenden 
ſchwed. Geſchichtſchreiber Geijer (f. d.), fortgefegt von Cartsfon (f. d.), Fryrell (f. d.) und 
Strinnholm (f. d.) Um die Kirchengeſchichte machte ſich Reuterdahl (f. d.) verdient. 
Schwediſche Sprade, Literatur und Kunſt. Die ſchwediſche Sprache gehört, wie 
die Dänifche, zu den german. Sprachen, unter diefen zu den nordgermanifchen oder flandinavifchen, 
von denen fie wiederum den weftjfandinad. Dialekten Norwegens gegenüber eine befondere, ob» 
wol nur mundartlich verſchiedene Sprache bildet. (S. Nordifche Spraden und fitera- 
turen.) Die älteften Denkmäler der ſchwed. Sprache, die un in einer überaus reichen Anzahl 
von Runinſchriften (gegen 1450, fieben Achtel des geſammten flandinav. Runenſchatzes) aus 
dem 10. bis ins 14. Yahrh. erhalten find, lafjen bei der Höchft einfachen Fautbezeihnung und 
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dem befchränkten Inhalt zu wenig Eigenthümliches erkennen, um aus ihnen ein harafteriftifches 
Bild ihrer . zu gewinnen. Dies tritt uns erft in der umfänglichen Literatur entgegen, 
bie uns in vielen Provinzgefegen, Profa- und Reimchroniken, Legenden, Ueberfegungen des 13., 
14. und 15. Jahrh. überliefert ift. Das Altſchwediſche, wie man die Sprache dieſes Zeit- 
raums im Öegenfaß zu ber ſich feit der Neformation entwidelnden Neufhwedifhen nennen 
darf, zeigt im Dergleiche zum Altnorwegifch- Isländifchen oder Altnordifchen anfangs zwar in 
fautlicher, grammatifcher, Ierifalifcher Beziehung nur wenig Berfchiedenheit, außer daß dem 
erftern fowol ein geringerer Umfang des Umlauts alg auch ein Borherrfchen langer Vocale ftatt 
der im Altnorwegiſchen gebliebenen Diphthonge eigenthiimlich ift. Bald jedoch machen ſich äußere 
Einflüffe geltend, welche die Sprache von ihrer urfprünglichen Geftalt immer mehr entfernen. 
War bereits durch die Annahme des Chriſtenthums (nad) 1050) und die dadurch herbeigeführte 
Kenntniß der lat. Sprache, deren Schrift ftatt der bisher, obwol nur für Steininfchriften be— 
nutzten Runen nicht ohne wejentlichen Belang für die Lautbezeichnung fein konnte, der Worte 
ſchatz nad Form und Inhalt erweitert, fo mußte dies, freilich auf Koften der Reinheit, noch in 
bei weiten höherm Grade gefchehen, als feit der Mitte des 13. Jahrh. das Deutfche durch viel- 
fache polit. Bezüge wie den regen Verkehr mit den deutfchen Dftfeefüften, feit Ende des 14. Jahrh. 
das Dänifche während und infolge der Kalmarunion viele neue Beftandtheile zuführten. Ver— 
fett mit einer Menge fo verfchiedener und fremdartiger Wörter und Rebeweifen, in ihren Flerions- 
endungen abgeſchwächt und durch die willfürlichfte Orthographie entftelt, war fie allmählich in 
einen Zuftand der Berwilderung gerathen, der feinen Höhepunkt in der erften Hälfte des 16. Jahrh. 
erreichte. Es war die Uebergangszeit zur neufchwed. Sprache. Auf ihre Geftaltung übten zwar 
neben der neu Hinzutretenden franz. Sprache die deutſche und die dänifche, erftere namentlich 
durch die Reformation und den Dreißigjährigen Krieg fowie durch ununterbrochene Anerkennung 
deutjcher Literatur und Wiffenfchaft, fehr bedeutenden Einfluß. Dagegen wirkten die ſprach- 
reinigenden Bemühungen fo verdienftvoller Männer, wie Andreä’s und der Gebrüder Petri 
durch ihre Bibelüberfegungen, wie ferner Stjernhjelm’s, des Neformators der ſchwed. Literatur, 
Lindſtjöld's u. a., ja der Könige des Landes jelbft von Guſtav Wafa bis auf Guſtav Adolf, 
endlich das Aufblühen einer namentlich durch den Gothenbund gehobenen Nationalliteratur und 
die grammatifche Behandlung der Sprache intenfiv und anhaltend genug, um die Entwidelung 
der Sprache wieder in eine ihrer urfprünglichen Natur entfprechende Bahn einzulenfen, auf der 
fie dann feit dem Beginn des vorigen Jahrhunderts zu einem hohen Grade von innerer Kraft 
und Reife gediehen ift. Die ſchwed. Sprache, wie fie uns jet in einer reichen Literatur aus- 
eprägt vorliegt und außer dem Künigreihe Schweden und feinen Infeln auch in den Städten 
—* an der Küſte Eſtlands und auf Rund gefprochen wird, ift anerkannt unter den neuern 
Sprachen Europas eine der wohlflingendften und gefangreichften. Unter den ungefähr zehn Dia- 
Ieften, in denen das Schwedifche geſprochen wird, und von denen einige bereits im 13. Jahrh. 
zur Abfaffung von Provinzgefegen dienten, verdienen neben den jürmländifchen (der Provinz 
Södermanland), aus dem die heutige Schrift und Redefprache gebildet ift, vorzugsweiſe die in 
der Provinz Dalarne und auf der Yufel Gotland üblichen einer Auszeichnung: beide tragen ein 
beſonders alterthümliches Gepräge. Die Grammatik der ſchwed. Sprache, die feit Gabr. Walle- 
nius (1682) in Tjällman (1696), Ljungberg (1756), Sahlftedt (1769 und 1798), von Botin 
(1777 und 1792), Fryrell (1824; 13. Aufl. 1865), Enberg, dem anonymen Verfaſſer der von 
der ſchwed. Akademie herausgegebenen Grammatif (1836), Sjöborg (6. Aufl., Stralj. 1848), 
Dietrich (2. Aufl., Stodh. 1848), Swebbom (1830; 2. Aufl. 1845), Schram (7. Aufl. 1864) 
und Lyth (1848) die namhafteften friihern Bearbeiter gefunden, erhielt die erfte, der heutigen 
Sprachwiſſenſchaft entfprechende Behandlung durch Aydquift («Svenska Spräkets Lagar», 
Bd.1—3, Stodh. 1850—63), in compendiarifcher Weife durch, Strömborg («Svenska Spräk- 
lära», Stodh. 1852). Die Geſchichte der ſchwed. Spradhe bis ins 17. Yahrh. hat Peterfen 
in «Det Danke, Norſte og Svenſte Sprog Hiftorier (2 Bde., Kopenh. 1830) gegeben, eine 
befondere Darftellung des Altſchwediſchen Munch (Stodh.1849). Unter den Wörterbüchern fteht 
des trefflichen Ihre «Glossarium Suio -Gothicum» (Upf. 1769) noch unübertroffen da. Die 
neuerdings von Kindblad (1840) und von Almquift (1842) begonnenen find unvollendet geblie- 
ben; dagegen ift das Wörterbuch Dalin's (2 Thle., Stodh. 1850) eine verdienftvolle Arbeit. 
Den — Beginn der ſchwediſchen Literatur hat man in den Follviſor zu ſuchen, 
jenen nordischen Romanzen, die durch ihren Anfchluß an mythifche Ueberlieferung in die vor- 
Hriftl. Zeit hinaufreichen, jedoch; zum größten Theile während des 14. und 15. Jahrh. entitanden, 
Gonverjations-Lerifon. Eiſte Auflage. XI. 29 
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feitdem unter mannichfachen Ummwandlungen, in ihrem Beftande bald gemindert, bald durch neue, 
umgedichtete, nachgebildete Lieder vermehrt, Yahrhunderte hindurch fic im Gebächtnifje des 
Volls erhalten haben. Die Folkviſa, im ihrer früheften Geftalt als Kämpavifa, entwidelte 
fich im Berlauf des 12. und 13. Yahrh. aus den isländ. Rimur; wie diefe vorzugsmeife zum 
Gefange beftimmt und in ring Form mit meift alternirenden Schlußreimen, erzählt fie 
von den Thaten ausgezeichneter Borfahren. Während fie noch in regem Gefühl des Anftaunens 
und der Bewunderung einer dahingejchwundenen Heldenwelt einen oft an das Ungeheuerliche, ja 
Rohe ftreifenden Charakter trägt, atmet aus der unter dem Einfluffe der Kirche mit ihren Hei-⸗ 
ligen und des Nittertgums hervorgegangenen fpätern Form der Riddarvifa ein viel milderer 
Geift. Dem auch hier noch vorherrfchend Epifchen tritt ein Iyrifches Element zur Seite, das 
ſich theil8 im der ganzen Stimmung, theils noch in eigenthümlicher Weife im Kehrreim geltend 
macht; das jedoch fie alle Befeelende ift die ftetS miterfundene, untrennbare Melodie des Ge— 
fangs. Sammlungen veranftalteten Oeijer und Afzelius («Svenska Folkvisor», 3 Bde., Stodh. 
1814— 16), Atterbom («Nordmannaharpan», Upj. 1816), Arwidsjon («Svenska Forn- 
sänger», 3 Bde., Stodh. 1834—48), Afzelius («Afsked af Svenska Folksharpan», Stodh. 
1849), Cavallius und Stephens («Sveriges historiska och politiska Visor», Bd. 1, Orebro 
1853). Was uns von fchriftlichen Denktmälern aus der Zeit vor der Reformation erhalten ift, 
reicht nicht über das 13. Jahrh. hinauf. Es befteht neben den Provinzgefegen in Chroniken und 
Ueberfegungen theil® biblifcher und theol. Schriften, theils ausländifcher Romane. Inter den 
Gefegen gehören das « Vestgötalag» und das «Upplandslag» zu den älteften ; jchon in die erfte 
Hälfte des 14. Jahrh. fallen das «Östgötalag», «Södermannalag», «Dalalag», «Helsinga- 
lag», «Vestmannalag», «Gottlandslag», «Björköa Rätten» u. a. Um ihre Herausgabe hat 
ſich befonders Schlyter verdient gemacht. Der Zeit und theilweife dem Inhalte nad) find auch 
hier zu erwähnen da8 Bud) «Om Konunga Styrilse och Höfdinga», eine Art altſchwed. Kö— 
nigsſpiegel (herausg. von Bure, Stodh. 1634 ; von Scheffer, Stodh. 1669), und «die Offen- 
barungen der heil. Brigittan, gejchrieben von ihrem Beichtvater Matthias, dem man zugleich 
die älteſte ſchwed. Bibelüberfegung verdankt. Bon den Chroniken verdienen durch Umfang wie 
Gehalt genannt zu werden: die projaifche oder die des Meſſenius, der fie 1615 herausgab; ferner 
die Heine und die große Reimchronik (gedrudt in den «Scriptoreg rerum Svecicarum», Bd. 1), 
beide aus dem 15. Jahrh. Im großer Anzahl find die theils gereimten, theils projaifchen Nach. 
bildungen und Ueberfegungen fremder Romane und Volfsbiidyer vorhanden, die man zum Theil, 
obwol nicht ganz richtig, unter dem Namen von «Drottning Eufemias Folkvisor» begreift. 
Mehrere von ihnen (3. ®. «Flores och Blanseflor», «Iwan och Gawian», «Namnlös och 
Valentin», «Vilkina Sagan» u. a.) find nebft andern hierhergehörigen Schriften in den «Sam- 
lingar» der Svenska Fornskrift-Sälskap veröffentlicht worden; die einer etwas jpätern Zeit 
angehörigen Vollsbücher hat Bädjtröm (2 Bde., Stodh. 1850 — 52) herausgegeben. 

Die Stiftung der Univerfität zu Upjala 1476 trug anfangs wenig zur Belebung der höhern 
Gelehrſamkeit bei, weil fie damals wenig mehr als eine Kapttelfchule war, und in ben Zeiten 
Johann's III. lag fie ſogar ganz darnieder. Die Apoftel der Reformation, die Brüder Olaus 
und Laurentius Petri, Melanchthon's Schüler, vertreten beinahe die ganze Fiteratur ihres Zeit- 
alters, weil fie zugleich Bibelüberfeger, Chronikfchreiber und Dichter waren. Ihre Bibelitber- 
fegung, tm einer Fräftigen, körnigen Sprache gefchrieben, übrigens nicht frei von Misverftänd- 
niffen und aud) nicht von Germanismen, hatte vielen Einfluß auf die Ausbildung der ſchwed. 
Profa; weniger gelang ihnen das Gejangbuch, das beim Kirchengebraud) eingeführt wurde. Die 
in der Landesſprache abgefaßte Reichsgeſchichte der beiden Brüder ift in ftiliftifcher und kritifcher 
Hinficht nicht ohme Verdienft; aber in den Thatjachen ſchwebte ihnen der dän. Mythenerzähler 
Saro Grammaticus als Mufter vor, den fie in Fabeln zur Berherrlichung des Baterlandes 
möglichft noch zu überbieten fuchten. Gleichzeitig fchrieben die ausgetriebenen katholifchen, in 
Rom Iebenden Brüder Johannes Magni, vormals Erzbifchof zu Upfala, gejt. 1541, und Dlaus 
Magni, geft. 1558, jeder eine abenteuerliche Hiftorie der nordischen Völlerſchaften, aber lateiniſch. 
Guftav J jelbft ſprach und jchrieb einfach ſchön, rein und kräftig, nicht felten derb; fein ältefter 
Sohn, Erich XIV., war Dichter und Pjalmift; fein jüngfter, Karl IX, Chronift und Theolog; 
der mittlere, Johaun III., zwar nicht Schriftfteller, aber gelehrt. Dennoch erlaubten feine 
übrigen Sorgen Guftad I. nicht, etwas Namhaftes für die öffentliche Erziehung zu thun; ebenfo 
wenig war dies der Fall während der folgenden unruhigen Zeiten, wiewol ſich Karl IX. bemithte, 
die Univerfität zu Upfala wieder zu heben. So ftand denn die allgemeine wiſſenſchaftliche Bil— 
dung bei Guftad II. Adolf's Regierungsantritt auf keiner hohen Stufe. Die Literatur war ſehr 
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ditrftig, indem fie aus wenig mehr als einigen neuen Königs- und Biſchofschroniken, einem 
Haushaltungsbuche vom Grafen Brahe und einem von Aberglauben erfüllten Arzneibuche beftand. 
Jetzt traten in Upfala ziwei gelehrte Profefforen auf, die miteinander um die Gunft der Jugend 
jo heftig wetteiferten, daß der König, um der Unruhe ein Ende zu machen, beide abberufen mußte. 
Der erfte, Joh. Meſſenius (geft. 1637), ſchrieb Geſchichtskomödien, die er von Studenten auf- 
führen ließ; fpäter verfaßte er während feiner 2Ojährigen harten Gefangenfchaft zu Cajaneborg in 
20 Bänden ein großes hiftor. Werf «Scondia illustrata», das, wiewol fehr unfritifch, doch für 
die fpätern Zeiten von Wichtigkeit ift. Sein Nebenbuhler, Joh. Rudbedius, erhielt den Bifcdyofs- 
ſtuhl zu Wefteräs und organifirte die Schulen, da8 Gymnaſium und die theol. Studien in feine 
Stifte auf eine Art, die jeitden zum Borbilde gedient hat. Guſtav II. Adolf beförderte feine 
Abſichten, indem er die höhere Volksbildung ſich angelegen fein ließ, begründete viele Schulen 
und die erften Gymnaſien und legte jeder Familie eine Abgabe auf, die zur Unterftilgung armer 
Bauerföhne auf den Schulen beftimmt war. Die Univerfität zu Upfala befchenkte er auf eine 
wahrhaft Fünigl. Weife und ermunterte durch fein Beifpiel vermögende Privatleute, durch Sti« 
pendien und andere Stiftungen ebenfalls zum Flor der Pehranftalten beizutragen. Bon diejer 
Zeit an war Gelehrfamkeit eine Bedingung für Beförderung zu höhern Stellen fowol in der 
Kirche wie in der Adminiftration; mehrere Staatsmänner, befonders Diplomaten, zeichneten ſich 
als Gelehrte aus, andere waren zugleich, Mäcene. So unter andern Arel Orenftierna, der, jelbft 
ein gelchrter Theolog, zeitlebens aud) ein Gönner der Wiſſenſchaften blieb. Unter feiner Mit- 
wirkung wurden die Univerfitäten zu Abo und Dorpat und viele neue Gymnaſien und Schulen 
errichtet; die Univerfität zu Lund wurde erft 1668 geftiftet kurz nad) der Bereinigung Schonens 
mit Schweden. Die Königin Chriftine wollte ihren Hof und die Univerfität zu Upfala zum 
Brennpunkt der ganzen enrop. Gelehrſamkeit machen und rief daher aus Deutſchland, Holland 
und Frankreich eine große Zahl der berühmteften Gelehrten herbei; aber diefe übten einen ſehr 
geringen Einfluß auf die einheimische Bildung, weil fie dem Boltsfeben zu fern ftanden, und 
verſchwanden meift nad) kurzem Auftreten. Die ganze Gelehrfamfeit der damaligen Zeit war 
überhanpt mehr die Sache einer Kaſte ald des Volks und daher zum großen Theil unpraftifd) 
und für die Nationalliteratur nicht förderlich. War doch das Latein beinahe noch die ausfchlieh- 
liche Sprache der Gelehrtei. 

Unter allen Wiſſenſchaften genoß die Theologie das größte Anfehen, diefe aber war nod) 
ſcholaſtiſch, ſtreng dogmatiſch und überall Ketzerei witternd. Männer, wie Joh. Matthiä, Chri— 
ftinens Lehrer, jpäter Bifhof zu Strengnäs, Joh. Terferus und Joh. Gezelius, Vater und 
Sohn (derem vortreffliches Bibelwerk zu den beften eregetifhen Schriften gehört), bie ſich mit 
freiern Anfichten hervorwagten, wurden verfolgt und zum Theil abgefegt. Auch die weltlichen 
Brofefjoren lebten in immmerwährendem Zanf und die Kanzler der Univerfitäten hatten ihre Noth, 
Frieden zu erhalten. Nächit der Theologie war die Philofophie der Schauplag der hitigften 
Kämpfe. Descartes, den die Königin Chriftine an ihren Hof berief und der in Stodholm ftarb, 
hatte in Schweden viele Anhänger gefunden; feine Philojophie drang in die Univerfität ein und 
fam in den heftigften Conflict mit dem alten Ariftotelifchen Schulſyſtem, das die Aeltern feſt— 
halten wollten. Dabei wollten auch die meiften der damaligen Gelehrten alle Wifjenfchaften 
umfaffen und als Polyhiſtoren in allen Fächern glänzen. So Georg Stjernhjelm, geft. 1672, 
und Dfof Rudbeck der Aeltere, geft. 1701, beide in der That mit den glänzendften Naturgaben 
ausgeftattet. Die Schriften des erftern find jett längft vergeffen, aber fein Lehrgedicht «Her- 
cules», in einer fräftigen, fernigen Sprache und in herametriicher Form gedichtet, hat ihm den 
Namen des Vaters der ſchwed. Dichtfumft erworben. Olof Rudbeck war beinahe in allen Fächern 
des menschlichen Wiffens beivandert und erwarb ſich um mehrere derfelben ausgezeichnete Ver— 
dienfte. Später aber gab er fi ganz Einem Lieblingsftudium Hin, der nordijchen Alterthums— 
forſchung, welcher ſich fon vorher Bureus, Meffenins u. a. gewidmet hatten. Er trat 1675 
mit dem erften Theile feiner «Atlantica» auf, weldyes Werk inner» und außerhalb Schwedens 
eine ungeheuere Aufmerkfamfeit erregte. Die Säge der «Atlantican zu belämpfen, wurde bei» 
nahe als Hochverrath, gegen das Vaterland betrachtet und die Widerfacher mittel8 königl. Dr- 
donnanzen zum Schweigen gebracht. Diefe einjeitige Richtung dauerte noch unter Karl XU., der 
übrigens, wenn and) ungelehrt, doch den praftifch nützlichen Wiſſenſchaften nicht abhold war. 

Was nun die einzelnen Fächer anlangt, jo gingen die Theologen in ihrer Intoleranz nicht 
nur fo weit, daß fie die Einführung einer ftrengen Cenſur bewirkten, fondern aud) alle philoj. 
Unterfuchnungen zu verbannen fuchten. Die Orthodoxen felbft verfegerten einander gegenfeitig, 
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und deswegen ſcheute man bor jeder theol. Schriftftellerei zurüd, mit Ausnahme der Predigten 


und der afcetifchen Schriften. Ausgezeichnet in diefem Fache waren jedoch neben den beiden ' 


obenerwähnten Gezelius der Erzbifchof Spegel (geft. 1714) als Prediger und erfter Bearbeiter 
der allgemeinen ſchwed. Kirchengeſchichte ſowie ald Dichter und Berfafler des neuen Geſangbuchs, 
das bis 1819 galt; ferner der Erzbifchof Svebelius (geft. 1700), Verfaſſer eines verbefferten 
Katechismus, der erft 1812 außer Gebraud) geſetzt wurde; der Profeſſor Ifr. Kolmodin u. a. 
Die Rechtsgelehrſamkeit wurde dadurch befördert, da Stjernhjelm, Hadorph, Yoh. Loccenius, 
Werionius (fpäter Gyldenftolpe), Yundius, Abrahamfon und Stjernhööf theils die alten ſchwed. 
Geſetze herausgaben, theil® diefelben und die noch geltenden Geſetze auslegten. Das mıeifte ver- 
dankt diefe Wiffenfchaft dem trefflichen Stjernhööf (geft. 1675), deſſen claſſiſches Werk «De jure 
Sveonum et Gothorum restitutio» ein Meifterftid fiir alle Zeiten verbleibt. Die medic. Stu- 
dien, womit noch die Naturwilfenfchaften verbunden waren, fingen an durch Stenius, Hoffvenius 
und Olof Rudbed ſich emporzuheben, gingen jedod bald zurüd. Zwar wurde des letztgenannten 
Sohn, der auch Olof hieß und ein ausgezeichneter Botaniker und Drnitholog war, des Baters 
Nachfolger; aber von denfelben antiquarifchen Grillen hingerifjen, vernachläſſigte er feine Wiffen- 
Schaft ebenfalls und wandte feine Studien auf Paläftina, Yappland und China. Der berüihmteft: 
Mediciner war damals Urban Hjärne (geft. 1724), zwar der Kabbala ergeben, aber nichtsdefto- 
weniger in der Chemie ausgezeichnet. Die Philofophie theilte fi in zwei Hauptrichtungen 
die miittelalterlich -[cholaftifche, welche die zahlreichften Anhänger fand, und die myſtiſche, der 
Stjernhjelm, Hjärne u. a. anhingen. Am Ende des Jahrhunderts fiegte der Cartefianismus ob 
Die Philologie, befonders die vaterländifche, wurde von vielen, z. B. Tjällman, den Bifchöfe 
Svedberg und Spegel, bearbeitet; die isländijche von Berelius, dem Isländer Rugman, Hu 
dorph, Peringſtjöld, M. Celfius, überhaupt hier früher als in Dänemark, Profeffor Aufius 
war der erfte Lehrer in Upfala, der die griech. Studien mit Ernſt trieb. Nach ihm iſt Profefjor 
Norrmann (get. 1703) zu erwähnen, ein Mann von ungeheuerer Gelehrſamkeit und ebene 
großem Fleiß. Die lat. Sprache gehörte noch zur allgemeinen Bildung, und deswegen fchrieben, 
fprachen oder dichteten in ihr noch ſehr viele. Am meiften glänzend in ihrem Gebrauch war 
Profefior Upmard, deffen Drationen aud Kern und Zuhalt befigen. — In Bezug auf die Ge— 
ſchichtſchreibung iſt mit Uebergehung der ſchon erwähnten Alterthümler, welche die vaterländifche 
Geſchichte durd) ihre Grillen mehr verdunfelten als aufflärten, mit verdientent Ruhm nur Sam. 
Puffendorf zu nennen, der auf Antrag des Königs Karl Guftav defjen Thaten in lat. Spracht 
bejchrieb. Vorher hatten Girs (geft. 1639), Tegel (geft. 1636) und endlich Werwing (geft. 
1697), das vorangehende Zeitalter von Guſtav 1. bis Karl IX. beleuchtet. Die vorzüglichiter 
Dichter diefer Periode waren der unglüdliche Lucidor, eigentlich Lars Johansſon (erſtochen 
1674), und Runius (geft. 1713), beide nadjläffige und regellofe Gelegenheitsdichter, aber voll 
Mutterwiges; Frefe (geft. 1728), ein wahrhafter Genius; der Erzbifchof Spegel, deſſen großes 
geiftliches Epo8 «Guds Werk och Hvila» («Gotted Werf und Ruhe») erhabener Schilderungen 
voll ift; endlich die Frau Brenner (geft. 1730), welche, wiewol dürr und pedantifch, doc) von 
den Zeitgenofjen als die zehnte Mufe gepriefen wurde. Ueberhaupt fehlen diefen Dichtern weder 
Geift noch Gefühl, aber wol Takt und Maß, auch hatten fie mit der nod) ungelenfen Sprade 
zu kämpfen. Was die übrigen fchönen Künfte betrifft, fo wurde die Architektur durch Niled. 
Zejfin aus Stralfund (geft. 1728) auf einen hohen Standpunkt gehoben, der einen edeln, reinen 
und ſchönen Stil einführte und fi) durch Aufführung mehrerer königl. Schlöffer, unter andem 
des von Stockholm, und anderer Gebäude berühmt machte. Ehrenftrahl ſchmückte diefe Paläfte 
und andere Luftichlöffer mit herrlichen Gemälden, befonders Schlachtſtücken. Der Kapellmeifter 
Düben war der befte ſchwed. Tonſetzer der Zeit; übrigens befaßte ſich auch Olof Rudbeck mit 
diefer Kunſt, die in diefem Zeitraume in Schweden nod) nicht Wurzel faffen wollte. 

Nach dem Tode Karl’ XII. ging die Herrfchaft an eine Königin von bejchränkten Geiftes- 
gaben und deren ungebildeten Gemahl über, oder richtiger an eine Partei, die der fog. Mützen 
welche fir Kunſt und Wiffenschaft gar feinen Sinn hatte. Außerdem war das Reich noch jo 
verarnit, daß man auch mit dem beften Willen wenig für ihre Beförderung hätte thun können. 
Eine günftigere Zeit eröffnete fich, als die andere Partei, die der jog. Hüte, welche die Bervegung 
vertrat, ſich 1738 des Staatöruders bemächtigte; doch war die Richtung der Wiffenfchaften 
anfangs nur eine patriotijch- praltiſche. Die geiftreiche Königin Luife Ulrike, des preuß. Fried 
rich U. Schweſter, wirkte förderlich für die Kunft, die Geſchichte und die fchöne Literatur, für 
welchen Zweck fie 1753 eine neue Alademie ftiftete. Ihr Sohn, Guſtav II., war leidenſchaft 
lich begeiftert für Mufit und Dichtkunft, befonders die dramatifche, ſowie für die Beredſanilei 
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weniger für die Wiſſenſchaften. Für alle diefe Beftrebungen war aber fein geiftesbefchränfter 
Sohn, Guſtav IV. Adolf, ganz Falt; doch die geiftige Bildung hatte fchon fo tiefe Wurzeln ge» 
ſchlagen, daß fie aud) unter feinem Scepter aus eigenen Kräften unabläffig wuchs. 

Im Anfange diefes Zeitraums wurde im der Theologie von der Geiftlichkeit und der Re— 
gierung ängftlid auf Orthodorte gehalten, fodaß für freie Forſchung fein Raum übrig blieb. 
Ungern duldete man den Theofophen Swedenborg (f. d.), der allerdings lateiniſch ſchrieb und feine 
Schriften meiftens in England draden ließ. Als ein noch umübertroffener Prediger ragt der 
ftreng dogmatifche Nohrborg hervor, aber die flachen Zeitgenofjen Guftav’s II. zogen den Schön— 
redner Pehnberg vor. Unter diefem Könige konnte übrigens die Theologie freier athmen; der 
Gewinn war aber gering, denn einerſeits brach die franz. Freidenlerei, andererſeits die deutjche 
Aufflärerei in die Kirche hinein. In der Philofophie führte der Profeſſor A. Rydelius in Lund 
(geft. 1738) den Cartefianismus und N. Ballerius in Upfala den Wolfianismus ein; doch war 
der erfte zugleich ein jelbftändiger Denker. In der Rechtskunde zeichneten ſich Nehrman (nad) 
feiner Erhebung in den Adelſtand Ehrenfträle genannt), Rabenius, Wilde und Calonius in 
Abo, in der Kameraliſtik Berch und Nyftröm aus. Die Arzneikunde wurde durch Rofen von 
Rofenftein (geft. 1773) von neuem belebt; ſeitdem erwarben ſich Schulzenheim, Bäck, Ahrell, 
Murray, der Chirurg Bjerfen großen Ruhm. Als Mathematiker leuchteten A. Celſius, Klin- 
- genftjerna, Melanderhjelm und Wargentin hervor; als Mechaniker der große Polhem, Schwe— 
dens Archimedes, dem man die Anlage des Trollhättafanals und der Dods zu Karlskrona 
verdankt. In den Naturwiſſenſchaften, befonders in der Botanif, machte inne (ſ. d.) feinen 
Namen weltberühmt. Seine Schüler befuchten beinahe alle Welttheile und verbreiteten über die 
Floren verfchiedener Zonen neues Licht; fo Haffelquift iiber Paläftinas und Aegyptens, Föfling 
iiber Spaniens und Amerifas, Thunberg über Japans Flora, Sparrman über die des Cap— 
landes und der Südfeeinfeln, Ab. Afzelius über die Guineas und Osbeck über die von China. 
Vebrigens waren A. I. Retzius, Hoffberg, Filjeblad und Acharius fiir die Erweiterung der Bo— 
tanif thätig, der Freiherr de Geer, ſpäter Payfull, Gyllendahl, Schönherr fr die Entomologie, 
und in bie Ichthyologie wurde von Artedi noch vor Linne Licht gebradjt. Die Mineralogie, die 
Bergkunde und die Chemie hatten fchon durch Scheffer, I. G. Wallerius, Cronjtedt, von Svab 
und Tilas große Fortichritte gemacht, als Bergman auftrat, welcher, von Scheele und Gahn 
unterftägt, der PHyfil, der Chemie und der Geologie eine neue Geftalt gab. Die hebr. und be= 
fonders die rabbin. Literatur fand in Karl Aurivillius, fpäter in Hallenberg gelehrte Bearbeiter; 
vorzüglichen Ruhm erwarben fid) Olof Eelfius und Ddmann. Die claffiiche Philologie wurde 
weniger gepflegt, aber die altnordifche und die goth. Sprache mit defto größerm Erfolg von Ihre, 
der den Ulfilas und fein noch immer geſchätztes «Glossarium Sveo-Gothicum» herausgab. Die 
vaterländifche Gedichte fand auch in diefem Zeitraum viele und eifrige Bearbeiter, die mit weit 
gefüinderer Kritit und nüchternerm Urtheile ans Werk gingen; nur Björner war dem alten Aber» 
glauben ergeben. Die Bahn zu einer gefammten Reichshiſtorie brach Dalin; diefem folgte Lager⸗ 
bring; endlich ſchrieb Botin im pragmatifchen Geifte einen Entwurf zu einer Gefchichte des ſchwed. 
Volls. Uebrigens verdienen folgende Hiftorifer rühmliche Erwähnung: Norberg, wegen feiner 
Geſchichte Karl's XII., deſſen Beichtvater er war; der Erzbiſchof Erich Berzelius und jeine 
Söhne, ald unermüdliche Forfcher; der Bischof Rhyzelius, Verfaffer einer « Episcoposcopia» 
und einer «Monasteriologia» ; der Bifchof Eelfius der Jüngere (geft. 1794), der die Geſchichte 
Guftav’s I. und Erich's XIV. fowie eine Kirchengefchichte ſchrieb; der Kanzleirath Stjerneman, 
als Herausgeber vieler Hiftor. Documente; ferner Loenbom, M. von Eelje, E. M. Fant, Porte 
han in Abo (geft. 1804), dem die finn. Mythologie und Gefchichte unendlich viel verdankt, 
der unermüdliche Gidrvell u. a. Mit der fchärfften Kritik verfuhr Warmholz (geft. 1785) in 
feiner mufterhaften « Bibliotheca Sveo-Gothican. Der vielfeitigfte aller Hiftorifer war der 
Reichshiſtoriograph Hallenberg (get. 1834); fein Meiſterwerk ift die Geſchichte Guſtav II. 
Adolf's, ganz nad) ardhivalifchen Quellen bearbeitet. 

Als der eigentliche Reformator der ſchönen Literatur Schwedens ift Dalin zu betradjten. 
Zuerft trat er als Herausgeber einer im Geiſte des engl. «Spectator» redigirten Zeitſchrift 
«Argus» auf, die ungeheuere Senfation erregte, obſchon man darin gar nichts Außerordentliches 
weder in Gedanken noch in der Behandlung findet. Größeres Berdienft haben jeine Gedichte, 
meiftens Gelegengeitsgedichte, obwol fie jetst ein veraftetes Ausjchen haben, während bie Proſa 
in feiner Reichsgefchichte noch durch ihre Reinheit und edle Würde anfpridt. Neben ihm 
ftand Fran Nordenflycht; in ihren Liedern athmet ein tiefes, jChaurig-glühendes Gefühl, dem es 
jedoch felten gelang, den rechten Ausdrug zu finden. Um dieſe Muſe verfammelte ſich ein Didter- 
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kreis, der ſich «Utile dulci» benannte. Aus diefem gingen hervor der ernfte Gyllenborg (geft. 
1808), der Fabeln, Dden und das epifche Gedicht «Täget öfver Belt» jcrieb, und fein Freund 
Creutz (geft. 1784), der durd) die Idylle «Atis und Canıilla» die Nation hinriß. In jprad)- 
licher Hinficht ift eine große Kluft zwischen diejen beiden Dichtern und ihren Vorgängern. Noch 
mehr wurde die Sprache ausgebildet durch Kellgren, der, nicht nur durch jene leichte, reine und ıne= | 
lodiſche Diction, fondern auch durch tiefes Gemitth und hohen poetifcdyen Schwung ausgezeichnet, | 
als Iyrifcher Dichter und Satiriker den erjten Rang gewann. Mit ihın wetteiferte Leopold (geft. 
1829), der jedoch wie Pope, fein Vorbild, eigentlich mehr rhetorifch als poetifd war. Hoch— 
gejchägt wurde auch Orenftierna (geft. 1818) wegen feiner epifchen Gedichte «Skördarna » 
und « Ärstiderna», worin er mit einem überaus glänzenden, aber auch elegiſchen Farbenſchmel; 
den vaterländifchen Himmel und das vaterländische Volks- und Yandleben jchildert. Weit unter 
diefen ftanden Guſtav III, der zwar nicht Verſe machen konnte, aber mehrere Schauſpiele ent: 
warf, die Kellgren mit poctifchem Gewand bekleidete, übrigens aber als Redner ausgezeichnet war; 
G. A. Silfverftolpe, Adlerbeth, Stenhammar, Blom u. a. Alle die bisher Genannten gehörten 
der fog. claffifchen, nad) franz. Mufter gebildeten Schule an. An fie ſchloß ſich die naive Frar 
Lenngren an. Eigene Bahnen aber verfolgten der zwar Liederliche, aber weichherzige, fentimentale, 
melodijche Yidner (geft. 1793), von defjen Gedichten «Spastara’s Död» und «Yttersta Domen 
die berühmteften find, und der geniale Bellman (j. d.). Nicht weniger originell innerhalb feiner 
Sphäre war Graf Karl Aug. Ehrenfvärd (geft. 1800). Er jchrieb 1784 eine Reife nad) Italicı 
und eine-Philofophie des Schönen, worin er faft diefelbe Nichtung verfolgt, wie der ihm font 
unbefannte Winckelmann. Seine Zeitgenoffen, die ihm nicht verftanden, betradhteten ihn wir 
einen genialen Sonderling. Nur zwei begriffen ihn, der Bildhauer Sergell und fein Geiftesver: 
wandter Thorild. Letzterer gerieth bald, die ganze Oberfläcjlichkeit der Zeit ebenjo geiſtreich ali 
ſchonungslos aufdedend, in higigen Streit mit den Korgphäen des herrichenden Gejcdmads, 
Kellgren und Leopold; nachher zerfiel er mit der damaligen lichtjcheuen Regierung und wurde in 
den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts als Profeffor nad) Greifswald verbannt. Einige 
Jahre danach fingen der Philoſoph B. Höijer und ©. Silfverftolpe an, in ihren beiden Your 
nalen für vaterländijche und ausländische Literatur eine tiefere Kritik einzuführen und auf die 
wichtigſten Erſcheinungen des Auslandes, namentlich Dentichlands, die Aufmerkjamteit zu len: 
fen. Bis dahin kannte das größere jchwed. Publifum von der deutjchen Literatur wenig mehr 
als Kotzebue's Schriften, Yafontaine’s Romane; einige Schriften Wieland’s, Schiller'8 «Räuber: 
und Goethe’8 aWerther’s Leiden», die ins Schwedifche überfetst wurden. Doch nad wenigen 
Jahren ermibdeten jene beiden Journale; die meiften Dichter von der alten Schule waren ge: 
ftorben oder vom Alter geſchwächt, und die jpäter aufgetretenen Dichter waren nur ſchwacht 
Nachahmer der vorhergegangenen. Im Bereich der ſchönen Kunft hörte mit Nifol. Tejfin das 
goldene Zeitalter der Architektur auf; Härleman konnte ſich mit ihm nicht mefjen. Dagegen 
blühte die Sculptur in Gergell (f. d.) auf. In der Malerei zeichneten ſich viele aus, wie Pilo, 
Kraft, Paſch, Hillerftröm; weniger wollte die Mufif gedeihen, und nur wenige und unbedeutende 
Eomponiften erzeugte Schweden im diefer Zeit, obſchon mehrere deutjche Meiſter, wie Vogler 
und Naumann, längere Zeit in Schweden wirkten. 

So war die neuefte Epoche der ſchwed. Literatur vorbereitet, welche mit den Anfang bes 
19. Yahrh. beginnt. Namentlich, war es die ſchöne Literatur, in der ſich die Neugeftaltung gel- 
tend machte; erſt feit der Kevolution von 1809 datirt der Beginn einer ſchwed. Nationalliteratur 
im eigentlichen Sinne des Worts. Außer dem ſchon erwähnten Thorild, der die Befreiung vom 
‚geifttödtenden Formalismus ernftlich anftrebte und fremde Mufter empfahl, waren es die Lyriler 
Franzen und Wallin, der Kanzelredner und Pjalmift, die «Davidsharfe des Nordens», die, zwar 
nod) zum Theil ber alten Richtung angehörig, den neuen Tag verfündeten. Neben ihnen gehören 
Choräus, als geiftlicher Liederdichter, Kullberg und Balerius, ald Berfafjer von Pehrgedichten, 
Stiernftolpe, der Ueberfeger von Wieland und Blumauer, die Dramatiker Lindegren, Hornbers 
und Nordforß der Uebergangsperiode an. Infolge des zu Anfange diefes Jahrhunderts beſon 
ders durch den Philofophen Höijer in Upfala angeregten neuen Lebens bildete fi, zum Then 
nod aus Studirenden, eine Gefellfchaft der Freunde der ſchönen Wiffenfhaften, aus der 1807 
der aYAurorabund» hervorging. Das damalige, allen Neuerungen abholde und argwöhniſch 
Regiment Guſtav IV. Adolf's hemmte diefe Beftrebungen durch Verbote und harte Cenſur un) 
ftellte den neuen Ideen in der von Wallmarf redigirten «Allmänna journalen för litteratu: 
och theatern» ein Organ entgegen, welches auf einige Zeit der eifrigfte VBorfämpfer der Alto 
demie und der alten claſſiſchen Schule blieb. Als nad) der Revolution von 1809 Buchhand⸗ 
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und Preffe frei geworden waren, folgte der polit. Bewegung die literariſche fchnell nach. Der 
‚Kampf gegen die veraltete Akademie wurde gleichzeitig in zwei fich faft parallel entwidelnden 
‚Richtungen geführt, je nad) den zwei Dauptelementen, dem ibealiftifchen einerjeits, dem vater 
Ländifchen andererjeits, die überall in der neuern Romantik, in Schweden jedoch bis zum Extrem 
hervortraten. Die erftere Richtung verſchaffte ſich anfangs feit 1809 durch bie beiden Zeit- 
ſchriften «Polyphem», der in Stodholm von Aftelöf, und «Phosphoros» (1810—14), der in 
Upfala von Atterbom redigirt wurde, ihren Ideen Geltung. Bald darauf begann der letztere 
auch die Herausgabe eines «Mufenalmanad)» (1813— 22); nachdem der «Phosphoros», nad) 
welchem übrigens die Bertreter diefer Richtung den Namen Phosphoriften erhielten, eingegangen, 
trat an deſſen Stelle die «Svensk litteratur tidende» (1814— 24). Die Häupter der Be- 
rg er Atterbom, Elgftröm, Hedborn und Dahlgren als Dichter, Hammarſköld, Palmı- 
blad, Graf Schwerin, 3. H. Schröder und Livijn als Profaiften. Die Poefie Atterbom’s (f. d.) 
ift einerfeits ſüdländiſch, üppig und phantafiereich, andererfeits auf deutſche Weife gedankenreich, 
ſinnig und reflectivend, zuweilen im Uebermaße. Elgſtröm, früh verftorben, hinterließ ſchöne 
Elegien. Der Naturdichter Hedborn zeichnete ſich befonders durch geiftliche Lieder aus. Dahl⸗ 
gren war eine Reihe von Jahren wegen feiner Heiterkeit und feines leichtfpielenden Wites, 
wegen feiner Lebendigkeit und Lebensfrijche ein Liebling des größern Publifums. Hammarfföfd 
war ein fehr fenntnigreicher, aber im Yobe wie im Zabel übertreibender Sritifer. Palmblad (f.d.) 
ftand ihm im dem Berufe als Kritiker bei, nahm thätigen Antheil am «Phosphoros» und andern 
Zeitfchriften, beforgte den Nachdrud der beften deutfchen Claſſiker, jchrieb eine Reihe Novellen, die 
jehr gefielen, und gab fpäter die Romane «Falkensvärd» und «Aurora Königsmark» heraus, 
Livijn zog fid) früh in das praftifche Leben zurück; von feinen Romanen, die großartige Züge 
eines wilden Humors enthalten, ift die «Pique-Dame» den Deutfchen durch Youque’3 Ueber- 
jegung belannt. Der Kampf zwifchen Romantif und Claſſicismus wurde lange Zeit hindurch 
mit großer Bitterfeit geführt; die Kritif war mit mancher Parteilichkeit verbunden, und nicht 
mit Unrecht lann man den Phosphoriften den Borwurf machen, daß fie mehr negativ als pofitiv 
gewirkt haben. Doc) drangen die neuern Anfichten allmählich felbft in die Akademie ein, und als 
Leopold, noch der einzige bedeutende Vertreter des Claſſicismus, geftorben war (1829), ward 
Atterbom ſogar felbft in die Afademie aufgenommen. 

Die zweite Hauptrihtung, die fi) in der Bewegung der ſchwed. Nationalliteratur geltend 
machte, aber auf neutralem Grunde ftand, ohne an dem Kampfe theilzunehmen, waren die jog. 
«Gothen». Im Anfange repräfentirte fie der «Sothenbund», welcher die Zeitſchrift «ldunan» 
zu feinem Organe hatte. Wie die Phosphoriften, einem fürperlofen Idealismus nachftrebend, 
allem wirklichen Boden ſich zu entheben, ihren Stoff überall her, ihre Form aus jeder füdländifchen 
antiken und modernen Literatur fic) anzueignen fuchten, fo war das Streben der Gothen ein in 
Sprache und Inhalt echt nationales, rein nordifches, auf nordifchem Boden erwachſenes und 
durch ihn genährtes. Charakteriftiich ift in diefer Beziehung Geijerd Gedicht «Manhem». Haupt- 
vertreter diefer Richtung waren Geijer und Tegner, neben ihnen befonders Ling, der Begründer 
der ſchwed. Gymnaſtik, nebft Afzelius, dem jüngern Adlerbeth u. a. Anfangs war es im 
«Gothifchen Bunde» Ling, der am meiften diejenigen in der damaligen Sturm- und Drang- 
periode anzog, die, alle ausländifchen Tendenzen fanatiſch verwerfend, von nichts als von alt- 
nordischen Kampfthaten, Berjerkerwuth und großſprecheriſchem Prahlen wiffen wollten und jogar 
die altnordifche Mythologie wieder zu beleben ſich beftrebten. Seine Genoffen, wiewol aud) pa» 
triotiſche Dichter, hielten fich von diefer Gothomanie gänzlich entfernt. Vielmehr lann man von 
Tegner's (j. d.) weltberühmter «Frithjofsaga» behaupten, daß der Ton eher zu weich, modern 
und fentimental fei. Uebrigens erwarb ſich diefer Dichter durch die Ueppigfeit feiner Phantafle, 
den Glanz feiner Bilder und feine originelle, antithefenreiche Diction große Bewunderung. We⸗ 
niger glänzend, aber tiefer an Gemüth, gebiegen uud männlich-fräftig, verftand Geijer (f. d.) das 
Herz zu treffen und zugleich patriotiiche Gefinnungen zu erregen. U. Afzelius hat wenig ge» 
dichtet, aber einige feiner Lieder im Tone des Bolfsliedes haben einen bleibenden Werth. 

Der früheren Epoche der neuern ſchwed. Literatur gehört noch eine ganze Reihe von Dich» 
tern an, die fich feiner beftimmten Schule aufchliegen lafjen. Eine hohe Stelle unter denjelben 
gebührt Stagnelius, der, wiewol fehr jung vom Tode dahingerafft, erſtaunlich viel und zwar im 
allen Gattungen ber Poeſie hervorgebracht hat. Sein Genius war ein immer fprubelnder Born, 
feine Phantafie glühend, feine Sprache prachtvoll und blühend, fein Versbau Hangvoll und har- 
monifch. Leider war er dem poetiſch unfruchtbaren Neuplatonismus ergeben und wendete feine 
Mufe gern abftracten Stoffen zu. Ihm geiftig verwandt war Erik Sjöberg, der ſich Vitalis 
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nannte und feine zerriffene Seele bald in Wigen funfeln ließ, bald in tief eindringenden Liedern 
ausfprad). Sein Freund Nicander war nicht weniger originell, aber harmoniſcher durch Anmuth, 
Wohlklang und ftille Schönheit. Dramatiker ift Bernhard von Beskow, deſſen «Torkel Knuts- 
son» fitr das befte von allen bühnengerechten Schaufpielen der ſchwed. Literatur gilt. Auch die 
Tragddien von Börjeffon («Erik XIV.») und die dramatifchen Producte von Blanche, Jolin, 
Hedberg, Ridderftad, Wetterbergh u. a. erfreuen ſich bleibenden Beifalld. Durd) ganz Schweden 
befannt find die unzähligen Wortfpiele und Parodien von Fahlcrang, einem ebenfo witzigen als 
tieffinnigen Dichter. Wol der beweglichfte und vielfeitigfte der ſchwed. Dichter ift unftreitig der 
originelle Almquift, der zwar manches Gute geleiftet hat, fic aber zu fehr in Sonderbarteiten 
gefiel. Unter der jüngften Generation von ſchwed. Dichtern ift e8 befonders der Finländer Rune— 
berg (f.d.), welcher fich der allgemeinften Beliebtheit erfreut. Nächſt ihm find nod) zu erwähnen 
der fcherzhafte, wigige, ungezwungene, hier und da felbft etwas chniſche Wilhelm von Braun 
und der jehr angefehene Böttiger, der Schwiegerfohn Tegner’s, fowie ferner Ruda, Lindeblad, 
Ingelmann, ein wierſchöpflicher Gelegenheitsbichter, Sätherberg, Malmftröm, Nybom, Diof 
Fryrell, Sturzenbecher (pfeudonym Orvar Odd), Ridderftad, Stramberg (pfeudonym Talie 
Dualis, Ueberfeger Byron's), Sahlftedt, Kjellman-Göranfon, Adlerfparre, der inne Topelius, 
Herman Bjurften (welcher unter anderm Schiller's Gedichte vortrefflic ins Schwedifche überſetzt 
hat) u.a. Auch der König Karl XV. und fein Bruder Oskar, Herzog von Oftergötland, haben 
Gedichte veröffentlicht; Letsterer hat unter andern Herder's «Eid» überfegt. 

Der Roman war in Schweden bis auf neuere Zeit herab ein faft unbebautes Feld. Früher 
machte Erufenftolpe viel Glück mit dem burlesl- wigigen Romane; fpäter folgte Claes Livijn 
(geft. 1844), deffen Romane ſchon oben erwähnt wurden. Der Hiftor. Roman wurde durch 
Nahahmung Walter Scott's aud) in Schweden hervorgerufen. "Dem Berfuche des Pfarrers 
Gumälius («Thord Bonde») folgte ein Unbefannter mit «Der Freibeuter» und «Der Teste 
Abend im Dftwalder. Hiftor. Studium und gute Erfindung, beeinträchtigt durch die etwas 
breite Ausführung, entfalteten fich in des Grafen Sparre «Der letzte Freifegler» und «Adolf 
Findlings. Die Romane Erujenftolpe’s bieten eine fonderbare Mifhung von Wahrheit und 
Didtung. Mehr Kunft beſitzt Kullberg, z. B. in feinem «Hof Guſtav's IIL» Yesterer ver- 
fuchte ſich and) in Paul de Kod’8 Manier. Die Romane Almquift’8 wurden eine Zeit lang viel 
beſprochen, doch tragen fie mit wenigen Ausnahmen den Stempel einer unechten Genialität und 
des Communismus an fi. Ueberhaupt hatte der eigentliche Hiftor. Roman nur eine Furze 
Blütezeit und mußte bald der Sittenfchilderung aus der Gegenwart weichen. Hervorzuheben ift 
hier befonders Wetterbergh, der als Schriftfteller den Namen Onkel Adanı fiihrt und Genre- 
bilder aus dem Mittelftande wählt. Engftröm ftellt den Bauernftand vortrefflic dar, neigt 
fi aber dem Tendenzromane zu. Beichaulichkeit herrfcht bei dem Finnen Snellman und 
dem Baron de Geer vor. Sehr beliebt find die beinahe zahllofen Novellen Mellin’s, umter 
benen fich manches Hübfche findet. Schon genannt wurden die Novellen und Romane Palm— 
blad's, von denen befonder® die letztern zu dem Beften diefer Gattung in der ſchwed. Literatur 
zählen. Andere Romanſchriftſteller find Ridderftad, Kjellmann- Oöranfon, Graf Adlerfparre 
(pfeubonym Albano), von Zeipel, Bjurften, Lindeberg, Topelius, Aydberg. Das größte In- 
terefje jedoch Haben drei romanjchreibende Damen fir fid) zu erregen gewußt. Boran fteht Frie- 
berife Bremer (f. d.), deren Romane durch Sinnigkeit, feine Beobachtungsgabe, frijche Naivetät 
und ſchöne Weiblichkeit den Leſer anfprechen; weniger originell find die ungewöhnlich fruchtbare 
Grau Flygare Carlen (f. d.) und die Freiin Knorring, jene in ber Compofition und Yusmalung 
häuslicher Berhältniffe nicht unglücklich, aber ohne Poefie; diefe eine Meifterin in der Darftel- 
fung des Tand und der zierlichen Thorheiten der großen Welt. Außerdem find nod) die No— 
vellen der Wilhelmine (Stälberg) zu nennen, und in der meueften Zeit haben die Tochter und 
Schwägerin der Emilie Sarlen, Frau Rofa Carlen, fowie die Frau Marie Sophie Schwarg 
(f. d.), die Aufmerkfamkeit des leſenden Publikums auf ſich gezogen. Talentvolle Feuilletoniften, 
doch aud; Novellen- und Romanverfaffer, hier und da in etwas burfchifofer Manier, aber mit 
Iprudelndem Witze ausgeftattet, jind Sturzenbecher (Orvar Odd) und Blanche. 

Weniger bemerkbar blieb der Einfluß der Bewegung von 1809 auf das wifjenfchaftliche 
Leben Schwedens. Die Theologie konnte fich zwar nach Aufhebung der Cenfur freier bewegen, 
doch blieb fie als Wiſſenſchaft an originellen Gedanken arm und folgte den Bewegungen der 
deuiſchen Theologie nad). ALS Ereget ift Odmann (gef. 1829) zu nenmen; unter den Kanzel- 
rednern find Walin und Rogberg, dann Franzen, Hagberg, Schartau, Thomander, Lindbiad 
bie namhafteften. Die PHilofophie erhob ſich durch Höijer (geft. 1812) zur Selbftändigfeit ; ihm 
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zunüchſt ſtand Biberg (geft. 1827), an Geiſt mit Schleiermacher verwandt. Sonſt find noch 
die Arbeiten von Geijer, Atterbom, Grubbe, Boſtröm, Schröder, Ribbing, Klasſon u. a. zu 
nennen. Um den hiſtor. Theil der Rechtsgelehrſamkeit machte ſich vor allen Schlyter (auch Col⸗ 
lin) durch die Herausgabe der alten ſchwed. Landſchaftsgeſetze verdient; ferner Jürta und Nord⸗ 
ſtröm durch rechtsgeſchichtliche Arbeiten und Schrevelius durch die Bearbeitung des Civilrechts. 
In der Mebicin find Huß und Retius berühmte Namen; der letztere hat auch ein nene® ethnolog. 
Syſtem aufgeftelt. Auf dem Gebiete der Naturwiflenfchaften behauptet Schweden noch immer 
feinen alten Ruhm. Bor allen ift hier der berühmte Chemiker Berzelius (f.d.) zu nennen, welcher 
in Mofander, Berlin, Wachtmeifter u. a. wilrdige Schüler Hinterlaffen hat. In der Phyſik Haben 
ſich aufer Berzelins ausgezeichnet: Rudberg, Brede, Edlund, Norbenftjöld; in der Aſtronemie 
Selander, Spanberg, Lindhagen; in der Mathematik Spanberg, Hill, Malmften; in der Zoologie 
Nilsſon, Loven, Zetterftebt, Sundevall, Malmgren. Die.claffische Philologie hat in Schweden 
nie rechten Boden gewinnen können; boch find werthvolle Arbeiten vorhanden, z. B. das ſchwed.⸗ 
lat. Wörterbuch) von Findfors. Mehr geſchah fr die orient. Studien, wo außer Odmann und 
rein. be und Tullberg für das Syrifche, Tornberg und in Finland Wallin fir das Ara- 
bifche, Tullberg und in Helfingfors Kellgren fiir das Sanskrit, an letsterer Univerfität auch Geit- 
lin fir das Perfifche thätig gemefen find. Ueber die Landessprache hat Rydquift das erfte Werk 
geliefert, das den Anforderungen ber modernen Sprachwiſſenſchaft entfpricht; um die Runen 
haben ſich Liljegren, Dieterich und Dybed, um die Münzkunde Schröder und Hildebrand verdient 
gemacht. Sehr forgfältig ift die ſchwed. Gefchichte bearbeitet worden; auch hat man begonnen, 
die bisher meiftens vernachläffigten reichen Schäte bes Reichsarchivs zu benugen und umfafjende 
Sammlımgen herauszugeben. Die drei bedeutendften Gefchichtsfchreiber der neueften Zeit find 
Geijer (f. d.), Fryrell (f. d.) und Strinnholm (f. d.), denen fih Eronholm, Holmberg, Wiefelgren, 
Carlsſon, Malmftrön, Wahrenberg, Tengberg, Hammarftrand u. a. anſchließen. Als Kirchen- 
hiſtoriler ift Reuterdahl, als Kunſthiſtoriker Brunius hervorzuheben. Ein jehr verbienftuolles Werk 
ift das von Palmblad redigirte «Svenskt biographiskt Lexicon» (23 Bbe., Upf. 1835— 57; 
Fortfegung, redigirt von Wiefelgren, Bd. 1—5, Orebro 1857—64). Die Geographie ift von 
Palmblad wiſſenſchaftlich bearbeitet, Schwedens fpecielle Geographie von Tuneld, Tamm u. a., 
die Statiftif von Forfell, Agardh, Ljungberg, Thomee, Hahr u. a. vortrefflich dargeftellt worden. 
Beachtenswerthes hat Schweden in neuerer Zeit auf dem Gebiete der ſchönen Fünfte geleiftet. 

Um die Baufunft machten ſich neben den geſchulten Architekten Blom und Nyftröm befonders 
der Profeſſor Brunius zu Lund als Wicderbeleber des goth. Stils, der Hauptmann Cronftrand 
und ein Bauer in Oftergötland, der Erbauer vieler Kirchen, Schlöffer und Edelhöfe, verdient. 
In der Sculptur bewahrten nad; Sergell’8 Tode deſſen begabte Schüler Byftröm und Fogel- 
berg Schwedens Ruhm. Leitern ſchließen fi) Duarnftrönm und Molin würdig an. Weit größer 
ift die Zahl der Maler. Wir erwähnen nur: die Borträtmaler E. von Breda, Weftin, Söbder- 
marf, Staaf, Sandberg, welcher letztere auch Geſchichtsmaler ift; in diefer Gattung haben ſich 
auch I. von Breda und Hörberg ausgezeichnet, Als Genremaler find befannt: Lauräus, Hjale 
mar Mörner (Caricaturen in Hogarth's Manier), Widenderg (Winterlandichaften), Boklund, 
Zoll, Hödert, Nordenberg, Wallander, Egron Lundberg (Aquarell) und Amalia Yindegren; als 
Landſchaftsmaler Fahlerang, Palm, Billing, Städ, Bergh und M. Larson, welcher lettere 
fich auch (außer Berger und Plagemann) als origineller Marinemaler berühmt gemacht hat; 
als Thiermaler: Kjörboe, Wahlbom, Andersfon und Wright; als Zeichner das Fräulein Röhl 
(im Porträts), Andarfvärd und Billmark; als Graveurs: Forfel, Graffman, Andarfvärd 
und Mandelgren; als Mebailleurs: Frumerie, Mellgren, Lundgren und Lea Ahlborn. An 
der Spige der neuern ſchwed. Muſiler ftand Häffner (geft. 1833), ein Deutfcher, der fid) als 
Wiederherfteller der Choral- und der alten Bolfsmelodien ein großes Berdienft erworben Hat. 
Beliebte Tonfeger find übrigens Cruſell, Nordblom, Kandel, Dannftröm, Ahlſtröm, Berwalb, 
Jofephfon und Geijer, der Gefchichtsjchreiber und Dichter. Am höchſten fteht Pindblad, deffen 
Gefänge in aller Munde find und deſſen größere Compofitionen auch im Auslande Anerfen- 
nung gefunden haben. Weltbefannt ift die Sängerin Jenny Lind (f. d.). König Oskar hat aud) 
‚eine von Bremdler begonnene Dper nebft vielen andern Meinen Sachen componirt, und fein 
Sohn, der früh verftorbene Prinz Guſtav, war ein leidenfchaftlicher Bewunderer der Tonkunſt. 
Die Hauptwerke über ſchwed. Fiteraturgefchichte find: Hammarfföld, « Svenska viterheten» 
(neue Ausg. von Sonden, Stodh. 1833); Lenftrön, «Svenska poesiens historia» (2 Bde., 
Stodh. 1839); derfelbe, «Sveriges literatur- och konsthistoria» (Upf. 1841); Wiejelgren, 
«Bvoriges sköna literatur» (5 Bde., Stodh. 1846 —49); Atterbom, «Svenska Siäre och 
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Skalder» (Bd. 1 —6, Stodh. 1841 —51); Sturzenbecher, «Die nenere ſchwed. Literatur» 
(deutſch, Lpz. 1850). Als bibliogr. Hilfsmittel find befonder® der «Svensk bokhandels kata- 
log» (4 Thle., Stodh. 1845 — 52) und die «Svensk bibliographie» zu nennen. 

Schwediid: Pommern wurde der weftl. Theil des Herzogthums Pommern genannt, welchen 
das Deutfche Reich im Weftfälifchen Frieden von 1648 als Reichslehn, mit Sig und Stimme 
im fFirftencollegium auf dem Reichstage, zur Entfhädigung an die Krone Schweden abtreten 
mußte. Es begriff damals ganz Vorpommern nebft der Infel Rügen und einem Theile Hinter- 
pommerns, ſodaß Schweden in den vollen Befig der Odermündungen fan. Dem Haufe Bran- 
denburg, welchen Pommern in Gemäßheit einer Erbverbrüderung nad) den Tode des legten 
wendifchen Herzogs von Pommern, Bogiflan’8 XIV., 1637 zugefallen war, verblieb demnach 
nur der größte Theil von Hinterpommmern nebft dem fäcularifirten Bistum Kamin. Im Fries 
den zu Stodholm von 1720 mußte Schweden feinen Antheil von Hinterpommern an Preußen 
abtreten, und ©. beftand nun blos aus Borpommern nebft Rügen. Im Frieden zu Kiel von 
1814 trat e8 Schweden gegen Norwegen an die Krone Dänemark ab, von welcher e8 Preußen 
gegen das ihm anf dem Wiener Congreß von 1815 zugeſprochene Herzogthum Sacjfen-Yauen- 
burg eintanfchte. (S. Pommern.) Gegenwärtig bildet e8 den Regierungsbezirt Stralſund 
der preuß. Provinz Pommern, mit der Hauptftadt Stralfund. 

Schwedt, Stadt im Regierungsbezirt Potsdam der preuß. Provinz Brandenburg, amı 
Iinfen Ufer der Oder, 3 M. in Oftnordoften von der Kreisftadt Angermünde gelegen und gut 
gebaut, mit breiten, geraden Straßen, die mit Bäumen bejegt find, hat ein fehenswerthes Fönigl. 
Schloß, das 1580 erbaut, 1723 als Refidenz eines Geitenzweigs der Markgrafen von Bran- 
denburg vergrößert und verfchönert wurde, und zu welchem ein engl. Garten mit einem Schau— 
fpielhaufe und dem großen Gebäude der 1867 nad) Hannover verlegten Fönigl. Reiticjule gehört. 
Die Stadt befigt drei evang. und eine fath. Kirche, eine höhere Senabenfcjule und (1864) mit 
Einſchluß der Cavaleriegarnifon 8362 E. E8 befindet fi) Hier eine fönigl. Gerihtsdeputation 
fir die Herrfchaft ©. ſowie feit 1826 eine Mobiliar=, Feuer- und Hagelfchädenverficherungs: 
geſellſchaft. Die Einwohner befchäftigen fid) mit Tabacks- und Seifenfabrifation, Kleingewerben 
und Schiffahrt. Auch hat die Stadt eine Dampfichneidemühle. Unweit nordweſtlich liegt das 
durch eine Allee mit der Stadt in Verbindung ftchende, 1778 erbaute Luſtſchloß Monplaifir 
mit einem Park. ©. war 955 der Sig der heibnifchen Wendenfürften Nalko und Stoinef, er: 
hielt 1265 Stadtredht, fanf aber nachmals von feiner Höhe jo herab, daß ihm 1515 aufs neue 
das Stadtrecht verlichen werden mußte. Die Herrſchaft ©., feit 1478 ein Beſitzthum der Gra— 
fen von Hohenftein, kam, als der Graf Martin von Hohenftein-Bierraden 1609 ohne männliche 
Erben ftarb, unter der Regierung des Kurfürften Johann Sigismund an Brandenburg umd 
wurde der Ufermarf einverleibt. Der Kurfürft Friedrich Wilhelm verlieh diejelbe 1689 feinem 
älteften Sohne aus zweiter Che, Philipp Wilhelm, der ald Markgraf von S. der Gründer einer 
Geitenlinie wurde, die aber mit dem jüngern Sohne Philipp Wilhelm's, Heinrich Friedrich, 
1788 ausftarb, worauf ©. wieder an das Kurhaus zuridfiel. | 

Schwefel, eins der wichtigften und verbreitetften chem. Elemente, kommt in der Natur 
theils gediegen, theil® im Zuftande chem. Verbindung vor. Natürlicyer ©. findet fih nur in 
vullaniſchen Gegenden, befonders häufig in Sicilien, wo er theil® in Nhombenoctaödern von 
ſtroh⸗, wachs · und honiggelber Farbe Aryftallifirt, theil® derb, in Gips und Göleftin eingefprengt, 
theils pulverig als ſog. Mehlfchwefel erfcheint. Die reinern Formen des natürlichen ©. werden 
nur umgejhmolzen und jo in den Handel gebracht, die mit Thon u. f. w. gemengten aber durd; 
Sublimiren und Umfchmelzen gereinigt. Bei weitem die größere Mafje des vorhandenen S. 
findet fi) indeh in der Form von Schwefelmetallen, d. h. Verbindungen des S. mit Metallen, 
die unter dem Namen der Kiefe, Glanze und Blenden in der Mineralogie befanut find. Die 
verbreitetiten darunter find der Schwefelfies (Schwefeleifen), Kupferkies, Bleiglanz und die Zinf: 
blende. Aus diefen kann man zum Theil durch Erhigung unter Luftausſchluß einen großen 
Theil des S. austreiben. Endlich fommt jehr viel ©. in der Form natürlicher ſchwefelſaurer 
Salze vor, unter denen der Gips das verbreitetfte ift, die man aber nicht zu ©. bemugt. Der 
rohe ©. lommt im Haubel in der Form gegoſſener Stangen ald Stangenſchwefel (die un- 
reinen, graugelben Sorten als Roßſchwefel) vor. Diejen reinigt man durch Sublimation, 
wobei man die Dämpfe in Fühlen Kammern als feines kryſtallimſches Pulver (Schwefel: 
blumen) abfegen läßt. In der Medicin ift als Schwefelmilc eine fehr fein zertheilte Form 
des ©. in Anwendung, welche man erhält, wenn man Schwefelleberlöfungen durch eine Säure 
zerſetzt. Der ©. findet ſich auch im Pflanzenreiche, borzüglich in dem Pflanzenjafte und den öligen 
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Samen der Hülfenfrüchte fowie in den Cruciferen, wie in dem Senf, dem Meerrettich u. f. w. 
Im Thierreicd macht der ©. einen Hauptbeftandtheil des Eiweiß, Faferftoffs, Caſelns, der 
Epidermis, der Haare, des Horns, der Galle u. ſ. w. aus. Der reine ©. ift ſtroh⸗ bis honig— 
gelb, von mufcheligem Bruch, geringer Härte, doppelt fo ſchwer als Waffer und ein Nichtleiter 
der Eleftricität. In der Wärme wird er weich und ſchmilzt dann zu einer braunen Flüſſigkeit; 
wenig über dem Schmelzpunkte entzündet ex fid) an der Luft und verbrennt mit blauer Flamme 
unter Entwickelung eines eigenthümfichen, erftidenden Gerud)s. Bei 450° fiedet der flüſſige 
©. und verwandelt fid) in ein dunfelrothes Gas. In Säuren ift er unlöslid), nur von Gal- 
peterfäure wird er nach langem Kochen in Schwefelfäure verwandelt; in Altalien Löft er ſich in 
Menge auf ımd bildet damit die jog. Schwefelleber (ſ. d.); mit Metallen verbindet er ſich faft 
ohne Ausnahme direct durch Zuſammenſchmelzen zu Schwefelmetallen. Zu diefen gehören 
viele der wichtigften in der Natur vorfommenden Erze des Eifens, Kupfers, Bleis, Silbers, 
Antimons, Arſeniks u. ſ. w. Alle Schwefelmetalle haben das Charafteriftifche, daß fie beim 
Erhigen an der Yuft nach ſchwefliger Säure riechen und beim Uebergießen mit wajlerhaftigen 
Säuren das nad) faulen Eiern riechende Schwefelwafjerftoffgas (f. d.), eine Verbindung von 
©. mit Wafjerftoff, entwideln. Der ©. jelbft wird feiner leichten Entzündlichfeit wegen als 
Zündftoff benutzt und als Schwefelfaden, zu Zündhölzcdyen, zu Schießpulver u. f. w. in großer 
Menge verbraucht. Sonft verwendet man ihn zur Darftellung der fchwefligen Säure, der 
Schwefelſäure, der Schwefelfeber, de8 Zinnobers und anderer pharmacentifcher und chem. Prä- 
parate, als Arzneimittel, endlich wegen feiner Plafticität and) zu Abgüſſen von Diedaillen u. f. w. 
Neuerdings wird er auch mit Kautſchuk zu jog. vulkanifirten Gummi verbunden, da er die 
Elaſticitüt des Kautſchuk bedeutend erhöht und ftabiler macht. Unter den Verbindungen des ©. 
find folgende zu erwähnen. Mit Sauerjtoff gibt der ©. ſechs bis acht jaure Verbindungen, von 
denen zwei, die Schweflige Säure (j. d.) und die Schwefelfäure (f. d.), beſonders wichtig find. 
Mit Kohlenftoff verbunden bildet der ©. den Schwefelfohlenftoff (alkohol sulphuris), eine 
jehr bewegliche, unangenehm riechende, das Licht ftarf bredjende Flüffigfeit, die in der Medicin 
äußerlich und in der analytifchen Chemie und Technif Anwendung findet. Die Wirkung des ©. 
auf den thierifchen Organismus ist hauptſächlich eine auflöfende, verflüffigende, welche aber der 
ihr ähnlichen des Antimons und Quedfilberd an Intenfivität nachſteht. Der ©. erhöht die Thä- 
tigfeit der äußern Haut ſowol wie die der Schleimhäute, namentlich die des Darmkanals und der 
Lungen, und beſchleunigt den Blutumlauf bejonders in den Denen der Unterleibsorgane.. Man 
wendet ihn daher häufig bei Bruftaffectionen, als chronischen Huften, chronischen Entzündungen 
der Refpirationsorgane u. ſ. w, Hämorrhoidalbejchwerden, hroniichen Eranthemen, vorzugsweife 
bei Krätze, Gicht, Aheumatisnus und, um mit feinen dynamijchen aud) feine dyem. neutralifi= 
renden Eigenjchaften wirken zu laffen, bei chronijchen Mletallvergiftungen an. Innerlich gibt 
man mteift die Schwefelblumen, die Schwefelmild und die Schwefelleber in Pulvern, Pillen 
und Latwergen; äußerlich find die Schwefelfalben viel. in Gebrauch, befonders aber die 
Scmwefelbäder, welche, durch Auflöfen von Schwefelleber in Wafjer bereitet, mit vielem Er- 
folge benugt werden. Ebenfo ausgebreitet ift der Gebrauch der natürlichen Schwefelwäfjer (f. d.). 
Räucherungen mit Schrwefeldämpfen find, als in vielen Fällen der übrigen Gejundheit nad): 
theilig, faft wieder ganz aufer Anwendung gefommen. In der Schwefeljäure und den fie ent- 
haltenden Mitteln tritt die eigentliche Schwefchvirkung günzlich in den Hintergrund. 
Scwefeläther, j. Aether. 

Scwefeläthergeift, ſ. Liquor. 

Schwefelleber (hepar sulphuris) nennt man im allgemeinen alle in Wajler Löslichen 
Schwefelmetalle, namentlid) die Verbindungen der Alkali- oder Erdmetalle (Kalium, Natrium, 
Ammonium, Calcium, Baryum) mit Schwefel, und fpricht daher von Kali-, Natron, Baryt: 
ſchwefelleber u. j. w., gewöhnlich jedod nur die Verbindung des Kalium mit dem Schwefel oder 
das Fünffah-E chwefeltalium, welches aud) in der Medici theils innerlich, theils äußerlich in 
Salben und Auflöfungen zu Waſchungen und Bädern benugt wird. 

Schwefeljäure oder Bitriolöl ift eine aus 36 Theilen Schwefel, 64 Theilen Sauerftoff 
und 2 Theilen Waflerftoff beftehende Säure. Sie ift die wichtigſte aller Säuren. In freier 
Geſtalt findet fie fich nur ſehr felten in der Natur, im defto größerer Menge aber mit Bajen 
‚verbunden als Gips (ſchwefelſaurer Kalt), Cöleftin (ſchwefelſaurer Stroutian), Schwerjpat 
-(fchwefelfaurer Baryt), als Glauberſalz und Bitterjalz in den Bitterwäffern, mit Kalk und 
Magnefia verbunden in Heiner Menge in den Pflanzenafchen u. f. w. Man unterjcheidet 
rauchende oder norbhäufer ©. und engliſche S. Erftere wird durd) Deftillation von 
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Eiſenvitriol gewonnen; fie bildet eine im höchſten Grade ätzende, ölartige Flüſſigkeit von 1,8 bis 
1,9 fpecififchen Gewicht, welche alle organifchen Gebilde ſchnell zerftört. Man benugt fie in der 
Färberei zum Auflöjen des Indigo. Die bei weitem gebräuchlichere englifche S. wird durch 
Orydation von ſchwefliger Säure durch Salpeterfäure in den fog. Bleifanımern und nachheriges 
Erhiten der fo erhaltenen verdünnten ©. in Platinkeſſeln dargeftellt. Die Höchft concentrirte 
englifche S. enthält noch eine gewiffe Menge Waffer (auf 40 Theile wajferfreie S. 9 Theile 
Waſſer), das ihr nicht entzogen werden kann. Sie bildet ein ölartiged Liquidum, das außer- 
ordentlich, hygroſtopiſch ift und alle organischen Körper unter Wafferbildung verlohlt. Beim 
Mifchen mit Waſſer findet beträchtliche Wärmeentwidelung und Bolumenverminderung ftatt ; 
4 Theile Schnee und 1 Theil Schwefelfäure geben beim Mifchen große Kälte. Die engliſche 
©. findet in den Gewerben die mannichfaltigfte Anwendung, fo unter anderm zur Darftellung 
der Soda und ded Glauberfalzes, des Chlors, der Stearinkerzen, des Phosphors, zur Schei— 
dung des Goldes vom Silber (Affiniren), in der Telegraphie zum Füllen der galvanifchen Bat- 
terien, zum Reinigen des Rüböls, zur Wafferftoffentwvidelung, als Düngemittel. In verdünntem 
Zuftande und mit Weingeift gemifcht, findet fie ald Mixtura sulfurica acida (Elixir 
acidum Halleri) innerlid) und ald Aqua vulneraria acida (Arquebuscade) äußerlid) 
Anwendung. Mit Bafen bildet, fie die fchmwefelfauren Salze oder Sulfate. Die wid)- 
tigften derjelben find fchwefelfaurer Kalt (Gips), fchwejeljaures Natron (Glauberfal;), ſchwefel— 
faure Magnefia (Bitterfalz), ſchwefelſaures Kupferoryd, Zinkoxyd und Eifenorydul (Kupfer-, 
Zink- und Eifenvitriol), Die ©. läßt fid) in Flüſſſigkeit leicht dadurch nachweiſen, dag auf 
Zufag von falzjaurem Baryt ein weißer Niederfchlag ſich bildet, der ſich weder in fiedendem 
Waſſer nod) in Salzfäure löſt. 

Eimelelwäiler nennt man diejenigen Mineralwäfler, welche ſich theils durch ihren Ge— 
halt an Schwefel vor andern auszeichnen, theil® auf den thierifchen Organismus nad) Art ber 
Scwefelmittel einwirken. Der meift in der Form von Schwefelwafjerftoffgas in ihnen ent— 
haltene Schwefel gibt ihnen einen mehr ober weniger ftarfen Geruch und Geſchmack nach diefem 
Stoffe und häufig ein ſchwach opalifirendes Anfehen. Derfelbe entweicht ſehr leicht oder jcheidet 
fi ab, indem er einen fchwärzlichen Niederfchlag und eine feine, ſchillernde Haut auf der Ober- 
fläche des Wafjers bildet. Aus einigen heißen Schwefelquellen, 3. B. der von Aachen, ſublimirt 
Schwefel in Form zarter, loder zufammengehäufter Kryjtallnadeln, welche die Wände und Ge— 
mwölbe, wodurch die Quellen eingefchloffen find, befleiden. Modificirt werden die Wirkungen der 
©. durch die den einzelnen Quellen eigenthümliche Beimiſchung anderer Stoffe, und man untere 
ſcheidet ſonach 1) alkaliſch-muriatiſche, in denen vor den übrigen Beftandtheilen Kochſalz und 
fohlenfaures Natron vorwaltet, 3. B. zu Aachen; 2) alkalifchejalinifche, in denen fid, neben den 
angeführten Stoffen noch ſchwefelſaures Natron in bedeutenderer Quantität vorfindet, 3. B. zu 
Warmbrunn und zu Lande; 3) erdigefalinifce S., in denen ſchwefelſaure Salze, namentlich) 
erdige, bie erſten Nebenbeftandtheile bilden, 3. B. zu Baden in Oeſterreich, Nenndorf, Eilfen, 
Kreuth u. ſ. w. In dem meiften Fällen ift das Schwefelwafjerftoffgas der Begleiter folcher 
Quellen, die reich an jchwefeljauren Salzen find, und erklärt ſich dann fein Entftehen aus diefen 
durch Einwirkung von organifchen Stoffen auf fie, Bildung von Schwefelverbindungen der 
Erden und Alkalien und Zerfegung diefer durch Kohlenſäure. Alle haben das gemeinſchaftlich, 
daß fie die Ab- und Ausfonderungen der äußern und der Schleimhaut befördern und den Blut— 
umlauf befchleunigen, weichen jedoch in ihrer Wirkung durd) die vorwaltenden Nebenbeftandtheile 
ſowie durch ihren verſchiedenen Temperaturgrad noch verſchiedentlich voneinander ab. Im allge 
meinen wendet man fie gegen Dyskraſien verſchiedener Art, chroniſche Krankheiten dev äußern Haut, 
die in unterdrüdter Thätigkeit oder regelwidriger Abfonderung derjelben beftehen, Krankheiten der 
Schleimhäute infolge örtlicher Schwäche und Stodungen des Blutkreislaufs in den Unterleibs- 
organen, namentlich Hämorrhoidalbefhwerden an. Vorzugsweife benugt man fie als Bad in 
allen Formen, weniger, jedod) im ganzen ziemlich häufig, auch ala Getränf. Außerhalb Deutſch- 
land find bejonders die Herculesbäder bei Mehadia und Trentfin in Ungarn, Abano, Acqui und 
Air in Italien, Baden und Schinznach in der Schweiz, Barreges, St.-Sauveur, Cauterets und 
Bagneres d'Adour in Frankreich und Harrowgate in England als heilfräftige S. berühmt. 

Schwefelwaſſerſtoffgas, Hydrothionfäure, heißt eine gasförmige Verbindung des 
Schwefel mit dem Wafferftoff, die in der Natur in den Schwefelmäffern (f. d.) vorfommt und 
fi Häufig durch Fäulniß in Moräften und Kloaken erzeugt. Diefe Verbindung macht fid) da, 
wo fie vorhanden ift, fogleich durch ihren Geruch bemerklich, der identiſch mit dem der faulen 
Eier iſt. Es wirft erftidend und im Höchften Grade giftig; jedoch haben geringe Mengen deffelben, 
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wenn es z. B. als Schwefelwaſſer angewendet wird, eine entſchieden heilſame Wirkung, be— 
ſonders auf das Reſpirationsſyſtem. Es unterhält das Verbrennen nicht, iſt aber ſelbſt brennbar 
und verbrennt mit blauer Flamme zu ſchwefliger Säure und Waſſer. Das ©. wird Fünftlich 
bereitet dircch Uebergießen von Schwefelmetallen mit verditnnten Säuren, wobei da8 Gas unter 
Aufbraufen entweicht, und ift ein werthvolles Mittel, das in der Chemie zur Trennung der Mer 
talle Anwendung findet. 

Schweflige Säure befteht aus gleichen Gewichtstheilen Schwefel und Sauerftoff. Es ift 
ein farblofes, jtechend riechendes, ſäuerlich ſchmeckendes Gas, das auf Pflanzenfarben bleichend 
einwirlt und durch Verbrennen des Schwefel oder durch Kochen von Schwefeljäure mit Kohlen» 
pulver, Schwefel oder Kupfer dargeftellt wird. Man wendet fie entweder ald Gas in Waſſer 
aufgelöft oder in Geftalt fchwefligjaurer Salze, mit Kali oder Natron verbumden, an und be 
nußt fie vorzugsweife zum Bleichen thierifcher Subftanzen, wie der Seide, der Wolle, der 
Schwänme, der Federn u. ſ. w., welche Körper durch das gewöhnliche Bleichmittel, durch Chlor, 
nicht entfärbt, fondern gelb gefärbt werden. Sie dient ferner zum Bleichen der Strob- und 
Korbgeflehte fowie zum Entfernen von Obft- und Weinfleden aus Wäſche. Die fchweflige 
Säure hat große Neigung, Sauerftoff aufzunehmen und in Schwefelfäure (f. d.) überzugehen. 
Diefer Eigenfchaft wegen benugt man die ſchweflige Säure zum Schwefeln der Weinfäfler, um 
den Wein dadurd haltbar zu machen, fowie als Teuerlöfchmittel, um brennende Schornfteine 
zu löjchen, indem man auf dem Herde Schwefel verbrennt. Zweifach-ſchwefligſaures Natron 
(bisulfite de soude) benutzt man in der Papierfabrifation unter dem Namen Antichlor zur 
Entfernung des überſchüſſigen Chlorgafes. Durch Auflöfen von Schwefelblumen in diefer Ver— 
bindung erhält man das unterjchwefligjaure Natron (hyposulfite de soude), das in der Photo» 
graphie und zum Ausbringen des Silbers aus feinen Erzen Anwendung findet. Bäder von 
ſchwefligſaurem Gafe werden zumeilen bei Hautkrankheiten verordnet. 

Shwegler (Albert), deutjcher Gefchichtjchreiber, geb. 10. Febr. 1819 zu Michelbach im 
MWiürtembergifchen, wo fein Bater Yandgeiftlicher war, wurde frühzeitig zum Studium der Theo- 


logie beſtimmt und bezog 1836 mit überwiegender Neigung für die claſſiſche Philologie die 


Univerfität Tübingen. Hier ward er bald durch Baur auf das Studium ber Hiftor. Theologie 
Hingeleitet, als deſſen erfte Frucht der «Meontanismus» (Tüb. 1841) erfchien. Diefe Schrift 


‚wie mehrere andere in Zeller's «Theol. Jahrbüchern» veröffentlichte Abhandlungen zogen ©. 
‚bie Ungunft der würtemb. Kirchenbehörden zu, weshalb er die theol. Yaufbahn verlieh. Er 


gründete im Sommer 1843 die «Jahrbücher der Gegenwart», die bi8 Mitte 1848 erfchienen, 
und habilitirte fid) im Herbft 1843 als Privatdocent der Philofophie und claffischen Philologie 
an der tübinger Univerfität, wo er 1848 eine außerord. Profefjur der claffischen Philologie, 
fpäter die ord. Profefjur der Gefchichte erhielt und 5. Yan. 1857 ftarb. Die Ergebnifje feiner 
theol. Forſchungen hat ©. in der Schrift «Das nachapoſtoliſche Zeitalter» (2 Bde., Tüb. 1846) 
niedergelegt. Im diefer geſchichtlichen Unterſuchung ift er beftrebt, die Entwidelung des Chriften- 
thums aus dem Judenthum und die Entftehung der kath. Kirche als einen rein hiſtor. Proceß 
aus rein hiftor. Motiven zu erklären und den neuteftamentlihen Schriften in diefem Entwide- 
lungsproceſſe des apoſtoliſchen und nachapoſtoliſchen Zeitalters ihre hiſtor. Stelle anzumeifen, 
Bon jeinen übrigen firhengefcichtlichen Werken find noch zu erwähnen die Ausgaben der Elemen- 
tiniſchen Homilten (Stuttg. 1847) und der «Slirchengefchichten des Eufebius (2 Bde., Stuttg. 


1852). Sehr verdienftlid, find aud) S.'s Arbeiten über Geſchichte der Philofophie. Dahin ge» 


hören die Ausgabe der «Metaphyſiko des Ariftoteles (mit Ueberfegung und Commentar, 4 Bde., 
Tüb. 1847—48), der treffliche Abriß der «Gefchichte der Philofophie» (Stuttg. 1848; 6. Aufl. 
1868) und die erft nad) feinem Tode von Köftlin veröffentlichte « Geſchichte der griech. Philo- 
fophie» (Tüb. 1859). Ein Werk von Bedeutung ift aud) feine «Röm. Gejhichte» (Bd. 1—3, 
Züb. 1853 —58; 2. Aufl. 1867 fg.), die jedoch nur bis zu den Licinifchen Gefegen reicht. 
Shweidnig, Kreisftadt im Regierungsbezirk Breslau der preuß. Provinz Schlefien, früher 
Hauptjtadt des gleihnamigen Fürftentfums, am Fuße des Eulengebirgs und an der Weiftrig 
gelegen, ift Sig eines Landrathsamts, eines Kreisgerichts ſowie eines Schwurgerichtshofs (für 
die Kreife S., Reichenbad) und Waldenburg) und zählt 15849 E. (3. Dec. 1867). Unter den 
vier Kirchen find die kath. Pfarrkirche wegen ihres tiber 300 %. hohen Thurms aus Duadern, 
mit herrlicher Fernſicht, und die evang. Pfarrkirche zur Dreieinigfeit in der Vorſtadt als eine 
der drei Friedenslirchen, welche Ferdinand II. nad) dem Weftfäliichen Frieden erlaubte, merk- 
würdig. Es beftchen in ©. ein evang. Gymnafium, ein Urfulinerinnenklofter mit Töchterſchule 
und Penfionat, eine höhere Töchterſchule, eine Provinzialgewerbfchule, ein Corrections- und 
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Landarmenhaus, ein Stadtarmenhaus, ein Bürgerhospital, ein vom Kaufmann Eruft Yaube 
1820 begründetes und infolge der Megger’ichen Stiftung erweitertes Waifenhaus. Die Stadt 
beſitzt Fabriken in Wolle, Leder, Holzftiften, landwirthfchaftlichen Geräthen u. ſ. w. Das 
ſchweidnitzer Bier war früher (unter dem Namen Schwarzer Schöps) weithin berühmt und 
wurde im 16. Jahrh. felbft nach Italien ausgeführt. Auch fabricirt man zu S. gute Hand- 
ſchuhe und Pfefferkuchen. Die Getreide-, Vieh- und Garnmärkte find fehr beſucht. ©. ift durch 
Eifenbahn mit Breslau (feit 1844) fowie mit Waldenburg, Franfenftein und Liegnig verbunden. 
Die Stadt war bis auf die neuefte Zeit herab eine Feſtung, die während des Siebenjährigen 
Kriegs vier Belagerungen, zwei durch die Defterreicher und zwei durch die Preußen, zu beſtehen 
hatte, unter denen die von 1762 durch die Preußen wegen des Minenfriegs die denfwürdigfte 
war. Bol. F. I. Schmidt, «Geſchichte der Stadt S.» (2 Bde., Schweidnig 1846—48). — 
Das ehemalige unmittelbare Fürſtenthum ©. war, nachdem ſich Scylefien äußerlich von 
Bolen getrennt, mit dem breslauer Fürſtenthum eng verbunden, Erft nad) dem Tode des Her- 
zogs Heinrich IV. (1290) erhielt es eigene Pandesherren. Der erite derjelben war Bollo L, 
defjen Linie in unmittelbarer männlicher Erbfolge bis 1368 regierte. Infolge des mit König 
Karl I. von Böhmen (Kaifer Karl IV.) 1353 abgejchloffenen Vertrags gehörte das Fürſtenthum 
nun zur Krone Böhmen, bis e8 1741 an Preußen abgetreten wurde. Daffelbe umfaßt ein Areal 
von etwa 44 Q.-M., das gegenwärtig theil® dem Regierungsbezirk Breslau (die Kreife S., 
Reichenbach, Striegau und Waldenburg), theils dem Regierungsbezirk Liegnit (reife Bolkenhain 
und Fandshut) angehört. Im Kreiſe ©., der 1864 auf 10,72 D.-M. 78996 E. (darumter 1862 
allein 1560 Weber und 1668 Familienglieder derfelben) zählte, liegen noch die Städte Freiburg 
unter dem Fürſtenſtein, mit 6304 E., und Zobten, am gleichnamigen Berge, mit 2080 €. 

Schweigaard (Anton Martin), ausgezeichneter norweg. Juriſt und Nationalötonom, geb. 
11. April 1808 in Kragerö, wurde nad; dem frühen Tode der Aeltern von Verwandten erft 
zum Seemann, dann fiir den Kaufmannsftand beftunmt und deshalb zur Erlernung der deut= 
chen Sprache 1822 zur einem Geiftlihen in Oftfriesland gegeben. Hier befchäftigte er ſich bie 
1824 eifrig mit Sprachſtudien, befuchte dann, weil er ſich inzwifchen zum Studiren entjchlofjen, 
feit 1825 die lat. Schule zu Shen umd bezog drei Yahre darauf die Univerfität Chriftiania, 
wo er fid) eifrig den Rechtswiffenfchaften widmete. Seit 1833 unternahm er mit Unterftügung 
des Staats cine Reife durch Schweden, Deutſchland, die Schweiz, Frankreich und Dänemart 
und machte fid) allenthalben mit dem Bank- und Geldwefen vertraut. Nad) feiner Rüdfehr 
1835 wurde er Pector der Yurisprudenz an der Univerfität Chriftiania. 1840 erfolgte feine 
Emennung zum Profeffor der Statiftif und Staatswiljenfchaften. An dem Kampfe der Hu- 
maniften und Realiften 1836 und 1837 nahnı er eifrigen Antheil für die legten, im welcher 
Richtung er auch jeit 1839 als Mitglied der großen Unterrichtscommiffion wirkte. Seit 1842 
wurde S, jedesmal als Kepräfentant Chriftianias in den Storthing gewählt. Auch in diefem 
BWirkungskreife wußte er fic die Achtung aller Parteien zu erwerben. 1845 erfolgte vom 
Storthing feine Ernennung zum Banfadminiftrator. In diefen Stellungen übte er großen Ein— 
fluß auf die Geſetzgebung, das höhere Unterrichtsweſen, auf Handel, Zollwefen, Eifenbahnen 
und die unionellen Angelegenheiten Norwegende. Bon 1836—46 war er Mitredacteur des 
Tageblatts «Den Eonftitutionelle. Außerdem fchrieb er: «Dm Norges Bank« og Bengeväfeno 
(Chriſtiania 1836), «Norges Statiftil» (Chriftiania 1840), «Den norfle Proces» (Ehriftiania 
1841; 2. Aufl. 1854), « Commentar over den norjfe Griminallov » (Chriftiania, 2 Thle., 
1844 — 46; 2. Aufl. 1860). 

Echweigger (Aug. Friedr.), verdienter, auch durch jein Schickſal befanut gewordener Natur> 
foricher, geb. 8. Sept. 1783 zu Erlangen, empfing in feiner Vaterſtadt feine Borbildung, ftu> 
dirte dafelbft Medici, widmete fich aber dabei auch der Botanik und Zoologie und ging, nach— 
dem er 1804 promovirt, nad) Berlin. Mit Unterftügung der Regierung machte er 1806 eine 
Reiſe nad) Paris; doc, jah er fich hier bald durch das Unglüd feines Vaterlandes auf eigene 
Hülfsmittel beſchränkt. Er fuchte und fand ärztliche Praris, fette aber dabei feine zoolog. 
Studien jo erfolgreicd) fort, daß feine Monographie der Schildkröten ihm die Achtung der aus— 
gezeichnetften franz. Zoologen verfchaffte. Kurz nad) feiner Rücklehr nad) Preußen, 1809, wurde 
er als Profefjor der Botanik und Medicin im Königsberg angeftellt. Seitdem unternahm ex 
mehrere wiſſenſchaftliche Reifen durch England, Frankreich und Italien, ward aber im Jumt 
1821 in Sicilien, unfern Camerata, bei der Einfiedelet von Quisquina durch feinen Betturino 
ermordet. Aus der actenmäßigen Unterfuchung ging hervor, daß die That ein gemeiner Raub- 
mord war, die der Mörder aber dadurch zu beichönigen fuchte, daß er auf der Reie gewahr 
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geworden, wie der Fremde ein Ungläubiger (incredulo) ſei. Durch Anlegung eines Botaniſchen 
arten in Königsberg und eine ihm zur Hälfte angehörende «Flora Erlangensis» (2 Bde., Erl. 
1811) erwarb ſich S. um die Pflanzenkunde Berdienfte. Wichtig für die Zoologie find fein 
aHandbucd; der Naturgejchichte der ffeletlofen ungegliederten Thiere» (Ppz. 1820) und die «Be- 
obachtungen auf naturbiftor. Keifen» (Königsb. 1820). Auch verdient feine Schrift aUeber 
Kranken- und Armenanftalten zu Paris» (Bair. 1809) Erwähnung. 

Schweigger (Joh. Salomo Chriſtoph), deutſcher Phyſiler und Chemiker, der Bruder des 
vorigen, wurde 8. April 1779 zu Erlangen geboren, wo er aud) feine Studien vollendete und 
1800 als Privatdocent auftrat. Im Det. 1802 erhielt er eine Anftellung als Profeffor der 
Mathematik und Phyſik am Gymnaſium in Baireuth und 1811 in Nürnberg an der Boly- 
technischen Anftalt. Wiffenfchaftlicher Zwede wegen, vorzüglich aber um die Studienanftalten 
genau kennen zu lernen, reifte er 1816 über Paris nad; England, Nach feiner Rückkehr nad) 
Deutſchland lebte er ein Jahr in München ald Mitglied der Fönigl. Afademie; dann übernahm 
er die Profeffur der Phyſik und Chemie in Erlangen, von wo aus er 1819 einem Rufe für die- 
jelben Fächer nach Halle folgte. Hier ftarb er 6. Sept. 1857. S.'s phyſik. Arbeiten beivegen 
fi) vorzüglid) auf dem Gebiete der Eleltricität und des Galvanismus. Er hatte ſchon 1808 
einen Eleftrometer zur Meffung der eleftrifchen Kraft durch magnetifche conftruirt; unmittelbar 
nad) Derfted’3 großartiger Entdedung erfand er den eleftromagnetifchen Multiplicator, der feinen 
Namen führt. Seit 1811 hatte er die Herausgabe von Gehlen's «aYournal» itbernommen. Sein 
als Fortjegung deſſelben gegriindetes «Jahrbuch fiir Chemie und Phyfifo überließ er fpäter dem 
Adoptivſohn feines Bruders, dem Profefjor der Mediein Franz Wilhelm Schweigger- 
Seidel (geb. 16. Det. 1795 zu Weißenfels), welcher e8 1834 mit Erdmann's «Journal für 
praftifche Chemie» verband, aber ſchon 5. Juni 1838 ftarb. Mit feinen phyſik. Studien hat ©. 
auch mehrfach) antiguarifche verbunden; fo unter anderm in der Schrift «Einleitung in die My— 
thologie auf dem Standpunkte der Naturwiffenfhaft» (Halle 1836) und der gründlichen Ab- 
handlung «Ueber das Elektron der Alten» (Greifsw. 1848). Seine neuern phyſik. Unter 
ſuchungen hat ©. in Zeitjchriften niedergelegt; befonders erjchien die Schrift «Ueber die ftöcjio- 
metrijchen Reihen» (Halle 1853). 

Schweighänfer (3oh.), gelehrter Philolog, geb. 26. Juni 1742 zu Strasburg, wo fein 
Bater Johann Georg ©., aud) ald Drientalift befannt, Pfarrer zu St.-Thomas war. ©. 
bejchäftigte fich zu Paris eine Zeit lang mit den orient. Sprachen und befuchte dann zu feiner 
weitern Ausbildung das Ausland. Nach feiner Rückkehr Ichrte er in Strasburg Logik und 
Philofophie; 1778 aber wurde er Profefjor der griech. und morgenländ. Sprachen, worauf er 
ſich ausſchließend dem Studium der alten Literatur widınete. Die Revolution unterbrad) feine 
Arbeiten, und eine Zeit lang verhaftet, wurde er nachher auf ein Dorf in Pothringen verwieſen. 
Später erhielt er wieder in Straßburg einen Lehrftuhl an der Centralfchule des Depart. Nieder- 
rhein, und 1816 wurde er auf Verfügung des Königs Mitglied der Akademie der Inschriften. 
Altersſchwäche wegen legte er 1824 feine Profeffur nieder und ftarb zu Strasburg 19. Jan. 
1830. Einen bedeutenden Ruf in der gelehrten Welt erwarb ſich S. durch feine trefflichen Be— 
arbeitungen des Appianus (6 Bde., Lpz. 1785), Polybius (9 Bde., Lpz. 1789— 95; auch 
5 Bde., Orf. 1831), von Epiftet’8 «Manuale» ımd Cebes' «Tabulae» (Ypz. 1798), ferner der 
«Epicteteae philosophiae monumenta» (5 Bde., Lpʒ. 1799—1800), des Athenäus (14 Bde., 
Strasb. 1801—7), von Seneca's «Epistolae» (2 Bde., Zweibr. und Strasb. 1809) und be— 
fonders des Herobot (12 Bde., Strasb. und Bar. 1816, nebft einem «Lexicon Herodoteum», 
2 Bde., Strasb. und Par. 1824). Seine Heinern Schriften erfchienen unter dem Titel «Opuscula 
academica» (2 Bbde., Strasb. 1806). — Sein Sohn, Jean Geoffroy ©., geb. zu Strasburg 
2. Jan. 1776, mußte während der Revolution nacheinander mehrere Berwaltungsftellen überneh- 
men, dann bejchäftigte er fic in Baris mit literarifchen, meift philol. und archäol. Arbeiten. 1810 
wurde er feinem Bater als Profeſſor in Strasburg adjungirt und 1824 defjen Anıtsnachfolger. 
Mit Petit-Radel gab er die «Monuments antiques du musée Napoleon» (4 Bde., Par. 1804— 
6) und mit Golbery die «Antiquites d’Alsace» (Par. 1825 fg.) heraus. Unter feinen übrigen 
antiguarifchen Arbeiten ift noch die «Enum6ration des monuments les plus remarquables 
du departement du Bas-Rhin» (Strasb. 1844) zu nennen. Er ftarb 14. März 1844. 

Schweine oder Borftenthiere (Setigera) machen eine Familie der Dickhäuter oder Viel- 
hufer unter den Säugetieren aus und zerfallen in mehrere Gattungen. Sie finb über alle 
MWelttheile verbreitet, im allgemeinen zum Fettwerden geneigt und freffen alle nur irgend genieß— 
baren Stoffe. Wie ale Dickhäuter lieben fic die Feuchtigkeit und wälzen ſich gern im Schlamme, 


- 
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um ihre fehr empfindliche, mit Borſten bekleidete Haut gegen Infektenftiche zu fchügen. Der 
Rüſſel ift fehr furz, und von dem vier Zchen (Nauen) find die zwei Seitenzehen höher geftellt 
und nad) Hinten gerichtet (Afterflauen). Die eigentliche Gattung Schwein (Sus) zeichnet ſich 
durch lauter vierzehige Füße, dreilantige vorragende Edzähne, einen mittellangen Schwanz und 
den Mangel der Rüdendrüfe aus. Zu ihr gehört das Wildſchwein (S. Scrofa Aper), wel- 
ches braunſchwarz ift, fonft in ganz Europa gemein war, jet aber wegen des Schadens, den 
es durch Wühlen in Feldern und Weinbergen anrichtet, in den meiften Gegenden ausgerottet ift. 
Es ift reizbar, rachfüchtig, grimmig und völlig furchtlos und ſtürzt ſich wüthend auf feinen 
Gegner. Man jagte e8 früher mit großen Hunden (Saurüden) und fing es mit dem Jagd⸗ 
mefjer oder mit dem Spieße (Saufeder) ab; jet ſchießt man e8 mit der Büchſe nad; vorgängiger 
Hetze oder Einkreifung. Das Männden nennt man Eber oder Keiler, das Weibchen Bade 
und die Jungen Friſchlinge. Don ihm fowie von dem in Afien einheimifhen Siamfhwein 
(S. indicus) ftammt unfer Haus ſchwein (S. Scrofa domesticus) ab, welches fchon in den 
älteften Zeiten erwähnt wird und als ein verhältnigmäßig wohlfeil zu erhaltendes und einträg« 
liches, beſonders aber durch feine große Fruchtbarkeit wichtiges Hausthier gefhätt, aber bei vielen 
orient. Völkern, wie Juden, Mohammedanern u. a., auch verabfcheut ift. Durch die dußerſt 
lange Zucht und verjchiedene Mijchung der Stammältern find zahlreiche Raſſen entftanden. 
(S. Schweinezudt.) Bon Eingeweidewürmern und Krankheiten haben die ©. viel zu leiden, 
befonder8 wenn fie nicht reinlich gehalten werden. Das Papuſchwein (S. Papuensis) auf 
Neuguinea, welches ein wichtiges Beſitzthum der Papuas ausmacht, übertrifft an Zierlichkeit der 
Geftalt und feinem Baue alle andern Arten. Nur in Südamerika einheimiſch ift das Bifam- 
ſchwein (ſ. d.). Die Gattung Warzenfhwein (Phacochoerus), die fi) durch die Baden- 
zähne auszeichnet, welche aus aufrecht nebeneinandergeftellten, mit Schmelz eingehillten und 
mit Nindenfubftanz zu einem Ganzen verbundenen Knochencylindern beftehen, enthält ihrer 
MWildheit wegen in ihrem Baterlande Abyfjinien und Südafrika höchſt gefürchtete Arten. Auch 
der Hirfcheber (f. d.) gehört zu den ©. 

Schweinezucht ift die landwirthfchaftliche Aufzucht und Verwerthung des Hausſchweins 
(j. Schweine), weldes in vielen natürlichen und künftlichen Raſſen verbreitet ift, unter denen 
die englifchen in Wefteuropa, die ungarifchen und ferbifchen (Mangalicza) im Oſten, die neapo- 
Iitanifchen im Süden die hervortretendften find. Die ©. heißt eine halbwilde, wenn die Thiere 
das ganze Jahr hindurch im Freien auf der Weide bleiben und auf eine beftimmte Daft ange» 
wiejen find, nach welcher fie verwerthet werden; fo 3. B. auf die Eichelmaft im Balonyer Walde 
(Ungarn). Diefe Zudt kommt aber nur in fübl. und uncivilifirten Ländern vor. Da, wo bie 
Landwirthichaft eine höhere Stufe erreicht hat, wird der ©. diefelbe Aufmerkſamleit gewidmet 
wie andern Zweigen der Viehzucht. Dies ſchließt einen geregelten Weidegang nicht aus. Be- 
kanntlich vergüten die Schweine den Schaden, welchen fie duch Wühlen thun, in der maffen- 
haften Vertilgung von Ungeziefer, und nebenbei ift die Waldmaft mitteld Eicheln und Buchedern 
eine jehr vortheilhafte. Bei der reinen Stallhaltung füttert man an die Schweine, außer Troden- 
futter, faft alle vorlommenden Futtermittel und Abgänge. Vorzüglich aber mäften fie ſich mit 
den Ueberbleibjeln der Molkerei, mit Kartoffeln und Getreidefchrot, im Süden mit Mais, Fürs 
biffen, Melonen; kein Thier verwerthet das Futter beffer und raſcher als das Schwein. Es ift 
ein Irrthum, wenn man glaubt, daß ältere Schweine fich vorzüglicher mäften als jüngere; im 
Gegentheil liegt der befondere Vorzug der engl. Schweineraffen in ihrer Frühreife, welche ſchon 
bis zu einem Jahre ausgemäftete Thiere von vorzüglicher Production liefern. Die Stallung 
der Schweine fol reinlih, warm, folid gebaut, vor allem hinreichend troden fein. Es ift ein 
ſchädlicher Wahn, wenn man dieſem Thiere Reinlichkeit für nicht zuträglich Hält, die vielmehr 
den Fettanfa und das Wohlfein ungemein fördert. Neben den Stallungen ſoll womöglich ein 
befonderer Schweinehof, im günftigen Falle mit einer Schwemme angebradt fein. Das junge 
Schwein heißt Ferkel. Im Alter von 1—1Y, 9. wird es zur Zucht verwandt, und es heißt 
alsdann das männliche Thier Eber, Bär, Hachſch, Hauer, Kämpe, Baier, Keiler, Faſelſchwein, 
das weibliche Sau, Mutterſchwein, Zuchtſau, Ferlelſau, Kofel, Bache. Verfchnittene männliche 
Thiere nennt man Bark, weibliche Nonne. Solange die Ferkel faugen, heißen fie Milchſchwein 
oder Spanferkel (Spanfau), dann bis zur Paarung Länferfchwein. Das Hausichwein leidet an 
verjchiedenen Krankpeiten, von welchen zwei dem Menſchen gefährlich werden: die Finnen, un« 
entwidelte Formen des Bandwurms (f. d.) und die Trichinen (f. d.). Die Producte des Schweins: 
Fett, Schmalz und Schmalzöl, Fleiſch, Borften, Haut u. ſ. w., treten in den Welthandel, Es 
gibt beſondere Mittelpunkte für den Schintenhandel, in Europa z. B. Weſtfalen, Bayoune, 
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Neapel; in Nordamerika St.-Louis, Chicago und Cincinnati. Letztere Stadt wird and «Porko- 
polis», d. i. Schweineftadt, genannt, wegen des ungeheuern Handels, welchen fie mit den Pros 
ducten der ©. des fernen Welten treibt. 

Schweinfurt, Stadt im bair. Kreife Unterfranken und Aſchaffenburg, am Main und der 
Bamberg Würzburger Bahn gelegen, ift Sit eines Bezirksamts, Bezirlsgerichts, eines Stadt- 
und eines Landgerichts und zählt 9328 €. (1864), darunter 1481 Katholifen und 160 Juden. 
Sehenswerth ift das neuerdings renovirte Rathhaus am geräumigen Marktplate, das 1570— 
72 im Renaifjanceftil aufgeführt ward und eine nicht unintereffante Sammlung von Alter 
thiimern fowie eine Bibliothek enthält. Außerdem find zu nennen die goth. Johanneskirche mit 
hohem Thurme und die 1717—19 erbaute Salvatorfirche. Ueber den Main führen zwei 
Briden, eine fteinerne und eine eiferne. Bon höhern Unterridhtsanftalten befigt die Stadt ein 
Gymnafium (von Guftav Adolf geftiftet) und eine Gewerbfchule. Die ftädtifche Induftrie liefert 
befonders Bier, Bleiweiß und andere Farben (darunter auch das befaunte Schweinfurter Grün), 
ferner Zuder, Leder u. f. w. Auf den Rebenhigeln der Umgegend wird ein guter Wein gebaut. 
Der Strom treibt bedeutende Mahlmühlen, und die Schiffahrt ift nicht unbedeutend. Die Vich- 
und Pferdemärkte find fehr beſucht. ©. ift der Geburtsort Rückert's, deffen Geburtshaus am 
Markte feit Mai 1867 eine Gedenktafel trägt. Die erfte urkundliche Erwähnung der Stadt 
fällt ins I. 790. Im 12. Jahrh. wurde fie zur freien Neichsftadt (1130), und fie behauptete 
ihre Reihsunmittelbarkeit, bis fie durch den Neichsdeputationshauptfchluß 1803 an Baiern fam. 
Seit 1810 gehörte ©. zum Kurfürftentgum Würzburg, wurde aber 1814 wieder bairifch. Das 
Gebiet der Stadt umfaßte etwa 1 D.-M. 1652 wurde zu ©. die Leopoldinifche Akademie der 
Naturforfcher geftiftet. Vgl. Bundſchuh, «Befchreibung der Reichsftadt S.» (Ulm 1862); Bed, 
«Chronik der Stadt ©.» (2 Bde., Schweinf. 1836). 

Schweinichen (Hans von), ein fehlef. Ritter, der infolge feines Verhältniſſes zu den Her- 
zogen Heinrich und Friedrich von Liegnig dem größten Theil des Deutfchen Reichs durchzog 
und an den mancherlei Abenteuern Heinrich's Antheil nahm, ift befonders feines mit großer 
Sorgfalt geführten Tagebuchs wegen merkwürdig, welches einen wichtigen Beitrag zur Sitten- 
geichichte des 16. Jahrh. enthält. Er wurde 25. Yuni 1552 auf dem fürſtl. Schloffe Grüdiz« 
berg geboren und nad) damaliger Sitte in feinem neunten Jahre zum Dorffchreiber gefandt, 
um fchreiben und lefen zu lernen. Im feinem zehnten Jahre that ihn der Vater an den Hof, wo 
er gemeinfchaftlic mit dem Sohne des wegen feiner Berfchwendung in faiferl. Gewahrſam ge— 
haltenen Herzogs Friedrich von Fiegnig unterrichtet wurde, Vier Yahre fpäter fam er anf das 
Gymnaſium zu Goldberg, wo er zur Nothdurft Latein reden lernte. Hierauf trat er 1567 in 
die Dienfte des feinem Vater Friedrich in der Regierung gefolgten Herzogs Heinrih XI. von 
Liegnig. Mit diefem leichtfinnigen Fürften machte er verfchiedene Züge nad) Polen und manche 
andere Meine Reifen. Endlich begleitete er ihn ald Kammerjunfer auf deffen Reife ins Reich und 
befam bei diefem Ritt gar bald «groß Kundfchaft», da er fid) mit Saufen einen großen Namen 

emachto. Die Reife ging über Medlenburg, Yiineburg und Dresden, von da zuriid nad) 
Dresfan und Schleſien, dann nad Polen und endlid) dur Böhmen über Prag nad) Süd— 
deutfchland, wo Augsburg, Heidelberg, Strasburg und viele andere Städte S. und feinem 
Herzog taufend Freuden, diefem aber, bei feiner Verſchwendung, auch viel Leid verurfachten. 
&.’8 väterliches Gut war indeffen den Gläubigern verfallen, bei denen ſich fein Vater für den 
Herzog verbürgt hatte. Der Herzog felbft wurde feftgenommen, und ©. war froh, mit heiler 
Haut zu Fuß über Leipzig 1577 im die Heimat zu fommen. Sein Bater war geftorben; der 
Bruder Heinrich's, Friedrich, hatte die Regierung itbernommen und war gegen ihn nicht freund» 
fchaftlich gefinnt. Endlich) kehrte der Herzog Heinrich, dem laiſerl. Befehl gemäß, ind Land zu« 
rüd, und ©. war nun wieder der treue Gefährte defjelben auf allen feinen Zügen und vollzog 
die ihm aufgetragenen Sendungen mit der größten Pinktlichkeit, bis fein Herr von neuem vor 
den Raifer nad) Prag gefordert und gefangen genommen wurde. Vet trat ©. aus deſſen 
Dienft, verheirathete ſich und trieb num Landwirthfchaft. Endlich nahm ihm Herzog Friedrich 
zu Gnaden an und machte ihn zu feinem Marfchall. Er begleitete diefen nach Holftein und auf 
mehrern Reifen und ftarb 1616. Sein Tagebuch geht bis 1602 und wurde von Büſching 
(a Leben und Abenteuer des ſchleſ. Ritters Hans von S.», 3 Bde., Lpz. 1823) herausgegeben. 

Schweiß (sudor) nennt man die tropfbarflüffige Hautausdinftung. Diefelbe wird von 
eigens dazu beftimmten Organen abgefondert. Es find dies die in außerordentlic, großer An— 
zahl vorhandenen, aber mit unbewaffnetem Auge kaum wahrnehmbaren Schweißdrüfen, 
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welche in der Lederhaut liegen und durch einen die obern Hautſchichten durchbohrenden Aus» 
führungsgang, den Schweißkanal, ihr Product nadj der Oberfläche der Haut leiten, wo c8 
durch die Schweißporen hervortritt. (S. Haut.) In gewöhnlichen, ruhigen Zuftande des 
Körpers und des Geiles und bei mittlerer Temperatur wird nur fo viel Heuchtigkeit abgejon- 
dert, als in derfelben Zeit wieder verdunftet (die ſog. unmerflice Transfpiration); aber bei 
reihliherm Säfteandrang nad) den Schweißdrüschen oder bei behinderter Verdunſtung auf ber 
Hautoberfläche (3. B. unter Wachstaffet, oder in fehr feuchter Luft, im Dampfbad) erfcheint der 
tropfbare S. Die chem. Beftandtheile des ©. find Waſſer, einige fog. flüchtige Fettfäuren 
(Ameifenfäure, Effigjäure), denen der frifche ©. feinen fauern Geruch verdankt, Harnftoff und 
einige Mineralfalze. In der Schweißabfonderung kommt alfo der Haut eine ähnliche Thätigfeit 
zu wie etwa den Nieren. Die durch den ©. feucht gehaltenen Abfdjilferungen der Haut gerathen 
leiht in Fäulniß uud bedingen fo den ftinkenden S. Durch fleißige Waſchungen fann man 
diefen Fäulnigproceß verhindern. Einftreuen der Strümpfe mit feingepulverter Weinfäure läßt 
eine ſolche Fäulniß des Fußſchweißes nicht auffommen, ohne daß dadurd) die Schweißabſonde— 
rung unterdrüdt wird, was geſundheitsſchädlich ift. Unterdrückung des ©. überhaupt ift eine 
der erſten Folgen der Erkältung und wird daher als übles Zeichen angefehen, während man den 
Ausbruch des S. als günftig betrachtet. Da durch die Haut aud) in nicht tropfbarflüffiger 
Form viel Waffer fowie aud) Kohlenfäure vom Körper abgegeben wird, fo ift begreiflicd), wie 
eine (tm Verſuch abfichtlich herbeigeführte oder durch Krankheit erzeugte) Unterdrüdung diefer 
refpiratorifchen Hautthätigkeit gefährliche Folgen haben kann. In fieberhaften Krankheiten (3.8. 
Wechſelfieber) füngt der Körper zu einer Zeit zu ſchwitzen an, wenn die Fiebertemperatur be= 
reits wieber finkt und das Befinden des Kranken ein befferes wird. Die ültern Aerzte, welche 
von dem Zufammenhange diefer Erjcheinungen nichts wußten, fahen daher ben Ausbruch von 
©. in einer Krankheit ganz allgemein als ein gutes Vorzeichen an (fritiicher ©.). Bei gewifien 
Krankheiten (3. B. Tuberfulofe) muß man aber die ©. als nachtheilig betrachten, weil fie meift 
das Fortdauern des erfchöpfenden Fiebers anzeigen. Als Begleiter des Fiebers treten fie daher 
auch meift in der Nacht, gegen Morgen ein, auf welche Zeit meift die Temperaturabnahme fällt. 
Das fünftlihe Hervorrufen von ©. als Heilmittel hat daher nur für ſolche Fälle Bedeutung, 
wo die Herftellung der daniederliegenden Hautthätigfeit VBortheil bringen faun, alfo z. B. nad) 
Erfältungen; dagegen ift e8 unfinnig, jedweden Kranken ſchwitzen zu laffen. Fieberkranken wird 
das läftige Gefühl der Hige dadurch nur gefteigert und Anlaß zu Erkältungen gegeben. Die 
Mittel, ©. hervorzubringen (ſchweißtreibende Mittel, Diaphoretica) find ſehr mamnich— 
faltig. Das einfachfte beftcht in Einhüllungen in dichte Deden mit dem gleichzeitigen Genuffe 
von viel warmem Waſſer. Beimiſchung von ätherifchen Delen (wie im Fliederthee u. |. w.) be- 
fördert die fchmweißtreibende Wirkung. 

Schweißtuch hieß bei den Juden das Tuch), in welches man den Kopf eines Leichnams oder 
auch diefen felbft hüllte. Die röm. Kirche hat einige heilige Schweißtücher, die fie als koſtbare 
Reliquien verehrt. Hierher gehört z. B. das ©. der Maria, bejonders aber das der heiligen 
Veronika, welches fünfmal vorhanden fein fol. Die Legende fagt, daß die Veronika Jeſus 
bei feinem legten Gange in Schweiß und Blut gefehen und ihm ein Tuch) gereicht habe, um fich 
abzutrodnen. In das Tuch, das dreimal zufammengelegt gewefen fer, habe Fejus fein Geſicht 
gedrüidt, und der dadurch erhaltene dreifache Abdrud feines Gefichts fei nad) Zerufalem, Rom 
und nad) Spanien, nad) andern aber nad) Turin, Touloufe, Befangon, Compiegne und Sorlat 
gefommen. Als einer Wunder wirkenden Reliquie widmeten ihr Johann VIL und Gregor XIIT. 
eine befondere Verehrung. In Beſancon entftand felbft ein Orden, der fi) die Brüderfhaft 
des heiligen ©. nannte und jährlid 3. Mai eine feierliche Proceffion der Reliquie widmete, 
weil fie (1544) die Stadt von einer peftartigen Seuche befreit haben follte, 

Schweiter (Aug. Oottfr.), ausgezeichneter Lehrer der Landwirthſchaft, geb. 4. Nov. 1788 
zu Naumburg an der Saale, widmete fid) auf dem Rittergute Mofen bei Ronneburg, das im 
Befig feiner Familie war, der Landwirthſchaft und befuchte 1807 das landwirthſchaftliche In— 
ftitut zu Möglin. Später bereifte er, um praftifche Erfahrung fich zu erwerben, einen großen 
Theil Deutſchlands und der Schweiz. Eine feine Schrift «Die Wechfelwirtgichaft» war jein 
erfter fchriftftellerifcher Verſuch (1817). Hierauf lieferte er wertvolle Beiträge in die von ihm 
mit Koppe, Schmalz und Teichmann herausgegebenen «Mittheilungen aus dem Gebiete der 
Landwirthichaft» (Lpz. 1818— 25). Seit 1820 bewirthfchaftete S. das Gut Mofen für feine 
Rechnung, und 1826 übernahm er die Adminiftration des nahe dabei gelegenen jadhjf.-weinnar, 
Kammerguts Mildenfurth. Drei Jahre darauf folgte er dem Rufe als Profeffor an der Afa= 
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demie und Director der landwirthfchaftlichen Anftalt zu Tharand. Bon feinen ſeitdem erfchiene- 
nen Schriften find zu erwähnen: «Kurzgefaßtes Lehrbuch der Landwirthſchafto (2 Bde, Dresd. 
1831 —34; 4. Aufl. 1861); « Anleitung zum Betrieb der Landwirthichaft» (2 Bde., Lpz. 
1832—33); «Landwirthichaftliche Reife durch das nördl. Frankreich» (nad) dem Franzöfifchen 
bes Profeſſors Moll, Dresd. 1836); «Darftellung der Landwirthſchaft Großbritanniens in 
ihrem gegenwärtigen Zuftande» (nach dem a 2 Bde., Lpz. 1839 — 40), Seit 1831 
gab er auch in Verbindung mit Schubarth und Weber das «llniverfalblatt für die gefammte 
Land» und Hauswirthihaft» (Rpz. 1831—38) heraus. 1839 wurde er Director der Oekono— 
mischen Geſellſchaft und 1844 zweiter Borftand des landwirthſchaftlichen Hauptvereins für das 
Königreih Sachſen. Sodann folgte er 1846 einem Rufe als Profefjor der Landwirthfchaft an 
der Univerfität Bonn und al8 Director der dort zu errichtenden höhern landwirthichaftlichen 
Lehranftalt. Nachden er legtere Stellung 1851 niedergelegt, ftarb er 17. Yuli 1854. 
Schweiz. Die S., mit einer Grenzausdehnung von etwa 250 M., zwifchen dem fid- 
deutjchen Staaten, Oeſterreich, Italien und Frankreich gelegen, erftredt fid) von 23° 50’ bis 28° 
5’ öftl. 2. und 45° 50’ bis 47° 50’ nördl. Br. und hat einen Flächenraum von 739,5: Q.⸗M. 
Das Land ift das höchſte Europas, und von hier fteigen einige der bedeutendften Flüffe diejes 
Welttgeils herab. Der größte Theil der bewohnten Drte liegt auf einer Höhe über dem Meeres- 
fpiegel, die zwijchen 1200 und 2000 F. die Mitte hält. Nur wenige Theile der äußerjten 
Grenze machen hiervon eine Ausnahme, wie die Umgebungen des Lago-Maggiore, des niedrig- 
ften Bunttes der ©. ſüdlich der Alpen (636 %.), und das Aheinthal vom Bodenfee bis Bafel, 
der niedrigfte Punkt nördlich der Alpen (780 F.). Die Bewohnbarkeit des Landes befchränft 
fich jedoch nicht auf jene mittlere Höhe; felbit bis 4000 F. find noch viele Fleden und größere 
Dörfer anzutreffen und Fleinere, das ganze Jahr bewohnte Dörfer ſogar bis 6000 F. Höher 
hinauf finden fi) im der Hegel nur Sommerwohnungen. Die ©. bietet alfo eine große Ab- 
wechjelung dar. Noch größer wird diefe durch die im ganzen etwa 62 Q.M. einnehmenden 
Seen, Flüffe und andere Gewäffer, welche die herrfichften Wafjerfälle bilden, ſowie durch die 
zahlreichen Sletjcher, die etwa 43 D.-M. umfaffen. Das Land ift daher das Ziel unzähliger 
Keijenden, bie von nahe und fern fommen, um die Reize und Wunder feiner Natur fennen zu 
lernen. Die Hauptgebirge der ©. find die Alpen (ſ. d.) und der Yura (f.d.). Jene erheben 
fih im Süden bis zu einer Höhe von 14700 %.; diejer überfteigt nirgends 5300 F.; das 
zwifchen Alpen und Jura liegende Mittelgebirge erreicht feine größte Höhe beim Pilatus mit 
6570 F. In der Höhe von 8000— 8200 F. bleibt der Schnee gewöhnlid) das ganze Jahr 
liegen. Weit tiefer herab fteigen aber die in beftändiger Zu und Abnahme begriffenen Gletſcher 
([.d.). In den Alpen vom Montblanc bis zu den Grenzen Tirols liegen über 600 folder 
Gletſcher, von denen wenige Kleiner als 1 ©t., fehr viele aber 6—7 St. lang, Y.—?/, St. 
breit und 100— 600 F. mächtig find. Sie bilden oben ein faft überall zufammenhängendes 
Eismeer. Die Eis- und andern hohen Berge liefern nad) allen Richtungen die reichſten Ducllen 
zahllofer Gewäffer, wozu Rhein, Yar, Ahöne, Inn, ſelbſt Zuflüffe zur Etjh und zum Po 
gehören, die aber ſämmtlich erft jenfeit der S. für den Verkehr bedeutend werden. Defto mehr 
ift diefes Land mit fhiffbaren größern Seen verfehen. Die meiften find auf einer Höhe von 
1100—1600 $. über dem Meere, welche am beften zum Anbau fid) eignet. Die Seen frieren 
im Winter felten zu und erleichtern daher dem Verkehr ungemein. Die größern Seen werden 
von zahlreichen Dampfſchiffen befahren. Unter den Kanälen ift der wichtigſte der Linthkanal. 
Das Klima der ©. ift nad) der Dertlichfeit außerordentlich verfchieden. Man kann in den 
obern Regionen der Alpenwelt die Kälte Sibiriens und vielleicht eine Tagereije davon, in einer 
Ebene am füdl. Abhange nadter hoher Felfen, die äußerfte Hitze (3. B. in Wallis) zu beftehen 
haben. Die meiften bewohnten Gegenden haben einen mittlern Wärmegrad von 61/,— 8° R., 
wie in den gemäßigten Theilen des niedern Deutſchlands. Im allgemeinen ift die ©. ein jehr 
gefundes Land. Nur wenige Orte in fumpfigen oder fehr engen, tiefen Thälern madjen eine 
Ausnahme. Bon verheerenden Erdbeben, von denen das Juragebiet noch im Mittelalter viel 
zu leiden hatte, ift das Land feit Jahrhunderten verfchont geblieben. Dody wurde das VBisper- 
thal im Wallis 25. Juli 1855 von einem folchen heimgefucht. Hingegen bereiten Bergftürze, 
häufige Ueberfchwenmungen, Lavinen, heftige Schnee= und andere Stürme den Bewohnern 
vieler Gegenden manche Gefahren. Auch die Fruchtbarkeit des Bodens ift fehr ungleich. Gegen 
2/, des Flächenraums beftehen aus Scen und andern Gewäſſern, Gletſchern, nadten Felſen und 
andern unwirthbaren Höhen. Auch die niedern Gegenden haben oft durch Austreten der Berg- 
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bäche zu leiden, die hier feinen fruchtbaren Schlamm, jondern nur grobes Geſchiebe abjegen. 
Doch gibt es in der ©. auch ſolche Gegenden, die zu den ertragreichften gezählt werben müſſen. 
Der reichliche Anlaß zu Bewäſſerungen und die Güte der obetn Weiden erfegen in ben Pro- 
ducten der Viehzucht, was dem Aderbau abgehen mag. Im allgemeinen läßt ſich der Boden 
in fieben Stufen eintheilen. Unterftes Gebiet: 700—1700 F. über dem Meer: Weizen, Wein- 
ſtock (felbft bis 2300 F.), Maulbeerbäume, Kaftanien; zweites, bi8 2800 F.: Nußbäume, 
Eichen, Spelt, die beften Wiefen, die Städte Bern, Chur, St.-Oallen; drittes, bi8 4100 F.: 
Buchen, Roggen, Gerfte, gute Weiden (der Weißenftein, Grindelwald, Engelöberg); viertes, 
bis 5500 $.: Tannen, Ahorn, vortreffliche Weiden (UrferentHal und Dberengadin), fünftes 
oder untere Alpenregion, bi8 6500 %.: die beften Weidefräuter und etwas niederes Gefträud,, 
aber feine Bäume, fein Anbau mehr (Rigikulm, Grimfelhospiz, Splügen); in der ſechsten 
Stufe oder obern Alpenregion bis zur Schneelinie find die Gefträuche verſchwunden, blos 
Alpengewächfe zu finden und ein Theil der Thäler zu Gletſchern geworden. An fchattigen 
Stellen ift ſchon ewiger Schnee, der in der fiebenten Region (über 8000 F.) faft die einzige 
Bedeckung des Bodens bildet, ſodaß blos an fonnenreichen fteilen Orten nod) einige Begetation 
auffommt. Die ©. hat Ueberfluß an den trefflichften Steinarten, ſchönen Marmor, Alabafter 
und Kryſtall; fie hat fehr gutes, aber nicht hinreichendes Eifen, Kupfer und etwas Gold (in 
Rhein und Aar) fowie Torf, Steinfohlen, Braunfohlen und Salz. An Mineralquellen befigt 
fie einen Reichthum wie faft fein anderes Land. Leuk in Wallis, St.-Morik im Engadin, 
Pfüffere, Ragatz, Baden, Schinznad) find die befuchteften und haben den meiften Ruf. Einen 
ähnlichen Zuſpruch, wie die vielen Bäder, haben die vielen Mollencuranftalten, von denen Gais, 
Weißbad, der Rigi und Weißenſtein amı meiften befucht find. 

Der Anbau wird in den meiften Cantonen mufterhaft betrieben, doch liefert der rauhe Boden 
in gewöhnlichen Jahren nur etwa drei Fünftel des Bedarfs an Getreide. Die Weinproduction 
beträgt jährlich im Durdfchnitt etwa 1,140000 Heftoliter, im Werth von 30 Mill. Fre. 
Große Sorgfalt wird der Eultur des Obſtes und der Wiefen fowie der Vichzud)t zugemwenbet. 
Die beften Raffen des Rindviehs liefern das Saanen= und Simmenthal, Greyerz in Freiburg, 
Schwyz, dann Zug, Entlibuch, Prättigau und Glarus; die beften Käfe das Emmen:, Saanen- 
und Simmenthal, Öreyerz und Urferen. Die Bereitung des Milchwerks wird in vielen Cantonen 
fabrifmäßig in gemeinfchaftlichen Käfereien betrieben. Der Kapitalwerth des Rindviehſtandes, 
über 853000 Haupt (nad) andern Angaben fogar 1 Mill.), wird auf 944, Mil. Fre. und der 
Geſammtwerth des jährlic gewonnenen Futter auf 112%/, MIN. Frs. geſchätzt. An Hufvich 
hat die S. 106000 Haupt, meift nicht ſchöne, aber kräftige und ausdauernde Pferde. Schaf- 
und Schweinezucdht genügen nicht dem Verbrauche. Der Gefammtwerth des Viehſtandes ift 
137%, Mil. Fre. Die Waldungen umfaffen 712800 Heltaren, und obgleich in den rauhern 
Gebirgsgegenden manche Wälder nicht benutt werden fünnen, auch hier und da die Forſtcultur 
nod) unvollkommen ift, überfteigt dod) die Production des Brennmaterials den Bedarf. Die 
Fiſcherei gibt nod; immer beträchtliche Ausbeute, weniger die Jagd. Die früher häufigen 
Gemſen werden jeltener, die Steinböde find als faft ganz verfchwunden zu betrachten; häufiger 
dagegen kommt nod) der Bär, namentlich) in Oraubündten, vor. Seit anderthalb Jahrhunderten 
iſt befonders die öftliche S., nächſtdem die weftliche und nördliche der Sig einer blühenden In— 
duftrie. Ziemlich bedeutend find noch jetzt die Gerbereien, bejonders die Bereitung von Sohl— 
leder. An Wollftoffen müſſen jährlich nod) gegen 36000 Etr. eingeführt werden. Um fo höher 
entwidelt ift die Fabrikation in Seide, befonders in Baſel (Bandfabrifation) und Zürich (meift 
glatte Zeuge). Der jährliche Ertrag diefer Induftrie wird auf 154,410560 Frs. geſchätzt. 
Nicht geringer ift die Baunmvollfabrifation in 136 größern und Heinern Spinnereien mit 
1,151590 Spindeln, 48 mechan. Baummollwebereien ſowie der entfprechenden Zahl von Zeug- 
druckereien und Fürbereien, worunter die Rothfärbereien beſonders berühmt find. In St.Gallen 
und Appenzell wird die Berfertigung von Muffelinen in Verbindung mit Stiderei derjelben be— 
trieben. Das reine Product der Baumwollfabrifation hat einen jährlichen Werth von etwa 
72 Mil, Fre. Ein neuer Zweig des Gewerbfleißes ift die fünftliche Strohflechterei. Auch der 
Holzichnigerei ift zu erwähnen. Sehr wichtig ift die Uhrmacherei, die jährlicd) etwa 1,100000 
Uhren verfchiedenfter Art meift für den Verkauf im Auslande liefert und in den rauheften Jura- 
gegenden ihre Hauptfige hat. Unter den Fabriken für Metallwaaren, die jedoch den innern 
Bedarf nicht decken, zeichnen ſich einige große Maſchinenfabrilen aus. Dieſer ſchwungvollen 
Induſtrie entfpricht die Ausdehnung des Handels. Der jährliche Waarenumfag an den Landes: 
grenzen beträgt gegen 1300 Mil. Fre. Hauptartikel der Einfuhr find: Getreide, Colonial- 
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waaren, Getränfe, befonders Fabrikate in Wolle und Leinen. Die Ausfuhrartifel der S. haben 
meift überfeeifchen Abſatz. Nordamerifa und Brafilien ſowie die Levante find die wichtigften 
Märkte für den ſchweiz. Handel, für deffen Sicherftellung und Regulirung durd; die in allen 
Welttheilen etablirten Eonfulate genügend geforgt ift. Die individuelle Rate der Handelsbewegung 
beträgt in der ©. 406° Frs., dagegen in England 268, in Franfreid) 101, im Zollverein 83, 
in Belgien 296 (nad) einer Berechnung von 1856). Unter allen Staaten des europ. Feſt⸗ 
landes hat alfo die S. den ftärkften Handel. Diefe merkwürdigen Nefultate verdankt das von 
Natur aus arme Land theils feinem feit lange befolgten Syftem der Handelsfreiheit, theils und 
hauptfächlich feiner wohlfeilen Adminiftration und befonders dem Umftande, daß durch fein 
ftehendes Heer den productiven Bejchäftigungen fort und fort ein großer Theil der Arbeitsfräfte 
entzogen wird. Dem Grundſatze der Handelöfreiheit ift durch das Zollgefeß vom 1. Sept. 1848 
fein wefentlicher Eintrag gefhhehen, indem dadurch in der Hauptfache nur geringe Finanzzölle 
im Intereffe der Eidgenofjenfchaft eingeführt wurden. Dagegen fielen alle den Verkehr vielfach 
beläftigenden Binnenzölle, Weg- und Brüdengelder weg, wofür der Bund den Cantonen eine 
jährlid;e Schabloshaltung von 2,350000 rs. bezahlt. Seit Anfang dieſes Jahrhunderts ift 
für den Straßenbau und in den fetten Jahren durch Centralifation des Poſtweſens auch für 
diefeß viel gethan worden. In Hinficht der Yandftraßen fteht die ©. feinem andern europ. ande 
nad). Durch die feit 1860 erfolgte Anlage ftrategifcher Gebirgsjtraßen (Furka-, Oberalp- und 
Arenftraße), wofür der Bund 2,750000 Frs. verwilligte, ift nicht nur die Landesvertheidigung, 
fondern aud) der Verkehr bedeutend erleichtert. Eine lebhafte Dampfſchiffahrt befteht auf allen 
größern Seen. Die ©. ift bereits in allen Hauptridhtungen von Eifenbahnen durd)zogen; nur 
ift die große Frage der Alpenüberfchreitung (St.- Gotthard, Lufmanier, Simplon) noch nicht 
endgültig entjchieden. Die Hauptlinien des ſchweiz. Eifenbahnneges find: 1) Das Syftem der 
Bereinigten Schweizerbahnen, welches von Chur nad) Sargans geht, dort einen Zweig nad) 
Rorſchach entfendet und mit einem andern über Wallenftadt, Rapperſchwyl und Ufter nad) Wal- 
lifellen reicht, wo es fich durd; die Linie Winterthur-Wyl-St.-Gallen mit dem öftlichen in Ber- 
bindung fegt. Bei Weefen zweigt fich eine Bahn nad) Glarus ab. 2) Die Nordoftbahn, von 
Romanshorn über Wintertfur nad) Züri), von da über Baden, Brugg nad) Aarau und 
Wöſchnau gehend und durch einen Zweig über Waldshut mit der bad. Oberlandbahn in Ber- 
bindung ftehend. Bei Wintertjur nimmt fie die von Schaffhaufen kommende Rheinfallbahn 
auf. 3) Die Eentralbahn (mit dem 8320 F. langen Hauenfteintunnel) zerfällt in fünf Zweige: 
in die Linien von Bafel über Lieſtal nad) Olten; von Olten nad) Wöſchnau; von Yarburg über 
Zofingen und Surfee nad) Luzern; ferner von Olten über Langenthal, Herzogenbucjjee und 
Burgdorf nad) Bern; endlich von Herzogenbuchjee über Solothurn nad) Biel. Hierher gehört 
nod) die Linie von Bern nad) Thun und die Verbindung durchs Emmenthal und Entlebuch mit 
Luzern. 4) Die Jurabahnen von Biel längs dem Bielerfee verzweigen ſich von Gorcelle bei 
Neuenburg theild nad; Chaur-de- Fonds und Locke, theild durchs Traversthal nad) Verrieres 
und Pontarlier in Frankreich. Bon Neuenburg geht die Bahn nad; Yverdon. 5) Die Welt: 
bahn verbindet Yverdon mit Morges, zieht ſich von dort öftlic nad) Lauſanne, weftlich nad) 
Genf, wo fie mit der Genf-Lyoner Bahn in Verbindung fteht. 6) Die Oronbahn von Bern 
über Freiburg nach Lauſanne. Endlich 7) führt von leßterer Stadt nod) ein Schienenweg über 
Billeneuve und St.- Maurice nad Sitten. 8) Die Ligne d’Italie, ein Schienenweg durchs 
Wallis in der Richtung nad) dem Simplon, hatte, nad) vielfahem Schwanten, im 3. 1868 
Ausſicht zur Ausführung zu gelangen. Die Gefanmtlänge der ſchweiz. Eifenbahnen betrug 
1868 gegen 1200 Kilometer, und es erforderte deren Anlage einen Koftenaufwand von über 
400 Mil. Frs. Durch Einführung des franz. Miünzfußes und eines einheitlichen Maß- und 
Gewichtſyſtems wurde der früher Herrfchenden Verwirrung abgeholfen. Staatspapiergeld gibt 
es in der ©. nicht; dagegen hat ſich die Zahl der Privatbanfen vermehrt. Der im ganzen 
herrfchende große Wohlftand ift nicht allzu ungleichartig vertHeilt. Neben 370200 Haushal- 
tungen mit Grumdbefig gibt es nur 92800 ohne folchen. Auch viele Fabrikarbeiter find zugleich) 
Heine Grundbefiger, was die Lage diefer Klaffe günftiger ald in andern Ländern mit großer 
Induſtrie macht. Zu den nicht ummwichtigen Quellen des Einkommens in der ©. gehört auch 
das viele Millionen betragende Kapital, das jährlich durch die feit 1815 beftändig zunehmende 
Zahl der Keifenden in Umlauf geſetzt wird. 

Die Bevölferung der ©. belief fid) nad) dem Genus von 1860 auf 2,524700 Köpfe, dar: 
unter 116465 Ausländer. Die Zahl der im Ausland lebenden, aber nicht mitgezählten Schweizer 
wird auf 75—80000 berechnet. Die Zahl der Proteftanten betrug 1,476982, die der Katho- 
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lifen 1,023430, die der Yuben etwa 4100 (früher hauptjählih im Canton Yargau, jett 
überall in der ©. verbreitet). Es läßt fich im allgemeinen fagen, daß die prot. Cantone in 
Hinſicht intellectueller Entwidelung, rationeller Landwirthſchaft, Induftrie u. f. w. den fatho- 
liſchen vorangefchritten find; doch gilt dies mehr in der franz. als im der deutſchen S. Die 
Dichtigkeit der Bevölkerung ift in der ©. fehr verſchieden. Bon den Städten hat nur Genf bie 
Zahl von 40000 €. überfchritten; ihm zunächſt ftehen Bafel und Zürich. Nach Sprache und 
Abftammung gehören die Schweizer vier Stämmen an, und zwar dem deutſchen (1,698000), 
dem franzöfiichen (572000), dem italienischen (140000), dem romanifchen (34500). Bei 
allen Berjchiedenheiten nad; Abftammung und Sprache, hauptſächlich aber nach der Religion, 
ift gleichwol nicht zu verfennen, daf eine dreihundertjährige Gefchichte, gemeinfame Erinnerungen 
und zumal die Gewohnheiten der bürgerlichen und polit. Freiheit den Beſtand einer gleichartigen 
Nationalität einigermaßen erfegen. Dadurch find die Schweizer von den angrenzenden Nachbar⸗ 
ftaaten fcharf genug gefchieden, um irgendwo dauernde Gelüfte für eine Trennung von der Eid⸗ 
genoſſenſchaft Wurzel faffen zu laſſen. 

Bis zur fog. Regeneration nad) der Yulirevolution von 1830 wurde von Staats wegen 
nur eine fchr mäßige Sorge für Verbreitung der intellectuellen und moralijchen Bildung ent: 
widelt, und namentlich geſchah nicht jehr viel für die eigentliche Volksſchule. Um jo mehr blieb 
dem Eifer einzelner überlafjen. Anerkennung verdienen die Beftrebungen Salis’ von Marſch— 
lins, Nefemann’s von Reichenau, Niederer’8 von Mverdun. Yange blühte die von Fellenberg 
zu Hofwyl im Canton Bern gegründete landwirthſchaftliche Schule, und unfterbliche VBerdienfte 
um das Voltsfchulwefen im weiteften Umfange hat ſich vor allen Peſtalozzi erworben. Cine 
noch größere Menge von Lehranftalten an den Ufern des Genfer» und Neuenburgerfees ent- 
fprang dem Bebürfniß, fich die franz. Umgangsfprache zu eigen zu machen. Der Aufenthalt 
vieler Fremden in diefen Gegenden hatte rückwirkend den größten Einfluß auf die Bewohner, 
aus deren Mitte viele Erzieher und Erzieherinnen hervorgehen, die alle Theile Europas, befon- 
ders ben Norden, verjehen. Das Unterrichtswejen der übrigen prot. Schweiz und der gemischten 
Cantone nahm zumal jeit 1830 einen großen Aufjchwung. Zu der alten Hochſchule von Baſel 
famen die nad) deutſchem Mafftabe angelegten von Zürich und Bern, während die Alademien 
von Genf, Laufanne und Neuenburg die höhern franz. Bildungsanftalten zum Muſter nahmen. 
Die Gründung der in der Bunbdesverfafjung von 1848 in Ausficht geftellten gemeinfchaftlichen 
eidgenöffifchen Hochſchule ift ziwar auf unbeftimmte Zeit vertagt; dagegen wurde 1854 von der 
Bundesverfammlung die Errichtung einer eidgenöſſiſchen Polytechniſchen Schule in Zürich be 
ſchloſſen. Ueberall ift eine beträchtliche Menge von Mitteljchulen neu gegründet worden, und 
vor allem hat der Bollsunterricht eine ungemeine Ausbreitung gewonnen. Die Meinen demotra- 
tischen Cantone haben feinen koſtſpieligen Aufwand für ftehende Heere zu beftreiten und können 
um fo mehr für Bollsbildung verwenden. Darum ift in feinem europ. Staate das Budget 
©. In weniger günftigem Zuftande befindet ſich das Schulwefen in der fatholifchen ©., obwol 
es auch hier einige Cantone an ernftlihen Bemühungen fiir daffelbe nicht fehlen laſſen. 

Auf der gleichen Stufe wie das Erziehungs» und Unterrichtsweſen fteht die Cultur über— 
haupt. Faſt alle ausgezeichneten Männer der Wiffenfchaft, welche die S. berühmt gemacht, 
gehören den Proteftanten an, und es mögen ſich hierin die franzöfifch und deutjch redenden 
das Gleihgewicht halten. Dagegen haben die Katholiken mehr Künftler aufzuweijen, und es 
hat die italienifche S., obgleicy ihr gute Vorbildungen jeder Art ganz abgingen, doch in den 
Künften der Malerei, Bildhauerei und Baukunſt mehr tüchtige Männer hervorgebracht als alle 
übrigen Cantone zufammen. Nächſt Teſſin haben Zürich und Genf die beften Maler und 
Zeichner aufzumweifen. Bafel hatte nur einen berühmten Maler, Holbein (ſ. d.), der größte 
ſchweiz. Künftler nördlid) der Alpen. Zwar gefchieht vom Staate aus nicht viel für die Hebung 
der Fünfte, mehr aber auf dem Wege der Aſſociation durch jährliche Gemäldeausftellungen im 
allen Hauptftädten der S. Die Kupferftechlunft ift ziemlich gut beftellt; in Bildhauerei und 
Baufunft find in der neueſten Zeit einige Talente hervorgetreten. Die Muſik zählt verhältnig- 
mäßig die meiften und eifrigften Freunde; doch gehen hier gerade die prot. Cantone voran. 
Zahlreiche Sängervereine finden fi) hier in faft allen Bezirken und größern Ortfchaften. Ein 
ftehendes Theater gibt es nicht. Bafel, Bern, Genf, Zürich und Lugano befigen jedod) größere 
Scaufpielhäufer, in denen wenigſtens die Hälfte des Jahres gefpielt wird. Die polit. Bered- 
ſamkeit Hat Fortjchritte gemacht. Die Kanzelberedfamkeit und Dichtkunft haben manche be- 
deutende Namen aufzuweifen. Bekannt find aus der deutfchen ©. die Kanzelredner Zollikofer, 
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Muslin, Häfelin, Stolp u. a.; die Dichter Haller, Geßner, Salis, Uſteri und Hegner. Den 
Dichtern reihen ſich auch aus der neuern Zeit einige hervorragende Talente an, wie Albert 
Bitzius, Gottfr. Keller u. a. Unter den Wiſſenſchaften ſind Heilkunde, Naturkunde und Mathe— 
matif ſtets am meiſten gepflegt worden. Die Namen von Joh. Geßner, Haller, den Bernoulli, 
Euler, Merian, Tiffot, Sauffure, Bonnet, Decandolle und Deluc find ebenfo berühmt als in 
andern Zweigen der Forſchung und der geiftigen Production die eines I. 9. Rouffeau, Ravater, 
Breitinger, Sulzer, Yohannes von Müller, Beftaloyyi, Zimmermann u. a. Die ſchweiz. Lite» 
ratur, um in weiterm greife Eingang zu finden, muß ſich an die deutjche, franzöſiſche oder ita- 
lieniſche anſchließen. Die Menge der literarijchen Erzeugniffe der ©. fiir den eigentlichen Buch— 
handel ift verhältnigmäßig nicht fo groß als in Deutſchland und Franfreih. Um fo zahlreicher 
ift, befonders feit den Deivegungen von 1830, die periodijdy=polit. Preſſe. Es erfcheinen 
gegenwärtig in der ©. über 300 Zeitungen, von denen jedoch die meiften nur eine cantonale 
Bedeutung haben. In den meiften Cantonen fehlt e8 nicht an literariſchen Gejellichaften, die 
ſich einer wachjenden Theilnahme erfreuen. Auch gibt es ſolche Vereine, die fid) auf ganze Can— 
tone oder bie ganze ©. erftreden und im legtern Falle alle Jahre ihren Situngsort ändern. 
Die ältefte diefer Verbindungen ift die 1763 geftiftete Helvetische Gefellichaft. Größere Theil: 
nahme fand die Schweizerische gemeinnügige Geſellſchaft, die ſich hauptſächlich Erziehungsweſen, 
Gewerbfleiß, Armenwejen, Gefängnißpflege u. f. w. zum Gegenftande ihrer Unterſuchungen 
gewählt hat. Dieje Vereine haben ihre Eriftenz frühern Anftalten ähnlicher Art in einzelnen 
Cantonen zu verdanken, worin hauptjählih Bern, Züri, St.Gallen und Bafel mit rühm— 
lichem Beijpiel vorangingen. Die Schweizerifche naturforjchende Gefellihaft verfammelt fic) 
jährlich abwechfelnd in einem Hauptorte und hat faft in allen Cantonen Tödhtervereine, die fiir 
Bergrößerung oder Anlegung von Mufeen und botan. Gärten thätig find und viel zur Beförde- 
rung der Naturkunde beitragen. Cine ausgebreitete, die Wiſſenſchaft fördernde Thätigfeit haben 
namentlich neuerdings die Hiftor. Vereine der S. entwidelt. Außer diefen größern gibt es nod) 
allgemeine ſchweiz. Sefellichaften von Aerzten, von Thierärzten, eine Künftlergefellichaft, die 
jährliche Kunſtausſtellungen veranftaltet, viele landwirthſchaftliche und induftrielle Vereine u. f. w. 
Die Allgemeine ſchweiz. Mufifgejellichaft und der Eidgenöſſiſche Sängerverein wechſeln eben» 
falls um und äußern ihre Thätigfeit in größern Aufführungen. Aud) ein Verein der Miliz« 
offiziere, der eine militärtfche Zeitſchrift herausgibt, verſammelt fich jährlich abwechjelnd an ver= 
fchiedenen Orten. Außerdem beftehen in vielen Cantonen militärische Cantonalvereine, welche 
Bibliothefen befiten und zu wiſſenſchaftlichen Vorträgen zuſammenkommen. Alle diefe Vereine 
entftehen meist ohne Mitwirkung der Regierungen. Die ©. ift in der Stiftung ſolcher Vereine 
den meiften andern Staaten vorausgegangen. Die zahlreicjiten Vereine in der ©. find aber 
die Schügengefellichaften, deren Verbindungspunkt die Große eidgenöſſiſche Schützengeſellſchaft 
ift, die mehrere taufend Mitglieder zählt und ihre zweijährigen Freifchießen feiert. 

Der Territortalbeftand der für neutral erflärten und in ihrer Neutralität völkerrechtlich ge 
währleifteten S. wurde auf dem Wiener Congrefje nad) Aufnahme der drei neuen Gantone 
Genf, Neuenbing und Wallis feftgeftellt und fpäter nur durd) den Vertrag mit Sardinien vom 
16. März 1816 im Bezug auf die Grenzen gegen diefes Königreich beridtigt. Eine innere 
Beränderung trat ein durch Trennung des Kantons Bajel (ſ. d.) im zwei ſouveräne Halbcantone, 
wonach für Bafel ein ähnliches bundesrechtliches Verhältniß eintrat, wie es ſchon feit Yahr« 
hunderten für Unterwalden (j. d.) und Appenzell (j. d.) befteht. Außerdem wurde 1848 das 
Fürſtenthum Neuenburg (f. d.) in eine Republik verwandelt. Die äußern Grenzen der die Eid» 
genofjenfchaft bildenden 22 Cantone oder Stände blieben jedoch ungeändert. Durch die neue 
Bundesverfaffung von 12. Sept. 1848, woburd) der Bundesvertrag vom 7. Aug. 1815 feine 
Kraft verlor, hat der frühere eidgenöffifche Staatenbund den Uebergang zum Bundesftaate voll 
endet. Die wichtigften Beftimmungen der neuen Bundesverfafjung find folgende: Bundeszwed 
ift die Unabhängigkeit gegen außen, Rechtsſchutz und Förderung der gemeinfamen Wohlfahrt 
im Innern. Es gibt feine Untertganenverhältnifje mehr, keine Vorrechte des Orts und der Per- 
fonen; alle Schweizer find gleich vor dem Geſetz. Gewährleiftung des Gebiets der Kantone 
durch den Bund fowie ihrer nichts Bundeswidriges enthaltenden Verfaſſungen, wenn fie die 
Ausübung der polit. Rechte nad; republikaniſchen Formen fidhern, vom Volke angenommen find 
umd auf Verlangen der Mehrheit der Bürger revidirt werden können. Ausſchließliches Recht 
des Bundes zu Kriegserflärungen, Friedensſchlüſſen, Staatsverträgen und Vermittelung des 
diplomatischen Verkehrs. Verbot der Selbſthülfe bei Streitigkeiten der Cantone unter fid und 
Schlichtung durd) den Bund. Die Berechtigung des Bundes zur Errichtung öffentlicher Werte 
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und Anftalten im Intereffe der Eidgenoffenfchaft oder eines großen Theils. Niederlaffungsrecht 
in der ganzen ©. fiir alle Schweizer riftl. Confeffion. Gewährleiſtung der freien Ausübung 
des Gottesdienftes in der ganzen ©. für die anerkannten chriſtl. Gemeinden, der Preffreiheit, 
des Petitionsrechts, des Vereinsrechts, jedody unter Berbot der Aufnahme von Jeſuiten und 
ihrer Affiliirten. Verbot der Einführung von Ausnahmegerichten und der Fällung von Todes- 
urtheilen wegen polit. Verbrechen. Berpflihtung zur Vollziehung der rechtsfräftigen Urtheile 
jedes Cantons in der ganzen S. Ausmittelung von Bürgerrechten für die Heimatlofen und 
Mafregeln gegen Entftehung neuer. Recht des Bundes zur Ausweifung der die innere oder 
äußere Sicherheit gefährdenden Fremden. Die oberfte Bundesgewalt übt die aus Nationalrath 
und Ständerath gebildete Bundesverfammlung aus. Der erjtere wird von allen wenigfteng 
20jährigen Activbürgern, auf je 26000 Seelen ein Mitglied, für drei Jahre direct aus allen 
fimmberechtigten Schweizern gewählt. Der Ständerath befteht aus 44 Mitgliedern der Can« 
tone, je zwei aus jedem ganzen, eins aus jedem halben Canton. Zur Competenz der Bundes- 
verfammlung gehören eidgenöffische Gefeggebung und Beſchlüſſe zur Vollziehung der Bundes« 
verfaffung, Staatsverträge, Organifation und Verwendung des ſchweiz. Heeres, Anftellung eid» 
genöffischer Beamten, Dberaufficht iiber eidgenöſſiſche Rechtspflege, ſtaatsrechtliche Streitigkeiten 
unter den Cantonen über die Competenz des Bundes oder der Cantonaljouveränetät, des Bundes- 
raths oder Bundesgerichts, Reviſion der Bundesverfaffung. Beide Käthe, deren Mitglieder 
ohne Inſtruction ftimmen, treten jährlich zu ordentlicher Sigung und außerordentlich auf Ver— 
langen des Bundesraths oder eines Bierteld des Nationalrath8 oder von fünf Cantonen zu— 
jammen. In regelmäßig öffentlicher Sitzung verhandelt jeder Kath abgejondert. Für Bımdes- 
geſetze und Bundesbeſchlüſſe ift die Zuftimmung beider Räthe erforderlih; nur bei Wahlen, 
Begnadigungen und Competenzitreitigleiten treten fie zu gemeinfchaftlicher Berathung und 
Beichlußfaffung zufammen. Der Bundesrath von 7 Mitgliedern, die von der Bundesver- 
ſammlung fir je drei Jahre aus den zum Nationalvath wählbaren Bürgern ernannt werden, 
ift oberfte vollziehende und leitende Behörde, deren Vorſitz der jährlid) von den vereinigten 
Näthen gewählte Bundespräfident führt. Seine Geſchäfte find nad) Departements unter die 
einzelnen Deitglieder vertheilt, doc) geht jede Enticheidung vom Bundesrat) als Behörde aus. 
Ein Bundesgericht von 11 auf drei Yahre gewählten Mitgliedern urtheilt, nad) öffentlichem 
und mündlichen Berfahren, über Civilftreitigfeiten zwifchen Cantonen und Bund fowie als 
Alfifengeriht, mit Zuziehung der die Thatfrage entjcheidenden Geſchworenen, über völferredht- 
liche und über polit., gegen den Bund gerichtete Verbrechen und Vergehen. Bern ift Bundes= 
hauptftadt. Die deutfche, franz. und ital. Spradhe find Nationalfprachen des Bundes. Alle 
eidgenöffifchen Beamten find für ihre Gefhäftsführung verantiwortlih. Die Bundesverfaflung 
fann zu jeder Zeit auf dem Wege der Gefeggebung revidirt, und die Trage, ob Reviſion ftatt- 
finden fol, muß auf Berlangen von 50000 ftimmberedhtigten Bürgern dem Bolfe vorgelegt 
werden. Die revidirte Bundesverfaffung tritt in Kraft, wenn fie von der Mehrheit der ftim- 
menden Bürger und der Mehrheit der Cantone angenommen ift. 

Für die Berfaffungen der einzelnen Cantone gilt durchgreifend das Princip der Volks— 
fonveränetät, fodaß ohne ausdrüdliche Zuftimmung der Mehrheit des Volks feine Aenderung 
der Berfafjung ftattfinden darf. In Rüdficht auf die Ausübung der gefetgebenden Gewalt zer— 
fallen die Cantonalverfaffungen in zwei Hauptflaffen: 1) Abſolut-demokratiſche Cantone. Die 


oberfte Gewalt fteht hier der Yandesgemeinde zu, die aus allen activen Bürgern befteht und fich ı 


unter freiem Himmel, gewöhnlid) im April oder Mai, verſammelt, wo dann über die Geſetze 


abgeftimmt und Rechnung abgelegt wird, die erforderlichen Abgaben bewilligt und die Tag- 
fagungsgefandten und oberften Pandesbeamten gewählt werden. Die Vorſchläge dazu kommen 
gewöhnlic, von der vollziehenden Behörde oder werden doc) wenigftens dort geprüft. Dieje heißt 
Yandrath und befteht aus den obern Yandesbeamten und den «Ratheherren», welche die einzelnen 
Gemeinden aus ihrer Mitte wählen. Für wichtigere Gegenftände wird ein auf gleiche Weife 
gewählter zwei⸗ oder dreifacher Landrath einberufen. Solche Berfafjungen haben Uri, die beiden 
Unterwalden, Appenzell und Glarus. Daran fließen ſich Graubiindten und Wallis, wo die 
Geſetze der Genehmigung der Gemeinden unterliegen. 2) Cantone mit repräfentativsdemofrati= 
ſcher Verfaſſung. Im diefen erwählen ſämmtliche Staatsbürger meift unmittelbar nad; Maß— 
gabe der Bevölkerung ihre Stellvertreter, deren Berfammlung der «Große Rath» heißt, deſſen 
Sitzungen öffentlich find, und dem die meiften Rechte der Pandesgemeinde zuftehen. In mehrern 
Cantonen, St.-Öallen, Bafel-Land, Puzern und Thurgau, fteht dem Volle ein Beto gegen die 
vom Großen Rath bejchlofjenen Gefegentwirfe zu. Entjhädigungen (Diäten) für die Mit- 
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glieder der Großen Käthe werden nur in einigen Gantonen gegeben. Selbft die das ganze Jahr 
hindurd in Anfpruch genommenen Mitglieder der Regierung erhalten nur in den größern Gans 
tonen angemefjene Schadloshaltung. Wenige Beamte, die Geiftlichen und Lehrer ausgenommen, 
und auch diefe nicht überall, find in der ©. lebenslänglich angeftellt; nad) Ablauf der gefeg- 
lichen Dienftzeit oder auch früher, wenn eine Staatsveränderung erfolgt, können fie ohne 
Angabe von Gründen entlaffen werden. Wenige Stellen geben gefeglichen Anfpruch auf Pen— 
fionirung. Man Hilft fi) durch freiwillige Erfparnif-, Witwen und Waiſenkaſſen. Es befteht 
alfo in der ©. fein eigenthümlicher Beamtenftand, und überhaupt kann feit 1798 von eigent- 
lichen Standesunterfchieden im rechtlichen Sinne nicht mehr die Nede fein. Man kennt feine 
ausſchließlichen Vorrechte einzelner Klaffen der Bürger und feine privilegirten Gerichtsftände. 
Auch Hat die ©. feinen eigenen Adel. Die vorhandenen Adelsfamilien find entweder eingewan⸗ 
dert, oder ftammen noch aus der Zeit der Berbindung mit dem Deutfchen Reiche her, oder find 
in fremden Dilitär- oder Civildienften geadelt worden, oder haben ſich wol auch felbit den Adel 
beigelegt. Da feine Adelsmatrifel befteht und der Adel nichts nimmt und gibt, jo wird es da- 
mit nicht genau genommen. In mehrern Cantonen beiteht da8 Verbot, von einer auswärtigen 
Adels» oder Drdensverleihung Gebrauch zu machen. Statt gedrudter Geſetzbücher behelfen 
ſich noch einige Heinere Cantone mit geſchriebenen Ueberlieferungen oder dem Herfommen. Doc) 
ift man jegt überall bemüht, foldje zu fammeln und dem Drud zu übergeben. Die regenerirten 
Cantone haben faft über alle Theile des Rechts Gejegbücher ausarbeiten laſſen oder Einleitung 
dazu getroffen. Im jehweiz. Recht hat ſich noch viel Altgermanifches erhalten, und das röm. 
Hecht hat fic nirgends, einige Orenzcantone ausgenommen, durchgreifenden Eingang verjchaffen 
fünnen. In der Berwaltung der Zuftiz und Polizei geben die wichtigften Cantone den andern 
civilifirten Staaten Europas nichts nad), während die kleinern fath. Cantone noch auf der Stufe 
des Mittelalter ftehen. Sehr verſchieden find die Procekformen, welchen in der Kegel ent- 
weder die Einrichtungen des deutjchen oder des franz. Gerichtsverfahrens zu Grunde liegen. 
Das Inftitut der Gefhworenen, nachdem es ſich zuerjt in Genf bewährt, ift aud) in Waadt, 
Bern, Züri) und einigen andern Cantonen eingeführt. 

Der Finanzftand der meiften ſchweiz. Freiftaaten ift ein günftiger. Nur wenige Cantone 
haben Staatsſchulden; viele dagegen, wie Bern, Zürich u. a., befigen ein beträchtliches Staats— 
vermögen. Die Staatsabgaben find nirgends driidend, bedeutender jedoch die Gemeindeftenern 
in einzelnen Communen. In einigen Gantonen hat man feine directen Steuern; doch ift man 
überall auf Befeitigung oder Verminderung der das Einfommen der Bürger belaftenden indi— 
recten Auflagen bedacht. Die zum Zwecke des Sonderbundsfriegs gemachte eidgenöffische Schuld 
von einigen Millionen Franes ift getilgt, und bereits überfteigen wieder die Activa des Bun— 
des deſſen Paffiva um etwa 10,700000 Frs. Das gefammte Einkommen des Bundes beläuft 
fid) auf etwa 20—21 Mill. Frs. jährlich. Hauptquellen des Bundeseinfommens find die 
Zölle mit etwa 8,160000 Frs. Brutto und die Poften mit gegen 7,200000 Frs., wovon 
jedoch eine gefetzlich feftgeftellte Entjhädigung an die einzelnen Cantone zuritdzuzahlen ift. 
Regelmäßige Reinerträge liefern noch das Schiefpulverregal, die Zündfapfelfabrifation und das 
Telegraphenwefen. Die Taxen der jchweiz. Telegraphen waren bisher wohlfeiler als in allen 
andern Staaten. Hauptausgaben des Bundes find, außer der Zollverwaltung (etwa 4 Mill.) 
und der Poftverwaltung, die Militärverwaltung mit über 4 Mill. Frs. und mit großen 
Schwankungen, feitdem die gefteigerten Anforderungen an das Kriegsweſen infolge der neuen 
Erfahrungen auch in der ©. eine Umgeftaltung der Bewaffnung nöthig machten. Die S. nahın 
zu diefem Zweck 1867 ein Anlehn von 12 Mil. Frs. auf, welches teils zur Umwandlung der 
vorhandenen Gewehre in Hinterlader, theils zur Neuanſchaffung foldyer bejtimmt ift. 

Nach der jchweiz. Militärverfaffung und dem Gejeg über Militärorganifation vom 8. Mai 
1850 beginnt die allgemeine Wehrpflicht für jeden Schweizer mit dem 20, und endigt mit volls 
endetem 44.9. Aus diefen Altersflaffen bilden 41/, Proc. der Gefanmtbevölferung das eigent- 
liche Bundesheer, nämlich 3 Proc. den Bundesauszug und 1%, Proc. die Bundesrejerde, in 
welche letztere die Mannfchaft des Auszugs längftens nad) vollendetem 34. 3. eintritt. Nad) 
regelmäßig ſechs Jahren Dienft in der Reſerve dient die Mannſchaft noch bis zum vollendeten 
44. Altersjahre in der Landwehr der Cantone, über die jedoc, der Bund im Kriegsfalle gleich- 
falls verfügen fan. Der Bundesauszug umfaßt zwei Drittel, die Reſerve ein Drittel des 
Bundesheeres, und beide zujammen haben vorfcriftsmäßig eine Stärke von 104354 Mann: 
82416 Mann Infanterie und 6890 Mann Scharfihiiten, 10366 Mann Artillerie, 2869 
Dann Gavalerie, 1530 Mann Genie. Das ganze Bundesheer, mit Einfluß der Ueberzäh- 
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ligen (über 125000 Dann), fowie der größte Theil der 150000 Mann ftarken Landwehr, ift 
vollftändig organifirt, ausgerüftet und bewaffnet und kann binnen einer Mobilifirungsfrift von 
drei bis vier Wochen verwendet werden. Bei dem ſchweiz. Milizheere gibt e8 im Frieden außer der 
kurzen Uebungszeit feine weitere Präfenzzeit. Es gibt feinen Offizierftand, indem felbft die Mit- 
glieder des eidgenöjfifchen Stabs nur während ihrer activen Dienftzeit Taggelder beziehen. Auch 
gibt ed im Frieden feinen militärifchen Pferdeftand, da die für die Hebungszeit der Artillerie 
und Cavalerie erforderlichen Pferde nur für diefe Zeit gemiethet werden. Die Bundesverfaffung 
erflärt ausdrüdlich, da der Bund nicht berechtigt ift, ftehende Truppen zu halten. Auch darf 
ohne Bewilligung der Bundesbehörde fein Canton mehr als 300 Mann ftehende Truppen haben. 

Die Berfaffung der Reformirten Kirche (j. d.) in der ©. ift in einigen Cantonen eine pres- 
byterianifche; in andern nähert fie fic mehr oder minder dent Epiffopal« oder Conſiſtorialſyſtem, 
indem ein Antiftes (oberfter Geiftlicher) und Dekane oder Kirchenräthe an der Spite ftehen. 
Wahlact und Befoldung der Geiftlidyen find fehr verfchieden. Die Katholiken ftanden ehemals 
unter den Biſchöfen von Konftanz (unter dem Erzftift Mainz), Bafel und Lauſanne (unter dem 
Erzftift Befangon), Genf (unter Bienne), Chur, Sitten und Como (unter Mailand). Seit 
1814 find aber alle diefe Bisthümer unter dem Vorwande, ein ſchweiz. Erzbisthum zu errichten, 
von ihrem bisherigen Metropolitanverbande getrennt und unnrittelbar dem Papfte oder dem mit 
manchen erzbifchöfl. Rechten ausgeftatteten Nuntius in der S. unterworfen worden. Die Diöcefe 
Konftanz wurde zwifchen Bafel und Chir getheilt, doc) befinden fich noch einige Cantone in 
einem Proviforium. Neuerdings wurde die Gründung eines neuen Heinen Bisthunms St.-Gallen 
durchgefett. Die Bischöfe werden von ihrem Domkapitel gewählt und von den betreffenden Can= 
tonen beftätigt. Im neuerer Zeit haben die Regierungen mehrerer Cantone danach getradhtet, 
dem Einfluffe des päpftl. Nuntius entgegenzuarbeiten, und zugleich die Klöfter unter ftrengere 
Controle gejegt, wonad) den Mönchen blos noch die geiftlichen Verrichtungen überlafjen blicben, 
die Verwaltung der Güter aber ihnen entzogen wurde. Auch wurden mehrere Klöfter in St. 
Gallen, Yargau, Freiburg und Luzern eingezogen. Uber jelbft nad) diefer Verminderung gibt es 
in der S. nod) etwa 100 Klöfter. Bgl. Franscini, «Neue Statijtif der S.» (deutſch, 2 Bde, 
Bern 1849; «Nadhtrage, Bern 1851); aGemälde der S.» (14 Bde., St.-Gallen 1834 fg.); 
I. Meyer, «Land, Bolt und Staat der ſchweiz. Eidgenoffenihaft» (2 Bde., Zür. 1861); Berlepſch, 
«Scweizerkunde» (Braunſchw. 1864); Sell, «Handbuch des ſchweiz. Staatsrechts» (2 Bde., 
Zür. 1839 — 44); die Schweizerführer von Baedefer, Tſchudi, Berlepfc u. |. w. Die befte Karte 
der ©. ift die 1865 unter Yeitung des General Dufour vollendete Generalftabstarte in 25 Blatt. 

Geſchichte. Die Geſchichte des Schweizerlandes vor feiner Berührung mit den Römern 
ift in Dunkel gehüllt. Manche Streiflichter auf die Eulturzuftände der Urbewohner werfen die 
neuerdings entdedten Pfahlbauten in den Seen des Landes. Das erfte hiſtoriſch bekannte Boll auf 
diefem Boden find die wahrjcheinlich von Nordoften eingewanderten Helvetier (f. d.), die dem celt. 
DVölkerftanıme angehörten und in wilder, freier Berfaffung, in vier Gaue getheilt, zwifchen Ahein, 
Jura und Alpen wohnten. Sie waren von bundesverwandten Völkern meift gleicher Abkunft 
umgeben, fielen mit ihnen zwifchen 58 v. Chr. und 10 n. Chr. unter röm. Herrſchaft und nah. 
nen vieles von den Sitten und der Sprache ihrer Ueberwinder an, bis fie mit diejen von deut⸗ 
ſchen Völlerſchaften überwältigt wurden. Um 400 n. Chr. bemächtigten fich die Alemannen 
des größern Theild der jegigen S. und mad)ten ihre Sprache ımd Sitte dort einheimiſch. Ein 
Hleinerer Theil fiel den Burgundern und Longobarden zu, und die bis dahin unbewohnten Thäler 
am nördl. Saume der Alpen follen von Deutfchen goth. Stammes bevölfert worden fein. 
Später fiel ganz Helvetien dem fränk. Reiche anheim. Es blühte unter der Herrſchaft der 
Franken zu einigem Wohlftand enıpor, der aber bald unter den ſchwachen Nachfolgern Karl's 
d. Gr. verfchwinden mußte, da deren Statthalter überall fic) unabhängig zu machen fuchten 
und in beftändige Kriege verwidelt waren. Obwol es einigen derfelben gelang, im Weſten eigene 
Neiche, Burgund diefjeit und jenfeit des Jura, zu errichten, jo wußten fich doch die deutichen 
Könige in ber übrigen ©. bald wieder Anjehen zu verjchaffen und Burgund 1032 wieder an 
ſich zu bringen. Helvetiens Schickſal war nun mit dem des Deutjchen Reichs, von dem es einen 
Theil ausmachte, verknüpft und blieb es bis zu der Zeit, wo die Krone diejes Wahlreichs erb⸗ 
lic) zu werden anfing. Die Kaifer liefen den größern Theil der ©. durch die Herzoge von Zäh— 
ringen verwalten, die Wohlthäter des Landes wurden, dem innern Kriegen wehrten, die Städte 
begünftigten und mehrere neue, wie Bern und Freiburg int Uechtlande, gründeten. Nach ihrem 
Ausfterben 1218 verfiel jeboch alles wieder in das alte Unweſen. Biele größere und kleinere 
Herren regierten im Lande; die mächtigften unter ihnen waren Habsburg, Kyburg und Savoyen. 
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Die Stärke allein gab das Recht. Die Heinern Freien, die Klöfter und die Landſtädte wurden 
unterbrüdt oder mußten den Schuß irgendeiner mächtigern Stadt nachſuchen. Die größern 
Städte, namentlid) Züri, Bern und Bafel, verbanden ſich zu ihrer Sicherheit und tradhteten 
überdies, fi) möglichit unabhängig zu machen, indem fie den Kaiſern und andern, die Rechte 
bei ihnen befaßen, dieje abfauften. 

Bom Ende des 13. Jahrh. an erhielt die S. allmählich eine andere Geftalt. Das Haus 
Habsburg, befonders nach Rudolf's Erhebung zum deutjchen Kaifer 1273 und Herrn von 
Deſterreich, gewann aud in der S. überwiegenden Einfluß. Doc, fchonte noch Rudolf die 
Rechte der freien Städte umd Länder, die früher ihm und feinem Haufe Beiftand geleiftet und 
zu feiner Größe beigetragen hatten. Sein Sohn Albrecht aber war kaum zum Befit der röm. 
Königstrone gelangt, 1298, als er alles Land feinen öfterr. Erbftaaten einzuverleiben trachtete. 
Er trug den freien Städten und Ländern den Schirm Oeſterreichs an, und da fie lieber beim 
Reiche bleiben wollten, brauchte er Gewalt. Doc Zürich und Bern widerftanden mit Erfolg, 
und nun verfucdhte er ed mit den vom jeher völlig reidhsfreien Bergländern Uri, Schwyz uud 
Unterwalden. Diefe hatten fid) vor alten Zeiten freiwillig unter des Reichs Schirm begebei 
und von allen Kaiſern Beftätigung ihrer Freiheit erhalten. Sie übten ihre Juſtiz felbft; nur 
wenn Blutbann gehalten wurde, durfte ihr Schirmwogt, ein fremder Graf, zulett einer von 
Habsburg, im Namen des Reichs ihr Yand betreten. Durch Befegung einiger angrenzenden 
und auch im Lande befindlichen Burgen, ſowie durch Vögte, die anfangs nur zur Verwaltung 
der öfter. Güter und Beauffihtigung der eigenen Unterthanen beftellt worden, wußte jedod) 
Albrecht auf die altgefreiten Landleute immer mehr Einfluß zu gewinnen. Doc) das Land wider- 
ftand allen Zumuthungen. Die VBögte gingen nun weiter, nahmen ihren bleibenden Wohnfik 
im Lande, maßten fic die Nechte der ehemaligen hohen Schirmvögte an, erhöhten die Zölle 
und behaudelten die Reichöfreien als Unterthanen. Diefe vermochten den wachjenden Drud nicht 
länger zu ertragen, und die Angejehenften verfammelten fi) 7. Nov. 1307 auf dem Rütli, einer 
Bergwiefe am Waldftädterfee, und befchloffen die am Neujahrstage 1308 ausgeführte Ver- 
jagung der Landvögte und Zerftörung ihrer Burgen. (S. Tell.) Sie leifteten jedod) fortwäh- 
rend dem Reiche und allen, die fonft noch Rechte bei ihnen hatten, die obliegenden Pflichten. 
Albrecht's Nachfolger in der deutfchen Regierung, Heinrid) VIL, fowie fpätere Kaiſer beftätigten 
den Waldftädten alle Freiheiten. Das Haus Defterreich aber wollte die einmal gefaßten Plane 
nicht aufgeben. Es entftand daraus ein 200 jähriger Kampf, der mit der Losreißung der ©. 
vom Reiche ſowie für Defterreich mit dem Verluſt feiner Erblande zwifchen Alpen und Rhein 
und feiner Stammſchlöſſer Habsburg und Kyburg endete. Die erjte engere Verbindung der 
drei Waldftädte war ſchon 1291 gejchlojfen und 1308 erneuert worden. Im Nov. 1315, nad)» 
dem fie den erften Sieg bei Morgarten (f. d.) über Defterreich erfochten, wurde ein Ewiger 
Bund errichtet, dem bi8 1353 Luzern, Züri), Glarus, Zug und Bern beitraten, welche acht 
Orte, weil bi8 1481 feine neuen Glieder aufgenommen wurden, die acht alten Orte hießen und 
bis 1798 manche Borrechte genofjen. Diefe Verbindung, die ſich die Zunge Eidgenofjenfchaft 
nannte, blieb etwa 100 3. nad) ihrem erften Entftehen bei den Grundfägen, wodurch fie ge 
ftiftet wurde. Die einzelnen Freiftaaten trachteten auf friedliche Weije ſich auszudehnen und die 
vielen fremden, unter ihnen befindlichen Güter und Nechtfame durch Kauf an ſich zu bringen und 
ließen die erworbenen Leute gleicher Rechte wie fie felbft genießen. Allein faum hatten fie nad) 
den glänzenden Siegen bei Sempach (f. d.), wo Arnold von Winfelried den Heldentod 9. Yuli 
1386 ftarb, und bei Näfels (j. d.) 9. April 1388 in einem vorläufigen Friedensvertrag die 
Anerkennung ihrer Selbftändigkeit durchgeſetzt, als fie bald aus der Stellung der Angegriffenen 
in die von Angreifenden übergingen. Sie ftredten ihre Hände aus nad) dem öfterr. Erbgut, dem 
Aargau und Thurgau, nad) dem der Grafen von Toggenburg, nad) dem ſchönen Lande jeufeit 
der Alpen und waren meift jo glücklich, wiewol zuweilen erft nad) harten Niederlagen, wie bei 
Arbedo 1422 und bei St.-Jakob (f. d.), diefe Gebiete wirklich am fich zu bringen. Das einzeln 
von jedem Canton oder das gemeinfam Eroberte wurde jest nicht mehr als freies, fondern als 
Unterthanenland behandelt und durch Landvögte regiert. Der eidgenöffifche Krieger begnügte 
ſich nicht mehr, allein dem Baterlande zu dienen, fondern, in den langwierigen Kämpfen an das 
Kriegsleben gewöhnt, verließ er auch die Heimat und zog feit der Mitte des 15. Jahrh. fremden 
Heeren und Städten zu. Auch gab es ſchon damals unter den Eidgenofjen felbft Zerwürfniffe, 
ſodaß Zürich in einem Kriege mit Defterreicdh eine Zeit lang (1440— 50) vom Bunde abfiel. 
Da Schwyz damals die Seele des Bundes und am meiften mit Züri) zerfallen war, fo nahnıen 
die andern Eidgenoffen die Yandesfarbe (weiß und roth) von Schwyz als Feldzeichen an und er- 
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hielten deshalb den Parteinanıen Schwyzer, der feitdem Benennung des ganzen Bolfs geblieben 
it. Einen harten, ruhmvollen Kampf hatten die Scweizer bald darauf mit Herzog Karl dem 
Kühnen von Burgund zu beftehen, dem mächtigften Herrfcher feiner Zeit im weitl. Europa. 
Die gemeinfame Gefahr verband mit den Schweizern die unliegenden Herren und Neihsftädte, 
wie Yothringen, Freiburg und Strasburg. Mit einem Heere von etwa 20— 25000 Dann 
rüdten fie dem 60— 70000 Mann ftarfen Heere des Herzogs entgegen und ſchlugen ihn im 
ben drei Schlachten bei Grandſon (f. d.), Murten (f. d.) und Nancy. Ungeheuer war die Beute 
der Schweizer, von unberedyenbaren Folgen der Reiz, ähnliche zu machen. Doch benahmen fie 
ſich in Beziehung auf ihre Eroberungen mit Mäßigung, gaben den größten Theil der eroberten 
Waadt an Savoyen zurüd, wiefen den Antrag der Franche-Comteé, mit ihnen vereinigt zu 
werden, von der Hand und fetten den Herzog von Fothringen wieder in fein Land ein, Bald 
darauf, 1481, nahmen fie indefjen Freiburg und Eolothurn in ihren Bund auf und ſchloſſen 
mit andern Nacdjbarjtaaten Schirmbündnifje, wodurch diefe aller Vortheile ihred mädjtigen 
Scutes theilhaftig wurden. Das Glüd der Eidgenofjen ftieg fo auf eine Höhe, daß die Höfe 
ringsumher, felbft Defterreich, fid) um ihre Freundfchaft und Hülfe bemühten. Ganze Gewalt- 
haufen wurden dem zugeführt, der die freien Gemeinſchaften für fich zu gewinnen im Stande 
war, und Frankreich, der Bapft und die Nepublit Venedig wetteiferten in Geldipenden. Zwar 
fehlte es ſchon damals nicht an Patrioten, die laut gegen ſolches Unwefen ſich ausſprachen; aber 
der Strom der Umflände riß alles mit fid) fort, und die ©. eilte rafc) dem Wendepunfte ihres 
friegerifchen Glüds und ihrer Größe entgegen, die nur auf ihrer Eintracht beruhte. Schon 
fing die Eiferfucht zwifchen Städten und Ländern an, ſchon ließ der zunehmende Reichthum 
einzelner und die wachjende Ungleichheit bedrohliche Misverhältniffe zwifchen den reihern und 
ärmern Bürgergefchlechtern durchbliden, als die Schweizer plötzlich, zum Glüd für ihre innere 
Ruhe, noch einmal in einen ihrer gefährlichiten Kriege verwidelt wurden. Kaifer Marimilian 1. 
von Defterreich war ſchon lange damit umgegangen, das Deutfche Reich enger zu verbinden, 
dem Fehdeweſen ein Ende zu machen und Ordnung herzuftellen. Er theilte das Reid) in Kreife, 
worin die ©. mitbegriffen fein follte, erric)tete ein oberftes Reichsgericht, von dem fie ebenfalls 
Recht zu nehmen habe, trat dem ſchwäb. Sicherheitsbunde bei, wozu aud) die ©, eingeladen 
wurde, und fette eine Neichsmatrifel feft, nad) der alle Stände des Reichs, mit Einſchluß der 

Schweizer, an Mannſchaft und Geld zu den Türfenkriegen beizutragen hätten. Allein die Eid- 

genoffen, feit 200 3. gewohnt, vom Reiche feinen Schuß zu empfangen, voll Selbftvertrauen 

und nıistrauifc gegen alles, was von Defterreic ausging, wieſen jedes Anfinnen beharrlid) 

zurüd. Der Kaifer erflärte ihnen 1498 mit dem ganzen Schwäbifchen Bunde den Krieg und 

griff fie an allen Grenzen vom Engadin bi8 Bafel an. Die Schweizer hatten einen harten 

Stand, blieben aber in ſechs blutigen Treffen Sieger und wurden darauf im Bafeler Frieden 

vom 22. Sept. 1499 aller Theilnahme am Kammmergericht und jpäter von der Reichsmatrilel 
entbunden, aud) feinem deutſchen Kreiſe einverleibt. 

Bon diefer Zeit an datirt die factifche Unabhängigkeit der S. und ihre Posreifung vom 
Deutjchen Reiche. Zwar wurden nod) lange die alten Formen beibehalten, wol gar bei Thron- 
befteigungen bis zu Marimilian IL. die altüblid)e Beftätigung der Rechte und Freiheiten nach— 
geſucht, der Kaifer auf feinen Reifen als foldyer empfangen ; aber von 1500 an findet fich Feine 
Spur mehr, daß man dem Neiche auf die innern und äußern Angelegenheiten der ©. einigen 
Einfluß geftattet habe, noch daf dies wie früher bei den Verträgen vorbehalten worden jei. 
Die feierliche Anerkennung der ©. im Weftfälifchen Frieden (1648) kann daher nur als eine 
völferrechtliche Beftätigung des längft Beftehenden betrachtet werden. Die Schweizer nahmen 
nad) dem Schwabenkriege 1501 Baſel und Schaffhaufen und 1513 Appenzell in ihren engern 
Bund auf, der bis 1798 auf diefe 13 Orte bejchränft blieb. Die andern Bundesgenoſſen hießen 
nur azugewandte Orte». Bon diefen hatten die Stadt und der Abt von St.Gallen jowie die 
Stadt Biel auf den Tagfagungen (damals Tagleiftungen) Sit und Stimme; nicht aber die 
Alies oder Föderati: Bündten, Wallis, Genf, Neuenburg, Mühlhauſen und das Bisthum 
Bafel. Die gemeinfamen Unterthanenlande: Thurgau, Baden, Sargans, Aheinthal und das ital. 
Gebiet, hatten wol mand)e Rechte und Freiheiten, aber feine polit. Selbftändigkeit. Nach dem 
legten Kriege gegen Defterreid, glaubten die Schweizer feinen Feind mehr fürchten zu müſſen. 
Sie befriegten felbft Frankreich, drangen 1500 bis Dijon, wo man ihnen den Frieden mit 
Geld abfaufte und halfen bald dem einen, bald dem andern der Herrſcher Italiens. 1512 er» 
oberten fie fiir den ſchwachen Herzog Marimilian Sforza die ganze Yombardei, ſchlugen 1513 
bei Novara die Franzoſen und behaupteten das Land drei Jahre bis zur Schlacht bei Marignano 
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1515, wo fie zwar unterlagen, aber unangefochten davonzogen. Frankreich überlieh ihnen im 
Frieden den ganzen heutigen Canton Tefjin und das Veltlin, ertheilte ihren Kaufleuten große 
Vorrechte und verſprach jedem Canton gewiffe Jahrgelder. Durd) die Gewährung diefer und 
anderer Vortheile gelang es Frankreich, die Schweizer in fein Interefje zu ziehen und ſich von 
diefer Seite her fiherzuftellen. Der deshalb abgejchloffene Ewige Friede 1516 ift aud) vom der 
©. nie, von Frankreich erft 1798 gebrochen worden. 

Seitdem zogen die Schweizer noch wiederholt aus, um für Franfreich diefelbe Lombardei 
vertheidigen zu helfen, die ihnen von diefer Macht entriffen worden war. Allein diefe Kriege 
brachten ihnen fo wenig Gewinn, daß fie endlich 1526 der Sache felbft überdrüffig wurden. 
Bon da hörte der Gebraud) auf, mit ganzen ſchweiz. Heeren fiir andere Mächte ins Feld zu 
ziehen. Man begnigte fid), mit ihnen Capitulationen für einzelne Regimenter oder Fahnen 
triegsluftiger Freiwilliger abzufchließen, die ſich für einen oder mehrere Feldziige verdingten. 
Nach dem Dreißigjährigen Kriege wurden aus diefen Freiwilligen ftehende Truppen, die durch 
die Hauptleute für Werbgeld ſtets vollzählig erhalten werden mußten. Man war jedoch zu: 
frieden, wenn nur wenigftens die Hälfte der Mannfchaft aus Schweizern beftand. Dieſe fremden 
Kriegsdienfte einzelner, die Penfionen, die Yahrgelder machten aber das Land immer abhängiger 
von andern Mächten, befonders von Frankreich. Nicht wenig trug dazu die innere Uneinigfeit 
zwifchen den Städten und ihren Unterthanen bei. Diefelbe brach zuerft 1525 im Norden in 
offene Empörung aus, welche ſich nachher im einzelnen und in einem allgemeinen Aufftande 
1653 wiederholte und fpäter der Keim zur Auflöfung der alten Berhältniffe wurde. Biel wid): 
tiger noch, befonders wegen der Berhältniffe mit dem Auslande, war während mehrerer Jahr: 
hunderte die Olaubenstrennung, die in der S. gleichzeitig mit der in Deutfchland durch Luther 
entftand. (S. Reformirte Kirche.) Zwingli in Züri, Defolampadius in Bafel, Haller 
und Mannel in Bern, Farel und Calvin in Genf und viele andere arbeiteten miteinander an 
Miederherftellung der urſprünglichen hriftl. Kirche. Diefen Männern fiel über die Hälfte der 
Vevöfkerung zu; ein anderer Theil wurde nur durch die Gewalt der Mehrheit in ihren Städten 
und Ländern davon abgehalten, jenem Beifpiel zu folgen. Es konnte nicht fehlen, daß Ver— 
folgung aller Art und Reibungen zwifchen den Gliedern der alten und neuen Kirche ftattfanden. 
Mehrmals kam e8 zum Kriege; öfters aber gelang die Berjöhnung der gegenüberftehenden Par— 
teien. Zwingli felbft büßte fein Leben in der erften Schlacht bei Kappel 1531 ein, wo die 
Katholiken über die Reformirten den Sieg davontrugen. Am Ende mußten jedod; die Katholiken, 
nach der Niederlage 1532, den Reformirten mehrere gemeinfame Bogteien allein überlafien, 
und feit der Mitte des 18. Jahrh. jchien der Hader erlojchen. Diejer Zwieſpalt ward von den 
fremden Mächten abfichtlic genährt und brachte die Eidgenoffenfchaft nicht nur um ihren Ein- 
fluß nad) außen, fondern gefährdete fogar ihre Unabhängigkeit. Zu den Zeichen des Verfalls 
gehörte namentlid) der 1586 vom Cardinal-Erzbifchof von Mailand, Karl Borromäus, zwi— 
jchen den fath. Cantonen, Wallis und dem Biſchof von Bafel für Erhaltung und Ausbreitung 
der röm. Kirche gegründete Goldene Bund. Am meiften aber zeigte fid) das Herabfinfen der ©. 
von ihrer Höhe im Dreißigjährigen Kriege, wo das zugewandte Graubündten und fein Unter 
thanenland Beltlin der Spielball zwijchen Frankreich und feinen Gegnern, Oeſterreich und 
Spanien, war und Rhätien nur durd) die gegenfeitige Eiferfucht diefer Mächte in feinem Gebiet 
ungefchmälert blieb. Beſonders die größern und prot. Republifen Zürich und Bern, von denen 
letzteres 1536 die Waadt von Savoyen eroberte und dadurch der mächtigfte Ort der Eidgenofien- 
ſchaft wurde, behaupteten durch ihr Huges Benehmen während diefes Kriegs die Neutralität der 
©. Zwar konnten fie im Anfange den Durchzug einzelner, von den Katholiken beginftigter 
Heerhaufen durch die S. nicht hindern, und fie ſelbſt unterftiigten aud) die der prot. Sache 
dienenden Mächte in gleicher Weife; aber e8 gelang ihnen doc), fi) und die andern Stände vor 
offener Theilnahme am Kampfe zu bewahren. Von 1640 an brachten fie ed jogar dahin, durch 
ein gutgeordnetes «Defenfionale» die Grenzen der ©. zu bewahren, ſodaß die Neutralität dee 
jchweiz. Bodens bis 1798 nicht mehr verlegt wurde. Diefes Neutralitätsigftem bildete fortan 
die Grundlage der ganzen fchweiz. Politik. Doch gerade die lange Ruhe ließ eine Sorglofigkeit 
überhandnehmen, die am Ende die S. an den Abgrund führte. Bei Erringung ihrer Selbftän- 
digfeit war die ©. nur von Heinen oder ſehr zerftreuten Herrichaften umgeben, was ihre Ber- 
theidigung erleichtern mußte. Später war fie fat nur noch von den Gebieten Oeſterreichs und 
Frankreichs umſchloſſen, in deren gegenfeitiger Eiferſucht fie allein eine unfichere Stüte fand. 
Dennoch blieben die militäriichen Einrichtungen in der ©. theil® weit hinter der Zeit zurüd, 
theils fehlte e8 dem Wehrweſen an Zuſammenhang. Es war nod) ein günftiger Zufall, daß 
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Bern und Zürich den Oberbefehl Hatten und bei jedem Kriege der Nachbarn die Grenzen befetst 
hielten. Diefe beiden Cantone waren es auch allein, die dem fteigenden Anmaßungen der franz. 
Großbotjchafter einigermaßen Schranken zu jegen ſuchten. Bezeichnend für die Stellung zum 
Auslande war es, daß zuweilen aud) der in Solothurn refidirende Gefandte Frankreichs auf 
Koften feines Souveräns die Mitglieder der Tagfagung nad) Solothurn berief. 

Die Dreizehn Cantone (jo nannten ſich die eidgenöffiihen Orte oder Stände feit Anfang 
des 18. Jahrh.) hingen durch Fein gemeinjchaftliches Band und keinen gemeinfamen Vertrag, 
fondern nur durch eine Menge einzelner abweichender «VBerlommnifje» miteinander zufanımen. 
Zürid) war der leitende Canton (Vorort), d. h. es Hatte, mit wenigen Vollmachten verfehen, 
die geringen äußern Gefchäfte zu führen und die ſchweiz. Tagfagungen auszufchreiben, die meift 
in Luzern, Zürich, Baden, Bremgarten, Yarau und Frauenfeld gehalten wurden. Feder Stand 
ſchickte ſeine Gefandten, die aber wenig mehr als mit der Berwaltung der gemeinfamen Vogteien 
zu thun fanden. Die einzelnen Cantone, befonders die acht ältern Orte, betrachteten fid) als 
fouveräne Staaten und forgten eifrig, daß Feine Buudesgewalt auffam. Die Berfafjungen der 
Cantone waren ebenfalls nicht nad) feften Grundfägen geordnet. Die Wichtigkeit, nicht die 
Natur der Gefchäfte beftinumte, von wen fie behandelt wurden. So waren gefeßgebende, richter- 
liche und vollziehende Gewalt feltfam gemifcht. Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Zug und 
Uppenzell hatten noch die Berfaffung, die fie beim Eintritt in den Bund angenommen, oder 
vielmehr die fie in den Bund Hineingenommen hatten. Sie regierten ſich durch Landesgemein: 
den fir die wichtigften, hatten Landräthe für die bedeutenden und Pandammänner für die 
laufenden Geſchäfte. Die Städte hatten ihre täglichen oder Kleinen Räthe für die gewöhnlichen 
Angelegenheiten; den Großen Rüthen oder Ausſchüſſen der Bürgerfchaft war das Wichtigere 
vorbehalten. Letztere wurden aber meift nicht durch das Volk gewählt, fondern ergänzten fich 
jelbft: in Zürih, Schaffhaufen und Bafel gleichmäßig aus allen Zünften der Bürgerfchaft; in 
Bern, Freiburg, Solothurn und Luzern nur aus einer bejchräuften Zahl von Familien. Diefe 
Ausartung ber Demokratie in Dligarchie mußte am Ende zur völligen Schwäche diefer Staaten 
führen. Noch Häglicher waren die Verhältniffe in den Unterthanenlanden. Bor 1789 bejtand 
fogar die ganze Bevölkerung der S., mit Ausnahme der Haupt- und einiger Municipalftädte 
und der altgefreiten Landleute in den Heinen demokratiſchen Cantonen, aus Unterthanen, die nicht 
nur don jedem Antheil an der Regierung ausgefchlofjen, ſondern auch von einigen ihrer Herr- 
cher, namentlich den Heinen demofratifchen Cantonen, nicht zum beften behandelt wurden. 
Darum kam es in mehrern Gegenden zu einzelnen, aber ſtets unterdrüdten Aufftänden. 

In diefem Zuftande befand ſich die ©. beim Ausbruc der Franzöfifchen Revolution. Es 
geriethen alsbald einige Gegenden in Bewegung, wie Genf, das untere Wallis, das Bisthum 
Baſel, St.-Gallen, Waadtland und das Seeufer von Züri. Doch diefe einzelnen Aufftände 
wurden gedämpft. Bedenklicher gejtaltete fid) die Yage, als Frankreich immer größere Forte 
ſchritte machte und mehrere alte Republifen, wie Holland, Benedig und Genua, gänzlic, umge— 
ftaltete. Die Regierungen der ©. thaten alles Mögliche, jelbft nad) den größten Beleidigungen, 
um die übermüthigen Sieger nicht zu reizen. Sie bewahrten ftreng ihre Neutralität, dedten 
dadurd) in den fiir Frankreich entjcheidungsvollen Momenten defjen verwundbarfte Grenze, ver» 
trieben die Emigrirten und fuchten fonft allen Vorſchub zu leiften. Aber alles war umſonſt. 
Die franz. Machthaber wollten eine abhängige Nachbarrepublif gegründet wiſſen, zugleich die 
wichtigen Alpenpäffe und den großen Schag in Bern in ihrer Gewalt haben und liegen darum 
unter nichtigem Vorwand 1798 Truppen ins Waadtland einrüden. Nachdem man Bern mit 
Unterhandlung hingehalten, marſchirten die Sranzofen auf Bern felbft los, das, von feinen 
Bundesgenoſſen verlaffen, von feinem Landvolk heldenmüthig vertheidigt wurde, aber 5. März 
1798 in franz. Gewalt geriet). Als die Franzofen durch Plünderung des berner Schates und 
des Zeughaufes jowie durch Auflegung ſchwerer Brandſchatzung ihren Zwed erreicht, brachten 
fie eine zu Paris verfertigte Conftitution zum Vorſchein, wonady das zu einem einzigen Staat 
umgefchaffene Helvetien in 18 an Größe und Bevölkerung gleiche Cantone getheilt wurde. 
Jeder Canton hatte eine gleiche Zahl Deputirte in zwei gefetsgebende Kammern, Senat und 
Großen Rath, zu wählen, und an der Spige follte ein VBollziehungsdirectorium von fünf Män— 
nern ftchen. Der Canton Bern ward hiernad) in vier Cantone getheilt, die demokratischen 
Cantone dagegen in einen vereinigt und, damit die Ungleichheit geringer würde, Genf, Mühl— 
haufen, Biel, das Bisthum, wie ſchon früher Veltlin, von der ©. losgeriſſen und mit Franf- 
reich oder der von ihm abhängigen Cisalpiniſchen Republik vereinigt. Ein Gleiches follte mit 
dem Unterthanenlande jenfeit der Alpen, mit Teſſin, verfucht werden. Da jedod) die, übrigens 
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von der S. am meiſten bedrückten Teſſiner einſtimmig erklärten, Schweizer bleiben zu wollen, 
ſo wurde ihnen nachgegeben. 

Während Berns Kampf hatten die Unterthanen aller Cantone die Gelegenheit benutzt, ſich 
frei zu erllären und dadurch die ſtädtiſchen Regierungen, die ſämmtlich geſtürzt wurden, au 
wirfjamer Unterftügung diejes Standes gehindert. Nach dem Falle Berns nahmen faft alle 
Cantone die neue helvet. Conftitution an. Die Heinen Demofratien namentlich mußten ihren 
Widerftand hart büßen. Die Franzoſen durchzogen das Land und ihre Commtiffare fchalteten 
als Machthaber. Die Abhängigkeit der neuen Regierung, die neuen Abgaben, die koſtſpielige 
Unterhaltung der Centralregierung, zahlreicher Beamten und eines ftehenden Heeres, der neue 
foftfpielige Rechtsgang, befonders aber die Aushebung von Truppen: das alles wirkte zufammıen, 
um die neue Conftitution Feine Wurzel im Vollke faſſen zu laſſen. Bon vielen wurden daher 
1799 die verbilndeten Defterreicher und Ruſſen, die den vorigen Zuftand herzuftellen verfprachen, 
freudig empfangen. Da aber die Franzojen bald wieder das Uebergewicht erhielten, fo mußten 
die Landleute ihr Auftreten für die alte Ordnung ſchwer büßen, und es war fortan fein Wider 
ftand mehr gegen Frankreich zu erwarten, Defto mehr wurde derfelbe gegen die helvet. Regierung 
ſelbſt fortgejegt. Diefe war in ſich entzweit, ohne andere Stüge als die der Franzofen und aud) 
von dieſen keineswegs geachtet. Sie änderte einmal über das andere die oberfte Behörde, ſchlug 
eine neue Einheitverfafjung nad) der andern vor, aber feine konnte ſich auf die Dauer allge 
meinen Beifall erwerben. Am meiften widerftanden die Urcantone. Aloys Reding (f. d.), An— 
führer der Schwyzer im Kriege, benugte diefe Stimmung, um im öftl. Theile der ©. 1802 
einen Bund zum Sturze der Centralregierung zu fliegen. Bonaparte, damals Erfter Conſul 
der franz. Kepublif, war der Helvet. Regierung gleichfalls nicht gewogen, aber aus andern 
Gründen als die Schweizer. Als auf feinen Befehl die franz. Truppen die S. verlaffen, brach 
faft in allen Cantonen der Aufftand gegen die helvet. Regierung in Bern aus. Nadjdem fie der 
Landſturm bis Hinter Yaufanne zurücdgetrieben, berief Reding zum 27. Sept. 1802 eine all- 
gemeine Tagfagung, aus einer gleichen Zahl Mitglieder der ehemals Regierenden und Negierten 
zufammengefegt, nach Schwyz, die ſich mit Einleitungen zu einem neuen Bunde befchäftigte, 
Das Staatshaupt Frankreichs, Bonaparte, gebot jedoch plötzlich durch den General Rapp die 
Herftellung aller Dinge in den vorigen Stand und die Abordnung von Bevollmächtigten aus 
allen Santonen nad) Paris, um mit diefen den Plan zu einer neuen Verfaſſung auszuarbeiten. 
Ale Eantone fügten ſich, nur die Urcantone nicht, und dies gab den Vorwand, 12000 Dann 
in die S. einrüden und eine allgemeine Entwaffnung vornehmen zu laſſen. Die Abgeordneten 
verſammelten fic im December in Paris. Am 19. Febr. 1803 ließ ihnen Bonaparte eine fog. 
Mediationsacte zufertigen, wodurd das Cantonalſyſtem hergeftellt wurde, aber das ſchon in der 
helvet. Conftitution bejeitigte Unterthanenverhältnig aufgehoben blieb. Zu den alten 13 Can- 
tonen, die außer Bern meift ihre frühern Grenzen behielten, famen 6 neue, nämlid) die vor- 
her zugewandten Orte: St.Gallen, Graubündten (doc) ohne Beltlin, das bei Italien blich), 
und die ehemaligen Unterthanenlande: Aargau, Thurgau, Zejfin und Waadt. Wallis wurde 
eine eigene Republik, aber fpäter (1807) mit dem franz. Reiche verbunden. Neuenburg, feit 
1707 unter preuß. Hoheit, blieb von der ©. getrennt und wurde 1807 dem Fürften Berthter als 
franz. Lehn zutheil. An der Spitze des Schweizerbundes ftand num wieder eine nad) Iuftructionen 
ſtimmende Tagſatzung aller Cantone, und den fechs größern Cantonen wurden zwei Stimmen 
zugetheilt. Der Tagſatzung präfidirte ein Landammann der ©., der faft alle Rechte des ehema- 
ligen Vororts erhielt. Sechs der alten Cantone: Zürich, Bern, Luzern, Bafel, Freiburg und 
Solothurn, waren abwechjelnd zu Directorialcantonen beftimmt. In den demokratischen Can- 
tonen wurden die Landesgemeinden hergejtellt, in den andern die Großen und Kleinen Räthe, 
doch erftere unmittelbar durd; das Volt nad) Maßgabe der Bevölkerung, lettere durch den 
Großen Kath gewählt. Diefe neue Verfaſſung, die bei vielen Fehlern doc) das Geprüge eines 
großen Staatsmannes trug, wurde ohne Schwierigkeit eingeführt. Die ©. genoß nun eines 
zehnjährigen innern und äußern Friedens. Die Eantone ftellten ihr Gemeinweſen wieder her, 
und das ganze Land begann eine erfreuliche Entwidelung. Weniger glücklich waren die Cantone, 
wo alte und neue Intereffen und in den Räthen die Anhänger der neuen und der alten Ordnung 
gemifcht waren. Hier fehlte es nicht an Reibungen zwijchen den vormals allein Bevorrechteten 
und den durch die Revolution Emporgefommenen. Dennoch erholte ſich die S. im ganzen wieder 
und ward im Innern einander genähert. Drüdend waren aber die von Napoleon unaufhörlid) 
geftelten Forderungen zur Vollzähligmachung von 12000 Schweizern in feinem Solde und 
das fehr läftige Continentalſyſtem, das eine mehrjährige Befegung Teſſins zur Folge Hatte. 
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Nach der Schlacht bei Leipzig erfolgte 21. Dec. 1813 der Einmarfch der Verbündeten in 
die S. Viele Mitglieder der alten Regierungen benutzten jofort die Wandlung, um fid) wieder 
in den Beſitz ihrer Vorrechte zu fegen. In Bern und andern ehemals ariftofratifchen Städten 
wurde die Mediationsregierung geftürzt und die alte wieder eingeführt. Bern forderte Aargau 
und Waadt, die Meinern Cantone begehrten ihre Unterthanenlande zurüd. Allein diefe wider- 
ftanden und die Geſandten von zehn Ständen trafen noch vor dem Auseinandergehen der Tag- 
fagung, 29. Dec. 1813, eine vorläufige Abrede, wonach zwar die Mediationsverfafjung ab- 
geichafft und der alte Bundesverband unter dem Vorort Zürich Hergeftellt, aber die Unterthanen⸗ 
verhältniffe aufgehoben bleiben und jedem Canton fein Gebiet gewährleiftet werden follte. Dieſer 
Beichluß, der bis zum 9. Yan. 1814 die Ratification von 15 Ständen erhielt, bewahrte die S. 
vor völliger Auflöjung. Er beftimmte auch die verbündeten Mächte, denfelben als Grundlage 
der ſchweiz. Verhältniffe anzuerkennen und nach der erften Befiegung Frankreichs der S. die ver» 
lorenen Theile Genf, Wallis, Neuenburg und das Bisthum wieder einzuverleiben. Nur Defter- 
reich behielt das Veltlin als Eroberung für fi. Inzwiſchen verfloß ein Jahr unter Zwiftig- 
keiten, Reactionen und Gegenrevolutionen; Bern und einige Urcantone wollten durchaus die 
ehemals ihnen gehörenden Gebiete wieder an fich ziehen. Endlid erklärte fich der Wiener Con— 
greß als Vermittler für die Uebereinkunft vom 29. Dec. 1813, entjchädigte Bern mit dem Bis- 
thum Bafel und die Urcantone mit Geld von den neuen Kantonen. Da fid) die Schweizer 1815 
dazır verftanden, gegen Frankreich zu marfchiren, fo erhielten fie dafiir Entfhädigung aus den 
Eontributionsgeldern, einige Heine Gebietderweiterungen und 20. Nov. 1815 von den Grof- 
mächten Europas die Zuficherung der immerwährenden Neutralität. 

Auf den Grundlagen der Bereinigung vom Dec. 1813 kam in der vom April 1814 bis 
Aug. 1815 auferordentlic, verfammelten Tagfatung die 7. Aug. 1815 angenommene Bundes: 
urkunde zu Stande. Diefelbe befricdigte Feine der Parteien und ließ in manchen Beftimmungen, 
wie im Art. 12 über Garantie der Klöfter, fremden Einfluß nicht verkennen. Auf Einladung 
Kaiſer Alerander'd von Rußland mußte die S. 1817 der Heiligen Allianz beitreten, auch ſich 
von 1823—28 dem Anfinnen der europ. Großmächte rückſichtlich der Beſchränkung der Preß— 
freiheit, des Aſylrechts u. ſ. w. fiigen. Im Geifte der Neftauration waren fchon vor dem Ab— 
fchluffe des Bundesvertrags die meiften Cantonalverfaffungen auf gewaltſamem Wege dahin ab- 
geändert worden, daß die ehemals regierenden Städte and) jegt wieder ein Uebergewicht in der 
Vertretung erhielten. Ein noch größerer Mieftand war es, daß die unmittelbaren Bolkswahlen 
in die Großen Räthe mehr oder weniger abgefchafft wurden, und daß fortan diefe Behörden, 
wenn nicht durchweg, doch zum großen Theile ſich felbft ergänzten. Ueberall erhoben ſich Dligar« 
chien durch Verbindung der neuen Gewalthaber mit den alten Ariftokraten, denen ſich in den Tath. 
Gantonen der Klerus zugefellte. Frucht diefer Allianz war die Wiederberufung der Yefuiten nad) 
Freiburg. Die Misbräuche der Gewalt riefen indeß eine wachjende Oppofition hervor. Im einigen 
Gantonen, wie in Luzern, Waadt und zumal in Teffin, ftieg die Unzufriedenheit jo hoc), daß 
ſchon vor 1830 theilweife oder gänzliche Umänderungen der Berfafjung durchgeſetzt wurden. 

Der Anftoß für weitere Bewegungen fam endlich durch die franz. Yulirevolution von 1830. 
Bei der allgemeinen Aufregung, die faft alle Völker Europas ergriff, trat auch die große Mehr: 
heit der fchmeiz. Bevölkerung mit ihren Forderungen polit. Reform, zunächſt im Gebiete des 
Gantonalftaatsrechts, entjchiedener hervor. Wo die Gewalthaber mit den Umgeftaltungen zöger: 
ten, zogen die Pandlente in Maffen in die Hauptftäbte. Entjcheidend war der Aufbrud) von 
einigen taufend bewaffneter Bauern der ehemaligen Freiämter an der Neuß nad; Yarau. Die: 
fem jog. Freiämtlerzuge (6. Dec. 1830) fchloffen fi) mehrere hundert der aus Frankreich ent— 
laffenen Schweizerfoldaten an. Aarau wurde bejett bis zur Gewährung aller Forderungen. 
Jetzt erreichte die Bewegung auch in vielen andern Cantonen ihr Ziel durd) bloße Demonftra- 
tion. Im Yan. 1831 fügte fid) die Ariftofratie in Bern. Länger dauerten die Spaltungen in 
Schwyz, wo es zu einer zeitweijen Trennung fam und erft nad) einer eidgenöſſiſchen Occupation 
die Wiedervereinigung und eine neue Berfafjung durchgefett wurde. Bei der Trennung in zwei 
Halbeantone blieb e8 dagegen in Bafel (f. d.), wo die Verweigerung der vom Landvolle in An- 
ſpruch genommenen Rechtsgleichheit einen Bitrgerkrieg erzeugt hatte, der mit der Niederlage der 
Städter endigte. Auf friedliche Weiſe fegte Glarus die Reform feiner Berfaffung 1836 durd). 
Graubündten wurde nur wenig berührt, und Teſſin hatte ſchon vor den Yuliereignijjen feine 
Neform zu Stande gebracht. In Genf und Neuenburg wurde die Gärung durch einige Con- 
cejfionen beſchwichtigt; völlig unbeweglich blicben Urt und Unterwalden und noch während 
geraumer Zeit der Canton Wallis. Die meiſten fog. confervativen Cantone, Uri, Schwy;, 
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Unterwalden, Neuenburg und Bafel- Stadt, hatten fi im Nov. 1832 zu dem reactionären 
Sarnerbunde vereinigt. Sie erklärten 28. Nov., daß fie die Tagjagung nicht mehr befchiden 
würden, falls man den Abgeordneten von Bajel» Fand zulaffe. Aber ausnahmsweife ſchritt die 
Tagſatzung energiſch ein, indem fie den Sonderbund fiir aufgelöft erklärte. Im ganzen umfaßte 
die Kegeneration im liberalen Sinne etwa zwei Drittheile der gefammten Bevölkerung der ©. 
Die Wahlen in die conftituirenden Berfammlungen waren meift nad) Maßgabe der Bevölkerung 
erfolgt; doc) ließ man im vielen der neuern Berfaffungen, zum Bortheil der früher herrfchenden 
Städte, noch ein Vorrecht in der Stellvertretung beftehen, das erft durch fpätere Verfafjungs- 
vepifionen bejeitigt wurde. 

Der Kampf der liberalen Partei war nad) den Yuliereigniffen vorerft auf Herftellung con- 
ftitutioneller Formen gerichtet; als das zunächſt Yiegende erreicht, dachte man aud) an eine Re— 
form der Bundesverfafjung. Die helvetiiche Gonftitution, trog aller Mängel und troß ihres 
flüchtigen Beftandes, hatte gleihwol eine neue Epoche für die ©. eingeleitet. Der fichtbare 
Berfall der eidgenöfliichen Conföderation in den letzten zwei Yahrhunderten hatte die Haltlofig- 
feit des loſen Föderalismus erkennen laffen, und das Bedürfni der engern polit. Einigung 
wurde in weitem Kreiſe gewedt. Bon diefen Standpunkte aus mußte die Bundesverfaffung von 
1815 als Rückſchritt erſcheinen, und es war natürlich, daß nad) der Reviſion der Kantonalver- 
faffungen aud) die der Bundesacte zur Sprache fam. Die liberale Partei ließ daher Feine Ge— 
fegenheit vorübergehen, ohne auf diefe Nothwendigkeit hinzuweifen. Auch die Tagjagung, der 
Bolkaftimme nachgebend, beſchloß endlich die Revifion der Bundesverfaffung 17. Juli 1832. 
Der hiernad) 15. Dec. 1832 zu Stande gebradjte Entwurf einer neuen Bundesacte entſprach 
jedod) nicht den Zielpunften des äußerften Liberalismus, der fog. radicalen Partei. Gleich— 
wol galt er der politiſch ftabilen Partei als Attentat gegen die Cantonalfouveränetät, und zu= 
gleich hatte er die Ultramontanen zu Gegnern. Durch eine Coalition der äufßerften Partei- 
fractionen wurde demnach der einer Bolksabftimmung in den einzelnen Cantonen unterlegte 
Reviſionsentwurf 1833 verworfen. Das Wenige, was erreicht ward, war die Deffentlichkeit 
der Tagfakungsverhandlungen feit 1834. 

Eine Reihe von Berwidelungen mit dem Auslande ftellte die Schwäche der Eidgenofjen- 
ſchaft deutlic) heraus und trug dazu bei, die Reformfrage in den Hintergrund zu rüden. Nach 
den Ereigniffen von 1830 war die ©. das Afyl zahlreicher polit. Flüchtlinge, die von da aus 
auf ihre Heimatländer einzuwirken fuchten. Nad) dem fog. Savoyerzuge fam endlich auf die 
dringenden Noten des Auslandes 24. Juni 1834 ein Tagjagungsbefhluß gegen die ihr Aſyl— 
recht misbrauchenden Flüchtlinge zu Stande, obſchon gegen die Proteftation einiger Cantone. 
Ungeachtet der Ausweifung vieler Flüchtlinge aus der ©. infolge der 1836 entdedten Verzwei— 
gungen des Jungen Europa und eines bis 1838 wirkſam gebliebenen Tagſatzungsbeſchluſſes 
iiber das Verfahren gegen die ihres Aſylrechts verluftig erklärten Fremden dauerten doc) die 
diplomatischen Keibungen fort. Diefe wurden gefteigert durch die Entdedung des von franz. 
Behörden mit falfchen Päffen verjehenen Spions Confeil und den von einer Tagſatzungscom-— 
miffion darüber erftatteten Bericht. Wiewol das Unrecht offenbar auf feiten Frankreichs war, 
ordnete dieſes doch ſogar eine Örenzjperre an. Kaum war der Zwift beendet, ald nad) dem 
Strasburger Attentat die Rückkehr Ludwig Bonaparte’d nad) dem Thurgau, wo er feit 1832 
das Bürgerrecht befaß, zu neuem Zwiefpalt führte. Frankreich, von den andern Mächten unter— 
ftügt, forderte defjen Ausweifung. Während die Tagjagung hierüber zu feinem für Frankreich 
befriedigenden Beſchluſſe kommen konnte, ließ letzteres abermals eine theilweife Grenzſperre ein- 
treten und zog Truppen zufammen. Diefen Rüftungen gegenüber legten Genf, Waadt und an— 
dere Cantone einen patriotifhen Eifer zur BVertheidigung der ſchweiz. Unabhängigkeit an den 
Tag, und aud) die Tagfagung fah fich endlich zu dem Beichluffe der Aufftellung zweier Beob- 
achtungscorps an der Weftgrenze veranlaßt. Ehe die Tagſatzung zu weiterer Entſcheidung ges 
fangte, machte Ludwig Bonaparte die Anzeige, daß er die ©. verlafje, um nicht das Intereſſe 
zweier befreundeter Nationen zu gefährden. Dies gefchah 14. Dct. 1838, und am 15. gab der 
franz. Gefandte die Erflärung, daß feine Regierung die Berwidelung als gelöft betrachte. 

In diefer Periode der diplomatischen Prüfungen erhob auch wieder im Innern der ©. die 
Reaction ihr Haupt. Mächtig regte ſich namentlich die ultramontane Partei, die ihre Plane 
mit großer Confequenz verfolgte. Wie fehr die Wirren des Landes feit 1814 die Abfichten die- 
fer Partei unterftügt hatten, zeigten unter anderm die Wiederberufung der Jeſuiten, die Aus— 
ftattung des päpftl. Nuntius mit ausgedehnten Befugniffen, die Zerfplitterung der ©. in Meine 
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Bisthümer, die feinem Metropolitanverbande, fondern ber päpftl. Gewalt unmittelbar unterftellt | 
wurden. Gegen die Umgriffe der Hierarchie ſahen fich daher fchen vor 1830 mehrere Cantonal-⸗ 
regierungen zum Widerftande geführt. Ende 1833 verfanmelten ſich die Gefandten der baſeler 
Didcefanftände (außer Zug) und St.» Gallens zu Baden, um zur Herftelung eines Metro» 
politanverbandes, zur Aufrehthaltung der Rechte des Epijfopats jowie zur Gründung eines 
gemeinfamen fchweiz. Staatskirchenrechts Einleitung zu treffen. Diefe Badener Conferenz= 
beſchlüſſe veranlaßten jedoc) langwierige Streitigkeiten. Ein päpftl. Kreisfchreiben vom 17. Mai 
1835 verdammte diefelben «als falſch, verwegen und irrig, die Rechte des Heiligen Stuhls 
jhmälernd, die Regierung der Kirche und ihre göttliche Einrichtung umftürzend, das Kirchen- 
amt der weltlichen Gewalt unterwerfend, aus ſchon verdammten Lehren hergeleitet, auf Ketze— 
reien hinzielend und ſchismatiſchy. Einige theilnehmende Stände ließen fid) einſchüchtern, und fein 
Mittel ward verfäumt, um überall die Fath. Bevölkerung in Gärung zu bringen. Einige tumul— 
tuarifche Auftritte im bernifchen Jura fowie hauptfächlid) in den Fath. Freiämtern des Aargau 
im Herbft 1835 wurden zwar durch militärifche Demonftration leicht unterdrückt; allen in der 
Hauptfache blieb der hierarchiſchen Partei, die fich wieder als Macht fühlen lernte, der Sieg. 

Eine weitere Unterftügung fand diefe Partei im reform. Canton Zürich durd) die Umwäl— 
zung vom 6. Sept. 1839. Den Vorwand hierzu gab die Berufung von D. F. Strauß (f. d.), 
Berfaffer des aPeben Jeſus, auf den Lehrftuhl der Dogmatik an die zitricher Hochſchule. Der 
Ruf der Religionsgefahr wurde dariiber von den fog. Eonfervativen angeftimmt und die Maſſe 
in Gärung gefeßt. Der Große Rath des Cantons faßte den Beſchluß, dag Strauß entfernt 
bleiben folle, aber die Häupter der Bewegung blieben gleichwol im feindjeliger Stellung gegen 
die Behörden und bemugten ein faljches Gerücht vom Einmarfche eidgenöffifcher Truppen in den 
Canton, um 6. Sept. einen Haufen empörter Bauern in die Stadt zu werfen, die Regierung 
zu ftürzen und fich felbft an deren Stelle zu ſetzen. Diefem verwirrenden Ereignifje folgte eine 
Reihe von Ummälzungen und revolutionären Verſuchen, wie in Teffin 1839, im Yargau 1840, 
im Wallis 1840 und 1844, in Genf 1842, 1843 und 1846, in Luzern 1844 und 1845, in 
Waadt 1845. Insbeſondere war e8 aber die hierarchifche Partei, die mit ihren feitden gefam- 
melten Mitteln angriffsweije hervortrat. Sie benutzte für ihre Zwede die kritifche Periode der 
Berfafjungerevifion, die gegen Ende 1840 faft gleichzeitig fiir Solothurn und Aargau ein— 
trat. Im fath. Solothurn wurde die Gärung ohne Mühe unterdrüdt. Im Aargau erhoben fid 
10. Yan. 1841 die Bewohner der Freiäntter in einem hauptſächlich von den Klöftern aus gefchür- 
ten Aufftande. Auf ihrem Zuge gegen Aarau wurden fie aber bei Bilmergen gejchlagen, zerjtreut 
und damit der Aufruhr beendigt. Unter dem Eindrude diefes Vorgangs beſchloß 13. Yan. der 
Große Rath des Kantons die Aufhebung aller Klöſter. Nach langen Verhandlungen der Tag: 
fagung über dieje fog. Klofterfrage fanı endlich 31. Aug. 1843 mit 121/, Stimmen, troß der 
Proteftation der meiften Fath. Stände, ein Beſchluß zu Stande, worin die Ungelegenheit nad) 
der von Yargau anerbotenen Herftelung einiger Nonnenflöfter als befeitigt erklärt wurde. In— 
zwiſchen hatte die Verbindung der hierardhifchen Partei mit den ochlokratiſchen Elementen 
21. Mai 1841 die Annahme einer revidirten Verfaſſung im Canton Luzern durchgejegt. Mit 
diefer dem Papſte vorgelegten Conftitution, wodurd; der Staat auf das Placet in Kirchenfachen 
Verzicht Leiftete, indem er ſich ein bloßes Viſum vorbehielt, und wonach das Cantonsbürgerrecht 
fortan nur am Römiſch-Katholiſche erteilt werden follte, hatte fid) der fath. Vorort gänzlich 
den ultramontanen Einflüffen preisgegeben. In entgegengefegter Richtung fanden jedody um 
diejelbe Zeit Bewegungen im Wallis ftatt. Das ſtaaterechtlich gegen das obere Wallis zurück- 
geſetzte Unterwallis hatte fic) erhoben und durd) den Sieg vom 1. April 1840 über die Ober: 
wallifer der ſchon früher befchlofjenen, auf das Princip der gleichheitlichen Berechtigung gegrün⸗ 
deten Berfaffung vom 3. Aug. 1839 Geltung verfchafft. Allein die hierarchiſche Partei, in 
Berbindung mit den Ariftofraten des DOberwallis, wußte bald auch das demofratijche Princip 
der neuen Conftitution im ihrem Intereſſe zu benugen und durd) die Wahlen von 1843 die Dia- 
jorität im Großen Rathe, bald aud) im Staatsrathe zu gewinnen. Bor und feit diefen Wahlen 
ftellten fi) die Parteien in diefem Canton fchroffer gegenüber und organifirten ſich als Junge 
uud Alte S. Die Leitung der letztern ftand hauptſächlich unter geiftlichem Einfluffe. Die Rei— 
bungen führten endlich im Mai 1844 zu offenem Kampfe, in dem die Scharen der Jungen S. 
am Trient in Unterwallis 21. Mai 1844 eine blutige Niederlage erlitten. Die Frucht des 
Siegs der ultramontanen Partei war die unter den Aufpicien des Biſchofs von Sitten zu Stande 
gelommene Berfaffung vom 14. Sept. 1844. Diefe beftimmte unter anderm, daß nur die Fath. 
Xeligion im Canton einen Cultus haben dürfe, 
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Der Sieg der Ultramontanen in Wallis und die, von Bundes wegen nicht verhinderte Nieder- 
lafjung der Yefuiten in Schwyz führten dahin, aud) in Luzern, dem fath. Vorort, die Berufung 
diefes Ordens mit Eifer zu betreiben. Dagegen ftellte aber der Große Rath des Cantons Aar— 
gau einen Antrag auf Aufhebung und Ausweifung des Ordens aus der gefanmten ©,, der 
durch zahlreiche Volfspetitionen unterftügt wurde und 19. Aug. 1844 auf der Tagſatzung zur 
Berhandlung fam. Allein die Mehrheit der Stände erklärte fich gegen die Einmifhung. So 
erfolgte denn 24. Oct. im Großen Rathe von Luzern mit 70 gegen 24 Stimmen bie Annahme 
des 14. Sept. mit der Gefellfhaft Jeſu abgeſchloſſenen Bertrags über Uebernahme der theol. 
Lehranftalt und des geiftlichen Seminars. Die Jeſuitengegner fuchten der Berufung durd) Ge— 
walt zu begegnen, aber ihr planlofes Unternehmen fcheiterte (8. Dec. 1844), und die aus den 
Nachbarcantonen zuziehenden Freifcharen kehrten in ihre Cantone zurüd. Nach diefem Siege 
begann die Inzerner Regierung durch Ausnahmegefete, polizeiliche und gerichtliche Berfolgungen 
ein ehr hartes Regiment, welchem ſich Hunderte durch Auswanderung in die Nadjbarcantone 
entzogen. Zugleich verbreitete fic, die Aufregung gegen die Yefuiten in der Mehrheit der ſchweiz. 
Bevölkerung. Petitionen für deren Ausweifung wurden in Umlauf gefegt, zahlreiche Bolfsver- 
fanımlungen veranftaltet, Antijefuitenvereine und in mehrern Kantonen ein bewaffneter Vollsbund 
gegründet. Im Canton Züri, wo man bereits von den Täufchungen des 3. 1839 zurüdgelom- 
men, verlangte man eine Inftruction zur Tagesfagung, wonach die Zefuitenfrage zur Bundesjache 
erklärt und die Aufhebung des Drdens beantragt werden follte. Der Große Rath war einfichtig 
genug, in diefem Sinne zu inftruiren, und bewahrte hierdurd) den Canton vor Ereignifien, wie 
fie in Waadt eintraten. Hier hatte der Große Rath in der Zefuitenfache feinen entjcheidenden 
Beſchluß gefaßt. Kaum war feine ſchwankende Inftruction zur Tagſatzung befannt, jo ſammelte 
fid) 14. Sehr. 1845 eine aufftändifche Menge in Laufanne. Die einberufenen Milizen traten 
zum Bolfe über; der Staatsrath gab feine Entlaffung. Eine proviforifche Regierung wurde er- 
nannt, die bisherige Verfaſſung einer Revifion unterworfen und eine veränderte Ynftruction in 
ber Jeſuitenſache befchlofjen. Die ganze Bewegung ging ohne Blutvergieken von ftatten. 

Inzwifchen vermehrten fi die Auswanderungen aus Luzern, und die Unzufriedenen dieſes 
Cantons bereiteten fid) mit den Jeſuitengegnern anderer Cantone zu einem neuen Freifcharen- 
zuge vor. Sie machten den Verſuch der Selbſthülfe, als die Tagjagung abermals zu feinem 
entfcheidenden Entjchluffe gefommen war. Unter der Führung von Ochfenbein bradjen Ende 
März 1845 etwa 4000 Iuzerner Ausgewanderte und Freiiharen aus den Gantonen Yargau, 
Bafel-Land, Solothurn und Bern in den Canton Yuzern ein. Diefe Scharen wurden jedod) 
unter ftarfen Berluft an Todten, Verwundeten und Gefangenen, deren jpätere Befreiung nur 
gegen Zahlung bedeutender Löjegelder erfolgte, 31. März und 1. April gejchlagen. Die Je— 
futtenfreunde befledten ihren Sieg durdy Grauſamkeiten, und der Fanatismus diefer Partei führte 
einen Yanatifer der andern Seite, A. Müller, zur Ermordung des Yeu von Eberfohl, eines der 
einflußreichften Beförderer der Yejuitenberufung. Während die Anhänger des Ultramontanis- 
mus aus diefem ifolirt ftehenden Verbrechen eine Parteiwaffe zu machen fuchten, reizte die maß« 
loje Reaction in Luzern immermehr die Mafje der ſchweiz. Bevölkerung auf. Im Canton Zü— 
rich) wurden verfaffungsmäßig die Nefte der Septemberregierung befeitigt. In Bern kam durch 
Berufung eines Verfaſſungsraths 31. Yuli 1846 eine revidirte Berfaffung zu Stande, infolge 
deſſen entjchiedenere Öegner der Jeſuitenpartei in die neue Regierung eintraten. Diefe Wendung 
der Dinge erweckte in den ultramontanen Cantonen große Bejorgnifje. Schon im Herbfte 1843 
waren Luzern, Freiburg, Zug und die Urcantone durch die Konferenz im Bade Rothen zu einem 
Sonderbunde zufanımengetreten. Im Sept. 1845 trat auch Walis bei. Die Beftimmungen 
dieſes Bundesvertrags, wonach bei einem Angriffe von der andern Seite ein Kriegsrath die Yei- 
tung des Kriegs übernehmen follte, ftanden mit einigen Artikeln der Bundesacte, mehr noch mit 
dem Geifte der ſchweiz. Conföderation im Widerſpruch. Es entjtand daher allgemeine Auf: 
regung, als der Inhalt des Vertrags zur öffentlichen Kenntnig fam. Der Vorfchlag Zürichs 
auf Auflöjung des Sonderbunds erhielt, da ihm auf der Tagjagung nur 10%, Stimmen zu« 
fielen, gleihwol nicht die zum Beſchluſſe erforderliche Mehrheit. Zur Verhinderung des Be- 
ſchluſſes Hatte die in Genf herrſchende Partei wejentlic, beigetragen, und e8 fam deshalb jpäter, 
im Oct. 1846, in Genf zu einem Aufftande und einer Regierungsveränderung. Noch vor diejen 
Ereigniffen Hatte fi) aber auch St.-Gallen auf die Seite der Gegner des Sonderbunds gejtellt. 
Infolge deffen kam nun 20. Juli ein gültiger Tagſatzungsbeſchluß zu Stande, der die Auflöfung 
des Sonderbunds ausſprach. Es geſchah dies jedoch nur mit einer Mehrheit von 12%, Stine 
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men, indem Neuenburg offenbar Partei für den Sonderbund nahm, Bafel- Stadt aber und 
Appenzell-Iunerrhoden in ſchwankender Stellung blieben. An den Beſchluß vom 20. Juli 1846 
knüpfte fi dann im Sept. ein weiterer Beſchluß für Ausweifung der Jeſuiten. 

Nachdem eine Proclamation an das Bolf der Sonderbundscantone und die Abfendung von 
Commiſſaren dahin erfolglos geblieben, handelte e8 fih nun um die Mafregeln zur Bollziehung 
jener Bejchlüffe. Die Tagſatzung verfammelte eine Armee von 50000 Mann, die bald auf nahe 
100000 erhöht wurde, unter dem Dberbefehl Dufour’s (f. d.) und befchloß 4, Nov. die Voll- 
ziehung ihres Decrets vom 20. Yuli durch Waffengewalt. Ihr gegenüber hatten die fieben 
Sonderbundscantone 36000 Mann aufgeftellt, welche durch einen Landfturm von 47000 
Mann unterftütt werden follten. Im ganzen traten in der ©. über 200000 Mann unter die 
Waffen. Durch Ueberfchreitung der Grenzen des Cantous Teffin und einige erfolglofe Einfälle 
in die fath. Freiämter des Aargaues wurden die Feindfeligfeiten von den Truppen des Sonder- 
bunds eröffnet. Der Angriff von feiten der Tagfagung erfolgte durch das Einrüden eines 
Theils der eidgenöffischen Truppen in den Canton Freiburg. Nach einen kurzen Gefechte in 
der Nähe der Stadt capitulirte diefelbe. Die freiburger Milizen und Pandftürmler wurden ent 
laſſen, die Yefwiten flohen, die Regierung zerftreute ſich und eine neue ward gebildet. Jetzt 
wandte ſich die Hauptmacht der Eidgenofjen gegen Luzern. Zug unterwarf fid) ohne weiteres. 
Am 23. Nov. fam es an der Orenze von Luzern, bei Gislikon, Honau und Meiersfappel, zum 
entjcheidenden Gefecht. Nach ziemlich hartnädiger Gegenwehr ergriffen die Sonderbundstrup- 
pen die Flucht und auf die Nachricht von diefer Niederlage auch der in Luzern tagende Kriegs- 
rath des Sonderbunds, bie Regierung von Luzern und die Yejuiten. Bald darauf unterwarfen 
fid) Unterwalden, Uri, Schwyz und Wallis. Im Berlauf diefer Kämpfe, die ihre Ausgangs- 
punkte in der Aufhebung der aargauer Klöfter, in den Umgriffen des Jeſuitismus und haupt— 
fählid) in der Gründung des Sonderbunds hatten, beteiligte fich fortwährend die Politik der 
Grogmächte, mit Ausnahme Großbritanniens, in den innern Angelegenheiten der ©. auf eine 
bie Selbftändigfeit der Eidgenofjenfchaft gefährdende und den Unabhängigkeitsfinn des Volks 
tief verlegende Weiſe. Schon 1846, unter dem Einfluffe der Ummwälzung in Genf, kam es zwi⸗ 
ſchen Oeſterreich und Frankreich zu Verhandlungen über eine eventuelle Intervention. Während 
Metternicd 1847 auf ein rafches Einfchreiten drang, erließ Guizot 2. Yuli 1847 einen offenen 
Brief, der die Wirkung einer Drohung hatte, ohne doch einfchüchtern zu können, Da Frankreich 
nur mit England gemeinſchaftlich handeln wollte, jo benugte Balmerjton die Gelegenheit, die 
Entjcheidung der Sadje fo lange zu verzögern, bis es feinen Sonderbund mehr gab und die 
Berntittelung von ſelbſt wegfiel. Doch erließen Oeſterreich, Frankreich und Preußen noch nad) 
Auflöfung des Sonderbunds an die S. eine Note vom 22. Yan. 1848 mit der Zumuthung, 
die kaum erft befegten Sonderbundscantone zu räumen und Beräuderungen in der Bundesacte 
von 1815 nur mit Einwilligung aller den Bund bildenden Cantone vorzunehmen. Der Eins 
tritt der franz. Februarrevolution von 1848 und hiermit der großen europ. Bewegung befeitigte 
jedoch mit einem Schlage alle Gefahren von außen, ſodaß die S. das Werk ihrer polit. Wieder⸗ 
geburt ungeftört vollenden konnte. Schon 17. Febr. 1848 begann eine von der Tagfatung er- 
nannte Bundesrevifionscommiffion ihre Arbeiten. Am 15. April fonnte der Entwurf der neuen 
Bundesverfaffung veröffentlicht und nad) feiner Durchberathung durch die Tagſatzung 27. Juni 
zur Abftimmung vorgelegt werden. Die Mehrheit der Cantone wie die große Mehrheit der Be- 
völferung erklärte fich für Annahme. Zwar überwog in einigen Heinern fath. Cantonen die 
Zahl der Verwerfenden, Da aber der Örundfag zur Geltung gelangte, daß die neue Verfaſ— 
fung al$ angenommen zu betrachten, fobald ſich eine Mehrheit von Ständen, die zugleich die 
Mehrheit der fchweiz. Bevölkerung vertrete, dafiir erflärt habe, fo konnte ſchon 12. Sept. die 
feierliche Verkündigung erfolgen. Auch für einzelne Cantone, namentlich für die früher zum 
Sonderbund gehörenden, gaben die Ereigniffe zu Ende 1847 den Anftoß zu wichtigen Reformen 
in Berfaffung und Geſetzgebung. Das bedeutendfte Ereigniß diefer Art war die Verwandlung 
des Fürſtenthums Neuenburg in eine Republik, obſchon Preußen gegen diefe Umgeftaltung Ber» 
wahrung, zwar mit Necht, aber vergeblid), cinlegte. 

Der Sieg itber die europ, Nevolution 1849 führte abermals taufende polit. Flüchtlinge, 
beſonders Deutfche, Italiener und bald auch Franzoſen, auf den Boden der S. Zur Entwaff- 
nung der Flüchtlinge und zum Schuge der Grenzen gegen ihre Verfolger ordnete der Bundes— 
rath 1849 ein Aufgebot von 12000, dann von 24000 Mann an, Allmählich verminderte fich 
die Zahl der in der ©. anwejenden Flüchtlinge auf wenige Hunderte. Ihre Anweſenheit gab in— 
deſſen einigen Nachbarftanten Anlaß zu Beſchwerden. Am ernftlichften ward der Conflict mit 
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Defterreih. Die Betheiligung einiger ital. Flüchtlinge am Attentat in Mailand vom 6. Febr. 
1853 erwedte bei der öfterr. Regierung den Verdacht, als fei die Sache von der ©. und insbe— 
fondere vom Canton Teffin aus eingeleitet oder dod) begiinftigt worden. Die von Defterreid) 
geftellten Forderungen vertrugen ſich jo wenig mit der Stellung der ©. als eines — 
Staats, daß ſie zurückgewieſen werden mußten. Infolge hiervon rief Oeſterreich ſeinen Ge— 
ſchäftsträger bei der Eidgenoſſenſchaft ab, ordnete eine Grenzſperre gegen den Canton Teſſin an 
und wies alle im Lombardiſch-Venetianiſchen Königreiche wohnenden Teſſiner, über 6000, aus 
dem Kaiferftaate aus. Der Zwift nahın fo einen drohenden Charakter an, und es hatte 1853 
den Anjchein, als folle die S. neuen Prüfungen entgegengehen. Der Ausbrud) der orient. Wir- 
ren ſtimmte indeß Defterreich zu friedlichen Austrag, indem im Juni 1854 die ftrenge Grenz: 
jperre gegen Teffin aufgehoben wurde. Eine neue, bei weiten gefährlichere Berwidelung erftand 
der ©., als 3, Sept. 1356 im Canton Neuenburg die Royaliftenpartet durd) einen Aufſtands— 
verſuch ſich im den Befig der Regierung zu ſetzen verfuchte, um das frühere VBerhältniß zur 
Krone Preußen wiederherzuftellen. Das Unternehmen wurde zwar fofort durd) die eidgenöffifch 
Gefinnten mit Waffengewalt unterdrüdt, aber Preußen, in Hinficht auf feine alten Nechte, ver 
langte von der Bundesregierung die Siftirung des Proceffes gegen die Gefangenen und deren 
unbedingte Freilaffung. Da die Bundesregierung auf diefe Forderung nicht eingehen wollte, 
fo drohte der König von Preußen mit Krieg, und die Eidgenoffenfchaft rief unter großer patrio- 
tifcher Begeifterung ihr Heer zu den Waffen. Diefe energifche Haltung führte unter Bermitte- 
lung der Mächte, namentlich des Kaiſers von Franfreich, zu dem Londoner Bergleiche vom 
26. Mai 1857, wonach die ſchweizer Regierung den Royaliſtenproceß niederfchlug und allge 
meine Amneſtie gewährte, während der König von Preußen feine Souveränetätsrechte auf 
Neuenburg und Valengin gegen gewifje Stipulationen aufgab. (S. Neuenburg.) In dem 
ital. Kriege von 1859 ſah fid) die S. abermals genöthigt, zur Wahrung ihrer Neutralität an 
ihren Südgrenzen Truppenaufftellungen vorzunehmen. Als fodann 1860 Frankreich Savoyen 
annectirte, fand fid) die ©. infofern in Mitleidenfchaft gezogen, ald hierdurd) die durd) den Wie— 
ner Congreß und den zweiten Parifer Frieden garantirte Neutralität Nordfavoyens offenbar 
verlegt wurde. Während Napoleon III. erklärte, daß er die durd) die Verträge feftgefegten Ver- 
bindlichfeiten in derjelben Weiſe übernehmen wolle wie früher Sardinien, verlangte die öffent« 
liche Stimme in der ©. felbft die Einverleibung des Neutralitätsgebiets in die Eidgenoſſenſchaft. 
Protefte, weldje die Bundesregierung gegen die franz. Annerion erhob und durd) außerordentliche 
Geſandtſchaften (namentlich in London, Berlin und Petersburg) bei den fog. Congreßmächten 
unterftügen ließ, hatten Feine thatfählichen Erfolge. Da die frage durd) feinen allgemein ans 
erfannten internationalen Vertrag geregelt ward, jo blieb diefelbe im Grunde ungelöft, und die 
©. unterließ nicht, gelegentlich ihre Protefte und Ansprüche zu erneuern. So geſchah dies nod) 
in der Bundesverfammlung vom Yuli 1867. Der Krieg in Italien 1866 madjte wieder eine 
Truppenaufftellung im Süden nöthig. Die Neugeftaltung Deutfchlands veranlafte die ©., 
einen ordentlichen Gefandten beim Norddeutjchen Bunde und den ſüddeutſchen Staaten zu er 
nennen. Durch die auferorbentlichen Anftrengungen, welche die ©. nad) dem deutjc)=öfterr. 
Kriege in ihrer Heeresorganijation machte, lieferte fie aufs neue den Beweis, daß fie feine Vor— 
fchrungen unterlafjen will, ihre Neutralität, die erfte Bafis ihrer internationalen Eriftenz und 
Unabhängigkeit, nad) Kräften zu wahren. Bgl. Yohannes von Miller, «Geſchichte der Eid» 
genofjenfchaft» (Bd. 1—5, Ubth. 1, Lpz. 1806 — 8; Bd. 5, Abth. 2, von Glutz-Blozheim, 
Zür. 1816; Bd. 6 und 7, von Hottinger, Ziür. 1825— 29; Bd. 8— 10, von Bullienin, 
1842 — 45; Bd. 11—13, von Monnard, 1846 — 51); Meyer von Knonau, «Handbuch der 
Geſchichte der ſchweiz. Eidgenofjenfchaft» (2 Bde., Zitr. 1826—29); Zſchokke, «Geſchichte des 
Scyweizerlandes» (Zür. 1822 u. öfter); Haller, «Darftellung von Helvetien unter den Rö— 
mern» (2 Bde., Bern 1818); Balthafar, «Helvetia, oder Denkwürdigfeiten für die 22 Frei— 
ftaaten» (8 Bde., Zür. 1823); Müller Friedberg, «Schweiz. Annalen» (Zür. 1831); Gelzer, 
«Die drei legten Yahrhunderte der Schmweizergefchichter (Aarau und Thun 1838); Tillier, 
«Gejhichte der Eidgenoffenfchaft während der Herrſchaft der Vermittelungsacte» (2 Bde., Zür. 
1845—46) ; derjelbe, «Geſchichte der helvet. Republit» (3 Bde, Bern 1843); Vögelin, « Ge— 
ſchichte der ſchweiz. Eidgenofienjchaft» (4 Bde., Zür. 1861); Daguet, «Histoire de la con- 
federation suisse» (6. Aufl., Neufchätel 1867; deutfch, Aarau 1867); Fedderſen, «Geſchichte 
der ſchweiz. Regeneration von 1830— 48» (Zür. 1867); Baumgarten, «Die ©. in ihren 
Kämpfen und Umgeftaltungen von 1830 — 50» (Bd. 1—4, Zür. 1864 — 67); die reichhal⸗ 
tigen «Mittheilungen» der antiquarifchen Gefellfchaft zu Zürich (Zür. 1841 fg.). 
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Schweizer Miethstruppen). Nach den fiegreichen Kämpfen der Schweiz gegen Defterreich 
begann fchon die Gewohnheit, daß ſich junge ©. zum Solddienft für fremde Staaten vereinigten, 
in der Pegel unter dem Vorbehalt, von Offizieren ihrer Nation befehligt zu werden und unter 
eigener Gerichtsbarkeit zu ftehen. (S. Schweiz.) Nod) vor den Burgumderfriegen 1450 traten 
©. als Bundesfreunde in den Sold der Reichsſtadt Nürnberg und kämpften gegen den Mark— 
grafen Albrecht Achilles von Brandenburg. Unter den Cantonen verlieh zuerft Solothurn 1464 
Soldtruppen an Franfreih. Seitdem famen die Militärcapitulationen einzelner oder mehrerer 
Gantone zur Stellung von Söldnertruppen für fremde Staaten, zumal für Franfreih, Spa- 
nien, Holland, Neapel, Piemont und den Kicchenftaat, immer mehr in Gewohnheit. In Frank» 
reich allein dienten von Ludwig XL bis zum Ende der Regierung Ludwig's XIV. (1465 —1715) 
1,100000 ©., für die gegen 1150 Mill. Frs. bezahlt wurden. Die ©. glaubten in diefer Ver— 
miethung zu fremden Kriegsdienfte die Duelle eines bedeutenden Einfonunens zu befigen. In der 
Regel gelang e8 aber nur einem Theile der Dffiziere, fic) einiges Vermögen zu eriwerben, während 
die Gemeinen arm und frank in die Heimat zurüdlchrten. Auch als Kriegsjchule war diefer Söld— 
nerdienft nicht mehr zu betrachten, feitden die ſchweiz. Miethſoldaten hauptfächlich als Leibgarden 
der Monarchen verwendet wurden, Die Entlafjenen fehrten oft demoralifirt und zu bürgerlichem 
Berufe untüchtig in das Baterland heim. Viele der Fräftigften Arbeiter wurden dem Landbau 
oder den Gewerben entzogen. So kam es, daß gerade diejenigen Cantone, weldje die meijten 
Söldner in das Ausland lieferten, entweder bie ärmften blieben, oder daß ihre früher blühende 
Induftrie, wie dies in Freiburg der Fall, zu Grunde ging. Außerdem trug das Söldnerſyſtem 
nicht wenig dazu bei, den Namen der ©. im Auslande verhaßt und verachtet zu machen. Die 
Franzöſiſche Revolution unterbrach für einige Zeit diefe Militärcapitulationen. Allein der Art. 8 
der ſchweiz. Bundesacte von 1815 geftattete den Cantonen unter gewiffen Bedingungen wieder den 
Abschluß ſolcher Verträge. Nach 1830 nahmen die meiften regenerirten Cantone das Verbot der 
Militärcapitulationen mit fremden Staaten in ihre Berfaffungen auf. Daffelbe Verbot ging in 
die Bundesverfaffung von 1848 (Art. 11) iiber. Doch blieben noch ſolche Verträge mit dem 
Papfte und mit Neapel in Kraft, und obſchon fpäter von den ſchweizer Bundesbehörden alle wei— 
tern Werbungen felbft für die capitulirten Negimenter unterfagt wurden, Tonnte doch dem fog. 
Keislaufen nicht völlig Einhalt gethan werden. Die Barbareien, welche die päpftl., größtentheils 
aus ©. beftehenden Fremdentruppen (unter dem General Schmid aus Uri) bei der Erftürmung 
der Stadt Perugia 20, Juni 1859 verübten, veranlaßten in Italien eine ſolche Aufregung, daß 
fi) der Bundesrath zu ftrengern Maßregeln gegen ben fremden Kriegsdienft veranlaft fah. 
Derfelbe trat zunächft mit dem Könige von Neapel in Unterhandlung, infolge defjen die natio- 
nalen Abzeichen (die eidgenöffischen und cantonalen Farben) von den Fahnen der capitulirten 
Negimenter entfernt wurden, Dies führte indeß zu einem Aufftande eines Theils der neapolit. 
Schweizertruppen, der nur mit Hilfe der treugebliebenen, die hierbei auf ihre eigenen Lands— 
leute fchoffen, unterdrückt werden fonnte. Da die Injubordination dennoch weiter um fic) griff, 
fo entſchloß ſich die neapolit. Regierung, alle diejenigen zu verabſchieden, welche es wünſchen 
würden. Auf diefe Weife fehrten 2000 ©. in ihre Heimat zurüd. Im Yuli 1859 erlieh jo- 
dann die Bundesregierung ein verfchärftes Gefet, das die Anwerbungen mit Gefängniß, Geld: 
buße und felbft Verluſt der polit. Rechte beftrafte. Trotzdem ift noch gegenwärtig die Zahl der 
S. im ausländifchen Kriegsdienfte, namentlid im holländ, Oftindien und in Rom, eine fehr 
bedeutende. Im Frühjahre 1867 fah ſich deshalb der Bundesrath genöthigt, das Geſetz von 
1859 den einzelnen Cantonen in Erinnerung zu bringen. Bgl. Zurlauben, «Histoire mili- 
taire des Suisses» (Par. 1753); May de Nomainmotier, «Histoire militaire des Suisses 
dans les differents services de-l’Europe» (Lanfanne 1788); Rudolf, «Gejchichte der Feld— 
züge und der Kriegsdienfte der S. im Anslande» (2 Bde., Baden 1844 — 45). 

Schweizer (Alerander), einer der namhafteften prot. Theologen der Gegenwart, geb. 14. März 
1808 zu Murten, wo fein aud) als Schriftfteller befannter Bater Johann Jakob ©. (geft. 
1843 ald Pfarrer zu Trub) damals Diafonus war, erhielt feine Borbildung feit 1818 auf den 
Gymnaſien zu Biel, Bafel und Züri und beendete in letterer Stadt 1831 auch feine theol. 
Studien. 1832 hörte er in Berlin befonders Schleiermadher und kehrte, nachdem er feit 1833 
als Hiülfsprediger an der reform. Gemeinde in Leipzig gewirkt, im Herbft 1834 nad) Zürich 
zurüd, wo er als Privatdocent an der Univerfität und Vicar am Großmünfter feine Wirkſam— 
feit eröffnete. Schon 1835 erhielt er die Profefjur der praftifchen Theologie und wurde von 
der Synode in den Sirchenrath gewählt. 1840 wurde er Ordinarius und im Febr. 1844 
Pfarrer der Mitnftergemeinde. In feinen theol. Anſchauungen befonders durch Schleiermacher 
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angeregt, dem er auch durch die ſeltene Verbindung eines warmen religiöſen Gefühls mit tiefer 
philoſ. Bildung und ſcharfer, freimüthiger Kritik unter allen ſeinen unmittelbaren Schülern am 
nächſten ſteht, verwandte er ſeine eminente Begabung zugleich zu einer gründlichen Durchforſchung 
des ältern reform. Lehrbegriffs, deſſen innern Zuſammenhang mit Schleiermacher'ſchen Sützen 
er mit Vorliebe aufſuchte. So entſtanden die beiden großen Werle, die «Glaubenslehre der 
reform. Kirche» (2 Bde., Zilr. 1844— 47) und «Die prot. Centraldogmen innerhalb der 
reform. Kirche» (2 Bde., Zür. 1854—56), in denen er nicht nur einen reichen Schatz gründ« 
licher Gelchrfamkeit aufgefammelt, fondern auch die Bahn zu einem eindringenden Verftändniffe 
des reform. Dogmas im der verdienftvollften Weife gebrochen hat. An dieſe Arbeiten knüpften 
ſich eine Reihe von Artikeln in den «Theol. Jahrbüchern⸗, in denen ©. feine Auffaffung des 
reform. Lehrbegriffs näher begründete und durch weitere hiſtor. Mittheilungen ergänzte. Sein 
letztes, leider noch unvollendetes Werk ift «Die hriftl. Glaubenslehre nad) prot. Grundfägen 
dargeftellt» (Bd. 1, Lpz. 1863), nad) Schleiermacher's «Chriftl. Glauben» wol die bedeutendfte 
dogmatiſche Leiſtung unferer Zeit. Dieſes Werk, in weldjem er auf Grund feiner frühern dogmen- 
geſchichtlichen Leiftungen begommen hat, das chriſtlich-fromme Bewußtfein auf feiner gegenwär- 
tigen Entwidelungsftufe, frei von veraltetem dogmatiſchen Formelwerk und im fcharfen Gegen- 
ſatze zur prot. Orthodorie, doch mit der freudigen Zuverficht in die ewige religiöfe Wahrheit des 
Chriſtenthums als der vollfommenen Erlöfungsreligion darzuftellen, muß als der claſſiſche Aus- 
drud der neuern freien prot. Theologie bezeichnet werden. Auch um die wiffenfchaftlihe Con- 
ftruction der praktiſchen Theologie hat fi S. namhafte Berdienfte erivorben. Dahin gehören 
unter anderm die Schriften «lleber Begriff und Eintheilung der praftijchen Theologie» (Lpz. 
1836) und die mit philof. Geifte bearbeitete «Homiletit» (Pp3. 1848). Sonft find, außer vielen 
Abhandlungen in Zeitjhriften, wie befonders zu den «Theol. Studien und Kritiken» und der 
«Prot. Kirchenzeitung », nod) zu nennen: «Darftellung der Wirkſamkeit Schleiermacher's als 
Prediger» (Halle 1834); «Das Bindende der liturgifchen Formulare» (Zür. 1836); «Das 
Evangelium des Johannes» (Lpz. 1841). Auch gab ©. die «Philof. Ethif» Schleiermacher's 
(Berl. 1835) und mehrere Predigtfammlungen (Bd. 1—5, Lpz. 1834—62) heraus. 

Schwenkfeld (Kaspar), der Begründer der nad) ihm benannten Sekte der Schwenk— 
feldianer, geb. 1490, ein ſchleſ. Edelmann aus dem alten Geſchlechte von Difig, ftand zur 
Zeit der Reformation als Kat) in den Dienften des Herzogs don Piegnig. Ohne gelehrte 
theol. Bildung, aber, wie viele feiner Zeitgenoffen, von myftifchen Ideen berührt, fuchte er die 
reformatorifchen Gedanken, denen er anfangs mit Begeifterung ſich angefchloffen, in einer Weife 
weiter zu bilden, welche den Reformatoren ald Schwärmerei erſchien. Beſondern Anftoß gab er 
durch feine Lehre von der himmliſchen oder vergotteten Menfchheit Chriſti, durch feine Auffafjung 
der Rechtfertigung als Einpflanzung des gottmenfchlichen Weſens Chrifti in uns und durch 
feine Deutung des Abendmahls, in welchem er ein Sinnbild der miyftifchen Idee fah, daß die 
himmlische Menſchheit Chrifti das wahre Brot für die Seele fei. Wie viele andere «Schwarm» 
geifter» feiner Zeit verlangte er Aufrichtung einer Kirchengemeinſchaft, in welche nur wahrhaft 
«Heilige» Zutritt fänden, und berief ſich ftatt auf die äußere Autorität des gefchriebenen Worte 
auf die unmittelbar innere Erleuchtung der Seele, als die einzige Norm des Glaubens und 
Lebens. Seine Lehren fprad) er aus in dem «Belanndtnus und Rechenſchaft von den Haupt- 
punften des chriftl. Glaubens» (1547): Schon 1528 aus feinem Vaterlande verbannt, wan— 
derte er unter mancherlei Berfolgungen in Schwaben und am Rhein umher. Nach feinem wahr: 
fcheinlich zu Ulm 1561 erfolgten Tode bildeten ſich zuerst in Schleſien befondere Gemeinden, 
die feinen Behauptungen folgten und eine ftrengere Kirchenzucht unter ſich einführten. Nach 
harten Berfolgungen fanden fie 1733 eine Zuflucht in Nordamerifa, wo fie felbft noch jett ge— 
ſchloſſene Gemeinden bilden, eigene Geiftliche und Bethäufer haben und wegen ihrer Mäßigkeit 
und Rechtlichkeit gerühmt werden. Vgl. Kadelbach, «Ausführliche Gefhichte Kaspar von S.'s 
u. f. w.» (Yauban 1861). 

Schwenkung heißt diejenige Evolution einer Truppe, durd) welche fie, ohne ihre Fronte 
zu brechen, eine andere Richtung gewinnt, indem fie fich um einen Drehpunft (Pivot), den ihr 
rechter oder linker Flügel bildet, im Bogen bewegt (Rechts- oder Linksſchwenkung). Die 
©. auf die Mitte (Achsſchwenkung), wobei das Pivot in der Mitte liegt, die eine Hälfte 
fehrt macht und rückwärts, die andere vorwärts in die neue Linie ſchwenkt und jene, dort an- 
gekommen, die Fronte herftellt, iſt jetst als unbrauchbar für die neuern Gefechtsverhältniffe in 
den meiften Armeen abgefchafft. Die ©. kann eine Achtel-, Viertel» oder halbe ©. fein je nad) 
dem Kreisbogen, den der äußere Flügel befchreibt. Im 18. Jahrh. wurden ©. von 10—12 
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Bataillonen, 10— 20 Escadrons in ungebrochener Linie zufammen (em barriere) ausgeführt; 
gegenwärtig kommt dies nicht mehr vor, auch gefchehen die meiften ©. in Colonne. 

Schweppermann (Seyfried), ein durch feine Kriegserfahrung berühmter Ritter, der Sieger 
bei Mühldorf, ftammte aus einem Patriciergeſchlechte zu Nürnberg. An der Spike der fränf. 
Hülfstruppen z0g er 1315 mit dem Burggrafen Friedrih von Nürnberg dem 20. Oct. 1314 
zum deutſchen Kaifer erwählten Herzog von Baiern, Ludwig IV., gegen den gleichfalls 19. Oct. 
zum Raifer ernannten Herzog von Defterreich, Friedrich IIT., zu Hülfe. Sieben Jahre wurde 
mit abwechjelndem Glide, meift in kleinern Gefechten, über den Befig der Kaiferfrone gefämpft. 
Doch jollte endlich eine Hauptſchlacht den Streit entfcheiden. Der Gegenfönig Friedrich, durch 
einen Haufen wilder Ungarn verftärkt und von dem geiftlichen Fürften von Salzburg und Paſſau 
perjönlich unterftügt, drang beit Mühldorf über den Inn vor und beabficdhtigte unter Beihülfe 
feines Bruders Leopold, der mit einem wohlgerüfteten Heere von Schwaben heranzog, die Baiern 
mit ihren Derbündeten in die Mitte zu nehmen umd zu erdrüden. Das einzige Mittel zur 
Kettung war, einen Angriff gegen Friedrich zu wagen, ehe Leopold anläme. Alleın es fehlte an 
einem gemeinjchaftlichen Heerführer, der die Bewegungen einer Armee von ungefähr 30000 Mann 
zu leiten verftanden hätte. Im diejer Berlegenheit übertrug man dem alten, friegserfahrenen ©. 
den Oberbefehl. Er erfannte ſogleich die fehlerhafte Stellung der Defterreicher, griff zuerft den 
rechten Flügel an, warf ihn und wendete ſich gegen die Mitte und gegen die Seite des linken 
Flügels und ließ zulegt, als der Sieg ſchwankte, die Truppen des Burggrafen von Nürnberg 
dem Feinde in den Rüden fallen. Durch diefe Schladjt, welche 28. Sept. 1322 bei Mühldorf 
ftattfand, trat Ludwig in den Alleinbefig der deutfchen Kaiferfrone. Als am Abende nad) dem 
Siege für die faiferl. Tafel nichts als ein Korb voll Eier aufgefunden wurde, vertheilte fie der 
Kaifer mit den Worten: « Jedem ein Ei, dem frommen Schweppermann zwei!» Diefe Worte 
gingen in die Grabſchrift S.'s zu Burg Caftell in der Oberpfalz über. 

Schwere (Schwerkraft). Alle materiellen Theilchen ziehen ſich gegenfeitig an, und die Größe 
der infolge diefer Eigenſchaft zwiſchen zwei Körpern vorhandenen Anziehung fteht im geraden 
Berhältniffe ihrer Maſſen, aber im umgefehrten der Quadrate ihrer Entfernung. Das Wort 
©. bezeichnet num im feiner allgemeinften Bedeutung diefe zwiſchen allen Körpern im Welt- 
raume vorhandene Anziehung, aud allgemeine ©. oder Gravitation (f. d.) genannt, wäh- 
rend es in einem engern Sinne fid) nur auf die Anziehung zwijchen der Erde und den auf ihr 
befindlichen Körpern erftredt. Wenn die Erde eine Kugel von überall gleicher Dichtigfeit wäre, 
fo würde die aus der Anziehung aller ihrer materiellen Theilchen refultivende Kraft genau durch 
ihren Mittelpunkt gehen und an allen Punkten ihrer Oberfläche gleidhgroß fein. Man kann 
fich unter diefer VBorausfegung die ganze Maſſe der Erde, wenn es ſich um ihre Anziehung auf 
einen außerhalb der Oberfläche liegenden Punkt handelt, in ihrem Mittelpuntte vereinigt denen, 
und die anziehende Kraft der ©. (der Erde) auf einen außerhalb der Erde befindlichen Körper 
fteht dann im umgekehrten Berhältniffe des Duadrats der Entfernung diefes Körpers vom 
Mittelpunfte der Erde. Anders muß e8 ſich aber natürlich mit der Anzichung auf einen in dem 
Innern der Erde, aljo in ihrer Maffe jelbft gelegenen Punkt verhalten, indem hier die von dieſem 
Punfte nad) auswärts liegenden Theile der Erde gerade nad) entgegengefetter Richtung anziehend 
wirfen als die übrigen. Es verhält ſich gerade fo, ald ob nur eine anziehende Kugel von einem 
dem Abftande des betrachteten Punktes vom Mittelpunfte der Erde gleichen Radius vorhanden 
wäre, woraus folgt, daß die S. innerhalb der Erde in geradem Berhältnifje mit deu einfachen 
Entfernungen vom Mittelpunfte derfelben zumimmt. Für die Erklärung fehr vieler Erſcheinungen 
genügt die obige Annahme der Kugelgeftalt umferer Erde. Da jedody unjere Erde ein Um— 
drehungsellipfoid ift, deſſen Bolardurchmefjer Meiner als der Aequatorialdurchmeſſer, jo wird 
ſchon aus diefem Grunde die Schwerkraft nicht an allen Bunften der Oberfläche gleichgroß 
fein fönnen: fie wird unter dem Yequator Feiner jein müſſen als unter den Bolen. Dazu fommt 
noch, daß die infolge der Umdrehung der Erde entftehende Schwungkraft der Schwerkraft unter 
den Aequator gerade entgegemwirkt, während diejer Einfluß nad) den Polen zu geringer wird ; 
es wird daher die Schwerkraft unter dem Aequator um jo mehr Feiner fein müſſen als unter 
größern Breiten oder unter den Polen. Die Größe der ©, (oder Schwerkraft) wird gemeffen 
durch die Geſchwindigkeit, welche fie einem freifallenden Körper während des Falles von einer Se» 
cunde mittheilt. Mit großer Oenauigfeit erhält man diefe Gefchwindigfeit durd die Beobachtung 
der Schwingungsdauer eines Pendels von gemefjener Länge, indem die Schwingung bes Pen- 
dels einen fortwährenden Fall auf jchiefen Ebenen von veränderlicher Neigung darftellt. Nach 
Beſſel's Verſuchen beträgt diefelbe für Königsberg 30,213 par. 5. Die Schwingungsdauer einc® 


Schwererde und Schwerfpat Schweriu (Stadt) 489 


und beffelben Pendels wird wegen der erwähnten VBerfchiebenheit in der Größe der Schwerkraft unter 
dem Aequator länger, an den Polen fürzer fein. Beim Steigen auf bedeutende Höhen nimmt die 
Schwerkraft ab; die Beftimmung der Schwingungsdauer eines und defjelben Pendels am Meeres- 
ufer und auf hohen Bergen liefert dafür die thatfächliche Betätigung. Die Richtung, in welcher 
die Erde einen Körper auf ihrer Oberfläche anzieht, wird durch einen Faden beftimmt, an deſſen 
unterm Ende ein ſchwerer Körper hängt (Bleiloth). Man kann fie ebenfalls beftimmen durd) die 
etwas ausgedehnte freie Oberfläche einer Flüffigkeit, indem fie auf legterer fenkredjt fteht. Spe— 
cifiſche S. wird bisweilen, aber unrichtig für fpecififches Gewicht oder Dichtigkeit gebraucht. 

Schwererde und Schweripat, ſ. Baryt. 

Schwerhörigkeit ift eine Abſchwächung der Gehörsempfindungen, bei welcher leiſe Töne 
nicht mehr, ftarfe nur fchwacd, wahrgenommen werden. Da das Organ, welches zuerft die 
Scallwellen zur Uebertragung auf die Gehörnerven aufnimmt, eine zwifchen zwei Yuftfäufen 
(dem äußern und inmern Gehörgang) frei fchwingende Membran (Trommelfell) ift, fo ver— 
urſacht S. alles, was die Schwingungen diefer beeinträchtigt. So entfteht S. bei Verftopfung 
des äußern Gehörgangs, 3. B. durch Ohrenfchmalz (bei alten Leuten gar nicht felten), bei Ver— 
ftopfung des innern Gehörgangs infolge von Katarıh der Schleimhaut (häufigſte Urfache der 
anhaltenden S.), durch Berlegung des Trommelfels. Bon dem Trommelfell werden. die 
Schwingungen durd ein Syſtem von gegeneinander beweglichen Knöchelchen auf die Kapfel 
übertragen, welche die Endausbreitung der Gchörnerven einſchließt. Eine Verlegung dieſes 
Mechanismus hat S. oder Taubheit zur Folge. Endlich kann S. auch entftchen durd) Stö— 
rungen im Nerven ſelbſt. Ye nad) der Urfache ift die Behandlung der ©. und die Ausficht auf 
Herjtellung des Gehörs verſchieden. 

Schwerin, Fürſtenthum, gegenwärtig ein Beftandtheil des Großherzogthums Mecklen— 
burg⸗ Schwerin (ſ. d.), mit welchen es fo wenig als mit der ebenfalls zu letzterm gehörigen ehe⸗ 
maligen Orafichaft, dem munmehrigen Herzogthum Schwerin zu verwechfeln ift, war früher 
eines der drei von Heinrich dem Löwen geftifteten Bisthümer, welches im Weftfälifchen Frieden 
aufgehoben und als weltliches Reichsfürſtenthum dem Herzog von Medlenburg als Entſchädigung 
für die damals an Schweden abgetretene Herrichaft Wismar übergeben wurde. Es hat ein 
Arcal von 13,65 DM. Haupt- und KRefidenzftadt des Bisthums war Bützow. 

Schwerin, die Haupt» und Refidenzftadt des Großherzogthums Medlenburg- Schwerin, liegt 
in angenehmer Umgebung an dem 3 M. fangen und %Y,M. breiten, fiichreichen Schwerinerſee und 
ber Mecklenburgiſchen Eiſenbahn (Hagenow-Roftod). Die Stadt ift Sit der ſämmtlichen ober 
Landesbehörden, zählt 24634 E. (3. Dec. 1867) und zerfällt in die Altftadt, die Neuftadt, die 
Borftadt und die Paulſtadt. Befonders in den drei lettern, neuern Stadttheilen ift fie ſchön 
und modern gebaut. Das neue großherzogl. Nefidenzichloß, 1845 — 58 in großartigen Ber: 
hältnifjen aufgeführt, Liegt auf einer Inſel des Sees, wo fid) ſchon im Anfange des 12. Jahrh. 
ein Schloß der Fürften und Herzoge von Medlenburg erhob, das 1629 von Wallenftein er— 
neuert wurde. Die angrenzenden fchönen Anlagen dienen zu Spaziergängen, Sonſt find von 
neuern Bauwerken noch hervorzuheben das 1844 erbaute Arfenal, der neue Marftall, das 
Collegien- oder Kegierungsgebäude (feit dem Brande von 1865 neu aufgeführt) und das Schau— 
ſpielhaus, 1832 — 35 von Demmler erbaut. Bor demſelben fteht das cherne Standbild des 
Großherzogs Paul Friedrid) (von Rauch). Der im Anfang des 15. Yahrh. vollendete, neuer- 
dings vollftändig reftaurirte Dom (350 F. lang, 135 F. breit) gehört zu den fchönften Denk: 
mälern des den baltifchen Ländern eigenthünlichen ernften goth. Stils. Außerdem hat ©. nod) 
zwei andere prot. und eine fath. Kirche. Bon höhern Unterridhtsanftalten beftehen ein Gymnaſium 
(das Fridericianum, die ehemalige Domfchule), eine Kealjchule und eine Gewerbefchule. Unter 
den Sammlungen für Wifjenfchaft und Kunft find befonders die großherzogl. Gemäldegalerie 
(800 Bilder) mit Kupferftichcabinet, das trefflich geordnete Antiguarium (Sammlung des 
Bereins für mecklenb. Gefchichte und Alterthumskunde), die Negierimgs= und die Oymmafials 
bibliothet Hervorzuheben. Handel und Induftrie find von feiner hervorragenden Bedeutung. 
Am ftärkften betrieben wird die Tabadsfabrifation. Außerdem beftehen eine Eifengießerei, Bier- 
und Ejfigbrauereien, Branntweinbrenmereien fowie Fabriken fiir Strohhüte, Wagen, Spiegel, 
Cement, Barfumerien, Lad, Leim, Chocolade, Watte, Spiellarten, Strumpfwaaren u. f. w. 
Bon Geldinftituten befitst die Stadt die 1853 begründete Yebensverficherungs- und Sparbank. 
Mit dem 2 M. nördlicd) entfernten Seehafen Wismar ift ©. durd) Eifenbahn verbunden. Das 
am jübweftl. Ende des Schwerinerfees gelegene, zur Stadt gehörige Dorf Zippendorf ift ein bes 
fuchter Bergnügungsort. ©. ift ein uralter Ort, der in neuerer Zeit namentlich durd) den Groß: 
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herzog Paul Friedrich (geft. 1842) fehr erweitert und verfchönert wurde und fich, feitden er in das 
deutiche Eifenbahunet gezogen, jehr gehoben hat. Vgl. «Befchreibung von ©.» (Wism. 1857). 
Schwerin ift der Name eines der älteften und vornchmften, an Gliedern und Befig reichſten 
Adelsgeſchlechter Pommerns, wo es zuerft gegen die Mitte dee 12. Jahrh. urkundlich genannt wird 
und auch die Stammgüter (Spantefow, Altwigshagen und Cummerow, das jegige Cchwerins= 
burg) liegen. Bon Pommern aus verbreitete fi die Familie nad) Medienburg, der Mark, Preußen, 
Polen, Schweden, Kurland, Baiern und gelangte überall zu großem Anſehen. Im 17. Jahrh. 
beftanden an 24 verſchiedene Linien, und gegenwärtig blühen, außer verjdjiedenen adelich ge» 
bliebenen Zweigen (3. B. auf Janow), vier gräfl. Linien in Preußen, zwei gräfl. Linien in 
Schweden, zwei freiherrl. Pinien ebenfalls in Schweden und eine freiherrl, Linie in Baiern. 
Als gemeinfamer Ahnherr der vier in Deutfchland beftehenden gräfl. Käufer ift Hans von S. 
(geft. vor 1569) anzufehen. Deſſen Enkel, Dtto von ©., geb. 8. März 1616, zeichnete fich 
in turbrandenb. Staatödienften aus, wurde 1648 in den Keichöfreiherrnftand erhoben und ftand 
feit 1658 als Oberpräfident an der Spite der geſammten Verwaltung des brandenb..preuß. 
Staats und Hofs. Er ftarb 8. Juni 1679 zu Berlin und hinterlie 14 Kinder. Von lettern 
wurde Freiherr Otto von S., geb. 21. April 1645, geft. 8. Mai 1705 als kurbrandenb. Geh. 
Staatsminifter, vom Kaifer Leopold I. 11. Sept. 1700 zum Reichsgrafen erhoben. Seine 
beiden Söhne waren die Stifter zweier noch blühenden Linien. 1) Die Linie Walsleben 
und Wildenhoff ftiftete Reichegraf Otto Friedrih Wilhelm von ©., geb. 28. Juli 
1678, geft. 6. Aug. 1727 als Geh. Staatsrat und Oberhofmeifter der Königin von Preußen. 
Gegenwärtiges Haupt derfelben ift Graf Dtto von ©., geb. 31. Juli 1823, Majoratsherr der 
Herrschaften Walsleben und Wildenhoff (29540 Morgen) im Kreife Preußiſch-Eylau. 2) Die 
Linie zu Wolfshagen, in der Mark und Medlenburg, begründete Graf Otto von ©., geb. 
5. Juni 1684, geft. 2. Yan. 1755 als Statthalter zu Berlin. An der Spite derfelben fteht 
jest Graf Otto Wilhelm Ludwig von ©., geb. 26. Aug. 1822. 3) Die Linie zu Schwerins— 
burg in Pommern wurde von Klaus von ©. (geft. 1612), dem Sohne des obenerwähnten 
Hans von ©., geftiftet. Klaus’ Urenkel, Hans Boguſlaw (geb. 10. Juni 1683, geft. 23. Aug. 
1747), Geh. Oberfinanzrath, Yandjägermeifter und Oberforftmeifter der Kurmark, und der be— 
rühmte Feldmarfhal Kurt Chriftoph von Schwerin (f. d.) wurden 31. Yuli 1746 von Fried— 
rich II. in den Orafenftand erhoben. Ein Urenfel Hans, Boguflaw’s, Graf Marimilian von 
Schwerin (f. d.), Befiger von Boldelow, Bornmühl, Glien, Putzar u. f. w., ift der Chef diefes 
Haufes. Des lettern Bruder, Graf Victor von ©., geb. 22. Dec. 1814, Befiger von 
Scjwerinsburg n. ſ. w., ift Mitglied des preuß. Hervenhaufes. Der Großoheim diefer beiden 
Brüder, Graf Wilhelm Friedrich Karlvon ©., geb. 23. Dec. 1728, wurde als Adjutant 
des Königs in der Schladht bei Zorndorf von den Ruſſen gefangen und nad) Petersburg geführt, 
wo er fpäter bei der Thronbefteigung Peter’ III. über den Frieden unterhandelte. 1795 führte 
er ald Generallieutenant die preuß. Truppen gegen Polen, wurde aber überall gejchlagen, ſodaß 
er ſich kriegsgerichtlich zum Berluft feines Regiments und einjähriger Gefangenschaft verurtheitt 
fah. Als Friedrich Wilgelm III. zur Regierung gelangte, fuchte er vergeblich um Nevifion des 
Proceſſes nad) und ftarb 17. Aug. 1802 zu Hamburg. 4) Die Linie zu Willmersdorf 
wurde von Hans Yelir von ©., ebenfalls einem Sohne des obenerwähnten Ahnherrn Hang, 
geftiftet und 1787 in der Perſon des preuß. Generalmajors Friedrich Auguft Karl Leopold von 
©. (geb. 11. Dct. 1750, geft. 16. Dec. 1834) in den Orafenftand erhoben. Der Großvater 
des legtern, Freiherr Friedrich Bognflaw von ©., geb. 30. Aug. 1674, geft. 1. Oct. 
1747, war preuß. Geh. Staatsminifter. Bon den in Schweden anfäffigen Linien des Hauſes 
wurden die zu Husby 1766 und die zu Stegeberg 1776 in den Grafenftand erhoben. 
Schwerin (Kurt Chriftoph, Graf von), preuß. Generalfeldmarfchall, geb. 16. Oct. 1684 in 
Schwedisch» Pommern, trat, nachdem er zu Peyden, Greifswald und Roſtock ftudirt, 1700 als 
Fähnrid) in holländ. Dienfte, focht in den Schlahten von Ramillies und Malplaquet und wurde 
1705 Hauptmann. 1706 trat er in mecklenb. Dienfte, avancirte 1708 zum Oberften und wurde 
1711 mit geheimen Aufträgen an Karl XII. nad) Bender geſchickt, wo er ſich ein volles Jahr 
aufhielt. Nach feiner Rücklehr ernannte ihm der Herzog zum Brigadier und 1718 zum General« 
major. ALS foldyer ſchlug er 1719 das kaiſerl. Commiffionsheer (13000 Hannoveraner), welches 
die Streitigkeiten zwifchen dem Herzog und feinen Landſtänden beilegen follte. Als aber ein 
Theil von Borponimern, wo S.'s Güter lagen, an Preußen fiel, trat er in preuß. Dienfte. Fried» 
rich Wilhelm I. ſchickte ihn als Gefandten nad) Warſchau, wo er die Unruhen in Thorn zum 
Beften der Evangelifchen beilegen mußte, ernannte ihn 1730 zum Gouverneur von Peiz und 
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1731 zum Oenerallieutenant und fchenkte ihm, zumal ſeitdem ihm 1733 der Auftrag, die 
hannov. Truppen abermals aus Medlenburg zu vertreiben, vollftändig glüdte, fein befonderes 
Bertrauen bei Berathung aller militärifchen Angelegenheiten, machte ihn zu feinem Begleiter 
auf Reifen und ernannte ihn 1739 zum General der Infanterie. Bei der Thronbefteigung 
Friedrich's II. zum Feldmarjchall und in den Orafenftand erhoben, führte er im erften Schlefiichen 
Kriege nach dem Einzuge in Breslau den rechten Flügel des preuß. Heeres bis Neifje, drängte 
den öfterr. General Browne zuriid und drang bis tief in Mähren ein. Er war es, der durd) 
kräftigen Angriff die faft verlorene Schlacht bei Mollwig, 10. April 1741, noch gewann. Nad) 
dem Frieden ernannte ihn Friedrich zum Gouverneur der Feftungen Brieg und Neifje. Beim 
Ausbruch des zweiten Schlefischen Kriegs rüdte er durch die Grafſchaft Glatz in Böhmen ein 
und vereinigte fi) vor Prag mit dem Könige, worauf die Belagerung der Stadt begann, die 
am 16. Sept. mit ihrer Capitulation ſchloß. Als fpäter die Preußen aus Böhmen ſich zurück— 
ziehen mußten, führte ©. diefen ſchwierigen Rüdzug mit großem Ruhme aus, begab fid) aber 
dann, um feine Gefundheit herzuftellen, auf feine Güter, Erft beim Ausbrud) des Siebenjährigen 
Kriegs rückte er wieder ind Feld. An die Spige des preuß. Corps geftellt, das von Schleſien 
aus die Defterreicher beobachten follte, drang er nad) der lowofiger Schlacht in Böhmen ein und 
verhinderte die Vereinigung Piccolomini’8 und Browne's. Den Feldzug des nächften Jahres 
eröffnete er an der Spige eines Corps, mit weldyem er in Böhmen einrückte und die Defterreicher 
an allen Orten zuriiddrängte, worauf er mit dem Könige und dem Fürſten Morik von Ans 
halt, weldye von Sachſen aus auf Prag gerüdt waren, fid) vereinigte. Auf den Höhen bei Prag 
ftand der Herzog von Lothringen mit dem öfterr. Heere in einem ftarkverjchanzten Lager. Am 
6. Mai 1757 wurde der Angriff bejchloffen, der nur auf dem feindlichen rechten Flügel, aber 
auch hier nur mit der äußerften Gefahr gefchehen konnte. Schon begann, nachdem mehrere An« 
griffe miislungen, die preuß. Schladytordnung auf dem linken Flügel zu wanfen, als der greife 
©. die Fahne ergriff und feine Krieger aufs neue gegen die Verſchanzungen führte. Doch faum 
zwölf Schritte vorgerüct, wurde er von vier Kartätjchenkugeln entſeelt niedergeftredt und erlebte 
den Sieg des Königs nicht mehr. Wol kein anderer preuß. Held des Siebenjährigen Ktriegs iſt 
fo allgemein wie er betrauert worden. Vollsgeſänge brachten feinen Namen auf die Entel, und 
der König lieh fein Bild aus Marmor auf dem Wilgelmsplag in Berlin aufftellen. Mit Helden- 
muth und Feldherrntalent verband er Menfchlichkeit, Milde gegen Untergebene und echt religiö- 
fen Sinn, auch befaß er umfaffende und gründliche Kenntniffe. Er fchrieb felbft eine Kriegskunſt 
und verfaßte mehrere religiöje Lieder, 

Schwerin (Marimiltan, Graf von), preuß. Staatsmann, geb. 30. Dec. 1804 zu Bolde⸗ 
fow, einem Familiengute in Pommern, ftudirte die Rechte auf den Univerfitäten zu Berlin und 
Heidelberg, trat dann als Auscultator in den Stantsdienft, verließ denfelben jedoch bald, um 
einige feiner väterlichen Gitter zu verwalten. Hier wurde er Yandrath des Kreifes Auflam und 
1839 Oenerallandfchaftsdirector. Als 1846 die Generalſynode zufammentrat, ward er Mit« 
glied derfelben, ebenſo 1847 des Vereinigten Landtags, in welchem ſein Antrag, die Wahl: 
fähigkeit nicht von der Gemeinfchaft mit einer der beftehenden chriſtl. Kirchen abhängig zu machen, 
fondern diefelbe allen zu geftatten, welche ſich zur chriſtl. Religion bekennen, trog des Wider: 
ſpruchs der Minifter Annahme fand. Am 19. März 1848 in das Minifterium Arnim berufen, 
übernahm er das Portefeuille des Cultus. Als aber infolge des Wachsmuth-Waldec'ſchen 
Antrags, den Berfaffungsentwurf betreffend, im Minifterium Meinungsverfchiedenheit entftand, 
trat aud) S. 13. Juni zurüd. Bon dem Kreife Schlawe in Hinterpommern zum Abgeordneten 
in die Deutjche Nationalverfammlung gewählt, zählte S. zu der Meinen Partei, welche die Feſt— 
ftellung einer deutjchen Verfaffung nur auf dem Wege der Vereinbarung mit den deutſchen 
Fürften für möglich erachtete. Er trat daher im Mai 1849 aus der Berfammlung, als dieje 
fi) für competent exflärte, da8 Verfaſſungswerk auf eigene Hand zu Ende zu führen. Zeit der 
Begründung der preuß. Berfaffung war S. ununterbrochen Mitglied der Zweiten Kammer und 
in den beiden Situngsperioden von 1849 —55 Präfident derfelben. Zur Zeit der fog. Yand: 
ihaftsfammern, 1855 —58, gehörte er zu der geringen Anzahl der Abgeordneten, welche trotz— 
dem die conftitutionelle und liberale Sache verfochten. Der Umſchwung in den Wahlen von 
1858, während der Negentjchaft, gab ihm zunächſt die Präſidentenwürde zurüd, die er behielt, 
bis er an Flottwell's Stelle 3. Yuli 1859 ald Minifter des Innern in das liberale Minifterium 
eintrat. Bei Beginn des über die Militär uud Budgetfrage hereinbredyenden Conflict, den er 
in verfafjungsmäßigem Sinne gelöft haben wollte, reichte er mit den andern liberalen Dlitglie« 
dern des Minifteriums Auerswald 18. März 1862 feine Entlafjung ein. Während der Zeit 
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des Zerwürfnifjes zwiſchen Volksvertretung und Regierung kämpfte ©. für die conftitutionellen 
Nechte in den Reihen der altliberalen (gothaifchen) Partei, zu deren Häuptern er gehörte. Nach 
den Ereigniffen von 1866 war er einer der erften Liberalen, die in offener Selbjtverleugnung 
für die von der Regierung nachgeſuchte Indemnität und für eine Fräftige Unterftügung der aus— 
wärtigen Politik des Minifteriums Bismard ihre Stimme erhoben, ohne fi) jedoch von den frei= 
finnigen Grundfägen loszufagen. Der fehr entjchiedenen Schwenkung nad) reits, welche die 
preuß. Altliberalen machten, folgte er nicht, fondern erflärte ficd) in einem Wahlprogramm zum 
Norddeutfchen Reichstage von 1867 für die nationalsliberale Partei, der er aud) beitrat. Wenige 
Männer der preuß. Ariſtokratie erfreuen fi) einer fo allgemeinen Popularität wie S. Sein 
energifches Auftreterr gegen die Beftrebungen der Feudalpartei in den Stammerverhandlungen von 
1856 —58 umd jeine echt freifinnige Verwaltung des Minifteriums, die fid) durch Schutz des 
freien Wahlrechts, milde Behandlung der Preffe und Reform des Polizeiweſens auszeichnete, 
haben ihm namentlich aud) in bürgerlichen Kreifen die größte Achtung verfchafft. Neben feinen 
ſtaatsmänniſchen und polit. Gejchäften behielt ©. ſtets die Pflege der ihm zugehörigen bedeu— 
tenden Familiengüter im Auge und war überhaupt auf die Hebung der wirthichaftlichen In— 
tereffen Pommerns bedacht. Die Univerfität Greifswald ernannte ihn bei der Yubelfeier 1856 
wegen feiner Berdienfte um die Provinz zum Ehrendoctor der jurift, Facultät. Vermählt ift ©. 
feit 1834 mit Hildegard Schleiermad)er, der jüingften Tochter des berühmten Theologen. 

Schwerpunkt nennt man denjenigen Punkt in jedem feften Körper, welcher allein unters 
ſtützt zu fein braucht, wenn der Körper nicht fallen fol, und in welchem alfo die ganze Kraft, 
mit welcher der Körper zur Erde gezogen wird, vereinigt gedacht werden kann. Die Unterlage 
oder Stütze, welche diefen Punkt zu fallen hindert, trägt mithin das Gewicht des ganzen Körpers, 
deſſen übrige Theile fid) nad) den Geſetze des Hebels das Gleichgewicht halten. Iſt die Didjtig- 
feit eines Körpers in allen Theilen defjelben gleich, fo fällt der S. mit dem Mittelpunfte, falls 
die Geftalt einen foldyen hat, zufammen, wie z. B. bei Kugeln von gleicher Dichtigfeit. Die 
Lehre vom ©. ift eine der wichtigften in der Mechanik und findet im gemeinen Leben beim Paft- 
tragen, Balanciren, Seiltanzen, Sclittfchulaufen u. f. w., ja ſelbſt beim Gehen unaufhör— 
liche, wenngleic) unbewußte Anwendung. Die Lehrbücher der mechan. Wiſſenſchaften enthalten 
mannichfache VBorfchriften, den ©. eines Körpers, von welcher Form er aud) fein möge, duch 
Rechnung zu finden, wobei meiftens vorausgejegt wird, daß der Körper eine gleihmähige Dich- 
tigkeit befigt oder homogen ift. In der Praris kommt man aber oft jchneller als mit Hülfe der 
Rechnung auf folgende Weife zum Ziele. Dan hängt den Körper, deifen ©. beftunmt werden 
foll, an zwei verfchiedenen Punkten nacheinander mitteld eines Fadens anf. Die verlängerte 
Richtung des Fadens geht jedesmal durd) den ©. des Körpers. Der ©. des Körpers muß aljo 
da liegen, wo die beiden verlängerten Richtungen des Fadens bei den beiden aufeinanderfolgen- 
den Aufhängungen ſich fchmeiden. Bei flüffigen Körpern kann im allgemeinen von einem ©, 
nicht die Rede fein, oder wenigftens nur unter der VBorausfegung, daß fie eine gewiſſe Geftalt 
beibehalten, denn mit derfelben ändert ſich aud) ihr ©. 

Schwert ift die Benennung einer Handwaffe früherer Zeiten, welche eine doppelfchneidige, 
breite, gerade, zuweilen auch) leicht gefriimmte Klinge mit einfachem Griff ohne Bügel Hatte. 
Das ©. wurde für den Nahlampf jchon im früheften Altertum gefiihrt; bei den Römern, 
welche ftet8 den Einbruch in den Feind zum Schwertfampf fuchten, entſchied es die Schlachten. 
Damald war die Waffe fehr furz und mehr zum Stid) als zum Hieb eingerichtet; bejondere 
Fechtmeifter, armaturae doctores, Iehrten fie handhaben. Im Dlittelalter, als die Reiterei 
Hauptwaffe wurde, hatten die Schwerter eine bedeutende Länge und Edjwere und waren faft 
nur zum Hauen beftimmt. Es gab folde, die nur mit zwei Händen geführt werden fonnten. 
Zu Feftlichkeiten wurden aber auch zierliche, kunſtreich gearbeitete Schwerter getragen, deren 
Griffe oft reich mit Edelfteinen befegt waren. In neuern Zeiten ift das ©. in feiner eigent« 
lichen Form nicht mehr im Gebrauch. Außer der Kriegswaffe gab es aud) noch Richtſchwerter 
zur Vollſtreckung von Todesurtheilen. 

Schwertbrüder, ein geiftlicher Ritterorden, gehörten nebft ihren Befisungen zum Deuts 
chen Reiche. Der Orden wurde von dem Biſchof Albert, dem Befehrer der Yiven und Er« 
bauer der Stadt Riga, früher Domherr zu Bremen, gegen 1200 geftiftet, um das Reich des 
Glaubens und der Kirche unter den Völkern des Nordens zu erweitern und die in Pivland ges 
gründete Hriftl. Kirche zu vertheidigen. Innocenz III. genehmigte den Plan und rieth bei der 
Stiftung des neuen Ordens die Verfafjung des Templerordens zum Grunde zu legen. Albert 
nannte die Glieder deffelben «Brüder des Ritterdienftes Chriftin umd gab ihnen als Ordenskleid 
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einen weißen Mantel mit rothem Kreuz und Schwert. Nach dieſem Zeichen nannte man die 
Ritter dieſes Ordens auch ©. oder Schwertträger (gladiferi, jpäter ensiferi). Biſchof Albert 
weihte zu ihrem erften Ordensmeiſter den ritterlichen Winno von Rohrbach. Ritter und andere 
Kreuzfahrer aus Deutjchland, namentlid) aus Bremen, ftrömten in Menge nad) Livland. Der 
neue Orben wuchs an Zahl und bald aud) an Macht, als der Bifchof 1206 dieſem den dritten 
Theil von ganz Livland ſowol als auch der noch zu erobernden Länder als freies Eigenthum 
abtrat. Der Hauptfig des Ordens wurde die Ordensburg zu Wenden, wo aud) die Ordens— 
meifter begraben liegen. Der Drden eroberte im Verein mit dem Biſchof um 1220 Kurland 
und Eftland mit Neval; allein ſchon wenige Yahre nachher hielt er fich fir zu ſchwach, um 
jelbftändig beftehen zu Fünnen. Daher machten die ©. nad) dem Tode des Biſchofs Albert, 
1229, den Deutjhen Rittern (f. d.) das Anerbieten, fich mit ihnen zu vereinigen, was aber 
diefe zumächft abfchlugen, bis Papft Gregor IX. 1237 die Verbindung vermittelte. Der Deutjche 
Drdensmeifter ftellte num einen Yandmeifter (Magister provincialis) an die Spike der ©. 
Kurland, Livland und Ejtland wurden gegen die Ruſſen und Dänen behauptet und Riga die 
Hauptftadt der Ordensritter. Der Landmeifter Walther von Plettenberg, 1493— 1535, er- 
langte von dem Deutfchen Ordensmeifter, dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg, der die 
Hülfe des, Pandmeifters gegen Polen bedurfte, 1521 eine gewifje Unabhängigfeit der ©. von 
den Deutfchen Rittern und das Necht, ſich felbft ihren Heermeifter zu wählen. Zugleich wurde 
Walther von Plettenberg 1525 von Kaifer Karl V. in den KReichsfürftenftand erhoben, womit 
er auch Sit und Stimme auf dem Reichstage erhielt, und führte nun den Titel Fürftenmeifter. 
Um diefelbe Zeit wurde die Reformation in den Ordenslande durchgeführt. Nachdem aber 1561 
die Deutjchen Ritter Livland nebft Kurland und Semgallen verloren, legte der legte Heermeifter 
der ©., Gotthard Kettler, der ſich bereits 1556 mit einer Prinzeſſin von Medlenburg vermäplt 
hatte, 1562 freiwillig feine Würde nieder, indem er Pivland an Polen abtrat, fich ſelbſt aber 
von diefem als Herzog von Kurland und Semgallen belehnen ließ. 

Scwertel, j. Gladiolus. 

wertfild) (Xiphias) ift eine zur Familie der Mafrelen (f. d.) gehörende Fiſchgattung, 
welche fich durch den jehr lang ſchwertförmig verlängerten Oberkiefer auszeichnet. Der Rumpf 
ift mit jehr Heinen Schuppen befleidet, die Bauchfloffen fehlen und eine nur vorn erhöhte, ſonſt 
fehr niedere Rückenfloſſe läuft auf dem Rüden hin. Der gemeine ©. (X. Gladius), welcher be- 
fonders im Mittelländifhen Meere, aber auch im Atlantifchen Ocean bis in die Nord= und 
Ditfee ſich findet, wird 15—18 F. lang und iiber 400 Pfd. ſchwer; oberfeits ift er ſchwärzlich— 
blau, unterjeits filberweiß und bejigt eine große halbınondförmige Schwanzflofje und fichelförmige 
Bruftflofien. Das Schwert beträgt ungefähr ein Drittel der Körperlänge. Zur Nahrung dienen 
dem ©. nur Heine Fische und Kruftenthiere, befonders Calmare. Er ſchwimmt fehr fchnell und 
befigt eine gewaltige Musfelftärke, welche er nicht gar felten dazu benugt, um mit gewaltigem 
Stoße gegen Boote und Schiffe anzurennen, jodaß fein Schwert tief in das Holzwerk eindringt 
und abbricht; doc; jcheint fein Zuſammentreffen mit Schiffen nur ein zufälliges zu fein, da er 
friedlich lebt und mehr furchtſam und vorfichtig ift. Das Fleiſch der jüngern ift Shmadhaft, 
weiß und zart, und es wird diefer Fiſch deshalb befonders um Kalabrien und Sicilien mittels 
Harpumen gejagt. Man verkauft das Fleiſch friſch nach dem Gewichte oder jalzt es auch ein. 
Die ©. der füdl. Meere zeichnen ſich durd) eine jehr große, im Halbkreije ausgefpannte Rücken— 
flofje aus umd werden deshalb als bejondere Gattung (Histiophorus) aufgeftellt. 

Schwertlilie (Iris L.), Pflanzengattung aus der 3. Kaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen 
Syſtems, Typus der nad) ihr benannten monofotylen Familie der Irideen, befteht aus peren« 
nirenden, theils mit einem knolligen, theild mit einem zwiebeligen Wurzelftod verfehenen Kräu— 
tern, welche ſchwertförmige oder fineale Blätter befigen und fich durd den Bau und die Form 
ihrer meift großen und ſchöngefärbten Blume fehr auszeichnen. Diefe befteht nämlich aus einem 
doppelten, an den unterftändigen Fruchtknoten angewachſenen Perigon. Die drei äußern Blätter 
find größer als die innern, meifl nad) aufen umgebogen und oft auf der Mittellinie ihrer obern 
(innern) Fläche mit goldgelben, fammartig geftellten Faſern befegt (mit einem «Bart» verfehen), 
die drei innern aufgerichtet und von anderer Form. Im Centrum der Blume befinden ſich auf 
dem Fruchtknoten drei blumenblattartige divergirende Blätter mit zweizipfeligem Ende. Das 
find die drei Griffel. Unter jedem liegt ein Staubgefäß, der äußern concaven Fläche des blumen- 
blattartigen Griffels angefchmiegt. Die Blüten find anfangs von häutigen Scheiden umhüllt 
und bilden bei vielen Arten endftändige Achren. Bei den mit ſchwertförmigen Grundblättern 
verjehenen Arten find die Blüten am Rande unten aufgefchligt, und es ftedt hier ein Blatt in 
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dem andern (veitende Blätter). Die ſehr zahlreichen Arten dieſer Gattung find namentlich in 
der gemäßigten Zone der nördl. Halbkugel, vorzugemweife in den Mittelmeerländern und Mittel« 
afien zu Haufe. Unter den einheimifchen verdienen die oft zur Zierde angebaute deutſche ©. 

(I. germanica L.), welche große, prachtvoll violette Blumen hat, und die gelbblühende Wajfer- 
ſchwertlilie (I. Pseudacorus L.), welc)e die Ufer ftehender Gewäffer im Mai und Juni mit 
ihren großen goldgelben Blumen ziert und fid) zur Decoration von Baffins und Weihern in 
Gärten und Parken jehr eignet, eine befondere Erwähnung. Das Rhizom diefer Pflanze wurde 
früher al$ Radix Acori vulgaris friſch als diuretifches Mittel, getrodnet gegen die Ruhr an- 
gewendet, dasjenige von I. germanica gegen Wafferfucht. Unter den ausländifchen Arten, von 
denen mehrere zur Zierde in unfern Gärten cultivirt werden, ijt namentlich die in Oberitalien 
und Südfrankreich heimifche I. florentina L. bemerfenswerth. Der Wurzelftod diefer weißblühen⸗ 
den ©. ift die wegen ihrer angeblichen Heilkraft umd ihres Wohlgeruch berühmte Veilchen— 
wurzel. Diefe fommt als Radix Ireos florentinae in ſchmuzig-gelbweißen, flachen, holzigen 
Stüden in den Handel und Hat einen ziemlich ſtarken Veilchengeruch, der auf dem VBorhanden» 
fein eines ätherischen Dels beruht. Der Geſchmack ift ſcharf und bitter. Gegenwärtig verwendet 
man die Veilchenwurzel nur noch gepulvert zu Fontanellen und zu Parfums. Mütter pflegen 
ihren Heinen zahnenden Kindern durchbohrte Stüde der Beildenwurzel in einem Leder um den 
Hals zu hängen, damit die Kinder darauf beißen follen. 

Eöwerimagen, ſ. Agnaten. 

Schwetſchke (Karl Guftav), Buchhändler und geiftvoller Schriftfteller, geb. 5. April 1804 
zu Halle, Sohn des Buchhändlers K. U. Schwetichfe, widmete ſich zu Heidelberg und Halle 
philol. Studien, wurde aber von letzterer Univerfität wegen Theilnahme an der Burſchenſchaft 
relegirt. Er wandte ſich hierauf dem väterlichen Geſchäft zu, redigirte eine Reihe von Jahren 
die «Halliſche Zeitung» und betheiligte fi lebhaft am den Beftrebungen der prot. Freunde. 
1848 wurde er in das franffurter Parlament gewählt, wo er der Kaiferpartei angehörte. Um 
jene Zeit veröffentlichte er: «Novae epistolae obscurorum virorum » (Frankf. 1849), in 
denen er mit Wit und Satire die franffurter Demokratie befämpfte. Wie er jchon vorher der 
lirchlichen Reaction in Preußen entgegengetreten war, fo richtete er num feine Angriffe gegen 
die Führer der polit. Reaction in Berlin, wie umter anderın feine «Novae epistolae clarorum 
virorum » (rem. 1855) befunden. Eine Sammlung der im 19. Jahrh. in Deutjchland er— 
ſchienenen «Epistolae obscurorum virorum» gab er fpäter heraus (2. Aufl., 2p3.1860). Bon 
S.'s übrigen Schriften find beſonders die bibliographifchen fowie die culturhiftorifchen hervorzu= 
heben. Dahin gehören: «De Donati Minoris fragmento Halis nuper reperto» (Halle 1839), 
«Vorakademiſche Buchdrudergefhichte von Halle» (Halle 1840), «Codex nundinarius oder 
Mepjahrbücher des deutfchen Buchhandels von 1564— 1764» (Halle 1850), «Paläographi« 
ſcher Nachweis der Unechtheit der Kölner Freimaurerurfunde» (Halle 1843), a Geſchichte des 
VHombre» (Halle 1862) u. ſ. w. Als Dichter ift ©. ſowol in deutfcher wie aud), namentlid) 
in neuerer Zeit, in lat. Sprache aufgetreten. Außer poetijchen Leberfegungen aus Spenfer, 
Scarron u. f. w. find zu nennen: «Gedichte eines prot. Freundes» (VLpz. 1847), «Der Dberon 
von Sansfouci» (Halle 1847), «Uennchen von Tharau» (Halle 1852), das Lied «Recta via ex 
taberna», die Dichtung «In Dantem sexcentenarium» (Halle 1865) und das didaltijche Epos 
«Dismardias» (Halle 1867). Eine ausgewählte Sammlung feiner deutfchen und lat. Schriften 
gab er 1864 jelbjt heraus (vermehrte Ausg., Halle 1866). 

Schwegingen, eine Stadt im Kreife Manheim des Großherzogtfums Baden, 2%, M. 
von Manheim und 1’/, M. von Heidelberg entfernt, am Leimbach gelegen, ift Sig eines Be— 
zirksamts und zählt 3449 E. (1864). Der Ort ift befonders berühmt durd) fein Schloß und 
den Schloßgarten, beides Schöpfungen aus der Mitte des 18. Yahrh., wo der Ort Yieblings- 
refidenz der pfälz. Kurfürften war. Die Anlagen tragen jehr das Gepräge des Geſchmacks jener 
Zeit. Gleichwol ift der 186 Morgen große Park, welcher verſchiedene Bauwerke (darunter eine 
Moſchee), Sculpturen, Wafferfünfte, eine Orangerie u. f. w. enthält, immer noch durch Schön- 
heit und jorgjame Pflege ausgezeichnet und überragt in diefer Hinficht die Anlagen aus gleicher 
Zeit, wie Verfailles, Nymphenburg u.a. An den Pfingfttagen ift S. gewöhnlich von Tauſenden 
von Beſuchern erfüllt. 

Schwiebus, Stadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, zum 
Kreiſe Züllichau gehörig, liegt 2%, M. ſüdlich der Kreisſtadt Züllichau in einer von der 
Schwemme durchfloſſenen Thalſenkung in fruchtbarer Gegend, hat ein Schloß, eine fath. und 
cine prot. Kirche und zählt 6793 €. (1864). Der Ort ift ein Hauptpla für Tuchinduftrie, 
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die ſich auch auf die Umgebungen ausdehnt. Das ehemalige Land S. gehörte ſeit 1335 zum 
Fürſtenthum Glogau. Als 16. Nov. 1675 die piaſtiſchen Fürſten von Liegnitz, Brieg und 
Wohlau mit dem Herzog Georg Wilhelm ausftarben, follten kraft einer 1537 mit Kurbranden» 
burg abgefchloffenen Erbverbrüderung jene Fürftenthümer an den großen Kurfürften übergehen. 
Da derjelbe jedoch feine Anrechte damals nicht nachdrüdlich genug geltend machen konnte, wur⸗ 
den die Fürſtenthümer von Kaiſer Leopold I. in jener Eigenfchaft als König von Böhmen als 
eröffnete und der böhm. Krone anheimgefallene Lehen eingezogen. Nach langen Zögerungen 
und Verhandlungen fam zwifchen dem Kurfürften und dem Könige von Böhmen der Bergleid) 
vom 7. Mai 1686 zu Stande, in welchem dem Kurfirften das Pand ©. gegen Entjagung feiner 
Anſprüche auf die drei Fürſtenthümer abgetreten wurde. Nach wiederholten Streitigkeiten gab 
endlich infolge eines abermaligen Vergleih8 vom 20. Dec. 1694 der inzwijchen zur Regierung 
gelangte Kurfürft Friedrich III. das Land S. wieder zurüd, wogegen er vom Kaiſer 250000 Fl. 
empfing, zugleid) aber aud) von demelben die Anerkennung der herzogl. Souveränetät in Preußen 
erhielt. Durch dem Frieden von 1742 erlangte endlich Friedrich d. Gr. mit faſt ganz Schlefien 
auch das Yand S. wieder, welches ſeitdem ald Schwiebufer Kreis zum Glogauſchen Kam— 
merdepartement gehörte. 1817 wurde jedoch das Gebiet S. zum brandenb. Regierungsbezirk 
Frankfurt geſchlagen und mit dem Lande Züllichau (f. d.) zu einem Kreife vereinigt. 

Schwieger (Dafob), deutjcher Dichter des 17. Jahrh., geb. zu Altona um 1630, ftudirte 
in Wittenberg und ging dann nad) Hamburg, wo er mit Philipp von Zejen in Berührung fanı, 
welcher ihn unter dem Namen «der Flüchtige» in die Deutichgefinnte Genoſſenſchaft aufnahm. 
In Riſt's Erbichwanenorden trat er als «Filidor, der Dorferer» ein. Eine Zeit lang wohnte 
er auch in Stade. 1657 nahm er dän. Kriegsdienfte und machte den Feldzug gegen die Schwe— 
ben in Polen mit. Nach feiner Rückkehr lebte er in Gottorf und Glückſtadt, jeit 1665 am 
ſchwarzb.⸗ rudolſtädt. Hofe. Er ftarb nad) 1667. Als Lyriker ſchließt ſich S. der Richtung 
Flemming's an, und ihm gebührt als Liebesdichter der Platz unmittelbar neben diejem, namentlid) 
da, wo er ſich von dem conventionellen Stile der Schule, dem Schäferwejen mit der Beigabe 
mytholog. Schmudes, freihält. Freilich find viele feiner Gedichte, befonders die währegd feines 
Kriegslebens entjtandenen, nicht frei von Derbheiten, ja ſelbſt Objeönitäten. S. gab diejelben 
unter dem Titel: «Geharniſchte Venus von Filidor dem Dorferer» heraus (Hamb. 1660). 
Das 7. Buch zeichnet ſich durch fede Frivolität aus. Von den übrigen Sammlungen find zu 
erwähnen: «tiebesgrillen. Das ift Luft: und Liebes-Scherz- und Ehrenlieder u. |. w.» (Hamb. 
1654; 1656; 2 Thle., 1656) und «Ueberſchriften und Gedichte» (Stade 1654). Seine in 
Rudolſtadt verfaßten Gelegenheitsichaufpiele, bei denen er movelliftifche Stoffe nad) ital., ſpan. 
und franz. Quellen benugte, erjchienen gefammelt ale «Filidor's erfter Theil der Trauer», Yuft- 
und Mifchipieles (Jena 1665). 

Schwimmen. Ein Körper, deſſen fpecifiiche Schwere oder Dichtigfeit geringer ift als das 
ſpecifiſche Gewicht einer Flüſſigkeit, wird, jobald man ihm auf dieje legt, von der Flüſſigkeit 
getragen: er ſchwimmt. Man unterjcheidet das ebenerwähnte paſſive S., das bloße Öetragen- 
werden von der Flüffigfeit, von dem activen S., der Fortbewegung in einer Flüffigkeit nad) be— 
liebiger Richtung, wozu natürlich nur lebende Wefen befähigt find. Da fein Körper gewichtlos 
ift, jo wird beim ©. defjelben ſtets eine gewiffe Eintauchung, d. h. Verdrängung der Flüſſigkeit, 
ftattfinden, und zwar wirb der Körper ſtets jo tief eintauchen, daß die von ihm verdrängte 
Flüſſigkeit genau jo viel wiegt als er jelbft. Ein Kubilfuß Holz, der nicht mehr wiegt als ein 
halber Kubikfuß Waffer, wird alſo auch nur einen halben Fuß ins Wafjer ſinken und zur Hälfte 
über dafjelbe hervorragen. Man kann einen ſpecifiſch fchwerern Körper als die Flüſſigkeit da- 
durd) zum ©. bringen, daß man ihm mit einem leichtern in Verbindung bringt, ſodaß beide 
Körper zuſammen weniger wiegen als das Waſſer, welches von ihnen bei völligem Untertauchen 
verdrängt wiirde. So ſchwimmt eine verjcjlofjene Blechbüchſe auf dem Waſſer, weil das Bled), 
obgleich fpecififch ſchwerer als Wafjer, mit der darin enthaltenen Luft gleichſam einen Körper 
bildet, der fpecififch leichter ift als Wafler. Auch die Anwendung der ſog. Schwimmblajen, 
Schwimmkleider und Schwimmgürtel, die, mit Luft gefüllt, an einem ſchweren Körper be— 
feftigt werden, beruht darauf. Ebenſo bilden Schiffe mit der in ihrem Raume befindlichen Yuft 
zufammen einen fpecififc) leichtern Körper, als das Waffer ift, und ſchwimmen, felbft wenn fie 
von Eifen find. Beim activen S. fommt das fpecifiiche Gewicht gleichfalls weſentlich in Be— 
tracht, weil das ©. dadurch erleichtert oder erfchwert oder gar unmöglich gemacht wird. Die 
Fiſche, deren Beitimmung es ift, nicht auf, fondern in dem Waſſer zu ſchwimmen, gehören 
wol mit zu den fpecifiich ſchwerſten Thieren. Die Scholle, die feine Luftblafen hat, iſt, wie die 


496 Chwimmende Batterien Schwimmbögel 


Mufchel, an den Boden gebannt. Die meiften Fifche Haben jedoch zwei Luftblafen, durch deren 
Zufammendrüdung fie ſpecifiſch ſchwerer und durch deren Ausdehnung fie ſpecifiſch leichter 
werden. Am fpecififch leichteften find wol die Ehwimmvögel: fie machen nur einen geringen 
Eindrud ins Waffer und fünnen, fo geſchickt fie fich auf demfelben bewegen, doch nicht ohne 
Anftrengung untertauchen. Die Landthiere find im gewöhnlichen Zuftande durchgängig leichter 
als das Waffer und können faft alle auf demſelben ſchwimmen. Was den Menſchen betrifft, fo 
ift fein fpecififches Gewicht, wie bei allen athmenden Thieren, ein verjchiedenes bei mit Luft 
gefüllter Lunge, bei leergehauchter Lunge, bei mit Waffer gefüllter Lunge, welches letztere beim 
Ertrinfen ſtets der Fall. Die Lunge hochauf voll Luft geathmet, ift der Menſch jpecifiich etwas 
leichter als Wafjer. Es Foftet dem geübteften Schwimmer Anftrengung, mit luftgefüllter Lunge 
fi) auf einige Tiefe hinumterzuarbeiten, weshalb er auch gewöhnlid) beim Tauchen einen Sprung 
ins Waffer zu Hülfe nimmt. Einmal in der Tiefe, wird es ihm aber ein leichtes, jolange die 
Athemnoth ihm nicht drängt, unten zu weilen. Das über ihm befindliche Wafjer drückt nämlich) 
feinen Leib ein, verdichtet dadurch die Luft in feinem Innern und macht ihn in demfelben Grade 
fpecififch fchwerer, als fein Umfang abnimmt. Arbeitet man fich aber nicht abjichtlid) hinab, 
jo bleibt bei luftgefüllter Lunge ein Heiner Theil des Körpers über Waſſer, jelbft ohne alle 
mechan. Beihülfe. Mit ausgehauchter Lunge ift der Menſch nur ein weniges ſchwerer als das 
Waſſer. Man follte e8 hiernach nur für ſchwer möglich halten, dag ein Menſch ertrinfen Fönnte, 
und in der That würde ſich aud) der de8 S.s Unkundige vor dem Sinken bewahren, wenn er die 
Geiſtesgegenwart hätte, mit der Luft in feinen Lungen zu öfonomifiren und feine feinem Halten 
über dem Waffer entgegenwirkende Bervegungen zu machen. Bei der Fortbewegung im Waſſer 
übt der Schwimmer mittel8 der Hände und Füße einen Stoß oder Drud in der Weife auf das 
Waſſer aus, daß er durch denfelben gleichzeitig gehoben und je nad feinem Belieben vorwärts 
oder rückwärts bewegt wird. Die Flächen der Hände oder Füße müſſen dergeftalt gehalten 
werden, daß fie beim Stoß oder Drud der Flüſſigkeit eine möglichft große, dagegen beim An— 
ziehen (um fie nachher zu einem neuen Stoß oder Drud anzuwenden) eine möglichſt Heine Fläche 
entgegenfegen. Rückſichtlich der Methoden beim Schwimmumnterricht hat fich die des preuf. 
Generals von Pfuel als vorzüglich bewährt. Schwimmſchulen befinden ſich gegenwärtig wol 
in allen größern Städten. 

Schwimmende Batterien find Geſchützaufſtellungen, weldye entweder auf verbundenen, 
überbritdten Fahrzeugen oder ftarken Flößen errichtet werden, um bei Belagerungen von See— 
ftädten dieje zu befchießen. Die Gefchüte werden durdy Blendungen von Wollfäden, Faſchinen 
oder Holz gegen feindliches Feuer möglichft gededt. Schwimmende Batterien kamen in den 
niederländ. Kriegen vor; fie follen jchon früher 1535 auf dem Zuge Kaifer Karl's V. gegen Tunis 
von dem Sohne des Herzogs Alba, Fernando de Toledo, erfunden worden fein. Bei der Be- 
lagerung von Dftende misglüdte ein Berfud) damit. Am beriihmteften find die Schwimmenden 
Batterien 1782 vor Gibraltar (f. d.) geworden: es waren zehn von 6— 21 Kanonen, welche die 
Spanier nad) der Idee des franz. Ingenieurs Argon in Algefiras erbaut hatten. Am 13. Sept. 
griffen diefe Batterien, in Verbindung mit der combinirten Flotte, die Feftung an; dod) wurden 
fie größtentheild durch die glühenden Kugeln der Engländer in Brand gejtedt. Gegenwärtig 
kommen fie nicht mehr zur Anwendung, da ihr Zwed durch die neuern, mit Bombenfanonen 
armirten, ſehr ſchwer zu treffenden Kanonenboote, wie durch Panzerſchiffe Monitors) viel beffer 
erreicht werden fann. 

chwimmpögel (Palmipedes oder Natatores) bilden eine fehr natürliche Ordnung der 
Bögel, welche ſich durch Schwimmfüße oder Ruderfüße auszeichnet, je nachdem nur die drei 
Borderzehen, wie bei Gänfen, Enten, Möven, oder auch noch die vierte hintere Zehe, wie bei 
Pelifan und Scharbe, durch Schwimmhäute untereinander verbunden find. Sehr felten find 
Lappenfüße vorhanden, indem die Zehen nur mit einem gelappten Hautjaume eingefaßt find, 
wie bei dem Yappentaucdher (Podiceps). Die Beine find fürzer ald der Rumpf, außerhalb der 
Körpermitte nad) hinten gerüct und faft bis ans Hadengelent gefiedert; das Schienbein ift zwi— 
Ichen den Federn des Rumpfes verftedt, der Hals länger als die Beine, der Steiß mit einer 
großen Fettdrüſe bejegt und der Schnabel meist mit Wachshaut verfehen. Auf ihre Beftim- 
mung zum Leben auf dem Waſſer deutet ſchon ihre äußere Geftalt. Die Unterfeite des Numpfes 
ift abgerumdet, damit der Körper weniger tief im Wafjer einfinkt; die Bruft tritt gewölbt weit 
vor, um das Waſſer leichter durchſchneiden zu können; um den Körper durch Rudern fräftig 
fortzubewegen, find die Beine außerhalb des Mittelpunfts des Körpers eingefügt, die an Baud) 
und Bruſt jehr dicht ftehenden Federn find an der Fläche fo gewölbt, daf unter ihnen eine fehr 
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dichte, Luft einfchließende Flaumſchicht ftehen kann, wodurd) die jpecififche Leichtigkeit des Kör— 
pers befördert wird. Außerdem ift das ganze Gefieder jo von Del durchdrungen, daß das 
Waſſer nicht eindringen kann. Biele diejer Bögel fünnen aud) fehr gewandt, wie die Möven 
und Seeſchwalben, oder fehr ausdauernd fliegen, wie die Tropifvögel, die Sturmvögel und 
Albatros. Manche dagegen fliegen jchwerfällig; nur fehr wenige vermögen aber gar nicht zu 
fliegen, wie der große Alk und die Fettgänfe oder Pinguine. Die meiften nähren ſich von Waſſer— 
thieren, wenige von Pflanzen. Im Verhältniß zu der Art des Futters ift auch die Form des 
Schnabels jehr verjchieden. Bei den Scharben und Raubmöven gleicht ex mehr dem der Raub— 
vögel, bei den Tauchern, welche ihre Beute im Stoße erhaſchen, ift er lang und fehr ſpitzig, bei 
den Enten breit, Löffelförmig und innen mit Reihen feiner Hornplättchen verfehen, welche etwa 
einen gleichen Dienft verrichten wie die Barten beim Walfifche. Wegen der leichten und reich- 
Lichen Ernährung und der raſchen und kräftigen Verdauung werben die S. meiftens fehr fett; 
doc) ift das Fett oft mıit dem Geruche der zum Futter dienenden Fische durchdrungen und macht 
das Fleiſch dann ungenießbar, wie bei vielen Seefchwimmvögeln. Die Stimme äußert fi) in 
Schreien, Krächzen und Schnattern. Gewöhnlich find die ©. fruchtbar; doch legen manche auch 
nur ein Ei. Meiftentheil leben fie monogamijch und bauen ftets Funftlofe Nefter, welche fie 
öfters mit den Federn und Dunen de8 eigenen Körpers ausfüttern. Seeſchwimmvögel bilden 
gewöhnlich große Vereine, wo Taujende von Neftern nebeneinander ftehen. Die Jungen ver: 
mögen meift wenige Stunden nad) dem Ausfriechen aus dem Ei zu ſchwimmen und entwideln 
ſich ſchnell. Prachtfarben befigen die S. zwar nicht; doch haben viele eine hübſche Zeichnung, 
fpiegeludes Gefieder und manche jogar an einzelnen Stellen lebhafte glänzende Farben, befonders 
die Enten. Im Ganzen gehören fie zu den größern und zum Theil zu den größten Vögeln; nur 
wenige haben eine geringe Körpergröße. . 
Shwind (Morig von), ausgezeichneter deutfcher Maler, geb. zu Wien 1804, wurde von 
Ludwig Schuorr unterrichtet, kam 1828 zu Cornelius nad) München und fah ſich bald zur 
Theilnahme an dem vielen malerischen Aufgaben in den entjtehenden Prachtbauten herangezogen. 
Sodann malte er in Del nad) Goethes Gedicht «Ritter Kurt's Brautfahrt», ein fehr geift . 
zeiches Bild, das die Situation jener Dichtung darftellt. 1839 ward er nad) Karlsruhe ge- 
zufen, um die neuerbaute Kunſthalle auszumalen. Neben mandjen trefflichen Arbeiten, die er 
hier begann, ſchmückte er auch den Sigungsjaal der Erften Kammer in Karlsruhe. Zugleid) 
entftanden Delbilder und Cartons allegorifcher Art, darunter eine große Compofition, die den 
Rhein mit feinen Nebenflüffen darftellt. ©. hat dies Bild fpäter in Del ausgeführt. Andere 
bemerfenswerthe Staffeleibilder find: die Sage vom Kitter Kuno von Falkenſtein; der Hoch— 
zeitömorgen und die Nofe, ein originelles phantafievolles Gedicht; der Süngerkampf, den er für 
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er ald Profefjor an der Afademie nach Miinchen zuridgerufen. Bon 1853 ab bejdhäftigte ihn 
die malerische Ausſchmückung der Wartburg, wo er im Corridor eine Folge von Bildern aus 
den Leben der heil. Elijabeth, im Sängerfaale den Sängerfrieg und in einem andern Zimmer 
Darjtellungen aus dem Yeben des Landgrafen Ludwig ſchuf. Auf Beftellung des Vereins für 
hiftor. Kunft malte er Kaifer Rudolf's Todesritt nad) Speier (1857), jegt in der Kunſthalle zu 
Kiel. Anmuthige Behandlungen deutfcher Märchen find feine Folge von Bildern zu « Ajchen- 
brödel» (Baron Frankenftein) und den «Sieben Naben» (Schloß zu Weimar). Dann folgten 
Cartons zu Glasmalereien fiir das Miünfter zu Glasgow, die Bilder fiir den Hauptaltar der 
münchener Frauenlirche (1860) und die Fresken in der Pfarrkirche zu Reichenhall (1863). 
Bald darauf begann er die Ausihmücdung des neuen wiener Opernhaufes, in der Loggia: ein 
Freslencyklus aus der «Zauberflöten, im Foyer: 16 Temperabilder. Außerdem find von ihm 
vorhanden viele Heinere Delbilder, Zeichnungen zu Werken plaftifcher Kleinkunſt (unter anderm ein 
Schild für den Grafen O'Donnell, Geräthichaften für die nürnberger Kunſtſchule), Holzfchnitte 
(z.B. für die Münchener Bilderbogen) und Radirungen (unter anderm 42 Epigramme nut Text 
von Feuchterslchen), die, wie alle feine Werke, reiches Compofitionstalent und überjprudelnde Phan- 
tafie verrathen. Geiſtreiche, hochpoetiſche Compofition ift die ftärfere Seite S.'s, während das 
Colorit feiner Delbilder in feinen meift fühlen Farben an die Technik des Frescomalers erinnert. 

Schwindel (vertigo) neunt man ein frankhaftes Gefühl, zufolge deſſen dem Schwindeligen 
feine Glieder oder die Außenwelt bewegt fcheinen. Bei der gewöhnlichjten Art des ©. jcheint 
fich die Außenwelt horizontal im Kreift Herumzudrehen. Sowol diefe Art als die, wo fid) die 
Gegeuſtände fcheinbar von rechts nad) oben und links oder umgefchrt, oder von vorn nach oben 
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und hinten oder umgekehrt drehen, laſſen ſich nach den berühmten Verſuchen Purkinje's künſtlich 
bei geſunden Menſchen erzeugen; ebenſo örtliche Gefühlstäuſchungen ähnlicher Art in einzelnen 
Gliedern, 3. B. den Beinen, einem Arme. Zu letztern gehören jene Bewegungsgefühle, welche 
man 3. B. nad) einer Scereife auf dem Feſtlande empfindet. Die Urfachen der den S. bedingen- 
den Gefühlsnervenftörung find fehr mannichfach: am häufigften betreffen fie das Gehirn felbft 
(Kopfichwindel), daher der ©. häufig rein pſychiſch bedingt ift (Angſtſchwindel, Hallucinations- 
Ihwindel), oder von wirklicher Hirnfranfheit abhängt (3. B. von narkotifchen Vergiftungen, 
DBlutanhäufung, Blutarmuth, Schlagfluß, Typhus), oder mit Störungen der Sinnesorgane 
zufammenhängt (z. B. Augenfchwindel von Bewegtjchen oder Augenflimmern, Ohrenſchwindel 
von Dhrenbraufen, innerer Ohrentzündung). Im andern Fällen hängt der ©. von Rüden- 
markskrankheit ab, 3.3. die bei der Rückendarre beftehende Unfähigkeit, mit gefchloffenen Augen 
oder im Finſtern aufrecht zu ftehen oder zu gehen. Höhere Grade des ©. führen zu Zittern und 
Schwanken des Körpers und wirklichem Hinfallen, aud) wol zu Gefidytsverdunfelung, Erbrechen, 
Ohmmadht, Bewußtlofigkeit u. f.w. Das Uebel kann zur Gewohnheit und fo gleichſam zu einer 
jelbjtändigen Krankheit oder Anlage werden. Da die Urjachen ſehr verfchieden find, fo ift auch 
die Behandlung verſchieden. Jedenfalls ift ein fräftiger Wille, um die Herrfchaft über das 
Muslelſyſtem zu behaupten, unerlaßlicye Bedingung, um das Ausarten der Schwindelanfälle 
in die höhern Grade (Hinfallen u. dgl.) oder in eine Gewohnheitöfranfheit zu verhüten. 

Schwindfucht im allgemeinen (tabes, tabescentia) nennt man alle langwierigen Kranf- 
heiten, bei welchen die Kranken allmählich, aber unaufhaltſam an Fleifc und Kräften abnehmen. 
Die ältere Medicin unterfchied als zwei Hauptklaffen die Darrſucht oder trodene S., Abzeh- 
rung (marasmus, Utrophie), von der eigentlichen S. oder Auszehrung (phthisis), bei welcher 
logtern reichliche Stoffverlufte und krankhafte Entzündungs- oder Eiterungsprocefie als Urſachen 
des allmählichen Abzehrens vorlagen und meiſt heftifches Fieber (ſ. Hektik) vorhanden war. 
Die Phthiſen fchied man aber weiter in vier Hauptarten, weldje jedod) faft nur von der Lungen— 
ſchwindſucht (f. d.) als der gewöhnlichjten Art der Phthifis entnommen waren: Eiter-, Schleim-, 
Knoten» und galopirende S. Am häufigften kommt die S. bei Tuberfulofen vor. Doch bei 
diefen Feineswegs allein, da faft alle langwierigen fieberhaften und mit Stoffverluften verbun— 
denen Krankheiten Abmagerung und Kraftverluft zur Folge haben. Die Behandlung der ©. 
richtet fid) nad) den Urfachen, ift aber natürlich) in der Regel eine ftofferfegende, gutnährende: 
daher Mildy, Eier, Fleiſch, fette und mehlreiche Nahrungsitoffe u. f. w. neben dem Aufenthalt 
in reiner, guter, milder Luft die Hauptjache dabei find. 

Schwingel, ſ. Festuca. 

Schwingfefte, nad) ſchweiz. Mundart Schwingete. Das Schwingen, eine eigenthümliche 
Art regelrechten Ringens, iſt hauptſächlich in mehrern Alpengegenden dev Schweiz einheimifd), 
namentlicd im Emmenthal, Berner Oberland, Schwyz u. a. Diefes Kampfipiel, bei dem fid) 
beide Theile gegenfeitig mit der einen Fauft und ausgeftresftem Arme bei ihren Beinkleidern 
fafjen, woher aud) der Name «Hofenlupf», erfordert große Kraft und Gewandtheit, faft noch 
mehr in den Beinen, deren Musculatur bei den Sennen des Gebirgs in hohem Grade ent= 
widelt ift, al3 in den Armen. Der Wettfampf hat feine genau beſtimmten Kegeln, und Sieger 
ift, wer den Gegner auf den Rüden wirft. Die kräftigften Schwinger einer Gegend, oft aud) 
diejenigen mehrerer Cantone, verfammeln fid) da und dort zu jährlichen Wettfampfe, in der 
Zahl von 10— 30. Das bedeutendfte diefer Fefte ift das regelmäßig bei Bern am Oftermontag 
gehaltene. Die vom Kampfgericht ausgetheilten Preife beftehen in Kränzen, Geld, Uhren u. dgl. 
Ber dauernd und wiederholt Sieger geblieben, ift der Schwingerkönig. 

Schwingung, Vibration oder Ofcillation nennt man jede Bewegung, welche einen 
Körper zwifchen beſtimmten Grenzen in gleichbleibenden Zeiträumen wiederholt hin- und wieder 
zurüdführt; fo die Bewegungen des Pendels (ſ. d.), des Wagebalfens, der Gloden, der gejpanne 
ten Saiten, der Luft beim Tönen der Pfeifen und der Fortpflanzung des Schals (f. d.) u. ſ. w. 

Emil f. Bombaft. 

Schwund, ſ. Atrophie. 

S wungeraft, j. Centralbewegung. 

Schwungrad ijt ein ſchweres (meift gußeifernes) Rad, weldyes dazu dient, die Meinen Uns 
regelmäßigkeiten im Gange einer Maſchine, welche ebenfo wol durch geringe Konftructionsfchler 
ale durch Schwankungen in der Größe des zu überwindenden Arbeitswiderftandes oder der ber 
treibenden Kraftäußerung hervorgebracht werden, auszugleichen und fomit eine möglichſt gleich— 
mäßige Gefchwindigkeit der Bewegung zu erzeugen. Ein derartiges Rad wird zu dem genannten 
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Zwecke dadurch tauglich, daß es zufolge des Beharrungsvermögens für eine kurze Zeit die ein« 
mal angenommene Geſchwindigkeit beibehält, auch wenn vorübergehend die antreibende Kraft 
etwas ab= oder der Widerftand etwas zunimmt. Die Maſſe (da8 Gewicht) des S. muß den zu 
überwindenden Widerftänden und den vorfallenden Unregelmäßigfeiten, welche es aufheben fol, 
angemefjen fein, ann daher ebenfo wol zu Mein als zu groß gegriffen werden; im erftern Falle 
vegulirt es nicht genügend, im legteru zehrt es nutzlos Kraft auf. Auf die Wirfung des ©. 
find außerdem deſſen Durchmefjer und Umdrefungsgefhwindigfeit von großem Einfluffe. Das 
©. ift ein vorzüglicher Regulator (f. d.). 

SS j. Eid. 

Schwurgeriht, Gefhworenengericht, Jury (im mittelalterlichen Latein jurata pa- 
triae), ift die allgemeine Bezeichnung für eine Gruppe von eidlich in Pflicht genommenen, nicht 
nothwendig rechtsfundigen Bertrauensmännern aus dem Volle (Geſchworene, engl. jurymen, 
franz. jures), welche in allen bedeutendern, einer gerichtlichen Behandlung unterbreiteten Fällen 
durd) ihren Wahrſpruch (Berdict, veredictum) den Sachverhalt feftzuftellen haben und da» 
it die Anwendung des einſchlagenden Geſetzes durch die eigentlichen Yuftizbeamten vorbereiten. 
In England, der Heimat des Inſtituts, werden Geſchworene ſowol bei bürgerlichen Rechts— 
ftreitigfeiten (Civiljury), als in ſolchen Strafjachen einberufen, welche vor die Quartalfigungen 
der Friedensgerichte (f. d.) oder vor die Aſſiſen (ſ. d.) gehören. Auf die Strafrechtspflege bezieht 
ſich dort der Umterjchied zwijchen Großer und Kleiner Jury (grand, petty jury). Die Große 
oder Anflagejury (ſ. d.), welche bis aus 23 Mitgliedern befteht, hat ſich mit einer Mehrheit von 
wenigftend 12 Stimmen darüber zu äußern, ob die ihr mitgetheilten, gegen eine bejtinmte 
Perfon ſprechenden Verdachtsgründe zur Erhebung einer fürmlichen Anklage hinreichend find 
oder nicht (true bille oder no bille). In Ich Weiſe kann die dem Coroner (f. d.) zur 
Site ftehende aTodtenſchau-Jurys ſchon auf die Borunterfuhung Einfluß üben, wenn ſich ihre 
Ueberzeugung dahin ausjpricht, dag ein unnatürlicher Todesfall vorliege, der auf ein Verbrechen 
als Urſache zurüdweife. Die Berhandlungen über wirkliche Anklagen erfolgen in Gegenwart 
der aus zwölf Mitgliedern beftehenden Kleinen oder Urtheilsjurg, welche nach Bollendung der 
Beweisaufnahme in ftrenger Abgejchloffenheit ihren einhelligen, auf ſchuldig oder nichtſchuldig 
(guilty, not guilty, in Schottland auch not prowen) lautenden Wahrſpruch zu finden hat. 
Sie ift hierbei auf gewifje, allgemein befannte Grundjäge veriwiefen, welche die Bedingungen 
der Annahme eines hinreihenden Beweifes (evidence) feitzufegen fuchen, und kann über diefe 
Kegeln nicht minder als über das in Frage kommende Strafgejeg von dem Borfigenden des 
Gerichtshofs Belehrung verlangen. Das Berdict, für welches die Gefchworenen Feine Gründe 
anzugeben brauchen, verjchafft den Richtern volle rechtliche Gewißheit, ſodaß ſich legtere im 
Halle einer Verurtheilung nur noch mit Bemeffung der Strafe zu bejchäftigen haben. Zumeilen 
gibt jedod) die Yury nur ein Specialverdict, indem fie blos befondere Thatumftände als er- 
wieſen annimmt und die Entjcheidung der Frage, ob damit der Thatbeſtand des fchuldgegebenen 
Verbrechens, 3. B. einer Fäljhung, begründet fer, ebenfalls dem Gerichtshof überweift. Ob— 
ſchon dem vorfigenden Richter das Recht zufteht, die Protofollirung des ertheilten Wahrſpruchs 
zu beanftanden und wegen untergelaufener Irrthümer oder vorgefallener Unregelmäßigfeiten 
eine nochmalige Berathung der Jury zu veranlafjen, auch bei Verdacht, daß der Spruch auf 
unerlaubte Weiſe entftanden jei, das Verfahren auszufegen, fo hält doch das engl. Recht im 
allgemeinen die Fiction feft, daß ein S. nicht irren könne, und es läßt ſich deshalb das Urtheil 
nicht durch den Nachweis der Wahrheitswidrigkeit, fondern nur wegen mehr formeller Mängel 
anfechten, zu welchen jedoch die Nichtbeobadhtung der Beweisregeln mit gehört. Das haupt» 
ſächlichſte Rechtsmittel einer motion for a new trial zur Erwirfung eines writ of venire fa- 
cias de novo, d.h. zur Verweifung der Sache vor ein anderes S., ift aber bei Auflagen wegen 
Felony (j. d.) nicht einmal zuläjfig, fondern es kann hier nur durch Begnadigung geholfen werden. 
Zur Theilnahme am ©. ift in England jeder großjährige unbefcholtene Dann berufen, der aus 
ihn eigenthiimlichen Ländereien wenigftens 10, oder aus Erbpachtgütern wenigftens 20 Pfd. St. 
Jahreseinkommen bezieht und nicht dem abhängigen Soldatenftande oder der Beamten- und Hof- 
dienerflaffe angehört. Desgleichen fteht allen Pairs, den Geiftlichen, weil fie nicht zu Blut= 
urtheilen mitwirken follen, den Yerzten, Advocaten, Apothelern und andern namhaft gemachten 
Perfonen ein gefetlicher Befreiungsgrund zur Seite. Das Verzeichniß der Befähigten wird im 
ganzen Lande alljährlich durch die Kirchipielsbeamten zufammengeftellt und zur Entgegennahme 
etwaiger Reclamationen eine beftimmte Zeit Hindurch öffentlic) ausgehängt. Nach diefen Ber- 
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zeichniſſen fertigt der Gerichtsſchreiber bei den Quartalſitzungen die alphabetariſche Urliſte der 
Grafſchaftsgeſchworenen, aus welcher der Sheriff (f. d.) für jede bevorſtehende Sitzungsperiode 
wenigſtens 48 und höchſtens 72 auf die — Dienſtliſte ſetzt und einberuft. Die Namen 
der Eingetroffenen werden nach Eröffnung des Gerichts in ein Gefäß gelegt und ſodann von 
einem der Beiſitzer einzeln herausgezogen und verleſen. Dem Angeflagten ſteht hierbei frei, die 
ihm nicht Zufagenden, und zwar bei den erften 20 ohne Angabe von Gründen zur verwerfen. 
Indeſſen erlischt diefe Ablehnungsbefugniß für den Fall, daß nur nody 12 Namen übrig find. 
Wenn fid) nur eine Minderzahl der geladenen Schwurgerichtsmitglieder einftellt, fo wird die 
Lifte durch Einberufung von Erfatgefhworenen aus der Nähe (tales de circumstantibus) er= 
gänzt. Unter Anklage geftellte Fremde ditrfen eine «jury per medietatem linguae» verlangen, 
bei welcher die Hälfte der Gefchworenen aus Fremden beftehen muß. Auf Antrag der Krone 
oder infolge eines Compromifjes zwifchen dem Ankläger und dem Angellagten ift ausnahms— 
weife mit Bildung einer «Speciale Fury» zu verfahren. Es werden dazu Esquires, Banfiers 
und Kaufleute höhern Ranges einberufen, wobei aud) dem Anfläger Ablehnungsrechte zuftehen. 

Auf den Eontinent wurde dad ©. zuerft durch die franz. Nationalverfammlung verpflanst, 
welche die nicht Hinreichend befannten engl. Inftitutionen durchweg als Schugwehren der bürger- 
lichen Freiheit betrachtete md den Misbräuchen in der Strafrechtspflege durch eine fortgejegte 
Antheilnahme des Volks zur begegnen gedachte. Das Geſetz vom 29. Sept. 1791 führte die 
Anklage» und Urtheilsjury ein, und weitere Geſetze vom 5. Fructidor des Jahres III, vom 3. Bru— 
maire IV, vom 19. Fructidor V und vom 7. Pluviofe IX ergingen fid) in den verſchiedenartig— 
ften Organifationverfuchen. Die hierbei gemachten Erfahrungen waren nichts weniger als be= 
friedigend, und nad) der Wieberherftellung eines befeftigten Zuftandes erklärten fi) viele Stimmen, 
darımter die Bota von 30 Gerichtshöfen, gegen die Jury, wobei allerdings die Erinnerung 
mitwirfte, daß die bfutberaufchten Revolutionstribunale S. gewejen waren. Indeſſen entjchied 
fi Napoleon’8 Code d’instruction eriminelle für Beibehaltung wenigftens der Urtheilsjury 
bei Anflagen wegen Berbredjen (crimes), wenn fchon unter Abänderungen, welche die Berdicte 
den Urtheilen der vechtsgelehrten Gerichte ebenbürtig und den Gewalthabern annehmbar machen 
jollten. Zu diefem Zwecke wurde die Befähigung zum Anıte eines Geſchworenen auch den Be— 
völferungsflaffen, welche die Vermuthung einer höhern Bildung für ſich haben, ohne Rückſicht 
auf einen Cenfus zuerkannt, die Abhängigkeit von der oberften Gewalt ald Ausſchließungsgrund 
meiſtens befeitigt, der Regierung ein weitgehender Einfluß auf die Bildung der Ur= und Dienft- 
liften vorbehalten, die Jury fo viel als möglich auf die Beurtheilung der Thatfrage ohne Au— 
jehen der vom Gefeg dem Schuldigen gedrogten Strafe beichränft, das Erforderniß der Ein- 
ftimmigkeit des Wahrſpruchs fowie die Beachtung feiter Berweisregeln aufgehoben und dem 
Afifenhofe ein Einwirkungsrecht zur Berbefjerung von irrthiimlichen Ausſprüchen der Geſchwo— 
renen zuerfannt. Neuere Geſetze Haben Hier nur einzelnes richtiger geftellt; doch verdient das 
Geſetz vom 28. April 1862 bejondere Erwähnung, welches die Gejdjworenen zur Annahme 
emildernder Umftände» (circonstances attenuantes) ermächtigt. Da der Gerichtshof hierauf 
nicht die volle Strafe zuerkennen darf, fo wird. damit dem Uebelftande vorgebeugt, daß die Jury 
bei zu großer Härte des Strafrechts Lieber ihre Ueberzeugung von der Schuld verleugnet, als 
ihr Gewifjen mit einer drafonifchen Verurtheilung belaftet. 

Obgleich das franz. Strafprocegrecht dem Wefen der Jury vielfach, Gewalt anthut, fo hat 
es doch die befjere Drganifation der Gerichte, die Staatsanwaltichaft, die fcharfe Auscinander— 
haltung von ſachgemäßen Stadien des Strafverfahrens, die angemefjene Verwerthung des In— 
quifitionsprincips namentlich bei der Vorunterfuhung und die Vermehrung der Nechtsmittel 
gegen verlegende Decrete und Urtheile vor dem engl. Rechte voraus und konnte ſich deshalb auch in 
andern Ländern, wie Belgien, Griechenland, einigen Echweizercantonen u. f. w., ald Muſtergeſetz 
zur Geltung bringen. In Deutfchland vertheidigte befonders die Bevölkerung der vordem mit Frank- 
reich verbundenen Rheinprovinzen ihr öffentlichemündliches Strafverfahren mit Gejchworenen, 
und die Leidenschaftlichkeit, mit welcher die Regierungen der Reftanrationszeit fir rechtsgelehrte 
Gerichte und das geheime fchriftliche Berfahren eintraten, gab an fich ſchon für die Gefamntt- 
heit der Liberalen einen hinreichenden Deweggrund zum Uebergange in das entgegengejette Yager. 
Die viel Unfertiges aud) bei der hieran ſich ſchließenden Tangwierigen Controverſe zu Tage ge- 
fommen fein mag, fo ift doch das Ergebniß der Unterfuchungen iiber die äußern und immern 
Entjtehungsgründe des S. und iiber die Bedingungen feiner gedeihlichen Wirkſamkeit als cin 
immerhin bedeutendes zu bezeichnen. Die Jury ftellt ſich hiernach, obgleic; fie mit den röm. 
judices und den deutſchen Schöffen manches gemein hat, doch keineswegs als das Volfsgeridyt 
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dar, welches das Recht zugleich ſchuf und in vollſtändigen Urtheilen verwerthete, ſondern ſie 
vermittelt nur die Einführung eines volksthümlichen Elements in die an ſich den rechtsverſtän— 
digen Richtern innerhalb eines ſchärfer gegliederten Gemeintvefens vorbehaltene Rechtspflege. 
Ihre Antheilnahme fol aber nicht etwa einem Mistrauen gegen die Unabhängigkeit, die Ein» 
fihten und Erfahrungen der Richter zum fortgefegten Ausdrud verhelfen, fondern eine ganz 
andere Anforderung des german. Rechtsgefühls befriedigen. Vorbedingung eines Strafurtheils 
ift, daß das Verbrechen erwieſen, d. 5. die Ueberzeugung hergeftellt fei, daß eine äußerlich als - 
Berbrechen ſich darftellende Rechtsverlegung vorliege, und daß fie in der Schuld einer beftimm- 
ten Perfon ihren Grund habe. Wie fid, an dem Verbrechen zwei Seiten, eine äufere und eine 
innere, aufzeigen laffen, jo muß aud) das Beweißverfahren eine Doppelrihtung nehmen. Hier- 
bei tritt num eim wefentlicher Unterjchied zwifchen der röm. und german., theilweife in den 
ffandinav. Ländern, am entjchiedenften und erfolgreichften aber in England zur Ausbildung ge» 
langten Rechtsanſicht hervor. Jene legt nämlich, den verfchiedenen Beweismitteln und Beweis: 
gründen (Geſtändniß, Augenſchein, Zeugniß, Urkunden, Anzeichen) gleiche Wichtigfeit bei und 
räumt namentlid) dem Geftändniß feinen Borzug ein, obgleich nur diefes geeignet ift, ebenfo 
über die äußere wie über die innere Seite der That Aufſchluß zu geben. Dagegen war das 
deutjche Recht von jeher beftrebt, das Innere des Bergehens, die Schuld, zu ermitteln und hier- 
von das Gewiſſen des Richtenden zu überzeugen. Weil aber der Schluß von rein äuferlichen 
Beweifen auf eine Thatjache des fubjectiven Bewußtſeins Feine abfchliegende Gewißheit zu liefern 
geeignet ift, fo verlangte unfer Recht, daß zu dem auf jenem Wege Ermittelten noch etwas 
Weiteres, dad Gewiffen des Richters Beruhigendes fomme, wie der Eid des Anflägers und 
feiner Genofjen (Eideshelfer) oder der Ausſpruch der Gottheit (Gottesurtheil). Nur bei dem 
Geſtändniſſe wurde ein ſolches Weiteres nicht gefordert, fowie dann, wenn die richtende Ge- 
meinde die That jelbit jah oder hörte. Dieſe Richtung trat anfangs im deutſchen Rechte fo ein- 
jeitig hervor, daß e8 auf die Beweismittel für die äußere Seite der That faft gar fein Gewicht 
zu legen ſchien. Hierin offenbarte ſich freilich ein Mangel, der bei fteigender Cultur nothwendig 
verbefjert werden mußte, was in Deutjchland wie in Frankreich zu einem günzlichen Abbrechen 
des nationalen Entwidelungsganges und zur Annahme des röm.kanoniſchen Beweisrechts führte. 
Dagegen hielt England an den heimifchen Anforderungen Hinfichtlich des Beweiſes feft, und das 
Ende der freilid) jehr complicirten, mancherlei Phaſen durdjlaufenden Entwidelung des dortigen 
Rechts war die Anerkennung der Nothwendigkeit, daß allerdings auch die äußere Seite der That 
zu erweifen fei (durch Zeugen, Urkunden u. f. f.), daß aber diefer Beweis nur die Borausfegung 
und Grundlage des auf anderm Wege herzuftellenden, auf das Innere der That gerichteten 
Schuldbeweiſes bilden dürfe. Ein ſolcher wird zunächft in dem freiwilligen Geftändniffe des 
Schuldigen felbft gefunden. Wo daffelbe nicht erfolgt, da muß ein anderer Gewifjensausfprud) 
an feine Stelle treten, umd dies ift eben der einhellige Wahrjprud; der Gefchworenen, welche als 
Stellvertreter der Geſellſchaft das Volksgewiſſen repräfentiren. So wenig aber das Geftändnif 
des Schuldigen ein grundlofes fein darf, ebenfomwenig darf der Spruch der Gefchworenen aus 
einer grundlofen, moralifchen Ueberzeugung (conviction intime), aus bloßen Gefühlen oder In- 
ftincten, wie nad) franz. Rechte, hervorgehen. Bielmehr muß auch ihm eine Heberzeugung aus 
Gründen vorangehen, welche dadurd) zu vermitteln ift, daß man den Gefdjworenen jänmtliche 
Beweismittel in Icbendiger Handlung vorführt und fo den ganzen Vorfall, über welchen ein 
Wahrſpruch abgegeben werden fol, fi) wie in einem Drama wiebererzeugen läßt. Deshalb 
fordert man aud) in England mit Recht von den Gefchworenen Kenntniß der vielfach in gemein- 
faßlichen Werken verbreiteten Beweisregeln. Dan fett dabei voraus, daß die Jury ſämmtliche 
Beweismittel für die äußere Seite der That ebenfo jorgfältig prüfe, wie dies Yuriften thun 
würden, und daß fie, wenn fie hiermit fr ſich felbft nicht ganz e- fommt, von den rechts⸗ 
fundigen Richtern Belehrung erbitte. Sonach ftellt fid) dann der Wahrſpruch der Geſchwo— 
renen als ein Seitenftüd des Geftändniffes, als ein Mittleres zwifchen Beweis und Urtheil dar. 

Die im vielen deutfchen Staaten feit 1848 angenommenen Strafprocekordnungen gehen 
zwar in den meiften Beziehungen auf das franz. Vorbild zurüd, indefjen gelangt hier die Ein- 
ficht zu immer allgemeinerer Geltung, daß das engl. Recht dem Begriffe der Jury weit voll- 
ftändiger Rechnung trage. Daffelbe ift auch, wenigftens der Hauptſache nad), in die norbamerif. 
Tochterrechte übergegangen und in Portugal und Brafilien bei der einfchlagenden Gefeggebung 
benugt worden. Vgl. Mittermaier, «Die Miündlichkeit, da8 Anflageprincip, die Deffentlichkeit 
und das Gefchworenengeriht» (Stuttg. 1845); derjelbe, «Das Strafverfahren in feiner Fort- 
bildung» (Erl. 1856); Köftlin, «Der Wendepunft des deutjchen Strafverfahrens im 19. Jahrh.» 
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(Tüb. 1849); Gneiſt, «Die Bildung der Gefchworenengerichte in Deutfchland» (Berl. 1849); 
Biener, «Das engl. Gejcdhworenengeriht» (3 Bde., Lpz. 1852 — 53); Gundermann, «Engl. 
Privatredit» (Tüb. 1864); Forſyth, «History of trial by jury» (Lond. 1852); Trebutier, 
«Cours de droit criminel» (2 Bde., Bar. 1854). 

Schwyz, einer der drei Urcantone und eine von den vier ſog. Waldftädten, woher das ganze 
Land der Eidgenoffenfchaft den Namen der Schweiz erhalten hat, ift im ange der 5. Canton. 
» Er liegt zwifchen Uri, Glarus, St.-Öallen, Zürich, Zug, Yuzern und Unterwalden und zählt 
auf 16,55 D.-M. in 6 Bezirken und 29 Gemeinden 45100 deutjche Bewohner, wovon nur 
155 Proteftanten, die übrigen Katholiken find. Der Boden ift Gebirge, jedoch ohne Schnee— 
berge und Gletſcher. (S. Rigi.) Im Canton liegt ber Lowerzerfee. Alpenwirthſchaft ift die 
Hauptbefchäftigung des Hirtenvolls der alten und innern Bezirke, das fid) lange Zeit allen 
Neuerungen, aud) den heilfamen, heftig widerfegte und auf niederer Bildungsftufe ftehen ge— 
bfieben war. Neben den altgefreiten Schwyzern wohnen in den äußern Bezirken die neuen 
Landsleute, die bis 1798 die Angehörigen hießen. Schon 1831 war e8 hier zu Unruhen ge- 
fommen, da die Bewohner, auf den Bundesvertrag geftütst, gleiche ſtaatsbürgerliche Rechte mit 
den Altſchwyzern begehrten. Nach langen Wirren, die eine zeitweije eidgenöffifche Occupation 
von Innerſchwyz veranlaften, kam endlich fiir den gefammten Canton die Verfafjung vom 
13. Det. 1833 zu Stande. Aber die Wahlen gaben den Altſchwyzern das Uebergewicht, wor- 
auf Bejchwerdefchriften aus den äußern Bezirken über verfchiedene Berfafjungsverlegungen bei 
der Tagfagung einliefen. Ueberdies erhob fich in den inmern Bezirken der Streit der jog. 
Hörner und Klauen, oder der reichern und ärmern Oberallmendsbefiger. Es fam 8. Mai 1838 
auf der Pandsgemeinde am rothen Thurm zu Thätlichkeiten, wobei die Klauen und Außerſchwy— 
zer den Fürzern zogen. Nur mit Mühe brachten eidgenöſſiſche Commiffarien eine Entwaffnung 
beider Parteien und eine neue Yandsgemeinde zu Stande, wobei abermals die Altſchwyzer das 
Uebergewicht behielten. Bon nun an hielt fih S., wo viele Klagen über ungerechte Juſtiz und 
über weit verbreitete Beftechlichkeit laut wurden, entfchieden zu den ultramontanen Cantonen. 
Die Berfafjung war abfolut-demokratifch und die höchfte Gewalt ftand der alle zwei Yahre ver- 
fammelten Landsgemeinde zu. ©. war eins der eifrigften Mitglieder des Sonderbunds. Nadı 
deſſen Auflöfung erhielt der Canton 11. März 1848 eine neue Berfafjung, wodurd er in die 
Keihe der KRepräfentativdemofratien trat. Die Landsgemeinde verfchwand, doc) beſtehen noch 
Bezirls⸗ und Kreisgemeinden. An der Spitze der gefeggebenden Gewalt fteht ein vom Volk in 
13 Kreisverfammlungen für eine Amtsdauer von vier Jahren gewählter, aber alle zwei Yahre 
zur Hälfte erneuerter Santonsrath von 81 Mitgliedern. Die höchſte vollziehende und verwal: 
tende Behörde ift ein Regierungsrath von 7 Mitgliedern, mit einem Landammann als Prä— 
fidenten. Die Juſtiz in höchfter Inftanz wird von einem mit je 13 und 5 Mitgliedern umd 
ebenfo vielen Erfagmännern befesten Cantons- und Criminalgerichte ausgeübt. Ceit der 
nenen Derfafjung hat ©. in jeder Beziehung erfreuliche Fortſchritte gemacht. Eine 1855 unter 
nommene Berfafjungsrevifion befchränkte ſich nur auf einige Artikel der Gerichtsorganifation. 
In kirchlicher Beziehung gehört der Canton mit 1 Abtei, 5 Klöftern und 30 Pfarreien zum 
Bisthum Chur. Hauptort des Kantons iſt Schwyz, ein zerftreut gebauter Flecken mit 5432 €, 
am Fuße des 5870 3. hohen Mythen, Sit der Regierung und von 1838—47 aud) Sig eines 
Jeſuitencollegiums mit einigen hundert Schülern. In der Nähe liegt das Dorf Steinen, wo 
Werner Stauffacher wohnte, und am Fuße des Rigi das Bad Sewen. Andere wichtige Drt- 
ſchaften find: Gerfau (f. d.), Lachen, ein Fleden am Züricherſee, Einfiedeln (f. d.), Küßnacht 
(f. d.) und Brunnen, Fleden am Vierwaldftädterfee, ein Hauptplag für den Verkehr auf der 
Öotthardöftraße. Dafelbft beſchworen Uri, Schwyz und Unterwalden 1315 dem ewigen Bund 
nad dem Siege von Morgarten. Vgl. Meyer von Knonau, «Der Kanton ©.» (St.- Gallen 
1835); Steinauer, «Gejchichte von ©.» (2 Bde., Einfiedeln 1861). 

Stiacca, Hafenftadt in der Provinz Girgenti, an der fibweftl. Küfte Siciliens, Hauptort 
eined Diftrictd (16,5 A.⸗M. mit 49837 E. im 9. 1861), /, M. im Nordoften vom Cap 
San-Marco an und auf einer fteilen Höhe am Meere gelegen und durch diefe Page fowie durch 
ihre zahlreichen Thürme und alten Ringmauern von weitem imponirend, aber im ganzen ſchlecht 
gebaut, hat einen von Julia, der Tochter König Roger’s I. gegründeten Dom mit merkwür— 
digem Echo, eine Menge anderer Kirchen und Klöfter, einen dem Marchefe San-Giacomo ge- 
börigen großen, modernen Balaft mit ſchönem Park und verfchiedene, wegen ihrer mittelalterlichen 
Architektur intereffante Gebäude, wie Caſa Triolo und Caſa Starepinto. Weberhaupt gehört die 
Bedeutung der Stadt frühern Zahrhimderten an. Sie war im Mittelalter eine königl. (feinem 
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Baron gehörende) Stadt. Doc wohnten Hier wichtige Dynaſten, deren Burgen noch jetzt in Trüm- 
mern (namentlich an der Dftjeite der Stadtmauer) vorhanden find. Hier erheben ſich die Caſtelle 
der Familien Luna und Perolle, deren Kämpfe die Stadt während eines Jahrhunderts (1410 — 
1529) in Aufregung ſetzten. Der Hafen ift Hein. Die Stadt zählt (1861) 13690 (innerhalb des 
Gemeindebezirts 14292) E., die Töpfereien, namentlich für fühlende Gefäße aus poröfer Erde, 
desgleichen mancherlei andere Manufacturen unterhalten und ftarten Sarbellenfang ſowie Handel 
mit Getreide, Soda, Honig, gejalzenen Sardellen und Andovis, mit Nitrum und Töpfer- 
waaren treiben. Man bemerkt in der Umgegend überall vulfanifche Thätigkeit. Bei S. waren 
meift die warmen Bäder von Selinus. Bon antifen Gebäuden ift feine Spur mehr vorhanden. 
Etwa 1 St. im Often liegen jedoch auf dem ifolirten Bergkegel Monte-San-Ealogero (1102 F. 
hoch) die merkwürdigen Dampfbäder (le stufe) des Mons-Chronios der Alten, deren Dampf: 
wärme zwifchen 27 und 32° R. ſchwankt. Ihre Anlage wurde im Alterthum dem Dädalus, 
die Entdekung ihrer Heilkraft im Dlittelalter dem San-Ealogero zugefchrieben. Merhvirdig 
find die theilweife Fünftlichen Höhlen des Berges mit (umvichtigen) Infchriften, wie Grotta Ta- 
phano oder della Diana, Grotta delle Bulzelle u. ſ. w. In dem Thale zwifchen dem Berge und 
der Stadt befinden ſich heiße Schwefelquellen (45°) und Heiße Salzquellen (25°), die inn Some 
mer von vielen Kranken befucht werden. Vgl. Farina, «Le terme Selinunte» (Sciacca 1864). 

Scillyinfeln (franz. Sorlingues), liegen in einer 4 St. langen und halb fo breiten 
Gruppe 6%, M. vom Cap Landsend, der äuferften Sidweftfpige von Cornwall. Es find 145 
Heine, zufammen nur 0,26 Q.⸗M. einnehmende Eilande, von vielen Klippen und Riffen unngeben, 
felfig, baumlos, von überaus mildem und gefunden Klima begünftigt, aber ftet8 von den Wogen 
des Meeres gepeitjcht und nicht jelten verheerenden Orkanen ausgeſetzt. Nur fünf find bewohnt 
und tragen Weizen, Gerfte, Hafer und Kartoffeln, während die unbewohnten nur Gras, Moos 
und Seetang erzeugen, welcher zu Kelp verbrannt oder zum Biehfutter benugt wird. Pferde und 
Kinder find Mein. Die Schafwolle, wegen ihrer Feinheit von Werth, wird meift an Ort und 
Stelle zu Tuch und Strümpfen verarbeitet. Kaninchen, wildes Land- und Seegeflügel find in 
Menge vorhanden. Die Einwohner, 2431 an der Zahl (1861), nähren ſich von Aderbau, Scyaf- 
zucht, Fiſcherei undLootſendienſt, in welchen fie ausgezeichnet find. 1861 beſaßen fie 51 Schiffe 
von 6239 Tons. Sie find arm, abgabenfrei und ftehen mit Cornwall, wozu fie gerechnet werden, 
in feiner polit. Verbindung. Erft in neuerer Zeit find Schulen und Kapellen angelegt worden. 
Zwölf der Einwohner bilden die Berwaltungsbehörde. In Firchlicher Beziehung ftehen die ©. 
feit 1838 unter dem Bifchof von Ereter. Die größern Infeln find: St.-Marys, mit 1532 €. 
und dem Städtchen Hughtown oder Newton, dem Hauptort der Eilandsgruppe, einem Hafen 
und einem Fort auf dem 110 %. hohen Hugh- Hill; Tresco oder Trescam, mit 399 E. und 
dein Fleden Dolphintown; St.- Martins, mit 185 E. und einem Signalthurm; Bryher, mit 
115 E., und St.- Agnes, mit Kirche uud Leuchtturm. Ein zweiter Leuchtturm fteht im 
äußerften Südweften auf Bifhop’s-Rod. Das Hauptgeftein der Infeln ift Granit; von Zinn 
oder Zinngruben enthalten fie keine Spur. Daß in den ©. die Cassiterides Insulae oder Zinn» 
infeln der Alten zu finden find, ift eine gewöhnliche Angabe. Wahrſcheinlich ift aber, daß die 
Phönizier, die nad) ziemlic, einftimmiger Ueberlieferung Britannien entdeckt, mit jenem Namen 
nicht ſowol die S. als vielmehr die dahinterliegende, zerjpaltene Küfte von Cornwall und Devon, 
noch jet die Hauptfundftätten des brit. Zinn, oder überhaupt die brit. Infeln bezeichnet haben. 
Andere nehmen an, daß in ältefter Zeit die Eilande mit Cornwall zufammengehangen haben und 
erſt jpäter von demfelben losgeriffen worden feien. 

Scioppius (Kaspar), eigentlih Schoppe, Gelehrter des 16. Jahrh., geb. 27. Mai 1576 
zu Neumark in der Pfalz, juchte fi), nachdem er zu Heidelberg, Altdorf und Ingolſtadt feine 
Studien vollendet, durch den Uebertritt zur kath. Kirche einen Weg für feine ehrgeizigen Ab- 
fichten zu bahnen und erhielt auch fpäter eine Menge glänzender Titel, indem man ihn in Spa- 
nien zum Geheimrath und Grafen von Clara-Balle erhob, ohne ihm jedoch Stellung und ge- 
wiffen Gehalt zu fichern. Der Beifall, mit dem feine erften philol. und kritiſchen Schriften 
aufgenommen wurden, fteigerte feine Anmaßung und Prahlfucht bis zu dem Grade, daß er felbft | 
den Cicero der Barbarismen bejchuldigte und fich den Beinamen des grammatifchen Hundes 
zuzog. Namentlic) verfolgte er auch mit Schmähungen feine ehemaligen Glaubensgenofjen und 
reizte die fath. Fürſten gegen fie auf, verſchonte aber dabei mit feiner Satire die gekrönten 
Häupter ebenfo wenig wie die Jefuiten. Diefes Treiben brachte ihn gänzlich in Misachtung. 
1614 ward er von den Leuten des engl. Gefandten in Madrid öffentlich ausgeprügelt, worauf er 
fi, da er nirgends einen fihern Aufenthalt fand, nad Padua zurückzog. Hier ftarb er 19. Nov. 
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1649. In den legten 14 J. hatte er aus Furcht vor Nachſtellungen fein Schlafgemach nicht 
verlaffen. Im feinen philol. Schriften befämpfte er allerdings mit Grund die damalige planlofe 
und geifttödtende Erflärung der alten Claſſiker, befonders das verwilderte Notenlatein, aber frei= 
fi in einem mehr als gemeinen Tone. Hierher gehören die «Verisimilium libri IV» (Nitrnb. 
1596), die «Suspectarum lectionum libri V» (Niürnb. 1597 und Amfterd. 1664); ferner die 
«Commentatio de arte critica» (Nirnb. 1597 und Anıfterd. 1661) und die aGrammatica 
philosophican (Mail. 1628; zulegt Augsb. 1712). Eine große Anzahl anderer Schriften, die 
noch mehr den Charakter von Pasquillen an fid) tragen, wie «Infamia Famiani» ır. ſ. w., ver- 
öffentlichte er unter den Namen von Nitodemus Macer, Oporinus Grubinus, Aſpaſius Gros 
fippus, Iſaak Cafanbonus, PHilorenus Melander, Yuniperus de Aırcona u. f. w. 

Scindia, j. Gwalior. | 

Scipio ift der Name einer der patricifchen röm. Familien, die zu der Gens Cornelia ge— 
hörten. Sie erjcheint in der Gefcdichte zuerft mit dem Publius Cornelius ©., den die 
Fafti unter den confularifchen Kriegstribunen der 3. 395 und 394 dv. Chr. anführen. Ein an— 
derer Bublius Cornelius ©. war 366 v. Chr. der eine von den beiden erften curuliſchen 
Aedilen. Zum Confulate ſchwang fi) aus der Fauilie der Scipionen zuerſt Lucius Cor— 
nelius ©. 350 v. Chr. empor. Lucius Cornelius ©. Barbatus bekleidete das Con— 
julat 298 v. Ehr., dann die Cenfur und zeichnete fi) in dem Kriege wider die Etrusfer, Sam— 
niter und Pucaner aus. Seine Grabſchrift und die feines Sohnes Lucius Cornelius €., 
der 259 v. Chr. ald Conſul die Karthager aus Corfica vertrieb und 258 Eenfor war, find, in 
ſaturniſchem Versmaß abgefaßt, die älteften unter den Infchriften, die in dem 1780 vor der 
Porta Eapena bei Rom entdeckten Yantilienbegräbnig der Scipionen gefunden wurden. — 
Söhne des Iegtgenannten Lucius waren Publius und Enejus Cornelius S., von denen 
der erftere als Conſul 218 v. Chr., dem erften Yahre des zweiten Punifchen Kriegs, Hannibal 
vergeblich am Uebergang über den Rhöne zu hindern ſuchte und dann von diefem in Italien am 
Ticinus im Reitergefecht und darauf an der Trebia mit feinem Amtsgenoſſen Tiberius Sem— 
pronius Gracchus gefchlagen wurde. 217 ging er nach Spanien, wohin fein Bruder Cnejus, der 
als Konful 222 mit Marcellus im Galliſchen Kriege ruhmvoll gefämpft, ſchon 218 ale Legat 
gegangen war und den Karthagern das Yand zwifchen Ebro und Pyrenäen, dann auch die Herr- 
Schaft über die Hüfte entrifjen hatte. Beide Brüder befiegten die Karthager wiederholt in den 
nächften Jahren, fanden aber 212 ihren Untergang, indem Publius in der Schlacht bei Ani— 
torgis, Enejus bei Urfo fiel. Die Nefte des röm. Heers rettete der Ritter Lucius Marcius. — 
Den Tod feines Vaters Publius und feines Oheims rächte bald nachher der große Publius 
Cornelius ©. Africanus der Aeltere (major). Diefer, geb. 235 v. Chr., wurde 212 
vom Bolfe zum curulifchen Aedil gewählt. Als man 211 nach Spanien, wo der Prätor Cajus 
Claudius Nero nichts ausgerichtet hatte, einen Proconful fchiden wollte, trat ©. als einziger 
Bewerber um das gefährliche Amt auf. Das Volk, auf welches feine Perſönlichkeit fowie feine 
geheimmigvolle Religiöfität einen zauberhaften Reiz ausübten, wählte ihn, obwol er bis dahin 
fein höheres Kriegsamt befeidet. Schon im Frühjahre 210 eroberte er mit feinem freunde 
Cajus Lälius, der feine Flotte führte, Neu-ftarthago, den wichtigften Handels: und Waffenplag 
der Punier in Spanien. Durch Großmuth und Milde gevann er die fpan. Völker, die ihn, 
nachdem er den Barcinen Hasdrubal 209 bei Bäcula gefchlagen, ohne dod) feinen Abzug nad) 
Italien verhindern zu fünnen, zum König ausrufen wollten. 208 wurden Hanno und Mago 
geichlagen und Hasdrubal, Gisgo's Sohn, genöthigt, ſich in die feiten Pläge zurückzuziehen. 
Als der letztere 207, mit Mago vereint, bei Bäcula wieder dem ©. die Spitze bot, fiegte diejer 
und fchloß darauf ein Bündniß mit dem Numidier Syphar, den er nicht ohne Gefahr felbit in 
Afrika auffuchte. Nachdem er durch die Einnahme von Gades die Unterwerfung des farthagi- 
ſchen Spanien vollendet, fehrte er nad) Rom zurüd, wo er für das 9. 205 zum Conful ge- 
wählt wurde. Seinem Plane aber, den Krieg ſogleich nad) Afrifa zu verjegen, widerſprach der 
Senat, bejonder8 der alte Fabius Cunctator. Endlich wurde ihm Sicilien zur Provinz und 
die Erlaubniß gegeben, nad) Afrifa zu gehen. Trog mancher Hinderniffe von feiten jeiner Geg— 
ner in Rom erſchien er 204 mit etwa 20000 Diann als Proconful in der Nähe von Utica. 
Der Widerftand, den diefe Stadt leiftete, nöthigte ihn, im verfchanzten Lager zu überwintern. 
Hasdrubal, Gisgo's Sohn, und Syphar, der fid) den Karthagern verbitndet hatte, griffen ihn 
an, wurden aber zweimal 203 befiegt und der letztere felbjt gefangen. Im Herbfte 203 fchrte 
Hannibal nad) Afrifa zuriid und wurde nad) vergeblidyen Friedensunterhandlungen von ©. 
19. Oct. 202 in der Schlacht bei Zama (ſ. d.) entjcheidend gefchlagen. Hierauf fehrte ©., 
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nachdem er den Frieden, der Karthagos Macht brach, vermittelt, im Triumph nad) Nom zurück, 
wo er den ehrenden Beinamen Africanus erhielt. Im J. 199 wurde er zum Cenjor, 194 zum 
zweiten mal zum Conful erwählt, und dreimal verlafen ihn die Cenſoren ald Princeps Senatus, 
193 wurde er als Schiedsrichter zwifchen den Karthagern und Mafiniffa nad) Afrika gefchidt. 
In dein Krieg gegen Antiodjus begleitete er 190 feinen Bruder Lucius als Legat. Aufgereizt 
von der den Scipionen feindlichen Partei, an deren Spite Cato ftand, klagten ihn Volks— 
tribunen vor dem Volfe an (187), daß er ſich von Antiochus habe beftechen laſſen. Da erinnerte 
S., ohne fid) zu verantworten, das Volk, heute fer der Tag, am dent er einft den Hannibal be- 
fiegt, fie follten ihn auf das Capitol folgen und den Göttern danken. Man fah wohl ein, daß 
man gegen den großen Dann undanfbar Handle, und ließ alsbald den Proceß fallen. ©. ftarb 
auf feinem Landgute bei Liternum in Campanien 183, nad) audern 185 oder 184. Bon feiner 
Gattin Aemilia, der Tochter des Aemilins Paulus, der bei Cannä fiel, hinterließ er zwei 
Söhne: Publius, ausgezeichnet durch Begabung und Bildung, aber durch Körperfchwäche an 
öffentlicher Wirkfamkeit verhindert, und Lucius, den Antiochus gefangen nahm und der, als 
ansgeartet, von den Cenſoren 174, wo er die Prätur erlangte, aus dem Senat geftoßen wurde. 
Die eine der Töchter war Cornelia (f. d.), die Mutter der Gracchen, die andere an Publiug 
Cornel. Scipio Nafica Corculum verheirathet. — Der jüngere Bruder des großen Africanus 
war Lucius Cornelius S., der mit jenem in Spanien war, 193 die Prätnr bekleidete und 
190 als Conful den Auftrag zur Führung des Kriegs gegen Antiochus III. von Syrien erhielt. 
Nad) der Beendigung des Kriegs durch den Sieg bei Magnefia feierte er einen prächtigen 
Triumph und legte fi den Namen Afiaticus bei. Auch er wurde angeffagt, daß er vom 
Antiochus beftochen fei und den Staat betrogen habe. Er wurde zu einer Geldftrafe verurtheilt, 
um derenwillen er feine Güter verkaufen mußte. Ein Ablömmling von ihm war Lucius 
Cornelius S., der 83 v. Chr. ald Conful von feinem Heere verlafjen wurde, da Sulla gegen 
dafjelbe z0g. — Publius Cornelius S. Aemiliauus, der jüngere Africanus, der 
leibliche Sohn des Lucius Aemilius Paulus, kämpfte, faum 17 9. alt, 168 unter diefem und 
wurde von des ältern Africanus Sohn, Publius, adoptirt. Ohne der ftrengen altröm. Sitte 
fi) zu entfremden, fuchte er mit ihr die griech. Bildung, in der ihn der Umgang mit Polybius, 
dann dem Stoifer Panätius förderte, zu vereinen und nahm eifrig theil an der Entwidelung der 
zöm. Literatur. Im J. 151 übernahm er freiwillig die Stelle eines Kriegstribunen bei dem 
Heere in Spanien. Seine Tapferkeit bewährte er, indem er int Zweilampf einen jpan. Häupt- 
King erlegte und bei der Belagerung von Intercatia zuerft die Mauer erftieg. Auch in dem 
erſten Jahre des dritten Bunifchen Kriegs, 149 v. Chr., diente er nur als Tribun, aber feine 
Tapferkeit, Rechtlichleit und Kriegslunde erwarben ihm allgemeine Bewunderung. Er wurde 
darum 147 zum Conjul erwählt und mit der Endigung des Kriegs gegen Karthago beauftragt. 
Bon Polybius und Lälius begleitet, ging er nad) Afrika, ftellte hier die Kriegszucht wieder her 
und beſchränkte die Karthager auf die Stadt, die fie mit verzweifelten Muthe vertheidigten und 
die erjt 146 erobert wurde. (S. Karthago,) Auf den Trümmern fol ©. ihr Geſchick beweint 
und in der Ahnung, daß auch Rom einft fallen werde, die Homerischen Worte ausgerufen haben: 
«Einft wird kommen der Tag, wo die Heilige Jlios hinfinkt.» S. tehrte nad) Ron im Triumph 
zurüd und beſaß feitden den Namen Africanus nicht blos als ererbten. Die Cenfur verwaltete er 
142 mit Mummius ftreng und gewiffenhaft. Für das 3. 134 wurde ihm zur Beendigung des 
Kriegs gegen Numantia (j. d.) das Confulat zum zweiten mal übertragen. Auch hier begann 
er mit Herftellung der Mannszucht beim Heere; aber erft im 15. Monat feiner Kriegführung 
wurde er 133 der heldenmiüthigen Stadt Meifter und ſeitdem aud) Numantinus genannt. 
Als er 129 die Ausführung des Ackergeſetzes dadurch aufhielt, daß er den zur Vertheilung be— 
fimmten Triumvirn die Entſcheidung über die in der Sache entftehenden Streitigkeiten entzogen 
wifjen wollte, wurde er am Morgen nad) der Bolfsverfammlung, in der er heftig gegen die Volks— 
führer gefprochen, in feinem Schlafgemache todt gefunden. Nach einigen war er eines natürlichen 
Todes gejtorben, andere gaben feinen Gegnern, namentlic) dem Papirius, die Schuld. — Bon 
Cnejus S., dem erwähnten Oheim des ältern Africanus, ftammte die Linie der Scipionen, die 
den Beinamen Nafica führte. Zuerft erhielt ihn jenes Sohn, Publius Cornelius ©. 
Nafica, der 194 und 193 al Prätor und Proprätor in Spanien, als Conful 191 im Cis— 
alpinischen Gallien gegen die Bojer fiegreich war. Sein gleichnamiger Sohn, mit einer Tochter 
des ältern Africanus vermählt, erhielt wegen feiner Tüchtigfeit und Einficht den Zunamen Cor— 
culum. Derfelbe war zweimal Conful, 162 und 155, Cenſor 159. Pontifer Marimus 
wurde er 150. Gegen Cato erflärte er ſich für die Erhaltung von Karthago, in welcher er ein 
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Mittel jah, den wachfenden Uebermuth der Dienge daniederzuhalten. — Sein Sohn gleiches 
Nanıens, von einem Tribunen im Spott mit dem Sflavennamen Serapio zubenannt, Conful 
138, ftreng und hart und ein eifriger Optimat, leitete 133 v. Chr. den Angriff auf den ältern 
Grachus und machte ſich dadurd) beim Volke fo verhaßt, daß ihn der Senat, obwol er Pon- 
tifer Marimus war, aus Italien durch eine Sendung nad) Afien entfernte, wo er in Pergamus 
ftarb. — Sein Sohn gleiches Namens, in der Yugurthinifchen Zeit durch Unbeftechlichkeit und 
ftrenge Rechtlichkeit, ebenfo durch Milde, als Redner durch Wig und Laune ausgezeichnet, ftarb 
als Konful 111. Deffen Enkel war der von Metellus adoptirte Duintus Cäcilius Me- 
tellus Pius S., Cäſar's heftiger Gegner. 

Sclopis de Salerano (Graf Federico), ital. Staatsmann und Gelehrter, geb. 1798 zu 
Turin, erhielt eine forgfältige Erziehung und widmete fich auf der Univerfität feiner Baterftadt 
jurift. Studien. Nach Beendigung derfelben arbeitete er erft im Miniftertum des Innern, ward 
aber nad) einiger Zeit Mitglied des höchften Gerichtshofs in Piemont. An der Redaction des 
Givilgefegbuchs von 1837 hatte er wefentlichen Antheil. Inmitten der Bewegungen von 1848 
übernahm ©. 16. März das Minifteriumm der Yuftiz und der Firchlichen Angelegenheiten. Er 
präfidirte der Commiſſion, welche das neue liberale Prefgefets verfaßte, und trat in Verhand— 
lungen mit der Römifchen Curie wegen eine® abzufchliegenden Concordats. Doch legte er ſchon 
im Juli 1848 fein Portefeuille nieder, und jene Berhandlungen blieben ohne Erfolg. ©. war 
hierauf Mitglied der Deputirtenfammer, bis er unter dem Minifterium Gioberti ſich von den 
öffentlichen Angelegenheiten zurückzog. Ende 1849 trat er in den Senat und wurde zum Bice- 
präfibenten, fpäter zum Präfidenten defjelben erwählt. Nach Abſchluß der Septemberconvention 
von 1864 entjagte er aber der Präfidentichaft. Nach Ueberfiedelung der Regierung nach Flo— 
renz behielt ©. feinen Wohnfig in Turin, wo er als Präfident der Akademie der Wiſſenſchaften, 
der Commiffion für vaterländifche Gejchichte und des Provinzialrath8 ſowie als Dlitglied des 
Municipalraths eine einflufreihe Stellung einnimmt. Als Gelehrter hat er ſich durch eine 
Reihe von Werken über Geſetzgebung, Staatsreht und Geſchichte Italiens, insbeſondere der 
fardin. Monarchie auch im Auslande einen geachteten Namen erworben. Dahin gehören: «His- 
toire de l’ancienne legislation de Piemont» (Zur. 1833); «Histoire de la legislation ita- 
lienne» (3 Bde., Tur. 1840— 57); «Essai sur les Etats généraux et autres institutions 
politiques du Piemont» (Tur. 1851); «Recherches historiques sur les rapports politiques 
entre la dynastie de Savoie et le gouvernement britannique» (Tur. 1853) u. f. w. 

Scontriren oder Rifcontriren (ital. scontrare und riscontrare), d. h. Schuld und 
Forderung gegeneinander ausgleichen, ift ein faufmännifches Berfahren, durch das die gleid)- 
zeitige Berichtigung einer Menge von Geldforderungen, welche verfchiedenen Anweſenden gegen: 
einander zuftehen, mittel8 Abtretung und Anrechnung erfolgt, um damit die zeitraubende viel- 
malige Aufzählung größerer Summen zu erfparen. Man nennt deshalb diefe Berichtigungswetie 
auch Zahlung mit gejchloffenem Beutel. Wenn 3.3. A an C und B a D je 500, D wieder 
an A, C an B den gleichen Betrag zu fordern hat, fo erfolgt die Tilgung, indem A den C 
an B abtritt und D wieder durch Ceſſion den B befriedigt, welchem aber B nit zahlt, 
fondern feine Gegenforderung anredjnet. Stellt ſich die Forderung des einen etwas höher, fo 
empfängt er nur dem überjchießenden Betrag in baarem Gelde. Schon im Mittelalter glichen fo 
die Wechsler der verfchiedenen Handelspläge auf jährlichen Zufammentünften in Brie und Troyes 
die Forderungen aus, welche fie durch gegenfeitige Honorirung von Anweifungen erworben hat- 
ten, und noch jetst bedienen fich die Großhändler und Bankiers auf bedeutendern Pläten an be— 
ftimmten Zahltagen, desgleichen die deutfchen Verleger auf der leipziger Buchhändlermeſſe des 
nämlidyen Verfahrens, das in frankreich Virement des parties, in England Clearing heißt. Ein 
befonders großartiges Gefchäft diefer Art vollzieht fic regelmäßig auf dem londoner Clearing- 
houfe. Unter Scontro wird theils die Zahlung im Wege des ©., theil® die Zeit, zu welcher dies 
gejchieht, der Scontrotag, verftanden. Auch heißt Scontro das Bud, in weldyen die täg- 
lich vorfommenden gegenfeitigen Geſchäftsvorfälle aufgezeichnet werden (daher unterjcheidet man 
nach) den verfchiedenen Gefchäftszweigen Waaren-, Wechſel-, Maß-, Schuldenfcontro). 

Scoresby (William), ausgezeichneter engl. Seemann, geb. 5. Oct. 1789 zu Cropton im der 
Grafſchaft York, begann feine Laufbahn ald Seemann unter der Leitung feines Vaters, eines 
geſchickten Kapitäns bei der nordifchen Walfifcherei. Während er fi) in den Sommermonaten 
allen Mühen und Gefahren der arftifchen See unterzog, benutzte er die Winterzeit, fi auf 
der Univerfität Edinburgh theoretifche Kenntniffe zu erwerben. Auf dem Schiffe feines Vaters, 
ber Refolution, drang er bis zu 81° 30’ nördl. Br. vor, eine Polhöhe, die im offenen arftie 
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ichen Meere nur durch Parry (82° 45°) übertroffen wurde. Die Nefultate einer 17jährigen 
Erfahrung in den nördl. Meeren legte er in dem berühmten «Account of the arctic regions» 
(2 Bde., Yond. 1820) nieder. 1822 unterfuchte er’ zum erften mal die Oftküfte Grönlands 
zwifchen 70 und 75° nördl. Br. und entwarf die erfte genaue Karte diefer Küfte in einer Länge 
von 8OO engl. M. Einen Bericht über diefe merfwürdige Reife gab er in feinen «Journal of 
a voyage to the northern whalefishery» (Edinb. 1823; deutjch von Fries, Hamb. 1825). 
Er trat darin der Anſicht von einer beftändig offenen Polarſee entgegen. Auch machte er zuerft 
jorgfältige Beobachtungen über die Eleftricität der Fuft in jenen hohen Breiten. 1823 gab er 
die nautifche Beichäftigung auf und warf ſich mit voller Energie auf das Studium der Theo— 
logie. Er ftudirte in Cambridge umd erwarb 1834 den Grad eines Baccalaureus, worauf er 
als Kaplan für Seeleute in den Dienft der engl. Kirche trat. Trotzdem verfolgte er ſtets mit 
dem lebhafteſten Intereffe die Fortſchritte der arktifchen Entdeckungen und fchrieb auch mehrere 
naturwiffenschaftliche Abhandlungen, von denen namentlich feine Beobachtungen iiber magnetische 
Erfcheinungen aus den J. 1839 —48 hervorzuheben find. Ganz befonders richtete er fein 
Augenmerk auf einen für die Schiffahrt höchſt wichtigen Gegenftand, nämlich auf den Ein- 
fluß, welchen das Eifen an den Schiffen auf den Kompaß ausübt. Um diefe Unterſuchungen 
weiter zu führen, unternahm er in feinen legten Lebensjahren eine Reife nad) Auftralien. ©. 
ftarb 21. März 1857 zu Torquay. 

Scott (Sir Walter), berühmter fchott. Dichter, der Verfaſſer des «Waverley », wurde 
15. Aug. 1771 zu Edinburgh geboren. Sein Vater war ein geachteter Sachwalter dafelbit, feine 
Mutter die Tochter eines dafigen ausgezeichneten Arztes, I. Rutherford; durch beide Aeltern 
war er mit achtbaren alten ſchott. Familien verbunden. Seine ſchwache Gejundheit, hauptjäd- 
Lich durch Lähmung des rechten Fußes veranlaßt, bewirkte, daß er früh zu feinem Großvater 
nad) Sandy-Knowe, in der Nähe von Keljo, aufs Fand gebradjt wurde. Später fam er nad) 
Kelſo felbft, wo er im 13. Jahre Percy's «Reliques» kennen lernte, die nicht wenig dazu beitrugen, 
ihn zum Dichter zu machen. Die vielfachen alten Sagen der Orenzlande mochten überdies feinen 
Geiſt gleichfalls mächtig anregen. Er befuchte darauf die High-School zu Edinburgh, machte 
im Lateinifchen zwar Fortſchritte, konnte aber jeine Abneigung gegen das Griechische nicht über— 
winden; dagegen erlangte er oberflächliche Kenntnig des Deutjchen, Franzöſiſchen und Italie— 
nifchen. Dann ftudirte er die Rechte auf der Univerfität zu Edinburgh und wurde im 21. 9. 
Advocat. Seine Gefundheit hatte fich gefräftigt; er machte zahlreiche Ausflüge zu Fuß und 
war bei der Errichtung freiwilliger Cavalerieregimenter, ald man eine Landung der Franzofen 
in Schottland fürchtete, einer der Eifrigften. Um dieſe Zeit verfuchte er ſich zuerſt ald Dichter, 
anfangs in Ueberfegungen aus dem Deutjchen: Bürger's «Yeonore» und «Wilder Jäger» wur: 
den 1796 überfegt; 1799 erjchien feine Ueberjegung des «Gög von Berlichingen». Dazwiſchen 
hatte er fi 1797 mit Miß Carpenter verheirathet und wählte eine Cottage in Laßwade zu 
feiner Wohnung. 1799 wurde er zum Sheriff von Sellirkſhire mit einem Einfommen von 
300 Pf. St. ernannt. Erft jet fing er an ein fruchtbarer Dichter und Schriftfteller zu wer- 
den. Zumächft erfchien 1802 feine Sammlung der voltsthiümlichen ſchott. Balladen des Grenz- 
landes: «Minstrelsy of the Scottish border» (3 Bbe.), mit trefflichen geichichtlichen Erläute- 
rungen, die großen Beifall fand. 1804 gab er den altengl. Roman «Sir Tristrem» gleichfall8 mit 
geichmadvollen und gelehrten Anmerkungen heraus. Erft 1805 trat er mit feinem erſten größern 
Gedichte «The lay of the last minstrel» hervor, das den glänzendften Erfolg hatte. Dies be- 
wog ihn, die Praris völlig aufzugeben, was er um fo eher thun fonnte, als er 1806 eine der 
erften Clerkſtellen am edinburgher Gerichtshofe mit einem Einkommen von 1300 Pfd. St. erhielt. 
1808 erfchien «Marmion, a tale of Floddenfield», die großartigfte feiner ritterlichen Erzäh— 
lungen, und in demjelben Jahre feine Ausgabe des Dryden. Im folgenden Jahre gab er Nalph 
Sadler’s Staatsſchriften (3 Bde.) heraus; auch arbeitete er fleißig mit an der auf feinen Antrieb 
neubegründeten «Quarterly Review», mit der er, ald Organ der Tories, der zur Whigpartei 
gehörigen «Edinburgh Review», deren Mitarbeiter er früher gewejen war, entgegentreten wollte. 
1810 erſchien «The lady of the Lake», das herrliche Schilderungen der Hochlandsnatur ent- 
hält und des Dichters Ruhm auf den Gipfelpunft brachte. Da feine folgenden Gedichte «The 
vision of Don Roderick» (1811), «Rokeby» (1813), «The Lord of the isles» (1814), 
«The field of Waterloo» (1815), «The bridal of Triermain» und «larold the dauntless 
(1817) immer weniger Beifall fanden, jo wandte er ſich ſeitdem dem Gebiete des Romans zu. 
Außer diefen Dichtungen hatte er übrigens in diefer Zeit noch die Werke von Swift mit einer 
trefflichen Lebensbejchreibung herausgegeben (19 Bde., 1814), den Text zu den «Border an- 
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tiquities» (2 Bde., 1814) geliefert, und durch einen Ausflug nach dem Continent veranlagt, 
«Paul’s letters to his kinsfolk» (1815) gejchrieben. 

Der große Ertrag feiner Dichtungen jegte S. 1811 in den Stand, ein Gütchen am Ufer 
des Tweed nahe bei Melrofe zu kaufen, Cartley-Hole genannt, dem er aber den Namen Abbots- 
ford gab. Er vergrößerte es in ber Folgezeit durch neue Ankäufe, verfchönerte es durch neue 
Gebäude und Anlagen und verwendete darauf im ganzen eine Summe von mehr ala 60000 
Pd. St. Er wollte feiner Familie ein ſchönes Beſitzthum Hinterlaffen. Bereits 1805 hatte er 
den Roman aWaverley» begonnen, aber liegen lajfen; er nahm ihn jetzt wieder auf, vollendete 
ihn und gab ihn 1814 ohne feinen Namen heraus. Nur Ballantyne wußte um das Geheimniß. 
«Waverley» wurde anfangs wenig beachtet, fand aber dann defto größern Beifall. Das anfangs 
aus Scheu vor einem Mislingen des Verſuchs angenommene Geheimniß wurde indefjen nun 
nicht aufgegeben und trug wol nod) dazır bei, die Theilnahme des Publitums bei feinen folgen- 
den Romanen zu erhöhen. 1815 erfchien von dem «Verfaſſer des Waverley»: «Guy Manne- 
ring», mit noch einftimmigerm Beifall aufgenommen; 1816 «The antiquarys; 1817 als 
erfte Reihe der «Tales of my landlord»: «The black dwarf» und «Old mortality» (deutſch: 
«Die Schwärmer»); 1818 «Rob Roy» und in der zweiten Reihe der «Tales of my landlord»: 
«The heart of Mid-Lothian»; 1819 die dritte Reihe dev «Tales»: «The bride of Lammer- 
moor» und «Legends of Montrose» jowie alvanhoen; 1820 «The monastery» und «The 
abbot»; 1821 «Kenilworth» und «The pirate»; 1822 «The fortunes of Nigel»; 1823 
«Peveril ofthe peak», «Quentin Durward» und «St. Ronan’s well» ; 1824 «Redgauntlet»; 
1825 «Tales of the erusaders», enthaltend «The betrothed» und «The talisman»; 1826 
«Woodstock»; 1827 und 1828 «Chronicles of the Canongaten; 1829 «Anne of Geier- 
stein» ; endlich 1831 die vierte Reihe der «Tales of my landlord», enthaltend «Count Robert 
of Paris» und «Castle dangerous». In den meiften diefer Romane erläutert ©. die Geſchichte 
feines Vaterlandes. «Yvanhoe», «Kenilworth», «Woodjtod» und «Nigel» fpielen in England. 
Die in andere Gegenden verjegten ftehen diefen mit Ausnahme von «Quentin Durward» be- 
deutend nad). Seine Romane haben meift den Fehler, daß fie im Anfange etwas fchleppend und 
breit, am Ende zu abgebrochen find. Der Plan ift felten fehlerfrei; bald ftören Unwahrfcein- 
lichkeiten, bald ein gezwungener Ausweg, bald zu große Verwirrung des Knotens, bald ein zu 
eifiger Schluß. Aber diefe Fehler find gering gegen bie Borziige der trefflichen Charakterfchilde- 
rung und der bis in die Fleinften Details beftimmten und wahren Zeichnung, der Haren und 
lebendigen Anfhauung und Darftellung vergangener Zeiten, der anmuthigſten Schilderungen 
landfchaftlicher Schönheiten und der reichen Duelle von Humor, bie fich mit dem größten fitt- 
lichen Ernfte und zahlreichen Stellen voll der tiefften Rührung paart. 

Außerdem hatte fi) der 1820 zum Baronet ernannte Dichter auch im Schaufpiel verfucht, 
aber mit geringen Erfolge. Treffliche biographifche und Literarifche Einleitungen hatte er der 
neuen Ausgabe der ältern engl. Romanſchreiber vorangefchidt, welche 1825 im drei Bänden 
geſammelt erfchienen. Yet, ald er fid) dem Alter zu nähern begann, als ihn alle Welt nad) 
dem ungeheuern Abſatz feiner Romane für einen reihen Mann hielt, traf ihn ter harte Schlag, 
daß 1826 die Häufer Ballantyne und Eonftable, deren Gefchäftstheilhaber er war, fielen und 
er fi mit einem mal mit einer Schuldenlaft von 117000 Pfd. St. belaftet ſah. Doch auch 
das drüdte feinen Muth nicht nieder; er hoffte dennoch als ehrlicher Mann fterben zu können 
und widinete fic mit verboppeltem Eifer der Schriftftellerei. Er mußte jett jchreiben, um Geld 
zu verdienen, und daher kann man fic nicht wundern, wenn feine Feder jegt manches mittel 
mäßige Erzeugniß lieferte. Sein «Leben Napoleon’s» (9 Bde, 1827) war eine flüchtige und 
unfritifche Arbeit und that dem Ruhme des Dichters bedeutenden Eintrag, obgleich es reich an 
einzelnen ſchönen Stellen ift. 1829 beforgte er eine neue Ausgabe feiner dichteriichen Werte; 
mit neuen Einleitungen vermehrt. Auch jchrieb er in diefen Jahren für feine Enkel die in drei 
Reihen erichienenen «Tales of a grandfather (1828—30), fir Lardner's «Cyclopaedia» bie 
«History of Scotland» (2 Bde., 1830) und die «Letters on demonology» für Murray’s 
«Family Library». Durch diefe und feine oben genannten fpätern Romane erwarb er jo viel 
Geld, dag er den größten Theil feiner Schulden deden fonnte, Bereits 1830 war die Schule 
denlaft auf 40000 Pfd. St. zufammiengefchmolzen, und wenige Jahre der Gefundheit würden 
hingereicht haben, um fie völlig zu deden; diefe waren ihm indeſſen nicht mehr verliehen. Im 
Winter 1830 zeigten ſich Spuren einer mehr und mehr zunehmenden Yähmung. "Im Herbfte 
1831 reifte ev nad) Italien, verweilte vom December bis April 1832 in Neapel, ging dann 
nad) Rom und Fehrte, da fich jein Zuftand nur verfchlimmerte, nach England zurüd. Faſt be— 
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wußtlos wurde er infolge eines zweiten Schlagfluffes nach Ubbotsford gebracht, wo er 21. Sept. 
1832 ftarb. In Dryburgh- Abbey wurde er begraben. Das dankbare Schottland eröffnete 
nicht nur eine Sammlung, um feiner Familie Abbotsford zu wahren, jondern errichtete ihm auch 
in Edinburgh ein Denkmal, das ſchönſte, das je einem Dichter gefetst worden ift. In der That 
hat aber auch ſelten ein Yand fo viel Urfache, gegen einen Dichter dankbar zu fein, als Scott: 
land gegen S., deſſen fänmtliche Werke faft nur eine Verherrlichung feines Baterlandes find. 
Selten aber hat aud) ein Dichter ſchon bei feinen Lebzeiten folhen Ruhm und folche Verbreitung 
gefunden wie S. Seine Werke wurden nicht nur in alle gebildeten Sprachen oft mehrfach über- 
fett, fondern auch vielfach nachgedrudt. So beliebt waren feine Romane vor 30 9. in Deutfch- 
land, daß man Romane in feiner Manier fchrieb und für feine Arbeiten ausgab. Den gelungen- 
ften Berfuc) derart machte Wilibald Aleris (f. Häring) mit den «Walladmor». Die Aus- 
gaben jeiner Romane find zahllos; die beften find die edinburgher im verfchiebenen Formaten 
und zu dem verfchiedenartigften Preifen. Sein Leben wurde am ausführlichften befchrieben von 
feinem Schtwiegerjohne Lodhardt (7 Bde., 1838 u. öfter; deutfch im Auszuge von Brühl, Lpz. 
1839). — Sein ältefter Sohn, Sir Walter ©., geb. 28. Det. 1801, Oberftlieutenant in der 
brit. Armee, ftarb 8. Febr. 1847 auf der Ridreife von Indien nad; England. Mit ihm erloſch 
der Baronetstitel, da fein jüngerer Bruder Charles jchon früher geftorben war. 

Scott (Winfield), amerif. General, geb. 13. Juni 1786 bei Petersburg in Birginien, wo— 
bin fein Großvater, ein Schotte und Jakobit, nad) der Schladjt von Eulloden ausgewandert 
war, widmete fich dem Nechtsftudium und trat 1806 als Sachwalter auf. Die Aufregung, 
welde die Beſchießung der amerif. Fregatte Chefapeafe durch ein Brit. Linienſchiff im Lande 
hervorbrachte, führte aud) ihn zu den Waffen. Im Mai 1808 erhielt er das Patent eines Ar: 
tileriefapitäns und ftand 1809 im Lager zu Neuorleand. Wegen freier Aeuferungen über das 
Benehmen feines Dbergeneral® auf ein Jahr fuspendirt, benutste er diefe Zeit, um ſich mili— 
tärifche Kenntniffe zu erwerben. Nach dem Ausbruche des Kriegs mit England 1812 wurde er 
als Oberftlientenant nad) der canad. Grenze beordert, gerieth aber in der Schlacht von Dueens- 
town in Gefangenfchaft. Nach einigen Monaten ausgewechjelt, eilte er von neuem zur Armee, 
eroberte 27. Dan. 1813 Fort George, ſchlug die Angriffe des Feindes auf diefen Play ab und 
ward im Alter von 28 3. Brigadegeneral. Am 5. Juni 1814 ſchlug er den brit. General Riall 
bei Chippewa und focht dann mit großer Tapferkeit in der Schlacht von Niagara, wo er ſchwer 
verwundet wurde. Zur Wiederherftellung feiner Gefundheit ging er nach Europa, wo er das 
franz. Militärfyftem ftudirte. Nach der Rückkehr Hielt er fodann Borlefungen über die Kriegs» 
wiffenfchaften. 1832 ward ihm die Leitung der Operationen gegen den Indianerhäuptling Blad- 
Hawk übertragen, die er bald glücklich beendete. 1835 umterdrücdte er einen Aufftand der Se— 
minolen und unterwarf 1838 die Ereefe. Während der Infurrection in Canada z0g ©. zur 
Aufrehterhaltung der Neutralität ein Truppencorps an der Grenze zuſammen, ward aber dann 
nach dem entgegengejegten Ende der Republik abgefertigt, um die Cherofejen in das diefen ein— 
geräumte Gebiet am weftl. Ufer des Miffiffippi zu geleiten. Er entledigte fich diejes ſchwierigen 
Auftrags mit Befonmenheit und erhielt 1841 nad) dem Tode des Generald Macomb den Poften 
eines Oberbefehlshabers der amerif. Armee. Als jolcher hatte er fein Hauptquartier in Wajhing- 
ton, wo er als eifriger Whig auch an den polit. Angelegenheiten thätigen Antheil nahm. Der 
meric. Krieg gab ihm Gelegenheit, die glängendften Lorbern zu erringen. Im März 1847 er- 
fchien er vor Veracruz, welches fich ihm nach einer kurzen Belagerung ergab. Hierauf rüdte er 
gegen Yalapa vor, brachte 18. April dem General Santa-Anna bei Cerro-Gordo eine Nieder- 
lage bei, ſchlug denfelben 19. und 20. Aug. abermals bei Contreras und Churubusco und er⸗ 
ftiirmte 15. Sept. die Hauptftadt Merico. Diefe Siege führten zum Frieden von Guadalupe- 
Hidalgo, den er 2. Febr. 1848 abſchloß, und der das Gebiet der Bereinigten Staaten um einen 
Ländercompler von 30000 D.-M. vermehrte. Trot feiner Berdienfte waren feine Bewerbungen 
um die Präfidentenwirde ohne Erfolg. Nachdem ihm 1848 der General Taylor (f. d.) vor⸗ 
gezogen worden, gelang es ihm zwar 1852 feine Ernennung zum Gandibaten der Whigpartet 
durchzufegen; allein bei der im Nov. ftattfindenden Wahl wurden feine Hoffnungen durch den 
unerwarteten Erfolg des demofratifchen Candidaten Pierce (f. d.) vernichtet. Um ihm die Nieder 
lage weniger bitter zu machen, ernannte ihn fein fiegreicher Gegner Pierce im nächſten Jahre 
zum Generallieutenant mit der Anciennetät von der Einnahme von Merico an. Beim Ausbruche 
de3 Bürgerkriegs ftand S. als Patriot fejt zur Sache des Bundes und that alles, um die Plane 
der Seceffioniften im Keime zu erſticken. Der Präfident Buchanan nahm jedoch feinen Rath 
nic)t an, Dagegen ehrte ihn Lincoln als feinen Rathgeber und ließ ihm an der Spige der Armee, 
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©. war aber zu alt, um nod) ins Feld zu rüden, und nahın deshalb, nachdem MeClellan ihn im 
Dbercommando gefolgt war, 1. Nov. 1861 feinen Abjchied. Er ftarb zu Waihington 29. Yuni 
1866. ©. beſaß großes ftrategifches Talent, ausgebreitete Kenntniffe und einen chrenwerthen 
Charakter; aber fein Ehrgeiz und ein gewiſſer militärifcheariftofratifcher Hochmuth ließen ihm nie 
zu Popularität gelangen. Er felbft gab feine «Memoirs» (2 Bde., Neuyork 1864) heraus. 

Scotus und Scotiften, j. Duns Scotus. 

Scribe (Auguftin Eugene), berühmter franz. Theaterdichter, geb. 24. Dec. 1791 zu Paris 
von bemittelten Aeltern, die er früh verlor, fühlte fid) umviderftehlic zum Theater hingezogen. 
Seine Bormünder wollten jedoch nicht zugeben, daß er ſich der Kunſt widmete, und ftellten ihm 
frei, entweder die Wiffenfcaft oder den Handel zu feinem Berufe zu wählen. ©. entſchied ſich 
fir das Studium der Jurisprudenz, wobei ihm die Freiheit des Studentenlebens geftattete, 
weniger die jurift. Borlefungen als die Borftellungen im Theater zu befuchen. Eifrig bemüht, 
als dramatifcher Dichter auf den Bretern zu glänzen, erlitt ev 1811 mit feinem erften Stüd, 
«Les Dervis», eine erfte Niederlage, die ihn jedoch nicht entmuthigte, objchon mehrere andere 
darauf folgten. Endlich, erzielte er einen vollftändigen Erfolg mit dem Stüd «Une nuit de la 
garde nationale», welches er in Gemeinfchaft mit Deleftre-Boirfon verfaßt hatte. Es geſchah 
died 1816, im Anfang der Reftauration, deren nachfolgende 15 9. für ihn nur ein anhalten: 
der Triumph waren. Zunächſt erfchienen: «Flore et Zephire», «Le comte Ory» (1816), «Le 
nouveau Pourceaugnac», «Le soliciteur» (1817), Mufterbeifpiele des Heinen Singluftjpiels 
(Comedie-Vaudeville). Das Baubdevilletheater und die Varietes reichten faum aus fiir die 
Schauluft des Publikums wie für den Abfag diefer zahllofen Erzeugniffe. Die Gründung des 
Gymnaſe (1820) verſchaffte S. einen neuen Markt. Deleftre-Poirjon, welcher diefes Theater: 
privilegium erlangt hatte, ſchloß mit S. einen langdauernden Contract und ficherte ſich feinen 
Namen und feine Feder. Der Umftand, daß die Herzogin von Berri ihre Gönnerjchaft dem 
neuen Theater zumandte, welches fid) Theatre de Madame nannte, fteigerte noch die allgemeine 
Eingenommenheit. ©. lieferte für das Gymnaſe etiwa 150 Stüde, unter andern (1821— 30) 
«Michel et Christine», «La demoiselle à marier», «L’heritiere», «Les premiöres amours», 
«La marraine», «La chanoinesse», «Avant, pendant et aprös», «Le colonel», aLa veuve 
de Malabar», «Le plus beau jour de la vie», «Le mariage d’inclination», «Le mariage 
de raison» u. f. w., die unter dem Titel «Repertoire du theätre de Madame» eine eigene 
Sammlung bilden. Um einen ſolchen Berbraud) zu beftreiten, hatte ©. eine fürmlighe Wert: 
ftatt anlegen müſſen, wo eine Menge ordentlicher und auferordentlicher Mitarbeiter thätig waren, 
indem diefer den Grundgedanken, jener den Plan, der eine den Dialog, der andere die Couplets- 
lieferte. An ihrer Spite ftanden Germain Delavigne, S.'s ehemaliger Schulfreund, umd ber 
unzertrennliche Melesville. Sodann famen H. Dupin, Brazier, Barner, Bayard, Carmouche, 
Xavier u. f. w. Mit unglaublicher Leichtigkeit und Beharrlichkeit zum Arbeiten begabt, beauf- 
fihtigte und leitete ©. alles, lieferte bald den erften Entwurf, bald überla® und bearbeitete er 
das Werk und fchmolz es nöthigenfalls um. Die Revolution von 1830 ftörte diefes blühende 
literarifche Gefchäft. Bei der gewaltigen Bewegung der Ideen und Dinge wurde das Publikum 
fühler geftimmt gegen die Heinen Intriguen und Berhältniffe, welche der Inhalt eines Vaude 
villes find. S. war ſchon früher auf dem THeätre-rangais mit Heinbürgerlichen Sittenfomödien 
aufgetreten, wie «Valerie» (1822) und «Le mariage d’argent» (1827). Nunmehr verfuchte er 
es auf diefer Bühne mit der polit.-fatirifchen Komödie und verfegte der neuen Regierung feine 
Nadelftiche in «Bertrand et Raton» (1833). Sodann folgten auf demfelben Theater: «La 
Camaraderie» (1837), das am meiften beflatjchte von feinen polit. Zuftjpielen; ferner «Une 
chaine» (1841), «Le verre d’eau» (1842), «Adrienne Lecouvreur» (1849), «Les contes 
de la reine de Navarre» (1851), «Röves d’amour» (1859) u. ſ. w. In einem andern Genre 
hatte ©. ebenfall8 feinen Nebenbuhler, nämlich im Dpernlibrettoe. Mit feinen verjchiedenen 
Mitarbeitern bediente er 30 3. lang alle parifer Operntheater und hatte feinen Antheil an allen 
namhaften Hervorbringungen der neuern Muſik. Er lieferte die Texte für «La neige» (1823), 
«La Dame blanche» (1825), «La muette» (1828), «Fra Diavolo» (1830), «Robert le 
Diable» (1831), «La Juive» (1835), «Les Huguenots» (1836), «Le domino noir» (1841), 
«Le prophete» (1849), «L'étoile du Nord» (1854) und mehr ald 50 andere Opern. Auch 
hat man von ihm mehrere Novellen und Romane: «Carlo Broschiv, «Le roi de Carreau», 
«Piquillo alliaga», «Le filleul d’Amadis», «Fleurette la bouquetiöre» (1860) u. ſ. w. Ob: 
Ihon vom Publikum enthufiaftiich applaudirt und 1838 auch von der Franzöfiichen Afademie 
als Mitglied aufgenommen, ift S. jedoch von der ftrengern Kritik nie zu den vollgültigen Schrift- 
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ftellern gerechnet worden. Seine Stüde find ſtets bühnengerecht; aber Originalität der Auf- 
faffung, gründliche Beobachtung des Lebens, tiefes Eingehen in Leidenfchaften, ſcharfe Ent- 
widelung der Charaktere, Geift und Stil darf man nicht verlangen. Seiner von den neuern 
Theaterdichtern wußte beffer als er den durchſchnittlichen Geſchmacke eines gewifjen Theile der 
franz. Geſellſchaft feiner Zeit zu entjprechen. In der Kunſt des Schürzens und Auflöjens dra- 
matifcher Knoten ift eine angeborene Birtuofität, eine beifpiellofe Theaterpraris nicht zu ver— 
fennen, und hieraus erflärt ſich hinlänglich der außerordentliche Beifall, mit welchem feine 
Stücke auf franz. und ausländifchen Bühnen 40 3. lang gegeben wurden, ©. ftarb zu Paris 
20. Febr. 1861. Seine dramatischen Arbeiten, deren Zahl man auf mehr als 350 jhägt, find 
faft alle befonder& oder in verſchiedenen gleichzeitigen Sammlungen abgedrudt, ſodann nachher 
in den verfchiedenen aufeinanderfolgenden Ausgaben des «Theätre de S.» gejammelt. Unter 
diefen mehr oder minder vollftändigen Gefammtausgaben find befonders zu erwähnen die von 
1833 — 37 (20 Bde.) und die von 1855 —58 (26 Bbe.). 

Scriptores historiae augustae werden die ſechs fpätern röm. Gefchichtfchreiber genannt, 
welche eine ziemlich ununterbrodjene Reihe von Biographien der röm. Kaifer von Hadrianus bis 
Carus oder vom Anfange des 2. Jahrh. bis gegen das Ende des 3. Jahrh. (117—282 n. Chr.) 
verfaßten und gewifjermaßen eine Yortjegung des Suetonius (j. d.) lieferten. Die einzelnen 
Berfafier derfelben find Aelius Spartianys, Bulcatius Gallicanus, Trebellius Pollio im 3. oder 
4. Jahrh., Flavius Bopiscus aus Syrakus, Aelius Yampridius und Yulius Eapitolinus, welche 
letstere unter Diocletian und Konftantin d. Gr. lebten. Obgleich diefe Sammlung, die wahr: 
Icheinli zu Konftantinopel veranftaltet wurde, nicht ganz in ihrer Bollftändigkeit auf und ge— 
fommen ift und auch ihrem Inhalte nad) mehr da8 Gepräge einer bloßen, zum Theil ſehr mangel— 
haften Kompilation als eigener Forſchung und Kritik an fid) trägt, fo ift fie doch bei dem fonftigen 
Mangel an Quellen für die Geſchichte jener Zeit fiir uns nicht ohme Bedeutung. Neuere Aus: 
gaben bejorgten Jordan und Eyfjenhardt (2 Bde., Berl. 1864) und Peter (2 Bde., Lpz. 1865). 

Scriver (Chriftian), aſcetiſcher Schriftfteller, geb. zu Rendsburg 2. Yan. 1629, ftudirte 
zu KRoftod und erhielt 1653 das Diafonat zu Stendal. 1667 fam er ald Paftor zu St.-Ia- 
fob nad) Magdeburg, wo er jpäter Sentor, Confiftorialaffeffor und Infpector wurde, und 1690 
als Confiftorialrath und Dberhofprediger nad) Quedlinburg, wo er 5. April 1693 ftarb. Alle 
jeine Schriften, namentlich jein «Seelenfhag» (nee Ausg., 2 Bde, Dresd. 1835), athmen 
Gottesfurcht und insbejondere «Gotthold's zufällige Andachten» (19. Aufl. 1729; neuefte Aufl. 
on Wimmer, 2 Bde., Günz 1836) große Zartheit und Sinnigfeit, welche neuerdings unter 
dem Titel «Erbauliche Parabeln» (4. Aufl., Barm. 1844) fpradjlich verjüngt worden find. 

Scrupel, Strupel, |. Apothekergewicht. 

Serutinium, von serutari, d. h. ausforſchen oder gründlich unterfuchen, bezeichnet im 
Kirchenrechte die der Uebertragung eines geiftlichen Amts vorausgehende Unterjudjung, ob der 
zum Amt Berufene zur Annahme defjelben fähig fei oder nicht; in der Fath. Kirche die mittels 
verfiegelter Stimmzettel vorgenonmene Wahl eines Biſchofs und daher dann im allgemeinen 
jede Wahl mitteld Stimmzettel oder Kugelung. 

Scudery (Georges de), franz. Dichter, geb. 1601 zu HabresdeÖräce, diente in feiner Ju— 
gend im Heere und erhielt dann die Stelle eines Gouverneurs von Notre» Dame de fa Garde 
auf einem ifolirten Felſen bet Marfeille, des Heinften Poftens diefer Art im damaligen Frank— 
reich. Die Beihäftigung mit der Literatur veranläßte ihn aber 1630, nad) Paris überzuſiedeln. 
Er wendete ſich dem Theater zu und zwar mit jo entjchiedenem Erfolge, daß fein Stück «L'amour 
tyrannique» (1636) im Bergleicd zur lauen Aufnahme des «Eid» von Corneille die über: 
wiegende Gunft des Publikums erlangte. Diefer Beifall und feine lächerliche Polemik gegen 
Corneille verſchafften ihm 1650 eine Stelle in der Franzöfifchen Alademie. Am befannteften 
ift jein prunfvolles Epos «Alaric» (Par. 1654), welches verherrlicht wurde, bis ihm Boileau 
den Stempel des Lächerlichen für immer aufdrüdte. S.'s Eitelfeit und Großfprecherei ging ins 
Unglaubliche, und wenn er ſich weigerte, auf Beranlafjung der Königin Chriftine von Schweden 
einige den Grafen de la Gardic lobende Stellen feines «Alaric» zu freien, fo war aud) dies 
nur ein Ausfluß feiner Schriftjtellereitelfeit. Er ftarb zu Paris 14. Mai 1667. — Seine 
Scywefter, Madeleine de ©., zu Havre 1607 geboren, war viel berühmter al ihr Bruder, 
und ihre romantifchehiftor. Romane behaupteten einige Jahrzehnte faft Alteingültigfeit, bis eben- 
fall3 Boileau’s Satire diefem Ruhm ein Ende machte. Ihre Romane «Ibrahim, ou l'illustre 
Bassa»n (4 Bde., Par. 1641); «Artamene, ou le grand Cyrus» (10 Bde., Par. 1650); 
«Ulelie» (10 Bde., Par. 1656; neue Aufl. 1731); «Almahide» (8 Bde., Par. 1660), wozu 
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nod; zehı Bände «Conversations et entretiens» fommen, find als die legten Ritterromane in 
Frankreich von’ geringem poetifchen Werth, jedoch als Documente der damaligen Zeitgejchichte 
nicht unwichtig. So findet man unter einer nur leichten Berhüllung in der «Clelie» und im 
«Cyrus» die Porträts aller damals ausgezeichneten Männer und den Ausdrud der überfchweng- 
lichen Konverfationen im Hotel Rambouillet. Madeleine de ©. ftand bis an ihren Tod, 2. Juni 
1701, in hoher Achtung. Sie wurde fehr häufig von der Königin und den Prinzen befucht und 
bezog Penfionen von Mazarin, Ludwig XIV. und der Königin Chriftine von Schweden. Die 
Behauptung einiger Piterarhiftorifer, daß ihr Bruder fic bei der Abfaſſung ihrer Werke betheiligt 
habe, ift unbegründet. Ihren «Discours de la gloire», das erfle Werk, welches 1671 einen von 
Balzac geftifteten Preis.der Franzöfifchen Akademie davontrug, findet man nebft Auszügen aus 
ihren andern Werfen in dem öfters aufgelegten «Esprit de Mademoiselle de S.» (Par, 1766). 

Scudo (scudo d’argento) ift eine ital. Münze, welche ihre Benennung von dem Gepräge, 
den Wappenfchildern, hat. Die Minze ift von Thalergröße, war aber je nad) den einzelnen 
Staaten von verfchiedenen Werthe. In Piemont und Modena wurde der ©. zu 5 Fire (d. i. 
franz. Franken) geredjnet. In Rom (scudo romano oder scudo nuovo) wird er in 10 Paolo 
oder 100 Bajocchi getheilt und jet %/,. fein geprägt (eigentlich 9,66 Stück), thatfächlich aber 
9%, Stüd auf die köln. Mark fein Silber, fodaß er dem bisherigen fpan. Piafter gleichzuachten 
it und = 1 Thlr. 13 Sgr. 1 Pf. preuß. = 2 Tl. 30%, Kreuzer im ſüddeutſcher Währung. 
Etwas geringer find die frühern Scubi von Bologna, von denen etwa 9%, — 1 füln. Diarf 
fein Silber. Der ©. in Genua (scudo di S.-Gian Battista oder scudo di cambio) war ge 
ringer und nur 1 Thle. 3%, Sgr. preuß. an Werth, dagegen der venctianifche S. (Scudo della 
eroce, Kreuzthaler), mit der Bezeichnung 140, beffer, deun nur etwa 8 gingen auf die köln. feine 
Mark, wonad) der Werth circa 1%, Thlr. preuß. war. In Neapel und Sieilien wurden die 
Silberftüce zu 12 Carlini ebenfalls S. genannt. 

Sculptur, ſ. Bildhauerkunft. 

Scultetns (Andreas), deutfcher Dichter des 17. Jahrh., geb. 25. Aug. 1639 zu Bunzlau 
als der Sohn eines Schuhmadjers, kam auf das Elifabethanum zu Breslau, als defjen Schüler 
er feine Poefien verfaßt zu haben fcheint. Keines feiner Gedichte trägt ein älteres Datum als 
aus dem I. 1642. Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts fand Leſſing auf der Univer: 
fitätsbibliothet zu Wittenberg ein Gedicht von ihm: «Andreae Sculteti Boleslavii Defterliche 
Zriumphpofaune» (Bresl. 1842). Leſſing war von der Schönheit dieſes Gedichtes, welche ex 
nur durch das Streben, Gelehrſamkeit zur Schau zu tragen, beeinträchtigt fand, fo itberrajcht, 
daf er weitere Nachforſchungen anftellte. Er entdedte in Schlefien noch mehrere Gedichte von 
©., darunter den «Blutfhwigenden und todesringenden Jeſusv. Beide mit vier Gelegenheit: 
gedichten zufanmten gab er num unter dem Titel: «Gedichte von Andreas ©.; aufgefunden von 
Sotthold Ephraim Leſſingo (Braunfchw. 1771; Werke von Lachmann, Bd. 8) heraus. Nach— 
träge dazu erfchienen: von Jachmann (aNadjlefe», Bresl. 1774), von Scholz («Zweite Nad) 
leje», Brest. 1783), von Kloſe u. ſ. w. 

Scurra hieß bei den Römern urfprünglich ein ärmerer Bürger ohne Pandeigenthun, der 
fid) an einen reihern anfchloß und von diefem ernähren ließ. Bald aber jpielten diefe Scurrae 
de8 Broterwerbs wegen die allgenteinen Luftigmacher, befonders an den Tafeln der Reichen und 
Bornehmen, wie an den Höfen der Kaifer, fuchten ſich durch Schmarogen und Schmeidjelei in 
Gunſt zu erhalten und gaben fich zu allerhand Poſſenreißerei Her. Scurra heißt daher auch fo 
viel wie Hofnarr. 

Scylla (lat. Scyllaeum), ein Fels in der Meerenge von Sicilien, auf einer Landzunge (Rhe- 
gium promontorium) gelegen, gegenüber dem Strudel Charybdis (f. d.), wird von den Alten 
den Schiffern als fehr gefährlich gefchildert, weil der, welcher die heftige Brandung der ©. ver: 
meiden wollte, gewöhnlid; in den Strudel der Charybdis gerieth. Jetzt heift diefe dem Verkehr 
nicht mehr gefährliche Klippe der calabrifchen Kitfte Ya Nena. Im der Mythe wird die ©. als 
ein vielköpfiges fcheufliches Ungeheuer dargeftelt. Der Name ging über auf das Städtchen 
Scilla, 3M. im Nordnordoften von Reggio und %/, M. von der Nordoftfpige Siciliens ent: 
fernt. Daffelbe zählt (1862) 3456 E., wird von einem Schlofje auf ſchmalem Borgebirge 
überragt und ift durch feinen Wein- und Geidenbau fowie durd feinen Schwertfiichfang be: 
rühmt Am Morgen des 5. Febr. 1783 zerftörte ein Erdbeben faft den ganzen Ort, wüh: 
rend die Bewohner an das Meer geflüchtet waren. Gegen Abend fpaltete ein zweiter Erdſtoß 
das Vorgebirge und trieb die Wellen der Meerenge von Meſſina mit folcher Gewalt gegen den 
Strand, dag an 1500 Menſchen weggefpült und die Trümmer der Stadt unter Waffer gejegt 
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wurden. Das Schloß, einſt Beſitz der Fürſten von Scilla, eines Zweigs der Familie Rufo, 
wurde nach der Schlacht bei Maida von den Engländern beſetzt und 18 Monate lang, bis 1808, 
gegen die Franzoſen behauptet. 

Scythen. Unter dem Namen Skythae faßten die Griechen ſchon frühzeitig die nach Ab— 
ftammung und Sitten verfchiedenen Bölferfchaften zufammen, die im Norden der Donaumin- 
dungen und ded Schwarzen Meeres von den farpatifchen Gebirgen im Welten Bid zum Don 
(Tanais) im Often, alfo in der jegigen Moldau und Walachei, in den weiten Ebenen des fildl. 
Rußland und auf der Halbinfel Krim wohnten, und die fich nach Herodot’8 Angabe felbft mit 
dem Namen der Skoloten bezeichneten. Der angefehenfte Stanım unter ihnen, von Herodot die 
föniglichen oder freien ©. genannt, war ein echtes Nomadenvolf, das ohne feſte Wohnfige 
in den weiten Steppen zwijchen Dnjepr und Don umberjdyweifte, die Männer zu Roß, mit 
Bogen und Pfeil bewaffnet, nur den Krieg, dem fie mit wilder Hoheit führten, als eine des 
Mannes wiirdige Beſchäftigung betrachtend, die Weiber und Kinder in großen Zelten haufend, 
die ald wandernde Häufer auf vier= oder ſechsräderigen, mit Ochfen befpannten Karren mit» 
geführt wurden. Weit zahlreicher als die königlichen ©. waren die diefen unterworfenen Stäume, 
theils ebenfalls Nomaden, theil® Aderbauer, die gegen jährlichen Tribut an den herrfchenden 
Stamm fefte Wohnfige und eigene Ländereien befagen, wie die Kallipiden und Alazonen an 
der Mündung des Bug (Hypanıs) und die weiter öftlich wohnenden, vorzugsweife «die Ader- 
bauer» genannten S. Ueber die Herkunft des Volks gibt und Herodot die Tradition, daß fie 
urjprünglich im innern Afien gewohnt hätten, aber von den Mafjageten verdrängt, ſich nad) 
den damals vom Volke der Kimmerier bewohnten Gegenden gewendet und, als dieje vor ihnen 
das Fand geräumt, fie nad) Afien verfolgt Hätten; bei diefer Verfolgung feien fie nad) Medien 
gefommen, hätten, nachden fie den mediſchen König Kyarares in einer Schlacht befiegt, eine 
Reihe von Yahren Borderafien von Medien bis zu den Grenzen Aegypteus verwiftet, bis es 
dem Kyarares gelungen fei, einen großen Haufen durch Lift zu erfchlagen; der Reſt fei dann 
heimgezogen, wo ihnen anfangs ihre Sklaven und die während ihrer Abweſenheit von ihren 
Weibern mit diefen erzeugten Söhne die Heimkehr haben wehren wollen, bis fie diefelben mit 
ben Peitjchen in der Hand wieder zur Unterwerfung gezwungen hätten. So viele fagenhafte 
Züge aud) in diefer Erzählung enthalten fein mögen, fo ift doch ein verwüftender Einbruch 
ſcythiſcher Stämme in Vorderaſien gegen das Ende des 7. Yahrh. v. Chr. als hiftor. Thatſache 
zu betrachten. Eine vielfach beftrittene Frage ift die nad) der Abftammung der S. Während 
nämlich) die einen, nad) Niebuhr's Borgange, fie dem mongol. Stamme zurechnen, betrachten 
andere fie ald Angehörige der großen ariſchen Völkerfamilie, insbefondere des iranischen Stamms, 
aljo als die nächſten Stammverwandten der Perfer. Für die Nichtigkeit der letztern Anſicht, 
wenigftens in Betreff der «Föniglihen» ©., ſprechen forwol die ſehr naturwahren Darftellungen 
von ©. auf mehrern neuerdings in alten ſeythiſchen Gräbern im füdl. Rußland entdedten Bild» 
werfen, bie in Bezug auf Phyfiognomie und Körperbau entfchieden vom mongol. Typus ab» 
weichen, als auch die freilich ſpärlichen Ueberbleibfel (etiva 60 Namen und Wörter) der ſeythiſchen 
Sprache. Mit den Griechen hatten die ©. einen lebhaften Handelsverfehr, der hauptſächlich 
durch eine Anzahl blühender griech. Pflanzftädte am Nordgeftade des Schwarzen Dieeres und 
am Aſowſchen Meere (der Mäotis der Alten), wie Olbia, Herafleia, Pantifapaion, Tanais, 
Phanagoria, vermittelt wurde und vielfach auch zur Vermiſchung des hellenifchen und ſeythiſchen 
Elements führte. Während früher die ©. ihre Unabhängigkeit gegen alle feindlichen Angriffe 
(wie namentlich bei der Invafion ihres Landes durch den perf. König Darius 515 v. Chr.) 
glücklich vertheidigt hatten, wurden fie fpäter von ihren Nachbarvölkern, bejonders von den Car« 
maten unterjocht, nach welchen dann das früher Schthien genannte Fand Sarmatien benannt 
wurde. Geit der röm. Kaijerzeit ward das ganze nördl. Ajien von der Wolga im Welten bie 
zum Lande der Seren im Often und bis nach Indien im Süden mit dem Nauen Scythia be- 
zeichnet und diefes Scythien durd) den Berg Imaus (Belor-Dag) in zwei Theile, Scythien dies⸗ 
feit und jenfeit de8 Imaus, geſchieden. 

Sealsfield (Charles), geiftvoller Romanfchriftfteller, Hieß eigentlich Karl Poftel und ward 
3. März 1793 zu Poppig bei Znaim geboren, wo fein Vater Ortsrichter war. Er wurde für 
die geiftliche Laufbahn beftimmt und erhielt feine Gymmnafialbildung zu Znaim. Um 1813 trat 
er auf den Wunſch feiner Aeltern als Novize in das Drdenshaus der Kreuzherren zu Prag und 
wurde, nachdem er die Priefterweihe empfangen, Secretariatsadjunct, einige Zeit darauf Drdens- 
jecretär. Aus nicht vollftändig aufgellärten Gründen verließ er im Herbft 1822 ohne Wiffen 
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feiner Vorgeſetzten das Klofter, hielt fich einige Zeit in Karlabad, Wien und Tirol auf, wandte 
fich aber nad) der Schweiz und von da nad) Amerika, wo er den Namen «Charles Sealsfield» 
annahın. 1826 beſuchte er Deutfchland und veröffentlichte ein Buch in deutfcher Spradje über 
die Vereinigten Staaten. Bald darauf wandte er ſich nad) England und ließ dafelbft anonym 
«Austria as it is» (Lond. 1828) erfcheinen, weiche Schrift allgemeines Auffehen erregte. Im 
Sommer 1827 fehrte S. nach der Neuen Welt zurüd, wo er eine Reife durch die ſüdweſtl. 
Staaten der Union und Teras unternahm. Unter den Eindriiden derjelben fchrieb er feinen 
erften Roman «Tokesh, or the White rose» (2 Bde., Bhilad. 1828), welchem einige Meinere 
Novellen, Skizzen und andere Auffäge folgten, die jedoch ziemlich unbeachtet vorübergingen. 
Nachdem S. 1829—30 an der Redaction bed in Neuyork erfcheinenden franz. Blatte® «Cour- 
rier des Etats Unis» teilgenommen, welches nad) der Yulirevolution von dem Erfönig Joſeph 
Bonaparte angefauft wurde, ging er ald Correfpondent des «Morning Courier and Enquirer» 
nad) Paris. Er lebte jest abwedfelnd in Paris und London, wo er zugleich mit der Monats- 
fchrift «The Englishman» in Verbindung trat. 1832 gab er indeh feine Correfpondenzen auf 
und zog ſich nach der Schweiz zurüd. Hier machte er ſich zuerſt in weitern Kreifen befannt 
duch den Roman «Der Legitime und die Republikaner» (3 Bde, Zür. 1833), eine Ueber- 
fesung und Umarbeitung des «Tokeah». Die günftige Aufnahme, welche dieſem Werfe zu- 
theil wurde, ermunterte dem Verfaſſer, einen längft gefaßten Gedanken zu verwirklichen umd dem 
deutfchen Publikum das Leben Amerikas in einer Reihe von Skizzen und Gemälden, die, obwol 
nur lofe verbunden, ein Ganzes bilden follten, vorzuführen. So erfchienen zunächft die a Trans⸗ 
atlantifchen Keifeflizgen» (2 Bde, Zür. 1833), dann der Roman «Der Birey und die Arifto- 
fraten» (2 Bde., Zür. 1834), vielleicht das befte feiner Werke, und die «Lebensbilder im beiden 
Hemifphären» (2 Bde., Zür. 1834), die in der zweiten Auflage den Titel «Mlorton, oder die 
große Tour» (Stuttg. 1846) erhielten. Letztern fchloffen fi) an «Ralph Dougby's Braut- 
fahrt», « Pflanzerleben und die Farbigen» und «Nathan, der Squatter-Regulator», welche nebſt 
den «Reifeffizzen» Theile feiner «Lebensbilder aus der weftl. Hemifphäre» (5 Bde., Stuttg. 
1846) bilden. ©. unterbrad) feine literarifche Thätigfeit auf kurze Zeit durch eine neue Reife 
nad) den Vereinigten Staaten und langte 1838 wieder in der Schweiz an, wo er nun «Deutſch⸗ 
amerifan. Wahlverwandtfchaften» (5 Bde., Zür. 1838— 42), « Das Kajütenbuch⸗ (2 Bde, 
Zir. 1840) und «Süden und Norden» (3 Bde., Zür. 1842—43) veröffentlichte. Gefammt- 
ausgaben feiner Werfe erſchienen in 18 (Stuttg. 1846) und in 15 Bänden (Stuttg. 1846 — 
47). Später befuchte er noch zweimal (1850 und 1859) Amerifa. In der Schweiz lebte ©. 
in einem einfachen Bauernhauſe in der Nähe von Solothurn, in welchem er aud) 26. Mai 1864 
ftarb. Erſt nad) feinem Zode gelangten Aufflärungen über feine Herkunft in die Deffentlichkeit. 
Die Hauptvorzüge der Dichtungen S.'s find gritndliche Keuntniß der menfchlichen Natur, ge: 
ſchickte Charakterzeichnung, ein geiftvoller und dramatifcher Dialog und feltenes Bejchreibunge- 
talent. Ihr Held ift nicht eime einzelne Perfon oder eine Gruppe von Individuen, fondern das 
ganze Bolt mit feinem focialen öffentlichen und Privatleben, feinen materiellen, politifchen und 
religiöfen Beziehungen, feiner Vergangenheit und feiner Zukunft. Als Mängel erfceinen eine 
gewifje Nadjläffigkeit in der Durchführung des Stoffs, die hin und wieder vorfommenden In— 
conjequenzen und hier und da eine allerdings geniale Wildheit und Zufanmenhangslofigkeit des 
Stils. ©. kann als der Schöpfer einer ganz neuen Romangattung gelten, die fic) auf der breiten 
Grundlage des nationalen und focialen Lebens bewegt. Seine Werke haben auch in England 
und in Amerika zahlreiche Lefer gefunden. Vgl. Kertbenyg, «Erinnerungen an S.» (Brüſſ. und 
Lpz. 1864); Gottſchall, in aUnſere Zeit» (Neue Folge, Bd. 1, Lpz. 1865). 

Sebaf, ein ägypt. Gott, dem das Krofodil heilig war, daher er auch meiſtens Frofodiltöpfig 
auf den Denktmälern abgebildet wird. Er wurde befonders in Oberägypten viel verehrt und er— 
Scheint hier nicht felten auch als letter unter die Götter der erften Götterdynaftie aufgenommen. 
In Oubos hatte er mit Harueriß einen Doppeltempel, während in andern Städten, namentlic) 
in Apollinopolis, Elephantine und Dendera, das Krokodil verabjcheut wurde und der Gott ©. 
daher auf den Tempelwänden von Dendera, die uns faft nodj unberührt erhalten find, nirgends 
erſcheint. ©. gehört nicht zur Yamilie des Dfiris, obgleich er ſich derſelben anſchließt; ſeine 
Herkunft wird überhaupt auf den Denkmälern nicht angegeben. Im Ombos aber wird er als 
Sebal-Ra Häufig mit dem allgemeinen Sonnengotte identificirt, und hier ſcheint er an die Stelle 
des alten Tocalgottes von Ombos, Set-Typhon, getreten zu fein, welcher |päter aus der Götter- 
gejellichaft verdrängt worden war. 

Sebaldus, einer der Schutzpatrone (neben dem heil, Lorenz) Nürnbergs, der 1425 vom 
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Bapfte Martin V. fanonifirt wurde, fol nad) einigen der Sohn eines dän. Königs, nad) andern 
der Sohn eines Landmanns gerwefen fein. Wie die Legende erzählt, ftudirte er in Paris, ver- 
mählte fich dort mit der Tochter des Königs Dagobert III., trennte fid) aber ſchon am folgen- 
den Tage von ihr, um fich einem befchaulichen Leben zu widmen, und pilgerte nad) Rom. 
Nachher fol er auch nad; Deutfchland gekommen fein und zufegt in einem Walde bei Nürnberg - 
als Einfiedler gelebt haben. Er ftarb 801 (mad andern 901 oder 1070) und hatte befohlen, 
feinen Leichnam auf einen mit Ochſen befpannten Wagen zu legen und ihn da zu begraben, wo 
diefe, nadjdem man fte angetrieben, freiwillig ftehen bleiben wiürden. Dies geſchah am der 
Petersfapelle zu Nürnberg, die hierauf erweitert und Sebaldusfirdhe genannt wurde. In der» 
felben befindet fi) das prächtige Grabdenfmal des S. von Peter Viſcher. 

Eebaftian, Heiliger und Märtyrer der Fath. Kirche, geb. zu Narbonne in Gallien, war der 
Legende nach unter Diocletian Hauptmann in der Prätorianergarde. Schon feit längerer Zeit 
gehörte er dem Chriftenglauben an, und feine Stellung zu Rom gab ihm Gelegenheit, für deſſen 
Verbreitung zu wirken und feine verfolgten Brüder zu unterftügen. ©. erhielt indefjen vom 
Hofe die Aufforderung, feinen Glauben zu verlaffen, und als er ftandhaft blieb, ward er den 
mauritaniſchen Bogenſchützen itbergeben, die ihn an einen Baum banden und mit angeblid) 
1000 Pfeilfhüffen durchbohrten. Eine Ehriftin, Irene, die den Körper des Nachts auffuchte, 
um ihn zu beftatten, fand, daß ©. noch lebe, und rettete ihn. Bald ward jedoch S. wieder er- 
griffen, 20. Yan. 288 zu Tode geftäupt, dam in eine Schleufe geftürzt. Eine fromme Chriftin, 
Lucina, zog ihn hervor und begrub ihm zu den Füßen der Apoftel Petrus und Paulus. Papft 
Damajus errichtete dem Heiligen eine Kirche. Seine Reliquien wurden in alle Länder vertheilt 
und als gegen die Peft wirffam betrachtet. Auch gilt S. als Schugpatron der Schüengefell- 
ſchaften. Die erfte Marter des heiligen ©. ift mehrfach von berühmten Meiftern gemalt worden. 

Sebaftian, König von Portugal 1557— 78, der machgeborene Sohn des Infanten Jo— 
hann und Yohanna’s, einer Tochter Kaifer Karl's V., geb. 1554, ward ber Nachfolger feines 
Großvaters Johann III. Die Regierung führte bis zu feiner Volljährigkeit fein Großoheim, 
der Carbinal Heinrid. ©. zeigte als Knabe viel Anlagen, die aber unter der Vormundſchaft 
feiner bigoten Großmutter, Katharina von Oeſterreich, Gemahlin Johann's III. und Schwefter 
Karl’s V., welche die Erzichung des Knaben den Jeſuiten überließ, auf eine unzweckmäßige Art 
ausgebildet wurden. Seine Frömmigkeit wurde zum Yanatismus und feine Tapferkeit zur 
Abenteuerlichfeit. Er ſchwärmte fr eine Erneuerung der Kreuzzüge und träumte davon, ganz 
Indien und Afrifa dem Chriftenthum und der portug. Herrfchaft zu unterwerfen. Schon 1574 
unternahm ev eine Heine Erpedition nad) Tanger, von wo aus er dann eine Zeit lang ohne be= 
fondern Erfolg gegen die Mauren fämpfte. Kurz darauf brach ein Thronftreit in Marokko aus, 
und der flüchtige Mulei-Mehemmed, der von feinem Oheim, dent regierenden Scherif Mulei— 
Hamtet, aus dem Pande verjagt ward, rief die Hillfe S.'s an. Obwol feine Verwandten und 
Nathgeber, auch König Philipp II. von Spanien dringend abmahnten, entſchloß ſich ©., den 
maroff. Prätendenten zu unterftügen und fegelte 24. Juni 1578 nad) Tanger ab. Sein Heer 
beftand aus 10000 Portugiefen, 2000 Spaniern und 3000 Deutſchen und 600 ital. gewor— 
benen Söldnern nebſt vielen Freiwilligen. Bon Tanger rüdte ©. zu Lande gegen Süden vor; 
aber bei der Stadt Kaſſr-el-Kebir (f. d.) ftieß er ſchon auf die weitiiberlegene Heeresmacht des 
Scherifs von Marokfo. Hier fam e8 4. Aug. 1578 zur Entſcheidungsſchlacht. S. durch— 
brad) die erfte und die zweite Linie des Feindes, während der Franfe Scerif fid) aus dem 
Schlachtgetümmel entfernen mußte und inzwifchen, ohne daß fein Heer etwas erfuhr, in feiner 
Sänfte ftarb. Tollkühnheit führte den König endlich mitten unter die Feinde, die bereits im 
Rüden feines Heeres wütheten. Wahrfcheinlic) fiel Hier ©.; doch niemand von den Seinen war 
Zeuge. Auch fand oder wenigftens erkannte man ihm nicht unter den Todten. Sein ganzes 
Heer blieb auf dem Wahlplat oder wurde gefangen; Mulei-Mehemmed ertrant auf der Flucht. 
Die Blüte des portug. Adels war durd) diefe Unternehmung vernichtet, die Kaffen waren er» 
Ihöpft, und das Reich war ohne unmittelbaren Thronerben. Zunächſt führte der Carbinal 
Heinrich, den ©, zum Reichéverweſer beftellt hatte, die Regierung fort und ward nad) einiger 
Zeit zum König ausgerufen; aber er ftarb ſchon 31. Jan. 1580, und mit ihm erloſch die alte 
legitime portug. Dynaftie. Bon verichiedenen Seiten wurden nun Erbanfprüche erhoben; aber 
Philipp II. von Spanien, deſſen Mutter Ifadella eine Schwefter von S.'s Großvater Johann II. 
geweſen war, bemächtigte ſich kraft diefes Erbrechts mit Waffengewalt der Herrfchaft iiber Por- 
tugal. Vgl. Machado, «Memorias para a historia de Portugal que comprehendem o go- 
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verno del rey Don S.» (4 Bbe., Liſſab. 1736 — 51). Die Folge der Ungewißheit über den 
Tod des Königs ©. war, daß fpäter vier Abenteurer auftraten, die fi) für S. ausgaben. Eine 
glänzende Rolle unter diefen Pfeudo-Sebaftianen jpielte namentlid) der vierte, der vielfach 
für den echten ©. gehalten ward. Derſelbe erſchien 20 J. nad) der Kataftrophe zuerft in Vene 
dig und gab vor, daß er auf dem Schlachtfelde unter den Todten und Verwundeten fid) verborgen 
und, um Portugals Ruhe nicht zu ftören, in der Berberei geblieben fei. Er wollte in Sicilien 
als Einfiedler gelebt haben. Endlich habe er den Entſchluß gefaßt, fid) dem Papfte zu entdeden, 
jei indefjen unterwegs von Näubern geplündert, von einigen Portugiefen aber erfannt und nad) 
Benedig gebrad)t worden. Der Senat verwies ihn, und da er wieder zurüdfchrte, wurde er 
eingeferfert. Er erregte allgemeine Theilnahme, und der Senat ſetzte ihn endlich in Freiheit, 
verwies ihn aber aus Venedig. In Florenz wurde er wieder gefangen genommen und an den 
fpan. Vicelönig von Neapel ausgeliefert, wo er, auf feiner Ausfage beharrend, als Galeeren⸗ 
ſtlave behandelt wurde. Zulegt ſoll er nad) Caſtilien gefchafft und dafelbft im Oefängniß ge 
ftorben fein. Vgl. d’Antas, «Les faux Don Sebastien» (Par. 1865). 

Sehaftiani (Frangois Horace Baftien, Graf), franz. Marfhall, aus einer angefehenen 
Tamilie der Infel Corfica, wurde 10. Nov. 1772 im Flecken Porta unweit Baftia geboren. 
Er trat im Alter von 17 9. in die franz. Armee, ſchwang fid) in den Feldzügen der Revolution 
rafc empor und unterftügte als Dberft eined Dragonerregiments weſentlich die Ereigniffe vom 
18. Brumaire, wodurd) er die Gunft Bonaparte's gewann. Im Feldzuge von 1800 kämpfte 
er bei Marengo. Nach dem Frieden von Amiens ſchickte ihn Bonaparte nad) Konftantinopel, 
Argypten, Syrien und den Joniſchen Infeln, wo er ald Diplomat ausgezeichnete Dienſte leiſtete. 
Beim Wiederausbruch des Kriegs mit England erhielt er den Grad des Brigadegenerals. 1804 
beobachtete er in Deutfchland die Bewegungen der öfter, Armee, und feine Berichte trugen viel 
zur Eröffnung des Kriegs von 1805 bei. Im Vortrabe Murat’s befehligend, rückte er mit den 
erften franz. Truppen in Wien ein. In der Schlacht bei Aufterlig ſchwer verwundet, erhob ihn 
Napoleon zum Divifionsgeneral und fchicdte ihn im Mai 1806 als franz. Geſandten nad) Kone 
ftantinopel. Unter den fdywierigften Berhältniffen wußte er hier Selim ILL. für Frankreich zu 
gewinnen. Er fegte die Kriegserflärung gegen Rußland durch und vermochte die Pforte zum 
Widerftand, ald der brit. Admiral Duckworth im Febr. 1807 durch die Dardanellen drang. 
Kurze Zeit nad) Selim's Sturze wurde ©, zurüdgerufen. Er erhielt den Befchl über ein 
Armeecorps in Spanien, wo er bi8 1811 ruhmvoll lämpfte. Dann kehrte er zur Wiederher- 
ftelung feiner Geſundheit nach Frankreich zurück. Bei Eröffnung des Feldzugs von 1812 gab 
ihm Napoleon eine leichte Divifion im 2. Cavaleriecorps unter Montbrun, nad) deſſen Tode 
in der Schlacht bei Borodino er den Befehl des Corps übernahm und behielt. Auf dem Rüd- 
zuge befehligte er cine Schwadron der aus Offizieren gebildeten legion sacree, im Frühjahr 
1813 eine Divifion an der untern Elbe, nad) dem Waffenftillftande wiederum das neuformirte 
2. Reitercorps, mit welchem er an der Katzbach unglücklich, dann bei Leipzig und Hanau kämpfte. 
Auch im Feldzug von 1814 befehligte S. ein Cavaleriecorps. Während der Hundert Tage 
organijirte er auf Napoleon’8 Befehl die Nationalgarde zu Amiens, wurde aud) vom Depart. 
Aisne zum Mitglied der Kammer gewählt. Im letzterer Eigenfchaft ging er nad) der Niederlage 
bei Waterloo mit Pafayette und andern Deputirten zur Friedensvermittelung in das Lager der 
Verbündeten, fchiffte ſich aber, als diefe Sendung misglüdte, nad) England ein. Weil fein 
Name nicht auf der Proferiptionslifte ftand, kehrte ev 1816 nad) Frankreich zuriid, wo er wie— 
derholt in der Kammer Pla nahm und zulegt ald Gegner der reactionären Politit Polignac’s 
auftrat. Nach der Yulirevolution von 1830 übernahm er 11. Aug. das Minifterium der Ma- 
rine, 17. Nov. das des Auswärtigen. In diefer Stellung, die er unter verfchiedenen Cabinets- 
modificationen behielt, war er ein ziemlich gehaftes Werkzeug der Politif Ludwig Philipp’. 
In der Kammer von 1834 erlitt er jedoch) in der Entjchädigungsjache der Vereinigten Staaten 
eine gewaltige Niederlage, fodaß er 1. April feine Entlaffung nahm. Er war fodann Ge— 
fandter zu Neapel, hierauf von 1835 —40 in London und erhielt nach feiner Rücklehr deu 
Marſchallsſtab. Seine Wirkfamfeit befchränfte ſich feitdem auf die Kammer, in weldyer er feit 
1835 gewöhnlich die Stadt Ajaccio vertrat. Nachdem er noch das traurige Sdjidjal feiner 
einzigen Tochter, der Herzogin von Praslin (j. d.), erlebt, ftarb er 21. Juli 1851. — Sein 
Bruder Tiburce ©., geb. 31. März 1786, franz. General und feit 1840 Befehlehaber der 
1. Militärdivifion zu Paris, fuchte als folder vergeblic) in den Yebruartagen.von 1848 den 
Bollsaufftand niederzupalten. Er lebte ſeitdem zurücgezogen in Ajaccio. 

Schaftopol, j. Sewaftopot. . 
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Sebulon ift der Name eines ifrael. Stammes, der im Norboften Paläftinas feine Site 
hatte, Sechandel trieb und mit Kanaanitern und Phöniziern vermischt wohnte. Auch eine Stadt 
gleiches Namens lag in dem Gebiete jenes Stammes. Die hebr. Ueberlieferung leitet den Na— 
men S. von dem gleichnamigen Sohne Jakob's und der Lea ab. 

Secante heißt in der Geometrie diejenige gerade Linie, welche eine krumme Linie im zwei 
ober miehrern Punkten trifft. In der Trigonometrie dagegen verfteht man unter ©. eines Bogens 
oder Centriwinfel® die ans dem Mittelpunkte des Kreifes durch den einen Endpunkt des beziig- 
lichen Bogens bis an defjen Tangente gezogene gerade Linie, welche gleich dem Quadrat des 
Halbmeffers, dividirt durch den Coſinus, ift. 

Seceders nennt man eine diffentirende Kirche in Schottland. Mehrere presbyterianifche 
Prediger, unzufrieden mit dev 1712 erfolgten Wiederherftellung der Patronatsrechte, trennten 
fid) feit 1733 förmlich von der Staatskirche und bildeten unter dem Namen des Vereinigten 
Presbpteriums eine eigene Sefte, die ſich bald durch den Hinzutritt vieler Gemeinden verftärkte. 
Rückſichtlich des Lehrbegriffs blieben die S. ganz der Presbyterialficche treu, dagegen bildeten 
fie eine völlig demokratiſche Berfaffung aus. Ihre Prediger werden von allen Gliedern der Ge— 
meinde gewählt; diefelben ftehen unter feiner Dberbehörde und regieren ſich auf ihren Eynoden 
felbft. Wegen des vor Mitgliedern der herrſchenden Kirche zu leiftenden Bürgereides zerfielen 
die S. 1747 in Burghers, unter Ersfine, geft. 1755, die ihn leifteten, und in die minder 
zahlreichen Antiburghers, unter Gibb, geft. 1788, die ihm nicht leifteten. Letztere verftanden 
fid) jedod) fpäter zu einen Eide der Treue und des Gehorfams in rein bürgerlichen Dingen. 
1820 vereinigten ſich beide Parteien wieder unter dein Namen der Berbundenen Synode der 
abgefonderten Kirche. Berwandte Motive riefen feit 1843 eine ähnliche und weit größere Be- 
wegung hervor, welche zur Stiftung der ſchott. Freikirche führte. 

Schellen, Seychelles oder MaherInfeln Heißt eine Gruppe von 29 Eilauden, die 
im weft. Theile des Indiſchen Oceans (zwifchen 3° 33’ und 5° 35’ füidl. Br., 55° 15’ und 
56° 10° öftl. 2.) nordöftlich von Madagaskar liegen und in polit. Beziehung vom Gouverneur 
der brit. Inſel Mauritius abhängig find. Ihr Areal, deffen Umfang früher fehr überfchägt 
wurde, beträgt nur 3,7 D.-M. Die ſämmtlichen Infeln liegen inmitten einer 45 M. langen und 
halb jo breiten unterfeeifchen Korallenbanf, als deren Gipfel fie hervortreten. Mit Ausnahme 
von zweien find fie had), bergig, pittoresf und gut bewällert. Das Klima ift ungeachtet der 
äquatorialen Lage mild und gilt für gefund, Auch reichen die Orfane, welche die füdlichern 
Juſeln des Indiſchen Oceans ſchwer heimfuchen, nicht bi zu den S. Die Temperatur zeigt 
ſich fehr gleidymägig und Hält ſich zwifchen 26%, und 27° CE. Vom Mai bis Det. weht der 
Südoft-Monfun, vom Nov. bis April der Südweſt-Monſun, welcher Wegen, Hite und Ge— 
witter bringt. Die größte Juſel ift Mahe. Diefelbe fteigt bis zu 2000 3. auf und befitt an 
der Dftjeite einen guten Hafen, Port Bictoria, an weldyem die gleichnamige Hauptftadt liegt. 
Nur vier Inſeln find bewohnt. Die Zahl der Einwohner, faft lauter Neger und nur wenige 
Engländer und Sranzofen, beträgt (1861) 7486. Die Erzeugniffe der Infeln find vortreffliche 
Nut: und Farbehölzer, Baumwolle, Zuderrogr, Tabak, Reis, Mais, Manioc, Kaffee, Cacao, 
Gewürzuelken, Bananen, Geflügel, Auftern und vorzügliche grüne Schilöfröten. Außerdem ift 
ein berühmtes Erzeugniß die Doppelfofosuuß (Coco do mar; Lodoicea Sechellarum), die nur 
auf den drei Injeln Praslin, Curieuſe und Ronde, fonft nirgends vorfommt. Die Doppel: 
früchte diefer ſchönen 50—130 F. hohen Palme, welche unter dem Namen Salomonsnuß in 
den Handel gebracht wurden, galten ehedem als Univerjalmittel und unfehlbares Gegengift. Ihr 
Baterland blieb lange unbefannt, und man fiſchte fie nur im Meere auf und verkaufte fie zu 
enormen Preifen. So bot Kaiſer Rudolf II. 4000 Fl. für ein Eremplar, erhielt e8 aber nicht, 
da das Gebot zu niedrig war. Die S. waren ſchon den Araberır befannt, wurden aber erft 
1506 von dem Portugiefen Suarez entdedt, der fie die «Sieben Brüder» nannte. 1742 gab 
ihnen der franz. Kapitän Picault den Namen Labourdonnaye-Infeln, nad) dem Gouverneur der 
franz. Befigungen in Indien. Damals erhielten fie auch die erften franz. Anfiedler, jpäter, nad) 
dent Marineminifter Herault de Seydjelles, ihren gegenwärtigen Namen. 1794 wurden fie von 
einem engl. Geſchwader in Beſitz genommen, aber erft 1814 förmlich an England abgetreten, 

Sechs bedeutet in der pythagoräiſchen Zahlenſymbolik das reguläre Sechseck als eine Figur, 
welche im den Bildungen der Naturorganifation eine große Rolle jpielt, wie in Schneekryftallen, 
Bergkiyftallen, Pflanzenzellen, Bienenzellen, Lilienlelchen u. dgl. Daher findet man fie als die 
Zahl der Gtiederung oder Organifation, auch der Erzeugung bezeidynet. Am einfachſten er» 
zeugt ſich das Sechseck als Form eines gepreten Cylindere. Denn weil um jeden Cylinder 
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ſechs von gleichem Durchmeſſer Play haben, fo muß bei deren Zufanmmenpreffung der mittelfte 
jene Form annehmen. In geometr. Conftruction bedeutet das Sechseck den in der Peripherie 
eines Kreifes ſechemal umhergetragenen Radius deſſelben. 

Seciren, Section. 

Sedendorf, ein altes, jet in ganz Deutfchland und in Defterreich verbreitetes Adelsge- 
fchlecht, zur vormaligen reichsunmittelbaren Kitterfchaft in Franken gehörig. Seinen Namen 
führt e8 nad) dem zwifchen Nürnberg und Langenzenn gelegenen Dorfe Sedendorf, wo 950 
Kaiſer Dtto auf feiner Heerfahrt gegen Weljchland Raft gehalten und dem Griinder diefes Ge— 
ſchlechts Schwert, Helm und Schild verliehen haben fol. (Bgl. auch Schönhuth, «Das Wappen 
der ©. in Vorzeit und Gegenwart», Bd. 1, Stuttg. 1861.) Den Stammbaunı leitet jedoch die 
Familie erft von Ludwig von ©. ab, weldjer in einer bamıberger Stiftungsurfunde von 1262 
genannt ift. Unter Kaifer Adolf von Raſſau blühten bereits elf verjchiedene Linien, deren aus⸗ 
gebreitetes Befigthum fi) namentlich über die Nittercantone Steigerwald, Rhön, Werra, Alt- 
mühl, Gebürg und Odenwald erftredte. Drei Enkel Ludwig's von S., Aberdar II., Gauden- 
tins und Friedrid), gründeten die drei noch beftehenden Hauptlinien. Die Aberdariſche 
Hauptlinie, in Franken, Würtemberg und Preußen angefefjen, wurde 1706 von Slaifer Jo— 
ſeph I. in den Neichsfreiherren= und 1810 von König Friedrid) I. von Würtemberg theilweife 
in den Grafenftand erhoben, ſodaß fie in eine freiherrliche und eine gräfliche zerfällt. Die frei- 
herrliche Linie befteht zur Zeit aus den Häufern Aberdar-Sugenhein-Weingartögreuth, Unterm» 
zenn-Ebneth und Gröningen-Erfenbredtshaufen, die gräfliche aus dem Haufe Aberdar-Obern- 
zenn. Die Gubdentifche Hauptlinie, gleichfalls aus einer freiherrlichen und einer gräfl. 
Linie beftehend, theilte fic durch die drei Söhne Eruft Ludwig's von S., eines Neffen von Beit 
Ludwig von Sedendorf (f. d.) und des Bruders von Friedr. Heine, von Gedendorf (f. d.) in die 
Häufer Meufelwig, Obernzenn und Weißenfels-Kölzen. In die Hauptlinie Gudent gelangte die 
gräfl. Würde zuerft durch den erwähnten (Feldmarſchall) Friedrich Heinrid) von ©., der diejelbe 
nad) feiner Rückkehr aus Sicilien 1719 von Kaiſer Karl VI. erhielt, ohne jedoch Nachlommen 
zu hinterlafjen; fodann durch Adolf Franz Karl von ©. auf Kölzen (geb. 30. Det. 1724, geft. 
9. Nov. 1818), königl. ſächſ. Geheimrath und Director der Stände des Stifts Merfeburg, 
welcher 1816 von König Friedrich Wilhelm III. im den erblicdhen Grafenftand erhoben wurde, 
Seine Gemahlin war die jüngfte Schwefter des Staatsfanzlers Fürften Hardenberg, er felbft 
vordem Kammerherr der unglüdlichen Königin Karoline Mathilde von Dänemark während ihrer 
Berbannung in Celle gewejen. Haupt der gräfl. Linie Gudent ift gegenwärtig des vorigen 
Sohn, Graf Karl Auguft Georg von ©., geb. 5. Yan. 1800, Fönigl. preuß. Oberbergrath 
a. D. in Halle. Ein Bruder des legtern, Graf Theodor Franz Chriftian, geb. 1801, 
war preuß. Geſandter in Hannover, Brüffel, Stuttgart u. f. w., zulegt am Hofe zu Miinchen, 
wo er 17. Sept. 1858 ftarb. — Der Rheinhäfifchen Hauptlinie, die zur Zeit nod) in 
Preußen und Baiern, wenn auch weniger zahlreid), vertreten ift, gehörte Kaspar von ©. an, 
welcher 1590 — 95 Fürſtbiſchof von Eichſtädt war, ingleihen Barbara von ©., die 1556 
als letzte Meifterin des Prämonftratenfer-Frauenflofterd Sulz bei Feuchtwangen ftarb. — Im 
12. Jahrh. wird mehrfach Ritter Friedrich von ©. erwähnt und defjen Gemahlin, eine gebo— 
rene Echenf von Geyern, die auf dem Turnier zu Zürich durch ihre Schönheit glänzte und dem 
Nitter Anjelm von ©. den vierten Preis ertheilte. — Ritter Georg von ©,, geft. 1442, liegt 
neben vielen andern Yamiliengliedern im Klofter Heilsbronn, wo noch ein ſtattliches Grabmal 
fein Bildniß zeigt. — Kaſomir von S-Aberdar, Kitter zu Krefchberg, ftarb, nad) einem 
wohlerhaltenen Grabmonument am Stephansdom zu Wien, im Türkenzuge 1. Nov. 1542. — 
Luther wie Götz von Berlicdyingen nennen in ihren Schriften mehrfad) einen Hans von ©,, 
wahrjcheinlich des vorigen Bater, der ums 3. 1512 marfgräfl. ansbachiſcher Hofmeifter war. — 
Joachim Ludwig von ©., der Gubdenter Linie angehörig und vermählt mit einer Enkelin 
Sebaftian Schärtlin's von Burtenbad), war fürftbifchöfl. bambergifcher Yandeshauptmann und 
trat 1632 als Reiteroberft in ſchwed. Dienfte. Er lich fid) aber auf Betrieb Erzherzog Leo— 
pold’8 wegen feines UebertrittS in die faiferl, Armee mit dem General Piccolonini in Unter- 
handlungen ein und wurde, durd) einen Trompeter verrathen, von den Schweden 1642 in Galz« 
wedel Friegsrechtlich enthauptet. Schiller gedenft S.'s im «Wallenftein». 

Sedendorf (Veit Yudwig von), berühmter Staatsmann und Gelehrter, Sohn des von den 
Schweden enthaupteten Joachim Ludwig von ©., wurde zu Herzogenaurad) in Oberfranken 
20. Dec. 1626 geboren und legte auf den Schulen zu Koburg, Mühlhauſen und Erfurt den 
Grund zu feiner fpätern Bedeutung. Nach feines Baters Tode bezog er 1642 die Univerfität 
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Straburg, unterftügt von Herzog Ernft dem Frommen von Gotha, aber auch auf Anrathen 
und unter Beihilfe des ſchwed. Oberften Montaigne, eines Freundes feined Vaters. Hier 
widmete er ſich hauptſächlich der Jurisprudenz und der Geſchichte und ſchloß fich namentlich an 
Boecler an, damals einer der berühmteften Lehrer der Hochſchule. Bereits als eleganter La⸗ 
teiner und gewandter Streiter in öffentlichen Disputationen befannt, trat ©. alsbald nad) Voll- 
endung feiner Studien in Ernſt's des Frommen Dienft, der ihn unter Ernennung zum Hof- und 
Kammerjunter mit der Aufficht über feine Bibliothek betraute. Im diefer Stellung betrieb S., 
neben andern wiſſenſchaftlichen Bejhäftigungen, das Studium ber neuern Sprachen mit ſolchem 
Eifer, daß er nad) und nad) die franzöfijche, italienifche, fpanifche, dänische und ſchwediſche 
vollfonnmen beherrjchte. Nachdem er 1651 Hof» und Yuftitienrath geworden, ſah ex fich mit 


verjchiedenen Oejandtichaftsreifen beauftragt und wurde 1656 Geh. Hof- und Kammerrath, . 


1657 auch Hofrichter zu Jena, 1663 Wirfl, Geheimrath und Kanzler. In diefen Aenıtern 
nahm er faft au allen wichtigen Neformen des Herzogs im Staats-, Kirchen und Schulwefen 
hervorragenden Antheil. Durch ihn wurden unter auderm die langen Streitigkeiten über das 
Hennebergiſche Erbe gefchlichtet; ebenfo bradjte er die Zerwürfniffe zwifchen dem Kurfürſten 
von Mainz und der Stadt Erfurt zu vorläufigen Ende. Obfchon mit dem Herzog Ernft bis zu 
beffen Zode in beftem Einvernehmen, trat S, doch Ende 1664 wegen allzu großer Geicäfts- 
überhänfung in die Dienfte Herzogs Morig von Sacjfen-Zeig, von dem er wieder als Geheim« 
rath, Kanzler und Confiftorialpräfident angeftellt wurde. Kurfürft Johann Georg IL, dem ©. 
1655 als Kurprinzen feinen «Fürftenftaat» gewidmet hatte, verlieh ihn 1669 gleichzeitig die 
Würde eines Furfürftl. ſächſ. Geheimraths und einen anfehnlihen Yahrgehalt. Nach Herzogs 
Moritz Tode 1681 gab ©. feine Aemter in Zeig wegen vielfacher Mishelligfeiten, befonders 
durch die Aufhebung des Collegiatftifts veranlaßt, auf und zog fidy auf fein, 1677 erfauftes 
Rittergut Meufelwig im Altenburgifchen zurüd, wo er das Schloß baute und die Stelle eines 
Dberftener- und Landfchaftsdirectors des Fürſtenthums Altenburg fortbeffeidete. Kurfürſt Fried⸗ 
rich III. von Brandenburg berief ihn 1691 zum Vorfigenden jener Commiffion, die zu Halle die 
Streitigkeiten der Pietiſten (Spener) und Orthodoxen fehlichten follte, und übertrug ihm aud) das 
Kanzleramt an der neugegründeten Univerfität Halle. Hier ftarb er indeß fchon 18. Dec. 1692 
finderlos. Breithaupt und Thomafius hielten ihm Gedächtnißreden. Bon S.'s Schriften find her» 
vorzuheben: der «Deutjche Fürftenftant» (Gotha 1655 u. öfter), das «Compendium historiae 
ecclesiasticae» (von Artopäus und andern 1723 beendet, Lpz. 1660 — 64), der «Ehriftenftaat» 
(2p3. 1685), das «Jus publicum Romanorum» (Frankf. 1686). Sein berühmteftes, durch 
Mainibourg's jejuitifche «Histoire du Lutheranisme» veranlaftes Werk ift jedoch der «Com- 
mentarius historicus et apologeticus de Lutheranismo» (3 Bde., 2p3.1692). Vgl. Schreber, 
«Historia vitae ac meritorum Viti Lud. a. S.» (?py. 1733); Nafemann, «Beit Ludwig von 
©.», in den «Preußischen Jahrbüchern» (Bd. 12); W. Rofcher, «Zwei ſächſ. Staatswirthe im 
16. und 17. Yahrh.», in Weber's «Archiv für die ſächſ. Gefcdjichten (Bd. 1, Lpz. 1862). 
Sedendorf (Friedr. Heinrich, Reichsgraf von), kaiſerl. Feldmarfchall, ald Diplomat wie als 
Feldherr berühmt, ein Neffe des vorigen, geb. 5. Juli 1673 zu Königsberg in Franken, ftudirte 
1688—93 zu Jena, Leipzig und Leyden die Rechte und trat 1693 in das engl.-holländ., ſpüter 
aber in das kaiſerl. Herr, in den er 1698 als Hauptmann unter Eugen gegen bie Türken kämpfte, 
Im Spanischen Erbfolgekriege führte er in Deutfchland das ansbacher Dragonerregiment, wohnte 
vielen Belagerungen bei und eroberte bei Hochſtädt 16 Fahnen. Zum Oberſt ernannt, focht er 
in den Schlachten bei NRamillies und Dudenaarde, war bei der Belagerung von Ryſſel fehr 
thätig, trat aber, als er die Commandantenftelle diefes Plates nicht erhielt, als Generalmajor 
in die Dienfte Auguſt's II. von Polen und commandirte 1710 und 1711 bie ſüchſ. Hiülfsvölfer 
in Flandern. Als poln. Gefandter im Haag nahm er an den Berhandlumgen des Utrechter Frie- 
dens theil. Nachdem er die Unruhen in Warfchau geftillt, wirkte er ald Anführer fühl. Trup- 
pen 1715 zum Falle Stralfunds mit und wurde hierauf 1717 Taiferl. Feldmarfchallientenant. 
An der Spige zweier ansbacher Regimenter focht er unter Eugen bei Belgrad. Dann fümpfte 
er 1718 in Sicilien gegen die Spanier, welche er zu dem Evacuationsvertrage zwang. ©. 
wurde 1719 Reichegraf, 1721 Feldzeugmeifter und übernahm mit des Kaiſers Bewilligung 
vom König Auguft II. die Stelle eines Gouverneurs von Leipzig, die er bis 1726 bekleidete, 
Hierauf ging er als kaiſerl. Gefandter an ben Hof zu Berlin. Er brachte den Bertrag von 
Wuſterhauſen (1726) und fpäter den geheimen Tractat zwifchen Preußen umd Defterreich zu 
Stande und bewirkte im Intereffe des öfterr. Cabinets die Verlobung des Kronpringen Fried⸗ 
rich mit der Prinzeffin Elifabeth Chriftine von Braunfchweig- Wolfenbüttel, wodurch er ſich 
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freilich Friedrich's II. Misfallen für immer zuzog. Epäter bereifte er die Höfe von Dresden, 
Kaſſel, Braunfhweig, Ansbach und Gotha, um diefelben zur Anerkennung des pragmatijchen 
Erbgefees zu bewegen. Wie bei den meiften diefer Höfe, gelang ihm diefe Abſicht 1732 auch 
mit Dänemark, bald hernad) mit Holland. Das Mistrauen, welches um dieſe Zeit Defterreich 
bei Preußen erregt hatte, wußte er durch eine Zufammenkunft des Kaifers und des Königs zu 
Kladrup in Böhmen zu beruhigen, den lettern troß feiner Abgeneigtheit beim Ausbruche des 
Polnischen Erbfolgekriegs zur Stellung von 10000 Mann Hülfstruppen zu vermögen und aud) 
Baiern, die Pfalz und Köln für den Kaifer zu gewinnen, fodaß endlich 1734 ein Reichsheer am 
Rhein ſich ſammelte. Er jelbt wurde zum Neichsgeneral der Cavalerie ernannt, überftieg mit 
etwa 30000 Mann den Hundsrüd und ſchlug 20. Oct. 1735 die Franzofen bei Klauſen. Im 
Begriff, ſich ins Privatleben zurüdzuziehen, erhielt er, von dem fterbenden Eugen empfohlen, 
als Feldmarſchall den Oberbefehl über das öfterr. Heer, weldjes bei Belgrad ftand. Der An— 
fang des Feldzugs von 1737 war glücklich; allein ungünftige Umftände aller Art bradıten ©. 
bald in eine fo misliche Lage, daß er ſich Hinter die Save zurücdziehen mußte. Seine Feinde, die 
er als Ausländer und Proteftant in Wien hatte, benugten dies, feinen Sturz zu bewirken. Er 
wurde zurüdberufen, angeklagt und auf die Feftung Grat gefangen geſetzt. Nach feiner Frei— 
laffung trat er in die Dienfte Karl's II. von Baier, erhielt den Oberbefchl des bair. Heers, be— 
freite Münden und drängte die Defterreicyer nad) Böhmen zurüd. Bon den Franzoſen im 
Stich gelaffen, mußte er die gewonnenen Bortheile wieder aufgeben; doch drang er, nad) Ab— 
fhluß der von ihm zwifchen Baiern und Preußen bewirkten Union zu Frankfurt 1744, nod) 
einmal fiegreich vor, befreite ganz Baiern und führte den Kaifer nach Münden zurück. Nach— 
bem er fein Commando niedergelegt hatte, wirkte er nad) des Kaiſers Tode nod) für defjen Sohn 
die Verſöhnung Defterreid8 in dem Frieden zu Füſſen (22. April 1745) aus. Bon Kaiſer 
Franz I. in allen feinen Ehrenftellen beftätigt, zog ſich ©. auf fein Gut Meufelwig bei Alten- 
burg zurüd und lebte hier in ungeftörter Ruhe bis 1758, wo ihn Friedrich II. unter dem Vor— 
wande eines nachtheiligen Briefwechſels mit Defterreich im Dec. plöglicy gefangen nad) Magde— 
burg abführen ließ. Nach einem halben Jahre gegen Zahlung von 10000 Thlrn. wieder befreit, 
ging er nad) Franken, kehrte aber 1760 nad) Meuſelwitz zurüd und ftarb dafelbft 23. Nov. 
1763. Bgl. Therefins von Sedendorff, « Berfud) einer Pebensbefchreibung des Feldmarſchalls 
von ©.» (4 Bde., Lpz. 1792 — 94). Das Seniorat, das fein Oheim, Veit Ludwig von ©., 
zu Meuſelwitz geftiftet, verwandelte er in ein Majorat (Primogenitur) und vererbte es, da er 
jelbjt ohne Leibeserben, auf feines Bruders, des preuß. Staatsminiſters Ernſt Ludwig von ©. 
(geb. 1672, geft. 1741) Sohn, den Dberften Friedrid) Karl von ©. 

Sedendorf (Leo, Freiherr von), ein talentvoller Dichter, der Hauptlinie Aberdar ange- 
hörig, wurde zu Wohnfurth bei Haßfurt 1773 geboren. Sein Bater war zulegt bevollmäch- 
tigter Minifter des Großherzogs von Baden am Hofe des Fürften-Primas. Früh umfaßte ©. 
mit Liebe die Poefie und das Studium der Alten und ftudirte mit Eifer in Jena und Göttingen. 
Als er 1798 ald Negierungsaffeffor nad) Weimar fam, trat er mit Wieland, Goethe, Herder 
und Schiller in enge Verbindung. Zuerft erfdjienen von ihm «Blüten griech. Dichter» (Wein. 
1800), die aber wegen der deutjchen Spradjformen mandyen Tadel erfuhren; dann das ausge— 
zeichnete aNeujahrstafcenbud, von Weinar für 1801». Indeß verließ er 1802 Weimar und 
wurde bald nachher ald würtemb. Regierungsrath in Stuttgart angeftellt. Wegen eines angeb- 
lidyen Majeſtätsverbrechens in eine Unterfuchung verwidelt, kam er ald Staatögefangener auf 
das Schloß Solitude und dann nad) Hohenasperg. Erſt beim Ausbrud) des Kriegs von 1805 
wurde er freigelaffen. Hierauf hielt er fid) in Franken bei Verwandten auf. Früchte feiner dich— 
teriſchen Beſchäftigungen waren die beiden «Mufenalmanadje» (Negensb. 1806 und 1807). 
Die Krankheit eines Bruders, der in öfterr. Militärdienften ftand, führte ihn dann nad) Wien, 
wo er aud) blieb. 1808 verband er ſich mit feinem freunde Yof. Ludw. Stoll zur Herausgabe 
des Journals «Prometheus», durch das er zugleich eine literarifche Annäherung zwiſchen Side 
und Norddeutſchland bezwedte. Als der Krieg von 1809 ausbrad), ging er als Hauptmann 
bei der wiener Landwehr zum Heere. Er folgte dann der Hiller’jchen Heeresabtheilung und fand 
bei Ebersberg an der Traum den Tod, indem er, ſchwer verwundet, in einer Scheuer 6. Mai 
1809 verbrannte. — Karl Sigmund von ©,, befaunt als Dichter und Meberjeger, eben⸗ 
falls aus der Hauptlinie Aberdar, geb. 1744 ald Sohn des marfgräfl. baireuthiſchen Minifters 
von ©., war 1784 preuß. Gefandter im Fränfifchen Kreife und ftarb 1785 in Ausbad). Er 
überfegte die Yufiade von Camoens (in Bertuch's «Magazin der fpan. und portug. Yiteratur») 
und ſchrieb e Fragment aus der Geſchichte von Granada», die «Geſchichte Thoangefes oder das. 
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Rad des Schickſals», aSuperbias (ein Singſpiel) und drei Sammlungen Volls- und anderer 
Lieder (Weim. 1779— 82). 

Sedendorf (Chriſtian Adolf, Freiherr von), Kameralift und dramatiicher Dichter, geb. 
4. Dct. 1767 zu Meufelwig, ftand 1786— 94 in mecklenb. und kurſächſ. Militärdienften und 
309 ſich dann auf fein Rittergut Zingft an der Unftrut zurüd. Hier entfaltete er bald auf kame— 
raliftifchem und belletriſtiſchem Gebiet eine lebhafte fchriftftelerische Thätigfeit. Unter anderm 
veröffentlichte er aForſtrügen⸗ (10 Bde., Lpz. 1799 — 1804), «Briefe an einen Prinzen von 
feinem Begleiter auf Reifen» (Lpz. 1805), «Gedichten (Ppz. 1808) und «Dramatiſche Arbei— 
ten» (2 Bde., Lpz. 1822 — 23), eine Sammlung feiner Trauer- und Luſtſpiele. Auch ließ er 
feine «Sämmtlichen Werke» (7 Bde. Lpz. 1816— 23) erfcheinen. Mit feinem Gutsnachbar in 
Fehde gerathen, entzog er fi) einen ihm drohenden Feftungsarreft, indem er 1828 nad) Stras- 
burg und von da nad) Luzern ging, wo er 29. Aug. 1833 ftarb. Sein Sohn Wilhelm 
Adolf von ©., geb. 1801, ftarb ald preuß. Generalmajor im Ruheſtande zu Halle 19. Oct. 
1866, nachdem er in der Kriegszeit deffelben Yahres als ftellvertretender Commandeur der 
14. Yufanteriebrigade freiwillig wieder in Dienft getreten war. 

Sedendorf (Guftav Anton, Freiherr von), befannt unter dem Namen Patrik Beale, geb. 
20. Nov. 1775 zu Meuſelwitz, des vorigen Bruder, ftudirte 1791 in Leipzig, jpüter in Freiberg 
und Wittenberg und unternahm 1796, um ſich über den Bergbau, die Handels- und polit. Ver— 
hältniffe der Neuen Welt zu unterrichten, eine Reife nad) den Vereinigten Staaten, von wo er 
1798 zurüdfehrte. Er fand noch in demfelben Jahre Aufnahme in kurſächſ. Staatsdienft, wo 
er bald zum Aſſeſſor bei der Pandes-Defonomiemanufactur und Commerziendeputation ſowie 
zum Kammerjunfer und Amtshauptmann zu Torgau befördert wurde. Auf Betrieb Herzog Fried» 
rich's zu Sadjfen-Hildburghaufen, der feine vielfeitige Begabung und Kenntniſſe ſchätzte, ward er 
im Mai 1807 feiner bisherigen Stellung enthoben und dafiir in Hildburghaufen zum Kammer— 
director ernannt. Er verließ jedod) Schon im folgenden Jahre diefes Amıt mit dem Charakter eines 
Wirkl. Geheimraths, da er ſich in feinen finanzwirthfchaftlichen Anfichten und Planen zu wenig 
unterftügt fand. Seine Kunftftudien benugend, hielt er mım mehrere Yahre hindurch unter dent 
Namen Patrik Peale an verfchiedenen Drten äfthetifche VBorlefungen und fuchte durch) damals ' 
viel bewunderte plaftifchemimifche Mufterdarftellungen auf die Hebung der deutſchen Schaufpiel= 
funft einzuwirken. Im Frühjahr 1812 habilitirte er fid) als Doctor der Philoſophie an der 
Univerfität Göttingen, vertaufchte aber diefe Stellung 1814 mit einer Profefjur am Carolinum 
in Braunſchweig. Unter dem Einfluffe einer krankhaften Ueberreizung ging er 1821 aber» 
mals nad) Amerifa, wo er 1823 zu Alerandria im Staate Pouifiana ftarb. ©. ftand mit den 
hervorragendften Perfönlichkeiten feiner Zeit in lebhaften Verkehr und war ein gefuchter Mit« 
arbeiter an gelehrten und belletriftiichen Zeitfchriften. Bon feinen Schriften find zu nennen: 
«Scenen des höchſten Schmerzes» (Lpz. 1801), die Trauerfpiele «Dtto III.» (Lpz. 1805) und 
«Drfina» (Braunſchw. 1814), eine Fortfegung von Leſſing's «Emilia Galotti»; ferner «Die 
Grundform der Toga» (Gött. 1812), «Kritik der Kunſto (Gött. 1812), «Aphorisinen» (Berl. 
1812), «Beiträge zur Philofophie des Herzens» (Berl.1814). Hieran ſchloſſen fic) «Borlefungen 
über die bildende Kunft u. f. w.» (Aarau 1814), «Adelheid von Bergau, eine Romanze» (Lpz. 
1815), «VBorlefungen tiber Declamation und Mimik» (2 Bde, Braunfchw. 1816), «Grundzüge 
der philof. Politit» (Ppz. 1817), «Gedichte» (Braunſchw. 1820) u. ſ.w. — Derjelben Linie ge— 
hört an Alfred, Freiherr von ©., geb. 14. Sept. 1796 zu Meufelwig, herzogl. altenburg. 
Kegierungspräfident a. D. und Wirkt. Geheimrath, welcher 1826 feinem Vater, dem ſächſ. Kam» 
merheren Beit Ludwig (IIL.), einem Bruder Guft. Anton von S.'s, im Majorat folgte und unter 
dem Namen Alpin Novellen, Gedichte, dramaturgifche Kritiken und Reiſeberichte veröffentlichte. 

Secret (lat.) nennt ınan die Flüffigfeiten, welde von mit Ausführungsgängen verfehenen 
Drüfen bereitet werden; fo ift die Galle das ©. der Leber, der Harn das ©. der Nieren, ber 
Hauttalg das ©. der Hautjalbendrüjen. Als Ercrete bezeichnet man diejenigen Drüſenpro— 
ducte, welche im Körper felbft feine weitere Verwendung finden; fo der Harn, der Schweiß. 
Die Verſchiedenheit der ©. hängt zunächſt ab von dem anatomischen Bau und der dem. Bes 
Ichaffengeit der Drüſe; ferner von der chem. Befchaffenheit des diefelbe durchfließenden Bluts; 
vom Drud, unter welchen das Blut fteht; endlich von der Thätigkeit der die Drüſe verforgenden 
Nerven. (S. Abfonderung.) 

Gert (ſpan. Vino seco, d. i. trodner Wein, Trodenbeerwein) ift der Name mehrerer ftarler 
füßer Weine, befonders folder, die aus faft trodenen (gewellten) Beeren gefeltert find und da— 
durch die genannten Eigenfchaften befigen. Die befannteften Arten find: Canarienject von 
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den Canariſchen Infeln, Palmfect von der canarifchen Infel Palma, Xeresfect (Sherry) 
von Xeres in Andalufien, und Malagafect. Häufig gebraudjt man aud) den Namen ©. filr 
den Champagner (j. d.). 

Section (lat., d. i. Abtheilung) heißt bei der Infanterie die Heinfte Unterabtheilung der 
Compagnie, in der franz. Armee ein halbes Peloton, in der preußischen 4«—6 Kotten ftarf, 
die öfterreichifche hat fie nicht. Sie wurden erft nad) dem Siebenjährigen Kriege eingeführt, als 
die Compaguien ftärfer gewworden waren, und bilden gegenwärtig die gewöhnliche Marjcjcolonne 
ber Infanterie. — Zur Zeit der Franzöfiichen Revolution war Paris in 48 ©. oder Stadt« 
viertel getheilt, die regelmäßig zu befondern, zuweilen aud) zu Generalverfammlungen zufanmen« 
traten, in welchen die öffentlichen Angelegenheiten berathen, oft aber auch Demonftrationen und 
Aufftände vorbereitet wurden. Die Sectionsverfammlungen galten neben den eigenitlichen Clubs 
als die Herde von Emeuten und Kundgebungen der revolutionären Bürgerjchaft. 

Section (sectio cadaveris, Leicheneröffnung) heißt eigentlich) nur das funftgemäße Oeff⸗ 
nen der Körperhöhlen, weldye der Befihtigung und anatom. Zerlegung der in diefen befindlichen 
Drgane vorangeht. Die Ertremitäten werben nur dann zergliedert, wenn bejondere Gründe 
dafür vorliegen (Verlegungen, Gelenkrheumatismus). Die Schädelhöhle eröffnet man fo, daß 
man zunächft die Haut von der Schäbeldede ohne Berletsung der Stirn abtrennt und dann den 
Knochen rundum abſägt. Das Rückenmark wird nach Eröffnung der Schädelhöhle durch Auf- 
fägen des Rückgrats bloßgelegt. Zur Eröffnung der Bruft- und Bauchhöhle macht man einen 
Schnitt vom Kehlkopf abwärts am Nabel vorbei bis zum Schambein, trennt dann Haut und 
Muskeln feitlid) ein Stüid von den Rippen ab und löſt durch zwei feitliche Schnitte durch die 
Rippenknorpel das Bruftbein Heraus. Darauf folgt die Befihtigung der Organe erft in ihrer 
natürlichen Lage, dann nad) ihrer Entfernung aus dem Körper. Die ©. fol nicht blos ald Eon- 
trole für die Diagnoſe der Krankheit dienen, fondern fie ift aud) ein höchſt wichtiges Lehrmittel 
für die Pathologie und patholog. Anatomie. Der patholog. Anatom lernt durd) diefelbe die 
möglichen Frankhaften Veränderungen der Körperbeftandtheile und die Art und Weife ihres Zus 
ftandefommens fennen, der Batholog andererfeits die Erjcheinungen, weldje die krankhaften Ver— 
änderungen im Leben hervorbringen. Für die Angehörigen der Gecirten ift die ©. deshalb von 
Wichtigkeit, weil nur durch fie die Krankheit des Berftorbenen ficher erkannt wird und diefe 
Kenntniß für die Verhütung ähnlicher Krankheiten bei Gliedern berjelben Familie von großem 
Werthe fein kann. Die gerichtliche ©. heißt Obduction (f. d.). 

Sector, f. Ausſchnitt. 

Secundär, f. Primär, 

Secunde (vom lat. secundus, der Zweite) nennt man in der Zeit- und Gradmeſſung den 
60. Theil einer Minute (f. d.). — In der Mufik heißt ©. jeder höhere Ton des zunächſt unter 
ihm liegenden oder das Intervall der zweiten Notenftufe; fie ift entweder Hein oder groß oder 
übermäßig. Secundenaccorb nennt man den Septimenaccord, in weldem die Septime zum 
Grundton geworden ift, oder die dritte Berwechjelung des weſentlichen Septimenaccords, 

Serundogenitur, Im Privatfürftenrechte fowie auch im Familienrechte des hohen Adels 
tommt neben der Erbfolgeordnung nad) dem Rechte der Erftgeburt oder der Primogenitur (j. d.) 
auch die Beftimmung vor, daß der Zweitgeborene (secundogenitus) gewifje Vermögens- oder 
Herrjchaftstheile, melde eine Subftanz des Gejammthaufes bilden, zu beſonderm Befig und 
Genuß für fi) und feine Nachkommen erhalten fol. Dies bezeichuet man im Gegenſatz zur 
Primogenitur mit dem Namen S. Auch die Tertiogenitur kommt vor. Im Haufe Habe- 
burg 3. B. gründete ſich das Recht der in Toscana bis 1859 regierenden Familie auf die ©, 
während die faiferl, Familie der öfterr. Monardjie den Thron infolge der Primogenitur innehat, 

Sedaine (Michel Jean), ein beliebter Luftjpiel- und Operndichter der Franzofen, geb. zu 
Paris 4. Yuli 1719, lernte anfangs das Maurerhandwert, Sein Fleiß zog die Aufmerkjamfeit 
des Architekten Buron auf ihn, und einige poetifche Verſuche erwarben ihm die Gunft von Les 
comte, welcher ihm die Mittel verschaffte, ſich feit 1752 gänzlich der literarischen Beſchäftigung 
zu widmen. Am bedeutendften ift das, was ©. im Genre der fomifchen Oper geleiftet hat. 
Das erfte Stüd, welches er für die Bühne fchrieb, war «Le diable a quatre» (1756), defjen 
Mufit Philidor beforgte. Seine anſprechendſte komiſche Oper ift «Rose et Colas» (1764). 
Auch haben ſich einige andere, 3.3. «Aline, reine de Golconde», «Amphytrion», «Le magni- 
fiquen, «Aucassin et Nicolette», «Richard Coeur-de-Lion» (1784) und «Guillaume Tell» 
(1791), deren michrere von Gretry und Monfigny componirt wurden, theilweije auf dem Reper⸗ 
torium erhalten. Unter feinen Luftjpielen, welde im ganzen etwas nüchtern gehalten, verdient 
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«Le philosophe sans le savoir» (1765) den Preis, daneben «La gageure impreruer, Ger 
ringen Beifall fanden die Dramen. Die Chanfons und fatirifchen Epifteln, welche er in großer 
Anzahl dichtete, waren ihrerzeit ſehr beliebt, und das Pehrgedicht «Le vaudeville» (Par. 1756) 
bietet noch jet anfprechende Züge. ©. wurde 1768 Mitglied der Alademie und ftarb 17. Mai 
1797. Seine «Deuvres dramatiques» erjchienen zu Paris 1760 und 1776 (4 Bde). Eine 
Auswahl daraus beforgte Auger mit einer biographifchen Notiz in den «Oeuvres choisies» 
(3 Bde., Par. 1813). Eine Würdigung feiner Peiftungen gab die Fürftin Salm in ihrem 
«Eloge historique de Michel Jean S.» (Par. 1797). 

Sedan, Handeld- und Fabrikftadt, alte Feftung, Kriegsplag erfter Klaſſe und Hauptort eines 
Arrondiffements'im franz. Depart. Ardennen, liegt an der Maas und an der Eiſenbahn, 3 M. in 
Sildoſten von Mezieres, in baumlojer Kreideebene, auf welcher ftarfer Gemüfebau ftattfindet und 
Steinbrüche, Kohlen- und Eifengruben im Betriebe ftehen. ©. ift Sig einer Gewerbe: und Ma⸗ 
nufacturfanımer, einer Aderbaufammer und einer Banffiliale, hat ein Communalcollige, eine 
Induſtrieſchule, eine öffentliche Bibliothek, eine Aderbaugefellichaft und zählt (1864) 15536 E. 
Obſchon unregelmäßig, aber gut gebaut, hat die Stadt zum Theil fehr breite Straßen, mehrere 

öffentliche Pläge, anmuthige Promenaden, ſchöne Fontainen, eine reform. und drei kath. Kirchen, 
großartige Militärmagazine, ein Arfenal, ein hochgelegenes Scyloß. Sie ift der Geburtsort des 
Marſchalls Turenne, dem zu Ehren 1823 auf dem Plage vor dem Stadthaufe eine bronzene 
Statue errichtet wurde. Induſtriell ift ©. befonders durch feine Tuchfabrikation bedeutend, die 
gegen 6000 Arbeiter bejchäftigt und jährlich für 16 Mil. Fre. Tuch und Kafimir, darunter 
die berühmten Sedantiücher liefert. Außerdem beftehen mehrere Fabriken für Waffen, Pro- 
jectile, Eifen« und Stahlwaaren fowie ausgezeichnete Wollfpinnereien, berühmte Gerbereien, 
zahlreiche Färbereien und Brennereien. Mit diefen Induftrieerzeugniffen fowie mit Wolle, Ge— 
treide und Arzneigewäcjfen wird Iebhafter Handel getrieben. S. wird urkundlich zuerft 1259 
genannt, wurde 1400 zum Fürftenthum erhoben, lam nach mehrfachen Wechfel feiner Befiger 
1588 an Heinrid von La Tour d'Auvergne, defjen zweiter Sohn der berühmte Marjchall 
Zurenne, und gelangte 1642 für innner an die Krone. Solange e8 in den Händen der Pro- 
teftanten war, hatte es eine berühmte Hochſchule. Die Feſtung ift als Bollwerk Frankreichs an 
ber Nordgrenze von Wichtigkeit. Am 25. Juni 1815 wurde fie von den Heſſen bombardirt 
und 26. Juni zur Uebergabe gezwungen, aber erſt 15. Sept. capitulirte aud) die Citadelle. 
Bon Det. 1815 big Nov. 1816 behielt der Plat eine preuß. Befagung. 

Sedes heißt der Sit oder Refidenzort eines Biſchofs, vornehmlich der des Bapftes, welcher 
die sedes apostolica oder ber apoſtoliſche Stuhl genannt wird. Nad dem Tode eines Bijchofs 
tritt Sedisvacanz (sede vacante) ein, die nad) fanonifchem Rechte nur eine beftunmte Zeit 
dauern darf. Iſt diefe verftrichen, ohne daß das Kapitel einen neuen Biſchof erwählt hat, fo 
geht das Wahlrecht auf den Papſt über. 

Sedgwid (Catherine), amerit. Romandichterin, wurde um 1790 zu Stodbridge in Maffa- 
chuſetts geboren, wo ihr Vater ald Senator in hohem Anjehen ftand und ihr eine treffliche Er« 
ztehung geben ließ. Im der Literarifchen Welt machte fie fich zuerft durch die aNew England 
tale» (Neunorf 1822; neue Aufl. 1852) befannt, deren Schilderungen puritaniſcher Sitten 
großes Aufjehen erregten. Ihr folgendes Wert «Redwood» (1824) fand die günftigfte Auf- 
nahme und wurde den Romanen Cooper's zur Seite geftellt. 1827 erjchien «Hope Leslie, or 
early times in Massachusetts», die für ihre befte Erzählung gilt, wie «Clarence» (1830) für 
die [hwächfte; ferner «Le bossu» (1832) und «The Linwoods» (1835). 1839 unternahm 
fie eine Reife durch England, Deutjchland, die Schweiz und Italien, deren anziehende Beſchrei⸗ 
bung «Letters from abroad to kindred at home» (2 Bde., Yond. 1841) in Amerika das 
größte Intereffe erregte. Nicht geringes Verdienſt erwarb fie fid) durch ihre Yugendjchriften, 
wovon «The poor rıch man and #he rich poor man» (1836), «Live and let live» (1837), 
«Morals of manners» (1846) und «The boy of mount Rhigi» (1848) befonders zu erwähnen 
find. Außerdem hat fie, neben verfchiedenen Beiträgen zu Zeitſchriften, die Gedichte der früh 
verftorbenen Lucretia Davidjon herausgegeben und mit einer Lebensbeſchreibung der Dichterin 
(deutfch, Lpz. 1848) begleitet. Im allen ihren Werken ift die Tendenz entſchieden religiös und 
hriftlich, der Gedanfengang äuferft Mar und lichtvoll, die Sprache einfach, aber anmuthig und 
kraftvoll. Amerik. Scenen, Sitten und Traditionen weiß fie meifterhaft zu ſchildern. Sie ftarb 
31. Yuli 1867. In deutfcher Ueberfegung erfchienen ihre Erzählungen und Novellen mit einer 
Einleitung von L. Rellitab in ſechs Bänden (Lpz. 1836 — 37). 

Sedlig oder Seidlig, ſ. Seidſchütz. 
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Sedulius (Cöolius), ein chriſtl. Presbyter im 5. Jahrh. n. Chr., unter Honorius und Theo⸗ 
doſius, ſchrieb mehrere Gedichte religiöſen Inhalts, die durch eine fürr jene Zeiten noch ziemlich 
gute Sprache und durch Fluß der Rede ſich auszeichnen. Das erſte und bedeutendſte derſelben, 
«Mirabilium divinorum sive operis paschalis libri quinquen», welches ſpäter von dem Granı« 
matiker Turcius Rufus Apronianus Aſterius verbeſſert und bekannt gemacht wurde, enthält in 
Herametern die Lebens- und Leidensgeſchichte Jeſu bis zur Himmelfahrt. Bon den iibrigen Ges 
dichten ift die «Collatio Veteris et Novi Testamenti» in einem fpielenden elegijchen Versmaße 
verfaßt, der Hymmus «De incarnatione verbi» aus Birgilifchen Berfen zufammengefegt, und 
der «Hymnus abecedarius» befteht aus iambiſchen Dimetern, wobei die Anfangsbuchftaben der 
einzelnen Strophen die Reihenfolge des ganzen Alphabets angeben. Ausgaben beſitzen wir von 
Gellarius (2. Aufl., Halle 1736), Arngen (Leuward. 1761) und befonders Urevali (Kon 1794). 

Sedum, Name einer zur 10. Klaffe, 5. Ordnung, des Linne’schen Syſtems und zur Familie 
der Craſſulaceen gehörenden Pflanzengattung, die fid) durch fleifchig-jaftige, ausdauernde Blätter 
und in kurzdoldig gruppirte Widelähren geftellte Blüten auszeichnet. Ihre zahlreichen Arten, 
theils ausdauernde Kräuter, theils Halbfträucher, find vorzüglich in Europa, ben Mittelmeer- 
Ländern und Aſien heimifch, doch auch in Nordamerifa verbreitet. Die Blätter ftehen abwechjelud 
in Spiralen, find meift ganzrandig und haben feine Nebenblätter. Die Blüten befigen einen 
vier= bis fiebenblätterigen fleifchigen Kelch, ebenfo viele flac}e oder concave Blumenblätter, meift 
zehn Staubgefäße und fünf Stempel, aus denen mehrfamige Balgkapfeln hervorgehen. Unter den 
einheimischen Arten find befonders bemerfenswerth: S. acre L., der gemeine Maucerpfeffer 
und S. Telephium L., die Fetthenne. Erftgenannte, an fteinigen, felfigen Orten, trodnen Rainen 
und Hügeln, auf Mauern und Dächern häufig wachſende Pflanze hat Kleine, längliche, fat ftiel- 
rumde, dicht ftehende Blätter von beißend ſcharfem Geſchmack und goldgelbe Blüten. Sie fann 
nebft andern Arten (dem ebenfalls gelbblühenden, in allen Theilen größern S. reflexum L.., weldjes 
auch Häufig an feljigen Orten vorkommt, dem weigblühenden, jehr niedlichen, in wärmern Ges 
genden an Felſen, auf Steingerölle und Mauern wadjjenden S. album L. u. a.) jehr vortheil- 
haft zur Decoration von künftlichen Felsgruppen in Gärten benußt werden. Die zweite, durd) 
Hohen Wuchs, große, breite, längliche, gezähnte Blätter und gelblichweiße Blilten ausgezeichnete 
Art wächſt theils auch am felfigen, trodenen, fonnigen Orten, theils auf Aeckern. Ihre Wurzeln 
und Blätter wurden fonft ald Radix und Herba Telephii s. Crassulae majoris als fühlendes 
Mittel in der Heilkunde angewendet. Die Blätter find nod) als Fühlende Umſchläge bei Wun— 
den und Entziindungen in der Bolfsheillunde im Gebrauch und können, wie diejenigen der aud) 
zu diefer Gattung gehörenden Tripmadam (S. Anacampseros L.), einer weiß» oder roth- 
blühenden, in den Alpen wadjjenden und häufig in Küchengärten angebauten Art, mit verfehrt- 
eiförmigen, ganzrandigen Blättern, ald Suppenfraut benugt werden. Auch abergläubijcher Ge— 
braud) wird mit der Fetthenne namentlich in Gebirgsgegenden getrieben. Dan ftedt ausgeriffene 
oder abgejchnittene Stengel in die Spalten der Thürpfoften und Balfen und ſchließt aus den 
Drehungen des Stengeld und der Zeit, welche bis zum gänzlichen Bertrodnen verftreidjt, das 
Glück oder Unglitd im Lebensgange von Verlobten und Neuvermählten fowie aud) die Lebensdauer 
der yamilienglieder. Die Wurzel einer verwandten Art des in höhern Gebirgen vorfommenden, 
durch grünlichgelbe Blüten ausgezeichneten S. Rhodiöla L. befitt einen angenehmen Rofengeruch, 
wird deshalb Roſenwurz genammt und gilt ebenfalls für eim fühlendes und fchmerzftillendes 
Mittel. Das von Siebold aus Japan eingeführte S. japonicum Sieb. mit rundlichen, blaugrünen, 
rothgejäumten Blättern und hellrofenrothen Blüten wird jest allgemein als Topf-, namentlich 
als Ampelpflanze cultivirt, auch zu Einfaffungen von Gartenbeeten und Gräbern verwendet. 

See. Die ©. ift ganz gleichbedeutend mit Meer (ſ. d.). Der ©. bezeichnet eine größere 
oder Heinere Wafferfammlung, die in einem natürlichen Beden eingefchloffen ift, und deren Ver— 
bindung mit dem Meere, findet eine folche ftatt, durch einen Fluß (Abflug) vermittelt wird, in 
welchem Falle der ©. dann auch Strömung hat und fic von dem Stillwafjer unterſcheidet. 
Uebrigens zeigt der Sprachgebraud) viel Schwankendes. Es gibt aud) S., weldye Meere genannt 
werden, ohne gerade durch ihre bejondere Größe auf diefe Auszeichnung Anfprud) zu haben; fo 
3. B. nit nur das Kaspifche Meer, der größte aller ©. (8413,25 D.-M.), fondern aud) das 
Todte Meer in Paläftina (23,3 Q.-M.), das Bairifche Meer (der 1,7 Q.⸗M. große Chiemſee) 
und das Steinhuber Meer (0,05 Q.⸗M.). Misbräuchlich nennt man ©. oft aud) Teiche (f. d.) 
und Weider, d. i. Heine Wafjer, deren Anfammlung und Aufftauung künftlid, bewirkt wird oder 
befördert ift durd) Abdänımung und Eindeihung, um darin Fifche zu ziehen, oder, wie dies im 
Dftindien bei den Dſchils und Tanks der Fall, zur Bewäfferung des Landes. Die S., aud) 
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Landfeen oder Binnengewäffer genannt, werden mit bloßer Rückſicht auf die Wafjerfläche 
eingetheilt in Duelljeen ohne Zufluß und mit Abflug, in Flußſeen mit Zufluß und Abfluß 
und in Steppenfeen, die theils Zufluß, aber feinen Abflug haben und alsdany Mündungs- 
feen genannt werden Fönnen, theil® ohne Ab- und Zufluß find. Die Steppenfeen find in der 
Negel Salzfeen. Nach der djem. Beſchaffenheit des Wafjers theilt man die S. nämlich in Süf- 
wafferjeen und Salzfeen. Mit Nüdfiht auf die Höhenlage, die natürliche Bildung und 
Beichaffenheit des Bedens, worin das Wafjer angefammelt ift, unterfcheidet man Gebirgs- 
feen und Thalfeen, die gewöhnlich Flußſeen find; Krater- oder Trichterfeen, d. i. wafjer« 
erfüllte Krater; Plateaufeen auf Hochebenen, die meiftentheild Steppen= und Salzſeen find; 
Niederungsfeen, welche bie tiefjten Gründe der Tiefebenen und die Spalten ebener Feld» 
platten erfüllen. Die Gebirgsjeen, in den Thaljpalten oder muldenförmigen Weitungen der Ge- 
birgsthäfer mehr oder weniger eingeengt, haben meift längliche Geftalt, ſcharfbegrenzte Umriffe, 
gewöhnlich fteile Ufer, bedeutende Tiefe, felten Infeln, gewöhnlich Zu= und Abfluß. Zu ihnen 
gehören aud) die auf den Vorftufen oder am Ausgange des Gebirge liegenden Stufenfeen, 
welche die Abklärung = oder Läuterungsbeden der Gebirgsflüffe bilden. Hat das Gebirge alpinen 
Charafter, jo nennt man feine Wafferfammlungen Alpenfeen, während diejenigen der Mittel» 
und niedrigen Gebirge Bergſeen heißen. Der größte Alpenfee der Erde ift der Baikal; Berg- 
feen find 3. B. die ſog. Hochſeen des obern Schwarzwaldes. Die Kraterfeen haben kreisrunde 
Geftalt, geringen oder doc mäßigen Umfang, oft unergründliche Tiefe, jelten Iuſeln, nod) 
feltener Abflug. Zu ihnen gehören 5. B. mehrere ©. der apenninifchen Halbinfel und die fog. 
Maare der Eifel. Die Plateauſeen haben meift länglichrunde Geftalt, gewöhnlid) mittlere Größe, 
wie 3. B. der Yopnoor in Zurfan, zum Theil aber aud) bedeutenden Umfang, wie der Orcat-Salt- 
Lafe in Utah, der Ziticacafee in Bolivia, der Nyanza oder Uferewe, Nyafja und Tanganyika in 
Südafrika; aud) haben fie in der Regel flache Ufer, wenige oder gar Feine Inſeln. Die Niede- 
rungsjeen haben jehr unregelmäßige Geſtalt und bald buchtenveiche, flache und ſumpfige, bald 
fteile Ufer. Ihre Tiefe ift im Verhältniß der Größe meift gering, zuweilen aber aud) jehr be 
deutend; die meiften haben viele Inſeln ſowie Zu- und Abflug. Als bloße Mündungsſeen find 
fie den fandigen, trodenen Steppen Ajiens, als Flußſeen Europa und dem nördl. Amerika eigen. 
Die größten Niederungsfeen find der Kaspiſche und der Araljee, der Balfafch, der Tjad in Su— 
dan, der Ladoga, Onega, Saima, die fünf ©. des St.- Lorenzgebiets in Canada, von denen 
der Obere», Michigan» und Huronfee eigentlic) einen bilden, der Große Sklaven-, der Große 
Winipegfee u. ſ. w. Eine befondere Merhvirdigfeit Haben das Kaspifche und das Todte Meer, 
indem jenes gegen 8O, dieſes 1207 F. unter dem allgemeinen Meeresniveau liegt, erjteres bei 
einer Tiefe bis zu 2770 F., letzteres von 500— 1200 F. Die höchjftgelegenen ©. find der 
Akſai⸗Tſchin in Tibet, 15590 F., der Siri-Kul (Quelle des Amu), 14660 (oder nad) andern 
15600) %., die Heiligen ©. Manfaraur und Rakas-Tal in Tibet, 14258 F., mehrere andere 
von über 14000 F. Höhe in demfelben Lande, der Titicacaſee, 11827 (oder nad) andern über 
12000) F. Der tieffte ©. ift der Ontario (3410 F.). Was die Entftehung der S. betrifft, fo 
haben fid) einzelne gewiß ſchon bei der Bildung der jetigen Erdoberfläche gebildet, audere erft 
fpäter infolge von Erdfällen, vulfanischen Umwälzungen, Erdbeben und Bergftürzen gefammelt. 
Das Niveau der ©. bleibt im allgemeinen dafjelbe, wenn nicht der Abflug zufällig fich ver— 
ftopft oder der Zufluß ſich momentan fehr verftärkt, fodaß fie dann mehr Waſſer enthalten, als 
gewöhnlic) durd Abflug oder durch Berdunftung oder durch beides abjorbirt wird. Dod) aud) 
ein veränderter Puftdrud kann fid) in feiner Wirkung auf die Wafjerhöhe der ©. merklich machen, 
wie man dies feit längerer Zeit an allen grofen ©. der Erde, z. B. au Wetterjee in Schwe— 
den, wahrgenonmmen. Am Genferfee ift diefe Erfcheinung unter dem Namen Les Seiches be— 
kannt. Diefelbe befteht in einem unregelmäßigen, nicht von Wellenfchlagen begleiteten Steigen 
des Wafjeripiegeld, das felten über 20 Diinuten dauert und bei Genf, wo der ©. eng ift, bis 
5 F., an andern breitern Stellen nur einige Zoll beträgt. Als temporäre oder intermit- 
tirende ©. find befonders berühmt der Czirknitzerſee und der Kopais. Der Neufiedlerfee in 
Ungarır Hatte 1862 noch 2—3 $., im Herbite 1864 nod) Y, %. Tiefe, und ſeitdem ift er durch 
Abtrocknen ganz verſchwunden. Doc) aud) 1693 und 1738 war er ausgetrodnet, und es liegt das 
Wiedererſcheinen des Waffers nicht aufer dem Bereich der Möglichkeit. Der Celano- oder Zu- 
einofee in den Abruzzen dagegen ift erft neuerdings durch künſtliche Ablaſſung verſchwunden. 

Seebad) (Marie), f. Niemann-Seebad). 

Secebäder wınden zwar ſchon im Alterthum, aber bis auf die neuere Zeit verhältnigmäßig 
wenig als Heilmittel angewendet. Im 18. Jahr). wurden fie zuerft in England üblich, jpäter 
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auch in Deutſchland, nachdem Lichtenberg auf ihren Nutzen aufmerkſam gemacht hatte. Das 
älteſte deutſche Seebad iſt Dobberan (1793). Die Wirkung des Seebades beruht weniger auf 
dem Salzgehalt des Waſſers, als vielmehr auf der Einwirkung des Wellenſchlags, dem Ein— 
athmen der (ſalzhaltigen) Seeluft, dem Aufenthalt an der Küfte (unter höherm Luftdruck) und 
der durchaus veränderten Lebensweiſe. Ye nad; der Stärke des Wellenfchlags, der Temperatur, 
der gefchilgten Page des Drtes find die ©. in ihrem Werthe verfchieden. Die Heilwirkungen, 
welche man durch S. zu erzielen fucht, find theils eine reizende und ftärfende auf das Mustel- 
und Nervenfyften fowie auf die äußere Haut, theils eine fog. zertheilende, auflöfende für das 
Lymph= und Drüfenfyftem. Es wird daher das Seebad vorzugsweife bei hronifchen Nerven 
krankheiten, bei Drüfenfranfheiten, ffrophulöfen Geſchwülſten und Berhärtungen, chroniſchen Haut⸗ 
ausfchlägen, befonders ffrophulöfer Art, Erſchlaffung der Haut und Neigung zu gichtifchen und 
rheumatischen Uebeln angewendet; aber vielleicht mehr als jedes andere Mittel oft misbräuchlich 
und zum größten Schaden der Kranken, namentlich ſolcher, welche dadurch verlorene Jugendkräfte 
twieder zu gewinnen hoffen. Jusbeſondere ſchädlich find die S. bei Vollblütigfeit, Fehlern des 
Herzens, Lungenfchrindfucht, Berftopfung. Bäder von erwärmtem Seewafjer verdienen in 
manchen Fällen den Borzug. Die pafjendfte Zeit zu einer Seebaderur ift von Mitte Juli bis 
Mitte September, In den meiften Seebädern ift die Einrichtung des Bades folgende. Dan 
läßt fic) in einem bededften Karren, der nach der Seefeite eine Thüre mit einer Meinen Treppe hat, 
in die See ſchieben, entkleidet fi) darin und fteigt dann in die See hinab, in welcher man erft nur 
5—10 Minuten, fpäter wol länger vermweilt. Beim Baden feldft find die bei jedem andern 
Babe nöthigen VBorfichtsmaßregeln zu beobachten. Nach dem Bade ift eine Bewegung von der 
Dauer einer halben bis ganzen Stunde nöthig; dann muß Ruhe und Erfrifchung folgen. Die 
befte Zeit zum Baden ift in den Morgenſtunden bei noch nüchternem Magen oder nad) einem fehr 
leichten Frühſtück; allein befondere Umftände fönnen auch wol eine fpätere Stunde, um die Flut 
abzuwarten, rathjam machen. Mehrmals an einem Tage zu baden, ift eher ſchädlich als nützlich, 
und gewöhnlich reichen 3O Bäder hin, um die erwünfchten Wirkungen hervorzubringen. Als 
bie vorzüglichften ©. find zu nennen: 1) an der Dftfee Zoppot, Rügenwalde, Kolberg, Dievenom, 
Putbus, Warnemünde, Swinemünde, Heringsdorf, Dobberan, Travemünde, Kiel und Apen- 
rade; 2) an der Nordfee (deren Salzgehalt und Wellenfchlag bedeutender ift, die außerdem auch 
Ebbe und Flut hat): Wyk auf Föhr, Sylt, Helgoland, ae Wangeroog, Spiferoog, 
Langeroog, Norderney, Ramsgate, Margate, Harwich, Yarmouth, Scheveningen und Oftende; 
3) am Kanal (mo die Fluthöhe bedeutender): Dover, Southampton, Portsmouth, Wight, 
Dieppe, Bonlogne und Havre-de-Gräce; 4) im Mittelländifchen und Adriatifchen Meere (mo 
das Meerwaffer wärmer und feine Flut it): Marſeille, Nizza, Genua, Livorno, Venedig und 
Trieft. Bgl. die Schriften von Gaudet, Noppe, Pouget, Hartwig, Bende u. f. w. 

Seebär, ſ. Robben. 

Seeberg, eine Anhöhe ganz nahe bei Gotha, auf welcher Herzog Ernft IT. von Sachſen- 
Gotha mit Dlitteln aus feiner Privatlaffe eine Sternwarte (1789—91) anlegen lie, die aber 
gegenwärtig, nachdem 1859 auf Beranlaffung des Directors Hanfen die neue Sternwarte in 
der Erfurter Vorftadt Gothas erbaut worden (50° 56’ 57,5" nördl. Br., 8° 22° 32” öſtl. 2, 
von Paris), nicht mehr benugt wird und ihrem Berfalle entgegengeht. Durch die trefflichen 
Aftronomen, die an ihr thätig waren, zuerft Freiherr von Zach, 1787—1808, welcher die Ein» 
richtung der Sternwarte leitete, dann B. A. von Findenau, Nikolai, Ende und feit 1825 Hanfen, 
ift diefelbe berühmter geworben als manche größere und vollfommener eingerichtete Sternwarte, 

Seegras oder Wafferriemen, Wier (Zostera L.), heißt eine Gattung der Wajler- 
pflanzen aus der 21. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und aus der Familie der Najadeen. Die 
Blätter find fchmal-grasartig und die einhäufigen Blüten beftchen blos aus hüllenlofen Staub» 
gefäßen und Stengeln, welche einem auf dem Mittelnerv der obern Seite eines am Grunde gejpal- 
tenen Blattes entfpringenden Kolben eingefiigt find. Zu ihr gehört dad gemeine ©. (Z. marina), 
welches auf dem fandigen Grunde faft aller europ. Meere Wiefen bildet, au&dauernd ift und im 
Auguft blüht. Die Stengel find fhlaff, 2—3 F. lang, am Grunde kriechend und die Blätter 
der unfruchtbaren Aeſte bandförmig, 1—2 %. und darüber lang und dreinervig. Da diefe 
Pflanze falzhaltig ift, jo benutt man fie in den Kiüftengegenden als Dinger; getrodnet wird fie 
unter dem Namen ©. in den Handel gebracht und zum Bolftern u. ſ. m. verwendet. Die borften« 
förmigen Ueberbleibfel alter Blätter werden von den Meereswellen abgeriffen und zu leichten, 
braungelben, oft fauftgroßen Kugeln zufammengeballt, welche fonft umter dem Namen Meer« 
bälle in den Apothefen aufbewahrt und gegen Kröpfe und Hautkrankheiten als Heilmittel 
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gebraucht wurden. S. wird in Deutjchland auch ein in Wäldern auf undurchlaſſenden Boden 
häufig wachſendes Riedgras (Carex brizoides L.) genannt, das man in der Schweiz, in Witr« 
teımberg, Oberbaden und im Elſaß mafjenhaft fammelt und ebenfalls als Polftermaterial benugt. 

Seehandel, überfeeifcher Handel, ift derjenige, welcher die Berfendung feiner Gegen- 
ftände zur See bedingt, der Handel mit überfeeifchen Yändern. Solange fi die Schiffahrt 
auf Fahrten längs der Küften befchränfte, blieb der Tandhandel der wichtigere Zweig des ge- 
fammten Handel®, während mit der Beichiffung des weiten Dcean der ©. allmählich zum 
Welthandel wurde und diefen lettern, die Allgemeinheit des Völlerverkehrs, vorzugsweife reprä- 
fentirt. Seit dem Aufblühen des S. war und ift ein ungemein erweiterter Yandhandel deſſen 
natürliche Folge, und überhaupt find beide Kategorien nicht fchroff zu trennen, namentlich in der 
Gegenwart, wo, abgefehen vom Transportmittel, beide Zweige des Großhandels eine ziemlich 
gleichartige Behandlung erfahren, wogegen allerdings früherhin, ala der Commiffionshandel und 
das Wechfelwefen noch nicht eriftirten, fie fich weſentlich unterfchieden fowie einzeln nod) heute 
der Seeverkehr nad) fernen Küftengebieten, welche dem ausgebildeten Großhandel noch nicht ge— 
wormen find, eine dem ehemaligen ähnliche befondere Form (Mitjendung von Cargadoren u. ſ. w.) 
erheifcht. Während des Alterthums und Mittelalters war der Landhandel der vorherrfchende. 
Demnächſt entfaltete fic, ein Seeverkehr auf bem Mittelländifchen Meere, der aber zu feiner Be- 
deutung gelangen konnte, da beinahe nur die an jenem Meere gelegenen ital. und ſpan. Hafen- 
pläge ihn betrieben. Zu einer weltgefchichtlichen Wichtigkeit erhob ſich der Seehandel erft feit 
dem Anfange des 16. Jahrh., in welchem infolge der Entdedung des Seewegs nad) Oſtindien 
und der Auffindung Amerifas der Ocean die Haupthandelsftraße wurde, die weftl. und füdl. 
Staaten Europas, zuerft Portugal und Spanien, dann Holland und England, als Handels- 
mächte an die Stelle der Heinern Handelsftaaten traten und ſich mit großem Eifer umd bei ihren 
Mitteln auch mit größern Erfolge dem S. zumendeten. Eine Folge der unmittelbaren Handelsd- 
derbindungen der Enropäer mit Amerifa und Dftindien war die Anlegung von Kolonien, die in 
Berbindung mit dem ©. bald eine der vornehmften Quellen des Wohlftandes der Mutterftaaten 
und damit eine Haupttriebfeder der europ. Politit wurden. An der Spige der Seehandelsftaaten 
ſtehen gegenwärtig England, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, Deutjchland und Frant- 
reih. (S. Handel und Handeldmarine.) 

Seehandlung. Das preuß. Inflitut der ©. wurde 1772 zu Berlin gegründet, um ben 
fehr daniederliegenden Handel mit dem Auslande zu beleben, den Abjag der Leinenfabrifate 
nad) Spanien zu erweitern und ſich des Zwifchenhandel® nad) Polen zu bemächtigen, den die 
damals freie Neichsftadt Danzig beforgte. Die Gefellichaft erhielt die Begünftigung, daß nur 
ihre Schiffe zum Ankauf und Verkauf des Salzes in den preuß. Häfen und Rheden zugelaffen 
wurden. Der Kleinhandel wurde der Preußifchen Compagnie überlaffen. Ebenſo mußte das 
Wachs, welches die Weichjel abwärts verführt wurde oder innerhalb des preuß. Staats zu 
beiden Seiten dieſes Fluſſes fid) vorfand, der S. zunächſt zum Kauf angeboten werden. Diejes 
Wachs ging hauptfächlicd nad) Spanien. Ueberdies war fie beftimmt, Rhederei und Handel 
aller Art zu treiben. Das Betrieböfapital jollte aus 1,200000 Thlen. in 2400 Xctien beftehen 
und außer der fich ergebenden Dividende mit 10 Proc. jährlich verzinft werden. Die Actien- 
inhaber hatten feine Stimme; der König befaß 2100 Actien, fodaß nur 300 Actien ins Bubli- 
fum famen. Der erfte Chef, Minifter von der Horft, war der Sache nicht gewachſeu, daher 
ihm ſchon 1774 der Minifter von Görne folgte, der aber 1782 zur Criminalunterfuchung ge 
zogen und zum Erſatz von 1,022096 Thlen., zur Confiscation feiner Güter und zum lebens— 
länglihen Feftungsarreft verurtheilt wurde. Unter diefen Directoren hatte ein Kapitalverluft 
von 21/, Mill. Thlr. ftattgehabt. Unter Görne's Nachfolger, dem Minifter Grafen von der 
Scyulenburg-Kehnert, fand die Bereinigung der Preußischen Compagnie mit der ©. ftatt, deren 
Geſchäfte fich num hoben. 1791 wurden die Rechte und Privilegien der Anftalt bis zum 1. Jan. 
1808 verlängert. Das Betriebskapital wurde 1793 bis zu 1,500000 Thlen. gefteigert, da= 
gegen nur mit 5 Proc. verzinft. Die Actieninhaber fahen ſich von jedem andern Gewinn und 
von aller Theilnahme an der Verwaltung ausgeſchloſſen. Das Vorrecht zum Ankauf fremden 
Wachſes ging verloren, wogegen der S. 1794 geftattet wurde, mit allen im Lande und zum 
Zranfito nicht verbotenen Waaren en gros Handlung zu treiben, auch Wechfelgefchäfte zu 
machen, Contore in allen preuß. See» und Handelsftädten und auswärts zu unterhalten, mit 
Fremden und Einheimifchen zu verkehren, zu faufen und zu verfaufen, Schiffe zu bauen, Rhe— 
derei zus treiben und alle faufmännifchen Gefchäfte zu unternehmen. Durd) die letzte Teilung 
Polens 1795 ging der Handelszug nad den an Rußland und Defterreich gelommenen Theilen 
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deffelben verloren. Die Handelsthätigfeit der S. verminderte ſich dadurd) wie durd) den Revo— 
Iutionskrieg ſehr bedeutend; dagegen machte fie bei den Anleihen des Staats gute Geſchäfte, auch 
erhielt fie die Verwaltung der Staatsſchulden. Cie lich dem Staate bis 1806 17,800000 
Thlr., womit die im Auslande gemachten Staatsanleihen zurüdgezahlt wurden, Die Ereignifje 
des I. 1806 hatten für das Yuftitut die unglüdlichften Folgen. Die Gelder, welche fie dem 
Staate vorgejchofjen, wurden ihr nicht zurüdgezahlt, daher fie aud) ihre Gläubiger nicht be— 
friedigen fonnte. Unter ſolchen Umftänden war an eine Erneuerung der 1808 abgelaufenen 
Detroit nicht zu denken. Ihr verblieb der Einfauf des überfeeifchen Salzes als ein Commiſſions- 
geichäft, wogegen der Staat ſich ihrer als eines Commiffionärs zur Befriedigung feiner großen 
Geldbedürfnifje für Abführung der franz. Contributionsgelder bediente. Ihre Obligationen und 
ihre Uctien wurden 1810 in Staatsſchuldſcheine umgefchrieben. Als fie ihre Verbindlichkeiten 
wieder erfüllen konnte, bob ſich ihr Credit, ohne daß fie fid) von dem erlittenen Schlage völlig 
wieder erholen konnte. Hierbei fam ihr ein allmählid) gebildeter Kapitalſtamm zu Hilfe, welcher 
ſich 1819 auf 1,035110 Thlr. belief. Am 17. Yan. 1820 gelangte fie unter die Verwaltung 
des Minifters Nother. Gleichzeitig wurde fie fir ein felbftändiges Geld- und Handelsinftitut 
bes Staats erflärt und erhielt den Ankauf des überfeeifchen Salzes, die Einziehung der Salz- 
debitüberſchüſſe, die Beforgung aller im Auslande für Rechnung des Staats, deffen Kafjen und 
Inftitute vorfallenden Geldgefchäfte, ſowie derjenigen Geldgejchäfte im Innern, bei denen eine 
faufmännifche Mitwirkung erforderlich. Insbeſondere verlieh man ihr ein ausſchließliches Recht 
auf die Beforgung aller Gejchäfte, welche die Bezahlung der in Auslande contrahirten Staats— 
ſchulden an Kapital und Zinjen, die Einziehung der dem Staate im Auslande verfiigbar wer- 
denden Gelder und den Berfauf der dem Staate unentbehrlicen Producte des Auslandes zum 
Gegenftande hatten. Zugleich Teiftete der Staat Garantie für ihre Operationen, beftellte ein 
Guratorium zur Aufficht und übertrug die Rechnungsrevifion dem Chef-Präfidenten der Ober: 
rechnungskammer. Eine Cabinetsordre von 1821 verfügte, daß der Gewinn dem Kapitaiver: 
mögen des Inſtituts einverleibt und daraus ein Rejervefonds gebildet werden follte, über welchen 
in außerordentlichen Fällen der König zu Staatszweden verfügen könne. 1822 madıte die ©. 
das erſte größere überfeeifche Unternehmen, indem fie ſchleſ. Leinwand, wollene Tücher u. f. w. 
nad) Mittel- und Südamerika führte. Diefen Verkehr dehnte fie nad) China, Dftindien, Nord» 
amerifa u. f. w. aus, obgleid) er feinen Gewinn abwarf. Zugleich beförderte fie den Schiff 
bau, indem fie in Nordamerifa Schiffe kaufte, die den preuf. Nhedern zum Mufter dienten, 
1847 bejaß fie fünf Schiffe und fünf Schiffsantheile. Bon 1820 —43 betrug der gefammte 
Umſatz 2076 Mill.: im Durchſchnitt alfo jährlich 86'/, Mil. Thlr. Außer den Handels— 
und Wechjelverfehr betheiligte ſich das Ynftitut noch an vielen andern Unternehmungen, wie 
Chauffeebauten. Durd) die Leitung Nother’s gelang e8 ihr 1829, den alten Kapitaljtamm von 
1,035110 Thlen., den fie von der Regierung beſaß, zurüdzuzahlen und 1832 aud) die Zinjen 
mit 338979 Thlrn. abzuführen. 1844 erlitt die ©. vielfadye Angriffe feitens des Gewerbe 
und Handelsftandes in Bezug auf den Betrieb einer Anzahl Gewerbes und Fabrifationszweige, 
durch weldyen das Yuftitut vielen Gewerbtreibenden eine faft erdriidende Concurrenz machte, 
ohne dabei wejentlichen Gewinn zu erzielen. Zwar verfügte eine Cabinetsordre von 1848 das 
Vortbeftehen der ©., nahm ihr jedod) den auswärtigen Salzhandel nnd beftimmte außerdem, 
daß neue gewerbliche Unternehmungen nicht mehr begonnen werden follten. Bald darauf ftellte 
die ©. ihren überjeeifchen Handel und ihre Seefchiffahrt ein und fing nun auch ernſtlich an, fich 
ihrer gewerblichen Anftalten zu entäußern. Außer wenigen Etabliffements diefer Art blieben 
ihr nur nod) die Geldgeſchäfte und die Staatsagentur. Auch) in diefer Geftalt hat fie Iebhafte 
Angriffe erfahren, da fie die Staatsregierung in den Stand fegt, gegen den Willen der Yandes- 
vertretung Anleihen zu machen, Schulden zu convertiren. Seit 1848 fteht das Inftitut wieder 
unter dem Finanzminiſterium. Dafjelbe liefert gegenwärtig alljährlid) einen Antheil des Rein— 
gewinns von 500000 Thlrn. in die Staatsfaffe ab. Der Keft des Gewinns fließt dem Kapital- 
fonds zu. Ueber die frühern Perioden des Inftituts geben Auffchluß Rother, «Die Berhält- 
niffe des Fönigl. Seehandlungsinftitut8» (Berl. 1845), und Julius, «Die S. und das bürgerliche 
Gewerbevorrecht» (Berl. 1845). Die neuern Berhältnifje berührt dagegen Dieterici, «Statiſtil 
des preuß. Staats» (Berl. 1858). 

Sechund, j. Robben. 

Geeigel (Echinoidea), eine Gattung Fiſche aus der Klaſſe der Stachelhäuter von fugeliger, 
herzförmiger oder platter Scheibengeftalt. Die Kalktafeln, welche die äugere Umhüllung bilden, 
find zu einer unbeweglichen Echale verbunden, welche Deffnungen für den Mund, den After, 
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die Geſchlechtstheile, die Augen und die Saugfüßchen beſitzen. Der Mund befindet ſich ſtets 
auf der untern Fläche, meiſtens central und iſt bald mit bedeutendem Zahnapparate verſehen, bald 
unbewaffnet. Der After ſteht häufig central auf der obern Fläche, oft aber auch hinten und ſelbſt 
unten. Auf den Kalktafeln des Körpers ftehen außen Stachelu, meift auf runden Knöpfchen nad) 
allen Seiten beweglich, die zuweilen eine bedeutende Größe erreichen, ſodaß die Thiere wie auf 
Stelzen darauf kriechen, zuweilen nur Haarförmig find. Die Bunktöffnungen, durch welche die 
* zahlreichen Saugfüßchen nach außen treten, bilden bald fünf einfache oder gefchlängelte, vom 
ipfel nach dem Munde laufende Linien, bald eine füinfblätterige Nofette. Die ©. künnen mite 
tel8 diefer Füßchen, die ſich anfaugen, felbft an fenkrechten Glaswänden hinaufklettern. Man 
unterjcheidet mehrere Familien, worunter befonders die Fugeligen eigentlichen ©. (Echinus) und 
bie Herzförmigen, ſymmetriſchen Herzigel (Spolongus) bemerfenswerth find. Zur Yaichzeit im 
Brühjahr ißt man die eine fünfblätterige Traube bildenden, meift orangegelb oder hodjroth ges 
 fürbten Geſchlechtstheile, die von mand)en den Auftern vorgezogen werden. " 

Seekalb oder Meerkalb, f. Robben. 

Seekarten heißen die Darftellungen der ganzen Waſſerfläche oder eines Theils derfelben 
fammt den umgrenzenden Küſten und Leuchtthiirmen, den darin befindlichen Infeln, Felſen, 
Untiefen, Banken, Strömungen, Tiefen des Waſſers, nebft der Angabe der Zeit des Eintritts 
bes hohen Wafjers am Neu- und Bollmondstage an verfchiedenen Punkten. Die gebräuchlichen 
©. find entweder Plan- oder platte Karten, oder Mercator’s Karten, Karten mit wachjeuden 
Breiten, aud) runde genannt. Beide fönnen wiederum rechtweifende oder misweifende fein, d. h. 
auf erftern ift die wahre Nord- und Südlinie des Kompafjes parallel der Breitenfcale gezogen und 
bie Variation nur in Oraden angegeben, während im letztere der magnetifche Norden geradezu 
niedergelegt ift und von ihm abhängig alle übrigen Kompaßftriche gezogen find. (S. Land— 
Farten und Projection.) Durch VBollftändigfeit und fortgefegte vafche Berichtigung über» 
treffen die von der brit. Admiralität herausgegebenen S. alle übrigen, ihre Zahl beträgt mehrere 
taujend. Ihnen zunächft ftehen die des Depot de [a Marine und die nordamerifanifchen, während 
andere Staaten ©. nur in befchränfter Zahl oder nur vom ihren eigenen Küſten publiciven. 

Seekatz (Joh. Kom), Maler, geb. zu Grünftadt in der Pfalz 1719, hatte jeinen Vater, 
Fohann Martin ©., und feinen ältern Bruder, Martin ©., geft. 1765, zu Worms als 
Lehrer, arbeitete dann einige Zeit unter Brinkmann's Leitung in Darnftadt und wurde 1753 
kurfürſtl. Hofmaler, Er war auf das inmigfte mit Goethe's Vater in Franffurt befreundet und 
ftarb zu Darmftadt 1768. Sein glückliches Genie und feine unermübdliche Beobachtung der 
Natur machten ihm zu einem der beften Künftler, vorzüglich in Heinen Gemälden, Landſchaften 
mit Figuren, Bauerngefellichaften, Zigeunern, Scharmigeln, Plinderungen u. ſ. w. Seife 
Färbung ift Fräftig und fein Pinfel ebenfo fühn als leicht. Bon Stichen nad) ihm kennt man nur 
wenige; ausgezeichnet find darunter zwei Blatt Landſchaften mit fröhlichen Bauerufindern. 

eefranfheit (nausea) nennt man das eigenthimliche Unmwohlfein, weldes Seereijende 
auch bei übrigens vollftändiger Geſundheit zu befallen pflegt. Es beginnt mit Uebelleit, Schwine 
del und Störung der Gefichtswahrnehmungen und fteigert fid) bis zum wirklichen Erbrechen, 
welches ſich meiftens Häufig (wenigftens bei aufrechter Stellung des Befallenen) wiederholt und 
worauf endlich Unempfindlichkeit gegen andere Einflüffe und gänzlicher Yebensüberdruß bei meift 
ungetrübtem Bewußtfein folgen. Die ©. ift ein zwar im höchſten Grade läftiges, jedod) nur 
bei jehr ſchwachen Individuen, bei längerer Dauer der Fahrt oder bei dem Vorhandenfein ans 
derer kranfhafter Zuftände, welche durch Störungen im Blutkreislaufe und Erbrechen verjchlime 
mert werden, gefährliches Uebel. Ueber die Urjache davon find die Meinungen noch jehr ge» 
theilt; doch kann man den Grund am wahrfcheinlichiten als eine Gehirnaffection (entſprechend 
derjenigen, die vom Schaufeln, Wagenfahren, Schwindel entfteht) annehmen. Dafür ſpricht 
auch die Natur ihrer entferntern Urjachen: das fortwährende Schwanfen, die Unficjerheit des 
Blicks, der mit dem Schiffsleben unzertrennlich verbundene üble Geruch, leerer Magen, die 
Furcht vor der Krankheit felbft u. |. w. Als Deittel gegen die Krankheit hat ſich auſcheinend bei 
einem Individuum diefes, bei dem amdern jenes bewährt; es find aber diefer Mittel jo viele 
empfohlen, daß es bei dem Mangel anderer Anhaltepunkte nicht möglich, das richtige, wenn es 
überhaupt gefunden werden fann, ausfindig zu machen. Die meifte Sicherheit vor und eine Er— 
Teichterung in der Krankheit gewährt die horizontale Rüdenlage auf einem Bett oder Sopha. 
Gewohnheit übt auch hier ihre große Gewalt, indem fie bei den meiften Menfchen die Enpfäug- 
lichleit für die Krankheit abftumpft. Beim Landen oder beim Einlaufen des Schiffs in die Mün— 
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dung eines Fluſſes pflegt das Uebel fofort zu verſchwinden oder wird dod) geringer; bisweilen 
aber dauern gewiffe Empfindungen, namentlich der Schwindel, auch noch längere Zeit auf dem 
Lande fort. Durch unruhige See wird das Uebel bedeutend gefteigert und fogar bei Perfonen, 
welche in der Kegel frei bleiben, hervorgerufen. Bol. Semanas, «Le mel de mer» (Par. 1851). 

Seekrieg ift der auf dem Meere geführte Kampf zwifchen feindlichen Staaten. Er bedingt 
eine Seemad)t, worunter im weitern Sinne die armirte Kriegsflotte mit ihrer Bemannung 
und den Marinetruppen ſowie auch die Arfenale mit allem Seematerial, die Schiffswerften, 
Dods, Kriegshäfen, kurz alles gehört, was aus den Hülfsmitteln bes Staats für Beſchaffung, 
Erhaltung und Ergänzung der Marine gefhaffen wird. Der ©. dient gewöhnlich zur Unter⸗ 
ſtützung des Landkriegs, trägt aber einen ganz eigenthiimlichen Charakter. Sein Zwed ift der 
eines jeden Kriegs: Vernichtung des Feindes. Dazu führt hier der Sieg über die feindliche 
Flotte und die Benugung deffelben durch Befignahme oder Zerftörung der feindlichen Hülfs— 
quellen, d. h. der Häfen und Arfenale, wichtigen Kiiftenpläge, auch wol der überſeeiſchen Be— 
figungen und Colonien. Aber die Art der Kriegführung wird natürlich durch ganz andere Ver— 
hältniffe beftimmt als der Landkrieg. Der Operationsplan richtet fich nad) der zu befümpfenden 
Macht und den Meeren, welche das Kriegstheater bilden; hier find die Hinderniffe freier Schiffe 
fahrt, Untiefen, Klippen, Riffe u. f. w., die klimatiſchen und Naturverhältniffe der Yahreszeiten, 
die periodifcd, waltenden Stürme, Strömungen ı. f. w., ferner die Ufer mit ihren Yandungs« 
plägen, Häfen und Fortificationen, alfo die ftrategifch wichtigen Punkte zu berüdjichtigen. Die 
genaue Kenntniß des Kriegsichauplages wird durch Seekarten (f. d.) und Recognofcirungen, zu 
welchen einzelne Fahrzeuge ausgefchict werden, vervollftändigt. Dann wird die disponible Flotte 
vom Oberbefehlshaber (Adiniral), um zu den beftinumten Dperationen verwendet zu werden, 
eingetheilt, gewöhnlich in Flottendivifionen, deren eine als Avantgarde der Hauptflotte voraus 
ſchifft, während eine dritte diefer zur Reſerve dient. Ob die erften Unternehmungen offenfiver 
oder defenfiver (hier zumwartender) Natur find, ob fie gegen die feindliche Flotte oder gegen einen 
wichtigen Küftenplag zu richten, und im legtern Yale, ob Landungstruppen an Bord zu neh— 
men, um unter dem Feuer der Flotte zum divecten Angriff verwendet zu werden, hängt von den 
Berhältnifjen ab. Viele den Pandkrieg erfchwerende Einflüffe: Terrain, Fortlommen, Verpfle— 
gung, Ermidung u. ſ. w., fallen zur See weg. Dagegen treten andere, in ber Natur des Ele— 
ments begründete Hinderniffe ein, Bertrautfein mit dem Meere, nächſt gediegenen nautifchen 
Kenntniffen und guter Kriegserfahrung, ift daher ein Haupterforderniß für alle Befehlshaber zur 
Ser. (©. Seetaftif.) Aud zur See gibt es gewiffe Kriegsgebräuche, welche das Seerecht 
(f. d.) bilden. Dazu gehört unter anderm die Kaperei. (S. Kaper.) 

* Seeluh oder Yamantin (Manatus), ſ. Manati. 

Seeland (dän. Själland), die größte und wichtigſte Infel der Monarchie Dänemark, 
zwiſchen dem Kattegat und der Dftfee gelegen, durch den Sund von Schweden und durd) den 
Großen Belt von Fünen getrennt, von Norden gegen Süden 17%, M. lang, 14 M. breit, 
zählt auf 128 D,.-M. (mit Einfluß von 13 umherliegenden Eilanden, die zufammen nur 
3 DM. umfaljen) nad) dem Cenjus von 1860 eine Bevölkerung von 560510 E. (alſo 4380 
auf 1Q.⸗M.), wovon 201303 auf die Hauptftadt Kopenhagen und die iibrigen 17 Städte, da- 
gegen 359207 auf das platte Land entfallen. Die Inſel hat durch mehr oder weniger tief- 
eindringende Buchten und Fjorde eine bedeutende Gliederung. Es treten vier bis fünf größere 
Halbinjeln hervor, drei im Norden durch den großen Sfefjord, den Roeskildefjord und den Sund 
gebildet, eine im Süden, gegenüber von Möen und ein Anfag im Often mit der Landſpitze 
Stepnsflint zwiſchen der Präftö- und der Kiögebucht. Der höchfte Theil der Infel ift der Thy— 
bjergiprengel, wo der Dvedrevsbakfen bei Vejteregede 386 F., Dyfted-Banfe 373 und Beier 
höien 369 F. Höhe erreichen. Bon da fenkt ſich das Yand nad) Süden, aber es behält doch bei 
VBordingborg im Kulsbjerget eine Höhe von 348 F. Nach Often geht es in die große flache 
Ebene von Stevn (Stevn-Hed) über, in deren weftl. Theile der ifolirte Faxökallhügel 236 F. 
aufragt. Steunsflint, des hohen Ufers erhabenfter Punkt, ift 116 F. hoch, eine Landmarke der 
Seefahrer. Die thybjerger Hochebene fett ſich aud) gegen Nordweften fort. Dort ift der Has— 
höi bei Slotöbergby 289 F. hoch; der ſüdlichſte Punkt ift dev Klöveshöi, 311 F.; die nördlic)- 
ften find der Mörkemofebjerg, 329, und der Knöſen, 298 3. Auch der mordöftl., durch eine 
flache Heide abgetrennte Theil der Inſel ift fehr hügelig. Es erhebt ſich Hier der Schanzbalfen 
bei Frederilsborg 239 F., und der Maglehöi bei Frederifsvärf 212 F. body. Im Nordweften, 
wo der Odsfprengel abgeht, liegt ein Höhenzug, der ſich in der Wetterhöhe 376 F. erhebt. Eine 
wirlliche Ebene ift die fog. Heide, die im Norden von Roeskilde beginnt und bie Kopenhagen 
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und Kjöge nach Kallebod-Strand und Amager zieht, eine platte, walblofe Fläche, nicht etwa mit 
Heidelraut bededt, fondern fehr fruchtbar. Ihr ähnlich ift die Ebene im Stevnsfprengel. Als 
Grundlage der Infel ift ein Kreide- und Kalllager zu betrachten, das an verjchiedenen Punkten, 
namentlich an der Oftfüfte im Stevnsklint zu Tage tritt. Im Nordweften findet ſich die Braun 
kohlenformation, dev Gefchiebethon faft überall vor. Seine Streden, größtentheils aus wellen- 
fürnigen Hügeln beftehend, find ungemein reich an Naturfchönheiten, und an Fruchtbarkeit ftehen 
fie uur den Marfchen nach. Faft überall tragen fie zerftreut liegende Holzungen, in denen be» 
jonders die Buche Herrlich gedeiht und neben diefer auch die Eiche. Der Gefchiebefand, der im 
ganzen Norden vorhertfcht, bildet mehr zufammenhängende Higelftreden. Mehrere Gegenden 
innerhalb feines Bereichs ftehen, obgleic) fie einen etwas ernften Charakter tragen, an Natur- 
ſchönheiten keineswegs denen des Geſchiebethons nach. Der Boden diefer Formation ift minder 
fruchtbar, dagegen finden fich hier bedeutende Waldungen, namentlich von kräftig entwidelten 
Eichen. Auch mit Flugſand ift eine nicht unbeträchtlidhe Strede im Norden der Infel bededt, 
der jedoch vollfommen gedämpft und mit Bäumen bepflanzt. Im ganzen ift die Inſel ein fehr 
fruchtbares Kornland und hat treffliche Rindvieh- und Pferdezudt. Von den Flüſſen ift die 
11 M. lange Suus-Aa im Südweften der größte, theils ſchiffbar für Prahmen und Boote, 
theils Fanalifirt. Unter dem zahlreichen Seen find zu nennen: der Tiisſee (%/, Q.⸗M.), im 
Nordoften der Furefee (7/, O.-M.), der Arrefee (/, O.-M.) und der Esromfee (1, D.-M.). 
Alle Gewäſſer find fiichreih. Um die Suus-Aa durch den gegen 20 F. hoch liegenden Bavelſe— 
fee zu vertiefen, wurde 1812 der Danneſtjöldkanal (3 M.) angelegt, der hauptſächlich dazu dient, 
Kopenhagen aus waldreichen Gegenden Brennholz zuzuführen. Der 1808 angelegte Esromi⸗ 
fanal geht von dem Esromſee aus. Der Frederifsvärkfanal, 1716 zur Berhütung der Ueber- 
ſchwenmungen des Arreſees angelegt, treibt die wichtigen Fabrifen von Frederifsvärn. Won 
Kopenhagen führen Eifenbahnen nach Korfür, Roeskilde und Helfingör. — Das din. Infels 
ftift ©. umfaßt, außer dev Infel ©. und deven Eilande auch die Infeln Möen und Bornholm, 
zählt auf 143,5 D.-M. 604115 E. und zerfällt in die ſechs Aemter Kopenhagen, Frederiksborg, 
Holbäf, Sorö, Präftö und Bornholm. Es gehören zu dieſem Stift, deſſen Biſchof Prinas des 
Reichs ift, auferden die Yarder und Grönland. — ©. ift and) der deutſche Name der nieder- 
länd. Provinz Zeeland (f. d.). — Berniſches ©. heißt die im nordweftl. Theile des ſchweiz. 
Cantous Bern, zwiſchen dem Neuenburgerſee und dem Canton Solothurn gelegene Landſchaft, 
welche die Bezirke Erlach, Aarberg, Nidau und Bilren umfaßt. 

Seele bezeichnet nach dem Sprachgebrauch des gewöhnlichen Lebens dasjenige in uns, was 
wir als eine legte Urſache den durch den innern Sinn wahrnehmbaren Zuftänden des Bewußt— 
feing, des Empfindens und Denkens, Begehrens, Wollens u. f. w. unterlegen. Es wird hierbei 
vorausgeſetzt, daß diefes Princip ein anderes fei als dasjenige, auf welchem man ſich die Ver- 
dauung, den Blutumlauf fammt den übrigen Functionen des leiblichen oder durch die äußern 
Sinne wahrnehmbaren Organismus beruhend denkt. Daher erhält das Wort ©. eine von diefer 
verjchtedene Bedeutung in denjenigen philof. Syſtemen, welde einen ſolchen Unterfchied nicht 
machen, fondern leibliche wie pſychiſche Functionen aus denfelben Grundfräften ableiten. Diefe 
gebrauchen das Wort ©. in der Bedeutung eines Inbegriffs aller im menſchlichen Organismus 
wirfenden Kräfte, erblicken in ben leiblichen Proceſſen ebenfalls Thätigkeiten der S., wenngleich 
Thätigfeiten niedern Ranges, und werden dadurch genöthigt, nicht mr den Pflanzen und übrigen 
Naturproducten bis herab zur unbelebten Diaterie ebenfalls ihren Antheil an einer (freilich un= 
bewußten) pſychiſchen Thätigkeit zuzugeſtehen, ſondern auch das allgemeine Walten phyſik. Kräfte 
in ber Natur, das Wirken der Eleftricität, Wärme u. dgl. als die Theilnahme der Maſſen art 
dem Leben einer univerfelen Weltfeele aufzufafjen. Mag man nun die ©. in diefer legtern 
ober im jener erftern Bedeutung verftchen, jo faßt man fie jedenfalls auf als eine Kraft; im 
erftern Falle als eine felbjtändige Kraft von fpecieller Art, im legtern Falle ald die Urkraft des 
AUS der Dinge jelbft, welche in den feelenhaften Erſcheinungen auf eine reinere und einfachere 
Art wirkt als in den zufammengefegtern und vertvorrenern Bhänomenen der phyſik. Kraftwir— 
kungen. Beiden Anfichten tritt die miaterialiftifche entgegen, welche der Seelenfraft feinerlei Art 
von Selbjtändigfeit, weder für fid) allein nod) im größern Zufammenhange der Dinge zugefteht, 
fondern die ©. und alle Kräfte im Weltall für bloße voriibergehende Erfcheinungen an den 
Maffen hält. Welche von diefen drei möglichen Grundanſichten über die Natur der ©. die 
richtige fei, ſucht die Pjychologie (f. d.) als empirische, auf genaue Serbabeobachtung gegründete 
Wiſſenſchaft zu entjcheiden. Yan Auge des Pſychologen ijt daher die ©. ein eigenthümliches 
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Feld erfahrungsmäßiger Beobachtung, nämlich das Feld des innern Sinns als der Beobadh- 
tung meines Denkens, Erinnernd u. ſ. w., im ©egenfag zur übrigen Erfahrung als der Er- 
fahrung durch die fünf äußern Sinne. (S. Sinn.) Sowie der äußere Sinn die Öefege der 
materiellen Welt erfchließt, fo erfchließt die innere Beobachtung die Gefege der Innenwelt oder 
©. Diejen Gefeßen auf die Spur zu kommen ift aber ſchwer, und daher hat man ſich in Be- 
ziehung auf den erfahrungsmäßigen Inhalt der ©. lange Zeit mit den oberflächlichſten Be— 
ftimmungen beholfen. Sie beftanden darin, daß man den verfchiedenen pſychiſchen Thätigkeiten 
verfchiedene Vermögen fubftituirte, ohne daß man ſich gleichwol in Beziehung auf Anzahl und 
Beichaffenheit derjelben einigen Fonnte. Denn während einige fid) begnügten, die S. aus einer 
erfennenden Kraft als dem Intellect oder Verftand und einer handelnden Kraft als dem Willen 
beftehen zu lafjen, fchoben andere ein befonderes Gefühlsvermögen zwijchen beide in die Mitte, 
bis zulett die Phrenologie (f. d.) die Anzahl der Seelenvermögen bis auf 30 und darüber ftei= 
gerte. Aber e8 ift bei einer fchärfern Prüfung wohl zu erfennen, daß man durch diefe und ähn— 
liche Annahmen nichts anderes thut, als daß man gewiffen Klaſſen von Ereignifien bloße Na _ 
men beilegt, welche nichts erklären. Die Einfiht in die Unbrauchbarfeit der Annahme einer 
größern oder Heinern Anzahl von Seelenvermögen zur Erklärung der Erjcheinungen des gei« 
ftigen Lebens kann man demnach als ein feftftehendes Refultat der Fortfchritte betrachten, welche 
die pfychol. Forſchung gemacht hat. An diejes negative Refultat Fnüpft fid) das pofitive, daß 
es im Felde des innern Sinns ebenfalld, wie in dem des äußern, Geſetze gibt, welche für alle 
dort vorkommenden Proceffe ebenfo allgemein gelten wie die Gejege der Schwere und des Stofes 
für alle Daffenverhältnifje. Es find diefes zunächft die Gefege des Beharrens der Borftellungen 
und des Verſchmelzens aller gleichen und ähnlichen Beftandtheile in denfelben. Eine genauere 
Erforfchung diefer Gefege lehrt, daf die Thätigleiten der ©. ſich nicht allein auf dasjenige er= 
ftreden, was im Bewußtſein vor ſich geht, fonderu daß ein noch weit größerer Theil derjelben 
fi im Unbewußten vollzieht, daß daher die Verbindung zwifchen den pſychiſchen und leiblichen 
Kraftiyftemen ſich nicht blos auf die wenigen Orte im Gehirn befchränfen darf, an denen das 
Bewußtſein zur Erfcheinung gelangt, fondern viel wahrfcheinlicher eine völlig allgemeine ift, ſo— 
daß alle lebendigen Organe ihre eigenthümliche Verbindung mit pſychiſchen Trieben haben, 
welche belebend auf diefelben einwirken, fowie fie aud) wieder von ihnen gegenwirkende Einflüfje 
empfangen. Daher jeder heftige Affectenwechjel in der S. Veränderungen der leiblichen Säfte- 
erzeugung und Süfteabfonderung als unmittelbare Folgen nad) fic) zieht, fowie jedes Befinden 
des Yeibes fich in den piychifchen Gemeingefühlen und Stimmungen unmittelbar abfpiegelt. 
Aus diefem Grunde ftehen Störungen und Hemmungen der leiblichen Functionen mit denen der 
pſychiſchen in enger Wechfelwirfung, und zwar einestheils im ſympathiſchen, anderntheild im 
antagoniftiichen Conſenſus. Doc, tritt wirkliche Seelenftörung immer erft ein, wenn bie 
höhern Syfteme des GSeelenlebens, nämlich die befonnene Ueberlegung und das auf ihr beruhende 
freie Wollen in entjchiedene Ditleidenfchaft gezogen werden. (S. Geiſteskrankheiten.) 
Seelenheiltunde oder (griech.) Pfychiatrie ift eine erft der neuern Zeit angehörige Wiffen- 
ſchaft. Früher betrachtete man die Geiſteskranken als von böfen Geiftern bejeffen, die man aus— 
treiben müfje. Noch. fpäter behandelte man vielfach die Irren nicht viel befjer ald Verbrecher, 
warf fie ind Gefängniß, mishandelte fie, machte fie zum Gegenftand einer rohen und graufanıen 
Verhöhnung. Erſt mit der höhern Würdigung des Menſchen und feiner Rechte ſowie mit dem 
Aufblühen der Naturwiffenfchaften verfolgte man in der Behandlung von Geiſteskranken hu— 
manere und richtigere Grundſätze, indem man fie ald unzurechnungsfähige Kranke betrachtete, 
deren Heilung man erftreben, die man vor Schaden bewahren, und deren Gefährlichkeit man 
verhüten mitte. Man geht zunächft an die Befeitigung der die Störung veranlafjenden und 
nährenden Verhältnifje, foweit dies überhaupt ausführbar ift. Das erfte und eins der wichtig« 
ften Erforderniffe, auf welche jeder Arzt energijc) dringen muß, ift demnach die Entfernung des 
Kranken aus feiner bisherigen Umgebung. Der Geiftestranfe muß daher nad) den Auftreten 
ber erſten Krankheitserſcheinungen fobald als möglich in einer Heilanftalt untergebradyt werden. 
Es hat ſich ergeben, da nur danu die Ausficht auf die Genefung vorhanden bleibt, während 
Kranke, bei welchen diefe Verſetzung nicht gefchieht, immer mehr verfallen und zulegt unheilbar 
werden. Nur ficher unheilbare, aber ungefährliche Kranke können außerhalb einer Anftalt leben, 
wiewol ihre Unterbringung in eine ſolche immerhin erwiünjcht bleibt. Bei der Behandlung der 
Geiſteslranken ift ein eigentlich medic. Verfahren, die Berabreihung von Arzueien u. dgl. ohne 
Erfolg, und nur unter gewiſſen Umftänden kann dies in beſchtänktem Grade zut Anwendung 
kommen. Dagegen fucht man die Kranken von ihren kranfhaften Borftellungen abzubringen, in« 
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dem man ihnen eine ihren Zuſtande angemeſſene Befchäftigung ertheilt. Im großen öffentlichen 
Anftalten verrichten die Kranken, wenn es thunlich ift, leichte Feldarbeit, oder fie arbeiten in einer 
Werkſtatt u. dgl. Unterhaltungsmittel, wie Mufit, Theater u. f. w., finden nur eine fparfame 
Berwendung, weil fie nur fo wohltgätig anregen, während ein Uebermaß leicht ſchädlich wirkt. 
Anfgeregte Kranke dagegen werden unter Berhäftniffe gebracht, unter denen fie fic) und andern 
keinen Schaden zufügen Fönnen. Man verwahrt fie in Zimmern, in denen fie ſich nicht befchä- 
digen können, wendet aber Zwangsmittel (Zwangsjade, Zwangsftuhl) fehr fparfam an (Syſtem 
des no-restraint); Zücjtigungen fommen nie vor. Völlig verfallene blödfinnige Kranke werden 
einfach verpflegt. Für die Heilung und Verpflegung der Geiftesfranfen beftehen befondere Heil- 
anftalten und Pfleganftalten, in welche man die Kranken je nad) ihrem Zuftande vertheilt. Allent- 
halben unterhält der Staat diefe Anftalten, aber aud) von Aerzten geleitete private Irrenanftal- 
ten beftehen in Menge. Neuerdings hat man Berfuche mit fog. Irrencolonien gemacht, die 
entweder für ſich (Gheel in Holland) beftehen oder mit größern Heilanftalten verbunden find. 
Die Kranken wohnen hier auf dem Lande unter Berhältniffen wie in der Familie und werden 
zur Verrichtung allerlei häuslicher und Feldarbeit angehalten. Ueber die Zwedmäßigfeit diefer 
Eolonien hat man nod) feine endgültigen Refultate erlangt. Der Aufſchwung der ©. datirt 
vom Ende des 18, Jahrh., wo namentlich Pinel feine humanen Beftrebungen geltend machte. 
Ehiari in Italien, Arnold und Erichton in England, Weidard, Hoffbauer und Keil in Deutjch- 
land folgten, und bald zeigten ſich auch die Staatsregierungen zur Errichtung neuer und zur 
beſſern Einrichtung der vorhandenen Irrenanftalten (f. d.) geneigt. Hierdurd wurde zugleich 
das Intereffe an der durch jene Werzte begründeten Wiffenfchaft gewedt, und Männer wie Cor, 
Haslam, Wright und Combe in England, Esquirol, Parifet und Georget in Frankreich, Horn, 
Langermann, Heinroth, Naffe, Jacobi, Amelung, Bird und Friedreich in Deutfchland, Gualandi 
in Italien und viele andere förderten ihre Ausbildung mit einem folchen Eifer, daf fie ſich gegen— 
wärtig mit vollem Rechte den übrigen medic. Doctrinen an die Seite ftellen darf. Von den 
neuern Irrenärzten verdienen unter andern genannt zu werden: Damerow (f. d.) und Schroeder 
van der Kolf; ferner Roller in Illenau, Griefinger und Laehr in Berlin, Naffe in Sieburg, 
Hofmann in Frankfurt a. M., Schlager m Wien, Czermak in Brünn, Solbrig in München. 

Seelenlehre, ſ. Pſychologie. 

Seelenmeſſe heißt in der kath. Kirche diejenige Meſſe, welche fr die im Fegfeuer ſchmach— 
tende Seele eines Geftorbenen gehalten wird, um fie aus dem Drte der Dual zu befreien oder 
dod) wenigftens ihre Dualen zu verkürzen. Die Entftehung und Ausbildung der S. beruht auf 
der Entftehung und Ausbildung der Lehre vom Abendmahle als wirklichen Dpfer fowie der 
Lehre von Fegfeuer. (S. Meſſe.) 

Seelenverkäufer oder Zettelverfäufer hießen jene berüchtigten, in Holland und befon- 
ders in Amfterdam ihr Wefen treibenden Mäkler, welche Matrofen oder Soldaten zum Dienfte 
in den Eolonien und namentlic, fir die Oftindifche Compagnie anmwarben, fie biß zur Ablicfe- 
zung unterhielten und dabei für jedes Individuum einen auf 150 Fl. lautenden Schuldzettel 
erhielten, die ihnen, wenn der Berfaufte am Leben blieb, ausgezahlt wurden, nachdem man fie 
diefem an feinem Lohne abgezogen hatte. Die ©. aber verhandelten diefe fog. Transportzettel 
meift um fehr niedrigen Preis an Kapitaliften, und fo wurde ſowol mit diefen Zetteln wie mit den 
fog. Monatszetteln, in denen die Berkauften ihren Hinterlaffenen in Europa von ihrem Lohne 
jährlich einige Gulden auszahlen zu laffen fic anheifchig machten, ſchmählicher Wucher getrieben. 

Seelenwanderung heißt die vermeintliche Wanderung der menfchlichen Seele durch ver= 
ſchiedene thierifche oder menfchliche Körper. Der Grund für diefe uralte Anficht beruht auf dem 
religiöfen Glauben an Wechjelwirkung und Verwandtſchaft aller lebendigen Weſen und an eine 
allmähliche Reinigung und Rücklehr der geiftigen Individuen zu dem gemeinjchaftlichen Urquell, 
Damit hängt aud) der Glaube an ein Dafein der Seele vor der Geburt auf Erden (Präeriftenz) 
zufammen. Denn das irdifche Leben ift nad) diefer Anficht nur ein Punkt in der Kette von Zu- 
ftänden, welche die von Gott ausgegangene Seele zu durdjlaufen hat, um endlich in feinen Schos 
zmüdzulommen. Die Brahmanenlehre der alten Indier, in der fid) die erften Spuren dieſes 
Glaubens zeigen, ftellt die Wanderungen der Seele nad) dem Tode durd) bösartige und gut= 
artige Thiere als Büßungen und Mittel der Yäuterung dar, womit auch die Schonung der 
Thiere bei den Indiern zuſammenhängt. Auch die Buddhiſten nehmen eine Seelenwanderung 
an. Die Geheimlehre der ägypt. Prieſterkaſte nahm einen nothwendigen Kreislauf von 3000 J. 
an, den jede Seele nach dem Tode, die Körper aller Thiergattungen durchlaufend, vollenden müſſe, 
ehe fie in den Menſchenkörper zurückkehre und in den Wohnungen dev Seligen anlange. Wahr— 
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ſcheinlich von den Aegyptern empfingen die Griechen den Glauben an die Seelenwanderung, 
welche fie Metempſychoſis, d. i. Seelenwechſel, und Metenſomatoſis, d. i. Körperwechſel, 
nannten. Als die erſten Männer, welche fie bei den Griechen annahmen, werden Pythagoras 
und fein angeblicher Lehrer Pherecydes namhaft gemacht. Es follte der Geift des Pythagoras 
ſelbſt fchon zum vierten mal auf Erden gewejen fein, Doc) beruht dieſes alles auf fpätern Be— 
richten. Empedofles nahm eine Wanderung der Seele ſelbſt in Pflanzenförper an. Die gried). 
Myſterien Heideten die S. in anziehende Mythen ein, welche den Dionyfos oder Bachus als 
Herrn und Führer der Seelen darftellen, und auch hier war die Annahme einer Präeriftenz 
merklich. Die griech. Dichter und Philofophen haben diefe Mythen mannichfaltig ausgeprägt. 
Pindar, DOrphifchen Lehren ſich anfchließend, Täßt die Seele nach einem dreimaligen tadellofen 
Lebenswandel in den Infeln der Seligen anlangen. Plato dehnt den Zeitraum bis zur völligen 
Rückkehr der Seelen in den Schos der Gottheit auf 10000 9. aus, in denen fie Menſchen- und 
Thierförper zu durdjwandern hätten. Er trägt dies auf miythijche Weife vor; die Neuplatonifer 
aber ſcheinen es eigentlich genommen zu haben. Plotin unterfcheidet eine Berpflanzung der Seelen 
aus unfichtbaren, ätherifchen Körpern in irdifche und eine Wanderung aus irdifchen wieder in 
irdifche. Unter den Römern haben Cicero und Birgil ſich auf diefe Yehre bezogen. Ariftoteles 
verwarf fie, weil fie vorausſetzt, daß die Seele ſich zu beſtimmten Körpern gleichgültig verhalte. 
Die Rabbinen malten die Lehre von der ©. in einer ihnen eigenen Manier aus, indem fie an— 
nahmen, Gott habe nur eine beftimmte Anzahl Judenſeelen geſchaffen, die daher immer wieder— 
fänen, folange e8 Juden gebe, bisweilen and; zur Bußübung in Thierförper verfegt, am Auf: 
erftchungstage aber alle geläutert fein und in den Leibern der Gerechten auf dem Boden des 
Gelobten Landes aufleben würden. Die hriftl, Sekte der Manichäer betrachtete die ©. ebenfalls 
als Bußmittel; aber die chriſtl. Kirche hat fie ſtets beftritten. Auch die alten Italiener, die celt. 
Druiden, die Schthen und Hyperboräer hatten diefen Glauben, und die heidnifchen Nationen des 
öſtl. Afien, die kaukaſ. Bölferfchaften, wilde Amerikaner und afrif. Neger haben ihn noch, obſchon 
mit mancherlei Aenderungen. Eine Folge deffelben war bei vielen Bölfern die Verehrung gewiffer 
Thiere und die Scheu vor dem Genuſſe ihres Fleiſches. 

Seelöwe, ſ. Robben. 

Sceemädte oder Sceftaaten heifen diejenigen Staaten, welche in ihren befeftigten Häfen 
zum Schuß ihres Handels und ihrer überfeeifchen Befigungen eine Kriegsflotte aufbieten können, 
oder auch ſolche Staaten, deren maritime und coloniale Macht ihre Bedeutung auf dem Feſt— 
lande weit itberragt. Im diefem Sinne waren früher Benedig, Genua und Holland ©. zu 
nennen; ihre Bedeutung ift aber Tängft durch andere verdrängt. Unter den gegenwärtigen Staa— 
ten Europas nimmt Großbritannien den erften Rang als Seemacht ein. Durch feine Infellage, 
feine Colonialmacht und feine Kriegsflotte, wozu eine tüchtige feemännijche Tradition und ein 
trefflicher Stoff an guten Matrofen fommt, hat e8 diefen Vorrang erlangt. Als Seemacht erften 
Range fteht der britifchen durch die Lage dc8 Landes, den Reichthum der Hilfsmittel und den 
fühnen Unternehmungsgeift nur die der Vereinigten Staaten von Amerifa nahe. Von den 
europ. Staaten reihen fid) die Mächte Frankreich) und Rußland zunächſt an die britische an. 
Nur ift Frankreich, obwol vortrefflich gerüftet, zugleich zu ſehr Landmacht und zu wenig Colo— 
nialftaat, um mit England auf gleicher Linie zu ftehen. Rußland hat eine zahlreiche Ausrüſtung, 
aber die Bejchaffenheit der Meere, die e8 umgeben, namentlich der nordijchen, befchränkt feine 
maritime Bedeutung ebenfo fehr wie der mangelhafte Stoff der Bemannung. Der 1854 aus 
gebrochene Krieg zwifchen Rußland und den weftlichen ©. bewies fon im Beginn, dag Groß- 
britannien die lange Friedenszeit eifrig benugt hatte, um an Größe und Trefflichleit der Aus— 
rüftung, nameutlich durch Benutzung des Dampfs und der Schraubenfchiffe, feinen Vorrang zu 
behaupten. Als ©. zweiten Rangs find Italien, Defterreich, Spanien, Holland und die Türkei 
zu betrachten. Deutjchland, durch feine Lage und feinen ausgebreiteten Seehaudel dazu aufe 
gefordert, machte 1848 einen Berfuch in biefe Reihe einzutreten, der in Anbetracht der damaligen 
Verhältniſſe und der Kürze der Zeit wenigftens der Nation Feine Umehre brachte. Diefer erſte 
Stamm einer deutfchen Kriegsflotte fiel aber der Reftaurationspolitif und dem particnlariftifchen 
Hader zum Opfer. Dagegen machte Preußen befcheidene Anfänge, eine Kriegsflotte zu gründen, 
um allmählich in die Reihe der ©. zweiten Rangs einzutreten. Nach der Gründung des Nords 
deutſchen Bundes (1866) ging e8 mit mehr Energie an die Herftellung einer Bundesflotte, 

Seemann (Berthold), Reifender und Naturforfcher, geb. 28. Febr. 1825 zu Hannover, 
bejuchte das Lyceum feiner Baterftadt und widmete fich ſchon frühzeitig dem Studium der 
Naturwiffenfchaften, inöbefondere der Botanik umd Anthropologie. Bereits 1846 wurde er 
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von ber brit. Admiralität als Naturforſcher der Erpedition des Herald beigegeben, welcher mit 
Aufnahmen im Großen Ocean befhäftigt war. Im Auguft defielben Jahres jchiffte fi) ©. in 
England ein, befuchte Madeira und Weſtindien und ging dann von Chagres über den Iſthmus 
nah Panama. Da der Herald noch nicht eingetroffen war, fand er hinreichend Muße zur 
planmäßigen Durchforfchung des damals noch wenig befannten Iſthmusgebiets. Er fanımelte 
nicht nur viele neue Pflanzen und Thiere, fondern fand auch merhvürdige Alterthümer in Vera— 
guas auf. Seit Anfang 1848 befuchte er vom Herald aus zuerft die Anden von Peru und 
Ecuador, dann mehrere Staaten des weftl, Merico. Während der folgenden Jahre machte er 
mit dem Herald drei Erpebitionen durch die Behringsftraße nad) den arktiſchen Meeren und 
jammelte während berfelben das Material zu einer vollftändigen Flora des äußerften Nordweften 
von Amerifa jowie für die Ethnographie der Esfimos. 1850 Fehrte S. mit den Expeditions— 
ſchiff Uber die Sandwichinſeln, Honglong, Singapore, Kapftadt, St.» Helena und Afcenfion 
nad) Europa zuriid und traf im Juni 1851 wieder in London ein. Er berichtete zunächit über 
feine Reifen in dem Werfe «Narrative of the voyage of H. M. S. Herald and three cruises 
to the aretic regions in search of Sir John Franklin» (Fond. 1852), das auch in deutjcher 
Sprade erſchien (2 Bde, Hannod. 1853; 2. Aufl. 1858), und bearbeitete dann die botan. 
Ergebniffe in einem Prachtwerke (Lond. 1852 —57), durch welches S. zu Alerander von Hume 
boldt in nähere Beziehungen fam. Inzwiſchen hatte er 1853 die botan. Zeitſchrift «Bonpländia» 
gegründet, die erft in Hannover, feit 1863 aber in London als «Journal of Botany» erſchien. 
Im Febr. 1860 ging ©. über Aegypten und Mauritins abermals nad) der Südſee, befuchte zu— 
nächſt Sidney und Melbourne, wandte ſich aber dann nad) den Fidſchi-Inſeln, die er im Auftrage 
der engl. Regierung nad) allen Seiten hin durchforfchte. Nach der Rücklehr veröffentlichte er zu= 
nächſt das intereffante Werk « Viti, an account of a government mission to the Vitian or Fijian 
Islands» (?ond. 1862), welchem dann die «Flora Vitiensis» (Pond. 1862 fg., mit 100 Tafeln) 
folgte. Nahdem S. 1864 im Auftrage einiger franz. und holländ. Kapitaliften einen Theil 
von Benezuela bereift, wandte er ſich 1865 wiederum nach Eentralamerifa, wo er namentlich 
Nicaragua durchforjchte und die Yavali, die reichfte Gold» und Silbermine des centralen Amerila, 
anfaufte. Im Sommer 1866 lehrte S. zwar nach Europa zurücd, doch ging er im Spätherbft 
defjelben Yahres abermals nad) Nicaragua, um dajelbit die erwähnte Mine in Befig zu nehmen 
und diefelbe auf ſechs Monate als proviforifcher Director zu verwalten. Nach feiner Ankunft 
in England (Juni 1867) gab er dad Werf «Dottings of the roadside» (Fond, 1868) heraus, 
eine Erweiterung der brieflihen Berichte, die er über feine Keifen an da8 «Athenaeum» ge- 
richtet hatte. Bon S.’8 iibrigen Schriften find noch hervorzuheben: «Die in Europa eingeführten 
Alazien» (Hannov. 1852), die treffliche «Popular history of the palms» (Yond. 1856; deutſch 
von Bolle, Lpz. 1857; 2. Aufl. 1863), die Erläuterungen zu Hartinger’8 «Paradisus Vindo- 
bonensis» (Wien 1847 fg.), «The popular nomenclature of the Aınerican flora» (Hannov. 
1851), «The history of the Isthmus of Panama» (2. Aufl., Pananıa 1867). 

Seemeile, ſ. Meile. 

Seenefleln, j. Atalephen. 

Seevtter (Enhydris) bildet unter den Raubthieren eine eigene Gattung und den Uebergang 
von der Yifchotter, welcher der Schädel und die Bezahnung gleicht, zu den Robben, welchen der 
lange runde Körper und die nad) Hinten gerichtete Stellung der Schwimmfüße ähnelt. Die ©. 
unterjcheibet ſich ferner durch die Heinen Vorderfüße mit kurzen verwachjenen Zehen, einen zieme 
lich kurzen Schwanz, ſtumpfe Schnauze und oben vier, unten fünf Badenzähne. Man kennt 
nur eine Art, die edle ©. (E. marina), welche einen cylindrifchen Körper, runden Kopf, tuten- 
fürmig eingerollte Ohren hat und ohne den 10—12 Zoll langen Schwanz 3 — 4 F. lang 
wird. Sie bewohnt das Meer hauptſächlich an der Nordküſte Amerilas von Californien bis zum 
Behringsmeer und wird wegen ihres koftbaren Pelzes gejagt, der ungemein fein, ſchwarzbraun, 
felten gelb und einer der theuerften im Handel ift. Jedoch erreicht jet der Fang der ©. feine 
bedeutende Höhe mehr, da das Thier beinahe ausgerottet ift. Das Weibchen wirft nur ein 
Junges. Die Nahrung befteht in Fiſchen und Schalthieren. 

eepferdchen (Hippocampus) heißen Meine, ringsum gepanzerte Meerfifche mit langvor- 
gezogenem, pferdeähnlichem Kopfe und knotigem, floffenlofem, meift eingerolltem Schwanze. 
Ihre im Naden liegenden Kiemen find büfchelfürmig; die Männchen brüten die Eier in einer 
befondern, an der Schwanzwurzel angebrachten Bruttafche aus. Sie ſchwimmen aufrecht durch 
wirbelnde Bewegung der Heinen Rückenfloſſe. Früher bradjte man fie häufig getrodnet als 
Dierhvürdigkeit, jett fieht man fie nicht felten lebend in Aquarien. 
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Seeproteſt oder Verklarung nennt man die aus dem Schiffsjournal entnommene Dare 
ftellung des Hergangs einer Haverei (f. d.), welche nad) der Ankunft am Beftinnmungsplage der 
Schiffsführer geben und ſammt feiner Mannfchaft eidlich erhärten muß. Der ©. bezwedt, das 
Berfahren des Schiffers zu redjtfertigen und zugleid, den Beweis und die Rechnungslegung 
gegenüber dem Rheder und den an der Ladung Betheiligten zu bilden, unter anderm aljo auch 
einen fid) etwa fpäter an der Ladung vorfindenden Schaden diefen allein zur Laft zu legen und 
den Sciffsführer von jedem Verdacht einer Zahrläffigfeit zu reinigen. Wenn der Schiffer unter- 
wegs in einen Nothhafen eingelaufen ift, fo muß er ſchon hier eine Ausfage vor der Obrigkeit 
Teiften, welche bisweilen gleichfalls S. genannt wird. Der ©. ift in Havereifällen ein un— 
umgänglich nöthige® Document. 

Seeräuberei oder Piraterie unterfcheidet fi von der Kaperei (f. Kaper) dadurch, daß 
erftere von Freibentern, Korfaren und Piraten unter willfürlicher Flagge aus eigener Macht 
gegen jedermann ausgeübt, Lettere dagegen den Privaten und Rhedern von einer Friegführenden 
Macht gegen die ihr feindliche, den Seegefegen gemäß, durch ein Patent erlaubt wird. Die S., 
häufig ein Erzeugniß langwieriger Seefriege oder innerer Unordnung in Seeftaaten, hat ihren 
Sit meift in infelreichen Meeren und an buchtenreichen Kitften. Eine Art von Berühmtheit als 
Seeräuber erlangten im Altertfume die cilicifchen und andere Seeräuber im Mittelländifchen 
Meert, welche Bompejus 67 v. Chr. unterdrildte; dann die normann. Seeräuber vom 8. big 
11. Jahrh.; die nordafrif. Seeräuber bis in die neuere Zeit; die Flibuftier (f. d.) in Weſtindien; 
die griech. Seeräuber im Meere um Griechenland, die bis 1828 ihren Hauptſchlupfwinkel zu 
Karabuſa auf Kreta hatten; die weftind. und fiidamerif. Seeräuber, die durch den Krieg des ſpan. 
Amerika gegen das Mutterland erzeugt wurden; die perfifchen und indischen im Perfifchen Meer— 
bufen, die dem indischen Handel vielen Abbruch thaten; die malaiiſchen Freibeuter im Oftindischen 
Archipelagus, die jetzt faft noch die einzigen, fyftenatifch in eigenen Raubftaaten ihr Gewerbe 
treibenden und dabei Höchft gefährlicher Art find; endlich die chineſiſchen, die namentlich in 
neuefter Zeit feit den Bürgerfriegen in China ihr Gewerbe mit befonderer Frechheit treiben, und 
deren Unterdrüdung den Kriegsichiffen der civilifirten Seemächte troß aller Anftrengung bisjegt 
nicht gelungen ift. ©. wird gewöhnlich auf der Stelle mit dem Tode beftraft. 

Seerecht nennt man den Inbegriff der Gefege, die ſich auf Schiffahrt und Sechandel be— 
ziehen und ſowol die privatrechtlichen Berhältniffe zwifchen den Eigenthümern des Schiffs, dem 
Kapitän und den Befrachtern, die Beſchädigungen de8 Schiffs und der Fadung, die Bodmerei 
und die Berfiherungen, als auch dad Staats und Völkerrecht umfaffen, weldyes wegen der Ka— 
perei hier tiefer al8 in andern Beziehungen in das Privatrecht eingreift. Fir die VBerhältniffe 
der Staaten zueinander gibt es Feine gefeßgebende Gewalt, fondern nur Grundſätze des natürs 
lichen Rechts. Jede Seemacht fann daher hierin fo weit gehen, al8 ihre Kräfte reichen, die Be— 
ſchränkungen, welche fie andern auflegt, oder die Befreiungen, welche fie felbft für fic in Anfprud) 
nimmt, mit Gewalt durdjzufegen. Eigentlich befand fid) ganz Europa feit Cromwell mit Enge 
land iiber das ©. in einem Streite, der bei einem jeden Seekriege von neuem ausbradh. Die 
hauptſächlichſten Aufftellungen Englands waren: daß 1) die Neutralen nicht berechtigt, den 
Veinden Kriegsbedürfniffe, die man in einem fehr ausgedehnten Begriffe nahm, zuzuführen; daß 
fie 2) nicht befugt, unter ihrer Flagge Eigenthum der Feinde zu transportiren, vielmehr jeind« 
liches Gut aud) auf neutralen Schiffen weggenommen werden könne, alfo daß die Flagge nicht 
die Yadung dede; daß 3) die friegführenden Mächte ganze Küften in Blokadeſtand fegen, d. h. 
alle Communication zur See dahin unterfagen könnten, und 4) daß die friegführenden Mächte 
berechtigt feien, die Schiffe der Neutralen zu vifitiren. Diefem Anfinnen Englands wurde von 
feiten Rußlands die bewaffnete Neutralität, von feiten Frankreichs das Continentalſyſtem (f. d.) 
entgegengejegt, dod) eins jo wenig als das andere durchgeführt. Es ruhten nun wieder bis in 
die neuere Zeit diefe Fragen, weldye in England durch den vieljährigen Richter der Admiralität, 
Sir Will. Scott, auf die höchfte Spige getrieben waren. Erſt durch den Krieg, welcher 1854 
zwijchen den Weftmächten (England und Frankreich) und Rußland ausbrach, fam der Gegen- 
ftand aufs neue zu vielfeitiger Erörterung. Die brit. Regierung ihrerfeits erffärte wieder aus- 
drüdlich, daß das Eigenthum, welches die im feindlichen Lande Angefefienen oder Etablirten 
(mögen diefe nun durch Geburt Feinde, Neutrale, Verbiindete oder Mitunterthanen des eigenen 
Staats fein) aus Feindesland ausführen, in allen Fällen als Feindesgut und mithin als recht- 
mäßige Kriegspriſe behandelt werden folle, wenn es aud) an Bord eines neutralen Schiffs ge- 
laden jet. 1856 wurde durch die fog. Parifer Declaration, dev Frankreich, England Rußland, 
Preußen und die meiften übrigen europ. Seeftaaten beitraten, eine mehr humane Orundlage für 
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das ©. zu jchaffen verfucht, indem man die Privatlaperei fiir aufgehoben erklärte. Doch Iehn- 
tert die Bereinigten Staaten von Amerifa die Annahme der Declaration ab, weil fie als Be- 
bingung ihres Beitritts die Befeitigung aller Wegnahme feindlichen PrivateigentHums mit Aus— 
nahme von Kriegscontrebande hinftellten, eine Forderung, die hauptfächlic an dem Widerftande 
Englands jcheiterte. Die Deckaration erhielt dadurch einen fehr fraglichen Werth, obwoi feit- 
bem die Mehrzahl der Seemächte unverkennbar dahin ftrebte, die amerif. Auffaffung zur inter 
nationalen Geltung zu bringen. Man darf deshalb eine baldige Neugeftaltung des ©. erwarten. 
Das ältefte Seegefeg, welches allen ©. zu Grunde liegt, ift die Lex Rhodia, die aus dem 
Alterthume ſtammenden Gefege für die Infel Rhodus. Aus dem Mittelalter find die Seegefege 
von Dieron in Franfreid), das Consolato del mare, die Seegefete Barcelonas aus dem 
13. Yahrh., die flandrifchen ©. von Damme, das amfterdamer S. aus dem Anfange des 
14. Jahrh., das S. von Wisby aus dem 13. Jahrh., das hamburger Schiffsrecht von 1270 
und das lübecker von 1299 und aus der neuern Zeit die niederländ. Ordonnanz Kaiſer Karl's V. 
don 1549 und vorzüglich die franz. Ordonnance maritime von 1681. Um die wiffenfchaftliche 
Bearbeitung des S. haben ſich in England verdient gemacht Reddie und Abbott, in Frankreich 
Pardeſſus, Boulay-Paty, Beauffant, Bravard-Veyrieres und Cauchy, in den Niederlanden 
Abbink, in Italien (außer den veralteten Werken von Azuni und andern) Plantanida und Lue— 
heji-Palli, in Nordamerika die Yuriften Story, Kent und Wheaton, unter den Deutſchen endlich 
Jacobſen («S. des Friedens und Kriegs», Altona 1815, und «Engliſches S.», Hamb. 1805), 
in neuefter Zeit befonders Kaltenborn («Grundfäge des praftifchen europäischen S.», 2 Bde., 
Berl. 1851), Nizze («Allgemeines S.», Roftod 1857), Soetbeer u. a. Die vollftändigjte 
Sammlung der ältern Seegefege (bis 1700) ift Pardefjus’ «Collection des lois maritimes 
anterieures» (6 Bde., Par. 1829 — 45). 
Seeroje, ſ. Nymphaea. 

Seeiheiden, j. Ajcidien. 

Seeſchlacht, ſ. Seetattif. 

Seeſchlangen (Hydrina) heißen giftige, in den indiſchen Meeren vorkommende Schlangen 
bon 3—5 F. Yänge, die ſich von allen übrigen Schlangen durch einen ſeitlich zuſammengedrückten 
Ruderſchwanz unterfcheiden. Außer diefen geht aber eine, vielfach von Augenzeugen eidlid) ver= 
bürgte Sage über ein fitcchterliches Schlangenungethiim vom Umfange einer Tonne, mehrern 
hundert Fuß Länge, Augen wie Teller und einer am Kopfe anfangenden mähnenartigen Floſſe, 
das an den Küften Norwegens und im Ocean, befonders häufig aber im Moldefjord gefehen worden 
fein fol. Da nod) nie ein Thier diefer Art oder nur etwas Aehnliches gefangen oder getödtet 
oder auch nur Theile eines folchen gefunden wurden, fo haben die Naturforfcher die Zeugen— 
ausfagen entweder auf hintereinander ſchwimmende Delphine oder auf große Fiſche bezogen, 
namentlic, den ſog. Heringsfönig, der aber nur eine Länge von 6—8 F. erreicht. 

Seejoldaten dienen auf Kriegsjchiffen nicht nur als Musketiere, um das Kleingewehrfener 
in der Schladht zu unterhalten, die Sicherheits- und Ehrenpoften zu befegen und bei Landungen 
als Infanterie zu dienen, fondern fie haben auch die Geſchütze mit zu bedienen und bei der Re— 
gierung der Segel da zu helfen, wo nicht feemännifche Geſchicklichkeit, ſondern nur phyſiſche 
Kraft nöthig ift. Die ©. find in Bataillone und Regimenter formirt, ftehen an Bord aber 
unter dem Befehle des Schiffscommandanten. Die Offiziere der S. bedürfen feiner nautifchen 
Ausbildung. Auf der ruff. und franz. Marine gibt e8 feine S. Ihre Dienfte werden durch 
Matrofen verfehen, welche Einrichtung für die Einheit des Dienftes ſehr vortheilhaft ift. 

Seefterne (Asteroidea) machen eine Ordnung der Stachelhäuter oder Echinodermen aus, 
bewohnen nur das Meer und befigen einen platten, fiinfedigen oder am häufigften in 5— 20 
Strahlen mehr oder minder tief fternförmig getheilten Körper. Die Haut ift ziemlich di und 
enthält meift warzige und ſtachelige Kalkplatten. Auf der Bauchſeite fteht in der Mitte der meift 
fünfedige Mund, von welchem aus Kiemen in die Arme ausftrahlen, welche dicht mit Saug— 
füßchen (Ambulacren) befett find, Der Mund führt in einen weiten Magenfad, der Blindfäde 
in die Arıne fendet. Selten nur findet fich ein After auf der Rückenſeite. Die Beute, wie 
Weichthiere, Krufter und felbft Heine Fifche, wird von Hunderten von Saugfüßen umftridt und 
feftgehalten und die harten Schalen derfelben werden durch den Mund wieder ausgeftoßen. Die 
eigentlichen S. Friechen meift ſehr langſam mittel Anſaugen der Saugfüßchen, ſodaß fie felbft 
an den ſenkrechten Wänden von Glasgefäßen Hinaufflettern können. Die Fortpflanzung erfolgt 
dur Eier. Sie finden ſich itber alle Meere verbreitet, bringen aber dem Menjchen feinen 
Nuten; einige kommen verfteinert vor. Man unterfcheidet drei Hauptgruppen: die eigentlichen 
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©. (Asteriae), bei welchen die Arme Fortſetzungen der Körperſcheibe mit Furchen und Saug⸗ 
füfschen auf der Unterfeite bilden. Die zahlreichen Arten werden an allen europ. Seeküften fehr 
häufig gefunden und in manchen Gegenden in folcher Menge, daß fie zur Düngung der Felder 
benutzt werden. Ferner die Schlangenfterne (Ophiurae); fie haben gegliederte, einfache Arme 
ohne Saugfüßchen, welche fie nad allen Seiten beivegen und frilmmen können. Werden fie ange 
faßt, fo werfen fie einen oder mehrere Arme freiwillig ab, die aber bald wieder reproducirt werden. 
Ihre Arten find befonders in den nordifchen Meeren Häufig. Bei den Medufenfternen (Eu- 
ryalae) find die Arme mehrmals gabelig getheilt, ja bei einigen Arten des Indifchen Ocean geht 
die Zertheilung fo weit, daß fie bis zu 80000 Gliedern anfteigt, Diefe wegen ihres wunderlichen 
Ausſehens oft fir ſchädlich und giftig gehaltenen Thiere galten fonft als naturhiftor. Seltenheiten. 
Seeftiide nennt man Gemälde, welche die Darftellung der See zum Gegenftande haben. 
Die See» oder Marinemalerei bildet einen Zweig der Landfchaftsmalerei und läßt glei 
diefer die verfchiedenfte Art der Auffaffung zu, indem man zunächſt das Meer an und für fi 
in feinem elementaren Walten, fei es in ruhiger Windftille, ſei e8 im Stürmen der aufgeregten 
Wogen, ins Auge faht. Daß hier der Wechfel der Beleuchtung, der Tageszeiten, der Zonen 
eine ähnlich reiche Stufenleiter von Nuancen hervorbringt, wie bei der Landſchaft, ift felbftver- 
ftändlih. Sodann aber wird die See in ihrer Berbindung mit dem Menſchen, den fie trägt, 
gegen dem fie fich empört, der gegen fie oder auf ihr gegen jeinesgleichen kämpft, davgeftellt. Als 
im 17. Jahrh. die Landſchaftsmalerei in allen europ. Malerſchulen hervortrat, bildete ſich bei 
den Holländern, denen die See die zweite Heimat, die Marinemalerei ald Nebenzweig aus. 
Joh. van de Capelle, Bonaventura Peters, Willen van de Velde find die erften vorzüglichen 
Künftler diefes Gebiets. Der letztere cultivirte die Marinemalerei in ihrem weiteften Umfange 
und malte auch Seeſchlachten. Bekannter, obwol nicht bedeutender, ift Ludolf Badhuyfen, der 
ſowol die Leichtbewegte heitere See als auch die Seeftürme in hochpoetifcher Auffafjung zu-geben 
wußte. Auch der große Jakob Ruisdael hat diefen Zweig der landfchaftlichen Kunft mit Erfolg 
behandelt. Meer und Flüſſe mit dem lebendigen Getümmel des Hafentreibens fchilderten Joh. 
Lingelbah, Abr. Stod u. a. Unter den Nenern find zu nennen bei den Holländern: die beiden 
Linnig, Hulf, (Water-) Koekkoek, A. Schelfhout, die beiden Schotel, Louis Meyer, Yacobs u. a.; 
bei den Deutjchen: Kraufe, Weiß, 2. Herman, Schmidt, Weber, Ejchke in Berlin, A. Achen⸗ 
bad), Hitnten im Diiffeldorf, KH. Baade in München, Malbye in Hamburg; bei den Franzoſen: 
Gudin, Fe Poittevin, Barry, Mayer; bei den Engländern: Stanfield, Calcott, E. W. Coofe, 
Duncau; bei den Skandinaviern: E. 3. Sörenfen, Larſen; bei deu Ruffen: Aiwazowſli. 
Seetaltik ift die Verwendung der Schiffe zum Kriegazwede, zum Siege. Diefelbe gibt für 
einzelne Schiffe an, wie fie auf feindliche Fahrzeuge Jagd machen, diefen ausweichen oder fie 
befämpfen follen; fie ordnet die Aufftelung von Abtheilungen oder ganzen Flotten an und bes 
ſtimmt die Bewegung derfelben, Seemandvers. Außerdem lehrt fie den Wafjengebraud), 
das Seegefecht, weldyes faſt ausfchliehlich Feuergefecht durch Gefüge ift. Zum Kampfe 
niit der blanfen Waffe kommt es nur beim Entern, das jedoch gegenwärtig, bei,der großen 
Vervollkommnung der Feuerwaffen, fehr jelten zur Amvendung gelangt. Das Feuer der Ge— 
fchüge wird hauptiächlid auf den Rumpf der Schiffe in und unter der Waſſerlinie geric)tef, 
um die bewegende Kraft (Dampfmaſchine) zu zerftören und den Feind zum Sinfen zu bringen. 
Bei Enterungen werden auch wol Kartätſchen angewandt, und es beginnt das Kleingewehr— 
fener der hinter Dedungen aufgeftellten Mannfchaften, welches durch Schügen in den Maren 
unterftiigt wird, die auf Offiziere und die Leute am Steuerruder ſchießen. Muß ein Schiff 
fich ergeben, fo holt es feine Flagge nieder; es wird fofort in Befit genommen. Seit Ein« 
führung der Panzerfchiffe fucht man den Feind nicht allein durch Geſchützfeuer, fondern auch 
durch Anrennen mit einem am Bug unter Waffer befindlichen und ſehr ftarf gebauten eifernen 
Sporn zu verfenfen, wie died in der Schlacht von Liſſa (1866) öſterreichiſcherſeits mit dem 
ital. Banzerfchiffe Re dv’ Italia gefhah. — Die Seeſchlacht ift der Kampf von Flottenabthei= 
lungen oder ganzen Flotten gegeneinander. Die Aufitellung dazu wird gewöhnlich im zwei 
Treffen genonmen, von denen das erfte die Schlacht eröffnet, das zweite zur Unterftügung dient. 
Signale durch Flaggen vom Admiralſchiffe aus leiten den Kampf, foviel e8 der Pulverdampf 
erlaubt, andere durch Sprachrohr oder Inftrumente würden im fortwährenden Kanonendonner 
nicht verftanden werden. Weberhaupt find Signale nur in wichtigen Momenten nothwendig. 
Denm mehr oder minder kämpft jedes einzelne Schiff in taftifcher Selbftändigkeit und hat nur 
die augenblidlichen Vortheile, die ſich ihm bieten, und die Gelegenheit, mit den nächſten Schiffen 
gemeinfhaftlic zu Handeln, wahrzunehmen. UWeberflügelungen, Durchbrechen der feindlichen 
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Schlachtlinie, Anrennen der feindlichen Schiffe fowie gefchidtes Mandvriven umd überfegene 
Artillerie führen zum Siege. Diefer muß durch Verfolgung benußt werden, um fo viele feind- 
. liche Fahrzeuge wie möglich zu nehmen oder in den Grund zu bohren. Einer eigenen Nieder- 
lage weicht die Flotte durch vechtzeitigen, gefchidten Rückzug ans, oder fie jucht, wenn fie ge- 
ſchlagen iſt, durch Schnelligkeit wenigſtens möglichſt viele Schiffe zu retten. 

Seetang, ſ. Tange. 

Seetraube, ſ. Coccoloba. 

Seesen (Ulx. Jaspar), Reiſender und Naturforſcher, geb. 30. Jan. 1767 zu Sophien- 
groden in der Herrfchaft Jever, ftudirte 1785— 38 zu Göttingen Medicin und Naturwiſſen— 
ſchaften und unternahm dann Reifen durch Deutſchland und Holland. Am 13. Juni 1802 ging 
er, von Gönnern unterftügt, nad) dem Orient, um von Arabien aus mitten durd Afrika vor 
zubringen. Zumächft befuchte er, nachdem er zu Aleppo das Arabijche erlernt, Syrien und Pa- 
läftina,, 1805 den Libanon und Autilibanon und im Yan. 1806 die Gegenden an der Oftjeite 
des Hermon, Yordan und Todten Meeres, wo er wichtige Entdedungen machte. Sodann wandte 
er fid) 1807 über Suez nad) Kairo, wo er zwei Jahre verweilte und eine koſtbare Sammlung 
von 1574 Handſchriften, Alterthiimern und vielen naturhiftor. Seltenheiten zuſammenbrachte, 
bie ſich jest in Gotha befindet. Im Mai 1808 befuchte er Mittelägypten. Nachdem er 1809 
Mekka und Medina forwie die von Wechabiten befegten Gegenden befucht hatte, wandte er fich 
im März 1810 nad) Yemen, dann nach Aden ımd von hier nad) Moffa. Sein von hier aus 
unterm 17. Nov. 1810 an Bernd. Aug. von Lindenan in Gotha gefchriebener Brief ift die letzte 
durch ihm jelbft nad) Europa gelangte Nachricht. Bier Jahre jpäter erfuhr man, daß ©. im 
Det. 1811 auf den Wege zum Imam von Sana, von dent er feine in Moffa in Beſchlag ges 
nommenen Effecten wieder zu erhalten hoffte, in der Nähe von Taes plöglicd) geftorben fei. 
Das Tagebud) feiner morgenländ. Reifen, welches für verloren galt, gelangte in die Hände des 
Profefjors Krufe in Dorpat, der dafjelbe erft in neuerer Zeit in Verbindung mit andern Ge— 
Ichrten unter dem Titel: «S.'s Reifen durch Syrien, Paläjtina, Phönizien, die Transjordan- 
länder, Arabia Peträa und Unterägypten» (4 Bde., Berl. 1854 — 59) herausgab. 

Seeverfidierung, Secaffecuranz nennt man die Eicherftellung der Eigenthiimer von 
Seeſchiffen und darauf hefindlichen Padungen gegen die Gefahr zur See mitteld Vertrags zwi— 
ſchen jenen Eigenthümern (den Berficherten) und einem Verſicherer (Aſſecurateur), weldjer leg- 
tere gegen Zahlung einer Prämie die Garantie übernimmt und nöthigenfalls die Entſchädigung 
leitet. Auch der Frachtlohn (nicht aber in Frankreic und Spanien), der muthmaßliche (imagi« 
näre) Gewinn auf die Waaren (diefer aber nicht in Frankreich, Sardinien, Spanien, Portugal), 
die Haverei- und Bodmereigelder, die etwaige Speſennachnahme und felbft die Affecuranzprämie 
fönnen verficdhert werden. Die allgemeinen Grundfäge find hierbei diejelben wie bei den Feuer— 
und Lebensverficherungen, nur findet der Unterfchied ftatt, daß nicht bios Geſellſchaften, fondern 
auch Privatperfonen als VBerficherer auftreten. Bei Abſchließung des Ajiecuranzvertrags kommt 
hanptfählih in Betracht: 1) Kein Schiff darf über feinen wahren Werth verfichert werden. 
2) Iſt das Schiff ſchon in See, fo diirfen die Contrahenten über deſſen Schickſal nicht unter— 
richtet fein. 3) Der Verluft darf weder durch den Verſicherer noch durch deſſen Untergebene 
verfchuldet fein. 4) Läuft von einem verficherten Schiffe feine Nachricht wieder ein, jo tritt (in 
Europa) bei den nad europ. Häfen beftimmten Schiffen gewöhnlich nad) einem Jahre, bei den 
nad) andern Welttheilen gehenden nad) zwei Yahren der Verficherte das Verſicherte an den Affe 
curatenr ab und erhält von diefem die verficherte Summe. Diefe Abtretung heißt der Abſtand 
ober Abandon. Die Berficherung des Fahrzeugs heißt auch Cascoverſicherung. Die 
bisweilen vorfommenden Cascoverjicherungen auf Gegenfeitigfeit bei Küſtenfahrzeugen u. ſ. w. 
gaben Berficherungsvereinen das Entftehen, welche in Oftfriesland Compacten genannt wers 
den. Um den Afjecurateuren eine Garantie dafiir zu gewähren, daß die zu verfichernden Schiffe 
ſich auch in ſeefähigem Zuftande befinden, haben fich in den verſchiedenen Seeftaaten Klaſſifica— 
tionsgefelljchaften gebildet, nach deren Bauvorfchriften die Schiffe gebaut werden müſſen, wenn 
fie verficyert werden follen, und deren Sachverſtändige nach dem jeweiligen Zuftande der Schiffe 
deren Klaſſe beftimmit, von der dann wieder die Höhe der Verficherungsprämie abhängig ift. Die 
bedeutendfte diefer Gefellfchaften ift die Veritas (mit dem Site zu Paris), die bisher aud) faft 
alle deutſchen Schiffe Hajjificirte. Aheder und Baumeifter ſahen fid) jedoch durch ihre Vor— 
ſchriften u. dgl. nicht felten jehr beeinträchtigt, ſodaß ſich neuerdings in Hamburg der Germa— 
nifche Lloyd bildete mit den Zwecke, die deutiche Schiffahrt von den Fefleln einer fremdländi— 
ſchen Privatgefelichaft zu befreien und durch zwedmäßige Bauvorjchriften die Inlereſſen der 
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Rheder und Baumeiſter zu wahren. Das beſte deutſche Werk iiber die ©. iſt Benecke's « Syſtem 
des Seeaffecurang- und Bodmereiwejens» (umgearbeitet von Nolte, 2 Bde., Hamb. 1851—52). 

Seewiſſeuſchaften nennt man im engern Sinne die Schiffbaufunft, die Seetalktik, welche 
zugleich die Signalfunft umfaßt, die Seefortification und das Seerecht, indem man gewöhnlich) 
die Sciffahrtsfunde davon trennt. 

Seewurf nennt man das Ueberbordiverfen eines Theils der Schiffeladung, wenn ſolches 
zur Erleichterung des Schiffs nothwendig ift. Wird das Schiff dadurd; wirklich gerettet, fo 
muß der Schade von Schiff und Yadung gemeinfchaftlich getragen und in diefem Verhältniß 
dem Eigenthümer der gewworfenen Güter erfegt werden. Dies findet auch ftatt, wenn das Schiff 
noch auf der nämlichen Reife, aber durch einen andern Unglüdsfall untergeht. Der ©. ift eine 
Hauptart der großen Haverie (f. d.). 

Segel heißen große, aus mehrern Breiten oder Kleidern zufammengenähte Tücher von ftarker 
Leinwand, welche, an den Raaen und Stagen der Schiffe ausgefpannt, zur Fortbewegung ders 
felben mittel® des Windes dienen. Man hat rechtedige, dreiedige und trapezoidifch geftaltete ©., 
die ſämmtlich mit einem ihrer Größe angemeffenen ftarfen Taue, dem Piek, eingefaßt find, um 
fo den Saum zu fihern. Die Raafegel haben alle die Geftalt eines Rechtecks oder Trapezes; 
ihnen zur Vergrößerung dienen die an den Spieren (Berlängerung der Raaen) befeftigten Lee— 
fegel. Die Stagfegel find dreiedig, und es fällt ihre Richtung bei Windftille in die Ebene 
des Kiels. Die Ruthenfegel hängen unter einem in fehr fchräger Richtung am Maſte be= 
feftigten und nad) beiden Borben beweglichen Baume; fie find ebenfalls gewöhnlich dreiedig und 
anf Galeren, Schebeden, Tartanen, Feluden u. f. w. unter dem Namen der lateiniſchen ©. 
gebräuchlich. Die Gaffelſegel hängen unter einem Baume (Gaffel), der ſich mit einer aus— 
geichnittenen Klaue um den Maſt bewegt. Die Sprietfegel werden meift auf Booten gebraudjt 
und durch eine in der Diagonale angebradhte Stange ausgejpannt. Unter Vor- und Hinter- 
fegeln eines Schiffs verfteht man die vor und Hinter dem großen Mafte befindlichen, deren 
Wirkung auf das Schiff untereinander im Gleichgewicht ftehen muß. Nach der Stelle, wo fie 
angebracht find, heißen die ©. eines großen Schiffs Hauptfegel, Fodjegel und Bejahnjegel, je 
nachdem fie fid) am Haupt-, Fock- oder Befahnmaft befinden. Nach der Stelle aber, weldhe fie 
an einem jeden Mafte einnehmen, unterfcheidet man Marsfegel, Bramfegel und Dberbramjegel. 
Unter ©. gehen heißt die ©. ausjpannen, um abzugehen; auf etwas S. machen, auf einen 
Gegenftand zufegeln; S. mindern oder bergen, beim Sturm oder beim Einfegeln in einen 
Hafen nad) und nad) die ©. einnehmen. Oft gebraucht man S. auch fiir Schiffe felbft. 

Segeltuch, ein ſehr grober, ſchwerer, dicht und feſt aus Hanf- oder Baumwollgarn lein« 
wandartig gewebter Stoff, welcher von ſeiner Hauptanwendung (zu Schiffsſegeln) den Namen 
hat, aber auch zu Zeltbekleidungen, Frachtwagendecken, Feuereimern u. ſ. w. gebraucht wird. Die 
leihtern Sorten pflegen unter der Benennung Bramtuch vorzulommen. 

Segen heit überhaupt die Anwünſchung eines Gutes in geiftiger und leiblicher Beziehung, 
befonders aber der göttlichen Gnade unter Anrufung Gottes, Fromme Segenswiünfde finden 
wir daher ſchon bei den Völkern des heidnifchen Altertfums in den mannichfaltigften Formen. 
Im Judenthume gab es einen häuslichen und öffentlichen S.; jenen fprad) der fterbende Bater 
itber feinen Exftgeborenen, diefen der Priefter über das Volk beim Gottesdienfte. Bor Ertheis 
lung des S. mußte der Priefter ſich wafchen; er ſprach ihn mit erhobenen Händen aus und das 
Volk empfing ihn ftehend. Auc) die Hriftl. Kirche hat nad) dem Beifpiele Jeſu und der Apoftel 
die Sitte des ©. beibehalten. Beim Gottesdienfte, welcher gewöhnlid, mit einem Segensſpruche 
begonnen, immer aber mit einem folchen gefchloffen zu werden pflegt, erhielt ſich namentlich die 
fog. mofaifche Segensformel (4 Mof. 6, 24— 26) im Gebraud), welche aud) bei allen gotted= 
dienftlichen Handlungen, Taufen, Trauungen, Begräbnifien u. f. w. angewendet zu werden pflegt. 
Bon dem mofaifchen umterfcheidet man den apoftolifhen ©. (2 Kor. 13, ı3), weldyer häufig 
in der evang. Kirche die Predigt befchliet, aber auch mit irgendeinem andern biblifchen Segens— 
wunfche vertaufcht werden kann. Die Gemeinde empfängt den ©. gewöhnlich ftehend oder im 
fniender Stellung. Die feierliche Weihe mancher Perfonen unter Segensfprüden, z. B. bei 
der Confirmation oder bei dem Antritte eines Amts heißt die Einfegnung, bei Wöcjnerinnen 
aber, die Gott zugleich für eine glücfiche Entbindung danken, die Ausfegnung, die jedoch 
nur in manchen Ländern gebräuchlic) ift. Bei der Ertheilung des ©. an einzelne Perfonen findet 
die Handauflegung ftatt. Ueber die Einfegnung von Brot und Wein beim Abendmahle j. Con= 
fecration. In der fath. Kirche heit die Segensertheilung Benediction (f. d.). 

Segers oder Seghers (Daniel), ein ausgezeichneter niederländ, Blumen- und Frucht · 
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maler, geb. zu Antwerpen 1590, lernte bei Joh. Breughel, dem ſog. Sammt-Breughel, trat 
in jungen Jahren in den Zefuitenordeu und zierte mehrere Kirchen defjelben mit Landſchaften 
und Staffage aus dem Leben der Heiligen feines Ordens. Nachmals befam er die Erlaubnif, 
nad) Rom zu veifen, wo er fic) eifrig der Kunft widmete. Nach feiner Rückklehr ins Vaterland 
erhielt ex bedeutende Aufträge und erwarb fich fehr bald den Ruf eines der größten Maler feiner 
Zeit. Die Blumen in feinem Garten mit ihren Inſekten waren die Modelle feiner in mandjen 
Beziehungen nicht übertroffenen Kunftihöpfungen. Rubens und andere Hiftoriennaler feines 
- Baterlandes veranlaßten ihn fehr oft, ihre heiligen Bilder mit Guirlandeneinfaffungen, Blumen- 
bouquets n. |. w. zu ſchmücken. Er ftarb zu Antwerpen 1660. Unter feinen Schülern war 
Ditmar Elliger der ausgezeichnetfte. Gemälde von ihm finden ſich nicht nur in den Muſeen 
feines Baterlandes, fondern auch im Belvedere zu Wien, im berliner Muſeum, in der Pinafothet 
zu München und in der Galerie zu Dresden. Zeichnungen von ihm und Kupferftiche nach ihm 
gibt e8 nur jehr wenige. — Sein Bruder, Geraart ©., deſſen Hauptfach geiſtlich-hiſtor. 
Malerei war, wurde zu Antwerpen 1589 geboren und Iernte bei Heinr. van Balen und Abr. 
Janſſens. Auch er ging jung nad) Rom, ftudirte fehr fleißig und ahmte die Manier des Michel 
Angelo da Caravaggio, Manfredi’8 und Cigoli's in ihren dunkel gehaltenen Bildern mit Licht» 
effecten nach. Später ging er nad) Spanien, wo er am Hofe arbeitete. Nach feiner Rücklehr 
nach Antwerpen lebte er mit Rubens und van Dyd in freundſchaftlichem Verhältniß, defien 
Manier er ſehr bald mit feiner bisherigen Manier geſchickt zu verfchmelzen wußte, und wurde 
mit Beftellungen für Kirchen und Kunftfreunde wahrhaft iiberhäuft. Im feinen fpätern Lebens— 
jahren hielt er fi) einige Zeit in England auf. Er ftarb zu Anwerpen 1651. Gemälde von ihm 
finden fid) auch außerhalb feines Baterlandes in der Galerie des Belvedere zu Wien und im 
Muſeum des Louvre in Paris; felten find Zeichnungen von ihm und noch feltener die von ihm 
felbft auf Kupfer geägten Blätter, wie Diogenes, bie heil. Katharina und das Porträt des 
mosfowitischen Fürſten Godefridus Chodkiewwicz. Geftochen nad) ihm haben P. Pontius, die 
Borfterman, die Bolswert, Lauwers u. a. 

Segefta (bei den Griechen Egefta oder Aigefta), eine Stadt im weftlichen Theile Sicilieng, 
17, M. im SSW. von ihrem Hafen (Emporium Egestae), dem jegigen Caftellamare (ſ. d.), 
und /, M. im NNW. von Calatafimi (f. d.), war nad) der Sage ebenjo wie die im NW, 
gelegene Stadt Eryr von flüchtigen Troern, die mit den eingeborenen Silanern zu dem 
Vollke der Elymer verfchmolzen, auf einem fteilen Berge, dem jeigen Dlonte-Barbaro, an den 
warmen Ducllen des Sfamandros (jetzt Fiume Gaggera) erbaut. Jedenfalls iſt fie eine der 
älteften Städte der Inſel und nicht griech. Urfprungs. Daher die ewigen Kämpfe der Egeftaner 
mit den Hellenen, trogdem daß die Stadt im Laufe des Jahrhunderts ihrer ganzen Bildung 
nad) eine hellenifche geworden war. ©. hat furchtbare Schidjale gehabt. Bon den Selinuntiern 
bedrängt, riefen die Segeftaner bie Athener nad Sicilien. Nach deren Niederlage vor Syratus 
413 v. Chr., ergaben fie fi) den Karthagern. Diefe zerftörten 409 Selinus, aber aud) ©. 
Seit diefer Zeit fteht der berühmte Tempel der Stadt unvollendet. Zwar erhob ſich ©. wieder 
und ſchloß fich gegen Karthago an Agathokles von Syrafus an, der die Karthager vertrieb, aber 
die Einwohner der Stadt, um ſich ihrer Schäge zu bemächtigen, theils verjagte, theils am Sta- 
mander hinfchlachtete. Unter feiner Herrſchaft hieß fie Difaiopolis. Nach feinem Tode (289) 
erhielt ©. wieder eine Farthagifche Befagung, die von den Segeftanern im erften Puniſchen 
Kriege ermordet wurde. Die Stadt übergab fich num den Römern, welche diefelbe wegen der 
trojanifchen Abſtammung als eine verwandte betrachteten, fie nad) dem Kriege für frei erflärten 
und mit Ländereien beſchenlten. Die Ruinen der Stadt, die gewöhnlich von Alcamo aus be— 
ſucht werden, auf welchem Wege man an den Ueberreften der Thermae Segestanae (vier 
verjchiedener heißer Quellen) vorüberfommt, Tiegen auf dem Gipfel des Monte-Barbaro in 
formlofen Steinhaufen durcheinander. Neuerdings find Häuferfragmente mit gried). und röm. 
Mojaikboden bloßgelegt worden. Ziemlich) gut erhalten ift nur das in den Felſen gehauene 
Theater. Ganz außerhalb der Stadt, auf einem Hügel, liegt der berühmte, dev Aphrodite ge 
weihte Tempel, der nie vollendet wurde. 

Segeites, ein Fürſt der Cherusker, f. Hermann. 

Segment, ſ. Abſchnitt. 

Segövia, Segobia, Hauptſtadt einer altcaftil. Provinz (127,5 Q.-M. mit 150740 E. 
im 9. 1864) in Spanien, IM. im NND. von Madrid, jenjeit der Sierra-Öuadarrama, liegt 
höchſt maleriſch am linken Ufer der ein tief eingefurchtes Thal durchſtrömenden Eresma, auf und 
an den Abhängen eines mit feinem Alcazar 3100 3. über dad Meer emporragenden Felshügels. 
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Die Stadt ift mit alten Mauer ungeben, hat zwar fehr unregelmäßige Gaffen, aber ftattliche 
Häufer von alterthümlicher Bauart, 24 Kirchen, 21 Kloftergebäude, ein Prieſterſeminar, ein 
Inftituto, eine Artilleriefchule und andere Unterrichtsanftalten, ein Armenhaus, mehrere Hospi= 
täler, eine Dlüinze zur Prägung von Kupfermünzen und eine Kaferne. Die Ciudade, ſchon unter 
den Römern eine bedeutende Stadt (Segovia), fpäter wiederholt Nefidenz der Könige von Leon 
und Caſtilien, ift Sig eines Biſchofs, zählt 10196 E. (1861) und liefert aus ihren Woll- 
wäjchereien die ſchöne Segoviawolle, Die Tudjfabrifation ift aber nicht mehr von jo großer 
Bedeutung wie früher, namentlich wie zur Zeit dev Mauren, wo diefer Induftriezweig 60000 
Arbeiter beſchäftigt haben ſoll. ©. ift reid) an architektoniſch intereffanten Stirchenbauten. Die 
1522 begonnene Kathedrale ift ein ftolzer goth. Bau mit drei pradjtvollen, durch ſchlanke Runde 
pfeiler gefchiedenen, mit Neggewölben bedeckten Schiffen und einem 324 F. hohen, in einer Kup— 
pel endigenden Thurme. Die 1459 begonnene Kirche El» Parral hat ein breites, kurzes Schiff 
und Nepgewölbe. Im roman. Stil find San: Milan, San-Ejteban, San - Martin und ſechs 
Kleinere Kirchen gebaut. Merkwürdig ift aud) die 1208 geweihte Templerkirche. Der Alcazar 
oder das fünigl. Schloß ift ein ftarkbefeftigter, im mittelalterlichen Burgſtil aufgeführter, hoch» 
gethürimter und höchſt pittorester Bau auf ſchwindelnder Felshöhe über der Eresma, im Innern 
teils im mauriſchen, teils im modernen Stil reich ausgeſchmückt. Es befindet ſich hier die Fönigl, 
Artillerieſchule. Weltberühmt ift der über die Stadt himweggehende röm. Aquädnet, der nod) jegt 
feine Beſtimmung erfüllt, indem er das Waller des Rio-Frio von der 3 Yeguas entfernten Sierra— 
Fonfria Herbeiführt. Der Bau befteht aus 159 Doppelbogen, tft 4362 F. lang, in der Mitte 
über 200 F. hoch und ohne Mörtel aus aneinandergelegten Oranitquadern erbaut. Außer diefer 
Wafferleitung hat ©. auch noch wohlerhaltene Ueberrefte eines rön. Amphitheaters. 

Seguidilla, eine ſpan. Versform, befteht aus vier Verſen, in welchen gewöhulich fieben« 
und fünfjilbige affonivende Zeilen abwechjelu, Meift verbindet man danıit einen Anhang, Estri- 
billo genannt, von drei Verſen, von welchen der erfte und legte Vers fich reimen. 

Segur, eine berühmte franz. Adelsfamilie, die früher im zehn, jet meift ausgeftorbene 
Linien zerfiel. Dieſelbe ſtammt aus Guyenne, war dem Proteftantismus zugewendet und erlitt 
in den Religionskriegen große Drangfale. Vorzüglich find es die Linien S.+Pardaillan, ©.- 
Bouzeley und S.-Ponchat, die viele ausgezeichnete Männer zählen. — Philippe Henri, 
Marquis von S, der Yinie S.Ponchat angehörig, wurde 1724 geboren, jtieg in den Kriegen 
Ludwig's XV. zum General und erhielt fpäter das Commando im der Franche-Comté. Yuds 
wig XVI. ernannte ihn 1780 zum Kriegeminifter. In diefer Stellung errichtete er die leichte 
Artillerie, ſchuf einen Generalftab und forgte für bejjere Ausbildung der Offiziere. Nach dem 
Frieden von 1783 erhielt er den Marſchallsſtab. Noch vor dem Ausbruche der Revolution 
nahın er ald Minifter feine Entlaffung, weil er die Politik des Hofes misbilligte. In der Revo— 
lution wurde ev ins Gefängniß geworfen, entging aber der Öuillotine. Bonaparte Hingegen be— 
wies ihm große Achtung und gewährte ihm eine Penfion. Er ftarb 3. Oct. 1801. — Joſephe 
Alcrandre, Bicomte de ©., bekannt als Luftipiel= und Operndichter, der zweite Sohn des 
vorigen, wurde zu Paris 1756 geboren und erhielt 1788 den Grad eines Marechalsde-Lamp, 
Bon feinen erſten literariſchen Arbeiten find zu nennen die «Correspondance secrete de Ninon 
de l’Enclos» (Par. 1790), eine täufchende und glüdlihe Nachahmung, und der Roman «La 
femme jalouse» (Par. 1791). Wiewol ein Feind dev Revolution, die er durch feine Berje be» 
kämpfte, mochte er doc) nicht auswandern. Er verlor während der Scyredenszeit ebenfalls fein 
Bermögen, wurde eingefertert und mußte fortan vom Ertrage feiner Feder leben. ©. ſchrieb 
eine Menge Yuftjpicle, darunter «Le retour du mari». Von feinen vielen Liedern wird «L’amour 
et le temps» als ein Heines Meifterwerk angejehen. Sein legte Wert «Les femmes, leur 
condition et leur influence dans l'ordre sociale, etc.» (3 Bde., 1803) wurde oft aufgelegt. 
Er ftarb zu Bagneres 27. Juli 1805. Seine «Oeuvres diverses» erſchienen 1819. 

Segur-d'Agueſſeau (Yonis Philippe, Graf von), bekannt als Dichter uud Geſchichtſchrei— 
ber, dev ältefte Sohn des Marſchalls und Bruder Joſephe Alerandre’s, wurde zu Paris 10. Der. 
1753 geboren. Er empfing eine ftrenge Erziehung, machte tüchtige Studien und heirathete 
jpäter Antoinette Marie Eliſabeth (geft. 5. März 1818), die Tochter des Kanzlers d'Agueſſeau. 
Bon feinem Vater in die militäriiche Laufbahn gedrängt, machte er ald Oberjt den Krieg in 
Amerika mit und ward der Freund feines Verwandten Yafayette und auch Wafhington’s. Nach 
feiner Rüclehr ſchickte ihn Ludwig XVI. 1783 als Gejandten nad) Petersburg, wo er ſich ale 
geiftreiher Dann die Gunft der Kaiferin Katharina, die ev auf ihrer Neife nad) der Krim ber 
gleitete, erwarb, dem brit. Einfluß entgegenarbettete und 1787 einen vortheilhaften Handelsvertrag 


Segur (Baul Philippe, Graf von) . 548 


zwiſchen Frankreich und Rußland zu-Stande brachte. Beim Ausbruch der Revolution zurüd- 
gerufen, trat er in die Nationalverfanmlung und erhielt den Grad eines Marechal-de-Camp. 
Zum Oefandten am päpftlichen Hofe ernannt, nahm ihn Pins VI. nicht an. Hierauf fendete 
ihn 1792 der König nad) Berlin, um dafeldft die Kriegserflärung zu verhindern. Nach des 
Königs Tode trat er aus dem Staatsdienft und in der Schredengzeit verlor er fein großes, durch 
Heirath erworbenes Vermögen. Er zog fic nad; Chätenay bei Sceaur zurüd, wo er den Unter» 
halt für feine Familie durch Schriftftellerei erwarb. Zuerſt veröffentlichte er das «Theätre de 
I'hermitage» (2 Bde., Par. 1798), eine Sammlung geiftreicher Quftfpiele, die er für das 
Privattheater der ruf. Kaiferin gefchrieben hatte. Hierauf erſchien fein treffliches « Tableau 
historique et politique de l'’Europe de 1786—96, contenant l’'histoire de Fredöric- 
Guillaume II» (3 Bde., Par. 1800), dem anmuthige «Contes, fables, chansons et vers» (Bar, 
1801) folgten, In den fpätern Yahren befchäftigte fi S. viel mit Hiftor. Studien. Aus diejer 
Periode find zu erwähnen: «Histoire universelle ancienne et moderne» (44 Bde. Par. 1817; 
10 Bde., 1821 u. öfter), eine auf bie Jugend berechnete Conıpilation; «Galerie morale et 
politique» (Par. 1817); das ſchöne Gedicht «Les quatre äges de la vie» (Par. 1819); als 
Yortfegung der «Contes, etc.» die «Romances et chansons» (Par. 1819); endlich fein 
Hauptwerf, die ausgezeichneten «M&moires ou souvenirs et anecdotes» (3 Bde. Bar. 1825— 
26). Unter dem Confulat war S. Mitglied des Geſetzgebenden Körpes, des Staatsraths und 
1803 des Inſtituts geworden. Bei Errichtung des Kaiſerthrons ernannte ihn Napoleon zum 
Grafen, zum Oberceremonienmeifter, 1813 zum Senator. Nach der erften Reftauration erhob ihn 
Ludwig XVIIL zum Pair; doch verlor er diefe Witrde, weil er während der Hundert Tage in die 
Dienfte des Kaifer getreten war. Erft 1818 erhielt er feinen Sig in der Pairskammer zurüd, 
Er ftarb 27. Aug. 1830, Seine «Oeuvres complötes» erſchienen in 33 Bänden (Par. 1824— 
30). Sein ältefter Sohn, Octave, Graf von ©., geb. 1778, betrat erft die Beamtenlauf- 
bahn, betheiligte ſich aber fpäter an den legten Feldzitgen Napoleon’s und ftarb 15. Aug. 1818. 
Er itberfegte die Romane «Eithelvina» (2 Bde., Par. 1802) und «Belinde» (Par. 1802) aus 
dem Englifchen. — Raymond Joſeph Paul, Graf von ©., der dritte Sohn, geb. 18. Febr. 
1803, diente als Offizier in dem fpaıt. Feldzuge von 1823 und trat dann in die adminiftrative 
Laufbahn. 1837 Präfect des Depart. Oberpyrenäep, legte er fein Amt nieder, obſchon der Graf 
Mole, fein Berwandter, damals im Miniſterium war. Dafjelbe Departement wählte ihn 1849 
in die Legislative Berfammlung. Hier war er e8, der in der zweiten Sigung die Nedjte bewog, 
nit ihm in den Ruf «Vive la republique!» einzuftimmen. Sein republifanifcher Eifer Fühlte 
ſich indefjen bald ab. Seit 25. Jan. 1852 ift ©. kaiſerl. Senator. 

Eigur (Paul Philippe, Graf von), General und militärischer Schriftfteller, der zweite 
Sohn des Grafen Louis Philippe Segur-d’Agueffeau, wurde 4. Nov. 1780 geboren, verbrachte 
einen Theil feiner Jugend in England und vollendete dann bei einer Familie zu Chätenay feine 
Ausbildung. Nac der Revolution vom 18. Brumaire trat er in das Heer und wohnte dem 
Teldzuge Moreau's in Baiern fowie dem Maedonald's in Oraubündten bei, den er aud) unter 
dem Titel «Campagne du general Macdonald dans les Grisons» (Par. 1802) bejchrieb. Der 
Erfte Conful nahm ihn 1802 in feinen befondern Generalftab auf und ernannte ihn zum Palafte 
abjutanten, als Kaifer 1804 zum Pagengouverneur. 1805 unterhandelte S. mit Mad die 
Gapitulation zu Ulm. Im poln. Feldzuge von 1807 Napoleon’s Adjutant, fiel er in die Hände 
ber Ruffen, die ihn nach dem Frieden von Tilfit auslieferten. Hierauf befehligte er ein Hufaren- 
regiment in Spanien und nahm theil an der Erftürmung der Höhen von Somo-Sierra durd) 
poln. leichte Reiter, für welche kühne That ihn der Kaifer zum Oberft erhob. Im Feldzuge 
von 1812 befand er fich als Brigadegeneral im Gefolge des Kaifers und verfah den Dienft 
eines Marechal-du» Palais. In diefer Stellung hatte er gute Gelegenheit, den Gang der Er— 
eignifje zu beobachten. Im Feldzuge von 1814 mußte er das 5. Negiment der Garden organis 
firen, an deſſen Spite er befonders bei Rheims mit Auszeichnung fümpfte. Nad) dem Sturze 
des Kaifers gab ihm Ludwig XVIII. den Befehl über die aus der alten Garde gebildete Cavalerie. 
Während der Hundert Tage wendete ſich ©. jedoch Napoleon zu und diente als Generalftabschef 
bei dem Armeecorps, welches den Rhein deden follte. Mit der zweiten Reſtauration zog er fid) 
deshalb zurüd und fchrieb feine berühmte «Histoire de Napoleon et de la grande armee 
pendant 1812» (2 Bde., Par. 1824 u. öfter). Diefes durd) epiſche Darftellung und philoj. 
Anſchauungsweiſe ausgezeichnete Werk, als Kriegsgeſchichte allerdings unzuverläffig, fand an 
dem General Gourgaud einen heftigen Gegner, der aus militäriſchem Gefichtspunfte ein «Exa- 
zmen critique» (Par, 1825) Über das Buch S.'s veröffentlichte. S.'s «Histoire de Russie et 
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de Pierre-le-Grand» (2 Bde., Par. 1829) zeichnet fich mehr durch gefällige Form al durch 
tiefe Forſchung aus. Die Franzöfifche Afademie wählte ihn 1830 zum Mitgliede. Nach der 
Yulirevolution von 1830 trat er wieder in den activen Dienft und erhielt 1831 den Grad eines 
Oenerallieutenants forwie die Pairswürde. Mit Hilfe der Papiere feines Vaters veröffentlichte 
er eine «Histoire de Charles VIII» (2 Bbe., Par. 1835). 

Sehen, ſ. Auge und Geſicht. 

Sehnen oder Flechfen heißen die aus feſtem, faferigem, nicht fleifchigem Gewebe zufam- 
mengefegten Endftüde der Muskeln, von rundlicher oder hautartig breiter Form und gewöhnlich) 
an einen Knochen angeheftet. — Sehne oder Chorde heift eine gerade Linie, welche zwei 
Punkte einer krummen Linie verbindet, ohne die letztere zu fchneiden. Beſonders wird diefer Aus- 
drud bei dem reife gebraucht. 

Sehnendurdichneidung, ſ. Tenotomie. 

Seide heißt das eigenthiimliche Gefpinft der Seidenraupe (f. d.), welches fie bereitet, um 
fi darin zu verpuppen. Diefe ovale Hülfe, welche Cocon genannt wird, befteht aus einem 
nänelartig aufgewidelten, zuweilen bi8 4000 F. langen und mehrere parallele Schichten bilden- 
ben Faden. Hat fid) die Seidenraupe eingefponnen, fo liegt fie drei bis vier Tage, ehe fie 
fi) verpuppt. Die Cocons werden dann nad) ihrer Befchaffenheit forgfältig fortirt und die 
darin befindliche Puppe wird durch Hite getödtet. Hierauf werden die Cocons, welche meiften® 
mehr oder minder gelb, feltener fchneeweiß find und aus drei Lagen beftehen, nachdem fie in 
einen Kefjel mit heißem Waſſer geworfen worden, und der Leim, welcher die Fäden verbindet, 
aufgeweicht ift, mit Ruthen gepeitfcht, damit die Anfänge der Fäden ſich löſen, und dann 
auf einem Seidenhaspel abgehaspelt. Die äußere, lodere, gröbere Lage gibt die Floretſeide 
(f. Sloret), die zweite, eine Kadenlänge von 1000 bis höchftens 3000 F. ausmachende Schicht 
die feine Seide, und die dritte innerſte, in welcher die Fäden feſt miteinander verklebt ſind, die 
Seidenwatte. 5— 24 einfache Fäden des Cocons werden zu einem verwendbaren Seidenfaden 
zufanmengefügt. Die fo entftehende Nohfeide wird auf eigenen Mafchinen gezwirnt oder 
moulinirt, und je nachdem fie loderer oder fefter gezwirnt und aus mehr oder weniger Fäden 
zufammengefeßt ift, nennt man fie Organfinfeide oder Tramfeide. Jene nimmt man zur 
Kette, diefe zum Einſchuß bei den Geidengeweben. Da das Gewicht der S. mit dem Feucdhtig- 
feitözuftande der Luft und des Aufbewahruhgsorts merklich zu- und abnimmt, jo hat man in 
Lyon und andern Hauptorten des Seidenhandels fog. Conditionirungsanftalten errichtet, im 
denen die ©. durch verpflichtete Beamte auf den Normalgrad der Trodenheit gebradjt und dann 
gewogen wird. Titriren nennt man das Sortiren der ©. nad) der Feinheit oder dem Verhält- 
niffe zwifchen Gewicht und Länge des Fadens. Für die meiften Berarbeitungen, namentlich vor 
dem Färben, wird die ©. in Seifenwaſſer gekocht, welches ihr dem natürlichen Firnis benimmmt 
und Ölanz und Weichheit gibt das Entfchälen oder Degunmiren). Die frühefte Kenntniß der 
©. und ihrer Anwendung zum Weben hatten die Chinefen und Indier. Bon ihnen kam die 
Keuntniß der Erzeugung und Behandlung "der ©. nad) Konftantinopel und verbreitete ſich über 
ganz Griechenland. Durch Roger II. ging fie 1146 nad) Sicilien über und wurde von hier 
aus bald iiber Italien und Spanien verbreitet. Noch jetzt liefern China und Italien die meifte 
©. Der Kaifer Heliogabalus war der erfte, welcher ein leid von reiner ©. trug; Marcus 
Aurelius verkaufte unter anderm auch feine feidenen Kleider, um feinen erſchöpften Schag zu 
füllen, und Jakob I. borgte fi), als er noch König von Schottland war, ein Paar feidene 
Strümpfe, um fi damit vor dem engl. Gefandten zu zeigen. Vgl. Michel, «Histoire des 
tissus de soie au moyen äge» (2 Bde., Par. 1852); Parijet, «Histoire de la soie» (Bd. 1 
und 2, Par. 1864 fg.). 

Die Berfchiedenheit der Seidenzeuge ift nicht minder groß als die der Baummollzeuge, 
und auch hier bringt jede Heine Veränderung neue Namen hervor, fodaß man ein Berzeihniß 
aller Modenamen nicht geben fan. Die Hauptllaffen der Seidenzeuge indeß find: 1) Olatte, 
leinwandartig gewebte Zeuge. Hierher gehören die Taffete, Florence, Marcelline u. f. w. Ente 
halten diefe im Schuß mehrfacdje und dadurch befonders ftarfe Fäden, entweder allein oder im 
Wechſel mit dünnern, ſodaß fie gerippt oder geförnt erſcheinen, ſo nennt man fie Gros (Gros 
de Tours, Gros de Naples u. ſ. w.). Der Kamelot aber ift eine Abänderung des Gros de Tourg, 
Durch Anwendung verſchieden gefärbter ©. in Schuß und Kette und durch Moiriven entftchen 
wieder neue Effecte. Mit auseinanderliegenden Fäden find die Gazearten und Beuteltuche von 
©. gewebt. Flor und Krepp find Seidenzeuge, in deren Kette und Schuß rechts und links ge= 
zwirnte Fäden wechjeln, wodurch e8 möglich wird, denjelben durch die nachherige Operation deg 
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Kreppens die bekannte krauſe Beſchaffenheit zu ertheilen. 2) Geköperte Zeuge. Dahin gehören 
Levantine, Serge, Croiſe u. ſ. w. nnd die Atlaſſe. 3) Unzählich find die Verſchiedenheiten der 
gemuſterten, damaftartigen und brofchirten Seidenzeuge. 4) Sanımtartige Seidenzeuge find der 
eigentliche, geriffene oder ungerifjene, glatte oder gemufterte Sammt, der Belpel und Plüſch. 

Die Seidenweberei unterfcheidet fich in der wejentlichen Einrihtung des Stuhls nicht 
von der Baumwollweberei; doc) ftellt die Zartheit des Materials der Anwendung von Maſchinen— 
ftithlen mehr als dort Hindernifje entgegen. Da die Mufterweberet zuerft in S. einen hohen 
Grad von Bolltommenheit erreichte, jo gehört auch die Erfindung der jest allgemein auf Baum— 
wolle angewendeten Jacquardmaſchine (ſ. Jacquard) der Geidenweberei an. Die Central- 
puukte der Seidenweberei find gegenwärtig Lyon, befonders fiir Mobeftoffe leichter und mittlerer 
Schwere, die Schweiz (Zürich, Bafel u. f. w.) für leichte feidene Zeuge, Mailand, Wien u. ſ. w., 
im Norden Krefeld u. ſ. w. fitr jchwere Möbel- und Kleiderſtoffe. Doch kann dies nur im all- 
gemeinen gelten, da im einzelnen faft alle diefe Orte verfchiedene Arten von Seidenzeugen machen. 
Auch, Berlin, Elberfeld und in Sadjen Annaberg und Frankenberg concurriven in gewiſſen 
Brauchen in neuerer Zeit mit Frankreich, dem indefjen in Originalität und Eleganz der Muſter 
immer noch der Vorrang bleibt. Seidene Bänder werden befonders in Bajel, Zürich, St. 
Etienne u. ſ. w. verfertigt. — Der Seidendrud und die Seidenfärberei oder das Färben 
der ©. und der Seidenzeuge fowie dad Bedruden der lettern richten fi, zwar im allgemeinen 
nad) denfelben Principien für Färberei und Zeugdruderei; doch die befondern Eigenſchaften des 
Materials erzeugen befondere Schwierigkeiten und demnach Abänderungen des allgemeinen Ber: 
fahrens. Zunächſt ift nämlich die ©. den auf Baumwolle und Leinen anwendbaren Bleichmitteln 
unzugänglich, da fie durch Chlor dunkel gefärbt wird; man fann fie nur durch Anwendung der 
ſchwefligen Säure völlig weiß machen. Doch wird diefe nicht fee haltbare Dleiche in der Kegel 
nur angewendet, wo die ©. weiß bleiben fol; zu färbende ©. braucht gewöhnlich blos jorg- 
fültig entfchält oder degummirt zu fein. . Die meiften Seidenzeuge werden nicht im fertigen 
Stitde, fondern vor dem Weben «in der ©.» gefärbt. Für ©., welche nicht Pflanzen», jondern 
Thierfaſer ift, paffen auch nicht diefelben Beizmrittel und Farben wie für Baumwolle. Die 
Hauptbeizen find Alaun, Zinnbeize und für gewifje Fälle Eifenbeize. Als Varbeftoffe dienen für 
Blau Iudig und Kaliblau, für Roth Saflor, Rothholz und beſonders Cochenille ſowie Anilin— 
zoth, aber fein Krapp, fir Drange Orlcan, fir Gelb befonders Wan, für Violet Orſeille und 
für Schwarz ähnliche Verbindungen wie für Baumwolle. Der Drud auf Seidenzeuge unter: 
ſcheidet ſich, joweit er blos Tafeldrud ift, nicht von anderm Tafeldrud und wird ebenfalls durch 
Dämpfen befeftigt. Wo man Beizen aufdrudt und dann ausfärbt, gelten die Abweichungen der 
Seidenfärberei in Bezug auf Wahl der Beizen und Farben ebenfalls, doch nähert man ſich hier 
dein Baumwolldruck bei weitem mehr, indem hier z. B. aud) Krappfarben mit Thon« und Eijen- 
beizen zur Anwendung kommen. Immer aber ijt die Seidendruderei mit größern Schwierig: 
feiten verknüpft als die Baumwolldruckerei. 

Seide, eigentlid) Zaid, ein Slave Mohammed's, war einer der erjten, die ihn ald Propheten 
erkannten, wofür er zunächſt feine Freiheit zum Lohn erhielt. Seitdem Mohammed's treuefter 
Schüler, wırrde er von diefem zum Sohne angenemmen und mit Zeinab, der Tochter einer Tante 
des Propheten, vermählt. Bald aber mußte er fie dem durch ihre Reize entzündeten Propheten 
abtreten, der durch ein Kapitel im Koran vorher das öffentliche Aergerniß abgewendet hatte. Vol— 
taire ſchilderte in feinem Trauerſpiel «Mahomet» die auf Glaubensſchwärmerei begründete Au— 
hänglichkeit S.'s an feinen Meifter fo trefflic), daß man ſeitdem ſprichwörtlich jeden ergebenen 
Anhänger mit dem Namen ©. zu bezeichnen pflegt. 

Seidel, auch Seitel, heit ein Flüffigkeitsmaß in Oeſterreich und Baiern. In Oeſterreich 
ift es ?/, Maß = 0,354 franz. Liter = 0,309 preuß. Quart (ein Gemäß von 17, ©. heißt 
hier Grofjeidel); in Baiern ift es ein älteres Pocalmaß von ?/, altem Maß und von abweichen- 
der Größe. Der bis Eude Juni 1854 geſetzlich gültig gewejene ungarijdye S. (Meszelij) war 
Yy, ungar. Halbe = 0,17 franz. Liter = 0,2945 wiener Maß oder 1,178 wiener ©. = 0,364 
preuß. Onart. In Baden ift der ©. aud) ein bergmännijches Maß für Eifenerze, Ocher und 
andere Erden. In Böhmen iff der S. zugleich ein älteres Getreidemaß, von weldyen 12 cin 
Maßel, 48 ein Viertel, 192 einen Stridy ausmachen (der Strid = 93,51 franz. Liter = 
1,523 wiener Meen = 1,703 preuß. Scheffel). 

Seidelbaft, j. Daphne. 

Seideupflange, ſ. Asclepias. 

Converſationo⸗Lexilon. Elite Auflage. XII. 
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Seidenraupe und Seidenzucht. Die Seibenraupe oder der Seidenwurm ift die Raupe 
eines urfprünglih nur in China einheimifchen Nachtſchmetterlings, des Seidenfpinners 
oder Maulbeerfpinner 8 (Bombyx Mori), der mit ausgebreiteten Flügeln etwa 1%/, Zoll in 
der Breite und %, Zoll in der Länge mißt, ſchmuzigweiße Flügel und mit zwei bis drei dunklern 
Querſtreifen und einem undeutlichen bräunlichen Halbmond bezeichnete Vorderflügel hat. Das 
Männchen ſtirbt bald nad) der Begattung; das Weibchen klebt feine 200—300 bläulichen Eier 
an Baunıftämme an. Die im Frühjahr auskriehenden Raupen frefien hauptſächlich Maulbeer- 
blätter, wachſen fehr fchnell, häuten fid, viermal während ihres ſechs bis ſieben Wochen dauern- 
den Lebens und fpinnen fich dann ein. Die Raupen find glatt, weißlic; glänzend, mit verfchie- 
denen granlichen und röthlidyen Flecken und mit einem Horne auf- dem letten Ringe Zum 
Spinnen befigen fie, wie viele andere Spinner, an der Unterlippe ein Spinnorgan und haspeln 
durch eigenthümliche Bewegungen den fehr dünnen, aber Fleberigen und zähen, bisweilen über 
1600 Ellen langen Baden hervor, welchen fie mit den Vorderfüßen in anfangs unregelmäßigen, 
dann aber fehr regelmäßigen Achtertouren umher wideln und fo eine ovale, innen glatte Hilfe 
(Cocon) bilden, in der fie fi) verpuppen, und aus welcher nad) drei Wochen der Schmetterling 
ausſchliipft, der mittel® eines ſcharfen Saftes den Cocon durchbricht und jo den Zufammenhang 
des ihn bildenden Fadens vielfach zerreißt. — Die Seidenzucht wurde ſchon im den älteften 
Zeiten in China getrieben und verbreitete ſich einerjeitd nad) Japan, andererfeits nad) Inner- 
afien. Unter Yuftinian follen zwei Mönche die erften Eier in hohlen Stöden nad, Konftanti« 
nopel gebradjt haben, worauf fid) die Seidenzucht weiter von Griechenland aus nach Spanien, 
Portugal, Sicilien, Italien und in jüngerer Zeit nordwärt® verbreitete. Jetzt find die wejent« 
lichften Productionsländer die Ungebungen des Mittelmeeres, China und Japan; was nördlid) 
von den Alpen producirt wird, iſt kaum der Rede werth. Bei der Seidenzud)t felbft fommen 
zwei wefentliche Gefichtspunfte in Betradjt: Erzielung möglichft vieler Seide und möglichft ge— 
funder Nachlommenſchaft. Hütung vor Näffe, Erhalten in möglichſt gleicher Temperatur, forg« 
fültige Befeitigung der erkrankten Raupen, Darreihung trodener, gefunder Blätter, Verhütung 
vor Ueberfüllung der Räume find wefentlihe Bedingungen. Dan betreibt die Zucht entweder 
als Nebeninduftrie in den Häufern oder in großen Zuchtanftalten (Magnaneries); letztere find 
Krankheiten und Epidemien mehr ausgefett. Die mohnkorngroßen Eier (graines) werden nad) 
Unzen verkauft; die Unze liefert etwa 32000 Raupen, die etiwa 16 Etr. weißer Maulbeerblätter 
bis zur endlichen Berpupping bedürfen. Man hält die Eier in Fühlen Näumen, bis die Maul- 
beerblätter entwidelt find und läßt fie dann in höherer Temperatur ausſchlüpfen. So kann man 
zwei bis drei Zuchten im Jahre (Sommer) haben in ſüdl. Gegenden. Die Raupe braud)t 
30 Tage bis zum Einfpinnen. 10 Tage nad) dem Einfpinnen tödtet man diejenigen Cocons, 
welche Seide (f. d.) liefern follen, durdy Wärme (über 60°), die jchönften aber behält man zur 
Nachzucht. Die Krankheiten, welche unter den Raupen oft entſetzliche Verwüſtungen anrichten, 
hängen meift von der Entwidelung parafitifcher Schimmel und ähnlicher mikroſtopiſcher Pflan« 
zen ab, deren Keime ſich durch den Schmetterling in die Eier fortjegen. In den legten Jahren 
litten die Mittelmeerländer ſehr unter diefen anftedenden Krankheiten, fodag an manchen Orten 
die Seidenzucht ganz aufgegeben werden mußte, wodurch Einbußen von Millionen entftanden. 
Man fuchte befonders durch Anfchaffung gefunden Samens aus folden Ländern zu helfen, mo 
die Krankheiten noch nicht ausgebrochen waren, namentlid) z. B. aus der Schweiz, Deutſchland, 
wo die Seidenzucht nur als Privatliebhaberei betrieben werden kann. Unter den eigentlichen 
Seidenraupen gibt es viele Varietäten und Naffen, die verfchiedene Seide liefern. Aud) hat man 
neuerdings noch viele andere Arten von Spümraupen einzuführen gefucht, die auf andern Ge— 
wädjen, 3. B. dem Götterbaunte (Ailanthus) oder der Eiche leben und zum Theil ganz andern 
Gattungen angehören; indefjen find diefe neuen Einführungen biejegt noch wenig verbreitet. 

Seideuſchwanz (Bombyeilla) heißen fehr ſchön gefärbte, beerenfreſſende Singvögel von ge— 
drungenem Bau, nut furzem, breitem, geferbtem, an der Spige ſchwach gehrümmten Schnabel, 
ovaleı, unter fteifen Borſten verſteckten Naſenlöchern und kurzem Schwanz und Flügeln, deren 
erfte Schwinge verfüinmert ift. Bekannt ijt der oben rothgraue, am Bauche filbergraue euro- 
päiſche ©. (B. garrula) mit ſammtſchwarzer Kehle und Stirn, hohen Schopf, ſchwarzen, 
weißgebänderten und vothgetupften Flügeln und citronengelb geränderten Schwanzfedern. Er 
niftet im hohen Norden, kommt oft in Scharen nad) Deutſchland und ift ein dummer, feiner 
Gefräßigkeit und Schmuzigkeit wegen efelhafter Vogel. 

Eeidl (Job. Gabriel), öfterr. Dichter, aud) auf dem Gebiete der Archäologie vortheilhaft 
bekannt, geb. 21. Inni 1804 in Wien, ftudirte, obfchon friih poetiſch angeregt, nad) feines 
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Vaters Wunſch, die Rechte. Der Tod des letztern verſetzte ihm in die dürftigſte Lage; doch 
ſtählte gerade dies ſeine Thatkraft. 1829 wurde er Gymnaſialprofeſſor zu Cilli in Steiermark, 
von wo er 1840 zum Cuſtos am Münz- und Antikencabinet zu Wien berufen ward. Seit 
1847 ift er Mitglied der Afademie der Wilfenfchaften dafelbft. 1856 wurde er zum k. k. Hof⸗ 
jcdyjagmeifter ernannt, und 1867 erhielt er den Titel und Charakter eines F. k. Regierungsrathe. 
Unter feinen Dichtungen ftehen die lyriſchen, namentlich feine Balladen und Romanzen, den 
übrigen voran; auch feine mundartlichen Dichtungen: «Gedichte in nieberöfterr. Mundart» 
(4. Aufl., Wien 1844), haben viel Verbreitung gefunden. Hervorzuheben find befonders: 
«Dichtungen» (3 Bde, Wien 1826— 28); «Bifolien» (5. Aufl., Wien 1855); «Liedertafel⸗ 
(Wien 1840); «Lieder der Naht» (2. Aufl., Wien 1851); « Natur und Herz» (3. Aufl, 
Stuttg. 1859). Ale jeine Gedichte, die zum großen Theil in Taſchenbüchern und Zeitfchriften 
verſtreut find, fprechen duch tiefes und warmes Gefühl, Reinheit de8 Sinnes und Geſchmacks 
und Wohllaut an; nicht in gleichem Maße befigen fie immer Kräftige Neuheit der Gedanken. 
Weniger bedeutend find S.'s Erzählungen, z. B. «Pentameron» (Wien 1843). Auch feine 
Dramen, 3. B. «Das erfte Beilchen», «Die Unzertvennlidyen» und mehreres nad) fremden Vor⸗ 
bildern Gearbeitete, erregten weniger Aufmerkſamleit, bis er mit den Localſtücken a's letzte Fen— 
fterin» und «Drei Jahre nach'm letzten Fenſterlno hervortrat, welche ſeltenen Beifall fanden. 
Auch feine Bearbeitung des Ponſard'ſchen Trauerſpiels « Lucrece» wurde im k. k. Hofburg- 
theater ſehr günftig aufgenommen. An feine heimatlichen Studien ſchließen ſich an «Wande- 
rungen durch Tirol und Steiermark» (Lpz. 1840) und alademiſche Arbeiten, wie «Chronik der 
archäol. Funde in der öfterr. Monardjien, «lleber den Dolichenuscult» u. ſ. w., ſowie mehreres 
Epigraphifche. Sehr verdienftlicd) ift S.'s Theilnahme an der Redaction der erften « Zeitjchrift 
für die öfter. Gymnafien» jeit 1850, 1854 wurbe fein neuer Text zu Haydn's «Gott erhalte 
u. f. w.» officiell als öfterr. Volkshymne anerkannt. 

Seidſchütz oder Saidfdig (Zajeczice), Püllna oder Pilna (Bylany) und Seidlitz 
oder Sedlig, drei Dörfer im Saazer Kreife des Königreichs Böhnen, erfteres zur Herrſchaft 
Bilin gehörig und 2 St. von der Stadt Bilin (f. d.), legtere beide je 1 Et. von Brig gelegen, 
find wegen ihrer Bitterfalzbrumnen (f. Bitterfalz und Bitterwäffer) befannt, aus denen 
jährlich, Mill. Krüge in ganz Europa verfendet werben. Vgl. Reuß, «Das ſeidſchützer Vitter- 
waſſer⸗ (2. Aufl., Prag 1843). 

Seife nennt man im weiteften Sinne jede Verbindung eines degetabilifchen oder thierifchen 
Dels oder Fettes mit einem Alkali, welche fid) in reinem Waffer zertheilt und auflöft, damit 
ſchäumt und fettige ſowie andere Unreinigfeiten aus Zeugen hinwegnimmt. Ein jedes Del oder 
Bett befteht aus Stearinfäure, Delfäure und ähnlichen Säuren und aus einem bafifchen Körper, 
dem Ölycerin, ſodaß ein Del oder Fett als ein Salz betrachtet werden lanu. Bei der Verfeifung 
tritt das Kali an die Stelle des Glycerin, welches ausgefchieden wird, und es bildet ſich ein 
neues Salz, die S. Man theilt die ©. ein in harte und weiche S. Die harten S. (Soda⸗ 
oder Natronfeifen) haben als Bafe Natron; das Fett zu ihrer Bereitung ift im nördl. Europa 
Talg und Palmenöl, in den ſüdl. Ländern Oliven- und Seifenöl. Früher pflegte ınan diefe Art 
©. mit Pottaſche zu fieden und die entftandene Kalifeife durd) das Ausfalzen mit Kochſalz (Chlor- 
natrium) in Natronfeife überzuführen. Bei uns ift diefes Verfahren jegt noch ziemlich) gebräuch— 
lid), während in Frankreich und England des niedrigen Preifes der Soda wegen, aber aud) in 
vielen größern deutſchen Seifenfabriken dieſes Verfahren nicht mehr befolgt wird. Man ſtellt 
jegt die Natronfeife am beften durch directes Verfeifen der Fette mit Aetznatronlauge dar. Die 
Härte der ©. hängt theils von der Menge der feften Fettfäuren, theil$ von der darin zurück— 
gebliebenen Quantität Waſſer ab, welche legtere bei Natronfeifen mehr als 60 Proc. betragen, 
ohne daß dieje weich und ſchmierig werden. Natronfeife, deren Waffergehalt durch Verdampfung 
auf 25—30 Proc. herabgebradht ift, nennt man «Kernſeifes. Die weichen ©. (Kali- oder 
Scyurierjeifen) find gewöhnlich grünlichgelb; fie haben Kali zur Bafe und werden mit geringen 
Sorten von Del, wie 5. B. Rüböl und Thran, dargeftellt. Diefe weichen ©. find weit ſchärfer 
als die Natronfeifen und können als Auflöfungen von Kalifeife in Kalilauge betrachtet werden. 
Die gewöhnliche Waſchfeife liefert nächft Deutſchland namentlich) Rußland in großen Mafjen. 
Andere vortrefjliche ©. find die venetianiſche, unter den franzöfiichen die marfeiller, lhoner und 
touloner, die neapolitanijche, die anconefiiche und in Spanien die alicantifche. Unter den wohl« 
riechenden S., die Berlin, Wien, Leipzig u. ſ. w. in ſehr verjchiedenen Sorten liefern, find am 
befannteften die Mandeljeife, die Windjorfeife, die Parifer Seifenkugeln, die Helldurchfichtige 
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Transparentſeife, die Palmſeife, die Königsſeife u. a. Die Bimsſteinſeife (Savon ponce) iſt mit 
Bimsfteinpulver gemifchte Oelſeife. Die S. ift ein für die Juduſtrieentwickelung wie für Rein— 
Lichkeit, Wohlbefinden und Gefundheit des Menjchen jo wichtiger Gegenftand, daß Liebig wol 
nicht mit Unrecht behauptet hat, die Menge der confumirten ©. gebe einen Maßſtab für den 
Wohlſtand und die Eivilifation eines Volks ab. 

Seifen nennen die Bergleute eine eigenthitmfiche Gewinnungsart von Metalle, Erz oder 
Edelſteinkörnern, welche Hier und da in lofen Sand-, Schutt- oder Lehmanhäufungen gefunden 
werden. Es befteht diefelbe darin, daß man die Maſſe, welche die Metall- oder Edelfteinförner 
enthält, der Wirkung ftrömenden Waſſers ausfegt, wodurch fie fortgeſchwemmt wird. Dabet 
aber trifft man geeignete, der Dertlichkeit entfprechende VBorridytungen, um eine gejonderte Ab» 
lagerung der fortgeſchwemmten Theile nach ihren ungleichen fpecififchen Gewicht oder nad) 
ihrer Größe zu veranlafjen. So fondert man, oft durch mehrfache Wiederholung des Proceſſes, 
3. B. die ſchwerern Gold» umd Zinnerzlörner mehr und mehr von den andern Geſteins- oder 
Bodentheilen ab, zwifchen denen fie liegen. — Seifenlager werden diejenigen entweder durch 
bloße Verwitterung an Ort und Stelle oder ſchon durch Zuſammenſchwemmung entjtandenen 
Lagerftätten genannt, welche zu der bergmännifchen Arbeit des S. Veranlaffung geben. Der- 
gleichen Seifenlager kennt und benutzt man in ſehr großer Ausdehnung am Ural und Altat. 
Hier enthalten fie Gold, Platin und felten aud; Diamanten. Ungemein reiche goldhaltige Lager 
derart haben im neuefter Zeit befanntlich für Californien und Auftralien eine außerordentliche 
Wichtigkeit gewonnen. Auch an der Wejtküfte Afrifas (im Lande der Ajchanti) wird das Gold 
feit lange faft nur durch Auswafchen aus folhen Seifenlagern gewonnen. Der Sand vieler 
deutjcher Flüſſe enthält ebenfalls etwas Gold und hat oft zu Seifenwerken Veranlaſſung gegeben, 
jo am Rhein, an der Edder in Hefien, an der Saale und Schwarza im Thüringerwald u. ſ. w. 
Auch das Zinnerz wird Häufig aus Seifenlagern gewonnen, jo auf Baufa, Biliton und andern 
Infeln Oftindiens, in Cornwall und früher aud) im Erz- und Fichtelgebirge. In Brafilien 
fommen die Diamanten auf ähnliche Weife vor. — Seifenwerke nennt man die zum Zwecke 
des Ausfeifens oder ©. der Seifenlager getroffenen bergmännifchen Vorrichtungen und Anftalten, 

Geifenfraut, ſ. Saponaria. 

Seigueur (vom lat. senior, d. i. der Aeltere), nachmals and; gefürzt in Sieur, hieß; ehe— 
dem in Frankreich derjenige, welcher als Yehn oder freies Allod ein erbliches Territorium oder 
wenigftens darüber die hohe oder niedere Gerichtöbarfeit (Seigneur justicier) beſaß. Ein foldyes 
Territorium nannte man Seigneurie, den Inbegriff der Rechte aber, die an demjelben haf- 
teten, Seigneuriage. Später jedoch wurde unter dem letztern Worte beſonders das königl. 
Münzrecht verftanden. Gegenwärtig bedient man fic des Titeld S. nur gegen fouveräne Fitrften; 
Prinzen, Herzoge, Erzbijchöfe werden mit Monfeigneur titulirt. Auch «Herr Gott» wird im 
franz. Kirchenftil mit S. ausgedrüdt. Die Berfürzung von ©. ift Sire, jo viel ald gnädiger 
Herr, welches Wort früher ebenfalls eine weitere Anwendung hatte, jetzt aber nur bei Anreden 
an Monarchen gebraudyt wird. Grand ©. heißt im gefellfchaftlichen Leben derjenige, deſſen 
Sitten und Lebensart den Dann von vornehmer Abkunft und großem Vermögen verrathen. 

Seiler (Georg Friedr.), Theolog und Voltsfchriftfteller, geb. 24. Oct. 1733 zu Kreuffen 
bei Baireuth, war der Sohn eined armen Töpfers und fudirte zu Baireuth und Erlangen. 
Nachdem er 1761 Dialonus zu Neuftadt an der Haide und 1764 Diafonus zu Koburg ge- 
worden, erregte feine gehaltvolle Schrift «Ueber den Geift und die Geſinnungen des vernunft- 
mäßigen ChriftentHums» (ob. 1769; 10. Aufl. 1779) jo viel Aufjehen, daß ihn die ang» 
badjifche Regierung 1770 als ord. Profeſſor der Theologie zu Erlangen anjtellte, wo er 1772 
Univerfitätsprediger, 1773 Geh. Kirchenrath, erfter Confiftorialrath im Confiftorium zu Bai« 
reuth und 1788 noch überdies Superintendent, Paftor an der Hauptkirche und Schulrath des 
Gymmnaſiums wurde und 13. Mai 1807 ftarb. In diefen Aemtern wirkte er ſehr verdienftlid) 
theild als Schriftfteller, theils durch feinen Einfluß auf die Verbreitung tüchtiger Religions- 
fenntnifje unter den Laien. Seine aGeſchichte der geoffenbarten Religion» (Erl. 1772), das 
Meine biblifche «Erbauungsbudh» (2 Bde., Erl. 1782), die «Religion der Unmindigen» (Erl. 
1772), das «Leſebuch fiir den Bürger und Landmann», unftreitig das befte feiner Vollobücher, 
erlebten eine Menge Auflagen. Sehr gemeinnigig machte er ſich auch durch feine Schullehrer- 
bibel und durd) einen Bibelauszug mit Anmerkungen. Außerdem fchrieb er Methodenbicher, 
Katechismen, Fibeln u. f. w, weldye in den Schulen Franfens eingeführt wurden. Auch gab ex 
von 1776 —1800 bie Fritifche Zeitfchrift «Gemeinnügige Betrachtungen der neucften Schriften 
über Religion, Sitten und Beſſerung des menſchlichen Gefchlecdhts» heraus. 
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Seiltänzer, auch (grieh.) Akrobaten, nennt man gymnaftifche Künſtler, welde auf 
einem mehr oder minder hoch über dem Boden horizontal oder aud) ſchräg ausgefpannten Seife 
nicht blos in allen möglichen Gangarten einherſchreiten und tanzen, fondern auch die verſchieden— 
artigften Körperbewegungen, Sprünge, gymnaftifchen und andere Künfte ausführen. Die eigent- 
liche Kunft des Seiltanzes befteht bei der Schmaleit der Bahn und dem ftetigen Schwanfen 
des Seils in der gejchidteften Wahrnehmung des Gleichgewichts (daher die franz. Benennung 
Equilibriften), zu defjen Unterftütung fid) die S., wenigftens bei gewifjen Kunſiſtücken, einer 
Balancirftange bedienen. (S. Balanciren.) Die Kunft des Seiltanzes findet fich bet allen 
Eufturvölfern alter und neuer Zeit, des Abendlandes wie des Morgenlandes. Die Griechen 
und Römer leifteten, wie überhaupt in den Gauflerfünften, aud) im diefem Fach Außerordent- 
liches. Schon im Alterthume zogen Gejellfchaften von ©. (gried). schoenobatae, [at. funambuli) 
beiderlei Gefchlechts von Ort zu Ort und ſchlugen da, wo es, wie ſchon Kenophon jagt, viel 
Gewinn und viele einfältige Leute gab, ihre Schaubühne auf. Doc) wurden fie auch, namentlich 
bei den Römern zur Kaiferzeit, zur Berherrlihung öffentlicher und privater eftlichkeiten herane 
gezogen. Einzelne vornehme Römer hielten unter ihren Sklaven Gaufler und Equifibriften 
jeder Art. Viele merkwürdige Seiltänzerfunftftiide finden fich theils von den Alten erwähnt, 
theil8 auf Bafen und Wandgemälden abgebildet. Vielfach feinen die ©. ihre Künfte im Coſtüm 
von Sirenen, Faunen und anderer mıytholog. Geftalten producirt zu haben. Die Beſteigung des 
fog. Thurmſeils wurde jchon im Altertfume ausgeführt. Nach den Berichten des Plinius ımd 
Sueton foll man jelbft Elefanten zu dieſem ſchwierigen Kunſtſtück abgerichtet haben, Einen be> 
fondern Ruf in der Kunſt der Afrobatie hatte die Stadt Cyzikus, auf deren Münzen bisweilen 
das Befteigen des Thurmſeils abgebildet iſt. Auch im Mittelalter erſcheinen S., wenn vielleicht 
auch weniger häufig, auf Mefjen und Märkten. Einzelne hervorragende Künftler diefer Art 
werden zu den Zeiten Karl's VI. von Valois und Ludwig's XI. ausdridlich genannt, Der 
Alrobat Arcangelo Tuccaro, der feinggtünfte im 16. Yahrh. an den Höfen Deutſchlandé, Frank: 
reichs und Englands zeigte, verfaßte aud eine Schrift über diefelben (Par. 1599, mit Holz- 
fhnitten). In neuerer Zeit haben befonders die Italiener als S. Vorzügliches geleiftet, wie 
z. B. die Chiarini und die Frau Saqui (zur Zeit Napoleon’s). In Deutſchland hatte im zwei— 
ten Viertel des 19. Jahrh. befonders die Familie Kolter ungewöhnliche Popularität erlangt. 
In jüngfter Zeit erregte namentlid) der Amerilaner Blondin, der unter anderm den Niagarafall 
auf einem gejpannten Seile überſchritt, allgemeine Aufmerkſamleit. 

Sein ift der allgemeinfte der Begriffe. Seine Erörterung ift Gegenftand der Ontologie als 
eines Theils der Metaphyſik (ſ. d.). Dean findet im ihm zu unterfceiden, daß etwas iſt (die 
Eriftenz oder das Geſetztſein), und dasjenige, was es ift (die Ejfenz oder das Wefen). Bon 
beiden unterfcheidet ficd) wieder das ©. in der Bedeutung der Ideutität als der bloßen Form 
des Geſetztſeins, wie diefelbe in der grammatifaliichen Copula hervortritt. Da der Begriff des 
S. mit dem der Gegenwart zufammentrifft, jo kann ein ſich in der Zeit entwickelndes Ding, 
welches fortwährend zum Theil nicht mehr und zum Theil noch nicht ift, nicht ein Seiendes im 
ftrengen oder metaphyfiichen Sinne des Worts genannt werden. Der Gegenſtand, auf weldyen 
der Begriff des ©. in feiner firengften Bedeutung pafjen würde, ift unter dem Namen des ab- 
foluten Weſens (övrog öv) von jeher das Ziel der ontologifchen Nachforſchungen gewefen, 
in denen es hauptſächlich drei Richtungen zu unterfcheiden gibt. Entweder hält man dogmatifd) 
den Sein&begriff für einen fdledthin einfachen und nimmt infolge davon ſchlechthin einfache 
Grundweſen an, wie Leibniz und Herbart thaten und wie es jchon im Altertum bei den Eleaten 
und Atomiſten vorfam. Oder man veflectirt dialektiſch auf die oben bezeichneten, aus dem Seins: 
begriff entwicelbaren Unterfchiede und hält ihnen entſprechend auch das abſolute Weſen für ein 
in ſich Mamnichfaltiges, wie es in den Syſtemen Hegel’s, Schelling's, und ſchon im Alterthum 
bei Plato gefchah, wo die am Seinsbegriff entdedten dialeftijchen Entwidelungen auf das abjo- 
Iute Wefen übertragen wurden. Der dritte Weg ift der kritijche, deu Begriff des ©. überhaupt 
nicht al® Zeichen für irgendeinen wirklichen Gegeuſtand, fondern für ein bloßes fubjectives Werk— 
zeug der Auffaffung anzufehen. Diefe Denkweife, welche im Mittelalter unter der Benennung 
des Nominalismus (j. d.) ſich zuerft Bahn brad), ift jpäter von Kant zu ihrer höchften Aus— 
bildung gebradjt worden, während fi) im Altertum faum vereinzelte Spuren derfelben finden, 
ein Beweis, daß ihre Ausbildung die größte Abjtractionsfähigfeit des Geiftes vorausjepte. 

Seine (Sequäna bei den Alten), einer der größten und fiſchreichſten Flüſſe Frankreichs, 
entjpringt 1373 (oder 1450) F. hod) im Depart. Cöte d'Or au jüdweftl. Ende des Plateau 
von Langres, am nördl. Fuße des 1872 3. hohen Mont-Tafjelot, im Walde von Chanceaur 
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zwifchen St.-Seine und Chanceaur und durchftrömt in nordweſtl. Hauptrihtung Burgund, 
Champagne, Isle de France und die Normandie (Depart. Cöte d’Dr, Aube, Marne, Seine⸗ 
Dife, Seine, Eure und Niederfeine). Auf ihrem Laufe berührt fie Chatillon, Troyes, Mery, 
Marcigny, Nogent, Montereau, Corbeil und durchſchneidet 1%/, M. weit Paris, Dann fließt 
fie vorüber an St.Denis, Argentenil, St.-Öermain, Poiſſy, Meulan, Mantes, Bernon, Les— 
Audelys, Pont de l'Arche, Elboenf, Rouen und Caudebec, bildet von Duilleboeuf an ein 4 M. 
langes, zwifchen Harfleur und Honfleur 17/, M. breites Aeftuar und ergieht fi) bei Cap de la 
Heve, nahe unterhalb Havre, in 55 M. directer Entfernung von der Quclle, nad) einem ſehr 
gekrümmten Laufe von 103/, M., in den Kanal (La Manche). Unterhalb Troyes, bei Mar- 
cilly, von der Aubemündung an, wird die S. (754/, M. weit) jhiffbar. Innerhalb Paris wech» 
felt fie beträchtlich in der Breite, von 151 F. (unter dem Pont St.-Midel) bi 512 und 816 F. 
(unter dem Pont-Neuf und Pont H’Aufterlig). Bon da an hat fie viele Inſeln und einen lang— 
famern Lauf jowie auffallend viele Windungen. Unterhalb Rouen wird fie 2100— 2400 8. 
breit. Bon der Quelle bis Paris find ihre Ufer im allgemeinen monoton, dejto malerifcher und 
romantischer von Paris bis zum Meere. An der Mündung ift fie zur Flutzeit majejtätiich; 
zur Ebbezeit gewahrt man nur einige Wafjerftreifen zwiſchen ſchlammigem Sand. Zur Zeit der 
Aequinoctien fowie bei Neu= und Vollinond fteigt die Barre mit Getöfe aufwärts, jelbft bis 
Rouen bemerkbar, nicht felten die beften Deiche zerftörend. Bis Rouen, gegen 17 M. vom 
Meere, fteigen mit der Flut Segelichiffe von 4— 500, Dampfer von 6—800 Tonnen Laſt 
hinauf, fodaß diefe Stadt als Seehafen betrachtet wird. Die S. hat ein Gebiet von 1240 
D-M. und nimmt 25 Nebenflüffe (darunter 8 fchiffbare) auf, von denen rechts die Aube, 
Marne mit Ornaire und Ouroq, die Dife mit der Aisne, die Eple und Andelle, links die Yonne 
mit dem Armangon, der Loing, die Eſſonne, Enre und Rille die namhafteften find. In Ver— 
bindung fteht fie durch das treffliche Kanaljyftenn Frankreichs aud) mit der Somme, Schelde, 
Maas, Saöne und dem Ahöne fowie durch den neuen Marne-Rheinkanal mit dem Rhein. Sie ift 
ber widjtigfte und verfehrreichfte Fluß Frankreichs, —8 die Hauptſtadt des Reichs direct mit 
dem brit. Kanal, dem befahrenſten Meerestheil der Erde, und durch künſtliche Waſſerſtraßen den 
Ocean mit dem Mittelmeer in Verbindung ſetzt. Nach der S. ſind vier Departements benaunt. 
Das Depart. Seine, ein Theil der alten Provinz Isle de France, faſt kreisrund, ganz 
umfc}loffen von Depart. Seine» Dife, ift das Heinfte, aber durch die darinliegende Haupt— 
ftadt Paris das volfreichite und volfsdichtejte Departement Frankreichs. Es hat ein Areal von 
8,4 D.-M., wovon die Hauptjtadt Paris (j. d.) allein 1,4 einnimmt, und eine Bevölkerung, 
die 1801— 21 von 631585 auf 822100 (um 30,18 Broc.), bi8 1831 auf 935108 (um 
13 Proc.), bis 1841 auf 1,194603 (um 27,5 Proc.), bis Ende 1851 auf 1,422065 (umt 
19 Broc.), bis Ende 1861 auf 1,953660 (um 37,36 Proc.), in 20 J. aljo um 71,9 Proc. 
fi) fteigerte und bis 31. Dec. 1866 abermals einen Zuwachs von 10,6 Proc. erhielt, indem 
die Zählung 2,150916 E. ergab, wovon auf Paris allein 1,325274 (85 Proc.) fanıen. Das 
Land iſt meiſt eben, und der Chaumont, Montmartre, Mont» Valerien jowie die Höhe bei 
leſſis-Piquet find bei 313, 323, 499 und 533 F. Seehöhe die einzigen Erhebungen, welche 
den mittlern Theil, da8 Thal der Seine, beherrjchen. Die Seine nimmt bei Charenton die Marne, 
in Paris die von Süden kommende Bievre (Riviöre des Gobelins) jowie die Kanäle de ’Durcg, 
St.Denis, St.-Martin und St.-Maur auf. Die fchiffbaren Flüffe haben 7,63, die Kanäle 
3,26, die 32 nicht fchiffbaren Flüßchen 16 M. Länge. Der Boden des Departements, ans 
Kallſtein, Gips und Mergel bejtehend, ift leicht und dürr, aber durch cifrigen Anbau ertrag- 
reich, namentlich in den gutbewäfferten Gärten, welche jährlich bis ſechs Ernten geben. Bemer⸗ 
tenswerth find die vielen Gips- und Steinbrüche fowie die falten Mineralquellen von Paſſy 
und Auteuil. Producte find Getreide, viel, aber mittelmäßiger Wein, Hülſenfrüchte, Niüben, 
vortreffliche andere Gemüſe. Alles dies reicht jedod) für die ungeheuere Bevöllerung nicht Hin, 
weshalb auf den Flüſſen und Kanälen unermefliche Provifionen aller Art, Lebensmittel, Bau— 
und Brennmaterialien herbeigeführt werden müſſen. Den Berfehr beförderu außerdem gute 
Chauffeen und die von Paris ausgehenden Eijenbahnen. Das Departement zerfällt in die Ar: 
rondifjements Paris, St.-Denis und Sceaur und zählt 28 Cantone und 71 Gemeinden. 
Das Depart. Niederjeine (Seine inferieure), aus Beftandtheilen der Normandie (den Land⸗ 
haften Caux und Bray) und Theilen von Roumois und Verin gebildet, zählt (1866) auf 
109,57 Q.-M. 792768 E. (gegen 789988 im 9. 1861 umd gegen 609800 im 9. 1801), zer» 
fällt in die fünf Arrondifjements Rouen, Havre, Dieppe, Mvetot und Neuchätel, die zuſammen 
51 Cantone und 756 Gemeinden enthalten, und hat zur Hauptſtadt Nonen (f. d.). Die Küfte 
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hat außer dem Aeftuar der Seine feine Buchten. Das Land ift teils ganz flach, theils von 
bewaldeten Higeln durchzogen, welche fruchtbare Thäler einfchliegen. Außer der Seine im 
Süden, die viele Bäche aufnimmt, ergießen fid) nur Meine Kiüftenfliffe ins Meer, wie die 
Durdent, bei Dieppe die Bethune, an der Oftgrenze die Bresle bei Treport, von wo ein 
Kanal nad; Eu führt. Die fiffbaren Flüſſe haben 21, die 170 nicht ſchiffbaren 612/, M. 
Länge. Das Klima ift mild. Das Departement gehört zu den bevölfertften (mit 7235 E. 
auf 1D.-M.), reichjten und gewerbthätigften Theilen Frankreichs. Landbau und Induftrie 
ftehen hier auf der höchſten Stufe. Rouen ift eine der bedeutendften Fabrikſtädte des Reichs 
und Havre deffen zweiter Handelshafen. Der wohlbewäfjerte, im allgemeinen fruchtbare Bo- 
den gewährt reiche Ernten von Getreide, doch kaum hinreichend für die dichte Bevölkerung; 
ferner Kartoffeln, Gemüfe, Aepfel, Oelgewächſe, Hopfen, Lein, Futter und Runfelrüben in 
Ueberfluß. Die guten Weiden im Innern unterftügen die Viehzucht. Die Holzungen nehmen 
zufanimen etwa 13 Q.⸗M. cin, und Torf findet fid) in Menge in ben Flußthälern. An der 
Küſte bereitet man aus Barech (Seetang) Ajcyenfalz und Dinger. Bon Erzen findet fi) nur 
etwas Eifen, dagegen find vielerlei Steinarten, wie Marmor, Bau» und Pflafterfteine, aud) 
Kreide, Thon und Mergel vorhanden, desgleichen zahlreiche Mineralquellen, wie die von Rouen, 
Forges, Aumale und Gournay, wozu noch die Seebäder von Dieppe, Etretat am Cap Antifer 
kommen. Neben der Landwirthſchaft beſteht eine großartige und vielfeitige Induſtrie, an welcher 
ſich faft zwei Drittel der Bevölkerung betheiligen. Wichtig ift auch die Seefiſcherei, welche Paris 
verjorgt. Bon größter Bedeutung ift aber der Handel, der durch die Häfen Rouen, Croiffet, 
La-Bonille, Duclair, YasMeilleraye, Caudebec, Duilleboeuf und Harfleur an der Seine, den 
großen Scehafen Havre und die Heinern Sceepläge Fecamp, St.-Valery-en-Caur, Dieppe, Tre 
port und Eu fowie durch die Eifenbahnlinien Paris» Rouen, Rouen-Dieppe, Rouen» Amiens 
und Rouen» Cherbourg gefördert wird. — Das Depart. Seine-Marne, aus Theilen von 
Idle de France und Champagne, namentlid) den Landſchaften Brie-Frangaife und Gatinais- 
Français, Stüden von Valois und Brie-Champenois zufammengefett, zählte im J. 1866 auf 
104,18 D.:M. 354400 €. (gegen 352312 im 9. 1861 und gegen 299100 im 9. 1801), 
zerfällt in die fiinf Arrondiffenents Dielun, Fontainebleau, Coulommiers, Provins und Meaur, 
zuſammen mit 528 Gemeinden in 29 Cantonen, und hat zur Hauptjtadt Melun (f. d.). Das 
Land ijt eine Ebene mit fanften Höhen (Kalffteinhügeln), im höchſten Punkt faum 540 F. über 
dem Meere gelegen, durchflojjen von der Seine mit der Yonne, dem Loing und dem Percs, von 
der Marne mit dem Seinen und Großen Morin, vom Durcg u. j. w. Der Ourcgfanal, die 
Kanäle von Cornillon und Chelles haben zufammen 16 M., die ſchiffbaren Flüſſe 32,74 M. 
und die 229 unſchiffbaren Flüfchen und Bäche 140,22 M. Länge. Aud) an Meinen Seen und 
Teichen fehlt es nicht. Mineralquellen hat Provind. Das Klima ift gemäßigt und gefund. Der 
Doden, nur im Süden und Oſten falfıg, fonft thonig und lieſig, ift gut bebaut oder mit ausge— 
zeichneten Wiejen und ſchönen Wäldern bededt, darunter der berühmte Wald von Fontainebleau. 
Man gewinnt Weizen, Obſt, die jehr gefchägten Spaliertrauben von Thomery (bei Fontaine 
blcan), jehr vielen, aber nur mittelmäßigen Wein, zieht Rindvieh, welches den Käſe von Brie liefert, 
fowie Merinofcafe. Bon Wichtigkeit find die Steinbrüce. Auch Induſtrie und Handel find 
nicht unbedeutend. — Das Depart. Seine-Dife, ebenfalls aus Theilen von Isle de France, 
namentlich aus Hurepoir, Mantais, Parifis, Berin und Brie-Françaiſe zufammengefegt, das 
Depart. Seine umfchließend, zählte Ende 1866 auf 101,77 D.-M. 533727 E. (gegen 513093 
im 3. 1861 und gegen 421500 im 9. 1801), zerfällt in die ſechs Arrondiſſements Verfailles, 
Mantes, Pontoife, Nambouillet, Corbeil und Etampes, zufammen mit 684 Gemeinden in 36 
Gantonen, und hat zur Hanptjtadt Berfailles (f. d.). Das Land ift faft ganz eben, hier und da von 
Hügeln überhöht. Reichliche Bewäſſerung geben die Seine mit der Eſſonne, Orge, Orgeval oder 
Souzain, Mauldre und VBaucouleurs lints und der Marne, dem Durcglanal, der Dije und der 
Epte rechts fowie zahlreiche Teiche. Die ſchiffbaren Flüſſe haben 20 M., die Kanäle 7,8 M. und 
die 160 nicht fchiffbaren Flüßchen und Bäche 162,5 M. Länge. Mineralquellen hat Forges⸗les- 
Bains. Das Klima iſt mild und geſund, doc) veränderlich, zuweilen feucht und nebelig, bejonders 
in den Flußthäfern. Der Boden, zum Theil jandig, aber im ganzen fruchtbar, liefert Kreide, Gips, 
Banfteine und Torf. Dan producirt Getreide weit über den Bedarf, Kartoffeln, Wein und viel 
Obſt. Die Waldungen nehmen faft ein Fünftel des Areals ein. Natürliche und künftliche Wiefen 
unterftügen die Viehzucht. Man zieht Pferde und Schafe, die durch die große laiſerl. Schäferei 
zu Rambouillet ſehr verbefiert worden find. Obgleich das Departement vorwiegend ein ader- 
bautreibendes ijt, unterhält die Bevöllerung doch auch 3— 400 induftrielle Etabliſſements mit 
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etwa 12000 Arbeitern, namentlid Spinnereien, Fabriken fiir Strumpf- und Poſamentierwaa— 
ven, Deftillationen, Papiermühlen u. f. w. Auch beutet man fehr viele Steinbrüche aus und 
treibt lebhaften Handel. Außer den Arrondiffementsftädten find namhafte Ortfchaften und 
Schlöſſer St.-Germainzen-Faye, Poiſſy, St.-Cloud, Sevres, Longjumeau, Marly, Dalmaifon, 
St.» Chr, Montmorency, Econen und Grignon. 

Seitenftechen, Seitenftich (pleurodynia, pleuralgia), d. h. ftechende Schmerzen in der 
Rippengegend, meift auf einer Seite, ift ein Eymptom, welches von jehr verſchiedenen Zuftän- 
den abhängen kann: fo 3. B. von Nervenkrankheit (Nenralgie, Spinalirritation), von Erkrankung 
oder Verlegung der Muskeln und Sehnen (3. B. nad; gewaltiger Anftrengung oder von Rheu— 
matismen), von Rippenfnochenbrüchen, aber aud) von Entzündung des Bruftfelld und von Er- 
franfung der Lunge felbft, wenigftens ihres jeröfen Ueberzugs (Lungenfells). Die Bedentung und 
Behandlung diefes Zufalls ift demnach jehr verfchieden. Das bei den Paien übliche gewaltfame 
Streichen eines derartigen fog. Herzgejpans kann manchmal geradezu fchädliche Folgen haben. 

Sejanus (Aelius), Günftling des röm. Kaiſers Tiberius, war der Sohn des Ritters Sejus 
Strabo aus der etrur. Stadt Volfinit, aber von einem Aelius (vermuthlich dem unter Anguftus 
als Präfect Aegyptens bekannten Aelius Gallus) adoptirt. Die Familie ſtand dem Hofe jehr 
nahe. Der Bater war fhon unter Auguftus Befehlshaber ber Prätorianergarde. ©. ſelbſt be- 
fand fich im Gefolge des jungen faiferlichen (jchon im 93.4 n. Chr. verftorbenen) Prinzen 
Cajus Cäfar. Der Kaifer Tiberius machte ihn bald nad) feinem Kegierungsantritt zum Ges 
nofjen feines Vaters im Kommando der Garde, und als einige Jahre fpäter der Bater Statt- 
halter in Aegypten wurde, erhob Tiberius den S., der ſich inzwischen mehr und mehr das Ver— 
trauen des Kaifers erworben hatte, zum alleinigen Präfectus Prätorii oder Gardecommandanten. 
In diefer Stellung beftimmte er den Kaifer zu der Maßregel, die für die fpätern Kaiſer fehr 
verhängnißvoll wurde, indem er ber befjern Disciplin der Soldaten und der beffern Sicherung 
des Kaiſers halber die gefammte Garde in Rom zufammenzog und fiir diefe Truppe am Vi— 
minalifchen Thore ein ftarkverfchanztes Yager errichtete (23 n. Chr.). Da es ihm gelungen war, 
die Gunſt und das Vertrauen des fonft gegen jedermann mistrauischen Kaiſers im höchſten 
Grade zu erwerben, fo gewann ©., ein bei vielen Laftern und wüſter Jugend hochbegabter, 
raftlos thätiger Mann, allmählich inımer höhere Macht. In feiner wilden Herrfchjucht räumte 
er alles aus dem Wege, was ihm entgegenftand. Selbft den Kronprinzen Druſus, der ihn ſchwer 
beleidigt hatte, befeitigte er mit Hiilfe von deffen, dem ſchönen Soldaten in ehebredjerifcher Liebe 
ergebener, eigener Gemahlin, der Prinzeffin Yivilla, 23 durch Gift. Bereits mit dem Plan 
ſich tragend, als Tiberius’ Nachfolger künftig jelbft die röm. Krone zu gewinnen, wußte feine 
Liſt auch die Berhältniffe zwiichen Tiberius und deffen Nichte Agrippina (des Prinzen Ger: 
manicus Witwe) und ihren Söhnen zum Bruch zu treiben und den völligen Sturz diefer Ans 
gehöfigen des Kaifers herbeizuführen. Als es ihm dann gelungen war, den Tiberins zu beſtim— 
nen, 26 Rom fir immer zu verlaffen umd feinen dauernden Aufenthalt auf der Inſel Capri 
zu nehmen, konnte ©, thatfädjlidy als der Stellvertreter de8 Kaifers angefehen werden und 
wurde auch von den Römern jo behandelt. Doc; begann im 3. 31 Tiberius den Günftling zu 
durchſchauen und ihm feine Gunft zu entzichen, ſodaß ©. nun in allem Ernft ſich zu einem 
großen Schlage gegen Tiberius rüftete. Der Kaifer wußte ihn aber durch raffinirte und meiſter— 
hafte Kunft diplomatifcher Lift zu umſpinnen und zu befiegen. ©. ließ fid) dermaßen überrumpelir, 
daß er 18. Oct. 31 durch Tiberius’ Agenten mitten im Senat zu Rom verhaftet werden konnte. 
Der Senat ließ ihn fofort hinrichten. Pöbel und Prätorianer wittheten einige Tage lang in 
wilden Tumulte, der Senat aber und der über den entlarvten Günftling furchtbar erbitterte 
Kaiſer jahrelang durch blutige Criminalproceffe gegen alle Angehörigen und Fremde des ©. 

Sekel (siclus), war der Name eines bei den Hebräern gebräuchlichen Gewichts, wonach 
Schwere und Werth wägbarer Dinge, befonders des Metalle beftimmt wurde. Bei Zahlungen 
wurde Siber nad) dem Sefelgewicht zugewogen, da man noch fein gemünztes Geld hatte. Der 
©. galt ſonach als eine Art Rechnungomünze (wie Pfund Sterling) fir Berechnung der Preife, 
Steuern u. f. w.; 3000 S. machten ein hebr. Talent aus. Der genaue Werth des althebräiſchen 
S. ift ſchwer zu beftimmen. Als Minze wurden ganze, halbe und Bierteljekel erft von den 
jüd. Fürften Simon feit 142 v. Chr. ausgeprägt, und wenn diefer gemünzte ©., wie wahr» 
ſcheinlich ift, dem alten gleichtam, fo entjprad) er ungefähr der äginetijchen Doppeldrachme, 
welche 174 par. Gran wog, d. i. etiva der Werth von 25 Ngr. Der öfters erwähnte «S. des 
Heiligthums» bezeichnet vermuthlid, nur den vollwichtigen ©., ebenjo der ©. anach königl. Ge— 
wichtn. Die Silberlinge des Neuen Teftaments find ebenfalls Silberſekel. 
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Sekten nannte man urſprüuglich die philoſ. Schulen, welche durch Verſchiedenheit ihrer 
Principien und Methoden gegeneinauder ſich abſchloſſen. Im lirchlichen Sprachgebrauche wurde 
das Wort auf die kleinern religiöſen Parteien übertragen, welche durch die Verſchiedenheiten in 
Lehre, Cultus und Sitte von den großen Kirchengemeinſchaften ſich abſonderten. In Nord— 
amerika bezeichnet man mit dem Worte ©. auch iiberhaupt die verſchiedenen Religionsbelennt— 
niſſe und Kirchen. Nicht nur das Chriſtenthum, fondern alle ausgebildeten Religionen, die in der 
Weltgeſchichte auftreten, haben S. aufzuweifen, und zwar um fo mehr, je ftrenger von herr- 
fchenden Parteien die Einheit und Unabänderlichkeit in Lehre und Cultus feftgehalten werden. 

Seläm heigt im Arabifchen der Friede. Die Worte «Seläm aleika!» («Der Friede fei 
über dir») ift die gewöhnliche Anrede der Mohammedaner, und daraus entwidelte fi) die allge 
meine Bedentung von Gruß und Sendung eines Grußes an einen Abwefenden. Bei der Eifer: 
fucht, mit der der Orientale Frauen und Töchter bewacht, war es gefährlich, brieflich divecte 
Grüße an die ine Harem eingefcjloffene Geliebte zu fenden. Man bediente ſich daher ſchon 
frühzeitig der Blumen und anderer Dinge, denen man conventioncll eine gewilje ſinnige Bedeu— 
tung unterlegte, um feine Gefühle und Wünfche auszufprehen. Co bedeutet z. B. die Jon— 
quille: «Habe Mitleid mit meiner Leidenfchaft» ; die Seife: aIch bin Frank vor Picben; der 
Pfeffer: «D gib mir Antwort», u. ſ. w. Aus dieſem Gebrauche kommt es, daß man das Wort 
©. aud) in der Bedeutung von Blumenſprache gebraucht. Ein Verzeichniß von Blumen u. ſ. w. 
mit ihrer tiefern Bedeutung: in türf, VBerfen gab Hammer» Purgftal. (S. Blumenfprade.) 

Sclbitbewußtjein, ſ. Bewußtfein. 

Selbjtentziindung findet bei gewiffen Dingen, weldye leicht verbrennlich find, aljo eine 
große VBerwandtichaft zum Sauerftoff Haben, unter gewiffen Umftänden ftatt. Phosphor und 
verfchiedene chem. Präparate, wie das bei den Zindnadelgewehren angewendete Gemenge von 
chlorſaurem Kali mit Schwefelantimon, entzünden fid) außer durd) Reibung aud) oft freiwillig 
durch bloßen Zutritt von Luft oder Feuchtigkeit. Aus einer angefeuc)teten und dann Leicht mit 
Erde bededten Miſchung von Eifenfeilfpänen und Schwefel entſteht nach einigen Stunden ein 
fünftlicher Bulfan, während Haufen von dicht zufammtengefchichtetem Heu, Getreide, Diüuger, 
Sägeſpänen mander Holzarten, Wolle u. |. w. längerer oder kürzerer Zeit bedürfen, um nad) 
vorgängiger Gärung und Entwidelung der gebundenen Wärme (f. d.) in Flammen zu gerathen. 
Dean muß daher alle diefe Stoffe, che man fie dichter aufjchichtet, jorgfältig trodnen laffen, um 
ihnen die Hauptbediungung der Gärung, die Feuchtigkeit, zu entziehen. And) mit Del oder Theer 
getränfter Hanf und dergleichen hat ſchon mehrfach durch S. zu Bränden Veranlaſſung gegeben, 

ner j. Autofratie, . 

Selbſthülfe begreift in den Nechten jedwedes Verfahren, durch welches jemand mittels Eigeu— 
nacht jid) Genugthuung wegen einer wirklichen oder vermeintlichen Rechtsverletzung oder den 
Genuß und die Ausübung einer ihm bejtrittenen Befugniß verſchafft. Da von Beſchwerde— 
führenden weder ein leidenſchaftsloſes Urtheil, ob die Bedingungen einer Nechtsverfolgung im 
Valle vorliegen, noch die Selbſtbeſchränkung auf das Zulömmliche und auf die zu deſſen Er- 
langung jchon hinveichenden geringern Zwangsmittel zu erwarten it, jo behält das Gefeg ber 
öffentlichen Autorität die Wiederherftellung des geftörten Nechtszuftandes ausſchließend vor, in- 
dem es jede private Eigenmacht fir die Kegel bei Strafe unterfagt. Bei den Römern ward die 
einfache S. ohne befondern Kraftaufwand, z. B. durd) Wegnahme der ftreitigen Sache aus dem 
Gewahrſam des abweienden Befiters, nad) einem Erlaf des Marcus Aurelius (Edietum Divi 
Marc) mit Berluft des wirklichen Rechts oder mit der Verpflichtung zu doppelten Erſatz bei 
num vermeintlichem Nechte geahndet, wofür die neuern Geſetzgebungen meiſtens geringe Freiheité— 
oder Geldftrafe eintreten lafjen. Mit Gewaltthätigfeit wider Berfonen verbundene oder jelbt im 
Aufruhr (f. d.) ausgehende S. war dagegen ein dem eigentlichen Strafgericht überwiefenes, nadı 
der Lex Julia de vi zu vernehmendes Berbreden. (S. Gewalt.) In Deutjchland, wo die ©. 
mit getvaffneter Hand jahrhundertelang als aushülfsweifes Nechtsmittel geftattet war (ſ. Fehde 
und Fauſtrecht), ftellte erft dev Ewige Landfriede von 1495 mit dem Berbote jediweder ©. die 
bürgerliche Ordnung her. Bei Zuwiderhandlungen wendet das gemeine Criminalredjt die röm. 
Strafverfiigungen an, infoweit nicht die Carolina (j. d.) über gewiſſe Formen der ftrafbaren 
Eigenmacht, wie den Landzwang und Landfriedensbruch, eigene Beſtimmungen enthält. In den 
neuern Pandesgefeten treten ſowol diefe als andere ſchwere Fülle der S. als befondere Verbrechen 
auf. Ausuahmsweiſe ift jedoch) die Eigenmadht als Erſatz für die mangelnde Staatshülfe oder zur 
Sicherung derfelben geftattet im Falle der Nothwehr, desgleichen um Verbrecher auf frifcher That 
oder auf der Flucht von der That feftzuhalten, ferner bei Ausübung des Pfändungs- oder Re— 


554 Eelbitmord Seldſchuken 


tentionsrechts. Ebenſo macht der Staat bei der Verhängung von Retorſion und Repreſſalien 
oder bei der Kriegserflärung von feiner durch das Völkerrecht anerkannten Machtvollkommenheit 
Gebrauch. — In einem andern Sinne ift ©. das Princip der deutfchen wirthfchaftlichen Vereine 
(f. Aifociation), weldye die Hebung der untern Klaſſen durch Erjparniffe zu erzielen ſuchen 
und die Unterftügung aus Staatsmitteln oder durch fonftige wohlthätige Beihülfen ablehnen. 

Selbftmord (suicidium). Die Erhaltung des eigenen Lebens ift nicht nur natürlicher 
Trieb, fondern auch fittliche Pflicht; denn das irdiſche Dafein des Menfchen ift als Bedingung 
feines höhern Bernunftlebens, auf welchem feine Würde beruht, und um diefer Würde willen 
geheiligt. Jede willfürlich verfchuldete Lebensverkürzung ift daher unſittlich. Mit dem ©. iſt 
jedoch der freiwillige Tod (mors voluntaria) nicht zu verwechſeln, welcher gewählt wird, 
um die fittliche Wirde zu behaupten und für Ideen zu fterben. Derfelbe tritt ein, wo das Leben 
nur auf Koften diefer Würde erhalten werden könnte, wo die Fortjegung des irdischen Dafeins 
unverträglich mit derfelben fein wiirde, ober wo im ©egentheile nur durch Aufopferung de Le— 
bens ein höherer ſittlicher Zwed erreicht werden kann. Dieje Selbftentleibung entipringt nicht, 
wie died gewöhnlich beim S. der Fall ift, aus finnlichen Trieben, nicht aus verſchuldetem Zwie— 
fpalt im Innern oder einem verzweifelten Gewiffen, fondern aus Muth und feſtem Willen, ein 
würdiges Peben mit dem Tode zu befiegeln. Bon beiden ift endlich verſchieden der unwill— 
türliche ©., weldyer in einer krankhaften Beichaffenheit des Körpers, die auf den Geift un- 
widerſtehlich einwirlt, oder in einer folchen Gemüthsjtörung feine Quelle hat, vermöge deren 
das Bewußtſein des Sittlichen oder Unfittlichen der Handlung und damit auch die freie Willens— 
kraft des Handelnden gehemmt und aufgehoben ift. In den meijten Fällen wirft jedoch phyſiſche 
und moralifche Krankheit zuſammen, und hierin liegt der Grund, warum wir bei allem natür= 
lichen und fittlichen Abſcheu vor den willfürlichen ©. doch ein entjcjeidendes und verdammendes 
Urtheil über den Selbftmörder uns nicht anmaßen dürfen. Vgl. Ofiander, «lleber den ©.» 
(Hannov. 1813); Heyfelder, «Der ©. in arzneigerichtlicher und medic.polizeilicher Beziehung» 
(Berl. 1828); Frau von Stael, «Sur le suicide» (Stodh. 1812), ein Schriftchen voll geift« 
voller Anfichten; Stäublin, «Geſchichte der Vorftellungen und Lehren vom ©.» (Gött. 1824). 

Gelbitjudt, j. Egoismus, 

Gelbjtverbrennung (combustio spontanea). Früher wußte man öfters zu berichten, daß 
Perfonen, namentlich) den Trunk ergebene, ſich von felbft oder durd; Annähern eines brennenden 
Gegenftandes an die ausgeathmete Yuft entzündet und zu einem Häuflein Ajche verbrannt wor— 
den feien. Diefe Schredgejchichten gehören, wie die vom Scheintod u. dgl., ſicher in das Bes 
reich der Fabeln. Allerdings ift es möglich und geſchieht e8 auch, daß die Kleider oder das 
Bett eines Betrunkenen Am brennenden Licht oder dem glühenden Ofen Feuer fangen und der 
Betrunfene, wenn er den Brand wahrnimmt, zu hilflos ift, um denfelben zu löfchen, ſodaß er 
ſich ſchwere Brandwunden zuzichen, ja den Tod dabei finden kann. Die Selbftentziindung eines 
Menfchen oder ein Brennen defjelben in der Art eines brennbaren Körpers ift aber, ſelbſt wenn 
fein Körper im höchften Grade mit Allohol gefättigt wäre, ſchon darum nicht möglich, weil der 
Körper immer noch fo viel Wafjer enthält, daß eine folche Verbrennung nicht ftattfinden kann. 
Die Gründe gegen die Annahme einer ©. wurden zuerft namentlid) von Liebig in dem berühmten 
Görlitz'ſchen Proceß (1850) entwidelt. Vgl. Liebig, «Zur Beurtheilung der S. des menfchlichen 
Körpers» (2. Aufl., Heidelb. 1850); Graff, «lleber die Todesart der Gräfin Görlig, nebjt 
Gegenbeweis von Bifchoff » (beide in Henke's « Zeitichrift» 1850 und Separatabdrud), auch 
Gorup-Befanez in Schmidt's «Jahrbücherno (Bd. 68, 1850). 

Seldſchuken, ein türk. Geſchlecht aus der Bucharei, welches im 11. und 12. Jahrh. 
mehrere Dynaftien in Mefopotamien, Perfien, Syrien und Kleinafien ftiftete. Namentlich uns 
terfcheidet man folgende Dynaftien: 1) die iranifche oder bagdadiſche Dynaftie, welche zur 
Bagdad und Ispahan herrſchte. Sie war die mädhtigfte, und aus ihr gingen die berüihmteften 
feldichuf. Fitrften hervor. Ihr Stifter war der kriegeriſche Fürft Togril-Beg, der Enkel des 
Seldihuf, Stammvater des Geſchlechts, welcher zuerft im Dienfte des Fürften der Kirgijen 
ftand, dann mit feinen Anhängern nad) Buchara auswanderte und fi) zum Islam bekehrte. 
Togril-Beg eroberte Khorafan und das nördl. Perfien, Mimpfte mit Erfolg gegen die Byzan- 
tiner in Armenien, fiel dann in Jraf ein, befetste Bagdad, machte der Herrſchaft der Bujiden 
ein Ende, erhielt von Khalifen den Titel «König des Oſtens und des Weftens», verlobte ſich 
mit einer Tochter des Khalifen, ftarb aber (1063) vor der Bermählung in einem Alter von 
70 9. Unter feinen Nachfolgern find Alp-Arslan, 1063—73, der den grich. Kaiſer Roma— 
nus befriegte und gefangen nahm; Melit-:Schah, 1073 — 92, der den um die Beförderung der 
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wiſſenſchaftlichen Studien hochverdienten Minifter Nifam-e-Muff in feinem Dienfte Hatte; 
Barkijarof, 1092 — 1104, der fortwährend gegen Brüder und andere Verwandte zu kämpfen 
hatte; Mohammed-Schah, 1105—18, deſſen Feldherr Maudud gegen die Kreuzfahrer glüd« 
liche Kriege führte, und Sindſchar zu erwähnen, der von 1118 —57 regierte und einer ber 
berüihmteften mohanımed. Fürften war. Die Dynaftie endete mit Togril-Schah 1194, den der 
charismiſche Sultan Teleſch überwältigte. 2) Die kermaniſche Dynaftie, welche in der perf. 
Provinz Kerman herrfchte und von geringerim Einfluffe war. Sie wurde geftiftet durch Togril- 
Beg's Neffen Kawerd, welchem Zogril-Beg 1039 die Berwaltung der genannten Provinz itbergab, 
und beſtand bis 1091. 3) Die fyrifche Dynaftie, die mit der Unterwerfung von Haleb 1071 
und von Damaskus (1075) durd) Tutufch, einen Bruder Melil-Schah’s, begann. Nach Tutuſch's 
Tode (1095) fiel Syrien in die Gewalt feiner Söhne Delak und Ridhwan, derem Nachkommen 
ſich bis gegen die Mitte des folgenden Jahrhunderts im einzelnen ſyriſchen Städten behaupteten. 
4) Die ikoniſche oder Heinafiatifche Dynaftie, welche zu Ildnium oder Konieh in Klein— 
afien ihren Sig aufſchlug. Sie wurde gegründet durch Soliman-ben-Kutulmifch, einen Urenkel 
Seldſchul's, welden der Sultan Melit-Schah 1075 ein Gebiet in Kleinafien einräumte, und 
erhielt fi) am längften. Unter Seifobad, einem der leisten Fürſten diefer Dynaſtie, zeichnete fich 
der Türke Ertogrul, der Bater Osman's, als Heerführer aus, und leßterer gründete die Os— 
maniſche Dynaftie in Kleinafien, in demſelben Gebiete, welches bis dahin die S. beherrſcht hat— 
ten. Bol. Mirhond, «Geſchichte der S.» (aus dem Perfifchen von Vullers, Gieß. 1838). 

Selen, eine von Berzelius 1817 entdedte Subftanz, die in ihren chem. Eigenfchaften dem 
Schwefel, dem Tellur und Arſenik ſehr nahe jteht, iſt bisjegt nur felten als Selenblei, Selen- 
quedjilber, Selenjilber, Selenfilberblei u. j. w. in den Eifenfteingruben zu Tilkerode, Zorge und 
Lorbach am Harz und in dem Schlamme gefunden worden, der fi) in den Bleifammern an— 
ſammelt, die zur Darjtellung der Schwefelſäure dienen. Es ift ein bleigraner, metallglänzender 
Körper, der in feingetheilter Geftalt ſchön rot ausfieht, bei 8O° ſchmilzt und bei 620° in Dämpfe 
übergeht. Es verbrennt an der Luft nod) unter dem Kochpunkte mit blauer Flamme unter Ber: 
breitung eines höchft widrigen Geruchs nad) fanlem Nettih. In concentrirter Schwefelfäure 
löft jid) das ©. mit grüner Farbe, 

Selene, die Mondgöttin, bei den Römern Luna, war die Tochter des Hyperion und der 
Theia und die Schweiter des Helios (weshalb fie auch Phöbe genannt wurde) und der Eos. Ihr, 
wie ihrem Bruder, wird ein Wagen beigelegt, der mit zwei weißen Roffen oder Kühen oder aud) 
Maulthieren bejpannt ift. Epäter wurde fie mit der Artemis (Diana) identificirt, die fid) aber 
von der ©. durch Yungfräulichkeit unterjchied. Mit Endymion zeugte S. 50 Töchter, mit Zeus 
die Pandia und die Erje (Thau). Vonu feiten der Kunft unterſcheidet fid) S. in ihrer gewöhu— 
lichen Bildung von der Artemis nur durch vollftändigere Bekleidung und ein bogenförmiges 
Schleiergewand über dem Haupte. Sie ift befonders durd) die Endymion-Reliefs befannt. 

Selenographie, ſ. Mond. 

Seleucia, Name mehrerer von Seleucus (f. d.) gegründeter Städte in Afien. Die wich- 
tigfte, eine der größten Städte des Altertfums, war S. am Tigris, Adlersfittigen gleich an 
Ufer des Stromes ausgebreitet, 6 M. füdlid) von Bagdad. Zum Theil aus dem Baumaterial 

des verlajienen Babylon gebaut, erhob fid) die Stadt durd) ihre Page am Tigris, der hier mit 
dent Euphrat durch einen Kanal verbunden war, zu einer ungeahnten Größe, da fait ganz Ba- 
bylon ſich hier aufiedelte. Seit 140 v. Chr. im Befig der Parther, wurde die Etadt unter 
Trajan geplündert, und 162 durch Lucius Verus zerjtört. Eine Peft, die das ganze Römer: 
reich bis Gallien bald darauf verheerte, wurde vom Volke ald eine Mache der Götter für diefe 
Zerftörung gedeutet. Ihr gegenüber lag Kteſiphon (f.d.). ©. ſoll 600000 €. gezählt haben. — 
Noch kennt man ©. in Syrien, aud) Pieria genannt, nördlicd, von der Mitndung des Orontes, 
unweit des heutigen Sundieh. Die Stadt war fehr bedeutend, ftark befeftigt, jodag man jie für 
uneinnehmbar hielt, und mit einem guten Hafen verfehen. — Auch gab es ein S. am Taurus, 
in Pifidien, und ein viertes in Cilicien, auch S.= Tradjea genannt, heute Selevfch. 

Selenciden nennt man die von ihrem Ahnherrn, Seleucns I. Nifator (f. d.), genannte 
Herrſcherfamilie des fyr. Reichs, das unter derfelben 248 3. (312— 64) beftand. Der große, 
faft das ganze alerandrinifche Weltreich unifaſſende Länderbefig, den Seleucus I. bei feinem Tode 
281 Hinterlafien hatte, wurde ſchon unter feinem Sohne und Nachfolger Antiochus I. (f. d.) 
Soter (281— 260), namentlid, aber unter Antiochus II. Theos (260— 247) verringert, da 
fi) die Parther 256 losriffen und fic im: fernen Often unabhängige Königreiche bildeten. Die 
Bruderkriege zwijchen Seleucus II. Callinicus (247 — 225) und Antiochus Hierar fowie die 
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Turze Regierung Seleucus' III, Ceraunus (225 — 223) hätten das Reich bald ins Verderben 
gebracht, wenn nicht die zum Theil erfolgreiche Wirkſamkeit Antiochus' III. (ſ. d.) d. Gr. 
(223 — 187) dem ſyr. Einfluß neue Kraft verliehen hätte. Seleucus IV. Philopator (187— 
174), der Uſurpator Heliodor 174, vor allen die Unternehmungen Antiochus’ IV. Epiphanes 
(174— 164, f. d.) brachten eine Periode der Zerrüttung hervor, die gleich nad) dem Tode des 
jungen Antiochus V. Eupator (164—162) ihren Anfang nahm. Bon nun an begann während 
40 8. ein Kampf zwiſchen den Kronprätendenten Demetrius J. Soter (162— 149), Alerander 
Balas (150— 144), Demetrins II. Nifator (149 — 143), Antiochus II. Dionyjos (143 — 
140), nochmals Demetrius II. (140—139), Tryphon oder Diodotus (140 —130), und zum 
dritten mal Demetrius II. (130—125), welchem dann mehr oder weniger lange Antiochus VII. 
Sidetes (bi8 121), Alerander Zabinas und Demetrius’ Sohn, Seleucus V., folgten. Bon hier ab 
beherrichte Ein Seleucide allein Syrien. Antiohus VII. Grypus (124—97) mußte feine Herr- 
ſchaft mit Antiohus IX. Cyzicenus (114 — 94) theilen. Erfterm folgte Seleucus VI. Epipha= 
nes (97—93) und Antiohus’ VIII. Söhne, Philipp (bis 80), Antiochus XI, Demetrius IH. 
und Antiochus XI. (bi8 85), letzterm Antiohus X. der Fromme (94—80), defien Witwe Se: 
lene (80), und der erobernde armen. König Tigrancs (83 — 69), nad) defjen Befiegung Antio— 
dus XI. (69— 64), Antiochus' des Frommen Sohn, zum letsten mal regierte, da 64 Syrien 
durch Pompejus erobert und zur röm. Provinz gemacht wurde. Die Politit Roms, die zur 
Zerrüttung des Reichs ſeit lange her fid) der unfähigen Herrſcher, der gewaltthätigen Statt- 
halter, des entnervten Volls ſowie der Mitwirkung der Parther bedient hatte, war jo zu ihrem 
Endziel gefommen. Ueber die Aera der ©., ſ. Acra. 

Seleucus ift der Name von ſechs Königen des nad) Alerander gebildeten fyr. Reichs, das 
ſich zur Zeit feiner Bliite weit über die Grenzen des heutigen Syrien (f. d.) erftredte. Der 
einzige bedeutende dieſer ſechs Könige ift der Gründer des Reichs, ©. J., des Antiochus Sohn, 
genannt Nilator. Geboren 358 v. Chr., war er zur Zeit von Alexander's Tode 323 Statt- 
halter von Medien und Babylonien und Neiterbefchlshaber. Nachdem er den Prätendenten 
Antigonus gegen Berdiffas, Polyſperchon und Eumenes unterftügt, verfeindete er fich mit deme 
jelben und floh geächtet nad) Aegypten, verbiindete fic) mit dem dortigen Statthalter Ptolemäus, 
ſchlug mit ägypt. Hülfstruppen feinen Feind bet Gaza und nahm 312 Babylon ein, das De- 
metrius Poliorcetes, Antigonus’ Sohn, ohne Glück vertheidigt hatte. Nachdem er durch einen 
Frieden 311 anerkaunt worden, erweiterte er feine Herrjchaft bis an den Indus, Nach wech— 
jelndem Glück ſchlug und tödfete er im Berbande mit Ptolemäus, Caffander, Yyfimadyus dem 
SAjährigen Autigonus bet Ipfus (301), nahm deifen Heinafiat. Provinzen, verbündete ſich dar— 
auf mit dem Sohne feines erſchlagenen Feindes, Demetrius, defjen Tochter er heirathete, gegen 
Ptolemäus und Lyſimachus umd hielt daun feinen widerfpenftig gewordenen Scdywiegervater bis 
an jeinen Tod 283 gefangen. Hierauf flug er Lyſimachus bei Cyropedion (282) und hatte 
jo während fieben Monaten faft die ganze Monarchie Alerander’s, Macedonien inbegriffen, dod} 
Aegypten ausgenonmen, vereinigt, als er von Ptolemäus’ I. Sohn, Ptolemäus Geraunus, 
78 9. alt, ermordet wurde. Ihm folgte fein Sohn Antiohus J. Soter. ©. wird als mild und 
weiſe gejcjildert. Er ehrte die Künſte und Wiffenfhaften, und gründete viele Städte (f. Se— 
leucta). Ueber die andern Könige diefes Namens f. Seleuciden. 

Scligerjee, ruſſ. Seliger-Dfero, aud) wol See von Oſtäſchkow genannt, ein ehr 

fiſchreicher, vielbefahrener Landfee in den ruff. Gonvernenents Nowgorod und Twer, größere 
theils zu dem legtern gehörig, Tiegt auf dem Waldaiplatcan in einer Mecreshöhe von 862 oder 
917 F. Der Eee ift in feiner ſüdl. Erftredung 8 M. lang, meift ſchmal (höchſtens 1 DM. breit), 
befteht eigentlich aus drei durch Engen verbundenen Baffins, bedeckt eine Fläche von 3,02 Q.-M., 
hat eine Tiefe von 7—35 F. fließt durd) die 5 M. lange Seliſharowka in die obere Wolga 
ab und umfchließt über 70 zum Theil bewohnte Infeln, darunter Stolobnoi mit dent jehr be— 
rühmten Nilklofter (Nilskoi Stolobnoi), das wegen feines Gnadenbildes ftarf bewallfahrtet 
wird. Nur 1 M. ſüdlich von demfelben liegt malerifch an dem Seegeftade die Kreisftadt 
Oſtäſchkow in Gouvernement Twer, mit vier Kirchen, einem Klofter, zwei Kreiß= und zwei 
Pfarrſchulen und (1863) 10488 E. Diefe Bevölkerung it fehr gewerbthätig, Liefert jährlich 
200000 Baar «Dftafchi», d. i. weiße Stiefel aus Pferdeleder, und Hunderttaufende von Aexten, 
Senfen, Sicheln und Schafſcheren. Auch werden viele Heiligen« und andere Bilder verfertigt. 
Außerdem beftchen große Baumwollſpinnereien, bedeutende Gerbereien, Gußeiſenwodellfabriken, 
Drechsler- und Schlofjerwerkftätten. Man betreibt auch Fiſcherei und einen belangreichen Han— 
del mit den eigenen Fabrikaten, Getreide, Holz, Baſt und Hafenfellen. 
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Seligfeit. ©. ftammt vom altdeutjchen Sal, d. i. Menge oder Fülle, ſowol im Angeneh⸗ 
men als im Unangenehmen, das ſich aber nur noch in den zuſammeungeſetzten Wörtern Drang- 
ſal, Trübſal, mühjelig, trübfelig, glüdjelig u. a. m. erhalten hat. Im neuern Sprachgebrauche 
wird «felig» nur vom Angenehmen gejagt und S. von dem Zuftande höchſter Lebensförderung und 
innerer Befriedigung. Da diefe aber nicht im Beſitze ätıgerer Güter und finnlicher Genüffe, 
fondern nur durch die harmonijche Bollendung des geiftigen Lebens gewonnen wird, fo bezeichnet 
die philof. Sittenlehre nur leßtere mit dem Namen der ©., im Unterjcjiede von der Gliick— 
jeligfeit, welche aud) das äußere Wohl umfaßt. Der firchliche Sprachgebrauch bezieht das Wort 
auf das Wohlergehen der Frommen, läßt alfo die S. durd) das rechte religiöfe Berhältnif zu 
Gott bedingt fein, welchen Glauben die tiefe Wahrheit zu Grunde liegt, daß die wahre Harmonie 
des Menjchen mit ſich ſelbſt nur gewonnen werden fann durch feinen Frieden oder feine Verſöhnung 
mit Gott. Weil aber aud) die religiöfe Betrachtung num ſehr allmählich vom Sinnlichen zum 
Geiftigen ſich erhob, jo feste man anfänglich die S. in den ungetrübten Befig einer Fülle 
äußerer Otter, welche dem Frommen als Lohn für feinen gottesfürdhtigen Wandel zutheil wer- 
den follte. Auch der ältere Hebraismus hat diefe Vorſtellung, die ſich noch völlig im Dieffeite 
befriedigte, geteilt. Erſt das nachexiliſche Judenthum bildete im Zufammenhange mit der Auf- 
erſtehungoͤlehre die Vorſtellung einer ©. nad; dem Tode aus, ohne im übrigen die Anſchauung 
böchften irdifchen Glüds zu verlaffen. In diefem Sinne verftand aud) das ältefte Chriſtenthum 
die ©. des Meſſiasreichs, welches wol vom Himmel her offenbar werden, aber feinen Sitz auf 
der Erde Haben ſollte. Als feine Bürger wurden unter dem Königthune des wiederkehrenden 
Chriftus die überlebenden und die durch Gottes Allmacht wieder ind Leben zurüdgerufenen 
Gläubigen betrachtet. Es war indeffen nur eine Confequenz diefer Anſchauung, wenn die hriftl. 
Theologie das zeitliche Jenſeits immer entfchiedener auch ald ein räumliches beftimmte und den 
Seligen ald Aufenthaltsort nad) dem Tode den «Himmel» anwies. Hinter diefer Vorftellungs- 
form verhiüllte fic im der hriftl. Kirche von Anfang an ein geiftiger Gehalt, die innere S., deren 
die Frommen fhon gegenwärtig in ihrer Gemeinschaft mit Gott und dem Erlöjer genießen, und 
Thon das Johannes-Evangelium läßt in diefem Sinne «das ewige Leben» auf Erden beginnen. 

Seligſprechnug oder Beatification heißt in der fath. Kirche der feierliche Act, durch 
welchen ein verftorbener Frommer nad) Unterfuchwng feines Wandels und feiner Verdienfte vom 
Papſte fir felig erklärt wird. Die lirchenrechtlichen Wirkungen diefes Acts find der Anſpruch 
auf Privatverehrung in einem beftimmten Theile der Kirche und die Anwartſchaft auf die fünf- 
tige Ranonifation (j. d.), durd) weld)e letztere eine öffentliche Verehrung in der gefammten Kirche 
begründet wird. Die ©. kam im 12. Jahrh. auf, um vor der eigentlichen Heiligipredjung Zeit 
zur ſichern Erforfchung der Verdienſte verftorbener Frommen zu gewinnen. 

Selim I., Sultan der Osmanen, geb. 1467, entthronte 25. April 1512 mit Hilfe der 
Janitſcharen feinen alten und Fränflichen Vater Bajazet UI., der bald darauf (26. Mai) an Gift 
ftarb, das, wie man glaubt, ihm auf Anftiften S.'s beigebracht wurde. Um ſich gegen Em— 
pörung zu fihern, ließ ©. fünf Neffen und zwei Brüder ermorden; überhaupt wurde jeder hin⸗ 
gerichtet, der ihm misfiel oder verdächtig erfchien. Er bekriegte 1514 den Schah Jsmail von 
Berfien, ſchlug diefen in der Ebene von Tſchaldiran und bejetste Tebris. Im folgenden Jahre 
eroberte er Kurdiſtan, Diarbefr und den größten Theil von Meſopotamien. 1516 erklärte er 
Kanßuweh, dem Diamlukenfultan von Yegypten, den Krieg und befiegte ihn (24. Aug.) nörd- 
lich von Haleb, worauf ganz Syrien in feine Gewalt fiel. Nach längern Unterhandfungen mit 
Tuman-Bei, dem Nachfolger Kanfumeh’s, brach S. nad Aegypten auf und bejegte (Jan. 1517) 
Kairo, nad) einer in der Nähe diefer Hauptftadt gewonnenen Schlacht, und in wenigen Monaten 
war er Herr von ganz Aegypten, das fortan ein osman. Paſchalik wurde. Infolge diefer Er- 
oberung und der Gefangennahme des in Kairo refidirenden Khalifen, der auf feine Rechte als 
Nachfolger Mohammed's zu Gunften S.'s verzichten mußte, betrachteten ſich die türf. Sultane 
auch als legitime Herrfcher, wobei ihnen noch die Unterwerfung der heiligen Stadt Dieffa zu 
ftatten fanı. ©. legte den Grumd zu einer geordneten Seemacht, baute das Arſenal in Pera, 
zügelte mit biutiger Strenge den Uebermuth der Janitſcharen und verbefferte den Zuftand der 
eroberten Pänder durch verftändige Einrichtungen. Gern befchäftigte er fich mit Dichtkunſt und 
war ein Freund von Dichtern und Gelehrten. Gerüftet zu einem Zuge gegen Perfien und Rho— 
dus, farb er 22. Sept. 1520 auf dem Zuge don Konftantinopel nad) Adrianopel. ©. war ein 
ausgezeichneter Feldherr, ein Muger, thätiger, aber zugleich graufamer Regent. Ihm folgte in 
der Regierung fein Sohn Soliman II. (f. d.). 

Selim U., Sultan der Osmanen, der Enkel des vorigen, Soliman's II. und ber Roxolane 
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Sohn, geb. 1524, beftieg den Thron, nachdem fein Bater 6. Sept. 1566 im Heerlager vor 
Szigeth geftorben. Er war der erfte Sultan, der fid) perſönlich aller kriegeriſchen Thätigkeit 
entzog, dem Großvezier die Fiihrung des Heeres und die Regierung überließ und blos für feinen 
Harem und für ſinnlichen Genuß lebte. ©. ſchloß 1568 mit Ungarn einen achtjährigen Waffen- 
ftillftand und im folgenden Jahre mit Perfien und eroberte 1571 durch feine Feldherren die 
Infel Eypern. Zwar verlor der Admiral Ali 8. Dct. 1571 die große Seeſchlacht bei Lepanto 
(f. d.); doc) die hriftl. Mächte wußten diefen Sieg nicht zu benugen. Der thätige Großvezier 
Sotolli ſicherte die Macht des Reichs unter dem forglofen, faft ftets beraufchten Sultan. Benedig 
ſchloß 1573 einen demüthigenden Frieden, und die aufrührerifde Moldau wurde aufs neue 
unterjoht. Tunis wurde zwar von den Spaniern befegt, aber nach 18 Monaten wieder auf- 
gegeben. ©. ftarb 12. Dec. 1574. Ihm folgte fein Sohn Murad II. 

Selim Ul., Sultan der Osmanen, geb. 24. Dec. 1761, war der Eohn Muftapha’s III., 
bem, als Ietsterer 21. Yan. 1774 ftarb, fein Bruder Abdeul-Hamid folgte. ©. lebte unterdeffen 
im Serail unter Frauen und Eunuchen, ftudirte hier aber den Koran und die Geſchichte des 
türf. Reichs. Bon dem Gedanken befeelt, einft der Neformator des Reichs zu werden, trat er 
mit Staatsmännern in Verbindung und feit 1786 fogar mit den Grafen Choifeul, der damals 
franz. Gefandter in Konftantinopel war. Auch fendete er feinen Vertrauten Yfaal-Bei nad) 
Frankreich, wm die dortige Verwaltung kennen zu lernen. Nach Abd-ul-Hamid's Tode, 7. April 
1789, beftieg S. den Thron. Die Pforte befand ſich damals in einem fehr unglüdlichen Kriege 
mit Defterreich und Rußland, der 1791 mit erjterm ohne jchwere Einbußen, 1792 aber mit 
letzterm durd; den nachtheiligen Frieden zu Jaſſy endete. Doc konnte S. nun wenigftens an 
bie Herftellung der Ordnung im Innern denken. Kaum aber hatten Syrien und Aegypten, die 
feit 1786 im Empörungszuftande, ſich unterwerfen müfjen, fo brach in Europa der Aufftand 
des Paßwan⸗-Oglu aus, weldyer erft 1803 ald Paſcha von Widdin die Hoheit der Pforte wieder 
anerkannte. Gleichzeitig wurde ©. durch Bonaparte’8 Beſetzung Aegyptens in den Kriegsbund 
Nuflands und Englands gegen die franz. Republil gezogen. Nach dem Abſchluſſe des Friedens, 
mit Frankreich (1802) nahm S. wieder feine ſchon früher begonnenen Reformen in der Staats: 
verwaltung auf. Schon früher hatte er den nur aus jechs Mitgliedern befichenden Divan in 
einen anfehnlich erweiterten Staatsrath umgewandelt und dadurd) die überwiegende Macht des 
Großveziers geſchwächt. Es wurde eine neue befondere Kriegskaffe für alle Bedürfniſſe des 
Heeres errichtet. Eine Anzahl Truppen wurde nad) europ. Art eingeübt und unter diefen eine 
ftrengere Mannszucht eingeführt. Die Kriegsſchulen wurden befjer organifirt, und der Sultan 
felbft, der in den miathem. und phyſ. Wiſſenſchaften bewandert war, befuchte fie Häufig und be— 
obachtete die Yortjchritte der Schüler. Gleiche Sorgfalt wurde auf die Hebung der flotte ver 
wendet, die ſchon früher gegründete Navigationsſchule bedeutend verbeffert. Bis 1805 beftand 
aber das nad) europ. Mufter gebildete Corps (Niſam-Djedid) nur aus freiwillig Geworbenen 
und erreichte kaum die Stärle von 20000 Mann; jegt jollte e8 aber durch eine allgemein ge— 
zwungene Aushebung bedeutend verftärkt werden. Dies und andere Einrichtungen veizten dad 
verfunfene und von den Yanitfcharen und den Ulemas aufgeſtachelte Volk zu Unzufriedenheit 
und Empörung. Dazu famen der Aufftand in Serbien, 1807 ein neuer Krieg mit Rußland 
und mit Großbritannien, endlic, der mächtige Einfluß des Generals Sebaſtiani, infolge der von 
ihm geleiteten Bertheidigung von Konftantinopel gegen die durch die Dardanellen eingedrungene 
engl. Flotte. Als ©. auf defien Rath feine ſchlummernden Keformplane wieder aufnahın, 
verſchwor ſich der Mufti, der fie als religionewidrig anſah, und die Partei der Janitſcharen, 
auf deren Vernichtung es abgefehen war, gegen den Sultan, der vergebens auf den Schutz Frank— 
reich ſowie auf die Hülfe der noch beftehenden neuen Truppen und die des Paſchas von Ruſt— 
ſchuk zühlte. Zum Ausbruch fam der Aufftand, ald 2000 Dann Hülfsartileriiien dem Nifanı: 
Dijedid einverleibt werden und deffen Uniform, erhalten follten. Dieje zogen mit andern Rebellen, 
Janitſcharen, Artilleriften und Matrofen vereint, 29. Mai 1807 nad) Konftantinopel, wo der 
Stellvertreter des Großveziers, der mit ihnen im Einverftändnifje fich befand, den Eultan in 
Sicherheit zu wiegen und von energiſchem Widerftande abzuhalten geſucht hatte. Es wurden die 
Anhänger der Reformen gemordet und am folgenden Tage der Beſchluß gefaßt, S. des Throne 
verluftig zu erllären, obgleid) der Sultan die gänzliche Aufhebung des Corps des Nijam-Djedid 
befahl und das Haupt feines Boſtandje-Baſchi den Rebellen zuwerfen ließ. Mit Uebereinſtim— 
mung des Mufti wurde dann 31. Mai ©. förmlich entthront und Muſtapha IV., der Sohn Abd- 
al-Hamid’s, zum Sultan ausgerufen. Man verwies ©. in einen Kiosf des Serails, behandelte 
ibn aber anftändig. Im Gefängnifje bejcäftigte er ſich mit der Dichtkunſt und mit der Unter 
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weifung feines Neffen Mahmud. Im folgenden Jahre griff Bairaktar, Paſcha von Ruſtſchuk, 
ein eifriger Anhänger S.'s und feiner Reformen, für deffen Wiederherftellung zu den Waffen und 
drang 28. Juli 1808 mit einem Heere in Konftantinopel ein. Muftapha ließ auf feines Mufti 
Rath S. umbringen und feinen Körper über die Mauern des Serail® werfen. Sofort nun ftieß 
Bairaktar den Sultan vom Throne ins Gefängnif, während er deffen Bruder Mahmud II. (f. d.) 
auf denfelben erhob. ©. war ein gebildeter, Humaner und vor ben beften Abfichten bejeelter 
Herrſcher, den e8 aber an Kraft gebrach, die zerrütteten Zuftände feines Reichs zu reformiren. 

Selinus, die weſtlichſte griech. Colonie in Sicilien, wurde von dem ſicil. Megara aus 628 
v. Chr. (nad) anderer Angabe ſchon 651) gegründet, öſtlich an einem Flüßchen, das nad dem 
dort reichlich wachjenden Eppich (griech. Selinon) ebenfo wie die Stadt den Namen ©. erhielt, 
jest Madiumt heißt und 3 M. im Oftfüdoften von Mazzara, weftlic, vom Fluffe Hypfas (jetzt 
Belici) mündet. Die Stadt wurde bald reich und mächtig und blühte, bis die Eimvohner von 
Segefta (f. d.), durch die Selinuntier und Eyrafufaner bedrängt, die Karthager gegen fie zu 
Hiülfe riefen. Diefe fendeten ein ftarfes Heer unter Hannibal Gisgon, der 409 ©. eroberte und 
größtentheil zerftörte und ausmordete. Im erften Punifchen Kriege um 249 v. Chr. verpflauz- 
ten die Karthager die übriggebliebenen Bewohner von S. nad) Lilybäum und gaben die Stadt 
anf. Seitdem verfank fie in Trümmer, die in Hinficht ihrer ardjiteftonifchen Kunft von großer 
Wichtigkeit find. Es finden ſich Hier die Auinen von ſechs Tempeln, die größten in Europa, 
drei in der auf dem öftl. Hügel gelegenen Stadt und drei auf der Akropolis, dem weft. Higel, 
an denen fid) eine beſonders ſchwere Behandlungsweife des dorifchen Stils bemerflid, macht. 
Der nördl. Stadttempel (367 F. lang und 161 F. breit), vermuthlich ein Heiligthum des Zeus, 
war bei der Eroberung von 409 noch nicht vollendet. Eeine Säulen find auch jpäter niemals 
fertig geworden, dba ihnen faft durchgängig die Cannellirung fehlt. Ein anderer Tempel war, 
wie eine 1865 entdedte Inſchrift darthut, der Here geweiht. Eine genaue Abbildung und Bes 
fchreibung diefer Ueberrefte finden fic in des Duca di Serradifalco «Le antichitä della Sicilia» 
(5 Bde., Palermo 1834— 42). Bol. Reinganum, «S. und fein Gebiet» (Lpz. 1827). 

Selke, ein Heiner Fluß des Unterharzes, der aus dem günthersberger Teiche im Herzog- 
thum Anhalt-Bernburg feinen Urjprung nimmt, eine Menge Mühlen, Podjwerke und Eijen- 
hüttenwerke treibt, nachdem er da8 Gebirge verlafien, gegen Nordoften nad; Ermöleben, dann 
gegen Nordnordweſten fließt und 124 M. nordöftlicd) von Quedlinburg, bei Rodersdorf, in die 
Bode füllt. Die ©. bildet in ihrem obern Paufe von Günthersberge bis zu den: Dorfe Meis- 
dorf das 6 St. lange, Tiebliche Seltethal, das von waldbefränzten Bergen und pittoreöfen 
Felſenmaſſen eingefcloffen, in immer neuem Wechjel herrliche Anfichten bietet. Die Haupt- 
punkte des Seffethals find die Burgen Falkenftein und Anhalt, das Jagdhaus Meifeberg, der 
Mägdefprung und Alerisbad. 

Seilirk, eine Grafjhaft im ſüdl. Schottland, zwifchen Edinburgh, Roxburgh, Dumfries 
und Peebles, zählt auf 124, D.-M. 10449 E. (1861) in 3 Flecken und 12 Kirchſpielen. 
Die Grafſchaft ift ein pittoresfes Gebirgsland. Das Cheviotgebirge, das hier im Windleſtraw— 
Law 2028, in den Bladhoufe-Heights 2271, im Eitrid-Pen 2119 F. auffteigt, bildet eine 
Menge ſchmaler Thäler. Der Tweed, verftärkt durch den Ettrid und Yarrow, folgt der Haupt« 
abdadyung gegen Dften zur Nordfee. Das Klima ift rauh, der Boden, von dem nur 8 Proc. 
dem Pflug unterworfen find, wenig frud)tbar, der Aderbau auf Hafer und Kartoffeln befchränft, 
die Induftrie unbedeutend. Ehemals fat gauz mit Wald bededt, bildete die Grafſchaft ge» 
wiſſermaßen nur einen Wildpark der Könige von Schottland. Die Wälder find längft ver- 
ſchwunden und zahlreiche Heerden von Kühen, Pferden und befonders von Schafen weiden auf 
den wellenförmigen Plateauflächen und Bergabhängen. Die Schafe der Selkirk- und Cheviot- 
raſſe find berühmt durch ihre feine, lange Wolle, und dieſe nebft den Lämmern und Hammeln 
bildet den Hauptausfuhrgegenftand des Lündchens. Der Hauptort ift die Marktftadt S., am 
Ettrid und unweit vom Tweed, an der Eifenbahn 7,6 M. im Südſüdoſten von Edinburgh ges 
legen, mit ſechs Kirchen, einem ſchönen Stadthaufe und 3695 E., die fid) von Wollweberei und 
Gerberei unterhalten. Nur 1,3 M. nordöftlicher, an der Mündung des Cala in den Tweed 
und an der Eiſenbahn, liegt die Fabrifjtadt Galafhiels mit 7010 E., fünf Kirchen, einer Latein= 
ſchule, Wolfabriten (die Tartans, Tweed u. f. w. liefern), Gerbereien und Brauereien. 

Selkirk (Aler.), ſ. Robinfon Erufoe. 

Eellerie, f. Apium. 

Selterfer Waſſer, gewöhnlich, aber mit Unveht, Selzerwaffer genannt, hat feinen 
Namen von dem Dorfe Niederfelters umveit Pimburg im Nafjanifchen, wo dieſes Mineral- 
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waſſer hell und klar, perlend und ſchäumend aus vier in einen Brunnen gefaßten Quellen 
emporſteigt, welche in der Stunde 5000 Kubilfuß Waſſer liefern, Wegen feines hervor— 
ſtechenden Gehalts an freier Kohlenſäure, Kochſalz und lohlenſaurem Natron iſt daſſelbe zu 
den alkaliſch-ſaliniſchen Säuerlingen gehörig. Es wirkt gelind reizend auf die Schleimhäute des 
Mundes, Schlundes, Magens und des obern Theils der Athmungswerkzeuge, fördert daſelbſt 
die Abſonderung des Schleims und geht endlich reichlich durch den Urin fort. Das Selterſer 
Waſſer wird bei chroniſchen Krankheiten der Schleimhäute der Reſpirationsorgane, Leiden der 
Urinwerkzeuge, Stockungen in den Unterleibsorganen, auch in manchen entzündlichen und fieber— 
haften Krankheiten, wenn die Gefäßaufregung vorüber iſt, mit günſtigem Erfolge angewendet. 
Bruſtkranke triufen es häufig mit warmer Milch vermischt. Als diätetifches Mittel, allein oder 
nit Zuder verfüßt, wird es namentlidy an der Peber Leidenden umd in heißen Klimaten amd 
Jahreszeiten empfohlen. Diefe berühmte Duelle, von welcher jet jährlich 2—3 Mil. Krüge 
nach) allen Gegenden der Erde verfendet werden, wurde in der erften Hälfte des 16. Jahrh. ent— 
deeft, im Dreißigjährigen Kriege wieder verſchüttet und nad) ihrer erneuerten Auffindung fo wenig 
geachtet, daß fie noch in der Mitte des 18. Jahrh. für ein Äuferft geringes Geld verpadjtet war, 
An der Quelle wird das Waffer nur fehr wenig getrunfen. 1865 belief ſich der Debit an Mi— 
neralwafjer auf 3,763728 Krüge (gegen 2,593548 im 9. 1861), d. i. 81, Proc. von der 
Geſammtſumme (4,627443) aller nafjauifchen Quellen. — Nenerdings ift das künſtliche 
Selterwajjer der Struve'ſchen Anftalten wegen feines Gasreichthums und feiner Frifehe noch 
belichter als das verjendete und faft zu einem gewöhnlichen Getränke geworden. Auch bereiten 
viele fich felbft ein dem Eelterwaffer ähnliches, fohlenfänrchaltiges Getränf aus Brunnenwaffer 
mittels eigener Apparate, Doch iſt letzteres fowie die in Frankreich unter dem Namen Eau de 
Seltz artificielle, Eau gazeuse üblichen mouffirenden Wäſſer meift nnreinerer Art. Bol. Fen— 
ner von Yenneberg, aSelters und feine Heilfräften (Darmft. 1824). 

Seltz, ein Heiner Ort in der Nähe von Friedberg im Großherzogtum Heffen, befitst einen 
erdig-falinischen Sauerbrunnen, welcher an der Quelle ſowol als verfendet getrunken wird, aber 
mit dem Selterfer Wafjer nicht zu verwechſeln ift. — ©. heißt aud) ein Städtchen von 1991 €. 
im franz. Depart. Niederrhein (Elſaß), 6 M. im Nordnordoften von Strasburg, an der Mün— 
dung des Seltzbachs in den Nhein gelegen und ebonfalld durch gute Mineralbrunnen befannt. 
Der Drt war einjt Farolingifche Pfalz. Pipin empfing dafelbft eine arab. Geſandtſchaft, und 
die Gemahlin Otto's d. Gr. gründete hier ein Benedictinerkloſter. Vom 30. Mai bis 6. Yuli 
1798 fanden zu ©. Unterhandlungen über ven Frieden von Campo» Formio ftatt. Uebrigens 
wurde weder hier noch in der faiferl. Pfalz Selz (jet Dorf Salz an der Fränfifchen Saale 
‚im bair. Kreiſe Unterfranfen, füdlich Neuftadt gegenüber gelegen), wie fid) häufig infolge eines 
Misverftändniffes angegeben findet, ein Friede zwiſchen Karl d. Gr. und den Sachſen geſchloſſen. 

Sem, Ham und Japhet find nad) der hebr. Ueberlieferung die Namen der drei Söhne 
des Noah, von denen fännmntliche Bölfer der Erde abſtammen. Gent, hebr. schem, ®. i. der 
Ruhm, der ältefte der drei Brüder, wurde der Stammvater der Bölfer des fiidweftl. Afien, der 
Afiyrer, Babylonier, Eyrer, Hebräer und Araber. Man nennt in Bezug hievanf diefe Völker 
die Semiten und ihre Sprachen die Semitiſchen Sprachen (f. d.). Von Ham, hebr. chäm, 
d. i. heiß, ftammen die Völker des heißen Südlandee, die Acgypter, Yethiopier u. |. w. Japhet, 
hebr. jefet, d. i. ausgebreitet, wurde der Stamuwater der im Often und Norden von Paläjtina 
zerftreut lebenden Völler. 

Semecarpus, Name einer zur 5. Klaſſe, 3. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und zur 
Familie der Terebinthaceen gehörenden Gattung oſtind. Holzgewächfe mit einfachen, nebenblatt: 
lofen Blättern und rispig angeordneten polygamifchen Blüten, welde aus einem mit dem 
Fruchtknoten halb verwachſenen, fünfzähnigen Kelch und einer fünfblätterigen Blumenkrone be» 
ftehen und Niüffe hervorbringen, die in den fleifdjig gewordenen, obftartigen Blütenboden einge- 
ſchloſſen ſind. Zu diefer Gattung gehört der berühmte Acajonbaum (S. Anacardium), dejjen 
Frucht ald indische Herzfrucht befannt ift, und deſſen Nüſſe als oftind. Elefantenläufe 
(f. d.) in den Handel kommen. Es ift ein großer, ftattlicher Baum mit ziemlich Tanggeftielten 
Blättern, deren längliche, am Grunde etwas herzfürmige Scheiben bis 18 Zoll Yänge und big 
8 Zoll Breite erreidyen, und mit grünlichgelben, in eine lange Nispe geftellten Blüten. Außer 
den Nüſſen werden auch andere Theile des Baumes benutzt. 

Semele, die Tochter des Kadmos und der Harmonia, aus Theben, Schwefter der Ino, 
Agaue, Autonoẽ und des Polydoros, war jo ſchön, daß ſich Zeus in fie verliebte. Hera, des— 


wegen eiferſüchtig, überredete diefelbe trüglicherweiſe in der Geſtalt ihrer Anıme Beroẽ, den Zeus | 
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zu bitten, daß er fich ihr in dem ganzen Glanze feiner Herrlichkeit zeigen möge. Der Gott, der 
ihr verfprochen, jede Bitte, die fie tun werde, zu erfüllen, fam nun als Donnerer, und die Ge— 
Tiebte wurde von der Glut feiner Blige verzehrt. Den Dionyfos oder Bacchus (j. d.), welchen 
fie vom Gotte unter ihrem Herzen trug, rettete Zeus. Durch ihren Sohn wurde fie jpäter aus 
ber Unterwelt als Thyone auf den Olymp verfegt. Erklärt wird diefer Mythos dahin, daß ©. 
die Erde fei, welche, durch Frühlingsregen und den Blig befruchtet, den Dienyfos, d. i. den 
Treudengeber, gebar. 

Semendria oder Smederemwo, Feftung und Hanptftabt des gleichnamigen Kreifes im 
Fürſtenthum Serbien, an der Donau und der Jefava, dem weftl. Mitndungsarme der Morama, 
6 M. füdöftlid) von Belgrad und gegen 3 M. weſtlich von Paffarowig, mit romantifcher, wein« 
reicher Umgebung, hat (1859) 3620 E., welche ftarfen Weinbau und lebhaften Handel treiben, 
war einft die. Refidenz der ferb. Könige und aud) friiher Sit des ferb. Senats und des Primas. 
Die Feftung ift 1435 vom Despoten Georg Branfowitfc erbaut, wurde 1439, 1459 und 
1690 von den Türken erobert, 1717 diefen vom Prinz Eugen entriffen, 1738 aber von den 
Türken wieder eingenommen. 1789 nahmen fie die Defterreicher abermals. Die Türken er 
ſchlugen hier 1805 den Wojwoden Gjufcha Wulitſchewiſch, worauf die Feftung von den Ser: 
ben bombardirt und erobert warb. 

Semgallen, ſ. Kurland. 

Seminar (lat. seminarium), eigentlid) Pflanzfchule, nennt man befonders in Deutjchland 
Anftalten zur Bildung von Lehrern und Geiftlichen. Dahin gehören die Predigerfeninare (f. d.) 
ber fath. und prot. Pänder fowie die Schullehrerſeminare. Auch beftchen an den meiften Unis 
verfitäten Homiletifche ©. zur praftiichen Uebung im Predigen und philologijde ©, 
welche den Studenten der Philologie Gelegenheit geben follen, unter der Leitung eines befonders 
mit der Direction beauftragten Profefjors auf eine eingehende und felbftändige Weije mit der 
Kunft, andern zu interpretiren, fid) befannt zu machen. Am einflußreichften war das philolo- 
gifche S. zu Leipzig unter ©. Hermann's und das zu Berlin unter Böckh's und Lachmann's Peis 
tung. Beſondere pädagogiſche ©. fir Lehrer an höhern Schulen gibt e8 in Halle (bei den 
Francke'ſchen Stiftungen), Heidelberg, Breslau, Berlin, Leipzig u. f. w. 

Seminolen, eins der fog. Floridavöffer in Nordamerika (f. Indianer), ein Ziveig des 
Choctaw- Diustogheeftamms, Hatten ihre Wohnfige zuerft am Chattahootcheefluffe in Georgia 
und gehörten urjprünglich zu der Conföderation der Creefs (f. d.). Infolge langer Streitigkeiten 
unter den Häuptlingen trennte fi) der Stamm. 1750 brad) ein angefehener Häuptling, Se— 
coffi, an der Spige einer zahlreichen Gefolgſchaft aus der alten Heimat auf und zog nad) der 
Halbinjel Florida, in deren Mitte er den fruchtbaren Bezirk Aladyua in Befig nahm. Ein 
tapferer Streiter, gewaltiger Redner, gewandt und erbitterter Gegner der Spanier, ftiftete er 
den Bid der ©., d. h. der Entlaufenen oder Flüchtlinge. Er ftarb 1784. Eine andere Schar 
kam 1808 unter Mifo-Hadjo nad) Florida und ließ ſich in der Nähe von Tallahafjce nieder. 
Die eigentlichen Inhaber des von den ©. befegten Bodens waren bis dahin die Diidajufis, ein 
ſchwacher Stamm, der ſich gezwungen fah, mit den Eindringlingen gemeinſchaftliche Sache zu 
machen. Die Geſammtzahl diefer Florida-Indianer belief ſich 1822 auf 3899, wovon 1594 
Krieger. Schon 1817 begannen fie Einfälle nach Georgien zu machen und wurden dafiir vom 
General Jackſon befriegt. Da fie dabei von den Epaniern (denen damals Florida nod) gehörte) 
unterftügt worden waren, jo nahm und befegte Jadjon and) einige ſpan. Forts und gab dadurch 
Beraulaſſung zur Annerion (1822) des Floridagebiets an die Vereinigten Staaten. 1823 wur« 
dei die ©. durd) Vertrag mit der Union auf einen gewiſſen Landſtrich im Innern von Florida ins 
ternirt. Da fie diefen Vertrag nicht hielten, fo flog man 1832 einen zweiten Bertrag, wonach 
fie in neue Wohnfige in dad Iudianergebiet jenfeit des Miſſiſſippi verjegt werden follten. Ein 
Theil des Stamms, unter dem Häuptling Osceola, weigerte fid), diefen Vertrag anzırerfennen 
und führte deshalb mit den Vereinigten Etaaten einen fiebenjährigen (1835 —42) Krieg. Ge— 
det durd) die Everglades oder Eiimpfe im Süden des Okeechobeeſees, wehrten jie lange Zeit 
alle Angriffe glücklich ab, bis endlich Dsceola fiel und die Widerftandekraft der ©. durch eine 
ſchwere Niederlage gebrochen wurde. Au dieſem Kampfe nahmen übrigens nicht nur die ©., 
fondern aud) alle iibrigen Indianerftänme in Florida teil. Man ſchaffte wm den größten Theil 
der ©. über den Miſſiſſippi in day Yudian- Territory. In Florida felbjt blieben nur wenige, 
weldye bis zum Ende der funfziger Jahre einen Meinen Krieg unter ihrem Häuptlinge Billy: 
Bowlegs fortjilgrten, aber endlich 1858 auch über den Veiffijjippi wanderten. Das neue ©e- 
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biet der ©. im Indian-Territory liegt am untern Canadian oder Nio-Colorado, einem Zufluf 
des Arkanfas. Etwa 4—5000 Köpfe ftark, leben fie in 25 Ortfchaften, derem jede ihren eigenen 
Häuptling und eigene Ortögefege hat, die aber durd) einen Nationalrath; mit einem Dberhäupt« 
ling und einem ausführenden Ausſchuß verbunden find. Sie find jedod) von ihren Nachbarn, 
den etiva 25000 Köpfe ftarfen Creeks, abhängig, da ihr Nationalrath nichts befchließen darf, 
was gegen die Befchlüffe des Nationalraths der Creels ift. 

emidtif oder Semiologie, die ärztliche Zeichenlehre oder Zeichenkunde, befchäftigt fich 
mit der Beobadhtung aller am menfchlichen Organismus wahrnehmbaren Erfcheinungen und 
mit den Schlüfien, welche aus diefen Erſcheinungen auf den jeweiligen gefunden oder Franfhaften 
Zuftand des Menfchen gemacht werden können. Man hat fonad) phyfiol. Zeichen, welche den 
Leben in feinem regelmäßigen Gange eigenthümlich find, und welche alfo auf die Gefundheit des 
Theils, von dem fie ausgehen, oder der Berrichtung, deren Wirkung fie find, fchließen laſſen, 
und pathologijche, gewöhnlich Symptome genannt, welche bei totaler oder partieller Erkrankung 
des Organismus hervortreten. Die Bedeutung diefer Zeichen kann theil® auf die vergangene 
Zeit hinweifen (anamneftifche Zeichen), theil® auf den gegenwärtigen Zuftand (diagnoftijche), 
teils auf den zu erwartenden Berlauf (prognoftifche Zeichen), theil® auf das, was der Arzt zu 
thun und zu laffen hat (Indicationen). Die ©. bietet ein unendlich großes Feld fiir Beobad)- 
tung und Forſchung, welches in der neueften Zeit noch beſonders durch die Ausbildung der 
pathol. Anatomie fowie durch Erfindung der Auscultation und Percuffion und anderer phyſik. 
Unterſcheidungsmethoden eine beträchtliche Erweiterung gewonnen hat. Doc) ift es einfeitig, 
fie ganz in Diagnoftif (f. Diagnmoje) aufgehen zu lafjen. Als Erjcheinungen des Organismus 
nad) Aufhören des Lebensproceſſes gehören auch die Kennzeichen des Todes zu den Dbjecten 
diefer Wiffenfchaft. Vgl. die Werke von Bod, Stoda, Wintrid), Gerhardt, Schwanda u. a. 

Semipalätinsk, Diftrict und Stadt in Weftfibirien. Der Diftrict (8500 O.-M., wovon 
7830 bewohnt, mit 217451 €. im J. 1858), zwifchen dem Irtyſch und Iſſik-kul (etwa 51° 
und 43° nördl. Br.) gelegen, gehört zu den wärmften Gebieten der ruff. Befigungen in Afien. 
Theils Steppenland, von der Großen Orda der Kirgiſen bewohnt, theils Hügel- und Bergland, 
durch die Ausläufer des Altaifyftems und Mustagh gebildet, ift der Boden befonders fir Vieh— 
zucht geeignet. Der ſüdl. Theil, das «Land der fieben Ströme», welche in den Balchaſchſee 
laufen, ift gut bewäfjert. Unter den Flüffen ift der Ili der größte und wichtigfte, da jein Thal 
die belebtefte Handelsſtraße in die chineſ. Diongarei nad) Kuldſcha bildet. Der Diftrict zerfällt 
in die vier Bezirke: S., Kofbelty, Alajös und Kopal. Die Stadt S., am Irtyfd), ift befeftigt, 
zählt 8000 €. und bildet eine wichtige Einbruchsftation für den centralafiat. Handelsverkehr. 
Bereits 1754 errichteten die Ruſſen hier eine Orenzmanthjtation. Seit 1855 werben zwei Meſſen 
in der Stadt abgehalten, vom 25. Mai bi8 10. Juni und vom 15. Dec. bis 1. Jan. Während 
des Winters wird der Haupthandel betrieben. Der auswärtige Handel der rufj. und tatar. Kauf- 
leute von S. benugt folgende Karavanenmwege: 1) nad) Tſchugutſchak, 2) nad Kuldſcha und 
Kaſchgar, 3) nad) Kokand. Ausgeführt werden ſchwarzes und rothes Leder, Baumwoll- und 
Wollſtoffe, Sanımt, Goldborten, Brocat, Uhren, Spiegel, Guß- und Scmiedeeifen, Kupfer- 
platten und Schweine. Dagegen werden zurüdgebrad)t důnne Filze, Schaffelle und Schlachtvieh 
aus den Steppen. Taſchkend liefert Baummollitoffe, jeidene Kaftans, wollene Teppiche, rohe und 
gejpulte Baummolle und Obſt, während von Kuldſcha und Tſchugutſchak Thee, Porzellan, 
Silberbarren, Seide, Belzwerf und Kämme bezogen werden, Artifel, welche meift nad} den ruff. 
Meilen in Irbit und Tjumen, ja felbft bis Kajan und Moskau wandern. 

Semipelagianer, ſ. Belagianer. 

Semiramis, Königin von Affyrien, einer der berühmteften Frauennamen der Weltgejchichte, 
ift trogdem für die Gefhichtsforfchung ein ſchwieriges Problem, Nach der durch die Perjer und 
mittelbar durd) die Griechen und Römer überlieferten Legende war fie die Gemahlin des Me- 
nones, eined Feldherrn des aſſyr. Königs Ninus (f. d.). ©. fol bei der Belagerung von Baltra, 
nad) der perf. Quelle, die und durch Diodor von Sicilien überliefert, dem Ninus den Weg an 
gegeben haben, wie er in die Stadt eindringen fünne. Ihr erfolgreicher Rath gewann ihr nad) 
dem Selbftmorde ihres Gemahls die Hand des Könige. Nach Ninus’ Tode übernahm fie die 
Regierung fir ihren Sohn Ninyas und foll unter diefer Negentfchaft oder Herrfhaft Indien 
und Afrika unterjocht, Babylon und eine Menge anderer Städte gebaut, überall die großartig- 
ften Werke, Kunftjtraßen und Kanäle angelegt haben. So legte man ihr im allgemeinen alle be— 
deutenden Bauunternefmungen Afiens bei, unter andern auch die Mauern und die ſchwebenden 
Gärten Babylons, die zu den Sieben Weltwundern zählten. Sie fol von ihrem Sohne Ninyas, 
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mit dem fie, nach einer Sage, blutichänderifchen Umgang Hatte, ermordet, nach andern nur vom 
Throne entfernt worden fein. Die Legende fett fie gegen 2000 v. Chr. Daneben wird aber von 
dem glaubwiürdigen Herodot eine andere hiftorifche ©. genannt, die fünf Gefchledhter vor Nitofris 
in Babylon herrjchte, aljo gegen 800 v. Chr. Wirklich kennen zu dieſer Zeit die Keilinfchriften 
eine Königin Sammuramat, die Gemahlin des Königs Belochus IV.; man hat aber nur den 
Namen. Späterer Forſchung muß überlaffen bleiben, feftzuftellen, ob und imviefern die S. des 
Herodot und der Keilfchriften den Anlaß zu der alten, hochberühmten Geftalt gegeben hat. 

Semiten, j. Sem. 

Semitiihe Sprachen. Diefen Namen führte zuerft Eichhorn ein, da der früher für diejen 
Sprachſtamm gebräuchliche Name «Drientalifche Sprachen» wegen der ſtets wachjenden Kenntniß 
neuer und grundverfchiedener Sprachen des Morgenlandes als zu allgemein und unbeftimmt 
erfannt wurde. Im den fünmtlichen Sprachen diejes Sprachſtamms, der urſprünglich die Ge— 
biete vom Tigris bis an die Küften des Meittelländifchen Meeres und Arabien umfaßte, durd) 
die Eolonien der Phönizier und die Eroberungszüge der Araber aber nach Weften wie nad) Oſten 
hin weiter verbreitet wurde, herrſchen diefelben phonetifchen Geſetze, in welchen namentlid) das 
Borherrfchen rauher Kehllaute zu beachten ift, diefelben Grundelemente der Wörter, die fait 
durchgängig aus dreibuchitabigen Wurzeln beftehen, dafjelbe confequent durchgeführte gram— 
matijche Syftem, in welchem namentlich die Starrheit des conjonantijchen Elements und die 
Flüffigkeit des vocalifchen hervortritt, fowie daffelbe orthographiſche Syftem, nad) weldem nur 
die Eonfonanten, als die eigentliche Bafis des Worts, gefchrieben, die Bocale nebenbei blos an- 
gedeutet oder meift ganz in der Schrift weggelafjen werden. So fteht diefer Sprachſtamm eigen» 
thümlich da, weſentlich verfchieden von den ihn nad) allen Seiten hin begrenzenden Judogerma— 
nischen Sprachen (f. d.). Verſuche, beide Sprachſtämme auf einen gemeinfchaftlihen Urſprung 
zurückzuführen, haben fein überzeugendes Refultat Herbeigeführt. ‘Der femit. Sprachſtamm 
teilt ſich im allgemeinen in drei Hauptzweige: 1) das Aramäifche, welches im Alterthum in 
Syrien, Babylonien und Mefopotamien gefprodyen wurde und hauptjächlich a) in die jüd.-ara- 
mäijche, gewöhnlich chaldäiſch genannte, und b) die hriftl.-aramäifche oder fyr. Sprache zer— 
fällt. Außerdem haben wir noch Documente in den Dialekten der Samaritaner, Sabier und in 
den Infchriften von Palmyra, welche ebenfalls zum aramäifchen Zweige gehören. 2) Das Ka— 
naanitifche in PBaläftina und Phönizien. Hierzu gehören a) dad Hebräijche und das daraus ge= 
bildete Neuhebräifche oder die Sprache des Talmud und der Rabbinen, welches aber mehr oder 
weniger mit dem Aramäifchen gemifcht ift; b) das Phönizifche. 3) Das Arabijche des nördl. 
Arabien, welches durd Mohammed und den Koran die herrjchende Spradje der mohammed. 
Reiche wurde und woraus ſich verjchiedene Dialekte bildeten, wie der fyrifche, ägyptijche und 
die vielfach verderbten Dialekte in den Barbaresfenftaaten, in Maroffo und auf der Infel Malta. 
Bon den ſüdlichen arab. Dialeften ift erft im neuerer Zeit durch Infchriften der Himjaritifche 
wieder entdedt worden, welcher den Uebergang zur Yethiopifchen Sprache (j. d.) bildet. Außer- 
dem gehört aud) das Aſſyriſche, d. i. die Sprache der freilich noch nicht vollftändig entzifferten 
aſſyr. Keilfhriftmonumente zu dem femit. Spracdjftamme, doc) iſt dafjelbe wegen feiner vielen 
Eigenthümlichkeiten wohl geeignet, einen befondern vierten Hauptzweig defjelben zu bilden. 

Semler (Joh. Salomo), einer der einflufreichften prot. Theologen des 18. Jahrh., geb. 
18. Dec. 1725 zu Saalfeld, wo fein Vater Ardjidiafonus war, wurde zwar in der Jugend durch 
das am Hofe des legten Herzogs von Saalfeld herrfchende pietiftiiche Wefen eingenommen, über- 
wand aber auf der Univerfität zu Halle, die er 1742 bezog, dieſe Richtung und ſchloß ſich nun dem 
freifinnigen Sigm. Jak. Baumgarten an, den er bei der Herausgabe der «MWelthiftorie» unter- 
ftügte. 1749 ging er nad) Koburg, wo er den Profeffortitel erhielt und 1750 die Herausgabe 
der «Koburger Zeitung» übernahm. Schon 1751 wurde er zu einer theol. Brofefjur wieder 
nad) Halle berufen, wo er mit großer Befähigung und vielem Erfolge lehrte. Aus Nachgiebigfeit 
gegen den Miniſter von Zedlig errichtete er 1777 aus den Fonds des theol. Seminars, das ihm 
feit Baumgarten's Tode 1757 übertragen worden war, eine philanthropifche Erziehungsanftalt 
zur Uebung der Seminariften, fah fid) aber dennoch 1779 durch den Machtſpruch defjelben 
Minifters vom Divectorium beider Anftalten entfernt. Wiewol e8 ©. an philoſ. Syftematif 
und gefälliger Schreibart mangelte und feine Lehrbücher ſich eigentlich nur durd wichtige No— 
tizen und Bemerkungen auszeichnen, die ihm eine ftreng hiftor. Forſchung an die Hand gab, hat 
ex ſich doch durch die Befeitigung vieler Borurtheile in den theol. Wiſſenſchaften bedeutende Ber- 
dienfte erworben. Ex hat durch feine Anmerkungen zu Wetftein’s Prolegomenen und kritifchen 
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Schriften, durch den «Apparatus ad liberalem Veteris Testamenti interpretationem» (Halle 
1773) und durch die «Abhandlung von der Unterfuchung des Kanons» (4 Bde., Halle 1771— 
75) für die Geſchichte und Erklärung des Tertes der biblifchen Bücher viel gethan. Mit fiegen- 
den Gründen hat er ferner auf dem Wege der ihm eigenen hiſtor.kritiſchen Methode die Ver— 
änderlichkeit und den zeitlichen Urfprung mancher Dogmen erwiefen, dem Geifte der religiöfen 
Duldung Einfluß verschafft und mit Muth das Recht der freien Unterſuchung in Sachen der 
Religion zu erfämpfen gewußt. Seinen Orundfägen gemäß befämpfte er dagegen mit bemfelben 
Eifer, welchen er früher den Pietiften entgegengefept, deu Naturalismus des wolfenbüttler Frag- 
mentiften und der Baſedow'ſchen und Bahrdt'ſchen Schule. Als er jedod) 1788 das Religiondedict 
des Minifters Wöllner (f. d.) in Schutz nahm, fah er feine legten Lebensjahre durch keineswegs 
gerechte Angriffe auf feinen Charakter verbittert. Er ftarb 14. März 1791. Unter feinen Schrif- 
ten find noch anzuführen: «De daemoniacis» (Halle 1760; 4. Aufl. 1779); «Umftändliche 
Unterfuchung der dämoniſchen Yaute» (Halle 1762) und «Verfuch einer biblifchen Dämonologie» 
(Halle 1776); «Selecta capita historiae ecclesiasticae» (3 Bde., Halle 1767—69); die um- 
vollendeten «Commentationes historicae de antiquo christianorum statu» (2 Bde., Halle 
1771—72); «Verſuch hriftl. Zahrbitcher oder ausführliche Tabellen über die Kirdjyengejchichte 
bis aufs J. 1500» (2 Bde., Halle 1783 — 86); «Observationes novae, quibus historia 
christianorum usque ad Constantinum magnum illustratur» (Halle 1784). Bgl. aS.'s 

Lebensbeſchreibung von ihm felbft verfaßt» (2 Bde, Halle 1781—82). 

—  Gemlin, ungar. Zimony, ferb. Semun, eine ferb.=bauat. Stadt in der öfterr. Militär- 
grenze, liegt an der Mündung der Eave in die Donau auf der Landfpite zwiſchen diefen beiden 
Flüſſen, Belgrad, von dem es nur durch die Save getrennt ift, gegenüber, an den Abhängen 
eines Hügels, weldyer die Muinen der Burg Joh. Hunyad's trägt. Die Stadt ift der Ei eines 
Platconmandos, eines Hauptzolle, eines Post und eines Contumazamtes, befteht aus der innern 
Stadt und der Borftadt Franzensthal und zäplt (Oct. 1857) 8746 E. Eie befigt eine Real« 
und eine Hauptſchule, ficben Kirchen, ein deutſches Theater und viele Alterthiimer aus der 
Nömerzeit. Die Eimvohner find meift Serben, die fid) hier anfiedelten, al8 Belgrad 1739 in 
türk. Gewalt kam, und die ferb. Sprache ift die vorherrſchende; nad) ihr ift die deutſche am 
meiſten verbreitet. Die Stadt hat als der Hauptübergangspunft in die Türkei bedeutenden Verkehr 
mit derfelben und fteht mit Belgrad in regelmäßiger Verbindung. Der ſchon früher ſehr an- 
ſehnliche Tranfitohandel hat fid) feit Einführung der Dampfidiffahrt noch mehr gehoben. Die 
Hanptgegenftände des Verkehrs find Baumwolle, Garn, Eafran, Honig, Hajenbälge, Yänımer- 
felle und Pfeifenköpfe; Ausfuhrartifel find befonders Tiicher, Porzellan, Glas u. j. w. 

Semmering, eine Bergmaffe der fteiermärf, Voralpen, auf der Grenze von Niederöfter- 
reich und Steiermark, zwiſchen Gloggnig und Mürzzuſchlag gelegen, durd) das ſchöne reichenauer 
oder Schwarzathal von dem im Norden 6400 F. hoc) aufjteigenden Schneeberge getrennt, aber 
mit dem zwiſchen dem Leitha= und Murgebiet hinftreichenden Alpenzuge zufanımenhängend, hat 
eine Höhe von etwa 4300 F. und iſt befonders deshalb wichtig, weil der Hauptverbindungss 
weg Niederöfterreichd mir dem jenfeit der Alpenſchwelle liegenden öfterr. Kronlanden den nur 
3066 3. hod) gelegenen Paß derjelben überfchreitet. Schon im 14. Jahrh. lieh ein Herzog von 
Steiermark für Keifende über den ©. mitten in der Wildniß des Gebirgs ein Hospiz, damals 
Spital am Hervenberge genannt, erbauen, aus weldyem das jegige Dorf Spital am ©. auf 
der fteierifchen Eeite des Pafjes entjtanden ift. Eine ordentliche Fahrſtraße lich erft Karl VI 
ausführen, die 1728 vollendet wurde, und dem dafür auf deren Edjeitelpunfte eine Deufjäule 
mit der bezeichnenden Iufchrift eAditus ad maris Adriatici litora» errichtet ward. Es ijt dies 
die alte Semmeringsftraße, die durd) die 1840 vollendete, wegen ihrer vielen Bindungen 
zwar längere, aber mit Bequemlichkeit fahrbare neue Semmeringsjtraße erjegt wurde. 
Nachdem jedoch im Mai 1842 die Wien-Gloggnitzer Eifenbahn in Betrieb gejegt worden, ging 
man alsbald an die Ausführung einer Eiſenbahn über den S., die, aufaugs mit geringen 
Mitteln und mit Unterbrechungen aufgenommen, erſt mit dem Brühjahre 1850 einen raſchen 
Fortgang hatte, fodaß, ungeachtet die ungeheuerften Schwierigkeiten zu überwinden, im 3. 1854 
die Semmeringsbagn dem allgemeinen Berkchre übergeben werden konnte. Letztere iſt eine der 
Tühnften und großartigften Eiſenbahnbauten in Europa, inmitten großartiger, höchſt vomantijcher 
Umgebung; 15 Tunnels und ebenjo vicle folofjale Viaducte wechſeln mit den außergewöhnlichſten 
Anfteigungen des Terrains. Die Anlage der Bahn koſtete 15 Mil. Hl. Die Vahn fiihrt im 
einer Yänge von 54/, Di. von Glogguitz (f. d.) nach Mürzzuſchlag (j. d.) und jegt ald ein iute— 
grivender Theil der öſterr. Sudbahn Wien mit Trieft in Verbindung. 
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Semmonen, ein german. Bolt, das mächtigſte und angefehenfte im Bunde der Sueven (f. d.), 
zu deſſen religiöjer Feier, bei der aud) ein Dienfchenopfer itblich war, ſich Abgefaudte der einzel- 
nen Stämme in dem heiligen Haine der ©. vereinten. Cie wohnten zu beiden Seiten der 
Spree, durch die Elbe von den Hermunduren, durch die Dder von den Burgundionen gefchieden. 
Auch fie fanden unter der Herrſchaft Marbod’s (f. d.), von dem fie fid) aber im Kriege mit 
Hermann trennten, währgnd fie ſich letzterm anjdjloffen. In der jpätern Zeit ſchwindet ihr Name 
vor dem allgemeinen der Sueven. 

Sempach, ein Städtchen im Canton Luzern, am gleichnamigen See und der Eifenbahn, mit 
1084 E. ein weitläufig gebauter und jegt offener Ort mit zerfallenden Mauern, ift denfwitrdig 
durch die Schlacht vom 9. Juli 1386, wo 1300 Schweizer iiber «—6000 Feinde einen vollftän= 
digen Sieg erfochten. Der Herzog Leopold von Defterreich führte feine Truppen von Surſee her 
gegen die Eidgenoffen von Luzern, den Waldftädten, Glarus und Zug. Diefe hatten bereits 60 
Gefallene, als die enggefchloffenen Glieder des zu Fuß fechtenden Adels durd) den Heldentod Ars 
nold’8 von Winfelried gebrochen wurden. Mit den Worten: «Eidgenofjen, ich will eine Gaffe 
machen», hatte der gewaltige Mann mit beiden Armen von des Feindes Speeren, fovicl er fonnte, 
umfaßt und in feine Bruft gedrüdt, worauf feine Kampfgenoffen in die Lücke eindrangen und die 
dichten Reihen der Gegner brachen. Der Herzog fiel im Kampfe und mit ihm 1400 vom Adel 
aus Schwaben, Elſaß und Aargau, darunter 300 gehrönte Helme. Ueberhaupt kamen nur 
wenige von Leopold’8 Heere davon. Die auf dem Schladhtfelde ftchende Kapelle, die wahrfchein- 
lich bis ins 15. Jahrh. reicht, aber feitdem ausgebeſſert worden ift, fol angeblid) auf der Stelle, 
wo Leopold's Leichnam gefunden wurde, errichtet worden fein. 

Semper (Sottfr.), ausgezeichneter deutjcher Baumeifter, geb. 1804 in Hamburg, erhielt 
feine erfte Bildung zu Altona, befudjte hierauf das Johauneum feiner Baterftadt und widmete 
fi) dann zu Göttingen mathent., befonders aber militärwiffenschaftlichen Studien, um fich zum 
Eintritt in die Artillerie vorzubereiten. Die Berfuche, in preuß. oder in niederländ. Dienfte zu 
treten, blieben indefjen erfolglos, und er ftudirte num zu München, dann drei Jahre zu Paris 
die Baufımft. Nach der Yulirevolution von 1830 fegte er feine Studien auf dem clafjischen 
Boden Italiens, Siciliend und Griechenlands fort. Während feines Aufenthalts in letztge— 
‚nannten Ländern gewann er die eigenthiimlichen Auſichten über die bei den Gricchen übliche 
Polychromie (f. d.), weldye er in mehrern geiftreichen Schriften niederlegte. Nach S.'s Ueber: 
zeugung hat eine durchgängige Bemalung der antiken Tempel ftattgefunden, während andere eine 
nur theilweije Polychromie zugeben, wie insbefondere Kugler. 1834 wurde ©. an Thiirmer’s 
Stelle nad) Dresden berufen, wo er nicht allein als afademifcher Lehrer nachhaltigen Einfluß 
gewann, fondern fid) ihm aud) ein ausgezeichneter praftifcher Wirfungskreis eröffnete. Zunächft 
decorirte er das Antilencabinet des königl. Mufeums nad) feinen Grundſätzen über die Ver— 
bindung einer farbigen Umgebung mit Werfen der Plaftil. In den 3. 1837 und 1838 führte 
er für die Stadt Dresden das Frauenhospital zu St.-Materıns aus. 1839 erhielt er vom 
König den Auftrag zur Erbauung des neuen großartigen Schaufpielhaufes, bei welchem er zwar 
in der Hauptſache den Orundfägen antiker Architektur folgte, jedoch auch in freier und geiftvoller 
Weife die Formen anderer Stile zur Anwendung brachte. Gleichzeitig erbaute er die neue 
Synagoge zu Dresden und eine Billa am rechten Ufer der Elbe für den Bankier Oppenheim. 
Später errichtete er für legtern aud) ein Wohnhaus an der Biirgerwieje in der Stadt. 1847 
beganı ©. den Pradıtbau des Neuen Mufeums zu Dresden, das bis zum erften Stod unter 
feiner unmittelbaren Leitung aufgeführt, fpäter nad) feinen Zeichnungen und Modellen (mit 
Ausnahme der Kuppel des Mittelbaues) von Haenel und Kriiger vollerdet wurde. Ferner be— 
theifigte er fich bei der Concurrenz zum Neubau der Nikolaikicche zu Hamburg und verfodht 
darauf in einer Meinen Schrift den von ihm adoptirten roman. Stil gegen den von der Com— 
miffion beginftigten gothifchen. Außerdem erbaute er in Hamburg das mit Sgraffitozeichnungen 
decorirte Haus ſeines Bruders, des Apothelers W. Semper. 1849 mußte ©. wegen feiner 
PBarteinahme bei den Ereigniffen in Dresden Deutfchland verlaffen, und er wandte ſich nad) 
England, wo er bald an der königl. Afademie in Marlboroughhoufe einen entfprechenden Wir« 
fungsfreis fand. 1856 folgte er einem Rufe nach Zürich, wo er feitden als Profefjor der Bau- 
tunft und Borftand der Bauſchule am Eidgenöffischen Polytechnieum thätig war. Zu Zürid) 
führte er gemeinſchaftlich mit Wolff das Gebäude des Bolytechnicums auf. Bon S.'s Schriften, 
in denen ev ſich als einen geiftvollen, freifinnigen und vielfeitig gebildeten Künftler befundet, find 
nod) bejonders hervorzuheben: «Das königl. Hoftheater zu Dresden» (Braunfchw. 1849, mit 
12 Rupfern); «Ueber Yuduftrie, Wiffenfchaft und Kunft» (Braunfchw. 1852); «Die vier 
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Elemente der Baukunſto (Braunfchw. 1851); alleber die bleiernen Schleudergeſchoſſe der Al 
ten» (Frankf. 1859); vor allem aber «Der Stil in den technifchen und teftonifchen Künften» 
(Bd. 1 und 2, Franff. 1860 — 65). 

Semperfreie, eigentlich «fendbar Freien (jentbere Brimannen, homines synodales), find 
im Mittelalter die VBollfreien, welche dem alten Grafengericht unterftchen und im Sendgericht 
(ſ. Send) des Biſchofs erfcheinen. Da jedoch nad) dem Ueberwuchern des Lehnweſens und dem 
Aufkommen neuer Ständeunterfchiede die Beziehung zum Volksgerichte nicht mehr als entjchei- 
dendes Merkmal einer höhern Stellung gelten konnte, fo begreift der Schwabenfpiegel (ſ. d.) 
unter ©. nicht fämmtliche Reichsummittelbaren, fondern nur die Fürften und freien Herren. Diefe 
willfürliche Deutung erlangte allmählich das Uebergewicht, fodaß bis im die neuere Zeit herab 
adeliche Geſchlechter, wie die Herren von Limburg und die Grafen Schaffgotih, den Titel ©. 
führten und damit ihre erbliche Reichsfreiheit hervorhoben. 

Semperrirum, f. Hauswur;. 

Sempronius ift der Name eines röm. Gefchlechts, das eine patricifche Familie und mehrere 
plebejifche im fich fchloß. Die erftere, die den Namen Atratinus trägt, erfcheint in den Ma- 
giftratsfafti zuerft mit Aulus S. Utratinus, der 497 und 491 v. Chr. Conful war. Ihr ge 
hörten aud) Aulus S. Atratinus an, der 444 unter den erften conjularifchen Kriegstribunen 
fic) findet, und Lucius ©. Atratinus, der 443 mit Pucius Papirius Mugillanus zuerft das neu⸗ 
begründete Cenſoramt verwaltete. — Unter den plebejifchen Familien ift die berühmtefte die den 
Namen Gracchus (j. d.) fiihrende, die mit Tiberius ©. Grachus, der 238 v. Chr. Con- 
ful war, in den Fafti erfcheint. Sein gleichnamiger Urenkel war der Gemahl der Cornelia, der 
Tochter des ältern Scipio Africanus, jowie Bater der Sempronia, bie fid) mit dem jüngern 
Scipio Africanus verheirathete, und des Tiberius und Cajus Gracchus, der berühmteften 
aus dem ganzen Geſchlecht, deren Geſetze nach denfelben Leges Semproniae heißen. — Andern 
plebejifchen Familien des Gefchlechts gehörten an Cajus ©. Bläſus, der als Conſul im erften 
Bunifchen Kriege 253 v. Chr. eine Landung in Afrika machte und auf der Rücklehr Schiffbruch 
erlitt; Tiberius S. Longus, der im erften Jahre des zweiten Puniſchen Kriege, 218, ale 
Conſul nach Afrika überſetzen follte, aber zurücgerufen wurde, ald Hannibal in Ytalien erjchien, 
und gegen diejen mit feinem Amtsgenofjen Publius Cornelius Scipio die Schlacht an der Trebia 
verlor; Bublius S. Sophus, der als Conful 304 die Aequer, und Publius ©. So— 
phus, der als Conſul mit Appius Claudius Crafjus Picenum 268 unterwarf; Marcus ©. 
Tuditanus, unter deffen und des Cajus Claudius Centho Confulat 240 Livius Andronicus 
zuerft regelmäßige Dramen auf die röm. Bühne brachte; Publius ©. Tuditanus, der als 
Eonful 204 bei Eroton über Hannibal, nachdem er erft von ihm gejchlagen worden, fiegte; und 
Cajus S. Tuditanus, Conful 129 v. Chr., der durch ein Geſchichtswerk, das verloren 
ging, zu den vorzüglichern röm. Annaliften gezählt wurde. 

Senanconr (Etienne Pierre de), franz. Schriftfteller, geb. zu Paris 1770, verlebte eine 
Fränfliche Jugend und wanderte beim Ausbruche der Revolution nach der Schweiz aus, wo er 
ſich verheirathete und fein erftes Wert «Röveries sur la nature primitive de l’'homme, sur 
ses sensations, etc.» (1799; 3. Aufl. 1833) herausgab. Er war Atheift, als er diefe Träu— 
mereien ſchrieb, die nichts als Herzensergiegungen eines fentimentalen Gottesleugners find. 
Unter dem Confulat kehrte er nad) Paris zurück, wo er fpäter an dem neubegründeten liberalen 
«Constitutionnel» fowie an einigen Blättern gleicher Richtung arbeitete und wegen fünmmer- 
cher Verhältniſſe auf Beftellung einige hiftor. Reſume's, 3. B. «Resume des traditions mo- 
rales et religieuses chez tous les peuples», ſchrieb. Außerdem hat man von ihn noch eine 
Schrift «De l’amour selon les lois primordiales et selon les convenances des societes mo- 
dernes» (Par. 1806; 3. Ausg. 1829), die «Libres meditations d'un solitaire inconnu sur 
divers objets de la morale religieuse» (Par. 1819; 2. Aufl. 1830) und die Dichtung «Isa- 
belle» (Par. 1833). Sein bedeutendftes Werk ift «Obermann, Lettres» (Par. 1804; 4. Aufl. 
1840), eine Art pfychol. Roman oder poetifche Selbftbiographie in Briefen. Diefes Bud) machte 
bei feinem erften Erfcheinen nur geringen Eindrud, wurde aber in neuerer Zeit von Ste.-Bruve 
nd Georges Sand aus der Bergefjenheit hervorgezogen und übte auf eine ganze Klaſſe von 
Lefern einen bedeutenden Einfluß. S. wird wegen diejes Werks mit Necht als einer der Vor— 
läufer der romantifchen Fiteratur in Frankreich gepriefen. Er ftarb im Jan. 1846 zu St.-Cloud. 

Senar, lat. senarius, d. h. Sechsfüßler, heißt ein iambijcher Trimeter oder ein aus ſechs 
einzelnen Jamben beftehenter Vers, wobei jedoch zu bemerken ift, daß der reine Yambus mit 
Ausnahme des legten Fußes auch Auflöfungen in einen Daktylus (— vv), Spondeus (——), 
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Anapäft (+ »—) und Tribradye (“vo) zuläßt. (S. Jambus und Trimeter.) Das 
Grundfchema des ©. ift folgendes: 
v Lu lu Eee 
Ein fefter Wille, nicht die Noth gebiete bir. 
Diefes Metrum wurbe namentlic, von den Fabeldichtern alter und neuerer Zeit, wıter den Römern 
befonders von Phädrus, angewendet und unterfcheidet fi nur wenig vom Choliamb (f. d.). 


Senat (senatus) hieß bei den Römern die berathende Verſammlung, welche mit der gefetslich 
beſchließenden Volksgemeinde und den ausführenden Magiftraten die Oberleitung des Staats— 
wejens handhabte. Urſprünglich bezeichnet das Wort die Verſammlung der Alten (senes) und ent« 
fpricht genau der fpartan. Oerufia, der Berfammlung der Geronten. Der römiſche S. war in der 
Königszeit ein Ausſchuß der bejahrtern Bürger des patricifchen. Bopulus, die Senatores und als 
Patricier auch Patres hießen und beftinmmt waren, dem Rex (j. d.) als Staatsrath (consilium) zur 
Seite zu ftehen, nad) feinem Tode aber die Regierung fo lange zu führen, bis ein aus ihrer Mitte 
hervorgegangener Interrer die Wahl des neuen Königs durch die Comitien des Volls zu Stande 
gebracht hatte. Die Zahl der Senatoren entjprad) zunächft wol der der Gentes, weshalb zuerft 
100 die latinifchen Ramnes vertraten, wozu dann ein zweites Hundert der albanischen Tities, 
endlich ein dritte® der dritten Tribus, der Luceres, fam, die als patres minorum gentium (b. i. 
der mindern Geſchlechter) bezeichnet wurden. Gleich nach der Gründung der Republik wurde 
von den erften Confuln 509 v. Chr. der ſehr geſchwächte S. wieder zur Zahl von 300 durch 
Aufnahme von Männern des Ritterftandes, unter denen ſich gewiß auch Plebejer befanden, er- 
gänzt. Die Neuaufgenommenen hießen neben den alten Mitgliedern Conseripti; in fpäterer 
Zeit aber, wo man die urfprüngliche Scheidung nicht mehr beachtete, wurde der Ausdruck Pa- 
tres conscripti als die gewöhnliche Anrede der verfammelten Senatoren angewendet. Frühzeitig 
bildete fid) der Gebraud), daß die Bekleidung eines zu den Honores gehörigen Magiftratug (f. d.), 
von der Quäſtur aufwärts, eim Anrecht auf die Berufung in den ©. gab. Hierdurch wuchs, 
feitdem die curulifchen Aemter den Patriciern nicht mehr allein zugänglich waren, die Zahl der 
plebejifchen Mitglieder, und es erzeugte fic jene Beziehung des ©. zur Nobilität (f. Nobiles), 
welche das Perfonal des S. ohne Rückſicht auf ältere Familienvorrechte als eigenen Stand (ordo 
senatorius) dem Stande der Ritter (ordo equester) und der bloßen Plebejer (ordo plebejus) 
gegenübertreten ließ. Die gewejenen Magijtrate wurden jedoch erft dann wirkliche Senatoren, 
wenn fie die Eenforen, früher die Confuln, bei der nächften Mufterung des Volks in denjelben 
beriefen (lecti). Fehlte es an Befähigten aus dem Kreife der zurückgetretenen Magiftratsper- 
fonen, fo konnten die Cenforen nad) dem Dvinifchen Geſetz auch aus den übrigen freigeborenen, 
untadeligen Bürgern unter nächfter Berüdfichtigung der Ritter die Liſte (album senatorium) 
ergänzen. Während in der früheften Zeit mur seniores, d. i. Männer, die da8 46. 9. zurüd- 
gelegt hatten, in den ©. Zutritt hatten, genügte weiterhin das regelmäßig zur Duäftur erforder- 
liche Alter von 30 J.; Auguftus ſetzte das 25. J. feſt. Ein Vermögen von beftinmter Höhe, 
fenatorifcher Cenfus, der den ritterlichen überftieg, war in der ältern Zeit ſchwerlich unumgäng⸗ 
liches Erforderniß ; die Summe von 800000 Seftertien, die gegen das Ende der Republik dafür 
galt, erhöhte Auguftus auf 1,200000 Seftertien. Die Zahl von 300 Senatoren mehrte ſich 
erft mit der wachſenden Zahl der Magiftrate, namentlich feit Sulla. Zu Eicero’8 Zeit waren 
mehr als 400 Senatoren; Cäſar und dann Antonius nahmen viele, der letztere namentlich auch 
Freigelaffene in den ©. auf. Auguftus brachte die Zahl durch Ausftoßung der Unwürdigen 
(senatu moti) auf 600 zurüd. Der von den Cenforen bei der Berlefung der Senatorenlifte 
zuerft Genannte, gewöhnlich ein gewefener Cenſor, hieß Princeps Senatus; unter den übrigen 
bildeten fich nach den Aemtern, die fie belleidet hatten, Klaffen der cenſoriſchen, confularifchen 
md anderer Männer. Wie die Wahl, jo kam auch die Ausfchliegung aus dem S. den Eenforen 
bei der Mufterung zu; Betreibung von Handelsgefhäften wurde den Senatoren 219 durd) die 
Lex Claudia verboten. Das Recht, den ©. zu berufen (cogere senatum), fam nur den höchſten 
Magiftraten zu, aljo regelmäßig den Confuln, in deren Abwefenheit dem Prätor-Urbanus. Die 
Bolkstribunen, die frühzeitig den Zutritt zu den Verhandlungen, fpäter durd) das Atinifche 
Geſetz kraft ihres Amtes den fenatorifchen Rang erlangten, hatten jedoch ſchon zu Ende des 
3. Jahrh. der Stadt ſich das Recht der Berufung felbft wider den Willen der Confuln er- 
zwungen. Die Berufung geſchah durch Präconen (viatores), fpäter aud) mitteld Edicts. Negel- 
mäßige Verfammlungstage an den Kalenden und Nus jedes Dionats richtete erft Auguftus 
ein. In der Kaiferzeit hörte mit dem 60. 9. die Verpflichtung zum Erfcheinen auf. Der Ort 
der Berfammlung war gewöhnlich die von König Tulus Hoftilius zu diefem Zwede am Co— 
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mitium gebaute Curia Hoftilia, an deren Stelle, nachdem fie 52 abgebrannt, ſpäter die Curia 
Yulia trat; häufig aber fanden auch die Berfanmlungen in Tempeln ftatt, und ſtets mußte der 
Ort ein Templum im röm. Sinne, d. h. ein inaugurirter fein. Die Abftimmung gejchah ge— 
wöhnlich durch Auseinandertreten in Gruppen (itio in partes); war die Majorität zweifel- 
haft, fo trat Zählung ein. Damit ein Beſchluß gültig, war die Gegenwart einer, jedoch nicht 
immer gleichen, durd; Auguftus zu 400 beftimmten Anzahl von Senatoren in der Sitzung 
\frequens senatus) nöthig. Die Willenserflärung des ©. überhaupt hieß auctoritas; trat fein 
Hinderniß, wie z. B. die Interceffion der Tribunen, ein, fo erlangte fie die Kraft eines förm« 
lichen Bejchluffes oder Senatusconfultum. Die Senatsconfulte waren jedoch feine Geſetze 
(j. Lex), denn die Eimwirfung des ©. auf die Gefeßgebung bejchränfte fi) auf das von dem 
Tribunen fehr eingeengte Recht des Vorbeſchluſſes zu den Genturiatcomitien; feine eigentliche 
Thätigfeit ging mehr auf die Verwaltung. So fam ihm zu die Oberaufficht über die Staats— 
religion und ihre Diener, über das Aerarium (den Staatsſchatz), die Finanzen und deren Ber: 
waltung, die Leitung der Beziehungen zu den Unterthanen und Bundesgenofjen ſowie zum Aus: 
lande, daher die Abfendung und Annahnıe von Gefandtfchaften. Die Magiftrate waren ihm 
nicht unterthänig, hingen aber mannichfad von ihm ab, da ihm die Bertheilung der Gejchäfte, 
beſonders der Kriegsämter, der Provinzen, die Verfügung itber die nöthigen Mittel zur Führung 
des Amts und eine Aufficht über diefelbe fowie das Recht der Injlruction zuftand. Bei dringen- 
der Gefahr war der S. aud) berechtigt, in die Leitung des Staats iiberhaupt einzugreifen, wie 
das namentlich durch das bekannte Senatsconfult, «die Confuln möchten zufehen, daß der Staat 
nicht Schaden leide», gefchah. Es ward dadurch den Eonfuln dictatorifche Gewalt (j. Dic- 
tator) zutheil, ohne daß jedoch ihre Verantwortlichkeit aufhörte. Einflußreih war der ©. 
auch dadurd), daß bis auf Cajus Sempronius Grachus die Gerichte mit Senatoren befett 
wurden. Unter den Kaifern ftand das Recht, den S., deffen Princeps feit Auguftus der Kaifer 
jelbft war, zu berufen, noch den republifanifchen Magiftraten, aber auch dem Princeps zu, der 
aus der ihm gegebenen tribunicifchen Gewalt das Recht ableitete, in jeder Sigung entweder per- 
fönlid) oder durch feine Duäftoren einen Gegenftand zum Vortrag und zur Abftimmung zu 
bringen, aud) wenn er nicht als Conful, bei dem regelmäßig der Vorſitz blieb, präfidirte. Für 
die Berhandlungen, über welche gewiß ſchon im Freiftaat und nicht erft feit Cäſar Protokolle 
(acta) geführt wurden, die Umfrage und die Abftimmung blieben im ganzen die alten Yormen. 
Seiner Thätigfeit nad) erfcheint der S. nun vorzüglid) als ein Reichsrath der Kaifer, die ihn 
über Staatsgefchäfte befragten, namentlich aud) in Hinficht auf Gefeggebung, für die daher bei 
sem Schwinden der Leges die Senatsconfulte eine wichtige Quelle wurden. Ein Theil der 
Provinzen war durch Auguftus dem ©. überlaſſen; die Magiftrate, welche fie verwalteten, ftan- 
den zunächſt unter diefen Collegium, und die Einfünfte aus ihnen floffen in das feiner Ver— 
waltung überwiejene Yerarium, von dem num der Fiscus unterfcjieden wurde. Hierzu kamen 
feit Tiberius die Wahlen der altrepublilanifchen Magiftrate, nachdem bereits Auguftus dem ©. 
die regelmäßige Gerichtsbarkeit iiber Staatsverbredyen, wegen gefetswidriger Verwaltung der 
Provinzen und wegen Capitalverbrechen feiner Mitglieder überwiefen hatte. Der Einfluß des ©. 
auf die Wahl des Kaifers, dem er auch feine einzelnen Gewalten decretirte, und die ihm ganz 
zuftehen follte, wenn fein Nachfolger defignirt war, wurde bald durch die Gewalt der Soldaten, 
namentlid) der Prätorianer, gelähmt, wie denn überhaupt fein Anfehen unter den despotifchen 
Kaijern immer mehr ſank. Die Provinzen und das Aerarium waren ihm ſchon im 3. Jahr. 
entzogen; auc) andere Rechte ſchwanden dahin. Seit Diocletian und Konftantin, der in Kon— 
ftantinopel ebenfalls einen ©. einrichtete, wirkte der ©. nur noch zum Scheine bei der Geſetz— 
gebung und der Strafredjtspflege mit. Als ftädtifche Behörde fah er ſich durch den Etadtprä- 
fecten, dem die Verwaltung der Stadtkaſſe zuftand, fehr befchränft. Seine Mitglieder, die jegt 
ihre Würde vererbten, wurden mit eiteln Ehren ausgeftattet, zugleich aber aud) mit Steuern 
reichlich belaſtet. Die oftgoth. Könige zogen den römischen S. wieder bei Staatsgeſchäften zu 
Rathe und fteigerten feinen Antheil an dem ftädtifchen Angelegenheiten, wie er denn aud) an der 
Papftwahl theilnahm. Nach den oftgoth. Königen aber verfchwindet er zu Ende des 6. Jahrh. 
gänzlich, und erſt 1143 erhielt die Stadt Rom wieder einen ©. 

Nach dem Beispiele Roms nannte man feit dem Mittelalter die Magiftratscollegien bedeu— 
tender Städte, namentlich der Reichsſtädte, S., desgleidhen auch andere hohe Collegien von 
obrigkeitlichem Charakter (Univerjitätsjenat, Gerichtsjenat). In Preußen und andern deutjchen 
Staaten zerfallen noch jest die Collegien der Obergerichte in einen Criminal und einen Civil- 
fenat. — Eonftitutionelle Staatöverfafjungen belegen zuweilen den ariftofratifchen Staatskörper, 
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der durch das Lebensalter, die Amtswürde, die bürgerliche Stellung und die Auswahl feiner 
Mitglieder ein confervirendes Gegengewicht zu der, den Bewegungen und Leidenfchaften des Tages 
mehr zugänglichen Volks oder Wahlfammer bilden foll, mit dem Namen des S. Ein folcher 
©. nimmt im allgemeinen die Stellung ein, welche dem brit. Oberhaufe zufommt, und welche 
fonft im conftituttonellen Fraukreich die Pairskammer behaupten follte. Im diefer Weife gab es 
einen ©. im poln. Reichstage, der die Prälaten, Wojwoden, Caftellane und Minifter umfaßte. 
Einen gleichen Charakter feiner Beftimmung, wenn auch nicht der Zufammenfegung nad), hat 
der ©. in den gegemvärtigen Berfaffungen Spaniens, Italiens u. ſ. w., aud) der ©. der Ver- 
einigten Staaten von Amerika. — Als Bonaparte nad) der Revolution vom 18. Brumaire der 
Republik Frankreich (ſ. d.) die Verfaffung vom 3. VIII (15. Dec. 1799) gab, führte er einen 
Senat conservateur (Erhaltungsjenat) ein, der, nach der Idee Sieyes’, auf die Befeftigung des 
Sanzen und die Erhaltung des Gleichgewichts unter den übrigen Autoritäten berechnet war. 
Die Inftitution, trog ihver gefeglich bedeutenden Befugniffe ſtets ein polit. Schattenförper, ging 
mit in das Kaiferreich über und zählte bei ihrer Auflöfung 1814 136 Mitglieder, deren jedes 
eine Dotation von 30000 Frs. (nebft einem Schlofje) genoß. Napoleon III. reftaurirte in der 
Eonftitution vom 14. Jan. 1852 diefen S. als Wächter der Verfaffung, zugleich mit Dotation 
feiner Mitglieder (30000 Frs.), deren Zahl 200 nicht überfteigen foll. 

Send, heilige Send oder Sendgericht (synodus), nicht zu verwechfeln mit dem Eent- 
gericht (ſ. Cent), hieß eine Art geiftlicher Gerichte, welche der Bifchof fiir die Angefehenern 
und hinfichtlich fchwerer Fälle, fiir geringe Leute der Erzpriefter oder Dompropft periodifch in 
den zum bifchöfl. Sprengel gehörigen Städten und Dörfern öffentlich abhielt oder durd) dazu 
verordnete Sendrichter abhalten ließ, um alle Bergehungen wider die Sonntagsfeier und die 
Zehn Gebote, Kirchenraub, Kegerei, Simonie, Wucher, Fried» und Eidesbrud) feftzuftellen und 
zu beftvafen. Sämmtliche in den Bezirk gehörige Berfonen mußten bei Vermeidung des Bannes 
bor dem ©. erjcheinen, und den deshalb vereideten Sendſchöffen lag es ob, die dahin gehörigen 
Uebertretungen, von welchen fie Kenntniß erlangt, zur Anzeige zu bringen. Aus diefer Einrid)- 
tung ſoll fid) die engl. Anflagejury (f. d.) entwidelt Haben. Infolge der Umgeftaltungen, denen 
bie geiftliche und weltliche Gerichtsbarkeit gegen das Ende des Mittelalters unterlag, kamen die 
Sendgerichte allmählich außer Wirkſamkeit, und fo traten 3. B. an die Stelle der auferordent- 
lichen Sendgeridjte, welche Innocenz III. nad) den Kreuzzuge gegen die Albigenfer durd) das 
Lateranenfifche Concil von 1215 zur Verhinderung hervortretender Ketzereien anordnen ließ, in 
den roman, Ländern die Ingquifitionstribunafe. (S. Inquijition.) 

Sendomir, poln. Sandomierz, Kreisftadt des poln. Gouvernements Kielce, an der 
Weichſel, früher Hauptftadt eines eigenen Gouvernements, liegt in einer angenehmen und bejon= 


. ders an Weizen fruchtbaren Gegend, hat eine prächtige Kathedrale, ein großes Zuchthaus und 


zählt (1860) 4240 E., welche ſtarken Handel mit Weizen treiben. Im Nordweſten erhebt fich 
die Sendomirer Berggruppe, die in der Lyſa Göra, d. h. Kahlenberg 2007 (1882) F. 
abjolute Höhe erreicht, im Dften bei -Opatow bedeutende Steinbrüche und gutes Eifenerz, im 
Weſten bei Kielce Eifen-, Kupfer-, Blei-, Galmei- und Steinfohlengruben enthält. ©. war 
unter den Yagellonen eine der angefehenften Städte Polens und blühte durch Handel und Fa— 
brifen, bis fie 1656 von den Schweden zerftört wurde. Hier hielten die poln. Diffidenten, um 
die unter ihnen entjtandenen Lehrftreitigfeiten beizulegen und fic) zu uniren, vom 9. bis 14. April 
1570 eine denlwürdige Synede, und mehrere prot., reform. und huffitifche Geiftliche und adeliche 
Laien unterfchrieben 14. April ein gemeinfames Glaubensbekenntniß, das befonders über die 
Unterfchiede in der Abendmahlsichre fehr gemäßigt fic) ausſpricht. Doch gelang es dadurd) 
nicht, die theol. Zwiftigkeiten zu beendigen. 

Senebier (Sean), Naturforfcer und Bibliograph, geb. 6. Mai 1742 zu Genf, ftudirte 
Theologie und wurde 1765 Baftor an einer der genfer Kirchen. Er gab zuerft «Contes mo- 
raux» in Marmontel's Gefchmad Heraus, die feinen Beifall fanden. Bielfeitig gebildet, veröffent- 
lichte er ſodann infolge einer von der harlemer Akademie geftellten Preisfrage die claſſiſche Schrift 
«Ueber naturwifjenscaftliche Beobachtungen». Werner überjetste ev mehrere Schriften feines 
Freundes Spallanzani und arbeitete für die «Eneyclopedie methodique» die Pflanzenphyfio- 
logie aus. Nachdem er einige Fahre Prediger zu Chancy gewefen, erhielt er 1773 die Ober: 
bibliothekarftelle der Stadt Genf und hierdurd) Veranlaſſung, ſich mit bibliogr. und literarifcd)- 
hiftor. Studien zu bejhäftigen. Während der genfer Unruhen wanderte er aus, fehrte aber 1799 
aus dem Waadtlande in jeine Vaterſtadt zuriid, wo er 22. Iuli 1809 ftarb. Die verdienftlichen 
Leiftungen S.’s beftanden in der Anwendung phyfit. und chem. Gefege zur Erflärung der Lebens: 
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erfheinungen der Thiere und befonders der Pflanzen, 3. B. des Sonnenlichts («Mömoires sur 
l'influence de la lumiöre solaire, ete.», 3 Bde., Genf 1782), ber atmoſphäriſchen Luft («Rap- 
port de l’air atmospherique avec les &tres organises» 3 Bde., Genf 1807), Pehren, die er in 
feiner «Physiologie vögetale» (3 Bde., Genf 1800) theil® angedeutet, theils ausgeführt hatte. 
Als Meteorolog und Bibliograph verfuchte er fich ebenfall®, aber mit wenigem Erfolge. S.'s be— 
rühmtes Werk iiber die naturwiffenfchaftliche Beobachtung führt in der Umarbeitung den Titel 
«Essai sur l’art d’observer et de faire des experiences» (2, Aufl., 3 Bde., Genf 1802). 
Seneca ift der Name einer fpan.-röm. Familie, aus welder zwei Mitglieder in der erften 
röm. Kaiferzeit als Schriftfteller fich befannt gemacht haben. Annaeus ©., der Ueltere, ge 
wöhnlic) der Rhetor benannt, war um das J. 54 dv. Chr. in Corduba (Cordova) in Spanien 
geboren, und kam als Knabe nad) Rom, wo er fid) befonders unter der Yeitung des Rhetors Ma- 
rillus vhetorifchen Studien widmete. In feine Heimat zurückgelehrt, verheirathete er fich mit der 
Helvia, die ihm drei Söhne gebar: den Novatus, den Lucius S. und den Mela (Bater des Dich- 
terd Lucan). Um das J. 3 n. Chr. kam er wieder nad) Ron, wo er wahrfcheinlich bis zu feinem 
im 3. 38 oder 39 n. Chr. erfolgten Tode lebte. Bereits im fehr hohem Alter verfaßte er auf 
Bitten feiner Söhne eine Sammlung von Sentenzen und glänzenden Stellen aus den Decla- 
mationen (Uebungsreden) einer großen Anzahl von Rhetoren, die er felbft gehört hatte. Das 
Werk trägt nach den Handfhriften den Titel «Oratorum et rhetorum sententiae, divisiones, 
colores» und zerfällt in zwei Haupttheile von jehr verfchiedenem Umfang: zehn Bücher «Con- 
troversiae», von denen das erfte, zweite, fiebente, neunte und zehnte vollftändig, die übrigen im 
Auszuge erhalten find, und ein Buch «Suasoriaen, dem jet der Anfang und der Schluß fehlt. 
Die erfte Fritifche Ausgabe diefes Werkes beforgte Burfian (Lpz. 1857). Außerdem hatte er 
verschiedene verloren gegangene Schriften, darunter ein Geſchichtswerk (historiae) vom Anfang 
der Bürgerkriege bis auf die legten Tage ſeines Leben herab, verfaßt. Vgl. Koerber, «Ueber 
den Rhetor S. und die röm. Rhetorik feier Zeit» (Kaffel 1864). — Sein zweiter Sohn, 
Lucius Annaeus ©., der Philofoph zubenannt, war um 2 n. Chr. in Corduba geboren, 
erhielt in Rom unter Leitung feines Baters, der ihn zum Redner bilden wollte, cine forgfältige 
Erziehung, wandte fid) aber fpäter von der Redekunſt ab der Phifofophie zu, im welcher er fic 
zu den Anfichten der Stoiſchen Schule, wenn auch nicht ohne einen gewiffen Effefticismus, be 
fannte. 41 n. Chr. wurde er vom Kaifer Claudius wegen feines vertrauten Verhältniſſes zur 
der Nichte defjelben, Julia, auf Betrieb der Mefjalina nad) Corfica verbannt; nad) acht Jahren 
aber durch den Einfluß der Agrippina zurüdberufen, beffeidete er die Prätur und wurde dann . 
zum Erzieher des fpätern Kaifers Nero ernannt. Nach deffen Thronbefteigung (54 n. Chr.), 
wurde er einer feiner vertranteften Rathgeber und benugte diefe Stellung zur Erwerbung eines 
jehr bedeutenden Bermögens. Diefes erregte jedoch bald die Habſucht des Kaifers, der zur Bes 
friedigung der Lüfte, denen er immer ungefcheuter fid) Hingab, ungeheuere Summen verbraud)te, 
und dem aud) fein philof. Rathgeber, fo gut derjelbe auch ſich in die Rolle eines Hofmanns zu 
finden wußte, almählid) unbequem wurde. ©., um der drohenden Gefahr zuvorzufommen, 309 
fi) freiwillig vom Hofe zurüd und lebte im Verkehr mit wenigen Freumden in größter Zurüde 
gezogenheit. Dennoch wurde er von feinen Gegnern befchuldigt, an dev Verſchwörung des 
Pifo teilgenommen zu haben und deshalb zum Tode verurtheilt; als befondere Vergünftigung 
geftattete ihm der Kaifer, fich felbft den Tod zu geben. ©. lief fic in Gegenwart einiger 
Freunde die Adern öffnen, und da dies nicht fehnell genug wirkte, in einem heißen Babe erftiden. 
Mit ihm gab fid) feine Gattin Pompeia PBaulina freiwillig den Tod (65 n. Chr.). ©. war ein 
Mann von hoher Begabung, aber Fein veiner Charafter; fein Leben ftcht mit den reinen Grund» 
jägen der Moral, die er Ichrt, vielfach im Widerfprud. Als Schhriftiteller war er fehr frucht- 
bar; denn abgejehen von einer Auzahl verlorener Schriften haben wir noch von ihm eine be— 
deutende Anzahl philof. Abhandlungen (unter denen die 7 Bilcher «De benehiciis» die umfang: 
reichfte ift), 7 Bücher «Quaestiones naturales», 124 Briefe philof. Inhalts, an feinen Freud 
Lucilius gerichtet, und eine beifende Satire auf den Tod des Kaifers Claudius unter dem Titel 
«Apocolocynthosis» (d. i. «Verfürbfung», ſpöttiſch für «Bergötterung»). Der Stil aller diefer 
Schriften ift ein fehr gelehrter ud gefünftelter, beſonders durch zahlreicje zugeſpitzte Antithefen 
und jententiöß » prägnante Wendungen; doc) fand er unter feinen Zeitgenofjen viele Bewunderer 
und Nadjahmer. Unter den Gejanmtausgaben feiner Schriften find die von Fickert (3 Vde,, 
Lpz. 1842 — 45) umd von Haaſe (3 Bde., Lpz. 1852 fg.) hervorzuheben. Eine vollftändige 
deutſche Ueberfegung Haben Mofer und Pauly geliefert (17 Bdochn., Stuttg. 1828—55). Pol. 
Holzherr, «Der Philoſoph %. Annaeus S.» (2 Thle., Roft. 1858 fg.); Siedler, «Die religiöse 
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fittfiche Weltanſchauung des ©.» (Frankf. 1863). Noch find uns unter S.'s Namen zehn Tra= 
gödien erhalten, die nie zur Aufführung beftimmt waren, bloße verfificirte Declamationen. Bon 
diefen jcheinen fieben («Hercules furens», «Thyestes», «Phoenissaen, « Hippolytus» oder 
«Phaedra», «Oedipus», «Troades» und «Medea») allerdings von ©., zwei («“Agamemnon» 
und «Hercules Oetaeus») von einem etwas jpätern Berfaffer herzurühren; die zehnte, «Octavia», 
ift ein Machwerk aus der fpäteften Zeit des Alterthums (etwa aus dem 4. Yahrh. n. Chr.). Die 
befte Ausgabe der Tragödien gaben Peiper und Richter (Kpz. 1867), eine vollftändige deutjche 
Ueberjegung Swoboda (3 Bde., Wien 1828 fg.), während von der von Sommer nur jech$ Lie— 
ferungen (Dresd. 1834) erfchienen find. 

Senäeio, Name einer zur 19. Klafje, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Spftems und zur Familie 
der Kompofiten, Abtheilung der Corymbiferen gehörenden Pflanzengattung, deren in Deutjd)- 
land wildwachſende Arten, lauter Kräuter, im allgemeinen Kreuzfrant genannt werden. Ihre 
Blütenkörbchen haben eine walzige, aus einer Reihe von Schuppenblättern beftehende, am Grunde 
mit Heinen Schüppcheu umgebene Korbhülle, deren Schuppenblätter an der Spige ſchwarzbraun 
zu fein pflegen; die Strahl= und die Scheibenblüten find meift gelb (erftere felten voth oder weiß), 
der Kelch (Pappus) beſteht aus mehrern Reihen einfacher Haare. Die jehr zahlreichen Arten 
diefer Gattung, Kräuter und Sträucher, find faft iiber die ganze Erde verbreitet, die ftraudjigen 
namentlich in Südafrifa, Mexico, Oftindien, dem tropifchen Südamerika und Neuholland zu 
Haufe. Zu den verbreitetiten einheimischen Arten gehören das gemeine Kreuzkraut (S. vul- 
garis L.), aud) Baldgreis, eins der gemeinften Unfräuter des bebauten Bodens, durd) den 
Mangel de8 Stield von den meiften übrigen Arten unterfchieden, das Jakobékraut (S. Ja- 
cobaea L.), eine ſchöne Pflanze mit goldgelben, ftrahlenden Blütenkörbchen und fiedertheiligen 
Blättern, welche häufig an Aderrainen und felfigen Orten wächſt, die Waldfreuzfräuter (S. sil- 
vaticus, viscosus, nemorensis L.), in Wäldern häufig, wo erſteres oft ganze Blößen und 
Schlagflächen überzieht, u. a. m. Unter den ausländifchen Arten ift namentlich S. elegans L. 
aus Afrika zu erwähnen, eine der beliebteften und verbreitetften Sommerzierpflanzen unferer 
Gärten, deren Strahlblume bald weiß, bald rofen-, bald purpurroth gefärbt und deren Scheiben— 
blüten oft in ebenfo gefärbte Zungenblüten umgewandelt erjcheinen (volle Blütenkörbchen). Es 
ift eine einjährige Pflanze, welche ohne befondere Pflege gedeiht. 

Senefelder (Aloys), der Erfinder des Steindrucks (f. d.), geb. 6. Nov. 1771 zu Prag, kam 
mit feinem Vater, einem angejehenen Schaufpieler, in früher Jugend nah München, ging hier 
fpäter zum Theater, verließ aber daffelbe ſchon nad) einigen Jahren und wandte ſich der Schrift: 
ftellerei zu. Endlich faßte er den Plan, eine Druderei zu errichten, und da ihm das Geld dazu 
fehlte, jo fing er an Berfuche zu machen, ob man nicht wohlfeiler als auf die bisherige Weife 
Schriftlicjes vervielfältigen fünne. So erfand er zunächſt die veriiefte, dann die erhöhte Manier 
des Steindruds; doch Mangel an Geld hinderte ihn, feine Erfindung zu verfolgen. Cinige 
Berfuche, feine Erfindung auf den Notendrud anzuwenden, gelangen anfänglich. Spätere aber 
mislangen aus Mangel an einer zweckmäßigen Preffe und brachten die Unternehmer, welche das 
Geld vorgefchofjen hatten, in großen Verluſt, die Erfindung aber in Miseredit. ©. ließ fid) 
indefjen nicht abhalten, die Vervolllommnung jeiner Erfindung und deren Anwendung auf allerlei 
Gegenftände zu verfolgen, und fo gelang es ihm endlich, eine chem. Steindruderei zu Stande zu 
bringen. Er zog num feine beiden Brüder, Theobald und Georg, in fein Geſchäft, welchen: 
er in Berbindung mit dem Hofmufifus Gleißner eine größere Ausdehnung gab; zugleic, erhielt 
er 1799 vom Kurfürften von Baiern ein Privilegium auf 15 3. Bald nachher traten beide mit 
dem Mufikverleger Andre in Offenbad) in Verbindung, der ihnen 2000 Thlr. für die Erfindung 
zahlte, und lichen fich num in Offenbad) nieder. Man beichloß, in Paris, London, Berlin und 
Wien ausſchließende Privilegien zu fuchen, und ©. reifte deshalb nad) London. Er machte einen 
Bruder Andre’s mit den Handgriffen des Steindruds befannt, verumeinigte ſich jedoch wegen‘ 
des Privilegiums mit Andre, trennte fih von ihm und ging 1800 mit feinen Brüdern nad) 
Wien. Hier verſprach ihm der Faiferl. Hofagent von Hartl allen Beiftand; doc) erklärte er zu— 
gleich, daß das Privilegium nur auf des Erfinders Namen erhalten werden fünne. Dies bewog 
S.'s Brüder, nah) Münden zurüdzufehren, um dort den Steindrud zu betreiben; Hartl aber 
ſchloß mit S. einen förmlichen Geſellſchaftsvertrag auf halben Gewinn. Die Proben auf Papier 
und Kattun, welche man machte, fanden den ganzen Beifall einer eigens zur Prüfung der Sache 
ernannten Commiffion. Inzwiſchen war auch Gleißner in Wien angelonmen, und beide fingen 
nun wieder an, den Notendrud mit Eifer zu betreiben. Da aber der Ertrag die Koften nicht 
dedte, jo überließ ©. das ihm ertheilte Privilegium an Steiner in Wien, fette feine Hoffnung 
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auf die Kattundruckerei und ſchloß mit den Gebrüdern Faber, die in St.-Pölten eine Kattun— 
druderei befaßen, einen vortheilhaften Vertrag ab. Als er inzwifchen erfuhr, daß es feinen 
Brüdern in München fehr wohl gehe, fam er 1806 nad) dem Wunſche des Hof- und Central» 
bibliothelars Freiheren Chriftoph von Aretin nebft Gleißner nad) München, wo er durd) defjen 
Vorſchüſſe und Empfehlungen bei feiner Thätigkeit die Steindruderei fehr bald in Aufnahme 
bradjte. 1809 erhielt er die Aufficht über die inzwifchen unter der Direction Ugfchneider’s file 
Landkarten bei der königl. Commiffion des Steuerkatafter eingerichtete Steindruderei mit einem 
(ebenslänglichen Jahrgehalt für ſich und für Gleißner, ferner den Titel eines Fönigl. Infpectors 
der Pithographie und die Erlaubniß, auch feine eigene Druderei in Verbindung mit Aretin be— 
forgen zu ditrfen. Im eine forgenfreiere Yage verfett, ftrebte er num den Steindrud zu vervoll« 
fommnen, was ihm auch in hohem Grade gelang. Noch 1826 machte er die Erfindung, farbige 
Blätter zu druden (Mofaifdrud), welche den Delgemälden gleichen, und 1833 gelang es ihm, 
folche auf Stein aufgetragene Delgemälde auf Leinwand aufzutragen. Berdient mad)te er ſich 
auch durch fein «Pehrbud; der Lithographie» (Münch. 1819). Er ftarb zu Minden 26. Febr. 
1834. Bgi. Nagler, «Aloys ©. und der geiftliche Rath Simon Schmidt» (Mind). 1862). 
Senegal, einer der größten Ströme Afrifas, 213 M. lang, entfteht in der nördl. Bor- 
terrafje des Kongpleateau aus fehr zahlreichen Quellflüffen, die einen AO M. in weftöftl. Ric) 
tung breiten Bezirk einnehmen. Die bedeutendften find der Bafing und der Balhoy. Der Bafing 
oder Baleo, d. h. der Schwarze Fluß, hat feine Hauptquelle in der Gebirgswildniß Fallonkadu, 
mr 16 M. weftlicd) vom Urſprung des Tankiffe, eines der Hauptquellflüſſe des Niger, und nur 
20 M. öftlid) von der Duelle des Gambia. Beide Quellflüffe durchflichen in nordweftl. Rich— 
tung das Gebirgsland der Mandingo (f. d.). Nahe ihrem Vereinigungspunfte, unter 15° nördl. 
Br. und 81/,° öftl. 2., bildet der Strom die großen Waflerfälle von Govina und 7'/, M. 
weiterhin die Yelufatarakten. Bon hier an beherrfchen jetzt die Franzojen den Strom. Unterhalb 
der Katarakten tritt der ©. in das Tiefland Senegambiens und nimmt oberhalb des Fort Balel 
feinen größten Nebenfluß, den von Süden aus der Landſchaft Bambuk kommenden wafjerreichen 
Taleme auf. Bon Bafel an wird der ©. endlid) zu einem ſchönen, Haren und ruhigen Strome, 
der gegen Nordweften in einem Sand- und Kiesbett dahinflutet und im der Regenzeit von Yuli 
bis Nov. bis zu den Felufataraften für größere Schiffe und Dampfer fahrbar ift, während er 
in der trodenen Jahreszeit nur bis Maſu, 85 Lieues von der Mündung, fic) fhiffbar erweift. 
Diefer Umſtand hat eine Theilung der Colonie in zwei Arrondifjements veranlagt, Balel und 
St.Louis. Unterhalb Balel krümmt fid) der S. in uuzählige Windungen und bildet große, 
äußerft fruchtbare Infeln, darunter die Elfenbeininfel oder Morfil. Etwa 36 M. oberhalb feiner 
Mündung (unter 15° 55’ nördl. Br. und 1° 7’ öftl. 2.) in den Atlantifchen Ocean zertheilt ſich 
der ©, in mehrere Arme, die ein weites Delta bilden. Fürchterliche Brandungen und eine in 
der trodenen Yahreszeit nur 8—9 F. tiefe Barre erfchweren ganz ungemein, monatelang, das 
Einlaufen in den Strom. Bor der Mündung liegen mehrere Infeln, darunter St.-Louis mit 
einer Hauptniederlafjung der Franzofen. Die periodifchen Ueberſchwemmungen machen das an— 
ftogende Tiefland durch den zurüdgelaffenen Schlamm zu ſehr fruchtbaren aber aud) ungefunden 
Gefilden. Unter ©. verfteht man aud), wenn von Colonialbefigungen und Handel die Rede ift, 
das Pand Senegambien (f. d.). Die franz. Militär» und Handelspoften am Fluſſe find St.- 
Pouis, Dagana, Podor, Salde, Matam, Bakel, Medina und außerdem am Faleme Senudeba. 
Die Handelsbewegung auf dem ©: repräfentirt die Summe von 2—3 Mill. Fre. 
Seuegambien, auch Weftnigritien, nennt man die Küften- und Gebirgslandſchaft des 
weſtl. Afrika, die fid) am Atlantiſchen Ocean vom Cap Berga bis zur Portendichai, d. i. von 
10° bis 18° nördl. Br. in einer Länge von 120 M., im Innern nordwärts bis zum Rande 
der Sahara in einer durchjchnittlihen Breite von 85 M., oftwärts bis zu den Ebenen des 
Nigerlandes in einer Fänge von 250 M. erftredt und etwa 18000 Q.M. umfaßt. Das Land 
hat jeinen Namen von den beiden Hauptftrömen Senegal (f. d.) und Gambia (f. d.). Zwiſchen 
beiden hat es gar feinen, ſüdwärts bis zum Nuñez nur unbedeutende Küftenflüffe. Das Innere 
des Pandes bildet den weftl. und nördl. Abfall des Kong-Hochlandes und ift zum Theil nod) 
unbefannt. Der Boden befteht feiner Erhebung nad) aus zwei Theilen: dem Kiftenlande, das, 
theils völlig flacher, angeſchwemniter Boden, theils Hügelland, von Süden nad) Norden immer 
breiter wird und an der Nordgrenze unmittelbar in die Wüſte übergeht ; und dem Hod)lande im 
Innern, das fi) von der Ebene aus in den Bergfetten zu dem Plateau des Konggebirgs erhebt, 
bie nicht über 3000 3. hoch find, und durd; welche fteile Gebirgspäffe führen. In Ober: 
fenegambien, weldes das Land nördlich vom Senegal begreift, wohnen Araber und Berber, 
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die fid) zum Islam befennen, aber nicht manrifche Stämme. Sie treiben ftarfen Oummihanbel 
mit den Europäern, bejonders mit Franzofen und Engländen. Mittelfenegambien begreift 
die am Senegal liegenden Länder von der Kilfte an aufwärts und mißt von Norden nad) Süden 
ungefähr 50 M. Es ift von Negern bewohnt, die fid) in viele VBölferfchaften theilen, von denen 
die Dicholoffen (Yoloffen) und Mandingos die merhviirdigften find. Bon ©. find aud) die Fellata 
oder Fulbe (d. h. die Rothen) erobernd nad) den Niger vorgedrungen. Das Klima ift eins der 
heißeften auf der Erde und in den fumpfigen Gegenden ungefund. Der Boden ift im weftl. Theile 
eben, faft durchgehends fehr fruchtbar und bringt die gewöhnlichen Producte der heißen Zone 
Afrikas hervor. Niederjenegambien umfaßt die Yänder an den Gambia und ſüdwärts bis 
zum Nuñez. Die Europäer befigen in ©, verſchiedene Gebiete, Forts und Handelspoften. So 
die Franzoſen das Gouvernement am Senegal. Dazu gehören die niedrige und fandige 
Senegalinfel St.-Fouis, etiva 4 M. von der Miindung des Stroms, die maritime Yufel Goree, 
der ganze Unterlauf des Senegal von Ball an, der Unterlauf des Caſamance, Portendif und die 
Inſel Arguin, nördlid vom Senegal, und jeit 1866 alles Land zwiſchen Rio-Nuñez und Rio— 
Pongo. Das Areal wird auf 4500 D.-M. angegeben. Die Bevölkerungszahl belief fid) 1865 
auf 568600 Seelen. Die Farbigen haben in diefen franz. Befigungen ſtets gleidye Rechte mit 
den Weißen und befeiden, wie legtere, adminiftrative und Dinuicipalftellen, felbft richterliche 
Poften. 1852 gründete die franz. Negierung eine freie Negercolonie am Senegal. Saint-Louis 
auf der gleichnamigen Inſel, mit 15000 E., ift der Hauptort, Sit des Gouverneurs und eines 
Gerichtshofs, ein blühender, noch immer wadjjender, aber jehr ungefunder Handelsplag. Außer: 
dem find zu nennen: Goree, auf der gleichnamigen Infel unweit des Grünen Vorgebirgs mit 
3000 €. und Dakar, Goree gegenüber, welches alle Ausficht hat, das Haudelscentrum von 
©. zu werden, da die franz. Dampfer hier anlegen. Einen bejondern Aufſchwung nahm die 
franz. Colonie feit 1856 unter der Leitung des Generals Faidherbe. Die Ausfuhr inlän- 
diſcher Producte, die bedeutend flieg, betrug 1864 1,600000 Kilo Gummi, 1,550000 Kilo 
Erdniiſſe (Arachis hypogaea), 9— 10000 Faß Hirfe, 2000 Duentchen Gold, 15000 Kilo 
frifche Häute, 1000 Kilo Elfenbein. Der Werth der Ausfuhr und Einfuhr beläuft fi auf 
etwa 4 Mill. Thlr. Weniger bedeutend ift das engl. Gouvernement Gambia (ſ. d.). Auch die 
Portugieſen befigen unter dem Namen Bortugiefifches Guinea einige zerfallene Forts im 
füdl. Theile S.s. Vgl. Raffenel, «Voyage dans l’Afrique occidentales (Par. 1846, nebft 
Atlas); Ricard, «Le Senegal» (Par. 1866). 

Senegawurzel, f. Polygala. 

Seueſchall oder Senejdalf war in Frankreich feit der Zeit der meroving. Könige der 
Titel eines der vornehmjten Hofbeamten, der das Innere des königl. Hauswefens zu bejorgen 
und, wie in Eugland der High-Steward, auch richterliche oder pfalzgräfl. Fuuctionen hatte. 
Im Deutſchen Reiche vertrat der Truchſeß (f. d.) die Stelle des franzöfiichen S. Auch die 
alten Lehusfürjten, die Herzoge von Normandie, Bretagne, Guyenne, Burgund, die Grafen von 
Flandern, Champagne, Toulouje u. j. w., hatten ihre ©., denen ebenfalls vichterliche Functionen 
tibertragen waren. Als diefe Beſitzungen nad) und nad) an die Krone fielen, blieben doch diefe 
Gerichtsbezirke (senechaussees), die nun durd) fönigl. Beamte, die ebenfalls S. hießen, ver— 
waltet wurden. Der ©. des fünigt. Hofs hieß Grand Sönechal. Außerdem führten diejen Titel 
höhere Magiftratsperfonen einiger ital, Städte. 

Seuf (Sinapis L.), eine Pflanzengattung aus der 15. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen 
Syſtems und aus der Familie der Krenzblümler, befigt gelbe Blumen und linealijche oder läng« 
liche Schoten, welche in einen ſchwertförmigen oder zufanımengedrüdtsvieredigen Schnabel enden. 
Die Klappen der Scyoten find mit 3—5 ftarfen, geraden Nerven durchzogen und die Samen 
fugelig unit rinnig zuſammengefalteten Eamenlappen. Bei dem ſchwarzen ©. (S. nigra L.), 
weldyer auf Feldern und an Flußufern des mittlern und ſüdl. Europa wild wächſt und aud) au— 
gebaut wird, find die Schoten der Blütenfpindel angedrückt und alle Blätter geftielt, die untern 
leierförmig, die obern lanzettlich, ganzraundig. Da die feitlichen der drei Nerven der Klappen 
nur undeutlich und ſchläugelich jind, jo gehört die Pflanze richtiger zur Oattung Kohl. (S. Bras- 
sica.) Die I—16 Yinien langen Edjoten enthalten 4— 6 braune Samen in jedem Yache, 
welche viel fettes Del und vorzliglid) einen ſcharfen Etoff, Sulphofinapin, enthalten, der 
bei der Deftillation mit Wafjer zum Eenföl wird und dem eine eigene Bajis, das Sinapin, 
welche mit Säuren Salze bildet, zu Grunde liegt. Wogen ihrer ftarkreizenden, auf die Abjon- 
derung der Schleimmembranen und der Nieren kräftig wirkenden Eigenjchaft können die Camen 
gegen manchertei Berdauungsbejchwerden und audere atoniſche Kraukyeiten des Unterleibs uyıd 
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der Lungen angewendet werden. Meiſtens aber werden ſie zu Mehl gemahlen, mit Waſſer oder 
Eſſig zu einem Brei gemengt und bilden dann, mit allerlei in den Fabriken geheim gehaltenen 
Zufägen verſehen, ein bekanntes Reizmittel der Verdauung, unter den Namen S., Möſtrich oder 
Moftricht (Moutarde). In England, Frankreich und Nordamerika fpielt der S. eine größere 
Rolle als in Deutſchland, wo aber ebenfalls Fabriken beftehen, die nur mit feiner Zubereitung 
befchäftigt find. In den heigen Gegenden, wie in Südamerifa und am Cap der guten Hoffmung, 
wird an der Stelle des ©. der Spanifche Pfeffer genofien. Der ©. wird ferner in” der Form 
des Senfteigs als ein einen ftarfen und fehr fchnellen Hautreiz bewirfendes Mittel bei vielen 
franfhaften Zuftänden äußerlich zur Ableitung aufgelegt. Das Senföl, welches Schwefel 
enthält und flüchtig ift, hat einen meerrettichartigen Geruch und wirft äußerft fcharf und blafen- 
ziehend; mit Weingeift verbiinnt wird e8 häufig äußerlich als ftarkes hautreizendes Mittel ein- 
gerieben. Das fette Del der Senffamen dagegen wirkt gelind purgirend. Der weiße ©. 
(S. alba L.) hat leierförmig>fiedertheilige Blätter und abftehende, fteifhaarige Schoten, deren 
Klappen mit fünf geraden Nerven durchzogen find. Die Samen find gelblich, gelb oder aud) 
bräunlich und minder jcharf als die der vorigen Art, mit denen fie jonft in allem übereinfomnen. 
Sie werden gleichfalls in der Haushaltung mehrfach als ſcharfes Gewürz und jetst vorzugöweife 
zur Bereitung des Speifefenf8 benußt. Das ausgeprehte fette Del kommt, wenn es rein ift, dem 
beften Speijeöle gleich. Diefer S. wird daher auch jegt in vielen Gegenden Deutſchlands und 
namentlich der Niederlande angebaut. Der Aderfjenf (S. arvensis L.) fommt häufig unter der 
Saat ald Unkraut vor und wird oft, gleich dem wilden Rettich, von dem er fich leicht an den 
dunfeln, gelben Blumen und den auffpringenden Schoten unterfcheiden Täßt, Hederich genannt, 

Seniorat, ſ. Majorat. 

Senkblei oder Loth nennt man die in Form eines Kegels geftaltete Bleimaſſe, deren ıman 
ſich zur Erforfchung der Tiefe des Waſſers und der Beichaffenheit des Meeresbodens bedient. 
Zu diefem Zwede wird das ©. an einer Leine, der Lothleine, befeftigt, über Bord geworfen und 
an ihr die Tiefe in Faden abgemeffen. Die Kenntniß des Bodens wird dadurch vermittelt, daf 
man die hohl gegoffene Bafis des S. mit Talg füllt, der je der nad) Befchaffenheit des Meeres: 
bodens entweder Sandkörner verfchiedener Farbe oder Mufcheln oder Lehm heraufbringt oder 
die Eindrücke eines felfigen Bodens zeigt. Durch Bergleihung der Tiefen und des Bodens mit 
den in den Karten angegebenen Daten ift da8 ©. ein vorzügliches Hülfsinftrument der Schiff: 
fahrt. Das ſchwere Loth, welches bis zu 300 Faden Tiefe gebraucht wird, wiegt 40 Pfd., das 
Mittelloth 15 Pfd. und das bis zu 20 Faden Tiefe gebräuchliche Handloty 7—9 Pfd. Um 
bei der Fahrt des Schiffes dennod) die ſenkrechte Waffertiefe beftimmen zu können, befindet ſich 
ein luftdichter, aufgeblafener Sad mit einer Klemme auf der Lothleine. Derfelbe wird flacher 
eingeftellt, al die Waflertiefe ift. Beim Sinfen des Loths hält er ſich an der Wafferoberfläche 
und läßt fo viel Peine durch den Klemmer, als das Loth bis zum Erreichen des Bodens nad) fid 
zieht. Für große Tiefen bis zu 3—4000 Faden, wie man fie zur Legung des Transatlantifchen 
und anderer umterfeeifcher Kabel zu ermitteln hat, reicht das befchriebene Yoth nicht aus. Hierzu 
benugt man Brooke's Batentloth, das aus einer durchlöcherten, 32pfiindigen Kugel befteht, 
die auf eine unten hohle Eifenftange gefteift ift. Die Stange ift an einer dünnen aber ftarfen 
Seidenſchnur befeftigt, und die Kugel wird durch eine Schlinge in zwei Hafen gehalten. Sobald 
die Stange auf den Grund ſtößt, detachirt fich die Schlinge von den Hafen. Die Kugel gleitet 
von der Stange und bleibt unten liegen, während die Höhlung in der Stange eine Probe des 
Bodens heranfbringt. Das Abgleiten der Kugel ift möthig, weil fonft die Yeine reißen würde, 

Senkenberg (Heinr. Chriftoph, Freigerr von), deutfcher Yurift, geb. zu Frankfurt a. M. 
1704, wurde 1735 Profefjor der Rechte in Göttingen und 1738 Regierungsrath in Gießen. 
1749 ging er als nafjausoranifcher Geh. Juſtizrath nad) Frankfurt und 1750 nad) Wien, wo 
er geabelt und Reichshofrath wurde und 1768 ftarb. Unter feinen zahlreichen Werken find zu 
erwähnen: «Selecta juris et historiarum tum anecdota tum jam edita et rariora» (6 Bde., 
Franff. 1734—42); «Corpus juris feudalis Germanici» (Cie. 1740); «Corpus juris Ger- 
manici publici» (2 Bde., Frankf. 1760 — 65) und die Schrift «De jure primarum precum 
regum Germaniae» (Frankf. 1789). — Sein Sohn, Renatus Karl, Freiherr von S,, 
geb. zu Wien 1751, ftudirte zu Tübingen, Göttingen und Strasburg, ging um 1773 nad 
Rom, wo er unter dem Namen Polydorus Nemäus in die Gefellfchaft der Arkadier trat, und 
wurde nad) feiner Rückkehr zum Regierungsrat in Gießen ernannt. Wegen einer während des 
Bairiſchen Exrbfolgefriegs an Baiern ausgehändigten abfchriftlichen Urkunde aus den Nachlaſſe 
feines Vaters wurde er bei feiner Anmwefenheit in Wien verhaftet und dann aus deu öfterr. Staaten 
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bermwiejen. 1784 trat er aus dem Staatsbienfte und lebte nun den Mufen und der Schriftftellerei. 
Unter anderm lieferte er die Fortſetzung von Häberlin's « Deutſcher Reichsgefchichter (Bd. 21— 
27, Sranff. 1798— 99). Er ftarb 1800 und vermachte der Univerfitätsbibliothek zu Gießen 
feine aus 15000 Bänden beftehende Bibliothek, ein chönes Haus und 10000 Fl. — Johann 
Chriftian S. der Bruder von Heinr. Chriftoph ©., geb. zu Frankfurt 1717, lebte als praf- 
tifcher Arzt in feiner Baterftadt und hat ſich um diefelbe ein bleibendes Verdienft erworben durch 
die Begründung des nad) ihm benannten Stifts, eines Bürgerhospital® mit anatom. Theater, 
chem. Laboratorium, botan. Garten und einer Bibliothef. Er ftarb noch vor Vollendung diefes 
Baues 1772 infolge eines Falls, den er erlitt, als er auf einem Balken des Neubaues hingehen 
wollte. 1817 ‘wurde S, zu Ehren zu Frankfurt die Senkenberg'ſche naturforſchende 
Geſellſchaft geftiftet und mit dem Senkenberg'ſchen Stift vereinigt, die im Beſitze eines 
ausgezeichneten naturhiftor. Mufeums ift, welches befonders durch Rüppell bereichert wurde. 

Senlowfti (Oſſip Ivanowitfch), Drientalift und ruff. Schriftfteller, geb. 31. März 1800 
unweit Wilna, bereifte 1819— 21 die Türkei, Kleinafien, den Ardjipelagus, Syrien, Aegypten 
und Nubien und diente bei der ruſſ. Miffion in Konftantinopel. Nachdem er 1821 dem Afia« 
tifchen Departement in Petersburg zugetheilt worden, wurde er 1822 zum Profefjor der orient. 
Sprachen an der Univerfität Wilna ernannt und in demfelben Jahre als Brofeffor diefer Sprachen 
an der Umiverfität zu Petersburg angeftellt. 1847 trat er als Profeffor in den Ruheftand. 
Seine literarifche Thätigfeit begann ©. mit den «Collectanea» (2 Bde, Warſch. 1824—25), 
enthaltend Auszüge aus tür. Hiſtorikern zur Geſchichte Polens. Diefen folgten unter anderm 
da® «Supplement & l’histoire des Huns, des Turks et des Mongols» (Peteröb. 1824) und 
die gegen Hammer-Purgftall gerichtete «Lettre de Tutundju-Oglu-Mustafa-Aga» (Petersb. 
1828). Unterdeffen hatte S. begonnen, fid) an dem «Nordifchen Archiv» und andern ruf). 
Journalen zu betheiligen, in welchen er Bruchftüde aus feinen Reifen und Nahahmungen oder 
Ueberjegungen orient. Märchen und Erzählungen druden ließ. Bald darauf trat er unter dem 
Pfendonym Baron Brambäus mit feinen «Phantaftifchen Reifen», einer Sammlung von 
Novellen ımd fatirifchen Skizzen, hervor (neue Aufl., 3 Bde., Petersb. 1840), welche vielen 
Beifall fanden. Zugleich betheiligte er fi) an dem « Ruſſiſchen encyflopäd. Lerifon », deſſen 
Herausgabe er jeit 1838 beforgte. 1834 übernahm er die Redaction der von dem Buchhändler 
Smirdin verlegten «Lefebibliothefo, die umter feiner Peitung lange für die befte Zeitſchrift Ruß— 
lands galt, und in der er feine Nomane: «Der Fall des Reiches Schirwan» (1842) und «Die 
vollkommenſte Frau» (1845) veröffentlichte. Auch überſetzte er Morier’® «Hajji Baba» ins 
Ruffische (2. Aufl, 4 Bde, Petersb. 1845). Mancherlei Unannehmlichkeiten bewogen ihn fpäter, 
fi von der Redaction der «Pefebibliothel» zurüczuziehen, und erft nad) längerın Schweigen 
trat er 1856 wieder als Mitarbeiter an dem «Sohn des Baterlandes» auf, in welchem er den 
der Prefje unter Alexander II. gewährten größern Spielraum dazu benugte, die in Rußland be- 
ftehenden Misbräuche und Verkehrtheiten mit den Waffen des Spottes zu befänpfen und auf 
gründliche Reformen zu dringen. Er ftarb 16. März 1858 zu Petersburg. Eine Gefammt- 
ausgabe jeiner Werke erſchien in 9 Bdon. (Petereb. 1859). Im feinen Erzählungen ift ©. breit, 
und fein Wi verliert fid) oft in Geſchwätzigkeit. Während er das Große mit Spott über- 
ſchüttet, erhebt er oft das Mittelmäßige. 

Senkrecht, ſ. Perpendikel. 

Senkwage, ſ. Aräometer. 

Seulis, Stadt in dem franz. Departement Oiſe, an der Nordbahn, 6 M. nordnordöſtlich 
von Paris, von Wäldern umgeben, in anmuthiger Lage an den Flüßchen Nonette und Aunette, 
ift der Hauptort eines Arrondifjements, Sig eines Tribunald erfter Inftanz, einer Aderbau- 
fanımer und Aderbaugejelfchaft und zählt 5831 E. (1861). Die Stadt hat eine jehenswerthe 
Kathedrale mit angeblid) dem höchften Thurme Frankreichs, ferner Reſte eines Schloſſes aus 
den Zeiten Ludwig's des Heiligen, ein ſchönes Theater, das Gebäude der ehemaligen Abtei St.- 
Vincent fowie andere monumentale Bauten und ein Zellengefängniß. Die Bevöllerung unter» 
hält Baummolljpinnereien, Zeugdrudereien, Fabrikation von Yeinwand, Spitzen, Cichorien= 
iaffee, Mehl, Feder und Uhrfedern fowie Deftillation und Kalkbvennerei. Bon Wichtigkeit ift 
auch die Eultur von Gartenkreſſe. Hauptgegenftände des lebhaften Handelebetrieb& find Wolle, 
Mehl, Bauholz, auch Getreide, Wein und Peinwand. ©. weift nod) Reſte röm. Befeſtigung 
auf und war unter den Karolingern eine Pfalz, feit dem 5. Jahrh. Biſchofſitz, der erſt in der 
Revolution einging. Zu ©. wurden acht Concile gehalten. Am 27. Juni 1815 hatten hier 
die Preußen (der Bortrab Bülow's) ein Gefecht gegen die Franzoſen unter Kellermann. 
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Sennaar, ein dem Paſcha von Aegypten unterworfenes Vafallenland im ſüdl. Nubien, 
öftfich von Kordofan, nördlic; vom Land Faſſokl und nordweſtlich von Abyſſinien am Weißen 
und Blauen Nil gelegen, heißt bei den Eingeborenen Nordafrifas El-Dſcheſirah (Inſel) und ift 
wie Kordofan dem größten Theile nad) eine weite Savannenebene, die im Südoſten des Pandes 
in die VBorberge des abyffin. Hochlandes übergeht. Der Gefammteindrud der Ebene, die ſich 
am Blauen Nil hinauf bis Roferes in Faſſokl erſtreckt, ift ein ziemlich traurige. Im Norden 
ift die ımermeßliche Ebene ſpärlich mit Büſcheln Halbmannshoher Gräfer und mit vereinzelten, 
15—20 F. hohen Bäumchen bewachfen. Südlich von 14° nördl. Br. beginnen Steppen mit 
dichterm Graswuchs, von parfähnlichen Gebifchen unterbrochen. Der Reichthum an Hoch— 
bäumen nimmt nad) ©. immer mehr zu. Beſſer find die höhern Gegenden in den Ausläufer 
des abyffin. Gebirgs; hier findet man eigentlichen Wald und frudjtbare Thäler. Die natur— 
hiftor. Befchaffenheit ded Landes kommt fat ganz mit der von Kordofan (f. d.) überein. Die 
Ebene befteht aus einem an Geſchieben reichen, eifenhaltigen Schwemmlande, welches von den 
abyffin. Alpen bis zum Weißen Nil Gold führt. Goldwäſchereien betreibt man an vielen 
Stellen. Das Gold (Tibr) gelangt, in Ringe umgefchmolzen, nach Chartun. Nafeneifenftein 
vom Djebel-Tabi, ſüdlich von Roſeres, liefert vortreffliches Roheiſen. Im Pflanzenreiche 
zeichnen fich die Adanfonien aus, die erften, die man, von Norden fonımend, am Nil trifit; 
ferner Mimofenarten, Tamarinden, baumartige Euphorbien, fiidlih von 12° nördl. Br. am 
Blauen Nil die ftolge Delebpalme u. f. w. Im Thierreich finden ſich Meerfagen, Stadjel- 
mäufe, Springhafen, Biverren, Ichneumonen, Stinfthiere, Yöwen, Geparden, viefenhafte Affen, 
Sazellen, Büjfel, Giraffen, Flußpferde und Elefanten fowie eine Menge der interefjantejten 
Sumpf: und Waffervögel. Der Blaue und Weige Nil find fehr fifchreich, namentlich, an Wels» 
arten. Am Weißen Nil leben ganze Stämme fat ausfchlieglid) vom Fiſchfange. Die Bewohner 
gehören zwei Haupttypen an, einem dunfelfarbenen und einen hellfarbenen. Zu jenem gehören 
eine Anzahl Negerftämme, von denen bejonders die Fundj (Funghi) ein wohlgebildetes, meift 
mohammıed. Volk, ſich auszeichnen. Der helfarbene Typus umfaßt alle Nomadenftänme im den 
weiten Steppengegenden von Oft- und Weftfennaar: die Schukurieh, Hafanich u. a. Yu der 
Mitte des 16. Yahrh. drangen von Süden her die Fundj in die Steppe ein und gründeten das 
Neid) ©., welches nad) einem 300jährigen Beftande 1820 von dem Paſcha von Acgypten, Mes 
hemed-Ali, unterworfen und zu einem Vafallenreic) gemacht wurde. Die Induſtrie des Landes 
ftcht auf jehr niedriger Stufe. Die Ausfuhrartifel find Nohproducte: Elfenbein, Gummi, Tas 
marindenfrucht, Straußfedern und Häute. Eingeführt werden hauptſächlich europ. und ägypt. 
Manufacturen. Haupthandelspläge find Chartum, Meſalamieh, Sennaar, Roferes und Gedaref 
(Hellet-Abu-Ein). Die Stadt ©., am Blauen Nil, mit 10—12000 E., mit einem Divan, 
Moſchee, Kaferne, Proviantamt und Lazareth, ift der Sig des Wakil fiir die Süddiſtricte. 

Senne oder Sennerheide, ein unfrucdhtbarer, wenig bebauter Pandftrid) Weftfalens am 
Fuße und weftl. Abfall des Pippefchen oder fog. Teutoburger Waldes, begimmt unweit Pader— 
born und Pippfpringe, im Quellgebiet der Lippe und Ems, und erftvedt fic) gegen Nordweſten 
bis gegen Bielefeld hin, während ſich derfelbe Boden noch viel weiter, aber mehr bebant und 
nit mehr ©. genannt, fortfegt. Es iſt die ©. ein trauriger Pandftrich, teils fandig und 
waſſerarm, teils infolge mangelnden Abfluffes verfumpft, wo zwiſchen Torfmooren hier uud 
da Bufchwerk ſteht und, wenn möglich, einzelne Dorffchaften liegen. Sidwärts zieht ſich von 
Paderborn bis gegen die Höhen von Brilon hin das Sindfeld oder Sintfeld, cin der Kreide— 
formation angehöriges fruchtbares Plateau, welches unter dem Namen Einotfeld ſchon in 
Karl's d. Gr. Sadjjenfriege vortommt. Im Fippefchen Anteil befindet ſich das mit dem fürftt. 
Marftall in Verbindung ftehende Lande und Eennergeftüt. 

Sennerei ift die Verwerthung der Producte des Rindviehs, theilweife aud) der Edyafe, in 
der Alpenwirthſchaft (f. d.). Das Vieh weidet den Sommer über hod) im Gebirg; ziemlich in der 
Mitte der Alpmatten oder fonft an geſchütztem Ort ift die Sennuhütte, and) Sente, erbaut, 
der Raum fir die Käſebereitung, theilweiſe audy mit einem Stall für die ſchlechte Witterung; 
in ihr waltet der Senn, der Küher, Hirt oder Käfer, gewöhnlid) in Begleitung eines Seun— 
buben. Dft ftcht die Seunhütte einfam in dem ihr zugetheilten Gelände, öfters auch bilden da, 
wo diele Grenzen zufanmenftoßen, mehrere zuſammen eine Art Weiler im Hodjgebirge. Die 
Senmereien, welche mit der geſammten Alpenwirthſchaft neuerdings ſehr verfommen find, fodaß 
hier und da durch Alpwirthichaftsvereine Maßregeln zu ihrer Hebung getroffen werden, find 
am hüufigften und befaunteften in der Schweiz und Tivol; außerdem finden fie fich nicht allein 
in allen füdeurop. Alpen, fondern aud) im Norden, in Schweden, Norwegen und Island. Die 
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Poefie hat die Sennhütten und Sennereien häufig mit einem romantifchen Zauber umgeben, 
dem fie in der Wirflichfeit niemals entfprochen haben. — Sennfarr (auch Sentenpfarr) heißt 
der Zuchtſtier der Alpenländer. 

Sennesblätter (Folia Sennae), ein fehr Häufig angewendetes Arzneimittel, find die Blät- 
ter verfchiedener ſtrauchartiger Caffienarten, namentlich von C. lenitiva Bisch., ©. angustifolia 
Vahl, C. obovata Hayne und C. pubescens R. Br. (S. Cassia.) Man unterfcheidet im 
Handel Senna alexandrina (alerandrinifche, Apalto- oder Paltſenna), Senna tripolitana, 
Senna indica (die befte Sorte die Mefla- oder Molfafenna) und die aleppifche oder fyr. Senna. 
Sie haben einen eigenthümlichen füßlich-widrigen Geruch und einen bitterlichen, efelhaft=fchlei- 
migen Geſchmack. Ihr wirkſamer Beſtandtheil ift ein draftifch-purgirender Extractivftoff, das 
Sennabitter oder Cathartin. Sie wirken als ficheres und fräftiges Purgirmittel und 
werden ſehr häufig angewendet, fobald nur nicht entzündliche Anlage, Anfhwellung von Hä- 
morrhoidalgefäßen, Schwangerfchaft, Gegenwart der Menftruation oder Neigung zu Krämpfen 
und Kolif ihren Gebrauch verbieten. Hauptfächlich empfehlen fie fi in denjenigen Fällen, wo 
eine Purgircur von längerer Dauer beabfichtigt wird, da fie nicht, wie Salze und Minerals 
wäfler, die Berdauungsorgane ſchwächen. Gewöhnlich werden fie in Aufguß verordnet, aber 
aud) in Pulvern und Pillen gegeben und find das Hauptmittel in den fog. Wienertränfhen 
(Iufusum laxativum Viennense oder Sennae compositum), in der Senneslatwerge (Elec- 
tuarium lenitivum) und in dem Suralla’fchen oder Huftenpulver (Pulvis liquiritiae com- 
positus), welches letztere in Heiner Gabe zur Abftumpfung des Neizes der Schleimhaut der 
Nejpirationsorgane, in großer Gabe aber zum Abführen in Anwendung kommt. 

Senonen (gallifhes Voll), ſ. Gallien. 

Sens, im Alterthum Agendicum oder Civitas Senönum, ſchöne Stadt und Hauptort 
eines Arrondiffements im franz. Departement Nonne, an der Monne und der Eifenbahn von 
Paris nad) Lyon gelegen, faft 15 M. gegen Südoften von Paris entfernt, ift der Sit eines 
Erzbiſchofs (zu deffen Diöcefe die Bisthiimer Troyes, Nevers und Moulind gehören), eines 
Tribunals erfter Inftanz, eines Handels- und zweier Friedensgerichte, einer Aderbauz, einer 
Gewerbe und Manufacturfammer fowie einer archäolog., landwirthfchaftl., botan. und Garten« 
baugefellichaft. Die Stadt hat die große architektonisch merhwürdige Kathedrale St.-Etienne 
(im wejentlichen 1184 vollendet), viele andere Kirchen, ein Pyceum, ein Priefterfeniinar, eine 
öffentliche Bibliothel und wichtige Archive, ein Mufeum, ein ſchönes Theater, ein Waifenhaus, 
mehrere Hospitäler und eine ziemliche Anzahl anfehnlicher Gebäude. Die zwei Hauptthore find 
im Triumphbogenftil ausgeführt, und 1861 wurde dem Chemiker Thenard eine Bronzeftatue 
errichtet. ©. beſitzt ſchöͤne Duais und Promenaden. Die Einwohner, deren Zahl ſich 1861 auf 
11098 belief, unterhalten Fabriken für Rafiermeffer, Knöpfe, ftählerne Agraffen und Schnal— 
len, für Zündhölzchen, Kerzen und Schubzeug, fowie Töpfereien, Färbereien und Schneide— 
mühlen, Auch wird lebhafter Handel mit diefen Fabrilaten, Getreide, Mehl, Wein und Wein- 
ejfig, Hanf, Wolle, Holz, Bretern, Tonnen u. f. tw. betrieben. Die alten Feftungsmauern von 
©., beren gewaltige Subftructionen man ben Römern zufchreibt, waren in alter Zeit fehr be= 
deutend und hielten manche Belagerung aus. Die Stadt felbft galt ald Hauptort der Grafichaft 
Senonais in der Champagne, wurde im 3. Jahrh. Sig eines Bisthums, fpäter eines Erz— 
ftifts, deffen Inhaber den Titel eines Vicegrafen von ©. und Primas von Gallien und Germa— 
nien führten. Es wurben hier mehrere Goncile gehalten, unter andern 1140 das, auf welchen 
Bernhard von Klairvaur die Lehre des Abälardus verdammte. Bon 1163—65 fand hier 
Papſt Alerander IH. Zuflucht. Am 11. Febr. 1814 wurde die Stadt von den Wiürtembergern 
unter deren Kronprinz und dem General Alix eingenommen. 

Se ſ. Mäkler. 

Senfibilität bezeichnet die Fähigkeit der finnlichen Empfindung im Gegenfage zur Irrita— 
bilität als der Fähigkeit der willfürlichen Gliederbewegung, welche zufammengenommen den 
Charakter des Thieres im Unterfchiede von der Pflanze ausmachen. Denn die Pflanze hat zwar 
Reizbarkeit als eine lebendige Reaction auf äußere Anwirkungen mit dem thierifchen Körper ges 
mein, ermangelt aber der zur ©. gehörigen Sinnorgane und ihrer Nerven. Die Functionen 
der ©. find ausfchließlic an eine beſtimmte Art von Nerven, die Empfindungsnerven, gefnüpft, 
während die Bewegungsnerven ebenfo wol als der größte Theil der Gehirnorgane unempfindlich 
find. Und zwar dient unter den Empfindungsnerven mehrentheils ein jeder nur allein der Er— 
zeugung einer gewiffen Art von Empfindungen, wie 3. B. der Sehenerv alle Reizungen, welche 
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ihm wibderfahren, nur allein mit der Empfindung von Licht und Farbe, der Hörnerb mit ber 
Empfindung von Schall und Geräufch beantwortet. Daher darf die S. nicht als das Vermögen 
einer paffiven Aufnahme von phyfif. Eindrüden bezeichnet werden, fondern ift ein Vermögen der 
Hervorbringung der Empfindungen von innen als phyftjcher Erzeugniffe auf Beranlaffung phnfit. 
Einwirkungen. Sie gehört daher zu den Thätigfeiten des Seelenlebens in feiner Berbindung 
mit der phyſik. Außenwelt. Sie fteht zu den Kräften, welche die Ernährung der Nerven aus 
dem Blute vermittchr, in einem Antagoniemus, inden alles Empfinden den Nerven anftrengt, 
d. 5. in feiner Ernährungsthätigfeit herabfegt, jedoch jo, daß der Nerb durch Hebung gewöhnt 
werden fanr, immer größere Anftrengungen ohne Schaden für feine Nutritionsthätigfeit zu er— 
tragen. Werden den jenfibeln Nerven zu große Anftrengungen zugemuthet, fo entftcht daraus 
Nervenſchwäche als der Zuftand, in welchem Meine Reize jo wirfen, als wären fie große, die 
großen aber Zerrüttung des Nerven herbeiführen. Durch Verbreitung diefer Befchaffenheit auf 
die Centralorgane des Nervenfyftens entftehen nervöfe Zuftände einer übermäßig gefteigerten 
allgemeinen Reizbarkeit und Nervenfrankheiten. 

Senfitiv und Senfittvität ift eigentlich gleichbedeutend mit fenfibel und Senfibilität (ſ. d.), 
wird aber bisweilen zur Bezeichnung entweder einer verfeinerten oder gefteigerten Senfibilität 
gebraucht. So bezeichnet man im der Phyfiologie die Nerven des Geſichts, Gehörs, Geruché 
und Geſchmacks als fenfitive im Gegenfage zu den fenfibeln des allgemeinen Gefühlsfinne, und 
nennt im gemeinen Leben fenfitive Perfonen ſolche, welche fic in Beziehung auf Sinneseindrüde 
in einem überreizbaren Zuftande befinden. 

Senfitive oder Sinnpflanze, ſ. Mimofe » 

Seujnalismns bezeichnet theild die Annahme, daß alle unfere Vorftellungen und Erkennt: 

niſſe urfprünglic auf finnlicher Wahrnehmung, alſo auf den Affectionen der Sinne beruhen, 
nach dem Sage: Nihil est in intellectu, quod non fuerit in sensu; theil® die Behauptung, 
daß alle wahre Erkenntniß lediglich auf das befchränft fei, was Gegenftand der finnlichen Mahr- 
nehmung ift oder werden kann. Im ethiſcher Beziehung nennt man ©. die Behauptung, es 
gebe feinen andern Mafftab für das Gute und Böſe als den finnlichen Genuß, die finnliche Luft 
und Unluſt, entweder die augenblidliche oder die Summe derfelben im Zufammenhange des Pes 
bens. Diefem S. huldigten Ariftipp, Epifur und feine Schule, Hobbes und die franz. Philo- 
fophie des 18. Jahrh. Sobald der ©. durd; eine willfürliche Verengung der Grenzen des 
menschlichen Wiſſens und Strebens das menfchliche Thun auf die niedrigften Endziele befchränft 
und dabei alles für Täufchung erflärt, was den Empirismus der äußern Erfahrung über: 
ſchreitet, ae er aus fid) den reinen Materialismus (f. d.), welcher mit allen höhern Yebens- 
intereffen in Widerſpruch tritt. Doch kann der ©. auch edlere Formen annehmen, nämlich 
dann, wenn er nid)t bloß niedere Sinne, fondern auch Höhere, wie den Sinn fiir Moralität, 
Religion, Menfchenliebe, Vervollkommnung u. f. w. zuläßt. Von diefer Art war der ©. des 
Condillac, Rouſſeau und der Scottifchen Philofophie (j. d.). Der ©. als Erkenntnißtheorie 
wird durch das Dafein folder Wiſſenſchaften, wie die Mathematik ift, unmöglich gemacht. 
Denn weil die finnliche Wahrnehmung als folche nichts enthält als einzelne und zufällige That: 
ſachen und Begegniſſe, fo laſſen fid) Begriffszufammenhänge von allgemeiner und nothwendiger 
Natur, wie fie die mathem. Wiſſenſchaften enthalten, nicht aus finnlihen Wahrnehmungen her: 
leiten, jondern weifen auf eine nichtfinnliche Quelle ihrer Abftammung. In das Gebiet der 
Mathematik fallen aber außer den Berhältniffen der Zahlen die nichtfinnlihen Anfhauungs: 
formen des Raumes und der Zeit als die ewigen und underänderlichen Bedingungen, ohne deren 
Borausfegung das Eintreten veränderlicher finnlicher Thatſachen überhaupt, ſowol der äußern 
als auch der innern Sinnlichkeit, undenkbar ift. 

Sententinrier, f. Lombardus (Petrus). 

Sentimentalität oder gefteigerte Empfindfamfeit (f. Empfindung) bezeichnet den Zue 
ftand eines Uebergewicht8 der Empfindung über das thätige Streben. Die ©. erfcheint befon- 
ders als Neigung zu den fanftern Gefühlen, 3. B. der Sehnfucht und der Rührung, welche fie 
gefliffentlich hegt und pflegt. Als Gegenſatz des Naiven (ſ. Naivetät) haben Schiller und 
Soethe das Wort jentimental zur Bezeichnung einer durch das Uebergewicht der fubjectiven 
Gefühlswärme iiber die objective Anfchaulichkeit und Deutlichfeit charakterifirten Form ber 
poetifchen Darftellung gebraucht. 

Separation (fat.), d.i. Trennung, Scheidung, z. B. einer Ehe, pflegt man unter anderm 
and) die Theilung der Gemeinheiten (Gemeindegiter) zu nennen. Scparationsredt heißt 
das Recht gewiſſer Gläubiger, bei einem Concurfe voraus befriedigt zu werden und das ihnen * 
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Zugehörige fofort von der Maſſe wegzunehmen. Sie brauchen alfo nicht die Liquidation der 
übrigen und das Erfenntniß abzuwarten, fich feine Abzüge gefallen zu laffen und zn den Con— 
eursfoften nichts beizutragen. Dieſes Recht fteht vorzüglich, denjenigen zu, welche ein Eigenthume- 
recht an einem Gegenſtande geltend machen können (Bindicanten), auch der Ehefrau in Anfehung 
ber in Natur vorhandenen eingebrachten Stücke, deu Öläubigern einer dem Gemeinſchuldner zu= 
gefallenen Erbſchaft, auch denjenigen, welche mit der Concursmaffe ſelbſt Verträge gefchloffen 
haben (Maffegläubiger), ſowie denen, welche fortlaufende Kealabgaben zu fordern haben. 

Scparatiften heißen ſolche Glieder der chriſtl. Kirchen, die ſich wegen abweichender Lehren 
ober Gebräuche von der Kirche abfondern und eine eigene Rellgionsübung unter fich veran- 
ftalten. Der Separatismus der neueru Zeit war eine Folge des neuerwachten religiöfen Lebens, 
das die Anfprüche der Einzelnen an ihre Kirchen fteigerte und viele Unbefriedigte bewog, ohne 
förmliche Trennung in abgefonderten Conventikeln oder Privatandahtsverfammlungen Erbauung 
zu fuchen. Derjelbe hängt eng mit den neuern pietiftifchen Bewegungen zufammen und trat 
bejonders in folchen Gegenden hervor, in welchen ſchon früher eine pietiftifche Richtung in den 
Gemeinden Wurzeln gefaßt hatte, wie in den Rheinlanden, Würtemberg, der Schweiz. Anderer 
Art ift der luth. Separatismus in Altpreußen, welcher im Gegenſatze zu der landeskirchlichen 
Union das altluth. Kirchenthum aufrecht erhalten wollte. (S. Lutheraner.) In den meiften 
Fällen Hat der Separatismus fchließlich zur vollftändigen Sektenftiftung geführt. 

Sepia oder Kuttelfifch (Sepia), eine Gattung der Weichthiere aus der zu ben Kopf: 
fügern gehörenden Familie der Tintenfifche. Der Körper ift fadfürnig, elliptifch, die Seiten 
entlang und hinten herum mit einem ſchmalen Hautfaume eingefafit, weich, nur durch eine innere 
Kalkplatte des Rückens (Rückenſchulpe) geftiigt. Der Kopf hat zwei große Augen, zwei einem 
Papagaienjhnabel ähnliche Kiefern, acht Heinere und zwei große, in Scheiben zurüdziehbare 
Fangarme, welche mit gezäßnelten Hornringen verfehene Saugnäpfe tragen. Die gemeine 
oder gebräuchliche ©. oder Tintenfijch (S. officinalis), welche in allen europ. Meeren 
lebt, wird etwa 1%/, F. groß umd ift obenher auf röthlichem Grunde mit weißlichen Linien 
durchzogen, unten mehr weißlich und roth punktirt; die zwei längern Fangarme find dem Körper 
gleihlang und nur an der verbreiterten Spige mit Saugnäpfen befegt. Die Eier, weldhe in 
großer Zahl traubenförmig zufammenhängen und oft an den Strand geworfen werben, find 
- unter bem Namen Seetrauben befannt, Der Tintenbeutel enthält einen braunen Saft, welcher, 
ausgefprigt, das Waffer verdunfelt und dadurch dem verfolgten Thiere das Entlommen exrleich- 
tert und die unter dem Namen ©. bekannte braune Malerfarbe liefert, die aber nur an mer 
nigen Orten Italiens echt bereitet, fonft meiftens auf künſtiiche Weife nachgeahmt wird. Die 
falfige Rückenſchulpe (Os Sepiae, Weißes Fiſchbein) wurde fonft als Arzneimittel angewen» 
det, wird aber jegt nur noch für technifche Zwecke, zum Poliren, fowie als Beftandtheil mancher 
Zahnpulver benußt. Das Fleiſch ift ſaftlos, zähe, riecht einigermaßen moſchusartig und wird 
nur von der ärmern Vollsklaſſe gegefien. 

Sepinzeihnungen find eine Erfindung des Malers I. C. Seydelmann (f. d.), der zuerft 
während feines Aufenthalts in Italien um 1780 auf den Gedanfen Fam, fich des braunen Safts 
der Sepia (f. d.), den er mit Bifter mifchte, zu feinen Zeichnungen zu bedienen, die ihm ehr bald 
einen ausgezeichneten Ruf erwarben. Die großen Vorzüge einer warmen braunen Schattirungs- 
farbe vor dem falten fchwarzen chineſ. Tuſch waren von jeher anerfannt gewejen; man hatte ſich 
bisher der braumen Erde und des Bifters bedient. Die Sepia hat jedoch den Vorzug größerer 
Zartheit und Feinheit. Bis zu Anfang unfers Jahrhunderts, wo der Landſchafter K. D. Fried 
rich Treffliches in dieſer Technik leiſtete, war ſie bei Künſtlern und Dilettanten beliebt, unter 
ben heutigen Malern kommt fie als Specialität kaum noch in Anwendung. 

Sepp (Johann Nepomuk), namhafter kath. Theolog und Geſchichtſchreiber, geb. 1816 zu 
Tölz im bair. Hochlande, widmete ſich zu München philof. und theol. Studien und begann im 
Alter von 23 J. fein gegen Strauß gerichtetes «Leben Iefu» (7 Bde, Negensb. 1842 — 46). 
In letzterm Werke, welches viel Neues und Eigenthümliches bot, bewies er ſich zwar als Schüler 
von Schelling und Görres, ſchlug aber doch eine mehr kritische Richtung ein. Die wifjenfchaft- 
liche Verfolgung des Gegenftandes veranlaßte S. 1845—46 zu einer Reife nad) Syrien, Pa- 
läftina und Aegypten. Nach der Rücklehr erhielt er die Profeffur der Gefchichte an der münchener 
Untverfität, wurde aber in der Krifis von 1847 mit fieben feiner Collegen entjeßt und wegen 
der Anhänglichkeit feines zahlreichen Auditoriuns felbft aus der Hauptſtadt verwiejen. Nach der 
Märzrevolution von 1848 kehrte er von Paris in die Heimat zurüd und ward in die Deutfche 
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Nationalverfammlung, 1849 aber in die bair. Kammer gewählt, wo er ſich als Confervativer 
befundete. 1850 erfolgte S.'s Reactivirung als Profeffor an der Univerfität. Außer einer 
zweiten Bearbeitung feines «Leben Iefu» (6 Bde., Negensb. 1854—62) find von feinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten noch hervorzuheben: «Das Heidenthum und deffen Bedeutung fr das 
Chriftenthum» (3 Bde., Regensb. 1853); die beiden gegen Strauß und Renan gerid)teten 
Schriften «Thaten und Lehren Jeſu in ihrer weltgefchichtlichen Beglaubigung» (Schaffh. 1864) 
und «Geſchichte der Apoftel vom Tode Jeſu bis zur Zerftörung Jeruſalems» (2. Aufl., Schafft. 
1866); ferner «Yerufalen und das Heilige Land, oder Pilgerbuch nad) Paläftina, Syrien und 
Aegypten» (2 Bde, Schafft. 1862— 65) und «Neue ardjiteftonifche Studien und hifter.- 
topogr. Forſchungen in Paläjtina» (Würzb. 1867). In legtern beiden Werken hat er ſchätzbare 
Beiträge zur Kunde Paläftinas und der Topographie Yerufalens niedergelegt. In allen feinen 
Schriften befundet fih S. als einen gläubigen Katholiken, der jedoch der ftreng confeffionellen Be- 
ſchränkung abhold ift und eine vernünftige Forſchung in der Schrift für berechtigt hält. Von feinen 
übrigen Schriften find, außer einer Biographie feines Lehrers Görres (2. Aufl, Regensb. 1848), 
noch zu nennen: «Beiträge zur Oefchichte des bair. Dberlandes» (Augsb. 1853 — 54) und das 
Drama «Markos Bogaris» (Mainz 1860). Im Dec. 1867 wurde S. plöglich in den Ruheſtand 
verſetzt. Im Febr. 1868 erfolgte im Bezirk Kelheim feine Wahl zum Deutjchen Zollparlament. 

September, der neunte Monat des Jahres, der Herbftmond oder Herbjtmonat, war als 
Septembris nad) ber ältern röm. Zeitrechnung urfprünglich der fiebente Monat des Jahres und 
hat daher (von septem) den Namen. Er hat 30 Tage, und mit der Tag: und Nachtgleiche be- 
ginnt im ihm die Jahreszeit des Herbftes. Die Zahl feiner Lostage ift elf, darunter der wich— 
tigfte Michael (Erzengel), nächftdem Aegidius und Matthäus. In den ©. fällt der Beginn der 
Obft- und Weinernte, der Gewinnung von Grummet und Wurzeln, ber Winterfaatbeftellung 
und ber Aufgang der Yagd. . 

Septett (ital. Settetto), ein Tonſtück für fieben Vocal- oder Inftrimmentalftimmen, die 
alle einfach befeßt und mehr oder weniger obligat find. Das Inftrumentalfeptett wird aud) 
wol Septuor genannt. Die formale Einrichtung des ©. gleicht im ganzen der des Quartetts 
(j. d.) und Duintetts, 

Septimanien hieß, befonder& unter der Herrfchaft der Weftgothen, der Theil ihres Reiche 
in Gallien, den fie dur; Wallia 419 n. Chr. den Römern, unter denen er namentlich die Pro- 
vincia Narbonensis 1. (f. Gallien) bildete, abgenommen hatten. Er begriff das Land zwifchen 
den Pyrenäen und dem ſüdl. Cevennen, der Garonne und dem Nhöne, aljo den größten Theil 
bes fpätern Languedoc mit Rouffillon in fi) und hatte feinen Namen von der Anfiedelung der 
fiebenten röm. Legion (Septimani) in Beterrä (jest Beziers), das daher als röm. Colonie Be- 
terrae Septimanorum hieß. Unter Chlobwig dem Franken wurde der weftl. Theil mit der 
Hauptftadt Tolofa den Gothen 511 entriffen, der öftliche mit Narbo und Carcaffo blieb ihnen 
bi8 zum Untergang ihres Reichs, wo er um 720 in die Hände der Araber kam, denen er durd) 
die Franken unter Karl Martell und Pipin dem Seinen 738 und 759 genommen wurde. 

Septime, der fiebente Ton von einem angenommenen Grumdtone aus, ein diffonirendes 
‚Intervall, kommt in der praktifchen Muſik in drei verfchiedenen Größen vor, als Heine, große 
und verminderte S. Die Heine S., welche aud) Haupt= oder wefentliche ©. heißt, befteht aus 
vier ganzen und zwei halben Tönen, als g-f, a-g, b-as u. ſ. w. Die große ©. wird aus fünf 
ganzen und einem großen halben Ton gebildet, als c-b, d-cis, g-fis u. ſ. w. Die verminderte 
©., welche übrigens nur in der Molltonart entfteht, enthält drei ganze und drei große halbe 
Töne, als gis-f, h-as, cis-b u. f. w. Die ©. ift unbeftritten das wichtigfte Intervall in der 
muſikaliſchen Harmonie, der Wendepunkt der Accorde und wieder das einzige Mittel, durch 
welches diefe fich zu einer ungertrennlichen Kette von harmonischen Zuſammenklängen vereinen 
laffen. — Septimenaccorde nennt man die diſſonirenden VBierflänge eines Grundtons mit 
feiner Terz, Duinte und ©. (S. Accord.) 

Septuagefima Heißt in der Kirche, wenn man eine runde Zahl annimmt, der 70. Tag vor 
Dftern, eigentlich der dritte Sonntag vor dem erften Sonntage in der Faftenzeit oder der neunte 
Sonntag vor Oſtern, mit dem man bie fog. gebundene ober gefchloffene Zeit beginnen ließ, d. 5. 
diejenige Zeit, während welcher der Genuß weltlicher Freuden verboten war. Sie umfaßte in 
der ältern Kirche die Zeit vom Advent bis zum Feſie der Heiligen drei Könige, die gewöhnliche 
Feſtenzeit, endlich die Zeit vom Sonntage Rogate bis zum Trinitätsfefte, feit dem Tridenter 
Loncil aber mur bie Zeit des Advents umd der Faſten. Mit dem Sonntage ©. begannen viele 
Kirchen die Duadragefimalzeit, weil fie diefe wegen der Faftendispenfationen einige Wochen 
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früher beginnen mußten, um die Zahl der 40tägigen Faſten zu erreichen. In andern Kirchen 
ließ man jene Zeit, je nad) der Beſchränkung der Faſtendispenſationen, entweder in die 60 oder 
50 Tage dor Oftern fallen, und hiernadj entftand für die betreffende Haftenzeit der Name Sera- 
gejima oder Quinquageſima. (©. Faften.) 

Septuaginta oder die Siebzig (LXX) nennt man die bei Juden und Chriften zu öffent: 
lichem Anſehen gelangte griech. Ueberfegung des Alten Teftaments. Nach der Sage bei Joſe— 
phus foll der König von Aegypten, Ptolemäns Philadelphus, von feinem Bibliothefar Demetrius 
Philaretes veranlaßt worden fein, den Juden Arifteas nad) Jeruſalem zu ſchicken und fid) vom 
Hohen Priefter einen hebr. oder und zur Ueberfegung defielben 72 Schriftgelehrte (die ſog. 
Siebzig Dolmetfcher) zu erbitten, die dann dem Demetrius die Ueberfegung dictirt hätten. 
Noch wunderbarer Mingt die Sage in dem angeblichen Briefe des Ariftens, wonad) die 72 Ueber— 
ſetzer auf der Inſel Pharos jeder für ſich eine Ueberfegung angefertigt haben, welche fämmtlich, 
als man fie nad) ihrer Beendigung verglich, Wort fiir Wort übereingeftimmt haben follen. Der 
wirkliche Urfprung erklärt ſich einfad) aus dem Bedürfniffe der in Alerandria und Aegypten 
febenden Juden, deren Mutterjprache das Griechifche war. Die verfchiedenen Theile der Ueber- 
fegung ftanımen aus fehr verfchiedenen Zeiten. Zuerft wurde, wol fchon vor Mitte des 3. Jahr. 
v. Ehr., der Pentateuch überſetzt, danad) die übrigen Bücher des Alten Teftaments in längern 
oder kürzern Zwifchenräumen, übrigens ſchwerlich in der Reihenfolge, in der fie im Kanon 
ftehen. Im Laufe des 2. Jahrh. wurde die Uebertragung ſämmtlicher in der hebr. Bibel ent- 
haltenen Bücher vollendet. Am gelungenften find die Ueberfegungen vom Pentateuch, vom 
Buche Hiob und den Sprüchen Salomo’s, weniger gut die von den Pfalmen, dem Jeſaias und 
den Kleinen Propheten, am wenigften gut ift da8 Bud, Daniel übertragen. Das hohe Anjehen, 
welches die Ueberfegung erlangte, fpiegelt fich noc) in den Sagen über ihren wunderbaren Ur— 
ſprung. Schon vor Chriftus betrachteten die Juden fie als infpirirt, und die neuteftamentlichen 
Schriftjteller bedienen fich ihrer unbefümmert um ihre Abweichungen vom Grundtert zur theol. 
Beweisführung. In der griech. Kirche trat fie geradezu am die Stelle des hebr. Textes und 
blieb biß zum heutigen Tage im ausfchlieglichen kirchlichen Gebrauch. Doch wurden fpäter von 
Juden und Judenchriſten noch andere Ueberfegungen angefertigt, deren Abfaffungszeit meift in 
das 2. Yahrh. n. Chr. fällt, und von denen wir meift nur noch Fragmente übrig haben. Am 
berühmteſten find geworden: 1) die Ueberfegung von Aquila; 2) von Theodotion aus Ephefus; 
3) von Symmachus. Die Fehler, die in die Meberfegungen und Abjchriften von denfelben ge- 
kommen waren, veranlaßten den Drigenes, den griech. Tert der ©. kritiſch zu verbeſſern. Sein 
Werk heißt die Herapla, von der wir nur nod) Fragmente haben. Außerdem verfaßte er aud) 
eine Tetrapla, welche den Text ber LXX, des Aquila, Theodotion und Symmachjus enthält und 
nur noch in einer nad) beiden Werken verfaßten for. Ueberfegung vorhanden ift. Später haben 
ſich Lucian, Heſychäus, Bafilius u. a. wiederholt mit der Berbeferung der LXX beſchäftigt. 
Auch unfere jegigen Ausgaben der LXX bedürfen noch mannichfacdher Berichtigungen. Die 
widhtigften Handjchriften, die wir von ihr befigen, find der Codex Vaticanus, Codex Sinaiti- 
cus und Codex Alexandrinus; diefelben weichen aber vielfach voneinander ab. Vgl. Frankel, 
«Hiftor.=fritiiche Studien zu der ©.» (Lpz. 1841). 

Sepulveda (Juan Ginez), ein ausgezeichneter fpan. Geſchichtſchreiber und Humanift, 
wurde zu Pozo-Blanco bei Cordova um 1490 geboren. Er machte feine erften Studien zu 
Cordova, Alcala de Henarez und vorzüglich in dem fpan. Collegium zu Bologna, wo er fid) 
mit allem Fleiße der claffischen Fiteratur widmete. Später lebte er einige Zeit zu Rom in dem 
literarifchen Kreife des Fitrften Carpi und war feiner gründlichen und ausgebreiteten Kenntnifje 
wegen dort fehr geachtet. 1536 wurde er Karl V. bei deſſen Aufenthalte in Italien befannt 
und erhielt von diefem die Anftellung als deffen Reichshiftoriograph, was ihm die erwünſchte 
Gelegenheit gab, in fein Vaterland zurückzukehren. Dort verlebte er den Reſt feines langen 
Lebens, fic) ganz feinem Berufe und den humaniftifchen Studien widmend. Nad) der Abdan- 
fung des Kaiſers zog er fich nad) Valladolid und dann im feine Heimat zurüd. Er verfaßte alle 
feine Werke in Iat. Sprache, unter welchen die polemifchen Streitfchriften gegen den Berthei- 
diger der Indianer, Las Cafas, wol zuerft die Aufmerkſamleit auf ihn Ienften, aber bei der 
philanthropifchen Nachwelt ihm eben nicht zur Empfehlung gereichten. Bon feinen hiſtor. 
Schriften (wie 5. ®. «De rebus Hispanorum gestis ad novum orbem Mexicumque libri 
VII»; «De rebus gestis Philippi II. lübri III»; «De vita et rebus gestis Aegidii Albornotii 
libri III» n. f. w.) ift das Hauptwerk feines Lebens lange nur handſchriftlich aufbewahrt und 
faft in Vergeſſenheit geblieben, nämlich feine «Historiae Caroli V. imperatoris libri XXX», 
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bie erft 1775 wieder entdedt und auf Befehl der Regierung von ber königl. Afabemie der Ges 
ſchichte zu Madrid nebit feinen übrigen Schriften und feiner Biographie herausgegeben worden 
ift (4 Bde. 1780). Früher waren erfchienen «Opera varia» (Par. 1541) und «Opera omnias 
(Köln 1602). Diefe Gefchichte Karl's V. ift zwar allerdings nıchr ein Panegyricus und haupt« 
fählih nur deffen Kriegsthaten und äußere Politik fchildernd; doch fann man dem Verfaſſer 
Forfhungsgeift und Streben nad) Wahrheit nicht abſprechen. Er gibt felbjt Beweife, daf 
er es an den forgfältigften Erkundigungen nicht fehlen ließ und fogar vom Saifer felbft fich 
Aufichlüffe erbeten und erhalten hatte. Ueberdies ift diefes Werk, wie alle feine Schriften, in 
einem fichtbar den alten Clafjifern und bejonders dem Livius nachgebildeten eleganten Stile 
gefchrieben. Unter feinen Briefen (befonders herausgegeben zu Paris 1581) find mehrere 
jehr intereffant. ©. ftarb 23. Nov. 1574. — Nicht zu verwechjeln mit diefem ift ein anderer 
gleihnamiger und gleichzeitiger Chronolog in Verſen, Yorenzo de ©., der, als in der Mitte 
des 16. Yahrh. die Romanzendichtung aud) unter den höhern Ständen beliebt wurde, nad) dem 
Mufter der Volksromanzen eine bedeutende Anzahl felbft verfertigte, deren Stoffe er den alten 
Chroniken, befonders der befannten Alfonfinifchen, entnahm und in eigenen Sammlungen her- 
ausgab. Die eine davon trägt den Titel «Romances nuevamente sacados de historias anti- 
guas de la Crönica de Espana» (Antw. 1551 u. öfter); die andere,.obwol ©. auf dem Titel 
einiger Ausgaben davon als Herausgeber genannt wird, rührt nicht eigentlich von ihm felbft 
mehr her und enthält nur eine Auswahl aus feiner Sammlung. 

Sequäner, ein Volk in dem Theile des Transalpiniichen Gallien, den Cäfar als celtifches 
Gallien bezeichnet. (S. Öallien.) 

Sequenz heißt eine fehr wichtige und folgenreiche, aus den Modulationen des Halleluja 
beim Gradualerefponforium (f. Graduale) in: 9. Jahrh. hervorgegangene Gattung vor Kirchen: 
gefängen. Nach Einführung eines geregeltern, von Inftrumentalmufif begleiteten Kirchengefangs 
war (tim Abendlande etiva feit dem 4. Yahrh.) das Volk allmählid) nur auf die uralte refrain- 
artige Wiederholung gewiffer liturgifcher Rufe, befonders des Kyrie eleifon und des Halleluja, 
beichränft worden. Aber jchon frühzeitig nahm der das Volk noch weiter zurüddrängende Gebraud) 
überhand, diefe beiden Rufe durch Dehnung der Silben, befonders der Endfilbe zu erweitern, was 
man Neuma oder Pneuma, d. h. wortlofen Erguß frommen Yubels, nannte. Zulett ward die auf 
der Endfilbe «jan bei dem Halleluja des Graduale ruhende Modulation, die man, eben weil fie 
auf das Halleluja als deſſen unmittelbare Fortſetzung folgte (sequebatur), sequentia benannte, 
fo ausgedehnt und verfünftelt, daß es felbft geſchulten Sängern ſchwer fiel, die Melodien im Ge— 
dächtniffe feftzuhalten. Deshalb gerieth der berühmte Notker (f. d.) Balbulus auf den Gedanken, 
jenen Modulationen Texte unterzulegen, eine Neuerung, welche auch von andern Mönchen in 
St.Gallen, Ratpert, Zuotilo und ihren Schülern, fofort eifrig aufgegriffen und gefördert und 
noch vor dem Ablaufe des Yahrhunderts ſelbſt vom Papfte beftätigt wurde. Notfer hielt dabei 
die ftrenge Regel des Gregorianiſchen Geſangs feft, daß auf eine Note nie mehr noch weniger 
als eine Silbe kommen durfte; und mithin waren die Terte der ©. (im Gegenfate zu den Hym— 
nen) durchaus abhängig von der Muſik, wurden aljo nur durch die Melodie beftimmt, zunächit 
noch ohne alle Rückſicht auf Versmaß und Reim. Wegen diefer anfänglich durchaus profaifchen 
Form hießen fie auch ſchlechthin Proſen und als eingefchobene Terte wurden fie aud Tropen 
genannt. Gleichwol waren auch ſchon die früheften S. nicht form- und gefeglos, da für ihre 
Melodie (und dadurd mittelbar auf den Tert wirkend) folgende Regeln galten: 1) Sie gehörten 
zu den Mefgefängen des Geſammtchors, als Stellvertreter des Volks, und waren in der volfs- 
mäßigen Oregorianifchen Gejangsweije abgefaft; 2) fie beftanden immer aus mehrern Chorälen 
oder melodifchen Sägen von oft fehr ungleicher Ausdehnung; 3) ward meift jeder diefer melodi- 
chen Säte unmittelbar wiederholt; 4) wurden aufer diefer unmittelbaren regelmäßigen Wieder- 
holung die melodiſchen Säge entweder alsbald oder nach andern zwifchengefchobenen Sägen 
nochmals wieder aufgenommen; 5) hatten alle melodifchen Sätze entweder ganz gleiche oder doch 
ſehr ähnliche Schlußcadenzen. In diefer Abhängigkeit von der Muſik und Melodie begegneten 
die auch ſchon wegen ihres Urfprungs aus dem Kefponforiengefange auf vollsmäßigem Boden 
ftehenden ©. einer Gattung des urfprünglichen deutfchen Volksgeſangs, den Leichen (f. d.), und 
eine gegenfeitige Einwirkung konnte nicht lange ausbleiben. Ferner entiprangen auch aus andern 
Theilen der Liturgie ähnliche Profen und Tropen, namentlich aus dem Kyrie, welche letztere 
Teiche genannt wurden und weniger zu kirchlichem als zu anderweitem gottesdienftlichen Ge— 
brauche dienten, bei Kriegs-, Wallfahrts-, Geißlerzügen. Auch die ©. felbit blieben nach Form 
wie Stoff dem Volfsgefange verwandt. Sie wurden vorzugsweife von Möndyen gedichtet, 


Sequeſtration Serail 583 


namentlich in dem ſeit älteſter Zeit um die Pflege der Mutterſprache und des deutſchen Geſangs 
verdienten Kloſter St.-Gallen, erhielten ſich auch am längſten im Gottesdienſte der Klöſter, 
ſchloſſen ſich am liebſten an die Heiligenderehrung und au Legenden und gingen auch in die 
deutſche Sprache über, wodurd dem Bolfe wieder ein größerer thätiger Antheil am kirchlichen 
Gottesdienfte eröffnet ward. Außer Deutfchland aber wurden fie faft nur gepflegt in Frankreich 
und England, den beiden Yändern, wo nächſt Deutfchland der Volksgeſang zumeift blühte. Als 
fie allmählich metrifhe Geftalt und Reim annahmen, erfuhr auch ihre äußere Form die Ein« 
wirkung des Volksgeſangs, wie fie umgekehrt vielleicht noch ſtärker auf diefen zurückwirkten. Aber 
gerade aus diefen Gründen wurden fie der röm. Kirche misfällig, und fchon die Synode zu Köln 
1536 erflärte ſich für ihre Abjchaffung. Endlich als infolge des tridentinifchen Decret8 unter 
Pius V. 1568 eine neue Ausgabe des Breviars veranftaltet wurde, traf hauptſächlich die ©. 
das Verdammungsurtheil; denn von mehr als viertehalbhunderten, welche nachweislich einft vor= 
handen waren, wurden nır vier beibehalten: «Veni sancte spiritus», «Lauda Sion salvato- 
rem», «Stabat mater dolorosa» und «Victimae paschali», nebft dem nicht aus dem Refpon- 
joriengefange hervorgegangenen, aljo nur halb und halb dazugehörigen Tractus «Dies irae». 
Da jelbft diefe fünf Geſänge werden gegenwärtig faft nur noch in Klofterfirchen und auch dort 
nicht mehr in der alten einfachen Gefangsweife gehört. Mehrere ©. find in Umbichtungen und 
Ueberarbeitungen (wie 3. B. Yuther’s «Öelobet jeift du, Jeſu Chriſto, nad) Notker) in die prot. 
Sefangbücher iibergegangen. Bgl. Wolf, «Ueber die Lais, S. und Leiche» (Heidelb. 1841). 

Sequeftration (lat.) nennt man die jemand anvertraute Aufbewahrung oder Verwaltung 
eines im Streite befangenen Gegenftandes, um denfelben nad) entjchiedenem Streite dem Ob» 
fiegenden zu übergeben. Auch die Handlung felbft, durch welche diefe Aufbewahrung verfügt 
wird, heißt S. und der Aufbewahrende Sequeſter. Weiter gehört hierher der Fall, wo das 
unbewegliche Eigenthum oder nußbringende Gerechtſame eines Schuldners unter gerichtliche 
Berwaltung genommen werden, um bie Einkünfte für Gläubiger zu beziehen oder unerlaubte 
Verfügungen zu hindern. Die ©. kann mit der Zuftimmung und dem Willen der Streitenden 
oder aud) durch die Gerichte von Amts wegen verfiigt werden. Ein Gericht dorf aber nur dann 
eine S. anordnen, wenn während bes Procefjes fiir eine oder die andere Partei Gefahr vorhan- 
den ift, den ftreitigen Gegenftand, aud) auf den Fall des Siege, gar nicht oder unerſetzlich bei 
ſchädigt zu erhalten. Erft nad beendigtem Streite kann der jequeftrirte Gegenftand (sequestrum) 
zurücgefordert werden. 

Serail ift die franzöfirte Form des aus dem Perfifchen in das Türkische übergegangenen 
Worts Seräi (großes Haus, Palaft) und bezeichnet vorzugsweife die den öſtlichſten Stadtteil 
Konftantinopels bildende, durd; eine mittelalterliche Mauer mit Türmen und Zinnen gegen die 
Stadt wie gegen das Meer vertheidigte Hauptrefidenz der türf, Sultane. Es liegt auf einer 
Landſpitze, welche im Norden vom Goldenen Horn, im Dften und Süden vom Marmarameer 
befpiilt wird und nad) ihm den Namen Serai-Burun, Serailcap, führt. Das ©. bildet einen 
anfehnlichen Complex von Höfen, Dienftwohnungen, Paläften, Kiosk und Gärten, welcher durd) 
die aus dunfeln Baumgruppen hervorſchimmernden eigenthümlichen ardjiteftonifchen Formen und 
durch die an ihn fich niipfenden Erinnerungen einen ebenfo malerischen wie intereffanten Anblid 
gewährt. Der Haupteingang befindet fich in der Weftmauer und öffnet fid) gegen eine Straße, 
welche an der Aja-Sophia vorbei nad) dem altgn Hippodrom führt. Durch diefen Eingang, Babi— 
Humajun, das Kaiferliche Thor geheigen, tritt man auf den äußern, dem Publikum zugänglichen 
Hof, an weldyem das Finanzminifterium, die Minze ſowie die zum Zeughaufe eingerichtete byzant. 
Irenenkirche liegen. Ein weiteres Thor, Bab-e3-Seläm, die Pforte des Heils, führt auf den zwei— 
ten, viel Heinern, mit Arcaden umgebenen Hof, wo die Kafernen der frühern Palaſtwachen, Boftan- 
dſchis und Janitſcharen und die Stelle gezeigt wird, auf der ehedem bie zur Audienz beftellten 
fremden Gefandten, der glühenden Sonne, dem Regen oder Sturm ausgefegt, in türk. Ueber— 
muthe ſtundenlang wartend gehalten wurden. Ein reichverziertes, noch jegt von weißen Eunuchen 
bewachtes drittes Thor, Bab⸗i-⸗Seadet, die Pforte der Ölüdjeligfeit, öffnet fid) von da gegen 
den wichtigften innerften Hof, in welchem von Gebäuden vornehmlich der diiftere, aber großartig 
prachtvolle Thronfaal, die Gazneh oder Schakfammer, die Kaferne der Itſch-Oglans (Palaft- 
fnaben) und die Weiberwohnungen bemertenswerth find. Dazu fommen noch die den Oftrand 
der Landzunge umfäumenden Uferpaläfte, welche, neuern Urjprungs, in mehr europ. Geſchmack 
aufgeführt find, aber, wie überhaupt diefe alte Reſidenz, feit Sultan Mahmud's II. Zeiten un: 
bewohnt ftehen. Bon den Kiosk ift das in den Gärten der Sitdfeite gelegene Gülhaneh Roſen⸗ 
haus) durch den daſelbſt 1839 publicirten, nach ihm benannten Hatti-Scherif merfwürdig 
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geworden. Ein anderer die gegen die Stadt gewandte Mauer überragender Kiosk ift feiner Be— 
ftimmung wegen interefjant ; er diente nämlich den findifchneugierigen Großfultanen, den Aufzug 
der fremden Gefandten nach dem Pfortengebäude ungejehen zu beobachten. Esfi-Serai, das 
alte S., ift eine auf dem Plateau der Stadt, an der Stelle des alten Palaſtes der griech. Kaifer 
errichtete, mit hoher Mauer umgebene Balaftgruppe, welche theil® als Kriegsminifterium, theils 
ala Wohnung der Frauen verftorbener Sultane dient: 

Seraing, ein Dorf in der belg. Provinz Lüttich, etwa 1 St. oberhalb Lüttich im reigen- 
der Gegend am rechten Ufer der Maas gelegen und feit 1843 mittels einer prächtigen Eifen- 
drahtbrüde mit dem Dorfe Jemeppe verbunden, hat durd) die ausgedehnten Mafchinenwerf- 
ftätten, Hohöfen, Stahl» und Eifenfabriten und Kohlenbergwerte John Cockerill's (f. d.) hohe 
induftrielle Berühmtheit erlangt. 1817 wurde das Schloß, ehemals die Sommerreſidenz der 
Firftbifchöfe von Yüttih, von den Gebrüdern Coderill von der nicderländ. Regierung an= 
gekauft und bildete feit 1820 den Ausgangspunkt der nunmehr über 72 Hektaren ſich erftreden- 
den Fabrifbaulichfeiten. Die großartigen Berhältniffe diefer Fabriken, denen das Eijen in der 
roheften Erzforn überliefert wird, um als elegante Dampfmaschine daraus hervorzugehen, ergeben 
fi) aus dem Umftande, daß fie durchjchnittlich alle Dahre gegen 220 Mill. Kilogrammen an 
Kohlen verbrauchen, außer andern Dampfmaſchinen und Eifenfabrifaten 50 Locomotiven und 
14 Dampfihiffe zu Stande zu bringen vermögen, im März 1867 (die Schiffswerfte in Ant- 
werpen und St.- Beteröburg inbegriffen) 7227 Menfchen bejchäftigten und wol zuweilen e8 zu 
einer Bruttoeinnahme von 25 Mil. Frs. bringen. Nach Coderill’8 Tode wurde infolge einer 
bedenflichen Krifis die Fortführung von deffen Etabliffements zu Lüttich und ©. von einer aus 
den Gläubigern gebildeten anonymen Geſellſchaft mit einen Kapital von 12 Mil. übernommen. 
Durd) vortreffliche Leitung find diefelben bisher in ftetem Fortſchreiten erhalten worden. Die 
Bevölferung des Dorfs und der zugehörigen Weiler, die bei der Cockerill'ſchen Anficdelung 1820 
fich auf etwa 2000 Seelen belief, betrug 1866 23364 Seelen. 

Serampore oder Serampur, dän. Frederifsnagor, eine Stadt und früher dän. Fac— 
torei im brit. Oftindien, weſtlich am Hugly, gegen 4 M. nördlich von Kalkutta, mit 13000 €, 
ohne die Borftädte) und lebhaften Induftrie» und Handelsbetrieb, namentlich mit bedeutender 
Papierfabrifation, ift befonders durch die ſeit 1799 dafelbft blühende Miffion engl. Baptiften 
merkwürdig, welche von hier aus 20 Miffionsftationen in Bengalen leitete. Bon ihnen haben 
fih W. Carey, J. Marſhman und W. Ward entjchiedene literarifche Berdienfte erworben. Mit 
Unterftügung der brit. Bibelgefellichaft haben fie das Neue Teftament und einzelne Bücher des 
Alten Teftaments in mehr ald 25 indische Sprachen überfegt, auch Spradjlehren, Wörterbücher 
und Schulbücher für diefe Sprachen ausgearbeitet und jene wie diefe jelbft gedrudt. Sie unter 
hielten nicht nur Schulen für die Kinder der Hindu, fondern aud) ein Seminar, worin Hindu 
zu evang. Predigern gebildet wurden, verbunden mit einem Collegium zum Unterricht für aflat. 
und europ. Sprachen, Mathematik und Naturwifjenichaften. Am 22. Febr. 1845 faufte die Oft- 
indifche Compagnie der dän. Regierung diefe wie die übrigen dän. Befigungen in Oftindien ab. 

Seraph, in der Mehrheit Seraphim, heißen bei den Propheten des Alten Teftaments 
himmlische Wefen mit menfchlicher Geftalt, aber ſechs Flügeln, die um den Thron Gottes ftehen 
und Toblieder anftimmen. Der hebr. Ausdruck bezeichnet eigentlich Edle oder Vornehme, die 
den Königsthron umgeben. Jedenfalls find die Spaphim, die man fpäter mit den Cherubim 
(1. Cherub) identificirt hat, als himmlifcher Hofftaat Jehovah's anzufehen. Die Franciscaner 
nannten ihren Stifter Pater seraphicus und ihren Orden den feraphifchen. 

Serapis, Sarapis, ein ägypt. Gott, deſſen Bild unter Ptolemäus Lagi aus Sinope nach 
Alerandrien gebradjt wurde, Hier wurde dem Gotte der Hauptcultus der neuaufblühenden Re— 
fidenz zutheil. Die Aegypter, welche an der fremden Einführung zuerft Anftoß nahmen, wußten 
jedoch bald die Schwierigkeit dadurch auszugleichen, daß fie in ihm, durch) den Namensanflang 
unterftügt, eine Form des Dfiris als Apis wiedererfannten und dadurd) berechtigt ſchienen, auf 
den neuen Gott die hohen Ehren des feit älteften Zeiten namentlic, in Memphis verehrten ftier- 
föpfigen Oſiris-Apis zu übertragen. Das memphitifche Heiligthum des Apis wurde nun zu 
einem Sarapieion (Serapeum). Als Hauptgott der königl. Reſidenz wurde er bald als 
Sarapis-Helio® mit dem höchften Gotte Aegyptens, der Sonne, identificirt und dadurch in ge— 
wifjer Beziehung an die Spige des äghpt. Götterſyſtems geftellt, wie dies früher mit dem Local» 
gotte der ältern Reichshauptftädte, von-Memphis, Phtha + Hephaiftos, und von Theben, Amon: 
Zeus, geſchehen war. Bon Alerandrien verbreitete fid) der Dienft des S., meift in Verbindung 
nit dem der Iſis, über Italien und Griechenland, und in Rom wurde mehrmals gegen den über- 
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handnehmenden Serapisdienft von der Regierung eingefchritten. Den Charakter des unterweltlichen 
Gottes behielt er bei. Ex wurde nieiſt mit dem Pluto verglichen, fei es, daß er diefe Bedeutung 
ſchon in Sinope Hatte, oder fie erft in Aegypten durch feine Verbindung mit Ofiris annahm. 

Serasfier, aus dem perj. Seri-asker, d. i. Haupt des Heeres, ift im der Türkei dev Titel 
der höchſten militärtjchen Würdenträger, welchen der in Konftantinopel refidirende Kriegsminifter 
unbedingt, gelegentlich aber auch der Oberfeldherr größerer Truppenmaffen führt. So ſpricht 
man von einem S. von Anatolien oder Rumelien. Ungefähr gleichbedeutend mit ©. ift Serdar 
oder Serdari- ekrem (dev gnädigſte Serdar), Feldmarſchall, welder Titel übrigens bisjegt nur 
eigentlichen Weldherren, wie Dmer-Pafcha, gewährt worden ift. 

Serbien (türt. Syrp), ein unter der Oberherrlichkeit des Osmanifchen Reichs ftehendes 
Fürſtenthum, liegt zwijchen 43° 20’ bis 44° 50’ nördl. Br., 37 bis 40° 10’ öſtl. 2., wird 
im N. durch die Save und Donau don der öſterr. Militärgrenze getrennt, im D. von der Wa— 
lachei und Bulgarien, im SD, von Türkifch- Serbien, im SW. von Bosnien begrenzt und 
bat ein Areal von 998 D.-M. Das Land enthält in feiner jegigen Umgrenzung weder Theile 
noch unmittelbare Seitenzweige der Centralfette, welche die europ. Türkei von Weften nad) 
Dften durchzieht und die Hauptwafferfcheide zwifchen der Donau und dem Aegäiſchen Meere 
bildet, gehört aber doc) zu den derfelben nordwärts vorgelagerten Plateau und Berglandſchaften 
und ift mit Ausnahme der Tiefebenen an der Save und Donau durchaus gebirgiger Natur. 
Seine zahlreichen, vorherrſchend in nördl. oder nordweftl. Richtung ftreihenden, 2— 4000 F. 
hohen Bergrüden, Hier gewöhnlich Planina genannt, durchziehen das Innere des Landes, une 
wallen feine Weit» und Oftgrenze und fallen nordwärts ziemlich fteil gegen die Save und Donau 
ab. Im Innern ift als Knotengebirge Mittelferbiens und als wichtiger ftrategifcher Punkt das 
Rudnifgebirge hervorzuheben, welches in der Zrna Gora (Schwarzer Berg) die Höhe von 2600 F. 
erreicht. Von den aus der türk. Centralfette gegen Norden herabftrömenden Flüſſen mehrfach 
durchbrochen, umſchließen die Bergritden viele tiefe, im Welten engere Thalfurchen, im Often 
geräumigere Hochthäler, die terraſſenförmig von den fumpfigen Niederungen der Save und 
Donau nad) Süden allmählich aufzufteigen fcheinen. Diefe Thäler, die Eulturcentren wie die 
Scylachtfelder des Landes, find zum Theil aber auch wie die Gebirge felbft noch mit dichfer 
Waldung bededt und nur durch enge Thalpforten oder bejchwerliche Gebirgspäffe miteinander 
verbunden. Die zahlreichen Flüſſe des Landes, von denen die Drina, der Grenzfluß nach Bos- 
nien hin, die aus der wejtl. und der öftl. Moramwa entftehende Grofe Morama mit dem Neben— 
fluffe Ibar und der Timok, der Grenzfluß nad) Bulgarien hin, die bedeutendften, haben ben 
Charakter von Bergftrömen. Aber die dichte Bewaldung der Gebirge fichert ihnen größern 
Waſſerreichthum, ſodaß fie in ihrem untern Laufe Heine Schiffe tragen und fir den Berfehr 
wichtig werden fünnten, wenn die Kunſt ihnen zu Hilfe käme. Alle diefe Flüffe (ſerb. Rjeka) 
firömen nordwärts der Save und der Donau zu, deren fumpfige Tiefebene nur da unterbrochen 
wird, wo die Gebirge bis an diefe Ströme herantreten. Dies ıft befonders an der Nordoftipige 
des Landes der Fall, wo die ferb. und ſiebenbürg.-banat. Gebirge fo nahe herantreten, daß der 
Donau nur ein enges Felfenbett mit Stromfchnellen, das ſog. Eiferne Thor (f. d.), übrigbleibt. 
Das Klima des Landes ift gemäßigt und gefund, in den höhern Theilen freilich rauher. Bet 
dem fruchtbaren Boden der Thäler und niedern Gegenden ift das Yand productenreid, und ſowol 
zur Biehzucht wie zum Ader- und Weinbau pafjend. Die Wälder beftehen meiſt aus Laubholz, 
vorzugsweife Eichen. Außerdem gibt e8 chbare Kaftanien, Obftbäume aller Art, insbefondere 
Birnbäume, welche in den niedern Gegenden völlige Waldungen bilden. Die Haupterzeugniffe 
des Landes find Mais und anderes Getreide, Wein, Obft, etwas Tabad und Hanf. Wichtiger 
find die Producte der Viehzucht, welche mit größerer Liebe als Aderbau von den Einwohnern 
betrieben wird, Metalle werden trot des Grubenreichthums des Yandes, da der geregelte Berg» 
bau nur wenig entwidelt ift, im verhältnigmäßig geringen Mengen erzeugt. Es wird Galmei 
verhüttet, Eifen und Kupfer bei Majdanpek, Steinfohlen im Kreife Kraina zu Tage gefördert. 

Die Bevölkerung S.8 belief fid) 1865 auf 1,157397 Seelen, worunter aber die herume 
ziehenden, nicht feghaften Zigeuner, deren Zahl etwa 12000 betragen mag, nicht begriffen find. 
Die Einwohner leben in 39 Städten und 2306 Dörfern; fie gehören der Nationalität nad) 
größtentheil® dem ferb.= law. VBollsftamme an. Durd) Fräftigen Körper, feurigen, poetijchen 
Geift, Muth, eigenthümliche Sitten und Lebensweife, Muſik-, Geſang- und Freiheitsliebe aus» 
gezeichnet, bilden fie einen der begabteiten und am meiften verjprechenden Stawenftänme. Außer 
den Serben gibt es mehr ald 100000 Walachen, welche aber faft überall die ferb. Tracht und 
ſehr häufig auch die ſerb. Sprache angenommen haben, einige taufend Bulgaren in den füdl. 
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Landestheilen, bei 2000 Juden, ungefähr 18000 Zigeuner und einige taufend fremde Euro— 
päer, worunter auch einige hundert Deutjche, meift in Belgrad. Ständeunterjchiede werden nur 
duch die Beichäftigung gebildet. Einen Adel gibt es nicht, und die Landleute find, freie Grund« 
befiter. Das Familienleben ift auf patriauchalifcher Einfachheit und, wie bei andern ſüdſlaw. 
Bölkern, auf der Hansgemeinheit (Sadruga) begründet, welche von einer Anzahl Perfonen 
gebildet wird, die zu gemeinfanen Erwerbe und Genuſſe des Lebens vereinigt, unter einem 
freigewähften Oberhaupte (dem Hausvater) in einem Haufe und in vollfonnmener Giitergemeins 
Schaft Ieben. Die Bewohner befennen ſich (mit Ausnahme von etwa 1000 Katholiken, 300 
Evangelischen, den Juden und einigen taufend Mohammebanern) zur gried), » orient, Kirche, die 
fic im Lande zu einer eigenen Nationalkicche herausgebildet hat, in Glaubensſachen wol unter 
den Patriarchen zu Konftantinopel ftehend, fonft aber von dem Metropoliten in Belgrad und 
den diefem untergeordneten drei Biſchöfen in Schabaz, Karanowaz und Negotin, welche zufant- 
men eine Nationalfynode ausmachen, abhängig. Die griech. Kirche ift in S. mit verfchiedenen 
Vorrechten vor den andern Confeſſionen ausgeftattet; Katholifen, Proteftanten und Juden ges 
nießen Freiheit des Cultus, doc) ift der Hebertritt aus der Nationalkirche zu jedem andern Glau— 
ben auf das ftrengfte verboten, 

Der Gewerbfleiß ift, außer in Belgrad, faft blos auf die bäuerliche Hausinduftrie befchränft. 
Dagegen gewinnt der Handel in neuerer Zeit täglich größere Bedeutung. Belgrad, wo eine 
Handels- und Gewerbefammer 1857 errichtet wurde, ift nicht nur der Stapelplag für ganz S., 
fondern treibt auch anfehnlichen Zranfitohandel in die Türkei. Es betrug die Einfuhr im 2. 
1862: 63,481896, 1863: 79,887894 ferb. Handelspiafter (1 folcher Piaſter = 9 Kreuzer 
öfterr. Währung), die Ausfuhr im 3. 1862: 84,220497, 1863: 101,147010 jerb. Handelg= 
piafter. Ueber drei Fünftel der Einfuhr und vier Fünftel der Ausfuhr kommen auf den Verkehr 
mit Defterreich. Vieh, Felle und Häute, Wolle, Unfchlitt und Knoppern find die wichtigften 
Ausfuhrgegenftände, Manufacturivaaren, Salz und Zuder die werthvollſten Einfuhrartifel. Ein 
weſentliches Hinderniß für den Handel ift der Mangel an Eifenbahnen und guten Landſtraßen 
und jelbft von ben Wafferftraßen werden nur wenige (Donau und Save) für den Verkehr be— 
nũtzt. Das Unterrichtswefen hat, was die höhern Lehranftalten betrifft, in den legten Jahren 
raſche Beförderung erfahren. Es bejtehen eine Akademie in Belgrad, die 1863 neu organifirt 
und in drei Facultäten (die philofophiiche, technifche und juriftische) getheilt wurde, eine theol. 
Lehranſtalt, eine Kriegsalademie, eine Handels- und Gewerbeſchule ebenda, zwei Oynmafien, vier 
Untergynimafien, mehrere Realſchulen, eine Schullehrerbildungsanftalt in Topdicdider. Hingegen 
ift der Volksunterricht noch fehr vernachläffigt. Der Berfafjung nad) ift ©. eine eingejchränfte 
Monarchie unter Dberhoheit (Suzeränetät) des osman. Sultans. Die Hauptgrundlage der 
Berfaffung ift der Hattir Scherif oder Uſtaw vom Dec. 1838. ©. bildet einen integrirenden 
Beitandtheil des Osmaniſchen Reichs, fteht aber zu demfelben in einem eigenthiümlichen Ab— 
hängigfeitsverhältniffe, weldyen zufolge die jerb. Nation und ihr Fürft zu Treue und Gehorſam 
gegen den Sultan und zur Leiſtung eines jährlichen Tributs von 2,300000 Piaſtern verpflichtet 
ift, wogegen die Pforte dem Fürſtenthum volle innere Souveränetät zuerfennt. Diefe Autonomie 
des Yandes wurde durch den Pariſer Friedensvertrag vom 30. März 1856 beftätigt und wurden 
durd) denfelben die Rechte und Freiheiten S.s unter die gemeinfame Garantie der Großmächte, 
der Türklei und Sardiniens geftellt. Bis auf die’ jüngfte Zeit beſaß die Pforte das Necht, in 
der Citadelle von Belgrad und einigen andern feften Plägen S.8 eine militärische Befagung zu - 
halten; diefes Hecht wurde aber durch den Ferman vom 29. März (10. April) 1867 auf- 
gegeben. Die Fürſtenwürde ift durch den Beſchluß der National-Skupjchtina vom 11. (23.) Dec. 
1858 dem Haufe Obrenowitſch übertragen worden und ift erblich im Mannsſtamme nach dem 
Erftgeburtsrechte. Seit 1860 regiert Fürſt Michael II. Er refidirt in der Landeshauptichaft 
Belgrad oder in der Stadt Kragujewag. Der Fürft übt die gefeßgebende Gewalt im Verein 
mit dem Senate und der Nationalverfammlung (Skupfchtina) aus. Der Senat befteht aus 
17 Mitgliedern, die vom Fürſten auf Lebenszeit ernannt werden. Die Slupſchtina wird, nach 
dein neuen orgamfchen Gefege von 1861, aus 120 Deputirten gebildet; jeder Wähler muß 
mindeſtens 21 9. alt fein, directe Steuern zahlen und weder dem Dienſtbotenſtande noch dem 
Bigeunerftamme angehören. Die Wähler find auch wählbar, mit Ausnahme von Regierugse 
mitgliedern und Geiftlichen. Die Stupfchtina fol mindeftens alle drei Jahre einmal zufammen« 
treten. In beftimmten Fällen, namentlich wenn es fich um die Berufung eines neuen Fürften, 
um bie Adoption eines Thronfolgers u. ſ. w. handelt, wird eine außerordentliche (große) Stupfch« 
tina einberufen, die viermal fo ſtark als die ordentliche Skupſchtina ift. Die oberfte Staatö« 
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verwaltung iſt ſieben Minifterien in Belgrad anvertraut: für das Aeußere, die Juſtiz, das 
Innere, die Finanzen, den Eultug und Unterricht, das Kriegsweſen, die öffentlichen Bauten. 
Für die Adminiftration zerfällt S. in 17 Kreife; im jedem derſelben ift ein Kreisamt als polit. 
Polizeis nnd Finanzbehörde beftellt, deffen Functionen für die Stadt Belgrad dem dortigen 
Stadtmagiftrate üiberwiefen find. Den Kreisämtern unterftehen als untere Adminiftrativbehör- 
den die 54 Bezirksämter, denen wieder für die Pocalpolizei die Friedensgerichte in den Gemeins 
den untergeordnet find. Die Yuftizpflege wird von dem Caffationshofe und dem Appellationg« 
gerichte in Belgrad, einem Handelögerichte und 18 erftinftanzlichen Gerichten wahrgenommen. 
Was die Finanzen des Fürſtenthums anbelangt, fo wurden Einnahmen und Ausgaben im 
Budget für das J. 1866 auf je 27,820000 ferb. Stenerpiafter (à 17 Neufreuzer öfterr. Wäh— 
rung) feitgeftellt. Im Budget für 1863 figurivt auch eine Anleihe von 300000 öfterr. Dufaten, 
die aber bereits getilgt fein fol. Außer diefer befigt S. feine Staatsfhuld. Die bewaffnete 
Macht befteht aus dei ftehenden Truppen und der Miliz. Die erftern ergänzen fich durch Frei— 
willige und durch Rekruten für eine dreijährige Dienftzeit, haben aber nur die geringe Stärfe 
von 3400 Mann, die in 2 Bataillone Infanterie, 2 Escadronen Cavalerie, 8 Artilleriebatte 
rien, 1 Pionnier-, 1 Pontonnier» und 1 Arbeitercompagnie und dem Gensdarmeriecorps ver= 
theilt find. Die eigentliche Wehrkraft des Landes beruht auf der Miliz, im welcher die dienft= 
fähige Hälfte aller Serben von 21—50 3. conferibirt ift; nur die Geiftlichen find nicht miliz— 
pflichtig. Die Miliz zerfällt in zwei Klaffen, von denen jedoch nur die erfte (gebildet aus einem 
Biertel der tauglichen männlichen Bevölkerung) in 6 Korps: 76 Infanteriebataillonen, 33 Ca- 
valeriefchwadronen, 16 Artilleriebatterien, 17 Pionniercompagnien und dem Train, zufammen 
in einer Stärfe von 59586 Mann (1866), organifirt ift. Das ferb. Landeswappen enthält ein 
filbernes Kreuz im vothen Felde mit vier Feuerſtählen (Halbmonden) in den Eden. Vgl. Tkalae, 
«Staatsrecht des Fürſtenthums S.» (Lpz. 1858). 

©. war in den älteften Zeiten von thraz. Bölferfchaften bewohnt, ward kurz vor Chriftus 
von den Nömern unterworfen und von ihnen als Oberes Möfien (ſ. d.) zur Provinz Illyricum 
geichlagen, deren Schicjale es unter der röm. Herrſchaft theilte. Die Einwohner wurden nad) 
und nad) romanifirt und werden deshalb auch mit unter der allgemeinen Benennung Walachen 
aufgeführt. Bei der Völferwanderung wurde das Land nacheinander die Beute der Hunnen, 
Dftgothen, Longobarden u. ſ. w., nad) deren Auswanderung es um die Mitte des 6. Yahrh. 
wieder unter bygant. Herrfchaft fam. Im Anfang des 7. Yahrh. bemächtigten fich die Avaren 
deſſelben; gegen diefe rief Kaifer Heraklius um 636 die Serben aus dem öftl. Galizien zu 
Hitlfe, welche um 638 die Avaren aus dem Lande vertrieben. Die Serben verbreiteten fich nun 
über das Land weftlich von der niedern Morama und dem Ibar bis zum Werbas, den dalmatin. 
Gebirgen und dem Adriatifchen Meere und von der Save ſüdlich bis zu der Centralgebirgäfette 
der europ. Türkei und dem See von Skutari, alfo über Montenegro, den größten Theil des 
heutigen Bosnien und die weſtl. Hälfte des heutigen S. aus. Das Land zerfiel nad) den ver 
ſchiedenen Stämmen in fieben Diftricte: in das eigentliche S., Bosnien, Neretiwa, Zachlumten, 
Trawunien, Konawlja und Dufla, an deren Spige Zupane ftanden. Diefe waren wiederuni 
einem Großzupan, der ald Lehnsträger des byzant. Kaiſers in Desniza an der Drina im eigent« 
lihen S. refidirte, untergeben; doc) war das Band der Abhängigkeit nur jehr ſchlaff, und 
wiederholt machten ſich die einzelnen Zupane faft ganz unabhängig. Obwol ſchon Kaiſer He- 
raffius die Serben dem Chriſtenthume zuzumwenden fuchte, wurden fie doch erft jpäter, um die 
Mitte des 9. Jahrh., durch Geiftliche, welche der Kaifer Bafilius I. ſendete, volljtändig befehrt. 
Die ganze Thätigfeit der Serben wurde damals und für lange Zeit durch die Kriege mit den 
benachbarten Bulgaren in Anfpruc genommen, die bi zur Vernichtung des Bulgarenreichs 
durch Kaifer Bafilius IL. 1018 fortdauerten, wo zugleich S. völlig zur byzant. Provinz wurde. 
Schon um 1043 gelang e8 aber dem Stephan Bogiſlaw, die byzant. Befehlshaber zu vers 
treiben. Sein Sohn und Nachfolger Michael, 1050—80, machte fic, wieder ganz unabhängig, 
indem er den Titel eines Königs Kral) von S. annahm und ſich die Anerkennung der Königs— 
würde vom Bapfte Gregor VII verfchaffte. Mancherlei innere und äußere Kriege verwüſteten 
indeſſen das Land, bis 1165 Stephan Nemanja, nachdem er die byzant. Herrſchaft abermals 
gebrochen, fich zum Serbenfürften aufſchwang. Er wurde der Stifter der nad) ihm benannten 
Dynaſtie und der Gründer eines Reichs, das nach) feiner Refidenz, der Stadt Nafja (jetzt Nowy— 
Bazar), die Grofzupanie von Raſſa, fpäter das ferb. oder Nascifche Neid) genannt wurde. 
Bon der Refidenz ging auch der Name auf das Volk über, und noch gegenwärtig hat ſich mit 
dem Namen Serben die Benennung Raizen (f. d.) oder Ragen erhalten. Stephan’s ältefter Sohn, 
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der 1195 den Thron beſtieg, wurde 1222 mit einer von Rom erhaltenen Krone zum König ge- 
frönt. Er wie feine Nachfolger erweiterten das Neich mehrfach, ſodaß unter Stephan Duſchan 
(1336 — 56) ganz Macedonien, Albanien, Theffalien, Nordgriehenland und Bulgarien dazu 
gehörten. Stephan Dufchan, der ein treffliches Geſetzbuch gab und Wiffenfhaften und Handel 
begünftigte, nahm fogar den kaiſerl. Titel (Zar) an und theilte das Reid) in verfchiedene Statt- 
halterjchaften, legte aber dadurd) den Grund zu deffen Verfall. Schon fein Sohn und Nady- 
folger Urofch V. verlor die meiften eroberten Provinzen infolge innerer Unruhen, bie fortan ©. 
wieder den äußern Feinden preisgaben. Mit Urofch ftarb die Dynaftie Nemanja’s aus. Um 
1374 gelangte eine neue Dynaftie mit Lazar I. auf den Thron, der anfangs mit Glück regierte, 
dann aber im Kampfe mit den Türken unterlag und in der Schlacht auf dem Amſelfelde (ſ. d.) 
15. Juni 1389 fiel. Der türk. Sultan Bajazet theilte hierauf S. zwifchen Lazar's Sohn, 
Stephan, und Lazar's Eidam, Wut Brankowitſch. Beide mußten ihm Tribut zahlen und ſich 
zur Heeresfolge verpflichten. Von diefer Zeit an konnten die Serben fid) dem türk. Joche nicht 
wieder entziehen. Spätere Verſuche wurden immer verderblicher für das Land, das in den 
Kriegen zwiſchen Ungarn und der Pforte ftetS der unglüdlihe Schauplag war. Zulegt, nad)- 
dem unter Lazar II. die innere Zerrüttung aufs höchfte geftiegen, fiel Sultan Mohammed LI. 
1459 in ©. ein. Das Land wurde jegt gänzlich unterworfen und als Provinz dem Osmani- 
ſchen Reiche einverleibt. Der Reſt des Volks, der diefe Kataftrophe überlebte, verfank unter dem 
Drud der Türken auf lange Zeit in Elend und dumpfe Trägheit. Im Frieden zu Pafjarowig 
(1718) erhielt Defterreich den größten Theil S.s, nänılid) das nördl. Stück mit der Hauptſtadt 
Belgrad bis an den Fluß Timod und das Gebirge Bujukdaſch; aber durch den Belgrader 
Frieden (1739) fiel diefes ganze Stüd an die Türken zurüd. Die Kriege zwiſchen Türken und 
Defterreichern dienten fomit nur dazu, das Land noch mehr zu verwüſten. Wenn aud) die Pforte, 
wie überall bei ihren Eroberungen, den unterworfenen Serben ihre Gemeindeverfaflung ließ, fo 
waren dafiir die Willfür der Paſchas und die Pladereien der Janitſcharen, welche als Freibeuter 
das Fand ausplinderten, um jo größer. 

Endlich veranlafte die Graufanıfeit und der Uebermuth der Janitſcharen einen Aufftand in 
S. In der Nacht des 12. Febr. 1804 wurde Georg Ezerny (j. d.), mit dem Beinamen Kara— 
gjorgje (d. i. Schwarzer Georg), zum Oberhaupt gewählt. Diefer rief das ferb. Volf zum Frei— 
heitöfriege auf und vertrieb in den Y. 1804 und 1805 die Türfen ganz aus dem Lande; nur 
in Belgrad behauptete fich die türf, Beſatzung. Bon verfchiedenen Seiten rüdten die türk. Heere 
gegen ©. heran; aber Georg fiegte in mehrern Schlachten und erftürmte endlid), 23. Febr. 
1807, auch die Feftung Belgrad. Um die immer fteigende Macht des hefdenmüthigen Dictators 
zu befchräufen, viefen die eiferfüchtigen Häuptlinge den Schug Rußlands an, das gerade mit 
der Pforte Krieg führte. Im Waffenftillftande zu Stobosje, 24. Aug. 1807, bedang Kaiſer 
Alerander I. auch fiir ©. Frieden aus und befahl zugleich den Serben, fid) ruhig zu verhalten. 
Aber die innere Zwietracht zwifchen Georg und feinen Gegnern im ferb. Senate dauerte fort 
und zeigte fid) namentlich, ald ©. in den wiederausgebrochenen ruſſ.- türk. Krieg 1809 hinein- 
gezogen wurde. Im Dec. 1810 kam ein neuer Waffenftillftand mit den Türken zu Stande, 
und Georg beobachtete feitdem ftrenge Nentralität. Die Folge war, daß Kaifer Alerander L, 
al® er wegen der drohenden Invafion Napoleon’s mit dem Osmanifchen Reiche Frieden ſchloß, 
zu Bufareft (f. d.) 28. Mai 1812, ©. preisgab. Es wurde nur feftgefegt, daß die Pforte den 
Serben volle Amneftie gewähren follte. Die Feftungen, welche die Serben im Laufe des Kriegs 
erbaut, follten gefchleift, die iibrigen feften Pläge den Titrken eingeräumt werden. Die Verwal— 
tung der innern Angelegenheiten follte der Nation überlaffen und die Steuern im Einvernehmen 
mit der Pforte von den Landesbehörden erhoben werden. Diefe Bejtimmungen genügten jedod) 
den Serben nicht. Zugleich lehnten fie den Antrag Rußlands ab, wonach letzteres gegen Ueber— 
gabe aller feften Pläte des Yandes und Einverleibung aller waffenfähigen Mannſchaft in das 
ruff. Heer die Nation ferner unterftügen wollte. Als Ende Juli 1812 die ruff. Truppen abzogen, 
fuchten die Serben in Konftantinopel und durch Annäherung an Defterreic, mehr fir ſich zu ge— 
winnen. Diefe Verfuche mislangen und der Kampf gegen die Türken begann im Juli 1813 
aufs neue; aber ber ruffifchgefinnte Senat befahl die Waffen niederzulegen, und der ruſſ. Conſul 
drohte, daß Rußland jede weitere «Mebellion gegen feinen Alüirten» mit Waffengewalt unter 
driiden werde. Da entließ Georg feine Getreuen und flüchtete 15. Oct. 1813 über die Grenze 
nad) Defterreih. Die Türken behandelten S. als erobertes Rand mit graufamer Strenge, uud 
wiederholte Ausbrüche der Bollswuth wurden durch Blutftröme gedämpft, bis Milofch Obreno- 
witſch (j. d.) am Palmfonntag 1815 das Signal zu dem zweiten ferb, Freiheitsfriege gab. 
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Nah glücklichem Kampfe kam eine Art Abkommen mit dem Pafcha von Belgrad 1816 zu 
Stande, und wenn auch dafjelbe von der Pforte nicht ratificirt wurde, fo trat doch ein thatſäch— 
licher Friedenszuſtand ein. Die Türken blieben im Befig der feften Pläge; im übrigen hatte 
©. eine völlig unbefchränfte Selbftregierung, und in der Skuptſchina (Pandesverfammlung) vom 
6. Nov. 1817 wurde Miloſch zum erblicdyen Fürften erwählt. Miloſch's Hauptbeftreben war 
es nun, dem ausgejogenen Lande den Frieden 'zu bewahren. Sowol von der Pforte wie von 
Rußland wußte er fid) unabhängig und mit beiden in Freundſchaft zu erhalten, objchon feine 
Stellung wegen der Keizbarfeit des ferb. Volfs, das während der Aufftände in den andern Pro: 
vinzen der europ. Türkei gern den Kampf gegen die Türken erneuert hätte, eine fehr ſchwierige 
blieb. 1827 wurde Milofch auf einer großen Nationalverfammlung zu Kragujewag in der erb- 
lichen Fürſtenwürde beftätigt. Als im rufj.=titrk. Kriege von 1828 die Nation in ihn drang, 
fih Rußland anzuſchließen und das Land von der türk. Oberherrſchaft vollends zu- befreien, 
blieb er allein feft, indem er wohl einfah, daß das Kleine ©. nichts fei, fobald die Herrfchaft der 
Pforte geendet. Im Frieden zu Adrianopel, 14. Sept. 1829, und durd) den Yerman vom 
15. Aug. 1830 wurden endlich von feiten der Pforte den Serben die ſchon früher eingeräumten 
Freiheiten und Rechte förmlich betätigt und die losgeriffenen ſechs Diftricte Kraina, Timo, 
Paralin, Kruſchewaz, Starovlafchfa und Drina dem Lande zurüczugeben verſprochen. Die 
Bereinigung erfolgte indeffen erft durch einen Hatti-Scherif von 1834, der aud) den Tribut feft- 
fegte und beftimmte, baß die Türken außer in den Feftungen nur in dem Türkenviertel von Bel- 
grad fic aufhalten dürften. 
Hiermit war ein Wendepunkt in der Regierung Miloſch's eingetreten. Derfelbe hatte fid) 
nicht blos die Ariftofratie der DiftrictSvorfteher u. f. w., fondern zulett auch die Maffe der 
Nation dur Habſucht, Willfür, Graufamfeit und unfittlichen Lebenswandel fo abwendig ge- 
macht, daß die vielen Wohlthaten, die er dem Volke erzeigt, über dem Drude vergeffen wurden. 
Es organifirte ſich unter Wutjchitfch und Petroniewitſch eine eigene Nationalpartei, die ihm 
feindlich gegenübertrat, obſchon fie ebenjo wenig von ruſſ. Einfluffe etwas wiffen wollte. Auch 
Rußland als Protectoratsmadjt proteftirte gegen Miloſch's Negierungsweife, ſodaß diefer 1835 
nad) Konftantinopel reifte, um den Schuß des Sultans zu erbitten. Darauf wurde im Dec. 
1838 ein unter ruff. Einfluffe ausgearbeitetes Staatögrundgefeg (Uftaw) für ©. durch groß» 
herrlichen Hatti-Scherif eingeführt. Durch daffelbe wurde dem Fürften ein Senat zur Seite ges 
fett, der das Recht erhielt, die Höhe der Steuern, die Befoldung der Truppen und der Beamten 
zu beftimmen, die Verordnungen der Regierung zu prüfen und die Minifter zur Berantwortung 
zu ziehen. Miloſch, den man des Unterfchleifs öffentlicher Gelder befchuldigte und deshalb zur 
Rechenſchaftsablegung zwingen wollte, fah ſich jest von allen Seiten fo bedroht, daß er 13. Yuni 
1839 zu Ounften feines älteften Sohnes Milan die Regierung niederlegte. Doch diefer ftarb 
fon 8. Juli 1839, und nun wurde Milofch’s jüngfter Sohn, Michael, zum Fürſten ausge— 
rufen und von der Pforte beftätigt. Indeſſen ftellte fich alsbald heraus, daß die Oppofition 
iiberhaupt auf Entfernung der Dynaftie Obrenowitſch Hinarbeitege und dafiir die Nachkommen— 
fchaft des Georg Ezerny auf den ferb. Thron erheben wollte. Ein erfter Verſuch 1840 mislang, 
und die Führer, Wutfchitich, Petroniewitih, Garafchanin (ſ. d.) mußten das Yand verlafjen, 
erhielten aber 1842 unter ruſſ.- türk. VBermittelung die Erlaubniß zur Rückkehr. Der junge 
Fürſt Michael erwies ſich fo unfähig und, zügellos, daß fid) das Volk bald um fo entjchiedener 
von ihm abwendete. Schon Anfang Sept. 1842 kam ein neuer Aufftand unter Wutſchitſch's 
Führung zum Ausbruch. Das Militär ging zu den Infurgenten über, und jo mußte Fürſt 
Michael über Belgrad nad) Semlin 7. Sept. flüchten. Eine unweit Belgrad abgehaltene Stup- 
tichina, 14. Sept., erflärte hierauf unter Zuſtimmung des türf. Gouverneurs von Belgrad, 
Kiamil-Paſcha, die Familie Obrenowitjc der Negierung fir verluftig und wählte Alexander 
Karagjorgjewitfch, den zweiten Sohn Georg’s, zum Fürſten, welcher durch großherrlichen 
Ferman vom 8. Det. beftätigt wurde. Ein Verſuch der Anhänger der Obrenowitſch zu einer 
Gegenrevolution mislang gänzlich und zog nur harte Repreſſivmaßregeln nad) ſich. Da ſchien 
Rußland durch einen Proteft gegen die Revolution und ihre Folgen, 31. Oct. 1842, als Stüge 
des Rechts der Verträge und der Legitimität auftreten zu wollen. Allein nur zu bald jah man, 
daß Rußland unter diefem Vorwande ganz andere Plane in Betreff der Walachei, insbeſondere 
aber den Sturz der ebenfo gegen Rußland wie gegen Milofch feindliden Nationalpartei zu er- 
reichen hoffte. Als dies gefchehen war, ließ ſich Rußland zu einer Uebereinkunft herbei, vermöge 
deren eine neue Fürftenwahl in gefeglicher Form vorgenommen und Kiamil-Paſcha, Wutſchitſch 
und Petroniewitſch als die Anftifter der jüngften Revolution des Landes verwicfen werden jollten, 
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12. April 1843. Alles dies geſchah. Am 27. Juli ward Alexander, der unterdeß fich zu ge— 
heimen Zugeftändniffen gegen Rußland herbeigelaffen, abermals zum Fürſten gewählt und am 
14. Sept. 1843 durch großherrlichen Hatti-Scherif beftätigt. Neue Erhebungsverfuche der Partei 
Miloſch's, 1844, mislangen. 


Unter der verſtändigen Herrſchaft des Fürſten Alexander Karagjorgjewitſch begann S. ſich t 


zu erholen und machte feitbem in feiner innern Entwidelung ſichtbare Fortſchritte. 1845— 
47 folgten Reformen auf Reformen. Die Stürme des I. 1848 berührten bie innern Ber: 
hältniſſe des Landes nicht, objchon die Serben bei dem ſich in dem benachbarten Ungarn ent- 
ſpinnenden Raſſenkrieg nicht unbetheiligt blieben. Fürſt Alerander ſchickte der öfterr. Kegierung 
Hiülfstruppen gegen die Magyaren, gab aber ſchon im Febr. 1849 den Befehl zur Heimtehr. 
Diefe Mannſchaften Hatten fich tapfer gefchlagen, aber ihren Namen auch durch Plünderungen 
und Öreuelthaten befledt. Für die Entwidelung des politifchen Lebens in S. war übrigens 
diefer Krieg infofern von Bedeutung, als feitdem eine flaw.=patriotifhe Partei mit großer Be: 
ftimmtheit hervortrat, die den Krieg gegen den Islam und eine innige Verbindung mit dem 
ſolchen Abfichten entgegenfommenden Rußland anftrebte. Um fo mehr fuchte aber die ferb. 
Regierung die Verbindungen mit der Pforte und mit Defterreich wiederherzuftellen und zu kräf— 
tigen. Der Krieg in Montenegro (f. d.) 1852 — 53 wedte zwar in S. Sympathien für das 
ftammvermwandte Volk der Montenegriner; allein die Regierung enthielt ſich jeder Parteinahme 
und bot der Pforte fogar ihre Bermittelung an, die freilid; abgelehnt wurde. Nach dem Tode 
des Senatord und Minifters Petroniewitic übernahn der bisherige Minifter des Innern, Gara— 
ſchanin 1852 aud) das Departement des Auswärtigen und die politifche Oberleitung. Dod; 
ſchon Ende März 1853 erhielt er plöglich feine Entlaffung, weil er fi) den Planen Rußlands 
nicht günftig erwies und namentlicd) die Verhaftung und Ausweifung ruff. Agenten, weldye dat 
ferb. Volk zum Krieg gegen die Türken aufreizten, verfügt hatte. Bei den Ausbruch des Orient: 
kriegs erklärte ſich jedoch die ferb. Regierung, in richtiger Erwägung der Berhältniffe, für ftreng 
neutral, und ſchon 17. Nov. 1853 verließ darüber der ruff. Conful das Yand. Fürft Alerander 
mußte um jo vorfichtiger und energifcher zu Werke gehen, als Fürft Miloſch auf feinen Gütern 
in der von den Ruſſen befegten Walachei Anftalten machte, ein Freicorps zu werben, das an— 
geblich gegen die Türken, vielleicht aber aud) zur Wiedereroberung des ſerb. Thrond gebraucht 
werden jollte. Obſchon fich die alten Anhänger der Obrenowitfch wieder regten und die rufjen- 
freundliche Partei im Lande einem Einmarfche der Ruſſen entgegenfah, blieb S. doc) ruhig, 
wozu freilich aud) die bedeutende türk. Streitmacht zu Widdin und Kalafat, hart an der jerb. 
Grenze, viel beitragen mochte. Die Concentration öfterr. Truppen an der Save und Donau 
veranlaßte die ferb. Regierung ein vom 17. April 1854 datirtes Memorandum an die Pforte 
zu richten, in dem fie fic) gegen eine befürchtete Beſetzung S.s durch die Defterreicher ausjprad). 
Am 3. Mat erfolgte fodann eine Ordonnanz des Fürften Alerander über die Mobilifirung des 
ferb. Nationalheeres. Doc) ftellte man die Rüftung im Laufe des Sommers wieder ein, indem 
Oeſterreich erklärte, e8 werde in S. nur einrüden, falls fid) das Yand gegen die legitime Drd- 
nung der Dinge erhebe. Als bald darauf die Donaufürftenthümer von den Ruſſen geräumt und 
von den Defterreichern befetst wurden, war für die Ruhe S.8 nichts mehr zu befürdjten. Die 
Defterreicher blieben auch bis zum Ende des Drientkriegs in den Fürftenthüimern. Im Parijer 
Friedensvertrage vom 30. März 1856 erlofc das ‚ausfchließliche Protectorat Rußlands über 
S. Die Privilegien und Immunitäten des Fürſtenthums wurden unter die gemeinſame Ga- 
vantie der Bertragsmächte geftellt und zugleich das türk. Befagungsredht in den ferb. Feſtungen 
gewahrt. Die ferb. Negierung hatte inzwifchen wieder den innern Angelegenheiten ihre Auf: 
merkſamkeit zugewandt, und wichtig war namentlich die Sammlung der Geſetze, weldye 1854 
erſchien. Trotz aller adminiftrativen und materiellen Verbeſſerungen ftieg jedod) die Unzufrieden- 
heit im Yande immer höher, Mit der ruffenfreundlich- panflawiftischen Partei hatte fid) Fürft 
Alerander durch feine Neutralität im Orientkriege vollftändig verfsindet, und feine Hinneigung 
zu Defterreich, deſſen Generalconful in Belgrad den größten Einfluß übte, ward allgemein mis 
billigt. Dazu kamen perfönliche Beichwerden, indem man dem Fürſten vorwarf, daß er die 
Verwandten feiner Gemahlin ungebührlich bevorzuge. Endlich wurde 9. Dct. 1857 eine Ber- 
ſchwörung gegen das Leben Alexander's entdeckt, in welche fünf Senatoren verwickelt waren, und 
der Fürſt benutzte dieſen Vorwand, um auch die übrigen oppoſitionellen Mitglieder des Senats 
zur Abdankung zu zwingen. Nach einen geheimen Procefverfahren wurden die Schuldigen zum 
Tode verurtheilt. Aber nun verbot die Pforte die Vollziehung des Urtheils und fandte zwei 
Commiſſäre, welche nad) Prüfung der Acten die Todesftrafe in Verbannung ummwandelten. Durch 
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diefe Vorgänge ward das Anjehen des Fürſten vollftändig untergraben. Doc) fuchte er feine 
Stellung wieder zu befeftigen, indem er bie hervorragendften Führer der Nationalpartei, Wu— 
tchitich zum Präfidenten des Senats und Garafchanin zum Miniſter des Innern berief. Aber 
die Regierung konnte dem allgemeinen Berlangen nad) einer Einberufung der Skupſchtina, melde 
feit 1848 nicht verſammelt gewefen, ſich auf die Fänge nicht entziehen. Man traf die Verände— 
rung, daß e8 nicht mehr eine allgemeine vegellofe Vollsverſammlung, fondern eine wirklich re— 
präfentative Körperichaft fein follte, und im Nov. 1858 ward ein förmliches Wahlgeſetz erlaffen. 
Die Wahlen fielen faft alle oppofitionell aus. Nachdem die VBerfammlung am Andreastage 
eröffnet, wurde 22. Dec. eine förmliche Anklage gegen den Fürften wegen Misregierung erhoben 
und eine Depntation abgeihidt, um ihn zur Abdankung aufzufordern. Alerander lehnte ab und 
juchte eine Zuflucht in der türf. Citadelle von Belgrad. Tags darauf, 23. Dec. 1858, ſprach die 
Skupſchtina feine Abjegung aus, beftellte eine proviforifche Regierung unter Garafchanin’s Vorſitz 
und berief den verbannten Alten Fürften Miloſch auf den erledigten Thron zurüd. Der Senat 
ftinmte dem Beſchluſſe bei, worauf Alerander Karagjorgjewitich auf öfterr. Gebiet flüchtete. 
Fürft Miloſch nahm die angebotene Herrſchaft S.8 bereitwillig an. Doch zögerte die Pforte, 
ihn anzuerkennen, da Oeſterreich lebhaft fiir dem vertriebenen Fürften Alerander Partei nahm. 
Bald aber trug. der Einfluß Frankreichs und Ruflands den Sieg davon, und der Sultan er- 
theilte 12. Yan. 1859 Milofch die Inveftitur, ohne daß jedoch im Ferman von einer Erblichkeit 
ber Fürſtenwürde die Rede war. Nichtsdeftoweniger ward auf der Sfupfchtina zu Kragujewag 
in Sept. 1859 ein Erbfolgegefe beſchloſſen, wonad die Herrichaft im Mannesftamme der 
Familie Obrenowitich vererben und der letste-des Stanımes berechtigt fein joll, einen geborenen 
Eerben von chrbarer Familie und griech. Religionsbekenntniß zu adoptiven. Als der hochbejahrte 
Miloſch 26. Sept. 1860 ftarb, beftieg fein einzig überlebender Sohn, der vormalige Fürft 
Michael IH. (Obrenowitich), zum zweiten mal den ferb. Thron und ward 7. Oct. 1860 von 
der Pforte betätigt. Deffen Ehe mit der Gräfin Julia Hunyadi blieb finderlos und wurde 
Juli 1865 getreunt. Unter Michael trat Garaſchanin, der während der letzten Jahre in Zurüd- 
gezogenheit gelebt hatte, wieder in den ferb. Staatsdienft und wurde erft zu einer Sendung nad) 
Konjtantinopel verwendet, bald aber zum Conjeilspräfidenten und Minifter des Auswärtigen er= 
nannt. Cine abermalige Sfupfchtina zu Kragujewag im Aug. 1861 vereinbarte wichtige Ge— 
jege über die Volfsvertretung, den Senat, die Nationalmiliz, das Steuerweſen u. ſ. w. Mit der 
Pforte ſchwebten ſchon feit mehrern Jahren verfchiedene diplomatische Fragen. Es handelte ſich 
nicht nur um die Anerkennung des Erbrechts der Familie Obrenowitfch und einzelne Beitin- 
nungen bes ſerb. Staategrundgefeßes von 1838, fondern hauptſächlich auch um die Stellung 
der Türken in ©., welche theils als Beſatzungstruppen in den Feſtungen, theils als Einwohner 
in dem fog. Türfenviertel der Stadt Belgrad wohnten und außerdem noch hier und da im Yande 
Grundeigenthum beſaßen. Alle diefe Türken waren nur der Gerichtsbarkeit des türk. Paſchas, 
der in der Feſtung Belgrad commandirte, unterworfen, und allmählich hatte ſich aud) die türk. 
Yurisdiction über die hriftl. Unterthanen des Osmanischen Reichs (Rajah), welche fid) in S. 
aufhielten, ausgedehnt. Natürlich gab diefe Ausnahmeftellung wiederholten Anlaß zu Conflicten 
mit der ferb. Bevölkerung und Behörde, und man wünfchte jchon längft, ſich dieſes türf, Elements 
zu entledigen. Die Pforte wollte fich jedoch auf nichts einlaffen. Die gegenfeitige Stimmung 
verbitterte fich noch mehr, als feit 1860 theils infolge der Kämpfe in Bosnien, Herzegowina 
und Montenegro, theils infolge der tatar.=tjcherfeij. Einwanderung in Bulgarien zahlreiche 
chriſtl. Flüchtlinge in S. Schug und Aufnahme ſuchten. Endlich kam es 16. Juni 1862 im 
Türkenviertel von Belgrad zu einem blutigen Conflict. Im einem Streite mit der türf. Wacht— 
mannſchaft wurden mehrere Serben erjchlagen. Die ferb. Bevölkerung rottete ſich hierauf zu— 
ſammen, ftürnmte das Tiürfenviertel und trieb die Türken in die Feſtung zurück. Während die 
jerb. Behörden mit dem Pafcha Unterhandlungen anfnüpften, ließ diefer plöglid) in der Nacht 
des 17. Juni von der Citadelle aus die Stadt bombardiren, ohne jedoch großen Schaden anzu« 
richten. Natürlich gerieth ganz ©. in die größte Aufregung. Dem Fürſten wurden 18. Juni 
vom Senat unbefchränfte Volmachten übertragen; die Stadt ward verbarfffadirt. Das Volt 
griff zu den Waffen und hätte gern einen neuen Nationalkrieg gegen die Türken begonnen. Dod) 
auf den Broteft der fremden Confuln war das Bombardement bald wieder eingejtellt worden. 
Die Pforte fandte nunmehr Commiffäre, um die Sachlage zu unterfuchen, und darauf wurde in 
Konftantinopel eine Conferenz der parifer Vertragsmächte (Osmaniſches Reid), Defterreich, 
Frankreich, Großbritannien, Italien, Preußen und Rußland) 6. Aug. eröffnet, welche fic im 
Protokoll vom 8. Sept. über einen Vergleich einigten. Danach jollte, um künftigen Conflicten 
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vorzubeugen, das Türfenviertel von ben Einwohnern gegen vollen Schadenerfag geräumt und 
vollftändig gefchleift werden und der leere Plag künftig als Esplanade zwischen der ferb. Stadt 
und der türk. Feftung Belgrad dienen. Außerdem verſprach die Pforte die Fleinen Feſtungen 
Sokol und Uſchitza im Innern S.8 aufzugeben und zu fchleifen, behielt fid) dagegen, außer Bel- 
grad, noch ausdrücklich die Feftungen Fath-Islanı, Semendria und Chabag an der Donau und 
Save vor. Am 6. Oct. 1862 ward der betreffende großherrliche Ferman in Belgrad verlefen, 
und in den nüchſten Wochen wanderten die titrf, Einwohner, mit Ausnahme der Bejagungs- 
truppen, fänmtlih ans S. nad) dem Innern des Osmanischen Reichs. Damit war der Friede 
wiederhergeftellt. Ein aus Rußland nad) ©. beſtimmter Waffentransport, der auf Reclamation 
der Pforte von der Regierung der Donaufürftenthüinter angehalten, aber bald wieder freigegeben 
wurde, veranlaßte im Winter 1862 —63 einen Notenwechjel zwifchen den parifer Vertrags: 
mächten. Im folgenden Frühjahre, 1863, ward durch eine gemiſchte Commiffion der Ber» 
tragsmächte die Esplanade zwifchen Stadt und Feſtung Belgrad abgeftet und von ber Pforte 
genehmigt. Die ferb. Negierung machte indeß Schwierigkeiten und ſuchte die Erledigung der 
Sadje zu verzögern. Die Stimmung blieb gereizt, und die Sfupfchtina, die im Aug. und Sept. 
1864 tagte und fi) vorzugsweiſe mit einer Neforn des Steuerwejens befaßte, erklärte in ihrer 
Adreffe an den Fürften, daß jeder wahrhafte Fortfchritt in S. unmöglich fei, folange die türf. 
Feftungen das Land in fortwährender Spannung und Beforgniß erhielten. Auch feierte ganz 
©. 4. Juni 1865 mit großem Jubel das 5Ojährige Gedächtniß des Palmjonntags, an dem Mi- 
loſch das Signal zum zweiten Freiheitötriege gegeben hatte, was man in Konjtantinopel jehr 
übel aufnahm. Endlich kam im Dec. 1865 eine Convention zu Stande, worin die durch das 
Bombardement und durch die Schleifung des belgrader Türfenvierteld veranlaßteñ Entſchä— 
digungsforderungen definitiv erledigt wurden. Die Feftungsfrage fchleppte ſich hin, bis im näch- 
ften Herbft die ferb. Regierung die Gunft der Verhältniſſe für fid) ausnugte. Eben damals hatte 
die Pforte gegemitber den Ereigniffen in den Donaufürſtenthümern die größte Nachgiebigfeit be> 
wiejen; dazu erwuchſen derfelben neue Berlegenheiten aus dem Aufftande auf Candia und der 
unruhigen Haltung der rumelischen Chriften. Im diefer Situation richtete Fürft Michael 5. Okt. 
1866 ein Geſuch an den Sultan Abd-ul-Afis, worin er die Räumung fänmtlicher Feftungen 
in ©. forderte und diefe Mafregel ald das einzige Mittel bezeichnete, um das noch immer aufs 
geregte und mistrauifche ferb. Volk zu beruhigen. Er fügte die Phrafe hinzu, daß «ein ruhiges, 
zufriedengeftelltes md der Pforte ergebenes 5. dem Osmanischen Reich bei einer eventuellen 
Bertheidigung der Reichsgrenze viel mehr Nutzen bringen könne, als die Feftungen an der Donau 
und Save je vermöcdten». In Konftantinopel war man freilich anderer Anficht, und die Pforte 
fträubte fich namentlich Belgrad aufzugeben. Aber von den parifer Vertragsmächten, die in 
diefer wichtigen Frage zu Rathe gezogen werden mußten, nahın nur Defterreich fich ernftlich der 
türk. Intereffen an, während die übrigen zur Nachgiebigkeit riethen. Nach längern Berhand- 
lungen bewilligte die Pforte endlich) im März 1867 die Räumung aller ferb. Feftungen, jedod) 
unter ber Bedingung, daß auf der Citadelle von Belgrad auch künftig immerfort die türk. Flagge 
neben der jerb. wehen folle. Unmittelbar darauf, im April 1867, reifte Fürſt Michael nad) 
Konftantinopel, um den Sultan feinen Danf für dies wichtige Zugeftändniß auszufprechen. Doch 
blieb das Verhältniß zwifchen der Türkei und ©. nad) wie vor gefpannt. Bgl. außer den 
Schriften von Milutinowitſch (f. d.) befonderd Nanfe, «Die ferb. Revolution» (Hamb. 1829, 
2. Aufl. 1844); Cunibert, «Essai historique sur les revolutions et l’independance de la 
Serbie depuis 1804 jusqu’a 1850» (2 Bde., Lpz. 1855); Hilferding, «Geſchichte der Serben 
. und Bulgaren» (Baugen 1856). 

Serbiſche Sprade und Literatur, Die jerb. Sprache, in neuerer Zeit auch ferbijch- 
kroatiſch, früher vielfach auch illyrifc, genannt, ift eine der neun noch lebenden Slawifchen 
Sprachen (f. d.) und bildet mit dem Bulgarifchen und Stowenifchen die füdflaw. Gruppe der: 
ſelben. Das Syſtem Dobrowsiy’s zählt fie zu den oſtſlaw. Dialekten, weil fie mit dem Auf: 
ſiſchen näher verwandt ift als mıit dem Böhmifchen und Polnifchen. Da in ihr, im Gegenjage 
gegen ihre Schweftern, die Vocale vorherrſchend find, fo fteht fie umter diefen allen in Rück— 
ficht auf melodichen Klang und Weichheit obenan. Diefen Vorzug dankt fie zum Theil dem 
Einfluffe der Sprache der Italiener und der Griechen, von denen jene durd) den Handel, diefe 
durch den gemeinfamen Glauben den Serbien lange befreundet waren. Auch iſt im Serbijchen 
der fpätere Einfluß des Türkiſchen unverkennbar. Dennoch hat die Sprache ihre echt jlaw. 
Natur bewahrt: fie hat mit den übrigen flaw. Sprachen die volllommene Declination und Con: 
jugation und freie Wortfügung gemein; auch ift ihr das Eingehen in die altclaffischen Redeweiſen 
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und Versmaße leicht. Ste wird von ungefähr 6 Dill. Menſchen geſprochen, von welchen über 
3 Mill. auf Oeſterreich, 1%, Mil. auf Serbien und Montenegro, der Reſt auf die Türke 
entfällt. Die neuern Spracjforfcher unterfcheiden im Serbiſchen drei Hauptdialefte, nad) ber 
verjchiedenen Ausſprache des altjlowen. Lautes jat’; letterer wird im weftl. Dialekte als i, im 
fitdlichen als ie, im öftlichen ald e gejprochen. Die Bewohner der froat. Küfte, der dalmat. 
Infeln ungefähr bis nad) Ragufa und einiger Dörfer im weftl. Ungarn und Niederöfterreich (die 
Cakovei) fprechen einen befondern Dialekt. Die Serben der orient. Kirche, welche weit zahl- 
reicher als die fatholifchen find, bedienen ſich der cyrillifchen Schrift, während letztere die latei— 
nifche gebrauchen. Bei einem Theile der Dalmatiner und Kroaten war früher noch die Glago— 
litza (f. d.) gebräuchlich, von der man aber jest, wenn man die firchlichen Bücher abrechnet, 
ganz abgelommen ift. Eine Grammatik (Wien 1814; deutſch mit trefflicher Vorrede von 
I. Grimm, Berl. 1824) und ein Wörterbuch) (Wien 1819; 2. Aufl. 1852) des Serbijchen 
hat Karadichitich (ſ. d.) geliefert. Bon Neuern haben fonft die Grammatik wiſſenſchaftlich be 
handelt Danicic («Srpska Grammatika», 3, Aufl., Belgr. 1863; «Srpska Sintaksa», Belgr. 
1358) und Budmani («Grammatica della lingua serbo-croata», Wien 1867). Praftifche 
Grammatilen für Deutfche verfaßten: Berlid (Agram 1842), Babulid (deutſch von Fröhlich, 
Wien 1839) und Boffovie (Peith 1864). Bon Wörterbüchern find noch zu nennen: das von 
Stulli (illyriſch⸗italieniſch-lateiniſch, 6 Bde. Ofen und Ragufa 1801—10), von Richter und 
Bellmann (deutſch und illyriſch, Bde, Wien 1839 — 40) von Mazuranic und Uzarevic 
(deutſch⸗ illyriſch, Agram 1842), von Sulef (kroatiſch⸗deutſch, Bde., Agram 1860) und von 
Parcie (illyriſch⸗ italieniſch, Zara 1858). Ein großes ferb.« front. Wörterbuch wird von der 
füdflaw. Alademie der Wiſſenſchaften zu Agram vorbereitet. Vgl. Mailow, «Historia serbs- 
kago jazyka» (Most. 1857). 

Im Entwidelungsgange der ferb. Literatur laſſen fich drei Perioden unterfcheiden, von denen 
die erfte von der Chriftianifirung des Volks bis gegen Ende des 14. Jahrh. (bis zum Falle des 
ferb. Reichs) reicht; die zweite die Zeit vom Anfang des 15. bis zur Mitte des 18. Jahrh., 
endlich die dritte die neuere und neueſte Zeit umfaßt. Die literarifchen Erzeugniffe der erjten 
Periode befchränfen fich auf kirchliche und ftaatsrechtliche Gegenftände. Auch die wenigen Ge— 
ſchichtswerke diefer Zeit tragen ein Firchliches Gepräge, indem fie faft nur Lobreden auf die jerb, 
Fürſten enthalten, die fich der Kirche günftig erwiefen. Die Sprache, in weldyer diefe Dent- 
mäler abgefaßt find, ift feinesiwegs die reine ferb. Vollsſprache, ſondern ein Gemiſch mit dent 
Altſloweniſchen (Kirchenflawifchen). In diefer modificirten Geftalt erfcheint die Sprache aud) 
ſchon im älteften Denlmale derfelben, einer Auffchrift auf einem Peritrachelion in der Stlofter- 
tirche von Banja bei Cattare vom 9. 1114. Die weltliche Literatur ift nur durch eine An: 
zahl von Urkunden, Regierungsacten, Schentungsbriefen u. dgl, vertreten, deren ältefte Stüde 
bis ins 12. Yahrh. Hinaufreichen. Faſt alle bisher bekannten wurden in den aMonumenta 
serbican (Wien 1858) und «Srbski spomenici» (Belgr. 1858 — 62) vom Grafen Pucic ge- 
fanınıelt und Herausgegeben. Das wichtigfte Denkmal diefer Periode aber ift das Gefegbuc des 
ferb. Kaifers Stephan Dufchan (1349 und 54). Der Sieg Murad’s I. über die öftl. Serben 
am Anfelfelde (Kosovo polje) 1389 verhinderte auf lange Zeit jeden Fortſchritt in diefen 
Ländern. Als Schriftfteller diefer Periode find hervorzuheben: Stephan, der zuerftgelrönte Kö— 
nig von Serbien (1195 — 1228), der die Gefchichte feines Vaters Stephan Nemanja jchrich; 
der heil. Sava, Bruder des vorigen, Erzbifchof und DOrganifator der ferb. Kirche (1169 — 
1237), der Klofterregeln, das Leben feines Vaters und anderes ſchrieb; Domentian (um 1263), 
Mönd von Chilandar auf dem Berge Athos, der Lebensbefchreibungen des heil. Simeon und 
heil. Sava verfaßte; Daniil (1291— 1338), Erzbifchof, der als Zeitgenofje die Geſchichte der 
.ferb. Könige Urod, Dragutin, Milutin und Stephan Detansti unter dem Titel: «Rodoslov» 
(Gefchlechtsregifter) ſowie Lebensbefchreibungen der jerb. Erzbiſchöfe hinterließ. Aehnlich war 
auch die Literarifche Thätigfeit in dem weftl. Ländern der Serben, befonders in jenen Kiften- 
gebieten Dalmatiend und Kroatiens, in welchen das Altſloweniſche ald Kirchenfpradje angenommen 
wurde. Auch hier, wo man ſich anderer Schriftzeichen (der glagolitifchen ftatt der cyrilliſchen) 
bediente, die Liturgie ganz nach der lateinifchen eingerichtet wurde, und zwifchen beiden Volks— 
theilen kein geiftiger Verkehr ftattfand, erlitt die kirchliche Schriftiprache ähnliche Modificationen 
wie bei den Dftferben. Nur die Schriften weltlichen Inhalts find hier der Volksſprache treuer 
geblieben. Die Eriftenz froat.glagolit. Urkunden läßt ſich bis ins 11. Jahrh. hinauf verfolgen; 
unter den erhaltenen (gefanmielt bei Kufuljevic: «Monumenta Slavorum meridionalium» Bd. 1, 
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Agram 1863) iſt die ältefte aus dem I. 1309. Bon den kroat.-dalmatin., in der Vollsſprache 
gefchriebenen Statuten ift das ältefte das Gejeg von Binodol vom J. 1280 (abgedrudt im 
«Kolo» Yahrg. 1843, Heft 3). Mit der Hiftoriographie in der Vollsſprache Hat man ſich in 
diefer Periode auch bei den Katholiken befaßt. Schon im 12. Jahrh. fchrieb ein ungenannter 
Priefter von Duklja (Dioclea) eine Chronik, welche er felbft auch ins Lateinifche überfegte. Die 
Ueberfeßung ift noch ganz, das Driginal aber nur in Bruchftüden vorhanden. 

Während die türk. Barbarei jede Regung auf dem literarifchen Felde in den eroberten öftl.- 
ferb. Ländern niederhielt, entwidelte fich die Literatur in den adriat. Kitftenftädten zu einer une 
gewöhnlichen Blüte. Gegen Ende des 15. Jahrh. war die Stadt und Republif Ragufa (flawifch 
Dubropnif), infolge ihres materiellen Wohlftandes, ihrer polit. Freiheit und des regen Verlehrs 
mit Griechenland und Italien, ein fildflaw. Athen, welchen Ruhm der Meine Freiftaat faft bie 
and Ende feines Beftehens behauptete. Gleichzeitig blühten auch in andern Städten und Injeln 
Dalmatiens Literatur, Kunft und Wiffenfchaft, obwol die letztere, dem Zeitgeifte gemäß, latei— 
niſch und italienifch behandelt wurde. In der nationalen Sprache haben epifche, lyriſche und 
dramatifche Poefie ireffliche Werke aufzuweifen. Im_15. Yahrh. blühten die Dichter: Marolic, 
Mentetié, Dojil; im 16. Lucie, Vetranid, Guketic, Cubranovic, Hektorevic, Ranjina, Zlatavic;z 
im 17. Gundulié (f. d.), Balmotie, Bunid u. a. Im 18. Yahrh. glänzte noch Hell über alle 
Zeitgenoffen Gjorgjie, und als glüclicher Nachahmer des Vollsliedes Kacie. Auc zur Zeit der 
höchſten Blüte behielt diefe Literatur ihren localen Charakter bei, fodaß diefelbe außerhalb Dal- 
matten fehr wenig befannt wurde. Selbft der allervoltsthümlichfte Dichter Kacic, von deffen Buche 
nicht weniger ald 20 Auflagen erfchienen, blieb zwei Drittheilen der Nation unzugänglich, weil 
es blos mit lat. Pettern, wie die ſämmtliche dalınat.-ragufan. Literatur, gefchrieben war, Biele 
von den Dichtungen diefer Periode wurden erft in neuerer Zeit herausgegeben. 

Den Anfang einer neuen Periode der ferb. Literatur bezeichnete das Beftreben, das Kirchen⸗ 
flawifche und die ſerb. Volksſprache zu ſcheiden und die legtere zur Schriftfprache zu erheben. 
Große Berdienfte um die Fortbildung der ferb. Sprache erwarb ſich der Arhimandrit Yohann 
Raitſch, 1726 — 1801, durd feine «Geſchichte der Slawen, insbefondere der Chorwaten, Bul 
garen und Serben» (4 Bde., Wien 1792 — 95), deffen Serbifch jedoch nicht nur ſtark mit 
Kirchenflawifchen, fondern auch mit Ruſſiſchem gemifcht ift. Die jerb. Vollsſprache als Schrift- 
fprache zu benugen, unternahm zuerft Dofithei Obradowitſch, geb. 1739 zu Cakowo, der, nach- 
den er 25 9. lang die Türkei, Italien, Rußland, Deutfchland, Frankreich und England durdh= 
wandert hatte, 1811 als Senator und Erzieher der Kinder Georg Czerny's zu Belgrad ftarb. 
Er hinterließ fehr zahlreiche Schriften, meiftens moralifchen Inhalts (zufammen 9 Bde., Belgr. 
1833). Seine Neuerung wurde aber von den jerb. Schriftftellern nur theilweife angenommen, 
und es entftand in der ferb. Literatur eine vollftändige Anarchie. Diefem Zuftande trat Fräftig 
entgegen Demetrius Dawidowitſch, der 1814— 22 eine jerb. Zeitung und einen ferb. Almanach 
in mehrern Jahrgängen zu Wien herausgab. Ihm ftand zur Seite Wul Stephanowitich Ka— 
radjchitich (f. d.), der in feiner «Grammatik der ferb. Sprache» zuerft die Eigenthümlichkeit des 
jerb. Dialekts feftgeftellt und durd; Herausgabe der ferb. Volkslieder zur Aufnahme der, Yandes- 
ſprache ale Schriftſprache unendlich viel gewirkt hat. Wie den Neuerungen Obradowitſch's, fo 
trat aud) den Beftrebungen Wuk Stephanowitjch’s eine reactionäre Partei unter Führung des 
Dichters Zoran Hadzic entgegen, die jedoch) auf die Dauer nichts vermochte. Höher als alle bisher 
angeführten Beftrebungen ferb. Schriftfteller ftehen die Poefien des Volls felbit. Vgl. Talvj, 
«Volfslieder der Serben» (2 Bde, Halle 1825— 26; 3. Aufl., Lpz. 1853), Kapper, «Boltg- 
lieder der Serben» (2 Thle., Lpz. 1852) und Milloſich, «Das ſerb. Epos» (in der «Defter- 
reichifchen Revue», Bd. 2, Wien 1863). Die fchönen Gefilde Serbiens, die eine Fülle der 


Natur entfalten, und das einfame freie Leben in den herrlichen Gebirgsgegenden hatten jchon- 


früh die Serben zu Liedern begeiftert, die init ihrer rohen Kraft Naivetät und Gemüthlichkeit, 
orient. Glut und griech. Plaftif wunderbar vereinen. Einige reichen bis in die Zeit vor Ankunft 
der Türken in Europa, andere gehören der Periode an, wo Adrianopel Refidenz der türf. Herr» 
ſcher war, noch andere ftanımen erft aus neuerer Zeit. Sie find ſämmtlich reimlos, dod) nicht 
ohne Numerus. Wenn aud) fon früher einzelne befannt waren, fo erwarb ſich doch aud) erft 
wieder Wut Stephanowitſch das Berdienft einer Fritifchen, verftändigen Sammlung aus dem 
Munde des Volks, wobei er ſich beſonders der Unterftügung des Fürſten Miloſch und vieler 
fleißiger Sammler zu erfrenen hatte. 

Durch Karadſchitſch, den Patriarchen Luchan Muſchicki, den verbienftvollen Mäcen Tekelija 
und ihre Mitarbeiter wurde eine frifche ferb. Literaturbewegung, beſonders in Ungarn, ins Leben 
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gerufen. Die Hauptfige der ungar.ferb, Literatur waren Pefth und Neufag. In erfterer Stadt 
beftand bereits feit einigen Jahren ein Stanmkapital zur Herausgabe ferb. Bücher unter dem 
Namen aMatica serbska», das aber troß der anfehnlichen Kräfte faft nichts anderes als die 
wenig wifjenfchaftliche Vierteljahrsſchrift «Ljetopis srbski» herausgab. Seitdem jedoch die 
*«Matica» nad) Neufaß überfiedelte und fic) ihrer die jüngern Kräfte annahmen, find Fortfchritte 
bemerflich. Im Fürſtenthum Serbien ift Belgrad der Sig des polit. und geiftigen Pebens. Bier 
erfcheinen meiftens in der Staatsdruderei außer vielen Schulbiichern aud) polit. Zeitungen, Als 
manache, belletriftifche und andere Schriften. 1847 hat fich dafelbft auch eine literarifche Geſell— 
ſchaft gebildet, welche fic vorzüglich mit Herausgabe vaterländifcher Geſchichtsquellen befaßt. 
Ste wurde 1863 reorganifirt und befteht jet unter den Namen «Srpsko uceno drustvo » 
(ferbifche Gelehrtengefellfichaft). Gleichzeitig wurde auch das Lyceum in eine Hochfchule mit einer 
jurift., philof. und techn. Facultät umgewandelt. In Montenegro (Crnagora) ift Cettinje der 
Sig einiger literarifcher Thätigfeit, nachdem der verftorbene Vladika Petar Petrovid Njegoſch 
ſelbſt als Dichter aufgetreten. Die von Karadſchitſch zu Ende geführte Sprachreinigung zeigte 
endlich, daß die Sprache, welcher fi) die Ragufaner und Dalmatiner in ihren Kunftgedichten 
ſchon im 15. Jahrh. bedienten, mit diefer gereinigten ferb. Sprache identisch ift. Das Studium 
diefer alten Dichter, welches man in Agram in dem dreifiger Jahren unferes Jahrhunderts mit 
Eifer betrieb, veranlafte Gaj den ragufanifchen Dialeft ald Schriftfprache auch im dem drei 
Comitaten Kroatiens (Agram, Barazdin, Kreutz), wo ein Gemifch von froat. und flowen. Dia- 
left gefprochen wird, einzuführen. Auf diefe Weife kam es, daß, anftatt der Verfchiedenheiten, 
welche früher in der Schriftfprache und in der Orthographie vielfach herrfchten, heutzutage in 
ganz Alt- und Neuferbien, in Bosnien, Herzegowina, Montenegro, Dalmatien, Kroatien, SIa- 
wonien und dem ferb.=Eroat. Gegenden Ungarns, Albaniens und Aſtriens, die Schriftiprache 
überall gleihmäßig geworben ift, obwol noch immer mit zwei Alphabeten (cyrilliſch und lateinisch) 
gefehrieben wird. Dem ift übrigens einigermaßen abgeholfen worden, feit man in den Schulen 
beide Alphabete lernen läßt und von den beffern Schriftftellern, ohne Rüdfiht auf Confeffion, 
beide gebraucht werden. Die vorzüglichten Dichter diefer Beriode find: Milutinovic, Muficki, 
P. Petrovie Njegofh, Stanfo Braz, Branko Kadicevie, Graf Medo Pucid, Joan Majuranid, 
Kazali, Martid, 3. Iovanovie, Sundecie, Freradovid, Subotid Utjefenovie, Truski, Ban. 

Die wifjenfchaftliche Literatur ift in Serbien erft im Entftehen begriffen, doch hat man in 
manchen Zweigen bereits einen guten Anfang gemacht. Am meiften ift bisher für die Sprad)- 
wiffenfchaft und die Gefchichtsforfhung gefchehen. Für Förderung wiffenfchaftlicher Beftre- 
bungen wirkte außer den genannten Inftituten in Belgrad noch die Südſlawiſche Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Agram, wofelbft man auch die Errichtung einer ſüdſlaw. Univerfität betreibt. 
Auch die periodifche Fiteratur hat in den letzten Jahren einen bedeutenden Umſchwung erfahren. 
Während vor 1848 nur zwei Zeitungen in ferb, Sprache erfchienen, zählte man Ende 1867 
14 politifche, 5 belletriftifche, 2 öfonomifche, 3 pädagogische, 2 kirchliche und 1 militärifche 
Zeitfchrift, welche fünmtlid) in Agranı, Belgrad, Neufag und Zara gedrudt wurden. Die treffe 
liche, 1864 — 66 in Agram herausgegebene wifjenfchaftliche Bierteljahrsfchrift «Knjizevnik» 
wurde durch eine ähnliche Zeitfchrift der Südflawifchen Akademie erfegt. Bol. Pypin und Spa— 
ſovic, «Uleberficht dev Gefchichte der law. Fiteraturen» (ruffisch, Petersb. 1865); Yubie, «Ogle- 
dalo jugoslav. Knjizevnosti » (Fiume 1864); Novafovic, «Istorija srpske KnjiZevnosti » 
(Belgr. 1867); Yagic, «Historija Knjizevnosti kroatske i srpske» (Agranı 1867); Schafarit, 
«Gefchichte der füdflaw. Literatur» (herausg. von Jirecek, Wien 1863 — 64). 

Serbiſche Wojwodſchaft und Temejer Banat war der Name eines 1849 gefchaffenen 
Kronlandes der öfterr. Monarchie. Daffelbe wurde durch die faiferl. Verordnung von 18. Nov. 
1849 aus verfchiedenen zu Ungarn und Slawonien gehörigen, vorzugsweife von Serben und 
Romanen (doch aud) von Deutjchen und Magyaren) bewohnten Gebietstheilen, nämlid) aus den 
ungar. Comitaten Bacs-Bodrog, Temesvar, Torontal und Kraffo und den ſlawoniſch-ſyrmiſchen 
Bezirken Ruma und Illok gebildet und fpäter mit einer dem Berwaltungsorganismus in den 
deutfch-flaw. Kromländern ähnlichen Adminiftration verfehen. Diefes Kronland enthielt auf einem 
Areal von 544,53 Q.-M. eine Bevölferung (1857, ohne Militär) von 1,540049 Seelen und 
zerfiel in den Stabtbezirt Temesvar und in die fünf Kreife Temesvar, Lugos, Großbecskeref, 
Neuſatz und Zombor. Die Landeshauptitadt war Temesvär, wo die Statthalterei, das Ober: 
landesgericht und die Finanz» Pandesdirection als die leitenden Kronlandesbehörden ihren Sig 
hatten. Als das faiferl, Diplom vom 20. Oct. 1860 die frühern nationalen Inftitutionen des 
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Konigreichs Ungarn wiederherftellte, ward diefes Kronland aufgehoben und zufolge kaiſerl. Ent: 
jchluffes vom 27. Dec. 1860 wieder mit Ungarn (Ruma und Illok mit Slawonien) vereinigt. 

Serdar, |. Serastier. 

Eerenade bezeichnet eine Abend» oder Nachtmuſik, ein Ständchen, für Gefang mit oder 
ohne begleitende Inftrumente oder für Inftrumentalmufit (insbefondere Blasmuſik) allein, 
ursprünglich beftimmt, im Freien aufgeführt zu werden, dann auch in den Concertjaal aufge: 
nommen und in der Form zu einen mehrfägigen, der Symphonie ähnlichen Inftrumentalwerf 
ausgebildet. Die Inftrumente find meift nicht mehrfach bejegt (ohne Ripienftimmen), jondern 
Soloinftrumente. Die Anzahl der Säge in der Imftrumentalferenade (die früher auch den 
Namen Caffation führte) ift verfchieden (e8 fommen deren bis acht vor). Auch haben fie nicht 
den ernften Gehalt und die bedeutfame Ausgeftaltung und ftehen nicht in fo innigem Zufanmen- 
hange wie in der Symphonie, jondern find mehr abwechfelnd und mannichfaltig, mehr angenehm 
zu unterhalten als tiefe Empfindungen zu erregen beſtimmt. Ziemlich glei) mit S. iſt das 
Notturno(f. d.), wie denn 3. B. Spohr eins feiner ferenadenartig angelegten Tonftüde für 
Blasinftrumente Notturno benannt hat. 

Seres, im Alterthum Siris oder Sirrhae, im Mittelalter Serrhae, Hauptjtadt eines Liwa 
im türk. Ejalet Selanif oder Salonichi, an einem linken Zuflufe des Struma (Strymon) oder 
Karafju, 10 M. im Nordoften von Salonihi und nordweftlid vom See Takinos, in einer 


reihen Ebene gelegen, ift der Sig eines Kaimalams ſowie eines gricch. Erzbiſchofs und gilt als 


einer der widhtigften Handelspläge der Türkei, insbejondere als der bedeutendjte Markt im In— 
nern Macedoniens, deſſen natürlicher Hafen die Seeftadt Orfano ift. ©. hat ein Schloß, zahl: 
reihe Mojcheen, griech. Kirchen, Bäder, Wohlthätigfeitsanftalten und zählt 25000 E., die 
Woll- und befonders Baumwollſtoffe fertigen, Zeugdrudereien unterhalten und aus einer forg- 
fältig gepflegten Kürbisart viele Wafferflafchen liefern. Der Ort bringt namentlih Baumwolle, 
Zabad, Reis und Getreide zur Ausfuhr. Juportirt werden aus England Stoffe, Twijt, Co- 
lonialwaaren, Eifen, Zinn und Blech, aus Deutjchland und DOcfterreih Zeuge, Golddraft, 
Duincaillerievaaren, Stahl und Glas, zufanımen für etwa 1 Mill. Thlr., während ſich der 
Werth der Ausfuhr auf 600000 Thlr. beläuft. Die Umgegend hat ſtarke Baumwollcultur und 
trefjliche Neisfelder. Gegen 300 Dörfer liegen in der Ebene von S. dicht beifammen. Die 
Stadt ift feit 1373 im Befig der Osmanen. 

Sereflaner heißen die den öfterr. Grenzregimentern beigegebenen Mannjchaften, denen alle 
außerordentliche Aufträge, wie Necognofeirungen in fchwierigen Fällen, Gensbarmeriedienft, 
Avantgarden» und Patrouillendienft u. j. w., aufgetragen werden. Sie find mit langer Flinte, 
Piftolen und Handſchar bewaffnet, mit blauem Dolman, rother Kappe und rothem Mantel bes 
Meidet. Die Einrichtung ift alt, und die Truppe hat ſich in den frühern Kriegen durch Tapfer- 
feit, aber auch durch Grauſamkeit ausgezeichnet. Nach der Ende Dec. 1866 genehmigten neuen 
Formation der Orenztruppen beftehen bei 7 Grenzregimentern berittene Sereflanerabtheilungen, 
jede von 33 Mann. 

Sereth (Hierasus in Altertfum), ein linker Nebenfluß der untern Donau, entjpringt im 
öfterr. Herzogtfum Yulowina, etwa 9 M. füdweftlich von deffen Hauptftadt Czernowig, bei 
Purſuleu am öftl. Fuß der Karpaten, durchfließt das Yand in einem gegen Norden gefrümunten 
Bogen 15 M. weit, indem er Hier die Städte Sereth und Suczawa berührt, tritt dann im die 
Moldau, die er ald Hauptfluß, ziemlich parallel dem Pruth, in füdl. Richtung über Roman, in 
einem breiten Thale durchftrömt, bis er bei Adsjud die völlige Ebene erreicht, und mündet, zuletst 
die Örenze gegen die Walachei bildend, nad) einem Laufe von 62 M. oberhalb Galacz. Fößbar 
wird der ©. ſchon unterhalb des Doris Schipot, unweit feiner Quelle, fahrbar bei Kolionefti; 
doc) ift feine Schiffbarkeit eine fehr befchränkte. Nebenflüffe find rechts der Kleine S., die 
Suczawa, Moldawa, Goldene Biftrizza, der Totrufch, die Putna und der Bufeo, links der Berlad, 

Sergeants at law, f. Counfel. 

Sergell (Joh. Tobias von), ſchwed. Bildhauer, geb. zu Stockholm 1740, erregte ald Stein- 
hauerlehrling bei dem Baue des Fönigl. Schlofjes die Aufmerkſamleit L'Archevecque's, der ihn 
unter jeine Schüler aufnahm. Mit königl. Unterftügung reifte er 1767 nad) Italien, wo er in 
Rom feinen Ruhm gründete. Durch Guftav III. 1779 zurüdberufen, wurde er Hofbildhauer 
und Profejfor an der Afademie der bildenden Künfte. Karl XIV. Johann ließ durch ihn in Rom 
Karl's XII, lebensgroße Statue und eine Juno in Marmor ausführen. Später wurde er Hof- 
intendant und ftarb 26. Febr. 1814. Man ſchätzt in feinen Werken die Tiefe und Kraft der 
Idee, vereinigt mit der vollendetften Lieblichkeit der Formen fowie die Energie und Grazie feines 
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Kunſtſtils. Unter feinen Statuen find befonders zu erwähnen: Amor und Pſyche; Diomebes, 
welcher das Palladium raubt; Othryades der Spartaner; ein Faun; Guftav IIL.; Arel Oren- 
ftierna, welcher der Mufe der Gefchichte die großen Thaten Guſtav Adolf's dictirt; Mars und 
Benus und Venus Kallipygos. Die meiften befinden fic im dem ſchwed. Mufeum, fo auch 
mehrere Skizzen in Thon, welche beim Tode des Kitnftlers von der Regierung gefauft wurden. 
Unter den Gruppen find zu bemerken des Cartefius Monument, auf Koften Guſtav's III. in der 
Adolf-Friedrichskirche errichtet; die Auferftehung Chrifti, ein großes Basrelief, am Altare in 
der St.» Glarensficche zu Stodholm; zwei Engel über dem Altave in der Domkirche zu Karl: 
ftad; das Monument von Ehrenfwärd zu Smweaborg. Auch feine Büften in Marmor, welde 
die Mitglieder der königl. Familie und merhvitrdige Zeitgenofjen darftellen, jowie feine Medail- 
lons haben ausgezeichneten Werth. 

Sergent heißen die ältern Unteroffiziere; doch fommt der Name nicht in allen Heeren vor. 
In Frankreich bezeichnet Sergent- major den Feldwebel; in ältern Zeiten wurden die Pente der 
Leibwache des Königs Sergents d’armes genannt. Im 15. bis 17. Jahrh. erhielten höhere 
Stabsoffiztere den Namen Sergents de bataille, aud) Sergents généraux de bataille und 
hatten die Pflicht, die Aufftellung der Truppen zur Schlacht und ihre Ordnung auf dem Marjche 
zu überwachen, commandirien auch fogar in Abwefenheit des Oberbefehlshabere. Der Name 
ftanımt aus dem frithern Mittelalter: Sarganti wurden die Söldner Kaifer Heinrich’8 VI. (Ende 
12. Jahr.) genannt. Davon ftanımt auch das deutfche Wort Scherge. 

Sergipe, die Heinfte brafilian. Provinz, umfaßt 528 O.-M. mit (1866) 250000 E. 
Zwijchen 10° 30’ und 11° 32° füdl. Br. und an der Küſte des Atlantifchen Dceans gelegen, 
wird fie im Norden durch den untern Lauf des Rio-Säo-Francisco von den Provinzen Pernant- 
buco und Alagoas getrennt, im Süden und Often von der Provinz Bahia begrenzt. Die Küſte 
ift 30 Legoas breit, fandig und flach, das Innere waldbededtes Hügelland. Die hHauptfächlichfte, 
faft ausschließliche Beſchäftigung der Bevölkerung ift Agricultur. Man baut Baumwolle, Zuder, 
Mandioca, Tabak, Mais, Reis und Flache. Zwifchen der Serra und dem Säo-Francisco 
treibt man auch Viehzucht. ©. zerfällt in die fünf Diftricte Ejtancia, Paranheiras, Santo: 
Amaro, Säo-Chriftoväo (Sergipe) und Billanova de Säo-Antonio. 1862 zählte man 28 Kird;- 
fpiele mit 12745 Gütern. Troß der Page an der Mündung des großen Fluffes ift dev Handel 
ziemlich unbedeutend. Die Einfahrt in den Rio-Säo- Francisco ift ſchwierig. Wahrſcheinlich 
aber trägt zur Hebung des Verkehrs die im Sept. 1867 erfolgte Freigebung der Schiffahrt auf 
den großen brafilian. Strömen etwas bei. Hauptftadt der Provinz ift S. oder S. del Key, an 
ber Mitndung des gleihnamigen Fluffes, mit 13000 €. 

Sergius heißen vier Päpfte. S. 1. Bapft von 687— 701 und Zeitgenoffe des berühmten 
Beda, geb. zu Palermo, ift befonders dadurd) merkwürdig geworden, daß er die Annahme von 
ſechs Kanones des Concils im Trullus zu Konftantinopel (692), die bereits von feinen Ge— 
fandten unterzeichnet waren, verweigerte. Auch hatte S. auf einer Synode zu Aquileja (698) 
die Schriften des Theodorus von Mopfuefta, Theodoret und einen Brief des Biſchofs Ibas von 
Edefia (die fog. drei Kapitel) verdammen laffen, und ihm wird die Einführung des Gefangs 
«Agnus dein» bei der Meffe zugefchrieben. — S. II. hieß eigentlich Peter, war erft Erzpriefter 
in Rom, dann Bapft von 844— 847. Er trug zur Erhöhung der päpftl. Macht dadurch we— 
ſentlich bei, daß er die Beftätigung feiner Stuhlbefteigung vom damaligen Kaijer Yothar umging 
und ungeachtet des Widerſpruchs von demfelben fich behauptete. — ©. III., vorher Diakonus, 
dann Papſt von 904—911, gelangte durch die berüichtigten Weiber Theodora und Marozia auf 
den päpftl. Stuhl, lebte mit der Marozia in wilder Ehe und zeugte, außer andern Kindern, auch 
den nachmaligen Papft Johann XI. — S. IV., vorher Bifchof von Alba, Papft von 1009 — 
1012, hieß eigentlic, Bocca di Porco, d. i. Schweinsrüffel. Da er fic) diefes Namens geſchämt, 
fol er den Namen S. angenommen und die Sitte begründet haben, daß die Päpfte ihren frühern 
Namen ablegten. — S., Patriarch) von Konftantinopel, von 608—639, vorher Diafonus und 
ein geheimer Anhänger der Monotheleten, unterftütste den Kaifer Heraflius in dem Streben, die 
Monophyfiten mit der orthoboren Kirche wieder zu vereinigen, und faßte aud) zu diefem Zwecke 
die vom Kaifer 638 publicirte-Efthefis ab, welche alle Streitfragen über einen oder zwei Willen 
in Chriftus verbot, aber dabei doc; die Meinung an den Tag legte, daß in Ehriftus nur ein 
Wille anzuerkennen fei; fie wurde vom Bapfte Johann IV. auf einem Concil zu Rom verdammt. 

Sergius, Heiliger der orthodox⸗griech. Kirche, Gründer des Troizfaflofters (f. d.), im rufl. 
Gouvernement Moskau, wurde geb. 1315 in Roſtow als der Sohn eines ruff. Bojaren. Nach 
dem Tode des Vaters übergab er fein Exbtheil feinem Bruder und zog im die Einöde, in ben 
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Wald, der 10 Werft von Radoneſh liegt, wo jet das Kloſter fteht. Hier baute er eine Kirche, 
wurde Mönch, und bald fanımelten fih um ihn noc 12 Einfiedler. Nach der Erzählung der 
ruff. Chroniften weifjagte er dem Großfürften Dimitri Donsfot den Sieg über Mamai und er- 
hielt von ihm 11 Dörfer, welche die Grundlage des künftigen Reichthums des Klofters bildeten. 
©. gründete auch noch mehrere andere Klöfter. Er ſtarb 7. Sept. 1391. Heiliggefprochen wurde 
er 17. Yuli 1423. Seine Reliquien ruhen in der Kathedrale des Troizkaflofterd im einem 
filbernen Sarkophag, der 1737 auf Befehl der Kaiferin Anna Joannowna verfertigt wurde. 

Seringapatam oder Seringapatnam, die ehemalige Refidenz der Radſchas von Myſore 
(f.d.) in Oftindien, jet zum brit. Diftrict Myfore in der Präfidentichaft Madras gehörig, auf 
einer Infel des Kaweryfluſſes, nördlic) von Miyfore in 2262 3. Seehöhe gelegen, ift auf indifche 
Weiſe befeftigt, hat enge umd ſchlechte Straßen und zählt gegen 13000 E. Hyder-Ali's (ſ. d.) 
Balaft amı öftl, Ende der Infel war, objchon nur von Yehm erbaut, ein prachtvolles Gebäude; jet 
liegt ev theilweife in Ruinen. Daneben ift Hyder-Al’8 Maufoleum, wo diefer felbit, feine Ge— 
mahlin und fein Sohn Tippo-Saib (f.d.) in Sürgen von ſchwarzem Marmor ruhen. Am 4. Mat 
1799 wurde die Stadt durch die Engländer erftürmt. Diejelben benutzten die Stadt eine Zeit 
lang als Bejagungsplag, gaben fie aber wegen ihrer ungefunden Page als ſolchen wieder auf. 

Seriphos, eine Heine felfige, zu den Cykladen gehörige Infel Griechenlands, 7 M. im 
Weiten von Paros, 2-M. im Nordweiten von Siphnos gelegen, jegt Serpho oder Ser— 
phanto genannt, nahm mit einigen Schiffen bei der attijchen Flotte an der Schladht bei Sala- 
mis theil und galt fpäter unter den Römern als gefürchteter Verbannungsort. Die Inſel fpielt 
in der Mythe des Akriſios und Perjeus eine bedeutende Rolle, da hier der Kaften an das Land 
gezogen wurde, welcher den Perfeus und deſſen Mutter Danae einfchloß. Die Infel ift etwa 
1D.-M. groß, zählt 2000 E. und hat unfruchtbaren Felſenboden, der Eijen enthält, früher 
aud) Gold und Silber lieferte. Wegen ihrer Armuth und Bedeutungslofigkeit waren im Alter: 
tum die Seriphier ſtets Zielfcheibe des Spottes. 

Serös, ſ. Serum. 

Serpent (ital. Serpentone) oder Schlangenrohr, ein Holzblasinftrument, beſtehend aus 
einem 6 F. langen, fchlangenförmig hin- und hergebogenen Rohre, deffen innere Höhlung oben 
1,5 Zoll Durchmeſſer hat und nad) und nach bis über 4 Zoll ſich erweitert. Das Rohr, welches 
an der Mündung feinen Schallbecher hat, ift entweder aus zwei ausgeftochenen Theilen- von 
Holz zufamntengeleimt und mit Leder überzogen, oder aus ftarkem Meffingblech gearbeitet und 
mit Holz überfleidet. ‚Unten hat e8 drei Tonlöcher fiir die Finger der linfen Hand, noch tiefer 
eine gejchloffene Klappe fitr den Heinen Finger; weiter oben befinden fich drei Tonlöcher für die 
Vinger der rechten Hand. Am obern Rohrende iſt ein 8 Zoll langes S-förniges Mefjingröhrchen 
befeftigt, in welc)es das von Meffing oder Horn in form eines halbrunden weiten Keſſels mit 
ſchmalem Rande gearbeitete Mundſtück eingefchoben ift. Der ©. fteht in B, fein Tomumfang 
ift von Contra>B bis zweigeftrihen c. Die hromatifchen Töne müffen theild durch den Anſatz 
gezwungen werden, theils wird dabei bald diefes, bald jenes Tonloch nur ein wenig mit dem 
Finger gededt, theild die Klappen angewendet. Die Reinheit aber ift nichts weniger als voll: 
fommen. Außerden find die Töne groß d, groß a und eingeftrichen d um vieles ftärker als die 
übrigen, daher der Bläjer auf die Ausgleihung der Scala viel Fleiß verwenden muß. Den 
Klang kann man nicht anders ald heulend bezeichnen; deffenungeachtet wird das Inftrument 
aber noch gegenwärtig in den franz. Kirchen zur Unterftügung des Gemeindegefangs gebraucht. 
In Deutjchland dient es nur in Militärmuſiken. Erfunden ift es vom Kanonikus Ednie Guil- 
faume zu Aurerre 1590. Regibo, ein Tonkünſtler zu Lille, verbefferte e8 und gab ihm fagott- 
ähnliche Geftalt, in drei Theile zerlegbar, wie es ſich noch gegenwärtig und noch häufiger findet 
als in der ältern fchlangenartigen Form, Die Röhren diefes fagottähnlihen ©. find von Hol;, 
etwas kürzer und dider als die des Fagotts. Derfelbe wird ebenfalls durch ein Fagott-S uns 
tonirt, mündet aber in einen weiten Schallbedher von Meſſingblech aus. Bon feinen neun Ton— 
löchern find zwei mit Klappen, die mit dem Meinen Finger regiert werden, gededt. Der Klang 
ift dit und Fräftig, der TZonumfang gleich dem des alten S. In der Orgel ift ©. ein Regifter 
von 16-Fußton und weiter Menſur. 

Serpentin ift ein Geftein von meift dunfelgrüner oder räumlicher Färbung in den ver: 
ſchiedeuſten Nuancen, dichtem, matten, oft fplitterigem oder mufcheligem Bruche, geringer Härte 
und Eigenſchwere. Bon der jchlangenförmigen Farbenzeichnung, oder weil er ald Mittel gegen 
Schlangengift galt, erhielt er bei den alten Griechen den Namen Ophites (von ophis, Schlange), 
wonach aud) der dem Lateinischen entlegnte Name S. (von serpens, Schlange) gebildet ift. Nach 
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feiner chem. Zuſammenſetzung iſt er ein waſſerhaltiges Magneſiaſilikat, d. h. er beſteht aus 
Kieſelerde und Tallkerde mit viel Waſſer, enthält aber meiſt auch noch viel Eifenorydul u. dgl. bei— 
gemengt. Es ift jehr wahrfcheinlich, daß aller ©. durd; Ummandlung entftanden ift, theils aus 
einzelnen Mineralien, wie Feldfpat oder Pyroxen, theild fogar aus gemengten Öefteinen, Gab— 
bro, Syenit u. dgl. Man unterfcheidet ihn in den gemeinen und den edeln S. Der gemeine ©. 
bildet ganze Berge oder mächtige Lager, der edle dagegen nur Heine Mafjen, häufig in Form 
von Afterkryftallen. Der gemeine ©. ift ziemlid) häufig, 3. B. in Sachſen, Schleſien, Naſſau, 
Dberpfalz u. a. O. Er läßt fi), wenn er frifch gebrochen ift, leicht auf der Drehbanf be- 
arbeiten und es werden baher viele Geräthfchaften aus ihm gefertigt, als Mörfer, Reibſchalen, 
Wärmfteine, Dofen, Büchſen, Schreibzeuge, Leuchter, Bajen, Urnen u. f. w. Auch wird er zu 
Tauffteinen, zu Säulen und andern architeltonifchen Verzierungen verarbeitet. Diefe Arbeiten 
werden jeit lange fchon vorzüglich in dem Städtchen Zöblig im ſächſ. Erzgebirge gefertigt; neuer: 
lich aud) an verfchiedenen andern Orten. Auch der edle ©. ift dazu verwendbar und jogar weit 
ſchöner, weil er härter und einigerinaßen durchicheinend ift, nur findet man ihn viel feltener und 
nie in jo großen Mafjen wie ben gemeinen. 

Serpuchow, eine Kreisftadt in ruſſ. Gouvernement Moskau, an der Nara und Ofa, 13M. 
im Süden von Mostau, an der Eifenbahn nad) Tula und Orel, ift zum Theil auf fteilen Hügeln 
erbaut und hat eine reizende Lage, große Pläge, breite Straßen und 22 Kirchen, darunter eine 
1396 erbaute Kathedrale. Die Stadt zählt (1863) 10872 E., die fi) vom Handel und der 
Schiffahrt und vom Fabrikweſen ernähren, welches Hier in hohem Schwunge fteht. Sie hat 
mehr als 50 Fabriken und Manufacturetablifjements, darumter anfehnliche Segeltuch-, Leder⸗ und 
Tuchfabriken, mehrere Talgſchmelzen, Malzdarren und Ziegelhütten. In Bandelsverbindung 
fteht die Stadt mit Moskau, welches fie mit Korn und Bieh verforgt, und mit Petersburg, 
wohin fie Talg, Leder, Honig, Hanf, Tabad in großen Quantitäten ausführt. Die Stadt ift 
ſehr alt, gehörte ſchon 1328 zum Großfürſtenthum Mosfau und war ehemals eine Feſtung. 

Serradella (Futterpflanze), ſ. Ornithopus. 

Serrano y Domingnez (Francisco), Herzog de la Torre, fpan. General, Sohn des 
ſchon zur Zeit des Halbinfelkriegs genannten Feldmarfhalls Serrano y Euenca, wurde 1810 
anf San-Fernando bei Cadix geboren, wohin fic) feine Familie vor den Franzofen geflüchtet 
hatte. Kaum zwölf Jahre alt, betrat S. als Cadet die militärische Laufbahn, erhielt ſchon 
1325 das Lieuitenantöpatent, ward aber erft 1830 activ und entjchied fid) 1833 nach dem 
Tode Ferdinand’s VII. für die Sache der unmiündigen Königin Sfabela. An den faft fieben- 
jährigen Kämpfen gegen den Kronprätendenten Don Carlos nahm er als Adjutant der’ verjchie- 
denen Oberbefehlshaber in Aragonien rühmlich theil, und die Dienfte, welche er im den 
Schlachten und Gefechten bei Morella, Segura und Hos de Billavieja leiftete, trugen ihm den 
Grad eines Brigadiers und 1840 den Oberbefehl in Barcelona ein. Hier ſchloß er ſich Espar- 
tero an, als diefer im Sept. 1840 an der Spite ber liberalen Partei dem Einfluffe der ver— 
witweten Königin Maria Ehriftina ein Ziel fegte, und ftieg infolge deffen zum Divifionsgeneral, 
Auch ſtimmte er als Abgeordneter der Provinz Malaga für die Regentichaft Espartero's und 
unterſtützte bemfelben bei der Unterdrücung der 1841 von den Chriftinos und den Klerifalen 
angeftifteten Unruhen. 1842 befand er fich während der Erpedition nad) Barcelona als Chef 
des Generalftabs in des Negenten Umgebung. Als es jedoch fichtbar ward, daß Espartero den 
Umtrieben Maria Chriftina’s ſowie dem Ehrgeize feiner Waffengefährten Narvaez, Prim und 
Concha auf die Dauer nicht werde widerftehen fönnen, ſchloß fi S. in den Cortes der Oppo— 
fition gegen das Minifterum Rodil an. Nach dem Sturze deffelben übernahm er unter Lopez 
das Vortefenille des Kriegs, wurde aber mit Lopez nach kurzer Amtsthätigfeit im Mai 1843 
wieder entlaffen. Während Espartero auch die Cortes auflöfte und die Parteien in Auf- 
ſtaud geriethen, ging ©. verkleidet nad) Barcelona, wo er ſich an die Spige der revolutionären 
Junta ftellte und als Univerfalminifter ein Abfegungsdecret gegen den Regenten erlieh. Nad) 
dem Sturze Espartero’8 und Narvaez' Einzuge in die Hauptſtadt (22. Juli 1843) übernahm 
©. vorübergehend wieder das Kriegsminifterium und wurde don der jungen Königin Dſabella 
zum Generallieutenant, 1845 zum Senator ernannt. Später gehörte er zu mehrern Cabineten, 
gerieth aber, als die Reaction eine Wiedervereinigung der liberalen Elemente beförderte, mit 
den Conſervativen in Zerwürfniß und ſchloß ſich der Revolution von 1854 an. Er wurde nun 
unter dem Miniſterium Espartero-D’Donnell Generaldirector der Artillerie, im Juni 1856 
Militärgouvernenr von Nen-Eaftilien. Dennoch wirkte er abermals zum Sturze Eöpartero’d 
mit und dämpfte mit Waffengewalt den dadurch angefachten Boltsaufftand, wofür feine Ernen- 
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nung zum Generalfapitän erfolgte. Nachdem er ſodann eine Zeit lang den Geſandtſchaftöpoſten 
in Paris beffeidet, ging er als Statthalter nad) Cuba, wo ihm die Verſuche zur Wiedererwer⸗ 
bung von San-Dontingo 1862 die Erhebung zum Herzog de la Torre und Granden erfter 
Kaffe eintrugen. Nach feiner Rückkehr führte er bis zum März 1863 das Portefeuille der 
auswärtigen Angelegenheiten. 1865 wandte er fich dem wieder ans Ruder gelangten D’Donnell 
zu, der ihn dafiir mit den Borfige im Senate belohnte. Prim’s Aufftandsverfuch erfchütterte 
indeffen fchon im Yan. 1866 das Vertrauen des Hofs zu O’Donnell, und obgleih ©. im 
Juni die zu Madrid fich erhebende Revolution raſch unterdrückte, fette doc) die Königin das 
abfolutiftifche Minifterium Narvaez wieder ein. ©. begab ſich hierauf mit Urlaub ins Aus— 
land, fehrte aber Ende 1866 nach Madrid zurüd, um bei Eröffnung ber Cortes den Vorſitz 
im Senat einzunehmen. Als die Regierung diefen Staatsact über die gefetliche Zeit hinaus 
verzögerte, unterzeichnete eine große Anzahl von Mitgliedern der Oppofition einen Proteft, den 
S. und der Präfident ber Deputirtenfammer, Rios Rofas, der Königin überreichen jollten. 
Das Minifterium Fam dem jedoch durch Verhaftung und Berbannung der Präfidenten und faft 
aller Proteftirenden zuvor. ©. wınde in ein Militärgefängniß bei Alicante abgeführt, erhielt 
aber ſchon nad) einigen Wochen feine Freiheit zurüd. 

Sertorius, röm. Feldherr, berühmt durch den Widerftand, den er der Macht Sulla’s in 
Spanten bereitete, aus plebejifschem Geſchlecht zu Nurfia im Sabinerlande geboren, begründete 
feinen Ruf durch die Kithnheit, mit der er unter Marius vor der Schlacht bei Aquä Sertiä 
(102 v. Chr.) als Kundfchafter fi) in das Lager der Teutonen wagte. Im 9. 97 zeichnete er 
fi als Kriegstribun in Spanien, 91, wo er Quäftor war, im Bunbesgenoffenfriege aus. 
Seine Bewerbung um das Volfstribunat wurde durch Sulla vereitelt, weil er der Marianijchen 
Partei angehörte, die er hierauf mit Cinna, Enejus Papirius Carbo und Marius felbft im 
Bürgerkriege führte. Nad) der Einnahme Roms 87 bemühte er fi), den Greuelu- Einhalt zu 
thun, und ließ 4000 mordende und plünbernde SHaven niederhauen. Im J. 83 befleidete er 
die Prätur, im folgenden Jahre wurde er von Carbo und dem jüngern Marius in feine Pro- 
vinz, das jenfeitige Spanien, abgefendet. Sulla ädhtete ihn und ſchickte mehrfach Truppen gegen 
ihn, die der flüchtige ©. in Mauritanien, wo ſich das Bolt mit ihm und zugleich gegen den 
König verbunden hatte, ſchlug. Da beriefen ihn die Yufitanier, daß er ihr Anführer fein ſolle. 
Mit 2600 Mann, darunter nur 700 Römer, erzwang ©. gegen des Annius Legaten, Cotta, 
die Pandung an der Iufitanifchen Küfte. Nachdem er hier bedeutende Streiträfte, darunter viele 
flüchtige Römer, gefammelt, begann er gegen Quintus Metellus Pius, den Sulla 79 ins jen- 
feitige Spanien geſchickt, mit Glück den Heinen Krieg, während fein Duäftor Lucius Hirtulejus 
den Sullaniſchen Generalen im dieffeitigen Spanien bedeutende Niederlagen beibradjte. Im J. 
77 ftieß der flüchtige Perperna mit vielen Römern zu S., der nun einen Senat aus 300 Rö— 
mern errichtete und die Eingeborenen des Landes eng an fich gefeffelt hielt. Auch gegen Cnejus 
Pompejus, der 76 aus Rom mit 30000 Mann in Spanien erfchien, behauptete ſich S., ob= 
ſchon unter manchen Wechfelfällen, glücklich. Im I. 74 knüpfte S. eine Verbindung mit Mi— 
thridates (f. d.) an, der Gefandte an ihn ſchickte. Pompejus ſah ſich bei aller Unterſtützung, die 
er von Rom erhielt, und troß der Siege, die nantentlicd) Metellus über die Kriegsgenoffen von 
©. erfocht, überall durdy S. gehemmt und mußte endlich zugleich mit Metellus die Belagerung 
von Calagurris (Calahorra) mit großem Berluft aufgeben. Doc aud) ©. felbft war äuferft 
geſchwächt. Die Römer, bie bei ihm waren, misbilligten die Begünftigung, die ©. aus Po- 
Litit den Spaniern widerfahren ließ. Zudem wurde ©. in feiner mislihen Lage argwöhnifch 
und dadurch zu grauſamen Maßregeln verleitet. Endlich verband fich der fchledhte Berperna, 
dem die Unterordnung umter S. misfiel, mit zehn Römern zu feinen Untergange. S., von 
ihnen getäufcht, fiel 72 bei einem Gaftmahl, zu dem fie ihm geladen, unter ihren Dolchen. 

Serum heißen im allgemeinen alle die Körperflüffigfeiten, in welchen fefte Theilchen, wie im 
Blute (f. d.) die Blutkörperchen, aufgefchwenmt find, fo im Eiter (Eiterferum), in der Lymphe 
(ymphferum). Das Blutferum tritt im lebenden Körper fortwährend durch die Haargefäß« 
wände und durchtränft die Gewebe mit feröfer Flüffigkeit, die fich unter krankhaften Verhälts 
niffen in großen Mengen anfammeln kann, während fie bei gefunden durch bie Lymphgefäße 
ihren Abflug findet. Man fpricht daher von feröfer Wafferfucht, feröfen Karfunkeln u. dgl., 
im Oegenfag zu Anfanumlungen von eitrigen und blutigen Flüffigkeiten. Auch die Körperhöhlen 
Bauch- und Bruftgöhle, Herzbentel, Gehirnhöhlen) enthalten beim Gefunden Heine Mengen 
©., weshalb man die diefe Höhlen auskleidenden glatten Häute ferdfe Häute genannt hat. 

Servatins, f. Bancratius, 
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Servet (Michael), eigentlich Miguel Servede, ein gelehrter Arzt und Antitrinitarier 
($. d.), geb. 1509 zu Villanueva in Aragonien, widmete ſich zuerſt in Toulouſe der Nechts- 
wiffenfchaft, wendete fich aber bald theol. Forſchungen zu. Schon um 1530 fing er an, feine 
von der Kirchenlehre abweichenden Anfichten von der Dreieinigkeit unverhohlen zu äußern. Um 
biefelben ungehindert verarbeiten zu können, begab er fich nach Deutfchland und ließ hier ein 
Werk «De trinitatis erroribus» (Strasb. 1531) druden. Als er nicht die erwartete Auf- 
nahme fand, ging er wieder nach Frankreich, lebte einige Yahre in Lyon und begab ſich dann 
nad) Paris, wo er die Arzneifunde ftudirte. Doch geriet; er hier mit den parifer Aerzten in 
Streit, in deffen Folge er nach Lyon zuriickkam, wo er in der Druderei der beiden Frellon als 
Eorrector arbeitete. 1540 folgte er einer Einladung des Erzbifchofs von Biene, Pet. Balmier, 
ber ein großer Beſchützer gelehrter Männer war. Aber die Ruhe dauerte nicht lange. Durd) 
Calvin, mit welchem er fchon früher in Briefwechfel geftanden, fpäter aber ſich verfeindet hatte, 
wurde ©. als Berfaffer des Buchs «Christianismi restitutio» befannt und deshalb verhaftet. 
Zwar entlam er 7. April 1553 aus dem Gefängniffe und befchloß nach Neapel zu gehen, nahm 
aber feinen Weg iiber Genf, wo Calvin der Obrigkeit fogleih Nachricht von feiner Ankunft 
gab. S. wurde 13. Aug. verhaftet und wegen Gottesläfterung vor Gericht gezogen. Calvin 
befuchte ihn im Oefängniffe und hatte mehrere Unterredungen mit ihm; als aber ©. ftandhaft 
auf feiner Meinung beharrte, daß Chriftus nur als der in der Zeit geborene Menſch Sohn 
Gottes heiße, überließ er ihn feinem Schidfal. Ehe das Gericht zu Genf das Urtheil fällte, 
zog e8 die Geiftlichen in Bern, Bafel und Zürich und, wie einige behaupten, aud) die Obrig- 
feiten der prot. Santone zu Rathe. Die allgemeine Meinung war, daß S. wegen Gottesläfte- 
rung des Todes fchuldig fei. Zum Sceiterhaufen verurtheilt, ward er 27. Oct. 1553 ver- 
brannt. Als er mach halbftiindiger Dual noch nicht den Tod gefunden, foll er ausgerufen haben: 
«Ich Unglüclicher! Wird die Flamme meinem Elende nicht ein Ende machen? Kounte man 
denn für die 200 Goldſtücke und die koftbare Halskette, die man mir nahm, nicht Holz genug 
anfchaffen, mich jchneller zu verzehren?» Ungeachtet die bürgerliche Obrigkeit zu Genf das 
Urtheil ausfprach, fo ift e8 doch auf Calvin's Anreizung gefällt worden und befledt jedenfalls 
deſſen Andenken, wenn aud) felbft ein Melanchthon das Verfahren billigt. ©. war ein ehr 
ſcharfſinniger und gelehrter Mann und auch in der Arzneiwiſſenſchaft gut bewandert. In feiner 
«Christianismi restitutioo bemerfte er gegen die damals herrfchende Meinung, daß die ganze 
Blutmaffe mittels der Lungenarterie und Venen durch die Lunge gehe, ein bedeutender Schritt 
zur Entdeckung des Blutumlaufs. Seine Anfichten von der Dreieinigfeit berühren jid) mit ber 
fog. fabellianifchen Lehre, nach welcher in Gott nicht drei verfchiedene Perfonen, fondern nur die 
verfchiedenen Offenbarungsweifen dcs einigen Gottes anzuerkennen find. Die firchliche Trinitäts- 
lehre hat er in dem fchärfften Ausdrücken verurtgeilt. Vgl. Trechſel, «S. und feine Vorgänger» 
(Heidelb. 1839); Brunnemann, «M. Servetus» (Berl. 1865). 

Servile, d. i. knechtiſch Geſinnte, vom lat. servus, nennt man diejenigen, welche aus 
Furcht oder Eigennug gegen Höhergeftellte und Mächtige einen ſolchen Dienfteifer beweiſen, 
wie e8 ſich mit dev Würde des freien Mannes nicht verträgt. Iſt der Servilismus ſchon im 
Privatleben das Zeichen eines niederträchtigen Charakters, fo ift er es noch mehr in den öffent: 
lichen Verhältniſſen, wo deffen Ausitbung eine noch größere Schanlofigkeit vorausjegt und das 
Intereffe der Gefammtheit und die allgemeine Sittlichteit unmittelbar untergräbt. Ins polit. 
Leben wurde der Ausdrud erft 1814 in Spanien eingeführt. Im Gegenſatze zu den Conſtitu⸗ 
tionellen oder Liberalen nannte man diejenigen S., welche die unwürdige Politik Ferdinand's va. 
unterftügten. Eigentlich jedoch ift der Gegenfag von Liberalismus nicht Servilismus, denn jede 
polit. Partei zählt gewöhnlic, Anhänger, die nicht der Idee, jondern nur der Macht huldigen. 

Servilius, ein röm. Geſchlecht, das patriciſche und plebejiſche Familien in fid) ſchloß. 


"Unter den erftern erfeheint die eine, im der fich die Beinamen Priscus, Structus und Ahala 


theils einzeln, theil® zufammen finden, im 5. und 4. Jahrh. v. Chr. in den Magiftratsfaften 
durch mehrere Konfuln und —— Kriegstribunen vertreten. Von dieſer Familie leitete 
ſich Eine andere ab, die den Zunamen Cäpio führte. Zu dieſer gehörte unter andern Quintus 
Servilius Cäpio, der als Conſul 106 v. Chr. ein Geſetz (Lex Servilia judiciaria) gab, 
das dem Senatorftand das Richteramt, das ihm durch das Sempronifche Geſetz entzogen war, 
auf kurze Zeit wieder verfchaffte. Im 9. 105 wurbe er ald Proconful in ber gallifchen Provinz, 
wo er den Tempelfchat von Tolofa beraubte, mit dem Conful Enejus Manlius von dein Cimberu 
und Teutonen am Nhöne in einer mörderifchen Schlaht, in der 80000 Römer fielen, ge- 
fchlagen. Deshalb in Rom angeklagt, mußte er ins Eril nach Smyrna wandern, wo er ftarb, — 


am 


602 Servis Serpitut 


Zu der Familie der Cäpionen gehörte ferner die Servilia, welche die Stiefſchweſter des Cato 
Uticenfis und die Mutter des jüngern Brutus war. — Einer dritten patriciichen Familie ge: 
hörte Bublius S. Batia an, der 79 v. Chr. Conful war und darauf vom I. 78—75 als 
Broconful in Kleinaſien mehrere fefte Pläge der Seeräuber an der Südküſte zerftörte und im 
Krieg gegen die Ifaurier, über die er fiegte, zuerft mit einem röm. Heere den Taurus über— 
fchritt. Er erhielt beim Triumph 74 den Ehrennamen Ifauricus. — Plebejiiche Familien 
der Gens Servilia waren die durch die Zunamen Geminus, Glaucia, Aullus und Casca be 
zeichneten. Cajus ©. Glaucia gab 105 als Vollstribun ein Gefeg über widerrechtliche Er: 
prefjungen (Lex Servilia repetundarum), das wieder Ritter zu Richtern verordnete. Als Prätor 
100 fchloß er fic dem Lucius Apulejus Saturninus an und fand mit ihm den Tod. — Pu— 
blius S. Rullus brachte als Volkstribun im Intereffe Cäfar’s, der das Volk auf Unfoften 
des Staatsſchatzes für fic gewinnen wollte, einen Geſetzvorſchlag auf Verteilung des canıpa= 
nischen Staatslandes, den Cicero als Conful 63 in drei noch erhaltenen Reden («De lege 
agraria») mit Erfolg befämpfte. — Bublius S. Casca, zum Bollstribunen für 43 v. Chr. 
durch Cäfar’s Verwendung beftimmt, war unter den Berfchworenen, die diefen 15. März 44 
ermordeten, derjenige, welcher den erften Streich auf ihn führte; er fiel 42 bei Philippi. 

Servis (franz. service, vom lat. servitium, Dienft, Dienftleiftung) nennt man das Geld, 
welches dem nicht einguartierten Soldaten zur Selbftbefchaffung des Quartiers und theilweife 
auch der Beköſtigung aus der Militärkaffe gezahlt wird. Soldaten, welche in Kafernen liegen 
oder einquartiert werden, haben mithin keinen Anſpruch auf ©., der in Friedenszeiten aber den 
Duartiergebern als Entfchädigung fir die Hergabe des Quartiers ausgezahlt zu werden pflegt. 
In Kriegszeiten wird in ber Kegel S. nicht gewährt, Da die Einquartierungslaft eine allgemeine 
Staatslaft ift, fo follte der ©. fo hoch gegriffen fein, daß er den Quartiergeber vollſtändig ent- 
ſchädigt, was aber faſt nirgends der Fall ift. Noch weniger follten die Gemeinden verpflichtet 
werden, einen Beitrag zu den Koften der Unterhaltung der Kafernen und ihres Inventars zu 
geben. Auch diefer Beitrag wird oft S. genannt. 

Serviten oder Diener der Heiligen Jungfrau, aud Brüder von Ave-Maria 


und Brüder vom Leiden Chrifti oder von Monte-Senario heißen die Mönche eines 


geiftlichen Ordens, der 1233 zu Florenz zum Dienfte der Muttergottes geftiftet wurde, 1239 
ließen fi) die Mönche auf Monte-Senario nieder, nahmen die Hegel der Auguftiner an und er: 
hielten vom Papft Alerander IV. die Betätigung. Durch den Bruder Benizi verbreitete jich 
der Orden nad) Frankreich, im die Niederlande und nach Deutjchland; auch nad Polen und 
Ungarn kam er. In Frankreich trugen die Mönche weite Mäntel, daher nannte man fie blancs 
manteaux. Durch Papft Martin V. erhielten die ©. die Privilegien der Bettelorden. Der 
Bruder Bernhardin von Ricciolini erneuerte die alte Strenge de8 Ordens (1593); feine An— 
hänger hießen Einftiedlerferviten. Diefe und die minder firengen ©. haben ihre wichtigjten 
Site jegt uoch in Italien, find aber auch in Deutfchland noch vorhanden. Zu den berühmteften 
Männern des Ordens gehören Paul Sarpi und Ferrarius. Der Orden der Serpitinnen, 
nad) ihrer ſchwarzen Kleidung auch Schwarze Schweftern genannt, entſtand zu Lebzeiten Benizi’s 
(geit. 1284 oder 1286), verbreitete ſich in die Pänder, im welchen die Brüder fich niedergelaffen 
hatten, exiftirt aber nur noch im wenigen Klöftern, obſchon er neuerdings in Baiern wieder ein- 
geführt worden. Eine von Yuliani Yalconieri um 1306 gegründete, dem dritten Orden (Ter- 
tiarier) angehörige und 1424 beftätigte Stiftung vom Servitinnen, die ſich 1617 zu einer 
Eongregation gejtaltete, ift ebenfalls noch vorhanden. 

Servitut, Dienftbarkeit oder Gerechtigkeit heißt das dingliche, nicht blos gegen be— 
ſtimmte Perfonen, fondern gegen jedweben Eigenthümer oder Befiger verfolgbare Recht (jus 
reale) an einer fremden Sache, kraft welches die Sache itberhaupt oder zu beftimmten einzelnen 
Zweden benugt oder wenigftend bem freien Gebaren des verpflichteten Inhabers (serviens) 
entzogen werben fanır. Als berechtigt (dominans) tritt bei den S. entweder eine imdidi« 
duell beftimmte Perſon hervor ober der jebesmalige Befiger eines gewiſſen Grundftilds (ser- 
vitus personalis, praedialis),. Der Dominans darf vermöge der Dienftbarkeit entweder felbft 
in Bezug auf den Gegenftand etwas thun, 3. B. Früchte davon ziehen, einen Weg gebrauchen 
(affirmative Servituten) oder dem Eigenthünter einen gewiffen Gebrauch, 3. B. das 
Höherbauen feines Hauſes, das Verbauen eines Fenfters u. f. w, unterfagen (negative Ser— 
vituten). Zu eigenen Peiftungen ift der Eigenthümer der befajteten Sache nach röm. Recht 
nicht verbunden. Doc) gibt e8 im neuern europ. Rechte manche Berhältniffe, wo der Eigenthümer 
eines Grundſtücke ſelbſi etwas thun muß, und auch diefe hat man nad) der Analogie römischer 
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©, behandelt, obgleich viele derfelben ſehr verſchieden davon und aus der Gemeindeverbindung, 
Grumdherrlichfeit oder andern mehr öffeutlich-rechtlichen Berhältniffen entftanden find. Die per- 
ſönlichen S. beftehen bald in der vollen Benugung einer fremden Sache und in dem Genuß aller 
davon abfallenden Fritchte (Nießbrauch), bald in einem befchränften Nugungsrecht (usus), wel- 
che ſich nur auf die eigenen perfönlichen Beditrfniffe bezieht oder irgend font in feinem Zwecke 
und Umfange näher beftimmt ift, 3. B. auf freie Wohnung. Grundſtücksgerechtigkeiten müſſen 
einen bleibenden Zwed haben und irgendeinen Vortheil gewähren; fie find unzertrennlid) von 
dem beveihtigten Grundſtück und untheilbar. Das Nugungsreht ift blos eine Einſchränkung 
des Eigenthums; es foll das Eigentyum nicht aufheben, auch fo wenig als möglich die Rechte 
deffelben beeinträchtigen. Der Nutznießer hat daher dafür Sicherheit zu leiften, daß er die 
Sache pfleglich gebrauchen und dem Eigenthiimer in gutem Stande zurüdgeben will. Grund- 
gerechtigfeiten mitffen civiliter, d. 5. mit Schonung der Rechte des Eigenthümers, ausgeiibt 
werben; fie hindern deſſen Mitgebrauch im der Regel nicht. ©. ünnen wie endere dingliche 
Rechte durch Vertrag, Letzten Willen, Verjährung, gerichtliche Zugewährung (wie z. B. eine 
Wegegerechtigleit bei Naturaltheilung von Grundftiiden) oder, wie der Nießbrauch, zufolge ge 
feglicher Beftimmung entftehen. Bei Störungen verführt der Berechtigte mit Befigrechtsmitteln 
oder auc) wit der Confefforienflage auf Anerkennung feines Rechts, während freie Eigenthiimer 
der unbefugten Anmaßung einer Dienftbarkeit mit der Negatorienklage entgegentreten. ©. er— 
löfchen durd) Untergang der dienenden Sache, Verzicht des Berechtigten, Nichtgebraud) binnen 
rechtöverwährter Zeit, Zufammenfallen der Pflicht und der Berechtigung (Confolidation, z. B. 
wenn das dienende und herrſchende Grundftüd in eine und diefelbe Hand fommt), gerichtliche 
Aberkennung wegen Misbrauchs, Erlöjchen der Bedingung, unter welcher die S. erworben ift, 
nach neuern Geſetzen theilweife auch dur Zwangsablöſung. 

Servind (Maurus Honoratus), ein röm. Grammatiker, lebte wahrfcheinlich im 4. Jahrh. 
n. Chr. unter Balentinianus und ſchrieb einen fhägbaren Kommentar zu den Gedichten bes 
Birgilins, der zum Theil aus ältern Erklärern entlehnt, durch fpätere Hand aber vielfach ver— 
ändert und entftellt worden ift. Derfelbe erfchien nach dem erften Abdrud (Ben. 1471) fpäter 
zugleich in mehren Ausgaben des Virgilius, am beften in der von Burmann (4 Bde,, Amſterd. 
1746), und wurde zulegt nebft den Kommentaren des Philargyrius und Probus von Lyon 
(2 Bbde., Gött. 1826) bejonders herausgegeben. Unter des S. Meinern grammatischen Schriften 
verdient vorzüglich die «Ars de pedibus versuum sive centum metris», auch «Centimetrum » 
genannt, erwähnt zu werden, bie eine Art von Einleitung in die Metrif bildet und von Santen 
(Leyd. 1788) und Klein (Kobl. 1824) krittfch bearbeitet wurde. 
Servius Tullins, der feste röm. König, der von 578—534 regiert haben fol, ift 
feinem Urfprung nach eine fagenhafte Erſcheinung. Nach der gangbarften Sage war er ber 
Sohn einer Sklavin des Tarquinius Priscus, Acrifia, von einem Gotte mit diefer gezeugt und 
von früh auf durch Wunderzeichen verherrlicht. Nach etrustifchen Chroniken dagegen wäre er 
ein Etrusfer gewejen, der mit feinem heimifchen Namen Maftarna geheißen und mit einer 
Schar Landsleute in Rom ſich feitgefegt Hätte. Zum Eidam des Tarquinius erhoben, wurde 
er nad) defien Tode mit Hülfe der Gemahlin des Berftorbenen, Tanaquil, die den Tod ihres 
Gatten verheimlichte, zunächft angeblich Stellvertreter deffelben, dann aber, als fein Tod offen- 
fundig werden mußte, König, mit Uebergehung der Söhne des Tarquinius, und ohne daß ein 
fenatorifches Interregnum mit den üblichen Formen vorangegangen wäre, indem er ſich un- 
mittelbar an das Boll wandte. Seine Regierung ift neben glüdlichen Kriegen mit den Bejentern 
hauptfächlich bezeichnet durch die Reform der Berfaffung, durch welche er aus Patriciern und 
Plebejern ein einheitliches Volk ſchuf, die legtern in die Vollsverſammlung aufnahm und den 
Pflichten aller Bürger gegen den Staat entjprechende nad) dem Vermögen abgeftufte Rechte 
gegenitberftellte. Sodann beivirkte er bie Herftellung einer einheitlichen und einheitlich befeftigten 
Stadt, indem er die bisher einzeln befeftigten Stabttheile mit einer gemeinfamen Mauer umzog 
und Stadt und Weichbild neu eintheilte. Endlich gründete er auch einen der Diana geweihten 
Latinifchen Tempel auf dem Aventin in Rom, wodurch, die Borftandichaft des Latiniſchen Bundes 
dauernd nad) Rom kam. (S.Rom und Römifhes Reich, ſowie Römische Alterthümer.) 
Außerdem noch führte er geprägtes Geld ein, indem er das bisher formlos als Tauſchmittel 
gebrauchte Kupfer in Barren gießen ließ, die mit Marken in der Form von Thierfiguren ver- 
fehen wurden. Der durch ſolche Werke und Maßregeln populäre König ſoll jedoch ein trauriges 
Ende gefunden haben. Er hatte, fo wird erzählt, feine beiden Töchter mit den Söhnen des 
Targuinius Priseus verheirathet. Die eine, des Aruns Gattin, verführte defjen Bruder Lucius 
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und heirathete ihn, nachdem er ſeine Gattin und ſie ihren Gemahl gemordet. Dann reizte ſie 
ihren neuen Gemahl zur Verſchwörung gegen ihren Vater. S. wurde erſchlagen. Ueber ſeine 
blutige Leiche fuhr die entartete Tochter mit ihrem Wagen. Die Gaſſe in Rom, in der dieſes 
gefchah, hieß feitdem die verruchte (vicus sceleratus). 

Sefam (Sesämum), eine zur 14. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems umd zur 
Familie der Bignoniaceen gehörende Pflanzengattung mit fünftheiligem Kelche, glodiger, fünf- 
fpaltiger Blumenkrone, deren unterfter Zipfel verlängert ift, vier Staubgefäßen, von denen zwei 
länger find, nebft einem Aufage eines fünften Staubgefäßes und einer länglichen, Taft vier 
fächerigen, zweiflappigen, vielfamigen Kapfel. Hierher gehören blos in Indien, Guinea, am 
Senegal und am Cap einheimifche, einjährige, behaarte Kräuter, deren Vlüten einzeln in den 
Blattwinkeln ftehen und die fehr kurzen Blütenftiele am Grunde beiderfeits drüfig find. Yun 
weiteften verbreitet ift der Indifche ©. (S. Indieum),.weldyer weiße, roſenroth itberlaufene 
Blumen trägt und in Oftindien einheimifch, aber fchon im Altertgume nad) China, Japan, dem 
Drient und Aegypten kam und jest faft überall in den Tropenländern cultivirt wird. Ans den 
füßen, öligen Samen wird, wie es ſchon bei den Babyloniern und Aegyptern gefchah, ein mildes, 
fettes, vielfad) angewendetes Del (Sefamöl) bereitet, welches ſich .. hält und an Speifen 
wie and) in der Heilfunde Verwendung findet. Auch ift e8 in jenen Gegenden als treffliches 
Tosmetisches Mittel berühmt. Die ſchlechtere Sorte wird zum Brennen gebraudt. Früher 
kam das Sefamöl auch häufig in die Apothefen Europas. Gegenwärtig wird es in den fath. 
Ländern, befonders aber in Griechenland, zur Speifung der fog. Ewigen Lampen gebraucht. 

Seſoſtris ift der durch Herodot in Aufnahme gefommene Name eines ägypt. Königs, wel« 
chem gejchichtlich zwei Könige zum Grunde liegen, die beiden größten Pharaonen des zweiten 
ägypt. Reiche, welche im Anfange der 19. Manethonifchen Dynaftie vegierten: Seti 1. (etwa 
1439 — 1388) und Ramfes (etwa 1388 — 22), Bater und Sohn. Yener, bei Dianethös Se- 
thos oder Sethofis genannt, gab den Anftoß zu dem misverftandenen Namen ©., für welchen 
Diodor, etwas treuer bleibend, Sefoofis fchrieb. Beide waren große Eroberer, unternahmen 
ferne Kriegszüge nad) Afien und hinterließen daher an vielen Orten ihr mythifches Gedächtniß, 
ohne daf die Thaten beider im einzelnen auseinandergehalten wurden. Dem Sethofis werden 
von Manethös Siege iiber Cypern und Phönizien, über die Affyrer und Meder zugefchrieben. 
Bon Ranıfes berichteten die theban. Priefter dem Germanicus (bei Tacitus), daß er außer deu 
Aſſyrern und Medern auch die Perfer, Baktrer und Schthen und in Afrika die Libyer und 
Aethiopier überwunden habe. Unter jenem kam (nad) Lepfius) Joſeph nad) Aegypten und führte 
die großen adminiftrativen Reformen aus, welche von Herodot und Diodor dem S. zugefchrieben 
werden. Unter dem Sohne wurde Mofes geboren und erzogen umd die Ifraeliten mußten Fron- 
dienfte thun bei dem Bau der Städte Pithom und Ramſes, deren Iettere ihren Mamen von 
diefem Könige führte, welcher Hier in einem Tempel verehrt wurde. Beide Städte lagen an dem 
Kanale, der von Ramſes II. (nad) Ariftoteles, Diodor, Strabo und Plinins von ©.) vom Nil 
unterhalb Heliopolis nad) den Bitterfeen hin angelegt worden war. Berühmt find ferner die noch 
jest in der Nähe von Beirut am Ausfluffe des Nahrzel-Kelb (Lykos) fichtbaren drei Felſentafeln, 
welche nad) Herodot von S., nad) ihren Infchriften von Ramſes (f. d.) eingegraben wurden. 

Seffi ift ein im der Geſchichte des neuern Kunftgefangs durch mehrere Sängerinnen be- 
rühmt gewordener Name. Borzitglich gehören hierher fünf Schweftern, die Töchter eines Ita- 
lieners, der früher in Rom angeftellt war, feit 1794 aber in Wien lebte. — Die ältefte, Ma- 
rianne ©,, geb. in Rom 1770, eine ber erften Bravourfängerinnen in Deutjchland, war feit 
1793 in Wien engagirt, wo fie der Kaufmann Natorp heirathete, weshalb fie ſich nun Sejfi- 
Natorp nannte. Später machte fie bis 1818 Kunftreifen in Italien, Spanien, Fraukreich 
und England. Hierauf fang fie in Italien, bis fie 1836 noch einmal nach Deutfchland zurüd- 
kehrte. Seitben lebte fie in Zuritdgezogenheit und ftarb zu Wien 20. März 1847. Als Dar- 
ftellerin machte fie fein Glück. — Die zweite Schwefter, Imperatrice ©., geb. zu Kom 
1783, unter allen ihren Schweftern die ausgezeichnetfte Sängerin, bildete fi in Wien, wo fie 
1804 zum erften mal öffentlich auftrat. Den höchiten Triumph feierte fie in Ytalten. Sie 
ftarb zu Florenz 25. Det. 1808. — Die dritte Schwefter, Anna Maria ©., eine der gedie- 
geuften Sängerinnen, geb, in Rom 1793, bildete ſich vorzüglich durch, das Talent ihrer Schwe- 
fter Imperatrice. Sie trat ſchon in ihren 12. I. mit ihren Schweftern öffentlich auf, zuerft in 
Bien, dann in Bologna, und widmete fic hierauf in Florenz noch grümdlicher dem Studium 
des Geſangs. Sie war in Italien eine der gefeiertften Sängerinnen, al® fie fid} 1811 nad 
Wien begab, wo fie, als bie ital. Oper einging, in der deutſchen auftrat. Nach ihrer Verheira- 
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thung nannte fie ih Reumann-Seffi. Sie machte Kunftreifen in Ungarn und Deutfchland 
und war dann bis 1823 in Leipzig engagirt. Später ging fie nach Pefth, wo fie das Unglüd 
hatte, plößlich ihre Stimme zu verlieren. Sie ftarb zu Wien im Juni 1864. Ihre durch— 
dringende Stimme beherrfchte fie mit feltener Gewalt und eignete ſich durch ihren fräftigen Vor— 
trag bejonders für den großen, leidenſchaftlichen Geſang. — Die beiden jüngern Schweftern, 
Bittoria ©., geb. 1798, und Karoline ©., zeichneten fich ebenfalls ald Sängerinnen aus, 
traten aber infolge ihrer Verheirathung jehr bald von der Bühne ab. — Noch ift zu erwähnen 
Maria Therefia S., die fid) als Sängerin ebenfalls in Wien bildete und 1825—28 großes 
Aufjehen in Sitddeutjchland fowie in Paris und London made. 

Sefterz (numus sestertius), eine röm. Silbermünze von 2%, Us Werth, daher der Name 
sesqui-tertius, die mit der Verſchlechterung des As zugleid) ſank. Der S. war der vierte Theil 
des Denar und Y/, Duentchen ſchwer. Sefterzien waren zur Zeit der Nepublif die gewöhnliche 
Rechnungsmiinze. Sestertia (SS) waren 1000 Sefterzien, bina SS 2000, .dena SS 10000 
und centena SS 100000 Sefterzien. Sestertium (nämlich pondus) dagegen bezeichnete die 
Hunderttaufende und mit den Abverbien verbunden die größern Summen, 3. B. decies sester- 
tium 1 Mill., vicies sestertium 2 Mill. u. ſ. w. Wegen ihrer Kleinheit find die Sefterzien 
ziemlich felten. Vgl. Gronob, «De sestertiis» (Amſterd. 1656). | 

Seſtine, eine Iprifche VBersform, welche ſechs jechszeilige Strophen und eine dreizeilige um— 
faßt. Die Form ift provenzal. Urfprungs. Unter Petrarca's Gedichten find mehrere treffliche 
S. Ueberhaupt ift fie wol von den Ytalienern und nächſt diefen von den Spaniern am meiften 
ausgebildet worden. In neueſter Zeit hat man fie auch im die deutjche Poefic verpflanzt. 

Seftini (Domenico), einer der größten Münzkenner, geb. zu Florenz 10. Aug. 1750 und 
gebildet in dem Collegium feiner Baterftadt, erhielt vom Fürften Biscaris den Auftrag, deffen 
Muſeum zu Catanea zu ordnen, und hier wendete er ſich ausjchliegend den numismatiſchen 
Studien zu. Bon Sicilien ging er nad) Konftantinopel, wo ihn der engl. Gefandte Sir Rob. 
Ainslie mit der Bildung feiner nachmals jo berühmt gewordenen Münzfanımlung beauftragte. 
Seit 1780 durchwanderte er Kleinafien und berichtete über feine Forſchungen in einigen werth- 
vollen Werken, Hierauf befuchte er auch Deutjchland, wo er fid) namentlich in Berlin aufhielt 
und vom König von Preußen einen Yahresgehalt erhielt. In diefer Zeit ließ er feine «Lettere 
e dissertazioni numismatiche sopra alcune medaglie rare della collezione Ainslianea etc.» 
(8 Bde., Livorno 1789 — 1805) und die «Classes generales seu monetae urbium, populo- 
rum et regum ordine geographico» (2 Bde., Lpz. 1796; 2. Aufl., Flor. 1821), erfcheinen, 
welchem erftern Werke fich die Beſchreibungen von Knobelsdorf u. a. ſowie der berliner und 
gothaifchen Sammlungen als Band 6—9 (Berl. 1804— 9) anfchlofjen. 1810 befudjte er Paris 
und wurde fodann von der Großherzogin Elifa Bacciodhi von Toscana zum Antiquar und Bi— 
bliothefar ernannt, welche Stelle er 1814 bei der Rückkehr des Großherzogs Ferdinand III. ver- 
lor. Hierauf übernahm er die Ordnung des Hederwar’schen Muſeums fowie die Beſchreibungen 
der königl. Münzſammlung zu Münden, der des Königs Chriftian VI. von Dänemark und des 
Muſeums zu Trieft. Auch hatte er inzwifchen feine vortreffliche Abhandlung über die alten 
Stateren (1818) und die Münzen des Adhäifchen Bundes gefchrieben und neue «Lettere e 
_ dissertazioni numismatiche» (9 Bde., Mail. 1813— 20) erjcheinen laſſen. Seine großen 

Berdienfte beiwogen endlich aud) den Großherzog Yerdinand, ihm den Titel als Antiquar und 
Profefjor an der Univerfität zu Pia zu verleihen und einen Dahresgehalt auszujegen. Hierauf 
erſchienen feine Bejchreibung des Hederwar’schen Muſeums (7 Bde., 1823— 30) und die der 
griech. Medaillen der Chaudoir’fchen Sammlung (1831). Er ftarb zu Florenz 8. Juui 1832. 
Seine Bibliothek und Manufcripte Heß der Großherzog Yeopold II. von Toscana anfaufen. Unter 
letztern befindet fich auc) fein «Systema geographicum numismaticum» in 14 Foliobänden. 

Setäria, Borftenhirfe, Name einer Gräfergattung aus der Familie der Öramineen, 
welche ſich dadurd) auszeichnet und von der ihr nahe verwandten Gattung der echten Hirjenarten 
(Panicum) unterfcheidet, daß die in eine walzige Achre geftellten Aehrchen, welche zwei Blilten, 
eine fruchtbare und eine taube, enthalten, von gramnenartigen Borften umgeben find. Außer 
einigen wildwachjenden, einjährigen, als Unkräuter auftretenden Arten gehört hierher der ita— 
lienifche Borſten- oder Kolbenhirfe (S. italica), welcher in Südeuropa einheimiſch iſt 
und hin und wieder angebaut wird. Es ift ein vollfaftiges Gras mit 2—3 3. hohen, finger: 
diem Stengel, breiten, fchilfartigen, aber weichen und nicht ſcharfen Blättern und einer 3—6 
Zoll langen und bis 1 Zoll diden, gelappten Aehre, welche eine große Anzahl von Aehrchen 
enthält. Die Körner, welche ebenfo wie die des gemeinen Hirſe benugt werden, aber geringere 
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Größe beſitzen, find bald weiß oder grau, bald gelb⸗ bis braunroth. Man unterſcheidet zwei 
Hauptvarietäten: großen Kolbenhirfe, den nıan als Getreidegras der Körner wegen anbaut, und 
Heinen Kolbenhirfe, auch Mohar genannt, weldyer als Futter verwendet wird. Letztere Pflanze 
erreicht höchftens 1%/, F. Höhe, ihre Aehre nur bis 2 Zoll Länge und Y, Zoll Breite, 

eth, nad) der hebr. Sage der dritte Sohn Adam's, fol der Stammvater des Gott wohl- 
gefälligen Menſchengeſchlechts (dev Sethiten) geweſen fein, welchen die Kainiten, die Nach— 
fommen Kain’s (f. d.) als das gottlofe Menfchengefchlecht gegenübergeftellt werden. Eine nähere 
Bergleichung der verſchiedenen Geſchlechtsregiſter beweiſt jedoch, daß die Namen in beiden Reihen 
urſprünglich diefelben waren, und daß in der älteften Ueberlieferung ©. nit ald Sohn Adam's, 
fondern al® Erzeuger des erften Menfchen Enoſch erſchien, in demſelben Sinne, in welchem nad) 
einer andern Ueberlieferung der erfte Menjc Adam von Gott abftammt. ©. ift daher ein alter 
Gottesname, der übrigens aud) bei den Aegyptern ſich findet (S.-Typhon) und wahrſcheinlich 
ägypt. Urfprungs ift. — Im 2. Jahrh. n. Chr. begegnet und unter den fog. Ophiten (f. d.) eine 
Partei der Sethianer oder Sethiten, welchen S. Repräfentant des in Chriftus erfchienenen 
geiftigen Princips war. Unter ihrer religiöfen Literatur fanden fich auc), mehrere «Bücher ©.» 

Setübal oder Setubal, von den Ausländern auch St.-Ubes oder St.-Yves genannt, eine 
portug. Seeftadt im Diftrict Xiffabon, 3,5 M. im Südfüdoften von Liffabon, mit dem fie durch 
Eifenbahn verbunden ift, am nördl. Ufer der durch die Mundung des Sabo gebildeten Ria oder Bai 
von ©. gelegen, ift nad) ihrer faft gänzlichen Zerftönung durch das Erdbeben von 1755 wieder gut 
aufgebaut und hat vier öffentliche Pläge, viele hübfche Häufer, fünf Pfarrkirchen, zwei Nonnen- 
und neun ehemalige Mönchsflöfter, mehrere Schulen, ein Theater und reizende, mit Gärten 
und Landhäufern dichtbefäete Umgebungen. Die Stadt zählt (1860) 13134 E. und ift ein 
wohlhabender Ort, nad) Fiffabon und Oporto die bedeutendfte Hafen- und Handelsftadt Portu- 
gals, namentlich wichtig als Ausfuhrplag von portug. Weinen und als Hauptemporium des 
portug. Salzhandels. Der Hafen ift jehr groß, ſicher, 5—10 Klaftern tief, mit gutem Anfer- 
grund verfehen, aber wegen der Sandbänke fchwer zugänglich. Derfelbe wird durch fünf Forts 
verteidigt, Hat einen Leuchtthurm und breite, gutgepflafterte Duais. Das Seefalz, welches in 
den 370 Gruben (Marinhas) des Sado bei der Stadt felbft ſowie in denen von Palmella und 
Alcacer do Sal gewonnen wird, gilt in ganz Europa als das befte und fommt, weil es über ©. 
erportirt wird, unter dem Namen Salz von St.-Yves in den Handel. Uuter den aus— 
ländifchen Flaggen find die der Franzoſen, Engländer, Preußen, Ruffen, Schweden und Nor« 
weger am ftärkiten vertreten. Außerdem wird der Küftenhandel und die Fiſcherei fehr lebhaft 
betrieben, und neben Salz und Wein werden auch Del, Südfrüchte und Fifche zur Ausfuhr ge— 
bracht. ©. ift das alte röm. Cetobriga, hieß fpäter Setubra, wurde von den Arabern, die den 
Ort Schetuvir nannten, zerftört, aber nachmals von Fifchern wieder aufgebaut und mit einiger 
Beränderung des Namens S. genannt. 

Setzmaſchine nennt man eine Mafchine, welche aus Typen (Lettern) den gewünfchten Sat 
zufammenftellt, alfo das verrichtet, was fonft allgemein der mit der Hand arbeitende Setzer thut. 
(S. Buddruderfunft.) Das erfte, ohne praktiſche Refultate gebliebene Project einer jolchen ©. 
rührte, wie es fcheint, von einem Franzoſen Ballanche her und wurde in England an W. Churd) 
1822 patentirt. Spätere Erfinder in diefem Fade find Kliegl in Presburg (1839), Young und 
Delcambre in Lille (1840), Clay und Rofenberg in England (1840, 1842), Gaubert dafelbft 
(1840), Neus in Würzburg (1844), Tſchulik in Wien, Sörenfen in Kopenhagen (1851), Bidet, 
Pape in Paris, Hattersley in Mancheſter u. a. Allgemein hat man ber ©. die Idee des Klaviers 
zu Grunde gelegt, indem eine Anzahl Taften angebradjt wird, von denen jede, wenn man fie mit 
dem Finger niederdrüdt, einen beſtimmten Buchftaben aus dem Behälter, worin viele Exemplare 
dejjelben übereinandergefchichtet liegen, herausfördert. Verſchieden find aber die Majchinen in An— 
jehung des Mittels, durch welches die nacheinander folgenden Lettern weitergefchafft und in Zeilen 
zufammengereiht werden, fowie in vielen andern Einzelheiten. Bon zwei erwachjenen Berfonen 
und einem oder zwei Knaben bedient, kann eine ©. das Fünffache, ja angeblid) das Zwölffache 
von dem an Arbeit liefern, was ein Seger nad) gewöhnlicher Weiſe in gleicher Zeit leiftet. Es 
ift aber zu beinerfen, daß zu ihrer gehörigen Berforgung mit Typen das Ablegen des ausge⸗ 
drudten Satzes (Auseinandernehmen und Sortiren der Leitern) entweder durch eine entjprechend 
große Zahl von Perfonen oder durch eine befondere Ablegmafchine (die aud) wol mit der ©. 
ſelbſt verbunden ift) gefchehen muß. Außerdem ftehen die ©. hod) im Preife und gerathen wegen 
ihrer vielen zarten Beſtandtheile leicht in Unordnung. Sie find nur für Eine beftimmte Schrift: 
größe conftruirt, für einen aus mehren Schriftgattungen gemifchten Sat ſchwer oder gar nicht 
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vorzurichten, für mathem, und Tabellenfag u. f. w, aber unbedingt unbrauchbar. Ferner find 
die zur Mafchine erforderlichen Typen wegen gewiffer Eigenthümlichfeiten theuver als die ge— 
wöhnlichen. Auch muß der Mafchinenarbeit ftets noch eine nicht unbedeutende Handarbeit, na« 
mentlid) das genaue Ausſchließen (Ausgleichen der Zeilenlänge) und das Zuſammenordnen der 
Zeilen in Columnen folgen. Endlich hemmt das wegen Reparatur eintretende Stillftehen der 
Maſchine den Betrieb der Druderei viel mehr als das Ausfallen eines einzelnen Sekers fr 
Handarbeit. Aus allen diefen Umſtänden erflärt fich leicht die Erfcheinung, daß zur Zeit noch 
feine einzige ©. zu fortdauernder vortheilhafter Anwendung gekommen ift. 

Sende, ſ. Epidemie und Endemie. 

Seume (Joh. Gottfried), deutfcher Dichter, wurde 29. Jan. 1763 in Boferna bei Weißen⸗ 
fel$ geboren, wo fein Bater Bauer war. Als letzterer verftorben, nahm fid) der Graf von Hohen- 
thal · Knauthain des Knaben an, brachte ihn auf die Schule in Borna, dann auf die Nikolai« 
ſchule in Leipzig und nachher auf die dafige Univerfität, wo er Theologie ftudiren jollte. Doch 
©. konnte fich mit der damaligen Theologie nicht befreunden. Er verließ Leipzig, um zunächſt 
nach Paris zu gehen, fiel aber fehr bald MWerbern in die Hände und wurde in heſſ. Dienften 
nach Amerika eingefchifft. Nach der Heimkehr aus Canada, wo er bis zum Frieden gefochten, 
gerieth er unter preuß. Werber und wurde wieder als gemeiner Soldat nad) Emden gebracht. 
Hier entfloh er zweimal, wurbe aber wieder eingeholt und entging nur auf vieles Fitrbitten der 
Todesftrafe. Ein waderer Bürger, der fid) mit 80 Thlru. für ihm verbürgte, verfchaffte ihm 
Urlaub. Nun ging er nad) Leipzig, feft entfchloffen, nicht zurückzukehren. Ex bezahlte die ver- 
bürgte Summe von dem Honorar für feine Weberfegung des engl. Romans «Honorie Warren» 
(1788) und widmete fich nun den Wiffenfchaften. Als Secretär des ruf. Generals Igelftröm 
fan er 1793 nad Warfchau und erhielt eine Offizierftelle bei den Grenadieren. Während bes 
Kampfes der Polen gegen die Ruſſen wurde er zum poln. Gefangenen gemacht. Nach feiner 
Befreiung ging er wieder nach Leipzig, wo er Unterricht im Engliſchen ertheilte und jeine 
«Wichtigen Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794» (Rpz. 1796), «Zwei Briefe über 
die neneften Veränderungen in Rußland» (Zür. 1797) und feine «Dbolen» (2 Bde., 1797) 
herausgab. Später übernahm er das Amt eined Correctors in der Druderei feines Freundes 
Söfchen zu Grimma, Um diefem Gefchäfte nicht zu erliegen, unternahm er, furz nachdem feine 
«Gedichte» (Lpz. 1801) erfchienen, eine Fußreife von neun Monaten, auf weldyer er Oeſterreich, 
Italien, Sicilten, die Schweiz und Paris befuchte. Eine ähnliche Fußreiſe machte er 1805 über 
Petersburg, Moskau durd Finland nah Schweden. Jener Reife ift fein «Spaziergang nad) 
Eyrafus» (3 Bde, Braunſchw. und Lpz. 1802; 4. Aufl. 1815—17; neue Ausg. von Defterley, 
Fp3. 1868), diefer «Mein Sommer im 9. 1805» (Hanıb. 1806; 2. Aufl. 1815) gewidmet. 
Die Vorrede der letztern Schrift ift ein merkwiürdiges Denkmal feines glühenden Eifers fiir 
Freiheit und Vaterland, Nach langen körperlichen Leiden ftarb er 13. Juni 1810 im Bade zu 
ZTeplig. AS Menſch verdient S. große Anerkennung. Lebenserfahrungen, befonders eine un— 
glückliche Yiebe, hatten eine gewiffe Bitterfeit gegen die Welt in ihm zurückgelaſſen, ohne daß er 
fie haßte oder ihre Güter veradhtete. Er hatte aber Kraft genug, was ihm verfagt war, zu ent 
behren, und war ftolz genug, fein Verlangen danad) zu äußern. Diefe Charakterfeftigfeit ſpricht 
ſich auch in allen feinen Gedichten und Schriften aus und verleiht ihnen einen eigenthümlichen, 
nicht geringen Werth, während fie in künftlerifcher Beziehung, fowol was die Form der Dar« 
jtellung, als was die Durchdringung und Regelung des Stoffs betrifft, mandjerlei Unvollkom— 
menheiten an fid) tragen. Eine Ausgabe feiner «Sämmtlichen Werke» erſchien nad) feinen Tode 
(12 Bbde., Lpz. 1826 — 27; 6. Aufl., 8 Bde., 1863; in Einem Bande, Lpz. 1835; neue Aufl. 
1837). Die von ihm begonnene Selbftbiographie wurde von Clodius beendet (Lpz. 1813). 

- Severn (franz. Saverne), bei den Alten Sabrina, hinfichtlid) der Größe und Widhtigfeit 
nach der Themſe der zweite Fluß Englands, entfpringt in einem Meinen See auf der Oſtſeite 
des Plynlimmongebirgs in der Grafſchaft Montgomery, und führt anfangs bis Llanidloes dei 
alten Namen Hafren. Innerhalb Wales fließt ev gegen Nordoſt iiber Newtown und Welſhpool, 
wo er 37 M. oberhalb feiner Mündung für Barken ſchiffbar wird, tritt oftwärts in die engl. 
Grafſchaft Shrop, durchſtrömt diefelbe in ſüdöſtl,, dann in fitdl. Nichtung die Grafſchaft Wor— 
cefter als ein breiter, tiefer und ruhig flutender Stron und wendet fid) endlich in die Grafſchaft 
Glouceſter, wo er unterhalb Cloucefter bereits unter dem Einfluß der Ebbe und Flut fteht. Nad) 
vielen Kriimmmungen wendet er fid) bei Naß= Point ſüdweſtlich, bis er bei der Einmindung des 
Avan (von Briftol her) feinen Namen gegen den des Briftollanals (Bristol Channel) ver- 
taucht und weit ausgebreitet ſich unbemerkt im Atlantifchen Ocean verliert. Bis zur Mitndung 
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des Avon hat der ©. eine Länge von 45/, M. Sein Becken umfaßt ein Areal von 385%, 
oder, ben Briftolfanal als deffen Erwelterung mitgerechnet, von 5474, Q.-M. An der Min: 
dung fteigt das Waller zuweilen 60 F. und das Land ift hier durch ftarfe Eindeichungen gegen 
Ueberſchwemmungen gefchügt. Seefciffe von 350 Tons gehen bis nach Glouceſter, 11'/, M. 
oberhalb von der Mündung. Eine fchwierige Stelle wird feit 1827 dich einen 3,5 M. (18 
Miles) langen Kanal umgangen, der 70—90 engl. F. breit und 15—18 F. tief if. Die an- 
fehnlichften Nebenflüffe des an Salmen reihen ©. find rechts der Teme, der durch feine roman: 
tische Scenerie berühmte Wye, welcher für Heine Seeſchiffe bis Monmouth (3 M.), fiir Barken 
bis Hay (15,6 M. weit) fahrbar ift, ferner der USE und der Taf, defjen Ufer entlang ein 5,4 M. 
langer Kanal bi8 Merthyr-Tydvil führt. Linfs münden in ihn der Vyrnwy, Perry, Term mit 
Roden, Stour, der Upper-Avon und der Lower-Avon. Durch) zahlreiche Kanäle ift der S. mit 
der Themfe, dem Trent, Humber und Merſey verbunden und bildet fo die Bulsaber des Schiff. 
fahrts- und Handelöverkehrs im füdweftl. England. Das ganze weite Thal, welches der ©. 
durchfließt, ift ein Bild natürlicher Schönheit und Fruchtbarkeit. Der jchönfte Theil defjelben 
liegt zwifchen Glouceſter und Worcefter und Heißt vorzugsweife Vall ofS. 

Severus (Lucius Septimius), röm. Kaifer von 193 — 211 n. Chr., geb. aus einer röm. 
angefehenen Familie zu Leptis in Afrifa 146 n. Chr. (11. April), hatte urſprünglich Jurispru— 
denz ftubirt, war durch Kaifer Marc Aurel in den Senat aufgenommen und zuerft in die öffent 
liche Laufbahn eingeführt worden. Nachdem er verfchiedene Ehrenftellen eingenommen, befleidete 
er unter Commodus im 3. 185 das Confulat und erhielt dann die Befehlshaberfchaft iiber die 
pannonifchen Legionen, von denen er auf die Nachricht von des Pertinar Erinordung (Ende 
März des 3. 193) zum Kaifer ausgerufen wurde, Er eilte fofort nach Rom, wo der Senat den 
Ufurpator Didius Yulianus abjegte, hinrichten Tieß (2. Juni 193) und ihn anerfanıte. Nach« 
dem er die Prätorianer wegen ihres Frevels an Pertinar aufgelöft und aus den Pegionen eine 
neue Garde von 50000 Mann gebildet, brach er gegen Pefcennius Niger, den inzwifchen bie 
pr. Legionen zum Saifer ernannt hatten, auf und fchlug ihn in drei Schlachten, zuletzt bei 

us in Eilicien 194. Die Anhänger des Pefcennius, der auf der Flucht fiel, hielten ſich aber 
nod immer in Byzanz. Die Stadt ergab fich erft 196, und num ließ ©. die Beſatzung und 
viele Einwohner tödten, die andern als Sflaven verkaufen. Hierauf wendete er fich gegen den 
von den galliichen Legionen zum Kaifer ernannten Clodius Albinus, den er bis dahin durd) den 
Cäfartitel befhwichtigt hatte. Die Schlacht bei Fugdunum (Lyon) im Febr. 197 endete nad) 
hartem Kampf glüdlich für S. Clodius tödtete fich felbft; feine Anhänger wurden auf das 
graufanfte verfolgt und itber 40 Senatoren, die ihn begünftigt hatten, in Rom hingerichtet. 
Nach längerm Aufenthalt im Orient, wo er die Parther demüthigte, Tehrte er 203 nad) Rom 
zurück. Hier ordnete er die Rechtspflege und die Verwaltung und bewies fich dabei ftreng, ein« 
fidhtig und ſparſam, aber häufig auch leidenfchaftlid) und hart. Nur gegen feine frithverberbten 
Sohne Saracalla (f. d.) und Geta (diefer der Sohn von Septimius’ zweiter Gemahlin Julia 
Dommna), die er zu Mitregenten ernannt hatte, und gegen feinen Günftling, den Präfectus Prä- 
torio Plautianus, war er allzu nachfichtig und gegen die Soldaten, bei denen er überhaupt bie 
Dieciplin verdarb, zu freigebig. Nachdem Caracalla 204 den Plautianus vor feinen Augen hatte 
tödten laffen, erhob ©. den berühmten Papinianus an feine Stelle, der nun mit den nicht min— 
der großen Nechtsgelehrten Ulpianus und Paulus, feinen Beifigern, die Leitung der Rechtspflege 
und bedeutenden Einfluß auf die Staatögefchäfte ausiibte. ©. felbft ging 208 nad) Britannien, 
um die Caledonier zu züchtigen. Bevor er hier feinen Plan, die Infel durch Ausrottung der 
Caledonier ganz zu unterwerfen, ausführen konnte, ftarb er im Febr. 211 zu Eboracum (Morf), 
voll Kummer iiber die VBerderbtheit und den Hader feiner Söhne. 

Severus (Sulpicius), ein chriſtl. Gefchichtfchreiber aus Aquitanien in Gallien, geb. um 
363 n. Chr., geft. um 410, erwarb ſich erſt ald Anwalt vor Gericht durch Beredjamfeit großen 
Ruf, entjagte aber fpäter aus Gram über den Berluft feiner Gattin allen öffentlichen Geſchäften 
und febte nur den Wifjenfchaften. Unter feinen hiſtor. Schriften ift die bedeutendfte die «His- 
toria sacra» in zwei Büchern, worin er mit Präcifion und in einem nod; ziemlich guten lat. 
Stile, daher man ihn auch den chriſtl. Salluftius nannte, die Begebenheiten von der früheften 
bis auf feine Zeit erzählt. Die beften Ausgaben bejorgten Borftius und Elericus (2 Bde., Lpz. 
1709), de Brato (3 Bde., Verona 1741) und neuerdings Halm (Wien 1867). Auch jchrieb 
©. eine «Vita sancti Martini». 

Sevigne (Marie de Rabutin- Chantal, Marquife von), eine durch ihre Briefe berühmte 
Sranzöfin, wurde 6. Febr. 1626 zu Paris geboren. Sie verlor ihren Bater, einen wüthenden 
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Naufbolb, zeitig und erhielt durch einen Verwandten, den Abbe de Coulanges, eine gelehrte, befon« 
ders philol. Bildung. Außerdem hatte fie Gelegenheit, an dem Hofe Ludwig's XI. ihre gefelligen 
Talente auszubilden. Weniger durch Schönheit als durch Anmuth und Geift ausgezeichnet, ver- 
heiratete fie fid 1644 mit dem Marquis Henri de S. Aus diefer Ehe entfprangen cin Sohn, 
Charles, und eine Tochter, Brangoife Marguerite, dic fi 1669 mit dem Orafen von Grignan 
bermähfte und unter diefem Namen befannt wurde. Der Marquis von ©. erfaltete indeß bafd 
in der Neigung für feine Gemahlin und ſchickte diefelbe in die Bretagne, während er zu Paris 
mit Ninon de Lenclos und andern berüchtigten rauen lebte. Er ftarb 1651 in einem Dell, 
Die Marguife widmete fid) gänzlich der Erziehung ihrer Kinder und kehrte erft nad) drei Jahren 
an den Hof zurüd. Ihre fittlihe Strenge fowie ihre Teilnahme an der Coterie der fog. Pre— 
cienfes im Hötel Nambouillet zogen ihr viele Epöttereien zu. VBergebens warben Turenue, 
Conti, ihr Coufin Buffy, Fouguet u. a. um ihre Gunſt. 1671 erhielt ihr Schwiegerfohn, der 
Graf von Grignan, das Gouvernement der Bretagne, wohin ihm aud) feine Gemahlin folgte. 
Diefe Trennung verwandelte bei der Mutter die Liebe zur Tochter in eine ſchwärmeriſche Peiden- 
ſchaft, und es begann zwiſchen beiden jener berüihinte Briefwechfel, der 25 9. ohne Unterbrechung 
danerte. Die Briefe der Marquife offenbaren ein reines weibliches Gemüth, einen feinen, gebil« 
beten Geift und eine zarte, leicht erregbare Phantafie. Ihr Stil ift gewandt und correct, der 
Ausdrud natitrlich, treffend und reich. Deſſenungeachtet erhebt ſich eigentlich die Verfaſſerin 
nicht über die Anfchaunmgsweife ihrer Zeit. In den letzten Bahren hielt fie fid) bei ihrer Franken 
Tochter in der Provence auf, die fie pflegte. Sie flarb dafelbft auf dem Schloffe Grignan 
18. April 1696 an den Blattern. Eine erfte Sammlung der «Lettres de Mme. de S. à sa 
fille» (2 Bde., Rouen und Haag) erſchien 1726. Der Ritter Berrin veranftaltete 1734 eine 
Ausgabe in vier Bänden, an die fid) 1737 noch zwei Bände anſchloſſen. Als Freund der Fa— 
milie verſchaffte fid) Berrin aud) die Materialien zu erflärenden Noten, die er bei der vollftän« 
digen Ausgabe von 1754 (8 Bde., Par.) benutzte. Hierauf folgten die Ansgaben von Vaucelles 
(10 Bde., Par. 1801), die von Grouvelle (8 Boe., 1806), endlich die in jeder Hinficht verzilg- 
liche von Monmergue und St.-Gurtn (10 Bde., Par. 1818— 19, nebft Supplementbaud, 
1820; neue Aufl. 1861 fg.), von Negnier (12 Bde., Par. 1862 — 64) und von Silveftre de 
Sacy (11 Bde., Par. 1860— 63). Walfenaer veröffentlichte «Memoires touchant la vie et 
les öcrits de Mıne. de S., ete.» (5 Bde., Bar. 1842—52). — Die Orüfin Françoiſe Mar- 
guerite von Örignam, geb. 1648, geft. 13. Aug. 1705, war eine fehr ſchöne Fran und 
bon philof. Geiftesbildung. Der Ernſt und die Kälte, welche fie in ihren Briefen verräth, bilden 
einen völligen Gegenſatz zum Charakter der Mutter. Eine igrer Töchter, die Marquiſe von 
Gimiane, geb. 1674, geft. 1737, erfcheint in den Briefen als der Abgott der rau von S. — 
Charles, Marguis von ©., geb. 1647, zeichnete fich in mehreren Feldzügen aus, wurde, 
gleich feinen Vater, von der Ninon verführt und ftarb kinderlos 27. März 1713. 

Ecvilla, die Hauptftadt der fpan. Provinz ©. (249 D.-M. mit 490368 E.) wie früher 
deo gleichnamigen Königreichs, nad) Madrid die zweite Stadt Spaniens, in einer Ebene am 
linfen Ufer des Ouadalguivir gelegen, der Sig eined Erzbiſchofs, des ©enerallapitäus von 
Andalufien, eines königl. Obergerichts (Audiencia real) und einer Univerfität. Die Stadt 
wird von einer Mauer mit 100 Thlirmen umgeben, hat mit ihren VBorftädten einen Umfang 
von 3%, M. und (1860) 118298 E. Die Gegend ift fumpfig, die Straßen find eng, aber 
die Häufer großartig, mit platten Dächern und mauriſchen Verzierungen. Als Schenswilrdigs 
Feiten find zu erwähnen: die Kathedrale, 1401—1519 auf dem Fundamente der frühern Hofe 
moſchee aufgeführt, ein impofantes Gebäude, die größte und herrlichite Kirche in Spanien, 
reich an Koftbarleiten und an Gemälden der beften fpan. Meiſter, worunter der Schutzengel 
uud der kniende heil. Antonius von Murillo die berühmteſten, wit zahlreichen Kapellen, fünf 
Schiffen, 90 trefflich gemalten Benftern, einer großen Orgel, forwie it dem Grabdeulmale des 
Chriſtoph Columbus, in welchen die Nefte von dejjen Sohne Ferdinand ruhen. Daneben findet 
fid) der ſchöue Thurm Giralda, 364 F. od), imvendig fo gebaut, dag man bis zur Epige bins 
auf reiten Fan. Berner find zu neunen: der großartige königl. Palaft (Alcazar), die ehemalige 
Hefidenz der manrijchen Könige, worin 1478 die Inguifition ihr erſtes Tribunal errichtete, 
jetzt volljtändig im mauriſcheu Stile reſtaurirt; der erzbifchöfl. Palaft, die Münze, dad Kapu— 
zinerflofter nit Gemälden von Murillo, das Kartäujerflofter vor der Stadt mit ſchönen Ger 
mälden und großem Garten, dag von Murillo geftiftete und durch ſeine Meiſterwerke geſchmückte 
Hospital de la Garidad oder Caritas; dag Auphitheater zu den Gtiergefechten, das größte 
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dieſer Art in Spanien; die mauriſche Waſſerleitung (Cannos de Carmona), welche 400 Bogen 
hat; die Alameda, ein großartiger öffentlicher Spaziergang, und die Promenade Pafeo am Gua- 
dafquivir, las Delicias genannt; die große, 1757 errichtete, von Gräben mit Zugbrüden um- 
fchloffene königl. oder Nationaltabadsfabrif, ein Meifterftüd der Baukunſt; das Handelstribunal 
(el Consulado), gewöhnlich die Börfe (la Lonja) genannt, als foldye unter Philipp U. erbaut, 
aber fett zu verfchiedenen andern Zweden dienend und im obern Geſchoß das amerif. Archiv 
enthaltend. Die Univerfität zu ©. (in dent ehemaligen Yefuitencollegium) wurde 1504 geftiftet. 
Sie ift im Befig einer Bibliothek von 20000 Bänden und zählt gegen 1000 Studenten. 
Außerdem find in ©. noch zu bemerken: der Palaft Santelmo, der an Kunſtſchätzen reiche Si 
des Herzogs von Montpenfier, die Akademie der ſchönen Wiffenfchaften, die Bau-, Bildhauer- 
und Malerafademie, dad Mufeum und mehrere andere Gemäldefammlungen. Die Seidenfabri« 
tation, obgleich bei weitem nicht mehr fo blühend wie ehebem, befchäftigt doch immer noch viele 
Webſtilhle. In der Vorſtadt Triana, am rechten Ufer des Guadalquivir, welche durch eine 
Brücke mit der Stadt verbunden ift, befindet fich die große königl. Stüdgießerei. Sonft war 
©. die Niederlage des ganzen Nationalverfehrs und die größten Schiffe Fonnten bis zur Stadt 
fommen; jetst ift der Fluß fo verfandet, daß nur Meinere Schiffe ihn befahren Fönnen, und der 
Handel hat ſich nad) Cadiz gezogen. Doch treibt S. immer noch lebhaften Handel, fowol mit 
Manufactur- und Colonialwaaren als mit Wolle, Del, Südfrüchten, Safran und Süßholz. 
S., das alte Hispalis, ſchon unter den Römern ein fehr anſehnlicher Drt, galt unter ben Ban 
dalen und MWeftgothen als die Hauptftadt des ſüdl. Spanien. 590 und 619 wurden hier bie 
beiden Concilia Hispalensia abgehalten. Im 8. Jahrh. fiel die Stadt in die Hände der Araber, 


die fie Fchbilijah nannten, und unter denen fie zur bebeutendften Stadt der Halbinjel enpor- | 


blühte und 400000 €. zählte. Seit 1026 war fie Sig des mauriſchen Königreichs der Aba- 
diden oder Beni-Abad, 1091 kam fie in Befig der Almoraviden, 1147 der Almohaden. Am 
22. Nov. 1248 wurde fie nach 18monatlicher Belagerung von Ferdinand II. von Eaftilien er- 
obert und blieb feitden im Befige der Ehriften. Damals wanderten gegen 300000 E. größten- 
theild nad) Granada und Afrifa aus. Noch im 17. Jahrh. zählte S. 130000 Menfchen, bie 
mit Seidenweberei und andern Gewerben befchäftigt waren. Seit 1501 — 1726 hatte ©. den 
ausſchließlichen Handel mit Amerifa. Yährlic, gingen von hier aus die 12 Galeonen mad 
Portobello und (feit 1547) die 15 Schiffe nad) Beracruz. Seitdem ſich aber der Handel 1726 
nad) Cadiz z0g, gerieth auch die Gewerbthätigfeit in Berfall. Zu ©. bildete fid) 27. Mai 1808 
die fpan. Gentrafiunte gegen die Franzofen, die fi bei dem Vorrüden derfelben 1. Febr. 1810 
nad) Cadiz zuritdzog. Auch die Cortes flüchteten ſich 1823 von Madrid nad S. und entführten 
ben König von hier nad) Cadiz. Vgl. Wadernagel, «Sevilla» (Baf. 1854). 

Sevre ift der Name von zwei Flüſſen im nordweftl. Franfreih. Die S.-Nantaife ent 
fpringt in der Bergebene Gätine, nimmt rechts die Moine, linls die Maine auf und ergiekt fich 
nad) einem Laufe von 18,2 M., wovon 2,5 ſchiffbar, Nantes gegenüber in die Loire. Die S.- 
Niortaife entfpringt etiwa 7 M. füdöftlicher bei dem Dorfe Seppret und mündet nad) einem 
Laufe von 20,9 M., wovon 11”/, (von Niort an) fchiffbar, und nad) Aufnahme der Autife und 
Benbee in einer fumpfigen Gegend in das Atlantifche Meer, 2 M. nörblid) von Larochelle und 
2, M. unterhalb Marans, bis wohin Seefchiffe von 200 Tonnen auffteigen. Nach diefen 
zwei Flüffen ift das Depart. Deur-Sevres genannt, welches die Quellen beider und bie 
größere Stromftrede der S.-Niortaife als feinen Hauptfluß enthält. Daffelbe ift aus Theilen 
von Poiton, Aunis und Saintonge zufammengefegt und zählt (1866) auf 108,95 Q.- M. 
333155 E. Die Bergebene Gätine, eine nordweftl. Verlängerung der Gebirge von Yimoufin, 
ein wechſelvolles, ftarfbewaldetes Oranitplateau von 432 %. mittlerer Höhe, nimmt faft eim 
Drittel des Areals ein. Es enthält viele fifchreiche Teiche und die Quellen vieler Heiner Fliiffe, 
von denen die beiden S., der Thoue, die Boutonne, der Argenton, der Lambon, die Autiſe, der 
Mignon und die beiden Dives nennenswerth. Auch fehlt es nicht an Sümpfen im Süden umd 
Nordoften. Das Klima ift kühl, feucht und in manchen Gegenden ungefund. Der Boden ift 


in den Thälern fruchtbar, der Aderbau aber, der die gewöhnlichen Producte des weftl. Frant- | 


reich liefert, wird läffig betrieben. Man gewinnt Getreide im Ueberfluß, Gemiüfe aller Art, 
Bein, Kaftanien, Nüffe, Mandeln u. f. mw. Ausgedehnte Weiden und Wieſen unterftiigen die 
Biehzucht, welche einen Haupterwerbszweig des Landes bildet. Das Mineralreich bietet Eifen, 
Steinfohlen, Antimonium, Mühl- und Feuerfteine und Salpeter. Die befuchtefte der Mineral- 
quellen ift die von Bilazay unweit Thouars. Die Gerberei, Handichuhfabrifation und Braunt- 
weinbrennerei find die Dauptzweige der Induftrie. Außerdem beftehen Fabrilen in Leinwand, 
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Woll- und Baumwollzeugen, Strumpfwaaren, Leber u. ſ. w.; ferner Papiermühlen und Tö- 
pfereien, Der Handel ift lebhaft, hauptſächlich mit Maulthieren und Mauleſeln, Pferden, Ge- 
treide, Mehl, Holz, Branntwein u. ſ. w. Das Departement zerfällt in die vier Arrondiffements 
Niort, Breffuire, Melle und Parthenay, zufammen mit 356 Gemeinden in 31 Cantons und 


- hat zur Hauptftadt Niort (f. d.). 


Sevres, franz. Landſtadt von 6328 E., im Seine und Dife-Departement, auf halbem Wege 
von Paris nad) Berfailles, am linken Ufer der Seine gelegen, ift vorzüglich berühmt durch feine 
Borzellanmanufactur, die, urſprünglich von Privatunternehmern gegriindet, 1759 auf Ber- 
wendung der Pompadour von Ludwig XV. angefauft und feitdem auf Rechnung des Staats 
unterhalten wurde. Was Schönheit des Materials, Leichtigkeit, Feuerfeſtigkeit, Gleichartigkeit 
und Durchfchein der Maffe, Reinheit und Weiße der Glaſur, Vollkommenheit des Machwerks 
anlangt, fo hat das weiße Porzellan von ©. bei weitem den Vorzug vor allen andern der— 
gleichen Fabrifaten. Auch findet man nirgends feinere und Funftvollere Borzellanmalerei. Manche 
Stüde legterer Art müffen als wahre Meifterwerke der Feuermalerei betrachtet werden. Nur 
ift dabei zu fehr vergeffen, daß die Porzellanmalerei vor allen Dingen eine decorative Kunft ift, 
folglich zur Verzierung eines beftimmten Gegenftandes mitwirken und nicht für ſich allein be- 
ftehen fol. Der in diefer Anftalt verbrauchte Kaolin kommt aus den Thongruben von St.-Prieir 
bei Limoges. Man bejchäftigt dafelbft gewöhnlich 150 Perfonen. Die Glasmalerei, deren 
MWiederaufleben in Frankreich hauptfächlic durd; die Manufactur von S. bewirkt wurde, hat 
man hier aufgegeben, feitdem ſich Har herausftellte, daß die Privatinduftrie in dieſem Kunftfache 
nichts mehr von ihr zu lernen hatte. Dagegen betreibt man jegt mit vielem Eifer und Erfolg 
die Nachahmnng von alten feinen Fayencen und Emaillen. Einzig in ihrer Art ift die mit diefer 
Anftalt verbundene Sammlung von irdenem und porzellanenem Geſchirr ans allen ändern und 
Zeiten, von den älteften griech. und etrusfifchen Thonvafen bis auf die neueften Erzeugniffe der 
Töpferei von allen europ. Nationen, wie aud) von den Chinefen, Yapanefen, Oftindiern und ver- 
ſchiedenen amerif, Bölferfchaften. Dabei befindet fich eine Reihenfolge Mufterproben von den in 
der Fabrik feit ihrer Gründung bis auf den heutigen Tag verfertigten Gegenftänden, an welchen 
man den Wechfel des Geſchmacks von dem fraufen Rococo durd) die Nachahmung rein antiker 
Formen hindurch bis zum neueften Zurüdgehen auf das altmodifche Pompadour- Genre ver- 
folgen kann. Diefes legtere Genre, das fog. «alte Sevres» (Vieux Sövres), fein eigentliches 
Porzellan, fondern ein Halbporzellan (porcelaine tendre), ift gegenwärtig am beliebteften. Es 
wird im Kunfthandel zu äußerft Hohen Preifen verfauft und daher viel nachgemacht. 

Seward (William Henry), amerif, Staatsmann, geb. 16. Mai 1801 zu Florida im Be- 
zirk Orange des Staats Neuyork als der Sohn eines wohlhabenden Mannes, trat nach erhal- 
tener nothdürftiger Schulbildung in das Bureau eines Advocaten und bildete ſich drei Jahre 
hindurch zum Sacmalter aus. Noch zu jung, um felbftändig prafticiren zu können, ging er 
auf einige Zeit als Pehrer nad) dem Süden in den Staat Alabama. Nach jeiner Rücklehr ließ 
er fich in Auburn im Staate Neuyork als Advocat nieder und Heirathete 1824. Als Anwalt er- 
warb ſich S. bald einen bedeutenden Namen in Bertheidigung von Berbrechern und in Führung 
verwidelter Patentproceſſe. Im der Politik ſchloß er fid) eng an John DO. Adams an. 1830 
wurde ©. in den Staatsjenat gewählt. Hier war er der Führer der Oppofition gegen Yadfon 
und van Buren und half iiberhaupt die erft einige Jahre fpäter unter diefem Namen auftretende 
Whigpartei mit ins Leben rufen, als deren bebeutendftes Mitglied er fortan galt. 1834 unter- 
lag er zwar als Candidat für die Gouverneursftelle des Staats, dagegen erhielt ev 1838 biefes 
Amt, das er während zwei Terminen bis 1842 befleidete. ©. zeigte fid) als energifcher und 
zuverläffiger Barteimann, war aber fein tüchtiger Berwaltungsbeamter und zog fid) deshalb 
nach Ablauf feiner Amtszeit wieder in das Privatleben zurüd. Erſt 1849 trat er aufs neue in 
die Deffentlichkeit und ließ fi in den Bereinigten- Staatenfenat wählen, weldem Körper er 
während eines doppelten Termins angehörte. Am 5. März 1861 wurde er ald Staatsfecretär 
(Minifter des Auswärtigen) in Präftdent Lincoln's Cabinet berufen, welche Stelle er aud) nad) 
defjen Tode umter Johnſon behielt. S.’8 polit. Thätigfeit hat auf die Geſchichte der Vereinigten 
Staaten einen maßgebenden Einfluß ausgeübt, zerfällt aber in zwei ftreng voneinander geſchie— 
dene Perioden, in die Zeit feiner Oppofition und des Kampfs gegen die herrfchende Politik, und 
in bie Zeit feiner Amtsführung und Herrſchaft. Was ©. in der erften Periode auszeichnete, 
war nicht allein fein unansgefegter Kampf gegen die SHaverei, fondern vor alleın der weite und 
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angriff und namentlich die Sfavereifrage in den Gang der ganzen gefchichtkichen Eirtwicelung 
des Landes einreihte. Er wagte dem auf den Buchjtaben der Conftitution pochenden Uebermuthe 
der Stlavenhalter gegenüber zuerjt das wahre Wort auszufprechen, daß es noch ein höheres 
Gefe gebe als die Berfafjung, und 1858 machte er durch die Definition des zwiſchen dem 
Norden und Süden entbrammten Kampfs als eines unvermeidlichen Conflicts (irrepressible 
confliet) noch größeres Aufjehen. Obgleich einer der hervorragendften Gründer der republifo- 
nifchen Partei (feine Freunde nennen ihn fogar deren Vater), erhob ihm doch diefe weder 1856 
nod) 1860 und 1864 zu ihrem Candidaten. Wie fehr diefe Vernachläſſigung gerechtfertigt war, 
bewies ©. in feiner Praxis ald Staatsfecretär. Er war dein ſchwierigen Anıte keineswegs ge» 
wachſen, unterfchätte die Seceſſion, ergriff ungenügende oder halbe Maßregeln zu ihrer Be— 
fämpfung und wurde von den Ereigniffen fo ins Schlepptau genommen, daß er unter Zohnfon’s 
Berwaltung fogar deffen reactionäre Schwenfung billigte und diefelben Ideen verfolgen Half, 
für welche er felbft ein halbes Menjchenalter lang geſchickt und tapfer gefämpft hatte. Auch in 
feiner auswärtigen Politif war er unentichieden und ſchwankend. Wenn er auch, durch europ. | 
Berwidelungen unterftügt, in Mexico der Napoleonifchen Politik gegenüber Erfolge errang, zog 
er doch bei England in fait allen wichtigen Fragen den fürzern. An denfelben Tage, an wel-! 
chem Lincoln ermordet wurde, machten andere Meuchelmörder aud) ein Attentat auf ©., deffen 






rechte Kinnlade hierbei arg verlegt wurde. Er lag bei diefen Attentat Frank im Bette, und‘ 
diefer Umſtand rettete ihm das Leben. | 
Sewaſtopol oder Sebaftopol, eine Hafenftadt des ruf. Gouvernements Taurien, Tiegt! 
an der Südweſtküſte der Krim (f. d.), und zwar an dem ſüdl. Geftade einer von Weften gegen 
Oſten in das Fand eindringenden Vai, die einen der geräumigften und ficherften Häfen der! 
Welt bildet. Der Hafen wurde deshalb zum Kriegshafen und zur Station der geſammten ruf]. ) 
Kriegsflotte des Schwarzen Meeres gewählt und galt wegen feiner Yage und feiner großartigen ! 
Befeftigungswerfe von der Meeregjeite her filr umeinnehmbar, fiel aber doch im Drientkriege, | 
nad) elfmonatlicher Belagerung, 1855 der Zerftörung und Eroberung durd) die Berbiindeten 
anheim. Seitdem darf auf Grund der Beſtimmungen des Barifer Friedens vom 30. Mär; 
1856 der Hafen nur noch als Handelshafen beuugt werden. S. wurde unter Katharina IE 
5. Mai 1785 von Potemkin an der Stelle des Tatarendorfs Achtjar oder Afhtjar gegrilnbet, 
blieb jedoch bis 1805 unbedeutend und faft vergefien, feit welcher Zeit Alexander I., in Rüd: 
fit auf feine Plane gegen die Türken, die Bauten von neuem mit Nachdruck aufnahm. Die 
wichtigften Arbeiten gehören aber unter die Regierungszeit des Zaren Nikolaus. Von dem Gay 
Cherfones an, der äußerften Sitdweftipige der Krim, hat die gegen Oſten gerichtete Küſt 
eine Neihe zum Theil tief gegen Süden einfcneidender Buchten, zunächſt die Dreifache oder 
Bucht von Fanary mit der Koſacken- und der Kamyſch- oder Schilfbai, die Peftfchanaja » ode 
Sandige Bucht, die Streligen» oder Schüigenbucht und die Quarantänebucht. Nordöftlich vor 
leßterer fpringt das Cap und frühere Fort Alerander vor und diefen gegenüber tm Morde 
das Cap und Fort Konftantin, welche beide den 1/, M. breiten Eingang zur Rhede oder Ba: 
von ©. bilden. Diejelbe ift 1 M. lang, durchſchnittlich (ohne die Seitenbeden) M. breit 
hat 50—60 F. Tiefe und vortrefflichen Untergrumd und endet im Dften an der MUndung der | 
Tſchernaja (f. d.) bei Intjerman (f. d.). An der Eiidfüfte hat die Bat ebenfalls mehrere Bud 
ten, die Ariilleriebucht, die ſüdliche oder Pinienfchiffbucht, die Arfenal- oder Dodsbucht und die 
Kielbucht. Es find dies fänmtlich natürliche Häfen, welche, durd) die unmittelbar dahinter 
aufjteigenden Kalkfeljen vor allen Stürmen geſichert, wie die Etadt ſelbſt durch Feſtungswerke, 
zahlreiche Batterien und Redouten gefchügt fowie mit Magazinen und Werkflätten aller Art 
befegt waren. Die fitdl. Bucht, die am tiefiten (faft 3 Werft) ins Land einfchneidet, Hat 
ihren ſchmalen Eingang zwifchen den durd) die frühern gleichnamigen Forts gefrönten Caps 
Nikolaus (im Welten) und Paul (im Dften), ift 24—54 F. tief und war die Etation der 
Kriegsschiffe. An der Weſtſeite derfelben z0g fi) von den Folofjalen Hort Nifolaus nud der! 
Artilleyiebucht ſüdwärts bis zu den alten Kafernen und dem Monument Kanarsky die Stadt ©.’ 
hin, in einer Länge von 2 Werft und einer Breite Did zu 1 Werft 8O Faden, au und auf einen.) 
durch Schluchten und Hohlivege vielfach) zerriffenen Hügel. Die untere Stadt war von Hand] 
werkern und Taglöhuern bewohnt. Die obere Stadt, der Wohufig der Wohfhabenden und Ma l 
gefehenen, enthielt fchöne, zum Theil von Gärten umgebene Häufer und Pafäjte, die mit grofer: 
Luxus ausgeftattete Bibliothel und das Theater. 10 Straßen durdjjchnitten die Stadt de 
Zünge, 15 der Breite nad). Bon dem auf der Höhe des Plateau gelegenen Boulevard (Grafs 
koja Pristän) licfen die zwei ſchönſten und belebteften Strafen aus, durchſchuitten die ganz 
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Stadt und milndeten am Hafen: die Seeftrafie, die den dreiedfigen Pla hinter dem Fort Ni⸗ 
kolaus berührte und an der pradhtvollen, zum Meer hinabfiihrenden Treppe endete, und füdlicher 
die Nikolaus- (früher Katharinen-)ftrafe, mit Trottoirs, praditvollen Magazinen und andern 
Krongebäuden, der fchönen Kathedrale, der Heinen Kapelle und einem hohen, der Admiralität ge» 
hörigen Thurme. Außer mehrern Kapellen hatte ©. überhaupt fieben Kirchen, von denen einige, 
wie theilweife die Kathedrale, erhalten find. Prachtvoli waren die Kais, ihre Unterlage im 
Weſten von großen Kalkfteinguadern, der obere Theil von Porphyr, die Bruftwehren, PBilaren 
u, ſ. w. von Öranit. Der eigentlichen Stadt gegenüber, an der Oftfeite der füdl, Bucht, Tagen 
von Silden gegen Norden der Artilleriepark, das großartige Marinehospital, die 1852 voll- 
endeten Pradjtbauten der Marinefafernen und der neuen Admiralität. An der Arſenalbucht, 
einem öſtl. Seitenbecken am Nordende der Südbucht, hinter der mit dem Cap und dem frühern 
Fort Paul endenden Yandzunge, befanden ſich die Dods, großartige und überaus Toftjpielige 
Bauten, nad) dem Plane und unter der Leitung des engl. Ingenieure John Bupton errichtet 
und durch ein Dodbaffin gefpeift, in welches mittels eines durch einen Berg und über eine Thal- 
ſchlucht geführten, 10 Werft langen Kanals das Waffer der Tſchernaja geleitet wurde. Außer: 
dem noch erfolgte diefe Speifung durch ein Nefervoir, in welches mittel® eines Dampfpump- 
werls Meerwaſſer gehoben ward. Deftlicd von der Arfenalbucht und den Docks dehnte ſich 
jenfeit der Stadtmauer die Karabelnaja oder Schiffervorftadt aus, mit den Wohnungen der 
Dodsarbeiter und Matroſen. Die Kielbuc)t endlich, wurde zur Ausrüftung leichter Kriegsſchiffe 
benugt. Die Nordfeite der großen Sewaftopoler Rhede ift weniger reich, an Buchten, war aber 
ebenfalls mit Forts, Batterien und Redouten befett. Gleich hinter dem Eingangsfort Kon— 
ſtantin erhob fid, an der Ejewernaja- oder nördl. Bucht, dem für Kiftenfahrzenge beftimmten 
und mit großen Magazinen befegten Hafen, das Fort Katharina, weiter öſtlich die Michael- 
batterie, iiber der legten das große nördl. Fort, eine umfangreiche Feldfeſte. Diefe und andere 
nördl. Befeftigungen wurden 1855 nicht erobert. Sofort nad) dem Kriege begann man den 
Wiederaufbau der zerftörten Stadt nad; einem neuen, in Petersburg entworfenen Plane. Die 
Berbindung mit der Nordfeite ward durch eine großartige Kettenbrücke zwiſchen dem Cap Nito— 
[aus und der Michaelbatterie hergeftellt. Im der Karabelnaja wurden an der Stelle der frühern 
Meinen Hütten große, fymmetrifch gebaute Häufer errichtet. Im Ian. 1857 waren bereits 300 
Häufer wieder in Stand gefegt und BO neu erbaut. 1863 zählte ©. bereits wieder 8218 E., 
während vor dem Ausbruch des Orientkriegs die Bevöllerung, mit Einſchluß der zahlreichen 
Marine und Feftungsmannfchaften, fid) auf 47474 Individuen belief, darunter nur 4505 
weiblichen Geſchlechts. Die Rhede von ©. war den Alten unter dem Namen Ktenüs (d. h. Kamm⸗ 
hafen) befannt. Die Halbinfel zwifchen ihr und der Bucht von Balakfawa (f. d.) hie der Hera- 
Heotifche Eherfonefos oder Cherronejos. Hier wurde im 5. Jahrh. dv. Chr. von Heraffen 
am Pontus aus bie Stadt Cherfonefos oder Cherfonefos-Heraflea (Cherronefos) ge- 
gründet, zuerft in unvartheilhafter Stelle füdöftlich vom Cap Fanary, auf der ſchmalen Land: 
zunge zwiſchen dem offenen Meere und der Kofadenbai, dann aber weftlich an der Quarantäne⸗ 
bucht. Dies Cherfonefos blühte zu einer bedeutenden Handelsftadt auf, hatte 1 M. im Umfange, 
ſtarle Ringmauern, eine Eitadelle, eine Wafjerleitung und einen Tempel der Artemis (Diana), 
deren Cultus hier die Verehrung aller andern Götter weit überragte. Die Stadt behauptete 
noch zur Zeit der röm. Kaiſer ihre Freiheit, beherrfchte das ſüdl. Taurien und war dann Haupt» 
ſtadt einer bygant. Provinz und eines Erzbifchofs. 988 ſchon wurde fie durch die Ruſſen unter 
Wladimir d. Gr., der ſich Hier, zu Korfun, taufen ließ, vorübergehend erobert. Später ſah fie 
ſich durch das gemuefifche Kaffa (Feodofia) verdunfelt. 1363 ward fie durd) Olgerd von Litauen 
verheert, im 14. oder 15. Yahrh. von den Tataren völlig zerftört. Bei der Eroberung der Krim 
durd) die Ruſſen Hatte fie noch bedeutende Auinen aufzınveifen, die aber jett faft ſpurlos ver- 
fhwunden find. Das Borgebirge Barthenium, wohin die Griechen die tauriſche Artemis 
(Diana) und die Iphigenia verfegten, ift nicht, wie man friiher meinte, das jegige Cap Fanary, 
fondern nad) Neumann's überzengender Darftellung das Cap iolente, im Welten von Bala- 
Hawa (f.d.). Vgl. Bolsberm, «De rebus Chersonesitarum et Callatienorum» (Berl. 1838); 
Köhne, «Beiträge zur Gefchichte und Archäologie von Cherronefus in Taurien (Petersb. 1849); 
Neumann, «Die Hellenen im Stythenlande» (Berl. 1855). 

Die erwähnte Belagerung, welche S. während des Orientkriegs (f. d.) erlitt, gehört zu den 
merbvitrbigften, welche die Kriegsgeſchichte überhaupt lennt. Nachdem bie verbündeten Zran- 
zofen und Engländer 14. Sept. 1854 bei Eupatoria in der Krim gelandet waren, traten fie den 
Marſch auf ©. an, um diefen wichtigften Bla zu erobern und die ruff, Tlottenabtheilung im 
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dortigen Hafen zu vernichten. Ihren Sieg an der Alına (f. d.) benutzten fie jedoch nicht zu einem 
rafchen Angriff auf das noch nicht vertheidigungsfähige S., fondern umgingen daffelbe, um, 
geftügt auf Balaklawa, deſſen Hafen ihnen Zufuhr und Erfag ficherte, die Feſtung von ber 
Südfeite anzugreifen. Am 28. Sept. famen die verbündeten Heere unter Canrobert und Lord 
Raglan vor ©. an. Die Franzofen befegten die Halbinfel des Cherfones; die Engländer nahmen 
ihr Hauptquartier in Balaflawa, wo auch die engl. Flotte einlief, während die franzöflfche in 
der Bucht von Kamieſch anferte. Die Belagerung begann, obſchon ©. von der einen Seite gar 
nicht eingefchloffen war. Dort fonnte alſo die Garnifon jederzeit durch die ruſſ. Operations- 
armee unter Fürſt Menſchilow verftärft oder von friſchen Truppen abgelöft werden. Zwar 
waren von den Werken der Bertheidigungsfinie, welche feit der Landung der Berbindeten in An« 
griff genommen worden, nur acht vollendet, darumter der Thurm auf dem Malafowhigel, der 
große Redan, beide vor der Schiffervorſtadt, und die ifolirte Maftbaftion ;-aber die Befeftigungs- 
arbeiten wurden unter der genialen Leitung des Oberftlieutenant Todleben unermitdlich betrieben. 
Eine Recognofeirung 1. Det. belehrte die verbiindeten Feldherren, daß ein gewaltfamer Angriff 
ohne vorhergehendes Bombardement unmöglich fei. In der Nacht zum 10. Det. wurde num 
die erfte Parallele eröffnet und der Batteriebau in den folgenden Tagen und Nächten ausgeführt, 
fodaß 13. Det. die Franzoſen 53, die Engländer 73 Gefchüge eingefahren hatten. Am 17. Det. 
fand unter Mitwirkung der Flotten ein Bombardement ftatt, das jedoch ziemlich unwirkſam 
blieb, und es mußte daher zur förmlichen Belagerung gefchritten werden, deren Arbeiten während 
des ganzen Monats fortgefetst, aber durch nächtliche Ausfälle vielfach geftört wurden. In der 
Nacht zum 24. Det. begannen die Franzofen den Bau der zweiten Parallele. Durch das er- 
neuerte Bombardement litten zwar die Steinbauten der Befeftigung ; diefelben wurden aber durch 
ſchwer zu zerftörende Erdwerke erfegt. Die Ruffen theilten die ganze ſüdl. Vertheidigungslinie 
von ©. zur beffern Leitung in vier Abfchnitte, derem jeder unter einem beftimmten Commando 
ftand, während General Dioller den Befehl itber die Garnifon übernommen hatte. Berftär- 
kungen trafen auf beiden Seiten ein. Fürſt Menſchikow verfuchte zweimal durd einen Angriff 
©. zu entjegen, 25. Det. bei Balaffawa, 5. Nov. bei Inkjerman, jedoch ohne Erfolg. Die Be- 
lagerungsarbeiten, durch den Felsgrund erfchwert, fchritten nur langfam vor. Anfang Nov. 
1854 begann der Bau der dritten Parallele und in biefer der Brefchbatterien zur Vorbereitung 
eines Sturmes, welcher jedoch aufgegeben werben mußte. Das Regenwetter und ber eintretende 
Winter hinderten die Arbeiten und brachten den Truppen unfäglicje Leiden. Dagegen verftärkten 
und vermehrten die Nuffen ihre Werke in einer doppelten, oft dreifachen Vertheidigungslinie 
mit vielen Redouten und Batterien. General Often-Saden wurde Commandant von ©. und 
führte eine active Bertheidigung durch fortwährende nächtliche Ausfälle, wobei die geſchickt an- 
gelegten ruſſ. Yägergruben inımer weiter vorgefchoben und bald, die Rollen des Angreifers und 
Bertheidigers gewiffermaßen vertaufchend, zu förmlichen Contreapprodhen wurden. Im Jan. 
1855, nad) furzer Kälte, welche die Franzofen zum Bortreiben einer Minengalerie, jedoch ohne 
Erfolg, benugten, mußten die Arbeiten der wechfelnden Temperatur wegen eine Zeit lang ganz 
eingeftellt werden. General Niel, Adjutant des Kaifers Napoleon, der Ende Ian. in befonderer 
Miffion eintraf, itberzeugte endlich die Feldherren, daß der Angriff nicht, wie bisher, auf die 
eigentliche Stadt, fondern auf die Schifferporftadt, welche das Arjenal und alle Marineetabliffe- 
ments enthalte, zu richten und dadurch allein die ruff. Flotte zu vernichten fei. Der Schlüffel 
der neuen Angriffsfront war der Malalow und der vorliegende Grüne Hügel. Doch bejtanden 
die verbündeten Feldherren darauf, daß gleichzeitig die Belagerungsarbeiten gegen den großen 
Redan, die Maft- und Eentralbaftion fortgefet wiirden, wodurch der Angriff die Ausdehnung 
einer beutfchen Meile gewann. Mitte Febr. 1855 begannen die Arbeiten auf der neuen Front. 
Die Ruſſen warfen dagegen in kurzer Zeit drei, immer weiter vorgefchobene Werke auf und 
ſchlugen die darauf gerichteten Angriffe ab. Mitte März fchritten die Belagerer hier mit der 
dritten, auf der alten Angriffsfront mit einer vierten Parallele vor. Ein bedeutender Ausfall 
in der Nacht zum 24. März, der ftärkte während der ganzen Belagerung, konnte dies Vor— 
—— nicht hindern. Die Armee der Verbündeten war durch neue Verſtärkungen auf 110000 

ann geftiegen. Auch die ruff. Streitmacht war anfehnlich gewachſen und Fuͤrſt Gortſchakow 
furz vor dem Tode des Kaiſers Nifolaus zum Oberbefehlshaber ernannt worden. Bis Anfang 
Aprif Hatten die Belagerer die Vorbereitungen zu einem allgemeinen Bombardement vollendet, 
das 9. April auf der ganzen Linie aus 508 Gefchiten, zum Theil des ſchwerſten Kalibers, er- 
öffnet wurbe und 14 Tage dauerte. Wol 200000 Gejchoffe wurden auf S. gefchleudert, wä- 
rend die Kämpfe um die ruff. Logements (Fägergruben), welche kuhn bis auf 600 Schritt an 
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die feindlichen Werke getrieben waren, mit der größten Exbitterung abwechſelnd fortdauerten. 
Unterdefjen ftarb der franz. Chef des Geniewefens, und Niel trat an feine Stelle. Auch nad 
diefem in der Kriegögefchichte faft beifpiellofen Bombardement fonnte der Sturm noch nicht unter 
nommen werden. Der franz. General Canrobert gab Mitte Mai feine Entlaffung ein, und 
Peliſſier übernahm den Dberbefehl der Armee, welche abermals eine neue Organifation erhielt, 
In der Belagerung fiel während des Mai nichts Bedeutendes vor. Nur der Kampf um die Loge- 
ments (guerre des embuscades) wurde fortgefegt, und die Arbeiten gegen den Malakow rückten 
vor. Am 7. Juni 1855 erftürmten endlich die Franzoſen (Bosquet), unterftiigt von einer engl. 
und türf, Divifion, die fog. Weißen Werke (zwei vorgefchobene Rebouten) und den Grünen 
Higel mit feiner Redoute. Gegen den Malakow wurde die fünfte Parallele eröffnet und 18. Juni, 
bald nad) Tagesaubrad), ein großartig angelegter Sturm auf denfelben unternommen, weldjer 
jedoch nad) dreiftiindigem Heftigen Kampfe auf allen Punkten abgefchlagen ward. Der Monat 
Juli verging darauf vor ©. ziemlich ruhig. Auf der alten Angriffsfront wurde der Minenfrieg 
geführt, gegen den Malakow eine jechste Parallele ausgehoben und Zidzads zu einer fiebenten 
vorgetrieben. Der Feſtungskrieg begnügt ſich fonft mit drei Parallelen. Die Ruſſen legten da» 
gegen nene Contreapprochen an und verftärkten den Malakow. Bon beiden Seiten dauerte das 
Teuer lebhaft fort. Langfam, aber ſicher rückten die Angriffsarbeiten vor; die Batterien ber 
ſechsten Parallele kounten armirt werben, und S. war nun in äußerfter Gefahr. Fürſt Gortſcha⸗ 
kow ließ daher 12. Aug. den Bau einer Floßbrüde über die Rhede beginnen, um bie belagerte 
Südſeite der Feftung mit der freien Nordfeite zu verbinden und der Garnifon die nöthige Ver— 
ftärkung ober den Rückzug zu fihern. Am 16. Aug. unternahm er noch einen legten Entſatz- 
verſuch, der jedoch zu einer Niederlage an der Tſchernaja führte. Die Tage von S. waren nun 
gezählt. Schon am 17. Aug. begann das Feuer aus der fechsten Parallele und wurde auf ber 
ganzen rechten Angriffsfront fortgejet; aus neuangelegten Halbparallelen vorgehend, wurde 
die fiebente auf nur 40 Schritt von den ruff. Baftionen eröffnet. Ebenfo nahe hatten ſich die 
Branzofen auf der alten Angriffsfront vorgearbeitet, und der Sturm follte nun am 5. Sept. 
von allen Batterien vorbereitet werden. In Erwartung dejjelben verftärkte Fürft Gortſchakow 
die Befagung auf 71000 Mann, und Todleben ließ hinter der vordern Bertheidigungslinie ftarfe 
Abfchnitte bauen. Am 5. Sept. begannen die Batterien aus 814 Geſchützen das euer, zuerft 
mit ganzen Lagen, dann fortrollendes Flügelfeuer. Dafjelbe dauerte drei Tage, zerftörte ben 
linfen Flügel der ruſſ. Vertheidigungslinie trog der möglichften Erwiderung aus den Werfen 
und verwandelte die Stadt in einen Trümmerhaufen. Zum Sturm waren 48 Bataillone in 
drei Colonnen beftimmt; fpeciell gegen den Malakow die 1. Divifion des 2. Corps unter Mac 
Mahon. Um 12 Uhr am 8. Sept. gaben drei Raketen und gleich darauf drei Salven aus allen 
Batterien das Signal zum Borbrechen aus den Trancheen. Nach einen dreiftiindigen furchtbaren 
Kampfe wurde der Malalow genommen und behauptet, während auf den andern Punkten ein- 
kritischer Moment eintrat und der engl. Angriff total abgefchlagen ward. Der Verluſt ded Ma— 
lafow, bes Schlüfjeld von ©., bewog aber den Fürſten Gortſchakow zum Rückzuge und in des 
Nadıt zur Räumung der Südſeite. Die Brücke wurde abgetragen, die Befeftigung an der Sees 
feite mit ihren Baftionen und Batterien am 9. Sept. gefprengt, ein Theil der Schiffe auf der 
Rhede verjenkt. Am 11. Sept. ſanken zulegt die Dampfer, nachdem die Verbündeten anı 10, in 
©. eingerüikt waren. Der Sturm hatte auf jeder Seite 10000 Mann gekoftet. Die Nordfeite 
von S. war noch unbezwungen und wurde zur hartnädigften Bertheidigung eingerichtet; doch 
ließ e8 der umerwartet abgeſchloſſene Friede hier zu keinem Kampfe mehr kommen. Das Kriegs- 
material, das die Verbündeten in S. vorfauden, war folofjal. Der franz. General Bazaine 
wurde Conmandant der Stadt, und Peliffier erhielt den Marfchallsftab mit dem Titel eines 
Herzogs von Malakow. Bgl. Niel, «Siöge de Sebastopol» (Par. 1858); Todleben, « Defense 
de Sebastopol» (Peteröb. 1863 fg.); Weigelt, «Die Belagerungen ©.8» (Berl. 1861). 

Sewerien, ein ehemaliges blühendes Fürſtenthum im Süden des heutigen Rußland, bildete 
zur Blütezeit des poln. Staats einen Theil der Ukraine, kam dann mit den übrigen Provinzen 
der Ukraine 1667 an Rußland und wurde 1782 in eine ruff. Statthalterfchaft mit Namen Now: 
gorod Sewersky umgewandelt, die mit den Statthalterfchaften Kiew und Tſchernigow unter einen 
befondern Generalgouverneur geftellt war und einen eigenen gried). Biſchof erhielt. 1802 wurde 
©. dem Gouvernement Tſchernigow einverfeibt. Der alte Herrfherfig Nowgorod-Sewersk 
zählte unter poln. Herrſchaft 10— 20000, im 3. 1863 mur 7142 E. Es hat biefe an der 
Desna gelegene Kreisftadt neum Kirchen, ein Gymnaſium mit adelichen Penfionat, mehrere 
andere Schulen und zwei Wohlthätigleitsanftalten, 
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Sertant iſt in der allgemeinſten Bebentung der ſechete Theil eines Kreiſes ober ein Sector 
von 60 Graden. Gewöhulich aber verftcht man darunter einen Spiegelfertanten, d. 5. ein 
Meines, zur See umentbehrliches Inſtrument, welches dazu dient, die Winkel zweier Gegenftäube 
in jeder Richtung und felbft dann zu meſſen, wenn der Beobadjter ſich, wie diefes auf Schiffen 
der Fall, auf keinem feften Standpunfte befindet. Es befteht aus einem Kreisfector (gewöhnlich 
von etwas mehr als 60 Graden oder dem fechöten Theil eines Kreifes, wovon das Yuftrument 
auch den Namen Hat), um deffen Mittelpunkt ſich eine Alhidade (bewegliches Lineal) dreht, welche 
an dem einen Ende einen Spiegel trägt, der fenfredt auf der Ebene des Kreiſes fteht und durch 
den Mittelpunkt deffelben geht Ein anderer ebener und viel Meinerer Spiegel ift gleichfalls auf 
der Ebene des Kreifes ſenkrecht und zugleich fo auf dem ©. felbft befeftigt, daß er mit dem großen 
Spiegel parallel fteht, wen die Alhidade auf den Nullpunkt der Theilung zeigt. Die obere 
Hälfte diefes Heinen Spiegels ift durchbrochen, d. h. nicht mit Amalgam belegt, ſodaß der Strahl 
bon dein einen der beiden Gegenftände, den man beobadjten will, durch den durchbrochenen Theil 
des Heinen Spiegels unmittelbar in das Ange des Beobachter oder in das gewöhnlich dabei an» 
gebrachte Meine Fernrohr (das für nahe irdifche Grgenftäude eine bloße Röhre ohne Gläſer ift) 
gelangt. Dann wird, nachdem man die Ebene des ©. in die durch beide Gegenftände gehende 
Ebene gebracht hat, die Alhidade, welche den großen Spiegel trägt, fo lange um den Mittelpunkt 
des ©. gedreht, bis die Strahlen des zweiten Gegenftandes auf den großen Spiegel fallen, von 
welchem fie nad) dem Heinen Spiegel und von diefem endlich ebenfalls in das Auge des Beobach⸗ 
ters zuriidgetvorfen werden. Während diefer Drehung der Alhidade aber muß das ohne Re— 
flexion durch den unbelegten Theil des Meinen Spiegel® gefehene Bild des erften Gegenftandes 
immer nahe in der Mitte des Fernrohrs erhalten werden. Wenn fic nun beide Bilder im Ferne 
rohre genau deden, fo ift der Winkel, weldyen beide Spiegel miteinander machen, oder dev Bogen, 
welchen die Alhidade durchlaufen Hat, gleich der Hälfte des gefuchten Winkels, den beide Gegeu— 
fände im Auge des Beobadjterd machen. Der Umfang des ©. ift aber immer fchon fo ein- 
getheilt, daß jeder halbe Grad des Kreifes als ein ganzer bezeichnet ift (alfo nicht in 6O, fondern 
in 120 Grade, die num wieder gewöhnlich in je 6 Theile von 10 Minuten getheilt find, während 
ein angebradjter Nonius oder Bernier Theile von 10—30 Secunden noch zu meffen geftattet), 
fodaß der unmittelbar abgelefene Bogen auch ſogleich den gefuchten Winkel gibt. Will man aber 
die Höhe eines Gegenftandes, z. B. eines Thurms oder der Sonne, mefjen, fo muß man zu Lande, 
wo der Horizont nicht genau begrenzt ift, fid) eines Fünftlichen Horizonts bedienen, der aus einem 
horizontal gelegten Glasſpiegel oder auch ans einer Wafjer-, Del-, Weingeift- oder Ducdfilber« 
fläche befteht. Man betrachtet das im diefem Horizonte ſich fpiegelnde Bild ald den zweiten 
Gegenſtand und verfährt ebenfo, wie bereits erwähnt wurde. Auf diefe Weiſe erhält man, weil 
in dem künſtlichen Horizonte das Bild ebenfo tief unter dem Horizonte fic) darftellt, als fich der 
Segenftand über demfelben befindet, unmittelbar die doppelte Höhe des Gegenflandes. Auf dem 
Meere benugt man den fichtbaren Horizont und bringt die Geftirne, deren Höhe man meſſen 
will, mit dem Meereshorizont in Berührung. Bei Beobachtungen der Sonne ſchützt man das 
Auge durch gefärbte Gläſer vor dem allzu ftarten Glanze derfelben. Der Halbmeſſer des ©. 
beträgt zwifchen 5 und 13 Zoll. Noch Heinere heißen Dofenfertanten und werden im ber 
Hand gehalten. Die erfte Idee zu diefem vortrefflichen Inftrumente, welches das einzige ift, das 
ber Seemann zu dieſem Zwede auf dem ſchwankenden Schiffe benugen kann, verdankt man Nerv« 
ton. Doch wird gewöhnlich Hadley, welcher den erften ©. ausführte, fiir den Erfinder gehalten 
und dad Yuftrument ihm zu Ehren der Hadley'ſche Spiegelfertant genannt. Mayer und Borda 
haben an diefem Inftrumente mehrere Berbefjerungen angebradjt und ftatt eines bloßen Kreis— 
ansjchnitts einen ganzen Kreis, nad) denfelben Grundfägen, mit Spiegeln verjehen. Diefes jo 
verbefjerte Inſtrument führt den Namen des Mayer-Borda’ichen Spiegelfreifes. Im neuerer 
Zeit wird der Meine Spiegel durd ein Prisma erfegt und flatt des Kreisausjchnitts ein ganzer 
Kreis von 6— 10 Zoll Durchmeffer angewendet. Soldje Inftrumente, Neflerionskreife 
2 werden (im Preife von 60—100 Thlr.) von Piftor und Martius in Berlin in großer 

enge verfertigt und find in der Marine mehrerer Staaten, wegen ihrer größern Bequemlichkeit 
und ihrer Bortheile gegen den ©., bereits eingeführt. Steinheil in München hat beide Spiegel 
durch Prismen erfegt und fog. Brismenfreife angefertigt. 

Sertett, ein Tonftiid für ſeche Bocal- oder Inftrumentalftimmen, die einfach befegt und 
mehr oder minder obligat find. Das Inftrumentalfertett wird wol aud) Sertuor genannt. Die 
formale Einrichtung des ©. kommt mit der des Quartetts, Quintetts, Septetts u. |. w. ilberein. 

Sertius, der Name eines xdın. Gefchlechts, dem Lucius ©. angehörte, der, nadjdem er 
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mit Cajus Licinius zehn Jahre hintereinander das Bolfstribunat beffeibet hatte, 366 v. Chr. 
der erfte plebejifche Konful war. — Cajus ©. kämpfte als Conful mit Eajus Caſſius Pon- 

inus 124 und als Proconjul in dem ſüdl. Transalpinifchen Gallien, deſſen Eroberung die 

ömer damals begonnen hatten, mit Glück gegen die Arverner und die ligurifchen Salluvier. 
Bei den warmen Quellen, wo er die letztern befiegte, gründete er 122 v. Chr. eine Stadt, nad 
ihm Aquae Sextiae, daher heuzutage Air, genannt. — Publius ©., wie e8 fcheint, richtiger 
Seſtius, war 63 v. Chr. ald Duäftor des Conſuls Cajus Antonius gegen Catilina thätig und 
begleitete dann jenen in feine Provinz Macedonien. Als Boltstribun wirkte er 57 mit Milo fir 
Eicero gegen Clodius. Auf Antrieb des legtern wurde er 56 wegen Beftechung bei den Wahlen 
und wegen Gewaltthätigkeit angeffagt, von Eicero in einer noch erhaltenen Rede vertheidigt und 
freigeſprochen. Nach der Prätur 53 verwaltete er Sicilien; fpäter begab er fich von der Seite 
des Pompejus auf die des Cäfar. 

Sertus Empirifus, ein Steptifer zu Ende des 2. Jahrh., wahrfcheinlich ein Grieche, lebte 
* Alexandrien und Athen und verband vielen Verſtand mit ausgebreiteter Gelehrſamkeit. Den 

amen Empirikus, d. h. der Empiriker, erhielt er, weil er als Arzt der empiriſchen Schule zu— 
gerechnet wird, die zu feiner Zeit blühte. Im feinen Werken erſcheint die ſteptiſche Kunſt auf der 
Höhe, welche fie im Altertum erreicht hat. Doch beftcht fein Verdienſt weniger in der eigen» 
thümlichen Eutwidelung der Skepfis als vielmehr in der vollftändigen Sammlung und Maren 
Unordnung der Marimen und Schlußweifen, deren fid) die frühern Skeptiker gegen den Dogma- 
tismus bedient hatten, wobei er vornehmlich die Schriften des Aeneſidemus benugte. Die Stepfis 
fegte er in die Kunft, Erfcheinungen und Gedanken einander auf alle mögliche Weife jo entgegen- 
zuftellen, daß man durch das Gleichgewicht der entgegengefegten Thatjadyen und Gründe zur 
Zurückhaltung (Eroym) des Urtheils über Gegenftände, deren Weſen verborgen ift, und dadurch 
zu unerfcütterlicher Gemithsruhe (arapa&la) in Sachen der Meinung und zum Gleihmuth 
in Sachen der Nothiwendigfeit gelange. Da er mit den von ihm gefammelten Wendungen ber 
Skepſis, die von Spätern Zweifeldgründe genannt wurden, vornehmlich die philof. Syſteme be- 
fänıpfte, wobei er oft fehr fophiftifc) verfuhr, fo find feine Schriften fitr die Kenntniß der gried). 
Philofophie von großer Wichtigkeit. Wir befigen von ihm noch zwei Werfe in griech. Sprache, 
wovon das cine («Pyrrhoniae hypotyposes») eine Entwidelung des Pyrrhonismus (ſ. Byrrho) 
überhaupt, das andere («Adversus mathematicos») eine Anwendung der Pyrrhoniſchen Kunft 
auf alle damals geltenden philof. Syfteme und andere Wifjenfchaften und Erfenntniffe enthält. 
Das letztere beftcht aus zwei Abtheilungen, von denen die erfte in ſechs Büchern die Unficherheit 
der Grammatik, Rhetorik, Geometrie, Arithmetik, Aftrologie und Mufik, die zweite in fünf Bü- 
chern die der philof. Wiffenfchaften (Logik, Phyſik und Ethif) nachzuweiſen ſucht. Herausgegeben 
wurden beide Werke von Fabricius (Ppz. 1718; neue Ausg., 2 Bde., Lpz. 1840), am beften 
von Bekler (Berl. 1842); eine deutfche Ueberfegung begannen Niethanımer und Buhle (Bd. 1, 
Lenigo 1801). Fiir die neuere Philojophie haben diefe Schriften die Bedeutung, daß in ihnen 
die früheften Keime zu einer Kritik des Erkenntnißvermögens zu finden find. (S. Stepfis.) 

Serualiyften, ſ. Geſchlecht. 

Seydelmann (Sat. Erescenz), ein durch feine Sepiazeichnungen bekannter Maler, wurde 
zu Dresden 1750 geboren und machte feine Studien feit 1772 in Rom. Bei feiner Rückkehr 
von dort 1782 wurde er PBrofeffor der Akademie der Künfte zu Dresden. Doch Italien blieb 
das Ziel feiner Wünfche. Noch neunmal befuchte er daffelbe, zulegt 1818. Er jtarb in Dres» 
den 27. März 1829. Seine Zeichnungen, beftehend in vortrefflichen Copien, find jehr zahlreich 
und als Sepiazeichnungen Meifterftüücde. Cine feiner gelungenften Arbeiten ift die Copie der 
Nacht des Correggio, welche Morghen in Kupfer geftochen hat. Auch feine Gattin, Apollo— 
nia ©., geborene de Forgue, geb. zu Venedig 1767, erwarb ſich als Zeichnerin und Malerin 
Ruf und führte viele Sepiazeichnungen aus. — Sein ältefter Bruder, Fran z S, der ald Com⸗ 
ponift ſich belannt machte, geb. 1748, war ein Schiller Naumann's, dem er 1765 mit Schuſter 
nad) Italien folgte, wo er fi) namentlich auch ald Tenorjänger ausbildete. Nach feiner Rüd- 
kehr wurde er in Dresden 1772 als Kirchen- und Kammercomponift, 1787 als Kapellmeifter 
augeftellt. Er ftarb 23. Oct. 1806. Unter feinen Opern find zu erwähnen «Die ſchöne Arjenc», 
«Das ſachſ. Banermädchen» und «Turco in Italian. Auch componirte er Sonaten u. |. w. 

Seydelmann (Karl), ausgezeichneter deutfcher Schaufpieler, geb. 24. April 1795 zu 
Stat in Schlefien, befuchte das dortige Gymnaſium und trat 1813 als Soldat ein. Später 
begantı er feine Faufbahn ald Schaufpieler auf den Bühnen zu Breslau, Gratz und Olmiltz; 
body tbollte es ihm nicht glücken, ſich Beifall zu erwerben. Erft in Prag gewann er allgemei- 
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nern Ruf. Er war dann in Kafjel, in Darmftadt, 1829 in Stuttgart, gab 1831 in Wien, wo 
er ſchon entjchiedenen Beifall fand, und 1837 in Berlin mit großem Erfolge eine Reihe Gaft- 
rollen. Er verlieh 1838 Stuttgart, wo ſich feine Verhältniſſe unangenehm geftaltet hatten, und 
nahm eine lebenslängliche Anftellung in Berlin an, wo er 17. März 1843 fterb. Seine Kunft 
war die bes fcharf berechnenden Berftandes, unterftügt durch eine eigenthümliche Gabe, die 
geiftigen Nefultate durch äußere Hilfsmittel zur Verwirklichung zu bringen. Dasjenige Efe- 
ment, welches ihm fehlte, war das der Begeifterung, die den Moment zum Schaffen ergreift. 
Seine Hauptrollen waren Ludwig IX., Cromwell, Shylod, Dffip, der Advocat Wellenberger in 
Iffland's «Mdvocaten», Iffland's « Ejfighändler», Abbe de l’Epee und Richard Brandon in 
Rellſtab's «Eugen Aram». Eine Gattung von Rollen, die ihm auch ganz befonders gelangen, 
waren die — des Schauſpiels. Vgl. Rötſcher, aS.'s Leben und Wirken» (Berl. 1845). 
Seydlitz (Friedr. Wild. von), preuß. General, geb. zu Kalkar bei Kleve 3. Febr. 1721, 
zeigte Schon ald Knabe und als Page in Dienften des Markgrafen von Schwedt durch mandjes 
Wagſtück den künftigen Fühnen Reiter. Nachdem er 1739 in preuß. Dienfte getreten, wurbe er 
im erften Schlefifchen Kriege gefangen, fehr bald aber freigegeben. In der Schlacht bei Hohen- 
friedberg nahm er den ſächſ. General von Schlihting mit eigener Hand gefangen und wurde 
bierduf zum Major ernannt. Auch in der Schladht von Sorr zeichnete er ſich rühmlich aus. 
Seine Tüchtigkeit veranlaßte 1752 feine Erhebung zum Oberftlieutenant. Bald darauf wurbe 
er Commander des Dragonerregiments Wirtemberg, 1753 des Kitraffierregiments von Ro— 
how und 1755 Oberft. Einen glänzenden Angriff führte er in der Schlacht bei Kollin 1757 
aus, und zwei Tage nachher ernannte ihn der König zum Generalmajor. Am 7. Sept. 1757 
führte er ein Fühnes Gefecht gegen bie feindliche Cavalerie bei Pegau, und bereits 19. Sept. 
vertrieb er den Marfchall Soubife aus Gotha. Bom Könige mit dem Commando über die ge- 
ſammte Cavalerie beauftragt, feierte er feinen glorreichften Tag in ber Schlacht bei Roßbach 
5.Nov. 1757, infolge deren ihm der König den Schwarzen Adlerorden verlieh, ihn zum General: 
lieutenant erhob und zum Chef eines Kitraffierregiments ernannte. Seinen Ruhm erhöhten die 
Schlachten von Zorndorf und Hochkirch. Im der Schladht von Kunersdorf wurde S. verwundet 
und mußte nach Berlin gebracht werden. Da man öffentlich den Berluft der Schladjt dem zur 
Unzeit vom Könige an ©. erlafjenen Befehle, eine vortheilhafte Aufftellung zu verlafjen, zufchrieb, 
fo benahm ſich der König jehr kalt gegen ihn und ließ ihn an mehrern Gefechten feinen Theil neh: 
nen. Bald aber waren beide wieder verföhnt, und in der Schlacht bei Freiberg, 1762, fand ©. die 
bejte Gelegenheit, feine Umficht in Verwendung der Infanterie wie der Cavalerie in glänzender 
Weiſe zu bewähren. Nach dem Frieden übertrug ihm der König die Infpection aller in Schlefien 
ftegenden Cavalerieregimenter und ernannte ihn 1767 zum General der Cavalerie. ©. ftarb 
7.Rov. 1773. Sein Grab in den Garten feines Landguts Minkowſti bei Namslau in Schle- 
fien bezeichnet ein einfaches Denkmal, In Berlin ließ ihm der König auf dem Wilhelmsplage ein 
marmornes Denkmal errichten. ©. war der ausgezeichnetfte Reiterführer feiner Zeit, vielleicht 
aller Zeiten. Vgl. Barnhagen von Enfe, «Leben des Generals von ©.» (Berl. 1834). 
Senfried (Ignaz, Ritter von), Componift, geb. zu Wien 15. Aug. 1776, wurde ungeachtet 
feiner Neigung und großen Anlagen zur Muſil vom Bater zum Studium der Rechte angehalten 
und durfte erft auf Verwendung P. Winter's jenem Studium emtfagen und ſich der Kunſt zu- 
wenden. Schon früh hatte er fich unter Mozart's, fpäter unter Kozeluch's Leitung zu einem 
tüchtigen Klavierſpieler ausgebildet, auch von Albrechtsberger Unterricht in der Compofition er« 
halten. In feinem 21. 9., 1797, ward er an Schifaneder’8 Bühne, dem Theater an der Wien, 
als Kapellmeifter und Componift angeftellt, in welchem Amte er große Umficht und, feltene 
Fruchtbarkeit zeigte. Bon feinen Mufiten zu Melodramen ift lange Zeit «Die Waife und der 
Mördern beliebt geweſen. 1828 zog er ſich in das Privatleben zurück. Er ftarb 26. Aug. 1841. 
©. ift zwar nicht unter die genialen Meifter zu zählen, verdient aber wegen feines Strebens und 
Wirkens für die Kunft Anerkennung. Seine Werke für Biihne und Kammer find vergeffen, wäh» 
rend fich die Mehrzahl feiner Compofitionen für die Kirche durch frifchen und edeln Sinn in 
Adtung erhalten haben. Auch ala mufifalifcher Schriftfteller hat S. Verdienftliches geleiftet. 
Seymour, eine engl., aus ber Normandie ftammende Familie, die in der Geſchichte zum 
eriten mal mit Sir John ©. auftritt, der zu Anfange des 16. Jahrh. Sheriff von Somerfet 
und Dorjet war. Seine Tochter Jane wurde 1536 die britte Gemahlin Heinrich's VIIL, 
fein ültefter Sohn Edward aber Herzog von Somerfet (f. d.) und Protector des Reichs. Ein 
Ururenfel defjelben war Sir Edward ©., ein berühmter Redner und Staatsmann, der ald 
Mitglied des Unterhaufes 1667 die Anklage gegen den Lordkanzler Clarendon erhob und durch ⸗ 
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fette. 1673 wurde er zum Sprecher erwählt. Obwol Tory, nahın er au der Revolution von 
1688 theil und ftarb Hochbetagt 1707. Sein ältefter Sohn war der Ahnherr der jegigen Her- 
zoge von Somerfet; der zweite, Popham ©., erbte bie irischen Befigungen feines Vetters, des 
Grafen Conway, weshalb er fih S.- Conway nannte. Er fiel 1699 im Duell und wurde 
von feinem jüngern Bruder Francis ©. beerbt, der 1703 ben Titel Lord Conway erhielt und 
3. Febr. 1732 ftarb. Deffen zweiter Sohn, Henry S.-Conmway, ein ausgezeichneter General 
und Staatsmann, befehligte 1761 die engl. Truppen in der Armee des Prinzen Ferdinand vom 
Braunfchtweig, wurde 1765 Staatsfecretär und ftarb als Feldmarſchall 1795; der ältere, 
Francis S.-Conmway, beffeidete ebenfalls mehrere wichtige Staatsämter, wurde 1750 zum 
Grafen von Hertford, 1793 zum Orafen von Yarmouth und Marquis von Hertford erhoben 
und ftarb 14. Juni 1794. — Brancis Charles ©.-Conway, dritter Marquis von 
Hertford, geb. 11. März 1777, way anfangs unter dem Namen eines Grafen von Harmouth 
befannt (bi 1822) und erfreute ſich der befondern Gunſt Georg’s IV. Er befaß den Geift, 
aber auch alle Fehler eines Edelmanns des ancien regime. Obwol Herr eines fehr großen Vers 
mögens, verjchmähte er doc) Fein Mittel, fich zu bereichern. Seinem Charakter fol Bulwer 
einige Züge zur Schilderung Lord Lilburne's in «Nacht und Morgen» entnommen haben. Er 
ftarb 1. März 1842. Sein ältefter Sohn, Richard S.-Conmway, vierter Marquis von 
Hertforb, geb. 22. Febr. 1800, hat ſich durch Kunftfinn, der zweite, Lord Henry ©., geb. 
18. Jau. 1805, als fog. Lion der parifer Gefellfchaft befannt gemacht. Derſelbe ftarb im 
Aug. 1859 zu Paris und Hinterließ fein anfehnliches Vermögen einer Mademoifelle Sophie 
Cheneau und den parifer und londoner Hospitälern, Letzteres Legat wurde Gegenftand eines 
langen Procefjes, der erft 1867 zu Gunſten einer gleichen Theilung der Erbichaftsmafje zwifchen 
den Hospitälern von Paris und London entſchieden ward. — Sir George Hamilton ©, 
ausgezeichneter Diplomat, der Sohn Lord George S.'s und Enkel des erſten Marquis von 
Hertford, wurde 1797 geboren. Er erhielt 1817 eine Stellung ald Attadje bei der brit. Ge— 
fandtfhaft im Haag und 1819 den Poften eines Protofolliften im auswärtigen Amte. 1822 
begleitete er den Herzog von Wellington auf den Congreß von Verona, und im Nov. 1823 ging 
er als Legationsfecretär nach Frankfurt, von wo er 1826 nad) Stuttgart und 1828 nad) Berlin 
verjegt wurde. Im Sept. 1829 ward er zum Botſchaftsrath in Konftantinopel ernannt, wo er 
fi) eine große Kenntniß der orient. Angelegenheiten erwarb. Hierauf fungirte er feit 1831 als 
Geſandter in Florenz, vom April 1836 an aber in berfelben Eigenfchaft in Brüffel, wo er au 
allen Unterhandlungen zur Schlichtung der belg.-holländ. Streitfrage bis zum Schlußvertrage von 
1842 theilnahm. 1846 nad) Liffabon verfegt, fah er ſich trog der Unterftiigung, welche Eng- 
fand der portug. Regierung zur Dämpfung des Aufftandes in Oporto leiftete, außer Stande, 
mit feinen Forderungen zu Gunſten des engl. Handels durchzubringen. Er fam dadurd) zu dem 
Minifterium Cabral in ein gefpanntes Berhältnig, welches im Yan. 1851 feine Abberufung zur 
Folge hatte. Als bald darauf eine Revolution in Portugal ausbrach, welche den Sturz des 
Minifteriums und die Flucht Cabral's herbeiführte, wurde S., aber mit Unrecht, beſchuldigt, fie 
angeftiftet zu haben. Er erhielt jett den wichtigen Poften eines Gefandten in Petersburg, wo er 
dte perfönlichen Verhandlungen über die orient. Frage mit dem Kaiſer Nikolaus hatte, die fpäter, 
nad) dem Ausbruche des Krimkriegs, durd die engl. Preſſe veröffentlicht wurden. ©. benahm 
ſich unter den Verwidelungen jener Zeit mit Takt und Umficht, fah jedoch den unvermeidlichen 
Ausbruch der orient. Krife vom Anfang an voraus. Infolge der Abreife des ruff. Gefandten 
aus London war er auch feinerfeitd genöthigt, feine Päſſe zu fordern; er verlich Petersburg im 
Febr. 1854. Im Dec. 1855 wurde er zum engl. Gefandten in Wien ernannt, wo er von neuem 
feine Erfahrung in einer fehr kritiſchen Epoche glänzend bewährte. Nach dem Abjchluffe des 
Barifer Friedens 1856 trat er in ben Ruheſtand und lebte feitdem als Privatmann in London, 

Sforza, eine berühmte ital. Familie, die im 15. und 16. Jahrh. eine große Rolle fpielte 
und dem Herzogthume Mailand ſechs Negenten gab. Der Stifter derfelben war der Sohn eines 
Landmanns aus Cotignola in Romagna, Muzio Attendolo, der von dem Grafen Alberigo 
don Barbiano, dem eigentlichen Stifter des ital. Condottierewefens, den Namen Sforza, d. i. Er- 
zwinger, erhielt. In der Jugend von der Feldarbeit zum Waffenhandwerk übergegangen, zeichnete 
er fich bald durch Gewandtheit und Kühnheit in den Kriegen im Kicchenftaat, fin Toscana und 
namentlich in Neapel aus, wurde zum Haupt einer ber tüchtigſten Conbottierenjchulen und fand 
als Großeonnetable von Neapel 1424 im Fluſſe Pescara den Tod. — Seinem ebenfo tapfern 
Sohne, Srancesco ©., geb. 1401, hinterließ er zugleich mit ben ihm ergebenen Scharen die 
Macht, fid) allen Staaten furchtbar oder werth zu machen. So geſchah es, dag Francesco, nach⸗ 


620 Sgraffito Shaftesburhy (erſier Graf von) 


dem er viele Jahre bald Mailand, bald Venedig und Florenz gedient und der berühmteſte Kriegs- 
mann in Italien geworden, Bianca Maria Bisconti, die natürliche Todjter des Herzogs Filippo 
Maria von Mailand, des letzten dieſes Haufes, heirathete und nad) deffen 1447 erfolgtem Tode 
die Herrschaft über Mailand errang. Bon 1450 biß zu feinem Tode 1465 wirkte er mit Klug- 
heit und Umficht für die Befeftigung der Macht des Staats und feiner Familie. — Francescos 
Sohn, Galeazzo Maria ©., Barbar und Wilſtling, wurde 1476 durch Verſchworene er- 
mordet. — Ihm folgte fein unmiündiger Sohn, Giovanni Galeazzo ©., der von feines 
Baterd Bruder, Lodovico il Moro, verdrängt und wahrfcheinlich vergiftet ward. Um ſich 
auf dem ufurpirten Throne zu halten, veranlaßte Lodovico, ſchlau, aber dennoch fic, verrechnend 
in feinen Planen, den Zug Karl’s VIII. von Frankreich gegen Neapel, auf weldyes das franz. 
Haus von den Anjous her Anſpruch erhob, und führte fo das Unglüd des Landes wie das feines 
eigenen Geſchlechts herbei. In der Folge trat er zu dem Bunde gegen Frankreich und wurde 
deshalb von Ludwig XII. 1499 vertrieben. Zwar fehrte er noch in demfelben Jahre mit Hülfe 
von Schweizern zurüd; allein Ludwig zog nochmals gegen ihn zu Felde. Podovico, von feinen 
Scyweizerföldnern 1500 ausgeliefert, ftarb 1510 als Gefangener zu Loches in Touraine. — 
Sein Sohn, Maffimiliano ©., vertrieb zwar 1512 die Franzofen wieder aus Mailand, 
mußte aber den: Könige Franz I., dein Sieger bei Marignano, 1515 fein Yand gegen ein Jahrgeld 
abtreten. Als jedoch Franz I. von Kaifer Karl V. aus Italien verdrängt war, belehnte der Kaiſer 
Lodovico's jüingern Sohn, Francesco S., der feit 1521 Herzog von Mailand war, 1529 mit 
dem Herzogthum. Diefer ftarb 24. Det. 1535. Karl V. gab 1540 das Herzogthum als erledigtes 
Neichslehn feinen Sohne, dem nachmaligen Könige Philipp II. von Spanien. — Es gibt mehrere 
Nebenlinien des Haufes S. Bon Francesco’8 I. Bruder, Aleffandro ©., einem ausgezeich— 
neten Yeldhauptmann, ftanımten die Herren von Pefaro, welche 1515 erlofchen; von einem an= 
dern Bruder, Bofio S., die Grafen von Santa-Fiora in Toscana, Erben de8 uralten Haufes 
der Aldobrandeschi und der röm. Eefarini. Die Herzoge S.-Cefarini blühen noch in Rom. 
Sgraffito ift eine im Laufe des 16. Jahrh. in Italien zuerft aufgekommene Art malerifcher 
Ausſchmückung des Aeußern von Bauwerken. Man ftrid) zu dieſem Zwede die ganze Mauer 
mit einer dunfeln Farbe, legte dann eine hellere dariiber und ritzte in diefe mit fpigen Eiſen bie 
beabficjtigte Zeichnung ein, die alsdann auf dem hellen Grunde in dunkeln Strichen hervortrat. 
An Paläſten Roms hat ſich einiges davon erhalten. Befonders wird Polidoro Caldara (da 
Caravaggio) genannt, der mit dem Ylorentiner Maturino dergleichen an vielen Raläften Roms 
ausgeführt haben fol, und dem man die Erfinding des ©. zufchreibt. Im J. 1840 entdedte 
A. von Minutoli an Wohnhäufern zu Liegnig in Schleſien Darftellungen in diefer Technik aus 
dem 3. 1613. Neuerdings brachte Semper zuerft wieder das ©. in Anwendung. So an der 
Attila des dresdener Theaters und an dem Bolytehnifum in Zürich. Ueberhaupt erfreut ſich 
diefe Art der Wanddecoration, die fich durch ihr künſtleriſches Gepräge fowie durch Peichtigkeit 
und Wohlfeilheit der Herftellung empfiehlt, erneuerter Aufnahme in der Gegenwart. Bol. Yange 
und Bühlmann, «Die Anwendung des S. für Yagadedecoration» (Mind). 1867). 
Shaftesbury (Anthony Afgley- Cooper, erfter Graf von), ein engl. Staatsmarm unter 
Karl II., geb. 22. Juli 1621 in der Graffchaft Dorfet, ftammte von feiten der Mutter aus 
dem Haufe Afhley und war der Sohn des Sir John Cooper auf Rodbourne. Er erhielt eine 
forgfältige Erziehung und widmete ſich in Lincolne« Inn zu London den Rechtswiſſenſchaften. 
Bereit 1640 trat er ins Unterhaus und gelangte bald durch feine Talente zu großem Einfluß. 
Bei Eröffnung des Bitrgerfriegs bot er fi) der Hofpartei als Vermittler an, die ihn aber zurüd- 
wies. Er ging deshalb zur Parlamentspartei über und errichtete ein Truppencorps, an deſſen 
Spitze er mehrere glüdliche Schläge führte. Nach Auflöfung des Fangen Parlaments erzitente 
er den Protector durd) feine Oppofition, wurde aber dod) in das nee Haus gewählt. Als er 
nad) Cromwell's Tode die Neigung der Nation für Herftellung des Throns gewahrte, zog er 
die Presbyterianer an fi und machte ſich zur Seele der Reaction, während Mont (f. b.) das 
Werkzeug wurde. Karl II. überhäufte ihn nach der Meftauration mit Gunft, ernannte ihn zum 
Ford-Pieutenant in Dorfet und 1661 zum Pair mit dem Titel Lord Aſhley. Dennoch verfant- 
melte er im Oberhaufe die Widerftandspartei um ſich, widerſetzte ſich der berüchtigten Uniformi» 
tätsacte bon 1662 nnd fprad) gegen den Verkauf von Dünkirchen und den Krieg mit Holland. 
Sein unruhiger Charakter und Mangel an Bermögen trieben ihm aber wieder der Regierung zu. 
Karl II. ernannte ihn 1669 zum erften Ford des Schages in dem berüchtigten Miniſterium 
Cabal (f. d.), das in Verbindung mit Ludwig XIV. von Frankreich in England den Katholicis- 
mus und den abfoluten Thron herftellen follte. Im April 1672 erhielt ex die Würde eines 
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Grafen von S. und im Nov. das Amt eines Lord⸗Kanzlers. Als er jedoch zur Einficht gelangte, 
daß der Plan nicht durchzufllhren fei, und daß der König leicht feine Nathgeber dem Parlamente 
opfern könnte, dedte er im März 1673 die Yutrigue im Oberhaufe auf und ging offen zur 
Bollspartei über; zugleich beförderte er die Einführung der Teftacte. Nachdem er im Nov. 
1673 feines Amts enthoben worden, trat er kühn an die Spitze der parlanıentarifchen Oppo— 
fition. Seine Behauptung, daß die Prorogation des Parlaments vom Nov. 1675 bis zum 
Nov. des folgenden Jahres eigentlich eine Auflöfung deffelben fei, erregte den ganzen Zorn des 
Hofs und zog ihm eine 13 monatliche Gefangenschaft im Tower zu. Nad) feiner Befreiung be» 
kämpfte er die Doctrin vom leidenden Gchorfan, beutete das papiftiiche Complot von 1678 
aus, betrieb die Thronausfchliegung des fath. Herzogs von Mork und ftilrzte endlic, das Mi- 
nijterium des Grafen von Danby. Gegen deu Math der Hofleute wurde er im Mürz 1679 zum 
Prüſidenten des Staatsrat ernannt. Um fo kilhner betrieb er nun die Ausjchlichung York's 
und brachte 1679 auch die Habeas- Corpus» Ücte (f. d.) zu Stande, Nad) der Rückkehr des 
Herzogs von York aus Schottland erhielt S. aus dem Staatsrath feine Eutlafjung. Wohl be 
greifend, daß er gegen den Derzog von York entweder fiegen oder unterliegen milffe, verfiigte er 
fid) im Febr. 1680 mit zwölf andern vor das Gericht der Kings-Beuch und Magte den Herzog 
als widerfpenftigen Papiften an. Nachdem die Ausfchliefungsbill 21. Det. verworfen worden, 
verband er fid) mit dem Herzoge von Monmouth und andern, um ſich im alle des Todes 
Karl's II. der Thronbefteigung York's mit den Waffen zu widerfegen. Diefer Umtriebe wegen 
ließ ihn der Hof im Yuli 1680 in den Tower werfen und im Nov. des Hochverraths anflagen. 
Unter dem Jubel des Bolt3 ſprach ihn jedoch die Jury aus Mangel an Beweis frei, worauf 
er in Berein mit Monmouth, Ruſſell, Algernon Sidney u. a. die fog. Korubodenverſchwörung 
(Rye-house- plot) ausbildete. Weil die Verſchworenen die Ausführung des Auſchlags mehr— 
mals verſchoben, hielt er fi) für gefährdet und floh nod) 1682 nad) Amſterdam. Hier ftarb er 
2. Yan. 1683. Marty gab aus Familienpapieren ©.’8 «Memoirs» (Pond. 1837) heraus, 

Shaftesburyg (Anthony Aſhley-Cooper, dritter Graf von), der Eifel des vorigen, befannt 
als philof. Schriftfteller, wurde zu London 26. Fehr. 1671 geboren. Sein Großvater ließ ihn 
von einer gelehrten Frau unterrichten, welche abwechfelnd lateinisch und griechifc mit ihm ſpre— 
chen mußte, bis er 1683 auf die Schule zu Winchefter kam. 1686 ging Afhley auf Neijen 
und hielt fi) in Frankreich und Italien längere Zeit auf. Nachdem er 1689 zurückgekehrt, lebte 
er noch fünf Jahre literarifchen Beichäftigungen und trat dann ind Parlament. Er bewies ſich 
hier als eifriger Freund der Freiheit und des gemeinen Beflen. Doc)’ verließ er wegen ge= 
fchwächter Geſundheit die parlamentariiche Laufbahn und reifte 1698 nad) Holland, wo er ein 
Jahr in dem Umgange mit Bayfe, Leclere und andern Gelchrten verlebte. Nach feiner Zuriid- 
kunft wurde er beim Tode feines Vaters Graf von ©.; doch erft auf Zureden feines Freundes, 
bes Lord Somers, trat er 1700 in das Dberhaus. Hier unterftiigte er die Maßregeln des 
Königs Wilhelm mit Eifer. Nach der Thronbefteigung der Königin Anna 309 er fid) vom öffent« 
lichen Leben zurlid, und ging wieder nad) Holland. ALS franz. Fanatiker eine Gärung in Eng» 
land erregt hatten und man gegen die Urheber derfelben gewaltjame Maßregelu ergreifen wollte, 
vieth er durch feine «Letter concerning entlıusiasm» (Fond. 1708) zur Milde. Er verheiras 
thete ſich 1709 und ging 1711 nad) Italien, wo er zu Neapel im Febr. 1713 ftarb. Seine 
Werke erjchienen unter den Titel «Characteristics of men, manners, opinions and timese 
(3 Bde., Lond. 1713; befte Ausg., 3 Bde., 1773; deutjch, 3 Bde., Lpz. 1776). Auch ließ er 
zwei Bände feiner Briefe über philof. und theol. Gegenſtände erſcheinen (1716 u. 1721). Seine 
Unterſuchung über Berdieuft und Tugend wurde von Diderot bearbeitet; eine deutſche Ueber— 
fegung jeiner «PHilof. Werken beforgten Hölty und Benzler (3 Bde., Lpz. 1776— 79). Eeine 
Darftellung zeugt von einem warmen Gefühle für das Schöne. Mehrere feiner Schriften, z. B. 
aT'he moralists», gehören zu den Muſtern der engl. Proſa. Rücſichtlich feiner philoſ. Denkart 
war er bemüht, die nadjtheiligen Folgen ded Empirisums feines Freundes Lode an den Tag zu 
legen und im Gegenfage zu der Theorie der Selbjtjucht, die ſich als Moral geberdete, die un⸗ 
mittelbare Schöuheit des Outen zum Bewußtſein zu bringen. ©. erſcheiut tiberall als Bertheis 
diger der Freiheit, als Anhänger der natürlichen Aeligion und als Freund der Tugend. Geine 
Schriften bezeichnen allerdings mehr den Licbenswiirdigen Menſchen als den tiefen Denker; doc) 
können fie alö die Grundlage des fpäter von Hutcheſon und den jdyott. Dloralphilofophen aude 
gebildeten Eyjtems betradjtet werden. 

Shaftesbury (Anthony Ajhley-Cooper, fiebenter Graf von), ein Nachkomme des vorigen, 
belaunt als Philauthrop und Haupt der evang. Kirchenpartei in England, wurde geb. 28. April 
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1801 als der Sohn Cropley Afhley-Cooper's, ſechſsten Grafen von ©., bis zu deſſen 
Tode (2. Juni 1851) er ben Namen Lord Afhley führte. Zu Oxford erzogen, trat er 1826 
als Parlamentsmitglied für Woodftod ins Unterhaus und unterftügte die Minifterien Liverpool 
und Canning, ohne jedod) ein Amt anzunehmen. Unter Wellington wurde er hingegen Mitglied 
bes Indifchen Raths (Board of control) und fiegte 1831 bei der Bewerbung um die Bertretung 
der Grafſchaft Dorfet nad) einem 15tägigen Wahlfampf über den whigiftifchen Gegencandidaten 
Ponſonby. Im dem kurzen Minifterium Peel 1834— 35 war er Yord der Admiralität. Nach 
den Tode Sadler's übernahm er die Leitung der Zehnftundenbill (Abkürzung der Arbeitszeit 
auf 10 St.), deren Durchfegung er fortan zum Hauptziele feiner parlamentarifchen Wirkſamkeit 
machte. Als Peel 1841 von neuem ans Ruder kam, lehnte Lord Aſhley e8 daher aud) ab, 
wieder an dem Minifterium theilzunehmen, da der Premier ſich nicht zur Genehmigung jener 
Maßregel verftchen wollte. Durch feine ftandhafte Berfechtung derjelben erbitterte er zwar die 
Fabrifbefiger aufs äußerfte, erwarb fid) aber dagegen die Adıtung aller Menfchenfreunde und 
die danfbare Anhänglichkeit der arbeitenden Bevölkerung. 1846 entfchloß er ſich, die Aufhebung 
der Kornzölle zu befürworten, verzichtete aber zugleich auf feinen Sig im Parlament, da er ſich 
zwar bei feiner Wahl nicht zur Aufrechthaltung des Schutzſyſtems verpflichtet Hatte, doch mit 
der Gefinnung der Mehrzahl feiner Commmittenten in Widerfprud) ftand. Bei den Wahlen von 
1847 trat er als Eandidat für Bath gegen Roebuck auf und wurde auch hauptfächlich durch 
die Unterftügung des religiöfen Publikums gewählt. Im Dberhaufe fette er feit 1851 die Ber» 
fechtung der Iutereffen des Proteftantismus fort, namentlich bei Gelegenheit der Religionsver- 
folgungen in Toscana; auch hielt er 10. März 1854 eine fehr bemerfenswerthe Rede über die 
Berhältniffe der hriftl. Sekten in ber Türkei. Im öffentlichen Leben hat ©. ftets große Unab- 
hängigfeit gezeigt. Sein Beftreben war vor allem auf die Verbefferung der focialen Yage und 
des fittlichen Charakter der untern Klaffen gerichtet, wozu er durch Errichtung von Arbeiter- 
wohnungen, die Gründung der «Zerlumpten Schulen» (Ragged schools) und die Beförderung 
fanitätspolizeilicher Reformen beitrug. Sein Einfluß bei der evang. Partei der engl. Kirche ift 
fehr bedeutend, und der Pufeyismus hat feinen entfchiedenern Widerfacher als ihn. Da es ihm 
nur um das Chriftenthum felbft zu thun ift, jo fchließt er fi) zu wohlthätigen und religiöfen 
Zweden auch Andersdenfenden gern an und wirft als Präfident der prot. Allianz, der Bibel 
geſellſchaft, der Gefelfchaft zur Belehrung der Yuben u. f. w. Hand in Hand mit Mitgliedern 
“aller andern prot. Confeffionen. Als Schriftfteller war er namentlich) in der «Quarterly Re- 
view» durch gebiegene Auffäge itber fociale und induftrielle Fragen thätig. Aus feiner Ehe mit 
einer Tochter des Grafen Cowper hat ©. eine zahlreiche Familie. — Sein ältefter Sohn, An— 
thony, Baron Afhley, geb. 27. Yuni 1831, erhielt feine Erziehung auf der Schule zu 
Rughby. Er trat 1848 in die engl. Marine und fämpfte zur See im Drientfriege. 1856 wurde 
er der Specialmiffion Ford Granville's nach Rußland beigeordnet. 1857 trat er für Hull ins 
Unterhaus, fpäter für den Fleden Cridlade. 
baferd, aud; Shaking-Quakers genannt, eine um da8 9. 1747 zu Manchefter in 
England entftandene und feitdem nad) Amerika verpflanzte Sekte. Ihre Gründer gehörten ur- 
fprünglich zur Gemeinde der Duäfer, mit welchen die ©. noch in dem Widerftande gegen die 
bürgerliche und geiftliche Autorität des Staats, in der Weigerung, Kriegsdienfte zu thun und 
Eide zu leiften, in der Berwerfung der Sacramente und in dem Glauben an die unmittelbaren 
Dffenbarungen des Heiligen Geiftes übereinftinnmen. Ihren fpätern Charakter erhielt die Sekte 
durh Anna Lee, die fi) 1770 an die Spige derfelben ftellte. Diefe Frau war 1736 als die 
Tochter eines Grobſchmieds zu Manchefter geboren und hatte fich fehr jung mit einem Hand— 
werfögenoffen ihres Vaters verheivathet. Nachdem fie fid) den ©. angeſchloſſen, gab fie vor, 
eine göttliche Miffion empfangen zu haben, fand bei ihrer Sefte Glauben und wurde als «Mut- 
ter» und Prophetin anerkannt, während fie fich felbit «das Wort» nannte. In England ver— 
folgt, jchiffte fie fi) 1774 mit einigen Anhängern nad) Anierifa ein, wo fie die erfte Gemeinde 
oder atyamilie» der ©. zu Watervliet bei Albany ftiftete. Sie hatte ſich zwar fiir unſterblich 
erflärt, ftarb aber jchon 1784. E8 bildeten ſich nun neue Gemeinden zu Lebanon in Mafja- 
—— und Enfield in Connecticut, die nach und nad) fo auwuchſen, daß man 1832 in den 
ereinigten Staaten 15 Gemeinden mit 6000 Mitgliedern zählte. Ihre Hauptfagung ift das 
- Eötlibat; Ehen werden umter feinen Umftänden erlaubt und die Gefellfchaft vermehrt fid) nur 
durch Proſelyten. Es herrfcht bei den S. vollftändige Gütergemeinfchaft, und fie zeichnen ſich 
durch Fleiß, Ehrlichkeit und Genügſamkeit vortheilhaft aus. Cine Hauptquelle ihres Reich- 
thums find ihre Viehheerden, die mit großer Sorgfalt gewartet werden. Ueberhaupt macht in 
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ben Dörfern der S. die Neinlichkeit, Ordnung und Ruhe einen günftigen Eindrud, der nur 
durch das finftere, afcetifche Anfehen der Bewohner und die Seltfamfeit ihrer Tracht, die fie aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts beibehalten, geftört wird. Ihren Namen haben bie ©. von 
den eigenthümlichen Bewegungen, bie fie beim Gottesdienft ausführen, und die anfangs weit 
heftiger waren. Gegenwärtig befchränfen fie ſich meift auf eine Broceffion in zwei, von den 
beiden Gefchlechtern gebildeten Kreifen, mit einem menuetartigen Tanze endend, der von Hände- 
Hatjchen und dem taftmäßigen Abfingen einer Hymne begleitet wird. Zuweilen wird aber auch 
der «ZTodtentanz» aufgeführt, dev einen fo wilden und gewaltfamen Charakter hat, daß die Tan« 
zenben erfchöpft zur Erde fallen. Die Gemeinden werden von Xelteften verwaltet; die obere 
Leitung hat gewöhnlich eine Frau, welche durch Bifionen dazu berufen wird und als Nachfolgerin 
der erften Prophetin Anna gilt. Das Olaubensbefenntniß der ©. ift in dem Buche «Testi- 
mony of Christ’s second appearancen» enthalten. - 

Shalſpeare (William), richtiger Shakeſpeare, bisweilen auch Shakſpere gefchrieben, 
der größte dramatische Dichter der Engländer, und einer der größten Dichtergenten aller Bölfer 
und Zeiten, ftammt aus einer Familie, welche in Warwickſhire, einer Graffchaft des mittlern Eng- 
land, dem Stleinbürger- und Gutspächterftande feit den 14. Yahrh. angehört hatte. Welches Ge— 
werbe der Bater des Dichters, John ©., in Stratford am Avon, in welches Städtchen er unge- 
fähr um 1561 aus dem benachbarten Puittesfield eingewandert war, betrieb, ift ungewiß. Nur fo 
viel fcheint ſich aus den verfchiedenen, voneinander abweichenden und doc) theilweife gleichzeitigen 
Angaben herauszuftellen, daß er mit dem mwechfelnden Betriebe ftädtifcher Hantierungen, in denen 
er nacheinander fein Glück verfuchte, andauernd einen landwirthſchaftlichen Betrieb verband. 
Sein Befigtgum in Stratford vermehrte er 1557 durch Verheirathung mit Mary Arben, bie, 
aus einer alten, angefehenen Familie in der Nähe ftammend, ihrem Gatten Ländereien und aud) 
einiges Geld zubrachte. Bon dem Jahre feiner Verheirathung an befleidete John S. verfchie- 
dene Ehrenämter in der ftädtifchen Corporation, beren Höhepimft er mit dein 1568—69 verwal- 
teten Amte eines Bailiff von Stratford erreichte. 1571 wurde er zum erften Alderman er 
wählt. Auf eine Abnahme der günſtigen Berhältniffe, in denen er bis dahin gelebt, etwa feit 
1583, fcheinen verfchiedene Umftände hinzudenten, ohne daß jedoch eine eigentliche Berarmung 
jemal® eingetreten fein mag. Wenigftens fcheint er ftet® im ungeftörten Befite zweier Häufer 
in der Henleyftreet in Stratford geblieben zu fein, in deren einem, der Tradition zufolge, fein 
Sohn William im April 1564 das Licht der Welt erblidt hat. Als deffen Geburtstag bezeich—⸗ 
net die Tradition, wahrfcheinlich auf die Infchrift des Grabfteins geftiigt, den 23. April, ben 
Jahrestag feines Todes. In dem Regifter der ftratforder Pfarrkirche findet fich nur der Taufs 
tag, der 26. April, angegeben. Zwiſchen dem Vermerk diefes Tauftags und dem folgenden, auf 
feine Heirath bezüglichen Documente von 1582 ift im eben unfers Dichters eine Yitde, die fid) 
nur durch Vermuthungen ausfüllen läßt. Wahrfcheinlich hat der junge ©. die öffentliche Schule, 
in der jeder ftratforder Bürgerfohn unentgeltlich Unterricht erhielt, befucht und dort fo viel La— 
tein gelernt, als er überhaupt verftand, Zweifelhafter jchon erfcheint es, daß der Vater, infolge 
feiner befchränften VBerhältniffe, den Sohn vor der Zeit aus der Schule genommen, damit der— 
jelbe ihm zu Hans bei feinen Gefchäften zur Hand gehe. Nur fo viel läßt fich mit einiger 
Sicherheit aus den verfchiedenen, fich twiderfprechenden Notizen entnehmen, daß der junge ©,, 
aus der ftratforder Schule entlaffen, fich zumächft feine felbftändige Eriftenz begründete, fondern 
mehrere Jahre lang in dem väterlichen Haufe und Geſchäfte als Gehülfe und Theilhaber fort» 
lebte. In diefem Verhältniß fcheint auch feine Veränderung eingetreten zu fein durch die Bers 
heirathung des noch minorennen Yinglings im Herbft 1582. Seine Frau, Anna Hathaway, 
laut Inſchrift des Grabfteins acht Jahre älter ald er, war die nachgelaffene Tochter eines 
wohlhabenden Landmanns in der Nähe von Stratford. Das ältefte Kind diefer Ehe, Sufanna, 
wurde im Mai 1583 in der ftratforder Kirche getauft. Später folgte noch ein Zwillingepaar, 
Hamnet und Judith, getauft ebendafelbft im Febr. 1585. Nicht lange nach der Geburt diefer 
beiden jüngern Kinder muß ©. feine Familie und Beſchäftigung in Stratford verlaflen und fich 
nad) London begeben haben. Die Beranlaffung zu diefem Schritt war ſchwerlich, wie eine Tra—⸗ 
dition angibt, die Furcht vor der Strafe eines benachbarten Landedelmanns, in deſſen, wie Mas 
fone nachweiſt, gar nicht vorhandenem Bart S. gewilddiebt haben fol, jondern, wie Aubrey viel 
glaubwürdiger berichtet, «tine natitrliche Neigung zur Poefie und Schaufpiellunft>, die er nur 
in der Hauptftadt in fruchtbringender Weiſe befriedigen und zur Baſis feiner Griftenz machen 
fonnte. Wahrſcheinlich ſchloß er ft fogleich in London derjenigen Schaufpielertruppe an, ale 
deren Theilhaber ex ſpüter immer erfcheint: der Truppe, welche unter dem Patronat erft des 


624 Shafipeare 


Grafen Leicefter, fpäter des Oberlammerherrn der Königin, 1575 ihr Thenter in Blacfriars 
gebaut oder hergeftellt hatte. An diefem Theater muß ©. ſich ald Schaufpieler und noch mehr 
als Schaufpieldichter im Verlaufe weniger Jahre zu einer Stellung emporgearbeitet haben, 
in der er, nach dem Zeugniſſe des fterbenden Robert Greene, alle Nebendichter auf dein Gchiete 
des Dramas bereitd 1592 überflügelt hatte. Für das Anfehen, welches ©. ſchon damals auch 
außerhalb feines Berufskreiſes genoß, prechen die Widmungen feiner epiſch-lyriſchen Gedichte 
«Venus and Adonis» (1593) und aLucrece» (1594) an den Grafen Sonthanipton, einen 
großen Gönner der Pocfie und des Schaufpield überhaupt, und S.'s insbeſondere. Gleichzeitig 
erhellt der Flor feiner Truppe, infolge feiner Mitwirkung und Betheiligung, aus der Erbauung 
eines zweiten Theaters, des Globustheaters, das die Geſellſchaft ſchon 1596 als Sommer« 
theater bemutte, während im Winter in Bladfriard gefpielt wurde. Den wahrſcheinlich ſehr 
anfehnlicyen Gewinnantheil, welchen ©. von diefer Theaterunternehmung bezog, verwandte er 
1597 zum Ankaufe eines der größten Häufer in Stratford fowie in den folgenden Jahren zu 
weitern Erwerbungen von Örundbefig in und bei feiner Baterftadt, die er auch während feiner 
Iondoner Wirkjamfeit ſtets als feine Heimat, als fein eigentliches Domicil betrad)tet zu Haben 
fcheint, wohin er zum Befuche feiner Familie, nach Aubrey's Zeugniß, jährlich einmal gereift 
ift. Offenbar hegte er Schon damals die etwa zehn Jahre fpäter verwirklichte Abficht, ſich ganz 
von London nad) Stratford zurüdzuziehen und dort in behaglicher Ruhe den Reſt feines Yebend 
u verbringen. Noch im 3. 1598 erflärt Meres, inden ex in feinem «Wit's Treasury» eine 
—* damals bekannter S.'ſcher Dramen anführt, unſern Dichter für den beſten Dramatiker 
unter den Engländern und erwähnt nebenbei mit großem Lobe auch deſſen Sonette, dic damals 
nur handſchriftlich bei den Freunden cireulirten und erft zehn Jahre jpäter ohne Zuthun des 
Berfafjers dem Drude übergeben wurden. Auch die Erfcheinung einer Sammlung von Picbes- 
liedern von verſchiedenen Berfaffern unter dem Titel «The Passionate Pilgrim. By William 
S.» (1599) zeigt, wie berühmt unfer Dichter damals fein mußte, daß ein Verleger ſich ver- 
fucht fühlte, diefe Speculation auf das Aushängefchild feines erborgten Namens zu machen. 
Daß feine Dramen häufig vor der Königin Elifabet und noch öfter vor König Jalob I. mit 
vielem Beifall aufgeführt wurden, ift mehrfach bezeugt, wie denn die S. ſche Truppe bald nach) der 
engl. Thronbefteigung des legtern Königs als Lönigliche Schaufpieler (The King's players) be— 
fonder8 privilegirt wurden. Um diefelbe Zeit (1603) finden wir S.'s Namen als Schauſpieler 
zum legten mal verzeichnet unter den Darftellern des «Sejanus» von Ben Yonfon. Als Schau- 
fpieldichter fcheint ©. aber für feine Bühne noch in feiner Zurüdgezogenheit in Stratford thätig 
geblieben zu fein, wie er denn don dort aus gelegentlich kürzere Beſuche in London abftattete. 
Bon S.'s Liebenswirdigfeit und Nejpectabilität wird uns ſowol aus feinem londoner Peben 
twie aus feinen Tagen in der Heimat, wo er im Genuſſe eines beträchtlichen Vermögens eine 
edle Gaſtfreundſchaft übte, mehrfad) berichtet. Im März 1616 machte er fein Teftanient, noch 
bei vollfommener Gefundgeit und Gedächtnißkraft, wie er darin erflärte; indeß verrathen bie 
Schriftzüge der drei eigenhändigen Unterfchriften Spuren großer Körperſchwäche und er felbft 
überlebte die Abfaſſung feines Teſtaments nur um wenige Wochen, Bon der Natur und dem 
Berlaufe feiner Kranfpeit, die ihn 23. April 1616 wegraffte, ift nichts Authentiſches tiber 
liefert. An 25. April wurde er in der Kirche zu Stratford an der Nordfeite des Chors ber 
graben. Die Inſchrift feines Grabſteins fol er kurz vor feinem Tode felbft verfaßt haben. 
Ein Denkmal, beſtehend in einer fleinernen, bemalten Büfte des Dichters, wınde ihm zu Ehren 
an der nördl. Wand des Kirchenchors errichtet, jedenfalls vor 1623, da auf dafjelbe in einem 
Gedichte vor ber in diejem Jahre erfchienenen Geſanmtausgabe feiner dramatiſchen Werfe art 
gefpielt wird. S.'s Witwe überlebte ihn un fieben Jahre und ift an feiner Seite beftattet. 
Ebendafelbft hat aud) feine ältere Todjter Sufanna, 1607 mit einem ſtratforder Arzt, Dr. Hatt, 
vermählt, ihre Ruheſtätte gefunden, Sie flarb 1649 und hinterließ eine einzige Tochter, mit 
deren Ableben 1670 ©.’8 directe Nachkommenſchaft erloſch, da S.'s einziger Sohn Hanınet 
bereit3 als zwölfjägriger Knabe, und die drei Eöhne der jülugern Tochter Ss, Judith, 1616 
an den Weinhändler Quiney in Stratford verheiratet, ſchon vor ihrer 1662 verblicheuen 
Mutter geftorben wareıt. 

Ses Dramen, in einer teils nad, überlieferten Notizen, theild nad) Merkmalen des Etifd 
und Verſes chronologiſch geordueten Reihenfolge, find nach den drei Kategorien der erſten 
Yolioausgabe von 1623: L Comedies: 1) «The two gentlemen of Veronas, zuerft gedrudt 
in der Yolio 1623, verfaßt wahrjceinlid vor 1591, erwähnt von Meres 1598, gegründet 
theilweiſe auf den fpan. Edjäferroman «Dianas, von Montenayor, in Yonge's engl. Ueber: 
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fegung; 2) «The comedy of errors», zuerſt gebrudt in der Folio 1623, gefchrieben um 
1591, erwähnt von Meres 1598, gegründet auf das Tat. Luftipiel des Plautus Menächmi; 
3) «Love’s labour's lost», gedrudt in Duart 1598, gefchrieben um 1591, erwähnt von Meres 
1598; 4) «The taming of the shrew», zuerjt gedrudt im der Folio 1623, gejchrieben um 
1594, gegründet auf ein älteres Drama: «Taming of a shrew», von unbekanntem Verfaſſer; 
5) «The merchant of Venice», gedrudt in Quart 1600, gefchrieben vor 1596, erwähnt von 
Meres 1598, gegründet auf die ital. Novellenjammlung «Pecorone» des Giovanni Fioren- 
tino und auf eine Anekdote in den «Gesta Romanorum»; 6) «Midsummer -night's dream», 
edrudt in Duart 1600, gejchrieben nah 1594, erwähnt von Meres 1598, gegründet auf 
haucer's «Canterbury tales» uud «Legend of Tisbe of Babilon» fowie auf ein Vollsbuch 
«Robin Good - Fellow» ; 7) aall's well that ends well», gedrudt in der Folio 1623, wahr: 
fcheinlich erwähnt von Meeres 1598 unter dem Namen « Love’s labour's won», furz vorher 
gejchrieben, gegriindet auf eine Novelle des Boccaccio in Paynter’$ «Palace of pleasure»; 
8) «Much ado about nothing», gedrudt in Quart 1600, gejchrichen nad) 1598, gegritndet 
theilweife auf eine Novelle des Bandello; 9) «The merry wives of Windsor», gedrudt un— 
vollftändig in Quart 1602, volljtändig in der Folio 1623, gefchrieben nach «King Henry IV.», 
theilweije gegriindet auf eine ital. Novelle in engl. Bearbeitung, in Tarlton's «News out of 
purgatorie»; 10) «Twelfth-Night, or what you will», gedrudt in der Folio 1623, ge 
fchriebeu vor Febr. 1602, gegründet auf eine ital. Novelle des Bandello, in engl. Bearbeitung 
in «Riche, his farewell to militarie profession»; 11) «As you like it», gedrudt in ber 
Volio 1623, gejchrieben um 1600, gegründet auf eine Novelle von Thonias Yodge; 12) «Mea- 
sure for measuren», gedrudt in der Folio 1623, gefchrieben vor Dec. 1604, gegründet auf ein 
älteres Dranıa von Whetftone, «Promos and Cassandra»; 13) «The winter's tale», gedrudt 
in der Folio 1623, gejchrieben vor dem Mai 1611, gegriindet auf eine Novelle von Robert 
Greene; 14) «The tempest», gedrudt in der Folio 1623, geſchrieben vor Nov. 1611, theilweife 
gegründet auf mehrere, 1609 und 1610 erſchienene Neifeberichte. II. Histories: 1) «King 
Henry VI. First part», gedrudt in der Folio 1623, gejchrieben vor 1592, gegründet auf Holin- 
fhed’s Chronil; 2) «King Henry VI. Second part», unvolljtändig gedrudt in Quart 1594, unter 
dem Titel «First part of the contention betwixt the two famous houses of York and Lan- 
caster», volljtändig gedrudt in der Folio 1623, gegründet auf Holinjhed; 3) «King Henry VI. 
Third part», unvollftändig gedruct in Quart 1595, unter dem Titel «The true tragedy of 
Richard, Duke of York», vollftändig in der Folio 1623, gegründet auf Holinfhed; 4) «King Ri- 
chard III.», gedrudt in Quart 1597, gefchrieben im Auſchluß an die drei vorhergehenden Dra— 
men um 1594, erwähnt von Meres 1598, gegründet auf Holinfhed und Thomas Moore; 
5) «King John», gedrudt in der Folio 1623, erwähnt von Meres 1598, gejchrieben um 1596, 
gegründet auf cin älteres Drama von unbefanntem Berfafjer; 6) «King Richard II.» gedrudt 
in Quart 1597, gefchrieben kurz vorher, erwähnt von Meres 1598, gegründet auf Holinjhed; 
7) «King Henry IV. First part», gedrudt in Quart 1598, gejchrieben im Anſchluß an das 
vorige Drama, erwähnt von Meres, gegründet auf Holinjhed und ein älteres Drama; 8) «King 
Henry IV. Second part», gedrudt in Quart 1600, geſchrieben vor 1599, gegründet auf Ho— 
linſhed und ein älteres Drama; 9) «King Henry V.», unvollſtändig gedrudt in Duart 1600, 
vollſtäudig in der Folio 1623, gefchrieben im Sommer 1599, gegründet auf Holinjhed und ein 
älteres Drama ; 10) «King Henry VIII. », gedrudt in der Folio 1623, gefchrieben 1613, gegrün— 
det auf Holinjhed, Cavendiſh und For. III. Tragedies: 1) «Titus Andronicus», gedrudt 1600, 
gejchrieben um 1589, erwähnt von Meres 1598, vielleicht gegritudet auf eine Ballade; 2) «Romeo 
and Juliet», unvolljtändig gedrudt 1597 in Quart, vollftändig 1599, erwähnt von Meres 
1598, gejchrieben vielleicht 1591, gegründet auf ein epifches Gedicht von A. Broofe und auf 
eine Novelle von Bandello in Paynter’s «Palace of pleasure»; 3) «Hamlet», unvolftändig 
gedrudt 1603, vollftändig 1604 in Duart, gejchrieben 1602, gegründet auf ein älteres, ver: 
loren gegangenes Drama und auf eine aus dem Franzöſiſchen ins Englijche überfegte Novelle; 
4) «Othello», gedrudt in Quart 1622, gefchrieben vor Nov. 1604, gegriindet auf eine ital. 
Novelle von Giraldi Einthio; 5) «Julius Caesar», gedrudt in der Folio 1623, geſchrieben vor 
1604, gegründet auf Plutarch in der Ueberfegung von North; 6) «King Learo, gedrudt in 
Duart 1608, gejchrieben 1604 oder 1605, gegründet auf Holinjhed, auf cin ältered Dranıa, 
auf Sidney’s «Arcadia» und auf Harsnet's «Discovery of popish impostors» ; 7) aMacbetlı», 
gedrudt in Folio 1623, gefehrieben nad) 1603, vor 1610, gegründet auf Holinfhed und auf 
Gonverfationd» Lerifon. Elfte Auflage. XI. 40 
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R. Scot’8 «Discoverie of witcheraft»; 8) «Timon of Athens», gebrudt in der Folio 1623, 
S.'s Antheil an” diefem Drama von unbekannten Berfaffes gehört jedenfalls der reifften Zeit 
unfers Dichters an; 9) «Anthony and Cleopatra», gedrudt in der Folio 1623, gefchrieben viel« 
leicht vor Mai 1608, gegründet auf Plutarch in North’8 Ueberfegung; 10) «Coriolanus», 
gedrudt in der Folio 1623, gefchrieben um diefelbe Zeit mit dem vorigen Drama, gegründet auf 
North's Plutarch; 11) «Troilus and Creseide», gedrudt in Quart 1609, gefchricben kurz vor« 
her, gegründet auf Chaucer’8 «Troilus and Creseide», auf Lydgate's und auf Carton's «Tro- 
janifche Sagen» und auf Chapman’s «Homer»; 12) «Cymbeline», gedrudt im ber Folio 1623, 
gejchrieben 1610—11, gegründet auf Holinfhed und auf eine Novelle des Boccaccio. Zu biefen 
36 Dramen in der erften Folio tritt dann nod) als das 37.: «Pericles, prince of Tyre», gebrudt 
in Quart 1609, aber erft aufgenommen in die dritte Folio 1664, nebft ſechs andern Dranıen, 
die Schon zu Lebzeiten unfers Dichters in Einzelausgaben mit feinem fälſchlich auf das Titel- 
blatt gefetsten Namen erſchienen und als entſchieden unſhakeſpeariſch mit Recht von den beiden 
erften Folioansgaben ansgefchloffen waren. Nur an «Pericles», urfprünglic) von unbefanntem 
Berfaffer, hat ©. einen Antheil, der, wie in dem analogen Falle des «Timon of Athens», in 
feine reiffte Zeit, etwa 1608, fallen muß. An den iibrigen ſechs, in der dritten Folio hinzu- 
gefügten Stüden hat fid) eine Betheiligung S.'s fo wenig nachweiſen oder auch nur wahr: 
fcheinlich machen laſſen, wie an manchen andern Pfeudo-Shaffpeare’fchen Dramen, die auch im 
Deutfchland, namentlich durch Tieckſs Bemühungen, befannt geworden find. Endlich ift noch 
ein Gedicht: «A lover’s complaint» zu erwähnen, das, 1609 mit den «Sonnets» zuſammen 
gedruckt erfchienen, unzweifelhaft von unferm Dichter herrührt, ohne daß ſich bisher eine Notiz 
zu deffen chronol. Beſtimmung hätte entdeden laffeı. 

S.'s Stellung in der Literatur ift erft feit etiwa hundert Jahren von univerfaler Bedeutung. 
Während feines Lebens befchränfte fich fein Einfluß auf die engl. Biihne, deren Blüte bald 
nad) feinem Tode in den religiöfen und polit. Stürmen des 17. Jahrh. unterging. Sehr wenig 
ift über fein Verhältniß zu den Zeitgenoffen befannt, aber das Wenige deutet auf eine außer: 
ordentliche Popularität. Schon feine Jugendſtücke erregten Auffehen und ftellten alle feine Bor- 
gänger in Schatten. Um 1592 wirft fein Neider Robert Greene in einem Pamphlet ihın vor, 
daß er fid) einbilde, «der alleinige Bühnenerfchütterer (shake-scene) Englands» zu fein und 
bie ältern Poeten um ihren Ruhm bringe. Franz Meres, in feinen «Wits Treasury» (1598), 
nennt ihn «Honigmund» und vergleicht ihm mit Ovid, Seneca und Plautus, nad) damaligen 
Begriffen ein auserlefenes Compliment. Aehnliche begeifterte Urtheile jener Zeit ließen fich 
noch miehrere anführen. Es ift fchon erwähnt worben, daß er durch die Einnahmen feines 
Theaters raſch wohlhabend wurde, und daß die Buchhändler feinen Namen misbrauchten, um 
ihren Derlagsartifeln Abfag zu verfchaffen. Die Anficht, daß er ungewürdigt ind Grab ge- 
funfen fei, ift unhaltbar. Aber allerdings geriethen feine Werke während der Bürgerfriege halb— 
wegs in Bergeffenheit; Milton nennt feinen Namen noch mit Verehrung, aber die Maſſe des 
Volks verlor unter der Herrschaft der Puritaner den Sinn für die heitere Kunſt, und als die 
Stuarts den Thron wieder beftiegen, war der Adel Englands der heimifchen Muſe entfrembdet. 
Die Franzofen und ihre Nachahmer beherrfchten Büchermarkt und Theater, in der ganzen zwei⸗ 
ten Hälfte des 17. Jahrh. erfchienen mr zwei Ausgaben von S.“s Dramen. Der Theaterdichter 
Rowe erwarb fi) (1709) das Verdienft, zuerft wieder das größere Publitum auf ©. hinzuwei- 
fen, indem ev ihm eine handliche Ausgabe, anftatt der alten Folianten, darbot. Bon diefem Zeit 
punlte an begann S.'s Einfluß auf immer weitere Kreife; eine Reihe gelehrter und oft geiftvoller 
Männer (Pope, Theobald, Stevens, Johnfon) bemühte ſich, den verwahrfoften Tert zu rei« 
nigen und ihm durch Commentare zu erläutern; endlid) brad)te Garrid die Hauptfächlichften 
Stüde: «Hamletv, «Learn, «Macbeth» u. f. w., wieder auf die Bühne und feierte in ihnen feine 
höchſten Triumphe. Bon diefer Zeit an wurden S.'s Werke wieder ein Gemeingut der Nation; 
1763 fand man es ſchon möglich, ihm in Stratford am Avon eine Yubelfeier zu veranftalten. 
Auch auf den Continent drang die Kunde von dem großen Briten; Voltaire, der in London 
einigen Aufführungen S.'ſcher Stüde beigewohnt hatte, erzählte feinen Landslenten von den 
Wundern dieſes abetrunfenen Genies», und in Deutfchland erregten zopfige Bearbeitungen in 
Alerandrinern ſchon vor Wieland und Leſſing erhebliches Auffehen. Die Anerfennung war aber 
weit entfernt, eine umbedingte zu fein. Die erftaunliche Genialität und Schöpferkraft, welche in 
dieſen gleichfam meuentdecten Dichtungen ſich offenbarte, erzwang ſich Bewunderung inmitten 

8 Geſchlechts, welches von dem Geſchmacke, der Naivetät des 16. Jahrh. nichts mehr wußte 
ven Maßftab feiner eigenen Bildung ald einen abfolnten anfah. Es war daher durchaus 
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natürlich, daß man lange Zeit hindurch die Größe des Dichters nur unter entſchiedenem Proteſt 
gegen feine vermeintliche Roheit und Formloſigleit anerkannte und nur dasjenige an ihm gelten 
ließ, was mit den angelernten Gefhmadsregeln der Römer und der Franzoſen einigermaßen in 
Einklang zu ftehen fchien. Die Nadtheit in der Darftellung der Leidenschaften, die freie Wahl 
ber Bilder aus allen Febensgebieten, ber Mangel an akademischen Anftande, die Bermifchung 
des Tragifchen und des Komifchen, die Verlegung der Einheiten, alles dies betrachtete man als 
Zeichen einer Barbarei, weldyer es leider au der Kenntniß corvecter Muſter gefehlt habe. In 
dem Zone folcher mitleidiger Ueberlegenheit find faft alle äfthetifchen Urtheile gehalten, welche in 
England während des vorigen Yahrhunderts über S. gefällt wurden, und felbft Garrid Hielt 
es für erforderlich, die Stücke, welche er auf die Bühne brachte, durch ftarkes Beſchneiden nicht 
nur, fondern durch völlige Abänderung allzu erfchütternder Kataftrophen dem verzärtelten Ge— 
ſchmacke anzupaffen. Allmählich wuchjen aber neue Generationen heran, welche ſchon in ber 
Jugend mit underwöhntem Auge die Werke S.'s in ihrer unverftiimmelten Geftalt lafen, und 
welche ohne Boreingenommeenheit dem gewaltigen Eindrude ſich hingaben. Diefen ging in ©. 
eine ganz neue Welt der Poefie auf, die ihresgleichen weder bei ben Alten noch bei den Neuern 
hatte, und für welche alle Gefete und Maßſtabe der-Schule unbrauchbar erjchienen. Dies zuerft 
deutlich erkannt und fiegreich nachgewiefen zu haben, ift Leſſing's Berdienft, deffen Anficht 
Goethe und U. W. Schlegel nahdrüdlich weiter ausführten und popularifirten. Während Lej- 
fing den Beweis führte, daß die Schufregelir, deren Verlegung ran ©. zum Borwurfe machte, 
mit dem Wefen des Dramas nichts zu fchaffen hätten, und daß der vermeintliche Barbar die 
höchſten Aufgaben der Kunft zu löfen verftanden habe, folgte Goethe in feinen eigenen Werken 
bem Impulſe, dem er von der Peltüre S.'s empfangen hatte, mit einem Erfolge, welcher einer 
literarifchen Revolution gleicyzuachten war. Fiir das europ. Publikum aber gaben vorzüglich 
Schlegel's elegante und leichtfaßliche Abhandlungen den Anftoß zu einer ganz neuen Beurthei- 
lung und Wirdigung S.'s. Zuerft in England, dann aud) in Frankreich und Italien machte 
fich die Ummälzung des Gefhmads bemerklich, theil® allerdings in äußerlicher Nachäffung, 
theil® aber und vornehmlich in einer neuen Vertiefung der Poefie, in einer heilfamen Ueberwin- 
dung der alademiſchen Tradition, in gefteigerter Freiheit, Kühnheit, Wahrheit und Energie der 
dichterifchen Behandlung, und diefe Wirkungen befchränkten ſich nicht allein auf die Bithne, 
aud) nicht auf die erflärten Verehrer S.'s, fondern fie umfaßten allmählich, die gefammte fchöne 
Literatur, fie berührten auf das tieffte auch diejenigen, welche ſich abwehrend verhielten (Schiller, 
Byron), und man würde unſchwer ben Einfluß des Shaffpeare-Eultus felbft auf entlegenern 
Gebieten (Philofophie, bildende Kunft, hiftor. Stil) nachweiſen fönnen. 

In unferm Jahrhundert hat die Shaffpeare- Literatur einen bereits unüberſehbaren Ums 
fang angenommen: zahllofe Ausgaben, Ueberfegungen im allen gebildeten Sprachen verbreiten 
feine Were über die ganze ciilifirte Welt; Forſchungen, Conmentare, Abhandlungen häufen 
ſich maffenhaft und befunden ein noch fortwährend fteigendes Intereffe an diefen Dichtungen. 
Deutfchland und England wetteifern miteinander fowol in dem philol. Studium als in ber 
äfthetifchen Würdigung ; in beiden Ländern ift die Bedeutung feiner Dramen als eines nicht 
mehr zu entbehrenden Elements aller höhern Geiftescultur unbeftritten. Die im ganzen höchſt 
heilfame und fruchtbare Bewegung, weldye von dieſem Mittelpunkte ausgeht, ift von einzelnen 
Verirrungen nicht freigeblieben, die aber einen nachhaltigen Schaden nicht angerichtet haben. 
Sie beftehen vornehmlich in ‘zwei Richtungen: einmal in einer nicht jo fehr übertriebenen als 
irrigen Berherrlichung des Dichters, zu deren Organ ſich eine Zeit lang Tied und feine Freunde 
machten; fodann in der Sucht, den Schöpfungen S.'s verborgene Iehrhafte Tendenzen anzudeu- 
teln, welche aller wahren Kunft und vollends der S.’schen ihrer Natur nach fremd fein müffen. 
Die Romantifer, denen im Grunde S.'s ftrenge Einfalt antipathifch fein muß, die aber von 
feiner üppigen Phantafie, feiner vis comica und feiner freien Form bezaubert waren, hätten ihn 
gern über allen Zuſammenhang mit der Welt hinansgehoben in einen myftifchen Himmel abfo- 
ter Poeſie, in welchem nebelhafte Entzücungen die Stelle des fünftlerifchen Verftändniffes ver- 
treten; die phififterhafte Betrachtung dagegen gibt ſich nicht zufrieden, ehe fie nicht den Genuß, 
den die Kunft gewährt, durch den fcharffinnigen Nachweis gerechtfertigt hat, daß der Dichter 
irgendeinen Sat der Moral oder der Febensweisheit oder gar irgendeine polit. oder fociale 
Lehre habe darftellen wollen. Aus dem Werger über derartige Ueberfchwenglichkeiten und Spi- 
findigfeiten ift in neuefter Zeit eine Meaction gegen den Shaljpeare-Eultus entftanden, welche 
fich demuht, die Bedentung des Dichters herabzudrüden, und welche im weſentlichen zu dem 
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Standpunkte Samuel Johnſon's im vorigen Jahrhundert zurückkehrt, wenn fie auch in aner- 
kennenden Phrafen freigebiger ift, daß nämlid) ©. ein bewußtlos producirendes Naturgenie, ein 
Mann von vielen Gaben, aber ohne Schulung, in Summa der rohe Dichter einer rohen Zeit 
geweſen fei (Ritmelin und einige andere). Die Behauptung, daß S. «Romeo und Julia», a Ham⸗ 
feto, «Othello», «Yulins Cäfar» ahnungslos blos zur Ergögung eines Publikunis von Junkern 
und Matrofen gefchrieben habe, bricht bei der oberflächlichften Lektüre diefer Stiide jo rettungs- 
108 zuſammen wie die andere, daß feine hiſtor. Stücke nichts als dialogijirte Chroniken feien, 
vor den Geftalten des Baftards, Heinrich Heißſporns, Falftaff’s, Richard's ILL. 

Die unbefangene Würdigung S.'s wird vornehmlich dadurch erſchwert, daß wir unſerm 
ganzen Bildungsgange nad) noch immer geneigt find, die claſſiſchen Kunſtformen als die eigent- 
lich muftergüiltigen anzufehen. Bon ihnen ift denn freilich S.'s Art und Weife weit entfernt. 
Gerad: darauf beruht aber großentheils feine moderne Bedeutung, daß er die Probe einer ganz 
anders gearteten, ganz auf fich felbit ftehenden dramatifchen Kunft geliefert hat, welche für die 
Entfaltung eines reichern, bunten Lebens und für die Darftellung aller Tiefen der Menfchen- 
natur den Raum gewährt, welchen die antife Bühne und ihre Nachahmerinnen verfagten. Bon 
der negativen Seite betrachtet, fand ©. die iym angemeffene Kunftform auf der altengl. Bühue 
vor; ihre Einrichtung und ihre Ueberlieferungen zogen der freieften Bewegung feiner Phantafie 
feine andern Schranfen als diejenigen, welce Raum, Zeit und Geldmittel ihm nothiwendig auf- 
erlegten. In allen äußerlichen Dingen, in Bezug auf Stil, Wahl der Mittel, Anſtandoregelu 
u. ſ. w. hemmten ihn keinerlei conbentionelle Gefete; die Wahl und die Behandlung jeiner 
Stoffe ftand ganz in feinem Belieben; niemand verlangte zu feiner Zeit von einem Werfe der 
Phantafie die Beachtung des Coftiims und der Rocalfarben. Von diefer freiheit Hat S. ohue 
Bedenken vollen Gebrauch gemacht; er hat daher im Weußerlichen Feine Achnlichkeit weder mit 
den Alten, noch mit den Spantern, noch mit den Franzoſen, noch) felbit mit den Neuern, denen 
Hei allem Streben ins Breite doc; immer die Rückſicht auf die Ausftattung der Bühne gewiſſe 
Inappe Grenzen vorfchreibt. Aber das Aeußerliche berührt nicht das Weſen der Kunſt, und 
wenn ©. alle wejentlidyen Ziele der legtern mit feiner Form erreicht hat, fo iſt es thöricht, zu 
fagen, diefe Form fei keine Kunſtform. Es ift thöricht, anzunehmen, ein ohne Berechnung und 
Ueberlegung, lediglich mit inftinctivem Fener hingetvorfenes Drama von fünf langen Acten jet 
im Stande, Wirkungen zu erzielen, gegen welche der Eindrud der berühnnteften Tragödien alter 
und neuer Zeit verblaßt. Ein genaues Studium der S.'ſchen Stüde führt demm auch zu dem 
Rejultate, daß der künſtleriſche Verſtand des Dichters in der Anordnung, in dem Aufbau, in 
der Abänderung des gewöhnlich überlieferten, faft nie von ihm erfundenen Stoffs einen bedeu- 
tenden Theil an der Arbeit gehabt hat. Die Einfachheit feiner Bühne muß man freilich ftets 
vor Angen haben, wenn man die Technik feiner Stüce nicht fchief beurtheilen will; fie machte 
vieles leicht und natürlich, was uns ſchwerfällig und ftörend vortommt. Geht man aber vollends 
von der Technik auf den Inhalt über, fo überzeugt man fic bald, dag man feinen rohen Natur: 
dichter, fondern einem Geift von hoher Weisheit und vielfeitiger, wenn auch alterthiimlich ge- 
färbter Bildung gegenüberfteht, der mit ebenfo großartigem wie feinem Blicke die Welt und 
ihre taufendfältigen Beziehungen überfchaut. Diefer Dichter nun ift entjchloffen, alles, was er 
vom Menfchenleben weiß, durch dramatifche Deittel, durch den Dialog und die Geberden der 
Schauſpieler in anſchaulichen Bildern darzuſtellen, und er thut es bis am diejenige Grenze, an 
welcher die Möglichkeit der Darftellung überhaupt aufhört, wo Ueberficht und Anſchauung ver- 
foren gehen würden. Das ift das Geſetz feiner Kunftform. Und ohne Zweifel hat diefe Freiheit 
in der Form, welche ſich an alle Probleme und an alle Mittel wagt, ſofern ſie überhaupt mög« 
lid) find, einen nicht geringen Theil an dem Einfluffe, den ©. auf die genialften modernen 
Poeten und Künftler ausgeübt hat, und an der Sprengung der fcholaftifchen Feſſeln, in denen 
die Kumftbildung bis zu Leffing’s Zeit gefangen lag und zum Theil noch liegt. Damit fol 
nicht geleugnet werden, daß die S. ſche Form im einzelnen auch zu vielen misverſtandenen Nach- 
ahmungen geführt und namentlic, in Frankreich ungehenerlihe Schöpfungen angeregt hat. 

Der Weite der Form entipricht mun bei ©. die Fülle der dichterifchen Begabung fo voll- 
ftändig, daß man zweifeln muß, ob diefe ohne jene zu ihrem vollen Rechte hätte gelangen können. 
Die Große des Inhalts ift natürlich auch das Entjcheidende für die literargefchichtliche Stellung 
des Dichters. Das Hauptmoment, welches S. von allen ältern Dramatifern unterfcjeidet und 
über alle jpätern erhebt, ift feine Fähigkeit, menſchliche Charaktere zugleich in der größten Man- 
nichfaltigfeit und in überzengendfter Lebensfriſche fo darzuftellen, daß fie den Eindrud ganzer 
und wirklicher Perfönlichleiten machen. Annähernd Haben audere in einzelnen Fällen Gleiches 
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erreicht, feiner in ſolchem Umpfange, feiner in ſolchem Grade. Faſt nie treten bei ihm die Affecte 
und die Leidenfchaften als abftracte Motive für ſich allein auf, fondern beinahe durchgängig in 
unlöslicher Verbindung mit einem individuellen Charakter, der dem Leben felbft entlehnt fcheint; 
in biefer Verbindung aber, welche fie und erft recht verftändlid; macht und als Aeußerungen 
unferer eigenen Natur erfcheinen läßt, offenbaren fie fid) mit der höchften Beftimmtheit und 
Energie des Ausdruds, welche fic als die eigentlichen bewegenden Kräfte der Geſchichte und des 
Lebens und begreiflihd macht. Die menſchlichen Affecte in den mannichfaltigen Modificationen, 
welche die individuellen Charaktere ihnen aufprägen, find deshalb bei ©. beinahe ausſchließlich 
die Träger der Handlung; außerweltliche Einwirkungen und das Spiel des Zufalls verfchwins 
den von der Bühne oder dienen höchſtens zu fymbolifcher Illuſtration; der Schwerpunkt der Welt 
wird in den Menfchen felbft verlegt, im fein Herz und fein Gewiſſen, und das Schickal ijt nur 
noch das Reſultat des Charakters. Diefe Auffaffung des Lebens wird in den S!'ſchen Stüden 
nicht lehrhaft gepredigt, fondern an lebendigen Beifpielen unbefangen, als könne es nicht anders fein, 
dargeftellt, in den bedeutendern mit einer Meifterfchaft, welche etwas Räthſelhaftes Hat. Beides 
zufammengenommen, der menfchliche Standpunkt des Dichters und die Meifterfchaft, mit welcher 
er ihn veranſchaulicht, machen ihn zum Vater und zum größten Repräfentanten des modernen 
und, wenn man den Ausdrud nicht confefjionell verftehen will, des proteftantifchen Dramas, 
Bon diefer hohen Stelle in der Gefchichte des menſchlichen Geiftes wird die Bolemik über das 
Mehr oder Minder feiner Schwächen und Fehler ihm ſchwerlich wieder verdrängen. Als folche 
werden heutzutage die Nichtachtung der fog. Einheiten und die Vermiſchung des tragischen und 
des komischen Etils faum von irgend Ürtheilsfähigen mehr angefehen; aud) feine Gleichgültig— 
feit gegen hiftor. und geogr. Correctheit erregt nidjt mehr den Zorn der Gelehrten. Defto leb⸗ 
hafter wird nod) immer von manchen Seiten die Derbheit, ja Roheit feiner Späße, das Ueber- 
wuchern des Wiges, felbft des Wortfpiels in feinen Dialog, die oft bizarre und manierirte 
Ornamentik feiner Berfe betont. Manches von diefen Vorwürfen ift nicht abzuweifen, wermgleich 
e8 ſich aus der allgemeinen Gefhmadsrichtung des Zeitalter der Elifabeth leicht erflären läßt; 
manches beruht lediglich auf der geringern Prüderie des S.'ſchen Jahrhunderts und keineswegs 
auf einem fehler in der Sache felbft. Wie dem auch fein mag, fo find diefe Ausftellungen doch 
jedenfalls von verfchwindend geringfügiger Bedeutung neben der Größe der Dichtungen felbft, 
und es fteht ihnen auch im Detail, in der Bersbildung, in dem Fortgange des Dialogs, in den 
Bildern, in den tiefen und geiftvollen Sentenzen, in poetifchen Naturflängen ein überwiegender 
Reichthun von Schönheiten gegenüber. Die Krone der S.'ſchen Dichtung bilden feine großen 
Tragödien und, etiva mit Ausnahme von «Heinrich VI.», feine engl. Königsdramen, von denen 
zwei (die zivei Theile von «Heinrich IV.») zugleich eine Komödie erſten Rangs in fic fchließen.” 
Die Komödien ftehen zwar, neben jenen erhabenen Schöpfungen betrachtet, auf einer minder hohen 
Stufe, aber aud) fie find Denkmale einer itppigen poetischen Kraft, wie fie auf diefem Gebiete 
nicht zum zweiten mal eriftirt hat. Die wenigen erzählenden und Iyrifchen Gedichte S.’8 können, 
obwol reid) an überrafchenden Schönheiten, doch als epochemachend nicht bezeichnet werden. 
Die erfte Gefammtausgabe der S.'ſchen Schaufpiele veranftalteten 1623 die Mitglieder des 
Bladfriard- Theaters Heminge und Eondell, und zwar, wie fie in der Borrede und auf dem Titel⸗ 
blatt behaupten, nad) den Driginalpanbfchriften unter dem Titel «Mr. William S.'s Come- 
dies, Histories and Tragedies. Published according to the true Originall Copies». Indeß 
find nicht alle Dramen aus den Handfchriften, fei es des Dichters oder eines Abjchreibers, im 
Befitz der Schaufpielergefelichaft in diefem Yoliobande gedrudt, jondern manchen ift die ge— 
drudte Einzelausgabe eines Stüds zu Grunde gelegt, wie foldhe von der Hälfte der 36 S. ſchen 
Dramen in Heinem Quartformat bereits vor der Yolivausgabe von 1623 in verichiedenfter 
Ausftattung in Bezug auf Correctheit und Vollſtändigleit erfchienen waren. Da die Herauss 
geber der Folio fid) damit begnügt zu haben fcheinen, diefe Manufcripte und Einzeldrude zu« 
fanmmenzuftellen ohne Riüdfiht auf die Chronologie der Dramen, nur nad) den drei auf dem 
Titelblatte angegebenen Kategorien, und nach einer mehr oder minder flüchtigen Durchficht in 
die Preſſe zu ſchicken, ohne fih um die Eorrectur der Drudbogen weiter zu kümmern, fo erklärt 
fi) daraus die große Verſchiedenheit in der Correctheit des Textes der einzelnen Stüde, die 
jedoch ſammtlich der beffernden Thätigkeit fpäterer Editionen in größerm oder geringerm Maße 
bedurft haben. Diefer Aufgabe unterzog ſich, nachdem vier Folioausgaben (1623, 1632, 1664 
und 1685) den Zuftand des Tertes nur unweſentlich geändert, eher verſchlechtert als verbefiert 
hatten, zuerft Rowe (1709 und 1714), dann Pope (1715), Theobald (1733), Hanmer (1744), 
Warburton (1747), Samuel Johnſon (1765 und 1768), Capell (1768), Johnſon und Stee- 
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vens (1773), Need (1785), Malone (1790). Durch die drei letztern wurde hauptſächlich die 
philologifch=kritifche Richtung in der Bearbeitung des ©. begründet. Im 19. Jahrh. hat die 
Shalfpeare- Literatur einen kaum noch überfehbaren Umfang gewonnen. Lowndes im «Biblio- 
grapher’s Manual» (neue Aufl. von Bohn, Thl. 8, Lond. 1864) verzeichnet nicht weniger 
als 262 verfchiedene Ausgaben der Werke des Dichters. In das erfte Viertel des Jahrhunderts 
gehören aufer der Ausgabe von Chalmers (9 Bde., Lond. 1805) noch die Meberarbeitungen der 
JZohnſon · Steeven’ichen Ausgabe von Need (21 Bde., Lond. 1813) und die der Malone'ſchen 
von Boswell (21 Bde., Fond. 1821), welche beide eine Fülle kritischen, hiſtoriſchen und literari— 
ſchen Materials beibrachten (die befannteften der ſog. Variorum editions). Die Kritil Singer's 
(8 Bde., Lond. 1826) leidet an Willfürlichkeit. Unter den zahlreichen neuern Fritifchen Aus— 
gaben werben beſonders gejhägt die von Ch. Knight («Pietorial edition», 8 Bbe., 1838—43, 
1847, 1859, 1864 fg.; aud) in verfchiedenen andern Ausgaben); Hallimell (4 Bde, 1851— 
53), Collier (8 Bde., 1841—44; 2. Aufl. 1853; aud in Einem Bande), Hazlitt (4 Bde., 
1851; 5 Bde., 1859 und 1864); ferner aus jüngfter Zeit die Ausgaben von Dyce (6 Bde., 
1857; 2. Aufl., 9 Bde., 1864—67), dem Amerikaner Grant White (12 Bde., Bofton 1857 — 
63; 1865) und von Clark und Wright (9 Bde., Camıbr. 1863— 66). Neben letztern find noch 
zu nennen die von Stauuton (3 Bde., 1858 — 60), Carruther und Chambers (8 Bde, Edinb. 
1861—63), Miß Cowden Clarke (4 Bde., Yond. 1864), Clark und Wright («Globe edition», 
1864), Keightley (6 Bde., Lond. 1866) u. |. w. In jüngfter Zeit find durch eine große Anzahl 
üußerft billiger Handausgaben die Werke S.s aud) den weiteften Kreiſen zugänglid) gemad)t wor« 
ben. Eine Prachtausgabe in 16 Foliobänden erjchien unter Leitung Halliwell's (Lond. 1852 — 
65). Neuerdings gab Staunton eine forgfältig photolithographirte Nachbildung der für die 
Kritik wichtigen erften Folio von 1623 (Lond. 1864 fg.) heraus. Seit 1861 werden von Ajhbee 
auch photographifche Nachbildungen der verſchiedenen Quartos beforgt. Neuere Gejanmt- 
ausgaben von S.'s « Poetiſchen Werken» beforgten Dyce (1832 u. öfter), Brown (1838), 
Knight (1842), Valpy (1862) u. a.; eine Fritifche Ausgabe der « Sonnets» veranftaltete 
Mafiey (1863). An die Tertausgaben S.’8 reihen ſich zahlreiche Schriften über das Leben 
des Dichters, die damaligen Eultur- und insbefondere Theaterverhältniffe, unter denen befonders 
die von Hallivell (f. d.) und Collier (j. d.) hervorzuheben find. Biographien S.'s lieferten 
außerbem im neuerer Zeit noch Drake (3 Bde., Fond. 1817), Skottowe (1824), Ch. Knight 
(1842) u. f. w. Lamb, Price, Bird), Eoleridge, Halpin, Heraud u. a. erörterten S.'s Stil, 
Geift und Charakter, während W. Hazlitt («Characters of S.'s plays», Yond. 1817 u. öfter) 
und Miß Yamefon («S.’s female characters», Pond. 1833 u. öfter) die zerftreuten Züge der 
dramatifchen Charaktere S.'s in Geſammtbildern zujammenzufaffen juchten. In trefflicher 
Weife wurde die Verskunſt S.'s von Waller (Lond. 1854) behandelt. Die 1841 begründete 
(feit 1853 aufgelöfte) Shafjpeare-Society ließ in 48 Bänden theils Dramen von Zeitgenoffen, 
Vorgängern und Nachfolgern S.'s, theild auch andere fir die Gefchichte der dramatifchen 
Kunft wichtige, aber jelten gewordene Werke wieder abdruden. Die von Payne Collier (ſ. d.) 
veröffentlichten «Notes and emendations to S.'s plays» (Fond. 1852), welche eine durdygängige 
Revifion des Tertes der Dramen S.'s auf Grund von handichriftlichen (aus der erften Hälfte 
des 17. Jahrh. ftammenden) Randbemerkungen zur zweiten Folioausgabe enthielten, riefen eine 
jehr lebhafte Polemik hervor, an welcher ſich die namhafteſten Srititer Englands, Deutſchlands 
(Tycho Mommſen, F. A. Leo) und Amerikas betheiligten, bis zuletzt durch Ingleby («A com- 
plete view of the S. controversy», Lond. 1861) zur Evidenz nachgewieſen wurde, daß nicht 
allein diefe angeblichen Emendationen des Textes, fondern auch mehrere andere, von Collier in 
engl. Archiven und Bibliothelen entdedte und als intereffante Beiträge zur Biographie des großen 
Dichters veröffentlichte Documente nichts als moderne Fälſchungen find. Nächſt den Englän- 
dern und den Amerikanern haben ſich befonders die Deutjchen um die philologiſch-kritiſche Feſt— 
ftellung und Erklärung des Shakeſpeare-Textes Berdienfte erworben. Bejondere Auszeichnung 
verdienen die Arbeiten von Delius (ſ. d.), der durd) feine große kritische Ausgabe der «Werke» S.’8 
(7 Bde., Elberf. 1854— 61; 2. Aufl. 1863 fg.; Nachträge, 1865; neue Ausgabe, 1868 fg.) 
die Kritik und Erklärung ded Textes in ganz neue Bahnen gelenkt hat. 

‚ Obgleich) ein Theil der Stüde S.'s ſchon in den erften Jahrzehnten des 17. Jahrh. (etiva 
feit 1603) in Deutfchland durch die fog. Englifchen Comödianten und « Inftrumentiften» in mehr 
ober minder treuen deutſchen Bearbeitungen aufgeführt wurde, blieb doch der Name des großen 
Dichters fo gut wie unbekannt. Noch 1740 und 1741 nennt Bodmer den Dichter des «Som- 
mernachtötraums» Saspar oder Sasper. Die erfte eigentliche Ueberfegung eines S. ſchen Stücks 
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verfaßte der preuß. Staatsminiſter von Bork (sYulius Cäfar», Berl. 1741), welche jedoch ebenfo 
wenig wie die Uebertragung eines Ungenaunten von «Nomeo und Yulia» (Baf. 1758) Erfolg 
hatte. Erft als Leſſing (zuerft in der «Theatralifchen Bibliothef», 1754 fg., dann in den afite- 
raturbriefen», 1759, und der «Hamburg. Dramaturgie», 1767) durch feine äfthetifch-Fritifchen 
Ürtheile dem deutjchen Geifte dad Berjtändniß des großen brit. Dichters eröffnet hatte, trat 
Wieland mit feiner Meberfegung von 22 Dramen defjelben (8 Bde., Zür. 1762 — 66) hervor, 
die in der Folge wiederum Eſchenburg der feinigen (13 Bde., Zür. 1775— 82; neue umge 
arbeitete Aufl., 12 Bde, 1798—1806) zu Grunde legte, Um jene Zeit brachte auch Schröder 
Bearbeitungen der Wieland: Ejchenburg’fchen Texte auf die Bühne. Zum geiftigen Eigenthum 
der dentjchen Nation wurde jedod) ©. erft erhoben durch A. W. von Schlegel’s (f. d.) Ueber- 
tragung von 17 der S.'ſchen Dramen (9 Bde., Berl. 1797—1810), die erfte, in welcher mit 
genialer Gewandtheit nicht nur der S.'fhe Gedanke, fondern auch die eigenthiimliche Form 
defjelben, der Stil S.'s in allen feinen charakteriftifhen Wendungen und Metanorphofen nach— 
gebildet war. Fortgeſetzt und vollendet wurde die Schlegel'ſche Ueberfegung durch Ludwig Tied 
in Berbindung mit feiner Tochter Agnes und dem Grafen Wolf von Baudiffin (9-Bde., Berl. 
1325 —54; 7. Aufl., 12 Bde., Berl. 1856 — 57). Andere Uebertragungen S.’s, wie die von 
3.9. Voß und deffen Söhnen (1818 fg.), I. Meyer (1824 fg.), Benda (1825 fg.), Jul. Körner 
(1836), U. Vöttger und Döring (1836), Fifcher, Ortlepp, U. Keller und Napp u. f. w., haben 
die Schlegel'ſche nicht erreicht; nur etwa die unvollendet gebliebene von Kaufmann (Bd. 1—4, 
Berl. 1830— 36) kommt ihr einigermaßen nahe. Größere Bedeutung jedoch haben zwei in 
jüngfter Zeit unternommene Uebertragungen, welche zu der Erwartung berechtigen, daß fie, auf 
Schlegel fußend, und mit Hitlfe der ſeitdem wefentlich fortgefchrittenen Textkritik den Geift und 
Ton des Driginald nod) treuer in unfere Sprache verpflanzen werden: «William S.'s drama— 
tijche Werke. Ueberfegt von F. Bodenſtedt, 3. Freiligrath, D. Gildemeifter, B. Heyfe, Hermann 
Kurz, A. Wilbrandt u. a. Nach der Tertrevifion und unter Mitwirkung von N. Delius. Mit 
Einleitungen und Anmerkungen, Herausgegeben von F. Bodenftedt» (38 Bdchn., Lpz. 1867 fg.) 
und «S.'s dramatiiche Werke und Sonette in neuen Originalüberfegungen von F. Dingelftedt, 
W. Jordan, 9. Sieger, K. Simrod, H. Vichoff, F. A. Gelbde» (10 Bde., Hildburgh. 1867 fg.). 
Uebertragungen von S.'s «Sonetten» und andern Gedichten lieferten: Bodenſtedt, Freiligrath, 
Dambeck, W. Jordan, K. Simrock u. a. An diefe Ueberfegungen fchließen ſich eine Reihe von 
Schriften an, welche den deutſchen Leſer mit der Geſchichte S.'s und feiner Zeit, mit dem Cha- 
rafter der ihn umgebenden Dichter, mit den Eigenthiimlichkeiten feiner Sprache, mit den Ein» 
richtungen des damaligen Theaters befannt zu machen und fomit das Verftändniß des Dichters 
zu fördern ſuchen. Dahin gehören Tied’8 «Altengl. Theater» (1811) und «Vorſchule S.’8» 
(1823); Franz Horn's «Ss Schaufpiele erläutert» (5 Bde., 1823— 31); E. von Billow's 
«Altengl. Schaubiihne » (1831); Bodenſtedt's «S.’8 Zeitgenofien und ihre Werke» (4 Bde., 
Berl. 1858 — 60); Delius’ «Der Mythus von William S.» (Bonn 1851), «lleber das engl. 
Theaterwefen zu S.'s Zeit» (Bonn 1853) und «Shaffpeare-Periton» (Bonn 1852); Simrod, 
Echtermeyer und Heufchel, «Quellen de S.» (3 Bde., Berl. 1831—32); Cohn, «S, in Ger- 
many in the sixteenth and seventeenth century» (Fond. und Berl. 1865) u. ſ. w. Faſt noch 
zahlreicher find die deutjchen Arbeiten, welche feit Goethe's «S. und fein Ende» theils bie 
Shen Dramen überhaupt, theils einzelne Stüde vom äfthetifchekritifchen Standpımfte aus 
‚betrachten und erörtern. Auer den Werken der eigentlichen Aefthetifer, unter denen befonders 
Bijcher (f. d.) hervorragt, find vor allem aus neuerer Zeit zu nennen: Ulrici, «S.’8 dramatifche 
Kunſt» (Halle 1839; 2. Aufl., Lpz. 1847); Nötfcher, «Eyflus dramatifcher Charaktere» (Berl. 
1844), Gervinus, «CShafjpeare» (4 Thle., Lpz. 1849 — 50; 3. Aufl. 1862); Kreyſſig, «Vor⸗ 
lefungeu iiber ©.» (3 Bde., Berl. 1860); Hebler, aAuffäge über S.» (Berl. 1865); von Frie— 
jen, «Briefe iiber S.'s Hamlet» (Lpz. 1864); Rümelin, «Shaffpeareftudien» (Stuttg. 1866) 
u. ſ. w. Neuerdings haben die Shakfpeareftudien in Dentfchland einen Mittelpunkt in der «Deut- 
ſchen Shaljpearegeiellichaft» gefunden, welche 23. April 1864 am 300jährigen Geburtétage 
des Dichters von Ulrici, Bodenftedt, Delius, Dingelftedt, Elze, Dechelhäufer und andern nam⸗ 
haften Shaffpearefennern gegründet wurde und Anfang 1868 180 Mitglieder zählte. Die 
hauptſächlichſten Zwecke derjelben find: die Gründung einer Shaffpearebibliothef, die Heraus« 
gabe eines der. Shakjpeareliteratur gemwibmeten Jahrbuchs und die Förderung oder auch Ver- 
anftaltung ſowol kritiſcher als auch vollsthümlicher Ausgaben der Werke des Dichters. ALS 
Zeugen ihrer erfolgreichen Wirkfamfeit find bereit zwei Bände des «Jahrbuch der Deutjchen 
Shalſpearegeſellſchaft⸗ (herausg. von Bodenftedt, Berl. 1865 und 1867) erfchienen; auch wurde 
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in ihrem Auftrage eine neue, forgfältig revibirte und theilmeife neubearbeitete, mit Einleitungen 
und Anmerkungen verfehene Ausgabe der Schlegel-Tied’fdjen Ueberſetzung unter Leitung Ulrici's 
(«S.s dramatifche Werke, nad) der Ueberfegung von A. W. Schlegel und L.-Tied forgfältig 
revidirt und theilweife neu bearbeitet, mit Einleitung und Noten verfehen», 12 Bde., Berl, 
1867 fg.) veranftaltet. Die erfte franz. Ueberfegung der Werke S.'s von Letourneur (pfeudo« 
nym) erfchien 1776—82 (20 Bde.) in Paris; eine neue Bearbeitung derfelben von Guizot und 
Pichot (13 Bde., Par. 1821; 5. Aufl., 8 Bde., Par. 1865) enthält auch eine Biographie des 
Dichters von Guizot. Unter den fpätern Ueberfegungen find die von F. Michel (3 Bde, 1839— 
40), Laroche (2 Bde., 1839— 40 u. öfter) und befonders die von François Bictor Hugo 
(12 Bde., Par. 1859 — 62) und Montegut (4 Bde., Par. 1867 fg.) zu nennen. Bgl. über 
die Shalfpeareliteratur anfer Lowndes die bibliogr. Arbeiten von Halliwell, Thimm («Shakes» 
peareana», Yond. 1866) und Silig («Die Shafjpeareliteratur bis Mitte 1854», Lpz. 1854) 
fowie für die neucfte Zeit die Ueberfichten von Cohn im erwähnten «Jahrbuchs. 

Shanghai, die bedeutendfte Handels- und Hafenftadt Chinas, liegt am linfen Ufer des Wu— 
fungfluffes, 3 M. von deffen Mündung in den Yang-tſe-kiang und am Ausfluffe des Hwang-pu 
in denfelben. Die Yage der Stadt in dem dyinef. Niederlande, einem fruchtbaren und dicht 
bevölferten Yandftriche, forwie da8 ungeheuere Waſſernetz, weldyes den Plag durd) Flüſſe und 
Kanäle mit faft allen Provinzen des Reichs in Berbindung fett, trugen wefentlich zum raſchen 
Auffhwunge S.8 bei, daS gegenwärtig über 1 Mil. E. zählt. ©. befteht aus der eigentlichen 
chineſ. Stadt, den Vorftädten und den europ. Quartieren. Erftere ift durch eine mit Zinnen ver 
fehene Mauer unıgeben, durch weldye nad) den vier Himmelsgegenden befeftigte Thore führen. 
Die Straßen find eng und ſchmuzig, aber ausgezeichnet durd große Waarenlager, zahlreiche 
Tempel, darunter der prachtvolle Tempel der Himmelsfönigin, nahe am Hwang-pu. Die europ. 
Duartiere, das franzöfiiche, englifcdje und nordamerifanifche, die unter der Yurisdiction der 
verſchiedeuen Conſuln ftehen, liegen nördlid) von dev Stadt, zwifchen diefer und dem in den 
Wufung miündenden Flüßchen Soan-kiang. Cie find ganz nad) curop. Weife gebaut, führen 
Straßennamen in engl. oder franz. Sprache und euthalten außer den ſchönen Eonfulatsgebäuden 
vier amerif. Kirchen und Kapellen, drei englifche und zwei franzöfifche. Die Deutſchen, obwol 
fehr zahlreich, befigen Fein eigenes Viertel. Der Verkehr S.8 ift yroßartig, und oft liegen gegen 
100 europ. und mehr ald 1000 chineſ. Fahrzeuge auf einmal im Hafen, Eine von San-Frau« 
cisco auslaufende amerif. Dampferlinie fowie eine engl. und eine franz. Poſtdampfergeſellſchaft 
unterhalten den regelmäßigen Verkehr mit Amerika und Europa. Die Ausfuhr überfteigt die 
Einfuhr bei weitem. An Seide werdeif durchfchnittlid) 78000 Ballen im Jahre verführt, die 
zum allergrößten Theil nad) London gehen und von da fich iiber den enrop. Continent ver 
theilen. Die Thecausfuhr ift fehr ſchwankend und hat hier troß des gefteigerten Verbrauchs ab: 
genommen, weil andere Häfen ftarke Concurvenz bereiten. Diefelbe betrug 1863— 64 nahe 
an 47 Mill. Pfd. Außer Thee und Seide haben noch Zuder, Rhabarber, Kampher, Cafjia 
und einige Droguen fiir den Handel Bedeutung. Unter den Einfuhrartifeln fteht Opium aus 
Indien obenan. Bis 1861, wo der Yunport gegen einen Zol freigegeben wurde, erfolgte der 
felbe nur auf dem Wege des Schmuggelns. Seitdem empfängt ©. jährlid 35000 Kiften der 
verderblichen Waare. Der ungeheuere Import von Silber, der in einzelnen Jahren auf 20 Mil. 
Thaler ftieg, beweift deutlich, daß die Europäer fic den Chinefen gegenüber befonders als Käufer. 
verhalten. S. fpielte unter den chineſ. Städten früher eine Nolle dritten Rangs. Am 19. Juni 
1842 wurde die Stadt von den Engländern erobert und durch Bertrag vom 26. Aug. defjelben 
Jahres nebjt vier andern Häfen dem Verkehr der fremden übergeben. Die Eröffnung des Frei- 
hafens erfolgte 15. Nov. 1843. Seitdem datirt der Aufſchwung S.s. Vorübergehend wurde 
diefer durch die Eroberung der Stadt feitens der Rebellen 7. Sept. 1853 gehemmt." Allein 
1856 gewannen die Kaiſerlichen den Ort wieder, der fich feitdem zum erften und bedeutendften 
Dandelsplage Oſtaſiens emporſchwang. 

Shaunon, der Hauptfluß Irlands und hinſichtlich feiner Länge und Breite ſowie der Reize 
feiner Ufer der erfte Fluß des brit. Inſelreichs, entfpringt in der Provinz Connanght, aus der 
Duelle Legnaſhinna in der Grafſchaft Cavan, 324 F. iiber dem Meere, und geht dann 2%/, M. 
unterhalb in den nur 151 F. hoch gelegenen See Allen. Nach feinem Austritt erweitert ſich 
der Fluß auf feinem ſüdwärts gerichteten Laufe, Connaught von Leinfter und zulegt von Mun— 
fter trennend, zu den durch ihre großartigen Umgebungen berühmten Seen Ree und Derg. 
Dberhalb Pimerid wendet er fid) weftwärts und breitet ſich unterhalb diefer Stadt zu einem 
gegen 15 M. langen Miündungsbufen aus, deffen Ausgang in den Atlantifchen Ocean zwijchen 
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Gap Lean oder Poop-Hcad und Kerry-⸗Head oder Ballyheige 2 M. breit ift. Der ©. ift 48,5 M. 
(225 Miles) lang, gehört 10 Grafſchaften an, umfaßt ein Gebiet von 317%, Q.-M. und 
nimmt rechts den Key oder Boyle, den Sud, Grounagh in Roscommon und den Fergus in 
Clare, links den Inuy auf der Grenze von Longford und Weſt-Meath, die Brosna und dem 
Birr in King's» County, den Maigh und Asfeatan in Limerick, den Caſhen in Kerry auf. Die 
Flut fteigt ander Miindung in den Occan 9—14, bei Limerid 12—20 F. Der Fluß ift, 
feitdem die frühern Hinderniffe, wie z. B. die Stromfchnelle Doonaß zwifchen den Gaftellen 
Sonnel und Troy, %, M. oberhalb Fimerid, durd) Kanäle und Schleuſen befeitigt find, bis 
zum Allen fchiffbar, für Seeſchiffe jebocd nur bis Pimerid. Der Grand» und der Royalfanal 
verbinden den S. mit Dublin. Der Fluß mit den Seen ift fehr reich an vortrefflichen Lachſen 
fowie an Hechten, Forellen, Braſſen, Barfchen u. f. w. 

Shawl (engl. Namensform für das perf. Wort echäl, franz. Chäle) heißt das Foftbarfte, 
reich und buntfarbig gemufterte wollene Zeug, welches im Driente verfertigt wird. Die Wolle 
dazu wird in Tibet von einer dort einheimifchen Ziegenart, den Kafchmirziegen, gewonnen. In 
Kaſchmir werden daraus Tücher gearbeitet, von denen die Mongolen und Indier das Stüd zus 
weilen mit 100 Dufaten und darüber bezahlen. In Europa nemmt man diefe Tücher vorzugs- 
weife Kaſchmirſhawlés oder türfifhe ©., und es Foftet hier das Stück oft 1000 Thlr. 
und noch mehr. Den türkiichen fehr ähnliche S. werden aus Seide, Wolle und Baumwolle 
aud) in Europa, namentlich in Frankreich, England und in Wien gefertigt, fodaß die echten 
wegen ihres hohen Preifes ſich immer feltener machen. In Frankreich unterfcheidet man eigent— 
liche orientalifche ©., zu denen tibetanifche Ziegenwolle verwendet wird, parifer S. aus reiner 
Wolle, Iyoner ©. aus Seide und Wolle und ©. von Nancy aus Wolle und Baumwolle. 

Shee (Martin Archer), außgezeichneter engl. Porträtmaler, geb. un 1780 in Irland, er— 
hielt in feiner Jugend eine forgfältige Erziehung und wiſſenſchaftliche Ausbildung. Zugleich 
wandte er fid) früh dev Porträtmalerei zu, im welcher er ſich einen rühmlichen Namen erwarb. 
Seine Porträts zeichnen fich durch harafteriftifche Auffafjung und ein angenehmes Golorit aus. 
Auch einige Genrebilder und hiftor. Darftellungen hat man von ihm, die jedod) größtentheils 
aus feiner frühern Zeit herrühren. Außerdem aber ſchrieb er mancherlei, namentlich Didaktiſch— 
Poetiſches über die Kunſt, wie die engl. Literatur dergleichen Zahlveiches-befigt. Seit dem Tode 
des Sir Thomas Pawrence 1830 wurbe er Präfident der Akademie und verblieb in diefer ans 
geſehenen Stellung bis 1845, wo er in Ruheſtand trat. Er ftarb 19. Aug. 1850. 

Sheerneß, feite Seeſtadt in der engl. Grafſchaft Kent, füdlid) an der Mündung des Med- 
way in das Aeſtuar der Themſe, auf der Nordweftfpige der Infel Sheppey 21, M. im Oft: 
nordoften von Chatham (f.d.) gelegen, mit dem fie durd) Eifenbahn verbunden ift, befteht aus den 
ftarkbefeftigten Dodyards mit Seearſenal und den Vorftädten Bluetown und Miletown und zählt 
(1861) 12015 E. Die Dodyards nehmen 74./, Morgen ein und find für jede Art Schiffbau 
und Ausbefferung geeignet. Ein Baffin von 4%, Morgen kann auf einmal 10 Schiffe zur 
Ausbefferung aufuchmen. Dazu fommen drei Trodendods, mächtige Vorrathshäuſer, Schmieden 
u. ſ. w. Die Befeftigungen von ©. find neuerdings bedeutend verftärkt und mit 150 Kanonen 
fchweren Kalibers bewaffnet worden. Desgleichen hat man auf der nördlich gegenüberliegenden 
Inſel Grain Batterien errichtet, fodaß das Eindringen feindliher Schiffe in den Medway uns 
moglich if. Vor ©. liegt gewöhnlich ein Theil der Flotte vor Anker. Auch ift der Ort durd) 
feine Aufternfifcherei und als Seebad befannt. Die Infel Sheppey, durch den jegt von der 
Eiſenbahnbrücke überfpannten Schiffahrtsfanal Swale vom Feftland getrennt, ift 1,55 Q.-M. 
groß und hat Marjchboden. Der Aufenthalt dafelbft zeigt fid) der Gefundheit nadhtheilig. 

Sheffield, Municipalftadt und Parlanıentsborougd der engl. Grafſchaft York (Weftriding), 
Knotenpunkt des Eiſenbahnnetzes zwischen Pondon, Hull, Manchefter und Leeds, ein unfreundlicher, 
finfterer, aber wegen feiner metallurgifchen Induftrie hochberühmter Ort, Tiegt im Diftrict Hals 
lamfhire, 10,8 M. im Südſüdweſten von York, an der Mündung des Sheaf in den fchiffbaren 
Dow, der eine große Anzahl Werke für Stahl: und Eifeninduftrie in Bewegung ſetzt. Die Stadt 
ift auf drei Seiten von Hügeln umgeben, enthält mehrere anfehnliche öffentliche Gebäude, aber 
aur wenige ſchöne Wohnhäufer, da die Fabrikherren es vorziehen, in den Borftädten (Eccleshall- 
Bierlow, Brightfide-Bierlow, Upper- und Nether-Hallam, Attercliffe u. |. w.) zu wohnen, und 
zählt (1867) mit denfelben 222199 €. (gegen 31314 im J. 1801). ©. hat ein Stadthaus, 
69 zum Theil ſchöne Kirchen und Kapellen, eine Eynagoge, eine Kornbörfe, eine große glas- 
gededte Marlhalle, eine Halle der Mefjerfchmiede, ein Kranken» und ein Berforgungshaus- An 
Bildungsanftalten beftehen: eine Rateinfchule, ein Seminar der Wesleyaner, eine Bollsafademie 
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(Peoples college), eine Zeichenfchule, ein Handwerkerinftitut und eine Haudwerkerbibliothek, eine 
Art Polytechniſche Schule, ein Athendum, eine literarifch-philof. Geſellſchaft, ein Theater, eine 
Mufifgalle und ein Botanifcher Garten. ©. ift der Hauptinduftrieort fir Metallwaaren aller 
Art. Die Fabriken liegen zum Theil weit von der Stadt, und den Betrieb derjelben erleichtert 
ber Ueberfluß an Eifenerz und Steintohlen, welchen die Umgegend darbietet. Der Drt war ſchon 
im 13. Jahrh. wegen feiner Mefjer berühmt. Yahrhundertelang fabricirte man Meſſer, Scheren, 
Sicheln, Senfen. Seit Anfang des 17. Jahrh. kamen Mauftronmeln und Tabadsdojen hinzu, 
40 3. fpäter Rafirmefier und Teilen, die noch jet berühmt find. 1750 begann der directe 
Handel S.8 mit dem Continent, und 1758 wurde die Fabrifation plattirter Waaren begonnen, 
Seitdem nahm die Production immer größere Dimenfionen an, befonders nachdem 1814 bie 
im 16. Jahrh. entftandene und 1624 incorporirte Cutler's-Company (Mefferfchmiedzunft) durch 
Parlamentsacte aufgehoben und jedem geftattet wurde, fid) als Arbeiter niederzulafien. Die 
gegenwärtige Induftrie umfaßt alles, was in das Bereich der Mefjerfchmiedewaaren (cutlery) 
gehört, mit Einfchluß von hirurg., mathem. und optischen Inſtrumenten, von Senfen, Sicheln 
und Sägen, von Handwerfögeräthen jeder Art. Außerdem fabricirt man in Britannianıctal, 
welches hier, wie auch die Silberplattivung, erfunden wurde, plattirte Waaren aller Art, nament- 
lich verfilbertes Kupfer (Shefheld plate), Nidelfilber- und Mejjingwaaren, Knöpfe, Kämme 
u. ſ. w. Die Stadt befaß ſchon im Jahrzehnt von 1850— 60 mit ihrer Umgegend an 70 Defen 
um Eifen, namentlich fchwedifches, in Stahl zu verwandeln, und an 600 Oefen zur Stahl: 
ſchmelzung (for moulting steal), deren jährlicher VBerbraud) über Mill. Ctr. Eijen und gegen 
7 Mil. Etr. Steinfohlen beträgt, einfchließlich des VBerbraud;s von etwa 90 Dampfmaſchinen 
zur Derfertigung von Mefferfchmiederwaaren. Nah S. ertheilen felbft viele Kaufleute Londons 
und Birminghans ihre Beftelungen, weil dort alles mit Mafchinen gearbeitet wird und be- 
fonders die Schleifer (grinders) durch langjährige Uebung die größte Geſchicklichkeit erlangt 
haben. Außer den genannten Metallartifeln Liefert die Stadt auch noch manche andere, na— 
mentlich Schnupftaback von ausgezeichneter Dualität, Roßhaarpolfter mit Springfederu, Tep- 
piche u. ſ. w. ©. ift erft feit der Reformbill von 1832 im Parlament repräfentirt und fendet 
zwei Abgeordnete in dafjelbe. Einft war die Stadt im Befig der Talbots, Carla von Shremwe- 
burg. Im dem früher in der Nähe gelegenen Schloffe (mit Park) fa Maria Stuart 14 9. 
lang gefangen; 1648 würde dafjelbe auf Parlamentsbeſchluß demolirt. 

hellen (Bercy Byſſhe), engl. Dichter, geb. 4. Aug. 1792 zu Fieldplace in Suffer, ältefter 
Sohn des Baronets Sir Timothy S., bezog im Alter von 16 Y., nachdem er wegen Wider: 
feglichfeit und wegen feiner religiöfen Anfichten von der Schule zu Eton weggeſchickt worden, die 
Univerfität zu Oxford, die ihn im folgenden Jahre ebenfalls relegirte, weil er den Profeſſoren die 
Nothwendigleit des Atheismus zu beweifen fuchte. Auch fein Vater fagte fich von ihm los, nament« 
lich als er im 19. I. gegen den Willen feiner Familie eine Ehe ſchloß, die überdies ungliicklich 
ausfiel und 1816 wieder getreumt werden mußte. Schon 1810 hatte er fein Gedicht «Queen Mab» 
gejchrieben, das fpäter ohne feine Einwilligung gedrudt wurde, und in welchem er atheiftijche 
Grundſätze offen zu Tage legte. Uebrigens enthielt dafjelbe eine Fülle der fchönften und Fräf- 
tigften Stellen. Bon einen Ausfluge nach der Schweiz zurückgekehrt, ließ er fic) in der Nähe 
von Windjor nieder und dichtete hier feinen herrlichen «Alastor, or the spirit of solituden, 
Nach der Trennung von feiner erften Frau verheiratete er ſich mit der Tochter des Schrift: 
ftellers Godwin, fchrieb in Marlow fein Gedicht «The revolt of Islam» und ging daun, ver» 
anlaßt durch einen Urtheilsfpruch, dev ihm die Erziehung feiner Kinder unterfagte, 1818 mit 
feiner Frau nad) Italien, wo er mit Lord Byron zufammentraf. In Rom fchrieb er fein Drama 
«Prometheus unbound», Diefen folgte 1819 ein Trauerfpiel «The Cenci», das tro der herr⸗ 
lichften Stellen durch feinen Gegeuftand abjtößt. Mehrere andere Gedichte, «Hellas», «Ado- 
nais», «Rosalind and Helen», Ueberfegungen aus Calderon und Goethe's «Fauft» erſchienen 
in den nächſten Jahren. Seine Bitterfeit gegen die Welt nahm ab in dem glüdlichen häuslichen 
Kreife, den er um ſich verfammelt ſah, und feine Anfichten begannen fid) zu läutern. Da er- 
trank er aber auf einer Spazierfahrt auf dem Meere 8. Juli 1822. Bgl. die Biographien 
S.'s von Medwin (2 Bde., Fond. 1847), Midbleton (2 Bde., Lond. 1858) und Hogg (Bd. 1 
und 2, Yond. 1858) fowie die «S. Memorials» (Pond. 1859; 2. Aufl. 1862). Seine gefam- 
melten Werke find in vielen Ausgaben erfchienen. Ind Deutſche überſetzte fie Seybt (Lpz. 1844), 
in Auswahl Pröffel (Braunfcdw. 1845) und «Die Cenciv Adolphi (Stuttg. 1837). — Mary 
Wollftonecraft S., die zweite Fran des vorigen, geb. 1797, machte durch ihren Roman 
«Frankenstein» (1817), der einen hohen poetifchen Geift, ungemeinen Schwung der Phantafie 
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und Kenntniß der menſchlichen Seele verräth, großes Aufſehen. Ihm folgten «Valperga» 
(1823), «The last man, «Lodore» u. a. Ihre Reifen auf dem Continent befchrieb fie in den 
mit Beifall aufgenommenen «Rambles in Italy and Germany» (2 Bde., Fond. 1844). Sie 
ftarb in London 1. Febr. 1851. Ihr Sohn, Sir Percy Florence ©., geb. 1819, erbte 
1844 von feinem ©roßvater ben Baronetötitel und die anfehnlichen Gitter der Familie. 

- Shenandoah, ein Fluß in dem norbamerif. Staate Oftvirginien, ein bedeutender (rechter) 
Nebenfluß des über Wafhington in die Cheſapealbai des Atlantifchen Oceang ftrömenden Po— 
tomac, entfteht aus zwei Duellarmen (forks). Der fitdl. oder Hauptarın entwidelt fich aus drei 
Bäche in den Grafſchaften Augufta (um Harrifonburg) und Rodingham (um Staunton), die 
ſich bei Port» Republic vereinigen, fließt in nordöftl. Richtung faſt parallel der im Oſten ihn 
begleitenden Kette der Blauen Berge (Blue Ridge), nimmt in der Grafſchaft Warren bei Front- 
Royal den nördl. Duelların auf (der erft gegen Sübdoften, dann aber gegen Nordoften über 
Newmarket, Mount-Dadjon, Woodjtod [Hauptftadt der Grafihaft S.] fließt und zulegt bei 
Strasburg ſich oftwärts wendet) und ergießt fi) 11 M. im Nordweften von Wafhington, nad) 
eurem Laufe von etwa 44 M., bei dem berühmten Dorfe Harper's-Ferry (f. d.) in den Potomac, 
unmittelbar vor deſſen Durchbruch der Blue-Nidge, welcher zu den großartigjten Naturfcenerien 
ber Vereinigten Staaten gehört. Der ©. ift von Front-Royal an, etwa 22 M. weit, fir 
Barken fahrbar umd jetzt durch feine außerordentliche Waflerfraft eine große Menge Mühlen, 
Hammerwerke u. f. w. in Bewegung. Das von den Blue-Ridge im Often und von der nächſten 
Hauptfette der Uppaladhen im Welten begrenzte Shenandoahthal ift das reichfte in ganz 
Virginien und neuerdings in dem Bürgerfriege der Schauplag blutiger Gefechte und Schlachten 
gewejen. Nachdem die Unioniften unter Banks durch die Conföderirten unter Jackſon aus dem 
Thale vertrieben worden, eilte General Fremont herbei und überwand den Gegner 8. Juni 1862 
in der Schladjt bei Croß-Keys, infolge deren die Conföderirten den Rückzug nad Richurond 
antraten. Am 28. Aug. 1862 fuchten die Conföderirten unter Longſtreet bei Thoroughfare— 
Gap aus dem Thale hervorzubrechen, wurden aber von Sigel und M’Dowell zuriickgeworfen. 
Dagegen ward 15. Mai 1863 General Sigel bei Newmarlet durd) Bredenridge gefchlagen und 
zum Nüdzug nad) Strasburg gezwungen, infolge defjen ev feines Commandos enthoben und 
duch Hoofer erjegt wurde. Schon 5. Juni erlitt aber das Corps Bredenridge bei Piedmont 
durch Hunter ein völlige Niederlage. Noch zahlreicher und bedeutender waren die Kämpfe in 
dieſein Thale inn Sommer 1864. So ſchlugen die Conföderirten auf dem Nüdzug aus Mary— 
land die verfolgenden Unionstruppen unter Averill (Bortrupp des Hunter'ſchen Corps) und 
Eroof 23. Juli bei Winchefter (ſüdweſtlich Harpers-Ferry) und drangen wieder gegen den Poto- 
mac vor, wurden aber unter Carly 7. Aug. von Averill bei Mooreficld (im Südweſten von 
MWinchefter) befiegt ud zum Rückzug nad) Etrasburg genöthigt. Hierauf verftärft durd) Zuzug 
des Generals Yongjtreet, griffen fie die bei Charlestown (zwijchen Harpers- Ferry und Winchefter) 
aufgeftellten Truppen des General Sheridan, der den Oberbefehl im Shenandoahthale übers 
nommen, 21. Yug. an und ſchlugen defjen rechten Flügel, fahen ſich jedoch am Uebergange über 
den Potomac verhindert. Beide Heere nahınen nun Stellung bei Wincheſter und Harpers-Ferry. 
Am 19. Sept. ſchlug Sheridan die Conföderirten, die 16. und 17. aud um Antietam (f. d.) 
gegen MeClellan den Kürzern gezogen, bei Winchefter (welche Schlacht aud) nad) dem Flüßchen 
Dpequan genannt wird), verfolgte diejelben und ſchug fie 21. Sept. abermals bei Fiſher's-Hill 
(jüdlicd, von Strasburg), worauf die Bejiegten die Flucht in die Päſſe der Blue-Ridge ergriffen, 
die Sieger bis Staunton und Waynesborough vorrüdten. Da aber die Conföderirten, verftärkt 
durch die Truppen des Generals Pongftreet, der an Earlys Stelle den Oberbefehl übernahm, 
wieder vordrangen, mußte Sheridan fid) vom obern ©. zurüdziehen. Doch ſchlug er die ihm 
folgenden Feinde unter Roſher 8. Oct. bei Woodftod und erreichte am 9. Strasburg. In Ab- 
weſenheit Sheridan’s überfiel Longftreet die auf dem nördl. Ufer des Cedar-Creel anfgeftellten 
Unioniften, ſchlug und zeriprengte deren rechten Flügel, erlitt aber 19. Oct. durch den vou Wiu— 
chefter herbeieilenden General Cheridan nad) wiederholten Angriffen eine totale Niederlage. Am 
2. März 1865 drang Sheridan nad) dem Shenandoahthale gegen Charlotteville und Lynchburg 
vor, md es concentrirte fich jet der Kampf in Birginien hauptſächlich um Richmond (f. d.). 

Sheridan (Philipp), ausgezeichneter amerik. Reitergeneral, geb. 1831 zu Albany tm 
Staate Neuyork von armen iriſchen Aeltern, fiedelte 1834 mit diejen nad) Somerjet im Staate 
Ohio über, wo er eine geringe Schulbildung erhielt und einige Jahre als Gehillfe in einem 
Krämerladen diente. Als folder wurde er mit dem General Ritchie, bem Eongrefrepräfen- 
tanten des Diftricts, bekanut, der ihn lieb gewann und ihm eine Stelle als Cadet in der Militär- 
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akademie zu Weftpoint verfchaffte. Nach Vollendung feiner Studien kam S. als Lieutenant zu 
einem Cavalerieregiment in Oregon, wo er gegen die Indianer focht und langſam zum Kapitän 
adancirte. Seine Vorgefegten hegten geringe Erwartung von ihm und ließen ihn aud) nad) 
Ausbruch des Seceffionsfriegs auf feinem Wachtpoſten an der pacififchen Küſte. Erſt gegen 
Ende 1861 fah er ſich auf fein Anfuchen nad) Miffonri berufen, wo man ihn in der Milität« 
verwaltung befchäftigte. Erſt als Mangel an tüchtigen Offizieren bei den Volontärtruppen ein— 
trat, beorderte ihn General Halled in Mai 1862 zum activen Dienfte in der weitl. Armee vor 
Corinth. S. machte num unter Buell den Feldzug in Kentucky gegen Bragg mit und nahm als 
Führer einer Brigade rühmlichen Antheil an der Schlaht von Perryville. Unter Roſecranz, 
Buell's Nachfolger, befehligte er eine Divifion und zeichnete fi) in der bfutigen Schlacht bei 
Murfreesboro (31. Dec. 1862 und 1. Jan. 1863) aus. Damals wurde fein Name zum erften 
mal öffentlich mit Ruhm genannt. In den folgenden Operationen, die mit der Eroberung von 
Chattanooga endeten, war er einer der thätigften und glüclichften Divifionsführer. In der uns 
glücklichen Schlaht am Chicamauga (19. Sept. 1863) that er ſich abermals hervor, indem er 
fein bereits abgefchnittenes Corps durch einen fühnen Flankenmarſch iiber die Miffionary-Ridge 
rettete. Unter Grant, der Rofecranz im Commando folgte, entſchied ©. in der Schlacht bei 
Chattanooga (25. Nov.) durch Erftürmung der Miffionarge Ridge den Sieg. Als Grant im 
Frühjahr 1864 als Oberbefehlshaber aller Armeen nad) den Often ging, um mit der Potomac- 
armee den Feldzug gegen Lee zu beginnen, übertrug er ©. das Commando der Cavalerie. 
Hier nun erhielt er Gelegenheit, fein glänzendes Talent zu entwideln. Raſch erhob er die bisher 
vernadjläffigte Bundescavalerie zu einer überlegenen Waffe und erwarb ſich an deren Spite 
(25000 Mann, in vier Divifionen) den Namen des amerit. Murat. Nad) der Schlacht in der 
Wilderneß (5. und 6. Mai 1864) unternahm er feinen kühnen Neiterzug im Rücken von Lee’s 
Armee. Er traf und zerftörte auf diefer Expedition die wichtigften Commmnicationslinien, Eifen= 
bahnen, Dämme, Brüden, Depots und Magazine des Feindes bie nad) Richmond, drang in 
die erften Feſtungslinien diefes Plages ein, fchlug die bisher gefürchtete feindliche Cavalerie 
unter ihren beften Führer Stewart zweimal (9. und 11. Mai) und erreichte 15. Mai glücklich 
den Yamesfluß und Butler’s Armee im Süden von Richmond. Bon hier wendete er fi) gegen 
die Danvillebahn, die Hauptverbindungslinie von Richmond nad) dem Südweften, und zerftörte 
aud) diefe. Sodann brad) er wieder in die Halbinfel zwifchen dem James- und dem Pamunleh- 
fluffe ein und ging Grant entgegen, mit dem er ſich nad) verfchiedenen glüdlichen Gefechten 
wieder vereinigte. Einen zweiten großartigen Reiterzug unternahm ©. am 7. Yuni vom Pa- 
munkey aus gegen die virginifche Gentralbahn und gegen Gordonsville im Nordweften von Rid)- 
mond. Er zerftörte die Bahn vollftändig, ſchlug 11. und 12. Juni die ftarfe feindliche Cavalerie 
bei Trevillian-Station und fehrte dann glücklich zum Pamunkey zurüd, wo er 24. Yuni den 
Feind zum zweiten mal bei White- Houfe flug und 25. wieder zu Grant vor Petersburg 
ftieß. Anfang Auguft 1864 erhielt S. von Grant das Commando der mittlern Militärdeparte- 
ments mit dem Auftrage, das Shenandoahthal zu erobern, in welchem die conföderirten Generale 
Early und Longftreet mit einer ftarfen Macht gegen Wafhington vordrangen. Nach mehrern 
kleinern Gefechten gewann er 19. und 22. Sept. die zwei glänzenden Siege bei Windjefter und 
Fiſhers-Hill und trieb fodann den Feind das Thal hinauf. Am 19. Oct. vernichtete er die 
feindliche Shenandoaharmee in einer zweiten blutigen Schlacht bei Cedar-Creek. ©. hatte ſich 
nicht blos als Keiterführer, fondern als Feldherr in höherm Sinne bewährt und wurde für feine 
Leiftungen zum Generalmajor der regulären Armee ernannt. Er fäuberte num gründlich fein 
Departement von den Reften der feindlichen Armee und vernichtete 2. Febr. 1865 ein zweiten, 
von Early neugeſammeltes Corps bei Fifhersville. Hierauf von Grant nad) Petersburg berufen, 
drang er über Charlotteville bis an den Lynchburg-Canal ſüdweſtlich von Richmond vor, zer 
ftörte diefen, ging 10. März über den Pamunkey und vereinigte ſich 26. wieder mit Grant im 
Yager vor Petersburg. Hier erhielt er das Commando über das 5. Armeecorps umd iiber die 
geſammte Gavalerie. Bei den folgenden Operationen vor Petersburg eroberte er 6. April durch 
die blutige Schlacht bei Five-Forks den Schlüffel der feindlichen Stellung und ermöglichte da- 
durch Grant's Entfcheidungsfieg 2. April, der Petersburg in die Hände der Bundesarmee 
lieferte. Bei der Verfolgung Lee’s ſchnitt er diefem den Rückzug ab und zwang ihm dadurch zur 
Uebergabe bei Appomator-Courthoufe, welche den Krieg im Often beendigte. Nach dem Kriege 
wurde ©, zum Commandanten des Transmiffiffippir Departements ernannt (Louiſiana und 
Texas) und erhielt eine ſtarke Truppenmacht zur Verfügung, theils um diefen noch ſehr be— 
wegten Staatetheil völlig zu pacificiven, theil® um eine gerüftete Stellung gegen alle Evrntuali⸗ 
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täten in Mexico einzunehmen, Er vollzog feine Aufgabe mit Weisheit und Energie, konnte aber, 
durch Befehle des Präjidenten gelähmt, die Mafjacre der radicalen Conbention in Neuorleans 
(31. Juli 1866) nicht verhüten. Durch das fpäter vom Congreß erlafjene Reconftructiong- 
geſetz erhielt er als Militärgouverneur fait unumſchränkte Regierungsgewalt zum Zwede einer 
loyalen Reorganijation feines Diſtriets. Er vollzog jenes Geſetz kräftig und in dem Sinne, in 
welchem es erlafjen worden war, zog ſich aber dadurch die Feindjchaft des von der Reaction 
gewonnenen Präjidenten zu. Johnſon berief ihn 17. Aug. 1867, gegen den Proteft Grant’s, 
von feinem Poften ab und beorderte ih nach dem weſtl. Indianergebiete, unter dem Commando 
Sherman's. Auf feiner Reife von Neuorleand nad) dem Nordweſten wurde er allenthalben 
von Bolke mit großem Enthuſiasmus begrüßt. 

Sheridan (Rich. Brinsley), berühmter Luftfpieldichter und PBarlamentsredner, der dritte 
Sohn des als Schauſpieler und Verfaſſer eines engl. Wörterbuchs befannten Thomas ©. (geft. 
1738), wurde 30. Det. 1751 zu Dublin geboren. Ex zeigte in der Jugend und felbft noch auf 
der Schule zu Harrow, wohin er 1763 fam, nur geringe Fähigkeiten umd wendete auch fpäter 
als Student der Rechte im Middle-Temple, feit 1769, mur geringen Fleiß an. Durch jeine 
Heirath mit der beliebten Sängerin Linley, die er niemals wieder die Bühne betreten ließ, fah 
er ſich zu Schriftftellexijchen Arbeiten genöthigt. Sein erftes Luftjpiel «The rivals» (1775) fand 
auf dem Goventgardentheater wenig Beifall. Im nächiten Jahre brachte ev auf die Bühne die 
Poſſe «St. Patrick's day» und eine fomijche Oper « The duenna », welche legtere 75 mal 
wiederholt wurde, und 1777 abermals zwei Puftipiele, das eine «A trip to Scarborough», 
umgearbeitet nad) Vanbrugh, das andere fein berühmteſtes und noch jet oft gegebenes Std 
«Ihe school for scandal», eind der beiten Luſtſpiele ans neuerer Zeit, ausgezeichnet durch 
reihen Wig und eine Fülle der fomifchjten Situationen. Einige jpätere Stüde von ihm, «The 
camp» und «The critie», find weniger ausgezeichnet. 1780 ind Parlament gewählt, vertaufchte 
©. die dramatiiche Laufbahn mit der politifchen. Er trat zur Oppofitionspartei unter For, 
wurde unter deſſen Minijterium Unterjtaatsjecretär und zur Zeit von deſſen Verbindung mit 
Lord North Secretär der Schaglanmer. Als darauf Pitt Minifter wurde, war S. wieder eines 
der bevedteften Mlitglieder der DOppofitionspartei. Glänzende Reden hielt er namentlich in dem. 
Proceſſe gegen Warren Haftings und über Pitt's «Perfumery-bill». Nach Pitt's Tode (1806) 
wurde er wieder Schagmeifter des Seeweſens und nad) For’ Tode Obereinnchmer des Herzog- 
thums Cornwall. In der leten Zeit feines Lebens ergab er fich dem Trunke, zum Theil infolge 
häuslicher Yeiden und der Berlegenheiten, in welche ihu feine jchlechte Wirthichaft brachte. Er 
ftarb 7. Yuli 1816; eim gegen ihn erlaffener Berhaftsbefehl blieb nur deswegen unvollzogen. 
Seine dramatijchen Arbeiten gab TH. Moore (2 Bde., Lond. 1821; Lpz. 1833) heraus; feine 
Reden erjchienen un fünf Bänden (Pond. 1816; 3 Bde, 1842); jein Leben bejchrieben Th. 
Moore (2 Bde., Pond. 1825 u. öfter) und Watkins (2 Bde., Fond. 1817). 

Sheriff (aus dem angelſächſ. scire-gerefa) Heißt in England, feitdem die alte Grafenwürde 
ſich in einen bloßen Titel verwandelt hat, der erjte Beamte im einer Grafſchaft oder Provinz. 
Jede Grafſchaft befigt einen S.; nur Middlefer hat zwei, von denen der eine für die Stadt 
London bejtimmt ift. Der Gejchäftskreis, die VBerantwortlichkeit, aber auch dag Anfehen des ©. 
ift fehr groß. Er verwaltet die Polizei in der Grafſchaft, treibt die Föuigl. Auflagen, Strafge- 
fälle und Confiscationsgefälle ein, bringt alle Strafurtheile zur Bollzichung und figt in bürger- 
lichen Sachen zu Gericht. Er hat das Hecht, feine Amtsgehülfen (Under-sheriffs) und fiir die 
Kreife der Grafſchaft Anıtleute (Bailifls) zu ernennen, für deren Handlungen er jedod) verant- 
wortlich ijt. Unter dem ©. ftehen auch die Gefchworenen. Er ſchlägt diefelben vor und ruft fie, 
nachdem er den Proceß inftruirt, zur richterlichen Entfcheidung zujammen. Sonft darf er fid) 
auf den Gang der Gerechtigkeit keinen Einfluß erlauben. Das Amt des ©. trägt keine Befol- 
dung und ift mit bedeutendem Aufwande verfnüpft, ſodaß niemand verbunden ift, e3 in vier 
Jahren zweimal zu übernehmen, Der S. war urjprünglicd) der Beamte der alten Gaugemeinde; 
ſpäter jedoch fiel feine Ernennung dem Könige anheim. Indeß wird die unmittelbare Ernennung 
eines ©. durch den König ald unrechtmäßig betrachtet; vielmehr jchlägt der Großkanzler im 
Bereine niit den Miniftern jährlid) die Aıntscandidaten vor, und der König beftätigt diejelben. 
Auf die Weigerung, das Sheriffamt anzunehmen, fteht, mit Ausnahme dev vom Geſetz be- 
ſtimmten Fälle, cine Hohe Gelbditrafe. 

herman (William Tecumfeh), ausgezeichneter amerik. Öeneral, geb. 8. Febr. 1820 in 
Laucaſter im Staate Ohio, erhielt eine forgfältige Erziehung und trat im 16. 9. in die Militär- 
‚atademie zu Weftpoint, die er 1840 als Urtillerielientenant verließ. Als ſolcher betheiligte er 
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fi) (1840—41) am Seminolenkriege in Florida, und bald darauf ward er als Oberlieutenant 
in Fort Moultrie bei Eharlefton ftationirt. 1846 fam er nad) Galifornien, wo er zunächft ale 
Seneraladjutant des 10. Militärdepartements fungirte. Im Mai 1848 wurde er Brevetfapi- 
tän, im Sept. 1850 wirklicher Kapitän mit Anftellung beim Commiffariat. Drei Yahre dar- 
auf verließ er den Dienft und nahm eine Anftelung im Banfgefhäft von Lucas Turand und 
Comp. in San-Francisco an. Doc; kehrte er bald darauf zum milttärifchen Berufe zurüd, da 
ihm der Staat Fouifiana wegen feines Rufs als wifjenfchaftliher Militär die Leitung feiner 
Staats-Militärafademie itbertrug. Diefe Stelle legte er bei Ausbruch des Seceſſionskriegs 
nieder und wirrde im Mai 1861 zu Wafhington zum Oberſt des 13. regulären Infanterieregi- 
nıents ernannt. Im der erften Schlacht am Bull-Kun 21. Juli zeichnete er fi vor andern ar 
der Spike einer Brigade durch Tapferkeit und Befonnenheit aus. Darauf zum Brigadegeneral 
der Freiwilligen ernannt, fchicte man ihn nach Kentudy, wo er unter Anderfon die zweite Stell: 


im Commando erhielt. Hier follte er mit Freiwilligen und kentuckyſchen Heimgarden den . 


Muldrauggts-Hill, einen wichtigen Punkt ſüdlich von Salt-River, befegen, wobei die Heim- 
garden fortliefen, ſodaß er fid; mit etwa 5000 Dann der mehr ald 25000 Mann ftarten Bud- 
ner'ſchen Seceffionsarmee gegenüber fah. ©. übernahm zwar im Det. 1861 das Obercom: 
mando, mußte jedoch bafjelbe alsbald wegen Krankheit niederlegen. Anfang März 1862 trat eı 
wieder in activen Dienft und befehligte unter Grant eine Divifion, mit welcher er fid) bei Shilot 
auszeichnete., Darauf übernahm er im Sommer das Commando von Memphis, das er jedod 
ſchon im Dec. 1862 niederlegte, um den Miffiffippi herunter gegen Vicksburg zu gehen, be 
deſſen Belagerung er fehr erfolgreich mitwirkte. Nach Einnahme der Stadt (4. Juli 1863 
verfolgte er Johnſon bis Yadfon, der Hauptftadt von Miffiffippi, zerftörte den Pla& und ſichert 
dadurch der Bundesarmee den weftl. Theil diefes Staats. Nach der Niederlage Rofecranz’ an 
Ehidamanga ward S. im Oct. 1863 an die Spite ded Departements von Tennefjce berufen. 
Bon Memphis aus eilte er zum Entjat bes von Bragg hartbedrängten Chattanooga, trug Hier 
wejentlidy zum Siege bei und zwang dann den conföderirten General Yongftreet, dic Belage- 
rung von Knoxville aufzuheben. Im Febr. 1864 unternahm ©. feinen erften großen Streifzug 
in das Herz des feindlichen Landes. Bon Bidsburg aus zog er quer durch den ganzen Staat 
Mifftjfippi nad) Meridian, dem Knotenpunfte der großen fildweftl. Eifenbahnen, zerftörte alle 
Bahnen und Commnnicationsmittel und kehrte, obſchon vom Feinde umfhmwärmt, ohne Unfall 
nad; Bidsburg zurüid. Als Grant im März 1864 als Oberbefehlshaber nad) dem Oſten ging, 
um die Potomac-Armee gegen Richmond zu führen, erhielt S. an feiner Stelle das Command: 
über das ganze Miffiffippi- Departement mit der Aufgabe, gleichzeitig von Chattanooga aut 
gegen das ftarfbefeftigte Atlanta in Georgien, den feindlichen Hauptwaffenplag im Innern, vor- 
zudringen. Am 5. Mai begann ©. den Zug mit 90000 Mann und 250 Geſchützen geger 
den conföderirten General Zohnfton, der ihın mit 60000 Mann und 200 Gefchügen gegenüber: 
ftand. In einer Reihe glänzender Manöver und fiegreicher Schlachten (Dalton, Refaca, Rody; 
Zaced-Ridge, Altoona, Dallas, Kennefaw und Chattahoochie) drängte er den Feind rüdwärt! 
and erfchien 10. Juli vor Atlanta. Hier ſchlug er dem conföderirten General Hood, ber ar 
Johnſton's Stelle getreten, in drei blutigen Schlachten, nahm den Plag 1. Sept. ein und trieb 
den Feind weftwärts nad; Alabama. Sodann trat ©. von Atlanta aus 16. Nov. feinen großen 
«Marſch nad) dem Meere» an. In vier großen Colonnen durchzog er, von jeder Verbindung 
mit dem Norden abgefchnitten, verwiiftend die reichten und vom Kriege noch unberührten Ge— 
genden Georgiens und erreichte 13. Dec. die Seeküſte in der Nähe von Savannah. Nachdem 
er Hort M’Alifter am Offabaw-Sunde erftürmt, zog er 21. Dec. in Savannah ein. Bon Hier 
brach er dann 1. Febr. nordwärts auf, um durch das Innere von Sübdcarolina und Norb- 
carolina zu dringen und Grant's Armee vor Richmond zu erreichen. Nachdem er unter Meinen 
Gefechten 17. Columbia, die Hauptftadt von Sidcarolina, erreiht, 21. Charlefton gefallen, 
drang er, vom feindlichen Corps umſchwärmt, vorfidhtig nad) Nordcarolina vor, erreichte 
11. März Fayetteville und ſchlug 16. General Harden bei Averysboro, Sodann occupirte er 
19. Mär; Goldsboro und flug am demfelben Tage in einer Hauptfchlacht bei Beatonville feinen 


alten Gegner Johnſton, dev alle feindlichen Corps geſammelt hatte. Nachdem er fi) 21. Mär; ı 
nit Schofield und Jerry, die von Wilmington aus herbeigelommen, vereinigt, drang er gegen! 


Raleigh vor, das er 13. April, nad) einem abermaligen Siege über Johnſton, einnahm. In 
zwifchen war die Sache der Conföderirten durch die Ergebung Lee's bei Appomatog-Courthaut 
hoffnungslos geworden, und Johnſton machte 17. April Bropofitionen zu einem Waffenftill- 
ftande und allgemeinen Briebensfchtuffe, welche von S. am 18. angenommen, von ber Negierumg 
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zu Wafhington jedoch fofort desavouirt wurden. Johnſton ergab ſich hieranf mit feinen 28000 
Mann 26. April unter denfelben Bedingungen, mit denen fich Lee dem General Grant ergeben 
hatte. Das voreilige, die Conföderirten offenbar begünftigende Verfahren S.'s erregte großes 
Mistrauen gegen ihn, das aber bald wieder ſchwand, indem er fid) den Anordnungen ber Re— 
gierung ohne weiteres fügte. Nach dem Kriege erhielt S. das Commando itber das Militär- 
departement des Weftens, welches alles Gebiet nördlich von Arkanfas zwifchen dem Miffiffippt 
und den Felfengebirgen umfaßt. Es fiel ihm hiermit die Dämpfung der Iudianerunruhen und 
eine ganz neue, halb militärifche, halb adminiftrative Thätigfeit zu. Seit Grant’8 Erhebung 
zum Generaliffimus erhielt ©. den freigeworbenen Rang des Generallientenants, 
Shetlandinfeln, eine norböftlid) von Schottland und den Orkneys gelegene Infelgruppe, 
befteht aus 90 Inſeln, von denen nur 25 (von 32000 €.) bewohnt find, die.übrigen, Holms 
oder Sferried genannt, blos zur Biehweide benutt werden. Biele Meereseinfchnitte, hier Voes 
geheißen, erſtrecken ſich bei den meiften Infeln tief ins Yand hinein, das im allgemeinen einen 
ditftern, nordifchen Charakter trägt. Die ©. find im ganzen nur hügelig; am höchften, bis zu 
1474 %., erhebt fid) der Rooneß oder Ronas⸗Hill. Dagegen zeigen die Küften fchroffe, dunfel- 
graue Felsbildungen, in welche das Waffer Höhlungen ausgewafchen hat, die oft merfwitrdige 
Grotten und Felfenbogen bilden. Flüſſe fehlen den S. Im den gegen Norden geſchützten Thälern 
bieten die Infeln hohen Graswuchs, Haferfelder und Genrüfegärten. Im ganzen zeigen fich 
jedoch fteiniger Boden, ſumpfige Ländereien und unfruchtbare, mit Heide und Torfgrund itber- 
zogene Hilgel. Bäume gedeihen auf ben S. gar nicht, und die aus niedrigen Kräutern, Moofen 
und Flechten beftehende Pflanzenwelt trägt einen alpinen Charakter. Reicher ift das Thierleben 
entwidelt. Die Hausthiere, Schafe, Rinder und Pferde (Ponies), nehmen hier faft zwerghafte 
Formen an. Weich vertreten ift die norbifche Bogelwelt, namentlid; mit Möven, Alten, Sturm: 
vögeln und Tauchern. Bor allen belebt ift aber das Meer mit Robben, Walen, Dorfchen, 
Kabeljaus und namentlich mit Heringen, denen im Sommer ganze Flotten, namentlich holländ. 
Schiffe, nachziehen. Das Klima, durch die See gemildert, ift fein fehr rauhes. Der Winter ift 
weniger durch Schnee und Kälte als durch Düfterheit, Nebel und Regen ausgezeichnet. Die 
mittlere Yahrestemperatur beträgt + 6° R., die des Winters + 3,3° und die des Sommers 
+ 9,5? R. Auf den größern Infeln Mainland, Breffa, Yell und Unft liegen eine Menge vor« 
hiftor. Alterthitiner zerftreut, die den Celten zugefchrieben werden. Dahin gehören ftehende Steine 
und die merfwiürdigen, nur aus zufanmmengelegten Steinen errichteten «Pictifchen Burgen». Die 
Einwohner find norweg. Urfprungs und zeigen den ſtandinav. Charakter, wenn fie aud) jegt einen 
befondern engl., ftark mit Norwegifch verfetsten Dialekt reden. Auch viele altffandinav. Sitten, 
Sagen, Lieder und Fefte haben fid) erhalten. In der Zeitrechnung bedient man ſich noch heute 
des alten Stils, und die alte Eintheilung des Landes nad) «Marken» ift gleichfalls beibehalten. 
Auch gilt auf allen Infeln das Erftgeburtsrecdht. Haupterwerbszweig der Bewohner ift die Fifche- 
rei; Aderbau wirb wenig, dagegen mehr Schafzucht, Kalkfabrifation und Torfgräberei betrieben. 
Aus der feinen Wolle der kleinen Schafe wiffen die Frauen fehr gefuchte Shawls, Strümpfe 
und Deden zu weben. Lerwick an der Oftfeite von Mainland, Hauptftadt und einzige Stadt 
der ©,, ift erft zu Anfang des 17. Yahrh. entftanden. Der Ort zählt 3061 E. und befteht aus 
einer einzigen Straße, an welcher die aus Schiefer erbauten Häufer liegen. In der Nähe be- 
findet ſich das unter Cromwell erbaute Fort Charlotte, jetzt Gerichtshaus und Gefängniß. Der 
Hafen ift gut und ficher; die Zahl der nach Lerwick gehörigen Schiffe beträgt 85 mit 3122 Ton- 
nen Gehalt. Zu erwähnen ift noch die alte Hauptftadt Scalloway, mit dem jett in Ruinen 
liegenden, um das 3. 1000 als Zwingburg erbauten Schloffe des Earl Patrif Stewart. Die 
S. werden vielfach al8 die Thule des Pytheas von Maffilia angefehen. Sie wurden von Nor« 
wegern befiedelt und empfingen das Chriftenthum zu Ende de8 10. Jahrh. durch Siegmund 
Drefterfon und König Olaf Tryggnefon. Bis 1196 warcır fie mit den Orkneys vereinigt, wur: 
den 1271 zu den Faröer gefchlagen und kamen 1474 an Schottland. Jetzt bilden fie niit den 
Orkneys zufammen eine Graffchaft. Bol. Ziegler, «Meine Reifen im Norden» (Lpz. 1860). 
Shields ift der Gefammtname von drei benachbarten, an der Mitndung des Tyne gelegenen, 
duch Eifenbahn miteinander verbundenen und den Haupthafenplag von Newcaftle bildenden 
Städten, nämlich North Shields mit dem unmittelbar an der Flußmündung felbft liegenden 
Zynemouth in der Grafſchaft Northumberland, und South-Shields, beiden fildlich gegenitber 
gelegen, in der Graffchaft Durham in Nordengland. Die Marktftadt Nortt-Shields hat 
(1861) 8882 €, 12 Kirchen und Kapellen, ein Handwerferinftitut, ein Theater, Schiffswerfte, 
Seilerbahnen, Anterfchmieden, Töpfereien, Salgfiedereien, Brauereien, Ziegelbrennereien und 
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Babeanftalten. Sie beſaß 1860 nicht weniger als 861 Schiffe von 198551 Ton, und der 
Gehalt der ein» und ausgelaufenen Schiffe belief ſich (mit Einſchluß des Handels von South— 
Shielde) auf 426667 Tons im ausländischen und 157752 im Külſtenhandel, der Export brit. 
Broducte auf 107133 Pfd. St. An Steinfohlen wurden küſtenwärts 125067, ind Ausland 
237976 Tons verfendet. Tynemonth, Municipalftadt und Parlamentsborough, zählt 16560, 
aber mit den Vorjtädten Chirton, Cullercoats und Prefton 34021 E., ift als Scebad viel be» 
ſucht, hat ein Fort zur Vertheidigung der Einfahrt in den Tyne, ein altes Schloß, das jetzt als 
Kaferne dient, eine Abteiruine, ein Zuchthaus und einen Verein für Naturgefhichte. South - 
Spields, ebenfalls Municipalftadt und Parlamentsborougb, zählt 35239 E., hat in der Mitte 
auf einem großen offenen Plage eine Stadthalle, die zugleich als Börſe und Markthalle dient, 
9 Kirchen, 1 Verforgungshaus, Schiffswerfte, jehr bedeutende Glas», auch Topfwaaren-, Eoda- 
und Alaunfabrifen, Bremmereien.und Seilerbahnen und beſaß 1860 289 Schiffe von 74342 
Tons. Das nur 2 engl. M. oberhalb der Stadt am Tyne gelegene Dorf Jarrom oder Yarro w 
(mit 6494 €.) hat ebenfalls Schiffswerfte und Dods, die 48 Acres groß find, außerdem Laugen— 
ſalz- und Segeltucyfabrifen, Papiermiühlen u. j. w. Der Schiffbau der verfciedenen Werfte 
und Docks liefert jährlic) eine große Menge Fahrzeuge, jetzt meift eiferne Segel- und Danıpf- 
jchiffe. Der zwifchen dem Städtecomplex liegende Hafen faßt 2000 Schiffe, die unter der 
236 F. langen und 100 F. hohen Kettenbrücke hindurchfahren fünnen. Der Leuchtthurm von 
Tynemouth gibt nachts Sicherheit gegen die Gefahren, welche eine große Sandbanf und mehrere 
Klippen an der Einfahrt bieten. 

Shire (angelſächſ. scire, von sciran, d. t. theilen) nennt man in Großbritannien die Diftricte, 
in welche das Land politiſch eingetheilt ift. Das Wort ijt gleichbedeutend mit county, d. i. Graf— 
haft, und wird den Eigennamen, wie Budinghamjgire, Orfordſhire u. ſ. w., angehängt. Bei 
manchen Grafjchaften, ald Northuniberland, Middlefer u. ſ. w., it es jedoch nicht gebräuchlich). 
Der Ursprung der Eintheilung jelbft fällt nod) in die Zeit der angelſächſ. Könige. Die Haupt: 
unterabtheilung bed ©. ift das Hundert (hundred); auch diefe Eintheilung tft, wie das Wort 
felbft, altgerman. Urfprungs. Die Beamten des ©. oder der Provinz find der Pord-Fieutenant, 
welcher die militäriſche Ordnung handhabt, der Sheriff, der Aufjcher des Grafſchaftsarchivs 
oder Custos rotulorum, der Coroner, die Friedensrichter, der Generalfteuereinnehmer, der 
Unterfheriff und der Gehiilfe oder Actuar des Friedensrichters (Clerk of peace). Die richter: 
lichen Tribunale des ©. find der Ajfifenhof, der Graffchaftsgerichtshof, welchem der Sheriff 
präfidirt, die Hundredgerichtshöfe und die Erb» und Lehngerichte (Courts-leet). 

Shirley (James), engl. Schaufpieldichter, geb. 1594 zu Yondon, ftudirte zu Dxford Theo: 
logie, wo ihn der Erzbijchof von Canterbury wegen eines Muttermals auf einer feier Wangen 
nicht ordiniren wollte. Er ließ fich hierauf in Cambridge ordiniren, wurde Pfarrer in der Nähe 
von St.:Albans, trat aber zur kath. Kirche iiber, wodurd er ſich genöthigt ſah, Schulfehrer 
zu werden. Später ging er nad) Pondon, wo er ein fruchtbarer Edjaufpicldichter wurde. 
Während der Bürgerkriege griff er zu den Waffen und diente unter dem Herzog von Newcaftle. 
ALS er nad) Yondon zurückkehrte, fand er die Theater verjchloifen und ſah ſich daher genöthigt, 
wieder Schullehrer zu werden. Die Reftauration ſcheint ſeine Verhältniffe auch nicht gebefiert 
zu haben. Bei den großen Brande in Yondon verbrannte aud) jein Haug in Whitefriars. Wahr: 
icheinlich infolge des Schreckens ftarb er furze Zeit darauf an demjelben Tage mit feiner Frau. 
Dan befigt 39 Stiide von ihm, die von Gifford (6 Bde., Yond. 1829) und Dyce (6 Bde., Yond. 
1833) herausgegeben wurden. Sie zeichnen ſich weniger durd) Selbftändigfeit in der Erfindung, 
durch Kraft der Charakterzeichnung und Witz aus, ald durch Reinheit der Sprache wie der Ge— 
danken, durch Klarheit und durch Natürlichkeit und durch rafchen, lebendigen Gang der Begeben» 
heiten. Einzelne Stellen von großer Schönheit finden fich oft in feinen Werken; am berühmteften 
ift die auf Karl’ I. Tod gedeutete in feinem « Ajax ‚and Ulysses». Zu feinen bekannteſten 
Stücken gehören: «The lady of pleasure», «The admiral of France», «The grateful servant » 
und «The doubtful heir». Auch eine Sammlung Gedichte gab er 1646 heraus, die ſich nantent: 
(ich durch Zartheit der Empfindungen auszeichnen. 

Shirting ift der engl., aud in Deutichland übliche Name fir die Futter und Hemden» 
lattune, welche fonft auch Nefjel genannt und aus Baummollgarnen der Feinheitsnummern 
12 — 60 mäßig dicht gewebt werden. 

Shoddy oder Shuddy, deutfch Lumpenwolle oder Kunſtwolle, wird diejenige Wolle 
genaunt, welche man aus wollenen Lumpen erhält, indem man diefelben durch eine Maſchine 
(Lumpenwolf) zerreißt und zerfajert. Seit etwa 25 9. ift die Bereitung diejes Materials ſehr 
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gebräuchlich geworden, und man verſpinnt daſſelbe in Vermengung mit neuer Wolle. Die Kunft: 
wolle befteht aus kurzen oder fehr furzen Härchen und liefert daher Gewebe von geringerer Halt- 
barkeit. Die kürzeſten (aber meift auch feinften) Sorten fommen unter dem Namen Mungo vor. 
Shoeburyneh, ein Dorf in der engl. Grafſchaft Eifer, 8%, M. öftlich von London, 
nördlich von der Themfemündung, %, M. öftlich von dem wegen feiner ftark befuchten Seebäder 
bekannten Dorfe Southend gelegen, ift wegen der jet dafelbft abgehaltenen Artilleriefchieß- 
übungen viel genannt. 
Shrapnels find Hohlgefchofle, mit Karabinerkugeln gefüllt und mit Sprengladung ver 
fehen, welche auf einer beſtimmten Entfernung vor den Feinde durch den bis dahin bremmenden 
Zünder Feuer fängt und das Geſchoß zerreißt, wonach die freigeworbenen Kugeln mit der Ge— 
ſchwindigkeit vorwärts fliegen, welche das Gefhoß im Augenblide des Zerfpringens hatte, und 
noch hinreichende Kraft behalten, um die Truppen außer Gefecht zu fegen. Ihre Wirkung hängt 
nicht nur von der richtigen Anfertigung des Gefchoffes ab, jondern vorziiglid von der genau 
der Entfernung angemefjenen Zünderlänge, welche jo befchaffen fein muß, daß das Geſchoß etwa 
50—80 Schritt dieffeit des Ziels und 6 F. höher als dafjelbe zerfpringt. Dieſe Entfernung nennt 
man die Intervalle. Entzündet fid) die Sprengladung zu früh, fo wird das Ziel nur von wenigen 
ſchwachen Kugeln getroffen; ift aber die Intervalle zu Hein, fo bleiben die Kugelm zu nahe zus 
ſammen und wirken nur auf eine eingefchränfte Fläche. Die Wirkung der ©. ift durchaus vom 
Terrain unabhängig und reicht auf viel größere Entfernungen (beim 12 -Pfünder bis 1500 
Schritt) ald der Kartätſchenſchuß. Aus, gezogenen Geſchützen mit Percuffionszündern wird bis 
1600 Schritt noch mit Bortheil, mit Zeitzündern bis zu 2400 Schritt gefchofjen. Der Shrapnel- 
ſchuß ift, weil neuere Verbefferungen in Ausficht ftehen, einftweilen bei der preuß. Feldartillerie 
außer Gebrauch geſetzt. Das Geſchoß wurde vom engl. Artillerieoberft Shrapnel zuerft angegeben: 
und fam in den Kriegen auf der Pyrenäiſchen Halbinfel 1807—13 in Anwendung, ohne jedoch 
befondere Aufmerlſamleit zu erregen; jegt ift e8 aber in allen größern Heeren eingeführt. 
Shrewsbury, Hauptort der engl. Grafſchaft Shrop oder Salop, Municipalftadt und 
Parlamentsborough mit 22163 €. (1861), 33 M. im Nordweften von London, an der Eifen- 
bahn und dem zweifad) überbrüdten fhiffbaren und fiſchreichen Severn gelegen, hat in dem 
ältern Theile enge, frumme Gaffen und viele fchmale, finftere Fachwerkhäufer aus dem Mittel» 
alter, in dem neuern dagegen breite, regelmäßige Straßen und mehrere ſchöne Gebäude, wie die 
Stadt» und Grafſchaftshalle, das Rathhaus, das Gefängniß, das Theater, die Arnıen= und 
Krantenhäufer, eine Markthalle vom 9. 1595. Die Stadt befigt 15 Kirchen und Kapellen, 
unter denen ſich die Peters-, Marien- und Julianskirche auszeichnen, die zweite durch ihre nor» 
mann. Architelktur, die legtere durch ihre Glasmalereien. Es beftehen eine von Eduard VI. 
1553 gegründete Lateinſchule, eine der beften Englands, nebjt Kapelle, einer Bibliothef und 
werthvollen Sammlung der in der Umgegend gefundenen röm. Alterthümer; ferner ein Hand» 
werferinftitut, ein Verein für Naturgefchichte und Alterthumskunde mit Muſeum u. ſ. w. Außer: 
dem find bemerfenswerth die Folojiale eherne Statue des Lord Hill auf einer 130 F. hohen 
Säule, die Ruinen eines alten Schloſſes, zweier Klöfter und einer 1083 gegründeten Abtei. 
Die Einwohner treiben Seidenbandweberei, unterhalten auch in der Nachbarſchaft eine bedeu- 
tende Flachsſpinnerei und großartige Eifenwerfe, mehrere Leinwandfabrifen und Wafjermühlen. 
Ihr widhtigfter Nahrungszweig aber ift der Handel, da die Stadt, begünſtigt durd) die Eifen- 
bahn und die Waſſerſtraßen des Severn und Shrewsburgfanals, der Hauptmarkt nicht nur für 
Landesproducte ift, ſondern auch für Welſh-Web (ein grobes, in Montgomery gefertigte Wollen: 
zeug) und den größtentheils aus Weljhpool kommenden Flanell. An der Südſeite der Stadt iſt 
eine der berühmteften Promenaden Englands, der Duarry, mit einer 1600 F. langen Allee 
hoher Finden. ©. liegt an der Stelle des feften Blages Uriconium der Römer, aus deren Zeit 
mancherlei Antiquitäten aufgefunden wurden. Zur Zeit der angelſächſ. Heptarchie war «Scrobbes- 
byrig» der Hauptort der Yandichaft Powysland und Reſidenz der wallififchen Fürften von Powys 
bis 778, wo König Offa von Mercia fie vertrieb und das Vollwert Offa's-Dyle anlegte. 
Wilhelm der Eroberer beichnte mit der Stadt und dem größern Theile von Shrop den ihn ver- 
wandten Roger von Montgomery, welcher Earl von S., Chicheſter und Arundel wurde, und 
errichtete hier ein furchtbares Schloß, das ftärkfte Bollwerk in den weſtl. Marken, von wo die engl. 
Heere Wales im Zaume Hielten und ihre Züge gegen Schottland unternahmen. In diefem Schlojfe 
refidirte 1272 Eduard I.; 1283 und 1397 wurden hier Parlamente gehalten. Am 21. Juli 
1403 fiegte Heinrich IV. in biutiger Feldſchlacht über Heinrich Percy (Heißſporn) an der Stelle, 
Eonverjationd«Lerikon. Elfte Auflage. XIL 41 
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wo der Sieger die jetzt in Trümmer liegende Battlefieldlirche und einen Hügel errichtete, der die 
Afche der Erjchlagenen dedt. Auch wurde in S. Heinrich VII. vor der Schlacht bei Bosworth 
zum König ausgerufen. Unter Jakob IL. wurde die Hefte demolirt. Die Stadt hat der Familie 
Talbot den Titel Earl von ©. gegeben. Sie ſchickt zwei Abgeordnete in das Parlament. 

Shrop oder Salop, eine der weftl. Grafſchaften Englands, von Cheſhire im Norden, 
Stafford im Oſten, Worcefter und Hereford im Süden, Wales (Radnor, Montgomery umd 
Denbigh) im Welten begrenzt, zählt (1861) auf 60,72 D.-M. 240952 E. Die Grafjdaft 
wird vom Severn, der fie 15,2 M. weit durchfließt und hier den Berry und den Tern mit dem 
Noden aufnimmt, in zwei ziemlich gleichgroße Theile getheilt. Der nordöftliche ift die weite 
«Ebene von Shrewebury» mit gutem Aderboden, die ſich nach Chefhire und Stafford hinein 
erftredt und nur im Süden den ifolivten Hügel Wrefin (1238 F.) aufweift. In dem ſüdweſtl., 
gebirgigen, rauhen, vorzüglich zu Bichzudt und Waldwirthichaft benugten Theile erhebt ſich 
der Bergdiftricet Elun:Foreft, nördlid) von diefem die Bergkette Yong-Mynd (1591 3.) und 
öftlidy die Clee- Hills (1694 F.), mit den dazwijchenliegenden fruchtbaren Thalebenen von 
Churd)» Stretton, Ape- Dale und Corven- Dale. Die Grafſchaft enthält 34 Proc. Aderland, 
52 Grasland, 3 unbenutztes Gemeindeland, 5 Waldung ımd 6 Proc. Gärten und Häujer. 
Neben dem Aderbau, der Weizen, Gerfte, Hafer, Bohnen und Rüben in Menge erzeugt, und 
der Vichzucht, welche Schafe, Rinder und einen großen Theil des jog. Chefterfäfes liefert, bildet 
der Bergbau den Hanpterwerbszweig. Im öftl. Theil liegen einträgliche Kohlengruben, die durch 
das erft 1866 entdedte, von der Yillefpell- Company ausgebeutete, 29 F. mächtige Kohleuflög 
vermehrt worden find; ferner Eiſen- und Dleigruben, Kalk: und Sandfteinbrüce. Die meiften 
Eiſenſchmelzöfen der Grafſchaft ftchen zwijchen Wellington und Willey im Coalbroofthale, das 
ſich zugleich durch romantische Schönheit auszeichnet. 1861 wurden 850000 Tons Stein« 
fohlen, 145200 Tons Noheifen, 3161 Tons Blei und 58 Tond Baryte gewonnen. Der 
frühere Bergbau auf Kupfer ift eingegangen. Außer den zahlreichen Eifenhütten unterhält man 
Wolle und Flachsſpinnereien, Yabrifen für grobe Leinwand, Wollwaaren, Worfted, Teppid)e, 
Handſchuhe, Roßhaarzeug, Porzellan, Glas, irdene Waaren, Thonpfeifen, Papier, Nägel, 
Möhren und andere Metalliwaaren. Der Handel wird durch den fciffbaren Seven, mehrere 
Ranäle und Eifenbahnen gefördert. Von der Grafſchaft felbft werden 4, von den vier Boroughs 
8 andere Mitglieder ins Parlament geſchickt. Die Hauptftadt ift Shravsbury (f. d.). Außer 
diefer find bemerfenswerth die drei Mlunicipalftädte und Parlamentsborouggs Wenlod, mit 
2398 E., großen Kalk und Pfeifenthongruben und einer Abteiruine, Bridgenorth, mit 6240 
E., fünf Kirchen, einer Pateinfchule, einem Gefängniß, einem Arbeitshaufe, einem Handwerfer- 
inftitut, einer Geſellſchaft für Verbreitung nüglicher Kenntniffe und zahlreichen milden Stif- 
tungen, und Yudlow am Teme, mit 5178 E., einem Nathhaufe, einem Handwerferinftitut, 
einer naturforſchenden Geſellſchaft nebſt Muſeum, ftarfem Kornhandel und den wichtigen Ruinen 
einer Felſenburg, einft Nefidenz engl. Könige und mehrmals Zeuge der wichtigften Ereigniffe 
im Kriege der beiden Roſen. Die Marktſtadt Profely, am Severn und im Meittelpunfte der 
Eiſen- und Kohlengruben gelegen, hat 4724 E., Fabriken für Thonpfeifen, Nagelſchmieden und 
Ziegelbreunereien. Das nahe Jronbridge, nad) der 1779 erbauten eifernen Briide über den 
Severn benannt, bildet mit Coalbrookdale, Coalport und Madelay ein Kirchipiel von 
94169 E., hat ausgezeichnete Eifengießereien, in welchen die feinften Waaren, aud) Bronze— 
waaren, erzeugt werden, eine Porzellan: und eine Steinkohlentheerfabrik. Shiffnall mit 
2046 E., Eiſen- und Glashütten, ift hiſtoriſch bekaunt durch die Königseiche, auf weldyer 
König Karl II. ſich glücklich vor feinen Berfolgern verbarg. Die Marktſtadt Wellington, 
am Fuße ded Wrekin, hat 5576 E. und große Eiſen- und Kohlengruben. Die Municipalftadt 
Osweſtry mit 5414 E. und die Marktjtadt Ellesmere mit 2114 E., beide an dem durch 
fein Aquäduct berühmten Ellesmerefanal gelegen, der den Severn mit dem Grand-Trunk 
und Merſey verbindet, find Icbhafte Handels: und Yabrikorte. 

Shukowſkij (Waifilji Andrejewitich), einer der berühmteſten vuff. Dichter, wurde 1783 
aus einer adelicdyen Familie in Tula geboren, wo er auch feine erſte Schulbildung genoß. Er 
begab fid) danı nach Moskau, um feine Studien auf der dortigen Univerfität zu vollenden, und 
erregte Schon 1802 durch eine treffliche Ueberfegung von Gray's «Ländlichen Kirchhof» Auf: 
mertſanikeit. ©. widmete ſich jegt ganz der Literatur und ward 1808 Nedacteur des von Ka— 
rantſin gegründeten Journals «Wjestnik Ewropy». Für diefes Blatt lieferte er nicht nur 
sahlreiche Ueberjegungen aus dem Deutjchen, Franzöſiſchen und Engliſchen, jondern auch 
Driginalaufjäge, Erzählungen und Gedichte, die zu dem bejten gehören, die die rufj. Sprache 
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aufzuweifen hat. Als 1812 der Krieg gegen Napoleon ausbrach, nahm er an dem Feldzuge 
eifrig theil und focht unter dem moslauer Landfturm in verjchiedenen Schladhten. Seiner Be- 
geifterung verdanlt Rußland eine Reihe herrlicher Kriegsgefänge, die den Titel «Der Sänger 
im Lager der ruſſ. Krieger» führen und zahlreiche Auflagen erlebt haben. Nach dem Frieden 
lebte er eine Zeit lang in Dorpat, wurde aber 1817 nad) Peteröburg berufen, um der Gemahlin 
des jpätern Zaren Nikolaus ruff. Literatur vorzutvagen. 1820 ward er Mitglied der ruff. 
Afademie, 1824 Erzieher des Großfürften- Thronfolgers Alerander. Nach der Berheirathung 
des letztern 1841 zog er ſich vom Hofe zurüd und verbrachte die letzten Yahre feines Lebens 
meeift in Deutſchland. Er ftarb nach längerer Krankheit 24. April 1852 zu Baden-Baden. ©. 
zeigt ſich ſowol in feinen Ueberjegungen wie in feinen eigenen Werfen als einen Dichter, der die 
vollfommenfte Herrſchaft über die Sprache übt und defjen Geift eines freien und fühnen Schwungs 
fähig ift. Ueberall ift fein Ausdrud kräftig, feurig und edel, bei aller Kunft nie gefucht, vicl- 
mehr ſtets wahr und natürlich. Selten hat eine Sprache eine jo gelungene poetiſche Nachahmung 
aufzuweifen, wie e8 feine aLjudmilas ift, durch die er den Ruſſen Bürger’s «Leonores mit 
aller Scyönheit de8 Driginald wiedergab. Ebenjo meifterhaft find feine Uebertragungen von 
Schiller's «Jungfrau von Orleans», Byron’s « Gefangenem von Chillon» und mehrern Goethe’= 
fchen und Upland’schen Balladen. Trotz feiner Neigung zur Romantik blieb ihm doch das Ber: 
ſtändniß der claffiichen Poefie Feineswegs verſchloſſen, wie feine (unvollendet Hinterlaffene) 
Berfion der «Aeneide» und noch mehr die der «Ddyffee» beweift. Bon feinen Driginalgedichten 
verdienen nod; «Swetlana» und das ruſſ. Nationallied «Boshe, Zarja chrani» Erwähnung. 
Eine Gefanmtansgabe von S.'s Schriften erſchien 1849— 50 (10 Bde.) zu Petersburg. 
Siam, Scan oder Thai, ein Königreich in Hinterindien, grenzt gegen Norden an bie 
chinef. Provinz Yün-Nan und an das Birmanenreich, im Weften an die brit. Befigungen jen- 
feit des Ganges (Martaban u. f. w.), gegen Süden auf der Halbinfel Malaffa an die fouverä- 
nen Malaienftaaten. Gegen Oſten ift e8 von dem Königreiche Annam durch das Gebiet der 
freien Berguölfer Pnom oder Kha getrennt. Die Größe des Arcald wird bei der Unficherheit 
der Begrenzung im Innern fehr verfchieden angegeben und beträgt nach neuefter Kartenberech- 
nung von Engelhardt 14535 D.-M., wovon 7110 auf das eigentliche S. entfallen. Das 
Reich befteht aus der unmittelbaren Landſchaft S. und aus den mittelbaren Ländern der tribute 
pflichtigen Malaienfürften und der Laos, Lao-Yuẽn und Lao-Pung. Die Natur des Landes 
tommt mit der von Hinterindien im allgemeinen überein. Der Boden trägt im Norden, wo er 
mit dem chinef. Hochlande zufammenhängt, den Charakter des Hocgebirgs; von da finft er 
nad) Süden immer mehr herab, bis er zum Tieflande wird. Zwei Bergketten, die von jenem 
chineſ. Hochlande auslaufen, durchſchneiden in der Richtung von Norden nad) Süden das Yand 
und theilen es in lange, von Norden nad) Süden fid) ziehende Flußtgäler mit mehrern Neben- 
thälern. Der Menam, der Hauptitrom, entjpringt wahrjcheinlic, im dinef. Grenzlande und 
durchfließt das Land, welches er im Sommer periodifcd) überſchwemmt, von Norden nad) Sü— 
den, wo er fich in den Meerbufen von ©. ergieft. Der Salwen trennt S. vom Gebiete 
der Karen⸗ni oder rothen Karen. Der Me-Sthong, defjen Duellgebiet unbefannt ift, durchfließt 
auf feinem mittlern Laufe die Landſchaften der Yaos. Bemerkenswerth find unter den Erzeug- 
niſſen Zuder, Pfeffer, Zimmt, Cardamomen, Gummigutti, Benzoe- und andere Harze, edle und 
andere nugbare Hölzer, Arelanüfje, Tabak, Baumwolle, Reis, eßbare VBogelnefter, Nashörner, 
Büffel, Rinder und vorzüglic, Elefanten, die in ©. eine große Rolle fpielen, und faft alle edeln 
und unedeln Metalle und Steine. Die Bewohner beftehen aus Völkern verſchiedenen Stammes 
und werben (Baftian) auf 6"/, Mill. gefchätt, nämlich 21/, Mill. eigentliche Siamefen, 2%, 
Drill. Laos und iiber 1 Mill. Malaien und Kambodier. Dazu kommen nod) Chinefen als Hans 
dels- und Gewerböleute in den Städten. Das herrjchende Volk find die Siamefen, die ſich 
jelbjt Thai, d. h. Freie, nennen. Sie gehören der mongol. Bölferfamilie an und bilden mit den 
den Norden des Landes bewohnenden Laos (f. d.) eine nur durch dialektifche Verſchiedenheiten 
gejonderte Nation. Die Siamefen find Buddhijten, weshalb aud das Pali gelehrte Spradje 
bei ihnen ift. Die zahlreiche Priefterfchaft, die Talapoinen, zeichnet ſich in ihrer Art durch Ges 
Ichrjamkeit aus und hat eine nicht unbedeutende Literatur gefchaffen. Die Maſſe des Volks ift 
verwahrloft. Im den Scylupfwinkeln der fildöftl. Küftengebirge Haufen die wilden Negritos 
ſtämme der Bilas und Samangs. Außerdem find noch die wenig befannten Tſchong oder Kong 
im füdöftlichen und die wilden Stämme der Kha im nordöjtl. Theile zu erwähnen, die beide von 
der herrſchenden Nation in Sitte und Spradye ſich unterjcjeiden. Eudlich finden fich uoch einige 
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Taufende der Nachkommen portug. Coloniften, welche die Sprache und Religion ihrer Väter 
bewahrt haben. Die früher große Zahl der kath. Chriften unter den Eingeborenen beträgt jegt 
etwa noch 3000, denen ein apoftolifcher Bicar vorfteht. Hindoftanische und chineſ. Civilifation 
haben nur auf den vornehmern Theil der Bevölkerung einigen Einfluß äußern fünnen. Das 
Regierungsfgftem in ©. ift das des unumfchränfteften Despotismus. Die Einkünfte werden 
auf 22 Mill. Thlr., die Landmacht auf 100000 Mann, die Seemacht auf 20 Schiffe angege: 
ben. Das Heer ift jedoch nur in Kriegsfällen beifammen, meift ſchlecht bewaffnet; die früher 
zahlreichen Feftungen find in Verfall. Die Hauptitadt des Landes und die Refidenz des Königs 
ift Bankok (f. d.). Ajuthia oder Krung-kau, die frühere Hauptitadt, weiter oberhalb am 
Menam gelegen, ift jet gänzlich in Verfall und von tropifcher Vegetation überwuchert; dod) 
hat ſich daneben eine neue Stadt gebildet. 

Die Geſchichte von ©. ift die eines grenlichen Despotismus und darum ohne wirffiche Ent- 
widelung. Die Hauptmomente find die Einführung des Buddhismus und einer höhern Bildung 
aus Indien; die Ankunft der Portugiefen nad) der Eroberung von Malakka 1511 und mit 
ihnen der Beginn der Einführung des Chriftenthums; die Unterwerfung ©.8 unter die Herr 
ſchaft von Pegu 1556; die Befreiung S.s vom peguanifchen Joche durch Phra-Naret 1579; 
die Ausrottung der Dynaftie des letztern durd den Minifter Kalahom, der als Phrachao- 
Phrafatsthong den Thron bejtieg; die Ankunft der Holländer um diefelbe Zeit und der durch fie 
bewirkte Sturz der Portugiefen; die Ankunft franz. Miffionare und der durch einen Griechen, 
Konftantin Falko, welcher ehrgeizige Plane dadurch zu erreichen hoffte, plöglich ins Wunderbare 
geftiegene Einfluß der Franzoſen (1657), der zu mehrern gegenfeitigen Geſandtſchaften am die 
Franzoſen führte; der durch Phra-Phetrafja bewirkte Aufjtand, welcher Hallo 1682 ſtürzte, 
die Ausrottung des Königshaufes und die einander folgenden Eroberungen des Reichs fowie die 
völlige Zerjtörung Ajuthias durch die Birmanen 1767; endlich die Vertreibung der Birmanen 
durch einen in S. geborenen Chinefen Phaya-Tal 1767, welcher den Staat von S. wiederher- 
ftellte, 1782 aber von Chakkri, einem feiner Feldherren, ermordet wurde, der num eine neue 
Dynaftie begründete und die Reſidenz nad) Bankok verlegte. Chafkri’s Nadjfolger führten häu— 
fige Kriege mit den Birmanen. Einer feiner Urenkel, Chrom-Chiat oder Kroma-MonıTidit, 
der 1824 durch Ujurpation auf den Thron gelangte, eroberte 1829 Laos und ließ deſſen Kö— 
nigsfamilie hinrichten. 1831 erhielt er durch die Eroberung von Queda die Briten zu Orenz- 
nachbarn. Ein Despot gegen feine Unterthanen, war er auch ein Feind der Fremden. Als er 
Anfang 1851 erkrankte, rieth ihm fein Minifter, feinen feiner zwölf Söhne, die ſämmtlich ille- 
gitim waren, zum Nacjfolger zu bejtimmen, fondern die Krone auf den Sprößling der ver- 
drängten Dynaftie zu vererben. Als der alte König 3. April 1851 ftarb, ließ aud der Mi- 
nifter, unterjtügt durch ein ftarfes Heer, Khan-Fa-Mongkut ald König ausrufen, ohne daß dic 
Großen des Reichs dagegen fi) erhoben. Der neue König war den Engländern und Nordame- 
rifanern jehr freundlich gefinnt, ftarb aber bereits 1852. Es folgte ihm fein Bruder Somdkt- 
Phra-Pawarander-Maha-Mongkut, der das gute Einvernehmen mit den Fremden fortſetzte und 
mit den meiften jeefahrenden Nationen Handelsverträge abſchloß. Mongkut gilt für einen ge: 
lehrten und aufgeflärten Herrfcher, der europ. Cultur auf alle Weife beginftigt und Handel, 
Künfte und Wiſſenſchaften nad) Kräften befördert. Vgl. Pallegoir, «Description du royaume 
Thai ou 5.» (2 Bde., Par. 1854); Bowring, «The kingdom and people of S.» (2. Bve., 
Lond. 1857); Bouillevaur, «Voyage dans l’Indochine» (Par. 1858); Mouhot, «Traveis 
in the central parts of Indochina» (Fond. 1864); Baftian, «Die Völker des öftl. Hiien» 
(Bd. 1 und 2, Lpz. 1866; Bd. 3, Jena 1867). 

Sibbern (Frederik Ehriftian), dän. Philofoph, geb. zu Kopenhagen 18. Juli 1785, Genoß 
eine religiöfe Erziehung, die nicht ohne Einfluß auf jeine fpätere Entwidelung blieb. Nadkden 
er an der Univerfität zu Kopenhagen ſeit 1802 die Rechte und zugleich Philofophie ftudirt, bil: 
dete er fich auf einer Reife durch Deutjchland, befonders im Ummgange mit Steffens, für den 
philof. Lehrftuhl in Kopenhagen aus, zu dem er 1813 berufen wurde. In feinem philof. Syſtem 
unterjcheidet S. zwifchen einer blos erplicativen und einer eigentlich fpeculativen und zuglch 
conftitutiven Philofophie. Jene joll über das Gegebene, fei es von innen (a priori) oder 
außen gegeben, orientiren, ſodaß man dafjelbe, im feinem ganzen Zuſaumenhange erfaßt, zuge 
Gegenſtande einer allumfafjenden Discuffion machen könne, damit die Grundlage der ſpeculp 
tiven Philoſophie ſich ausfcheide und conftituire. Diefe Grundlage kommt zu Stande, inde 
die fpeculative Grundidee, welche durch jene ganze Discuffion hindurch als das Centrale, 
das Eine in Allem ſich bewegt hat, die Grundzüge einer allumfaflenden Weltanschauung 
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conftituirt, daß jett nach der Hegel Totum est parte sua prius verfahren werden fan. Durch 
diefe Andeutungen ift zugleich der Fritifche Standpunkt S.'s gegen die Hegel’fche Philofophie be- 
ftimmt; er gehört im wefentlichen zu denen, welche behaupten, man müſſe über Hegel hinaus, 
wenn nicht vieles von dem, was bei Hegel von großem Werthe ift, feine Frucht und Wirkung 
auf die Philofophie im ganzen verlieren jol. Als philof. Schriftjteller trat S. zuerft mit einer 
im Gange der Entwidelung originellen, an tiefern Bemerkungen reichen Bearbeitung der «Pfy- 
chologie» (2 Bde., 1819— 28) hervor, deren zweiter Theil auch unter dem Titel «Pfychot. 
Bathologie» befonders erfchien. Später veröffentlichte er eine neue Bearbeitung unter dem 
Titel «Pigchologie, eingeleitet durch Biologie» (1849). ine befondere Feine Schrift «Ueber 
die Lieben gab er 1819 (neue Aufl. 1859) heraus. In den Schriften «lleber Erfenntniß und 
Forjchen» (1822) fowie alleber Begriff, Natur und Weſen der Philojophie» (1843) bearbeitete 
er die philof. Einleitungswifjenfchaft und die Methode des afademifchen Studiums. Die «Hinter- 
fafjenen Briefe des Gabrielis» (1826) enthalten die Darftellung eines jugendlichen, in unerwi- 
derter Liebe befangenen Gemüths, das durch Religiofität fich zu ermannen ftrebt. Hieran 
ichloffen fi) die «Logik als Denklehre vom Standpunkte des intelligenten Wahrnehmens in 
analytifch genetischer Darftellung» (2. Aufl. 1835), die Schrift «Ueber Porfie und Kunft» 
(Thl. 1, 1834; Thl. 2, 1853), die Unterfuchhungen «De praeexistentia, genesi et immorta- 
litate animae humanae» (1823) und mehrere Abhandlungen in feinem «PhHilof. Archiv und 
Repertorium» (4 Hefte, 1828— 30), in denen er feine Ydeen über die fpeculative Behandlung 
des Chriftenthums entwidelte. Zu feinen neuern Schriften gehören: die «Speculative Kosmo- 
logie nebft Grundlage einer fpeculativen Theologie» (1846); aUeber das Berhältniß zwiſchen 
Körper und Seele u. f. w.» (1849); «Aus den Briefen des Gabrielis nad) und aus der Hei— 
mat» (1853), eine Fortfegung des obenerwähnten Werks, die vielen Beifall fand. Seit 1831 
betheiligte ſich S. aud) durch verſchiedene Schriften an den polit. Angelegenheiten Dänemarks, 
in denen er eine unbejchränfte Monarchie mit republifanifchen Inftitutionen vertrat. 

Sibirien, ein dem Kaifer von Rußland gehöriges Land, welches im Süden vom Altai 
und den damit zufammenhängenden Bergfetten, im Welten vom Ural umgürtet, feine Haupt- 
abdachung nordwärts nach dem Eismeere und norböftlich nad) dem Kamtſchatkiſchen und Ochots— 
kiſchen Meerbuſen hat, und mit dem Amurlande (f. d.) und der neuen Provinz Turfeftan (f. d.) 
265000 D.:M. umfaßt, auf denen etwa 4./, Mill. E. leben. Wie im europ. Rußland, fo 
wechſeln auc hier die verfchiedenartigften Klimate. Während im Norden ungeheuere Räume 
dieſes Landes in ftetem Eife ftarren und ein nie oder nur ſpärlich aufthauender Schnee forwie 
eine endlofe Moraftfläche oder Tundra die Gegenden von 62— 78° nördl. Br. dedt, ift der 
fiidf. Theil der Provinz Omsk, die Anlande des Balfafchjees, wo die reizenden Bergterraffen 
des Alastau ſich erheben und der Vulkan Aralstube feine Lavaſtröme fpeit, unter 45° nördl. Br. 
mit Wäldern von fibir. Cedern und mit dem üppigften Yaubholze gefhmiücdt. Im höhern Nor- 
den wird das Heinfte vierfüßige Thier, die jenifeifche Spigmaus, gefunden und mitten unter ver« 
fchütteten Wäldern von Eichen und andern Bäumen das größte, das foffile Mammuth. Die weftl. 
und fitdl. Gebirge liefern reichlich Gold, befonders in den Goldfandlagern am Altai, welche in 
neuefter Zeit diejenigen des Ural nod) übertroffen haben. Der Ertrag an Gold belief fid) 1857 auf 
1600 Bud (= 24 Mill. Thlr.). Auch findet man Platina, Silber, Kupfer, Eifen und feltene oder 
foftbare Steinarten. Bedeutende Graphitlager find vorhanden am untern Jeniſei bei Turuchansk. 
Die Graphitbergwerfe Alibert’s, aus welchen aud) die Faber'ſche Fabrik in Stein ihr Material 
bezieht, liegen am 8000 F. hohen Butogolberge, weſtlich von Irkutsk. Das füdliche ©. ift ſehr 
fruchtbar, und man erntet bis zu 60°. Omsk, Tomsk und Tobolsk find ald Kornfammern 
Rußlands und befonders der nördl. Gouvernements zu betrachten. Unter den Riefenftrömen des 
Landes zeichnen fid) befonders aus der Ob (f. d.) oder Oby, der Yenifei (f. d.) und die Lena 
(1. d.). Jeder diefer Riefenftröme hat Nebenflüffe, die felbft wiederum Hunderte von Meilen 
lang find. Daneben gibt es Kiüftenftröme, wie Taz, Khatanga, Anabara, Dienef, Yana, Indie 
girka, Kolyma, Anadyr, die reiche Waflerfülle befigen. Bon dem gewaltigen Amur (f. d.), der 
ins Ochotslifche Meer mündet, bildet der obere Lauf die Grenze gegen das chineſ. Reich, wäh— 
rend der untere Lauf ganz im ruff. Gebiete fließt. Unter den zahlreichen Seen zeichnen ſich aus 
der Ballaſch, der Zifik-ful und befonders der gewaltige Baikalſee (ſ. d.). Diefe Seen find, wie 
die Flüffe, reich an Fischen. Auch gibt es viele Salzjeen in den Steppen. Die Gebirge liefern 
außer den Erzen ſchönes Holz, im Norden Tannen und Lärchen⸗, im Süden Cedern- und Laub- 
Holz; ferner Wild und foftbares Pelzwerf, indem fid) in den Urwäldern S.8 viele in Europa 
sicht gewöhnliche Thiere, 3. B. Zobel, Hermeline, ſchwarze Füchſe u. f. w., finden. Die Felle 
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der Zobel nnd Füchſe werden zum Theil von dem zinsbaren Nationen ald Tribut an die Regie- 
rung abgeliefert. Die allernörblichften Gegenden find völlig kahl und banmlos oder tragen nur 
verfritppelte Sträucher. Hier herrſcht in den Winter Kälte, die nicht felten auf 40 — 42? R. 
fteigt; doch ift der Sommer dagegen ungewöhnlich warm und die Luft ftets rein und gefund. 
Fiſchfang und Jagd bilden Hier den einzigen Erwerbszweig. Erft von 60° ſüdwärts tritt Ader- 
bau und Viehzucht neben einiger Fabrikbefchäftigung, z. B. Lederbereitung, Talgfiederei, Olas- 
fabrifation, ein. Unter S.s Gold» und Silberbergwerken ift das nertſchinskiſche oder argunifche 
Silberbergwerk das berühmtefte. 

Die erften nähern Nachrichten über einige Theile diefes Folofjalen Landes erhielten die Ruſſen 
durch den Kaufmann Anika Stroganow, und den Grund zur Eroberung legte ein unruhiger 
Kofadenhäuptling, Jermak Timofejew. Da diefer zu ſchwach war, ſich zu behaupten, fo ſchickte 
er 1581 Abgeordnete nach Moskau, um dem Zaren Iwan Waſſiljewitſch dem Schrecklichen 
feine Eroberung anzubieten, und fo kam nach unbedeutenden Kriegen mit dem dortigen Tatar⸗than 
gegen Ende des 16. Jahrh. ©. unter die Herrſchaft Rußlands, deffen Regenten den Titel Zar 
von S. annahmen. Dem Scharfblide Peter’s I. entging die Wichtigkeit diefer Provinz nicht, 
und es wurden unter feiner Regierung verjchiedene Fabriken und Hüttenwerle angelegt. Durd) 
hänfige Niederlaffungen geborener Ruſſen und durd; Berwiefene ftieg die europ. Bevölkerung. 
Die Ruſſen fiedelten ſich namentlich in den Flußthälern Weſtſibiriens an, während die Koſacken 
eine Poftenfette von Ural bis zum Großen Dcean an der Südgrenze des Landes bilden. Unter 
den Eingeborenen des Yandes, die nur einen verhältnigmäßig geringen Theil der Bevölkerung 
ee: gibt es ſehr verfchiedene Völkerſchaften, 3. B. Samojeden, Oftjäfen, Korjälen, Ja— 
kuten, Tſchuktſchen, Buräten, Tunguſen, Tataren, Kirgiſen, Kalmüden u. j. w. Die Tataren, 
der Hauptſtamm, find zum Theil Mohammedaner; die Mongolen gehören meift noch dent Hei- 
denthunte an. Griech. Erzbisthiimer beftehen drei: Tobolsk, Irkutsk und Kanıtjchatla. Die 
Berbannten, etwa 135000 an der Zahl, unterliegen gewöhnlich keinem Zwange, als daß fie 
unter Aufficht ftehen; fie werden nicht felten reich. Auch die Ueberfiebelung aus dem europ. 
Rußland nad) ©. findet in neuerer Zeit in größerm Maßſtabe ftatt als früher. Den Coloniften 
wird gewöhnlich Land zugewiefen, das fie als freie Bauern bearbeiten. Ganz ©. ift gegen— 
wärtig in zwei Oeneralgouvernements, Weftfibirien (mit Turkeftan und Kirgifenfteppe 70132 
DM.) und Oftfibirien (179385 Q.«M.), getheilt. Zu dem erftern gehören die Gouverne- 
ments ZTobolst und Tomsf jowie die Diftricte von Semipalatinst und Turkeftan. Zu Dft- 
fibirien gehören die Gouvernements Jeniſeisk und Irkutsk und die Provinz Jalutsk nebft dem 
Küftendiftricte von Oftfibirien, das Amurland, das Land der Tſchuktſchen, Neufibirien, und ver- 
fchiedene Inſeln. Zobolsf (f. d.), die Hauptftadt von Weftfibirien, war ehedem die Hauptftadt 
von ganz S. Die widhtigften unter den übrigen Städten Weſtſibiriens find Omsk, Tjumen, 
Berefow, Tomsk, Barnaul, Kolywan, Semipalatinsk, der Knotenpunkt des Karavanenhandels 
in Gentralafien. Die meiften diefer Städte haben Bergbau und Pelzbetrieb ſowie Kleinhandel 
nit den Tataren- und Mongolenhorden. Die Hauptftadt von Oftjibirten ift Irkutsl (f. d.), der 
Hauptftapelplag des chineſ. und ruff. Handels. Andere ausgezeichnete Städte Oftfibiriens find 
Nerticinst, Werchneudinsk, Niſchneudinst und Troizkoßawsk. Die wichtigfte aller fibir. Han- 
delsftädte ift indefjen Kiachta (ſ. d.). Im Gouvernement Fenifeist find die Städte Krasnojarsk 
und Jeniſeisk wichtig. Jakutsk, der Hauptort der gleichnamigen Provinz, iſt ald Stapelplag 
des Pelzhandels von Dchotsf und Kamtſchatka, und Ochotsf, die Hauptftadt des Küftendiftricts 
Oſtſibirien, ald Mittelpunkt des Handels mit dem Norden Amerifas wichtig. Der bisher be— 
deutendite Play in Kamtſchatla, Petropawlowsk, wurde feit der Beſetzung des Amurlandes auf- 
gegeben. Die namhafteften neugegründeten Orte des Amurlandes find Nikolajewst, Sofiist 
und Blagowieſchtſchensk. Um die Erforſchung S.s haben ſich in neuerer Zeit bejonders die 
Ruffen jelbft verdient gemacht. Zu nennen find die Reifenden Fuß mit Feodorow und Leffing, 
MWrangell, Ledebur, Bunge, Turtfchaninow, Politow, Gebler, Helmerjen, Karelin, Bulitſchew, 
Middendorff, Semenow, Schrenf, Radde, Maak u. a.; die ethnogr. VBerhältniffe find befonders 
durch Caſtren und Radloff aufgeklärt worden. Von deutfchen Forfchern find Erman (f. d.) 
und Alex. von Humboldt (mit Ehrenberg und Roſe), außerdem der Norweger Hanfteen und ber 
Engländer Atkinſon zu nennen. 

Sibyllen nannten die Griechen und nad ihrem Vorgange die Römer prophetifche Frauen, 
die augeblich im höchften Alterthume an verfchiedenen Orten Weifjagungen über die zufünftigen 
Dinge verfündet haben follten. Unter den verjchiedenen ©. (deren einige vier, andere zehn zähl- 
ten) war die berühmteſte die von Cumä in Campanien, die der Sage nad} dem röm. König 
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Tarquinius Superbus neun Rollen (Bücher) ihrer Weiſſagungen zum Kauf angeboten und als 
diefer den geforderten Preis zu Hoc) fand, drei und wiederum drei Rollen ins Feuer warf, bis 
der König für die drei letzten die anfangs für alle neun verlangte Summe zahlte. Diefe «Libri 
Sibyllini» wurden in Rom als heiliges Out im capitolinifchen Tempel unter Aufficht einer eiges 
nen, anfangs aus 2, feit dem 9. 367 v. Chr. aus 10, feit Sulla aus 15 Mitgliedern beftehen- 
den priefterlichen Behörde aufbewahrt und durften nur auf ausdrüdlichen Befehl des Senats 
befragt werden. Im J. 83 dv. Chr. wurde die ältere Sammlung mit dem Tempel ein Naub 
der Flammen. Alsbald jandte man Boten nad) allen Ländern, befonders aber nad) Kleinafien, 
nın alles, was in Tempeln des Apollo oder ſonſt an fibyllinifchen Sprüchen aufzutreiben war, 
zufammenzubringen, woraus dann eine neue Sammlung in mehrern Büchern hergeftellt wurde. 
Auguftus ließ eine ftrenge Sichtung derfelben vornehmen, wobei vieles Verdächtige ausgemerzt 
und verbrannt wurde; die ald echt anerkannten Sprüd)e wurden nun in den Tempel des pala- 
tinifchen Apollo verjegt und blieben dort ein Oegenftand gläubiger Verehrung bis in den An— 
fang des 5. Yahrh. n. Chr., wo Stilicho fie verbrennen ließ. Wir befigen noch unter dem Titel 
«Sibyllinifche Sprücje» eine aus verfchiedenartigen, theils jitd., theils chriſtl. Beftandtheilen 
verfchiedener Zeiten zufammtengefegste Sammlung von Weiſſagungen in griech. Berfen, die am 
vollftändigften und beften herausgegeben ift von Alcrandre (mit lat. Ueberjegung, 2 Bde., Par. 
1841— 53) und von Friedlieb (mit deutfcher Ucherfegung, Lpz. 1852). Vgl. Volkmann, «De 
oraculis sibyllinis dissertatio» (Ppz. 1853); Ewald, «Abhandlung über Entftehung, Inhalt 
und Werth der fibylliichen Bitcher» (Gött. 1858). 

Sicard (Rod) Ambroife Lucurron, Abbe), verdient um den Taubftummenmmnterricht, geb. 
zu Fonfferet bei Touloufe 28. Sept. 1742, widmete fein ganzes Leben dem Unterrichte und der 
Erziehung taubftumm geborener Kinder. Er machte feine Studien in Toulouſe, wurde dann 
in Bordeaur Kanoniker und bald nachher Mitglied der Afademie und des Muſeums. Hier ber 
gründete er eine Anftalt für Taubftumme und hatte das Glück, ſich an dem taubſtummen Jean 
Maifien einen ausgezeichneten Mitlehrer zu erziehen. Als der Abbe de l'Epée 1789 ftarb, ward 
er an deſſen Taubjtummenanftalt nach Paris berufen. Doc, trog feiner gemeinniigigen Wirk: 
famteit ſah fid) S. während der Revolution verfolgt, wurde eingejperrt und entging den Sep— 
tembermegeleien nur durch Zufall. Kaum gerettet, hatte er den Muth, fich aufs nene ar die 
Spige feiner Anftalt zu ftellen, ward aber nad) den 18. Fructidor (1797) als Herausgeber der 
«Annales catholiques» zur Deportation nad; Cayenne verurtheilt. Zwar entzog er fid) derfel- 
ben durd; die Flucht, mußte jedoch zwei Yahre lang feine Anftalt fremden Händen überlajjen, 
und erft die Regierungsveränderung ded 18. Brumaire machte e8 ihn möglidy, ſich aufs neue 
feiner Beichäftigung zu widmen. ©. wurde Diitglied des Inſtituts bei defjen Gründung umd 
1816 der Franzöfifchen Akademie. Er ftarb 10. Mai 1822. Unter feinen Schriften ift die 
«Theorie des signes pour l’instruction des sourds-muets» (Par. 1808; neue Aufl. 1828) 
ſehr wichtig und erfolgreich gewejen. 

Siccativ oder Trodenöl ift ein fehr dicker Peinölfirnis, welchen man den zum Anftreiche 
dienenden, mit gewöhnlihem Delfirnis angemachten Delfarben beimiſcht, um das ſchnelle Trod- 
nen derjelben zu befördern. 

Sichem, nad) der hebr. Bedeutung des Worts eine auf der Schulter, d. h. unter dem Berg- 
haupte gelegene Drtichaft, ift der Name einer uralten Stadt des mittlern Paläftina, welde 
ſchon als vor der Einwanderung Abraham’8 vorhanden erwähnt wird und fid) bis auf unſere 
Tage erhalten hat. Die Lage in dem Hauptpafje des paläftinenfischen Hodjlandes zwiſchen den 
Bergen Ebal und Garizim verlieh S. eine vorwiegende Bedentjanfeit in den Gebiete des Reichs 
Samarien. Doc) war e8 zur Bertheidiging wenig geeignet und diente den Königen von Yiracl 
nur kurze Zeit zur Refidenz. Im nachexiliſcher Zeit wurde ©. die Hauptcultusftätte der Sama— 
ritaner, al® welche das Neue Teftament feiner unter dem Nanıen Sydjar erwähnt. Bon Veſpa— 
fian im jüd. Kriege zerftört, wurde es unter dem Namen Neapolis wieder aufgebaut und folgte 
nad; feiner Einverleibung in das röm. Weltreich dem allgemeinen polit. Schickſal Eyrieus, 
Gegenwärtig heißt die Stadt Nablus (f. d.). 

Sicheres Geleit, j. Salvus conductus. 

Eiderbeitelannen nennt man Lampen, welche fiir den Gebraud) folcher Arbeiter beflimmt 
find, die an Orten arbeiten, wo ſich explodirende Oasarten oder fog. ſchlagende Wetter, nament— 
lich Kohlenwafjerftoffe, entwideln und der Luft beimiſchen Können, aljo vorzüglich in Stein— 
fohlengruben, Diefe Pampen find mit einev Vorrichtung verfehen, weldye eine Entziindung der 
in der Luft befindlichen Gafe durch die Flamme der Lampe verhindert, Die erfte Lampe diejer 
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Art wurde von H. Davy um 1816 angegeben. Sie gründet ſich auf die Erfahrung, daß eine 
Flamme durch ein Meinlöcheriges Drahtneg nicht hindurchbrennen fann, und befteht aus einer 
Dellampe, welche in einem chlindrifchen, oben und unten gefchloffenen Gehäufe von Drahtgewebe 
brennt. Diefe Yampe war lange in den Kohlengruben ausſchließlich in Gebrauch und hat die 
früher fehr häufigen Erplofionen fehr vermindert, aber nicht ganz verhütet. Dan hat daher 
neuerding® mehrere Abänderungen angegeben, welche alle darauf hinausgehen, den Theil ber 
Lampe, wo ſich die leuchtende Flamme befindet, aus Glas zu conftruiren, die Luftcirculation aber 
nur durch Deffnungen ftattfinden zu laffen, welche gegen da8 Durchbrennen nad} obigem Princip 
geſchützt find. Hierher gehören die Yampen von Upton und Roberts in England, von Dumenil 
und Combes in Frankreich und von Muejeler in Belgien. Sie find theuerer und complicirter, 
zum Theil viel zerbredjlicher als die Davy'ſche; am einfachſten find noch die Konftructionen von 
Mueſeler und Combes. 

Sicherheitsventil iſt ein Scheiben-, Muſchel- oder Kegelventil, welches an Dampfkeſſeln 
und hydrauliſchen Preſſen angebracht wird, um beim Ueberſchreiten einer gewiſſen Stärke des 
innern Druds ſich von ſelbſt zu öffnen und dem Dampfe oder gepreßten Waſſer den Austritt 
zu geſtatten, damit der Behälter nicht geſprengt wird. Wenn dieſes Ventil gerade im rechten 
Augenblicke ſich heben ſoll, ſo muß es durch Gewicht oder Feder mit beſtimmter Kraft zugehalten 
werden. Theoretiſch ſind S. ein abſolutes Mittel zur Verhinderung der Dampfleſſelexploſionen; 
in der Praxis zeigen ſie ſich wegen verſchiedener Umſtände nicht ſo zuverläſſig, und man bringt 
daher öfters neben ihnen noch andere Sicherungsvorrichtungen an. 

Sicht bezeichnet im Wechſelweſen die Kenntnißnahme von einem Wechſel oder einer An« 
weifung mittel8 defjen Durchlefung feitens des Bezogenen. Der Zeitpunkt der ©. dient häufig 
zur Beftimmung der Berfallzeit, indem viele Wechſel zahlbar «bei Sicht» (ital. a vista, franz. 
à vue, engl. at sight), d. h. unmittelbar nad) der erften Borzeigung beim Bezogenen (eigentliche 
Sichtwechſel), oder eine gewiſſe Zeit (von Tagen, Wochen, Monaten) «nach Sicht» ausgeftellt 
werden. Bei foldien Zeitſichtwechſeln läßt fid) der Berfalltag nicht cher genau feftftellen, 
als bis der Bezogene fie gefehen und diefen Umftand durch einen Bermerf auf dem Documente 
beglaubigt hat, welcher Vermerk gewöhnlich in der Erflärung ber Annahme (Acceptation) des 
Wechſels mit beigefügtem Datum befteht. (S. Wechſel.) 

Siciliane, eine aus Sicilien ſtammende fünftliche Form Iprifcher Dichtung, unterfcheidet 
ſich von der adhtzeiligen Stanze (ottave rime) dadurd), daß die 7. und 8. Zeile fein beſonderes 
Reimpaar bilden, fondern jene mit der 1., 3. und 5., dieje mit der 2., 4. und 6. Zeile reimt, 
zwei Reime alſo durch die ganze Strophe hindurchgehen, jodaß diefer dadurch die rechte Ab- 
geicjloffenheit abgeht. In ihrer Heimat wird diefe Strophe meift zu Heinen Liedern einzeln ver 
wendet und im einer eigenen Sangweife vorgetragen, In das Deutſche hat fie hauptſächlich 
dr. Rückert eingeführt. 

Sicilien (ital. und lat. Sicilia, griech. Sikelia, franz. Sieile, engl. Sieily), die größte, frucht- 
barfte, bevöffertite, Hiftorifch und archäologiſch intereffantefte Infel des Mittelmeeres, feit 1860 
zum Königreich Italien gehörig, von der Halbinfel Galabrien durch die M. breite Straße 
von Meffina oder den Sicilifchen Sund (Fretum Siculum) getrennt und nur 19 M. von dem 
nächften Küftenpunfte Afrifas entfernt, hat die Geftalt eines Dreiecks, deffen Spigen Capo bi 
Faro oder Peloro (Promontorium Pelorum) im Norboften, Capo di Boeo (Lilybaeum) im 
Weften und Capo-Paſſaro oder Paſſero (Pachynum) im Süden bilden. Die Infel umfaßt mit 
den adminiftrativ zu ihr gerechneten Liparifchen und Aegadiſchen Infeln ſowie den Eilanden 
Uftica, Bantellaria, Finofa und Lampedufa ein Areal von 531,03 D.-M. und nad) dem Cenſus 
vom 1. Jan. 1862 eine Bevölferung von 2,392414, nad) der Berechnung für 1. Yan. 1864 
aber von 2,455924 E., alfo durchſchnittlich 4545, bezüglich 4625 auf 1 Q.-M. Die 43M. 
lange Nordfüfte Hat die Golfe von Palermo und Caftellamare, die 29 M. lange Dftfüfte die 
Golfe von Catania, Agofte und Syrakus, die 38 M. lange Südküſte feinen einzigen tiefer ein— 
gefchnittenen Meerbufen aufzuweisen. Die Infel ift jehr gebirgig; große Tiefebenen find nicht 
vorhanden. Nur jüdwärts von Catania breitet fid), zwifchen den Flüffen Simeto und Gurna— 
lunga, die gepriefene Ebene von Catania (Ager Leontinus) aus. Noch bejchränftern Umfangs 
find die Küftenebenen von Milazzo im Nordoften, von Terranıova und LYicata im Süden. Ab- 
gefehen von der jüngften Gebirgsbildung der Infel, dem bis zu 10171 F. Höhe aufjteigenden 
Gebirgsftode des Vulkans Aetna (f. d.), der ein felbftändiges Syſtem bildet, find hauptſüchlich 
zwei Gebirgscompfere, der eine im Süden, der andere im Norden, zu unterfcheiden. Die längs 
der Nordtüfte ſich Hinftredende Gebirgsfette beginnt mit den Monti Peloridi, die fi) von Faro 
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di Meffina an der Oſtküſte bis an das Thal des Cantara und nad) Taornıina hinziehen, wo der 
Monte-Benera 2736 F. hoch ift, während der Dinnamari im Weften von Mefting 2906 F. 
erreicht. Es ift dies ein von tiefen Thälern durchfurchter, theils kahler, theil mit reicher Vege— 
tation bededfter Rüden, der mit dem calabrijchen Apennin übereinftimmt, als deſſen Hortfegung 
er betrachtet wird. Weitlich von Taormina, vom Pizzo di Bonari an, wendet fi) das Gebirge 
unter dem Namen Monti-Nebrodi (Neurodes Montes) völlig gegen Weften und erreicht ſüdlich 
von Cefalu feine größte Höhe in der Gruppe des Monte-Mladonia, der 5930 oder 5510, nad) 
andern 6300 %. Höhe hat. Weiter weſtlich von Termin ift der Gebirgszug fehr durchbrochen und 
löſt fich in einzelne Rüden und ifolirt ftehende Berge auf. Der höchſte derfelben ift der 3226 7. 
hohe Monte-Cuccio. Diefer nördl. Gebirgszug fällt in felfigen Formen unmittelbar zur Meeres- 
füfte ab, fteiler und jäher ald das Siüdgehänge, deffen Fuß 1000—1200 F. über der Meeres» 
fläche bleibt. Es legt fich nämlich der Südſeite ein Plateau mit weitverbreiteten Maſſen ter 
tiärer und vulfanifcher Bildungen an, das fid) ſüdwärts ganz allmählich abdacht und im Innern 
bier und da infelartige Bergpartien mit fteilen Rändern trägt, die beſtimmt auf einen ehemaligen 
Zufammenhang deuten. Bon befonderer Wichtigkeit iſt al8 zweiter Gebirgscompler das aus Ur— 
und Muſchelkalk gebildete Plateau der Südoftfeite der Inſel, deffen Berge (Montes Heraei) im 
Monte-Rofjo bei Palazz0lo 2610, in dem Monte-Laura 2373 F. erreichen. In dent ſüdl. und 
ſüdöſtl. Gebiete des Gebirgscompleres befinden fid) die weltberühmten Scjwefellager der Infel, 
die im Süden das Meer, im Weſten die Straße von Girgenti nad) Percara, im Norden eine Linie 
von Yercara oftwärts bis Centorbi und eine zweite von da zur Küfte umgrenzt. Mineralquellen 
und Bäder, größtentheild Schwefelthermen, ſchon im Altertum berühmt, find die von Sciacca 
(f. d.), von Termini, von Termini di Eaftro (unweit Barcellona), von Ali bei Meffina u. ſ. w. 
Der Reichthum an Schwefel und Schwefelthermen, die Schlanimvulfane im Gebiete von Girgenti 
und Galtanijetta, die Naphthaquellen bei Miftretta, die Steinölquellen bei Caltanifetta, die nicht 
feltenen Erdbeben und andere Erfcheinungen fennzeichnen, auch abgeſehen vom Aetna, die Inſel 
als ein größtentheils vulfanifches Revier, zu welchem auch die Liparen (f. d.) gehören. Infolge 
der faft gänzlichen Entwaldung herrſcht auf der Inſel große Waſſerarmuth. Flüſſe find zwar 
in Menge vorhanden, aber die meiften liegen im Sommer troden, während fie im Winter und 
Frühjahr plöglic, als wilde Bergftröme Verwüſtung anrichten und überdies die Herftellung und 
Erhaltung der Communication erfchweren. Die bedeutendften Flüffe find im Oſten die aus Ver— 
einigung des Simeto und der Gurnalunga gebildete Giaretta, im Süden der Fiume-Salſo, der 
Fiume-Platani, der Fiume-Belici. Der größte See ©.8 ift der Biviere die Lentini, im Thale 
des im Süden der Giaretta mündenden Fiume-San-Lionardo, der im Sommer die Umgegend 
durch feine Ausdünftungen verpeftet. 

Infolge des Waffermangels ift die einft fo bedeutende Fruchtbarkeit der Infel, die ihr den 
Namen der Kornlammer Ytaliens verfchafft Hatte, jchr zurüdgegangen. Etwa 18,3 Proc. der 
Bodenfläche find unproductiv; aber aud) von den übrigen 81,2 Proc. befteht nur ein geringer 
Theil aus angebauten Pändereien. In der Höhe von mehr ald 1000 F. finden ſich felten culti= 
virte Felder, da mit diefem Niveau die dem Anbau günſtigen Bodenverhältnifje aufhören. Da- 
gegen bieten die vulfanifchen Mafjen des Aetna und des ſüdöſtl. Theils der Inſel fowie die 
Heinen Kiftenebenen der Vegetation unter Mitwirfung des warmen füdital. Klimas äußerſt 
günftige Berhältniffe dar. Vor allen berühmt ift durd) Anbau und Fruchtfülle die Ebene von 
Catania. Hier gedeihen nicht nur alle Getreidearten, der Weinftod (f. Sicilifche Weine), 
edle Südfrüchte, Diandeln, Oranaten, Piftazien, Sohannisbrotbäume, Mannaeſchen, Sumad), 
und die Papyrusftaude (bei Syrakus), fondern auch das Zuderrohr, die Baummolljtaude, die 
Dattelpalme, Agaven, Cactus und einige andere Repräfentanten der Tropenwelt. Diefe Gegen- 
‚ den find zugleid) dre cultivirteften der ganzen Infel. Das Innere S.s dagegen liegt größtentheilg 
wüſt, obgleich die Eulturfähigkeit des Bodens dargelegt ift. Die freiwillige Vegetation des innern 
Plateau ift infolge der Dürre auferordentlic) mager, einförmig, fteppenartig. Weite Landftriche 
find von Zwergpalmen, Ciften und anderm Geftrüpp eingenommen und bieten den Heerden ma— 
gerer Rinder und grobwolliger Schafe eine ditrftige Weide. Nur in der Umgebung der größern 
Ortſchaften hat die Eultur mit geringer Anftrengung fruchtbare Dafen gefchaffen. Im all- 
gemeinen wird felbft in den begünftigtften Gegenden die Landwirthichaft äußerſt nadjläffig be 
trieben. Künftlich bewäfferte Felder (ortaggi) find bei der Indolenz der großen Grundbeſitzer 
jelten, und die Mittel der Heinen Pächter und Afterpächter, deren Berhältniffe den irländifchen 
ähnlich, reichen felbft bei größerer Betriebſamleit nicht hin, dergleichen Meliorationen ins Leben 
zu rufen. Weizen, Gerſte und Bohnen werden in großer Menge gebaut. Doc; genügt der 
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Weizen nicht mehr dem Bedarf, feitdem viel Weizenboden in Baumwollfelder umgewandelt wurde. 
Baummolle bildet jett einen bedeutenden Ausfuhrartilel. Dazu fommen Wein, Rofinen, Eu» 
mad, Sildfrüchte, Mandeln, Dfivenöl, Nüſſe, Kapern, Soda, Piftazien, Mana, Lakritzen, Ta- 
bad und Leinſamen. Auch die Viehzucht ift ſehr vernachläffigt. Die ganze Infel befigt nur etwa 
600000 Schafe, darunter wenig veredelte. Erwähnenswerth ift die unter dem Namen Biſtocha 
befannte feidenartige Wolle. Die Seidencultur, ſchon ſeit 1130 eingeführt und von hier aus in 
Italien verbreitet, ift im mancher Gegend belangreich. Doch betrug 1861 die Coconernte nur 
2%, Mil. Kitogranmıen (fo viel wie im Kirdyenftaat). Bienenzucht wird viel getrieben und quter 
Honig zur Ausfuhr gebracht. Schr bedeutend ift der Thunfiſch- und Sarbellenfang, und an 
der Woeftkilfte gewinnt man fchöne Korallen. Zur Ausfuhr kommen an auimalischen Producten, 
außer Seide und Fischen, noch Felle, Wolle, Knochen und Kanthariden. Das Mineralreich 
bietet Silber, Kupfer und Blei, aber Bergbau auf diefe Metalle wird nicht getrieben. Dagegen 
liefert die Inſel Stein= und Seeſalz in großer Menge, Marmor in vielen Arten, Chalcedone 
und die ſchönſten Achate, auch etwas Anthracit, Alaune, Salpeter und Zinnober. Schwefel ift 
mineraliſches Hauptproduct. Die Yufel hat über 700 Schwefelgruben, um mehr als 30 Haupt: 
mittelpunfte concentrirt, dem jedesmaligen Grundeigenthiimer gehörig. Doch nur etwa 200 
Gruben verdienen den Namen von Bergwerken, und unter diefen find kaum 50 von Bedeutung. 
Zwei Drittel fänmtlicher Gruben befinden fich in den Provinzen Girgenti und Caltanijetta, 
von denen die letztere die Hälfte alles Schwefels Liefert. Die Art der Ausbeutung ift höchft 
mangelhaft; auch fehlt e an Brennholz ımd Kohlen fowie an Commmnicationswegen. Die jühr: 
liche Production beläuft ic auf 150—160000 Tonnen (& 20 Etr.), im Werthe von 25 Mill. 
Live. Der Manufactur» und Yabrikbetrieb ift im ganzen unbedeutend. Nicht unerheblich ift 
jedod) die Seiden = und Baumwollinduſtrie in Catania, Palerıno und Meffina. Aci-Reale liefert 
ausgezeichnete Peinen= und Baummollwaaren, Mefjer und Scheren. Meffina fabricirt auch 
Wollwaaren, Feder, Steingut und Effenzen; Palermo Korallenwaaren, Gefchmeide, Tiſchler— 
arbeiten, Leder und Wachs; Catania außer Geweben und Leder auch Kunft« und Purusgegen- 
ftände aus Pava und Marmor, Süßholzfaft u. ſ. w.; Caltagirone ſchöne Thongefäße und far- 
bige Statuetten. Der Sceehandel, deſſen Mittelpunfte Meffina, Palermo und Catania, wozu 
noch fiir Schwefel (aufer den beiden erftern) Girgenti, Picata, Terranuova, für Wein Marfala 
kommen, befindet fich, foweit er nad) dem Norden geht, in den Händen deutjcher Kaufleute, die 
im Yaufe diefes Jahrhunderts die Engländer jehr zuriidgedrängt haben. Auch zwei Drittel des 
Manufacturimports geht durch die Hände deutfcher und ſchweiz. Kaufleute. Der Export über» 
ſteigt den Import bedeutend und wird noch bedeutender überwiegen, wenn durch Aufhebung der 
Köjter, Zerfcjlagung der großen Grundſtücke, Herftellung von Eifenbahnen und Eintritt größerer 
Sicherheit im Innern Landbau, Bergbau und Induftrie zu größerer Entwidelung gelangen. 
Während 1845 die ganze Einfuhr gegen 6’/,, die Ausfuhr 9%, Mid. Thlr. betrug, belief ſich 
1860 der Import und Erport in Palermo allein auf 26,971000 und 43,712000 Fire, in Meſ— 
fina 1861 der Erport auf 17,262050, in Catania der Export auf 6,952800, der Import auf 
2,424750 fire (a 8 Sgr.). Der Binnenhandel ijt durch den theihweife gänzlichen Mangel an 
fahrbaren Straßen ſehr erſchwert. Bon Eifenbahnen war 1868 die Meine Strede von Palerıno 
nad) Termini im Gange; im Bau begriffen die Fortfegung diefer Linie über Caftrogiovanni 
und Catania nad) Meſſina. An diefe Bahn follen fid) die zwei Zweigbahnen von Catauia nad) 
Syralus und von Campofranco nad; Girgenti anſchließen. Auch nad) Picata fol ein Seiten- 
ftrang gelegt werden, und projectirt ift eine Bahn von Palermo nach Trapani und Marfala, Sub: 
marine label verbinden die Inſel mit Neggio (1,08 M.), mit Sardinien (52,71 M.), der Küſte 
von Algier (56,18 M.) und mit Malta (13 M.), von wo ein Stabel nad; Tripoli u, ſ. w. führt. 
Die Eicilier, ein Gemiſch der zahlreichen Völkerſtämme, welche über die Inſel geherrfcht 
haben, der Punier, Griechen, Römer, Oftgothen, Byzantiner, Sarazenen, Deutjchen, Proven- 
zalen, Franzoſen und Spanier, find gutmüthig, mäßig, gaftfrei, unter verftändiger Leitung thätig, 
außerdem von einer Baterlandsliche befeelt, der jedes Opfer möglich ift. Wic alle Tugenden, be- 
figen fie aud) alle Fehler des Südländers, und Haß und Liebe treten bei ihnen, wie alle Leiden— 
ſchaften, in extremer Glut auf. Die arge Bernadjläffigung des Volfsunterrichts hat das Volt 
in großer Unwiſſenheit erhalten. Eine verrottete Regierungs- und Berwaltungsiweife feit Jahr: 
hunderten und mittelalterliche Agrarverhältniſſe führten eine Verarmung und Verkommenheit des 
focialen Lebens der Bevölferung herbei, die im größten Contraft flcht zu der reichen natürlichen 
Ausftattung der Infel, der «Perle des Mittelimeeresn. Der Adel Sis, welcher 127 Fürſten, 
78 Herzoge, 130 Marquis und eine große Menge meift unbeniittelter, zum Theil armer Grafen 
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zählt, wird auf 2459 Familien angegeben. Die Zahl der Geiſtlichen, Mönche und Nonnen iſt 
iibermäßig groß und beläuft fid) nod) iiber 40000. Bon der Bevölferung leben 57 Proc. auf 
dem platten Lande, 43 Proc. in den jehr zahlreichen (354) Städten. 1864 konuten von 1000 €, 
nur 87,30 leſen und fchreiben, 9,76 etwas lefen und fchreiben, 902,34 weder lejen noch jchreiben. 
Doch beftehen jegt überall Volksſchulen, in den Städten techniſche oder Realſchulen, ferner 17 
Gymnaſien oder königl. Collegien, 3 Lyceen, 10 Seminarien und 12 Akademien. Univerfitäten 
fowie Afademien der Wiſſenſchaften und Künſte befinden fich zu Palermo, Mejfina und Catania. 
Schiffahrtsſchulen find eröffnet zu Palerıno, Trapani, Mefjina, Ripofto, Catania und Syrakus. 
Zu Balermo und Catania beftehen Sternwarten. Größere öffentliche Bibliotheken (ohne die der 
Univerfitäten) haben Palermo (3), Trapani und Syrafus, bedeutende Kloſterbibliothelen Catania, 
San-Martino (bei Palermo) und Mejfina. Muſeen beftehen zu Palermo, Catania und Syralus. 
Nach der Hiftor., aus der Zeit der Sarazenenherrichaft ftammenden Einteilung der Inſel zer» 
fällt diefelbe in die drei Bezirke: Val di Demona im Nordoften, Bal di Noto im Südoften, Bal 
di Mazzara im Nordweften. Seit 1817 hat man die Inſel in 7 Intendanturen, jegt Pro: 
vinzen oder Präfecturen getheilt: Palermo, Trapani, Girgenti, Caltanifetta, Catania, Syrakus 
(früher Noto) und Meffina, die zufanmen 175 Maudamenti mit 362 Communi umfaflen. 
In kirchlicher Beziehung zerfällt S. in 19 Diöcefen: 5 erzbifchöfliche (Palermo, Dionreale, 
Mieffina, Eatania und Syrafus) und 14 biſchöfliche. In Mefjina hat, aufer dem Erzbiſchofe, 
auch ein Archimandrit mit gleicher Befugniß feinen Gig für die auf der Infel wohnenden unirten 
Griechen (in 11 Gemeinden mit 21081 E.). Die oberfte Gericjtsbehörde ift der Caſſationshof 
zu Palermo. Unter diefem ftchen die Appellationshöfe von Palermo, Meffina und Catania. In 
den Hauptftädten der Provinzen beftchen außerdem noch Bezirksgerichte. 

Die älteften Bewohner der Iuſel S. waren Sifaner, ein Volk iberifchen Stammes, die um 
1100 v. Chr. durd) die vom ital. Feſtlande eingewanderten Sifeler oder Sikuli nad) den Weften 
der Inſel zurücgedrängt wurden, wo nod) in gefchichtlicher Zeit Hyffara (Carini im Welten von 
Palerıno) eine freie Sifanerftadt war. Aus einer Miſchung von Sikanern und Trojanern follen 
die Elymer hervorgegangen fein, welche Egefta oder Segefta (f. d.), den Eryr mit dem Hafen Dre— 
panum (Trapani) und die Stadt Entella bewohuten. Die Sifeler gründeten eine Menge Städte 
und Heine Fiürftenthiimer, die fid) noch) in fpäterer Zeit von der mittlern Nordküfte tief in das - 
Junere der Inſel ausbreiteten. Frühzeitig hatten die Phönizier auf den Pandfpigen der Küfte 
und den vorliegenden Inſelchen Factoreien gegründet und ihre Culte verbreitet. Aber erft die 
riechen traten erobernd, Colonien gründend und civilifatorifch auf, zunächſt auf der Oſtküſte, wo 
fie auf die Sikeler ftießen. Zuerft gründete hier 735 Theofles aus Athen mit Euböern von Chalcis 
die Kolonie Naxos an der Miindung des jegigen Cautara. Schon 734 wurde Syrakus von Do- 
riern aus Korinth, 732 Meſſana-Zankle (Meſſina) von Chalcis und Kyme, 730 Leontini und 
Catana von Theofles, 728 Megara-Hybläa (am Buſen von Agofta) von Megaris, 690 Gela 
(Terranuova) von Rhodus und Kreta aus, 664 Afrä (Palazzolo) und Enna (Caftrogiovanni) 
von Syrafus, 648 Himera (bei Termini) von Mefjana, 644 Casmenä (Scicli ſüdweſtlich von 
Mobdica), 628 Selinus von Megara:Hybläa, 599 Camarina (jüdlid) von Vittoria) von Eyra= 
tus, 582 Ulragas oder Agrigentum (Girgenti) von Gela aus angelegt. Dieſe ſchnelle Aus: 
breitung der Griechen auf der Inſel beweift, daß die in einzelne Stämme zerfallenden Sikeler 
denfelben Leinen ernftlichen Widerftand zu leiften vermochten. Sie wurden den Griechen, den 
Eifelioten, zinspflihtig und mußten ihre Aeder als halbfreie Knechte bebanen, während in 
den Städten der gried). Adel als Grundbefiger (Gamoren) herrſchte. Aber um die Mitte des 
6. Yahrh. v. Chr. ftodte die Hellenifirung der Yufel und des Weſtens überhaupt, wol infolge 
des engern Bündniſſes, in welches die Italifer mit den Karthagern getreten waren. Gleichzeitig 
erjchütterten Berfafjungsfämpfe die griech. Colonien. Um 500 herrſchten in deu bedeutendften 
Städten Tyrannen, von denen Gelon von Syrakus und Theron von Agrigent, verfdywägert und 
verbindet, die griech. Herrſchaft vor dem ihr drohenden Untergange bewahrten, als gleichzeitig 
mit dem zweiten Perjerkriege die Karthager, wahrfcheinlic im Einverſtändniſſe mit Zerxes, über 
die Hellenen des Weftens herfielen. Die Schlacht bei Himera 480 rettete nicht blos diefe Städte 
vor dem Barbarenthum der Semiten, fondern das ganze Hellenenthum ©.8. Es begann die 
kurze Blütezeit, nur getrübt durd) die Vernichtung der chalcidiſchen Städte der Oſtküſte durch 
Gelon und Hieron J. Ein großer Theil der Tempel, Theater, Wafjerleitungen u. |. w. zu Syra- 
fus, Agrigent, Selinns, Himera und in andern Städten, deren Refte nody Bewunderung erregen, 
entftand zwiſchen 480 und 450. Dod) Berfafjungstämpfe der einzelnen Stadtgemeinden, die De— 
mofratifirung derfelben, der ſtets ſich geltend machende Gegenſatz dorifcher und ioniſch-achäiſcher 
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Städte führten eine Kataftrophe herbei, welche der große athenische Feldzug gegen Syrafus 
(415—413) vorbereiten half. Nach der ſchmählichen Niederlage Athens ftrebte Syralus als erfte 
griech. Seemacht nach der Herrfchaft über ganz ©. und über Unteritalien. Die Karthager, feit 
der Niederlage bei Himera auf den Befig von Panormus (Palermo), Solüs (Solanto, ſüdöſtlich 
von Palermo) und Motye (Ifola di San-Pantaleo, zwifchen Marſala und Trapani) beſchränkt, 
brachen jegt von dort aus nach dem Dften vor. Selinus und Himera wurden 409 zerftört, 
gleichzeitig Segefta erobert, 406 Wgrigent genommen, 405 Gela und Camarina befegt und 
tributpflichtig gemadht, 396 Meffana gefcjleift. Diefe Ereigniffe brachten Dionyfius I. zur 
Herrfchaft von Syrafus (f. d.). An die Geſchichte diefer Stadt knüpften fid) fortan die Geſchicke 
von ganz ©., mit Einfluß der Invafion des Epirotenkönigs Pyrrhus und des erften Puniſchen 
Kriegs (f. d.), welcher 264 über die Beherrfchung der Infel zwiſchen Rom und Karthago aus— 
brad) und 241 mit der Theilung derjelben zwijchen Rom und Syrafus endete. Im zweiten 
Puniſchen Kriege wurde jodann 212 auch Syrakus und 210 Agrigent von den Römern erobert. 
Die ganze Inſel war nun eine röm. Provinz, die in die zwei Quäfturen Lilybätana und Syra- 
cufana zerficl. Anfänglich fuchten die Römer den während der langen Kriege heruntergelomme- 
nen Aderbau S.s zu heben, aber nur um die Inſel defto mehr ausbeuten zu können. Die von 
den Karthagern entlchnte Plantagewirtgichaft machte e8 zwar zur Stornfammer Italiens, aber 
aud) zum Schauplat der Sklavenfriege (135 —132 und 102—100), welche die Infel nod) 
mehr vermiüfteten als die Punifchen Seriege. ©. fam unter den röm. Prätoren immer mehr her- 
unter. Den M. Aemilius Lepidus (82) überbot noch der berüchtigte Verres, welcher (73—71) 
die Infel fogar ihrer Foftbarften Statuen und Bildwerke beraubte. Auch die Bürgerfriege zwi— 
Ichen Pompejus und Octavianus befcjleunigten den Verfall, ſodaß Kaifer Auguftus der Infel 
durch Zuführung von Colonien, Gründung und Wiederherftelung von Städten wieder auf- 
‚helfen mußte. Doch die Kraft des Landes blieb gebrochen. Das Chriſtenthum fcheint von Rom 
aus nad) S. gefommmen zu fein. Es fand auch hier feine Märtyrer, namentlich zu Lentint, 
breitete fi) aber dennod) in der Mitte des 3. Jahrh. rafch aus. Durch Kaifer Konftantin ward 
endlich jeine Herrfchaft entfchieden. 

Seit des Auguftus Reichseintheilung (27 v. Chr.) hatte die Iufel ©. die erfte der zehn 
jenatorifchen Provinzen, dann nad) der Eintheilung des Diocletianus eine Provinz der Diöceje 
Italien gebildet. Im J. 395 n. Chr. wurde fie bei der Neichstheilung zum weſtröm. Reiche 
geichlagen, deſſen Gefchid fie bald theilte. Des Weftgothen Alarich Berfud), nad ©. überzu- 
jegen, jcheiterte nur an dem Untergang feiner Schiffe im ſicil. Sunde (410). Der Bandale 
Genſerich belagerte von Afrifa aus 440 Palermo und eroberte Lilybäum (Marfala). Der 
Dftgothe Theoderich bemädhtigte fic) 493 der ganzen Infel. Zwar wurde fie 535 durch Belifar 
dem byzant. Reiche einverleibt und jo wiederum in ein, wenn auch modernes Griechenthum hin« 
eingezogen. Kaiſer Konftans IL. verlegte fogar die Nefidenz des Oſtreichs 663 nad) Eyrafus, 
wurde aber 668 hier ermordet, nachdem Araber 664 die Stadt geplündert hatten. Aber erſt 
827 landeten zur Eroberung die Sarazenen, vom byzant. Statthalter Euphemius herbeigerufen, 
bei Mazzara unter Aſed-ibn-Forrät. 830 fiel ſodann Palernıo in ihre Hände, das von num an 
die Hauptftadt der Infel wurde und blieb. Die Sarazenen breiteten ſich inzwifchen immer mehr 
aus, und 878 bezwang Ybrahimsibn-Ahmed auch Syrakus. Die Chriften behaupteten fi) zu— 
legt nur noch in der Nordoftede der Infel, wo jedoch 901 Taorınina und endlid) 965 aud) 
Rametta (füdwetlich von Meffina) genommen wurde. Obſchon fo die ganze Infel ein Befig- 
thum der Sarazenen war, gelangte fie doc) zu feinem wirflichen Frieden, da der Gegenſatz zwi— 
ſchen den Arabern und den afrif, Berbern, aus weldyen die Eroberer beftanden, fortwährend zu 
blutigen Fchden unter denfelben führte. Dazu kam nod) der Wechſel der Dynaftien, Zuerſt 
herrfchten die Aglabiden von Kairwan (Tunis). Dann wurde S. unter den Fatimiden Aegyp- 
tens ein jelbftändiges Emirat. Die zweite Hälfte des 10. Yahrh. war die glitdlidyfte Periode 
S.s unter mohammed. Herrfchaft. Dann pflanzte fid) von Afrifa, wo die Zereiden zur Herr- 
ſchaft gelangt waren, der blutige Kampf zwifchen den Sunniten und Schiiten nad) der Inſel 
herüber, und der Aufftand verjchiedener Städte befcjleunigte den Untergang der mohammed. 
Herrſchaft. Doc hatte fi) der Wohlftand der Inſel während derfelben bedeutend gehoben. 
Aderbau, Induftrie und Handel waren von neuem erblüht, fodaß als im 11. Jahrh. die Nor— 
mannen (f. d.) ©. eroberten, diefe die reichfte Beute fanden. Im 3. 1061 fchritt Robert 
Guiscard, Herzog von Apulien, mit feinem Bruder Roger zur Eroberung der Infel, nachdem 
Ion» Thimma von Syrafus jchon einmal um ihre Hülfe angefucht hatte. Doch führte die erfte 
Unternehmung nicht fofort zum Ziele. 1071 landete nun Roger mit feinen Normannen aber 
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mals, eroberte 1072 Palermo, 1085 Syrakus und bis 1091 die ganze Injel nebſt Malta. Roger 
(Ruggiero), der von feinem Bruder S. als Grafſchaft zu Lehn erhalten hatte, ftarb 1101. Sein 
Sohn Roger II. erbte 1127 bei dem Erlöfchen der Linie Robert Guiscard's auch das Herzog: 
tum Apulien (Siüditalien) und ließ ſich 1130 zu Palermo, der Hauptjtadt feines Reichs, zum 
König beider Sicilien krönen. Unter ihm blühte die Infel mächtig anf; feine Flotten fchlugen 
die Angriffe der Sarazenen und Byzantiner zurüd. Im dem nad) feines Enfels, Wilhelm’s II., 
Zode 1189 ausgebrochenen Erbfolgeftreite erflärten ſich die Sicilier für Tancred, einen natür- 
lichen Sohn Roger's, gegenüber den Erbanfprüchen des hohenftaufifchen Kaiſers Heinrich VL, 
der nach Tancred’8 baldigem Tode deffen Sohn Wilhelm III. 1194 überwand und die Herr- 
Schaft feines Haufes in beiden Sicilien begründete. 

Nach dem Untergange der Hohenftaufen behauptete vorübergehend Karl von Anjou feine 
Herrſchaft in ©., die aber 1282 durch das Blutbad der Siciliichen Vesper (f. d.) gebrochen 
wurde. Meſſina fchlug den Angriff Karl’s in heldenmüthiger Vertheidignug ab, und Peter Ill. 
von Aragonien, Eidam des Hohenftaufen Manfred, wurde ald Peter I. Herr der Injel, die von 
nun an wieder 160 3. von Neapel getrennt blieb. In diefer Zeit gerieth jedoch die Infel in 
tiefen Verfall durd) die anhaltenden Kriege mit den Anjous von Neapel, während zugleich) der 
zur Macht gelangte Adel ein geordnetes Staatöwejen unmöglich machte. Peter’8 I. zweiter 
Sohn, Yalob der Gerechte, erhielt nad) feines Vaters Tode 1285 die Infel. Da diefer aber 
1291 König von Aragonien wurde, folgte ihm 1296 auf ©. fein jüngerer Bruder Friedrich II., 
diefem 1337 Peter II., 1342 Ludwig und 1355 defjen Bruder Friedrich II. Mit diefem 
erloſch 1377 die männliche Linie des aragonijchen Königsftanımes, und fo fiel die Infel an 
Friedrich's III. minderjährige Erbtochter, welche 1382 nad) Barcelona entführt und 1385 mit 
dem Prinzen Martin von Aragonien vermählt wurde. Diejer Martin I. war, nad) Maria’s 
Tode (1402 — 1409) Alleinherricher in S. Da er aud) von feiner zweiten Gemahlin, Blanca 
von Caftilien, feine Nacjtommen hinterließ, fo beerbte ihm fein Vater König Martin II. von 
Aragonien, nad; deifen Tode 1410 ein zweijähriges Interregnum eintrat. Hierauf wurde Fer— 
dinand J., Infant von Caftilien und König von Aragonien, Martin’s II. Oheim von mütter- 
Iiher Seite, König von S. Diejem folgte 1416 jein ältefter Sohn Alfons (als König von 
Aragonien Alfons V.), der 1442 aud) König von Neapel wurde und jo das Königreich beider 
Sicilien wiederherftellte. Die Infel blieb nun mit Spanien vereinigt (unter der aragoniſchen, 
der habsburgijchen und der bourbonifchen Dynaftie), bis fie 1713 im Utrechter Frieden ala 
Königreidy Sicilien an Victor Amadeus von Savoyen fiel, Schon 1720 gelangte fie indeffen, 
gegen Abtretung der Inſel Sardinien, an Oeſterreich (Karl VI.), 1735 aber nebft Neapel durd) 
den Wiener Frieden an den ſpan. Infanten Don Carlos. Als diefer 1759 König von Spanien 
(Karl II.) wurde, überließ er ©. und Neapel als Secundogenitur feinem dritten Sohne Ferdi— 
nand. Die Infel war feitdem, mit kurzer Unterbredjung während der Napoleonifchen Herrichaft, 
ein Bejtandtheil des Königreichs beider Sicilien und theilte deſſen Gefchide. 

Treffliche Schilderungen S.8 enthalten die Neijeberichte von Barteld (3 Bde., Gött. 
1787 — 92), Miünter (2 Bde., Kopenh. 1790), 5. Yeopold von Stolberg (4 Bde., Königeb. 
1794), Kephalides (2 Bde., 2. Aufl, Lpz. 1822), Parthey (2 Bde., Berl. 1834—40), Gold- 
hann («Xefthetifche Wanderungen in ©.», Lpz. 1855), Gregorovius («Giciliana», 2. Aufl., 
Lpz. 1865), Löher («Neapel und S.», 2 Bde, Mind. 1864); ferner find zu nennen: Smith, 
«Memoir descriptive of the resources, inhabitants and hydrography ofSicily» (ond. 1824); 
Neigebaur, «S., deffen polit. Entwidelung und jegiger Zuftand» (Lpz. 1848); Amico, «Dizio- 
nario topografico della Sicilia» (2 Bde., Palermo 1855). Neuere Arbeiten über die Gefchichte 
der Inſel find: Eaftelli di Toremuzza, «Fasti’della Sicilia» (2 Bde., Meſſina 1820); Bian— 
ini, «Storia economico-civile de Sicilia» (2 Bde., Palermo 1841); Di Blafi, «Storia del 
regno di Sicilia» (3 Bde., Balermo 1844); San-Filippo, «Compendio della storia di Sicilia» 
(7. Aufl., Palermo 1859); YBazencourt, «L’histoire de la Sicile sous la domination des 
Normands » (Par. 1846); Amari, «Storia dei musulmani di Sicilia » (Flor. 1853) und 
«Biblioteca Arabo-Sicula» (Par. und 2pz3. 1856 fg.); Ya Lumia, «Storia della Sicilia sotto 
Guglielmo II.» (Flor. 1867); Gemelli, «Storia della siciliana rivoluzione del 1848—49 » 
(Bologna 1867 fg.); La Varenne, «La revolution sicilienne et l’expedition de Garibaldi» 
(Par. 1860). Vgl. Gallo, «Sugli scrittori di Storie di Sicilia» (Palermo 1867). 

Sicilien (Königreich beider). Das ehemalige Königreid, beider S., das feit 1860 dem 
jegigen Königreich Italien (ſ. d.) einverleibt ift, umfaßte die füdl. Hälfte der ital. Halbinfel und 
die Infel Sicilien nebft den benachbarten Heinen Inſeln und hatte im ganzen einen Flächeninhalt 
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von 2086,5 D.-M. mit (Ende 1861) 9,179703 E. Das Königreich wurde cingetheilt in das 
Gebiet diesfeitd der Mcerenge (dominj al di quä del Faro) oder Neapel, und das Gebiet jen- 
feit® der Meerenge (dominj al di lä del Faro) oder Sicilien (j. d.). 

Das feftländifche Gebiet Neapel war im Norden vom Kirdyenftaat, im Often vom Adria- 
tifchen, im Süden und Welten vom Mittelländifchen Meer begrenzt und umfchloß vormals zwei 
Heine, zum Kirchenftaat gehörige Enclaven Benevent (f. d.) und Poute-Corvo (f. d.), die aber ſeit 
1860 mit Neapel vereinigt find. Diefes feftländiiche Gebiet umfaßte 1554 D.-M. nud zählte 
(1861) 6,787289 €. von ital. Abftammung, mit Ausnahme von iiber 75000 Albaneſen und 
2000 Juden. Der fiidweftl. Theil wird noch mit dem alten Namen Apulien (f. d.), die ſüdweſtl. 
Halbinfel Calabrien (f. d.) benannt. Gegenwärtig ift das Pand in 16 Provinzen eingetheilt: 
Aquila, Avelino, Bari, Beuevento, Campobaſſo, Caſerta, Catanzaro, Chieti, Cofenza, Foggia, 
Lecce, Neapel, Potenza, Neggio-Calabria, Ealerno und Terano. Der Boden des Landes wird 
gebildet durch die Hortjegung des Apennin, von dem fid) auf beiden Eeiten fruchtbare Thäler 
nad) dem Meer hin abſenken. Derfelbe ift vnlkaniſch, befonders weiter gegen Süden, und das 
Land häufig durch Erdbeben heimgefudt. Die fteppenartigen Ebenen am Adriatifchen Meer 
und am Meerbuſen von Tarent find wenig bewäflert; dagegen ift der weftl. Theil ausreichend 
bewäffert und jehr fruchtbar, iiberhaupt die reizeudfte Gegend Italiens. Die höchften Punkte des 
Apenuin find der Monte-Corno oder Gran-Saſſo (8934 3. hoch) und der Amaro (8550). Ganz 
ijofirt liegt der Veſuv (f. d.). Die Flüſſe find unbedeutend, und felbft der Garigliano (ſ. d.) ift 
uur eine kurze Etrede ſchiffbar. Unter den Pandfeen ift der 3%, Q.M. große Pago di Celano 
(f. d.) zu bemerken. Das Klima ift im allgemeinen mild und gefund. Im den Ebenen ift der 
Winter für gewöhnlid) nur eine rauhere Negenzeit, und Schnee fällt fehr felten; nur in den 
Abruzzen (j. d.) fennt man den ftrengen Winter. Der Sommer ift allerdings fchr heiß, und 
wenn der Sirocco weht, wird die Temperatur faft unerträglid). Die Haupterzeugniffe des Landes 
find: Weizen, Neis und edle Südfrüchte aller Art; Hanf und Flachs befonders in Calabrien; 
Baumwolle, Del, Rofinen und Wein, namentlid; Lacrymae Ehrifti und Bino Greco. Aus 
dein Thierreich: Pferde von fehr edler Art; Schafe mit feiner Wolle in den Steppen Apu— 
liens; Ziegen, als gewöhnliches Hausthier, Ejel und Mauleſel; Büffel in alabrien; Schweine, 
befonder® in den Abruzzen; Bienen, befonders auf der ſüdöſtl. Halbinfel; Wachteln und alle 
Arten Geflügel; Fiſche in Menge, namentlich Thunfische, Eardellen, Muräuen, auch Auftern 
und Muſcheln. Aus dem Mineralreich: See- und Steinfalz, Ealpeter, Alaun, vornehmlich aber 
Schwefel, Puzzolanerde, Marmor, Alabafter, Bimsſtein und Lava. Metalle werden nur wenige 
gewonnen. An Holz fehlt es. Die Neapolitaner find lebhaft, geiftvoll ud gutmithig. Doch 
durch Feudallaſten, ſchlechte Juſtiz und Verwaltung bedrüdt und verarmt, überlich das Bolf 
fid) nur zu ſehr einem leichtfinnigen Pebensgenuffe und machte die reichen Naturſchätze jeines 
Yandes nicht recht nutzbar. Die Mundart weicht dedeutend ab von der ital. Schriftipracdhe. In 
den ſüdl. Provinzen, namentlicd) in Yecce, haben auch Albanefen (f. d.) oder Arnauten ihre Sitze, 
weldye im 15. Jahrh. hier einwanderten. Viehzucht, Aderbau uud Fijcherei find die Haupt— 
nahrungszweige; doch ift das Yand nur zum Fleinern Theil ordentlic, angebaut. Der Gewerb— 
fleiß ſteht auf einer fehr niedrigen Stufe. Nur in den größern Etädten (Neapel, Bari, Foggia, 
Adria, Barletta, Molfetta, Trani, Ealerno, Tarent u. j. w.) finden fid) Seiden-, Woll- 
und Bauuwollfabriken; aud) fertigt man Yeinwand, Metallwaaren und Kunſtſachen aus Mar: 
nor und edelu Steinarten. Der Seehandel befcjränft ſich vorzugsweife auf Küſtenfahrt und 
Küftenhandel, und meift nur die Häfen der Berberei, Argyptens und der Jouiſchen Infeln 
werden von neapolit. Schiffen beſucht. Der inländifche Handel wird durch den Mangel an guten 
Straßen, Kanälen und ſchiffbaren Flüſſen erfchwert; Eijenbahnbauten wurden im größern Maß— 
ſtabe erſt unter der jegigen ital. Regierung betrieben. Yu wiſſenſchaftlicher Bildung find die 
Neapolitaner im ganzen weit zurüd, wenn es auch unter der Elite des Volks ausgezeidynete Ta— 
leute gibt. Am lebhafteften wird die Alterthumslunde betrieben, und der Kunſtſinn ift am meisten 
rege für Muſik. Die herrſchende Kirche ift die römiſch-katholiſche mit 21 Erzbiſchöfen (Acerenza 
ud Matere, Amalfi, Bari, Benevent, Brindifi, Capua, Chieti, Conza, Cofenza, Sata, Lan— 
ciano, Manfredonia, Moureale, Neapel, Otvanto, Reggio, Roſſano, Salerno und Acerno, Sau— 
Severino, Sorrento, Taranto). Die Albanefen, weldye ſich zur gried).unirten Kirche bekennen, 
genießen jegt volle Cultusfreiheit. Das Unterrichtswejen war bis auf die neueſte Zeit in jehr 
ſchlechtein Zuftande, In der Hauptftadt Neapel hatte etwa ein Biertel der Einwohner Unter 
richt erhalten; auf dem Pande war die Zahl der Unterrichteten verhältwigmäßig noch geringer. 
Wie die Geiſtlichteit, fo ift auch der Adel fehr zahlreich und zum Theil veich begüteri. 


Eicilien (Königreich beider) 655 


Unteritalien empfing feine erfte Eultur von ben Griechen, dic im 8. Jahrh. v. Chr. hier 
zahlreiche Kolonien aulegten, und wurde deshalb auch Großgriechenlaud (f. d.) benannt. Unter 
den griech. Pflanzftädten waren die beritgimteften Tarent, Sybaris, Kroton, Kumä ud Nenpolis 
(die jetzige Stadt Neapel). Nach der Eroberung Tarents durch die Römer, 272 v. Chr., wurde 
ganz Unteritalien eine Provinz des Römifchen Reichs (f. d.) und theilte feitden die Schickſale der 
ital. Halbinfel, welche nad) dem Umſturze des weftrön. Reichs 476 erft von Odoader, dann von 
den oftgoth. Königen beherricht und endlic) durd) Belifar und Narfes wieder fiir das byzantinifche 
(oftröm.) Kaifertyum erobert wurde. Als die Longobarden 568 den größten Theil der Halb- 
infel fi unterwarfen, behaupteten die Byzantiner in Unteritalien nur die Städte Gatta, Neapel 
und Amalfi nebft Umgegend jowie die ſüdweſtl. Halbinfel (früger Bruttium), auf weldye damals 
der Name Calabrien iibertragen wurde. Ein byzant. Statthalter zu Neapel, weldyer Herzog 
(dux, strategos) oder Patricius genannt ward, führte die Verwaltung ; doc) gewannen allmählich 
Amklfi und Gaẽta eine thatjäcjliche Unabhängigkeit als republifanijche Treiftädte unter ihren 
von: Bolf gewählten Herzogen. Das übrige Unteritalien beherrfchten feit 571 die lougobard. 
Herzoge von Benevent (j. d.), die auch mac) dem Umfturze des longobard. Königreichs durch 
Karl d. Gr. ihre Herrfchaft behaupteten. Aber feit 850 löfte das Herzogtum Benevent ſich 
in mehrere Fürſtenthümer auf (Benevent, Salerno, Capıra). Ju den wiederholten Fehden 
ziwifchen den byzant. und longobard. Machthabern wurden dic Araber oder Sarazenen, die 
ſchon feit 827 auf der Inſel Sicilien ſich feftgefeßt hatten, bald von der einen, bald von der 
andern Partei zu Hlilfe gerufen. Die Folge war, daß auch diefe in Unteritalien feften Fuß 
faßten; namentlich entftand eine dauerhafte arab. Colonie auf der Halbinfel des Monte-Gar- 
gano am Kdriatiſchen Meer. Allmählich gewannen jedod) die Byzantiner die Oberhand und 
eroberten einen großen Theil von Apulien, welcher die longobard. Provinz (thema) genannt und 
von einen Generalgouverneur (katapan), der vom 3. 871—1070 in der Stadt Bari feinen 
Sit hatte, regiert wide. Aber das Yand Fam nicht zur Nuhe, denn die Byzantiner hatten fort 
während mit den Earazenen, den longobard. Großen uud den republifanifchen Städten zu 
fämpfen. Auch die Bäpfte und die deutſchen Kaiſer aus dem ſächſ. und fränf. Haufe miſchten 
fih) von Rom aus wiederholt in die Berhältuiffe Unteritaliens ein, ohne daß fie dabei dauerhafte 
Erfolge gewinnen fonnten. Mitten in diefen Wirrwarr fan zu Anfang des 11. Jahrh. noch 
ein neues Element hinein. Die Kicche des Erzengels Michael auf dem Monte-Gargauo war ein 
hochverehrter Wallfahrtsort, der fogar von der Normandie aus zahlveid) befucht wurde. So 
lernte man in Unteritalien die Tapferkeit und Kriegstüchtigfeit der Normanmen kennen, und bald 
wurden diefelben jcharenweije als Söldner für den Dienft der longobard. und byzant. Großen 
angeworben. 1029 verlieh Herzog Sergins von Neapel dem normann. Häuptling Rainulf oder 
Radulf zur Belohnung einen Laudſtrich zwifchen Neapel und Capua, die nachmalige Graf- 
jhaft Averſa. Größere Erfolge errangen die tapfern Söhne des normann. Ritters Tancred 
von Hauteville. Der ältefte, Wilhelm mit dem eifernen Arm, feste ſich in der Stadt Dieifi feft 
(1042) und nannte fi) ſchon Graf von Apulien. Sein Bruder Robert Guiscard (f. d.) ließ 
fi) 1057 von Bapft Nifolaus II. mit alle dem belehnen, was er lünftig nod) in Unteritalicn 
und Sicilien auf Unkoſten der Byzantiner und Sarazenen erobern würde; feitdem führte er den 
Titel eines Herzogs von Apulien, Salabrien und Sicilien. Bis zu feinem Tode 1085 gelang es 
ihm, die Dyzantiner vollends von dem ital. Feſtland zu vertreiben und ganz Unteritalien feiner 
Herrſchaft zu unterwerfen; nur Benevent blieb im Beſitz des Papftes. Gleichzeitig entriß fein 
jüngerer Bruder Roger I. (f. d.) die Infel Sieilien den Sarazenen. Nobert Gniscard's Söhne 
theilten da8 Neid) des Vaters, ſodaß Roger Burſa das Herzogthum Apulien, Bohemund (f. d.) 
aber das Fürftenthum Tareut erhielt. Doch wandte der letztere ſich mit dem erften Kreuzzug 
nad) Kleinafien, wo er 1098 das Fürſtenthum Antiochia ftiftete, und Roger Burſa's einziger 
Sohn, Wilgelm, ftarb 1127 linderlos. Nun wurde der Sohn und Nachfolger Roger's I., Graf 
Roger II. (f. d.) von Sicilien, auch in Unteritalien als Herzog anerkanut, ſodaß alle normanır. 
Eroberungen dieffeit und jenfeit der Meereuge jet unter feinem Scepter vereinigt waren. Der 
Gegeupapſt Anaklet II. Lie durch feinen Pegaten zu Palermo 25. Dec. 1130 den Grafen und 
Herzog Roger II. zum König von ©. krönen, uud Papft Sunocenz II. beftätigte 21. Juli 1139 
diefen neuen Königstitel, wogegen Noger fein ganzes Neid) vom päpftt. Stuhl zu Lehn nahın. 
So entjtand das Königreich beider S. Dem Papft ald Oberlehnsherrn mußte ein weißer Zelter 
und ein Beutel mit Dukaten dargebracht werden, bis die Lehnsverbindung und der Tribut durch 
das Concordat vom 16. Febr. 1818 und das Uebereinfommen vom Zuni 1855 förmlich aufs 
gehoben wurden. Audererjeits waren dem Könige durch eine Bulle des Papftes Urban IL. vom 


656 Sicilien (Königreich beider) 


5. Juli 1098 auf der Infel Sicilien die Rechte eines päpftl. geborenen Pegaten a latere ein« 
geräumm, mit einer ausgedehnten Gewalt iiber die Geiftlichkeit, wie Fein anderer Monarch der 
Chriſtenheit fie befaß (monarchia Siciliae). Die unterworfenen Sarazenen in Apulien und Si— 
cilien behielten freie mohanımed. Religionsübung, biß fie zu Ende des 13. Jahrh. gewaltjam be- 
kehrt, vertrieben oder ausgerottet wurden. Die Organifation des Königreichs war eine ſtreng 
feudale, nad) franz. =normann. Mufter, mit einem mächtigen Adel und Klerus, Doc, bewahrte 
das Königthum eine ftarke Gewalt, und die Lage des Landes brachte e8 mit ſich, daß die Könige 
hier zuerft in Weſteuropa die ftreng monarchiſchen Grundſätze des röm. Rechts und die regel: 
mäßige byzant.sarab. Finanzverwaltung kennen lernten und auch praktisch anwendeten. 

Auf König Roger II. (geft. 1154) folgte deſſen Sohn Wilhelm I., der Böfe, 1154— 66, 
und mit dem Eufel Wilhelm IL, dem Gütigen, 1166— 89, erlofch der legitinne Mannsſtamm 
der normann. Dynaftie. Num machte der röm.=deutfche Kaifer Heinrich VI. (f. d.) aus dem hohen⸗ 
ftaufifchen Haufe die Ansprüche geltend, welche ihm als Gemahl der Tochter Roger's II., Con— 
ftantia, zuftanden. Er gewann die Herrfchaft über Neapel und Sicilien mit Waffengewalt, 
obwol ein unehelicher Bruder Wilhelm's II., Tancred (geft. 1194), und deſſen unmündiger Sohn 
Wilhelm III. ald Gegentönige auftraten. Dann ftrafte ev die Einpörer mit biutiger Strenge 
und ftarb zu Meffina 1197. Sein Sohn, der rön.=deutfche Kaiſer Friedrich II. (j. d.), 1197— 
1250, machte fid) un ©. befonders durd) eine weife Gefeßgebung 1231 verdient; aud) ftiftete 
er 1224 die Univerfität in der Stadt Neapel, welche jet neben Palermo als Reichshauptftadt 
erjcheint, und berief außer den Prälaten und Baronen auch Abgeordnete der Städte in den 
Reichstag. Als Friedrich's IT. Sohn und Nachfolger, der röm. König Konrad IV. (f. d.), Schon 
1254 ftarb, übernahm deſſen Halbbruder Manfred (f. d.), Fürſt von Tarent, erſt ald Reichs— 
verwefer für feinen unmindigen Neffen Konradin (f. d.) die Regierung und lich fid) 1258 zum 
König Frönen. Aber er geriet) in bittere Feindſchaft mit dem päpftl. Stuhl, worauf Papit 
Urban IV. als Oberlehnöherr 1263 das Königreich an Karl von Anjou, den Bruder des Königs 
Ludwig IX. von Frankreich, verlieh. Nachdem Karl 6. Jan. 1266 durch einen päpftl. Legaten 
förmlich als König von ©. gekrönt war, zog er aus, um das Reid) zu erobern. In der Schladt 
bei Benevent 26. Febr. 1266 wurde Manfred befiegt und erfehlagen; das Land unterwarf fich 
dem Sieger. Auch Konradin, als er mit Heeresmacht nach Neapel kam, wurde bei Tagliacozzo 
23. Aug. 1268 überwunden, gefangen und zu Neapel 29. Det. 1268 enthauptet. Seitdem 
herrjchte König Karl J. 1266—85, ungeftört über das ganze Königreich. Die Infel Sicilien 
ſchüttelte jedoch 1282 (f. Siciliſche Vesper) fein drüdendes Joch ab, um fid) dem Schwieger- 
john Manfred’s, König Beter IH. von Aragonien, zu unterwerfen, und blieb feitdem bi® zur 
. Zeit des Spanifchen Erbfolgekriegs unter fpan. Herrichaft. 

Das fönigl. Haus Anjou war fomit auf das feitländifche Gebiet Neapel beſchränkt. Auf 
Karl I. folgte deflen Sohn Karl II. 1285— 1309, und der Enkel Robert, 1309—43, welcher 
als Haupt der Guelfen in Italien den röm.deutſchen Kaifern Heinrich; VII. und Yudwig IV. 
(dem Baier) entgegentrat. Nobert hinterließ das Reich feiner hochbegabten Enkelin Yohanna J., 
1343—82, die er mit dem Sohne feines Brubderfohnes, Königs Karl Robert von Ungarn, den 
Prinzen Andreas (f. d.), vermählt hatte. Andreas machte ſich durch feine rauhen Sitten ver- 
haft und wurde 1345 von verjchworenen Baronen ermordet; vielleicht nicht ohne Mitwiſſen 
der Königin. Deshalb erhob Andreas’ Bruder, König Ludwig d. Gr. von Ungarn, einen Nadjer 
krieg und fuchte fich des Königreichs Neapel zu bemächtigen, mußte jedoch im Frieden von 1352 
völligen Verzicht leiſten. Johanna vermählte ſich 1346 wieder mit dem Fürſten Ludwig von 
Tarent, 1363 mit König Yafob II. von Majorca und 1376 mit Herzog Dtto (dem Taren- 
tiner) von Braunfchtweig; aber fie blieb kinderlos. Deshalb adoptirte fie einen Vetter aus der 
ungar. Linie des Haufes Anjou, Karl den Kleinen von Durazzo; aber fpäter verſuchte fie, die 
Nachfolge einem andern Better, dem Herzog Ludwig I. von Anjou, zuzuwenden. Es erſchien 
aber Karl von Durazzo, durd den Papft unterftitt, mit Heeresmadht in Neapel, nahm die Kö— 
nigin gefangen, welche er 1382 ermorden ließ, und erwehrte ſich glüclic, des Nebenbuhlers 
Ludwig von Anjou. So wurde er ald König Karl III. 1382 — 86, in Neapel anerkannt und 
erlangte 1385 auch die Krone von Ungarn, wo er aber furz darauf umfam. Sein Sohn La— 
dijlaw, 1386— 1414, behauptete fi) in Neapel gegen Herzog Yudwig I. von Anjou und 
machte zeitweilig aud) dem röm.edeutfchen Kaifer Sigismund (j. d.) die Herrichaft in Ungarn 
ftreitig. Zugleich benugte ex die damalige Verwirrung in Italien und das Schisma der Kirche, 
um fein Reich durch Eroberungen im Kirchenftaat und Toscana zu erweitern; aber diefe gingen 
nach feinem plöglichen Tode ſchnell wieder verloren. Seine Schwefter und Erbin, Johanna IL, 
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1414—35, war eine Königin ohne Tugend und ohne Würde. Durch den Tod ihres erften Ge- 
mahls, Herzogs Wilhelin von Defterreich, verwitwet, führte fie einen ärgerlichen Lebenswandel 
mit ihrem Günſtling Pandolfello Alopo, bis fie auf Verlangen der Barone den Grafen Zafob 
de [a Marche, aus dem Haufe Bourbon, 1415 heirathen mußte. Diefer ließ den Pandolfello 
hinrichten, wurde aber ſchon nad) Yahresfrift von feiner Gemahlin gefangen gefegt und mufte 
nad) feiner Befreiung 1419 ſich nad) Frankreich flüchten, wo er Mönch wurde und 1438 in 
einem Klofter zu Beſangon ftarb. Ein neuer Günftiing, Gianni Earaccioli (f. d.), hatte feit- 
dem deu größten Einfluß auf die Königin Johanna. Diefe Wirren gaben den Bapft Martin V. 
Beranlafjung, fic ſchon 1420 ald Oberlehnsherr in die Verhältniſſe Neapels einzumifchen und 
die Prätenfionen des Herzogs Ludwig III. von Anjou auf den neapolit. Thron zu begünftigen. 
Johanna fand dagegen Hilfe bei König Alfons V. (f. d.) von Aragonien und der Infel Sici- 
lien, den fie förmlich adoptirte und zum Nachfolger annahm. ALS fie aber 1423 mit diefem in 
Streit gerieth, erklärte fie die Adoption für ungültig und verföhnte fich mit Herzog Ludwig III., 
der ſeitdem als defignirter Thronfolger galt und das Herzogthum Kalabrien erhielt. Die eigent- 
liche Regierungsgewalt war jedod) fortwährend in den Händen Caraccioli's, bis diefer endlich 
mit der Königin fic) entzweite und von misvergnügten Baronen 1432 ermordet wurde. Auch 
Herzog Ludwig II. ftarb 1434, und fo beſtimmte Johanna in ihrem Teftament deffen jüingern 
Bruder, Herzog Rene (f. d.) von Lothringen, zu ihrem Nachfolger. Diefer nahm nad) dem 
Tode der Königin Johanna II., 1435, den Königstitel an, und jowol er wie feine Gemahlin 
NRabella boten alles auf, um ſich im Befig des Reichs zu behaupten. Aber fie hatten zu wenig 
Macht und Geld, als daf fie dem König Alfons V., der nun feine Anfprücje aus der frühern 
Adoption geltend madjte, auf die Dauer hätten widerftehen können. Am 2. Juni 1442 ward - 
auch die Hauptftadt Neapel von den Aragoniern eingenommen, und Rene zog ſich nad) Frank. 
reich zurüd, während Alfons V. (als König von Neapel: Alfons I.) allgemein anerkannt wurde. 
Unter ihm war fomit das alte Königreich beider S. wieder vereinigt, doch nur auf kurze Zeit. 
Denn als Alfons 1458 ftarb, hinterließ er das Reich Neapel feinem natürlichen Sohn Yer- 
dinand I., während Aragonien und die Infel Sicilien an feinen Bruder Yohann II. (Vater 
Ferdinand's des Katholifchen) fielen. Auf König Ferdinand I. von Neapel, 1458 — 94, folgte 
deſſen Sohn Alfons II., der aber ſchon 23. Yan. 1495 zu Gunſten feines Sohnes Ferdinand II. 
abdanfte und fich nad) der Inſel Sicilien zurückzog, wo er noch in demfelben Jahre ftarb. Zu 
diefer Zeit rückte König Karl VII. (f. d.) von Frankreich mit einem großen Heere heran, um 
die Anfprüche auf das Königreich Neapel, weldye er von dem Titularfönig Nene geerbt hatte, 
mit den Waffen geltend zu machen. Ferdinand II., zu ſchwach zum Widerftande, flüchtete nach 
der Inſel Ischia und von da nad) Sicilien, während die Franzofen 21. Febr. 1495 ohne 
Schwertſchlag in die Hauptftadt Neapel einrücten. Aber eine zu Venedig 29. März 1495 
zwijchen den ital. Staaten, dem deutjchen Kaifer Darimilian I. und dem jpan. König Ferdi— 
nand dem Katholifchen abgejchloffene Koalition zwang Karl VIII. bereits Ende Mai 1495 den 
Rückzug nad) Frankreich anzutreten. Mit dem Beiftande fpan. und venet. Hülfstruppen über« 
wältigte nun Ferdinand II. die zurüdgelaffenen franz. Befagungen und nahm fein Reid) wie- 
der in Befig, ftarb aber ſchon 5. Oct. 1496, worauf fein Vaterbruder König Friedrich ILL, 
1496 — 1501, den Thron beftieg. Nun aber vereinigten ſich Yerdinand der Katholische und 
König Ludwig X. von Franfreid) durch den geheimen Vertrag vom 22. Sept. 1500 zur Er— 
oberung und Theilung des Königreichs Neapel. Friedrich IL. vermochte der Uebermacht nicht 
zu widerftehen; ev ergab fid) dem franz. König und erhielt von diefem die Landſchaft Anjou 
nebft einem Jahrgehalt (geft. 1504). Doch die Sieger wurden bald über die Theilung des er- 
oberten Landes uneind, und nad) längern Kämpfen vertrieb der fpan. Feldherr Gonfalvo von 
Cordova durd) den Sieg am Oarigliano 29. Dec. 1503 die Franzoſen vollends aus Neapel, 
worauf im Det. 1505 Ludwig XIL gegen eine Geldzahlung allen feinen Anſprüchen zu Guuſten 
Ferdinand's des Katholischen entfagte. Somit war endlic, das alte Königreich beider ©. unter 
fpan. Scepter wiedervereinigt. 

Seitdem blieben Neapel und Sicilien über 200 I. lang Provinzen der großen fpan. Mon« 
archie und wurden durch fpan. Vicefönige mit faft unmjcränfter Gewalt regiert. In Neapel 
hörten —* die Reichstage ganz auf, und die Vicelönige unterhandelten nur mit einem ſtän—⸗ 
difchen Ausſchuſſe, bei dem die Stadt Neapel allein den ganzen dritten Stand repräjentirte. 
Das Parlament inSicilien wurde auf die Bewilligung und Bertheilung neuer Steuern befchränft. 
Das öffentliche Leben geriet) in Stodung und Verjumpfung. Cine hohe Befteuerung unter 
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grub den allgemeinen Wohlftand, und das Grundeigentum gerieth immer mehr in den Beſitz 
des Adels und Klerus, ſodaß am Ende an zwei Drittel des gefammiten Grundes und Bodens 
zur Todten Hand gehörten. Während das Land von außen her wiederholt in die Händel der 
ſpan. Politik hineingezogen wurde, ift doch aus diefer langen Periode nur ein einzigen felbft« 
thätiger Act des Nationallebens zu erwähnen. Als während des langwierigen fpan.niederländ.- 
franz. Kriegs (1621 — 59) der Steuerbrud immer läftiger wurde, brach zulegt in dev Stadt 
Neapel 7. Juli 1647 ein Aufftand aus, bei dem anfangs ein Fiſcher Mafaniello (j. d.) an der 
Spike ftand. Obwol diefer nad) wenigen Tagen umlam, dauerte die Empörung fort, nud and) 
in den Provinzen entftanden Unruhen, inden ſich die Bauern gegen den Adel erhoben. Am 
5. Oct. 1647 ward die Stadt Neapel gleichzeitig von den umliegenden Forts und einer jpan. 
Flotte Heftig bombardirt und angegriffen, aber ohne Erfolg. Nun riefen die Neapolitaner die 
Hilfe des Königs Ludwig XIV. von Franfreid) an, und der franz. Herzog Heinrich II. von Guife, 
der 15. Nov. 1647 in Neapel eintraf, ward zum Oberbefehlshaber der «Republif» ausgerufen. 
Diefer entzweite fich aber bald mit den Bollsführern, und nachdem er die Stadt verlafjen, unter- 
warf Neapel 6. April 1648 unter billigen Bedingungen fid) wieder den König von Spanien. 
Weniger gefährlich waren die Unruhen in Palerıno, die faft gleichzeitig 20. Mai 1647 aus 
brachen nnd gleichfalls erft nad) miehrern Monaten volftändig beigelegt wurden. 

Durch den Spanifchen Erbfolgefrieg und die Triedensfchlüffe von Utrecht, 11. April 1713, 
und Raftadt, 6. März 1714, wurden beide Provinzen von der ſpan. Monarchie losgeriffen. 
Neapel fiel an den deutjchen Kaifer Karl VI., die Infel Sicilien mit der Königsfrone au den 
Herzog Bictor Amadens II. von Savoyen. Zwar eroberte König Philipp V. von Spanien, 
auf Antrieb feines Minifters Alberoni, im Juli 1718 die Infel Sicilien wieder, mußte diefelbe 
aber 26. Yan. 1720 an Kaifer Karl VI. abtreten, der dagegen die Infel Sardinien an Victor 
Amadeus II. überließ. Das twiedervereinigte Königreid) beider ©. blieb aber nur 13 3. unter 
öfterr. Herrichaft. Schon 1733 —34 wurde dafjelbe von den Spaniern wiedererobert und 
Juni 1734 ein jüngerer Sohn König Philipp's V., der Yufant Don Carlos, als König Kari ILL. 
dafelbft eingefegt. An diefen trat Kaifer Karl VI. in den Friedenspräliminarien vom 3. Det. 
1735 und dem Definitivfrieden zu Wien 18. Nov. 1738 Neapel und Sicilien nebft dem fog. 
Stato degli presidii (Inſel Elba, Fürftentgum Piombino und ein Kitftenftrid) von Toscana) 
förmlich ab. Zugleich wurde durch Vertrag und Familiengeſetz ftipulirt, daß diefe Secundo— 
genitur des fpan, Haufes Bourbon (f. d.) niemals mit der Krone Spanien vereinigt werden 
dürfe. Demnach überließ König Karl III., 1734—59, als er nad) dem Tode feines Bruders 
Ferdinand VI. den fpan. Thron beftieg, die Krone von Neapel und Sicilien an feinen dritten 
Sohn, Ferdinand IV., 1759— 1825. Diefer mußte im Frieden zu Florenz 28. März 1801 
den Stato degli presidii abtreten, weldyer feitdem zu Toscana gehörte. Alle feine iibrigen Ge— 
biete dieffeit und jenfeit der Meevenge, die bisher in Gefeßgebung und Verwaltung faft ganz 
voneinander gefchieden gewefen, vereinigte er 12. Dec. 1816 zu einem Geſammiſtaat unter dem 
Namen des Königreichs beider S. und nannte ſich ſeitdem Ferdinand I. (f. d.). 

Dereit8 unter der Regierung Karl's III. hatten Reformen in der Weife des aufgeflärten 
Despotismus begonnen, die unter Ferdinand durch den Minifter Tanucci weitergeführt wurden. 
Beſchränkung der kirchlichen Gewalten, Einziehung überflüffiger Klöfter, Ausweiſung der Je— 
fuiten, Berbefjerungen in Gefeggebung und Steuerwefen bezeichneten den Geift diefer Verwal- 
tung. Aber Ferdinand’s Gemahlin, die öfter. Brinzeffin Karoline Marie (ſ. d.), verdräugte 
1777 Zanucci, gewann darauf immer mehr polit. Einfluß und erhob endlich 1784 ihren 
unwürdigen Günftling Acton (f. d.) zum dirigirenden Premierminifter, Seitdem trat ein Um— 
ſchwung ein, der unter dem Eindrude der Franzöfifchen Revolution ganz in eine abjolutiftifch« 
klerilale Reaction ausartete, während zugleich das Staatsvermögen durch unfinnige Berichwen- 
dung aufgezehrt wurde. Die Unzufriedenheit war allgemein, und die geheime Staatspolizei 
füllte die Gefängniſſe mit Verdächtigen. In der auswärtigen Politik ließ man ſich vorwiegend 
durch öfterr. und brit. Einfluß leiten. 1793 trat Neapel der erften Eoalition gegen die Sranzöfijche 
Republik bei, mußte jedoch nach) dem glänzenden Feldzug des Generals Bonaparte in Italien 1796 
einen Separatfrieden nachſuchen. Dennod ſchloß Ferdinand fich wieder der zweiten Coalition 
an und begann zuerft den Krieg durch einen Angriff auf die Römiſche Republif im Nov. 1798. 
Aber nach einem kurzen, Mäglichen Feldzuge entfloh er 24. Dec. 1798 nad) Palermo find gab 
fein feftländifches Gebiet den Franzofen preis, welche 23. Jan. 1799 die Stadt Neapel be 
fegten und dafelbft die Parthenopäifche-Repubfik (f. d.) errichteten. Eine zahlreiche misvergnügte 
Partei aus den höhern Ständen ſchloß ſich bereitwillig diefer Umwälzung an; ſelbſt der Fönigt. 
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Admiral Francesco Karaccioli (l. b.) trat in den Dieuft der republifanifchen Regierung über, 
Aber unter der Führung des kriegeriſchen Cardinals Fabrizio Ruffo erhob fich das Pandvolf in 
Calabrien und Apulien für die Sache des Königthums. Siciliſche Truppen, eine brit. Flott⸗ 
unter Nelfon, auch Ruſſen und Türken kamen ihm zur Hülfe, während die Frauzoſen durch Un— 
fälle in Oberitalien gezwungen wurden, ihre meiften Truppen zurückzuziehen. Bereits 23. Juni 
1799 mußten die Republifaner in Neapel capituliren. Doch König Ferdinand erflärte die Ca— 
pitulation für ungültig und ließ durch eine befondere Staatsjunta unter Speziale’s Vorſitz ein 
graufames Blutgericht über die Schuldigen halten. Der Krieg gegen Frankreich dauerte fort 
bis zum Frieden von Florenz 28. März 1801, der das Opfer des Stato degli presidii foftete. 
Noch unglüclicher verlief die Theilnahme an der dritten Koalition. Im Nov. 1805 rüdte eine 
neapolit. Armee mit ruſſ. und brit. Hülfsteuppen gegen das Königreich Italien vor, worauf 
Kaifer Napoleon I. zu Schönbrunn 26. Dec. 1805 erklärte, daß «die Dynaftie von Neapel 
aufgehört habe zu regieren». Beim Anmarſch der Franzoſen entfloh König Ferdinand 13. Ian. 
1806 nad) der Infel Sicilien, in deren Beſitz er durch brit. Hilfe gefchiigt wurde. Das feft- 
ländifche Gebiet wurde dagegen mit leichter Mihe von den Franzofen erobert, die fchon 15. Febr. 
im die Hauptftadt Neapel einzogen; zuletst capitulirte die Feftung Gaëta 18. Juli 1806. Dar» 
auf ernannte Napoleon I. 30. März 1806 feinen Bruder Joſeph Bonaparte (f. d.) zum König 
von Neapel und Sicilien, ALS diefer auf den fpan. Thron berufen wurde, übertrug der franz. 
Kaiſer die neapolit. Krone 1. Aug. 1808 auf feinen Schwager Joachim Murat (f. d.). Neapel 
wurde jegt nach franz. Mufter veorganifirt, erhielt auch eine conftitutionelle Berfafjung 20, Juni 
1808, und das Fand hob fic unter einer forgfamen, wohlgeregelten Berwaltuug, obſchon es die 
ſchweren Laften der Napoleonifchen Kriege und des Continentalſyſtems wmitzutragen hatte. 
Unterdeß Herrichten König Ferdinand und feine Gemahlin unter brit. Schuß auf Sicilien in alter 
Weife, fodaß die Unzufriedenheit allgemein wurde. Das ſicil. Parlament verweigerte 1810 
weitere Geldbewilligungen, und 46 Barone wandten ſich fogar mit einer Denkfchrift au das 
londoner Cabinet, um deffen Schug anzurufen. Darauf fchritt der brit. Oberbefehlshaber auf 
Sicilien, Lord William Bentinck, energiſch ein und erzivang die Einberufung eines conftituirene 
den Parlaments, mit dem eine conftitutionelle Berfaffung nad) brit. Muſter Juli 1812 verein« 
bart wurde. Die Spannung zwifchen Lord VBentind und dem ficil. Hofe war damals fo groß, 
daß König Ferdinand zeitweilig die Regierung feinem Sohne, dem Kronprinzen Franz, über- 
trug. Die Königin Karoline Marie mußte fogar Sicilien verlaffen und ging über Konftantie 
nopel nach Wien, wo fie 1814 ftarb. 

Die Ereigniffe des 9. 1815 führten die Wiedervereinigung des Königreichs beider ©. her= 
bei. Beim erften Sturze Napoleon’8 hatte Joachim Murat durch rechtzeitigen Abfall feine 
Krone gerettet. Als er aber während der Hundert Tage fid) auf Napolcon’s Seite ftellte und 
fogar Speritatien angriff, wurde er von den Defterreichern befiegt und vertrieben. Am 17. Juni 
1815 zog Ferdinand wieder in feine Hauptftadt Neapel ein und ließ Murat, der bei einer ver» 
fuchten Yandung in Calabrien ergriffen ward, zu Pizzo 13. Oct. 1815 als Ufurpator erſchießen. 
Zugleich gerieth jedoch Ferdinand in vollſtändige Abhängigkeit von der öfter. Politik, und im 
dem Bundesvertrage zwifchen Defterreich und Neapel 12. Yuli 1815 mußte er ſich förmlich 
verpflichten, «feine polit. Veränderungen in feinen Staaten einzuführen, weldye mit den alten 
monarchiſchen Iuftitutionen oder den für das innere Regime der öfterr. ital. Provinzen adop« 
tirten Principien unvereinbar wären». Demgemäß wurde noch vor der Einrichtung des Ge— 
ſammtſtaats beider S., 12. Dec. 1816, fowol bie neapolit. Berfafjung von 1808 wie bie ficie 
lianiſche von 1812 ſtillſchweigend befeitigt, und das alte abjolute Regiment mit allen jeinen 
Misdräuchen wieder eingeführt. Die Unzufriedenheit ward allgemein und der Seheimbund der 
Carbonari (f. d.), welcher auf eine Ummvälzung hinarbeitete, gewann immer mehr Anhänger, 
während die Negierung vergebens in einer andern geheimen Gejellichaft, den jog. Ealderari (ſ. d.), 
eine Stütze fuchte. So fand das Beifpiel der ſpan. Militärrevolution vom Yan. 1820 In Neapel 
bald Nahahmung. Am 2. Fuli 1820 proclamirte der Lieutenant Morelli vom Keiterregiment 
Bonbon zu Nola die fpan. Cortesverfaffung von 1812 und zog mit feiner Schwadron nad) 
Avellino, wo die Befagung ſich ihm anſchloß. Am 6. Juli 1820 trat auch der populärfte Ge⸗ 
neral Guglielno Bepe (f, d.) mit feinen Regimentern zu den Aufftändijchen über und übernahm 
das Commando. Da entſchloß ſich König Ferdinand zur Nachgiebigkeit. Er nahm 7. Juli die 
ſpan. Conftitution an, die 13. Juli feierlich beſchworen wurde, und berief das Keichsparlament 


zum 1. Oct. Aber die Infel Sicilien, welche in den legten Jahren völlig ald Nebenland und 
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Provinz behandelt worden, war damit nicht befriedigt, ſondern verlangte jetzt die Wiederherftellung 
ihres eigenen Parlaments und ihrer eigenen widerrechtlich aufgehobenen Berfaffung, fodaß nur 
eine Perſonalunion mit Neapel beftehen bleiben follte. Schon 15. bis 18. Yuli kam es in Pa— 
lermo zum Aufftande. Der königl. Statthalter ward verjagt und eime proviſoriſche Regierung 
(Junta) eingefegt. Bald entbrannte der Kampf auf der ganzen Inſel, und die neapolit. Trup- 
pen konnten fi) nur in den Städten Meffina, Catania, Syrafus und Trapani behaupten. Der 
neue Oberfeldherr, General Floreftano Bepe (f. d.), fuchte zu vermitteln und ſchloß 5. Dct. 1820 
eine Sapitulation, wodurch die Hauptforderungen der Sicilianer zugeftanden wurden; aber diefer 
Bergleich ward von dem NReichsparlameut in Neapel verworfen und Pepe zurücberufen. Die 
Folge war, daß der Bürgerkrieg in Sicilien wieder ausbrad) und fortdauerte, bis im nüchſten 
Jahre ſowol Neapel wie Sicilien durch die öfterr, Intervention zu Boden geſchlagen wurden. 
Zu diefer Zeit ward nämlic) die neapolit. Staatöveränderung durch die Heilige Allianz der fünf 
Großmächte auf den Eongrefien zu Troppau und Laibach verurtheilt. König Ferdinand felbit, 
nachdem er den Kronprinzen Franz zum Alterego und Regenten ernannt, begab ſich nad) Yaibadh, 
angeblich um zu vermitteln; aber er ſtimmte den Bejchlüffen der Großmächte zu. Defterreich 
übernahm es, den alten Zuftand der Dinge in Neapel mit Waffengewalt wiederherzuftellen, und 
nöthigenfalls verſprach Rußland militärifche Beihülfe. Am 9. Febr. 1821 wurden dieje Be- 
ſchlüſſe in Neapel notificirt, wo man fid) eiligft zum Widerftand rüftete und zwei Armeecorps 
an der Grenze aufftellte. Aber der öfterr. Feldzeugmeiſter Frimont fchlug den General Guglielmo 
Pepe bei Kieti 7. März und unterwarf in wenig Wochen das ganze Land, nachdem fic die 
neapolit. Truppen gleich nad) dem erften Mislingen aufgelöft hatten. Der König hatte bereits 
10. März von Florenz aus alle neuen Eineichtungen widerrufen, verfprad) jedoch bei feiner 
Rückkehr, Mitte Mai, eine neue Berfaffungseinrichtung zu erlaffen. Ein Statut vom 26. Mai 
1821 jchuf einen Staatsrath, eine getrennte Verwaltung für Sicilien und zwei berathende Staats« 
confulten für beide Yandestheile. Zugleich wurden Provinzialräthe und felbftändigere Gemeindes 
verwaltung in Ausficht geftelt. Wären diefe Reformen auch ernftlicher gemeint gewejen, als fie es 
waren (die Staatsconfulten wurden z. B. erſt 1824 in Thätigfeit gefeist und beftanden fiir Neapel 
aus 16, für Sicilien aus 8 Mitgliedern), fo führte doch die nächfte Zeit der Reftauration zu 
fehr peinlichen Zuftänden. Die leidenfchaftlichften Anhänger des Alten, namentlich der Polizei 
minifter Canoſa, übten jet den leitenden Einfluß; die geiftliche und weltliche Reaction war ge= 
waltthätiger al je. Die Umgeftaltung des Unterrichtöwejens im ultramontanen Sinne, die Bes 
reicherung der Jeſuiten, Mifjionen und Mirakel bewiefen das Uebergewicht der Herifalen Bartei. 
Zuden war die Polizei, trog der jog. Anmneftie vom 31. Mai 1821, unermüdlich im Berfolgen 
und Spioniren und ſpann die Proceffe gegen die Verſchwörer von 1820 und gegen die Carbo— 
nari ins Endlofe aus. Defterreich jelbft und der General Frimont legten ſich am Ende ind 
Mittel, verlangten eine mildere Art der Negierung und fetten auch durch, daß Canoſa entlajfen 
ward. Doch gärte e3 noch jahrelang fort; ein ſtrenges Geſetz gegen geheime Geſellſchaften Fonnte 
nicht hindern, daß neue Berjchwörungen entſtanden und die Gefängniffe immer gefüllt blieben. 
Biele der politiſch Compromittirten fuchten Zuflucht in den Gebirgen und verftärkten die Räu— 
berbanden, welche nad) alter Weife das Land beunruhigten. Nur almählid) wurde das öfterr. 
Decupationsheer vermindert. Es trat in diefen Zuftänden feine wejentliche Aenderung ein bis 
zum Tode Yerdinand’s I., 4. Yan. 1825. Sein Sohn und Nachfolger, Franz 1. (f. d.), ſuchte 
durch eine befchränkte Anneftie die Stimmung zu beruhigen und der wachjenden Finanznoth zu 
fteuern. Auch erlangte er im Frühjahr 1827 die Entfernung der öfterr. Occupationstruppen. 
Aber er wurde bei diefer Gelegenheit durch den Kaifer Franz von Defterreic, aufs eindringlichjte 
zur unverbrüchlichen Beobachtung des geheimen Vertrags von 1815 ermahnt. Das frühere 
neapolit. Heer war aufgelöft, und die Aufftellung eines neuen, für das man durch eine Capitu- 
lation mit den Scyweizercantonen zuverläffige Elemente zu gewinnen ſuchte, Tam nur laugſam 
zu Stande. Rad) dem Abzuge der Ofterreicher regte fich die revolutionäre Partei von neuem. 
Doc) ward eine Bewegung in ber Provinz Salerno im Juni 1828 rechtzeitig entderft und fireng 
beftraft. Trüber noch als in Neapel waren die Zuftände auf der Infel Sicilien, und die Ver— 
armung namentlich ftieg hier zu bedrohlicher Höhe. 

Als Franz I. 8. Nov. 1830 ftarb, folgte ihm fein Sohn Ferdinand IL. (j. d.), deſſen Aue 
fünge eine befjere Wendung der öffentlichen Angelegenheiten verhießen. Es wurde eine theilweife 
Amneftie erlaffen, Erfparnifje angeordnet und die Bachtgelder der königl. Monopolien gefteigert, 
um das Deficit zu deden. Ein Wechfel im Minifterium, die Befeitigung der Jagdvorrechte, die 
Freiheit der Getreideausfuhr, die Neorganifation des Heeres und der Nationalgarde waren Maf- 
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regelt, die dem Könige eine Popularität erwarben. Indeſſen fand in der Politik des Königs 
ſehr bald ein Nüdfchritt ftatt. Nad) außen nahm Ferdinand IT. entſchieden Partei fr die legi— 
timiftifche Sache, verwahrte fich gegen die Aufhebung des Salifchen Gefeges in Spanien und 
unterftüßte eifrig die Sache des Don Carlos. Auch trat er mit dem Königreiche Sardinien in 
engere Verbindung und ſchloß 1833 einen Kriegsbund auf fünf Jahre gegen Tunis. Aber feit 
des Königs zweiter Bermählung mit Marie Therefe von Defterreid, (1837) gewann der öfterr. 
Einfluß am neapolit. Hofe wieder vollftändig das Uebergewicht. Wie ſchlecht die innern Zus 
ftäude waren, bewiefen die Borgänge bei dem Ausbruche der Cholera, die 1836—37 zahllofe 
Dpfer forderte. Während ſich in Neapel das Volk unruhig zeigte, ward die Infel Sicilien der 
Schauplatz einer furdtbaren Krifis. Zur Bändigung der Anarchie fendete die Regierung 
Schweizertruppen und den Polizeiminifter del Carretto nach der Infel, die, da die Wuth der 
Seuche inzwifchen nachgelaffen, ohne Widerftand in die Städte einzogen. Kriegsgerichte wurden 
niedergefegt und zahlreiche Hinrichtungen vorgenommen. Der König benutte diefen Anlaß, um die 
legten Privilegien Siciliens zu befeitigen. Durch Decrete vom 31. Det. 1837 wurde die Inſel 
zur neapolit. Provinz erklärt und eine gemeinfame Regierung für beide Länder feftgejegt. "Kaum 
war die innere Krifis überwunden, fo drohte eine Verwickelung mit dem Auslande. Die Regie— 
rung hatte 1838 die Pacht der ficil. Schwefelmonopole den Engländern entzogen und einer 
franz. Compagnie übertragen. Da die diplomatischen Neclamationen Englands erfolglos blieben, 
erſchien ein engl. Geſchwader an den neapolit. Küften und zwang die Regierung, den Vertrag mit 
der franz. Geſellſchaft aufzuheben (1840). Ein neuer Handelsvertrag mit England ordnete die 
Berhältnifie (Iuni 1843). Im Innern blieb die polit. Misftimmung nad) wie vor unvermin— 
dert. Doch fcheiterte ein von Mazzini angeregter Aufftand in Cofenza im März 1844, und 
aud) die an der Küfte von alabrien 16. Juni 1844 verſuchte Pandung der Brüder Emilio und 
Attilio Bandiera (f. d.) endete mit der Gefangenschaft und Hinrichtung der Führer. Nur in 
materiellen Berbefferungen erwies fich die Negierung thätig, wie die Eifenbahnbauten nad) Ca— 
ferta und Nocera, die beſſere Ordnung der Finanzen, Herftellung dev Zölle, Handelsverträge 
mit dem Auslande u. f. w. bewiejen. 

Indeſſen Hatte die Bewegung auf eine conftitutionelle und nationale Neugeftaltung Italiens 
in der Fiteratur und dem regern Berfehr der Gelehrten begonnen. Auch das Königreich beider 
©. hatte den neuen Strömungen fich nicht verfchließen können, und der große ital. Gelehrten« 
congreß, der im Herbft 1845 in Neapel ftattfand, blieb nicht ohne nachhaltige Wirkung. Wäh— 
rend im Kirchenftaate unter Pins IX. die Reformbewegung ſich entfefielte, fteigerte ſich auch in 
©. die Gärung der Gemüther. Die Regierung ſuchte durch materielle Gonceffionen die Auf: 
regung zu befchwichtigen (Aug. 1847), aber in demfelben Augenblide durchbrad) die Bewegung 
die enggezogenen Schranken. Eine Erhebung in Palermo warb vor dem Ausbruche entdedt. In 
Reggio kam es zum offenen Aufftand (Ende Aug.), der ſich Anfang Sept. hinüber nad) Mefjina 
verpflanzte. Derſelbe ward unterdrückt, und blutige Erecutionen follten von weitern Unruhen 
abjchreden. Da brach auch in Calabrien und den Abruzzen die Empörung aus, die erſt Ende 
Det..nicht ohne Mithe gedämpft ward. Zögernd entjchloß ſich mun der König zu einer Milde 
rung des Syſtems. Einige zum Tode verurtheilte Infurgentenchef$ wurden begnadigt, der ver» 
hafte Minifter Santangelo und der Beichtvater Cocle entlaffen. Im Dec. 1847 fanden in 
Neapel jelbft unruhige Auftritte ftatt, die zu blutigen Conflicten führten und die Ausweifung 
der auswärtigen Studenten zur Folge hatten. Gefährlicher wurde die Krifis auf der Infel Si— 
cilien. Am 12. Yan. 1848 brad) in Palermo ein Aufftand los, der nad) mehrtägigem Kampfe diefe 
Stadt in die Gewalt des Volks brachte. Am 18. Yan, erfchien eine Reihe von königl. Decreten, 
worin die Competenz der 1824 fiir Neapel und ©. gefchaffenen Eonfulten erweitert, liberale Ber- 
änderungen in der Gemeinde- und Provinzialverwaltung in Ausſicht geftellt, den Sicilianern 
insbeſondere die Wiederherftellung der vormaligen Statthalterfchaft, getrennten Verwaltung und 
Rechtspflege zugefichert fowie eine allgemeine Amneftie verfündigt wurde. Jedoch die provi— 
forifche Regierung, die ſich in Palermo gebildet, verlangte Berufung eines ficil. Parlaments 
und Wiederherftellung der Berfaffung von 1812. Diefe Wendung der Dinge wirkte auch auf 
Neapel. Eine mafjenhafte Vollsdemonftration, die 27. Jan. 1848 unter dem Loſungsworte 
«Conftitution» und mit der ital. Tricolore in der Hauptftadt ftattfand, bewog den König, weitere 
Zugeftändniffe zu machen. Ein Decret vom 29. Yan. fette eine conftitutionelle Regierung mit 
zwei Kammern, Freiheit der Preſſe, Minifterverantwortlichleit und allgemeine Organifation der 
Nationalgarde feſt. Der Bolizeiminifter del Carretto ward entlaffen, ein neues Minifterium 
unter dem Vorſitze des Herzogs von Serracapriola gebildet, In Neapel war damit die Ruhe 
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hergeftellt, und einzelne Demouftrationen ber Lazzaroni im abfolutifchen Sinne abgerechnet, ward 
die neue Wendung der Dinge mit ſtürmiſchem Jubel amd Enthuſiasmus begrüßt. Aber auf der’ 
Inſel Sicifien dauerte der Kampf fort. Obwol das aufftändifche Palermo durch das Hafenfort 
und die neapolit. flotte mehrere Tage lang bombardirt wurde, gewann die Bevölferung, durch 
Zuzige von auswärts verftärkt, vollftändig die Ueberhand, Die neapolit. Truppen traten deu 
Rückzug an und fchifften fi) 30. Jan. nad dein Feftlande ein. Am 5. Febr. capitulirte auch das 
Hafencaftell, Die proviforifche Regierung, an deren Spige Ruggiero Settimo ftand, gab 3. Febr. 
bie Erklärung ab, daß die Infel die Waffen nicht eher nicderlegen werde, als bis das ficil. Par— 
lanient die Conftitution, die nie aufgehört, den Zeitumftänden angepaßt habe. Die ganze Infel 
hatte fic dem Aufjtande angejchloffen; mur in den Citadellen von Meſſina und Syrafus be 
haupteten ſich die neapolit. Truppen, Der König wandte ſich jegt an die auswärtigen Mächte, 
um ihre Bermittelung anzurufen. Zugleich wurde Nuggiero Settimo (6. März) zum General: 
ftatthalter von S. ernannt, ihm ein eigenes Miniſterium beigegeben und das ſicil. Parlament 
auf den 25. März einberufen. Die durch engl. Vermittelung gepflogenen Unterhandlungen führten 
indeffen zu feinem Ergebniß. Die Sicilianer beharrten auf der Forderung vollftändiger Tren- 
nung der Verwaltung, die man in Neapel nicht glaubte gewähren zu fünnen. So erfolgte der 
förniliche Bruch. Das neu zujammentretende Parlament in Palermo fähte 13. April den Be— 
ſchluß, Ferdinand U. und feine Dynaftie für immer der ficil. Krone fr verluftig zur erflären. 
In Neapel war indeffen 10. Febr. die neue Conftitution unter Jubel verfitudet und diefe 
fowie die Bejhwörung 24. Febr, mit einer Reihe von Volksfeften gefeiert worden. Die Ber 
legenheit, welche der Regierung aus den ficil. Vorgängen erwuchs, wurde durch die Ereigniffe 
im nördl. Italien noch gefteigert. Der Ausbruch des Aufftandes in der Lombardei und bie 
Kriegserflärung Sardiniens veranlaßten den König Ferdinand zur Theilnahme am Kriege, und 
er ließ ein Armeecorps unter Guglielmo Pepe gegen die Defterreicher ins Feld rüden. In— 
zwiſchen nahte die Zeit, wo das neapolit. Parlament zufammentreten follte. Als dre Deputirten 
in der Hauptftadt eintrafen, entftand zwifchen diefen und der Krone cine Differenz über die 
Frage, wie der Berfaffungseid auf das Statut vom 10. Febr. zu leiften fei (14. Mai). Die 
Abgeordneten waren entfchloffen, den Eid nicht unbedingt zu ſchwören, weil fie die octropirte 
Berfaffung nicht unverändert laffen wollten. In dem Streite darüber kam es zu tumultuariſchen 
Scenen. Die Bürgergarde fchloß fich den Abgeordneten an; es wurden Barrifaden aufgerichtet. 
Die Regierung benugte diefen Anlaß, um mit Hülfe der Schweizertruppen und der Lazzaroni 
die Bewegung blutig niederzuwerfen, während zugleich die Stadt von den Forts bombardirt 
«wurde (15. Mai). Ferdinand IL. verfpracdh zwar in einem Aufrufe vom 24. Mai, die Ver— 
faffung aufrecht erhalten zu wollen, und berief ein neues Barlament an die Stelle des aufgelöften, 
aber man ſchenlte ihm feinen Glauben. Es brachen Aufftände in den Provinzen aus, nament⸗ 
lid) in Galabrien, die gewaltfam unterdrüdt wurden, und der König nahm dies zum Vorwande, 
um zunächft feine Truppen aus dem Kriege gegen Defterreicdh zurüdzuberufen. Auf der Inſel 
wählte da8 Parlament 10. Yuli den Herzog von Genua, zweiten Sohn Karl Albert’s von Sar« 
dinien, zum Könige, der aber die Wahl ablehnte. König Ferdinand fuchte ſich inzwischen wieder 
auf dem Feftlande zum Herrn zu machen und ſchickte dann unter Filangieri eine Expedition 
nach Sicilien, die ſich zuerft gegen Meffina wandte, das nad) heftigem Kampfe 7. Sept. 1848 
genommen wurde, &s folgte jegt ein Waffenftilftand, während deſſen Frankreich und England 
zu vermitteln fuchten. Die vergeblichen Verhandlungen zogen ſich bis in den März 1849 hin, 
und der Waffenftillftand wurde gefiindigt. Die Sicilianer riefen den Bolen Mieroflawffi an die 
Spige ihrer Aufgebote, während Filangieri ſich fchlagfertig machte, mit itberlegenen Streitkräften 
den Kampf zu erbffnen. Binnen wenig Wochen war die Inſel unterworfen. Nach tapferm 
Widerſtande fiel erft Catania; dann wurde Syrafus befegt; 14. Mai 1849 unterwarf ſich aud) 
Palerınv. Man behandelte die Infel wie ein erobertes Land, und von den frühern Zufagen war 
um fo weniger die Rebe, als ſich auch auf dem Feſtlande die Bejeitigung der Verfaffung vor- 
bereitete. Die alten Marimen und Perfönlichfeiten gewannen wieder Raum; auch die während 
der Revolution vertriebenen Jeſuiten lehrten noch vor Ende 1849 nad) dem Königreiche zurüd. 
Die Flucht des Bapftes nad) Gaita (Nov. 1848 bis Sept. 1849) machte das neapolit. Gebiet 
zugleid) zum Sig der fath. Kirchenregierung, zu deren Reftauration in Rom aud; Neapel feine 
Hillfstruppen ftellte. Diefe Truppen erfochten im Kampfe gegen Baribaldi wenig Ruhm, aber 
der Papft ertheilte gleichwol dem Könige den Ehrentitel «Rex piissimus» und räumte ihm das 
Einſprachsrecht bei Bapftwahlen ein, das bisher nur den Fath. Großmächten zuftand. Auf der 
Onſel Sicilien dauerte die revolutionäre Gärung fort und führte im Ian. 1850 zu einem Aufe 
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ftande in Palermo, der aber raſch und blutig unterdrüdt wurde. Die ftaatlichen Verhältniſſe der 
Inſel wurden durch Decret von 27. Sept. 1849 dahin feftgeftellt, daß diefelbe eine getrennte 
Berwaltung unter einem eigenen Minifter erhielt. Mit Eintritt der Ruhe begannen num aber 
die polit. Riefenproceffe, die jeit 1850 die wichtigfte öffentliche Angelegenheit bildeten. In die 
Unterfuchung wegen des 15. Mai 1848 wurden eine Menge der angejehenften Namen, befonders 
Mitglieder der liberalen Minifterien (Poerio, Scialoja, Dragonetti u. a.) verwickelt. Man be- 
ging in der Proceßfiihrung fo große Unregelmäßigfeiten, daß das ganze Verfahren als ein Racheact 
gegen misliebige Perfonen erſchien. Die Behandlung der Gefangenen und Angeflagten, die Be- 
Ichaffenheit der Kerker, hauptjächlich aber da8 Procekverfahren jelbft erregten im Auslande das 
größte Auffehen. Der brit. Staatsmann Gladſtone brachte diefe Zuftände in einem Briefe an 
Lord Aberdeen in die Deffentlichkeit, und Lord Palmerfton tgeilte diefe Schilderung an die europ. 
Höfe mit. Die neapolit. Regierung verfuchte nicht allein eine officielle Widerlegung, fondern 
verwahrte ſich auch) ausdrüdlich (Aug. 1851) gegen das Berfahren Palmerfton’s. Endlich erließ 
diefelbe 1852 fiir die Inſel Sicilien eine beſchränkte Ammneftie, erflärte Meſſina zum Freihafen, 
projectirte die Anlage großer Straßen und ertheilte die Conceffion einer Eifenbahn von Neapel 
nad) Brindiſt; aber materielle Erleichterung trat nicht ein, da König Ferdinand allzu große 
Mittel auf Heer und Flotte verwandte. 

Seit der Wiederherftellung des franz. Kaiſerthums durch Napoleon IL, welchen König Fer- 
dinand 3. Dec. 1852 zuerft von allen europ. Staaten anerkannte, begaun ſich auch in Neapel 
eine Murat'ſche Partei zu regen. Ernftliche Gefahr war jedoch von keiner Seite zu beforgen. 
Die polit. Proceffe dauerten unterdeffen bis in den Herbft 1853 fort und führten immer neue 
Berurtheilungen herbei, während die Polizei die grauen Filzhüte und die langen Bärte verfolgte. 
Als der DOrientkrieg 1854 ausbrach, erflärte fi) Ferdinand IL. fiir neutral, ohne doch feine 
Sympathien für Rußland zu verhehlen. Auf dem Parifer Friedenscongreß brachte im April 
1856 Graf Cavour neben den allgemeinen Berhältniffen Italiens auch insbefondere die Zu- 
ftände des Königreichs beider ©. zur Sprache, und die Weftmächte wie aud) Sardinien beantrag- 
ten, daß man dem König Ferdinand eine Milderung des Syftems und eine Amneſtie anempfehlen 
möge. Defterreich erhob aber hiergegen Einſpruch, und die meapolit. Regierung wies ebenfalls 
die Borftellungen, die Frankreich und Großbritannien in Neapel machen ließen, zurüd. Nach 
längerm erfolglojen Notenwechjel bradjen die Weitmächte Ende Oct. 1856 die diplomatischen 
Beziehungen ab. Die franz. und brit. Gefandtfchaften verließen Neapel, und die neapolit. Bot- 
fchafter in Paris und London erhielten ihre Päfle zugeſchickt. Diefe Borgänge fteigerten die 
Gärung im Innern des Königreichs, während Ferdinand II. im Bertrauen auf feine eigene 
Militärmacht und auf die Unterftügung Defterreichs für den Nothfall in der bisherigen Weife 
fortregierte. Bald gab es neue polit. Proceffe und auf der Infel Sicilien fand im Nov. 1856 
eine Meine Schilderhebung unter Anführung des Barons Bentivegna ftatt, die aber fofort unter 
driict wurde. Kurz darauf, 8. Dec. 1856, bei einer großen Parade zu Ehren der unbefledten 
Empfängnig Mariä, ſah fich Ferdinand perfönlich bedrogt. Ein gemeiner Soldat, Agefilar Mi— 
lano, der bei der Infurrection in Calabrien 1848 betheiligt, aber 1852 amneſtirt war, ftürzte 
aus den Reihen auf den König los und verfuchte denjelben mit dem Bajonnet zu erftechen; aber 
das Attentat nıislang. Der Mörder, der feine Mitfchuldigen hatte, wurde 13. Dec. 1356 hin« 
gerichtet. Seitdem zog fich Ferdinand IL argwöhniſch in die Abgefchloffenheit feines Palaftes zu 
Gajerta zurück, während die geheime Polizei die Gefängniffe mit Verdächtigen anfüllte. Durch 
Eonceffionen an die fath. Kirche, im Mai 1857, fuchte Ferdinand II. ſich den Beiftand der 
Geiftlichteit zu fihern. Doc) ſah die röm, Curie ihre Wünſche auf ein neues Concordat nicht 
erfüllt. Gleichzeitig geſchah mancherlei für die Hebung der materiellen Intereffen, indem die 
Regierung eine Neihe von Handelöverträgen abfchloß und die großen Eiſenbahnbauten von Neapel 
nad) Brindifi und von Neapel nach dem nördl. Grenzfluß Tronto ernftlich in Angriff nahm. 
Die Ruhe ward jedoch bald aufs neue geftört. Eine Schar von 27 Berfchworenen, unter dem 
Befehle zweier polit. Flüchtlinge, des Herzogs Carlo Pifacane de San Giovanni und des Ba— 
rons Nicotera, welche fi) zu Genna 25. Juni 1857 auf dem ſardin. Dampfſchiff Cagliari 
eingefchifft hatten, zwangen den Kapitän, die Infel Ponza anzulaufen und die dort verwahrten 
323 neapolit. Staatögefangenen an Bord zu nehmen (27. Juni). Hierauf ließen fie fid, an 
der benachbarten Küfte bei Sapri ans Land fegen und erhoben die Fahne des Aufftandes. Die 
Bevölkerung zeigte ſich hier aber gleichgültig, ja feindfelig, und nach zwei Gefechten bei Padula 
und Sanza (1. und 2. Yuli) wurden die Infurgenten auseinandergejprengt und größtentheils 
gefangen oder niedergemacht. Das Dampfichiff Cagliari war ſchon vorher von zwei neapolit, 
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Fregatten genommen worden. Im Yan. 1858 verwies bie Regierung die gefangenen Verſchwö— 
rer fowie die Schiffsmannfchaft und die Baffagiere des Cagliari vor den Gerichtshof von Salerno 
und ließ auch das Schiff als gute Prife verurtheilen. Doc) fah man ſich durd) die drohenden 
Anforderungen Großbritanniens und Sardinien gezwungen, den Cagliari nebſt Mannſchaft 
und Paffagieren freizugeben und die beiden Maſchiniſten, geborene Engländer, fogar für die er- 
fittene Haft zu entfchädigen. Bon den übrigen Gefangenen wurden 56 proviforifch in Freiheit 
geſetzt, 205 zu den Galeren und 7 zum Tode verurteilt, aber gleichfalls zu den Galeren ber 
gnadigt (Juni bis Juli 1858). Gleichzeitig verhing man zu Catania über Ludwig Pellegrini 
und 28 Mitverfchtworene harte Strafurtheile. Trog aller diefer und anderer Abjchyedungsmaß- 
regeln ftieg aber im Volke die Gärung immer höher, und die allgemeine Demoralifation der 
Militär: und Eivilbehörden war unverkennbar. Auch ein eigenthümlicher Gnadenact fonnte un— 
möglich verföhnend wirken. Ein königl. Decret vom 27. Dec. 1858 begnadigte eine Anzahl zur 
Galerenftrafe verurtheilter polit. Gefangenen zu lebenslänglicher Verbannung. Zugleich verfügte 
ein Minifterialrefeript vom 6. Yan. 1859, daß die Begnadigten nad) Neuyork gebracht und 
dort mit einer Geldunterftiigung verfehen werben follten gegen das Berfprechen, in Amerika zu 
bleiben. Obwol viele gegen diefe beſchränkte Gnade proteftirten, wurden doch 70 Gefangene 
auf Negierungsfchiffen nad) Cadix abgeführt und dort an Bord bes amerif, Schiffs David 
Stewart gebracht, das 19. Febr. nad) Neuyork unter Segel ging. Die Verbannten wußten 
jedoc; den Kapitän zu bewegen, daß fie derfelbe 7. März bei Cork (Irland) ans Land fette, wo 
fie wohlwollende Aufnahme fanden. 

- König Ferdinand II. hatte inzwifchen mit feiner Familie eine Reife nach Apulien unternome 
men, wo 3. Febr. zu Bari die Bermählung des Kronprinzen Franz mit der Prinzeffin Maria, 
Tochter des Herzogs Marimilian Yofeph in Baiern, gefeiert wurde. Auf diefer Reiſe verfiel 
der König einer leidensvollen Krankheit, an der er nad) feiner Rückkehr zu Caferta 22. Mai 
1859 ftarb. Sein Sohn und Nachfolger, Franz II. (f. d.), von Yefuiten erzogen und in ftrenger 
Abhängigkeit gehalten, zeigte fich den fchwierigen Berhältniffen im Yımern umd nad) aufen 
feinestwegs gewachfen. Die diplomatifchen Beziehungen mit Franfreid und Großbritannien 
wurden allerdings ohne Schwierigkeit wieder angeknüpft. Gegenüber der großen nationalen Be— 
wegung in Oberitalien, zu welcher der Krieg zwifchen Frankreich und Sardinien einerfeitd und 
Defterreid) andererfeits den Anftoß gab, verhielt fid) die neapolit. Regierung nad) wie vor theil« 
nahmlos, ja feindfelig. Die Einladung des Königs Victor Emanuel II, den Kriegsbunde gegen 
Defterreich beizutreten, wurde abgelehnt, und als nad) der Schlacht. von Magenta in verſchiede— 
nen Städten des Königreich8 Demonftrationen fir Sardinien erfolgten, mußte die Polizei mit 
Strenge dagegen einfchreiten. Auch im Innern hielt Franz II., der von dem überwiegenden 
Einfluß feiner Stiefmutter, der Königin-Witwe Marie Therefe, beherricht war, an dem Syſteme 
des Vaters feft, und die Rathſchläge des brit. Cabinets zu liberalen Reformen blieben unbeadhtet. 
Eine auf die noch wenig zahlreichen polit. Eträflinge von 1848 und 1849 beſchränkte Amneſtie 
und die verfprochene Unterdrückung der polizeilichen Liften über die Berdächtigen (attendibili), 
16. Yuni 1859, war alles, wozu ſich der junge König herbeilieh. Während die Unzufriedenheit 
um fid) griff, erlitt die neapolit. Kriegsmad)t ſchweren Abbruch durch die Auflöfung der vier 
Scweizerregimenter. Der Bundesrath der Schweiz hatte nämlich) die Forderung geftellt, daß 
die aus geworbenen Fremdlingen beftehenden Regimenter im päpftl. und neapolit. Dienfte nicht 
länger den Namen «Schweizerregimenter» und die jchweiz. Fahne führen follten. Diefe Forde— 
rung ward in Neapel bewilligt und verfügt, daf jene Truppen fünftig als «remdenvegimenter» 
bezeichnet werben und umter neapolit. Fahne dienen follten. Aber diefer Befehl erregte bei den 
Söldlingen großes Misvergnügen. Am 7. Juli 1859 zogen mehrere Taufende vom 2. und 3, 
Scyweizerregiment in friegerifcher Haltung vor den fönigl. Palaft Capodimonte und forderten 
Beibehaltung der alten Fahnen oder ihren Abſchied. Der König verſprach, den Abjchied zu bes 
willigen. Tags daranf kam es zwifchen den Aufftändifchen und dem treugebliebenen 4. Schweizer 
regiment zu biutigem Zufanmenftoße, und nur durch Kartätichenfalven Fonnte der Aufruhr ger 
dämpft werden. Mehr als 400 Nädelsführer wurden gefangen geſetzt, aber die Disciplin war 
nicht wieder herzuftellen, und als ein Meuterer erfchoffen werden follte, liegen ihn feine Kamera» 
ben, die zur Erecution commandirt waren, entwiſchen. So mußte Franz II. ſich entſchließen, 
diefe Fremdenregimenter aufzulöfen, und alle, die darum nachfuchten, wurden in die Heimat ent« 
lafjen. Auch von dem 1. Schweizerregiment, das in Sicilien ftand, nahm der größte Theil feinen 
Abjchied. Im ganzen blieben nur 800 Veteranen im neapolit. Dienfte zurüd, und die Verſuche, 
in Dejterreich und Baiern ausgediente Soldaten für eine neue Fremdenlegion anzuwerben, hatten 
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nur theifweifen Erfolg. Der neapolit. Thron verfor damit feine zuverläffigfie Stitke. Zum 
Erfag ward das einheimische Heer bedeutend verftärft. Im Herbft 1859 wurde cin Armeecorps 
an der Grenze aufgejtellt, um die revolutionären Bewegungen im Kirchenſtaat zu beobachten; 
vielleicht war fogar eine Intervention zur Wiederherftellung der päpftl. Herrichaft in der Ro— 
magna beabfihtigt. Andererfeits lehnte die neapolit. Regierung den franz. Antrag, die Befagung 
Roms zu übernehmen, aus Rüdfiht auf Defterreich ab. Gleicyzeitig wurden im Innern durch 
die Polizei binnen wenigen Monaten wieder an 5000 Verdächtige eingelerfert. Auf Sicilien 
befahl die Polizei fogar die Ablieferung aller Waffen, bei Todesſtrafe. Dennoch organifirte ſich 
auf der Infel eine Verſchwörung, die immer weiter um fich griff und einen allgemeinen Aufftand 
vorbereitete. Die Anhänger der ital. Nationalpartei, weldye in Turin ein leitendes Comite aus 
neapofit. und ſicil. Flüchtlingen unter Poerio's Vorſitz niedergefegt hatte, und die ſicil. Patrio— 
ten, welche zunächft nur die Wiederherftellung der Rechte Siciliens und die Unabhängigkeit von 
Neapel erftrebten, wirkten dabei zujanmen, und fo gewann man aud) unter dem Adel und der 
Geiſtlichkeit ausgedehnte Verbindungen. Aber die Polizei fam diefen Umtrieben auf die Spur. 
Am 4. April 1860 wurde das Klofter La Gancia in Palermo, das Hauptquartier der Ver— 
ſchworenen, von Militär und Polizei überfallen. Auch in der Stadt wurden zahlreiche Berhaf- 
tungen vorgenommen und 13 Gefangene fofort erfchoffen. Im den nächſten Tagen erlaubten ſich 
die Soldaten und die Lazzaroni in Meffina die ärgften Exceſſe. Der Ausbruch des Aufftandes 
fieß ſich dadurch nicht zurückhalten. An verfchiedenen Punkten der Infel fammelten fid) bewaff- 
nete Banden, und feit dem 5. April kam e8 in der Umgegend von Palermo zu mehrern Gefechten 
zwifchen den Infurgenten und den neapolit. Truppen. Aber erft als Garibaldi (j.d.) mit feinen 
1000 Freiwilligen bei Marfala 11. Mai landete und 14. Mai bei Salemi als Dictator «im 
Namen des Königs Victor Emanuel II.» den Oberbefehl übernahm, erhielt der Aufftand größere 
Ausbreitung. Bon allen Seiten ftrömten Freiwillige dem Dictator zu, der bei Calatifimi 
15. Mai den erften glänzenden Erfolg erfänpfte und dann gegen Palermo vorriidte, wo fid) die 
neapolit. Hauptmacht unter General Lanza concentrirt hatte. Am 27. Mai drang Garibaldi 
in Palermo ein, und es entfpann fich hier ein langer Straßenfampf, während gleichzeitig das 
Hafenfort und die neapolit. Slotte die Stadt mit Bomben und glühenden Kugeln überjchütteten. 
Erft 29. Mai, als die fremden Confuln förmlich proteftirten und die Intervention der auf der 
Rhede ankernden fremden Kriegsichiffe anriefen, wurde das Bombardement eingeftellt. Eine 
perfönliche Verhandlung zwifchen den Generalen Garibaldi und Lanza an Bord des brit. Ad- 
miralfchiffs Hannibal, der auch die anmwefenden franz. und amerif. Admirale beiwohnten, am 
30. Mai, blieb refultatlos. Garibaldi forderte die Llebergabe der Stadt, weldje Lanza verivei- 
gerte. Doc) einigte man fich über eine Waffenruhe, und ein neapolit. General ging nad) Neapel, 
um dem König Franz IT. die Sachlage darzuftellen. Am 5. Juni Fehrte diefer mit den nöthigen 
Bollmachten zurück, und tags darauf ward eine Capitulation abgefchloffen, durch welche der 
Waffenſtillſtand bis zum vollftändigen Abzug der Neapolitaner verlängert wurde. Am 19. Juni 
gingen die legten neapolit. Truppen zu Schiffe, und ſogleich ward dag Hafenfort Caſtellamare, 
das fo oft die Stadt Palermo bedroht, auf Garibaldi’8 Befehl gefchleift. Auch auf andern 
Punkten der Infel waren die Sicilianer erfolgreich; namentlich ift der viertägige blutige Kampf 
in Catania 31. Mai bis 3. Juni bemerkenswerth. Binnen kurzer Zeit ſahen fid) die neapolit. 
Truppen auf die vier Hafenftädte Agofta, Syrakus, Milazzo und Meffina befchränft. Gari— 
baldi, von den Siciliern als Befreier beinahe angebetet, organifirte nunmehr die Verwaltung 
der Infel, verfündigte das fardin. Staatsgrundgefeg und begann große Rüſtungen, um die 
Neapolitaner aus ihren letzten Pofitionen zu vertreiben und aud) das Feſtland von Neapel anzu= 
greifen. Diefe iiberrafchenden Vorgänge erregten in ganz Europa das größte Aufjehen. Wäh- 
rend die nationale Begeifterung der Italiener fi) daran aufs neue entzündete, hatte der neapolit. 
Hof, trotz feiner großen Militärmacht, alle Faſſung verloren. Franz II. rief die Großmächte 
an, die Integrität des Königreichs beider S. aufrecht zu erhalten, und wandte ſich vorzugsweiſe 
an Kaiſer Napoleon III. Die Weſtmächte, namentlich über das grauſame Bombardement von 
Palermo entrüſtet, hielten jedoch das Princip der Nichtintervention aufrecht und begnügten ſich, 
dem neapolit. Hefe eine Verſtändigung mit Sardinien und eine nationale Reformpolitik anzu— 
rathen. In der That entließ König Franz feine bisherigen Rathgeber und berief 25. Juni 1860 
ein liberales Cabinet unter Antonio Spinelli's Borfig, in welchem bald der Minifter des In— 
nern, Fiborio Romano, den überwiegenden Einfluß gewann. Eine allgemeine Amneſtie wurde 
verfiindigt, die ital. Tricolore adoptirt und 1. Juli die niemals förmlich abgejchaffte Conſtitu— 
tion von 1848 wieder in Kraft gefetzt. Zugleich wurden Unterhandlungen wegen einer Allianz 
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mit Sardinien angelnüpft. Der turiner Hof nahnı jegt diefe Anträge fehr fühl auf und wollte 
erft die wirkliche Eröffnung des ncapolit. Parlaments abivarten, das zum 10. Sept. einberufen 
war. Auch in Neapel felbft machten alle Zugeftändniffe nur geringen Eindrud, denn man zwei⸗ 
felte mit Recht, ob der König es ehrlich meine. Als die Soldatesfa fid) ungeftraft abſolutiſtiſche 
Demonftrationen erlaubte, antwortete die Bevöllerung mit Kundgebungen für Garibaldi; felbft 
die bisher ftreng königlichgeſinnten Lazzaroni wurden von dem Zauber diefes Namens ergriffen. 
Das Minifterium fah ſich in feinen Maßregeln durch eine geheime Camarilla gelähınt und for- 
derte wiederholt feine Entlafjung. Selbft im Schofe der Fönigl. Familie brach Zwiefpalt aus, 
und ein Oheim des Königs, Graf Ludwig von Aquila, mußte das Land verlaffen. Kurz, alles 
gerieth in die heillofefte Auflöfung. 

Inzwifchen hatte Garibaldi die Negierung der Infel Sicilien dem Prodictator Depretis 
übertragen und ſeinerſeits wieder die Offenfive ergriffen. Nach blutigem Kanıpf wurde 20. Juli 
1860 Milazzo zur Capitulation gezwungen. Am 28. Juli ſchloß Garibaldi mit dem nenpolit. 
General Clary eine Convention, infolge deren ihm die Stadt Meffina übergeben wurde, während 
die Citadelle im Befig der neapolit. Truppen blieb. Zugleich verabredete man eine Waffenruhe, 
und die Neapolitaner räumten gleich darauf au Syrafus und Agofta. Garibaldi traf nunmehr 
Anftalten, auf das Feftland von Neapel überzufegen, ohne fid) durch ein Abmahnungsjcreiben 
des Königs Victor Emanuel II. vom 23. Juli irre machen zu laffen. Am 8. Aug. und in den 
nächften Tagen überfchritt feine Avantgarde die Meerenge und faßte in Calabrien feiten Fuß, 
wo bald zahlreiche Infurgentenbanden ſich anſchloſſen. Garibaldi folgte 19. ſelbſt, und nad) 
kurzer Gegenwehr ergaben ſich ihm die Stadt Reggio und das benachbarte Fort, 21. bis 23. Aug. 
Zwar ftanden weit itberlegene Streitkräfte ihm gegenitber; aber es enthitlite ſich mit überraſchen— 
der Schnelligfeit die vollftändige Demoralifation der meapolit. Armee. Die Mannſchaften ver 
weigerten zum Theil den Gehorfam oder liefen auseinander; auch viele höhere Offiziere wurden 
ihrer Pflicht ungetren. Das erfte Beifpiel des Abfalld gab General Nunziante, bisher ein blin- 
des Werkzeug des Abſolutismus, indem er feinen Abjchied einreichte, feine Orden zurückſchickte 
und in einem Tagesbefehle die Soldaten ermahnte, nur noch fitr das Baterland zu fämpfen. 
Größern Eindrud machte, daß fogar ein Oheim des Königs Franz, Graf Leopold von Syrafus, 
jetst den Thron verloren gab. In einem Briefe vom 24. Aug. rieth er feinem Neffen, die Krone 
niederzulegen, und reifte dann nad) Turin ab. Unterdeß rückte Oaribaldi unaufhaltfan vorwärts 
und fand in ganz Calabrien bereitwillige Unterftügung. Am 23. Aug. ftredten zwei neapolit. 
Divifionen bei San-Giovanni die Waffen; am 30. Aug. capitulirte fogar bei Severia-Manelli 
ein neapolit. Armeecorps von 10000 Mann. Gleichzeitig brad) in Foggia und in andern Orten 
Apuliens ein Aufftand aus, und die königl. Truppen gingen theilweife zu den Infurgenten über 
oder verfpradjen wenigftens, nicht gegen Garibaldi zu kämpfen. In Potenza bildete fic eine 
proviforifche Regierung, welche im Namen des Königs Victor Emanuel und des Dictators 
Saribaldi das Volk zu den Waffen vief. Neapel felbft, in Höchfter Aufregung, wurde nur 
noch durch die Furcht vor einem Bombardement im Zaum gehalten, und die Generale erflärten 
dem König, daß man nicht im Stande fei, fich hier mit Erfolg zu vertheidigen. Unter diefen 
Umftänden überließ Franz II. dem Minifterium, die Regierung bis zur Aufunft Garibaldi’ö 
fortzuführen, und ſchiffte fich 6. Sept. nad) Gakta ein. Zulett forderten nod) zahlreiche Offiziere 
und Beamten ihren Abſchied, und die Kriegsflotte weigerte fich geradezu, dem König nad) Gakta 
zu folgen. Dagegen concentrirten fich die Ueberrefte der neapolit. Armee, etwa noch 50000 Mann 
ftark, hinter dem Fluffe Volturno, auf die Feftungen Gaeta und Capua geftigt. Das übrige 
Reid) blieb der fiegreichen Revolution preisgegeben. Garibaldi, der feinen Truppen weit voraus« 
geeilt war, zog 7. Sept. nachmittags in die Hauptſtadt ein, wo er mit ungeheuerm Enthuſiasmus 
empfangen wurde, und iibernahm die Dictatur. Eimer feiner erften Regiernngsacte war, daß 
er die neapolit. Kriegsflotte dem fardin. Admiral Perfano zur Verfügung ſtellte. Ein neues 
Minifterium wurde gebildet, in dem Liborio Romano den Borfig übernahm. aribaldi felbft 
° zeigte ſich jedoch den Negierungsgefchäften nicht gewachſen und ward bald ein Spielball der 
Parteien. Während die gemäßigte Nationalpartei fowol in ©, wie in Neapel eine fofortige 
Bereinigung mit dem Königreich Sardinien erftrebte, um dadurch die Revolution zu befchließen, 
wollte Saribaldi, der dem ſardin. Premierminifter Cavour wegen der Abtretung Nizzas aufs 
höchſte zürnte, davon nichts Hören, Wie es fcheint, dachte er zuvor durch die Vollsinfurrection 
auch den Kircheuſtaat für die ital. Einheit zu erobern, und einmal erklärte er ſogar öffentlich, 
daß er die Annerion erft auf den Höhen des Quirinais verkünden werde, Der Prodictator auf 
der Inſel Sieilien,. Depretis, legte deshalb fein Amt nieder und wurde durch Morbint erfegt. 
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Dazu erjchien der vepublifanifche Agitator Mazzini in Neapel und fuchte die alten Verbindungen 
auch mit Garibaldi wieder anzufnüpfen. Vergebens verlangte der neue Prodictator für Neapel, 
Pallavicino, die Entfernung des Agitators. Die Folge diefer Zwiftigkeiten war, daß die bour« 
boniſch-⸗abſolutiſtiſche Partei hier und da wieder das Haupt erhob und Heine Tumulte für 
König Yranz I. anzettelte. Das turiner Cabinet fah diefen Wirren mit Beſorgniß zu und bes 
eilte ſich, dem Dictator durch die militärische Occupation des Kirchenſtaats zuvorzufommen. 
Damit wurden aud) die Hoffnungen hinfällig, welche Franz IT. auf den etwaigen Beiftand der 
päpftl. Kriegsmacht gefegt haben mochte. Immer noch war das Fönigl. Heer in feiner feften 
Stellung am Volturno dem Freiwilligenheere des Dictators vollftändig gewachſen, wie ſich 
in den Öefechten bei Capua und Cajazzo 19. und 22. Sept. zeigte. Franz I. faßte endlich 
den Entſchluß, die Dffenfive zu ergreifen; aber Garibaldi hielt in der blutigen Schlacht am 
Volturuo 1. Oct. glüdlih Stand und zwang den Feind, fid) auf Capua zurüdzuziehen. Der 
Ausgang in diefem Entfcheidungsfanıpfe zwijchen Neaction und Revolution war jedoch nicht abe 
zufehen. Da entſchloß fich die fardin. Negierung, durch zahlreiche amnerioniftifche Deputationen 
herbeigerufen, zu einer bewaffneten Intervention. Am 6. Det. notificirte Cavour dem neapolit. 
Geſandten in Turin, daß fardin. Truppen das Königreich beider S. occupiren würden, da der 
Thron defjelben durch die Flucht des Königs Franz aus Neapel thatfächlich erledigt fei. Ein 
aus Ancona 9. Det. datirtes Manifeft des Königs Victor Emanuel an die Bevölkerung Unter 
italiend rechtfertigte die beabfichtigte Decupation mit der nationaleıt und polit. Nothwendigkeit und 
fügte Hinzu, ev fomme nicht, ihnen feinen Willen aufzuzwingen, fondern um dem Bolkswillen, 
den fie frei Fundgeben möchten, Geltung zu verfchaffen. An demfelben Tage überfchritt die jardin. 
Vorhut die neapolit. Grenze und fetzte fich mit den Truppen des Dictators in Verbindung; Victor 
Emanuel felbft folgte mit der Hauptmacht. Im diefer Lage verfündigte Garibaldi durch Decret 
vom 15. Dct., daß das Königreich beider ©. künftig einen Beftandtgeil des «einen und untheil« 
baren» Italien bilden folle, unter der Herrfchaft Victor Emanuel’3 und deſſen Nachkommen. 
Eine allgemeine VBoltsabftimmung über die Annerion ward auf den 21. Oct. angeordnet und 
ergab in Neapel 1,310266 Ya und 10102 Nein, auf Sicilien 432054 Ja und 667 Nein. 

Unterdeffen hatten die Friegerifchen Operationen ihren Fortgang. In einer Reihe von higigen 
Gefechten wurden die fünigl. neapolit. Truppen wiederholt gefchlagen und zogen ſich auf die 
Linie des Garigliano zurüd. Aber die Sardinier erzwangen 3. Nov. den Uebergang über 
diefen Fluß, und e8 gelang ihnen durch Befeßung der Stadt Mola den größten Theil der neapolit. 
Armee von der Feſtung Gaẽta abzufchneiden, fodag an 30000 Mann mit 5000 Pferden und 
32 Kanonen bei Terracina 15. Nov. auf päpftl. Gebiet übertreten mußten, wo fie entwaffnet 
wurden. Schon zuvor, 2. Nov., hatte Capua mit einer Befagung von 10000 Mann capitulirt. 
So war König Franz II. in Gaẽëta eingejchloffen; außerdem wehte feine Fahne nur noch auf 
der Heinen Feljenfeftung Eivitella del Tronto und auf der Eitadelle von Meffina. Dagegen 
hielt König Victor Emanuel II. 7. Nov. feinen Einzug in die Hauptftadt Neapel, begleitet von 
dem Dictator und den beiden Prodictatoren Pallavicino und Mordini, und wurde von der Bes 
völferung mit unendlichen Yubel begrüßt. In diefer Lage der Dinge entfpann fid) jedoch alsbald 
ein Zwiejpalt mit Garibaldi. Diefer mies alle Auszeichnungen und Bortheile, welche man ihm 
fr fich und feine Familie anbot, uneigennützig zuriid, wünſchte aber zugeftanden die General 
ftatthalterfchaft des Königreichs beider S. mit unbefchränfter Vollmacht auf ein Jahr und bie 
unbedingte Gleichſtellung feines Freiwilligenheeres, der fog. ital. Südarmee, mit den regulären 
fardin. Truppen. Das konnte und wollte man ihm nicht bewilligen, und fo legte ex 8. Nov. 
feine Gewalt in die Hände des Königs nieder und zog ſich auf fein Yeljeneiland Caprera zurüd. 
Die Südarmee ward jetzt durch Decret vom 12. Nov. veorganifirt. Der größte Theil der Frei— 
willigen, die ſich dadurch in ihren Rechten gefränft glaubten, zog es aber vor, den augebotenen 
Abſchied anzunehmen. Der Heine Ueberreft ward nad) Piemont verlegt, anfangs als bejonderes 
Freicorps, fpäter aber in die Armee eingereiht. In den erften Tagen des Dec. (2. bis 5.) be- 
fuchte König Victor Emanuel aud) Palermo, die Hauptftadt der Infel Sicilien, wo ihm ebenfalls 
ein höchſt entHufiaftifcher Empfang zutheil wurde. Hierauf verweilte er in Neapel bis zu Ende 
des Jahres 1860. Während nun die adminiftrative Einverleibung und Neorganifation des 
Königreich® beider ©. raſch vor fid) ging, ließ das turiner Cabinet, um das provinzielle Selbft- 
bewußtjein zu ſchonen, vorläufig noch in den Gebieten dieffeit und jenfeit der Meerenge befondere 
Seneralftatthalterfchaften fortbeftehen, weldye jedoch in Neapel Ende Det. 1861, in Sicilien 
Frühjahr 1862 ohne Schwierigkeiten abgefchafft wurden. 

Das neapolit. Königthum Fämpfte unterdei feinen Todeslampf. Franz II. hatte bereits, als 
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er feine Hauptftadt verlieh, feierlich proteftirt und alle Acte der Revolution für ungültig erflärt. 
Am 25. Sept. 1860 richtete er ein Memorandum an fänımtliche Höfe Europas, und e8 folgten 
zahlreiche weitere Brotefte, in denen er ſich über die Verlegung des Völferrechts durch Sardinien 
beſchwerte und feine legitime Sache als die gemeinfame Sache aller Souveräne darzuftellen 
fuchte. Die fremden Mächte hielten ſich jedoch zurück oder bejchränkten ſich auf diplomatifche 
Demonftrationen; Großbritannien nahın fogar offen fiir Sardinien Partei. Frankreich betonte 
wenigftens das Princip der Nichtintervention und zeigte fic) nur geneigt, den perfönlichen Rüd- 
zug des Königs Franz zu deden. Ein franz. Beobachtungsgeſchwader erjchien vor Gaẽta und 
verhinderte den fardin. Admiral Perfano die Feſtung anzugreifen oder zu blofiren. Dagegen 
hielt auf der Pandfeite der fardin. General Cialdini feit 3. Nov. 1860 Oaita eingefchlofjen 
und belagert. An einen entjcheidenden Erfolg war freilich nicht zu denken, fo lange die Feſtung 
von der Seefeite her ſich aus dem benachbarten Kircheuftaate verproviantiren lonnte. Sardinien 
erhob deshalb beim franz. Hofe Reclamationen, die von Großbritannien lebhaft unterſtützt wur« 
den. Frankreich verfuchte nun noch den König Franz zu einem freiwilligen Abzug zu bewegen, 
aber die darüber während eines kurzen Waffenftillftandes (8. bi8 19. Yan, 1861) angefnüpften 
Berhandlungen blieben erfolglos. Nunmehr entfernte fid) die franz. Flotte, und tags darauf, 
20. San. 1861, fette Adiniral Perfano Gaëta in Blokadezuſtand. Indeſſen hielt es ſchwer, 
die ftarfe Feftung zu bewältigen. Die zahlreiche Befagung, darunter viele deutſche Söldner, 
wehrte ſich tapfer und wurde durch das heldenmüthige Beifpiel der Königin Maria, welche ihren 
Gemahl in diefer ſchweren Zeit aufrecht erhielt, mod michr angefeuert. Man hoffte vielleicht 
auf eine Diverfion aus dem Kirchenſtaate, wo die Trümmer der neapolit. Armee nicht ohne 
Beihilfe der päpftl. Behörden fi in bewaffneten Banden zufammenthaten. Nach einem lang— 
wierigen heftigen Bombardement, das die Feftung hart mitnahm, entſchloß fich endlich Franz II. 
zur Capitulation, inden er anfangs für die Befagung freien Abzug mit Waffen und Gepäd 
nach dem Kirchenftaate verlangte. Die Unterhandlungen wurden während des anhaltenden Bom- 
bardements geführt, fünfmal abgebrochen und wieder angefnüpft. Erft 13. Febr. fam die Capi— 
tulation zu Stande, gemäß weldyer das neapolit. Königspaar mit Gefolge 14. auf dem franz. 
Dampfſchiff Möve nad; Terracina abfuhr, von wo fie fic) nad) Mom begaben. Die Befatung 
von 11000 Mann mit 25 Generalen jollte friegsgefangen bleiben bis zur Uebergabe von 
Meffina und Civitella; die fremden Söldlinge wurden in die Heimat geſchickt. Damit war der 
Kampf entfchieden, und auf die VBorftellungen des franz. Gefandten in Nom verftand Franz II. 
fich dazu, feine Commandanten in den beiden leiten bourbonischen Feftungen von weiterm Wider« 
ftand abzumahnen. Noch ehe diefer Befehl eintraf, hatte fich die Citadelle von Meifina 10. März 
dem General Cialdini ergeben; Civitella del Tronto capitulirte 20. März 1861. Der Proteft 
des Königs Franz IT. gegen den neuen Titel Victor Emanuel's: «König von Italien», aus Rom 
5. April 1861, blieb ebenfo wirkungslos wie die Anfprücje, welche der Prinz Murat durd) 
“ feinen Brief an den Herzog von Ascoli 27. März 1861 wieder in Erinnerung zu bringen ver= 
fuchte. Seitdem bildet das vormalige Königreich beider ©. einen Beftandtheil des Königreichs 
Stalien (f. d.). Vgl. Giannone, «Storia civile del regno di Napoli» (4 Bde. Neap. 1723; 
13 Bbe., Mail. 1823 fg.; Mail. 1844 fg.), fortgefegt von Colletta unter dem Titel «Storia 
di Napoli dal 1734 sino al 1825» (2 Bde., Bar. 1833); Drloff, «M&moires historiques, 
politiques et litteraires sur le royaume de Naples», mit Bemerkungen von Duval (5 Bbe., 
neuere Aufl., Par. 1819—21; deutſch, 2 Bde., Lpz. 1821); Camera, «Annali delle due Si- 
cilie» (Neap. 1841 fg.); Ginfeppe del Ne, «Cronisti e serittori Napolitanis (Bd. 1, Neap. 
1842— 44); Rüſtow, «Erinnerungen aus dem ital. Feldzuge von 1860» (2 Thle., Lpz. 1861); 
Reuchlin, «Geſchichte Neapels während der legten 70 Dahre» (Nördl. 1862); di Sivo, «Sto- 
ria delle due Sicilie dal 1846 al 1861» (Nom 1863 fg.); Romano-Manebrint, «Documenti 
sulla rivoluzione di Napoli 1860— 62» (Neap. 1865). 

Siciliſche Vesper. Die Regierung des Königs Karl's I. aus dem Haufe Anjou (1266— 
85), ber nad) dem Sturze Manfred’s ſich des Königreich beider Sicilien (f. d.) bemächtigt 
hatte, wurde namentlid; auf dev Infel Sicilien mit Ungeduld ertragen. Der Uebermuth ber 
Branzofen, die mit Karl ins Sand gekommen, und drückende Finanzmaßregeln fteigerten die all» 
gemeine Gärung. So entftand eine weitverbreitete Verſchwörung, die darauf abzwedte, dem 
Schwiegerſohne Manfred’s, König Peter III. von Aragonien, die Herrfchaft über Sicilien zu 
verſchaffen. Die größte Thätigkeit entwickelte ein falernitanifcher Edelmann, Johann von Pros 
cida, der vormals am Hofe Manfred’s hohe Aemter bekleidet hatte und von Karl wegen feiner 
ghibelliniſchen Gefinnungen verbannt worden war. Diefer vermittelte die Verhandlungen zivie 
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fchen den Verfchworenen und dem aragon. Hofe, wußte auch den Papft Nikolaus III. für die 
Sache günftig zu ſtimmen. Sogar der byzantin. Kaifer Michael Paläologus, der fich mit 
Karl im Unfrieden befand, verftand ſich zu einer Geldbeihülfe. Doch der Tod des Papftes 
Nikolaus 1280, dem der franzöfifc gefinnte Martin V. auf dem röm. Stuhle folgte, verzögerte 
die Ausführung der Unternehmung. Unter dem Borwande eines Kreuzzugs fegelte Peter III. 
mit einer anfehnlichen Flotte nad) Bona (Algerien) und begann zum Schein Feindfeligfeiten 
gegen die Mauren. So war die Sadjlage, als durd) einen Zufall in Palermo die allgemeine 
Erbitterung zum plöglichen Ausbruc, fam. Am Oftermontage 30. März 1282, um die Stunde 
der Vesper, beleidigte ein übermüthiger Franzofe eine ficil. Dame. Darüber entipann ſich ein 
blutiger Streit, und die Palermitaner griffen zu den Waffen und machten alle Sranzofen, wo 
fie fi) fanden, fchonungslos nieder. Die Glocke der uralten Kirche San-Giovanni degli Ere- 
mitt, unweit vom königl. Scyloffe, war die erfte, welche zu diefem Blutbad, das man die Sici- 
liſche Vesper nennt, Sturm läutete. Die übrigen Städte Siciliens verhielten fi) anfangs 
ruhig; aber noch vor Ablauf des Monats April folgten die Bewohner von Meffina dem Bei- 
jpiel und erſchlugen oder vertrieben alle Franzoſen, die ſich dort aufhielten. Karl I. eilte herbei 
und belagerte Mejfina, aber ohne Erfolg. Denn jet landete auch Peter III. mit Heeresinacht 
zu Trapani 30. Aug. 1282 und trieb mit Hülfe der Genueſer und Pifaner Karl I. über die 
Meerenge zurück. Die ganze Infel huldigte nun dem Könige Peter und feiner Gemahlin Con— 
ftantia ald dem rechten Erben Manfred’s. Doch erft nad) einem 2Ojährigen Kriege zwiſchen 
Peter IH. und feinen Söhnen und Nachfolgern Jakob II. und Friedrich einerfeits und den Kö— 
nigen Karl I. und Karl II. von Neapel andererfeits wurde die Herrfchaft der aragon. Dynaftie 
auf Sicilien von dem neapolit. Königshaufe Anjou förmlich anerkannt und der Friedensvertrag 
1302 durd) eine Familienverbindung beſiegelt. Amari, «La Guerra del Vespro Siciliano» 
(2 Bde, Palermo 1842; 6. Aufl, Flor. 1859; deutjch von Schröder, 2 Bde., Hildesh. 1851). 

Sicilifhe Weine, auf der Infel Sicilien gewonnen, find theils roth, theil® weiß, zum 
Theil jehr edel, ſüß und feurig. Der Weinbau wird auf Sicilien nicht mit gehöriger Sorgfalt 
betrieben. Die Weingärten find gewöhnlich mit Erd» oder Steinmauern eingefaßt, auf welchen 
indian. Feigenbäume (Cactus opuntia) von 10—12 F. Höhe ftehen. Meeift werden zu den 
Deinen ein Drittel am Stode oder auf dem Pager well gewordene Trauben genommen; man 
flößt die Trauben vor dem Preffen und läßt fie 24 St. gären. Abgefehen von den Rofinen, 
wovon jährlicd; 6000 Fäffer zu 80 Rotoli von Palermo und Meffina verfendet werben, beträgt 
die Gefammtausfuhr von ficil. Weinen jährlic) über 40000 Tonnen; doch ift diefelbe zum 
großen Theil nad) dem Feftlande von Neapel beftimmt. Primaforten und dem Madeira ähn- 
lic) find die duntelgelben Weine von Marjala, die in den großen Fabriken von Ingham, Florio 
und Woodhoufe durch Mifchung von ficil. Weinen mit Sprit bereitet werden, und die von 
Gaftelvetrano. Der Syrafufer, Calabrefer, Albanello und Capriata find füge Muskatweine. 

Auch der Faro, Amarena (von Agofta), Mongarello und Girafole find vorzügliche Sorten. 

Sidingen (Franz von), berühmter Feldhauptmann, geb. 1. März 1481 auf dem Stamm« 
ſchloß feiner reichsritterfchaftlichen Familie zu Sidingen (im Kreife Karlsruhe des Großherzog— 
thums Baden), war der reichjte und mächtigfte reichSunmittelbare Ritter in den Rheinlanden 
und ftand bei Kaifer Marimilian I, noch mehr bei Karl V. in Anfchen, denen er mehrmals 
auf Kriegszigen diente. Auch wurde er zum faiferlichen Rath und Kämmerer ernannt. Haupt— 
ſächlich aber führte S. zahllofe Privatfehden, bei denen er gern zum Schein als Beſchützer 
der Schwachen und Unterdrüdten auftrat, und kümmerte ſich dabei nicht im geringften um die 
Mahnungen des KReichsfammergerichts und des Reichsregiments. So befehdete er mehrere Yahre 
lang die Reichsſtadt Worms, weshalb er 1517 in die Reichsacht verfiel. Dann befriegte er 
mit einem geworbenen Heer von Reifigen und Pandsfnechten nacheinander den Herzog von Loth— 
ringen, die Reichsftadt Meg, den Landgrafen Philipp von Hefjen, den Herzog Ulrich von Wür— 
teniberg u. ſ. w. Dabei brandfchagte er allenthalben und erpreßte Kriegsfoften. König Franz I. 
von Frankreich fuchte S. für feinen Dienft zu gewinnen und bewilligte ihm ein Jahrgehalt; 
doc ward das Verhältniß bald wieder aufgelöft. Dann wirkte ©. eifrig fir die Wahl des 
Kaiſers Karl V. und wurde dafiir von der Reichsacht entbunden. Auch z0g er 1521 als faiferl. 
Dberft mit dem Grafen von Naffau gegen Frankreich zu Felde und verheerte die Picardie. 
1522 ward er auf einer Berfammlung in Landau zum Oberhaupt eines Bundes der ſchwäb. 
und rhein. Reichsritterfchaft gewählt. Nicht minder populär war er bei den deutjchen Lands— 
knechten. Obwol ſelbſt fein Gelehrter, neigte er fid) doc) den Humaniftifchen und veformatoris 
ſchen Beftrebungen zu, ergriff Bartei für Reuchlin in defien Streit gegen die Kölner, nahm 
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Ulrich von Hutten und audere Bewegungsmänuer auf feiner Ebernburg bei Kreuznach auf und 
bot aud) Luther eine Zuflucht an. Durch den Einfluß Hutten’® wurden bei ©. weitgehende 
Plane angeregt, die auf eine gewaltfame Durdführung dev Reformation und Abfchaffung der 
geiftlichen Fürftentgiimer, welche dem Reichsadel zugute fommen follten, Hinausliefen. Für 
diefen Zweck hofften fie auch die Beihülfe der Reichsſtädte und des Bauernftandes zu gewinnen, 
die man durch Flugſchriften u. dgl. gegen Klerus und Fürften aufzuritteln fuchte. Im Sept. 
1522 309 S. mit einem geworbenen Heer gegen den Erzbifchof von Trier und belagerte den 
felben in feiner Hauptftadt. Aber Landgraf Philipp von Heſſen und Pfalzgraf Ludwig bei Ahein 
eilten mit überlegener Macht herbei und zwangen ihn, ſchon nach acht Tagen die Belagerung 
wieder aufzuheben. Das Reichsregiment erklärte S. in die Acht, und die gehoffte Beihülfe von 
Adel und Städten blieb aus. Nachdem S.'s übrige Burgen eine nad) der andern genommen 
waren, belagerten ihn die verbiindeten Fürften von Heflen, Kurpfalz und Trier im April 1523 
in feiner ftarken Feſte Landftuhl bei Kaiferslautern. Während des Bombardements wurde ©. 
ſchwer verwundet. Er mußte die Burg übergeben und ftarb gleich darauf 7. Mai 1523. Sein 
Grab befindet fich in der kath. Kirche zu Landftuhl. Der Sohn S.'s wurde von Kaifer Marimi- 
lian II. in den Reichsfreiherrenftand, deſſen Nachkommen 3. März 1773 von Kaifer Joſeph II. 
in den Reichsgrafenftand erhoben und 1791 in das ſchwäb. Grafencollegium eingeführt. Das 
Geſchlecht theilte fid) in mehrere Linien, von denen aber uur die zu Sickingen reichsunmittelbare 
Güter in der Herrfchaft Landftuhl befaß, die 1803 aufgegeben werden mußten. Gegenwärtig 
ift nur eine Pine übrig, an deren Spige Graf Joſeph von S.-Hohenburg, geb. 9. Yan. 
1833, fteht. Vgl. Münd, aFrauz von S.'s Thaten, Plane, Freunde und Ausgang» (2 Bde, 
Stuttg. 1827—28; Bd. 3, «Codex diplomaticus», Aachen 1829); Schneegang, «Ritter 
Franz von ©. und feine Nachkommeny (Kreuznach 1867). 

Sicfer (lat. Sieuli, griech. Sikeloi), ein altitalifcher, wahrſcheinlich den Latinern nahe ver- 
wandter Volksſtamm, der zuerft im mittlern und füdl. Italien wohnte, dan von andern Stäm« 
men, befonderd den Denotrern, verdrängt nad) der Inſel hinüberzog, die von ihm den Namen 
Sicilien (f. d.) erhalten hat. 

Sichon (gried. Sikyon oder Sekyon), eine fehr alte Stadt an der Nordfüfte des Pelo- 
ponnes, die ihr eigenes, dem Umfange nad) befchränftes, aber zum Theil jehr fruchtbares Ge- 
biet zwifchen dem von Korinth im Dften und der Landſchaft Achaja im Weiten befaß. Urs 
ſprünglich von Yoniern bewohnt, wurde es nad) der fog. dorifcen Wanderung von Argos aus 
dorifirt; allein das ionifche Element, das fich in der Phyle der Aegialeer concentrirt hatte, er— 
langte über das dorijche das Uebergewicht durch die Tyrannen (Alleinherrfcher) aus deu Ge— 
ſchlechte des Orthagoras (Orthagoriden), die 100 J. lang (etwa von 666— 566 v. Chr.) 
an der Spike des Heinen Staats ftanden, und von denen namentlich Kleifthenes ihn zu hohem 
Anfehen brachte. Nac dein Sturze diefer Dynaſtie durch Sparta verlor ©. zwar faft alle 
polit. Bedeutung, aber es blieb angefehen und blühend durch feine eifrige Pflege der bildeuden 
Kunſt und Malerei, feine bedeutende Induftrie und feinen Handel. Demetrios Poliorketes er— 
oberte die Stadt 303 v. Chr. und nöthigte die Bewohner, die bisherige untere Stadt, die fid) 
bis ans Meer ausdehnte, zu verlaffen und auf der umfänglichen Hochfläche, die bis dahin als 
Akropolis (Burg) gedient hatte, eine neue, regelmäßig gebaute Stadt anzulegen, der ev den Na— 
men Demetriad beilegte, ein Name, der aber bald wieder in VBergeffenheit fanı. Die neue Stadt 
gelangte durch ihren Mitbürger Aratos (f. d.) wieder zu großer polit. Bedeutung als Mitglied 
des achäiſchen Bundes und wurde auch nach der Zerftörung Korinth's (146 v. Chr.) anfangs 
von den neuen Herren Griechenlands, den Römern, begünftigt, ſpäter aber durch M. Aemilius 
Scaurus ihrer beften Kunftfchäge beraubt und im Beginn der röm. Kaiferzeit durch ein heftiges 
Erdbeben heimgefucht; trotzdem fand Paufanias nod) zahlreiche erwähnenswerthe Tenıpel und 
fonftige öffentliche Gebäude, und noch jetst find ausgedehnte, wenn auch nicht chen anfehnliche 
Ruinen von ihr bei dem Dorfe Bafilifa erhalten, Vgl. E. Curtius, «Peloponnefos» (Bd. 2, 
Gotha 1852); Bisher, «Erinnerungen und Eindrücke aus Griechenland» (Baf. 1857). 

Sida, eine zur 16. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der Malvaceen gehö- 
rende artenreiche Pflanzengattung, welche fich durch einſamige Kapfeln von der ihr zunächft ver 
wandten Gattung Abutilon (j. d.) unterfcheidet. Ihre durch die tropifche und fubtropifche Zone 
beider Hemijphären verbreiteten Arten find theils Kräuter, theils Halbſträucher und Sträucher 
mit met unanfehnlichen Blüten. Nur zwei ftraudjartige aus dem tropifchen Südamerika, S. 
striata und Bedfordiana mit gelben, purpurroth geftreiften Blumen find ſchöne Gewächfe und 
werden häufig in den Warmhäuſern gezogen. Die krautigen Arten halten meift im Freien aus. 
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Siddons (Sarah), eine der größten tragiſchen Schauſpielerinnen der Engländer, geb. 1755 
zu Brednod in Wales, war die Tochter de8 Schaufpielers Noger Kemble und die Schweſter 
Charles und Zohn Phil. Kemble's (f. d.). Sehr jung und aus Neigung heirathete fie den eben- 
fall8 jungen Siddon®, der zu ihres Vaters Schaufpielergefellichaft gehörte, und widmete ſich 
der Bühne, Garrid berief fie 1775 nad) London, wo fie zuerft als Portia auf dem Drurplane- 
theater auftrat. Aber erft feit 1780 gelang es ihr, unbeftritten als erfte tragische Schaufpielerin 
Englands zu gelten. Ihr Geift war claffifch gebildet und ihr moralifcher Charakter ohne Tadel. 
Sie hatte einen majeftätifchen Wuchs, die edelfte Haltung und das mwohlflingendfte und voll: 
tönendfte Organ. Unübertroffen war fie hinfichtlic, dev Berveglichkeit ihrer Phyfiognomie, des 
Ausdruds ihrer Augen und der Orazie ihrer Bewegungen. Ihre Hauptrollen waren Shakſpeare's 
Lady Macbeth und Katharina in «Heinrich VIII.» Sie verlieh 1812 die Bühne, trat aber 1816 
zum Bortheil ihres Bruders Charl. Kemble in einigen Borftellungen zu Edinburgh wieder auf. 
Seitdem war fie beſouders bemüht, die Talente ihrer Nichte Frances Anna Kemble auszubilden, 
- Sie ftarb 8. Juni 1831. Vgl. Campbell, «Life of Mrs. S.» (2 Bde., Fond. 1834). 

iderallicht Hat man das intenfive Ficht genannt, welches entfteht, wen man einen Strom 
brennenden Knallgaſes, d. h. eines Gemenges von Sauerftoffgas und Wafjerftoffgas, in dem 
Berhältniß, wie es ſich bei Zerfegung des Waſſers entwidelt, auf einen Kalkcylinder wirken läßt, 
alſo dafjelbe Licht, deffen man fid) bei Beleuchtung des Hydroorygengas-Mikroftops (f. d.) be 
dient, und das man auch Drummond'ſches Licht nennt. Der entzündete Knallgasſtrom felbit 
leuchtet fo gut wie gar nicht, befigt aber eine äußerſt intenfive Hite, ſodaß ein in die Flamme ge— 
brachter unverbrennlicher und möglichft unfchmelzbarer Körper, wie ein Stückchen Kalk oder Mag— 
nefia, zum äußerften Glühen und hellften Leuchten gebracht wird. Man hat in großen Städten 
mannichfache Verſuche mit Anwendung diefes Lichts auf Straßenbeleudhtung gemacht. Doch ift 
es nie zu größerer praktiſcher Anwendung gekommen, theils der Koſtſpieligkeit wegen, theils weil 
das eleltriſche Licht leichter zu handhaben, theils weil die Beleuchtung eines weiten Raumes von 
einen oder wenigen Punkten aus durch äußerſt helle Flammen praktiſch viel weniger zweckmäßig 
ſich erweist ald Erleuchtung durd) viele ſchwächere, aber gleichmäßig vertheilte Lichter. 

Eiderographie, ſ. Stahlſtich. 

Siderolith hat man, zuerſt in böhm. Fabriken, eine Gattung von feinen Thonwaaren, na⸗ 

mentlich Ziergefäße (Körbchen, Ampeln, Becher und Büchſen, Vaſen u. f. w.) genannt, welche 
mäßig hart gebrannt find und ftatt der Glaſur einen farbigen Lacküberzug haben, wodurd) fie 
meiſt ein höchſt gefälliges Anfehen erlangen. Die griech. Benennung (budyjtäblid) überjegt 
a«Eifenfteine) möchte vermuthen laffen, daß diefe Gegenftände fehr feit und wenig zerbrechlich 
ſeien; doch zeichnen fie fich gerade in diefer Hinſicht nicht befonders aus. 
Siäderoiylon, d.h. Eijenholz, nannte Linne eine zur 10. Klaffe, 1. Ordnung, feines Sy» 
ſtems und zur Familie der Sapotaceen gehörende Gattung erotifcher Bänme und Sträud)er, 
weil ihr Holz eine eifenartige Härte und Schwere befigt. Sie haben abwechjelnd ftehende, ganz« 
vandige Blätter, weiße gebüſchelte Blüten, welche aus einem fünftheiligen Kelche, einer fünf- 
fpaltigen oder fünftheiligen Blumenkrone, fünf fruchtbaren und fünf beutellofen Staubgefägen 
und einem Stempel mit fünffächerigem Fruchtknoten beftehen und beevenförmige Früchte herz 
vorbringen, deren ein bis drei Samenkörner eine glänzende, knochenharte Außenjchale und einen 
dicken Eiweißkörper befigen. Am befannteften ift der Eifenholzbaum von Jamaica, S. rugo- 
sum Roem. Sch., deffen längfiche Blätter bis 9 Zoll Fänge und bis 2 Zoll Breite erreichen. 

Sidmouth, Marktjtadt und einft nicht umbedeutender Hafenplag in der engl. Grafſchaft 
Devon, EM. im Südoften von Exeter, in einem engen Thale An dev Mündung des Sid, in 
einer jegt verfandeten Bucht des Kanals gelegen, ift wegen ihrer ſtarlbeſuchten Seebäder bemer- 
fenswerth und zählt 2572 E., die von Fifchfang und von dem Fremdenverkehr Leben. Das 
Klima ift außerordentlich mild und gefund. Die Umgebung mit ihren zahlveichen Yandjpigen 
bietet malerische Anfichten, und die Stadt ſelbſt allen Comfort für Badegäjte. Ein Steindanmt 
von 1700 F. Fänge dient ald Esplanade; Knobble-Cottage enthält ein Diufeum, Im der Nähe 
findet man Chalcedone und Adyate. u 

Sinmonth (Henry Addington, Viscount), brit. Staatsmann, war der Sohn eines Arztes 
zu London und wurde 1755 geboren. Er erhielt feine Erziehung in Gemeinfchaft mit Pitt, dem 
Sohne des Grafen Chatham, und widmete fich wie diefer dem Sachwalterberufe. Die glänzende 
Yaufbahn feines Jugendfreundes öffnete auch ihm den Weg zu öffentlichen Aemtern. Addington 
trat 1782 ind Unterhaus und unterftügte den jungen Miniſter Pitt gegen die Partei For’. 1789 
wurde er Sprecher des Unterhaufes, womit ex den Sachwalterberuf aufgab. Wiewol er fort 
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geſetzt die Negierungspolitif feines Freundes und Beſchützers vertheidigte, erivarb er fich doch 
durch Mäßigung und Rechtſchaffenheit die Achtung aller Parteien. Ws Pitt 16. März 1801 
das Minifterium niederlegte, wurde auf feine Empfehlung Addington zum erften Minifter er— 
nanıt. Addington bradjte endlich im März 1802 den Frieden von Amiens zu Stande, ſah 
ſich aber alsbald der Friedensbedingungen wegen fowol von der alten DOppofition unter For und 
Sheridan wie von einer neuen unter Grenville und Windham auf das Heftigfte angegriffen. 
Letztern zu Gefallen ordnete er ziwar nad) dem Wiederausbruche der Feindjeligfeiten mit Frank— 
reich gegen Ende 1803 eine allgemeine Yandesbewaffnung und die Vertheidigung der Hüften 
an; doc; befaß er zu wenig Energie und Kühnheit, um dem Bolfe und den Parteien Ver— 
trauen einzuflößen. Außerdem behandelte er aus Gefälligfeit gegen Georg II. den Prinzen 
von Wales, den fpätern Georg IV., mit großer Härte, der feinerfeits nicht verfehlte, das Ge— 
wicht der Oppofition zu ftärken. Als endlich auch Pitt im Angeſichte der franz. Vorbereitungen 
zu einer Landung auf England den Gegnern der Regierung beitrat und im März 1804 im 
Unterhaufe auf Unterfuhung der Seevertheidigungsanftalten des brit. Reichs antrug, mußte 
Addington 15. Mai 1804 das Staatsruder an Pitt zurücdgeben. Der König erhob ihn nun 
zum Discount ©., nahm ihn in den Geh. Rath auf und bewies ihm eine fo auffallende Freund« 
Schaft, daß fich die Minifter verlett fühlten. Als ©. in den erften Monaten des J. 1805 die 
Fortfegung des Proceffes gegen den des Unterfchleifs angeffagten Ford Melville (Dundas) mit 
Eifer betrieb, fette Pitt feine Entlaffung aus dem Geh. Rath durch. Nach Pitt's Tode bildete 
©. im Verein mit For und Grenville im Dan. 1806 ein neues Minifterium, das jedoch einige 
Monate fpäter mit For’ Tode wieder zerfiel. Lord Liverpool, der nach Perceval's Ermordung 
im Mai 1812 der erfte Minifter eines Cabinets wurde, in welchem Gaftlereagh die Oberhand 
hatte, beiwog ©. zur Annahme des Staatsfecretariatd des Innern. Er führte diefes Amt ohne 
großen Einfluß auf den Gang der brit. Politif bis 1822, wo er mit den Tode Caſtlereagh's 
fite immer ausfchied. Seitdem lebte er in Zurückgezogenheit und ftarb 15. Yebr. 1844. 
Sidney (Algernon), ein republifanifc, gefinnter Engländer, den König Karl II. ohne hin- 
reichenden Beweis als Hochverräther hinrichten ließ, war der zweite Sohn ded Grafen Robert 
von Leicefter und wurde um 1620 zu London geboren. Er wandte ſich mit feinem Bruder, dem 
Discount de l'Ssle, in der Nevolution dem Republifanismus zu, diente im Parlamentsheer und 
wurde zum Mitglied der Geridhtscommiffion berufen, welche Karl I. verurtheilen follte. Zwar 
wohnte er den Berhandlungen bei, blieb aber am Tage des Urtheilsſpruchs fern und vers 
weigerte auch feine Unterfchrift zur Acte, welche die Hinrichtung des Königs feftftellte. Deſſen— 
ungeachtet war ©. ein glühender Republifaner. Nachdem Cromwell das Protectorat an ſich 
geriffen, zog er ſich misvergnügt auf das Familiengut zu Penshurft zurit und ſchrieb hier wahr: 
ſcheinlich jchon feine beriihinten « Discourses concerning government, etc.» (ond. 1698 u. öfter; 
deutjch, Lpz. 1794). Als 1660 die Neftauration der Stuartd in England ftattfand, war ©. 
brit. Geſandter in Kopenhagen, verfchmähte aber die Benugung der allgemeinen Amneftie und 
hielt fid) nun 17 9. in Ytalien, der Schweiz und Frankreich auf. Auf Bitten feines Vaters 
erhielt ©. 1677 von Karl II. die Erlaubniß zur Rückkehr. Zum Aerger des Hofs trat ©. 1678 
ing Unterhaus und machte al8bald den Miniftern durch feine fühne Beredſamleit viel zu ſchaffen. 
Die Reaction, wozu fid) der Hof unter Peitung des Herzogs von Work (des jpätern Jalob II.) 
hinreißen ließ, führte endlich 1681 den Lord Nuffell und den Herzog von Monmouth zu einer 
geheimen Verbindung, welcher fid) aud) S. anſchloß. Der Zwed war, im falle des Ablebeng 
König Karl's II. die Thronbefteigung feines Bruders York um jeden Preis zu verhindern. Ohne 
Wiffen der Häupter bildete jedoch) auch eine niedere Klaffe der Bertrauten eine befondere Ber 
ſchwörung, in welcher e8 allerdings zuvörderft auf die Ermordung des Königs abgejehen war. 
Die Entdefung und blutige Beftrafung diefes letztern Complots (Rye-house-plot) führte endlich 
auch zur Euthüllung des erftern, deffen Urheber bis auf Monmouth, der nad; Holland entkam, 
nun ebenfalls verhaftet wurden. Dbfchon das Geſetz zwei Zeugen erforderte, wurde dod) zuerft 
Ruſſell auf des feigen Mitverfchworenen Lord Howard's Ausſage verurtgeilt und hingerichtet. 
Unter S.'s Bapieren war eine Handjchrift gefunden worden, in welcher derjelbe ein die Göttlich- 
feit de Königthums lehrendes Pamphlet von einem gewiffen Filmer widerlegte. Um den Mangel 
eines zweiten Zeugen auszugleichen, nahm der Oberrichter Jeffreys dieje Handjchrift zu Hilfe 
und bewies daraus, daß der Berfaffer ein Hochverräther fein müſſe. Nachdem S. von den 
Geſchworenen verurtheilt, richtete er eine Denkfchrift an den König, in welcher er fic) ver— 
theidigte. Allein Karl II. blieb gegen den Nepublifaner unbeweglich, und ©. mußte 7. Dec. 
1683 das Schaffot befteigen. Die Hinrichtung Ruſſell's und S.'s war ebenfo rechtlos wie 
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unffug und wurde jederzeit für den biutigften Flecken in der Regierungsgefchichte Karl's II. ge- 
halten. Als Wilhelm II. durd) die Revolution von 1688 den Thron beftiegen, Tieß er die 
Urtheilsfprüche aufheben und die Ehre der Hingerichteten herftellen. Hollis gab ©.’8 «Dis- 
courses» mit dem Berhör, der Apologie und mehrern Briefen (Pond. 1772) heraus; Collin 
veranftaltete eine Sammlung von S.'s Handſchriften; Blencowe endlich veröffentlichte «Sidney- 
papers» (Lond. 1825). Vgl. Grey, «Secret history of the Rye-house-plot and of Mon- 
mouth’s rebellion» (Lond. 1754). 

Sidney (Sir Philip), einer der erften ausgezeichneten engl. Proſaiker, geb. 1554 zu Pens» 
hurft in der Grafſchaft Kent, ftudirte auf beiden engl. Univerfitäten und reifte dann 3 9. lang 
auf dem Feſtlande. 1575 nad) England zurüdgefehrt, wurde er eine der Zierden des engl. Hofe 
und Liebling der Königin Elifabeth. Ein Streit mit dem Grafen von Orford bewog ihn, 1578 
fi) auf den Landfig feines Schwagers, des Grafen von Bembrofe, Wilton in Wiltfhire, zurüd- 
zuziehen, wo er zur Unterhaltung feiner Schwefter den Schäferroman «Arcadia» fchrieb, ein 
undollendet gebliebenes Werf, das erft nad) feinem Tode im Drud erfchien. Eein nächſtes Wert 
war die «Defense of poesy», die zugleich jein beftes Werk ift, ausgezeichnet dur Stil und In— 
halt. 1582 kehrte S. wieder an den Hof zurüd. Unter feinem heim, dem Grafen von Lei— 
cefter, focht er tapfer gegen die Spanier, wurde aber im Sept. 1586 im Gefecht bei Zütphen 
tödlich verwundet und ftarb 19. Oct. 1586. Seine «Arcadia» fand bei ihrem Erſcheinen un— 
gemeinen Beifall und erlebte in 20 I. acht Auflagen; in ftitiftifcher Hinficht Hat fie um jo mehr 
Bedeutung, als feine Zeitgenoffen und nächſten Nachfolger ſich danach bildeten. Als Dichter 
ift S. unbedeutend ; am werthvollſten find noch feine Sonette. Seine «Werke» erfchienen in drei 
Bänden (Fond. 1725); «Miscellaneous works» gab Gray heraus (Drf. 1829). Vgl. Zouch, 
aMemoirs of the life and writings of Sir Phil. S.» (Fond. 1808). 

Sidney, officiel Sydney, die Hauptftadt der brit. Colonie Neufiidwales und Hauptort 
der Grafſchaft Cumberland, auf der Südoftküfte des Feſtlandes von Auftralien, in pradjtvoller 
Lage 1%, M. vom Dcean, auf der Südfeite des Port-Jackſon, einer der ſchönſten, ficherften 
und geräumigften Hafenbaien der Welt, die von Oſten gegen Weften in das Land eindringt, 
fi) unendlich vielfach verzweigt und rings von Bergen und Felſen umfegt ift. Gleich hinter dem 
Belfenthor, welches den Eingang bildet, theilt fich die Bat in zwei Arme. Der eine zicht ſich 
2 M. nad; Nordweften, der andere 4 M. gerade nad) Welten und enthält über 50 Buchten, 
von denen wenigftend 20 die größten Schiffe ficher aufnehmen können. Bon der Südſeite ftredt 
fid) eine Halbinfel in die Bai, welche durch einfchneidende Buchten dreizadig erfcheint. Der öſtl. 
Zinten liegt zwifchen der Woolomoloobai und der ausjchließlich für Kriegsſchiffe vorbehaltenen 
Farm-Cove, der mittlere zwifchen diefer und der Sydney Cove, der weftlichfte und größte 
zwischen diefer und der Darling-Cove oder dem Darling-Darbour, dem eigentlichen Handels— 
bafen. Auf letzterm VBorfprung der Halbinfel liegt die urjprüngliche Stadt, die fid) aber in 
neuefter Zeit mehr und mehr aud) iiber den mittlern Aſt ausdchnte und jet größtentheils auf 
dem hinter den drei Zaden liegenden Sandfteinplateau ausbreitet. ©. ift die ältefte Stadt 
Auftraliens. Diefelbe wurde feit 1788 unter dem Namen Sydney-Cove erbaut, um hier die 
urfprünglic für Botanybai (f. d.) beftimmte Berbrechercolonie anzufiedeln, und ſchwang ſich 
raſch zu dem wichtigften Orte Auftraliens auf. Namentlich) hob fie fich jeit der Goldauffindung 
(1851) in Auftralien in erftaunlicher Weife. Die Borftädte Woolomoloo im Oſten, Padding- 
ton im Südoften, Redfern und Chippendale im Süden, Glebe im Südweften find jetzt durd) 
faft ununterbrochene Linien fchöner Häufer mit der Altftadt verbunden. Auch Pyrmont und 
Balmain im Weiten des Darling-Harbour find neuerdings, erfteres durch eine Brüde. legterc® 
durch Dampffähren mit ihr in Verbindung gefegt. Es ift ©. eine durdyans engl. Stadt, ohne 
Brembdartiges, wenn nicht die Drangenbäume und Papagaienzüge an eine andere Zone erinnerten, 
Stadt und Hafen find gededt durd) die Forts Macquarie und Phillip ſowie durd) das Fort 
Denifon auf dem nahen Infelhen Pinchgut, mehrere Batterien und ein gegen Nordoften an der 
Gegenküſte auf Bradley» Point gelegenes Fort. Die nähere Umgegend ift dürr, felfig und traurig, 
doch breiten fi) rund umher auf beiden Seiten der Hafenbai aumuthige Yandhäufer, Parke und 
Gärten aus, nad) Often bis zum Dcean, nad) Weften bis Paramatta. Das Ganze bietet, 
dom Hafen oder den nahen Höhen aus gefehen, mit den unzähligen Buchten und Felſencaps des 
Port-Fadfon eine ganz unvergleichliche Scenerie. 1800 zählte ©. erft gegen 2600 E., 1833 
ſchon 16232, 1846 gegen 40000, bei dem Cenſus von 1861 bereitd 56470 und mit den 
Vorſtädten 93686 E. Anfang 1868 ſchätzte man die Bevölkerung auf 120000, darunter aud) 
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viele Deutſche, für welche mehrere Zeitungen erſcheinen. Mit Ausnahme des ältern Theils der 
Stadt, defien Gaffen ſchmal und krumm find, hat ©. gerade, regelmäßige Straßen. Die Häufer 
find meift aus Sandftein erbaut und zum Theil wahre Baläfte mit prächtigen Kaufläden und 
Magazinen. Es gibt viele ftattliche öffentliche Gebäude, darunter das Gouvernementshaus, 
und unter den zahlreichen Kirchen aller Religionsparteien die Kathedrale St.- Andrew. Die 
Stadt ift der Sit des Generalgouverneurs aller brit. Colonien Auftraliens, eines anglifanifchen 
Biſchofs und eines röm.-Fath. Erzbifhofs. Sie hat eine 1850 gegründete Univerfität, mehrere 
Collegien und Akademien, eine Handelsfhule, ein Mufeum, eine öffentliche Bibliothek, einen 
Botanischen Garten, eine Sternwarte (33° 51’ 41” ſudl. Br., 168° 54’ 48” öftl. L. von 
Ferro oder 151° 14° 57” öſtlich von Greenwich), ein Schaufpielhaus, einen Circus u. f. w.; 
ferner Gefellfchaften für fchöne Künfte, Handel, Ader- und Gartenbau, Botanik und Blumen- 
zudt, einen Acclimatifationsverein und andere wiffenfchaftliche und gemeinnützige Gefellfchaften. 
Auch befinden fi) in ©. eine 1855 errichtete Münze, welche 1865 nicht weniger als 2,130500 
Sovereigns und 282000 halbe Sovereignd prägte, die Bank von Auftralien, die auftral, 
Bereinsbank, eine Actienbank, eine Handelsbörfe, Seeaffecuranzen u. f. w. Zugleid hat ©. 
mehrere große Induftrie- Etabliffements auf Actien und überhaupt die bedeutendften Fabriken 
und Manufacturen Auftraliens, namentlich Eifengießereien, Schmelzhütten, Fabriken für Ma— 
ſchinen, Kutſchen, Wagen, Leinwand, Tuch, Hüte, Seife, Lichte, Feder, Tabad und Cigarren; 
ferner Bierbrauereien, Zuderfiedereien, Rumbrennereien, große Schiffswerfte, mehrere Dods, 
Seilerbahnen u. f. w. Seine Hauptbedeutung gewinnt jedvoh S. durch den Handel. Es ift 
im eigentlichen Sinne eine Seeftadt und befigt in feiner Stellung als Seearjenal da fichere 
Mittel, feine Suprematie in Auftralien zu behaupten, indem Melbourne ihm fonft in come 
merzieller, landſchaftlicher und focialer Ueberlegenheit rajch den Rang abläuft. ©. ijt der 
Sammelpunft aller Stapelprobucte von Neufüdwales, das Centrum der auftral. Dampficiff- 
fahrtögefellichaften, des Schiffbaues und Walfifchfangs der Eolonie, des ganzen Verkehrs mit 
. Reufeeland und den übrigen Yufeln der Südſee. Poftdampfer ſetzen es einerfeits iiber Melbourne 
mit Point de Galle in Indien und fo mit Mauritius, der Capftadt und dem Mutterlande, 
andererfeits über Neufeeland mit Banama in Verbindung, während andere Dampferlinien nad) 
Batavia, Hongkong und Schanghai führen. Die Hauptgegenftände der Ausfuhr find jegt in 
erfter Linie Gold, in zweiter Wolle. Dann folgen Kohlen, Vieh, Getreide, Felle, Talg, Brot 
und Mehl, Butter und Käfe, Bauholz, Leder, Seife, Spirituofen, Fifchereiproducte-u. f. w. 
Die Einfuhr befteht zum größten Theil in engl. Fabrilaten aller Art, in Zuder, Kaffee, Tabad 
und in Colonialproducten fowie in Waaren aus Indien und China. 1864 waren in ©. allein 
1119 Schiffe von 397004 Ton eingelaufen und 987 Schiffe von 365907 Tone ausgelaufen. 
Auch der Yandhandel der Stadt ift bedeutend, befonderd mit Victoria. Die Weftbahn führt über 
die 3 M. weit entfernte Landitadt Paramatta nad) Penrith, von Paramatta die Südbahn nach 
Picton und die Nordbahn nad) Windfor. Paramatta felbit, tm Thal des in den Port Jackſon 
fallenden Baramatta- River gelegen, ift ein hübfcher, regelmäßig gebauter und blühender Ort 
mit mehr ald 10000 E., einem Yandhaufe des Generalgouverneurs, einer Kaferne und großen 
Baraden, die früher für die Aufnahme der Deportirten, befonders für bie weiblichen, beftimmt 
waren, jet aber ald Zuchthaus und Hospital dienen. 

Eidon, die ältefte und wichtigfte Stadt Phöniziens, in einer ſchmalen Ebene am Mittel- 
meere, 33° 34’ nördl. Br., am Fluſſe Auli, weftlich von den Ruinen der alten Stadt, war 
ſchon zu Homer’s Zeit wegen ihrer Kunftarbeiten berühmt und wurde die Mutterftadt vieler 
phöniz. Anlagen in und außer dem Lande, namentlic; auch von Tyrus (f. d.). Die Stadt blieb 
von großer Bedeutung, bis ſich Tyrus erhob und feine Uebermacht geltend zu machen wußte. 
Um 720 v. Chr. ergab ſich S. dem aflyr. König Salmanafler. Nach der Auflöfung des affyr. 
Reichs kam es an das babylonifche; von Nebuladnezar wurde ed wegen eines Biindniffes mit 
Yuda 13 9. lang belagert. Wieder blühend und mächtig finden wir es unter der Herrſchaft der 
Perſer, indem es ſich an die Spige der Empörung gegen Artarerge® III. ftellte, die aber mit 
der Verwüſtung der Stadt endete, da diefe durch die Berrätherei ihres eigenen Königs Tenneg 
in die Hände der Berfer ftel und deshalb 351 v. Chr. von den Einwohnern felbft angezündet 
wurde, Nochmals hergeftellt, unterwarf es fi) 333 v. Chr. nad) dem Siege bei Iſſus Aleran- 
der d. Gr. und erhielt von diefem einen neuen König. Nach Alexander's Tode kam es zuerft 
unter die Herrfchaft der ägypt. Könige; dann wurde es mit Syrien vereinigt, und zulegt fiel es 
den Römern zu. Eufebius und Hieronymus kennen S. noch als eine bedeutende Stadt; auch mar 
fie der Sig eines Biſchofa. 1111 wurde fie durch König Balduin der mohammed. Herrſchaft 
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entriſſen, aber 1187 von Saladin wiedergenommen. Im den folgenden Jahrhunderten mehr: 
mals zerftört und wiederaufgebaut, war ©. im 17. und 18. Yahrh. längere Zeit ein bedeutender 
Bunkt für den franz. Handel, ber erft von Dſchezzar-Paſcha 1791 vernichtet wurde. Schon im 
Altertfum trieben die Sidonier Fand» und Seehandel, zugleich aber auch Seeräuberei, und vor- 
züglich wichtig war ihr Handel mit Burpurfärbereien, Bernftein und Glas, deſſen Erfindung 
ihnen zugefchrieben wird. Die dortigen Alterthlimer wurden neuerlich von E. Renan genauer 
unterfucht ; eins der bedeutendften Monumente ift der mit phöniz. Infchrift verfehene Sarlophag 
des Königs Eſchmungazar, der jegt im Louvre aufgeftellt if. An der Stelle des alten ©. Liegt 
— Saida (ſ. d.). 

Sidonius Apollinaris, eigentlich Cajus Sollius Apollinaris Modeſtus Sidonius, ein 
chriſtl. Schriftfteller des 5. Jahrh., geb. 430 oder 431 n. Chr. zu Lyon, ſtammte aus einer an- 
gefehenen Familie, ftieg in der Folge als Schwiegerfohn bes Kaiſers Aoitus fowie durch feine 
rednerifchen und dichterifchen Anlagen begünftigt zu den höchſten Würden in Rom, zog fid) 
aber plöglic aus dem öffentlichen Leben zurüd und wurde 473 Bifhof von Elermont, welche 
Würde er bis an feinen wahrjcheinlich 488 n. Chr. erfolgten Tod befleidete. Seine Gedichte 
verrathen zwar Lebendigkeit, leiden aber an Ueberladung in Bildern. Ebenfo find feine Briefe 
in neun Büchern mehr ihres gefhichtlichen Inhalts al8 der Sprache wegen wichtig. Unter den 
Ausgaben ift die befte von Sirmond (Par. 1614). Bgl. Chair, «Saint-Sidoine Apollinaire 
et son siecle» (2 Bde., Elermont-Ferrand 1867 — 68). 

Eieben, eine im hohen Alterthum bei den Aegyptern, Hebräern und Griechen heilige Zahl, 
galt ald Symbol der Vollendung und Vollkommenheit, indem fie die drei und vier, als zwei in 
ihrer Art volllommene Zahlen (im Raum anſchaubar als Triangel und Duadrat) in ſich ver- 
einigt. Die Siebenzahl der mufifalifchen Töne innerhalb der Octave war das ftehende Schema, 
an welches einerjeit die Siebenzahl der Himmelskörper (Mond, Merkur, Benus, Sonne, Mars, 
Yupiter, Saturn), andererfeits die der Wochentage (mebft den moſaiſchen Schöpfungstagen) an: 
geknüpft wurde. Nach Herder's Vermuthung (im feiner Schrift über die ältefte Urkunde des 
Menfcengejchlehts) war das ägypt.mojaische Zeichen für die Giebenzahl der Mittelpunkt im 
Sechseck, die jog. hermetifche Figur. Die Römer nahmen fchon vor der hriftl. Zeit die Sieben- 
zahl der ee von den Acgyptern an. 

Sieben freie Künfte, ſ. Freie Künfte. 

Sieben gegen Theben nennt man in der mythiſchen Gefchichte Griechenlands die fieben 
Helden: Adraftus, Polynices, Tydeus, Amphiaraus, Kapaneus, Hippomebon und Parthenopäus, 
welche an dem Zuge gegen Theben theilnahmen, den Polynices veranlagte, als diefer und fein 
Zwillingsbruder Eteofles nad) dem Tode ihres Baters Dedipus die Herrſchaft gemeinſchaftlich 
übernahmen, erfterer aber von Eteofles jpäter davon ausgefchloffen wurde. Beide Brüder blieben 
im Kampfe und von den übrigen Helden rettete fi) nur Adraftus. Noch befigen wir unter diefem 
Namen ein Trauerfpiel des Aeſchylus, worin diefer Stoff poetijch behandelt wird. 

Sieben Weiſe nennt man gewöhnlic) die ficben, auf dem Gebiete der praftifchen Staats- 
und Lebensweisheit ausgezeichneten Männer Griechenlands, welche ungefähr im Anfange des 
6. Jahrh. v. Chr. und theilweije ſchon etwas früher lebten. Plato, der erfte, welcher ihrer 
ausdrüdlich Erwähnung thut, rechnet zu ihnen Thales, Pittalos, Bias, Solon, Kleobulos 
von Lindos, Myſon von Chen und Chilon. In fpäterer Zeit aber ſchob man an Stelle des . 
ziemlich unbelannten Myſon gewöhnlich den korinth. Tyrannen Periander ein, während andere 
den Schthen Anacharſis oder den Epimenides von Kreta oder noch andere die fiebente Stelle 
einnehmen ließen. Diefe Männer jollen regelmäßige Zuſammenkünfte gehalten haben, und zu— 
nächſi wußte man von deren Beſuch bei Kröfus, dem reichen Lyderlönige, manches zu erzählen. 
Berühmter und durd) Plutarch's erhaltene Schrift verherrlicht it ihr Gaſtmahl bei Periander in 
Korinth, bei dem fie ihre Weisheit zu hören gaben. Entſchieden aber am ſchönſten ift die Sagt, 
welche fie zu einem Wettftreite um den Dreifuß als Preis der Weisheit vereinigte, wobei ein jeder 
dem andern den Preis einräumte, bis der legte ihm dem Apollo als dem Weifeften zuerlannte. 
Die meiſten dieſer Männer haben den Schatz ihrer Erfahrungen in Elegien niedergelegt, die jedoch 
bis auf ſehr geringe Bruchſtüce verloren ſind, während ſich eine Anzahl kurzer Sprüche in ver⸗ 
ſchiedenen Sammlungen erhalten hat. Was jedoch von dieſen Sprüchen echt und was unecht, iſt 
ſchwer zu entfcheiden, da man die Sieben Weiſen ſpäter überhaupt als Träger moralifcher Sen⸗ 
tenzen anzufehen und das, was von folchen im Munde des Volls umlief, auf fie zu übertragen 
pflegte. Ganz entjchieden unecht aber ift ihr Briefwechſel bei Diogenes Laẽrtius. Daß endlich 
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gerade fieben Männer mit dem Beinamen der Weifen beehrt wurden, hat feinen Grund darin, 
daß die Siebenzahl die dein Apollo geheiligte Zahl war, jene Männer aber in vielfacher Be— 
ziehung dem Apollo nahe ftanden. Vgl. Bohren, «De septem sapientibus» (Bonn 1867). 

Sieben weife Meifter heißt eine durch Inhalt und Verbreitung bedeutende, in einen epie 
fen Rahmen gefaßte Novellenjammlung des Mittelalters. Ein von fieben Meiftern in aller 
Weisheit unterrichteter Fürſtenſohn ift bei feiner Rückkehr an den väterlichen Hof nach Anzeige 
der Geftirne von Todesgefahr bedroht, wenn er inmerhalb fieben Tagen ein Wort rede. Seine 
Stiefmutter, deren Liebeswerbung er zurücgewiefen, bewegt den Vater jedesmal durch eine 
bezugvolle Erzählung, die Hinrichtung des Sohnes zu befehlen; je einer der Meifter aber ge— 
winnt durch eine Gegenerzählung einen Tag Aufichub, bis nach fieben Tagen der Brinz ſelbſt 
die Anfchläge feiner Stiefmutter enthüllt. Der Urfprung des Werks ift orientaliſch; doc hat 
ſich bisjetst weder die Zeit feiner Entftehung noch der Gang feiner Verbreitung im Driente ge- 
nügend ermitteln laſſen. Nah Angabe Maſudi's (geft. 956 n. Chr.) und des faft gleichzeitigen 
Mohammed Ihn=el-Bedin el-Werraf war das Buch bereits im 10. Jahrh. in zwei Faſſungen 
arabijch vorhanden, und Mohammed leitet e8 aus dem Indiſchen ab. In der That hat fich die 
Rahmerzählung in buddhiſtiſchen Quellen gefunden, freilich nicht als Dichtung, fondern als Ge- 
ſchichte (Gödele in Benfey's «Drient und Dccident», Bd. 3), wenn aud) das indifche Original 
des Buchs verloren fcheint. Auch von dem erhaltenen arab. und andern orient. Bearbeitungen 
reicht feine mehr bis ins 10. Jahrh. Hinauf. Der urfprünglichen Form am nädjften fteht nach 
H. Brodhaus die von diefem (Lpz. 1845) herausgegebene achte Nacht der perf. Bearbeitung des 
indifchen «Tutinameh» von Nakhfchebi (geft. 1329 n. Ehr.). Dagegen hält Gödele das jiingere, 
1375 entftandene «Sindibadnameh» für urfprünglicher. Auf eine Quelle zurüdzuführen find 
wahrfcheinlich eine Hebr. Bearbeitung und die griechijche («Syntipas») des Andreopulos (beide 
überfegt von Sengelmann, Halle 1842; letztere herausg. von Boifjonade, Par. 1828), der fi) 
ſelbſt wieder auf ein ſyr. Original beruft, dem wieder ein perfifches von einem Mufos oder Mufa 
vorausgegangen fei; leins von beiden ift bisjegt aufgetaucht. Die Kreuzziige ohne Zweifel ver- 
mittelten da8 Buch dem Abendlande, wo es allmählich in faft allen Sprachen verbreitet ward. 
Eine lat. Bearbeitung des Yohannes de Alta Silva (um 1184 verfaßt), aus der das franz. Ge⸗ 
dicht von Dolopatho8 (Herausg. von Brunet und de Montaiglon, Par. 1856) etwa zwijchen 
1222 — 24 von Herbert überjegt wurde, ift, nachdem jene Ueberfeßung lange für verloren galt, 
von A. Muffafia wieder entdeckt worden («Ueber die Duelle des altfranz. Dolopathos», Wien 
1865). Die jechs Novellen aus diefer Faſſung verbreiteten fich, nachdem der Rahmen gejprengt 
ward, auc) einzeln lateinijch und deutſch. Aus einem andern lat. «Liber de septem sapien- 
täbus» ift und ein Auszug in des Dominicanermönchs Joannes Junior (der in der erjten Hälfte 
des 14. Jahrh. lebte) «Scala coeli» erhalten, den Gödeke herausgegeben hat. Diefer Bearbeir 
tung fteht unter den franzöfifchen zunächft die profaifche, von Leroux de Lincy in Loiſeleur⸗ 
Deslongdhamps’ «Essai sur les fables indiennes» (Par. 1838) herausgegebene Faſſung, neben 
welcher der von A. Keller aus einer Handfchrift von 1284 datirte «Romans des sept sages» 
(Tüb. 1836) eine eigene Gruppe repräfentirt, zu welcher außer den englifchen von Weber, Ellis 
und Wright befannt gemachten Bearbeitungen auch die ital. Ueberfegung eined handichriftlich 
noch erhaltenen Profaromans gehört, die D’Ancona herausgab (Pifa 1864). Eine dritte Tat. 
* Bearbeitung liegt und vor im der mehrfach gebrudten «Historia septem sapientum » oder 
«Historia de calumnia novercali», zu der das deutjche Gedicht des Bühelers von 1412 («Dio- 
cletianus’ Leben», herausg. von Keller, Quedlinb. 1841), eine andere deutſche Bearbeitung im 
Keller's «Altdeutfchen Gedichten» (Tiib. 1846) ſowie das deutſche und dän. Vollsbuch ftums 
men. Bon diejer Faſſung eriftiren auch Bearbeitungen in holländ,, ſchwed., fpan. Spradje. Auch 
der um die Mitte des 16. Jahrh. zu Frankfurt a. M. gebrudte «Ludus septem sapientum» 
des F. Modius, der das Buch aus dem Deutfchen ins Lateinische zurück überſetzte, ftimmt dazu. 
Eine Gruppe für fich bildet die «Versio italica», repräfentirt durch die zuerft aus einer num 
verfchollenen Handfchrift von Giovanni Della Lucia (Bened. 1832) und danach von Romagnoli 
(Bologna 1862) wieder gebrudte «Storia d’una erudele matrigna», den von Eappelli heraus» 
gegebenen «Libro dei sette savi di Roma» (Bologna 1865) und die wiederholt gedrudten und 
überfegten «Compassionevoli avvenimenti del principe Erasto». Zu diefer « Versio italica» 
hat Muffafia aud eine lat. Faſſung aufgefunden. In fpätern Handſchriften werben die fieben 
weifen Meifter wiederholt mit den «Gestis Romanorum» in Verbindung gebracht. 

Sieben Wunder der Welt hießen im Altertgume fieben merfwürdige Bau- und Kunft- 
werke, bie ſich theils durch ihre außerordentliche Größe, theils durch ihre Pracht auszeichneten 
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und noch gegenwärtig zum Theil in ihren Trümmern Bewunderung erregen. Man rechnete 
dahin die ägypt. Pyramiden, die fog. hängenden Gärten der Semiramis zu Babylon, den 
Dianentempel zu Ephefus, die Bildfäule des Diympifchen Jupiter von Phidias, das Maufo- 
keum, den Rhodifchen Koloß und den Pharos (Leuchtthurm) zu Alerandria. Diefe Wunderwerke, 
deren Kreis von den riechen erft nad) Alerander’8 Zeit zufammengefett wurde, hat unter den 
Alten Philo aus Byzanz in einer befondern Schrift befchrieben, die gewöhnlich unter dem Titel 
«De septem mundi miraculis» oder «De septem orbis spectaculis» angeführt wird und von 
Drelli (Lpz. 1816) am beften bearbeitet ift. 

Siebenbürgen, eine zu den Ländern der ungar. Krone gehörige Provinz mit dem Titel 
eines Großfürſtenthums, grenzt im Norden an Ungarn, im Oſten an die Bufowina und Mol« 
dau, im Süden an die Walachei, im Welten an die Militärgrenze und Ungarn und hat ein 
Areal von 997,51 geogr. D.-M. Die adminiftrative Eintheilung ift auf die in der ältern 
Berfaffung bevorrechteten drei Nationen bafirt; das Großfürſtenthum ©. zerfällt nämlich in 
1) das Land der Ungarn mit 8 Comitaten (Slaufenburg, Inner» Szolnof, Dobofa, Thoren- 
burg, Kolelburg, Ober- Weißenburg, Unter» Weißenburg und Hunyad) und 2 Diftricten (Fo— 
garas und Naszöd); 2) das Land der Szefler mit 5 Stühlen (Aranyos, Maros, Udvarhely, 
Sit und Haromfzel); 3) das Land der Sachſen mit 9 Stühlen (Hermannftadt, Broos, 
Mühlbach, Reußmarkt, Mediaſch, Schäßburg, Großſchenk, Reps, Leſchkirch) und 2 Diftricten 
(Kronftadt und Biftrig). Auf der Oſt- und Südſeite mit hohen Gebirgen, eine Fortſetzung der 
ungar. und galiz. Karpaten (f. d.), umgeben und im Innern von Bergreihen durchzogen, die es 
auch auf den übrigen Seiten einfließen, ift S. eine natürliche Bergfeftung. Ebenen finden fich 
faft nur längs der Flüffe. Defto zahlreicher und fehöner find die Thäler. Im allgemeinen ge= 
währt das Land durch feine Abwechjelung einen herrlichen Anblid. Es hat ein mildes und ge« 
fundes Klima und, die Gebirgsgegenden ausgenommen, eine üppige Begetation. Alle Haupt- 
flüffe entjpringen faft mitten im Lande. Es fließt die Alt oder Aluta gegen Süden nad) der 
Walachei in die Donau, die Maros gegen Welten und die Szamos gegen Norden nad) Ungarn in 
die Theiß; alle drei find ſchiffbar. Die Biftricz und mehrere andere Feine Gewäſſer gehen durch 
die Bulowina oder die Moldau in den Sereth. Das Land ift überaus fruchtbar und rei, an 
Producten und Mineralquellen. ©. ift mäßig bevölfert; die Zählung vom 31. Oct. 1857 er= 
gab 1,926797 Seelen, eine fir den 31. Dec. 1864 gemachte officielle Berechnung ergab 
2,074457 Seelen (1,026301 männlichen und 1,048156 weiblichen Geſchlechts) als die Ziffer 
der gefammten Bevölferung, fodaß nad) der letztern 2074 Menfchen auf 1 D.-M. kommen, 
Das Militär ift in diefen Zahlen nicht enthalten. Die Bewohner bilden ein Gemiſch verjchie- 
dener Nationalitäten. Ende 1864 zählte man annähernd 1,200000 Oftromanen (Waladhen), 
569600 Magyaren oder Ungarn, zu denen auch die Szefler gehören, 200000 Deutjche, mei= 
ftens fog. Sadjfen, welche 1143 vom Könige Geyfa II. zur Eultur und Bertheibigung bes 
Landes aus den Kheingegenden eingeführt wurden und befondere Privilegien erhielten, 80000 
Zigeuner, 13000 Sfraeliten, 9000 Armenier, 1500 Czechen, 1000 Bulgaren, 500 Ruthenen 
und 400 riechen. Ungarn, Szekler und Sachſen waren bi 1848 die herrfchenden, fog. reci» 
pirten Nationen mit verfchiedenen VBorrechten; gegenwärtig find alle Vollsſtämme gleichberechtigt. 
Die Sachſen find die fleifigften und gebildetften Bewohner des Landes. Ihre Ortſchaften und 
Häufer haben regelmäßige Anlage; überall zeigt fich bei ihnen Wohlftand und Einfachheit der 
Sitten. Ihre Schriftipradhe ift die Hochdeutfche; ihre Mundarten aber nähern fid) dem Nieder- 
deutjchen. Auch in Hinficht der Religion zeigt fi ein großes Gemisch. Im allgemeinen be 
kennt fic) die magyar. Bevölkerung zur lat.-fath., reform. und unitarifchen, die deutjche vorzugs- 
weife zur luth., die romanifche zur gried).-fath. und gried).= orient. Kirche. Man zählt (Ende 
Dec. 1864) 670000 orient. Öriechen (unter dem Erzbifchofe in Hermannftabt), 590000 unirte 
(kath.) Griechen (unter dem Erzbiſchofe von Fogaras und dem Biſchofe in Sjamos-Ujvar), 
500000 Broteftanten (unter dem lüth. Landesconfiftorium in Hermannftadt und dem reform. 
Dberconfiftorium in Klaufenburg), 240000 lat. Katholiken (unter dem Biſchofe in Karlsburg), 
53000 Unitarier (unter Synode und Oberconfiftorium), 8500 fath. und 500 orient. Armenier. 
An Wohnorten gibt es 18 Städte, 77 Marktfleden und 2622 Dörfer. 

Trog der großen Fruchtbarkeit ift das Land keineswegs feinem Flächenmaße und feiner 
Ertragsfähigkeit gemäß angebaut, doch find Land» und Forſtwirthſchaft die Hauptnahrungs- 
quellen. Der Aderbau liefert Weizen, Gerfte, Roggen, Hafer, Heidelorn, bejonders aber 
Mais im Ueberfluß, alle Arten Hülfenfrüchte, Kartoffeln und Küchengewächſe, Tabad, hin 
und wieder fchönen Flach8 und Hanf. Die Obftcultur liefert außerordentlich viel Aepfel, Bir 
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nen, Pflaumen, Kirſchen, welſche Nüffe, Aprikofen, Pfirfiche. „Der hier gebaute Wein ift in 
günftigen Jahren ausgezeichnet gut. Die großen Waldungen, die gegenwärtig 3,563511 Joche 
oder mehr als 43 Proc. der probuctiven Bodenfläche einnehmen, auf den Orenzgebirgen aus 
Nadelholz, im Innern aber größtentheild aus Eichen beftehen, fin von hoher Wichtigkeit. Sie 
enthalten noch jehr viel Wild, aud) Bären, Wölfe, Füchſe und Wildfchweine. Das Land ift 
reich an den vortrefflichſten Wiefen, welche die Rindviehzucht wejentlich fördern. In einigen 
Gegenden wird der Büffel gezogen. Die Pferde S.s find von einer guten Raſſe, größer und 
ftärfer als die ungarifchen und werben in Menge ausgeführt. Schafe hat das Land in zwei 
Raſſen: Zurkane mit langem, grobem Haare zu Landtuch, und Zigeys oder walad). Schafe mit 
fraufer, furzer und feiner Wolle zu den feinern Tuchen. Schweine werden in großer Menge ge- 
mäftet. 1857 betrug der Biehftand des ganzen Landes 187422 Pferde, 951793 Stüd Rind: 
vieh, 499948 Schweine, 146271 Ziegen und 1,897171 Schafe. Beträchtlich ift die Bienen- 
zucht ; fie wird aber größtentheils wild betrieben. Im Ueberfluß find wildes und zahmes Geflügel, 
Fiſche und Scildfröten vorhanden. Bon größter Wichtigkeit ift der Bergbau, namentlich auf 
edle Metalle. S. probucirte 1865 2061 Münzpfd. Gold, 3393 Miünzpfd. Silber (beide be- 
fonders in den Minen von Zalathna und Dffenbanya), 4882 Zolletr. Blei und Glätte, 4553 
Zolletr. Kupfer und 62058 Zollctr. Roheifen. Torf- und Kohlenlager (1865 35488 Zollctr. 
Draunfohlen) liegen unbenutzt, weil das mit Wäldern gefegnete Land keinen Mangel an Brenn- 
material empfindet. Die reichen fiebenbürg. Salzwerke gehören zu dem großen Salzſtocke, der 
bei Wieliczla und Bochnia in Galizien beginnt und in der Walachei endigt; 1865 betrug die 
Production 873342 Zolktr. Steinfalz und 140856 Zolletr. Induftrialfalz. Die gewerbliche 
Induſtrie, insbefondere die Fabrikthätigkeit, ift in S. noch wenig ausgebildet, am meiften noch 
unter den Sachſen. Lebhaft und beträchtlich ift der Handel, welcher, nadı dem Ausbau der pro- 
jectirten umd conceffionirten Eifenbahnen, an Umfang gewinnen wird. Die Haupthandelspläge 
find Hermannftadt, Kronftadt, Biftrig und Szamos-lljvar. Der Volksunterricht hat ſich in der 
neueften Zeit gehoben. Für den wiflenfchaftlichen Unterricht beftehen die Rechtsafademien in 
Hermannftadt und Klauſenburg, die Fath.-theol. Lehranftalten in Karlsburg, Blafendorf und 
Szamos-Ujvar, das griech.-orient.-theol. Seminar in Hermannftadt, die juridijch- philoj. Colle⸗ 
gien der Reformirten in Klaufenburg, Maros-Bafarhely und Szefely-Udvarhely, das reform. 
Collegium (fiir Theologie, mit juridifch -philof. Eurfen) in Nagy-Enyed, die luth.theol. Lehr: 
anftalten in Hermannftadt, Mediaſch, Schäßburg, Kronftadt und Biftrig, das unitariſch-theol. 
Collegium in Klauſenburg, die hirurg. Lehranftalt ebenda, die 29 Gymnaſien und 5 felbftän- 
digen Realjchulen. Bon den Vereinen find die beiden für Naturwiffenschaften und für Landes— 
kunde zu Hermannftadt hervorzuheben. 

Die Landesverfaffung S.8 beruht auf dem Diplome Kaiſer Leopold's I. vom 4. Dec. 1691 
und verfchiedenen ältern und neuern Geſetzen. Sie hat neuerdings infofern eine wefentliche 
Aenderung erfahren, als mit der durch das königl. Refcript vom 17. Febr. 1867 völlig wieder- 
hergeftellten ungar. Berfaffung, durch welche (in den Gefegartifeln des Landtags vom Jahre 
1847/48) die Union S.s mit Ungarn ausgeſprochen ift, das Land feine bisherige Autonomie 
verlor und nunmehr ald integrirende Provinz Ungarns erfcheint. Bis zur Union befaß das 
Land feinen befondern Provinziallandtag, der zulegt 1865 einberufen und von dem Fönigl. 
Gubernium, der fönigl. Tafel, den oberften Beamten der Comitate, ungar. Diftricte und fzefler 
Stühle, den Regaliften, d. i. den vom Landesherrn ernannten Perjonen, den Ablegaten der 
Comitate und ungar. Diftricte, der fzefler Stühle, der ſächſ. Stühle und Diftricte der fönigl. 
Freiftädte und Taralortfchaften gebildet wurde. Der künftige Beftand diefes Provinzialland- 
tags ift, nachdem ©. im ungar. Reichstage vertreten ift, von den Bejtimmungen der nunmehr 
vereinigten ungar.=fiebenbürg. Geſetzgebung abhängig. ©. ift im ungar. Reichstage und zwar 
in der Magnatentafel durch feine Kegaliften, in der Kepräfentantentafel dur 75 Deputirte, 
welche aus directen Wahlen hervorgehen, vertreten. ©. befigt für die Verwaltung feine befon- 
dern Landes- oder Provinzialbehörden, die mit Ausnahme des Generalcommandos in Her- 
mannftabt, das vom !. k. Kriegsminifterium in Wien reffortirt, dem Fönigl. ungar. Minifterium 
unterftehen. (S. Defterreich und Ungarn.) Für die innere oder polit. Verwaltung ijt als 
Landesbehörde das lönigl. Gubernium in der Hauptftadt Klauſenburg beftellt; diefenı unter» 
ftehen die Obergefpane, als die Chefs der Eomitatsmagiftrate, die Oberfapitäne in den beiden 
ungar. Diftricten und die Oberlönigsrichter als die Borfteher der Dfficialate in den ſzekler 
Stühlen. Bon diefen erften Beamten find die Stuhls- ober Unterrichter in den Bezirken ab- 
hängig, die Magiſtrate in den königl. Freiftädten und privitegirten Marftfleden dagegen, welche 
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unmittelbar dem Gubernium untergeordnet find, unabhängig. Den genannten erften Beamteten 
find Ausſchüſſe ald Vertretungen der verfchiedenen Mlaffen der Bevölkerung in ben Comitaten, 
ungar. Diftricten und fzefler Stühlen an die Seite gefegt. Ein befonderes Berwaltungsterri» 
torium in ©. bildet das Sachſenland. Im dieſem befteht die ſächſ. Nationsuniverfität in Her- 
mannftadt ald Vertretung der Nation und zugleich als Berwaltungsftelle. Ihr Borfteher ift der 
Graf oder Comes der fühl. Nation, der gleichzeitig Mitglied des königl. Guberniums ift, von 
dem er direct refjortirt. Er wird von der ſuchſ. Nation frei gewählt und führt die Aufficht über 
die ſächſ. Stuhls- oder Diftrictsbehörden (Magiſtrate oder Officialate). Die Rechtspflege 
wurde in ©. in legter Iuſtanz don dem oberften Gerichtshofe in Klaufenburg bis zu deſſen 
Aufhebung (1. Jan. 1868), feitdbem aber von der fünigl. ungar, Septemviraltafel in Peſth 
wahrgenommen. Als Gerichtehöfe zweiter Inftanz fungiren die königl. Tafel (Gerichtstafel) 
in Maros- Bafarhely und das Lönigl. Obergericht in Hermanuſtadt (für das Sachſenland), als 
Gerichte erfter Inftanz die Gerichtöähöfe bei den Ungarn und Szeklern, die Magiftrate umd 
Dfficialate bei den Sachſen und Einzelgerichte. Die Finanzverwaltung in ©. ift wie in den 
deutſch⸗ſlaw. Ländern organifirt; an der Spitze fteht die Finanzlandesdirection in Hermannftadt, 
die vom Fönigl. ungar. Minifterium fiir bie Yandesfinanzen dependirt. Zur öfterr. Armee ftellt 
©., abgefehen von den Specialwaffen, 7 Linien-Infanterieregimenter, 2 Yägerbataillone und 
1 Qufarenregiment. Das Landeswappen ift von blauer und Goldfarbe, durd einen ſchmalen 
rothen Querbalken getheilt; in der obern Hälfte wächft aus ber Theilung ein ſchwarzer Adler, 
begleitet von einer goldenen Sonne und einem filbernen Halbmonde, hervor, in der untern Hälfte 
find fieben rothe Thiirme. 

©. erhielt feinen Namen durch die 1143 aus den Gegenden des Niederrhein dort angefiedelten 
deutjchen Eoloniften von den noch gegenwärtig mit Mauern umgebenen fieben Städten Hermann- 
ftadt, Klauſenburg, Kronftadt, Biftrig, Mediaſch, Mühlenbach und Schäßburg, die muthmaßlich 
durch Deutjche erbaut worden find. Die lat. Benennung Tranfylvania ift: daher entftanden, 
weil das Land auf der weftl. Seite, wo es an Ungarn grenzt, mit großen Waldungen umgeben 
ift und den Bewohnern Ungarns gleichfam jenfeit der Wälder liegt. Der ungar. Name Erdely 
(waladh. Ardjal) bedeutet ebenfalls Waldland. S. war in alten Zeiten ein Theil Daciens (f. d.). 
Bom 5. Yahrh. an wurde es nacheinander von verfchiedenen Bölfern eingenommen. König 
Stephan I. von Ungarn eroberte S. 1004 und machte es zu einer ungar. Provinz, die er durd) 
Wojwoden oder Statthalter regieren ließ. Endlich erhielt der Wojwode Joh. Zapolya nad) 
einem Kriege gegen feinen Mitbewerber um bie ungar. Krone, den nachmaligen Kaiſer Ferdi- 
nand I., durd; Vertrag von 1535 ©. als ein fouveränes Fürſtenthum. Er war dabei von den 
Türken unterftügt worden, die fich von diefer Zeit an vielfach in die Angelegenheiten S.s miſch- 
ten und die Fürften aus den Häufern Zapolya und Bathori gegen die ungar. Regenten aus dem 
öfterr. Haufe begünftigten. Unter den nachfolgenden Fürften waren Bethlen Gabor (ſ. d.) und 
Georg Rakoczy (f. d.) gefährliche Feinde für das Haus Defterreih. Leopold I. unterwarf ſich 
1687 ©. völlig, und im Frieden zu Carlovicz von 1699 erfannte die Pforte die Oberherrlich- 
feit des Haufes Defterreich über dieſes Land an, das jedoch feine eigenen Fürften behielt. Nach— 
dem das fürftl. Haus 1713 mit Michael Apafi IL. ausgeftorben war, wurde S. ganz mit 
Ungarn vereinigt. Maria Therefia erhob es 1765 zu einem Großfürftentfum. 1848 fette 
die ungar. Partei vorübergehend die Union S.s mit Ungarn durch. Aber bei dem revolutionären 
Gange der Dinge in Ungarn widerfegte ſich beſonders die deutſche und walach. Bevölkerung 
ftandhaft jener Bereinigung und wurde dafiir S. 1849 von dem Inſurgentenheere furchtbar 
heimgeſucht. Auch war ©. der Schauplag blutiger Kämpfe zwifchen dem Infurgentengeneral 
Dem (j. d.) und ben hier zuerft eindringenden ruſſ. Hülfstruppen. Durch die Reichsverfaffung 
vom 4. März 1849 wurde ©. gänzlich von Ungarn getrennt, verlor aber feine frühern natio- 
nalen Inſtitutionen und trat, dem öfterr. Minifterium in Wien unterftellt, in die Reihe der 
dfterr. Kronländer; auch erhielt e8 diejenigen Gebietstheile (die Comitate Krafzna, Mittel-Szol- 
not und Zarand nebft dem Diftricte Kövar) zurüd, welche 1835 abgetrennt und mit Ungarn 
bereinigt worden waren. Die kaiſerl. Entjchliegungen von 20. Dct. 1860 riefen die frühere 
ungar. und fiebenbürg. Berfaffung wieder in das Leben; ©. erhielt hiermit wieder feine voll- 
konmene Autonomie mit befonderm Landtage und eigener oberfter Eentralftelle (der fönigl. fieben- 
bürg. Hoftanzlei), mußte aber auch die vorhin genannten Gebietstheile an Ungarn zurüdgeben. 
Entgegen bem Berhalten der übrigen ungar. Ränder befchidte der 1863 auf Grund einer neuen 
Wahlordnung in Hermannftadt tagende Yandtag, die öfterr. Reichsgrundgeſetze von 1860 und 
1861 annehmen, den öfterr. Reichsrath und trennte ſich fomit von Ungarn vollends, doch nur 
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auf kurze Zeit. Denn infolge ber geänderten Bolitit der Regierung wurde im Nov. 1865 auf 
Bafis der alten Gefeggebung vom 3.1791 ein neuer Landtag nad) Klaufenburg einberufen, in 
welchem die ungar. Partei die Oberhand hatte und bald darauf erfchienen auch die Vertreter S.s 
zur Regelung des ſtaatsrechtlichen Berhältnifjes zu Ungarn auf dem ungar. Reichstage. Das 
fönigl. Refcript vom 17. Febr. 1867 fanctionirte endgültig die Union mit Ungarn. Die fieben- 
bürg. Hoflanzlei wurde aufgehoben und der fiebenbitrg. Landtag im Juni 1867 aufgelöft. ©. 
wurde unter das ungar. Minifterium geftellt und in eine ungar. Provinz im Sinne der Gefegartifel 
von 1847/48 umgewandelt. Die fiebenbürg. Militärgrenze ward bereit8 1851 aufgehoben und ihr 
Gebiet zur Eivilverwaltung gezogen. Vgl. Mildenberg, «Handbud) der Statiftit und Geographie 
des Großfürſtenthums S.» (3 Bde., Hermannft. 1837); Lenk von Treuenfeld, «S.8 geogr., 
topogr., ftatift., hydrogr. und orogr. Lerifon» (4 Bde., Wien 1839); Gebhardi, «Geſchichte 
des Großfürſtenthums Sr» (Wien 1803); Söllner, «Statiftif des Großfürſtenthums ©.» 
(Hermannft. 1856); Bielz, aHandbuch der Yandesfunde S.8» (Hermannft. 1857). 

Siebengebirge, ein auf dem rechten Nheinufer ſüdlich von der Sieg ſich erhebendes Ges 
birge, welches das Nordweftende des Wefterwaldes bildet, in der Gegend der Stadt Königswinter 
im preuß. Regierungsbezirk Köln ſich Hinzieht und feinen Namen von einer Gruppe von hohen 
Bafalt-, Dolomit- und Trachytkegeln erhalten hat, die aus der etwa eine Duadratmeile bededen- 
den Bergreihe weit hervorragen. Die bedeutenditen derfelben find: der Delberg 1429, die Löwen- 
burg 1413, der Zohrberg 1355, der Ronnenftromberg 1066, der Petersberg 1027, die Wolfen» 
burg 1019 und der Drachenfels 1001 3. hoc) über dem Spiegel der Nordfee. Andere zählen 
auch den Hemmerich, die Rofenau, den Breiberg oder den Zanfberg ftatt des Lohrbergs in die 
Kette. Die befuchteften find der Drachenfels, der ſich fteil aus dem Rhein erhebt und eine alte 
Ruine, ein Kreuz für die Gefallenen der Befreiungskriege fowie ein Wirthshaus trägt, ferner 
die Löwenburg mit ihrer prächtigen Waldkuppe und ihrer Ruine und der Delberg. Ebenfo ift 
die alte Abtei Finfterbad) das Ziel vieler Bergnügungsfahrten. Ueberhaupt zeichnet ſich die Ge— 
gend durch ihre Anmuth in dem Wechjel der Scenerien fowie durch Sagenreichthum und hiftor. 
Erinnerungen aus. Nach Norden öffnet ſich die weite niederrhein. Ebene; nad) den andern Ge— 
genden breiten fich die Gebirge der Eifel, des Wefterwaldes und das Flußthal aus. Honnef, 
Kolandset und Godesberg find vielfach befuchte Drte. Durch das Thal zerfireut liegen eine 
Menge von Yandhäufern reicher fölner, elberfelder und krefelder Familien. Für die Fremden em— 
pfiehlt fic das am Fuße des Gebirgs reizend liegende Städtchen Königswinter mit 2446 E. 
als Abfteigequartier. Man findet dort Führer, Pferde und Efel zum Beſuch der umliegenden 
Drte. Hier werden auch die Trachytfteine, die am Rheine vielen Abfat haben, verarbeitet. Am 
füdl. Abhange des Drachenfels und im nahen Menzenberg wächſt guter Rothwein; der edlere 
führt den Namen Dradenblut. Die alten Burgen auf dem Dradpenfels, der Wolfenburg, der 
Löwenburg, auf dem Rolandseck und auf dem Godesberge, die faft alle im 12. Yahrh. errichtet 
wurden, waren einft Teften des fülner Erzftifts. Vgl. Dechen, «Geognoftischer Führer in das 
©.» (Bonn 1861); Müller von Königswinter, «Sommertage im ©.» (Kreuznach 1867). 

Siebengeftirn nennt man in der Aftronomie die Sterngruppe am Rüden des Stiers, 
welche nad) Argelander aus 1 Sterne dritter Größe, 1 Sterne vierter, 4 Sternen fünfter, 
2 Sternen fester, 9 Sternen fiebenter und mehr ald 20 Sternen achter Größe bejteht, die in 
dem Raume eines Sreifes von einem Grad Halbmefjer ftehen, von denen man aber mit bloßem 
Auge bequem nur ſechs unterfcheiden kann. Der hellſte heißt Alkyone. Die griech. Sage läßt 
das ©. aus den an den Himmel verfegten Plejaden (ſ. d.) entftehen. 

Siebenjähriger Krieg. Die Kaiferin Maria Thereſia fonnte e8 nicht verjchmerzen, daß 
fie, durch den unglüdlihen Ausgang der beiden erften Schlefifchen Kriege (ſ. d.) gezwungen, 
Schlefien an Friedrich II. hatte abtreten mitffen. Auf die Wiedereroberung bedacht, hatte fie die 
Zeit eines mehrjährigen Friedens zur Verſtärkung ihrer Kriegsmacht benugt; zugleich ſuchte fie 
ſich Bundesgenofjen zu erwerben. Leicht gelang ihr die mit der Kaijerin Elifabeth von Ruß- 
land, die Friedrid) II. durch Wigeleien beleidigt hatte, jorwie mit dem jäch]. Hofe, der iiber die im 
vorigen Kriege erlittenen Demitthigungen noch erbittert war. Schwieriger war es, Frankreich, 
das, unlängft noch Oeſterreichs heftigfter Feind, gegen jede Machtvergrößerung defjelben Eifer» 
fucht hegte, herüberzuzicehen. Als jedoch Georg II. von England 16. Yan. 1756 mit Preußen 
ein Defenfivbiindnig abſchloß, und ald Maria Therefia auf Zureden ihres Minijters Kaunitz 
ſich fogar zu einem Schreiben an die Marquife von Pompadour herablieg, kam zu Berfailles 
1. Mat 1756 endlich auch das Bündniß zwifchen Frankreich (Ludwig XV.) und Oeſterreich zu 
Stande. Der geheime Plan war, den König von Preußen felbft zu irgendeiner Feindjeligfeit zu 
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reizen. Dan wollte ihn nad) Böhmen loden, bei welcher Gelegenheit Sachſen, fich neutral 
ftellend, im den Durchmarſch nad) Böhmen erlauben follte. Hierauf wollte Sachfen den Krieg 
erflären und Friedrich in den Rüden fallen, während er von Defterreich in der Fronte angegriffen 
wiirde, um fo den Feldzug mit einem Schlage zu beendigen. Dem Scharfblide Friedridy’s ent⸗ 
ging die Gefahr nicht; doch hielt er fie weder für nahe, noch kannte er das Getriebe der Coalition. 
Ein fächf. Eabinetöfanzelift Menzel (f. d.) aber verriet den Plan, und infolge deſſen beſchloß 
Friedrich, feinen Gegnern durch rafches Handeln zuvorzufonmen. Als er auf feine Anfrage 
beim wiener Hofe, wen die Rüftungen in Böhmen gelten follten, eine ausweichende Antwort 
erhalten, rückte er im Aug. 1756 mit 60000 Mann in Sachſen ein. Ohne Schwertitreich be- 
fette er binnen wenig Wochen das unvertheidigte Land, nahm 10. Sept. Dresden, jete hier 
eine preuß. Yandesadminiftration und ein Sriegscommifjariat zu Torgau ein und eilte hierauf, 
das kaum 17000 Mann ftarfe ſächſ. Heer, welches fi), aus feinen Garnifonen vertrieben, in 
einem für den erwähnten Kriegsplan vorbereiteten verfchanzten Lager zwifchen Pirna und Königs— 
ftein zufammengezogen hatte, einzufchliegen und zur Uebergabe zu bringen. Unterdeffen rüdte 
der Feldmarſchall Browne mit einem öfterr. Heere langfam aus Böhmen heran, um die Sachſen 
zu befreien. Hierdurch ſah Friedrich ſich genöthigt, unter Zurüdlaffung eines ftarfen Corps 
vor dem Lager zu Pirna, mit feiner Armee den Defterreichern nad) Böhmen entgegenzugehen. 
Dei Lomwofig kam e8 1. Oct. zur Schlacht, die zwar nicht entjcheidend, aber dod mit dem Riüd- 
zuge der Defterreicher endigte und die ausgehungerte ſächſ. Armee, nachdem fie fich vergeblich 
nah Böhmen durchzuſchlagen verjucht, in der Stärke von 14000 Mann 15. Okt. zur Waffen- 
ftredung zwang. Hiermit war diefer erfte Feldzug beendigt, und die Defterreicher bezogen Winter- 
quartiere in Böhmen, die Preußen in Sachſen und Schleſien; Friedrich jelbft blieb in Dresden 
und behandelte Sachſen mit vieler Härte. 1757 follte aber der Krieg erft in vollen Flammen 
ausbrechen. Maria Therefia betrieb nicht nur ihre eigenen Rüftungen in Böhmen aufs eifrigfte, 
fondern fuchte auch von allen Seiten dem Könige Friedrich Feinde zu erweden. Zunächſt wurde 
auf ihren Betrieb Friedrich’s II. Unternehmung für Landfriedensbrucd erflärt und auf dem 
Reichstage zu Regensburg 17. Yan. 1757 zur Ahndung defjelben eine Reichsarmee von 60000 
Mann bewilligt; ferner traten Fraukreich und Schweden ald Garanten des Weftfälifchen Frie— 
dens auf, um die angeblich gefährdete Reichsverfaffung zu ſchützen. Während Schweden, in der 
Hoffnung, den feit 1720 verlorenen Theil von Pommern wieder zu gewinnen, 21. Mai 1757 
förmlich den Krieg an Preußen erflärte, machte Frankreich ſich anheiſchig, 8O—100000 Manır 
nad; Deutichland zu ſchicken und Schweden Hitlfsgelder zu zahlen. Endlich fanımelte auch Elifa- 
beth von Rußland ein Heer von 100000 Mann, um e8 gegen Preußen zu ſenden. Dieſen ver— 
einten Mächten fonnte Friedrich faum 200000 Mann eigene Truppen und nächſtdem nur noch 
das aus hannov., braunfchweig., heil. und gothaifchen Truppen zufammengefette engl. Hülfsheer 
von 40000 Mann entgegenftellen, das, von dem ungefchidten Herzoge von Cumberland come 
mandirt, blos dazu bejtimmt war, Hannover zu fchügen. Friedrich war demmad) nur auf die 
Schnelligkeit, Kühnheit und Gefchiklichkeit feiner Unternehmungen angewiefen; e8 war ein Glück 
für ihn, daß feine Gegner ihre Operationen nicht in Verbindung zu bringen verftanden und er fie 
we fchlagen konnte. Den General Lehwaldt mit 24000 Dann zur Bertheidigung Preußens 
und Pommerns gegen die Schweden und Ruſſen zurüclafjend, riidte er ſchon im April 1757 
in vier Colonnen in Böhmen ein. Nach dem glüdlichen Gefecht des Herzogs von Bevern bei 
Reichenberg 21. April vereinigten fich die verfchiedenen preuß. Corps bei Prag 5. Mai. Uns 
mittelbar darauf, 6. Mai, griff Friedrich die Defterreicher an, die, 76000 Mann ftark, unter 
Karl von Lothringen auf den verfchanzten Bergen bei Prag ftanden. Die ftarfe Stellung war 
nur auf ihrem rechten Flügel zugänglich; auf diefen richtete der König feinen Angriff, und nad) 
heißen Anftrengungen und dem Berlufte von 18000 Mann gewann er, als Schwerin (j. d.) 
durd) jeinen aufopfernden Heldentod zuerft Bahn gebrochen, die Schlaht. Der redjte preuß. 
Blügel nahm die gegenüberliegenden Hügel, durchbrach das Centrum der Defterreicher und ver— 
einigte ſich mit dem linken. Die Defterreicher hatten ihren Feldmarſchall Browne (ſ. d.), 10000 
Todte oder Berwundete, 9000 Gefangene und 60 Kanonen eingebüßt. Der eine Theil ihres 
Heeres zog ſich auf den von Mähren heranrüdenden Feldmarſchall Daun zurück; der bei weitem 
größere von 46000 Mann mit dem Prinzen von Lothringen warf ſich in die Stadt Prag, deren 
Belagerung Friedrich II. fogleic, begann. Da jedoch Daun (f. d.), zum Entjag der Belagerten 
abgejendet, mit 60000 Mann fid) Brag näherte, ſchickte ihm Friedrich ein Corps unter dem 
Herzog von Bevern entgegen und folgte ihm dann felbft mit einem Heinen Theile dev Belage- 
rungsarmee. Am 18. Juni griff er Daun bei Kollin (f. d.) an, wurde aber jo nachdrücklich 
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gefchlagen, daß er die Belagerung Prags aufheben und Böhmen verlaffen mußte. Er bewirkte 
feinen Rüdzug nad) Sachſen und der Laufig ohne erheblichen Verluſt. Daun folgte vorfichtig 
und langfam und ſchoß die Stadt Zittau, in welcher fich ein preuß. Magazin befand, in Brand. 
Unterdejjen hatte der Marſchall d'Eſtrées mit einer franz. Armee von 100000 Mann die Feſtung 
Weſel, die Fürſtenthümer Kleve und Dftfriesland, die heſſ.-kaſſelſchen Länder und Hannover er- 
obert, den Herzog von Cumberland, der das Hülfsheer führte, 26. Juli bei Haſtenbeck gefchlagen, 
bie Stade zurüdgedrängt und zur apitulation von Kloſter-Seven 8. Sept. gezwungen, wo⸗ 
nad; jene Truppen mit Ausſchluß der Hannoveraner auseinandergehen follten. Während num 
d'Eſtrees! Nachfolger, Ridjelieu, Hannover, Braunfchweig und Heflen ausfaugte, rückte ein 
anderes franz. Heer unter dem Prinzen Soubife, mit der Reichsarmee unter dem Prinzen von 
Hildburghaufen vereinigt, nach Thüringen vor, in der Abſicht, Sachſen zu befreien. Je wichtiger 
aber Sachſen für Friedrich war, um fo nöthiger ſchien es ihm, diefes Vorhaben zu vereiteln. Er 
übertrug daher dem Herzoge von Bevern (f. d.) und dem General von Winterfeldt (f. d.) die Be- 
obachtung der Defterreicher in der Paufig und in Schlefien und eilte felbft nad) Thüringen, nahm 
13. Sept. Erfurt, ließ 19. Sept. ein 8000 Dann ftarles Corps der Franzoſen (mit Soubife felbft) 
dur 1500 Mann unter Seydlig aus Gotha vertreiben und ſchlug, nachdem er von einer Diver- 
fion in die Marf zur Vertreibung des Kroatengenerals Hadik, der Berlin überfallen und gebrand- 
[hatt hatte, zurückgelehrt war, die verbündeten Franzofen und Reichstruppen 5. Nov. in der fo 
merkwürdigen Schlacht bei Roßbach (f. d.). Die eilfertige Flucht der Franzofen nad) dem Rheine 
lieferte Sachen wieder ganz in Friebrich’8 Hände. Zugleich hob Georg II. 26. Nov. die Flofter- 
fevener Convention auf und willigte ein, daß das frühere Hilfsheer mit Hinzufügung preuß. Trup- 
pen wieder erneuert und der Herzog Ferdinand von Braunfchweig, ein erprobter Feldherr, an die 
Spige deſſelben geftellt wurde. So von diefer Seite gefichert, eilte der König mit Adlerfchnelle 
zurüd nach Schlefien, wo unterdeß der öfterr. General Nadasdy 7. Sept. den preuß. Heerestheil 
unter Winterfeldt bei Moys unweit Görlig geſchlagen und Schweidnig 12. Nov. erobert hatte. 
Nach der Niederlage des Herzogs von Bevern bei Breslau 22. Nov. hatte fich außerdem auch diefe 
befeftigte Stadt ergeben müſſen. Ganz Schleſien fchien für Friedrich verloren, und die Oeſter— 
reicher, durch Glück übermüthig gemacht, nannten verächtlich das Meine Heer, das er durch 
Sachſen herbeiführte, die potsdamer Wachtparade. Aber faum in Schlefien angefommen, zog 
der König das nad) Bevern’s Öefangennehmung und Kyau’s Abfegung von Ziethen befehligte 
Corps an fich und ſchlug 5. Dec. bei Yeuthen (f. d.) mit feinem Meinen, durch weiten Marſch 
geſchwächten Heere das mehr ald doppelt überlegene feindliche Heer unter dem Prinzen von 
Lothringen. Breslau ergab ſich 14 Tage nachher mit einer zahlreichen Befagung und großen 
Borräthen. Die Defterreicher Hatten durch diefe Niederlagen über 40000 Mann verloren, 
Schleſien war ihnen wieder entrifjen, nur Schweidnig noch in ihren Händen. Sachſen ftand den 
Preußen zu Winterquartieren offen, und Friedrich jah fich am Ende diefes merkwürdigen Jahres 
gefürchteter als je. Auch die Kriegsereignifje im Often, wo 100000 Ruſſen unter Aprarin 
Ende Yuni in Preußen eingefallen waren, die Feſtung Memel erobert, das Yand graufam ver- 
wüftet und endlich den General Lehwaldt bei Grofjägerndorf 30. Aug. unweit Wehlau ge 
lagen hatten, wendeten ſich unerwartet glüdlih. Denn als um diefe Zeit die Kaiferin Elifg- 
beth gefährlich erkrankte, mußten die Ruffen auf Anordnung des Kanzlers Beftufchew-Rjumin 
(f. d.), der fi dem Thronfolger Peter III, einem Verehrer Friedrich’s, gefällig machen wollte, 
eilig fich wieder zurüdziehen. Alle Städte, mit Ausnahme Memels, wurden geräumt, und Leh- 
waldt konnte num die Schweden, welche 22000 Mann ſtark 13. Sept. die Peene überfchritten 
und Anklam, Demmin und Pafewalf befetst hatten, nad) Stralfund und Rügen zurüdtreiben. 
Den dritten Feldzug 1758 eröffnete fchon im Febr. der Herzog Ferdinand von Braun- 
ſchweig gegen die Franzoſen in Niederfachjen und Weftfalen. Er hatte bereits im vorigen Jahre 
die Franzoſen von ber Elbe verdrängt und Harburg, Stade und Piineburg erobert; jet ver- 
trieb er diefelben auch aus Niederfachjen, Heffen und Weftfalen, ging über den Rhein, ſchlug fie 
23. Juni 1758 bei Krefeld und drang bis in die öfterr. Niederlande vor. Als aber an des un- 
fähigen Clermont Stelle der Marſchall von Eontades das Kommando des franz. Hauptheeres 
erhielt und zugleich Soubije mit einem zahlreich verftärften Heere zu feiner Unterftütung nad 
Heflen befehligt wurde, fah Ferdinand fich genöthigt, 10. Aug. über den Rhein zurüdzugehen 
und fich auf die Bertheidigung von Hannover und Weftfalen zu befchränfen, wobei es ihm jedoch, 
dur 12000 Engländer verftärkt, zulegt noch gelang, Contades zwifchen die Maas und den 
Rhein, Soubife zwifchen Rhein und Main in die Winterguartiere zurüdzudrängen. Auch Fried» 
rich eilte frühzeitig ins Feld. Nachdem er 16. April die Feftung Schweidnig wieder erobert, 
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rüdte er in Mähren ein. Doc die Belagerung von Olmütz mußte er bei Daun’s Annäherung 


im Juli aufgeben und ſich nach Schlefien zurüdziehen, wo er bei Landshut ein Lager bezog. 
Hier vernahm er, daf die Ruſſen, die nach Wiedergenefung der Kaiferin abermals Preußen 
in Befig genommen, bis Küſtrin vorgedrungen wären und die Schweden zu neuem Ans 
griff ermuthigt hätten. Er marfchirte daher mit einem Theile des Hauptheeres dahin ab, 


‚traf das ruff. Heer, wie es Küftrin durch Bombenfeuer verheerte, und geiff, nachdem er das 


Corps des Generals Dohna mit fich vereinigt, 26. Aug. mit 30000 Dann dad 50000 Mann 
ftarfe ruff. Heer unter Fermor bei Zorndorf (f. d.) an, fchlug ed und zwang es zum Rückzuge 
nad) Polen. Dem General Dohna die Beobachtung der Ruffen und den Kampf gegen die Schwe⸗ 
den überlaffend, eilte er dann fogleich nach Sachſen, um feinem Bruder Heinrich gegen die ilber- 
mwältigende Uebermacht der Defterreicher beizuftehen. Bei feiner Annäherung zog ſich Daun, 
der Dresden bedrohte, in ein feftes Pager bei Stolpen und brach erft, als Friedrich nad) Zittau, 
wo bie Defterreicher ihre Hauptmagazine hatten, ſich wendete, eilig auf und bezog ein gleichfalls 
feſtes Yager bei Löbau. Friedrich folgte, Tagerte fich in deffen Nähe bei Hochkirch (f. d.), wurde 
aber 14. Oct. früh 4 Uhr überfallen und mit großem Berlufte gefchlagen. Ehe aber Daun ihm 
den Weg verfperren fonnte, war der König, von Dresden her durch Berftärkung neu gerüftet, 
nad Schlefien marfchirt und hatte dort die Feſtungen Neiffe (6. Nov.) und Kofel (15. Nov.) 
entjegt; er eilte dann nach Dresden, um die von Daun beabfichtigte Eroberung Sachſens zu 
vereiteln, ließ durch Dohna die nochmals erfcheinende Reichsarmee von Leipzig hinwegtreiben 
und nöthigte Daun zum Rückzuge nad; Böhmen. So fah Friedrid; am Ende des Feldzugs 
werfigftens feine Staaten, mit Ausfhluß des Königreich® Preußen, von Feinden befreit. Zwar 


hatte Frankreich, trog der Abneigung der Nation, durch den Machtwillen Ludwig's XV. 30. Dec. 


1758 ein neues Bündniß mit Defterreich gefchlofjen, aber aud) Friedrich hatte durch des brit. 
Minifters Pitt Einfluß einen neuen Vertrag mit England erlangt, in welchem ihm jährlich 
4 Mil. Thlr. Hitlfsgelder verfprochen wurden. Dennoch befchloß der König, der immer noch 
auf den Beiftand der Türfen zur Abwehrung Rußlands hoffte, mit der Hauptarmee ſich mög- 
lichſt auf die Defenfive zu befchränfen. Defto thätiger ließ er aber feine detadhirten Corps wirken. 

Nachdem Prinz Heinrich ſchon im März 1759 in Böhmen eingefallen und ungeheuere 
Striegsvorräthe erbeutet hatte, wendete er fi) im Mai nad) Franken, verjagte die Reichsarmee 
und die mit ihr verbiimdeten Kaiferlichen, befetste Bamberg und zerftörte in Franken und der 
Oberpfalz alle Magazine. Gleicherweiſe gelang e8 dem preuß. General Schenkendorf, ein öfter. 
Corps bei Wolkenftein zu fchlagen, fowie dem General Dohna, die Schweden wieder bis nad 
Stralfund zurüdzutreiben und die Ruſſen eine Zeit lang in Schach zu halten. Als aber die 
Ruſſen im Frühling 1759 unter Soltitow immer ftärfer aus Polen vordrangen und in der 
Abficht, ſich mit den Defterreichern zu verbinden, der Oder fich näherten, jah ſich Dohna zum 
Rüdzuge genöthigt. Friedrich» ſetzte an feine Stelle den General Wedel mit dem bejtimmten 
Befehl, um jeden Preis eine Bereinigung der Ruffen mit den Defterreichern zu hindern. Dieſem 
Befehle zufolge griff Wedel 23. Juli bei Kay unweit Züllichau die Ruffen an, wurde aber mit 
einem Derlufte von 5000 Mann gefchlagen, worauf die Ruffen bis nad) Frankfurt a. d. O. 
vorgingen und mit 18000 Defterreichern unter Laudon fic vereinigten. Seine Kurlande zu 
retten, eilte num Friedrich aus dem Lager bei Schmottfeifen, wo er Daum gegenübergeftanden 


hatte, in die Mark und griff 12. Aug. die Ruffen bei Kunnersdorf (f. d.) an. Schon hatte er 


fie gefchlagen, als Laudon ihm den Sieg entriß und eine Niederlage, wie er fie nie erlebt, über 
ihn brachte. Während aber Friedrich am Morgen nad der Schlacht faum 5000 Mann mehr 
um ſich verfammelt fah, Hatte auch Soltitow 24000 Mann eingebüßt und bezeigte feine Nei- 
gung, den Sieg zu verfolgen. Defto eifriger benutzte Friedrich die ihm gegebene Frift. Er ging 
über bie Oder zurück, ſammelte feine zerftreuten Truppen, rief andere aus Pommern und Bran- 
denburg, ließ Gefhüg aus Feftungen herbeifommen und ftand nad; wenig Tagen wieder an der 
Spige eines Heeres von 28000 Mann. Jetzt fuchte er zuvörderſt Berlin zu deden, cilte dann 
den Ruffen auf ihrem Marfche nad) Schtefien zuvor und zwang fie durch gefchidte Stellungen 
und Berhinderungen der Zufuhr, nad; Polen zuriidzugehen, während fein Bruder Heinrich mit 
Befonnenheit Daun mit deffen großem Heere in der Lauſitz befchäftigte. Auch der General 
Fonque wußte mit großer Geſchicklichkeit Schlefien zu vertheidigen und den öfterr. General 
de Bille zum Rückzug nad Böhmen zu nöthigen. General Manteuffel trieb die wieder vorge 
drungenen Schweden bis Stralfund zurüd, und Daun felbft mußte aus Mangel an Lebens- 
mitteln nad) Böhmen zurüdweicgen, Deffenungeachtet hatte indeß die Reichsarmee in Verbindung 
mit einem öfter, Corps Leipzig, Wittenberg und Torgau erobert, ja fogar Dresden nad) 
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2Ttägiger Einchliegung genommen; auch war Daum wieder nad) Sachſen eingerüdt. Friedrich, 
krank am Podagra in Glogau danieberliegend, fchidte daher die Generale Fink und Wedel nach 
Sachſen, ließ durch den General Wunſch Wittenberg und Torgau wiedererobern und folgte 
13. Nov. felbft nad. Als er aber Daun aus feinem feften Lager beim Plauenfchen Grunde 
vertreiben wollte, gerieth der General Fink, der Daun den Rüdzug abfchneiden follte, mit 
11000 Mann bei Maren und General Dieride mit 1400 Mam in die Hände der Oeſter— 
reicher, ohme daß der König feinen Zwed erreichte. Mit befferm Erfolge fämpfte der Herzog 
von Braunfchweig. Zwar gelang es ihm nicht, den Franzoſen Frankfurt a. M., das fie unter 
Soubife itberrumpelt hatten, zu entreißen, auch wurde er bei dem Dorfe Bergen 13. April 
zurüdgefchlagen und infolge defjen Kaffel, Minden und Münſter von den Franzoſen unter Con— 
tades erobert; aber es glüdte ihm, Broglio und Contades bei Minden 1. Aug. eine ſchwere 
Niederlage beizubringen und nach einem zweiten Siege des Erbprinzen von Braunfchweig, Karl 
Wilhelm Ferdinand, bei Gohfeld über das franz. Corps des Herzogs von Briffac nit nur Osna⸗ 
brüd, Paderborn und Bielefeld, fondern aud) Marburg, Münſter und Fulda wieder zu erobern. 
Der Feldzug von 1760 erſchien anfangs gleichfalls unglüdlich für Friedrich. Seine Kaffen 
waren erjchöpft, feine Länder ausgefogen, fein Heer beitand faum aus 90000 Mann, größten: 
teils Ausländern und Neulingen; die Berfuche, Frankreich und Rußland vom Bündniffe gegen 
ihn abzuziehen, waren aufs neue gefcheitert. Dazu fam, daß Laudon den tapfern Fouque bei 
Yandshut (23. Yuni) mit 8000 Mann flug und gefangen nahm und infolge deſſen Glag von 
den Oefterreichern 26. Juli erobert wurde. Defjenungeadhtet verlor Friedrich den Muth nicht. 
Eilig zog er, nachdem er Dresden vom 14. bis 26. Yuli vergeblic belagert, durch die Ober- 
laufig nach Schlefien, flug unterwegs einen Theil des Lascy'ſchen Corps, fiegte in der Schlacht 
bei Piegnig 15. Aug. über Laudon, der im Begriff war, mit Daun ſich zu vereinigen, und 
bradjte durch diefen Sieg, bei welchem die Defterreicher 10000 Mann und 82 Kanonen, Fried» 
rich felbft nur 1800 Mann verloren hatte, Schlefien wieder in feine Hände. Denn nun ver- 
einigte er fich mit feinem Bruder Heinrich bei Breslau, zwang die ruff. Hauptarmee durch De- 
monftrationen zum Rückzug über die Oder und mandvrirte Daun, der ihm gefolgt war, nad) 
Böhmen zurüd. Unterdefjen waren die Preußen durch Defterreicher, Würtemberger und Reichs— 
truppen aus Sachſen gedrängt, Torgau und Wittenberg ihnen entriffen und Berlin von den 
Ruſſen unter Tottleben 3. Oct. und ſechs Tage darauf durch den öfterr. General Lasch einge: 
nommen und gebrandichatt worden. Auf das Gerücht von des Königs Annäherung räumten 
die Feinde die Hauptitadt, und Friedrich wandte ſich darum fofort nad) Sachſen, nahm hier 
Diüben, Leipzig und Wittenberg ein und griff die in einem feften Yager bei Torgau verfchanzten 
Defterreicher unter Daun und Lascy 3. Nov. an. Blutig war die Schladjt: fie foftete den 
Preußen 13000, den Defterreichern 20000 Mann, und ſchon glaubte Daun die Preußen ge= 
ichlagen, al amı Abend die Generale Ziethen und Saldern den Sieg errangen. Auf diefe Weife 
war Sachſen aufs neue zu Winterquartieren geſichert und Schlefien, bis auf Glag, wo Laudon 
ftand, von Feinden frei; die Schweden hatten nad) Stralfund und die Ruffen nad) Polen ſich 
zurüdgezogen. Aber auch gegen die Franzoſen hatte der Feldzug einen ziemlich glüdlichen Aus— 
gang genommen. Während nämlic) der Erbprinz von Braunſchweig ein franz. Corps bei Emsdorf 
15. Juli gefchlagen hatte, dann, um den Krieg nad) frankreich zu ſpielen, nad Kleve marfchirt war, 
Weſel belagert und den Rhein überfchritten hatte, über den er erſt bei dem Anmarſche eines 
franz. überlegenen Heeres zurückwich, hatte der Herzog von Braunfchweig, Ferdinand, die Fran- 
zofen bei Warburg an der Diemel mit einem Berlufte des Feindes von 5000 Mann gejcdjlagen 
und ſich meift in feiner frühern Stellung behauptet. Glücklicher geftalteten fid) fiir Ferdinand 
die Ereigniffe zu Anfange des 3. 1761. Er griff 11. Febr. alle von den Franzoſen befetten 
Pläge an, vertrieb fie aus denfelben und bradjte dadurd) große Magazine in feine Hände. Zu: 
leid) hatte der hannov. General von Spörken ein aus ſächſ. und franz. Truppen beftehendes 
Corps 14. Febr. bei Yangenjalza gefchlagen und der Prinz von Braunſchweig von feinem feften 
Lager bei Villingshaufen aus 15. Juli den Franzofen einen Verluft von 5000 Mann beige- 
bracht. Allein bald mußten die Verbündeten, von England nad) Georg’s II. Tode, 25. Oct. 
1760, nur ſchwach noch unterftügt, der Uebermacht Soubife’8 und Broglio's weichen, die Be— 
lagerungen von Ziegenhain, Marburg und Kaffel aufheben und den Franzoſen wieder Heflen 
und den Weg nad) Hannover bloßgeben. Auch Friedrich gerieth durch Georg's II. Tod in große 
Bedrängniß. Er war 4. Mai 1761 nad) Schlefien aufgebrochen, um die Provinz gegen die 
Ruſſen und Defterreicher zu ſchützen, mußte aber trog aller Kunft gefchehen laffen, daß beide 
12. Aug. zwifchen Jauer und Striegau, über 130000 Mann ftarf, fic vereinigten. Schon 
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war er in Gefahr, in feinem feften Lager bei Bunzelwig unweit Striegau, wo er mit 50000 
Mann ftand, aufgerieben zu werden, als ber Zwiefpalt zwijchen feinen Gegnern und deren 
Mangel an Lebensmitteln ihn rettete. Die Ruſſen unter Buturlin trennten fi von den Defter- 
reichern 10. Sept., gingen nad; Polen und ließen nur 20000 Mann unter Tjchernitfchero bei 
den Defterreichern in Schlefien zurüd. Nun blieb auch Laudon nicht länger und zog ſich in das 
Gebirge zurüd, eroberte aber vorher noch 1. Det. Schweidnig. Friedrid) konnte nun zwar fein 
Lager verlaffen, erfannte aber nur zu deutlich das Gefahrvolle feiner Stellung, da Laudon bei 
Freiburg und Tſchernitſchew bei Glatz ftanden und Oberfchlefien in den Händen feiner Feinde 
war. Auch der Prinz Heinrich in Sachſen konnte der Reichsarmee und der Defterreicher unter 
Daun fic, faum erwehren, und die Preußen in Bommern unter dem Prinzen von Witrtemberg 
wurden in einzelnen Corps von den Ruſſen gejchlagen und verloren nad) tapferer Gegenwehr 
16. Dec. die Feftung Kolberg. Friedrich fchien dem Untergange nahe. Da ftarb 5. Jan. 1762 
die Kaiferin Elifabeth von Rußland, und fogleich ſchloß ihr Nachfolger Peter III. (f. d.) mit 
ihm 16. März 1762 einen Waffenftilftand, dem 5. Mai der Friede von Peteröburg folgte. 
Durd) ihn wurde auch Schweden 22. Mai zum Frieden mit Preußen bewogen. Peter ließ ſo— 
gar, al8 Frankreich und Defterreich feiner Vermittelung fein Gehör gaben, im Juni 1762 eine 
rufj. Armee von 20000 Mann unter Tfchernitfchew zur Unterftügung Friedrich's zu dem 
Preußen ftoßen. Der frühe Tod des Kaiſers 14. Juli trennte aber jehr bald das Bündniß mit 
Friedrich, und Peter's Nachfolgerin, Katharina II., rief jogleich die ruff. Truppen aus Schle- 
fin zurüd. Da jedoch die Kaiferin den zwifchen Rußland und Preußen 5. Mai gejchloffenen 
Frieden beftätigte und ftrenge Neutralität beobachtete, erhielt Friedridy freie Hand, mit aller 
Macht fi auf feine übrigen Feinde zu werfen. Während er felbft Daun, den er ſchon 21. Juli 
bei Burfersdorf zum Weichen gebradjt, 16. Aug. bei Reichenbach ſchlug und bald darauf 9. Dct. 
Schweidnig zur Uebergabe nöthigte, hatte Prinz Heinrich in Sachſen nad; mehrern glüdlichen 
Gefechten ſich den Zugang ind Erzgebirge geöffnet und der Herzog von Braunfchweig im Welten 
nicht nur Niederfahfen und Weftfalen glücklich behauptet, fondern auch nad) mehrmaliger Bes 
fiegung der Franzoſen (z. B. bei Wilhelmsthal 24. Juni und Luternberg 23. Juli) Hefien be— 
freit und Kaffel wiedererobert. Da num überdies der Prinz Heinrich unter Mitwirkung des 
Generals Seydlig 29. Oct. einen bedeutenden Sieg über die Reichstruppen und Defterreicher 
unter Hadif bei Freiberg erfocht, in welchem dieje gegen 8000 Mann und 28 Kanonen, die 
Preußen nur 1400 Mann einbüßten, fam 24. Nov. zwifchen Preußen und Defterreich ein 
Waffenftillftand, der fich jedoch nur auf Sachſen und Echlefien bezog, für den nächften Winter 
zu Stande. Als ferner der Seekrieg zwiſchen Frankreich) und England durd) den Präliminar« 
frieden vom 3, Nov. beendigt und diefer zu Paris 10. Febr. 1763 zum Definitivfrieden er» 
hoben worden, erfolgte, nachdem vorher noch Friedrich durch einen Streifzug des Kleiſt'ſchen 
Corps nad) Franken und Baiern den wichtigſten Reihsftänden die Neutralität abgenöthigt, nad) 
furzen Berhandlungen und ohne fremde Bermittelung 15. Febr. 1763 der Friede zu Hubertus- 
burg (f. d.), durch welchen alle Theile ihre Befigungen, fo wie fie vor dem Kriege waren, wieder« 
erhielten. Durch die Stärke feines Charakters und das Uebergewicht feines Feldherrngenies 
batte ſich Friedrich Schleſien abermals gefichert und Preußen eine Stelle unter den Haupt« 
mächten Europas errungen. Aber viele und große Opfer hatte diefer Krieg Europa und be= 
fonders den preuß. Staaten und dem unglüdlihen Sachſen gefoftet. Vgl. Friedrich's d. Gr. 
«Histoire de la guerre de sept ans»; Lloyd, «Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs» (deutſch 
von Tempelhof, 6 Bde., Berl. 1794— 1801); Retzow, «Charakteriftit der wichtigften Zeite 
ereignifle des Siebenjährigen Kriege» (2 Bde., Berl. 1804); Archenholz, «Gefchichte des Sie- 
benjährigen Sriegs» (5. Aufl., Berl. 1840); «Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs», heraus- 
gegeben vom Fönigl. preuß. Generaljtabe (8 Bde., Berl. 1824 — 47); Schöning, «Geſchichte 
des Siebenjährigen Kriegs» (Potsd. 1851); Schäfer, aGeſchichte des Siebenjährigen Kriegs» 
(2 Bde., Berl. 1867 — 68). Werthvolle Monographien verfaßten Kutzen, Brodrüd, Ollech, 
Kneſebeck, Renouard u. a. 

Gicbenpfeiffer (Phil. Jal.), ein wegen feiner Conflicte mit der bair. Regierung befonders 
befaunter polit. Schriftfteller, geb. zu Lahr im Breisgau 12. Nov. 1789, der Sohn eines 
Schneiders, wurde 1804 Schreiber im Dberamte zu Lahr und 1806 bei der Finanzverwaltung 
im Breisgau angeftelt. Bon feinen Erfparnifjen ftudirte er feit 1810 in Freiburg. Er pros 
mopirte 1813 als Doctor der Rechte und wurde hierauf Secretär bei der Freisftelle, im Yan. 
1814 zu dem öfterr. Generalgouvernement in Kolmar, fpäter zur öfterr.bair. Regierung nad) 
ſereuznach verfegt, dann Sreisdirectorialadjunet in Trier und 1815 Vorftand der öfterr. Ber- 
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waltung von Landau und dem Gebiet an der Lauter. Die bair. Regierung ſetzte ihn im bie 
niedrigere Stufe eines Kreisdirectorialaflefford herab, und erft 1818 kam er als Landescom- 
miffer nad) Homburg in Rheinbaiern, ©. befchäftigte ſich ſchon damald mit publiciftifchen 
Arbeiten. Als er 1830 eine Zeitfchrift «Rheinbaiern» erſcheinen ließ, verfügte die bair. Re— 
gierung feine unfreiwillige Berfegung als Infpector des Zuchthaufes zu Kaifersheim, was fei- 
nen Austritt aus der Beamtenlaufbahn veranlaßte. Er fegte indeffen feine Zeitſchrift fort und 
ließ fie fpäter unter dem Titel «Deutfchland» erjcheinen; feit dem April 1831 gab er eine 
zweite Zeitfchrift, «Der Weftbote», heraus. Im beiden ließ er fich allerdings zu großer Mis- 
achtung der Behörden verleiten; allein fein Streben war immer rein deutfch; er gehörte nicht 
zu der rheinbair.-franz. Partei. Sein fortgefegtes Ankämpfen gab im März 1832 Beranlaf- 
fung, daß der «MWeftbote» verboten wurde, folange er fich nicht den Beſtimmungen hinſichtlich 
der Cenſur unterwerfe; auch verfiegelte man die von ihm errichtete Prefe zu Oggersheim. 
Obſchon er fich endlich der Eenfur zu unterwerfen verſprach, blieb doc) die Zeitſchrift verboten. 
©. wählte num Neuftadt an der Hardt zu feinem Aufenthaltsorte, und hier verbreitete er im 
April 1832 den Aufruf zu einem Bürgervereine auf den 27. Mai. Nebſt mehrern andern 
Teilnehmern an dem Hambacher Feſte eingezogen, wurde er im Yuli 1833 vor die Affifen zu 
Landau geftellt. Angeflagt, durch feine Reden unmittelbar zum Sturze der Berfaffung aufge- 
fordert zu haben, jprachen im Aug. die Gefchmworenen das Nichtichuldig aus. S. wurde nun 
wegen Beſchimpfung der Beamten vor das Zuchtpolizeigericht geftellt und im Nov. 1833 zu 
zweijähriger Haft verurtheilt. Im der Nacht vom 14. zum 15. Nov. 1833 entlam er aus dem 
Sefängnifje zu Frankenthal über die franz. Grenze und ging fpäter in die Schweiz, wo er an 
ber a u Bern angeftellt wurde. Er ftarb in Bern 14. Mai 1845. 

Sie enfhläfer heißen nad) der Legende fieben Jünglinge, Marimianus, Maldyus, Sera- 
pion, Dionyfius, Johannes, Martinianus und Konftantinus, welche fid), um einer Chriften- 
verfolgung unter Kaifer Decius 251 zu entgehen, in eine noch jegt gezeigte Höhle im Berge 
Kalion bei Ephefus verborgen hatten, dafelbft einfchliefen, vermanert wurden und erft 446 nad) 
zufälliger Wiedereröffnung der Höhle unter Theodofius II. wieder aufwachten und dann, nach- 
dem fie vor dem herbeigeeilten Biſchofe Martin und dem Kaifer felbft das Wunder bezeugt 
hatten, vom Glorienfcheine der Heiligkeit umgeben ftarben. Die Sage, welche, wie die Ber- 
ehrung der fieben Heiligen felbft, weit durch den Drient, bi® zu den Abyffiniern hin, verbreitet 
ift und aud) in einer «Die Höhle» iüberfchriebenen Sure des Koran begegnet, erſcheint aud) 
fhon-frühzeitig im Abendlande, zuerft in dem Sendfchreiben Gregor’s von Tours an den Bi— 
ſchof Sulpitius von Bourges um 870, dann in den griech. Menologien. Die «Aota Sancto- 
rum» erzählen fie unter dem 27. Juli. Paulus Diafonus verjegt fie merfwilrdigerweife nad) 
Deutſchland. Auch in altfranz. und altdeutfcher Sprache gibt es mehrere Bearbeitungen ber 
Legende, von denen eine gereimte deutjche, wol dem 14. Jahrh. angehörende durd) Th. von Ka- 
rajan herausgegeben worden ift («Bon den fiben flafären», Heidelb. 1839). Der Gedächtniß⸗ 
tag der ©. fällt in der röm. Kirche gegenwärtig auf den 27. Yuni, in der griech. auf den 4. Ang. 
Merkwitrdig ift die Beziehung diefer Heiligen auf die Witterung, fofern e8 nicht nur nach dem 
abendländ. Bolksglauben fieben Wochen hindurd) regnen fol, wenn es am 27. Juni geregnet hat, 
fondern fie aud) bei den Mohammedanern ald Beſchützer des Seeweſens verehrt werden. 

Siebenihläfer, Bild oder Rellmaus (Myoxus Glis) heißt eine Art der Säugethier- 
gattung Schlafinaus (Myoxus), welche die Eichhörnchen mit den Mäufen verbindet und zur 
Ordnung der Nagethiere gehört. Er ift von der Größe des Eichhöruchens, 5—6 Zoll lang 
ohne den 5 Zoll langen, zweizeilig langbehaarten Schwanz, oberfeit# ſchön aſchgrau, unterfeits 
weiß, und die Augen umgibt ein ſchwarzbrauner Kreis. Er bewohnt das mittlere Europa und 
hält fi in Wäldern auf, wo er des Nachts nad; Futter, das aus Nüffen, Samen, faftigen 
Früchten, aud) wol Eiern und jungen Bögeln befteht, umberftreift und bis auf die höchſten 
Baumgipfel hinaufflettert, den Tag aber in hohlen Bäumen verſchläft. Den ganzen Winter 
bringt er im Winterfchlafe hin. An die Gefangenjchaft gewöhnt er ſich leicht und wird bei guter 
Fütterung fehr fett. Die alten Römer ſchätzten ihn als Lederbifjen und legten deshalb zur Zucht 
ber ©. im großen befondere Behälter (gliraria) an. Noch jetzt gilt fein Fleiſch in Italien, Ji⸗ 
Igrien und Steiermark fir ſchmackhhaft. Seine Lebenszeit fol höchſtens ſechs Yahre betragen. 

Siebold, eine deutſche Gelehrtenfamilie, deren Glieder ſich befonder® auf dem Gebiete ber 
Medicin, Chirurgie und Geburtshilfe verdient gemacht haben. — Karl Kaspar von ©, 
geb. 4. Nov. 1736 zu Rided im Herzogthume Jülich, gab als Profefjor der Anatomie, Chi- 
rurgie und Geburtshilfe zu Würzburg den ihm übertragenen, bisher aber ziemlich vernadjläf- 
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figten Lehrfächern eine angemefjene Einrichtung, fette fie mit den bereits vorhandenen, aber zu 
wenig benugten Anftalten in zwedwmäßige Verbindung, fuchte diefelben möglichft zu verbeſſern 
und erwarb ſich namentlich den Auf eines ausgezeichneten Chirurgen feiner Zeit. In Anerfen- 
nung der Verdienfte, die er fi während des Kriegs in den Hospitälern erworben, wurde er 
1801 in den Reichsadel erhoben. Er ftarb 3. April 1807. — Johann Georg Ehriftoph 
von ©., ältefter Sohn des vorigen, geb. 1767 in Würzburg, wurde 1790 Profefjor der allge 
meinen Pathologie und Diätetif dafelbft, 1795 der Geburtshilfe, 1796 Profefjor der Phyfio- 
logie und erfter Arzt am Yulinshospital und ftarb 15. Jan. 1798. — Johann Theodor 
Damian von ©., ein zweiter Sohn, ftarb ald Medicinaldirector zu Darmftadt 6. Dec. 
1828. — Yohann Bartholomäus von ©., geb. 1774, ein dritter Sohn, den fich der 
Bater 1797 im Lehramte der Anatomie und Chirurgie adjungiren ließ, ftarb als Profeſſor der 
Chirurgie und Oberwundarzt am Yuliushospital zu Würzburg 28. Jan. 1814. — Adam 
Elia von ©., der vierte Sohn, der berühmtefte unter den Brüdern, war zu Würzburg 
5. März 1775 geboren. Urſprünglich fir den Kaufmannsftand beftimmt, entſchloß er fidh, 
Medicin zu ftudiren, nachdem er ſchon einige Zeit auf einem Kontor zu Augsburg gearbeitet. 
Rad) Beendigung feiner Studien zu Jena, Göttingen und Würzburg wurde er 1799 auferord, 
Profeffor der Medicin zu Würzburg und, nachdem er 1800 eine Reife nach Wien unternommen, 
‚bei feiner Rüdkehr Medicinalrath und ord. Profefior. 1816 folgte er einem Rufe nad) Berlin, 
wo er die Entbindungsanftalt bei der Univerfität gründete und 12. Juli 1828 ftarb. Er fuchte 
der Geburtshülfe eine höhere Stellung anzuweifen, indem er die phyfiol.»medic. Grundſätze 
auf diefelbe anmwendete. Sein Hauptwerk ift das claſſiſche «Handbuch, zur Erkenntniß und Hei- 
lung der Frauenzimmerkrankeiten» (2 Bde., Frankf. 1811; 2. Aufl., Frantf. 1821 — 23). 
Außerdem find zu erwähnen fein «Lehrbuch der theoretifchen und praftifchen Entbindungskunde⸗ 
(Nürnd. 1810; 4. Aufl. 1824) und das « Lehrbuch der Geburtshilfe » (5. Aufl., Würzb. 
1831). — Regine Jojephe von ©., die Gattin Johann Theodor Damian von S!s, geb. 
14. Dec. 1771, war die Tochter des Furfürftl. mainzifchen Regierungsbeamten Henning zu dei. 
ligenftadt. Nachdem fie in erfter Ehe mit dem mainzer Regierungsrat) Heiland vermählt 
geweſen, ftudirte fie 1806 — 7 die Geburtshülfe unter Anleitung ihres Schwiegervaters Karl 
Kaspar von ©. und erhielt 1815 von der medic. Facultät zu Gießen die Doctorwürde, Sie 
wirkte bis in ihr hohes Alter zu Darmftadt als Geburtshelferin und ftarb daſelbſt 28. Febr. 
1849. — Ihre Tochter aus erfter Ehe, Marianne Theodore Charlotte Heiland, 
genannt von ©. (durd; Adoption ihres Stiefvaters), geb. 12. Sept. 1788 zu Heiligenftadt, 
erhielt durch ihre Aeltern praktifchen Unterricht in der Geburtshülfe und ftudirte diefelbe dann 
von 1811— 12 in Ööttingen unter Dfiander’s und Langenbeck's Leitung. Nach beftandener 
Prüfung erhielt fie 1814 die Erlaubniß zur Ausübung der Geburtshülfe und 1817 durch 
öffentliche Promotion zu Gießen die Doctorwürde. Bei diefer Gelegenheit ſchrieb fie: a Ueber 
bie Schwangerfchaft außerhalb der Gebärmutter und über Bauchhöhlenſchwangerſchaft insbe- 
fondere» (Darmft. 1817). Seitdem lebte fie ihrem Wirkungsfreife zu Darmftadt, von wo fic 
vielfach an auswärtige Höfe zu Entbindungen berufen wurde. 1829 vermählte fie fich mit dem 
nachmaligen Oberftabsarzt Heidenreich zu Darınftadt. Sie ftarb 8. Juli 1859. 

Siebold (Karl Theodor Ernft von), namhafter Phyfiolog und Zoolog, geb. 16. Febr. 
1804 zu Würzburg ald Sohn von Johann Georg Chriftoph von S., war erft Kreisphyſilus 
zu Heilöberg in Preußen und ging 1834 in gleicher Eigenfchaft nad) Königsberg, wo er ſich 

‚an der Univerfität fiir Zoologie habilitiren wollte, aber als Katholik abgewiejen wurde. 1835 
fiedelte er als Director der Hebammen- und Entbindungsanftalt nad) Danzig über, wo er 
1839 aud) das Stabtphyufifat übernahm. 1840 folgte ©. einem Rufe als Profefjor der Phy- 
fiologie, vergleichenden Anatomie und Thierheillunde nad) Erlangen, von wo er jedoch ſchon 
1845 als Profefior der Phyfiologie, vergleichenden Anatomie und Zoologie nad Freiburg i. Br. 
ging. 1850 vertaufchte er diefe Stellung mit der Profefjur der Phyfiologie in Breslau, mo er 
zugleich die Direction des phyfiolog. Inftituts übernahm. Zur Gründung eines ähnlichen In= 
ſtituts wurde er 1853 als Profeffor der Phyfiologie und vergleichenden Anatomie nad) Miün- 
hen berufen, wo ihm fpäter aud) die Profeffur der Zoologie fowie die erfte Divectorftelle am 
zoologifch-zootomifchen Cabinet übertragen wurde. ©. hat fich die namhafteften Berbienfte um 
die Fortbildung der Raturwifienfchaften erworben, indem er vorzugsweife den innern Bau, die 
Lebens · und Fortpflanzungsgeichichte der niedern Thiere aufflärte. Außer vielen in verfchiedenen 
Journalen und alademifchen Schriften niedergelegten, zum Theil heiminthologifchen und ento- 
mologiſchen Abhandlungen veröffentlichte ex ein treffliches „Lehrbuch der vergleichenden Anca- 
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tomie der wirbellofen Thiere» (Berl. 1848), welches auch ins Englifche (1854) und Franzöfifche 
(1849) überfegt wurde. Außerdem erjchienen von ihm Unterfuchungen «Ueber die Band- und 
DBlafenwürmer» (Lpz. 1854), über die «Wahre Parthenogenefis bei Schmetterlingen und Bie- 
nen» (Lpz. 1856), worin er nachwies, daß auch aus unbefruchteten Eiern fid) Thiere entwickeln 
fönnen; ferner «Die Süßwaſſerfiſche von Mitteleuropa» (Ppz. 1863), in welcher Schrift er 
vielfach verbreitete Irrthiimer nachwies. Mit Kölliker begründete S. 1849 die «Zeitfchrift file 
wiffenfchaftliche Zoologie. — Eduard Kaspar Jakob von ©., des vorigen Bruder, Hof- 
rath und Profeſſor der Medicin und Chirurgie zu Göttingen, Director der Entbindungsanftalt 
und Hebammenlehrer, geb. 19. März 1801 zu Würzburg, ftudirte dafelbft, zu Berlin und im 
Göttingen, promovirte in Berlin und wurde 1827 als Affiftent bei der Entbindungsanftalt an« 
geftellt, deren einftweilige Direction nach dem Tode feines Vaters ihm übertragen wurde. 1829 
folgte er dem Rufe als Profeffor der Geburtshülfe nad) Marburg, und 1833 ging er in gleicher 
Eigenſchaft nad; Göttingen, wo er 27. Oct. 1861 ftarb. Seit des Vaters Tode jegte er das 
von diejem 1813 begonnene «Journal für Geburtshülfe u. f. w.» fort. Nächſtdem fchrieb ex 
eine «Geſchichte der Geburtshiilfe» (2 Bde., Berl. 1839 — 45), ein aLehrbuch der Geburts 
«bülfe» (Berl. 1841), «Zur Lehre der künftlichen Frühgeburt» (Gött. 1842), «Lehrbuch der ges 
richtlichen Medicin» (Abth. 1, Berl. 1846). 

Siebold (Phil. Franz von), befannt als Erforfcher Japans, Bruder der beiden vorigen, 
geb. 17. Febr. 1796 zu Würzburg, widmete fich feit 1815 auf der Univerfität feiner Bater- 
ftadt der Medicin und den Naturwiffenfchaften, daneben der Länder» und Bölferfunde und er- 
langte 1820 die Doctorwürde. 1822 ging er nach den Niederlanden und von da im Sept. 
1822 als Sanitätsoffizier erfter Klaffe nad) Batavia, wo er im Febr. 1823 anlangte und als 
Regimentsarzt im Hauptquartier zu Weltevrede Dienft erhielt. Doc ſchon im Juni 1823 
ward er ald Arzt und Naturforjcher der Gefandtichaft nad) Japan beigegeben. Bei ben be» 
ſchrünkten Berhältniffen der Niederländer in ihrer Factorei Defima fah fih ©. in feinen For- 
chungen zunächft auf diefen Meinen Bereich befchränft. Bald erlangte er aber als Arzt und 
Naturforfcher großen Ruf und dadurd; größere freiheit. Selbft aus entfernten Gegenden famen 
Japaneſen, darunter einige faiferl. Aerzte aus Jeddo, zu ihm, um feinen Unterricht zu genießen, 
und durchforfchten für die Zwede des Lehrers auch das Innere ihres Vaterlandes. Im Febr. 
1826 ging die beabfichtigte Gefandtfchaftsreife nad) Jeddo vor ſich, auf welcher ©. von feinen 
gelehrteften und vertrauteften Schülern begleitet wurde. Auch in Yebdo fand ©. eine jehr gute 
Aufnahme und hatte Ausficht, dort länger bleiben zu dürfen. Allein wegen einer Verlegung der 
japan. Hoffitte von feiten des Gefandten mußte S. mit der Geſandtſchaft nad) Deſima zurüd» 
fehren. Er ftand 1828 im Begriffe, fich mit feiner reichen wiſſenſchaftlichen Ausbeute nad 
Europa einzufhiffen, als ein unvorhergejehener Vorfall ihn in eine Unterſuchung verwickelte. 
Der kaiſerl. Aftronom und Oberbibliothelar hatte ihm die Copie einer Karte des japan. Reichs 
mitgetheilt, die auf Befehl des Kaifers gefertigt worden war. Die Sache wurde verrathen. 
Da man darin ein ſchweres Staatöverbrechen erkannte, wurde S. zu Defima zurüdgehalten und 
ſcharf bewacht und eine ſtrenge Unterſuchung eingeleitet, die vom Sept. 1828 bis Dct. 1829 
währte, aber infolge ber Feſtigkeit und Entjchloffenheit S.'s mit der Freifprechung fänmtlicher 
in diefelbe verwidelten Japaner endete. S. fam mit der Verbannung davon, verließ 1. Yan. 
1830 Japan, trat im März ferne Rückreiſe nad; Europa an und traf 7. Yuli vor Bliefingen 
ein. Die von ihm gefammelten Materialien zur Kunde des japan. Landes und Volls begann 
er in einem großartigen Werke zu bearbeiten, das in vier Abtheilungen zerfällt, unter den Titeln: 
«Nippon, Archiv zur Befchreibung von Japan» (Peyd. 1832 fg., mit Atlas), «Fauna Japo- 
nica», mit Temmind, Schlegel und Haan bearbeitet (Leyd. 1833 fg.), «Flora Japonicas 
(Leyd. 1835 fg.) und «Bibliotheca Japonica», lithographirt von dem Chineſen Ko-ticdhing- 
Dſchang, herausgegeben gemeinfchaftlic, mit I. Hoffmann (6 Thle., Leyd. 1833 —41). Hierzu 
fommen der jchägbare «Catalogus librorum Japonicorum» (Leyd. 1845), die alsagoge in 
bibliothecam Japonicam» (Leyd. 1841), «Epitome linguae Japonicae» (Batavia 1826; 
2. Aufl., Leyd. 1853) und «Florae Japonicae Familiae naturales» (mit Zuccarini, Münd). 
1851). Außerdem hat fid) ©. durd) die Einführung japan. Eulturpflangen, wie 1825 des Thees 
auf Yada, verdient gemacht. Ebenfo wirkte ©. viel zur Eröffnung Yapans für den Welthandel. 
Unter anderm veröffentlichte er die aUrkundliche Darftellung der Beftrebungen Niederlande und 
Rußlands zur Eröffnung Japans» (Leyd. 1854). 1859 unternahm er eine zweite Reife nad 
Japan, trat dort fogar 1861 auf einige Zeit im die Dienfte des Tailun, lehrte aber 1862 
wieder nach Europa zurüd und wählte feine Geburtsftadt Würzburg zum bleibenden Aufenthalt. 
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Nachdem er ſchon 1853 wegen feiner umfafjenden Kenntniß der japan. Berhältniffe nach Peters- 
burg berufen worden, um dort zur Gründung von Handelsverbindungen feinen Math zu er- 
theilen, wurde er 1863 zu gleichen Zwecken vom Kaiſer Napoleon III. zu Rathe gezogen. Mit 
der Aufftellung einer von ihm begründeten japan. Sammlung zu München beichäftigt, ftarb er 
dajelbft 18. Oct. 1866. Seine naturwiſſenſchaftlichen Sammlımgen befinden fich in Peyden. 
Siedepunkt nennt man den Wärmegrad, wobei eine Flüſſigkeit fiedet, d. h. durch ihre ganze 
Maſſe hindurch in Geftalt von Gasblajen auffteigende Dämpfe entwidelt. Die Phyſiler benugen 
den S. des Waffers zur Beftimmung eines firen Punktes fiir die Grade des Thermometers. 
Diefer ©. ift jedoch nur beim völligen Sieden reinen Waſſers und bei einerlei Drud der Atmo- 
jphäre beftändig. Welchen Einfluß der Drud der Luft habe, beweifen die Verfuche, daß in der 
fuftleeren Kugel das Waſſer ſchon durd) die Wärme der menfchlichen Hand zum Sieden gebracht 
wird, und daß es dagegen in dem Papinischen Digeftor, wo es feine Dämpfe nicht verbreiten 
kann, einen ungeheuern Grad der Hite annimmt. Bei dem gewöhnlidyen Drud der Atmojphäre 
ift der ©. des Negenwafjers BO’ R. Auf Bergen findet man, wegen der Abnahme des Luft: 
druds nach oben den Siedepunkt um jo niedriger, je höher man kommt, jodak man ein genau 
und fein eingetheiltes Thermometer ähnlich wie das Barometer zur Höhenmeſſung brauchen fann. 
Sieg, ein Nebenfluß des Rhein auf defjen rechter Seite, entſpringt in Weftfalen am Edder- 
kopf und fließt in vielgerwundenem Laufe, mit vorherrjchend weftl. Richtung durch ein twegen 
feines Bergbaues berühmtes, aber jtädtearmes Thal dem Rhein zu, in den der Fluß gegenilber 
Bonn mündet. Bei der Stadt Siegen jcheidet fid) in 827 F. Höhe der mittlere und der untere 
Lauf, welcher letstere anfangs durd) eine an landſchaftlichen Schönheiten reiche Gegend führt, 
bis er bei Blankenburg ins Tiefland tritt. Die ganze Yauflänge der ©. beträgt 17'/, M.; 
Duelle und Mündung find jedoch nur 11 M. voneinander entfernt. Schiffbar ift der Fluß nur 
auf 2 M. von jeiner Mündung bis Siegburg. Unter den Nebenflüffen ift die 6 M. lange, aus 
dem Weſterwald kommende Nifter und die bei Siegburg mündende Agger zu erwähnen. Nach 
dem Flufje S. benannt ift der zum ehemaligen Herzogthum Berg gehörige Siegkreis im preuß. 
Regierungsbezirk Köln, der auf 13,95 Q.-M. 84094 E. (1864) zählt. Hauptftadt defielben ift 
Siegburg mit 4214 E., an der ©. und am Fuße des Michaclisbergs, auf welchem eine ehe 
malige Bencdictinerabtei liegt. In diefem Kreife liegen aud) die Städte Königswinter und 
Honnef mit 3647 E. Bgl. Aeg. Diüller, «Siegburg und der Sieglreis» (Siegb. 1858). 
Siegel (sigillum, secretum, signetum oder signum) nennt man den Abdrnd eines Stem- 
pel8 in eine weichere Maffe. Zum Siegeln gebraudjte man ſchon in den früheften Zeiten ver- 
jchiedene Stoffe, je nad) dem Unterfchiede der Stände. An die Stelle des Wachſes in feiner 
urfprünglicyen Farbe trat jpäter gefärbte Wachs, auch gebrauchte man Blei und andere, felbft 
edle Metalle zur Anfertigung der S. Des Goldes und Eilbers bedienten ſich zum Siegeln die 
byzant. Kaifer, des Bleies die Päpite und die Großmeiſter der geiftlicdyen Ritterorden. Spüter 
fiegelten Kaifer und Könige mit rothem Wachfe und verliehen dieſes Recht aud) andern Fürſten 
und Herren; grünes Wachs gebrauchten geiftliche Stifter, Klöfter u. j. w., weißes Wachs führten 
die Freien Reichsftädte, ſchwarzes Wachs der Patriard) von Jeruſalem und die Großmeifter 
der geiftlichen Nitterorden in weniger wichtigen Angelegenheiten. Noch fpäter trat die Oblate 
(f. d.) an die Etelle des Wachſes und im 16. Jahrh. das Giegellad (f. d.). Die auf den ©. 
dargeftellten Gegenſtäude find ſehr verfchieden. Urfprünglich jegte man darein den Kopf deffen, 
der das ©. fiihrte; fo in den S. der deutfchen Kaifer im frühen Mittelalter. Diefe Köpfe waren 
meift in Siegelringen eingefchnitten und von vorzüglicher Arbeit. Doch gab es damals auch 
ſchon andere Gegenftände auf den S. Später wurde gebräuchlich, Wappen in die S. zu jegen, 
wobei die nicht zu Wappen Berechtigten ideelle Wappen gebrauchten. Im Orient enthalten die 
5. gewöhnlic; Sprüche des Korans. Die ©. jelbft werden theils nad) den vorgeftellten Gegen— 
ftänden, theild nad) den Materien, aus welchen fie beftehen, oder fonft nad) der Größe u. f. w. 
eingetheilt. Die Form derfelben iſt meiſt rund, doch fommen auch andere Formen vor. So war 
im Mittelalter eine faft dreiedige Schildform nicht ungewöhnlid. Der Zwed der ©. beftand 
urjprünglic) darin, daß durch das ©. eine Urkunde oder fonft eine Schrift mehr Olaubwürdig- 
feit erhalten ſollte als durch die bloße Unterfchrift. Zu diefem Zwecke wurde das ©. an einer 
Schnur oder einem Pergamentftreifen, welche durch die Urkunde gezogen wurden, devjelben an- 
gehängt und in der Schrift felbft dic erwähnt. Dann diente das ©. auch zum Verſchließen 
von Briefen u. ſ. w., aljo zur Sicherheit. War das ©. in einer befondern Kapfel, um es vor 
Beſchädigung zu ſchützen, eingefchlofjen oder in Metall ausgedrüdt, fo nannte man dies cine 
Gonverjationd »Leriton. Elfte Auflage. XI. 44 
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Bulle (f. d.), welcher Ausdrud dann auch von dem ganzen Document gebraucht wurbe. Um bie 
©. vor Berfälfhung zu bewahren, wurde oft ein Gegen- oder Secretfiegel (contrasigillum) auf 
den Rüden des größern ©. gedrudt, und diefer Heinern S. bediente man fic in der Folge bei 
minder wichtigen Ausfertigungen. Die Aufbewahrung der Staats« und Regentenfiegel war in 
der Regel einein der höchften Beamten anvertraut, oder es waren dazu eigene Beamte beftellt, 
wie bei den griech. Kaifern die Logotheten, bei den Merovingern die Referendarien, bei dem 
Karolingern und den fpätern Kaifern und Königen die Kanzler. Im Deutfchen Reiche hatte der 
Kurfürft von Mainz als Erzlanzler die Reichöfiegel zu verwahren, die von ihm dem Reichs— 
vicefanzler ausgehändigt wurden. Auch in Frankreich war der Kanzler urſprünglich Bewahrer 
der Reichsfiegel. Da aber das Kanzleramt dem, der einmal damit befleidet war, nicht genommen 
werden fonnte, jo wurde, wenn ein Kanzler in Ungnabde fiel, ein eigener Garde des sceaux 
ernannt, welcher in Rang, Amtökleivung und Amtsbefugniffen jenem gleich ftand. Der Groß— 
fiegelbewahrer hatte, wie in Deutfchland der Kurfürft von Mainz, bei den Reichsfanzleien 
die Ernennung aller Kanzleibeamten (Chancelleries) in ganz Frankreich. Alle Erlafje im Na— 
meh des Königs mußten ihm zum Siegeln vorgelegt werden, und die Könige machten ihm im 
ältern Zeiten zur heiligen Pflicht, nichts zu befiegeln, was den Geſetzen und dem Rechte zumiber 
fei. Später jant der Name Großfiegelbewahrer zum bloßen Titel herab, welchen der Yuftiz- 
minifter führte. In England find feit der Königin Elifabeth die Aemter des Lord⸗-Kanzlers von 
England und des Großſiegelbewahrers (Lord keeper of the great seal), welche vorher getrennt 
waren, in der Regel vereinigt. Für das Heine Fönigliche ©. befteht jedoch noch ein eigener Bes 
amter (Lord keeper of the privy seal, gewöhnlid) mır Lord privy seal genannt). Die Keunt« 
niß der Urfundenfiegel, die Siegellunde, wird Sphragiftif (vom griech. sphragis, das 
Siegel) genannt. Weber Iettere vgl. die Werke von Heineccius, Manni, Gerden und Büſching. 

Siegelerde Heißt eine thonige Exde, welche ſonſt als adftringivendes Heilmittel, ſpäter aber 
als Univerfalmittel angewendet und nur verfiegelt verfendet wırde. Man bediente fid) hierzu 
lange Zeit vorzüglich des Lemniſchen Bol oder der Lemniſchen Erde, welche ſchon von 
Plinius erwähnt wird, der dazu bemerkt, daß fie blos gefiegelt verkauft und daher Sphragidis 
genannt werde. Später wurde vom Faiferl. Feibarzte Dr. Scultetus Montanus der Striegauer 
Bol entdedt, und nad) und nad) famen eine Menge anderer, künſtlich gefärbter und geformter 
thoniger Erben noch dazu in Gebrauch. Jeder Ort rühmte fid), die befte ©. zu haben, und machte 
die feinige durch Aufdrüdung des Drtöfiegel® kenntlich, obſchon es meiftens bloßer gefärbter 
Thon ohne allen Werth war. 

Siegellad befteht feinen Hauptbeftandtheilen nad) aus harzigen Stoffen und zwar das 
feinere aus Gummilad oder Schellad, Pech und Harz, unter Zufag von Storar und Benzot, 
wodurch es wohlriechend wird, und das geringere blos aus Pech oder Hatz, dem man etwas 
Terpentin beimifcht. Außerdem fegt man verſchiedene Farbeftoffe zu. Das gebräudjlichite ift 
das rothe ©., das in ben feinften Sorten durd) Zinnober, in den geringern durch Mennige und 
rothes Eiſenoxyd gefärbt wird. Die verfchieden gefärbten Sorten erhält man, indem man den 
Zinnober durch Grünfpan, Chromgelb, Ultramarin, gebranntes Elfenbein erfegt. Die Stangen- 
geftalt erhält das ©. durdy Gießen in Formen. Die Portugiefen follen das ©. in Oftindien 
kennen gelernt und in Europa verbreitet haben, woher fi, aud) der Name Spanifdyes Wade, 
wie man das ©. früher häufig nannte, erflären läßt. 

Siegelmäßigfeit oder das Recht, eigene Urkunden fchon durch Beidrückung des Siegels 
mit dem Yamilienwappen zu vollziehen, ingleichen die Urkunden von Gerichtsuntergebenen auf 
diefelbe Art zu beglaubigen, wurde feit dem Auflommen eines erblihen Wappenrechts als Privi- 
kegium des Adels angefehen, ift aber nur in Particularrechten zu ausdrüdlidher Anerkennung 
gelangt. In Baiern begriff man nad) einer alten, noch in der Berfaffungsurkunde anerkannten 
Gewohnheit unter S. nicht blos die Befugniß, felbftausgeftellte Urkunden durch das Siegel mit 
der Eigenfchaft öffentlicher Documente zu verfehen, fondern aud) das Vorrecht, Erbſchaften 
ohne Zuziehung der Obrigkeit unter Siegel zu nehmen, den eigenen Kindern das Muttergut 
allein auszuwerfen, Eide in Civilſachen durch bloße Unterfchrift der Eidesformel zu leiften und 
einen befreiten Gerichtsſtand, wie anderwärts die Schriftfäffigen (f. Schriftfäffigkeit), zu 
beanfpruchen. Als Siegelgenoffen im diefem Sinne werden Adeliche, hohe Staatsbeanite, 
Oberoffiziere bis zum Hauptmann abwärts und Graduirte aufgeführt. 

Siegen, Kreisftadt im Regierungsbezirk Arnsberg der preuß. Provinz Weftfalen, an der Sieg, 
ift eine alte fteile Bergftadt mit 9275 E und Sig eines Landrathsamts und Kreisgerichts. Der 
Drt hat zwei Schlöffer der ehemaligen Fürften von Naffan-Siegen und von höhern Unterrichts 
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anftalten eine Realfchule, eine Baugewerkichule, eine Wiefenbaufchule und eine Bergſchule. Die 
ftädtifche Induftrie producirt befonders Feder, Tucd) und Baummollzeuge. ©. ift Endpunkt der 
Ruhr-Siegbahn fowie eined Zweige der Deutz -Gießener Bahn und hat feit Herftellung diefer 
Berbindungen einen neuen Aufſchwung genommen. Der Kreis ©., weldyer auf 11,7 D.-M. 
53000 €. zählt, liegt zwifchen dem Weftertvalde und dem Rothhaargebirge und ift ein durch— 
aus bergiges, befonders durch feinen Reichthum an Eifenerz berühmtes Land. Die erbeuteten 
Erze werben in 22 Hohöfen verfchmolzen und liefern ein fehr gefuchtes Roh - und Kobftahleifen. 
1865 wurden 600000 Tonnen im Werthe von 1 Mil. THlen. gefördert. Das Eiſen wird 
theils in den Stahlfabrifen der Grafſchaft Mark und Englands, theils im Lande felbft in etwa 
40 Puddlings- und Walzwerlen zu Ebdelftahl, Blech, Draht, Ketten, Achſen u. ſ. w. verarbeitet. 
Außerdem liefert der Bergbau des Kreifes noch Silber (etwa 4000 Pfd. jährlich), Blei und Kupfer. 
Die bedeutendften Gruben liegen bei Müfen (Stahlberg), Eiferfeld, Goſenbach, Neunkirchen, an 
der Eifernhaardt und am Bautenberg. Ein zweites Hauptgewerbe ift die Sohllederfabrifation, die 
in 70 Öerbereien jährlich etwa 100000 Rohhäute verarbeitet und ein jehr geſchätztes Product lie» 
fert. Die Lohe hierzu wird größtentheils im Kreife aus etiwa 140000 Morgen Schälwaldungen 
(Hauberge) gewonnen. Auch iſt das Siegerland als die Wiege des Kunftwiefenbaues befannt. 
Das Land bildete früher das Fürſtenthum ©., das feit 1255 der Dttonifchen Pinie des Haufes 
Naffau gehörte. Seit der Theilung don 1607 ftand es unter eigenen Fürſten aus diefer Linie, 
bis e8 1806 dem Großherzogtfum Berg einverleibt ward. 1813 wurde es den Fürften von 
Dranien zurüdgegeben und von diefen auf dem Wiener Congreß 1815 an Preußen abgetreten. 
Siegenbeek (Matthijs), ein namentlid) um die holländ. Nationalliteratur fehr verdienter 
Mann, geb. 23. Juni 1774 zu Amfterdam, widmete fich dem geiftlichen Stande, warb ſchon 
1793 Prediger der Mennonitengemeinde zu Leyden und erhielt 1797 die an der Univerfität da- 
felbft neuerrichtete Profefjur der niederländ. Beredſamkeit, zu welcher fpäter die der niederländ., 
darauf die der neuern Literatur und endlich noch die der vaterländifchen Geſchichte trat. Er 
ftarb um 1850. In einer mehr ald 5Ojährigen alademiſchen Lehrthätigkeit wirkte er höchft 
fegensreich für die Kräftigung des nationalen Sinns und die Läuterung des Gefhmads. Be— 
fondern Einfluß gewannen feine Arbeiten über holländ. Orthographie («Verhandeling over 
de nederduitsche spelling», Amfterd. 1804 u. öfter; «Woordenboek vor de nederduitsche 
spelling», Anıfterd. 1805 u. öfter), indem fie officielle Geltung erlangten und die Grundlage 
der gegenwärtig allgemein üblichen Rechtſchreibung wurden. Unter feinen Schriften find außer 
einigen anthologifchen Sammlungen und Ausgaben älterer Werke bemerfenswerth: «Leerre- 
denen» (2 Bde., 1814— 20); «Laudatio Jani Dousae» (Peyd. 1812); «Beknopte geschie- 
denis der nederl. letterkunde» (1826); «Geschiedenis der Leidsche hoogeschool tot 1825» 
(2 Bde., 1829 — 32); «Geschiedenis der burgerwapening in Nederland» (1831). 
Siegfried, althochdeutſch Sigufrid, im der nordifchen Faſſung aber Sigurd, heißt einer 
der hervorragendften Heroen der deutfchen Heldenfage. Er war ein Sohn Sigmund’s, aus dem 
auf Ddin felbft zurüdgehenden Geſchlechte der Welfunge, ausgezeicynet durd) leuchtende Augen 
und unglaubliche Kraft. Erzogen hatte ihn ein weifer und funftreiher Alb, der Kegino, d. i. 
Rathgeber, hieß und zwar Menfchengeftalt, aber die eines Zwergs befaß. Derfelbe verjchaffte 
ihm dann ein Roß und fchmiedete ihm ein Scywert, mit dem ©. einen Amboß fpalten Fonnte. 
So reizte ihn Regino, der Nibelungen Hort (Schatz) und unermeßliches Gold zu erwerben. 
Zuerft hatten drei Götter das Gold geraubt und aus der Tiefe des Waſſers heraufgeführt. Auch 
ihnen hätte gewiß feine geheimnißvolle verderbliche Kraft den Tod gebracht, wenn fie es nicht 
nebft dem zugehörigen wunderbaren und verhängnigvollen Ringe ald Wergeld für den erfchlage- 
nen Ottar gegeben hätten. So waren die Götter dem Verderben entgangen, aber das Mittel 
geichledyt zwifchen Gbttern und Menſchen, das nun im Befige des verderblichen Schages war, 
rieb fid) untereinander auf. Ottar's beide Brüder tödteten den Vater; Negino wurde von bem 
andern Bruder, Fafnir genannt, verdrängt, ber in Geftalt eines Drachen (Lindwurms) fein 
Gold bewachte. Um es ihm zu entreißen, reizte Regino den jungen ©. auf, den Wurm zu tödten; 
©. aber erfchlug beide. Durch das Dradenblut, wovon er trank, wurde nod) feine Kraft ge 
mehrt oder fein Leib mehr gefchügt vor Wunden. Durch das Gold und zumal durd) den Ring 
wurde er unermeßlich reich. Die Tarnlappe gab ihm die Fähigkeit, feine Geftalt in die eines 
Undern zu verwandeln. Allein bei all diefer Herrlicjfeit war er durch den Beſitz des Goldes in 
der Knechtſchaft der Nibelungen und dem Berderben geweiht. Umſonſt verlobte er fich mit der 
friegerifchen Königstochter Brunhild; fein Herr Gundahari (Günther), der Nibelungenfönig, 
44 * 
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wollte fie jelbft haben. In der Tarnfappe unter Günther's Geftalt ritt S. durch die Flanmie, 
welche um ihre Wohnung loderte; er gab ihr den Ring aus dem Schatze und bradhte fie da- 
durch in die Gewalt Günther’s; fie erkannte S. nicht. Er felbft befam ein anderes Weib, Krim— 
hilt (nach der altnordiſchen Faſſung Gudrun), die Schwefter Günther's. Brunhild rühmte ſich 
des tapferiten umd wiirdigften Gemahls, den ©. habe weichen müfjen. Da entdedte ihr Krim— 
hilt gereizt den Betrug, der Ring, den fie am Finger trage, ſei aus dem Nibelungenhort; der 
fie gewonnen, fei S. und nicht Günther. Brunhild, die ſich nun felbft erinnerte, daß fie an 
dem vermeinten Günther die leuchtenden Weljungenaugen erkannt habe, lich S., der für offenen 
Angriff unbefiegbar, meuchleriſch durch Hagano (Hagen) ermorden und tödtete fich ſelbſt. Der 
Schatz, nachdem alle, die an ihm theil hatten, vernichtet waren, fiel au feine urfprünglichen Herren 
zurüd, und diefe verfenkten ihn in den Rhein. 

Dies ift nad) Lachmann's gedrängter Zufammenfafjung der wejentlichfte Inhalt der Sage 
in ihrer älteften Gejtalt. In ſolchem einfachern, noch durchaus heidnijchen und mythol. Cha- 
rafter erfcheint fie, freilich unter mannichfachen Abweichungen der einzelnen Züge, in den älteru 
nordiſchen Quellen, unter denen die Lieder der alten Edda (ſ. d.) obenanſtehen. Auch die jüngere 
Edda berichtet von derjelben, wenn auch nur beiläufig. Ausführlicd wird ſie wiederum erzählt 
in der wol zu Anfange des 13. Jahrh. abgefaßten projaifchen, aber meift auf alten Liedern be— 
ruhenden Böljungafage. Verdunkelter ſchon tritt fie auf in der etwas jpätern Nornageftsjage, 
und verftrente Anfpielungen finden fich im verfchtedenen Sfaldengedichten. Wie aber jhon die 
älteften erhaltenen nordijchen Yieder unverkennbar auf verlorene noch ältere deutjche zurückweiſen, 
jo hat die Sage von ©. auch überhaupt in Deutſchland ihr eigentliches Yeben gehabt und dem— 
gemäß auch hier eine reiche Fortbildung gefunden. Im 7. Jahrh. ungefähr aus einer rein 
mythologiſchen in eine Heldenfage umgewandelt, erjcheint fie jeitdem vorzugsweije gepflegt von 
den Franken anı Niederrhein und verfchmilzt wol ſchon vor den Anfange des 9. Jahrh. mit der 
Sage von dem Untergange des burgund. Königs Gunther, wodurd) die Nibelungen des Mythus 
in burgund. Könige gewandelt werden und zugleich die Verknüpfung mit dem hunniſchen Attila 
und zumeift durch diefen wiederum mit der Dietrichsſage eintritt. So gewaltigem Cagencom 
plere entjprangen dann unter fortdauernden Wandlungen die Lieder, aus denen am Schlujfe 
des 12. Yahrh. das Nibelumgenkied (f. d.) erwuchs. Aber jo wenig alle erhaltenen ältern nor— 
diſchen Quellen zufammen den ganzen Sagenfreis von S. erfchöpft hatten, jo wenig war das 
auch im Nibelungenliede gefchehen. Vielmehr bejtand neben demſelben noch eine bedeutende Ans 
zahl mündlich umlaufender Sagen, weldye theilweije wieder den Weg in die nordiſche Yiteratur 
fanden und im der zumeift auf deutjchen Quellen beruhenden Bilfinafage gerettet wurden. In 
Deutjchland waren ſchon dem Nibelungenliede nachträglich noch verich”dene Zuſütze aus der 
Siegfriedsfage eingefchaltet worden, und von da ab begann dieſe Sage jelbft zu verwildern, indem 
fie theils willkürliche Aenderungen erfuhr, theils (und befonders die Yurgendgefchidyte des Helden) 
ins Märchenhafte ſich verflücchtigte. Co umgeſtaltet erfcheint fie im «Nojengarten» (herausg. 
von Grimm, Gött. 1836) und im «Hürnen Seyfrid» (nur in roher, dem 15. Jahrh. gehören- 
der Geſtalt in alten Druden erhalten und daraus aufgenommen in dei zweiten Theil der « Deut: 
ſchen Gedichte des Deittelalterön, heransg. durch von der Hagen und Büſching, Berl. 1820; 
bearbeiter von Simrod in deſſen aKleinem Heldenbuch», Stuttg. und Tüb. 1844). Was nody 
jet von der Siegfriedsfage in Deutjchland im Volksmunde lebt, erſcheint faft durchaus in Mär- 
hengeftalt und ift größtenteils von den Brüdern Grimm in den «Kinder- und Hausmärcheno 
gejanmelt worden. Es gehören dahin z.B. das Märchen von « Dornröschen», in welchem die 
jchlafende Brunhild deutlich zu erkennen tft; die Märdyen von den «Blutsbrüdern», von dem 
«Wandernden Yiinglingen, deu neben ſcheinbarer Einfältigkeit unbezwingbare Kraft auszeichnet, 
u. dgl. m. Neichhaltige Zufammenftellungen und Nachweiſungen iiber das Stoffliche der Sieg— 
friedsfage geben: W. Grimm, «Die deutſche Heldenjage » (Gött. 1829); Kafzmann, «Die 
deutſche Heldenfage und ihre Heimat» (2 Bde, Hannov. 1857— 58). Alle hijtor. Deutungen 
der Sage (von Gieſebrecht, Mone, E. Nüdert u. f. w.) haben ſich als unzureichend umd die 
mythologifche allein als berechtigt ergeben. Lachmann, Wild. Miller und Simrock führen ©. 
auf Freyr und Brunhild auf Gerdr zurück, ſodaß die Ciegfriedsfage als eine Form jenes viel: 
gejtaltigen phyſiſchen Mythus von der Frühjahrsſonne erjcheint, welche die im Winter unter 
Schnee und Eis befangene Erdkraft aus der Gewalt der winterlihen Dämonen befreit. Den 
ethischen Gehalt der Sage hat neuerdings unterfucyt Rieger in Pfeiffer's «Germania» (Bd. 3). 

Siegwurz, ſ. GIadiolus. 

Siel (holtänd, Zyh) nennt man die durch die Deiche gehenden Schleuſen, welche in Holland 
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und an der deutjchen Norbjeeküfte den Marjchbewohnern die Vortheile einer Berbindung mit 
dein Meere fichern und den überflüffigen, hinter den Deichen angefammelten Waffer einen Aus- 
weg bahnen. Der ©. ift ein aus Holz gezimmerter Stollen, der an der Miindungsfeite mit 
zwei ftarfen Flutthüren verjehen ift, die zur Ebbezeit jich öffnen und die Waffer ablafjen, wäh» 
rend fie zur Flutzeit fich jchliegen. Das außen den ©. abſchließende Balkengerüft heißt Siel- 
hammer. Die ©. ermöglichen aud) die Schiffahrt zwifchen den Binnenfanülen und dem Meere 
und in dürren Jahren die Bewällerung der hinter den Deichen liegenden Landſchaften. Das- 
jenige Yand, welches durch einen S. be> oder entwäflert wird und deſſen Befiger den S. und 
den zugehörigen Deich unterhalten müfjen, wird Sielacht genannt. 

Siemens (Ernft Werner), hochverdieut um die eleftromagnetifche Telegraphie, geb. 13. Dec. 
1816 zu Lenthe bei Hannover, wo fein Bater Gutspachter war, fiedelte 1824 mit dieſem nad) 
Menzendorf in Ratzeburgiſchen über und erhielt feine Schulbildung erft zu Schöueberg und durch 
Hauslchrer, dann auf den Gymnaſium zu Lübeck. Um jeiner Neigung fir das Baufad) und In- 
genieurweſen zu genügen, trat er 1834 zu Magdeburg als Freiwilliger in die preuß. Artillerie und 
widmiete ſich jeit 1835 auf der Artillerie- und Jugenieurſchule zu Berlin neben den militärischen 
Fachwiſſenſchaften mit befonderer Vorliebe mathem., phyſik. und chem. Studien, welche er auch, 
nachdem er 1838 als Artillerieoffizier zu Magdeburg in den praftifchen Dienft eingetreten, mit 
größtem Eifer fortjegte. Namentlich bejcjäftigte ihn die damals noch neue Erfindung der Gal— 
vanoplaftif, und beveits 1841 nahm er in Preußen das erſte Patent auf galvanifche Berfilberung 
und Vergoldung. S. wandte fich mehr und mehr der Technik zu und machte nod) verfcjiedene Er— 
findungen (3.B. den Differential-Negulator), zu deren Berwerthung er 1842 feinen jüngern Bruder 
Karl Wilhelm ©. (geb. 4. April 1822) nad) England jandte. Derfelbe erzielte hier gute Er— 
folge, ließ fic als Civilingenieur zu London nieder und erwarb fid) als ſolcher bald einen geachteten 
Namen. Inzwifchen war S. auf feinen Betrieb nach Berlin verfetst worden, wo er 1844 zur 
Artilleriewerkftätte commıandirt wurde und fich eifrig an den Verhandlungen des Polytechniſchen 
Inſtituts, der Phyſikaliſchen Geſellſchaft u. f. w. betheiligte. Mit befonderm Intereſſe verfolgte er 
die neue Erfindung der eben erft in England und Amerika zur praktifchen Anwendung gelangten 
eleftromagnetifchen Telegraphie, deren Förderung er ſich feitdem zur Lebensaufgabe ftellte. Be— 
reits 1847 wurde ©. zur Aſſiſtenz der Commiffion fiir Einführung der elektriſchen Telegraphen 
in Preußen commandirt. Die polit. Bewegungen des J. 1848 riefen ihn nad) Schleswig-Hol— 
ftein, wo er im fieler Hafen mit feinem Schwager Himly unterfeeifche Minen mit elektrifcher 
Zündung (damals die erften) legte und fpäter zum Commandanten der Feftung Fricdrid)sort 
ernannt ward. In legterer Eigenschaft erbaute er die 1849 berühmt gewordenen Batterien zum 
Schutze des edernförder Hafens. Nahdem ©. im Winter 1848 — 49 im Auftrage der preuß. 
Regierung die unterirdifchen Telegraphenlinien von Berlin nad) Frankfurt a. M. und nad) Aachen 
gelegt, jchied er aus der preuß. Armee und errichtete num mit dem Mechaniker 3. ©. Halste, 
mit dem er ſchon 1847 einen Societätövertrag geſchloſſen, in Berlin eine Telegraphenbau— 
anftalt. Yegtere erweiterte fich bald zu einer großen, einige hundert Gehülfen beſchäftigenden 
Fabrikanlage und erwarb ſich nicht blos durd) die Erfindungen und Bervolllommmungen in der 
Telegraphie, die fortwährend von ©. und feinem Mitarbeiter Halske gemacht wurden, fondern 
auch durch die Solidität und Sorgfalt der mechan. Arbeit einen Weltruf. Unter den von ©. 
gemachten Entdeckungen, über die er meift in Poggendorff's «Annalen» berichtete, find hervor» 
zuheben: die für die unterirdifche und namentlid) jubmarine Telegraphie jo wichtige Flaſchen— 
ladung der Leitungen, die Methode zur Beſtimmung der Lage von Beſchädigungen unterirdifcher 
und jubmariner Yeitungen, die Unterfuchungsmethode ifolirter Drähte, die Herſtellung recon— 
ftruirbarer Widerftandsmaße (die ſog. S. ſche Widerftandseinheit) u. j. w. Bon techniſchen 
Erfindungen in der Telegraphie gingen von ©. aus: das Syſtem der felbftthätigen Zeiger» und 
Tppendrudtelegraphen, die erite Einführung der fpäter von Steinheil vervollfonmmeten Trans— 
lation bei bem Morſe'ſchen Telegraphen, die eleftromagnetijchen Gegenſprecher, die niagnetoctef: 
triſchen Zeigertelegraphen, die polarifirten Morſe'ſchen Telegraphen, die mechaniſch oder auto- 
matiſch arbeitenden Schreibtelegraphen, endlich die elektriſchen Magnetinductoren und neuerdings 
die eleftrijchen Wafjerftandzeiger, die dyuamoelektrifchen Maſchinen, die Abftimmtelegraphen und 
eleltriſchen Diftanzmefier. Daneben entwidelte das Etabliffement ©. und Halsfe eine über alle 
Welttheile fich erſtreckende Thätigkeit. Bereits 1849 und 1850 führten fie größere Telegraphen- 
anlagen im Norden Deutſchlands aus. 1851 legten fie das unterirdische Net der berliner Feuer» 
und Polizeitelegraphen an. 1853 übernahmen fie den Bau und die 12jährige Unterhaltung des 
ruff. Telegraphenneges, welches zum größten Theil in fürzefter Zeit. während des Krimkriegs 
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Hergeftellt wurde. Andere Telegraphenanlagen führten fie in England, den engl. Eolonien, im 
Südamerifa, in Spanien und andern Ländern aus. In England wurde in Gemeinfchaft mit 
Wilhelm S. eine Filialfabrif zu London (Siemens, Halste und Comp.), fpäter eine große mecham. 
Werkſtatt und Kabelfabrif zu Woolwich begründet. Die ruff. Unternehmungen wurden von einer 
andern Filiale zu Petersburg (unter Leitung eines dritten Bruders, Karl ©.) aus dirigirt. Ein 
vierter Bruder, Walter ©., etablirte fi) in Compagnie mit Werner und Karl ©. in Tiflis, 
wo er ebenfalld großartige Telegraphenanlagen (z. B. die directe Privatlinie von London über 
Norddeutfchland, Rußland und Perfien nach Indien) ausführte und blühende Kupfer» uud Ko- 
baltbergwerke eröffnete. Bei Gelegenheit des Yubiläums der berliner Univerfität (1860) wurbe 
©. zum Ehrendoctor der Philofophie ernannt. 

Siena, bei den Alten Sena Julia, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz im Slönig- 
reich Italien, 6%, M. ſüdlich von Florenz, mit welcher Stadt fie durch Eifenbahn verbunden 
ift, der Sit eines Erzbifchofs, des Präfecten und einer Univerfität, liegt in ſchöner Gegend auf 
zwei langgedehnten Hügeln, gegen 1300 %. über dem Spiegel des Mittelmeeres. Urſprünglich 
röm. Colonie, unter den Longobarden Sit eines der oberjten Beamten (Gaftalden), im Mittel: 
alter Hauptort eines anfchnlichen, aber ſtets von Parteiungen zerriffenen Freiſtaats mit 100000 
und 1554 noch mit 45000 E., ſank fie nad) dem Berluft ihrer Freiheit durch Cosmus L, Her- 
zog von Florenz, nachmaligen Großherzog von Toscana, fo herab, daf fie damals nicht über 
10000 Bewohner hatte, welche nad) der Zählung vom 31. Dec. 1861 wieder auf 21902 ge- 
ftiegen find. Die Induftrie ift nicht bedeutend, hat fich aber neuerdings einigermaßen gehoben; 
fie zeigt fich befonders in Seidenwebereien, Tuch- und Hutfabrifen. Die prächtige Domficche, 
wol um die Mitte des 13. Jahrh. von Giov. Pifano erbaut, ift mit weißem, ſchwarzem und 
ajchgrauem Marmor belegt und mit den Standbildern der aus S. und dem Sieneſiſchen ftam- 
menden Päpfte und andern Sehenswürdigkeiten und Denkmälern des Mittelalters verziert. Im 
Chorbüchergemach fieht man Pinturicchio's fchöne Fresken aus der Geſchichte Papft Pius’ II. 
(Piccolomini). In den andern Kirchen der Stadt find ſehr ſchätzbare alte Gemälde. So ift in 
der Kirche San-Domenico die figende Madonna mit dem Kinde von Guido da Siena gemalt, 
1221; daneben Sodoma's treffliche Darftellungen aus dem Leben der heil. Katharina. Die 
Univerfität, deren Anfang man in das 3. 1321 fett, ift jet vom geringer Bedeutung. Sie 
befteht aus drei Facultäten (für Theologie, Yurisprudenz, Medicin und Chirurgie) umd wurde 
1865 von 100 Stubdirenden frequentirt. Sonft beftehen in ©. cin Lyceum, ein Gymnafium 
und ein königl. Provinzialinftitut der Schönen Künſte. Unter den gelehrten Geſellſchaften ift die 
der Fifioeritici zu nennen. In S. wird das wohlflingendfte und reinfte Italieniſch geſprochen. — 
Die Provinz ©. zählt auf 68,5 A.“M. (Ende 1861) 193935 E. 

Sierra (fpan.), im Bortugiefifchen Serra, eigentlich eine Säge, heißt auf der Byrenäifchen 
Halbinjel und im ehemals jpan. Amerika ein Gebirge oder eine Gebirgsfette. 

Sierra Leone, ein Strich an der Küſte von Oberguinea in Afrifa, erftredt fi vom Cap 
Berga bis zum Cap Mefurado und ift etwa KOM. lang. Die Grenzen gegen das Binnenland 
find nicht genau zu beftinnmen. Das Land beteht aus der unmittelbaren Fortfegung von Süd⸗ 
fenegambien und dem ſüdweſtl. Abfalle des Gebirgsplatenu von Oberguinea, das hier nur einen 
ihmalen Küftenfaum übrigläßt oder häufig bis ans Meer herantritt. Der Boden ift reichlich 
bewäſſert und überaus fruchtbar an Eitronen, Feigen, Datteln und Zuderrohr. Doch hat der 
Aubau nur in denjenigen Gegenden Fortfchritte gemacht, wo Europäer ſich niedergelaffeu haben. 
Der größte Theil des Yandes ift mit faft undurdpdringlichen Wäldern bededt, die vortreffliche 
Bau- und Farbehölzer liefern. Das Klima ift ein rein tropifches, furchtbar heiß umd verrufen 
durch feine Ungefumdheit an der Hüfte, milder und gefilnder im höhern Innern. Das Land ift 
vorzugsweiſe von Negern bevölfert. Die Portugieſen waren die erften, welche Niederlafjungen 
bier anlegten. Die Engländer richteten feit 1783 ihre Abficht auf förmliche Anfiedelungen. 
1787 legte die Afrikanische Gejelfchaft in London an der Südſeite des Fluſſes die engl. Co— 
lonie Sierra Leone an. Die edle Abficht der Handelögefellfchaft war, den Sklavenhandel aus 
diefer Kolonie zu verbannen, die Neger zu bilden und jo nad) und nad; Belanntſchaft mit dem 
Innern Lande zu erlangen. Schon fing die Colonie an zu wachen, als fie 1794 von einer franz. 
Flotte zerftört wurde. Um ähnlichen Aufällen vorzubeugen, erbaute man feit 1809 die Stadt 
Kingston, 1 M. von der Küſte, am Schweinefluß, in einer fruchtbaren Gegend. 1808 trat 
die Geſellſchaft ihre Rechte an die brit. Regierung ab, unter der die Anfiedelungsverfuche feit 
1816 einen ziemlid, glüdlichen Erfolg gehabt haben. Im neuerer Zeit fuchte man in ©. bie 
aus den brit.- amerif. Eolonien entlaffenen fowie die den Sklavenſchiffen abgenonmenen Neger 
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bier anzufiedeln und zu bilden. Bei der Inbolenz der Schwarzen haben jedoch diefe Bemühungen 
nur fehr geringen Erfolg gehabt. Die Colonie umfaßt 22 D.-M. Die Zahl der Einwohner 
beläuft fi) auf 41791 (1864), darunter nur etwa 250 Weiße. Drei Biertel der Bewohner 
‘ rechnen fich zu dem Proteftanten. Man führt Palmöl, Erbdnüffe, Elfenbein und Zifholz aus 
und engl. Manufacturen ein. Die Hauptftadt Freetown liegt auf der Nordipige der zwiſchen 
dem Cap Tagrin (Sierra Leone) und Cap Shilling fich hinziehenden felfigen Halbinfel Sierra 
Leone und zählt gegen 10000 E. 

Sierra Morena oder andalufifches Scheidegebirge Heißt der miftlere Theil des Maria- 
nischen Gebirgsfyftems im füdl. Spanien (f. d.), welcher vom Durdhbruchsthale des Guadar- 
meno an der Örenze von Murcia bis zu dem des Guadiana an der Grenze von Portugal als 
Sildrand des centralen Tafellandes Spaniens in weſtſüdweſtl. Richtung hinzieht und feinen 
Namen «Schwarzes Gebirge» von feiner immergrünen Straudjvegetation (Kermeseichen, Erd⸗ 
beerbäumen u. ſ. w.) erhalten hat. Diefe Sierra bildet zwar ein zufammenhängendes Ganzes, 
feineswegs aber die Wafjerfcheide zwifchen dem Guadiana und Guadalquivir, fondern ift viel- 
mehr durch den Durchbruch von nicht weniger als 14 Flüſſen in viele Stücke zerlegt und läßt 
ſich in eine öftl., centrale und weftl. Hauptabtheilung theilen. In dem beiden erften jcheidet ſich 
das düftere Gebirgsland in den aus wellenförmigen Grauwacken- und Thonfchiefer gebildeten 
Hauptzug und den längs feines ſüdl. Randes fich hinziehenden Gürtel ſehr verfchiedenartig zu- 
fanımengejegter und gefornıter Borberge, welche zwiſchen Andujar und Montoro bis an das recht: 
Ufer des Guadalquivir herantreten, bei Montoro ſogar auch deſſen linkes Ufer ummallen. Die 
erhabenjten Partien des Hauptzugs, die Felfenberge von Despenaperros im der öftlichen 
und das Gebirge von Calatraveno in der centralen S. Morena itberfteigen faum die Höhe von 
3000 F. Die centrale Sierra bejteht zwifchen den Durchbruchsthälern des Rio de las Yeguas 
und Bembezar deutlich aus zwei Parallelketten, die gegen Weiten divergiren und hier das Pla— 
teau von Fuente⸗Ovejuna einschließen, das ſich weitwärts in die zu Eftremadura gehörige Hoch— 
ebene von Llerena fortjegt. Die nördl., niedrigere Kette, Sierra de los Pedroches genannt, 
bildet die Südgrenze der geräumigen, von vielen Guadianazuflüffen durchfurdhten, jtartbevöffer- 
ten und etwa 2000 F. hod) gelegenen Hochebene der Pebroches, welche im Oſten, Norden und 
Südweſten halbfreisförmig von fchroffen Felsgebirgsfetten umſchloſſen wird und nur im Weiten 
mit der Hochebene von Fucnte-Dvejuna und Llerena unmittelbar zufanımenhängt. Jene jchroffen 
Gebirgsketten gehören zu der Gebirgsgruppe der Hohen Mancha, die durch ihren Erzreichthum, 
befonders durch die Ducdfilberbergwerfe von Almaden (j. d.) berühmt ift und nur gegen Süd- 
often bei dem Warnıbade Fuencaliente mit der centralen S. Morena in Verbindung fteht. Bon 
fetsterer wird durch das tiefe Ducchbruchsthal des Huelva-Ribera die weitlihe S. Morena ge- 
ſchieden. Diefe hat einen ganz andern Charakter als die centrale und öftliche. Hier befteht das 
Gebirge, in welchem mehrfach ältere pyrogene Gefteine durch die Schieferformation brechen, nicht 
mehr aus Keihen fat gleichhoher einförmiger Wellenberge, jondern aus mehrern, durch tiefe 
Thäler geſchiedenen Knoten, die, ſich nad) allen Seiten hin vielfach verzweigend, eine gewaltige 
Berggruppe von mehr ald 100 D.-M. Areal bilden und in den etwa 5000 %. hohen Slegel- 
bergen der Caubres de Aracena die größte Höhe des Marianifchen Syftems erreichen. Zwiſchen 
diejen Gebirgsknoten Liegt das tiefeingejenkte Beten von Aracena, welches die Quellen dreier 
verjchiedenen hydrographiſchen Syſtemen angehörender Flüffe (eines Zufluffes des Huelva » Ri- 
bera, des Rio-Tinto und des Murtiga) enthält und, jo nad) drei Seiten hin geöffnet, ſich vor- 
trefflich zum Uebergange der 1868 bereits im Bau begriffenen Eifenbahn von Sevilla nad) 
Badajoz eignet. Auch weiter öftlic) war 1868 eine aus Eftremabura nad) Cordova führende 
Eiſenbahn in Angriff genommen, welche durch die öftliche S. Morena fithrt und die ſchöne Kunft- 
ſtraße und jeßt die Eifenbahn von Madrid nach Andalufien berührt. An diefer Straße liegt am 
Südfuße der Sierra, in 1690 $. Seehöhe, fa Carolina, eine freundliche Ciudad von 3905 €. 
(1856), in gutangebauter, fruchtbarer Gegend, Mittelpunkt der feit 1767 — 76 vom Grafen 
und Minifter Diavides zur Bevölkerung und Bebauung des Gebirgs mit großen Koften an- 
gelegten S.-Morena-Colonien, deren Bevölkerung hauptfählic aus Deutſchland ftammt. 

Sierra Nevada, d. h. Scneegebirge, in Andalufien, das höchfte Gebirge der pyrenäifchen 
Halbinfel, erhebt fich faft ifolirt auf der granadinifchen Bergterraſſe, beinahe ringsum von Tiefen 
und weiten Thälern umgeben. Das Gebirge erftredt ſich von Oftnordoften gegen Weſtſüdweſten, 
hat eine Länge von 131/,, einen Umfang von 35—40 M. und bededt eine Fläche von etwa 
50 Q.M. Die Hauptlette erreicht in ihrer weſtl. Hälfte, wo ihr im Mittel 95005. hoher 
Kamm fehr jhmal ift, ſtellenweiſe ald dachförmiger Felſen, ihre höchſte Erhebung in einer Reihe 
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meiſt pyramidal geformter Kegel, von denen ſechs 10000 F. und höher aufſteigen, am höchſten 
der Picacho de Veleta (10728 F.) und der Mulahacen (11000 oder doch 10941 F.), nächſt den 
Alpengipfeln der höchſte Berg Europas. Diefer erhabenfte Theil der Sierra ift auf beiden Seiten 
von tiefen Thälern durchfurcht, welche häufig mit baffinartigen Erweiterungen oder Circusthälern 
beginnen, in deren Schos gewöhnlich Alpenfeen (Lagunas), in der Kegel 9—10000 F. hodh, 
liegen. Das großartigfte Baſſin diefer Art ift der am der Norbjeite des Picacho befindliche, von 
bimmelhohen Felſen umgiirtete Corral de Veleta, der jogar eine 2—300 F. ftarke, bis 8800 F. 
berabreichende Gletſchermaſſe, die Duelle des Xenil, enthält. Der öftl. Theil der Hauptfette über- 
fchreitet nirgends die Höhe von 9500 F. und hat einen plateauartig erweiterten, bis 1"/, M. 
breiten Kamm. Der höchfte Paß des ganzen Gebirgs, der Collado de Beleta, liegt 10160 F. 
body, die Schneegrenze auf der Nordfeite 9200, auf der Südſeite 9550 F., die Baumgrenze 
5230 F., die Getreidegrenze im Norden 5630, im Süden 7600 %., der höchſte Wohnort, Hato 
de Qualchos, 7471 F. hoch. Am meisten verzweigt fid) die Sierra nach Süden, wodurch eine 
große Anzahl von Thälern entjteht, deren Compler den Namen Alpujarras (j. d.) führt. 

Sieſta heißt im Spaniſchen die Mittagszeit und Mittagshige, ferner der Mittagsichlaf, 
weil in den warınen Ländern ſich jeder um diefe Tageszeit möglichft ruhig verhält. 

Sievefing (Karl), verdient durd; fein ſtaatsmänniſches Wirken für die Hanfeftädte, be= 
fonders für Hamburg, wurde 1. Nov. 1787 zu Hamburg geboren, wo fein Bater, Georg 
Heinrid ©. (geb. 1751, geit. 1799) al Chef eines bedeutenden Handelshauſes, das jedod) 
fpäter (1811) der Continentalfperre erlag, in hohem Unfehen jtand. Er erhielt feine Gym— 
nafialbildung erſt zu Lübeck, dann in feiner Vaterftadt, in welcher Zeit er auch einen innigen 
Freundſchaftsbund mit Neander ſchloß, und machte hierauf jeine jurift. Studien, die jedoch vicl- 
fach durch Reifen unterbrochen wurden, zu Heidelberg und Göttingen. Seit Mai 1811 lebte 
©. im Haufe feines mütterlichen Oheims, des franz. Gejandten Grafen Reinhard zu Kaffel, 
babilitirte fic aber im Aug. 1812 als Privatdocent zu Göttingen. Die von ihm hier gehalte- 
nen Vorträge iiber « Geſchichte von Florenz» erjchienen fpäter in den «Schriften der Afademie 
von Ham» (Bd. 1, Hanıb. 1844) mit der «Geſchichte der Platonifchen Akademie zu Ylorenzn, 
die bereit8 1812 gedrudt war. Im März 4813 eilte er nad) Hamburg zurüd, wo er Major 
der Bürgergarde wurde und ſich fofort mit einer Sendung an Bernadotte betraut jah. Nach 
dem Falle Hamburgs ſchloß er ſich dem hanfeatifchen Directorium an und wirkte mit Smidt 
und Perthes im Hauptquartier für die Unabhängigkeit der Hanfeftädte, Nach dem erften Pa— 
rifer Frieden ging S. mit einer hamburger Deputation nad; Paris, um die Herausgabe des 
geraubten hamburger Banffonds zu betreiben. Anfang 1815 wandte er fid) nad) Berlin, in 
der Abficht, die unterbrochene akademische Yaufbahı wieder fortzujegen, erhielt aber ſchon im 
Juni von feiner Baterftadt den Auftrag, die dem Oberbefehl Wellington’s unterjtellten hanfea- 
tifchen Truppen in defjen Hauptquartier zu vertreten. ©. nahm am zweiten Einzuge der Al— 
lürten in Paris theil. Während feines miehrmonatlichen Aufenthalts in der franz. Hauptftadt 
hatte er das Glück, die fehlenden Niffe des kölner Doms für Sulpiz Boifferee (j. d.) zu erwer- 
ben. Im Nov. 1819 wurde S. von feiner Vaterſtadt ald Minifterrefident nad) Petersburg 
gefandt. Hierauf erfolgte 1821 feine Erwählung zum Syndikus, in welcher Stellung er vor- 
zugöweije die auswärtigen Beziehungen Hamburgs zu vertreten hatte. 1827 ging er nad) 
Rio-de- Janeiro und ſchloß hier für die Hanfeftädte einen Handelsvertrag ab, der von günftigen 
Folgen begleitet war. In den J. 1831, 1835, 1839 und 1843 hatte ©. die Stimme für die 
freien und Hanfeftädte in der Bundesverſammlung zu führen. Nad) dem Thronwechſel 1840 
in Preußen jchienen Plane und Entwürfe für die Entwidelung der allgemeinen deutſchen Inter 
eſſen der Ausführung entgegen zu reifen, mit denen ſich ©. jelbft ſchon längft bejchäftigt hatte. 
So trat er 1841 mit dem Plane zu einem deutſchen Sciffahrtsbunde hervor, der die Flaggen 
der einzelnen Bundesjtaaten unter eine Nationalflagge vereinigen ſollte. Damit verbunden war 
die Begründung einer deutfchen Coloniſationsgeſellſchaft, welche die Reguliruug der immer 
größere Dimenfionen annehmenden Auswanderung bezwedte. Die Betreibung diefer Plane 
wurde jedoch durch den großen Brand in Hamburg (1842) unterbrochen, dejjen Folgen aud) 
S.8 Kräfte in vollftem Maße in Anfprudy nahmen. Durch feine amtliche Stellung, die ihn 
nicht nur an faft alle deutjche Höfe, fondern auch nad) London, Kopenhagen, Italien führte, war 
er in ftetem Verkehr mit den bedeutendften Staatemännern, Gelehrten und Künftlern feiner Zeit 
geblieben, und er hatte fo reichliche Gelegenheit gefunden, feine fortgefchrittenen Anfichten über 
die Entwidelung der deutfchen und europ. Berhältniffe geltend zu machen. In Hamburg be— 
wohnte S. mit wenigen Ausnahmen einen Meinen Landfig in Ham, welcher der Mittelpunkt 
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einer edeln Gefelligkeit war, Er ftarb auch daſelbſt 30. Juni 1847. Das auf feinem Grund 
und Boden feit 1833 erbaute Rauhe Haus (f. d.) begüinftigte er unausgeſetzt mit reger Theil- 
nahıne. ©. bleibt das Berbienft, der Stadt Hamburg zu der wichtigen handelspolit. Stellung, 
welche diefelbe im neuerer Zeit eingenommen, weſentlich verholfen zu haben. Sein Bruder, 
Friedrid S., geb. 28. April 1798, Doctor der Rechte, ift feit 22. Juni 1832 Senator und 
wurde feit Einführung der neuen hamburger Verfaſſung wiederholt zum Bürgermeifter gewählt. 
Eine Coufine Karl S.'s, Amalia S., geb. 25. Juli 1794 zu Hanıburg, geft. 1. April 1859, 
hat ſich durch ihre wohlthätigen Beftrebungen einen geachteten Namen erworben. Während fie 
für die geiftige Entwidelung ihres Geſchlechts in allen Lebensalter durch Lehrcurfe und zu 
weiterer Beſchäftigung mit der Heiligen Schrift und allen bedeutenden Erfcheinungen in der 
Literatur anregende Vorträge in regelmäßigen Bereinigungen von Frauenkreiſen wirkte, ift der 
von ihr 1832 in Hamburg begründete weibliche Verein für Armen- und Kranfenpflege das 
Mufter für viele derartige Bereine in Deutfchland, der Schweiz, Dänemark, Schweden und 
jelbft in Franfreid und England geworden. In ihren Jahresberichten (Hauib. 1833 — 58) 
pflegte fie fociale Fragen im lehrreicher und anziehender Weife zu behandeln. Außerdem ver- 
öffentlichte fie «Betradytungen über einzelne Abjchnitte der Heiligen Schrift» (2 Bde., Hamb. 
1822— 26) und «Unterhaltungen über einzelne Abfchnitte der Heiligen Schrift» (Hamb. 1855). 
Nach ihrem Tode erichienen «Denhvürdigfeiten aus den Yeben von Amalia ©.» (Hamb. 1860). 
Sievershaufen, ein Dorf im Pitneburgifchen, ift hiftorifch befannt durch die Schlacht zwi⸗ 
jchen dem Kurfürjten Moritz von Sadjfen (ſ. d.) und dem Markgrafen Albrecht von Branden- 
burg 9. Yuli 1553, in welcher der Kurfürſt Moritz den Sieg davontrug, aber tödlich verwundet 
wurde. Dajelbft wurde legterın am Jahrestage der Schlacht 1853 ein Denkmal errichtet. 
Sieyes (Enmanuel Joſeph), ausgezeichneter Publicift und Staatsmann der Franzöfifchen 
Revolution, wurde zu Frejus 3. Mai 1748 geboren. Als Knabe kam er in das Seminar St. 
Sulpice zu Paris, wo er fid 12 9. hindurch den geiftlihen Studien und der Philojophie 
widmete. Er wurde Generalvicar des Biſchofs von Chartres, fpäter Mitglied der Chambre 
sup@rieure des Klerus von Frankreich. 1788 ſchickte ihn fein: Stand als Abgeordneten auf 
die Provinzialverſammlung nad) Orleans. Die Bedeutung der polit. Bewegung erfaſſend, ver- 
öffentlichte er nach der Rückkehr mehrere Flugichriften, darunter den «Essai sur les privileges» 
und das berühmte Pamphlet «Qu’est-ce que le tiers-etat» (erjdhienen im Jan. 1789), das 
im Bolfe wie ein Feuerbrand wirkte. Die Gemeinde von Paris wählte deu freifinnigen Mann 
in die Nationalverfammlung, wo er in der erften Zeit, ohne große Rednergabe zu bejigen, viel 
Einfluß übte. Seine Schrift «Reconnaissance et exposition des droits de lhomme et du 
eitoyen» (Juli 1789) bereitete die Erklärung der Dienfchenrechte vor. Doch verwarf er die 
Abſchaffung des geiftlichen Zchnten ohne Entfhädigung. Die Niederlage, welche er hierbei er 
Titt, und das Hereinbrechen der Anardjie lähmten feine Thätigfeit, ſodaß er fid) in der zweiten 
Hälfte der Seffion jehr paffiv verhielt. Man wollte ihn zum conftitutionellen Biſchof von Paris 
ernennen, was er zurückwies. Während der Gejeggebenden Berfammlung zog er fid) auf das 
Land zurüd, wurde aber im Depart. Sarthe in den Convent gewählt. ©. ftimmte hier einfad) 
für den Tod Ludwig's X VI, beobachtete aber ſonſt eine ſtumme, unthätige Wolle. Nach Robes— 
pierre's Sturze vedhtfertigte er fein Betragen durch eine «Notice» über fein Leben. Obſchou 
er den Eintritt in die Directorialregierung verweigerte, lief er ſich doch in den Kath der Fünf— 
hundert wählen. Um diefe Zeit ſchoß der fanatiſche Abbe Poulle auf ihn und verwundete ihn 
an Hand und Bruft. 1798 fchidte ihn das Directorium als Gefandten nad) Berlin, wo er 
große diplomatische Geſchicklichkeit entfaltete. Nach der Rückkehr 1799 trat er für Newbel 
ins Directortum, aber nur, um die Regierung vollends zu ftürzen und Frankreich durd) eine 
neue, von ihm felbft erfonnene republikaniſche Berfaffung glüdlich zu machen. Obſchon er die 
Abſichten Bonaparte's errieth, jah er fid) doch genöthigt, mit dewmfelben in Gemeinſchaft zu 
treten. An polit. Kataftrophen gewöhnt, bewies er während des Berfaffungsumfturzes am 
18. Brumaire außerordentliche Thatkräftigkeit, ohue welche Beihülfe Bonaparte vielleidht auf 
halben Wege ftehen geblieben oder unterlegen wäre. Dennoch mußte S. nad) dem Staatsftreicdhe 
feinem Genojjen das Feld räumen. Bon feiner Berfaffung wurden nur einige Ideen im die 
Eonftitution des Jahres VIII. aufgenommen. Bonaparte als Erfter Conſul verleibte ihn dem 
Senate ein und gab ihm die reiche Staatsdomaine Erosne. Später erhob ihn der Kaiſer zum 
Grafen und ernannte ihn zum Präfidenten des Senats, welches Amt er nur kurze Zeit behielt. 
Während der Hundert Tage trat ©. in die Pairslanımer, weshalb er mit der zweiten Reſtauration 
als Königemörder verbannt wurde. Er ging nad) Briffel. Erft nad) der Revolution von 1830 
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kehrte er nach Paris zurück, wo er in die Franzöſiſche Akademie aufgenommen wurde und 20. Juni 
1836 ftarb. Mignet hat in feiner «Histoire de la revolution» den Grundriß von ©.’ merk⸗ 
würdigem Verfaſſungsentwurf mitgetheilt. Boulay veröffentlichte unter dem Titel «Theorie 
constitutionelle de S.» einige Bruchftücde aus S. ungedrudten Memoiren, in denen jene äußerft 
fünftliche Verfaffung erläutert wird. Vgl. Deldner, «Des opinions politiques du citoyen S.» 
(1799), und die biogr. Schriften von Mignet (Par. 1836) und Beauverger (Par. 1851). 

Sigälon (Xavier), franz. Maler, geb. zu Uzes in den Cevennen 1788, fam 1820 arm und 
verlaffen nad Paris umd wurde hier ein Schiller Guerin's. Mit dem feurigen Ernfte, der 
feinem ganzen Wefen eigen war, rang er ſich bald von den Traditionen der claffiihen Schule 
108 zu einem emergifchen und fchönen Naturalismus. Die erfte bedeutende Frucht feiner mühe 
vollen, dem Schickſal abgerungenen Studien war: die Courtifane (1822, jet im Loupre), auf 
welche 1824 die Locufta folgte, die zwar ungeheueres Aufſehen machte, aber lange unverfauft 
blieb, ſodaß S. fid) aus Dürftigkeit zur Aquarellmalerei bequemen mußte, indem ihm felbft das 
Geld zum Anfauf von Leinwand fehlte. Erft als Laffitte von S.'s trauriger Yage hörte, befreite 
er ihn aus der Noth durch den Ankauf der Locuſta um 6000 Fres., und jeitden war ©. ge» 
borgen. 1827 trat er mit jeiner Athalie auf, einem Bilde von grauenvoller und doch nicht un⸗ 
ichöner Lebenswahrheit, welches ſich jet im Mufeum zu Nantes befindet. 1831 folgten fein 
heil. Hieronymus im Todeslampfe (jetzt im Louvre) uud fein Calvarienberg (in Nimes). In 
Rom fertigte er gemeinfchaftlich mit feinem Freunde Souchon eine beriigimte Copie ded Jüngſten 
Gerichts von Michel Angelo (jest in der Ecole des Beaux arts ) und ftarb nad) Vollendung der- 
jelben 18. Aug. 1837. ©. arbeitete ſchwer, und feine Werke find deshalb felten; allein fie zeichuen 
fi) um fo mehr aus durch Ernſt, Tiefe, Wahrheit und durd) eine Originalität, die nicht nur neben 
der claffifchen, jondern auch neben der neuern romantischen Schule ihren eigenen Weg geht. 

Sigambern, ein deutjches Volk, das nördlich von den Ubiern am Rhein und zu beiden 
Seiten der Ruhr feine Stammfige hatte. Sie werden ſchon von Cäſar erwähnt, defien erfolg- 
lofer Uebergang nad) Germanien 55 dv. Chr. mit gegen fie gerichtet war, als die Ufipeter und 
Tenkterer, die er aus Gallien vertrieben, bei ihnen an der Yippe Aufnahme gefunden hatten. 
Mit jenen Bölfern vereint unternahmen fie im I. 16 den Zug über den Rhein, bei welchem der 
röm. Statthalter Pollius gefchhlagen wurde. Druſus durchzog 12 und 11 ihr Yand, ohne fie 
zu unterwerfen. Dagegen wußte fie Tiberius 8 v. Chr. zu trennen; 40000 S., die ſich ihm 
ergaben, fiedelte er der Ruhrmündung gegenüber in Gallien an, wo fie hinfort unter dem Namen 
der Gugernen erjcheinen. Der größere Theil des Volls wich öſtlich vom Rhein zuriid und trat, 
wie es jcheint, nun eine Zeit lang unter dem Namen der Marſen (f. d.) auf. Ptolenäus im 
2. Jahrh. n. Chr. erwähnt fie wieder unter dem alten Namen S., der jedoch bald durch den 
gemeinfanen Namen des Völferbundes der Franken, in deſſen nördlicherm Theil, den Saliſchen 
Franken, fie das Hauptvolf bildeten, zurüdgebrängt wurde. 

Sigebert von Gemblours (Sigebertus Gemblacensis), ein Quellenfchriftfteller fr deutfche 
Geſchichte, geb. um 1030 in Brabant, trat 1048 in das Klofter Gemblours und erhielt dafelbft 
unter Leitung des Abts Wichert eine ausgezeichnete gelehrte Bildung. Nachdem er eine Zeit 
(ang als Lehrer an der Klofterfchule des Heil. Bincenz zu Meg gewirkt, kehrte er um 1070 nad) 
Gemblours zurüd, wo er, als Lehrer und Schriftfteller allgemein verehrt und bewundert, 
5. Oct. 1111 ftarb. S.'s Hauptwerk ift das «Chronicon», das von 381—1111 reicht, zwar 
manche Fehler und Fabeln enthält, aber doc; auch viele Nachrichten mittheilt, die fi) anderwärts 
nicht weiter finden. Es wurde von dem Abte Anfelmus zu Gemblours bis 1135, dann von 
andern bis 1148, zulett im Klofter Anchin in Artois bis 1237 fortgefeßt umd von Robert von 
Mont : Saint» Michel deffen Chronit (1100— 86) zu Grunde gelegt. Die bejte Ausgabe be- 
forgte Bethmann in Perg’ «Monumentas (Bd. 6). Außerdem verfaßte ©, eine Lebenöbefchrei- 
bung des Bischofs Dietrich von Mey (bei Perg, Bd. 4), die drei Biicher «De passione Sanc- 
torum Thebaeorum», die Lebensbeſchreibung Wichert’8 (bei Per, Bd. 8), die Geſchichte des 
Klofterd Gemblours und die Schrift «De scriptoribus ecclesiasticis » (gedrudt in Mirdus’ 
«Bibliotheca ecclesiastica»). Vgl. Hirſch, «De vita et scriptis Sigeberti» (Berl. 1841). 

Sigel (Franz), amerif. General, geb. 18. Nov. 1824 in Sinsheim im Großherzogtum 
Baden, trat 1841 als Cadet in die Kriegsfchule zu Karlöruhe ein und wurde im Spätjahr 
1843 Fähnrich, wenige Monate fpäter Lieutenant in einem Infanterieregiment, das in Man- 
heim garnifonirte, Seine Belanntichaft mit Heder, Struve und andern Fiberalen brachte ihm 
jedoch bald in Conflict mit feinen Vorgeſetzten, ſodaß er gegen Ende 1847 feinen Abſchied nahm, 
um fortan die Rechte zu ſtudiren. Der Ausbruch der Revolution von 1848 durchfreugte dieſen 
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Plan. Im März ging S. nad) Konftauz, wo er die militärifche Drganifation des Seefreijes 
leitete. Beim Hecker'ſchen Freiſcharenzuge führte er ein eigenes Corps von 4000 Mann mit 
zwei Kanonen itber den Schwarzwald gegen freiburg, welches aber, während er gegen die nach» 
rüdenden Wiürtemberger Borkchrungen traf, durch die Unvorfichtigkeit Struve's zu früh ins 
Gefecht geführt und bei Günthersthal geſchlagen wurde. ©. drang zwar in die Stadt, entging 
aber mit Mühe der Gefangenſchaft und wandte fich über Frankreich in die Schweiz, feinen 
Theil an der zweiten bad. Scilderhebung unter Struve nehmend. Als der bad. Aufftand im 
Frühjahr 1849 ausbrach, rief ihn die Proviforifche Regierung zurüd, und er betheifigte ſich num 
am Kampfe zuerft ald Kommandant der Truppen des Oberrhein: und Seekreijes, dann als Ober: 
commandant der Truppen am Nedar. Nach dem für ihm unglüdlichen Treffen von Heppenheim 
fungirte er ald Kriegsminifter und Mitglied der Proviforifchen Regierung, jpäter als General- 
adjutant Mieroflawjfi'8 und gegen Ende des Feldzugs ald Obergeneral der bad. = pfälz. Armee. 
Er kämpfte bei Schriesheim, Waghäufel, Sinsheim, Dos und Kaftadt, leitete den Rückzug 
zwiſchen den feindlichen Corps hindurch von Waghäufel über Heidelberg, Sinsheim und Durladı 
und führte fchließlid, die Trümmer der Armee iiber den Rhein auf ſchweiz. Gebiet. Hier hielt 
er ſich in Küßnacht, Genf und Lugano auf, von wo er aber 1850 ausgewiefen und nad) Havre 
transportirt wurde. S. wandte ſich nad England, von da 1852 nad) Amerika, wo er in Neu- 
york theild als Ingenieur, theils als Meilitärfchriftfteller und Lehrer an der Schule feines 
Schwiegervater, Dr. R. Dulon aus Bremen, thätig war. 1858 fiedelte er nad) St. Louis 
iiber und erhielt hier eine Stelle als Lehrer der Mathematit und Geſchichte beim Deutjchen 
Inftitut. Bein Ausbruch des Bürgerkriegs ftellte jid) ©. jofort dev Unionsregierung zur Ber- 
fügung und organijirte ein Infanterieregiment und ein Artillerichataillon, die bei der Beſetzung 
des Arfenald von St. Youis und der Einnahme des Camp Yadjon 10. Mai 1861 wichtige 
Dienfte leifteten. Im Juni wurde S. mit feinem Regiment und acht Geſchützen nad) Rolla 
gejandt, von wo aus er mit einer ſchwachen Brigade von 1000 Mann nad) Springfield (300 
engl. Di. jiidweitlid von St.-Louis) marjchirte. Nachdem er 5. Yuli den chut 4000 Mann 
ftarfen Seceffioniften das Treffen von Carthago geliefert, das erſte glüdliche Gefecht des Kriegs, 
vereinigte er ſich bei Mount-Vernon mit den Truppen Sweeny's und bei Springfield mit denen 
des Generals Lyon. Am 10. Aug. nahm feine etwa 1200 Manu ftarke Brigade hervorragenden 
Antheil an der Schlacht von Wilſon's-Creek bei Springfield, wo General Lyon fiel. Unter Fre- 
mont, der inzwifchen das Commando in Miſſouri iibernommen, befehligte S. die Avantgarde. 
Als aber Fremont, im Nov. durch Hunter abgelöft, den Seceffioniften den Staat überlieh, führte 
©. die Nachhut der Bundestruppen, mit welchen er zu Anfang 1862 unter Curtis’ Oberbefehl 
wieder vorrückte und den Feind bis an die Grenzen von Arkanjas verfolgte. Hier gewann er 
an der Spitze von 7000 Man 7. und 8. März 1862 den glänzenden Sieg von Pearidge, der 
ihm den Rang eines Generalmajors einbrachte, nachdem er jdyon im Mai 1861 zum Brigade- 
general geftiegen war. Im Mai in den Often berufen, übernahm er 1. Juni 1862 den Befehl 
über die Truppen bei Harperd- Ferry umd gegen Ende des Monats das Commando des erften 
Eorps der Armee von Virginien. In diefer Stellung bejtand ©. verſchiedene glüdliche Gefechte 
anı Rappahannod und befehligte den redjten Flügel 28. bis 30. Aug. 1862 in der zweiten 
Scladt am Bull-Run (j. d.), wo er jeine Pofition gegen Jackſon behauptete und die Ehre der 
Bundeswaffen rettete. Nachdem M’Clellan den Oberbefehl der Armee an Pope's Stelle wieder 
übernommen, hielt S. an der Spite des 11. Corps die vorgejcobene Stellung von Yairfar- 
Court⸗Honſe in Centreville zur Deckung von Wafhington inne. Als aber M’Clellan in Nov, 
durch Burnſide im Commando abgelöft wurde, befchligte ©. das 11. und 12. Corps (als die 
4. Örand-Divifion). Unter Hoofer z0g er fich jedoch wegen vielfadher Kränfungen im Früh— 
jahr 1863 von Commando zurüd. Im Frühjahr 1864 wieder in den activen Dienft ge 
zogen, übernahm er dad Departement von Wejtvirginien, ohne doc) die erforderlichen Truppen 
zu erhalten. Er jah ſich deshalb mit feinen 5000 Dann von dem ihm überlegenen Bredinridge 
bei Neumarfet zum Rückzug aus dem Shenandoahe Thal gezwungen, welches Misgeſchick ihn 
nöthigte, dem General Hunter Pla zu machen. Seitdem nahm ©. feinen thätigen Antheil 
mehr am Kriege. Nachdem er im Mai 1865 refignirt, ging er nad) Baltimore, wo er Mit- 
eigenthilmer und Chefredacteur des «Baltimore-Weder» wurde. Nachdem er dieſe Stellung im 
Juli 1866 aufgegeben, fiedelte er im Sept. 1867 nad) Neuyork über. 

Sigeum (griech. Sigeion), ein Vorgebirge der Landſchaft Troas im nordweſtl. Kleinaſien, 
am jüdl. Eingange ded Hellespont, auf dem man im Altertfum die Grabhügel des Achilles, 
Patroflos und Antilochos zeigte, mit einer Stadt gleiches Namens, welche durch Pififtvatus 
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(um 550 v. Chr.) nad} längern Kämpfen den Mitylenäern abgenommen und mit atheuifchen 
Soloniften befetst wurde, aud) noch wenigftens bis zur Schlacht bei Salamis Privatbefig der Fa- 
mitie der Pififtratiden blieb. Später (etwa im 3. Yahrh. dv. Chr.) wurde die Stadt von den 
Bewohnern von Neu-Ilion zerftört. Doc) find noch einige Ucberrefte davon in dem Dörfchen 
Zenifcher erhalten, darunter eine fehr alterthitmliche Injchrift auf einem Marmorpfeiler, die 
zweimal mit einigen geringen dialeftifchen Abweichungen, fonft gleichlautend eingegraben ift. 

Sigisumud, deutfher Kaifer, 1411— 37, Sohn Kaiſer Karl's IV., geb. 14. Febr. 1362, 
erhielt nad) des Vaters Tode, 1378, die Markgrafſchaft Brandenburg und erwarb ſich durch Ber- 
fobung mit Maria, der Erbtochter Ludwig's d. Gr. von Polen und Ungarn, aud) die Anwart- 
{haft auf die Erbfolge im diefen beiden Yändern. Allein nad Ludwig's Tode, 1383, erwählten 
die Polen Hedwig, die Schwefter Maria’s, zur Königin, und in Ungarn, wo Maria's Mutter, 
Eliſabeth, anfangs die vormundichaftliche Regierung übernommen hatte, riß 1385 Karl von 
Durazzo die Herrichaft an fi. Erſt nachdem diefer ermordet war, gelangte Maria zur Nach- 
folge. Doc) kam jie zumädjft bei dem Ban von Kroatien, Johann Horvath, in Gefaugenſchaft, 
aus der ©. fie erft befreien mußte, ehe er fich mit ihr vermählen und fid) zum König von Ungarn 
1387 krönen lafjen konnte. Die Widerjpenftigfeit des Wojwoden dev Walachei, der fid) ihm 
nicht unterwerfen wollte, verwidelte ihm im einen Krieg mut den Türken, deffen Koften zu bes 
ftreiten er 1388 die Alt- und Kurmark an feinen Vetter Zobft von Mähren verpfündete. Ob- 
gleich von dem deutfchen Fürften und der franz. Ritterſchaft unterſtützt, nahm der Feldzug eim 
unglüdliches Ende; denn im der blutigen Schlacht bei Nifopolis 1392 von Bajazet gänzlich 
geſchlagen, mußte ©. nach Griechenland fliehen. Als er nad) einiger Zeit nach Ungarn zurück- 
Tehrte, wo unterdefjen feine Gemahlin geftorben war, empörte ſich die Nation gegen ihn, ſetzte 
ihn 1401 gefangen und frönte an feiner Statt Ladiſſaw von Neapel zum Könige. ©. entfloh, 
eilte mit Unterftügung des Grafen Cilly nach Böhmen, verkaufte die unterdeß von ſeinem Bru- 
der Johann geerbte Neumarkt an den Deutſchen Nitterorden und ſammelte von dem Gelde ein 
bedeutendes er, mit welchen er die ungar. Empörer unterwarf und ſich wieder in den Beſitz 
des Landes feste. Sein Bruder Wenzel war bereits 1400 als beutjcher Kaiſer entjetst worden 
und hatte Ruprecht von der Pfalz zum Nachfolger erhalten. Nach des legtern Tode 1410 be» 
warben fid) S. und Jobſt von Mähren zugleic um die deutfche Kaijerfrone und erhielten, da 
bei der Wahl nur Mainz, Trier, Köln und Pfalz zugegen waren, gleiche Stimmen. Als aber 
Jobſt ſchon 1411 ftarb, fielen ©. auch die übrigen Stimmen zu, und Wenzel behielt fi nur 
den Titel eines Kaijers vor. Damals mit Benedig in Krieg verwidelt, den er 1412 endigte, 
fam ©. erft 1414 nad) Deutichland, wo er es feine erjte Sorge fein ließ, durch ein Concilium 
zu Konftanz (f. d.) dem großen Schisma der Kirche (1378 — 1417) ein Ende zu machen. In— 
dem er diefen Plan and) in der That glücklich verwwirflichte, legte er andererſeits durd) feine un- 
Huge Einwilligung in die Berbrennung von Huß (j. d.), dent er freies Geleit verfprochen hatte, 
den Grund zur Entftehung des Huſſitenkriegs, der ihn faft während feiner ganzen übrigen Re 
gierungszeit (1419—35) ſorgenvoll befchäftigte und Böhmen und die angrenzenden Yänder einer 
furdtbaren Berwüftung preisgab. Erſt mit dem Bertrage zu Iglau von 1435 glüdte es ©., 
Frieden und mit demſelben zugleich den ruhigen Befig von Böhmen wieder zu erlangen. Zur 
Anerkennung der großen Berdienfte, weldye Friedrich der Streitbare, Markgraf von Meißen, 
fi) während des Huffitenfriege erworben hatte, belich ihn ©. 1423 nad) dem Erlöjdyen des 
aslaniſchen Stammes mit der Kurwürde und dem Herzogthum Sadjfen, nadydem der Kaiſer 
ſchon früher, um Geld zum Huffitenfriege zu gewinnen, die Mark Brandenburg an den nürn« 
berger Burggrafen Friedrich 1411 erft verpfändet, danı 1415 verkauft hatte. Auch erhob er 
Kleve zum Herzogthum, holte fich 1431 und 1433 die ital. Königs-und rön. Kaiferfrone aus Ita— 
lien nud machte 1437 zu Eger, wiewol ohne Erfolg, den Verſuch zur Aufrichtung eines deutfchen 
Landfriedens. Er ftarb 9. Dec. 1437, ein Fürſt, der die Vorzüge fchöner Anlagen durch die 
Fehler des Wanfelmuths, der Unentfchloffenheit, Verſtellung und thörichter Geldverjchwendung 
verdunfelte. Mit ihm erlofd) das Haus der Luxemburger. Ihm folgte als Erbe feiner Yänder 
und als Kaifer fein Schwiegerſohn Albrecht IT. (ſ. d.). Vgl. Aſchbach, «Geſchichte Kaiſer S.’8» 
(4 Bde., Hamb. 1838 — 45). 

ESigiemund I. (Zygmunt), König von Polen, 1506—48, geb. 1. Yan. 1467, war ber 
jngfte Sohn des Königs Kafimir IV. (f.d.). Er folgte, nachdem er bereits 1499 von feinen Brür 
dern die Herzogthüimer Glogau und Oppeln erhalten hatte und kurz vorher von den Litauern 
als Großherzog erwahlt worden war, 1506 unter frohen Erwartungen des Volks feinem Bruder 
Alexander auf dem poln. Throne und wurde 1507 zu Krakau gefrönt. Seine Beftrebinigen, 
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das Boll im Frieden durch weife Sparfanfeit und innere Kräftigung zu beglitden, wurben zum 
Theil durch die Kriege mit den Ruſſen vereitelt. Außerdem ftörten Einfälle der Tataren und 
des Hospodars der Walachei, Bogdan, die Ruhe Polens. Mit S.'s Zuftimmung wurde fein 
Schweiterfohn, der legte Hochmeiſter Albrecht, erblicher Herzog von Preußen. Dagegen erhielt 
Polen durch Mafovien einen neuen Zuwachs. Die Reformation verbreitete ſich bei der Milde 
und weiſen Toleranz S.'s bald auch in Polen, und insbejondere fielen ihr faft das ganze poln. 
Preußen und Großpolen zu. Ihre Einführung erregte in Danzig aufrührerifche Bewegungen, die 
aber 1526 durch S.'s Anmefenheit gedämpft wurden. Auf den Rath des Kaijerd Maximilian 1. 
vermählte ſich S. nad) dem Tode feiner trefflichen Gemahlin Barbara Zapolffa, einer Tochter des 
Wojwoden von Siebenbürgen, 1516 mit Bona Sforza von Mailand, der Tochter des Johaun 
Galeazzo. Hierdurd) fanı viel Unheil über Polen, da die verderbte und geldgicrige Dtalienerin Ein« 
fluß auf die Regierungsgefchäfte zu gewinnen verftand. Der König verlor deshalb in den legten 
Jahren feiner Regierung die Liebe feiner UntertHanen. ©. ftarb 1. April 1548 zu Krakau ud 
wurde dafelbft begraben. Er war ein weifer, gütiger Fürft, von fräftigem Geift und Körper, 
die Mängel des Staats durchſchauend und ihre Bejeitigung erftrebend, ein Freund ımıd Beför- 
derer der Wifjenfchaft, wie denn unter ihm das goldene Zeitalter der poln. Piteratur beginnt. 
Sigismund I. Auguft, König von Polen, 1548 —72, des vorigen einziger Sohn, geb. 
1. Aug. 1520, wurde nod) bei Yebzeiten feines Vaters 1529 zum Könige gewählt und 1530 ge: 
frönt, erhielt aud) bereitd 1544 die Regierung von Litauen. Seine Mutter, Bona Eforza, um 
ihren Einfluß zu bewahren, hatte ihm in Weichlichkeit erzogen; aber S.'s geiftige Kraft löſte bald 
diefe Feſſeln, und er zeigte als Regent Muth und Feftigkeit, jodaß er auch den widerfpenftigen 
Adel in Unterwürfigfeit erhielt. Bald nad) feiner Thronbefteigung machte er die von ihm heim: 
lich eingegangene Ehe mit Barbara Radziwill befannt und hielt fie auch trog der Forderung 
des von jeiner Mutter aufgehegten Reichstags, diefelbe zu löfen, aufrecht. Nachdem die Kö— 
nigin fchon 1551, wahrfcheinlic an Gift, geftorben, verließ Bona, allgemein verhaft, 1555 
Polen mit großen Schägen und ftarb 1557 zu Bari in Italien, von einem ©eliebten vergiftet. 
Borher hatte fie dem Könige Philipp II. von Spanien 320000 Dufaten geliehen, die Polen 
nie zurüderhicht. Die Reformation drang unter S. unaufhaltfam in Polen ein, und der König 
felbft war nicht abgeneigt, die alte Kirche zu verlaffen, indem er zugleich von feiner dritten Ge— 
mahlin, Katharina von Defterreic), der Witwe des Franz Gonzaga, einer ftolzen und jehr Fränt- 
lichen Fürſtin, ſich fcheiden zu lafjen beabfichtigte. Allein die Streitigkeiten der Nichtfatholifen 
untereinander, der Einfluß des Biſchofs von Ermeland, Hofius, und des päpftl. Nuntius Com- 
mendont hielten ihn von diefem Schritte ab. Doch gewährte ev 1572 auf dem warjchauer 
Reichstage allgemeine Religionsfreiheit. Als in den Kriege zwifchen dem Heermeiſter der 
Schwertbrüder, Wilh. Fürftenberg, und den Erzbijchof von Kiga der lettere in Gefangenschaft 
gerieth, unternahm ©. zum Schutze des Erzbiſchofs einen Zug nad) Yivland, der ein Bündniß 
zwifchen Litauen und Pivland zur Folge hatte. Als nun Iwan II. Waſſiljewitſch in Yivland 
einfiel und Fürftenberg unkam, begab fid) deſſen Nachfolger Kettler unter des Königs S. Schutz 
und trat Pivfand an Polen ab, während er von Polen Kurland und Senigallen als weltliches 
Herzogthum und Lehn erhielt. Auf dem Neichetage zu Yublin 1569 gelang es S., Fitauen mit 
Polen vollftändig zu vereinigen, und zugleich wurden Preußen, Volhynien, Podolien und die 
Ukraine Polen einverleibt. ©. ftarb 18. Juli 1572 zu Knyſzyn ohne Nachkommen, und mit ihm 
erlofch der jagellonifche Stanım. Er war ein für das Wohl feines Volks unermüdlicher, gerechter, 
geiftvoller Fürft, doch verſchwenderiſch und in der Liebe ausſchweifend. Kräftig hielt ev den Adel 
in Schranken, und als dieſe mit feinem Tode fielen, begann der Berfall Polens. Er beförderte 
die Wiſſenſchaften; unter feiner Regierung trat die glängendfte Epoche der poln. Literatur ein. 
Sigismund II., König von Polen und Schweden, geb. 20. Juni 1566, einziger Sohn des 
Königs Johann III. von Schweden und der poln. Prinzefjin Katharina, einer Schweiter Sigie- 
mund II. Auguft’s. Da fic) ihm nad) dem Erlöſchen der Yagellonen in Polen die Ausficht öffnete, 
einft im Polen zu herrſchen, ließ ihm der Vater von Yugend auf in der Fath. Religion erziehen und 
in der pol. Sprad)e unterrichten. Nad) dem Tode Stephan Bäthori's gelang es aud) den Be— 
miühungen Jan Zamoyſti's, daß S. 1587 zum Könige von Polen proclamirt wurde. Er ge: 
langte glüdlic) nad Krakau, das Zamoyſti gegen den von einer Gegenpartei erwählten Erzherzog 
Marimilian von Defterreich behauptet hatte, und wurde hier gefrönt. S.'s Herrſchaft wurde 
jedoch erſt begründet, als Zamoyſti den Erzherzog jelbit gefangen nahm und ihm der Krone zu 
entfagen zwang. Die Bolen hatteu fid) indefjen in diejem legten Sproſſen der Yagellonen ge- 
svaltig getäuſcht. Stolz, dabei geift: und fraftlos, teilte er ſich in allemı den freijinnigen, in 


702 Sigmaringen Eignal 


ihre Inftitutionen eingewachfenen Polen entgegen. Sein Hauptziwed war die Berbreitung des 
Katholicismus in Polen, und nur ſehr wenigen Magnaten ftand der Zutritt zu dem von fremden 
Jeſuiten umgebenen ©. offen. 1592 ftarb Yohann IH. von Schweden, und ©. reifte mit Be- 
willigung des Reichstags felbft nach Schweden, um von dem ererbten Reiche Befig zu nehmen. 
Er wurde 1594 gefrönt, mußte aber das Reich bei feiner Rücklehr nad) Polen unter der Re— 
gentjchaft feines nad) der Krone ftrebenden Oheims, Karl's IX., zurüdlaffen. Seinen geringen 
Anhang verfcherzte er noch durd; fein Ungefchid bei abermaliger Anmefenheit in Schweden 
1598, und 1604 wurde Karl IX. nad) S.'s Entthronung auf dem Reichstage zu Norköping 
zum Könige Schwedens ausgerufen. Da ©. feine Rechte nicht aufgeben wollte, jo ward Polen 
in die unglüdlichen 6Ojährigen Kämpfe mit den Schweden verwidelt, welche mit abwechſelndem 
Glücke in Livland geführt, nad) Karl's Tode aber von Guſtad Adolf mit folcher Kraft fortgefekt 
wurden, daß Livland und Theile von Preußen bis Thorn in den Händen der Schweden ſich be- 
fanden. Erſt als Guftav Adolf 1629 den Proteftanten in Deutichland zu Hitlfe eilen wollte, 
ſchloß er mit S. Frieden und gab ihm einen Theil von Pivland und einige Städte Preußens 
zurüd. Bald nad) dem Tode Zamoyſti's jah fid) S. von furchtbaren Aufftänden bedroht, dann 
mit Rußland in einen Krieg verwidelt, weil er den erften Pfendo-Demetrius, der zum Katholi- 
cismus übergetreten war, niit einem Heere unterftügte. Leicht hätte ©. die ruff. Krone für ſei— 
nen Sohn Wladiflaw gewinnen fönnen, aber er benahm ſich dabei fo unflug, daß endlid) bie 
Rufen Michael Feodorowitſch Romanow zum Zaren erhoben. Die Verſuche S.'s, die der 
griech. Kirche ergebenen Kofaden zur Union mit der römifchen zu bewegen, veranlaßten Polens 
lange Kriege mit den Kofaden. Außerdem ziehen fic Kriege niit den Tataren, den Hospodaren 
der Walachei und den Türken durch S.'s Regierung. Als S. dem Kaifer Ferdinand II. Hülfs- 
truppen gegen die Titrfei gefendet hatte, fiel der Sultan Osman mit einem gewaltigen Heere in 
Polen ein. Doch gelang es ©. nad) dem Siege von Chodfiewicz bei Choczim 1621, einen 
Frieden abzufchließen. ©. ftarb 30. April 1632 zu Warſchau, wo er zuerft feine Reſidenz auf: 
gefchlagen hatte. Vgl. Niemcewicz, «Dzieje Zygmunta II.» (3 Bde, Warſch. 1819). 
Sigmaringen (audy Sigmaringen), Hauptftadt der Lande Hohenzollern (f. d.) des König: 
reich Preußen und des Oberamtsbezirts ©. (8,15 Q.-M. mit 19848 E. im 9. 1864), 
früher Refidenz und Hauptftadt des Fürftenthums S. und Hauptort der Grafſchaft S. oder 
des Dberlandes, jet Si der preuß. Yandesregierung, liegt in 1743 F. Seehöhe anı linken Ufer 
der Donau, 6%, M. im SSO. von Hedingen, und zählt 2689 E., die ſich hauptſächlich vom 
Aderbau nähren. Außer der fehenswerthen fath. Kirche hat der Ort verhältnigmäßig viele ftatt- 
liche Gebäude, die meift vom Fürften Karl Anton (geft. 1853) aufgeführt find. Auf einem an 
der Donau fteil auffteigenden Felfen erhebt ſich, überaus maleriſch, das anſehnliche Schloß mit 
interefjanten Sammlungen von Gemälden, Sculpturen, Waffen und deutſchen Alterthiimern. 
Das ftattliche Prinzenpalais am Karlsplage enthält jeltene Bücher, Incunabeln, Manufcripte 
und vorzügliche Kunftgegenftände aus der Renaiffance. In dem alten Regierungsgebäude am 
Schloßplatze befindet fid) eine Antiquitätenfammlung. Bol. Lindenfhmit, «Die vaterländiichen 
Alterthümer der fürftl. hohenzollernfchen Sammlungen in ©.» (Mainz 1860). In den dicht 
bei der Stadt gelegenen Gebäude des ehemaligen Nonnenkloſters Hedingen befindet ſich das 
1818 vom Fürften Anton Aloys gegründete Gymnafium, im der dazugehörigen Kirche die 
Fürftengruft. Auch ift ©. die Gentralftelle des Vereins zur Beförderung der Landwirthſchaft 
und Gewerbe, hat ein Klofter der Barmherzigen Schweitern, ein Yandeshospital, ein Irrenhaus 
und ein Theater. Die Umgebungen der Stadt, namentlidy an der Donau aufwärts, bieten 
manche intereffante Punkte. Ganz in der Nähe liegt das Jagdſchloß Joſephsluſt in einem jehr 
großen, an Edelmild reichen Thiergarten. Das !/, M. im OSO. an der Mündung der Lauchert 
gelegene Pfarrdorf Sigmaringendorf hat 1053 E. und eine große Baumwollmaſchinen— 
fpinnerei und «Weberei, da8 Thal der Yauchert verfchiedene Eifenhütten, Blechwalzwerke ſowie 
andere induftrielle Etabliffements. J 
Signal heißt jedes Zeichen, durch welches entweder bloße Benachrichtigungen, beim Militär 
aber meiſt Befehle, auf Entfernungen ertheilt werden, wo die Stimme nicht ausreicht oder an» 
dere Hinderniffe die Mitteilung unmöglich machen. Man unterjcheidet die hörbaren und ficht- 
baren fowie die Tag- und Nachtſignale, obgleich mandje zu beiden Zeiten gebraucht werden 
fönnen. Hierher gehören der Trommelfchlag, der Trompetenruf, das Flügelhorn; auf Schiffen 
die Signalpfeife; Kanonenfhüffe, aud) Kanonenſchläge, in beftimmter Anzahl und Zeitfolge 
oder zu gewiſſen Zeiten abgefeuert; Raketen mit dem bumtfarbigen Feuer ihrer Verſetzuugen; 
Bombenröhren, aus denen Leuchtkugeln in die Luft fteigen; die Fanal- oder Färmftangen; die 
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Telegraphen und unter dieſen beſonders die neuern elektromagnetiſchen Apparate, die mit den 
Eiſenbahnen in Verbindung geſetzt worden ſind. Alle dieſe S. können bei Tage und bei Nacht 
angewendet werden, nur müfjen die gewöhnlichen Telegraphen hierzu eine beſondere Einrichtung 
befommen. Schiffe fignalifiren am Tage mit Flaggen von verſchiedener Geftalt und Farbe, des 
Nachts mit ausgehängten Laternen. Durch eine neue Erfindung des engl. Marinefapitäns Co- 
lomb ftellt man die Nachtfignale mit einer Yaterne her, die vermitteld eines Uhrwerks in längern 
oder kürzern Intervallen geblendet wird. Es verfteht fich von felbft, daß die Bedeutung der ein» 
zelnen ©. vorher feitgeftellt fein muß, wie dies auf Schiffen in dem fog. Signalbude ftatt- 
findet, deffen Geheimhaltung befondere Pflicht ift. Deshalb wird auch die Bedeutung oft ver- 
ändert, ähnlich) wie dies bei jeder Geheimfchrift ftattfindet. 

Signatur (vom lat. signum) heißt überhaupt ein Zeichen, wodurch die Ordnung, der 
Werth oder der Charakter u. ſ. w. einer Sadje angedeutet werden ſoll, daher auch signatura 
temporis fo viel al® etwas die Zeitverhältnifje Charafterifirendes bedeutet. In der beutjchen 
Geſchäftsſprache heißt ©. die Bezeichnung einer Schrift mit einem bloßen Nanıenszuge ftatt der 
vollftändigen Namensunterfchrift, was man in Frankreich Paraphiren nennt. Gewöhnlich wer: 
den die Concepte fignirt und dann erft mundirt, die Reinfchriften aber unterfchrieben. ©. wird 
auch) zuweilen eine Refolution genannt, welche nicht förmlich ausgefertigt, fondern nur auf bie 
eingegebene Schrift jelbft bemerft worden ift. — In der Buchdruckerkunſt verftcht man unter 
©. die ſchon von dem unbefannten Druder der «Concordantiae bibliorum» des Conradus de 
Alemannia 1470 angewandte Art der Bezeichnung der einzelnen Drudbogen eines Bud)s, wor- 
aus fic deren Aufeinanderfolge und der Umfang des ganzen Werks erkennen läßt. Die ältere 
©. geſchah durd; die 23 Buchftaben des Alphabets, wobei B und WB wegfielen. Sie wurden bei 
den erften 23 Bogen einfach, bei den ziveiten doppelt gebraudt u. f. w. Daher gab man aud) 
die Stärke eines Buchs nad) den Alphabeten an und fagte 3. B.: ein Bud) von drei Alphabeten. 
Jet wird die S. gewöhnlich durch Zahlen ausgedrüdt. 

-Signorelli (Fuca), einer der bedeutendften Meijter des 15. Jahrh., der in der Gejchichte 
der ital. Malerei eine epochemachende Stellung einnimmt. Geboren 1439 zu Cortona, wurde 
er zuerft von Piero del Borgo unterrichtet, mit weldyem er eine Zeit lang in Arezzo arbeitete; 
doch ift von feinen dort gemalten Jugendwerken nichts erhalten. Auch von den in Perugia ge— 
weſenen Bildern ift nur eins nod) vorhanden. ©. fahte die verfchiedenartigen Beftrebungen der 
florent. Maler nad; naturtreuer Darftellung in höherm Sinne zufammen. Schon unter den 
verfchiedenen Künſtlern, die in der Sigtinifchen Kapelle zu Rom gemalt hatten, war er als einer 
der vorzüglichften aufgetreten. Am fchönften entwidelte er indeß feine Eigenthiimlichkeit in den 
großen Wandgemälden, womit er fammt feinen Schülern feit 1499 die Kapelle della Madonna 
am Dom zu Orvieto ausſchmückte. Hier wurden von ihm die Letzten Dinge dargeftellt : mächtig 
ergreifende, leidenfchaftlich bewegte Compofitionen, meift von nadten Geſtalten, die zwar ftreng, 
aber fehr volltommen und edel gezeichnet find, vo gewaltigen innern Lebens. ©. tritt durd) 
großartige Freiheit und Erhabenheit des Stils als faft ebenbürtiger Vorgänger Michel Angelo’s 
auf. An Tafelgemälden ift nicht viel von ihm vorhanden; das Befte befindet ſich in dem florent. 
Galerien und einige jehr harakteriftifche Bilder im berliner Muſeum. 

Eigonius (Karl), ital. Humanift des 16. Jahrh., geb. 1524 zu Modena, erhielt, nachdem 
er feine Studien zu Bologna vollendet, den Lehrftuhl der alten Literatur zu Venedig, dann in 
Padua und Bologna, ging aber fpäter in feine Baterftadt zurüd, wo er 12. Aug. 1584 ftarb. 
Unter feinen hiftor. Werfen erlangten die «Historiae de occidentali imperio» (Baj. 1579), 
die «Historiae de regno Italiae» (Hanau 1613) und die «T’asti consulares» (Bened. 1555) 
einen hohen Ruf. Auch ſchrieb er mehrere antiquarifche Abhandlungen, die im «Thesaurus» 
von Grävius enthalten find, darunter «De Atheniensium republica» (Vened. 1564); ferner 
Aumerkungen zu röm. Schriftftellern, vorzüglich zu Livius und zu Cicero's «Briefen», und 
«Emendationes» (Bened. 1557). Dagegen zog er ſich durch eine literariſche Yopperei, indem 
er unter Cicero’ Namen die «Consolatio super Tulliae filiae obitu» (Bened. 1583) zuerft 
befannt machte und viele gelehrte Männer feiner Zeit damit täufchte, Feindſchaft und Schmä— 
hungen zu. Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Schriften, in denen er fic) als einen vorzilglichen 
lat. Stiliften bekundet, beforgte Argelatus (6 Bde., Mail. 1732— 37). Bgl. Krebs, «Karl 
©., einer der größten Humaniften des 16. Yahrh.» (Frauff. 1840). 

Silhs, auch Seikhs geſchrieben, eine Religionsgefellichaft im nördl. Indien, die dajelbft 
im Bendfchab einen eigenen Staat geftiftet hat. Ihr Name S., im Sanskrit Silſcha, bedeutet 
fo viel als Schüler oder Jünger. Der Stifter diejer religiöfen Sefte war Ranaf, ein Hindu 
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aus der Stricgerkafte, geb. 1469 im Dorfe Talwandı (jet Rayapur) am Beyah oder Hyphaſis 
öftlich von Yahore im Pendſchab. Schon in feiner Jugend zeigte er Neigung zu einen aufs 
Höhere gerichteten Leben. Er ftudirte Vedas und Koran ſowie die Bücher der indiſchen umd 
mohammed. Weifen und glaubte zu finden, daß ein reiner Monotheismus, welcher innige Bruder: 
liebe fordere, den Brahmanismus wie dem Mohammedanismus zu Grunde liege und nur durch 
verfälfchte Zuſütze allmählich entftellt worden fei. Er faßte hierauf die erhabene Idee, durch eine 
geläuterte, einfache Religion und eine gereinigte Sittenlehre eine Bereinigung zwifchen Hindu 
und Mohammedauern zu bewirken. Als Nanak 1540 zu Kirtipur ftarb, jeßte er mit Ueber: 
gehung jeiner Berwandten feinen Diener Yehana zu jenem Angad oder Stellvertreter in der 
neuen, noch nicht zahlreichen Religionsgejellichajt ein. Daffelbe that ac) Pehana bei ſeinem 
Zode 1552, indem er den Diener Ameradas zum Hanpt der Gemeinde ernannte. Dieſem folgte 
1574 deſſen Schwiegerjohn Namdas. Unterdeß hatte die Lehre Nanat’s manche Umgeſtaltung 
erfahren. Nanak ſelbſt hatte fich nur für einen menjchlichen Ychrer ausgegeben. Damit er aber 
den andern Propheten nicht nachſtehe, erflärten ihn feine Schüler für einen Awatar, für eine 
Menſchwerdung Biſchnu's, ſchmückten feine Lehren mit einer phantaftifchen Sprache und dich- 
teten ihm eine Menge Wunder und Prophezeiimgen an. In diefem Sinne hat Ardſchun-Mal, 
weldyer Ramdas 1581 als Haupt der ©. folgte, die Schriften der erften Gurus oder Pehrer 
nebſt feinen eigenen Erläuterungen in einem Buche geſammelt, das unter dem Namen Adi- 
Granth, d. i. erfted Buch, befannt ift, Zu diefer Zeit organifirte ſich die ſchon ſehr ausgebreitete 
Genoſſenſchaft der S. nad) den Borjchriften des Adi-Granth zu einer veligiöfen und ftaatlichen 
Geſellſchaft, welche ihren Guru als ihr alleiniges Haupt betrachtete. Da die ©. ebenſo den 
Koran wic die Vedas verwarfen, fo erregten jie die Feindfchaft der Mohammedaner wie der 
Brahmanen, und Ardſchun ftarb im Gefängniß ald Märtyrer. Den Tod des Vaters zu rächen, 
verwandelte Har-Gowind, jein Sohn und Nachfolger, die Gemeinde der ©. in eine Rotte wilder 
Krieger. Cin langer biutiger Kampf entjpann fich zwijchen den ©. und ihren mohammied. 
Unterdrüden. Als Tegh-Bahadur, der neunte in der Reihe der Sithshäupter, von dem fana- 
tiſchen Aureug-Zeyb 1675 hingerichtet worden, trat jein Sohn und Nachfolger, Guru-Gowind, 
auf und gab den S. eine ganz auf theofratiicher Grundlage ruhende polit. Organifation, ſodaß 
er der Begründer des Staats der ©. wınde. Durch dieje Einrichtungen entflammte Guru-Go— 
wind, der auch das zweite heilige Bud) der ©., daS «Dasema Padschach ke Granth» (das 
Buch des zehnten Fürſten) verfahte, den Fanatismus feiner Anhänger zum unabläfjigen Kriege 
gegen die Mohammedancer und legte ihnen deshalb den Beinamen der Singhs, d. i. Löwen, bei. 
Guru-Gowind jtarb 1708, von einem Afghanen ermordet. Es war das legte theokratiſche 
Oberhaupt der S. Gott jelbft wurde num als der ummittelbare Yeiter der Kirche der ©. be- 
trachtet. Banda, der Freund Guru-Gowind's, hielt die Gemeinde äußerlich zufammen; allein 
fein Bejtreben, dem Gemeinweſen den kirchlichen Charakter zu nehmen und ſich zum gewöhnlichen 
weltlichen Herrſcher zu machen, brachte Zerrüttung in den jungen Staat, jodaß es dem Groß- 
mogul gelaug, die S. zu jchlagen nnd meift zu vertilgen. Nach diejer großen Niederlage 1716 
fanden die Meinen HDünflein der entronnenen S. nur in den Schluchten des Himalaja eine 
jichere Zuflucht. Erſt während der Wirren nad) dem Rüdzuge Nadir-Schah's aus Hindojtan 
finden fie jic, wieder ald Räuber und Negelagerer im Bendichab, wo der Drud, den die Groß⸗ 
moguln und jpäter die Afghanen auf dad Yand ausübten, die verzweifehnden Hindu haufenweife 
zum Lebertritt in ihre Gemeinſchaft trieb. Nach wechſelndem Kriegsglüd gelang es ihnen, die 
Afghanen mehrmals aufs Haupt zu jchlagen, ſodaß ihnen leßtere die Provinzen von Sirhind 
und von Lahore, weldyes die S. 1764 eingenommen, überlaffen mußten. Während diejes 
Räuberlebens war den S. das frühere ſittliche und religiöje Element meiſt ganz abhanden ge- 
kommen. Sie zerfielen in zwölf verſchiedene Gemein- oder Genoſſenſchaften, Mijals genannt, 
unter Hänptlingen oder Sirdars, die voneinander ganz unabhängig waren. Nad) und nach 
aber war der größere Theil der Bewohner des Pendſchab vom Hinduftamme in die Keligions- 
gemeinſchaft der S. übergetreten, ſodaß dieſe zu einem Kriegervolf und die einzelnen Kriegs: 
genofjenjchaften zu VBoltsftämmen wurden. Die übrigen Provinzialen, welche nicht zur Reli— 
gion der ©. übergetreten, Hindu wie Mohammmedaner, waren zu Knechten herabgeſunlen und 
wurden furdhtbar gedriidt. So hatte fich denn aus einem religiös-philof. Anfang ein fanatifcdyer 
Geiſt entwidelt, der endlich eine barbarifche Zügellofigkeit erzeugte, die in der jpätern Zeit das 
dyarakteriftijche Kennzeichen der ganzen Eifhsconföderation wurde, Greuel auf Greuel folgten 
jich num, nachdem der äußere Feind nicht mehr zu fürchten, tm Innern der Sifhsrepublif, deren 
Sirdars und Mifals in unaufhörlicher Fehde miteinander lagen. Die Folge war, daß dem 
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Despotismus eined einzelnen ber Weg zur Herrfchaft gebahnt wurde. Schon Maha-Singh 
hatte feine Macht jo erweitert, daß er der mächtigfte Sirdar des Pendſchab war. Nach feinem 
frühzeitigen Tode 1792 übernahm es fein Sohn Rundſchit-Singh (f. d.), das Werk fortzu- 
feßen: er machte aus der unbändigen Bundesrepublif der ©, ein mit dem härteften Despotie- 
mus regierte Reich, dem er als Alleinherrfcher, als Maharadfcha vorftand. Sein nad) der 
Hauptftadt Lahore (j. d.) benannte Reich erweiterte er alkmählich über das ganze Pendſchab 
(f. d.), gewann 1813 Attok am Indus, 1818 Multan, 1819 Kafhmir, 1829 Peſchawer. 
Nach feinen Tode 1839 zerfiel indeß das wenig gefeftete Reich von Lahore alsbald in Zerrüt- 
tung, die nad) ſechs Jahren fein Ende herbeiführte. Nach einer Reihe von Aufftänden, Palaft- 
revolutionen und Greueln gelang es zulegt einer Witwe Rundfchit-Singh’s, für ihren unmün- 
digen Sohn Dhalip-Singh ſich der Regierung zu bemächtigen. Bei den ©. felbft verhaft, gab 
fie dem Nationalhaß der S. gegen die Engländer nad). Es begann gegen Ende 1845 ein Krieg, 
der mit der Niederlage und der Theilung des Reichs durch den Vertrag zu Lahore 9. März 
1846 endigte. Aber auch der Schatten von Unabhängigkeit, welchen die Hälfte des Reichs von 
Lahore erhalten, follte bald infolge der Umtriebe verloren gehen, welche fich der Günftling der 
Königin» Mutter, Yal-Singh, gegen die Engländer erlaubte. Diefe drangen darauf, daß das 
der Anarchie Hingegebene Reich ein Subfidiarftaat der Englifch- Oftindifchen Compagnie werde. 
So kam nothgedrungen 25. Dec. 1846 ein Vertrag zu Stande, vermöge deſſen ein Reſident 
der Englisch - Oftindiichen Compagnie in Labore mit engl. Truppen blieb umd Lie obere Leitung 
der Angelegenheiten übernahm. Noch im demfelben Yahre entjtanden indeß abermals Berwide- 
lungen, die 1848 zu einem neuen Krieg führten, der mit der gänzlichen Niederlage der S. und 
der Einverleibung des Pendſchab in das indobrit. Reich 29. März 1849 endigte. Vgl. Cun- 
ningham, «History of the 3.» (Fond. 1849). 
ilbe, |. Wort. 
Silbenräthjel, ſ. Charade. 
Silber, eins der edeln Metalle, hat eine glänzendweiße Farbe, einen mehr verfchmolzenen 
als hafıgen Brud) und ift 10/, mal dichter als Wafjer. Es ift weicher als Kupfer und nad) 
„dem Golde das dehnbarfte und gejchmeidigfte Metall. Es ſchmilzt früher als Kupfer beim Ein— 
tritt der Weißglühhitze, ohne fich zu verflüchtigen oder zu orydiren. Der Schwefel, mit welchem 
fich das ©. jehr leicht verbindet, macht dafjelbe flüffiger, indem ſich Schwefelfilber bildet. Sal— 
peterfäure ift das befte Auflöjungsuittel des S., welches ſich damit zu einem Salze verbindet 
(j. Höllenftein), während Salzfäure dafjelbe gar nicht angreift, dagegen in der falpeterfauern 
Auflöfung einen weißen Niederſchlag defjelben als fog. Chlorfilber oder Hornfilber be- 
wirkt. Mit dem Duedfilber verbindet es ſich leicht zu Amalgam, ebenfo mit dem Blei, welches 
wegen feiner leichten Orydirbarfeit als Vehikel der Ausfcheidung eines oft jehr geringen Silber- 
gehalts durd) die jog. Treibarbeit dient. Auch das Kupfer vereinigt fi mit dem ©., und es 
wird letzteres zu Münzen und Gefchirren mit mehr oder weniger Kupfer verſetzt, weil es da= 
durch an Härte gewinnt. Die Silbererze find zahlreih. Man unterfcheidet eigentliche Silber« 
erze und filberhaltige Erze. Zu erftern gehören: 1) das gediegene ©.; es ift filberweiß, 
oft gelblich oder braun angelaufen, und findet ſich in Heinen zufammengereihten Kryſtallen und 
in zähnigen, drahtförmigen, haarförmigen, geftridten und andern Geftalten im Erzgebirge 
Sachſens, zu Andreasberg am Harze, in Ungarn, Siebenbürgen, Merico u. f. w.; 2) das 
Hornerz, eine Berbindung von 75 Procent S. mit Chlor, die nur felten im ſächſ. Erzgebirge, 
Peru und Merico vorfommt; 3) das Antimonfilber, eine Verbindung von 77 PBrocent ©. 
; mit Spießglanz, die fich derb und eingefprengt von filber- und zinnweißer Farbe zu Andreas: 
berg, Altwolfah, in Spanien, Frankreich und Dierico findet; 4) das Arjenikjilber, das 
aus 13 Procent S. mit Eifen, Arſenik und Antimon befteht, zinmweiß und meift grau ange- 
‚ Taufen ift und ſich derb zu Andreasberg und in Ejtremadura findet; 5) das Glanzerz (Silber- 
‘ glaserz), ein ſehr wichtiges Silbererz, beftehend aus 87 Procent S. mit Schwefel, ſchwärzlich— 
bleigrau, das in würfeligen und octaedrifchen Kryftallen, auch in andern Geftalten, derb und 
‚ angeflogen fic) in Sachſen (Freiberg, Marienberg, Annaberg), Norwegen (Kongsberg), Ungarn, 
/ Sibirien, Merico und Peru findet; 6) dag Sprödglanzerz, beftehend aus 70 Procent ©. 
mit Schwefel und Antimon, eifenfchwarz und fchmwärzlich-bleigrau, das ſich in vhombijchen Pris— 
men, derb und eingefprengt im Erzgebirge und in Ungarn findet; 7) das Nothgültiger;, 
ein nicht minder wichtiges Silbererz als die beiden vorigen, bejtehend aus 58—65 Procent 
S. mit Antimon, Arjenit und Schwefel, dunfel-bleigrau bis cochenifleroth, welches ſich in 
Converfatione«2erilon. Elfte Auflage. XII. 45 
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Silbererze dagegen und die filberhaltigen Erze, befonders die 
ein großer Theil des deutfchen S. gewonnen wird, beditrfen 
widelter Operationen. Sie beruhen im allgemeinen darauf, daR 
arbeiten (Roharbeit und Bleiarbeit) mit geeigneten Zufägen das ©! 
binden fucht, den dabei erhaltenen fog. Rohftein röftet, wieder verſchm 
tenen filberhaltigen Blei (Werkblei) das S. durd) die Treibarbeit ifolirt. 
Erzen wird ein Kupferftein ald Nebenproduct erhalten, aus dem man durch 
das ©. ausfcheidet. Reichere Erze werden durch Amalgamation behandelt. Bei 
welches auch im Seinen bei Silberproben vorkommt, wird das filberhaltige Blei 
Herden erhitt und die fich bildende Bleiglätte entfernt, bis reines S. zuriidbleibt, was 
den fog. Silberblid zu erkennen gibt. Durch nochmalige Reinigung diefes Blidfilbers 
man das fog. Brandfilber. In der neuern Zeit hat man in der Silbergewinnung große 


durch vorläufige Schmelz. | 
Schwefel und Blei zu | 


durch 


(Patera’s Methode) zur Ausziehung des ©. aus feinen Erzen benutzt. Eine andere Gewinnung 
(Biervogel’8 Methode) gritndet ſich auf das Berwandeln des S. in eine in Waffer lösliche Bag- 
bindung, aus welcher Löfung das ©. durch metallifches Kupfer gefällt, wobei man Kupfervitri 
als Nebenproduct erhält. Die Salze des ©. ſchwärzen fid) am Lichte, worauf die Anwendun 
bes falpeterfauren ©. in der Photographie und zu Zeichentinte beruht. 

Silberberg, Gebirgsitadt und ehemalige Feftung im Regierungsbezirk Breslau der preuf) 
Provinz Schlefien, 1%, M. weftlich von der Kreisftadt Franfenftein und 2 M. im Nordnord: 
often von Glatz, am Fuße des Spigbergs und am nördl. Abhange des Eulengebirgs, 1242 F 
über dem Meere gelegen, hat eine evang. und eine kath. Pfarrkirche und zählt (1864) 1274 E., 
meift Tuchmacher und Weber. Die Stadt verdankt Namen und Entjtehung dem Bergbau, bey 
hier 1370 von meißner und reichenfteiner Bergleuten auf Silber und Blei eröffnet wurde, aben 
während des Dreißigjährigen Kriegs zum Erliegen fam. Die 1750 und 1812 gemachten Ver— 
fuche, ihm wieder aufzunehmen, blieben ohne Erfolg. Die von Friedrich IL. 1765—77 mit! 
einem Koftenaufivande von 4%, Mil. Thlr. unmittelbar über der Stadt angelegte Feſtung 
wurde 1860 aufgegeben, obwol keineswegs gejchleift. Sie befteht aus ſechs jehr ftarken Werken, 
die, wie die Gräben, größtentheils in Felfen gehauen und zum Theil durch Bedeckte Wege vers 
bunden find. Die Feltung ward daher das ſchleſ. Gibraltar, der Haupttheil aber, der Donjor: 
auf dem Schloßberge, mit Recht der Wunderbau genannt. Sein Wallgang liegt 2040 F. üben. 
dem Meere, fein Graben ift 70, fein Brunnen 250 $. tief; die in Felſen gehauenen Kafematten 
fafien 5000 Mann. Nebenwerke find auf dem 1967 %. hohen Spitberge, der 2238 F. hohen 
Großen und der Kleinen Strohhaube, dem Hohenftein und dem Hahnenkamm mit der 2276 F. 
hohen Hahnenkoppe. Die Feftung S. wurde nie erobert, nur feit dem 1. Yuli 1807 von den 
Franzoſen und Baiern beſchoſſen, welche die Stadt in der Nacht zum 29. Juni erftitrnıt hatten. 

ilberflotte hieß die Flotte, welche zur Zeit der fpan. Herrichaft in Amerika die Ausbeute 
der amerif, Bergwerfe an Gold, Sikber und andern Metallen nad) Spanien brachte. 

Silberling, ſ. Setet. 

Silbermann (Gottfr.), einer der berühmteften Orgelbauer, wurde zu Kleinbobritſch bei 
Frauenſtein im Königreich Sachſen 14. Yan. 1683 geboren, lernte die Drgelbaukunft bei jeinem 
ältern Bruder in Strasburg und ftarb in Dresden 4. Aug. 1753. Sauberkeit, Güte und 
Dauer, große Einfachheit in der innern Anlage, volle und herrliche Intonation fowie leichte 
und bequeme Klaviatur geben feinen Arbeiten einen außerordentlichen Werth. Die merfwiür- 
digjten Denkmale feiner Kunſt und feines Fleißes find die Orgeln in der Petersfirche zu Frei— 
berg, in der fath. Hoflirche, in der Frauen- und Sophientirche zu Dresden. Auch verfertigte 
er treffliche Klaviere und Fortepiano®, erfand 1740 das Cembal d’amour und baute 1745 
nad, C. ©. Schröter's Modell das erfte Fortepiano. Von feines Bruders Söhnen machten ſich 
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der ältefte, Fohann Andreas S., geb. zu Strasburg 2. Juni 1712, get. 11. Febr. 1783, 
als Drgelbauer, und der jüngjte, Johann Heinrich ©., als Fortepianobauer einen Namen. 
Bol. Moofer, «S., der Orgelbauer» (Langenjalza 1857). 

Silen (griech. Seilenos), ein dem Kreife der Satyrn (f. d.) engverbundenes dämonifches 
Weſen des griech. Mythus, feiner urjprünglichen Naturbebeutung nad} ein Dämon des Frudt- 
barkeit verbreitenden fließenden Waſſers, der als Erzieher des Heinen Dionyfos (ſ. Bachus). 
und dann als unzertrennlicher Begleiter dieſes Gottes auf feinen ausgelaffen luftigen Wander- 
zügen wie in feinen Kämpfen gegen die Giganten, die Inder u. f. w. erfcheint. Als fein Bater 
wird bald Hermes, bald Pan genannt. In der Poefie fowie in der bildenden Kunft wird ©. 
gewöhnlich als dickbäuchiger, glagköpfiger Alter mit einer Stumpfnafe und Ziegenohren, einem 
Weinſchlauch in der Hand, in feliger Zrunfenheit auf einem Ejel hängend oder von ein Paar 
Satyrn mehr getragen als geführt dargeftellt; doch befit er die Gabe der Weiffagung fowie die 
Kunft des Flötenfpiels. Auf der attifchen Bühne fpielte er im Satyrdrama (f. d.) eine bedeutende 
Rolle. Auch Silene in der Mehrzahl kommen bei Dichtern wie auf Kunſtwerken vor. 

Silhouette oder Schattenrig nennt man das Schattenbild eines Menſchen, wenn der 
Umriß deffelben mit ſchwarzer Farbe ausgefüllt ift, in welche bisweilen mit weißen Strichen 
die innern Linien leicht hineingezeichnet werden. Der Name rührt von dem franz. General 
controleur und nachmaligen Finanzminifter Etienne de Silhouette (geb. 5. Juli 1709, 

eft. 20. Ian. 1767) her, der um 1757, wo die Schattenriffe in Paris Diode wurden, wegen 
* Neigung, alles auf die ökonomiſchſte Weiſe einzurichten, das allgemeine Stadtgeſpräch 
bildete, ſodaß man jede neue, wenig koſtſpielige Mode nach ihm & la Silhouette nannte. In 
fünftlerifcher Hinficht ift die S. ohne Werth; aber anziehend bleibt fie für den Phyſiognomiker. 
Auch Hat die S. den Vorzug, daß man durch fie jehr ſchnell ein fprechend ähnliches Bild er 
halten kann. Je harmonifcher die Züge der zu filhouettirenden Perſon verfchmolzen find, defto 
jchmieriger ift das Silhouettiren; dagegen eignen fi ganz befonders Perfonen mit ftarf mar— 
firten Zügen zur S. Aın treuften werden die S., wenn man fie nicht aus freier Hand zeichnet 
oder ausjchneidet, fondern den wirklichen, durch eine Kerze geworfenen Schattenriß umfchreibt 
und ihm nachher mitteld des Storchſchnabels verkleinert. 

Silicium, ſ. Kieſel. 

Siliſtria (türk. Silistir6, auch Drista, im Mittelalter Driston, Dorostulus oder Duro- 
storus), feſte Stadt im öſtl. Theile des neugebildeten türk. Ejalets der Donau (Tuna) oder Bul⸗ 
garien, früher Hauptſtadt des Ejalets S., welches das nordöſtl. Bulgarien nebſt der Dobrudſcha 
umfaßte, liegt am rechten Ufer der Donau 1!/, M. ſüdweſtlich gegenüber von dem walach. 
Städtchen Kalaraſch. Der Ort ift fchlecht gebaut und ſchmuzig, hat 12 Mojcheen und 23000 E., 
welche Öerberei, Tuchweberei, Wein und Gartenbau, Fiſcherei, Schiffahrt und anfehnlichen 
Handel treiben. Die Feſtung gilt als eine der bedeutendften an der untern Donau und hat von 
jeher eine wichtige Rolle in der Kriegsgefchichte gefpielt. 584 wurde ber Drt von den Avaren 
unter Bajan⸗Khan erobert. 890 fiegte hier der byzant. Kaifer Leo Philofophus mit den Ungarn 
über die Bulgaren und 971 Kaifer Tzimiskes über die Rufjen unter Smwjätoflam. 1595 ward 
der Drt von den Türken, 1603 von Radul Weyda verbrannt, 10. Juni 1773 von den Kuffen 
unter Romanzom gegen Osman-Pajcha mit Berluft angegriffen. 2 M. füböftlich fiegten dann 
die Ruffen unter Weißmann, welcher fiel, iiber Numan-Paſcha 20. Juli 1773 bei dem Dorfe 
Kutſchuk-Kainardſchi (d. h. Großer Sprubel), in welchem aud 21. Juli 1774 ein be— 
rühmt gewordener Friede zwifchen Rußland und der Pforte (ſ. Dsmanifhes Reich) zu 
Stande fan. Am 22. Oct. 1809 erlitten die Ruffen eine Niederlage bei dem unweit weftwärts 
gelegenen Dorfe Tatariga. 1810 fchloffen die Ruffen unter Langeron abermals die Feftung 
©. ein und gewannen fie 11. Juni durch Capitulation. Im Sriege von 1828 wurde S. vom 
21. Juli bi8 zum 15. Sept. unter General Roth, dann unter Langeron und Wittgenftein bis 
zum 10. Nov. belagert, und im folgenden Jahre gejchah ein Gleiches vom 17. Mai bis zum 
5. Juni, und zwar unter dem General Schilder in Gegenwart von Diebitſch, dann unter dem 
General Krafjowjfi. Letzterm übergab Hadſchi-Achmet-Paſcha 30. Juni 1829 die Feftung 
durd) Capitulation. Die Werke befanden ſich früher in ſchlechtem Zuftande. Erft jeit 1849 
ward der Ort zu einer Feftung erſten Rangs erhoben und feit Beginn des rufſ.türk. Conflicts 
1853 außerordentlich verftärft. Wie 1829, fo war aud) 1854 die Belagerung 5.8 die erfte 
Operation der ruff. Hauptarmee nad ihrem Uebergange über die Donau, um durd die Er- 
oberung dieſes Plages eine fichere Bafis zu weiterm Vorgehen gegen die türk. Balkanarmee zu 
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gewinnen. (S. Drientfrieg.) Die Belagerung begann faft unter ähnlichen Berhältniffen 
rücfichtlic der Ruſſen wie 1829; allein diesmal Leiftete die 15000 Mann ftarte Befagung 
unter Muſſa⸗Paſcha einen großartigen Widerftand. Seit 14. April eröffneten die Ruſſen (aber- 
mals unter Schilder) von Kalarajdı her das Bombardement der Feſtung, ohne ihr Schaden 
zuzufüigen. Nachdem fodann die Bejegung der Donauinjeln Olbina, Tarbaneli-Rakinfki forcirt, 
begannen fie das fefte Schloß von S. aus Strandbatterien und von dem Britdenfopfe aus, wo 
die ruff. Steomflotte lag, aus ſchwerem Geſchütz zu beſchießen. Da auch dies nicht zum Ziele 
führte, entfchloffen fich die Ruſſen zu einer vegelmäßigen Belagerung, deren Arbeiten 12. Mai 
das Lüders'ſche Corps auf dem rechten Donauufer unter Schilder und dem Obercommando des 
Fürften Paskewitſch begarın. Regen und Ueberfchwennmungen, übereiltes Verfahren Schilder’s, 
tapfere Gegenwehr und heftige Ausfälle der Türken hinderten jedoch die Arbeiten und den Erfolg 
ber Angriffe. Namentlich wurden die Ruffen bei den Angriffen auf das bedeutende ort Abd⸗ul⸗ 
Medichid mehrmals mit großem Berluft zurückgeſchlagen. So in der Naht zum 29. Mai, 
desgleichen 6. und 9. Juni, wo Pasfewitfch felbft verwundet ward, ſodaß derfelbe das Ober⸗ 
commando vor S. an Gortſchakow abgab. Am 13. Juni verlor auch Schilder bei einem heftigen 
Ausfall der Türken ein Bein, infolge deffen er bald darauf ftarb. Entmuthigt und decimirt 
gaben hierauf die Ruſſen die Belagerung S.s auf und gingen auf das linfe Donauufer zurüd, 
zumal fic bereits Omer-Paſcha mit feiner Hauptmacht von Schumla, die alliirten Franzoſen 
und Engländer von Varna aus zum Entjag des Plages in Bewegung gefeßt hatten. 

Silins Italicus (Tajus), ein röm. Dichter in der legten Hälfte des 1. Jahrh., geb. 25 
n. Chr., widmete fich jchon frühzeitig dem Studium der Beredfamkeit und Poefie, namentlich 
nad) dem Mufter des Cicero und Birgil, befleidete dann unter Nero 68 n. Chr. das Confulat 
und verwaltete nachher als Proconful auf eine für ihn ſehr chrenvolle Weife die Provinz Afien. 
Später z0g er fich jedoch ganz von dem öffentlichen Gejchäften auf feine Yandgüter in Camıpa- 
nien zurüd und lebte Hier ungeftört den Wiſſenſchaften, bis er in feinem 75. Lebensjahre, 100 
n. Chr., von einem unheilbaren Körperleiden durch einen freiwilligen Tod ſich befreite. Sein 
nod) vorhandenes Epos «Punica» oder «De bello Punico secundo» in 17 Büchern hat wegen 
der großen Genauigkeit, mit welcher die Ereigniffe dargeftellt werden, mehr einen hiftor. als 
poetifhen Werth, obgleich e8 darin nicht an einzelnen erhabenen Schilderungen, 3. B. des 
Heereszugs des Hannibal über die Alpen, fehlt. Die beiten Ausgaben beforgten Drafenbord) 
(Utr. 1717), Erneſti (2 Bde., Lpz. 1791— 92), Ruperti (2 Bde., Gött. 1795— 98) und 
Weber im «Corpus poetarum Latinorum» (ranff. 1833); deutjche Ueberfegungen lieferten 
Bothe (Stuttg. 1856) und ein Ungenannter (2 Bde., Braunſchw. 1866). 

Silfen nannten die Griechen eine eigene Gattung von Spottgedichten in Herametern, die 
zuerft um 270 v. Chr. von dem Phliafier Timon, der daher aud) den Beinamen Sillograph 
erhielt, angewendet wurden, indem diefer in einem fatirifchen Lehrgedichte in drei Büchern, oft 
mit Barodirung der Verfe anderer Dichter, die Grundſätze der meiften Philoſophenſchulen ver- 
böhnte. Später bezeichnete man wol auch Spottgedichte anderer Art mit diefem Namen. Die 
noch vorhandenen Bruchftüde find von Paul (Berl. 1821) gefammelt. Bgl. Wachsmuth, «De 
Timone Phliasio» (%p3. 1859). 

Sillery, ein Dorf von 469 €. im franz. Departement Marne, an der Besle und dem 
Marne-Aisne-Kanal, 1%, M. füdöftlich von Aheims, im Canton und %, M. nordweftlic von 
Berzy gelegen, hat dem gejchägteften der weißen Champagnerweine den Namen gegeben, dev 
ſich durch feinen trodenen Geſchmack, feine Ambrafarbe, Geift, herrliche Blume und tonijche 
Kraft auszeichnet, aber zehn Jahre lang lagern muß, bis er feine Bolllommenpheit erreicht. Gut 
ift er erft, wenn er nicht mehr mouffirt. Die Weingärten von ©, felbft umfaflen nur etwa 
50 Heltaren. Die Marfchallin d’Eftrees, welche ſonſt Eigenthümerin des Landguts S. war, 
und deren Schloß nebft Park noch vorhanden ift, befaß aber auch beträchtliche Weinberge im 
Gebiet der benachbarten Gemeinden Verzy, Verzenay, Mailly und Ludes, deren Weine ſümmtlich 
in die Keller des Schlofjes von ©. gefchafft, dort gepflegt und verfauft wurden, meshalb die 
Käufer glaubten, das Gewächs füme nur aus der Flur des Dorfes S. Die vortrefflichen 
Weinpflanzungen jener Befigungen find längft in den Händen von Privatleuten, unter denen 
mehrere große Eigenthiimer noch fehr gute, ihres alten Hufs würdige weiße Weine keltern. Da 
aber die Winzer, welche ſolche Weinberge gekauft haben, mehr auf die Menge als auf die Güte 
fehen, jo erbauen diefe weit geringere, meift vothe Weine. Die beften Pflanzungen liegen auf 
bem Gebiete von Berzy und Berzenay. 

Silliman (Benjamin), amerit. Naturforſcher, der durch feine Arbeiten viel zum Fortſchritt 
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der Wifjenfchaften in ben Vereinigten Staaten beigetragen, geb. 8. Aug. 1772 zu Trumbull in 
Connecticut, war ſchon 1805 Profefjor der Chemie am Yale» College in Newhaven. Noch in 
demfelben Jahre bejuchte er Europa, um Bücher und naturwiffenfchaftliche Apparate für diefes 
Inſtitut zu erwerben, und 1806 ging er abermals nach der Alten Welt. Das Tagebuch beider 
Reifen veröffentlichte er unter dem Titel «Two passages over the Atlantic in the years 1805 
and 1806» (Newhaven 1810). 1818 begann ©. die Herausgabe de «American journal of 
science and arts» (befannter unter dem Namen «Silliman’s Journal»), in welchem die amerif. 
Gelehrten von Auszeichnung ihre Beobadjtumgen nieberlegten, und das auch in Europa ehrenvoll 
befannt wurde. Seine eigenen Auffäge über Phyſik, Chemie, Geologie und Meteorologie neh- 
men barin eine der erften Stellen ein. Bon feinen übrigen Werfen verdienen die «Remarks 
made on a short tour between Hartfort and Quebec» (Newhaven 1820) und «Elemente 
of chemistry» (2 Bde., Newhaven 1831) Erwähnung. 1851 machte er in Begleitung feines 
Sohnes zum dritten mal die Reife nad) England und dem europ. Continent, auf der er unter 
andern mit Humboldt zuſammentraf, und die er in «A visit to Europe in 1851» (2 Bbe., 
Newhaven 1853) befchrieb. S. war der erfte, welcher Borträge über wiffenfchaftliche Gegen- 
ftände für Laien hielt, eine rühmliche Sitte, die feitdem in Amerifa ganz allgemein geworden ift. 
Viele Jahre hindurd) hielt er während der Wintermonate regelmäßige Borlefungen über Chemie, 
Geologie und Metallurgie in faft allen größern Städten der Union und trug dadurch wefentlich 
zur Berallgemeinerung vwiffenfchaftlicher Bildung bei. 1853 Iegte er feine Profefjur wegen hohen 
Alters nieder, fette aber auf den Wunfch der Facultät wenigftens feine VBorlefungen über Geo» 
logie noch bis 1855 fort. Er ftarb 24. Nov. 1864. Nach ihm hat man ein von Bowen in 
Connecticut entdedtes Mineral Sillimanit genannt. Sein Sohn, Benjamin ©., geb. 4. Dec. 
1816 zu Newhaven, feit 1847 ebenfalls Profefjor der Chemie am Yale⸗College, hat ſich durch 
eine große Anzahl von phyſik.,, chem. und mineralog. Arbeiten einen geachteten Nanıen erworben. 
Sehr verbreitet find feine «First principles of chemistry» (Philad. 1847 u. öfter) und «First 
principles of physics» (Philad. 1858 u. öfter). 

Eilos (fpan.) oder Kornkeller nennt man fünftliche Gruben zum Aufbewahren des Ge— 
treides. Solche S. famen ſchon im Altertum vor und find fehr gewöhnlich im Drient, im 
nördl. Afrifa, in Italien, Spanien, dem ſüdl. Frankreich), in Ungarn und anderwärte. Sie 
werden ungefähr 14 F. tief, am vortheilhafteften auf erhöhten, der Ueberſchwemmung nicht aus— 
gejegten Plägen, in nicht feuchtem Lehm» oder Thonboden angelegt. Zumeilen wird 2—3 F. 
über dem Grunde ein Mauergewölbe aufgeführt, durch welches die Einſchüttungsröhre mündet. 
Ihre Anlegung und Unterhaltung ift wohlfeil. Sie ſchützen das Getreide gegen Mäufefraß und 
Kornwürmer und erhalten es frijch und geſund. 

Silurifhes Syſtem wurde in der Geologie von Murdifon die untere Abtheilung der 
Oraumwadengruppe genannt, weil er diefelbe zuerft in dem Gebiet des alten Königreichs der 
Silurer, im Weften Englands, als jelbftändige Formation erkannte und von den neuern, fpäter 
als devonifch bezeichneten Graumadenbildungen abjonderte. Dieje Formation gehört zu dem 
älteften deutlich erkannten ſedimentären Bildungen der feften Erdkruſte: fie wird beſonders charak⸗ 
terifirt durch Graptolithen, gewiſſe Arten von Orthoceratiten und Zrilobiten. Ueberrejte von 
Wirbelthieren fehlen in ihr beinahe gänzlich. Nachdem diefe Formation in England einmal als 
eine bejondere erfannt und 1840 von Murchiſon in feinem Wert «The Silurian system» beſchrie- 
ben worden war, hat man fie aud) in Nordamerika und Skandinavien als ſehr verbreitet wieder⸗ 
erfannt. Minder häufig tritt fie im Deutfchland auf, am beftimmteften und am ſchönſten ent⸗ 
widelt in Böhmen, weftlic) von Brag, wo diefelbe ein großes bedenförmiges Gebiet ausfüllt. 

Silva Mendez Leal (Iofe da), portug. Dichter und Schriftfteller, geb. 18. Det. 1820 
zu Liſſabon, war früh ſchon als Journaliſt thätig und wurde fpäter Oberbibliothefar an der 
Nationalbibliotgek zu Fiffabon fowie Mitglied und Secretär der königl. Afademie der Wiffen- 
fchaften. In den 9. 1851 und 1858 war er auch Cortesdeputirter. ©. ift der fruchtbarſte und 
vielfeitigfte Schriftfteller des heutigen Portugal. Er hat ſich befannt gemacht als lyriſcher, dra- 
matifcher und epifcher Dichter ſowie als Romanfchriftfteller. Außerdem trat er als Philolog, 
Kritiker, Hiftorifer und Biograph auf und that ſich durch polit. und afademifche Beredſamleit 
hervor. Auch war er außerordentlich thätig als Redacteur verfchiedener polit. Journale. Db« 
jchon ihm der Vorwurf zu großer Leichtigkeit und Flüchtigkeit in der literariſchen Production 
mitunter nicht ohne Grund gemacht worden, gilt er doch mad) dem Urtheile feiner Landsleute 
als ein Talent erften Ranges und ift als der bedeutendfte lebende bramatifche Dichter der Por- 

tugiefen anerfannt. Schon eins feiner erften Stüde: «Os dous Renegados» (Tifjabon 1839, 
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2. Aufl., Rio⸗de-JYan. 1847) erntete großen Beifall. Noch bedeutendern Erfolg errang er aber 
mit den «Homens de marmere» (Lifjab. 1854), die aud) feine Wahl zum Mitgliede der Ala- 
demie veranlaften. Seine Gedichte erfchienen gefammelt 1858 zu Lifjabon. Bon feinen hiſtor. 
Merten find die bedeutendften die Biographien des Grafen von Thomar und ded Herzogs von 
Saldanha. Später wurde er von der Regierung mit der Fortfegung von Santarem’s « Ensaio 
sobre a historia da cosmographia e da cartographia durante a edade media» beauftragt. 

Eilvanus, ein altlatinifcher Gott, der, wie der Name zeigt, urſprünglich als Schützer und 
Pfleger des Waldes, dann aber auch der Heerden, der Felder und ihrer Grenzmarken betrachtet 
und daher vorzugsweiſe von Landleuten und Hirten verehrt und gewöhnlich in Geſtalt eines 
Gärtners oder Pflanzers dargeftellt wurde. Später hat man ihn oft mit dem altitalifchen Fau- 
nus (f. d.) und mit dem griech. Pan (f. d.) vermengt. 

Silybam nannte Gärtner eine Gattung der Compofiten, Abtheilung der Cynareen, deren'einzige 
damals befannte Art Linne zur Gattung der echten Difteln, Carduus, gezogen hatte. Es ift die 
Marien, Silber-, Milch- oder Frauendiftel (S. Marianum), eine der ſchönſten Diftel- 
arten, welche in Südeuropa wild wächſt und wegen ihrer prächtigen, wie mit Firnis überzogenen 
und wie mit Milch befprigt und begofjen ausfehenden grünen, weißmarmorirten Blätter häufig 
als Decorationspflanze zur Zierde cultivirt wird. Die Gattung ©. befitt verwachſene Staub» 
füden, wodurch fie ſich von den meiften übrigen Compofiten unterfcheidet. Ihre großen, einzeln 
am Ende der Aeſte ftehenden, purpurne Röhrenbliten enthaltenden Blütenförbchen haben eine 
grüne, aus großen, fperrig herabgebogenen, in Dornen auslaufenden und ronenförmig gezähnten 
Schuppenblättern zufammengefegte Hille, die Blüten find dornig gewimpert. Wurzel und Bliiten 
diefer ſchönen Diftel waren früher officinell, indem fie fir ein Mittel gegen Waſſerſucht galten. 
Im neuefter Zeit ift in Nordafrifa und Südfpanien eine zweite Art diefer Gattung entdedt wor« 
den, welche bei uns auch im Freien aushält, S. eburneum, ausgezeichnet durch Lange elfenbein« 
weiße Dornen und dide, ebenfo gefärbte Blattrippen ſowie durch noch größere Blütenförbihen. 

Simancas (bei den Römern Septimanca), ein Städtchen (Billa) der jpan. Provinz Balla- 
dolid in Altcaftilien, 1%, M. ſüdweſtlich von Valladolid, in einer weinreichen Gegend maleriſch 
auf einer Felfenhöhe am rechten Ufer des Pifuerga gelegen, über welchen aus der Römerzeit 
eine Steinbrüde von 16 Bogen führt, ift berühmt wegen des in feinem alterthiimlichen, hochge⸗ 
thürmten Schloffe befindlichen Generalarchivs von Leon und aftilien, eins der reichften der 
Welt. Früher waren die Staatspapiere an verfchiedenen Orten der Monarchie aufbewahrt. 
Erft Kaifer Karl V. ordnete 1543 an, daß alle Sammlungen zu ©. vereinigt wurden. Der 
eigentlicde Gründer aber ift Philipp IL, der nicht nur feine eigene enorme Correfpondenz dort 
niederlegte, fondern auch durch Agenten überall im ande nad) Urkunden fuchen ließ. Die Archive 
umfaffen jet über 100000 Bündel (legajos), jedes zu etwa 100 Documenten, die in 48 
Sälen und Zimmern angehäuft find. Das ältefte Document ift ein Landbuch Peter’s des Grau- 
famen (1350— 69). Bon befonderm Intereſſe find die auf die Entdedfungsgefchichte von Amerika 
und den Proceß des Don Carlos bezüglichen Documente. Ausländern war der Zugang früher 
auf das ftrengfte verſchloſſen; erft jeit 1844 wurden franz. und beig. Forſcher im Auftrage 
ihrer Regierungen zugelaffen. Neuerdings wurden die Archive den Gelehrten mit Liberalität zur 
Dispofition geftellt; jedoch gejchieht die Benugung nur innerhalb des Schloffes in einem großen 
Leſezimmer. Der erfte, welche umfaffende und erfolgreiche Unterfuchungen dajelbft angeftellt, ift 
ein Deutjcher, Bergenroth. Die Frucht feiner im Auftrage der engl. Regierung übernommenen 
und von diefer veröffentlichten mehrjährigen Arbeiten ift «Calendar of letters, despatches and 
state papers relating to the negotiations between England and Spain, etc.» (Bd. 1, Lond. 
1862). Kriegsgefhichtlic ift S. denkwürdig durch den großen Sieg, den Ramiro II. von Leon 
8. Aug. 938 hier über die Araber unter dem Dmajjaden Abd-er-Rahıman erfocht. 

Simbirsk, ein Gouvernement im öftl. Theile des europ. Rußland, welches jeit Abtrennung 
(1850) des Gouvernements Samara nur nod 883,25 Q.⸗M. mit 1,183312 E. (1863) zählt. 
Daffelbe grenzt im Norden an Kaſan, im Often an die Wolga, die es von Samara fcheibet, im 
Süden an Saratow, im Weiten an Penja und Nifgnij-Nowgorod und enthält die acht Kretje 
Simbirsl, Sysran, Singiläi, Karfün, Ardatow, Alatyr, Buinsf und Kurniyſch. Der Boden 
diefer Provinz ift, mit Ausnahme des «Wolgaifchen Bergufers», welches füdweitlich von Sysran 
im Bjely-SMjiutfch feine größte Höhe (1085 F.) erreicht und oberhalb Sysran die Wolga zu einer 
großen Ausbiegung gegen Dften drängt, ganz eben oder feicht gewellt und von ausgezeichneter 
Fruchtbarleit. Wiefen und Weidepläge ſowie Waldungen find zahlreich, befonders an den Neben- 
flüffen der Wolga, unter denen die ſchiffbare Sura mit dem Alatyr der bedeutendfte. Man zieht 
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außer den gewöhnlichen Frucht» und Getreidearten auch Melonen, Arbuſen und ſpan. Pfeffer. 
Die Biehzucht bildet die Hauptbeihäftigung der finn. Völkerſchaften an der Wolga und Sura. 
Auch die Fiſcherei ift beträchtlich, da die Wolga Störe, Haufen und Sterlette liefert. Bon Mi- 
neralien gibt e8 nur Schwefel und Gipsftein. Pottajche wird häufig gefotten. Höhere Inbuftrie 
ift nicht vorhanden, doc wird Handel, Schiffahrt und auch einiger Schiffsbau betrieben, Die 
Hauptftadt S., Sig eines Civilgouverneurs und eines griech. Bifchofs, am hohen Ufer der 
Wolga, zwijchen diefem Fluſſe und der Swjäga, hat breite Straßen, weite Pläge, zwei Kathe— 
dralen, vierzehn andere Kirchen, zwei Klöſter, ein Seminar, mehrere Spitäler und Wohlthätig- 
feitsanftalten, ein Gymnaſium, ein abeliches Fräuleinftift, zwei Kreis» und zwei Pfarrſchulen, 
ein Kaufhaus und zählte (1863) 24837 E. In dem früder fehr bedeutenden Getreidehandel ft 
die Stadt von dem aufblühenden Samara überflügelt worden; fie unterhält jedoch noch immer 
einen fehr bedeutenden Bahrmarkt. Neben dem Handelsverfehr und der Leder⸗, Seifen- und Licht- 
fabrifation bildet der Fijchfang in der Wolga einen Hauptnahrungszweig. Der bedeutendfte Ort 
nüchſt der Hauptitadt ift Sysran, an der Wolga, mit 20814 E. und anfehnlidyen Fabriken, 
Schiffahrts- und Handelsbetrieb. Die Kreisftadt Alatyr, an der Sura und der Alatyrmündung 
gelegen, hat 9563 E., vierzehn Kirchen und einen anjehnlichen Flußhafen. In ihrem Kreife 
gibt e8 viele Tuchfabrifen und Teppichwirkereien. 

Simeon ift der Name eines ifrael. Stammes im Südweſten des Landes, der jedoch früh. 
zeitig aus der Gefchichte verſchwindet und fchon im Deuteronomium (f. d.) nicht mehr erwähnt 
wird. Die biblifche Ueberlieferung gibt ihm den gleichnamigen Sohn Jalkob's und der Lea zum 
Ahnherrn, den fie mit feinem Bruder Levi zum Urheber eines unter den Sichemiten angerichteten 
Blutbades macht und an dem Anfchlage feiner Brüder gegen das Leben des Joſeph ſich be- 
theiligen läßt. Die fpätere Tradition macht ihn felbft zum Urheber des Mordanfchlags und 
fügt hinzu, daß er den Todtſchlag, dem feine Brüder ſich widerſetzt hätten, fogar habe erzwingen 
wollen, worauf ihm die Hand verdorrt, jedoch am fiebenten Tage wieberhergeftellt worden ſei. 
Nach der mofaifchen Erzählung zog er mit nad) Aegypten, wurde aber von Joſeph als Bürge 
jurüdbehalten. Er ftarb zu Hebron, 120 9. alt. 

Eimferopol (tatar. Akmetjchet, türk. Almedſchid, d. h. weiße Mojchee), die jegige Haupt- 
ftadt des rufj. Gouvernements Taurien, liegt im ſüdl. Theil der Krim, 10,14 M. nordöftlich von 
Sewaftopol und 4,3 M. von der frühern Hauptftadt Baltjchijarai, an dem Fluſſe Salgir und den 
nordiveitl. Borbergen des taurijchen Hochlandes und gewährt, von reizenden Villen, Obfthainen 
und pradhtvollen Gärten umgeben, von den Anhöhen aus betrachtet, einen überaus malerischen 
Anblid. Befonders ſchön ift der neuere Theil der Stadt, der in den legten Jahrzehnten viele 
ftattliche Krongebäude erhalten hat; dagegen ift die ſog. Tatarenſtadt, weldye den großen Bazar 
enthält, eng, winfelig und umrein. ©. zählt 17061 €. (1863), ift der Sig eines Gouverneurs, 
eined Mufti, einer Medicinalverwaltung, eines Domänenhofs, eines Meßcomptoir und zweier 
Euratel-Gefängnigcomites, hat eine prächtige, in venet. Gejchmad erbaute Kathedrale, fünf andere 
griech.ruſſ. Kirchen, eine luth. Kirche, ein armen. Bethaus, vier Mojcheen und eine Synagoge, 
ein Gymnaſium mit einer Abtheilung zur Bildung tatar. Lehrer, eine ruf. Kreisſchule und 
mehrere tatar. Schulen, eine Wohlthätigfeitsanftalt und verjchiedene Fabriken. Die Stadt ift 
der Stapelplag aller Producte und Waaren der Krim. Der Handel wird befonders durch zivei 
Wochen- und vier Jahrmärkte gehoben, und man findet hier ſtets ein buntes Bölfergewühl von 
Ruſſen, Tataren, Armeniern, Griechen, Deutſchen, Juden und Zigeunern. Es gehen von hier 
jährlich Taufende von Fuhren mit Aepfeln, Birnen, Pflaumen, Walnüffen, krimſchen Niüffen 
(fundaki) und Wein über Perelop nad) Cherfon, Charkow u. ſ. w. bis nad) Moslau. 

Simla, eine der berühmteſten Gejundheitsftationen oder Sanitarien in Britifc) - Oftindien, 
4%, M. im Nordweiten von Subathu, 40 M. im Norden von Delhi, 238 M. im Nordweiten 
von Kalkutta, zwifchen dem Setledjch und der Dſchamna in den Voralpen des Himalaja, nad) 
Sclagintweit 6713, nad Thornton 7378 par. F. über dem Meere gelegen, feit 1815 dem 
brit. Gebiete einverleibt und jegt zum Vicegouvernement Pendſchab gehörig, befteht aus etwa 
500 europ. Häufern, welche auf einem ſchmalen, im Often mit dem 400 3. höhern Dichato- 
berge (Jäko Peak) endigenden Berggrat und dejjen Ausläufern zerftreut liegen, und hat im 
Winter etwa 2000, in der heißen Jahreszeit aber, da hier die Generalgouverneure (zuerjt 1827 
Lord Amherſt) ihre Sommerfrifche errichteten, über 20000 E. Es befindet ſich hier eine engl. 
Kirche und jeit 1841 ein magnetifch-meteoxolog. Obfervatorium. Die mittlere Jahrestemperatur 
überfteigt nicht 13° R.; der Sommer hat felten 26°. Der Winter zeigt ſich jedoch zumeilen 
ftreng, ſodaß im Febr. ſchon 6—8 F. hoher Schnee gelegen hat, der erft im Mai ganz weg- 
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gefchmolzen ift. Die im tropifchen Klima erkrankten inbobrit. Militärs und Beamten genejen 
hier bald. Die Ausficht nad; Norden bis zu den höchſten Schneeketten des Himalaja, nad 
Süden in das Tiefland ift großartig. 

Eimmen, Thal und Fluß im füdweftl. Theile des Berner Oberlandes, öftlich vom Saanen- 
thal, vom Grenzgebirge gegen den Canton Wallis bis zum Thunerſee ſich hinziehend. Die Große 
©. entfpringt aus dem KRäzliberggletfcher und aus einem Heinen Alpenfee nächſt dem in das 
Wallis führenden gefährlichen und bejchwerlichen Rawylpaſſe und bildet in ihren obern Theilen 
einige fehenswerthe Wafjerfälle. Sie nimmt bei dem Dorfe Zweifimmen die Kleine S. auf und 
vereinigt ſich vor ihrem Einfluffe in den Thunerfee mit der Kander. Das Simmenthal ift bei 
ſehr geringer Breite 13 St. lang und reich an Bildern der Kleinromantik, wird aber wenig von 
Zouriften befucht. Es Hat fette, fruchtbare Alpen, und die Einwohner liegen deshalb ansfchlieklich 
der Sennerei ob. Ihr Vieh (eine eigene Kaffe) gilt als das ſchönſte im Canton Bern, und ihre 
Kühe werden denen des Saanenthales gleichgejchägt. Ziemliche Wohlhabenheit gibt ſich durch die 
foloffalen, in behäbigem Stile erbauten Häufer zu erkennen. Das Thal bildet die Amtsbezirke 
Dber- und Niederfimmenthal, die 1860 je 7326 und 10211 E. zählten. Beide haben 
mehrere ftattliche Dörfer. Der Hauptort von Oberfimmenthal ift Zweiſimmen mit 2028 E., 
einem Arbeits- und Waifenerziehungshaufe und dem !/, St. entfernten Amtsſitz Blankenburg, 
einem reftaurirten Schloffe der vormaligen Edeln von Blankenburg. Etwa 2/, St. weiter liegt 
das Dorf Lenk oder An der Lenk mit 2269 E. und dabei das Bad Hohenliebe mit jchwefel- 
waſſerſtoffhaltiger Duelle. In Niederfinnmenthal ift der Hauptort Wimmis mit 1278 E. und 
einem Schlofje. Unweit Därftetten liegt das Buntjchi- oder Weißenburger Bad in einer 
äußerft engen Thalſchlucht. Das Waſſer der falinifchen Gipstherme von 19° R. hat in feinen 
feften Beftandtheilen viel Aehnlichkeit mit dem Waſſer von Leuk. 

Simmer (Simri, Simra, Sömmer, Siümmer), ein Getreidemaß in Würtemberg (zu 
22,153 Liter), Rheinbaiern (12%, Liter), Heffen-Darmftadt (32 Liter), Sachſen-Koburg (für 
Weizen, Noggen und Hülfenfrüchte 88,946, für Gerſte, Hafer und Dinfel 110,449 Liter), Frank⸗ 
furt a. M. (28,683 Liter) und Hanau (30,53 Liter), früher auch in einigen altbair., bad. und 
— Orten ſowie in Naſſau. 

immern, Kreisſtadt im rheinpreuß. Regierungsbezirk Koblenz, auf der ſüdl. Abdachung 
des Hundsrück, 1048 rheinländ. F. über dem Meer, an der in die Nahe fließenden Simmer 
oder Simmerbach gelegen, hat eine Pfarrkirche mit ausgezeichneten Denkmälern des pfalzgräfl. 
Hauſes ©. und zählt 2591 E. (1864), die Meſſerfabrikation, Flachsbau, Lohgerberei und Aus- 
beutung eines Eijenlagers betreiben. Der Drt ift die alte Hauptftadt des ehemaligen Fürſten- 
thums S., das, 1410 von einer pfälzifch-zweibrüdifchen Linie gegründet, fpäter mit der Kur« 
pfalz vereinigt wurde (ſ. Pfalz), 1801 an Frankreich und 1815 an Preußen fiel und auf die 
Kreiſe S. und Kreuznach vertheilt wurde. Am 3. Jan. 1814 wurden bei ©. die Franzofen von 
den Preußen in einem Gefecht zurüdgetrieben. Der Kreis S., aus Theilen des Fürſtenthums 
S. und der Hintergraffchaft Sponheim zufammengefegt, zählte auf 10,377 Q.-M. 37549 E., 
darunter etwa 22000 Evangelifche, 15000 Katholifen und gegen 600 Juden. Sponheimiſch 
waren die Stadt Kirchberg mit 1471 und der Flecken Kaftellaue mit 1300 €. 

Simms (Wiliam Gilmore), amerit. Dichter, geb. 1806 zu Charlefton in Südcarolina, 
zeigte früh Anlage und Neigung zur Dichtung und gab ſchon im 18. 9. einen Band Gedichte 
heraus, dem er bald mehrere folgen ließ. 1828 wurde er zwar Advocat, wendete fich aber bald 
der Tageöprefle zu und büßte dabei fein Vermögen ein. Er zog 1832 nach dem Norden, wo er 
im folgenden Yahre zu Neuyork fein vorzüglichftes Gedicht «Atalantis» herausgab. Eine ziem- 
liche Anzahl Romane folgten, wie «Martin Faber» (1833) «Guy Rivers» (1834) «The Ye- 
massee», «The partisan», «Carl Werner» und «The damsel of Darien», welche namentlich 
in den ſüdl. Staaten, deren Sitten fie ſchildern, großen Beifall fanden und theilweife auch 
verdienen. 1839 erjchienen feine «Southern passages and pictures» und bald darauf ein 
epifches Gedicht «Florida». Auch gab er eine Gefchichte von Südcarolina heraus. Später 
lehrte ex nad feiner Vaterſtadt zurüd, wo er nod) den Roman «Marie de Berniöres», das Ge- 
dicht «The city of the silent» (Charlefton 1851) und anderes fchrieb und auch vielfach für lite- 
rarijche Zeitfchriften, wie die «Southern review» und die neuyorfer «Literary world», thätig 
war. Reiche Einbildungskraft, ſchöner Versbau und gutgewählte Bilder zeichnen feine Ge— 
dichte aus, die aber bisweilen an Dunkelheit leiden. Unter feinen vielen Schriften find noch 
ju erwähnen: «The sword and the distaff» (Philad. 1853), «South- Carolina in the revo- 
lution», Biographien der Generale Marion, Greene u. a., «Egeria, or thoughts and counsel 
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for the wayside». Ferner gab er unter dem Xitel «A supplement to Shakespeare» fieben 
dem Shakſpeare fäljchlifch zugefchriebene Dramen heraus. Im Bürgerfriege war er ald Süd— 
caroliner Seceffionift und ſchrieb auch einige Poefien feceffioniftifchen Inhalte. 

Simolin, ein in Kurland und Preußen anfäjfiges freigerrliches Gefchlecht, welches in ge— 
rader Linie von dem berühmten ungar. Haufe der Bathory (f. d.) abftammt. Graf Georg 
Bathory, der Bruder jenes Ladislaus Bathory, der die fitrftl.-fönigl. Linie der Bathory von 
Somlyo ftiftete, wurde durch feinen Enkel Michael (geft. nad) 1470), den Gemahl der Sophia 
don Simony, der Erbtochter eines kumaniſchen Gefchlechts, der Stammvater eines andern Zivei- 
ges des Haufes Bathory, der ſich Bathory von Simony oder, latinifirt, Simolinus nannte, 
und von welchen die Grafen Bathory-Simolin in Kurland und Preußen als directe Nachkom— 
men in der Schwertlinie zu betrachten find. Als Ahnherr diefer lettern ift Andreas Karl 
Bathory von ©. (geb. 1596), vermählt mit Anna Maria von Szirmay, zu nennen, der 
durch die Wechſelgeſchicke des Dreißigjährigen Kriegs nad) Schweden verfegt, in feiner Dejcen- 
denz dem jonft erlofchenen Haufe der Bathor neuen Glanz verlieh. Sein Urentel, Johann 
Matthias (geb. 1690), der ſich dem geiftlichen Stande widmete und von Abo nad) Reval 
überfiedelte, wo er 1740 als ſchwed. Propſt verftarb, hatte aus feiner Ehe mit Katharine von 
Rothlirch zwei Söhne. — Der ältere diefer Brüder, Karl Guftav Alerander, Freiherr 
bon S., geb. 10. Mai 1715 zu Abo, begann früh mit feinem jüngern Bruder unter der Leitung 
des Reichslanzlers Oſtermam feine öffentliche Laufbahn. Als Beitufcher an das Ruder fan, 
ward er zu verfchiedenen bedeutenden Miffionen verwendet. Als Minifterrefident der Kaiferin 
Elifabeth 1756 nad) Kurland gefandt, vertrat er in Mitau mit Energie die Intereffen Rußlands 
bis an fein Lebensende. Seinem langjährigen Wirken war es allein zuzufchreiben, wenn die 
furländ. Stände fpäter der Kaiferin Katharina als Pandesherrin huldigten. Karl Guſtav ftarb 
27. Aug. 1777 auf einer Badereife zu Spaa. Er war nebft feinem Bruder 1754 vom Kaijer 
Franz im die deutjche Reichsritterfchaft aufgenommen und 10. Mai 1775 vom Könige Sta- 
nislaus Auguft von Polen für alle feine ehelichen Nachlommen in den Freiherrenftand erhoben 
worden. Aus der Ehe Karl Guftav’s mit Anna Dorothea von Korff entiproffen drei Söhne: 
Karl Nikolaus (geb. 1756, geft. 1796), Guftav Johann (geb. 1759, geft. 1798) und Alerander 
Chriſtoph (geb. 1766, geft. 1832). Zu den Kindern des erftern zählt Alerius, Freiherr 
bon ©.,'geb. 1. April 1788, geft. als preuß. General a. D. zu Düffeldorf 5. Juli 1866 mit 
Hinterfaffung einer einzigen Tochter Elife, vermählte Freifrau von Barft. Bon dem älteften 
Bruder des Generals erblühten mehrere Söhne, die fi) im ruff. Militär- wie Civildienfte be- 
merfbar gemacht. Der zweite Sohn Guſtav Johann's war der Stifter des Majorats Perbohnen 
in Kurland, deſſen Familie nod) gegenwärtig in zahlreicher Nachkommenſchaft fortbliiht. Der 
dritte Sohn des ruff. Minifters: Alerander Chriſtoph, der fich bei der Gefandtichaft jeines 
Oheims, des rufj. Botſchafters amı Hofe von Berfailles, mit dieſem zugleich um die Errettung 
der unglücklichen Fönigl. Familie einen rühmlichen Namen erwarb, erbte die Groß-Dielden’schen 
Güter in den baltifchen Yanden und hinterlich von feiner Gemahlin, Charlotte von Dften- 
Saden, nur einen Sohn, den Freiherrn Alerander Heinrid von ©., geb. 17.(29.) Juni 
1800. Derjelbe ift fönigl. preuß. Kammerherr und hat fid) als Igrifcher Dichter fowie als 
Schriftjteller im Fade der Genealogie, Heraldif und Alterthumskunde hervorgethan. Durch 
Berheirathung mit Yuife, der Erbtocdhter der Herren von und zu Wettbergen, weldjer die Herr- 
{haft Groß- Altdorf in Kurland zufiel, vererbte ſich diefer Grundbefig auf feinen einzig noch 
lebenden Sohn Alerander Georg (geb. 1836) in der Art, daß derfelbe nad) dem Tode der 
Mutter berechtigt wurde, mit den genannten Gütern auch den Namen und das Wappen des 
erlojchenen Haufes Wettbergen anzunehmen. — Der jüngere, Bruder Karl Guftav’s, der 
Freiherr Johann Matthias von ©., geb. 17. Juli 1720 zu Abo, war 1776 als Öejandter 
der Kaiferin Katharina zur Reichsverfammlung nad) Regensburg gekommen und begleitete fpäter 
als diplomatifcher Rathgeber den Grafen Romanzow in den türf. Feldzug. Nachdem er dort 
30. Mai 1771 den Waffenftillftand von Giurgewo gefchloffen, war er 1773 als Gefandter in 
Kopenhagen und einige Jahre fpäter in Stodholm thätig, wo aber König Guftav II. ihn bei 
dem damaligen Parteienfampfe, für gefährlich hielt und feine Abberufung beantragte. Hierauf 
ging er 1780 als Botjchafter nad; England, wo er wegen der bewaffneten Seeneutralität Ruß- 
lands im die fchwierigjte Stellung gerieth. Als Gefandter in Paris, feit 1787, fand er beim 
Ausbruche der Revolution Gelegenheit, feine Talente an den Tag zu legen. Er war es, der der 
Königin Marie Antoinette 5. Juni 1791 unter dem Namen einer Frau von Korff einen Paß 
ausftellte und hierzu die Unterfchrift des damaligen Minifters der auswärtigen Angelegenheiten, 
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des Grafen Montmorin, erzivang. . Nachdem er Frankreich verlaffen hatte, lebte er mehrere 
Jahre, von Gefchäften zurüdgezogen, in Frankfurt a. M., bis ihn feine Ernennung zum Präft- 
denten des Reichejuftizcollegiums nad) Rußland zurüdrief. Auf der Reife dahin ftarb er unver- 
mählt zu Wien 19. Sept. 1799 mit Hinterlafjung eines zwar durch die ſchweren Opfer, welche er 
den Bourbonen gebracht, fehr gefchmälerten, aber immer noch beträchtlichen Bermögens, welches 
er den Kindern feines Bruders vermachte. Durd) ein 12. Det. 1852 ergangenes Rechtegutachten 
der Juriftenfacultät zu Leipzig ward den Freiherren von ©. das Recht auf Namen und Titel von 
Grafen Bathory zugefprochen und durch Beſchluß des petersburger Senats vom 20. Aug. 1867 
wurden fie auch als directe Nachkommen in der Schwertlinie von Michael Bathor (vermählt 1432 
mit Sophie von Simony) anerfannt. Vgl. Stramberg, «Das Haus Bathory in feinen Ber- 
zweigungen bi8 auf den heutigen Tag» (Berl. 1853) und Alerander Freiherr von S., «Stamm- 
tafeln des edeln Gefchledts der Bathory von S.» (Berl. 1855), beide als Manufcript gedrudt. 

Simon, einer der Brüder Jeſu, Sohn des Joſeph und der Maria, wird fälſchlich mit S., 
Sohn des Klopas, ibdentificirt, welcher nad} der Tradition der Nachfolger des Jakobus auf dem 
Biſchofsſtuhle zu Jeruſalem geweſen fein fol und ebenfalls als ein Verwandter Jeſu bezeichnet 
wird. Der Verſuch, ihm zu einem Better Jeſu zu machen, beruht auf Misverftändnig und dogma- 
tifchem Interefje. Der Biſchof S. wurde unter Trajan ans Kreuz gefchlagen und ſoll 120 3. 
alt geworden jein. Ueber die Zeit feiner Kreuzigung ſchwankt die Kritik; die einen fegen fie ind 
3.116 n. Chr. bie andern bald nad) 103 n. Chr. In der röm. Kirche ift ihm der 18. Febr., in 
der griechischen der 27. April geweiht. — ©. der Kananiter, d. 5. wol aus Kana gebirtig, 
wird in fänmtlichen Apoftelverzeichniffen als einer der Zwölf aufgeführt. Lukas nennt ihn «den 
Eiferer», wie e8 fcheint nach einer falfchen Auslegung feines hebr. Beinamens. Näheres über 
ihn weiß man nicht. Er fol der klirchlichen Sage nad) in Aegypten und Perfien das Chriften- 
thum gepredigt, Biſchof von Jeruſalem gewefen, auch in Britannien gelehrt und unter Trajan 
den Märtyrertod geftorben fein. — Simon Petrus, ſ. Petrus. 

Simon (Iules), eigentlich Suiffe (Jules Frangois Simon), franz. Philofoph, geb. 
31. Dec. 1814 zu Vorient (im Morbihan), widmete fi), nad) Beendigung feiner Schulftudien, 
dem öffentlichen Lehrfache und trat 1832 in die Normaljchule zu Paris, wo Goufin feinen 
tüchtigften Schüler an ihm hatte, und ihm 1837 den Vortrag über die Gefchichte der Philo- 
fophie übertrug. 1839 wurde er Couſin's Stellvertreter an der Sorbonne, und diejes Lehramt 
verfah er 12. 3. Hindurd) mit vielem Erfolg. Nach der Februarrevolution 1848 im Departe 
ment der Götes-du-Nord zum Abgeordneten gewählt, ſchloß er fich der gemäßigten republifant« 
ſchen Partei der Eonftituirenden Berfammlung an. Seine VBorlefungen an der Sorbonne wurden 
1851 durd) einen jpeciellen Beſchluß der Staatsbehörde eingeftellt, und bald nachher brachte 
ihn die Berweigerung des Huldigungseides vollends um feine Profeffur. Aus dem öffentlichen 
Unterricht in Frankreich entfernt, wurde er mehreremal (1855 und 1856) nad) Belgien be— 
rufen, um dafelbft in den vornchmften Städten, in Gent, Lüttich), Antwerpen, Borträge über 
Philoſophie zu halten, die überall lebhaften Anklang fanden. 1863 ward er von der Afademie der 
Wiſſenſchaften als Mitglied aufgenommen, außerdem vom Loire-Departement ald Oppofitions- 
candidat in den Geſetzgebenden Körper abgeordnet, two er einer der tiichtigften Redner der liberalen 
Minorität war und jogar von der ultraconfervativen Majorität gern gehört wurde. In feinem 
außerparlamentarifchen Leben ließ er fich befonders die Verbreitung des Volksunterrichts und 
die Verbeſſerung der Lage der Arbeiterinnen angelegen fein und wirkte dafiir aud) mit Erfolg. 
Einige von feinen verfchiedenen Schriften bezeugen gründliche Specialftudien; alle aber find be— 
merlenswerth durch da8 Talent der Darftellung, die Selbitjtändigkeit und Tüchtigkeit der Auf- 
faffung. Insbeſondere find hervorzuheben: «Histoire de l’&cole d’Alexandrie» (2 Bde., Bar. 
1844—45); «Le devoir» (Par. 1854, 6. Aufl. 1859); «La religion naturelle» (Bar. 1856, 
5. Aufl. 1859); «La liberte de conscience» (Par. 1859 u. öfter); «La libertes (2. Aufl., 
2 Bde., Par. 1859), ein intereffantes Werk, in welchem die Philojophie auf Politif und Staats» 
wirthichaft ihre Anwendung findet. Außerdem find noch zu erwähnen: «L’ouvriere» (1863) und 
«L’ecole» (1864), ein Manifeft für den unentgeltlihen und obligatorifchen Primarunterridt. 

Simon (Richard), einer der gelehrteften und freimüthigften Theologen feiner Zeit, geb. zu 
Dieppe 13. Mai 1638, machte dafelbft feine Studien, trat auf Anrathen des Pater Fournier 
in die Congregation der Väter des Oratoriums, verließ diefe aber wieder und ftudirte in Paris. 
Er ging 1679 nad) Bolleville als Priefter, wo er bis 1682 blieb, lebte dann abwechſelnd im 
Dieppe und Paris umd ftarb 11. April 1712 zu Dieppe. Mit tiefer Gelehrſamkeit und Füh« 
nem Geifte befämpfte er ale Kritiker die Autorität der firhliden Tradition über den Urfprung, 
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die Integrität und die Auslegung der Heiligen Schrift, bahnte in diefer Beziehung für die Pro- 
teftanten den Weg der freien Forſchung an, zog ſich aber auch dadurch heftige Angriffe zu. 
Aus Furt dor den Yefuiten verbrannte er noch zulegt feine Handſchriften. S.’8 wichtigſte 
kritiſche Schriften über die Bibel, vornehmlich über das Neue Teftament, wurden von Cramer 
überfett (3 Bde., Halle 1776 — 80). 

Simonianer ift der Name einer gnoftifhen Partei des 2. Jahrh., welche auf Simon 
Magus, einen ſchon in der Apoſtelgeſchichte erwähnten famaritanifchen Zauberer, zurückgeführt 
wird. Nach Yuftin dem Märtyrer, welcher den Magier indefjen mit dem fyr. Sonnengotte 
verwechfelt, wäre er aus dem Flecken Gitton in Samaria gebürtig gewejen, und von den meiften 
Samaritanern als höchſte Gottheit zugleich mit feiner Genoffin, der Buhlerin Helena (d. h. der 
Mondgöttin), verehrt worden. Geſchichtlich fteht aber nicht einmal die Perfünlichkeit jenes Simon 
ſicher. In der judenchriſtl. Sage, wie fie namentlich in den clementinifchen Recognitionen und 
Homilien erfcheint, ift unter der Masle deffelben kein Geringerer als der Apoftel Baulus ver» 
borgen, der dem echten Simon, dem Apoftel Petrus, überall als Widerſacher gegenübertritt, von 
diefem aber immer aufs neue in Disputationen befiegt, über Yand und Meer verfolgt und jchlieh- 
lich in Rom, wo der Magier gen Himmel zu fahren verfucht, als Betrüger entlarvt und ſchmäh— 
lich geſtürzt wird. Auch die Erzählung der Apoftelgefhichte von dem Verſuche des Magiers, 
die Gabe der Geiftesmittheilung, d.h. das Apoftolat, von Petrus und Johannes durch Geld zu 
erfaufen, fcheint urfpriinglich auf einer gehäffigen judenchriftl. Auslegung der von Panlus ge- 
fammelten Geldfpende für die Gemeinde zu Jeruſalem zu beruhen, obwol der paulinifche Ber: 
faffer der Apoftelgefchichte felbft diefe Deutung abgefchnitten und der Magier forgfältig von dem 
Apoftel Paulus unterfchieden wird. Bei den Kirchenvätern erjcheint Simon als der Erzfeger 
und Stammpvater aller gnoftifchen Sekten. So unhiſtoriſch diefe Auffaffung ift, fo hat es doch 
wirklich eine gnoftifche Sefte der ©. gegeben, welche den Simon für eine Offenbarung des höch— 
ften Gottes betrachteten. Im übrigen haben die fimonianifchen Meinungen viele Aehnlichteit 
“mit denen der Ophiten (f. d.). Unter beiden Parteien war gegen Ende des 2. Jahrh. eine an- 

geblich von Simon felbft herrührende Schrift: «Die große Verkündigung», verbreitet, welche eine 
unter ftoifchen Einflüffen vollzogene Fortbildung älterer gnoſtiſcher Lehren darftellt. 
Simonides ift der Name zweier berühmter griech. Dichter. Der ältere, vom der Inſel 
Amorgos (nad) andern von Samos), um 660 v. Chr. blühend, verfaßte iambifche Gedichte in 
wenigftens zwei Büchern, von denen uns mehrere Fragmente erhalten find, darunter ein ziemlich 
umfangreiches, welches eine fpöttifche Schilderung der Weiber nad) verfchiedenen Klaſſen, deren 
charakteriftifche Eigenthümlichkeiten von verfchiedenen Thieren hergeleitet werden, enthält. Sie 
find am beften bearbeitet von Welder (Bonn 1835) in Schneidewin's «Delectus poesis Grae- 
corum» (Sect. 2, Gött. 1839) und in Bergl's «Poetae Iyrici graeci» (3. Aufl., Bd. 2, Lpz. 
1866). — Bedeutender nod) ift S., der Sohn des Leoprepes, aus Yulis auf der Infel Keos, 
der mit Pindar (f. d.) die höchfte Blüte der Igrifchen Dichtung der Griechen vertritt. Geb. 557 
dv. Ehr., trat er zuerft in Karthäa, einer Stadt feiner Heimatsinfel, als Dichter von Chorgefängen 
bei Feſten des Apollon auf, ging dann nad) Athen an den Hof der Pififtratiden und nad) Ber- 
treibung derfelben nad, Thefjalien an den Hof der Skopaden, der Dynaften von Krannon. 
Dom Beginn der Perferfriege an war er wieder im eigentlichen Hellas und hielt ſich wol meift 
in Athen, wo er mit Themiftofles, und in Sparta, wo er mit Paufanias in Berbindung ftand, 
auf. Sein Ruhm als Dichter war ſchon damals jo groß, dag ihm eine Anzahl grieh. Staaten 
Aufträge gaben, die bedeutendften Ereigniffe der Perferkriege theils durch größere Dichtungen, 
theils durch Epigramme fiir die Gräber ihrer in dem verſchiedenen Schlachten gefallenen Bürger 
zu verherrlichen, fodaß er gewifjermaßen als officieller Dichter der gegen Perfien verbündeten 
Hellenen in jener Zeit betrachtet werden fann. 477 v. Chr. folgte der bereits 80jährige Dichter 
einer Einladung des Hieron nad) Syrakus und lebte dort zugleich mit feinem Neffen Bacchy— 
lides und mit Bindar in hohem Anſehen bis zu feinem im 3. 468 v. Chr. erfolgten Tode. Wenn 
©. auch in Hinficht der natürlichen Begabung und des hohen dichterifchen Schwungs hinter fei- 
nem Zeit- und Kunftgenofjen Pindar zurüdftand, fo übertraf er diefen doch in * auf ver⸗ 
ftändige Klarheit und maßvolle Feinheit des Ausdruds. Er hat ſich faſt in allen Gattungen 
der Lyrik, außerdem auch in der elegiſchen und epigrammatiſchen Dichtung mit Erfolg verſucht; 
ben meiften Beifall aber erntete er bei der Mit- und Nachwelt für feine Threnoi, Trauergefänge 
voll wehmüthiger Klage, und feine Epigramme. Die leider nur trümmerhaften Reſte feiner 
Dichtungen find am beften behandelt von Schneidewin (Braunfhw. 1835, und im «Delectus 
poesis Graecorum», Gött. 1839) und von Bergk in den «Poetae Iyrici Graeci» (2. Aufl, 
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Lpz. 1853). Bgl. Richter, «S. der Aeltere von Keos⸗ (Schleuf. 1836). — Ein jüngerer ©. 
von Keos, ein Enkel des Iyrifchen Dichters, jchrieb ein genealog. Werk in drei Büchern und eine 
Schrift «Ueber Erfindungen». 
Simönie heißt im Kirchenrechte die Erwerbung geiftlicher Aemter und Pfründen durch 
Kauf und Bezahlung oder durch Beftehung und andere Schleichwege, desgleichen der Mis— 
brauch) des Berleihungs= und Ernennungsrehts. Sie ift in den Kirchengefegen aller Religions- 
parteien verpönt, doch nirgends fchlimmer al8 in Kom gebt worden. Der Name riihrt von 
Simon Magus (f. Simonianer) her, der, wie die «Apoftelgefchichte» erzählt, die Mittheilung 
des Heiligen Geiftes durch Auflegung der Hände von den Apofteln für Geld zu erlangen fuchte. 

Simpliciffimus Heißt der Held eines berühmten Romans aus dem 17. Jahrh., der neuer 
dings Grimmelshauſen (f. d.) zugefchrieben worden ift. 

Simplicius, ein peripatetifcher Philoſoph des 6. Jahrh. n. Chr., jchrieb zum Theil wohl⸗ 
gedachte und Iehrreiche Commentare über des Ariftoteles Schriften «Bon der Seelen, «Bon 
dem Himmel», «Die Phyfit» und «Die Kategorien» und einen Commentar über Epiktet’s 
«Enchiridion». Jene findet man zum Theil in den ältern Ausgaben des Ariftoteles, diejen in 
den Ausgaben des Epiftet. 

Simplon, ital. Sempione, ein 10800 F. hoher Berg in dem ſchweiz. Canton Wallis, am 
norbdöftl. Abjchluffe der Penninifchen Alpen, weldye Savoyen und Piemont von Wallis jcheiden. 
Durch eine am Weftfuße des Berges in 6174 F. Höhe kiegende Senkung zieht ſich eine 14 St. 
lange herrliche Kunftftraße, die Simplonftraße, über Galerien, Felfendurdygänge und 264 
Brüden aus dem Rhönethal ins Tofathal. Sie beginnt in 2250 %. Höhe bei Brieg und führt nad) 
dem 1840 auf der höchſten Paßſtelle erbauten Hospiz, welches jährlich 12000 Reiſende beherbergt. 
Am ſüdl. Abhange fchneidet fie bei dem Dorfe Sempione (Simpeln) mehrere Gletſcher und ge= 
langt über den Wafferfall der Daveria nad) Domo d'Oſſola. Napoleon ließ in den J. 1802—6 
diefe Straße auf Koften der franz. und mailändifchen Regierung mit einem Aufwande von 
18 Mill. Frs. erbauen. 109 vd. Chr. fam es am ©. zum Kampfe zwifchen den Cimbern und 
Römern. 1799 hatten hier die Defterreicher ein Gefecht mit dem Franzofen zu beftehen, und 
1814 drang ein ital. Corps über den ©., den die Defterreicher nur ſchwach befetst hatten, wurde 
aber vom wallifer Landvolke überfallen und zerftreut. ALS die Republif Wallis 1810 mit dem 
Kaiferreiche vereinigt wurde, erhielt da8 Land den Namen des Depart. Simplon. 

Simrod (Karl), deuticher Dichter und Germanift, befonders bekannt als ausgezeichneter 
Ueberjeger älterer deutfcher Dichtungen, geb. 28. Aug. 1802 in Bonn, wo fein Bater, Nikolaus 
©., eine angefehene Mufitalienhandlung begründet hatte, erhielt feine Schulbildung in dem da- 
mals franz. Lyceum dajelbft und widmete fic dann feit 1818 auf der neuerrichteten Univerfität 
zu Bonn rechtswiſſenſchaftlichen Studien, die er 1822 in Berlin fortfette. 1823 trat er als 
Auscultator in den preuß. Staatsdienft und wurde 1826 Referendar. Seine Mußeftunden be= 
nußte er zum Studium der ältern deutfchen Literatur ſowie zu eigenen poetischen Arbeiten. Ein 
Gedicht, zu dem ihn die erften noch unvolllommenen Nachrichten von der franz. Yulirevolution 
hinriffen, führte feine Ausjchliegung vom preuß. Staatsdienft herbei. ©. Iebte feitdem unab- 
hängig feinen literarifchen Neigungen zu Bonn, wo er fid) jpäter an der Univerfität habilitirte 
und 1850 aud) die ord. Profeffur der altdeutfchen Literatur erhielt. Er veröffentlichte eine 
lange Reihe von Werken, in denen er nicht nur feine dichterifche Befähigung, namentlich fitr dte 
epifche Gattung, fondern auch eingehende und ausgebreitete Kenntniß der ältern deutfchen Liter 
ratur fowie der des abendländ. Mittelalters überhaupt befundete. Wie kein anderer lebte er ſich 
dichterifch in das deutfche Nationalepos ein umd fette daſſelbe theils in die heutige Sprache um, 
theils Lieferte er felbftändige Nachdichtungen. Seinen literarifchen Ruf begründete er mit ber 
meifterhaften Hebertragung des «a Nibelungenlied » (Berl. 1827; 17. Aufl., Stuttg. 1867). 
Bortrefjlich ift auch die Ueberfegung und Erläuterung Walther's von der Vogelweide (2 Bde., 
Berl. 1833; 2. Aufl., Lpz. 1853), die er mit Wadernagel gemeinfchaftlich bearbeitete. Außer der 
Uebertragung der von Lachmann für echt erflärten «Zwanzig Lieder von den Nibelungen» (Berl. 
1840) find noch hervorzuheben die neuhochdeutjchen Ueberfegungen des «Armen Heinrich» (Berl. 
1830) des Hartmann von Aue, des «Parzival» und «Titurel» (Stuttg. 1842; 3. Aufl. 1857) 
von Wolfram von Eſchenbach, des «Triftan» (Lpz. 1852) von Gottfried von Strasburg, des 
«BWartburgkrieg», der «Dlinnelieder» u. ſ. mw. Diefen Dichtungen der mittelhochdeutſchen Zeit 
reiten fid) die gelungenen Ueberfegungen der « Edda» (Stuttg. 1851; 3. Aufl. 1864), des 
«Beowulf» und des «Heliand» an. freier bewegte fid) S. in der Bearbeitung des «Guten 
Gerhard» nad) Rudolf von Ems (2. Aufl., Stuttg. 1864), wie ſchon früher in «Salomon 
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und Marolf» (Berl. 1839). Unter S.'s felbftändigen Nahdichtungen nimmt das von friſchem 
poetifchen Geifte durchdrungene Epos «Wieland der Schmied» (Bonn 1835) den erften Rang 
ein. Eine poetijche Darftellung der gefammten deutjchen Heldenfage, theils durch Ueberſetzungen, 
theils durch eigene Dichtungen, bot er in dem «Heldenbuch » (6 Bde., Stuttg. und Tüb. 
1843 — 49), welches die «Öudrumn», die «Nibelungen», «Das Heine Heldenbuchs und «Ame- 
lungenlied» (welches durch «Wieland der Schmied» eröffnet wird) umfaßt. Unter S.'s wiffen- 
fchaftlihen Leiftungen find befonders das «Handbuch der deutfchen Mythologie» (2. Aufl., 
Bonn 1864) nebſt einigen Heinern Schriften zur deutfchen Mythologie und die Abhandlung 
«Ueber die Nibelungenftrophe» (Bonn 1858) hervorzuheben. Biele Anerkennung fanden «Die 
Rheinfagen» (5. Aufl., Bonn 1857), « Deutjches Kinderbuch ⸗ (2. Aufl., Franff. 1857), 
« Deutſche Märchen» (Stuttg. 1864) und vor allem die von ihm veranftaltete Ausgabe der 
aDeutichen Bollsbücher», von welcher 1839— 67 (anfangs zu Berlin, dann zu Frankfurt) 
55 erfchienen find. Diefen jchließt fi) der gelungene Berfuch einer Herftellung des Puppen- 
jpiel® von Dr. Fauſt (Frankf. 1846) an. Ueberdies find von S.'s Beiträgen zur Runde der 
ältern deutjchen Literatur nod) zu nennen «Lauda Sion» (Köln 1850), eine Ueberfegung der beften 
altchriftl. Kirchenlieder, und die «Deutſche Sionsharfe» (Eiberf. 1857), eine Sammlung der 
beften ältern deutfchen geiftlichen Lieder. Die deutfche Shakfpeare- Literatur hat er durch die 
von ihm mit Echtermeyer und Henfchel herausgegebenen «Duellen des Shafjpeare in Novellen, 
Märden und Sagen» (3 Bde., Berl. 1831) und eine Uebertragung der «Gedichten Shaf- 
ſpeare's (Stuttg. und Tüb. 1867) bereichert. Endlich find von feinen Schriften noch zu er- 
wähnen: «Novellenſchatz der Italiener» (Berl. 1832), die Ueberjegung von Tegner's «Frithjofs- 
Sage» (Stuttg. 1863) und «Das malerifche und romantifche Aheinland» (4. Aufl., Bonn 
1865). Seine eigenen Gedichte, von denen er eine Sammlung (Lpz. 1844) veranftaltete, ent- 
halten manches frifche Lieb ſowie eine Anzahl echter Romanzen und Balladen. 

Simfon, einer der gefeiertften Nationalhelden der alten Hebräer, gehörte nad) der biblifchen 
Ueberlieferung dem Stamme Dan an und war 20 I. Richter in Juda. Die hebr. Sage weiß 
viel von feinen Heldenthaten im Kampfe mit den Philiftern und feiner ungeheuern Körperkraft 
zu erzählen. So tödtete er unbewaffnet einen Löwen, hob die Thorflügel in Gaza aus und trug 
fie auf einen Berg, band 300 Füchſe mit den Schwänzen zufanımen und brennende Fackeln 
daran und jagte fie in die Felder der Philifter. Den Philiftern ausgeliefert, zerriß er die ihm 
angelegten Feſſeln und erfchlug mit einem Ejelskinnbaden 1000 feiner Feinde. Endlid) erlag 
er der Liſt der Delila, die ihm im Schlafe feine Haare, den Sit feiner Stärke, abjchnitt. Ge— 
fangen und der Augen beraubt, mußte er nun ald Sklave in einer Mühle zu Gaza arbeiten. 
Nach einem Jahre bei einem Fefte in den Tempel gebracht, waren feine Haare und mit ihnen 
feine Kräfte dermaßen wieder gewachjen, daß er die Säulen des Tempels niederriß und fic und 
die Philifter unter den Ruinen begrub. Der neuerdings wieder von Steinthal ſcharfſinnig durch- 
geführte Berfud), den ©. mit dem phöniz. Herafles, dem Sonnengotte, zu erklären, ſcheitert an 
den durdjweg nationalen Motiven der Sage. Vgl. Roskoff, «Die Simjonfage» (Lpz. 1860). 

Simfon (Martin Eduard), bekannt durd fein parlamentarijches Wirken, geb. 10. Nov. 
1810 zu Königsberg, Sohn eines Kaufmanns, widmete ſich feit 1826 auf der dortigen Uni— 
verfität dem Studium der Staatd- und Rechtswiſſenſchaft und befuchte, nachdem er Oſtern 
1829 die jurift. Doctorwürde erworben, bis Dftern 1831 zu weiterer Borbereitung auf das 
akademiſche Yehramt die Univerfitäten Berlin und Bonn. Auf legterer genoß er befonders den 
Unterricht Niebuhr’s, defjen Rath ihn aud) 1830 nad) Paris führte. Nach der Rücklehr nad) 
Königsberg begaun ©. feine Vorträge über röm. Recht und erhielt 1833 eine außerord. Pro- 
feſſur. Im Yan. 1834 wurde er zum Mitgliede des Tribunals fir das Königreich Preußen 
berufen. Im Mai 1836 erfolgte feine Ernennung zum ord. Profefjor der Rechte und 1846 
zum Rath an dem genannten Tribunal. Auf einer Reife nad) England 1847 machte er fid) 
mit den Inftituten des Gejchworenengerichts und der Friedensrichter fowie überhaupt mit den 
engl. Berfafjungszuftänden befannt. Im Mai 1848 von feiner Vaterftadt Königsberg in die 
deutſche Nationalverfammlung gewählt, fungirte er bei deren erfter Conftituirung als Secretär, 
dann feit Det. 1848 als VBicepräfident derfelben und zeichnete fich hier durch feine parlamenta= 
rifhen Gaben wie durch Schärfe und Sicherheit der Gejchäftsleitung jo aus, daß er im Nov. 
1848 als Reichscommiſſar zur Bermittelung in den preuß. VBerfaffungswirren nad) Berlin 
gefandt und nad) Gagern's Eintritt ins Reichsminifterium im Dec. 1848 zum Präfidenten der 
Nationalverfammmlung erwählt ward. Im April 1849 ftand S. an der Spige der Deputation, 
welche dem Könige von Preußen feine Erwählung zum deutſchen Kaifer anfiindigte. Rad) dem 
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Scheitern diefer Sendung lehnte er die Fortführung des Präfibiums ab und trat Ende Mai 
mit Gagern, Dahlmann u. a. aus der Berfammlung. Bon Karlsbad aus, wohin er fich zur 
Wieberherftellung feiner Gefundheit begeben hatte, nahm er lebhaften Antheil an der Zuſammen⸗ 
funft in Gotha. Im Aug. 1849 trat er ald Abgeordneter für Königsberg in die preuß. Zweite 
Kammer, two er fich als einer der gewandteften Redner der conftitutionellen Bartei Hervorthat. 
Auf dem Reichstage zu Erfurt führte er das Präfldium des Bolkshaufes. Nach dem Fehl— 
fchlagen des Unionsplans nahm er bi8 Mai 1852 als Mitführer der Oppofition feinen Platz 
in der Zweiten Kammer wieder ein, lehnte aber bei den neuen Wahlen jedes Mandat ab und 
wibmete fich feit dem Herbfte des Jahres nur noch feinen richterlichen und afademifchen Obliegen- 
heiten. Erft 1858, nad) dem Eintritte der Regentfchaft, wendete S. dem polit. Leben aufs neue 
feine Thätigfeit zu und nahm von da an ald Abgeordneter fowol an den Sigungen der preuf. 
Bolfsvertretung als aud) neuerdings an den Verhandlungen des norddeutichen Reichstags theil. 
1860, wo feine Beförderung zum Bicepräfidenten des Appellationsgericht® zu Frankfurt a. d. D. 
erfolgte, und 1861 führte er das Präfidium im Abgeordnetenhaufe, welches ihm aud) 1867 
von den beiden Reichstagen des Norbdeutichen Bundes übertragen ward. Durd; den Drud hat 
©. alademiſche Schriften und eine Gejchichte des Fönigsberger Tribunals veröffentlicht. 

Simulirte Krankheiten, d. i. vorgefchütte Krankheiten, welche gar nicht oder doch nicht 
in dem vorgeblichen Maße vorhanden find, kommen dem Arzte fehr oft zu unterjcheiden vor. 
Die Urſachen, wodurd die Menfchen zu ſolchem Betrug veranlagt werden, find fehr mannid)- 
fach. Bald ift es nur Langeweile, Hypochondrie, bald der Zwed, vom Militärdienfte oder ſonſt 
aus einer unangenehmen Tage loozukommen, eine Eheſcheidung zu erzwingen, eine gerichtliche 
Unterfuhung nichtig oder das richterliche Urtheil milder zu machen, eine Unterftügung zu ge⸗ 
nießen u. f. w. Befonders häufig werden vorgeſchützt und fogar nachgeahmt (erfünftelt, morbi 
arte facti) die epileptifchen und andere Krämpfe, die Geiſteskrankheiten, Hautausjchläge, Blut- 
huften, Lähmungen, Krankheiten des Geſichts oder Gehörfinns. Den fimulirten gegenüber 
gibt e8 auch diffimulirte, d. 5. verheimlichte Krankheiten, welche gleichfalls beim pris 
vaten wie beim gerichtlichen und Staatsarzte eine große Rolle fpielen. Die Urfachen find hier 
oft Verſchämtheit (fo geftchen die Frauenzimmer oft ſogar dem Arzte, welchen fie befragen, ihr 
eigentliches Uebel nicht ein), Furcht vor Schande, Eitelkeit, Habfucht, der Wunſch, eine Stellung 
zu erringen, zu heirathen, in eine VBerficherungsgefelihaft aufgenommen zu werden, u. dgl. m. 
Berheimlichte Schwangerſchaften bilden eine reichliche Duelle ſowol zu Täufchungen der Privat- 
ärzte als zu Unterfuchungen in Eriminalfällen. 

Simnltaneum, d. 5. etwas von zwei Perfonen zugleich Befefienes, nennt man vorzugs« 
weife das Necht des Nebeneinanderbeftehens der prot. und kath. Kirche in einem Staate. Ches 
mals machte man in Deutfchland einen Unterſchied zwifchen nothwendigem und willlürlichem ©. 
Das nothwendige S. trat da ein, wo im Normaljahre, dem J. 1624, der kath. und prot. Cultus 
in einem Lande nebeneinander geiibt worden waren, das willfürliche hingegen, wenn ein Landes— 
herr in feinem Lande, worin im Normaljahre ein anderer Eultus herrjchend geweſen war, den« 
jenigen Eultus einführte, zu melden er ſich bekannte. Doch durfte dadurch die herrjchende 
Kirche nicht befchränft werden, und überhaupt follte ein willfürlihes ©. blos in einem ver— 
pfändet gewefenen Lande eingeführt werden. In der Rheinbundsverfafjung jowie nachher in der 
Verfaſſung des Deutfchen Bundes erhielten alle dem Bunde angehörenden Yänder ein volles 
nothwendiged S. Auch nennt man ©. den Bertrag, zufolge defjen die Glieder verjchiedener Con» 
feſſionen an einem Orte ſich zu ihrem Gottesdienfte einer und derfelben Kirche bedienen; daher 
der Name Simultankirche. Im derjelben Weife gibt e8 auh Simultanſchulen. 

Sinai, der Berg, auf welchem dem Mofes die Zehn Gebote und die übrigen Geſetze ver« 
fündet wurden, die er den Iſraeliten gab. Nach der Ueberlieferung verfteht man darunter ge= 
wöhnlich den Gebel-Müfa (Mofesberg) im füdl. Theile der Sinaitiſchen Halbinfel (Peträifches 
Arabien), gegen 8000 F. hoch, mit einem nördlich angrenzenden niedrigern Vorberge, den die 
neuern Gelehrten gewöhnlich Horeb nennen, und nimmt dazu aud) wol noch den ſüdweſtlich an- 
liegenden Katharinenberg, der etwa 1000 F. höher ift als der Gebel-Müfa. Jene Ueberlieferung 
reicht freilich nicht über die chriftl. Zeit hinauf und befeftigte ſich erft dadurd), daß der Kaijer 
Yuftinian, angeblich 527, am öftl. Fuße des Horeb, in dem Thale Schuaib das berühmte feite 
Sinaiflofter mit einer Kirche der Verflärung Chriſti gründete, in welcher auch Reliquien der 
heil. Katharina gezeigt werden. Im der frühern Zeit gab ed an dem Berge noch andere Klöfter 
(3. B. das Kloſter der 40 Märtyrer, el-Wrbain, defjen Stelle im weſtl. Thale noch gezeigt wird), _ 
Kapellen und Einfiedeleien. Als der Berg der Gefetzgebung kann der Gebel-Miüja nicht gelten, . 
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fofern fein Theil deffelben an die nörbl. Ebene (er-Räha genannt), wo das Bolt lagerte, angrenzt 
oder aud nur von ihr aus gejehen werden Tann, das Thal im Süden des Bergs aber, wohin 
Ritter das Lager verjegt, zu eng ift, wogegen ber obengenannte Borberg (Horeb) allenfalls der 
2 Mof. Rap. 19 I. gefchilderten Scene entſpricht. Lepfius nahm den Berg Serbäl, nordweſt⸗ 
lich vom Gebel-Müfa, gegen 7000 3. hoch, fitr den biblijchen S., aber eine Vergleichung des 
Terrains mit den Angaben der Bibel läßt diefe Annahme nicht pafjend erfcheinen. 

Sinapis, f. Senf. 

Sinclair (Sir Iohn), ein durch gemeinnügiges Wirken fehr berühmter Schotte, geb. 10. Mai 
1754 zu Thurfo-Caftle in der Graffchaft Caithneß, ftudirte in Edinburgh, Drford und Glas- 
gow. Im dem Umgange mit Adam Smith fand er Geſchmack an nationalölonomifchen und 
polit. Gegenftänden. Einem Gerüchte am Ende des amerif. Kriegs zu begegnen, daß die Fi— 
nanzen Englands unrettbar zerftört, veröffentlichte er «Gedanken über den Zuftand unferer Fi— 
nanzen», welche wejentlich beitrugen, ben Credit des Landes auf dem Continente wiederherzuftellen. 
1780 fchrieb er feine «Rechtfertigung der brit. Seemachto und «Gedanken über die Seemacht 
des brit. Staats», wodurch das Vertrauen auf die brit. Flotte, das infolge der Bereinigung der 
franz. und fpan. Seemacht jehr wankend geworden war, bald wieberhergeftellt wurde. In dent- 
felben Yahre wurde er ins Unterhaus gewählt. Unter feine früheften literarifchen Unterneh» 
mungen gehört bie «Geſchichte des öffentlichen Einfommens von der früheften Zeit bis zum 
Frieden von Amiens». 1793 begründete er mit Unterftiigung der Regierung das Board of agri- 
culture, dem er auch viele Yahre vorftand und welcher Inftitution England die fchnellen Ber- 
beflerungen in der Landwirthfchaft verdankt. Eine ber ſchwierigſten Arbeiten, welche er unter 
nahın, war die «Statiftil von Schottland» (21 Bde., 1790— 97). Er beförderte aud) den Bau 
von Brüden, Landſtraßen und Häfen in ganz Schottland und ftiftete die Geſellſchaft zur Ver- 
befferung der brit. Wolle. Während bes franz. Kriegs rettete er durd) zwedmäßige Maßregeln 
in den fchott. Hochlanden viele Taufende von dem Hungertobe. Seine legten Tage verlebte er 
zu Edinburgh in literarifcher Zurüdgezogenheit. Er ftarb 20. Dec. 1835. 

Eind oder Sindh, engl. Sinde oder Scinde, die weftlichfte Provinz der indobrit. Prä- 
fiventfchaft Bombay, am untern Laufe des Indus gelegen, umfaßt das Delta diefes Stroms 
und die beiden Uferlandichaften von deffen Mündung bis zur Südfpige des Pendſchab und wird 
im Norden von letterm, im Nordweften und Weften von Beludſchiſtan, im Süden vom Arabi— 
ſchen Meer und dem Rin, durch welchen fie von Katſch (Eutch) gejchieden wird, und im Oſten 
von der großen indifchen Wüſte (Thur oder Thar) begrenzt, durch welche die Grenzicheide 
gegen Radſchaſtan zieht. Die Provinz zählt nad) dem Cenſus von 1855 auf 2451,5 Q.-M. 
1,768737 E., darunter 1,354891 Mohammedaner und 363295 Brahmaniften. Gegen- 
wärtig foll die Zahl der Gefammtbevölterung etwa 1,900000 betragen. Lage und Geftalt des 
Landes erinnern an Aegypten. Wie dort ift hier das Flachland mittels eines herrlichen Stroms, 
der fi) mit vielen Armen ins Meer ergießt (j. Indus), in zwei Hälften getheilt, welche links 
und rechts eine Strede weit ihm ihre Fruchtbarkeit verdanken, bis Sandwüften das öftliche, ein 
Geſchiebe fahler Berge das weftl. Gebiet ungrenzen. Dem Zudus oder Sindhu verdankt das 
Land feinen Namen, aber aud) fein Leben. Der Strom beginnt im April zu jchwellen, über— 
fhwenmt im Juni die Tiefebenen und tritt Anfang Sept. wieder in feine Rinnfale zurück. Das 
Klima ift äußerft ſchwül und troden. In Hyderabad ift die mittlere Temperatur der ſechs 
Sommermonate 29,5° R., und das Waſſer des Indus hat dann 25—27° Wärme. In Nord» 
oder Oberfind ift der Sommer fogar noch heifger als in Süd- oder Unterfind. Regen fällt jehr 
wenig. Zu Larkhana in Oberfind vergingen ſchon drei Jahre ohne Regen. Zu andern Zeiten 
find dagegen die Negengüffe heftig, bringen aber dann ſchlimme Krankheiten mit ſich. Im feinen 
Dodenproducten und Früchten ſtimmt S. mit den ebenen Theilen des nördl. Oſtindien (ſ. d.) 
überein. Trauben und Obſt gibt es in Fülle, aber von fehr mittelmäßiger Qualität. Allgemein 
findet man hier die Dattelpalme, welche reichliche Nahrung liefert und zur VBereitung eines 
ſcharfen geiftigen Getränts benugt wird. Man zieht viele Dromedare wegen der Mild) und der 
Haare ſowie als Paftthiere, Rinder wegen der Butter (Ghi) und der Häute, die beide wichtige 
Handelsartifel bilden, auch viel Schafe und Ziegen wegen der Wolle, der Milch und des Flei— 
jches. Die Pferde und Efel find Hein, die Maufthiere groß und vortrefflidh. Ein Hauptnah- 
rungsmittel der geringern Kaffe find Fiſche. Die Bevölkerung befteht aus einem Gemiſch von 
urfprünglichen Sindiern (Hindu des Indus), Dſchat und Beludſchen, im allgemeinen verrufen 
wegen Unwiſſenheit und Sittenlofigfeit. Die Beludſchen, gleich wie die andere mohanımed. Bes 
völferung des Landes, find fanatifche Sunniten. Derwiſche, Falire und anderes fromme Bettel- 
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geſindel durchziehen in großen Scharen unter allerlei Namen das Land und ſind eine wahre Peſt 
der bürgerlichen Geſellſchaft. Als ſolche Bettelmönche kamen gegen die Mitte des 15. ZJahrh. 
aus Beludfhiftan nah S. auch die Kalora, die ihren Stammbaum auf die abbafidijchen 
Khalifen zurücdführen, in Wahrheit jedoch zum Dichatvolfe gehören. Diefe geiftliche Brüder: 
ſchaft nährte fi vom Schweiß des einfältigen Volls, wurde aber wegen des Druds, den fie 
übte, von den Sindiern vertrichen. Mit Erlaubniß der weltlichen Macht von Delhi fchlichen 
fie fi) wieder in das Land ein und wurden fogar 1735 mit anfehnlichen Yändereien belohnt. 
Nicht lange nachher erhob man einen Kalora, Diau Nur Muhammed, unter der Verpflichtung 
eines jährlichen Tributs nad) Delhi, zum erblichen Lehnsheren des ganzen Fürſtenthums S. Die 
Kalora vereinigten num die ganze weltliche und geiftliche Macht. Ihr eifernes Scepter laftete fo 
furchtbar auf den Hindu, daß diefe ſcharenweiſe die Heimat verließen und meift nad) Katſch 
flüchteten. Dem Gholam-Schah, älteftem Sohne des Nur Muhammed, wurde durd) Nadir- 
Schah von Perfien ein Theil des Erbes als perſ. Lehn zurüdgegeben. Bei dem Tode feines 
Lehnsherrn erfannte Gholam- Schah die Oberhoheit der afghanijchen Durani an, fah fich aber 
bald nachher von einem feiner jüngern Brüder der Herrſchaft beraubt. Diefer fuchte die Macht 
feines Haufes über die Nachbarländer der Ungläubigen auszudehnen und brachte unfagliches 
Elend über die Radjchputen und Hindu von Katſch. Sein Nadjfolger ließ einen der erften 
Männer des Landes, Mir Bairam, Khan des Beludfchenftammes Talpur, hinrichten. Es er» 
hoben ſich deshalb die Talpur, und nach mehrjährigem Kämpfen und Morden mußte Abdal-Nabi, 
der legte Kalora, nach Beludichiftan fliehen. Sein Lehnsherr in Kabul ſchickte zur Vertreibung 
der Talpur ein Heer ab, welches das Land in eine Einöde verwandelte; allein die Talpur kehrten 
zurüd und wußten fid) endlich die Anerfennung als rechtmäßige Gebieter von ©. gegen einen 
jährlichen Zins von 12 Lalkh Rupien zu verjchaffen. Mir Fateh-Khan, der erfte Lehnsfürſt aus 
dem Stamme der Talpur, erhob 1786 feine drei jüngern Brüder zu Mitregenten, und alle vier 
nannten ih Emir (Amir) oder Fürften von S. Als deren Nachkommen 1839 die mit den 
Engländern abgefchloffenen Verträge brachen, entwidelte fi) daraus Anfang 1843 ein Krieg, 
in welchem General Sir Charles Napier durch feinen glänzenden Sieg bei Miami 17. Febr. 
das Schickſal des Landes entſchied. Die Emire ergaben ſich und erhielten Yahrgehalte. Ihr 
Gebiet wurde als unmittelbarer Befig der Briten der Präfidentfchaft Bombay einverleibt. Das 
Land nahm nun unter brit. Verwaltung einen ungemeinen Aufſchwung. Die Hauptitadt der 
Provinz ift Hyderabad (f. d.), der Haupthafen die raſch aufblühende Sceftadt Karatidji (f. d.). 
Der Indus wird von Dampfbooten befahren und das Land theilweife von der Scindebahn durd)« 
zogen, die von Karatſchi nad) Kotri bei Hyderabad führt, mit einer 3 engl. M. langen Zweig« 
bahn nad) Ghifri-Bunder, zufammen 23,64 geogr. M. 

Sinecüre (lat. sine cura, d. i. ohne Seelforge) bezeichnet eigentlich eine Pfründe, welche 
dem Inhaber Einkünfte gewährt, ohne ihm geiftliche Amtsgefchäfte aufzuerlegen. Später ift dieſe 
Bedeutung auf jede andere Stelle übergegangen, von der man Einkünfte bezieht, ohne Müh— 
waltung dafür zu haben. 

Eingapöre oder Singhapura (d. i. Yöwenftadt), eine an der fildl. Spige der hinterind. 
Halbinſel gelegene, nur durch einen ſchmalen Kanal vom Feſtlande getrennte, den Engländern 
gehörige Infel von 154, D.-M. Flächeninhalt, bildet eine fehr frudjtbare, gutbewäflerte, mit 
gerundeten Hügeln gededte Fläche, die in dem 519 3. hohen Bufit-Timah ihre größte Erhebung 
findet. Früher ganz mit Wald bededt, ift ©. jet größtentheil® in einen blühenden Cultur- 
garten verwandelt, in welchem Gambir und Betel gezogen werden. Nur Heinere Streden find 
noch mit dichtem Geſtrüpp und Urwald bededt. Die Tierwelt, ganz mit jener Hinterindiens 
übereinftinnmend, weift namentlich Tiger in erftaunlicher Menge auf, die tro einer Prämie von 
50 Dollars auf jedes erlegte Thier jährlich noch; 50—100 Menſchen zerreigen, da fie ftetd vom 
nahen Feftlande wieder über den ſchnialen Kanal herüberfchwimmen. Das Klima ift jehr heiß, 
jedoch durd) die Seewinde gemildert und keineswegs für Europäer ungefund. Die mittlere 
Jahrestemperatur beträgt + 22° R. Die Zahl der Einwohner belief ſich 1864 auf 91000, dar- 
unter 58000 Chinefen, 13500 Malaien, 12000 Oftindier (Mings, Bengalefen), 6000 andere 
Aftaten, 2200 Europäer fowie deren Abkömmlinge und einzelne Vertreter der verfchiedenften 
Völkerſtämme, ſodaß man ©. als ethnogr. Mufterfarte bezeichnet hat. Gegen 14000 Ehinejen 
wandern jährlid) ein, von denen aber zwei Drittel wieder in die Heimat zurüdfehren. Die all- 
gemeine Umgangsfprache diefer verſchiedenen Elemente ift die malaiiſche. Die einzige Stadt der 
Inſel ift S. Sie zählt 80000 E., und liegt am Südende der Inſel, an einer geräumigen Bucht, 
in welche der Singaporefluß mündet, der den Ort im zwei Hälften fcheidet. Kirchen, Oonverne- 
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mentsgebäude, Gerihtshöfe und die Wohnungen der Europäer liegen im Norden; im Gilden 
befinden fich die Waarenhäufer, Comptoire, Dods und die beiden vortvefflichen Häfen nebſt den 
Schiffswerften. Rings um die nördl. Stadt ziehen fic die ausgedehnten Kampongs der Ajiaten 
bin. ©. ift Strafcolonie für oftind. Verbrecher und fteht nebft den übrigen malaiischen Bes 
figungen Englands unter einem Gouverneur, der hier feinen Sig hat. Die Wichtigkeit von ©. 
gründet fi) einzig auf feine vorziigliche Lage und den großartigen Handel, der theils mit den 
oftafiat. Ländern und den indifchen Inſeln, theil® mit Europa und Amerika betrieben wird. 
Ale Schiffe, welche durch die Malaflaftraße, und ein großer Theil derjenigen, welche durd) 
die Sundaftraße gehen, müſſen ©. paffiren. Ebenfo nimmt ein nicht unbedentender Theil 
des chineſ. Handels feinen Weg über S., und die abfolute Freiheit, welche in allen Handels- 
beziehungen herrfcht, hat nicht wenig dazu beigetragen, ©. zu feiner bedeutenden Etellung au 
erheben. Außer einigen taufend Prauen und Dſchunken, welche hier die Erzeugniffe des oftajiat. 
Archipels gegen europ. Waaren umfegen, liefen 1865 in ©. 3737 Edyiffe, darunter 302 
Dampfer mit 852660 Tonnen ein, und 3795 Schiffe, darunter 297 Dampfer, aus. Der Werth 
der Einfuhr betrug in dem genannten Jahre 32,120900, jener der Ausfuhr 30,110300 Dol. 
Unter den Handelshäufern und Schiffen nehmen, näcjft den Engländern, die Norddeutſchen den 
zweiten Rang ein. ©. war bis 1819 eine öde Waldwifte, ein Schlupfwinkel fiir malaiiſche 
Seeräuber. Der brit. Gouverneur Sir Stanford Raffles, welcher die wichtige Yage der Juſel 
erkannte, entfaltete hier 6. Febr. 1819 zuerft die engl. Flagge und erlangte 1824 den alleinigen 
Beſitz von S., das bisher das Eigenthum des Eultans von Dſchohore gewefen, gegen eine Sunme 
von 60000 und eine Leibrente von 24000 Dollars. Die Sklaverei wurde abgefchafft, alle 
Monopole aufgehoben und ©. zum Freihafen erflärt, das feitdem fortwährend an Blüte zunahm. 
Vgl. Cameron, «Our tropical possessions in Malayan India» (Fond. 1865). 

Singen, ſ. Geſang. 

Singhaleſen, ſ. Ceylon. 

Singſpiel ift eigentlich nur die deutſche Bezeichnung für Operette und ſteht bezüglich der An- 
lage und Ausführung auf einer höhern Stufe ald das franz. Vaudeville (ſ. d.) oder das diefem 
nachgeahmte deutfche ſog. Liederſpiel (j. d.). Bol. Schletterer, «Das deutſche ©.» (Augsb. 1863). 

| Singular, ſ. Numerus. 

Gingvögel (Oscines) machen eine ungemein große Ordnung der Vögel aus, welche ſich 
durch; einen bis zur Wurzel mit horniger Scheide verſehenen Schnabel, neun vollfonımene Hand« 
Schwingen am Flügel und befonders durch den Singmuskelapparat auszeid;net, der aus fünf 
bis jehs Mustelpaaren am Kehlkopfe befteht und zur Hervorbringung des Geſangs dient ; jedoch 
fingen nicht alle, wie Krähen und Schwalben. Durd) diefe Charaktere unterſcheiden fie ſich von 
den früher mit ihnen zufanmengeworfenen Schreivögeln (Clamatores), denen der Eing: 
mustelapparat fehlt. Es find äußerft zahlreiche, gefellige, über die ganze Erde verbreitete, meift 
Heine Bögel, welche zu den Neftyodern gehören, fi) von Inſelten, Würmern oder Körnern näh— 
ren, in Monogamie leben und künſtliche Nefter bauen. Die Läufe find Hinten mit quer nicht 
unterbrochener oder in Täfelchen, deren Zahl denen der Borderfeite entfpricht, ſchwach unter: 
brochener Haut verfehen. Der Schnabel ift je nad) der Nahrung von fehr mannidyfaltiger Ge- 
ftalt, jedod; niemals fo ſcharf übergebogen wie bei den Naubvögeln. Die meiften ©. zeichnen 
ſich durch Klugheit und viele durch Gelehrigkeit aus; faft alle find beweglich, lebhaft und heiter. 
Dan theilt die einheimifchen jegt gewöhnlich in folgende Familien: Droffelu (Turdidae), 
wohin Nahtigall und Amſel gehören; Sänger (Sylvidae), Grasmücken und Bachftelzen; 
Schwalben (Hirundinidae); Zahnfchnäbler (Dentirostres), wohin Wirger und Fliegen: 
ſchnäpper; Baumläufer (Certhiadae); Meifen (Paridae), wozu auch Stleiber und Gold- 
Hähnchen; Finken (Fringillidae), wozu auch Kreuzjdynäbel und Ammern; Yerdyen (Alau- 
didae) und Raben (Corvidae), wozu auch Staare und Pirole. Ueber Zucht und Abwartung 
der ©., foweit fie Stubenvögel find, vgl. Bedftein, «Naturgefchicjte der Stubenvögel» (4. Aufl, 
Halle 1840); Brehm, «Handbud) für Liebhaber der Stubenvögel» (Ilmenau 1832). 

Sinigaglia, das alte Sena Gallica, eine Seeftadt au der Mündung der Miſa in das 
Adriatiſche Meer, in der ital. Provinz Ancona, an der Eifenbahn, zwifchen Rimini und Ancona 
gelegen, ift der Sig eines Biſchofs und hat (Ende 1861) 10501, in ihrem ganzen Geuieinde⸗ 
gebiete dagegen 23226 E., einen Heinen Hafen mit Leuchtthurm und ein Gaftell. Schenswerthe 
Kirchen find die Kathedrale und die Kirche San- Marino. Die hiefige Meſſe, welche vom 
20. Juli bis 10. Aug. dauert, gilt in Italien für jehr wichtig, ift aber in Vergleich mit den 
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Meſſen Deutichlands unbedeutend, objchon fie viele Fremde herbeizicht. Das Leben während der | 
Meſſe macht nad; Beendigung derfelben die Dede der Stadt nur um fo fühlbarer. 

Sinn und Sinne, Das Wort Sinn bezeichnet im allgemeinen ein Vermögen unmittel- 
barer Anſchauung oder Wahrnehmung, im Gegenfage zu Verftand als dem Vermögen mittel: 
barer oder reflectirter Erkenntniß durch Machdenken. So viele Arten unmittelbarer Wahrneh: 
mung es daher gibt, jo viel Sinne gibt es. Hierher gehören zunächſt die Sinne der körperlichen 
ober äußern Erfahrung mit ihren leiblichen Obggnen, dann aber auch die Vermögen unmittel» 
barer Wahrnehmung innerer Empfindungen und Auffaſſungen, wie der Rechtsſiun, Schönheite- | 
finn, Simt für Religion, Dichtkunſt, Freundſchaft u. P deren Gebiet man mit einem Worte | 
als das des innern oder geiftigen Sinns zu bezeichnen pflege Much einem Wort, einer Rede, einer | 
Handlung wird infofern ein Sim zugefchrieben, als fie dem Wrftande eine beftimmte Unterlage 
zu einer Erkenntniß oder einem durch Reflexion darans zu bildendag Begriffe gibt. Thut fie das 
im hohen Maße, fo heißt fie ſinnig oder finnreich, im entgegengeiebten Falle ſinnlos. 

Die äufern Sinne bieten den gefammten Stoff unferer Naturedkghrung dar. Die ſinn— 
liche Empfindung (Senfibilität) ift nebft dem Vermögen der willkürlichet Ortsbewegung das 
wejentliche Merkmal, durch welches ſich das Thier von der Pflanze unterſcheet. Die Feinheit 
und Schärfe einzelner Sinne, 5. B. des Geruchs und des Geſichts, übertrifft DRK nicht wenigen 
Thierklaſſen unzweifelhaft die Feinheit und Schärfe der menſchlichen Sinne. Nid sdeftorveniger 
fcheint der Menjc im Durchſchnitte feiner gefammten ſinnlichen Wahrnehmungspkähigfeit die 
vollfommenfte Organifation zu befigen, weil fein einzelner Sinn bei ihm dergeftalt Bagrvorragt, 
daß der Umfang umd die Richtung der menſchlichen Erfahrung durch ihm einfeitig Kbeltunnt 
würde. Vielmehr wird durch diefen Umftand die Richtung der Aufmerkfamkeit von der, äußern 
Sinnen zu den Wahrnehmungen des innern empor erleichtert und begünftigt. 

Im einzelnen unterfcheidet man fünf äußere Sinne: den Gefühlsfinn, den Gefhmadg, den 
Geruch, das Geficht und das Gehör. Der Sinn des Gefühls (j. d.) in der weiteften Bede 
umfaßt zunächft die verfchiedenen förperlichen Schmerz» und Luftempfindungen, die Gefühl 
Munterfeit, Kraft, Bellemmung, Ermüdung u. ſ. w. Man hat den ganzen Compler diefer 
mannichfaltigen Gefühle Bitalempfindungen, die Empfänglichkeit des Nervenſyſtems da 
den Bitalfinn genannt. Der Gefühlsfim in engerer Bedeutung, der, obwol nicht ganz glei 
mäßig, über die ganze Hautoberfläche verbreitet ift und welchen felbft die niedrigften Thierar 
befigen, enthält die Unterfcheidungen des Harten und Weichen, des Rauhen und Slatten, Spitzig 
Scharfen, Stumpfen, Nafjen und Trodenen; ferner die Empfindungen der Wärme und KAf 
Wegen der Menge der Empfindungsnerven in den Fingerfpigen ift hier der Gefithlefinn a 
Taſt ſinn der feinften Unterfcheidungen fähig, und die Beweglicjfeit der Hand und der Fing 
nad verfchiedenen Dimenfionen macht den Taſtſinn überdics zu einem der wichtigiten, in dieje 
Vollkommenheit allen übrigen Thieren fehlenden Hilfsmittel für die Auffaffung der Geftald ı 5 
Vollkommen unempfindlich find im gefunden menfchlichen Körper nur die Haare, die Zähne biä ;g 
auf den Zahnfeim und die Knochen. Geruch (f. d.) und Gejcdhnad (ſ. d.), weldyen ebenjo wic f 
dem Geſicht und Gehör beftimmte Nerven dienen, deren Durchſchneidung die entfprechende Art ” 
der Empfindung aufhebt, haben eine große VBerwandtichaft miteinander. Ihre Empfindungen 
laufen zum größten Theil miteinander parallel; der eine Sinn unterftügt den andern, weshalb 
auch viele Bezeichnungen für fpecififche Gerudsempfindungen von den verwandten Geſchmacks- 
empfindungen entlchnt oder mit ihnen gleicdybedeutend find. Der Sinn des Geſichts (j. d.) Hat. 
jeinen eigentlichen und unmittelbaren Gegenftand an den Farben und den verſchiedenen Graden 
ihrer von der Beleuchtung abhängenden Helligkeit oder Dunkelheit. Aber die Beweglichkeit und, 
willlürliche Yenkbarkeit des Auges, die Fähigkeit defjelben, ſich durch Zuſammenziehung und 
Erweiterung der Pupille der Nähe oder Entfernung der Gegenftände, jowie der ſtärkern oder 
ihwächern Beleuchtung zu accommiodiren, erweitern und erhöhen die Brauchbarleit des Ge— 
fichtsfinns und madjen ihn, abgejehen von feiner Empfänglichfeit für die Farben und das Licht, 
faft zu einem Analogon und Surrogat des Taftfinns, ſowie umgelehrt Blinde durd) Uebung 
und Verfeinerung des Taſtſinns den Mangel des Gefichts zum Theil erfegen. Der unmittelbar 
Gegenftand des Gehörs (ſ. d.) endlich find das Geräuſch, der Schall, der Klang, die Yaute (di 
Vocale), endlich die Töne, ſammt deren Abſtufungen nach Höhe und Tiefe. Der hohe Wert 
des Gehörſinns Liegt darin, dafs er mit Hilfe der artifulivten Wortjpradhe dem Menſchen da: 
Reich des geiftigen Verkehrs auffchlieft und dadurd die entjcheidende Bedingung einer fort- 
ſchreitenden geiftigen Cultur darbietet. Ueberhaupt zeichnen ſich die Geſichts- und Gehörempfin— 
dungen dadurch vor denen der übrigen Sinne aus, daß mehrere derſelben, gleichzeitig dargeboten, 
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nicht in eine trübe Gefammtempfindung zufammenfließen, fondern fich nach beftimmten untere 
ſcheidbaren Berhältniffen geftalten. Daher die Auffaffungen des Gefihts und Gehörs Gegen- 
ftände eines äfthetiichen Wohlgefallens werden können, welches fid, über das blos Angenehme 
und Unangenehme der übrigen Sinnesempfindungen erhebt und der Tonkunft und den bildenden 
Künften den Boden bereitet. Man bezeichnet diefe Sinne daher als die edlern und höhern. 

Während die Pſychologie die Sinnesempfindungen als ein Gefchehen in der Seele betrachtet 
und die aus dem Zufammentreffen und der allmählich wachjenden Anhäufung einer Mehrheit 
folcher Ereignifje hervorgehenden Folgen zu beſtimmen bat, betrachtet die Phyfiologie die orga— 
nische Bermittelung derjelben durd) die Nerven ſammt den phyfifalifchen, chemifchen und orga= 
nifhen Bedingungen: diefer leiblichen Borgänge. Als Eindrüde im eigentlichen Sinne, als 
Abbildungen der Gegenftände fann aber weder die Piychologie noch die Phyfiologie die Empfin— 
dungen betrachten: fie find der Ausdrud eines Gefchehens, welches durd) die Organijation des 
Nervenſyſtems und durd) da8 Verhältni des letztern zu der Seele bedingt ift; daher uns bie 
finnlihe Empfindung niemals die wahre Beichaffenheit der Dinge, fondern nur die Art verräth, 
wie wir davon afficirt werden. Inſofern ift jede Empfindung fubjectiv im weitern Gimme. 
Durch fubjective Empfindungen im engern Sinne bezeichnet man dagegen ſolche, welche ohne 
Einwirkung äußerer Gegenftände mittels einer davon unabhängigen Erregung der Nerven er— 
folgen; 3. B. die fubjectiven Gefühlszuftände des Hypochonders, der füuerliche Geſchmack bei 
verdorbenem Magen, das Ohrenbraujen u. j. w. Werden ſolche fubjective Empfindungen irr- 
thümlich auf äußere Gegenftände bezogen, fo entjteht daraus eine Hauptllafje der Sinnes- 
täufhungen. Die Empfindungen ftehen mit ihren phyſik. Reizen nicht in directen, fondern 
indirecten Zufammenhängen. Denn fie geben weder die Geftalt und Beſchaffenheit der phyſik. 
Reize genau wieder, noch auch wachſen fie im demfelben Verhältniß, worin die Reize wachjen, 
vielmehr nad} eigenthümlichen algebraifchen Formeln. Ein glüdlicher Verſuch, die Verhältniſſe 
ber Empfindungen zu ihren Reizen durd) eracte Mefjung zu beſtimmen, ift durch Fechner ge- 
macht worden im feiner «Piychophyfit» (2 Bde, Ypz. 1860). 

Eine genauere Zergliederung der äußern Sinnerkenntniß lehrt, daß ihr etwas zu Grunde 
liegt, welches nicht erft durch die Sinne aufgefaßt, jondern unabhängig von ihnen vorausgeſetzt 
wird, nämlich die Anfchauungsformen des Raums und der Zeit, in denen alle möglichen Ge— 
ftalten, Lagen, Größen, Entfernungen, Succeffionen und Bewegungen, weldje die finnlihe Em— 
pfindung zu erfennen geben fann, bereits zuvor gegeben und enthalten liegen, ehe einzelnes daraus 
vor anderm durch finnliche Empfindung emporgehoben und bevorzugt wird. Daher wird alle 
finnliche Gewißheit erft möglich durd) eine ihr vorausgehende mathematische. Durch diefen Um— 
ftand zeigt fich die Meinung derjenigen als unhaltbar, welche die ſinnliche Empfindung fir das 
Erſte und Gewiffefte halten, indem fie nicht bedenfen, daß ein jeder Sinn die Form feiner Gegen— 
ftände, die er zu erkennen gibt, von der Geometrie entlchnt, und folglich aller finnlichen Gewißheit 
die mathematische vorausgeht al8 eine Grundlage, ohne welche jene nicht beftehen könnte. 

Was den innern Sinn betrifft, fo gehört derfelbe zu den Thätigfeiten des Bewußtfeins 
als des Wahrnehmungsvermögens für innere Zuftände überhaupt. Weil aber das Bewußtſein 
auch zugleich die VBernunfterkenntnifje mit umfaßt, d. h. diejenigen, welche weder durch innere 
noch durch äußere Erfahrung erworben werden können, weil jie aller Erfahrung vorausgehen 
und zu Grunde liegen, jo fallen dem innern Sinn alle Wahrnehmungen des Bewußtfeins zu, 
welche veränderliche Zuftände des eigenen Innern zu erfennen geben im Gegenfage zu Bernunft- 
erfenntniffen, welche das Ewige und Unmandelbare betreffen. Zum innern Sinn als dem auf 

"die zeitlichen und veränderlichen Zuſtände der Seele gerichteten Bewußtjein gehört vornehmlich 
das Gedächtniß als das Bewußtfein reproducirter Bilder vergangener Ereigniſſe, die Einbil— 
dungskraft als das Bewuftjein jelbfterzeugter Bilder oder Träume, und das Gefühl, fowol das 
intellectuelle, al$ aud) das pathologijche, das erjtere ald das Bewußtjein vom Afficirtjein der 
Seele durch Vernunftideen (wie beim Rechtsgefühl, Wahrheitsfinn, Gewiffen), das legtere als 

% das Bewußtjein vom Afficirtfein der Seele durch Affecte und Leidenſchaften (wie bei Sym— 
pathien und Antipathien, Zorn, Mitleid u. dgl.). 

Das ganze Gebiet ſämmtlicher Sinne, eingefchloffen alle Gegenftände von ſinnlicher Natur, 

g wird durch den Ausdrud der Sinnlichkeit bezeichnet. Daß man diefen Ausdrud zuweilen 

F nur allein auf die äußern Sinne und die leibliche Natur beſchränkt, ift eine Einſeitigkeit des 

Sprachgebrauchs, welche weder der Natur der Sache entſpricht, noch auch im lebendiger Rede 

mit Confequenz durchführbar ift. Denn man verfteht im gemeinen Leben unter ſinnlichen 
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Trieben nicht nur diejenigen, welche mit den Bedürfniſſen des leiblichen Organismus zu 
fanımenhängen, wie Nahrungstvieb und Fortpflanzungstrieb, fondern auch folche, welche in den 
moralischen Beziehungen der Perfonen zueinander ihren Grund haben und folglich der innern 
Sinnlichkeit angehören, wie Zorn, Haß, Neid, Schabenfreude, Rachſucht, Mitleid, Ehrgeiz, 
Herrſchſucht, Fanatismus oder Berfolgungswuth u. dgl. Alle diefe blinden Affectionen und 
Empfindungen der innern Sinnlichkeit ftehen ebenfo wol, wie die der äußern, im Gegenfate zu 
ben Thätigfeiten der Vernunft, und zwar einerfeitS der theoretischen Vernunft als des verftän- 
digen Denkens, andererfeits der praftifchen Vernunft oder Sittlichleit als des von den Motiven 
ber finnlichen Geniffe und blinden Leidenfchaften unabhängigen Wollene. 

Einnbild heißt ein Bild oder die anfchauliche Darftellung eines Gegenftandes, welche be» 
ſtimmt ift, noch etwas anderes anzudeuten oder auszudrüden, ald wovon fie unmittelbar die 
Abbildung ift. Auf diefer Bedeutung beruht der Sinn des S. Cs ift alfo Zeichen für einen 
von ihm verjchiedenen finnlichen oder geiftigen Gegenftand, oder aud) nur für eine Eigenfchaft 
eines ſolchen, in welchem legtern Falle das ©. zum Attribut (j. d.) wird. Zum ©. gehört auch 
das Emblem (f. d.) als eine finnbildliche Verzierung. In einem engern Sinne braudt man ©. 
gleichbedeutend mit Symbol (ſ. d.), das durch einen finnlich oder bildlich vorgeftellten Gegen: 
ftand einen geiftigen Oegenftand vorftellt und andeutet. Die Kunft, ſich durch S. auszudrüiden, 
oder die Symbolif, ift fehr alt. Die ülteften Beifpiele davon geben die orient. Mythen und 
die Myfterien der Acgypter; durch Schönheit zeichnen fi) aus die ©. der Griechen. Später 
artete die Symbolif aus, fodaß die S. erft eine Erflärung nöthig machten, um verftanden zu 
werden. Dies ift der Fall bei den S. oder Emblemen der Neuern, durch welche man eine bei- 
geſetzte Devife (j. d.) verfinnlichen und auf eine befondere Sache oder Perfon anwenden wollte. 
Solcher Embleme, die man aus dem Gebiete der Natur, Kunft und Geſchichte entlehnte, be— 
diente man ſich fehr häufig auf Münzen, Dentmälern, Chrenpforten u. ſ. w. 

Siungedidte, auch Auffchriften oder Beifchriften, hießen bei den deutfchen Dichtern 
des 17. Yahrh. (etw. feit Yogau) die Nachahmungen des Epigramm (ſ. d.) der alten Römer. 

Einngrün, ſ. Immergrün. 

Sinnlichkeit, j. Sinn und Sinne. 

Einnpflanze, ſ. Mimoje. 

Sinöpe, eine im Alterthum bedeutende griech. Seeſtadt an der Nordoftküfte der Meinafiat. 
Landfchaft Paphlagonien, das jegige Sinüb im türf. Ejalet Kaftamuni, liegt auf dem ſchmalen 
niedrigen Iſthmus eines faum M. langen Küftenvorjprungs, der fich in öftl. Richtung all- 
mählich zu einem "/, M. breiten, über 600 F. hohen abgeftunipften Stegelberge verbreitert und 
mit dem Cap Beſch-Tepeh oder Bo8-Tepe endet. Dies Bergplateau, türk. Ada (Inſel), ift 
theilweife angebaut, aber bis auf die Gärten ganz baumlos, trägt einen flahen Süßwaſſerſee 
und fällt fteiler gegen Norden und Oſten als gegen Welten zur Stadt und deren auf der Süd— 
feite des Iſthmus gelegenem Hafen ab. Der Hafen bildet eine der Dampficiffahrteftationen 
zwifchen Ktonftantinopel und Trapezunt. ©. jelbft befteht aus der eigentlichen türk. Stadt im 
Welten und der gried). Borftadt im Oſten. Die türk. Stadt wird vom Lande durch ein Caſtell, 
das noch aus dem fpätern Mittelalter ftammt und von den Genueſen erbaut fein fol, gänz- 
lic) abgefchnitten und auch auf der Nord- und Oftfeite durch Mauern umhegt. Der Play ift 
indeß gänzlich verfallen und in militärifcher Beziehung jet ohne alle Bedeutung. Die Strafen 
der Stadt find ſchmal, aber mit mächtigen, aus antiten Bauten entnommenen Steinen gepflaftert, 
die Häufer meift hoch, mit Erfern und Balkonen geziert und mit Gärtchen verjehen. Die Stadt 
hat zwei Bazare und eine große Mofchee. Die einzig bewohnten Gebäude des Caſtells find die 
Duarantäne und das Gefängniß. Im den ziemlich hohen Diauern defjelben find viele Säulen— 
ftümpfe, Friefe, Sculpturen und andere Ornamente aus älterer Zeit. Das einzige noch in einiger 
Bollftändigfeit erhaltene Gebäude aus dem Alterthum, von den Gricchen «Schloß des Mithris 
dated» genannt, beftcht aus vier Sälen mit gewölbter Dede. Im der öftlichen, offenen Vorſtadt 
wohnt die griech. Bevölkerung, welche den Schiff- und Handelsverkehr betreibt. Trotz der 
günftigen Page und des vortrefflichen Hafens befindet ſich Sinüb in einem ärmlichen Zuftande, 
Die Bevölkerung, gegen 8000 Seelen (einft 60000), ift ftabil und wenig rührig. Der Handel 
bejchränkt fi auf Ausfuhr von Holz, Wachs, Obſt, Seide und Fellen. 1862 belief fid) die 
Einfuhr auf 1,637505, die Ausfuhr auf 3,087810 Biafter, während in dem gegen Eiidoften 
gelegenen Hafen Sam ſun (Amifus der Alten) die erftere 52,971600, die legtere 63,509083 
Piafter betrug. ©. war eine der älteften Colonien der Milefier, von diefen um 770 gegrindet, 
dann (mad) der Verheerung durch die Kimmerier um 650) 629 v. Chr. erneuert. Ju Beſitz 
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zweier Häfen, wurde die Stadt durch Handelsverkehr und einträglichen Pelamyden- und Thun- 
fifchfang eine fehr reiche und mächtige Republif, deren Gebiet ſüdwärts bis zum Fluſſe Halys 
(jegt Kiſil⸗Irmal) reichte, und die jelbft wieder mehrere Kolonien, wie Cotyora, Trapezus und 
Gerafus, Chörades und Lycaſtus, gründete. Auch ald Geburtsort des Cynikers Diogenes 
erlangte die Stadt Berühmtheit. 184 n. Chr. wurde fie von Pharnaces I., dem Könige von 
Pontus, erobert, während fie dejfen dritter Nachfolger, Mithridates d. Gr., der hier geboren und 
erzogen war, zur Haupt» und Refidenzitadt des Königreich Pontus erhob und verfchönerte. 
Im zweiten Mithridatifchen Kriege von Murena 82 mit Berluft angegriffen, im dritten von 
Lucullus 72 erobert, der fie einiger ihrer herrlichen Kunſtwerke beraubte, fie aber für frei und 
autonom erklärte, wurde fie 45 v. Chr. eine röm. Colonie. Nachdem im 4. Jahrh. Amafia die 
Hauptitadt von Pontus geworden, ſank ©. herab. Seit 1204 gehörte e# zum Kaiſerthum Trape- 
zunt, wurde aber ſchon 1214 von dem Seldſchuken-Sultan von Sconium erobert. Seit dem 
14. Yahrh. bildete es die Hauptfeftung der Ysfendiare von Kaſtamuni. 1461 eroberte Sultan 
Mohanımed II. die Stadt, und feitdem blieb fie im türk. Befig. Denfwürdig wurde ©. neuer- 
dings durch die Kataftrophe vom 30. Nov. 1853, an welchem Tage eine im Hafen vor Anfer 
liegende türf, Flottenabtheilung von fieben Fregatten, einer Kanonenjchaluppe, drei Corvetten, 
zwei Zrausporticiffen und zwei Dampfbooten, von Osman-Paſcha befehligt, von dem ruff. 
Biceadniral Nachimow in wenigen Stunden bis auf die Fregatte Nizamt, die deren Befehls- 
haber im die Luft fprengte, völlig zerſtört wurde. Nur dem feinen Dampfer Taif gelang es, 
durch die ruff. Schiffe zu brechen, um die Unglüdsfunde nad) Konftantinopel zu bringen. 

Sinsheim, eine Stadt im Kreife Heidelberg des Großherzogthums Baden, Hauptort eines 
Bezirksamts (6,27 D.:M. mit 34789 E.), an der Elſenz, 3 M. ſüdöſtlich von Heidelberg ge- 
legen, gehört zu der fürftl. Yeiningen » Amorbad) » Miltenbergijchen Standesherrſchaft und zählt 
2683 E. (1864). ©. war jonft eine reiche Abtei, die 1099 geftiftet wurde. Die um diefelbe 
entjtandene Stadt gelangte zur Stellung einer Freien Reichsſtadt; aber 1298 wurde ihre Reichs— 
fteuer und 1316 fie jelbft an die Familie von Weinsberg verpfändet. Später fanı fie an Kur- 
pfalz, 1416 abermals durch Berpfändung an Konrad von Weinsberg. Bei ©. befiegten 16. Juni 
1674 die Franzoſen unter Turenne die Kaiferlihen unter dem Herzoge von Lothringen. 1689 
wurde die Stadt faft von Grund aus durch die Franzofen zerftört. Am 16. Nov. 1799 warfen 
hier die Franzoſen unter Ney die Defterreicher bis an die Enz und den Nedar zurüd, aber ſchon 
2. Dec. wurden den Siegern von den Defterreichern unter Sztarray die Stadt und ihre Stel— 
lungen in den nahen Dörfern entriffen. Auch fand bei ©. 22. Juni 1849 ein Gefecht zwifchen 
den bad. Infurgenten unter Mieroflawjfi und einem Detachement des Peucker'ſchen Nedarcorps 
ftatt. Vgl. Wilhelmi, «Geſchichte der Amtsftadt ©.» (Heidelb. 1856). — Nicht zu verwechſeln 
ift ©. mit Sinzheim, einem großen, wohlhabenden Pfarrdorfe von 3347 E. in dem bad. 
Kreiſe Baden, %/, M. weſtlich von Baden an der Eifenbahn. 

Sintenis (Chriftian Friedrich), deutſcher Schriftfteller, geb. 12. März 1750 zu Zerbft, 
Sohn des dortigen Confiftorialrath8 und Superintendenten Joh. Chriftian S., wurde 1773 
Prediger zu Bornum im Zerbftifchen und nod) in demfelben Jahre Dialonus zu Zerbft, 1791 
Profejjor der Theologie und Metaphyfif am anhaltifchen Gefammtgymnafiun, aud, Confifiorial= 
und Kirchenrath und Paftor an der Dreifaltigfeitsficche dafelbft und ftarb 31. Jan. 1820. Aus 
feiner fruchtbaren Feder gingen gegen 50 Romane, Predigtfammlungen, Erbauungsbücher, 
Schriften zur religiöfen, moralifchen-und pädagogischen Belehrung hervor. Alle diefe Schriften 
haben den Zwed, die Aufklärung und den Nationalismus hinfichtlic, der Neligion und der fitt« 
lichen Lebensverhältniffe in den gebildeten Ständen des Volks zu verbreiten. Dabei tritt ein 
lebendiger Glaube an die Fortdauer nad) dem Tode hervor, und namentlic hat er aud) diefen _ 
Gegenſtand in feinen Hauptwerten, «Elpizon» und «Piftevon», behandelt, die ihm feinerzeit un⸗ 
zählige Verehrer zuführten. — Sein ältefter Bruder, Karl Heinrich ©., geb. 1744, ein 
tüchtiger Schulmann, guter Yateiner und eifriger Rationalift, machte ſich als Berfafjer vieler 
gemeinnügiger Schulichriften verdient. Er war 1771 Rector in Torgau, 1783 in Zittau und 
privatifirte jeit 1798 zu Zerbjt, wo er 1816 ftarb. — Der dritte Bruder, Johann Chri— 
ftian Sigismund ©., geb. 1752, befannt als Verfaffer einiger moralifcher Romane, wurde 
1785 Paftor in Dornburg in Anhalt und 1794 Amtsprediger zu Roßlau im Zerbftifchen, 
1798 Infpector ſämmtlicher Kirchen und Schulen des neulöthenſchen Antheils, 1821 Super- 
intendent derfelben Diöcefe und ftarb 1829. — Wilhelm Franz ©., Sohn des legtgenann- 
ten, geb. 26. April 1794 zu Dornburg in Anhalt, erhielt feine Bildung auf dem Gymnaſium 
zu Zerbjt und ftudirte auf der Univerfität zu Wittenberg Theologie. 1817 wurde er Infpector 
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der Armenſchule und des Schullehrerſeminars in Köthen, 1818 Subſtitut feines Vaters in 
Roßlau, 1824 durch Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der Kirche zum Heiligen Geiſt 
in Magdeburg und 1831 Paftor und erfter Prediger an derjelben. Als Theolog huldigte auch 
er den Nationalismus. Deshalb von den Orthodoren angefeindet, fteigerte fich der Haß gegen 
ihn bis zu offenen Angriffen auf der Kanzel, ald er 1840 in der «Magdeburger Zeitung» ein 
von feinen Gegnern empfohlenes Marienbild einer ſcharfen Kritik unterwarf. Die Angelegen» 
heit brachte eine Zeit lang in Magdeburg und anderwärts die größte Aufregung hervor. ©. 
ftarb 23. Yan. 1859 zu Magdeburg, nachdem er einige Jahre vorher in den Ruheſtand ges 
treten. — Derfelben Familie gehört Karl ©. an, der 1. Mai 1867 als Schulrath und Director 
des Gymnaſiums zu Zerbft ftarb und ſich als Philolog durd) Fritifche Arbeiten über Plutard), 
Arrian, Dionyfius von Halitarnafjos und Diodorus Siculus einen geadhteten Namen erwarb. 

Eintenis (Karl Friedr. Ferd.), befannt als vorzüglicher deutfcher Juriſt, geb. zu Zerbft 
25. Juni 1804, ein Entel von Ehrift. Friedr. Sintenis (f. d.), befucjte das Gymnaſium feiner 
Baterftadt und ftudirte feit 1822 auf den Univerfitäten zu Leipzig und Jena mit vielem Erfolge 
die Rechte. Er promovirte 1825 zu Jena und beabfichtigte ſchon damals, ſich dem alademiſchen 
Lehrfach zuzumenden. Inde führte ihm eine Anftelung als Advocat in feine Heimat zurid. 
Seine Praxis hinderte ihn jedod nicht, ſich theoretifchen Arbeiten fortwährend zu widmen. 
Außer einer Zahl von Abhandlungen meist civiliftiichen und procefjualiichen Inhalts unternahm 
er 1829 in Gemeinschaft mit andern die erfte deutjche Ueberfegung des «Corpus juris civilis», 
die 1834 beendet wurde, und der fich eine ſolche des «Corpus juris canonici» im Auszuge an— 
ſchloß. Nachdem fein «Handbuch des gemeinen Pfandredjts» (Halle 1836) erfchienen, wurde er 
das Yahr darauf ord. Profeffor der Rechte an der Univerfität zu Gießen. 1841 folgte er einem 
Rufe als Mitglied der Pandesregierung und des Landesconfiftoriums nad; Deſſau. Als der 
Herzog von Anhalt-Deffau 1847 die Regierung des Herzogthums Köthen angetreten, wurde er 
Mitglied des Yandesdirectionscollegiums für diefes Herzogthum und ihm unter Ernennung zum 
Seh. Yuftizrath die Yeitung der Cabinetsangelegenheiten übertragen. Infolge der Bewegungen 
von 1848 aus diefen Stellungen entlaffen, verblieb er doch, nachdem er den Vorſitz am neut- 
errichteten Oberlandesgeriht in Köthen abgelehnt, Mitglied des Dberlandesgerihts in Deſſau. 
Im anhaltifchen Landtag von 1849 gehörte ©. zur entſchiedenen Nechten; 1850 ſaß er im 
Staatenhaufe des Unionsparlaments zu Erfurt. Im demfelben Jahre wurde er zweiter Präſi— 
dent des gemeinſchaftlichen Dberlandesgerichts für Anhalt Defjau und Köthen und nad) der 
Bereinigung beider Yänder 1853 alleiniger Präfident defjelben. 1862 erfolgte feine Berufung 
in das Minifterium, 1863 feine Ernennung zum Wirkt. Geheimrath. In demjelben Yahre 
wurde er auch vom Herzoge mit der Befignahme des angefallenen Herzogtums Anhalt- Bern: 
burg beauftragt und bald darauf (im Nov.) zum Vorſitzenden des neuerrichteten Staatsmini— 
jteriums für ganz Anhalt ernannt. ©. begleitete den Erbprinzen von Anhalt zum Fürſten— 
congreß nad Frankfurt und nahn 1866 und 1867 für Anhalt Antheil an den Berathungen 
über den Entwurf der norddeutichen Bundesacte in Berlin. Unter feinen jurift. Werfen ift «Das 
praftifche gemeine Civilredht» (3 Bde., Lpz. 1844—51; 3, Aufl. 1868) das bedeutendite. 
1856 zum Mitgliede einer Commiſſion berufen, welcher die Berathung des Entwurfs eines 
bürgerlichen Geſetzbuchs für das Königreich Sachſen überwieſen war, veröffentlichte ev nad) 
Publication diefes Geſetzbuchs eine «Anleitung zum Studium des bürgerlichen Geſetzbuchs für 
das Königreich Cadjjen» (Lpz. 1864). 

inter nennen die Mineralogen diejenigen Foffilien, welche aus mineralhaltigen Gewäffern 
als kryſtalliniſcher Niederſchlag entſtehen und zum Theil jehr neuer, jogar nod) fortdauernder 
Bildung find. Der Geftalt nad) ift der ©. nierig, knollig, traubig, kolbig, röhrig, tropfftein- 
artig, ftaudig und zadig, was man zuſammen oft mit dem Worte ftalaktitiich bezeichnet, oder er 
kommt auch vindenartig ald Ueberzug vor. Man unterjcheidet nach den Hauptbejtandtheilen 
3. B. Kalkſinter, Kiejelfinter oder Quarzfinter und Eifenfinter oder Eiſenpecherz. Der erftere 
wird nach feinem Vorkommen ITropfitein, Sprudelftein (in Karlsbad) u. j. w. genannt. Manche 
Ouellwafjer bilden auferordentlic) raſch foldye Ablagerungen und man läßt wol auch abſichtlich 
hineingetauchte Gegenftände fid) auf folche Art incruftiren. Der Duarzfinter ift meiſtens nur 
der Abjag heißer Quellen, befonders der Geijer auf Island und Neujeeland. Der Eifenfinter 
findet ſich auf alten Grubenbauen und auf Steinfohlenlagern, wo er aus Guhren verwitternder 
Eiſenlieſe entfteht. Die Bildung der Stalaftiten (1. d.) aus falfhaltigen Wafjern gehört ebenfalls 
hierher. Der Ausdruck S. wird endlich aud) noch auf zufammengefhmolzene Maſſen angewendet, 
jo 5. B. auf die durch den Blig halbgejchmolzenen Quarzkörner oder Bligröhren (ſ. d.). 
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(Minniwalan) im Norden durchſchweift und ſomit außer dem Territorium Dafota (j. d.) aud) 
Theile der Staaten Minefota und Nebraska fowie der Territorien Montana und Idaho bevöl- 
tert. Die ©. jelbft bezeichnen ſich auch als die «Sieben NRathsfeuer», weil die Nation aus 
fieben Hauptftänmen zufanmengefegt ift. Bon Warren wurde (1857) ihre Kopfzahl auf 30200 
(darımter 6040 Krieger) gefchägt, während fie nad) neuern (1865) amtlichen Angaben nur 
14 — 15000 beträgt. Früher lebten die ©., die zu den intelligenteften und kriegeriſchſten Ins 
dianerftämmen der Union gehören, an den Duellflüffen des Miſſiſſippi und des nördl. Nedriver, 
von wo aus fie ſich, die Sheyennes vor ſich her drängend, nad) Südweſten hin ausgebreitet 
haben. Die ©. find jegt treffliche Reiter, mit Pfeil und Bogen und langen Yanzen bewaffnet, 
und höchſt gewandte und Fühne Jäger. Im Sommer folgen jie den Büffeln in deren Zügen 
über die Prairien, im Winter ſchlagen fie ihre Hütten in den Gebüſchen und Waldjtreifen längs 
der Ufer der Seen und Flüſſe auf. Ihre Sprache haben Riggs (Waihington 1852) und von 
der Gabeleng (Lpz. 1852) behandelt. Verwandte der ©. find 1) die Winebagos, 2) die Dtoes, 
Jowas, Omahas, Kanzas, Djagen, Ponfas u. ſ. w., 3) die Ajliniboins und 4) die Upjarofa 
(Grow- Indian), die Mandans und Minnetaries (Gros-Ventres). Vgl. Heyden, «Coutribu- 
tions to the ethnograplıy and philology of the Missouri Valley» (Philad. 1862). 

Sipahis, ſ. Spahie. 

Siphnos bei den Alten, jetzt Sipheno oder Sifanto, eine zu den Cylladen gehörige 
Inſel Griechenlands, 4 M. weftlicd von Paros, 1%, ſüdöſtlich von Seriphos (Serpho) gelegen, 
zählt auf etwa 2 Q.-M. 5700 E. Die Juſel ift zwar meift felfig, aber im ganzen fruchtbar 
und gut bebaut und liefert Getreide, Baumwolle, die hier zu Kattun verarbeitet wird, eigen, 
Oel, Wachs, Honig und Seide. Auch führt man von hier nad) allen Infeln des Aegäiſchen 
Meeres Strohhiite und die aus einem bleihaltigen Geftein verfertigten Schmelztiegel aus. Die 
jungen Männer und Mädchen von S. vermiethen fic) zu häuslichen Dienjten in Athen, Smyrna 
und Konftantinopel, in welcher lettern Stadt namentlicd die Köche aus ©. jehr gejucht find. 
Im früheften Alterthum war die Infel durch ihre bedeutenden Gold- und Silberminen berühmt, 
weiche durch Grubenwaſſer zerftört, nad) der Sage aber von Apollo wegen verweigerten Zehnten 
erfäuft wurden. Zu Strabo’s Zeit ftand die Bevölkerung im Rufe ſchlechter Sitten. In der 
Mitte der Inſel Liegt das Städtchen Stawri oder Apollonia mit 1200,E., und an der Oſt— 
küſte auf einem ftarfbefeftigten Felſen das Dorf Kaſtron oder Seraglio mit 750 E. 

Sipoys, Sepoys oder Seapoys, identijc mit dem Worte Sipahi oder Spahi (ſ. d.), 
nemt man die von den Engländern in Oftindien aus Landeseingeborenen gebildeten Truppen. 
Die Oſtindiſche Compagnie unterhielt vor dem Ausbruche der Revolution von 1857 (j. Oſt— 
indien) ſolcher von europ. Offizieren geführten ©., theild Mohammedaner, theils Brahmanen, 
202849 Mann regulärer Truppen, wovon auf die Präfidentichaft Bengalen 97511, auf Ma— 
dras 68178, auf Bombay 37160 entfielen. Außerdem beftanden noch etwa 48500 Mann 


728 Sippſchaft Siraui 


irregulärer S., ungerechnet der 12500 Mann ſtarken Polizeibataillone in Bengalen und Bombay. 
Im März 1866 war jedoch die Stärke der eingeborenen indiſchen Armee auf 113370 reducirt. 

Sippſchaft, abgeleitet von dem altdeutfchen Worte Sip, d. i. Stamm, Stammpater, nennt 
man die Blut3verwandtfchaft. Eine Sippe ift alfo ber Inbegriff ſämmtlicher Blutsverwandten 
eines Stammes, im engern Sinne aber ein Glied (parentela), d. h. die Gefammtheit aller Ber- 
fonen, welche mit einem britten gleich nahe verwandt find. Dfen führte diefes Wort zuerft in 
die Naturgefchichte ein. Die einzelnen verwandten Arten (species) bilden nad) ihm eine Sipy 
(genus), mehrere Eippen eine ©. (familia), mehrere ©. eine Zunft (tribus). 

Sit, wie das franz. Sire aus sieur, d. i. Herr, entftanden, ift in England Titel der Baro- 
nets und Knights, der immer dem Taufnamen vorgefett wird, als: Sir Robert Beel, Sir Charles 
Napier. Wenn ihn franz. und deutſche Schriftfteller, wie Schiller in «Maria Stuart», vor dem 
Familiennamen gebrauchen, ohne den Taufnamen einzufchalten, jo verftößt dies eutjchieden gegen 
den engl. Gebrauch. Spridyt man von Baronets oder Knights, fo läßt man eher den Familien. 
namen, nie aber den Zaufnamen aus. Als Anrede wird S. im gewöhnlichen Leben jedem cr. 
ftändigen Menfchen gegenüber gebraucht, der nicht den Lordsrang befitt. Doc) werden aud) im 
England der König und die fönigl. Prinzen mit S. angeredet. In letzterm Falle entjpricht es 
dann dem franz. Sire (allergnädigfter Herr), womit man die Könige und Kaifer anredet. 

Sir-Darja oder Syr-Darja, der Iarartes der Alten, ein Fluß, der in Oſt-Hochaſien 
am Thianſchan oder Hinmeldgebirge entfpringt, das Khanat von Khokand in feinen Oberlaufe, 
ruff. Gebiet im Unterlaufe durchzieht und in den Araljee als Zwillingsftrom des Amu (j. d.) 
oder Anm-Darja (Drus) mündet. An den füdl. Nebenflüffen des weniger befannten Oberlaufs 
liegen die Städte Margilan und Khofand, am linken Ufer des Fluſſes ſelbſt Khodſchend. Bon 
42° nördl. Br. an, wo der Fluß ruff. Gebiet berührt, ift er auf 1505 Werft Länge bis zur 
Mindung von dem ruff. Contreadmiral Butafoff befahren und genau erforfcht worden. Hier 
fließt er zwifchen flachen, theils fandigen, theild thonigen Ufern und ift mit undurchdringlichem 
Weidengebüſch und Brombeergeftriipp beſetzt. Die Schilfniederungen find häufig 1 M. breit. 
Auf den trodenern Stellen wachſen Bappeln und Tamarisfen. Der Fluß macht unzählige Win- 
dungen und ift 450— 2400 %. breit, feine Tiefe wechjelt zwifchen 18 und 36 F. Im Frühe 
jahr nad) der Schneeſchmelze überſchwemmt er feine Ufer, ſodaß das Hochwaſſer und der ges 
wöhnliche Wafjerftand um 8—10 F. differiren. Auf der ganzen, gegen 100 M. langen Strede 
von Baildyr-Tugai (42° nördl. Br.) bis zu dem Fort Perowöly (44° 51’ nördl. Br.) finden 
fid) feine feiten Wohnpläge, fondern nur die Auls der nomadifirenden Sirgifen, die nur fpür- 
lichen Aderbau (Hirſe, Mais, Gerfte, Melonen) treiben. In der Nähe des rechten Ufers liegen 
die Ruinen von Otrar (42° 51’ nördl. Br.), wo Tamerlan ftarb. Um die Refte ziehen ſich die 
Spuren eines großartigen Kanalnetzes, welches beweift, daß die Ufer ehemals dicht bevölfert 
waren. Vom Yort Perowsky an abwärts find die Ufer mehr belebt von zahlreichen Horden der 
Kirgifen, die ſich gern unter ruff. Schuß begeben. Dort zeigen ſich auch weite Saatfelder und 
Gemüfegärten, und neuerdings baut man auch mit Erfolg Wein, Baummolle und Ricinus. 
Nahe der Miindung liegt das Fort Aralst (1847 erbaut), die erfte fefte Pofition der Ruſſen 
am Fluſſe. Die ruſſ. Herrſchaft am ©. ift eine entfchiedene Wohlthat für die anwohnenden 
Bölfer. Mit der Eicherheit von Perfon und Eigenthum beginnt ſich der Verkehr und der Handel 
zu heben. Bereits ift eine Dampfſchiffahrt ins Leben getreten, die durch in der Nähe des Stro- 
mes aufgefundene Kohlenlager unterftügt wird. 

Eirady (eigentlich Fefus, der Sohn des Sirach), ein Jude zu Yerufalem, welder um 
200 v. Ehr. gelebt zu haben fcheint, veranftaftete eine Sammlung von Sittenfprüchen, welche 
durch ihren gediegenen religiöfen Gehalt und ihren Reichthum an vortrefflichen Weisheitsregeln 
eine hervorragende Stelle in der hebr. Literatur einnimmt und zugleich ein wichtiges Denkmal 
für die religiöfe Entwidelung des Judenthums in der griech. Zeit bildet. Das hebr. Original 
der Sammlung ift nicht mehr vorhanden. Des Jeſus Enkel überfegte fie um 130 v. Chr. in 
das Griechiſche und begleitete fie mit einer Borrede. Diefer Tert findet fich unter den Apofry- 


phen des Alten Teftaments. Luther Hat die Vorrede nicht mit ind Deutſche übertragen. Den 


beiten Commentar über das Buch fchrieb Frigfche (Xpz. 1859). 

Siragofa, j. Syrakus. 

Siraui (Giovanni Andrea), Maler, geb. zu Bologna 1610, geft. dafelbft 1670, gehörte 
der eklektiſchen Richtung an, in der er befonders in Nachahmung des Guido Keni fo gewandt 
war, daß man feine Werke oft mit denen jenes Meifters verwechjelt hat. Nur dem Naturalis- 
mus, den Guido in feiner erften Epoche Hatte, folgte er nicht. Seine Hauptwerke finden ſich zu 


— 
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Bologna und Modena. Doch fieht man auch zu Piacenza und an andern Orten gute Bilder 
von ihm. In feinen fpätern Werfen tritt wie in den fpätern des Guido eine Flauheit und 
Schwäche des Colorits und des Ausdruds ein. 

Sirenen (griech. Seirenes), dämoniſche Wefen der griech. Mythologie, Repräfentantinnen 
des verfüihreriichen Elements des Meeres, das unter feiner glatten Fläche Klippen und Untiefen 
birgt, welche dein arglofen Schiffer Tod und Verderben bringen. Zuerft werden in der Odyſſee 
zwei ©. erwähnt, die auf einer Inſel im fernen Welten hauſend, die vorüberfahrenden Edjiffer 
durch ihren bezaubernden Gefang anloden und dann tödten; Odyſſeus eutgeht der Gefahr, ins 
dem er die Ohren feiner Gefährten mit Wachs verftopft, jodaß fie nichts von dem bezaubernden 
Tönen vernehmen, und fid) felbft an den Maftbaum feines Schiffs feftbinden läft, fodaß er der 
ſchmeichleriſchen Young nicht folgen fann. Dann treten fie, gewöhnlich drei an der Zahl, in 
der Sage von Zuge der Argonauten und andern Sagen auf, mit verfchiedenen Namen bezeichnet 
und an verjchiedenen Stellen der Küfte Italiens localifirt. Die fpätere Cage wußte zır berichten, 
daß fie, nachdem Döyffeus (oder die Argonauten) ihnen entronnen feien, ſich felbft ins Meer 
geftürzt hätten und in Klippen verwandelt worden feien. Als ihr Bater wird bald Phorkys, 
bald Acheloos, als ihre Mutter gewöhnlich eine Mufe genannt. Ferner wurde erzählt, daß fie 
mit Perſephone Blumen gepflüdt hätten, al8 diefe von Pluton geraubt wurde, und daß fie von 
den Mufen in einem Wettlampf des Gefanges befiegt und ihnen ihre Federn ausgerupft wor⸗ 
den jeien. Bon der Kunft wurden fie gewöhnlich als Bögel mit Trrauenföpfen, bisweilen and) als 
Franengeftalten mit Bogelflauen und Flügeln dargeftellt. Auf Orabmälern ftellten die Griechen 
nicht jelten das Bild einer Sirene ald Symbol des alles hinwegraffenden Todes auf. 

Sirins oder Hundsftern Heißt der ftrahlendfte und Hellfte unter allen Firfternen und der 
größte im Sternbilde des Großen Hundes, weldyes oftwärts unter dem Orion fteht. 

Sirocto oder Scirocco heißt der drüdend heiße und ermattende Sidoftwind, der im 
Frühjahr und Herbfte vorzüglid in Unteritalien in feiner größten Heftigfeit etwa 36—40 St., 
in geringerer Stärke oft zwei bis drei Wochen weht und auf alles animalifche und vegetabilische 
Leben höchſt ſchädlich einwirkt. Man hält ihn für einen zerfprengten, auf feinem Wege über 
das Mittelländifche Meer gemilderten Samum (j. d.) und findet’ihn in feiner brennendſten Hite 
von Afrika her wehend in Malta, wo jedod) die plötzlich eintretenden Strömungen auf einmal felten 
über eine Minute lang dauern. Mit großer Gewalt Herrjcht der S. auch auf Sicilien. Geringer 
ift Diejelbe auf den Joniſchen Inſeln, wo man, befonders in Korfu, den echten oder fog. ſchwar— 
zen ©. von dem gewöhnlichen S. unterfcheidet. Ohne merklichen Einfluß auf das Thermometer 
oder Baromıeter auszuüben, gibt der ©. das Gefühl einer brennenden, driidenden Hite, die mit 
Erſchlaffung und Neigung zum Schweißtreiben bei der geringften Bewegung verknüpft ift. 

Sirventes (nordfranz. Servantois) waren dem Namen und Urfprunge nad) Dienftgedichte, 
und zwar zuerft geiftliche, im Dienfte der Heiligen und befonders der Diuttergottes abgefahte, 
dann aud) weltliche im Dienfte der Fürften, Dynaften und Damen, anfangs wol zum Lobe, 
dann aber auch oft jehr bitter tadelnd und nicht nur gegen Perfonen, foudern aud) gegen Stände, 
bejonders den geiftlicjen, und Zuftände, wie z. B. die immer zunehmende Theilnahmlofigfeit an 
den Kreuzzügen, gerichtet; daher fie auch als polit. Rügelieder, Sreuzlieder u. ſ. w. gelten. 
Befonders wurden diejelben in der Troubadourpoefie, aber auch von den nordfranz. Trouveres 
und den Stalienern cultivirt. 

Sismometer oder Seismometer (vom gried). seismös, Erſchütterung, Erderſchütterung) 
heißt ein Inftrument zur Meffung der Erdſtöße. Salfano in Neapel erfand 1784 zuerft ein 
ſolches Inftrument, bei welchem ein mit Farbe getränfter Pinfel die Stärke und Richtung 
der Erfchütterung auf einem Papiere abzeichnete. Man nannte daher diefes Inftrument aud) 
Seismograph oder Sismograph. Ein anderes Werkzeug für denfelben Zweck ftellte 
Gacciatore her. Hier gab der größere oder geringere Abflug von Duedfilber aus einer Rinne 
Ausfunft über Richtung und Stärke der Erſchiltterung. 1855 erfand fodann Kreil einen Erd— 
bebenmefjer, der hauptſächlich aus einer Pendelftange und einem mit diefer in Verbindung ge— 
fetsten Uhrwerk befteht. Bei diefem Inftrument geben die Striche eines Bleiftifts Auskunft über 
Beginn, Richtung und Stärke der Erſchütterung. Neuerdings benugte Palmieri in Neapel für 
gleiche Zwede eine jehr finnreiche Vorrichtung, die wiederum die Bewegung des Quedjilbers 
zur Grundlage hat. (S. Erdbeben.) 

Sismondi (Jean Charles Leonard Simonde de), Geſchichtſchreiber, Bublicift und Piteratur- 
hiftorifer, ftammte aus einer alten pifanifchen Familie, die ſich jeit 1508 in der Dauphine und 
fpäter nach dem Widerruf des Ediets von Nantes in Genf niedergelaffen hatte, Er wurde 9. Mai 
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1773 zu Genf geboren und flüchtete zur Zeit des Umſturzes der alten genfer Regierung 1793 
mit jeinem Bater, welcher prot. Prediger war, nad; England. Hier legte er den Grund zu einer 
freifinnigen polit. Anſchauung und eignete ſich während eines zweijährigen Aufenthalts die engl. 
Sprache in dem Maße an, daß er ſich ihrer theilweife bei feinen literariſchen Productionen bes 
dienen konnte. Nach feiner Rückkehr nad) Genf wurde er wegen der Unterftitgung, die er einem 
Verfolgten hatte zutheil werden laſſen, mit einer amfehnlichen Geldbuße und einer Gefängniß- 
ftrafe belegt, nach deren Beendigung er ſich mit feiner Familie nad) Toscana wendete und bei 
Pescia anfaufte. Aber auch hier war er vielfachen Verfolgungen ausgefegt, da er ſowol den 
Stalienern als auch den Franzoſen verbächtig erſchien. Nach einer langwierigen Haft wurde er 
1800 wieder frei und fehrte num in feine Baterftadt zuriid, wo er mehrere Communalämter 
verwaltete und ſich im Berfolg jeiner hiftor. und polit. Studien mit Frau von Stael, Benj. 
Conftant, Guizot, Pictet u. a. in Berbindung fette. Bon feinen Peiftungen ift das, was er auf 
dem Gebiete der Geſchichte lieferte, da8 Bedeutendſte. Seine «Histoire des r&publiques ita- 
liennes du Moyen-äge» (4 Bde., Zür. 1807—8; 2. Aufl., nebft Fortfegung, Par. 1809; 
neuere Ausg., 10 Bde., Par. 1840) ift bei allen Mängeln ein ausgezeichnetes Wert. Hieran 
jchließt fich die urfprünglich englifch gefchriebene «Histoire de la renaissance de la liberte en 
Italie» (2 Bde., Par. 1832), welche in Abrundung und Durdybildung des Stoffs das erftere 
Wert noch übertrifft. Maffenhaft und freilich hier und da breit ift feine «Histoire des Fran- 
gais» (31 Bde., Par. 1832—43), deren letzten Band A. Renee redigirte, und aus der er jelbft 
einen überfichtlichen Auszug («Precis», 2 Bde., Bar. 1839) geliefert hat. Bon feinen größer 
hiſtor. Arbeiten ift nod) zu erwähnen die «Histoire de la chüte de l’empire romain et du 
declin de la civilisation de 250 à 1000» (2 Bde., Par. 1835; deutſch von Lindau, Lpz. 
1836). Auch hat er einen hiftor. Roman gefchrieben, eine Schilderung Galliens im 5. Jahrh.: 
«Julia Severa, ou l’an 492» (3 Bde., Par. 1822; deutfh von Mi. Müller, 2 Bde., Lpz. 
1822). Als Literaturhiſtoriker zeigte er fich in feinem vielgebrauchten Werfe «De la litterature 
du Midi de l’Europe» (Par. 1813; 4. Aufl, 4 Bde, 1840; deutſch von Hain, 2 Bde., Lpj. 
1815), welches aus feinen 1811—13 zu Genf gehaltenen Borlefungen hervorgegangen ift. Unter 
S!'s zahlreichen nationalökonomiſchen Schriften find Hervorzuheben: «Etudes sur les sciences 
sociales» (3 Bde., Bar. 1836), «Principes d’&conomie politique appliquee ä la legislation 
du commerce» (2 Bde., Genf 1803) und «Nouveaux principes de l’economie politique» 
(2 Bde., Par. 1819; neue Aufl. 1827). ©. ftarb zu Genf 25. Juni 1842. 

Siſtöwa, Sziftowa oder Schiſtow, eine Stadt und Dampfichiffahrtsftation in der tür. 
Provinz Bulgarien (jet Ejalet Tuna), auf einer Höhe am redjten Ufer der Donau, zwiſchen 
Nikopoli und Ruſtſchuk gelegen, hat ein altes, jetzt verfallenes Caſtell, niedrige und ſchlecht— 
gebaute Häufer, aber acht ſchöne Mojcheen und zählt gegen 20000 E., welche Weinbau, Ger: 
berei, Baummwollweberei, Schiffahrt und Handel treiben. 1856 betrug der Geſammtverkehr 
2,755000 FI. Comventionsmünze an Werth. Zu ©. wurde 30. Dec. 1790 ein Congreß ge 
halten und 4. Aug. 1791 ein Definitivfrieden zwifchen der Türkei und Oeſterreich abgefchlofien, 
der die Herjtellung des Zuftandes vor dem Kriege (9. Febr. 1788) feitiegte. 2 M. unterhalb 
oder öftlich Tiegt an der Miindung der Yantra in die Donan der Fleine Ort Cervena, wo die 
Ruſſen 7. Sept. 1810 einen Sieg über die Türken erfochten. 

Siſtrum, ein mufifalifches Inftrument der alten Acgypter, das bei dem Iſisdienſte ge— 
braucht wurde, und das man noch gegenwärtig in Abyſſinien findet. Es beftcht aus einem ovalen 
Metallreife, der einen Stiel zum Anfaffen hat. Durch diefen Reif find Löcher gebohrt, un wel— 
chen ſich metallene Stäbe befinden, die bei der Bewegung des Inftruments ein Geräuſch ver: 
urſachen. Der Ton des Inſtruments wird um jo angenchnier, je edler das Metall und je befjer 
das Verhältni zwischen den Löchern getroffen ijt. Als Erfinderin des ©. galt die Iſis. 

Sifüphus, der Sohn des Äolus und der Enarete, Gemahl der Merope, Erbauer und König 
von Ephyra, dem nachmaligen Korinth, wird als der verjchlagenite unter allen Menſchen ge— 
jchildert und war deswegen wie ſein ganzes Haus verrufen. Namentlich aber ift er der Etrafe 
wegen, die er in der Unterwelt für feine Umgerechrigkeiten zu leiden hatte, befannt. Dieje bejtand 
darin, daß er ein ungeheueres Felſenſtück auf einen jteilen Berg wälzen mußte, von dem jenes 
aber immer wieder, jobald er damit oben angefommen, herabrolite. 

Sitka oder Sitcha oder Baranomw, eine Inſel an der Küſte des durch den 10. April 1867 
geichloffenen und 8. Juni ratificirten Vertrag an die Vereinigten Staaten verfauften Ruſſiſchen 
Amerika (f. d.), welches jest das Territorium Alasta (24209, Q.-M. mit 54000 E.) bildet. 
Die Iufel gehört zum Archipel Nönig Georg's III., ift nur wenig mit Fruchterde „bededt und 
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meiſt mit hohen Fichten bewaldet. Auf der Weitjeite der Infel, an dem Sitka- oder Nor» 
foltjund, liegt die Stadt ©. oder Neu-Ardyangel, gegenwärtig die Hauptftadt des Ter- 
vitoriums Alasfa, vormals die Hauptftadt vom Ruſſiſchen Amerika und des Hauptcontors der 
ruf. Pelzcompagnie, welches aus dem ganzen Gebiete die Ausbeute der Jagd einſammelte und 
alle Bezirke mit den erforderlichen Materialien, Provifionen und Waaren verfah. Der Ort ift 
umgeben von Wäldern, Moräften und hohen fteilen Bergen. Yudefjen ruft hier der häufige 
Regen eine Begetation hervor, wie fie nur füdlichern Breiten angehört. Die Anfiedelung wurde 
1799 gegründet, 1802 von den Koloſchen zerftört, 1804 aber von Baranow wiedererobert 
und neu aufgebaut. Die Gebäude find ſämmtlich von Holz, die Straßen fehr unregelmäßig 
und ſchmuzig. Der Ort zählte unter der ruſſ. Herrſchaft faum 1200 E., hatte ein Hospital, 
Scdiffswerfte, Padhäufer, ein Arjenal, eine Marine- und andere Schulen, eine Sternwarte, 
Dauptapothefe, Bibliothef. Die Lutheraner, meift aus Finland gebürtig, hatten ihren Prediger, 
die Belenner der griech. Kirche einen Biſchof, deſſen Sprengel das ganze Ruſſiſche Amerika, die 
Aleuten, den Ochotskiſchen Meerbufen und Kamtſchatka umfaßte. 

Eitte nennt man im weitern Sinne die zur Gewohnheit gewordene Art und Weife des 
Thuns und Laffens im Verkehr mit andern und in der Pebensführung überhaupt, ſowol bei ein— 
zelnen Menſchen als auch bei Geſellſchaften, Familien, Stämmen und Völkern. Im engern 
Sinn bezeichnet S. die Formen eines civilifirten und zu feinern Genüſſen und fanfterer Um: 
gangsweije gewöhnten Lebens, aljo Geſittung oder gute Lebensart; im engften Sinn ein nad) 
den Grundſätzen moraliicher Geſinnung geregeltes Betragen, wo ed alfo mit Sittlichkeit 
gleichbedeutend ift. Im der zweiten und dritten Bedeutung des Worts liegen die Mafftäbe zu 
einer Beurtheilung der erften. Es Tann 3. B. bei einem wilden Volksſtamm ftarke Sittlichkeit 
herrfchen ohne alle Gefittung, und umgefehrt bei einem überfeinerten Volke die beſte S. im Un: 
gang ausgebildet fein neben einem tiefgefunfenen Zuftande der Sittlichfeit. Die ©. eines Volke 
hängen mit den Naturverhältniffen feiner Eriftenz, mit feiner Gedichte, feinen Bedürfnifien, 
feinem Charakter u. |. w. zujammen. Umwandlung, Verbeſſerung oder VBerderbni der ©. find 
jederzeit ein Zeichen immerer Umwandlungen. Die Art, wie ſittliche Maßſtäbe in Gedanken feft- 
geftellt werden und fich in dem Recht, der Religion, dem Familienleben u. f. w. eine Geltung 
verſchaffen, ift jelbft eins der wichtigften Merlmale der Oefittung. Die Gefittung im Sinne 
von verfeinerter Yebensart fpricht ihren comventionellen und daher häufig raſchen Wechfeln un— 
terworfenen Charakter in der Diode (f. d.) aus. Dagegen ift die gute ©. im moralifchen Sinn 
dem Sittengeje als einem reinen und underänderlichen Bernunftgefeg des Nechthandelns 
unterworfen. (S. Moral.) Unter Sittenregel find allgemeine Grundjäge unjers fittlicjen 
Verhaltens zu verftchen, welche mit dem ftrengen Sittengefeg entweder mehr oder weniger in 
Uchereinftimmung jein können. (S. Marime) Die ©. im Sinne eines von alters her gel— 
tenden Herfonmeng vertritt in uncivilifirten Zuftänden die Stelle der öffentlichen Gejeggebung 
und bleibt auch im civilifirten Zuftande immer die feftefte Etütse der legtern. 

Sitten, franz. Sion, die Hauptjtadt des ſchweiz. Kantons Wallis, liegt an der unweit der 
Stadt in den Rhöne mündenden Sionne, in der ſchönſten Gegend des Rhönethals, und ftellt ſich 
von fern mit feinen beiden auf abgejonderten Kegeln fich erhebenden Felſenſchlöſſern ſehr ftattlic) 
dar. Der nördf. Kegel trägt die Trümmer des frühern biſchöfl. Echlofjes Tourbillon (1492 er: 
baut, 1798 zerftört), mit fchöner Fernſicht, der andere, etiwas niedrigere Kegel das Schloß Valeria 
(jet Priefterfeminar), mit der architektonisch intereffanten St.-Katharinenlirche. Unterhalb der 
Bergſchlöſſer Liegt Majoria, bis zur Yeuersbrunft von 1788 Nefidenz der Biſchöfe. In der 
eigentlichen Stadt find, außer den fteinernen, auf Arcaden geftügten Patricierhäufern, die Kathe— 
drale und das Rathhaus, beide im goth. Stile, bemerkenswerth. Die 4203 E. (Ende 1860) 
treiben anfchnlichen Weinhandel. Durch die Rhönebahn ift S. mit dem Genferjee verbunden. 
Das Klima der Umgegend erweift fich fo warn, daß hier manche Südfrüchte und fonftige erotische 
Gewächſe gedeihen. In geringer Entfernung von dem unweit ©. gelegenen Schlachtfelde von 
La-Planta, wo die Savoyer 1475 eine entjcheidende Niederlage durch die Oberwallifer erlitten, 
erheben fich die malerifchen Trünmer der Burgen Montorge uud Econ. 

Sittenpolizei. Inſofern die Sitte den innern Gehalt des Volkslebens offenbart und durch 
das fortwirkende Beifpiel den größten Einfluß auf die allgemeine Denk: und Lebensweiſe aus— 
übt, ift dem Staate eine unabläfjige Rückſichtnahme auf diejen Maßſtab und Beſtimmungs— 
grund des Culturzuftandes nahegelegt. Die Erhaltung kernhafter Tiichtigfeit, die Verbannung 
roher und unvernünftiger Gebräuche und die Eicherung der öffentlichen Moral gegen Yoderung 
und Berfall bilden aber eine um fo ſchwierigere Aufgabe, als dieje wejentlich ethiſchen Anliegen 
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nicht ſchon in äußerlichen Geboten oder Verboten, ſondern erſt mit der freien Aufnahme und der 
entſprechenden Selbſtbeſtimmung von ſeiten des Bolks ihre wahre Befriedigung finden. Ein bis 
auf das Kleinfte ſich erftredender Zwang zum Schidlichen und Ehrbaren durch die Behörden, wie 
etwa in China, oder jelbft nur die Aufnöthigung einer heuchlerifchen Sabbatsftinmung, wie 
in England, oder der Mäßigkeit im Genuffe von geiftigen Getränfen, wie in den Neuengland- 
Staaten der nordamerif. Union, fchafft nur verlogene Zuftände. Die echte Staatäfunft wird 
deshalb, abgefehen von den beftimmten Fällen, wo das allgemeine Rechtégefühl fogar die Straf: 
gejeggebung zum Einfchreiten ermächtigt hat, jene Zwede meiſt nur mittelbar zu fördern fuchen, 
wie 3. B. durch dahin zielende Leitung des Unterrichts, Belohnung nachahmungswürdiger Ber: 
dienfte und Steigerung der Anſprüche an die gefcichtliche Feiftungsfähigkeit der Nation. Dabei 
find Gemeinden, Innungen und andere freie Genoſſenſchaften zur Erhaltung der guten Sitte 
unter ihren Mitgliedern vorzugsiweife geeignet. Unbedingt verwerflich ift dagegen das Syſtem, 
welches die Gefellfchaft durd) die vom Staate ausgehende Polizeiverwaltung mit einem pofitiv- 
fittlichen Inhalte zu verfehen gedenkt, Ihrem wirflichen Berufe, ftörende Einwirkungen, wo die 
Kraft des einzelnen nicht ausreicht, fern zu halten oder wenigftens deren Folgen zu mäßigen, 
tommt die Polizei (ſ. d.) in diefer Richtung nur damit nad), daß fie bei allen Verſuchen zur 
Fortbehauptung einer verbotenen Unfitte hindernd eingreift und dem offenen Anreizungen zur 
Immoralität entgegentritt. Es fallen daher das Einfchreiten gegen den Duellzwang (dafern 
nicht fon die Ausforderung und das verächtliche Begegnen wegen Nichtannahme einer folchen 
mit crimineller Ahndung bedroht ift), die vorbeugenden Anordnungen wider die Rauffucht der 
untern Klaſſen bei feftlichen Gelegenheiten, ingleicyen da8 Zwangsverfahren, um unzurechnungs— 
fähigen Selbftmördern trog des Vornrtheils cin chrliches Begräbniß zu verſchaffen, ebenfo in 
das Gebiet der S. wie die Maßregeln gegen unerlaubtes Spiel und gegen öffentliches Aergerniß, 
z. B. durch Erfcheinen im trunkenem Zuftande, Thierquälerei, Berleitung zur Unfittlichkeit 
mitteld Anſprachen, Verbreitung unmoraliſcher Schriften und zur Schauftellung des Lafters. 
In letzterer Hinficht hat die ©. namentlid) der Proftitution oder dem Sichpreisgeben zur 
Unzucht gegen Entgelt zu ftenern. Alle Berfuche, diefen auch unferer Givilifation anhaftenden 
Auswuchs aus der Umwiderftehlichkeit des Naturtricbes und aus den für fo viele unüberfteig- 
lichen Hindernifjen einer rechtzeitigen Verheirathung zu entfchuldigen, vermögen der Ueberzengung 
nichts von ihrer Gewißheit zu rauben, daß die Gleichberechtigung des Weibes und die hieraus 
als allein zuläffige Form der Geſchlechtsverbindung hervorgehende Einche eine Grundbedingung 
unſeres geſellſchaftlichen Zuftandes bildet, mit weldyer fid) die Selbfteruiedrigung von Perſonen 
des andern Geſchlechts fowie die Berlodung zu kräftevergeudender Unbeftändigkeit und zur Eheſcheu 
durchweg nicht vereinigen läßt. Die Fernhaltung der PBroftitution gehört demnach zu den wich— 
tigften Aufgaben einer weiterblidenden Verwaltung. Wo dennod), wie namentlich in Groß: 
ftädten mit bedeutenden Fremdenzufluß, aus Gefundheitsrüdficyten und um die Ehrbarfeit durd) 
die Ableitung vor unreinen Zumuthungen zu fügen, das Unzuchtsgewerbe unter Ueberwachung 
geduldet wird, hat die S. wenigftens fein allzu offenes Hervortreten und verführerifches Weiter- 
greifen zu hindern. Bgl. R. Mohl, «Die Polizeiwiffenfchaft» (Bd. 2, 2. Aufl., Tüb. 1844); 
Parent-Dudjatelet, «De la prostitution dans la ville de Paris» (2 Bde., Par. 1836); Beraub, 
aLes filles publiques de Paris et la police, qui les r&git» (Par. 1839); Dufour, «Histoire 
de la prostitution» (6 Bde., Par. 1855); Ave⸗Lallemaut's Artikel «Sittenpolizei» in Rotted’s 
und Welder’s «Staatsleriton» (3. Aufl., Bd. 13, Lpz. 1865). 

Situation Heißt in der Kunſtſprache die Lebenslage, in welcher ſich die dargeftellte Per— 
fönlichfeit befindet, und an weldyer fie ihren Charakter zu entwideln und zu bethätigen hat. Eine 
Dichtung fteht um fo höher, je einfacher, natürlicher, allgemein menſchlicher und darum allge 
mein gültiger die ©. find, in welche die handelnden und leidenden Charaktere eingeführt werden. 
Phantaftifche und bizarre ©. fünnen pifant und fpannend, aber niemals rührend und erfchüitternd, 
d. h. echt künftlerifch fein, weil fie aus der Grenze des Wahrfcheinlichen, aus dem vom Zu: 
Schauer und Leſer Erlebbaren heraustreten und ſich daher feiner Theilnayme entziehen. Wie die 
Charaftere, jo miiffen aud) die S., in welche diefe Charaktere verſetzt werden, forgfältig moti= 
virt, d. 5. als in ſich nothwendige Ergebniffe vorangegangener Handlungen und ©. erfcheinen. 
Im Roman hat der Zufall mehr Spielraum als im Drama, im Luftfpiel mehr als in der 
Tragödie. Nur die phantaftifdye Märchenpoeſie darf den Zufall oder gar das wunderthätige 
Eingreifen höherer Mächte ganz ungehindert walten lafjen. 

Eitnationszeichnen oder Planzeichnen nennt man die Kunft, Theile der Erdoberfläche 
in Form einer Karte fo genau durch Zeichnung darzuftellen, dag man beim Bergleichen nicht allein 
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fofort eine Copie der Gegend erkennt, fondern auch im Stande ift, fich nach Bedarf ficher und 
Schnell danach zu orientiven. Zu diefen Zwecke miiſſen alle diejenigen Merkmale, welche in der 
Natur ins Auge fallen, al8 die Banlichkeiten, das Wegenet, die Gewäfjer, die verjchiedenen 
Culturen, die Unebenheiten des Erdbodens u. f. w. durch die Situationszeichnung in derjelben 
Reihenfolge und Verbindung nad) Möglichkeit zum Ausdrud gelangen. Ye nad) dem befondern 
Zwed der darzuftellenden Karte (ob Stadt» oder Feftungsplan, Situationsplan, Special oder 
Generallarte) ift auch der Maßſtab verſchieden; er ſchwankt im allgemeinen zwifchen 1:10000 
und 1:150000 ber natürlichen Länge. Die Karten größern Maßſtabes gehören zumeift in die 
Kategorie der Forſtkarten und ökonomiſchen Pläne behufs Feſtſtellung der Befig- und Steuer- 
verhältniffe oder find Baupläne für Eifenbahnen, Straßen, Fortificationen u. |. w. Die Be- 
jchaffenheit der Signaturen fiir die darzuftellenden Dbjecte, als Wege im ihren verfchiedenen 
Abjtufungen, Grenzen, Bäume und Baunıgruppen, Wald, Wieje, Heide, Gärten, Sumpf, 
Darftellung des Waflers u. f. w., war bisher auf den verfchiedenen Plänen eine wenig überein» 
ftimmende. Doch ift man im neuerer Zeit offenbar beftrebt, eine gegenfeitige Annäherung zur 
Ausführung zu bringen. Alle die Objecte und Terraingegenftände, deren Größe bei entjprechen- 
dem Maßſtab es geftattet, follen in mathematisch ähnlichem Grundriß ausgedrildt fein. Für 
die Darftelung der Unebenheiten des Erdbodens kommen hauptſächlich nur zwei Manieren in 
Betracht. Seit Lehmann (f. d.) zu Ende des vorigen Jahrhunderts in feiner Lehre der Situations- 
zeichnung die Aufgabe löfte, ein maturtreues Terrainbild vors Auge zu führen, find frühere 
Darftellungsweifen wie neuere Berfuche faft gäuzlich außer Anwendung gefommen. Die zu 
Grunde liegende richtige Theorie, die einfache, leicht verftändliche Erklärung derfelben und der 
gejunde Aufbau der gauzen Methode Haben der Lehmanu'ſchen Situationszeichnung bei faft allen 
topogr. Kartenwerken der Welt Eingang erzwungen, und nur einzelne Modificationen (wie z. B. 
die von Miüffling’sche Manier) haben fich theilweife Geltung verſchafft. Wenn aber die jener 
Methode zu Grunde liegende Theorie, wonach) die Beleuchtung aller Bodenerhebungen eine jent- 
rechte ift und demzufolge die flachen Partien Heller erfcheinen wie die mehr geneigten Flächen, 
noch) Heute feftiteht, fo können doch die urſprünglichen Lehmanun'ſchen Terrainbilder gegemwärtig 
nicht mehr als ftabiles Diufter dienen. Man hat, wie die neuern topogr. Productionen beweijen, 
unausgejegt Fortjchritte gemacht in der zeichnenden Darftelung, welche fid) auf Stärke, Dichtig- 
feit und Länge der Echraffirungsftriche, Divergenz und Convergenz derfelben, auf das Ver— 
hältniß der Schraffirungsjcala zum Mafftab der betreffenden Karte u. a. erftveden, ſodaß neben 
der detaillirtejten Darjtellung der Ucherblid des Gefammtbildes nicht beeinträchtigt wird. Neben 
der Lehmann'ſchen Darftellungsweife kommt eigentlich nur noch eine in Betracht, die jog. alt— 
franzöjifche, die jchon vor Lehmann bekaunt war, ſich aber ebeufo wie jene, und vielleicht noch 
mehr, vervollkommnet hat. Die altfranz. Weife fußt auf der Anuahme ſchräger oder einfeitiger 
Beleuchtung, ohue jedoch, wie dies bei der Lehmann'ſchen der Fall, in ihrer Ausführung wifjen- 
ſchaftlich begründet zw fein. Daher kommt es, daß ein und diejelbe Gegend, nad) derjelben 
Aufnahnie von verſchiedenen Zeichnern ausgeführt, verjchiedene Bilder liefert, während nad) der 
Lehmann’schen Methode diefelbe Aufnahme, mag fie von verjchiedenen Zeichnern und an verfchiede- 
nen Orten ftattfinden, doch ſtets dafjelbe Bild zum Vorſchein bringen wird. Nur in dem befondern 
Falle, dag auch Niveanlinien eingezeichnet find, geftatten nad) der altfranz. Weije bearbeitete 
Karten richtige Schlüſſe. Einige Aehulichkeit diefer Methode mit der Landſchaftszeichnung läßt 
ſich nicht abfprechen, und daß fie entfchieden mehr Effect hervorbringt wie diejenige der ſenk— 
rechten Beleuchtung, ift zweifellos. Sie eignet fich indefien unr fiir Terrainfornen, welche 
Alpeucharalter haben. Bei Mittelgebirge treten ihre Uebelftände fchon fehr entſchieden zu Tage, 
und fir Flachland ift fie gar nidyt anwendbar, ohne geradezu falſche Anſchauungen hervorzurufen. 
Ihren Haupttypus hat die altfranz. Methode der fchrägen Belenchtung in der Eidgenöffiichen 
Vermieſſungskarte gefunden, deren Maßſtab wie 1:100000. Dort iſt fie in der geſchickteſten 
Weiſe und ihrem ganzen Charakter entſprechend ansſchließlich fiir das Alpengebivge angewandt. 
Zum Beſchreiben der Pläne hat man feitzuhalten, daß die Schrift, unbeſchadet ihrer Deutlichkeit, 
nicht zu ſehr Hervortritt, da fie ur zur nähern Bezeichnung des Objects dient und dieſem unter— 
geordnet fein muß. Ueberdies ift diefelbe bei nicht zu großer Mannichfaltigfeit fo zu wählen, daß 
gleiche Objecte auch gleiche Schrift erhalten. Auch mögen, je mach dem bejondern Zwecke der 
Karte, befondere Merkmale ausnahmsweiſe wol aud) durch die Echrijt hervorgehoben werden. 
Sium, Name einer zur 5. Klaſſe, 2. Orduung, des Linne ſchen Syſtenis und zur Familie 
der Doldengewächfe gehörenden Pflauzengattung, welche ſich durch ſeitlich zufanmengedrüdte, 
gerandete Früchte, verfehrtseirunde, ausgerandete Blumenblätter mit nad) iunen geſchlagenem 
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Zipfel, und vielſtrahlige, mit allgemeiner vielblätteriger Hülle und beſondern mehrblätterigen 
Hüllchen verſehene Dolden auszeichnet. Die einzige, bei uns wildwachſende Art, 8. latifolium 
L., ein Sumpfgewächs mit röhrigem, vielkantigem, ftarfverzweigtem Stengel, hintertheiligen, 
breitzipfeligen, über den Waſſerſpiegel hervorragenden und in feine, haarförmige Zipfel zertheilten, 
untergetauchten Blättern führt den Namen Merk. Site gilt für giftig und foll bet Menſchen 
und Kindern Raferei bewirken. Zu diefer Gattung gehört auch die Zudermwurzel (S. Sisä- 
ron L.), eine angeblich aus Mittelafien ftammende Pflanze, welche hin und wieder in Küchen— 
gärten ihrer ſüß umd aromatisch jchmedenden Wurzeln halber cultivirt wird. Ihr Wurzelſtock 
befteht aus büfchelig gruppirten Wurzeln, ihre untern Blätter find fiederfchnittig mit eiförmtig- 
länglichen, fcharfgefägten Abjchnitten, die obern dreitheilig mit lanzettlichen Theilſtücken, die 
Blüten, wie beim Merk, wert. Diefe Pflanze verlangt einen leichten, fetten, gutbearbeiteten 
und warm gelegenen Boden. 

Siut oder Syut, die Hauptftadt des ägypt. Pajchalifs Said oder Oberägyptens, das alte 
Lycopolis, unweit vom Nil in reizender und ungemein fruchtbarer Gegend am Rande der liby— 
ſchen Bergkette gelegen, ift gut gebaut und zählt etwa 25000 E., die viel Gewerbthätigfeit 
entwideln. Die Stadt ift Sit eines Paſchas jowie eines Fopt. Biſchofs, hat einen Palaft des 
verftorbenen Vicekönigs Ibrahim-Paſcha, zwei jchöne Mofcheen, eine große Baummwollfpinnerei 
der Negierung umd ein weitläufiges Regierungsmagazin für die in der Provinz erhobenen Boden- 
producte. Als Hauptitation für die Karavanen aus Nubien und Sudan unterhält S. noch immer 
einen bedeutenden Handel, der fi) bis ins Innere Afrifas erftredt. Beliebt find in Aegypten 
die irdenen Waaren des Orts (Siuter Pfeifenköpfe) und die Sattlerarbeiten jeder Art, die 
namentlich nad) Gentralafrifa Abjag finden. Das unmittelbar am Nil gelegene Dorf El-Hamra 
ift der Hafen von ©. und mit der Stadt durch einen Damm verbunden. 

Siva, ſ. Indiſche Religion. 

Siwah, eine dem Paſcha von Aegypten tributäre Daje in der Libyſchen Wüfte, 14 Tage- 
reifen von Alerandria, im Altertum Dafe des Jupiter Ammon oder das Ammonium (f. d.) 
genannt, ift über 2 M. lang, kaum %, M. breit und beftcht aus einem von Bergen um— 
fchloffenen Thale mit mehrern Seen, reichlicher Bewäfferung überhaupt, mit Wiefen, Palm— 
wäldchen, Gärten und Saatfeldern, reichlicher Production von Datteln, Melonen, Oliven, 
Granatäpfeln, Weintrauben, Bohnen, Gerfte, Weizen und Reis. Seit 1820 Aegypten zind- 
pflichtig, zahlt diefes Gebiet jährlich 16000 Thlr. und 6000 Gtr. Datteln Tribut. Die Daje 
hat 8000 €., welche ein Gemifc des Arabifchen und der Berberfpracje reden, unter vier bie 
ſechs Scheilhs ftehen, von der ägypt. Verwaltung aber völlig unabhängig find. Die Haupt- 
ftadt ©., auf einem fteilen, kegelförmigen Kalkfelfen gelegen, hat 2000— 2500 €. und an— 
jehnlichen Dattelhandel nady Aegypten. Sie ift ein Knotenpunkt von Karavanenſtraßen gegen 
Weiten, Nordojten und Oſten. Man findet in der Dafe drei alte Tempel, von denen zwei von 
grich. Bauart. 1 St. firdöftlich von dem Hauptorte liegen die Ruinen des altberühmten Tem— 
pels des Jupiter Ammon, des ägypt. Amun Ya. 

Sirtiniſche Kapelle, j. Rom (Stadt). 

Eirtinifhe Madonna, ſ. Rafael Santi. 

Eirtus heißen fünf röm. Bäpfte. — S. I., eigentlich Zyftus, von der Kirche als Märtyrer 
verehrt, ſoll 120 auf den röm. Stuhl gelangt und 129 enthauptet worden fein. — ©. I. wurde 
257 der Nachfolger des Stephanus, aber bald darauf in der Verfolgung des Valerianus hin- 
gerichtet. Derſelbe ließ 29. Juli 258 die Reliquien der Apoftel Petrus und Paulus in den Kata— 
komben beifegen. — ©. III. 432—440, fendete den Patricius, den Apoftel der Irländer, ab und 
hatte Yco d. Gr. zum Nachfolger. — S. V., 1471— 84, war gelehrt, ließ aber die Inquiſition 
in Spanten einführen und befledte feinen Namen durch Nepotismus, Simonie und andere Siin- 
den. — Der berühmtefte unter allen Päpjten diefes Namens war ©. V., ald Negent und Staate- 
mann der größte unter den Bäpften der drei legten Jahrhunderte. Er hieß eigentlich Felix 
Peretti und war zu Grotte a Mare unweit Montalto in der Marf Ancona geboren. Durch 
Bermittelung eines Oheims wurde er 1534 Franciscaner und erwarb ſich bald ausgezeichnete 
Kenntniſſe in der ſcholaſtiſchen Bhilofophie und Theologie und in der röm. Literatur. Er Ichrte 
feit 1544 das kanoniſche Recht zu Rimini, feit 1546 zu Siena und wurde 1548 Pricfter, 
Doctor der Theologie und Regent der Klofterichule zu Siena. Eeit 1551 in Non, glänzte er 
auf der Kanzel fowie durch Fromme Werke. Sein Werf iiber myſtiſche Theologie und ſein «Sol: 
denes Regiſtery, ein Auszug aus den Schriften des Artftoteles und deiien Commentators Aver— 
vhoes, waren ebenfalls Früchte feines Aufenthalts in Nom, der ihm übrigens durch ärgerliche 
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Händel, die ihm fein Widerwille gegen das Klofterleben zuzog, verbittert wurde. Nicht beffer 
ging es ihm zu Bencdig, wo er 1556 Vorſteher der Franciscanerſchule und 1557 General- 
inquifitor wurde. 1560 fehrte er nad; Kon zuriid, wo er zum Confultor des Heiligen Offi« 
cium und Profefior an der Univerfität ernannt wurde und fein Orden ihm zum Öeneralprocu= 
rator wählte. 1565 begleitete er den päpftl. Legaten als Gefandtichaftstheolog nad) Spanien 
und erwarb fich daſelbſt durch jeine Predigten die Achtung Philipp’s II. und der Großen. Pius V. 
erhob ihm zum Öeneralvicar des Franciscanerordens, zum Biſchof von Sta.-Agata de’ Goti 
und zu feinem Beichtvater. Im diefen Aemtern drang er auf Abjtellung der unter den Francis: 
canern eingeriffenen Unordnungen, ſuchte auch die Sitten der GSeiftlichkeit feines Sprengels zu 
verbeffern. Schon 1570 wurde er Cardinal und nannte fih mu Montalto. Um bei feinen 
Collegen feine Eiferfucht zu erweden, brauchte er feinen Einfluß auf Pins V. mit Mäßigung. 
Nach dem Tode deffelben hielt er fich im Conclave von jeder Parteiung entfernt, und unter Öre- 
gor XIII. zog er ſich fait ganz zurüd. Sanft zeigte er fich gegen jedermann; Beleidigungen 
ertrug er; jeine armen Verwandten ließ er nur wenig von den Vortheilen feiner Stellung ge— 
nießen. Dagegen verwendete er feine Einkünfte auf wohlthätige Werfe und gelehrte Unterneh» 
mungen. So hatte er alles um ſich her über jeinen wahren Charakter getäufcht und die Mehrzahl 
der Cardinäle zu dem Glauben gebracht, daß er fich als Papft leicht lenken laffen werde. Gre— 
gor XII. ftarb 1585 und Montalto wurde fait einftimmig zum Papft erwählt. Nach beendeter 
Wahl warf er noch in der Wahlfapelle den Stab, auf den er fich bisher geſtützt, plößlich weg 
und trat zum Erjtaunen aller mit einer Kraft und Majeftät hervor, die den jelbftändigen Herr- 
ichergeift anfündigte. Mit Energie ftellte er allenthalben die Ordnung im Sirchenftaate her. 
Sodann beidhäftigten ihm große Bauten in Rom. Die nad) ihm benannte Wafferleitung (Aqua 
felice), der große Obelisk auf dem Plate vor der Petersfirche, die prächtige Kuppel der Peters— 
firche, das Spital an der Tiber find Denkmäler feiner Regierung. Bleibenden Ruhm erwarb 
er ſich durch die Stiftung der vaticanifchen Bibliothek, für die er ein pradjtvolles Gebäude und 
eine eigene Druderet fiir die Herausgabe der Kirchenſchriftſteller einrichtete. Aus diefer Druderei 
gingen feine Ausgabe der Werke des heil. Umbrofius und die von ihm bejorgte, freilich jehr fehler: 
hafte Ausgabe der Bulgata hervor. Zu Fermo im Kirchenftaate gründete er eine Univerfität, zu 
Kom das Collegium des heil. Bonaventura für junge Franciscaner und zu Bologna das Colle— 
gium Montalto. Die Koften feiner Hofhaltung ſchränkte er ein und bewies große Mäßigung 
in der Sorge für feine Verwandten. Zur Verwaltung der Regierungs = und Kirchenangelegen— 
heiten jegte er 15 Gongregationen aus Cardinälen und andern Beamten nieder. Die Anzahl 
der Cardinäle ſetzte er auf 7O feft, und alle Bischöfe der kath. Chriftenheit verpflichtete er, inner— 
halb drei, fünf oder zehn Jahren einmal nach Rom zu fommen. In theol. Streitigfeiten be— 
obadjtete S. eine weije Neutralität. Defto lebendiger regte er fid) in den polit. Händeln feiner 
Zeit. Der Plan, Deutſchland in die Abhängigkeit vom röm. Stuhle zurüdzubringen, ſchlug 
freilich Fehl; doch wußte er den Kaiſer Rudolf IL. zur Verfolgung der Steger zu bewegen. Mit 
allen Regenten feiner Zeit blieb er in leidlichem Vernehmen, fuchte aber einen durch den andern 
zu ſchwächen und von fic abhängig zu machen. Dabei bejcjäftigten ihn weitausſehende Ent— 
würfe zu Vergrößerung feiner landesherrl. wie firhlichen Macht. Rußland wollte er durch den 
König Stephan Bathori und Aegypten durch den Großherzog von Toscana feinem Stuhle 
unterwerfen; dod) vereitelte dies Schon der Tod beider Fürften. Bei feinem Eingreifen in die 
Zeitereignijie und bei feiner Gewohnheit, als Yandesherr durchaus jelbft zu regieren, mußte er 
ſich der raftlofeften Thätigkeit hingeben. Durch ein ausgedehntes Syftem der Spionerie fegte er 
fid) von allem in Kenntniß. Seine Geſchäftskenntniß und geiſtige Ueberlegenheit flöhten jedem 
Bewunderung ein. Berühmt find die wigigen Antworten® mit denen er die Gegner miederfchlug 
und feine Abfichten durchſetzte. Ueberdies war er falt, ſchlau und umfichtig, verſchloſſen und 
fejt bis zur Härte. Bolit. Rückſichten hatten bei ihm in der Negel das Uebergewicht über die 
religtöjen. Geliebt wurde ev nicht, aber allgemein gefürchtet. Als er 24. Aug. 1590 ftarb, riß 
das durch Auflagen erbitterte Volk die ihm dom Senat auf dem Capitol errichtete Bildfäule 
nieder. Die Bermuthung, fein Tod fer auf Betrieb des jpan. Hofe, den er ſich durch feine Kälte 
gegen die Ligue umd durch Annäherung an Heinrich IV. von Frankreich zum Feinde gemacht, 
durch Gift befchleunigt worden, ift auf keine hinreichenden Beweiſe geftügt. Vgl. Tempeſti, 
«Storia della vita e gesti di Sisto V.» (2 Bde. Rom 1754). 

Sjöberg (Erik), ſchwed. Lyriker, geb. 14. Ian. 1794 im Kirchipiele Ljungo in Söder— 
manland von armen Aeltern, bejuchte mit Unterſtützung eines väterlichen Freundes das Gym— 
naſium zu Strengnäs, jeit 1814 die Univerfität Upſala. Bier lebte er in größter Dürftigfett, 
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nur durch den geringen Ertrag von Privatunterricht fein Reben friftend, mit gebrochenem Herzen, 
die legten Jahre hindurch auch noch durch Kraukheit gefchwächt, bis zu feinem Tode 4. März 
1824. Seine Gedichte, die er unter dem Namen Bitalis 1819 — 26 in einzelnen Heften her: 
ausgab, und die nad) feinem Tode von Geijer gefammelt und bevorwortet (Stodh. 1828; deutſch 
von Kannegießer, Lpz. 1843) erfchienen, tragen bald eine finftere, melancholiſche Stimmung, 
bald jedoch eine milde, tiefe, religiöfe Nefignation. Mehrere der letztern Art zeichnen ſich durch 
ergreifende Wahrheit, feines Gefühl und eine vollendete Darftellung aus, 

Sjögren (Andreas Yohann), verdienter Geſchichts- und Sprachforſcher, geb. 8. Mai 1794 
im Kirchſpiel Ithis in Finland, erhielt ‚feine erfte Bildung zu Lowiſa und im Gymnaſium zu 
Borgä, bezog 1813 die Univerfität zu Abo und widmete fid) dort befonders den hijtor. Wiffen- 
ichaften, der Literaturgeſchichte, den claffifchen und orient. Sprachen, bis 1818 durch Raſt feine 
Studien die befondere Richtung auf die Spradye und Geſchichte Finlands erhielten. Im Früh: 
jahr 1820 ging er nad) Petersburg, wo er eine Hausfehrerftelle bei dem evang. Biſchofe Cygnäus 
und nach einem Jahre eine ähnliche Privatftelung bei einem Landpfarrer unweit der Refidenz 
annahm. Als erfte Frucht feiner gründlichen Studien iiber Rußlands Geographie und Ger 
ſchichte fowie über die finn. Bölfer erfchien die Schrift aUeber die finn. Sprache und ihre Pite- 
ratur» (Peteröb. 1821). Seit Mai 1823 Bibliothekar des Grafen Romanzow, unternahm er 
1824—29 eine größere wifjenfchaftliche Reife durch Finland und das nördl. Rußland bis zum 
Ural. Nach der Rückkehr wurde er im Oct. 1829 als Adjunct in die peteröburger Akademie 
aufgenommen, hierauf im Dec. 1832 zum auferordentlichen Akademifer befördert und im Juni 
1833 zugleid) zum Bibliothekar der zweiten Abtheilung der Bibliothek der Akademie der Wiffen- 
ſchaften ernannt. Als Früchte feiner Reife erfchienen außer den «Anteckningar om försam- 
lingarne i Kemi-Lappmark » (Helfingf. 1828) mehrere meift Hiftor. Abhandlungen in den 
«Me&moires» der petersburger Afademie. Die Erblindung des rechten Auges veranlaßte ihn 
1835 zur Niederlegung des Bibliothefaramts und zu einer neuen wiſſenſchaftlichen Reife nad 
dem Kankaſus, auf welder er bis 1838 das Tatariſche, Türkiſche, Perfiiche, Armenifche, 
Georgiſche, Tſcherkeſſiſche und Oſſetiſche erlernte. Im Dec. 1844 ward ©. zum ordentlichen 
Akademiker fir die Philologie und Ethnographie der finn. und kaukaſ. Bölfer ernannt, im Jan. 
1845 zugleich wit dem Divectorium des afademifchen ethnogr. Mufeuns beauftragt und im 
Febr. 1845 zum Staatsrath befördert. Die Materialien, welche er 1846 auf einer Reife zur 
Unterſuchung der Ueberrefte der Liven und Kreewingen nad) Yivland und Kurland geſammelt 
hatte, vervolljtändigte er 1852 auf einer zweiten Reiſe dorthin. ©. ftarb 6. Yan. 1855. Nach 
jeinem Tode wurden von der Afademie S.'s «Hiſtor.-ethnogr. Abhandlungen über den finn.- 
ruf. Norden » (Betersb. 1861) als der erfte Band feiner « Geſammelten Schriften » heraus» 
gegeben; den zweiten Band der legtern filllen feine Grammatik und jein Wörterbud) der Sprache 
der Yiven (beforgt von Wiedemann, 2 Thle., Petersb. 1862). S.'s «Diietiiche Spradjlehre» 
war ſchon 1844 erſchienen. Biele Beiträge hat ©. für das «Bulletin» und die «M&moiresr 
der petersburger Akademie geliefert. In legtern erfchien aud) feine nachgelafjene Arbeit über 
die Yatwägen (1858). 

Sfager:Kad (das), von den engl. Seefahrern SIeeve, d. i. Aermel, genannt, ein bufen- 
förmiger Arm der Nordſee, welcher in nordöſtl. Richtung zwifchen der flachen Kifte Jütlands 
und dem fteilen, vielfach) und tief eingeſchnittenen Geſtade Norwegens und Schwedens in das 
Feſtland Europas eindringt, zunveilen auch als der nördl. Theil des Kattegat bezeichnet wird, 
ift 30 M. laug, 15— 20 M. breit und hat in der Mitte 60 — 80, an der norweg. Küfte, 
von deren zahlreichen Buchten oder Fjorden der Chriftianafjord der bedentendfte ift, über 200 
Faden Tiefe. Die Beſchiffung deſſelben ift wie die des Kattegat befonders auch wegen der häu« 
figen Stürme mit maucherlei Gefahren verknüpft, das Einlaufen der Schiffe aus der Nordſee 
durch die hier faſt beftändige Weſtſtrömung erfchwert. Den Namen hat dies Gewäſſer von dem 
©., einer Sandbanf, weldye, aud) als Stagensriff bezeichnet und weithin in das Meer hin— 
eingeſtreckt, die Fortſetzung der wie ein Horn gekrümmten Nordjpige Jütlands bildet. Auf diejer 
aus Flugſand bejtchenden, öden und vegetationsleeren Yaudjpige, dem Gap Skagen oder Sfa- 
genshorn, liegt, aus zerſtreut liegenden Häufern beftehend, die alte Kleine Stadt Stagen 
ut 1532 E., die von Fiſcherei, Anfternfang, Yootfendienft, Schiffahrt und etwas Handel leben. 
Ihr Hafen ift verfander und nur Meinen Schiffen zugänglid). 

Efalde, eigentlich Skälld, bedeutet im Altnordiichen fo viel als Dichter. Vorzugsweise 
aber werden ©. die Dichter genaunt, welche die Dichttunft (Skälldskapr) als einen Beruf aus» 
übten, zu den des Bersbaues und namentlich der anjpielenden, bilderreichen, das Gewöhnliche 
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verfleidenden Dichterfprache wegen eine funftmäßige Borbildung erforderlich war. Diefe zum 
Theil auf alter Ueberlicferung beruhende künftliche, rärhjelhafte Dichterfprache, deren Anwendung 
die für ſolchen Zwed beſonders verfaßte «Skalda» in der jüngern Edda lehrt, galt al8 wefent- 
liches Erforderniß für die Staldenlieder. Diefe Sprache war der Schmud, den jene Dichter 
den gejchichtlichen Ereigniffen, die fie befangen, anlegten. Denn die Thaten der Pebenden oder 
der Ahnen durch Geſang zu feiern, bildet, wenn auch nicht den einzigen Gegenftand, doch die 
eigentliche Beſtimmung ihrer Poeſie. Die S. wurden vornehmlich von den Fürſten an die Höfe 
gezogen, um die Sänger ihrer Geſchichte zu fein, und dafür erhielten fie von denen, zu deren 
Ehre fie fangen, reihen Lohn. Nur fehr wenige Staldengedichte haben ſich vollftändig erhalten. 
Deito größer ift dagegen die Zahl der Bruchftüide, welche theils in der jüingern Edda, theils in 
den Sagas und Snorri's «Heimskringlas, dort zur Veranſchaulichung, Hier zur Bewahrheitung 
des Gejagten aufbewahrt find. Ein Berzeichnig der berühmteften normwegifchen und isländifchen 
©. unter dem Namen «Skälldatal» aus dem 13. Jahrh. findet ſich in der upfalaer Handfchrift 
der jüngern Edda, abgedrudt in Möbins’ aCatalogus librorum islandicorum» (Ppj. 1856). 
Die Lieder der Götter- und Heldenjage, welche in der Edda (ſ. d.) zujammengeftellt find, rühren 
aus einer Zeit her, in welcher wenigjtens ein beftimmter Stand der ©. ſich noch nicht gebildet 
hatte. Die Namen derer, die fie gedichtet, werden nicht genannt; ihr Inhalt ift ein mythiſcher 
und der Charakter ihrer Sprache ein großartig»einfacher. Bon den vorzugsweije jo genannten 
ſpätern Staldenliedern befannter S. werden fie daher auch gewöhnlich unter dem Nanıen Edda- 
lieder unterfchieden, obwol fie felbft ald der Grundftamm zu betrachten find, aus dem in all« 
mählichem Uebergange die Sfaldendichtung im engern Sinne entftand. 

Stalig, genauer Groß-Stalig, eine Stadt im Bezirke Nachod des böhm. Kreifes 
Königgräg, liegt an der Joſephſtadt-Schwadowitzer Eifenbahn und dem linfen Ufer der Aupa, 
2 St. weſtſüdweſtlich von der Bezirksftadt und 2'/, St. nordöftlic von Yofephftadt, und zählt 
2045 €. (ohne das gegenüber am rechten Ufer der Aupa gelegene Dorf Klein-Stalig, mit 
400 E.). Der Ort wurde neuerdings befannt durch das fiegreiche Gefecht des preuß. Generals 
von Steinmeg gegen den Erzherzog Yeopold 28. Juni 1866. Nachdem Steinmeg das 6. öfterr. 
Corps (Ramming) 27. Juni bei Nachod (f. d.) bis zur Gefechtsunfähigkeit gefchlagen, ließ Be- 
nedet das 8. unter dem Erzherzog Leopold nad) ©. rücken, um das erftere abzulöjen. Hier 
griff Steinmeg um Mittag mit feinem (dem 5.) und einer Brigade des 6. Corps an. Zuerſt 
wurde um einen Eichwald gefämpft, den das öfterr. 5. Dägerbataillon tapfer vertheidigte, dann 
warfen die Preußen ihre Gegner aus allen Stellungen, zuletst noch aus der hinter dem Eiſen— 
bahıdamme, worauf ©. erftürmt und damit das blutige Treffen beendigt wurde. Die Defter- 
reicher verloren etwa 6000 Mann, darumter 4000 Sefangene. Dem 5. öfterr. Yägerbataillon, 
von welchem 12 Offiziere und 162 Jäger gefallen, hat jein Offizierdcorps auf dem Schladhtfelde 
ein Denkmal errichtet, ebenfo das preuß. Königsgrenadierregiment Nr. 7 feinen efallenen ein 
eifernes Kreuz mit Marmorjodel. Defterreichifcherfeits wird aud) das Treffen am 27. Juni, 
welches die Preußen das Gefecht bei Nachod nennen, ald Gefecht bei ©. bezeichnet. 

Stamander (gried. Stamandros), ein Fluß der Ebene von Troja, der in der Homerijchen 
«Ilias» eine bedeutende Rolle jpielt, wahrjcheinlicd) der jetzt Mandereh genannte, deſſen geib- 
liche Farbe den Beinamen Zanthos (der gelbe) erklärt, weldyen nad) der aJlias» die Götter 
diefem Fluſſe gaben. Derfelbe entipringt auf dem Ida, fließt am öftl. Fuße der Burg von Troja 
vorüber, dann in nordnordweftl. Richtung durch die Ebene, wo er einen Nebenfluß (dem jegigen 
Bad) von Bunarbaſchi, den Simoeis der Alten) aufninımt, und fällt dann nordöſtlich von 
Borgebirge Sigeum in ben Hellespont. j 

Standerbeg, der Held von Albanien, hieß eigentlich Georg Kajtriota und ward 1414 
als der jüngfte Sohn Johann Kaftriota’s, des Herrn von Aemathia in Albanien, und der ſerb. 
Prinzejfin Woiſawa geboren. Als Sultan Murad 1423 zum erften mal in Epirus eindrang, 
wurde der neunjährige Knabe mit feinen drei Brüdern als Geijel an den Eultan zu deſſen Dienft 
im Cerail abgegeben. Ausgezeichnet durch förperliche Bildung und durch geiftige Anlagen, wurde 
er bejchritten und zum Moslem erzogen; 19 9. alt erhielt er einen Sandſchak. Durch tapfere 
Thaten erwarb er fic) den Namen Iskenderbeg, d. i. Fürſt Alerander. Als jedod; nad) dem 
Tode feines Vaters 1432 der Sultan deffen Fürſtenthum einzog, erbitterte dies S. Schon 
waren jeine drei Brüder an langjamem Gifte geftorben; ein Gleiches ftand ihm bevor. Daher 
entwich er, 29 I. alt, aus dem Heere und erzwang von dem Staatöfecretär des Sultans einen 
Befehl an den Befehlshaber von Kroja (jest Akhifjar) in Albanien, den Borzeiger die Feſtung 
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als feinem Nachfolger zu übergeben. Kaum hatte er den Befehl in Händen, fo hieb er den Se 
eretär nieder und entfloh 10. Nov. 1443 in das Waldgebirge am Drino. Hier fammelte ex 
600 Flüchtlinge und Bergbewohner, denen er, als er Kroja übernommen, nachts die Thore 
öffnete. Die türk. Befapung wurde im Schlafe ermordet. Hierauf berief er feine Verwandten 
nud alle tapfern Albanefen nad) Kroja zur Befreiung des Landes. Die Feftungen öffneten ihm 
ohne Widerftand die Thore und nach 30 Tagen war S. Herr von ganz Albanien. Jetzt berief 
er die benadjbarten Fürften Albaniens nad Liſſus (Aleffio, am Ausfluffe des Drino). Sie er- 
lannten ihn an als ihren Oberheren und zahlten Tribut. Darauf zog er mit 8000 Reitern und 
7000 Fufgängern einem türk. Heere von 40000 Dann unter Ali-Pafcha entgegen und ſchlug 
diefen gänzlich; drei andere Pafchas erlitten ähnliche Niederlagen. Endlich, im Mai 1449 griff 
ihn Murad jelbft mit 100000 Dann an, dod) ohne Erfolg. Im folgenden Jahre belagerte 
Murad Kroja; S. nöthigte ihn aber, die Belagerung aufzuheben. Nach Murad’s Tode 1451 
behauptete ſich S., obwol einigemale gejchlagen und durd) den Abfall einiger Feldherren ge— 
ſchwächt, dennoch im Befise von Albanien gegen die Heere Mohammed’s II., ſodaß diefer ihm 
endlich in dem Frieden von 1461 das Yand überlaffen mußte. Nach drei Yahren, als Pius II. 
einen Kreuzzug ausgefchricben, brach ©., überredet durch Venedigs Geſandten und den päpftl. 
Legaten, den Frieden und ſchlug nacheinander zwei der außsgezeichnetften Feldherren des Sul- 
tans. Endlich) z0g Mohammed felbft mit 100000 Mann nad Albanien, ricjtete aber nichts 
dor Kroja aus; wiederholt von S. gefcjlagen, mußte er das Land verlafjen. Bald nachher ftarb 
©. 17. Ian. 1466 zu Aleſſio. Er hinterließ einen unmündigen Sohn, Johann, den er dem 
Schuge der Republik Venedig übergab. Der Krieg dauerte noch zwölf Jahre. Die Türken er 
oberten endlich Kroja, und nad) blutiger Verheerung unterwarf ſich das ganze Land der Pforte. 

Skandinavien, eine große Halbinfel im Norden Europas, welche, im Nordoften auf cine 
Strede von etiwa 70 M. mit Rußland grenzend, fid) von 22'/, bis 49° öftl. 2. und von 55%, bis 
71° nördl. Br. zwifchen dein Eismeere, Atlantifchen Dcean, der Nordſee, dem Sfager-Had, 
Kattegat und Sund im Norden und Weiten einerfeits und dem Bottnifchen Meerbufen und der 
Dftfee im Often und Süden andererjeits in einer Fänge von 250 und in einer Breite von 50— 
100 M. Hinerftredt. Diefe Halbinfel begreift die beiden Königreihe Norwegen (f. d.) und 
Schweden (ſ. d.) und hat einen Flächeninhalt von faft 14000 D.-M. (13825), mit Einfluß 
bes zu Rußland gehörigen Theils aber an 16000 D.-M. Gie erhält ihre Bodengeftaltung 
hauptſächlich durch das fie burchziehende Gebirge, welches fie in ihrer weftl. Hälfte, alfo vor« 
zugsweife Norwegen, durdjaus zum Gebirgslande macht, während die Dfthälfte oder Schweden 
großentheild der Form des Tieflandes angehört. Das Standinavifche Gebirge erftredt 
fi), ohne allen Zufammenhang mit einem andern Gebirge Europas, vom Warangerfjord im 
Nordoften bis zum Vorgebirge Lindesnäs im Südweſten, oder von 71 bis 58° nördl. Br., in 
einer Yänge von ungefähr 240 und einer durchjchnittlichen Breite von Welten nad; Oſten von 
40 M., einen Flächenraum von 7500 — 8000 D.-M., aljo mehr als die Hälfte der Halbinfel 
einnehmend. Es ift viel einförmiger und weniger gliederreich al8 die mitteleurop. Gebirge, indem 
es fein Ketten, jondern ein Maffengebirge bildet, das nirgends einen ſcharf abgejchnittenen 
Kamm hat, fondern deſſen Scheitel zum größten Theile aus wellenförmigen Bergebenen (Fjelden) 
beftcht, weldje in den nördlichern Theilen des Gebirgs fchmaler find, in den füdlichern aber eine 
Breite von 10— 12 M. erlangen, und über welchen die einzelnen Berggipfel, unregelmäßig 
zerftreut, nadel- oder zahnförmig emporragen. Dan unterfcheidet im ffandinav. Gebirge vier 
Haupttheile: das Yappländijche Gebirge im Norden vom Warangerfjord bis zu 67° nördl. 
Br., mit einer mittlern Höhe von 1— 2000 F.; die Kjölen bis 67° nördl. Br., in einer 
mittlern Höhe von 1500 — 2500 F.; das Dovrefjeld bis zum Cap Stattnäs und zur Duelle 
des Lougen, die ſich in dem tiefften Einfchnitte der den Gebirgsfamm bildenden Scheitelfläche 
befindet, mit einer mittlern Höhe von 2500— 3500 F.; endlich die jüdlichen Fjelde, welche 
die Südweftfpige der Halbinjel zwifchen dem Stavangerfjord und dem Skager-Rad einnehmen 
und im Hardanger=, Yange» und Sognefjeld bis zu 4 — 5000 F. mittlerer Höhe auffteigen, 
füdlich aber im Yögle- und Byklefjeld wieder zu 3000 und 1500 F. Höhe herabfinfen. Man 
fieht daraus, daß fi) die Höhe des Gebirgs von Norden nad) Süden zu erhebt, bis es dann 
ſchnell wieder in der Südſpitze herabfinkt; daffelbe Verhältniß findet aud mit den Gipfelhöhen 
ftatt, die ſich im Lappländifchen Gebirge bis zu 3000 F., in den Kjölen im Sulitelma (67° 
nördl. Br.) bis zu 5771 F., im Dovrefjeld im Sneehättan (62° 20’ nördl. Br.) bis zu 7100 F., 
im Jotunfjeld (Riefengebirge), öftlich von der mächtigen Joſtedalsbroe (umter 61° 38° nördt. 
Br.), im Galdhöpigg oder Ymesfjeld 8017 F. und in dem früher für den Culminationspunft 
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gehaltenen, etwae ſüdweſtlichen Kagftölstind 7568 F. erheben. In demfelben Berhältniffe wie in 
der Höhe nimmt das Gebirge von Norben nad) Süden aud) in feiner Breite zu, ſodaß es gerade 
da feine bedeutendfte Breite von Weften nad) Oſten hat, wo es anı höchſten ift. Obſchon das 
ftandinav. Gebirge nicht einmal die Höhe der Karpaten erreicht, hat es dod) vermöge feiner pola- 
rifchen Lage ganz den Charakter und die Natur eines Hochgebirgs, mit zahlreichen Gletſchern 
und Schneefeldern, das die Alpen an Rauheit und Wildheit übertrifft. Während man von der 
Dftfeite in fanfter Erhebung zur Sceitelflädhe emporfteigt, fällt der weitl. Abhang jchroff und 
jäh vom Plateau ins Meer hinab, oft in ſenkrechten Felswänden von 2000 %. Höhe und dar» 
über, und fetst ſich noch im Meere durch eine Dienge die Küſte umfäumender Yelfeninfeln fort, 
von denen die wilden Lofoten (f. d.) im Eismecre eine bedeutende Gruppe bilden. Diefer ver 
fchiedenen Abdachung entfprechend ift auch die Thalbildung auf beiden Seiten verfchieden. Wäh— 
rend auf feinem Dft- und Südabhange das Gebirge in zahlreiche parallele, in der Richtung 
zwiſchen Südoften und Süden laufende Flußthäler fi fpaltet, findet man deren auf der Weit- 
feite nur unbedeutende und wenige. Ihre Stelle nehmen hier die zahlreichen Fjorde ein, ſchmale, 
von fteilen Felswänden umgebene Meerbufen, welche ungemein tief, oft 10—15 M. weit in 
die Mafje des Gebirgs einfcneiden und auf diefe Weife den Berfehr mit Gegenden vermitteln, 
die jonft ganz unzugünglich und unbewohnbar fein würden. Diefen Fjorden entjprechen gewiffer- 
maßen die Yandfeen, welche den Fuß des Gebirgs auf feiner Oſtſeite wie in einer Zone umgeben. 
Sie bilden faft alle ſchmale, langgeftredte Beden, zu denen ſich die aus dem Gebirge herab- 
ftrömenden Flüffe erweitern, und liegen jämmtlid in einer Höhe von 600— 1100 F. in der 
Zone der Borberge, weldye fi im Oſten des jfandinav. Hochlandes in einer Breite von 10— 
20 M. und einer Höhe von 8OO— 1000 F. erftreden und den Uebergang zum eigentlichen Tief- 
lande bilden. Diefes, das Flachland S.s, welches die Oftfeite der Halbinfel ausmacht und im 
entgegengefetten Berhältniffe zu dem Hochlande von Süden nad) Norden in dem Maße an Breite 
zunimmt, als das letztere in diefer Richtung allmählich ſchmäler wird, nimmt einen Flächenraum 
von 6000— 6500 D.-M. ein. Obgleidy im Verhältniffe zum Hochland Tiefland zu nennen, 
befteht e8 doch nirgends aus Schwemmland, fondern überall bildet anftehender Fels den Grund 
der Ebenen wie der Hügel, und nur von der ihn bededenden Schicht Dammerde hängt e8 ab, ob 
er hier nadt und fahl, dort mit Gras- und Getreidefluren oder Wäldern bededt erfcheint. 

Das Gebirge befteht vorzugsweife aus Gneis und Glimmerjciefer, weniger häufig aus 
Porphyr, Syenit, Granit und Urkalk. Bulfanifche Steine find ganz unbelannt und abgefegte, 
Berfteinerungen führende Schichten felbft im Tieflande jelten. Daher aud) der unfrudjtbare, 
meift nur aus verwittertem Urgeftein beftehende Boden der Halbinfel, fowie der Umftand, daß 
Salz ganz fehlt und Steintohlen nur an der Südfpige vorlommen, während das Land fonft einen 
Reichthum an Silber, Kupfer und vorzüglic an Eifen befigt. Die Kammhöhe des Gebirgs im 
Norden, alſo im Lappländichen Gebirge und den Kjölen, bildet auch die Scheide zwiſchen Schwe- 
den und Norwegen; im Süden dagegen liegt die Kammhöhe durchaus auf norweg. Seite, und 
die Grenze nach Schweden zu geht quer über die öftl. Ausläufer des Gebirgs. Schweden um- 
faßt demnach das ganze Tiefland auf der Dftfeite der Halbinfel, im Norden die ganze öftl. Ab« 
dachung des Gebirgs und im Süden die öftl. Ausläufer deffelben, während Norivegen den ganzen 
Welt: und Südabfall des Gebirge und im Süden deſſen ganze Scheitelfläche mit den obern 
Theilen des Oftabfall8 begreift. Das Klima der Skandinaviſchen Halbinjel ift vermöge ihrer 
maritimen Lage auf der Weftjeite eines Continents bei weitem milder als in dem öftlichern 
Gegenden unter derjelben Breite. Ein ebenfo großer Unterfchied ftellt ſich aber in den einzelnen 
Theilen der Skandinaviſchen Halbinfel ſelbſt heraus, je nachdem fie mehr nad) Norden oder 
Süden oder auf der Oſt- oder Weftfeite des Gebirgs gelegen find. Während die Weftfeite der 
Halbinfel vermöge der vorherrjchenden feuchten und warmen Weftwinde und der Meeresftrö- 
mungen in jeder Beziehung ein maritimes, d. h. ein jehr feuchtes Klima befigt mit verhältniß- 
mäßig milden Wintern und Fühlen Sommern, nähert fi) das Klima der Oftfeite ſchon mehr 
dem Gontinentalflima Rußlands und hat bei größerer Trodenheit im allgemeinen wärmere 
Sommer und fältere Winter. Nach Norden zu nimmt der Sommer verhältnißmäßig an Yänge 
ab, bis er fich jenjeit des Polarkreifes, Frühling und Herbft eingerechnet, auf 56 Tage bes 
ſchränkt. Ein ähnlicher Unterfchied, wie hinfichtlich der Wärme und Kälte, findet auch Hinficht- 
lich des Niederſchlags ftatt. Während die Weſtküſte der Halbinjel die regenreichfte Gegend 
Europas ift, fällt auf ber Oftfeite nur ein Viertel derfelben Regenmenge, und zwar vorherrſchend 
im Sommer, dagegen auf der Weftjeite faft in allen Yahreszeiten gleihmäßig. Die Grenze des 
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ewigen Schnees im Gebirge hat, je mach feiner füdlichern oder nördlichern Lage, eine verfchiebene 
Höhe. Auf der Ditfeite fteigt die Schneegrenze wegen der größern Sommerwärme im ganzen 
etwas höher hinan ald auf der Weftfeite des Gebirge, wo die fühlern Sommer das Schmelzen 
des Schnees nicht fo befördern. Am Galdhöpigg liegt fie im Dften 4453, im Welten 3864 #. 
hoch. Wenige Länder find fo gut bewäfjert wie die Skandinaviſche Halbinfel; die Gebirge, der 
reichliche Waffernieberfchlag, die nördl. Yage und der umfangreiche Waldgrund find die Urfachen 
diefes Waſſerreichthums. Dennoch find die Flüſſe S.s wenig zur Schiffahrt geeignet, weil fte 
ſich nur felten zu großen Strömen einigen, und dann wegen ihrer felfigen Betten, ein Umftamd, 
der ©. einen Reichthum an malerischen Wafjerfällen verleiht. Die ganze Oftfeite der Halb» 
infel wird von einer Unzahl von Flüffen und Flüßchen, die fat alle den Namen Elf führen, 
durchfurdt. Sie entfpringen größtentheil® auf dem Gebirge, von dem fie dem Bottnifchen Meer- 
bufen, der Dftfee, dem Kattegat oder dem Sfager-Rad zuftrömen in einer Richtung, die ber 
den nördl. Flüffen von Nordweſt nady Südoſt geht, dann aber ſüdwärts bet den einzelnen Flüſſen 
fih immermehr nad Süden wendet, biß fie bei den ſüdlichſten Flüſſen völlig von Norden nach 
Süden geht. Die bedeutendften davon find von Norden her die Torneä-, Luleä-, Pitea-, Umeä-, 
Angermanna-, Indald-, Ljusnä⸗, Dal- und Motalaclf, die in den Bottniſchen Meerbufen und 
in die Dftfee, die Götaelf und der Glommen mit dem Nebenfluffe Yougen, welche in das Sfager- 
Rad minden. Wenigere und nur geringere Flüffe ftrömen dagegen auf dem fteilen Weftabhange 
des Gebirge dem Meere zu. Außerdem beftehen zahlreiche Flußſeen, theils auf dem Gebirge jelbft, 
theils und Hauptfächlich am öftl. Fuße deſſelben, theils im Tieflande. Hier liegen unter andern 
der Wener-, Wetter-, Hjelmar- und Mälarjee. Diefelben bilden eine Einfenfung in den Boderz 
Schwedens, die, Gothland von Svealand trennend, von Meer zu Meer reicht umd jet vermöge 
angebrachter Kanäle eine Wafjerverbindung zwifchen der Nord- und Oſtſee herftellt. Int ganzen 
ſchlägt man den Flächeninhalt aller Seen und Siümpfe S.8 auf 1330 O.-M. an. Auf dent 
Gebirge und deſſen Weitabhange nehmen ewige Schnee- und Gletſchermaſſen, bejonders im 
Norden und in der Nähe des Eismeeres, weite Räume ein. Ein Theil des Gebirgs ift nur 
mit dürftigen Moojen und Flechten bededt, und ſchöne Bergwiefen fehlen entweder ganz oder 
find nur unbedeutend. Die faft nur aus Nadelhölzern beftehenden Waldungen befleiden ſelten 
die Scheitel, meift nur die Abhänge des Gebirgs fowie die Rücken der Vorberge, und der Ader- 
bau ift im Gebirge nur in den gegen Süden geöffneten Thälern und im Hintergrunde und der 
Nachbarschaft der Fjorde an einzelnen geſchütztern Stellen heimisch. Im Tieflande dagegen 
nehmen die Waldungen, hauptſächlich aus Nadelhölzern und nächft ihnen aus Birken beftehend, 
neun Zehntel der ganzen Bodenfläche ein; der Aderbau ift deshalb ebenfalls, wenn auch nicht 
fo wie im Gebirge, auf einzelne fruchtbare Striche, meift gelichteten Waldboden beichräntt. 

Im gewöhnlichen Leben braucht man ©. als Gefammtbenennung der drei nordifchen Reiche 
Dänemark, Schweden und Norwegen. Bei den Alten war die dän. Halbinfel Jütland nicht 
mit inbegrifjen, vielmehr als Cherjones der Cimbern zu dem eigentlichen Germanien gerechnet. 
Norwegen aber war ihnen noch unbefannt; es fei denn, daß die bei Plintus neben Standinavia 
und andern genannte Infel Nerigon, von der man nad) Thule fchiffe, auf Norwegen und nicht, 
wie andere wollen, auf Hibernia, das jeßige Irland, zu beziehen ift. Jakob Grimm entjcheidet 
für die Identität von Norwegen und Nerigon. So brauchten die Alten den zuerjt bei Plinius 
vorfommenden Namen Scandinavia (wol entftanden aus Skän-ey, d. h. Schoneninfel) oder, 
wie er bei Btolemäus lautet, Scandia fiir die Infeln der Oftfee, d. i. fitr die dän. Infeln und 
den ſüdl. Theil Schwedens (Schonen), von dem fie einige Kunde hatten, und den fie ſich felbft 
als eine Inſel dachten. Ihr kam nach Ptolemäus, der fie als die öftlichfte umd größte der vier 
ſtandinad. Inſeln bezeichnet, der Name Scandia vorzugsweije zu, wie denn auch die Inſel 
Scandia des Jordanes, von der ſich nad) ihrer Stammfage die Gothen, und die Inſel Scan- 
dinavia des Paulus Diafonus, von der nad) der ihrigen die Pongobarden fich herleiteten, auf 
diefes Land zu beziehen ift. Die Bemohner S.s erkannten ſchon die Alten fr einen Zweig des 
german. Völkerſtammes. Ueber die Geſchichte, die nationalen und polit. Beziehungen und Ten- 
denzen (Standinavismus) der flandinav. Länder f. die Art. Dänemark und Schweden. 
Bol. Löffler, «Den flandinaviffe Halvö» (Kopenh. 1860). 

Standinavifhe Spradhen, ſ. Nordiſche Sprachen und Piteraturen. 

Slarbek (Friedr. Florian, Graf), ein als Patriot, Dichter und Schriftfteller ausgezeichneter 
Pole, geb. 15. Febr. 1792 in Thorn, ftudirte von 1805—10 im warfchauer Pyceum umd ging 
dann nad) Paris, wo er fich namentlich mit den Staatswiffenfchaften befchäftigte. Mach feirrer 
Rüdtehr 1812 widmete er fich auf feinen Gütern in Bolen der Landwirthſchaft, ohme dabei dic 
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Wiſſenſchaften zu vernachläffigen. 1818 wurde er Profeffor der polit. Delonomıe an ber Uni« 
verfität zu Warſchau und gleichzeitig Profeffor an der Forſtſchule. Er veröffentlichte hierauf 
feine «Staatswirthfchaft» (4 Bde., 1820— 21), der ſich «Grundriß der Finanzwiſſenſchaf⸗ 
ten» (Warfch. 1824), « Grundzüge der Nationalwirthichaft» und « Theorie des richesses 
sociales» (Par. 1829) anfchlofjen. 1821 wurde er Mitglied des Vereins der Freunde ber 
Wiffenfchaften, in defien «Annalen» er gediegene Abhandlungen lieferte. In dieſer Zeit ließ er 
aud) mehrere Erzählungen und humoriftifche Schriften erfcheinen. Ein befonderes Verdienſt er— 
warb fi) S. um das poln. Armen und Gefängnißweſen, das er als Staatsreferendar jeit 1828 
völlig umſchuf, worauf er 1830 vom Kaifet nad) Petersburg berufen wurde, um die dortigen 
Hospitäler zu unterfuden. Zum Staatsrathe, Kammerherrn und Mitgliede des proviforiichen 
Gouvernements ernannt, kehrte er nach Polen zurüd. Nachdem die poln. Revolution 1831 
unterlegen, wurde S. Mitglied der Regierungscommiffion des Innern fowie zugleic des Haupt« 
confeils für die Pflege der Wohlthätigkeitsanftalten. Unter feiner Leitung entftanden die muſter⸗ 
haften Haftgefängnifje in Warſchau, Kaliſch, Plock und Siedleg, die Straf- und Befjerungs- 
häufer in Warſchau und Sieradz, die Rettungs- und Arbeitshäufer in Warfchau und Kalwaria 
und das Inftitut für fittlicd) verwahrlofte Kinder. 1842 erfolgte feine Ernennung zum Präfie 
denten der Ajfecuranzendirection und 1844 zum Präfidenten des Oberconfeils der Wohlthätig- 
feitsanftalten. Auch in der poln. Nationalliteratur erwarb fid) ©. ald Romanfchreiber, Novel 
Kift und dramatischer Dichter einen Namen. Bon feinen Erzählungen gehören «Pan Starostan» 
(2 Bde., Warfch. 1826), «Dodosinski» (2 Bde., Brest. 1838) und «Pamietniki Seglasa» 
(Warfch. 1845) zu den beften in der poln. Fiteratur. Unter feinen hiftor. Arbeiten ift die «Ge» 
fchichte des Großherzogthums Warfchaun (2 Bde., Poſen 1860) hervorzuheben. 

Skarga (Piotr Baweffi), der beriihmtefte Kanzelredner Polens im 16. Jahrh., von den Zeit 
genoffen der poln. Chryfoftomus genannt, wurde 1536 in der mafovischen Stadt Grodziec ge- 
boren. Auf der Univerfität Krafau gebildet und eine Zeit lang Erzieher des durch feine Schidjale 
und Liebe fiir die ſchwed. Prinzeffin Cäcilie berühmt gewordenen Wojwodenfohnes Yan Te— 
czyufti, trat er 1563 nad) feiner Rückkehr mit dem Zögling aus Wien in den geiftlichen Stand 
und wurde Bropft in Rohatyn und Prediger und Kanonifer in Lemberg. Das wachſende An« 
jehen des auch in Polen durch den Cardinal Hofius eingeführten Jeſuitenordens wedte in dem 
bereit® berühmt gewordenen Redner den Gedanken, in den Orden zu treten. ©. ging 1568 nad) 
Rom und kehrte mit dem Auf eines vollendeten Theologen ald Jeſuit 1571 im feine Heimat zu- 
rüd. Jetzt begann jeine eigentliche Wirkſamkeit als Kanzelredner und Bekämpfer der Anders» 
gläubigen, und feiner Beredfamfeit ift es großentheils zuzuſchreiben, daß Polen fid) wiederum 
dem Katholicismus zuwandte. Er wirkte zunächſt als Theolog und Prediger an der Seite de6 
Biſchofs Protafiewicz in Wilna, dann während 25 9. als Hofprediger des Königs Sigis- 
mund IU. in Warſchau. Zuletzt verließ er den Hof und zog ſich in die Ordenszelle nad) Krakau 
zurüd, wo er einige Monate fpäter 1612 ftarb. Tiefe Gelchrfamfeit, gewifjenhafte Ueber- 
zeugung, hriftl. Tugenden, Aufopferung, Armuth, reine Abfichten, namentlid, aber die be- 
geiftertfte Baterlandsliebe, die ihm im feinen Reichstagsreden zum Propheten der Scidjale 
Polens machte, zeichneten ihn aus. Seine Predigten und Neben ftehen bisjegt als ein unüber— 
troffenes Mufter der Beredfamkeit und fpradhlicher Bollendung da. S.'s «Som und Feier: 
tagspredigten», «Predigten über die fieben heiligen Sacramente», «Reichstags- und Gelegen- 
heitöpredigten und Reden» find öfters einzeln und gefanımelt (Wilna 1738) erfchienen. Sein 
berühmtes Werk «Yebensbejchreibungen der Heiligen des Alten und Neuen Teftaments für alle 
Zage des Yahres» (Zywoty Swietych) hat bejonder® zahlreiche Auflagen erlebt. Außer vielen 
polemifchen Schriften verfaßte er auch eine «Kicchengejdjichte» nad) Baronius (Krafau 1603). 

Starpanto, Karpatho oder Koje, eine türf. Infel an der ſüdöſtl. Grenze des Aegäifchen 
Meeres, zwiſchen Kreta und Rhodus, ift etwa 4 D.-M. groß, gebirgig (bi 4000 F. hoch) und 
felfig, hat wenig fruchtbaren Boden, aber mehrere fichere Ankerpläge und zählt 5000 meiſt 
griech. Einwohner, die fich Hauptfächlic) mit Zimmernanns« und andern Holzarbeiten befchäf- 
tigen. Der Hauptort ift Arkaſſa an der Weſtküſte. Im Altertum hieß die Injel Karpathos 
und das umliegende Meer bei den Griechen das Karpathiſche Meer. Im J. 305 v. Chr. 
trugen dafelbft die Ahodier einen Seefieg über Demophilus und eine Flottenabtheilung des De- 
metrius Boliorfetcs davon, 

Stat, beliebtes Spiel mit der Piletfarte von 32 Blättern unter drei Perfonen, welches 
fid) feit etwa 1835 aus dem Altenburgijchen über weitere Kreife in Deutſchland verbreitet hat. 
Die Theilriehmer empfangen je 10 Blätter, und 2 beſonders hingelegte Blätter bilden den ©., 
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welche Benennung entweder dent niederbeutfchen Worte für Schatz entſpricht oder, weil biefer 
Heine Talon, wie beim Zarof, zum Bertaufchtwerden, Scatiren, beftimmt ift, mit bem ital. 
scatto, scattare (abjpringen, fortjchnellen) zufammenhängt. Wenn 4 oder mehrere Perfonen 
ſich betheiligen wollen, jo werden bei jedem Kartegeben zur Erhaltung der Dreizahl ein oder 
mehrere Mitipieler der Reihe nad) übergangen. Die nad) dem ältern Grumdplane möglichen 
Spielarten find Frage und Solo. Bei jener ift der das Spiel Behaltende zur Berbefjerung 
feiner Karte ans dem S. befugt, während der Talon bei Solo vor Beendigung des Spiels nicht 
eingefehen werden darf. Wer Frage oder Eolo anmeldet, macht ſich anheiſchig, durch gleichviel 
welche Anzahl Stiche von den 120 in der Karte befindlichen Augen wenigftens 61 zu erlangen, 
wobei die im ©. liegenden Augen ihm mitgehören. Das Taus (As) zählt 11, die Zehn 10, 
der König 4, der Ober (Dame) 3, der Unter (Bube) 2; Neun, Acht und Sieben find nicht mit- 
zählende Schlitblätter. Wenn der Spieler nur bi8 60 Augen hereinbringt, hat er einfach, ver- 
loren, dagegen fann die Partei, welche wenigftens 90 Augen erwirbt (Schneider macht), den 
doppelten und, wenn fie alle Stiche hereinbefommt (Schwarz, Durchmarſch), den vierfachen oder 
nad) Verabredung ſechsfachen Preis beanſpruchen. Wenn mehrere eine Frage anmelden, jo erhält 
die befte Farbe den Vorzug. Schellen (Carreau) wird von Roth (Coeur), diefes von Grün 
(Pique), Grin von Eicheln (Trefle) überboten. Ein Soloangebot ſticht jedod) auch die befte 
Trage aus, und erft wenn fic mehrere zu Solo bereit erflären, entſcheidet wieder die Reihenfolge 
der Farben. Bei mehrern gleichzeitigen Anmeldungen in derjelben Farbe behält die Borhand 
das Spiel, wenn fie nicht zu pafjen erflärt. Trümpfe (Atouts) find die 4 Unter (Wenzel) vom 
eichelnen bis zum fchellenen abwärts, nad) ihnen Taus, Zehn, König, Ober und die Schlicht- 
blätter der gewählten Farbe. Wenn Trumpf angejpielt wird, muß von jedem Mitipieler, fo 
lange er noch Atouts befigt, Trumpf befannt werden. Nicht minder ift jede angejpielte Neben- 
farbe zu bekennen, doch kann derjenige, welcher die Farbe nicht bejitt, ftatt mit Trumpf zu ftechen 
eine andere Farbe abwerfen. Die einfach gewonnene Frage wird mach dem Farbenrange mit 
1 bi8 4 Marken, das gewonnene Solo nad) der nämlidyen Scala doppelt, bei Schneider oder 
Schwarz aber in der vorhin angegebenen Steigerung honorirt. Außerdem pflegt man noch 
Matadors, d. h. die höchften Triimpfe, welche der gewinnende oder verlierende Theil in ununter- 
brochen abjteigender Folge befaß, mit dem Preije der einfachen Frage fiir jeden Matador be- 
fonderd zu vergüten. Dieſe Spielarten wurden in der Folge durch Aufnahme des Null, wo 
die Atouts ihre Geltung verlieren und man fich ftichfrei zu fpielen erbietet, ferner durd) das 
Grand, wo gewöhnlich nur die Wenzel als Trümpfe beibehalten werden und der Spieler den- 
noch die größere Augenzahl behalten muß, ingleichen durd) das Erbieten von Eolo, Null und 
Grand mit offen gelegter Karte (Duvert) vermehrt. Eine noch weitergehende Mannichfaltigkeit 
entwidelt das Königsberger S., das außer der Pilet- aud) die Whift- und Taroffarte zu ver- 
wenden gejtattet und das Steigerungsverfahren, welches den hauptfächlichen Reiz des Spiels 
bildet, nad innern Gründen zur größten VBollftändigkeit bringt. Bgl. 3. F. Y. 9. (Hempel), 
«Das Statipiel» (Altenb. 1848); «Das Skatfpiel; Anleitung zur Erlernung deffelben nad 
Form und Geift» (Lpz. 1855); ©. v. F., «Die Grundzüge des Sfatjpield» (Duedlinb. und 
Lpz. 1856); Friedrich, «Sfattarif. Anleitung zur Erlernung des Matadors aller Kartenspiele, 
des Königsberger ©.» (Königsb. 1858). 

Stazon heißt der befonders von dem griech. Dichter Hipponar (f. d.) gebrauchte iambijche 
Dinkvers, der zwar aus einem vollflommenen Trimeter beftcht, ftatt des legten Jambus aber 
einen Spondeus oder Trochäus hat. 

Stelet (sceletum oder sceletus) oder Gerippe nennt man das von den Weichtheilen befreite 
Knochengerüſt eines thieriichen Körpers in feiner natürlichen Geſtalt. Entweder find die Knochen 
noch durch die Gelentbänder, welche man dann zur fernern Aufbewahrung mit einem die Fäulniß 
abhaltenden Firniß überzieht, verbunden, oder diefe find gleichfalls entfernt und die Knochen 
durch Drähte, Schrauben, Kautjchufbänder oder dgl. aneinander befeftigt; im erftern falle nennt 
man das Ganze ein natürliches, im letztern ein fünftliches S. Von Meinern Thieren oder folchen, 
welche viele Heine Knochen befigen, ebenfo von Kindern und jungen Thieren, bei denen die Ge- 
lentenden nod) nicht verknöchert find, laſſen fich faft nur natürliche ©. fertigen. Iſt das Knochen- 
gerüft der verjchiedenen Thierklaffen in feiner Oefammtheit und allen feinen Theilen ſchon fo 
charalteriſtiſch, daß man leicht, ohme Naturkundiger zu fein, aus dem ©. die Klaſſe, zu der es 
gehört, zu erlennen vermag, jo fann fogar der Naturforicher aus verfchiedenen Merkmalen bei 
©. von Menſchen und größern Thieren ſchließen, welcher Rafje, welchein Alter und Gefchlecht 
die Individuen, von denen fie genommen find, angehörten, und aus einzelnen Knochen und ſelbſt 
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Theilen derjelben erkennen, von welchen Thieren fie herrührten. Unter dem griech. Stammmvorte 
verftanden die alten Schriftfteller einenimumienartig ausgetrodneten Körper und noch jetzt fpricht 
man im der Zoologie bei den Thieren, Seren Geftalt nicht durch ein Knochengerüft, ſondern durd) 
die mehr oder weniger harte äußere Haut bedingt wird, von einem Hautjkelet. 

Skepſis und Skepticismus (griedh.). Unter fkeptifchen Anfichten oder ffeptifchen Vor— 
ftellungen verfteht man im gemeinen Leben Anfichten, durch welche die Gewißheit gewifjer herr= 
fchender Borftellungsweifen und Autoritäten in Zweifel gejegt wird. Die griech. Philofophen, 
welchen man den Namen Steptiler beigelegt hat, heißen auch Pyrrhonier, von Pyrrho 
aus Elis, dem erſten namhaften Skeptiker bei den Griechen, Aporetifer, d. h. die Ungewiſſen, 
und Ephektiker, d. h. ſich Enthaltende, nämlich von entjcheidenden Urtheilen. Durch Timon, 
den Schüler umd Freund des Pyrrho, wurde die ſleptiſche Denkweife weiter ausgebildet und 
gegen die frühern Philofophen angewendet. Die Skeptiker bildeten Feine Schule im ftrengen 
Sinne, weil fie feine Dogmen fortpflanzten, fondern nur ein Verfahren, die Skepſis. Sie felbft 
lehnten den Namen einer Schule ab, indem fie blos cine Anleitung zum vernünftigen Verhalten 
geben wollten. Allmählich brachten fie indeß ihre Einwendungen gegen den Dogmatismus auf 
beftimmte Punkte. Hierher gehören vor allen die zchn Tropen oder Wendungen, welche gegen 
das ſinnliche Wifjen ald Zweifelsgründe gerichtet waren, und wahrfcheinlich zuerft von Aeneſi— 
demus in einer beftimmten Ordnung aufgeführt wurden. Die Tropen beziehen ſich auf die Ber- 
fchiedenheit der Thiere und ihrer Empfindungen, der Menfchen, der Sinne und Sinneswert- 
zeuge, der Zuftände und Veränderungen des Subjects, der Yage, des Drts und der Entfernung 
u. ſ. w. In den fog. fünf fpätern Tropen berief fic der Skepticismus auf die Verſchiedenheit 
und den Widerftreit der Pehrmeinungen, auf die Relativität der Vorftellungen, auf die Un— 
möglichkeit, entweder unbegründete Borausjegungen oder den ungereimten Rüdjchritt ins Un- 
endliche zu vermeiden, endlich auf die Unvermeidlichkeit der Cirfelbeweife. Ein Ungenannter faßte 
died alles wiederum in die dilemmatifche Formel zufanmen, daß es Fein begreifliches Wiffen 
gebe, weil etwas weder durch fich felbjt noch durch ein Anderes begreiflich werde. Innerhalb 
jenes Kreijes nun führte gegen Ende des 2. Jahrh. Sertus Empiricus den Skepticismus mit 
einem Aufwande von feltener Gelehrfamkeit und Scharffinn durch, den er von dem negativen 
Dogmatismus der neuen Akademie unterfchied; ihm verdanft man die Kunde des wiſſenſchaft- 
lichen Skepticismus bei den Alten in feiner Reife. Unter den neuern Skeptifern find zu erwäh— 
nen: François Sauchez, geb. 1562 zu Bracara in Portugal, geft. 1632; Frangçois de Ya- 
mothesle-Bayer, der fid) fiir die geoffenbarte Erkenntniß erklärte, wie denn überhaupt der neuere 
Stepticismus häufig mit den Supranaturalismus in Verbindung getreten ift; Sorbiere umd 
Foucher, des vorigen Schüler; Pet. Dan. Huet; Yof. Glanvill, geft. 1680; Pet. Bayle und 
Dav. Hume. Einen befchränftern Skepticismus trug Gottlob Ernſt Schulze vor. Vgl. Stäudlin, 
«Geſchichte und Geift des Skepticismus u. ſ. w.» (2 Bde., Lpz. 1704 —95); Tafel, «Gejchichte 
und Kritik des Skepticismus und Yrrationalismus» (Tüb. 1834). 

Der antike Stepticismus richtete ſich vornehmlic, gegen die Gewißheit der finnfichen Er- 
fenntniß, d. h. er bezog ſich auf die Frage, ob die Dinge in Wahrheit jo bejchaffen feien, wie fie 
ſich den Sinnen darftellen, während der moderne mehr die Frage ind Auge fahte, ob wir wirklich 
alles das wahrnehmen, was wir wahrzunehmen glauben, oder nicht unfere Auffaffung der Welt 
aus unfern eigenen Einbildungen zujammenfegen. Hierher gehören z. B. die Zweifel, welche 
Hume gegen die Berechtigung des Begriffs der Urfache erhob. In beiderlei Richtung ift die 
Stepfis eine nothwendige Vorbereitung der philof. Forſchung. Denn wo die gewohnten Erfah- 
ungsbegriffe ihre Unficherheit und Dunkelheit dem prüfenden Denken nod) nicht verrathen haben, 
da gibt es auch fein Bedürfniß einer berichtigenden Umbildung derjelben durch die Philofophie. 
Die Skepfis ijt aber auch vielfach im Gegenfag zu beftimmten philof. Syftemen aufgetreten. 
Man kann fie in diefer Hinficht den Schatten der Syfteme nennen, und fie vertritt dann als ein 
heiljames Gegengewicht gegen den Dogmatismus die Stelle der philof. Kritik. Der Kritiker ift 
rüdjichtlich des Gegenjtandes feiner Kritil Steptiter, denn er läßt die Richtigfeit der fremden 
Behauptungen jo lange dahingeftellt, bis ihm unmwiderftehliche Gründe von derjelben überzeugen, 
und die Stepfis kaun daher aus der Geſchichte der Philofophie nicht cher verfchwinden, als bie 
die Philoſophie ihre Aufgabe auf eine unzweifelhafte Weife gelöft hat. Als eine blos negative 
Richtung des Denkens kann fie aber niemals eine felbftändige Bedeutung gewinnen. Die Marime, 
es gebe überhaupt feinen Sat, an dem nicht gezweifelt werden könne, nicht einmal diefen jelbft, 
hebt ſich im fich felbft auf. Endlich verfteht ſich von jelbft, daß eine fleptifche Denkart nicht auf 
die Philojophie beſchränkt ift; fie kann ebenfo auf dem Gebiete der Religion und Theologie, der 
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Geſchichte, der Mebicin u. f. w. vorlommen und modificirt fich nad) den Quellen, den Gegen⸗ 
ftänden und der Natur der Erkenntniffe, welche fie dem Zweifel unterwirft, verfcjiedenartig. 

Stiagräphie nennt man den Umriß des Schatteug, welchen ein Körper macht (f. Sil- 
bouette); ferner den erften Entwurf eines. Gemäldes, aud) die Ueberficht des Inhalts eines Werke. 

Stien oder Steen, wohlgebaute und lebhafte Handelsftadt im ſüdl. Norwegen, im Stifte 
Chriftianfand, Hauptort des Amtes Bratsberg, hat ein ſchönes Rathhaus, eine Gelehrten⸗ und 
eine Realfchule und zählt (1865), nebft den Vorftädten Graaten und Gjemfö-Klofter, 5228 &. 
Die Stadt liegt in einer malerischen, in geognoftischer Hinficht höchſt intereffanten, den Wechſel 
des Vebergangs- und Urgebirgs zeigenden Gegend an der Skieng-Elv, welche in der Stadt jelbft 
drei ziemlich bedeutende, viele Sägemühlen treibende Waſſerfälle bildet und hierauf für die 
größten Handelsfahrzeuge jchiffbar ift. Diefer nur 2 M. lange Abflug des Landſees Norbijö- 
Band ift wegen feiner vielen, die malerifchen Gegenden Telemarlens durdftrömenden umd zu 
Holzflößen benugten Quellflüſſe von außerordentliher Wichtigkeit. Bon der Stadt ©. bis an 
den Nordjjö ift der Fluß durd) einen Seitentanal fhiffbar. Der Nordfjö aber fteht wieder mit 
dem nördlic) davon gelegenen Hiterdals-VBand in ſchiffbarer Verbindung, fodaß hier eine etwa 
IM. lange, regelmäßig von Dampffchiffen befahrene Waſſerſtraße hergeftellt ift. 

Stiron, ein berüchtigter Räuber, der zwijchen Korinth und Megara den VBorüberreifenden 
auflauerte, fie beraubte und fie zwang, ihm die Füße zu wachen, wobei er fie aber mit einem 
Fußtritt ins Meer ftieß, in dem eine Scyildfröte die Leichen fraß. Diefes trieb er fo lange, bis 
Thefeus kam, der ihm auf diefelbe Weife tödtete. Daher hießen aud) die Klippen unweit Me» 
gara die Skironiſchen Klippen, welche aus feinen Knochen entftanden fein jollen. 

Skizze (ital. schizzo) nennt man in den bildenden Künften, befonders in der Malerei, eine 
flüchtig hingeworfene Zeichnung von einem künftig zu vollendenden Gemälde oder andern Kunft- 
werfe; ferner einen flüchtigen Entwurf eines jeden andern auszuführenden Werks; dann auch die 
Andeutung der wichtigften Punkte einer Begebenheit, einer Schrift u. |. w. Skizziren haft 
daher fo viel ald den Umriß eines auszuführenden Werks —— entwerfen. In der Malerei 
achtet man die Skizzen beſonders darum, weil ſie den ſchaffenden Geiſt von Seiten der Erfindung 
und in ſeiner erſten friſcheſten und freieſten Thätigkeit zeigen. 

Sklavenküſte, ſ. Guinea. 

Sklaverei. Die Behandlung und Verwendung des Menſchen als Privateigenthum eines 
andern iſt der Zuſtand der S. In dieſem Verhältniſſe hört der Menſch auf, eine Perſon zu ſein 
und wird eine Sache, ein Zuſtand, der unſittlich und nothwendig unheilsvoll iſt. Dennoch hat 
dieſe Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen nicht nur auf der unterſten Culturſtufe, 
ſondern zu allen Zeiten, unter allen Völlkern, ſelbſt unter allen Regierungsformen ſtattgefunden. 
Es gab und gibt in Aſien und Afrika ſogar Staaten, wo überhaupt alle dem Despoten gegenüber 
Sklaven find. Dies iſt die politiſche S., welche die eigentliche, die private ©. ſtets zur Begleitung 
hat. Wie die S. in der Kindheit der menſchlichen Geſellſchaft entftanden, ift leicht erflärlich. 
Durch die Gewalt des Familienvaters, des Patriarchen, waren ſchon Kinder und Gefinde fo gut 
wie SHaven. Der Krieger benutzte die Kriegsgefangenen, denen er das Leben jcheufte, als Stia- 
ven, und im ganzen Alterthum blieb es völferrechtlicher Grundfag, diejenigen ald Sklaven zu 
betrachten, die in de8 Siegers Hände fielen. Das Bedürfniß nad) Sklaven veranlafte fogar in 
der Folge Kriege und Menfchenraub und gab dem Sklavenhandel eine regelmäßige Einrichtung. 

Neben allen übrigen Völkern des Altertfums Hatten auch die, welche den größten Einfluß 
auf unfere Civilifation geübt, die Juden, Griechen und Römer, ihre gejellichaftliche Ordnung 
auf die S. gegründet. Bei den Juden fanden alle Arten der S. und des Sklavenerwerbs flatt. 
Sie befaßen Sflaven, die fid) aus Noth verkauft hatten, die von andern oder von ihren Aeltern 
als Sklaven verfauft worden, die durch Krieg oder Raub Sklaven geworben, und die als Sflaven 
geboren waren. Das moſaiſche Geſetz machte einen Unterſchied zwifchen einheimifchen (hebräi- 
ſchen) Sklaven und ben aus der Fremde gekauften. Erſtere mußten nad) fechsjähriger Dienft- 
zeit freigegeben werden, wenn fie nicht für immer auf Loslaſſung feierlid) verzichteten; die frem- 
den blieben in ewiger Leibeigenſchaft. Die Kinder der fremden wie der einheimischen SHaven 
waren ebenfalld das ewige Eigenthum der Herren. Daß die Gewalt der Juden über ihre Skla— 
ven urſprünglich fehr groß war, beweifen die Einſchränkungen, welche das mofaifche Geſetz traf. 
Bei den Griechen wurden ſchon zu Homer's Zeiten die Kriegsgefangenen zu EHlaven gemacht. 
Nach Athenäus breiteten die Chier, die ihre Minen durch Sklaven bebauten, das SHaventhum 
über Griechenland aus. Zur Blütezeit der griech. Republifen war die Sklavenbevölkerung faft 
überall zahlreicher als die der Freien, und die S. war fo fehr Grundlage aller Berpältnifie 
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geworden, daß man diejelbe für nothiwendig hielt. Die griech. Philofophen, wie Plato umd 
Ariftoteles, gaben zwar zu, daf die S. gegen die menſchliche Natur fei, behaupteten aber, fie fei 
gerecht, weil der Staat ohne fie nicht beftchen könne. Im einigen griech. Staaten beftanden die 
SHaven aus gefauften Barbaren, in andern aus den Nachkommen unterjochter Griechen. Auch 
die Lage der Sklaven war fehr verfchieden. In Sparta gehörten die ſog. Heloten (ſ. d.) nicht 
dem einzelnen, fondern dem Staate, und faum wurde die menſchliche Natur je Ärger zertreten 
als in den fpartan. Sklaven. Die Athener fauften Sklaven aus allen Völkern und befchäftigten 
fie im Haufe, bei den Gewerben und auf dem Felde. Auch der Staat hielt viele SHaven. Wurde 
ein Save vom Herrn zu arg mishandelt, fo fomute ex eim beftimmtes Afyl auffuchen, wo ſich 
dann der Staat feiner erbarmte. Die Freiheit erlangten die athenifchen Sklaven durch Loskauf 
aus dem Nebenverdienft umd durch Sreigebung gütiger Herren. Auch lich der Staat Sklaven 
frei, die ausnahmsweiſe Kriegsdienfte geleiftet und ſich fonft patriotifch bewiefen. Schr zahl« 
reich waren die Sflaven zu Aegina und Korinth, wo man fie bei Handel und Schiffahrt ver- 
wendete. In der Landichaft Phocis widerfetste man ſich lange der Einführung der S., weil 
man mit Recht die Schmälerung des Erwerbs der ärmern Bevölferung fürdhtete. 

Am meiften ausgebildet und mit Sitte, Defonomie und Politik verwachſen war das Sflaven- 
wejen bei den Römern. Der yamilienvater befaß in den frühern Zeiten der Republik die aus— 
gedehnteſte Gewalt über Leben und Freiheit feiner Kinder. Nach älterm Rechte mußte der 
Schuldner mit der Freiheit bien, wenn er den Gläubiger nicht anders befriedigen fonnte. Bei 
ſchweren Berbredjen wurde der rönı. Bürger zum Sklaven degradirt, damit man an ihm die 
Strafe vollzichen fonnte. Nicht nur die Kriegägefangenen, fondern aud die Jugendblüte aller 
Völler, die den röm. Waffen umterlagen, wurden von Staats wegen zu Rom als Sflaven ver 
fauft. Befonders feit den Punifchen Kriegen war Rom mit Sfavenmaffen überſchwemmt, mo- 
mit die Entfittlidjung und der innere Verfall des Römerthums begann. Der Staat felbft hielt 
viele Sflaven, die man zu öffentlichen Arbeiten, in den Minen, zur Bedienung der Magiftrate 
benugte. Jeder wohlhabendere Bürger beſaß Sklaven, welche alle Berridhtungen und Gewerbe 
beforgten. Die Reichen und Großen hielten Horden von 5-, 10=, ja 20000 Sklaven, die 
theil® zum Yurus, zur Beforgung häuslicher Gejchäfte, zur Bebauung des Landes, zu indu« 
ftrielen Gewerben dienten. Die Sklaven zerfielen im allgemeinen in Hausfflaven und Land— 
bauer. Erjtere jowie die, welche Fünfte und Gewerbe trieben, achtete man viel höher als die 
Landjflaven. In älterer Zeit hatte der röm. Slave (servus) gar feine Rechte. Der Herr übte 
eine unbedingte Gewalt über Leben und Tod, und was der Sklave verdiente, gehörte feinem 
Eigenthümer. Erjt jpäter erhielten die Sklaven am Nebenverdienfte eine Art Eigenthum (pe- 
culium), das fie zu ihrer Yosfaufung verwenden durften. Der Sklave konnte nie eine wirkliche 
Ehe jchließen, hatte feine Familie und war redjtlic nicht fähig, ein Teftament zu machen. Auch 
vom Kriegsdienfte waren die Sklaven ausgeſchloſſen; nur in den Bunifchen Kriegen und unter 
den Kaiſern lamen hierin Ausnahmen vor. Zwar fonnte der Sklave als Zeuge gelten; doch 
durfte er fein Zeugniß nur auf der Folter ablegen. Nach dem ältern Rechte wurde jeder Dicb- 
ftahl de8 Sklaven, die Denunciation feines Herrn und andere geringe Bergehen mit der Todes— 
ftrafe belegt, die bis auf Konftantin in ber Kreuzigung beftand. Ermordete ein Sklave feinen 
Herrn, fo jolten zur Abfchredung die ſämmtlichen Hausſklaven hingerichtet werden. Cine be— 
fondere Kleidung trugen die röm. Sklaven nicht, weil man es für gefährlich hielt, den Unter— 
jochten zu zeigen, wie gering bie Anzahl ihrer Unterdrüder wäre. Seit 265 v. Chr. wurden in 
Rom die Sklaven zu blutigen Fechterfpielen und Thierkämpfen verwendet, die bald als Haupt: 
beluftigung des Volls galten. Zu diefem Zwecke erzogen die Großen und die Kaifer die fog. 
Gladiatoren (f. d.), deren man fid) aud) in den Bürgerfriegen bediente. Die Härte, welche die 
Sflaven erfuhren, reizte diefelben oft zur Berfchwörung. Auf der Inſel Sicilien faın es zwei- 
mal, um 140 und um 104 v. Chr., zu einem förmlichen Sklavenkriege. Der gefährlichfte 
Sflavenaufruhr erhob fih 73 v. Chr. zu Capua unter dem Gladiator Spartacus (j. d.). Erft 
nachdem derfelbe einen Theil Süditaliens erobert und drei röm. Heere befiegt, gelang es 71 den 
vereinten Anftrengungen der röm. Feldherren, die Empörer aufzureiben. Mehrmals verfuchte 
man unter der Republif, das Los der Sklaven zu mildern; allein dies gelang wenig, weil man 
ſolche Reformen für Eingriffe in das Eigenthum hielt. Erft die Kaifer beſchränkten die Willfür 
der Herren und verliehen den Sklaven einige Rechte. Ein gemishandelter Sklave, der unter die 
Statue des Kaifers floh, erhielt Anſpruch auf defjen Gnade. Die Sklaven durften ihren Neben- 
erwerb als Eigenthum betrachten. Antonin entzog den Herren das Recht über Leben und Tod 
ihrer Sklaven. Aud) nahmen die Freilaffungen von feiten der Herren jo überhand,. daß gefeß- 
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liche Einfchränfungen getroffen wurden. Die Freilaſſung (manumissio) fonnte nach altem, 
ſtrengem Rechte nur durch Eintragung des Sklaven in die Cenſusliſten, durch teſtamentariſche 
Verordnung oder dadurch bewirkt werden, daß der Herr den Sklaven vor eine Magiſtratsperſon 
brachte und ihn unter gewiſſen Ceremonien für frei erflärte. Der Sklave wurde hierbei vom 
Lictor mit einem Stäbchen (vindieta) berührt und erhielt als Zeichen der Freiheit einen Hut. 
Spüter fonnte auch eine derartige Erklärung vor dem Geiftlichen in der Kirche abgegeben wer- 
den. Nur der auf ſolche feierliche Weife Freigelafjene wurde röm. Bürger, voransgejegt, daß 
der Herr ſelbſt das Bürgerrecht hatte. War legteres nicht der Yall, fo trat der Freigelaſſene 
nur in die Klaſſe der Yateiner oder gar in die der Provinzialen. Der Freigelaſſene (libertus), 
felbft wenn er das Bürgerrecht gewonnen, befaß indefjen immer nod nicht alle Rechte eines 
Bollbürgers. Mit der Berbreitung des Chriftenthums und deffen Anerkennung als Staats 
religion verbeferte fich das Los der Sklaven; aber die ©. felbft verfchwand nicht, ſondern über« 
dauerte die Zertrümmerung de8 Nömifchen Reichs. Vgl. Wallon, «Histoire de l’esclavage 
dans l’antiquitön (3 Bde., Par. 184748). 

Bei den Völkern Afiens, deren Pebensanfhauung, Sitte und Verfaffung immer diejelben 
geblieben find, hat fich aud) die ©. in ihren urfprünglichen und naiven Formen erhalten. Die 
Sklaven des Drientd tragen mehr den Charakter des Hausgefindes, ftehen ihren Herren näher 
und halten ihren Stand nicht fitr eine Schande, fondern für ein Schidfal. Der Koran verbietet 
eigentlich, Glaubensgenoſſen als Sflaven zu halten, empfiehlt den Herren Milde und bezeichnet 
die Freilaffung als ein verdienftliches Werk. Daf Mohammed und die Khalifen Kriegsgefangene 
zu Sklaven gemacht, davon ift keine Epur vorhanden. An den Höfen der Khalifen gab es meift 
nur Negerjflaven, die man aus dem Innern Afrifas durch Handel bezog. Erft in den Kreuz— 
zügen jcheinen die Mohammedaner die Sitte angenommen zu haben, aus Kriegsgefangenen 
Sklaven zu machen. Die Kreuzfahrer verüibten jedod, im Orient an den Mohammedanern ein 
Gleiches. In den unmittelbaren Ländern des Osmaniſchen Reichs, bei den Türken, hat die ©. 
einen äuferft milden Charakter. Die Türken unterhalten diefelbe gegenwärtig theils durch An- 
kauf von Negern, theild durch Ankauf von Weißen aus den faufaf. Gebirgsländern. Wicwol 
die Negerfklaven nicht weniger menfchlic behandelt werden, machen dod) gewöhnlich die Yilng- 
linge, Mädchen und Kinder aus dem Kaufafus ein weit größeres Glüd. Die Weiber füllen die 
Harems, den Männern fteht als Dienern der Großen die Laufbahn zu den höchſten Acmtern 
und Ehrenftellen offen. Die Beſchäftigung der türk. Sklaven ift eine häusliche. Ein gutes Be— 
tragen und der Mebertritt zum Islam verwandeln feine Page in die des Dienftboten. Gemwöhn- 
lic werden die Sklaven verheirathet. Ihre im Haufe geborenen Kinder gelten ald Familien» 
glieder umd verwifchen oft die Spuren ihrer Abkunft durch günſtige Heirathen. Einen weit 
rohern Charakter trug die ©. bei den Mohammedanern der afrif. Nordküfte. In Marollo, 
Algier, Tunis und Tripolis beftand feit dem Mittelalter neben der Negerfklaverei auch die ©. 
der Weißen, die durch Seeraub gegen alle hriftl, Völfer im Mittelmeer unterhalten wurde. 
Die Bernihtungstämpfe der Chriften und Mauren in Spanien und die allmählihe Zurüd- 
drängung der legtern auf die afrif, Küfte entwicelten diefen Menjchenraub und gaben ihm die 
Wuth eines Religionskriegs. Die graufane Behandlung, welche die Chriftenjklaven erlitten, 
die Standhaftigfeit, womit nicht felten die Gefangenen cher da® härtefte Los ertrugen, als daß 
fie fi) durch, Annahme des Islam Milderung verfchafften, die romantischen Abenteuer, unter 
welchen ſich viele aus der ©. retteten, unterhielten bei den Europäern bis in das 19. Jahrh. 
einen glühenden Haß gegen die nordafrif. Barbaresfen. Biele hriftl. Mächte juchten fid) durch 
Geſchenke und jährlichen Tribut Frieden und ungeftörte Schiffahrt zu erfaufen, was nur jchlecht 
oder gar nicht gehalten wurde. Auf dem Congreſſe zu Wien beſchloß mau die gemeinfame Zü— 
gelung der afrif. Naubftaaten, ließ e8 aber beim Beſchluß beivenden. Die vielfachen Beratio- 
nen, die Frankreich von Algier erlitt, bewogen endlich die franz. Regierung im Sommer 1830 
zur Eroberung dieſes Yandes. Seitdem hat die Serräuberei der Barbaresfen aufgehört. Auch 
hob der Bei von Tumis in feinen Gebiete 1842 den SHavenhandel und 1846 die ©. der 
Schwarzen wie der Weißen auf, während Frankreich in Algier die Negerjflaverei bis 1848 
beibehielt. In den mohammed. Keichen und Provinzen des Innern Afritas beftcht die größere 
Maſſe der Bevölkerung aus ſchwarzen Sklaven, die jede Arbeit im Haufe und anf dem Felde 
verrichten. Man erlangt diefe Sklaven theild durch Krieg, theild durch Handel mit den heidni⸗ 
hen Negerftämmen. Die Zahl der Negerfflaven, die jährlich auf die Märkte von Maroffo, 
Zripolis, Aegypten, der Türkei und Arabien gelangen, ift immer nod) groß. Die eine Hälfte 
wird durch den Wüſtenhaudel, die andere durch arab. Seefahrer bezegen, welche ihre Opfer von 
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ber afrif. Oftfüfte holen. Außerdem verforgte fich die ägypt. Regierung bis vor nicht langer 
Zeit durch regelmäßige Sklavenjagden in den nubiſchen Örenzgebieten mit zahlreichen Neger: 
ſtlaven, welche größtentheils zur Herftellung der regulären Negerregimenter dienten. 

In den europ.<chriftl. Reichen, die fich auf den Trümmern der röm. Weltherrſchaft erhoben, 
bat ſich S. und SHavenhandel trot des Chriftenthums länger als ein Jahrtauſend erhalten. 
Nach Tacitus beſaßen die alten Germanen Sklaven, welche nur das Land bebauten und gut be 
handelt wurden. Diefe Unfreien mögen Unterjochte und Sriegsgefangene gewejen fein. Tacitus 
erwähnt aber auch Sklaven, welche ihre Freiheit im Spiele darangefetst hatten. Dieſe aus den 
freien Stammgenofjen hervorgegangenen Sklaven wurden in die Fremde verfauft. Erſt in der 
Zeit der Völferwanderung und feit den Einfällen der Germanen in die röm. Provinzen fcheint fich 
ein zweifacher Stand der Unfreien ausgebildet zu haben. Neben denen, welche das verliehene 
Land bebauten, traten nun auch befitflofe Sklaven auf, die man im Haufe hielt, und mit denen 
Handel getrieben wurde. Die Anzahl diefer Sklaven wuchs außerordentlich, feit die Kriegszüge 
gegen die Slawen begannen. In jahrhundertelangen Kämpfen wurden die ſlaw. Völfer, die fich 
bis an die Elbe ausgebreitet hatten, von den Deutſchen unterjodjt, ausgerottet und als Sklaven 
fortgeführt. Man verkaufte diefe Gefangenen nad) Frankreich, England, Italien, felbft nad) 
Konftantinopel. Wahrfcheinlich ift das Wort Sflave eins mit «Slawen. Wie ſchwunghaft der 
Menjchenhandel von den Deutjchen getrieben wurde, zeigt jchon, daß das Wort in alle europ. 
Sprachen (engl. slave, franz. esclave, fpan. esclavo, ital. schiavo) itbergegangen ift. Gewiß 
war die Stellung der Hausſtlaven bei den Deutjchen, felbft wenn fie Gewerbe trieben, weit uns 
günftiger als die der unfreien Landbauer. Die beſitzloſen Sklaven hatten kein Volksrecht; das 
Wergeld bei ihnen war fehr gering; fie durften nicht bewaffnet gehen. Erſt jeit dem 13. Jahrh. 
beginnt die harte ©. zu verfchwinden. Der Sklavenhandel verlor fic allmählich, die großen 
SHavenmärkte an der Nord- ımd Oſtſee hörten auf, und der bisher ganz ald Sache behandelte 
Knecht erlangte gewiſſe Schutzrechte. Für alle Unfreien, die unangeſeſſenen wie die angeſeſſenen 
(glebae adscripti, d. i. Hörige), bildete fich jetzt der mildere Stand der Leibeigenſchaft (ſ. d.) 
aus, An diefem Fortſchritt in der Eivilifation hatte die Kirche ebenfo großen Antheil als das 
Interefje und die erwachende Bildung der Großen. In England, wo fon die Römer die ©. 
nad) ihrer Art ausgebildet hatten, war bei dem Eindringen der Angelſachſen die brit. Bevölfes 
rung in das Zoch der Knechtichaft gejchlagen worden. Der größere Theil der Befiegten baute 
fitr die Ueberwiuder das Land; doch gab es auch Hausjklaven, deren Los viel härter war, und 
die man and) verhandelte. Schon in den erften Yahrhunderten der normann. Periode verjchwand 
allmählich die ©. in der Peibeigenfchaft, die ebenfalls und ohne Beihiilfe der Geſetzgebung im 
Anfange des 16. Jahrh. erloſch. Auch in Frankreich beftand neben der harten Leibeigenſchaft, 
in welche die Franken die gallifche Bevölkerung verfegten, die eigentliche S. Diefelbe wurde 
großentheils durd) die Kriegsgefangenen unterhalten, weldye man den von Spanien her cin« 
dringenden Mauren abnahm. Der bedeutendfte Sflavenmarkt war zu Lyon; hier trafen jowol 
die Sklaven ſlaw. Urfprungs als die in Spanien gefangenen Mauren zufammen. Der erjtarften 
Königsgewalt gelang es, dem SHavenwejen Grenzen zu fegen. Dod) dauerte die Leibeigenſchaft 
in jehr ftrengen Formen bis gegen Ende des 18. Yahrh. Italien beſaß ebenfalls das Mittelalter 
hindurch nicht nur Leibeigene, fondern auch wirkliche Sklaven. Die Stadt Rom war der Mittel» 
punkt des Menfchenhandels geblieben, wo die Benetianer Chriſtenſtlaven kauften und an die Mo: 
hammedaner verhandelten. Umgekehrt brachten die Spanier hierher aud) mohanımed. SHaven, 
die fie im Kriege oder durch Seeraub erbeutet hatten. Während gegen Ende des 13. Yahrh. die 
eigentliche ©. und der Sklavenhandel im chriſtl. Europa zu Ende ging, blieb beides auf der Py— 
renätfchen Halbinfel noch lange im Gebraud). In dem länger ald 700 3. andauernden Kampfe 
pflegten hier ſowol die Chriften wie die Mauren ihre Gefangenen zur ©. zu verdammen und 
um jo graufamer zu behandeln, als ſich beide Theile für Ungläubige hielten. Der Ueberfluß an 
mauriſchen Sflaven war bei den Spaniern jo groß, daß fie das ganze Mittelalter hindurch die 
Sklavenmärkte des füdl. und weftl. Europa verforgen konnten. Noch Anfang des 16. Yahrh. 
ſchmachteten in Portugal und Spanien Taufende von Mauren im härteften Sklavenjoche. 

Die Entdeckung von Amerika und die Befignahme der Weftküfte von Afrika durd) die Por- 
tugiefen gaben im Anfange des 16. Jahrh. zur Gründung eines neuen Sklavenſyſtems An« 
laß, zur Einführung von Negerſtlaven in dem überfeeifchen Colonien der Europäer. Keins 
der Sklavenſyſteme der frühern Zeit war blutiger und eigennügiger als diejes, welches in der 
Morgenröthe der modernen Civilifation feinen Anfang nahm und troß aller Anftrengungen noch 
gegenwärtig nicht ganz befeitigt ift. Nachdem die Portugiefen gegen 1480 die Küfte von Guinea 
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und die Inſeln in Beſitz genommen, eröffneten fie mit den Negerſtämmen des Innern den Gold» 
und Menfchenhandel. Sie colonifirten die Infeln ernando-Po, Principe, Annabon, befondere 
St.⸗Thomas und verwendeten mit VBortheil in den begründeten Zuderpflanzungen Negeritlaven, 
Härter noch verführen die Spanier in dem zu gleicher Zeit entdeckten Amerifa. Zum Betrieb 
der Bergwerle und der Feldbaucolonien vertheilten fie die Indianer an die Pflanzer uud Regie 
rangsbeamten. Die Unterjochten konnten jedoch bie Harte Arbeit nicht ertragen und ftarben hin 
in ganzen Stämmen und Bölfern. Man führte deshalb Frit 1501 mohammed. Sklaven aus 
Spanien und feit 1506 von den Portugiefen erfaufte Negerfllaven nad) Amerila, von denen 
die letztern fic) fehr brauchbar bewiefen. 1511 erlaubte fodann die Handelsfammer zu Eevilla 
die directe Einfuhr der Negerfflaven nad) den fpan. Colonien. Einige Yahre fpäter erſchien 
der Priefter Las Caſas, ein Freund und Apoftel der Indianer, am Hofe zu Madrid und for- 
derte aus menjchenfreundlicher Abficht, daß die Regierung die Verwendung der Indianer in den 
Colonien verbieten, dagegen die Einfuhr von Negerfklaven betreiben folte. Anfangs fand man 
diefen Vorſchlag bedenklih. Aber fhon 1517 gab Karl V. feinem Oünftlinge, dem Marquis 
de la Brefa, auf acht Yahre das Privilegium zur Negereinfuhr in bie Colonien, der daſſelbe 
fogleic, an Genuefer verfaufte. Noch war die Zeit nicht abgelaufen, als ſich die Portugiefen 
der Negereinfuhr nad) Amerika bemächtigten. Seit 1562 ſchon miſchten fi aud), von dem 
großen Gewinn verlodt, die Engländer, doc; mit geringem Erfolg, in diefen Handel. Im 
Utrechter Frieden von 1713 bedung ſich England durch Abſchluß des Affiento (f. d.) das Recht 
aus, auf 30 J. 144000 Negerfklaven in die fpan. Colonien einzuführen. Die Briten begannen 
ſeitdem das Geſchäft mit allen ihren Mitteln auszubeuten. Frankreich wendete fi) unter Lud- 
wig XII. dem Negerhandel zu und ftiftete zu dem Zwede Niederlaffungen an der afrif. Weft- 
füfte. Spanien, das den Handel immer an Fremde überließ, gab ihn 1784 gänzlich) frei. Der 
Krieg Englands mit feinen nordamerit. Colonien verfette deſſen Negerhandel einen harten Stoß. 
Dagegen nahın damals der franz. SHlavenhandel einen großen Auffhwung. Die Theilnahme der 
Holländer war nie bedeutend. Auch die Dänen und Schweden verforgten nur ihre Colonien. 
Schon in der erften Hälfte des 18. Jahrh. erhoben ſich Stimmen, die, von den Grauſam— 
feiten eınpört, welche die Negerfflaverei von jeher begleiteten, zur Abjchaffung derfelben auffor« 
derten. Unter den Negervölfern in Afrika felbft löften fic) alle Bande der Ordnung und der 
Breundfchaft, die aud) die rohefte menschliche Gefellichaft nicht entbehren fan. Die Quäler in 
England und Nordamerika waren es zuerft, welche feit 1727 die Abfchaffung der Negerfklaverei 
in Anregung brachten. Diefe verboten unter fid) den Sklavenhandel, entließen 1751 ihre Ne» 
ger, forgten fir deren Ausbildung und Niederlaffung und ftifteten 1774 die Bennfylvanifche 
Geſellſchaft, die ſchon 1780 die Freilaffung aller feit der nordamerif. Unabhängigfeitserflärung 
geborenen Negerfflaven in Pennfylvanien bewirkte. In England riethen Männer wie Sidmouth, 
Wellesiey feit 1783 im Parlament zur Milderung und Abſchaffung der S., trafen aber noch 
auf heftige Gegner. Durd) die Bemühungen Clarkſon's, der dem edeln Zwecke Yeben und Ber- 
mögen opferte, fam 1787 die African-Inftitution zu Stande, welche die Unterdrüdung der 
Negerfflaverei energijch verfolgte. Im Nov. defjelben Yahres beſtimmte der in Philadelphia 
tagende Convent fir die Entwerfung der neuen (jegigen) Berfaffung, daß die SHaveneinfuhr 
mit dem J. 1808 aufhören follte, welche Beftimmung demnach infolge der Annahme biefer 
Berfaffung fpäter Landesgefeß wurde. Wie nothwendig ein ſolches Geſetz war, geht aus der 
Thatſache hervor, daß Sidcarolina von 1804—8 allein gegen 50000 Schwarze importirte. 
Eeit 1788 brachte Wilberforce (f. d.), von Pitt, For, Smith u. a. unterftügt, die Stlaverei- 
angelegenheit im brit. Parlamente wiederholt zur Verhandlung. Aber erft 1792 fahte das 
Unterhaus mit geringer Majorität den Beſchluß, daß der brit. Stlavenhandel mit dem I. 1795 
aufhören folle. Die Maßregel fcheiterte indeffen, weil ſich das Dberhaus widerfegte. In Frank— 
reich erklärte die Nationalverfaminlung unter dem härteften Widerftande der Pflanzer durch ein 
Decret von 1790 die völlige Freiheit der Sklaven in den franz. Eolonien und führte durch 
diefen unvorbereiteten Act die Kataftrophe auf San- Domingo (f. Haiti) herbei. Dennoch 
machte Wilberforce 1796 im Unterhaufe abermals den Borfchlag, den Negerhandel mit dem 
1. März 1798 gänzlich aufzuheben. Der Widerftand war zwar diesmal weniger heftig, allein 
aud) die Freunde der Neger vereinigten ſich dahin, die tiefeingreifende Reform bis auf ruhigere 
Zeit zu verſchieben. Die African-Iuftitution ſchlug jegt einen neuen Weg ein, indem fie zu 
Sierra⸗Leone (f, d.) die erfte Niederlafjung gründete, welche die Gefittung und Gewöhnung der 
Neger zu Feldbau und Gemwerben bezwedte. Nachdem For 1806 die Sflavenfrage nochmals 
vor das Parlament gebracht, gelang es endlic) den von der Öffentlichen Meinung unterſtützten 
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Miniftern, in der Situng von 1807 bei beiden Käufern den Abolition act of slavery durd- 
zuiegen, wonad) der brit. Negerhandel mit dem 1. Yan. 1808 aufhören mußte. Seit diefem 
Siege der Menfchlichfeit über Intereſſen bot num das brit. Cabinet jchon aus Politif alles auf, 
um auch die übrigen chriftl. Mächte zur Ausrottung des Negerhandels zu bewegen. Die rei» 
ftaaten Südamerifas erflärten ſchon mit ihrer Losreifung von Spanien die ©. überhaupt für 
aufgehoben. In Frankreich jedoch lich Bonaparte im Angefichte der Ereigniffe auf Haiti die 
Negerftlaverei in den Kolonien geſetzlich wieder einführen. Erft mit dem Frieden von 1814 
vermochte die brit. Regierung die Mächte zu dem Berfprechen eines Zuſammenwirkens in der 
Unterdrüdung des Negerhandels zu bewegen. 1815 verboten die Staaten am La-Plata den 
Negerhandel. In den Vereinigten Staaten paffirte der Verſuch, den Sklavenhandel mit dem 
Tode zu beftrafen, 1819 zwar das Repräjentantenhaus, ftieß aber im Senat auf Widerfprud) 
und wurde alfo nicht Geſetz. Infolge von Unterhandlungen, die 1816 zu London mit Defter- 
reich, Preußen, Rußland und Frankreich ftattfanden, entjchloß jich letzteres, den Negerhandel 
aufzugeben und zu den gemeinjamen Maßregeln mitzuwirken. Dänemark hatte diejen Handel 
ſchon 1803 verboten und bekräftigte feinen Entſchluß im Kieler Frieden von 1814. Schweden 
ſchloß 1813 jchon mit England einen Vertrag zur Unterdrüdung des Negerhandels, dem 1814 
die Niederlande im Frieden zu Gent beitraten. Spanien und Portugal mußten 1814 im Frie— 
den zu Wien dem Sflavenhandel nördlich der Linie entjagen. Spanien gab hierauf 1817 gegen 
die Entihädigung von 400000 Pfd. St. den Sklavenhandel gänzlich auf; Portugal folgte 
1823 für die Summe von 300000 Pfd. St. Brafilien behielt 1820 die Eflavenzufuhr für 
einige Häfen offen und fchaffte dann den Handel durd Verträge von 1826 und 1830 ab. Zu⸗ 
gleich follten jämmtliche verbundene Mächte gegenfeitig auf des Sklavenhandels verdächtigen 
Schiffen ein Durchſuchungsrecht üben. Doc) Frankreich und die Vereinigten Staaten wiejen 
die unter Umftänden gefährliche Maßregel entſchieden zurück. Zu diefen polit. Anftalten ge- 
fellten fid) nod) andere, welche die Colonifirung der afrik. wie der freien Neger aus den Colo- 
nien im Auge hatten. Seit 1819 bildete ſich in England eine Geſellſchaft zur Eolonifirung von 
Negern in Afrika, Der Verein kaufte die Infel Sherdro an der Sierra-Peonelitfte und brachte 
1820 eine Menge Neger aus den Colonien dahin, die jedoch gegen die Eingeborenen nicht auf- 
kommen konnten. 1821 ftifteten die Norbamerifaner auf dem Cap Mefurado eine Colonie von 
freigelaffenen Negern, die 1824 den Namen Liberia (f. d.) annahm. Da der Negerhandel un- 
geachtet aller Berträge insgeheim von Portugiefen, Spaniern und Franzofen (bis 1830) fort- 
gejegt wurde, ftellte die brit. Regierung, die der Uebereinkunft gemäß die Seepolizei üben follte, 
jhon feit 1816 an der Küſte von Sierra-Leone Kreuzer auf, die auf die Sklavenſchiffe Jagd 
machen mußten. Wie viele Schiffe aber auch ergriffen wurden, fruchtete doch die Maßregel 
wenig. Die Schiffe konnten nur vor gemifchte Commiffionen geftellt werden, wodurch die Ver: 
urtheilung meift hintertrieben wurde. 

Dennod) ließen fich die Briten nicht abfchreden, ihr einmal begonnenes Werk mit Energie 
und Aufopferung fortzufegen. Die SHaven in den brit. Eolonien waren feit 1784 unter ein 
Geſetz gejtelt worden, welches unter anderm die graufame Behandlung verbot, die Ermordung 
der Sflaven mit Todestrafe belegte und die Züchtigung der Neger einfchränfte. Bald hatte 
man indejjen diefe Refom vergejien. Burton (j. d.) lenkte deshalb 1823 die Aufmerkfamfeit des 
Parlaments auf die Lage der Sklaven, und es famen nun neue Reformen zu Stande. Dan 
forgte für die Erziehung der Neger, legitimirte ihre Ehen, verbot die Trennung ihrer Familien, 
gewährte dem Sklaven das Recht des Freilaufs aus dem Nebenverdienft und beſchränkte mehr: 
fa die Willfür der Herren. Im März 1824 ließ Canning den Stlavenhandel für Straßen- 
raub erklären. Dieſe Gefege wurden nicht nur von den Pflanzern, ſondern aud) von den viel 
mehr erwartenden Sklaven übel aufgenommen, und in mehrern Colonien brachen Empörungen 
aus. Dennoch gab die Regierung 1831 alle brit. Kronfflaven ohne Entgeld frei. Der Zuftand 
der Colonien gejtaltete fich hierdurch um jo drohender, und die entfcheidenden Schritte mußten 
bejchleunigt werden. Die Sktlavenemancipation wurde jo zur Sache der Nothiwendigfeit und der 
Politit. 1831 fam zuvörderft mit Frankreich ein Vertrag zu Stande, nach welchem ſich beide 
Mächte das Durchſuchungsrecht verdächtiger Schiffe geftatteten. In der Parlamentsfigung von 
1333 wagte endlid die brit. Regierung, unterftügt von der öffentlichen Meinung, die lepte 
Hand an die Defeitigung der S. zu legen. Lord Stanley brachte 14. Mai im Parlament einen 
Gefegentwurf ein, der die Emancipation aller brit. Sklaven vom 1. Aug. 1834 an beantragte. 
Doch jollte jeder Sklave eine Art Lehrzeit beftehen, die für die Hausjflaven bis zum 1. Aug. 
1833, für die Feldſtlaven bis 1840 dauern follte. Den Pflanzern wurde die enorme Summe 
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von 20 Mill. Pfd. Sterl. als Entfhädigung aus Staatsmitteln bewilligt. Der Kampf für 
und gegen ben Vorſchlag verſetzte die Nation in die höchfte Spannung. Die Bill ging ſchließlich 
in beiden Häufern durd; und wurde 28. Aug. 1833 vom Könige beftätigt. Die Neger hatten 
indefjen auf völlige Freiheit gehofft, und das Verhältniß zwifchen ihnen und ihren Herren ward 
mit der neuen Einrichtung fo ſchwierig, daß den Sklavenhaltern felbft das Inſtitut der Fehrzeit 
fehr bald als Misgriff erfchien. Am 1. Aug. 1838 erfolgte deshalb die gänzliche Freilaffung 
fämmtliher Sklaven in den brit. Colonien, die überall in größter Ordnung vor fid) ging. Die 
Zahl der Befreiten belief fi) auf 639000, wovon allein 322000 auf Jamaica famen. Die 
Emancipation der SHaven lähnıte allerdings die brit. Colonien; allein der Raubbau, den die 
Plantagenauffeher während der Abwejenheit der Herren (absentism) getrieben hatten, trug mehr 
zu der nad) 1838 eintretenden Krifis und den maffenhaften Banfrotten bei als die Emancipation 
jelbft. Die Zuderproduction nahm im erften Jahre in Jamaica wie in den übrigen Befigungen 
bedeutend ab und wiirde noch mehr gefunfen fein, wenn man die Einfuhr des fremden Stlaven- 
zuders nach England nicht faft ein Yahrzehnt hindurd) verhindert hätte. Allein ſchon 1840 be= 
gann die Production in allen brit. Colonien wieder zu fteigen und hat gegenwärtig faft die 
frühere Höhe erreicht. Die Weigerung der freien Neger, in den Pflanzungen zu arbeiten, lag 
zum großen Theil nur an dem zu geringen Taglohn, den die Pflanzer boten. Auch zogen bie 
Befreiten gern vor, ſich jelbft ein Meines Befigthum zu erftehen. Die moralifchen Wirkungen 
der Emancipation bewiejen fich viel erfreulicher als die materiellen; die freien Neger zeigten ſich 
gefittet und lernbegierig. Man verfuchte anfangs, die Maffe der Freigelaffenen in die Neger- 
colonien auf der afrif. Weſtküſte zu fchaffen, wo fie jedod) bei Mangel an Kapital feinen Unter- 
halt fanden. Um bie weftind. Pflanzer mit Arbeitern zu verforgen, führte man fpäter Kulis 
(1. d.) aus Dftindien ein und machte aus den im Sklavenhandel weggenommenen Negern Tage- 
löhner. Diefe mußten jedoch mit den Pflangern einen harten Contract auf 14 3. fliehen, wo⸗ 
durch die S. gewiffermaßen wieder eingeführt worden ift. 

In Frankreich geſchah feit dem Berlufte von San-Domingo für die Abſchaffung der ©. in 
den Colonien ernftlicd nichts und zur Milderung des Lofes der Neger fehr wenig. Ein Geſetz 
vom 21. April 1834 fchaffte endlich das alte biutige Geſetzbuch Ludwig's XIV., den «Code 
noir», ab. Andere Mafregeln, welche die Pflege, die Disciplin, die Arbeitszeit, den Unterricht, 
die Ehen, den Loskauf u. ſ. w. der Sklaven regelten, milderten zwar die Rage derfelben, konnten 
aber das Inſtitut der S. nicht erfchüttern. Namentlich Hintertrieb die Ausſicht auf eine Ent- 
ſchädigungsſumme von 12 Mill. Frs. an die Pflanzer wiederholt die Abfhaffung der S. Erft 
in ber Revolution von 1848 wurden plötzlich die Sklaven in allen franz. Colonien für frei 
erflärt und ihnen die vollen Rechte der Weißen gegeben. Die Zahl der Befreiten betrug etwa 
250— 300000 Köpfe. Die Pflanzer geriethen durch diefe unvorbereitete Veränderung in die 
höchſte Noth, da die befreiten Neger anfangs felbft um den höchften Lohn nicht arbeiten wollten. 
Production und Handel geriethen in größten Verfall. Die Zuderernten in Weftindien erreichten 
kaum ein Biertel der frühern; viele Pflanzer verarmten und fahen fich von den zügellos herume 
jchweifenden Negern bedroht. Erſt allmählich, befonders feit 1850 gelang es, die Ordnung und 
damit eine freie Arbeitsthätigkeit herzuftellen. Ein im Mai 1854 publicirter Senatsbeſchluß 
ſprach den Grundſatz aus, daß die ©. in den franz. Colonien nie wiederhergeftellt werden kann. 

Am verhänguißvolliten gejtaltete fid) die Sklavenfrage fiir die Vereinigten Staaten von 
Amerika. Das Inftitut der S. war den brit.enordamerif. Colonien vom Mutterland anfangs 
gegen den Proteft der Coloniften aufgedrungen worden, befejtigte fic aber allmählidy unter dem 
Einfluffe polit. und ökonomischer VBerhältniffe. Seit der Unabhängigkeit der Union ſchafften die 
nördl. Staaten, deren wirthſchaftliche Verhältnife die freie Arbeit begünftigten, die ©. nad) 
und nad) ab oder nahmen fie gar nicht auf. Dagegen erftarkte diefelbe in den Südſtaaten um 
jo mehr durd) den Baumwoll-, Neis-, Zuder- und Tabadsbau , welcher vornehmlich nur durch 
Stlavenarbeit erfolgreich betrieben werden konnte. Die Zahl der SHavenbevölferung in den Süd⸗ 
ftaaten, welche 1790 nur 697897 Köpfe betrug, war 1860 bis auf 3,949557 Köpfe gewachfen. 
Der Gegenfag zwijchen der freien Arbeit des Nordens und der Sklavenarbeit des Südens, 
welche ſich beide auszubehnen und einander Boden abzugewinnen fuchten, nahm bald eine polit. 
Färbung an und geftaltete fich zu einem immer heftiger werdenden Kampfe um die Suprematie 
in der Union. Während der Norden die ©. in ihre bisherigen Grenzen einfchränfen wollte, ftrebte 
der Süden, diefelbe zu nationalifiren und neue Gebiete für diefelbe zu erwerben. Man fah von 
beiden Seiten, daß zwifchen beiden Syſtemen ein unverföhnlicher Widerſpruch (irrepressible 
confliet) beftehe, welcher zulegt nur damit enden Fönne, daß die gefammte-Union entweder unter 
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die Herrfchaft der S. oder der freien Arbeit gebracht werde. Namentlich entbrannte der Hader 
ſtets mit drohender Heftigfeit, wenn der Eintritt eines neuen Gebiets als felbftändiger Staat in 
die Union ftattfinden follte, indem es fich hierbei um die den Unionsgewalten zuftchende Ent⸗ 
ſcheidung handelte, ob dem neuen Staate die Erlaubniß zum Sklavenhalten zu geben fei. Schon 
1820, bei Eintritt des Miffourigebiets in die Staatenreihen, fam unter dem heftigften Reibungen 
das ſog. Miffouricompromiß zu Stande, wonad) in den Gebieten nördlich, vom 36.° die ©. für 
immer ausgejchloffen fein follte. Gegen diefe Beftimmung warb bei der Aufnahme von Teras 
- 1847 das ſog. Wilmot-Provifo aufgeftellt, welches überhaupt die Zulafjung der ©. bei neuen 
Staatenbildungen verbieten wollte. Der Senat verwarf diefes Provifo, aber dafjelbe blieb fortan 
das Stichwort der ſog. Freefoils(Freiboden-)Partei. Als Californien 1850, während es feinen 
Eintritt in die Union betrieb, die ©. von feinen Grenzen ausſchloß, entbrannte der Streit aufs 
neue, Der Congrei nahm endlich zwar den neuen Staat auf, erließ jedoch dagegen im Inter 
eſſe der Sflavenftaaten das berüchtigte Fugitive slave-law, wonach flüchtige Sklaven im ge— 
ſammten Gebiete der Union auf Berlangen ihrer Herren durch Bundesbeamte außgeliefert werden 
follten. Biele nördl. Staaten beftritten die Conftitutionalität diejes Auslieferungsgefeges und 
erließen für ſich jog. Personal liberty-laws, welche die Auslieferung flüchtiger Sklaven ver⸗ 
boten. Als endlich 1854 die Territorien Nebrasfa und Kanſas organifirt werden follten, welche 
größtentheild nördlid vom 36. Breitengrade liegen, fette die Sflavenhalterpartei (unter Füh— 
rung des Senators Douglas) die ſog. Kanfas-Nebrasta-Acte durch, welche das Mifjouricom- 
promiß aufhob und den Anfiedlern aller neuen Territorien freiftellte, ob fie ©. einführen wollten 
oder nicht (Squatter-sovereignty). Mehrjährige blutige Kämpfe der Sklavenhalter und Frei« 
bodenleute um den Befig von Kanfas waren die Folgen davon. Doch trat Kanſas endlich (1861) 
als Freiftaat ein. Diefe Kanfas-Nebrasta-Acte war die nächte VBeranlaffung zur Gründung 
der ſog. Republifanifchen Partei, welche den Ausſchluß der S. aus allen Territorien und Ein« 
ſchränkung derfelben auf ihre bisherigen Grenzen als Grundfag ihrer Nationalpolitif aufftellte. 
Der endliche Sieg diefer Freibodenpartei in der Präfidentenwahl von 1860 durch die Wahl 
Lincoln's führte zum offenen Aufftande von elf füdl. Sklavenftaaten, welche ihre Rostrennung 
von der Union (Seoession) und Gründung einer felbftändigen Republik auf der Bafis ver Neger- 
fHaverei proclamirten. Im dem darauffolgenden vierjährigen Bürgerfriege zauderte die republi- 
laniſche Bundesregierung lange Zeit, die Eriftenz der ©. felbft anzugreifen. Sie kämpfte an— 
fangs nur für territoriale Wiederherftellung der ganzen Union, unbejchader der Rechte der 
Sflavenhalter innerhalb der fecedirten Staaten. Aber bald jah fie ſich durch die Kriegsnoth— 
wendigfeit gezwungen weiter zu gehen. Zuerſt erflärte fie alle Negerjtlaven, welche von den 
Secefjioniften entfliehen und Schuß fuchend zur Bundesarmee kommen würden, für «friege- 
Contrebande», confiscirte fie als folche, ließ fie frei und benutzte fie ald Arbeiter. Sodann hob 
. man das Fugitive slave-law auf. Später bewaffnete man foldye Negerflüchtlinge und reihte fie 
in die Bundesarmee ein. Endlich erließ Präfident Lincoln 1. Jar. 1863 feine berühmte Eman- 
cipations-Broclamation, durch welche er ſämmtliche Sklaven in allen infurgirten Staaten für 
frei erflärte. Doc war dieſe Proclamation zunächſt nur eine Kriegsmaßregel und vernichtete 
als ſolche noch nicht da8 permanente Beftchen der ©., bezog ſich auch nur auf denjenigen Theil 
des SflavereigebietS, welcher fich in offenem Aufitande befand. Darum erließ der Congreß 
31. Yan. 1864 ein Amendement zur Conftitution der Vereinigten Staaten, welches die ©. in 
der ganzen Republik für immer aufhob, und welches nad) erfolgter Ratification durd) das Bolt 
dem Orundgejege der Republik einverleibt wurde. Die 1865 erfolgte vollftändige Niederlage 
der Seceſſion brachte diefe Decrete im ganzen Lande zur thatfächlichen Geltung und machte die 
Republik endlich zu einem wirklichen Freiftaate. Seitdem lieg es ſich der Kongreß angelegen 
fein, die nominelle Emancipation durch wirkſame Geſetze praktiſch zu vervollftändigen und ihr 
einen vollen Inhalt zu geben. Es gejchah dies zunächft durch die Freedmen’s- Bureau - Bill, 
welche die Freigelaffenen und ihre neuerworbenen Rechte unter den fpeciellen Schug von Bundee- 
beamten ftellt; ferner durch die Eivil-Rights- Bill, welche die Freigelafjenen zu Bürgern der 
Bereinigten Staaten macht und ihnen alle bürgerlichen Rechte ertheilt; ſodann durch die Re— 
conftructions- Bill, welche allen Negern in den ehemaligen rebelliidyen Staaten auch alle polit. 
Rechte (Stimmredht und Wählbarkeit) garantirt. Diefe Ausführungsgefege zur Emancipation 
ftießen aber auf heftigen Widerftand von feiten des Präfidenten Yohnfon, der mit Hülfe der jog. 
demokratiſchen Partei deren Vollzug zu vereiteln und die Emancipation auf eine blos nominelle 
zurüdzuführen ſuchte. Der Kampf ſchwebte noch zu Anfang 1868, und es war ungewiß, ob die 
Bolitif des Präfidenten oder die progrejfive des Congreſſes den Sieg davontragen wiirde. 
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Die Aufhebung der S. in den Vereinigten Staaten hat auch für alle andern Lünder Amer 
rifas, wo S. noch befteht, wichtige Folgen gehabt. Brafilien verbot die Sflaveneinfuhr, und 
die faiferl. Regierung ließ alle Staatsſtlaven frei. In der brafilian. Kammer wurden Gejek- 
vorſchläge für eine allgemeine Emancipation der Sflaven gemacht, obwol vorderhand vergebens. 
Dod nahm die Agitation für diefe Mafregel immer mehr zu. Auch förderte der Krieg Bra- 
filiend mit der Republik Paraguay diefe Reform, da fehr viele Negerſtlaven freigelaffen wurden, 
unter der Bedingung, in die Armee einzutreten. Dänemark, Schweden und die Niederlande 
haben die ©. auf ihren wejtind. Colonien in neuerer Zeit gänzlich abgefchafft. Nur auf der 
fpan. Infel Cuba hat die S. noch immer einen ftarfen Halt. Die Infel zählte 1861 603046 
Sklaven und freie Farbige. Obwol die Sklaveneinfuhr aus Afrifa durd) Verträge der ſpan. 
' Regierung mit andern Mächten längft verboten war, jo wurde diejelbe doeh in ſehr ſtarkem 
: Maße fortgejegt, jo lange die Kreuzer der Vereinigten Staaten «nicht ernjtlich geneigt waren, 
den cubanijchen Sklavenſchiffen Hinderniffe in den Weg zu legen. Denn Cuba war für die 
nordamerif. Sflavenhalter ein bequemes Zwiſchendepot, von wo aus fie neue Menfchenmwaare 
einſchmuggeln konnten. Die Emancipation in den Bercinigten Staaten machte diejent Ber- 
hältnifje ein Ende, wodurd) der cubanifche Sklavenmarkt einen empfindlichen Stoß erlitt. Im 
Spanien felbft bildete ſich inzwiſchen eine ftarfe Emancipationspartei, welche eifrig auf Ab» 
ſchaffung der ©. in allen fpan. Befigungen hinarbeitete. Auch die cubanifchen Sklavenhalter 
jelbft zeigten ſich nicht abgeneigt, den Beifpiel aller übrigen civilifirten Länder zu folgen, zumal 
fie vorausfahen, daß ihr barbarifches Inftitut ohnehin bald der Nothwendigleit wiirde weichen 
müſſen. Sie begannen daher auch bereits afiat. Kulis als Yohnarbeiter einzuführen, wodurch 
freilich der Wechſel wefentlich nur ein nomineller fein wilrde. Infolge der Ereigniffe in den 
Bereinigten Staaten von Amerila und in Brafilien Hat der überſeeiſche SHavenhandel fat ganz 
aufgehört, da der Haupterport der Sklaven aus Afrika nad) Amerika ging. Nur mohamnıed. 
Händler Oftafrilas führen jährlich) nod; ungefähr 50000 nad) afiat. Yändern. Bgl. Clarkſon, 
«lissay on slavery and commerce of human species » (Yond. 1786); Burton, «Der afrif. 
Stlavenhandel und feine Abhilfe» (deutjch von Julius, Lpz. 1841); Hüne, «Darftellung aller 
Beränderungen des Negerhandeld» (Gött. 1820); Kapp, «Gefchichte der ©. in den Vereinigten 
Staaten» (Hamb. 1861). 

Stoda (Joſeph), der Begründer der neuen deutſchen diagnoftiichen Schule in der Medicin, 
geb. 10. Dec. 1805 zu Pilfen in Böhmen, Sohn eines Schloffers, befuchte die Schule, das 
Gymnaſium und den jog. philoſophiſchen Curſus zu Pilfen und ftudirte dam feit Herbft 1825 
Medicin zu Wien, wo er auch 1831 zum Doctor promopirt wurde. Darauf übernahm er die 
Stelle eines Cholerabezirkdarztes in Böhmen und ward 1833 Secundärarzt am Allgemeinen 
Krankenhaufe zu Wien, wo er durch Joſeph Heine und Gutbrod den Gebrauch des Stethoflops 
erlernte und in ftetem wifjenfchaftlichen Verkehr mit Rokitanſty und Kolletſchka die pathol. Ana— 
tomie und die Anwendung der Percuffion und Auscultation auf Erkenntniß der pathol.-anatom. 
Zuftände ftudirte. Seit 1835 begann er iiber diefe Fächer praktiſche Uebungen (fog. Curfe) anı 
Krankenbette zu ertheilen, welche zuerft von Fremden, bald aber aud) von Defterreichern (zu= 
vörderft von Jalſch, Oppolzer, Hamernik, Dittrich) bejucht wurden. Im März 1840 erhielt 
er die Stelle ald ordinirender Arzt auf der neugejchaffenen Abtheilung für Bruſtkranke, wurde 
1841 Primararzt und 1846 Profefjor der Klinik, 1848 Mitglied der Afademie der Willen- 
haften zu Wien. S.'s Bedeutung in der Medicin ijt eine wiffenfchaftliche und eine praktiſche. 
In erjterer Hinficht ftellte er bei jeinen Unterfuchungen (zunächſt iiber Bruftfrankgeiten) das 
Princip an die Spige, daß die am Kranken beobachteten (phyfilalifchen) Zeichen zunächſt nur 
beftimmte phyfil. Zujtände in defjen Organismus anzeigen und erfennbar machen, worauf es 
dann Sache des rationellen Arztes jei, beſonders mit Hilfe der pathol.zanatom. Erfahrungen, 
durch Schlußfolgerungen (und oft mit Hülfe einer anatomifch ausgebildeten Bhantafie) die wirk⸗ 
lic, vorhandenen innern Krankheiten zu errathen. In der Durchführung dieſes Grundfages trat 
S.'s «Abhandlung iiber Auscultation und Percuffion» (Wien 1839; 6. Aufl. 1864) den bie 
dahin allgemein und auch in Deutichland geltenden Lehren der franz. diagnoftiichen Schule (vom 
Laennec, Corvifart, Piorry u. f. w.) entgegen, von welcher die phnfil., am Kranken ermittelten 
Symptome jofort als Zeichen eines beftimmten Krankheitsproceſſes gedeutet werben. Trotz des 
noch heute in England und Frankreich von einzelnen erhobenen Widerfpruch® haben S.’8 Lehren 
und die dadurch (mit Hilfe feiner reichen Erfahrungen am Srankenbette) in vielen Einzelnheiten 
der Diagnoftit herbeigefülhrten Verbeſſerungen allenthalben Eingang gefunden. Unverkeunbar ift 
auch, dag mehrere Schüler S.'s dajlelbe Princip (und diejelbe Technik) auch auf andere, von 
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ihm nicht bebaute Gebiete der praktifchen Mebicin verpflanzt haben, und daß es weſentlich die 
S.'ſche Schule ift, welche dahin ftrebt, der Medicin einen Rang unter den eracten Naturwiſſen— 
fchaften zu erringen. Die praftifche Bedeutung S.'s liegt darin, daß die Mehrzahl der vor« 
ragenden jüngern beutfchen Aerzte bei ihm oder bei feinen Schülern ſich in der Auscuftation 
und Percuffion eingeiibt haben und dabei, außer einer den franz.-engl. Peiftungen gegeniiber 
weit vollendetern Technik des diagnoftifchen Berfahrens, auch feine Schärfe in Beurtheilung 
pathol. Zuftände und feinen Radicalismus in Berwerfung der meiften bisher üblichen Behand« 
lungsmethoden fich mit mehr oder weniger Glitd und Geſchick angeeignet haben. 

Stolien (griech. Skolion, Blur. Skolia, wörtlich wol «Zidzadlied», d. h. ein in herüber« 
und hinüberfpringender Reihenfolge vorgetragenes Lied) hießen beiden Griechen kurze, meift 
nur aus Einer Strophe beftehende Lieder mannichfachen Inhalts, welche beim Trinfgelage nad) 
der Mahlzeit von den Anweſenden zur Either gefungen wurden; der Singende hielt dabei ger 
wöhnlich einen Myrtenzweig, den er dann irgendeinem andern der Anweſenden übergab als 
Zeichen, daß die Reihe des Singend an diefem fei. - Als Erfinder der S. wird Terpander von 
Lesbos genannt, d. h. er hat dem urſprünglich rein volfsmäßigen Trink» oder Tifchliede eine 
beftimmte mufitalifche und poetifche Kunftform gegeben. Nach ihm haben viele namhafte Dichter 
folche Lieder verfaßt, von denen gewiß mandje echt vollsthümlich geworden find. Nicht wenige 
©. bezogen ſich auf Hiftor. Ereignifje, wie das befannte, in mehrern abweichenden Berfionen 
uns erhaltene auf Harmodios und Ariftogeiton, die Mörder des Pififtratiden Hipparch, andere 
waren religiöfen, andere erotifchen, die Mehrzahl aber gnomifchen Inhalts. Die erhaltenen 
Stüde find gefanımelt von Ilgen, «Scolia sive carmina convivalia Graecorum» (Jena 1798), 
in Schneidewin’® «Delectus poesis Graecorum» (Gött. 1839) und in Bergk's «Poetae Iyrici 
graeci» (Bd. 2, Lpz. 1853). Bol. auch Zell, «Ueber die Volkslieder der alten Griechen», in 
feinen afyerienfchriften» (erfte Sammlung; Freiburg i. Br. 1826). 

Skopas, ein berühmter griech. Bildhauer, war von der Inſel Paros gebürtig, wahr- 
fcheinlich ein Sohn des nicht unbedeutenden Erzbildners Ariftandros. Zuerft finden wir den 
jungen Künſtler im Beloponnes thätig, wo er theils durch eine Anzahl ftatuarifcher Werke, theils 
durch die Leitung des Baues des Tempeld der Athene Alea in Tegea in Arkadien, eines der 
bebeutendften Heiligthitmer der ganzen Halbinfel, feinen Ruhm begründete. Etwa 380 v. Chr. 
fiedelte er dann nad; Athen über, wo er gegen 30 3. lang eine bedeutende Thätigfeit haupt» 
fählih als Bildner von Marmorftatuen jugendlicher Gottheiten entfaltete und den Stil der 
jüngern attiſchen Bildnerjchule ausprägte, welche mit anmuthiger Schönheit und einer gewiſſen 
Borliebe fiir das Sinnlich-Reizende die höchſte Lebendigkeit und Beweglichkeit und eine große 
Kunft der Darftellung der äußern Erfcheinungen der Seelenbeiwegungen, von leifer Wehmuth und 
zartem Liebesverlangen bis zum tiefjten Schmerz und ſchwärmeriſcher Begeifterung verbindet. 
Bereits in höherm Alter wurde S. mit einigen jüngern Kunftgenofjen von der Artemifia, der 
Witwe des Farifchen Dynaften Maufollos nad) Halikarnaß berufen, um den bilbnerischen Schmud 
des berühmten Maufoleum (ſ. d.) auszuführen. ©. arbeitete dabei die Sculpturen der Oſt— 
feite, die noch in ihren geringen Ueberrejten als die bedeutendften des ganzen gewaltigen Werts 
zu erkennen find, fand aber dabei auch nod) Zeit, für verjchiedene Städte Kleinafiens ftatuartjche 
Werke, zum Theil von bedeutendem Umfang (mie z. B. eine ſehr figurenreiche, berühmte Gruppe 
von Meergottheiten) anzufertigen. Ob er damals etwa auch die bekannte Niobegruppe (f. Niobe) 
für einen Heinafiat. Apollotempel gearbeitet hat, ift, da ſchon die alten Kunſtrichter in Beziehung 
auf die Urheberfchaft diefes Werks zwiſchen S. und Prariteles (f. d.) ſchwankten, jet nicht zu 
entſcheiden. Vgl. Urlichs, «S.’ Leben und Werke» (Greifsw. 1863). 

rbut oder Scharbod wird.als eine, von einer Störung der Blutmiſchung abhängige 
Ernährungskrankheit, namentlich der Haargefäßwandungen betradjtet. Die Krankheit kommt 
vor bei Seeleuten (Seeftorbut), aber auch bei Yandbewohnern (Landſkorbut) und beginnt mit 
großer Schwäche und Müdigkeit, namentlich großer Schwere der Beine, tiefgedrüdter Stimmung 
und großer Berzagtheit. Das Geficht des Kranken verliert feine friiche farbe, wird bleid, und 
fchmuzig, die Lippen bläulich, die Augen finten ein und befommen blaue Ränder. Nach einigen 
Tagen oder Wochen ſchwillt das Zahnfleifch in der Umgebung der Zähne an, wird bläulich und 
blutet außerordentlich leicht, felbft bei den geringsten Verlegungen (beim Kauen). Aehnliche 
Blutergüſſe treten dann auf in der Haut der Beine und an Stellen, welde von medan. Ein- 
flüſſen getroffen werden; fo in den Kniekehlen; bei ſolchen, welche vorzugsweife mit dem rechten 
Arm arbeiten, in dieſem; bei Wäfcherinnen in beiden Armen; an Stellen, wo die Kleidung auf 
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figt (am Strumpfband). Die Fleden haben eine verfchiedene Größe, find anfangs ſchwarzbraun 
und werben fpäter blau, grün, gelb. Auch in den tiefer gelegenen Geweben (Muskeln, Milz 
u. f. mw.) erfolgen ähnliche Blutergüffe. Endlich kommen dazu Wafjerfuchten der Beine, des 
Herzbeutels und der Bruſthöhle. Die Krankheit dauert meift fehr lange. Ein früher Tod tritt 
ein infolge der Wafferfuchten, meift aber endet die Krankdeit, wenn überhaupt, erft ſpät mit 
dem Tod dur Erfhöpfung. Die Krankheit entwidelt ſich auf langen Seereifen, wenn Lars 
toffeln, Gemüſe und frifches Fleisch fehlen und die Mannſchaft ausſchließlich von Zwiebad und 
gepöfeltem Fleiſch lebt, namentlich aber bei großer, vorzugsweife feuchter Kälte. Doch ift fie 
auch bei Windftille unter der Linie aufgetreten. Auf dem Lande zeigt fie ſich dagegen bei ſolchen 
Individuen, die faft nur von Gemüſe und Kartoffeln leben, oder die ſich in Falten und feuchten 
Kellerwohnungen aufhalten. Auch entfteht die Krankheit ohne befannte Urſache in Kafernen, 
Strafanftalten u. f. w. Werden die Kranken den fchädlichen Einflüffen entzogen, fo fühlen fie 
ſich meift ſehr ſchnell wohl, wenn auch die wirkliche Genefung nur äußerft langſam erfolgt. Die 
Abkürzung der Seereifen fowie die beffere Berproviantirung der Schiffe hat den ©. in der | 
neuern Zeit mwefentlich gemindert. Bei Ausbruch der Krankheit ift, außer der den Verhältniffen | 
angepaßten ärztlichen Behandlung, für größte Reinlichkeit, warme Kleidung, frifche Luft, pafjende 
und reichliche Koft (Frifches Fleiſch, friſches Gemüfe und Salat, gutes Bier oder Brannt- 
wein mit Waſſer, Wein) zu forgen. Die frifch ausgepreften Säfte von Brunnenfrefie, Kohl, 
Senf, Rettich, Meerrettich, Löffelkraut leiſten die ausgezeichnetften Dienfte. Außerdem ift der 
Genuß von fäuerlichen Früchten und deren Säften (Eitronen, Upfelfinen, Kirfchen, Johannis- 
beeren, Yepfel) von großem Bortheil. 

Storpione bilden eine Familie der Spinnenthiere oder Arachniden und zeichnen ſich durch 
den jechsgliederigen, in feiner ganzen Breite der Kopfbruft angewachſenen Hinterleib, einen 
langen, aus ſechs knotig angefhwollenen Gliedern beftehenden Schwanz, deſſen Endglied einen 
Giftſtachel trägt, nnd durch die beiden gewaltig großen, jcherenförmigen Riefertafter aus, weldje 
Krebscheeren gleichen, aber den beweglichen Daumen auf der Außenfeite tragen. Der ganze 
Körper ift mit hornigen Halbringen umgeben, deren obere und untere Hälfte durch eine weiche 
Hautfalte verbunden ift. An der Unterfeite des Hinterleibes ftehen am breiten Vorderringe zwei 
fammförmige bewegliche Anhänge, die ſich auf die Fortpflanzung zu beziehen fcheinen und deren 
Zähne bei den verfchiedenen Gattungen an Anzahl abändern. An den näcjftfolgenden vier Leibes- 
ringen zeigen ſich jederſeits vier Löcher, durch welche die Luft in die vier Yungenfäde eintritt. 
Die ©. leben in warmen und heißen Ländern und nur an feuchten, dunkeln Drten, unter Steinen, 
zerfallenem Holze und Erdlöchern und kommen nur des Nachts hervor, um Infeften und Spinnen 
nachzuſtellen, welche fie durch ſchnellen Lauf überrafchen, mit den Scheeren ergreifen und durch 
einen Schlag des nach vorn über den Rüden erhobenen Schwanzes tödten, an deſſen Ende eine 
bornige Giftblafe und ein harter, giftiger Stachel ſich befindet, welcher durch eine fehr feine 
Seitenöffnung das Gift ergießt. Bei der Schnelligkeit des Stichs, da nur ein Schlag mit Hem 
Schwanze erfolgt, kann blos eine jehr geringe Menge Gift ausfliegen, und dennoch gibt ei in 
heißen Ländern, befonders in Arabien und Indien, ©., deren Stich dem Menfchen faft unfehl- 
bar tödlich wird. Durch wiederholtes Stechen erſchöpfen die ©. das Gift und brauchen dann 
einen Tag, um ed wieder zu erfegen. Wo ©. ihre eigentliche Heimat haben, da find fie geupöhn- 
lich zahlreich und dringen auch in die Wohnhäufer ein, befonder® wenn fie von Holz erbaut ind. 
Im Waffer fterben die S. wegen Mangel an Luft nad) wenigen Minuten. Ihre Fruchtbakteit / 
ift groß. Dit Genauigkeit kennt man bereits an 8O Arten diefer Familie, welche bei wejentki 
verschiedener Größe ein fo gleichförmiges Anfehen befigen, daß ihre Unterfcheidung eine genaufgre 
Unterfuchung erfordert. Nach der Zahl der Augen und einigen andern geringfügigen Kennzeiche 
bat man fie in mehrere Gattungen gefondert, Die eigentliche Gattung Skorpion (Scorplo) ent- \ | 
hält die Arten mit ſechs Augen, breiten, platten Tafterfcheren und dünnen, ſchwachen Schwanze. | 
Dahin gehört der europäifche Skorpion (S. Europaeus), die einzige Art, welche weit nad) 
Norden vordringt, denn er bewohnt ganz Südeuropa und geht nordwärts bis im die warnen 
Thäler Tirols und Krains. Er gehört zu den Meinften, ift nur 1—1Yz Zoll laug, blaß röthlidj- 
braun, unterfeits und an den Tafterfcheren und an der Giftblafe gelb. Seine Gefährlichkeit 
hat man oft fehr übertrieben; denn fein Stich ſoll nicht mehr ſchmerzen als ein Wespeuftich und 
felbft Kindern feine Gefahr bringen. Dagegen erreichen die füdafrif. und ſüdamerik. Arten, die 
verfchiedenen Gattungen (Buthus, Androctonus, Centrurus) angehören, oft eine ſehr anſehn— “ 








liche Größe, zuweilen ?/, 3. Länge und werden als höchft giftig jehr gefürchtet. Der Storpion 
galt als Symbol des Typhon, des böfen Genius der äghpt. Mythologie, und auf alten gey 
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jchnittenen Steinen fteht iym Anubis in beſchwörender Stellung gegenüber. — Bei den Alten 
führte auch eine Kriegsmafchine den Namen Skorpion, mit welder man Heine, fehr fein zu- 
geſpitzte Pfeile fchleuderte, welche tödliche Wunden beibrachten; fpäter nannte man diefe Ma- 
ſchinen Handballiften. — In der Aftronomie ift dev Storpion das achte Zeichen des Thierfreifes. 

Slkrofuloſe bezeichnet den frankhaften Zuftand, bei welchem die Anlage fitr eine Reihe von 
Ernährungsftörungen, namentlich) der Lymphdrüſen, dann aber auch der äußern Haut, der Schleim- 
bäute, der Gelenke, Knochen und Einnesorgane vorhanden ift. Dieſe Ernährungsftörungen 
lommen auch fonft häufig vor. Man bezeichnet fie aber als ſtrofulss, wenn fie mit Entzin- 
dung der Lymphdrüſen auftreten, einen fehr chronischen, Hartnädigen Berlauf haben und wieder⸗ 
holt auf fehr geringfügige, leicht zu itberfehende Veranlaffung auftreten, Den Verdacht der ©. 
erweden Individuen, welche neben einem blaffen Ausfehen (Blutarmuth) dennoch nicht arm an 
Fett find, namentlicd an gewiſſen Körperftellen (Oberlippe, Nafe) Fettanhäufungen darbieten 
(roulftige Lippen, kolbige Nafe). Außerdem find neben den Drüfenanfchwellungen noch der auf- 
getriebene Leib und das fchlaffe, ſchwammige Fleiſch charakteriſtiſch (torpide Form). Anderer⸗ 
feit8 bieten die Skrofulöfen oft mehr das Anfehen von Blutarmen oder Tuberkulöfen dar 
(erethifche Form). Die Drüſenerkrankung ift entweder entzündlicher Art, wobei fie vereitern und 
ſehr ſchmerzhaft find, oder fie ſtellen fchmerzlofe Geſchwülſte dar. Bon den Hautausfchlägen 
fommen (namentlic; am Kopfe und Gefichte) die näffende Flechte und der Grind (Eczema und 
Impetigo) vor. Die Schleimhäute werden häufig von den Hautausfchlägen in Mitleidenschaft 
gezogen (Schnupfen, Ohrenfluß) oder erkranken, wie die der Yungen und des Darms, katar⸗ 


rhaliſch. Die Gelenfentzündungen treten entweder als Gelentwafjerfucht oder als fchleichende 


Entzündung der Gelenkbänder (weiße Gelenfgefhwulft) auf, und die Knochenentzündungen, 
welche von der Knochenhaut ausgehen, fiihren häufig zur Zerftörung des Knochens, fo nament- 
lich in der Nafe, im Gehörgang. Die Entzündungen der Augen befallen den Lidrand ſowol als . 
die Bindehaut und auch die Hornhaut, wojelbft fie häufig zu Trübungen führen. Die ©. tritt 
meift im Kindesalter auf und verliert fich meift zur Zeit der Gefchlechtsreife mehr oder minder 
volftändig; feltener tritt fie fpäter wieder oder überhaupt erſt nad) diefem Zeitpunkt ein. Sie 
ift angeboren oder erworben. Die angeborne ©. findet ſich namentlich, bei Kindern ffrofulöfer 
Aeltern; ferner bei ſolchen Kindern, deren Aeltern während der Zeugung oder Schwangerfchaft 
an Tuberkulofe, Krebs, tertiärer Syphilis oder einem andern Siechthum litten oder bereits be- 
jahrt oder nahe verwandt waren. Dod) werden nicht die Kinder aller folder Aeltern ſtrofulös, 
während dagegen Sinder fich ffrofulöß zeigen, bei deren Ueltern feiner der angeführten Uni- 
ftände vorhanden ift. Bon Haus aus gefunde Kinder können ſtrofulös werden infolge ſchlechter 
Emährung, bei mangelhafter Bewegung und der Entbehrung frifcher Luft. Daher find aufge 
fittterte, mit fehwerverdaulichen und ſchlechtnährenden Nahrungsmitteln (Kartoffeln, Erbſen, 
viel Brot) verfehene Kinder häufig ffrofulds fowie die in Findel- und Waijenhäufern, Penfio- 
nen, Fabriken u. ſ. w. auftwachfenden. Hier mögen diefe verfchiedenen Momente oft gleichzeitig 
die ©. bedingen. Auch bei Erwachfenen kann ſich die ©. unter denfelben Einflüffen entwideln. 
Ein Theil der Behandlung der S. ergibt fich von ſelbſt. Skrofulöfe Kinder müſſen eine vor- 
zugsweife aus Milch, Fleiſch u. dgl. beftehende Nahrung erhalten, viel Zeit im freien, wenig in 
überfüllten Zimmern (Schulftuben) zubringen. Der bei ©. fo beliebte Leberthran empfiehlt fich 
blos bei der erethifchen Form, während ihm die fetten Skrofulöfen meift ohne allen Erfolg neh— 
men. Der Eichelfaffee und Walnufblütentgee, welche beide gleichfalls oft verwendet werben, 
follen nur bei hronifchem Darmfatarrh getrunfen werben. In hohem Auf ftehen der Gebraud) 
der Solbäbder, die Kaltwaffercuren forwie die Anwendung iodhaltiger Mineralwäfjer (Adelheids- 
quelle, Krantenheil u. a.). Tiefere Leiden bedürfen der ärztlichen Behandlung. 

Skrzynecki (Ian Boncza), Oberfeldherr der Polen während der Revolution von 1831, 
geb. 18. Febr. 1786 in Galizien aus einer urſprünglich böhm. Familie, ftudirte auf der Hoch— 
ſchule zu Lemberg namentlich Mathematit und diente jeit 1806 unter Napoleon’s Fahnen. 
Nach der Rückkehr nach Polen erhielt er als Oberft den Befehl über ein Infanterieregiment. 
Bein Ausbruch der Revolution vom 29. Nov. 1830 folgte ©. zuerft dem Großfürften Kon- 
ftantin, fehrte aber, als diefer mit den Truppen abzog, 3. Dec. nad) Warſchau zurück, um der 
Sache der Nation beizutreten. Bon dem Generaliffimus Radziwill zum Brigadegeneral er- 
hoben, bildete er mit acht Bataillonen in Warfchau das Centrum der poln. Schlachtlinie gegen 
das ruf. Corps Rofen, vor dem er ſich endlich geſchickt zurüdzog. In der Schlacht bei Grochow 
nahm er an der Spige feiner Divifion das Erlenwäldchen, welches beinahe die ganze ruſſ. Ar- 
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tillerie befetst Hielt. Als Radziwill da8 Obercommando niederlegen mußte, wurde ©. 26. Febr. 
1831 vom Reichstage zum Dberfeldheren ernannt. Er ſetzte die Armee eigentlich erft auf den 
Kriegsfuß, obſchon er an entjcheidende Bewegungen nicht dachte und die Ruſſen nur fo lange 
aufhalten wollte, bis die Diplomatie eine Intervention der auswärtigen Mächte herbeiführen 
witrde. Am 12. März verfuchte er mit dem ruff. Feldmarſchall einen Briefwechjel zu eröffnen, 
was namentlich in Paris und London übel aufgenommen ward. Endlich ließ fi S. bewegen, 
Ende März die Heeresabtheilung des Generals Geismar bei Wawre und das Hauptcorps des 
Generals Rofen bei Dembe anzugreifen. Er jchlug fie beide, weigerte fi) aber, den Sieg zu 
verfolgen. Erſt als die Ruſſen ſich zu vereinigen ftrebten, beſchloß er Sielce zu nehmen und die 
Eorps von Roſen und Bahlen II. zu vernichten. Am 8. April fam es bei Iganie zum Treffen, 
wo 8000 Bolen eine dreifache Uebermacht fchlugen. Sofort fing er wieder an zu zögern, bis 
ihn das Misgefchid Dwernicki's und die Aufforderung der Regierung nöthigten, die längs der 
Narew ftehenden rufj. Garden anzugreifen. Es gelang ihm 15. Mai, die Garden mit großer 
Uebermacht zu erreichen; doch griff er nicht an, fondern zog fich zuriid. Cine Folge davon war 
der unglüdliche Ausgang des Kampfes vor Oftrolenfa 26. Mai, der ihn nöthigte, mit der 
Armee nad) Warſchau umzufehren. Um die Macht des patriotifchen Clubs zu befchränfen, be= 
trieb er hier eine Reform der Regierung. Darüber verfäumte er wieder, nad) Diebitſch's Tode 
die durch Cholera und Berlufte gefhmwächten Ruffen anzugreifen. Als nun Paslewitſch die 
Weichſel überfchritten, forderte die öffentliche Meinung Rechenſchaft über S.'s Zaudern, den 
man des Ariftofratismus befchuldigte. Der Reichstag ſchidte 10. Aug. eine Unterfuchungs- 
commiffion in das Lager vor Bomilow ab, an deren Spige Fürft Czartoryiffi ſtand. S. gab 
fofort den Dberbefehl in die Hände des Reichstags zurüd, und an feiner Stelle wurde Dem- 
binſti (f. d.) erwählt, der S. mit befonderer Verehrung ergeben war. Seitdem hielt er ſich bei 
. dem Partifancorps des Generals Rozycki auf und trat 22. Sept. mit diefem auf das Gebiet 
des Freiſtaats Kralau, von wo er nach Öalizien ſich begab. Später lebte er in Brag, bis er 
nach Belgien ging, wo er den Oberbefehl über das Heer übernahm, aber infolge der Reclama— 
tionen Rußlands, Defterreichs und Preußens 1839 als Divifionsgeneral zur Dispofition geftellt 
werden mußte. Seitdem lebte er faft 20 J. zuriüdgezogen in Brüffel, bis ihm die öfterr. Re— 
gierung die Erlaubniß gewährte, ſich in Krafau niederzulafjen. Hier ftarb er 12. Jan. 1860. 
Skutäri (jlaw. Stadar, türt. Iſchtodra oder Ujchtodra), das Scodra der Alten, die Haupt- 
ftadt eines Liwa im türk. Ejalet Rumelien, oder von Nordalbanien, liegt 3 M. vom Adria— 
tiſchen Meere, am Ausfluffe der Bojana aus dem fifchreichen, die Gewäſſer von Montenegro 
fammelnden, 5%, M. langen und 1'/, M. breiten Sce von ©., am Kreuzungspunft dreier 
Verkehrsſtraßen, in einer reizenden, fruchtbaren Ebene. Die Stadt hat 13 Stadttheile, eigentlich 
jelbftändige Ortfchaften, im Umfange von °%/, M. Der weftl. Theil ift jehr ſchlecht gebaut 
und fhmuzig, der öftliche regelmäßiger. Die Häufer haben große Gärten und Galerien und 
find nebft ihren Höfen durch hohe Thormauern von den Straßen gejchieden. Bon den 13 
großen Plägen ift keiner jchön zu nennen. Zwifchen der Bojana nnd der ſich mit ihr verbinden- 
den Drinafa oder Kiri fteht die Eitadelle Hendef auf einem 350 %. hohen Berge. ©. ift der 
Sig eines tür. Mutefarif oder Gouverneurs und eines griech. Biſchofs und zählt 23000 E., 
welche Waffenfabrifen und Wollmanufacturen unterhalten, Schiffe bauen, eine eigene Handels- 
marine von 50—60 Schiffen befigen und bedeutenden Handel treiben. Im 3. 1866 liefen 729 
Schiffe von 92017 Tonnen aus nnd ein (im Vorjahr 850 Schiffe von 94534 Tonnen). Die 
Ausfuhr belief fi auf 793753, die Einfuhr auf 2,479538 Fl., und von erfterer entfielen 
504476, von legterer 1,861500 Fl. allein auf Defterreih. Ausgeführt werden Wolle, Seide, 
Del, Bau-, Brenn- und Färbeholz, Mais, Weizen, Leinfamen, Blutegel, Hajen-, Lämmer- und 
andere elle, Leder, gefalzene Fiſche (Scoranzen) aus dem See, Fiſchrogen, Schildkröten, Wachs, 
Raftanien, Nüſſe u. ſ. w. Das antite Scodra, am See Yabeatis und dem Fluſſe Barbana, war 
die fefte Kefidenz des Königs Gentius von Illyrien, fiel nad; deffen Befiegung durd) den Prätor 
L. Anicius 168 v. Chr. in die Hände der Römer und erhielt jpäter röm. Bevölterung ald Co— 
lonie Claudia Augusta. Bei der Theilung des röm. Reichs 395 wurde fie zu Oftrom gejchlagen 
ald Hauptftadt der Provinz Illyria Praevalitians,. Im Mittelalter fpielte S. eine wichtige 
Rolle als Feftung. Längere Zeit im Befige der Venetianer, wurde fie 26. Jan. 1479 vom 
Sultan Mohammed II. nad) ſchwerer Belagerung erobert und mit dem Umlande dem Osmani- 
fen Reiche. einverleibt. — Eine andere Stadt ©. (türk. Ueslüdar oder Isludar, d. h. Poft), 
in der afiat. Türlei, liegt amphitheatralifc am Bosporus Konftantinopel gegenüber, zu deſſen 
Vorftäbten fie gerechnet wird. Sie fteht auf der Stelle des antiken Chrysopolis, bildet dex 
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Mittelpunkt einer ganzen Gruppe von Borftädten, Ausbauten und Dörfern und zählt 100000 €. 
Der Ort hat viele Paläſte, Moſcheen und Bazare, eine große Kaferne, mehrere öffentliche An- 
ftalten und den %/, M. weiten, durch feine Cypreffenhaine berühmten Begräbnißplaß, den größ- 
ten des türf. Reichs, mit fehr zahlreichen Familiengräbern der in Konftantinopel wohnenden 
reihen Türken, die es vorziehen, in Afien, als ihrer eigentlichen Heimat, zu ruhen. ©. unter- 
hält Seiden- und Baummollwebereien und treibt lebhaften Handel, ſchon infolge der mit Gittern 
für Konftantinopel hier eintreffenden afiat. Karavanen. In der Nähe von ©., nad) der Gerail- 
fpige der Hauptftadt zu, erhebt fi im Bosporus auf einem ifolirten Felfen ein 74 F. hoher 
Thurm, von den Türken Kiskuleffi oder Kisfalefi, d. i. Mädchenthurm, von den Euro- 
päern durch eine ſeltſame Berwechfelung fälfchlic, auch wol Peandersthurm genannt. 

Stykar, ein griech. Geograph, aus Karyanda in der Heinafiat. Pandichaft Karien, unternahm 
um 508 v. Chr. auf Befehl des Darius Hyftafpis eine Entdedungsreije bis zur Mündung des 
Indus und machte das Reſultat derfelben in einem Werfe unter dem Namen «Periplus» be— 
fannt, das wol nicht ganz ohne Interpolationen auf uns gefommen und am beften in den Samm— 
lungen der « Geographi Graeci minores » von Hudſon (Bd. 1, Orf. 1698), Gail (Bd. 1, 
Par. 1826) und Müller (Bar. 1854), mit Hefatäus zugleich von Klaufen (Berl. 1831) be» 
arbeitet worden ift. Vgl. Niebuhr, «Ueber das Alter des Küftenbefchreibers ©.» (in deſſen 
aKleinen hiftor. und philol. Schriften», Bd. 1, Bonn 1828). 

Stymuus, ein griech. Geograph, aus Chios, verfahte um 88 v. Chr. unter dem Titel 
aPeriegefis» ein geogr. Gedicht in iambifchen Berfen, das noch zum Theil auf uns gekommen 
und in den «Geographi Graeci minores» von Hudfon (Bd. 2, Orf. 1703), Gail (Bb. 2, 
Bar. 1828) und Müller (Bar. 1854), fowie von Letronne (Par. 1840) und Meinefe (Berl. 
1846) bearbeitet worden if. 

Skyros, jegt Styro, eine zur Gruppe der nördl. Sporaden gehörige Infel in Griechen« 
land, 5 M. nordöſtlich von Euböa, zählt auf 2,5 D.-M. 2630 E. Die Infel befteht aus zwei 
durch einen Iſthmus verbundenen Halbinfeln, von denen die fübliche gebirgig und bis 2400 F. 
hoch, die nördliche niedriger und mit fruchtbaren Thälern ausgeftattet ift. Sie producirt Weizen, 
Wein, Drangen und Krapp. Die Bienenzudt liefert guten Honig und Wachs, die Schaf- und 
Ziegenzudht treffliche Milch. Der Hauptort Skyro, an der Wejtküfte, hat einen Hafen und 
2400 E. Auf der Infel fol Adjilles von feiner Mutter Thetis in Frauenkleidern verborgen 
worden fein, die ihm dem vor Troja feiner harrenden Geſchicke entziehen wollte. Auch erzeugte 
hier Achilles mit Deidameia, der Tochter feines mütterlichen Oheims Lykomedes, den Pyrrhos 
oder Neoptolemos. Einer andern Ueberlieferung gehört die Eroberung der Infel durch Achilles 
an, weldje die attifche Sage wieder mit Thefeus in Verbindung bringt. Als nämlich Thefeus, 
aus Athen vertrieben, nad) S. gelommen und dort meuchlerifch von Lykomedes ermordet worden 
war, ſchickte Peleus feinen Sohn Achilleus zur Rache Hin, der dann nad) erfolgter Rechtfertigung 
die Deidameia heirathete. Erft 476 v. Chr. wurden infolge eines Oralelſpruchs die Gebeine 
des Thejeus durch Kimon nad) Eroberung der Inſel nach Athen gebracht und im Thefeion bei- 
gefegt. Seitdem galt ©. nebſt Imbros und Pemnos als Befigung der Athener, welche beiden 
Imfeln ihnen auch 387 im Antalfidifchen Frieden gefichert blieben. Erft in der macedon. Zeit 
ging ©. den Athenern verloren, die es jedoch 196 v. Chr. von den Römern wieder erhielten. 

Slawen. Die ©. gehören zum indogerman, Stamme, unter deſſen Gliedern fie der litauiſchen 
Familie am nächjten verwandt find, etwas entfernter der germanifchen. (S. Slawiſche Spra- 
hen.) Die einheimische Form des Volksnamens ift Slovenin, im Plural Slovene, neben 
Slovjanin, Slovjene. Biel fpäter und nicht volfsthiimlich, erft in Büchern feit 1619 nachweis— 
bar ift Slavjanin, Slavjane, Dan leitete den Namen ab von slawa, Ruhm, und deutete ihn 
ald adie Ruhmmreichen», was ſicher unrichtig, oder von slowo, Wort, ald «die Redenden», was 
ebenfalld unerwiefen. Aus dem Worte Slovenin ift die deutfche Benennung entftanden. Doch 
ift bei allen german. Stämmen der Name Wenden oder Winden für fänmtliche S. gebräuch— 
lich gewefen und von den Germanen auch auf die Römer übergegangen, während die ©. felbft 
fid) nie fo nannten, jondern entweder mit jenem angegebenen Namen oder in ältefter Zeit mit 
dem Namen Serben, eine Bezeichnung die heutzutage nur einzelnen Stämmen anhaftet. Die 
flaw. Familie ift in eine große Anzahl einzelner Stämme getheilt, deren ältefte Wohnjige und 
ältefte Gefchichte, wie die der übrigen europ. Völker und faft noch mehr als diefe, jehr duufel ift. 
Nach Schafarik ergibt ſich aus den Berichten der alten Schriftfteller, aus dem überlieferten 
Böllernamen, aus der Richtung der fpätern Wanderungen und zum Theil aus den von den 
älteften flaw. Chroniften erhaltenen Sagen mit einiger Sicherheit der urfprüngliche Wohnfig 
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der law. Bölfer. Sie befaßen von unbeftimmter, jedenfall® weit vor den Beginn unferer Aera 
hinaufreichender Zeit her bis ins 5. Jahrh. n. Chr. das Land nördlich und öſtlich von den Star- 
paten von der Oftjee bis ans Schwarze Meer, im Norden bis Nowgorod am Ilmenſee, von da 
öftlich bis an die Wolga, erftredten ſich wahrſcheinlich aber auch in die untern Donauländer. Aus 
den legtern wurden fie jedoch durch celt. Stämme früh vertrieben und ebenfalls von der Ditfee» 
füfte durch german. Völker vielleicht ſchon im 4. Jahrh. v. Chr. verdrängt, ſodaß fie amı Beginn 
de8 5. Jahrh. nur in den hinterfarpatifchen Ländern wohnten. Im 4. und 5. Yahrh. jcheinen 
fie fi) vom obern Dnjepr und Don and Schwarze Meer gezogen zu haben und wurden von da 
dur; den Andrang der von Often fonımenden Ungarn nad) Dacien (an die untere Donau) ge 
drängt. Am Ende des 5., Anfang des 6. Jahrh. find die nörbl. Donauufer in der Gewalt der 
©., die von dort aus bald aud) das ſüdl. Ufer, Möfien und Thrazien einnahmen. Nach Aus- 
wanderung der Bandalen, Burgunder und anderer german. Stänme von der Dder und Elbe 
kamen im 5. Jahrhundert S. ins Oberland, von da bis zur Saale und Niederelbe und an die 
weftl. Oftfeefüften; gegen Ende defjelben Yahrhunderts bevölferten fie Böhmen und Mähren. 
Außerdem erfolgten Wanderungen aus den hinterfarpatifchen Ländern über die Karpaten nad) 
Pannonien (dem weftl. Ungarn), von wo aus etwas vor dein I. 600 Oberöſterreich, Steier- 
mar, Kärnten, Krain von flaw. Stämmen befett wurden. Endlich kamen wahrſcheinlich 634— 
638 die Chorwaten (Kroaten) und Serben nad) Dalmatien und dem ganzen alten Illyricum 
(dem fpätern Bosnien, Serbien u. f. f.). Bon den jänmtlichen urſprünglich in den hinterfarpa- 
tifchen Ländern einander benachbarten Stämmen blieb außerdem ein großer Theil in den ur— 
ſprünglichen Siten und breitete fi) von da namentlic) nach Norden und Dften aus. Bon dieſem 
Gebiete haben die S. im Laufe der Gefchichte wieder verloren das Elb- und Oberland an die 
Deutfchen, DOberöfterreich, den größten Theil Kärntens und Steiermarks ebenfalld an die Deut- 
ſchen, das heutige Siebenbürgen und Ungarn zum großen Theil an Magyaren und Rumänen, 
in den Sübddonauländern einiges an Türken und Griechen. Die jept vorhandenen ©. theilen 
fi) in zwei größere Gruppen: A. ſüdöſtliche S., mit den Einzelvölfern 1) Bulgaren, 2) Ser- 
ben, 3) Chormwaten (Kroaten), 4) Slowenen, 5) Rufen, mit den Hauptftämmen: Kleinruffen, 
Srofruffen, Weißruffen; B. weftlihe S., und zwar 1) Ezechen, mit den Unterabtheilungen: 
Ezechen im engern Sinne, Mähren, Slowaken; 2) Sorben (Yaufiger), getheilt in Ober- und 
Niederforben; 3) Polen (Lehen), mit dem Nebenftamme der Kaffuben. Zur den weftlichen ©. 
gehörten außerdem die ſſaw. Elbbewohner (Polaben), die jetzt (etwa feit Mitte deö vorigen Yahr- 
hunderts) ganz ausgeftorben find. Die Zahl der ©. beträgt nad) Schafarik etwa 78,700000. 
Bon diefen find Ruffen 51,184000 (Großruffen 35,314000, Kleinruffen 13,144000, Weiß: 
ruffen 2,726000), Bulgaren 3,587000, Serben 5,294000, Chorwaten 801000, Slowenen 
1,151000, Gzechen 7,167000 (Slowaken 2,753000, Ezedjen und Mähren 4,414000), Sorben 
142000 (Oberlaufiger 98000, Niederlaufiger 44000), Bolen 9,385000. Einige diefer Angaben 


« bedürfen gegenwärtig ohne Zweifel der Berichtigung. Bon den S. gehören die Bulgaren und 


Ruſſen mit ſehr geringen Ausnahmen zur griech. Kirche, die Weftjlawen ſämmtlich zur römiſch— 
Katholischen (doc mit Ausnahme eines Theils der Laufiger), ebenfo die Slowenen und Chorwaten; 
die Serben find zwifchen beiden Kirchen getheilt. Zur griech. Kirche gehören nad) Schafarik 
54,011000, zur griedjifch-unirten 2,990000, zur römifch=fatholifchen 19,359000, zu den prot. 
Eonfejfionen 1,531000, endlid) in Bosnien und Bulgarien 800000 zum Mohammedanismus. 

Für die erfte Periode der flaw. Geſchichte gibt die Ueberlieferung faft gar feine beftimmten 
Angaben. Griechen wie Römer mögen vielfad) mit jlaw. Stämmen in Berührung gelommen 
fein, ohne fie beftimmt von den benachbarten german. und fog. ſchthiſchen und ſarmatiſchen Böl- 
Ferfchaften zu jcheiden. Schon Tacitus erwähnt Venedi oder Veneti und zweifelt, ob er fie zu 
Germanen oder Sarmaten rechnen fol. Andere Schriftjteller überliefern eine Menge von Völfer- 
namen, bie der geogr. Tage nad wahrſcheinlich Slawenſtämme bezeichnen, ohne daß man bisjegt 
darüber zur feften Entſcheidung gekommen ift. Aus den Angaben der Alten geht hervor, daß 
der Eulturzuftand der ©. in den hinterfarpatifchen Ländern dem ähnlich gewefen fein muß, wie 
ihn Tacitus bei den Germanen fchildert. Das Volk trieb ſtarken Aderbau und vielleicht ſchon 
früh Getreidehandel nad) den Häfen des Schwarzen Meeres, wohnte in Dörfern und Städten, 
bejaß einen entwidelten Eultus mit Opfern, Feſten, Götterbildern, auch wie die Germanen eine 
Runenſchrift, und ficher eine ausgedehnte Volkspoeſie. Die ©. zeichnen ſich unter den europ. 
Völkern noch heutzutage durch die Erhaltung und Fortſetzung der alten Volksdichtung aus, na- 
mentlich die Sidjlawen. Das ftaatliche Leben jcheint ein fehr loſes geweſen zu fein, beruhend 
auf einer fehr freien Oemeindeverfaffung. Im ganzen erſcheinen nad) den alten Schilderungen 
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die S. als ein friedliches Bolt, deffen Friegerifche Periode erft mit ben großen Wanderungen im 
4. und 5. Jahrh. beganı. Nach dem I. 500 beginnt eine ſehr bewegte Gefchichte der einzelnen 
Stämme. Die ©. in Möſien und Thrazien wurden von dem wahrfcheinlich finnifchtatar. Bul⸗ 
garen überfchwenumt und unterworfen, welche aber dabei flamwifirt wurden und ihren Namen auf 
die unterworfenen ©. übertrugen. Diefe num Bulgaren genannten nahmen im Laufe des 8. und 
9. Jahrh. das Chriſtenthum an und bildeten bis zum 9. 1019 ein felbftändiges Reich, das von 
den Griechen vernichtet wurde, und die Bulgaren haben nie wieder eine Selbftändigkeit erreicht. 
Serben und Chorwaten nahmen noch früher das Chriſtenthum an. Sie lebten unter eigenen 
Fürften, aber in ben erften Jahrhunderten nad) der Einwanderung abhängig theils vom Frän« 
liſchen, theild vom Byzantinifchen Reiche, bis im 12. Yahrh. Stephan Nemanja alle Serben- 
länder vereinigte und ein Serbifches Reich gründete, das bis 1389, bis zur Schlacht bei Koſſowo, 
beftand, in der e8 feine Unabhängigkeit an die Türken verlor. Die Heldenzeit des Volls, auch 
die vielen Kämpfe der Unterdrüdten mit den Türken, find durch eine große Anzahl noch Heute 
gefungener epifcher Fieber gefeiert. Die Slowenen brachten es nie zu felbftändiger Entwickelung. 
Unter Karl d. Gr. fam ihr Land in die Gewalt der Franken und bildete die Windifche Mark; 
feit der Zeit blieb e8 dauernd von fremden abhängig. Die Rufen dagegen brachten es zu einer 
dauernden Grundung. Die um Nomwgorod und ſüdlich wie öſtlich davon angeſeſſenen ©. riefen 
um 862 normann. (Waräger-)Fürften ins Land, um ihre Angelegenheiten zu ordnen, Rurik, 
der eine Herrfchaft in Nomwgorod gründete, Sinnus, der in Bjeloozero herrſchte, Trumor, ber 
Isborotł (in Eftland) innehatte. Diefe Waräger hießen auch Ruffen und gaben dem Lande und 
Bolfe fpäter ihren Namen, der aljo fein einheimifch flawifcher ift. Schon 864 vereinigte Rurik 
die drei Herrfchaften. Bon da datirt die ruf. Monarchie, die fich unter Rurik's Nachfolgern 
ſchnell bis an die Dftfee, Karpaten, Wolga und das Schwarze Meer ausdehnte. Unter Wladi- 
mir (bis 1015) nahmen die Rufen das Chriſtenthum an. Um diefelbe Zeit fommen aud) die 
Polen unter dem Fitrftengefchlecht der Piaften (860) zu einer größern polit. Bereinigung, indem 
die Stämme der Polen, Mafovier, Kujavier, Kafjuben, Pommern, Schlefier, Krafovaner u. a. 
zu einem poln. Reiche vereinigt wurden. Die Annahme des Chriſtenthums gefchah im 10. Jahrh., 
namentlich, durch den heil. Adalbert (Wojciech). Die Ezechen in Böhmen fcheinen zuerft unter 
Samo um die Mitte des 7. Jahrh. zu einem feftern Berbande gelommen zu fein; man nimmt 
an, daß fie gegen Ende des 5. Jahrh. in Böhmen eingewandert waren. Später (von 695 — 
1306) herrfchte das Gefchlecht der Braenimfliden. Das Chriftentyum fam nach Böhmen im 
7. Yahrh., ſowol von Deutſchland als von Mähren aus, daher anfangs fowol die lat. als ſlaw. 
Liturgie beftand. Mähren, Slowaken und die ihuen verwandten Stämme bis zum Plattenfee 
bildeten das Gropmährifche Reich unter Raftiflar und namentlic; Swatopluf (8370— 894), das 
907 von den Magyaren zertrüümmert wurde. Das Chriſtenthum gelangte nad) Mähren theils 
durch die deutſche Geiftlichkeit in Salyburg, namentlicd, aber durch die bulgarifchen Priefter Kon- 
ftantin (Cyrill) und Methodius, die etwa um 867 nad) Großmähren famen und den dortigen 
©. die bereits feit 855 von ihnen in Bulgarien und bulgarifcher Sprache überfegten Evangelien 
und-die flaw. Liturgie brachten. Methodius ward Erzbifchof von Mähren. Doc wurden die 
flat. Priefter nad) defien Tode 885 wieder vertrieben, und durch den Einfall der Ungarn ging 
das Chriftentyum in diefen Gegenden faft wieder zu Grunde. Die flaw. Stämme an der Elbe, 
Saale und Oder wurden während des Mittelalter8 von den Deutſchen entweder ausgerottet oder 
bis auf wenige Reſte germanifirt. Im jog. hannoverfchen Wendlande, im Lüneburgiſchen hielten 
fid) Meine Stämme bis ins vorige Jahrhundert. Bol. Schafarif, «Slam. Alterthiimer» (2. Aufl., 
Prag 1858 fg.; deutich von Mofig von Aehrenfeld, 2 Bde., Lpz. 1842 — 44). 

Slawiſche Literaturen. Man begreift unter diefer Benennung alle diejenigen Literaturen, 
die zu irgendeiner Zeit auf dem Gebiete des vielverzweigten jlaw. Sprachftammes zu einer be— 
fordern Entwidelung gekommen find, gleichviel, ob fie fammt der bezüglichen Mundart bereits 
abgeftorben oder bei dem fortdauernden Leben der Mundart ſich mit einer zunächſt verwandten 
und höher entwidelten literarifch verſchmolzen, oder endlich fprachlich und ſchriftlich in einer un» 
unterbrochenen Selbftändigfeit bis auf die Gegenwart forteriftiren. Im diefem Sinne find fol- 
gende Literaturen aufzuführen: 1) altbulgarifche (firchenflawifche), 2) meubulgarijche, 3) jerbifche 
cillyriſche, ragufanifche, horwatifche), 4) flowenifche, 5) großruffijche, 6) Meinruffifche, 7) weiß- 
ruffifche, 8) czechiſche oder böhmifche, 9) flowalifche, 10) polnische (und Fafjubifche), 11) ober- 
und niederlaufigische (forbifche). Bon diefen Literaturen ift die altbulgariſche oder cyrillifche 
nebjt der ihr zu Grunde liegenden Mundart bereits abgeftorben, und beide haben nur noch bei. 
den Slawen des griech. Ritus, namentlich bei den Ruffen, Bulgaren und Serben, ein Schein. 
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leben in der Kirche durch den Gebrauch der in der genannten Mundart verfaßten Kirchenbücher. 
(S. Kirhenflawifd.) Die neubulgarifche Literatur, deren Mundart die der heutigen 
Bulgaren ift und ſich von der alten anfehnlich unterſcheidet, fteht noch in den Anfängen. — Die 
Meinruffifche und weißruffifche Literatur, einft felbftändig und namentlich zur Zeit der 
poln. Herrſchaft in Kirchen- und Andachts-, Geſchichts- und Geſetzbüchern fowie in andern 
Schriften zu anfehnlicher Bildungshöhe emporgeſtiegen, gibt Heutzutage, die weißruffifche wenig- 
ftens, fein bedeutenderes Lebenszeichen von fid); nur die Heinruffiiche bewegt ſich noch in der 
Boefie, in der Novelle und in einigen andern leichtern Gattungen. Beide Mundarten find noch 
im vollen Leben, aber wegen ihrer nahen Berwandtichaft mit der großruffijchen werden fie lite— 
rarifch durch die legtere immer mehr abforbirt. (S.Ruffifhe Sprade und Literatur.) — 
Die ferbifche (ilyrifche, ragufanische), chorwatiſche und flowenifche Literatur, die wefent- 
Lich diefelbe Mundart zum Ausgangspunkte haben, aber deffenungeachtet, infolge polit., religiöfer, 
territorialer, ja fogar alphabetifcher Trennungen und Einflüffe, durch ganze Yahrhunderte die 
Bahnen einer felbftändigen Entwidelung innezubalten ſich abmiühten, ftehen jegt auf dem Punkte, 
nur eine Piteratur mit einer gemeinfamen Schriftfprache (aber zwei Alphabeten, dem cyrillifchen 
und lateiniſchen) zu bilden. Hinſichtlich der jerb., ragufan.-dalınat. und chorwatifchen Literatur 
ift dies bereitS fo gut wie gefchehen (f. Serbiſche Sprade und Literatur); größere 
Schwierigkeiten wird ed mit der flowen.=wend, Fiteratur haben, deren Mundart einen etwas 
größern Abftand zeigt. — Eine kaſſubiſche Literatur, einige Lieder und Büchlein nebft ſchwa— 
chen Berfuchen in neuefter Zeit ausgenommen, befteht nicht; es ift das Polnische, welches für 
diefe Sprachvarietät die Schriftfprache und Literatur erjegt. — Die Selbftändigkeit der ſlo— 
walifchen Literatur ift niemals zu großer Geltung gelangt. (S. Slowaken.) Obſchon fich 
die Mundart in vieler Beziehung von dem Böhmiſchen unterfcheidet, jo bildete doch daſſelbe ftets 
für fie die eigentliche Schriftſprache. — Die beiden laufigifchen Mundarten und Literaturen 
entwidelten fi) zwar jelbftändig und bewahrten ihre Selbjtändigfeit, erfreuten fich jedoch, die 
Zeit der Reformation ausgenommen, nie einer bedeutendern Entwidelung. — Die polabifche 
Mundart (ein dem Polnischen unter den flaw. Sprachen zunächft verwandter Dialelt der au 
der Elbe und in Norddeutſchland feßhaften Slawen) hat Feine literarifchen Denkmäler, faum 
fprachliche Bruchftüde, ein Volkslied, einige von Deutſchen aufgezeichnete Gebete und Wortfamnt- 
lungen, aufzuweijen. Die Sprache ift ausgeftorben. 

Sceidet man von den hier verzeichneten Mundarten und Literaturen die theils ausgeftorbe- 
nen, theils in andere übergegangenen oder übergehenden ſowie auch die beiden der laufigifchen 
Slawen und der Slowenen, desgleichen die neubulgarifche wegen ihrer Unbedeutendheit aus, fo 
bleiben vier Hauptmundarten und Literaturen, in denen vorzugsweiſe der ſlaw. Geift zur Er- 
ſcheinung und zum Bewußtſein gelangt, nämlich die böhmifche, polnische, ruſſiſche und jerbifche. 
(S. die bezüglichen Artikel.) In fprachverwandticaftlicher Beziehung gehören die böhm. und 
poln. (nebjt der laufigifhen) Literatur der weftl., die ruffische und ferbifche (nebft der alt- 
und neubulgarifchen ſowie der flowenifchen) der öftl.- füdl. Abtheilung an. Doppelt find auch 
bie Alphabete: der weſtl. Theil fchreibt mit lat., der öftlich- füdliche, mit Ausnahme der fath. 
IAlyrer (Chorwaten, Dalmatiner und Krainer), mit cyrillifchen Buchſtaben. Außerdem war 
namentlid) bei den Dalmatinern fir die firchenflam. Sprache das glagolitifche, bei den Weft- 
Nawen, namentlich) für Drudfachen, das jog. gothifche Alphabet lange Zeit in Gebrauch. Die 
geſchichtliche Entwidelung der flaw. Literaturen, im ganzen betradjtet, ftellt gleichfalls fein 
einiges, organisch zufammenhängendes Bild dar. Es ift hier eine ganze Welt von Vollsſtäm— 
men, Mundarten, Staatenbildungen und Culturformen, die vom Anfang an bis in die Gegen— 
wart fich gegenfeitig bald anziehen, bald abjtoßen. Das Zeitalter einer Volls- und Sprad): 
gemeinschaft läßt fich gefchichtlich nicht mehr beftummen. Die Scheidung der Volksſtämme und 
Mundarten ift lange vor der chriftl. Zeitrechnung vor ji gegangen. Das Heidenthum weift 
Spuren von einheimifcher Schrifttunde auf. Wirkliche Schriftdentmäler aber, will man dazu 
nicht die noch näher zu beftimmenden Aunenverzeichnungen rechnen, liegen nicht vor. Die eigent- 
liche Geſchichte der ſlaw. Literaturen beginnt erft mit der Befehrung der einzelnen Stänme zum 
Chriſtenthum. Dies fand ftatt, nach einzelnen frühern Berfuchen, bei den Bulgaren, Serben, 
Mähren, Krainern, Böhmen im 9., bei den Polen und Ruſſen im 10. Yahrh., und zwar auf 
dem doppelten Wege von Stonftantinopel und Rom aus. Diejer doppelte Ausgangspunft ent« 
ſcheidet über die Entwidelung und die Schidjale nicht nur der ſlaw. Literaturen insbefondere, 
ſondern auch der flaw. Cultur und Civilifation überhaupt, namentlich nachdem der Verſuch, die 
von den flaw. Apofteln Cyrill (f. d.) und Method mit Bewilligung Noms bereits bei der Mehr— 
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zahl der law. Stämme eingeführte ſlaw. Liturgie und Kirchenfprache zum Eigenthume des ganzen 
Boltsftamms zu erheben, durch das im 10. Jahrh. eintretende Kirchenſchisma und durch bie 
Zerftörung des großmähr. Reichs durd) die Magyaren gefcheitert und die Slawenwelt ſeitdem 
in die zwei fich entfchieden abftoßenden Hälften, die griechifche und lateinische, zerfallen ift. Die 
erftere hat im Mittelalter den Bortheil, daß fie, im Befig einer gemeinfamen Kirchen, Staats- 
und Schriftfprache, ſich zu einer bedeutenden literarifchen Entwidelung erhebt, während die andere 
Hälfte, unter der Herrfchaft der lat. Sprache, nur mühfam die einheimifche Literatur empor—⸗ 
zubilden verfucht. Aber die erftere büßt andererfeits, unter dem Borherrfchen des Kirchenjlami- 
fchen, die Ausbildung der eigentlichen Bollsmundarten ein, und nachdem das ruff. Reid) durch 
die Mongolen, das bulgarische und ferbifche durch die Türken zerftört und zuletzt jogar Kon- 
ftantinopel, ald Ausgangspunkt der Bildung, vernichtet worden, muß fie gleichſam von vorn ihre 
befondere literarifche Bildung anfangen und gelangt damit erft im 18. Jahrh., in Serbien ſowol 
als in Rußland, zu einiger Bedeutung, und felbft dies nicht ohne den Einfluß des Weftens. Da— 
gegen erhebt ſich die lat. Hälfte, namentlich Ragufa (Dubromnik), Böhmen und Polen, durd) 
Bermittelung der lat. Sprache und unter dem Einfluffe der Wiedergeburt der claſſiſchen Spra- 
hen und Wiffenfchaften, ähnliche Bahnen der Bildung verfolgend wie das übrige Europa, zu 
immer größerer Blüte und feiert bereits im 16. Yahrh. das goldene Zeitalter ihrer Literaturen. 
Diefe Literaturen haben denn auch allein eine organische Entwidelungsgefchichte. Die illyriſch— 
(ſerbiſch⸗) ragufanifche, Anfang diefes Jahrhunderts unterbrochen, findet gegenwärtig an andern 
Bunften ihre Fortfegung;; die böhmifche, feit dem Dreißigjährigen Kriege brach liegend, erfreut 
ſich feit dem zweiten Biertel dieſes Jahrhunderts einer um fo frifchern Bearbeitung; die polnische 
bat ſich allein ohme Unterbrehung bis auf die Gegenwart entwidelt, ftufenweife alle großen Ein- 
flüffe der europ. Bildung, der claffifchen, der ital., der franz., der engl. und deutjchen Literatur 
in fid) aufgenommen, den Kampf der Romantif mit dem falſchen Clafficismus, die einzige unter 
thren Schweftern, durchgefämpft. Diefelbe trägt ſomit vor allen iibrigen den Stempel der europ. 
Bildung an ihrer Stirn, und fie hat auch vorzugsweife eine wahre Runftpoejie. Die ruff. Lite 
ratur ift gegenwärtig die reichhaltigfte in Hinficht auf die Zahl der gedrudten Schriften, nicht 
fo hinſichtlich des felbftändigen geiftigen Stoffs; fie fträubt fich und fieht fich dennoch geziwungen, 
dem Geifte der europ. Bildung zu folgen. Vgl. Schafarik, aGeſchichte der ſſaw. Sprache und 
Literatur» (Ofen 1826); derfelbe, «Slaw. Ethnographie» (Prag 1842; 3. Aufl. 1850); Eid)» 
hoff, «Histoire de la langue et de la litterature des Slaves» (Par. 1839); Midiewicz, «Vor» 
lefungen über flaw. Literatur und Zuftände» (neue Ausg., 4 Bde., Lpz. 1849); Talvj, «Hand- 
buch einer Geſchichte der ſſaw. Spradjen und Literatur» (deutfch von Brühl, Ppz. 1852). 
Slawiſche Mythologie, Die wiſſenſchaftliche Erforſchung und Begründung der flaw. 
Mythologie in ihrem Zufammenhange unter allen Stämmen, in ihrer genetifchen Entwidelung 
und in ihrem hiftor. Verlauf ift fiir den Altertfumsforfcher eine noch zu löjende Aufgabe. Die 
Schwierigkeit der wifjenjchaftlichen Behandlung liegt nicht fowol in dem Mangel an hinreichen- 
dem Material, fo fragmentarifch dafjelbe aud) ift, als vielmehr in der Berjchiedenartigkeit 
defjelben, infofern in ihm religiöfe Beftandtheile der meiften indogerman. Völler Afiens und 
Europas, mit denen die Slawen, felbft ein indogerman. Stamm und ein Urvolf in Europa, 
je in Berührung und Verkehr gefommen, namentlich ind., perf., griech-röm., celt., german.- 
ffandinav., preuß.-lithauifche, jelbft fremdartige finn. Beftandtheile, enthalten find. Folgt hieraus 
ſchon von felbft, da die law. Mythologie nur in vergleichender Weife behandelt werden kann, 
wenn voifjenfchaftliche Nefultate auf ihrem Gebiete erzielt werden follen, fo fan dies wiederum 
nur mit Hülfe der ausgebreitetften und fpeciellften Kenntnig des gefammten Religionswefens 
und der Eultur der Alten Welt verfucht und erreicht werden. Hierzu tritt die Verſchiedenheit 
der wifjenfchaftlihen Standpunkte, die man bei der Erfenntniß der alten Religionsgebiete inne- 
uhalten für angemeffen erachtet. Die meiften Forſcher Haben ſich über dieje unabweislichen 
üdfihtspunfte allerdings hinweggefeßt: die einen, indem fie die Eriftenz einer Mythologie, 
einer beftimmten Götterlehre ald Offenbarung, Tradition oder eigenes Geiftesproduct der Sla- 
wen überhaupt leugneten und in den vorhandenen Geſtaltungen nur ein Aggregat nicht zufammen- 
bängender und unentwidelt gebliebener eigener und fremder Elemente wahrnahmen, die fie einzeln, 
meift nur lerifalifch behandelten ; die andern, indem fie das Borhandenfein einer befondern law. 
Mythologie zwar anerkannten, aber diefelbe fi) rein und felbftändig aus ihr ſelbſt entwideln 
ließen, ohne dies anders zu begründen als durd) etymolog. Erklärung der einzelnen Götternamen ; 
nod) andere, indem fie die law. Gottheiten in Zufammenhang mit den gried).-römifchen brachten 
und durch die letztern die Bedeutung der erfterm feftzuftellen fuchten. Wenige beftrebten ſich, den 
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Gegenftand wifjenfchaftlich-vergleichend zu behandeln. So Lelewel, Kollar, Schafarif, Macie- 
jowffi und Hanuſch («Die Wiſſenſchaft des flaw. Mythus», Lemb. 184%) u. a. Das Wert 
des letztern ift unter den vorhandenen das vollftändigfte und wifjenschaftlichite. 

Der im 6. Yahrh. lebende Procopius fagt von den hinterfarpatifchen Slawen: «Gie ver» 
ehren einen Gott, den Schöpfer des Blitzes und den allgemeinen Herrn aller Dinge; fie ſchlachten 
ihm Ochſen und bringen Opfer jeglicher Art. Sie kennen durchaus fein Berhängnig (Fatum), 
noch theilen fie demfelben irgendeine Gewalt über die Gefcide der Menfchen zu. Sie thun 
beim drohenden Tode, fei e8 während der Strankheit oder vor der Schlacht, dem Gotte ein Ge— 
Lübde, welches fie, der Gefahr entronnen, treu erfüllen, indem fie glauben, durch dafjelbe erlöft 
worden zu fein. Sie verehren aber aud; Flüffe, Nymphen und andere zahlreiche Gottheiten, 
welchen allen fie Dpfer bringen und an diefe Opfer Weifjagungen fnüpfen». Der im 12. Jahrh. 
lebende Helmold fagt dagegen von den polabijchen Slawen: «Außer den vielfachgeftaltigen Gott« 
heiten, denen fie Felder und Wälder, Trauer und Freuden zutheilen, glauben fie an einen ©ott, 
ber im Himmel über andere gebietet und der, während er als der allmächtige nur die himmli— 
ſchen Dinge bejorgt, alle andern Gefchäfte dem ihm untergebenen Göttern zuweift, die aus feinem 
Blut entfproffen, jeder um fo anfehnlicher ift, je näher er dem Gott der Götter fteht.» Diefe 
beiden Zeugniffe find für die flaw, Miythologie von der höchften Wichtigkeit, denn fie bilden 
gleichfam den Grundriß ihres Weſens und ihrer innern Entwidelung. Es wird zunächft durch 
diejelben erwiefen, daß biefjeit und jenfeit der Karpaten, alfo in dem gefammten Slawenlande, 
und zwar in jehr fernen und voneinander abftehenden Zeiten, gleiche Eultusbegriffe herrjchend 
waren. Es wird dadurch ferner, gegen die Anficht der meiften Miythologen, erwiejen, daf der 
urfprüngliche, ältefte Cuftus der Slawen fein grober, gedankenloſer Naturdienft, fondern ein 
Monotheismus geweſen, der ſich allmählich verdunfelte, dur, fremde Elemente einen Bruch 
erlitt, fi zum Polytheismus und zulegt zu einem Pantheismus erweiterte, ohne daß die reine 
Nee von Einem göttlichen Wefen aus dem religiöfen Bewußtfein des Volls, wenigftens aus dem 
feiner Priefter, günzlich entfchwunden wäre, 

Den Abjhluß der innern Entwidelung des ſlaw. Religionswefens bildet der Cultus des 
Swiatowit. Nad dem Zeugnig Helmold’8 wurde er von der ganzen Nation der Slawen ver» 
ehrt, wurde als der höchſte und allgemeine Gott angefehen, während die übrigen gleichſam nur 
wie Halbgötter Geltung hatten. Die Nichtigkeit diefes Zeugnifjes wurde beftritten und andere 
Götter von allgemeiner Verehrung und höchſter Bedeutung an die Spike, wenigftens an die 
Seite Swiatowit’s geftellt, namentlich Perun und Radegaft. Die neuerdings erfolgte Auffin- 
dung einer fteinernen Bildfänle Swiatowit's bei Zbrucz im öftl. Galizien (in Kralau aufgeftellt) 
rechtfertigt zur Genüge die Allgemeinheit des Swiatowitcultus, der allerdings in Arkona auf 
Rügen in der höchften Blüte geweſen fein mag. Daß diefem Cultus auc) die Idee von Einem 
göttlichen Wefen zu Grunde liege, dürfte leicht bewiefen werden. Liegt doc) in der dreifachen 
Individualifirung des höchften Gottes, wie fie Orimm angibt, nämlich in der Trias Smwia- 
towit ald Mars und Ziu und Zeus, Perun ald Yupiter und Donar, Radegaſt als Mercur 
und Wuotan, bereits der Weg für den Beweis vorgezeichnet. Jedenfalls liegt in dem Stwia- 
tomwitcultus das ganze Geheimniß der flaw. Götterlehre, der Kern, von dem die künftige For— 
[hung ausgehen muß, um rücjchreitend zu dem urfprünglichen Quell einer Offenbarung oder 
Tradition, die in Afien zu fuchen ift, zu gelangen. Vielleicht läßt fich auf diefem Wege eine 
Theogonie, auf die Helmold und Procop hinweifen, tiefer auffafen und begründen, ald wenn 
man derjelben den rohen oder perfonificirten Naturdienft zu Grunde legt. Außer den drei Gott— 
heiten Swiatowit, Perun, Radegaft find als allgemein bekannt folgende zu nennen: Prowe, 
Gott der Gerechtigkeit; Rugewit, Gott des Kriegs; Siwa oder Ziwa; Triglaw (Trimurti); 
Lado und Lada, Öottkeiten der Drdnung und Liebe; Diewana (Diana), Göttin der Wälder; 
Prija (Venus; flandinav. Freya); Bjelbog, der weiße Gott; Cernobog, der ſchwarze Gott; 
Morena, Marzana, Göttin des Todes; Yutrebog, Morgengott; Vegada (temperies), Gott 
ber Witterung; ferner Wila (Wöla), Ruſalka, Nymphen und Najaden; Weles, Wolos, Gott 
der Hirten; jodann Dämonen und Geifter, gute und böje: Djafi, Diefi, Biefi, Dievy, Lutice, 
Skrety u. ſ. w. Die Bilder der ſlaw. Götter erinnern auffallend an Indien. Das des Swia- 
towit war vierföpfig, das des Rugewit bei den Cafantanern ward mit ſiebenfachem Antlitz, das 
des Porewit mit filnf Häuptern, das des Perun mit vierfachem Antlig dargeftellt u. ſ. w. Den 
zuberläffigften Zeugniffen zufolge glaubten die Slawen auch an die Unfterblichleit der Seele 
wie an die Auferſtehung und gerechte Vergeltung nach dem Tode, freilich den finnlichen Be— 
griffen der Zeit angemeffen. Namen wie gadania, Wahrfagungen, kobiada, ein Feſt, gefeiert 
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durch gegenſeitige Geſchenle beim Beginn eines neuen Jahres, kupalo, das Johannisfeſt, der 
Sonne zu Ehren, wegen der Sommerſonnenwende, trizna, eine Feier zum Andenken der Ber- 
ftorbenen, beziehen ſich auf Gebräuche und Feſte der heidnifchen Zeit. Den Gottesbienft ver- 
fahen die Priefter (in den älteften Zeiten unfehlbar zugleich Vorſteher des Volls, wie dies das 
in zweifacher Bedeutung noch übliche Wort ksigdz, kniez, Pricfter und Fürft, bezeugt und fonft 
die Gefchichte bekundet). Sie verrichteten den Gottesdienft in den hierzu erbauten Tempeln und 
Hainen. Gewöhnlich wurde dabei geopfert (zertwa, obiet, Opfer) und geweiffagt (wiestecz, 
gadacz, Weiffager). Die Opfer beftanden in Bieh, Schafen, Früchten. Es wurden dabei Ge- 
bete bergefagt und Gefänge ausgeführt. Menfchenopfer fanden nicht ftatt; nur bei einigen 
Stämmen an der Oftfee und in Rußland fanden fie aus der Fremde her einen nur Furzen und 
theilweifen Eingang. Die Todten wurden verbrannt und die Ueberrefte in die Urnen gethan und 
begraben. Die Frömmigkeit und Andacht bei Anbetung der Götter war fo groß, daf der Priefter 
vor dem Bilde des Swiatowit nicht aufzuathmen wagte, ehe er den Dienft begann. Was bie 
flaw. Mythologie beſonders dharakterifirt, ift die wunderbarfte Verfettung der fichtbaren und 
unfihtbaren Mächte: eine zwar noch findliche, aber bereit8 im Leben begriffene Vereinbarung 
dieffeitiger Erfcheinungen und jenfeitiger Geheimniſſe, die erft mit dem Chriftentyum zur vollern 
Durchdringung gelangen. 
Slawiſche —* Die ſlaw. Sprachen gehören zum indogerman. Sprachſtamme, und 
zwar zur nordoſt-europ. Abtheilung deſſelben, deſſen eine Familie fie bilden. Die nächftver- 
wandte Familie ift daher die Litauifche, die mit der ſlawiſchen und litauifchen zufanmen nächft 
verwandte die germanifche. Eine befondere nähere Berwandtichaft des Slawiſchen zum Sanskrit 
und Berfifchen, oder, wie man wol aud) annahnı, zum Griechiſchen und Yateinifchen, befteht 
nicht. Die nad) der Abtrennung von Litauiſch und Deutſch zurücbleibende flaw. Ur- oder Grund» 
fprache theilte fi) in mehrere Abtheilungen und Einzelſprachen. So unterjcheidet man zwei Ab« 
theilungen: die fürdöftliche, zu der Bulgariſch (Alt- und Neubulgarifch), Serbiſch, Sloweniſch, 
Kleinruſſiſch, Ruſſiſch gehören, und die weftliche, welche in Czechiſch (mit den Dialeften Czechiſch 
im engern Sinne, Slowakiſch, Mährifch), Polniſch (zu dem auch als ziemlich ftarf abweichender 
Dialeft das Kaffubifche an der untern Weichjel gehört), Sorbiſch (Lauſitziſch-Wendiſch) und das 
ausgeftorbene Polabifc zerfällt. Ein Hauptunterfcheidungszeichen der weftl. Abtheilung von 
der füdöftlichen befteht darin, daß die jener angehörigen Sprachen in der Yautverbindung dl das 
d erhalten, während die der fildöftlichen es ausfallen lafjen, 3. B. czechiſch oradlo, ruſſiſch aber 
oralo (der Pflug). Die ſüdöſtl. Abtheilung theilt fi) in drei Gruppen, deren Glieder unter 
einander näher verwandt find: 1) die bulgarifche, defjen ältefter Vertreter, und zugleich die 
ältefte uns erhaltene Fornı der flaw. Sprachen das Altbulgarifche ift, die Sprache, in der im 
9. Jahrh. die erften Bibelüberfegungen und gottesdienftlichen Schriften der Slawen verfaßt find. 
Bon da aus wurde diefe Sprache die lirchliche Sprache aller Slawen, die fid) zur gried). Kirche 
befennen. In allen folgenden Yahrhunderten wurden die kirchlichen und gottesdienftlihen Schrif- 
ten diefer Slawen in der genannten Sprache verfaßt. Diefelbe erfuhr dabei mannichfache Einflüffe 
und Veränderungen durch Einmiſchung der Nationaldialefte der Schreibenden, und in diefer 
durch dialektifchen, namentlid) ruſſ. Einfluß bedingten Geftalt nennt man fie firhenflawifd). 
Bom Altbulgarischen ſtammt direct ab das heutige Neubulgariſch, die Sprache der Slawen am 
rechten Ufer der untern Donau etwa von Widdin bis ans Schwarze Meer. 2) Die ferbijch- 
flowen. Gruppe, umfafjend a) das eigentliche Serbifcd), die Sprad)e der Bewohner des Fürften- 
thums Serbien, Montenegrod, Bosniens, Dalmatiens und der dalmatin. Infeln, Kroatiens, 
Stawoniens, Syrmiens (die Nanıen Illyriſch und Kroatisch bezeichnen keine vom Serbifchen 
verjchiedene Sprache); b) das Sloweniſche, die Sprache der Slawen in Iftrien, Krain, Kärnten, 
Steiermark, mit einem Ausläufer in das weftl. Ungarn. Die beiden Gruppen Bulgariſch und 
Serbiſch-Sloweniſch faßt man, da fie untereinander fehr nahe verwandt find, allen andern flaw. 
Sprachen gegenüber als fildflawische zufammen. 3) Die ruffijche Gruppe, zerfallend in 
a) Kleinruſſiſch, die Vollsſprache in den rufj. Gouvernements Wolynst, Kiew, Tſchernikow, Bol 
tawa, Charkow, Woronejch, Jekaterinoſlaw, Cherfon, Taurien, Tſchernomorien, zum Theil in 
Podolien und Beflarabien, in einem großen Theil Galiziens und den angrenzenden ungar. Star 
paten; b) Ruffifch im engern Sinne, im ganzen von dem eben angegebenen kleinruſſ. Gebiet 
nördlich und weftlich liegenden Rußland. Bon feinen mannichfachen Unterdialeften ift hervor— 
zubeben das dem Polnifchen benachbarte Weißruſſiſch, vorzüglich in den Gouvernements Mo- 
Hylew, Minsk, Grodno und den nächftliegenden. Den übrigen Theil des Sprachgebiets nehmen 
die als großruſſiſch bezeichneten Dialekte ein, denen auch die rufj. Schriftfprache angehört. Bon 
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den genannten Sprachen werden die weſtſlawiſchen und bie flowenifche nur mit dem der Sprache 
angepaßten lat. Alphabet gefchrieben; das Ruſſiſche nur mit dem fog. cyrillifchen, im 9. Jahrh. 
aus dem griech. Alphabet entjtanden, mit dem Zufat einiger neuer Zeichen zum Ausdrud be= 
fonderer flaw. Laute; das Bulgarifche in der Hegel mit dem cyrillifchen; das Serbifche ſowol mit 
diefem als mit dem lat. Alphabet. Die altbulgar. Quellen find entweder in cyrillifcher oder in 
einer befondern Schrift, der jog. Glagolititza (f. d.), gefchrieben. Bor dem Anfang aller Piteratur 
bedienten ſich die flaw. Bölfer, wie die germanischen, der Runen, die aber nicht zu größern Auf: 
zeichnungen verwendet wurden. Das bedeutendfte grammatifche Werk über die flaw. Spradyen 
iſt Mikloſich's «Vergleichende Grammatik der flaw. Spradyen» (Bd. 1 u. 3, Wien 1852—56). 

Slawonien oder Slavonien, ein Königreich, welches mit Kroatien (f. d.) ein Verwal- 
tungögebiet und ein ungar. Kronland ausmacht, Liegt innerhalb der in Norden und Oſten von 
der Drave und Save, im Süden von der Save umfloffenen Halbinfel, grenzt im Norden und 
Dften an Ungarn, im Süden an die flawon., im Weften an die froat. Militärgrenze und Kroa— 
tien und zählt ohne das flawon. Militärgrenzgebiet auf 171,4 Q.⸗M. etwa 350000 E. (nad 
ber Zählung vom 31. Oct. 1857 331631 Civileinwohner). Es zerfällt in die Comitate Po— 
jega, Virovitice und Syrmien. Das Land wird feiner Yänge nad) von einer Reihe Berge 
durchfchnitten, welche, eine Fortfegung des Warasdiner Gebirgs, aus Kroatien her von Weiten 
gegen Oſten durch die Mitte des Landes ſich fortziehen und in der Gegend von Diafovar enden. 
Wo died Gebirge von der Grenze herüberkommt, find die Thäler ſchmal; gegen die Mitte des 
Landes werben fie allmählich offener und bilden bei Pojega eine weite, mit Bergen begrenzte 
Ebene, die das Pozeganerthal genannt wird. Das ganze Gebirge hat ſchon mehr das Anſehen 
eines freundlichen Mittelgebirgs, defjen Riiden ganz mit Waldungen bededt ift. Der übrige 
Theil S.8 beſteht theild aus fruchtbaren, mit Weinreben und Obftbäumen bepflanzten Anhöhen, 
theil8 aus fhönen weiten Ebenen. Das Gebirge ift reich an Steinfohlen, Marmor und Mi- 
neralquellen, unter weldjen die warmen Schwefelbäder von Lippik unweit Pafracz und von Da— 
ruvar oder Podborje am berühinteften find, leßtere fchon den Römern unter dem Namen Ther- 
mae Jasorvenses befannt. Die Hauptflüffe des Landes find die Donau, die Drave und Save. 
In letztere ergießen fich faft alle bedeutendern Gewäfler des Yandes. Außerdem hat ©. auch 
reichlic, ftehende Gewäffer. Die größten und merkwürdigſten Siimpfe find die von Kologyrar 
und Palacja bei Effel. Diefe Sümpfe, durd) die Häufig übertretenden Flüſſe gebildet, bewirfen 
es auch, daß ©., deſſen Klima milder als das von Kroatien ift, zum Theil eine unreine, unge— 
funde Luft hat. Die Fruchtbarkeit des Landes ift fehr groß und könnte bei forgfältiger Cultur 
noch weit bedeutender werden. Die Producte find hier alle Getreidearten, namentlich, auch Mais 
und Weizen, alle Arten von Hülfenfrüchten, Dbft im Ueberfluß, beſonders gute Acpfel und 
Pflaumen, welſche Niüffe, Kaftanien, Melonen, Tabad, Wein, Eicheln und Knoppern zum Ger: 
ben, die ein bedeutendes Einfommen abwerfen, die gewöhnlichen Hausthiere, Bienen, Wild und 
wusgezeichnete Fische. Die Umgegend von Poiega hat außer Weinbergen und Obftgärten ganze 
Wälder von tatarifchem Wacholder, worin fich eine ungeheuere Menge Spanifcher Fliegen 
aufhält. Die Bewohner S.s find Siüdflawen und nennen ihr Vaterland Slavonska. Sie 
fprechen die fog. illyrifche oder ferb. Sprache, welche mit der froatifchen nahe verwandt ift. 
Die Slawonier find ein fchöner, groß und jchlanf gebauter Menſchenſchlag. Neben ihnen 
finden fic) aber aud) Deutfche, Magyaren, Juden und Zigeuner. Die herrfchenden Religionen 
find die römifch-fatholifche und die griedjifch-orientalifche. Außerdem hat die reform. Kirche einige 
taufend Anhänger. Außer den Vollsſchulen beftehen theol. Lehranftalten in Diafovar und Pa- 
kracz, Gymnaſien zu Eſſek und Pojega. Was die Induftrie anbelangt, fo ift fie in ©. wie in 
Kroatien nur gering. Hervorzuheben find die Seidencultur, die Olasbereitung im Comitat 
Birovitice, die Zuderfabrif zu Cſepin. Der auswärtige Handel S.s befteht theild in anfehne 
lihem Productens, teils in Zwifchenhandel; der Manufacturhandel befchränft ſich auf die Ein— 
fuhr öftert. Fabrikate. ©. beſitzt diefelbe Berfaffung und Verwaltung wie Kroatien. Für die 
Adminiftration unterfteht e8 dem fünigl. Statthaltereirathe in Agram, von welchem die drei 
Somitatsbehörden des Landes in Eſſek (für das Viroviticer Comitat), Pojega und Vukovar de— 
pendiren; diefen find wieder die Stuhlrichter in den 20 Bezirken, im welche die Comitate zer— 
fallen, untergeordnet. Die größte Stadt (Hauptftadt) des Landes ift die königl. Freiſtadt Eszel 
oder Eſſel (f. d.). Eine zweite fönigl. Freiftadt ift Pojega, am rechten Ufer der Orlyava und 
am Fuße eines weinreichen Gebirgs, rings von großen Obftgärten umgeben, Hauptort des 
gleichnamigen Comitats, mit 2743 E. (1857) und einem kath. Oymnafium. In demfelben Co— 
mitat liegt der große Marktfleden Daruvar oder Bodborje (Iligye) mit (1857) 6379 E., 


{ 


Sleidanus 765 


einer fath., griech. nichtunirten und reform. Kirche, einer Normalſchule, prächtigem Schloß, 
Marmorbruch und vielbeſuchtem warmem Schwefelbad. Im Syrmier Comitate iſt der Hauptort 
Vukovar, Marktfleden mit 6782 E. (1857), einem Schloſſe, einem Franciscanerkloſter, zwei 
griech. Kirchen und anfehnlicher Seidencultur. 

©. lam unter Auguftus als ein Theil von IMyricum unter die Botmäßigfeit der Römer, 
gehörte zur Provinz Bannonia und wurde nad) dem Fluſſe Save Pannonia Savia genannt. 
Später fan das Pand unter byzant. Herrſchaft, von welcher e8 fich zur Zeit der Völlerwande— 
rung losmachte, bis auf Syrmien (ſ. d.), das bei Byzanz blieb. Hierauf wurde e8 durd) die 
Avaren verwiljtet; doch erholte es fich und erhielt zur Zeit Ludwig's des Frommen einen eigenen 
Fürſten in der Perfon des Ljudevit, der die Oberherrfchaft der Franken anerkennen mußte. In 
diefer Zeit gehörte Kroatien zu S., mit dem es längere Zeit ein Ganzes bildete, weshalb auch 
der größere Theil des heutigen Kroatien damals mit dem Namen ©. belegt wurde. Im J. 827 
drangen in ©. die Bulgaren ein, wurden aber wieder daraus vertrieben. Die Bewohner waren 
ichon früher dem Chriftenthume zugewendet gewefen. Erft die beiden Byzantiner Cyrill und 
Method, die 864 in diefe Gegenden kamen, legten einen fihern Grund. ©. blieb mit Kroatien 
verbunden und hatte eigene Regenten, bis es fi) im 11. Jahrh. mit der ungar. Krone vereinte, 
In der erften Zeit wurde das Land ungeachtet feiner Bereinigung mit Ungarn nod) immer durch 
eigene Fürften aus dem ungar. Regentenhaufe regiert. 1127 war es der Schauplaß der blu—⸗ 
tigen Kämpfe zwifchen Kaiſer Konftantin VIIL von Byzanz und den Könige Stephan von 
Ungarn, welcher legtere bamals die Feſte Semlin erbauen ließ. Nachdem 1153 der Krieg aber« 
mals zwifchen dem Kaiſer Emanuel und dem König Geifa II. ausgebrochen war, bejegten die 
Byzantiner ganz S. Der Krieg dauerte auch unter König Stephan III. fort, der den Frieden 
durch Ueberlafjung von Syrmien und ganz ©. an Byzanz erfaufen mußte. Als aber 1163 ber 
dem byzant. Hofe ergebene Bela ILL. den ungar. Thron beftieg, wurden ©. und Syrmien an 
Ungarn zuridgegeben und durch eigene Bane, aud) zuweilen durch Sprößlinge der fönigl. Fa— 
milie regiert. 1442 begannen die Kämpfe mit den Türken, die ©. wiederholt verwüſteten. 
1490 erhielt Johannes Corvinus, der natürliche Sohn des Königs von Ungarn, Matthias 
Corvinus, ganz S., mit Ausnahme von Syrmien, unter der Bedingung, daß er auf Ungarns 
Krone Verzicht leifte, während zugleid) der König von Böhmen und Ungarn, Wladiflaw, den 
Titel eines Königs von ©. annahm und dem Lande ein eigenes Wappen verlieh. 1524 fiel 
abermals ganz ©. in die Hände der Türken. Nach der Schladht bei Mohacs, 1526, kamen die 
drei obern Comitate S.s, Agram, Kreug und Warasdin, unter dem Namen Kroatien unter 
öfterr. Herrichaft, und ©. hießen nun nur die untern Comitate Beröcze, Valpo, Pojega und 
Syrmien, die unter dem türf, Joche jeufzten. Bei dem 1562 gejchlofjenen Frieden wurden 
diefe Theile den Türken gang abgetreten, worauf fie unter einem in Pojega refidirenden Paſcha 
ftanden, bis Leopold I. nad) 15 blutigen Kriegsjahren 1683 fie den Türfen wieder entriß. Die 
Türken drangen zwar 1690 wieder in ©. ein; nachdem fie aber bei Salankemen aufs Haupt 
gefchlagen worden, mußten fie Efjel und ganz ©. abermals räumen. 1699 fam ganz ©. durd) 
den Frieden zu Karlowig an Leopold I. und erhielt nun für die Grenzbewachung eine ganz mi« 
litärifche Berfaffung. 1745 wurde die militärifche Verfaffung theilweife abgefhafft, das Land 
in das Provinziale und Militare eingetheilt und diefe Eintheilung vom ungar. Yandtage 1751 
beftätigt. Das Militare behielt feine militärifche Verwaltung bei und ftand unter dem Come 
manbdirenden von Peterwarbein. Dagegen bildeten die Comitate des Provinziale einen der jog. 
adneren Theile Ungarns. Als 1849 die Serbifche Wojwodſchaft (ſ. d.) errichtet wurde, famen 
die beiden ſyrmiſchen Bezirfe von Ruma und Illok an diefe, welche aber nad) Aufhebung diejes 
Kronlandes (1860) wieder an S. zurüdfielen. (S. Kroatien, Defterreih und Ungarn.) 
Bol. Cſaplovicz, «S. und Kroatien» (2 Bde., Peith 1819); «Südjlam. Wanderungen im Som— 
mer 1850» (2 Thle., Lpz. 1850). 

Sleidänus (Foh,), einer der größten Publiciften feines Zeitalters, hieß eigentlich) Philip« 
fon und war zu Schleiden bei Köln 1506 geboren. Er ftudirte zu Lüttich, Köln, Yöwen, Paris 
und Orleans die Rechte, war einige Zeit in Dienften des Königs Franz I. von Frankreich und 
wohnte als deffen Abgeordneter dem Neichstage zu Negensburg bei. Nachdem er fid) nad} 
Strasburg gewendet, machten ihn die Fürſten des Schmallaldiſchen Bundes zu ihrem Geſchicht- 
fchreiber. Der Rath zu Strasburg gebrauchte ihn zu wichtigen Gefandtichaften und ernannte 
ihn 1542 zum Profefjor der Rechte. Die prot. Fürften fendeten ihn 1545 an den König von 
England und hierauf zu der Kirchenverfammlung nad) Trient, wo er jehr geachtet war. Cr 
ftarb 31. Det. 1556 zu Strasburg. Einen bleibenden Ruhm erwarb er fich durch jein clajji- 
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ſches Werk «De statu religionis et reipublicae Carolo V. Caesare commentarii » (Strasb. 
1555; befte Ausg. von Am Ende, 3 Bde., Frankf. 1785— 86). Diefes Werk, deffen ältefte 
Ausgaben nur den unverfälſchten Tert liefern, ift gleich fchägbar wegen feiner einfachen und 
ſchönen Schreibart wie wegen der Genauigleit und Treue in der Darftellung und der fr einen 
Proteftanten jener Zeit ziemlich weit gehenden Unparteilichfeit. Eine deutiche Ueberfegung lie- 
ferten Stroth und Semler (3 Bde., Halle 1771). Bol. Baur, «Des S. Commentare iiber die 
Regierungszeit Karl's V.» (Lpz. 1843). Außerdem ſchrieb ©. noch «De quatuor summis 
imperiis» (Strasb. 1556), die oft aufgelegt und von Schurzfleiſch bis 1676 fortgeführt wur⸗ 
beit, und «Summa doctrinae Platonis de republica et de legibus» (Strasb. 1548). Seine 
«Opuscula» gab Putſchius (Hannov. 1608) heraus, 

Slibowig, Stivoviga oder Schliwowitza, ſſaw. Name eines aus Pflaumen» oder 
Zwetjchenkernen und Weintreftern bereiteten Branntweins, der, wenn er alt getvorden und zur 
Hälfte mit dem ausgegorenen Safte der Weichfelfirfchen verfegt ift, fehr angenehm ſchmeckt. 

Sligo, eine Grafjchaft der irifchen Provinz Connaught, zwifchen dem Atlantifchen Ocean 
im Norden, Leitrim im Often, Roscommon im Siboften, Mayo im Süden und Weften ges 
legen, zählte auf 33,9 D.-M. 1841 nod) 180886, 1851 noch 128515 €. (alfo eine Abnahme 
von etwa 28 Proc.) und 1861 nur 125079 E. Das Land ift von Welten gegen Often von 
einer Bergkette durchzogen, deren bedeutendfte Spigen Or, Knod-Narce, Knod-Shecuaan heißen 
und feine die Höhe des Ben-Butter (1615 %.) im Norden erreicht. Die Küſte bildet die Baien 
von ©. und Killala. Die widhtigften Flüſſe find der Garwoag oder Garrogue, der aus dem 
Arrow und Awinmore entftehende Diwen-Beg, der Esly und der Moy; die beträchtlichften Seen 
der Gilly, der Arrow, der Gara und der Est. Im Südweſten finden fi) ausgedehnte Sümpfe. 
Der Boden ift im allgemeinen leicht, fandig und grandig, theilweife fehr fruchtbar. Bon der 
Bodenfläche find 19 Proc. Saatfeld, 4 Klcefelder und Wiejen, 20 Weide, 1!/, Wald und 3 Ges 
wäffer. Anbau von Hafer, Gerfte und Kartoffeln, Rindviehzucht, Fiſcherei und Leinweberei 
find die Hauptnahrungszweige der Einwohner. Die Graffchaft ſchickt mit der Hauptftadt drei 
Abgeordnete in das Parlament. Der Hauptort S., Marktftadt und Parlamentsborough, an 
der Miindung des Garwoag in die Eligobai gelegen, verdankt feinen Urfprung einem Schloß 
und einer 1262 gegründeten Abter, wovon noch ſchöne Ruinen vorhanden find. Der Ort hat 
eine fchöne fath. Kirche, drei Klöſter, mehrere Pehranftalten, einen Gerichtshof, ein Zuchthaus, 
ein Kranfen-, ein Irren- und ein Arbeitghaus und zählt 10420 E., welche Seife und Fichte 
fabriciren, Seilerbahnen, Rornmühlen, Brauereien und Brennereien unterhalten und Getreide, 
Butter, Garn und Peinwand ausführen, auch Lahsfang und Schiffahrt treiben. 1860 befaß 
die Stadt 37 eigene Segelfchiffe von 4788 Tonnen Gehalt, und die Fischerei befchäftigte 107 
Boote und 491 Fischer. Im der Nähe der Stadt befinden fid) mehrere alterthiimliche Grab» 
hitgel, namentlic) das fog. Yugna Glogh oder Giant-Grave, d. h. Riefengrab, ein aus meh— 
tern großen Steinblöden beftehendes Denkmal. 

lingeland (Bieter van), Maler, geb. zu Leyden 1640, war ein Schüler des G. Dom, 
den er mit Glück in der mühſeligen Technik feiner Meinen Cabinetsſtücke nachahmte, ohne jedoch 
jemals den Geift und die Feinheit feines Meifters erreichen zu fönnen. An dem Meermann’jchen 
Samilienbild im Louvre arbeitete er drei Jahre, und an den Manfchetten und dem Halsfragen 
des Knaben malte er einen ganzen Monat. Dies ift da8 Hauptwerk des Meifters, welches ſich 
übrigens auch durch einen Haren, feinen Ton in der Farbe auszeichnet. Auch noch andere Por— 
träts und Genrebilder finden fich im Louvre. Außerdem befigen die Bridgewater-Galerie zu Lon— 
don, die Pinakothek zu München, die Galerie zu Dresden mehrere Gemälde von ihm, darunter 
in legterer Sammlung eins der befannteften, die Spigenflöpplerin. Ber feiner übermäßig lang- 
famen Ausführung hat er nicht viele Bilder gemalt. Er ftarb 1691. 

Sloka (d. h. Kuhm), bedeutet in der indifchen Metrik eine vierzeilige Strophe, da die 
indifche Poefie ſich nicht, wie z. B. die griehifche, in Berszeilen, fondern ſtets im ſtrophiſcher 
Gliederung bewegt. Speciell aber verfteht man unter ©. den altepifchen Vers der Indier, der 
urſprünglich aus einer viermaligen Wiederholung von zwei Diiamben beftand. Um die ermü— 
dende Monotonie der ftetS wiederkehrenden Yamben zu vermeiden, läßt man aber in einzelnen 
Füßen dem Dichter die größte Freiheit, während in andern ein den flüchtigen tambijchen Gang 
hemmender Rhythmus vorgefchrieben ift, ſodaß als das gewöhnlichſte Schema des epiichen ©. 
fi) das folgende Herausftellt: · | “——— || - ++ | v— u — || zweimal. 

Slowacki (Julius), ein phantafiereicher und vielfeitiger poln. Dichter, Sohn des durch | 
feine äſthetiſchen Schriften in der poln. Literatur rühmlich bekannten wilnaer Profeſſors Euſe— / 
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bins ©., wurde 1809 in Wilna geboren und auf der dortigen Univerfität ausgebildet. Er 
nahm fodann als Soldat und Bollsdichter regen Antheil an dem poln. Aufftande von 1830, 
ging hierauf ins Ausland und lebte, nachdem er Europa und den Orient durchftreift, in Frank⸗ 
reich, namentlich in Paris. Bon feinen, einander raſch folgenden dichterifchen Werfen find insbe 
fonbere hervorzuheben: die epifchen Dichtungen «Zmija», «Jan Bieleckiv, «Hugo», «Mnich», 
«Arab», «Lambro», «Anhelli», «Trzy poemata», «Poema o pieklen, «Beniowskin»; auf 
dem Gebiete der Lyrik «Revolutiond- und Kriegsliedern, «Grob Agamemnona»; die drama- 
tifchen Dichtungen «Kordjan», «Mindowe», «Maria Stuart», «Balladina», «Lilla Weneda», 
«Mazeppa», «Sen srebrny Salomei», «Ksigdz Marek», aKsigze mezlomny». Außerdem 
veröffentlichte er noch eine Menge Gedichte verfcjiedener Art. Im den meiften diefer Schöpfungen 
liegt etwas Dämoniſches. Es ift die Kehrfeite des Menichen- und Völferlebens, die Ironie des 
Schickſals, die den Grundgedanken feiner Darftellungen ausmacht. S. wurde wegen diejer feiner 
negativen Richtung von Mickiewicz «der Satan der Dichtlunft» genannt. Nach langem Kampfe 
unterlag jedoch auch er der religiöfen Richtung Mickiewicz' und gejellte ſich endlich zu der 
mpftifch-religiös-polit. Sekte Towianſtkks. Durch diefe innere Wandlung wurde fein Geift ge- 
brochen, und er war nunmehr, wie Mickiewicz, fir die poetische Production verloren. ©. ftarb 
Anfang April 1849: zu Rom. Eine Sammlung feiner Dichtungen erjchien nad) feinem Tode 
(«Pisma», 4 Bde., Lpz. 1862). Sein Leben hat Malecki (2 Bde., Lemb. 1867) befchrieben. 

Slowaken heißen die ſlaw. Bewohner Nordungarne. Sie find die Nachfonmen der Slawen, 
welche ſich nad) ihrem Uebergange nad) Europa in den Karpatengebirgen und ihren Abhängen, 
namentlich zwifchen der Donau und der Theiß feftfegten, dort jahrhundertelang fefthielten 
und im 9. Yahrh. n. Ehr. den Kern des großmähr. Reichs bildeten. Diejelben ftanden unter 
einheimifhen Fürften, fämpften in Berbindung mit den Czechen zur Zeit Samo’8 gegen die 
Avaren, famen dann feit Karl d. Gr. in ein abhängiges VBerhältniß zu den Franken und Deut- 
fchen, wurden im 9. Jahrh. in Verbindung mit den Mährern, namentlicd unter den Fürften 
Raftiflam und Swatopluf, unabhängig und in Bannonien herrfchend, bis fie von den Magyaren 
nad) der blutigen Schladht bei Presburg 907, infolge deren das großmähr. Keich fiel, nach und 
nad) unterjocht wurden. Die ©. find noch jegt durch die meiften Comitate Ungarns zerftreut, 
machen aber in den norbweftlichen, in Trentfin, Thuröcz, Arva, Yiptau und Sohl, die Mehr- 
zahl der Bewohner aus. Außerdem findet man fie in Mähren (am der Örenze gegen Ungarn) 
und in einzelnen Anfiedelungen Niederöfterreichs, der Bulowina und Slawoniens. Ihre Anzahl 
ift (Ende 1864) auf 1,900000 anzufchlagen. Sie gehören mit den Czechen und Mähren ein- und 
demjelben Sprach und Völkerſtamme an und befennen ſich zur fath. und luth. Kirche. Ihr Cha- 
rafter ift dem altjlaw. Typus vielleicht amı meiften treu geblieben. Häufig durchziehen fie Deutſch— 
land und Polen als Leinwandhändfer oder Drahtbinder. Als die Reformation unter den ©., die 
bereits durch eingewanderte Huffiten zu derfelben vorbereitet waren, von Böhmen her ſich ver- 
breitete, gewann die durch Prediger eingeführte eigentlich czech. oder böhm. Sprache einen großen 
Einfluß auf das Slowakiſche, und gleihfam nur unter dem Schuge des Böhmifchen erwuchs 
langfam eine ſlowak. Literatur. Erft in neuerer Zeit hat man angefangen, die flowaf. Bolts- 
fprache zur Schriftfprache zu erheben, und es find ziemlich zahlreiche profaifche und poetifche 
Schriften in derfelben erfchienen. Bon Schriftftellern find zu nennen: Matth. Bel, 1684. — 
1749, und Dan. Krman, 1663—1740, welche die Bibel überfegten; Stephan Leſchla, Prediger 
zu Kis-Körös, 1757— 1818, der die erſte ſſowak. Zeitfchrift herausgab; Bernolak, der eine 
flowat. Grammatit verfaßte; Georg Palkowitſch, Kanoniker von Gran, geft. 1835, der die 
Heilige Schrift (2 Bde., 1833) überfegte; Play, Tablitich, deffen «Poefien» in vier Bänden 
(1806— 12) erfchienen; vor allen aber Holly, defien Epopöen den größten Beifall erlangt 
haben. Auch Yoh. Kollar, Prediger zu Peſth, hat nicht nur um die böhm., fondern auch um die 
flowal. Sprache große Berdienfte. Die ©. befigen eine Menge der ſchönſten Volkslieder, die zu 
Peſth (2 Bde., 1823 — 27) und in einer Sammlung von Koller (2 Bde., Ofen 1834) zum 
Theil herausgegeben wurden. Im jüngerer Zeit hat durch Stur und deffen erfte polit. Zeitung 
für die ©. die ſiowak. Schriftfprache neuen Auffhwung genommen. Bon den ©. ging aud) die 
heftigfte Reaction gegen den Magyarismus aus. 

Slowenen oder Slowenzen heißen mit ihrem einheimifchen Namen die in Steiermarf, 
Kärnten, Krain, im öfterr. Küftenlande, in einem Heinen Weftftriche Ungarns und im venetian. 
Friaul wohnenden flaw. Stämme, fonft auch Wenden oder Winden, in gelehrten Schriften 
aud) Korutaner genannt. Sie find in diefen Gegenden gegen das Ende des 6. Jahrh., theils 
aus eigenem Triebe, theils weichend dem Andrange der Avaren, aus Bannonien eingewandert. Bes 
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reits 595 ſtanden fie im Kampfe mit dem bair. Herzoge Thaſſilo. Dieſe Kämpfe erneuerten fie 
auch fpäter wiederholt. Zwiſchen 627—662 ftanden fie im Bundesverhältniß zu Samo's Reich. 
Um dieſe Zeit geſchah auch der erſte Verſuch des heil. Amandus, fie zum Chriſtenthume zu be⸗ 
fehren. Dann führten fie längere Kämpfe mit den Markgrafen von Friaul. In größere Ger 
fahr verfegten fie die mächtigen Franken, nachdem dieſe 725—749 Baiern bezwungen hatten. 
Borut (750) heit der erfte windifche Herrfcher, der den Franken unterworfen wurde. Seine 
Söhne und Nachfolger Karat und Chotimir waren bereits eifrige Chriften. Unter dem Baiern« 
fürften Thaffilo II., der fich auf einige Zeit von der fränk. Oberherrſchaft losmachte, gehorchten 
die Winden dem erftern. Wladuch (772) war damals ihr Herrfcher. Aber bald darauf eroberte 
Karl d. Gr. Baiern und gleichzeitig auch ganz Korutanien um 788. Das Land wurde eine 
eigene Windifche Mark, die dem Reiche Karls d. Or. einverleibt ward. Daraus entftanden 
fpäter die Herzogthiimer Steiermark, Kärnten, Krain, welche an Deutſchland, zulegt an Defter- 
reich übergingen und zum großen Theile germanifirt wurden. Die Sprache der ©. ift eine 
ſüdſlawiſche und fchließt ſich zunächſt der Froatifch-ferbifchen an. Diefelbe befigt ſehr alte und 
ſchätzenswerthe Dentmäler. Das ältefte (unter den flansffchen überhaupt) ift die fog. Freifinger, 
jegt Münchener Handfchrift von 957— 994, gefchrieben von dem freifinger Bischof Abraham, bes 
ftehend aus drei Stüden religiöfen Inhalts, gedrudt in Kopitar's «Glagolita Clozianus» (Wien 
1836). Bis zum 16. Jahrh. herrſchte dann im Volle ein tiefes Schweigen in literarischer Hinficht;; 
erft die Reformation erweckte wieder ein neues Leben, Gelehrte Geiftliche, Truber (1550—86), 
Juriczicz (1562), Krell (1567), Dalmatin (1576— 89), Bohoricz (1584), bildeten die alte 
Sprache in hohem Grade aus. Der letztere fchrieb die erfte Frainifche Grammatik (1584). Im 
demfelben Fahre erfchien zu Wittenberg die Ueberſetzung der ganzen Bibel, und zahlreiche theol. 
und Andachtsbiicher folgten. Eine zweite kath. Bibel erfchien erft 1791 in Laibach. In der Dicht- 
kunſt erwarben fid) einen Namen: Bohlin (1780), Demwa, Linhart und Wodnik (1780—1819); 
in neuerer Zeit Jarnif (1814), Preszern, Kaftelic, Zupan. Eine gute Grammatik verfaßte 
Metelfo (1830), die befte blieb aber die Kopitar’8 (Laib. 1808); ein Wörterbuch erſchien von 
Jarnik und Murf (1832); eine Sammlung von Bolksliedern gaben Wraz (1839) und Korytfo 
(1839) heraus. Bol. Schafarif, «Geſchichte der füdflaw. Literatur» (Bd. 1, Prag 1864). 

Sluis, Stuys (fpr. Steus), franz. L’Eclufe, Stadt in der nieberländ. Provinz Zeeland, 
und zwar in Staatsflandern, an der belg. Örenze, an der Twin oder Zwin (einem Meeredeins 
fchnitt), 4 M. in Siüdweften von Middelburg gelegen und mit Brügge durch einen über das 
Dorf Damm oder Damme führenden Kanal verbunden, zählt 1500 E. und hat einen ſchönen 
innern Hafen (der Außenhafen ift verfandet), ein Rathhaus mit einem eigenthümlich gebauten 
Thurme, eine ſchöne Hauptwache auf dem großen Marktplatze, eine reform. und cine fath. Kirche, 
An Induftrieanftalten beftehen eine Eiſengießerei und einige minder bedeutende Yabrifen. Außer- 
dem wird anfehnliche Fischerei und Schiffahrt betrieben. Früher war ©. ald Hafen von Brügge 
viel bedeutender, feit dem 15. Jahrh. der berühmtefte niederländ. Hafen für alle europ. Schiffe. 
Als Hier jedoc) das Meer zurückwich, kam Danıme in Ylor, das jegt 3 St. vom Meere entfernt 
liegt. ©. hieß im Mittelalter Yambertsvliet und erhielt feinen jegigen Namen wegen einer 1331 
dafelbft angelegten Schleufe. Der Ort war friiher mehr wegen der fumpfigen Umgebung als 
durch die nad) holländ. Weife baftionirten Werke eine fehr ftarfe und wichtige Feſtung. Auf der 
Höhe von S. wurde 24. Juni 1340 die franz. Flotte von den Engländern vernichtet. 1405 
und 1436 ward die Stadt von den Engländern belagert, 1606 durch Moritz von Dranien er» 
obert, und feitdem blieb fie bei Holland. 1747 und 24. Aug. 1794 ergab fie ſich den Fran« 
zofen. Zu Damme wurde 1860 dem vläm. Dichter Jalob Maerlant (ſ. d.) auf Staatskoſten 
ein Standbild (von Pidery) errichtet. 

Smala, ein arab. Wort, womit die Equipage, das Gefolge, das Zelt der Familie, die Die- 
nerfchaft eines arab. Häuptlings bezeichnet wird, die er auf Kriegszügen bei ſich führt. 

Smäland, die größte Landſchaft im ſüdl. Schweden oder Götaland, grenzt gegen Oſten 
an die Oftfee und umfaßt 555,2 Q.⸗M. (davon 48,3 Gewäſſer) mit einer Bevölferung (Ende 
1865) von 542661 E., davon 35397 auf die 8 Städte (Kalmar, Weftervif, Dscaröhamn, 
Wimmerby, Weriö, Jönköping, Ekſjs und Grenna) entfallen. Im allgemeinen ift das Yand nicht 
fruchtbar, wol aber berg« und wafjerreich. Schöne Gegenden wechjeln mit höchft traurigen, be» 
baute Felder und Wiejen mit öden Heiden, ausgedehnten Waldungen, weiten Sümpfen und zahle 
lofen Landſeen. Wegen feiner Naturfchönheit berühmt ift der Küftenftric), zugleich auch der Frucht: 
barfte Theil. Der ganze Süden bildet ein Bergplateau, das fi) von Welten, Süden und Dfien 
gegen Norden erhebt. Bon dem nördlichften Theile der Landfchaft, welche ziemlich fteil nad) 
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Deftergötland abfällt, geht ein Bergrüden aus, der fi) bi6 an das Südende des Wetterſees er⸗ 
ftreft und hier feine höchſten Punkte erreicht. Das Land ift, namentlich im Norden, ziemlich 
rei) an Metallen, befonders an Eiſenerz und Sumpfeifen; auch ift etwas Kupfer vorhanden. 
Hier ift aud) Bergbau eine Hauptbejhäftigung neben Viehzucht, Waldwirthfchaft und Aderbau. 
In adminiftrativer Hinficht ift ©. in drei Län getheilt. Der nördl. Theil begreift Jönköpinge— 
län (202, O.-M. mit 183851 €.) mit dem ifolirten Eifenberge Taberg (1032 F.) füblic) 
vom Wetterfee, mit zahlreichen einzelnen Bauerhäufern und Gehöften. Die Hauptftadt Jön- 
öping, am Wetterjee und 1 DM. vom Taberg in reizender Gegend gelegen, aber Ueberſchwem⸗ 
nungen ausgefegt, regelmäßig gebaut, ift der Sig des Götha-Hofgerichts und des Yandes- 
hauptmannsd und zählt 9801 E. Der fübl. Theil von S. umfaßt Wertölän oder Krono— 
bergslän (170,8 O.-M. mit 162553 E.), ein bergiges und fteiniges Land, überaus reich an 
Seen, mit Eichen“, Buchen- und Fichtenwaldungen beftanden, mit der Hauptftadt Weriö (f. d.). 
Das öftl. Küftenland bildet Kalmarlän (182,5 O.-M. mit 196257 E.), mit der Haupt- 
ftadt Kalmar (f.d.). Zu diefem Län gehört außerdem noch die große Infel Deland (24,4 D.-M. 
mit 36908 E.). Im alter Zeit hatte S. den Namen Smälande oder Smalönd (jpr. Smau- 
lönd, wie nod) bei den Einwohnern), d. h. Heine Länder. Es jcheint aus mehrern Meinen Staaten 
oder befondern Gemeinden beftanden zu haben. 

Smalte, f. Kobalt und Blaufarbenwerte. 

Smaragd, ein Edelftein, die grüne und durchfichtige Varietät des von den Mineralogen 
Beryll genannten Minerals. Derfelbe fryftallifirt in fechsfeitigen Säulen mit bafifcher Epalt- 
barkeit, ift weit härter als Quarz, 2,7 mal fo ſchwer als Wafjer. Er befteht aus Stiejel-, Thon« 
und Berpllerde mit einigen beigemifchten Oryden. Man unterfcheidet zwei Arten, den edeln 
©. und den Beryll (f. d.). Der erftere findet fich als außen glatte, einzeln ein- oder aufgewach- 
fene Kryftalle, felten in Drufen, ift glasglänzend, durchſichtig bis durchfcheinend und in ver- 
fchiedenen Nuancen fmaragdgrün. Bis zu 120° geglüht, wird er blau, erlangt aber beim Er- 
Talten feine Farbe wieder; bei 150° fchmilzt er zu einer dunfeln Mafie. Die größten befannten 
©. erreichen etwa 10 Zoll in der Länge und 3 Zoll in der Dide. Als Edelftein ift er jehr ge- 
fhägt und wird befonders in der Form der Tafelfteine gejchliffen, wobei fi feine Farbe am 
ſchönſten ausnimmt. Er wird in Salzburg und Sibirien, hauptfächlich aber in Peru gefunden. 
Die Alten verftanden unter diefem Namen theils den echten S., theild den grünen Flußſpat. 

Smidt (Joh.), ein um feine Vaterftadt Bremen wie überhaupt um die Interefien Deutſch- 
lands verdienter Staatsmann, geb. 5. Nov. 1773, der Sohn eines Predigers, ftammt aus einer 
angefehenen bremer Familie und ftudirte in den neunziger Jahren zu Jena Theologie, wo er 
mit den damals dort vereinigten Männern beutfcher Bildung, namentlich mit Fichte, in lebhaften 
Berkehr trat. Später kehrte er nad; Bremen zurüd, und hier eröffneten ihm Talent und viel- 
feitige Bildung eine ungewöhnliche Laufbahn. Er ward erft Profeffor der Gefchichte am dama- 
ligen Gymnasium illustre, dann, ungeachtet feiner Jugend, Syndifus der «Xelterleute» umd 
1800 Rathsherr. Im diefer Stellung übte er fortan großen Einfluß auf das Schidjal der 
hanfeatifchen Republiken und ihres commerziellen Lebens. So verbanfte ihm Bremen bei Ge— 
legenheit des Keichsdeputationshauptfchluffes (1803) die Abrundung feines Territoriums und 
die wenigftens legale Befreiung vom Elsflether Zoll. Nac der Schlacht bei Leipzig wußte er 
als diplomatifcher Vertreter Bremens die Selbftändigfeit der Hanfeftädte und ihre Aufnahme 
als Glieder des Deutfchen Bundes durchzuſetzen. Sodann war er ald Gefandter Bremens ine- 
befondere in ben Berhandlungen thätig, die 1820 die Freiheit des Weferftroms begründeten. 
Seine Zeit zwiſchen Frankfurt uud Bremen theilend, gab er dem aufftrebenden Handel feiner 
Baterftadt einen mächtigen Impuls nad dem andern, bewirkte eine Reihe von Verträgen mit 
fremden Ländern, forgte für die Ausbreitung der confularijchen Vertretung, bewog England, 
die Bereinigten Staaten, Brafilien u. f. w., die deutfchen Hanſeſtädte als die nationalen Aus- 
fuhrhäfen des Bundes anzuerkennen, und machte ſich zum Mittelpunfte und Führer aller der 
Strebungen und Schöpfungen, welche die heutige blühende Lage Bremens herbeiführten. Seine 
bedentendfte Schöpfung ift die Gründung Bremerhavens (f. d.) am Ausfluffe der Wefer, durd) 
welche diefer wichtige deutfche Strom den erften Seehafen erhielt, der den gefteigerten Auforde— 
rungen der modernen Schiffahrts» und Handelsverhältnifje genügt. S. wußte e8 zu erreichen, daß 
die Krone Hannover für die Anlage ein Terrain der Stadt Bremen abtrat (1827), und daß die 
Bürgerſchaft diefer Stadt für den Bau eines großen Dods die erforderlichen bedeutenden Sum 
men bewilligte, nicht ohne hartnädigen Widerftand derjenigen, welche die große Zukunft des deut⸗ 
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chen Handels für einen Traum hielten. Schon 1821 auch äußerlich als Bürgermeifter an die 
Spite des bremer Gemeinweſens geftellt, behauptete er diefen hohen Poſten, die furze demofra- 
tifche Periode von 1849—52 abgerechnet. ©. ftarb zu Bremen 7. Mai 1857. Im 9. 1831 
war ihm in Hinficht auf feine ftaatsrechtliche Bertheidigung der freien Stromſchiffahrt von der 
Univerfität Jena der jurift. Doctortitel verlichen worden. 

Smith (Adam), berühmter engl. Staatswirthfchaftslehrer, geb. 5. Juni 1723 zu Kirkaldy 
in Schottland, wo fein Vater Zollbeamter war, widmete ſich anfangs zu Glasgow und Drford 
der Theologie, verließ aber dieſe Bahn und hielt feit 1748 zu Edinburgh Vorlefungen über die 
Rhetorik und die Schönen Wifjenfchaften, bis er 1751 Profeffor der Logik und der Moral zu 
Glasgow wurde. Als alademiſcher Lehrer erlangte ©. fehr bald einen ausgezeichneten Ruf. In 
jener Zeit ließ er feine «Theory of moral sentiments» (1759) erſcheinen, worin er die 
Eympathie zur Grundlage der Moral machte. Nachdem er 1764 und 1765 den Herzog von 
Buccleugd auf einer Reife durd) Frankreich und Italien begleitet hatte, lebte er ohne Amt zehn 
Jahre in feiner Vaterftadt blos den Studien. Eine würdige Frucht diefer langen Eingezogenheit 
war fein Werk «Inquiry into the nature and causes of the wealth of nations» (2 Bde., 
Lond. 1776 u. öfter; fpäter wiederholt von Buchanan, dann von M'Culloch neu herausgegeben; 
deutfch von Garve, 4 Bde., Bresl. 1794— 96; von Aſher, 2 Bde., Stuttg. 1861), das ihn 
dnrd) ganz Europa berühmt machte. Der Hauptzwed defjelben war, zu zeigen, wie die Natur 
jelbjt durch die Grundanlagen des menſchlichen Geiftes und durch die äußern Lagen, in welche 
fie die Menfchen verfetst, für die ftufenmweife Vermehrung des Reichthums der Völker geforgt 
hat, und zugleich zu beweifen, daß das wirfjamfte oder vielmehr einzige Mittel, ein Volk blühend 
und reich zu machen, darin beftehe, daß man der Natur in ihren Einrichtungen folgt, indem man 
jedem Menjchen, folange er gerecht gegen andere verfährt, freiftellt‘, feinen Vortheil auf jedem 
beliebigen Wege zu verfolgen und fowol feinen Fleiß wie fein Bermögen mit dem Fleiße und 
Bermögen feiner Mitbürger ungehindert auszutaufchen. Yede Regierung, weldye entweder durd) 
außerordentliche Aufinunterungen auf einen befondern Zweig der Betriebjamkeit einen größern 
Theil des Kapitals der Geſellſchaft hinzieht, als natitrlicherweife ihm zufließen wiirde, oder durch 
außerordentliche Einſchränkungen einer andern Art der Betriebfamkeit den Theil des Kapitals 
entzieht, der fonft in ihr angewendet worden wäre, fchadet dem großen Zwede, den fie zu beför— 
dern ſich vorfegt. Der Staat foll nur dreierlei beforgen: Schuß gegen fremde Staaten, Nedjts- 
pflege im Innern, Errichtung folcher gemeinnügiger Anftalten, welche das Privatinterefje gar 
nicht errichten fönnte. Insbeſondere fpricht ſich S. aus gegen Ein- und Ausfuhrverbote, 
Zünfte, Prämien, Begünftigungen einzelner Fabriken, Zaren, Monopole und Eingriffe in die 
Rechte des Menſchen und des Bürgers. Während diefe praftifcen Ergebniffe mit jenen der 
Phyſiokraten (f. d.) meistens zufammentreffen, unterfcheidet fid) ©. theoretifch doch weſentlich 
von diefen. Er läßt nicht blos die Rohproducenten, fondern aud) die Gewerbtreibenden und 
Kaufleute als productive Arbeiter gelten, wie er denn überhaupt die menſchliche Arbeit als Pros 
ductionsquelle ſehr in den Vordergrund ftelt. Inconſequent betrachtete er jedod) alle mit per- 
fönlihen Dienften Befchäftigten, jelbft die Aerzte, Yehrer, Richter u. f. w., als unproductive. 
Uebrigens gibt e8 faft fein Gebiet der Nationalötonomie, welches ©. nicht mit bedeutenden Ent« 
defungen bereichert hätte. Dahin gehört befonders feine Lehre, daß die Arbeitstheilung von der 
Größe des Kapitals und Marktes bedingt wird; daß jeder Waarenpreis in die drei großen Ein— 
fommensziweige, Grundrente, Arbeitslohn und Kapitalzins, aufgelöft werden kann; daß Erjparen 
und Berzehren feinen unbedingten Gegenſatz bilden. Ferner ift die Unterfcheidung zwiſchen 
ftehendem und umlanfendem Kapitale fowie überhaupt der Begriff Kapital eigentlid, erſt von 
©. recht begrenzt und analyfirt worden. Sodann ift zu erwähnen feine Darftellung der Gründe, 
welche in den verfchiebenen Arbeitszweigen die Höhe des Lohns verſchieden geftalten; feine vor— 
treffliche Theorie der Zettelbanfen u. a. m. Seine Irrthümer beruhen faſt jänmtlic auf einer 
Ueberſchätzung des Tauſchwerths der Giter, verglichen mit dem Gebrauchswerthe. Die Form 
von S.'s Werfen ift durchaus die eines großen claſſiſchen Schriftftellers. Den legten Abſchnitt 
feines Lebens brachte S. zu Edinburgh zu und erhielt 1778 die einträgliche Stelle eines Fönigl. 
Commiffars für die Zölle in Schottland. Er ftarb 17. Juli 1790. ©. erlebte ed nicht nur, 
daß der gegen feine Theorie zuerſt erhobene Widerſpruch nad) und nad) verfdwand, jondern war 
aud) noch Zeuge von dem praktijchen Einflufje, den feine Schriften auf einige Zweige der Han- 
delspolizei feines Vaterlandes erhielten. Sein Leben beſchrieb Dugald Stewart, der aud) eine 
Geſammtausgabe von S.'s Werken beforgte (5 Bde., Lond. 1817). Vgl. Rösler, aleber die 
Grundlehren der von ©. begründeten VBolkswirthichaftstheorie» (Erl. 1868). 
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Smith (James), ein launiger engl. Dichter, wurde 10. Febr. 1775 geboren und zu Chigwell 
in Effer erzogen. Er war der Sohn eines beim Board of Ordnance angeftellten Beamten, dem 
er fpäter in diefer Stellung folgte, weldje ihm ein anftändiges Ausfommen ficherte. Mit einem 
feinen Sinn für das Lächerliche und unerſchöpflichem Wite ausgeftattet, dabei ein Leidenschaft: 
Iiher Freund der gefelligen Bergnügungen und namentlich bes Theaters, machte er ſich bald 
durd) feine Bonmots und vers de societe befannt. Seine erften Gedichte und humoriftifchen 
Berfuche erfchienen in dem «Pic-Nic Newspaper», worauf er an der von dem Dramatifer Cum— 
berland gegründeten «London Review» theilnahm, die jedoch nach kurzem Beſtehen aufhören 
mußte. Jetzt verband ſich S. mit feinem jüngern Bruder Horace zu einer Neihe poetifcher 
Nahahmungen, in welchen fie den Stil der gefeiertften Dichter der Zeit, eines Scott, Byron, 
Wordsworth, Southey, in höchſt geiftreicher Weife parodirten und die 1812 unter dem Titel 
«Rejected adresses» veröffentlicht wurden. Der Erfolg war beifpiellos, ebenfo der Geminn. 
Eine ähnliche Sammlung «Horace in London» erfhien 1813. Mit dem gewonnenen Nuhme 
zufrieden und von Gichtjchmerzen geplagt, zog fi) ©. feitdem vom Felde der Literatur zurüd, 
indem er nur von Zeit zu Zeit Beiträge an da8 «New monthly magazine» und andere Youre 
nale einfandte. Doc, fchrieb er für den Edjaufpieler Mathews die Humoresfen «Country 
cousins», «Trip to France» und «Trip to America», die dem Berfaffer wie dem Darfteller 
bedeutende Summen eintrugen. Er ftarb 24. Dec. 1839. Sein Nachlaß wurde mit einer 
biographifchen Skizze 1841 von feinem Bruder herausgegeben. — Horace ©., jüingerer Bru— 
der des vorigen, geb. 31. Dec. 1779, betheiligte fi mit diefem an den «Rejected adresses» 
und andern literarifchen Arbeiten und warf fi) dann mit Eifer und Erfolg auf das von Walter 
Scott eröffnete Feld des hiſtor Romans. Sein «Brambletye house» (3 Bde., Lond. 1826) 
wurde gleich mit Beifall aufgenommen, obwol es die Concurrenz mit dem zur felben Zeit er- 
ſchienenen «Woodstock» beftehen mußte, im welchen ebenfalld die Periode des engl. Revolu— 
tionskriegs behandelt wurde. Ihm folgten «Tor Hill», «Zillah», «Walter Colyton», «Reuben 
Apsley», «Jane Lomax», «The moneyed man», aAdam Brown», «Arthur Arundel» und 
mehrere andere, welche ſich durch gefällige Schreibart und intereffante Berwidelung auszeichnen, 
ohne auf tiefere Charakteriftif oder Originalität der Behandlung Anfprudy machen zu können, 
Das bedeutende Vermögen, welches ©. theild dem Ertrage feiner Werke, theils feinem Gefchäft 
als Börfenmälfer verbankte, verwendete er auf die edelfte Weife, namentlich zur Unterftügung 
unbemittelter Literaten. Seine Ictte Arbeit war «Love, a tale of Venice» (3 Bde., Lond. 
- 1846). Er ftarb zu Zunbridge- Wells 12. Juli 1849. 

Smith (Sydney), ein geiftreicher engl. jatirifcher und polit. Schriftfteller, wurde 3. uni 1771 
zu Woodford in Eifer geboren und bezog 1789 die Univerfität zu Oxford, wo er Theologie ſtu— 
dirte. Er ging 1798 als Erzieher nad; Edinburgh, wo er 1802 in Berbindung mit Jeffrey und 
Brougham die berühmte «Edinburgh Review» begründete, deren Mitarbeiter er bis 1828 blieb, 
obgleich er die Nedaction ſchon 1803 niederlegte, ald er in Yondon als Prediger am Findel- 
hauſe angeftellt wurde. Hier zeichnete er ſich bald als Kanzelredner aus, gab feine Vorträge 
aud) heraus («Sermons», 2 Bde., Fond. 1809) und erwarb ſich durch feine Freifinnigfeit fo- 
wol Freunde ald aud) eifrige Gegner. 1806 erhielt er von der Whigregierung die Pfründe 
Fofton in der Grafichaft York, wo er nun als Pandpfarrer lebte, bis er 1828 eine andere 
BPfarrftele zu Combe-Flory in der Grafſchaft Gloucefter erhielt. Erſt 1831 erhielt er das 
Kanonilat an der Paulsfirche zu London und ftarb Hier 21. Febr. 1845. Durch feine polit. 
Schriften, in denen er ftet8 auf feiten der Whigs focht und Emancipation der Katholifen, Reform: 
bill und alle freifinnigen Berbefferungen mit Entfchiedenheit und Schärfe vertheidigte, Hat er ſich 
ein großes Verdienft um England erworben, namentlich durch feine «Letters on the subject of 
the catholics by Peter Plymley», ein Meifterftüid des feinen Wiges und ſchlagender Dialektik, 
welches 21 Auflagen erlebte, und durch feine Abhandlung iiber das Ballot (1839). Außer- 
dem hat man von ihm anzichende Borlefungen über Moralphilofophie, die 1804 — 6 in Lon— 
don vor einem gemijchten Publikum gehalten wurden, aber erft lange nachher im Drud er- 
fchienen («Elementary sketches of moral philosophy», Yond. 1850). Seine gefammelten 
Vierte (3 Bde., 1843) haben wiederholte Auflagen erlebt. Eine Biographie S.'s veröffentlichte 
Lady Holland, feine Tochter (2 Bde., Pond. 1855). 

Smith (Sir William Sidney), berühmter brit. Admiral, war der Sohn eines Offiziere 
und wurde 1764 zu London geboren. Er trat im Alter von 13 9. in die brit. Marine, ſchwang 
ſich rajch empor und war, als der Friede von 1783 zu Stande fam, ſchon Fregattenfapitän. 
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Bon Thatenluſt getrieben, ging er 1788 in ſchwed. Dienfte und kämpfte mit großer Auszeid): 
nung in ber Seeſchlacht vom 9. Juli 1790 gegen die Ruſſen. Nach dem Frieden von 1790 
reifte er nad) Konftantinopel und nahm auf der türk. Flotte Dienfte. Als jedoch der Krieg zivi- 
ſchen Frankreich und England ausbrach, begab er fich auf die Flotte des brit. Admirals Hood, 
der Toulon blofirte. Ber der Wiedereinnahme Toulons durch die Republikaner erhielt er den 
Auftrag, die auf der Rhede befindlichen franz. Schiffe fowie die Arjenale in Brand zu fteden. 
©. vollzog 18. Dec. 1793 diefen furdhtbaren Auftrag und lud dadurd den Haß und die Ver— 
wünſchungen des Feindes auf fi. Seitdem gebrauchte ihn die brit. Regierung zu den Fühnften 
Unternehmungen. 1795 drang er auf Befehl des Admirald Warren mit feiner Fregatte unter 
franz. Flagge in den Hafen von Breſt und zog durch diefen feden Streich die genauefte Nachricht 
von dem Beftande der franz. Flotte ein. Zwar entdedite man ihn, doch gelang es ihm, zu ent⸗ 
kommen. Im folgenden Jahre fiel S. in einem Gefechte vor Havre in die Hände der Republi- 
faner. Das Directorium ließ ihn nach Paris bringen und\in den Temple werfen, aus dem ihn 
mehrere ihm befreundete Gegner der Regierung mittels eines naͤchgemachten Befehls des Polizei · 
miniſters retteten und nach England beförderten. Man empfing ihra,hier wit außerordentlichem 
Enthuſiasmus und der König gab ihm den Befehl über den Tiger von IQ Kanonen, mit welchen 
er nach dem Mittelmeere abging. Im Verein mit feinem Bruder, FJames Spencer ©., der 
brit. Oefandter zu Konftantinopel war, bewog er die Pforte zu einem Depayfiv- und Offenfiv- 
vertrage, der die Vertreibung der Franzoſen aus Aegypten bezwedte. Hierauk begab er ſich an 
die fyr. Küfte, nahm die zu Kaiffa geankerte franz. Flotille weg und verfah Kt.-Iean d’Xcre 
mit Geſchütz und tüchtigen brit. Offizieren, fodaß Bonaparte die Belagerung de Platzes auf- 
heben mußte. Im folgenden Jahre (1799) fchloß er mit Kleber (f. d.) die Convenkion von Ei: 
Arifch, die aber der brit. Admiral, Ford Keith, nicht ratificirte. ©. fehrte jetzt nah England 
zurüd und wurde mit großer Auszeihnung empfangen, aud) 1802 von der Stade WRocheſter 
ins Unterhaus gewählt. Mit der Erneuerung des Kriegs erhielt er den Befehl über eig leichtes 
Geſchwader im Kanal. Nachdem er 1805 zum Contreadmiral erhoben worden, ſtieß KT 
Admiral Eollingwood im Mittelmeere, der ihm die Dedung Siciliens und die Beunrulglgung 
der Franzofen im Neapolitanifchen auftrug. 1807 freuzte er vor der Mündung des Tejo Der 
durch die Franzofen vertriebene Prinzregent von Portugal fuchte Zuflucht bei ihm und lie 
durch) ihm nad) Brafilien bringen. Seitdem wurde ©. nicht mehr im öffentlichen Dienfte 
wendet. Man jchrieb die Ungunft, in welche er am brit. Hofe gefallen, den Rückſichten 
welche er der Prinzeffin Karoline bei deren Reife auf dem Kontinente erwiefen hatte. Mehrgt 
philanthropifche Vereine ſchickten ihn 1814 auf den Congreß nad Wien, wo er vergeblich die 
Abſchaffung der Sklaverei der Weißen und die Zerftörung der Barbaresfenftaaten beantragt&- 
Er lebte in Frankreich, ald ihn Wilhelm IV. bei der Thronbefteigung zurüdrief und 1830 zun 
Generallieutenant der Marinetruppen ernannte. Defjenungeachtet ging er nad) einiger Zei 
wieber nach Paris, wo er 26. Mai 1840 ftarb. Vgl. Barrow, «Life and correspondence o 
Sir W. S. S.» (2 Bbe., Lond. 1847). 
Smithsonian Institution ift der Name des großartigen wiffenfchaftlichen Inftituts zu Wa- 
ſhington in Nordamerika, den e8 nad) feinem Begründer, dem Engländer James Smith- 
fon, erhielt. Letzterer war ein natürlicher Sohn des Herzogs von Nortfumberland, wurde zu 
Drford erzogen und 1787 zum Mitglied der Royal-Society erwählt. Namentlich befchäftigten 
ihn chem. Unterfuchungen, deren Refultate er in acht Abhandlungen in den «Philosophical 
transactions» mittheilte. Er ftand mit den hervorragendften Männern der Wiffenfchaft in Ver— 
bindung, hatte aber feinen feften Wohnfig. Die legten Jahre feines Lebens verbrachte er meift 
auf dem Continent, wo er 27. Yuni 1829 zu Öenua farb. Er war nie verheirathet und hinter⸗ 
ließ bei feinem Tode ein Bermögen von 120000 Pfd. St., das er, mit Ausnahme einiger Le— 
« gate, feinem Neffen Henry James Hungerford vermachte, jedoch mit der Weifung, daß die 
Summe, falls der Genannte ohne Nachkommenſchaft fterbe, an die Vereinigten Staaten zur 
Gründung eines Inflituts für Förderung der Wiſſenſchaft fallen folle. Mit dem Tode Hunger- 
ford’ zu Piſa 5. Juni 1835 trat diefer all ein, worauf die amerif. Regierung einen Agenten 
zur Hebung der Summe nad) England abjendete. Nach einem Proceß mit dem Court of Chan- 
cery zu London, den die Amerifaner gewannen, wurde das Geld in Sovereigns in den amerif. 
Staatsihag im Sept. 1838 eingezahlt. Die Summe betrug damals 515169 Dollars, welche 
der Staatsfchag mit 6 Proc. jährlich verzinft. Bis zur eigentlichen Begründung des Inſtituts, 
welche durch die Ucte vom 10. März 1846 erfolgte, war die Summe der Zinfen bereits zu 
242129 Dollars angewachſen. Conftituirt wird’ diefe «Smithsonian Institution for the in- , 
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crease and diffusion of knowledge among men» durch den Präfidenten und Bicepräfidenten, 
bie Mitglieder des Cabinets, den Oberrichter des oberften Gerichtshofs der Vereinigten Staaten, 
den Mayor von Wafhington, den Commiſſär des Patentamts und die von diefen zu Ehren: 
mitgliedern ernannten Perfonen. Den Vorftand, genannt «Regents of the Smithsonian Insti- 
tution», bilden drei der amtlichen (Bicepräfident, Oberrihter und Mayor) und zwölf andere 
Mitglieder (drei Senatoren, drei Repräfentanten, ſechs durch gemeinfchaftliche Reſolution beider 
Häufer beftimmte Bitrger der Union). Dem Zwede des Stifter8 gemäß (der übrigens nie felbft 
in Amerifa war und nur aus reiner Liebe zur Wiflenfchaft bie Stiftung dorthin verlegte) fucht 
das Inſtitut einerfeits zu neuen Forſchungen anzuregen, anbererfeits das Wiffen zu verallge- 
meinern durd eine Reihe von Berichten über die neuen Entdeckungen in den verfchiedenen 
Zweigen des Wiſſens, durch Drudlegung von Specialunterfuhungen über Gegenftände von 
allgemeinem Intereffe, durch öffentliche VBorlefungen, endlich durch Gründung einer Bibliothek, 
eines naturhiftor. Mufeums und einer Kunftgalerie. Man fchritt fofort zur Errichtung eines 
geeigneten Gebäudes, welches, eine Zierde Wafhingtons, im normann. Stil aufgeführt wurde 
und bei einer größten Breite von 132 F. eine Fänge von 447 F. befist. Die Bibliothek und 
die Mufeen find zwar noch im Entftehen begriffen, vermehren ſich aber raſch durch Ankauf und 
Gefchenfe. Auch hat die Herausgabe der «Smithsonian Contributions to knowledge» in 
ſchöner Ansftattung 1848 begonnen, welche, wie die übrigen Heinern Publicationen, an eine 
große Anzahl auswärtiger gelehrter Geſellſchaften und wiſſenſchaftlicher Inftitute unentgeltlich 
vertheilt werden. Dem Operationsplane des Inftituts gemäß richtet dafjelbe ausſchließlich feine 
Aufmerkſamkeit auf folche wifjenfchaftliche Gegenftände und Unternehmungen, welche von andern 
Geſellſchaften oder öffentlichen Inftituten nicht oder nicht geniigend gefördert werden können, 
sutweder wegen bejchränfter Geldmittel oder wegen Mangel an unmittelbarem praftifchen In— 
tereffe. Das Inftitut entwicelt feine Thätigfeit namentlich in vierfacher Weife: 1) durch For- 
chungen, insbefondere in Ethnologie, Aftronomie und Erdmagnetismus (Profeffor Bache's 
Kiüftenvermeffung und Kapitän Kane's Nordpolerpedition wurden wefentlicd vom Inftitut unter- 
ftügt, und es unterhält daffelbe 500 fefte magnetische Beobadhtungsftationen über den ganzen 
norbamerif. Continent); 2) durch Veröffentlichung von Schriften, und zwar a) die «Smithsonian 
Contributions», b) die «Annual Reports» an die Borfteher, c) die «Miscellaneous Collections» ; 
3) durch Austauſch intereffanter und feltener wifjenfchaftlicher, antiguarifcher und fonft merfwür- 
diger Gegenſtände (in diefer Beziehung ift das Inftitut faft zum Mittelpunkt der Communication 
aller gelehrten Gefellfchaften der Erde geworden); 4) durch wiffenfchaftliche Correfpondenz mit 
Gelehrten, Forfhern und Schweiterinftituten. Das Kapital des Inftituts hatte ſich (1867) 
durch weife Verwaltung feiner Fonds auf 655000 Dollars vermehrt. Erfter Grundfag der 
Berwaltung ift, daß die Borfteher des Inſtituts bei Verfolgung feiner Zmwede niemals den 
Kapitalftod, fondern nur die Zinfen angreifen dürfen. 

Smolenst, die Hauptftadt des gleichnamigen rufj. Gouvernements (1018,13 Q.-M. mit 
1,137212 €.), 56 M. im Weſtſüdweſten von Mosfau malerifc auf dem Steilufer des Dnjepr 
gelegen, eine der älteften Städte des Reichs, nach dem Brande von 1812 nen aufgebaut, ift 
Sit des Biſchofs von S. und Dorogobufh. Die Stadt hat ehr dide Mauern mit 17 Thür— 
men und wird durch eine Citadelle, einen Erdwall mit fünf umfangreichen Bollwerfen jowie 
durch mehrere Außenwerke vertheidigt. Es find dies die Ueberrefte einer ungeheuern Feſte, 
welche 1596 vom damaligen Reid;Sverwefer Boris Godunow angefangen und im Laufe von 
vier Jahren vollendet ward. Die Stadt hat die große, prachtvolle Kathedrale zur Himmelfahrt 
Mariä, 24, zum Theil höchſt alterthümliche Kirchen und Kapellen, 3 Klöfter, 1 Priefter- 
feminar, 1 Cadettenhaus, 1 Gymnafium, 2 Kreis- und 2 Pfarrfchulen, mehrere Wohlthätig- 
feitSanftalten und 23091 €. (1863), welche viele Fabriken in Feder, Hüten, Seidenzeugen und 
Seife unterhalten und ausgebreiteten Handel mit Getreide und andern Landeserzeugniſſen treiben. 
Der Handel wird durd) eine dreitägige große Meffe unterſtützt ſowie durch die 1867 eröffnete 
Eifenbahn, welche die Stadt über Witebſt mit der Petersburg-Warfchauer und mit der Rigaer 
Bahn in Verbindung fett, und deren Weiterbau gegen Südoften nad Drel 1868 im Angriff 
genommen war. ©. ift gewifjermaßen der Schlüfjel zum Innern Rußlands, das Thor auf der 
Straße nad) Moskau, auf welcher ſtets die Feinde des Reichs, die Litauer, Polen, Karl XI. 
und Napoleon I., vorgedrungen find. Schon im 9. Jahrh. wird die Stadt erwähnt. Sie wurde 
880 von Dleg, dem VBormunde von Rurik's Sohn, Igor, erobert, 1395 und 1404 durch Wi- 
towt von Litauen eingenommen, der fie zur Hauptjtadt eines Palatinats machte, 1514 aber von 
den Rufjen unter Waſſilij Iwanowitſch fammt dem ganzen Palatinat zurüderobert. Bald nad) 
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ihrer Befeftigung durch Boris Godunow wurde ©. vom Polentönig Sigismund III. mit 12000 
Reitern, deutſchem Kriegsvolk, Kitauifchen Tataren und 10000 faporoger Kofaden umſchloſſen 
und nad) einer 20 monatlichen heldenmüthigen Vertheidigung unter dem Bojaren Schein 3. Yan. 
1611 erobert, freilich faft nur noch als Ajchenhaufen. Erjt 1654 fiel fie durch Verrath wieder 
in die Hände der Ruſſen. Am 17. (5.) Aug. 1812 befiegte hier Napoleon I. die Ruſſen unter 
Barclay de Tolly und Bagration, wobei die Stadt zur Hälfte in Flammen aufging, und bahnte 
fic) fo den Weg nad) Moskau. Auch ſammelten ſich bei ©. wieder die Franzofen 9. bis 13. Nov, 
auf ihrem Rückzuge. Kutufow erhielt von der Stadt den Beinamen Smolenstoi. 

Smolfa (Franz), ein Vorkämpfer für die föderaliftifche Geftaltung des öfterr. Staats: 
wejens, geb. 4. Nov. 1810 zu Kalusz, einem galiziihen Landftädtchen, erhielt feit 1820 feine 
Ausbildung in Lemberg, bezog die dortige Univerfität und erlangte dafelbjt 1836 die jurijt. 
Doctorwürde fowie 1840 die Advocatur. Doch ſchon im folgenden Jahre gerieth er wegen 
Theilnahme an den feit 1832 beftehenden polit. Geheimbünden in Unterfuchung und ward, nad)» 
dem er ſich vier Yahre im ftrenger Haft befunden, zum Tode verurteilt. Eine 1845 verfündete 
Anmeftie gab ihm zwar die Freiheit, nicht aber fein Amt und den akademischen Grad zurüd. 
Bei Anbruch der Bewegungen des Yahres 1848 hatte S. wefentlichen Antheil an der galizifchen 
Adreffe vom 19. März, welche die feit 1842 von den Yandjtänden vergeblich geforderte Auf- 
hebung der Fron- und Unterthanenpflicht und die Gewährung von umfafjenden bürgerlichen 
Freiheiten als unumgänglich darlegte. Nach feiner völligen Reftitution war er aud) als Abge- 
ordneter zum öſterr. Neichstage in derjelben Richtung thätig und vertrat ſchon damals die Noth- 
wendigfeit einer Auseinanderfegung mit Italien und den Ungarn. Am 12. Sept. 1848 ernannte 
ihn der Reichstag zum Bicepräfidenten. Der um ſich greifenden Desorganifation ſuchte S. mit 
Ruhe und Feftigfeit zu begegnen. Obgleich, er durd) fein muthiges Dazwifchentreten den Kriegs— 
minifter Yatour 6. Dct. der Bolfswuth nicht zu entreißen vermochte, gelang es ihm dod) nach 
der Flucht des Präfidenten Strohbach als nunmehriger VBorfigender den Reichstag als letzte, 
in der Hauptftadt zu Recht beftchende Autorität zufammenzuhalten und defjen Beſtand ſowie die 
Unverleglickeit der Abgeordneten gegen den 31. Det. fiegreich einziehenden Feldmarſchall Win- 
diichgräg zu wahren. Das ihm angetragene Zuftizminiftertum hatte er abgelehnt. Als die Regie- 
rung den nad Kremfier verlegten Reichstag, welcher ihn dreimal hintereinander zum Präfidenten 
wählte, 7. März 1849 auflöfte, verzichtete S. aud) auf die Annahme einer hohen Stelle bei 
der galizifchen Landesverwaltung und widmete ſich wieder dem Anmwaltsberufe. Die Wiederauf- 
nahme der conftitutionellen Regierungsform 1861 berief ihn zu neuer parlamentarijcher Thätig- 
feit. Lemberg übertrug ihm ein Mandat zum galizifchen Landtage, und dieſer jendete ihn als 
Keichstagsabgeordnneten nad) Wien, wo er dem centraliftiichen Syfteme des Minifteriums 
Scmerling widerſprach, den einzelnen Stronländern die größtmögliche Autonomie zu fichern 
fuchte und nach der Auflöfung des ungar. Landtags im Aug. 1861 die fog. VBerwirkungstheorie 
befämpfte. Viele jlaw. Städte ernannten ihn deshalb zum Ehrenbürger, mehrere ungar. Co— 
mitatScongregationen zum Chrenbeifiger. Da mit der endlichen Annahme des Dualismus, 
welcher nur Ungarn eine felbjtändige Stellung einräumt, das von ©. verfochtene Princip eine 
Niederlage erlitt, jo lehnte derfelbe die abermalige Wahl zum Reichstagsabgeordneten ab und 
blieb nur Mitglied des galiziſchen Landesausſchuſſes. 

Smollett (Tobias), engl. Romanfchreiber, geb. 1721 in Dalquhurnhoufe bei Renton in 
der Grafſchaft Dumbarton, lernte in Glasgow bei einem Wundarzte und ging nad) vollendeter 
Lehrzeit 1740 nad) London, ein Trauerfpiel «The regicide» in der Tafche, das er zur Dar— 
ftelung zu bringen hoffte. Hierin getäufcht, nahm er als Unterwundarzt auf einem Kriegsſchiffe 
nad) Weftindien Dienft, von wo er 1746 zurüdfehrte. Damals erregte er zuerft durch fein trejf- 
liches Gedicht «Schottlands Thränen», das Cumberland's Graufamteit gegen Schottland rügte, 
Aufjehen. Da erneute Verſuche, ald Wundarzt ein Unterflommen zu finden, fehlichlugen, jo 
widmete er fi) von nun an der Schriftftellerei und jchrieb Romane, Schaufpicle, Reifebefchrei- 
bungen, Geſchichtswerke, polit. Satiren und Gedichte; doch hat er nur als Romandichter wirt« 
liche Bedeutung gewonnen. Er jchrieb fünf Romane: «Roderick Random» (1748), «Pere- 
grine Pickle» (1751), «Ferdinand Count Fathom» (1753), «Sir Lancelot Greaves» (1762) 
und «The expedition of Humphrey Clinker» (1771), von denen der legte der bejte, die beiden 
vorhergehenden aber die fchledhteften find. Neiche Exrfindungsgabe, angeborener Humor und 
Kenntniß des Lebens und der Menfchen zeichnen alle feine Romane aus, aber den Namen vom 
Kunſtwerlen verdienen fie nicht; dazu fehlt ihnen Einheit des Plans, genaue Zeichnung der Cha» 
raltere und Funftvolle Berfnüpfung der Begebenheiten; häufig leiden fie auch durch Geidjmad- 
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loſigkeit und Zügellofigfeit im fittlicher Beziehung. ©. hatte in feinem Leben oft mit Dirftigfeit 
zu fämpfen, daher ſich auch häufig Mismuth in feinen Büchern Bahn bricht, namentlic in der 
Beichreibung feiner 1763 und 1765 gemachten Reife durd) Frankreich und Italien. Kränklichleit 
führte ihm 1770 noch einmal nad) Italien, wo er 20. Oct. 1771 zu Livorno ſtarb. Bon S.!s 
übrigen Schriften find am befannteften feine «History of England» (4 Bbe., Pond. 1758) und 
feine Meberfegung des «Don Quiroten. Seine Werfe erfchienen in Einem Bande zu London 1841. 

Swmyrna (tür. Ismir), uralte Sees und Handelsftadt im türk. Ejalet Aidin, an der Weft- 
füfte Kleinafiens, die bedeutendfte, reichfte und blühendſte Stadt der Yevante und Hauptverfehre- 
plag zwijchen Afien und Europa, ift im Hintergrunde des 9 M. weit ins Pand eindringenden, 
von Bergen umgürteten herrlichen Smyrnaifhen Meerbufens amphitheatralifch um einen 
fteilen, unbewaldeten Berg gelagert, deſſen abgeftumpfter Gipfel ein Felſenſchloß aus der Zeit 
der Genueferherrfchaft trägt. Die Stadt, deren impojantes Aeußere Feineswegs dem Innern 
entſpricht, zerfällt in die untere oder Frankenftadt und die obere oder Türkenftadt. Die erftere 
befteht ihrem Haupttheile nach aus einer langen, finftern und Fothigen Straße, von der aus viele 
befjer angelegte, mit neuen Häufern verfehene Nebengaffen laufen. Der größte Theil des Hafen- 
Tai, der ſog. Marina, gehört ebenfalld zur Frankenſtadt, an deren äuperftem Südweſtende ſich 
der äuferft belebte Bazar, der Mittelpunkt des Taufchhandels zwijchen europ. und aftat. Waaren, 
befindet. Bon Bazar gelangt man in die Türfenftadt, die fi am Fuße und Abhange des fteilen 
Burgbergs oftwärts hinzieht, neben Türken auch Juden, Griechen und Armenier zu Bewohnern, 
aber nicht ein einziges ſchönes Gebäude hat, vielmehr durchweg unanfehnlich und unfcheinbar ift. 
©. zählt 160000 €., darunter nur gegen 45000 Türken und andere Mohammedaner, 65000 
Griechen der anatolifchen Kirche, etwa 20000 Juden und Armenier, 30000 Franken (Italiener, 
Engländer, Franzoſen, Deutſche und andere Europäer), röm.-fath. Griechen und röm.-fath. Ar- 
menier. Ungeachtet diefer Mannichfaltigkeit der Nationalitäten und Religionen zeigt S. dod) 
den Charafter einer griech. Stadt, und mit Ausnahme der Türken fpricht die ganze übrige Be— 
völferung (etwa 130000) mehr oder minder gut das Griechiſche. ©. ift Sig eines griech, eines 
armen. und eines röm.=Fath. Erzbiſchofs fowie der Conſuln der europ. Mächte, Perfiens und 
Nordamerikas. Die Stadt hat viele Moſcheen, aber feine einzige fchöne, mehrere mohammeb. 
Bethäufer und Derwifchllöfter, zwei Fath., zwei armen. und drei griech. Kirchen ohne Thürme, 
auch ein prot. Bethaus, mehrere hriftl. Klöfter und mehrere Synagogen, einen Palaſt des Hier 
refidirenden Gouverneurs, große Kafernen, viele Khans, Bäder und Kaffeehäufer. Unter den 
verſchiedenen Unterrichtsanftalten befindet ſich auch eine evang. Schule, ein grieh. Collegium 
und ein von den Yefuiten gegründetes Collegium zur Verbreitung der röm.-kath. Kirche, unter 
den Krankenhäuſern ein deutjches, ein englifches und ein franzöfijches fowie eine Diafonifjen- 
anftalt. ©. hat zehn Buchdrudereien, ebenfo viele Zeitungen im fünf Sprachen, feit 1851 ein 
Handelsgericht und feit 1854 eine Bank. Die Induftrie ift wenig belangreih. Die Stadt befit 
eine Majchinenfabrif, eine Kupferſchmiede, eine Eifengiekerei, zwei Seidenfpinnereien; außerdem 
beftchen nur Kleingewerbe. Defto bedeutender, wenn aud großen Schwankungen unterworfen, 
ift der Handel. Zu Lande kommen hier durch zahlreiche Karavanen die Producte Kleinaſiens, 
Sprieng; der Euphratländer und Perfiens, zur See die Fabrilate aller Länder Europas an, nad) 
denen, jowie nad) Nordamerifa, andererfeits die afiat. Erzeugnifje abgehen. 1865 famen an 
463 Padetboote, 129 Handelsdampfer, 2641 Segelſchiffe, zufammen 3233 Schiffe von 507836 
Tonnen, ungerechnet 421 Küftenfahrer. Dagegen gingen ab 463 Padetboote, 131 Handels- 
dampfer, 3117 Segelichiffe, zufammen 3711 Schiffe von 510953 Tonnen, ungerechnet 425 
Küftendampfer. Der Gejammtwerth der Ausfuhr belief ſich 1862 auf 112,966998, die der 
Einfuhr auf 68,158316 Frs. Der Erport erjtredte fi auf Baumwolle, Knoppern, Droguen, 
Dpium, Blutegel, auf Feigen, Rofinen und andere Früchte, auf Seide, Wolle und Thierhäute, 
auf Teppiche, Tiicher, Manufactur- und Kurzwaaren. An der Ausfuhr waren beteiligt vor 
allen England, dann Frankreich, die türk. Häfen, Defterreih, Amerika, Italien. Der Import 
umfaßte hauptſächlich Woll-, Baumwoll«, Seiden- und Yeinenwaaren und andere Manufacten, 
auc Droguen und Medicamente. Betheiligt waren die türf. Häfen, dann England, Frankreich, 
Oeſterreich, Amerifa und Griechenland. ©. ift der Ausgangspunkt aller zur Zeit in der afiat. 
Türkei beftehenden Eifenbahnen, die 1867 eine Länge von 31,45 M. hatten. Engl. Geſellſchaften 
bauten eine Bahn gegen Südoften, die im Sept. 1852 bis Ajaslit (Ephefus), im Yuli 1866 
bis Aidin eröffnet wurde (17,35 M.), und eine zweite gegen Norboften, die im Oct. 1865 
bis Maniſſa, 9,54 M. weit, und im Jan. 1866 nod) 3,69 M. weiter, bis Kaffuba, den Verkehr 
itbergeben ward. Letztere foll iiber Sardes, Kula nad) Karahiffar fortgefiihrt werden und eine 
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Zweigbahn von Manifja nad; Akhiſſar und Kirkagatfch erhalten. Dazu fommt die O,sr M. 
lange Localbahn von ©. nad) dem Städtchen Burnabat im Nordoften, einem beliebten Aus» 
flugsorte der Hriftl. Bevölkerung. In ©. ſelbſt fowie in der Umgebung find nur geringe Spu— 
ren don Trümmern aus dem Altertfum fihtbar. ©. ift eine von den Städten, welde auf die 
Ehre Anſpruch machen, Homer's Baterftadt zu fein. An den Ufern des Flüßchens Meles zeigte 
man einft den Drt, wo er geboren worden, und an deſſen Quellen die Stelle, wo er in dunkler 
Grotte feine Gefänge gedichtet haben fol. Eine Merkwirdigfeit der Ummgegend ift das ber 
Stadt gegenüber am Nordrande des Golfs ftehende jog. Grab des Tantalos, ein großer 
lydiſcher Grabhügel (Tumulus) auf Freisrundem Unterbau kegelförmig ſich erhebend, an der 
Bafis beinahe 200 F. im Durchmeffer. Im Innern befindet fid) eine vieredige Grabkammer. 

©. war urfprünglic) eine von Xoliern im 11. Jahrh. v. Chr. gegründete Colonie, die fpäter 
von den Kolophoniern durch Berrath eingenommen und dem Joniſchen Städtebund zugeführt 
(vor 688), aber fhon um 627 von Sadyattes, König der Lydier, erobert und zerftört wurde. 
Erft Antigonus begann den Wiederaufbau der Stadt, der durch des Königs Tod in der Schladht 
bei Ipſus (301) unterbrochen und dann von Lyſimachus zu Ende geführt ward. Dies neue ©., 
im Südweſten des alten und M. dem Meere näher erbaut, erblühte zum Mittelpunfte des 
Heinafiat. Handels und war unter der röm. Herrfchaft die erfte Stadt Kleinaſiens. Biſchof Po— 
Igfarpus erlitt ihn ihr 169 den Märtyrertod, Durdy Erdbeben 378 in einen Trümmerhaufen 
verwandelt, baute Kaiſer Marcus Aurelius die Stadt wieder auf, die durch die Fortdauer ihres 
großen Hanbelsverfehrs bald wieder zu neuer Blüte gelangte. 1074 wurde ©. den Byzantinern 
durch die Seldſchuken und 1083 durch dem türf. Seeräuber Tzachas entrifien, aber bereits 1097 
wieder dem griech. Kaifer unterworfen. Später war die Stadt längere Zeit im Befig der Ge— 
nuefer, denen fie nur vorübergehend 1343 von den Benetianern, 1344 von den Rhodiſern (Jo— 
hannttern) entriffen wurde. 1402 wurde fie von Timur nach 14tägiger Belagerung erobert, 
ausgemordet und zerftört. Auch diesmal erhob fie fi wieder aus den Trümmern und blieb 
nun feit Befeftigung der ooman. Herrfchaft durch Mohammed I. bi8 auf die Neuzeit von Kriegs— 
ſchickſalen verſchont. Doch litt fie wiederholt durch blutige Verfolgung der Ehriften und Juden 
von jeiten der Moslems, durch große Feuersbrünſte, heftige Erdbeben, Peſt und Cholera (1865). 

Stell (Ludwig), ein Hauptvertreter des Liberalismus in der Schweiz, geb. 6. April 1785 
zu Iſtein im vormaligen Herzogthum Naſſau, befuchte dajelbft das Gymnaſium, defjen Director 
jein Vater war, ftudirte dann zu Gießen und verjah 1809—17 ein Lehramt am Gymnaſium 
feiner Vaterſtadt. Nach Aufhebung des Gymnafiums zu Idſtein ward er Director des neu— 
gegründeten preuß. Gymnaſiums in Wetzlar, das er zu hoher Blüte brachte. Nach deu Karls— 
bader Beſchlüſſen fah er ſich jedoch, feiner freien Anfichten wegen, ohne Urtheil und Gehalt ent⸗ 
laffen. Im Herbft 1824 ging er nad) London, wo er fich durch literarifche Arbeiten und höhern 
Privatunterricht fein Auskommen verfchaffte. Seiner Gefundheit wegen kehrte er aber auf den 
Continent zurüd und hielt feit 1827 an der Hochſchule zu Baſel Vorlefungen über Literatur 
und Geſchichte der gried). Philofophie, war auch literarifch thätig. Nad) der Yulirevolution 
von 1830 wirkte er eifrig für die polit. Reform der Schweiz, übernahm 1831 die Yeitung des 
«Republifaner» und ward, nachdem er das Bürgerreht im Canton Zürid) erhalten, in den 
Sroßen Rath gewählt. Nach Gründung der Hochſchule zu Zürich erhielt er an diefer eine Pro— 
feffur, folgte indeß ſpüter einem Rufe an die Univerfität Bern, wo er philof. Staatsrecht, Re— 
gierungslehre, eidgenöffifches Staatsrecht und Völkerrecht vortrug. Doch gerieth er hier, mit 
der herrjchenden Partei in Streit und mußte, infolge einer Intrigue, im Herbſt 1836 den 
Canton verlafjen. S. wandte ſich nad) Zürid) zurück, wo er, die fonımende Reactionsfataftrophe 
ahnend, fich jowol gegen die Berufung von D. F. Strauß als aud) gegen den wachſenden Pietis— 
mus erflärte, nad) der Kataftrophe aber durch verftändige Oppofition viel zur Umftimmung des 
ieregeleiteten Volfsgeiftes beitrug. 1844 entwarf er die Petition an den Großen Kath von 
Zürich für Aufhebung des Zejuitenordens, während Keller denfelben Antrag in Yarau fiellte. 
Während eines längern Aufenthalts in Nafjau wirkte er im gleichen Sinne aud) in deutjchen 
Blättern. Nach feiner Rückkehr in die Schweiz im Sept. 1847 betheiligte er ſich wieder publi= 
eiftifch gegen Yefuiten und Sonderbund forwie für Gründung der neuen Bundesverfaflung. Er 
zog ſich ſodann nach Küßnacht zurüc, wo er, zum Theil befchäftigt mit einer Prüfung der ſocia— 
liftifchen Ideen, 5. Juli 1854 ftarb. Außer zahlreichen Heinern Schriften, die zum Theil gegen 
den Ultramontanismus in der Schweiz gerichtet find, verfaßte S. den letzten Band des von 
feinem Bater und Oheim herausgegebenen «Handbuch der Kant'ſchen Philofophie» (2 Bde, 
Zür. 1837) und das «Handbuch des ſchweiz. Staatsrchts» (2 Vde., Zür. 1844). — Sein 
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Vater Chriſtian Wilhelm ©., geb. zu Dachſenhauſen 11. April 1755, erſt Director des 
Gymnaſiums zu Idſtein, feit 1816 des zu Weilburg, geft. 31. Juli 1834, machte fid) als an— 
ziehender moralphilof. Schriftfteller im Sinne Kant's vortheilhaft befannt. — Defjen Bruder 
Sriedrih Wilhelm Daniel ©., geb. 26. Oct. 1761 zu Dachfenhaufen, wurde 1790 Pro- 
feffor der Philofophie, 1805 Profeffor der Gefhichte an der Univerfität zu Gießen und ftarb 
dajelbft 28. Det. 1827. Derfelbe Hat fich ebenfalls durch populäre Darftellungen ber Kant'ſchen 
Philoſophie fowie mehrere vorzügliche Lehrbiicher große Verbienfte um die Ausbreitung und den 
Unterricht in der Philofophie erworben. Auch feine mathem. und phyſik. Hand» und Lehrbücher 
waren ihrerzeit fehr gejhägt. — Wilhelm ©., der Bruder von Ludwig ©., geb. 8. April 
1789 zu Iſtein, ftudirte zu Gießen und ward Unterfudungsrichter bei dem Criminalgerichte 
in Dillenburg. Wegen einer Schrift über die naffauifchen Domänenfyfteme ward er auf Betrich 
des Regierungspräfidenten Ibel feiner Stelle entjett. Dagegen wurden feine «Beiträge zur 
Griminalpfydpologie» allenthalben fehr beifällig aufgenommen. Nachdem Ibel fchon bei dem 
Freiherrn vom Stein die Berufung S.'s als Profeffor der Rechte nach Berlin hintertrieben, 
erhielt diefer zwar 1819 eine Profeffur in Dorpat, mußte aber auf Ibel's Denunciation aud) 
Rußland wieder verlaffen. ©. ging num mit dem jüngern Yollen und Görres nad) der Schweiz 
und bekleidete hier von 1820—33 eine Profeffur in Bafel. Im jener Zeit nahın er den regften 
Antheil an den Bereinen für die Griechenfache ſowie an der Entwidelung des Turnweſens in 
der Schweiz. 1833 ward ©. Profeffor an der Hochſchule zu Züri, 1834 an der zu Bern. 
Wie fein älterer Bruder, zog auch er fich dem Haß der in Bern Herrfchenden Partei zu und 
mußte infolge einer ungerechten Hochverrathsanflage den Canton verlaffen. Er ging nad) Bafel- 
Land, wo er früher das Bürgerrecht erhalten, und wurde hier in den Landrath gewählt. Nach 
der Reform der berner Verfaffung wandte er ſich nad) Bern zurüd. Er wirkte befonders durd) 
hinreißenden und gehaltvollen Bortrag. Er war fiir die Schweiz der Gründer einer neuen 
Kechtsichule, deren Anhänger zum großen Theile in Bern wie in andern Cantonen einen ent» 
jcheidenden Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten gewannen. ©. ftarb zu Bern 8. Mai 
1851. — Karl S., derjelben Familie angehörend, wurde 19. Jan. 1806 zu Dachſenhauſen 
im Naſſauiſchen geboren. Er bejuchte das Gymnaſium zu Wetzlar und widmete ſich dann zu 
Halle, Gießen, Göttingen und Berlin naturwifjenfhaftlichen und mathem., hauptſächlich aber 
philof. Studien. 1829 wurde er Lehrer am Blochmann'ſchen Inftitut zu Dresden und 1834 
Lehrer der Mathematik an der Kreuzichule dafelbft. Seit 1844 wirkte er als Profeffor der 
Mathematik und Phyſik zu Jena. Seine Hauptwerfe find die «Einleitung in die Differential 
und Integralrechnung» (2 Bde., Lpz. 1846—51) fowie fein gefchägtes «Lehrbuch der Geometrie 
für Schulen und zum Selbftunterricht» (2. Aufl, 3 Bbe., Lpz. 1856—58), deſſen erfter Theil 
die Planimetrie, der zweite die Kreislehre und Trigonometrie, der dritte (bearbeitet von Schäffer) 
die Stereometrie enthält. Bon feinen übrigen Schriften find Hervorzuheben: «Ueber Zweck und 
Einrihtung des Realgymnafiums» (Dresd. 1834), «Newton und die mechan. Naturwifien- 
jchaft» (2. Aufl., Dresd. 1858), «Die Streitfrage des Materialismus» (Jena 1858) und 
«Die Schöpfung des Menfchen» (Lpz. 1863). 

Suellaert (Ferd. Auguftyn), verdienter vläm. Schriftfteller, geb. 21. Juli 1809 zu Kor— 
tryk, bildete fic) jeit 1827 zu Utrecht zum Militärarzt, kehrte jedoch nach der belg. Revolution 
in das väterliche Haus zurüd und fette feine medic. Studien zu Gent fort. Noch während der— 
felben gab er auf Veranlafjung einer Preisaufgabe eine Gefchichte der vläm. Poeſie («Over de 
Nederlandsche dichtkunde in Belgie», Brüff. 1838) heraus, welche gefrönt wurde, In der 
Abſicht, dem Vlämiſchen aufzuhelfen, bewirkte S. 1836 zu Gent, wo er promovirte und feitden 
als praftifcher Arzt thätig war, den Zufammentritt der vläm. Geſellſchaft De tael is gansch 
het volk, mit welcher er die vläm. Bewegung begann. Bon 1840—43 gab ©. das «Kunst- 
en Letterblad», jpäter die Brofchüre «Wael en Vlaming» (Gent 1846) heraus. Aud) leitete 
er für Willems die Redaction der legten Bände des «Belgisch Museum». Nad) Willems’ Tode 
bejorgte S. die Herausgabe der «Oude vlaemsche Liederen» (Gent 1848), welchen er eine 
treffliche Einleitung Hinzufügte. Den von ihm veranftalteten zweiten Abdrud von Willens’ Aus- 
gabe des «Reinaert de Vos» (Gent 1850) vermehrte er mit einigen Beilagen. Eine gute Volfs- 
ausgabe von «Oude en niewve Liedjes» (Gent 1853) wurde ebenfalls von ihm beforgt. In 
franz. und vläm. Spracdje zu gleicher Zeit erfchien feine «Kort begryp eener geschiedenis der 
Nederduitsche Letterkunde» (Antw. 1849 u. öfter). Außerdem hat ©. zahlreiche Fleinere 
Schriften, Reden und Gedichte veröffentlicht, aud) die Herausgabe einiger älterer vläm. Schriften 
bejorgt. Dahin gehören unter auderm: aOver de kamers van Rhetorika te Kortryk» (Öent 
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1839); «Bydragen tot de kennis van den tongval en het taeleigen van Kortryk» (Gent 
1844); «Korte levensschets van Willems» (Gent 1847) u. ſ. w. Bon der beig. Akademie, 
deren Mitglied er ift, wurde ihm die Herausgabe der «Alexander's Geestens von Maerlant 
(2 Bde., Brüf. 1860— 61) übertragen. Auch verdankt man ihm eine vläm. Bibliographie 
(Gent 1857), die von 1830—55 reicht. 

Snellins (Willebrord), ein berühmter Mathematiker, geb. 1591 zu Leyden, folgte feinem 
Bater, Rudolf ©. (geb. 8. Det. 1546 zu Dudewater, gejt. 2. März 1613 zu Yeyden) afs 
Profeffor der Mathematik an der dortigen Univerfität, ftarb aber fchon 30. Oct. 1626. Seine 
zahlreichen Schriften zeugen von einem für Mathematif und verwandte Wifjenfchaften mehr 
als gewöhnlichen Talente. Die glängendfte Entdefung, die er machte und die Kepler und 
andere lange vergebens verfucht hatten, ift unftreitig die des conftanten Verhältnifjes zwiſchen 
dem Simus des Einfallwinkeld und dem des gebrochenen Winkels in der Pehre von der Brechung 
der Fichtftrahlen, durch welche Entdedung er eigentlid, erft den Grund zur wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung der Optik legte. ©. überfette außerdem das Werk des Ludolph van Geulen « Ueber 
die Berechnung des Kreisumfangs» aus dem Holländifchen in das Lateinische (Teyd. 1609), 
gab fpäter über denfelben Gegenftand ein felbftändiges Buch Heraus («Cyclometricuss, Leyd. 
1621), fanmelte die Beobachtungen des Landgrafen Wilhelm IV. von Heſſen-Kaſſel, welche 
er mit jenen des Walter und Regiomontanus herausgab (Leyd. 1618), und jchrieb eine Art von 
Nautif, «Tiphys Batavus», u. ſ. w. Am beriihmteften ift jedoch fein «Eratosthenes Batavus» 
(Leyd. 1617), in welchem er die von ihm felbft ausgeführte Meffung der Erde vorträgt. Das 
Berfahren, welches er dabei anwendete, war ihm eigenthümlich und findet noch gegenwärtig An— 
wendung. Er maß zuerft die himmlischen Bogen zwijchen den holländ. Städten Altmaar, Yey- 
den und Bergen-opeZoom durch Beobachtungen der Polhöhen diefer Orte und beftinnmte dann 
die Meridiandiftanzen diefer drei Städte durch Hülfe eines Dreiednegee, wodurd) er den Meri- 
diangrab gleid 55021 Zoifen fand. 

nieders (Zohan Renier), vläm. Romanfchreiber, geb. zu Bladel in der belg. Provinz Nord: 
brabant 21. Nov. 1812, ftudirte die Mebicin in Löwen 1833—38 und lieh fid) dann als praf: 
tifcher Arzt in Turnhout nieder. Seine befannteften Schriften find «Het kind met den helm»; 
«De hut van Wartje Nulph», eine Epifode aus den Feldziigen des Morig von Naffau, «Dorps- 
verhalen», «De Meesterknecht, verhael uit het dorpsleben», «Amanda», «Doctor Marcus», 
«De gouden Willem». Alle diefe von frifchem Geifte durchwehten und großentheils das Dorf- 
leben behandelnden Werke erfchienen zwifchen 1850 und 1863. Sein jüngerer Bruder, Auguft 
©., urjprünglid) Bucddruder, dann Redacteur des antwerpener «Handelsblad», hat fich gleid)- 
falls als vläm. Dichter und Romanjcpriftfteller einen guten Namen erworben. Mehrere feiner 
Novellen, wie «Der Orgeldreher», «Das Schneeflöddjen», find ins Deutſche überjegt. 

Enorri Sturlufon, ein Isländer, defien Name in der Gefchichte der nordifchen Literatur 
großen Ruhm erlangt hat, wurde 1178 auf feines Vaters Hofe Hvamm geboren, väterlicher- 
wie miitterlicherjeits den vornehmften Geſchlechtern Islands angehörend. In früher Jugend kam 
er nad) Dddi als Pflegefohn in das Haus Yon’s und wurde von diefem, damals dem gelehrte: 
ften Dann in Island, dem Enkel des weifen Sämund, erzogen und in der Wiffenjchaft und 
Kunft feiner Zeit und feines Landes unterrichtet. Anfangs arm, ſchwang er ſich durch eine reiche 
Heirath empor und wurde bald im Felde und auf dem Allting der Vollsgemeinde einer der Mäch- 
tigften. Seit 1213 befleidete er mehrmals das höchſte Amt eines Geſetzſprechers; als er 1218 
in Norwegen war, ernannte ihn Yarl Skule zum norweg. Droft und Pehnsmann. Mit großen 
Öeiftesgaben verband ©. heftige Hab» und Streitfucht und war, obwol mehr verjhlagen und 
ſchlau als tapfer, tief in die wilden Fehden, deren Schauplag damals Island war, verwidelt. 
Bor feinem Bruder Sighvat und defjen Sohne Sturla floh er 1236 von feiner ſchönſten Be- 
figung, Reifholt, wo jetzt noch feine Badeftube aus behauenen Steinen, in die er den nahen heißen 
Sprudelquell leitete, erhalten und in Gebraud) ift. Er ging wieder nad) Norwegen, wo ihn 
Skule, der jet Herzog war, zum Jarl erhob. ©., ein namhafter Skalde, dichtete zu Skule's 
Ruhm, weiffagte ihm Glüd in dem Streite, in welchem er mit feinem Schwiegerjohne, dem 
Könige Hakon, lag, und kehrte, obwol diefer feine Abfahrt verbot, 1239 nad) Island zurüd, 
als er den Fall feiner dortigen Gegner vernommen. Vermochte er ſich auch anfänglich noch zu 
halten, jo unterlag er dod endlich den Familienzerwürfniſſen und Verdächtigungen der Seinigen. 
Auf einen Brief Hafon’s hin überfielen ihn feine Schwiegerfühne Kolbein und Giſſur und er— 
ſchlugen ihn 22. Sept. 1241 zu Reilholt. Sein Hauptwerk, das er gegen 1230 beendete, iſt 
feine «Heimskringla», d. i. Weltkreis, in welcher er die Geſchichten von Männern und Ge 


Enyders Socialismus 779 


ſchlechtern, die in Liedern nnd Stammtafeln und mündlichen und ſchriftlichen Erzählungen vor- 
lagen, zur nordischen Geſchichte umſchuf. Sie reicht von der alten mythiſchen Zeit bis auf ben 
norweg. König Magnus Erlingsfon, der 1177 ftarb. Bon den damit verbundenen Fortfegungen 
ift die vorzüglichfte die Gefchichte des Königs Sverrer, der 1202 ftarb, gefchrieben durch S.'s 
Zeitgenofjen und Landsmann Karl, Abt zu Thingeyri. Zuerft wurde diefelbe herausgegeben 
von Peringffiold mit einer ſchwed. und dän. Ueberjegung (Stodh. 1697), mit einer lat. und 
dän. Ueberfegung von Schöning (Bd. 1 u. 2, Kopenh. 1777 — 78; Bd. 3 von Thorlaciug, 
1783; Bd. 4—6 unter dem Titel «Norges konunga Sögor» von Thorlacius und Werlauf, 
1813 u. 1826). Ins Däniſche wurde die «Heimskringla» durch Peder Clausfon um 1559 
überjegt, herausgegeben von Olaf Worm (Kopenh. 1633), durch Grundtvig (3 Bde., Kopenh. 
1818— 22) und von Aal (3 Bde., Chriftiania 1838 — 39). Die beiden deutjchen Ueber— 
jegungen von Wachter (2 Bde., Lpz. 1835 fg.) und Mohnife (Bd. 1, Stralf. 1835) find un- 
vollendet geblicben. Wahrſcheinlich ift auch der erfte Theil der Suorra » Edda, die «Gylfa-Gin- 
ning», von ©. verfaßt, die ganz das Gepräge feines Geifted an fic trägt. Ebenfo ift nicht zu 
bezweifeln, daß er den Theil der Stallda, weldyer Kenningar oder Stalldsfaparmaäl heißt, ver- 
faßt hat. Ferner gehört ihm an «Hättalykill», d. h. der Schlüfjel der Weifen, eine Zufammen- 
fügung feiner zwei Lobgedichte auf den Herzog Skule und feiner drei andern auf denfelben und 
den König Halon (herausg. von Raſk unter dem Titel «Snorra-Edda äsamt skuldu», Stochh. 
1818). Auch lieferte er «Drapur», d. h. Lobgedichte auf den Jarl Hakon Galin, auf deſſen 
Gattin Chriftina, auf den König Erich XI. von Schweden und verſchiedene Kleinere Gedichte. 

Suyders oder Sneyders, aud) Snyers (Franz), einer der berühmteften Thiermaler, geb. 
zu Antwerpen 1579, ein Schüler Heinrich's von Baelen, widmete fi) anfangs blos der Frucht⸗ 
malerei und arbeitete viel gemeinfchaftlic, mit Rubens. In feinen Gemälden mit Figuren von 
Rubens, Jordaens, Honthorft und Mierevelt ift es ſchwer, eine Verſchiedenheit des Pinſels wahr- 
zunehmen. Für Philipp II. von Spanien malte er mehrere Jagd» und Schlachtſtücke. Er ftellte 
die Thiere in feinen großen und reichen Bildern in ihrer lebendigften Eigenthümlichkeit im Kampfe 
dar und wußte die Auftände der thierifchen Seele, z. B. Muth und Furcht, den bis zur Wuth 
gereizten Zorn, Lift und Oraufamfeit, mit der höchſten Mannichfaltigfeit und lühner Kraft in 
einem glänzenden Bilde zu vereinigen. Doch ftellte er auch die Thiere in ruhigen Zuftänden mit 
Leben und Wahrheit dar. Seine Bären, Wolfs- und Eberkämpfe zieren die Galerien von Wien, 
Münden und Dresden. Er ftarb zu Antwerpen 1657. 

Sobiejti, j. Johann II. Sobieſti. 

Soccus, ein niedriger, dünner und leichter Schuh der Alten, wurde bei den Römern nur 
von Weibern und Weichlingen getragen und war zugleich bie eigenthiimfiche und beftändige Fuß— 
befleidung der in der Komödie auftretenden Perfonen, während der tragiſche Schaufpieler auf 
dem hohen Kothurn (j. d.) einherſchritt. 

Sorialismus nennt man die Gefammtheit der zu einem Syſteme ausgebildeten Lehren, 
welche die Mängel unferer heutigen Gefellfchaft durch die Errichtung einer auf neue Bertheilung 
von Befig, Arbeit und Erwerb begründeten Geſellſchaftsordnung heben und dadurd) ein dauern- 
des Wohlfein aller, namentlich aber der Fapitallofen Klaffen innerhalb einer allgemeinen groß- 
artigen Entwidelung der Menfchheit herftellen wollen. Die Bedeutung des ©. beruht haupt- 
ſächlich darauf, daß er den Anſtoß für eine ſyſtematiſche Erfenntniß der menfchlichen Geſellſchaft 
und damit fiir die Entwidelung eines ganz neuen Gebiets der Wiſſenſchaft gegeben hat; ferner, 
daß man aud) im praftifchen Yeben erft vermöge des ©. zu der Erfenntniß gewifjer Zuftände 
und Gefahren gefommen ift, fiir welche man fonft nicht einmal einen Namen hatte. Diefe 
Richtung des S. auf das praltiſche Leben unterfcheidet ihm weſentlich von den ſog. Social- 
reformern und den Staatsromanen (f. d.) der frühern Zeit. In der That find auch nicht blos 
unjere geſellſchaftlichen Zuftände itberhaupt, fondern auch unfere gefellfchaftlichen Gefahren ganz 
anderer Natur geworden als die der vorigen Jahrhunderte. Das Mittelalter war mit feinen 
Zuftänden und Bewegungen auf eine ganz andere Geſellſchaftsordnung als unfere heutige be» 
gründet. Unfere Vorfahren ſchränkten das Recht des vollen Lebensgenufjes, Befig, Erwerb und 
polit. Selbftändigfeit, auf einzelne Bevorzugte ein und verurtheilten die große Mafje zu uns 
mündigem Dienft. An den Grundbefig waren die Pflichten wie die Rechte der Hörigen ge- 
tettet. Im einer ähnlichen unfreien Gegenfeitigkeit bewegte ſich auch die induftrielle Bevölkerung 
der Städte. Die Genoffen der Corporation übten das Recht der Production und des Erwerbs 
als Privilegium. Die Gefellen und Knechte hatten zwar ebenfalls ihre Stütze fowie ihre Ehre 
an der Corporation, aber felten befaßen fie Gelegenheit und Mittel, das Privilegium der Meeifter- 
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ichaft zu erringen. Bei folhen Einrichtungen, die auf der ftändifchen Ordnung der Geſellſchaft 
beruhten, waren zwar Mafjenarmuth, Uebermacht des Kapitals, Uebermaß der Concurrenz, aber 
freilich auch freie Bewegung des Individuums und lebendiger Fortichritt des Ganzen nicht mög- 
lich. Dieſe Händifche Ordnung ift einerſeits durch bie großen Veränderungen im Gebiete der 
wirthichaftlichen Zuftände, andererfeits durch die geiftige Auffaffung ber Idee der Perfönlichkeit 
niit dem Ende des vorigen Jahrhunderts untergegangen. Durch die Franzöfiiche Revolution 
trat das moderne Princip ins Leben, welches die deutfchen und franz. Denker des vorigen Jahr⸗ 
hunderts mit mehr oder weniger Beitimmtheit aufgeftellt und verbreitet hatten. Diefes Princip 
verlangt die wenigften® abftract unzweifelhafte gleiche Geltung der einzelnen Perfönlichkeit, die 
ſich zunächſt in der vollen Rechtsgleichheit des Individuums zeigt und demfelben das Recht 
auf die volle Perfönlichkeit gibt, auf Erwerb, Eigenthum und bürgerliche Selbftändigfeit. Alle 
Feſſeln, welche die Gefellichaft des Mittelalters trug, find diefem Princip oder feiner Confequenz, 
dem erweiterten Bebürfniffe, gefallen. Mit dem Gefühle und dem Bewußtfein der Rechtsgleich- 
heit mußte aber aud) das Ringen nad) Glüd und Genuß des Lebens, nach der Verwirklichung 
der Freiheit auftreten. Nach der Abjchaffung der alten Gemeinde- und Grundverhältniffe be— 
gann darım die Zertheilung des Orundes und Bodens und die Erridtung der Heinen und 
Heinften Wirthfchaften, durch welche freilich das Proletariat (f. d.) auf dem Yande großgezogen 
wurde. Mittellofe Individuen, die fonft nad) der harten Politik der alten Herren und Corpo— 
rationen auf das Glück des Familienlebens verzichten mußten, machten jegt Gebrauch von ihrer 
perfönlichen Freiheit. Sie gründeten Ehen, aus denen ein Bürgertfum hervorging, das mur 
Anſprüche und gefunde Arme in der Geſellſchaft geltend machen konnte. Da perfönliche freiheit 
ein leeres Wort bfeibt, wenn fie fich nicht auf Befig und Eigenthum ſtützt, fo entfaltete fich mit 
dem Niedergange der alten Geſellſchafsſchranlen eine fieberhafte Tätigkeit auf dem Felde der 
Induftrie. Alle wollten auf diefem unbegrenzten Felde die Mittel für eine volle Eriftenz finden 
oder erweitern. Das Refultat diefer leidenſchaftlichen Bewegung zwar befreiter, aber durch fein 
neues Band georbneter Mafjen find die Zuftände unferer Tage. Bei der Schrantenlofigkeit des 
perfünlichen Interefjes und dem Kampfe des einzelnen gegen alle vermittel® der Concurrenz 
fonnten nur einzelne, bie das Glück oder befonderes Talent begünftigte, oder die ſchon mit der 
Waffe des Befiges den Kampfplag betraten, als Sieger hervorgehen. In ben Händen diejer 
einzelnen concentrirten ſich die Schäge der modernen Production, während ber Arbeiter jelbft, 
der nur auf feine Kräfte angemwiefen, arm und abhängig geblieben ift. 

Man hat im Angefichte diefer Misverhältniffe das Princip der freien Perfönlichkeit ſelbſt 
angegriffen und die Rückkehr zur Unfreiheit und der Beſchränkung vergangener Zeiten in Ans 
trag geftellt. Eine ſolche Revolution, fönnte fie auch durchgeführt werden, wäre ein Verbrechen 
gegen dem fittlichen Geift, der ſich in der Menjchheit entwidelt. Wie die Gefchichte lehrt, tritt 
jedes Princip, das fi aus den Trümmern alter Verhältniffe emporarbeitet, in feinen erjten 
Aeußerungen als unfertig, einfeitig auf und erwartet erft im Berlauf feine Bertiefung, Ausbrei= 
tung und Bollendung. In Frankreich und England, wo der induftrielle Aufſchwung am höchſten, 
die alten Formen der Gefelljchaft zum Theil bis auf den Grund abgetragen, hat ſich zuerſt 
mächtig die Idee erhoben, aus den Elementen der Auflöjung und des Kampfes eine mehr oder 
weniger umfaffende Neugeftaltung zu verjuchen. Aus dem Schoſe der arbeitenden Klaſſen felbft 
erhob fi) die Fehre von der Giitergemeinfchaft oder der Kommunismus (f. d.). Das individuelle 
Eigenthum foll hiernach aufhören; jeder fol zwar nad) Kräften arbeiten, aber auch aus dem 
gemeinjchaftlichen Gute nad) Bedürfnig genießen; jede Autorität, als der allgemeinen freiheit 
und Gleichheit zuwider, foll abgefchafft werden. Man kann allen diejen verzweifelten, auf Ges 
walt und Bernichtung gerichteten Beftrebungen entgegenhalten, daß fie das, was fie aufbauen 
wollen, nämlid) die Freiheit und die volle Eriftenz der Perfönlichkeit, gerade durch die Ber- 
neinung des individuellen Eigenthums an der tiefften Wurzel zerftören. Unabhängig von biejer 
rohen Doctrin wandten fid) nun aud) einzelne einfame Denker den Zuftänden der Geſellſchaft zu 
und verfuchten die Probleme von Grund aus zu löfen. Bei dem Mangel an allgemeiner philoſ. 
Bildung in Frankreich und England bildete ſich ihnen, jedem für fich, eine eigenthümliche Welt- 
anſchauung aus, die fie zu einer mehr oder weniger fyitematiichen Wiffenfchaft der Gejellichaft 
verarbeiteten. Nicht nur die Organifation der induftriellen Arbeit, welche allen der gemein- 
Ihaftliche Ausgangspunkt war, fondern eine zufammenhängende Neugeftaltung aller menſchlichen 
Derhältniffe follte die neue Wiffenfchaft umfaſſen. Dieje Syſteme mit ihren Schulen, die zwar 
gänzlich, vadical auftreten, aber ihre Verwirklichung nur auf die Macht der Wahrheit und Ueber- 
zeugung gründen, find es, welchen man den Namen S., ihren Vertretern den der Socialiften 
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im engern und eigentlichen Sinne gegeben hat. Zuerft erhob fich ſchon nad) dem erften Jahr— 
zehnt des gegenwärtigen Yahrhunderts der Brite Rob. Owen (ſ. d.). Er war zu der Ueber: 
zeugung gelangt, daß der Menjch an fich weder gut noch böfe fei, daß nur feine äußern gefell« 
ſchaftlichen Verhältniſſe feinen moralifchen Charakter bedingen, daß daher aud) Strafe wie 
Belohnung als Unrecht angefehen werden müſſen. Bon diefem Standpunkte aus hat jeder 
Menſch, der rohe wie der gebildete, der talentvolle wie der befchränfte, der reiche wie der arnıe, 
ein Recht auf gleichen Genuß an den geſellſchaftlichen Gütern, und jede Beſchränkung, jedes 
Privilegium, jede Hemmende Autorität, folglich auc) jedes Sondereigenthum müfjen wegfallen. 
Owen gründete nad) feinen Anfichten in den Bereinigten Staaten eine Geſellſchaft oder Staat, 
ber jedoch fogleicd, zufammenfiel, al8 das gemeinfame Vermögen, das er vorgefchoffen, verzehrt 
war. Einen andern Verſuch, die ganze Drdnung des menfchlichen Dafeins durd) ein neucs 
wiſſenſchaftliches Syftem zu regeneriren, machte in Frankreich Saint-Simon (j. d.). Erft nadı 
ber Yurlirevolution, als die Misverhältnifje der Gegenwart mehr als je hervortraten, gelang es 
feinen Schülern (f. Saint-Simonismus), die öffentliche Aufmerklſamleit zu erregen und 
der Lehre Ausbildung und Umfang zu geben. Induftrie, Religion, Kunft, Wiſſenſchaft, alle 
Zweige menſchlicher Thätigkeit follten einen neuen Inhalt wie neue Formen erhalten. Als das 
Princip diefer neuen Welt ftellte Enfantin die Emancipation des Fleiſches auf oder die gleiche 
Befriedigung und Ausübung der finnlichen Anlagen des Menfchen wie der moralischen und in— 
tellectuellen. Auf Grund dieſes Princips follte ſich die ganze Menfchheit zu einer großen Familie 
vereinigen. Der Verſuch, eine folhe Familie im Kleinen zu gründen, endete ſehr bald mit 
Bankrott und Skandal. Kaum waren die St.-Simoniften von dem öffentlichen Schauplate ab» 
getreten, als in Frankreich das Socialfyftem Fourier’s (f. d.) außerordentliche Theilnahme ge- 
warn. Wiewol ſich Fourier, der aus dem Volke hervorgegangen, nicht nur den Inhalt feiner 
neuen Wiffenfchaft, fondern jelbft die Spradjformen dafür erfinden mußte, fo fann man doch 
das Umfaflende feiner Gedanken und die tiefe Durchdringung des Details nicht ableugnen, 
Mehr als feine Borgänger erfannte 'er, daf die Uebel, die unfere Zeit drüden, aus dem Mangel 
an der Organifation der Kräfte entfpringen. An die Stelle der Concurrenz, der zerftüdelten 
Dodencultur, der Zerftreuung der Arbeitskräfte ſoll bei ihm eine Bergefellichaftung (association) 
zu gemeinfchaftlicher Arbeit treten, deren Ertrag im Berhältniß zum eingelegten Kopital, zum 
Zalent und zur Arbeit vertheilt wird. Die menſchliche Geſellſchaft fol ſich in Heine Geſell— 
ſchaftslörper organifiren, von denen jeder durch die Vereinigung des Landbaues mit der Inbuftrie 
alle Bedingungen feiner felbftändigen Eriftenz in fid) trägt. An diefe fcharffinnigen und ge= 
reiften Vorſchläge knüpfte Fourier freilich die bodenlofeften Phantafien iiber die Reichthümer 
und das Glück feiner neuen Welt. Hauptſächlich ift e8 aber das Princip, nach dem ſich feine 
Welt bewegen ſoll, welches die Schwäche und die Nichtigkeit feiner höhern Speculation aufdedt. 
Auch er macht die Neigungen (passions) des Menjchen, die geiftigen wie die materiellen, zum 
Hebel des menjhlichen Glüds und der menſchlichen Thätigkeit. In feiner Geſellſchaft foll der 
einzelne nad) Luft arbeiten und nach Luft genießen. Aus diefer Entfeffelung der Leidenſchaften 
aller foll ſich das Gleichgewicht, die fociale Harmonie, herausftellen, die jede polit. und zwingende 
Autorität unnöthig macht. Die Schüler Fourier's ließen den fpeculativen Theil feiner Arbeit 
weislich fallen und verfolgten die Lehre nur nach der öfonomifchen Seite hin. Verſuche, die man 
fpäter mit der praftifchen Ausführung diefer Defonomie machte, fcheiterten anfcheinend nur an 
dem Mangel an binreichendem Kapital, an Gefchid ſowie an Conflicten mit den beftehenden 
Einrihtungen. Wie verjchieden auch die Zeit und der Boden ift, im welchem die drei Socials 
ſyſteme entjprangen, befiten fie doch eine entjchiedene Uebereinftimmung im Zwede wie in den 
Principien. Die Theorie des Genuffes foll die Menſchen ohne große Anftrengung glüdlich 
machen. Was bisher als der Borzug und die Aufgabe des vernünftigefittlichen Wefens, als die 
Orumdlage alles menſchlichen Dafeins galt, die Selbftverleugnung und die Zähmung der Triebe, 
gilt hier als die Urſache des Verfalls unferer gefellfchaftlichen Verhältniffe. Jede Berantwort- 
lichkeit, die der einzelne trägt, wird der Geſellſchaft auf die Schultern geladen. Mit Recht wirft 
man deshalb den drei Syftemen vor, daß fie die moralifchen Wahrheiten erjchüttert haben, daß 
fie nicht dem hiſtor. Staate allein, fondern aud) der Familie, dem Pfeiler der gefitteten Menfch- 
heit, mit Auflöfung drohen. Dennoch darf man nicht verfchweigen, daß Owen, St.-Simon 
und Fourier nach der praftifchhen Seite hin eine große und nachhaltige Bedeutung erworben 
haben. Sie felbft Haben inmitten unferer gefellfchaftlichen Wirren die erften Anregungen zu 
einer neuen Organifation der Arbeit (oder wie man fonft die Sache bezeichnen möge) gegeben. 
Der ölonomischen Wiffenfchaft, die bisher zwar die Geſetze aufgefunden, wie ſich die induftriellen 
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Reichthümer bilden, nicht aber wie ſich dieſelben zum Heile des Ganzen vertheilen, liegt es ob, 
die Ideen der Socialiſten ſoweit als möglich fruchtbar zu machen. In dem durch Schulze— 
Delitzſch (ſ. d.) in neueſter Zeit theoretiſch und praltiſch begründeten Genoſſenſchaftsweſen 
(ſ. Afſociation) liegt ein Kern, der wenigſtens für die Verbeſſerung der öfonomijchen Lage 
der Heinen Induftriellen und des Arbeiterftandes von Bedeutung werden fan. Das Hauptwerk 
über die moderne fociale Bewegung überhaupt wie über ©. und Kommunismus im befondern 
ift Stein's «Geſchichte der focialen Bewegung in Frankreid;» (3 Bde., Lpz. 1849—51). 
Societät (societas), Geſellſchaft, heit das gegenfeitige Berhältniß von zwei oder mehrern 
Berfonen, die ſich zur Berwirklichung eines gemeinfamen privaten Zweds vereinigt haben. Der- 
artige Beziehungen beftehen einſach zwifchen den Mitgliedern von Vereinen zum gejelligen Ber- 
gnügen oder zur gemeinfchaftlichen Betreibung von Studien. Im Rechtsleben kommt jedoch, 
aufer der Verbindung zu unerlaubten Zweden, vorzüglich diejenige Bereinigung in Betracht, 
welche eine zuläffige Vermögens» oder Erwerbegemeinjchaft (Erwerbsgejellichaft, Mafcopei, 
societas quaestuaria, negotiatoria) herbeiführt. Gegen jene ift allemal polizeiliches, bei Ber« 
einigung zu Zolldefraudationen fteueramtliches Einjchreiten angezeigt, während eine wirkliche 
verbrecheriſche Genofjenfchaft (societas ad delictum; ſ. Complot) ftrafgerichtlicher Behand» 
lung unterliegt. Cine Gefelidaft zur Wahrung oder Förderung von ftatthaften materiellen 
Intereffen kann nad). gemeinem Rechte ſchon durch einfache Verabredung gegründet werden. 
Weſentlich ift dabei das Bedingen von gemeinſchaftlichen Beiträgen, die in der Einlieferung von 
Geld und andern vertretbaren Sadjen, oder in der Ueberlaffung von Immobilien, Majchinen 
und fonft nicht vertretbaren Gegenftänden oder wenigftens in Dienftleiftungen beftchen Fönnen. 
Beſtimmt der Vertrag, daß das ganze Vermögen der Mitglieder Eigenthum der Gejellichaft 
werden und dieje für alle jorgen foll (societas universalis), jo entfteht eine Gütergemeinſchaft, 
auf welche das Eigenthum der Theilnehmer ohne befondere Traditionen mit der Wirkung über 
geht, daß jedes Mitglied gleiche Anfpriüche an das Geſammteigenthum hat, daraus feine jelbft 
vorher contrahirten Schulden tilgen kann und bei Aufhebung der Gemeinſchaft nicht die Einlage, 
fondern einen Kopftheil zurüderhält. Häufiger ift die Verabredung, wonad) die Gefellichafter 
nur Theile ihres Vermögens unter gegenfeitiger Einräumung bald von Miteigenthum, bald von 
bloßen Gebrauchsrechten (societas sortis und usurarum) beiftenern, um entweder eine Gattung 
von Gejchäften fortgefett zu betreiben oder nur eine beftimmte Erwerbsgelegenheit zu benuten 
(societag generalis und specialis). In beiden Fällen find der VBermuthung nad) Gewinn und 
Berluft gemeinſchaftlich, wiewol befondere Verabredung deren Antheile verfchieden beftimmen 
oder Berlufte nur einem Mitgliede zur Laſt legen kann; nur muß letteres nicht aud) von allem 
Gewinn ausgefchlofjen fein, weil jonft eine unwirkſame Löwengeſellſchaft (societas leo- 
nina) vorläge. Die Geſellſchafter haben, mit Ausnahme desjenigen, der ſich nur durch Einlagen 
betheiligt (Stille Gejellfchaft), für das erwählte Gewerbe mit ihrer Thätigfeit einzutreten 
und haften antheilig für VBerbindlichkeiten, welche fie zufammen oder durch einen erwählten Ger 
ſchäftsführer eingingen. Sie find ſich gegenfeitig zur Leiftung der zugejagten Beiträge, Ab- 
lieferung bezogener Gewinne und Rechnungslegung ſowie zum Erſatz wegen zurechenbarer Be— 
ſchädigung verpflichtet; argliftige Zufügung von Schäden zicht außerdem Infamie nad) fid. 
Erzwungen wird die Erfüllung diefer Berbindlichkeiten mittels der actio pro socio. Gegenſeitige 
Uebereintunft, Ablanf der Zeit, Erreichung des beftimmten Zweds, Tod eines Mitglieds oder 
Eintritt von Umftänden, welche daffelbe zur Vermögensverwaltung unfähig machen, ja auch nur 
feine Weigerung, das Verhältniß fortzufegen oder die Aufnahme neuer Theilnehmer löjen die 
bisherige Geſellſchaft auf. Zum Theil abweichend find die Beftimmungen, welche das neuere 
Recht hinfichtlich der Handelögefellichaft (f. d.) aufftellt. Sie erhöhen auf der einen Seite die 
Sicherheit der mit einer S. Abſchließenden durch Einführung folidarifcher Haftpflicht, durch 
Ausweife über die Mitglieder einer offenen Handelsgeſellſchaft (f. Handelsregifter) und ine 
dem jie einem Perſonenwechſel keinen Einfluß auf deren Fortbeftand geftatten, fuchen aber anderer- 
jeit8 die Geneigtheit zur Betheiligung an größern Handelsunternehmungen durch Beichränfung 
der Einftandspflicht zu fteigern, wodurch die befondern Formen der Commanditgejellichaft (ſ. d.) 
und ee ner (f. d.) eine Mitteljtellung zwiſchen S. und Corporation erlangen. 
Sorinianer heißen die Unitarier Siebenbürgens, Polens und der Niederlande, als Ans 
hänger des Lälius und Fauftus Socinus. (S. Antitrinitarier.) Lälius Socinus, aus 
dem alten Gejchlechte der Sozzini, wurde zu Siena 1525 geboren. Bon der Rechtögelehrfam- 
feit, in der feine Vorfahren ſich Ruhm erworben, ging er zu Forſchungen in der Heiligen Schrift 
und der Öottesgelahrtheit über und fand ſich, wie viele andere gelchrte Staliener jener Zeit, 
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bald in einem Gegenfage zur herrfchenden Kirchenlehre, der noch über dem ber deutſchen Refor— 
mation hinausging. Bon Wißbegier getrieben, unternahm er Reifen. In der Schweiz und in 
Deutſchland befreundete er fi) mit mehrern Reformatoren und lebte ungefähr drei Jahre in 
Wittenberg, wo er befonder8 morgenländ. Sprachen trieb und durch Talent und Fleiß ſich Mer 
lanchthon's Beifall erwarb, feine abweichenden Meinungen aber noch gänzlich zurüdhielt. Bon 
Wittenberg ging er nad) Polen, wo er mit mehrern Gleichgeſinnten in Verbindung trat, doch 
nur geheim feine Lehren vortrug. Als er deshalb in Verdacht und Unterſuchung gerieth, ent- 
ging er nur durch Verheimlichung feiner wahren Ueberzeugung der ihm drohenden Gefahr. Sein 
Leben endete ſchon 1561 in Zürich; aber feine Meinungen erbten fort und wurden durd) feinen 
Neffen weiter verbreitet. Diefer, Fauſtus Socinus, geb. zu Siena 1539, war den Bei- 
fpiel feines väterlichen Oheims gefolgt und hatte früh durch Unterfuchungen über Glaubens» 
wahrheiten den Verdacht ketzeriſcher Anſichten auf fid) geladen. Schon als 2Ojähriger Jüng— 
fing mußte er deshalb feine Vaterſtadt verlaffen und wendete fid) nad) yon. Durd) den Tod 
feines Oheims in den Befig der Handjchriften defjelben gefeßt, beſchäftigte er ſich angelegentlich 
mit dem Studium derfelben und wurde hierdurch auf den Weg gewiefen, den er fpäter verfolgt 
hat. In Florenz, wo er von 1562 —74 am Hofe des Großherzogs lebte, begann er die Ver« 
‘ breitung feiner ehren durch Heine Schriften ohne feinen Namen. In Bafel, wo er Schuß 
ſuchte vor den Gefahren der ital. Inquifition, fithrte er feine Ueberzeugungen in mehrern 
Schriften alljeitiger durch. Nad; einem kurzen Aufenthalte in Siebenbürgen (1578) wendete er 
ſich (1579) nad) Bolen, wo er unter dem ältern Unitariern viele Anhänger fand und nad) glüd- 
licher Befeitigung innerer Zerwitrfniffe die Unitarier zu einem feften Gemeindeverbande vereinigte. 
Namentlich unter tem Adel wußte er dem Unitarismus zahlreiche Anhänger zu gewinnen. Indeß 
trafen ihn auch viele Berfolgungen in Bolen; in Italien waren feine Güter eingezogen worden, 
Er ftarb 1604. Ueber Fälius Socinus vgl. Illgen, «Vita Laelii Socini» (Lpz. 1814) und 
«Symbolae ad vitam et doctrinam Laelii Socini» (2p3. 1826); des Fauſtus Socinus Leben 
befrhrieben Soulmin (Lond. 1777) und Praypfovius. Nad) des Fauftus Tode traten Männer 
wie Balentin Schmalz (Geiftlicher in Ralow, geft. 1622), oh. Völfel (Prediger zu Smigel, 
geft. 1618), Chriftoph Oftorodt (Prediger zu Danzig, geft. 1611), Hieron. Mestorzomffi (geft. 
1625) u. a. an die Spite der Partei, welche 1605 auf Grund der Schriften des Fauſtus im 
Kafower Katehismus ihr Belenntniß aufftellte. In Polen hatten die S. anfangs ebenfo wie 
die Evangelifchen freie Religionsübung erlangt, bis die Einführung der Yefuiten unter Johann 
Kafimir der Zeit friedlicher Entwidelung ein gewaltfames Ziel fette. Unter Sigismund III. 
wurde 1627 die Kirche zu Lublin, unter Wladiflaw IV. 1638 die Schule zu Rakow zerftört , 
und alle focintanifchen Prediger und Lehrer geächtet. Seit diefer Zeit ſah fid) der Socinianis— 
mus, von dem fic außer in Siebenbürgen nur in Preußen und den Niederlanden einige dürf- 
tige Gemeinderefte erhielten, auf eine blos literarifche Exiſtenz zurückgedrängt, hat aber nament« 
lid) von Amfterdam aus auf die Arminianer (f. d.) und felbft auf die luth. Theologie einen 
namhaften Einfluß geübt. Nicht mit Unredjt hat man in den S. Vorläufer der Rationalijten 
gefehen. Allerdings erkennen fie die Nothwendigleit einer übernatürlicen Offenbarung, die in 
der Heiligen Schrift niedergelegt fei, an, beſchränken aber nicht allein die Injpiration derfelben 
auf das religiös Wefentlihe in ihr, fondern räumen aud) der Vernunft eine kritiſche Stellung 
ein, ohne freilich das Berhältnig von Schrift und Vernunft auf einen Maren Ausdrud zu bringen. 
In der Auffafjung der chriftl. Dogmen weichen fie faft iiberall von ber orthodorsprot. Lehre 
ab, beftreiten 3. B. die unbedingte Allwiffenheit Gottes im Intereffe der menjchlichen Freiheit 
und betonen das Recht ber letztern auch gegenüber der auguftinifchen Faſſung der Prädeftina- 
tion, Erbjünde und Belehrung fowie in der Lehre von der Rechtfertigung. Am fchärfften aber 
ift ihr Gegenfat gegen die herrfchenden Kirchen in den Pehren von der Dreieinigfeit und der 
Perfon Ehrifti. Erjtere verwerfen fie ganz als fchrift- und vernunftwidrig; in Chriftus erkennen 
fie einen wirflicen, aber vom Heiligen Geifte erzeugten und im Himmel von Gott felbft über— 
natitrlich belehrten Menfchen, an deſſen göttlicher Verehrung fie übrigens fefthalten. Sie felbft 
nennen fid) Unitarier. Vgl. Fock, «Der Socinianismus» (2 Bde., Kiel 1847). 

Soda ift eine wefentlic aus Lohlenfaurem Natron beftehende, vielfach verwendete Salz« 
mafle. (S. Natron.) 

Sodbrennen (pyrosis) heißt die Empfindung eines aus dem Magen in die Speiferöhre 
und in den Schlund auffteigenden Brennens. Zumeilen ift dafjelbe begleitet von dem Gefiihle 
des Zujammenjchnürens im Magen, Aufftoßen einer efelhaften Flüffigkeit, Erbrechen, itber- 
mäßiger Epluft oder gänzlihem Mangel an Appetit, Blähungsbefchwerden, Kolilen, Stuhlver- 
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ftopfung u. ſ. w. Das ©. ift meift von Berbauungsfrankheiten und namentlich von Magen— 
katarrhen abhängig, namentlich von den mit abnormen Gärungen verbundenen, und wird am 
hänfigften durch den Genuß fauerer oder leicht fäuernder Pflanzenkoft, junger fauerer Weine, 
zuckeriger ober fettigfüßer Sachen u. ſ. w. veranlaßt. Die Heilmittel dagegen find entſprechende 
Diät (Faften, oder Fleifchbrühen, Fleisch, Enthaltung von füßen Dingen) und alfalifche Mittel 
(Magnefia, Kalt, Soda, Sodawafjer u. dgl.). 

Soden, ein Pfarrdorf mit 1263 €. (1864) im preuß. Regierungsbezirt Wiesbaden 
Naffau), 437 F. über dem Meere in einem überaus milden und anmuthigen Thale des Tau— 
nus, %, M. von Höhft, 1%, M. von Frankfurt a. M. gelegen und durd) eine Zweigbahn mit 
der Taunusbahn verbunden, ift berühmt wegen feiner 23 eifenhaltigen falinifhen Säuerlinge 
von I— 19° R., welche den Drt zu einem Heilbad im ausgedehnteften Sinne gemacht haben. 
Die Quellen, fowol zum Baden wie zum Trinken benugt, modificiren ihre Wirkungen nad) 
ihrem größern oder geringern Gehalte an Kochſalz, Eifen, Chlorfalium, Fohlenfaurer Kallerd. 
und Magnefia und werden befonders bei manchen Bruftleiden, chronischen Katarrhen, Hämor» 
rhoidal= und Peberleiden, Frauenfrankheiten, Skrofeln, Tuberfulofe, Krankheiten des Magens, 
der Gallenwege u. f. w. mit Erfolg angewendet. Der Beſuch des Bades (3000 Perfonen im 
I. 1865) und die Berfendung des Waſſers (15000 Krüge im 3. 1865) find neuerdings ſehr 
geftiegen. Zu einer herrlichen Umgebung, ſchönen Garten» und Parkanlagen kommt noch, daß 
durch Neubauten viel zum Comfort der Badegäfte gejchehen if. Das Eurhaus (1849 voll» 
endet) enthält Bäder mit entfprechenden Einrichtungen, und der Curſaal ift der Sammelplak 
der Badewelt, befonders der Frankfurter, die auch viele Yandhäufer bei ©. befigen. Der Sol- 
jprubel, eine 1857 begonnene Bohrung, fteigt 12 5. hoch. Nur /, M. nördlich liegt dag 
Dorf Neuenhain mit eifenhaltigen Quellen und befuchten Wirthichaften. Etwa %, M. im 
Nordoften liegt das Dorf Kronthal, ein ebenfalls befonders von Frankfurtern als Sommers 
frifche benußter Badeort mit Eifenfäuerlingen, von denen fünf gefaßt find. Bereits 1282 war 
©. mit dem nahe im Sübdoften gelegenen Dorfe Sulzbach ein freies Reichsdorf unter Schuß 
und Schirm der Stadt Frankfurt. Urkundlich 1437 und 1483 ald Gefundbrunnen erwähnt, 
erhielt da Dorf von Frankfurt 1486 ein Salzfode und 1494 eine Einfafjung des Gefund« 
brunnens. 1567 waren vier Salzbrunnen befannt, und 1582 wurde die Saline neu hergeftellt, 
die 1605 an die Familie von Malapert zu Frankfurt überging. Bis 1786 führte diefe Stadt 
mit Kurmainz einen weitläufigen Proceß über den Befig von ©. und Sulzbach. Beide Orte 
‘ famen 1803 an Nafjau, 1866 mit diefem an Preußen. DVgl. die Schriften von Thilenius 
(3. Aufl., Frankf. 1858), Ruge (Berl. 1854) und Großmann (Mainz 1858). — ©. heißt 
auch ein Städtchen im preuf. Pegierungsbeiirt Kaffel (Kurhefien), im Amte Salmünfter des 
jegigen Kreiſes Schlüchtern, an der Mündung der Salza in die Kinzig gelegen und von der 
malerifchen Ruine der Burg Stolzenberg überragt, mit mehrern Salzquellen, die nicht mehr 
benutt werden, und 955 E. — ©. oder Sooden, ein Flecken von 1000 €. im Kreife Wigen- 
hauſen deſſelben Regierungsbezirks, Tiegt jehr malerifch unter fchroffen Bergen, am linken 
Ufer der Werra, gegenüber der Stadt Allendorf und hat große Salzwerfe, die ſchon 973 ge- 
nannt werben. — Das Dorf ©. oder Sooden im bair. reife Unterfranken, 1 M. im Süd— 
often von Aſchaffenburg, zwifchen Bergen gelegen, befitt zwei Salzquellen, deren Waſſer be- 
ſonders gegen Skrofeln benugt und auch verfandt wird (8000 Krüge jährlid). Es find hier 
Trinkhallen, aber feine Bäder vorhanden. 

Soden (Friedr. Jul. Heinr., Graf von), ein genialer und fruchtbarer Schriftfteller, geb. zu 
Ansbad) 4. Dec. 1754 aus freiherrlihem Gefchlechte, wurde fehr jung zum fürftlich brandenb. 
Geh. Regierungsrath und nachher zum Geheimrath ernannt, im welcher Eigenfchaft er mehrere 
Jahre als preuß. Gefandter am fränf. Kreiſe zu Nürnberg lebte. Seine vielfeitige wiſſenſchaft— 
liche Bildung hatte zwar eine große Mannichfaltigkeit feiner fchriftftellerifchen Producte zur 
Folge, doc, war im feinen jüngern Jahren wegen feiner lebendigen Phantafie der Geſchmack an 
den Schönen Wifjenfhaften vorherrfchend. Eine feiner Pieblingsneigungen war das Theater, für 
das er mehrere Luft, Schau und Trauerſpiele jchrieb, von denen einige, wie «gñez de Caftron, 
«Anna Boleyn», «Bianca Eapello», «Die deutſche Hausmutter» u. f. w., nod nicht völlig 
von den Repertoires verſchwunden find. Auch errichtete er felbft 1804 das erfte ftehende Theater 


in Wirzburg und unterhielt und dirigirte e8 mehrere Fahre ſowie nachher das Theater zu Bam— 
berg. Sein Werk «Geift der peinlichen Geſetzgebung Deutfchlands» (neue Aufl., 2 Bde., Franff. l 
1792) verbreitete damals viel Licht im Criminalrecht. Seiner perfönlichen Verdienfte wegen | 


wurde er 1790 in ben Neichsgrafenftand erhoben. Bon 1796 an, wo er auf feinem Gute 








! 


Södermanland Soeft 785 


Saffenfahrt im Bambergiſchen, dann feit 1810 in Erlangen den Wiffenfchaften und der Land- 
wirthichaft lebte, fchrieb er vorzitglich über ftaatswiffenfchaftliche Gegenftände. Seine Abhand- 
lung «lleber Nürnbergs Finanzen» (Nürnb. 1795) fowie die Schrift «Das agrarifche Geſetzo 
(Ansb. 1797), vorzüglid, aber feine «Skizze der Staatshaushaltung» (Erlang. 1812), nach 
einem neuen Plane, waren gewifjermaßen die Borläufer feines claſſiſchen Werks «Die National- 
ölonomie» (9 Bde., Lpz., fpäter Yarau und Nurnb. 1805—24), das in Deutſchland in gewiſſer 
Hinficht die Bahn gebrochen hat. Auch richtete er fortwährend feinen fcharfen Bli auf die eit- 
ereigniffe und befchrieb unter anderm im patriotifhen Sinne die unter der franz. Herrfchaft in 
Deutſchland an Palm (f. d.) verübte Mordthat (Nürnb. 1814). Als Deputirter in der bair. 
Zweiten Kammer gehörte er den Minifteriellen an. Er ftarb zu Nürnberg 13. Juli 1831. 

Södermanland, eine Landichaft in dem mittlern Theile Schwedene, im Süden der Seen 
Mälar und Hjelmar, umfaßt 144,3 D.-M. mit 164604 €. (1865), weldye, mit Ausnahme 
der zu Stodholmslän gehörenden nordöftl. Ede Södertörn (23,4 DM. mit 30704 E.) zu 
Södermanlands= oder Nyföpingslän (120,5 D.-M. mit 133900 €.) gehören. Das Land ift 
ſchön und fruchtbar; hohe Berge find nicht vorhanden. Die größte Erhebung ift im Süden, 
wo das breite Waldgebirge Kolmärden (Marmorbrüche) an der Grenze von Oftergötland nur 
gegen 500 F. emporfteigt. Befonders die Mitte der Landfchaft ift ein mit zahllofen größern 
und Heinern Landfeen angefülltes, anmuthiges und wohlangebautes Land, bededt mit vielen be» 
deutenden und ſchönen Herrenfigen. Die Landſeen hängen miteinander durch kurze Flüffe zu- 
jammen, die ihre Gewäſſer zuleßt in die Dftfee (Nyköpings- und Troſa-A) oder in den Mälar 
ergießen. Die von Stodholm ausgehende weftl. Stammeifenbahn durchſchneidet die Landſchaft 
von Dften nad; Welten. Hauptnahrungszweig ift der Aderbau, welcher, mit Viehzucht und 
Wieſenbau verbunden, rationell betrieben wird. Auch gewähren die immer noch bedeutenden 
Wälder, Nadel» und Laudhölzer jowie an der Küfte die Fijchereien guten Ertrag. Bon ge- 
ringerer Bedeutung ift der Bergbau und die Induftrie, mit Ausnahme der Stahlfabrifation in 
Eskilstuna. Hier wird die ſchwed. Sprache, befonders um Nylöping, in ihrer größten Neinheit 
geſprochen. Die Städte find Nyföping (f. d.), die Hauptftadt, Troja, Mariefred, in unmittel- 
barer Nähe des alten Fönigl. Schloſſes Gripsholm, Strengnäs, Estilstuna, Thorshälla. 

Sodom und Gomorrha, zwei Städte, die zur Zeit Abraham’s und Lot's mit der Ebene 
Siddim, in oder an welcher fie lagen, um der ©ottlofigkeit ihrer Bewohner willen durch Teuer 
und Schwefel zerftört und vom Todten Meere (f. d.) bededft worden fein follen. Wahrjcheinlich 
Liegt der Sage eine wirkliche gefchichtliche Erinnerung an eine vulfanifche Kataftrophe zu Grunde. 

Sodöma, mit feinem wirklichen Namen Giovanni Antonio Razzi oder Raggi, 
einer der ausgezeichnetften ital. Dialer, wurde zu Bercelli in Piemont, nad) andern zu Vergelle, 
einem Dorfe im Sieneſiſchen, 1479 geboren und gehörte urfprünglic, der mailänd. Schule 
an, brachte aber fein Leben meift in Siena zu. Er malte für Julius II. im Vatican, und Leo X. 
ernannte ihn zum Ritter; auch im obern Theile des Palaftes Chigi finden fich liebliche, ſchön er- 
haltene Bilder von ihm. Seine vorzüglichften Werke befinden ſich jedoch in Siena. Hierher ge- 
hören der gegeifelte Chriftus im ranciscanerflofter; der heil. Sebaftian, jett in der Galerie 
in Siena; bie heil. Katharina von Siena in Ohnmacht in der Kapelle des Heil. Dominicus; die 
Wandgemälde der Brüderjchaft des heil. Bernardino; vor allen die Kreuzabnehmung zu San- 
Francesco. R. ftarb 1554 im großen Spitale zu Siena völlig verarmt. Bon Vaſari wurde 
er mit ungerechter Antipathie behandelt, was feinem Ruhme fehr nachteilig geweſen ift. Die 
Neuern erkennen in ihm einen der bedeutendften und anmuthigiten Dialer jeiner Zeit, der an 
Per Innigfeit und Schönheit oft Leonardo gleichfteht und nur deshalb nicht den verdienten 

uhm genießt, weil von feinen Werken, die faft nur in Freöfen beftehen, außerhalb Italien fo 
gut wie nichts vorhanden ift. 

Sodomie, j. Fleiſchliche Vergehen. 

Soeſt (pr. Sohft), Kreisftadt im Regierungsbezirk Arnsberg der preuß. Provinz Weft- 
falen, in äußerft fruchtbarer Gegend unweit der Möhne an der Weftfälifchen Eifenbahn (in die 
hier die Soeft- Dortmunder Bahn miindet) gelegen, war früher von hohen Mauern und 36 
ſchützenden Thürmen (Kattenthüirmen) umgeben, von bemen jegt nur noch Reſte vorhanden find. 
Das neuerdings reftanrirte Ofthofenthor, ein höchft eigenthümliches Bauwerk, diente ebenfalls 
zur Befeftigung der Stadt. ©. ift Sit eines Landrathamts und eines Kreisgerichts, befigt ein 
1532 gegründetes Gynmafium, ein Schulfehrerjeminar (ſeit 1806), eine Provinzialtaubftum- 
menanftalt, eine dem Andenken des Oberpräfidenten von Binde gewidmete Blindenanftalt und 
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zählt 11429 E. (1864). Bon den zahlreichen, aus der Zeit des Glanzes der Stadt herrühren- 
den Kirchen, von denen noch fieben (ſechs proteftantifche und eine fatholifche) zum Gottesdienft 
benutt werden, find befonder® hervorzuheben: der Dom (die fath. Patroclikirche), im roman. 
Stil, die Petrilirche und befonders die 1314 gegründete, im 15. und 16. Jahrh. ausgebaute, 
feit 1846 im Neubau befindliche Wiefenfirche (mit ſchönem Altarblatt vom 9. 1437), eine 
Perle der reingoth. Ardjiteltur. ©. hat einige Induftrie, Getreidehandel und ftarfe Bierbrauerei. 
Die die Stadt umgebende Börbe (Ober» und Niederbörbe) ift ein fehr fruchtbarer Pandfirich 
von 4%, DM. mit 10 Kirchdörfern und etwa 18000 E. 1 St. von der Stadt befindet fid) 
im Dorfe Saffendorf (1150 €.) eine alte, Privaten gehörige Saline, uebft einer Soda- und 
chem. Fabrik. Das jegige ©. ift faum ein Schatten des alten, welches im Mittelalter als 
eine der erften Hanfeftädte mit reichsftädtischen Rechten fi) durch die Zahl feiner Einwohner 
(30— 40000), durch Handel und Reichthum zu einer der erften Städte Deutſchlands empor- 
ſchwang. Schon im 13. Jahrh. wurde das Soeſter Stadtrecht, Schran (Jus Susatense) ge— 
nannt, geordnet, das in vielen andern Städten, Fübed, Hamburg u. ſ. w., ald Norm diente. ©. 
gehörte zum Herzogthum Sachſen zwifchen Elbe und Rhein und galt als Hauptftabt des Landes 
der Engern. Als der legte ſächſ. Herzog, Heinrich der Löwe, 1180 in die Reichsacht erklärt 
war, bemächtigte fich der Erzbifchof von Köln der Stadt und nöthigte fie, jedoch mit Beftäti- 
gung ihrer Rechte und Freiheiten, zur Huldigung. Befonders von dem Erzbiichofe Dietrich 
von Mörs in ihren Privilegien gefränft, entzog fie fid) aber der Botmäßigkeit defjelben und 
begab fich 1444 unter den Schug Johannes’ I., Herzogs von Kleve und Grafen von der Mar, 
was zu einem verheerenden Kriege und zu einer langen Belagerung der Stadt (Soefter Fehde) 
führte, bei welcher die foefter Frauen durch perfönlichen Muth ſich hervorthaten. Der Streit 
endete damit, daß ©. und die Börde 1449 unter die Yandeshoheit des Herzogs Johannes famen, 
Die Gefchichte der Stadt fällt feitden mit der der Graffchaft Mark zufammen. Infolge der 
Berwüftungen des Dreißigjährigen Kriegs ſank ©. mehr und mehr zu einer ftillen Landſtadt 
herab, als welche fie dem Fremden, trog des neubeginnenden Aufſchwungs, auch nod) erfcheint. 
Im Kreife ©., der auf 9,4 D.-M. 48583 E. (1864) zählt, liegt noch die Stadt Werl, 
am Hellwege, mit 4631 E., ein Wallfahrtsort und ältefter Sit der nadjmaligen Grafen von 
Arnsberg. Vgl. Barthold, «S., die Stadt der Engern» (Soeſt 1855); Püble, «Die mittel- 
alterliche Kunft in Weftfalen» (Lpz. 1853); Kayfer, «Die foefter Patrochifirche» (Soeft 1863). 

Sofala, j. Mozambique. 

Soffiten nennt man in der Architeltur eigentlich die untere Anficht der getäfelten Deden. 
Doc braucht man den Ausdrud jetzt faft ausſchließend für die untere Anficht des Architravs 
oder Dedbalfens, ſoweit derjelbe zwischen den Säulen freiliegt und mit einem oder mehrern ver« 
tieften Feldern oder Füllungen verziert ift. Bon den getäfelten Deden ift die Benennung ©. 
aud) in den Theaterbau übergegangen, und man nennt hier ©. diejenigen furzen Gardinen, 
welche in Heinen Zwifchenräumen von der Profceniumswand bis zur Profpectgardine vertheilt 
find. Diefe ©. ftellen dar Luft oder Wolfen, Baumwerk, Gewölbe oder Deden, je nachdem die 
Profpectgardine Landſchaften, Zimmer oder dergleichen vorftellt. 

Softa oder Sophia (türf. Sofie, bulgar. Triadiga), die Hauptftadt eines türk. Liwa 
und Oberbulgariens, früher von ganz Bulgarien, vor kurzem noch zum Ejalet Niſch gehörig, 
jetzt nebft diefem zu dem neuerrichteten Ejalet Tuna (Donau) gefchlagen, liegt auf der Haupt- 
ftraße von Konftantinopel nad) Belgrad, an der Bogana, einem Nebenflüßchen des Isker, der 
gegen Nordoften in die Donau fließt, auf einer weiten, prachtvollen Hochebene, die von dem 
Witoſch- oder Scomiusgebirge im Welten und dem Sumughu- und Etrepolbalfan im Nord- 
often und DOften begrenzt und nur gegen Nordweſten offen ift. Die Stadt ift eine der größten 
und durd) ihre paradiefische Umgebung eine der ſchönſten Städte der europ. Türkei, Sitz eines 
Paſchas, eines griech. Erzbifchofs, eines Fath. Bischofs, zugleich das Nationalheiligthum und 
der Mittel» oder Vereinigungspunft der Bulgaren. Es beftehen hier eine prächtige Haupt- 
mofchee, die vor der Türkenherrſchaft eine der heil. Sophia gewidmete chriftl. Kirche war, eine 
Menge anderer Mojcheen, Kirchen und Kapellen, große Khans oder Kaufhallen, ein feftes Schloß 
und alte Wälle und Gräben, die feit 1854 durd großartige Bollwerfe verftärft wurden. Die 
Stadt zählte 1854 an 40— 50000 €. (darunter 8000 Ehriften), der Mehrzahl nach Dema- 
nen, außerdem Bulgaren und damals auch Griechen. 1867 gab man die Bevölferung zu 
20000 Seelen an. Diefelbe ift, mit Ausnahme der Osmanen, fchr gewerbfleigig, unterhält 
Woll- und Seidenweberei, Gerbereien, Tabadsfabrifen, liefert namentlich ſehr geſchätzte, den 
angorifchen gleichgeachtete Merinozeuge, treibt Ader= und Obftban ſowie lebhaften Eigen- und 
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Durchgangshandel, indem außer der großen Heerſtraße auch die Straßen nach Widdin, nad) 
Seres und Salonichi hier durchführen. ©. ift an der Stelle der alten Stadt Ulpia Sardica 
oder Serdica in Obermöfia, wo 344 ein berithmtes Concil abgehalten ward, vom Kaifer Juſti— 
nian erbant worden. 809 von den Bulgaren erobert, ward die Stadt von diefen Triadiga, von 
den Streuzfahrern aber Stralig oder Sternig genannt. Sie fiel 1382 in die Hände der Türken. 

Sofismus, |. Sufismus. 

Softa ift ein aus dem perf. Particip suchteh, verbrannt, corrumpirtes türk. Wort, welches 
einen Zögling der gewöhnlich größern Mofcheen beigegebenen Medreſſen oder mohammed. Hod)- 
fchulen, d. h. einen von glühendem Erfenntnißdrang verzehrten und fomit der Welt abgeftorbenen 
Yüngling bedeutet. Die ©. bilden ein zahlreiches Element der Bevölkerung Stonftantinopels, 
welches mit unverftändlichen Schul- und Eultuspflichten itberladen, in Nahrung, Kleidung und 
Wohnung elend gehalten wird. Im Volle genießen dieſelben eines gewiffen Anſehens. Den 
europäifirenden Tendenzen der Regierung abhold, pflegen fie bei den Aufftänden der türf. Haupt⸗ 
ftadt eine hervorragende Rolle zu fpielen. Aus den ©. refrutirt fich die Kafte der Ulema (f. d.). 

Sohl, ein ungar. Comitat (ungar. Zolyom Varmeghye) im reife dieffeit der Donau, 
das im Norden an das Piptauer, im Dften an das Gömörer, im Südoften an das Honther, im 
Weſten ebenfall® an das Honther, an das Barfer und Thuroczer Komitat grenzt und ein Areal 
von 51,36 D.-M. hat. Das Land ift ganz von Zweigen des ungar. Erzgebirgs (Karpaten) er⸗ 
füllt und wird von der Gran in füdweftl. Richtung durchfloffen, in welche fid) die Szalatna und 
eine Menge von Bächen ergießen. Das Klima ift falt, aber in einigen Gegenden noch für den 
Weinbau geeignet; die Luft rein und gefund. Der Boden ift ungeachtet der vielen Gebirge nicht 
überall unfruchtbar, in den ebenern Gegenden des Granthals fogar recht fruchtbar. Die Pro» 
duete des Bergbaues find Silber, Gold, Kupfer, Eifen, gediegener Schwefel, Bitriol, Stein- 
kohlen. Die Landwirthfchaft liefert Rindvieh und Schafe, mittelmäßigen Wein, Getreide, Hanf, 
Flachs, Holz. Bäder und Gefimdbrunnen find in Menge vorhanden. Die Einwohner, deren 
man (nad) der Zählung vom 34. Oct. 1857, ohne Militär) 91472 zählte, find außer einigen 
in den Städten anfäffigen Deutfchen durchaus Slowaken, darunter gegen 58000 Katholiken und 
34000 Lutheraner. Bergbau und vielerlei montaniftifche Gewerbe, Aderbau und Viehzucht, 
außerdem Bereitung von Leder, Tuch, Leinwand, Branntwein und Käfe, welcher letstere einen 
wichtigen Ausfuhrartifel bildet, find die Hauptnahrungszweige der thätigen Bevölkerung. Die 
Hauptftadt ift Neufohl. 

Sohn (Karl Ferdinand), einer der vorzüglichften Meiſter der düffeldorfer Malerſchule, wurde 
10. Dec. 1805 zu Berlin geboren und erhielt dort unter Schadow den erften Unterricht in der 
Kunft. Mit diefem fiedelte cr 1826 nad) Düffeldorf iiber und wurde bald einer der Haupt« 
träger der neuen Schule. Er begleitete den Meifter auch 1830 nad) Italien, wo die Kunſtwelt 
und der Zauber des ſüdl. Lebens einen Eindrud auf ihn machten, der ftark und lange in feinen 
Werken wahrnehmbar blieb. Romantifche Liebe mit Hinneigung zum Elegifchen ift Hauptinhalt 
diefer Werke; nicht Handlung, fondern Situation wiegt vor. Die Wirkung feiner Bilder liegt 
daher hauptſächlich in der Farbe, die bei aller Idealität einfach und harmoniſch ift, meifterhaft 
namentlich in der Carnation. ©. erlangte aud) als Borträtmaler einen großen Ruf; er ideali— 
firte hier im beften Sinne des Worte. Aber nicht gerade ber Bildniffe wegen darf er der Dialer 
der Frauen genannt werden, da er Männerporträts in gleicher Bolltoinmenheit malte, fondern 
vielmehr weil er in feinen hiftor. Bildern die weibliche Schönheit (beffeidet oder unbefleidet) mit 
Borliebe zum Gegenftand gemacht hat. Zu nennen find: Rinaldo und Armida, lebensgroß 
(1827), der Raub des Hylas (1829), Diana und Aktäon (1833), die beiden Yeonoren nad) 
Goethe's Taffo (1834), ital. Pautenfpielerin (bei Raczynsli 1835), das Urtheil des Paris 
(1836), Romeo und Julie nad) Shaffpeare (1836), wovon mehrere Wiederholungen vorhan- 
den, Taffo und die beiden Leonoren (1838), Donna Diana (1839), die Schweſtern (1843), 
Banitas (1844), die vier Jahreszeiten (im Ballfaal des Herrn K. Joeſt in Köln, 1851), Lo— 
reley (1853). Nach letterm Werke malte S. nur noch Bildniffe, und zwar bejonders Damen 
aus den höhern Kreifen, unter denen ſich als eins der fchönften das Porträt der Gräfin von 
Monts auszeichnet. S. war feit 1838 als ord. Profefjor der Malerei an der diifjeldorfer Afa- 
demie auch Ichrend thätig. Doc) legte er dies Amt 1855 nieder. Er ftarb 25. Nov. 1867 
plöglich während eines Beſuchs in Köln. — Wilhelm ©., Neffe und Schwiegerfohn des vo⸗ 
rigen, geb. 1830 in Berlin, ward 1847 Zögling der düffeldorfer Alademie. Sein Erftlings- 
wert, Chriftus mit den Jüngern auf dem Meere (1853), war vielverfprechend, ebenjo die 
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Grundſteinlegung des Kölner Doms (1854). Für die Kirche zu Winningen malte er die unbe— 
fledte Empfängniß, und eine Farbenffizze, der Heil. Bonifazius das Chriftenthum predigend, 
wurde von der Geſellſchaft für Hifter. Kunft prämiirt und -angelauft (1859). Bon nun ab 
wandte fi) S. dem Genre zu, zu dem eine Genoveva gleichſam den Uebergang bildete. Die 
jpielenden Kinder, der Geiger und fein Kind, die Gewifjensfrage find als befonders gelungene 
Darftellungen hervorzuheben. 
u (engl. Fabrikort), ſ. Birmingham. 
Soiſſons, die Hauptftadt eines Arrondifjements des franz. Depart. Aisne, in der ehemaligen 
Picardie, liegt in einem fruchtbaren Thale am linken Ufer der Aisne, an der Nordbahn und dem 
Kreuzungspunfte von ſechs Heerftraßen, 13 M. im Nordoften von Paris, 6,5 im Weftnordweften 
von Rheims, mit welchem es ebenfalls durch eine Eifenbahn verbunden. Die Stadt ift der 
Schlüſſel von Paris fir ein Heer aus den Niederlanden und als militärifcd wichtiger Punkt 
jet ein bedeutender Waffenplag. Es refidirt hier ein Suffraganbifchof der Erzdiöcefe Rheims. 
©. hat ein Communalcollege, ein Priefterfeminar, eine 1678 geftiftete Geſellſchaft für Künſte 
und Wiffenfchaften und einen fehr thätigen archäol. Verein, ein Theater, eine öffentliche Biblio- 
thek mit vielen feltenen Handfchriften, ein Taubftummeninftitut, ein Hötel-Dieu (vom 3. 1247) 
und andere Wohlthätigkeitsanftalten und zählt 10208 €. (1861), welche Topfwaaren, Kerzen 
und Chocolade fabriciren, Lohgerbereien, Brauereien und Eijengießereien unterhalten und 
lebhaften Handel mit Getreide, Mehl, Hilfenfrüchten, befonders mit fehr gefchägten Bohnen, 
mit Flachs, Hanf, Holz und Holzfohlen, Wolle, Vieh, Wein, aud) mit Tu), Eifen-, Blech— 
und Kupferwaaren treiben. Unter den Gebäuden find bemerfenswerth die 1212 vollendete goth. 
Kathedrale mit einem fehr eleganten Chor, die noch vorhandenen Thürme der 1076 gegründeten 
Abtei St.-Yean des Vignes, die Kirche St.-Leger mit zwei Krypten, die Collegiatlirche St.⸗ 
Pierre-au-Parvis, die Kapelle des Taubftummeninftituts, Neft der uralten Abtei St.-Miedarb, 
und die in eine Kaferne verwandelte Abtei Notre-Dame de S. Ueber den Fluß führt eine fchöne 
Steinbrüde, und längs befjelben läuft ein herrlicher Spaziergang. Aus der Römerzeit find 
Münzen, Sculpturen, Mofaiten, Gefäße und die Subjtructionen eines fehr großen Theaters 
gefunden worden. ©. hieß im Alterthum Noviodunum und war die Hauptftadt der Suessiones 
in Gallia Belgica. Unter Auguftus erhielt e8 den Namen Augusta Suessionum und hatte ein 
kaiferl. Palatium. ©. war die legte Stadt, welche die Römer in Gallien befaßen. Zuleßt refi- 
dirte hier der röm. Feldherr Syagrius, der 486 in der Nähe der Stadt von Chlodwig gefchlagen 
wurde. Bei der Theilung des Fränkifchen Reichs unter Chlodwig’s vier Söhne (511) wählte 
Chlotar I. ©. zu feiner Refidenz, und als deſſen Söhne das väterliche Beſitzthum teilten, kam 
es an Chilperich. Des Tegtern Sohn, Chlotar II., vergrößerte das Reich S. durch die Er— 
oberung Auftrafiens und Burgunds, und ©. war num ein Theil Neuftriens. Später fiel ©. 
Karl dem Kahlen zu und im 10. Yahrh. den Grafen von Vermandois. Dann fanı die Graf— 
ſchaft S. durch Heirath nacheinander an die Häufer Nesle, Chätillon und Artois, durch Kauf 
an das Haus Coucy, darauf an Bar und Luxembourg und endlid) 1482 durch Heirath an das 
Haus Bourbon, und zwar an den Seitenzweig Bourbon-Conde. Zu ©. wurden zahlreiche Kir— 
chenverfammlungen gehalten. Am 20. Mai 1414 ward die Stadt von Karl VI. erobert und 
geplündert. Kriegsgeſchichtlich ift fie noch befannt durd; den Sieg Chilperich's I. über die Au- 
ftrafier 576, Karl Martell's über den Herzog von Aquitanien 719 und des Grafen von Paris 
über Karl den Einfältigen 923. Im Kriege von 1814 nahmen Bülow und Wingingerode 3. März 
die blos nach alter Art befeftigte Stadt, wogegen fie Marmont und Mortier 5. März wieder zu- 
rüderoberten. 1815 wurde fie von den Preußen eingefchloffen und 14. Aug. diejen übergeben. 
Charles von Bourbon, geb. 1556, der Sohn des Prinzen Yudwig I. von Conde (f. d.), 
aus defjen zweiter Ehe mit Frangoife von Drleans-Pongueville, nahm zuerft den Titel eines 
Grafen von ©. au. Er wandte ſich in den Religionskriegen bald dem Hofe, bald dem fpätern 
Heinrich IV. zu und ftarb 1. Nov. 1612. — Louis von Bourbon, Graf von S, geb. zu 
Paris 11. Mai 1604, der Sohn des vorigen aus der Ehe mit Anne von Montafie, unterftügte 
in feiner Jugend die Königin-Diutter, Maria von Medici, gegen deren Sohn, Ludwig XIII., und 
näherte fi aud), um vom Hofe gefürchtet zu werben, den Hugenotten. Als ihn diefe ver- 
ſchmähten, wendete er fic wieder dem Könige zu und begleitete denfelben fogar 1622 im Feld— 
zuge gegen die Proteftanten. ©. befaß Ehrgeiz und kriegeriſche Taleute, darum juchte ihn der 
Minifter Richelieu bei Hofe niederzuhalten. Aus diefem Grunde wurde ihm die Einwilligung 
in die Berheirathung mit der reichen Prinzeffin von Montpenfier verweigert, worüber er mit 
dem Minifter in Todfeindſchaft gerieth. Weil er 1626 an der Verſchwörung gegen Richelieu 
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theilgenommen, floh er nad) Italien, wurde aber vom Könige zurüdgerufen und diente num bei 
der Belagerung von Rarochelle. 1630 faufte er das Befisthum der Grafichaft Soifjons vem 
Prinzen von Conde. Als ſich Richelien zur Theilnahme am deutfchen Kriege entſchloß, erhielt 
" ©. im Feldzuge von 1636 ein Meines Corps an der Aisne und Dife, mußte fich jedoch vor der 
fpan. Uebermacht nad) Noyon zurüdziehen. In demfelben Yahre verband er ſich mit dem Her- 
zog von Orleans (f. d.) zur Ermordung Richelieu's, die zu Amiens ausgeführt werden follte. 
Allein der Anfchlag wurde durch des Herzogs Zaghaftigkeit vereitelt, und ©. fah ſich genöthigt, 
nad; Sedan zu entfliehen, wo ihm der Herzog von Bouillon fichern Aufenthalt gewährte. Hier 
vereinigte er fi) mit Bonillon und bem Herzoge von Guife zum fürmlichen Kriege gegen ben 
Minifter. Die Verſchworenen unterhandelten mit Spanien, das ihnen ein Hülfscorps aus den 
Niederlanden zufagte, und nahmen aud) in Frankreich Truppenmwerbungen vor. Richelieu fette 
zwei Armeen, die eine gegen die nieberländ. Orenze, die andere gegen Seban in Bewegung. 
Schon hielten fid) die Verſchworenen für verloren, als ihnen der Faiferl. General Lamboi eine 
Verſtärkung von 7000 Mann zuführte. Am 6. Juli 1641 wagten die Berbündeten bei Sedan 
einen Angriff auf die von Chatillon befehligten königl. Truppen und brachten denfelben eine ent= 
fchiedene Niederlage bei. S. wurde jedoch im Gefecht von unbefannter Hand, die wahrfcheinlich 
Richelieu Teitete, erfchoffen. Mit ihm erlofchen die männlichen Nachkommen diefer Seitenlinie 
des Haufes Bourbon» Conde, und fein Beſitz und Titel gingen auf den zweiten Sohn feiner 
Schweſter Marie über, die mit dem Prinzen Thom. Franz von Savoyen-Carignan vermählt 
war. — Eugene Maurice von Savoyen, als Erbe des bei Sedan gefallenen Oheims 
Graf von ©., war 1633 zn Chambery geboren. Er widmete fid) in der Jugend dem geift- 
lichen Stande, trat jedoch fpäter in franz. Kriegsdienfte und heirathete 1657 Olympia Man— 
cini, die Nichte des Minifterd Mazarin. Durch letztern erhielt er da8 Gonvernement der Cham- 
pagne. 1667 wohnte er dem Feldzuge in Flandern bei und wurde 1672 von Ludwig XIV. zum 
Generallieutenant ernannt, in welder Eigenfchaft er ſich in Holland und am Rhein auszeichnete, 
Er ftarb 7. Juni 1673 bei der Armee in Weftfalen, angeblid an Gift. Sein ältefter Sohn, 
Ludwig Thomas, fette die Linie Savoyen-©. fort, die 1734 erloſch. Sein jüngerer Sohn 
war ber berühmte Prinz Eugen (f. d.) von Savoyen. — Die erwähnte Olympia Mancini, 
Gräfin von ©,, geb. 1640 zu Rom, fam 1647 mit ihren Schweftern nad) Paris. Sie befaß 
viel Ehrgeiz, großes Talent fir die Intrigue und wurde nad) ihrer Bermählung zur Surinten- 
bantin des Haufes der Königin erhoben. Weil fie fi) in die Maitreffenhändel des Königs 
mijchte, entfernte fie Ludwig KIV. mehrmals vom Hofe und nahm ihr endlic, die Stelle. Gie 
unterhielt feitdem Berkehr mit der berüchtigten Giftmifcherin Boifin und wurde durch deren Aus- 
fagen fo compromittirt, daß fie nad) Brüffel entfloh. Bon Hier wendete fie fid) nad; Madrid, 
wo fie das Vertrauen der jungen Königin, der Gemahlin Karl’8 II, gewann. Der Herzog von 
St.- Simon befhuldigte fie nicht nur ihren Gemahl, fondern auch die Königin von Spanien 
vergiftet zu haben. Aus Madrid vertrieben, irrte fie längere Zeit in Deutſchland umher und 
ging endlich wieder nad) Brüffel, wo fie, von allen, felbft von ihrem Sohne, dem Prinzen Eugen, 
verlaffen, 9. Det. 1708 ftarb. Bgl. Nenee, «Les niöces de Mazarin» (2 Bbde., Bar. 1856). 

Soja heißt eine Art dicker, fehr pilanter Sauce, welche aus den Samen der rauchhaarigen 
Sojabohne (Soja hispida), einer mit der Gattung Bohne (Phaseolus) aus der Familie der 
Scmetterlingsblümler nahe vertwandten Pflanzenart Oftindiens, mit 1—3 F. hohem, bräunlic)- 
gelb behaartem Stengel, bereitet wird. In Japan, China und in ganz Oftindien wird fie all- 
gemein ald Zuthat an Speifen verwendet und jetzt auch zu demfelben Zwecke häufig nad) Europa 
gebracht. Außerdem werden die nierenförmigen, weißen oder bräunlichen Samen der Sojabohne, 
weldye wohlſchmeckend find, wie unfere Bohnen gegeffen. 

Sokoto, j. Hauffa. 

Solotöra, Sotötra oder Soltra, eine 18—20 M. lange, 6— 8 M. breite Infel an 
ber Küſte Oftafrilas, dem Cap Guardafui gegenüber, ift felfig und mit bis zu 4400 F. an« 
fteigenden nadten Oranitbergen und bis 1900 F. hoch anfteigenden Kalkfteinplateaur bebedt, 
während die Küfte aus einem flachen Strande befteht. Die zahlreichen Thaleinfchnitte, welche 
meift von Norden nach Süden verlaufen, find ungemein fchroff und tief. Die engen Thäler 
haben feinen Mangel an Duellen und fließenden Bächen und enthalten auf Humusreichem Boden 
kräftigen Pflanzenwuchs. Dagegen ift der Anblid der Infel im allgemeinen ein trauriger und 
fteriler, da die Höhen dürr und fehr von Vegetation entblößt find. Nur die Aloe und bie 
Dattelpalme gedeihen vortrefflih. Die wichtigften Broducte und Erporte bilden das wohl- 
riehende Gummi Amara, Dracdenblut; ferner vom Meere ausgeworfenes Ambra, Kamele, 
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zahlreiche Schafe und Ziegen. Die Bevölkerung von etwa 1000 Köpfen ift meiſt mohamme— 
daniſch, an der Küfte eine Mifhung von Arabern, Negern, Indiern und andern Fremdlingen, 
mit neuarab. Sprache. Im Innern finden ſich noch Refte der Urbevölferung von abweichenden, 
viel räftigerm phyſiſchen Charakter und verfchiedener Sprache. Diefe nennt man ſchlechtweg 
«Beduinen», fie treiben nur Viehzucht, nennen ſich jelbft Mara und werden von den Moham— 
mebanern als Zauberer und Ungläubige gemieden. Die Küftenbevölferung, vorzüglich auf der 
Nordfeite angefiebelt, unterhält wenig Bodencultur, aber mehr Handel mit Mastät und Zan- 
guebar umd verproviantirt bie trotz des Mangels an Häfen häufig anlegenden Oftindienfahrer 
und Walfiſchfänger. Tamarid, an der Nordküfte, ift der Hauptort und hat die befte Rhede 
der Infel. Die Inſel gehörte früher dem Imam von Masfät, jet dem Sultan von Kifin oder 
Keſchin in Hadramant, an der Südküſte Arabiens. Schon in Altertum war ©. unter dem 
Namen Dioscoridesinfel wegen feiner günftigen Lage am Eingange des Rothen Meeres und 
feiner beiden Rheden eine Handelöftation, und Ulerander d. Gr. ſoll eine Colonie dahin geſendet 
haben. Gleichzeitig mit der Ausbreitung des Chriftenthums in Abyffinien wurde dies aud) in 
©. eingeführt, und es follen fi im Innern unter den Mara nody Spuren davon finden. Auch 
fheinen noch im vorigen Yahrhundert Verbindungen mit der röm. Kirche beftanden zu haben. 
1835 erwarben die Engländer die Infel und benugten fie zur Kohlenniederlage für Dampfſchiffe 
von Suez nad) Bombay, gaben aber ihren Befig wieder auf, da das inzwifchen ebenfalls von 
ihnen erworbene Aden (ſ. d.) der Abficht, das Rothe Meer zu beherrſchen und eine Station auf 
dieſem Seewege nad) Oftindien zu haben, noch befjer entſpricht. 

Sofrätes, einer der größten Denker unter den Griechen, der eine neue Periode für die Ent- 
widelung der Bhilofophie und der wiſſenſchaftlichen Forſchung überhaupt beginnt, zugleid) ein 
Charakter, der in feiner einfachen Größe faft einzig dafteht, war geboren zu Athen 470 v. Chr. 
Geine Aeltern waren Sophronisfus, ein Bildhauer, und Phänarete, eine Hebamme. Er widrıete 
ſich zunächft der Kunft feines Vaters; nod) zu der Zeit des Paufanias zeigte man in Athen am 
Eingange der Afropolis eine Gruppe befleideter Orazien als fein Werk. So dürftig alle Nach— 
richten über feine frühere Yebengzeit find, darf man dod) annehmen, daß der Trieb nach Wiflen- 
[haft und Weisheit ihn fchon frühzeitig über die Grenzen feiner Kunft hinausgeführt habe. 
Später ließ er fie ganz fallen und lebte von feinem väterlichen Vermögen, was ihm, wie Böckh 
nachgewieſen hat, nur durch die ftrenge Mäßigkeit feiner Gewohnheiten möglich war. Mit den 
Schriften der ältern Denker, welche über die Natur philofophirt, war er nicht unbefannt; mit 
einigen, wie mit Anaragoras und Archelaus, verkehrte er perfönlich. Aber die eigenthünliche 
Richtung feiner Denfart, da8 Gepräge feines Charakters und feines Lebens ift Product feines 
eigenen Weſens, unabhängig von fremdem Einfluffe. Den verhältnigmäßig größten, aber nur 
negativen Einfluß fcheint auf ihn das Thun und Treiben, die zum großen Theile gefinnungstofe 
Scheinweisheit der Sophiften (f. d.) gehabt zu haben, indem fie ihn aufforderte, feine unerſchüt— 
terlicdhe Ueberzeugung, daß es fiir das menſchliche Denken und Handeln etwas Feſtes und Halt- 
bares geben müſſe, durch ein Mares und zufammenhängendes wiſſenſchaftliches Denken zu recht: 
fertigen. Sowie er fich felbft dergeftalt in feine Gedanken vertiefen konnte, daß er bisweilen 
ftundenlang nachſinnend auf derjelben Stelle geftanden haben foll, fo fuchte er auch bei andern 
die Liebe zur Weisheit dadurch anzuregen, daß er ihr eigenes Denken anregte und unterftügte. 
Wir jehen ihn auf den öffentlichen Verfammlungsplägen, in den Straßen, in den Gymnaſien, 
in den Werkftätten der Kinftler und Handwerker, anknüpfend an jegliches ſcheinbar noch fo 
unbedeutende, zufällig gegebene Geſchäft und Ereignig und andere dadurd) in Gefpräche hinein- 
ziehend. Zugleich behandelte er das Geſpräch, ald die Form der freien Gedanfenentwidelung, 
mit einer folhen Kunft, daß daher der Name Sokratiſche Methode feinen Urfprung hat. 
(S. Methode.) Er felbft nannte fie oft fcherzend Mäeutik, d. h. Hebammenkunft, indem er, 
ſcheinbar auf eigenes Wiſſen Verzicht leiftend und ganz in den fremden Gedankenfreis eingehend, 
andern dazu verhelfe, die Gedanken, welche ſchon in ihmen feien, zu Tage zu fördern. Oft be» 
diente er fic auch, namentlich zur Widerlegung, der Ironie, und verftand vortrefflich die Kunft, 
eingebildete Menfchen durch verfängliche Fragen von ihrer Unwiſſenheit zu überführen und ihnen 
zu zeigen, daß fie der wahren Erkenntniß ermangelten und des Unterrichts gar jehr bedürften. 
Durch das Intereſſe, welches fein Unterricht, und, durch die Achtung, welche feine durd) ein 
Hares, fittliches Bewußtfein getragene Perſönlichkeit' einflößten, zog er Sünglinge und Männer 
don jehr verſchiedenen Altern, Bildungsgraden und Charakteren an fich, die ſich mit Stolz und 
Liebe feine Schüler nannten, obwol fein Umgang und Unterricht nicht bei allen diefelben Früchte 
trug. Es mag fein, daß er über der Sorge für die geiftige Bildung feiner Freunde und Schüler 
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fein Hauswefen vernachläffigte, und feine Hausfrau Zantippe (f. d.) mag ihn das haben empfin« 
den laſſen. Allein feinen Pflichten als Bürger entzog ſich S. nicht. So hat er drei Feldzüge 
des Peloponnefifchen Kriegs mitgemacht: den erften im feinem 39. I. bei der Belagerung von 
Potidäa in Thrazien, wo er alle feine Mitbitrger in der Leichtigkeit itbertraf, mit welcher er 
- die Befchwerden eines Winterfeldzug® ertrug, und den Alcibiades errettete, aber den Ehrenpreis, 
den er dafür erhielt, diefem felbft gab. Sieben Jahre fpäter trug er bei Delium den mit dem 
Pferde geftitrzten Renophon auf feinen Schultern aus dem Getiimmel der Schlacht und war bei 
der Flucht der Athener der legte; endlich führte er noch einmal bei Amphipolis 420 die Waffen 
für fein Baterland. In feinem 65. I. wurde er als Mitglied des Kaths der Fünfhundert 
Epiftates, d. h. Borfteher und Leiter der Bollsverfammlung, und rettete durch feine Feſtigkeit 
die Feldherren, welche bei den Arginufischen Inſeln gefiegt hatten, und die wegen der Berjäummiß 
der Pflicht, die Gebliebenen zu begraben, in Anklageftand waren verfetst worden, vor dem Ber« 
dammmmgsurtheile der aufgereizten Bollsverfammlung. Ebenfo Leiftete er bei andern Gelegen- 
heiten den ungerechten Forderungen der dreißig Tyrannen Widerftand. Seine entſchieden aus— 
geprägte Perfönlichkeit erregte bei vielen Anftoß, und daraus erklären fich die zwei wichtigften 
Ereigniffe feines Lebens, die Berfpottung, welche er von Ariftophanes in defjen «Wolfen» erfuhr 
und fein Proceß. Daß Ariftophanes den S. als Kepräfentant einer fpigfindigen und unfitt- 
lichen Scheinweisheit mit den Sophiften auf eine Linie ftellte, hatte feinen Grund darin, daf 
Ariftophanes inmitten bes Verfalls des athenifchen Staatsweſens die Philofophie für ein gefähr- 
liches Auflöfungsmittel der alten Sitte und Zucht anfah. Für ©. felbft, der über die Scherze 
bes Komikers lachte, hatte die Aufführung der «Wolfen» übrigens feine Folgen, und er wirfte 
noch 22 3. in feiner gewohnten Weife. Berhängnigvoll dagegen wurde für ihm die gerichtliche 
Anklage, welche in feinem 69. Lebensjahre Melitos, ein junger tragifcher Dichter, Lykon, ein 
Öffentlicher Redner, und Anytos, ein Gerber, gegen ihn erhoben. Der Inhalt der Klage war, 
adaß ©., an die Götter, an welche die Stadt glaube, nicht glaubend, neue Götter einführe und 
daß er die Jugend verderben. Ein Vorwand fiir den erjten Anflagepımft war unter anderm, 
daß ©. ſich felbft einen Dämon zufchrieb, eine Art göttlicher Warnungsftimme, im Gegenfage 
zu äußern Draleln, dem Befragen der Eingeweide und des Bogelflugs; dem zweiten Punkt 
fuchte man dadurch zu begründen, daß der Tyrann Kritias und der Staatsfeind Alcibiades feine 
Schüler gewejen feien. Das wahre Motiv der Auflage war der Widerftand, welchen ©. ber 
audgearteten Demokratie Athens entgegenftellte. Der Proceß wurde vor den Heliaften, einer 
Art Bolksgericht, geführt; das Urtheil lautete durch eine Mehrheit von jehr wenigen Stimmen 
auf Geldftrafe, oder Verbannung, oder Tod. ©. konnte ſich abfhägen, wenigftens wählen zwi— 
fchen Verbannung und Tod; aber er weigerte fich dies zu thun, weil er, wie er jagte, dadurch 
eine Schuld eingeftanden hätte. Statt füßer Worte ſprach er im jeiner Vertheidigungsrede bit- 
tere Wahrheiten aus: er forderte ald Lehrer und Wohlthäter des Bolts eine Ehrenftelle im 
Prytaneum. Bei der dadurch herbeigeführten zweiten Abftimmung ftimmten von den beleidigten 
Richtern fehr viele, die vorher für ihn geftimmt hatten, nunmehr gegen ihn. Ein religiöjes Ge— 
fetz verzögerte die Vollziehung des Urtheild 30 Tage, bis zur Rücklehr des heiligen Schiffs von 
Delos. Diefe Zeit verbrachte ©. im Gefängniffe in ernften Gefprächen mit feinen Schülern 
und Freunden. Die dringenden Bitten feiner Freunde, namentlich des Kriton, ſich durch die 
Flucht zu retten, ſchlug er, geftügt auf fittliche Gründe, beharrlich aus, und das Platonijche 
Geſpräch «flriton» ift ebenſo wie defjen «Mpologie» und theilweife der «Phädon» als der treue 
Ausdrud feiner Gefinnung zu betrachten, wenn auch die Kunſtform der Darftellung von Plato 
herrührt. Das Verhalten des S. und feiner Richter ift vom Hegel (in der «Geſchichte der Phi- 
lojophie», Bd. 2) und von Forchhammer («Die Athener und ©., die Geſetzlichen und der Re— 
volutionär», Berl. 1837) mehr zu Gunften der legtern beurtheilt worden, weil ©. in der That 
durch die Dppofition gegen das Staatsprincip Athens an dem legtern zum polit. Berbredher ge- 
worden fei. Diefer Gefichtepunft ift nicht minder durchführbar, als der entgegengeſetzte, welcher 
in der Tödtung des ©. den Frevel eines die Geifter fnechtenden Staatsprincips gegen das von ©. 
geltend gemachte Menſchenrecht freier Forſchung erblict, wie ihn gegen Forchhammer Bendiren 
in der Schrift «Leber den tiefern Schriftfinn des revolutionären ©. und der geſetzlichen Athener» 
(Hufum 1839) geltend gemacht hat. Jenes ift der relative, dieſes der abſolute Rechtsſtandpunlt, 
und auch Hegel ordnet nicht diefen jenem unter, fondern umgekehrt. Vgl. Hanne, «S. als ©e- 
nius der Humanität» (Braunſchw. 1841); Laſaulx, «Des ©. Leben, Lehre und Tod» (Münch. 
1857); Bolquardfon, «Das Dämonium des S. und feine Yuterpreten» (Kiel 1862). 
Den Gehalt der Lehre des S. anlangend, fo ift das erfte Wefentliche, was nad; des Ari- 
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ſtoteles Zeugniſſe dem ©. die Philoſophie verdankt, die bewußtvolle Beſtimmung bes Begriffs 
der Wifjenfchaft und der echten wiffenfchaftlichen Methode überhaupt, das Berfahren regel- 
mäßiger Begriffsbeftinmungen und Begriffsableitungen duch Schlüffe. Hierdurch wurde ©. 
der Begründer der Dialektik in der fpäter von feinem Schiller Plato weiter entwidelten Bebeu- 
tung, und vielleicht ift ſchon ©. auf die allgemeinen Grundfäge jener wiffenfchaftlichen Methodil 
geführt worden, welche jpäter Ariftoteles auch formell feftftellte. Das Gebiet, auf welches er 
diefe Methode des begriffsmäßigen Denkens anwendete, war mit Ausfchluß der Naturphilofophie, 
mit der ſich die frühern Berfuche der griech. Philofophie faft ausſchließend befchäftigt hatten, 
das ethifche, weil er ein begriffsmäßig Mares Bewußtſein über das Sittliche für wichtiger hielt, 
und zugleich auch die unmittelbaren Haltepunkte eines fichern Willens nur allein in fittlichen 
Ueberzeugungen fuchte und fand. Deshalb legte er einen fo hohen Werth auf den Spruch des 
Chilon, der auch die Infchrift des Apollotempeld zu Delphi war: Erkenne dich jelbft! und es 
beruht auf dem gemeinfamen Zeugniß des Alterthums, daß er die Ethik als zweite Perfon in die 
Philofophie eingeführt habe, wie Aeſchyſus den zweiten Unterredner in das Drama. Ebendeshalb 
fagt Cicero von ihm, er Habe die Philofophie vom Himmel auf die Erde und in die Wohnungen 
ber Menfchen geführt. Denn er erklärte Wiffen, Weisheit und Einficht fir die wefentliche Be— 
dingung des fittlichen Lebens und ſchlug die Kraft und Macht diefes Wiffens fo hod) an, daß er 
ben Sat ausſprach: jeder Schlechte ſei eigentlich ein Unmiffender; niemand thue mit Wifjen 
und Willen das Böfe. Durchgängig fuchte er die Begriffe von dem, was Recht oder Unrecht, 
gut oder böfe fei, zu beftinnmen; was .ift die Tugend, was die Tapferkeit, die Frömmigkeit, die 
Staatsfunft? Diefe und ähnliche Fragen find es, um welche fic feine Geſpräche bewegen. 
Diefes Intereffe an fittlich-praktifchen Fragen fteht in einer genauen Verbindung mit feinen reli= 
giöfen Ueberzeugungen. Bor allem fucht er in diefer Hinficht den Umgrund des Unglaubens an 
das Göttliche zu zeigen; das Wirkfame fei überall unſichtbar, und Thorheit ſei es, Vernunft 
nur in dem Menjchen anzunehmen, nicht auch in dem großen Weltganzen. Den Glauben an 
das Dafein Gottes als eines alles beherrfchenden umd lenfenden, gütigen, allwifjenden und ge= 
rechten Wefens ftütte er hauptſächlich auf die tefeologifche Betradhtung der Natur; Xenophon 
hat uns in diefer Hinfiht ein langes Gefpräd über den funftvollen Bau des menſchlichen Leibes 
aufbewahrt. Bon der Borfehung und Güte des höchſten Wefens leitete er auch die Vernunft 
des Menſchen ab. Die Seele ift ihm, als des göttlichen Wefens theilhaftig, unvergänglich und 
unfterblic, und der Menſch ift ihm ein Glied in der fittlichen Ordnung der Dinge, welche ihren 
Mittelpunkt in der höchften Vernunft findet. 

Sokratiker im engern Sinn nennt man die Schüler und Freunde des Sokrates, die meiſt 
in feiner Umgebung waren und durch) feine geiftanrggende Unterhaltung ſich bildeten. Da So— 
krates noch feine philof. Schule im eigentlichen Sinne bildete, fondern gewöhnlich nur über 
ethiſche Gegenftände ſich mit feinen Zuhörern, die meift ſchon anderwärts eine ſehr verſchieden— 
artige Bildung erhalten hatten, in freier Weife unterhielt, fo erflärt fid) daraus, wie einige der— 
jelben, die der philoſ. Forſchung vorzugsweife ſich widmeten, verfchiedene Schulen bilden fonn- 
ten, denen aber immer die hauptfächliche Richtung auf das Ethifche gemeinschaftlich war. Einige 
biefer ©. ließen die theoretifche Seite der Philoſophie ganz beifeite, wie Antifthenes, der Stifter 
ber cynifchen, und Ariftipp, der Stifter der chrenäiſchen Schule. Andere betrachteten zwar auch 
bas Braftifche als letzten Zweck der Philofophie, juchten aber diefen vornehmlich durch eine aus— 
gebildete Dialeftif zu gewinnen, wie Euflides, der Stifter der Megarifchen Schule (f. d.). Plato 
(j. d.), der begabtejte Schüler des Sokrates, ftrebte die verfchiedenen Seiten der Philofophie zu 
einem Syſtem zu vereinigen. Wie diefe Schulen Sokratiſche hießen, fo nannten im weitern Sinu 
die Alten auch die Schulen Sofratifche, welche mittelbar mit der Sokratiſchen Philofophie zu= 
fammenhingen, 3. B. die Ariftotelifer und bie folgenden Schulen in Hellas. s 

Sol, j. Helios. 

Solänum, Name einer zu der 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftens gehörenden, 
überaus artenreichen Pflanzengattung, nad) welcher die Familie der Solanaceen benannt worden 
ift. Die Blüten ftehen in geftielten, feitenftändigen, dichotomen, halbkugeligen oder ſchirmförmigen 
Zrugdolden und find aus einem fünf- oder zehnlappigen Kelch, einer radförmigen, fünflappigen 
Blumenkrone, fünf Staubgefähen mit aneinanderhängenden, einen Kegel bildenden Benteln und 
einem Stempel mit fadenförmigem, durch den Staubbentelfegel hindurchziehenden Griffel zuſam— 
mengejegt. Die Frucht ift eine zwei⸗, felten drei= bis vierfächerige vielfamige Beere. Man fennt 
über 900 Arten, von denen die Mehrzahl im tropifchen Amerika zu Haufe if. Dort finden ſich 
eine Menge ftrauch- umd felbft baumartige Species, viele mit dornigen Blättern und Zweigen. 
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Europa beſitzt eine einzige ſolche Art, das überaus dornige S. sodomaeum L, ein bis manns- 
hoher Strauch mit violetten Blumen, welder in den Kilftengegenden Sübfpaniens und Sicilien® 
wild wächſt und auch, z. B. bei Cadiz, zu Heden benugt wird. Die übrigen europ. Solanum- 
arten find perennirende oder ein- bis zweijährige Kräuter, nur das bei uns an Fluß» und Teich 
ufern häufig vorfommende S. Dulcamare L., Bitterfüß, Mäufeholz, fpielt häufig die 
Rolle eines Strauchs, indem feine Metternden Stengel verholzen und mit der Zeit felbft zoll- 
ftarfe Stämmchen bilden können. Beim Zerbrechen geben diefelben einen überaus widrigen, an 
Mäufe- oder Kagenurin erinnernden Geruch von ſich. Diefe Art hat eilanzettförmige, am Grunde 
geöhrelte Blätter und violette Blumen und bringt längliche, glänzend-fcharlachrothe Beeren her- 
vor, welche ſcharf und narkotifch-giftig find. Die Stengel und Zweige find als Stipites Dulca- 
mare officinell, indem fie als harn⸗ und fchweißtreibendes Mittel, namentlich bei fyphilitifchen 
Krankheiten angewendet werden. Belannte Giftpflanzen find das S. nigrum L. (mit ſchwarzen 
Beeren), S. miniatum Bernh. (mit hellrothen Beeren), S. villosum Lamk. (mit wachsgelben 
Beeren), drei zweijährige Kräuter mit buchtig gezähnten Blättern und weißen Blüten, welche 
als Unkräuter und Schuttpflanzen vorkommen und Nachtſchatten oder Tollfraut genannt 
zu werden pflegen. Zur Gattung S. gehören auch die Kartoffel (f. d.), der Liebesapfel und die 
Eierpflanze, drei im tropifchen Amerika heimifche Kräuter. Der Liebesapfel, auch Bara- 
diesapfel und Tomate genannt (S. Lycopersicum L.), hat bezüglich der Blätter einige 
Aehnlichkeit mit der Kartoffelpflanze, unterfcheidet ſich aber von diefer Pflanze leicht durch den 
Mangel der Knollen, die Heinern, ftets weißen Blüten und namentlich durch die Beere, welche 
niedergedrüdt und gerieft ift, zuletzt ſcharlachroth wird, und oft die Größe einer Fauſt ſowie 
ganz monftröfe Formen erreicht. Ihre zahlreichen Samen find in einen ſäuerlich-ſüßen Brei 
eingebettet, welcher die Frucht genießbar macht. Der Liebesapfel wird in allen wärmern Fän« 
bern, 3. B. in den ſüdeuropäiſchen (zumal in Spanien, woher der Name Tomate ftamnıt) im 
größten Maßftabe angebaut, indem man dort die Früchte zu allerlei Saucen und Salaten be— 
nutzt, auch wol roh mit Salz zum Brote ißt. Beſchränkter ift die Cultur der Eierpflanze 
(S. Melongena L.), einer einjährigen Urt mit länglichen, buchtig gezähnten, unbewehrten oder 
dornigen, unterfeits filzigen Blättern, deren lilafarbene Blüten hängende, längliche, eiförmige 
Beeren von weißer, gelber, braumrother oder violetter Farbe und der Größe eines Tauben- bis 
Hühnereies hervorbringen. Diejelben find egbar. Bei uns zieht man die Pflanze mehr als Zier- 
gewächs in Töpfen und Miftbeeten. 

Solaröl, ein fog. Mineralöt, wird bei der Deftillation von Theer neben Paraffin (f. d.) 
und Photogen oder Hydrocarbür (f. d.) gewonnen. Bon dem reinern, farblofen Photogen untere 
fcheidet e8 fich weſentlich dadurch, daß es Fohlenftoffreicher und didflüffiger ſowie weingelb von 
Barbe if. Man benugt es hauptſächlich zur Beleuchtung, bei größerm Paraffingehalt auch zur 
Schmiere von Mafchinentheilen (3. B. der Spindeln an Spinnmaſchinen). Der Werth des S. 
und des Photogens zur Beleuchtung hängt hauptſächlich davon ab, daß es frei von Kreofot u. f. w. 
ift, welche Körper an der Puft verharzen und den Docht verfohlen. 

Gold Heißt der Geldbetrag, welcher für geleiftete Dienfte, fpeciel fir Militärbienfte ge» 
zahlt wird. Er kommt ſchon im Altertfume vor, felbft bei den aus Staatsbürgern gebildeten 
Heeren, in Athen feit Perifles, in Rom feit Camillus. Aber e8 gab auch frühzeitig eigentliche 
Söldner, d. h. Scharen, die um Lohn in fremden Kriegen dienten, Griechen z. B. den Berjer- 
fönigen. Im Mittelalter verſchwanden fie eine Zeit lang vor dem Heerbann und dem Lehns— 
aufgebot, traten aber bald wieder um fo gewaltiger auf und machten die Mafje der Heere bis in 
das 17. Jahrh. aus. Waffen und Kleidung mußte jeder Anzuwerbende mitbringen, dann erhielt 
er Handgeld und ©., der aber oft ausblieb und furchtbare Meutereien veranlaßte, z. B. in den 
niebderländifchen Kriegen. Erſt mit der Einführung ftehender Heere wurde der ©. geregelt; er 
war geringer al8 vorher, ſchon weil der Staat jet die Befleidung (Uniform) und Ausrüftung 
lieferte. Der S., auch Gehalt, Föhnung, Tractament oder Geldverpflegung genannt, ift im Bes 
trage bei den Armeen verfchieden, am höchften in der englifchen. 

Soldanella, j. Alpenglöckchen. 

Soldat (zunächſt aus dem Franzöfifchen) heißt jeder zum Heere gehörige und zum Kriegs— 
dient in Waffen beftimmte Dann, vom höchſten Befehlshaber bis zum Gemeinen, obgleich; der 
Sprachgebraud; die Benennung meift nur auf die legtern befchränft. Der Name ift in ber röm. 
Kaiferzeit entftanden. Unter Alerander Severus nämlich erhielten die Krieger ihre Löhnung in 
einer Goldmünze (viermonatlich) ausgezahlt, welche solidus oder soldus hieß, wovon solidarius, 
ein bezahlter Krieger, abgeleitet wurde, (S. Militär.) 
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Soldin, Kreisftadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, einft 
Hauptftadt der Neumark, Liegt an der fildöftl. Ede des 1 M. langen und bis Y/, M. breiten 
Soldinerſees (ded größten der Neumark), aus welchem hier die Miegel abfliekt, ift Sit 
eines Fandraths- und Ktreisfteneramts ſowie eines Kreisgerichts und zählt 6262 E. (1864 ein- 
fhlieglid 655 Dann Garnifon), die fi, mit Ausnahme von 86 Yuden und 16 Statholifen, 
zum Proteftantismus befennen. Die Wälle, welche die im ganzen einförmige Stadt früher um— 
gaben, find ſchon längft in Gärten und Promenaden verwandelt, die alten Mauern zum Theil 
abgetragen, die Thürme itber den drei Thoren aber noch wohlerhalten. Seit dem großen Brande 
von 1539, welcher den ganzen Ort bis auf das Klofter in Aſche legte, ift ©. regelmäßig angelegt 
und durd gerade Straßen in 22 Häuferquadrate getheilt. Unter den Bauwerlen find die alte 
Domlirche, die Kirche des ehemaligen Dominicanerflofter8 (jest den Reformirten gehörig) und 
die St.-Öertraudshospitalficche fowie das Nathhaus am regelmäßigen, mit Linden bepflanzten 
Marktplag, zu erwähnen, Die hauptfählichfte Nahrungsquelle der Bewohner ift der Aderbau; 
die früher blühende Tuch-, Wollzeng- und Strumpffabrikation ift nur noch unbedeutend. Fabriken 
find nicht vorhanden, und Gewerbe und Handwerk produciren faum über den örtlichen Bedarf. 
Eine Eifenbahn von Kiüftrin über S. und Pyrig nad) Stargard ift projectirt. ©. wird ur- 
Fundlich zuerft 1262 erwähnt, als die Tempelherren ihren Hof S. und den See gleiches Namens 
nebft Zubehör an die Markgrafen von Brandenburg abtraten. Durch die Privilegien von 1281 
und 1317 wurde ©, zum Vorort fir die Städte jenfeit der Oder beftimmt, bei welchem dies 
jelben Red)t nehmen mußten. Das 1298 gegründete und in der Folge reich ausgeftattete Dom⸗ 
ſtift ift feit 1546 aufgehoben. Im Kreife S., der auf 20,955 D.-M. nur 48672 E. (1864) 
zählt, Liegen nod) die drei Yandftädte Berlindyen mit 4957 E. und anjehnlichen VBichmärkten, 
DBernftein, mit 2353 und Lippehne, mit 3247 E. 

Soldo, j. Solidus. 

Solfatära ift der ital., Souffriere der franz. Name für jeden Krater eines Vulkans, der 
nur Luftarten ausftößt. Die berühmteften Solfataren find in Italien, auf den Antillen, in 
Innerafien und auf Java. Weftlic von Neapel finden ſich an der Küſte von Puzzuoli in der 
den Alten unter dem Namen der Phlegräifchen Felder befannten, auch jetzt noch Campi 
Flegrei genannten Ebene 27 Krater. Einer derfelben, der feit 655 feinen Ausbrud) gehabt 
hat, ift die S. von Puzzuoli, etwa Y, St. von dem See Agnano und von der Hundögrotte 
(f. d.), ein ungefähr 1250 F. langes und 1000 %. breites, faft überall von Kaftanienhügeln 
ber Monti Leucogei umgebenes Beden, eine weiße, todte, an einigen Stellen warme, an andern 
brennendheige Fläche, aus der fortdauernd Schwefel quillt, Ammonial- und Schwefeldunſt auf- 
fteigt. Das dumpfe unterivdifche Echo beweift, daß diefe ganze Gegend tief unterhöglt ift. Ohne 
Zweifel ift diefe ©. ein dem Erlöfchen entgegengehender Bulfan, deffen Thätigkeit viel früher 
ftattfand als alle befannten Entzündungen des Veſuv. Die auffteigenden Dünfte werden zu 
Heilbädern gebraudjt, wozu Hütten von Bretern hier errichtet find. — ©. oder Lago d’Acqua 
Sulfurea (Schwefelfee) Heißt auch ein 60 Schritt im Durchmefjer haltender, ſehr tiefer See 
zwifchen Nom und Tivoli, mit mehrern ſchwimmenden Infeln, deffen Waffer eine Maffe abſetzt, 
die fid) ungemein verhärtet. — Die Souffritre des 4502 F. hohen Morne-Garou auf ber 
Inſel St.-VBincent in der Reihe der Kleinen Antillen hat %, M. im Umfang, 500 8, Tiefe und 
in der Mitte einen Kegel, deffen Gipfel mit Schwefel bededt ift. Die Souffriere der franz. 
Antilleninfel Guadeloupe ift 4568 3. hoch und ftößt beftändig Rauch, zuweilen aud) Flammen 
aus. Auch mehrere Berge der engl. Infel Dominica enthalten Souffrieren, welche unaufhörlich 
Schwefeldämpfe ausftoßen und deren Umgebungen fo heiß find, daß man nicht darauf treten kann. 
Aehnliche Erſcheinungen hat die Souffriere der engl. Antilleninfel Montferrat. Das fog. Gift- 
thal auf der Infel Yava ift ebenfalls eine erlofchene S., die eine jo große Maffe von Kohlenfäure 
aushaucht, daß Fein lebendes Weſen fic ihm nähern darf, ohne todt niederzufinfen. Die größte 
aller belannten Souffrieren ift die S. von Urumtfi, weſtlich von der chineſ. Stadt Urumtfi, 
faft im Mittelpunfte Afiens, nördlich, an dem Bogdo-Dia des Thianſchangebirgs, zwifchen den 
Vulkanen Peſchan im Weiten und Hotfchen im Often. Sie wird von den Anwohnern die Bren- 
nende Ebene genannt und hat 7°/, M. im Umfang. 

Solfeggio, ein Uebungsftüd fir Gefang, in welchen die Töne nicht auf einen Text, fondern 
nur auf einzelne zufammenhanglofe Silben oder Vocale gefungen werden. Theils find die Sol- 
feggien Intonations- und Treffiibungen, theils auch Etuden für den Vortrag aller Arten Paf- 
fagen und Coloraturen des Bravourgefanges. Zur den beften und brauchbarften Solfeggien ge- 
hören unter vielen andern die von Aprile, Crescentini, Nighini, Baccaj, Bordogni, Banderali, 
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Winter, Rungenhagen, Weinlid) u. f. w. — Solfeggiren, auch Solmifiren und Sol- 
fiiren genannt, bedeutet urfprünglich, die Töne nicht auf einen Tert, fondern auf den Silben 
der alten Solmifation (f. d.) abfingen. Im weitern Sinme bezeichnet es aud) das Abfingen der 
Töne auf beliebigen andern Silben, oder auf den Buchftabennamen der Töne oder den Vocalen, 
welches letztere Verfahren man noch insbefondere Vocalifiren oder Abcdiren nannte. Am beften 
dienen dazu die fiinf Bocale allein oder mit den verfchiedenen Conſonanten nacheinander verbunden. 
Die Tonbuchitaben find dazu weniger günftig, weil bei vielen Sreuztönen nur ber Vocal i (fis, eis, 
gis u. f. m.) und bei B-Zönen nur der Bocal e (fes, ges, des u. f. mw.) zur Anwendung fommt. 
Dies veranlaßte Graun, die fieben Silben da, me, ni, po, tu, la, be anftatt der Tonbuchſtaben 
c, d,e, f, g, a, h (und wie diefe auch die nämlichen Töne firirt) vorzufchlagen (Damenifation). 
Außerdem gibt e8 aud; andere Solfeggirungsarten, wie die Bocedifation und die Bebifation. 
Solferino, ein Dorf mit etwa 1100 E. in der ital. Provinz Mantua, 1 St. nordweſtlich 
von dem Flecken Cavriana (j. d.), 3 St. von Eaftiglione (ſ. d.), ift durch die Schlaht vom 
24. Juni 1859, in welcher die Sranzofen und Sardinier unter dem Kaiſer Napoleon iiber die 
Defterreicher fiegten, befannt geworden. Letere hatten nad) der Schlacht von Magenta (j. d.) 
die Lombardei mit allen ihren Pofitionen geräumt und ſich hinter den Mincio innerhalb des be- 
rühmten Feſtungsvierecks zurückgezogen. Ihre wieder verftärkten Streitkräfte wurden jetzt, nicht 
eben zwedmäßig, in zwei Armeen, unter den Grafen Wimpffen und Schlik, getheilt, und der 
Kaifer Franz Joſeph übernahm 16. Juni den Oberbefehl, während Feldzeugmeifter Heß Chef 
des Generaljtabs war. Die Gefammtftärfe betrug 160000 Mann mit 880 Geſchützen, von 
denen jedod; 320 nicht zur Schlacht verwendet wurden. Das verbiindete Heer, 152000 Mann 
mit 440 Gefhügen, im Vorrücken begriffen, überfchritt 21. Juni den Chiefe, und die öfterr. 
Armee, ftatt eine vortheilhafte Defenfivjchladht anzunehmen, erhielt Befehl, am 23. wieder iiber 
den Mincio zu gehen und den Feind anzugreifen. Am 24. Juni waren beide Heere im Vor— 
marſch, öfterreichifcherjeits die Exfte Armee (4 Corps nebft der Cavaleriedivifion Mensdorff) 
auf dem rechten Fliigel, feine äuferfte Rechte das 8. Corps unter Benedel, die zweite Arnıee 
(3 Corps mit der Cavaleriedivifion Zedtwig) auf dem linken Flügel; bei den Verbündeten die 
fardin. Armee auf dem Iinfen Flügel, das franz. 1. Corps gegen ©., das 2. (Mac-Mahon) 
gegen Cavriana, das 4. (Niel) gegen die Hauptftellung der öfterr. Erften Armee bei Guidizzolo, 
das 3. (Canrobert) auf dem rechten Flügel, um Mantua zu beobadjten und einen Angriff 
von bort zurüczumerfen. Die Garden folgten ald Reſerve. Die öfterr. Armee wurde noch hinter 
dem Mincio vermuthet. So ftiehen beide Heere am 24. Juni aufeinander, und e8 begann bie 
bis zum Abend dauernde Hauptſchlacht. Auf dem Flügel am Gardafee kämpfte der König von 
Sardinien, ohne gegen Benedef Bortheile erlangen zu können. Im Centrum bei S. und ſüdlich 
davon entbrannte der Kampf bald zu großer Heftigkeit. In der Ebene kam Niel bei Medola 
ing Gefecht. Derjelbe wurde von Mac-Mahon um Unterftügung gebeten, mußte jeboch erft 
Ganrobert abwarten, der ihm die rechte Flanke deden jollte. Es entwidelte ſich eine Reihe von 
Einzelgefechten. Die franz. Garde rüdte zur Unterftiigung gegen ©., das von den Defterreichern 
kräftig vertheidigt wurde. In der Ebene war Medola genommen, und es famı zu einem mehr- 
ftündigen Kampfe um Rebecco. Erft gegen 3 Uhr, als endlid; Canrobert auf dringende Bitten 
Niel's diefem eine Divifion zur Unterftügung gefaudt, ging Wimpffen in cine neue Stellung 
zurüd. Die Cavaleriedivifion Zedtwig war ſchon am Morgen vom Schlachtfelde verſchwunden, 
doc) foll den Führer nad) neuern Ermittelungen wenig Schuld treffen; er hatte nur feine Regi- 
menter nicht im der Hand. Ueberhaupt war die Schladhtleitung auf öfterr. Seite ganz verloren. 
Im Centrum geſchah gegen 1 Uhr, durch die Garden unterftügt, der entjcheidende Angriff auf 
S. Die Truppen des öfterr. 1. Corps (Clam-Gallas) wichen zuerft, und die übrigen, welche 
das Schloß und den Cypreſſenhügel vertheidigten, mußten nad) tapferm Widerftande das Dorf 
aufgeben. Mac-Mahon zog ſich jegt line, während das 1. Corps theils ©. beſetzte, theils 
mit der Garde weiter gegen Cavriana vordrang. Neue Gefechte entſpannen fid) um Dörfer und 
Höfen, befonders um Caffiano, Cavriana und den Monte-Fontana. Die Defterreicher wichen 
Tämpfend von Stellung zu Stellung. Mensdorff mit feiner Cavaleriedivifion griff nicht ein; 
nur Edelsheim mit dem Hufarenregiment König von Preußen brach einmal im jchwierigften 
Terrain durch bis zur franz. Oardecavalerie, was jedoch feine Folgen hatte. Auf ihrem linken Flügel 
allein wurden die erneuten Angriffe Niel’s, die nad) 3 Uhr in drei Colonnen gefchahen, zurüd- 
geſchlagen. Da brad) gegen 5 Uhr auf dem ganzen Schlachtfelde ein furchbares Gewitter Io, 
das auf den meiften Punkten die Schlacht beendigte und von den Defterreicdhern zum Abzuge be- 
nutzt wurde. Nur Benedek ftand während defjelben noch im furchtbarften Kampfe, als aud) er 
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den Befehl zum Ritdzuge erhielt. Starke Arrieregarden hielten aber noch bis zur Nacht einzelne 
Bofitionen befegt, Gablenz die von Volta fogar bi8 4 Uhr morgens. Die Niederlage der Defter- 
reicher, troß aller Tapferkeit der Truppen, ift der mangelhaften Führung im ganzen und ein- 
zelnen zuzufchreiben. Die Gejdütreferven, über 300 Kanonen, waren hinter dem Mincio 
zurüdgelaffen worden. Dem Maſſengebrauch der franz. Artillerie wurde nicht in gleicher Weife 
begegnet. Die öfterr. Cavalerie betheiligte ſich faft gar nicht. Bei den Verbündeten waren die 
Streitkräfte auf dem ausgedehnten Schlachtfelde gleichfalls zerfplittert, und ihr rechter Flügel 
gewann ebenfo wenig Bortheile als der linke. Der Durhbrud im Centrum entſchied aber den 
Sieg. Der größte Fehler war von feiten der Verbündeten, daß die Benugung des Giegs durd) 
energifche Verfolgung mittel® der Cavalerie ganz ausblieb. Eine Entfheidungsihladht für den 
Krieg war darum die Schlacht bei ©. Feineswegs, fondern der gleich, darauffolgende Friede von 
Billafranca fam nur aus polit. Beweggründen zu Stande. Die Verlufte der Defterreicher find 
auf 634 Offiziere und 19311 Mann, die ber Verbündeten auf 877 Offiziere und 16324 Mann 
berechnet worden. Vgl. Rüſtow, «Der ital. Krieg von 1859» (1.—3. Aufl., Zür. 1859—60). 
olger (Karl Wild. Ferd.), einer der bedeutendern Philofophen aus der Schule der Iden⸗ 
titätsphilofophie, geb. 28. Nov. 1780 zu Schwedt in der Ufermark, wo fein Vater Director 
der marfgräfl. Kammer war, befuchte die Stadtſchule dafelbft, fpäter das Graue Klofter in 
Berlin und zeichnete ſich hier Gefonders in den alten Sprachen aus. 1799 bezog er die Univer- 
fität zu Halle und ftudirte die Rechte. 1801 ging er nad) Jena, wo er Schelling hörte, und 
bereifte dann die Schweiz und Franfreih. 1803 nahm er eine Anftellung bei der Kriegs» und 
Domänenfammer in Berlin an, welche ihm Muße gönnte, fid) feinen Studien eifriger hinzu— 
geben und Fichte's Borlefungen über die Wiffenfchaftslehre zu hören. Um ganz den Wiffen- 
ſchaften zu leben, legte er 1806 feine Stelle nieder und ging nad) Schwedt, wo er feine treffliche 
Ueberfeßung des Sophofles (2 Bde., Berl. 1808; 2. Aufl. 1824) vollendete. Später ging er 
nad) Frankfurt a. d. O., wo er aufßerord. Profeffor an der Univerfität wurde. Bei der Verlegung 
derjelben nad) Breslau wurde er an die Univerfität nad) Berlin verfegt, wo er 20. Oct. 1819 
ftarb. Unter feinen Schriften erwähnen wir «Erwin. Bier Gefpräde über das Schöne und 
die Kunft» (2 Bde., Berl. 1815) und «Philof. Geſpräches (Berl. 1817). Seine von Tied 
und Friedrich von Raumer herausgegebenen « Nachgelafjenen Schriften und Briefwechfel» (2 Bde., 
Lpz. 1826) geben von der Fülle feiner Kenntniſſe und der Tiefe und Klarheit feines vielumfafjen- 
den Geiftes Zeugniß. Seine «Vorlefungen über die Aefthetit» wurden von Heyfe herausgegeben 
(Berl. 1829). In feinen fpeculativen Anfichten, fiir deren Erörterung er die platonische Form 
des philof. Geſprächs allen andern vorzog, näherte er ſich ſehr dem Hegel'ſchen Standpunft. 

Sollcitor-general, ſ. Staatsanwaltjdaft. 

Solidariſch (in solidum), oder einer für alle und alle für einen, heit diejenige Gemein- 
ſchaftlichleit von Berbindlichkeiten und Rechten, vermöge deren, wenn mehrere etwas zu fordern 
haben, ein jeder da8 Ganze fordern kann und, wenn mehrere verpflichtet find, ein jeder das 
Ganze zu leiften ſchuldig ift. An und für ſich findet eine ſolche Art von Gemeinſchaftlichkeit nur 
bei untheilbaren Gegenjtänden ftatt; außerdem ift eine gemeinfchaftliche Forderung oder Schuld 
von ſelbſt geteilt, und jeder Betheiligte ift nur berechtigt oder gehalten, fie zu feinem Antheile 
einzuflagen oder zu bezahlen. Wenn aber mehrere zufammen ein Verbrechen begehen, fo kann 
der dadurch Beichädigte von jedem das Ganze fordern, und fo kann aud) eine folidarifche Be- 
rehtigung oder Verpflichtung durch Vertrag und Teftament begründet werden. Die, welche eine 
Vormundſchaft oder eine andere öffentliche Verwaltung zufammen geführt haben, desgleichen 
mehrere Principale eines Schiffsfapitäns, eines Factors, find auch folidarijch verpflichtet. Im 
gleicher Weife macht das Handelsrecht die Mitglieder einer offenen Handelsgeſellſchaft für die 
Handlungsfhulden haftbar. Was aber der eine auf diefe allein gezahlt hat, kann er in der 
Regel von den übrigen zu ihren Antheilen zurückfordern, nur nicht bei Berbindlichfeiten aus 
Berbrechen. Durd) die Zahlung des einen werden die andern dem Gläubiger gegenüber frei. 

Solidus hieß die Goldmünze, welche Kaifer Konftantin 330 an die Stelle der bis dahin 
üblichen goldenen Kaifermünze (aureus imperatorius) treten ließ. Ihr Gewicht ward auf !/, 
Unze feftgeftellt, weshalb fie auch Solidus sextularius genannt ward; und mithin wurden aus 
dem 24löthigen röm. Pfund 72 Solidi zu je 1%, Quentchen gefchlagen, welche weiter einge 
theilt wurden in semisses, tremisses, quadrantes, oder Y,, Ys, Y4. Das dazır verwandte 
Gold war durchſchnittlich 23Tarätig. Im der fränf. Monarchie blieb der Name beftehen; es 
änderte ſich aber feine Bedeutung und die Geltung der dadurd) bezeichneten Minze. Unter den 
Merovingern und Rarolingern gab es nämlich folgende Hauptmünzen: das Pfund Gold, deu 
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Goldjolidus (solidus aureus, auch fehlechthin solidus oder aureus genannt) und das Drittel 
des Goldfolidus (triens oder tremissis); ferner: das Pfund Silber, den Silberfolidus, das 
Drittel des Silberfolidus (tremissis) und den Denarius (zuweilen auch ſchlechthin argenteus 
genannt). Davon aber waren das Pfund Gold, das Pfund Silber und der Silberfolidus nebft 
feinem Drittel nur Rehnungsmünzen. Wirklich ausgeprägt und in Umlauf gegeben wurden 
nur der Goldfolidus, der goldene Triens und der Denarius. Legterer, der Denarius, welcher 
ftets aus Silber beftand, kann ald die Münzeinheit des fränk. Mänzſyſtems betrachtet werden, 
denn er bildete einen aliquoten Theil des Gold» wie des Silberfolidus, und zwar fo, daf immer 
12 Denarii einen Silberfolidus und 40 Denarii einen Goldfolidus ausmachten, folange über- 
haupt diefe beiden Münzen nebeneinander beftanden. In der merovingiichen Zeit theilte das 
Münzweſen zwar die Störungen und Schwankungen aller Staats- und Verwaltungsverhältniſſe, 
durchichnittlich aber wurden aus dem beibehaltenen rönı. Golbpfunde 87 Goldfolidi gefchlagen, 
die mithin etwas leichter ausfielen ald die Konftantinifchen; das Pfund Silber dagegen ward 
ungefähr zu 25 Silberfolidis (d. 5. zu 275 Denaren) ausgeprägt. Pipin behielt in feinen erften 
Kegierungsjahren diefe Währung bei, ließ aber fpäter nur 22 Silberfolidi (d. h. 264 Denare) 
aus dem Pfunde fchlagen, und Karl d. Gr. bejchränfte diefe Zahl zulegt bis auf 20 Silber: 
folidi (d. 5. 240 Denare), indem er zugleich da8 Gewicht des Pfundes faft um ein Viertheil 
erhöhte, jodaß fein Münzpfund 11 Loth 3%, Duentchen ſchwerer war als die kölniſche Mark, 
mithin 28 Loth wog. Nun hatte aber ſchon König Pipin die Goldfolidi gänzlich aufgehoben, 
und Karl beftätigte, wie es jcheint, diefe Beordnung aufs neue und brachte fie zu ftrenger Aus: 
führung. Im Zufammenhange damit befahl er 801, daß die Bußen des Salifchen Geſetzes, 
welche wie diejenigen aller deutſchen Bolksrechte in Goldfolidis angefegt waren, fortan in Silber- 
ſolidis bezahlt werden follten, jodaß je ein Silberfolidus an die Stelle eines Goldfolidus treten 
follte. Die von Karl feftgefegte Stüdzahl, wonach 20 Silberfolidi von je 12 Denaren auf das 
Pfund famen, ward durch das ganze Mittelalter beibehalten, jolange man überhaupt nad) 
Pfunden rechnete; defto häufiger aber ward das Korn geändert und meiftentheils verſchlechtert. 
(S. Mark.) Das Feingewicht des Farolingijchen Denars war ?%,,; mithin enthielt fein 2810- 
thiges Miinzpfund 26%, Loth feines Silber, betrug alfo nad) gegenwärtigem Geldwerthe ge- 
rechnet 88 Frs. 30 Cent. oder 41 Fl. 8 Kr., d. i. ungefähr 23"/, Thlr.; fein Silberjolidus 
oder Schilling 4 Fr. 40%, Cent. oder 2 Fl. 3%/, Kr., d. ti. ungefähr 1"/, Thlr.; endlich fein 
Denarius oder Pfennig 40,29 Cent. oder 1017/,, Kr., d. i. ungefähr 3%, Sgr. Diejes Mi- 
Ihungsverhältnig von 23 THeilen feinem Silber wird aud) im fpätern Mittelalter zuweilen er- 
wähnt und dann Königsfilber oder Karles Loth genannt. Korn und Curswerth ber fpätern 
Solidi ſanken mehr und mehr herab, fodaß der Name zulegt auf Kupfermünzen, wie den ital. 
Soldo und den franz. Sou (f. d.), überging. 

Soliman Il, (Suleiman), der berühmtefte Sultan der Osmanen, geb. 1496, war der einzige 
Sohn Selim’s J., dem er 1520 in der Regierung folgte. Er war nicht nad) der jpätern Weiſe 
der odman. Fürften erzogen, fondern in alle Geheimniſſe der Staatslunſt eingeweiht. Seine 
Gerechtigkeitsliebe zeigte fich gleich beim Anfange feiner Regierung. Er erftattete allen denen 
ihr Bermögen, die ed unter feines Vaters Regierung ungerechterweiſe verloren hatten, ftellte das 
gefuntene Anfehen der Gerichtshöfe wicder her und gab nur rechtlichen Perfonen Aemter und 
Statthalterfchaften, doch räumte er feinen Großvezieren zu große Gewalt ein und nahm jelbft 
zu geringen Antheil an der Berathung der Staatsangelegenheiten. Er bezwang den rebelliſchen 
Statthalter Gafali von Syrien, befeftigte feine Herrfchaft über Aegypten und jchloß einen Waffen- 
ftillftand mit Berfien. Hierauf nahm er 1521 Sabacz, Semlin und Belgrad und 1522 das 
den Yohamnitterrittern gehörige Rhodus ein. Nachdem er dann den rebelliſchen Statthalter von 
Aegypten, Ahmed- Paſcha, bezwungen und fir die Erhaltung der Ruhe in Ajien Sorge getragen 
hatte, wendete er jeins Waffen gegen Ungarn, wo er 1526 die Schladht bei Mohacs gegen König 
Ludwig gewann, der felbft unter den Leichen gefunden wurde. Dfen ergab ſich ihm hierauf und 
wurde, wider Suleiman’s Willen, zum guten Theil, vor dem Rüchzuge deffelben, in Ajche ge- 
legt. Später ſchloß er ein Bündniß mit Ludwig's Nachfolger Johann Zapolya gegen König 
Ferdinand von Defterreich, welcher 1527 die ungar. Königsfrone empfangen hatte. Nachdem 
er 1529 Dfen genommen, zog er vor Wien und verfuchte e8 viermal, dieje Stadt mit Sturm 
zu nehmen, wurde aber endlich genöthigt, die Belagerung mit großem Verlufte aufzugeben. 
1534, nachdem er mit Ferdinand Frieden gefchloffen, führte er Krieg gegen Perfien und eroberte 
Zauris und Bagdad. Im der nächſten Zeit wendete er feine Sorgfalt der flotte zu, die er unter 
den Oberbefehl Chaireddin's (Barbarofja) geftellt Hatte. Diefer eroberte Tunis (1534), wurde 
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aber im folgenden Yahre von Kaifer Karl V. wieder daraus vertrieben. Hingegen wurde die von 
Doria genommene Feſtung Koron von den Türken wiebdererobert. In den folgenden Jahren 
nahm der Krieg mit Benedig den Sultan in Anfpruch, welcher bis 1540 dauerte und mit der 
Abtretung einer Anzahl Infeln und fefter Pläge von feiten der Republik endete. Nun brach der 
Krieg gegen Ferdinand wieder aufs neue aus. Unter dem Borwande, ben Sohn Zapolya’s gegen 
den König zu fchügen, wurde Dfen von den Türken befegt, in den folgenden Jahren Fünffirchen, 
Gran, Stuhlweißenburg und andere Feftungen. Erft 1547 wurde ein für Ferdinand fehr nachtheis 
liger {Friede gefchloffen und derfelbe abermals zu einem Feldzuge nad) Perfien benutzt, welcher zwei 
Jahre in Anfprucd nahm. Hierauf entbrannte der Krieg wegen Siebenbürgen aufs neue zwiſchen 
dem Sultan und Ferdinand fowie gegen Kaifer Karl, deffen Flotte mit der franzöfifchen vereinigt 
war. Temesvar und Pippa wurden von den Türken erobert, doch wiberftand Erlau. Die flotte 
eroberte Tripoli, Oran und Budſchia. 1565 hatte fein Kriegsheer vor der Infel Malta dafjelbe 
Schickſal wie vor Wien. 1566 nahm fein Admiral Piali die Iufel Chio. ©. ftarb 5. Sept. 1566 
bei der Belagerung von Szigeth in Ungarn, drei Tage vor der Einnahme jener Feſtung durd) 
die Türfen. ©. hatte ebenfo viel Talent fir den Frieden wie filr den Krieg. Als Feldherr und 
Staatsmann befaß er eine bewundernswürdige Energie, und obwol höchſt ehrgeizig und herrfch- 
füchtig, hielt er doc) ftreng fein Wort und war ein freund der Gerechtigkeit. Seinen Ruhm be» 
fledte er indeß durch Grauſamkeit. Er bediente ſich der unbefchränften Gewalt, die er befaß, 
um Ordnung und Sicherheit in feinem Reiche herzuftellen und es paffend zu organifiren. Unter 
feiner Regierung erlangten die Türken den höchften Gipfel ihres Ruhms. Ein gewifjenhafter 
Beobachter feiner Religion, war er weniger verderbt und weit unterrichteter als feine Vorgänger. 
Er liebte die Mathematif und befonders das Studium der Geſchichte. Ihm folgte fein Sohn 
Selim IL (f.d.), deffen Mutter Rorolane zu Piebe er feine andern Kinder hatte umbringen laffen. 

Solingen, Kreisftadt im Regierungsbezirk Diüffeldorf der preuß. Nheinprovinz, liegt auf 
einer Anhöhe unfern der Wupper, ift Sig eines Landrathsamts und eines Kreisgerichts, hat 
eine fath. und zwei evang. Kirchen, eine Synagoge, eine höhere Bürgerfchule und zählt 11847 €. 
S. mit feinen Umgebungen ift der Sig wichtiger Stahl» und Eifenwaarenfabrifen, denen in 
Bezug auf die Schwertfabrifation feine, in den übrigen Zweigen aber nur die engl. Fabrifen 
an die Seite geftellt werden können. Im Kreife ©. find in mehr als 2700 Werkftätten gegen 
10000 Arbeiter mit der Production von Klingen (jährlich Y, Mil.), Meffern (2 Mill. Dugend), 
Scheren (1 Mill. Dugend), Stahlvahmen (1 Mill. Dutend), Feilen, Revolvern, Schirmgeftellen 
und Metallwaaren verfchiedener Art, zum größten Theil von anerkannter Borzüglichkeit, be— 
ſchäftigt. Echon im frühen Mittelalter waren die folinger Klingen berühmt. Sie werden jet 
in die entfernteften Länder verfandt, und es dürfte faum ein Kriegsheer beftehen, das nicht 
wenigftens zum größern Theil mit folinger Waffen armirt ift. Die echten Damascenerflingen 
werden von mehrern Meiftern in höchfter Bolltommenheit gefchmiedet. Im Imtereffe der In— 
duftrie und des Handeld wirken eine Handelsfammer und eine Filiale der Fönigl. Bank. Mit 
der Haan-Deuger Eifenbahn ift ©. feit 1867 durch eine Zweigbahn verbunden. Im Kreife 
©., der auf 5,35 Q.-M. nicht weniger ald 85299 E. zählt, liegen noch die Städte Dorp, 
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6550 E., Merſcheid mit 7241 E., Opladen mit 2064 E., Neufirdyen mit 1952 E., Leich— 
lingen mit 4635 E., Burfcheid mit 5447 €. und Hitdorf mit 2001 E., fowie mehrere fehr 
volfreiche Dörfer, welche ſämmtlich Imduftrieorte find. 

Solinus (Cajus Julius), ein röm. Grammatifer aus dem 2. oder 3. Jahrh. n. Chr., ver- 
faßte in einer gefuchten und zum Theil incorrecten Sprache ein Werk unter dem Titel «Poly- 
histor», in welchem er mit fteter Benußung der «Historia naturalis» des Plinius eine Samm- 
lung meift geogr. Notizen gibt. Unter den Ausgaben find zu nennen die von Graſſer (Genf 
1605), Götz (Lpz. 1777) und, als Hauptwerk für die Erklärung, des Salmafins «Exereitatio- 
nes Plinianae in Solini polyhistorem» (2 Bde., Par. 1629; 2. Aufl., Utr. 1689). 

Solipfen (zufammengefegt aus dem lat. solus, allein, und ipse, felbft) ift der allegorifche 
Name der Jeſuiten, weil fie nur an ſich felbft zuerft denfen. Vgl. Inchofer (ul. Clem. Scotti), 
«Monarchia Solipsorum» (Vened. 1645; franz. von Reftaut, Par. 1721; 3. Aufl. 1824). 
Solipfismus ift daher fo viel als Selbſtſucht. 

Solis y Ribadeneira (Antonio de), Span. Dichter und Gefchichtfchreiber, wurde 28. Oct. 
1610 zu Alcala de Henares geboren. Neben der Jurisprudenz, der er ſich auf der Univerfität 
zu Salamanca widmete, verfuchte er fich bereits mit 17 I. in der dramatischen Poeſie, wovon 
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er feinen Gönner, den zum Vicelönig von Navarra und dann von Valencia ernannten Grafen 
bon Dropefa, und diente ihm als Secretär mit folder Auszeichnung, daß Philipp IV. ihn zum 
Dfficial der Staatskanzlei und zu feinem Secretär ernannte. ©. verzichtete zu Gunften eines 
Verwandten auf diefe Stelle, erhielt aber bei der Königin-Mutter dem gleichen Boften und wurde 
von ihr auch zum erſten Hiftoriographen von Indien ernannt. Dies veranlaßte ihn, fein bedeu- 
tendſtes Werk, die jo berühmt gewordene «Geſchichte von Merico» zu fchreiben (Madr. 1685; 
5 Bde., Madr. 1798; 4 Bde, Madr. 1825; 3 Bde., Lond. 1809; 3 Bde., Par. 1826). 
Im 57. 3. feines Lebens faßte er den Entſchluß, in dem geiftlichen Stand zu treten und ftarb 
19. April 1686 zu Madrid. Seine «Poesias» erfchienen zu Madrid 1692 umd zulegt 1732, 
feine neun «Comedias» ebendafelbft 1681, zuletzt 1716. Unter den lettern ift «El alcazar del 
secreto» die befte und die nad) der gleichnamigen Novelle des Cervantes bearbeitete «Gitanilla 
de Madrid» oder «Preeciosa» die befanntejte. Er verdanfte überhaupt feinen Auf als drama— 
tifcher Dichter mehr der Negelmäßigfeit feiner meiften Stüde, der Eleganz des Stils und der 
Glätte des Dialogs, als einer befondern Erfindungsgabe und fchöpferifchen Kraft. Außerdem 
hat man von ihm noch eine Sammlung von Briefen (herausg. von Mayans, Madr. 1737). 

Solling oder Sollingerwald, ein den Gebirgszügen der Weferterrafe angehöriges 
plateauartiges Sandfteingebirge, zwifchen der Feine und der Wefer gelegen, als füdöftl. Fort- 
jeßung des Lippefchen Berglandes, mit dem Moosberge bei Neuhaus, welcher der Scheitelpumft 
und 1585 F. hoch ift, durchzieht die ſüdl. Theile von Hannover und Braunfchweig und wird 
in den Großen und Kleinen ©. getheilt, von denen der letztere innerhalb des hannov. Fürftere 
thums Göttingen liegt. Im ganzen hat der ©. eine Ausdehnung von IM. Er ift rei an 
Laubholz und liefert außer Torf und Eifen befonders fehr gute Sandfteine, die auf der Wefer 
in die umliegenden Landfchaften verfahren werden. Nach der preuß. Stadt Hörter (f. d.), die 
2 M. vom Moosberge an der Wejer liegt, heißen fie Hörterfteine. Zu Holzminden werden 
fie zu Platten und Bauornamenten verarbeitet. 

Eollohub (Wladimir Alerandrowitic, Graf), ruff. Schriftfteller, ſtammt aus einem alten 
litauiſchen Gefchlechte und wurde 1814 in Petersburg geboren. Er erhielt eine glänzende Er- 
ziehung und wurde als Attache der ruff. Gefandtjchaft in Wien zugetheilt. Sodann lebte er eine 
Zeit lang ganz der Literatur, bis er 1850 mit dem Range eines Staatsraths dem Fitrften Wo— 
ronzow bei ber Berwaltung Transkaufafiens aggregirt wurde. Später lebte er mehrere Jahre in 
Dorpat, und 1865 wandte er fich nad) Moskau. Als Schriftfteller trat S. zuerft mit einer Reihe 
Erzählungen unter dem Titel «Na Son Grjaduschtschü» (2 Bde., Petersb. 1841—43) auf, 
melche ſich durch Leichtigkeit und Eleganz des Stil$ auszeichnen, aber von der Blafirtheit der 
großen Welt nicht ganz frei find. Hierauf gab er in Verbindung mit Chufowftij, Benediktow 
und der Gräfin Roftoptfchin eine Titerarifche Sanımlung «Geftern und Heute» (Petersb. 1845) 
heraus, welche viel Gelungenes enthält. Das bedeutendfte feiner Werke, nach Gehalt wie nad) 
Ausführung, ift «Tarantas» (Petersb. 1845), welches auch in mehrere Sprachen überſetzt wurde 
(deutfch von Fippert, 2 Bde., Lpz. 1847). Es ftellt die Reife eines jungen petersburger Ruſſen 
durch die innern Provinzen feines Baterlandes dar und gibt ein höchſt ergögliches Bild des ruſſ. 
Lebens und Treibens, wobei durch die Nebeneinanderftelung patriarhalifcher Einfalt und mo— 
derner Ueberbildung die frappanteften Contrafte entjtehen. Im der Folge ſchrieb ©. viel fir das 
Theater, unter anderm die Baudevilles «Zwjetobessie» (1845), «Bjedä ot njeshnago serdzan 
(1850) u. ſ. w. Außerdem veröffentlichte er zahlreiche Novellen und Skizzen in verfcjiedenen rujf. 
Zeitschriften (zum Theil in deutfcher Ueberfegung, 2p3.1852), und während feines Aufenthalts in 
Tiflis nahm er mit Eifer an den Arbeiten der dortigen geogr. Gefellichaft theil. Bon feinen Er- 
zählungen machen auf bleibenden Werth Anſpruch: «Aptekarscha», «Istoria dwuch kalosch», 
«Dwe minuty», «Staruschka». ©. gehört zu den talentvollften ruff. Schriftjtellern der neuern 
Zeit. Mit eigenthiimlicher Treue und mit Meifterfchaft fchildert er das Yeben, das ihn umgibt, 
zeichnet er Bilder aus dem Leben der höchſten ruff. Kreife, in denen ſich Licht- und Schattenfeiten 
in frappanter Weife fpiegeln. Man vermißt in feinen Schriften freilich, die innere Erwärmung 
und den Hauch eines poetischen Geiftes, während fie doc) durch ihre große Naturwahrheit fefjeln. 

Solmifation ift die Benennung der Töne mit den Silben ut, re, mi, fa, sol, la, deren 
man chemals al8 Tertunterlage bei fonft tertlofen Singübungen allgemein ſich bediente. Das 
Singen auf diefen Silben heißt folmifiren, folfitren, folfeggiren. (S. Solfeggio.) Man 
hat Yahrhunderte hindurch die Einführung der S. dem Guido von Arezzo (f. d.) zugefchrieben, 
daher man aud) die Solmifationsfilben die aretinifchen oder guidonischen nannte. Man theilte 
den damaligen Tonumfang von 20 Tönen (von G bis zweigeftrichen e) im fieben jechsftufige Ton— 
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leitern, Herachorde, deren jede von der dritten zur vierten Stufe einen halben Ton enthalten 
mußte. Um aber die Lage des Halbtons in allen fieben Hexachorden durchführen zu können, war 
man genöthigt, in den Hexachorden 2, 3, 5 und 6 bie drei letzten Stufen der ihnen vorangehen- 
den Heradjorde als Anfangsftufen zu wiederholen; die Herachorde 4 und 7 aber enthielten fünf 
Stufen des dritten und fechsten. Die ſechs Stufen der Herachorde wurden mit den obenerwähn- 
ten Solmifationdfilben ut, re, mi, fa, sol, la benannt, welche die Anfangsjilben der ſechs erſten 
Berfe eines von Paulus Diaconus gebichteten Hymnus an den heil. Johannes find: Ut queant 
laxis | Resonare fibris | Mira gestorum | Famuli tuorum | Solve polluti | Labii reatum | 
Sancte Johannes, Die Melodie diefes Hymnus (welcher auch als Mittel gegen die Heiſerkeit 
galt) war zufällig fo eingerichtet, daß die Anfangstöne der Berfe, von C ausgehend, immer einen 
Zon höher eintraten (bis auf das Ende, das nad) G fich zuriicdwendet), und es erjchien deshalb 
ſchon dem Guido die Melodie als eine Art mnemonifches Hilfsmittel. Wahrjcheinlich aber 
waren es erft Guido's Schitler, welche diefe Anfangsfilben zur bleibenden Benennung der Stufen 
des Herachords, und zwar urfprünglich des von C ausgehenden (zweiten) Hexachords, anwende⸗ 
ten, Die Silben aber wurben nicht auf den beftimmten Ton firirt, ſodaß alfo C jederzeit mit 
ut, F mit fa u. ſ. w. benannt worden wären, fondern fie wechjelten. Dieſelbe Silbe diente 
mehrern Tönen zur Benennung, ſodaß alſo 5. B. der Ton a bald la, bald mi oder re, der Ton 
g bald sol, bald re oder ut hieß, je nachdem er in andern Zonverbindungen vorlaın. Aus diejer 
verfchiedenen Anwendung ein und derfelben Silbe auf mehrere Töne entjtand die bei aller Ver— 
widelung und Beichwerlichkeit unnüge Mutation der Silben. Solange die Örenzen eines 
Hexachords in der Melodie nicht überfchritten wurden, behielten die Silben ihre urfprüngliche 
Folge; die Sache änderte ſich aber fobald jene Ueberfchreitung eintrat. Durch das Hinzufügen 
der fiebenten Silbe si (durch Kilien Hammer in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh.) wurde der | 
Mutation der Todesftoß verfegt; doc) dauerte der Streit für und gegen ©. und Mutation bis 
auf Matthefon (1717) fort. Dann verfchwanden fie ald Syftem, und nur die Franzoſen und 
Italiener bedienen fich noch der aretinifchen Silben, jedoch in vereinfachter Weife, .. unferu 
Buchſtaben auf diefelben Töne firirt und mit Bezeichnung des fiebenten Tons durd) die Silbe si. 
Alfo c heißt ftets ut (des Wohlflangs wegen fagen die Italiener dafiir do), dre, e mi, f fa, 
g sol, ala, hi. 

Solms, ein altes gräfl., fpäter auch fürftl. Geſchlecht in der Wetterau, deſſen Stammhaus 
feit dent 14. Jahrh. Braunfels war, hat Marquard, Grafen zu ©., im Hefjengau, der zuerſt 
1129 erwähnt wird, zum erften gewiffen Stammpvater. Das urfprüngliche Stanımhaus €, 
eine alte verfallene Burg, liegt unweit Braunfels an dem Flüßchen Solms. Die Söhne des 
Grafen Dtto, geft. 1409, Bernhard und Yohann, gründeten die Linien S.-Braunfels und 
©.-Lid. Erftere theilte ſich in drei Zweige, von denen nur der Zweig Öreifenftein übrig ift, 
der 1693 den Namen Braunfels annahm und 1742 in den Reichöfirftenftand erhoben wurde. 
Das Haus ©. hatte in Anfehung feiner im DOberrheinifchen Reichsfreife gelegenen Stamm- 
befigungen Reicdy8unmittelbarfeit, Yandeshoheit, Reichs- und Kreisſtandſchaft. Die zweite Linie 
theilte ſich in zwei Hauptzweige: S.-Lich und Hohen-S., der feit 1792 in den Reiche- 
fürftenftand erhoben wurde, und den gräflihen S.-Laubad. Die beiden fürftl. Häufer be- 
fennen ſich zur reform. Kirche. Die Linie S.-Laubach, welche proteftantifch ift, theilt fich in 
zwei Unterlinien: S.-Sonnenwalbde und S.-Baruth, die wieder in zwei Aeſte: a) ©.-Rö- 
delheim und Aſſenheim und b) S.-Wildenfels zerfällt, mit den Nebenäften S.-Wil- 
denfeld-Laubah und S.-Wildenfels zu Wildenfels. — Der Fürſt von S.-Braun- 
feld, Ferdinand, geb. 14. Dec. 1797, der 1837 feinem Bater Wilhelm folgte, befigt den 
wichtigften zufammenhängenden Theil der Solmfifchen Befigungen: unter preuß. Oberhoheit 
die Aemter Braunfeld und Greiffenftein, unter heffijcher die Aemter Hungen, Wölfersheim und 
Gambach und unter würtembergifcher einen Theil von Limpurg-©aildorf, zuſammen 9%, D.-M. 
Er ift erbliches Mitglied des preuß. Herrenhauſes. Seine Kefidenz ift Braunfels. — Der Fürft 
von S.Lich und Hohen-©., Yudwig, geb. 24. Yan. 1805, hat unter preuß. Hoheit das Amt 
Hohen-S. und unter großherzoglich heffifcher die Aemter Lich und Niederweifel, zufammen 
4 DM. Er refidirt zu Lich, einer Meinen Stadt an der Wetter, und ift Mitglied des preuß. 
Staatsraths und erbliches Mitglied des Herrenhaufes. In weitern Kreifen wurde der Fürft 
Ludwig befannt durch feine auf Haller’ichen Principien ruhende Schrift «Deutjchland und dic 
Repräjentativverfaffungen» (Gieß. 1838), die manche Widerlegung fand, dagegen von dem 
Fürſten von S.Wildenfels, dem fie noch zu liberal jchien, in feiner Schrift «Bemerkungen zu: 
der Schrift: Deutfchland und die Repräfentativverfaflungen» (Zwid, 1838) hart mitgenommen 
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wurde, — Stanbesherr in der Linie S.-Laubach zu Rödelheim und Affenheim ift Graf Mari- 
milian, geb. 14. April 1826, und zu S.-Laubach Graf Otto, geb. 1. Oct. 1799. Der 
Standesherr von S.-Wildenfeld zu Wildenfels, Graf Friedrih Magnus, geb. 26. Ian, 
1811, ber neben der Herrſchaft Wildenfels unter Tänigl. ſächſ. Hoheit aud) im Großherzogthum 
Heſſen und in Sachſen-Weimar Befigungen hat, ift erbliches Mitglied der Erſten Kammer des 
Königreichs Sachen. Einen Nebenzweig des zulegt genannten Haufes bildet der gräfliche zu 
Sachſenfeld. — Die gräfl. Linie S.-Laubach befaß früher jenfeit des Rhein die Herrfchaften 
Rohrbach, Scharfenftein und Hirfchfeld, für deren Verluft fie 1802 durch) die im Solmfijchen 
Territorium gelegenen Abteien Altenburg und Arensberg entſchädigt wurde. Sie blüht in meh— 
vern Zweigen. Den Zweig Sonnenwalbe-Röfa repräfentirt Graf Friedrich, geb. 1. Dec. 
1800, anhalt. Kammerherr und Oberjägermeifter; den Zweig Sonnenwalde-Alt-Poud 
Graf Alfred, geb. 5. Mai 1810, erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes; den Aſt ©.- 
Baruth zu Baruth Graf Friedrich, geb. 3. Aug. 1795, ebenfalls Mitglied des preuß. Herren⸗ 
Haufes; den Zweig S.»Baruth zu Kligfhdorf Graf Hermann, geb. 2. Dec. 1799. 1806 
verloren beide fürftl. Linien und die gräfliche ihre Reichsunmittelbarkeit. 

Solnhofen, ein Pfarrdorf von 786 E. im bair. Kreife Mittelfranken, im Landgericht und 
/,M. ſüdlich von Pappenheim, 2 DR. weſtlich von Eichftädt, an der Altmühl, verdankt feinen 
Urfprung der von Sola, einem Schüler und Verwandten des heil. Bonifacius, 743 gegründeten 
Denedictinerabtei (1534 fäcularifirt) und ift ein geologifch und für die lithographifche Kunſt be— 
rühmter Ort. Es werden in der Gegend auf dem bewaldeten Plateau, in welches das Thal ber 
Altmühl eingefchnitten, die beften zur Lithographie geeigneten Kalkfteine gewonnen, weldye man 
bis jett auf der ganzen Erde kennt. Da diefe einen ſehr großen Abfag über Europa hinaus 
finden, jo,haben die zu dem Zwed angelegten Steinbrüche nad) und nad) eine ſehr bedeutende 
Ausdehnung gewonnen, und Baiern befigt in denfelben eine Art Monopol für die gefammte 
Lithographie. Der jog. lithographifche Stein befteht aus einem bitun und fehr regelmäßig ge— 
fchichteten, ganz dichten, meift hellgelben oder etwas graulichen Kalkftein von ganz befonderer 
Reinheit und Gleichförmigleit des Korns. Derfelbe bildet die oberften Schidhten der Jura— 
formation diefer Gegend und liegt theils auf gewöhnlichen Juralalkſtein, theild auf Dolomit. 
In denfelben Schichten, die man zur Lithographie verwendet, fommıt eine große Menge oft gut 
erhaltener Verfteinerungen von Fischen, Bterodaftylen, Krebfen, Ammoniten und jelbft Libellen 
vor, deren Verkauf einen nicht unbeträcjtlichen Mebenverdienft der Steinbrecher abgibt. 

Solo heißt zunüchſt ein Tonſtück für eine Singftimme oder ein Inſtrument, entweder ganz 
allein oder mit Begleitung eines oder mehrerer anderer Inftrumente. Die Soloſtimme ift, wenn 
mit einer ober mehrern begleitenden Stimmen verbunden, die Hauptftimme, welcher der wejent- 
liche Theil des Tonausdruds in dem betreffenden Stüde zulommt. Man unterjcheidet cin 
ftimmige und mehrftimmige Solojäge. In einftimmigen ift nur eine Soloftinnme vorhanden, 
wie 3. B. in der Arie, den Concerten für Streid) » und DBlasinftrumente und fitr Klavier (in« 
fofern letzteres, wenngleich in ſich mehrftimmig, doch immer nur für eine Partie gilt). In mehr 
ftimmigen Solofägen treten mehrere Stimmen auf, und dazu gehören die Duette, Terzette u. ſ. w. 
für Gefang und Iuftrumente. Außerdem bezeichnet man mit ©. eine Art von Tonftiiden für 
ein Soloinftrument, zur Gattung der Sonate gehörend, gewöhnlich aus drei verfchiedenen Sägen 
beftehend, von denen ein jeder feinen eigenen Charakter und feine fertige Ausgeftaltung für fid) 
hat, mit den übrigen aber in innerm Zufammenhange fteht. Diefes ©. unterfheidet ſich von 
der Sonate, wenn überhaupt, durch nichts weiter als durch eine etwas glänzendere und concert» 
mäßige Behandlung feiner Hauptſtimme. Mit dem Worte ©. pflegt mar nod) zu bezeichnen: 
a) die Hauptperioden eines Concerts, mit welchen der Concertfpieler zwifchen den Ritornellen 
fid) hören läßt; b) in Stimmen, welche (wie in großen Orccjefterjticten 3. B. die Hörner, Oboen, 
Fagotten u. f. w.) für gewöhnlich nicht eigentlidy obligat gehalten find, ſolche Stellen, an denen 
dieje Stimmen zeitweilig Hauptftimmen werden, die Hauptmelodie auszuführen haben; c) in bes 
gleitenden Stimmen die Eintrittsjtellen des ©. nad) beendigtem Tutti (f. d.), um jenen ans 
zuzeigen, daß fie nummehr nad) der Hauptſtimme fich zu richten haben. 

Solöciemus (griech. soloikismos) wird im allgemeinen jeder grobe Sprachfehler genannt; 
vorzugsweife aber bezeichnet man im der Rhetorik damit die vom der Regel abweichende verkehrte 
Structur der Worte und unterfheidet davon genauer den Barbarismus, obwol die Grenzen zwi« 
ſchen beiden oft nur ſchwer zu ziehen find und beide Fehler häufig in der Rede zufammenfallen. 
‚Schon die Alten leiteten das Wort von der Stadt Soloi oder Soli ab, einer Colonie der Athener 
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in Eilicien, deren Bewohner den Dialekt ihrer Mutterftabt ſchnell vergaßen und ein fehr fehler» 
haftes Griechiſch ſprachen. 

Solon, der berühmte atheniſche Geſetzgeber, war ein Sohn des Exeleſtides aus dem alten 
Geſchlechte der Kodriden (Nachkommen bes letzten attiſchen Königs Kodros). Geboren um 
639 v. Chr., widmete er ſich zumächft dem Handel und benutzte die in Geſchäften unternomme⸗ 
nen Reifen zugleich zu feiner geiftigen Ausbildung. Sein erftes polit. Auftreten war ein poeti« 
fcher Proteft gegen den Heinmüthigen Beſchluß feiner Landsleute, die Infel Salamis, um welche 
fie lange Zeit mit ihren Nachbarn, den Megarern, unglüdlic gelämpft hatten, aufzugeben. Da 
nämlich durch einen Vollobeſchluß der Antrag auf Wiederaufnahme des Kriegs bei Todesſtrafe 
verboten war, erſchien ©. in erheucheltem Wahnfinn in der Vollsverſammlung und trug da ein 
elegijches Gedicht von 100 Berfen, «Salamis» betitelt, vor, durch welches er die Bürger ſo be» 

eifterte, daß fie nach Aufhebung jenes Befchluffes den Krieg gegen Megara aufs neue begannen. 
1b darauf (um 600) fpielte ©. auch in dem fog. erften Heiligen Kriege, welchen der Herricher 
von Sikyon, Kleiſthenes, und die Athener im Auftrage des Amphiktyonenbundes gegen die Stadt 
Krifa zum Schutze des Delphifchen HeiligtHums führten, eine nicht unbedeutende Rolle. Unter- 
befien waren die innern Verhältniffe des atheniſchen Staats infolge langjähriger Parteilämpfe 
zwifchen bem Abel (den großen Grunbbefigern) und dem Volle fo zerrüttet, die Schuldenlaft, 
unter welcher die ärmere Vollsklaſſe feufzte, jo unerträglich geworben, daß alle Parteien die 
Nothwendigkeit einer gründlichen Abhülfe erkannten. Es wurde alfo, nachdem man durch den 
Sühnpriefter Epimenides aus Kreta eine religiöfe Reinigung der burd) bie blutigen Parteifehden 
befledten Stadt hatte vornehmen Laffen, durch einen Compromiß S. ald Mann des öffentlichen 
Bertrauens zum erften Archon ernannt und mit außerordentliher Vollmacht zur Berfaffungs- 
änderung und Geſetzgebung bekleidet (594 dv. Chr.). Nachdem diefer durch eine allerdings revo- 
Iutionäre, aber durd die Umftände gebotene Maßregel, die Aufhebung der Schulden (Seifad- 
theia) die Noth der ärmern Klaffen gemildert und viele Bürger, die wegen Zahlungsunfähigkeit 
ins Ausland geflohen oder. gar ald Sklaven verkauft worden waren, ind Vaterland zurüdgeführt 
hatte, regelte er die Kechte und Pflichten der Bürger dem Staate gegenüber durch eine Ein- 
teilung der gefanımten Bürgerfchaft in vier Bermögens - und Steuerflaffen: 1) Pentakoſiome⸗- 
bimnen, d. i. folche, die jährlich wenigftens 500 Medimnen (Scheffel) Getreide oder ebenfo viel 
Metreten (Maß von 39,39 Liter) Wein und Del von ihren Orundftüden ernteten; 2) Hippeis 
(Ritter), d. i. folche, die wenigftend 300 Scheffel ernteten und daher ein zum Kriegsdienft 
taugliches Pferd Halten konnten; 3) Zeugitä (Gefpannbefiger), d. i. foldhe, die wenigftens 200 
(oder 150) Scheffel ernteten und wenigftens ein Joch Ochfen (oder Maulthiere) halten Fonnten; 
4) Thetes (Rohnarbeiter), die weniger oder gar fein Grundeigenthum befaßen. Die Angehörigen 
ber legten Klafje waren von der Verpflichtung zum Kriegsdienfte, wenigftens als Hopliten 
(Schwerbewaffnete), und zur Zahlung von Bermögensfteuern frei, dafür aber auch von allen 
öffentlichen Aemtern ausgejchloffen; die Mitglieder der übrigen Klafjen wurden nad; Maßgabe 
ihres Befiges zu den Staatsleiftungen herangezogen, die der erften genofjen als die Hödhft- 
befteuerten das Borrecht, daß die oberften Beamten (Archonten) nur aus ihrer Mitte gewählt 
wurden. Man nennt diefe Berfaffung eine timokratifche, weil fie die polit. Rechte und Pflichten 
nad) dem Cenſus (griech. time) regelt. Als höchſte berathende Behörde fegte S. einen Rath 
(Bule) von 400 Dann ein, deſſen Beſchlüſſe aber der Beftätigung oder Verwerfung durd) die 
Vollsverfammlung, zu ber aud) die Theten Zutritt hatten, unterlagen. Auch an der richter- 
lichen Gewalt gab er dem Volle Antheil, indem er neben den durch Drafon (f. d.) eingeſetzten 
Gerichtshöfen die fog. heliaſtiſchen, d. i. Gefchworenengerichte, einrichtete. Dieſe Verfaſſungs- 
beftinmmungen fowie zahlreiche Gefege über das jociale und bürgerliche Recht ließ ©. auf hölzerne 
Pfeiler von theils vierediger, theils prismatifcher Form eingraben, die auf der Afropolis auf: 
geftellt wurden, nachdem er, wie erzählt wird, das Volk ſich hatte eidlich verpflichten lafjen, zehn 
Sahre lang nichts daran zu ändern. Er felbft unternahm dann wieder längere Reifen nad) 
Aegypten, Kleinafien (wo er, nad) einer freilich chronologiſch bedenklichen Tradition, den König 
Kröfus von Lydien befucht haben fol) und Cypern; bei feiner Rückkehr nad) Athen fand er den 
Staat aufs neue von heftigen Parteifämpfen zerriffen, die trog der Warnungen, welche ©. in 
dichterischer Form an feine Yandsleute richtete, bald zur Tyrannis deg Pififtratus (f. d.) führten, 
©. ftarb in hohem Alter um das 9. 559 v. Chr. Eine Lebensbefchreibung von ihm befiten 
wir von Plutarch (herausg. von Weftermann, Braunſchw. 1841). Die zahlreichen Fragmente 
der Dichtungen S.s find geſammelt in Schneidewin's «Delectus poesis Graecorum elegiacae» 
(Gött. 1838) und in Bergl's «Poetae lyrici Graeci» (3. Aufl., Lpz. 1866). 
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Solothurn (franz. Soleure), der 10. Canton der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft, der 1481 zu⸗ 
gleich mit Freiburg in den Bund trat, grenzt im Welten an Bern, im Norden an Frankreich 
und Bafelland, im Often an Yargan, im Süden an Yargau und Bern, hat ein Areal von 
13,13 D.-M. und zählt 69263 (1860) E., bie fi mit Ausnahme von 9545 Reformirten 
(vorzugsweife in der Amtei Bucheggberg) und einiger Ifraeliten zum Katholicismus befennen. 
Das Land wird vom Jura durchzogen, der ſich hier in fünf Ketten fächerförmig nach Weften 
ausbreitet und dadurch Längenthäler bildet, die nur an wenigen Stellen durch ſchmale Kluſen 
leichtem Verlehr geöffnet find. Der höchſte Gipfel des Yura im Canton ift die Hafenmatte 
(4830 F.), nahe bei der Stadt S. Der fruchtbarſte und angebautefte Theil des Cantons liegt 
aber am Sübfuße des Yura an den Ufern der Aare. Doch bieten auch bie Rüden und Abhänge 
der meift bewaldeten Gebirgsfetten theilweife vorzügliches Eulturland. Viele Punkte werben 
mit Erfolg als Curorte benußt, wie der Weißenftein bei ©. und die Froburg bei Olten. Die 
Bewohner befchäftigen fich meift mit Aderbau und Viehzucht. Früher wurde Getreide über den 
Bedarf erbaut. Da jedoch in neuerer Zeit die Milchwirthſchaft und Küfebereitung bedeutend 
zugenommen, wird auch der Futterbau ftärfer betrieben. Bor kurzem hat man auch mit dem 
Anbau von Hopfen und Tabak Berfuche gemacht. Anfehnlich ift der Obſtbau, befonders in 
den nördl. Gegenden bes Jura, im Schwarzbubenland, aus welchem Kirfehen und Kirfchwafler 
in bedeutenden Duantitäten ausgeführt werden. Der Weinbau ift von feinem Belang. Das 
Minerafreich liefert etwas Eifen, Thon und Gips, ſchöne Marmorarten zu Kunftarbeiten und 
überall treffliche Baufteine. Unter den Mineralquellen ift die Schmefelquelle zu Loftorf die be⸗ 
deutendfte. Imduftrie und Handel haben ſich feit Eröffnung der Eifenbahnen raſch entwidelt. 
Zu den längft einheimiſchen Fabrilationszweigen (Verarbeitung des Eifens, Verfertigung von 
Glas⸗ und Thonwaaren, Papier-, Leder-, Strumpf- und Halbleinwaarenfabrifation) find feit- 
dem nen hinzugetreten: Baummwoll- und Wolljpinnerei und Weberei, Seidenzwirnerei und 
Seidenbandweberei, Schuh- und Kammfabrifen, die Uhreninduftrie, Mafchinenbau und PBar« 
feteriefabrifen. Die Mittelpunfte der induftriellen Thätigfeit find die Hauptftadt mit ihrer Ums 
gebimg, Olten, Schönenwerdt, Grenchen, Mümliswyl und Balsthal. 

©. gehört zwar zu den Cantonen mit Repräjentativverfaffung, doch nähert ſich diefelbe be= 
reits in vielen Beziehungen der reinen Demokratie. Die «Souberänetät bes Volls ohne Ritd- 
halt» wurde 1830 ausgeſprochen, aber erft feit 1841 find die legten VBorrechte der Hauptftabt 
aufgehoben. 1851 wurde beftimmt, daß die Wahlen in den Gantonsrath alle direct durch das 
Bol vorgenommen werden follen. 1856 erhielt das Bolt auch das Veto gegen Gefege und 
Verordnungen des Cantonsraths, die Wahl der Gemeindebehörden und Lehrer und cin boppeltes 
Vorſchlagsrecht für die Wahl der Pfarrer und Bezirksbeamteten, an defjen Stelle aber ohne 
Zweifel ebenfalls directe Wahl treten wird. Oberſte gefeggebende Behörde ift der Cantonsrath, 
der aus 106 Mitgliedern beftcht und auf fünf Jahre gewählt ift. Die Vollziehung der Gefege, 
die Verwaltung und die Einleitung ber gefeßgeberifchen Arbeiten beforgt ein vom Cantonsrath 
erwählter Regierumgsrath von fünf Mitgliedern. Als oberfte richterliche Behörde entfcheidet in 
Civilſachen ein Obergericht von fieben Mitgliedern, in Criminalſachen das Geſchworenengericht. 
Die Staatseinnahmen betrugen 1865 1,294000, die Ausgaben 1,195766 Frs. Für das Y. 
1866 waren leßtere auf 1,229376 veranfchlagt und ein Deficit von 86000 rs. vorgefehen. 
Um den Bedilrfniffen des Staatslebens allfeitig genügen zu fünnen, joll das bisher durchaus 
indirecte Steuerfyftem durch das directe, Befteuerung des Kapitals und Erwerbs, «ergänzte 
werben. Zur Bundesarmee ftellt der Canton in Auszug und Reſerve 3072 Mann, hat aber 
gegen 500 Manu Ueberzählige und eine gutausgerüftete Landwehr. 

Die Hauptftadt S., am öftl, Abhange des Jura und am Fuße des durch feine reizende 
Fernſicht befaunten, gegen 4000 F. hohen Weißenftein, liegt im einer der Lieblichften Gegenden 
der Schweiz, die mit Wiefen, Hügeln, Obftbäumen, Waldungen und hübfchen Landhäuſern ere 
füllt ift. Die Stadt ift auf einem fanften Hügel an der Aare erbaut, die fie in zwei ungleiche, 
durch hölzerne Britden verbundene Theile trennt, und zählt 5916 E. Die raſche Zunahme der 
Bevölkerung in neuefter Zeit hat zahlreiche Neubauten, namentlich nad) Weften gegen den Bahn- 
hof Hin, veranlagt. Im Innern geben breite, reinlihe Straßen, öffentliche, mit ſchönen Brun- 
nen gezierte Plätze umd viele jehr anfehnliche Gebäude der Stadt ein freundliches Anſehen. Unter 
den legtern find Hervorzuheben: die Kathedrale der Heiligen Urs und Bictor, mit einem 190 8. 
hohen Thurme, prachtvoller Fagade und ſchönem Choraltar; die Jeſuitenlirche, die neue vefornt. 
Kirche, das Zeughaus mit vielen Hamifchen und eroberten Bahnen; bie ehemalige Refidenz des 
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anz. Geſandten, jetzt als Kaſerne beriugt; das Theater. Bon höhern Unterrichtsanſtalten be⸗ 
* zu die ——— (Gymnaſium, Lyceum, theol. Lehranſtalt und Gewerbejchule), 
das Lehrerfeminar und das Priefterfeminar (im ehemaligen Franciscanerflofter). Unter den 
Inftituten für Wiffenfhaft und Kunft find hervorzuheben: das Naturhiftorifche Mufeum mit 
vielen Verfteinerungen befonders der Yuraformation, die Cantonsbibliothel (faft 20000 Bände) 
und die Sammlungen des Kunftvereind. Den philanthropifchen Sinn der Bewohner befunden 
ein Bürgerhospital, ein Waifenhaus u. ſ. w.; auch befteht zu ©. die cantonale Irrenanftalt 
(Rofegg). Die Stadt ift der Hauptmarktplatz für bie benachbarten Bezirke der Cantone Solo⸗ 
thıren und Bern. Durch die Schweizeriſche Centralbahn wird der Verlehr mit den fernern Yandes- 
theilen der Schweiz und dem Auslande vermittelt. St. von der Stadt liegt bie Einfiedelei 
der heil. Verena. Bon den übrigen Ortſchaften des Cantons ift noch die Stadt Olten, an ber 
Aare, mit 2301 E., zu erwähnen, welche bei ihrer günftigen Tage am Knotenpunkt der Eentral- 
bahn (wo die Bahnen von Bafel nad) Luzern und von Bern nad) Zürid) und Neuenburg fi 
kreuzen) einem rafchen Auffhwung entgegengeht. Vgl. Strohmeier, «Der Canton ©.» (Str 
Ballen 1836); derfelbe, «S. mit feinen Umgebungen» (Soloth. 1840). rn 

Solftitium, ſ. Sonnenwenden. En a re 

Soltitow (Sfaltyfow), ein ruff. Geſchlecht, weldjes feinen Urfprung von dem Wojwoben 
Terentij abfeitet, der fich unter Alerander Newſti in der Schlacht gegen die Schweden 1240 
hervorthat und deſſen Bater, Michael, aus Preußen nad) Rußland getommen war. Das Ge⸗ 
ſchlecht zählte unter allen adelichen Familien des ruſſ. Reichs die meiſten Bojaren. Praskowja 
Feodoromna ©. wurde die Gemahlin des Zaren Iwan Alexejewitſch (geft. 1696) und da— 
durch Mutter der Kaiferin Anna und Urgroßmmtter des unglüdlichen Kaiſers Jwan Antono- 
witſch. Der General Semen Undrejewitid, S., Gouverneur von Moslkau, ward durch 
feine Bafe, die Kaiſerin Anna, 19. Ian. 1732 in den ruff. Orafenftand erhoben. Defien Sohn, 
Graf Beter Semenowitſch S., erhielt im Siebenjährigen Kriege 1759 an Fermor's Stelle 
den Oberbefehl über die ruff. Armee. Er trug 23. Juli 1759 beim Dorfe Kai einen Sieg über 
den preuß. General Wedel davon und 12. Aug., nad, Vereinigung mit dem öfterr. General 
Loudon, bei Kunersdorf (f. d.) jenen entfcheidenden Sieg über Friedrich d. Gr. felbft. Mit der 
Feldmarſchallswürde belohnt, wurde er nachher Generalgouverneur von Moskau und ftarb dort 
im Dec. 1772. Sein Sohn, Graf Iwan Petrowitſch ©., eroberte 1788 Choczim, wurde 
1797 gleichfalls Feldmarfchall und Gouverneur von Moskau und ftarb 1805. — Ein Ber: 
wandter ber vorigen, aus einer Seitenlinie, Nifolai Jwanowitſch ©., geb. 11. Nov. 1736, 
wurde 1783 zum Erzieher des nachmaligen Kaifers Alerander und des Großfürſten Konftantin 
ernannt und verdankte diefer Stellung die Freundſchaft Kaifer Paul's und 1796 den Feldmar- 
ſchallsſtab. Er war zugleich Präfident des Kriegscollegiums, 1812 Präfident des Reichsrathe 
und des Miniftercomite und 1813 — 15 während der Abwefenheit Alerander’s gewiſſermaßen 
Regent des Reichs. Vom Kaifer 1814 in den Fürftenftand erhoben, ftarb er in Petersburg 
28. Mat 1816. Sein ältefter Sohn, Fürft Alerander S., war Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten, zog Pu bald zurüd und ftarb 1837. Der zweite, Fürft Sergei ©., 
Wirkt Geheimrath und Senator, ftarb 1828; der dritte, Dimitri, ift Geheimrath a. D. Der 
Sohn des letztern, Fürft Alerei ©., machte ſich bekannt durch feine Reifen in Berfien 1838 
und Oftindien 1841—46, deren Befchreibung er im ruf. und franz. Spradye herausgab 
(«Voyages dans l’Inde», Bar. 1849, und «Voyage en Perser», Par. 1851). — Gegenwärtig 
beftehen im Umpfange des ruff. Reichs vier Zweige diefes Geſchlechts, das Soltikow'ſche ohne 
Titel, das gräfl. und fürftl. Soltifow’fche und das der Soltyk in Polen, deren Ahnen im Au— 
fange des 17. Jahrh. aus Rußland auswanderten. 

Soltyk (Roman), poln. Militär und Patriot, Sohn des Reichstagsmarſchalls Stanislaus 
©. und der Prinzeffin Karolina Sapieha, geb. 1791 zu Warfchau, wurde anfangs in: älter- 
lichen Haufe, dann in Paris erzogen, wo er unter Koſciuſzko's Peitung ftand und von 1805—7 
die Bolytechnifche Schule befuchte. Nach feiner Rücklehr nad) Polen wurde er Pieutenant bei 
der Fußartillerie und 1809 Hauptmann einer Compagnie reitender Artillerie, die er jelbjt auß- 
gerüftet hatte. Im dem Feldzuge von 1809 leiftete er befonders in der Schlacht bei Wrzawn, 
als Poniatowffi’s Heer weichen mußte, die wichtigften Dienfte. 1810 wurde er Lieutenant⸗ 
Eolonel der Artillerie, und 1812 fam er als Adjutant des Generals Sokolnich in den General⸗ 
ftab Napoleon’s. Im der Schlacht bei Leipzig erhielt er 18. Det. den Befehl, den großen 
Artilleriepark auf das Schlachtfeld zu führen, was er mit großer Umſicht ausführte. Bei dem 
Uebergange der fühl. Truppen gerieth er in Oefangenfchaft. Nach dem Frieden trat er ins 
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bürgerliche Reben itber und Hufdigte freifinnigen Anfichten. Er wurde Mitglied des Raths im 
Palatinat Sandomir und zwei Jahre darauf Pandbote auf dem Reichstage. 1826 in eine Ver— 
ſchwörung verwickelt, an deren Spitze fein Vater geftanden haben follte, flüchtete er nach Dres- 
den, wo er verhaftet und ausgeliefert, aus Mangel Hinreichender Beweife aber fpäter in Freiheit 
gefett wurde. Auf dem Reichstage von 1829 machte er ben Antrag, die Bauern in den Stand 
freier Eigenthümer treten zu laffen. Auf die erfte Nachricht von dem Ausbruche des Aufitands 
1830 eilte er fofort nach Warfhau, wo er den thätigften Antheil an der Revolution nah. 
Zum Befehlshaber der auf dem rechten Weichjelufer zu bildenden Armee ernannt, betrieb er mit 
großem Eifer die Bildung der Regimenter und der mobilen Nationalgarde. ‘Er war e8, der auf 
dem Reichstage den Antrag ftellte, das Haus Romanow abzufegen und die Souveränetfit des 
Bolts zu erflären. Als Paskewitſch die Hauptftadt eingefchlofien hatte, wurde er zum Befehls- 
haber der Artillerie ernannt und unterhielt 6. und 7. Sept. 1831 aus 79 Geſchützen ein mör- 
derifches Feuer gegen die Ruſſen. Nach Warfchaus Fall ging er mit dem Heere nad) Plock, wo 
er dann eine Sendung nad) England und Frankreich übernahm, um die Bermittelung dieſer 
Mächte für die Ueberrefte des poln. Heeres nachzuſuchen. In feinem polit. Leben läßt ſich eine 
gewiffe Charaktergröße nicht verfennen. Die Muße feines Exils benugte er zur Ausarbeitung 
des «Pröcis historique, politique et militaire de la rövolution du 29 novembre» (2 Dbe., 
Bar. 1833) und «Napoldon en 1812» (beutfc von Bifchoff, Weſel 1837—38). Er ftarb zu 
St.» Öermain-en=Laye 22. Oct. 1843. 

Somäli ift der Name eines Volkoſtammes, welcher den äuferften Vorſprung des oftafrif. 
Feftlandes, vom Golf von Zeila bis zum Cap Guardafui und dann eine Strede fübwärtd an 
der Küſte des Indifchen Oceans (das Somaliland), bewohnt und, wie ſich auß ben neuern 
Yinguiftifchen Forſchungen von Lepſius und F. Mitller ergibt, mit den Bedſcha, Saho, Oalla 
und Danfali die fog. Aethiopifhe Gruppe des Hamitiſchen Völfer- und Sprachſtammes bildet. 
Die ©. felbft zerfallen im verſchiedene Stämme. Zu den nördl., ben Edoorſtämmen am Golf 
von Aden, gehören die a oder Eifa, Gudabirfi, Haber-Awval, Medfchertin u. a. Zu den ſüdl., 
den Darroodftämmen, am Indifchen Ocean zählen die Abfchi, Hatvia, Abgal u. |. w. Nach 
ihrem phyſiſchen Typus ſtehen fie in der Mitte zwiſchen Arabern und Negern. Die Hautfarbe 
wechjelt vom Hellbraun bis zum dunlelſten Schwar;. Die Stirn ift groß und wohlgebildet, das 
Auge ſchön, die Backenknochen und Unterkiefer vorftehend, das Haar der nördlichen ©. ſchlicht, 
der füdlichen lockig oder raus. Man färbt es, bleicht es mit Kalk oder entfernt es ganz. Die 
Tracht der Männer befteht in einem großen Tuch, einem Gürtel und Sandalen, bie der Frauen 
in einem Leberfchurz und baumwollenen Tüchern. Die Hauptwaffen find Speer und Dold)- 
meffer, feltener Bogen und Giftpfeile, Keulen und runde Schilde von Nhinoceroshaut. Die 
Hütten find rund mit koniſchem Dache. Die ©. leben meift ale Nomaden und befigen Kamele, 
Rinder, Efel, Schafe und viel Geflügel. Der Landbau, namentlich) für Hirfe, wird von Haus⸗ 
fflaven verrichtet. Die Hausgeräthe der Küftenbewohner werben ihnen von den indiſchen Ban⸗ 
Men aus Oftindien gebracht. Die Induſtrie iſt unbedeutend. Von Charakter unbändig und 

that 'ubig, friegerifch und leichtfinnig, gilt bei ihnen Raub für ehrenvoll, Mord als Helden- 

ihnen noch diuptüinge find ziemlich machtlos. Dem Namen nad) Mohanmedaner, herrſcht bei. 

fchon vor Einfih te Baum⸗ und Steincultus; dabei beftehen Ordalien und die Beſchneidung 

fänge haben beftinumten"® Islam. Ihre seifige —— erſcheint ausgezeichnet. Ihre Ge⸗ 
* ine Art Reim. 

Somerſet, eine der ft "at Sraffäuftn Euglands, von Glouceſter im Norden, dem: 
Severn-Aeftuar und Briftolfanal t. Rordweſten, Devon im Südweften, Dorjet im Siden und 
Wilts im Often begrenzt, zählt (1861). A ine fehr mans 

ichfalti . Inf 76,9 O.«M. 444873 E. und hat eine ſeh 
nichfaltige Oberfläche feines Bodens von der ften wie der geringften Art. Die Küfte ift im 
Welten fteil, im Often aber, namentlich yoifchen dem Varret und Are, von großen Streden 
Marſch⸗ und Moorbodens eingenommen, von Schtöuuyen wilder Gänfe beſucht. Im Often 
der Grafſchaft, mo Oolitenlall, Lias und Keuper vorherrfapu, erreichen die Hügel im Fallland- 
Knoll 763 F., die aus altem Sandftein und Bergkalt beftehenden Mendip-Hills, längs dem rech · 
ten Ufer des Are, auch nur 918 F., dagegen im Weiten bie durch Has Alluvialthal des Parret 
getrennten Duantod-Hills fhon 1191 F. und die von devoniſchem Kau und buntem Sanbdftein 
gebildeten Brendon-Hills und der Ermoor-Foreft im Dunkery 1600, an der Weftgrenze im Pa- 
racombe 1475 5. Diefes weftl. höhere Bergland zertheilt ſich in mehrere Aefte, Thäler und 
Combes oder Seitenſchluchten, die hier und da bewaldet ſind. Von den Flüſſen geht der Ex, 
der mit feinem Nebenfiuß Barle im Ermoor entſpringt, ſüdwärts in den Engliſchen Kanal, der 
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(Lower-) Avon an ber Norboftgrenze, der Neo, Are, Parret und Tone in den Briftoffanal, und 
zwar bie drei legten im bie Bridgewaterbai. Der Dorfet-Somerfetlanal durchfchneidet den 
Weften, ber Kement-Wvonfanal den Often; Tegterer nimmt den Somerfet-Coalfanal auf. Die 
Große Weftbahn (Great western railway) durchzieht die ganze Grafſchaft und ſetzt mit mehrern 
Zweigbahnen deren wichtigfte Ortfchaften miteinander in Berbindung. Das Klima ift, außer 
im Berglande, gemäßigt. Trotz der großen Streden von Marſch- und Moorland ift die Grafs 
ſchaft im ganzen fruchtbar und namentlich die Thalebene von Taunton einer ber reichften Bezirke 
Englands. Der Feldbau erzielt Getreide, Hanf und Flachs. Der Obftertrag ift von Be— 
deutung, — — Aepfeln und Birnen, woraus viel Cider und Perry bereitet wird. Wich⸗ 
tiger jedoch ift die Viehzucht, die gutes Schlachtvieh, Butter und den Chebdarfäfe (nad einem 
in den Mendiphigeln gelegenen Dorfe benannt) liefert. In den fumpfigen Landftrichen ift die 
Gänfezucht fehr anfehnlih. Dazu kommt die Ausbeutung von Kohlen«, Eifen- und Bleigruben 
und ein nicht unbebdeutender Fabrif- und Danufacturbetrieb in Tuchen, Seidenwaaren, Spiten, 
Handſchuhen, Glas, Papier, Eifenwaaren u. ſ. w. Die Graffchaft fendet vier Abgeordnete in 
das Parlament, neun andere die fiinf Städte. Die Hauptftadt ift jet Bath (ſ. d.). Die frühere 
Hauptftadt Taunton, jet Marktftadt und Parlamentsborougd, am fchiffbaren Tone und an 
der Eifenbahn, 10 M. im Südweften von Bath, in einer reizenden, fruchtbaren Gegend, zählt 
14667 €. und hat einen Gerichtshof, ein vormalige® Schloß, die durch ihren herrlichen Thurm 
ausgezeichnete Magdalenenkirche, ein Mufeum mit Bibliothel. Auch beftehen dafelbft eine La- 
teinfchule, ein Archäologifcher Verein mit Mufeum, ein Seminar der Wesleyaner u. f. w. Die 
Bevölkerung unterhält Fabriken für Seidenftoffe, Spigen und Maſchinen und treibt Handel mit 
Schladjtvieh, Pferden und Knoblaud. Außerdem find bemerfenswerth: Bridgewater (f. d.); 
Frome oder Frome-Selwood, Stadt und Parlamentsborough am Frome und der Eifen- 
bahn, mit 9522 E., bedeutenden Fabriken für feine Tuche und Geidenhiite jowie mit renom- 
mirten Alebrauereien; Wells, als Biſchofsſitz City-Wells, Municipalftadt und Parlaments« 
borough am ſüdl. Fuß der Mendiphügel und an der Eifenbahu, mit 4648 E, und einer 1214— 
39 erbauten Kathedrale, die fich durch Glasmalereien, eine prächtige Kapelle, drei Thürme 
und bie reichverzierte Weftfagade (vom 3. 1242) auszeichnet; Olaftonbury, eine Municipal 
ftadt mit 3496 E. und den Ruinen der größten und reichften Abtei Englands; Stepton- 
Mallet, Marftftabt mit 4868 E,, einer Lateinſchule und großen Fabriken für Seidenwaaren, 
Sammt, Tuch, Sarſche und Segeltuch; Yeovil, alte Mumicipalftadt am Neo und der Eifenbahn 
nad) Dorfet, mit 7957 E., einer Lateinfchule, großer Markthalle, Handſchuhfabriken, Vieh— 
und Flachshandel; Wellington, Marktftadt am Tone und der Eiſenbahn, mit 3689 E., Tuch— 
und Glasfabrilen und einer Ehrenfäule des nad) diefem Ort betitelten Herzogs; Minehead, 
Marktftadt mit 1582 E., vornehmen Seebad und Heringsfijcherei; endlich der rajc zunehmende 
Seebabeort Wefton-fuper-Mare, an der Eifenbahn, mit einem Bezirk von 8038 E., Sprot- 
ten» und Heringsfifcherei. 

Somerfet, ein engl. Grafen« und Herzogstitel, den urſprünglich das von den Plantagenet* 
ftammende Haus Beaufort (f. d.) beſaß. ALS erfter Graf von ©. wird genannt Sir, 5 Bi 
Deaufort, ältefter illegitimer Sohn John von Gaunt’s, Herzogs von Lancaftey —— & — 
andern natürlichen Kinder des Herzogs, ſpäter legitimiſirt und 1396 zum Ge se si — 
nannt wurde. Der Sohn dieſes erften Grafen, Henry Beaufort, exk 3 ie = men 2 
Aber jchon mit dem Tode feines Bruders und Nachfolgers, der ala a Pi — —* —* 
zwiſchen den Häuſern York und Lancaſter fiel (1471), —8 „. Zinie der Grafen und Herzoge 
von ©. aus bem Haufe Beaufort. Der Name ©. erhielt: indeß unter den Familiennamen 
der Beaufort's, und in neuerer Zeit waren es zwei jn.gere Söhne des Hauſes, bie ſich, dieſen 
Namen führend, im öffentlichen Leben befannt hten: ber 1855 vor Sewaftopol geftorbene 

M breffe Lord Granville Charles Henry ©,, 
Feldmarſchall Lord Raglan (j. d.), und beit , 
bekannt al8 Staatsmann und Freund Sir Robert Peels, welcher 23. Febr. 1848 zu London 
ſtarb. — Nach dem Ausſterben der Nachlommen Sir Henry Beaufort's wurden bie Titel eines 
Grafen und Herzogs von ©. zu verfchiedenen Zeiten an Perſonen bergeben, bie zu ben Beau⸗ 
forts in feiner Beziehung fanden. Robert Ker oder Carr, Biscount von Rocheſter, 
Graf von ©., geb. 1590, war ber Bruder des ſchott. Lord Jedburgh, aus ber Familie der 
heutigen Marquis von Lothian, und kam in einem Alter von 20 J. an den Hof Jalob's I. 
nad) London. Der König war von der Jugend und Schönheit Carr's fo eingenommen, daß er 
ihn felbft in die Staatsgefchäfte einweihte und 1612 zum Biscount von Nochefter erhob. Zu 
feinem Gfüde fand der Günftling an Sir Thomas Overbury einen weiſen Freund und Führer, 
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der bie große Macht des jungen Mannes zum Guten zu Ienken ſuchte. Rocheſter verliebte ſich 
jedoch in die Gräfin von Eſſer, eine ſchöne Dame, die das unerlaubte Berhältniß einging und 
fi) von ihrem Gemahl fcheiden laſſen wollte. Als er Overbury in dieſer Angelegenheit um 
Rath fragte, wiberrieth ihm berfelbe eine ſolche Verbindung. Der Schwädhling theilte den 
Rathſchlag feiner Geliebten mit, umd ließ ſich vom diefer bewegen, ben Freund beim Könige hoch- 
verrätherifcher Abfichten zu befchuldigen. Overbury wurde auf die Verleumdung hin in den 
Tower geworfen. Sechs Monate fpäter vermählte fid) Rochefter mit der von ihrem erften Ge- 
mahl gefchiedenen Geliebten und erhielt zugleicd, vom Könige die Würde eines Grafen von ©. 
Geine Gemahlin trieb ihm jegt an, Overbury durch Gift vollends aus dem Wege zu räumen. 
Die That wurde im Verein mit S.'s Oheim, dem Grafen von Northampton, und unter Bei- 
hülfe deö Gouverneurs von Tower 15. Sept. 1613, doch fo ungeſchickt vollzogen, daß man 
Verdacht ſchöpfte. Bon Gewiflensbiffen gequält, verlor ©. die Liebenswürdigfeit des Umgangs 
und hiermit zugleich die Gunft des Königs. Zugleich brachten die Entdefungen eines Apotheler- 
burfchen die Schuld S.'s völlig zu Tage. Der König ließ ©., deſſen Gemahlin und die übrigen 
Mitſchuldigen 1616 vor eine Gerichtscommiffion ftellen, die fie ſämmtlich zum Tode ver- 
urtheilte. Während einige die Strafe erleiden mußten, fchenkte der König ©. und feiner Gemahlin 
das Leben. Nachdem beide mehrere Yahre im Gefängniß gefeffen, erhielten fie die Freiheit mit 
dem Befehl, ſich aufs Land zurüczuziehen. Hier verwandelte fich ihre ſchuldbeladene Liebe in 
den tiefften Haß, der ihnen den Reſt ihres Lebens verbitterte. ©. ftarb 1645. Aus ber Ehe 
feiner einzigen Tochter mit dem Grafen von Bedford entfprang der unter Karl II. hingerichtete 
Lord William Ruſſell (j. d.). — Die gegenwärtigen Herzoge von ©. ftammen ab von Edward 
Seymour, dem Sohne eines Landedelmannd aus der Grafſchaft Wilts. (S. Seymour.) 
ALS Heinrich VII. defjen Schwefter, Jane Seymour, heirathete, erhielt er ben Titel eines Vis⸗ 
count Beauchamp, einige Zeit darauf eines Grafen von Hertford. 1546 ernannte ihn der Kö— 
nig zu einem ber 16 Zeftamentserecutoren, die während der Minderjährigfeit Eduard’s VI. die 
Regierung führen follten. Kaum war jedoch Heinrich geftorben, als ſämmtliche Räthe dem 
Grafen Hertford das Protectorat übertrugen, um der Regierung Einheit zu geben. Zugleich 
erhoben die Machthaber Hertforb zum Herzog von ©., feinen Bruder Thomas zum Lord Sey- 
mour und Großadmiral. ©. benußte zunächſt feine Macht, um unter Cranmer’s Leitung bie 
Kirchenreformation fortzuführen, wodurch er die Katholifen erbitterte, Zur Befeftigung feiner 
Stellung eröffnete er im Aug. 1547 einem Feldzug gegen die Schotten, denen er 10. Sept. bie 
Niederlage bei Pinfey beibrachte. Nad feiner Rüdkehr ließ er vom Parlament alle die blutigen 
Geſetze Heinrich's VIII. aufheben. Denyod) erwedte ihm feine Stellung viele Feinde, unter 
denen fid) auch fein Bruder, Lord Seymour, befand, der wegen feiner ehrgeizigen Plane vom 
Dberhaufe als Hochverräther zum Tode verurtheilt und 1549 hingerichtet wurde. Vollsauf⸗ 
ftände in England, die ilble Wendung bes Kriegs in Schottland und die Nüftungen Heinrich's II. 
von Frankreich zur Wiebereroberung von Boulogne brachten S. um diefe Zeit mehr und mehr 
in üble Lage. Er flug deshalb dem Staatsrathe vor, Frieden zu fliegen und Boulogne an 
Frankreich zurückzugeben. Warwick, der fpätere Herzog von Northumberland, der ihn verderben 
wollte, legte dieſe Politik als Feigheit aus und brachte e8 dahin, daß der Protector, vom Staats- 
rathe des Misbrauchs der Gewalt befchuldigt, in den Tower geworfen und verurtheilt ward. 
Doch begnadigte ihn der König, und Warwid mußte mit feinem Nebenbuhler eine Verſöhnung 
eingehen, die man durch die Vermählung von S.'s ültefter Tochter mit Lord Dudley, einem 
Sohne Warwid’s, befiegelte. Dennoch fuchte der eine den andern zu verderben. Warwich, nach⸗ 
dem er ſich des Königs und ber Staatögewalt bemächtigt, ließ ©. 16. Oct. 1551 verhaften 
und befchuldigte denfelben, ihm nach dem Leben getrachtet und zugleich verrätherifche Anfchläge 
auf die Staatsgewalt gefaßt zu haben. Eine Yury von 27 Peers fand zwar ©. nicht des Hodh« 
verraths, aber ded Verbrechens der Felonie fchuldig, weil er einen Bafallen des Königs habe er- 
morden wollen, und verurtheilte ihn zum Tode. Am 22. Yan. 1552 wurde ©. auf Towerhill 
enthauptet. Er war zweimal verheirathet und Hinterließ aus beiden Ehen Kinder. — Charles, 
fester Herzog von ©., der Stolze genannt, fpielte unter Karl II., Wilhelm IIT., Anna 
und Georg I. als erfter prot. Peer bes Reichs eine bedeutende Rolle, war Lord-Oberfammerherr 
und trug durch feine Gemahlin, die Erbin der Percy (f. NRorthumberland), zum Sturze 
Marlborough's bei, wodurch der für Englaud ſchimpfliche Friede von Utrecht herbeigeführt 
wurde. Er ftarb 1748. Sein einziger Sohn Algernon, fiebenter Herzog von S, ftarb 
1750 ohne männliche Erben, worauf die Titel eines Marquis und Grafen von Hertford er- 
Lofchen, die eines Herzogs von ©. und Lord Seymour aber an Sir Edward Seymour, 
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einen Nachkommen des Protectord aus ber erften Ehe, übergingen, ber 1757 ftarb. — Defien 
Entel, Edward Adolphus Seymour, geb. 24. Febr. 1775, folgte feinem Bater Webb 
15. Dec. 1793 als elfter Herzog von ©. Er war Präfident der Royal» Iuftitution, be 
fchäftigte ſich viel mit den eracten Wiffenfchaften und ftarb 15. Aug. 1855. Ihm folgte fein 
ältefter Sohn Edward Adolphus Seymour ald zwölfter Herzog von ©. Derfelbe 
wurbe 20. Dec. 1804 geboren und erlangte als eifriger Whig in verfchiedenen Minifterien die 
Aemter eines Lords der Schagfammer (1835), eines Secretärd des Indifchen Amts (1839), 
eines Obercommiffars der Wälder und Forften (Domänenminiftere, 1849—51) und eines Mi- 
nifter8 der öffentlichen Arbeiten (1851—52). Doch zog er ſich durdy Willfürlichkeiten manche 
Anfendungen zu und ward, nad) ber kurzen Zwifchenregierung der Toried 1852, beim Wieder⸗ 
eintritt der Whigs nicht wieder ing Minifterium berufen. Erſt 1859 fand er von neuem ein 
Amt in dem Minifterium Lord Palmerfton’s, der ihm zum erften Lord der Abmiralität (Ma- 
rineminifter) ernannte und fpäter (1861) die Wilrde eines Lord⸗Lieutenants von Somerjetihire 
übertrug. Solange der Herzog den Poften des Marineminifters befleidete, rühmte man vielfach 
feine perfönliche Energie und fein adminiftratives Talent. Sein Anfehen erlitt aber 1866 einen 
argen Stoß, indem Sir John Pakington, fein Nachfolger im Amte, erklärte, daß England, trog 
ber auf die Marine verfchwendeten Millionen, feine feetiicdhtige Flotte befige. — Der ältefte 
Sohn und Erbe des Herzogs, Edward Adolphus Ferdinand, Graf von St.Maur, geb. 
17. Yuli 1835, nahm 1863 als Lord Seymour feinen Sig im Oberhauſe. 

Somersinfeln, |. Bermudainſeln. | 

Somerville (Mary), eine durch ihre wiffenfchaftlichen Arbeiten befannte engl. Schriftftel- 
ferin, geb. 1795 in Schottland und in der Nähe von Edinburgh erzogen, entwidelte ihr bedeu— 
tendes Talent erft nad) ihrer Verheirathung, als ihr Mann, ein Marineoffizier, fie in Mathe 
matif und Phyſik unterrichtete. Bald unternahm fie felbftändige Studien, und ihre Begabung 
erregte die Aufmerkfamfeit Lord Brougham’s, der fie aufforderte, die «Mechanique celeste» 
von Laplace für die «Library of useful knowledge» zu bearbeiten. Unter ihren Häuden er« 
weiterte fich jedoch die Arbeit zu einem umfangreichen Werfe, das felbftändig unter dem Titel 
«Mechanism of the heavens» (Fond. 1832) erfchien. Noch mehr Anerkennung verfchaffte ihr 
aber ihr darauf veröffentlichtes Hauptiverf « Connexion of the physical sciences » (Pond. 
1834; 8. Aufl. 1853). Es ward darin ein in England bis-auf dem heutigen Tag nod) nicht 
übertroffener Verſuch gemacht, die Verbindung der phyſik. Wiffenfchaften untereinander darzu- 
fellen, und die gründliche und umfafjende Kenntniß, womit fie diefe Aufgabe Löfte, erwarb ihr 
den Beifall wiffenfchaftlicher Autoritäten, während die anfprechende Form der Darftellung ihr 
einen weiten Leferfreis verfchaffte. Nicht minder gehaltreich und gut gefchrieben ift ihr Wert 
«Physical geography» (2 Bde., Fond. 1848; deutſch von A. Barth, Lpz. 1852), worin fie 
namentlich die Frauen mit den materiellen Gefegen befannt macht, weldye unjern Planeten re= 
gieren. Man muß Miſtreß ©. einen großen Antheil an der ernftern Richtung zufchreiben, 
welche die Erziehung des weiblichen Geſchlechts in England in den letzten Jahrzehnten genom⸗ 
men hat. Ihre Verdienfte fanden fchon 1835 eine ehrende Anerkennung duch ihre Wahl zum 
Ehrenmitglied der Königlichen Aftronomifchen Geſellſchaft. Später wurde ihr ein Jahrgehalt 
von 300 Pfd. St. durch die engl. Regierung bewilligt. 

Somerville (Will.), engl. Dichter, geb. zu Edfton in der Graffchaft Warwid 1692 (nad) 
andern 1682 ober gar 1677), ftudirte zu Oxford und lebte dann auf feinem Gute. Zu große 
Öaftfreiheit und Nachläffigfeit im Haushalte brachten ihn gegen das Ende feines Lebens in 
Noth, und um den Sorgen zu entgehen, ergab er fich dem Trunfe. Er ftarb 19. Juli 1742. Sein 
wichtigftes Gedicht ift «The chase», ein didaltiſches Gedicht in reimlofen Verſen (1735), das 
fi) durch manche fehr gelungene Stellen auszeichnet. Zwei andere Lehrgedichte «Hobbinol or 
rural games» und «Field sports» (1742) find weniger glüdlih. Er ift jetzt faft ganz vergefien. 
Eine Sammlung feiner Werfe erfchien zu London 1772. 

Somina oder Sominskaja-Priften, ein Marktfleden im ruf. Gouvernement Now« 
gorod, 10 M. füböftlich von Tichwin, an der Somina, welche zum Wafferfyftem des Tichwinſchen 
Kanals gehört und durch eine fehr geregelte Kanal-, Fluß- und Seenverbindung einerfeits mit 
dem Finniſchen Meerbufen, andererfeitS mit der Wolga und dem Kaspifchen Deere in Verbin⸗ 
dung fteht, ift einer der bebeutendften Handels- und Marktplätze des rufj. Reichs, indem hier 
alljährlich fech® Wochen vor Eröffnung und ebenfo lange nad) Beendigung der Nifhegoroder 
Meſſe 20— 30000 Menfchen ſich einfinden, die alle den Wafferweg nad) der Wolga zum Be- 
fuche jenes Weltmarkts einſchlagen. 
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Sommation (franz.) bebeutet eine Aufforderung, mit der zugleich eine directe ober ftill- 
ſchweigende Androhung eventueller weiterer Maßregeln verbunden ift. Das Wort wird befonders 
in der gerichtlichen und amtlichen Sprache Frankreichs gebraucht, 3. B. die dreimalige ©. vor 
Anwendung von Waffengewalt gegen Vollshaufen. Neuerdings ift das Wort auch in den diplo- 
matifchen Sprachgebraud; übergegangen, wo es ungefähr bafjelbe bedeutet wie Ultimatum (ſ. d.). 

Sonme (bei ben Alten Samara), ein Fluß im norböftl. Frankreich (Picardie), entfteht im 
Depart. Aisne bei Fontſomme, fließt erft füdweftwärts über St.-Duentin, wo fie durch beit 
nad) diefer Stadt benannten Kanal mit der Schelde in Verbindung gefetst wird, und über St.- 
Simon, von two der Erozatfanal nach der Dife führt. Hierauf tritt fie in das nad) ihr benannte 
Departement S., fließt in vielen Windungen gegen Norbweften über Ham, Peronne, Bray, 
Corbie, Amiens, Abbeville, St.-Balery, Le Erotoy und fällt nördlich von Cayeux in den Kanal 
(La Manche). Ihr breites Aeſtuar bildet zur Flutzeit einen Golf, zur Ebbezeit eine Neihe von 
Waffer-, Kies- und Schlammflächen. Die Länge ihres Laufs beträgt 33 M. Die ©. gilt von 
Neuville-ls-Bray an für ſchiffbar, ift es jedoch nur mittels des von St.-Simon nad) St. 
Balery führenden Seitenkanals von 21%/, M. Länge. Die faum 1 M. lange Stromftrede von 
St.-Balery bis zur Miindung trägt Seefchiffe von 450 Tonnen. Ihr größter Nebenfluß, die 
Are, mündet nahe oberhalb Amiens. Das Departement S., aus Theilen der Picardie und 
einem Std vop Artois zufammengefegt, vom Meere und den Depart. Pas-de⸗Calais, Aisne, 
Dife und Nieder- Seine begrenzt, zählt (Ende 1866) auf 111,9 Q.-M. 572640 E., zerfällt 
in die fünf Arrondiffements Amiens, Abbeville, Doullens, Montdidier und Peronne, zufanınen 
mit 833 Gemeinden in 41 Cantonen, und hat zur Hauptftadt Amiene (f. d.) mit 61043 E. 
Der Boden ift faft durchweg eben, nur in einzelnen Punkten A00—557 %. liber dem Meere er- 
haben. Ein großer Theil des Departements, die ganze Küftenebene, war im 9. Jahrh. noch 
Grund des Mieergs, das ſich allmähli aurldtgegogen und eine große Lagune oder Mare zurritd« 
gelaffen hat. Daher gab man diefer Gegend den Namen Mar-en-terre, woraus fpäter Mar- 
quenterre entftand, jetst der fruchtbarfte Theil der Picardie. Es ift das Departement eines der 
ergiebigften an Getreide und Obft, namentlich an Uepfeln, woraus viel Cider bereitet wird, 
Auch gewinnt man viel Hanf und Flache, Runkelrüben und vorzügliche Mohrrüben. Gut be 
wäflert, hat das Land theilmweife ſchöne Wiefen, bie mit den fetten Weiden die Viehzucht fehr er- 
giebig machen. Man züchtet Pferde und Rinder, befonders aber Schafe. Waldung ift nur 
wenig vorhanden, dagegen anfehnliche Torflager. Die fehr lebhaft betriebene Induſtrie Liefert 
alle Arten Woll- und Baummollftoffe, Leinwand, Seilerwaaren, Del, Seife, dem. Producte. 
Auch gibt es viele Bleichen, Färbereien, Lohgerbereien, Fayence- und Rübenzuckerfabriken, 
Brauereien und Eiderprefien, mehrere Schiffswerfte, Eijenhütten und Hohöfen. Der Handel, 
durch Kanäle und Eifenbahnen fowie durch die Häfen Abbeville, Fe Crotoy, St.-Balery und 
Hourdre gefördert, ift ebenfalls fehr lebhaft und bringt Boden- wie Inbduftrieerzengniffe in be 
deutender Menge zur Ausfuhr. 

Sommer nennt man im bürgerlichen Leben die mildere Jahreszeit, in der nördl. gemäßigten 
Zone etiva vom April bis Sept. Das Sonmerhalbjahr umfaßt die ſechs Monate vom 1. Aprif 
bis 30. Sept. Der aftronomifce S. hat aber engere Grenzen. Er nimmt für die nördl. Halb- 
kugel feinen Anfang, wenn die Sonne fid) vom Wequator am weiteften nad) Norden entfernt 
hat, alfo um den 21. Juni, und endigt fi, wenn fie zum zweiten mal im Jahre ben Aequator 
erreicht, um den 23. Sept. Die Dauer deffelben beträgt 93 Tage 13%, Stunden. Diejenigen 
Zeichen der Effiptif, welche die Sonne während des ©. durdjläuft, heißen die Sommerzeichen, 
die, da man die Zeichen an dem Vorriiden der Nachtgleichen theilnehmen läßt, noch diefelben 
wie früher find: für die nördl. Halbkugel Krebs, Löwe und Jungfrau; für bie fitdliche Steinbod, 
Waſſermann und Fische. Unfer ©: fällt in die Zeit der Sonnenferne (Aphelium), wo fich diejes 
Geftirn (eigentlich die Erde) am Langfamften bewegt. Dies ift die Urfache, warum der Sonnen« 
durchmeſſer im S. merklich Heiner erfcheint als im Winter, und warum der ©. der nördl. Halb« 
fugel etwa 41/, Tag länger dauert als der Winter, folglich auch als der ©. ber ſüdl. Halbfugel. 
Ungeachtet der weitern Entfernung der Sonne im ©. wirken ihre Strahlen doch ungleich kräf— 
tiger als im Winter, weil fie in minder fchräger Richtung unter einem größern Winkel auf die 
nörbl. Halbkugel fallen und uns die Sonne im ©. viel früher auf- und viel fpäter untergeht, 
aljo ihre wärmenden Strahlen längere Zeit hinburd wirken läßt. In dem Augenblicke des 
Sommerfolftitiums, wenn die Sonne des Mittags am höchften fteht und anı Tängften über dem 
Horizonte verweilt, follte man eigentlich die größte Hige vermuthen. Die Erfahrung aber lehrt, 
daß diefe gewöhnlich erft im Juli oder Aug. ftattfindet, und zwar auf der ganzen nördl. Halb- 
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fugel bis mehrere Grade über ben Polarkreis hinaus. Der Grund hiervon Liegt barin, daß bie 
Sonne dann ſchon länger gewirkt, ben vorgefunbenen Schnee geſchmolzen, das Eis der Pole 
gebrochen und die Witterung milder gemacht hat, daher die Luft aus jenen nördl. und aus den 
Öftl. Gegenden nicht mehr fo kalt zu uns fonımt. Die Meteorologen nennen baher bie heißefte 
Jahreszeit, die Monate Juni, Juli und Aug., ben meteorologifchen ©. der nördl. Halbkugel. 

Sömmerda, Fabrikftabt im Kreife Weißenſee des preuß. Negierungsbezirts Erfurt, liegt 
%,mM. füdöftlich der Kreisftabt und gegen 3 M. nördlich von Erfurt in fehr fruchtbarer und 
reicher Gegend an der Unftrut, hat zwei prot. und eine fath. Kirche und zählt 5438 E. (1864). 
Der Erwerb der Stadt gründete fich früher faft ausfchließlich auf ben fehr ergiebigen Landbau; 
doch hat fi) ©. feit einigen Jahrzehnten zu einer Fabrilſtadt entwidelt. Weltberühmt ift die 
große, von Nilolaus von Dreyfe (ſ. d.), dem Erfinder des Zündnadelgewehrs, begründete Ge— 
wehrfabrif, welche (1867) an 1500 männliche und weibliche Arbeiter befchäftigte, in befondern 
Werkftätten auch ihre eigenen Betriebsmafchinen herftellt und jährlich außer den Luxuswaffen 
etwa 40— 45000 Ziindnadelgewehre und die dazu nothwendigen Patronenbeftandtheile liefert. 
In dem Zeitraume von 1841— 67 wurden im ganzen über 400000 Stüd Zündnadelgewehre 
fürs Militär hergeftellt. 1867 verbrauchte die Yabrif 5000 Ctr. Eifen, 4000 CEtr. Stahl, 
4000 Etr. Papier, 20000 Etr. Kohlen. Neben der Gewehrfabrif befteht (feit 1816) noch eine 
berühmte Zündhitchenfabrif (Firma Dreyfe und Collenbuſch), die fämmtliche Munitionsbeftand- 
theile zu allen neuern Gewehrſyſtemen producirt (in der letzten Zeit jährlich etwa 100 Mill. 
Zagdzündhütchen, 500 Mill. Lefauchenr- Patronenhülfen nebft Zubehör, 10 Mill. verfchiedene 
Sorten Militärziindhütchen u, f. w.), und mit 300 Urbeitern, 1 Dampfmaſchine und etwa 50 
Hülfsimafchinen arbeitet. Mit derfelben verbunden ift unter gleicher Firma (ebenfalls feit 1816) 
eine Fabrik von Nieten, Fenfterbefchlägen, Striegeln u. f. w., welche ſich trog der weitfäl. Con- 
currenzen ein beträchtliches Abfatgebiet zu erhalten gewußt hat. ©. führte früher den Namen 
Großſömmerda, fam im 18. Jahrh. an das Kurfürſtenthum Mainz (zunächſt an Erfurt) und 
wurde 1802 an Preußen abgetreten. Seit 1806 war die Stadt von den Franzoſen beſetzt, bis 
fie 1813 wieder an Preußen gelangte, Eine Eifenbahnverbindung mit Erfurt und Sanger- 
haufen war 1868 projectirt. 

Sommerfleden oder Sommerfproffen (ephelides) find Meine gelbliche und bräunliche 
Bleden, die befonders bei Individuen mit zarter Haut, blonden und röthlichen Haaren und fehr 
weißen Zeint auf ben von ben Kleidern nicht bededten Körpertheilen (im Geſicht, auf den 
Händen und Armen) erfcheinen. Es find dies Pigmentablagerungen in der Haut (f. d.), welche 
im Sommer, alfo namentlic unter dem Einfluß des Sommenlichts und der Sonnenwärme, aud) 
dann entftehen, wenn man die Haut vor der Einwirkung der directen Somnenftrahlen fügt. 
Im Winter verfchwinden fie von felbft wieder. Künſtlich kann man fie nur zugleich; mit der 
Hautjchicht entfernen, in welcher die Pigmentfleden enthalten find, und mit diefer Hautſchicht 
fonımen auch die S. wieber. 

Sömmerring (Sam. Thomas von), einer ber ausgezeichnetften deutſchen Anatomen und 
Phyfiologen, geb. zu Thorn 18. Jau. 1755, befuchte die Schule feiner Vaterſtadt und ftudirte 
feit 1774 Medicin zu Göttingen, wo er 1778 als Doctor promovirte. Hierauf wurde er zuerft 
Profeffor der Anatomie in Kaffel, dann 1784 in Mainz. Nach der Aufgebung letterer Univers 
fität prafticirte er in Frankfurt a. M. 1804 wurde er Mitglied ber Akademie der Wiffenfchaften 
zu München, nachmals bair. Geheimrath und fpäter in den Adelſtand erhoben. 1820 fehrte er 
nach Frankfurt zurüd, wo er 2. März 1830 ftarb. Die Zahl feiner tüchtigen Schriften ift jehr 
groß. Als die wichtigften find zu erwähnen: die Differtation «De basi encephali et originibus 
neryorum ex cranio egredientium» (Gött. 1778); «Bom Hirn- und Rüdenmart» (Mainz 
1788; 2. Aufl. 1792); «Abbildung und Beſchreibung einiger Misgeburten des ehemaligen 
anatom. Theaters zu Kaffele (Mainz 1791, mit Kupfern), eine Schrift, in welcher er zu beweiſen 
fuchte, daß die Nerven unabhängig vom Gehirn wirken und das Gehirn nicht durchaus noth« 
wendig zur Fortdauer bes Lebens fei; «Bom Baue des mienfchlichen Körperd» (5 Bde., Frankf. 
1791—96; 2. Aufl. 1800; neue Aufl., von Bischoff, Henle u. a., 9 Bde., Lpz. 1839 —44); 
«De corporis humani fabrica» (6 Bde., Sranff. 1794—1801); «De morbis vasorum ab- 
sorbentium corporis humani» (ranff. 1795), worin er den wichtigen Einfluß der Saugabern 
auf krankhafte Zuftände auseinanderjeßt; «Ueber dad Organ der Seele» (Königsb.1796), worin 
er bie Hypotheſe aufftellte, daß die Seele in ber in den Hirnhöhlen enthaltenen dunftförmigen 
Fluſſigleit ihren Sit habe; «Tabula soeleti ſeminini-(Frankf. 1798); «Abbildung bes menjch« 
lichen Auges» (Franff. 1801); «Wbbildung des menfchlichen Hörorgans» (Frantf.1806); «bs 
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bildung des menſchlichen Organs bes Geſchmads und ber Stimme» (Franff. 1806); «Abbildung 
der menfchlichen Organe des Geruchs»(Frankf. 1809); «Ueber bie Urfache, Erfenntniß und 
Behandlung der Nabelbrüche» (Frankf. 1811). 

Eommambulismus (vom lat. somnus, Schlaf, und ambulare, wandeln), bezeichnet im 
engften Sinne das Schlafwandeln, das Umbergehen im Schlafe, in weiterm Sinne aber auf 
überhaupt das Ausführen anſcheinend zwedmäßiger Handlungen im Schlafe. Eigentlich aber 
braucht man den Ausdrud fiir die Bezeichnung eines Zuftandes, welcher auch den Namen 
Hellfehen, franz. Clairvoyance, führt. Hellfehend find vorzugsweiſe Perſonen weiblichen 
Geſchiechts, ſelten Männer, und zwar dann blos ſchwächliche, dem weiblichen Typus ſich nähernde 
Individuen; auch gehören die Hellfehenden faft ausnahmslos nur ben niedern, ungebildeten Volla⸗ 
Haflen an. Das Hellfehen findet nur während eines ſchlafühnlichen Zuftandes, des fog. mag- 
ig se Schlafs ftatt, in welchen die Somnambulen entweder von felbft verfallen oder durch 
die Manipulationen des zu ihnen in Rapport ftehenden Magnetijeurs verjetst werben, umb dem 
allgemeine Krämpfe vorausgehen oder nicht. Während biefes magnetifchen Schlafs befinden fi) 
die Somnambulen in gehobener Stimmung; ihre Sprache wird eine gewäßltere, in ber Regel 
aber nur die ihnen geläufige, die Kanzelſprache. Sie verkehren im Geifte mit hinmilifchen Weſen, 
den ſeligen Geiſtern von Äbgeſchiedenen, mit den Heiligen und der Jungfrau Maria, wenn ſie 
tatholiſch, mit den Engeln, den Apoſteln, wenn fie proteſtantiſch find. Aud) über — 
Dinge vermögen fie angeblich Auskunft zu geben. Doc) geht ihre Kenntniß folder Dinge nicht 
über den Kreis ihrer Bildung oder die der fie beeinfluffenden Perjonen (der Magnetifeurs). So 
geben fie Heilmittel gegen Krankheiten an (in der Regel Boltsmittel), errathen den Inhalt ver · 
ſchloſſener Briefe, berichten über Abweſende u. dgl., und nicht jelten benehmen fie fih als 
Propheten. Alıs dies kann aber nur dem Ungebildeten und Wunderfüchtigen imponiren, wäh 
vond die Wiffenfchaft darin theils abfichtliche, teils unfreiwillige Tauſchung fieht. In vielen 
Fällen liegt dem ©. eine wirkliche Krankgeit zu Grunde, bie Hyfterie, und bie Somnambulen 
weifen nicht felten auch andere Symptome der Hyſterie auf (4. B. ——— Als 
den hufterifchen Zuftänden eigenthilmlich iſt das oft epibemifche —* des S. zu betrachten. 
Zeigie ſich in einem Orte einmal eine ſomnanihul⸗ Perſon, fo findet ſich häufig bald noch eine 

. » ; jo Iie z. D. bei dem Ausbrechen Hyfterifcher Krämpfe 
zweite oder dritte, die es auch wird, gr er Ari befail $ 
in einem Drädchenpenfionate mebr-- ver Mädchen von den gleichen Krämpfen efa en werden. 
In manchen Fällen liegt der, einfacher Betrug zu Grunde; faft ftets aber erhöhen wirklich 
Somnambule mit 3 Brifchen eigenen Erfindung und Gewandtheit das Intereſſe an ihrer 
Berfon durdb-£ Gefffieften Lügen und Phantaftereien. Es fehlte felbft in neuerer Zeit nicht an 
Berfongs X für das Treiben von Somnambulen auftraten, und ſelbſt gebildete und urtheils— 
pet Männer, ja fogar Aerzte, fo der auch ald Dichter befannte Yuftinus Kerner (ſ. d.), find 
in diefer Sache dem Hange zum Wunderbaren und weiblicher Verfchlagenheit verfallen. 

Sommud bei den Römern, bei den Griechen Hypnos, Sohn der Nacht, Zwillingsbruder 
des Thanatos (Tod), ift der Gott des Schlafs, defien freundlicher Macht Götter und Menfchen 
unterliegen. Er wohnt in ber Unterwelt oder am Eingange derfelben am Weftrande der Erde, 
Bei Homer läßt ihn Hera auf Lemnos ſuchen, welches aber nicht fein beftändiger Wohnfig ift. 
Nach Ovid befindet fich feine Wohnung bei den Kimmeriern, und zwar im einer Gebirgshöhle, 
in der Fein Sonnenftrahl leuchtet, Fein Iebendes Weſen ſich zeigt und nur Mohn und andere 
derartige Kräuter wachjen. Hier ruht er auf einem Lager von Ebenholz, umgeben von feinen 
Kindern, den zahllofen Traumgöttern. Als Attribut gibt man ihm außer dem einfchläfernden 
Stabe und dem Mohne aud) ein Horn, aus dem er die Schlummerfäfte ergießt. Bon der Kunft 
wird er mit dem Tode gleich gebildet, entweder als fchlafender Jüngling oder ald ein Genius 
mit umgelchrter Fachkel. 

Somſſich oder Somffics (Paul), befannt als ungar. Confervativer, ftammt aus einem 
altadelichen Geſchlecht des Somogyer Comitats und wurde 1810 geboren. Nach Beendigung 
feiner Studien übernahm er 1830 zu feiner weitern Ausbildung ein Amt bei jenem Comitat. 
Talentvoll und unterrichtet, aber das rafche Vordringen auf der Bahn ber Reformen nicht 
billigend, trat er in diefem Sinne feit der Landtagsepoche von 1832—36 auf. Nach dem 
Landtage von 1844 erhielt er eine Anftellung bei der ungar. Statthalterei, mo er durch feine 
Brauchbarkeit die Aufmerkſauleit des damaligen Palatin Erzherzog Joſeph auf ſich 30g und zum 
Hofrath ernannt wurde. Als der Landtag von 1847 begann, wurbe ©. im Comitat Daranya 
gewählt.und machte fich fofort als Führer der Regierungspartei geltend. Klüger und gemäßigter 
als fein Genoſſe Babarczy, wußte ex ſich felbft bei der ftürmijchen Oppofition Gehör zu ver- 
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Schaffen, vermochte aber nicht den hereinbrechenden Sturm zu befchwören. Als die überrafchend 
fiberalen Propofitionen der Regierung im Nov. 1847 vorgelegt waren, trug ©. darauf an, 
eine Danfadreffe an den Thron zu richten, fand aber fogleich an Koffuth einen mächtigen Gegner 
und mußte fchon im diefer erſten Frage der Dppofition den Sieg ütberlaffen. Mit dem Aus- 
bruche der Märzrevolution zog fi) ©. ins Privatleben zurild, Er veröffentlidjte feitdem mehrere 
Flugſchriften über Zeitfragen, darunter a Ungarns altes Recht», worin er die alte Verfaſſung 
des Landes gegen die neue Ordnung vertheidigte. Auf den ungar. Reichstagen von 1861 und 
1865 zeichnete er fi) in den Reihen der fog. Deälpartei als einer der beften Redner aus. 

Sonate (ital. Sonata oder Suonata) ift urfprünglich die allgemeinfte Bezeichnung für einen 
Inftrumentalfag überhaupt und fteht in dieſen Sinne im Gegenfage zur Cantata, der allges' 
meinften Bezeichnung für einen VBoralfag. Als ſich aber in der Folge verfcjiedene Formen der 
Inftrumentalmufil ausbildeten, wurde auch die Bezeichnung ©. in verfchiedenem Sinne ange« 
wendet. Als bezeichnend führte man hierbei gewöhnlid) den Wechfel des Tempo an, aus welchem 
fi eine Reihe felbftändiger Sätze entiwidelten. Diefe Säte waren in der Kammerſonate (So- 
nata di camera) munter und lebhaft, meift Tänze; in der Kirchenfonate (Sonata di chiesa) 
follten fie ernfter, witrdiger, auch wol fugirt, contrapunftifch gearbeitet fein. Man nannte aber 
Sonata auch einen einleitenden Sat, entweder zu einer Gefangcompofition oder zu einer Reihe 
Heinerer Inftrumentalftüde. Gegenwärtig bezeichnet die ©. eine Compofition für Soloinftru« 
mente, welche aus mehrern durch Tempo, Takt und Tonart verfciedenen, aber ber urfprüng« 
lichen Anlage und Haltung nad) zu einem Ganzen verbundenen Süßen befteht. Bis zur Mitte 
de8 vorigen Yahrhunderts war die S. nicht ganz von der Suite (f. d.) gefchieden, und es kamen 
nod) viele S. vor, welche den Suiten mehr oder weniger glichen oder in diefe hinüberfpielten. 
Erft feit jener Zeit bildete fich mehr und mehr die ©. im heutigen Sinne heraus, bis fie durd) 
PH. E. und Ioh. Chr. Bach und mehr noch nach diefen durch Haydn ihre dem Wefentlichen 
nach fefte Formbeſtimmung erhielt. An diefe ſchließen ſich, jeder in feiner Art weiterbildend, 
Mozart und Clementi an. Namentlich aber Hat Beethoven die Sonatenform in einer Mächtig« 
feit, Fülle umd Tiefe behandelt, durch melche diefe Form vorläufig wenigftens zum Abſchluß 

efonmen ift. Doc) auch nod) andere, Acltere und Neuere, 3. B. Cramer, Duſſek, Weber, 
Kr Mofcheles, Schubert, Mendelsfohn, Oymann, Haben in der ©. Bortreffliches ges 
leiftet. Sonatine ift eine ©. in Meinerer Form und vn ;hterm Inhalt. 

Sonchus, eine zur 19. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne ſchen flen⸗ und zur Familie der 
Compoſiten, Abtheilung der Cichoriaceen gehörende Pflanzengatturtg,<, sen bei ung heimifche, 
meift als Unfräuter auftretende Arten Sau, Ganſe- oder Milhdifteln „. pt gu werden 
pflegen. Die häufig trugdoldig angeordneten Blütenföpfchen befigen eine dad); —* ppige 
eiförmige Hülle, einen nadten Fruchtboden und meift gelbe, jelten blaue ober.lifafarbene 1 ran 
blüten; die Früchtchen find zufammengebrüdt gerippt, an der Spige abgeftugt und haben eine 
aus einfachen, gebogenen, weißen, feidenglängenden Haaren beftehenden, figenden Pappus. Die 
ziemlich zahlreichen Arten, meift Kräuter, jelten Halbſträucher und Sträuder, find über bie 
Alte Welt zerftreut und vorzüglich durch die wärmere, gemäßigte und ſubtropiſche Bone verbreitet. 
Die gemeinften bei ung vortommenden Unkräuter find die einjährige genteine Saudiftel, Garten⸗ 
ſaudiſtel (S. oleraceus L.), mit Heinen Dlütenkörbchen und ſchwefelgelben Blumen, und die ges 
meinere, häufig unter der Saat auftretende Aderfaubiftel (S. arvensis L.), mit großen Blüten 
körbchen und goldgelben Blumen. Das Kraut der erfigenannten Art war früher officinell. Die 
blaublühende Alpenfaudiftel (S. alpinus L.), eine in allen höhern Gebirgen, aber namentlich 
im Riefengebirge und in den Alpen häufig vorkommende Prachtpflanze mit bis 4 5. hohem, 
purpurfarbigem, drüßig behaartem Stengel und langer Traube, großen Blütenkörbchen voll 
blauer Blumen, welche bisweilen als Ziergewächs cultivirt wird, bildet jetzt mit einer andern 
Art zufammen die Gattung Mulgedium Cass. a 

onde (specillum) nennt man ein chirurgiſches Inftrument, womit man die Tiefe, Yänge 
und fonftige Befchaffengeit der Wunden, Gejchwilre und anderer Höhlen unterfucht oder die 
Gegenwart fremder Körper in denfelben erforscht. Die S. werden aus Gold, Silber, Veuſilber, 
Stahl, Fiſchbein, Schildpatt, Darmſaite, Kautſchulmaſſen u. |. w. verfertigt und ftellen meift 
Stäbchen von verfchiedener Länge und Dide dar, welche an ihrer Spige mit einem Knöpfchen 
oder einem Oehr verfehen find. Manche haben aud) für befondere Zwede ganz befondere Formen, 
wie 3. B. die S, zur Unterſuchung der Urinblafe, des Uterus (nad) Simpfon), ber Schlund« 
und Speiferöhre. Auf manchen ift ein Mafftab aufgetragen. Die Hohlſ onde (specillum 
sulcatum) hat ihrer ganzen Länge nad) eine Furche und wird befonders zur Erweiterung von 
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Wunden gebraucht, indem man fie unter ber Haut hinſchiebt, das Meſſer mit dem Rüden in 
die Furche einſetzt und fo für diefes beim Schnitt eine fefte Bahn und Stütze hat. 

Sonderbund, ſ. Schweiz. 

Souderburg, eine Stadt an der Weftfüfte der zur preuß. |. Schleswig-Holftein ge⸗ 
hörigen Infel Alfen, mit (1864) 4094 E., ift an der ſchmalſten Stelle des Aljenfundes, der 
die Infel von der Halbinfel Sundewitt trennt, fehr ſchön gelegen. Die Stadt wird durch eine 
BVontonbrücde mit dem ſchlesw. Feſtlande verbunden und bildet zufammen mit den nur !/, M. 
entfernten, preußifcherfeits wiederhergeftellten Schanzen von Ditppel (f. d.) einen Feftungsrayon, 
©. ift der Mittelpunkt einer Propftei, eines Kreifes und eines Amtsgerichtsbezirks, hat einen 
guten Hafen, Iebhafte Schiffahrt und Schiffsbau. Die (futherifche) Kirche und das Rathhaus 
find anſehnlich, und die ganze Stadt hat nach dem verheerenden Bombardement von 1864 ſich 
fehr verfchönert. Urſprünglich ift S. unter dem Schuß des gleichnamigen Schloffes entftanden, 
das dicht am Hafen liegt und 1253 zuerft erwähnt wird. Der Name bedeutet die «füdliche Burg» 
im Gegenfag zu dem gleichfalls auf Alfen belegenen Schloffe und Fleden Norburg (Nordburg). 
Im ſüdöſtl., feit 1755 abgebrodhenen Thurme des Schloffes ©. faß der dän. König Chriftian II. 
von 1532 —49 in harter Oefangenfchaft. Nach der Pandestheilung von 1564 nahm Herzog 
Johann der Jüngere (geft. 1622), der Stamımvater der Sonderburgifchen Gejanmt- 
Linie, hier feine Reſidenz. (S. Oldenburger Haus.) Sein Urenfel, Herzog Ehriftian 
Adolf, mußte jedoch die abgetheilte Herrſchaft S. 1667 im Concurs aufgeben, worauf diefelbe 
von dem dän. König Friedrich IIL erworben wurde. König Friedrich V. überließ 1764 das 
Schloß an die Herzoge von Auguftenburg (f. d.), und es blieb in deren Dept, bis Herzog 
Ehriftian Karl Friedrich Auguft (f. d.) alle feine Stammgüter 30. Dec. 1852 der dän. Regie⸗ 
rung verfaufte. In der Schönen Scjloßfapelle find viele Mitglieder der ältern fonderburgifcher 
und der auguftenburgifchen Familie beigejegt. Das Schloß und die Stadt ©. fpielten in der 
nordiſchen Kriegsgeſchichte Schon während des Mittelalters, namentlich aber in der Neuzeit eine 
bemerkenswerthe Rolle. Hier überfchritt der große Kurfirft Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
mit feinem Heere im Dec. 1658 den Aljenfund, um als dän. Bundesgenoffe die Schweden von 
Alfen zu vertreiben. Im erften fchlesw.holftein. Krieg, der 1848 begann, war ©. das Haupt« 
quartier der dän. Pofition auf Alſen und Sundewitt, von wo aus die beutfchen Heere fort- 
während in der laufe bedroht wurden; ebenfo im zweiten fchlestw.=holftein. Krieg von 1864. 
Wührend der Belagerung der Dippeler Schanzen ward aud) S. namentlich 2. April 1864 
von den preuß. Batterien hart beſchoſſen und ging großentheils in Flammen auf. Mit der Er» 
sberung der Juſel Alfen fiel S. 29. Juni 1864 in die Hände der Preußen. 

Eouderlaud (Joh. Bapt.), Maler und Nadirer, wurde 1804 zu Düffeldorf geboren und 
dafelbft an der Afademie unter Schadow's Leitung gebildet. Er wählte das Genrefach, zu 
weldyem ihm leichte Auffaffung und Erfindung, große Productionskraft und eine Zugabe frifchen 
Humors befonders befähigten. Seine Gegenftände ſchöpft er theild aus dem idyllifchen Land— 
leben, theil8 aus Dichterwerfen, deren ernfte und komiſche Scenen ihm gleich willfommen find, 
fowie aus der Fabel und dem Märchen. Unter feinen frühern Bildern find zu nennen: der 
Wilde Jäger nad) Bürger's Ballade, das zerjtörte Stelldidhein, der die Zeche machende Wirth, 
der Fiſchmarkt, die vheinifche Fähre, Abjchied und Heimkehr des Krieger, die Paſſagiere, der 
Heine Schuhmader u.a. Ohne auf eine befondere Tiefe der Charafteriftif, auf eine erſchöpfende 
Durchbildung auszugehen, weiß er diefen Arbeiten einen anziehenden Reiz durch die Friſche der 
Erfindung und die Pebendigfeit der Darftelung zu geben. Sehr umfaffend ift ferner feine Thätig« 
feit auf dem Gebiete der Illuſtration. So nahın er theil an der Ausjhmüdung der Reined’- 
ſchen Lieder, gab jelbft unter dem Titel «Bilder und Handzeichnungen zu deutſchen Dichtern» 
eine große Anzahl von ihm ſelbſt radirter Blätter heraus, illuftrirte Immermann’d «Münd)- 
haufen», die fath. Feſtbilder, die Gebete im Geift der kath. Kirche u. f. w. 

Sondershaufen, die Haupt- und Hefidenzftadt des Fürſtenthums Schwarzburg -Sonders⸗ 
haufen, 21, M. ſüdlich von Nordhaufen in der ſchwarzburg. Unterherrfchaft, an der Wipper und 
Bebra in angenehmer, bergiger Gegend gelegen, ift Eig der höchſten Landesbehörden, eines ge= 
meinjhaftlichen Kreisgerichts (Schwarzburg-Rudolftadt und Weimar) und eines Juftizamts, und 
zähle 5873 E. (1864). Bon öffentlidyen Bauwerken ift außer der Stadtlirche das neu ausge⸗ 
baute, anfehnliche fürftl. Schloß hervorzuheben, in welchem eine Antiquitäten und Naturalien- 
fammfung aufgeftellt ift, und das von wohlgepflegten Parkanlagen umgeben wird. Bon höhern 
Unterridhtsanftalten beftehen zu ©. ein Öymnajium, eine Nealjchule, eine höhere Töchterſchule 
und ein Scullehrerfeminar. Handel und Verkehr find nicht unbedeutend. 1856 wurdg zu ©. 
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bie Thüringer Bank errichtet. Eine Bahnlinie von Nordhauſen über S. nad) Erfurt war 1867 
in Angriff genommen worden. 1 St. ſüdwärts von der Stadt liegt inmitten ſchöner Part- 
anlagen und ausgebehnter Buchenwaldungen das fürftl. Jagdſchloß zum Poffen, mit einem weit 
fichtbaren Thurme. Vgl. Bode, «S. und feine Umgebungen» (Nordh. 1858). 

Sondrio, deutſch Sonders, die Hauptftabt der bis 1859 zu Oeſterreich, jet zum König« 
reich Italien gehörigen Provinz Sondrio oder bes Veltlin (f. d.), liegt in 1070 F. Seehöhe, 
. M. von der Adda, zu beiden Seiten des berfelben von Norben her durch das Bal-Malenco 
zuftrömenden Malero (deutſch Muller), eines wilden Bergwaffers, das dem Ort mehrfach ge- 
fährlich geworben ift, obgleich man ihm durch fefte Bauten aus Felsblöcken ein breites, tiefes 
Bett gegeben hat. Die Stadt hat enge, unfaubere Straßen, hohe düftere Häuſer, eine fehens- 
werthe Hauptlirche mit altertgümlichem Thurme und guten Gemälden, ein Gymnaſium und ein 
Hospital. Sie ift der Sig eines Präfecten, eines Gerichtshofs, einer Handeld- und Gewerbe- 
lammer und zählt (1861) 3527 €. (mit dem Gemeindebezirke 5964), welche Landwirthſchaft, 
Weberei und Handel treiben. Das vor der Stadt liegende ehemalige Frauenflofter bient jetzt 
als Gefängniß, das frühere Schloß des Landvogts als Kaferne. Bei der Y/, St. weſtlich auf 
einem Felſenvorſprunge auf Galerien erbauten Kirche Saſſella wächſt der feinfte und vor« 
trefflichfte veltliner Wein. Aus dem mit Reben, Feigen-, Lorber- und Granatbäumen beivad)- 
fenen Tet der Adda und des Malenco erblidt man durch Heine Seitenthäler gegen Nord- 
weten den mit ewigem Schnee bebedten, 11408 %. hohen Monte della Disgrazia, der zur 
Berninagruppe gehört. 

Sonett heißt eine befondere Art Heiner Iyrifcher Gedichte, die fich auf 14 gereimte Zeilen 
befchränft. Es find zwei Hauptabtheilungen von ungleicher Länge, Die erfte wird durch zwei 
vierzeilige Strophen (Quaternarien), die legte durch zwei breizeilige Strophen (Terzinen) ge» 
bildet, und zwar fo, daß die beiden Duaternarien durch zwei viermal wiederkehrende Reime ſich 
verfchlingen, in den beiben Terzinen aber je zwei und zwei oder je drei Verfe miteinander ge— 
reimt werden. Das ©. entjtand in der Mang- und reimreichen Sprache Italiens und wurde 
namentlid) durch Petrarca (f. d.) zu vollendeter Meifterfchaft erhoben. Als bie ital. Literatur 
im 16. Jahrh. für ganz Europa tonangebend wurde, wanderte aud) das ©. in alle andern Lite» 
raturen, felbft in bie Literaturen german. Sprachftammes, obgleich die german. Sprachen fo 
fünftlicher Reimverfchlingung wenig entgegenfamen. Weltbefannt find Shakfpeare’s S. In 
Deutſchland wurde das ©. durch Georg Rudolf Wedherlin und Opig eingeführt; diefe Dichter 
nannten e8 mit deutſchem Namen Klanggedicht. Im 18. Jahrh. fiel e8 in Deutfchland faft 
völlig wieder in Vergefjenheit. Erft Bürger erwedte e8 wieder. U. W. Schlegel und die andern 
Dichter der jog. romantiſchen Dichterfchule pflegten es mit Vorliebe und großem Erfolg. Goethe, 
Rückert, Platen, Eichendorff u. a. folgten. Bei der jet herrſchenden Sprachgewandtheit ift 
das S. eine faft heimiſche Kunftform geworben. Doch kann es trogdem feinen fremden und 
künftlichen Urfprung nicht verleugnen. 

Songarei, |. Dfongarei. 

Sonne, Diefer Himmelskörper, von welchem Licht und Wärme ausftrömen, der Haupt- 
und Centrallörper, um den ſich alle Planeten bewegen, ftellt fi uns als eine freisrunde und 
glänzende Scheibe dar, und es muß zufolge diefer Darftellung das Geftirn eine der ugelgeftalt 
jehr nahe fommende Form haben, indem nur eine Kugel dem Auge in allen Stellungen auf die 
angegebene Urt erfcheinen Fan. Aus der Erfcheinung der Sonuenfleden (f. d.) hat man ge» 
folgert, daß fie fid) in etwa 25 Tagen von Welten nad) Often um ihre Achfe dreht; auch hat 
fie eine im Raume fortfchreitende Bewegung. Daß die Erde nebft allen Planeten ſich um die 
Sonne bewegt, lehrte ſchon Kopernicus (f. d.); aber die wahre aftron. Beziehung der ©. nicht 
nur zu der Erde, fondern überhaupt zu allen Haupt- und Nebenplaneten unſeres Syftems hat 
ung erft Kepler (f. d.) kennen gelehrt. Ihre mittlere Entfernung von der Erde beträgt nach 
Encke's Unterfudungen aus den Benusdurchgängen von 1761 und 1769 24065 Erbhalbmeffer 
oder 20,682300 geogr. M., ber fcheinbare Halbmefjer der ©. aber zur Zeit, two fie fid) in der 
mittlern Entfernung von der Erde befindet, faft 961 Secunden. Doch ändert ſich derjelbe im 
Berhältniffe mit der Entfernung der S. und beträgt zur Zeit der größten Entfernung 945, zur 
Zeit der Hleinften 977 Secunden. Aus diefem fcheinbaren Halbmeffer der ©. in Berbindung mit 
ihrer Entfernung von uns folgt, daß ihr wahrer Halbnıefjer 96300 geogr. M. beträgt. Ihre 
Oberfläche enthält daher über 117000 Mil. O.-M. und ihr Körperinhalt iiber 3700 Bill. 
Kubikmeilen, ſodaß ſich aus der S. über 1,400000 der Erde gleiche Kugeln bilden ließen. Auch 
an Wafle ift die S. ungeheuer groß, da fie die Maffe der Erde 355000 mal und die aller 
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Planeten ihres Syftems zufammengenommen gegen 800 mal übertrifft. Im neuefter Zeit hat 
man gefunden, baß die ©. wahrfcheinfich um ?/,, etiwa näher ift, als bisher angenommen wurde; 
die Beobachtungen müſſen aber noch erft vermehrt werben, um eine fichere Beftätigung zu haben. 
Ueber die phyfifche Bejchaffenheit bes Sonnenkörpers find die Aftronomen von jeher verjchiebener 
Meinung gewefen. Nach der von Herſchel aufgeftellten Hypotheſe ift die ©. ein mit einer 
leuchtenden Atmofphäre umgebener, für ſich aber dunkler Körper, auf defjen Oberfläche fich, 
gleichtwie auf der Erbe, Berge und Thäler befinden. Jene Atmofphäre ift nach Herfchel eine 
dreifache. Den Sonnenförper umgibt zunächſt eine dunkle, wolfenartige Schicht, welche durch 
eine zweite, fehr elaftifche und durchfichtige Schicht von der äußerften, der Atmofphäre, entfernt 
gehalten wird. Demnach wäre eigentlich die Iettere für uns die Duelle des Lichts und der 
Wärme. Die ältere Anficht, von Oalilei befonders ausgefprochen, daß die ©. eine weißgglühende 
fefte ober flüffige Maſſe fei, hat durch die neuern Unterfuchungen des Sonnenfpectrums von 
Kirchhoff und Bunfen wieder viele Anhänger gefunden. Die ſchwarzen, von Fraunhofer zuerft 
ausführlich befchriebenen Linien, welche man im Sonnenfpectrum, wozu man das Sonnenlicht 
durch eine enge Spalte und dann durch ein Glasprisma fallen läßt, fieht, erflären ſich am ein« 
fachften, wenn man um die weißglügende ©. ſich eine Atmofphäre denkt, in der bei der überaus 
hohen Temperatur Stoffe wie Natrium, Magnefium, Calcium, Eifen u. f. w. in Dunftform 
aufgelöft fich finden. Mädler hat eine Hypotheſe aufgeftellt, nach der im den Plejaben eine 
Centralfonne (f. d.) fich befinde, um die ſich alle S. bewegen follen. Die Hypothefe hat jedoch 
wenig Anhänger und mehrfach Widerlegung gefunden; ber Zufunft muß es vorbehalten bleiben, 
ob die Hypotheſe Wahrfcheinlichkeit für ſich Haben wird oder nicht. 

ouneberg, ein Berwaltungsamt im Dberlande des Herzogthums Sadjfen-Meiningen, 
das auf 8 D.-M. 32800 E. in 2 Städten, 4 Marktfleden, 67 Dörfern u. f. w. zählt, liegt 
auf und an dem Thüringerwalde, defjen Holz und Mineralien feinen Hauptreichthun bilden. 
Die Wälder liefern das Material zu mand)erlei Holzwaaren, befonder8 Schachteln und Spiels 
fachen. Das Ausgraben und Berarbeiten des Eifenerzes, der Wetz-, Schiefer- und anderer 
Steine befchäftigt ebeufalls viele Hände. Das Land ift daher durch eine Menge Manufacturen 
und Fabriken, Ölashütten, Porzellanfabriken, Eijenhütten, Marmel- und Schneidemühlen be» 
lebt. Der Aderbau liefert nicht den nöthigen Bedarf an Getreide, aber viele Kartoffeln; nicht 
unbedeutend ift die Viehzucht.” Zahlreiche Brauereien liefern vorzügliches Bier. Der Mittel» 
punkt des lebhaften Induftriebetriebs und Handels ift die Hauptſtadt ©., an der Röthen, mit 
netten Häufern, einer ſchönen Kirche, einem neuen Rathhaus und fehr anfehnlichem Amtsgebäude 
(1867 im Bau begriffen). Der Ort ift Fabrilſtadt und zählt 5900 E., deren Artikel in Holz, 
Schiefer, Feder, Papiermadje und Glas (theils für den wirklichen Gebrauch beftimmt, theils 
Spielwaaren) unter dem Namen von Sonneberger Waaren nad) allen Gegenden der Erbe, 
vorzugsweiſe aber nad) Franfreih und England, Nord- und Südamerila, verfendet werben. 
Der Werth der Ausfuhr aus ©. und Umgegend wird jährlich auf mehrere Millionen Thaler 
geihägt. In neuerer Zeit wurde ©. durch eine Zweigbahn nad) Koburg mit dem beutfchen 
Eifenbahnnet in Verbindung gefett. In der Nähe der Stadt werden Griffelfchiefer und Wet» 
fteine gebrochen fowie Eifenftein und vorzüglicher Ocher gegraben. 

Sonnenberg (Frayy Ant. Joſ. Ign. Maria, Freiherr von), deutſcher Dichter, wurde zu 
Miünfter in Weftfalen 5. Sept. 1779 geboren. Bon Kindheit auf ſcheint feine kühne, aber un— 
geregelte Phantafie das Uebergewicht über die übrigen Seelenfräfte behauptet zu haben, und 
da durch feine Erziehung diefes Misverhältniß nicht aufgehoben wurde, jo trat es, als er ſich 
in einer bewegten Zeit ohne beftimmten Wirkungskreis fah, nur nod) greller hervor und riß ihn 
endlich in ben Untergang. Bereits auf dem Gymnaſium zu Minfter entwarf er nad) Klopſtochs 
aMejfiad» den erften Plan zu einem Epos «Das Weltende» (Bd. 1, Wien 1801), das alle 
Fehler eines regellofen gigantischen Umriffes, einer meiſt ſchwülſtigen, unnatürlichen Diction 
und einer wilden Phantafie vereinigt. Vieleicht mehr um fremde als eigene Wünfche zu befrie- 
digen, ftudirte er die Rechte. In feinem 19. 9. machte er eine Reife durch Deutfchland, die 
Schweiz und Franfreih. Später lebte S. zurücgezogen in Drafendorf bet Jena und in Jena, 
Hier arbeitete er an einem zweiten Epos, «Donatoa», einem Gemälde des Untergangs der Welt, 
welches dergeftalt feine ganze Seele erfüllte, daß er Schlaf und Speife, Umgang und jede 
Lebensfreude dafür aufopferte. Seine überjpannte Natur zerftörte ſich fo felbft. Er enbigte 
freiwillig fein Leben 22. Nov. 1805, indem er fich zu Jena aus dem Fenſter ftitrzte. ©. würde 
bei einer harmonischen Ausbildung Bleibendes geleiftet Haben. Sein «Donatoa» zeigt ihm als 
einen Nacheiferer Klopftod’s. Bei allen Fehlern in Plan und Ausführung findet man in ein 
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zelnen Stellen Tiefe und Fülle, Kraft und Hoheit und Innigkeit des Gemüthe. Gruber gab 
«Donatoa» mit einer Lebensbefchreibung S.'s (2 Bde., Rudolſt. 1806) und deſſen «Gedichte» 
(Rubolft. 1808) heraus, 

Sonnenblume oder Sonnenrofe, f. Helianthus. 

Sonnenfels (Joſ., Reichöfreiherr von), ein verdienftvoller Schriftfteller, geb. zu Nifo!s- 
burg in Mähren 1733, wurde bei den Piariften erzogen und nahm im 16. 3. Militärdienit 
Nac Ablauf feiner Dienftzeit ftudirte er in Wien die Rechte, daneben aber auch mit Eifer bei 
Hebräifche, fodaß er feinem Vater, der jüd. Herkunft war, als Interpres des Hebräijchen bei der 
nieberöfterr. Regierung adjungirt wurde. Außerdem arbeitete er als Gehülfe bei einem Yuftiz- 
beamten. Endlich trat er mit einigen deutfchen Aufjägen als Schriftfteller auf, und der Beifall, 
womit fie aufgenommen wurden, beftärkte ihn in dem Vorſatze, ich ganz der Fiteratur zu widmen. 
Nachdem er ſich vergebens um eine Profeffur in Wien beworben, mußte er die Stelle eines Rech 
nungsführers bei der ehemaligen öfter. Arcierengarde annehmen. Durch die Berwendung eines 
Lieutenants diefer Garde, Petrach, erhielt er 1763 die Lehrftelle der Staatswiflenfchaften auf 
der Univerfität zu Wien. Durch feine Freimüthigkeit zog er ficd) zwar bald Feinde zu, doch Iref 
er ſich dadurch in feinem Eifer für Förderung der Wilfenfchaften, Ausbildung der deutfchen 
Sprache und Aufklärung feines Baterlandes nicht ftören. Noch ehe Beccaria auftrat, Hatte ©. 
bereits durch feine Schrift «Ueber Abjchaffung der Tortur» (Zür. 1775) bewirkt, daß im dem 
öfterr. Staaten die Folter abgefchafft wurde. Trog der Bemühungen feiner Feinde, ihn als Re— 
ligionsfpötter und Majefiutederbrecher au ftürzen, wurde er von der Kaiferin Maria Therefia 
zum Rath, 1779 zum Wirkt. Hofrath bei der Geh. böhm. und öfter. Hoflanzlei und zum 
Beifiger der Studienhofcommiffion ernannt und 1797 vom Kaifer franz II. in den Reichsfrei⸗ 
berrenftand erhoben. Er ftarb 26. April 1817. Seine Schriften (gefammelt, 10 Bde., Wien 
1783— 87) find nicht Werke von großer Erfindungsfraft, aber freimithig und reichhaltig an 
edeln Geſinnungen. Er hat im peinlichen Rechte, in der Polizei und im Finanzweſen Berbeffe- 
rungen durdhjegen helfen, die ihm zum unvergänglichen Ruhme gereichen. Auf der Bühne und 
in den Hörfälen feines Vaterlandes führte er einen beſſern Geſchmack ein, und in feinen Werfen 
findet man das Gedrungene und Glänzende mit Einfalt und Leichtigkeit, feinen Wig und Satire 
mit rührender oder ftrafender Moral vereinigt. : 

ae: und Sonnennähe (Perihelium), ſ. Aphelium. z 
:  Sonnenfinfterniß entfteht, wenn der Mond ziwifchen der Erde und ber Sonne fo zu ftchen 
kommt, daß badurd) die Sonne ganz oder zum Theil bedeckt, mithin einem Theile der Erde das 
Sonnenlicht in dem nämlichen Maße entzogen wird, was aber nur zur Zeit des Neumondes 
möglich ift. Nach der finnlichen Wahrnehmung zieht dabei der Mond in Geftalt einer dunteln 
Scheibe von Welten nad) Often vor der Sonnenſcheibe Hin. Wirklich verfinftert wird dabei 
eigentlich nur die Erde, welche bei der ©. in demjelben Falle ift, worin der Mond (f. d.) fid 
bei der Mondfinfterniß befindet. Da ſich aber der Schatten, den der Mond wirft, nur etwa 
50000 M., mithin etwa ebenfo weit von demjelben erftredt, als die Erde vom Monde entfernt 
iſt, fo kann es gefchehen, daß felbit dann, wenn zur Zeit des Neumondes Sonne, Mond und 
‚Erde in gerader Linie ftehen, der Mondfchatten, wenigjtens der volle, die Exde, welche zumeilen 
ber 54000 M. vom Monde entfernt ift, gar nicht erreicht, ſodaß Min Theil der Erde völlig 
verfinftert wird; jedenfalls kann immer nur ein verhältnigmäßig Meiner Theil der Erdoberfläche 
auf einmal verfinftert jein, während dagegen der Erdſchatten ſich viel weiter (1184—190000 Mi.) 
von ber Erde erftredt und daher der Mond ſehr oft zur Zeit einer Mondfinfternig ganz und 
gar im den Erbjchatten eingetaucht oder verfinftert ift. Cin weit größerer Theil der Erbober- 
fläche fann vom Halbſchatten des Mondes getroffen werden und fieht dann einen Theil der 
Sonne verfinftert oder vom Monde bededt. Hiernad) find die S. entweder totale, d. h. ſolche, 
wo die ganze Sonnenfcheibe verfinftert erfcheint, oder partiale, d. h. folche, wo die Sonnen 
fcheibe nur zum Theil verdedt wird. Die größtmögliche Dauer einer totalen ©. für einen be 
ftinnmten Drt beträgt noch nicht 5 Min. Den Grad der Verfinfterung der Sonne bei einer 
partialen S. pflegt man fo zu beftimmen, daß man ben fcheinbaren Durchmeffer der Sonne in 
12 Theile, ſog. Zolle, theilt und angibt, wieviel diefer Theile verfinftert find; hiernach Bann 
alſo eine Sonnenfinfterniß 3. B. 5zöllig, Szöllig u. f. w. fein. Eine befondere Art partialer ©. 
find die ringförnigen, bei denen man zwar den ganzen Mond vor der Sonne, die letzter: 
aber dennoch nicht ganz verfinftert, fondern den äußerften ringförmigen Theil der Sonnenſcheibe 
unbededt fieht. Eine ſolche findet in dem vorhin angegebenen Falle ftatt, wenn die Spige det 
Mondjcattenkegels die Erde nicht erreicht; der fcheinbare Durchmefjer des Mondes ift danı 
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um höchftens 31/, Min. Meiner ald der ber Sonne, und diejenige Gegend der Erdoberfläche, 
welche der Spige des Mondfchattenkegels zunächft liegt, hat eine ringförmige S. Was die Um- 
ftände einer totalen Finſterniß anlangt, fo pflegt die eintretende Dunfelheit zwar fehr auffallend 
zu fein, aber doch meift nur einer ftarken Dämmerung zu gleichen, in der die hellern Sterne 
ſichtbar werden, die Nachtvögel hervorlommen und die Thiere unruhig werden. Merkwürdig 
find die rothen Hervorragungen (Protuberanzen) an ber Sonnenſcheibe und der filberweiße, zu- 
weilen aud) röthliche Ring, der ſich bei totalen S. um die Sonne zeigt. Erftere fcheinen der 
Sonne eigen zu fein und find vielleicht Sonnenwollen, letzterer rührt wahrſcheinlich von einer 
die Sonne auf fehr weite Entfernung hin umgebenden Lichthülle Her. Uebrigens gehören totale 
©. zu ben feltenften Erjcheinungen und fommen an einem und demfelben Orte der Erde nur 
etwa alle 200 9. vor; im allgemeinen finden jährlich wenigftens zwei ©. ftatt, ein beftimmter 
Ort aber hat durchſchnittlich nur alle zwei Yahre eine fihtbare S. Die Berechnung alter ©, 
ift für die Chronologie von Wichtigkeit. Totale oder ringförmige ©. finden in diefem Jahr⸗ 
hundert noch ftatt: 1870 am 22. Dec., total in Portugal, Sicilien, Griechenland, Türkei; 
1887 am 19. Aug., total in Preußen und Rußland; 1890 am 17. uni, ringförmig im 
Mittelmeer und in Kleinafien; 1896 am 9. Aug., total in Norwegen, Lappland, Rußland; 
1900 am 28. Mai, ringförmig in Portugal und Spanien, 

Sonnenfleden, Dan erblidt auf der Sonnenſcheibe größere und Heinere Fleden von un⸗ 
regelmäßiger Geftalt und in größerer oder geringerer Anzahl; fie erfcheinen in der Mitte ſchwarz 
und am Rande mit einem weißlihgrauen Hofe (Penumbra), der auch oft in große Flächen ohne 
jenen erfennbaren ſchwarzen Kern zerfließt. Die Flecken entftehen und verfchtwinden zuweilen 
mitten auf der Sonne ſchnell und ohne alle bemerfbare Beranlafjung; häufiger aber fieht man 
fie ſchon gebildet am öftl. Rande eintreten und fich nad) dem weftl. Rande bewegen, an welchem 
fie, ungefähr 13—14 Tage nad) ihrem erften Erjcheinen, wieder verfchwinden und hierauf nad) 
berjelben Zeit am öſtl. Rande wieder hervorfommen. Die ganze Erfcheinung trägt ſich fo zu, 
als wenn dieſe Fleden in etwa 27 Tagen einen Umlauf um die ganze Sonne machten. Um den 
10. Juni befchreiben fie während ihrer Sichtbarkeit von Norden nad) Süden hinabgehende ge- 
rade Linien auf der Sonne. In den folgenden Monaten fangen ſich diefe Bahnen an zu krüm— 
men und bilden Ellipfen, deren Höhlung fid) aufwärts fehrt, und deren Deffnung fid} fpäter er- 
weitert. Um den 10. Sept. ift die legtere am größten. Dann nähern fich dieſe krummen Linien 
wieder geraden Linien, und um den 10. Dec. erſcheinen fie volllommen gerade. Hierauf wieder- 
holen fi) die angegebenen Erfcheinungen, nur in umgekehrter Richtung, und die Periode beträgt 
gerade ein Sonnenjahr. Man erflärt dies alles vollftändig, wenn man die Flecken nicht als 
eigene dunkle Himmelskörper, wie ehemals geſchah, fondern als der Sonnenkugel felbft angehö- 
rige betrachtet und leterer eine Notation von Welten nad) Oſten um eine Achſe beilegt, welche 
unter einem Winkel von 824/,° gegen die Ebene ber Efliptif geneigt ift. Die wirflihe Dauer 
diefer Rotation findet man aus der fcheinbaren, oben auf ungefähr 27 Zage beftimmten etwas 
über 25 Tage; denn e8 muß in Betracht gezogen werben, daß die Erde, von welcher aus die 
Bewegung betrachtet wird, unterdeß felbft nach derjelben Richtung in Bewegung ift, und daß 
biefer Umftand alfo nothwendig eine folche Berfchiedenheit zur Folge hat. Die ©. find zuweilen 
fehr groß und haben einen Durd;meffer von 10000 und mehr Meilen. Sie ſcheinen alle in eine 
Zone eingefchloffen, die fich auf beiden Seiten des Sonnenäquators 30° weit erftredt. In ihrer 
Nähe erjcheinen gewöhnlich, auffallend helle Stellen, fog. Sonnenfadeln, aus denen nicht 
felten ©. hervorbrechen. Doc) erfcheinen die Fadeln aud) zuweilen ohne die Fleden. Mit einem 
guten Fernrohr ficht man auf der Sonnenfceibe überall ganz Heine Fledenpunkte, fog. Poren, 
wodurd) die Sonne wie geadert erjcjeint. Die Sonne hat nicht immer Fleden. Es gibt Zeiten, 
zu denen die Sonnenfceibe ganz ohne Flecken erfcheint, zu andern Zeiten wieder find ſtets jehr 
viele Fleden da. Schwabe in Defjau fand in der Häufigfeit der Flecken eine elfjährige Periode, 
In den 9. 1847, 1348, 1849, ebenfo 1858, 1859, 1860, 1861 waren z. ®. an allen Be— 
obachtungstagen ſtets Fleden vorhanden; 1844, 1856, 1866 waren an faft 200 Tagen im 
Jahre gar keine Fleden fihtbar. Merkwürdig ift, daß in der Größe der Schwankungen der 
Magnetnadel ebenfalls eine elfjährige Periode gefunden ift, die vollftändig parallel der Sonnen⸗ 
fledenperiode läuft. Die erften Fledden wurden 1610 von dem Engländer Harriot und von dem 
Friesländer Joh. Fabricius gefehen, welcher letztere allgemein für den Entdeder diefer Flecken 
gilt. Herfchel dachte fich die Fleden als Riffe in der Lichtſphäre der Sonne, Die Kernfleden 
find danad) fichtbare Theile des dunkeln Sonnenlörpers, die Höfe ſichtbare Theile der wolfen- 
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artigen Schicht der Sonnenatmofphäre. Nach Kirchhoff find die Fleden fihtbare, durch locale 
Temperaturerniedrigung entftehende Wolfen in der Sonnenatmofphäre und die Höfe andere 
Wolken, die dadurch entftehen, daß durch erjtere THeilen der Sonnenatmofphäre die Wärme vom 
glühenden Kern entzogen wird. 

Sonuenftein, ein über der Stadt Pirna (f. d.) im Königreich Sachſen gelegenes Schloß, 
das gegenwärtig eine Heil- und Berpflegungsanftalt für heilbare ©eifteöfranfe enthält. Der 
©. war urfprünglich eine Grenzfeſte gegen die Slawen und wurde im 16. Jahrh. als feftes 
Schloß new aufgeführt und nachher zu einem Staatögefängniß benugt, im dem unter andern 
auch Patkul (f. d.) eine Zeit lang gefangen ſaß. Im Siebenjährigen Kriege eroberten die 
Preußen den S. und fchleiften ihn. Als das damals ſächſ. Torgau zu einer Feſtung umge- 
fchaffen wurde umd fiir die dort feit 1730 beftandenen Straf» und Berforgungsanftalten ein 
anderes Unterkommen gefucht werden mußte, wurde der Irrenanftalt der ©. eingeräumt und 
dann die Auftalt felbft in eine Heilanftalt verwandelt, deren Eröffnung 8. Juli 1811 erfolgte. 
Das J. 1813 brachte die ſchnell entwidelte Anftalt der Auflöfung nahe, da die Franzoſen das 
Schloß befeftigten und bis in den Nov. gegen die Verbündeten behaupteten. Dod) ſchon im 
Febr. 1814 konnten viele Kranfe wieder dahin zurücgebracht werden. Die Anftalt hat jeitdem 
den Fortfchritten der Pfychiatrie zu genügen gefucht und ſich aud) räumlich durd) zweckmäßige 
Um» und Neubauten erweitert. Am 31. Dec. 1866 wurden auf dem ©. 344 Gciftesfranfe 
(179 männliche und 165 weibliche) verpflegt. Für unheilbare Irre beftchen im Königreich 
Sadjfen die Berforgungsanftalten zu Coldig und Hubertusburg. Vgl. Noftig und Yändendorf, 
«Bejchreibung der Heil» und Verpflegungsanftalt zu ©.» (3 Bde., Dresd. 1829). 

Sonnenſtich (insolatio oder siriasis) ift eine befondere Art von Gehirnaffection, welche, 
wie es fcheint, weniger durch die Einwirkung der Sonnenftrahlen auf den Kopf als vielmehr 
durch die Wirkung einer fehr ſchwülen und heißen Atmofphäre entfteht. Sie befteht in raſcher 
Blutanhäufung oder jelbft Entzündung der Hirnhäute und bes Hirn felbft. Sie kommt meift 
in ben füdl. Ländern, aber auch bei großer Hite in kältern Klimaten, befonders bei Perſonen 
vor, die, ohne daran gewöhnt zu fein, mit entblößtem Kopfe oder mit ſchwerer Kopfbedeckung 
fi) den Sonnenftrahlen ausfegen. Der ©. tödtet gewöhnlich ſchnell, oder verliert fi, weun 
die Urſachen wegfallen, unter Nachlafjen der Hauptiymptome, Kopfichmerz, Fieberhitze, Be- 
ängftigung, Schlafſucht u. ſ. w., von felbft wieder; oft bleiben dann aber Lähmungen zurüd. 
Er war ſchon den Alten befannt und ift noch jetzt eine der gefürchtetften Krankheiten, von der 
3. B. die brit. Truppen in Oftindien viel zu leiden haben. Die Hauptmittel dagegen find: Ader- 
läffe, lalte Begiegungen und Umfchläge des Kopfes, kühles, fchattiges Krankenzimmer, horizon« 
tale Lage mit erhöhtem Kopf. 

Sonnenſyſtem. Die neuere Aftronomie Hat ſich zu der Vorftellung erhoben, daß jeder 
Birftern eine Sonne fei und der Wahrfcheinlichkeit nad) fein befonderes Syſtem ihn umfreifen- 
der Haupt und Nebenplaneten habe, wonach es aljo ebeufo viele ©. als Firfterne geben wiirde. 
Im engern Sinne verfteht man aber unter S. nur unfere Sonne mit ihren Planeten, Monden 
und Kometen (f. d.). Die Zahl der Kometen ift jedenfalls fehr groß und völlig unbeftimmt. 
Bon den Planeten (f. d.) waren im März 1868 bereit8 104 befannt, nämlich: Mercur, Venus, 
die Erde mit einem Monde, Mars, die Meinen Planeten oder jog. Blanetoiden (von denen 
96 bekannt find), Yupiter mit vier, Saturn mit acht, Uranus mit ſechs und Neptun mit zwei 
Monden, Der letztgenannte Planet wurde 23. Sept. 1846 von Galle in Berlin entdedt, nad» 
dem Leverrier in Paris auf theoretifchem Wege nicht nur fein Dafein nachgewiefen, fondern 
auch Ort und Größe defjelben beftimmt hatte. Alle diefe Planeten laufen um die Sonne in 
elliptifchen Bahnen, in deren einem Brennpunkte diefe fteht und durch die Kraft ihrer Anziehung 
jene in ihren Bahnen erhält. Ebenſo bejchreiben auch die Monde oder Nebenplaneten, unab— 
bängig von ihrer Bewegung mit den Hauptplaneten um die Sonne, Ellipfen um ihre Haupt- 
planeten, weldye dabei in dem einen Brennpunkte ftehen. Die Vertheilung der Planeten durch 
den Himmelsraum zeigt eine höchſt merlwürdige Negelmäßigkeit. Schon im vorigen Jahrhundert 
wußte man, daß die Entfernungen ber damals bekannten Planeten nad) dem Geſetze folgender 
Reihe wachjen: 4; 44 33 4+2-3;4+4-3; 4416-3; 4+32-3; 4-+64-3. Yu 
dieſer Reihe fchlte aber zwifchen den dem Mars und dem Jupiter entjprechenden Glicdern, 
44-3 und 4-+16 - 3, das Zwifchenglied 4-+ 8 - 3, und man gründete barauf die Bermu- 
thung, daß ſich in diefer Entfernung von der Sonne (alfo ungefähr in der fiebenfachen Entfer- 
nung des Mercur) ein noch unentdedter Planet finden müfje, eine Bermuthung, die in den erſten 
Sahren unjers Jahrhunderts durch die Entdedung der vier Heinen Planeten Veſta, Juno, 


Sonnentafeln Sonnenuhr 819 


Ceres, Pallas beftätigt worden ift, welche in der That jene verhältnigmäßige Entfernung von 
ber Sonne haben, und denen fid) feit 1845 noch 92 andere angejchlofien haben, von denen 
daſſelbe gilt. Nur der entferntefte aller jetzt befannten Planeten, Neptum, weicht von jenem Ges 
ſetze erheblich ab, indem feine Entfernung von der Sonne nicht der Zahl 44 128-3 oder 388, 
ſondern der Zahl 300 entjpricht, mithin weit Meiner ift, als fie jenem Geſetze nad) fein follte, 
Ueber bie wichtigften Verhältniffe der Planeten zur Sonne f. den Art. Planeten. 
Sonnentafeln. Obgleich, ſich die Erde um die Sonne bewegt, pflegt man doch bei ben 
Rechnungen, bie fih auf den Ort der erftern in ihrer Bahn beziehen, die fcheinbare Bewegung 
ber letztern anzunehmen, weil nur diefe wirklich beobachtet wird, und daher ftatt des wirklichen 
Orts der Erbe ben jedesmal um ſechs Zeichen oder 180 Grad davon verjchiedenen fcheinbaren 
Drt der Sonne anzufegen. Die Rechnungsdata, welche zur Auffindung diefes Orts für jede 
angegebene Zeit erfordert werden, find in eigenen Werfen zufammengeftellt, welche den Namen 
©. führen. Dergleichen Tafeln befigt man von Lacaille, Mayer, Zach (1804), Delambre 
(1805) und Carlini (1810). Die legtern, zu welchen Beſſel Correctionstafeln berechnet hat 
(1827), find lange im Gebraud) gewefen. Die neueften S. find von Hanfen und Oluffen (Kopenh. 
1853) und von Leverrier («Annales de l’observatoire de Paris», Bd. 4, Par. 1858). 
Sonnenthau ift der deutſche Vollsname der Arten der zur 5. Klaſſe, 5. Ordnung, des 
Linne'schen Syſtems gehörenden Gattung Drosera L., welche den Typus der Familie ber Dro- 
feraceen bildet. Es find Heine, zarte, perennirende Kräuter mit höchft merkwürdig geftalteten, in 
eine grundftändige Roſette geftellten Blättern. Diefelben, ftets einfach, ganz, langgeftielt, find 
an ihren Rändern oder an ihrer ganzen obern Fläche mit purpurfarbenen, fadenförmigen, am 
Ende kopfig verdidten (gleichſam mit glänzenden Thauperlen verfehenen) Fortſätzen beſetzt, welche 
eine Heberige Maffe ausjcheiden und einen hohen Grad von Reizbarkeit befigen. Sobald ſich näms» 
lich eine Mücke oder ein anderes eines Infekt auf die Blätter fegt, wird daſſelbe fchleunigft von 
biefen Fäden umllanımert und todt gedrüdt. Auf der Blattrofe erheben fich zarte Blütenfchnitte, 
welche in eine Wideltraube Feiner Blüten endigen, die aus einem fünfblätterigen Kelch und einer 
fünfblätterigen, weißen Blumenfrone beftehen. Die Frucht ift eine einfächerige, mit 3— 5 Klap⸗ 
pen auffpringenbe Kapfel. Die wenigen in Europa vorkommenden Arten wachen auf Torfboden 
in den Polftern der Torf» oder Waffermoofe. Die verbreitetfte Art ift der runbblätterige ©. (D. 
rotundifolia L.), ein Pflänzchen mit 3—6 Zoll hohen Blütenfchäften, welche ehedem als Herba 
Rorellae s. roris solis gegen Wechfelfieber und Wafferfucht medicinifch angewendet wurben. 
Sonnenuhr, Der tägliche Umlauf der Sonne am Himmel hat von jeher das einfachfte 
Mittel der Zeiteintheilung abgegeben, indem man die veränderliche Lage des Schattens bemerft, 
ben alle Körper der Sonne gegenüber werfen. Man denke ſich die Sonne den Aequator mit 
gleihförmiger Gefchwindigfeit in 24 Stunden durchlaufend und fege in den Mittelpunkt der 
Ebene des letztern perpendicular einen Stift, der alfo der Erdare parallel ift, fo wird der Schat- 
ten dieſes Stifts dem Sonnenlaufe folgen und auf gedadhter Ebene die Stunden bezeichnen. 
Eine nad) diefer Idee eingerichtete, mit einem ſolchen der Erdachſe parallelen Stifte und mit 
Stundentheilung verfehene, der Ebene des Aequators parallel aufgeftellte Scheibe oder eine andere, 
gewöhnlich fteinerne oder metallene Fläche, deren Mittagspunft dem Meridian des Orts ent- 
fpricht, heißt eine Yequinoctialupr, weil die Sonne an den Yequinoctialtagen den Aequator 
wirklich befchreibt. Sie ift von allen S. die einfachfte. Will man eine folche Aequinoctialuhr 
in eine Horizontaluhr, d. 5. in eine ſolche umgeftalten, deren Ebene der Horizontalebene 
parallel liegt, fo muß man den Weifer auf der Ebene unter einem der Polhöhe des betreffenden 
Drts gleichen Winkel befeftigen, damit er wieder der Erdachſe parallel fteht, indem diefelbe den 
Horizont überall unter einem der Polhöhe gleichen Winkel fchneidet; die Stundentheilung wird 
dann mit Bezug auf die Aequinoctialuhr ausgeführt. Die Horizontaluhren find die gewöhn- 
fichften und bequemften S.; fie find auch die einzigen, welche das ganze Jahr hindurch alle 
Stunden, folange die Sonne fcheint, zeigen. Eine Berticaluhr ift eine ſolche S., deren Ebene 
auf dem Horizont vertical fteht; fie heißt eine Mittags» oder Mitternadtsuhr, wenn 
ihre Ebene genau von Oſten nad) Weften geht, und eine Morgen» oder Abenduhr, wenn 
ihre Ebene in der Mittagsfläche fteht und nad) Süden oder Norden gerichtet ift, ferner 
nad) Oſten oder Welten gekehrt ift, während der Zeiger ſtets der Erdachſe parallel fein muß. 
Die zulegt erwähnten vier ©. find gewöhnlich auf den fenkrechten vier Seiten eines Wilrfels 
verzeichnet, deſſen horizontale obere Seite dann eine Horizontaluhr enthalten fann. Eine Dit 
tagsuhr kann nur im Winterhalbjahr alle Stunden des Tages, fo lange die Sonne fcheint, zeigen, 
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im Sommerhalbjahr zeigt fie höchſtens die Stunden von 6 Uhr morgens bis 6 Uhr abends; 
eine Mitternadjtsuhr zeigt im Sommerhalbjahr die erften Morgen- und legten Abendſtunden, 
im Winterhalbjahr gar keine Stunden; eine Morgenuhr zeigt nur die Bormittagd-, eine Abend» 
uhr nur die Nachmittagsftunden. Eine neue Art Sonnenuhren find die fog. hemifphärifchen 
(von Schmeiffer), auf der ein ſchattenwerfendes Fadenkreuz das ganze Jahr hindurch, die Sonnen- 
zeit auf der im einer halben Hohlfugel angebrachten Theilung anzeigt. Die Eonftructiom ber 
Sonnenuhren lehrt die Gnomonik, eine eigene Disciplin der Aftronomie. 

Sonnenwenden, Sonnenftillftandspunfte, Solftitien oder Solftitialpunfte 
nennt man die beiden Punkte der Efliptif, die vom Aequator am meiften (23 Grad 27 tin.) 
entfernt find. Der eine derfelben, auf der Nordfeite des Aequators, heißt Sommerfolftitium 
oder Sommerpunft, weil fitr die nördl. Halbfugel der Erde der aftron. Sommer beginnt, ſobald 
die Sonne in diefem Punkte fteht, was um den 21. Juni der Fall ift; der andere diefer Punkte 
heißt aus gleichem Grunde Winterfolftitium oder Winterpunft. ©. heißen biefe Punkte, 
weil ſich die Sonne in denfelben gleichfam wendet oder umfehrt und wieder nad) dem Aequator, 
von dem fie fic bis dahin entfernt hatte, zurückkehrt; Sonnenſtillſtandspunlte, weil fie in diefen 
Punkten ftill zu ftehen und einige Zeit gleichen Abftand vom Aequator beizubehalten fcheint. 
Uebrigens find beide Bunfte 180° voneinander entfernt. Nicht felten verfteht man unter bem 
Solſtitien auch die Zeitpunfte, in denen die Sonne in diefen beiden Punkten fteht (um den 21. 
oder 22. Juni und 21. oder 22. Dec.). 

Sonnenzeit nennen die Aftronomen im Gegenfage zur Sternzeit die durch die ſcheinbare 
Bewegung der Sonne gemefjene und beftimmte Zeit. Der Zeitraum, welcher zwiſchen zwei auf- 
einanderfolgenden Mittagen oder (obern) Eulminationen der Sonne verfließt, heißt ein Sonnen- 
tag; er wilde aber als Zeiteinheit oder Zeitmaß nur dann geeignet fein, wenn er immer völlig 
gleiche Länge hätte, was nicht der Fall ift. Theils der Umftand, daß die Erde nicht immer gleich 
weit von der Sonne entfernt ift und fic) je nach der geringern oder größern Entfernung ſchneller 
oder langſamer bewegt, theils die Neigung der Efliptif, im welcher ſich fcheinbar die Sonne be 
wegt, gegen den Yequator haben eine Ungleichheit der wahren Sonnentage zur folge, die zwar 
am fich nicht bedeutend ift, indem der Unterfchied zwifchen dem längften und fürzeften Tage im 
ganzen Jahre noch Feine volle Minute beträgt, aber doch bedeutend genug, um ftörend zu fein. 
Man denkt ſich daher ftatt der wahren Sonne eine mittlere, welche fid) nicht in der Efliptif, 
fondern im Aequator und zwar mit völlig gleihmäßiger Gefchwindigfeit bewegl, und nennt dem 
Zwifchenraum zwifchen zwei nächſten Culminationen diefer gedadjten Sonne, weldyer das Mittel 
aus allen wahren Sonnentagen im ganzen Jahre ift, einen mittlern Sonnentag. Demgemäß 
hat man aud) wahre und mittlere Zeit (Sonnenzeit) zu unterfcheiden; die erftere wird 
von den Sonnenuhren (f. d.) angegeben, die leßtere von richtig gehenden Tafchen- oder Pendel- 
uhren. Beide Zeiten oder Zeitangaben weichen zweimal im Yahre ungefähr eine Viertelftunde 
voneinander ab, nämlich um den 11. Febr., wo der wahre Mittag um 14./, Min. fpäter, und 
um den Anfang des Nov., wo er um 16'/, Min. früher fällt als der mittlere; viermal im 
Jahre ſtimmen fie überein, nämlic, um den 15. April, 15. Juni, 1. Sept. und 25. Dec, Der 
Unterfchied zwifchen beiden Zeiten wird die Zeitgleihung genannt. 

Sonntag Heißt der erfte Tag in der Woche, welchen heidnifche Völker der Sonne weihten, 
woher jein Name entftanden fein fol. Die hriftl. Kirche feierte den ©. ſchon in den älteften 
Zeiten ald Tag ber Auferftehung Jeſu nad) Apoftelg. 20, 7; 1 Kor. 16, 2; Apolal. 1, 10 
n xupraxm Audoa), Stellen, welde dadurd) Beweisfraft erhalten, daf die Feier des ©. in dem 
Briefen des Barnabas Kap. 15 als Sitte vorausgefegt wird, indem es hier heißt, da die 
Chriſten den achten, d. i. den auf den Sabbat folgenden Tag zum Andenfen an die Auferftehung 
Jeſu feierten. In ähnlicher Weife driiden fid) andere alte Zeugniffe aus, z. B. ein Brief des 
Plinius an Trajan, die apoftolifcyen Gonftitutionen, Yuftinus Martyr, Theophilus u. a. Die 
Judenchriſten feierten aber neben dem ©. aud) den jüd. Sabbat; ihnen ſchloß fich die orient. 
Kirche an. Diefer Gebraud) fand ſich nod) im 4. Jahrh. In der abendländ, Kirche betrachtete 
man dagegen den Sonnabend als Faſttag. Seit Konftantin d. Gr. wurde die Feier des S. 
als des alleinigen gottesdienftliden Tags in jeder Woche bald allgemeiner Gebrauch. Diefe 
Beier nahm in dem Grade an Strenge zu, in welchem die Macht und das Aufchen des Klerus 
flieg, der in feinen Anordnungen für die Sonntagsfeier zugleich von weltlidyer Seite unterſtützt 
wurde. Ging man früher nad) beendigter Audacht an die gewöhnlichen Tagesgefchäfte, fo unter« 
fagte (321) Konftantin diefelben, doch mit der Einſchränkung, daß die günftige Witterung für 
Beldarbeiten au) amı ©, zu benugen geftattet fein follte; Gerichtöſachen follten ruhen. Kaifer 
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Theodoſius der Aeltere und der Jüngere verboten auch Schauſpiel am S.; eine Synode von 
Chaͤlons (649) fügte die Enthaltung von Feldarbeiten hinzu. Kaiſer Leo II. (717—741) aber 
unterſagte jede Arbeit an dieſem Tage, und nunmehr wurde die ganze Strenge des jüd. Sabbat- 
gebot8 auf die chriftlichen S. angewendet. Dit dem Berfalle der Kirche und Kirchenzucht trat 
auch eine mehr und mehr um ſich greifende Profanation des ©, ein, die fic) in der Ausitbung 
weltlicher Gejchäfte und in dem Genuffe raufchender Vergnügungen fundgab und ſich in der 
fath. wie in der prot. Kirche erhielt, bi8 man im neuefter Zeit der Beobachtung der Sonntags- 
feier eine befondere Aufmerkſamleit wieder zumandte. Die ftrengfte Sonntagsfeier hat ſich in 
der Anglikaniſchen Kirche, in England, Schottland und Nordamerila erhalten, wo man die jüd. 
Sabbatgefege unbedingt auf die hriftlihen S. überträgt. Zur Aufredhterhaltung diefer Strenge’ 
traten fog. Sonntagsgefellfhaften zufammen. In Deutfchland ift neuerdings eine ftrengere 
Sonntagsfeier von verfchiedenen Seiten, aber nur mit theilweifem Erfolge angeftrebt worben. 
Die jetzt noch gewöhnlichen Namen der S. fommen theil® von den Feften her, denen fie folgen, 
theils von den Anfangsworten der alten lat. Kirchengefänge oder Collecten, welche meiftens aus 
den Pſalmen entlehnt waren. Unfere Kalenderfonntage find: 1) ein S. nad) Neujahr, der jedoch 
nur in folhen Jahren eintritt, in welchen Neujahr auf einen der vier letzten Wochentage fällt; 
2) ſechs S. nad) Epiphania (f. d.); doc) können auch deren weniger fein, je nachdem das Ofterfeft 
früher oder fpäter fällt; 3) die Faftenfonntage Septuagefima, Seragefima und der Faftnadhts- 
fonntag Eftomihi (Pf. 71, 3), d. h. der nüchſte S. vor Faften; 4) die Faftenfonntage Invocavit 
(Pf. 91,15), Reminifcere (Pf. 25, 6), Oculi (Pf. 25, 15), Lätare (Jeſ. 66, 10), Fudica (Pf. 43, ı) 
und Palmarım (f. Balmfonntag); 5) ſechs ©. nad) Oftern: Quafimodogeniti (1 Pet. 2, 3), 
Mifericordias Domini (Pf. 23, 6 oder 89, 2), Yubilate (Pf. 66, 1), Cantate (Pf. 96, 1), Rogate 
(Matth. 7, 7) und Eraudi (Pf. 27, 7); 6) die Trinitatisfonntage, deren Anzahl von dem frühern 
oder fpätern Eintritte des Ofterfeftes abhängt und höchſtens 27 beträgt; 7) bie Abventfonntage 
(j. Advent); 8) ein S. nad) Weihnachten, der nur dann eintritt, wenn dag Weihnachtöfeft 
nicht auf den Sonnabend oder ©. füllt. (S. Fefttage und Feiertage.) 
Sonntagsbudhftabe nennt man in der Chronologie denjenigen Buchftaben, der bei Bezeich- 
nung der fieben erften Tage des Yahres mit den fieben erften Buchftaben des Alphabets auf den 
erften Sonntag des Jahres fällt. Iſt demnach in einem gewiffen Yahre der 4. Yan. ein Sonn« 
tag, fo ift D der ©. in diefem Jahre, und wenn man alle Tage des Jahres auf diefe Weife mit 
Buchftaben bezeichnet, indem man immer auf G wieder A folgen läßt, fo find in dieſem Jahre 
alle mit D bezeichneten Tage Sonntage. Im einem Schaltjahre bezeichnet man den 24. umd 
25. Febr. mit demfelben Buchftaben, ald ob der Schalttag gar nicht da wäre; daher hat jedes 
Schaltjahr zwei ©. von denen der eine dor, der andere nad) dem Schalttage gilt. Kennt man 
den ©. eines Jahres, fo lehrt der immerwährende Kalender fofort alle Sonntage bes betreffenden 
Jahres kennen, mithin auch leicht den einem beftimmten Monatstage entfprechenden Wodjentag. 
Sonntagsichulen entftanden hauptſächlich in folden Staaten, wo das Vollsſchulweſen 
nicht gehörig eingerichtet und fir die regelmäßige Theilnahme der Jugend am Schulunterricht 
in den Wocjentagen nicht ernſtlich geforgt ift. Weil es allenthalben Lehrlinge und Dienftboten 
gibt, deren frühere Geiftesbildung vernadjläffigt wurde, und in Fabriförtern die Kinder, bie man 
in den Wochentagen zur Arbeit braucht, die öffentliche Schule nicht befuchen können, fo hat man 
hier und da die Einrichtung getroffen, daß ſolche verwahrlofte Individuen Sonntags einige 
Stunden lang im Lefen, Schreiben, Rechnen und in ber Religion unterrichtet werden. Der Ur« 
fprung der ©. ift bis auf das Tridentiner Concil zuridzuführen, und im 16. und 17. Yahrh. 
finden fid) in Belgien, Italien und auch in Deutſchland ſolche Anftalten, freilich allein oder doch 
vorzugsweiſe für veligiöfe Unterweifung, felten nebenher für den Unterricht im Lefen. Die S. im 
heutigen Sinne ſtammen aus England, wo zuerft 1782 der Buchdruder Rob. Railes zu Glou⸗ 
cefter für den Unterricht der Kinder der Armen und der Fabrifarbeiter am Sonntage Beran- 
ftaftungen traf. Das Sonntagsfchulwefen ift dort ſeitdem fo in Aufnahme gekommen, daß jet 
von mehr als 300000 Lehrern 2%, Mil. Sonntagsjchiller unterrichtet werden. Die engl. S. 
befaffen ſich aber faft nur mit religiöfer Unterweifung. Da den ältern Schülern dabei zur Pflicht 
gemacht wird, Sonntags zweimal den Gottesdienft zu befuchen, fo erhält die ganze Sache einen 
ftarfen Anſtrich kirchlicher Propaganda. Nächſt England haben fi die S. hauptſächlich in den 
Vereinigten Staaten von Amerika verbreitet. Weniger Eingang fanden fie in Deutjchland, weil 
bier die Bildung der Jugend in Werktagsfchulen beffer ift. Wo fie in Deutfchland zur Einfüh- 
rung gelangt find, befaffen fie fi) im Gegenfag zu den englifchen meift nur mit weltlichen 
Unterricht und bieten für Lehrlinge, Gefellen u. |. w. eine treffliche Gelegenheit zur Wieber- 
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holung, Befeſtigung und Erweiterung des in einer niedern Vollsſchule Gelernten. S., wie fie 
in den Zuſammenhang einer zweckmäßigen Verfaſſung des Vollsſchulweſens gehören, müſſen 
Gelegenheiten zur vollkommenern Ausbildung in nützlichen Kenntniſſen und Kunſtfertigleiten, 
aber auch zu genauerer Belanntjchaft mit dem Baterlande, den Staatseinrichtungen und ben 
bürgerlichen Rechten und Pflichten für die der Schule entwachjene Jugend fein. 

Sondra, der nordmweftlichfte und volfslichtefte Staat der Republil Merico, im Often au 
Chihuahua, im Süden an Einaloa (f. d.), mit bem es biß 1830 vereinigt war, im Weften an 
den Meerbufen von Californien, im Norden an das Territorium Arizona (j. d.) ber Bereinigten 
Staaten von Amerika grenzend, hat nad) den 1853 erfolgten Abtretungen an letztere noch ein 
-Hreal von 3732,63 Q.⸗M. (vorher von 5238) und zerfällt (nad) der unter Kaifer Marimilian 
1865 erfolgten Eintheilung) in die drei Depart. Sonora (1338,43 Q.-M. mit 80129 E.), 
Alamos (847,15 O.-M. mit 41041 E.) und Arizona (1547 Q.-M. mit 26603 E.). Die 
Sefammtbevölferung betrug = derfelben Zeit 146773 Seelen. Das Land befteht aus Ebenen, 
welche der die Grenze gegen Chihuahua bildenden meric. entralcorbillere oder Sierra- Madre 
vorliegen, hier und da von einzelnen niedrigen, häufig durch tiefe Schluchten gejchiedenen Berg- 
und Höhenzligen unterbrochen werden, zum Theil gut bewäffert umd zur Viehzucht geeignet, 
großentheild aber, befonders im Nordweften, fehr fandig und wafjerarm find. Diefer nordweſt⸗ 
liche und der nördl. Theil werden vom Indianervolfe der Pimas oder Papagos bewohnt und 
unter dem Namen der Hochfläche von Pimeria zufammengefaßt, die wiederum in die obere 
und untere zerfällt und feit 1853 größtentheil® zum nordamerif. Territorium Arizong gehört. 
Auch der Küftenfaum, der im allgemeinen niedrig, wird von verfchiedenen Höhenreihen bis 
and Meer durchzogen und erhält dadurch fowie durch mehrere Baien Abwechjelung. Die be- 
beutendften Ylüfje find der Rio-Fuerte an der Südgrenze, der Rio-Mayo, der Rio-P)aqui oder 
Hioqui, der gegen 48 M. lange Rio de S., der auf Pimeria-alta entjpringt, erft fübwärts 
über Arispe und Ures fließt, bei Pitic oder Herimofillo den Nio-Dolores aufnimmt, fid) weitwärts 
wendet umd einige Stunden von Pitic in einer von tiefem Sand umgebenen Lagune verliert. 
Hierzu fommen nod) der Rio-Caborca oder de la Ascenfion und der untere Rio-Colorado an ber 
Nordweitgrenze. Das Klima des Staats, obgleich derfelbe nicht in die Tropenzone hineinreicht, 
ift durchgängig mehr heiß als gemäßigt, befonders in den dem Meere benadybarten Gegenden, 
aber, mit Ausnahme der jumpfigen Küftenftriche, gefund. Der Feldbau erweift fi ba, wo es 
bem Boden nicht zu fehr an Feuchtigkeit fehlt, fehr lohnend und Liefert hauptſächlich Mais, guten 
Weizen, Gerfte, Hülfenfrüchte fowie die meiften meric. und europ. Gemüfe, aud) Baumwolle 
und Tabad. Durch die kath. Miffionare wurde auch der Anbau der europ. Obftforten und 
Südfrüchte mit Erfolg eingeführt. Ebenfo gedeiht der Weinftod fowie an einzelnen Punkten 
Zuderrohr, Kaffee, Cacao, Pfeffer und Zinmt. Berfchiedene Cactusarten liefern eßbare, Föft- 
liche Früchte, und in der Pimeria wächſt die aSandfrucht von ©.», ein vortreffliches Knol⸗ 
lengewächs, das bei mehrern Indianerftämmen das Hauptnahrungsmittel abgibt. Die gut> 
angebauten Theile des Staats liegen in den fruchtbaren Thälern des Rio-Sonora, Opofüra, 
San-Ignacio und Yaqui. Die Viehzucht, die einft Hauptnahrungszweig der Bevölkerung und 
bejonders große Mengen Rindvieh und das beriihmte Rindfleiſch von Pitic lieferte, ift nener- 
dings durch die wachjenden Räubereien ber Apaches im ganzen Staate fehr zurüdgegangen. Die 
Wälder find reid) an Wild, die Flüſſe und das Meer fifchreich. Die Berge enthalten reiche 
Lagerftätten an edeln Metallen, und faft alle Flüffe führen Waſchgold. Der Bergbau ift jedoch 
bon geringer Bebeutung, ſchon wegen der Unficherheit dev frither bearbeiteten Örubenreviere, 
1864 waren 16 Minen im Betrieb, wogegen in 18 andern ber Betrieb ruhte. Die Induftrie 
ber Bewohner befchränft fi) auf die gewöhnlichen Handiwerfe. Der auswärtige Handel, für 
welchen der Hafen von Guaymas eröffnet ift, hat jet einen jährlichen Werth von 2— 3 Mil. 
Pejos in der Ein» und Ausfuhr. Bejonders bedeutend ift der Küſtenhandel mit Mazatlan, San- 
Dias und Acapulco. Unter der Bevölkerung befinden ſich weit iiber 100000 Indianer, von 
denen die meiften früher von den Miffionaren, befonders von den Iefuiten, zum Chriſtenthum 
befehrt wurden. Seit dem Ende der fpan. Herrfchaft ift jedoch, das Miſſionsweſen ganz in Ber- 
fall gerathen. Die civilifirten Indianer find meift fehr thätig, und auf ihnen allein beruht der 
Aderbau und aud) der Bergbau. Die gefittetften find die Opatas, die im Often, an dem Rio— 
Sonora und DOpofüra bis gegen Arispe hin umd dann den Minendiftrict Nacofari hinauf 
wohnen, Im Norden und Dften des Staats leben noch unbezwungene Stämme, darunter die 
durd) ihre Raubzüge berüchtigten Apaches. Außerdem hat durd) die unaufhörlichen Bürger 
kriege Mericos ©. mit am meiften gelitten. Die Hauptftadt bes Staats ift jetzt Ures am Kio- 
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Sonora, in einem fruchtbaren, romantifc von hohen Bergen eingefchloffenen Thale, eigentlich, 
nur ein großes Dorf mit 7000 E. Der Hauptfeeplag ift Ouaymas oder San-Joſe de Guay⸗ 
mas, an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes, in einem von nadten Bergen umfchloffenen, 
heißen Felſenleſſel, mit einem geräumigen, gefchügten Hafen und 2500 €,, deren Zahl ſich in 
der guten Yahreszeit verdoppelt. Der vollreichſte Drt und bie frühere Hauptftadt ift Hermo« 
fillo, vormals Pitie oder Petic genannt, mit 14000 E. Die Stadt Arispe im Hochthale 
des Rio-Sonora, ein wohlgebauter Drt und eine Zeit lang Hauptftadt, zählt 3000 E. Be— 
merfenswerth find noch das Städtchen San» Magdalena, mit 1000 €. und einer verhältniß- 
mäßig befuchten Octobermeffe; das Pfarrdorf Opofüra, Hauptort der Opata- Indianer, mit 
2000 €.; im Süden die Stadt Mamos oder Real de los Alamos, der wohlgebaute Hauptort 
eines Bergwerlsdiſtriets zwifchen den Flüſſen Mayo und Fuerte, mit 5000 E. 

Sontag (Henriette), eine der gefeiertften beutfchen Sängerinnen, wurde zu Koblenz 3. Ian, 
1806 geboren und von ihren eltern, welche dem Schaufpielerftande angehörten, fr die Bühne 
erzogen. Schon im fechsten Jahre fpielte fie Kinderrollen auf dem darmftädter Theater, und bes 
reits in ihren achten Jahre hatte ihre Stimme einen ziemlichen Grad der Ausbildung erlangt. 
Im Alter von neun Jahren verlor fie ihren Bater, und die Mutter wandte fich hierauf nad) 
Prag, wo Henriette den Unterricht des Konfervatoriums für Mufil, infonderheit den Gefangs- 
unterricht bei Bayer und Mad. Czegla genoß und im 15. 3. als Sängerin mit vielem Erfolge 
auftrat. Bald nachher erhielt fie eine Anftelung bei der deutfchen Oper in Wien, wo fie zu« 
gleich auch in der ital. Oper mitwirkte. Nach der Auflöfung der Oper in Wien 1824 gaftirte 
fie in Leipzig und wurde noch in demfelben Jahre, nebft ihrer Mutter und ihrer jüngern Schwer 
fter, an das neue Königftädter Theater in Berlin berufen, wo fie unerhörte Triumphe feierte und 
zur Lönigl. Hof- und Kammerſängerin ernannt wurde. 1826 befuchte fie Paris und erntete 
auch dort ftürmifchen Beifall. Nach ihrer Rückkehr nad) Berlin blieb fie am Königftädtifchen 
Theater bis Ende 1828. Während der J. 1828 und 1829 fang fie unter größtem Beifall ab« 
wechjelnd in Paris und London. Inzwiſchen aber hatte ſich Henriette mit dem bei der ſardin. 
Geſandtſchaft in Berlin angeftellten Grafen Roſſi verheirathet, ohme noch deffen Namen zu 
führen, da die Familie des Grafen gegen die Heirath war. 1830 faßte fie den Entſchluß, fich 
von der Bühne zurüdzuziehen, und fie fang auch zum legten mal in Paris im Yan. bes genann« 
ten Jahres. Darauf machte fie eine größere Reiſe, auf der fie fich nur als Eoncertfängerin hören 
ließ, und kehrte dann wieder nad) Berlin zurüd. Hier ließ fie fic) jedoch bewegen, nod) einmal in 
Roſſini's «Semiramis» aufzutreten, was 19. Mai 1830 unter größten Beifall geſchah. Später 
wurde ihre Bermählung öffentlich erflärt, und feitdem folgte fie ihrem Gemahl auf deffen ver 
fchiedenen Gefandtichaftspoften im Haag, beim Deutjchen Bunde zu Frankfurt a. M., in Peters- 
burg und Berlin, wo fie nur in geſchloſſenen Kreifen fich bewundern ließ. Objchon in glücklichen 
Bamilienverhältniffen lebend, fah fie ſich jedod) aus öfonomifchen Nüdfichten 1849 genöthigt, 
wieder Öffentlich aufzutreten. Ihre angenehme Perfönlichkeit, die Frifche und Lieblichfeit der 
Stimme, die fie zu erhalten gewußt hatte, und ihr früherer enrop. Huf verfchafften ihr auch jetzt 
noch in Franfreih, England und Deutſchland eine enthuftaftiiche Aufnahme. Sie ging 1853 
nad) Amerika, wo fie mitten in den Triumphen, die aud) hier ihre Kunſt errang, 17. Juni 1854 
zu Merico an ber Cholera ftarb. Henriette S. gehörte zu den liebenswürdigften und begabteften 
Vertreterinnen der Kunft des Geſangs. Sie vereinigte die ital. und deutſche Schule durd) das 
giftige Element, das ihre vollendete Technik durchdrang, und trug fo die Kunſt über den rohen 

aterialismus hinaus. Als dramatijche Sängerin jpeciell war das Feld ihrer vorzüglichiten 
und kaum je ütbertroffenen Wirkſamkeit da8 Weiche und Schmelzende fowie das Graziöſe. Die 
Leidenfhaft und das Hochtragifche waren ihrem Talente weniger angemeffen. 

Soolbäder nennt man die Bäder, welche in den natitrlichen Kodyfalz- (oder Sool-) Quellen 
genommen werden. Ihre reizende und belebende Einwirkung auf die Haut und namentlich auf 
das Drüfenfyftem macht fie zu einem Hauptmittel bei fkrafulöfen und Unterleibsleiden, Gicht, 
Rheumatismen, Geneigtheit zu Katarrhen u. f. w. Als wefentliches Hilfsmittel einer ſolchen 
Cur wird and) das Athmen der mit Salztheilen erfüllten ſog. Gradirluft in der Nähe ber Salz⸗ 
werke betrachtet, welche auf die Refpirationsorgane einen ausgezeichneten Einfluß ausüben fol, 
Der Nuten biefer Bäder ift beſonders in neuerer Zeit anerfannt worden, und faft jährlich entſtehen 
neue Euranftalten bei den Salinen. Befonders berühmt find Elmen, Schönebed, Halle (Witte 
kind), Sulza, Salzungen, Frankenhaufen, Köfen, Iſchl, Reichenhall, Achjelmannftein, Deynhaufen 
bei Nehme, Kreuznach, Nauheim u. f. w. Neuerdings verfendet man auch die eingedämpften 
Salze der Mutterlaugen, 3. B. von Kreuznach, Köfen, um damit Fünftliche S. herzurichten. 
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Sophia Alerejetona, rufj. Großfürftin, bie Halbfchwefter Peter's d. Gr. (f.d.), geb. 7. Sept. 
(alt. ©t.) 1657, war die Tochter des Zaren Alerei Michailowitſch aus deſſen erfter Ehe mit 
Maria Miloslawffa und maßte ſich bis zu ihrem Sturze durch Peter den Titel einer Zarin an. 
Als nämlich der Zar Feodor III. Alerejewitich bei feinem Ableben 1682 feinen damals noch 
unmündigen Halbbruder Peter, mit Uebergehung des faft blöbfinnigen Iwan, zum Thronfolger 
ernannt und die Großen des Reichs diefen zum Alleinherrfcher ausgerufen hatten, widerjegten 

ch ©. und deren Vertrauter, der Minifter Fürft Oalyzin, diefer Wahl und erregten mit Hilfe 
der Streligen (f. d.) einen fo gefährlichen Aufruhr, daß Peter mit feiner Mutter flüchten mußte. 
©. fette es nun dur), daß Iwan mit Peter gemeinfchaftlich den Thron beftieg, während ihr 
felbft die Leitung der Regierung überlaffen blieb. Sie herrfchte nad} eigener Willfitr und Ent- 
ſchiedenheit und wüthete namentlich gegen die Familie Narifchlin, aus der Peters Mutter 
ftammte, und gegen deren Anhänger. Zwar waren aud) die Streligen geheime Feinde S.'s, die 
fogar unter ihrem Anführer Chawanfky einen bedeutenden Aufftand gegen fie erregten, deren 
Unterwerfung fie aber durch Schlauheit und feftes Benehmen dennoch bewirkte. ©. ſchloß 1686 
den Frieden mit Polen, infolge defjen die Provinzen Smolensk und die Ufraine von den Polen 
an Rußland abgetreten wurden, wofür diefes ihnen Beiftand gegen die Frimfchen Tataren ver« 
hieß. Sie fendete hierauf ihren Liebling, den Fürften Galyzin, gegen die Tataren, und auch 
Peter erhielt die Erlaubniß, dem Feldzuge perfönlich beizumwohnen. Als aber nad) feiner Rüd- 
fehr feine Halbjchwefter ihm fortwährend mit Zurüdjegung behandelte, begann er offen gegen fie 
aufzutreten, wodurch bie Abneigung S.'s gegen Peter in völligen Haß überging. Als endlid) 
Peter mit Eudoria Lapuchin ſich verheirathet, die ihm einen Sohn gebar, und er feit 1687 im 
Staatsrathe Sig und Stimme nahm und felbftändiger in die Regierung eingriff, ftiftete ©. eine 
Verſchwörung der Streligen gegen ihn an, die feine Thronentfagung herbeiführen jollte. Peter aber 
wurde zeitig genug von der Gefahr, in ber er fchwebte, unterrichtet. Er ließ feine Halbfchwefter, 
obfchon fie die Mitwiſſenſchaft um die Verſchwörung beharrlich leugnete, in Haft bringen und 
dann die meiften der Berfchworenen zu Tode Inuten oder mit abgejchnittener Nafe nad) Sibi- 
rien fhleppen. Der Günftling S.'s, Oalyzin, fam mit ewiger Verbannung nad) einer Inſel 
im Weißen Meere davon. Sie felbft aber wurde in das auf dem ſog. Dewitjchei-Pole (Yung- 
frauenfeld) liegende Yungfrauenklofter in Moslau gebracht, wo fie traurig den Reſt ihres Lebens 
zubringen mußte und 3. Yuni (alten St.) 1704 ftarb. 

Sophia Dorothea, Kurprinzeffin von Hannover, befannt unter dem Namen Prinzeſſin 
von Ahlden, war die Tochter und Allodialerbin des Herzogs Georg Wilhelm von Braunfchweig- 
Lüneburg-Gelle (geft. 1705), aus deſſen Ehe mit Eleonore d'Olbreuſe (geft. 1722), Tochter 
eines franz. Marquis. Diefe Ehe galt anfangs nicht als ebenbürtig. Eleonore erhielt zunächſt 
nur ben Titel einer «dran von Harburg» und ward dann 1674 zur Neichsgräfin von Wilhelms⸗ 
burg, 1680 aber förmlich zur Herzogin erhoben. Ihre Kinder flarben in früher Jugend, bis 
auf ©., welche 15. Sept. 1666 geboren und am Hof von Celle forgfältig erzogen wurde. 
Schon 1676 warb fie mit dem älteften Sohn des Herzogs Anton Ulrich von Braunfchweig- 
Wolfenbüttel, Auguft Friedrich, verlobt, der aber noch in demfelben Jahre ftarb. Dann hei» 
rathete fie 21. Nov. 1682 den nachmaligen Kurprinzen Georg Ludwig von Hannover, fpäter 
Georg I. (f. d.) als König von Großbritannien genannt, aus welcher Che 1683 der nadjmalige 
brit. König Georg II. und 1687 die nachmalige Königin Sophia Dorothea von Preußen, 
Gemahlin Friedrich) Wilhelm’ I., geboren wurben. Aber das Verhältniß zwifchen den beiden 
Ehegatten war kein glücliches, denn Georg gab ſich ganz feinen Maitreffen hin. Dagegen lie 
©. fid) in einen Liebeshandel ein mit dem Dberften Graf Philipp Ehriftoph von Königsmark 
(f. d.), den fie ſchon als Kind am Hofe ihres Vaters kennen gelernt hatte. Am Ende bat fie ihre 
Aeltern, fid) von ihrem Gemahl trennen zu dürfen, und als Herzog Georg Wilhelm dazu feine 
Einwilligung verfagte, fo entſchloß fie fic), mit Königsmark heimlich nach Wolfenbüttel zu ent- 
fliehen. Aber ihre geheimen Zufanmenfünfte wurden entdedt von der Gemahlin des hannov, 
Premierminifters Orafen Franz Ernft von Platen (f. d.), Gräfin Clara Elifabeth, die jelbft für 
Königsmark Zuneigung gefaßt und demfelben, jedoch vergebens, eine ihrer Töchter angetragen 
hatte. Auf deren Anzeige hin ließ der Kurfürft Eruft Auguft von Hannover in der Nadıt des 
1. bis 2. Juli 1694 Königsmarf, wie er aus den Zimmern der Kurprinzeffin kam, durch vier 
Zrabanten ermorden. Der hannov. Hof wünſchte die Sache zu verheimlichen, aber ©. beftand 
aud) nad) dem Verſchwinden Königsmark's hartnädig auf einer Trennung ihrer Ehe. Deshalb 
wurde fie, nachdem ihr Vater und Schwiegervater ſich verftändigt, auf das cellefche Schloß 
Ahlden (f. d.) abgeführt. Ein Scheidungsproceß vor einem aus hannov. und cellifchen Räthen 
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zuſammengeſetzten Gerichtshof ward eingeleitet, und da alle Vermittelungsverſuche vergeblich 
blieben, jo erfolgte am 28. Dec. 1694 das Urtheil, wodurch die Furprinzl. Ehe wegen beabſich⸗ 
tigter böslicher Verlaſſung aufgelöft und der Kurprinzeffin als dem fchuldigen Theil die Wieder- 
verheirathung unterfagt wurde. Seitdem blieb ©, bis an ihren Tod auf dem Schloffe Ahlden 
in Haft, unter militärifcher Bewachung. Ihr war ein fürftl. Ausfommen und ein Hofftaat ge» 
währt. Doc; durfte fie feine Befuche auswärts machen und das Schloß nicht über Nacht ver- 
lafjen. Sie blieb in Verkehr mit ihrer Mutter, aber ihren Bater fah fie nicht wieder, und auch 
ihre Kinder bezeigten ihr feine thätige Theilnahme. Endlich ftarb fie 13. Nov. 1726 und wurde in 
ber Stabtpfarrfirche von Celle in der herzogl. Gruft beigefegt. Vgl. «Die Herzogin von Ahlden, 
Stammmutter der fönigl. Häufer Hannover und Preußen» (Lpz. 1852). 

Sophienkirche, eins der merkwürdigſten Gebäude in Konftantinopel, verdankt feinen Namen 
einer bereits von Kaifer Konftantin zu Ehren der göttlichen Weisheit (sopla) erbauten Kirche. 
Diefelbe wurde ſpäter erweitert und erneuert, aber 532 durd) einen Brand zerftört. Dies gab 
dem prachtliebenden Kaifer Yuftinian Gelegenheit, einen glänzenden Neubau an ihrer Stelle 
zu unternehmen, zu befjen Ausführung er die berühmteften Baumeifter feiner Zeit herbeizog. 
Anthemius von Tralles war der Erfinder des Plans, und Ifidorus von Milet unterftügte den- 
jelben bei der Ausführung. Bereits 537 war die Kirche in Form eines griech. Kreuzes mit einer 
auf vier Pfeilern ruhenden Kuppel im byzant. Stile vollendet. Aber 558 ftürzte infolge eines 
Erdbebens die Kuppel ein. Der Baumeifter Yfidorus erbaute fie aufs neue, im byzant. Stile 
wie bie erfte, aber 20 F. höher, gab ihr ftatt der frühern Form eines halben Kreifes die einer 
halben Ellipfe, wodurch die Wölbung gebrücter wurde, fegte, um ihr mehr Feſtigleit zu geben, 
zwifchen die großen Pfeiler im Norden und Süden auf jeder Seite vier 40 F. hohe Granitfäulen, 
verband diefe durch Bogen und zog darüber eine Mauer, auf welcher er ſechs fürzere Säulen 
anbrachte. Diefe ftehen mit dem Obergeſchoß in Verbindung, welches, über allen Nebenräumen 
angelegt, bie nad) orient. Weife getrennten Pläge der Frauen enthält. Die Wölbung der Kuppel 
ift fo janft gebogen, daß ihre Höhlung, fenkrecht gemeffen, nur den fechsten Theil des Durd)» 
mefjerd ausmacht, welcher 108 5. hat. Im Mittelpunkt aber erhebt fi, die Kuppel 170 F. 
von dem Boden bis zum Halbnond. Das Innere des Gewölbes über den 24 Fenſtern ift mit 
Mofaik in Geftalt Heiner Würfel von einer verglaften Subftanz ausgelegt. Außer vier gemalten 
tolofjalen Seraphim ift das Gewölbe ganz vergoldet, aber durch die Zeit und die Barbarei der 
Mohammedaner befhäbdigt, ſodaß von den Malereien jest nur noch wenig zu fehen ift. Mit der 
großen Kuppel find zwei Hauptkuppeln und ſechs kleinere gefcidt verbunden. Die Maffe des 
Gebäudes ift von Ziegelfteinen, aber im Innern ganz mit Marmor belegt und der Fußboden in 
Mofait von Porphyr und Berdantico ausgelegt. Die großen Pfeiler, welche die Kuppel tragen, 
beftehen aus Duadern, die durch eiferne Bänder verbunden find. Die Galerie umher ift 56 F. 
breit und wird von 67 Säulen gebildet. Das Innere ift 228 F. breit und 252°/, F. lang. 
Das Aeußere hat nichts Schönes. Die S. (Hagia Sophia) wurde 1453 Mofchee und hat feit« 
dem verfchiedenartige Berunftaltungen erfahren. Seit 1847 ift diejelbe renovirt. Vgl. Salzenberg, 
«Altchriftl. Baudenkinale von Konftantinopel vom 5. bis 12. Yahrh.» (Berl. 1854, in Folio). 

Sophisma (griech.) bezeichnet zunächft etwas Hug Ausgedachtes, fodann einen Trugſchluß 
(f. d.), insbefondere die Schlüffe der Sophiften. 

Sophiften nannte ſich in Griechenland eine befondere Klaffe von Lehrern der Beredſamleit, 
Staatstunft und Philofophie im 5. Jahrh. v. Chr. Der Name bezeichnet Weife oder Lehrer 
der Weisheit. Die berühmteften find Gorgias, Protagoras, Hippias, Prodifos, Trafimad)os, 
Kallikles u.a. Zumeift aus Kleinafien oder aus Öroßgriechenland gebürtig, gehörten fie fämmt- 
lich dem Zeitalter des Perifles und Sokrates an. Ihre Lehrfächer waren Phyſik, Geometrie und 
Arithmetik, Aftronomie, Muſik, Politik, Poetik, Grammatik, Dialektit und Beredſamkeit. Da 
fie alle diefe Kenntniffe mig Beredfamkeit vortrugen und dafür in der geiftreicheu Beweglichkeit 
bes griech. Vollscharalters einen fruchtbaren Boden fanden, fo wurden fie überall mit Beifall 
und Bewunderung angehört. Auch zeichneten fie ſich nicht felten als gefchidte Staatsmänner 
aus. Aber fo glänzende Seiten die S. auch aufzuweifen hatten, unterlagen fie doc) hartem und, 
wie es fcheint, fehr gerechten Tadel, namentlich von feiten der ſokratiſchen Schriftfteller. Nach 
diefen waren die S. meift Lügenhafte Großfprecher, Männer einer feilen Wiſſenſchaft und Politik, 
die um Bezahlung das Gute wie das Böfe vertheidigten, Prediger der Yrreligiofität, der Unfitt- 
ficjteit und des Atheismus, Daher nannten Plato und Ariftoteles die Sophiftik die Kunft, 
durch eine falfche Dialektit dad Wahre mit dem Falſchen zu verwirren und über alles einen 
teügerifchen Schein zu verbreiten. Diefes bewirkten fie vorzüglich durch eine Menge Trugſchlüſſe 
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und verfängliche Fragen, durch welche fie ihre Gegner zu verwirren wußten. Auch noch gegen- 
wärtig werden die Worte Sophift und Sophiftif in diefer Bebeutung genommen. Gleichwol 
würde ohne die zerjegende Kraft der Sophiftit die Reaction des Sokrates und feiner Schule 
nicht eingetreten fein, wie denn iiberhaupt die Sophiftif als ein Symptom des allgemeinen 
Eulturzuftandes in Griechenland zu betrachten ift. Zu einer Zeit, wo der alte Glaube und die 
Formen des Staatslebens im Sinken begriffen waren, mußte der Beſitz vieljeitiger Kenntniſſe 
und der Gewandtheit im Denken und Sprecdyen als iiberaus werthvoll erfcheinen, aber auch zu= 
gleich ohne eine tiefere religiöfe und fittliche Grundlage die Ausartung vermehren. Vgl. Roller, 
«Die griehifchen ©. zu Sokrates’ und Plato’8 Zeit» (Stuttg. 1832); Schildener, «Die ©.» 
(in Jahn's «Ardjiv für Philologie», Bd. 17, 1851). 

Sophofles, der berühmte attifche Tragifer, war ein Sohn des Sophillos, eines wohl 
habenden Bürgers aus dem Gau Kolonos. Geb. im I. 497 v. Chr., zeichnete er fich ſchon als 
Yüngling durch Schönheit der Geftalt und Anmuth feines Weſens aus, daher er bei der Sieges- 
feier nach der Schlacht bei Salamis (480) den Reigen der attifchen Jünglinge ald Vortänzer er- 
dffuete. Unterricht in der mufifalifchen Kunft erhielt er von dem berühmten Muſiker Lampros; in 
ber Tragddiendichtung, der er fein ganzes Leben weihte, hatte er in feinem ältern Zeitgenoffen 
Aeſchylos ein glänzendes Vorbild, das er aber fchon bei feinem erften öffentlichen Auftreten als 
tragifcher Dichter 469 dv. Chr. nicht nur erreichte, fondern überflitgelte, indem die Preisrichter 
feiner Tragödie «Triptolemos» den erften Preis zuerfannten. Diefem glänzenden Anlauf ent« 
ſprach aud) feine fernere dichterifche Thätigfeit, denm er hat im ganzen 18 mal den erften und 
fehr häufig den zweiten Preis in den tragifchen Wettlämpfen bavongetragen und niemals ſich 
mit der dritten Stelle begnügen müſſen. Nach der Aufführung feiner « Antigone» ermwählte ihn 
fein Stamm zum Strategen (Feldherrn); als folcher nahın er an dem Zuge des Perikles gegen 
Samos (im I. 440) theil und wurde von demfelben in einer diplomatiſchen Miffion nad der 
Inſel Lesbos gefandt. Bon feinen Mitbürgern geliebt und verehrt (was freilich einige Ko- 
mödiendichter nicht Hinderte, fein Privatleben zum Zielpunkt ihrer Spöttereien zu machen), ftarb er 
406 vd. Chr. eine leichten und plöglichen Todes. Ueber feine Todesart waren ſchon im fpätern 
Alterthume allerhand Fabeln verbreitet, wie daß er an einer verſchluckten Weinbeere erftidt oder 
beim Borlefen eines feiner Stüde vor Erſchöpfung geftorben ſei u. dgl. ı., die durchaus feinen 
Glauben verdienen. Er hinterließ eine Anzahl Söhne, deren ältefter, Zophon, fid) ebenfalls als 
tragifcher Dichter befannt gemacht hat, wie aud) ein Enfel des ©. (Sohn feines Sohnes Arifton), 
der jüngere ©., beide freilich ohne auch nur von fern den Ruhm des Vaters, refp. Orofvaters 
zu erreichen. ©. ift in der tragifchen Dichtung der echte Repräſentant der claffischften Periode 
Athens, des Zeitalters des Perifles, ähnlich wie Phidias (f. d.) in der bildenden Kunft. Es 
beruht diefer echt claffische Charakter auf der vollen Harmonie aller Theile feiner poetifchen 
Schöpfungen, der Vereinigung von Großartigfeit und Anmuth, ber feinen Mafhaltung, die ber 
fonder8 auch in dem von Schwulft und Prunk wie von Plattheit und Niedrigfeit gleichweit ent» 
fernten Stil hervortritt. Durch Einführung eines dritten Schaufpielers (eine Neuerung, bie 
auch Aeſchylos von feinem jüngern Kunftgenofjen annahm) machte er eine allfeitigere Entwide- 
lung der Charaktere der Hauptperfonen und die Darftellung einer complicirtern Handlung mög- 
lich; durch das Aufgeben der von Aeſchylos ausgebildeten trilogifchen Compofition, d. h. der 
Berfnüpfung von je drei Tragödien zu einem größern Ganzen, einer Trilogie, vermitteld des 
Zufammenhangs der Handlungen, ließ er das mythifche Element, das Interefje an ben Ereig- 
niffen felbft und ihrer Entwidelung auseinander, zuritdtreten; die pfychol. Entwidelung infolge 
eines beſtimmten Ereigniſſes bildet ftetsS den Hauptvorwurf feiner Tragödien; das Intereſſe, 
welches fie erregen, beruht nicht auf der Begebenheit, auf dem tragifchen Conflict an fid), fondern 
auf den Wirkungen bdeffelben auf die Gemiüther der Hauptperfonen, der Träger der Handlung. 
©. ift demnach Meifter in der Kunft der Charakterfchilderung; vor gflem find es feine Frauen⸗ 
tharaftere, die noch jetst hohe Berwunderung erregen. Bgl. Capellmann, «Die weiblichen Charal« 
tere bei ©.» (Kobl. 1843). Im feinen religiöfen Anfchauungen, feinen Anfichten von dem Wefen 
der Götter und dem Verhältniffe der Menſchen zu denfelben, tritt das ethiſche Element entjchies 
den in ben Vordergrund. Bol. Lübker, «Die Sophofleifche Theologie und Ethifn (Kiel 1852 
u. 1865). Sein Bersbau zeigt fowol in den dialogifchen als in den melifchen Partien vollendete 
Kunft, feine Sprache ift ein Mufter des reinen Ätticismus. Man befaß im Alterthum unter 
S.' Namen 104 (nach anderer Ueberlieferung 130) Dramen (Tragödien und Satyrfpiele), von 
denen aber 17 ſchon von den alten Kritifern als untergeſchoben betrachtet wurden. Uns find 
davon nur 7 Tragödien erhalten, welche nad; der Zeit der Aufführung wahrſcheinlich folgender« 
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maßen zu ordnen find: 1) «Mens» (zum Unterſchied von einem verlorenen Stücke, dem «Lokri⸗— 
fhen Aeas⸗, gewöhnlich «Der rafende Aeas» oder « Aeas der Beitfchenträger» genannt); 
2) «Elektra»; 3) «Dedipus» (zum Unterfchied von dem fpätern aOedipus auf Kolonos» ge» 
wöhnlich «Debipus Tyrannos», d. i. König Debipus genannt); 4) «Antigone» (aufgeführt im 
3. 441 oder 440); 5) «Tradjinierinnen» ; 6) «Philoftetes» (aufgeführt im I. 410); 7) «Dedi« 
pus auf Kolonos» (aufgeführt nach dem Tode bes Dichters durch feinen Enkel, den jüngern S., 
im 9. 402). Unter den zahlreichen Gefammtausgaben diefer Stüde find hervorzuheben die von 
Erfurdt in der neuen Bearbeitung ©. Hermann’s (3. und 4. Aufl., Lpz. 1830 — 51), die von 
Neue (Lpz. 1831), die von E. Wunder (3. und 4. Aufl., Gotha und Erfurt 1847— 57), die 
von Schneidewin, neu bearbeitet von Naud (5. Aufl., Berl. 1865 fg.), die Tertausgabe von 
Berg (Lpz. 1858) und die kritifche Ausgabe mit den Fragmenten von Dindorf (Lpz. 1867); 
von Einzelausgaben bie des aAeas- von Lobeck (3. Aufl., Berl. 1866), der «Antigone» von 
Bödh (Berl. 1843), der «Eleltra» von Zahn (Bonn 1861), des «Ucas», der «Eleltra» und 
der «Untigone» von Wolff (Lpz. 1368 — 65), des «Dedipus auf Kolonos» von Meinefe (Berl. 
1863). Die alten Scholien zu ſämmtlichen Stüden find herausgegeben von Elméley (Bd. 1, 
Drf. 1825) und W. Dindorf (Bd. 2, ebend. 1852). Ein treffliches «Lexicon Sophocleum » 
hat Ellendt (2 Bde., Königsb. 1834) geliefert. Unter den zahlreichen deutſchen Weberfegungen 
fänmtlicher Stücke mögen als die vorzüglichften die von Donner (2 Bde., 5. Aufl., Heidelb. 
1863) und die von Yordan (2 Bde., Berl. 1862) hervorgehoben werben. Ueber das Leben bes 
Dichters vgl. die Schriften von Leffing («Yeben des S.», herausg. von Ejchenburg, Berl. 1790), 
Schulg (Berl. 1863) und Schöll (Franff. 1842). 

Sophonisbe, j. Mafiniffa. 

Sopran (ital. soprano, d. i. der obere Ton) oder Discant (franz. le dessus), auch Ober⸗ 
ftimme, heißt die höchfte der vier Singftimmen, weldye nur Knaben, Frauenzimmer und Eaftraten 
fingen. Man unterfcheidet dem Umfange der Töne nad) einen höhern und tiefern S. Der Um— 
fang eines gewöhnlichen S. reicht vom einmal geftrichenen bis zum zweimal geftrichenen c; doch 
ſchreibt man im Chorfag nicht leicht über a hinaus. Ein hoher ©., welcher zum Bravourgefang 
nothwendig ift, kann in der Höhe das dreimal geftrichene f oder g erreichen; der tiefere, den man 
aud Mezzoſopran nennt, reicht von g oder a bis zum zweimal geftrichenen g oder a. 

Soracte, ein im Altertfum berühmter Berg Etruriens, 5 M. nördlich von Rom, bie 
höchſte Spige einer von der Tiber weftwärts ſich hinziehenden, von der Bia Flaminia durch. 
ſchnittenen Bergreihe, hatte Steinbrüche, trug auf feinem Gipfel einen berühmten Tempel bes 
Apollo, dem der ganze Berg geheiligt war, und dem dajelbft Fefte eigener Art gefeiert wurden, 
und an feinem öſtl. Abhange den Hain der etrurischen Blumengdttin Feronia. Zu beiden Gott» 
heiten wurden jährlich große Proceifionen angeſtellt. Auch gab es am Abhange defjelben merf- 
würdige warme Quellen. Yegt heißt er Monte-©., aud wol Monte-San-Gilveftro, 
nad) einem von Karlmann, dem Bruder Pipin’s, 746 gegründeten, noch vorhandenen Klofter 
des heil. Silvefter, gewöhnlich aber Monte di San-Drefte nad) einem an feinem Fuße liegen- 
den Dorfe, wo man viel Wein baut, der aber wegen ber ſchlechten Pflege in feinem guten Rufe 
fteht. Der Berg, 2100 F. hoch, bildet von dort einen ber ſchönſten Gefichtspunfte, befonders 
wenn er mit Schnee bededt ift, worauf ſchon Horaz aufmerffam macht. 

Sorau, Kreisftadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, un 
weit der fchlef. Grenze in einer Ebene an der Eohre und der Niederſchleſiſch-Märkiſchen Eifen- 
bahn gelegen, ift Sig eines Landrathsamts, eines Kreisgerichts, eines Steuer- und eines Rent- 
amts und zählt 10913 E. (3. Dec. 1867). Die Stadt befitt zwei evang. Kirchen und eine 
fath. Kapelle (außerdem noch vier Begräbnißfirchen und eine zum Niederhospital gehörige 
Kirche), ein Gymnaſium und ein Fönigl. Schloß, welches den genannten Behörden und der Mi— 
fitärmontirungsfammer eingeräumt ift. Auch befteht dafelbft eine in neuerer Zeit bedeutend er 
weiterte Frrenheil- und Pflegeanftalt. Unter den verſchiedenen induftriellen Etabliffements, 
welche die iiberhaupt fehr gewerbfleigige Bevölkerung unterhält, find befonders hervorzuheben 
mehrere bedeutende Tuchfabriken, eine Leinwandfabrif mit mechan. Weberei, eine Leinwandbleiche, 
Drudereien und Färbereien, drei Bierbrauereien, eine Branntweinbrennerei, eine Wachsbleiche 
mit Wahslichtfabrit. Garn- und Leinwandhandel werden ſchwunghaft betrieben. Unweit ber 
Stadt liegt der königl. Wald, mit Eichen, Buchen und Nadelholz beftanden, und innerhalb def 
felben das im Privatbefig befindliche, früher herrfchaftliche Waldſchloß. S. fol der Dit fein, 
wie einige meinen, den 873 der Graf Thagulf dem Stifte Fulda fchenfte. In fpäterer Zeit 
folgten mehrere adeliche Geſchlechter einander im Beſitze der Stadt, bis die Herren von Diber- 
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ftein 1400 die Herrfchaft Triebel mit derſelben vereinigten. 1471 wurde fie an die Herzoge 
von Sachſen verlauft, fam dann wieder an die Familie Biberftein, hierauf unter die Herrſchaft 
Ferdinand's I. von Böhmen, der fie endlich an den Bifchof von Breslau, Balth. von Promuig, 
verkaufte. Der letzte Sproffe diefes Haufes, Joh. Erdinann IL, Graf von Promnig, überließ 
©. und Triebel 1765 gegen eine jährliche Leibrente von 12000 Thlen. an Kurfachfen, das beide 
Befigungen 1815 an Preußen abtreten mußte. Vgl. Worbs, «Geſchichte der Herrſchaft ©. 
und Triebel» (Sorau 1826). — Im Kreiſe ©., der auf 22, D.-M. 79113 €. zählt, 
liegen noch die Städte Triebel, mit 1550 E. und Fönigl. Scloffe (Hauptort einer Fönigl. 
Standesherrfchaft mit 40 Bafallengütern), Gaffen, an der Lubft, mit 1539 E., Ehriftianftadt, 
am Bober, mit 1231 E.; ferner Forfte, an der Neiffe, mit 7443 €. und Pförten, mit 1004 €, 
welche beide eine Standeöherrfchaft der Grafen Brühl bilden, die 12 D.-M. mit 23165 E. in 
2 Städten, 34 Dörfern, 19 Vorwerken und 35 Vaſallengütern begreift. 

Sorben ift ein Völfername, der urſprünglich gleichbedeutend ift mit Serben und wie biefer 
ehedem eine weite Verbreitung bei fänmtlichen jlaw. Völferfchaften Hatte. Früher bezeichnete 
man mit diefem Namen die flaw. Anwohner der Saale und Elbe (Polaben), während derfelbe 
jetzt vielfach und zwar richtiger den Slawen der Dber- und Niederlaufit beigelegt wird, die fich 
felbft Serbjo, Serbja nennen. Einige Schriftfteller bedienen fi, daher des Austruds Serben 
für die Laufiger; um aber Verwechſelung mit den Serben an der Donau zu vermeiden, ift bie 
Form ©. für jene vorzuziehen. (S. Wenden.) 

Sorbet oder Scherbet (arab., d. i. Tran) ift ein bei den Morgenländern gewöhnliches 
Getränk, das aus dem Safte von Früchten und aus Zuder, häufig mit einem Zufage von 
Roſenwaſſer oder Ambra, zubereitet wird. Der gemeine Türke bereitet ſich S. aus einem ab- 
gefüßten, über geftoßene Rofinen gegoffenen Wafler. 

Sorbonne hieß urſprünglich eine arme Magiſterinnung an der alten parifer Univerfität, 
und zwar nad) ihrem Stifter Robert von Sorbon, Ludwig's des Heiligen Kaplan. und Beicht⸗ 
vater. Derfelbe hatte alle Schwierigkeiten erfahren, die zu befeitigen waren, um ohne Bermögen 
Doctor der Theologie zu werden, und wollte daher die zur Erlangung diefer Hohen Würde hin- 
führenden Wege erleichtern, indem er um 1250 einen Verein von 16 armen Weltgeiftlichen 
gründete, bie gemeinschaftlich beifammen leben und, über die Eriftenzbedirfniffe beruhigt, fich 
nur mit Studiren und unentgeltlichem Unterrichten abgeben ſollten. Der Auf diefes arınen 
Magiſtervereins verbreitete fid) bald über ganz Europa. Seine Mitglieder waren in der Folge 
ſtets Doctoren und Profefjoren der Theologie an der parifer Univerfität, und fein Anfehen ftieg 
jo hoch, daß fein Name auf die ganze theol. Facultät diefer Univerfität überging. Die Gut- 
achten und Beſchlüſſe der ©. als Facultät hatten einen entjcheidenden Einfluß auf den Geift und 
die nationale Geftaltung bes Katholicismus in Frankreich. Die Könige unternahmen nicht leicht 
einen bie Kirche betreffenden Schritt ohne die Doctoren der ©., und felbft außer Frankreich gal- 
ten ihre Ausſprüche oft mehr ald die Meinungen anderer Facultäten. Den Jeſuiten nicht wer 
niger feind al8 der Reformation, hielt die ©. ftreng auf die Freiheiten der Gallifanifchen Kirche. 
Sie widerfetste fi) der Bulle Unigenitus und ftand in den Yanfeniftifchen Streitigkeiten zwar 
nicht auf der Seite von Port» Royal, doch der jefuitifchen Partei immer entgegen. In fpätern 
Zeiten ließ fie fich mehr die Vertheidigung der Nechte als die Bervollfommmung der wifjenfchaft- 
lichen und praftifchen Behandlung des alten Glaubens angelegen fein. Ihr pebdantifcher Eigen- 
ſinn und ihr nicht felten blinder Eifer fiir den Buchftaben der alten Kirchenlehre fette fie in 
einen ungünftigen Contraft mit den gewandten Philofophen, den Schön- und Freigeiftern des 
18. Jahrh., und ihre Berdbammungsurtheile über die Schriften des Helvetius, Rouſſeau und 
Marmontel zogen ihr großen Spott zu. Sie hatte daher ihren Ruhm ſchon längft überlebt, 
als die Revolution ihrem Beftande ein Ende machte und ihre Gebäude als Nationalgut in 
Beichlag nahm. Bei der nadjherigen Wiedereinrichtung des öffentlichen Unterrichtswefens in 
Frankreich unter Napoleon wurden diefe ftattlichen, vom Cardinal Nichelien (1635—53) errid)- 
teten Gebäude als Local für die Vorlefungen der theol., ſchön- und fachwiſſenſchaftlichen Facul- 
täten in Paris angewiefen, und diefe Beftimmung haben fie jeitdem behalten. Vgl. Duvernet, 
«Histoire de la S.» (deutjch, 2 Bde., Strasb. 1792). 

Sorbus, eine zur 12. Klaſſe, 3. Ordnung, des Linne'ſchen Syftemsd und zur Familie ber 
Pomaceen gehörende Baumgattung, welche ſich von der ihr zunächit verwandten Gattung Pyrus 
(f. d.) durch unpaarig gefiederte Blätter, Meine, in zufammengefegte Trugdolden geftellte Blü— 
ten und leinere, meift beerenförmige Früchte mit fehr dünnhäutigem Kernhaus und einfamigen 
Kapſelfächern unterfcheidet, . Die wenigen Arten find in Europa, Afien und Nordamerika zu 
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Haufe. Die belannteſte ift die Eber eſche, der Ebſchbeer- oder Bogelbeerbaum (S. Aucu- 
paria L.) mit ſcharlachrothen, erbfengroßen, herbfauren Früchten, welcher häufig in unfern Wäl · 
dern wild vorfommt und allenthafben, namentlich aber in Gebirgögegenden als Strafen- und 
Alleebaum angepflanzt wird (3. B. im Erzgebirge). Er fteigt in den Hochgebirgen bis an bie 
Grenze des Holzwuchſes (bis im die Snieholzregion) empor, wo er ald Sirauch auftritt. Die 
Rinde ift gerbftoffhaltig, das hellgefärbte Holz, welches eine ſchöne Politur annimmt, als Werk⸗ 
Holz gefchägt und zu mufifafifchen Blasinftrumenten (Flöten, Clarinetten) geſucht. Aus der 
Rinde verfertigen fich die Gebirgsbewohner Gefäße und Körbchen, weshalb man in Gebirgen 
bie Stämme oft gefchält findet, mas dem Baume gewöhnlich ſchlecht befommt. Aus den Beeren 
bereitet man einen feineswegs wohlfchmedtenden, angeblich magenftärkenden Liqueur. Auch gelten 
diefelben fitr ein fchweißtreibendes und Diarrhöe ftillendes Mittel und waren daher früher offi 
cinell (Baccae Aucupariae). Sie enthalten viel Apfeljäure und werden von vielen Vögeln im 
Herbſt und Winter begierig gefreffen (3. B. von den Krammetsvögeln) und daher auch allgemein 
als Rodfpeife beim Bogelfang benutzt. Auch Ziegen, Rehe und Hirfche ftellen den Beeren nad). 
Im fildlichern Europa fommt die zahme Eberefche (S. domestica L.) wild und angebaut 
vor. Sie unterfcheidet ſich von der gemeinen Efche durch weichbehaarte Blätter, Meinere Blüten« 
fände, aber größere Blumen und viel größere (bis 11/, Zoll lange) birnförmige, rothgelbe Friichte 
von angenehm fänerlihem Gefhmad und wird bisweilen fehr groß und alt. Noch verdient die 
häufig als Zier- und Alleebaum angepflanzte Baftardeberefche (S. hybrida L.) Erwähnung, 
welche ein Baftard von S. Aucuparia und Pyrus Aria ift und fi) durd) fiederfpaltige, unterſeits 
weißfilzige Blätter von der gemeinen Eberefche unterfcheidet, der fie fonft ziemlich ähnlich ift. 

Gorel (Agnes), die Geliebte König Kari's VII (f. d.) von Frankreich, wurde um 1409 im 
Dorfe Fromentan in Touraine von adelichen Aeltern geboren und fam 1431 als Ehrendame 
ber Herzogin von Anjou, Iſabelle von Lothringen, an den franz. Hof. Ihre Schönheit und 
©eiftesbildung riſſen den König fo hin, daß er fie zur Ehrendame der Königin ernannte. Nach 
einigem Widerftreben ergab fie fich der leidenfchaftlichen Liebe ihres königl. Anbeters, auf den 
fie fortan den größten und heilfamften Einfluß übte. Die Engländer hatten damals den einen 
Theil von Frankreich inne, und Karl VII, wiewol von Natur tapfer, erlag oft den großen An« 
firengungen, verfiel in Schlaffheit und führte mitten im Kriegsgetiimmel zu Ehinon ein üppiges 
Hofleben. Agnes allein vermochte ihm zu neuer Thätigfeit zu reizen und bot alles auf, den 
Kampf gegen die Engländer zu befcjleunigen. Wiewol fie ihre Macht nie misbrauchte und felbft 
einer großen Achtung bei der Königin genoß, hatte fie doch viel von der Hoheit des Dauphin, 
bes fpätern Ludwig XI., zu dulden, der die anfpruchslofe Frau eines Tags fogar zu Chinon 
mit Obrfeigen mishandelte. Agnes zog fich deshalb 1442 nad Loches zurüd, wo ihr der 
König ein Schloß hatte bauen lafjen. Außerdem fchenkte er ihr die Grafſchaft Penthievre, 
mehrere Herrſchaften und das Schloß Beaute an den Ufern der Marne, weshalb fie aud) den 
Namen Dame de Beaute erhielt. Nachdem fie hier fünf Yahre in der Zurüdgezogenheit ges 
lebt, ließ fie die Königin 1449 wieder an den Hof kommen. Sie begab fig, um dem Könige 
ſtets nahe zu fein, nad) dem Schlofje Diasnal-la-Belle, wo fie indeß ſchon 1450 ftarb. Man 
glaubte, der Dauphin habe ihr Gift reichen laſſen. Sie hinterließ vom Könige drei Töchter, die 
berjelbe reichlich ausftattete. 

Sorghum, Name einer Gattung von Gräfern der tropiſchen und mediterranen Zone aus 
der Familie der Gramineen und der 21. Klaſſe des Linne'ſchen Syftems, deren in Rispen oder 
Sträuße vereinigte Aehrchen paarweife oder zu drei beifammen ftehen und theils blos eine mäun⸗ 
fiche, theils eine Zwitterblitte enthalten. In den Aehrchenbüſcheln ift immer nur ein fruchtbares, 
zroitterblütiges Aehrchen vorhanden und diefes figend, während die unfruchtbaren (männlichen) 
Aehrchen auf kurzen Stielchen ftehen. Alle Aehrchen haben zwei ziemlich gleichgroße knorpelige 
Kelchſpelzen, welche fpäter bei den fruchtbaren auch die einen mehlreihen Kern enthaltende 
Frucht als eine harte glänzende Hülle umſchließen. Die äußere Kronenfpelze der Zwitterblüten 
ift bei manchen Arten mit einer gefnieten Granne verſehen. Es gehören zu biefer, aus großen 
breitblätterigen Gräſern mit marfigem Stengel beftehenden Gattung der gemeine und der 
Zudermoorhirfe. (S. Moorhirfe). Die Körner der erfigenannten Urt dienen in Abyjfir 
nien unter dem Namen Durta (daher Durrahirfe) als Geld. 

Sorites oder Kettenſchluß nennt man eine verkürzte Schlufreihe, welche bie Form eines 
einzigen Schluffes hat. Dies gefchieht dadurch, daß die DOber- oder Unterfäge der einzelnen 
Syllogismen weggelafjen und jo die legtern zu einem Schlußſatze vertnüpft werden. Der Name 
©. ftanımt her von der Anhäufung (griech. soros) der Schlüjje; Kettenfchluß aber heißt der S., 
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weil die Urtheile, welche die einzelnen Schlilſſe bilden, hier ſo in einen verkettet ſind, daß der 
Schlußſatz des einen auch wieder Prämiſſe des andern iſt. Bon dieſer formellen Bedeutung des, 
©. ift die materielle verfchieden. Ehedem nannte man nämlich auch das Sophisma fo, defien 
Inhalt vom Haufen (f. Acerdus) hergenommen ift, wo man fchrittweife fragte, ob ein Korn, 
zwei u. ſ. w. einen Haufen mache, Der Gegner war gefangen, wenn er bei einer beftimmten 
Zahl ftehen blieb, weil man ihm dann zeigte, daß ein Korn einen Haufen gebildet habe. | 

Sorö oder Sorde, bie Hauptftabt des gleichnamigen Amts auf der dän. Infel Seeland, | 
HM. im Weſtſüdweſten von Kopenhagen, an ber Straße nad) Kofür gelegen und durch den 
Sorder See von der jetzigen Eiſenbahn getrennt, zählt 1237 E. (1860) und ift befonders 
wegen feiner ehemaligen Ritter- und Forftatademie berühmt, welche, nachdem 1813 deren Ge 
bäude abgebrannt, 1822 von Friedrich VI. mit verändertem Reglement neu begründet wurde 
und jegt eine Lehr» und Erziehungsanftalt ift, die unter den gelehrten Schulen Dänemarks den 
erften Rang einnimmt. Im 12, Yahrh. war ©. eins der reichten (Ciftercienfer «) Klöfter des 
Reichs. Friedrich II. wandelte dafjelbe 1586 in eine große Schule um, die Ehriftian IV. 1652 
zu einer Akademie erhob. Diefelbe ift jehr reich dotirt, namentlich gehört ihr feit 1748 durch 
Schenkung die Baronie Holberg, fodaß die Anftalt an liegenden Gründen einen Kapitalfonds 
von 3,260000 und ein jährliches Einfonmen von 200000 Rthlr. beſitzt. Das jetige ſchöne 
Gebäude ift 1822 — 24 in modernem Stil aufgeführt. Die Akademie hat einen Rector, vier 
Oberlehrer, elf Adjuncten und drei Erercitienmeifter, einen Botanifchen Garten und 82 Zög- 
finge. Das Amt ©. zählt (1860) auf 26 D.-M. 79945 E. und außer der Hauptftadt noch 
vier andere Städte, nämlich Korför, ein fefter Seeplay und gewöhnlicher Ueberfahrtsort von 
Seeland nad) Nyborg auf Fünen, mit 2957 E.; Slagelfe mit 4931 fehr betriebfamen E., 
Ringfteb mit 1653 €, (alle drei an der Eifenbahn), und Skjelskör, eine Hafen- und 
Fifcherftadt mit 1533 E. Außerdem liegt in dem Amte die Schul» und Erziehungsanftalt 
Herlufsholm, Y, M. nördlid) von Neftved, in einer urfprünglichen Benebictinerabtei, dem 
Stow- oder Waldklofter, 1565 von dem Seehelden Herluf Trolle, der fein ganzes Bermögen 
darauf verwandte, geftiftet und nad) ihm benannt. Auch diefe Anftalt ſteht unter einer eigenen 
Berwaltung und befigt in Gütern ein Kapital von 50000 Rthlr. Sie hat einen Nector, drei 
Oberlehrer, fieben Adjuncten, vier Erercitienmeifter und 100—110 Zöglinge. Außerdem ift zu 
erwähnen das Fräuleinftift Giffelfeld, 1701 für Adeliche und Töchter von Männern der 
erften Rangftufe geftiftet und reich botirt. | 

Sorrento (Surrentum bei den Alten), eine Stadt im Königreiche Italien, in der Provinz 
Neapel, liegt überaus reizend an der Sübdfeite des Golfs von Neapel auf hohen Helfen in einer 
der ſchönſten und fruchtbarften Gegenden Ytaliens, von Myrten-, Citronen- und Drangengärten, 
Dliven- und Maulbeerpflanzungen umgeben. Die Stadt ift der Sitz eined Erzbifchofs, hat 
eine Kathedrale, ein Seminar und eine Schiffahrtsfchule und zählt 4254 E. (ald Gemeinde 
6636), die ſich vornehmlich mit Seidenzudyt und Seidenfabrifation befchäftigen. Das Haus, 
in welchem der berühmte Dichter Torquato Taſſo geboren wurde, ift in einen Gafthof (Albergo 
del Tasso) verwandelt und liegt auf einer fchroff in das Meer hineinfpringenden Felſenſpitze. 
In der Umgegend findet ſich viel Tuff, den man zu Thür- und Fenfterbeffeidungen anwendet. 
©. eignet fic) vorzüglid, zum Sommeraufenthalt, theils wegen feiner fühlen Lage nad) Norden, 
theils wegen feiner Schönen Umgebungen. Auch befinden ſich im geringer Entfernung Seebüder. 
Die Mauern und Thürme der im Mittelalter ziemlich mächtigen Handelsftadt find längft in 
Berfall. Bon dem röm. Surrentum fieht man noch hier und da Unterbauten und Mauerrefte, 
denen man hochtönende Namen, wie Tempel des Neptun, Amphitheater u. f. w. gegeben hat. 
Bgl. Puggaard, «Description geologique de la peninsule de 8.» (Kopenh. und Lpz. 1858). 

Sortimentshandel, f. Buchhandel, 

Soſius ift der Name eines röm. Gefchlehts: ein Cajus ©. zeichnete fich in den 9. 38 fg. 
dv. Chr. als Legat (Unterfeldherr) des Triumvir M. Antonius durch feine Kriegsthaten in Ce⸗ | 
licien und Syrien, insbefondere durch die Eroberung Jeruſalems (37 v. Ehr.), wo er den He⸗ 
rodes zum König einfegte, aus, Belannter noch find die Gebrüder Soſii, welche in Rom zur 
Zeit des Horatius eine bedeutende Buchhandlung befaßen und auch die Gedichte dieſes Dichters 
verlegten, d. h. in zahlreichen Abfchriften verbreiteten ; nad) ihnen werden noch jegt Buchhändler 
bisweilen ſcherzhaft ald «Eofier» bezeichnet. 

Eoymann (Dan. Friedr.), berühmter Kartenzeichner und Geograph, geb. zu Spandau 
1754, entwidelte ſchon in der Jugend ein hervorſtechendes Talent für Zeichenktunft und Kalli- 
graphie. Später machte er bei dem damals in Spandau gefangen figenden Ingenieurhaupt- 
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mann Materne feine Studien in ber Mathematik, dem Feldmeſſen, der Civil» und Kriegsbau⸗ 
funft und deren Zweigen und bildete fich hernach in Berlin praftifch weiter aus, 1773 kam er 
als Conducteur in das künigl. Inmediat-Bancontor in Potsdam und 1779 in die Generals 
Zabadsadminiftration in Berlin, 1787 aber in das Ingenieurdepartement des Oberlriegs- 
collegiums als geheimer Secretär und Calculator, in welcher Stellung er bei dem nachherigen 
Kriegsminifterium bis zu feiner Penfionirung 1826 verblieb. Bereits 1785 erwarb er ſich durch 
feine Darftellung der Länder am Schwarzen Meere zwifchen 46 — 56° 2. und 42—49° Br. 
die Stelle eines Geographen bei der Afademie der Wiſſenſchaften. Seine Arbeiten im Fache der 
zeichnenden Geographie begannen 1783 mit einem Grundriß der Stadt Danzig. Seitdem zeigte 
er ſich ald Meifter in feiner Kunſt durch feine trefflichen Specialfarten der märk., magdeburg,, 
weftfäl. und poln. Provinzen des preuß. Staats; ferner durch die Atlanten zu Büſching's «Geo» 
graphie» und Ebeling’s Fortjegung, worunter der von Deutſchland in 16 Blatt (1789) obenan 
fteht; durch feine Karten über die feit 1803 eingetretenen polit. Beränderungen; durch die 
Segmente zu drei Erbgloben, worunter einer von 1°/, par. F. im Durchmefjer (Nürnb. 1810); 
durch mehrere zum Theil für den Schulunterricht beftimmte Atlanten und Generalfarten und 
eine Menge einzelner Karten, Pläne u. f. w. zu Reifebefchreibungen, Büchern und Kalendern. 
Yusbefondere hat er durch feine Zeichnungen, die den KRupferftechern zum Borbilde dienten, mit 
Hilfe tüchtiger Künftler in diefen Face, namentlich Karl Zäd’s, eine wejentliche Verbefjerung 
der deutfchen Landlarten in Hinficht auf Deutlichkeit, Schönheit und gefüllige Vertheilung der 
Schrift jowie auf Eleganz in der äußern Form hervorgebradjt. Er ftarb zu Berlin 3. Aug. 
1840. — Yohann Daniel Ferdinand ©., der Sohn des vorigen, geb. 11. Jan. 1781, 
wurde 1804 Affeffor bei der Kriegs» und Domänenfammer zu Ansbach und nachher zu Bai- 
renth und 1810 Regierungsrath in Potsdanı. Nachdem er 1815 Stadt und Gebiet Weplar 
für Preußen in Befig genommen und bis zur Organifation verwaltet hatte, fam er 1816 als 
Kegierungsdirector nad) Köln und 1849 ind Finanzminifterium nad) Berlin, wo er an den Urs 
beiten zur Ergänzung und Ausbildung des indirecten Stenerfyftems in der preuß. Monarchie Ans 
theil nahm, 1829 zur Ausführung des Handelövertrags mit Baiern und Wirtemberg, welcher 
der Zollvereinigung mit diefen Staaten voranging, nad) München gefendet wurde und bei den 
Berhandlungen wegen des Zollanjchluffes mit dem Großherzogthum Heſſen 1828, dem Fürften- 
thum Waldel u. ſ. w. thätig war. Neben feinen Amtögefchäften hat er fich lange mit Hitlfe 
einer reichen Kupferſtichſammlung funftgefhichtlicyen und antiquarischen Studien gewidmet und 
ſich um die Geſchichte des Buch- und Bilddruds durch feine Abhandlungen in Raumer’s 
«Hiftor. Tafchenbudy» (1837 und 1841) fowie um die ältere Bibliographie, Kupferftich- und 
Holzſchnittlunde durch feine Beiträge zum ftuttgarter «Kunftblatto und «Deutſchen Kunftblatt», 
zum aGerapeum» und andern fritifchen und literariſchen Zeitfchriften verdient gemacht. Seit 
dem 1. Juli 1849 penfionirt, ftarb er 18. Yan. 1866 zu Berlin. 

Sou oder Sol ift die Benennung franz. Münzen, welche zu den verfchiedenen Zeiten fehr 
verfdjieden ausgeprägt wurden. Die urfprünglihe Münze war die Nachahmung des röm. 
Solidus (f. d.) und hieß Sol, eine Goldmiinze im Werthe von 40 Denaren und am Ge- 
wicht 2 Quentchen, die zuweilen aud) Sol d’or genannt wurde. Der Sol oder ©, neuerer Zeit 
war eine bronzene Scheidemünze, welche namentlich; während der Revolution in ungeheuern 
Maſſen aus Ölodengut, zum Theil aud) aus Eijen geprägt wurde. Anfangs wurden die neuern 
©. mit dem Kopfe des Königs und dem Wappen ausgeprägt, an deren Stelle jpäter die Em« 
bleme der Freiheit, die Eonftitutionstafel u. f. w. traten. Gleichwie 20 Eolidi auf das Pfund 
gerechnet wurden, fo redjnete man 20 ©. auf einen Livre. Nach den fupfernen ©. prägte Frank- 
reich auch ©. ald Silbermünze (Sou d’argent), dod) waren die einfachen wenig gebräuchlich, 
dagegen die Stüde zu 2, 3, 4, 5 und 6 ©. fehr zahlreich, ebenfo wie während der Revolution 
die Stüde zu 15 und 30 &. Seitdem an die Stelle des alten Livre der nur um weniges werth- 
vollere Franc (80 Fr3. = 81 Liores) getreten ift, nennt man häufig den Y,h-Franfen oder das 
5-Gentimenftüd (eine Billonmünze) gleichfalls S. und wendet aud) bei Preis- und Eure 
beftimmungen dieſen Sranc-Eou (Sou de franc) bisweilen an. Dem franzöfiicen ©. entſpricht 
der ital. Soldo; 20 Soldi bildeten bis auf neuere Zeit herab im den ehemaligen Staaten des 
mittlern und obern Italien 1 Lira. Im Lombardiſch-Venetianiſchen Königreiche entſprach der 
Soldo feit 1857 dem öjterr. Neukreuzer. 

Soubiſe, ein altes Geſchlecht in Frankreich, deſſen Erbtochter, Catherine der Parthenai, 
1557 den Bicomte Rene II. von Rohan (f. d.) heirathete, womit Güter und Titel in das Ge- 
ſchlecht der Rohau übergingen. Aus diejer Ehe entfpraugen zwei ald Kriegshäupter der Huge- 
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notten (f. d.) berlihmte Söhne: der Herzog Henri von Rohan (f. d.) und der jüngere, Benja- 
min von Rohan, Baron von Frontenai, ald Erbe feiner Mutter Herr von S. Derjelbe 
war um 1583 geboren und machte feine erften Feldzüge unter Morig von Dranien in den Nie 
berlanden. Seit 1611 übte er mit feinem Bruder in allen Angelegenheiten der franz. Pro» 
teftanten großen Einfluß und ſchlug ſich deshalb auch 1615 zur Partei des Prinzen von Conde, 
Als unter Ludwig XII. 1621 die Religionslriege wieder begannen, erhielt er auf der Pro- 
teftantenverfammlung zu Larochelle ein Commando und vertheidigte tapfer St.-Yean-d’Angely. 
Er mußte ſich zwar unterwerfen, eröffnete aber an der Spite von 8000 Glaubensgenoſſen 
abermals den Krieg im Winter von 1622. Ludwig XII. drängte ihn nad) Larochelle zurüd 
und ©. eilte jest nad) England, um Jalob I. zur Unterftügung zu bewegen, was nicht gelang. 
1625 bemächtigte er fich der Infeln Re und Dieron, griff mit geringer Macht die ganze fönig- 
liche, 15 große Schiffe zählende Flotte an und führte diefelbe unter günftigem Winde aus dem 
Hafen Blavet. Sodann unternahm er eine Erpedition in die Landſchaft Medoc, die jedoch mis- 
glücte, wie faft alle feine Unternehmungen zu Lande. Nach feiner Rüdkehr auf die Infel Re 
erfchien eine von den Holländern gemiethete, 20 Segel ftarke Flotte, mit welcher die Refte der 
franz. Marine vereinigt waren. Auch diefer Streitmacht vermochte er lange Stand zu halten. 
Endlich ſchlug ihn 15. Sept. 1625 der Herzog von Montmorency auf der Höhe der Infel Re 
und vertrieb ihn auch aus Dieron. ©. belebte num den Muth der Larocheller und begab ſich 
nad) England, wo er Karl I. bewog, vom franz. Hofe drohend die Erfüllung des Edicts von 
Nantes zu fordern. Nichelieu beeilte fic deshalb, mit den Proteftanten den Scheinfrieben vom 
6. April 1626 zu fchließen, in welchem auch ©. Berzeihung und die Würde eines Paird und 
Herzogs erhielt. Als ©. jedoch merkte, daß Richelien doch Anftalten zur Belagerung von Las 
rochelle (f. d.) traf, brachte er es dahin, daß Karl I. der bedrängten Stadt nadjeinander drei 
große Expeditionen zu Hilfe ſchickte, die jedoch nichts ausrichteten, fodaß diefes legte Bollwerk 
der Hugenotten fallen mußte. ©. wurde zwar in den Frieden vom 29. Juni 1629 mit einge» 
fchlofjen, blieb aber in England und ftarb zu London finderlos 9. Oct. 1642. Die Güter und 
Titel des Haufes ©. gingen auf Frangois von Rohan, einen feiner Geitenverwandten, ber. — 
Ein Nachlomme bes letztern war Charles von Rohan, Fürſt von S., Pair und Marfchall 
von frankreich, der als einer der reichften Herren des franz. Adels galt. Er wurde 16. Yuli 1715 
geboren und ſtieg als Freund Ludwig’s XV. ohne Mühe zu den höchſten militärischen Würden. 
In den Feldzügen von 1744—48 war er der Begleiter und Adjutant des Königs und eroberte 
1746 Medjeln. 1748 wurde er zum Gouverneur von Flandern und 1751 von Hennegau er 
nannt. Mit Eröffnung des Siebenjährigen Kriegs erhielt er auf Verwenden feiner Freumdin, 
der Bompadour, ein Corps von 24000 Mann, das jedoc) von dem Oberfeldherrn, dem Mar— 
ſchall d'Eſtrees, abhängig fein follte. Seine erften Operationen waren nicht unglücklich: er er 
oberte Wefel, befegte Kleve und Geldern und trieb die Preußen auf die Hannoveraner zurüd. 
Aus Eitelkeit trennte er fich aber 1757 vom franz. Hauptheere und vereinigte fid mit der deut» 
hen Reichsarmee, um die Preußen aus Sachſen zu werfen. In der Mitte des Sept. erreichte 
er mit 8000 Dann Gotha, wo ihm bei einer Löftlichen Tafel im Schloſſe der preuß. General 
Seydlig mit 1500 Mann überrafchte, ſodaß er mit Zurüdlaffung vieler Gefangenen die Flucht 
ergreifen und den Preußen den Pla an der Tafel laffen mußte. Am 5. Nov. lieh er fich ſo— 
dann die fchimpfliche Niederlage bei Roßbach (f. d.) beibringen. Ludwig XV. fuchte ihm mit 
ber Berleihung bes Kriegsminifteriums zu tröften; auch erhielt S. 1758 das Commando über 
eine neue Armee, wobei ihm jedoch der Herzog von Broglio zum Beiſtande gegeben wurde. Un— 
geachtet der Eiferfucht, die zwischen beiden herrjchte, fiegten die Franzofen bei Yilgelburg, ſodaß 
die Landgrafſchaft Heſſen in ihre Hände fiel. ©. erhielt für diefe Erfolge den Marſchallsſtab. 
Im Feldzuge von 1761 befehligten ©. und Broglio zwei Corps am Rhein, die aber bei dem 
Zwifte der Anführer nichts vermochten. Als Broglio bei Fillingshaufen mit feinen Truppen 
geſchlagen wurde, ſchob er die Schuld auf ©., der ihn nicht unterftügt hatte. Beide beflagten 
fid) bei Hofe. Aber ©. behielt Recht, weil die Pompadour auf feiner Seite war, und der fähige 
Broglio mußte das Commando niederlegen und auf feine Güter gehen. Der Friede von 1763 
machte endlich der Friegerifchen Paufbahn S.'s ein Ende. Er gewann nad) dem Tode der Pom— 
padour eine ebenfo fefte Stüe an der Dubarry. Als Ludwig XV. ftarb, war er der einzige von 
den Hofleuten, der dem Sarge folgte. Diefer Zug von Dankbarkeit allein bewog Ludwig XVL, 
ihm die Stelle im Dinifterrathe zu laffen. Im Privatleben war ©. ein humaner Charafter. 
Er ftarb 4. Juli 1787. Mit ihm erlofch die Linie Nohyan-Sonbife. 

Soubrette (franz.) bedeutete früher jo viel ald Zofe, Dienerin; jpäter bediente man fich des 
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Namens nur in der Theaterfprache, indem man darunter ein Tiftiges, berfchinigtes, dienftfertiges 
Kanmermädchen verftand, wie ed im Luftfpiele behufs leichtfertiger Intriguen als ftehender 
Typus gebraucht wird. 

Souffleur Heißt beim Theater diejenige Perſon, die gewöhnlich in einem vorn in der Mitte 
des Profceniumd angebrachten gewölbten Kaften figt und während der Vorftellung das Stüd 
aus dem Buche oder Manufcript ablieft, um auszuhelfen, wenn es ben Schaufpielern an Ge- 
dächtniß fehlt. Diefes beſcheidene Amt ift aber nicht das umvichtigfte bei unfern Theatern, zu— 
mal in neuefter Zeit, wo jchon die Menge der Stide, die gegeben werben, für die Schau: 
fpieler eine ſolche Gedächtnißhülfe nothwendig macht. Ein guter ©., der fich fo einzurichten 
weiß, daß er dem Schaufpieler immer zu rechter Zeit aus der Berlegenheit hilft, ohne daß das 
Publikum von feinen Einflüfterungen hört, ift daher für ein Theater fehr werthvoll. 

Soulie (Melchior Frederic), franz. Romanjchreiber und Bühnendichter, geb. 23. Dec. 
1800 zu Foir im Ariöge- Departement, war eine Zeit fang Advocat, dann Steuerbeamter, 
fpäter Dirigent einer Tifchlerei und wurde endlich als Unterbibliothefar auf dem Arjenal ange- 
ftellt. Als dramatifcher Dichter fchrieb er 1828 eine nach claffifchem Zufchnitt gehaltene Tra- 
gödie «Romeo et Juliette», wendete fich darın aber mit «Christine à Fontainebleau» (1829) 
der romantischen Richtung zu und lieferte num eine Keihe von Dramen und Dtelodramen, von 
welchen einige bei der Menge, auf die feine Stüde in ihrer effectreichen Anlage berechnet waren, 
aufßerorbentlichen Beifall fanden, 3. B. «Clotilde» (1831) und die «Closerie des genöts» 
(1846), zwei Dramen, die jedes mehr als hundertmal aufgeführt worden. Seine Romane 
waren, wie bei einem Schriftiteller, welcher mit Haft und um des augenblidlichen Erfolgs willen 
fchrieb, nicht anders zu erwarten, von ungleichem Werthe. Bon feinen hiftor. Romanen find 
befonder8 zu nennen: «Le vicomte de Beziers» (1834), «Le comte de Toulouse» (1835) 
und «Le comte de Foix» (1837). Yin glüdlichften war ©. in der Schilderung moderner 
Sitten und im der Darftellung des alltäglichen Lebens. Dies zeigen vor allem die Romane 
«Un ete à Meudon» (1836), «Le maitre d’&cole» (1839), «Maison de campagne à vendre» 
(1841), «Si jeunesse savait, si vieillesse pouvait» (1842), «M&moires du diable» (1844), 
ein feinerzeit vielgelefenes Werk, das er felbft wieder für die Bühne ausbeutete. ©. ftarb 
23. Sept. 1847 zu Bievre bei Paris, 

Eoulongne (Fauftin), Präfident und Kaifer von Haiti 1847—59, war ein Neger von 
fenegambifcher Mandingoraffe und auf der Infel Hafti im Diftrict von Petit-Goave, füdweſtlich 
von Port-au-Prince, um 1782 als Sklave geboren. Seit dem Unabhängigkeitsfriege diente er 
als Soldat und erftieg, da er ohne Bildung war, nur langfam die militärifche Stufenleiter. 
1810 wurde er vom Präfidenten Petion zum Lieutenant der berittenen Präfidialgarde ernannt 
und von Boyer zum Hauptmann befördert. Erft nach Boyer's Sturz rückte er, begünftigt durch 
die fortwährenden Revolutionen, fchneller auf, wurde unter Herard- Riviere Schwadronschef, 
unter Guerrier Oberft, endlich) unter Niche General und Oberbefehlshaber der Präfidialgarde. 
Als ſich nad) Niche'8 Tode die Parteien im Senat über einen neuen Präfidenten nicht einigen 
konnten, brachte man endlich ©. in VBorfchlag, der bisher am polit. Leben feinen Antheil ge 
nommen, deshalb aber um fo leichter die Mehrheit der Stimmen 1. März 1847 erhielt. ©. 
war dem neuen Amt in feiner Weife gewachſen. Er lernte erft jegt leſen und fchreiben und gab 
durch feine Misgriffe, noch mehr durch feinen craffen Aberglauben vielfach Anftoß. Die gebil- 
beten und wohlhabenden Klaſſen, vorzugsweife aus Mulatten beftehend, machten ſich über ihn 
luſtig, und man fprad) fogar davon, ihn feiner Würde zu entfegen. Die Folge war, daß ©. 
einen tiefen Haß gegen die Mulatten-Bourgeoifie faßte und ſich ganz auf die rohe Negerbevölle— 
rung ftütte. In Gemäßheit der Conftitution von 1843 nur auf vier Jahre gewählt, beſchloß 
er, fi, wie früher Petion und Boyer, in den lebenslänglichen Befig der Herrjchergewalt zu 
fegen. Nach; wiederholten Reibungen fam e8 16. April 1848 zu einem Staatsftreid. Unter 
ben Vorwande, daß eine Infurrection im Binnenlande ausgebrochen und eine große Mulatten- 
verſchwörung entdedtt fei, ließ ©. die Hauptfladt Port-au-Prince alarmiren. Die im Hofe des 
Palaſtes verjammelten Würdenträger der Republik wurden größtentheils niedergemacht, zahl: 
loſe, durch Reichthum und Stellung hervorragende Mulatten und Neger als verdächtig verhaftet 
und ohne Urtheil und Recht erſchoſſen. Diefe Schredensherrichaft hielt mehrere Tage lang an, 
und in den nächften Monaten wiederholten fich ähnliche Blutfcenen in den übrigen Theilen der 
Inſel. ©. herrſchte nun mit unumfchränkter Gewalt, anfangs noch unter dem Titel eines 
Präfidenten. Am 26. Aug. 1849 nahm er aber die Kaiferfrone an, welche Senat und Keprü: 
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fentantenfammer ihm feierlich antrugen. Seitdem nannte er fi) Fauftin I. und führte durch 
die octrohirte Verfaſſung vom 20. Sept. 1849 eine neue Staatsordnung ein. Am 18. April 
1852 ließ er fi) und feine Gemahlin Adelina feierlich Frönen, wozu die Garderobeftiide aus 
Baris verfchrieben wurden, feine einzige Tochter Dliva hieß «kaiferliche Prinzeffinv. Der Kaifer 
umgab ſich mit einem neucreirten Adel, darunter 6 Fürſten, 60 Herzoge, zahlreiche Marquis, 
Grafen und Barone, Auch ftiftete er einen Orden des Heil. Fauftinus und fuchte in jeder Weife 
den Prunk des Napoleonifchen Hofitaats nachzuahmen. Das Kaifertfum S.'s, in allem eine 
Saricatur, dauerte an neun Yahre und war fiir Haiti (f. d.) eine Zeit der ſchlimmſten Mis— 
regierung, indem dev Wohlftand des Landes durch eine übermäßige Militärlaft, durch Mono 
pole und Erpreffungen untergraben und die öffentliche Sicherheit durd) eine mistrauifche und 
graufame Herrfcherwillfür vernichtet wurde. S. bemühte ſich überdies vergebens, die benach— 
barte Dominicanifche Republik (j. San-Domingo) feinem Scepter zu unterwerfen, und 
drei Eroberungszüge, Frühjahr 1849, Herbft 1850, Winter 1855— 56, endeten mit einer 
vollftändigen Niederlage der haktifchen Waffen. Endlich wurde S. durch eine Militärrevolution 
vom Thron geftürzt. General Geffrard proclamirte zu Gonaives 22. Dec. 1858 die Republik, 
und als der Kaifer gegen ihn auszog, lief der größte Theil feines Heers zu den Inſurgenten 
über, Am 15. Ian. 1859 wurde ©. im feiner Hauptftadt Port-au= Prince durch Verrath ge— 
fangen. Doch ſchonte man fein Leben und ließ ihn mit feiner Familie und feinem Vermögen 
nad) Jamaica abziehen, wo er feitdem in der Verbannung lebte. Erft nad) dem Sturze des 
Präfidenten Geffrard erhielt ©. die Erlaubnif zur Nüdkehr nad) Halti. Er ftarb aber kurz 
darauf im Alter von 85 9. in feinem Geburtsorte Betit-Goave Ende Juli 1867. 

Soult (Nic. Jean de Dieu), Herzog von Dalmatien, franz. Marjchall, wurde 29. März 
1769 als Sohn eines Landmann zu St.-Amans-la-Baftide im Depart. Tarı geboren. Er trat 
im April 1785 als Gemeiner in ein Infanterieregiment und wurde bald Unteroffizier. Seit 
1792 kämpfte er als Lieutenant in einem Freiwilligen-Bataillon, wurde dann in der Mofel- 
armee Adjutant des Generals Hoche, bald darauf Stabschef des Generals Lefebure, 1794 trat 
er in die Nordarmee und ftieg 11. Det. zum Brigadegeneral auf. Zur Divifion Lefebvre ver: 
fest, führte er die leichten Truppen und erhielt 1799 den Grad des Divifionsgenerals. Maffena 
übertrug ihm Hierauf die Unterwerfung der Heinen Schweizercantone. Nachdem er diefen Auf- 
trag vollzogen, vereinigte er fi) 1799 mit Maffena bei Zürich, fiel, während der Obergeneral 
die Rufen ſchlug, über die Defterreicher Her und verfolgte aud) die ruff. Heerestrimmmer. Unter 
Mafiena übernahm er im März 1800 den Befehl über den rechten Flügel der Armee in Italien, 
half Genua vertheidigen und wurde dann auf dem Rückzuge verwundet und gefangen. Nad) der 
Schlacht von Marengo in Freiheit gefetst, übergab ihın der General Brune das Commando in Pie— 
mont, wo er die VBolfsbewegungen unterdrüdte. Im Febr. 1801 übernahm er den Befehl iiber die 
Armee, welche bi8 zum Frieden die neapolit. Küſte befegen mußte. Nach der Rückkehr ernannte ihn 
Bonaparte zum Oeneraloberften der Conſulargarde und im Aug. 1803 zum Oberbefehlshaber 
des Heerlagers bei St..Omer. Nachdem er bei Errichtung des Kaiferreichs den Marſchallsſtab 
erhalten, befehligte er 1805 das A. Urmeecorps und entſchied in der Schlacht bei Aufterlig den 
Erfolg des Tags. Im Feldzuge von 1806 befehligte er bei Jena den rechten Flügel, ſchlug 
15. Oct. den Feldmarſchall Kalfreuth und trug 6. Nov. zur Einnahme von Lübeck bei. Auch 
am folgenden Feldzuge nahm er rühmlich theil. Der Kaifer erhob ihn nad) dem Frieden zu 
Tilfit zum Herzog von Dalmatien und fchidte ihn 1808 nad) Spanien. Hier übernahm S. 
den Befehl iiber das Centrum ber Armee, fchlug die Inſurgenten wiederholt und beftand 16. Jan. 
1809 gegen das brit. Heer den blutigen Kampf bei Coruña. Anfang März ging er über den 
Minho und trieb das brit,sportug. Heer bis Oporto. An Jourdan's Stelle zum Oberbefehle- 
haber in Spanien ernannt, fchlug er 19. Nov. die Spanier bei Ocaña, nahm im Feldzuge von 
1810 Sevilla und trieb die Reſte der fpan. Armee nad) Cadir. 1811 eroberte er 11. März 
Badajoz, wo er 9000 Gefangene machte, und 16. Mai lieferte er den Engländern und Portu— 
giejen die Schlacht an der Albuera. Wiewol er fid) vor der Uebermacht zurückzog, drang er 
doch im Juni wieder nad) Badajoz vor und nöthigte Wellington zur Aufhebung der Belagerung. 
Als König Zofeph im Aug. 1812 Madrid verließ, mußte auch S. aus Andalufien abziehen, 
die Bereinigung der Centralarmee mit den übrigen Corps nöthigte jedoch Wellington wieder 
zum Rückzuge. Im März 1813 erhielt ©. den Befehl, dem Feldzuge in Deutſchland beizu- 
wohnen. Er übernahm an Beffieres’ Stelle in der Schlacht bei Fügen das Commando über die 
Sarbeinfanterie und befehligte in der Schlacht bei Baugen das Centrum. Nach der Niederlage 
König Joſeph's bei Bittoria fendete ihn Napoleon jedoch wieder nad) Spanien, ©. ergriff gegen 
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Wellington die Offenfive, vermochte aber nicht mehr, ber feindlichen Uebermacht die Spite zu 
bieten. Nach) blutigen Gefechten an der Nivelle und Nive fah er fich im Dec. 1813 genöthigt, 
nach Bayonne zu weichen. Am 26. Febr. 1814 verlor er die Schlacht bei Orthez und mußte 
fid) num an die obere Garonne zurückziehen. Er ftellte fein Heer, das faum noch 20000 Mann 
zählte, bei Toulonfe auf, wo er 10. April von Wellington gefchlagen wurde. Als er den Sturz 
Napoleon’s erfuhr, unterwarf er fi; Ludwig XVIIL, der ihn 3. Dec. 1814 zum Kriegsminifter 
ernannte. Bei der Rückkehr Napoleon's von Elba mußte er jedoch als Verbächtiger feine Ent» 
laſſung nehmen. Er trat nun wieder unter die Fahne des Kaiſers und verfah in den Schlachten 
von Ligny and Waterloo den Dienft eines Majorgeneral der Armee. Nach) der zweiten Reftaus 
ration ging ©. mit feiner Familie nad) Düffeldorf in die Verbannung, durfte aber ſchon im 
Mai 1819 zurüdkehren. Bei Karl X. wußte ex fich befonders in Gunft zu fegen, weil er bei 
einer Proceffion, allein unter allen Marfchällen, eine Kerze getragen Hatte; 1827 ward er zum 
Pair erhoben, eine Stelle, die er aud) nad) der Revolution von 1830 behalten burfte. König 
Ludwig Philipp ernannte den gefeierten Helden 17. Nov. 1830 an Gerard's Stelle zum Kriegs: 
minifter, und ©. begann nun mit Eifer die Ausbildung und Berftärkung bes bisher vernad)- 
läffigten Heeres. Nach Perier's Tode erhielt er im Mai 1832 die Präfidentfchaft im Cabinet, 
womit die Politif des Königs felbft einen überwiegenden Einfluß gewann. Indeſſen widerfetten 
fi, der Finanzminifter Human und bie Kammern dem Koftenaufwande, womit er, im Stile 
des Kaiſerreichs, das Heer reorganifiren wollte. Misvergnügt entfernte er fich im Juli 1833 
von den Geſchäften, trat aber im Herbft wieder ein. In der Situng von 1834 mußte er ſich 
abermals zu Reductionen int Budget verftehen, und dies fowie feine Kriegsluft ritdfichtlich der 
Intervention in Spanien bewogen ihn, 18. Yuli 1834 fein Portefeuille an Gerard abzutreten, 
Im Mai 1839 übernahm er nad) Mole's Sturze die Präfidentichaft und das Portefenille des 
Auswärtigen in dem liberalen Cabinet, welches ſchon im Yan. 1840 an einer Dotationdfrage 
jcheiterte. Nach dem Rücktritt des Minifteriums Thiers ließ fi) S. 29. Det. 1840 nochmals 
zur Uebernahme des Portefeuille des Kriegs und der Präfidentfchaft bewegen, trat aber, vom 
Alter gebeugt, 1846 das Kriegswefen, im Sept. 1847 auch die Präfidentjchaft ab. Noch warb 
er zum Marechal-General de France ernannt, eine Wiirde, die vor ihm nur Turenne und Villars 
bekleidet. Er ftarb 26. Nov. 1851 auf feinem Schloffe St.-Amans. Seine berühmte Gemälde- 
ſammlung, die er in den ſpan. Feldzügen zufammengebracdht, trug bei der BVerfteigerung faft 
1%, Mil, Frs. ein. ©. war eine naturfräftige Perfönlichkeit. Er befaß Feine tiefere Bildung, 
aber um jo mehr Scharfblid, Kühnheit und einen glühenden Ehrgeiz, der auch die Triebfeder 
feiner öffentlichen Laufbahn bildete. Einige Yahre nad) feinem Tode begann bie Beröffentlichuung 
feiner «Me&moires» (1854 fg.). — Sein Sohn, Napoleon ©., Herzog von Dalmatien, geb. 
1801, diente unter der Reſtauration im Generaljtabe und betrat 1830 die diplomatifche Lauf⸗ 
bahn. Er war erft franz. Gefandter in den Niederlanden, dann zu Turin; feit 1844 befleidete 
er die gleiche Stelle zu Berlin. Er war vor ber Revolution von 1848 Mitglied ber Zweiten 
Kammer, 1850 ber Legislativen Nationalverfammlung, wo er das Intereſſe der Orleans ver- 
trat. Nach dem Staatsftreiche vom 2. Dec. 1851 zog er ſich ins Privatleben zurüd und ftarb 
31. Dec. 1857 zu Paris. — Pierre Benoit ©., des Marſchalls Bruder, geb. zu St.- 
Amans 20. Juli 1770, ſchwang fid in den Kriegen der Republik und des Kaiſerreichs eben- 
falls empor und ftarb ald Oenerallieutenant zu Tarbes 7. Mat 1843. 

Soutane heift ein langer, mit engen Aermeln verfehener Leibrod der kath. Geiftlichen. Die 
angehenden Geiftlichen tragen einen folchen Rod, der Fürzer ift und Soutanelle heißt. 

Southampton (engl. Grafſchaft), ſ. Hampfhire. 

Southampton, Municipalftadt, Barlamentsborough und Hauptort der engl. Grafichaft 
Southanpton oder Hampfhire (f. d.), nach London, Liverpool, Hull und Glasgow der bedeutendfte 
Sechandelsplag des Vereinigten Königreichs, liegt an der mittlern Südküſte Englands, 15?/, M. 
(auf der Eijenbahn) füdweftlich von London, auf einer von den Aeſtuarien des Itchen und Teft 
oder Anton gebildeten Halbinjel, nördlich) der Triffantonbay oder dem Southampton-Water. 
Dieſe Bai wird gebildet durch einen Seearm, der hinter der Infel Wight 2%/, M. weit, vom 
Saljhot-Eaftle bis Redbridge gegen-Nordweften ins Land einfchneidet, /—!Y, M. breit, in der 
Mitte 40 F. tief ift und itberall den größten Kauffahrteifchiffen guten Ankergrund bietet. Die 
Stadt ©. hat ſich im neuerer Zeit bedeutend über ihre alten Stadtmauern hinaus ausgedehnt, 
fodaß ihr Umfang ?,, M. beträgt. Drei alte Thore beftehen noch und auf der Stelle des alten 
Sachſenſchloſſes eine Kapelle. Die Neuftadt hat viele gejchmadvolle Gebäude, bie unregelmäßige 
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Altftadt viele glänzende Kaufläden und den lebhafteften Handels» und Schiffahrtöverfehr. ©. 
ift Aberaus reinlich umd gut mit Waller verfehen. Unter den 29 Kirchen und Kapellen find be- 
merfenswerth die St.-Michaelskicche, deren jchlanfer Thurm den Seefahrern als Landmarke 
dient, die Kirche Holyrood, die fehöne, 1792 im grieh. Stil erbaute Allerheiligenkirdye und die 
franz. Kapelle fir die Hier in Menge verkehrenden Bewohner der Normannifhen Infeln. Die 
Stadt hat ein Rathhaus, eine Lateinſchule, ein Handwerkerinftitut und ein literariſch-wiſſen⸗ 
fchaftliches Inftitut, beide mit Mufeum, die-neuerdings eröffnete Hartley- Inftitution mit Miu 
feum, Leſezimmer u. f. w., einen Botaniſchen Garten, die intereffante Anftalt der engl. Yandge- 
- aufnahme, ein Theater, ein Kranken- und ein Verforgungshaus und zählt (1861) eine Bevölle— 
rung von 46960 €. ©. befigt Schiffewerfte in großen Dods, fehr bedeutende Kutjchenfabrifen, 
mehrere Mafchinenbauanftalten, auch Brauereien und Zuderfiedereien. Insbeſondere wichtig ift 
es aber als Hanbelsplag und (feit 1840) ald Hauptjtation der engl, Poſtdampfer. Unter andern 
Dampffchiffahrtögefellichaften Haben Hier ihren Sig die großartige Peninſular- and Driental- 
Steam⸗ Navigation-Compagny, welche (1867) 53 Dampfer von 86411 Tons und ein Eigene 
thum im Werthe von 3,836084 Pfd. St. befitt, und die Royal-Mail-Steam-Padet-Eonıpauy. 
Außerdem befteht von ©. aus directe Dampfichiffahrtsverbindung mit Neuyorf, Havre, Bremen 
und Hamburg. Zährlich tommen 8—900 Danıpfer an. Durch die Eifenbahn ift ©. ein Außen: 
hafen von London geworden und der Landungs- und Ausladeplag für bie edeln Metalle und 
andere Werthproducte aller Erdtheile. 1860 bejak die Stadt felbit 285 Schiffe von 25262 
Tons. Ueber 2000 Schiffe liefen aus und ein, im auswärtigen Handel von 666072, im Küften- 
handel von 311850 Tons Gehalt. Der Werth der Ausfuhr brit. Producte ſtieg 1830 — 45 
um das Zehnfache und belief ſich 1860 auf 2,662676, im J. 1862 auf 3,379503 Pfd. St. 
Die Umgebung der Stadt, wegen ihrer landſchaftlichen Schönheit und Vegetationsfriſche be 
rühmt und der «Öarten Englands» genannt, ift durch eine Menge von Billen geſchmückt. 
Sonthey (Robert), engl. Dichter, war der Sohn eines Kaufmanns in Briftol, wo er 4. Oct. 
1774 geboren wurde, Er befuchte die Weftminfterfchule und feit 1792 die Univerfität Oxford, 
um Theologie zu ftudiren. Seine freifinnigen religiöfen und polit. Anfichten nöthigten ihn jedoch 
ſchon 1794 die Univerfität zu verlaffen. Er begab ſich nad) feinem Geburtsorte und trat in 
demjelben Jahre mit einer Sanımlung von Gedichten auf, der er bald ein romantijches Epos 
«Joan of Aro» folgen ließ, das fich zwar durd; Schönheit der Sprache und Reichthum der Ein- 
bildungskraft empfahl, aber aud) von jugendlicher Ueberfpanntheit zeugte. Um diefe Zeit fchrieb 
er ebenfall® ein ultrarevolutionäres Drama «Wat Tyler», welches ihm fpäter vielfach vor: 
geworfen wurde. Ende 1795 ging er nad) Liffabon mit feinem Oheim, dem Kaplan ber engt, 
Factorei Dr. Herbert. Nach feiner Rückkehr trat er als Student der Rechte in Gray's-Inn ein, 
machte einen zweiten Ausflug nad Portugal und Spanien, den er in «Letters from Spain» 
und «A short residence in Portugal» (1798) befchrieb, begleitete 1801 den Schatzkanzler Foſter 
als Privatfecretär nad) Irland und ließ ſich hierauf zu Greta bei Keswick nieder, wo er fic) 
ganz der Schriftftellerei widmete und eine ungemeine Fruchtbarkeit entwidelte. 1801 erſchien fein 
Epos «Thalaba the destroyer», eine arab. Dichtung von großer Schönheit und Originalität, 
1804 feine «Metrical tales», 1805 «Madoc» und 1810 «The curse of Kehama», fein größtes 
dichterifches Werk, eine auf Hindufagen beruhende phantaftifche Erzählung, die ſich durch Treue 
ber Focalfärbung auszeichnet. ©. hatte umterdeffen feine jugendlichen Ucherzeugungen abgeſchwo⸗ 
ren, war eifriger Tory und Hochlirchenmann geworben, nahm thätigen Antheil an der «Quar- 
terly Review», und 1813 wurde der ehemalige Yafobiner fogar zum Hofpoeten (Poet-laureate) 
ernannt. In diefer Eigenfchaft verherrlichte er die Siege Wellington’s durch ein ſchwungreiches 
«Carmen triumphale» und ſchrieb Oden auf den Prinz -Regenten und die verbündeten Mon: 
archen. Ein neues Gedicht «Roderick, the last of the Goths» (1814) fand jedoch wenig 
Beifall, und feine «Vision of judgment» (1821) ward von Byron mit Recht gegeifelt. Seine 
legten größern Gedichte waren «A tale of Paraguay» (1825) und «The pilgrim of Compo- 
stella» (1829); eine unvollendete Erzählung «Oliver Newman» erſchien erft nach feinem Tode 
(Lond. 1846). Außerdem fchrieb er noch eine Unzahl profaifcher Werke, namentlich gefdjicht- 
liche, tie die gründliche, aber weitfcdjweifige «History of Brazil» (3 Bde, 1810—19) und die 
fehr poetifche «History of the Peninsular war» (2 Bbe., 1823 — 28); biographifche, wie die 
«Life of Nelson» (2 Bde., 1813), ein allgemein beliebtes Buch, «Lives of tie British admi- 
rals» (4 Bde.) md «Life of Wesley» (1820); religiöfe, wie das «Book of the church» 
(3. Aufl., 1825); fociale, wie die «Letters from England» (3 Bde., 1807), in welchen er ben 
Charafter eines ſpan. Reifenden annahm, und «Colloquies on the progress of society» (2 Bde., 
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1829); politische, z. ®. die «Political essays», und endlich Umarbeitungen mittelafterlicher 
Romane: «Amadis of Gaul» (4 Bde., 1803), «Palmerin of England» (1807) u. a. Ge— 
mifchten Inhalts find «The Doctor» (5 Bbe.), vielleicht die anziehendfte feiner Schriften, die 
eine Fundgrube von fcharffinnigen, wiewol oft paraboren Gedanken und Bemerkungen enthält, 
und «Omniana» (2 Bde., 1812). Cine jo außerordentliche Probuctivität, wozu noch bie 
Herausgabe der «Specimens of late English poets» (3 Bde, 1807), der «Select works of 
British poets» (1836) mit fritifhen Anmerkungen, der Dichtungen Kirke White's u. ſ. w. kam, 
war nur durch die angefirengtefte Thätigkeit möglich, die endlich Geift und Körper aufrieb. 1840 
wurde S. von einer Yähmung befallen und verſank in einen bewußtlofen Zuftand, in welchem er 
bis an feinen Tod verharrte, der zu Oreta 21. März 1843 erfolgte. Seine poetifchen Werke 
erfchienen gefammelt in London (10 Bde., 1837; neue Aufl. 1854). Sein Briefwechfel wurde 
von feinem Sohne Charles Cuthbert ©. veröffentlicht (6 Bde., Lond. 1849— 50). , 

Souveränetät (von mittellat. superanus, Höchſter, Allerhöchfter) bezeichnet im allgemeiner 
bie Eigenfchaft oder den Zuftand des Nichtübertroffenwerdens durch etwas anderes von gleicher 
Art. So ſpricht man von fouveränen Mitteln, Gerichtshöfen u. ſ. w. Seine befondere Be— 
deutung findet dieſes Wort aber im Staats» und Völlerrecht. Unter den unflären Verhältniffen, 
wie fie durch den Gegenfag zwifchen Papſtthum und Kaiferthum, zwiſchen Kaifertfum und felb« 
ftändigem Nationalfönigthum, zwifchen legterm und den Wirkungen des Feudalismus entftanden, 
war auch der häufig angewandte Begriff der ©. unklar und ſchwanlend. Heutigentags bezeichnet 
man mit «fouderän» diejenigen Geſammtweſen, welche in rechtlich vollfommener Unabhängigkeit 
jelbftändige Subjecte des Völlerrechts find, und denen zugleich innerhalb ihrer eigenen Grenzen 
jedes nur jpeciellere Intereffe rechtlich untergeordnet ift. Die S. erfcheint hiernach als die charak⸗ 
teriftifche Cigenjchaft des Staats wie feiner Gewalt vom rechtlichen Standpunkte aus, und zwar 
gleichviel, welches die Macht, Größe, das Alter und die Form des Staats fei. Sie ift demnach 
auch identijch mit Majeftät, und als ihre natur» und vernunftgemäßen Conſequenzen treten here 
vor die Einheit und Untheilbarfeit, die Heiligkeit, die Darftellung durch Menfchen und die recht⸗ 
liche Unmöglichkeit, daß etwas, wenigftens in normalen Berhältnifien, als Staatsact gelte, was 
nicht vom Träger der ©. mittelbar oder unmittelbar fanctionirt ift. Aus der. Einheit und Un— 
theilbarfeit der ©. folgt die Unmöglichkeit einer rechtlichen Theilung derfelben, bezichentlich dev 
Staatsgewalt, fei es nach gleichen oder nach ungleichen Theilen. Als diefen Beftimmungen wider 
Iprechend könnte man zunächft auf verfchiedene Föberativverhältniffe hinweiſen. Allein die Föde- 
ration ift entweder felbft oder jedes ihrer Glieder entſchieden rechtlich fouverän oder es findet ein 
unfertiger Zuftand ftatt, der in feiner weitern Entwidelung erft die nothwendige Abflärung findet. 
Terner ftehen jenem Einheitsbegriffe entgegen die fog. Suzeränetätöverhältniffe, im welchen ein 
Land, bei einem hohen Grade innerer Selbftändigfeit, die man Halbfouveränetät nennt, in 
den auswärtigen Beziehungen von einer andern Staatsgewalt, dem Suzerän, abhängig ift. 
Doch aud) hier ift num ein längerer oder Fürzerer Uebergangszuftand zu einem volllommenen 
Souderänetätsverhältniffe vorhanden. Endlich Fönnte man auch die conftitutionellen Staaten 
als dem Begriffe der Staatseinheit zuwider bezeichnen. Aber der Gonftitutionalismus bezicht fich 
nicht auf die Einheitsform des Staats und die damit verbundene rechtliche Eigenſchaft der ©., 
welche keineswegs eine abfolutiftifche fein muß, fondern auf die Ausübung der wichtigften Funce 
tionen der Staatsgewalt. Es fanın daher, dem verfajjungsmäßigen Träger der Staatseinheit und 
Staatsgewalt gegenüber, von einer Volksſouveränetät nur in ben Sinne gefprochen werden, 
daß der Eonftitutionalismus die öffentliche Meinung zu einem verfaffungsmäßigen, entfcheiden- 
ben Organ bei Ausitbung der bedeutendften Hegierungsrechte geftaltet. Mit der berührten Eigen- 
ſchaft der Heiligkeit ſoll rechtlich nur gefagt fein, daß jede Verlegung des Staats und folgeweife 
bes Trägers feiner S. bejonders ſchwere Folgen nad) ſich ziehen müffe. In der Tegtbezeichneten 
Eigenschaft endlich liegt zunächſt der Ausſchluß fog. fingirter oder unperſönlicher Souveräne, 
Gottes, der Vernunft, der Gerechtigkeit, des Gefeges u. ſ. w. als ſtaats- oder völferrechtlicher 
Begriffe und Realitäten. Ebendeshalb aber, weil die S. nur Eine in jedem Staate fein kann 
und ohne Darftellung dur Menfchen rechtlich nicht befteht, fo ift der fie darftellende Menſch 
(Monarch) oder die fie darftellende Gefanmtperfon (Ariftofratie oder Demokratie) rechtlich auch 
ale der alleinige Souverän des bezüglichen Staats zu betrachten, und e8 müſſen alle verfafjungs- 
mäßigen Souveränetätsrechte in feiner Hand ruhen. Gewöhnlich nennt man indeß nur die Häup- 
ter monardifcher Staaten Souveräne. Wenn man aber in den Geblütemonarchien auch von 
fouveränen Häufern, regierenden Dynaſtien fpricht, fo gefchieht dies nur in einen uneigentlichen 
Sinne des Worts. Denn gerade in der Monarchie kann am wenigſten aud) nur der Scein einer 
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Gefammtfouveränetät mit der Perfon des Staatschefs zugelaffen werden, und es beweiſt gerade 
die befondere polit. Gewalt, welche der Staatschef in allen Monarchien über ſämmtliche Glieder 
feiner Familie befigt und diefe mehr noch als die übrigen Unterthanen beſchränkt, daß fie weder 
fouverän find noch regieren. Mit jenen Ausdrüden kann demnach nur jene befondere gefegliche 
Eigenfchaft einer Familie bezeichnet werben, vermöge welcher fie ein ftaatlicher Organismus ift, 
aus welchem in beftimmter Ordnung und ohne irgendwelche Unterbrechung (interregnum) bei Ab» 
gang des perfönlichen Souveräns der Nachfolger deffelben hervorgeht. Der rechtliche Inhalt der 
©. nad) innen, den man im Hinblid auf die monardhifche Staatsform auch mit aweſentliche Kron⸗ 
rechte», aweſentliche Prärogativen der Krone und im allgemeinen mit awejentliche Staatshoheite- 
rechten bezeichnet, folgt aus der Natur des Staats, beziehentlicd daraus, wie die Auffaſſung 
berfelben in dem einfchlägigen pofitiven Staatsrecht ihren geltenden Ausdrud gefunden hat. Der 
Inhalt nad) außen ergibt ſich nad) dem mafgebenden Bölferreht. In beiden Beziehungen haben 
ſich im Laufe der Zeit manche Berfchiedenheiten geltend gemacht. Namentlich hat man bald 
etwas für ein wejentliches Staatshoheitsrecht erachtet (die abjolute rechtliche Unbefchränftheit, 
die Freiheit der Verhaftung, die Privilegien des Fiscus, die Gefegesinitiative), was man fpäter 
nicht mehr daflir hielt, und umgelehrt. Für alle Zeiten und fitr alle Voller aber muß ausnahme- 
108 der Grundſatz gelten, daß kein Gefammtwefen fonverän oder wahrhaft ein Staat ift, welches 
entweder nur nad) innen oder nur nach außen als jouverän bezeichnet wiirde. 

Souveftre (Emile), franz. Roman- und Bühnendichter, geb. 15. April 1806 zu Morlair 
(Finistere), redigirte längere Zeit ein liberales Provinzialblatt in Breft und begab ſich 1836 nad 
Paris, wo er fich zuerft durch einige Auffäge über die Bretagne befannt machte. Aus Local⸗ 
anfchauungen und eigenen Erlebniffen fchöpfend, erzählte er von diefer Provinz neue, über—⸗ 
rafchende Dinge, ſodaß er fofort einen geadhteten Namen unter den Schriftftellern des Tages 
erwarb, Zu diefen Skizzen und Reifebildern fam fpäter eine lange Reihe von Romanen, Dra- 
men und Baubevillen, die durchweg einen talentvollen und wohlmeinenden Dichter zeigen. In 
feinen Romanen (3. ®. «Les derniers Bretons», «L’homme et l’argent», «Confessions d'un 
ouvrier», «Un philosophe sous les toits» u. f. w.) tritt die moralifirende Richtung faft. zu 
ftarf hervor. Seine dramatifchen Didytungen (3. B. «Henri Hamelin», «L’oncle Baptiste», 
«la Parisienne», «La mousse» u, ſ. w.) find das Widerfpiel von den Scribe’fchen. Scribe 
ſchmeichelt in feinen Stüden ftets der Meinung unfers Zeitalters, die alles, was arm und elend 
und klein ift, auch für fchlecht und ftets zu Ausbrüchen des Lafters und Aufruhrs geneigt hält 
und den reihen Mann als den Hauptrepräfentanten der öffentlichen Moral und Sittlichkeit be» 
trachtet. In den Dramen und Baudevilles von S. hingegen find die reichen und vornehmen 
Leute durchgängig Taugenichtfe und Sittenverderber. Die Kleinften und Aermften, der Hand» 
werfer, der Zagelöhner, der Soldat, der Matrofe befhämen durch Thaten und Gefinnungen die 
Hochgeftellten. Auch war ©. als Bühnendichter bei dem großen Publikum fehr beliebt. Das 
tumultuarifc und tendenziös Dramatiſche paßte eigentlich gar nicht für feinen ruhigen Geift, 
feine langmüthige Phantafie und feinen etwas gefuchten und mühfamen Stil, mit einem gewiſſen 
Anftric von Leichtigkeit und Ungezwungenheit. Auch war er glüdlicher im Roman als im 
Dranta, und noch viel mehr im Vollsmärchen als im Roman. Fehlt e8 auch allen feinen Wer 
Ten an Blitzfunlen und Duft, fo hat doch ©. als Schriftfteller zwifchen Bernard und Delavigne 
feinen Pla, und man kann ihm nachfagen, daß er die kritifche and Hiftor. Feder mit Eifer, Ein- 
fiht und Redlichkeit geführt hat. Er ftarb zu Paris 5. Juli 1854. 

Sonza:Botelho (Adelatde Marie Emilie, Marquife von), verwitwete Gräfin Flahault, 
geborene Filleul, eine durch Geift und Charakter gleich ausgezeichnete Frau und als Berfafferin 
werthvoller Romane bekannt, wurde 14. Mai 1761 auf dem Schloffe Pongpre in ber Normandie 
geboren. 1784 heirathete fie den Grafen Blahault, der 1793 zu Arras unter Yof. Lebon guillo- 
tinirt wurde. Sie felbft floh mit ihrem Sohne nad) England, wo fie, von allen Hitlfsmitteln 
- entblößt, auf den Gedanken Fam, einen Roman zu vollenden, den fie einft angefangen hatte. So 
entftand ihr Meiſterwerk «Adöle de Sönunges, ou lettres de Lord Sydenham» (2 Bbe., Lond. 
1794; 2. Ausg., Hamb. 1796 u. öfter). In Hamburg, wohin fie ſich 1796 begab, ſchrieb fie 
bann «Emilie et Alphonse, ou le danger de se fier ä ses premidres impressions» (3 Bde., 
Hamb. 1799; 2 Bde., Par. 1805). 1798 wandte fie ſich nach Paris zurück, wo fie 1802 ben 
portug. Öefandten Joze Maria de Souza-Botelho (geb. 9. März 1758, geft. 1. Juni 
1825), einen Berehrer der Dichtlunft und Herausgeber der «Pufiaden» (Par. 1817) des GCa- 
moens, heirathete. Sie gab nun nacheinander «Charles et Marie» (Par. 1802); «Eugäne de 
Rathelin» (2 Bde. Bar. 1808), nächft der «Adele» ihr beftes Werf; «Eugönie et Mathilde, 
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ou m&moires de la famille du comte de Revel» {3 Bde., Bar. 1811); «Mademoiselle de 
Tournon» (2 Bde., Par. 1820); «La comtesse de Fargy» (4 Bde., Par. 1823) heraus und 
diefe gefammtelt in den «Oeuvres complötes» (6 Bde. und 12 Bde., Par. 1821— 22). Aus- 
pe a ift in allen diefen Romanen die höchſt gelungene, geiftvolle und zarte Darftellung der 
Liebe in den höhern Kreifen. Ihre Erfindung ift äußerft einfach; aber in der Ausführung ent= 
faltet fie eine Zartheit und Feinheit des Gefühls, wie felten zu finden. Noch gab fie «La du- 
chesse de Guise» (Par. 1831) heraus, mehr ein Charakter» und Yamiliengemälde als ein 
Drama, und einen Roman «Etre et paraitre» (2 Bde, Par.1832). Seit 1825 zum zweiten 
mal verwitwet, ftarb fie zu Paris 16. April 1836. 

Spvereign, ſ. Sterling. 

Sozomenos (Hermias), ein Hriftl, Kirchenhiftorifer, geb. um das J. 400 n. Chr. zu Be- 
thelia bei Gaza und unter dem Einfluffe mönchiſch gefinnter Verwandter aufgewachfen, bildete ſich 
auf der Rechtsſchule zu Berytus in Phönizien, trat dann als Sachwalter in Konftantinopel auf 
und ftarb nach) 443 in Paläftina. Gleich dem Sofrates ſetzte er die Kirchengefchichte des Eufebius 
von 323—439 in neun Büchern fort, eine Arbeit, der e8 weniger an Eleganz der Form als 
an kritiſch unbefangenem Geifte fehlt. Die befte Ausgabe hat Valefins (Bar. 1668) beforgt. 

Spaa, eine Stadt in der belg. Provinz Littich mit 5787 E., 10 St. von Aachen, 9 von 
Lüttich entfernt, 1000 %. über dem Meere in einem romantischen Thale gelegen, ift durch feine 
Mineralquellen, deren Entdedung und erfte Benutzung wahrfcheinlich in das 14. Yahrh. fällt, 
ein weltberühmter Ort geworden. Die vorzüglichften Quellen find der Bouhon, die Geronftere, 
die Sanveniere, der Groesbeeck und die beiden Tonnelets, welche mit Ausnahme der erften alle 
mehr oder weniger von der Stadt entfernt liegen. Sie befigen ſämmtlich eine Temperatur von 
7— 8’ R., gehören zu der Klaſſe der altalifch-eifenhaltigen Säuerlinge und werben deshalb bei 
Hppochondrie, Hyfterte, Verfchleimung, Magenſchwäche, chronifhem Erbrechen, Bleichſucht, 
Schleimflüſſen der Lungen und des Darmkanals und dauernden Schwächezuſtänden bes Nerven- 
ſyſtems, wenn Anfgeregtheit des Bluts, Neigung zu Krämpfen u. dgl. den Gebrauch nicht ver- 
bieten, mit Vortheil angewendet. Die angenehme Gegend, die reine Luft, bie guteingerichteten 
Häufer und die Gelegenheit zu Bergnügungen aller Art dienen dazu, nicht nur die Cur zu 
umterftiigen, fondern auch fir Gefunde den Aufenthalt angenehm zu machen. Unter dem Namen 
Spaawaſſer wird das Waffer des Pouhon nad) allen Theilen der Welt verfendet und theils 
als Heilmittel, theil® mit Wein und Zuder vermifcht als wohlfchmedendes Getränk genoffen. 
Berühmt find aud) die zu ©. verfertigten nieblichen Holzwaaren. 

Spagnoletto, j. Ribera (Iufepe). 

Spabis oder Sipahis hiefen fonft die von den Inhabern der türf. Kriegerlchen, den Ti« 
marioten und Zaims, zu ftellenden Reiter, welche den Kern der Meiterei im türk. Heere bildeten, 
mit der Umformung des türk. Heerwefens auf europ. Fuß aber und der Aufhebung der Krieger- 
Ichen einer regelmäßigen Reiterei Play gemad)t haben. Ihre erfte Organifation erhielten die ©. 
mit den Zaims umd den Yanitfcharen vom türk. Sultan Orhan. Ihr Aufgebot konnte bis auf 
ungefähr 140000 gebracht werden; felten aber wurden fo viele zufammengebradht. Sie wurden 
im Felde ans dem großherrlichen Schate befoldet, zerfielen in zwei Klaffen, die fich durch bie 
Farbe ihrer Fahnen unterfchieden, waren mit Sübel, Lanze, Dicherid oder Wurffpieß, zum Theil 
mit Piftolen und Flinten, andere aber mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, und bildeten einen 
aller Taftif und Organijation entbehrenden Reiterhaufen, der truppmeife zufammenhielt und in 
georbneten Haufen mit wilder Tapferkeit feinen Angriff machte, aber wenn diefer nicht gelang, 
in ebenfo wilder Flucht fich auflöfte. Gegenwärtig nennen auch die Franzofen ihre in Algerien 
gebildete, von europ. Offizieren gefilhrte leichte Neiterei S. Diefelbe ift zwar in orient. Weife 
gefleidet, aber vollftändig europäijch organifirt und eingeübt und befteht fogar zum großen Theil 
aus Nationalfranzofen. Ein ähnliches Corps von S. ward im Feldzuge von 1854 von ber 
franz. Regierung zu ihrem Gebraud) und auf ihre Koften in der Türkei errichtet. Die Engländer 
nennen ihre aus Eingeborenen gebildeten Truppen in Oftindien Sipoys (f. d.). 

Spalätin (Georg), einer der bedeutendften Beförderer der Kirchenreformation, hieß nad) 
feinem Samiliennamen Burdharb, nad) feinem Geburtsorte Spält im Bisthum Eichſtädt Spa« 
latin. Sein Vater war ein Rothgerber. Geboren 1484, gebildet von 1497—1502 im Sreife 
der Humaniften zu Nitrnberg und Erfurt, war er zuerft Hausfehrer in Erfurt, dann Lehrer im 
Klofter Georgenthal bei Gotha und feit Empfang der Priefterweihe (1507) aud) Pfarrer in dem 
benachbarten Dorfe Hohenfirchen. Auf die Empfehlung des Kanonikers Mutian zu Gotha fam 
er ſchon 1508 am den kurſächſ. Hof, wurde Hier zunächft ald Erzieher des Kurprinzen Yohann 
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von Braunfchweig-?ineburg mitzuwirken, die am kurſächſ. Hofe und in Wittenberg ihre Er— 
ziehung fanden. Gleichzeitig erhielt ev das Kanonikat zu Altenburg. Im dieſer Zeit nahm jeine 
auf die Heilige Schrift, die Werke Auguftin’s und die deutfche Myſtik gegründete theol. Ueber: 
jeugung bie Saltung an, welthe ihn zu einem treuen Freunde der wittenberger Lehrer und der 
Reformation machte. Friedrich) der Weiſe erhob ihn 1514 zum Hoffaplan, Bibliothefar und 
geheimen Secretär, Johann der Deftändige 1525 zum evang. Oberpfarrer und Superintendenten 
von Altenburg. Darauf verheirathete er ſich mit Katharina Heidenreich, der Tochter eines 
dortigen Bürgers. Friedrich den Weifen hatte er faft auf allen Reichstagen begleitet; unter 
Johann dem Beftändigen nahm er an den Reichsſtagen von Speier und Augsburg, unter Johann 
Friedrich am Fürſtentage zu Schmallalden (1537) theil und von 1527—39 entiwidelte er eine 
erfolgreiche Thätigkeit bei der Kirchenviſitation der fächf. Lande. Dabei befhäftigten ihm wich— 
tige hiftor. Arbeiten und eim bedeutender DBriefwechjel. Seine wichtigften Schriften find feine 
Biographien von Friedrich dem Weifen (kritifch herausg. von Neudeder und Preller, Jena 1851) 
und Johann dem Beftändiger, feine «Chriftlihen Religionshändel» oder «Religionsjadhen», 
von Cyprian irrig «Annales reformationis» (Lpz. 1718) genannt, feine Gejchichte der Päpite 
und Kaifer des Reformationszeitalters und feine Briefe. Er ftarb 16. Jan. 1545. Bol. die 
biographiichen Schriften von Schlegel (Yena 1693) und Wagener (Altenb. 1830). 

Spaläto oder Spalatro, flaw. Split, die Hauptſtadt eines Kreifes des öfterr. Königreichs 
Dalmatien (welcher auf 94%, DM. im 9. 1857 173423 Civileinwohner zählte und in 12 
Bezirke zerfällt), der Sit eines Bisthums, des Kreisvorftehers und des Kreisgerichts, einer polit. 
und einer Stadtprätur, einer Yinanzbezirksdirection, eines Hafen- und Seefanitätsamts und 
einer Handeld= und Gewerbefammer, zählt 11000 E. (al8 Gemeinde 15784 E. ohne Militär 
im 3. 1857) und ift Halbmondförmig auf einer Halbinfel erbaut, die nördlich vom Golf oder 
Kanal von Salona, füdlih vom Kanal von Brazza befpitlt wird und mit dem 564 F. hohen 
Berge Marian endet. So reizend gelegen, beftcht dod) das Innere der Stadt aus einem Gewirr 
enger, winfeliger und ſchmuziger Straßen, die in die Alt- und Neuftadt und die Vorjtädte zer 
fallen. ©. befitt ein bifhöfl. Seminar, ein Obergymnafiun, eine Oberrealjchule, eine nautifche 
Schule, ein Antikenmuſeum mit Denkmälern aus der Umgegend, meift aus Salona, mehrere 
werthvolle Privatfammlungen, ein weitläufiges Lazareth, eine ungeheuere Kajerne, ein ort 
und am Fuße des Derges Marian eine ald Bad dienende Falte Schwefelquelle. Der Hafen 
hat jegt bei weitem nicht mehr bie Bedeutung wie ehemals, da er durch Verſchläumung fir 
Hochjeefchiffe nicht mehr zugänglich ift; gleichwol führt die Stadt den bedeutendften Handel 
Dalmatiens und ift ein Stapelplag fiir Güter aus Italien nad) der Türkei, ©. ift aud) aus» 
gezeichnet durch feinen Reichthum an antiken Baudenkmälern. Die Stadt hat ihren Namen 
von Palatium, dem großartigen Refidenzpalaft des röm. Kaiferd Diocletianus, einem der be= 
deutendjten des Alterthums, hinter deſſen feiten Ringmauern bie Einwohner ber um 640 von 
den Avaren zerftörten Stadt Salona ſich anfiedelten. Noch find die Mefte diefes großartigen 
Baues mit ausgezeichneten Kunftarbeiten vorhanden, Außerdem fieht man noch die Triimmer 
der aus — Quadern erbauten Diocletianiſchen Waſſerleitung und anderer Alterthümer. 

Spalding (Joh. Joach.), prot. Theolog des 18. Jahrh., geb. zu Triebſees in Schwedifch- 
Pommern 1. Nov. 1714, ftudirte zu Roftod und Greifswald Theologie, erwarb ſich aber auch 
zugleich) in andern Wiffenjchaften gründliche Kenntniffe. Nachdem er mehrere Schriften über 
Kirchengeſchichte, Philojophie und Moral herausgegeben, war er eine Zeit lang Secretär bei dem 
ſchwed. Geſandten in Berlin, nachmaligem Reichsrath Rudenffiold, und nahm dann 1740 eine 
Predigerftelle zu Laſſahn in Schwediſch-Pommern an,. von wo er 1757 als Präpofitus und 
erjter Prediger nad) Barth kam. Bon jegt an trat er mit Glück aud) als theol. Vollsſchrift— 
fteller auf. 1764 wurde er zum Baftor Primarius und Propſt an der Nikolaikirche in Berlin 
erwählt und fpäter erhielt er auch eine Stelle im Oberconfijtorium. Mit ebenfo großer Herzr 
fichkeit als Klarheit wirkte er für religiöfe Aufflärung, bis er 1788 durd) das preuß. Reli— 
giongebict veranlaft wurde, fein Amt niederzulegen. Als IOjähriger Greis ftarb er 26. März 
1804. In der Piteratur= und Bildingsgefchichte des nördl. Deutichland wird S.'s Name ftetg 
mit Achtung genannt werben; denn feine Verdienſte um die praktijche Philofophie und fruchte 
bare Darftelung der Religionslehre find unleugbar. Von feinen Schriften find. zu erwähnen 
die «Predigten»; das Werk «Die Beltimmung des Menfchen» (Greifsw. 1748); ferner «Ge— 
daufen über den Werth der Gefühle in dem Chriſtenthumy (Lpz. 1761); «Ueber die Nutzbarleit 
des Predigtamts» (Berl. 1772); «Religion, eine Angelegenheit des Menfchen» (Lpz. 1797) 
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u, ſ. w., die ſämmtlich viele Auflagen erlebten. Vgl. feine «Lebensbefchreibung, von ihm felbft 
aufgefegt», herausgegeben von feinem Sohne (Halle 1804). — Sein Sohn, Georg Ludwig 
E., geb. 1762, geit. 7. Juni 1811 zu Berlin als Profeffor am Grauen Klofter und Mitglied 
der Akademie der Wiſſenſchaften, war ein gründlich gebilbeter, geiftreicher und ſcharfſinniger 
Philolog, der ſich durch jeine gelehrte Schrift «Vindiciae philosophorum Megaricorum» 
(Halle 1792) und durch die Ansgabe der Rede des Demoſthenes «In Midiam» (Berl. 1794; 
neue Ausg. von Buttmann, Berl. 1823) befannt, ganz vorzüglich aber um die Kritif und Er— 
Märung der Werke des Duinctilianus verdient machte. 

War (Lazaro), ein berühmter Naturforfcher und Phyſiler, geb. zu Scandiano im 
Herzogtfum Modena 10. Yan. 1729, ftudirte zu Bologna, lehrte nachher die Naturwifjen- 
Ichaften zu Reggio, Pavia und Modena und zog durch feine neuen Entdefungen eine Menge 
Zuhörer und Bewunderer dahin. 1779 durchreifte er einen Theil der Schweiz, und 1785 
machte er eine Reiſe uach Konftantinopel, Korfu und Cypern. Er befchrieb die Merkwürdigkeiten 
diefer Gegenden in geol. und naturhiftor. Hinficht. Nachdem er auch die Gegend des alten 
Troja gefehen und einen Theil Deutfchlands befucht hatte, begab er fich nad) Wien zu Kaijer 
Joſeph II. und von dort zurüd nach Pavia, wo er das Mufeum mit vielen mineralifchen Sel— 
tenheiten der Bulfane bereicherte, zu welchen Zweck er 1788 aud) noch eine Reiſe nad) Neapel, 
Sicilien und in die Apenninen unternahin. Ex ftarb 17. Febr. 1799. Durch die Bejchreibung 
feiner «Viaggi alle due Sicilie e in alcune parti degli Apennini» (6 Bde., Bavia 1792; 
deutſch, Lpz. 1795) hat er fic) um die Naturkunde höchft verdient gemacht. Seine Entdeckungen, 
Verſuche und Schriften über das Verdauungsgefchäft, über die Fortpflanzung der Fröjche, die 
Infufionsthierchen, den Kreislauf des Blutes und feine Beobachtungen über einen den Yleder- 
mänfen eigenen Sinn find gleichfalls für den Naturforfcher von der größten Wichtigfeit. 

Spandau, Feftung und Hauptftadt des Ofthavelländifchen Kreiſes im Regierungsbezirk 
Potsdam der preuß. Provinz Brandenburg, an der Mündung der Epree in die Havel und an 
der Berlin-Hamburger Eifenbahn, 1%, M. weftl. von Berlin und 2/, M. im Nordnordoften 
von, Potsdam gelegen, hat eine ftarfe Citadelle auf einer Infel und verfchiedene andere Befeſti— 
gungen, bie in neuefter Zeit fortwährend beträchtlich erweitert und verftärkt wurden, und zählte 
(1864) mit Einfchluß der 3474 Militävangehörigen 16076 E. (im I. 1816 nur 6250), dar⸗ 
unter 900 Katholiken. Sie ijt der Sitz eines Feltungscommandanten, eines Kreisgerichts, eines 
Domänenrentamts und hat zwei evang. und eine kathol. Kirche, unter erftern die fehenswerthe 
Nikolaikirche aus dem 16. Jahrh., feit 1862 ein Gymmafium (1853 als Progymnafium ges 
gründet) ſowie eine große Straf und Befferungsanftalt. Werner befinden ſich hier eine königl. 
Geſchützgießerei und Bohranftalt, eine große Gewehrfabrif, eine Pulverfabrif und feit 1851 eine 
Zündhütchen=, jegt Ziindfpiegel: (Linfen-) Fabrik, die Militärſchießſchule (für Infanterie), ein 
Militärhospital und eine Kaferne, neue, fehr ſchöne Gebäude, Die Stadt felbft befitt 40 in— 
duftrielle Etabliffements fehr mannichfaltiger Art, darunter folche für Zwirnfabrifation, Teppich— 
weberei, Strumpfwirkerei, mehrere Tabadefabrifen, Brauereien und Brennereien. Außerdem 
befchäftigen fi die Einwohner auch mit Schiffbau, Fiſcherei und Schiffahrt. Der Handels» 
verfehr wird theil$ durch nicht unbedeutende Viehmärkte, theils durd) die Eifenbahn fehr belebt. 
©. iſt eine der älteften Städte der Mittelmarf, erhielt 1232 Stadtreht, wurde 1318 mit 
Mauern und Wällen umgeben und 1577—83 durd) den Örafen Rochus von Lynar mit Feftungs- 
werfen verfehen, die indeffen öfters der Veränderung unterlagen. Die Stadt war mehrfach die 
Reſidenz der erften Kurfürften aus dem Hohenzollernfchen Haufe. Joachim IL trat hier 1. Nov. 
1539 zur Reformation über. Am 6. Mai 1631 räumte Georg Wilhelm die Feſtung den 
Schweden ein, die fie bis 1635 befett hielten. Am 25. Oct. 1806 ergab fich diefelbe mit ihrer 
600 M. ftarken Garnifon unter Major von Benedendorf auf die erfte Aufforderung des franz, 
Marſchalls Lannes. Nachdem fie 1. April 1813 von den Preußen und Ruſſen unter General 
von Thümen eingefchloffen worden, wurde fie 26. April von den Franzoſen iibergeben. Vgl. Zech 
und Günther, «Gefchichtliche Beichreibung der Stadt und Feltung S.» (Spandau 1847). 

Spangenberg (Aug. Gottlieb), Biſchof der Brüdergemeine zu Barby, geb. zu Klettenberg 
in der Sat Hohenftein 1704, ftudirte zu Jena Theologie und wurde 1732 Wdjunct der 
theol. Facultät zu Halle und Injpector des Waifenhaufes. Nachher wendete er fid) der Brüder» 
gemeine zu, machte mehrere Reifen in Europa und Amerika, wurde 1744 Biſchof und ftarb 
18. Sept. 1792 zu Bertholdsdorf. Die Brüdergemeine verdankt der Thätigkeit und Einficht 
biejes Mannes, der die allgemeinfte Achtung ſich erwarb, ihre Keinigung von manchen Aus- 
wüchſen. Ex jchrieb unter anderm das « Leben Zinzendorf'3» (2 Bde., Barby 1772) und 
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«Begriff der hriftl. Lehre in der Brübdergemeine» (Barby 1779). Bgl. Lebderhofe, «Das Leben 
Aug. Gottlieb S.’8» (%pz. 1846). uw 

Spangenberg (Cyriacus), Theolog und Hiftorifer, geb. 17. Juni 1528 zu Herden im 
Fürſtenthume Kalenberg, ftudirte Theologie zu Wittenberg und wurde zunächft Lehrer, dann 
Prediger in Eisleben, hierauf Paftor in Manefeld und zugleich Generaldelan. Als ein Anhänger 
des Fiacius kam er in die Ärgften Bedrängungen, ſodaß er 1575 flüchtig werden mufte. Da 
er auch anderwärtd feiner Lehren und Streitigkeiten wegen vertrieben worden war, ging er nad) 
Strasburg, wo er 10. Febr. 1604 ftarb. Abgejehen von feinen theol. Schriften, find zu er- 
wähnen der « Adelsfpiegel» (2 Bde., Schmallald. 1591) und feine Chroniken von Henneberg, 
Holftein, Verden, Querfurt, Sangerhaufen und Mansfeld. 

Spanheim (Ezechiel), ein berühmter Gelehrter und Staatsmann, geb. 7. Dec. 1629 zu 
Genf, folgte 1642 feinem Vater Friedrich ©., einem fehr kenntnißreichen, aber ftreitfüchtigen 
Theologen, nach) Leyden, wo er namentlich an Salmafius und Heinfins Rathgeber fand. Schon 
1651 wurde er ald Profeffor der ſchönen Piteratur in feine Vaterſtadt zurücberufen und 1652 
auch in den Großen Rath dafelbft gewählt. Einige Jahre darauf übertrug ihm der Kurfürft 
von der Pfalz die Erziehung feines Sohnes und ſchickte ihn zugleich in wichtigen Angelegenheiten 
nach Italien, wo er die Mußeftunden zur Erweiterung feiner antiquarifchen Kenntniffe benutzte. 
Nachdem er 1665 ach Heidelberg zurüdgelehrt, trat er fpäter in die Dienfte bes Kurfürſten 
von Brandenburg, als beffen Gefandter ev neun Yahre zu Paris verweilte, worauf er, zum 
Staatsminifter ernannt, ben Friedensverhandlungen zu Ryswijk beiwohnte. Zuletzt wurde er 
vom Könige von Preußen, Briedrih I., 1702 als Gefandter nad; London gefdjidt, wo er 
7. Nov. 1710 ftard. ©. befaß gründliche Gelehrfamkeit, vorzüglic) in der Staaten» und 
Nechtsgefchichte und in dem Münzweſen des Altertfums. Seine Hauptwerke find die «Disser- 
tationes de usu et praestantia numismatum antiquorum» (Rom 1664; befte Ausg., 2 Bde., 
Lond. und Amfterd. 1706—17) und die Schrift «Orbis Romanus» (Pond. 1704; Halle 1728). 
Ebenfo find noch fhägbar feine Ausgaben des Julianus (Lpz. 1696) und des Kallimachus 
(2 Bbe., Utr. 1697) fowie die franz. Ueberfegung der «Caesares» des Yulianus (Heidelb. 1666; 
befte Ausg. Amfterd. 1728). Auch machte Küfter in feiner Bearbeitung des Ariftophanes 
(Amfterd. 1710) S.'s reichhaltige Kommentare zu mehrern Komödien diefes Dichters befannt. — 
Sein jüngerer Bruder, Friedrich ©., geb. 1632 zu Genf, fam ebenfalls nad) Leyden, und 
erhielt fhon 1656 die Profeſſur der Theologie in Heidelberg, ging aber in gleicher Eigenfchaft 
1670 nad) Leyden zurüd, wo er 18. Mai 1701 ftarb. Als Lehrer ebenfo wie als Schriftfteller 
erwarb er fid) in der theol. Literatur, namentlich im Fache der Kirchengefchichte, einen bedeu⸗ 
tenden Namen. Seine einzelnen Schriften, mit Ausnahme der in franz. Sprache verfaßten, 
finden fich in der Ausgabe feiner Werke (3 Bde., Leyd. 1701—3) gefammelt. 

Spanien. Das Königreid) ©. wird im Norden vom Biscayifchen Meerbufen und Franfe 
reich, im Oſten vom Mittelmeere, im Süden von demjelben Meere, dem Gebiete und der 
Straße von Gibraltar und dem Atlantifchen Dcean, im Welten aber von legterm und Portugal 
begrenzt. Es erftredtt fich von 36° 1’ 20” bis 43° 47’ 40" nördl. Br. und 8° 9’ bis 21° 1’ 10” 
dftl. 2. und hat nad) neuern Angaben ein Areal von 8980, D.-M., mit den dazugehörigen, im 
Mittelmeer gelegenen Baleariſchen und Pityufifchen Infeln aber von 9068,4 und mit den ad« 
miniftrativ dazu gerechneten Canariſchen Infeln von 9200, Q.⸗M. Die Pyrenäifche Halbinfel, 
bereit bei weiten größten Theil S. einnimmt, bildet ein unvegelmäßiges, mit feinen vier Seiten 
ziemlich nach den vier Himmelsgegenden gerichtetes Viereck mit geringer maritimer Gliederung 
(der ganze Küftenring umfaßt nur 492%, M.) und befteht beinahe gänzlid) aus einem Hoch— 
lande, deffen Kern von einem großen Plateau gebildet wird. Diefes Centralplateau, das von 
Norden nad Süden terraffenförmig bis zum Tieflande Andalufiens ſich herabſenkt, von Dften 
nad; Welten aber allmählich zum Atlantifchen Ocean fid) abdacht und ein Areal von etwa 
4200 Q.⸗M. fowie durchſchnittlich 2000 F. abfolute Höhe hat, wird im Norden und Süden 
von Kandgebirgen umgeben, und in ber Mitte von mehrern Gebirgszügen durchzogen, die fänmt- 
lich die Richtung von Welten nach Often haben, während fein hoher Oſtrand weniger von Ge— 
birgäfetten gebildet wird als von einem fteilen, in verſchiedene Gebirgszüge anslaufenden Abfall 
nad) den Küſtenebenen Balencias und Murcias am Mittelländifchen Meer. Die Bafis diefes 
Plateau ift im Norden die große Gebirgsfette, welche von der Nordweftede des pyrenäifchen 
Biereds, dem Cap Finisterre, in einer Länge von 136 M. bis zum Cap Creuz, der Norboftede, 
in der Richtung von Welten nach Often ſich Hinzieht, den Nordrand S.s nad) dem Biscayijchen 
Meerbufen und Frankreich bildend. Derjelbe zerfält in zwei Theile, einen weftlichen uud einen 
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öftlichen. Jener, im allgemeinen unter dem Namen des Cantabrifchen Gebirgs befaunt, bededt 
in verfchieden verfchlungenen Ketten die nordmweftlichfte Provinz S.s, Galicien, und zieht dann 
oftwärts durch Afturien, das nördl. Leon und Altcaftilien und die basfifchen Provinzen bid an die 
Sildoſtecke des Biscayiſchen Meerbufens. Bon da an läuft es, unter dem Namen der Pyrenäen 
(f. d.), weiter in derjelben Nichtung bis zum Mittelländifchen Meere und bildet die Grenze 
zwifchen S. und Frankreich. Diefes aus einer Neihe Ketten- und plateauartiger Bergland« 
ſchaften beftehende und in feinen einzelnen Theilen verfchieden benannte Cantabriſche Küften- 
gebirge, das etwa in der Mitte bis zu Alpenhöhe fich erhebt (in der Beins de Europa 7104— 
8034 F., in der Sierra de Peña Marela angeblich 8880 %.), fonft aber ein Dlittelgebirge von 
4—6000 F. Ranımhöhe bildet, fällt nach Norden mit furzen, fteilen und ungemein zerffüfteten 
Belfenterraffen in der Form von Querjochen, zwifchen denen fich ftellenmweife Heine Kiüftenebenen 
und eine Menge tiefeinfchneidender Seearme oder Hafenbuchten (Rias) befinden, zum Biscayifchen 
Meerbufen herab. Im Süden dagegen fteht fein Fuß auf der großen durchſchnittlich 2560 F. 
hohen Hochebene von Leon und Altcaftilien, dem Flußgebiet des Duero, einer fahlen, dürren, 
nit Felsblöcken und Rollfiefeln befäeten, fteppenähnlichen Fläche, deren einförmiges Niveau nur 
jelten von niedrigen Hügeln und nicht einmal von bedeutenden Thaleinfchnitten unterbrochen 
wird. Nur weiterhin nach Welten, befonders in Portugal, wo der untere Duero und feine 
Nebenflüfje tiefere Thalfurchen bilden, wird die unmmterbrochene Hochebene durch diefe Fluß- 
thäler in verfchiedene Heinere Hochflächen gefondert, deren fteiler Abfall gegen die Küftenebene 
am Atlantifchen Meer dann wie ein Gebirge erſcheint. An der Oftgrenze der altcaftil. Hoch— 
ebene findet dagegen eine wechfeloollere Bodenform ftatt. Hier fteigt der Boden nad) Nordoften 
zu allmählich bis zur Wafferfcheide zwifchen Duero und Ebro an, und niedrige, nur etwa 500— 
1000 F. fi) über das Plateau erhebende Bergzitge, die jedoch Fein gefchlofienes Gebirge bilden, 
fondern durd) weite plateanartige Einfenkungen getrennt find, erftreden fic in der Richtung von 
Nordweiten nad) Sidoften von der Eiidfeite des Cantabrifchen Gebirgs bis zum caftil. Scyeide- 
gebirge, fteiler nach dem Ebrothale als nach der Hochebene abfallend. Im Süden dagegen wird 
die Hochebene von Leon und Altcaftilien durch das caftil. Central» oder Scheidegebirge begrenzt 
und von der Hochebene Neucaftiliens und Eftremaduras getrennt. Diefes Gebirge, das all- 
mählich und fanft von Norden her auffteigt, aber jäh und fteil in die Hochebene von Neucaftilien 
und Eſtremadura hinabftirzt, ift eine Anhäufung von vielen, verfchiedene Namen führenden 
BDergzligen, deren Hauptmaſſen etwa zwifchen 40 und 41° nördl. Br. in ber allgemeinen Rich— 
tung von DOften nad; Weften vom Oſtrande des Plateau big zum Atlantiſchen Ocean ftreidyen, 
In der Mitte, nördlich von Madrid, wo das Gebirge den Namen Somo-Gierra ımd Sierra de 
Gnadarranta führt, ift es am fchmalften, aber auch wahrſcheinlich am höchften, indem es ſich 
im Pic von Peñalara bis 7334 F. erhebt. Je weiter nad) Welten, defto mehr Vorberge reihen 
fich dem Südfuße des Gebirgs an. Hier befinden fich die wilden, zerriffenen Gierren von Gredos 
(angeblid) bi8 8000 F.), Francia und Gata, von welcher leßtern aus das Scheibegebirge ſich 
unter dem Namen der Gierra-Eftrelha (7200 3. hoch) nad) Portugal und bis zum Atlantifchen 
Deean zieht. Im feinem öftl. Theile dagegen geht da8 Scheidegebirge in die Plateaurücken über, 
bie, fanft von der nencaftil. Hochebene auffteigend, nach der entgegengefetten Seite aber terraffen« 
förmig ins Ebrothal und fteil nad) der Kitftenebene Valencias hinabfallend, als eine fildöftl. Fort⸗ 
fegung der die altcaftil. Hochebene auf ihrer Norkoftfeite begrenzenden Bergzüige die Hochebene 
Nencaftiliend im Often begrenzen und mit denfelben das hohe Duelland der Halbinfel fowie ihre 
MWafferfcheide nach dem Atlantifchen Dcean bilden (Iberiſches Gebirgsſyſtem). Die ganze breite 
Gebirgsmaffe bes dftl. Theils des caftil. Scheidegebirgs, die bis zu einer Scheitelfläde von 
4400 F. anfteigt, ift kahl und größtentheils ohne bedeutende Thal- und Gipfelbildung und wird 
erſt weiterhin nad) Dften, wo fie in das Gebirgsland zwifchen Siüdaragonien, Nordvalencia und 
Nordoftneucaftilien übergeht, mannichfaltiger. Zahlreiche, vielnamige, durch tiefe, Tabyrinthifche 
Thäler getrennte Gebirgsmaſſen, von denen die Sierra de Albarracin und die Peña-Goloſa die 
bedeutendften find, thürmen ſich hier in mannichfaltiger Verflechtung bis zu einer Höhe von 6— 
7000 F. auf und breiten fich bis gegen die Ebromündung und in die Nähe des Meeres aus, 
Die ganze Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura, ſowol der Tage als der Höhe nach der 
mittlere Yandftrich der ganzen Halbinfel, hat eine durchjchnittliche Höhe von 2480 F. und gleicht 
im allgemeinen der altcaftilifchen. Ditrre, ftaubige, wafferarme Ebenen nehmen hier wie dort 
die Mitte der Hochebene ein und fteigen im Often zu einem höhern Landftridye an, dem Plateau⸗ 
rüden von Enenca, welcher in Geftalt öder, hoher Bergſteppen, aus denen nur niedrige Hiigel 
und unzujanmenhängende Felslämme ſich erheben, den hohen Oftrand der Hochebene bildet, von 
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wo ſich diejelbe mit fteilen, wild zertrümmerten, zungenförmigen Borfprüngen gegen die ſchmale, 
aber lange Kiftenebene Valencias Hinabftürzt. Dagegen ift die neucaftil. Hochebene dadurd) von 
der altcaftilifchen unterfchieden, da ihre Oberfläche theilweife minder einförmig geftaltet. Im 
Weſten derfelben verwandeln ſich die fahlen Flächen im ein hügeliges, mit niedern Felskämmen 
bedeftes und von tiefen Schluchten zerriffenes Gelände, welches unter verfchiedenen Nanıen 
(Sierra de Toledo, de Guadalupe u. f. w.) die Wafferfcheide zwiſchen Tajo und Guadiana bildet, 
deren beider Flußgebiete die Hochebene von Neucaftilien und Eftremadura zum größten Theil 
ausmachen. Im &iden wird die neucaftil. Hochebene von dem andalufiichen Scheidegebirge oder 
denn Marianischen Gebirgsſyſtem begrenzt, das, im Oſten ausgehend von den Plateaumafjen 
Murcias, dem Siüdoftrand der nencaftil. Hochebene, ſich längs der Sübdjeite der Iegtern bis zum 
Durchbruchsthal des Guadiana und jenfeit defjelben in Portugal als Algarbifches Gebirge bis 
zum Atlantifchen Dcean Hinzieht, tief in das Flußthal des Guadalquivir, das andaluſiſche Tiefs 
(and, abfallend. Diefes Gebirge ift im ganzen nicht von beträchtlicher Höhe und überfteigt in der 
Sierra-Morena (f. d.), feinen mittlern höchften Theile, wol nirgends die Höhe von 3000 F. 
Das bätifche oder andalufische Tiefland, im Baſſin des Guadalguivir, hat in feinem obern Theile, 
wo es ein wellenförmiges Hügelland bildet, bei Andujar nur eine Höhe von 500 F. Unterhalb 
Cordovas aber bis zur Mündung des Guadalquivir in den Atlantifchen Ocean wird e8 zur 
völligen Tiefebene mit einer Marfchebene im Welten und einer fandigen Strandwüfte im Oſten 
des untern Guadalquivir. Im Süden wird ed vön dem bätifchen Gebirgsſyſtem oder dem Hod)- 
lande von Granada umwallt, dag im Often von dem Plateau von Murcia fid) erhebt und 
in der Richtung nad) Weften bis zur Strafe von Gibraltar ſich zieht. Diefes Hochland, wel 
ches aus mehrern Ketten befteht, die verjchiedene Namen führen, hat in der Sierra- Nevada 
(f. d.), die fic im Cumbre de Mulahacen, dem höchften Berge der Pyrenäifchen Halbinjel, bis 
zu 11000 $. und im Picadjo de Veleta bis zu 10728 F. erhebt und demnach über die Schnee— 
region hinausreicht, feinen Kern. Im ganzen fällt das andalufijche oder granadiniſche Hodyland 
nad) Süden in fteilen Abfägen (f. Alpujarras) zum Mittelländifchen Meer herab, nur ftreden= 
weise eine jchmale Küftenebene übriglaffend, während es im Norden in niedrigern VBorbergen 
von mannichfaltigern Formen umd mit veizenden Gegenden, wie 3. B. der köſtlichen Bega von 
Granada, zum Tieflande des Guadalquivir ſich abdacht. Im Südoften des andalufifchen Hod)- 
landes erhebt fich ganz ifolirt der Fels von Gibraltar (f. d.). Wie im Süden, fo wird das große 
Plateau des innern S. aud) in feinem Nordoften von einem Tieflande, dem untern Baffin des 
Ebro (f. d.), begrenzt. Indem nämlich das Cantabrifche Gebirge fich oftwärts zu den Pyrenäen 
verlängert, ſüdoſtwärts aber von demfelben fich der Nordoftrand des Plateau bis zum Mittel- 
ländiichen Meere im Norden Balencias zieht, entfteht dazwifchen eine große Einfenfung, das 
Flußgebiet und Thal des Ebro, das in feinen obern Theile in Altcaftilien, Alava und Nas 
varra noch) ziemlid, den Charakter eines Hochthals mit Hochebenen trägt, weiter herunter aber, 
wo Aragonien und Catalonien das Ebrogebiet ausfüllen, zur völligen Tiefebene wird, zu ber fic) 
von Norden her die Pyrenäen in mannichfachen Auslänfern fanft abdachen, während der Nord» 
oftrand des Plateau von Innerfpanien von Süden her in fteilern Terraffen dahin abfällt. An 
ihrem Dftende am Mittelländifchen Meere wird die Tiefebene des Ebro durch Bergzüge, die von 
Norden und von Süden her an der Meeresküſte ſich hinziehen, jo verengt, daß nur ein ſchmaler 
Kaum fir die Ebromündung übrigbleibt. 

Die Flüſſe der Halbinfel laufen, mit Ausnahme der Küftenflügchen des Cantabriſchen Ge» 
birgs und des andaluf. Hochlandes, ſämmtlich von Dften nad) Weiten oder von Weften nach 
Oſten, je nachdem fie den Weſt- oder Dftabhang des großen Plateau von Innerfpanien herab⸗ 
fliegen. Bon den fünf großen Strömen entjpringen Duero, Tajo, Guadiana und Guadalquivir 
ſämmtlich auf dem Oftrande des Plateau und ergießen ſich nad) einem weſtwärts gerichteten 
Taufe in den Atlantijchen Ocean. Nur der einzige Ebro, der in der Ecke zwifchen dem Canta- 
briſchen Gebirge und dem Nordoftvande des Plateau von Altcaftilien entipringt, nimmt feinen 
Lauf nad) Often und ergießt ſich ing Mittelländiſche Meer. Bon den mittelgroßen Flüffen find 
nur der in den Öebirgen Galiciens entjpringende Miño, welcher in den Utlantifchen Ocean fällt, 
und die in Balencia ins Mittelländifche Meer ſich ergiegenden Flüffe Segura, Zucar und Guas 
dalaviar zu erwähnen. Sämmtliche Flüſſe der Halbinfel, die im allgemeinen nicht gut bewäſſert, 
find, mit Ausnahme des Guadalguivir, nur auf furzen Streden fehiffbar, waſſerarm, aber 
heftigen Anſchwellungen in der Zeit der Regen unterworfen. Sie dienen daher nur wenig zu 
Verfehröftraßen. Sehr arm ift die ganze Halbinfel aud) am größern ftehenden Gewäſſern. Be— 
deutendere Seen gibt es nur im Süden und Sitdoften S.6. Es find dies die Strandfeen Albufera 
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(f. d.) in Valencia, Mar-Menor in Murcia (nordöſtlich von Cartagena), 3 M. fang und 1 M. 
breit, und in Andalufien nordweftlich von der Strafe von Gibraltar die Laguna de la Janda, 
von 3Y, M. Umfang. Bon den Schiffahrtsfanälen find bemerfenswerth der Kaiſerkanal oder 
Kanal von Aragonien, der San» Carlosfanal im Delta diefes Fluffes und der Eaftilianifche 
Kanal (Canal de Castilla), welcher bei Alar del Rey aus dem Duerozufluß Pifuerga tritt md 
an demfelben unweit Simancas endet. Diefer Kanal nimmt nahe oberhalb Palencia den von 
Medina de Rioſeco kommenden Kanal de Campos auf und wird mit größtem VBortheil zum Trans- 
port der Producte Altcaftiliens benugt, befonders feitdem Altar del Rey Ausgangspunkt der 
Eiſenbahn nach Santander geworden ift. Die Gefammtlänge aller ſchiffbaren Kanäle und Flüff: 
S.s belief fid) 1859 auf 93,4 M. Bon großer Bedeutung find die zahlreichen Bewäfferungs- 
kanäle. ©. hat überhaupt die meiften und großartigften Bewäfjerungsanftalten in ganz Europa 
aufzuweifen, von denen die ſtaunenswertheſten und complicirteften nod) von den Mauren her- 
ſtammen. Bejonders hervorzuheben find die Bewäſſerungsſyſteme in der Huerta von Valencia, 
in den Ebenen von La Plana, Vinaroz und Benicarld in Valencia, in der Ebene von Tarra: 
gona in Catalonien u. f. w. Das großartigfte Bewäfjerungswerk der Neuzeit ift der Kanal de 
Iſabel II., welcher, 1851 —59 mit einem Vera von 146,254442 Realen hergeftellt, 
das Wafler des Lozopafluffes vom Fuße des Guadarramagebirgs, 14 Leguas weit, mittels 
Drüden und Tunneld nad) Madrid in ein großes Baffin und Refervoir fiihrt, von wo es in 
unzähligen Röhrenleitungen durch die ganze Stadt und deren Umgebungen verbreitet wird. Sehr 
zahlreic) find in S. die Mineralquellen (nad) Mifiano 1500 an Zahl). Bon den unterfuchten 
Quellen ift die Fältefte die Fuente de Yapiorta (5° R.) in Ouipuzcoa, die heißefte die Fuente de 
Leon (56° R.) zu Caldas de Mombuy in Catalonien. (S. Caldas.) 

Das Klima S.s ift im allgemeinen das der wärmern gemäßigten Zone, unterliegt aber je 
nach der Erhebung des Bodens und der Page der Gebirge und Ebenen größern oder geringern 
Berjchiedenheiten. Milde Luft, doch, da das Thermometer im Winter unter den Gefrierpunft 
finft, noch nicht zur Erzeugung von Südfrüchten warm genug, findet man in den mittlern und 
niedern Theilen des durch die Seeluft feuchtern cantabrifchen fowie des pyrenäifchen Gebirgs- 
Landes, während die höhern Theile ziemlich rauh find. Milder und Tieblicher, faft eruiger Früh: 
ling, ijt das Klima der Kiüftenebene von Balencıa und Murcia. Die dürren, wald» und über: 
haupt zum großen Theile vegetationslofen Hochebenen der beiden Cajtilien und Eftremaduras 
entbehren dagegen oft mehrere Monate, ja mitunter halbe Jahre lang des Regens. Die Hite 
ift auf diefen Plateaux im Sommer unerträglich, oft tiber 36° R. fteigend, während der Winter 
häufig falt, nicht felten von Schnee begleitet ift. Diefe Hochebenen tragen ganz den Charakter 
eines erceifiven Continentalklimas. Das Tiefland von Andalufien und der Südabfall de8 anda= 
luſiſchen Hochlandes haben dagegen ganz ein nordafrik, Klima; mild im Winter (nicht leicht unter 
9,6ꝰ R.) und ſehr heiß und troden im Sommer, deffen Mitteltemperatur indeß nicht Leicht über 
19,6 R. fteigt. Unter den S. eigenthümlichen Winden find der Gallego, ein ſchneidender Norde 
wind, der über Oalicien herkommt, und der Solano, der fpan. Sirocco, zu erwähnen. Erdbeben 
find befonders im Süden von Valencia und in Murcia häufig und furchtbar; fo z. B. das von 
1829. Der Boden ©.8, bejonders auf den Hochebenen, die baumlos, theilweife Steppen, ftreden 
weiſe Wüſten find, kann im allgemeinen nicht fruchtbar genannt werden. Nur der Abhang der 
Nordküſte S.s, alfo die Berge und Thäler der bastifchen Provinzen, Nordcaftiliens, Afturiens 
und Oaliciens, die durch feuchte Seewinde erfrijcht werden, machen Hiervon eine Ausnahme. 
Hier ſowie auch an manchen Stellen der höhern Pyrenäen findet man allein nod) bedeutende 
Waldungen, während die meiften übrigeu Gebirge S.s entwaldete nadte Felfen find. Außerdem 
find nur einzelne Streden, wo fünftlihe Bewäflerung möglich und erhalten ift, fruchtbar zu 
nennen. So in Aragonien und Catalonien, vorzüglid) aber in der Kiftenebene von Balencia, 
dem nebft den basliſchen Provinzen beftangebanten Yandftrihe S.s; ebenjo in einigen Gegenden 
Andalufiens, das jedoch auch infolge der vernachläffigten Bewäflerung viel öde Streden hat. 
Ucberhaupt ift die öde Steppennatur in ©. nicht auf das Centralplateau beſchränkt. Abgefchen 
von der meucaftil. Steppe im Duerobaffin (in der Nähe von Valladolid) und einer Menge 
Heinerer erſtreckt ſich eine Fitoralfteppe aus der Gegend von Alicante bis gegen Almeria hin und 
begreift einen großen Theil von Sidvalencia und Murcia in fich. Die granabinifche Steppe 
nimmt einen großen Theil des öftl. Plateau der Terrafje von Granada ein. Die bätifche Steppe 
in Nordandalufien erftredt ſich zu beiden Seiten des Xenil von Ejtepa und Ojuna nordiwärts 
bis Aguilar und Miragenil. Die aragon. Steppe im Ebrobaffin, die größte von allen, ift gegen 
38 M. lang und 10—12 M. breit. Es find diefe Steppen mit ihrer mehr afrit. oder afiat. 
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ala europ. Phyfiognomie theils durch unvernünftige Entwaldung, durch Kriegsverheerungen und 
jahrhundertelanges Brachliegen, durch Verdorren und Berangern aus urſprünglich culturfähigen 
Landftrichen hervorgegangen, theil® aber auch urfprüngliche oder Salzſteppen. Die erſtern find 
gewöhnlich mit dem nüglichen Espartogras (ſ. d.), die letztern mit dünn umbergeftreuten, büſchel⸗ 
förmig wachſenden, fleiſchig-blätterigen Halbſträuchern bededt, zum Theil auch von Salzbächen 
und Salzlagunen durchfurcht, deren Waſſer oft jo ſtark geſalzen, daß ihre Ufer, ja ihre Ober» 
fläche im hohen Sommer fid, mit dien Kruften kryſtalliſirten Salzes belegen. Eine große Ber« 
wandtfchaft mit diefen Salzfteppen haben die Strandſümpfe und falzhaltigen Sumpfniederungen 
(Marisnas) verfchiedener Gegenden, namentlich die Marisma längs des Linken Guadalquivire 
ufers zwifchen Utrera und San-Lucar de Barrameda. 

Die Bevölkerung S.« belief ſich bei der erften vorgenommenen Zählung von 1787 auf 
10,409879, nad) dem Cenſus vom 25. Dec. 1860 auf 15,673536 und nad) der auf deſſen 
Grundlage fir 31. Dec. 1864 berechneten Angabe des Statiſtiſchen Bureau in Madrid auf 
16,302625 Seelen, wovon auf das Feftland 15,752607, auf die Balearen 278660 und auf die 
Canarien 256408 entfallen. Ant geringften bevölkert find die innern Landestheile. So enthält 
Eftremadura 912 E. auf 1 Q.-M., Aragonien 1090, Navarra 1109, Neucaftilien nebft La— 
Mancha 1164, Leon 1226, Altcaftilien 1408 €. auf 1D.-M. Beſſer bevölkert find die füdl. 
und öftl., am beften die nördl. Provinzen. So hat Afturien 2970, Galicien 3524, namentlich 
die Provinz Pontevedra 5584, die basfifchen Provinzen 3430, namentlid) Guipuzcoa 4974 E. 
auf 1Q.«M. Die ganze Bevölkerung vertheilt ſich über 9370 Municipalitäten oder Gemeinden 
(Ayuntamientos) mit 48220 Ortſchaften, von welchen 169 Ciudades oder eigentliche Städte, 
4707 Billas oder Fleden und etwa 13000 Pueblos und Aldeas oder Dörfer und Weiler find. 
Hierzu kommen nod) fehr viele Gaferios (Meiereien, Erbgüter), Cortijos (Bachthöfe), Quintas 
(Landhäufer) u. f. w. Bon den Städten haben nur vier über 100000 E., nämlich (nad) der 
Zählung von 1860) Madrid 298426, Barcelona 189948, Sevilla 118298 und Balencia 
107703; nur ſechs 50—100000: Malaga, Murcia, Cadir, Saragofja, Granada und Palnıa, 
und zwanzig 20— 50000 E. Ueber 1500 Städte und Dörfer liegen verödet. Die heutigen 
Bewohner S.8 find in der großen Mehrzahl die Nachkommen der celtiberifchen Ureinwohner, zu 
denen frühzeitig an der Süd» und Oftfüfte phöniz. und karthag. Beimiſchungen, fpäter aber 
überall jo bedeutende röm. Elemente famen, daß mit Ausnahme der Basken alles romanifirt 
wurde. Noch fpäter, mit der Völkerwanderung, traten german. Elemente hinzu, deren Bei— 
mengung fic am meiften in den nordöſtl. Gebirgen und in dem Ebenen Mittelipaniens zeigt, 
während im Süden vorziiglich die noch ſpätere Beimiſchung arab. Blutes fichtbar ift. Dadurch 
hat fih, in Verbindung mit der phyſiſchen Verfciedenheit, die in den verfchiedenen Gegenden 
S.s obwaltet, ein entſchiedener Provinzialismus gebildet, der nächft der ftammlichen und fitt» 
lichen Verſchiedenheit Hauptfächlid, in der Berfchiedenheit der in S. geſprochenen roman. Dialefte 
fid) beurkundet, von denen fich der caftilifche zur Schriftiprache erhoben hat. Neben diefer roman.= 
— Hauptmaſſe der Bevölkerung haben ſich noch zwei Feine Völlerüberreſte erhalten, die 

asfen (ſ. d.) in den nad ihnen benannten Provinzen und einem Theile von Navarra, und die 
Morisfen oder Modejares (ſ. Mauren), die legten Nefte der unvermijchten mauriſch-arab. Be— 
völferung, welche nur in den Alpıjarras (j. d.) und um Valencia mit eigener Sprache und Sitte 
leben, und deren Zahl 1833 auf 60000 angegeben wurde. Außerdem gibt es noch eine Menge 
herumfchweifender Zigeuner (Gitanos) und auch einige Juden, obſchon dieſe geſetzlich nicht ge= 
dufdet find. Die geſammte Bevölkerung gehört der röm.-kath. Kirche an, meben welcher der 
Cultus Feiner andern Religion erlaubt ift. ©. zerfällt feit dem Concordat von 1851 in fird)- 
licher Beziehung in neun Erzbisthiimer (Burgos, Santiago di Compoftela, Valladolid, Granada, 
Saragofja, Eevilla, Tarragona, Toledo, Valencia) und 43 Bisthümer, wozu nod) in den Co» 
lonien die Erzbisthiimer von Santiago (auf Cuba) und Manila (auf den Philippinen) kommen. 
An der Spite der gefammten Geiftlichkeit ftcht der Erzbifchof von Toledo als Primas des 
Reichs. Behufs der Firchlichen Verwaltung ift S. mit den Adjacenten in 66 Diöcefen einge— 
theilt, die in 19297 Pfarrfprengel zerfallen. Die fpan. Hierarchie hat in der neuern Zeit große 
Umwälzung erfahren, namentlich durch die Aufhebung der Möndhsflöfter, die 1835 factiſch, 
1841 gejeglich erfolgte. Während 1830 der geſammte Klerus 152305 Mitglieder, darunter 
30900 Mönde und 24700 Nonnen, beide in 1940 Klöftern, zählte, gab es bei der Aufnahme 
von 1857 nur 43661 Weltpriefter, 6702 auf deu Ausfterbeetat gefetste Mönche und 12598 
Nonnen, zum Theil für Unterricht und Krankenpflege verwendet. 1864 zählte man nur noch 
39431 Geiftliche, darunter 3030 Drdensgeiftliche ohne kirchliche Verwendung. 
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In allgemeinen ift die Bildung der fpan. Nation infolge der langjährigen Vernachläſſigung 
und der Niederdrücdung jedes geiftigen Auffchwungs durch den polit. und kirchlichen Obfcuran- 
tismus hinter den fänmtlihen Nationen Wefteuropas, Portugal ausgenommen, zurüdgeblieben. 
Die Maffe des von Natur edeln, Fräftigen, reichbegabten und ritterlichen Volks Liegt nod) in 
Ummiffenheit und Aberglauben verfunfen. Doch hat das Schulwejen feit 1845 und 1850 einen 
bemerfbaren Auffhwung genommen. Das gefammte Unterrichtswefen, nad) dem Gefege vom 
28. Uug. 1850 geregelt, zerfällt in den elementaren oder primären, den fecundären Unterricht, 
die Univerfitätsftudien, den Profeffionalunterricht und ben höhern Unterricht. Während 1832, 
ohne die Univerfitäten und Specialjchulen, nur 700, 1839 nur 900 Unterrichtsanftalten be— 
ftanden, belief fi Ende 1860 bie Zahl der eigentlichen Elementarfchulen bereits auf 24353, 
darunter 20198 öffentliche und 4155 Privatſchulen. Diefelben wurden aber, mit Einſchluß der 
Kleinkinderbewahranftalten, nur von 1,101529 Kindern befucht. Diefe geringe Schülerzapl 
erflärt fi) daraus, daß in ©. fein Schulzwang befteht. Trotz der bedeutenden Vermehrung der 
Volksſchulen founten 1850 nur 1,898288 Perfonen leſen, 1,221001 fchreiben. Ju einem 
ganzen Bezirke befagen die Kinder Feine andere Schrift, um Lefen zu lernen, ald die Kreuzzugs— 
bulle. Bei der Volkszählung von 1860 ergab fid), daß von der Gejammtbevölferung des König- 
reichs 2,414015 Männer und 715906 Frauen lefen und fchreiben, 316557 Männer und 
389211 Frauen lejen, aber nicht fchreiben, 5,034545 Männer und 6,802846 Frauen weder 
leſen noch fchreiben konnten. Zu den Anftalten de8 Secundärunterrichts gehören zunächft die 
feit 1845 beftehenden Ynftitute (institutos de segunda ensehianze), fünigl. Gelehrtenfchulen, 
welche an die Stelle der frühern Lateinfchulen getreten find und ihrem Namen nad, nicht aber 
nach ihren Leiftungen, etwa den deutichen Gyumaſien entfprechen. 1861 gab es 57 ſolcher Yır» 
ftitute. Außerdem zählt man 48 Colegios, Vorbereitungsſchulen zu den Univerfitätd- und 
Specialftudien, lauter Privatanftalten. Die Gefammtzahl der Lehrer an den Iuftitutos und 
Colegios belief fi) 1859 auf 757, die der Zöglinge auf 20149. Zu den Secundärunterrichtss 
anftalten find noch die Priefterfeniinarien zu rechnen, 1859 nicht weniger als 59 mit 21039 
Schülern. Univerfitäten gibt e8 nur noch zehn: Madrid mit 7 Facultäten (einſchließlich der 
Pharmacie) und (1865) 4194 Studirenden, Santiago di Compoftela mit 6 Yacultäten, Barce— 
fona, Granada, Sevilla, Balencia, Valladolid mit 5 Facultäten, Dviedo, Salamanca und 
Saragofja mit 4 Facultäten. Im 3. 1865 zählten fänmtliche Univerfitäten 9704 Studenten 
(im 3. 1859 nur 6181 Studenten und 412 Profefforen),. Der Vortrag in den Collegien 
richtet fich ftreng nad den vom Minifterium vorgefchriebenen Compendien. Auch Herrjcht 
durchgehends Collegienzwang. Anftalten des Profeffionalunterrichts find die Kunſtſchulen zu 
Barcelona, Granada, Malaga, Dviedo, Coruña, Cadir, Sevilla, Valencia, Valladolid und 
Saragofja; die Handelsfhulen zu Madrid, Barcelona und Cadir, die 13 Schiffahrtsjchulen, die 
6 Baugewerk- und Feldmeſſerſchulen und die 4 Veterinärſchulen. Zu den höhern Uuterrichté— 
anftalteır gehören bie königl. Central- und Yandwirtdfchaftsfchule zu Madrid und Aranjuez, 
welche 1847 (nach dem Muſter der Akademie zu Tharand im Königreich Sadjjen) gegründet 
wurde, die Forftlehranftalt zu VBillaviciofa de Ddon bei Madrid, die Induftriefchulen zu Mas 
drid, Barcelona, Gijon, Sevilla, Valencia und Bergara, die Arditefturjchule und die Schule 
für Malerei, Bildhauerei und Kupferftecherei, das königl. Conſervatorium fir Mufif und Declas 
mation, fänmtlic zu Madrid, die Notariatsichulen in fünf Städten, die diplomatische Schule 
zu Madrid, die 17 Normalelementarjchulen und 27 höhern Rormalichulen zur Heranbildung 
von Lehrern. Dazu fommen noch verfchiedene Specialfdyulen, wie die Schule für Weges, Kanal- 
und Hafenbauten, die 1833 nad) dem Mufter der freiberger Akademie gegründete und vortreffs 
lich) eingerichtete Bergjchule zu Madrid, das Taubftummen- und Blindeninftitut zu Madrid, 
die Akademie für Militäringenieure zu Guadalaxara, die Generalftabsjcdyule in Madrid, die . 
Cadetten⸗ und Artilleriefchule zu Segovia, die Infanteriefchule zu Toledo, die Cavaleriefchule 
zu Alcala de Henaves, die Marinefchule zu San-Fernando bei Cadir. Der Privatunterricht und 
die Privaterziehungsanftalten werben von der Unterrichtsbehörbe ftreng überwacht. An gelehrten 
Alademien und Gefelljchaften, an Bibliothefen und Mufeen hat ©. feinen Mangel, und mande 
diefer Anftalten erfreuen fich reicher Dotation und guten Rufs. Eigentliche gelehrte Alademien 
gibt es neun, darunter fieben in Madrid, nämlich: die Real Academia espanola, 1713 gegründet 
für die Reinerhaltung und weitere Ausbildung der caftilian. Sprache, die Real Academia de 
historia (ſeit 1738), welcher die fpan. Gefchichtsforfchung und die Oberaufjicht über die Alter- 
thiimer der Monardjie obliegt, die Real Academia de ciencias (feit 1847), jede mit 36 Mit 
gliedern, letztere in drei Sectionen (exacte, phyfit, und Naturiwiffenfchaften); ferner die Real Aca- 
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demia de ciencias morales y politicas (jeit 1860), die Real Academia de las tres nobles artes 
de S. Fernando (gegründet 1744, reorganifirt 1846 und 1854), mit herrlichen Sammlungen 
und mit 55 Mitgliedern in drei Sectionen (Malerei, Bildhauerei und Baufunft), die chirurgiſche 
Afademie (feit 1731), die madrider Afademie der Yurisprubenz und Gefeßgebung (ſeit 1838), die 
ſevillaniſche Akademie für ſchöne Literatur (feit 1752), die aragonefijche jurift. Alademie. Außer: 
dem gibt e8 noch 11 medicin.chirurgifche Akademien und verjchiedene Gejellfchaften, welche fich 
den Namen Akademie beilegen. Deffentliche Bibliothelen beftehen an allen Univerfikiten, erz— 
biſchöfl. und biſchöfl. Domfapiteln, bei den meiften der neun Afademien und in vielen Städten. 
Die wichtigften find die Nationalbibliothel zu Madrid mit 440000 Bänden, und die berühmt: 
Bibliothel des Escurial (ſ. d.). Im ganzen gab e8 1859 in ©. und auf den Balearen 55 Biblio- 
thefen mit 1,046552 gedrudten Bänden und 18057 Haudſchriften. Unter den Archiven find 
das caftilifche zu Simancas (f. d.), das aragonefifche zu Barcelona und das indifche zu Sevilla 
die wichtigften. Zu den bedeutendften Kunſtſammlungen gehören das reiche lönigl. Gemälde- und 
Sculpturenmufeum, die königl. Rüſtkammer (Armeria Real), das fönigl. Münz- und Antiqui: 
tätencabinet und das naturhiftor. Mufeum, ſämmtlich in Madrid. Anfehnliche Kunſtmuſeen gibt 
es aber auch zu Sevilla und Valencia. Ausgezeichnete botan. Gärten find der des naturhiftor. 
Mufeums zu Madrid und der zu Valencia. Nächſt dem aftron.«meteorolog. Obſervatorium zu 
Madrid nimmt die Sternwarte zu Cadir den erften Rang ein. Außerdem find in zwölf andern 
Städten meteorolog. Stationen gegründet worden. Zu den Bildungsanftalten werden in S. auch 
die Theater und Stiergefechtspläge (Plazas de toros) gerechnet. 1864 gab es der erftern 295, 
der letztern 98, jene mit 146041, diefe mit 509283 Plägen. 

Die fehr die Vollsmoralität noch daniederliegt, dafür fpricht fchon das Verhältniß der um- 
ehelichen zu dem ehelichen Geburten. Dafjelbe war 1858 und 1859 von 1 zu 17; gegenwärtig 
foll e8 1 zu 15 bis 16 betragen. Die Mehrzahl der außerehelichen Geburten fällt jedoch in ©. 
nicht auf die großen Städte und die induftriellen Gegenden, fondern zumeift auf die kleinen 
Stüdte, das platte Land und deffen nicht induftriellen Striche. Das Sanitätswefen ift zwar 
ſchon feit langer Zeit geregelt, doch läßt die Medicinalpolizei viel zu wünjchen übrig. Die Zahl 
der Aerzte und Wundärzte belief ſich 1861 auf 13994, die der Thierärzte auf 8132, der Apotheker 
auf 3989, der unter ärztlicher Direction ftehenden Mineralbäder auf 97. Ungemein zahlreich 
find die Wohlthätigkeitsanftalten, umd noch viel größer ift die Privatwohlthätigfeit, wodurd 
freilich die Faulheit und der Vettel ſehr unterftügt werden. Ende 1859 zählte S. 1028 Wohl- 
thätigkeitsanftalten, in denen 455290 Perfonen für einen Geldaufwand von etwa 5 Mill. preuß. 
Thlr. verpflegt wurden. Die Straf: und Befjerungsanftalten zerfallen gegemwärtig in Prefidios 
oder Zuchthäufer für Verbrecher und Casas de correccion oder Correctionshäufer für Verbreche⸗ 
rinnen (Reclusas), die erftern wieder in folche erften und zweiten Grades und in Presidios cor- 
reccionales, welche den deutfchen Eorrectionshäufern entjprechen. Die fchwerften Verbrecher fom- 
men in die an der Nordlüfte Afrikas gelegenen Deportationsorte. (S. Prefidios.) Ceuta gilt 
fitr das härtefte Prefidio. Doch ift die Behandlung im allgemeinen viel humaner als in Frankreich. 

Die verheerenden innern Kriege und die polit. und fociale Zerrüttung, an welcher das Yand 
fo lange gelitten, haben’ die Erwerbs- und Nahrungsquellen des Bolts in großen Berfall ge- 
bracht. Erft in den legten Jahrzehnten hat fich die Tandwirthichaftliche wie die technische Cultur 
twieder merfbar gehoben. Die große Verſchiedenartigleit des Bodens und des Klimas geftatten 
ben erfolgreichen Anbau aller europ. und auch vieler aufereurop. Culturgewächſe. Die Yand- 
wirthichaft ift daher der wichtigfte Erwerbszweig und die Hauptquelle des Nationalreihthume. 
Doch liegen viele culturfähige Yändereien unbenugt, und die Vodenbearbeitung ſowie der land— 
wirthichaftliche Betrieb überhaupt find in vielen Gegenden noch ſehr mangelhaft, obfchon es dem 
fpan. Bauer im allgemeinen nicht an Fleiß fehlt. Die Orundbefiger, Pächter, Knechte, Mägde, 
Hirten, Taglöhner u. f. w. bildeten 1852 beinahe %/, der Gefammtbevölferung. Seitdem ift 
jene Zahl fowie der Procentfag der dem Aderbau unterworfenen Bodenfläche beträchtlich ge» 
Riegen, wozu die Entwidelung der Communicationswege, die Errichtung Tandwirthichaftlicger 
Anftalten, die Gründung von Credit und Berficherungsinftituten und die Steigerung der 
Bodenrente weſentlich beigetragen haben. Die dem Landbau unterworfene Bodenfläche des con- 
tinentalen ©. betrug 1852 wenig über ein Drittel des Gefammtarenls, dagegen 1858 bereite 
45,27 Proc. Es waren davon Aderland 26,65 Proc., Wiefen und Weiden 14, Weinpflanzungen 
2,51, Oelpflanzungen 1,75 und Gärten O,06 Proc. Uebrigens find die 54,73 Proc. der Landes- 
oberfläche, welche außer Cultur ftchen, nicht durchweg als unproductives Pand zu betrachten. 
Der Öetreidebau, faft überall ein wichtiger Zweig der Landwirthſchaft, wird hauptſächlich ia 
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den Ebenen beider Eaftifien (befonders Altcaftiliens), Leons und des Guadalquivirbedens bes 
trieben. Die Hauptbrotfrucht ift Weizen. Roggen wird nur in den nördl. Provinzen, in den 
Pyrenäen und in höchften Eulturregionen der Sierra-Nevada (6— 8000 F. hoch) gebaut, 
Gerfte dagegen überall, Hafer nur da, wo Gerfte nicht gedeiht. Die Eultur des Mais ift durch 
ganz ©. verbreitet, vorzugsweife aber in den Mittelmeerprovinzen. Reis wird im großen nur in 
Balencia gebant, Hirfe vorzüglich in Afturien, Oalicien, Aragonien und Catalonien, Moorhirfe 
in Neucaftilien und den Mittelmeerprovinzen, Negerhirfe in der Mancha, Buchweizen in den 
Gebirgen Cataloniens, Santabriens und Altcaftiliens. Die Kartoffel cultivirt man zwar überall, 
aber faft nirgends als Surrogat des Brotkorns. Die Production an Cerealien hat ſich feit An— 
fang dieſes Jahrhunderts ſehr bedeutend gefteigert, von 65 Mill. auf 140 Mill. Fanegas. Wäh- 
rend noch 1805 die Einfuhr fremden Getreides den wichtigſten Importzweig bildete, werden feit 
den legten Yahrzehnten bedeutende Duantitäten Weizen, Mehl und Reis nad) Cuba und England 
ausgeführt. Bon den Hülfenfrüchten baut man hauptſächlich Kichererbfen, die fogar zur Aus— 
fuhr kommen, Bohnen und Buff» oder Saubohnen, die faft überall im großen als Feldfriichte 
gewonnen werden und die tägliche Zufoft des Spaniers bilden. Hänfig baut man auch Erbfen 
und Linſen, feltener (nur im Süden) weiße Lupinen (als Hülfenfrucht, Biehfutter und Grin: 
diinger) und Blatterbjen. Luzerne, Efparfette, Jucarnat- und rother Wiefenflee find die vor— 
herrjchend zu den fünftlichen Wiefen benugten Futterfräuter. Eigentliche Wiefen gibt e8 nur in 
den nördl. Provinzen und in den höhern Gebirgkgegenden, in Südſpanien erft in der Sechöhe 
von 5000 %. Auer dem in den höhern Gebirgen überall vorhandenen natürlichen Weidelande 
hat ©. eine ganz ungewöhnliche Menge von Triften und Gegenden, die von Natur zum Getreide 
bau oder zur Holzzucht beftimmt find, namentlich in den Ebenen von Eftremadura, Leon, Aras 
gonien, Niederandalufien u. ſ. w. Diefe Triften nehmen Hunderte von Duadratmeilen ein und 
werben vorzugsweije zur Zucht der Merinofchafe benugt. In feinem Lande Europas cultivirt 
man fo vielerlei Gemüſe und Gartenfrüchte wie in ©.; diefelben bilden einen nicht unbedentenden 
Erportartifel. Außer ſämmtlichen europ. Gewächjen diefer Art baut man den fog. jpanifchen 
Pfeffer (Caspieum) und die Tomate oder den Picbesapfel (Lycopersicum) im großen, im Süden 
die Waffermelone, die Schlangengurfe, den Calabaſſenkürbis, ftellenweife die tropiſche Batate 
und die Erdnuß. Der Gartenbau blüht am meiften in Valencia. Bon den Gewächfen zu tech— 
nischen Zweden nimmt der Delbaun den erften Nang ein. Derjelbe wird in der ganzen füdl. 
Hälfte S.s cultivirt, am meiften aber in Niederandalufien, wo zwifchen Cordova und Andujar 
wahre Olivenwälder ſich längs des Fußes der Sierra-Morena und des Guadalquivir hinziehen. 
Die jährliche Delproduction wird durchfchnittlid) auf 52,765737 Arrobas im Werthe von 
16544, Mill. Realen berechnet. Hanf wird befonders in Aragonien, Neucaftilien und Gatalos 
nien, am beften aber in Oranada cultivirt. Das Efpartogras, das überall in Central», Oſt- und 
Südſpanien wild wächſt, bildet nebft Hanf einen nicht umwichtigen Erportartifel. In Balencia 
benußt man die Faſer der Pita (Agave americana) zu Geweben, und an der Südküſte fowie 
um Ecija ımb auf Yviza findet der Baummollbau im großen ftatt. Bon befonderer Wichtigkeit 
ift für die Seidenzucht die Eultur des Maufbeerbaums. Unter den Färbepflanzen ftehen Krapp 
und Safran obenan, die beide jowie Wau und Waid zur Ausfuhr fommen. An der Südküſte 
wird der Cochenillecactus mit Erfolg gepflegt, und ebenda breitet fic ad) mehr und mehr der 
Anbau des Zuderrohrs aus. Die meiften und beften Plantagen befinden ſich um Belcz: Malaga, 
Frijiliana und Mohil, wo, wie in Almuñecar, große BA Er ya beftehen. Der ges 
wonnene Zuder fteht dem weftindifchen an Güte nicht nad) und wird erpprtirt. Den Bau der 
Sodapflanze betreibt man noch jet wie früher in den Steppengegenden von Murcia, Siid« 
valencia und in der Mancha. Derjelbe hat aber in neuerer Zeit bedeutend abgenommen. Unter 
den Arzueigewächien find das Süßholz Cataloniens, Aragoniens und Niederandalufiens, der 
römische Kümmtel der Mancha und die um Almeria gebauten Coloquinten die wichtigften. Der 
Weinbau bildet eine Hauptquelle des NationalreichtHums, und die verfchiedenen Producte, welche 
er liefert, Wein (f. Spanifche Weine), Branntwein (aus Tranben), Ejfig (aus Trauben 
und Rebenjproffen), Rofinen und frifche Trauben gehören zu den wichtigften Erportartifeln. 
Die Production hat fich feit Anfang diefes Yahrhunderts beträchtlich gefteigert, von 47 auf 
80 Mil. Urrobas. Die eigentlihen Weinländer S.8 find die Miittelmeerprovinzen. In den 
funfziger Jahren richtete die Traubenfranfgeit in Südfpanien große Berheerungen an, und es 
trat eine bedeutende Abnahme in der Production und dem Erport des Weins ein. 1856 belief 
fid) die Ausfuhr von Wein und Trauben auf 347,708369 Realen au Werth, 1857 der 
Converfationd- Lerilon. Elfte Auflage. XIII. 54 


850 Spanien (geographijch- ſtatiſtiſch) 


Export aller Weinproducte anf 460,237985 Realen, der des Weins allein auf 379 Mill., des 
Branntweins auf 19, der Nofinen auf 59 Mil. 1858 dagegen war wegen der Traubenfäufe 
die Ausfuhr des Weind auf 219,997134, die aller Weinproducte auf 315,358294 Nealen 
befcjränft. 1861 wurde ausgeführt 7,722109 Arrobas Wein für 331,039877 Realen und 
Rofinen (1,551367 Pfd.) für 73,664680 Realen. Die Fruchtbaumzucht bildet ebenfalls einen 
wichtigen Zweig der Bodencultur. Kernobft, namentlich Aepfel, wird befonders in Nordfpanien 
in ungeheuerer Menge geerntet und bafelbft auch ſehr viel Apfelwein (cidra) bereitet, der hier 
das gewöhnliche Getränt des Volks bildet. Außerdem zieht man Aprikofen, Pfirfiche (die beften 
in Aragonien), Pflaumen und Kirfchen, Walnüffe, Hafelnüife, Kaftanien, Orangen, Citronen, 
Granaten, Feigen und Mandeln. Auch gibt es Eichen mit eßbaren Früchten. Die Banane 
ud Chirimaya wird um Malaga, der Johannisbrotbaum nur in Balencia und Sübdcatalonien, 
die Dattelpalme nur um Elche in Alicante, die Hafelnuß nur um Tarragon und in Afturien in 
großem Maßſtabe cultivirt. 

Die Viehzucht war in S. von jeher ein bedeutender Erwerbszweig und repräfentirt noch jetzt 
ein beträchtliches Kapital. In den legten Jahrzehnten zeigt der Viehſtand eine ſehr merkbare 
Zunahme. Die zu den beliebten Kampffpielen erforderlichen wilden Stiere (toros bravos) wer« 
den, wie in andern Pändern das Hochwild, auf einfanen waldigen Triften und im Gebirge ge= 
hegt. Die größten Stiergehege (ganaderias) befinden fic in Navarra, im Onadarramagebirge, 
in der Sierra-Morena, Serrania de Ronda und auf den Iuſeln des Guadalguivir. Diefe Ans 
ftalten find Eigenthum großer Orundbefiger und bringen viel ein. Das zahme Rindvieh (bueyes 
und vacas) ift nicht fehr groß, aber ftark und gut gebaut. Das befte findet ſich in ben nördl. 
Provinzen, wo aud) allein Milch-, Butter» und Käſewirthſchaft betrichen wird und ein bedeu- 
tender Export von Käſe und Butter, namentlich aber von Schlachtvieh, aud) von Häuten und 
Ochſeuhörnern ftattfindet, befonders nach England. In Gentral-, Eidoft« und Südſpanien 
beſchränkt fich die Zucht vorzugsweife auf Beihaffung von Zugochfen. Die früher jo berühmte 
Pferdezucht kam durch die innern Kriege in Berfall, nahm aber neuerdings wieder Aufſchwung, 
feitdenn die Regierung in den Provinzen, wo Pferdezucht vorzüglich ftattfindet, Zuchthengſte von 
guter Naffe aufftellen ließ. Schon 1858 gab es 83 Staats- und 459 Privatbefchälftationen. 
Das größte königl. Geftüt befindet fi) in Cordova. Auch haben die cordovanifchen Pferde von 
jeher für die beften der andalufifchen Kaffe gegolten. Die Pferdezucht wird nicht wenig becin- 
trächtigt durch die fteigende Benugung der Maulthiere und Efel, auf deren Zucht der Spanier 
viel Sorgfalt verwendet. Die Thiere, die beften die es gibt, gehen auch in bedeutender Menge 
ins Ausland. Die jpan. Schafzucht, eiuft jo berühmt und eine Quelle ungeheuerer Einkünfte, 
gerieth ebenfall8 in neuerer Zeit mehr und mehr in Abnahme. Während 1830 die Zahl der 
Schafe noch 23 Mill, felbft 1850 nod) 19 Mill. betrug, darunter 7 Mil. Wanderſchafe oder 
Merinos (f. d.) und 12 Mill. Stalljdyafe, zählte man 1858 nicht ganz mehr 14 Mil, Seit- 
den hat wieder Zunahme ftattgefunden, fodaß gegenwärtig die Zahl an 23 Mill. reiht. In— 
dei fan ©. den andern Wolle producirenden Ländern gegenüber, von denen es mittlerweile 
überflügelt worden, feine erfolgreiche Eoncurrenz uiehr machen. Der jährliche Wollertrag wurde 
1850 darchſchnittlich auf 85 Mill, dagegen 1858 nur nod) auf 41 Mill, Pfd. berechnet, wovon 
374, Mil. auf feine, 3"/, Mil. auf ordinäre Wolle kanıen. 1857 betrug der Werth des Erports 
roher Wolle etwa 40 Mill., 1858 nur 18,262240 Realen, 1861 dagegen wieder 29,308429 
Realen. Die meifte Wolle geht nach Frankreich, England und Weftindien. Ziegen befist ©. 
mehr al8 irgendein anderes Land in Europa, dod) ift deren Zucht nur in den Gebirgsgegenden 
heimisch. Wichtiger ift die Schweinezucht, welche zwar überall, in großem Mafftabe jedod) in 
Ejtremadura betrieben wird, defien große Eichenwälder diefelbe ſehr begünftigen. Von Federvich 
werden vorzüglich Hühner (in vielen Naffen) und Tauben gezüchtet. In Eftremadura und Aus 
dalufien wird auch die Truthühnerzucht im großen betrieben. Hühner und nod) mehr Eier ge» 
langen in großer Maffe zur Ausfuhr, befonders aus Oalicien, wo Vigo fortwährend London mit 
Eiern verforgt. Die Bienenzucht ift von feinem großen Belang. Bon Bedeutung dagegen ift die 
Seidenraupenzucht. In Valencia, Murcia und Catalonien werben jährlich im Durchſchnitt je 
1/2, Ya und Mill. Pfd. Rohſeide gewonnen. 1858 belief fi) der Export auf 3,519806 
Realen, obgleich zwei Misernten vorangegangen waren. Die Cochenillezucht, feit 1820 in ©. 
eingeführt, wird jegt um Malaga, Belez- Malaga und Motril im größern, um Valencia und 
auf den Balearen im Heinern Maßſtabe betrieben und blüht immer mehr auf. 1861 wurden 
700398 Pfd. im Werte von 14,007960 Realen ausgeführt, größtentbeils nach England. 

Die Jagd ift in ©. frei. Außer in den Kronforften und königl. Thiergärten, wo es noch 
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Gehege für Hochwild, Schweine und Fafanen gibt, wird eine Hege- und Schußzeit nicht be⸗ 
obachiet. Meberhaupt ift der Spanier fein leidenfchaftlicher Jäger. Die Jagd teilt fich in die 
höhere (caza mayor), wozu man Roth» und Schwarzwild, Gemfen (nur in den Pyrenäen und 
dem afturifch.leonefischen Gebirge), Steinböde, Füchfe, Bären und Wölfe rechnet, und die niedere 
Jagd (caza menor). Das häufigfte Haarwild find Kaninchen, das gemeinfte Federwild roth- 
beinige Rebhühner. Biel größere Bedeutung hat die ebenfalls freie Fischerei, befonders der Fang 
von Seefifchen. Der Thunfiſch-, Sardinen«, Sardellen- und Salmenfang an den Küften von 
Biscaya, Oalicien, Andalufien, Balencia und Katalonien befchäftigte 1858 nicht weniger als 
10646 Barlen, und beim ange, Einfalzen und Räuchern waren 33326 Menfchen thätig. Es 
wurden 7,391497 Arrobas Fiſche im Werthe von 83,783523 Realen gefangen und davon 
165822 Arrobas Salzfifche ausgeführt. Auch die Korallenfiicherei an den Küſten Andaluſiens 
und Norbafritas hat in neuerer Zeit wieder einen Auffhwung genommen. Die Forſtwirthſchaft 
liegt in ©. noch fehr danieder. Mit Ausnahme der gutbewirthfchafteten Kronforfte find die Wälder 
infolge der herfümmlichen Berwüftung in Häglihem Zuftande. Ein großer Teil der fog. Wal« 
dungen befteht nur noch aus Waldblößen und weiten, mit Halbfträuchern bewachſenen Räumen. 
Diefer Holzboden nimmt beinahe 20 Proc. ber ganzen Yandesoberfläche, der wirklich mit Wald 
beftandene Boden kaum 9 Proc. ein. Es wird nicht einmal das für den inländifchen Confum 
ausreichende Bau- und Nugholz producirt. Die Regierung, im Einverftändniffe mit ben Cortes, 
hat den Berlauf des unprobuctiven Waldbodens beſchloſſen. Nach einem Geſetze von 1859 
wurden von den Staats-, Gemeinde» und Corporationewaldungen etwa ein Drittel zur Ver⸗ 
äußerung beftinumt, die übrigen zwei Drittel follen regelmäßig bewirthfchaftet werben. Auch ift 
neuerdings ©. in zehn Forſtdiſtricte eingetheilt, in jeder Provinz eine Forftcommiffion errichtet 
und bie fönigl. Forftichule zu Villa-Vicioſa de Odon gegründet worden. Einen erheblichen Er» 
trag liefern die Korkeichenwälder an Rinde, Baft (Gerbftoff) und vortrefflichen Kohlen, die fogar 
einen Erportartifel bilden. Die Ausfuhr von Korktafeln belief fi) 1861 auf 34766 Etr. zu 
6,257880 Realen, von Korkjtöpfeln auf 574789 Zaufende zu 32,188184 Kealen. Zu den 
Waldprobucten gehören auch Sumachrinde, Ladanbalfanı, egbare Eicheln, Maronen u. f. w. 
Eine große Zufunft hat der Bergbau und der Hüttenbetrieb des Königreichs. Es ift ohne 
Zweifel das an Metallen, Erzen und Mineralien reichfte and Europas und war in diefer. Hin- 
fit ſchon im Altertum berühmt. Die Entdedung und Ausbeutung der reichen Gold- und 
Silberminen Amerikas ließ jedoch die Mehrzahl der jpan. Bergwerke in Verfall gerathen. Erft 
nad; dem Berluft der Eolonien begann man dem einheimischen Metallreihthum wieder Aufmerk- 
fanıfeit zu widmen. Die Entdedung eines überaus reichen Silbererzgangs in der Sierra-Al- 
magrera (Provinz Almeria) erweckte die Speculation und rief einen Minenfchwindel hervor, der 
beifpiellos in der Geſchichte dafteht. Die Regierung that endlich diefem Getreibe Einhalt und 
erließ mehrere Geſetze. Durch das Gefeg von 6. Juli 1859 ift ©. nebft den Balearen und 
Canarien in 17 Minendiftricte eingetheilt, die der Aufficht der königl. Bergingenieure und biefe 
wieder der Generaldirection der Bergwerke (1825 errichtet) zu Madrid unterftehen. Seit diefen 
Einrichtungen hat der Bergbau einen jehr bedeutenden Aufichwung genommen. Dem Staats- 
betriebe allein gehören nad) jenem Gefege von 1859 an die Quedfilbergruben von Almaden 
(j d.) und Alınadenejos (nad) den californifchen die reichften der Erbe), die höchft reichen Kupfer- 
minen von Riotinto, die Bleibergwerfe von Linares und Yaljet, die Galmeigruben von San— 
Yuan de Alcaraz, die Schwefelgruben von Hellin und Benamaurel, die Graphit= und Bleiberg⸗ 
werfe von Marbella, gewiſſe Eifen- und Steintohlengruben in Navarra und Afturien. Zu diefen 
Herarialwerken lommen, mit Ausnahme der baskijchen, fänmtliche Salzbergiverke und Salinen, 
ba Salz zu den Regalien gehört. Die meiften der jehr zahlreichen Privatbergwerfe find Eigen- 
thum von Actiengeſellſchaften, an welchen auch viele Ausländer, Belgier, Engländer und Deutfche, 
theilnehmen. In den 3. 1853, 1859 und 1860 zählte man 2236, 3581 und 6795 Berg— 
und Hiittenwerfe; 1860 waren aber nur 600 eigentliche Bergwerfe und 1988 Gruben in 
Thätigkeit. Der Geſammtwerth der mineraliſchen Production belief fid) 1860 auf 356,240233 
Realen. Zur Ausfuhr famen 1861: Blei in Barren 1,209896 Etr. fir 90,952880 Realen, 
fupferhaltige Erze 816554 Ctr. filr 9,798648 Realen, gemünztes Silber für 95,030541 
Realen, Duedfilber 14677 Etr. für 14,617000 Realen. Gold findet ſich nur in ſehr geringer 
Duantität in den 1850 entdedten Arfenifgruben von Eulera im Bezirfe Gerona (Gatalonien), 
dagegen in reichlicher Menge Silber in den Yarrafogängen der Sierra-Almagrera (in Almeria), 
in den 1844 entdeckien Gruben von Hiendelaencina (in Ouadalarara) und Farena (bei Tarra- 
54* 
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gona). Kupfer gewinnk man in Oviedo, Murcia, befonders aber in den Staatsntinen von Nio- 
tinto; Zinf bei Alcaraz und in Guipuzcoa, Duedfilber in Dviedo und Almaden. Blei hat ©. 
mehr als irgendein anderes Land. Es findet ſich vorzüglic im Hodjlande von Granada, in den 
Dergwerken von Linares, der Sierra-Alnıagrera, Sierra de Gador und de Cartagena. Eifen ift in 
fehr großer Menge vorhanden befonders im Norden, namentlich in Biscaya und Afturien. Man— 
gan wird befonders in Murcia und Huelva, Schwefel in Oftgramada und Murcia, Ofauberfalz 
zu Gerezo bei Burgos, Alaun in Murcia, Antimonium in Granada gewormen. An Steinfohlen 
befigt ©. einen ungeheuern Reichtum. Nach den bis 1860 angeftellten Necognitionen nehmen 
die Fohlenhaltigen Terrains 120 Quadratleguas ein, und man fchägt den Kohlenvorrath auf 2293 
MIN. Tonnen. Das Land könnte jährlich an 2 Mill. Tonnen Kohlen liefern, aber es fehlt noch 
an Berbindungswegen und Kapitalien. Nächſt Defterreich hat S. unter allen Pändern Europas 
anı meilten Salz. Die Production defjelben wird vom Staate felbft oder von Stantöpädjtern 
‚betrieben. Die bedeutendften Steinfalzwerke find die von Cardona (Barcelona) und La -Mingla- 
nilla (Cuenca). Seefalz gewinnt man fehr viel an der Küfte von Murcia, an der Bai von Cadiz 
(das befte), am untern —— und auf Iviza. Auch in den Salzſteppen bereitet man 
große Mengen von Salz durch Verdunſten. Gradirwerle und Salzſiedereien gibt es in ©. 
nirgends. 1861 wurden 4,157768 Fanegas Salz im Werthe von 16,631072 Realen aus- 
geführt, Für das Finanzjahr 1865/66 war der Ertrag der Salinen auf 12%, , Mill. Realen be» 
rechnet. Die Stantseinnahmen bon den Berg- und Hüttenwerken berechnete man auf 45,469470, 
die Abgaben vom Bergbau auf 5,675000 Realen. 
In der Inbuftrie hat ©. erft nad) der Mitte diefes Jahrhunderts mefentliche Fortſchritte 
gemacht, wie die fteigende Einfuhr von Mafchinen, roher Baummolle und: Steinfohlen und die 
ftetige Ausdehnung des Eifenbahnneges beweijen. Im den basfijchen Provinzen beftand ſchon 
längft ein itberaus reger Induftriebetrieb. Später entwidelte ſich derfelbe auch in einigen ane 
dern Provinzen, namentlich in Catalonien, in Valencia, Murcia, Oalicien und Afturien. Doch 
genitgt die Production noch nicht dem Bebürfniffen, und vom der jpan. Geſammteinfuhr beftehen 
68,3 Proc. in Manufacten. Abgefehen von dem Berg- und Hüttenweſen find die Hauptzweige 
der fpan. Induftrie die Weberei, Mehl» und Delbereitung, Metallwaareu⸗, befondess Eifen- 
fabrilation, Papier» und Pederfabrifation. Bon den in der Juduſtrie 1861 beſchäftigten 218500 
Arbeitern waren 52859 in der Baummollverarbeitung, 41639 in den Bergwerken und bei den 
Scmelzöfen, 25188 in der Wollverarbeitung, 22107 in der Mehlbereitung, 11092 in der 
Metallgieerei thätig. Die Zahl der Dampfmaſchinen wide, freilich nicht vollftändig, zu 563 
nit 16822 Pferdefraft angegeben, davon 396 mit 8790 Pferdekraft in Barcelona. In Cata— 
fonien bat die Baummwollinduftrie ihren Hauptfig und bejcdjäftigte hier im J. 1861 32886 
Mebftühle. Doch blüht daſelbſt aud) die Leinen» und Hanfverarbeitung, die Seidenweberei, die 
Tuch, Papier- und Korkftöpfelfabrifation, die Gerberei, Seifenfiederei, Glas-, Steingut- und 
Bitriolfabrifation. Die basliſche Induftric, nächſt der cataloniſchen die größte, fabricirt haupt- 
fählich Eifenwaaren aller Art, Kurzwaaren, Papier, Tapeten, Seilerwaaren, Leder und Leder- 
waaren, Peinen= und Wollgewebe, Seife, Lichte, Glas, Porzellan u. ſ. w. Der widtigite In— 
duftriezweig in Valencia ift die Verarbeitung der Rohjeide. Diefe Provinz beſaß von den im 
9.1861 in ©, vorhandenen 3091 Webftübhlen in Seide die meiften und von den 32963 Seide— 
haspeln 15970. Die Induftrie von Murcia und Almeria befteht hauptſüchlich in Erzidnel- 
zerei, Soda- und Alaunfabrifation, Espartoflechterei. Die wichtigften induftriellen Etabliſſe— 
ments in Andalufien find die großartigen Dampfeifengiehereien, die Baunmvoll-, Yeimvand-, 
Zundhölzchen- und Ehemifalienfabrifen in Malaga, die Eiſenſchmelzwerke am Rio-Verde, die 
Staatseifengieferei und Gewehrfabrif, die Maſchinenfabriken, die Porzellan-, Baumwolle, Leinen», 
Woll» und Seidenfabrifation in Sevilla. Die Induſtrie von Galicien und Afturien beftcht 
hauptſächlich in der Habrifation von Guß- und Schmiedeeifen, Stahl, Glas, Seife, Stearin, 
Ehocolade, Mehl, Leinen- und Baunmvollgeweben. Die große Slasfabrif von Gijon liefert jähr« 
Lid) fir 2%, Mil. Nealen Glaswaaren. Schr bedeutend find die metallurgijchen Etabliffements 
im Diftrict Dviedo. Ueber die genannten und viele andere Landestheile ift die Wollmanufactur 
verbreitet, die 1861 im ganzen 5794 Stühle zählte. Die 1644 Seifenfiedereien S.s produ= 
cirten im 9. 1861 110,650000 Pfd. Seife (fiir etiwa 14 Mill. preuß. Thlr.), von denen für 
1,520000 Thlr. zur Ausfuhr famen; die 17002 Branntweinbrennereien nahezu an 54 Mil. 
preuß. Quart (etwa 107/,, Mill. Thlr.), von denen für 1,465000 Thlr. exportirt wurde; die 
1240 Gerbereien bereiten 337666 Häute (zu 3%, Mil. Thlr.), die 12752 Wind» und 170 
Wafjer- und Dampfmühlen mit 16615 Mühlgängen (11926 Eigenthümer und 22107 Arbeiter) 
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liefern 4311,852000 Pfd. Mehl im Werte von 157,0. Mil. Thlrn.; die 7429 Delmühlen 
mit 19738 Arbeitern erzeugten 211,700000 preuß. Quart Del; die 488 Korkftöpfelfabrifen 
ergaben Probucte fiir 3,482300 Thlr.; die 355 Papierfabriten lieferten 36,579000 Pfb. 
Papier, von dem fiir 346000 Thlr. zur Ausfuhr gelangte. Die Fabrikation und der Verkauf 
des Tabads (welcher zu Gunften der Colonien nicht in 8. felbft gebaut werden darf) ift Mono» 
pol der Regierung, die 6 Fabriken zum Theil mit 3—4000 Xrbeitern unterhält. Die Fabrik 
von Sevilla ift die größte und die einzige, welche Schnupftabad verfertigt. Der Werth des 
verfauften Tabads belief fich 1859 auf 274,362977 Nealen (etwa 20 Mill. preuß. Thlr.). In 
©. befteht ſchon feit langer Zeit vollfonımene Gewerbefreiheit. Bei Einführung der Gewerbe- 
fteuer im 9. 1845 zählte man mır 277252 felbftändige Gewerbtreibende; 1861 dagegen (freilich 
theilweife infolge genauerer Ermittelung der Steuerpflichtigen) bereit8 481664. 

Für den Handel ift S. durd) feine geogr. Lage außerordentlich befähigt und begilnftigt, 
insbefondere für den großen Welthandel. Auch hatte ©. wirklich eine Zeit lang, unter Phi— 
fipp II. nad) der Eroberung Portugals, den Welthandel und die Beherrfchung der Meere in 
Händen. Selbft fpäter, nachdem diefe Rolle auf England übergegangen, blieb der fpan. Handel 
noch geraume Zeit einer der umfangreichften und großartigften der Erde. Die Urfachen, welche 
ihn in Berfall brachten, waren die äußern und innern Kriege, der Abfall der amerik. Colonien, 
befonder8 aber die Vernachläſſigung der natürlichen Hiülfsquelleit des Landes vor dem Abfalle 
der Colonien und das engherzige Prohibitivfyftem während der Herrichaft des Abfolutismus, 
weld)es dem Schmuggelhandel Thor und Thür öffnete. Erft unter der conftitutionellen Regie- 
rung wandte das Yand feinen natürlihen Schägen und Handelsfräften wieder Aufmerkfamfeit 
zu, und die Regierung begann durch Reformen die Verbeſſerung des materiellen Zuftandes an« 
zubahnen. Seitdem hat ſich mit der Yandwirthfchaft und Induftrie auch der Handel gehoben 
und namentlich in dem legten Jahrzehnt einen bedeutenden Aufſchwung genommen. Eifen- 
bahnen, Kunftftraßen, Kanäle wurden gebaut, Strombetten und Hafenbeden entfandet, Leucht— 
thürme aufgeführt, Telegraphenlinien angelegt, Banken und Ereditanftalten, Handelsfammtern 
und Handelsjchulen errichtet, die Haupthandelspläge unter ſich und mit den wichtigften Häfen 
des Auslandes durch regelmäßige Dampfjchifflinien verbunden. An der Stelle des frühern 
Prohibitivſyſtems ift 1849 das Schutzzollſyſtem eingeführt worden, und ftatt der früher prohi« 
birten 93 Waarenartifel gibt e8 deren nur noch 25. Freilich ift die Beſchränkung durch den 
Tarif immer nod) ftärker als fonftwo in Europa, weshalb denn auch nod) die Schmuggelei in 
großer Ausdehnung betrieben wird, Mehr als 1300 Artikel werben befteuert, und damit find 
die hinderlidjften Iormalitäten verbunden. Bon 1849—59 ftieg die Einfuhr von 587 auf 
1262, die Ausfuhr von 478 auf 1026 Mill. Realen; 1860 und 1861 betrug die erftere 1483 
und 2020, die letttere 1098 und 1270 Mill.; 1862 der Import 1679,312703, der Export 
1110,532270 Realen; 1863 der erftere etwa 1898, der lettere 1219 Mil. Un dem aus- 
wärtigen Handel in Einfuhr und Ausfuhr waren hauptfäcjlich beteiligt Frankreich, Grofbri- 
tannien, Gibraltar und Malta, Belgien, Schweden, Italien, Portugal, Dünemarf, die Nieder- 
lande, Defterreich, die Norddeutichen Häfen. Cuba war an der Einfuhr mit 210,263191, an 
der Ausfuhr mit 230,841777 Realen beteiligt, Portorico mit 7,343974 und 10,396571 
Realen. Außerdem betheiligen ſich hauptfächlich noch an dem fpan. Handel die La-Plataftaaten, 
Ecuador, Brafilien, Algier, Merico, die Vereinigten Staaten und die Häfen der brit. Colonien 
in Amerika. 1862 liefen über See in den fpan. Häfen ein 10784 Schiffe von 1,644158 
Tonnen, und 9128 Schiffe von 1,453670 Tonnen liefen aus, während 1864 nur 10449 
Schiffe ein- und 8565 ausliefen. In der Küftenfahrt waren 1862 angelommen 58670 Fahr- 
zeuge von 2,900259 Tormen, abgegangen 5707 Fahrzeuge von 2,767464 Tonnen. 1864 
zählte die ſpau. Handeldmarine 1419 Schiffe weiter Fahrt von 283473 Tonnen und mit 15986 
Mann Befagung, darunter 47 Dampfer von 26876 Tonnen; außerdem an Küftenfahrzeugen 
3242 Segler und 88 Dampfer von zufammen 117735 Tonnen und mit 19522 Mann Bes 
jagung; im ganzen alfo 4613 Schiffe von 401207 Tonnen und mit 35508 Mann Befagung. 
Häfen hat ©. mit den Balearen nicht weniger als 117, nämlich 56 an der atlantifchen und 61 
an ber Mittelmeerkfifte. Unter den erfterm find die wichtigften San-GSebaftian, Bilbao, San- 
tanber, Gijon, Ferrol, Ya Coruña, Vigo, Huelva, Sevilla und Cadir; unter den letztern Alge— 
eiras, Malaga, Almeria, Las Aguilas, Cartagena, Alicante, Grao de Valencia, Tarragona und 
Barcelona; auf den Iufeln Balma, Mahon und Iviza. Der Binnenhandel hat feinen Mittel- 
punkt in Madrid. Nächftdem find fiir denfelben bedeutend Valladolid, Palencia, Burgos, 
Dviedo, Bittoria, Saragofja und Granada. 
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An Berkehrsmitteln hat S. im nenefter Zeit bedeutend gewonnen. An Landſtraßen befaf 
das Land 1808 nur wenig ilber 400 geogr. M.; alle übrigen Wege waren höchſtens Saum- 
pfade. Ende 1860 waren 4485 M. Kunftftraßen projectirt, davon bereit6 1519,68 M. voll» 
endet und 426,95 M. in Bau begriffen. Im Nov. 1848 wurde die erfte Eifenbahn von Barce» 
Iona nad) Mataro eröffnet; im Febr. 1851 folgte die Bahn von Madrid nad Aranjuez. Zu 
Anfang 1862 waren erft 233 M. im Betriebe, aber 476,39 M. im Bau. Am 1. Yan. 1867 
dagegen ftanden 675,47 M. im Betriebe, nämlich: die Linien Madrid» Alicante 455 Kilonıeter, 
Gaftillejo-Tolebo 26, Albacete-Cartagena 247, La Encina-Balencia 116, Balencia-Tarragona 
261, Madrid» Irum 639, Medina - Zamora 90, Benta de Bafios- Santander 226, Palencia- 
Aftorga 181, Gijon-Pangreo 39, Madrid-Saragofja 341, Saragofia-Barcelona 366, Sara- 
goffa-Alfafua 231, Eaftejon-Miranda-Bilbao 250, Tardienta-Huesca 21, Barcelona-Mataro» 
Gerona 105, Barcelona » Granollerd-Martorell 69, Barcelona» Tarragona 101, ZTarragona« 
Montbland-Bimbodi 55, Alcazar» Badajoz 451, Manzanares-Cadir 528, Utrera-Moron 7, 
Cordova- Malaga 193 und Antequera=Bobadille 14 Kilometer. Mit den weiter projectirten 
Linien wird ©. 811,05 M. Schienenwege erhalten, welche, nachdem mehrfache Sufionen erfolgt, 
37 verſchiedenen Gefellfchaften gehören. Die Telegraphenlinien hatten Ende 1864 eine Länge 
von 9956 Kilometer (1342,73 M.) auf dem Feftlande und von 241 Kilometer auf den Ba— 
learen. Das Poftwefen wurde 1848 einer durchgreifenden Reform unterworfen, die Brief— 
portotare bebeutend herabgefegt und der Gebrauch der Francomarken eingefiihrt, womit die Cor- 
refpondenz bedeutend zunahm. Während 1841 erft 18,831935 Briefe in ©. circulicten, belief 
fid) beren Zahl 1856 bereits auf 30,240145, 1864 auf 68,773592. 

Außer den Verkehrsmitteln befördern den Handel die in 20 Städten beftehenden Handelsfam- 
mern (juntas de comercio), mit denen meift Handelsſchulen verbunden, und die Handelsgerichte 
(tribunales de comercio). Banken beftanden zu Anfang 1859, außer der fpan. Nationalbanf 
(Banco nacional de San-F'ernando) zu Madrid, 10 in den größern Handelsplägen (Barce- 
Iona, Balencia, Saragoffa, Malaga, Cadir, Sevilla, Balladolid, Ya Coruña, Santander und 
Bilbao), die zufammen 157000 Xctien und ein Nominalfapital von 280 Dil. Realen repräfen« 
tirten und Banknoten zum Werth von 474,818400 Realen emittirt hatten. Die ſpan. Nationale 
bank wurde fchon 1829 gegründet, 1849 und 1851 reorganifirt. Wenn auch nicht ohne die 
mannichfaltigften Schwindeleien, entjtanden in ber Neuzeit die verfchiedenartigften, aud, dem 
Handel zugute fommenden induftriellen Geſellſchaften. Ende 1861 zählte man 3 Wechſelbanken 
mit 140 Mil. Realen Actienkapital, 46 Geſellſchaften für Fabrilation und Iuduftrie (mit etwa 
400 Mill), 13 Verficherungsgejellichaften (mit 404 Mill.), 23 Gefelfchaften für öffentliche 
Arbeiten, meift fir Eifenbahnen (mit mehr als 2261 Mill, Uctienfapital und 2076 Mill. 
Obligationen), 13 Creditgeſellſchaften (mit 1548 Mill. Kapital, wovon nur 458,806310 Nea- 
Ien eingezahlt waren; außerdem mit 129,072900 Obligationen), 11 Zettelbanten (mit 225 
Mil. Actienfapital und 421,209510 Realen circulivender Noten). Unter den Sparlaſſen 
(cäjas de ahorro) ift die zu Madrid die ältefte (feit 1839) und bebeutendfte. Am 1. Yan. 1859 
belief fich ihr Einlagefapital auf 19,992800 Realen. Nächft ihr macht die Sparfaffe zu Bar- 
celona (ſeit 1844), mit welcher ein Leihhaus verbunden, die meiften Gefchäfte. Anfang Yan. 1859 
betrug ihr Einlagefapital 9,539138 Realen. Das Kapital ſämmtlicher andern Spartaffen S.s, 
deren es fehr viele gibt, betrug 46,130701 Realen. Börjen beftehen in Madrid und den großen 
Handelsplägen. Märkte (mercados) und Mefjen (ferias) gibt es in ©. jeit dem Mittelalter 
überaus viele. Faft jede Billa, in größern Städten oft jedes Kirchfpiel, Hält am Namenstag 
des Schutpatrons eine Meffe, die freilich für den Großhandel von geringer Bedeutung find. 

Die Staatsverfaffung S.8 beruht feit 1812, wenn auch unter mandjerlei Wechſel, auf den 
Grundfägen ber conftitutionellen Monarchie. Gegenwärtig befteht die Conftitution vom 23. Mai 
1845, welche nach der Yulirevolution von 1854 aufgehoben, durch Decret vom 15. Sept. 1856 
aber wiederhergeftellt wurde. Nach derfelben ift ©. eine in männlicher und weiblicher Linie erbliche 
Monarchie, in welcher der König oder die Königin die auslibende Macht und alle Hoheitsrechte 
beſitzt, die richterliche Gewalt durch Richter ausüben läßt, die gefeßgebende Gewalt aber mit den 
Corte theilt. Der Monarch führt den Titel «conftitutioneller König von S. und Indien» (jet 
Reina constitutional de las Espafias y de las Indias) und das ſchon jeit der Vereinigung der 
Kronen von Caſtilien und Aragonien gebräuchliche Prädicat Magestad catölica, eine Verleihung 
des Papftes Alexander VI. vom 9.1496. In Bezug auf die Thronfolge gilt das Hecht der Erft- 

eburt. Da das durch die Bourbonendynaftie eingeführte falifche Geſetz nad) der pragmatifchen 
anction Ferdinand's VIL vom 29. Marz 1830 wieber aufgehoben ift, fo kann auch die weib- 
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liche Defcendenz zur Thronfolge gelangen. Der Thronerbe führt den Titel Prinz oder Prin- 
zeſſin von Afturien, außerdem, wie alle legitimen Prinzen und Prinzeffinnen, den Titel Yufant 
oder Infantin von S. Alle Infanten und Infantinnen haben das Prädicat Alteza real (ftönig- 
liche Hoheit) und Serenissimo oder Serenissima. Die Cortes zerfallen in zwei Kammern, den 
Senat und den Congreß der Deputirten, Die Senatoren, neuerdings von 304 auf 200 herab» 
gefetst, werben vom Könige, und zwar auf Pebenszeit ernannt. Die großjährigen Prinzen, die 
Erzbifchöfe, der Präfident des oberften Gerichtshofs, die Generalfapitäne des Heeres und der 
Flotte fowie die erblichen Granden find fraft Geburt und Stellung Senatsmitglieder. Die 
Kammer der Deputirten zählt gegemwärtig 349 Mitglieder, welche von Volke durch Wahl- 
männer auf die Seffionsperiode von fünf Yahren gewählt werden. Zur Wählbarkeit find In— 
digenat, Vollendung des 25. Lebensjahres, weltlicher Stand und eine gewifje Rente vom Grund⸗ 
beſitz, beziehentlich eine entfprechende Steuerzahlung erforderlih. Den Cortes fteht zu: die 
Bewilligung des Budgets’ und der Steuern, die Zuftinnmung zu den Geſetzen, das Recht zu 
Geſetzvorſchlägen, die Firirung der Militärmacht fowie die Miinifteranflage. Die Auflage geht 
bon den Deputirten aus, während die Entſcheidung dem Senate zufteht. Auch die Abſchließung 
von Verträgen u. dgl. feitens des Königs bedarf der Sanction durch die Cortes. Während ihres 
Amtes find die Senatoren und die Deputirten umnverleglich und nur durch Cortesbeſchluß an- 
Hagbar. — Es beſtehen in S. acht Ritterorden: der Orden des Goldenen Vlieſes (örden del 
teson de oro) feit 1430 (f. Vlies); der Orden Karl's IIL, 1773 fiir jede Art des Verdienſtes 
geftiftet, in drei Klaſſen (Großfreuze, Comthure und Ritter); der Amerifanijche Orden Iſabella's 
der Katholischen, 1815 von Ferdinand VII. geftiftet, in drei Klaffen; der Damenorden der Kö— 
nigin Maria Puife, 1792 von der Gemahlin Karl's IV. geftiftet file Damen höhern Range; der 
Militärorden von San-Fernando und Hermenegilde, 1815 geftiftet, in drei Klaſſen; der Cala- 
travaorden (f. d.); der Orden von Alcantara (j. d.); der Drden von Monteſa, feit 1319. Die 
drei Testen Orden waren urfprünglich geiftlicdye Ritterorden. Außer diefen Drden beftehen noch 
verschiedene Kreuze und Medaillen als Ehrenzeichen fir Militärs. — Nach der Berfaffung find 
jedem Spanier Zufafjung zu allen öffentlichen Ehren und Aemtern, Schuß der perfänlichen reis 
heit (unter Berbot der Verhaftung oder Hausſuchung ohne vichterlichen Befehl), völlige Gleich— 
heit vor dem Geſetze fowie Preffreiheit gefichert. Gleichwol fcheidet man noch die Etaatsbürger 
in vier Stände: Adeliche, Geiftliche, Bitrger und Bauern. Der Adel zerfällt in den hohen, der 
fi) wieder in die Grandes und Titulados theilt, und den niedern oder die Hidalgos. Die 
«Örandeza» wird gegenwärtig von der Königin theils als perjönliche Auszeichnung, theil® erb- 
lich ertheilt und zerfällt in drei Klaſſen. Alle Oranden haben das Prädicat «Ercellenz». Die 
Titulados find Familien, die von alters her ben Herzogd-, Marquis-, Grafen-, Bisconde- oder 
Barontitel führen. Doc) vererben diefe Titel nur auf den älteften Cohn. Früher war ein folder 
Titel ftets mit dem Beſitze eines Majorats verbunden, was jegt nicht mehr der Fall ift. Zu 
Ende 1856 zählte man 1358 Granden, darımter 75 Herzoge, 647 Marquife, 516 Grafen, 
65 Biscondas und 55 Barone. Die Hidalgos find außerordentlich zahlreich und großentheils 
fehr verarmt. Unter dem Vorſitze der Königin befteht in Madrid eine permanente Cranden- 
deputation umd eine Abdelsfammer. Außerden gibt e8 in den Provinzen fünf königl. Adels- 
fammern, zu Ronda (feit 1572), Sevilla (1670), Oranada (1686), Valencia (1690) und 
Saragofja (1819). Früher hatten die Mitglieder des Adeld (urfprünglich nur diejenigen des 
hohen) das Vorrecht, den Titel «Don» (dominus) ihrem Taufnamen vorzufegen; jet wird die 
Betitelung Don jedem gebildeten Manne, weldjem Stande er angehöre, auch officiell gegeben. 
Zum geiftlichen Stande gehören die Weltgeiftlichen, die fi in den hohen Klerus (Erzbijchöfe, 
Biſchöfe und Batriard) von Indien) und den niedern Klerus fcheiden, die Drdensgeiftlicyen, Se— 
minariften, Nonnen und Barmberzigen Schweftern. Zum Birgerftande rechnet nıan alle Ber: 
waltungsbeamte (die höchften ausgenommen), Profefjoren, Pehrer, Kinftler, Advocaten, ‚Notare, 
Schreiber, Aerzte, Kaufleute und Gewerbtreibende; zum Bauernftande, außer den eigentlichen 
Bauern (laboradores) und deren Gefinde, auch fänmtliche dienende Perfonen, alle Tagelöhner, 
Bergleute, Fabrifarbeiter, Hirten, Fischer, und Matrofen. Die Bauern find perjönlid) frei und 
theils EigentHümer ihres in der Regel Heinen Grundftüces theils Erbpächter. Die Theilung 
des Grundbefiges, die früher vermißt wurbe, ift in neuerer Zeit in bedveutendem Maße ins Leben 
getreten. Trotz der großen Berfchiedenheit der Stände ſchließen ſich diefe in ©, viel weniger 
gegeneinander ab als in andern Ländern Europas. 

Un der Spike der Staatöverwaltung fteht für die gefammte Monarchie der Minifterrath 
(consejo de ministros), deſſen Mitglieder von der Königin ernannt werden und diefer wie ben 
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Cortes verantwortlich find. Dem Minifterrath fteht als berathende Behörde der königl. Stants- 
rath (consejo de estado) zur Eeite. Derfelbe hat viele Phafen durchgemacht, befteht nad) feiner 

egenwärtigen Drganifation (Decret vom 1. Sept. 1860) aus den Diiniftern der Krone, einem 
Bräfidenten und 32 Räthen und zerfällt in ſechs Sectionen. Den Minifterrath bilden gegenwärtig 
acht Minifter oder Staatöfecretäre: ber erfte Staatsfecretär der auswärtigen Angelegenheiten 
(primer secretario de estado y del despacho), der Minifter der Gnade und Yuftiz (ministro 
de gracia y justicia), der Finanzen (de la hacienda), des Innern (de gubernacion), der öffent- 
lichen Arbeiten, des Handels und Unterrichts (del fomento, d. h. der Aufmunterung), des Kriegs 
(de la guerra), des Seeweſens (de la marina) und das Minifterium der Colonien, welches erft 
durch Decret vom 20. Mai 1863 errichtet worden, während es vorher als Generaldirection 
der überfeeifchen Befigungen (de ultramar) nıit dem Minifterium des Aeußern verbunden war. 
Das Minifteriun del fomento trat 1851 ind Leben und zerfällt in drei Generaldirectionen : 
Aderbau, Induftrie, Handel und Bergwerfe; öffentlichen Unterricht; öffentliche Bauten mit 
einer Section fir Eifenbahnen. Das Minifterium des Auswärtigen zerfällt in zwei Directorien: 
für Politifches und für Handel. Außerdem bilden in demfelben eigene Sectionen die General— 
direction der auswärtigen Miffionen oder das fog. Commiffariat von Jeruſalem, und feltfamer- 
weife die Gentralcommiffion der Statiftil, Das Minifterium der Finanzen hat die Sectionen 
für den Schag, das Rechnungsweſen, die Steuern, die Renten (Tabak, Salz und Lotterie), 
die Zölle und Mauthen (aduanas y aranceles), den Nationalgüterverlauf. Außerdem gehören 
zu feinem Reſſort die Depofitenkaffe, der Fünigl. Rechnungshof und die Bank von S. Die 
Generaldirectionen des Minifteriums des Innern find: Verwaltung, Poften, Strafanftalten, 
Wohlthätigkeitsanftalten und öffentliche Gefundheitspflege, Telegraphen. — Für die Nedjts- 
pflege befteht der 1834 errichtete Oberſte Gerichtshof (Tribunal de justicia) zu Madrid, der, 
nad) dem Muſter des franz. Caſſationshofs eingerichtet, alle ftreitige Angelegenheiten von Civil 
perjonen in legter Inſtanz entjcheidet. Unter demfelben ftehen gegenwärtig 15 Appellations- 
Dbergerichtshöfe (Audiencias territoriales), von welchen wieder 491 (mit Einfchluß der Inſeln 
498) Gerichtshöfe erfter Inſtanz (Tribunales de primera instancia) refjortiren. In den Co— 
Tonien beftehen Appellationsgerichte zu Havana, Puerto-Principe, Bortorico und Manila. Die 
Gerichtshöfe entfcheiden ordentlicherweife in Criminal» und Civilſachen, während Bagatellſachen 
von den Alcalden oder Gemeinderichtern umterfucht und abgeurtheilt werden. Unabhängig von 
der weltlicdyen Gerichtsbarkeit ift die geiftliche, welche ihre höchſte Inftanz im Tribumal de fa 
Rota Romana zu Rom hat, in S, felbft aber durch die Erzbifchöfe in zweiter und durd) Com— 
mifjionen von Geiftlichen nicderer Grade in dritter Inſtanz ausgeübt wird. Diejelbe erftredt 
fid) nicht allein auf den Klerus, fondern auch auf Eivilperfouen, wenn es ſich um Keterei, Mein- 
eid, Blutſchande, Bigamie und Eheſachen handelt. Auch beftcht eine gemifchte geiftlich-weltliche 
Gerichtsbarkeit, das Tribunal especial de las ordenes militares (Specialgericht der Ritter 
orden). Die Rechtspflege ift auf Deffentlichkeit und Mündlichkeit gegründet. Advocaten (Abo- 
gados fiscales) find die Führer der Parteien; von Staats wegen fungirt ein Staatsanwalt (Pro- 
motor fiscal). Die Grundlagen des fpan. Rechts bilden das röm. Recht, das in dem berühmten, 
unter Alfons X. (1254— 56) bearbeiteten Geſetzbuche der «Siete partidas» enthaltene goth. 
Gemwohnheitsrecht (fuero juzgo) und die 1501 auf dem Reichstage zu Toro gegebenen «Leyes 
de Toro» oder das ſpan. Landrecht. In den baskiſchen Provinzen gelten noch befondere Pro- 
vinzialrechte, Fueros (ſ. d.); dod) find diefe Privilegien durch den Vertrag von Bergara 1839 
im weſentlichen gebrochen. — Die Gemeindeverfafjung, in ihrer jegigen Form aus dem I. 1845, 
ift, wie auch die Provinzialverwaltung, im wefentlichen der franzöfifchen nachgebildet. Jede 
Gemeinde von mindeftens 6O Mitgliedern hat ihren eigenen Gemeinderath oder Ayuntanıiento, 
der aus 4— 28 Öemeinderäthen (Regidores oder Consejales) beftcht. Dem Ayuntamiento prä- 
fidirt der Alcalde, dem in den größern Städten mehrere Stellvertreter (Alcaldes tenientes) bei- 
gegeben find. Die Alcaden werden von der Gemeinde aus der Zahl der Gemeinderäthe alljährlich 
neu gewählt, müffen aber von der Regierung beftätigt werden; fie find zugleich Friedeusrichter. 
Die Alcalden der Provinzialdauptftädte ernennt der König. In den Ortſchaften unter 30 Ge« 
meindegliedern gibt e8 einen vom Provinzialgouverneur ernannten Dorfrichter (Alcalde pedäneo), 
der dem DiftrictSalcalden untergeordnet ift. Die Ayuntamientos find berechtigt, die Berwaltuug 
und Verwendung der Gemeindebedürfnifje zu controliven, über die Höhe der Gemeindeauflagen 
Beichlüffe zu faffen, für die öffentliche Ruhe, Wohlfahrt und Sicherheit fowie fiir die Ver- 
fchönerungen und Bergnügungen zu forgen. Die Alcalden haben die Bejchlüffe der Ayunta- 
mientos zu vertreten und, zur Ausführung zu bringen und find dafür der Regierung verant- 
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wortlid. Sie ftehen deshalb unter der unmittelbaren Aufficht des Civilgonverneurs (Provinzial 
Hegierungspräfidenten). Ein Unterſchied in der Gemeindeverfaffung zwifchen Stadt und Yand 
befteht nicht. Sehr liberal ift die innere Verwaltung in den basfifchen Provinzen geftaltet. Hier 
ruht ſchon feit dem 13. und 14. Yahıh. der Schwerpunft der Verwaltung in den Provinzial 
deputationen, welche zahlreich find und große adminiftrative, ja erecutive Macht haben. — Nach 
der alten, im gewöhnlichen Leben noch geläufigen hiftor. Eintheilung zerfiel ©. in: 1) Pänder 
der Krone Eaftilien, nämlich: die Königreiche Ultcaftilien, Neucaftilien, in Galicien und Murcia, 
das Fürſtenthum Afturien, die Landfhaft Eftremadura und Andalufien (die chemals maurifchen 
Künigreiche Eordova, Sevilla, Yaen und Granada); 2) Länder ber Krone Aragonien, nämlid) die 
Königreihe Aragonien, Balencia, Mallorca (Balearen) und das Fürſtenthum Catalonien; 
3) Espana foreal (da8 durch bejondere Provinzialrechte bevorzugte S.), nämlich Königreich 
Navarra und die drei Basfischen Provinzen. Diefe Eintheilung wurde 1822 durd) die Cortes 
abgeſchafft und dafür die in 51 Provinzen (ohne bie Kanarien) eingeführt. 1833 erfolgte jedoch 
eine aberınalige Organifation, die 1856 wieder Mobdificationen unterlag. Hiernach zerfällt ©. 
in 47, mit Einſchluß der Balearen und der Canarien in 49 Provinzen, die den Namen ihrer 
Hauptftädte führen umd in Bezirke (Partidos) getheilt find. An der Spitze ber Civilverwaltung 
(auch der Polizei) fteht in jeder Provinz ein Civilgouverneur (Gobernador civil, früher Gefe po- 
litico genannt), welcher vom König erwählt wird. Diefem zur Seite ftehen der aus einem Vice 
präfidenten und drei Mitgliedern zufammengefegte Provinzialrath (Consejo provincial) und die 
Provinzialvertretung (Deputacio provincial), deren Mitglieder von den Ayuntamientos erwählt 
werden. Beide Behörden bilden zufammen ein berathendes Collegium, welches ſämmtliche Pro- 
vinzialangelegenheiten und außerdem die Stenererhebung und das Militärerfagwefen überwacht. 

Die —* Lage des Staats bietet ſchon ſeit alter Zeit ein wenig erfreuliches Bild. 
Trotz der natürlichen Schätze des Landes und des 300jährigen Beſitzes der Gold- und Silber- 
länder Peru und Mexico befanden ſich die Finanzen ſchon im vorigen Jahrhundert in zerrütte— 
tem Zuſtande, und S. gehört noch heute zu den verſchuldetſten Staaten Europas. Der Auf— 
Schwung des Handels und der Induftrie ſowie die Einziehung der geiftlichen und Nationalgüter 
haben allerdings die finanzielle Kraft des Landes geftärkt. Auch Hat die Königin Iſabella zur 
Befferung der Finanzen 1865 auf einen großen Theil ihrer Einfünfte verzichtet, fodaß die 
Eivillifte (34 Mill. Realen nebft 15 Mil. Apanagen) jet mäßiger ald am irgendeinen europ. 
Hofe ift. Allein, jo bedeutend die Einkitnfte fteigen, wächft doc) in noch höhernm Maße der Be- 
darf. Das Finanzjahr (1. Juli bis 30. Yuni) 1864 ergab bei einer effectiven Einnahme von 
2222 Mil. und einer Ausgabe von 2792 Mill. ein Deficit von 570 Mil. Realen. Die Etats 
werden inbeffen nie eingehalten, und die wirflichen Ausgaben überjchreiten fortwährend weitaus 
die Voranſchläge, z. B. in den I. 1854 und 1855 um nicht weniger ald 174 und 200 Mill. 
Das Budget für 1866/67 ftellte bei einer Einnahme von 2684,540000 und einer Ausgabe 
von 2636,929000 ein Deficit von 47,611000 Realen heraus, das Budget von 1867/68 bei 
einer Einnahme von 2570,817700 und einer Ausgabe von 2637,465590 ein « muthmaß- 
liches» Deficit von 6,664789 Realen. Allein das 30. Jan. 1868 in der Deputirtenfammer 
vorgelegte Budget ergab eine Geſammteinnahme von 2580, eine Gefammtausgabe von 2630, 
alfo ein Deficit von 50 Mill. Realen. 

Die Staatsſchuld ſtammt hauptſächlich aus der Kegierungszeit Karl's IV. ſowie aus dem 
Befreiungd= und dem Bürgerkrieg. Als Joſeph Bonaparte 1808 den Thron befticg, war 
eine Schuld von 7200 Mill. vorhanden. Bei der Reftauration Ferdinand's VIL war diejelbe 
auf 11735 Mill. geftiegen; der Krieg gegen die Fremdherrfchaft Hatte alfo- iiber 4500 Mill. 
geloſtet. Die Corte von 1820 fanden eine Schuldenlaft von 14361 Mill. vor. Zwei Dritt« 
theile der Schuldurkunden gehörten indeß geiftlichen Corporationen, deren Aufhebung beſchloſſen 
ward. Dadurch verminderte ſich die Laſt auf 4833 oder nad) anderer Berechnung auf 5273 
Mil. Zur Tilgung waren Nationalgüter im Werthe von 8633 Mill. vorhanden. Nach Wie 
derherftellung des Abjolutismus verweigerte König Yerdinand die Anerkennung der von ihm 
felbft genehmigten Cortesanlehen, die fic auf 2 Milliarden beliefen, wovon freilich faum ein 
Viertel in die Staatslaffe gelangten. Der König erflärte auch die Veräußerung der Kloftergüter 
für nichtig, und man gab den Käufern nicht einmal die bezahlten Beträge zuriid. Es waren 
für 1045 Mill. Güter verfauft und dafiir bereits mehr als 352 MIN. eingezahlt worden. Trog 
feiner Finanzlage mußte S. an Frankreich 278 Mil. Realen in bdreiprocentiger Inſeription 
auf das «große Buch» entrichten, und um Englands Entſchädigungsanſprüche zu befriedigen, 
nahm man zu Paris 100 Mill. Fre, auf, im Curſe von 50 Proc. Im ganzen vergrößerte 
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Ferdinand VIL die Schuld um 2181 Mil. Der neue een für Iſabella koftete gegen 
4 Milliarden. Nach der Revolution von 1836 mußte man, um Credit zu erlangen, fid) zur 
Anerkennung ber alten Schulden und zur Wiederaufnahme des Verkaufs der geiftlichen Giiter 
bequemen. Es erfolgten von 1836 bis zum Oct. 1839 Beränßerungen im Betrag von mehr als 
1300 Mill. Doch alles reichte nicht aus. Ein Gefeg von 1851 reducirte die höhern Zinfen 
der Schuld auf 3 Proc. Zugleich wurden die lange rüdftändigen Zinfen u. f. w. als «differirten 
Schuld confolidirt und zumächft mit 1*/, Proc. verzinft. 1854 gab man Schatzſcheine mit 
Zwangscurs aus. Die Noth zwang zum Dedamortifationsgefeg von 1855. Neuerdings ver- 
fügte der Staat Einziehung der Güter von Todter Hand, aber nicht blos jener der Geiftlichkeit, 
fondern auch der der Gemeinden, Unterrichts- und Wohlthätigkeitsanftalten. Für das erlangte 
Kapital wurden Staatsrenten gegeben. Die vom 1. Mai 1855 bis 1. Mai 1856 veräußerten 
Güter lieferten den Ertrag einer Milliarde, und noch war fünfmal fo viel von Gittern übrig, 
als die Veräußerung aufs neue fuspendirt wurde. Doch die Noth war fo dringend, daß enblich 
im Aug. 1859 ein Vertrag des Staats mit dem Papfte zu Stande fam, wonad) jelbft letzterer 
bie Beräuferung von Kirchengütern zuzulaffen erklärte. Diefe Gitter wurden demgemäß fänmnıt- 
lich zum Verkauf beftinmt, ausgenommen Kirchen und Pfarrhäufer. Der Klerus erhielt für den 
Erlös unübertragbare dreiprocentige Nenteninfcriptionen. Zur Veräußerung beftimmt wurden 
160711 Güter und 257601 ablösbare Gülten der Ordens- und Weltgeiftlichkeit, geſchätzt 
auf 2560,538473 Realen. Bor dem Erlaß des Desamortifationsgejeges waren im ganzen 
3015,670724 Realen aus diefer Duelle in die Staatskaſſe gefloffen, nämlich: 275,317381 
von Staate-, 629,646300 von geiftlicdhen, 1437,832316 von Gemeinde, 3,099202 von 
Provinzialgütern, 537,242284 von foldyen der Wohlthätigfeits-, 132,531066 der Unterrichts» 
anftalten u. ſ. w. Der Erlös aus den bis Eude 1861 verkauften Nationalgütern wird zu 
6519 Mil. Nealen (etwa 478 Mill. preuß. Thlr.), der von 1862 bis Ende 1865 weiter zu 
679,442081 Nealen beredjnet. Es blieben noch für 3263 Mil. zu veräußern bejtimmt. 
Seldft ein Drittheil der Staatd- und Gemeindewaldungen ift zum Verkauf beftinmmt. Auch 
hat man fein Bedenken getragen, fich während des maroff. Kriegs der Sparfafjengelder zu be 
mächtigen. 1860 mußte Maroffo den Frieden unter anderm mit dem Verfprechen der Zahlung 
von 39 Mill. Piafter Kriegsentihädigung erfaufen. Im den letzten Yahren hat ©. einige alte 
Borberungen fremder Mächte befriedigt, namentlich 1860 an England 47 Mill. Realen abge: 
tragen, welche diefes aus der Zeit des legten Erbfolgekriegs (für Iſabella) zu beanfpruchen 
hatte. Mit Frankreich fette es fich, wegen defjen Forderung von 1823, dahin auseinander, daß 
bafjelbe 190,912561 Realen dreiprocentige Obligationen erhielt, die im Werth von 25 Mil. 
rs. angenommen wurden. Außerdem ſchlug ©. ſeine Gegenforderung von 16 Mill. Fre. für 
Eonfiscation der Prifen nieder. Nach dem den Cortes vorgelegten Berichte des Ansjchuffes 
fiir Ueberwachung der Staatsſchuld belief fich diefelbe 30. Nov. 1866 auf 20412,134058 
Realen, und nach der officiellen Madrider Zeitung betrug 1. Yuli 1867 die ſchwebende Schuld 
172 Mill., während diefelbe für 1. Aug. 1866 zu 1606 Mill. berechnet wurde. Verfuche zu 
weitern Anleihen jcheiterten, weil S. auch feine neuern Berpflichtumgen gegen die Gläubiger 
nicht erfilllte. So fah man fic endlich zu einer Convertirung der fog. paffiven Schuld ge- 
nöthigt. Durch das Gejeg vom 11. Yuli 1867 erhielten die Gläubiger das Recht zu gewiffen 
Verſchmelzungen. Hinſichtlich des Erfolgs diefer Operation follen im ganzen 762 Dill, zur 
Eonvertirung angemeldet worden fein und das bezahlte Aufgeld 235 Mil. betragen haben, wo- 
von dem Gejege gemäß 15 Proc. zur Anfammlung eines befondern Bonds für die den Eifen- 
bahngefellfchaften zugeficherten Subventionen zurüdzulegen find. Zur Dedung der Zinjen der 
ausländiichen Anleihen mußten übrigens im Oct. 1867 fiir 500 Mill. Realen Hypothelen⸗ 
banfjcheine emittirt werben. Nach einer officiellen Angabe vom Sept. 1867 wurden die Inter« 
effen der fpan. Schuld, welche fi) 1857 auf 319,576674 Realen beliefen, fitr das Verwal: 
tungsjahr 1867/68 auf 676,318710 Realen veranfchlagt. Es hat ſich demnach die fpan. Schuld 

in zehn Jahren mehr als verdoppelt. 

Die fpan. Kriegsmacht hat die allgemeine Militärpflicht zur Grundlage; bei der Con- 
feription findet jedoch Stellvertretung ftatt. Die Dienftzeit beträgt bei der Infanterie acht Fahre 
(in der Linie fünf, in der Provinztalmiliz drei), bei der Cavalerie und den Specialwaffen fieben 
Jahre. Die Mannſchaft bleibt den größten Theil der Dienftzeit präfent. Ende 1867 wurde das 
jährliche Refrutencontingent auf 40000 Mann feftgefett. Der Formationsftand der Armee 1866 
war folgender: 1) Infanterie 136866 Mann (Linie 68557, Miliz 67309); 2) Cavalerie 
13004 Manu; 3) Artillerie 12927 Dann; zufanmen 167556 Mann. Hierzu kommen bie 
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tönigf. Leibgarde 283 Mann, die Miliz anf den Canarien 7329, die Gendarmerie (guarda 
eivil) 11930 Mann, die Carabinieros (Grenzwächter, Zollfoldaten). Gewöhnlich wird mit 
Einrechnung der Icgtgenannten Truppen ein Diifitärftand von 236300 Mann (mobei 9200 
Dffiziere) angegeben. Doch ift dies nur die Formationsftärfe. Eine nicht unbeträchtliche Dii- 
Titärmacht befindet fi) in den Colonien. Am 1. Yan. 1860 ftanden auf Cuba 23929 Mann, 
auf Bortorico 3393 Mann, anf den Philippinen 10923 Mann, alfo in den Eolonien 38245 
Mann, ungerehnet 3600 Mann, die ſich auf Cuba bei ber Marine (32 Schiffe mit 362 Ka— 
nonen) befanden. Die jpan. Armee ift überreich an hohen und niedern Offizieren. Die Gene- 
ralität zählte 1866 nicht weniger ald 8 «Generallapitäne der Fönigl, Armee» oder Marfchälle, 
60 Generallientenants, 118 Feldmarfchälle (Generalmajore) und 271 Brigadierd, Das Heer 
verfchlingt ungeheuere Summen, befindet fidy aber im gutem Zuſtande. Behufs der Militär- 
verwaltung zerfällt S. in zehn Generallapitanate: Nencaftilien (Madrid), Altcaftitien (Balla- 
dolid), Burgos⸗Galicien (Corufa), Aragonien (Saragofja), Eatalonien (Barcelona), Navarra 
und die basfifchen Provinzen (Panıpfona), Valencia, Oranıda, Balearen (Palma) und Canarien 
(Teneriffa). Dazu kommen die Oeneralfapitanate von Ceuta und im Lager vor Gibraltar fowie 
die vier in den Colonien: Havana, Portorico, Manila und Ouineainfeln. Die Chefs diefer 
©eneralfapitanate find Generale und heißen Generalfapitäne, diirfen aber nicht mit dem General- 
fapitänen der fönigl. Armee verwechſelt werden, die den höchſten Nang in der Armee einnehmen. 
Feſtungen zählt ©. 92, die im fitnf Klaſſen zerfallen, großentheil aber nur aus bereinzelten 
Forts und Bollwerken beftchen. Die Kriegäflotte, welche in der Blütezeit S.s alle Meere be- 
herrſchte, ift fehr in Verfall gerathen, hat ſich jedoch in den legten Jahrzehnten wieder anſehnlich 
gehoben. 1867 zählte die Flotte 118 Kriegsichiffe (99 Danıpfer, 17 Segel» und 2 Blod- 
ſchiffe [Pontons)), zufammen mit 1071 Kanonen. Darunter befanden ſich an Schiffen erfter 
Klaffe 6 Panzerfregatten mit 161 Kanonen, 11 Scraubendampfer mit 461, 3 Raddampfer 
mit 48 Kauonen. Im activen Dienfte waren 512 Marineoffiziere aller Grade, darunter 1 Ge— 
neralfapitäur (Admiral), 5 Generallientenants (Biceadmirale), 15 Gefchwadercommandanten 
(Contreadinirale) u. ſ. w. Die active Bemaunung beftaud aus etwa 14700 Matrofen, 8000 
Marinefoldaten und 539 Mann Arſenalwache. Fir die Marineverwaltung find die Küften- 
provinzen mit den Balearen in zehn Schiffsdiftricte (Trereios navales) eingetheilt, welche den 
drei Diarinedepartements von Cadir, Cartagena und Ferrol untergeordnet. Diefe drei Städte 
find die drei Hauptfriegshäfen und Werfte. Zwei eigene Marinedepartements mit fieben Tercios 
find die von Havana und Manila. 

Die anständifchen Befigungen ©.8, welche vor 1808 größer als die irgendeines Staates 
waren (310718 DM. mit 18—20 Mill. E.), beftehen jest, abgejehen von den adminiftrativ 
zu ©. ſelbſt gerechneten Preſidios (f. d.) in Afrifa und den Kanarischen Infeln (f. d.) nur noch 
aus folgendem Injularbefis: 1) Generalkapitanat Havana oder die Infel Cuba (f. d.) mit den 
Adjacenten: 2158,13 D.-M. mit 1,359238 €. (Dec, 1862); 2) Generalfapitanat Bortorico 
(f. d.) mit den nächiten der Yungferninfeln: 169,15 DO.» WM. mit 615574 €, (1864); 3) Ge— 
neralfapitanat Manila oder der Philippinen (f. d.): 6403,32 D.-M, (nach anderer Berechnung 
nur 6266,50) mit 4,429631 E. (Dec. 1859), doch ungerechnet der dazugehörigen Marianen 
(18,03 D.:Di.) und Carolinen (43,4 D.-M.); 4) die Guineainfeln Fernando⸗Po, Aunobon, Eo- 
risco, Diosquitos, Elobey und das Territorium des Cap San-Juan, 40 Q.M. mit 12235 E. 
(1854). Dies ergibt für die ausländifchen Befigungen 8831,67 Q.-M. mit 6,416676 €. 
Bgl. Minauo, «Diceionario geografico-estadistico de Kpana y Portugal» (10 Bde, Mabr. 
1826— 35); Maboz, «Diccionario geografico, estadistico, historico de Espaüa y sus pro- 
vincias de ultramar» (16 Bde, Madr. 1846—50); Roon, «Die Iberiſche Halbinfel» (Berl. 
1839); Minutoli, «S. und feine fortfchreitende Entwidelung» (Berl. 1855); derfelbe, «Altes 
und Neues aus ©.» (2 Bbe., Berl. 1854); Willkomm, «Die Halbinfel der Pyrenäen» (Lpz. 
1855); derjelbe, «Das Pyrenäifche Halbinfelland » (2pz. 1862); Yeftgarens, «La situation 
&conomique et industrielle de l’Espagne en 1860» (Briiff. 1860); Vidal, «L’Espagne en 
18600 (Par. 1860); Block, «L’Espagne en 1850» (Par. 1851); derfelbe, aBevölferung S.8 
und Portugals» (Gotha 1861); Carraſco, «Geografia general de Espaha» (Madr. 1861); 
Garrido, «Das heutige ©., feine geiftige und äußere Entwidelung» (deutfch von U. Auge, Lpz. 
1863); derfelbe, «La Espafia contemporanea » (Barcelona 1865); Germond de Lavigne, 
«l’Espague et le-Portugal» (Par. 1867); Bizaino, «Atlas geografico espafiol » (Madr. 
1860); ferner die Reiſebeſchreibungen von Huber, Willtomm, Ziegler, Quandt, Hadländer, Roß- 
mäßler, Wolzogen, Wachenhuſen, die Reiſehandbücher von Murray, O’Shen, Grandette u. ſ. w. 
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Geſchichte. Die älteften Einwohner S.s waren die Iberer (j. d.). Zu diefen famen in 
vorhiſtor. Zeit als Einwanderer über die Pyrenäen her celt. Bölfer, die nad) langen und blutigen 
Kriegen in einzelnen Gegenden, namentlich auf den Hodjebenen Caſtiliens, fid) mit jenen ver⸗ 
mifchten und zu dem Volke der Geltiberer verwuchfen. Dieje großen Stämme zerfielen in eine 
Menge Meiner, theils monarchiſch, theils republilaniſch regierter Völlerſchaften, die auf fehr ver- 
fchiedenen Eulturftufen ftanden. Zuerft wurde das Land durch die Phönizier befannt, von denen 
dafjelbe den Namen Spanija, woraus fpäter die Römer Hifpania machten, erhalten haben ſoll. 
Diefe begründeten dafelbft Colonien, von denen das heutige Cadix die berühmtefte war. Spüter 
folgten die Griechen mit Pflanzftädten, unter denen Sagunt, eine Colonie der Infel Zakynthos, 
die bedeutendfte. Wichtiger wurden die Niederlafjungen der Karthager, welche ſich nad) dem 
erften Bunifchen Kriege nad) S. wendeten. Bald hatten fie unter Hamilfar’s und Hasdrubal’s 
Leitung eine Menge Völker auf der Süd- und Dftfeite der Halbinfel unterworfen. Neufarthago, 
das heutige Cartagena, wurde 228 v. Chr. gegriindet und gedieh bald zu einem wichtigen Waffen- 
und Handelsplage. Die Fortſchritte Karthagos erwedten die Eiferfucht der Römer, die deshalb 
durch einen mit den Karthagern gejchloffenen Vertrag den Ebro als von diefen nicht zu über— 
fchreitende Grenze feftjegten und ein Bündnig mit Sagunt ſchloſſen. Dod) begann Hannibal 
die Belagerung von Sagunt, die mit deffen Zerftörung endigte. Hiermit war die Beranlaffung 
zum zweiten Buntfchen Kriege (j. d.) gegeben, währenddeſſen B. Cornelius Scipio Africamıs bis 
206 v. Chr. die Karthager aus der Halbinfel vertrieb. Seitdem galt ©. als röm. Provinz; 
doch erft nad) einem fait 200jährigen Kampfe, 19 v. Chr., ward die Eroberung der Pyrenäiſchen 
Halbinfel vollendet. Nur die Basken (f. d.), ein Ueberreft der iberifchen Urbewohner, behaupteten 
ihre Unabhängigkeit in den unzugänglichen Gebirgen. Keine andere Eroberung hatte den Römern 
fo viel gefoftet, aber feine brachte ihnen auch eine fo große Ausbeute, In diejer Zeit wurde ©. 
nad) und nad) vollfommen romanifirt, fodaß e8 während der Kaiferzeit ein Hauptfit röm. Bil 
dung war, aus dem mehrere der angefehenften röm. Schriftfteller und Kaifer hervorgingen. 
Ueberhaupt gehörte e8 zu den blühendften Yändern des Römiſchen Reichs. Das Chriftenthun 
gewann zeitig in ©. viele Anhänger und breitete ſich trog einiger Berfolgungen immer mehr 
aus, bis es nad) Konſtantin's d. Gr. Uebertritt auc) hier zur herrfcjenden Religion ward. Mit 
dem Berfalle des Römischen Reichs ftellten ſich auch in S. Zerrüttung und innere Kämpfe ein, 
die e8 den von Norden herftrömenden german. Völferfchaften leicht machten, das Fand zu über- 
ſchwemmen und zu unterwerfen. Bandalen, Sueven u. ſ. w. eroberten im Anfauge des 5. Jahrh. 
nad) blutigen Gefechten die weſtl. Hälfte der Pyrenäifchen Halbinfel, während im öftl. Theile 
die röm. Herrfchaft mit Hülfe der Weftgothen (f. Gothen) eine Zeit lang ſich noch aufrecht 
erhielt. Die Bandalen verließen 429 ©. wieder, um ſich in Afrika feftzufegen. Dagegen dehuten 
die Weitgothen ihr Reich, das fie in Südweſtfrankreich begründet, bis an den Ebro aus und 
bemächtigten fid) nad) und nad) auch der übrigen Provinzen S.8, während fie das Gebiet nörd« 
lid) von den Pyrenäen 507 größtentheils den Franken überlafjen mußten. So wurde ©. der Sit 
bes weſtgoth. Reichs, deſſen Könige ihre Reſidenz in Toledo nahmen. Nur einige ſpan. Küften- 
ftädte am Mittelmeer kamen zeitweilig (6550—620) unter die Herrfchaft der Byzantiner; da- 
gegen vernichtete der weftgoth. König Leovigild 585 das Neid) der Sueven in Galicien. Unter 
feinen Nachfolger Reccared wurde durd) den Uebertritt der arianifchen Gothen zum kath. Glauben 
589 die Berjchmelzung der herrſchenden Gothen mit den beherrfchten Römern angebahnt. Bald 
gaben die Gothen ihre eigene Sprache auf und nahmen die roman. Landesfpradje an. Innere 
Zerrüttung führte nach nicht 200jährigem Beftehen den Untergang diefes Reichs herbei. Un— 
— weſtgoth. Große riefen die Araber (ſ. Mauren) aus Afrika herbei, und König 

oderich fiel in der fiebentägigen Schlacht bei Xeres de la Frontera in Andaluſien, welche 
19. Juli 711 begann. Darauf ward der größte Theil S.8 eine Provinz des Khalifats, und 
von ©. aus drangen die Araber in rajchem Siegeslauf über die Pyrenäen in Aquitanien ein, 
wurden aber von Karl Martell bei Tours 732 entjcheidend gefchlagen. Um 756 entriß Abd— 
ur-Rahman L, der Omajjade, S. den Abbaſſiden und ftiftete ein eigenes Khalifat zu Cordova, 
das unter Abd-ur- Rayman II. und deſſen Sohne Hakem II. (geft. 976) den Gipfel feiner 
Blüte und Macht erreichte, aber nad) Hiſcham's III. Abſetzung 1031 zerfiel, indem die einzelnen 
Statthalter fid) unabhängig machten. (S. Omajjaden). So regierten arab. Fürften zu Sara- 
goſſa, Toledo, Valencia und Sevilla. Hier wurden faft allgemein maurifche Spradye und Sitten 
herrſchend. Doch behielten die chriſtl. Unterthanen (ſ. Mozaraber) freie Religionsübung, 
auch ihre Sprache, Geſetze und Obrigleiten; überhaupt wurden fie mild behandelt und nur der 
polit. Rechte beranbt. Zu gleicher Zeit breiteten fic) die Iuden in ©. aus. In der arab. Periode 
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blühten Landbau, Handel, Künfte und Wiſſenſchaften; die Vollsmenge war beträchtlich. Die 
Dmajjaden ftanden mit den byzant. Kaiſern in Verbindung. Die hohen Schulen und die Biblio- 
thefen zu Cordova und anderwärt$ wurden von den Chriften befucht, als Site der griech.-arab. 
Literatur und der Ariftoteliihen Philofophie. Das übrige Europa erhielt von hier aus die neuen 
Zahlzeichen, Kenntnig des Schießpulvers, das Pumpenpapier u. f. w. Unterdeſſen behauptete 
ein Theil der Weftgothen unter den Helden Pelayo feit 712 und unter defien Nachkommen im 
den Gebirgen Aſturiens ihre Freiheit. Die Hauptftadt war Gijon, dann feit 792 Dviedo, und 
von hier dehnten fie fich immer mehr nad; Süden aus. Auch Karl d. Gr. draug 778 bis an 
den Ebro vor und begriindete hier die fog. Spanische Mark. Später gelang es den chriſtl.-goth. 
Königen, ein Pand nad) dem andern den Araberır zu entreißen, fodaß ſchon im Anfange des 
11. Jahrh. die hriftt. Reiche Leon (f. d.), Eaftilien (f. d.), Aragonien (f. d.) und Navarra (f.d.) 
faft die Hälfte der Halbinfel umfaßten. In fteten Kämpfen mit. den Arabern bildeten ſich diefe 
Reiche immer mehr aus, fowol nad außen wie nach innen, wobei im Adel Muth und Nitter- 
ſinn ſich lebendig erhielt, während der Bürgerſtand eine Dienge Rechte und Freiheiten erwarb 
und beide die regfte Theilnahme am Staatsleben entwidelten. Der große Eid (f. d.) ward feit 
dem 11. Yahrh. der Held des Zeitalter8 wie der Kitterpoefie. Die Kämpfe zwifchen Spaniern 
und Mauren erhielten eine religiög-romantifche Färbung, gleich den Kreuzzügen, wie denn and) 
damals drei geiftliche Nitterorden von Alcantara (ſ. d.), Santiago de Compoftela (f."d.) und Cala⸗ 
trava (j. d.) in ©. begründet wurden. Vergeblich riefen die fpan. Araber die Almoraviden aus 
Marofto zu Hilfe. Die unter ihrem Beiftaude errungenen Bortgeile ſchwanden bald wieder, und 
felbft die ebendaher fonımenden Almohaden verniochten nicht auf die Yänge Widerftaud mit Er- 
folg zu leiften. Seit dem großen Siege, den die vereinten hriftl. Fürften unter Auführung des 
caftil. Königs Alfons VIII. bei Toloja in der Sierra-Morena 1212 über die Almohaden er= 
fochten, blieben den Arabern mur die Neiche Cordova (f. d.) und Granada (f. d.), weiche einige 
Jahrzehnte fpäter fogar die Oberherrlichkeit Caftiliens anerkennen mußten, 

Unter den verfchiedenen chriftl. Reichen S.s hatten ſich im Laufe der Zeiten befonders zwei 
zu großem Unfehen herausgebildet: Aragonien und Caftilien, die nach und nad) alle übrigen 
chriſtl. und arab. Herrfchaften mit ſich vereinigten. Nur Portugal (f. d.) erlangte und behauptete 
feine nationale Selbftändigkeit. Aragonien vergrößerte ſich vorzüglich durch Erwerbungen an 
der Oftfüfte (Catalonien, Balencia), wozu noch die Balearen (f. d.), Sardinien und Eicilien 
binzufamen. Nach der aragon. Berfaflung konnten die Könige nidyts Dedeutendes ohne Zur 
ziehung der Cortes (Stände) ausführen, weldhe aus den Vertretern des hohen und niedern Adels, 
der Geiftlichkeit und der Städte, die bereits dburd) Handel und Gewerbfleiß zu Reichthum und 
hoher Blüte gelangt, waren beftanden. Damit feine Eingriffe in die Verfaſſung gejchehen könnten, 
erhielt der Hofrichter (Yuftitia) eine erweiterte Amtsbefugniß, indem ihm das Necht verliehen 
wurde, alle Streitigkeiten der Corted mit den Könige in leßter Inftanz zu entjcheiden. Als das 
aragon. Königshaus erloſch, beriefen die Cortes 1412 den Yufanten Ferdinand von Caftilien 
als nächftberechtigten Thronerben zum Könige. Unter ihm und jeinem Sohne Alfons V. (f. d.), 
1416—58, ber Neapel eroberte, erhielten die Rechte der Cortes abermals eine Erweiterung, 
wie denn von num an der Yuftitia nur mit ihrer Zuſtimmung ernannt werden fonnte, Alfons’ 
Nachkomme, Ferdinand V. (f. d.), der Katholiſche, 1479— 1516, vermählte fid 1469 mit 
Iſabella von Caftilien und bewirkte hierdurch die Bereinigung diejer beiden Königreiche. Eajtilien 
war von Ferdinand III. (ſ. d.), dem Heiligen, 1217—52, definitiv mit Leon vereinigt worden, und 
diefer dehnte durch glücliche Kriege gegen die Araber feine Macht über Murcia, Ejtremadura, 
Eordova, Sevilla und Cadiz aus. Sein Sohn Alfons X. (ſ. d.), der Weife, 1262—84, für- 
derte zwar Wifjenichaften und Künſte und ftrebte nad) der röm.-deutſchen Kaiſerkrone, ließ aber 
durch verkehrte Regiernng fein Reich in Verfall gerathen, ſodaß die Araber von neuem im 
Süden fid) ausdehnen fomuten. Nach feinem Tode entftanden Thronftreitigfeiten und Bürger— 
kriege, die das Reich 40 J. lang zerrütteten und die Königsgewalt ſchwächten. Die Städte 
hatten hier weder eine jo große Blüte noch fo bedeutende Rechte erlangt wie in Aragonien. 
Aber Geiſtlichkeit und Adel, zu dem aud) die mächtigen und einflugreichen itteronden von Gala= 
trava, Santiago de Compoftela uud von Alcantara gehörten, beſaßen große Privilegien. Erft 
Alfons XL, 1324—50, ftellte die Nuhe im Iunern wieder her und brad) auf immer die Macht 
der Araber im füdlichen S. Nach feinen Tode wurde Caſtilien abermals länger ale ein Jahr— 
hundert durch) inuere Kriege und Streitigfeiten zerüttet. Peter der Grauſame (f. d.), 1350— 
69, wüthete gegen Brüder und Berwandte, bis fein Halbbruder Heinrich von Traſtauara ihn 
überwwand, tödtete umd dann feine Stelle einnayın. Unter feinen Nadjfolgern entſtand durd) 
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minderjährige Fürſten und felbftfüchtige Bormiünder große Berwirrung, während Adel und 
Klerus alle Gewalt an ſich riffen und die Lönigl. Güter und Einkünfte ſchuälerten, ſodaß, als 
Iſabella (f. d.), 1474—1504, den Thron beftieg, die Königswirde ohne Macht und Anfchen 
war. Die Bereinigung von Aragonien und aftilien durch die Heirath Ferdinand's V., des 
Katholiſchen, und Iſabella's war zunüchſt nur eine nominelle, indem beide unaohängig vonein⸗ 
ander herrfchten. Aber beider Beftrebungen gingen auf dafjelbe Ziel, und beide ließen ſich durch 
den Mugen Cardinal Zimenes (f. d.) leiten. Bor allem fuchten fie die Macht der Krone zu 
ftärfen. Die Hauptmittel dazu waren Berftärfung und Organifirung der heil. Hermandad (f. d.), 
Berbefferung der Rechtspflege, Erwerbung der Großmeiſterwürde der drei Ritterorden und des 
Rechts, die Bischöfe zu ernennen, vor allem aber die Inquifition (f. d.), die zugleich als polit. 
Inftitut diente, um nicht blos Ketzer und Ungläubige, fondern auch den widerfpenftigen Adel 
und Klerus im Zaum zur halten. Seit diefer Zeit traten in ©. Königthun und röm. Kirche in 
einen folidarifchen Bund gegen alle polit. und geiftige Freiheit. Außer dieſen Umgeftaltungen 
im Innern ift Ferdinand's und Iſabella's Regierung befonders wichtig durch die Eroberung 
von Neapel und Navarra fowie auch durch die (1492) des legten mohammed. Reichs der Halb- 
infel, Granadas (f. d.), und die gleichzeitige Entdedung Amerikas (f. d.). So wurde zu gleicher 
Zeit der Grund zu S.8 künftiger Größe und zu feinem Berfall gelegt. Sämtliche Kinder 
Ferdinand's und Iſabella's ftarben frühzeitig, bi® auf ihre Tochter Johanna, die nad ihrer 
Mutter Tode, 1504, mit ihrem Gemahl, König Philipp I., des deutjchen Kaiſers Marimilian I. 
Sohn, in Eaftilien zur Regierung kam. ALS diefer aber jung ftarb und Johanna in Wahnfinn 
verfiel, übertrugen die Stände von Eaftilien Ferdinand die Bormundfchaft über feinen von ihm 
zum Univerfalerben eingeſetzten Enkel Karl I., den fpätern deutſchen Kaifer Karl V. (ſ. d.) Nach 
Ferdinand's Tode 1516 libernahm Zimenes für den nod) in den Niederlanden weilenden 16jäh« 
rigen Karl die Regentſchaft und wußte es dahin zu bringen, daß derfelbe, ungeachtet feine Mutter 
Johanna noch am Leben war, ald König von Caftilien und Aragonien anerkannt wurde, 

ALS der junge unerfahrene König Karl 1517 bei feiner Ankunft in ©. nur die Rathichläge 
feiner nieberländ. Günftlinge befolgte und den Cardinal Ximenes entließ, erzeugte dies eine fo 
allgemeine Unzufriedenheit, daß, während Karl in Deutfchland ſich die Kaiſerkrone holte, in 
Caſtilien und Balencia ein Aufftand der ftädtifchen Kommunen ausbrach, dejien Führer der 
fühne Yuan de Padilla (f. d.) war. Der Sieg bei Billalar (1521) und die Hinrichtung Pa- 
dilla's madjten der Bewegung ein Ende. Adel und Geiftlichkeit ſchloſſen ſich dem Throne eng 
an; bie Städte verloren ihre polit. Freiheiten; die Cortesverfammlungen wurden feitden immer 
feltener. Defto mehr erhob ſich S. nach) außen. In dem vier Kriegen, die Karl mit Franz 1. 
von Frankreich führte, und durch die er das Herzogthum Mailand erwarb, erftarkte ©. zur erften 
militärifchen und polit. Macht in Europa. Zu gleicher Zeit ward durd die Eroberungen in 
Amerika die Colonialmacht S.8 begritndet. Aber zugleich wurden durch die vielen Kriege Karl's 
die Kroneinkünfte erfchöpft, ſodaß die Steuern erhöht und Schulden gemacht werdeu mußten. 
Mit der Thronbefteigung feines Sohnes Philipp II. (f. d.), 1556—98, begann ſchon der Ber- 
fall der fpan. Monarchie, zu der damals außer ©. die ganzen Niederlande, das Königreich 
beider Sicilien, Mailand, Sardinien, die Franche-Comté und der ungeheuere Colonialbefig in 
Amerika und Afien gehörten. Drei Ziele verfolgte der finftere alte Philipp II.: die Vergrößerung 
feiner Macht, die Bertilgung aller Kegerei und die Vernichtung aller Vollsrechte. Jedoch der 
Erfolg war nur ein theilweifer. Während er 1581 Portugal für feine Monarchie gewann, ver- 
anlaßte er den Abfall der Riederlande (f. d.). Ueberhaupt war er im ganzen nichts weniger als 
glüdlich in feinen Kriegen mit den Türken, mit England, Frankreich und den Niederlanden. 
Ebenfo wenig glüdte e8 ihm überall mit der Ausrottung der Ketzerei. Zwar hinderte er in ©. 
mittels der Inquifition jedes Auftauchen des Proteſtantismus und fuchte die Nefie des Mohanı- 
medanismus dafelbft in den Moriscos anszurotten; aber in den Niederlanden vermochte er den 
theilweifen Sieg des Proteftantismus nicht zu verhindern und felbft in feinen ital. Befigungen 
die Einführung der fpan. Inquifition nicht durchzufegen. Am beften gelang ihm die Unter- 
drüdung der noch in ©. beftehenden Freiheiten. Denn als die Aragonier für den verfolgten 
Minifter Antonio Perez (f. d.) Partei nahmen und 1591 ſich empörten, erftichte Philipp durch 
Militärgewalt den Aufftand und ließ den Juſtitia nebft mehrern Großen hinrichten. Die vielen 
Kriege und die verfehrte Wirthſchaft Philipp's brachten das Land, troß der aus Amerika fließen⸗ 
den ungeheuern Scjäge, an den Rand eines finanziellen Abgrundes. Blos der äußere Glanz 
dauerte unverändert fort. Span. Kunft und Literatur feierten damals und noch eine kurze Zeit 
weiter ihr goldeues Zeitalter, und fpan. Sprache und Mode waren tonangebend in Europa. 
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Unter Philipp III, 1598— 1621, machte der Berfall S.8 Rieſenſchritte. Der allmächtige 
Ginftling des Königs, Graf Lerma, fuchte nur feinen und feiner Anhänger Vortheil. Die 
Staatseinkünfte wurden ſchmählich vergeudet, während Handel, Induftrie und geiftige Bildung 
immer mehr herunterfamen, befonders durch die Bertreibung der legten Nefte der Moriscos 
(1609). Unter Philipp IV., 1621—65, unter dem der Herzog von Dlivarez (f. d.) lange Jahre 
als Günſtling und Miniſter vegierte, ward der Zuftand des Landes noch trauriger, Kriege in 
Deutſchland, Italien, den Niederlanden und mit Frankreich zehrten das Mark des Landes auf 
und führten zu dem härteften Bebrüdungen, die einen zehnjährigen Bürgerkrieg in Catalonicn 
und andere Aufftände in Andalufien, Neapel u. |. w. veranlaßten. Das Königreich Portugal 
fchüttelte 1640 die fpan. Herrfchaft wieder ab. Im Frieden zu Münfter 1648 mußte endlich 
die Unabhängigfeit der niederländ. Republik förmlich anerkannt werden, und im Pyrenäifchen 
Frieden (f. d.) 1659 wurden fpan. Gebiete an Frankreich abgetreten. Unter Philipp's IV. Sohn 
und Nachfolger, dem an Geift und Körper ſchwachen Karl IL, 1665—1700, traten die Folgen 
des Syftems unverhüllt hervor. Der Geldmangel war aufs höchſte geftiegen, die Regierung im 
Innern und in den Colonien ohne Kraft und Anfehen und nach außen unglüdlich in ihren Kriegen 
gegen Frankreich, an das in den Friedensſchlüſſen zu Aachen 1668, Nimwegen 1678 und Rys⸗ 
wijt 1697 die Franche · Comte und ein Theil der niederländ, Beſitzungen verloren gingen. 

Karl IL, der letzte jpan. Habsburger, hatte in feinem Zeftamente einen Enkel feiner, mit 
König Ludwig XIV. von Frankreich vermählten ältern Schwefter, Philipp von Anjou (f. Phi- 
lipp V.), zum alleinigen Erben aller feiner Reiche eingefett, um die von England, Holland und 
Frankreich in dem ſog. Partagetractate befchloffene Theilung der ſpan. Monarchie zu verhindern. 
Wirklich ward Philipp V., nad) Karl's Tode, ohne Widerftand in der gefammten fpan. Mon- 
archie als König anerlannt. Aber num entbrannte der zwölfjährige Spaniſche Erbfolgelrieg (ſ. d.), 
in welchem Philipp V., 1701—46, nad) mandem Wechfel des Glüds, gegen feinen öfterr, 
Gegenlönig Karl (den nachmaligen Kaifer Karl VL.) auf dem jpan. Thron ſich behauptete. Allein 
im Utrechter Frieden 1713 mußte er die ſpau. Nebenländer Neapel, Sardinien, Mailand und 
die Nicderlande an Oeſterreich und Sicilien an Savoyen abtreten; auch behielten die Engländer 
Gibraltar und Minorca. Unter. den Bourbons verlor die Nation ihre legten Berfaffungsrechte; 
denn Aragonien, Catalonien und Valencia wurden von Philipp V. ald eroberte Länder behandelt. 
Der letzte Reichstag ward 1713 in Gaftilien gehalten und in Uragonien 1720. Nur die 
baskifchen Provinzen und Navarra behielten ihre althergebrachten Landesprivilegien (Fueros). 
Sonft war Philipp V. unbedeutend und nahm an den Staatsgejchäften wenig Antheil; aber 
feine energifche uud geiftvolle zweite Gemahlin, Elifabeth von Parma, mit ihren Rathgebern 
Alberoni (f. d.) und Nipperda (ſ. d.) übte eine gewiffe erfrifchende Wirkung aus. Es gelang, das 
Königreic) beider Sicilien 1735 und das Herzogthum Parma 1748 für fpan. Secundogenituren 
wiederzugewinnen. Unter Philipp’3 gemüthsfranfem Sohne und Nachfolger, Ferdinand VL, . 
1746—59, fehrte die alte Stille und Trägheit zurüd, Erft unter Karl III. 1759—88, einem 
. aufgeflärten Fürften, brach für ©. eine beffere Zeit an. Zwar verwidelte diefen der bourbonifche 
Bamilienvertrag von 1761 zum Nachtheil des Landes in dem franz.=engl. Krieg, und es mis⸗ 
langen die Unternehmungen gegen Algier 1775 und im Kriege von 1779—83 die Belagerung 
von Gibraltar, während dagegen die Inſel Minorca wiedererobert wurde. Doch ftörte dies den 
Gang der innern Verwaltung nicht, an deren Verbeſſerung Männer wie Aranda (f. d.), Campo: 
manes (f. d.) und Florida Blanca (f. d.) arbeiteten. Dieje forgten vorzüglich für die Beförde— 
rung des Uderbaues, des Kunftfleiges und des Handels, Auch die Yuquifition ward befchränkt 
und der Yefuitenorden durch die pragmatifche Sanction vom 2. April 1767 aus allen fpan. 
Ländern verwiejen und feine liter eingezogen. Uebrigens war der Fortſchritt zum Beſſern aud) 
noch im Anfang der Regierung Karl's IV. (f. d.), 1788— 1808, ſichtbar. Endlich wurde 
Florida Blanca 1792 durd) den Herzog von Alcudia (ſ. d.) verdrängt, mit welchen eine Günft- 
lingöregierung eintrat, die ebenfo verkehrt als nachtheilig für den Staat geführt wurde. Anfangs 
nahm S. mit großer Anftrengung an dem Kriege gegen die Republif Frankreich Autheil; aber 
in dem Frieden zu Bafel 22. Yuli 1795 mußte ©. feine Hälfte San» Donungos abtreten. 
Dann ſchloß Alcudia, der bei diefer Gelegenheit den Titel «Friedensfürſto erhalten hatte, mit der 
franz. Republik den verhängnigvollen Schug- und Trugbund von San-Ildefonſo 19. Aug. 
1796 und erklärte den Krieg an England, infolge deſſen S. durch den Frieden von Amiens 
25. März 1802 Trinidad verlor. Zwar hatte Alcudia inzwiſchen fi) von der Leitung der Ge» 
ſchäfte zurüdgezogen, und fein Verwandter Cevallos (j. d.) ward 1800 erfter Minifter; aber 
nichtsdeftoweniger behielt Alcudia thatſächlich dem überwiegenden Einfluß. Ex lehnte ſich jest 





864 Spanien (geihichtlic)) 


an Napoleon’s Politif an, zog 1801 gegen Portugal zu Felde und erfaufte die Erhebung des 
Herzogs von Parma zum König von Etrurien mit der Abtretung des fpan. Ponifiana an Frank⸗ 
reich. Als beim Wiederausbruch des franz.engl. Kriegs 1803 &. feine Neutralität durch einen 
monatlichen Tribut von einer Million Piafter an Napoleon erfaufte, griffen im Oct. 1804 die 
Engländer die fpan. Silbergallionen an. ©. mußte deshalb den Krieg an England erflären. 
Die Niederlage bei Trafalgar (f. d.) 21. Det. 1805 zerftörte feine Seemacht. Auch verfette 
Napoleon ein fpan. Heer nad; Dänemark und ein anderes nad) Toscana. Zugleich nöthigte er 
Alcudia zu dem ſchmählichen Vertrag von Fontainebleau (27. Det. 1807), worin eine Theilung 
Portugals ftipulirt wurde. 

Indeß war in ©. die Oppofition gegen den Herzog von Alcudia gewachſen. Als ihr Haupt 
galt der Thronfolger Prinz Ferdinand von Afturien, der fich zugleich un Napoleon’s Protection 
bewarb und fich bei dem Könige zum Organ der Beichwerden gegen den Günſtling machte. 
Deshalb verhaftet, mußte der Prinz durd) tiefe Demüthigungen feine Freiheit wieder erfaufen. 
Während biefer Krijis waren franz. Truppen in ©. eingerüdt. Selbft der Günſtling gerieth 
jetst über die Folgen feiner Hingebung an Napoleon in Bejorgniß und dachte daran, mit der 
fönigl. Familie nad) Sevilla und von da weiter nach dem ſpan. Amerika zu entfliehen. Das 
Gericht davon beunruhigte das Volk. Eine Infurrection, der fi 18. März 1808 die königl. 
Garden in Aranjuez ſelbſt anfchloffen, ſtürzte den Friedensfürften und bewog den König am fol 
genden Tage zu Gunſten des Prinzen von Afturien abzubanfen. Während diefer als Ferdi 
nand VAL. (f.d.) unter allgemeinem Yubel zum König ausgerufen ward und 24. März in das 
bereit8 von den Franzofen befette Madrid feinen Einzug hielt, ftellte Karl IV. in einem Schrei« 
ben an Napoleon feine Abdankung als erzwingen dar, Aber auch Ferdinand VII. bewarb fid) 
zu gleicher Zeit um die Gunft des Kaiſers Napoleon, der 14. April in Bayonne eintraf umd 
num bie beiden fpan. Könige nad) diejer franz. Grenzſtadt entbot. Indem fi) hier Napoleon 
zum Schiedsrichter aufwarf und Ferdinand mit Todesdrohungen einfchüchterte, gelang es ihn, 
denjelben erjt zur Niederlegung der Krone, dann zum Verzicht auf alle feine Rechte an ©. zu 
bewegen. Eine gleiche Erklärung ftellten Ferdinand's beide Brüder, die Infanten Don Carlos 
und Don Francisco de Paula, aus. Schon vorher hatte Karl IV. zu Gunften Napoleon’s ver- 
zichtet. Karl IV., feine Gemahlin und der Friedensfürft begaben ſich nach Compiegne und end« 
lic nad) Rom; Ferdinand und die Infanten wurden in Balengay bewacht. Jetzt berief Napo« 
leon eine Junta von 150 fpan. und amerif. Abgeordneten nach Bayonıe und ernannte 6. Juni 
1808 feinen Bruder Joſeph Bonaparte (f. d.), bisherigen König von Neapel, zum König von 
©. und Indien, indem er die Unabhängigkeit der fpan. Monarchie in ihren bisherigen Grenzen 
anerfaunte. Am 15. Juni eröffnete die Yunta, welche dem neuen König fofort gehuldigt hatte, 
ihre Sigungen. Am 7. Juli ward die neue fpan. Verfaſſung, nad) franz. Mufter, fanctionirt 
und beſchworen, worauf König Joſeph 20. Juli in Madrid feinen Einzug hielt. Uber unter 
diefer nuerhörten Schmach erwachte die bisher gebundene Kraft der jpan. Nation, Edle und un— 
edle Elemente, Nationalftolz und wilder Fremdenhaß, Tühner Freiheitsſinn und möndijc) = fen- 
daler Fanatismus, alles wirkte gleihmäßig zufammen, eine beifpiellofe Kraft des Widerftandes 
zu erweden. Schon die Abführung des legten Infanten rief 2. Mai einen furchtbaren Volkls— 
aufftand in Madrid hervor, den die Franzofen nur mit blutiger Strenge bewältigen fonnten. 
Auf die Kunde von den Vorgängen in Bayonne bildeten fich in allen fpan. Provinzen Juntas, 
die im Namen des rechtmäßigen Königs Ferdinand VII. die Regierung ergriffen. Freiſcharen 
(Guerrillas) wurden organifirt, um die Franzoſen zu befämpfen, und auch die regulären ſpan. 
Truppen erflärten fich meiftentheil8 für die Nationalfache, welche bald in der Centraljunta von 
Sevilla eine Oberleitung erhielt. Die Umzingelung des franz. Geuerals Dupont und defjen 
Gapitulation bei Baylen (ſ. d.), die Aufhebung der Belagerung von Saragofja und die Flucht 
König Joſeph's aus Madrid 30. Yuli entzündeten den Nationalgeift, und der Eindrud davon 
wirkte fogar ermuthigend auf ganz Europa. Zugleid) erhob fic, Portugal, wo Wellington (f. d.) 
mit einem engl. Corps landete und die Franzofen durch die Capitulation von Eintra (30. Aug.) 
das Fand zu räumen zwang. Zwar waren in offener Feldſchlacht die Franzoſen noch überlegen. 
Napoleon, der im Nov. jelbft mit neuen Truppen herankam, drang raſch vor, und 4. Dec. 1808 
Tehrte König Joſeph wieder nach Madrid zurüd. Allein die zweite Belagerung von Saragoffa 
(j. d.) bewies, welche Kraft der Widerftand zu entfalten wußte. Der Krieg hatte den Charakter 
des furchtbarften Boltsfampfes angenommen, und die Regeln und Mittel der Napoleon’schen 
Kriegführung hatten Hier feinen Erfolg. Inzwiſchen hatte ſich Defterreich zu dem Kriege von 
1809 erhoben, der Napoleon und einen Theil feiner Heere nad) Deutſchland z0g, ſodaß er die 
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Leitung des Kriegs in ©. feinen Marſchällen ütberlaffen mußte. König Joſeph felbft, mit fei- 
nem Bruder uneinig, bei den Marfchällen ohne Anfehen, war außer Stande, die Dinge zu ber 
herrfchen. Bergebens bemühten ſich die Sranzofen, Portugal wieder zu erobern und nach Cadix 
borzubringen. Andererfeits blieb Wellington’s Sieg bei Talavera 27. und 28. Juli 1809 ohne 
Folgen, und die Engländer mußten ſich gegen Portugal zurüdziehen. Aber in Altcaftilien, Ca— 
talonien, Aragonien, Navarra und Biscaya konnten die Guerrillas weder durch mobile Colonnen 
befiegt, noch durch feite Pläge im Zaum gehalten werden. Indeß gelang den Franzofen ihr 
Hauptplan gegen Andalufien, und König Joſeph hielt 1. Febr. 1810 feinen Einzug in Sevilla, 
von wo die Gentraljunta 25. Yan. nad) Cadir entflohen war. Gleich darauf (29. Yan. 1810) 
legte die Eentraljunta ihre Gewalt in die Hände einer Regentſchaft (von fünf Mitgliedern) nie- 
ber. Die langwierige franz. Belagerung von Cadir (f. d.) hatte feinen Erfolg; ebenfo wenig die 
Erpedition des Marſchalls Maffena gegen Portugal (1810—11). Unterdeß war eine von der 
Regentichaft berufene außerordentliche Berfammlung der Eortes in Cadir im Sept. 1810 zu« 
janmengetreten, welche fofort daran ging, eine neue Conftitution für die fpan. Monarchie aus: 
zuarbeiten, wobei man theilweife die erſte franz. Verfaffung von 1791 zu Grunde legte. In 
diefer Zeit errangen die Franzoſen wejentliche Erfolge und nahınen im Yan. 1812 aud) Valencia 
ein. Allein Wellington drang wieder in ©. vor und ſchlug die Franzofen 22. Juli unter Mar- 
mont entjcheidend bei Salamanca. Abermals mußte König Joſeph aus Madrid 11. Aug. flüch— 
ten, und die franz. Belagerung von Cadir mußte aufgehoben werden. Erſt im Herbft, als Wel- 
lington ſich vergeblich, bemüht hatte, Burgos einzunehmen, die Franzoſen aber beträchtliche 
Verſtärkungen erhielten, zogen die Engländer fich nad) der Grenze Portugals zurück, und bie 
Franzoſen rüdten wieder in Madrid ein. Aber die Kataftrophe, der Napoleon in Rußland unters 
lag, veränderte aud in ©. die ganze Situation. Die ſpan. Regentſchaft, von Großbritannien 
und Rußland anerkannt, hatte inde das von den Cortes 18. März 1812 vollendete neue Ber- 
faffungsgefeg fanctionirt und verfündigt. Im Anfang des 3. 1813 ward ein Theil der franz. 
Armee aus S. nad) Frankreich abberufen. König Joſeph verließ 18. März Madrid, wohin er 
nicht mehr zurückkehrte, und concentrirte feine gefammte Macht in der Gegend von Burgos. 
Hier erfänpfte Wellington 21. Yuni den glänzenden Sieg bei Bittoria (f. d.), nach welchem das 
franz. Heer iiber die Pyrenäen ſich zurüdzog. Joſeph verlieh jest S. auf immer, während dafilr 
Napoleon den Marfchall Soult zu feinem Stellvertreter und Oberfeldheren der franz. Heere in 
©. ernannte, Diefer vereinigte die geichlagenen Heerhaufen und ftellte eine beträchtliche Macht 
den andringenden Sieger entgegen. Am 24. Juli beganı der Kampf in den Pyrenäen. Man 
ſchlug fi) auf allen Punkten bis zum 1. Aug.; aber Wellington behauptete feine Stellung und 
nahm 31. Aug. San-Sebaftian mit Sturm. Als aud) Panıpelona 31. Oct. gefallen war, ftand, 
Barcelona und einige andere catalon. Pläge ausgenommen, fein Feind mehr auf jpan. Boden. 
Darauf drang Wellington im Nov. 1812 in Frankreich ein, wo mit der blutigen Schlacht bei 
Touloufe 10. April 1814 der ſpan. Befreiungsfrieg (Halbinfelkrieg) ein Ende nahın. 

Schon vorher hatte Kaifer Napoleon durch den Tractat von Balengay 11. Dec. 1813 dem 
König Ferdinand VII. ©. zuriidgegeben, und König Joſeph mufte abdanken. Die Cortes, feit 
Jan. 1814 in Madrid verfanimelt, luden Ferdinand VIL., als ihn Napoleon wirklich frei ließ, 
fofort dahin ein, um den Eid auf die Verfaffung zu leiften. Ferdinand kam 24. März in Ge— 
rona an, begab ſich aber nad) Valencia und erklärte hier 4. Mai die Berfaffung für nichtig. 
Die Maffe des Volls, durch manchen Misgriff der Corte, namentlic) ihre Steuergejege mis- 
vergnügt, war damit zufrieden, zumal Ferdinand zugleich erflärte, nicht den Despotismus 
wiederherftellen, fondern eine auf freifinnigen Grundlagen beruhende Berfafjung einführen zu 
wollen. Beim Einzuge in Madrid, 14. Mai, ward Ferdinand mit dem Jubelruf: «E8 lebe der 
abjolute König!» begrüßt. Jenes Verfpredyen blieb unerfüllt; vielmehr begann eine graufame 
Berfolgung aller Anhänger ſowol Joſeph's wie der Cortes und der Regentſchaft. Bald war 
dad Ausland mit Tanſenden von fpan. Flüchtlingen und Berbannten erfüllt, zum Theil ſolchen, 
die den größten Patriotismus in der Zeit des Befreiungöolampfs bewährt hatten. Die Inqui⸗ 
fition ward wiederhergeſtellt; Mönche, Klöſter und Jeſulten lebten wieder auf; die Reſtauration 
ging bis über die Reformen Karl's I. zurück. Ein finfterer Despotismus, mit allen Mitteln 
rechtloſer Gewaltthat durchgeführt, bezeichnete die nee Regierung, die ohne Fähigkeit und ftants- 
männischen Geift von dem obfcurften Hof» und Prieftereinflüffen beherrfcht war. Jede freie 
geiftige Negung ward unterdrüct und beftraft, das materielle Wohl des Volks nicht gefördert. 
Nach aufen war die Negierung nicht glücklicher als im Iumern. Florida ward 1819 für 5 Mill. 
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Dollars an die Vereinigten Staaten verkauft; die abgefallenen amerif. Colonien wollte Ferdinand 
zuriiderobern. Aber die Niftungen gingen bei der öksnomifchen Zerrüttung des Landes nur 
langfam von ftatten, und die Kriegsflotte befand ſich in tiefſtem Berfall. Natürlich machte ſich 
die polit. Unzufriedenheit in weiten Kreifen geltend. Die oppofitionellen Elemente fammelten 
ſich in geheimen Verbindungen mit freimaurerifhen Formen, die auf eine Revolution und Wie⸗ 
derherftellung der Conftitution von 1812 hinarbeiteten. Auch unter der Armee gewann dieſe 
Richtung zahlreichen Anhang, namentlich bei den alten Offizieren des Befreiungsfriegs, und 
die fchlechtbefoldeten Soldaten Liegen ſich leicht zu Pronunciamentos hinreißen. Nachdem ver- 
fchiedene Scilderhebungen von Mina (f. d.), Borlier u. f. w. misfungen, fam es endlich in 
dem Lager vor Cadir zu einem erfolgreichen Ausbrudh. Am 1. Jan. 1820 proclamirte der 
Dberftlieutenant Riego (f. d.) an der Spige von vier Bataillonen die Berfaffung der Cortes. 
Mehrere Truppencorps folgten dem Beifpiel, und Quiroga trat an die Spitze. Es bildete ſich 
eine proviforifche Regierungsjunta, und durch alle Provinzen verbreitete fi die Sache des Auf- 
ſtandes; Madrid felbt gerieth in Bewegung. Der König fuchte erſt mit pärlichen Conceffionen 
zu helfen, dann entfchloß ex fi, von wachſender Angft bedrängt, 7. März, die Wiederherftellung 
der Berfaffung und die Berufung der Cortes von 1812 zu verfündigen. Eine Amneftie ward 
proclamirt, die Kerler der Inquifition wurden geöffnet, eine proviforifche Yunta gebildet, die 
nit dem König einftweilen die Gefchäfte leiten follte, und die Berfajfung von Ferdinand be- 
ſchworen. Binnen wenig Tagen war, mit geringen Ausnahmen ohne Widerjtand, in ganz ©. 
die neue Ordnung der Dinge anerfannt. Die Regierung begann nun, ohne daß der König ſich 
wiberfeßte, zu reformiven. Aufhebung der Inquifition, der Patrimonialjuftiz, der Zünfte, des 
Klofterzwangs, eine neue Eintheilung des Reichs, Errichtung von Nationalgarden waren die 
erften Maßregeln. Als die Cortes 9. Juli 1820 zufanmentraten, wurden, um der Finanznoth 
abzuhelfen, ein Theil der Klöfter und die Majorate aufgehoben. Nicht alle diefe Schritte waren 
bei der Maſſe des Volls populär, zumal ſich der materielle Zuftand zunächſt nicht befierte. 
Schon bildeten fid) Guerrillas, und an der portug. Grenze trat eine fog. apoftolifche Yunta auf 
mit der ausgeſprochenen Abficht, die abfolute Königsgewalt, die mönchiſchen und feubalen Yir- 
ftitutionen wiederherzuftellen. Das Minifterium, in dem anfangs Arguelles (f. d.), fpäter Mar: 
tinez de fa Rofa (f. d.) den Borfig führte, und die Cortes bemihten fich, die Ordnung gegen 
die extremen Yactionen zu erhalten; einfchränfende Gefee gegen den Misbraucd der Preſſe 
und. des Clubs wurden erlaffern. Am 17. April 1821 wurden fogar alle Uebertreter und Ge— 
fährder der Verfaſſung mit Tod oder Verbannung bedroht, auch Kriegsgerichte gegen die Ber: 
ſchwörer eingefegt. Aber trogdem griffen die eraltirt demokratiſchen Fractionen, die fog. Com: 
muneros und Descamifados (Ohnehemden, dem franz. Sansculotte entjprechend), im ſtillen 
immer weitgs um fi), während andererfeit die jog. Apoftolifche Partei mit Hilfe der Vrieſter 
das Yandvolf aufhegte. Zwar wurden die einzelnen Banden ihrer jog. Olaubensfoldaten anfangs 
überwältigt und zerftreut, und aud) ein Verſuch derfelben Partei, durch die Garden in Madrid 
eine Contrerevolution zu bewerkſtelligen, 7. Juli 1822, ſchlug fehl. Aber in den nördl. Bro- 
binzen, namentlich in Catalonien, Navarra und Biscaya, gewann die Apoftolifche Partei zahl- 
reichen Anhang und inftallirte 15. Aug. 1822 zu Sen de Urgel eine Regentfchaft, die im Na- 
men des «gefangenen» Königs alles wiederherzuftellen befahl, wie e8 vor dem März 1820 
beftanden hatte. Es gelang jedoch den General Mina, die ſog. Glaubensarmee auseinanderzu« 
Iprengen, ſodaß die Regentfchaft 28. Nov. 1822 iiber die franz. Orenze flüchten mußte. In— 
zwiſchen hatte bei den Neuwahlen die eraltirte Partei (Eraltados) über die Gemäfigten (Mo- 
deradoß) gefiegt und die Majorität in den Cortes von 1822 erlangt; auch das Miniſterium 
Martinez hatte einem Eraltado-Cabinet unter San-Miguel’8 Vorfig weichen müſſen. Dadurch 
ward der Conflict mit dem Ausland befchleunigt. Der Congreß zu Verona (f. d.) trat im 
Spätherbft 1822 hauptſächlich wegen der fpan. Berhäftniffe zufammen, und Frankreich ver- 
einigte fich dort mit den Höfen des Oftens zu einer Einmiſchung in die fpan. Angelegenheiten. 
Das Anfinnen einer Verfafjungsveränderung und Herftellung der Fönigl. Souveränctät wurde 
im Yan. 1823 von ber fpan. Regierung und den Cortes in energiicher Weife zurüdgewieſen, 
während man zugleid, über die Duldung und Begüuftigung der geflüchteten Apoftolifchen im 
Frankreich und die Aufftellung eines franz. Beobahtungscorps an der fpan. Grenze Beſchwerde 
erhob. Darauf reiften der öfterr., preuß., ruſſ. und franz. Gefandte aus Madrid ab, und 
Frankreich ſchritt nad) Verabredung zur militärischen Intervention. Am 2. April erlich der 
Herzog don Angouleme, als Oberanführer des franz. Interventionsheeres, von Bayonne aus 
einen Aufruf, worin er erflärte, nicht als Feind zu fonımen, fondern nur um S. von der Nevo- 
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Iution zu befreien. Am 7. überfchritt fein Heer die Bidaffoa, und bald organifirte fich neben 
demfelben eine neue jpan. Glaubensarmee. Eine proviforifhe aRegierungsjunta für ©. und 
Indiens erflärte alle Bejchlüffe der Cortes für nichtig und verfündete die Herftellung der vor» 
revolutionären Zuftände. Das conftitutionelle Minifterium hatte indeß den König nicht ohne 
Widerftreben dazu vermocht (20. März), die Regierung nad) Sevilla zu verlegen. Aber zu 
einem nationalen Kampfe, wie er 1808—12 geführt worden, fehlten die Elemente. Die Maife 
des Volls war entweder ohne Berftändniß für die Verfaſſung oder vom Klerus dagegen fanati- 
firt. Die gebildeten Klafjen zeigten mehr Anhänglichkeit, aber nicht immer genug Opfermuth 
fir den neuen Zuftand der Dinge. ALS die Franzoſen einrückten, unter tüchtigen Führern, mit 
guter Manuszucht und vorfihtiger Schonung des Bolfsgeiftes, ftanden gegen fie vier ſpan. 
Urmeecorps aufgeftellt. Das erfte unter Ballefteros (f. d.) hinter dem Ebro, das zweite unter 
Mina in Catalonien, das dritte unter D’Donnell (f. d.) bei Madrid, ein viertes unter Morillo 
(j. d.) in Galicien und Afturien. Beim Vorrücken der Franzoſen zog ſich Ballefteros nad, Bas 
lencia zurüd; D’Donnell kuüpfte verrätherifche Unterhandlungen an. So wurden die Provinzen 
Caſtilien, Aragonien und Dbercatalonien faft one Kampf von den Franzofen befegt und der 
Herzog von Angouleme zog 24. Mai in Madrid ein. Eine von ihm eingefeßte Regentſchaft 
begann fogleich das Werk der Reſtauration. Auch Verfolgungen und Ausjchweifungen der fies 
genden Apoftolijchen Partei blieben nicht aus, und die Franzoſen mußten nicht felten mildernd 
und abwehrend dazwijchen treten. Vom vordringenden Feinde bedroht, verlegten die Cortes 
ihren Sig nad) Cadix, wohin auch der König fie (13. Yuni) begleiten mußte, In der fpan. 
Armee begann allenthalben Entmuthigung und Defertion. Morillo in Oalicien ſchloß einen 
Waffenftillftand und unterwarf ſich der Regentſchaft. Balleſteros, von Stellung zu Stellung 
gedrängt, ſchloß zu Granada 4. Aug. eine Capitulation mit den Franzofen. Cadir war indeß 
zu Land und zur See blofirt worden. Angouleme erftürmte 31. Aug. den Trocadero, und bie 
Stadt ward nun eng eingejchlofjen und bombardirt. Noch vor dem drohenden Sturme beſchloſ— 
fen die Cortes (28. Sept.), ſich aufzulöfen und den König freizulaffen, der darauf 1. Dct. ſich 
in das franz. Lager begab. Vorher hatte er eine Proclamation erlaffen, worin er vollftändige 
Ammneſtie, Anerkennung der von der conftitutionellen Regierung contrahirten Staatsſchulden, 
Belaſſung aller Beamten in ihren Aemtern und Herftellung einer Berfaffung zufagte. Mit der 
Einnahme von Cadir war der Krieg beendigt. Auch Mina, der in Catalonien einen gefchidten 
Gebirgskrieg gegen die Franzofen geführt hatte, ſchloß jegt eine Capitulation 1. Nov. und ging 
nad) England. Mehrere andere conftitutionelle Generale, viele Cortesmitglieder und hervor— 
ragende Berfonen, die fi compromittirt fühlten, entflohen ins Ausland. Die ſchon von der 
Regentſchaft begonnene polit. Verfolgung nahm jegt noch größern Umfang an. Vergebens hatte 
der Herzog von Angoulente perſönlich und in officiellen Exrflärungen zur Mäßigung gerathen. 
Ferdinand VII. hob alle Beſchlüſſe der conftitutionellen Regierung vom 7. März 1820 bis zum 
1. Oct. 1823 auf und beftätigte die der Regentſchaft, deren Minifter von ihm beibehalten wur- 
den. Zugleich wurden die Gefängniffe gefüllt, Riego hingerichtet und die brutalften Ausſchwei— 
fungen gegen Misliebige begangen. Zwar mußte der König auf da8 Dringen der auswärtigen 
Diplomatie wenigftens die Wiederherjtellung der Inquifition unterlaffen und das Miniſterium 
im gemäßigten Sinne (Ofalia, fpäter Zea Bermudez) ändern; allein die Apoftoliiche Partei be— 
hauptete mit Hilfe des Zuftizminifters Calomarde (j. d.) ihren Einfluß. Der Credit war durch 
die Ungültigkeitserflärung der Cortesanleihen gänzlich erjchüttert, die Staatskaſſe leer und 
drüdende neue Steuern nothwendig. Ein Anmeftiedecret vom 1. Mai 1824 verdiente wegen 
feiner zahlreichen Ausnahmen kaum diefe Bezeichnung. Es war begreiflid, daß unter dieſen Um— 
ftänden die Yage S.8 nichts weniger als beruhigt erjchien, und die Negierung fchloß einen Ver— 
trag ab, wonad) das Land von den Franzofen nod) ferner befetst bleiben ſollte. Gleichwol galt 
Ferdinand VII den Augen der fanatifchen Priefter und Abfolutiften noch nicht fiir energifc) 
genug, und es bildete fich in dieſem Kreife eine Partei, die auf die Erhebung feines Bruders, 
Don Carlos (f. d.), hinarbeitete, den man als ein blindes Werkzeug der apoftolifchen Yaction 
kannte. Bon diefer Seite wurden num mehrere Scilderhebungen angeftellt, unter denen der 
Aufſtand der ſog. Agraviados (f. d.) in Catalonien 1827 am bedeutendften war. Doc, wurden 
diefelben blutig unterdrückt. Nicht minder misglückten einzelne Heine conftitutionelle Pronuncia— 
mentos, welche zu neuen Berfolgungen gegen die Liberalen den Anlaß gaben. Endlich) zu Anfang 
1828 zogen die franz. Occupationdtruppen wieder aus ©. ab. Der Zuftand der Monardjie 
war in jeder Hinficht troftlos, Inzwiſchen hatten die ſpan. Colonien in Amerifa ihren Un— 
55* 
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abhängigfeitsfampf durchgelümpft und waren von Großbritannien und den Vereinigten Staaten 
als felbftändige Republiten anerkannt worden, Die legten fpan. Waffenpläge auf dem amerif, 
Veftlande, das Fort San-Juan de Ulloa (23. Nov. 1825) und Callao bei Pina (22. Yan. 
1826), gingen verloren. Nur die weftind. Yufeln Cuba und Portorico und die Philippinen im 
oftafiat. Archipel blieben unter jpan. Herrfchaft. 

In die unglücklich gejpannten Verhältniffe warf König Ferdinand VII. neuen Stoff der 
Zerrüttung, indem er, zum vierten mal vermählt (1829) mit der Hugen und intriganten Maria 
Ehriftina (f. d.) von Neapel, aus Liebe zu diefer und aus Abneigung gegen feinen Bruder Carlos 
durd) eine pragmatifche Sanction vom 29. März 1830 das 12. Mai 1713 erlaffene Saliſche 
Geſetz (f. d.) des bourbon. Haufes aufhob, welches die Töchter von der Thronfolge ausſchloß. 
Die 10. Oct. 1830 von Ehriftina geborene Infantin Ifabella ward infolge davon zur Thron« 
folgerin erflärt. Nichtsdeftoweniger arbeiteten die Apoftolifchen (Karliften) für die Erhebung des 
Don Carlos. Andererfeits, ald nad) der franz. Revolution 1830 Ferdinand VII. anfangs die 
Anerkennung des Königs Ludwig Philipp vertveigerte, glaubten die conftitutionellen Emigranten 
ihre Zeit gelommen; allein ihre Hoffnungen auf franz. Hilfe wurden getäufcht, und ſowol 
Mina's Verſuch ald eine Soldatenemeute in Cadix und die Landung des Oberften Torrijos 
endeten unglüdlich (fegtere mit dem tragischen Tode des Führers). Indeſſen verfiel Ferdinand 
im Sept. 1832 in eine lebensgefährliche Krankheit. In diefem Zuftande gelang es der apofto- 
liſchen Partei, mit Hilfe des Minifters Calomarde, von dem König einen Widerruf der prag- 
matiſchen Sanction von 1830 zu erfcjleichen. Aber die Intrigne ward vereitelt, die Partei 
geftiirzt und ber Einfluß Maria Chriftina’s allmächtig. Auf die Dauer von des Königs Kranf- 
heit zur Regentin ernannt (4. Det. 1832), mit einem moderirten Minifterium (Dfalia und 
Zea-Bermudez) umgeben, begann fie mit mildern Maßregeln gegen die politiſch Berfolgten und 
wandte ihre Energie hauptfächlich gegen die Karliften. Don Carlos felbft begab fid) zu Dom 
Miguel nad) Portugal und proteftirte 29. April 1833 gegen feine Ausfchliegung vom Throne, 
welchem Protefte fich fpäter die bourbon. Dynaftien in Italien anſchloſſen. König Ferdinand 
fieß dagegen die alten Cortes 20. Juni 1833 nad) Madrid berufen, um den Eid der Treue für 
die Thronfolgerin zu leiften. Am 29. Sept. 1833 ftarb Ferdinand VII., und num fuccedirte 
feine ältefte Tochter Iſabella II. (f. d.), während, gemäß teftamentarifcher Vorſchrift, für die 
Zeit von deren Minderjährigkeit die Königin-Witwe Maria Chriftina die Negentfchaft über- 
nahın. Der Tod des Königs ward das Signal für die feit lange vorbereitete Erhebung der 
Rarliften. Auf dem platten Lande, namentlich in den basischen Provinzen, war die Stimmung 
des Volks fir Don Carlos: man fah in ihm den Repräfentanten der alten monarchiſchen und 
firhlihen Drdnung, den Schützer der Hergebrachten provinziellen Borredjte. (S. Fueros.) 
Bilbao und Bittoria wurden von den Farliftifchen Bauern im Oct. 1833 bejegt, die Landes- 
bewaffnung angeordnet und Don Carlos unter dem Namen Karl V. als König ausgerufen. 
Zwar drangen die Generale der Regentin vor und befegten jene Städte, worauf zur Strafe die 
bastijchen Fueros 3. Dec. 1833 aufgehoben wurden. Aber nun entbrannte der Aufftand im 
Baskenlande und Navarra, der an Thomas Zumalacarreguy einen begabten und energifchen 
Anführer fand, zu hellen Flammen und nahm einen ähnlichen Charakter an wie einft der Kanıpf 
gegen die Franzofen. Die Infurgenten hatten für ſich das Landvolf, die Mönche, die Orts— 
lkenntniß und die Hebung im Gebirgsfriege. An einem Orte überwunden, tauchten fie am andern 
wieder auf. Dieſer weitausjchende Kampf rief in der polit. Geftaltung Spaniens einen Um- 
fhwung hervor. Die Negentin mußte ſich der bisher verfolgten Liberalen, welche im Mittel 
ftande, in den Städten und im Heer noch immer großen Anhang Hatten, als Verbündeter zu 
verfichern fuchen und ihren Forderungen nachgeben. So wurde 15. Yan. 1834 Zea-Bermudez, 
der Vertreter des gemilderten Abfolutismus, durd; Martinez de la Roſa (ſ. d.) erfegt und 
10. April 1834 das Estatuto real erlaſſen, welches eine befchränkte conftitutionelle Verfaſſung 
wit zwei Kammern einfeßte. Die neuen Corte wurden einberufen, eine ausgedehnte Amneſtie 
verfündigt. Zugleich verband fid) S. mit England, Fraukreich und Portugal zu der Duadruples 
alltauz vom 22. April 1834, deren nächſter Zweck die Aufrechterhaltung der conftitutionellen 
Drdnung gegen Dom Miguel und Don Carlos war. Inzwiſchen war Don Carlos im Yuli 
1834 in Navarra erjchienen. Auch in Catalonien regte ſich jegt für ihn eine Partei, unter 
deren Anführern befonders Cabrera (f. d.) fid) bald einen hervorragenden Namen machte. Da— 
gegen erfolgte jet ein Beſchluß beider Kammern der Cortes 3. Sept. und 8. Dct. 1834, weldyer 
Don Carlos nebft feiner Nachkommenſchaft auf immer von ber ſpan. Thronfolge ausſchloß. 
Der Bürgerlrieg zwiſchen den Sarliften und den Ehriftinos (Anhängern der Megentin) wurde 
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mit Graufamkeit und Erbitterung auf beiden Seiten geführt. Aber die Feldherren der Regentin 
waren nicht glüdlich, Rodil und Mina fo wenig wie ihr Nachfolger Baldes. Der letztere wurde 
in den viertägigen Öefechten vom 21. bis 24. April 1835 von Zumalacarreguy gejchlagen und 
nad) Logroño zurüdgedrängt. Neue Niederlagen bei Guernica (1. Mai) und Hernani (12. Mai) 
nöthigten die Negentin, die bewaffnete Intervention der Verbündeten anzurufen. Es wurden 
fpan. Werbungen in England geftattet und aud) den Franzoſen erlaubt, in die Dienfte der 
Königin Yfabella zu treten, ebeufo der franz. Fremdenlegion in Afrifa. Aud) ftellten ſich franz. 
und engl. Kreuzer an der fpan. Küſte auf, wo die legtern thätigen Antheil an der Verteidigung 
der Scepläße nahmen, und ein portug. Hülfscorps rüdte in ©. ein. Am 10. Juni 1835 fand 
in Madrid ein völliger Minifterwechfel ftatt: an die Stelle des Premierminifters trat Graf Tor 
reño. Der infolge einer Berwundung erfolgte Tod Zumalacarreguy’s (vor Bilbao 24. Juni 
1835) gab zugleich der Sache der Karliſten, die in diefem ausgezeichneten Feldherrn ihre tüch- 
tigfte Stütze verloren, eine nachtheilige Wendung. Doc, befchränfte fi) der im Yuli 1835 
neuernannte Oberbefehlshaber der Chriftinos, General Cordova, vorläufig eine ftrenge militä- 
rifche Blofade gegen die infurgirten baskiſch-navarreſiſchen Lande zu handhaben. Nunmehr 
(andete das erfte Bataillon der in England geworbenen Freiwilligen in San- Sebaftian, wo 
nad) und nad) ein engl. Soldheer von 10000 Mann unter dem General Evans zu ber fpan. 
Armee ftieß. Der Liberalismus forderte jetzt laut die Aufhebung ber Klöfter, und der Pöbel 
fiel über die Mönche her. Ein Decret vom 29. Yuli erfchien, welches eine große Anzahl 
Klöfter aufjob. Dennoch kamen 5. Aug. in Barcelona große Ausjchweifungen vor, und eine 
proviforifche Junta ward errichtet, welche an die Regierung drohende Vorſtellungen erließ. 
Barcelonas Beifpiel fand bald Nahahmungen; in den meiften Provinzen bildeten ſich Junten, 
welche die Conftitution von 1812 verlangten. Am 14. Sept. erfolgte der Sturz des Minifte- 
riums Torefio, und Mendizabal (f. d.) trat an feine Stelle. Diefem gelang e8 fir den Augen⸗ 
blid, den revolutionären Sturm zu beſchwören, indem er unbefchränfte Preffreiheit und allge- 
meine Boltsbewaffuung bewilligte und, auch eine Reviſion des Estatuto real verſprach. Doch 
mußte er wegen der heftigen DOppofition ſchon 27. Yan. 1836 zu einer Auflöfung der Cortes 
fchreiten. Auch Mendizabal’8 Bemühungen zur Wiederherftellung der Finanzen, zu weldem 
Zwed 9. März alle Güter der Klöfter und der drei Ritterorden (mie ſchon früher die Gitter der 
Inguifition) für den Staatsſchatz eingezogen wurden, hatten feinen fechten Erfolg. Neue Un— 
ruhen bradjen aus, befonders in Barcelona und Saragofja. Dazu fam der grauſame Krieg in 
den infurgirten Nordprovinzen. Corbova verhinderte zwar die Ausbreitung des Aufjtandes nad) 
Caſtilien und Valencia ; allein erft mit Espartero’s (f. d.) Uebernahme des Dberbefehls begann 
ſich die Stellung der Regierungstruppen zu befjern. Unterdeß bereitete fich im dem conftitutios 
nellen ©. ein neuer Umſturz vor. Mendizabal mußte 15. Mai einem Minifterium Iſturiz (f. d.) 
Platz machen, das infolge eines Mistrauensvotums 22. Mai die Cortes auflöfte. In mehrern 
Städten brachen nun Empörungen aus, und e8 wurde die Conftitution von 1812 proclamirt. 
Um die Hauptftadt Madrid in Ruhe zu halten, waren außerordentliche militärische Vorkehrungen 
getroffen. Aber in der Nacht vom 12. bis 13. Aug. 309 das vierte Garberegiment unter Ans 
führung des Sergeanten Garcia nad) dem Luftfchloffe Ya Granja (San-Ildefonſo), wo ſich der 
Hof aufhielt, und zwang die Regentin, ſich für die Eonftitution von 1812 zu erklären. Zu 
gleicher Zeit brad) in Madrid der offene Aufftand aus. Die Minifter mußten flüchten; der 
Generaltapitän Queſada mit vielen Offizieren wurde ermordet. So war das Estatuto real 
umgeftoßen, und ein königl. Decret vom 15. Aug. fegte die Conftitution von 1812 wieder in 
Kraft, vorbehaftlic) einer Nevifion durch die Cortes, Zugleich ward ein neues Cabinet unter 
Galatrava (ſ. d.) und Mendizabal gebildet. Die 24. Det. eröffneten conftituirenden Cortes be= 
ftätigten Maria Chriftina in der Negentfchaft (19. Nov. 1836) und begannen darauf die Re 
vifion der VBerfafjung, wober die franz. Charte von 1830 als Mufter diente. Am 18. Juni 
1837 ward diejelbe verkiindigt und von der Negentin beſchworen. 

Zum Glüd für dle Sache Iſabella's IL. war auch im farliftifchen Lager die Einigkeit nicht 
groß. Zwar war in Eabrera (f. d.) ein hervorragendes militärifches Talent an die Spige ge- 
treten. Derfelbe wußte ſich 1836 im ſüdl. Aragonien ein Heer zu gründen, mit welchem er die 
Epriftinos flug, und fid) völlig zum Herrn der Gebirgsgegend zu machen, wo bie Gebiete 
von Aragonien, Catalonien, Valencia und Neucaftilien aneinanderftogen. Dagegen war die 
Kriegführung im Baskenlande und in Navarra mittelmäßig, das Hauptquartier des Don Carlos 
jelbft von Intriguen und Zerwürfniffen beherrfcht. So mislang denn auch die Erpedition, welche 
Mai bis Sept, 1837 von der ganzen farliftifchen Macht anfangs unter glüdlichen Erfolgen 
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gegen Madrid unternommen ward. Espartero eilte zum Schuge der Hauptſtadt herbei, ſchlug 
die Feinde in mehrern Gefechten und zwang fie, über den Ebro zurüdzulehren. Demoralijation 
im Farliftifchen Lager waren die Nachwirkungen diefes Mislingens, Während Espartero im 
Bastenlande immermehr Terrain gewann und 1838 den Karliften eine Reihe Heiner Nieder- 
lagen beibrachte, blieb dod) Cabrera im Nordoften fiegreich, befledte aber feinen Ruhm durch 
Grauſamkeit. Die europ. Mächte mußten fi) fogar bei Don Carlos und der Regentin zugleich 
für eine menfchlichere Kriegführung verwenden. Im Frühjahr 1839 war der größere Theil der 
nördl. Provinzen in Espartero's Gewalt, und ed kam ihm dabei der Zuftand im Farliftiichen 
Lager trefflich zu Hilfe. Hier hatte ſich die Apoftolifche (Caſtilianiſche) Partei, deren Haupt- 
ſtützen die Prinzeflin von Beira, Don Carlos’ zweite Gemahlin, und der Biſchof von Leon 
waren, mit der eigentlichen Baskiſchen (Fueriftifchen) Partei entzweit. In der Armee jelbft jprad) 
fid) diefe Zerrüttung der karliſtiſchen Sache deutlich aus. Endlich ward im Aug. 1838 Rafael 
Maroto (j. d.) an die Stelle des unfähigen Guergue zum Oberbefehlshaber ernannt. Als gegen 
diefen die Apoftolifche Partei eine förmliche Verſchwörung anzettelte, ließ er 19. und 20. Febr. 
1839 die zwanzig Hauptverfchworenen, darunter General Guergue, nad) Kriegsrecht erfchießen. 
Don Carlos, welcher diefe Erecution vergebens zu verhindern gefucht hatte, entſetzte 21. Febr. 
Maroto ald Berräther des Kommandos. Aber das Heer blieb dem Feldheren treu, und als diefer 
nun gegen das Hauptquartier anrüdte, mußte Don Carlos 24. Febr. nicht nur das Entjegungs- 
becret widerrufen, jondern auch die Häupter der Apoftolifchen Camarilla verbannen. Doc) die 
Intriguen dauerten fort, und fo knüpfte Maroto Unterhandlungen mit Espartero an, der fein 
Kampfgenoife in Südamerika (f. Ahacucho) gewefen war. Am 31. Aug. 1839 wurde zu 
Bergara ein Vertrag zwiſchen Espartero, Maroto und 50 karliſtiſchen Chefs unterzeichnet, 
wonach 18 Bataillone und fünf Schwadronen der Karliften fofort die Waffen niederlegten und 
fid) in ihre Heimat begaben. Don Carlos jah ſich zum Riüdzug ins Baftanthal und von da 
zur Flucht auf das franz. Gebiet genöthigt (15. Sept. 1839), wo man ihn in Bourges inter 
nirte. Damit waren Navarra und die basfifchen Provinzen unterworfen. In Niederaragonien 
und Catalonien dauerte der Krieg fort. Cabrera vermochte ſich hier jedoch auf die Fänge nicht 
zu behaupten. Derjelbe mußte im Mai 1840 über den Ebro nad) Nordcatalonien ziehen und 
6. Juli ebenfalls die franz. Grenze überfchreiten. Auch die übrigen karliſtiſchen Häuptlinge 
unterwarfen fid) oder flüchteten nad) Frankreich, ſodaß im Spätfommer 1840 ganz ©. als der 
Regierung der Königin Iſabella II. unterworfen betrachtet werben konnte. 

Während der legten Jahre des Bürgerkriegs hatte das conftitutionelle ©. einen ununter— 
brochenen Parteifampf durchgemacht. Derfelbe ward noch durch fremde Intriguen verfchlimmert, 
indem Frankreich die Gemäßigten (Moderados), Großbritannien die liberale Fortfchrittspartei 
(Progrejfiften oder Eraltados) begünftigte. Ein Minifterium folgte dem andern, und die Cortes 
wurden wieberholt aufgelöft. Gleichzeitig verjcherzte die Regentin durch ihre Habfucht und 
ihren Liebeshandel mit Muñoz alle öffentliche Adıtung. Endlich kam es zur Krifis. Der von 
der Regierung vorgelegte Entwurf einer Gemeindeordnung (f. Ayuntamiento) ftieß bei den 
Cortes und außerhalb derjelben auf den größten Widerftand, weil er ganz nad) franz. Mufter 
— war und die althergebrachte Freiheit der ſpan. Gemeinden zu vernichten drohte. Die 

ortes wurden deshalb Nov. 1839 aufgelöft und neue gewählt, in welden die Moderados 
die Oberhand gewannen. Als nun von diefen das Ayuntamientogefeg angenommen ward und 
15. Yuli 1840 die Tönigl. Betätigung erhielt, brach, während die Regentin auf einer Reife 
nad) Barcelona begriffen, die Bewegung in Madrid 1. und 12. Sept. aus und verbreitete ſich 
ſchuell über ganz ©. Maria Chriſtina verfuchte alle Mittel, den Sturm abzulenken; aber um— 
fonft. Es blieb ihr nur übrig, Espartero zum Minifterpräfidenten zu ernennen, mit der unbe» 
ſchränlten Vollmacht, ſich fein Minifterium zu bilden. Sie hielt e8 unter biefen Umftänden 
gerathen, 12. Det. 1840 in Valencia völlig abzudanken und ſich nach Frankreich einzufchiffen, 
wohin ſich auch die ‚Häupter der geſchlagenen Moderadospartei begaben. Borläufig führte jetzt 
das Miniſterium die Regentfhaft. Dann erwählten die meuberufenen Cortes 8. Mai 1841 
Espartero zum Regenten während der Minderjährigkeit der Königin und Arguelles zum königl. 
Bormund. Die Stellung Espartero's war trog der Bopularität, die er in diefem Augenblide 
genoß, ungemein ſchwierig. Er hatte die fortgeſetzte Tyätigfeit Maria Chriſtina's, welche von 
dev franz. Politif eifrig unterftügt ward, gegen fi. Es haften ihm die Moderados und die 
Karliften; aber auch unter feiner eigenen Bartei, ben Progreffiften, gab es Eiferfüchtige und 
Mistrauiſche genug, welche die Schwierigfeiten vermehrten. Sein Plan, das Prohibitivfyftem 
zu mildern, ward von den Fabrifanten als Dinneigung zu den Engländern und deren Intereſſen 
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gedeutet, was ihm und feinen Anhängern den Spignamen der Anglo-Ayacudjo8 zuzog. Die 
unvermeidlich gewordene Veräußerung der geiftlichen Güter wedte die Oppofition Roms und 
rief die im Volk ungern gefehenen Strafmaßregeln gegen bie wiberfpenftigen Geiftlichen hervor. 
Die Zerrüttung der Finanzen, eine Erbſchaft der Vorgänger, konnte nicht befeitigt werden. 
Sonft war bie Verwaltung moralifcher und der polit. Zuftand, trog mancher Misgriffe, freier 
als unter irgendeiner Regierung feit dem Ausbruche der fpan. Kevolutionen. Aber die Fac— 
tionen vermochten dies nicht zu wilrdigen, und die Kegierung Espartero’8 wurbe darum durch 
inmer neue Aufftände geftört. Zuerft erhoben fid) im Det. 1841 Militäraufftände, die Maria 
Shriftina angeftiftet. General Leopold O'Donnell (ſ. d.) bemächtigte ſich der Citadelle von 
Pampelona und fuchte Navarra und das Baslenland aufzuwiegeln, mußte aber nad) wenigen 
Tagen über die franz. Grenze flüchten. General Diego Leon büßte feinen Verſuch, die Köuigin 
in der Nacht vom 7. bis 8. Det. aus dem Palaft zu entführen, mit dem Leben. Dann folgten 
Unruhen in Barcelona, dem Mittelpunkt der republifanifirenden Fraction der Progreififten und 
zugleich dem Sammelplage der unzufriedenen induftriellen Bevöllerung; auch diefe wurden 
15. Nov. 1841 nochmals unterdrüdt. In den Cortes begann eine ultraprogreififtifche Oppo— 
fition, und die Anhänger der Maria Ehriftina waren unermüdlich thätig, die Wirren fir fich 
auszubeuten. Endlich brad) 15. Nov. 1842 in Barcelona (f, d.) eine Empörung aus. Die 
Truppen wurden in die Forts zurücgedrängt, und eine ganz republifanifche Yunta hatte die 
Regierung in die Haud genommen. Espartero jelbft begab ſich nach Barcelona, und ba die 
Stadt fid) weigerte, ohne Bedingung zu capituliren, zwang er fie durch ein fchonungslofes 
DBombardement 3. Dec. 1842 zur Uebergabe. Durch diefe Schredensmaßregel verlor der Re— 
gent vollends feine Popularität. Die Neuwahlen zu den Cortes ergaben eine entjchiebene pro- 
grejfiftifche Mehrheit. Der Regent entſchloß fi) 10. Mai 1843 aus derfelben ein Minifterium 
zu bilden und gewährte zugleich eine allgemeine Amneſtie, wodurch das Land allen Intriguen 
der zurückkehrenden Moderados und Chriftinos preisgegeben ward, Aber fchon neun Tage 
fpäter trat dies Minifterium zurüd, weil Espartero ſich nicht Hatte entjchliegen wollen, feine 
aus Ayacuchos befteheride Umgebung zu entlaffen. Die Cortes ſchloſſen fich einmilthig der Po- 
Iitit der abtretenden Minifter an, und als fie vertagt wurden, verpflanzte ſich die Agitation 
raſch iiber das ganze Land. Schon 23. Mai erhob fid) Malaga, wenige Tage jpäter Granada; 
zugleich machte Prim (f. d.) im feiner Baterftadt Reus den Anfang der Erhebung Cataloniens. 
Ueberall erfolgten nun Pronunciamentos im Sinne des Aufftandes; die Agenten und das Geld 
Maria Chriſtina's halfen die Bewegung ſchüren. Narvaez (j. d.) iibernahm in Valencia die Lei- 
tung und rückte gegen Madrid vor. Der Abfall der Behörden, Generale und Truppen mehrte fid) 
mit jedem Tage. Espartero felbft ftand mit einer Heinen Macht in Albacete, durch Krankheit an 
raſcher Thätigfeit gehemmt, während 1. Juli die proviforifche Regierung zu Barcelona ihn feiner 
Würde verluftig erflärte. Der Fall des treugebliebenen Madrid, das den Truppen der Gegner 
22. Juli die Thore öffnen mußte, nahm Espartero die Hoffnung auf erfolgreichen Widerftand. 
Er zog ſich nad) dem Süden zurüd und fchiffte ſich 30. Juli 1843 in Cadir nad) England ein. 

Die heterogenen Elemente der Koalition, welche Espartero geftürzt, ftelten neue Erfchütte- 
rungen in Ausficht. Vorerſt bemächtigten fich die Führer der Moderados, Narvaez, D’Donnell 
und Concha, aller wichtigen militärifchen Stellen, und wenn auch der Progreſſiſt Lopez wieder 
an die Spige des Miniſteriums trat und die progreſſiſtiſchen Juntas überall noch fortbeftanden, 
fah man doc) deutlich, dag der Sieg über den Kegenten für die Moderados erfochten war. 
Dies weckte neuen revolutionären Widerftand in Catalonien und namentlich in Barcelona, wo 
die demokratiſche Partei erfamnte, daß fie ſich hatte misbrauchen laſſen. Diefe Aufftände, die 
ſich bis ins folgende Jahr ausdehnten, wurden allmählich überwältigt. Die im Det. 1843 
neu zufammtentretenden Cortes erflärten die Königin Iſabella IL. 8. Nov. vor der Zeit für 
miündig und halfen dem Schattenregiment, das die Progrejfiften dem Namen nad) nod) führ- 
ten, vajch ein Ende machen. Erft trat Lopez zurüd und erhielt noch 21. Nov. Dlozaga zum 
Nachfolger; aber ſchon acht Tage nachher ward auch diefer geftürzt. Nun fam ein ehrgeiziger 
progreffiftifcher Apoftat Gonzales Bravo, 1. Dec. 1843, and Ruder, welder ganz zu ben 
Moderados überging und nicht nur die verhaßte Gemeindeordnung vom 15. Juli 1840 unver- 
ändert wiederherftellte, fondern aud) die Königin-Mutter Maria Chriftina nad ©. zurüdberief. 
Der Ausbruch neuer Unruhen gab den Anlaß, im Febr. 1844 den Belagerungszuftand über 
ganz ©. zu verhängen und die Nationalgarden zu entwaffnen. Narvaez ward factiſch mit der 
Militärdictatur befleidet und bildete nach der Entlafjung Bravo's, Mai 1844, ein reine® 
Moderado-Minifterium, in das namentlich auch Martinez be la Roſa eintrat. Es begann nun 
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offen ein ftreng militärifches Regiment. Die Neigung der Reftanration gab ſich zunächſt in ben 
Unterhandfungen mit Rom fund, um berentwillen der Berfauf der geiftlichen Güter eingeftellt 
ward. Mit Hilfe der gefügigen Cortes wurde die Berfaffung von 1837 durchgreifend revidirt 
(23. Mai 1845), namentlich aus der Einleitung der Grundfa der Volksſouveränetät geftrichen, 
das Wahlrecht und die Preßfreiheit befchränkt, die Nationalgarde abgeſchafft. Dagegen begann 
jest eine beffere Fürforge für die materiellen Intereffen des Yandes. Handel und Induſtrie 
hoben ſich wieder; Heer und Flotte, Unterrichtswejen und Steuerwefen wurden reorganifirt; 
der Finanzminifter Mon brachte den Staatshanshalt einigermaßen wieder in Ordnung. Die 
Nation, durch die Bürgerfriege erfchöpft, ließ ſich alles ruhig gefallen. Einige progreffiftifche 
Schilderhebungen 1845 fanden wenig Zulauf und wurden ſchnell und blutig niedergefchlagen. 
Indeffen hatte eine wichtige Angelegenheit die fpan. wie die auswärtige Politif zu bejchäftigen 
begonnen: die Bermählung der Königin. Als Bewerber waren der Infant Franz d'Aſſis, Sohn 
des Infanten Don Francisco de Paula, der Graf von Trapani, Bruder Ferdinand's II. von 
Sicilien, genannt worden. Nun vegte fid) auch Don Carlos und verzichtete 18. Mai 1845 zu 
Gunſten feines Sohnes, des Grafen Montemolin, defjen Candidatur die nordifchen Höfe unter- 
ftügten. Gleichzeitig ſpann Maria Chriftina mit Ludwig Philipp eine Intrigue, die einem 
Sohn defjelben, dem Herzog von Montpenfier, durch Bermählung mit der Infantin Maria 
Luiſa, Schwefter Iſabella's, die Ausficht auf den fpan. Thron verfchaffen follte. Narvaez, der 
diefem Plan nicht geneigt war, ward durd; Palaftintriguen geftürzt und mußte April 1846 ©. 
verlaffen, um einem Cabinet Iſturiz-Mon-Pidal Plat zu machen. Inzwiſchen war die Heirathe- 
angelegenheit zur Reife gelangt. Zwar hatten fid) Frankreich und England im Herbft 1845 
verftändigt, daß, wenn Yfabella ihren Better Franz d'Aſſis Heirathe, die Bermählung ihrer 
Schwefter mit dem Herzog von Montpenfier erft dann ftattfinden dürfe, wenn Iſabella Nadj- 
kommen habe. Um fich diefes Verſprechens zur entledigen, benutzte die franz. Politik den Zwifchen- 
fall, daß der engl. Gefandte in Madrid, Bulwer, dern Prinzen Yeopold von Koburg wieder ald 
Candidaten vorfchob, wovon früher das brit. Minifterium Abftand genommen hatte. Plöglic) 
ward 8. Aug. die Doppelvermählung des Infanten Don Franz d'Aſſis mit der Königin und des 
Herzogs von Montpenfier mit der Infantin Maria Luiſa offictell erflärt und 10. Oct. 1846 
vollzogen. In ©. War diefe Familienverbindung mit dem franz. Königshaufe und die eventuelle 
Ausfiht auf eine franz. Thronfolge feiner Partei genehm. Im Auslande erfchien diefelbe als 
ein Triumph der franz. Bolitif, der namentlich in England Erbitterung erregte; aber durch bie 
Gebruarrevolution von 1848 verlor dieje fpan. Heirath jede polit. Bedeutung. 

Maria Ehriftina follte zunächft nicht die Früchte ihrer Intrigue ernten. Das Miniſterium 
Iſturiz konnte fi) vor den neuen Cortes, die Ende 1846 zufanmentraten, nicht behaupten; es 
folgte erft im Yan. 1847 ein Gabinet unter dem Herzoge von Sotomayor, dann im März unter 
Pacheco. Zugleich machte fich die progreffiftiiche Oppofition wieder bemerkbar und griff Maria 
Chriſtina und ihre Finanzfünfte heftig an. Zwifchen der Königin und ihrem Gemahl trat offene 
Entzweiung ein. Habella fuchte fid) dem Einfluffe ihrer Mutter und der Moderados zu ent« 
ziehen und wandte ihre Gunft dem jungen General Serrano (ſ. d.) zu, der ſich unter den vor— 
gefchrittenen Progreffiften gegen Espartero hervorgethan hatte. Die Minifter fuchten den Ein— 
fluß des Gitnftlings zu brechen, aber ohne Erfolg. Maria Ehriffina felbft z0g ſich nach Fran: 
reich zurüd. Auf Grund der Duadrupfe- Allianz von 1834 wirfte ein fpan. Hiülfsheer Juni 
1847 zur Unterdrüdung eines Aufitandes in Portugal mit. Inzwiſchen ftanden die Minifterien 
Pacheco und feit Sept. Salamanca unter der Herrſchaft des Palaftes und des Mannes, der dort 
gebot. Serrano fette e8 durch, daß eine allgemeine Amneſtie verfündet, auch mehrere Maß— 
regeln in progreffiftiichem Sinne erlaffen wurden. Alles fchien den vollen Sieg der Progreififten 
durch den neuen Balafteinfluß zu verkündigen, als plötzlich diefe Erfolge verloren gingen, wie fie 
gewonnen waren. Am 3. Oct. 1847 wurde das Gabinet Salamanca plötzlich entlaffen und durd) 
ein Minifterium erſetzt, an defjen Spite der inzwifchen zuritcgefehrte Narvaez trat. Unter feiner 
energifchen Leitung wurde das zerrüttete Negiment der Moderados wiederhergeftellt, die Verſöh— 
nung des Fönigl. Ehepaares vorbereitet und Serrano als Generalfapitän nach Granada entfernt. 
freilich kehrte auch Maria Chriftina nach Madrid zurück. Zugleich verfuhr Narvaez verföhnlid) 
gegen die Brogreffiften, hielt die Amneftie aufrecht und ließ fogar E&partero zurückkehren, der ſich 
jedoch ganz vom polit. Reben fern hielt. Wenige Monate nad) diejem Wechjel brad) Febr. 1848 
die Revolution in m. aus, welche den größten Theil von Europa erfchütterte. Wenn 
©. zu den wenigen europ. Monarchien zählte, welche die Zeit der Zerrüttung faft ungeftört ülber- 
wanden, jo lag davon die Urfache nicht allein in Narvaez' Gefchid und Energie, fondern auch in 
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der befjern Zucht und Organifation des Heeres umd in dem unverkennbaren materiellen Auf- 
ſchwung des Landes, den die befitenden Klaſſen nicht durch neue Revolutionen ftören mochten. Auf 
die Nachricht vom Sturze Ludwig Philipp’s fie ſich Narvaez von den Cortes ausgedehnte Voll» 
machten ertheilen und traf Maßregeln, um einem Schlage der Progreffiften gerüftet entgegen- 
zutreten. Am 26. März brad), zum Theil durch auswärtige Emifjäre vorbereitet, ein republifa- 
nischer Aufruhr in Madrid aus. Narvaez unterdrüdte ihm mit größter Energie und verhängte 
den Delagerungszuftand. ALS fich zu Madrid in der Nacht vom 6. bis 7. Mai und zu Sevilla 
gleichartige Ruheftörungen wiederholten, wurden auch diefe raſch unterdrüdt und blutig beftraft. 
Diefe Vorgänge gaben aber den Anlaß fir ein auswärtiges Zerwürfniß. Narvaez war bon 
Anfang an eifrig bemüht, jeden auswärtigen Einfluß zurüdzudrängen, hatte ſich jedoch mit dem 
Auslande auf guten Fuß zu fegen geſucht. Es war ihm dies mit dem vepublifanijchen Franke 
reich volllommen gelungen. Der Umſchwung in Oeſterreich und Preußen machte es ihm fogar 
möglich, auch dort endlich die Anerkennung Iſabella's zu bewirken und die lange abgebrochenen 
diplomatischen Beziehungen wieder anzufnüpfen. Nur England verbarg fein Misvergnügen über 
den Sieg der Moderados nicht, und Lord Palmerfton gab nad) Unterdrüdung des Märzauf- 
ftandes diefer Abneigung einen Iebhaften Ausdrud in einer Note, worin er die innere Politik des 
fpan. Minifteriums einer herben Kritif unterwarf. Dies führte fehon zu gereizten Erörterumgeı. 
Dazu fan, daß ber brit. Geſandte Bulwer an den Schilderhebungen gegen Narvaez beteiligt 
erichien. Bulwer erhielt Mitte Mai plötzlich feine Päffe mit der Weifung, binuen 48 Stunden ©. 
zu verlafjen. Natürlich erfolgte das Gleiche gegen den fpan. Gefandten in London; doch führte 
die Sache zu feinen weitern Folgen. Die röm. Revolution und die Vertreibung des Papftes 
gab der ſpan. Regierung Anlaß, auf deſſen Wiedereinfegung zu dringen und fogar zu diefem 
Zwede im Frühjahr 1849 ein ſpan. Hitlfecorps abzufenden. Nur ging die Hoffnung nicht in 
Erfüllung, daß fid) der röm. Stuhl in der Kirchengüterfrage nachgiebiger zeigen würde. Wäh— 
rend ſich fo nad) außen die Verhältniffe günftiger ftellten, war im Innern inmitten einer enrop. 
Zerrüttung der Zuftand fefter als je. Zwar hatte in Gatalonien neben einzelnen demokratischen 
Scilderhebungen, bei denen der Infant Don Heinric), ein Bruder des Gemahls der Königin, 
compromittirt war, auch der Karlismus ſich geregt. Cabrera hatte den Heinen Krieg im Som— 
mer 1848 wieder begonnen, aber der Verſuch, den Grafen Montemolin auf den Kriegsſchauplatz 
u bringen, fcheiterte. Der Prätendent ward unterwegs von der franz. Polizei angehalten, und 
abrera fah jid) genöthigt, auf franz. Gebiet zu flüchten (April 1849). Nunmehr that die Re— 
gierung den entjcheidendften Schritt zur Auflöfung der Farliftifchen Partei, indem fie im Juni 
1849 eine allgemeine, durchaus ausnahmsloſe Amneftie erließ und fo vielen Karliften den An— 
laß gab, zuritdzufehren und fid) der Königin zu unterwerfen. Zugleich jegte das Minifterium 
eine Beränderung durch, an welcher Espartero gejcheitert war: die Herabfegung des Zolltarifs, 
die zwar den Induftriellen fehr unerwünscht kam, aber zur Förderung der nationalen Wohlfahrt 
wefentlic beitrug. Ein fo thätige® und verdienftvolles Wirken ſchien die Macht von Narvarz 
dauernd befeftigen zu müſſen. Plötzlich aber verlautete 19. Det. 1849 die Nachricht, daß das 
Minifterium entlaffen und ein Cabinet ans obfeuren oder bedenflichen Perfonen an die Stelle 
getreten ſei. Es waren pfäffifche und vielleicht auc) auswärtige Einflüffe, welche durch Ver— 
mittelung des König-Gemahls die Balaftrevolution bewirkt hatten. Doch zwang die allgemeine 
Enteiiftung das neue Miniſterium zum Rücktritt, und Narvaez übernahm nach wenig Tagen 
wieder die Gefcäfte. Ein anderer Verſuch, das Minifterium zum Rücktritt zu bringen (Frühe 
jahr 1850), wurde von Narvaez mit gewohnter Energie vereitelt, inden er durch Einſchüchte— 
rung den König» Gemahl Franz d'Aſſis vermochte, vorerft von ähnlichen Verſuchen abzuftehen, 
Indeſſen zogen fi neue Stürme iiber ©. zufammen. Mit den europ. Mächten zwar war 
das Verhältniß freundlich, auch mit England wurden die diplomatischen Beziehungen im Mat 
1850 wieder angefnüpft ; aber eine ernfte Gefahr bedrohte Cuba (j. d.), die letzte bedeutende ſpan. 
Eolonie. In den Vereinigten Staaten von Amerifa zeigte fich eine immer größere Begierde nad) 
dieſem Befit, die fich in Freifcharenzügen fundgab und von oben theils geduldet, theils erımuthigt 
ward. Schon im Herbft 1849 follte eine ſolche Flibuftiererpedition- unternommen werden, bie 
aber damals von den nordamerif. Behörden verhindert wurde. Eine zweite Expedition unter 
General Lopez, die im Mai 1850 auf Cuba landete, ſchlug gänzlich fehl. Nachdem Gefinnungs- 
genofjen Unruhen auf der Infel im Juli 1851 angezettelt, landete Lopez abermals mit einer 
Freiſchar, ward jedoch nad) mehrern Gefechten gefangen und zu Havana 1. Sept. 1851 hin- 
gerichtet. Dies veranlaßte eine Spannung zwiſchen S. und den Bercinigten Staaten, welche 
durch verfchiedene Zwischenfälle, namentlic) auch durch das herausforbernde Benehmen des nord» 


874 | Spanien (gefhichtlich) 


amerif. Gefandten Soule in Madrid, verfchlimmert und erft mach mehrern Jahren beigelegt 
wurde, Während diefe Borgänge die Eolonie beunruhigten, war in ©. ein bedeutungsvoller 
Umfchwung erfolgt. Das Minifterium Narvaez hatte, als 5. Aug. 1850 die Auflöfung der 
Cortes erfolgt, auf die Neuwahlen mit allen Mitteln einzuwirken gefucht und in den 31. Oct. 
zufammmentretenden Kammern fic auch die Mehrheit wirklich gefichert. Allein im Cabinet felbft 
beftand feine Eintradyt mehr, und die höfifchen Einflüffe, durdy) Maria Chriftina verftärkt, be 
nußten dies, fi) des unbequemen Narvaez zu entledigen (10. Jan. 1851). Ein Minifterium 
unter Bravo Murillo (f. d.) trat an die Stelle. Diefe neue Berwaltung zeichnete fich befonders 
durch Hingebung an die höfiſchen Einflitffe aus. Als dem Schuldentilgungsplan des Miniftes 
riums die VBerwerfung in ben Cortes drohte, wurden diefe 7. April aufgelöft und bei den Neu- 
wahlen durch Einſchüchterung und Corruption eine ergebene Mehrheit zufammengebracht, vor 
welcher das Cabinet feinen Entwurf durchjegte. Am 15. Oct. erfolgte der Abſchluß des Con- 
cordats, der nur durch weitgehende Nachgiebigkeit an den röm. Stuhl und die Geiftlichkeit er— 
reicht ward. Der Staatsſtreich Napoleon’s III. vom 2. Dec. 1851 veranlaßte Bravo Murillo, 
in ben Cortes zu erklären, daß die ſpan. Verfaſſung aufrecht erhalten werden follte. Doc) gaben 
feitvem Hof und Eabinet ihren Reactionsneigungen ritdhaltslofer nad), zumal ihnen dabei ans 
deres zu Hülfe fam. Am 20. Dec. 1851 war die Königin von einer Prinzeffin entbunden wor« 
den. Als fie 2. Febr. 1852 ihren erften Kirchgang hielt, wurde fie von einem eraltirten und, 
wie es ſchien, geiftesfranfen Priefter, Martin Merino, meuchlerifc überfallen und leicht ver— 
wunbdet, Beide Ereigniffe erregten in der Nation die lebhaftefte Theilnahme und den Ausdrud 
ropaliftifcher Begeifterung. Das Minifterium benußte dies zu Maßregeln gegen die Preſſe und 
zu verfaſſungswidrigen Eigenmächtigkeiten. Abſolutiſtiſch-klerikal gefinnte Perfönlichkeiten, be 
fonders vormals Farliftifche Offiziere wurden bevorzugt und erhielten Commandos, während man 
die verdienteften Generale zuriidjegte. Alles ſchien auf einen beabfichtigten Staatsſtreich hinzu- 
deuten, und der Widerftand gegen diefe Politik befchränkte fich nicht mehr auf die Progreffiften 
allein, fondern reichte auch tief in die Reihen der Moderados hinein. Als zum 1. Dec. 1852 
die Cortes wieder einberufen wurden, fiel bei der Präſidentenwahl der Kandidat der Regierung 
gegen Martinez de la Roſa durch. Das Minifterium antwortete 2. Dec. mit der Auflöfung 
und ließ tags darauf in der officielen Zeitung den Entwurf zu einer Verfaffungsrevifion ver— 
öffentlichen. Demnach follte der Senat aus erblichen und lebenslänglichen Pairs beftehen; die 
Deputirtenfammer follte an Zahl reducirt, der Cenſus fehr erhöht, das Budget ein für allemal 
bewilligt werden und nur durch Zuftimmung aller drei Factoren der Geſetzgebung, eine Ab- 
änderung deſſelben ftattfinden Fönnen. Die Garantien der öffentlichen freiheit waren in dem 
Entwurfe auf das geringfte Maß zurüdgeführt, dagegen die Ausnahmswmittel der Regierung 
ungewöhnlich erweitert. Gegenüber diefen abjolutiftiicyen Tendenzen verbanden ſich alle Parteien, 
und Narvaez felbft trat an die Spige des vereinigten Wahlcomites der Moderados und Pro» 
greffiften. Die Regierung bot gegen die Oppofition alle ihre Mittel auf. Die freie Beſprechung 
der Entwürfe in der Preffe ward gehindert, Wahlverfanunlungen verboten, Narvaez unter dem 
Borwande einer Sendung nad) Wien verbannt. Dod) löfte ſich das Minifterium Bravo Mu— 
rillo ſchon 11. Dec. 1852 wegen innern Zwiefpalts auf. Das neue Cabinet unter Roncali’s 
Borfig Huldigte zwar derfelben Richtung, ſchlug aber im ganzen einen vorſichtigern Weg ein. 
Dennod) ward die nächftfolgende Sigung der Cortes im März 1853 eine der ftiirmifchften, die 
&.8 parlamentarische Gefchichte kennt. Die Verfaffungsrevifion, mit einigen Modificationen 
nad) dem Project Bravo Murillo’8 aufgenommen, ein neuer Schuldentilgungsplan, das Ber- 
fahren gegen Narvaez, die Gewaltftreiche und Wahlbeherrſchungen bildeten den Hauptftoff der 
Anklagen, womit die vereinigte Oppofition das vorige wie das neue Cabinet angriff. Zugleich 
famen im Senat die Künfte zur Erörterung, womit Maria Chrijtina, ihr Gemahl und der 
Bankier Salamanca ſich bereicherten. Diefe Vorgänge bewogen das Minifterium Roncali, 
8. April die Cortes zu vertagen und feine Entlafjung anzubieten. Diefe ward zwar nicht an= 
genommen, aber das Cabinet Löfte fid) nad) wenig Tagen von jelbft auf. General Yerfundi bildete 
ein neues, das auf den Bahnen feiner Borgänger weiter ging und die Führer der Oppofition 
maßregelte. Auch ein abermaliger Minifterwechjel im Sept. 1853, wodurd) Sartorius (Graf 
von San⸗Louis) ans Staatsruder Fam, brachte keine weientliche Veränderung in der polit. Lage 
hervor. In der nächften Sejfion, Nov. 1853, erneuerte ſich der parlamentarische Conflict, die 
Cortes wurden abermals vertagt. Allgemein befürchtete und erwartete man einen Staatsftreich. 
In der That ließen die Jan. 1854 verhängten Maßregeln, die Verbannung angejehener Gene- 
vale, wie O’Donnell’3 und Manuel la Concha's, die Abfegung Joſe de Concha's und anderer 
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Offiziere, die Schritte gegen die Preſſe und bie freiwillige Abdankung Hochgeftellter Beamten 
das Aergſte erwarten. Es wiederholten fich auch die bedenklichen Symptome früherer Zeiten. Ein 
Militäraufftand zu Saragoffa im Febr. 1854 und eine im folgenden Donate zu Barcelona 
ausgebrochene Arbeiteremente, deren Anftiftung man den Karliften zufchrieb, wurden mit Waffen- 
gewalt niedergefchlagen. Die Regierung entfremdete fich vollends die befigenden Klaſſen, als fie, 
in ihrer Finanznoth, von der Nationalbant wie von den großen Sapitaliften zurückgewieſen, 
11. Mai 1854 dem Lande eine Zwangsanleihe von 180 Mill. Realen auferlegte. Nunmehr 
lam es endlich zu einer allgemeinen und erfolgreichen Revolution. 

In Madrid ward don der vereinigten Oppofttion ber Moderados und Progreffiften (der fog. 
liberalen Union) ein militärifches Pronunciamento vorbereitet, an deſſen Spige fid) der General 
Leopold D’Donnell (f. d.) ftellte. Am 28. Juni 1854 verließ diefer mit einigen gewormenen 
Regimentern die Hauptftadt und beftand unweit diejer, bei Bicalvaro, 30. Juni ein glüdliches 
Gefecht gegen den Kriegsminifter Blafer, der mit den treugebliebenen Bejagungstruppen zu feiner 
Berfolgung ausgerüdt war. Dann erließ D’Donnell zu Manzanares eine Proclamation an das 
fpan. Bolt, worin er die Abfegung des verfafjungsfeindlichen Minifteriums Sartorius, die Ent« 
fernung der Königin-Mutter Maria Ehriftina, die Wiederherftellung der Eonftitution von 1837 
und die Wiederbewaffnung der Nationalmiliz forderte. Bald erflärten fich die wichtigften Städte 
nit ihren Befagungen, zuerft Barcelona, für die Bewegung. Auch in Madrid lam es 18. und 
19. Juli zu einem erbitterten Barrifadenfampfe, bei dem der Palaft Maria Chriſtina's und die 
Minifterhotels vom Volke demolirt und verbrannt wurden; felbft das fönigl. Reſidenzſchloß ward 
bedroht. Um den Sturm zu beſchwören, berief Yjabella II. Espartero zum Minifterpräfidenten, 
der gleichzeitig von der proviforifchen Regierung in Saragofja zum Generaliffimus der Nationale 
truppen ernannt worden und dajelbft 23. Juli im Triumph eingezogen war. Espartero erflärte 
fid) Hierauf jofort für die Einberufung einer conftituirenden Berfammlung. In verfchiedenen 
Provinzen regten fid) noch weitergehende, republifanifche und commumiftifch focialiftifche Ten— 
denzen, die nur mit Mithe und nicht ohne Blutvergießen niedergehalten wurden. Am 29. Juli 
traf Espartero in Madrid ein und bildete ein Cabinet, in dem D’Donnell das Kriegäminifterium 
erhielt. Maria Chriftina, die bisher gewaltfam zurüdgehalten worden, und deren Yeben von ber 
Bolkswuth bedroht war, ließ man 28. Ang. unter militärifcher Escorte über die Grenze nad) 
Portugal bringen, während man ihre Güter mit Beſchlag belegte. Am 8. Nov. 1854 traten 
die conftitwirenden Cortes zufammen, im denen die Progrefjiften die Mehrheit hatten. Espartero 
war jet noch weniger als früher im Stande, eine erfolgreiche Reorganifation der fpan. Mon- 
archie durchzuführen. Von allen Beſchlüſſen diefer Cortes hatten nur die volfswirthfchaftlichen 
Mafregeln (Eifenbahnen, Telegraphen und Banken) und die Gefege über Bejeitigung der Todten 
Hand, welche grundfäglic, den Verlauf der Kirchen», Klofter-, Stiftungs», Gemeinde- und 
Staatsgüter anordneten, eine weitgreifende Bedeutung. Bon diefen ſog. Nationalgütern wurden 
bis Ende 1861 für 6519 Mill. Realen (478 Mill. Thaler) verkauft, großentheils in Fleinern 
Parcellen. Dies trug nicht wenig zur Hebung und Berftärkung eines felbftändigen Bauern⸗ 
ftandes bei, der bis dahin in ©. nur in fehr befchränftem Maße vorhanden war. Zugleich wurs 
den damit die Mittel für große öffentliche Bauten u. ſ. w. und zur Hebung der zerrütteten Fi⸗— 
nanzen getvonnen. Dagegen zogen fid) die Berathungen der Cortes iiber die Neuordnung der 
Berfafjungszuftände unter heftigen Parteifämpfen faft zwei Jahre lang hin, während deſſen die 
revolutionäre Partei allmählich wieder ihre Umtriebe begann. In den Provinzen brachen Un— 
ruhen aus, und innerhalb des Minifteriums gab e8 Zwiefpalt zwifchen den entjchiedenen pro= 
greffiftifchen und den gemäßigtern Elementen, welche legtere die Oberhand behielten. Die Ab- 
danfıng des Minifters des Innern, Escofura (f. d.), z0g aud) den Rüdtritt Espartero's 14. Yuli 
1856 nad) fic), worauf O'Donnell das Cabinet reorganifirte. Die durch diefen Minifterwechjel 
veranlaßten ultraprogreffiftiichen Schilderhebungen in Madrid 15. bis 16. Yuli, Barcelona 
18. bis 20. Juli u. f. w. wurden nad) blutigen Straßenlämpfen unterdriüdt. Nun verhängte 
D’Donnell den Belagerungszuftand, löfte die Cortes auf und fegte 15. Sept. 1856 die Con« 
ftitution von 1845 wieder in Kraft. Schon 12. Oct. 1856 mußte aber D’Donnell einem 
Minifterinm Narvaez weichen, in welchen der Minifter des Innern, Nocedal, eine hervorragende 
Rolle fpielte. Damit kani die alte Moberadopartei wieder zur Herrſchaft, die inzwiſchen eine 
weit mehr confervative und Merifale Färbung angenommen hatte (die jog. Neufatholifen) und 
den höfischen Einflüſſen ſich faft ganz hingab. Durch die fog. conftitutionelle Reform vom 
17. Zuli 1857 ward ber parlamentarifche Einfluß befchränkt und der Senat umgeftaltet. Ein 
überaus ftrenges Prefigefeg wurde erlaffen u. dgl.m. Kurz, alle Errungenfchaften der Revolution 
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von 1854 gingen vollftändig wieber verloren. Doc) war der Hof keineswegs ganz befriedigt und 
ließ Narvaez, als ſich in den Cortes eine heftige Oppofition erhob, ſchon nach Jahresfriſt wieder 
fallen. Wenn auch die Moderadopartei am Staatsruder blieb, fo ward doch eine verföhnlichere 
Richtung eingefchlagen. Nach einer langwierigen Minifterifis fam zunächſt Oct. 1857 ein 
Cabinet Mon-Armero zu Stande, und als dies Jan. 1858 durch) die Machinationen des König— 
Gemahls geftärzt ward, folgte eine Minifterium Iſturiz (ſ. d.). Andererfeits reconftruirte ſich 
die jog. liberale Union, welche jet vollends die ehemaligen Progreififten und liberalen Modes 
rados in ſich vereinigte, unter der Führung D’Donnel’s. Gegenüber diefer Oppofition ver 
mochte die alte Moderadopartei das Minifterium nicht genügend zu fügen, und jo fand Iſa— 
bella IT. fid), am Ende bewogen, 30. Juni 1858 O'Donnell mit der Bildung eines neuen 
Minifteriums zu beauftragen. 

Das Minifterium D’Donnell, aus der liberalen Union hervorgegangen, behauptete ſich bei- 
nahe fünf Yahre lang und gewährte ©. eine verhältnigmäßige Ruhe und Erholung. Die Nas 
tion war des PBarteihaders, aus dem am Ende doch nur einzelne Coterien perfönlidyen Bortheil 
zogen, ernftlich iberdrüfjig geworden. So fand die neue Regierung, welche in polit. Hinficht 
die größte Verfühnlichfeit bewies und ihr Hauptaugenmerk auf die volf&wirthfchaftliche Ent— 
widelung des Landes richtete, bei den Corte und bei der ganzen Bevölkerung eine ſehr günftige 
Aufnahme. In der Seſſion von 1859 ward derſelben ein Credit von 2 Milliarden bewilligt. 
Während man Eifenbahn- und Straßenbauten rüftig förderte, blühten Aderbau, Induftrie und 
Handel enıpor, und es traten eine Menge gemeinnügiger Unternehmungen ins Leben, die freilich 
zum Theil fpäter ſich als fruchtlos erwieſen. Auf dem eigentlich polit. Felde geſchah dagegen 
eigentlicd) gar nichts; nicht einmal die reactionäre Verfaffungsreform und das Preßgeſetz von 
1857 wurden befeitigt. Die Verwaltung war wohlwollend und milde, wenn auch zahlreiche 
Misgriffe und Mängel nicht ausblieben. Ein peinliches Aufjehen erregte e8 im Auslande, daß 
zu Granada und Malaga 1861 — 62 mehrere prot. Spanier wegen ihres Bekenntniffes und 
wegen Berbreitimg der Bibel zu mehrjähriger Gefängniß- oder Galerenftrafe verurtheilt wur« 
ben, was die Königin jedoch im Mai 1863 in Verbannung auf gleiche Dauer umwandelte. 
Weder die Cabalen des Hofs noch einzelne republikaniſch-ſocialiſtiſche Pronunciamentos in An— 
dalufien und Eftremadura 1859 und 1860 und zu Yoja im Yuli 1861 vermochten den Be— 
ftand des Miinifteriums zu erſchüttern. Geftitgt auf eine anfehnliche und wohlorganifirte Armee 
und Flotte, trat die ſpan. Politik auch nad) außen hin wieder fräftiger auf. Schon 1858 be» 
theiligte fid) ©. bei der franz. Expedition gegen Annam (Cochinchina), wo man die Mishand« 
lung fath. Miffionäre rächen wollte. Nach langwierigen Händeln mit Maroffo (ſ. d.) erflärte 
©. 22. Oct. 1859 den Krieg, und eine fpan. Streitmacht unter O'Donnell's Oberbefehl be= 
gann im Dec, den Kampf auf afrif. Boden. Nach der blutigen Schlacht bei Tetuan 4. Yebr. 
1860 fiel diefe Stadt in die Hände der Spanier, und nad) einer zweiten Niederlage bei Gualdas 
23. März baten die Mauren um Waffenftilftand. Im Friedensvertrage vom 26. April mußte 
ſich Maroffo zu einer Kriegscontribution von 20 Mill. Piafter nebft einer Gebietsabtretung 
bei Ceuta verftehen. Während diefes Feldzugs hatte in ©. die karliſtiſche Partei ſich wieder ge» 
regt. Der Generalfapitän der Balearifchen Infeln, General Ortega, landete 3. April mit einer 
Truppenabtheilung bei Tortofa an der Ebromündung und erhob die Fahne des Aufſtandes. 
Auch der Graf Montemolin (f. Don Carlos), begleitet von feinem Bruder Fernando, von 
Cabrera u. f. w., erſchien dafelbft und wurde als König Karl VI. proclamirt. Uber diefe 
Schilderhebung endigte fchnell und Häglich. Ortega ward gefangen und kriegsrechtlich erſchoſſen. 
Die beiden Söhne des Don Carlos wurden gleichfalls ergriffen und erft, nachdem fie 23. April 
1860 förmlich ihren Thronanfprüchen entfagt, wieder in Freiheit geſetzt und über die jpan. 
Grenze gebracht. Als dann in Italien die Einheitsbewegung fid) vollzog, befitrworteten der 
ſpan. Hof und Klerus auf das leidenfchaftlicyfte eine Intervention zu Gunſten der verwandten 
Dynaftie von Neapel und der weltlichen Macht des Papftes. Das Minifterium bewahrte jedoch 
klüglich die Neutralität und begniügte ſich mit diplomatischen Proteften.. 1861 unterwarf bie 
Dontinicanische Republif, auf der vormals fpan. Ofthälfte der Infel Haiti (ſ. San-Do— 
mingo), freiwillig ſich wieder der fpan. Herrfchaft, was diplomatische Protefte der Republifen 
Peru und Hafti veranlaßte. Auch die Vereinigten Staaten von Amerifa verhehlten ihr Mis- 
fallen nicht. Doch konnten diefe wegen des Bürgerkriegs im eigenen Lande hier ebenfo wenig 
einjchreiten wie gegen die Expedition nad) Merico (f. d.), an der neben Frankreich und England 
auch S. durd) Convention vom 31. Dct. 1861 fich betheiligte. Der Hof von Madrid mochte 
hoffen, durch diefe Unternehmung eine meric, Krone für einen jpan. Prinzen zu gewinnen; aber 
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dent Minifterium lagen ſolche Plane fern. Bereits 8. Dec. erfchien ein von Havana abge» 
ſchicktes ſpan. Geſchwader vor Veracruz und nahm diefe Stadt nebft den Hafenforts 18. Dec. 
1861 ohne Schwertjtreidh in Befig. Dann folgte eine größere ſpan. Streitmacht unter dem 
Dberbefchle des Generals Prim. Die Spanier und Engländer wollten jedoch den franz. Trobe- 
rungsplanen nicht dienen, und auf der Conferenz zu Orizaba 9. April 1862 entzweiten ſich die 
allüirten Befehlshaber vollends. Prim entjchloß ſich, auf feine eigene Verantwortlichkeit Merico 
zu verlaſſen, und fchiffte feine Truppen 25. April in Beracruz wieder ein. Die fpan. Regie 
zung billigte fofort Prim’8 Handlungsweife. In Paris ward dies fehr übel aufgenommen, und 
Napoleon III. bereitete 13. Aug. dem neuernamnten fpan. Gefandten Joſi de la Concha einen 
unfreundlichen Empfang. Noch größer ward die Spannung zwifchen S. und Frankreich, als 
die meric. Angelegenheit im Dec. 1862 in den Cortes zur Sprache kam. Nachdem Print in 
einer dreitägigen Rede fich gerechtfertigt und auch die Minifter für ihn gefprochen hatten, ward 
fein Berfahren fowol von dem Senat wie auch von der Deputirtenfanmer 13. Yan. 1863 gut- 
geheifen. Einige fcharfe Aeuferungen, welche der Minifter des Auswärtigen, Calderon Col- 
laırtes während diefer Debatte fallen ließ, veranlaßten Frankreich zu Neclanationen und wur— 
den darauf förmlich zurüdgenonmen. Zu diefen auswärtigen Schwierigkeiten kam jet eine 
Spaltung innerhalb der Liberalen Union, indem die ſog. Diffidenten unter Rios Roſas und 
Pacheco ſich abjonderten und die Regierung auf das heftigfte angriffen. Die Folge war, daß 
nad) einer längern Krifis das Minifterium O'Donuell 2. März 1863 ſich auflöfte. 

Seitdem begann in S. wieder eine unruhige Periode voll polit. Schwankungen und zügel- 
loſer Barteifämpfe, wozu noch mandje äußere Verlegenheiten hinzufamen. Zunächſt bildete der 
alte und wenig begabte Marquis Miraflores im März 1863 ein neues Cabinet aus den Reihen 
der liberalen Union, welches das bisherige Syſtem fortzuführen fuchte. Aber der Minifter des 
Innern, Baamonde, neigte ſich zu den Tendenzen der alten Moderados hin und wirkte in diefem 
Sinne ziemlich gewaltfam bei den Neuwahlen (Oct.), ſodaß die demokratiſche Partei fic der 
Theilnahme an der Wahl enthielt. In der auswärtigen Politit ſchloß fid) ©. jegt ganz an 
Fraukreich, und die Kaiſerin Eugenie befucjte 18. Det. den Hof von Madrid. Das neuerwor« 
bene San- Domingo enipörte ſich im Auguft wieder gegen die fpan. Herrfhaft und Fonnte 
nicht gebändigt werden. Die Nov. 1863 eröffneten Cortes ſchienen anfangs eine gefügige Ma— 
jorität zu ergeben; aber bald begann über conftitutionelle Fragen eine Heftige Oppofition, 
fodaß das Minifterium Miraflores zuriidtrat. Das folgende Cabinet unter Arrazola’s Vorſitz, 
das ſich zu den Principien der chiftorifchen» Moderado» Partei bekannte, beftand nur wenige 
Wochen, vom 17. Jan. bis 1. März 1864. Nun kam wieder ein Miniſterium aus ber libe— 
ralen Union, im dem der alterprobte Finanzınann Aler. Mon die Präfidentichaft, Pacheco das 
Auswärtige u. f. w. übernahm. Im Einverftändniffe mit den Cortes wurde 25. Aprif die con= 
ftitutionelle Reform von 1857 abgefchafft und fomit die Berfaffung von 1845 in ihrer Rein— 
heit wiederhergeftellt; aud) ein milderes Preßgefeg ward vereinbart und andere Refornien vers 
fprochen. Aber das Minifterinm Mon hatte (wie friiher O'Donnell) einerſeits die reactionären 
Cabalen des Hofs, andererfeits die extremen Parteien gegen fid) und wußte nicht feine Haltung 
zu bewahren. Cine zu Madrid 8. Aug. ausgebrochene, aber fofort unterdrückte Militärmenteret 
ward den Progreſſiſten jchuld gegeben. Mehrere Führer derfelben, darunter Prim, wurden ver 
bannt, zwei liberale Zeitungen den Kriegsgerichten überwiefen, jedod) freigeſprochen. Gerüchte 
von Verſchwörungen und eine Arbeiterkrifis in Catalonien erfchwerten nod) die Lage. Gleich— 
zeitig dauerte der Krieg auf Sau-Domingo fort. Dazu kam ein Zwiefpalt mit Bern (f. d.), 
infolge defjen ein fpan. Geſchwader die Chincha-Inſeln (f. d.) occupirte. Nachdem das Minifte- 
rinm Mon feine Entlafjung eingereicht, bildete Narvaez 16. Sept. ein Moderado-Cabinet, das 
jedoch mit einem fehr liberalen Progranım vor die Eortes trat. Die fofortige Zuritdberufung 
der Königin-Mutter Maria Chriftina, die nad) zehnjähriger Verbannung 30. Sept. wieder in 
Madrid eintraf, mußte allerdings ernftliche Bedenken erregen. Nichtsdeftoweniger verftand Nar- 
vaez feine Selbftändigfeit zu behaupten. Die nad) Auflöfung der Cortes vorgenommenen Neu: 
wahlen im Nov. fielen fr das Minifterium günftig aus, da die Progrejfiften aud) diesmal ſich 
der Theilnahme enthielten. Durch eine nene, in Paris bewerkftelligte Anleihe ward der dritden- 
den Finanznoth abgeholfen, welche vorzugsweife durd) den koftfpieligen Krieg in Sau-Domingo 
herbeigeführt war. Narvaez befiirwortete deshalb eine verfünliche Politif in Bezug auf die 
beiden Conflicte in Amerika, und als der Hof ſich dem widerjeßte, reichte das Gabinet 14. Dec. 
feine Eutlafjung ein. Nachdem die Königin vergebens verfucht, fich ein füügſameres Deinifterium 
zu verfchaffen, mußte fie 16. Dec. 1864 Narvaez zurüdberufen umd deffen Bedingungen aus 
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nehmen. Am 27. Jan. 1865 ward der Friede mit Peru abgeſchloſſen und in Madrid 23. April 
ratificirt. Die fpan. Oberhoheit über San-Domingo gab man mit Zuftimmung der Cortes 
durch fönigl. Decret vom 5. Mai wieder auf. Dagegen ftiegen bie Finanzuaßregeln bes Mi- 
nifteriums auf eine lebhafte parlamentarifche Oppofition. Die beabfichtigte Zwangsanleihe 
mußte in eine freiwillige umgewandelt und bedeutende Erjparungen im Budget vorgenommen 
werden. Auch verzichtete die Königin Yabella 20. Febr. auf einen großen Theil der Sron- 
gitter, welche zum Bortgeil der Staatslaſſe verkauft werden follten. Man hoffte darans 800 
Mil. Realen zu löfen, wovon jedoch ein Viertel als Entſchädigungsſumme an die Krone zurid« 
fallen jollte. Trotz alledem blieb der Zuftand der Finanzen fehr ungünftig. Noch bedenklicher 
war die polit. Lage. Wenn ſich auch die progreffiftifchen und demofratijchen Parteien aus dem 
parlamentarifchen Leben zurüdgezogen, waren fie dod um fo thätiger in geheimen Umtrieben 
und befämpften die Regierung in der-Preffe mit größter Feindſeligkeit. Narvaez griff zu Re— 
preffiomaßregeln. Ein neues Prefigefet mit fehr ftrengen Strafbeftimmungen ward den Cortes 
unterbreitet, und zugleich begannen perfönliche Berfolgungen, namentlid) gegen die oppojitio= 
nellen Beamten. Die willtürliche Abſetzung des demofratifchen Profefiors Emilio Caftelar 
fowie auch des Rectors Montalvan an der Gentraluniverfität zu Madrid rief mehrtägige Stu- 
dententumulte hervor, mit denen aud) die übrige Bevölkerung jympathifirte, fodaß die Regie- 
rung den Municipalrath (April) auflöfte. Am 10. Juni ward fogar eine von dem Oberſt 
Alernany angezettelte Militärverfhmwörung zu Valencia entdeckt und vereitelt, die auf den Sturz 
ber fpan. Dynaftie und Vereinigung S.s mit Portugal abzwedte. Diefe og. Unionspartei, 
welche die «Einheit Yberiens» unter der Dynaftie Braganza anftrebte, hatte freilich in S. nur 
geringen Anhang und ſtieß in Portugal auf entfchiedenen Widerwillen. Narvaez beantragte 
nunmehr noch weitere Zwangs- und Vorſichtsmaßregeln; doch die Cortes trugen Bedenken, die» 
felben zu bewilligen. Unter diefen Umftänden gaben neue Cabalen der Hofcamarilla dem Ca- 
binetsdie erwünſchte Gelegenheit, 19. Juni 1865 zuritdzutreten. 

Iſabella II. ſah ſich jetzt genöthigt, wiederum Männer der liberalen Union in ihren Rath 
zu berufen. Marſchall O'Donnell wurde Minifterpräfident und Marfchall Serrano General- 
fapitän von Madrid. Damit begann ein Umſchwung in liberaler Richtung. Der Univerfitäts- 
rector und der Municipalrat von Madrid wurden wieder eingefegt; die Preſſe erhielt eine 
Amneſtie und größere Freiheit; ein neues Wahlgefeg ermäßigte den Cenfus bis auf die Hälfte; 
der fiftirte Verkauf der Kirchengüter ward twieder aufgenommen und energifc) betrieben. Am 
15. Juli 1865 erfolgte aud) die zum Nachtheil der materiellen Intereffen S.s lange verzögerte, 
bedingungslofe Anerkennung des Königreichs Italien, nachdem Iſabella mit Widerftreben ihre 
Einwilligung dazu gegeben. Die Protefte des Klerus gegen diefe Mafregel blieben wirkungs— 
108, und für den Augenblid gelang es fogar, die Camarilla zu fprengen. Der Beichtvater der 
Königin, Pater Elaret, und die einflußreihe Nonne Patrocinio mußten den Hof verlafjen, kehr— 
ten aber ſchon nad) einigen Monaten zurüd, Die Anerkennung Italiens veranlaßte einen ges 
reizten Notenwechſel mit Defterreich, während ſich dagegen eine Annäherung zwifchen S. und 
Frankreich vollzog. O'Donnell erfchien 21. Aug. bei Napoleon III im Lager von Chalons, 
und bald darauf wechjelten die ſpan. und franz. Herrfcherfanilien freundfchaftliche Beſuche in 
San-Schaftian und Biarrig (9. und 11. Sept.). Gleichzeitig gab es neue Händel mit den 
füdamerif. Nepublifen. Wegen angeblicher Verlegung der Neutralität während des ſpan.peruan. 
Zwiejpalts hatte S. von Chile Genugthuung gefordert. ALS diefe verweigert ward, erflärte 
der ſpan. Admiral Pareja 24. Sept. die Häfen Chiles in Blofadezuftand, worauf dieſe Re— 
publif mit einer Kriegserflärung antwortete. Anı 26. Nov. nahm die chileniſche Corvette Es— 
meralda das jpan. Stanonenboot Birgen de Kavadonga. Wegen diefes Unfalls machte Pareja 
feinem Leben freiwillig ein Ende, und Nuñez übernahm darauf das Commando über das ſpan. 
Geſchwader. Am 5. Dec. 1865 verbündete Peru ſich mit Chile, und in den nächften Monaten 
traten Ecuador und Bolivia der Allianz gegen ©. bei. Da in diefem weit entlegenen Seekriege 
weder Ehre nod) Vortheil zu gewinnen war, verlieh Nuñez die feindfelige Küſte, nachdem er zu⸗ 
vor 31. März 1866 Balparaifo und 2. Mai Callao bombardirt hatte. Auf diefe Gewalt- 
thaten antwortete Peru und Chile (im Juni) mit der Ausweifung fänmtlicher Spanier. Die 
verbündeten vier Republiken lehnten die brit.sfranz. Vermittelung ab und beſchloſſen ihrerſeits 
die Yeindfeligfeiten fortzujegen, luden auch, jedoch ohne Erfolg, die Fa -Plata » Staaten und 
Neugranada ein, der Allianz gegen ©. beizutreten. Obgleich ©. von diefen Feinden fonft feine 
Gefahr zu beforgen Hatte, fürchtete man doch mit Recht, daß diefelben Kaper gegen die fpan. 
Kauffahrtei ausrüften möchten. Das Danıpfjdiff Tornado, das in England fiir die hilenifche 
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Regierung angefauft war, wurde bei Madeira 22. Aug. von einem fpan. Kriegsfciffe nad) 
Cadir — und 18. Dec. 1866 von dem ſpan. Priſengericht condemnirt. 

Unterdeß hatte die Maflofigkeit der extremen Parteien S. mit neuen revolutionären Un» 
ruhen erfüllt und einer rücfichtslofen Reaction den Weg gebahnt. Schon 2. und 3. Dct. 1865 
fielen in Saragofja Ruheftörungen vor, die nur durch militärifches Einfchreiten gedämpft wer« 
den fonnten. Nach Auflöfung der Cortes fand 29. Oct. zu Madrid eine große Progreffiften« 
verfammlung unter Prim's Borfig ftatt, die ſich fehr feindlich gegen das Miniſterium D’Don- 
nell ausſprach. Die Demokraten forderten allgemeines Stimmrecht, Trennung des Staats von 
der Kirche u. dgl. Nicht minder rührig waren die Moderados und bie eigentlich reactionären 
Parteien, Die Betheiligung bei den Neuwahlen 1. Dec. 1865 war nicht groß, da die Mehr- 
zahl der Demokraten, Progreffiften und aud) viele Moderados fid) enthielten. Aber die alljeitige 
Agitation gegen die Negierung dauerte fort, und die geheimen Umtricbe griffen aud) in der 
Urmee um fih. Am 3. Yan. 1866 gab General Prim in Neucaftilien das Signal zu einem 
progreffiftiichen Pronumciamento. Es ſchloſſen ſich einige Negimenter in Aranjuez und Ocaña 
an; ein ähnlicher Verſuch der Garnifon von Alcala mislang. Auch in andern Provinzen fielen 
einzelne Ruheftörungen vor; doch die Empörung fand feine allgemeine Unterftügung, nicht ein 
mal von feiteg der progreffiftiichen Partei. Die Unruhen in Barcelona 9. und 10. Yan, wur⸗ 
den mit Waffengewalt gedämpft, die Aufftändifchen in Catalonien und Valencia 22. Yan. bei 
La-Riva auseinandergefprengt. Prim felbft, von General Zabala verfolgt, mußte ſich ſüdwärts 
über die Guadianag zuridziehen und 20. Yan. bei Barrancos auf portug. Gebiet übertreten, 
wo feine kaum 700 Mann ftarte Schar entwaffnet ward. Bei diefer Gelegenheit erflärte ſich 
die portug. Abgeordnetenkammer und Regierung (8. Yan.) auf das entfchiebenfte gegen die fog. 
Iberiſchen Einheitsplane. Um allen Differenzen vorzubeugen, ward Prim (17. Febr.) aus 
Portugal ausgewiejen; die itbergetretenen Soldaten erhielten fpäter Erlaubniß, nad) ©. heim- 
zufehren. Noch im Dec. bewies ein Beſuch, den Yfabella II. mit Gemahl und Kindery dem 
Hofe von Liſſabon abftattete, das gute Einvernehmen zwifchen den beiden Königshäufern. Defto 
trauriger geftalteten fich die innern Verhäftniffe S.8. Am 22. Juni 1866 brad) in Madrid 
ein neuer Militäraufjtand aus, der erft nad) einem zwölfftündigen Kampfe von den treugeblie- 
benen Truppen unter O'Donnell und Narvaez überwältigt wurde. Auch in Salamanca, Ge— 
rona u. f. w. fielen Meutereien vor. Während die Kriegsgerichte eine emergifche und blutige 
Thätigfeit entfalteten, bewilligten die Cortes auf Antrag des Minifteriums die vollftändige 
Suspendirung der conftitutionellen Garantien. Die Camarilla war damit nicht befriedigt, fon« 
dern ftrebte zugleich, den Einfluß der fog. liberalen Union, den der Hof längft ungeduldig er 
tragen hatte, abzufchütteln. Am 11. Juli verabfchiebete Königin Iſabella das Minifterium 
D’Donnell, und Narvaez bildete ein Moderado-Labinet, in dem Gonzalez Bravo das Innere 
übernahm. Diefe neue Regierung war nicht nur bemüht, durch die ftrengften militärischen 
und polizeilichen Maßregeln die Anarchie zu bändigen, fondern fie lenfte ganz in abfolutiftijch- 
Herifale Bahnen ein. Nachdem die Cortes geſchloſſen, erfolgte im Det. eine Reihe von Fönigl. 
Decreten. Das Unterrichtswejen ward dem Einfluffe der Geiftlichkeit iiberantwortet. Die ver- 
fafjungsmäßigen Befugnifje dev Gemeinderäthe und Provinzialdeputatiohen wurden bejchränft. 
Zugleich ward eine vollftändige Erneuerung diefer Collegien angeordnet, die im Sinne der Re— 
gierung ausfiel, da die liberalen Parteien ſich bei den Wahlen nicht betgeiligten (Nov.). Aber 
als im Dec. die Corte zufammtentraten, erhob ſich eine heftige Oppofition, ımd 137 Abgeord- 
nete unterzeichneten eine Adreſſe an die Königin, worin das Militär und Polizeiregiment des 
Marſchall Narvaez auf das fchärffte getadelt wurde. Die Antwort war eine Art von Staate- 
ftreih. In der Nacht vom 29. bi8 30. Dec. lieh Narvaez eine Anzahl Deputirter, darunter 
den Präfidenten der Zweiten Kammer, Rios Rofas, verhaften. Dafjelbe Schidfal traf den Prä+ 
fidenten des Senats, Marſchall Serrano, weil er in einer Audienz bei der Königin Borftel- 
lungen erhoben. Die Verhafteten wurden nad) den Canarifchen Infeln und den Prefidios an 
der nordafrif. Küfte transportirt. Viele andere hervorragende Berfönlichkeiten, darunter D’Don= 
nell, entflohen ind Ausland, und die bisherige Herrſchaft der fog. liberalen Union war damit 
vollends gebrochen. Ein fünigl. Decret vom 30. Dec. 1866 Löfte die Cortes auf und ordnete 
Neuwahlen zum März an. Auch die oppofitionelle Preffe mußte verftummen; dafiir wurden 
jetst heimlich Flugblätter und Zeitſchriften gedrudt, die um fo heftiger die Regierung angriffen. 
Eine drafontfche eier be des Generalfapitäng von Madrid, De la Pezuela, vom 15. März 
1867 bedrohte alle, welche politifch verführerifche Schriften redigiven, drucken und irgendwie 
fördern würden, mit Todesitrafe. Unter ſolchem Druck gelang es, die Wahlen nad) Wunſch zu 
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leiten, und 12. April bewilligten die neuen Cortes den Minifterium Narvaez die nachgefuchte 
Indemnität fir alle angeordneten Maßregeln. Im Aug. 1867 brachen in Gatalonieu und 
Aragonien neue Unruhen aus; doc wurden dieſelben ſchnell unterdrüdt, ehe noch Print, der die 
Dberleitung übernehmen follte, wieder nad) ©. zurüdtehren konnte. Dbwol einzelne Erleichte- 
zungen eintraten, blieb doc) das im Einverſtändniß mit der Hofcamarilla von Narvaez gehand« 
habte Syjtem umverändert. Innerhalb der fönigl. Familie kam es zum vollftändigen Bruch mit 
dem mehr liberalen Tendenzen zugeneigten Bruder des König-Gemahls, dem Infanten Heinrich 
Herzog von Sevilla (geb. 17. April 1823), der fid) nad) Frankreich zuriidzog und (mie ſchon 
früher 13. Mai 1848) jet wiederum durch Fönigl. Decret vom 11. März 1867 aller feiner 
Würden, Decorationen und Kompetenzen beraubt wurde, 

Bon neuern Werken iiber die Geſchichte S.8 find hervorzuheben: Masdeu, «Historia cri- 
tica de Espaüa» (20 Bde., Madr. 1783—1809); Ortiz y Sanz, «Compendio cronologico 
de la historia de Espaüa» (2. Aufl., 9 Bde., Madr. 1841); Yafuente, «Historia general 
de Espana» (Bd. 1— 30, Madr. 1850— 67); Cavanilles, «Ilistoria de Espana» (Bd. 1 
und 2, Madr. 1861—65); Gebhardt, «Historia general de Espafa» (7 Bde, Madr. 1864); 
Tapia, «Historia de la civilisazion d’Espafha» (4 Bde, Madr. 1840); Montefa und Man« 
rique, «Historia de la legislacion etc. de Espafia» (7 Bde., Madr. 1861—64); Nico y Amat, 
«Historia politica y parlamentaria de Espafia» (3 Bde., Madr. 1860— 62); Lembke, «Ger 
ſchichte von ©.» (fortgefegt von Schäfer, Bd. 1— 3, Hamb. 1831— 67); Havemann, « Dar⸗ 
ftellungen aus der innern Geſchichte S.s » (Gött. 1850); Baumgarten, «Neuere Geſchichte 
©.8» (2 Bde., Lpz. 1867— 68); derfelbe, «Geſchichte S.8 zur Zeit der Franzöſiſchen Nevo- 
Iution» (Berl. 1861); über die Gefchichte der mauriſchen Herrichaft in ©. die Werke von Conde, 
Aſchbach (f. d.) und Dozy (f. d.); über die Zeiten Ferdinand's und Iſabella's ſowie iiber die Phis 
lipp's II. die Werke von Prescott (f. d.); über den Halbinfelfrieg die Schriften von Foy, Southey, 
Napier, Suchet, Muñoz, Maldonado, Canga Arguelles, Toreno u. f. w.; iiber den maroff, 
Krieg E. Schlagintweit's «Der fpan. » nıaroft. Krieg in den 3.1859 und 1860» (Lpz. 1863), 

paniſcher Erbfolgekrieg. Als das habsburgiſche Königshaus in Spanien mil dem be» 
jahrten und kinderlofen Karl IL (1665— 1700) auf den Aussterben ftand, wurde die Frage 
der fpan. Erbſchaft ein Gegenftand allgemeiner Aufmerkfamfeit für die europ. Diplomatie. Bon 
drei Seiten erhob man Erbanfprüche in Gemäßheit des caftil. Rechts, das auch weibliche Thron— 
folge zuließ. Sowol König Ludwig XIV. (f. d.) von Frankreich wie auch der deutjche Kaifer 
Leopold I. (j. d.) waren Söhne von jpan. Infantinnen, Töchtern Philipp's ILL, und zwar Lud— 
wig von der ältern Schwefter Anna von Oeſterreich (ſ. d.), Leopold von der jüngern Schwefter 
Maria Anna. Beide waren überdies mit zwei Schweſtern Karl's II. vermählt gewefen, Ludwig 
mit der ältern, Maria Therefia, die ihm den Dauphin Ludwig (geft. 1711) gebar, Leopold mit 
der jüngern Schwefter Margarethe Therefia, welcher Ehe nur eine einzige Tochter, Maria An: 
tonia, entjproß, die den Kurfürften Maximilian U. (j. d.) von Baiern geheirathet hatte. Nach 
den Berwandtichaftegrade ftand alfo das franz. Königshaus näher. Die nad) Frankreich ver 
mählten Infantinnen hatten jedoch ausdrüdlich allen fpan. Erbanfprüchen entjagt, während der 
nach Deiterreich verheiratheten ihre Nedjte gewahrt blieben. Ludwig XIV. hatte fogar diefen 
Berzicht feiner Gemahlin ausdrüdlid) genehmigt und beſchworen; aber er hatte nichtsdeſtoweniger 
den fog. Develutionstrieg 1667— 68 geführt und machte jetzt geltend, daß die Entfagungsacte 
nicht von den fpan. Cortes fanctionirt und daher nicht redytöfräftig ſei. Auf ale Bälle erſchien 
e3 mit dem europ. Gleichgewicht durchaus unvereinbar, daß zwei jo mächtige Herrſcher nod) die 
fpan. Monarchie, die außer dem Hauptlande und den Colonien die jpan. Niederlande (Belgien), 
Mailand, Neapel, Sicilien und Sardinien umfaßte, mit ihren Erbftaaten vereinigten. Deshalb 
zeigte Ludwig XIV. ſich bereit, die franz. Anſprüche auf den zweiten Cohn des Dauphins, Here 
zog Philipp von Anjou, nachmals König Philipp V. (f. d.), zu übertragen, und Leopold J. be— 
ftunmte die ſpan. Erbſchaft feinen zweiten Sohne, dem Erzherzog Karl, nachmals Kaifer Karl VI. 
(f. d.). Deu auswärtigen Mächten erjchien jedoch der dritte Bewerber noch beffer geeignet, um 
jeder Eiferjucyt vorzubeugen und den allgemeinen Frieden zu bewahren, Das war der junge 
Sohn des Kurfürſten Marimilian II. von Baiern, Kurprinz Yofeph Yerdinand, der durch feine 
Mutter Maria Antonia gleichfalls von dem fpan. Königshaufe abſtammte. Beſonders eifrig 
wirkte in diefem Sinn Wilhelm IL, König von Großbritannien und Statthalter der Nieder 
ländifchen Republik, und ed gelang diefem auch, fid) mit Ludwig XIV. über einen fog. Partage- 
tractat, zu Yoo 11. Det. 1698, zu verftändigen. Danach follte Erzherzog Karl mit dem Her- 
zogthum Mailand, der Dauppin mit Neapel, Sicilien und der bastifchen Provinz Ouipuzcon 
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abgefunden werden, während die übrige fpan. Monarchie für ben bair. Rurprinzen beftimmt 
ward. Das madrider Cabinet nahm die Nachricht von diefer Einmifchung fremder Mächte fehr 
übel auf, und Karl IL fegte nun fofort den bair. Kurprinzen zu feinen alleinigen Erben ein, der 
aber plöglich 6. Febr. 1699 ftarb. Nun fchloffen Wilgelm III. und Ludwig XIV. einen zwei- 
ten Partagetractat, 2. März 1700, wonach der Erzherzog Karl die fpan. Krone, der Dauphin 
aber, außer den obgebachten Ländern, noch das Herzogthum Mailand erhalten follte. Aber 
Kaifer Leopold verweigerte diefem Tractate feine Zuftimmung, und fo hielt aud) Ludwig XIV. 
ſich nicht ernftlic, daran gebunden. Am Hofe zu Madrid befämpften fich zwei Parteien unter 
Führung des kaiſerl. Gefandten Graf Harrach und des franz. Gefandten Marquis Harconrt, 
welche beziehentlic, fitr Erzherzog Karl und für Herzog Philipp von Anjou wirkten, Endlid) 
trug bie franz. Partei den Sieg davon, und Karl II. fetste durch Teftament vom 2. Det. 1700 
den Herzog Philipp zum Erben aller feiner Reiche ein. Am 1. Nov. 1700 ftarb Karl II., und 
zwölf Tage darauf erflärte Ludwig XIV., daß er das Zeitament für feinen Enkel annehme. 
Ohne Widerftand zu finden, ergriff Philipp V. fofort Befig von der gefammten fpan. Mon- 
archie. Die europ. Mächte, felbft Großbritannien und die Niederländifche Republik erfannten 
ben neuen König an. Wenn auch Wilhelm III. über die Beifeitefegung des Partagetractats fehr 
gereizt war, fo zeigte ſich doch die Vollsſtimmung in feinen Reichen einem neuen Kriege ab- 
geneigt. Nur Kaifer Leopold proteftirte und traf Anftalten, um zunächft das Herzogtfum Mai- 
land zu erobern. Als aber im nädjften Yahr franz. Truppen die fpan. Niederlande befetten 
und Yubwig XIV. gar nad) dem Tode des vertriebenen Königs Jakob II. deffen Sohn, den fog. 
Prätendenten, als König Yafob III. von Großbritannien anerkannte, entſchloſſen ſich die See— 
mädjte (Großbritannien und die Niederländifche Republik), Defterreich beizuftehen. Am 7. Sept. 
1701 ward eine Tripleallianz im Haag abgejchlofien, zum Zwed der Erhebung des Erzherzogs 
Karl auf den fpan. Thron. Später (1702— 3) traten Preußen, das Deutjche Reich und Por- 
tugal diefem Bunde bei. Dagegen gelang e8 Ludwig XIV., zwei wichtige deutfche Reichsfürſten 
auf feine Seite zu ziehen, nämlich den Kurfürften Maximilian IL von Baiern, dem man Aus» 
fihten auf die fpan. Niederlande und die Rheinpfalz eröffnete, und deffen Bruder, den Kur— 
fürften Erzbifchof Joſeph Clemens von Köln. Außerdem gewann Ludwig XIV. in Ytalien fitr 
fi) den Herzog Karl IV. Gonzaga von Mantua und den Herzog Bictor Amadeus II. von Sa— 
voyen, welcher letztere jedoch 25. Oct. 1703 auf die öfterr. Seite übertrat und dafiir eine Ges 
bietövergrößerung erhielt. Der baldige Tod des Königs Wilhelm III. (19. März 1702) änderte 
nichts an der Sadjlage, da die neue Königin Anna von Großbritannien unter dem Einfluffe 
des Herzogs von Marlborough und defien Gemahlin, fowie auch der dirigirende Rathspen⸗ 
fionär der niederländ. Republit, Heinfius, an der bisherigen Politik fefthielten. Ebenfo feste, 
als Kaifer Leopold 5. Mai 1705 ftarb, deſſen ältefter Sohn und Nachfolger, Kaifer Joſeph J. 
(f. d.), den Kampf zu Gunften feines Bruders Karl eifrig fort. Im ganzen dauerte der Spa— 
nische Erbfolgefrieg über zwölf Jahre und breitete fich nicht nur über ganz Wefteuropa, fondern 
auch über den Ocean und die Kolonien aus. Gleichzeitig withete im nordöftl. Europa der große 
Nordifche Krieg (f. d.), und nur das zwifchen den Seemädjten, Kaijer und Reich, Preußen, 
Hannover u. f. w. abgefchloffene fog. Haager Concert vom 31. März 1710, weldyes die Neu— 
tralität Norddeutſchlands wenigftens zeitweilig ficherftellte, kounte verhindern, daß nicht die all» 
gemeine Kriegsflamme auf deutſchem Boden zufammenfchlug. 

Der Spanifche Erbfolgefrieg begann in Italien, wo im Sommer 1701 der kaiſerl. Feld» 
herr, Prinz Eugen von Savoyen, unerwartet ſchnell und fiegreich vordrang und die Herzog- 
thiimer Mailand und Manta größtentheils eroberte. Aber 1702 erhielt er einen ebenbürtigen 
Gegner an dem franz. Marfchal Bendöme, und diefer gewann vollends die Oberhand, als 
Eugen wegen des von franz II. Rakoczi 1703 in Ungarn erregten Aufftandes aus Italien 
abberufen wurde. In Deutjchland befehligte Markgraf Ludwig Wilhelm I. (f. d.) von Baden⸗ 
Baden die kaiferl. und Reichsarmee, weldyer Sept. 1702 die franz. Feſtung Yandau zur Ueber 
gabe zwang. Dagegen eroberte der Kurfürſt von Baiern die Reichsſtadt Ulm u. f. w., während 
der franz. Marſchall Billars über den Rhein vordrang. Bei dem kläglichen Zuftande der 
Reichsarmee konnte der Markgraf von Baden auf die Fänge nicht verhindern, daß die Franzoſen 
und Baiern ſich vereinigten. Doc, trennte ſich der Kurfürſt Juni 1703 wieder von Villars 
und drang in Tirol ein, um mit dem aus Oberitalien gegen Trient vorrüdenten Marſchall 
Bendöme Verbindung anzufniipfen. Der tapfere Widerftand des tivoler Landvolls, unter Filh— 
zung des Pandrichters Martin Sterzinger, vereitelte diejen Plan und rettete Dejterreich aus der 
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drohendften Gefahr. Aber in Süddeutſchland behielten die Franzofen und Baiern die Oberhand. 
Die Reichsfeftung Breiſach ward Auguft 1703 genonmen, der Faiferl. General Styrum bei 
Höc;ftädt 20. Sept. geſchlagen, und aud) Landau Nov. 1703 wieder von ben Franzoſen er- 
obert. Unterde hatte das brit.=miederländ, Heer unter Marlborough die Franzofen aus den 
fpan. Niederlanden, Lüttich und Köln vertrieben und rüdte nach Süddeutſchland, wo es ſich mit 
dem Taiferl. und Reichsheer vereinigte. Während Prinz Eugen die Bertheidigungslinien zwi— 
fhen Schwarzwald und Rhein bei Stollhofen gegen den franz. Marſchall Tallard bewachte, 
ſchlugen Marlborough und der Markgraf von Baden 2. Juli 1704 das bair. = franz. Heer am 
Scellenberge, unweit Donauwörth. Bald darauf gelang ed Tallard, durd) das Kinzigthal vor: 
zudringen und ſich mit den Kurfürften zu vereinigen, während Prinz Eugen zu Marlborongh 
und dem Markgrafen von Baden ftieß. Nun erfolgte die entſcheidende Schlacht bei Höchftädt 
(die Engländer benennen diefelbe nad) dem Dorf Blenheim, Blindheim) 13. Aug. 1704, die mit 
einer vollftändigen Niederlage des baiv.=franz. Heers endigte; Tallard fiel in Gefangenfchaft, 
der Kurfürft entfloh nad) den fpan. Niederlanden. Die Franzoſen zogen ſich über den Rhein 
zurück und verloren Nov. 1704 abermals die Feftung Landau. Nun wurde ganz Baiern er» 
obert und mit Ausnahme des Rentamts München, das der Kurfürftin als Revenue verblieb, 
unter kaiſerl. Verwaltung geftellt. Aber die Defterreicher bedriidten das Land fo hart, daß das 
bair. Landvolf unter Führung von zwei ingolftädter Studenten, Meindl und Plinganfer, fi) 
enpörte und nur mit Mühe unterjocht wurde. Kaifer Joſeph jprady 1706, mit Zuftimmung 
ber übrigen Kurfürſten, die Neichsacht Über die Kurfürften von Baiern und Köln aus. Die 
Herzoge von Mantua und Diirandola wurden gleichfalls der Felouie ſchuldig erklärt, geächtet 
und ihrer Länder beraubt. Allerdings ftellte Billard am Rhein das Uebergewicht der franz. 
Waffen wieder her, namentlid) feit 1707 der Markgraf von Baden geftorben war; dagegen ge= 
wannen die Alliirten in Italien und den fpan. Niederlanden immer größere Vortheile. Nach 
Abberufung Vendöme's rückte Prinz Eugen zum Entjag der von den Franzofen belagerten 
Stadt Turin herbei und erfocht hier 7. Sept. 1708 einen vollftändigen Sieg, ſodaß durch die 
fog. Generalcapitulation vom 13. März 1707 die Franzoſen fid) zur Räumung des ganzen 
Dberitalien beguemten. Im Sommer 1707 ward aud) Neapel von den Defterreichern, im 
Aug. 1708 Sardinien von den Engländern eingenommen; nur die Infel Sicilien blieb in der 
Gewalt Philipp's V. Prinz Eugen drang fogar in Südfrankreich ein, vermochte jedoch Toulon 
nicht zu erobern (Juli bis Aug. 1707). Nicht minder glücklich ging es im den fpan. Nieber« 
landen. Marlborough gewann zuerft 23. Mai 1706 einen entjcheidenden Sieg bei Ramillics, 
füdlicd) von Löwen, über den franz. Marſchall Billeroi, worauf an deffen Stelle Bendöme das 
Commando erhielt und das Gleichgewicht wiederherftellte. Erſt nachdem Prinz Eugen ſich mit 
Marlborough vereinigt, ward aud) Bendöme bei Dudenaarde 11. Juli 1708 befiegt und fogar 
die von Marſchall Bouflers tapfer vertheidigte franz. Orenzfeftung Lille Dec. 1708 erobert. 
ALS ein neues franz. Heer unter Villars heranrückte, erfochten Marlborougb und Eugen einen 
dritten großen Sieg bei Malplaquet 11. Sept. 1709, worauf die Feſtung Mons ſich ihnen er« 
gab, und griffen fodann die franz. Grenze an, die jedod) von Villars und Bouflers nachdrücklich 
vertheidigt wurde, Die mit dem Prätendenten Jalob IL. (f. d.) unternommene franz. Erpedition 
gegen Schottland im März 17083 mußte unverrichtetee Sache wieder umkehren. Nur in Spa» 
nien war das Kriegsglüd dein Franzoſen günftig. Nachdem Erzherzog Karl in Wien Sept. 
1703 als König Karl IIL von Spanien proclamirt worden war, ging er, begleitet von einer 
brit.niederländ. Flotte und Armee, nad) Portugal und verfuchte von hier aus in Spanien ein- 
zudringen. Gibraltar (f. d.) ward 4. Aug. 1704 von den Engländern erobert. Bald erklärten 
Catalonien, Aragonien und Balencia fid) für Karl III., der fid) nun dahin begab und 9. Det. 
1705 Barcelona einnahm. Im nächften Sommer 1706 ward auch Madrid genommen und 
Karl III. dafelbft 2. Zuli zum König ausgerufen. Aber die Caftilianer hielten treu zu Phi— 
lipp V., ber ſchon 22. Sept. nad) Madrid zurüdfehrte. Der franz. Marſchall Herzog von Ber- 
wid befiegte dann die Alliirten bei Almanfa 25. April 1707 und unterwarf auch Valencia und 
Aragonien wieder, fodaß Karl auf Catalonien befchränft ward. Dagegen beſetzten die Engländer 
Sept. 1708 die Inſel Minorca. 

Unter diefen Umftänden bat Ludwig XIV., aufs äußerfte erſchöpft, um Frieden. Sowol bei 
den Verhandlungen im Haag (März bis Juli 1709) als fpäter zu Gertruidenberg (Yuni bis 
Juli 1710) erflärte ex fich zur Verzichtleiftung auf Spanien und zu ändern großen Opfern 
bereit. Als man aber die Forderungen immer höher ſpannte und fogar verlangte, er ſolle feinen 
Enlel mit feinen eigenen Truppen aus Spanien vertreiben helfen, brad) er die Unterhandlungen 
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ab. An der franz. Norbgrenze ftanden ſich noch immer Billars, Marlborough und Prinz Eugen 
gegenüber, und die Alltirten eroberten nach und nad) mehrere Heine Grenzfeftungen. Wichtiger 
waren die Ereigniffe in Spanien. Der kaiferl. General Stahremberg und Lord Stanhope 
kämpften im Sommer 1710 fo glüdlih, daß Karl 28. Sept. in Madrid einziehen Tonnte, 
Aber mit Bendöme, der jegt da8 Commando erhielt, kehrte das franz. Kriegsglück zurüd. Lord 
Stanhope ward bei Brihuega 8. Dec. mit feinem Corps gefangen, Stahremberg bei Billa 
Biciofa 9. Dec. 1710 zum Rüdzug genöthigt, und bald fah Karl ſich wieder auf Catalonien 
beſchränkt. Inzwischen ftarb Kaiſer Joſeph kinderlos 17. April 1711, und alle feine Reiche 
fielen hiermit Karl anheim, der nun 27. Sept. 1711 Barcelona verließ, um nad) Deutſchland 
zurüdzufehren. Doch leifteten Catalonien und befonders Barcelona als letzter öfterr. Waffen 
plag in Spanien nod) lange hartnädigen Widerftand, felbft nachdem die Defterreicher in Ges 
mäßheit der Capitulation vom 14. März 1713 ganz aus Spanien abzogen. Auf den übrigen 
Kriegsfchauplägen hatte der Spanifche Erbfolgefrieg ſchon früher aufgehört. 

Ganz unerwartet geftalteten ſich die Berhältniffe günftig für Ludwig XIV. In Groß- 
britannien ward der Einfluß der Familie Marlborough gebrochen, und an die Stelle der Whigs 
trat Sept. 1710 ein Tory-Minifterium unter Bolingbrofe, das fofort mit Frankreich über einen 
Separatfrieden insgehein zu verhandeln begann. Als dann Karl VL 1711 die öfterr. Krone 
und auch den beutfchen Kaiferthron erhielt, konnte nicht mehr davon die Rede fein, ihm überdies 
noch) die jpan. Geſammtmonarchie zu verfchaffen, da Defterreich fonft das unbedingte Ueber- 
gewicht in Europa gewonnen hätte. Bereitö im Det. 1711 kamen die Friedenspräliminarien 
zwiſchen Frankreich und Großbritannien zu Stande, und im Jan. 1712 warb der Friedens⸗ 
congreß zu Utrecht eröffnet, den nad) und nad) alle Friegführenden Mächte befchicten. Hier er- 
folgte nad) längern Berhandlungen 1713 — 15 der Abjchluß von neun verfchiedenen Friedens- 
tractaten zwiſchen Frankreich und Spanien einerjeits, Großbritannien, der niederländ, Republik, 
Portugal, Preußen und Savoyen andererfeits, die man unter dem Namen des Utrechter Frie- 
dens (f. d.) zufammenfaßt. Kaifer Karl VI. und das deutfche Reich festen den Krieg noch eine 
Zeit lang auf eigene Hand fort, aber famen dabei immer mehr in Nacdhtheil, indem Billars jet 
Landau 22. Aug. und Freiburg i. Br. 21. Nov. 1713 eroberte. So warb endlich auch der 
Friede zwifchen Franfreid; und dem Kaifer zu Raſtadt (f. d.) 6. März 1714 und mit dem 
Deutfchen Reiche zu Baden in der Schweiz 7. Sept. 1714 abgefchloffen. Nur zwifchen Defter- 
rei und Spanien kam es zu feinem förmlichen Friedensſchluß; doc) endigte der Krieg hier 
thatfächlich mit der Eroberung Barcelona® 11. Sept. 1714 durch den Herzog von Berwid. 
Die wichtigften Refultate des Spanifchen Erbfolgelriegs waren demnach, daß das Königreid) 
Spanien nebft den Colonien dem König Philipp V. verblieb. Dagegen erhielt Kaifer Karl VL 
die ſpan. Niederlande, Mailand, Neapel und die Infel Sardinien, während die Infel Sicilien 
mit dem Königstitel an den Herzog Victor Amadeus IL von Savoyen fam. Großbritannien 
behielt einige eroberte franz. Befigungen in Amerika fowie auch Gibraltar und Minorca. Der 
niederländ. Republi ward zu ihrer befjern Sicherheit das Befatungsrecht in miehrern Orenz- 
feftungen der fpan., nunmehr öfterr. Niederlande eingeräumt. (S. Barritretractat.) Zwi« 
ſchen Frankreich und dem Deutfchen Keiche trat der vormalige Befisftand in Gemäßheit des 
Friedens von Hyswijk (f. d.) wieder in Kraft. Die Kurfitrften von Baiern und Köln wurden in 
ihre Lande und Nechte wieder eingefet, während Defterreich das inzwifchen durch den Tod des 
Herzogs Karl IV. 1708 erledigte Herzogthum Mantua und der Herzog von Modena das 1710 
vom Kaifer angefaufte Herzogthum Mirandola behielt. Außerdem ward durch den Utrechter Fries 
den beftinmmt, daß die Kronen von Frankreich und Spanien niemals auf Einem Haupte vereinigt 
werben dürfen. Vgl. Mahon, «History of the war of succession in Spain» (Lond. 1832). 

Spaniſche Fliege, ſ. Kanthariden. 

Spaniſche Kuuft. Die Geſchichte der ſpan. Kunft war bisher größtentheils nur unvoll« 
tonımen aus zerftveuten und oft unkritiſchen Materialien befannt. Es fehlt ſelbſt an genügen- 
den Abbildungen, die jenen Mangel zu erjegen vermöchten, fodaß ſchon aus dieſem Grunde 
weder eine genaue äfthetijche Witrdigung, noch eine gefchichtliche Darftellung diefer Kunft mög- 
lich ift. Man hat fic daher nur auf gewiffe allgemeine Angaben zu beſchränken. In der Archi— 
teftur mögen die röm. Bauten, zumeift aus der fpätern Kaiferzeit, noch lange nachgewirkt 
haben; dagegen ift von den ſehr beträchtlichen Bauwerken der weitgoth. Könige fo gut wie nichts 
erhalten. Aus den nachfolgenden Zeiten der Araber (711—1492) finden ſich noch anfehnliche 
Bauüberrefte. Diefe arab. Bauwerke find zwar minder phantaftiic als die Monumente des 
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Islam in Syrien und Aegypten: es fehlen ihnen Kuppel und Minaret; allein ber Stil des Ein 
zelnen ift um fo beftinmter und fräftiger, wie von der Marern Beſonnenheit des occident. Geiftes 
angehaucht. Das größte ältere Bauwerk diefer Art, zum Theil nod) aus dem 8. Yahrh., iſt die 
große Mofchee von Cordova mit ihren 19, auf unzähligen Säulen mit Hufeifenbogen ruhenden 
Schiffen, welche feit 1236 als Kathedrale dient. Die Verzierung ift bei allem Reichthum doch 
noch ftreng und einfach im Verhältniß zu den fpätern Werken. In Gerona findet fic ein jehr 
zierliches maurifches Bild, Aehnliches in Barcelona und Balencia. Bon dem um 950 erbauten 
herrlichen Palafte Azzahra unweit Corbova, mit 4312 Säulen, ift feine Spur mehr vorhanden; 
dagegen ift das berühmte Schloß der Könige von Granada, das Alhambra (f. d.), ein Werk der 
letzten Hälfte der maurifchen Zeit, noch theilweife wohl erhalten. Yu Sevilla find ber großartige 
Palaft Alkazar und der untere Theil des Thurms Giralda maurifches Werk. Die allmählich 
mit den hriftl. Königreichen wieder ſüdwärts riidende roman. Baufunft Hat nur wenig Bedeu- 
tendes aufzumeifen, wie bie Kathedrale von Tarragona, beftehend in einer Bafilifa mit Gewölbe, 
einige Bauten in Barcelona u. ſ. w. Um fo reicjer ift Spanien an prächtigen goth. Bauwerfen, 
wenn auch diefelben meift aus der legten Hälfte des 15. Yahrh., alfo erft aus einer Zeit des ge- 
funfenen goth. Geſchmacks Herrühren und von maurifcher Einwirlung nicht frei find. Zu den 
älteften und ebelften gehört der Dom von Toledo (begonnen 1227). Schon willfiirlicher find 
die Dome von Burgos (1299) und von Segovia. Am erftern erbaute 1450 Meifter Yohann 
von Köln die beiden Thürme mit den durchbrochenen Spighelmen, den einzigen diefer Art in 
Spanien. Ganz fpät und vielfach iiberladen und verwildert, aber impofant und malerifch find 
die Dome von Barcelona und Sevilla und die prächtige Kirche de los Reyes zu Toledo (1494— 
98). Schöne goth. Klofterhöfe finden fic in Guadalupe und bei den Dominicanern in Balla- 
dolid, herrliche goth. Handelsbörfen in Valencia und in Palma auf Mallorca. In Portugal 
ift vorzüglich rein und reich in den Formen die 1383 gegründete Kirche des Kloſters Batalha, 
während die 1499 erbaute Klofterficche von Belem zwar prachtvoll, aber ſchon fehr barbarifc, er— 
fheint. Aus der guten antififirenden Zeit des 16. Yahrh. ift in Spanien wenig erhalten. Das 
1563 — 84 burd; Yuan de Toledo und Yuan de Herrera erbaute Escurial (f. d.) macht mehr 
ben Eindrud düſtern, gewaltigen Exrnftes als heiterer Schönheit. Auch das von Herrera erbaute 
Aranjuez (f. d.) läßt die Schönheit völlig vermiffen. Von diefer Zeit an ift Spanien von der 
ital. Baufunft abhängig, nur find die fpan. Bauten meif/ noch um einen Grad fchlechter als 
ihre ital. Borbilder. Einzelne tüchtige Talente, wie Filippo Ivara, 1685—1735, kounten der 
Berderbniß nicht fteuern. Auch die neueften fpan. Bauten find wenig bedeutend. 

Der Sculptur gaben im 15. Jahrh. überwiegend flandr. Einflüffe die erfte Anregung. Zu- 
gleich) ſcheinen aber auch deutfche Bildhauer befonders die Holzichnigerei gefördert zu haben, benu 
Spanien ift unter den roman. Ländern das einzige, welches mit Vorliebe für die hochaufgethürm ⸗ 
ten, forgfältig bemalten und vergoldeten Altäre die Schnigarbeit zur Anwendung bringt. Pradjts 
werke diefer Art find der Hochaltar des Doms von Sevilla, 1482—97 von Dancort und Ber 
nardo Ortega gearbeitet; der Hauptaltar des Doms von Toledo, um 1500 durd; Diego Copin 
und Peti Yuan ausgeführt; ein Altar der Kathedrale von Burgos u. j. w. Außerdem wurden 
die meiften bedeutendern Kirchen des Landes an Portalen und Fagaden, mehr aber noch im In⸗ 
nern an den Chorjchränfen, bei Wandnifchen und Kapellen verjchwenderifcherweife mit plaftifchen 
Werfen ausgeftattet. So ber Chor des Doms von Sevilla, welchen Nufro Sanchez mit Bild- 
hauereien ſchmückte; fo die Fagade des Doms von Buesca, an welcher Juan de Olozaga die 
tolofjalen Standbilder ausführte; fodann der Chor der Kathedrale zu Burgos, deffen Nifchen 
Darftellungen der Leidensgeſchichte enthalten. Beſonders glänzend entfaltet fi) num aud) die 
Ausihmitdung der Grabmäler, zuerft noch nach den Gejegen und Principien des goth. Stils, 
der freilich in fpielend-decorativer Weife, aber in lippiger Pracht behandelt wird, wie an dem 
Grabmal des Ardidiafonus Don Fernando Dies de Fuento-Pelayo (geft. 1490) in der Annen⸗ 
fapelle de8 Doms von Burgos. Um diefelbe Zeit (1486—93) arbeitete Gil de Siloẽ die noch 
pradjtvollern Denkmäler König Johann's II., defjen Gemahlin und des Infanten Don Alonſö 
in der Karthaufe von Miraflores. Auch das Monument des Alvaro de Luna und deſſen Ge- 
mahlin im Dome von Toledo und die vier Fürftengräber in der Erlöferkicche zu Ona am Ebro 
gehören noch demfelben Stil und der goth. Auffafjung an. Dagegen dringt in den erften Iahr- 
zehuten des 16. Jahrh. mit der Nenaiffance auch die neue plaftische Behandlungsweife in Spa- 
men ein, zunächſt durch ital. Meifter, die fic) dahin begaben, fodann durch den beveutendften unter 
den einheimiſchen Künftlern, Alonfo Derrugnete (1480 —1561), der fid) in Florenz und Rom 
| nad) Michel Angelo und der Antike gebildet hatte und bei feiner Zurücklehr nad; Spanien ale 
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Architekt, Bildhauer und Maler die ital. Auffaffung in vielen bedeutenden Werken zur ausfchließ- 
lichen Herrfchaft brachte. Bon feinen plaftifchen Arbeiten werden die Reliefs im Chore der 
Kathedrale von Toledo, der Altar in der Kirche San-Benito el-Neal zu Valladolid, die Arbeiten 
im Collegio-Mayor zu Salamanca gerühmt. Während des 17. Jahrh. geht die Mehrzahl der 
fpan. Bildhauer in den Irrwegen Bernini's, die zu gänzlichem Berfall Hinführen, und felbft in 
neuerer Zeit hat fic) bei den Spaniern feine bedeutende, jelbftändige Plaſtik entwidelt. 

Daß die Malerei auch im höhern Mittelalter von den Spaniern betrieben worden, darf 
man mit Sicherheit annehmen; man weiß aber nicht, in welcher Weife und im welchem Um— 
fange. Die Gemälde des 15. Yahrh. werden vorzugsweife mit den gleichzeitigen Werfen deut= 
cher Malerkunft verglichen. Diefe «gothifche Art» hielt fic bei manchen fpan. Malern bis tief 
in das folgende Jahrhundert hinein, und zwar tritt das flandr. Element oft als das ftärfere da= 
bei hervor. Im Berlaufe des 16. Yahrh. gehen die ſpan. Maler, ähnlich, wie ihre Zeitgenoffen 
in Deutſchland und den Niederlanden, mit Eifer auf das Studium der ital. Kunft ein. Die 
nambhafteften Maler diefer Richtung find: Luis de Bargas, Luis de Morales und Vicente Joarez, 
bei weldjen noch Nachklänge der ältern fpan. Schule bemerklich find, und die fich befonders an 
die röm. Kunftweife anfchließen; Yuan Fernandez Navarrete, welcher den Beinamen des fpan. 
Zizian führt und diefem Meifter, als deſſen Schüler er bezeichnet wird, zumal in feinen frühern 
Merken fehr nahe fommen fol. Am glänzendften und bedeutfamften emtwidelte fic die ſpan. 
Malerei im 17. Jahrh. Doc; hat fie keineswegs einen fo urfprünglichen Charakter als die ita— 
Hienifche und niederländifche, fondern erfuhr vielmehr von diefen beiden einen ftarken Einfluß. 
Borzugsweife wurde das bei den Meiftern der venet. und brabant. Schule mit fo großem Erfolg 
eultivirte Colorit und die diefen ebenfalls eigene naturaliftifche Auffaffung von den Spaniern 
ergriffen und auf eine eigenthümliche Weife zu bewundernswürbiger Meifterfchaft ausgebildet. 
In Porträten und Genreſtücken ftehen fie daher feiner andern Schule nad. Bei ihren hifter. 
Gemälden, zumal religiöfen Inhalts, gefellte fi) zu diefem Element eine [hwärmerifch-phan- 
taftifche Sinnesweife von bald mehr ernftem und derbem, bald mehr lieblichem und füßlichem 
Charakter. Zu den Meiftern, welche, die neue Richtung der fpan. Schule begritndend, um den 
Anfang und in der erften Hälfte des 17. Jahrh. wirkten, gehören vornehmlich die folgenden: 
Francisco Kibalta, der in Italien befonders die Werke des Sebaftiano del Piombo ftudirte, 
und defjen eigene Bilder größerntheils, feinen Vorbildern analog, eine Richtung auf den Cha- 
rafter florent. Zeichnung mit venet. Colorit zeigen; Yuan de Las Roelas und Francisco be 
Herrera ber Aeltere, beide ausgezeichnet durd) Begründung eines kräftigen Colorits und durch 
Einführung eines kühnen Vortrags; Francisco Zurbaran, welcher, bei genauer Naturnahahmung, 
befonders eine große Energie des Colorits und der Schattenwirfung darlegte, die ihm den Bei« 
namen des jpan. Caravaggio zuzog ; Alonfo Cano, Ardjiteft, Bildhauer und Maler, deffen Stil 
ſich befonders nad dem Mufter der Antife gebildet, obgleich er nie in Italien war. Den Gipfel» _ 
punkt diefer Glanzperiode der fpan. Malerei repräfentiren Belasquez (j. d.) und Murillo (f. d.), 
die zwei größten und berühnteften Namen der fpan. Kunſtgeſchichte, deren Blüte gegen Mitte 
und in die legte Hälfte des 17. Jahrh. fällt. Gegen das Ende diefes Jahrhunderts ftellte fich in 
der fpan. Schule ein ähnlicher Verfall wie in der italienischen ein, Es blieben nur noch Schüler 
von den beiden obengenannten großen Meiftern und einige tüchtige Maler, wie Claudio Coello, 
bie vergeblid) der einreißenden Geſchmacksverwilderung Widerftand leifteten. Schnelligkeit, Hand⸗ 
fertigkeit und technifche Bravour wurden das Hauptziel des Strebens der fpan. Künftler diefer 
und der fpätern Zeit, auf welche das Beifpiel des ital. Hauptpraftifers Luca Giordano, der in 
den legten Jahren des 17. Jahrh. nad) Spanien kam, durch feine brillante und effectvolle Ma— 
nier verderblid) einwirkte. Es half nichts, daß König Karl III. Akademien ftiftete und Rafael 
Mengs aus Deutfchland berief. Die ſpan. Kunft fank immer tiefer und hatte ſeitdem nur einen 
einzigen wahren Künftler, Francisco Goya (f. d.), deffen höchſt originelles Talent ein wunder⸗ 
liches Gemifch von Belasquez, Rembrandt und Reynolds ift. Vgl. Graf U. Laborde, « Voyage 
pittoresque et historique de l’Espagne» (4 Bde., Par. 1817—20, mit 284 Kupfertafeln) ; 
Genaro Perez de Billa-Amil, «Espafia artistica y monumental» (2 Bbde., Par. 1842—44), 
ein lithogr. Prachtwerk; Caveda, «Geſchichte der Baufunft in Spanien» (überfegt von P. Heyſe, 
berausg. von Kugler, Stuttg. 1858); Cean-Bermubdez, «Diccionario historico de los mas illu- 
stres profesores de las bellas artes en Espafia» (6 Bde., Madr. 1800); Stirling, «Annals 
of the artists of Spain» (3 Bde., Lond. 1848); Pafjavant, «Die Hriftl. Kunft in Spanien» 
(2p3. 1853); 9. de Madrazo, «Coleccion lithographica de cuadros del Rey de Espana» 
(3 Bde, Madr. 1826 — 37); P. Madrazo, «El real Museo de Madrid» (Madr. 1855 fg.). 
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Spanifher Pfeffer, ſ. Capsicum. 

Spanifche Reiter oder Frieſiſche Reiter beftehen aus einem vierfantig behauenen Baume 
bon etwa 12 F. Länge, durch welchen 9 F. lange, an ben Enden zugefpigte Latten, die fog. 
Federn, fo durchgeftelt werden, daß ihre Richtungen fich fenkrecht Freuzen. Die Spanifchen 
Reiter dienen zum Verſchluß der Kehle einzelner Feldwerle und haben den Borzug vor den 
Baliffaden, daß fie Leicht geöffnet werden können, wenn man das eine Ende des Baums auf einer 
Angel zum Drehen einrichtet und das andere Ende mit einem Rollrade verfieht. Dagegen halten 
bie Paliffaden die feindlichen Schüffe weit vollftändiger ab und können nicht fo leicht umgehauen 
werben. Im 17. Yahrh. wurben die Spanifchen Reiter auch im Feldfriege zum Schuß ber 
Infanterie gegen ben Angriff der Neiterei gebraucht und mehrere, nebeneinander ftehend, durch 
Ketten und eiferne Haken verbunden. Doch Hinderten fie die eigene Bewegung und kamen bald 
ab. Die weitläufige Anfertigung, ber geringe Schu und die Schwierigkeit des Transports bes 
ſchränken ihre Anwendung auf die befondern Fälle, wo Barriladen (f. d.) gebraucht werden. 

Spaniſches Rohr, ſ. Arundo und Calamus. 

Spaniſche Sprade und Yiteratur, Die Ureinwohner Spaniens waren nebft eingewan⸗ 
berten celt. Stämmen die Iberier, als deren Nefte im nörblichften Theile des Pandes die Basken 
(f. d.) zu betrachten find. Jedoch es finden ſich verhältnigmäßig nur fehr wenige Wörter baef, 
ober celt. Abkunft in der Sprache, die man die fpanifche nennt. Diefe hat fich, wie alle neuroman. 
Sprachen, zunächſt aus der lingua Romana rustica entwidelt. Die Römer hatten nämlich die 
Einwohner Spaniens fo gänzlich unterjocht und romanifirt, daß fie fowol in Sitte als Sprache 
unter allen Provinzialen ſich am nächften an die Römer anfchloffen, ja mit ihnen felbft in der 
Literatur wetteiferten. Neben der röm. Schriftfpradye (sermo urbanus) hatte ſich aber auch in 
Spanien eine Umgangs- und Vollsſprache mit eigeuthiimlichen Provinzialismen gebildet, die, 
als mit dem Verfall des Römifchen Reichs und nad) dem Einfall der german. Völker auch die 
polit. und literarifche Verbindung mit Rom ſich loderte, immer mehr die allein übliche und 
allgemein verftanbene wurde. Dieje nahmen aud) die Nachfolger der Römer in der Herrichaft 
über Spanien, die Weftgothen, mit der röm. Sitte an, und machten fie, befonders nach ihrem 
Uebertritt vom Arianismus zum lat. Katholicismus, fo fehr zu ihrer eigenen, daß fie ihre 
Mutterfprache dariiber vergaßen, und davon nur jene Wörter beibehielten und dem fpan. Romanzo 
einbürgerten, die fie zur Bezeichnung der ihnen eigenthümlichen Staats- und Kriegsinftitutionen 
nöthig hatten, Das auf diefe Weije ganz aus röm. Elementen hervorgegangene und nur mit 
einem german. Wörtervorrath bereicherte fpan. Nomanzo erhielt einen neuen Zufag durd) die 
Araber, mit denen die fpan. Gothen faft 800 I. um den Beſitz des Landes kämpfen mußten. 
Aber auch diefe trugen nur zur Bereicherung des Sprachftoffs, befonders in Bezug auf In« 
duftrie, Wiffenfchaften, Handel u. f. w. bei, und mobdificirten höchftens einigerinaßen die Aus— 
ſprache. Die älteften fchriftlic aufgezeichneten Spuren des Spanifchen finden ſich in Yfidorus’ 
«Origenes»,. Zur Schriftſprache ausgebildet erjcheint am früheften die caftil. Mumdart, und 
grammatiſch umd Ierifalisch behandelte da8 Spanische zuerft Ant. de Pebrija (1492). Geſetz⸗ 
gebend wurden fitr dafjelbe die Grammatik und das Wörterbuch der fpan. Akademie (zuerft 
1771 und dann in wiederholten Auflagen). Letzteres bereicherte mit vielen Zufägen und Ver⸗ 
befferungen Salva (f. d.), der auch die befte fpan. Grammatik für Einheimifche und nad) dem 
gegenwärtigen Sprachgebraud) ſchrieb. Dagegen mangelt e8 den Spaniern nod) an einer hiftor. 
Grammatik; die trefjlichften Beiträge dazu finden fic in Diez’ «Grammatik der roman. Spra= 
hen». Für Deutfche find die braudjbarften Hilfsmittel die Grammatik von Francefon (neuefte 
Aufl., Berl. 1842) und die nenern von Kogenberg (Brem. 1855) und Wiggers (Lpz. 1860), 
die Wörterbücher von Sedendorff (3 Bde, Hamb. 1823) und von Booch-Arkoſſy (2 Bde., Lpz. 
1858). Den Berſuch eines etymolog. Wörterbuchs machten Covarrubias (Madr. 1674) und 
Eabrera (Madr. 1837); die fpan. Synonymik bearbeiteten Huerta und March, die Orthographie 
bie Alademie in einem befondern «Tratado» (die legte zur Norm gewordene Ausgabe, Mar. 
1815). Die fpan. Sprache, die mit dem Wohllaut und Bocalreihthum der ital. Kraft und 
Wilrde, mit der Klarheit und Nettigkeit der franz. Elafticität und große Fähigkeit zum poetifchen 
Ausdrud verbindet und die Süfigfeit und Anmuth der portugiefifchen ohne die unangenehmen 
Nafenlaute und fetten Ziſchlaute beſitzt, hat durch die Eroberung Südamerifas durd die Spanier 
ſich auch faft über die Hälfte des neuen Welttheils verbreitet. Neben diefer fog. ſpaniſchen oder 
eigentlid; caftilifchen Sprache gibt e8 in Spanien noch zwei Hauptmundarten: die galicifche, die 
mit der portugiefifchen nahe verwandt ift, und bie catalonifc)-valencianifche, die fich dem pro- 
venzalijchen Zweige anfchließt; beide wurden auch literarifch cultivirt. 
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Die fpan. Nationalliteratur erfcheint in ihrer erften Periode, d. i. von den erften Filnft- 
leriſchen Schöpfungen im caftil. Romanzo bis auf bie Zeiten Johann's II. von Eaftilien, auf 
voltsthümlichenationaler Baſis mit vorherrichend epifchen und didaltiſchen Richtungen. Denn 
wiewol das ältefte auf uns gekommene Denkmal der ſpan. Literatur, das aus der Mitte des 
12. Yahrh. ftanmmende «Poema del Cid», unbezweifelt der Kumftpoefie angehört, fo find doch 
feine volfsthümlichen Elemente unverkennbar. Bon der Bollspoefie haben fid) natürlich weder 
bie urfprünglichen Formen noch überhaupt ſehr alte Denkmäler erhalten, denn fie lebte durch 
Dahrhunderte nur im Munde des Volls und wurde erft aufgezeichnet, als auch die Kunftpoefie 
diefe Lieber des Volks ihrer Beachtung werth fand, d. i. zu Anfang des 16. Jahrh. Doch kann 
man auch aus diefen Spätlingen, den fo berühmt gewordenen Romanzen (f. d.), auf den urs 
fprünglich Igrifch-epifchen Charakter der ältejten fpan. Vollspoeſie fliegen. Auf diefer volfs- 
thümlichen Bafis entwidelten fic auch ihre Kunftpoefien, nur noch unter dem Einfluß der 
allgemeinen Zeitibeen, alfo in der erften Periode unter dem der Firchlicheritterlichen. So find, 
außer dem erwähnten halb fagenhaften, halb hiſtor. Gedichte vom Eid, die älteften Producte 
berjelben da8 «Poema de los Reyes Magos» aus dem 11. Jahrh., das zugleich eins der 
ülteften dramatiſch-liturgiſchen Spiele ift, die «Disputacion entre el Cuerpo y el alma», 
die Heiligen» und Martienlegenden des Geiftlichen Gonzalo von Berceo, die Legende von ber 
Maria Egipciaca (aus dem 13. Jahrh.), die Rittergedichte von Alerander d. Gr. ded Yuan 
Lorenzo de Segura, von den «Votos del pavon» von Apollonius von Tyrus (aud) nod) aus 
dem 13. Yahrh.) und das ſchon mehr hronifenartige Gedicht von Conde Fernan Gonzalez aus 
den: 14. Jahrh. Im allen diefen Gedichten läßt ſich in Stoff und Form der Einfluß der 
mittellat. Kirchenpoefie und der franz. Nitterpoefie zwar nicht verfennen, doch find fie gänzlich 
frei von allem arab. Einfluß und mit durchaus nationaler Färbung. Diefe Gedichte find theils 
in den den franzöfifchen nachgebildeten einreimigen Alerandrinerftrophen, theils in den nationalen 
Grundrhythmen der Redondilien abgefaßt. Nocd in das 14. Jahrh. dürfte auch die Abfaffung 
der längern epenartigen Nomanzen von Karl d. Cr. und feinen Paladinen zu fegen fein, deren 
ftoffliche Grundlage und zum Theil auch formelle Bildung wol aus dem DBerfehr der ſpan. 
Joglares (Bolfsjänger) mit den fildfranz. Jongleurs ftammen bitrften. Neben diefen mehr oder 
minder epifch-volfsthümlichen Gedichten begann vorzüglich durch den Einfluß Alfons’ X. oder 
des Weifen von Eaftilien eine gelchrt-didaktische Kunftpoefie fich zu entwideln. Auf feinen Befehl 
und unter feiner Mitwirkung wurden die Pandesgefege in der Landesſprache abgefaht und dieſe 
ftatt der bisherigen Iateinifchen zur Gerichtsſprache erhoben. Die berüihmtefte diefer Gefeß« 
fanmlungen führt den Titel «Las siete partidas» (beſte Ausgabe in «Los codices espaholes, 
Madr. 1847); dann ift zu erwähnen das «Fuero realo; dieſes fowie feine iibrigen legiſtiſcheun 
Werke hat die Afademie der Gefchichte unter dem Titel «Opusculos legales del rey Alonso el 
Sabio» (Madr. 1837) herausgegeben. Auf Alfons’ Beranlaffung und unter feiner Leitung 
wurden eine Weltchronif in ſpan. Sprache abgefaßt, die nur handjchriftlid) vorhanden ift, und 
eine Generalchronik von Spanien bis zum Tode feines Vaters, die fo berühmt gewordene 
«Crönica general» (Zamora 1541; Valladolid 1604). Dadurch wurde Alfons eigentlid) der 
Schöpfer der fpan. Profa, in der früher nur vereinzelte ſchwache Berfuche gemad)t worden 
waren; zugleic, gab er der fpan. Nationalliteratur überhaupt eine mehr didaktifche Richtung. 
Durch die in feinem «Libro de las querellas», von dem fid) nur Bruchſtücke erhalten haben, 
und in feinen galicifchen Liedern («Cäntigasn) angewendeten kürzern Versmaße hat er die ſpan. 
Kunſtlyrik vorbereitet; das früher ihm zugefchriebene didaltiſche Gedicht «Libro del tesoro» ift 
jedoch ein Machwerk des 15. Jahrh. Sein Beifpiel wirkte auf feine Nachfolger. So ſchrieb 
fein Sohn Sancho IV. el-Bravo ein moral-philof. Werk, das Lebensregeln für feinen Sohn 
Ferdinand IV. enthält, fo entftand unter feiner Negierung die Gefchichte der Kreuzzüge in fpan. 
Sprache («La gran conquista de Ultramar»). Sancho's IV. Sohn, Alfons XI. el-Bueno, 
gebührt das Berdienft, die Abfaffung mehrerer Werke in caftil. Profa veranlaßt zu haben, 3. B. 
eines Adelsregifterd (Becerro), eines Jagdbuchs (Libro de monteria) und mehrerer Chronifen. 
Borzüglich ift de8 Infanten Don Yuan Manuel (geft. 1347) Apologenfanımlung in Profa mit 
angehängten Sprüchen in Verſen unter dem Titel «El Conde Lucanor» nıerhviirdig, eine nad) 
orient. Muftern und zum Theil aus orient. Duellen abgefaßte Rahmenerzählung (deutfd) von 
Eichendorff, Berl. 1840). Dagegen ift des Infanten Liederſammlung («Libro de los cantares») 
verloren gegangen. Bei weiten der bebeutendfte Dichter des 14. Jahrh. war aber Juan Ruiz, 
Erzpriefter von Hita, geft. um 1351, der ebenfalls in eine Rahınenerzählung, die in Alerandriner- 
ftrophen abgefaßt ift, feine Iyrifchen und dibaktifchen Gedichte, wie fromme und erotische Lieder, 
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Babeln, Hirtenlieder u. f. w., eingereiht hat, die ſowol durch innern poetifchen Werth als auch 
dadurch, daß fie nad) des Berfaffers ausbrüdlicher Abficht ein Mufterbud) aller damals in 
Spanien befannten mietrifchen Combinationen bilden follten, für die Geſchichte der fpan. Poefie 
von höchfter Wichtigkeit find, Diefe und die meiften früher erwähnten Gedichte finden ſich in 
der von Pidal und Janer veranftalteten neuen Ausgabe von Sanchez' «Coleccion de poesias 
castellanas anteriores al siglo XV.» (Madr. 1864). Ebenfalls ein dibaktifches Gedicht mit 
eingemwebten Iyrifchen Partien ift das Bud) in Reimen über das Hofleben: «Rimado de palacio», 
des Lopez de Ayala. Die am Ende diefer Periode vorherrfchend didaktische Richtung fpricht ſich 
noch aus in den Gedichten des Rabi Santob, eines Yuden, der filr den König Peter den Grau— 
fanten von Gaftilien Rathſchläge und Pebensregeln in Berfen fchrieb, fowie in dem Gedicht vom 
Todtentanz: «Danza general de la muerte» u. f. w. Die Cultur der hiftor. Profa befunden 
die Chroniken Ayala’s, Yuan Nuñez de Billaizan’s, die Proſachronik vom Eid, die Reiſebeſchrei— 
bung Ruy Gonzalez de Clavijo's u. a. Endlich gehört noch dem Schlufje diefer Periode die 
Abfaffung des Amadis (f. d.) an. 

In der zweiten Periode der fpan. Nationalliteratur, die von der Regierung Yohann’s II. 
von Eaftilien (1406—54) bi® zur Bildung der fpan. Univerfalmonardjie unter den Fath. Kö— 
uigen oder biß zum Schluſſe des Mittelalters reicht, trat neben der fortbeftehenden didaktifchen 
Richtung die Iyrifche in den Vordergrund. Die Bildung einer höfifchen Kunftlyrit nach dem 
Mufter der Troubadourspoefie, die Alfons X. zwar vorbereitet hatte, aber nur in galic. Mund⸗ 
art üben konnte, die im lemofinifcher längſt an den Höfen der Grafen von Barcelona und der 
Könige von Aragonien blühte, war in caftil. Mundart erft am Hofe Johann's II. möglid). 
Diefe caftil. Hoflyrik ift dem Inhalt und Tone nad) der provenzalifchen, befonders der jpätern, 
fehr ähnlich; aud) fie ift vorzugsweife eine Converfationepoefie, die fi in dem engen Sreife 
höfifcher Galanterie bewegt und daher an Ideenarmuth und Monotonie leidet. Ya fie ift fchon 
viel fchwerfälliger und roher wie die echte Troubadourspoefie, weil damals die belebende Kraft 
der idealen Chevalerie und Oalanterie ſchon von dem vorherrſchenden Projaismus und dem 
Uebergewid)t der Berftandesthätigkeit über die Phantafie gelähmt war. Unter der Dienge diefer 
Hofdichter, deren Werke fo wenig Verfchiedenheit und prägnante Individualität haben, daß 
fie in der That oft nur durch die Namensiüberfchriften zu unterfcheiden find, die fie in dem 
aCancioneros» tragen (f. Cancionero), zeichnen fid) noch am meiften aus die beiden Mar- 
quefes von Billena und Santillana und Yuan de Mena, die aud) größere didaktifch-allegorifche 
Dichtungen fehrieben, in denen ſich ſchon das Beftreben zeigt, altclaffifche und ital. Mufter, 
befonder8 den Dante, nachzuahmen. Bon den übrigen find nennenswerth die drei Manrigue 
(Rodrigo, Gomez und Jorge), Macias, Garcia Sanchez de Badajoz, Alonfo de Cartagena, Diego 
de San» Pedro, der auch zwei halb profaifche, halb metrifche Liebesromane fchrieb, die berühmt 
geworden find («Carcel de amor» und «Question de amor»), und Yernan Perez de Guzman, 
‘der auch al8 Gefchichtfchreiber einen berühmten Namen hat. Im feinen Gefchichtswerken fowie 
in denen von Hernando del Pulgar zeigt ſich jchon ein Fortfchritt vom Chronikenftil zur prag⸗ 
matiſchen Darftellung. Auch hat man von Pulgar eine Brieffammlung, die nebft der wahrfchein» 
lid apofryphen von Eibdad-Real einen Begriff vom Epiftolarftil der damaligen Zeit geben kann. 
Nicht minder für die Sittengefcichte als filr die Gefchichte der fpan. Profa merkwürdig ift das 
Werk des Erzpriefters von Talavera, Alonfo Martinez de Toledo, über die Sitten der Weiber 
von ſchlechtem Lebenswandel, befannter unter dem Namen «Corbacho» (Toledo 1499 u. öfter). 
Endlich fallen noch die Anfänge des fpan. Dramas, das auch hier aus kirchlichen und ländlichen 
Beftfpielen hervorging, in diefe Periode, wozu man mit Recht Yuan de la Encina's Scyäfer- 
fpiele und den berühmten dramatifchen Roman «Celestina» von Fernando de Rojas redjnet. 

Die dritte Periode, von den erften Jahrzehnten des 16. bis in die Mitte de 18. Jahrh., 
umfaßt die allfeitigfte Entwidelung und höchſte Blüte der fpan. Literatur, aber auch im goldes 
nen Zeitalter der Philippe ihre Ausartung und ihre gänzliche Ermattung, fo gleichen Schritt 
haltend mit der Entwidelung der polit. und focialen Zuftände der ſpan. Monardie. Was in 
ber vorigen Periode ſich vorbereitete, wurde in diefer völlig entwidelt durch die nähere polit. 
Berbindung von Spanien und Italien: die formelle Ausbildung der fpan. Kunftpoefie nad) alte 
claffifchen und ital. Muftern fogar bis zur Einführung ital. Versmaße, des elf» und fieben« 
fübigen Berfes, und der ital. Formen des Sonetts, der Ditave Rime, Terzinen, Canzonen 
u. f. w. Dod) ward über diefer Nachahmung fo wenig wie früher über der provenzalifchen die 
nationale Eigenthümlichkeit aufgegeben, weil die ſpan. Poefie eine durchaus vollsthümliche 
Grundlage Hatte; ja der ital. Schule, deren Koryphäen Boscan, Garcilaſo de la Vega, Diego 
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Hurtado de Mendoza u. a. waren, trat unter Caſtillejo's Anführung eine ftrenge, an ben’ alten 
Rationalformen haltende Partei entgegen, bis ſich die fchroffen Einfeitigkeiten beider Parteien 
abgefchliffen hatten und in ſchöner Verſchmelzung fo vollftändige Kunftwerke erzeugten wie die 
Poeſien Hernando de Herrera’s, Luis Ponce de Leon’s, Hernando de Acuña's und Jorge de 
Montemayor’s. Durch diefen legtern und feinen Landsmann, den Bortugiefen Sa de Miranda, 
wurbe ber halb in Berfen, Halb in Profa abgefafte Schäferroman eingeführt. Montemayor’s 
fo berühmt gewordene «Diana» erhielt eine witrdige Fortfegung durch Gil Polo. Aus der 
Menge von Didhtern, die ſich jenen zunächſt anfchloffen, find zu nennen: Franc, de Rioja, 
Baltazar de Alcazar unter Philipp II., ein überaus wigiger und anmuthiger Dichter, Vicente 
Espinel, die beiden Figueroa, Pedro Soto de Rojas, Eriftöval de Meſa, Aguftin de Tejada 
und Luis Barahona de Soto. Nach diefer Bermittelung trat noch) einmal in diefer Periode der 
Gegenſatz zwifchen der claffifchen Nachahmung und der nationalen Eigenthitmlichkeit mächtiger 
hervor, als erftere den Reiz der Neuheit verloren, letztere durch innigeres Anfchliegen der Kunft- 
poefie an die Bolfspoefie an Stärke gewonnen hatte, und beiden Richtungen wurde num bis zu 
den Extremen gefolgt, ja oft von einer und derfelben Perfon. So waren die Brüder Argenjola 
nicht zufrieden, die durch da8 moderne Element im Italienifchen gemilderte Clafficität nachzu— 
ahmen, fondern fuchten unmittelbar dem Horaz nachzuſtreben; fo dichtete Eftevan de Billegas 
feine «Eröticas» nad) dem Borbilde Anafreon’8 und jogar in den altclaffifchen nachgebildeten 
Metren; fo überjegte Juan be Yauregui nicht nur den «Aminta» des Taffo und den «Pastor 
fido» des Guarini, fondern auch Lucan's «Pharsaliav. Andererfeits ſuchten Göngora und 
Duevedo den Romanzenftil in die Kunftpoefie einzubürgern und zu cultiviven, während dieſelben 
die Italiener noch zu überbieten ftrebten und einen fog. gebildeten und geiftreichen Stil (Gongo- 
rismus) nad) dem Muſter der Mariniften einführten, der aber in Culteranismus ausartete, Daß 
aber damals mehr als je die Volfd- von der Kunftpoefie berücfichtigt wurde, ift für letztere ſehr 
folgenreich geworden, Zwar war die eigentliche Blüte dev VBolkspoefie in lyriſch-epiſchen Ro- 
manzen längft vorüber, aber mit dem neubelebten Nationalbewußtfein war bei den Gebildeten 
und den Kunftdichtern ein Hiftor. und äfthetifches Intereffe an den alten Bollsromanzen erwacht, 
die neu aufgezeichnet, gefammelt und cultivirt wurden. So entftanden von der Mitte des 16. 
bis zur Mitte des 17. Yahrh. die meiften Romanzenſammlungen (f. Romancero), die freilich 
neben ben echten alten epifchen Vollsromanzen eine Unzahl gemachter hronifenartiger oder rein 
Igrifcher, von Gelehrten und Kunftdichtern herrührender enthalten. Durch diefe konnten zwar 
noch weniger wie anfänglich die Spanier eine eigentlich epische Poefie befommen, und unter 
der Unzahl gemachter Epopden nad) dem Leiften der altelaſſiſchen und italienischen erheben ſich 
faum einige über die Mittelmäßigkeit. Nur die «Araucanan» des Ercilla hat, weil fie auf einer 
objectiv-epifchen, lebendigen Baſis entftanden, wahrhaft epifchen Geift und epische Unmittelbar» 
feit. Der Contraft zwifchen diefen Beftrebungen, ein Epos zu fchaffen, und dem dazu ganz 
ungünftigen Zeitverhältniffen erzeugte die ironiſch-epiſchen Meifterwerfe, die komiſchen Helden- 
gedichte deö Yope de Bega («Gatomaquia»), Billaviciofa («Mosquea») und Quevedo. Aber 
die epifchen Elemente der alten Bollsromanzen in Verbindung mit der Funftmäßig ausgebildeten 
Lyrik wirkten befruchtend auf die Entwidelung des nationalen Kunftdramas, der Comedia. 

Die dramatische Poeſie hatte gleich beim Beginn ihrer eigentlichen nationalen Entwidelung 
in Naharro, Gil Vicente und Lope de Rueda die Repräfentanten der Hauptrichtungen ge= 
funden, die fie fpäter einfchlug, in dem erftern den der mehr idealifirenden, zu ben phantafie- 
reichen Schöpfungen der heroifchen, VBerwidelungs- und Intriguenftiide (Comedias de ruido, 
Comedias de capa y espada) führenden, in den beiden leßtern aber die Vorläufer der die 
Wirklichkeit treu copirenden Charakterfchilderer, denen ſich die zahlreichen Verfaſſer der fog. 
Vor- und Zwifchenftüde (Loas, Pasos, Farsas, Entremeses, Sainetes und Comedias de 
figuron) anſchloſſen. Neben diefen Gattungen beftanden die geiftlichen Schaufpiele, aus denen 
zunächft das jpan. Drama wie alle übrigen hervorgegangen ift, fort und bildeten fich in ber 
Folge zu zwei verfchiedenen Gattungen aus, den Autos sacramentales, d. i. Fronleihname- 
flüden, und Autos del nacimiento zur Weihnachtsfeier, nad) Art der allegorifchen Morali- 
täten des Mittelalters, und den Comedias divinas und de Santos, oder Darftellungen ber 
heiligen Gefchichte und Heiligenlegenden, glei, den Myſterien oder Mirakelfpielen. Zwar hatten 
auch auf diefem Felde die Elafficiften verfucht, theils durch; Ueberfegungen, theil® durd) Nad)- 
bildungen das fpan. Drama nad) antiten Muftern zu geftalten, wie 3. B. Boscan, Yernan 
Perez de Dliva, Yuan de Malara, um die Mitte des 16. Jahrh., und mehrere Dichter der 
fevillaner Schule, wie Geronimo Bermudez, der zwei Tragödien mit Chören unter dem Namen 
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Antonio de Silva fchrieb, die aber ebenfo wenig wie fpäter die Fritiichen Angriffe von Ney 
de Artieda, B. 2. de Argenfola u. a. die originelle, reiche und volle Entwidelung der natio⸗ 
nellen Komödie aufzuhalten vermochten. Diefe glänzendfte Periode bes jpan. Dramas reicht von 
Ausgang des 16. bis gegen Ende des 17. Jahrh., und die zahlreichen Bühnendichter jener Zeit 
geftalten fich in zwei große Oruppen, als deren Mittelpunfte Lope de Bega (f. d.) und Ealderon 
(f. d.) glänzen. So waren theil® Borläufer, theils Nachfolger des erftern die beiden Dichter 
Cueva und Birues; Cervantes, der aber in diefem Felde dem Lope die Palme nicht ftreitig 
machen konnte, um in einem andern unerreicht zu bleiben; Guillen de Caftro, deſſen «Cid» 
Eorneille'8 Vorbild war; Luis Velez de Guevara, Juan Perez de Montalvan, Gabriel Tellez, 
befannter unter dem Namen Tirfo de Molina; Juan Ruiz de Alarcon, ein origineller Dichter 
und voll glühender Phantafie und plaftifcher Kraft. Alle diefe Dichter und vor allen Zope de 
Vega zeichnen fich durch eine reiche Erfindungsgabe, geniale Conception und prägnante Natur- 
ühnlichkeit aus. Sie find die eigentlichen Schöpfer des jpan. Dramas aus durchaus nationalen 
Elementen, voltsthiimlicher Begeifterung und einer friſchen, glühenden Phantafie geworden, deren 
Werke nur manchmal durch ein Zuviel des Guten, durch allzu flüchtige Compofition und durch 
Formlofigkeit entftellt wurden. In Calderon trat zu diefer Originalität und überfprudelnden 
Phantafie die mäfigende Keflerion und die forgfamere Ausführung im einzelnen hinzu, und fo 
erreichte in ihm das fpan. Drama feinen Culminationspunkt. Unter feinen Nachfolgern find die 
nambafteften Francisco de Rojas, Aguftin Moreto, M. Bragofo, I. B. Diamante, Antonio 
Hurtabo de Mendoza, Yuan de la Hoz, Antonio de Solis, deſſen eigentliher Ruhm mehr in 
feinen Gefchichtswerfen gegründet ift, und Aguftin de Salazar y Zorres, der a feinen Iyrifchen 
wie dramatifchen Werken ſich ſchon zum «Estilo culto» hinneigt, in den phantaftifch-märd)en- 
haft gehaltenen Dramen aber eine blühende Phantafie zeigt. Ja jelbft als die fpan. Poefie zu 
Ende diefer Periode von ihrer Ausartung durch die Eulteraniften in faft gänzliche Ermattung 
gefunfen war, tricb die bramatifche noch) eine Nachblüte in den wenigſtens noch echt ſpan. Geift 
athmenden Werfen von Bances Candamo, Cañizares und Antonio de Zamora, die vorzüglich 
die Comedia de figuron ausbildeten; des Ietern «Don Juan» ift durch Mozart's Oper berühmt 
geworben. Unter den übrigen Dichtern, deren Menge eben ihre Mittelmäßigfeit und den Berfall 
der Kunſt beweift, find höchftens noch zu nennen die Romanzendichter Esquilache und Arteaga, 
Dernardin de Rebolledo und die meric. Nonne Inez de la Cruz. 

Ein ähnliches Schidfal mit der Dichtkunft in gebundener Rede hatte die in ungebundener 
und die Fünftlerifche Brofa in diefer Periode. Auch hier find zwei Hauptrichtungen erkennbar, 
das Streben nad) Eoncifion und Eleganz der Form nad) den antifen Muftern und die Entwicke⸗ 
lung des Nationalftild. Das erftere zeigt fich zuerft in den Hiftorifern, die nun mit nod) größerm 
Demwußtfein den alten Chronifenftil aufgaben und die Hiftor. Kunſt in pragmatifcher Behandlung 
und ſchöner Form den Griechen und Römern abzulernen fuchten. Diefe Tendenz zeigt fich ſchon 
in ben Werfen der Hofhiftoriographen Karl's V., Antonio de Guevara, Pedro Mejia und 9. ©. 
Sepulveda (f. d.), und noch mehr in der «Historia de la guerra contra los moriscos» bon 
Mendoza. Auf diefer Bahn folgten die Verfaſſer allgemeiner Gefchichte von Spanien, Fl. de 
Ocampo und Ambrofio de Morales, der Hiftoriograph der Krone von Aragonien, Zurita, und 
fein Fortſetzer, der erwähnte Dichter B. 2. de Argenfola, der ebenfalls als Dichter befannt ge» 
wordene, aber mehr durch feine Gefchichte des Aufftandes in Catalonien berühmte Fr. M. de 
Melo, Franc. de Moncada und Ant. de Solis, während in Mariana’s ſpaniſch gefchriebener 
Geſchichte des Baterlandes der Nationalftil, veredelt durd) claffifche Muſter, ſich am fchönften 
und freieften zeigt. Die Neigung zur Didaktif und Neflerion fand nun im der ausgebildeter 
Profa einen geeignetern Ausdruck. Den Beweis davon liefern die moralifchphilof. Abhand« 
lungen von Perez de Dfiva und feinem Fortfeger Fr. Cervantes de Salazar; der unter den 
Hiftorifern genannten Profaiften Guevara und Mejia, fowie die polit. Schriften des Saavedra 
y Faxardo; die mit diplomatifcher Feinheit geführten Correfpondenzen des fo berilhmt geworbe- 
nen Geheimſchreibers Philipp’s II., Antonio Perez; die ftrenger philofophifch gehaltene Unter 
fuchung des Selbftdenters Yuan Huarte u, ſ. w. Aber mit viel mehr Wärme und Originalität 
find gefchrieben die dem Nationalgefühl fo ſehr zufagenden afcetifchen und religiöfen Erbauungs- 
Ichriften von den «Dos Luises», dem Dichter Fray Fuis de Leon und dem berühmten Kanzel 
rebner Fray Luis de Granada; von der Schwefter Santa-Terefa de Jeſus, die einen würdigen, 
ebenfalls als afcetifchen Schriftftellee ausgezeichneten Biographen in Fray Diego de Yepes 
fand; und von dem durd) ihre religiöfen Boefien nicht minder au&gezeichhneten Dichtern und 
Profaiften San-Juan de ia Cruz und Bedro Malon de Chaide. Mit dem Feuer Humaner Be- 
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geifterung und der Eleganz humaniſtiſcher Bildung vertheidigte die unterdrückte Menfchheit in 
Amerifa der edle Las Caſas (f. d.). 

Noch eigenthümlicher entwidelte fich die Profja in den Werfen der Phantafie. So wurden 
bie einer vorgeſchrittenen Civilifation allein nod) entjprechenden epifch-profaifchen Formen des 
Romans und der Novelle auch in Spanien fleißig cultivirt. Zwar war der Ritterroman mit 
ber au&gelebten Idee des Ritterthums und dem immer greller werdenden Contraſt mit dev Wirk 
fichfeit in den zahllofen Nahahmungen des «Amadis», den Palmerinen, Primaleon u. f. w. 
längft zur hohlen Caricatur geworden; zwar war die Novelle eine den Spaniern aus Italien 

ugelommmene neue Form, die anfangs mit wenig Geſchick von Yuan Timoneda und Nuñez de 
einofo u. a. nachgeahmt wurbe; aber der ontraft im Ritterromane zwifchen Idee und Wirks 
lichfeit wurde von dem unfterblichen Cervantes (f. d.) mit der Univerfalität und Tiefe des Genies 
im «Don Quijote» ironifc) parodirt, der zugleich ald das unerreichte Muſter fpan. Profa gilt. 
Derfelbe Servantes wußte indeffen in feinen «Novelas ejemplares» und in feinen «Trabajos 
de Persiles y Sigismunda» die Novelle und den Liebesroman fo meifterhaft zu nationalifiren, 
daß dieſe Gattungen ganz volfsthiimlic wurden und er viele Nachahmer fand, von denen freilich 
feiner ihm erreichte. Auch der von Montemayor eingeführte Schäferroman blühte noch fort; 
einen ber beften diefer Gattung, die «Galatean, ſchrieb Cervantes, während Lope de Vega, 
Montalvo und viele andere dieſes Genre noch lange cultivirten. Die vorzüglichften Köpfe unter 
den jpan. Profafchriftftellern aber wendeten ſich nun zur Schilderung der nenern Sitten und der 
geſellſchaftlichen Berhältniffe der Gegenwart. Dies geſchah theils in kleinern Novellen, in welcher 
Gattung Cervantes den Ton angegeben hatte, dem Montalvan, Mariana de Caravajal u. a. 
folgten; theil8 in jenen berühmten Schelmenromanen nach dem Muſter de8 «Lazarillo de Tor- 
mes» von Mendoza, wie in Mateo Aleman’8 «Guzman de Alfarache», in Quevedo's «Gran 
Tacafio» und in Espinel’8 «Marcos Öbregon». Eine dritte Reihe von Darftellungen des fpan. 
Lebens bilden die nachher in faft alle europ. Literaturen übergegangenen Erzählungen jenes 
burlesf-phantaftifchen Stils, der zuerft von Ducvedo in feinen «Suehos» aufgebracht, dann von 
2. B. de Öuevara im «Diablo cojuelo» mit ausgezeichnetem Erfolg aufgenommen und zulett 
von Saavedra y Faxrardo in der aRepublica literaria» zu großer Freiheit ausgebildet wurde. 
Auch die Anfänge des hiftor. Romans erhielten die Spanier noch in diefer Periode an der fo 
berühmt gewordenen «Historia de las guerras civiles de Granada» von Gines Perez de Hita, 
und an der «Historia de los Incas del Peru» von Inca Sarcilafo de la Bega. Aber aud) die 
fpan. Proſa litt am Ende diefer Periode durch den Einfluß der Gongoriften und ſank von ihrer 
Claſſicität zu den Vizarrerien des Estilo culto herab; unter den Schriftftellern diefer Schule 
ift einer der geiftreichften der Jeſuit Baltafar Oracian. 

Die vierte Periode, von der Mitte des 18. Yahrh. bis auf die Gegenwart, charakterifirt ſich 
durch das Eindringen der modernen, befonders franz. Bildung in Spanien, deren Kampf und 
zeitweifen Sieg über das freilich vielfach ausgelebte Altnationale und durch das endliche Bes 
ftreben, das, was von diefen noch haltbar ift, zeitgemäß zu regemeriven und mit den modern« 
europ. Elementen zu verfchmelzen. Bei dem Tode des letzten umd unfähigſten Habsburgers, 
Karl's II., trat auch in der fpan. Piteratur eine todähnliche Stagnation ein. Zwar hatte fid) 
nad) Beendigung des Erbfolgefriegs und nach befeftigter Herrfchaft der Bourbons die zum litera⸗ 
rischen Schaffen nöthige Ruhe wieder eingefunden, aber mit der neuen Dynaftie war aud) ein 
neuer Geiſt, der modern=franzöfifche, über die Pyrenäen gefommen und mußte bei der Aus« 
artung und Erſchöpfung des alten Nationalgeſchmacks bald Einfluß gewinnen. Es bedurfte nur 
eines Fühnern und taftvollern Neuerers, um ihm Eingang zu verichaffen, und dieſer fand fid) 
in Luzan, der anfangs mehr negativ gegen bie Ausartung auftrat, dann aber die franz.=clajfifchen 
Grundfäge einzuführen fuchte. Und felbft jest noch wiederholte fic die Reaction des National« 
geiftes, als defien Verfechter, freilich mehr theoretisch als praltiſch, Garcia de la Huerta aufs 
trat. Es bildete fich bald wieder eine Dichterſchule, nach ihrem Hanptfige Salanıanca die fal« 
mantinifche genannt, verfländig genug, um gegen die Anforderungen des Zeitgeiftes nicht blind 
zu fein und die Gebrechen des Veralteten einzufehen; aber auch patriotifch genug, um neben den 
modernen fremden auch die einheimifchen Mufter der goldenen Zeit zu berücfichtigen, beſonders 
in Spradye und Form. Dabei fehlte e8 freilich nicht an Einfeitigkeiten von feiten der franz. 
und der Nationalpartei, und bis auf den heutigen Tag ift noch Fein völliges Gleichgewicht her» 
geftellt. An die Spite der gemäßigten Reformatoren ftellten fic nach Yuzan’8 Vorgang Nico- 
las Fernandez de Moratin, Cadaljo, Tomas de Iriarte, Samaniego, ein talentvoller anmuthiger 
Fabeldichter, die jedoch alle von Melendez Valdes übertroffen wurden, der, ein wahrhaft be» 
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gabter Dichter, die Nation wieder zu enthufiasmiren wußte und das eigentliche Haupt der fal- 
mantinifchen Schule wurde. Ihnen verbanden ſich gleihgefinnte und nicht viel minder begabte 
Freunde, wie Iglefias, Noroña, Quintana, Cienfuegos, Arriaza und Gallego, die nicht nur 
die Franzofen, fondern and) die Italiener und Engländer zu Muftern nahmen und iiberhaupt 
nur den modernen Zeitgeift auf fich einwirken ließen, aber in Gefinnung und Färbung Spanier 
blieben. Neu belebend auf das Nationalgefühl wirkte auch der durch den Unabhängigkeitsfrieg 
errungene Sieg über die franz. Ufurpation in polit. und literarifcher Hinſicht, und der polit. 
Antheil an der Regierung, den die Nation durch die innern Ummälzungen befam, trug troß den 
Parteifämpfen und Bürgerfriegen zu ihrer allfeitigern und freiern Geiftesentwidelung bei und 
gab der Literatur wieder eine mehr patriotifche und felbftändigere Haltung. So wurden bie 
3. 1812, 1820 und 1834 die Anfangspunkte neuer Productionsepochen. Die Früchte davon 
zeigten fi) in den poetifchen Werfen von Xerica, Liſta, Martinez de la Rofa, Yofe Yoaquin de 
Mora, Angel de Saavedra, Breton de [08 Herreros. Die Zahl der neueften fpan. Dichter iſt 
Thon wieder fo groß, daß es genügen muß, nur beifpielöweife einige der namhafteften anzu« 
führen, wie Espronceda, Serafin Calderon, Zorrilla, Hargenbufch, R. de Campoamor, Santos 
Lopez Pelegrin, Billergas, den Satiriler Joſe Gonzalez de Terada, die Lyriker Antonio de 
Trueba, Caspar Bono Serrano, den Fabeldichter Miguel Agujtin Principe, und unter den 
Frauen Gertrudis Gomez de Avellaneda. Was nun insbefondere die epifche und lyriſch-epiſche 
Poeſie betrifft, fo konnte natürlich die neuefte Zeit nod) weniger eigentliche Epen hervorbringen 
als eine der vorhergehenden Perioden. Die gemad)ten Epopden, woran es auch jetzt nicht fehlte, 
wie die VBerfuche von den beiden Moratin, Saavedra u. a., find ebenfo ohne wahren epifchen 
Geift wie die meiften modernen Broducte diefer Art. Uber bemerkenswerth ift e8, daß die Spa» 
nier endlich einzufehen begannen, daß die einzige volls⸗ und zeitgemäße Epif für fie in der 
MWiederbearbeitung der Romanzen- und Sagenpoefie zu fuchen fei, wozu den erften Jupuls 
Saavedra gab, den Mora, Zorrilla u. a. gefolgt find. 

Das jpan. Drama diefer Periode litt am meiften durch die Kämpfe ber franz.-claffifchen 
Schule und der Nationalpartei. Die fpan. Bühne bot und bietet zum Theil noch gegenwärtig 
eine wahre Olla podrida von den ertremften Gegenfägen dar. So behaupteten ſich noch lange 
die monftröfeften Musgeburten der Fraftlo8 gewordenen alten Schule neben den unreifen Fehl» 
geburten der Galliciften. Erſt Leandro Fernandez Moratin gelang es durch feine im feinern 
franz. Geſchmack mit vielem Talente gefchriebenen Puftfpiele, auc) auf der Bühne durchzudringen 
und auf einige Zeit dem ſog. claffifchen Geſchmack Eingang zu verfchaffen, ja ihn unter den Ge- 
bildeten fo herrſchend zu machen, daß fie ſich des alten Nationalgefjchmads ſchämten. Selbſt fo 
begabte Dichter wie Eienfuegos, Duintana, Goroftiza, Martinez de la Roſa, Saavedra, Bres 
ton u. a, trugen einige Zeit diefe claffifchen Fefjeln, und nur in den draftifd)-wigigen «Saine- 
tes» des Ramon de la Cruz (befte Ausg., 2 Bde, Madr. 1846) lebte und wurde der echte alte 
Nationalgeift geduldet. Erſt als die Franzofen felbft diefe Feffeln brachen, fand ihr Beifpiel 
aud) in Spanien Nachahmer, von welchen die befonnenern zu den alten Nationalformen zurück— 
fehrten und fie mit den Anforderungen des modernen Zeitgeifte® zu vereinen fuchten, die minder 
einfichtigen aber, und deren Zahl war die größere, von dem Taumel ber fog. romantischen Schule 
in Frankreich ſich fortreigen ließen und all den Greuel der Porte St.- Martin, fei e8 in Ueber» 
fetzungen, fei es in noch craffern Nachahmungen, auf die Biihne von Madrid verpflanzten. Da- 
gegen erhoben ſich allerdings einige begabtere Dichter, wie Breton, Martinez de la Roſa, Tapia 
und Saavedra, denen ſich die jüngern Talente, wie Gil y Zarate, Hartzenbuſch, Mariano Yofe 
de Larra, Antonio Garcia utierrez, Patricio de la Escofura, Zorrilla Moral, der noch mehr 
unter den engl. als fpan. Luftfpieldichtern berühmt gewordene Trueba, Bentura de la Bega, 
Campoamor, Kubi, Luis Martinez de Eguilaz, der raſch beriihmt gewordene Adelardo Lopez 
de Ayala u. a., anfchloffen. Die neueften Stüde find gefammelt in ber «Galeria dramätica. 
Teatro moderno», bie ſchon über 8O Bände zählt. 

Auch die Proſa war zu Anfang diefer Periode durch die culteraniftifche Manier und die all- 
gemeine Geiftesebbe ſehr herabgefommen und bedurfte der Reform. Für dieſe arbeiteten zuerft 
der Benedictiner Feyjod durch feine Rücklehr zur Einfachheit der claffischen Mufter feines Bater- 
landes; der Yefuit Isla, der die triviale und bombaftifche Kanzelberedfamkeit feiner Zeit in dem 
fatirifchen Roman «Fray Campazas» lächerlich machte; die Hiftorifer Ulloa, Muñoz, Capmany, 
Ferreras, Duintana, Navarrete, Clemencin, Torreno, Muñoz Maldonado; die Staatsinänner 
Campomanes, Elavijo und vor allen Spaniens Cicero, Jovellanos, und der berühmte Redner 
und Politiker Aguftin Arguelles. Ueberhaupt gewann der profaifche Stil durch die polit. Redner 
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bühne an Energie und bialeftifcher Schärfe. Auch die polit. Leidenſchaften machten beredt, wie 
fid) in den Schriften von Miñano, Marina, Larra (Figaro), Alcala-Galiano, Donofo Eortes, 
in den Reden Martinez de la Rofa’s u. a. zeigt. Dazu trugen auch die philol.»kritifchen Ar« 
beiten von Gallardo, Salva, Lifte, Hermofilla, Marchena u. a. bei ſowie die jet in Maſſen 
auftauchenden polit.»belletriftifchen Zeitfchriften, wie die «Revista espafiola», der «Artistan, 
«Semanario pintoresco» u. f. w., die auch gelungene Sittenfchilderungen und fatirifche Darftel- 
lungen aus dem Leben der Gegenwart enthielten, wie von Mefonero y Romanos, Larra u. f. w. 

Nachdem die Spanier lange bie Form des Romans vernachläffigt hatten, fingen fie in der 
legten Zeit an, durch die Erfolge der Franzofen und Engländer in diefem Genre aufgemuntert, 
ſich mit Vorliebe wieder darauf zu verlegen. Sie begannen mit Ueberfeßungen und Nachahmungen 
franz. und engl. Originale, ja Trueba fchrieb fogar mehrere Romane in engl. Sprache. Dann 
aber folgte eine folche Flut von Originäfromanen, daß aud) in Spanien diefes Epos der mo- 
dernen Zeit zur Lieblingsform geworden und in verfchiedenen Arten ausgebildet worden ift. So 
find befonders im Fache des Hiftorifchen und Sittenromans zu nennen die Romane von Escofura 
(«El conde de Candespina» und «Ni rey ni roque»), Martinez de la Roſa (alsabel de So- 
lis»), Zarra («Macias»), Serafin Calderon (aMoros y cristianos») und Gertrudis de Avella- 
neda («Dos mugeros»), Weitaus den größten Erfolg auch iiber Spanien hinaus errang auf 
biefem Gebiete die unter dem Namen Fernan Caballero fchreibende Cecilia Arrom. (S. Böhl 
von Faber.) Endlich cultivirten fie auch wieder das Fach der Novelle und kehrten hierin zur 
Nahahmung ihrer Meifterwerfe aus der goldenen Zeit zurück. Kurz es hat ſich in der neueften 
Zeit ein fo reges und vieljeitiges literarifches Leben mit der Richtung, das Modern-Europäifche 
nit dem Epanifch-Nationalen zu verjdymelzen, wieder entfaltet, daß man gegründete Hoffnung 
hat, die fpan. Literatur wieder einen der erften Pläge unter denen Europas einnehmen zu fehen. 

Die wiffenfchaftliche Literatur in Spanien hat ſich nicht fo glänzend entwidelt wie 
die Nationalliteratur. Denn in der Wiffenfchaft kann auch die begabtefte Nation nur dann Be- 
deutendes leiften, wenn eine aufgeflärte Regierung nicht nur die freie Entwidelung des Geiftes 
geftattet, fondern auch durch zwedmäßige Unterrichtsanftalten leitet, durch Herbeiſchaffung der 
materiellen Mittel und durch Würdigung der Gelehrſamkeit begünftigt, kurz für National« 
erziehung forgt. So oft in Spanien diefe Bedingniffe nur einigermaßen eintraten, fehen wir 
auch die Wiffenfchaften fi) mädjtig erheben, wie unter den fat. Königen, unter Karl III. und 
felbft feit 1834. Daß es den Spaniern nit an Anlagen, auch hier Bebeutendes zu leiſten, 
fehle, haben fie wiederholt bewiefen, felbft fchon unter Roms Herrfchaft, wo nicht nur unter den 
röm. Dichtern die Spanier Lucan, Martial, Silius Italicus u. a., fondern auch unter den 
Kednern, Philofophen und Gefchichtichreibern die Spanier Seneca, Duinctilian, Columella, 
Florus, Pomponius Mela u. a. glänzten. So hatte Spanien bald, nachdem wieder einige Ruhe 
und Beftändigfeit nad) defjen Eroberung durch die Weftgothen eingetreten war, einen Gelehrten 
wie Ifidorus Hispalenfis aufzuweifen. Bon bedeutenderm Einfluffe und bei weitem mehr auf 
die wiffenfhaftliche Entwidelung als auf die Poefie der Spanier war die lange Herrfchaft der 
Araber über die Halbinfel, die dort viele Akademien und Schulen gründeten, jo manche Ueber- 
fegung der Griechen verbreiteten und befonders in den medic. und mathem. Wiffenfchaften die 
Lehrer der Spanier wurden. Daß diefe davon Nuten zogen, beweifen die unter Alfons dem 
Weiſen geleifteten Arbeiten. Nach Epaniens näherer Berbindung mit Ytalien unter den lath. 
Königen und ihren erften Nachfolgern bfühten auch dort die philol. und humaniſtiſchen Dis- 
ciplinen, Aber trogdem daß Spanien 16 Univerfitäten zählte, darunter drei erften Rangs (Sa- 
lamanca, geftiftet von Alfons X., Valladolid und Alcala de Henares, vom Kardinal Zimenes 
1499 errichtet), konnte ſich in den philof. Wiffenfchaften nie ein freier felbftändiger Geift ent 
wideln, weil geiftlidher und weltlicdyer Despotismus höchſtens eine fcholaftifche Weisheit im 
Dienfte der pofitiven Theologie und Jurisprudenz duldeten. 

Im den einzelnen Disciplinen ftellt ficd) das Verhältniß bei weiten günftiger für die Er— 
fahrungswiſſenſchaften als für die eigentlic) jpeculativen. Daher ift die Philojophie fait bis auf 
die neueften Zeiten auf der fcholaftifch-enpirischen Stufe ftehen geblieben. Meift nur von Geift- 
lichen gelehrt, blieb fie eine dienende Magd der Theologie. So galt des Iſidorus Dialektik und 
Eucyflopädie lange für eine Autorität; gleichfalls nur als Dialektifer zeichnete fih Raimundus 
Lullus aus, Vereinzelt umd vergeblich blieben die Beftrebungen einiger Gelbftdenker, die, wie 
Bives, Sepulveda und Dforio, es wagten, von der breitgetretenen Schulbahn etwas abzuweichen; 
vergeblich die timiden Neformverfuche des ſcharfſinnigen Eiftercienfers Caramuel, geft. 1682, 
zur Verbefjerung der fcholaftijchen Methode, Bon den Yefuiten war ohnehin nichts andereö zu 
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erwarten als ein etwas raffinirter Empirismus. Mit ber Verbreitung des franz. Geſchmads 
unter den höhern Klaffen drangen zwar auch die Anſichten der Enchflopädiften nad) Spanien, 
lonnten aber höchftens bei dem hohen Adel und Klerus einen mit dem Gupernaturalismus nahe 
verwandten Materialismus erzeugen und blieben fr die wiffenchaftliche Speculation unfrucht- 
bar. Erft in neuefter Zeit war ein Philofoph im wahren Sinne aud) in Spanien aufgetreten, 
Jaime Balmes, geft. 1849, der mit einer fchönen Darftellungegabe wirklichen metaphyfifchen 
Tiefſinn verband, und auch diefer war Theolog. Neben ihm ift noch der als Rechtsgelehrter und 
Mathematiker bedeutende Sarmiento zu nennen. Die wiflenfhaftliche Theologie blieb ftarrer 
Dogmatismus im theoretifchen, Caſuiſtik und Afcefe im praftifchen Theile. Daher ift die fpan. 
theologische Literatur wol zu einer wahrhaft erfchredenden Maffe angewachfen, aber der wifjen- 
ſchaftliche Gewinn daraus ift gering. Das ganze Mittelalter hindurch blieb auch auf dieſem 
Gebiete die fcholaftiiche Weisheit des Ifidorus Hispalenfis die größte einheimische Autorität, 
Nicht für das Wiffen, fondern nur fiir das Glauben eiferten der getaufte Jude Petrus Alfonfi 
im 12. und der Predigermönd Raynı. Martini im 13. Jahrh. Im 15. und 16. Yahrh. thaten 
zwar die Sarbinäle Torguemada, der Orofinguifitor, und Ximenes (f. d.), der Regent, ald wollten 
fie das Bibelftudium fördern, und fogar Philipp II. unterftügte bie von einem Spanier, Arias 
Montanus, unternommene antwerpener Polyglotte; aber diefe wie die auf Kimenes’ Befehl here 
ausgegebene complutenfer Polyglotte waren mehr gelehrte Schauftiide, deren Unſchädlichkeit 
ſchon ihre Koftbarkeit verbürgte. Hingegen wurde der Verſuch, die Bibel wirflid dem Bolfe 
jelbft zugänglidy zu machen, fogar an einem fo ftrenggläubigen Priefter wie Luis de Leon durch 
die Kerker der Inquifition beftraft. Fruchtlos blieben auch die in diefem Sinne gemachten Be- 
ftrebungen des Frid. Furius. Nur in den Zweigen der rein praftifchen Theologie, in der myſti⸗ 
chen Ajcefe und in der Homiletif, hat die gläubige Begeifterung der Spanier Ausgezeichnetes 
geleiftet, wie in ben homiletifchen Schriften des Antonio Guevara und Luis de Granada und in 
den myftischzafcetifchen de8 fromm begeifterten Karmelitermönchs Yuan de la Cruz, und der heil. 
Tereſa de Yefus. In der neueften Zeit erft durften es endlich aud) die fpan. Theologen wagen, 
die Bibel für das Volk zugänglich zu machen, und es erfchienen die trefflichen Ueberſetzungen 
von Torres Amat, von Felipe Scio de San-Miguel und Gonzalez Carvajal, ohne Nadıtyeil für 
ihre Berfaffer; ja fie werben bereits zu den claffichen Spracdhmuftern gezählt. Von mehrern, 
freilic, meift aus der Verbannung zurücdgefehrten Geiftlichen find fogar lirchenhiſtor. und firchen« 
rechtliche Unterfuchungen und Abhandlungen erjchienen, worin tolerantere Anfichten und die Uns 
abhängigfeit der fpan. Kirche vertheidigt werben, wie in den Schriften von I. 2. Billanueva, 
Blanco White (Leucado Doblado) ı. a. Nun konnte e8 Adolfo de Eaftro fogar wagen, cine 
«Historia de los protestantes etc.» (Cadiz 1851) zu fchreiben. 

Auch die Rechtswiſſenſchaften und die Politik mußten ohne fpeculative Grundlage und Freie 
heit der Discuffion mehr oder minder nur pofitive Fegiftif und Routine bleiben. An Geſetz⸗ 
fanmlungen und gefetsgeberifcher Thätigfeit hat e8 den Spaniern nie gefehlt. Schon aus der 
Zeit der Gothenherrſchaft datiren ihre älteften Mechtsbücher, wie das «Fuero juzgo», wozu ber 
ausgezeichnete Nechtsgelehrte Billadiego im 17. Yahrh, einen Commentar lieferte (am beften 
von der Akademie der Gefchichte herausgegeben, Madr. 1815); dann des Könige Alfons X. 
legiftifche Arbeiten, die oben erwähnt wurden; ferner die unter den Namen «Recopilacion» und 
«Novisima recopilacion» befannten Sammlungen einer Unmaffe von den Königen und den 
Eortes erlafjener Gefege. Eine fehr gute Ausgabe aller fpan. Gefegbücher mit Einleitungen 
und Commentaren von den berühmteften Rechtsgelehrten erſchien unter dem Titel «Los Codigos 
espaüoles concordados y anotados» (12 Bde., Madr. 1847). Eine Sammlung der Fueros 
(Deumicipalrechte) wurde begonnen von Muñoz (Madr. 1847). In neuerer Zeit, wo durd) die 
Einführung der Cortesverfaffung alle Blicke fid) wieder mehr auf das ältere vaterländiſche Staats- 
recht wendeten, wurde befonders die Rechtsgeſchichte fleikig bearbeitet. So gab die Afademie 
ber Geichichte eine «Coleccion de Cortes de Leon y Castilla» heraus, während neuerdings 
Montefa und Manrique die Gefchichte des fpan. Rechts, Soler und Rico y Amat die Geſchichte 
des öffentlichen Lebens in Spanien behandelten. Endlich wurden fogar Verſuche iiber Rechts— 
philofophie gemacht, wie von dem berühmten Deputirten und Redner Alcala-Galiano und von 
Donofo Cortes. Im ironiſchen Gegenfate zu dem von jeher in Spanien herrſchenden ſchlechten 
Staatshaushalt wurden die fameraliftifchen und polit. Wiffenfchaften befonders feit der Mitte 
bes 18. Jahrh. mit befonderer Vorliebe iheoretiſch betrieben. So waren ſchon zu Anfang des 
jeßigen Jahrhunderts die Schriften über Nationalökonomie jo angewachſen, daß Sempere cine 
eigene «Biblioteca espahola econömico-politica» (4 Bde., Madr. 1801— 21) herausgeben 
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konnte. Ebenfo find, außer den im vorigen Jahrhundert und zu Anfang des jetigen darin bes 
rühmt geroorbenen Schriftftelern, wie Campomanes, Zovellanos, Cabarrus, wovon die beiden 
letztern claſſiſches Anfehen erhalten haben, in der neneften Zeit darin ausgezeichnet und bon 
enrop. Rufe Canga-Arguelles und Florez Eftrada. 

In den medic. Wiffenfchaften waren vorzüglich die fpan. Araber und Juden berühmt und 
erfahren. Bon den fpan. Chriften waren diefe Wiffenfchaften erft feit dem Ausgange des Mittel 
alters gepflegt. So find von den verdienten Medicinern des 18. Jahrh. zu nennen: Piquer, 
Vives, Luzuriaga, Bonello y Lacaba, Hermandez, Ortiz und Miguel Lopez; unter denen ber 
neueften Zeit zeichnen fi) aus: Villalba, Guillermo Sampedro, Franc. Llorca y Ferrandiz, 
Nic. be Alfaro, Eduardo Chao, und befonders empfehlenewerth ift Antonio Fernandez Morejon. 
Noch mehr Leifteten die Spanier in den Naturwiſſenſchaften und in der Mathematif, Die erftern 
wurden von Cafal, Molina, den berühmten Botanikern Cavanilles und H. Nuiz, dem aud) als 
Stitiften beritgmt gewordenen Rojas Elemente, dem Neifenden Azara u, a. gepflegt, denen fich 
in neuefter Zeit die Botaniker Lagasca und Ruiz y Pavon, die einen europ. Ruf haben, Manuel 
Dlanco, Miguel Colmeiro, bie befonders zahlreichen Mineralogen, wie Alvarado de la Peña, 
Zofe Maria Paniagua, 3. Lopez Novella, Ant. Maria de Cisneros y Lanuza, Alonfo Carillo 
Laſo u. a., anſchloſſen. In den mathem. Wiffenfhaften, in welchen Spanien ſchon in älterer 
Zeit namhafte Schriftfteller aufzuweiſen Hatte, find in der neuern zu nennen Vallejo, Navarrete, 
Alberto Lifte, Jayme Simo, Hofe Reguero Arguelles, Juan Cortazar und Sarmiento. 

Zu den am meiften von den Spaniern angebauten Gebieten gehören die Geographie und 
Statiftif. Schon in früherer Zeit haben die Eroberungen in fremden Welttheilen und die Ent« 
defungsreifen fie dazu veranlaßt, wovon allein ſchon die trefflich gefchriebene «Historia de 
los descubrimientos y viajes de los Espafioles» von Navarrete den Beweis liefern fann. 
Daß fie aud) in neuerer Zeit nicht zuridblieben, befunden die geogr. und ftatift. Schriften 
von Miñano, Fufter und Madoz. Am reichften aber ift das Fach der Geſchichte und der 
hiftor. Wiffenfchaften von den Spaniern ausgeftattet worden, befonder® der vaterländifchen 
Geſchichte und jener der von ihnen eroberten Yänder, wozu fie fchon ihr lebendiges National« 
bewußtjein antrieb. Zuerft ſchrieben freilich aud) fie ihre Gefchichte in lat. Sprache, wie 3. B. 
Ifidorus Hispalenfis, Nodericus Toletanıs und Lucas Tudenſis; feit der Zeit Alfons’ X., 
deſſen «Crönica general» hier Epoche macht, folgten fich aber eine Reihe von Chroniken in 
der Landesjprache, worunter viele, wie erwähnt, fid) über den gewöhnlichen Werth von Schrif- 
ten derart erheben. Seit den fath. Königen und der humaniftiichen Eultur in Spanien fam, 
wie ſchon oben erwähnt, außer dem Streben nad; ftiliftifcher Bervolllommmung aud) ein Sinn 
für pragmatifche Auffafjung und Darftellung in die Gefchichtswerfe der Spanier, wovon 
die meiften als auch der Gefchichte der Nationalliteratur angehörig ſchon oben genannt find, 
Fleißige Materialienfanmler waren Eftevan de Garibay y Zamalloa, geft. 1599, defjen «Urö- 
nica de Espana» viel benutt wurde; Ambrofio Morales, Argote de Molina, Drtiz y Zuñiga, 
der Marques von Mondejar, Ferreras u. a. Im 18. Jahrh. zeichnete ſich Henrique Floͤrez, im 
19. Jahrh. der Drientalift Conde, Ascargota u. a. aus. Beſonders ift die Thätigfeit der Fönigl. 
Akademie der Gejchichte rühmend zu erwähnen, die aus ihren «Memorias» und einem «Memo- 
rial historico de Espafia»n mehrere Quellenfchriften herausgab. Daran reihen ſich wichtige 
Urkundenfammlungen, wie die von Capmany, die «Coleccion de documentos ineditos para la 
historia de Espafia» von Navarrete, Salva und Baranda (Madr. 1842), der «Indice de los 
documentos procedentes de los monasterios suprimidos» (Madr. 1861 fg.) u. |. w. Unter den 
neuern Bearbeitungen der vaterländifchen Geſchichte zeichnen fid) Masdeu's «Historia critican, 
das genaue Handbuch von Ortiz y Sanz, vor allem aber die alle frühern Werfe diefer Art über« 
vagende und aud) ſchön gefchriebene «Historia general de Espaha» von Modefto Lafuente (j. d.) 
aus, welcher ſich neuerdings das Gefchichtswert (1861 fg.) von Ant. Cavanilles würdig zur Seite 
geftellt hat. Die fpan. Culturgeſchichte behandelten Tapia und Moron. Die Literatur der Pro- 
vinzials, Städte- und Localgeſchichten ift fehr zahlreich. Bon den vielen Werfen über die Ges 
ſchichte einzelner Perioden oder ausgezeichneter Perfönlichkeiten find die zum Theil mufterhaften 
Arbeiten von Amador de los Nios, Ferrer del Rio, Evarifto de Can- Miguel, Carvajal u. a. 
hervorzuheben. Im jüngfter Zeit ift auch die Gefchichte der ehemaligen fpan. Kolonien in Amerika 
und ber aus diefen hervorgegangenen Kepubliten zum Theil trefflic, bearbeitet worden. 

Weniger Rühmliches läßt ſich von der Bearbeitung der philol. Disciplinen in Spanien 
fagen. Denn diefe fegen kritiſchen Scharffinn und Freiheit vom Uutoritätsglauben voraus, 
welche Eigenfchaften die geiftlichen und weltlichen Herrſcher in Spanien möglichft zu unterbrüden 
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bemüht waren. Dan begnügte fich großentheils, die Schriften bes Alterthums oder des Orients 
in die Landesſprache zu überfegen, wie dies mit mehrern altclaffifchen und arab. Werfen ſchon 
unter Alfons X. gefchah. So zeichnete fi im 15. Jahrh. durch Kenntniß des Hebräifchen und 
Griechifchen Alonfo Toſtado (Alphonfus Toftatus), geft. 1455, aus, der fo viel fchrieb, daß 
fein Nanıe für den eines Polyhiſtors in Spanien ſprichwörtlich geworben ift. Seine Werke er 
fhienen zu Venedig in 27 Boliobänden. Im Anfang des 16. Jahrh. fand zwar auch die hu- 
maniſtiſche Richtung in Spanien Anhänger und jogar von der gelehrt gebildeten Jſabella Unter« 
ftüßung. Da fid) der Humanismus aber bald mit der Neformation verband, jo wurde jedes 
freiere fritifche Studium in Spanien mit argwöhnifchen Augen überwacht. Daher befchränfen 
fich die Arbeiten der fpan. Philologen meift nur auf Grammatik und Interpretation. So war 
Lebrija (Antonius Nebriffenfis), geft. 1521, beſonders für lat. und hebr. Grammatik thätig, 
Fernan Nuñez, genannt el Comendador (Nonnius Pincianus), geft. 1522, für die griechifche. 
Umfafjender waren die Studien des Luis Bives, geft. 1540, der ein enchflopädifches Werk «De 
disciplinis libri XX» Tieferte. Diefen folgte der Archäolog Chacon aus Toledo (Ciacconius), 
ber Grammatiker Manuel Alvarez aus Madeira und der gelehrte geiftreiche Biſchof von Tarra- 
gona, Antonio Agoftino aus Saragofja. Bor allen aber glänzte Francisco Sanchez, genannt 
el Brocense, defjen lat. Grammatik «Minerva» europ. Ruf erhielt. Im 17. Jahrh. wurden 
noch als Herausgeber röm. Claſſiker befannt der Jeſuit de la Cerda, I. U. Gonzalez de Salas 
und 2, Ramirez del Prado. Erft gegen das Ende des 18. Yahrh. erweckten die gelehrten Philo- 
logen und Archäologen Fr. Perez Bayer und Mayans, die Staatsmänner Campomanes, Azara, 
der Infant Don Gabriel eine regere Vorliebe für das Studium der alten Literatur, welchem der 
Numismatiler Belasquez, die Philologen Eftala, B. Canga-Arguelles, Valbuena u. a. folgten. 
Auch die orient. Philologie erhielt wieder gelchrte Bearbeiter, wie Caſiri und in neuerer Zeit 
Eonde und Pascual de Gayangos. Neuerdings haben ſich auch mehrere Gelehrte mit Eifer und 
Erfolg der philol.-kritifchen Bearbeitung der vaterländifchen Sprache und Literatur zugewandt, 
wie Clemencin, Hargenbufc, de los Rios, Duran, der erwähnte Gayangos u. a. 
Unter den Arbeiten der Spanier über die Gefchichte ihrer eigenen Nationalliteratur nimmt 
de los Rios' «Historia critica de la literatura espanola» (Bd. 1—7, Madr. 1861— 67) 
ben erften Rang ein. Sonft find noch zu nennen Quintana's «Poesias selectas castellanas» 
und «Musa epica espafola» (6 Bde., Madr. 1830— 33); Abelino de Drihuela, « Poetas 
espaholes y americanos del siglo XIX» (Paris 1851) u. ſ. w. Das Bedeutendfte haben auf 
diefem Gebiete die Ausländer, namentlich die Deutjchen geleiftet. Das eigentliche Hauptwerk 
über die Geſchichte der fpan. Literatur ift des Amerikaners Ticknor «Geſchichte der ſchönen Litera- 
tur in Spanien» (engl., 3 Bde., Boft. 1849; 3. Aufl. 1864; deutfch von Julius, mit den Zure 
fügen der fpan. Leberjegung von Gayangos und Bebia fowie den Anmerkungen F. Wolf's, 2 Bde, 
2p3.1852; Supplement, die Zufäge der 3. Aufl. des Driginals enthaltend, von A. Wolf, 1866). 
Demfelben reihen fich die deutfchen Arbeiten von Bouterwel (f. d.), Schad (j. d.) und F. Wolf 
(f. d.) an, jowie Böhl von Faber's «Floresta de rimas antiguas castellanas» (3 Bde., Hamb. 
1821— 25); Wolf’ «Floresta de rimas modernas castellanas» (2 Bde., Par. 1837) und 
Lemcke's treffliches «Handbuch der fpan. Literatur» (3 Bde., 2p3.1855—56). Die befte Samnı- 
lung fpan. Claffifer ift die von Aribau geleitete «Biblioteca de autores espaüoles» (Bd. 1— 
58, Madr. 1846—68). Eine Sammlung meift neuerer belletrift. Werfe bietet die «Coleccion 
de autores espanoles» (Bd. 1—23, Lpz. 186067). Den ältern bibliogr. Werken von An« 
tonio, de Caſtro, Lataſa, Zimeno, Rodriguez, Mendez und Baena haben fid) in neuerer Zeit die 
von Salva, von Fufler («Biblioteca valenciana», 2 Bde., Valencia 1827— 30), Torres Anıat 
(«Memorias para un diccionario critico de log escritores catalanes», Barcel. 1836), Ochoa 
(«Apuntes para una biblioteca de escritores espafioles contemporäneos» (2 Bde., Par. 
1840), Ferrer del Rio («Galeria de la literatura espafola», Madr. 1845), Ovilo y Otero 
(«Manual de biografia y de bibliografia de los escritores espafioles del s. XIX», 2 Bde., 
Par. 1859) und das fehr wichtige Werk von Gallardo, Zarco del Balle und Nayon («Ensayo 
de una Biblioteca espanola de libros raros», Madr. 1863 fg.) u. a. würdig angefchloffen. 
Spaniſche Weine zeichnen ſich faft ſämmtlich durch Feuer und Süfigkeit aus, meift auch 
durch edles Aroma. Gröftentheils werden fie aus ganz reifen Trauben bereitet oder mit ein« 
gefochtem Moft verfegt, und manche haben eine firupartige Dice. Die fog. weißen Sorten find 
nicht fowol. gelb als gelbbraun oder rofinenfarbig, die rothen von blaß- bis zu ſchwarzroth 
nuancirt. Die gefchägteften Weine find die Zeres- oder Cherryweine und die Malagaweine, 
don denen ed eine außerordentliche Menge Sorten gibt (blanke, braune, rothe, herbe, ſilße und 
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Muscatweine), ferner der Malvaſier von Sitjes und ber Pioratwein von Tarragona aus Cata⸗ 
lonien, der Benicarlo und Alicante aus Valencia, der Saravaca (Rothwein) aus Murcia, der in 
ungeheuerer Menge aus einer Burgunderrebe producirte Baldepenas (Rothiwein) in der Manda, 
welcher in vier bis fünf Jahren, felbft noch fpäter, beſſer wird, der Garnacha (blanfer und heil» 
rother) von Cariñena und der Zinto-Aragones (fchwerer fchwarzrotger Wein) aus Aragonien, 
der Peralta und Cascante aus Navarra. Der berühmte Föftliche Pedro-Ximened wurde von 
Madeira nach) dem heine verpflanzt, von dort aber vor 200 I. nad) Malaga gebracht. Gegen» 
wärtig ift er über ganz Spanien verbreitet. Der aus feinen Trauben gewonnene Pajarete hat 
feinen Namen von eincın Heinen Drte bei Xeres, wo er zuerft producirt wurde. Die beftien Noth- 
weine werden Tinto gemannt. Diefe find ſchön dunfelroth, jehr feurig, angenehm-füß und werden 
zu den Liqueur-⸗ und Defertweinen gerechnet. Der Malvafier von Mallorca und Minorca gehört 
gleichfalls zu den beften Liqueurweinen. Im Gegenfage zu den fügen Malvafier - und Muscadel- 
weinen wird der aus denjelben Zraubenforten, jedoch aus trodenen (gewelkten) Beeren getvonnene 
Dein Bino-feco genannt. Danad) heigen im deutfchen Weinhandel ftarke fpan. Weine über» 
haupt Sect (f.d.). Der Weinbau und die Weinfelterei werden in Spanien meift fehr nachläſſig 
betrieben, und der gewöhnliche Landwein (ein- bis ziweijähriger) ift in den meiften Gegenden des 
Landes nicht vorzüglich. Die basliſchen Provinzen gewinnen fehr viel Wein, angeblich 1 Mil. 
Arrobas jährlich. Bedeutende Maſſen des in Biscaya gewonnenen, unter dem Namen Chacoli 
befannten leichten Nothweins, der Rothwein von Navarra und Aragonien fowie der Niojawein 
find jeit dem Ausbruche der Traubenkrankheit in Frankreich alljährlich nad) Bordeaug gegangen, 
um dort zu Bordeaurweinen umgearbeitet und als ſolche weiter verführt zu werden. Auberer- 
feit8 werden die ſpan. Weine häufig nachgemacht, indem eine Ablochung von Rothweinen und 
Zraubenzuder nebft Weingeift andern geringen Weinen zugejegt wird. 

Spaniſche Wide, f. Lathyrus. 

Spannung nennt man in der Phyſik den Zuftand, in welchem fid) Fäden, Darmfaiten, 
Metalldrähte u. ſ. w. befinden, wenn man Gewichte davan hängt und dadurd) die gegeufeitige, 
Lage ihrer Theile verändert, ohne fie gleichwol zu zerreißen. (©. Dehnbarkeit und Elaſti— 
ceität.) Unter eleftrifher S. verfteht man den Zuftand der Elektricität in einer geöffneten 
galvanifchen Kette oder iiberhaupt jeden Leiter, auf dem fie ſich in Ruhe befindet, im Gegeuſatz 
zu dem Zuftande dev Strömung oder Bewegung, in den fie bei Schliegung der Säule, d. h. bei 
Berbindung ihrer Pole durch einen Leiter, oder bei Herftellung des Kreifes zwijchen beiden Be— 
legen einer Leydener Flaſche gerät. S. der Dämpfe ift das Ausdehnungsbeſtreben derjelben, 
vermöge defjen fie einen Drud auf die umgebenden Körper ausüben. 

Spargel, eine zur Gattung Asparagus (ſ. d.) gehörige Gemiiſepflanze, deren junge, aus 
der Erde hervorſproſſende Stengel eine beliebte, wohljcdymedende, leichtverdauliche und wegen 
ihres reichlichen Stickſtoffgehalts auch nährende Speiſe abgeben. Früher war der Wurzeljtod 
als hHarntreibendes Mittel auch officinell. Am gejchägteften ijt der dicke und zarte S., beſonders 
der weiße, die darmjtädter und der weiße holländiihe S. Die ſchwarzen Samen dienten ald 
Kaffeefurrogat und werden and) jegt noch als jolches empfohlen. Der Anbau des ©. ift jehr 
lohnend, erfordert aber viel Sorgfalt, befonders bei Anlegung der Beete. Diefelben müſſen 
3 3. tief ausgegraben und etwa 4 5. breit gemacht werden. Dan fiillt hierauf die Gruben ab— 
wechſelnd mit Schichten von Holzerde, Yaub und Dinger und guter Erde. Als Dünger nimmt 
man am beften menjchliche Excremente, welche den feinſten S. geben. In diefen Boden jegt 
man die Wurzelftöcde (am beten dreijährige) tief ein in Abjtänden von 3 F. und bededt die 
Stöde noch F. hod) mit guter Erde. Während des Winters müſſen die Beete mit Dünger 
zugededt, während des Frühlings und Sommers fleifig gegätet werden. Erſt die im dritten 
Jahre nad) der Anlegung der Beete erjcheinenden Schofjen (Pfeifen) können geſtochen werden, 
Auch von ander Asparagusarten werden die jungen Stengeltriebe gegeſſen. 

Sparkafjen find gemeinnügige Anftalten, welche namentlich von der ärmern Bevölkerung 
Heine erfparte Summen annehmen, aud) verzinfen und diefelben, jobald fie von den Eigenthiis 
mern gebraucht werden, dieſen fofort oder nad; Ablauf einer bejtimmiten lurzen Kindigungsfrift 
zurüdzahlen. Die Beranlafjung zur Gründung der S. liegt jehr nahe. Die ärmern Leute ver- 
mögen nur wenig zu eripacen, und bevor fie ein Meines Kapital, das zinstragend angelegt wer— 
ben kann, zufanmenbringen, verflichen oft viele Jahre, während welcher Zeit das Erjparte leicht 
verloren gehen, geftohlen, an unvedliche Genofjen verborgt oder zu nicht nothiwendigen Ausgaben 
verbraucht werden kann. Die ©., die auch die kleinſte Summe annehmen, wenden nid)t nur 
, Gonverfations. Lexikon. Eiſte Auflage. XII. 57 
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dieſe Gefahren ab, ſondern fie erhöhen auch die Erſparniſſe nach und nad) durch die Verzinſung 
derfelben und reizen damit nod) mehr zum Sparen an. Die Bermehrung der Heinen erfparten 
Rapitale der Arbeiter und anderer wenig Bemittelter ift ſehr wichtig. Nicht nur haben ihre 
Eigenthümer an benfelben einen Nothpfennig für fchlechte Zeiten, bei Krankgeitsfällen u. f. w., 
fondern fie werden auch durch diefe Kapitale aus Befiglofen zu Befigenden, was für ihre Stel« 
lung in und zum Staate und zur Gefelfcgaft von großer Bedentung iſt. Vom Standpunfte 
der Volkswirthſchaft empfehlen ſich die S. ferner dadurch, daß fie viele kleine, ſchwer verwend⸗ 
bare Kapitale zu größern Kapitalen vereinigen und benugbar machen. Die erften, noch fehr un« 
vollloınmenen ©. fcheinen bereits im 17. Jahrh. in Holland entftanden zu fein. Später führte 
man fie in England und in Deutfchland ein, wo die erſte Sparkaffe um 1770 begründet wor« 
den fein fol. Seitdem haben fie fic über alle Länder Europas verbreitet und vereinen im fich 
eine faft ungeheuere Summe, die noch immer anwächſt, objchon andere gemeinnütige Anftalten 
einen Theil der Erfparniffe der Arbeiter von jenen Kafjen ablenken und an fich ziehen, wie z. B. 
die Sterbe» und Krankenlaſſen, Genoſſenſchaften u. ſ. w. In den 9. von 1840 bis etwa 1850 
galten in Deutfchland die S. als das befte, ja faft das einzige Mittel, den ungünſtigen Zuftand 
der arbeitenden Klaſſen zu verbeſſern; fpäter hat indeß eine vichtigere Anſicht ſich geltend ge 
macht. Allerdings erleichtern und fördern biefe Anftalten das Sparen und fchaffen namentlich 
bem Sparer einen Nothpfennig. Doch die fo gewonnene Summe, die niemals beträchtlich mer« 
ben kann, ſchützt nicht vor Noth bei länger dauernder Krankheit, Arbeitslofigkeit, Unglücksfällen 
und noch weniger im Alter. Beffer und ficherer erreichen diefen Zweck jedenfalls die auf Gegen- 
feitigfeit und Berficherung beruhenden Kranken-, Gefundheitöpflege-, Altersverforgungs- und 
Sterbefafien. Die S. ermöglichen freilich aucd, die Anſammlung eines Meinen Kapital zum 
Zwed des Beginns eines felbftändigen Gewerbebetriebs und der Berheirathung, aber in vielen 
Fällen wird jedoch auc hier eine Gegenfeitigkeits- und Ausfteuerfaffe vorzuzichen fein. Die S. 
müſſen eine folche Einrichtung haben, daß fie jo leicht und oft als möglid) zugänglich, und daß 
‚fie auc die Heinften Beträge annehmen. Der Zinsfuß darf nicht zu niedrig fein und muß ſich 
auf eine möglichft gemeinverftändliche Weife, 5. B. in Pfennigen pro Thaler jährlich, ausdrüden 
laffen. Die Zinfen werden nad) Ablauf des Jahres zum Kapital gefchlagen und verzinft. Kleine 
Beträge miffen ohne Kündigung zurüdgenommen werben fönnen; bei größern läßt fich eine 
angemefjene Kiindigungsfrift nicht vermeiden, fol nicht die Kaffe in Berlegenheiten gerathen, 
wenn viele Sparer auf einmal ihre Einlagen zurüdfordern. Soldye Zurüdforderungen treten 
bei Arbeitsftofung, Epidemien und Kriegsgefahr Häufig genug ein. Die Verwaltung der Kaffe 
muß in möglichſt weiten Kreifen Vertrauen erweden, und fie liegt deshalb auch fehr häufig in 
den Händen der Gemeinden und Corporationen. Große Schwierigkeiten verurfacht die zin&bare 
Unlegung der Sparfaffengelder durd die Verwaltung. Diefelbe erfolgt meift durd) Unter« 
bringung auf Hypothelen oder durch Ankauf von Staatspapieren. Werden zu viele Öypothefen 
angeſchafft, fo kann gewöhnlich die Verwaltung die Gelder zur Nüdzahlung der Einlagen nicht 
fofort flüffig madjen. Bei Staatspapieren treten oft Eursverlufte ein, und diefelben laſſen ſich 
namentlih nur mit Nachtheil verkaufen, wenn Landescalanıitäten eingetreten find oder drohen. 
Enthalten die Statuten die Beftimmung, daß die Einleger ftatt des. baaren Geldes Staats- 
papiere bei Rüdzahlungen annehmen müſſen, fo verlieren die Sparer am Curs oft mehr, als fie 
an Zinfen in Yahren gewonnen haben. In Frankreich ift dadurch mehr als einmal die öffent 
liche Ruhe bedroht worden. Im großen Handelsftädten empfiehlt es ſich, für einen Theil der 
Einlagen, der für alle Eventualitäten disponibel fein fol, bankmäßige Wechſel zu kaufen. 
Sparvereine pflegt man ſolche Vereine zu nennen, deren Döitglieder während der Sommer- 
monate wöchentlich einen Meinen Betrag regelmäßig einlegen, um dafür im Herbft Winterbebürf« 
niffe (Lebensmittel und Brennmaterial), im großen angefauft, zu billigem Preife zu erhalten. 
Sie tauchten um 1846 in Berlin auf, haben ſich in den folgenden Yahren verbreitet und vielen 
Nuten gefchafft, wenn fie auch nicht das, was in der erfte Zeit viele von ihnen erwarteten, zu 
feiften vermochten. Aus der zahlreichen Literatur über ©. find hervorzuheben: Malchus, «Die 
©. in Europa» (Heidelb. 1838); Schmidt, «Das Sparkaſſenweſen⸗ (Lpz. 1862); Herrmann, 
alleber S.» (Mind). 1835); Bidal, «Les caisses d’6pargne» (Par. 1844). 

Sparks (Jared), amerif. Gejchichtichreiber, geb. 10. Mai 1789 in Willington in Con- 
necticut, war in feiner Jugend Müllertnecht, Schreinergefelle und Bauer, bezog jedoch, von ein« 
flußreichen Freunden unterftügt, 1811 das Harvard-College in Cambridge, um Theologie zu 
ftudiren. Nachdem er 1815 grabuirt worden, wurde er Fehrer, verfah dann 1817 — 19 die 
Redaction der «North American Review» zu Bofton und übernahın hierauf das Predigeramt 
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einer Unitariergemeinde in Baltimore. 1823 ging er nad) Boſton zurück und wanbte ſich vor 
dem Gebiete der theol. Polemik, mit der er feine fchriftftellerifehe Yaufbahn eröffnet Hatte, ganz 
ben polit. und gejchichtlichen ächern zu. Bis 1830 redigirte er wieder die «North American 
Review», noch heute die befte amerik. Bierteljahrsfchrift, und widmete fich dabei hauptſächlich 
biographijchen und Hifter. Studien. 1828 unternahm er eine wifjenfchaftliche Reife nad, Europa, 
wo er die engl. und franz. Staatsardjive fiir feine Zwede benugte. Als Anerkennung feiner 
Leiftungen ward er 1839 zum Profefior der Geſchichte an der Harvard-Univerfität zu Cam- 
bridge (Mafjachufetts) ernannt. Als jolcher ftarb er 14. März 1866. Unter feinen zahlreichen 
Ürbeiten find zu erwähnen: «Life of John Ledyard» (deutſch von Michaelis, Lpz. 1829); 
«Diplomatic correspondence of the American revolution» (12 Bde., Boften 1829— 31); 
«Life of Gouverneur Morris» (3 Bbe., Bofton 1832); «Life and writings of Washington» 
(12 Bde., Boſton 1833 — 40; deutſch im Auszuge bearbeitet von $. von Raumer, 2 Bbe,, 
%p3. 1839); «Correspondence of the American revolution» (4 Bbe., Bofton 1853) und «Li- 
brary of American biography» (24 Bbe., Neuyork 1834—50), bei deren Herausgabe er von 
vielen Gelehrten durch Beiträge unterftügt wurde. ©. ift eine der Hanptautoritäten für die 
Geſchichte der Revolution der Vereinigten Staaten, indem er durch feine vielfachen Berbindungen 
Zugang zu den beften Quellen erlangte und von der Regierung fogar Einficht in die Staats- 
archive erhielt. In der Sichtung, Wahl und Anordnung feines reichhaltigen Materials bewährte 
er überall einen unermübfichen Fleiß und ein gefundes Urtheil. Indeſſen mußte er wegen der 
von ihm herausgegebenen Correſpondenz Wafhington’s harte Angriffe erleiden, da man ihm nicht 
mit Unvecht vorwarf, einzelne Stellen unterdrüdt oder modificirt zu haben. Ein befonderes Ver⸗ 
dienst erwarb fid) ©. durch eine Ausgabe von Franklin’s Werken, in welcher er bie angefangene 
Selbftbiographie des Berfafers bis zu deſſen Tode vervollftändigte und zugleich über mande 
zweifelhafte Punkte Aufjchluß gab. 

Sparta, die Hauptftadt der peloponnefifchen Landſchaft Lakedaimon oder Lakonien, lag im 
mittlern Eurotasthale, im nördliehften Theile der fruchtbaren Ebene, welche fich zwiſchen dieſem 
Fluſſe und dem Fuße des Gebirgs Taygeton hinzieht, auf einigen Hügeln am rechten Ufer des 
Fluſſes. Die jedenfalls von den Doriern unmittelbar nad) ihrer Einwanderung in Lalonien ge 
gründete Stadt bot einen von den fonftigen griech. Städten fehr verfchiedenen Anblid dar. 
Denn bis zur Herrfchaft des Tyrannen Nabis (feit 207 v. Chr.) beſaß ſie keine Ringmauer 
(daher die Spartiaten prahlten, daß S.8 Männer feine Mauern feien), ſondern beftand aus 
vier nebeneinander gelegenen offenen Weilern (Limnae, Kynofureis, Meſoa und Pitana), die 
durd) ein religiöfe® Band (dem Eultus der Artemis Drthia) verbunden waren nnd einen ge- 
meinfamen Marktplag (Agera) hatten, an welchem das Rathhaus, die Amtslocale verfcjiedener 
Beamten, einige Heiligthümer, die zu mufifalifchen Aufführungen und Vollsverfammlungen be— 
nutzte Skias und eine aus der Beute der Perferkriege erbaute, fpäter erweiterte Halle (die fog. 
Perſiſche Halle) lagen. Eine durch befondere Ummauerung geſchützte Burg (Akropolis) hatte ©. 
nicht. Der Hügel weftlic) über der Agora, den man mut diefem Namen bezeichnete, war ganz 
mit Tempeln (darunter der bedeutendfte der Athene Poliuchos oder Chalkioikos) bedeckt. An feinen 
ſüdweſtl. Fuß lehnte fid) das umfängliche Theater, deffen Ueberrefte jet die bedeutendfte Auine 
auf dem Boden der alten Stadt bilden. Bon fonftigen Anlagen find zu erwähnen: bie in der 
Niederung nahe dem Flußufer gelegene geräumige Rennbahn (Dromos) und der etwas weiter 
füblich befindliche, von einem Waffergraben, iiber den zwei Brücken führten, umſchloſſene «Pla- 
tanenplag» (Plataniftas), auf welchem die fpartan. Jünglinge, in zwei Parteien getheilt, zwar 
ohne Waffen, aber mit großer Erbitterung gegeneinander fämpften. Die Stadt, feit der byzant. 
Zeit Yaledämon genannt, erhielt fich trog mehrfacher Verwüſtungen durch die Gothen und 
bie Slawen bis zur Mitte des 13. Jahrh., wo Guillaume Billeharbouin 1 St. weſtlich davon 
auf einem Borhiigel des Taygeton eine neue Ortfchaft, Mifitgra oder Mifthra genannt, 
anlegte, deren Aufblühen die gänzliche Berödung S.s herbeiführte. Erſt nad) der Stiftung bes 
Königreichs Hellas wurde ein neues S. auf einem Theile des von der alten Stabt eingenom- 
menen Terrain gegründet, das aber nicht recht gediehen. 

Die Landjchaft, deren Hauptftadt ©. ift, wird zum weitaus größten Theile von zwei mäch- 
tigen Gebirgen eingenommen, welche zwei Halbinfeln bilden, die gegen Siben wie ein Paar 
gewaltige Arme weit ins Meer vorgeftredt find. Das weft. Gebirge ift der Taygeton (jetzt 
Bentebaltylon), deffen Kamım die natürliche Grenze gegen Mefjenien bildet, das aber wenigſtens 
in feinem füdlichern Theile, vom Beginn der Halbinfelgeftaltung bis zum Cap Tänaron (jet 
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Matapan) hinab ganz zu Lakonien gehört. Im Oſten liegt der Parnon (jet Malewo) mit fei- 
nen ſüdl. Fortfegungen, die im Cap Malea (jegt aud) Cap St.-Angelo genannt) endigen. Dieſe 
beiden Gebirge umſchließen in ihrem nördlichern Theile das Thal eines bedeutenden Fluſſes, des 
Eurotas (jegt Iri), der an den ſüdl. Abhängen der Nandgebirge des füböftl. Arkadien ent 
fpringt, anfangs in einem engen Thale, dann durch eine 5 St. lange und 2 St. breite Ebene 
fließt, aus welcher er durch eine enge Schlucht zwifchen den öftlichften Borbergen bes Taygeton 
und den füldweftl. Vorhöhen des Parnon in die breite, ganz aus Alluvialland beftehende Mün—⸗ 
dungsebene eintritt, durch welche er ſich in dem die beiden Halbinfeln trennenden Laloniſchen 
Meerbufen (auch Bufen von Gytheion genannt nad) der an feiner Nordweitjeite gelegenen 
Hafenftadt diefes Namens) ergieft. Unter feinen Nebenflüffen ift ber bedeutendfte der Dinus 
(jet Kelephima), der am nordweſtl. Abhange des Parnon entipringt und gerade an ber Stelle, 
wo das Thal des Eurotas ſich erweitert, von Norboften her in diefen ſich ergießt. Im Thale 
de8 Dinus lag die mohlbefeftigte Stadt Sellafia, bei welcher 221 dv. Ehr. die für S.e Selb» 
ftändigfeit verhängnigvolle Schlacht zwifchen dem König Antigonus Dojon von Macedonien 
und König Kleomenes III. von S. geſchlagen wurbe. 

Die älteften Bewohner der Landſchaft gehörten dem Ielegifchen Stamme an, daher die Tra- 
dition den Leler als erften Herrfcher des Landes bezeichnet. Außerdem hatten fich an einzelnen 
Punkten der Küfte Minyer und wahrfcheinlicd; auch Phoiniker von der Infel Kythera (Cerigo) 
aus angefiedelt. Dann unterwarfen fid) die Achäer, jedenfalls von Argolis aus, die ganze 
Landſchaft, die nun eine Art Lehnsfürſtenthum des argivifchen Reichs der Atriden wurde. Diefe 
acjäifche Herrfchaft wurde geftürzt durch die Dorier, die jedenfalls vom ſüdl. Arfadien her in 
Lafonien eindrangen und ſich zuerft im mittlern Eurotasthale feftfegten, wo fie S. grünbdeten. 
Bon hier aus eroberten fie, allmählich vordringend, die ganze Landſchaft, zum Theil erft nad) 
harten Kampfe mit der achäifchen Bevölkerung, die in einzelnen befeftigten Ortſchaften, wie in 
Aegys, Amyklä, Geronthrä, Helos, Las, hartnädigen Widerftand leiſtete. Infolge diefer Känıpfe 
verfiel ein großer Theil der alten Bevölferung als Heloten (f. d.) in den Stand der Hörigfeit 
ober Leibeigenfchaft. Diefelben mußten die den dorischen Herren gehörigen Ländereien bearbeiten 
und das, was fie nicht zu ihrem nöthigen Unterhalt gebraudjten, am dieſe abliefern, auch 
fonft ihnen allerhand Dienſte leiften, und waren überhaupt völlig redjtlos. Im Kriege dienten 
fie nur als Leichtbewaffnete oder als Matrofen auf der Flotte. Die iibrigen nichtdorischen Ber 
wohner des Landes hießen Periöfen. Sie waren freie Leute, die eigenen Orundbefig hatten und 
Handel, Gewerbe und Kitufte, welche den Spartiaten verboten waren, trieben. Eigentliche polit. 
Rechte befaken auch fie nicht, fondern diefe lagen ausfchlieflic in der Hand der Spartiaten, 
d. h. der Nachkommen der doriſchen Eroberer, die aljo eine Art bevorredjtigte Adelsklaſſe bil 
beten. Wie alle Dorier, theilten fie ſich in die drei Stämme (Phylen) der Hylleer, Dymanen 
und Pamphyler. Alle Spartiaten waren gleihmäßig zur Theilnahme am Staatsteben berech— 
tigt; aber diefe Berechtigung war an die Bedingungen geknüpft, daf einer eine echt fparttatifche 
Erziehung genoffen habe, der fpartiatifchen Zucht und Sitte gemäß lebe und feinen Beitrag zu 
den gemeinjamen Mahlzeiten der Männer (Syſſitien oder Pheiditien) regelmäßig entrichte. Die 
Erziehung, deren Regelung ebenfo wie die Feſtſetzung der wichtigften Berfafiungsbeftinmmungen 
dent Lykurgus (f. d.) zugefchrieben wird, war für die Kuaben nur darauf gerichtet, daß fie am 
Körper abgehärtet, Fräftig und gewandt und an unbedingten Gehorſam gegen ihre Vorgeſetzten 
gewöhnt wurden. Mit fieben Yahren entzog man fie der häuslichen Erziehung, orduete fie in 
Rotten (Ilen) und Compagnien (Agelen) ein, die unter der Leitung der Pädonomen gunmaftifche 
und friegerifche Uebungen trieben, und unterrichtete fie außerdem nur in gewiffen Tünzen und 
im Singen von Chorliedern. Häufig wurden fie auch zu den Syffitien'mitgenommen, damit fie 
durch Anhören der funzen, verftändigen Reden der Männer ſich bilden und zugleich an Ber 
fchwiegenheit gewöhnen follten. Auch die Mädchen wurden in Tänzen, im Singen von Chor- 
liedern und in der Gymnaſtik unterrichtet, damit fie kräftig am Körper würden, um dem Staate 
tütchtige Kinder zu gebären. Daher waren die fpartiatifchen Frauen in ganz Griechenland durch 
ihre Fräftige Schönheit und zugleich durch ihre männliche Geſinnung, die freilich bisweilen, na= 
mentlich in den Zeiten des Verfalls der alten fpartiatifchen Zucht, in Herrſchſucht und Zügel— 
lofigfeit ausartete, befannt. Die Zünglinge (Eirenes) wurden immer noch unter fehr ftrenger 
Zucht gehalten. Sie mußten fic der größten Sittfamfeit und Beſcheidenheit befleißigen, na⸗ 
mentlid) den Alten Hohe Ehre erweifen, und wurden fortwährend zu gymnaftifchen und Friegeri« 
fchen Uebungen, zum Gensdarmeriedienft im Laude, vom 20. I. auch zum Kriegsdienft aufer- 
halb der Yandesgrenzen (wozu jeder Spartiat vom 20. bis 60. Altersjahre verpflichtet war) in 
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Anfprud) genommen. Zwar durften fie fich bereits verheirathen, aber noch Feinen eigenen Haus» 
ftand gritnden, fondern ihre Frauen, die noch im älterlichen Haufe blieben, nur verftohlen be 
fuchen; jeden Abend mußten fie fich in den gemeinfanen Schlaflocalen einfinden. Mit dem 
30. J. trat der Spartiat in die Klaffe der Männer (Andres). Jetzt verlangte der Staat von ihm, 
daß er ſich verheirathe (was unter der Form eines Raubes der Braut aus ihrem Aelternhauſe ge= 
ſchah), feinen eigenen Hausftand gründe und fein Gefchlecht fortpflanze. Die Hageftolzen wur« 
den mit gewiffen entehrenden Strafen belegt. Die Kriegsmacht S.s, im wefentlichen aus ſchwer⸗ 
bewaffneter Infanterie (Hopliten) beftehend, während Neiterei und Leichtbewaffnete nur eine 
Nebenrolle fpielten, war in ſechs Moren getheilt, die im verfchiedenen Fällen eine verfchiedene 
Stärke (in runder Zahl etwa 2000 Mann) hatten. In der Regel beftand ein Viertel bis ein 
Drittel jeder Mora aus Spartiaten, mit denen auch alle bedeutendern Offizierftellen befett wa« 
ren, der Neft aus Periöfen. An der Spitze des Heeres ſowie des ganzen Staats befanden ſich 
feit den älteften Zeiten zwei Könige aus dem beiden Häufern der Agiaden und Eurypontiden, 
deren Macht in der ältern Zeit größer war, aber durch die Berftärfung der Macht der Ephoren 
mehr und mehr befchränft wurde. Die Könige hatten die Heerführung in Kriege; aber während 
früher immer beide Könige zufammen ins Feld zogen, durfte fpäter immer nur einer ausziehen, 
dem zwei Ephoren als eine Art Auffcher beigegeben wurden. Aud) ernannten die Ephoren Heer— 
führer unabhängig von den Königen. Ferner verwalteten bie Könige gewiſſe Priefterämter und 
leiteten alle von Staats wegen den Göttern dargebradhten Opfer. Endlich lag urſprünglich in 
der Hand der Könige die Rechtspflege. Die wichtigften Theile derfelben wurden jedoch frühzeitig 
auf die von ihnen präfidirte Gerufia (Rath von 28 von der Bolksverfammmlung erwählten Mit« 
gliedern, die über 60 J. alt fein mußten) und auf die Ephoren itbertragen. Nur die auf Fami— 
lien= und Erbrecht bezüiglichen Rechtsſachen unterlagen allegeit der Entfcheidung der Könige. 
Der fo organifirte fpartan. Staat griff bald über die Grenzen der Landſchaft Lakonien 
hinaus. Das Nachbarland Mieffenien (f. d.) wurde unterworfen und feine Bewohner größten« 
theils zu Heloten gemacht. Bon ſüdl. Arkadien wurden einzelne Stücke, wie die Belminatis 
und die Aegytis, von Argolis ein größerer Landftrich, die Kynuria und Thyreatis, losgerifien 
und in Lalonien einverleibt. (S. Griechenland, geſchichtlich) Schon lange vor den Perjer- 
friegen ſtand ©. nicht nur an der Spige der peloponnefifchen Staaten, eine Stellung, die ihm 
Argos wiederholt, aber ohne Erfolg, ftreitig machte, fondern behauptete aud) deu erften Rang 
unter den grieh. Staaten überhaupt und die Führerfchaft bei gemeinfanen Unternehmungen 
(Hegemionie). Diefe Hegemonie ging ihm allerdings am Ende der Perferkriege infolge des un« 
Mugen Benehmens feines Feldherrn Baufanios (ſ. d.) und der Engherzigfeit der fpartan. Politik 
überhaupt zum Theil verloren, indem Athen an die Spitze eines neuen Bundes von Seeftaaten 
trat. Aber durd) den Peloponnefifchen Krieg gewann S. nicht nur das verlorene Uebergewicht 
über Athen wieder, fondern nahm nun, befonders durch Lyſander (f. d.), mehr als je eine domi— 
nirende Stellung unter den helleniſchen Staaten ein. Doch gerade diefe Zeit der höchſten Stei— 
gerung der ſpartan. Macht nad) außen ift der Beginn des innern Berfalld. Die Bande der 
alten Zucht und Sitte löften fi, einzelne gewannen ungebührlichen Einfluß, namentlich mit 
Hülfe von Reichthümern, die fie fammelten, entgegen der Beſtimmung der Lykurgiſchen Verfaf- 
fung, welche den Spartiaten den Befig von Gold und Silber verbot und eifernes Geld als 
Zaufchmittel fiir den innern Verkehr eingeführt hatte. Der Ucbermuth, womit S. die übrigen 
griech. Staaten behandelte, führte zu der Erhebung Thebens und damit zur völligen Demüthi— 
gung ©.8, das fid) die Eonftituirung des jahrhundertelang von ihm gelnechteten Meffenien als 
felbftändigen Staats gefallen laffen mußte. Mit dem Berluft feines äußern Nimbus fteigerte 
ſich der innere Verfall, den die Könige Agis IV. (243—240) und Kleomenes III. (236—221) 
vergeblich durch radicale Reformen aufzuhalten fuchten. Die Schlacht bei Sellafia bildet den 
Endpunft der felbftändigen polit. Eriftenz S.8, das nun von Tyrannen wie Lykurgus, Macha— 
nidas und Nabis beherrfcht, zwifchen Macebonien, dem Achäiſchen Bund und Rom hin und her 
ſchwankte. Nach der Unterwerfung Griechenlands durch die Römer blieb ©. der Yorm nad) 
ein Freiftaat, aber mit fehr beſchränktem Gebiet, indem die große Mehrzahl der übrigen Städte 
ber Landſchaft nun eine von ihm unabhängige Stellung einnahmen. Dieſelben vereinigten ſich 
u einem Bunde unter dem Namen der «Freien Zafonen» (Eleutherolakones), Kaifer Augu- 
s vergrößerte, wahrfcheinlic, durch Vermittelung feines Günftlings C. Julius Euryffes, der 
eine Zeit lang wie eine Art Tyrann in ©. regierte, dad Gebiet S.s durch Schenkung der mieſ⸗ 
fenifchen Städte Thuria und Pharä, die aber durch Tiberins den Meffeniern zurückgegeben 
wurden. Seitdem theilte S., das zur Zeit, als der Reifende Pauſanias es befuchte, nod) eine 
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bedeutende Stadt war, die Schidfale der übrigen Halbinfel, indem es erft unter byzant., dann 
unter fränf., dann wieber unter. byzant., endlich unter türk. Herrfchaft fam. Seit der Grün— 
dung des Königreichs Hellas bildet die Landfchaft Lakonien einen befondern Nomos (Kreis), 
dejien Bevöllerung im 9. 1861 112910 Seelen betrug. Derjelbe ift in vier Eparchien (Be- 
zirke) getheilt: Lacebämon mit der Hauptftabt S., die zugleich der Si des Nomarchen (Freis- 
directors) ift; Epidbauros-Limera mit der Hauptſtadt Monemvafia; Gythion mit der Hauptftabt 
Marathenifi; Ditylos mit bem Hauptort Tzimova (oder, wie ed officiell heißt, Areupolis). 
Bol. über die Geographie der Landſchaft Eurtius, «Peloponnefos» (Bd. 2, Gotha 1852); über 
ihre Geſchichte und Berfaffung: Manfo, «Sparta» (3 Bde., Lpz. 1800—5); K. O. Miller, 
aDie Dorier» (2 Bde., 2. Aufl., Bresl. 1844); Lahmann, «Die fpartan. Staatsverfafjung» 
(Berl. 1836); Hermamı, «Antiquitates Laconicae» (Marb. 1841). 

Spartacus, ein Thrazier, der Anführer der empörten röm. Sklaven im Sflavenfrieg, ent- 
floh mit etwa 70 Sladiatoren, Thraziern und Oalliern 70 v. Chr. aus der Uebungsjchule des 
Enejus Lentulus Batiatus in Capua und fegte fid) am Veſuv feft. Durd) viele Flüchtlinge 
verftärkt, die ihm zum Oberanführer wählten, war er bald im Stande, den Prätor Publius 
Barinius Glaber und feine Regaten zu wiederholten malen zu ſchlagen, und gewann die Ober- 
Sarg in Campanien und einem Theil Lucaniens und Bruttiums, Im J. 72 trennte ſich ein 

heil feiner Scharen, die ungeheuer angewachjen waren, von ihm unter Crirus, einem Gallier, 
den am Berge Garganus in Apulien der Conful Lucius Gellius ſchlug und tödtete. ©. aber, 
ber über bie Apenninen gegangen, fchlug erft den andern Conſul, Enejus Lentulus Clodianus, 
dann den Gellius. Die Conſuln vereint wurden dann in Picenum zum zweiten mal gefchlagen. 
Schon ftand ©. im Begriff, fein Vorhaben auszuführen und die Sklaven über die Alpen in 
bie freiheit zu führen, als die Seinen, die nur Nache und Beute fuchten, ihn nöthigten zuriide 
äufehren. Bei Rom vorbei zog er wieder nad) Pucanien. Im J. 71 wurde den: Prätor Marcus 
Licinius Craſſus der Befehl über das durch ſechs Legionen verftärkte Heer gegen S. gegeben. Er 
drängte S., nachdem diefer noch feinen Legaten Mummius im Gebiet der Picentiner gefchlagen, 
in die ſüdlichſte Spige Bruttiums zurüd und fchloß ihn eng ein. Kaum hatte fid) ©. durchge 
fchlagen, jo verließ ihm wieder ein Theil der Seinen, Gallier und Germanen, die Craſſus in 
zwei Schlachten, in denen 35000 Sllaven fielen, aufrieb. ©. wurde von den Seinen genöthigt, 
die fefte Stellung, die er bei Petelia im bruttifchen Gebirge genommen hatte, zu verlafjen. Auf 
dem Marjc traf er in Lucanien mit Craffus zufammen und fiel nad) der tapferften Gegenwehr 
mit dem größten Theil feines Heeres. 

Spartianus (Aelius), der bedeutendfte unter den Scriptores historiae augustae (f. d.), 
lebte amı Ausgange des 3. Jahrh. n. Chr. wahrſcheinlich am Hofe des Diocletian und verfaßte 
die Gedichte der röm. Kaifer von Cäfar bis auf feine Zeit in einzelnen Biographien, von denen 
ſich aber nur die des Hadrianus, Berus, Yulianus, Severus, Peſcennius Niger und Geta er« 
halten haben, obgleich einige andere ihm noch zugefchrieben werden. Stil und Darftellungsweife 
verrathen den Verfall der Sprache und Mangel an Geſchmack. 

Spasmus, |. Krampf. 

Spat ift eine Krankheit der Pferde, die ſich in einer Geſchwulſt zeigt, welche ſich an der 
obern und innern Seite ber hintern Schienbeine bildet. Nicht immer ift e8 ber Knochen felbft, 
in welchem der ©. entjteht; öfter entwidelt er fid) in den Gelenkbändern und zwifchen diefen in 
Geftalt Heiner griesartiger Körner, die aus Knochenmaterie beftehen. Werben mit dem S. be» 
baftete Pferde auch nicht immer ganz lahm, fo hinken fie doch wenigftens. Nach und nad) nimmt 
der S. an Umfang zu und macht endlich das ganze Gelenk fteif. Bor dem dritten und nad 
dem fiebenten Yahre entfteht die Krankheit felten. Es gibt Pferde, die dazu eine befondere Ar- 
lage haben. Indeſſen können auch andere Urfachen die Entwidelung derfelben herbeiführen, wie 
3. B. ſchwere Arbeit, Erhigungen, öfteres und lange dauerndes Zuridhalten mit einem bergan» 
gehenden Fuhrwerke, vorzugsweife aber fchlechter Beſchlag durch unwiſſende Schmiede. Soll 
noch Heilung möglich fein, fo muß bei zeiten die Urfache gehoben werden. Glühen der kranken 
Stellen ift das einzige, aber zweifelhafte Mittel gegen den ſchon ausgebildeten ©. 

Spatenceultur nennt man die Bearbeitung des Feldbodens mit der Hand und dem Spaten, 
anftatt mit Geſpann und Pflug. Daß die ©. viel forgfältiger und gründlicher auegeführt zu 
werben vermag als die mit dem Pfluge, bedarf feines Nachweifes; dagegen nimmt fie weit mehr 
Zeit und Kräfte in Anſpruch und ift deshalb in größern Gutewirthſchaften nur ausnahmsweiſe, 
3. DB. zum Möhrenbau, zwedimäßig. Der höhere Ertrag, welchen die ©. gewährt, ift nur dann 
aud) in dem Reingewinn erheblich, wenn die Arbeitäloften nicht gerechnet zu werden brauchen, 
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alfo wo ein Bauer mit den Kräften feiner Familie zur Beſtellung ausreicht. Wie fehr and) im 
ganzen für den Kleinbefig die S. zu empfehlen ift, fo gewichtige nationalötonomifche Bedenten 
erheben fid) doch dagegen in Fällen, wo ſich die Arbeit durch Induſtrie u. ſ. w. höher verwerthen 
läßt. Defters verfteht man unter S. nur die forgfältige Vertiefung des Bodens durch Rajolen 
oder Ausgraben in der vorher freigelegten Pflugfurche. 

Specht (Picus), eine Vögelfamilie aus ber durch paarweife nad) vorn und nad hinten ge- 
richtete Zehen ausgezeichneten Abtheilung der Klettervögel (Scansores), unterfcheidet fich durch 
ben geraden, langen, vier» oder vielfantigen, Teilförmigen Schnabel, die eigenthiimlich gebildete, 
weit vorftredbare Zunge und den fteifen Schwanz, befjen vorn zu Spigen abgenutte Federn den 
Körper beim fenkrechten Klettern unterftügen. Die ©. find über alle Zonen und alle Welttheile, 
mit Ausnahme Auftraliens, verbreitet, in größter Zahl jedoch in ben feuchten Urwäldern Ameritas 
einheimifch. Sie leben nur felten von Pflanzenftoffen, fondern meiftens und größtentheils von 
Inſekten, welche fie durch geſchicktes Aufhaden der Rinde und des Holzes der Bäume erlangen, 
indem fie in die gemachte Deffnung fchnell die Zunge fenfen, deren vorderer Theil hornig, fpiß, 
an den Seiten mit Widerhalen befegt und zum Anſpießen geſchickt, der hintere, wurmförmige 
Theil aber mit einem ſehr klebrigen Speichel überzogen ift und als Leimruthe dient. Auf dieje 
Weiſe vernichten fie viele baumzerftörende Infelten, find aber keineswegs, wie man gemeiniglich 
glaubt, den Bäumen felbft ſchädlich, denn gefunde Bäume haden fie niemals an, weil dieſe zu 
hartes Holz haben und weder Infelten noch deren Larven enthalten. Faſt insgefammt find fie 
nur mittelgroß, fliegen mittelmäßig ſchnell mit fchnurrendem Geräufch und immer nur in kleinern 
Entfernungen, find übrigens lebhaft und unruhig und entgehen durch Aufmerkfamfeit und Klug- 
heit leicht den Nachſtellungen. Sie leben in Monogamie, brüten in gut ausgearbeiteten Löchern 
hohler Bäume und legen ihre rein weißen, porzellanglänzenden Eier auf losgearbeitete Säge— 
fpäne oder vorgefundenes Wurmmehl. Das Gefieder ift ziemlich lebhaft gefärbt, und bald herrſcht 
Grün, bald Roth vor; man unterfcheidet fie nad) der Färbung in Schwarzipechte, Grünfpechte 
und Buntſpechte. Die europäifchen find theild Stand⸗, theild Strichvögel, welche die Wälder 
niemals freiwillig verlaffen. In Deutfchland finden ſich fehs Arten: der Schwarzſpecht 
(P. martius), der größte unter den europ. Arten, ift ſchwarz mit rothem Scheitel oder Genid‘; 
der Grünſpecht (P. viridis), die amt weiteften verbreitete Art, ift grün und am Hinterkopfe 
roth; der große Buntfpedht (P. major) ift obenher ſchwarz und weiß gefledt, am Hinterleib 
roth und hat ſchwarzen Unterrüden und Bürzel und vom Mundwinkel herab einen ſchwarzen 
Haloſtrich, der Hinterkopf ift rot oder bei dem Weibchen nebſt dem Scheitel ſchwarz; ber 
mittlere Buntſpecht (P. medius) unterjcheidet fi) von dem vorigen durch einen ſchwarzen, 
erft unterhalb des Ohres beginnenden Halsftreifen; der Heinere Buntfpecht (P. minor) ift 
faum mehr als 6 Zoll groß, unterfeits ohne alles Roth, weißlich, am Scheitel roth oder beim 
Weibchen weißlich und am Unterrüden weiß und ſchwarz gebändert; der dreizehige Bunt— 
ſpecht (P. tridactylus) zeichnet fich durch nur drei Zehen aus, Den Gartenbefigern und Land» 
leuten Nordamerikas ift der rothköpfige Buntſpecht (P. erythrocephalus) als fihner und 
gefräßiger Feind der Früchte ſehr verhaft. Er geht den jungen Früchten des Mais, den Pfirfchen, 
Aepfeln, Stachelbeeren, Weinbeeren u. ſ. w. nad), raubt die Eier Heiner Bögel, holt aber auch 
aus den Baumſtämmen die Infekten hervor. 

Specialinguifition Heißt im gemeinen deutfchen Criminalprocefje das zweite, auf bie 
General- oder Borunterfuchung folgende Stadium des erg ware welches aus 
der eigentlichen, gegen ein beftimmtes Individuum nad) erlangter Wahrjcheinlichkeit des That- 
beftandes eines Verbrechens und erhobenem beftinmten Berdacht über bie Perfon des Thäters 
eröffneten Unterfuchung befteht. Diefe ift zunächft nur ein fummarifches Verfahren ohne beftinmte 
Förmlichkeiten; diefem folgt aber in ſchwerern Straffällen die artikulirte oder feierliche S., 
aud) artifulirtes Berhör genannt, in welchem der Iuquifit über die in Artifelform gebrach- 
ten Ergebniffe der Unterfuchung nochmals vernommen wird und dabei zur Feſtſtellung des That- 
beftandes vor beſetzter Gerichtsbank mitwirkt. Dieſe Iegtere Art der ©. infamirte, weil fie eine 
hinreichende Ueberführung des Inquiſiten vorausfegte, und es war deshalb zu ihrer Abiven- 
dung befondere Bertheidigung zuläffig. (S. Inquifitionsproceß.) Nachdem neuere Zandes« 
gejee anftatt der S. meiſtens nur ein recapitulirendes Schlufverhör angeordnet hatten, find 
gegenwärtig beide Acte nach der Aufnahme des Anklageverfahrens in Wegfall gelommen. 

Specialwaffen heißen zufammengenommen die Artillerie und bie Genietruppen, weil fie 
ihre bejondere Technik und Wiſſenſchaft haben. Zuweilen wird aud) der Generaljtab dazu ge» 
rechnet, aber mit Unrecht, da derfelbe nicht eine Waffe genannt werden kann. 
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Species (lat.) oder Art (f. d.) ift die Unterabtheilung einer Gattung und diefer wie über- 
haupt das Befondere dem Allgemeinen untergeordnet. Specificiren heißt daher entweder das 
Einzelne, was unter einen allgemeinen Begriff gehört, aufzählen, oder vom Allgemeinen zum 
Befondern fortgehen. Das ſpecifiſch Berfdiedene, d. 5. das, was verſchiedene Merkmale 
hat, die feinen Artunterſchied bezeichnen, ift nicht zu verwechſeln mit dem, was dem Örade nad), 
d. h. nach Rüdfichten des Mehr oder Weniger verfdyieden ıft. In der Jurisprudenz bezeichnet 
Specification bie Geſtaltung und Bearbeitung irgendeines Stoffs oder Gegenftandes, weil 
diefer dadurch Merkmale erhält, die ihn zu einer Sache eigener Art machen. In der Arithmetik 
nennt man die vier Species bie vier einfachen Rechnungsarten: Addition, Subtraction, 
Multiplication, Divifion. 

Species ober Speciesthaler hieß bis auf neuere Zeit herab eine größere deutfche Silber« 
münze, welche nad) dem Muſter der früher üblichen Keichsthaler ausgemünzt wurde und ihren 
Namen nad) dem aufgeprägten Kopf» oder Bruftbilde (mittellat. species, Geſicht) führte. Am 
längften (bis 1857) wurden ©. in Oeſterreich geſchlagen, wo fie die Einheit für die Silber- 
münze bildeten und den Werth von 2 Conventionsgulden hatten. Nach der Münzconvention vom 
21. Sept. 1753 gingen 10 öſterreichiſche ©. auf cine löln. Mark fein Silber; das Stüd Hatte 
ſomit einen Werth von 1 Thlr. 12 Nor. 124 Pf. preußiſch. Seit 1852 wurden fie, wie alle 
öfter. Silbermünzen, %,, fein ausgemünzt, friiher /, fein (131/, löthig). Denfelben Werth 
hatte die ©. in Sachſen, Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen, den ſächſ. Herzogthümern, Naffau, 
Branffurt u. ſ. w. In dem meiften diefer Staaten famen fie aber nur bis etiwa 1837 zur Aus- 
münzung. In Heffen wurden ſchon feit 1790, in Wiürtemberg feit 1818 feine S. mehr geprägt. 
Die furhannoverfchen ©. (bis 1817) hatten einen Werth von 1 Thlr. 16 Sgr. (9 auf die feine 
Mark). In Preußen wurden Conventionsfpecies feit 1764 für den levantin. Handel geſchlagen, 
bie ben öfterr. Mariatherefiathalern entſprachen. Auch in Schweden und Dänemark führt die 
größte Silbermünze den Namen S. In erfterm Staate entjpricht der ©., den man in 48 Schil- 
linge theilt, 4 Reichsthlr. Reichsmünze; e8 gehen 9,ır Stüd auf die feine Marl, ſodaß cin jedes 
den Werth von 1 Thlr. 15 Ngr. 10%, 2 Pf. befist. Bon den 1777—1830 geprägten jchwed. 
Reichsthalerfpecies (a 48 Schilling) gingen 9,09 auf die feine Mark, und es hatte demnach das 
Stüd einen Werth von 1 Thlr. 16 Nor. 3%, Pf. In Dänemark werden feit 1787 Specied- 
thaler als doppelte Reichsthaler, 91, Stüd auf die feine Mark ausgeprägt; der Werth eines 
Stüds beträgt ſomit 1 Thlr. 15 Egr. 6 Pf. preufifh. Seit 1854 hat jedod) die Beneunung 
©. für diefe Stücke aufgehört, und diefelben tragen feitdem die Aufſchrift: 2 Reichsthaler. In 
Norwegen ift der ©. ganz der nämlicdye wie in Dänemark, nur da er in 5 Ort oder Mark zu 
14 Schilling zerlegt wird. 

Sperififdh bezeichnet in der Phyſik den Grad oder die Größe einer Eigenſchaft (oder des 
als Maß für diefelbe Dienenden), wie fie einer beftimmten Materie oder einem beftimmten Vo— 
lumen berfelben zufommt. So ſpricht ınan von der fpecififchen Farbe des Kupfers, des Goldes 
u. f. w. und meint damit die diefen Metallen eigenthitmlichen Farben; von dem fpecififchen 
Brediungsvermögen der verjdjiedenen Subftanzen fir die Lichtſtrahlen; von der fpecififchen 
Durchſichtigleit derfelben ; ferner von der fpecififchen Wärme (j. Wärme) und dem fpecifijchen 
Gewicht (f. Gewicht) eines Körpers. 

Specifiiche Mittel (Specifica) im allgemeinen find folche Heilmittel, welche eine eigen« 
thiimliche, abjonderliche Wirkungsweife haben. Diefes fann man aber faft von jedem Arzneis 
mittel, von jedem biätetifchen Einfluß, jeder Speife, jedem Getränk, jeder medjan. oder chem, 
Einwirkung auf den Organismus jagen. Diefer Begriff ift daher fo allgemein, jo weit und 
zugleich fo jchwanfend, daß fich dadurch eine Menge unklarer Gedanken in der Mebdicin verfteden 
lafjen. In der homdopath. Schule find Specifica foldye Mittel, welche eigenthümliche Symptome 
hervorrufen, und infolge defjen in Krankheitsfällen dann, wann ſich jene Symptome zeigen, 
anzuwenden find. Bei Rademacher find Specifica (die Eigenmittel, wie er fie neunt) jene 
Arzneien, «unter deren Heilgewalt eine Krankheit (eines einzelnen Organs oder des Gefanmt« 
organismus) ftehte, welche man eben daraus, daß dies Mittel Hilft, erkennen fann, und bie 
dann von demjelben Mittel ihren Namen erhält (3. B. Schöllfrautfrankheit, Kupferfrantheit, 
Eifenpneumonie). In der wifjenfchaftlichen Medicin bezeichnet man als Specifica theils ſolche 
Mittel, welche empirifch, oft jeit alten Zeiten, in gewiſſen Krankheitsformen heilfam befunden 
worden find (wie 3. B. das Quedfilber bei Syphilis, das Chinin in Wechfelfiebern, die Jod⸗ 
mittel gegen Kröpfe), theils ſolche, welche erfahrungsgemäß immer vorzugsweife auf beſtimmte 


einzelne Drgane wirlen (wie 3. B. Belladonna auf die Bupile, Digitalis auf das Herz, Aloe 
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auf ben Did- und Maftdarın). Erftere nennt man Krankheitsfpecifica (Speeifica morborum), 
fegtere Drganfpecifica, Organheilmittel, Electivmittel, Rocalfpecifica. In den meiften Fällen ift 
die Wirkungsweife der fpecififchen Mittel noch völlig unklar. 

Spedbader (Joſ.), eins der Häupter des tiroler Aufftandes von 1809, geb. 13. Juli 1767 
auf einem Hofe der Gemeinde Terfens zwifchen Innsbruck und Hall, von nicht unvermögenden 
Aeltern, brachte feine Jugend als Wildſchütz zu und machte fich berühmt durch fein fcharfes Auge, 
feine Stärke und Gewandtheit. Später beftellte er fein Gütchen und Lieferte Holz zu den Salinen 
in Hal. Seit Jahren einer der Vertrauten des Sandwirths Hofer (f. d.), nad) der Losreißung 
Tirols von Defterreich, gehörte er wie diefer zu den Häuptern der Misvergnügten. Am 12. April 
1809, deu Tage des Ausbruch der Infurrection, überfiel er die bair. Garnifon der Stadt 
Hal und nahm mit dem haller Kronenwirthe Joſ. Straub die von Innsbrud entlonmmene bair, 
Cavalerie gefangen. Befonders aber that er fich hervor in den Treffen von 25. und 29. Mai, 
welche Innsbruck und ganz Tirol zum zweiten mal befreiten. Sein zehnjähriger Sohn blieb 
ihm von Stunde an zur Seite. Nicht geringern Muth und große Gefchieflichkeit zeigte er bei 
der Blokade am Kufftein. Als infolge des Znaimer Waffenftillftandes die Defterreicher Tirel 
räumten, dieſes aber dennoch fortfuhr, verzweifelte Gegemvehr zu Jeiften, war auch S. unter den 
Vorderſten in den Gefechten vom 4., 6. und 7. Aug. und in dem Treffen bei Innsbrud am 13., 
welches den Marfchall Lefebure zwang, gänzlic) aus Tirol zu weichen. Nach der dritten Befreiung 
verband S. mit der tiroler Vertheidigung auch das ſalzburgiſche Gebirgsland. Am 16. Sept. 
erfocht er bei Lofer und Luftenſtein entjcheidende Vortheile, wurde aber 16. Det. bei Mellet 
geſchlagen und fein Sohn gefangen; er felbft entlam nur mit genauer Noth. Die Kundmachung 
des Wiener Friedens in Tirol ließ das oft getäufchte Volk in vielfältigem Zweifel. Auch ©. 
ließ ſich täufchen und glaubte an eine Wiedererneuerung des Kriegs. Er flüchtete von Alpe zu 
Alpe, verbarg fid) geraume Zeit unter Schnee und Eis in einer unbekannten Höhle, war dann 
fieben Wochen lang in feinem eigenen Stalle verfcharrt, bis er endlich im Mai 1810 über die 
Gebirge nad) Wien flüchtete. Hier erhielt er Oberftenpenfion und Auftrag, die für die Ziroler 
im Zemesvarer Bauat neugeftiftete Colonie einzurichten. Beim Ausbruche des Kriegs von 
1813 ſchlich ev fid) wieder nad) Tirol, und obgleich e8 zu Feiner entfcheidenden Waffenthat Faur, 
leiftete er doc) gute Dienfte, Er wurde zum Major ernannt und machte nad) dem Frieden eine 
Reife nad) Yondon. ©. ftarb nad) feiner Rückkehr ins Baterland 1820 zu Hall. 

Spedfäfer (Dermestes lardarius), ein äußerft ſchädlicher, zu den Keuleuhörnern (Clavicornia) 
gehörender Heiner Käfer von etwa 3 Linien Länge, braun, mit heller Binde iiber den Borbertheil 

der Flügel, auf welcher einige Tupfen ftehen. Der Kopf ift Hein und unter dem kapuzenförmigen 

Halsſchild verborgen. Die 7—8 Linien langen Larven find lang behaart, oben braun, unten 
weiß. Käfer und Larven greifen alles getrodnete und geräucherte Fleiſch, Sped, Häute, Sanım- 
lungen an und richten oft große Verwüſtungen an. Eßwaaren fügt man durch Einſchließen in 
Inftdichte Kaften, Sammlungen durch Einreiben mit giftigen Stoffen, befonders Arſenik. 

Speditein, Seifenftein oder Steatit ift eine Varietät des Talk genannten Minerals, 
welche ſich jehr fett anfühlt. Diefe Varietät bildet nur ihr eigenthümliche Kryſtalle, ſehr Häufig 
dagegen ſog. Afterfryftalle nad) Yeldfpat, Quarz, Kalkſpat, Braunſpat und noch vielen andern 
Mineralien. Außerdem findet fie ſich in derben Maſſen, Knollen oder Nieren und Neftern. Die 
Farbe des ©. ift gewöhnlid) weiß, gelblich oder gräulichweiß, variirt aber aud) ins Rothe, 
Graue u.f.w. Sein Brud) ift matt, wird aber glänzend, wenn man ihn mit einem harten Kör— 
per ſchabt, oder mıit dem Fingernagel vigt. Seine Härte ift = 1,5, das ſpecifiſche Gewicht — 2,». 
Er befteht weſentlich aus Kiejel, Talk und Wafjer. Dan findet ihm befonders ſchön im ranite 
gebiet bei Göpfersgrün im Ficjtelgebirge, überhaupt aber jehr häufig, z. B. auf Erz- und audern 
Gängen in Sachſen, Ungarn, Baiern, Bienont, England, Schottland u. f.w. Der ©. wird be— 
nutzt, um Yettfleden aus Zeugen zu entfernen, radirtes Papier wieder bejchreibbar zu machen, 
ferner zum Pugen der Trefjen, zum Poliven des Gipfes, Serpentins, Marmors und, mit Del 
abgerieben, zur Politur der Spiegelgläfer und Metallfpiegel, auch als Polirmittel der Haut.’ 
Schwach gebrannt, macht er die Bafis einiger Schminken aus. Auch beftreicdht man mit ihm 
fteinerne und metallene Schrauben, um fie luftdicht zu machen, und bedient fid) feiner, um die 
Friction metallener Mafchinentheile zu vermindern. Auf Glas haftet fein Strich fehr feft, 
fodaß,” wenn man mit S. auf Glas gefchrieben und die Schrift mit dem Tuche wieder weg« 
gewiſcht hat, diefelbe nad) dem Anhaudyen des Glaſes wieder deutlich zum Vorſchein Fommt und 
beim Trocknen wieder ſchwindet. Auch ſchneidet man ihm zum Zeichnen in längliche Stüde oder 
Stifte, welche jpanifche oder venetianifche Kreide genannt werden. Auf der Drehbanf 


906 Spedter Spectrum 


laßt er ſich leicht verarbeiten, und man verfertigt aus ihm allerhand Heine Bildwerfe, Spiel 
waaren, Pfeifenköpfe und Schreibzeuge, welche größtentheils hart gebrannt werden. Da der ©. 
für fich ſehr ſchwer ſchmelzbar ift, fo gibt er treffliche Schmelztiegel, welche durch den Gebraud) 
immer befjer werben. Auf frifchgefärbtes Leder aufgepudert und nach dem Trocknen deſſelben 
oft mit Horn überftrichen, gibt er dem Leder einen ungemeinen Glanz. 
Spedter (Erwin), deutſcher Maler, geb. 18. Juli 1806 zu Hamburg, zeigte fich ſehr bes 

abt und erhielt eine forgfältige Erziehung. Seine erften Uebungen im Zeichnen richtete er, nad 
—*8 Rath, auf die deutſchen Denkmäler alter Kunſt in Schleswig und Holſtein. Die 
Werke Overbeck's erfüllten ihn daneben mit Begeiſterung für die prärafaelitiſche Richtung dieſes 
Meifters. Cornelius, zu dem er 1825 nad) Mitnchen ging, ließ ihm darin anfänglich gewähren, 
und fie findet fi, mit Anmuth und Hoheit gepaart, in dem Bilde: Chriftus und die Samariterin 
am Brunnen, das er nach feiner Rückkehr in die Baterftadt 1827 malte. Seine fernern Echö- 
pfungen aber, namentlid) Wandmalereien im Sieveling'ſchen Haufe, zeigen die durch Cornelius 
und die Antite bewirkte allmähliche Losſagung von feiner frühern Weiſe und größere freude an 
dem Reiz der Farbe. Als er endlich 1830 nad) Ytalien gelangte, eiferte er in der Farbe den 
Benetianern nad). Seine Hauptichöpfung während feines Aufenthalts jenfeit der Alpen ift 
Simſon und Delila, ein Bild von tiefem geiftigen Gehalt und meifterhafter Behandlung des 
Nadten und bes landfchaftlichen Hintergrundes. Im Herbft 1835 verließ er Nom, um in 
Hamburg einen Saal bei dem damaligen Senator Abendroth al fresco zu malen. Ueber biejer 
ſchönen Arbeit griechifch-allegorifcher Natur ftarb er nod) vor Beendigung des zweiten Bildes, 
23. Nov. 1835. Doch ließ er Cartons und Entwürfe zu den übrigen zurüd. Ein edles Dent- 
mal feinc® Geiftes ift in ben «Briefen eines deutfchen Künftlers aus Italien» aus feinen nach- 
gelaffenen Papieren (2pz. 1846) erhalten. — Dtto ©., der Bruder des vorigen, wurde 1807 
zu Hamburg geboren, und wandte fi, zuerft nad) bem Borbilde feines Bruders, dann auf eigenen 
Bahnen, der Kunft zu. Er entwidelte eine glüdliche Gabe zur naiven Darftellung des Thierlebens, 
welches er von feiner gemitthlichen wie von der heiter-fomifchen Seite mit Geift und Gefchid 
aufzufaffen weiß. Außerdem ift er als tüchtiger Zeichner und Radirer auf den Gebieten der 
Thierfabel, der Arabesfe, der Landſchaft und des Porträts befannt. Das von ihm iluftrirte und 
nad) ihm benannte, aber von W. Hey (f. d.) verfaßte Fabelbuch fiir Kinder (Gotha 1833 u. öfter) 
hat Ausgaben im faft allen europ. Sprachen erfahren. Ferner find zu nennen feine Illuſtrationen 
zu Luther's geiftlichen Liedern, zu Eberhard's aHannchen und die Küdj)lein», zum «Geftiefelten 
Kater», fowie ſehr ausgezeichnete zu Klaus Groth's «Duidborn», die als geiftreiche Ergänzungen 
zu den Schilderungen des Dichter von Land und Leuten feiner Heimat gelten können. f 

Spectrum nennt man in der Optik den durch Zerlegung eines weißen, ungefärbten Licht» 

ſtrahls entftehenden farbigen Streifen, der fich zeigt, wenn man den zerlegten Strahl durch einen 

quer in feinen Weg geftellten weißen Schirm auffängt. Die Zerlegung eines Lichtſtrahls kann 

entweber bewirkt werden durch die bei der Brechung des Lichts in einem Prisma eintretende 
Disperfion oder Zerftrenung des Lichts, oder auch durch die beim Durchgange des Lichts durch 

eine oder mehrere parallele, enge Spalten ftattfindende Diffraction oder Beugung. Im erftern 

Valle erhält man ein Disperjiond«, im zweiten ein Diffractionsfpectrum. In beiden 

Fällen ift die Aufeinanderfolge der Farben und der fog. Fraunhofer'ſchen dunfeln Linien gleich; 

doch unterfcheiden fie fic dadurch, daß im erftern ©. die Räume, weldje die einzelnen Farben ein⸗ 
nehmen, vom Roth bis zum Violett hin wachen, während fie, umgelehrt, im zweiten ©. ab» 
nehmen. Rad; Newton's Borgange, der zuerft das ©. genauer unterfuchte, hat man bisher meift 
bie einzelnen Farben, wie fie im ©. von den weniger bredjbaren zu den bredjbarern Strahlen 

bin aufeinanderfolgen, Roth, Drange, Gelb, Grün, Hellblau, Indigblau, Violett benannt. Es 
ift aber von Brüde auf die abraune» Farbe am äußerften rothen Ende des ©. fowie auf das 
dent Braun complementäre «Pavendelgrau» am äußerften violetten Ende aufmerlſam gemacht 
worden. Nennt man ferner, wie neuerdings gewöhnlich, das Hellblau Eyan, fo erhält man fir 
das ©. folgende Farbenreihe: Braun, Roth, Drange, Gelb, Grün, Cyan, Indigo, Violett, Las 
vendel. Lifting hat durch forgfältige, auf Grund feiner eigenen und feiner Vorgänger Beobad)« 
tungen angeftellte Berechnungen feftgeftellt, daß die Lichtftrahlen, welche die äußerfte Grenze des 
Braun bilden, in der Secunde 364 Billionen Schwingungen vollbringen, die an der äußerſten 
Grenze des Violett dagegen 800 Billionen, und daf immer von der Orenze einer Farbe biß zu 
der der nächftfolgenden, alfo z. B. von der Grenze des Braun bis zu der des Roth, von der des 
Roth bis zu der des Drange u. ſ. w. fich für jede Farbe eine Zunahme der Schwingungszaht 
um 48 Billionen ergibt. 
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Betrachtet man das von einem weißen Sonnenftrahl entweber durch Disperfion oder Dif- 
fraction erzeugte ©., jo findet man in ihm eine ſehr große, faft unzähfige Menge von dunteln, 
bald feinern, bald ftärfern Unterbrechungen, welche zuerft von Fraunhofer (1815) genauer unter« 
fucht wurden und nad) ihm die «raunhoferfchen Linien» genannt werden. In neuefter Zeit 
hat Kirchhoff eine fehr genaue Darftellung aller im Sonnenfpectrum wahrnehmbaren dunfeln 
Linien gegeben. Fraunhofer hat die hauptfächlichiten derfelben vom rothen Ende des ©. an mit 
den Buchftaben A bis H bezeichnet. Später hat man noch im ultravioletten Theile des ©. die 
Dezeichnung berjelben bis zum Buchftaben R fortgefegt. Der große Werth der Fraunhofer'ſchen 
Linien beftcht darin, daß fie in dem ©. gewiffe Stellen angeben, und ſomit bei der Unterfuchung 
ber Lichtbrechungsverhältniſſe einer Subftanz als Anhaltspunkte dienen. Der Entftehungsgrumd 
diefer dunfeln Streifen ift eine theilweife Abforption des Lichts in der Erd», meiftens aber ſchon 
in der Sonnenatmofphäre, und zwar durch die äußern, abgefühltern Schichten derjelben. Wie 
Kirchhoff graeigt bat, wird 3. B. das von einer glühenden Natriumperbindung ausgehende ein— 
farbige, gelbe Licht verfchludt, d. h. kommt nicht ins Auge, wenn e8 durch eine Schicht weniger 
erhigter Natriumdämpfe gehen muß. Wenn aljo ein ©. an der Stelle, wo fonft das monochro— 
matifche gelbe Natriumlicht ift, einen dunfefn Streifen zeigt, fo ift dies ein Zeichen, daß die die 
Lichtquelle (3. B. Sonne) umgebende Dampfhülle, alfo auch die Lichtquelle felbft Natrium ent» 
hält. Ebenfo wiirde fid) die Anweſenheit von Calcium, Kalium, Eifen, Mangan u. ſ. w. durch 
die Anmefenheit gewiffer dunkler Streifen im ©. nadyweifen laffen. Es dient alſo die Unter⸗ 
fuchung der dunkeln Streifen eines ©., ganz analog wie die der charakteriftifchen Hellen Strei« 
fen, welche fich bei der prismatifchen Zerlegung des Lichts einer glithenden Subftanz zeigen, zur 
Beftftellung der em. Zufanımenfegung der Lichtquelle. 

Nach diefer Methode find durch die genialen Unterfuhungen von Kirchhoff und Bunſen, 
Huggins und Miller auf der Sonne, desgleichen auf mehrern Firfternen eine ziemliche Anzahl 
der aud) auf unſerer Erde ſich vorfindenden Elemente nachgewiejen worden. Man hat dieſe 
Unterfuhungsmethode Spectralanalyfe (ſ. Analyſe) genannt. Außer der angegebenen 
Unterbrechung durch dunkle Linien kann das ©. auch noch auf andere Weife modificirt auftreten, 
nämlich beftehend aus einzelnen hellen (natürlich verfchieden gefärbten) Streifen, welche durd) 
dunkle Zwijchenräume getrennt find. Dies zeigt an, daß die Lichtquelle eine bis zum Glühen 
erhigte Gasmaffe ift. Dabei zeigen auch verfchiedene Gasarten verſchiedene Streifen, z. B. 
Waſſerſtoff andere als Stidftoff, u. f. w. Spectra diefer Art zeigen die ungefähr 6000 am 
Himmel befindlichen Nebelflete, und zwar zeigen diefe meift die Streifen des Waſſerſtoff- und 
Stidftoffjpectrums. Die Nebelflecke find aljo hiernach glühende Gasmafjen. 

Ein zufammenhängendes ©., welches durch feine hellen oder dunfeln Streifen unterbrochen 
ift, zeigt an, daß das Licht feine Abjorption auf feinem Wege zum Auge erlitten hat, und daß 
es von einem glühenden undurchfichtigen, gewöhnlich feften oder flüffigen Körper kommt. Solch 
ein S. gibt feinen Aufſchluß über die dem. Natur der Lichtquelle, von der es erzeugt wurde 
Ein aus einem oder mehrern Prismen nebft den dazugehörigen Nebenapparaten bejtehender Ap- 
parat, welcher dazu dient, die Natur und Zufammenfegung der Speetra verſchiedener Licht— 
quellen befonders zu chemifch »analytifchem Behufe zu beobadjten und zu vergleichen, heißt ein 
Spectroffop. Außer dem bisjegt befprochenen, direct fichtbaren Theile des ©. zwiſchen 
Braun und Lavendel lafjen fid) auch noch auf beiden Seiten Partien nachweiſen, weldye durch 
fhwächer als die braumen und ftärfer al® die Tavendelblauen brechbare Lichtftrahlen gebildet 
werden. Diefelben find zwar direct file da8 Auge nicht wahrnehmbar, zeigen ihre Eriftenz aber 
durch verfchiedene andere Aeuferungen. So wirken die ftärfer als Violett und Yavendel bredj- 
baren vorzugsweife chemiſch verändernd auf viele Stoffe ein (f. Photographie), während die 
ſchwächer ald Roth und Braun bredjbaren, unfichtbaren Theile des ©. ſich vorzugsweiſe als 
Wärmeftrahlen (f. Wärme) manifeftiren, 

Speculation Heißt wörtlich Erforſchung oder Erfpähung. Der philof. Sprachgebrauch, 
der auch in das gemeine Leben übergegangen ift, verfteht aber darumter nicht ſowol die Erfor- 
jung äußerer Oegenftände, als vielmehr die innere, geiftige eines die unmittelbare Erfahrung 
üiberjchreitenden Erkenntuißinhalts, ſowie die geiftige Tätigkeit, welche zu dieſer Erfenntniß führt. 
Je nach den verfchiedenen Anfichten über die Duelle einer ſolchen Erfenntniß und den Methoden, 
welche zu ihr führen, haben die Ausdrüde ©. und [peculatives Wiſſen in den verjchiedenen 
philoj. Syftemen eine verfchiedene Bedeutung, und man hat darımter bald überhaupt ein Er- 
kennen durch ſtrenges begriffsmäßiges Denten, bald ein nad) gewifien durchgreifenden Dent- 
methoden im eigenthümlichen Sinne gefchultes Denlen, bald eine Feſtſtellung der erften Grund« 
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ſätze oder Thatſachen alles Bewußtſeins ober Erkennens verſtanden. Hegel und feine Schule 
nennen ſpeculativ oder poſitiv vernünftig dasjenige Denken, welches ſich nach der Methode 
bewegt, alle Gegenfäge und Widerfpritche in den Begriffen in höhere Einheiten aufzuheben. 
Herbart fetst die fpeculative Methode darein, die in der Erfahrung verftedten Wiberfprüche anf 
zubeden und durch eime fünftliche Bearbeitung der Begriffe daraus zu entfernen. Die einzig 
fichere Grundlage aller ©. befteht in einer Unterfuchung der Art und Weife, wie Erfahrungs» 
erfeumtmiffe in uns zu Stande fonımen, und der Werth der einzelnen fpeculativen Methoden 
richtet fich nach dem Grade, in welchem diefe einer wirklichen Einſicht in das Zuftandefommen 
unjerer Erfenntniffe ihren Urfprung verdanken. Außerdem wird das Wort ©. aud) auf die 
Entwerfung praftifcher und eine gefpannte Ueberlegung erfordernder Plane und Unternehmungen 
ausgedehnt, wie wenn von induftriellen oder faufmännifchen ©. die Rede ift. 

Spedition ift die Bezeichnung für eine befondere Art von Handelsgefchäften, bei welchen 
die Berfendung von Gittern und ihre Ablieferung an einen beſtimmten Empfangsberechtigten 
(Deftinatär) ütbernonmen wird. Das Speditiousweſen hat ſich dadurch zu einem befondern 
Gewerbe herangebildet, daß die Verfendungsgelegenheiten nicht von jedermann gleich ausgemit« 
telt werden können, und daß die nächfte Öelegenheit fich oft nicht bis an den eigentlichen Be— 
ftimmungsort benugen läßt, weil z. B. der Fuhrmann nur auf einer kürzern Route fährt, oder 
weil die Eifenbahnverbindung nicht bis dahin reicht, oder weil der Landtransport von einem be 
ftimmten Punkte an mit dev Beförderung zu Waffer vertaufcht werben fol. Außerdem iſt bei 
der Verpadung, Verladung, der Ausfertigung von Frachtbriefen und Zolldeclarationen, den Ab- 
Schluß von Affecuranzverträgen u. f. w. vieles zu berüdfichtigen, was ſich entweder der allge 
meinen Kenntnißnahme entzieht oder ohne Unterbrechung des anderweiten Gefhäftsganges nicht 
abgethan werden kann. Die Spediteure fommen hier dem Bedürfniß entgegen und beforgen auf 
Berlangen fowol den Abgang als die Uebernahme der Güter auf Zwifchenftationen durch an« 
dere Spebiteuve, welche die Befchaffenheit der anlangenden Frachtitiide prüfen, wahrgenommene 
Beſchädigungen und verfpätetes Eintreffen zur Sicjerung des Regreſſes gegen den Frachtführer 
feftftellen, fonft aber, wenn fein Anlaß zur Beanftandung vorliegt, nachdem fie bei der Zoll» 
behörde Richtigkeit getroffen, die Gitter gegen Erlegung der bisher aufgelaufenen Fracht und 
Unkoften abnehmen md weiter befördern. Selbft am Beftinmungsorte kann noch die Thätigkeit 
eines Spediteurs ſowol durd; jene Prüfung und die Abnahme der Sendung al® auch fir den 
Fall in Anſpruch genommen fein, daß der Abfender die Auslieferung von Erlangung des Kauf- 
preifes und der auf dem Gute laftenden Verläge abhängig macht. Derartige Aufträge ermög- 
lichen fogar die Einhebung des Kaufpreifes am Drte der erften Aufgabe, indem fid) der Abfender 
von dem Spediteur bis zu diefem Betrage, wie bei den Poftanftalten, Vorſchuß geben läßt oder 
feine Berfäufer auf fremden Handelsplägen auf denfelben amweift. Die Uebernahme eines Auf- 
trags verpflichtet den Spediteur zu aller Sorgfalt eines ordentlichen Gefhäftsmannes ſowie 
zum Erſatz der durch ihn oder feine Leute angerichteten Schadens. Erjagflagen erlöſchen nad) 
deutſchem Handelsrechte ſchon binnen Jahresfriſt, dafern fie nicht durch Betrug oder Ber 
untreuung hervorgerufen werden. Als Entgelt gebührt dem Spediteur außer den Auslagen und 
Borfchüfjen eine Provifion, und er hat wegen diefer Forderungen ein aud) gegen den Coucurs 
wirfjames Pfandrecht an den Gütern. 

Spee (Friedr. von), ein trefflicher geiftlicher Dichter, wurde ans alter adelicher Familie in 
ober bei Kaijerdwerth am Nhein 1592 geboren. Ex trat 1610 in den Jeſuitenorden, lehrte eine 
Zeit lang die Schönen Wiffenjchaften, Philofophie und Moraltheologie zu Köln und hielt ſich dann 
in Angelegenheiten feines Ordens in Franken und Weftfalen auf. Durd) fein Ankämpfen gegen 
die Herenproceffe in feiner «Cautio criminalis, sive liber de processu contra sagas» hat er 
fid) um die ganze Menfchheit verdient gemacht. Mit der ganzen Gewalt der Religion und der 
Wahrheit erhob er ſich gegen den Glauben am Hexen und Hexenwerk, der durd) ihn gebrochen 
wurde im fath. Deutſchland, wie er fpäter geſtürzt wurde durch Thomafius in den übrigen Gauen 
Deutſchlands. ©. ftarb 7. Aug. 1635 zu Trier infolge der Anftrengungen, mit denen er fid) 
während der Belagerung diefer Stadt durch die Kaiferlichen der Pflege der Kranken unterzogen 
hatte. Erft nad) feinem Tode erfchien feine aTrug- Nachtigall, oder geiftlich-poetifch Luſtwäldlein⸗ 
(Köln 1649; nee Ang. von Brentano, Berl, 1817), eine Sammlung geiftlicyer Lieder, aus 
welchen eine tiefe, fromme Empfindung in einer Sprache fpricht, wie fie damals in Deutjchland 
nicht zu finden war. Minder bedeutend ift fein in Profa gefchriebenes, aber mit ſchönen Liedern 
durchwebtes « Öuldenes Tugentbuch u. ſ. m.» (Köln 1647 u. öfter; erneuert und ſprachlich über 
arbeitet, 2 Bde., Kobl. 1829). ©. wendete, unabhängig von Opig, richtigere metriſche Geſetze 
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an als alle ſeine Vorgänger, ſonſt aber bildet er gegen die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen dadurch 
einen Gegenſatz, daß er nur fein unmittelbares Gefühl dichteriſch, oft im echten Bolkston aus» 
fpricht. Seine Familie, die 1739 in den Orafenftand erhoben wurde, ift reich begütert, nament« 
lich im Bergifchen, wo ihr Ahnenſitz, Heltrop, von dem Grafen Franz Joſeph Anton von 
©. (geft. 20. Mai 1839) mit Aufwand und Gefchmad erneuert wurde. 

Speidjel (saliva) ift da8 Secret der Speiheldrüfen (glandulae salivares), deren ber 
Menſch drei Paare befigt, die Ohrſpeicheldrüſe (glandula parotis) Hinter dem Sieferwinfel am 
Dhre, die Unterfieferdriife (glandula submaxillaris) in der Mitte des Unterliefers und die 
Uuterzungendriife (glandula sublingualis) unter der Zunge. Die Speichelbrüfen befigen, wie 
die Milchdrüſe, einen traubenförmigen Bau, beftehen aus einer großen Anzahl Heiner Läppchen, 
deren Ausführungsgänge jchlieglich zu einem großen, in die Mundhöhle führenden zufammen« 
ftoßen. Sie ſind reichlich mit Blutgefäßen und Nerven verfehen, und ihre Thätigfeit ijt ab- 
hängig von dem Einfluß der Nerven. In ruhendem Zuftande fondern fie nicht ab, dagegen thun 
fie dies, wenn fie, unter natürlichen Berhältniffen, von der Mundhöhle aus (durch Kefler auf 
dem Wege der Gefchmadsnerven) gereizt, zur Thätigkeit angeregt werben (fo beim Kauen, beim 
Schmecken); aud) die bloße Vorſtellung eines fchmedenden Körpers bewirkt Speichelabjonderung. 
Die Abjonderung tritt ferner ein bei Efel und Uebelfeit und Fann im phyſiol. Verſuch durd) 
Reizung der Drüfennerven hervorgebracht werden. Dem Secrete ber Speicheldrüfen miſcht ſich 
in der Mundhöhle der Mundfchleim bei, und diefed Gemeng fonımt bei der Verdauung zur Wir 
fung. Dieſer gemischte ©. befigt bei allen Thieren die Eigenjchaft, das in Wafjer völlig uns 
löslihe Stärkemehl in den löslichen Zuder umzuwandeln und fo für die Auffaugung in das 
Blut fähig zu machen, was in fehr kurzer Zeit gejchieht, fchon während ber Biſſen nod) im Munde 
berweilt. Im Magen jet ſich diefe Wirkung noch fort, wenn der Magenfaft nicht zur viel freie 
Säure enthält. Außerdem macht der S. den Biſſen fchlüpfrig, durchtränkt ihn mit Flüſſigkeit 
und bereitet ihn fo für die Eimvirkung des Magenfaftes vor. Endlich fchließt der zähe ©. 
noch etwas Luft ein, die mit verfchludt wird, fiir die Verdauung aber bedeutungslos zu fein 
fcheint. In der verdauenden Einwirkung auf das Stärkemehl find die Secrete der einzelnen 
Drüfen bei verſchiedenen Thieren verjchieden; beim Menſchen beſitzen alle Speicheljorten dieſe 
Eigenschaft, beim Hunde z. B. nicht alle. Auf die Eiweißkörper und Fette wirkt der Mund» 
fpeichel nicht verdauend ein, während der Bauchſpeichel, die von der Bauchfpeicheldrüfe (pan- 
kreas) abgejonderte Flüffigkeit, auf alle drei Nahrungsbeftandtheile verdanend einmwirft. Eine 
übermäßige Abjonderung von S. nennt man Speichelfluß (salivatio, ptyalismus). Diefe 
Krankheit beruht meift auf verhindertem Hinabfchluden des S., feltener auf vermehrter Abjon- 
derung dejjelben und ift oft ein Zeichen von Mundentzündung (befonders der durch Quedfilber- 
mittel bedingten). Ferner erfcheint der Speichelfluß während der Schwangerſchaft, bei nervöfen 
Unterleibsieiden (Hypochondrie, Hyfterie), Storbut, Lühmungen der Kauwerkzeuge, Waſſerſcheu. 
Berminderung der Speicdhelabfonderung erzeugt Durft und ftellt fid) 3. B. ein, wenn der Körper 
auf andern Wegen viel Flüffigfeit verliert. Unter Speichelfiftel verfieht man einen wider— 
natitrlichen Kanal, der den ©. aus einer Speicheldriife oder aus dem Ausführungsgange der- 
jelben an einem unrichtigen Orte ausleert. 

Speier, aud) Speyer (lat. Spira), Hauptftadt der bair. Rheinpfalz, früher eine freie Reiche- 
ſtadt im Gebiete des gleichnamigen Bisthuns, Tiegt unweit des linken Rheinufers am Speyer- 
bad) und zählt 13699 E. (1864), darunter etiwa zwei Fünftel Katholiken. Die breiten Haupt 
und engen Nebenftragen der Stadt laufen in unregelmäßiger Nichtung, die Häufer felbft Haben 
mit wenigen Ausnahmen nichts Alterthümliches. Das merkwürdigſte Gebäude ift der Dont, 
deflen von Konrad II., dem Salier, 1027 bejchlofjener Bau 12. Juli 1030 mit der Grund» 
fteinlegung begann und 1061 unter Heinrich IV. vollendet wurde, Diefer Kaifer bante 1064 
auch noch die Ufrafapelle, in welcher er, als in ungeweihter Erde, nad) feinem Tode fünf Jahre 
hindurch unbeerdigt ftehen blieb, bis die Löjung feines Barnes erfolgte. Der Dom hat 223 
Schritte in der Länge und 80 in der Breite und ift im Rundbogenſtil aufgeführt. Bom Schiffe 
gelangt man 12 Stufen hinauf zum Königschor, unter welchem die Kaifer Konrad II., Hein« 
rich III, Heinrich IV. nebft feiner Gemahlin Bertha, Heinrich V., Philipp von Schwaben, Ru⸗ 
dolf von Habsburg, Adolf von Naffau und Albrecht von Oeſterreich, ferner Beatrir, die zweite 
Gemahlin Friedrich's I., nebſt ihrer Tochter Agnes begraben liegen. Bon da führen abermals 
einige Stufen in den Bifchofschor, der die Bierung, die beiden Duerfchiffe und den runden Chor⸗ 
ſchluß umfaßt, wo fich über der Bierung die hohe, mächtige Kuppel wölbt. Nach den theilweifen 
Dränden von 1159 und 1289 folgte 6. Mai 1540 ein bedeutenderer Brand, doch war bereits 
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nad) 18 Monaten der Dom wieder völlig hergeftellt. Noch vorher (1509) war vor ber fübl. 
Flanke ein goth. zierlicher Spigthurm (der Delberg) mit einer Darftellung des Leidens Chrifti 
am Delberge errichtet worden. Bei der Zerftörung von ©. 31. Mai 1689 hatte Montelar ben 
Bürgern erlanbt, ihre Habe in den Dom zu flüchten. ALS dies gefchehen war, ließ er denfelben 
anzünden. Der 28ftündige Brand ließ nur den Stumpf und zwei Thürme übrig, deren Spreu« 
gung nur ein Befehl des Marſchalls Duras verhittete. Der Dom wurde erft 1772 —84 wie- 
der aufgebaut, aber bereitS 1794 von dem Franzoſen wieder bemolirt und in ein Heumagazin 
verwandelt. Durch Marimilian Joſeph I. hergeftellt, konnte er 19. Mai 1822 wieber ein» 
geweiht werben. König Ludwig ließ ihn endlich 1846—53 durch die Maler Schraubolph, Koch 
und Scwarzmann mit Fresken und Ornamenten ausihmüden. Darunter zeichnen ſich befon- 
ders die Steinigung des Stephanus, die vier Großen Propheten und die vier Evangeliften aus, 
Dem Andenken Rudolf’s von Habsburg und Adolf’s von Naſſau wurden in neuerer Zeit zwei 
Denkmäler im Königschor gewidmet, erfteres von Schwanthaler (1843), leteres von Ohmacht 
(1824) gearbeitet. Für den Wiederaufbau der zwei vordern Thürme ſowie eines zum Ganzen 
pafienden Portals hat fich ein Verein gebildet. Nordöſtlich des Doms befindet fic die Antilen- 
halle, mit einer Sammlung röm., in der Rheinpfalz aufgefundener Denkmäler, Außer den 
Dome gibt e8 zu ©. zwei fath. und zwei prot. Kirchen, eine Synagoge, ein Bürgerfpital und 
ein Waifenhaus. Das ehemalige Iefuitencollegium dient als Kaferne. Die Stadt ift gegen- 
wärtig der Sit der Kreisregierung, eines fath. Biſchofs und eines prot. Conſiſtoriums. Es 
beftehen auch dafeldft ein Lyceum, ein fath. Gymnaſium und Priefterfeminar, eine prot. Lateinische 
Schule, eine Gewerbs- und Handelsſchule, ein Realghmnaſium. Auch befindet fi zu ©. eine 
Meine Sternwarte. Die induftrielle Thätigfeit der Stadt ift von feiner befondern Bedeutung. 
Es beftehen Fabriken für Tabad, Wachs, Buntpapier, Eſſig u. ſ. w. Eine nicht unwichtige 
Erwerbsquelle für die Bewohner bildet noch der Felde, Wein- und Obftbau. Handel und Ber» 
fehr werden unter anderm gefördert durch einen Freihafen am Rhein, zwei achttägige Meſſen 
und die Zweigbahn nad) Schifferftadt, durch weldye S. mit der Pfälzifchen Ludwigsbahn in un- 
mittelbare Verbindung gefeßt ift. ©. ift das alte Augusta Nemetum der Römer. Eine riftl. 
Gemeinde fcheint ſich dafelbft ſchon zwiſchen 150— 200 gebildet zu haben; ziemlich gewiß ift 
die Entftehung eines Bisthums um 300. Die deutfchen Kaifer hatten Hier eine Pfalz, hielten 
fi) Häufig dafelbft auf und machten ©. zur Freien Reichsſtadt. Stadt und Stift waren fehr 
reich, und 64 Ahnen gehörten dazu, um Mitglied des Stifts werben zu können. Bon 1513 an, 
einige Unterbrehungen abgerechnet, war S. bis 1689 Sitz des Reichslammergerichts, das hier- 
auf nad) Wetzlar verlegt wurde. Auch wurden dafelbft mehrere Reichstage gehalten, unter denen 
der von 1529 der wichtigfte war. Bei der Verwüſtung der Rheinpfalz durch die Franzoſen 
wurde ©. 31. Mai 1689 vom General Montelar in einen Ajchenhaufen verwandelt und die 
Teftungswerfe bis auf einen Thurm (das Altpörtel) völlig zerftört. Erſt nachdem die Stabt 
10 3. wüſte gelegen, wurde fie ärmlich wieder aufgebaut. Seitdem hat fie ſich zu ihrem vo— 
rigen Wohlftand nicht wieder zu erheben vermodt. Bon 1801—14 gehörte ©. zum franz. 
Depart. Donnersberg. Vgl. Geißler, «Der Kaiferdom zu ©.» (2 Bde. Mainz 1828); Zeuß, 
«Die Freie Reichsſtadt ©. vor ihrer Zerftörung» (Speier 1843); Remling, «Der fpeierer 
Don» (Mainz 1861). — Das ehemalige Bisthum ©., eins der älteften in Deutfchland, 
war reichsunmittelbar, lag im Oberrheinifchen Kreife zwifchen Kurpfalz, Baden, dem Elſaß 
und der Grafſchaft Leiningen, zählte auf 28 O.-M. gegen 55000 meiſt fath. E. und 
gewährte dem Hürftbischof ein Einfommen von 300000 FI. Durch den Revolutionskrieg und 
den Frieden zu Luneville lam die Heinere Hälfte des Landes auf dem linken Rheinufer (124/, 
DM.) an Frankreich; das übrige nebſt der ehemaligen bifchöfl. Haupt- und Refidenzftadt 
Bruchſal (f. d.) wurde 1802 an Baden gegeben. Vgl. Renling, «Geſchichte der Biſchöfe zu 
©.» (2 Bde., Mainz 1852 — 54); dazu «Urkundenbuch⸗ (2 Bde, Mainz 1852 — 54). 
Speijeröhre (oesophagus) heißt derjenige Theil des Nahrungsfanals, welcher zwifchen 
dem Scylunde und dem Magen ſich befindet und, als eine häutige Röhre von jenem im Halſe 
hinter dem untern Theile des Kehllopfs beginnend, anfangs hinter der Yuftröhre und links von 
derfelben, dann vor der Wirbeljäule rechts von der großen Bruftjchlagader und endlich vor 
diejer bis zum Zwerchfell herabfteigt, das fie, getrennt von der Schlagader, durchfegt; fie mündet 
mit trichterförmig erweiterter Deffnung in den Magen (oberer Magenmund, cardia), Die 
Länge der Speiferöhre beträgt 8— 9, ihr Durchmeffer ungefähr Y, ZoU. Wenn fie leer ift, 
legen ſich ihre Wände aneinander. Diefe beftehen aus einer Musfelhaut, welche aufen von einer 
Zellhaut, innen von einer Schleimhaut überzogen ift, und befigen einen bedeutenden Grad von 
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Dehnbarfeit. Die Muskeln ihres obern Abfchnitts find willkürlich beivegliche, die des untern 
Abſchnitts unwilllürlich bewegliche. Die Krankheiten der ©. find befonders Entzündungen mit 
ben darauffolgenden Uebeln, als Gefchwürbildung, Berengerung, frebsartige Entartung u. f. w. 
Diefelben gehören zu den gefährlichen Krankheiten, da fie der Lage des Organs wegen der ärzt« 
lichen Behandlung ſchwer erreichbar find, im Anfang leicht verlannt (3. B. fitr leichte Schling- 
befchwerben gehalten) werben und bei höherer Ausbildung einen fichern, meift langfamen Hunger« 
tod herbeiführen. Berlegungen der ©., 3. B. durch ftedengebliebene Knochen, Fifchgräten u. dgl. 
find wegen der Nachbarfchaft der Bruftjchlagaber gefährlich. Die Empfindung, als ob etwas 
im Halje fteden geblieben, ift oft vorhanden, wenn die S. oberflächlich leicht verlegt worden ift, 
3. B. durd) einen harten Biſſen. 

Spele (John Hanning), ausgezeichneter engl. Reifender, geb. 4. Mai 1827 in Oxleighe 
Court bei Bideford in der engl. Grafſchaft Devon, zeigte im feiner Yugend viel Hang zur Jagd 
und Förperlichen Uebungen und trat 1844 als Subalternoffizier in die indifche Armee. 1849 
mohnte er ald Kapitän eines Seapoysregiments dem Feldzuge unter Gough im Pendſchab bei 
und zeichnete ſich mehrfach rühmlic, aus. Nach dem Kriege bereifte er als eifriger Naturforfcher 
und Jäger die weniger zugänglichen Gebiete des Himalaja, wobei er nach forgfältigen aftron. 
Ortsbeſtimmungen feine KReiferouten fartographifch entwarf und naturhiftor. Sammlungen an« 
legte. 1854 traf er im Aden mit dem Afrifareifenden R. %. Burton (f. d.) zufammen, dem er 
ſich zu einer Erpebition nad) dent Somalilande anſchloß. Während der Vorbereitungen dazu 
fahen fie fid von Eingeborenen bei Nacht in ihren Lager überfallen. ©. erhielt hierbei viele 
Wunden, wurde gefefjelt, wußte ſich aber doch mit Burton nad) Aden zu retten. Nach feiner 
Genefung ging er nad) Konftantinopel, wo er ſich als Freiwilliger ben türf. Truppen zugefellte, 
die nad) der Krim abgingen. Der bald erfolgende Friedensſchluß Hinderte indeffen feine Abficht, 
die Fauna des Kaufafus zu erforfchen. Auch ließ er feinen Plan, in Eentralafien einzubringen, 
fallen, indem ihn Burton für die Idee gewann, von Zanzibar aus die großen äquatorialen 
Binnenſeen Afrifas aufzufuchen. Während diefer Reife machte er, als Burton krank danieder« 
lag, allein einen Ausflug an das Südende des Nyanza-Uferewe im Yuli 1858. Hier erfuhr er, 
daß ein großer Strom aus dem Norden des Sees abfließe. S. vermuthete richtig den Nil und 
unternahm in Begleitung des Kapitän Grant 1860 die zweite Reife zu den Seen. Er um« 
wanderte das Weſtufer des genannten Sees und fand den Ausfluß des weiter unterhalb fo ges 
nannten Weißen Nil. Ueber Ehartum erreichte er 1863 flußabwärts das Mittelmeer und hatte 
fomit vom Indiſchen Dcean bis zum Mittelmeer den Continent durchwandert. Außer ihm hatten 
in ähnlicher Weife von Meer zu Meer nur Pivingftone und Roplfs den afrik. Erdtheil durch- 
ſchnitten. Die wichtigen Refultate feiner Reife veröffentlichte er in dem «Journal of the dis- 
covery of the source of the Nile» (2 Bde., Lond. 1863; deutſch, 2 Bde., Lpz. 1864). ©. 
fand plöglich feinen Tod 15. Sept. 1864 auf der Jagd in ber Nähe von Bath in England 
durch die zufällige Entladung feines Gewehre. 

Spelz, f. Dinkel. 

Spencer (Georg John, Graf), befannt ala Bibliophile, geb. 1. Sept. 1758 als Sohn des 
Lords ©. (der 1761 zum Biscount Althorp und 1765 zum Grafen ©. erhoben wurde), erhielt 
feine Bildung zu Cambridge und wurde nad) der Rückkehr von einer Reife durch Europa in 
das Parkament gewählt. Nach dem Tode feines Vaters gelangte er 1783 in das Oberhaus. 
Aus einer Whigfamilie ftammend, gehörte er zur Oppofition, bis er bei dem Ausbruche der 
Framzöfifchen Revolution auf die Seite der Minifter trat, Er wurde 1794 erfter Ford ber 
Admiralität und z0g ſich 1801 mit Pitt zurüd. Doc, war er unter For’ und Grenville's Mi- 
nifterium wieder auf kurze Zeit Staatöfecretär für das Innere. Seitden lebte er zuritdigezogen 
von Staatsgefchäften und ftarb 10. Nov. 1834. Er war der Stifter der größten und glän« 
zendften PBrivatbibliothel, die in Europa zu finden, Den Grund zu bderfelben legte er 1789 
durch den Ankauf der Sammlung des Grafen von Rewiczli, die er in der Folge mit bedeutenden 
Aufwande vermehrte, indem er zu diefem Zwede ganz Europa bereifen ließ. Der größte Theil 
dieſer Bibliothek ift zu Althorp in der Grafſchaft Northampton, dem Stammfige der Tantilie, 
aufgeftellt und beläuft fich auf 45000 Bände; ein anderer Theil fteht zu London. Ihren Reich- 
thum am den älteften Erzeugnifjen der Bucdruderkunft und erften Ausgaben der Claſſiker zeigt 
Dibdin’s, feines Bibliothefars, «Bibliotheca Spenceriana» (4 Bde., Lond. 1814). Diefes Wert 
enthält die genaue und mit einer Menge von ſtupferſtichen, Holzjchnitten und Facfimiles erläuterte 
Beichreibung von 1004 Incunabeln und vielen andern bisher noch unbelannten Druden. Auf 
den anderweitigen Gehalt der Bibliothef ift aus dem Kataloge der Rewiczki'ſchen Sammlung 
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(Berl. 1794) zu fchließen. Auch gründete ©. eine reiche Genräldefammlung, welche Dibdin im 
erften Baude feines Werts «Aedes Althorpianae» (2 Bde., Lond. 1822) bejchrieb. Der zweite 
Band diefes Werks gibt als Nachtrag zu der. «Bibliotheca Spenceriana» eine genaue Beſchrei⸗ 
bung ber koftbarften alten Drudwerke, welche S. in den Y. 1815— 22 nod) erworben hatte. 

Spencer (John Charles, Graf), der ältefte Sohn des vorigen, als ausgezeichneter brit. 
Staatsmann unter dem Namen Lord Althorp befannt, wurde 30. Mai 1782 geboren und 
machte feine Studien zu Cambridge. 1803 nahm er Sig im Unterhaufe und war unter For 
und Grenville's Verwaltung einer der Lords des Schatzes, während jein Vater das Staatd- 
fecretariat ded Innern. bekleidete. Als Whig vertheidigte er alle die großen Reformvorjdjläge, 
welche im Laufe der Zeit aus diefer Partei hervorgingen. Als die Whigs 1830 unter Grey 
ans Staatsruber gelangten, erhielt ev dad Kanzleramt der Schatzlammer. Wiewol kein großer 
Redner, gewann er doch das Vertrauen des Unterhaufes durch eine anf umfaſſende Kenntniſſe 
geſtützte Entwidelung feiner Anfichten. Ramentlich galt er in Sachen der Finanzen und der 
Staatsöfonomie als Autorität. Während feiner vierjährigen Berwaltung verminderte er durch 
Ordnung und Einfchränfung im Staatshaushalte die Steuern und Ausgaben bedeutend. 1833 
fegte er dem Unterhaufe bie irijche Kirchenreformbill vor, die der jog. Appropriationsclaufel 
wegen felbft im Cabinet Spaltung verurfachte. Nachdem fein Bater geftorben, mußte er das 
Schatzkanzleramt niederlegen, weil er ins Dberhaus trat und die Minifter eines neuen Wort« 
führers im Unterhaufe bedurften. Der König entließ hierbei da8 Whigcabinet und übertrug den 
Tories die Bildung der neuen Berwaltung. Seitdem betheiligte ſich S. wenig mehr an der 
Politik, nahm auch nur felten im Dberhaufe das Wort. Obſchon früher für den Kornſchutzzoll, 
erflärte er fid) dod) 1843 offen für Handelsfreiheit, was von der Anti-Cornlaw-League als ein 
großer Gewinn begrüßt wurde. Doch erlebte S. nicht den Sieg des neuen Princips, da er ſchon 
1. Oct. 1845 auf feinem Landſitze Wifeton-HaNl in Morkigire ftarb. — Titel und Güter erbte 
fein Bender Frederid, vierter Graf ©., geb. 14. April 1798 und feit 1822 Capitän im 
der Fönigl. Marine, Derjelbe war unter dem Minifterinm Ruſſell vom Juli 1846 bis zum 
Sept. 1848 Lord- Oberlammerherr und erhielt den Hojenbandorden. 1852 ftieg ex durch An« 
ciennetät zum Contreadmiral und übernahm Anfang 1854 an Stelle des Herzogs von Norfolf 
das Ant eines Lord-Steward. Er ftarb 27. Dec. 1857. Ihm folgte als fünfter Graf John 
Poyntz ©., geb. 27. Oct. 1835. — Ein jüngerer Bruder des Admirals, Georg ©., geb. 
21. Sept. 1799, früher Geiftlidher der Anglitanifchen Kirche, trat zum Katholicismus über 
und machte ſich feitdem als Pater Ignatins dur Miiffionspredigten in England und Irland 
befaunt. Später lebte er ald Superior eines Haufes der Paffioniften in Highgate bei Yondon. — 
Ein entfernter Berwandter der obigen, William Robert S., Sohn des Lord Charles ©., geb. 
1770, trat 1796 als Dichter mit einer Ueberfegung von Bürger's «Lenores auf, der das Luft- 
fpiel «Urania or the illumine» (1802), «The year of sorrow» (1804) und «Poems» (1811) 
folgten. Eins feiner beften Gedichte ift die Ballade «Gelert». Er ftarb zu Paris 23. Okt. 
1834. Oejanmelt erfchienen feine Werte 1835. 

Spener (BHil. Jak.), der Neformator des religiöfen Lebens der prot. Kirche im 17. Jahrh., 
geb. 25. Yan. 1635 zu Rappoltsweiler im Oberelfaß, wo fein Vater Rath des Grafen von 
Rappoltſtein war, neigte fic) bald zu den frommen Geſinnungen, welche die Gräfin, feine Gön- 
nerin, bei ihm erwedte. Nach kurzem Berweilen im Gymnaſium zu Kolmar begann er 1661 
feine theol. Studien zu Strasburg, wurde hier 1654 Führer der Prinzen Chrijtian und Ernft 
Zohan Karl von der Pfalz und hielt zugleich philof. und Hiftor. Borlefungen. Bon 1659—62 
bejuchte er die Univerfitäten zu Bafel, Tübingen, Freiburg, Genf und Lyon. Hier erregte der 
Jeſuit Dieneftrier auch S.'s Intereſſe für die Heraldif. Die Früchte diefer Lieblingsbeſchäfti— 
gung waren das «Theatrum nobilitatis Europaeae» (1668), «Commentarius historicus in 
insignia domus Saxoniae» (1668), « Historia insignium illustrium» (1680) und «Insignium 
theoria» (1690). In der Schweiz und Frankreich fam ©. mit namhaften reformirten Theo» 
fogen in Beziehung und lernte die Borzüige der bisher von den Lutheranern arg verunglinpften 
reform. Kirche aus eigener Anſchauung jhägen, ohne übrigens dem Inth. Bekenntniſſe untreu 
zu werden. Nach feiner Rückkehr nach Strasburg fegte er die alademiſchen Vorlejungen fort, 
wurde 1663 Freiprediger und 1664 Doctor der Theologie, übernahm aber bereits 1666 das 
Ant eines Seniors der Geiftlichkeit zu Franffurt a. M. Seit jener Zeit begann feine energifche 
Wirkfamkeit fir Neubelebung des chriſtl. Sinns in der Kirche. Gegenüber einer todten Ortho— 
dorie, die alles Gewicht auf die Correctheit der Lehre legte, betonte er die Nothwendigkeit 
perfönlicher Belehrung und Wiedergeburt, gegenüber der lediglich) auf dogmatische Polemik 
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abzwedenden theol. Bildung feiner Zeit das fiir jeden Chriften unentbehrliche Studium der Hei- 
ligen Schrift, und gegenüber dem einfeitigen Lehrkirchenthum das allgemeine Prieftertfum aller 
Gläubigen. So wenig er die firchliche Lehre angreifen wollte, brachte ihm doch eine gewiſſe Weit- 
herzigfeit in der Beurtheilung dogmatifcher Differenzen und die Geltendmachung des Rechts der 
religiöfen Subjectivität bald bei den Orthodoren in den Geruch der Kegerei. Den Anfang mit 
feinen kirchlichen Reforniverfuchen madjte er mit der Einrichtung kirchlicher Katechifationen und 
Katehiemusprüfungen für die Jugend, denen feit 1670, da, auch zahlreiche Erwachſene fid) ein- 
fanden, die fog. Collegia pietatis fid) anfchloffen, gemeinfame Erbauungsftunden für alle reli- 
giös angeregten Gemeindeglieber, in welchen ſich an die praftifche Auslegung eines Bibelabfchnitts 
religiöje Beſprechungen mit den Anwefenden fchloffen. Diefe Bibelftunden fanden bald aufer- 
ordentlichen Zulauf und wurden an vielen Orten nachgeahmt, erregten aber bald durch die 
Einmiſchung ſchwärmeriſcher Ueberfpanntheiten den Wibderftreit der orthodoren Paftoren. Eine 
Schrift, in welcher er feine Wünſche für eine Reform des kirchlichen Weſens zufanmenfaßte, 
die «Pia Desideria» (1675; neu herausg. von Feldner, Dresd. 1846), wurde anfangs auch von 
ben Häuptern der Drthodorie mit Beifall begrüßt; aber bald fah fid) ©., bei aller Mäßigung 
feines perfönlichen Auftretens, von allen Seiten aufs heftigfte angegriffen. Für die Theilnahme 
an jenen Collegia pietatis fam der Spottname «Pictiften» (f. Pietismus) auf, als deren 
Führer man ©. betrachtete. Man machte ihn ungerechter Weife für alle Phantaftereien fei- 
ner vermeintlichen Anhänger verantwortlid. Seit 1686 Oberhofprediger in Dresden, gericth 
©. infolge des in Leipzig durch A. H. Francke (f. d.) veranlaßten Pietiftenftreits in Mishellig- 
keiten mit der dortigen theol. Facultät und fah bald fein Anſehen untergraben. Eine fchriftliche 
BVorhaltung, die er fi gegen den Kurfürften Johann Georg II. erlaubte, um ihn auf feinen 
fittlichen Zuftand aufmerkfam zu machen, zog ihm die Ungnade diefes Fürften zu, die feine 
Feinde eifrig benugten, um ihm den Aufenthalt in Dresden zu verleiden. Daher ging er 1691 
als Propft und Infpector der Kirche zu St.-Nikolai und Affejfor des Eonfiftoriums nad) Berlin, 
wo er allgemeine Verehrung genoß. Hier hatte er am der Stiftung der Univerfität zu Halle 
großen Antheil. Er erlebte noch 1698 die Genugthuung, daß der kurſächſ. Hof ihn zurüidberief, 
welche Ehre er jedoch ablehnte. Obgleich ihm die theol. Facultät zu Wittenberg 1695 in einer 
förmlichen Klagfchrift nicht weniger als 264 Irrthümer vorgeworfen hatte, ftieg dod) die Menge 
feiner Anhänger mit jedem Jahre. In feinen theol. Bedenken, Gutachten und Briefen iiber 
religiöfe Angelegenheiten, die feit 1700 erfchienen, fpricht überall ein echter chriftl. Siun, eine 
fanfte Duldung, eine feine, geiibte Menfchenfenntniß und der redlichfte Eifer für das Gute. Er 
ftarb zu Berlin 5. Febr. 1705. Bol. Hoßbach, «Philipp Jakob ©. und feine Zeit» (2 Bde—., 
Derl. 1828; 3. Aufl. von Schweder, 1861); Thilo, «S. als Katedyet» (Stuttg. 1841). 
Spengel (Leonhard), deutſcher PHilolog und Kritiker, geb. 24. Sept. 1803 zu München, 
erhielt feine akademische Borbildung auf dem Gymnafium und Lyceum dafelbft und widmete fich 
aus Neigung philol. Studien. 1823 ging er nad) Leipzig, um ©. Hermann’s Unterricht zu 
genießen, und daun 1825 nad) Berlin, wo er Bödh, Belfer und Buttmann hörte. Schon 
während feines Aufenthalts in Berlin begründete er feinen Auf als kenntnißreicher und fcharf: 
jinniger Philolog durch) die Löfung einer Preisaufgabe der Univerfität iiber die gricd). Rhetorik 
vor Ariftoteles (jpäter gedrudt, Berl. 1828) ſowie durch eine Tertrecenfion von Varro's Büchern 
«De lingua latina» (Berl. 1826). Nach feiner Rückkehr nad) Münden erhielt ©. im Herbft 
1826 eine Anſtellung am alten Gymnafium. Zugleich Habilitirte er ſich an der focben erft nach 
Münden verlegten Hochſchule und wurde feinen frühern Lehrer Thierſch zur Peitung des Phi— 
lologifchen Seminars beigegeben, Da er unter den Minifterien Wallerftein und Abel in Baieru 
eine Beförderung nicht erwarten konnte, iibernahnf er im Herbft 1841 eine Profefiur zu Heidel- 
berg. Nach dem Sturze des Minifteriums Abel erfolgte jedoch fofort 1847 feine Berufung 
an die Univerfität München, wo er ſeitdem ununterbrochen wirfte. Schon frühzeitig hatte ©. 
vorzugsweife das Studium der alten Rhetoren und Redner zur Hauptaufgabe feines Yebens ge— 
macht. Seine bedeutendften Arbeiten auf diefem Gebiete find die Bearbeitung der «Ars rheto- 
rica» de8 Anarimenes (Zür. 1844) und die Gefammtausgabe der «Oratores graeci» (3 Bde., 
vpz. 1853—56). Die Ergebniffe feiner Studien hat ©. vorzugsweije in den «Denkfchriften» 
nud «Gelehrten Anzeigen» der münchner Afademie niedergelegt, der er feit 1835 als Mitglied 
angehört. Befondere Erwähnung verdienen die Abhandlungen «Ueber das Studium der Rhetorik 
bei den Alten» (Miünd). 1842), aUeber die Rhetorik des Ariftoteles» (Mind. 1851), «Des 
mofthenes’ Vertheidigung des Ktefiphon » (Münch. 1863), «Iſokrates und Platon» (Mind. 
Converjationd»2egilon, Elite Auflage. XI. 58 
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1855), «Ariſtoteliſche Studien» (Thl. 1—4, Münch. 1864—67); ferner die Ausgabe der 
«Quaestiones» des Derippos über die «Kategorien» bes Ariftoteles (Mind). 1859) ſowie einer 
in den herculanenfichen Rollen aufgefundenen Schrift des Philodemus (Mind). 1863), u. f. w. 
In einigen feiner afademifchen Schriften hat er auch ſchätzbare Beiträge zur Kritif und Er— 
Härung röm. Schriftfteller, wie des Barro, Tacitus, Florus, gegeben. Die Angriffe der Ultra— 
montanen auf das Philologijche Seminar in Miinchen wies ©. in der Schrift «Das Philo- 
logische Seminarium in Münden» (Mind). 1854) mit Entſchiedenheit zurüd. 

Spenfer (Edmund), einer der Heroen der engl. Poeſie, geb. zu London 1553, trat 1569 
ins Bembrofe-College zu Cambridge. Nachdem er hier 1576 die Magifterwürbe erlangt, fand 
er in London an Sir Phil, Sidney (f. d.) einen einflußreichen Gönner. Diefen widinete S. 
1579 feinen «Shepherd’s calendar», ein Hirtengedicht in zwölf Efogen, das trog Anwendung 
einer veralteten Sprache umd ungehöriger Polemik die Aufmerkfankeit auf ihn lenkte. Auf 
Sidney’s Empfehlung erhielt er die Stelle eines Geheimjchreibers bei Lord Grey, dem Statt- 
halter von Irland, mit welchen er zwei Yahre in Irland blich. 1586 wurde ihm cin be= 
deutendes Beſitzthum in der Grafſchaft Cork verliehen, mit der Bedingung, dafelbft feinen 
Aufenthalt zu nehmen. Er zog nad) dem in reizender Gegend gelegenen Kilcolman-Caſtle bei 
Doneraile, wo er den größten Theil der «Fairy Queen» fchrieb, den er 1589 bei einem Befuche 
Sir Walter Naleigh mitteilte. Im folgenden Jahre gab er die drei erften Bücher zu London 
heraus und widmete fie der Königin, die ihm dafür einen Yahresgehalt von 50 Pfd. St. ver- 
lieh. ©. kehrte nun nad) Irland zurüd und verheirathete ſich 1591. Er dichtete hierauf fein 
«Epithalamium», dic «Daphnoida» und die «Elegy of Astrophel», in weldyer er feinen: ver= 
ftorbenen Freunde Sidney ein Denkmal fette. Auch arbeitete er fleißig an feiner «Fairy Queen», 
deren 4. bis 6. Buch 1596 erſchien. Bon den übrigen ſechs Büchern erjchienen nur Bruch— 
ftüde, und e8 ift nicht gewiß, ob er fie je vollendete. Bei den Aufftaude der Iren 1598 richtete 
ſich die Vollswuth auch gegen S., der als Sheriff von Cork wenig Milde bewieſen, ja fich Un— 
gerechtigfeiten und Bedrüdungen hatte zu Schulden fommen lafjen. Auch eine 1596 gefchriebene 
Schrift über Irland (Lord. 1633) legt Zeugniß von feinen Gefinnungen gegen Irland ab. 
Schloß Kilcolman wurde überfallen und ©. und feine Familie entlamen mit Mühe bis auf ein 
Kind, das in den Flammen umkam. Tief gebeugt ging er num nad) Pondon, wo er fchon 
16. Yan. 1599 ftarb. Er wurde in der Weftminfterabtei begraben, wo ihm die Gräfin Dorjet 
jpäter ein Denkmal jegen lic. Sein Ruhm gründet ſich hauptſächlich auf die «Fairy Queen», 
ein auf zwölf Bücher, jedes zu zwölf Gefängen, angelegtes allegorifches Heldengedicht, zum Preife 
von zwölf Tugenden. In der Allegorie liegt der hauptfächliche Fehler diefes Gedichts. Hätte 
©. ftatt allegorifcher Helden menfjchliche befungen, fo witrde fein herrliches Werf noch heute 
zahlreiche Leſer finden. Er bejaß eine fruchtbare und glänzende Einbildungstraft, große Kraft 
der Darftellung, Reinheit des Sinne und dazu einen Wohlflang der Sprache und eine Boll- 
endung im Bersbau, die Bewunderung verdient. Das Versmaß, in dem er fchrich, war die ital. 
Stanze, vermehrt durd) einen Alerandriner (Spenferftanze). Ausgaben beforgten Hughes 
(6 Bde., Yond. 1715; 8 Bde. 1778), Todd (8 Bde., Pond. 1805 u. öfter), Aikin (5 Bde., 
Yond. 1843; in Einem Bande, 1845), Mitford (5 Bde., Yond. 1852), Noutledge (Pond. 
1853), Child (Boft. 1855) und Collier (5 Bde., Fond. 1862). Vgl. Warton, «Observations 
on the Fairy Queen» (Fond. 1782); Duff, «Critical observations» (Fond. 1770); Craif, 
«S, and his poetry» (3 Bde., Pond. 1846). j 

Speranjky (Graf Michael), rufj. Staatsmann, geb. 1771 im Gouvernement Wladimir, 
der Sohn eines Geiftlichen, vollendete feine Bildung in der geiftlichen Akademie zu Petersburg, 
wo er befonders den mathem. Wiſſenſchaften oblag, ſodaß er bereit8 1797 als Profeffor der 
Mathematif und Phyſik bei jener Akademie angeftellt wurde, Kaifer Alerander ernannte ihn 
1801 zum Staatsfecretär beim Neichsrathe, in welcher Eigenfchaft er ein foldyes Talent ent: 
widelte, daß er mit der Organifation des Minifteriums des Innern, der Geiegcommifjion und 
jpäter auch des Reichsraths beauftragt wurde. Schon 1808 wurde er College des Juſtizmini— 
fters und Staatsrath und 1809 Wirkt. Geheimrath. Doc während fein Einfluß ftieg, bereitete 
ſich aud) ſchon fein Sturz vor. Man Magte iiber Neuerungen, und ohne Stütze und Vermögen, 
mehr Sach- als Menſchenkenntniß befigend, ftand er allefn auf dem Kampfplage. ©. mufte 
endlich unterliegen md wurde 1812 nad) Nijpni-Nowgorod, danı nad) Perm in die Verbannung 
geihidt. 1814 erlaubte man ihm, ein Kleines Landgut 25 M. von Petersburg zu beziehen, wo 
er feine Zeit der Erziehung feiner Tochter, dem Pandbau und den Wifjenfchaften widmete. Une 
erwartet in den Staatsbienft zurüctberufen, ward er 1816 zum Gouverneur ber Provinz Penfa 
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und 1819 zum eneralgouverneur von Sibirien ernannt. Hier wirkte er für das Schickſal der 
Berbannten und Angefiedelten zwei Yahre hindurch fehr fegensreich, bis er im März 1821 mit 
allen Beweifen der Huld vom Kaifer Alexander am Hofe wieder aufgenommen und zum Mit 
gliede des Reichsraths ernannt wurde. Auch beim Kaifer Nikolaus ftand ©. in hoher Gunft, 
und feiner Sorgfalt wurde die Sammlung des ruf. Geſetzbuchs, welche der Kaiſer anbefahl, 
anvertraut. Während diefer Arbeit fhrieb er das fehr gediegene Werk, deffen franz. Ueberfegung 
den Titel führt: «Precis des notions historiques sur la reformation du corps des lois 
russes, etc.» Die Perfönlichkeit S.'s war fehr anziehend. Er ftarb in Petersburg 23. Febr. 
1839, nachdem er kurz zuvor in den Grafenftand erhoben worden war. — Seine Tochter, 
Elifabeth von Bagrejew- Speranffy, geb. zu Petersburg 17. Sept. 1799, eine Frau 
von Begabung und ausgezeichneter Bildung, folgte 1812 ihrem Vater in die Verbannung. Als 
derjelbe 1819 als Generalgouverneur nad) Sibirien ging, blieb fie in Petersburg und vermählte 
ſich Hier mit Herrn von Bagrejew. Sie lebte ald Ehrendame der Kaiferin Elifabeth im Glanze 
des Hofs, und ihr Haus war der Sammelplag von Gelehrten, Künftlern und Staatsmännern. 
Nach dem Tode ihres Vater 1839 machte fie eine Reife durch Deutjchland und zdg ſich dann 
auf ihr Gut in der Ukraine zurück. Einen harten Schlag erlitt fie, ald 1844 ihr einziger Sohn, 
der als Offizier im Kaufafus diente, von einem betrunfenen Kameraden erftochen wurde. Sie 
unternahm nun eine Pilgerreife nad) Yerufalem, während welcher aud) ihr getrennt lebender 
Gatte ftarb. Nach ihrer Rückkehr aus dem Drient begann fie fic) jchriftftellerischen Arbeiten zu 
widmen, 1850 fah fie fid) veranlaßt, Rußland zu verlafen und nad) Wien zu gehen, wo 
fie fidy niederließ und 4. April 1859 ftarb. Bon ihren Echriften find befonders zu nennen: 
« Meditations chretiennes» (Wien 1853), «Les pelerins russes a Jerusalem» (2 Bde., 
Brüff. und Lpz. 1854; 2. Aufl. 1857) und die Heine intereffante Schrift «Les dernieres 
heures de l’empereur Nicolaus» (Lpz. 1855). Hieran fchließen ſich eine Reihe geiftvoller 
Romane, wie «La fille du Starower» (Brüff. und Lpz. 1856); «La vieille et son corbeau» 
(Brüff. und Lpʒ. 1857); «Xenia ou les deux r&ves» (Ppz3. 1856); «Une famille toungouse» 
(Brüfl. und Pp3. 1857); «Vie de chäteau en Ukraine» (Ypz. 1857); «Irene, ou les in- 
fluences de l’education» (Brüff. und Lpz. 1858). Nach ihrem Tode erſchien von Duret «Un 
portrait russe» (Lpz. 1867), welches Werf ihr bewegtes Leben ſchildert, Auszüge aus ihren 
ungedrudten Schriften enthält und unter dem Titel «Le livre d’une femme» ihre Aphorismen 
philof. und religiöfen Inhalts mittheilt, die von ihrem edeln und reichen Gifte Zeugniß geben. 

Sperber (Accipiter), eine Gattung der Tagraubvögel, bei welcher der Schnabel kurz und 
mit einem ſtumpfen Zahne in der Mitte des Dberfieferrandes verjehen iſt und die Nafenlöcher 
länglich-oval, die Läufe hoch, dünn, glatt geſchildet und die Zehen jehr ungleich find. Dem 
Habicht (ſ. d.) fteht diefe Gattung außerordentlich nahe und der Unterfchied Liegt hauptſächlich 
nur in den längern und diinnern Yäufen. Der gemeine S, oder Finkenhabicht (A. nisus) 
ift ein Heiner, 12—13 Zoll langer, aber jehr muthiger und gieriger Raubvogel, welcher fid) 
fat in allen Weltgegenden findet, in Deutfchland überall als Stand», Strid)= und Zugvogel 
vorfommt und allen Heinen Bögeln, befonders aber den Sperlingen nachftellt. Das Männchen 
ift oberfeits blaugrau, an der Kehle weiß, an den Wangen und Halsfeiten rofenroth, an Bruft 
und Bauch) auf rein weißem Grunde ſchmal und wellenförmig gebändert, der aſchgraue Schwanz 
mit fünf braunen Querbinden gezeichnet; Füße und Wachshaut find geld. Das Weibchen ift 
minder lebhaft gefärbt, und die Jungen haben ein fo frenidattiges Anfehen, daß fie öfters für 
eine bejondere Art gehalten worden find, Das Neft befindet fid) auf Waldbäumen und das 
Weibchen legt 3—6 weißlichgrüne, roftbraun gefledte Eier. Sonft wurde der ©. auch zur 
Beize auf Wachteln und Rebhühner abgerichtet, hatte jedoch) niemals einen hohen Preis, da er 
feichter zu fangen ift als irgend ein anderer Falke. Durch lebende Heine Bögel wird, er wegen 
feiner Gier fehr leicht in Fallen gelodt. 

Sperenberg, ein Dorf im Teltower Kreife des Regierungsbezirls Potsdam in der preuß. 
Provinz Brandenburg, 5%, M. ſüdlich von Berlin und 1%, M. ſüdſüdweſtlich von Zoffen, 
anı Krummen See, hat ſehr bedeutende Gipsfteinbrüche fowie auch Gipsmühlen. Der Gips 
wird nach dem nahe nordöftlich gelegenen Dorf Klausdorf am Mellenfee gebracht, dann mit 
Kähnen auf dem See und der (1856 — 65 regulirten) Notte nad) der Wendiſchen Spree u. ſ. w. 
bis nach Berlin gefördert. Im Det. 1867 wurde bei ©. aud) ein fehr bedeutendes Stein- 
ſalzlager erbohrt. Das Bohrloch hatte bis 1. Febr. 1868 eine Tiefe von 564'/, F. erreicht 
und bis dahin das Steinfalz in einer ununterbrochenen Mächtigkeit von 281, F. nachgewieſen. 
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Spergel oder Spörk (Spergüla L.) ift der Name einer zur 10. Kaffe, 5. Ordnung, des 
Linne’schen Syſtems und zur Familie der Caryophylleen gehörenden Pflanzengattung, welche 
fünf Kelchblätter, fünf weiße Blumenblätter, fünf oder zehn Staubgefäße, fünf Griffel und cine 
fünfffappige Kapfel mit runden, ringsum geflügelten Samen befist. Die hierhergehörigen 
Pflanzen find einjährige, zweigabelig- oder wirtelig-äftige Kräuter, die Blätter linealiſch-fädlich, 
büfchelig-wirtelig, mit trodenhäutigen Nebenblättern verfehen, und die Blüten ftehen in end— 
ftändigen, ausgefpreizten Doldentrauben. UWeberall auf den Feldern wäcjjt der gemeine ©. 
(S. vulgaris), deſſen ſchwarze Samen mit anfangs weißlichen, fpäter gelbbraunen, feuligen 
Papillen befegt find, und der gebaute ©. (S. sativa Boeningh.), defjen Samen feine Papillen 
haben. Sie find als Futterpflanzen fehr geihägt, da fie ein rafches Wachsthum haben ımd 
namentlid) auf jandigen Feldern gedeihen, wo Klee nicht gebaut werden kaun. Deshalb werden 
fie befonder8 in Holland und Brabant häufig angebaut, wie e8 aud) in den fandigen Gegenden 
Deutfchlands geſchieht; beſonders empfiehlt fic) eine Vartetät des gemeinen S., der fog. große 
©. oder Aderfpergel von Öent, welcher weit größer ift und dreimal fo große Samen bringt. 
Auch zur Gründüngung hat man diefe Pflanzen ihres ſchnellen Wachsthums wegen empfohlen. 
Die Samen können als Bogelfutter benutzt werden. 

Sperling oder Spag (Passer) heißt eine Gruppe der Gattung Finke (f. d.) und ift durch 
einen ftarfen, diden, kegelförmigen Schnabel, einen auf der abgerundeten Firfte ſchwach ge» 
bogenen Oberſchnabel, kurze Füße mit Schwachen Nägeln, abgerundete kurze Flügel und einen 
kurzen, abgeftugten oder wenig ausgeſchnittenen Schwanz unterfchieden. Zu ihr gehört der all- 
gemein befannte Hausfperling (Fringilla domestica), welcher durd) Lift, Kedheit, Zudring- 
lichfeit und Dieberei läftig und daher nicht gern gejchen ift. Yet ijt er von Portugal bis Si— 
bivien, am Senegal, am Cap und auf Yava zu Haufe, obſchon er früher auf Mitteleuropa 
bejchränft und zur Zeit der Römer vielleicht noch nicht in Deutjchland heimisch war. Wenn er 
aud den Getreidefeldern, Erbfenfeldern, Kirfchen und Weinbeeren manchen Schaden zufügt, jo 
nügt er dod) mehr nod) durd) äußerſt große Vertilgung der fchädlichen Yufeften. Nad) Brad- 
ley's Berechnung vertilgt ein Eperlingspaar, welches feine Zungen agt, wöchentlich über 3300 
Raupen. Das Ausrotten der ©. hat fid) immer durch auferordentliches Ueberhandnehmen 
ſchädlicher Inſelten felbft beftraft. Das Fleiſch des Hausfperlings ift hart und ſchmacklos umd 
wird daher felten gegefjen. Der Yeldfperling (F. montana) unterfcheidet ſich durch einen 
ſchwarzen Mondfleck auf den Wangen, rothgrauen Naden und Scheitel und durd) zwei werke 
Duerbänder auf den Flügeln. Die dritte, nur vereinzelt nad) Deutſchland kommende und im 
füdl. Europa einheimifche Art ift der Steinfperling oder Graufink (F. petronia), welcher 
oberjeit3 graubraum ift und über den Augen einen gelblichweißen Streifen und einen gelblichen 
Burgelfled hat. Der in Nordamerika einheimische Singfperling (F. meloda) ift dort beliebt 
wegen feines angenehmen Geſangs, den er unermüdlid vom April bis Ende Dct. ertönen läßt. 

Spermaceti, ſ. Walrath. 

Spejlart oder Speßhart (ſchon im Nibelungenliede als Spehteshart, d. h. Spechtswald 
vorlonmend), ein Waldgebirge im Welten Deutſchlands, Liegt dem nordöftl. Theile des Oden— 
waldes (f. d.) gegenüber, innerhalb des Bogens, welchen der Main von der Mündung der 
Fränfifchen Saale und der Sinn bei Gmünd in feinem Laufe über Wertheim, Miltenberg, 
Aſchaffenburg bis zur Mündung der Kinzig bei Hanau macht, reiht im Norden zwijchen der 
Kinzig, die ihn vom Bogelögebirge* fcheidet, und der Sinn, die ald Grenze gegen das Rhön— 
gebirge (f. d.) augejehen werden lann, bis gegen Salminfter, Schlüchtern und Brüdenau und 
gehört, von etwa 80000 Menfdyen bewohnt, dem bair. Kreife Unterfranfen und Aſchafſenburg 
jowie der Grafjchaft Hanau an. Es iſt ein ſchroff anfteigendes Maffengebirge mit abgerundeten, 
wenig über die Gefammthöhe emporragenden Kuppen. Der Hauptrüden beginnt im Süden, 
gegenüber Miltenberg, mit dem ziemlich fteilen Engelöberge, der ein Kapuzinerflofter mit herr» 
licher Ausficht trägt, und zieht in nördl. Richtung zur Quelle der Ajchaff bis in die Gegend 
von Schlüchtern, iſt 10 M. lang und erreicht die Höhe von 14— 1800 F. Der ſüdl. Theil 
diefes Rückens heißt die Ejelshöhe und trägt den höchſten Gipfel des ganzen Gebirgs, den 
1900 F. hohen Geiersberg, nördlid) vom Rohrbrunner Paß, durch den die Straße von Ajchaffen- 
burg jüdoftwärts nad) Würzburg führt, während weiter nördlich die bair. Eijenbahn von 
Aſchaffenburg oftwärts nad) Gmilnd das Gebirge überjchreitet. Der ©. gleicht zwar in feinen 
Beitandtheilen dem Ddenwalde, indem die Hauptmaffe des Gebirgs aus Granit, Gueis uud 
Glimmerſchiefer mit aufgelagertem rothen und gefledten Sandſtein befteht; er ift aber nur im 
den Tälern bewohnt und auf den untern Gehängen beadert, während die Höhen mit finſtern 
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Waldungen bededt find, meiftens von Eichen und Buchen, mit wenigen Birken und Nadel— 
hölzern. Das ganze Waldareal beträgt 20%, Q.⸗M. E8 finden ſich hier die ſchönſten Eichen 
Deutſchlands. Im Ganzen ift der öftl, Theil höher, fteiler, rauher und mit dichtern Forften 
bedeckt als ber weftliche fanftere. Die Flußthäler find fteil, eng und tief eingefchnitten. Man 
unterfcheidet den Vorfpeffart oder den äußern Saum längs des Main, namentlich im Weſten, 
den Hochſpeſſart oder das innere Waldgebirge, welches aus dicht aneinanderfchließenden Bergen 
befteht, ohne breite Bergebenen, fodaß es von den höchſten Punkten wie eine ununterbrochene, 
wellenförniige Waldfläche erfcheint, und den Hinterfpefart, der fid) plateauartig gegen die 
Kinzig und Kahl abſenkt und den Orber Neifig, eine Maffe rauher, mit Eichenreifig bededter 
Berge, bis zur Stadt Orb umfaßt. Der Hochfpeffart erzeugt bei der Rauheit feines Klimas 
neben ſchönen Hölzern nur Sommerfrüchte; im Borfpeflart aber gedeiht neben ben beften Ge— 
treide und Gemüſearten befonder8 auch guter Wein. Biel Holz wird von den Gebirgsbewohnern 
jelbft namentlich zu Faßdauben verarbeitet, mieiftens aber zum Schiffbau nad; Holland verflößt. 
Außerdem wird Bergbau auf Kobalt, Kupfer und Eifen getrieben, namentlich bei den Fleden 
Bieber. Glashütten gibt e8 zu Weibersbrumn, Einfiedelhof, Kahl und Emmerichsthal. Die 
höchſten Punkte des ©. find aufer dem Geiersberge die Hodenhöhe bei Schollbrunn, 1800 F. 
hoch; der Sandthurm; der Gebrannte Berg und die Geishöhe, ſämmtlich über 1600 F. hoch. 
Die vielen Bäche, welche den ©. durchſtrömen, und von denen die Sinn, Lohr, Hafenlohr, 
Elſava, Aſchaff, Bieber und Kahl die bedeutendern, werden zur Kurzhofzflößung, der das Ge— 
birge begrenzende Main zur Ausfuhr des Bauholzes benugt. Der S. wird von einer armen 
Bevölferung bewohnt, unter der die Noth felten aufhört. In früherer Zeit war er als Sig des 
deutfchen Räuberweſens berüchtigt. Bol. Behlen, «Der S. Verſuch einer Topographie diefer 
Waldgegend» (3 Bde., Lpz. 1823 — 27). " 

Spezia (Fa), freundliche Stadt, Handels- und Kriegshafen der ital. Provinz Genua und 
Hauptort des Diftricts Levante (11,63 Q.-M. mit 78162 E.), liegt an der von hier über 
Maſſa nad) Pifa führenden 10,26 M. langen Eifenbahn, im Hintergrunde des Herrliche, von 
dreifachen Gebirgskranze umfchloffenen Golf von ©. (Golfo della S.), weldyer den größten, 
bequemften und ficherften Naturhafen Italiens bildet, oder vielmehr eine ganze Menge von Häfen, 
von denen die fünf an der Weftküfte gelegenen (Panigaglia, delle Grazie, Barignano, dei Cojji, 
dell’ Dliva oder Porto-Venere) eine Fläche bilden, welche die des Hafens von Genua 143mal 
übertrifft. Die Stadt wird durch zwei auf Telfenfpigen gelegene Forts gededt, zählt 4877 €. 
(al8 Gemeinde 11556), hat befuc)te Seebäder, ſchöne Spaziergänge längs des Mecres und ift 
von Dlivenhainen umgeben, welche das vorzüglichſte Del geben, während der weſtlich gelegene ° 
Drt Bernazza ben berühmten Wein der Cinque- Terre liefert. Der Sciffahrts- und Handels- 
verfehr ift ziemlich lebhaft. 1865 liefen aus und ein 1519 Seejdjiffe, 8487 Kiftenfahrer, 256 
Dampfer mit bezüglich 87006, 339197 und 89190 Tonnen Gehalt. Schon Napoleon I. be- 
abfichtigte diefe Hafenftadt zu einem Antwerpen des Mittelmeeres zu machen. 1861 wurde von 
den Kammern in Turin die Anlegung eines Marinearſenals zu S. genehmigt. In den Yort 
Barignano fah fid) Garibaldi 1862 nad) feiner Gefangennahme bei Aspromonte und wiederum 
1867 nad) der verunglücten Erpedition gegen Nom eine Zeit lang in Gewahrfan gehalten. 
Der Golfo della ©. hieß bei den Nömern Portus Lunae, von der Stadt Yuna, nad) welder 
fie aud) den in der Nachbarfchaft gebrochenen berühmten Marmor (f. Carrara) Lunense marmor 
nannten. Es war diefes Luna eine früher zu Ligurien gehörige Stadt Etruriend, ſpäter rönr, 
Colonie und ftrategifch wichtig als Stüßpunft der Operationen gegen Ligurien. Bon der Stadt 
find öftlic von ©., bei Sarzana, noch Ueberrefte, namentlich die Arena eines Amphitheaters, 
die 1837 entdedten Nefte des Forums fowie unzählige nıarmorne und erzene Bildwerfe, Mün— 
zen und Inſchriften in der Umgegend vorhanden. Yuna hieß fpäter Luuo oder Yuni, beftand 
nod) 1287 als Stadt und war Hauptort der urſprünglich vom Fluffe Deiva bi8 nad) Pietra- 
Santa reichenden Landfchaft Lunig iana. Die jegige Stadt Sarzana, an der Magra (Ma- 
era der Alten) gelegen, war, ehe Livorno beftand, ein bedeutender Handelsplag. Diejelbe hat 
Mauern, eine fehenswerthe Kathedrale und 2524 E. (al8 Gemeinde 8771). Die über der Stadt 
gelegene Heine Feftung und das entferntere größere Bergſchloß Sarzanella find jetzt halb ver- 
fallen. Deftlich von Golf liegt aud) das Städtchen Ferici mit einem Schloffe und 2640 E.; ihm 
weftlic gegenüber, an der Südfpite der Meinen Halbinfel, welche nebft der vorliegenden Inſel 
Palmaria den Golf vom offenen Meere trennt, das Städtchen Porto-Venere (bei den Rö— 
nern Portus Veneris), welches Mauern und Thürme hat, 2000 €. (als Gemeinde 3565) zählt 
und bemerfenswerth ift wegen des hier gebrochenen ſchwarzen Marmors mit goldfarbenen Adern. 
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Spezzia, Spetzia oder Spetza, auch Petza genannt, vielleicht das Tiparenos der Alten, 
eine zur Nomarchie Argolis des Königreichs Griechenland gehörige felſige und unfruchtbare 
Inſel, am Eingange zum Golf von Nauplia und durch einen M. breiten Kanal von der 
Südweftfpige der argiviſchen Halbinfel getrennt, zählt auf 0,3 Q.-M. etwa 9400 E. Der 
Hauptort ©. hat eine große Ahede, einen Heinen Hafen, Schiffswerfte, eine hellenifche und 
eine Gemeindeſchule, ein Friedensgericht, ein Lazareth und ein Zollamt ımd zählt 4000 E., die 
ſich durch ihre Handelsthätigfeit und, wie ihre öſtl. Nachbarn, die Hydrioten (f. Hydra), be» 
fonders als tüchtige Seeleute auszeichnen. Als 1778 die als kühne Seeräuber befannten Spez— 
zioten fich, von den Ruſſen ermuthigt, gegen die Türken erhoben, wurde ihre Infel von diefen 
durch ein furchtbares Blutbad faft entvölfert. Bor dem griech Freiheitskriege betrug ihre Zahl 
15000 Köpfe, und ihr Handel war jehr bedeutend, Damals lieferten fie, meift albanef. Stamms, 
mit den Hydrioten dem Aufftande die meiften Schiffe und Matrojen und machten ſich mit dieſen 
durch ihre Heldenthaten zur See berühmt. Gegen Siübdoften liegt das öde Eiland Spetia Pulo 
oder Spetapnlo, bei den Alten Colonis, im Mittelalter Settepozzi genannt und denkwürdig 
durch einen Sieg, den hier die Benetianer 1263 über die Griechen davontrugen. 

Sphagnum L., Name einer Gattung der Laubmooſe, deren Arten Torf» oder Waſſer— 
n1008 genannt werden und eine eigenthümliche Gruppe von Moofen bilden, welche den Ueber: 
gang von den Laub» zu den Lebermooſen vermitteln, Sie unterjcheiden fid) von all den übrigen 
Zaubmoofen durd) den Bau ihrer Blätter, welche aus einer einzigen Schicht abgeplatteter, ge» 
ftredter, von einer Spiralfafer ausgefleideter und mit großen Löchern verjehener Zellen beftehen, 
durch den zarten, bleichen Kapfelftiel, den Mangel des Rings und der Mütze innerhatb der Kapfel. 
(S. Moofe.) Da die Zellen der Blätter und Stengel fein oder fehr wenig Chlorophyll ent 
halten, fo find die Torfmooſe meiſt bleich oder Hellgrün, wol aud) röthlich, felbft purpurroth, 
bläulich, ſchwärzlich. Der Bau ihrer Zellen befähigt fie in hohem Grade, Waffer aufzufaugen 
und feitzuhalten, weshalb ein Sphagnumpolfter nad) einem Regen einem mit Waffer gefüllten 
Schwamm gleicht. Deshalb werden die Moofe befähigt, die Torfbildung einzuleiten, welche bei 
reichlichem Zugang von Waffer, noch mehr in Diulden mit undurchlaffendem Boden, wo die 
atmosphärischen Waſſer nicht abfliegen können, raſch vor ſich geht, indem die Torfmooje die 
Berdunftung des Wafjers verhindern. Fe mehr Waffer vorhanden iſt, defto üppiger und vajcher 
wachjen auch die Mooſe (verlängern ihre Stengel), fodaß fie an feuchten Waldftellen oft mehrere 
Fuß Hohe fchwellende Polfter bilden. Indem nun ihre dicht zufammmenftehenden Stengel von 
unten her abfterben und wegen der Verhinderung des Luftzutritts nicht verweſen, fondern lang— 
ſam verfohlen, entfteht aus ihnen Torf» oder Moormaffe, und da biefelben Stengel an der Spige 
ununterbrochen weiter vegetiren, fo muß allmählich die unter ihmen fich bildende Torfſchicht dider 
werden. Die Sphagna gehören daher zu den Haupttorfbildnern. Man findet fie häufiger auf 
Gebirgsfämmen und überhaupt in Gebirgen als in Ebenen, aud) kommen fie vorzugsweife in 
Nadelwäldern vor. Man kennt verfchiedene Arten, welche fich ziemlich ſchwer unterjcheiden 
laffen. Die gemeinften find S. cymbiforme Ehrh. mit breitrundlichen Blättern, S. cuspidatum 
Ehrh. nit länglicyen Blättern, S. acutifolium Ehrh. mit aufrechten breitseirunden Blättern, u. a. 
Beim Austrodnen verlieren die Torfmoofe fehr an Maffe und Gewicht, werden bleich und laſſen 
ſich zwifchen den Fingern zu Staub zerreiben. Ausgetrodnetes Torfmoos fann man als Em— 
ballage ſowie zum Ausftopfen von Matrazen, zum Ausfüttern der Winterfenfter u. |. w. benugen, 

phäre, d. i. Kugel, bedeutet in der Aftronomie theild das Himmelsgewölbe, welches uns 
zu umgeben fcheint und fich als eine Kugel darftellt, in deren Mittelpunkt das Auge fteht, deren 
untere Hälfte durch die Erdoberfläche verdedt wird und die ſich mit allen darin befindlichen Ge— 
ftirnen in 24 St. um eine feftftehende Achſe zu drehen ſcheint; theil$ verfteht man unter ©. die 
Nahbildung ded Weltgebäudes im Heinen. Figürlich nennt man auch ©. die großen abgeſchloſſe— 
nen Gebiete des Univerfums, ferner im Heinen den Wirkungskreis jemandes. — Sphären- 
gefang oder Sphärenmufik ift nad) der Annahme des Pythagoras und feiner Schule das 
Tönen der fid) im Himmelsraume bewegenden fieben Planeten, daß um fo höher, je weiter, um 
jo tiefer, je enger der Kreis des fich bewegenden Körpers. Sterbliche vermögen diefe Muſik 
nicht zu vernehmen. — Sp häriſch nennt man eine Figur, wenn fie auf der Oberfläche einer 
Kugel durch Bogen größter Kreife gebildet ift. Mit den fphärifchen Dreieden befchäftigt ſich die 
Iphärifche Trigonometrie. 

Sphärvid heifit ein Körper, deſſen Durchſchnitt mit jeder durch eine von drei aufeinander 
ſenkrechten Achjen gelegten Ebene eine Ellipfe ift. Sind zwei jener Achſen einander glei, fo 
find alle Durchſchmtte, welche mit der Ebene derjelben parallel find, Kreife und alle durch dic 


Sphärometer Spiegel (dev) 919 


dritte Achſe gelegten Durchſchnitte gleiche Ellipfen. Ein ſolches ©. wird erzeugt, wenn ſich eine 
Ellipfe um eine ihre Achjen dreht; es heißt daher ein Umdrehungsfphäroid, gewöhnlicher ein 
elliptiſches ©. oder Ellipfoid. Da die Erde eine an den Polen abgeplattete Kugelgeftalt 
hat, jo fann man fie als ein ©. und zwar der legtern Art betrachten, obwol die neueſten Unter: 
ſuchungen anzudeuten feinen, daß fie fein volllommenes ©. fei. Die Fernröhre zeigen Aehn— 
liches in Betreff der meiften übrigen Planeten, vorzüglich am.Fupiter und Saturn, und aus 
theovetiichen Gründen find wir berechtigt, aller Himmelsförpern, die ſich um ihre Achſe drehen, 
eine jphäroidifche Geftalt beizulegen. 

Sphärometer, d. i. Kugelmeffer, ift ein Inftrument, deſſen man fich bedient, theils um die 
Geſtalt der Linfengläfer zu beftimmen, theil® um die Dide dünner Blättchen, 5. B. folder von 
Gips u. ſ. w. zu meſſen, welche im polarifirten Lichtftrahle die verfchiedenen Farben geben. Das 
erſte wurde 1763 verfertigt; der Erfinder ift unbekannt. Allgemeiner befannt ift die Vorrichtung 
erft durch Biot geworden. Die befte Einrichtung wurde dem Inftrument zuerft von Cauchoir 
gegeben. Der wefentlichfte Theil des ©. ift eine genau gearbeitete Mikrometerfchraube mit einem 
in 100 oder mehr Theile getheilten Kopfe. 

Sphinr. Das Bild der S., Löwenleib mit Menfchenkopf, war in Wegypten ein Symbol 
des Königs und hieß hieroglyphifch neb, was im Koptifchen noch in der Bedeutung «Herr» er» 
halten ift. Daher konnen aud) in Wegypten nur männliche S. vor, mit fehr wenigen Aus» 
nahmen, in welchen eine weibliche ©. ald Bild der regierenden Königin erfcheint. Man pflegte 
Sphingftatuen vor die Eingänge der Tempel zu ftellen, und zuweilen bilden fie ganze Allen, 
welche zu den Tempeln der dargeftellten Könige führen. Am befannteften ift der Sphinzfolof 
auf dem Pyramidenfelde von Memphis. Er liegt öftlicd, von der zweiten Pyramide, und es 
fcheint, daß der gerade Aufweg zu demfelben, der vom Thale zu dem Pyramidentempel führte, 
den Koloß zur Linken ließ und ihm zur Nechten ein anderer entfprechen follte, für welchen der 
rohe Feld nod) unter dem Sande liegt. Es jcheint nur zufällig zu fein, daß ſich in den In— 
ſchriften des erften ägypt. Reichs das Sphinzbild bisher noch nicht gefunden hat. Am wahr: 
fcheinlichjten wurde der Kolo gleichzeitig mit dem Bau der dahinterliegenden Pyramide her= 
geſtellt und ftellte den König Chephren, hieroglyphifch Chafra, der fie erbaute, dar. Doch wurde 
ber Koloß jpäter als ein Bild des Sonnengottes Horus, des Vorbildes aller Könige, verehrt. 
Nachdem ſchon 1818 bedeutende Ausgrabungen von Caviglia die S. und deren Zugang frei= 
gelegt hatten, find fpäter Unterfuchungen von Mariette angeftellt worden. Der Name ©. ift 
griechiſch. Daß aber die griehifche S. urſprünglich mit der ägypt. Sphinzgeftalt eine Berbin- 
dung hatte, ift nicht anzunehmen. Die S. der griech. Mythologie war eine Tochter des Typhaon 
und der Schlange Echidna, und ihre Gefchwifter, die Hunde Orthros und Gerberus, der Ne— 
meifche Löwe und der Drache Ladon, endlich die Chimära und Hydra, bezeugen die dämoniſch— 
ungeheuerliche Natur diejes ganzen Geſchlechts, mit welcher das ägypt. Königsſymbol nichts zu 
ſchaffen hat. Nur die äußerliche Formverbindung von Löwe und Menſch dürfte die Anwendung 
des griech. Worts auf die ägypt. Geſtalt veranlaßt haben. Nach der griech. Sage erſchien bie 
©. in der Nähe von Theben und tödtete jeden, welcher das Räthſel: Was ift am Morgen vier 
füßig, am Mittag zweifüßig, am Abend dreifüßig? nicht Löfen Fonnte. Dedipus (f. d.), nachdem 
er auf dem Wege nad) Theben feinen Vater Laios getödtet hatte, rieth, daß der Menfd gemeint 
fei, der ald Kind auf Händen und Füßen Friecht und der als Greis den Stod zu Hilfe nimmt. 
Darauf ftürzte fid) die S. vom Felſen und Dedipus erhielt die Herrichaft über Theben und feine 
eigene, von ihm unerfannte Mutter zur Gemahlin. 

Sphragiſtik (Siegeltunde), ſ. Siegel. 

Spiegel. Fallen auf irgendeinen Körper Fichtftrahlen von einem Ienchtenden oder erleuchte ⸗ 
ten Öegenftande, fo werden fie, infoweit fie nicht von dem erftern verfchludt oder, falld es ein 
durchfichtiger Körper ift, durchgelaffen werden, nad) beftimmten Gejegen zurückgeworfen. Iſt 
die Oberfläche jenes Körpers rauh und umeben, fo werden auch die auffallenden Lichtjtrahlen 
ganz unregelmäßig zurüdgeworfen, nad) allen Richtungen him zerftreut, und blos der Körper 
jelbft wird und ſichtbar. Iſt aber die Oberfläche des Körpers fehr glatt oder polirt, jo werden 
die auffallenden Lichtftrahlen in derfelben Ordnung zurückgeworfen, in welcher fie auffielen, wo— 
durd) uns der ftrahlenfendende Körper fihtbar wird. Solche Körper, deren Oberfläche behufs 
der vollflommenern Zurüdftrahlung polirt ift, nennt man ©., denen man nad) Maßgabe ihrer 
Form verfchiedene Namen beilegt. Ihre Oberfläche ift nämlich entweder volllommen eben oder 
gekrümmt; die erftere Gattung ©. nennt man dann ebene oder Planjpiegel. Was dieſe be- 
trifft, jo ift ihr Bild immer dem Gegenftande volltonmen gleich und erfcheint in derſelben Ent- 
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fernung ‚hinter dem ©., in welcher ſich der eigentliche Gegenftand vor demfelben befindet. Dar- 
aus folgt unmittelbar, daß das, was in Gegenftande rechts ift, im Bilde zu links wird, um 

umgekehrt. Die ©. beftehen entweder aus durchfichtigen oder aus undurchſichtigen, ans flüſſigen 
oder aus feften Körpern. Die flüffigen, Wafjer, Del, Weingeift ır. f. w., haben ihrer Natur 
nad) von felbft eine glatte Oberfläche, welche die feften Körper in der Regel erſt durch die Kunſt 
erhalten müſſen. Die härteften Körper liefern die vollfommenften ©., weil fie die befte Politur 
annehmen; daher eignen ſich Metalle am beften dazu. Weil aber die Metallfpiegel immer thenerer 
find, fo zieht man zum gewöhnlichen Gebrauch die Glasſpiegel vor, weldye aus einer binnen 
Glasplatte beftehen, die auf der Hinterfeite folüirt, d. H. mit einer Miſchung aus Zinn (Zinn- 
folie) und Ouedfilber überzogen ift. Außer ihrem gewöhnlichen Gebrauche dienen die ebenen ©. 
auch zu wiljenfchaftlichen Zweden in der Aftronomie und Phyfil. Dann wendet man jedoch 
nicht die gewöhnlichen, mit Zinnfolie belegten Glasſpiegel an, weil diefe, da fie eigentlid) zwei 
ſpiegelnde Oberflächen Haben, zwei oder auch noch mehr Bilder geben, fondern man bedient fich 
entweder der S. von Metall, namentlich aus einer Compofition von Kupfer und Zinn, oder 
auch) der Ölasfpiegel, aber mit gefchwärzter Rüdfeite. Sehr unterhaltend ift die Erfcheinung, 
welche zivei oder mehrere ©. darbieten, die gegeneinander geneigt find. Stellt man nämlich zwi— 
ſchen zwei gegeneinander geneigte S. einen Öegenftand, fo ſieht man denſelben nicht in jeden ©. 
einmal, fondern wegen der fortdauernden Zurüdftrahlung des einen S. auf den andern verviel- 
facht. Schließt man diefe ©. in eine Röhre ein und legt mehrere bunte Gegenftände zwifchen 
fie, fo bilden fich oft vecht artige Zeichnungen. Diefe Einrichtung bildet das fog. Kaleidoſtop 
(f. d.). Zu den S. mit gehrümmter Oberfläche gehören die Cylinder-, Kegel- und ſphäriſchen 
ober Kugeljpiegel, welche letstere wieder convere ©. oder Hohlipiegel fein fünnen. Bon ihnen 
geftatten aber nur die Hohljpiegel eine nügliche Anwendung. Die Converjpiegel geben ver— 
Heinerte aufrechte Bilder hinter dem S. Die Hohlfpiegel, auch Brenuſpiegel (ſ. d.) genannt, 
haben einen Brennpunft oder Focus, in welchem ſich die parallel mit der Achſe auffallenden 
Lichtſtrahlen vereinigen; derfelbe liegt in der Mitte zwifchen dem Krimmungsmittelpnukt des 
©. und dem ©. felbft. Der Gebraud) der ©. ift fehr alt; die älteften S. waren von Metall, 
doch brauchten die Alten auch harte dunkle Steine zu S., mamentlid) den Obfidian. Erft im 
Mittelalter jcheinen die Glasſpiegel häufiger geworden zu fein. Die Spiegelmanufactur 
begreift die Verfertigung der Planfpiegel aus Glas, als der einzigen Art, welche Gegenftand 
eined allgemeinen Gebrauchs ift. Sie zerfällt in die Herftellung der Slastafeln und in das Be» 
legen (Foliiren). Die Spiegelgläfer werden wie Fenfterglas in Eylinderform geblafen, dann zu 
Tafelform geftredt, oder, wenn fie di und fehr groß fein müffen, auf einer Bronze» oder Guß⸗ 
eifenplatte gegoffen. Dann fchleift man fie auf beiden Seiten mit ſcharfem Sand und feinem 
Schmirgel und polirt fie mit Eifenoryd (Koltothar). Zum Belegen wird ein Blatt Zinnfolie, 
etwas größer als die Glastafel, auf einem völlig ebenen, horizontal gericjteten Tifche ausgebreitet, 
mit Quedfilber begofjen, das Glas darauf gelegt und mit Gewichten beſchwert. Nach mehrern 
Tagen Ruhe neigt man allmählic, den Tifch, um das überflüffige Queckſilber ablaufen zu laffen. 
Neuerlich Hat man die Kunft erfunden, die Zinnbelegung durch eine auf naſſem Wege dargeftellte 
Berfilberung zu erfegen (Silberfpiegel). Es ift aber zur Zeit nod) nicht gelungen, etwas 
große Glasflächen fehlerfrei zu verfilbern, und daher hat die Erfindung nur erft wenig Wichtig- 
feit in dev Spiegelmanufactux erlangen können. 

Spiegel (Friedrich), einer der verdienteften deutfchen Drientaliften, geb. 11. Yuli 1820 in 
Kissingen bei Würzburg, befuchte feit 1833 das Gymnaſium zu Ansbad) und von 1838— 42 
die Univerfitäten Erlangen, Leipzig und Bonn, wo er fi) dem Studium der orient. Sprachen 
widmete. Die 3. 1842 — 47 brachte er größtentheils im Auslande, befonders an den Biblio 
thefen zu Kopenhagen, London und Oxford zur, deren orient. Sammlungen er benugte. Im 
Herbft 1849 ward er als Profeffor der orient. Sprachen an die Univerfität Erlangen berufen. 
Seine literarifche Thätigfeit ift vornehmlich auf die indischen und iraniſchen Sprachen und Lite— 
raturen gerichtet, insbejondere auf die buddhiftifchen und altperf. Religionsbücher. Bon feinen 
jelbftändigen Schriften Haben die Ausgabe des «Kammaväkya» (Bonn 1841) und die «Anec- 
dota Pälica» (%p3. 1845) das Studium der Päliliteratur in Deutfchland begründet. Ein braud)- 
bares Hilfsmittel zur Kenntniß des Neuperfifchen bot er in der «Chrestomathia Persica» (Lpz. 
1846). Sein Hauptwerk bildet jedod) die Ausgabe und Ueberfegung der «Aveſtas oder heiligen 
Biülccher der Parfen, von welcher der erfte und zweite Band (Lpz. 1853 — 58) den Zendtert des 
Bendidad, Magna und Bijpered enthält, während die dentfche Uebertragung (3 Bde., Lpz. 1852 — 
63) gefondert erfchien. Auf die Erflärung der «Avefta» beziehen ſich, außer verfchtedenen Ab- 
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bandlungen in den «Denljchriften» der bair. Akademie und vielen Beiträgen zu Zeitfchriften, 
noch S.'s «Einleitung in die traditionellen Schriften der Barfen» (2 Bde., Lpz. 1856 — 60), 
deren erfter Band den erften Verſuch einer grammatiſchen Behandlung der Pehlewi- oder Huz⸗ 
vareſchſprache enthält, die «Grammatik der Pärfiipradhe» (Lpz. 1851), in der er zum erften 
mal die unter dem Namen Pazend befannte Sprache bearbeitete und Proben aus den noch in 
derfelben erhaltenen Schriften mittheilte, und die «Grammatik der altbaftrifchen Spradje» (Lpz. 
1867). Eine vollftändige Sammlung der befannten altperf. Keilinfchriften nebſt Ueberfegung 
und Erklärung gab er in «Die altperf. Keilinfchriften (Ppz. 1862). Geogr. und ethnogr. Fragen 
über das ältere und neuere Perfien behandelte S. in einer Reihe von Aufjäten für das «Aus- 
land» umd andere Zeitfchriften, von denen er eine Anzahl in «Eran, das Pand zwiſchen Indus 
und Tigrie» (Berl. 1863) zufammenftellte. 

Spieler (Chriftian Wilh.), prot. Theolog, geb. 7. April 1780 zu Brandenburg a. d. H., 
erlangte feine Bildung auf dem Gymnaſium dafelbft und auf der Univerfität zu Halle. Nach— 
dem er 1804 Lehrer am Pädagogium zu Halle und 1805 Feldprediger bei einem dortigen 
Infanterieregimente geworden, nöthigten ihm die Folgen der Schlacht bei Jena, einige Yahre in 
Deflau zu privatifiren. Er benutte feine Muße zur Abfaffung guter Yugendjchriften, darunter 
«Die glücklichen Kinder» (4 Bde., Lpz. 1808) und «Vater Hellwig unter feinen Kindern» 
(2 Bde., Niirnb. 1808—10). 1808 wandte er fid) nad) Berlin, und im folgenden Jahre er- 
hielt er das Amt eines Diakonus und Profeffors der Theologie in Frankfurt a. d.D. 1813 
und 1814 begleitete er die Eurmärkifche Yandwehr als Geiftlicher und wirkte als foldjer mit pa— 
triotiſchem Eifer. 1818 wurde er Superintendent und Oberpfarrer zu Sranffurt a. d. O. Er 
ftarb dafelbft 10. Mai 1858. Im der Literatur hat ſich S. theil® durch eine Reihe kirchen— 
hiſtor. Arbeiten, meift Beiträge zur Geſchichte der Reformation, theil® durd mehrere ungemein 
verbreitete afcetifhe Schriften einen geachteten Namen erworben. Zu den erſtern gehören: 
«Geſchichte Luther's und der durch ihn bewirften Kirchenverbefferung in Deutſchlando (Bd. 1, 
Berl. 1818); «Kirchen- und Reformationsgefchichte der Mark Brandenburg» (3 Bde, Berl. 
1839); « Darftellungen aus dem Leben des Generaljuperintendenten Breccius» (Franff. 1845); 
«Geſchichte der Reformation in Deutjchland bis zum Religionsfrieden zu Augsburg» (BP. 1, 
Lpz. 1847); «Geſchichte des Augsburger Neligionsfriedens vom I. 1555» (Schleiz 1854); 
arebensgefdjichte deS Andreas Miusculus» (Franff. 1858). Bon feinen Erbauungsbüd)ern, die 
zu den bejten in Deutſchland gehören, find hervorzuheben: «Morgenandachten» (6. Aufl., Berl. 
1859), « Abendandachten» (4. Aufl., Berl. 1859), «Andachtsbuch fiir gebildete Chriften» 
(10. Aufl., Lpz. 1867), «Des Herrn Abendmahl» (7. Aufl., Berl. 1858) und «Emiliens 
Stunden der Andacht» (7. Aufl., Lpz. 1855). Auc hat er «Geſammelte Predigten» (2. Aufl., 
Lpz. 1817), «Predigten und Reden im Felde gehalterr» (Berl. 1815) und «Predigten und Re— 
den bei befondern Gelegenheiten u. ſ. w.» (2 Bde., Ppz. 1841 —44) herausgegeben. Geſchätzt 
wird feine «Geſchichte der Stadt Frankfurt» (Berl. 1853). 

Spiel nennt man die freie Beſchäftigung des Geiftes oder des Körpers ohne ernften Zweck. 
Der Zwed des ©, ift vielmehr Erholung, Wechfel der Eindrüde und angenehme Unterhaltung. 
Körperliche ©, finden befonders in der Kindheit und Jugend ftatt und tragen wefentlid) zur Aus— 
bildung des Körpers und zur Befeftigung der Gefundheit bei. Dahin gehören, außer den gym— 
naftifchen Uebungen, das Ballfpiel, Billardfpiel, Kegelfpiel u. f.w. ©., bei denen vorzugsweife 
der Geift in Anfpruch genommen wird, wie die fogenannten Berftandesfpiele, vornehmlich das 
Schachſpiel, bilden manche Fähigkeit deffelben, wie die Beobachtungsgabe, den Scharffinn, die 
Aufmerkfamkeit und Erfindungsgabe, aus, unterhalten durd) den leichten Kampf des Geiftes mit 
dem Zufalle und belohnen im Falle des Gewinnens den Ehrtrieb, rauben aber leicht aud) viel 
Zeit und führen von ernftern Lebensbefhäftigungen ab. Daffelbe gilt von den ©., welde 
Berftandes- und Glücksſpiele zugleich find, wie mande Kartenfpiele, ’Hombre, Tarof, Piquet, 
manche Würfelfpiele, 3. B. Toccategli. Schädlich müffen nothwendig auf Gemiüth wie Körper 
die Dazardfpiele (ſ. d.) wirken, deren einziger Zweck der Gewinn durch Zufall ift. 

Spielart oder Varietät, f. Art. 

Spielberg, ſ. Brünn. 

Spielhagen (Friedrich), namhafter deutjcher Romanfchriftfteller der Gegenwart, geb. 
24. Febr. 1829 zu Magdeburg, erhielt feine Gymmafialbildung zu Stralfund und widmete 2 
feit 1847 zu Berlin, Bonn und Greifswald philol. und philof. Studien. Später wandte er fi 
jedoch ausſchließlich literarifhen Beftrebungen zu. Schon feine beiden erften novelliftifchen Ar— 
beiten, «Clara Bere» (Hannov. 1857; 3. Aufl. 1867) und «Auf der Diine» (Hannov. 1858; 
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3. Aufl. 1867) wurden beifällig aufgenommen. Seinen eigentlichen Ruf begründete er mit 
a PBroblematifcye Naturen» (4 Bde., Berl. 1860; 3. Aufl. 1867) und deren Fortſetzung «Durd) 
Nacht zum Licht» (4 Bde,, Berl. 1861; 3. Aufl.1867), einen ebenfo fein angelegten als trefflich 
durchgeführten Roman, der den beften neuern deutjchen Schöpfungen diefer Gattung würdig zur 
Seite tritt. Seitdem veröffentlichte S. noch: «In der zwölften Stunde» (Berl. 1862; 2. Aufl. 
1867), «Die von Hohenftein» (Berl. 1863; 2. Aufl. 1867), « Röschen vom Hofe» (Berl, 
1864 ; 3. illuftrirte Aufl. 1866; 4. Aufl. 1867), «Iu Reih' und Glied» (5 Bde., Berl. 1866; 
2. Aufl. 1867) und «llnter den Tannen» (Berl. 1867). Mit Ausnahme diejes letztern Romans 
und der « Vermiſchten Schriften» (Berl. 1866) find S.’8 Schriften aud) als «Geſammelte 
Werke» (18 Bde., Berl. 1867) zu einer Volksausgabe vereinigt worden. Daneben hat ſich ©. 
auch mehrfach, ald Ueberfeger bekannt gemad)t. So lieferte er Uebertragungen von Curtis' 
eReifefkizzen eines Howadji» (Hannov. 1857), von Emerfon’s «Engl. Charafterzüge» (Hannov. 
1858), «Amerifanifche Gedichte» (Xpz. 1859; 2. Aufl. 1865); ferner von Roscoe's «Yorenzo 
von Medicis» (Lpz. 1859) und von Michelet’8 «Die Liebe» (Lpz. 1858; 2. Aufl. 1859), «Die 
Frau» (Lpz. 1860) und «Das Meer» (Lpz. 1861). Seit 1862 lebt S. zu Berlin. 
Spiellarten find ohne Zweifel eine chineſ. Erfindung, über deren erfte Erſcheinung, Geſtal— 
tung und Verbreitung in Europa aber nod) manches unficher und bloße Vermuthung ift. Bes 
ſonders viel Verwirrung bei den bisher darüber augeftellten Unterfuchungen entjprang daraus, 
daß die angeblic) älteften Kartenjpiele gar nicht in diefe Kategorie hineingehören. Die beriihinte 
aPiquetfarte Karl's VI», im parifer Kupferftichcabinet, ift weder ein Piquetipiel, noch über— 
haupt eine Spielfarte, fondern eine undvolljtändige Folge von 17 nad) Art der Miniaturen ges 
malten, mit Bergoldung verfehenen und auf Kartons geflebten Quartblättern aus einem allego« 
rischen Bilderbuche zu erbaulichem Zeitvertreib und von derfelben Gattung als das ſog. Giuco 
di Tarrochi von Mantegna. Allen Kennern von Kupferftichen ift diefe ebenerwähnte Yolge 
von 50 Blättern in fünf Abtheilungen mit den Abbildungen der verjchiedenen Stände, der 
Mufen, der Künfte und Wiljenfchaften, der Tugenden, der ‘Planeten befannt, und ihre Schön— 
heit, ihr Alter, ihre Seltenheit und ihr vermeintlicher Gebraud) machen daraus eins der merk— 
wirrdigften ifonographifchen Denfmale. Bon dem vielen, was über das Büchelchen gefchrieben 
worden, läuft das meifte darauf hinaus, es als ein Tarofjpiel zu bezeichnen, das von Maſo 
Finiguerra oder von Andrea Mantegna oder von einem andern Paduaner gegen das Ende des 
15. Jahrh. geftochen ſei. Es iſt-dies jedoch eine völlig unhaltbare Anficht. Abgefehen davon, 
daß die Blätter dieſes Büchelchens feine harakteriftifchen Zeichen einer Reihefolge an fich tragen, 
und daß ihre Anzahl von 50 zu feiner von den Combinationen, die mit den 78 Karten des 
Zarofjpiel8 möglic) find, paßt, hat noch niemand etiva dazugehörige Zählfarten mit Punkten 
nachgewieſen. Die vorhandenen Eremplare enthalten Stiche, die nicht auf einzelnen Bogen ab» 
gezogen, jondern als Bändchen zufammengebunden waren, und bisjett fand fid) von diefen 
Dlättern Feins auf fo ſtarkem Papiere gedrudt, daß es die Handhabung der Spieler hätte ver— 
tragen können. Es ift eine zugleich philof., aftrol. und moralische Sammlung von Kupferftichen, 
die bei ihrer Beröffentlichung ungemeinen Beifall gefunden zu haben fcheint. Dieffeit und 
jenfeit der Alpen verfertigte man davon viele Nachſtiche, und die Kartenfabrifanten gaben durch 
einige Figuren, die fie daraus entlehnten, die Veranlafjung, daß nachher die Bilderfundigen 
irrigerweije ein Zarofjpiel daraus machen wollten. Die eigentlichen Karten, welche den Urtypus 
unferer heutigen bilden, follen nad) der gewöhnlichen, aber keineswegs wahrjcheinlichen Annahme 
von den Dftindiern zu den Araberıı gefommen und von diefen im Abendlande eingeführt fein; 
e8 wird jedoch) nicht angegeben, zu weldyer Zeit dies gefchehen. Die vielen Verordnungen, in 
denen ſchon früh gegen das Spiel und die Spielwuth, zum Theil felbft durch Synodal- und 
Concilienbeſchlüſſe, geeifert wird, liefern über das Auffommen und die Verbreitung des Karten⸗ 
ſpiels Feine jo fichern Auffchlüffe, ald man davon erwarten jollte, da die Karten auch unter 
alea (Wiirfel), welches Wort alle Arten von Glüdsfpielen umfaßte, begriffen, aljo aud) ſchon 
vorhanden gewefen fein können, ehe fie nod) mit ihrem befondern Namen genannt werden. Aus- 
dridlice Erwähnung geſchieht ihrer in Deutjchland, und zwar in Nürnberg zuerft 1388, in 
Um 1397, in Frankreich 1400, in Italien 1419, in Spanien 1436; in England erging 1463 
fchon ein Einfuhrverbot. Das ältefte Kartenfpiel ift allen Anfcheine nad) das ital. Tarof, deſſen 
etymologifc unffarer Name bisher noch feine genügende Erklärung gefunden hat und das bereits 
zu Anfang des 15. Yahrh. erwieſen zu Bologna gefpielt wurde. Es beftand aus 78 Karten 
in zwei Abtheilungen: die erfte, mit 21 Blättern, begriff die Atouts, welche ſich durch die Dar- 
ftellung von Figuren und verjchiedenerlei Gegenftänden mit Ordnungsnummern voneinander 
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unterfchieden ; die zweite, mit 56 Karten, 16 Bildern und 40 Zahlblättern in vier Reihefolgen, 
bie jede unterfcheidende Bezeichnungen, fog. «farben» hatten. Wann die Deutjchen der ital. 
Karte ihre veränderte Geftalt gegeben haben, ift ungewiß. Bei den Franzofen fcheint dies, nad) 
ben Coſtümen der Bilder ihrer alten Piquetfarte und nad) den diefen Bildern beigefetsten, jedoch 
fih nicht immer gleich bleibenden Namen zu urtheilen, unter Karl VII. (1422—1461) geſchehen 
zu fein. Manche behaupten, es fei die Idee kämpfender Parteien, die, wie beim Schach, allen 
wirklichen niorgenländ. und abendländ. Kartenfpielen zu Grunde liege. Urſprünglich habe das 
Kartenfpiel aus vier Compagnien gleichgeffeideter Soldaten beftanden, deren jede aus acht Ge— 
meinen (2—9 numerirt), einem Fußknecht, einem Ritter, einer Königin und einem König zu— 
fanımengefegt gewejen. Das As habe die Fahne vorgeftellt, und nach ihm habe man die vier 
Compagnien, weldje fie anführte, unterfchieden; der Ritter fer fpäter in einen Gemeinen vers 
wandelt worden und habe die Nummer 10 erhalten. Andere fehen in unferm Kartenfpiel eine 
bloße Umwandlung des Schadhipiels, wobei die Offiziere zu Bildblättern, die Bauern zu Zahl 
blättern und die zwei farben mit ihren Doppeloffizieren im jeder zu vier Farben mit einfachen 
Bildern nad) Anleitung der Quadrillen in den Turnieren oder Carroufels geworden feien. Daß 
die uneigentlich ſo genannten Farben anfangs aud) figürlich unterfchieden wurden, woraus erft 
zulegt die jegt üblichen Schemata der franz. Pigquetfarte hervorgegangen find, lag in der emble— 
matischen Neigung des Zeitalterd. Die älteften und Grundformen der Farben find diejenigen der 
Zaroffarte: Cupi (Becher), Spadi (Degen), Denari (Münzen, Geld), Baftoni (Stäbe, Stöde). 
Diefe verwandelten ſich im der deutſchen und niederländ. Karte in Roth oder Herzen, Schellen, 
Eicheln oder Kreuz, und Grün oder Laub (auch Spaten oder Schüppen), in der franzöfifchen 
und englifchen endlich in Coeur (heart, Herz), Pique (spade, Lanze), Carreau (diamond, Pfeil- 
fpige, Bolzen), und Trefle (club, Klee). Die ital., auch wol noch gezwungener die franz. und 
deutfchen vier Farben find auf die vier Stände bezogen worden: Geiftlichkeit (Kelche, Herzen, 
Koth), Adel (Degen, Schellen, Lanze), Bürger (Geld, Eicheln, Krenz) und Bauern (Stöde, 
Klee, Spaten). Andere Haben diefe Farben im Kartenfpiel daraus abgeleitet , daß Spiel, Gelb, 
Dein und Streit gewöhnlich Hand in Hand gehen. Sowol in der Zahl als in der Unterjchei« 
dung der Farben hat jedoch anfangs große Verschiedenheit obgewaltet, biß fie ſich durd allge: 
meinen oder volfsthümlichen Brauch auf vier von den erwähnten Formen gefegt haben. Ebenjo 
berfchieden find die Bilder. Der König und die Königin, ans dem König und der Königin im 
Schachſpiel herübergenommen, wo letztere urfprünglich der Vezier oder Feldherr hieß, find allen 
gemein. Die an die Stelle der Königin getretene Dame fcheint in Franfreic) aufgefommen zu 
fein. Daß der Bube häufig doppelt ift, als Neiter und Fußfnecht, deutet noch näher auf die 
urfpriingliche Entftehung aus Springer und Läufer im Schachſpiel Hin. Der Roche mag in 
das As, welches in den meisten Karteufpielen von höherer Bedeutung als die übrigen Zählfarten 
ift, übergegangen fein. In Deutjchland geftaltete ficd) das Us zum Daus, die Königin zum Ober, 
der Bube zum Unter um. Der Eichelnober (in mehrern Spielen alle Ober, in einigen Gegenden 
die Unter) erhielt den Namen Wenzel (nad) dem heil. Wenzeslaus), der Grünober den Namen 
Bafte (nad) dem heil. Sebaftian). In Franfreid) gab man den einzelnen Königen, Damen und 
Buben befondere Namen, den beiden erftern aus der alten und biblifchen Geſchichte, den letztern 
aus franz. Ritterromanen. So führten unter Karl VII. die Könige die Namen Karl, David, 
Alerander, Cäfar, die Damen Yudith, Pallas, Rachel, Argine; die Buben hießen Hektor, Dgier, 
Lahire, Yancelot. Fiir diefe alten Namen der Kartenbilder find ſeitdem öfter® neue aufgefonmen, 
aber nie durchgedrungen. 

Was die Fabrikation der S. anlangt, fo wurden die äfteften mit Hilfe der Patronen aus 
freier Hand verfertigt. Die «Briefmaler» und «Iluminirer», welche Heiligenbilder und Furze 
Schriftterte ſchrieben und colorirten, waren zugleich Kartenmaler und betrieben die Berfertigung 
von ©. der gemeinften und wohlfeilften Art häufig als Hauptgefhäft. Bon diefen Brief» und 
Kartenmalern find die erften Berfuche der Drudkunft ausgegangen. In Dentichland und den 
Niederlanden hatte der Holzdrud vielleicht fchon im dritten Jahrzehnt des 15. Jahrh. bei ihnen 
feinen Anfang genommen; jedoch erft um 1440 war das Brief» und Kartendrucken ein befanntes 
und in vielen großen deutfchen Städten verbreitetes Gewerbe. In Frankreich ift von ihnen vor 
Einführung der Buchdruckerkunſt feine Rede; erft im 16. Jahrh. gefchieht ihrer gewerbliche Er- 
wähnung unter dem Namen Tailleurs et Imprimeurs d’histoires et de figures. In Paris 
waren fie mit den Dominotiers, den Verfertigern von buntem oder marmorirtem Papier, ber 
bunden, was ihren urfprünglichen Zufanımenhang mit den Kartenmachern (Cartiers) verräth, 
die fchon früh den Rückſeiten der S., um fie undurchſichtig zu machen, eine bunte Färbung 
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(Muftrung) zu geben pflegten, wie noch heutigentags bei den deutfchen und franz. Karten gefchicht. 
Ob von ihnen zuerft Heiligenbilder oder S. mit der Holzform gedruckt worden, ift nicht mit Ge— 
wißheit zu jagen. Da fitr die fchnellere Verbreitung und maffenhaftere Berfertigung aller Artikel, 
welche ihe Gewerbe unıfaßte, ziemlich daffelbe Bedürfniß beftand, wurde das Druden aud) wol 
auf alle gleicyzeitig angewendet, ohne es auf den einen oder den andern lange ausſchließlich ein« 
zufchränten, und wenn irgendeiner auf ein Prioritätsrecht Anſpruch madjen kann, fo mögen dies 
die S. gewefen fein, weil fie fid) in ihrer Befchaffenheit am meiften gleichblieben, ſich amı leid)» 
teften abnugten und die häufigfte Nachfrage veranlaßten. Solches ift jedod) aus nod) vorhan- 
denen Ueberreften und Belegftüden nicht nachzuweifen. Alte S. der gemeinern Art werden nicht 
aufgehoben, und daher lommt es, daß fid) im den vorzüglichiten Sammlungen Feine vorfinden, 
die erwiefen dem 15. Jahrh. angehören. Selbft die im parifer Kupferftichcabinet befindliche und 
angeblich aus diefer Zeit herftanmende fehr rohe franz. Holzſchnittlarte gehört trog ihres ältern 
Ausſehens doch wol in das 16. Jahrh. Nach der Erfindung des Holzdruds blieb die Fabrikation 
der ©. ftehen, und felbft in unferer Zeit bildet fie feinen fehr vorgefchrittenen Induftriezweig. 
Holzformen von Birnbaum werden noch jet vorzugsweife dabei angewendet, und erft unlängft 
hat man angefangen, ſich der Holzftöde von Buchsbaum, der Cliches und des Metallſchnitts 
(Meffing) ſowie der Buchdruckerpreſſe zu bedienen. Nur felten, befonders für die figurenreichen 
Taroftarten und die feinern Sorten der franz. und deutfchen Karte, kommt der Stid) in Kupfer, 
Zint und Stahl fowie die Fithographie zur Amvendung. In größern Fabriken drudt man die 
Muſirung mit der Buchdruderprefie auf. Die beften und eleganteften Karten werden in neuerer 
Zeit zu Paris, London und Wien verfertigt. 

Die Arten der Kartenfpiele haben ſich überaus vermehrt. Sie find theils Hazarbipiele, 
wie Faro, Landskuecht, Boccarat, theils fog. Commersſpiele, bei welchen letztern entweder die 
Zahl der Stiche oder die Zahl der Augen, oder auch fog. Sequenzen entjcheiden. Für das geift- 
reichte aller Kartenspiele gilt das L'Hombre (fpan. Urfprungs). Sehr verbreitet find das engl. 
Whiſt, das franz. Piquet, das Solo, der Stat (verftüimmelt aus Escarte, Ecarte; altfran;.escarter, 
ital. scartare, bedeutet eine Karte aus den Spiele herauslegen), Boſton u. |. w. Abgeſehen 
davon, daß die Mode auch auf diefeım Gebiete ihre Herrfchaft geltend macht, haben die verſchie— 
denen Stände und die verfchiedenen Gegenden ihre Lieblingsjpiele. Nicht minder verbreitet wie 
die Kartenfpiele find aud) die Kartenkünſte, welche meift bei größter Gewandtheit befondere 
Kunftgriffe (3. B. VBoltefchlagen) erfordern. Der Gebrauch der Karten zum Wahrjagen ift faft 
fo alt als die ©. felbft, und der urfprüngliche arab. Name Naibi oder Naipes, welchen fie früher 
in Stalien und Spanien führten, und der fo viel als Wahrfagung bedeuten fol, ſcheint auf 
diefen Zuſammenhang hinzumeifen. Noch gegenwärtig ift das Kartenſchlagen oder Karten» 
legen, die Runft der Kartomantie, eins der belichteften Mittel, befonders der Frauen aus 
niedern Volksſchichten, um das Dunkel der Zukunft zu lüften. Der erſte, weldjer das Karten— 
fchlagen lehrte, war der Buchdruder und Zeichner Francesco Marcolint aus Forli in feinen 
«Sortiv (Bened. 1540). In neuerer Zeit hat namentlid) der Kupferftihhändler Aliette unter 
dem anagrammatiſchen Namen Etteila mehrere Bücher, 3. B. «Cours theorique et pratique 
du livre de Thott » (Bar. 1790) herausgegeben. Berüchtigt als Kartenfchlägerin war die Lenor— 
mand (f. d.). Bei der großen Wichtigkeit, welche die älteften ©. nicht nur für die Geſchichte der 
Holzſchneidekunſt, fondern aud) für die Gedichte der daraus hervorgegangenen Typographie be= 
fitzen, ift die Entftehung derfelben von mehrern Kunfthiftorifern und Bibliographen bearbeitet wor« 
den. Die Hauptwerfe find: Leber, «Jeux des tarots et des cartes numerales» (Par. 1844, mit 
100 Kupfern); Singer, «Researches into the history of playing cards» (Fond. 1838, mit ſtu⸗ 
pfern); Chatto, «Facts and speculations on the origin and history of playing cards» (Lond. 
1848); «Die ©. der Weigel’f hen Sammlung» (%p3.1865). Vgl. nod) Breitlopf, «Verfud) über 
den Urfprung der ©.» (Lpz. 1784); Taylor, «The history of playing cards» (Lond. 1865). 

Spieluhren heißen Uhren, weldyen ein Spielwert beigegeben ift, um zu beftimmten Zei— 
ten, 3. B. wenn die Stunde voll wird, ein kürzeres oder längeres Mufikftiid vorzutragen. Sie 
find fehr verfchiebener Art, theils nad) Größe und Beichaffenheit der Uhr an ſich, theild nad) 
der Natur des mufifalijchen Apparats. Die älteften Spielwerke waren die Glodenfpiele, welche 
ehemals nicht felten mit Thurmuhren verbunden wurden, wobei man gewöhnlid) eine Folge von 
vier, ſechs bis adyt Tönen hatte. Kleine, durd) eine Stift oder Daumenwalze gehobene Hämmer 
Schlagen Hier in beftimmter Abwecjjelung taftnäßig auf die in einer Neihe aufgehangenen, 
gehörig abgeftimmten Gloden. Die Erfindung dieſer Glockenwerke ift fchr alt und wird den 
Sothen zugejchrieben. Eine andere Art bilden die Flötenwerle, bei welchen wie in einer Dreh— 
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orgel ein Syftem von Pfeifen mitteld eines Blasbalgs angeblafen wird, während die Stifte 
einer langſam umgedrehten Walze nad) Erfordernig die Pufteinlaßventile öffnen; man verbindet 
fie wol mit Haus- und andern großen Pendeluhren. In Tiſchuhren, ja fogar in Taſchenuhren, 
find dagegen die fog. Carillons oder Stahlfpielwerfe ausſchließlich gebräudjlich, weil fie 
am wenigften Raum einnehmen und eine im Zimmer zuläfiige, nicht zu laute Muſik hervor- 
bringen. Ein ſolches Spielwerf befteht (übereinſtimmend mit denen, welche in Dofen, Betichaften 
und Ringen vorfommen) aus einer Neihe gerader, an einem Ende befeftigter Stahlfedern von 
ftufenweife abnehmender Pänge, welche durd) die Stifte einer Walze gefchnellt werden. Bei ©. 
überhaupt ift da8 Spielwerk von dem Gang» und Schlagwerfe der Uhr völlig unabhängig und 
wird felbftändig durd) ein Gewicht oder eine Feder getrieben. Nur befteht zwifchen beiden eine 
Berbindung in der Art, daß das Uhrwerk in den vorausbeftiinmten Zeitpunkten das Spielwert 
auslöft, d. h. feine Triebkraft im Freiheit fett, woranf es fogleich zu fpielen anfängt und fo 
lange fortfährt, bis am Ende des Muſikſtücks eine Arretirung einfällt und das Spielwerk wieder 
zum Stillftehen bringt. Die Carillons werden hauptſächlich in der Schweiz verfertigt. 

Spielwaaren find der Gegenftand eines befondern Zweige der Holzarbeiten und von 
größerer Wichtigkeit, ald man auf den erften Anblick hin denken follte, wenn man den Preis der 
einzelnen Stüde betrachtet, der oft faum einige Pfennige beträgt. Nürnberg war von jeher be— 
rühmt in diefem Imduftriezweige und verdankt einen großen Theil feines Reichthums diefen 
Handel. Außerdem werden aber auch auf dem Schwarzwalde, in dem ſächſ. Erzgebirge, in 
Berchtesgaden und in Thüringen (Sonneberg) dergleichen Artikel in großer Menge und von 
vorzüglicher Güte verfertigt. Ausgezeichnet find die ſchwarzwälder und tiroler geichnigten Thiere 
und menschlichen Figuren, die jehr oft, troß ihres billigen Preifes, in der That einen Kunſt— 
werth haben. In neuerer Zeit find die ©. bedeutend vorgejchritten und mitunter, namentlid) die 
in Wien und Nürnberg gefertigten, ebenfo gefchmadvol als künſtlich, da manche nad) Art der 
Automaten zufammengejegt find. Bei der Anfertigung der E. wird oft ein fehr ſiunreiches 
Berfahren angewendet, um dergleichen Sachen fabrikmäßig in Menge zu fertigen. 

Spierftraud), ſ. Spiraea. 

Spieß (Chriſtian Heinr.), einer der fruchtbarften deutſchen Romanfchreiber, der Nepräfen- 
tant des Rittergeſchmacks des 18. Yahrh., geb. 1755 zu Freiberg in Sachſen, war eine Zeit 
lang Schauſpieler und ftarb als Wirthichaftsbeanter auf dem Schloſſe Bezdiefan in Böhmen 
17. Aug. 1799. Anfangs fchrieb er Schaufpiele, fpäter mehr Romane. Das erſte Glüd, aber 
auch ein entjdyeidendes, machte er durch fein Schauſpiel aKlara von Hoheneichen» (1790), in 
welchem die tugendhafte Heldin flucht und weint, raft und liebt, und ein Böſewicht fünf Acte 
lang feine eigene Ruchloſigkeit bewundert, bis er endlich von allen übrigen Berfonen die gehörige 
Strafe leidet. Seitdem lieferte er jede Mefje michrere Bände. Ar Mannichfaltigfeit der Vor 
gänge ließ er es in feinen Bielgelefenen Broducten nicht fehlen; aber nach nnd nad) bemerkte man 
mehr und mehr die Oberflächlichkeit und poetifche Dihftigfeit, je nadjläffiger er das Publikum 
zu behandeln anfing. Ein bedeutendes Talent der Erfindung und eine fchöpferiiche Phantafie 
find ihm nicht abzuſprechen, wie dies z. B. fein «Mäuſefallen- und Hechelnfrämer», fein «Alter 
überall und nirgends», feine «Zwölf ſchlafenden Jungfranen », das «Betermänndhen », der 
«Yöwenritter» beweiſen; diefes Talent aber war ein durchaus unausgebildetet, daher die größte 
Unbehülflichfeit in der Anordnung feiner Stoffe und felbft in der fpradjlichen Darſtellung 
herrſcht. Hierzu kam noch das unbedingte Hingeben au den Geſchmack der großen Menge und 
die faſt zur mechan. Fertigkeit herabſinkende Vielſchreiberei. Doch findet ©, in Yeihbibliothefen 
immer nod) Yejer, und einzelne feiner Romane find fogar neu gedrudt worden. Bgl. Appell, 
«Die Nitter-, Näuber- und Schauerromantif» (Lpz. 1859). 

Spiealans, j. Antimon. Ä 

Epiepruthenlaufen, richtiger Spitzruthen- oder Öajfenlaufen, ift eine angeblich 
von Öuftav Adolf von Schweden eingeführte, jeit mehrer Jahrzehnten aber in feiner Armee 
mehr vorfomumende Militärftrafe, bei welcher der Verbrecher, bis auf den Gürtel entfleidet, durch 
eine Oajje von 100—300 Mann von einem vor ihm gehenden Unteroffizier ſechs⸗ bis zwölf⸗ 
mal aufs und abgeführt wurde und von jedem Soldaten einen Dieb mit einer weidenen Ruthe 
auf den Rücken erhielt. Die Strafe wurde für Deſertion, Wachvergehen, Spiel, Trunkenheit 
u. ſ. w. verhängt, und war grauſam, da fie nicht felten den Tod oder doch Zerſtörung der Ge— 
ſundheit zur Folge hatte. Sie wurde unmenſchlich, wenn ſie ſich zwei, auch wol gar drei Tage 
hintereinander wiederholte und der Unglückliche, zum Gehen nicht mehr fähig, durch die Gaſſe 
getragen wurde. Der Coumandeur der Executionsparade ritt außerhalb der Gaſſe auf und 
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ab, um das ſtrenge Vollziehen der Strafe zu überwachen; der Adjutant zählte dic gemachten 
Gänge, und die Tambours ſchlugen an beiden Enden der Gaffe, um das Geſchrei des Delin— 
quenten zu übertöncıt. 

Spike, ſ. Lavendel. 

Spillgeld, ſ. Nadelgeld. 

Spillmagen, j. Cognaten. | 

Spinat (Spinacia), eine zut 22. Klaſſe des Linne’fchen Syftent® und zur Familie der 
Chenopodeen gehörende Pflanzengattung, welche zweihäufige Blüten trägt. Die männlichen 
Blüten beftcehen aus einer vier- bis fünfblätterigen Dlütenhülle und vier bis fünf Staubgefäßen, 
die weiblichen aus einer bauchig-röhrigen, in zwei bi8 vier Zipfel gejpaltenen Hülle und einen 
Fruchtknoten mit vier Griffeln. Die Heine, einfanige Frucht (ein Nüßchen) ift hart und zum 
Theil mit der ftehenbleibenden Blütenhülle verwachſen. Der ©. ſtammt aus dem Orient und 
kam durch die Afaber nad) Spanien, von wo er ſich weiter nad) Europa verbreitete. Man cul« 
tivirt allgemein zwei Arten, den gemeinen ©. (S. oleracea) und zwar in zwei Varietäten, 
nämlich mit ungehörnter Frucht und mit Früchten, welche zwei bis vier ftachelartige Hörnchen 
tragen, und den holländijchen ©. (S. glabra Mill.), welcher bi8 2 3. hohe, kahle, gefurchte 
Stengel treibt und große (bis 6 Zoll lange und bis 2 Zoll breite) länglich-eiförmige, am 
Grunde pfeilförmige Blätter hat. Beide Arten find einjährige Pflanzen, können aber durd) 
Herbftausfaat in zweijährige umgewandelt werden (Winterfpinat). Der in Frühlinge und wäh 
rend des Sommers ausgefäcte (Sommerfpinat) ſchoßt bald in die Blüten und wird dann raſch 
hart und gelb. Der ©. gibt ein belichtes und gejundes Gemüſe, weldyes zwar wenig nährt, 
aber aud) nur ſchwache Berdauungsträfte erfordert und demnach fich befonders zur Krankfenfpeife 
eignet, zumal da er zugleich erweichend und den Stuhlgang befördernd wirft. Das Mehl der 
Samen fol ein nahrhaftes Brot geben. In Oftindien wird auf gleiche Weife der viermän- 
nige ©. (S. tetrandra Stev.) angebaut und fehr geſchätzt. Der fog. neufecländifhe ©. 
(Tetragonia expansa Ait.) ift eine Pflanze aus der Familie der Ficoideen, welde aus Neufee- 
land ſtammt, wofelbit das Kraut allgemein als Gemüſe gegeffen und aud) als antifforbutifches 
Mittel angewendet wird. Auch in Deutſchland wird diefe durch viclverzweigte, niedergebeugte, 
geflügelte Stengel und dide, delta oder rantenförmige, mit Heinen Bläschen bededte Blätter 
ausgezeichnete Pflanze öfters in Gärten gezogen und wie ©. ald Gemüſe gegeffen, ja von man— 
den dem gemeinen S. nod) vorgezogen, weil ihr Gefchmad etwas fräftiger ift. Was man als 
englifden S. bezeichnet, ift eine Art des Ampfer (f. d.). 

Spindelbaum, f. Evonymus. 

Spindler (Karl), beliebter deutfcher Romanfchriftfteller, geb. 16. Oct. 1796 zu Breslau, 
erhielt feine Erziehung zu Strasburg, wo fein Vater ald Organift am Miünfter angeftellt worden 
war. Nachdem er Strasburg, um dem franz. Militärdienfte zu entgehen, verlafjen, lebte er im 
Haufe eines Oheims, eined Yandpfarrers bei Augsburg, ging aber danıı zum Theater itber, bei 
dem er längere Zeit blieb. Inzwiſchen hatte er mit dem Roman «Eugen von Hronfteins»- (2 Bbe., 
Konftanz 1824), einem zwar noch unreifen aber talentvollen Verſuch, feine jchriftftellerifche 
Zhätigfeit begonnen, der er ſich bald ausſchließlich zuwandte. ©, lebte in Hanau, Stuttgart 
und Münden, feit 1832 aber in Baden-Baden, wo er ſich angefauft hatte. Er ftarb 12. Juli 
1855 im Bade Freiersbach. Seinen literarischen Huf begründete S. mit den Romanen «Der 
Daftard» (3 Bde., Zür. 1826; 2. Aufl. 1829), einer Eittengefcjichte aus dem Zeitalter Kaifer 
Rudolf's IL, «Der Jude» (4 Bde., Stuttg. 1827), welder die fittlichen Zuftände aus der 
erften Hälfte des 15. Jahrh. jchildert, und «Der Jeſuit» (3 Bde., Stuttg. 1829), einem 
Charaftergemälde aus dem erften Viertel des 18. Jahrh. Diefen Hauptwerken, in denen er ein 
glänzendes Erzählertalent bekundet, ließ er nod) eine große Anzahl anderer Nomane und Er- 
sählungen folgen, die jedoch), eiwa mit Ausnahme von «Der Invalide» (5 Bde, Stuttg. 1831), 
einen dauernden Beifall nicht fanden. Biele feiner Heinern Novellen enthält das von ihm heraus— 
gegebene Taſchenbuch « VBergifmeinnicht » (feit 1830). S.'s «Sämmtlihe Werke» (Stuttg. 
1831—54) umfaſſen nicht weniger ald 102 Bände, 

. „ES pinell over Ceylanit heißt ein Edelſtein, weldyer lebhaft glasglänzend, durchfichtig mit 
einfacher Strahfenbredjung bis undurchfichtig, auf dem Bruche flad-mufchelig, ſehr Hart und 
ſchwer ift und aus Thon, Kiefel, Talk, Eifen- und Chromoxydul befteht. Er kommt in Kry⸗ 
ſtallen, deren Grundform ein regelmäßiges Octaẽder iſt, und auch in abgerundeten Körnern 
vor, und feine Härte iſt = 8,0, fein fpecifiiches Gewicht — 3,5 bis 3,6. Man findet ihn in 
Ceylon, Pegu, am Befud, bei Montpellier, in Schweden, Mähren und Sibirien. Nach der 
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Färbung und Durcjfichtigfeit werben mehrere Arten unterfchieden: 1) Rother ©. ift farmin« 
bis blut» und roſenroth, aud) gelblihbraun, violett und indigblau und durchfichtig mit fehr Ieb= 
haftem Glasglanze. Diefe Art ift ſehr geſchätzt und fteht im Preiſe den farbigen Diamanten glei). 
Der rote wird Rubin (f. d.), ber gelblichrotge Rubicell und der ins Blaue ſtechende Ala- 
mandin genannt. 2) Schwarzer ©., Pleonaft oder Ceylauit ift ſammtſchwarz, felten ins 
Bräunlich- und Grünlichſchwarze ſtechend, durchſcheinend bis undurchſichtig. 3) Blauer ©. ift 
blau, ins Graue, Weiße und Röthliche ſtechend, meift nur ſchwach durchſcheinend. 4) Chloro— 
fpinelt (bei Slatuſt gefunden) ift glasgrün, an den Kanten durchſcheinend. 

Spinello (Aretino), ein Maler aus Arezzo, zu den Nachfolgern Giotto's gehörend, wirkte 
im 14. und den erften Jahren des 15. Jahrh. Seine Werke zeigen eine ftrenge, großartige, 
mitunter leidenfchaftliche Auffaffung; die Ausführung ift ungleich), öfters flüchtig. Zu feinen 
hauptfächlichen Arbeiten gehören die Scenen aus dem Leben des heil. Benedict in San-Miniato 
zu Florenz, die noch erhalten find, geiftvolle Compoſitionen von lebendigfter Charakteriftif und 
in diefem Betracht dem Beften aus der ganzen Schule Giotto’8 zuzurechnen. In dem berühm— 
ten Campo⸗ſanto zu Piſa find von ihm die Gefchichten des Ephejus und Potitus, und in dem 
Stadthaufe zu Siena malte er die Gefchichten des Zwiefpalts zwifchen Kaiſer Friedrich I. und 
Papft Aleyander III, bis zu der Demithigung des Kaifers. Der Sturz der böfen Engel, eine 
der fchönften Compofitionen S.'s, die er zu Sta. Maria degli Angioli in Arezzo malte, ging 
mit diefer Kirche zu Grunde; erhalten ift fie im Stid in Pafinio's Sammlung altflorent. Ge— 
mälde. Bald nad) der Vollendung dieſes Bildes ftarb S., nad) der Sage geiftesabwefend aus 
Entjetsen über die Erjcheinung des Teufels, in welche er ſich Hineinphantafirt hatte. 

Spinett (ital. spinetto, franz. &pinette), aud) Birginal genannt, ein veraltetes Klaviatur— 
Saiteninftrunent, von Kleiner vier= oder dreiediger, dem Klavichord ähnlicher Geftalt und gleich 
dieſem mit dünnen Meffingfaiten bezogen, dod) hinfichts der Klangerzeugungsart von ihm ab» 
weichend. Die Saiten wurden nämlich nicht durch Tangenten intonirt, jondern nad) Art des 
alten Flügels oder Klavicembal durd Stüdchen Rabenkiele geſchnellt. Gemeinhin waren die 
Saiten des S. nur eindyörig, von der redjten zur linken Seite hingefpannt und eine Duinte oder 
Dctave höher geftimmt als beim Klavier oder Flügel. Der Umfang des ©. betrug felten mehr 
als drei Detaven; doch hatte man es auch größer. Den Namen Birginal fithrte e8 in England 
und aud) in den Niederlanden, 

Spinnen, eine Unterordnung in dev Klaffe der Spinnenthiere oder Aradjniden (f. d.), haben 
einen ungegliederten, mehr oder mindeweiförmigen Hinterleib, weldyer durd) einen Furzen Stiel 
an das Kopfbruftftitd befeftigt ift, zweigliederige Oberfiefer, deren Hauenförmiges Borberglicd 
eingefchlagen werben kann, acht fiebengliederige, mit zwei oder drei Endkrallen bewehrte Füße 
und jechs bis acht einfache Augen. Die Geftalt ift im ganzen bei allen ziemlich diejelbe und die 
Haut gewöhnlich dünn und weich, nur bei einigen ausländifchen hart, wie bei der Stachelſpinne 
(Plectane). Die Größe wechjelt von 5 Zoll bei den größten Bogeljpinnen bi8 2—3 Linien bei 
den Heinften S. anderer Gattungen. An der Wurzel der Oberkiefer liegt ein Gift bereitendes 
Säckchen, defien Ausgangsfanal fid) in das ſehr harte und fpige Endglied des Oberkiefers fort» 
fest; diefes Gift dient, die gefangenen Infekten durch den Biß ſogleich zu lähmen oder zu be= 
täuben. Die acht Füße der ©. find höchſt eigenthümlich gebildet und mit, bei allen Arten ver— 
ſchiedenen Hafen, Kämmen und Bürſten verfehen, die zum Spinnen und Glätten des Fadens 
benutzt werden. Am Hinterleibe liegen die uur bei den Gewebeſpinnen vollftändig ausgebildeten 
Spinmwarzen, vier bis ſechs warzenförmige VBorfprünge, auf welchen die Spinndrüfen durd) 
feine Deffinungen münden. Dem Menfchen fünnen nur wenige ausländische Arten durd) ihren 
Biß Schaden, denn was von dem Biffe der ſüdeurop. Taranteljpinnen erzählt wird, ijt bloße 
Fabel; wol aber erregt der Biß der großen Bogeljpinnen bedeutenden Schmerz und aud) Sicher, 
ohne jedoch lebensgefährliche Folgen nad) ſich zu ziehen. Man theilt die S. in zwei Familien, 
die Bierlunger, mit vier äußerlichen Luftlöchern und vier Lungenfäden, und die Zweilunger, 
mit zwei äußerlichen Luftlöchern und zwei Lungenfäden, Zu den erſtern, die nur vier Spinn— 
warzen haben, womit fie röhrenförmige Gehäufe, zum Theil in der Erde, fpinnen, gehören die 
Bogelfpinnen (Mygale), die Niefen der Ordnung, und die in dem ſüdl. Europa lebenden 
Mauerfpinnen (Cteniza); die letztern, welche ſechs Spinnwarzen haben, zerfallen in die Weber— 
ſpinnen, weldje ein mehr oder minder bedeutendes Gewebe jpinnen, und die Jagdfpinnen, 
welche ihre Beute im Laufe oder Sprumge erhafchen. Die Gewebe der ©. find übrigens ſehr 
verſchieden, aus concentrifchen, über ausgejpannte Strahlen laufenden Kreijen gebildet bet der 
Kreuzfpinne, feidenartigen Röhren ähnlich bei den Röhrenſpinnen, fegel= oder glodenförmig bei 
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den Trihterfpinnen, Meine enge Sückchen bildend, welche zur Wohnung dienen, bei den Zellen- 
fpinnen, das Innere von Erdlöchern und Feljenfpalten ausffeidend bei den Tapezierfpinnen und 
aus langen, einzelnen, unverbundenen Fäden beftchend bei den Krabbenfpinnen. Das Gewebe 
der S., beſonders dasjenige, weldes die Eier umgibt, hat man zwar zur Weberei zu bemugen 
verfucht, jedod) ohne praftifchen Nuten. Dan bedient fic) jegt der Spinnenfäden nur nod) zu 
Mikrometern in aftvon. Fernröhren, da fie fehr fein find, denn erft 14000 zufammengedreht 
würden die Dide eines ftarken Zwirnfadens haben. 

Spinnerei und Spinnmaſchinen. Spinnen nennt man dasjenige Verfahren, mittels defjen 
faferige Stoffe durd; Drehung zu einem fortlaufenden Faden verbunden werden; doc) hat man 
den Ausdrud Epinnen auch uneigentlich auf das Ausziehen feiner Metalle und Glasfäden an— 
gewendet. Urſprünglich und feit den erften Zeiten gejchah das Spinnen mit der Hand, dem 
man den Flachs u. ſ. w. auf einen Wocken widelte, mit der Hand einen Faden daraus 309, die— 
fen mittel8 einer daran hängenden, zwifchen den Fingern gejchnellten Spindel zufanmendrehte 
und ſchließlich auf diefelbe Spindel aufiwidelte. Noch jegt findet man dies Verfahren in einigen 
Ländern, 3. B. in Italien, überhaupt im Süden von Europa. Um 1530 erfand der deutſche 
Steinmetz Jürgens in Nürnberg das Spinnrad, wie e8, einige geringe Verbeſſerungen ab» 
gerechnet, nod) jegt bei ung gebräuchlich if. Durch Jahrhunderte kannte man mur diefe beiden 
Berfahrungsarten, und das Garn der Spindel wird zu manchen Zweden nod) gegenwärtig dem 
auf dem Rade erzeugten vorgezogen, weil der Faden weicher und gejchmeidiger ift. Das Garn, 
welches die Hindu auf der Spindel erzeugen, hat bisjegt noch weder durd) auf dem Rade ge- 
ſponnenes noch durch Maſchinengeſpinſt an Gleihmäßigfeit und Feinheit übertroffen werden 
fönnen. Der ungeheuere Bedarf an Gefpinft und die verhältnißmäßig geringe Anzahl von 
Händen, welche fid) diefem Gefchäfte widmen können, machte im 18. Jahrh. den Wunfc rege, 
die Mafchinenkraft auf den Spinnproceß anzuwenden. Die Baumwolle bot ſich dazu anı be= 
quemften dar, und erft fpäter gelang es, aud) Wolle und endlich Flache auf Maſchinen zu ſpin— 
nen. Das Refultat diefer Bemühungen war die 1767 von Rich. Hargreaves erfundene Spinn- 
ing jenny, weld)e anfangs auf 8, fpäter aber auf 80 Spindeln ſpann, noch ziemlich roh war 
und von Menſchenhand betrieben wurde. Erft Rich. Arkwright (f. d.) gelang es, in feinem 
Spinning frame (Spinnrahnen) eine Majchine darzuftellen, welche, mittels Waſſerkraft betrie— 
ben (daher der Nanıe Water-, d. h. Wafjermafchine), eine große Menge Baunnvollfäden injos 
weit jelbjtändig und von großer Yeinheit und Gleichheit lieferte, daß die menſchliche Handarbeit 
nur in Anlegung des Spinnſtoffs und im dev Wiederanfnüpfung etwa zufällig abgeriffener Fü— 
den beftand, Arkwright's Spinnrahmen ift noch jegt allgemein unter ©eftalt der etwas ver— 
änderten Droffelmafcine in Anwendung. Die 1775 von Grompton erfundene Mule jenny 
liefert zwar weniger Gejpinft in derfelben Zeit, hat aber einen fo leichten und gleichmäßigen 
Gang, daß man darauf das allerfeinfte Garn ſpinnen kann. Ueberhaupt beftchen alfo, nad) 
ihrer Grundeinrichtung unterfchieden, drei Gattungen oder Syfteme von Spinnmaſchinen: die 
Jenny, neuerlich verbejfert als Cylindermafchine, für gefrämpelte Wolle; die Mule für Daunı- 
wolle und gekämmte Wolle; die Water» oder Droſſelmaſchine für Baumwolle, gefämmte Wolle 
und Flachs. Außer der eigentlichen Spinnmaſchine find jedod), un das Material vorzubereiten, 
noch eine Anzahl von Hilfsmafchinen nöthig. Dahin gehören die Reinigungsmaſchinen, die 
Wattenmaſchinen, welche das Material ordnen, die Kratzmaſchinen, welche die Faſern der Yänge 
nad) legen und zu Bändern formen, die Doublivmafchinen, welche mehrere Bänder verbinden 
und mittel8 geringer Drehung zu dien Fäden bilden, die Vorſpinnmaſchinen, welche die erſten 
Fäden langziehen und ihnen jehr wenig Drehung geben, und endlich erſt die Feinſpinnmaſchinen, 
welche den vollendeten Baden liefern. (S. Garn.) Bei der Wolle kommen nod) andere Ma— 
ſchinen in Gebraud), welche das urfprünglich krauſe Haar glätten, je nad) deren Anwendung 
man die Streichwolle und die Kammwolle unterfcheidet, während beim Flachs die Faſer erſt ges 
hechelt werden muß. Die Maſchinenſpinnerei im allgemeinen hat jo unberechenbare Bor- 
theile, daß fie ſich jehr bald über die ganze civilifirte Welt verbreitete, und die Zahl der Spin- 
deli, welche durch Elementarkraft betrieben werden, grenzt faft and Unglaubliche. England und 
Nordamerika find die Hauptpunfte diefes Betriebs. Doch find aud) Frankreich, die Schweiz 
und Deutſchlaud nicht zurücgeblieben, und das deutjche Product gibt dem engliſchen in der Güte 
nichts nach, obſchon es nur mit großer Mühe fich gegen die durch das ungeheuere Betriebd- 
fapital und die Wohlfeilheit des Rohſtoffs ungemein begünftigte Concurrenz Englands aufrecht 
erhalten kann. In Frankreich wurde die Mafdyinenfpinmerei durch den Minijter Calonne 1787 
eingeführt, und in Rouen, Baris, St.-Quentin, Lille, Amiens, Louviere, Mühlyaufen, Lyon 
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und Montpellier find die bedeutendften Spinnereien. Die Schweiz liefert gutes Garn; doch bes 
zieht man die feinften Sorten zum Theil noch aus England. Unter den deutfchen Staaten 
zeichnet ſich Defterreich durch feine Spinnereien namentlich in der Nähe von Wien aus, wo ſich 
fehr bedeutende derartige Anlagen finden; auch Böhmen hat mehrere fehr umfangreiche Etabliſſe— 
ments in diefem Induſtriezweige. In Preußen find die Rheingegenden und das Herzogthum 
Sachſen die Hauptbezirke für die Baummwollfpinnerei, obſchon es auch in den übrigen Theilen 
bes Reichs, namentlich in Schlefien, nicht daran fehlt. Im Königreiche Sadjfen wurde die Ma— 
ſchinenſpinnerei zuerft durd) Bernard in Chemnitz eingeführt; dod) dauerte e8 lange, ehe die Sache 
in Aufnahme kam. Bol. 8.9. Schmidt, «Lehrbuch der Spinnereimechanit» (Lpz. 1857). 
Spindla (Ambrojius, Marquis), einer der großen Feldherren, die unter Philipp's II. und 
Philipp's III. Regierung in dem Kriege mit den aufgeftandenen Niederlanden und im Anfange 
des Dreißigjährigen Kriegs den Ruhm der ſpan. Waffen aufrecht hielten, wurde zu Genua 1569 
geboren. Sein Bruder, Friedrid S., war Befehlshaber der an der niederländ. Küfte aufge: 
ftellten Flotte und bewog ihn, gegen Ende des 16. Jahrh., 9000 Mann alter ital. und fpan. 
Truppen nad) den Niederlanden zu führen. Nach Art der alten ital. Condottieri (f. d.), die fiir 
eigene Rechnung Truppen zufammenbradjten, war S. unter der Bedingung bereit dazu, daß er 
die Befoldung feiner Schar felbft beforge und dann auf die fpan. Staatskaſſen anweiſe. Dieſer 
Umftand ficherte ihm in einer Zeit, wo die Kriegszucht zunächft durd) richtige Bezahlung der 
Truppen bedingt war, den Erfolg, der ihn in kurzer Zeit fo berühmt machte. Wenn im ganzen 
ipan. Heere Meuterei und Aufruhr wiitheten, fo waren feine 9000 Wallonen Mufter de8 Ge— 
horſams und der Ordnung. Dftende, vor dem Erzherzog Albrecht länger als zwei Yahre ge» 
legen, fiel vermittel8 dieſer tüchtigen Scharen ©. 1604 in die Hände, nachdem es fid) drei 
Jahre und zwei Monate vertheidigt hatte. Als Steinhaufen zwar nahm er e8 ein, allein fein 
Ruhm erſcholl durch ganz Europa, das auf diefe Belagerung umverwandten Blicks gefchaut 
hatte. Gegen 100000 Mann waren vor den Wällen diefer Seeftadt gefallen. ©. eilte nad) 
Madrid, dem Könige Philipp III. Bericht von dem Zuftande des ſpan. Heeres abzuftatten, und 
brachte volle Gewalt mit, den Unordnungen befjelben zu feuern. Er wurde zum Oberbefehls- 
haber aller ſpan. und ital. Truppen ernannt, die in den Niederlanden ftanden. Er begann nun 
den Kampf mit feinem witrdigen Gegner, dem Prinzen Morig (f. d.) von Dranien, der ihn 
jedoch, als er ihn durchſchaut, allerdings von fernern Fortſchritten abhielt. Keiner vermochte 
einen entjcheidenden Vortheil über den andern zu erlangen. Endlich bewirkte eine entſcheidende 
Seeſchlacht in Gibraltars Nähe, wo 1607 die ganze fpan. Flotte durch den holländ. Admiral 
Heemskerk zu Grunde ging, daß der madrider Hof zu einem Waffenftillftande die Hand bot, den 
©. 1609 mit Morig auf zwölf Yahre im Haag abſchloß. Als derfelbe 1621 zu Eude ging, 
begann er aufs neue fid) mit Morig zu meffen, nadydem er ſchon 1620 bei Mainz iiber den 
Rhein gegangen und den ganzen Strich Landes nad) Holland zu für das Kaiferhaus erobert 
hatte. Moritz ftarb unter den Anftrengungen, feinen Gegner zur Aufhebung der Belagerung 
von Breda zu zwingen; aber auch S. war durch die fumpfige Luft bedenklich frank geworden. 
Endlich nad) einer zehnmonatlichen Belagerung öffneten ſich ihm im Mai 1625 die Thore. ©. 
gewährte der tapfern Befagung freien Abzug. Es war indefjen feine legte große Waffenthat. 
Seine Gefundheit nöthigte ihn, den Befehl niederzulegen. Zwar trat er noch einmal 1630 in 
Stalien auf, wo er die Feſte Safale erobern wollte. Die Hinderniffe, die er von Madrid aus er» 
fahren mußte, erwedten ihm aber fo viel Berdruß, daß er noch im nämlihen Yahre ftarb. 
Spinoza oder Spinofa (Barud), lat. Benedict), Philofoph, geb. zu Amfterdam 24. Nov. 
1632, ftammte aus einer jüd. Familie, die fi) aus Portugal nad) Holland gewendet hatte. Er 
genoß den gewöhnlichen Unterricht der Rabbiner. Seine religiöfen Anſichten entfernten ſich aber 
frühzeitig von den jüd. Sagungen, und nachdem mehrere Berfuche, ihn wieder an die Synagoge 
zu fuüpfen, geſcheitert, fam es dahin, daß er durch die ftrengfte Form des Bannes, die der Syna- 
goge zu Gebote ftand, aus der Yudengemeinde ausgeftoßen wurde. Er nahm dies gleichmüthig 
auf und ſchloß ſich fpäter niemals als Mitglied einer beftimmten religiöfen Gemeinde an. Bei 
einem holländ. Arzt, van den Ende, lernte er Griechiſch und Lateiniſch. Ein zärtliches Ver— 
hältniß zu deffen Tochter zerfchlug fi wieder, und S., der dem Berfuche eines von feinen 
frühern Glaubensgenoſſen angeftifteten Dieuchelmordes glücklich entging, widmete ſich von nun 
an gänzlich der Philoſophie, für deren Studium er hauptſüchlich in den Schriften des Carteſius 
Nahrung fand. Um ſich ſeine Subſiſtenz zu ſichern, lernte er das Schleifen optiſcher Gläſer. 
Das wiſſenſchaftliche Studium der Optik, welches er mit dieſer Beſchäftigung verband, brachte 
Sonverfationd-Lerilon. Elite Auflage. XIII. 59 
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ihn mit mehrern Phyfifern und Naturforfchern feiner Zeit in Verbindung. Sein Aufenthalt 
war, nachdem es den Juden gelangen, bei dem Magiftrate von Amfterdam auf einige Monate 
feine Verbannung zu erlangen, ziemlich unftet. Er bezog erft das Landhaus eines Freundes, 
ging dann nad) Rheinsburg bei Leyden, darauf nad) Voorburg bei Haag, bis er endlid) nad) 
einigen Jahren auf Bitten feiner Freunde ſich im Haag felbft niederließ. Selbft nad) dem 
Zeugniß feiner Feinde war S. höchſt nüchtern und mäßig, ordentlich und haushälteriſch, im 
Umgange fanft und ruhig, ſtets gleichmüthig, unausgefegt fleißig und gegen äußere Bergnüs 
gungen gleichgültig. Oft verlieh er monatelang feine Wohnung nicht. Auch bewies er fid) als 
nneigennügiger Charakter. Als fein Freund Simon de Vries ihm ein Gefchent von 2000 Ft. 
und ein bedeutendes Bermächtniß anbot, erinnerte er denfelben an feinen Bruder und ſetzte einen 
Yahrgehalt von 500 Fl., weldyen jener ihm ausfegte, auf 300 Fl. herab. Ebenfo überließ ev 
feiner Schweſter die ihm gerichtlich zugeſprochene väterliche Erbſchaft bis auf ein Bett, welches 
er behielt, um wenigſtens ſein Recht zu behaupten. Als ſein Name bekannter wurde, erhielt er 
unter Zuſicherung voller Lehrfreiheit von dem Kurfürſten von der Pfalz einen Ruf als Lehrer der 
Philoſophie an die Univerfität zu Heidelberg. Doch ſchlug er das Anerbieten aus, weil er nicht 
wiffe, twie weit fich diefe Pehrfreiheit erftredfen werde, und er auf feinen Kal andern einen Anſtoß 
geben wolle. ©. ftarb 21. Febr. 1677 an der Schwindfudht. Die Hauptquelle über fein Leben 
ift die fehr befangene Biographie von Colerus (holländ. 1698; franz. 1706; deutſch 1733); 
außerdem haben es Lucas (Amfterd. 1719), Diez (Deff. 1783) und Philipfon (Braunſchw. 
1790) bejchrieben. Bon feinen Schriften hat ©. felbft nur zwei Herausgegeben: «Renati Car- 
tesii principia philosophiae» (1663), wozu die «Cogitata metaphysica» den Auhang bil- 
den, eine Darftellung der Cartefianifchen Philofophie, und den «Tractatus theologico-politi- 
cus» (1670), in welchen er den Begriff der Offenbarung fowie den Urfprung und die Authentie 
der Biicher des Alten Teftaments einer Kritik unterwirft und die Denffreiheit gegenüber der 
pofitiven Religion vertheidigt, weil Philojophie und Religion zwei ganz heterogene Dinge feien. 
Biele Säte, welche der Rationalismus des 18. Jahrh. geltend machte, finden fich hier ſchon bes 
ſtimmt ausgeſprochen. Nach feinen Tode gab der Arzt Ludw. Meyer feine «Opera posthuma» 
(1677) blos mit der Bezeichnung B. d. ©. heraus. Sie enthalten außer einer hebr. Gram— 
matif das Hauptwerk des ©., die «Ethica ordine geometrico demonstrata», den « Tractatus 
politicus», die Abhandlung, «De intellectus emendatione», die beiden letztern unvollendet, und 
eine Anzahl jehr wertvoller Briefe. Vollftändige Sammlungen feiner Schriften beforgten Pau— 
lus (2 Bde., Jena 1802—3), Gfrörer (Stuttg. 1830) und Bruder (3 Bde., Lpz. 1843—46). 

Die Lehre des S. hat auf die Geſtaltung der deutfchen Philofophie nad) Kant einen großen 
Einfluß geübt, und ©. hat das Schickſal gehabt, in neuerer Zeit ebenfo urtheilslos gepriejen 
und bewundert worden zu fein, als er früher verdammt und verfegert wurde. Sein Syſtem ift 
ein Pantheismus, der auf der Conſequenz beruht, mit welcher ©. den Carteſianiſchen Be: 
griff der Subftanz geltend macht, und defjen Geftaltung durch den Gartefianifchen Dualismus 
zwiſchen Denken und Ausdehnung bedingt ift. Vgl. H. Kitter, aUeber den Einfluß des Car— 
tefins auf die Ausbildung des Spinozismusn (Ppz. 1816); Sigwart, «Ueber den Zuſam— 
menhang des Spinozismus mit der Cartefianichen Philojophie» (Tüb. 1816). Der Mittel: 
punkt des Syftems ift der Sag: Es gibt nur eine unendliche Subftanz (Gott) mit unendlichen 
Attributen, von denen dev Menſch nur zwei, nämlicd) das Denken und die Ausdehnung, erfennen 
fan. Aus der Unendlichkeit der einen Subjtanz muß Unendliches auf ımendliche Weife folgen, 
und zwar mit Nothivendigfeit, daher der Zwedbegriff volllommen wegfällt und unter die Vor— 
urtheile des menſchlichen Berftandes geredjnet wird. Gott oder die eine, untheilbare Eubftanz 
ift die innere (immanente), nicht äußere (tranfiente) Urſache alles deſſen, was ift und gefchieht: 
frei, infofern fie nur nad) den Gefegen der eigenen Natur haudelt; die Welt ift die Eeibft- 
darftellung Gottes, die feine andere fein kann, als fie ift. Das Endliche ift eine befchränfte, 
begrenzte Modification der Attribute Gottes, die Körper des Attributs der Ausdehnung, die 
Geifter des Artributs des Denkens. Die Frage, wie die Endlichkeit in das Umendliche fonıme, 
berührt ©. gar nicht: die einzelnen endlichen Dinge werden einfad) empiriſch angenommen. 
Zwiſchen den Modificationen des Denkens und der Ausdehnung befteht fein urſachlicher Zu— 
ſammenhang, fondern ein vollfommener Barallelismus, darin gegründet, daß beide Attribute 
Attribute einer und derfelben Subftanz find. Jedes endlihe Ding kann daher auf doppelte 
Weife angefehen werden, theils infofern e8 in andern endlichen Modificationen deffelben Attri= 
buts gegriimdet ift, theils infofern es eine Modification der unendlichen Subjtanz ift. Die erftere 
Art der Erkenntniß ift unangemefien (inadäquat), die zweite, welde die Dinge unter dem Ge— 
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fichtöpunfte ihrer Ewigfeit (sub specie aeternitatis) auffaßt, ift adäquat, die eigentlich philo- 
fophifche, welche in allen den mannichfaltigen Geftalten des Unendlichen immer diefes felbft er- 
fennt. Der Geift (mens) ift die Gefammtheit der Modificationen der denkenden Subftanz, 
welche der Reihe der Beränderungen eine® modus der ausgedehnten Subftanz, nämlich dem 
menſchlichen Leibe entfprechen; Begehrungen, Neigungen, Affecte und Leidenschaften find Dar: 
ſtellungen der Natur des Geiftes, der wie jedes andere Ding fic) in feinem Sein und Wirfen 
zu erhalten firebt. Was dieſem Streben angemeffen ift, ift gut, was ihm zuwiderläuft, ift übel 
und bös; die erfte Tugend ift, fich in feinem Sein erhalten. Das, was dein Wefen des Geiites 
am angemefjenften ift, ift das Erkennen; die höchfte Tugend ift daher die Erkenntniß Gottes, 
d. h. der Einheit alles Unendlichen. Liebe ift die Freude über unfer eigenes Wohl, infofern die— 
felbe von den Gedanken an etwas außer uns als deſſen Urjache begleitet wird. Seligkeit ift 
nicht der Lohn der Tugend, fondern diefe felbft, und nicht deshalb find wir felig, weil wir unfere 
Affecte bändigen, jonderu dadurch, daß wir felig find, wird es uns möglich, unfere Affecte zu 
bändigen. Die Liebe zu Gott ift der Ausdrud des Wohlgefühls, welches uns aus feiner Er- 
kenntniß zuwächſt. Eigentlich) ift die Liebe des Menſchen zu Gott die unendliche Selbftliebe, mit 
welcher Gott fich jelbft liebt, nicht infofern er unendlich ift, fondern infofern er fid) in der Form 
des menſchlichen Geiftes darjtellt. Mit vollkommener Deutlichkeit tritt dev Mangel jeder von 
der Begehrung unabhängigen Beftimmung über den fittlichen Werth oder Unwerth des Wollens 
in der Rechtslcehre des S. hervor. Macht ift ihm Recht; jeder hat fo viel Recht, als er Macht 
hat; was aud) immer jeder nad) den Gefegen feiner Natur thut, thut er kraft jeines Rechts, 
und Verträge und Verſprechungen find nur fo lange gültig, al® der, welcher fie bredjen kann, 
es feinem Vortheile angemefjen findet, fie nicht zu brechen. Der Staat ift daher dem S., wie 
den Hobbes, nur der Nothbehelf gegen die Nachtheile, welche der uneingefchränfte Gebrauch 
jeines natürlichen Rechts bei der Feindfeligfeit der Menſchen untereinander für jeden einzelnen, 
ber allemal ſchwächer ift al8 die Geſammtheit der übrigen, herbeiführen würde; nur daß er 
nicht, wie Hobbes, eine unbedingte Unterwerfung unter die Macht im Staate verlangt, jondern 
die lettere warnt, den Geſammtvortheilen der ihr Unterworfenen nicht entgegenzutveten, weil 
in dieſem Falle die legtern von ihrem natürlichen Rechte Gebrauch zu machen fich veranlaßt 
finden werden. Durch die leidenfchaftslofe Ruhe feiner Darftellung, durch die Freiheit von aller 
Rhetorik, durch die nüchterne Entjchiedenheit, mit welcher er feine Säge hinftellt, durch dei 
ſcheinbar enggeichloffenen Zufammenhang feiner Beweife, endlich durch die großartige Kefigna- 
tion, mit welcher er die Dinge und Ereigniffe nimmt, wie fie find, und in allem, was ift und 
geichieht, eine Reihe von Naturerfolgen fieht, am denen ſich nichts ändern läßt und iiber deren 
Werthunterichiede fi zu härmen für den denfenden Menjchen fich nicht dev Mühe lohne, hat 
©. auf fehr ausgezeidynete Geifter bedeutenden Eindrud gemacht; ev hat aber auch ebenfo rüd- 
ſichtlich feines fittlichen Standpunkte wie in Beziehung auf die Haltbarfeit feiner theoretifchen 
Lehrmeinungen gründliche Kritiken erfahren. Vgl. F. 9. Yacobi, «lleber die Lehre des ©. in 
Briefen an Mendelsfohn» (Berl. 1785; und in Jacobi's «Schriften», Bd. 4); Herder, «&ott, 
einige Gejipräcdhe» (Gotha 1787), ein Berfuch, die Lehre des ©. der des Yeibniz zu nähern; 
Sigwart, «Der Spinozismus hiſtoriſch und philoſophiſch erläutert» (Tilb. 1839); van der Linde, 
«S., jeine Lehre und deren erfte Nachwirkungen in Holland» (Gött. 1862); van Bloten, «Ba- 
ruch d'Espinoza, zyn leven en schriften» (Amfterd. 1862). Bon befonderer Wichtigkeit für 
das Berftändniß des ©. und die nähere Einficht in die Perioden feines Bildungsganges ift dev 
neuaufgefundene «Tractatus de Deo et homine » geworden (herausg. von Bloten, Amfterd. 
1862). Vgl. dariiber Sigwart, «S.’8 neuentdedter Tractatv (Gotha 1866), und Trendelen- 
burg, «lleber die aufgefundenen Ergänzungen zu S.'s Werfen» in den «Hiftor. Beiträgen zur 
Philofophier (3. Bd., Berl. 1867). Eine deutjche Ueberfegung von S.'s «Sämmtliden Wer- 
fen» (5 Vde., Stuttg. 1841) beforgte Berthold Anerbad) (ſ. d.), der das Leben S.'s auch zum 
Gegenftande zweier Romane wählte. 

Spion Heißt ein Kundfchafter im Kriege, aus nichtmilitärifchen Stande, dev entweder für 
Geld gedungen oder aus eigenen Beweggründen, aus Volks- oder Parteihaß, Rache u. ſ. w. 
auf heimlichen Wege Nachrichten über den Feind, feine Verhältniſſe, Stärke, Stellung, Ab- 
fihten u. f. w. erfpähen und bringen fol. Nicht blos Leute aus dem niedern Bolt, ſondern Per⸗ 
ſonen aus den gebildeten Ständen, ſelbſt vornehme Damen haben das Spioniren ſchon betrie— 
ben. An fich von der öffentlichen Meinung geächtet, von den Kriegsgefegen im Betretungsfalle 
nit Erſchießen oder einem ehrlofen Tode bedroht, find S. in der Kriegführung doch unentbehr- 
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lich, und eim geſchickt organifirtes, mit den reichften Geldmitteln ausgeftattetes Spionirfpftem 
wird immer große Vortheile bringen. Nur müfjen die Nachrichten eines ©. mit Vorficht auf« 
genommen und geprüft werben, weil ©. fid) zuweilen beiden Parteien verdingen oder dazu be» 
mußt werden, den Gegner durch falſche Mittheilungen zu täufchen, 

Spira (Johannes de) oder Johann won Speyer ift einer jener beutfchen Buchbruder, 
welche nach der Eroberung von Mainz durd) Adolf von Naſſau 1462 auswanderten und ihre 
Kunft in alle Pänder Europas verpflanzten. Gewiß-ift, daß er der erfte war, der diefe Kunſt im 
Benedig ausübte, wo fie eine jo gedeihliche Pflege und Aufnahme fand, daß dort bis 1500 bereits 
200 Dfficinen fich gebildet hatten. Das erfte Werk diefes geſchickten Buchdruckers, deſſen Wirk: 
ſamkeit in Venedig ſich nur auf zwei Jahre befchränft, find die « Epistolae» des Cicero von 1469, 
ein Buch von höchſter Seltenheit. Dieſem folgte in demfelben Jahre die nicht minder feltene 
«Historia naturalis» des Plinius, welche nur in 100 Exemplaren abgezogen wurde. Eeine un— 
datirte Ausgabe des Tacitus, zugleich die Princeps diefes Schriftftellers, ift das erfte mit arab. 
Blattziffern bezeichnete Buch. Ueber dem Drud der Schrift des Auguftinus «De civitate Dei» 
überrafchte ihn dev Tod. — Sein Bruder, Wendelin von ©., führte feine Officin fort und 
leiftete, eine furze Zeit in Gefchäftsgemeinfchaft mit Johann de Colonia, gleichfalls Rortreff- 
liches. Zunächft vollendete er 1470 das Werk des Auguftinus; in demſelben Jahre drudte er 
den Birgil, 1471 die erſte ital. Bibel nad) der Ueberfegung von Niccolo Malermi, 1472 den 
Strabo u. ſ. w. Sein Name verſchwindet nad) dem J. 1477. 

Spiraea, Spierftande, Spierftraud), eine artenreiche Pflanzengattung aus der 12. 
Kaffe, 5. Ordnung, des Linne’schen Eyftems und aus der Familie der Nojaceen. Die inTrauben, 
Doldentrauben oder Trugdolden geftellten Blüten find regelmäßig und gewöhnlich zwitterlich; 
fie beftehen aus einem röhrigen Feld) mit fünffpaltigem Saum, aus fünf lurzgeringelten Blumen- 
blättern und zahlreichen Staubgefäßen, welche auf dem Rande des Kelchſchlundes eingefügt find, 
und aus fünf Stempeln, aus denen mehrſamige Balgfapfeln hervorgehen. Die Arten diefer Gat« 
tung, der Mehrzahl nad, Sträucher, find über Nordamerifa, Europa und Aſien verbreitet. Sie 
haben einfache, aber felten ganze, meift Hand» oder fiederförmig zertheilte Blätter mit oder ohne 
Nebenblätter. Unter den einheimischen Arten ift nameutlich S. Aruncus L., die Federbuſch- 
Spierftaude (Buttermildjblume), zu erwähnen, eine prächtige Staude mit dreizählig-fieder« 
ſchnittigen, fehr großen Blättern und zahllofen Meinen, weißen, in eine große federbujchartige 
Rispe geftellten Blüten, welche bei dem einen Individuum weiblic), bei den andern männlich 
find. Diefe Pflanze wächſt an Bächen und Flüffen und in feuchten Thälern und Schluchten von 
Gebirgsgegenden und wird auch oft als Zierpflanze cultivirt, Verbreiteter ift die gemeine 
Spierftaude (S. Ulmaria L.), welche ſich überall an Ufern und auf nafjen Wiefen findet und 
auc Mädelfüß, Krampfkraut, Wurmfraut genannt wird. Sie hat bis 5 F. hohe Stengel, unter« 
brochene, fiedertheilige Blätter und weiße, in fehirmförmige, unebene Trugdolden geftellte Blüten. 
Ihr nahe verwandt ift die in Gärten häufig zur Zierde angepflanzte, durch roſenrothe Blüten 
ausgezeichnete S. lobata Mass. aus Nordamerika. Unter den ſtrauchigen Arteır Europas iſt 
S. salicifolia L., der weidenblätterige Spierſtrauch, die hänfigfte. Diefe bei ung oft zu 
Heden verwendete und häufig verwildert vorkommende Art hat ruthenförmige, braume, reich» 
beblätterte Aeſte, Feilig-lanzettförmige, gejägte Blätter und endftändige, pyramidale, dichte 
Sträuße röthlichweißer oder hellrofenfarbener Blüten. Viele andere Spierfträucher unferer Gür- 
ten flamımen aus Nordamerika. Die am häufigften angebaute dürfte der [hneeballblätterige 
Spierftraud) (S. opulifolia L.) mit dreilappigen, geftielten Blättern, halbkugeligen, weißen 
Doldentrauben und zulegt rothen, glänzenden, aufgeblafenen Kapſeln, weldye beim Zerdrücken 
zwiſchen den Fingern ein kuitterndes Geräuſch erzeugen, fein, welcher oft verwildert vorfommt. 
Eine jehr Schöne, jest auch häufig cultivirte Art ift der filzblätterige Spierftraud; (8. 
tomentosa L.) mit eilänglichen, geferbten, oberfeits ſchön dunfelgriinen, unterſeits weißfilzigen, 
gelbgeaderten Blättern und ſchön rofenvothen Blütenſträußen. Schr häufig findet fi ın Gär- 
ten zu Heden und Boslkets benugt der in Krain heimiſche ulmenblätterige Spierftraud 
(8. ulmifolia Scop.), welcher eilanzettfürntige, fpige, ſcharfgezähnte Blätter und weiße, gewölbte 
Doldentrauben befigt. Unter den afiat. Arten findet man den niedlichen Hartheublätteri gen 
Spierftraud (S. hypericifolia Dec.) am häufigften angebaut, feltener den eberefhblätte- 
rigen Spierftrjaud) (S. sorbifolia L.). Beide Arten fine in Sibirien heimiſch. 

Spirale, Spirallinie oder Schnedenlinie nenut man eine kruuime Yinie, welche um 
endlich viele Umläufe um einen beſtimmten feften Punkt macht. Die einfachſte, am häufigften 
vorfonmmende ift die Archimediſche, welche Konon erfonnen und fein Zeitgenofje Archimedes nüber 
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unterfucht hat. Sie entſteht aus einem gegebenen Kreiſe dadurch, daß ſich ein Halbmeſſer deſſelben 
dreht und auf demſelben, oder einem Punkte feiner Verlängerung, fid) jo bewegt, daß fein Abftand 
vom Mittelpunkte immer den vom Halbmeffer befchriebenen Winkel proportional und zwar dem 
Halbmeffer gleich ift, fobald der Halbmeffer eine ganze Umdrehung vollendet hat. Der Halb: 
meſſer dreht ſich aber auch nad) derfelben unaufhörlich herum, und nad) zwei, drei, vier u. ſ. w. 
Umläufen ift der Abftand des befchreibenden Punktes vom Mittelpunkt der doppelten, dreifachen, 
vierfachen u. f. w. Länge des Halbmeſſers gleich. Verſchieden von diefer ©. find die ©, Fer— 
mat's, die logarithmifche, hyperboliſche oder reciprofe (umgekehrte Archimediſche) und parabolifche 
©. Eine ©. auf der Oberfläche eines Cylinders heit eine cylindrifche, wohin die Schrauben- 
linie gehört, auf einer Kegelfläche eine konifche, auf einer Kugelfläche eine ſphäriſche. 

Spirdingiee, aud) Schnardewiefee genannt, der größte See des preuß. Staats, auf 
der oftpreuß. Seenplatte, 400 par. F. über dem Meere, im Weichfelgebiete gelegen und zu dem 
Kreife Bohannisburg, geringerntheil® zum Kreiſe Sensburg im Negierungsbezirt Gumbinnen 
gehörig, ift 1,s6, mit feinen Seitenzweigen aber 2,14 Q.-M. groß, in feinem Hauptbeden von 
Nordoften gegen Südweſten 2%, M. lang und von Norden nad) Süden bis 1Y/, M. breit und 
über 145 F. tief. Er umſchließt drei Infeln oder Werder, darunter den bewohnten Spirdings- 
werder und den Tenfelewerder, auf welchem das 1784 von Friedrich d. Gr. angelegte, fpäter 
wieder abgetvagene Fort Lyk ftand. Die Nebenzweige des Sees find im Nordoften der Eckers— 
berger-, im Süden der Gerter«, im Südweſten der Warnold-, im Nordweſten der Lukneinenſee, 
im Welten dev zwijchen Rhein und Wigrimmen gelegene, fehr lange Zweig, welcher im ſüdl. 
Theile Veldahn⸗, im nördlichen (3 M. lang) das Rheiniſche oder Talterwafler heißt. Der ©. 
erhält von Often her den Abflüß des Arysjecs, von Weften durch den Beldahnfee den Krutting« 
fluß, der feinerfeits die Waſſer der fensburger Seegruppe ſammelt und durch den Muderfee 
geht. Auch fteht er im Norden mit dem Yöwentin» und jo mit dem 1,9 Q.-M. großen 
Angerburger- oder Mauerfee in Berbindung, wie diefer wiederum mittels des Angerapp 
nit dem Pregel. Abflifje hat der ©. drei, alle nad) Süden. Der eine, der O,7 M. lange Jo— 
hannisburger Kanal, führt durch den Biallolafker- und den Keffelfee zum Warfchaufee; der 
zweite geht aus dem Sexterſee durch den Proſolasker- und Pogobienfee zum Piſchfluß; der dritte 
geht aus dem Beldahnfee in den Niederſee und vereinigt fid) im Profolasferfee mit dent zweiten. 
Der genannte Pifchfluß oder Piſſek fließt gegen Süden, mündet bei Nowogrod in Polen in 
den Narew und ftellt die Verbindung mit dem Bug und dev Weichjel her. Allein bei der ſchon 
auf der Angerapp fchwierigen Fahrt, den Untiefen der verbindenden Flußläufe und der Biffet 
ſelbſt ift dieje Verbindung zwischen Pregel und Narew von geringem Werth. 

Spiritismus ift der moderne Ausdrud für den von Urzeiten her in der uncultivirten 
Menſchheit feftwurzelnden Glauben an die Möglichkeit eines Verkehrs mit den Seelen Ber: 
ftorbener durch Beſchwörung und Zaubermittel. Ye wilder und roher die Zuftände der Menſch— 
heit find, defto mehr pflegt diefer Glaube zu herrſchen, welcher fic) erjt bei höhern Graden zu— 
nehmender Berftandesaufflärung mehr und mehr verliert. Am ftärkften verbreitet ift er bei den 
wilden Völfern, aber aud) das heidniſche und jüid. Altertum nebſt dem Mittelalter find feiner 
häufigen Epuren vol. Als man im vorigen Jahrhundert, als dem fog. Zeitalter der Aufflä- 
rung, diejen Glauben voljtändig zu überwinden hoffte, erneuerte fid) durch den vorgeblichen 
Geiſterverlehr Swedenborg’s (j. d.) ſowie durd) den tierischen Magnetismus, weldjen Mesmer 
(f. d.) auf die Bahn bradjte, der uralte Spuf mitten im Schoſe des aufgeflärten Europa ärger 
denn je. Iusbeſondere wurde während der erften Hälfte des gegenwärtigen Jahrhunderts durch 
magnetifivende Aerzte aus der Schule der Schelling’ichen Naturphilofophie dre öffentliche Auf: 
merfjanifeit ftart auf gewiſſe merhwirdige Erjcheinungen des Dämonismus oder Beſeſſenſeins 
hingeleuft. Am meiften war es der weinsberger Arzt Juſtinus Kerner (f. d.), welcher ſich aus 
der Beobachtung folder Krankgeitszuftände eine hauptjächliche Yebensaufgabe madjte und jowol . 
in feiner Schrift «Die Scherin von Prevorft» eigene Beobachtungen beſchrieb, als aud) in feinem 
a Magikons und andern Schriften die Beobachtungen anderer emfig ſammelte. Zuletzt ift in 
der Dlitte des gegemwärtigen Jahrhunderts von Nordamerika aus zu all diefem Treiben das 
Tiſchrücken hinzugetveten, aus dem ſich das Geifterklopfen (Rlopfgeifter) entwidelte. (S. Tiſch— 
ritden und Geifterklopfen.) Daraus endlich entftand die Kunſt der Piychographie, bei 
deren höchſtem Grade das durch Geifter infpirirte Medium einfad) feinen Bleiftift zur Hand 
nimmt, um blindlings niederzuſchreiben, was ihm jene in die Finger dietiren. Es bildeten fid) 
num aud) in Frankreich und Deutſchland wißbegierige Gefellfchaften zur Ausfundfchaftung des 
Jenſeits. Lebensbeſchreibungen längſt verftorbener Perfonen, z. B. der berühmten Johanna 
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d'Are, wurden nad) deren eigenen Dictaten in den Drud gegeben, ihre Porträts aus dem 
Senfeits gezeichnet, dabei auch Gedichte und mufikalifche Compofitionen feliger und unfeliger 
Geijter dem Publikum zur Beurtheilung vorgelegt. Als Literarifche Ausgeburten diefer Sache 
find bemerfenswerth: Cahagnet, «Der Verkehr mit den VBerftorbenen auf magnetiſchem Wege» 
(aus dem Franzöfiichen von Neuberth, 2 Bde., Hildburgh. und Lpz. 1851); Hornung, «Menue 
Geheimnifje des Tages» (Lpz. 1857); M. Eliphas Yevi, «La science des esprits» (Par. 
1865); Epp, «Seelenfunde» (Manh. 1866). Dbgleid) die theoretifche Unmöglichkeit eines 
derartigen Geifterverfehrs keineswegs ftreng beweisbar ift, und deshalb unter den Denkern gerade 
die gründlichſten, wie Kant und Leſſing, fi) immer am meiften vor einem dreiften Abſprechen 
in diefer Angelegenheit gehütet haben, fo ift doc) außer Zweifel, daß überall, wo ſich ein folder 
Geiſterſpuk im gefelligem Betriebe ans Licht der Deffentlichkeit wagt, auf der Stelle alle die 
ſchlimmen Folgen eintreten, welche theils lügenhafter Selbftbetrug, theils hinterliftiger Betrug 
anderer mit ſich führen. Gewöhnlich fängt die Sache mit unbewußter Selbfttäufhung an und 
endigt mit bewußter Miyftification der leichtgläubigen Menge. Das hervorragenbdfte Beiſpiel eines 
ins Große getriebenen Betrugs diefer Art gab im vorigen Yahrhundert der beriichtigte Caglioftro 
(f.d.). Bgl. Schindler, «Das magische Geiftesleben» (Brest. 1857); «Das geiftige Doppelleben» 
(?p3. 1855); Perty, «Die myſtiſchen Erfcheinungen der menschlichen Natur» (Lpz. 1861). 

Spiritualen nannte ſich die ftrengere Partei unter den Franciscanern (ſ. d.), die fid) in— 
folge der Milderung der urſprünglich fehr ftrengen Ordensregel durch Papft Gregor IX. 1231 
und Innocenz IV. 1245 abfonderte, apofalyptiiche Träume von einer vollfommenern Periode 
des Heiligen Geiftes hegte und 1294 von Papft Eöleftin V. als befonderer Orden der Cöleftiner- 
Eremiten betätigt wurde. Als Bonifaz VII. 1302 die Beftätigung wieder aufhob und bie 
S. gleich Ketern behandelte, als nachmals Johann XXI. die Inquifition gegen fie aufbot, 
liegen fie ficd) lieber aus der Kirche ftoßen und mifchten ſich nun als Fratricellen unter die 
fegerifchen Begharden. z 

Spiritualisnus (vom lat. spiritus), bezeichnet die Pehre, daß die Seele als Princip des 
geiftigen Lebens-von dem Körper verfchieden fei, und ift dem Materialisinus entgegengefett, 
welcher die Materialität aller Kräfte im Weltall und folglic) auch der geiftigen und pfychiichen 
behauptet. Doch ift der ©. bei diefer Eintgegenfegung zweier verfchiedener Formen fähig. Bleibt 
er bei der bloßen Behauptung der Geiftigfeit der Seelenkräfte im Gegenfat zu den leiblichen 
ftehen, fo ift er Dualismus; geht er aber weiter bis zur Bergeiftigung aller Kräfte im Weltall, 
ſodaß auch die materiellen für geiftige Thätigfeiten niedern Grades genommen werden, fo wird 
er zum Idealismus (f. d.). 

Spiritus (lat.), d. i. Hauch, Seele, Berftand, Geift, heißt vorzugsweife in der griech. Gram⸗ 
matik der ftarke oder fcharfe und der gelinde oder ſchwache Hauch, lateiniſch spiritus asper und 
spiritus lenis, der iiber jeden Bocal und Diphthong zu Anfang eines Wortes gefegt und im erften 
Falle durch das Zeichen “, im zweiten durch' ausgedrückt wird. Diefe Zeichen famen als folche 
jedoch erft zu Ende des 3. Jahrh. v. Chr. durch den alerandrin. Grammatifer Ariftophanes von 
Byzanz in Gebrauch, da der ſcharfe Hauch, der ganz dem lat. und deutjchen H-Laute entfpricht, 
in den älteften griech. Schriftdenfmälern ſtets durch ein H bezeichnet wird, aus defjen Zerthei« 
lung die beiden ©. urſprünglich entftanden, während der gelinde Haud) früher äußerlich gar 
nicht dargeftelt und, wie es fcheint, zu feiner Zeit in der Ausſprache gehört wurde, 

Spiritus (Sprit), ſ. Alkohol. 

Spithend (Rhede), ſ. Portsmouth. 

Spitta (Karl Zohan Philipp), befannt als Dichter geiftlicher Lieder, geb. 1. Aug. 1801 
zu Hannover, widmete ſich 1821—24 auf der Univerfität Göttingen theol. Studien, war dam 
einige Jahre Hauslehrer und Pfarrgehiilfe, bis er 1830 die Stelle eines Gamifonpfarrers und 
. Seelforgers an der Strafanftalt in Hameln erhielt, die er jedoch 1837 mit dem Pfarramt in 
Wechold bei Hoya vertaufchte. Nachdem er feit 1847 als Superintendent zu Wittigen im 
Yiineburgifchen gelebt, fiedelte er 1853 nach Peine im Fürſtenthum Hildesheim tiber, two er das 
Amt eined Superintendenten und Oberpfarrers bekleidete. Er ftarb 26. Sept. 1859 zu Burg- 
dorf bei Hannover. ©. ift zwar als homiletiſcher Schriftfteller nicht ohne Verdienſt, fein lite- 
rariſcher Ruf begründet ſich jedoch auf ſeine geiſtlichen Lieder, deren er zwei Sammlungen unter 
dem Titel «Pſalter und Harfe» (erſte Sanımlıng, Lpz. 1833; 30. Aufl. 1866; zweite Samm⸗ 
lung, Lpz. 1842; 17. Aufl. 1865) veröffentlichte. Nach feinem Tode kamen noch «Nachges 
laſſene geiftliche Lieder» (3. Aufl, Lpz. 1866) Hinzu. Diefelben bilden unftreitig die bedeu— 
tendfte Yeiftung auf diefem Gebiete der deutſchen Dichtung feit Paul Gerhard. An Wohllaut, 
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Bollendung der Form, Immigfeit und Wahrheit des Gefühls werden fie ebenfo wenig von den 
zahlreichen andern Dichtern, namentlich der neueſten Zeit erreicht, wie an echt chriftlichgläubigem 
Inhalt, der von jeder Härte und Einfeitigfeit frei ift. Die Mehrzahl von S.'s Liedern dient der 
häuslichen Erbauung; nur der kleinere Theil ift zu lirchlichem Gebrauche beftimmt, aber dann 
aud) in hohem Grade dazu geciguet. Viele derfelben find componirt worden. Bgl. die Bio- 
graphie S.'s von Münkel (Lpz. 1861). 

Spittler (Ludw. Timotheus, Freiherr von), berühmt ald Gefchichtfchreiber und Publicift, 
geb. zu Stuttg. 10. Nov. 1752, ftudirte auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt, dann von 
1771— 75 zu Tübingen und Göttingen und wurde 1777 Repetent am theol. Seminar zu Tü— 
bingen. Nachdem er hier durch feine «Kritifche Unterfuhung des 60. laodicäifchen Kanons» 
(Brem, 1777) und die «Gefchichte des Fanonifchen Rechts bis auf die Zeiten des faljchen Iidor» 
(Halle 1778) feinen tiefforchenden Geift bewährt, wurde er 1779 Profeſſor der Philofophie 
in Göttingen. Hier zeichnete er fi) bald als Lehrer der Gefchichte aus und fand namentlich mit 
feinen Borlefungen über die Welthändel der drei legten Bahrhunderte großen Beifall. Geſpannte 
Berhältmiffe mit Heyne bewogen ihn, nad; Würteniberg zurückzukehren. Seine Beförderung zum 
Minifter, Präfidenten der Oberftudiendivection und Curator der Univerfität zu Tübingen 1806, 
wobei er zugleich zum Freiherrn erhoben wurde, entfernten ihm jedoch von dev höher polit. 
Thätigfeit, al dem eigentlichen Ziele feiner Wilnfche. Vielfach verfaunt, in feinen Hoffnungen 
getäufcht, in feinen Beftrebungen gelähmt, erlag er frühzeitig und ftarb 14. März 1810. 
Seine Hauptwerfe find: «Grundriß der Gefchichte der chriftl. Kirche» (Gött. 1806; 5. Aufl. 
von Pland, 1813); «Geſchichte Wiirtembergs unter den Orafen und Herzogen» (Gött. 1783); 
«Geſchichte Wiirtembergs» (Gött. 1783), «Gefchichte des Fürſtenthums Hannover » (Gött. 
1786); «Entwurf der Geſchichte der europ. Staaten» (2 Bde., Berl. 1793; 3. Aufl. von Sar- 
torius, 1823); «Geſchichte der dän. Revolution 1660» (Berl.1796). Daran fließen fic noch 
die «Sefchichte des Kelchs im Abendmahl» (Lemgo 1780) und zahlreiche Abhandlungen im «Göt« 
tinger hiftor. Magazin». ©. wußte den Ertrag ernfter Quellenforſchung mit philof. Geifte in 
finnvoller Kürze lichtvoll darzuftellen und bie reiche Fülle feines Stoffs durch weife Befchränfung 
auf das wahrhaft Fruchtbare glüdlich zu bewältigen. Seine Darftelungsweife, oft nur rhap⸗ 
fodisc und andeutend, manchmal rauh und nicht ohne Nachläffigkeit, vegt dennoch mächtig an. 
Dabei befunden alle feine Werke einen hellen polit. Blick und einen praftifchen Geiſt. Bol. 
Planck, «Ueber S. als Hiftorifer» (Gött. 1811). Seine geiftreic) ffizzirten aBorlefungen tiber 
die Geſchichte des Papfttyums» wurden mit Anmerkungen von Gurlitt (Hamb. 1824—28; ver- 
vollftändigt von Paulus, Heidelb. 1826) und feine «Geſchichte der Kreuzziige» und die «Ges 
fchichte der Hierardjie von Gregor VII. bis auf die Zeit der Reformation» von K. Miiller aus 
Gurlitt's Literarifchem Nachlaß (Hamb. 1827—28) herausgegeben. Eine Geſammtausgabe von 
S.'s «Werken» beforgte fein Schwiegerfohn K. Wächter (15 Bde., Stuttg. 1827— 37). 

Spitzbergen, von den Grönlandsfahrern lange Zeit auch Oftgrönland genannt, eine aus 
drei größern und mehrern Heinern Infeln beftehende Yufelgruppe mit einem Flächenraum von 
1075 D.-M., liegt zwifchen 76'/, und 80° 48’ nördl. Br. und 28° und 45° öftl. 2. im Norb- 
often von Grönland und ift nächft Grinnell-Land, das wenigftens bis 82° 30’ nördl. Br. reicht, das 
nördlichfte Yand der Erde. Sämmtliche Inſeln find von vielen Fjorden und Buchten durch— 
fchnitten, felfig und mit Gebirgen bededt, die fid) im Horn-Sund-Pic bis zu 4279 F. erheben. 
Das Klima ift durchaus arktiſch und jelbjt im Sonmer, wo die Wärme bei den langen Tagen, 
in denen die Sonne gar nicht untergeht, jehr bedeutend, im Schatten doch fo raub, daß in dem 
jelben weder Eis noch Schnee ſchmilzt. Die Vegetation ift deshalb auf eine geringe Zahl von 
Pflanzen, befonders Mooſe und Flechten beſchränkt, die Injeln ſämmtlich unbewohnt, aber 
reich an See» und Pelzthieren, an Nenthieren und im Sommer an Seevögeln. An einzelnen 
Punkten hat man neuerdings auch Steinfohlen gefunden. Nächſt der Hauptinjel Weftfpigbergen 
(mit den dazugehörigen Inſeln, außer Prince-Charles'-Foreland, 718 Q.⸗M. groß) find die 
Inſel Nordoftland, im Nordoften jener gelegen (190 D.-M.), und Stans-Foreland oder Edje⸗ 
land (115 DM.) im Südoſten die bedeutendften. Entdedt wurde ©. keineswegs 1553 durch 
den Engländer Hugh Willoughby, jondern erft 1596 von den Holländern Jakob van Heems- 
ferd, Yan Corneliszoon Ryp und Willem Barents, welche e8 jedoch für einen Theil von Grön- 
land hielten und Nieuwland (Neues Land) nannten. Das Meer von ©. wurde wegen feiner 
großen Menge von Walfischen, Walroffen und andern Seethieren alsbald der Schauplaß einer 
außerordentlichen Thätigkeit der Seeleute. Engländer, Franzofen, Dänen, Hamburger, Ruſſen 
wetteiferten miteinander. Das Uebergewicht behielten jedoch die Niederländer, welche fogar eine 
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fefte Station gründeten, Smeerenberg, wo der Thran ausgefotten wurde. Mit der Abnahte 
der Walfiſche hat jedoch der Verkehr aufgehört und Smeerenberg ift verſchwunden. Nüher be 
fannt wurde ©. durch Scoresby (1817—18), Parıy (1827), befonders aber jeit 1861 durch 
ſchwed. Forſcher. Bol. Petermann, «S. und die arktifche Centralregion» (Gotha 1865); Dumer, 
Malmgren, Nordenftiöld und Onennerftedt, «Svenska expeditioner till S.» (Stodh. 1868). 

Spisbogen, ſ. Bogen. 

Spigen nennt man zarte, aus feidenen, leinenen oder baummollenen, am beiten gezwirnten 
Fäden, zuweilen auch aus Gold- und Silberfäden verfertigte Gewebe, weldye im allgemeinen 
and einem durch offene, vieledige Maſchen gebildeten Grunde und einem darin angebrachten, 
theils nur durd) Verzerrung, Zufammendrängung und befondere Combination der Majchen 
entftandenen, theils in den Grund genähten Mufter beftehen. Sie bilden meift nur Streifen 
verfchiedener Breite, welche zur Verzierung der Kleidung dienen; indefjen erzeugt man aud) 
breitere Stüde zu Scjleiern, ganzen $tleidern u. f. w. Der neuern Zeit ift e8 gelungen, den 
fog. Spitzengrund, d. h. ein dem glatten Grunde der Spigen gleidyes, aus vieledigen Maſchen 
bejteheudes Gewebe, auf ſehr complicirten Mafchinen engl. Erfindung zu erzeugen. Man nennt 
diefen Maſchinenſpitzengrund, welcher in breiten Stüden und ſchmalen Streifen beliebig geliefert, 
durd; Nähen von den Frauen häufig zur Nachahmung der eigentlichen S. mit Muftern verjehen 
und jet in großer Ausdehnung zu Damenputz verwendet wird, Bobbinet (f. d.). Bervollfomm- 
nung der Maſchinen hat aud) die Erzeugung gemufterten Spigengrundes möglid) gemacht, dea 
man dann zur Unterfcheidung vom glatten Fancynet nennt. Die Spigengrunditreifen heißen 
Eutoilages. Die fog. echten ©., denen diefe engl. Maſchinenarbeit aus Baumwolle viel 
Schaden gethan hat, werden entweder geflöppelt (dentelles) oder genäht (points). (S. Klöp- 
peln.) Letztere werden vorzüglich in Belgien und Frankreich verfertigt. Seidene S. nennt man 
Blonden. In Deutſchland ift der Hauptfig der Spigenfabrifation das Erzgebirge. Man fer- 
tigt dort faft ausschließlich geflöppelte ©., zum Theil von jehr hoher Vollendung, und die Klöp— 
pelſchulen dienen zur Verbreitung von Yertigkeit und Geſchmack. 

Spitzgeſchoſſe, f. Geſchofſe. 

Epigmaus (Sorex) heißt eine, in Europa durch ſieben Arten vertrelene und in mehrere 
Untergattungen zerfällte Gattung infektenfrefjender Säugethiere mit ſchlankem Körper, fpigem 
Kopf, langem Rüffel, Heinen Augen, rundlichen Ohren, ſchlanken, fünfzehigen, befrallten Füßen 
und ziemlich mit Borſten befegtem Schwanze. Die Bezahnung ift fehr eigenthümlich; die oft 
zufammengewachjenen Badzähne ſcharfzackig, die Borderzähne lang und ſcharf. Der bewegliche 
Rüſſel ift mit langen Schnurren, die Füße mit ftraffen Haaren befegt, der Pelz weich und 
ſammtartig. An den Weidyen befindet ſich eine Dritfe, die einen durchdringenden, mofchyusähulichen 
Geſtank verbreitet. Es find unterirdifche, nächtliche, fehr gefräßige Thiere, meift nützlich, da 
fie fid) gewöhnlich von Wilrmern und Inſekten nähren, dod) aud) junge Vögel und Mäuſe an- 
greifen. Schädlich ift die Waſſerſpitzmaus (Crossopus fodiens), von der Größe einer Meinen 
Maus, die jehr gut ſchwimmt und taucht und oft in Fifchteichen vielen Schaden anrichtet. Die 
Waldſpitzmaus (Sorex vulgaris) fommt vor in Wäldern, die Alpenſpitzmaus (S.alpinus) 
nur in der Alpenkette und befonders an der Grenze der Waldregion, die Feldſpitzmaus (Croci- 
dura leucodon) in Feldern und Gärten, die Hausſpitzmaus (C. araneus) in Häuſern, Ge- 
bäuden, wo fie ſich aud) an Fett, Fleifc und Del vergreift, und in Gärten. Außerdem gehören 
zu der Gattung die beiden Heinften Säugethiere, die man iiberhaupt kennt, die nördlich von den 
Alpen vorfommende Zwerg jpigmaus (Sorex pygmaeus), deren Körper von der Rüſſelſpitze 
zur Schwanzwurzel nur 2 Zoll mißt, und die Fleinfte ©. (Crocidura etrusca) im Uwtreife 
des Mlittelmeeres, bei welcher dafjelbe Maß nur 1?/, Zoll erreicht. 

Spispoden, ſ. Baricellen. 

Splaudynologie, ſ. Eingeweide. 

Spleen (eugl., d. i. Milz; ſpr. Splihn) oder Milzſucht wird im gewöhnlichen Peben führ 
eine gewiſſe geijtige Krankheit gebraucht, welche Aehnlichkeit mit Hypodjondrie und Melancholie 
hat, oft zum Selbftmord führt und gewöhnlid) als engl. Nationalkranfpeit bezeichnet wird. Bon 
einem Menſchen, der feine Förperlichen, geiftigen und pecuniären Kräfte auf eine der gewöhnlich 
als nützlich oder angenehm anerkannten zumwiderlaufende Art anwendet, dabei aber leine andern 
Spuren einer Geiſteskrankheit als eine außergewöhnliche Gleichgültigleit gegen das Leben zeigt, 
fagt man, er habe den ©. Die Wiſſenſchaft hat diejen abnormen Seclenzuftand biejegt mod) 
nicht allgemein unter die einzelnen Arten von eifteskrankyeiten aufgenommen. Esquirol iden— 
tificirt den ©. mit Lebenshaß oder Lebensüberdruß. Die Kraufpeit ift nicht fo ftreng an das 
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Klima von England und den Engländer gebunden, als man gewöhnlich annimmt. Die Behand- 
lung des ©. muß theils die Lörperlichen Verhältniſſe berüdfichtigen (beſonders Berdauungs- 
ſtörungen zu befeitigen fuchen), theils die geiftige Berftinmung durch zweckmäßige pſychiſche Bes 
handlung, befonders durch geregelte Thätigkeit (Arbeit) zu heben fuchen. Dieſes ift indeß eine 
ſchwere Aufgabe, da ſolche Kranke gewöhnlich geiftige Klarheit wie pecuniäre Unabhängigfeit 
befigen, daher nicht zu arbeiten brauchen und den ärztlichen VBorftellungen allerlei Verſtandes— 
gründe entgegenzufegen wiſſen. 

Spliut nennt man bei holzigen Gewächien den äußern, zunächft unter der Ninde liegenden 
Theil des Holzes, weldyer aus noch nicht vollftändig verholzten Zellen befteht und daher weicher, 
(oderer, leichter und gewöhnlich auch bläfjer ift als der imnerfte Theil des Holzes oder das 
Kernholz. Manchmal ift zwar der Unterſchied in der Färbung zwiſchen ©. und Kernholz nicht 
gerade groß, in andern Fällen aber wieder jehr bedeutend, indem der S. mehr oder minder weiß 
oder gelblich erjcheint, da8 Kernholz aber ſchwarz, braun oder roth gefärbt ift. Da der ©. lockerer 
und weicher ift, jo ift er aud) von geringerer Dauer ald das Kernholz. 

Spliigen, roman. Speluga, Dorf und Zollftätte im Bezirk Hinterchein des ſchweiz. Can— 
tons Grauhündten, Hauptort des Kreiſes Aheimvald, liegt 10%, Et. (ut Poft 7%, St.) im 
Südweſten von Chur in 4464 F. Seehöhe am Hinterrhein, 2 St. nördlid) von dem 6517 8. 
hohen Splügenpaß, der zwijchen dem 10086 F. hohen Tanıbo= oder Schneehorn im Welten 
und dem 9312 F. hohen Curettahorn im DOften über die Graubündter Alpen in das von der 
Lira durchfloſſene Jalobsthal (Val Giacomo) der Lombardei führt und die Orenzicheide zwifchen 
der weſtl. und mittlern Abtheilung des genannten Alpenzugs bildet. Da ſich bei dem Dorfe die 
beiden Alpenftraßen über den Bernhardin» und den Splügenpaß trennen, fo hat daffelbe fehr 
febhaften Verkehr. Der Ort befteht aus wenigen großen, maffiven Gebäuden und einer Gruppe 
brauner Gebirgshäuschen mit fteinbeladenen Dächern und zählt 535 E. Die Paffage über den 
S., als Saumpfad ſchon von den Römern und Pongobarden benutzt, ift jest eins der Fühnften 
Straßenbaumwerfe der Alpen. Diefe Splügenftraße wurde auf Koften der öfterr. Regierung 
1818— 22 erbaut, als Sardinien und die Schweiz den Bernhardinpaß chauſſirten. Sie iſt 
allenthalben 16 %. breit und kann ohne Vorſpann und im Trabe befahren werden. Bis Chia- 
venna hat fie eine Fänge von 8%/, St. und wird von der Poft in 5%, St. zurückgelegt (täglid) 
zweimal hin und zurüd). Vom Dorfe ©. führt die Straße in Zidzadwindungen im Ober: 
häuslibach-Tobel allmählich empor, paffirt das erfte Berghaus und die erfte große Galerie nod) auf 
ſchweiz. Boden und erreicht die 6517 3. hohe Scheideck, auf welcher die Grenze zwifchen Schweiz 
und Italien bezeichnet ift. Wenige Minuten tiefer fteht das erſte ital. Zufluchtshaus (Casa 
cantoniera) mit einem Glockenthürmchen, wieder ’/, St. tiefer die Dogana (Zollftätte) mit dem 
Wirthshauſe Albergo del Dionte-Speluga und einer Anzahl von fteinernen Häufern. Die Straße 
zieht nun %/, St. weit durch eine flache, baumlofe, von den erften Duellenadern der Lira durch— 
irrte Hochebene (Pian della Stuffeta) bis zu den Trümmern ehemaliger Befeftigungen. Unweit 
der dritten Cantoniera Teggiate beginnen die aufgemauerten Straßenetagen und die großen 
Scyuggalerien, mit fenfterartigen Nischen, die einen Niederblid auf das in der Tiefe Tiegende 
Dorf Yiola geftatten. Seitwärts an dem prachtvollen, 700 3. hohen Wafferfall des Madeſimo 
vorüiber, dann iiber die Stationen und Dörfer Campo-Dolcino und San-Giacomo gelangt man 
nad) Chiavenna (j. d.). Bei feinem der andern Gentralübergänge der Alpen tritt man jo unver: 
mittelt und raſch im das ital. Yeben und die üppig wuchernde ſüdl. Vegetation ein als bei dieſem. 

Spohr (Louis), der größte deutfche Violinfpieler und einer der aufgezeichnetften Tonfeger 
unfers Zahrhunderts, geb. zu Braunſchweig 5. April 1784 als der Sohn eines Arztes, ent- 
wickelte zeitig ein großes Talent für Muſik und hatte im Biolinfpiel den Bioliniften Maucourt 
zum Lehrer. Im übrigen half er fich ſelbſt weiter, indem er namentlich gute Partituren ftudirte. 
Im Alter von 15 9. trat er ald Kammermuſilus in die Dienfte des Herzogs von Braunſchweig 
und begleitete dann den Violinfpieler Et mit herzogl. Unterftüigung auf deffen Reiſe nad) Ruß— 
fand. Seit 1804 machte er Kunftreifen in Deutſchland umd begritndete feinen Auf ſowol als 
Virtuos wie ald Componift für die Violine. 1805 erhielt ©. eine Anftellung als Hofconcert- 
meifter zu Gotha. Hier verheirathete er ſich 1806 mit der geſchickten Harfen- und Klavier» 
jpielerin Dorette Scheidler, mit der er verfchiedene Kunftreifen machte. Bon feinen Con- 
pojitionen aus diefer Zeit find bereits zu nennen: die Opern «Alruma» und «Der Zweifampf 
der Geliebten», das befannte Notturno für Harmoniemufif, Streichquartette, verfchiedene Biolin- 
concerte, Sonaten fir Violine und Harfe, endlich aud feine erfte Symphonie (Es-dur) und das 
Dratorium «Das jüngfte Gerichte. 1812 ging ©. nad) Wien, wo er beim Theater am ber 
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Wien als zweiter Kapellmeiſter eintrat, welche Stelle er indeß ſchon Ende 1814 wieder nieder- 
legte. Als Tonſetzer ſchuf er in der Zeit von 1813 —15, neben Streidyquartetten und Duin- 
tetten, Biolinfachen u. ſ. w., fein Nonett und ein Octett, die Cantate «Das befreite Deutfchland» 
(zur Feier der Schlacht von Leipzig) und die Oper sanft». Als Virtuos erntete er beſonders 
bei den Feftlichkeiten des Eongrefjes in Wien großen Beifall. ©, verließ im Frühjahr 1815 
die öfterr, Hauptftadt und unternahm zum Winter deffelben Yahres mit feiner Familie eime 
größere Reife durch Baiern, Wilrtemberg und die Schweiz nad) Italien, von der er erft im 
Frühjahr 1817 zurüclchrte. Er machte ſodann mit feiner Gattin eine Kunftreife nach Holland 
und trat noch im Winter defjelben Jahres das Amt eines Kapellmeifters am Theater zu Franf- 
furt a. M. an, von dem er fich aber fchon im Sept. 1819 wieder zurüdzog. Die Frucht feinet 
Aufenthalts in Frankfurt war die im April 1819 aufgeführte reizende Oper «Zemire und Azors. 
1820 ging ©., don der Philharmoniſchen Gefellfchaft berufen, nach London, wo er ſowol als 
Virtuos wie ald Componift große Anerkennung fand. Namentlich gefiel feine zweite Sympho- 
nie (D-moll), die er für Yondon gefchrieben. Nach viermonatlichen Aufenthalt kehrte er nach 
Deutfchland zuriüd, von wo aus er im Winter 1820 Paris befud)te. Auch hier errang er ats 
Violiniſt wie als Touſetzer entjchiedene Erfolge. Bon feinen Compofitionen aus diejer Zeit 
(1821) ift namentlich die zehnſtimmige, durch die Schwierigfeit ihrer Ausführung befammte 
Bocalmefje zu nennen. Mit Neujahr 1822 itbernahm ©. das Anıt eines Hoffapellmeifter® zu 
Kaſſel. Seine künſtleriſche Wirkſamkeit fand hier einen fehr günftigen Boden. Bor allenı re 
organifirte er die Kapelle und brachte diefelbe auf eine bedeutende Höhe. Auch wirkte er im Bus 
blifum für Veredlung des mufifalifchen Gefhmads. Außerdem entwidelte er eine ſehr einfluß- 
reiche Thätigfeit als Violinlehrer und ſchuf zugleich in Muße feine reifften und umfaſſendften 
Tonwerke. Diefer Zeit gehören an: die Opern «deffonda» (1823), «Der Berggeift» (1825), 
«Pietro von Abano» (1827), «Der Aldemift» (1830), «Die Kreuzfahrer» (1845). Hieran 
reihen ſich die Dratorien «Die legten Dinge» (1825), «Des Heilands legte Stunden» (1835), 
aDer Fall Babylon» (1840 oder 1841), das Baterunfer von Mahlmann (1829) und das 
von Klopftod (1838), die «Hymme an Gott» (1836), die dritte Symphonie (1828), die « Weihe 
der Töne» (1832), die Doppelquartetten, drei achtſtimmige Palmen (1831), die hiſtor. Sym- 
phonie (1839), die Doppeliymphonie « Frdifches und Göttliches im Menfchenleben» (1841), 
die Symphonie «Die Yahreszeiten». Hierzu kommen noch Quartette und Quintette, Klavier 
trios, ein- und mehrftimmige Lieder, Biolinfachen u. ſ. w. im reicher Zahl. Seine Wirkſamleit 
in Kaſſel unterbrachen nur Heinere Reifen zur Erholung, zur Betheiligung an Mufiffeften, zur 
Aufführung feiner Werke. So reifte er namentlich feit 1839 fünf oder ſechsmal nach England, 
wo er fich eine große Popularität erworben hatte. Nachdem ©. 1834 feine Gattin Dorette 
durch deu Tod verloren, verheirathete er ſich das Jahr darauf wieder mit Marianne Pfeiffer, der 
Tochter eines angefehenen Beamten in Kafjel. Bei der Feier feines 25jährigen Jubiläums ale 
Hoffapellmeifter im Jan. 1847 erhielt er vom Kurfürften den Titel eines Oeneralmufifdirectors. 
Später verlor er indeß die Gunft des Kurfürften feines polit. Piberalismus wegen, und nad 
mancherlei Widerwärtigfeiten wurde er 1857 fogar in den Ruheſtand verfegt. Gegen Ende 
defjelben Jahres erlitt S. einen Armbruch, infolge deſſen er mehr und mehr in geiftige und 
körperliche Abfpannung verfanf, Nur auf Momente vermochte er fich wieder zu erheben, fo 
1858 bei der Jubelfeier des Confervatoriums in Prag, wo er noch einmal feine ageſſonda⸗ 
dirigirte, und 1859 bei einem ihm zu Ehren veranftalteten und auch von ihm dirigirten Con— 
certe in Meiningen. Er ftarb 22. Dct. 1859. In allem, was ©. gejchaffen, macht ſich durch— 
aus eine edle Empfindungsweife geltend. Seine Werke, dem Inhalte nad) vomantifd), in der 
Form claſſiſch, find das Widerfpiel eines Hohen und ernften Geiftes. In der meifterhaften Tech 
uif, der Herrfchaft über die Form, der Yauterfeit des Ausdruds, fteht ihm unter den Dlodernen 
nur Mendelsfohn ebenbirtig zur Seite. Zu feinen Eigenthümlichkeiten gehört, daß er ſich jeibft 
im Außbruche dev Leidenfchaft eine gewilfe Zurückhaltung bewahrt, die oft den Schein vor 
nehmer Kälte annimmt, oft den Eindrud zu weit getriebener Empfindfanfeit macht. Gewiſſe 
äußere Eigenthiimlichkeiten feines Stils hängen damit aufs engfte zufammen: das Uebergewicht 
der formellen Entwidelung, das oft zu Fünftliche, meift auf Chromatik baſirte Stimmengewebe, 
die überreiche, in den entlegenften Tongebieten umherſchwanlende harmonische Behandlung. Wat 
©. für die kunſtgemäße Ausgeftaltung des deutſchen Violinfpiels gethan, ſichert ihm ein umver« 
gängliches Berdienft. Zahllofe Kunftjünger wandten ſich nad) Kaffel, um feiner Lehre theilhaftig 
zu werden. S.'s Violinfpiel war von einem edeln, gediegenen und maßvollen Gepräge. Der 
«S. ſche Bogen» ift unter den Geigern im beften Sinne fpridywörtlid) geworden. Die Grinds 
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ſätze feiner Methodik des deutfchen Biolinfpield hat der Meifter in feiner «Violinfchule» (1831) 
niedergelegt. ©.’8 Selbftbiographie (2 Bde., Gött. 1862) erſchien nad) feinem Tode. 

Spoleto, bis 1860 Hauptftadt der gleichnamigen Delegation des Kirchenftaats (55,21 Q.⸗M. 
mit 134939 E.), jegt Hauptftadt des Diftricts ©. (31,14 D.:M. mit 68005 E. im 9. 1861) 
ber ital. Provinz Umbria oder Perugia, 12 M. im Nordnordoften von Nom, an der Mareggia 
und der Eifenbahn, ein fehr alter, veizend gelegener und ziemlich befebter Drt, ift mit fteilen, 
engen und winfeligen, aber veinlichen und gutgepflafterten Gafjen an einem Hügel hinauf ges 
baut, deffen Gipfel die alte Burg trägt und eine höchſt malerifche Ausficht bietet. Sie ift der 
Sitz eines Biſchofs und zählt (1861) 9654 E. (ald Gemeinde 19336), die zum Theil von 
Manufacturbetrieb leben, und hat merkwürdige Alterthümer. Die Burg oder Yeftung (Castello 
La Rocca), vom Oſtgothen Theodorid) d. Gr. erbaut, von Narjes hergeftellt, jpäter mit vier 
Thürmen von dem Cardinal Albornoz verftärkt, 1155 von Friedrich Barbarofja, 30. März 
1831 von den Injurgenten unter Sercognani eingenommen, 18. Sept. 1860, nad) tapferer 
Gegenwehr durdy den Irländer Major O'Reilly, von den Piemontejen erobert, dient jett als 
Gefängniß. Die Stadt hat mehrere anfehnliche Paläſte, über 20 Kirchen, viele Klöſter und 
andere geiftliche Stiftungen. Die hochgelegene Kathedrale Sta.» Maria Afjunta, 617 vom 
dritten Pongobardenherzog Theodelapius erbaut, doch oft verändert und namentlich im Innern 
1644 erneut, hat an der Borderjeite (aus dem 13. Jahrh.) fünf Bogen mit antifen Säulen, 
einen Fries mit Greifen und Arabesten, iiber dem Eingang ein großes Mofaik des Salſernus 
von 1207, im Chor Freöfen aus dem 15. Jahrh., im Winterdor Schnigwerk von Bramante 
und Gemälde von Yo Spagna, der hier 1469 an Gift ftarb. Die übrigen Kirchen find unbe- 
deutend und auch die Ueberreſte antiker Tempel der Concordia, des Yupiter und des Mars, einer 
röm. Brüde über die Mareggia, eines röm. Theaters, des jog. Palaftes Theodorich's u. f. w. 
Großartig dagegen ift die Wafferleitung delle Torri, die zugleich als Brüde von der Stadt über 
eine tiefe Schlucht nad) dem Monte-Luco führt, angeblich ebenfalld von Herzog Theodelapius 
(604) erbaut. Der dichtbelaubte Monte ?uco hat eine Menge Einfiedeleien, die jegt meift als 
Yandhäufer bemtt werden. Im Altertum hieß die Stadt Spoletium und war cine der be— 
trächtlichften Städte Umbriens. 240 v. Chr. wurde fie eine röm. Colonie mit den echten 
eines Municipiums, bekannt durch die ftandhafte Bertheidigung gegen Hannibal nach deffen 
Siege anı Trafimenifchen See 217, weshalb noch jeßt ein Bogen in der Stadt Porta d'Annibale 
heißt. Bon den Gothen wurde die Stadt zerftört, durch Narjes aber wieder aufgebaut. Wäh- 
vend der Iongobardifchen Herrſchaft in Italien erhob fie fi) zum Herzogthun, das am Ende des 
9. Jahrh. einen Theil des alten Picenum, dad Sabinerland mit dem Haupttheile Umbrien, den 
nördl, Theil des jegigen Abruzzo und einen Theil des Kirchenftaats begriff. Wenn von einem 
zweiten Herzogthume ©. die Rede ift, fo ift darumter die den Griechen entriffene Mark Came— 
rino zu verftehen, die dann Mark Fermo hieß. Die Herzoge nahmen jpäter den Marfgrafentitel 
an. Durch Kaifer Heinrich II. fam das Herzogthum an Toscana. Später bildete fid) aus dem 
Herzogthum ©. die Mark Ancona, deren Grafen zeitweife das ganze Herzogthum unter ihrer 
Botmäßigkeit hatten. Seit dem 13. Jahrh. gehörte e8 zu dem Kirchenftaate, nachdem die Päpfte 
ſchon frühzeitig al8 Herren deſſelben ſich betrachtet hatten. 

Spolien (spolia) hießen bei den Römern die Waffen und die Rüſtung, die der Soldat dem 
erſchlagenen Feinde abnahm, und die er dann entweder in dem Tempel eines Gottes, dem er fie 
weihte, oder ald ein werthes Zeugniß feiner Tapferkeit im eigenen Haufe aufhing. Befonders 
berühmt find die spolia opima, die Rüſtung des getödteten feindlichen Feldherrn, und zwar 
nad) der gewöhnlichen Meinung die vom röm. Yeldherrn jelbft erbeutete, wogegen Perizonius 
gezeigt hat, daß fie jeder Soldat erbeuten fonnte, daß fie aber, nachdem das Heer in Schladht- 
ordnung geftellt war, zuerft, bevor andere ©. genommen waren, erfänpft fein mußten. Unter 
ihnen felbft ſchied ein altes Gefet drei Klaſſen; die herrlichſten waren die der erften Klaſſe, die in 
dem Heinen Tempel aufgehängt wurden, den Romulus auf dem Capitol zu diejer Beftimmung 
dem Jupiter Feretrius erbaute, nachdem er Akron, den König der Cäninenſer, getödtet hatte, 
Nur noch zwei Römern glückte e8 nad) ihm, ſolche S. zu weihen, dent Aulus Cornelius Coſſus, 
als er 428 den Vejenterlönig Tolummius, und dem Marcus Claudius Marcelus, ald cr 222 
den König der galliichen Infubrer, Virdumar, bei Claſtidium getödtet hatte, 

Spondeng Heißt ein aus zwei langen Silben (— —) befichender Versfuß, der anfänglich 
bei den Spondä oder Pibationen der Griechen, wobei man eine langfame und ernfte Melodie 
liebte, dann aber namentlich mit dem Daktylus (f. d.) abwechjelnd im Herameter (j.d.) angewendet 
wurde. Gehäufte Spondeen im Herameter finden aber nur dann ihre wahre Wirkung, wenn fie 
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durch ihren feierlichen Gang zugleich die Schwere und Würde des Gedankens maleriſch aus- 
drücken ſollen. Auch dürfen dann nicht die Wort- und Versfüße zuſammenfallen, wie in dem 
bekannten Verſe des Ennius: Sparsis hastis longis campus splendet et horret. Zuweilen 
geſchieht es auch, daß an der fünften Stelle des Hexameters, die den letzten vollſtändigen Fuß 
bildet, den jede Versart möglichſt rein zu erhalten ſuchte, ſtatt des regelmäßigen Daktylus ein 
S. eintritt, und zwar aus demſelben Grunde, um dem Ganzen einen ernſten und feierlichen Ton 
zu geben. Ein ſolcher Hexameter wird dann Spondiacus oder Spondaicus genannt. 

Eponfalien (sponsalia) oder Verlöbniß heißt der Vertrag, durch welchen die künftige 
Abſchließung einer Ehe zwiſchen zwei beſtimutten Perſonen verabredet wird. Aus der Eigenſchaft 
eines Uebereinkommens folgt, daß das Verlöbniß nur mit völlig freier Willensbeftimmung, 
alfo nicht unter dem Einfluffe eines wefentlihen Irrthums oder Betrugs, einer Gewalt oder 
Furcht, und blos von ſolchen gefchloffen werden kann, welche ſich iiberhaupt durd) Verträge ver— 
pflidhten dürfen, alfo jedenfalls von felbftändigen Perfonen, von Bevormundeten dagegen und 
Hausfindern, wenn fie wenigſtens die Mannbarkeit erreicht, nidyt ohne Genehmigung des Bor» 
mundes oder Vaters, Wegen feines Zweds ift das Verlöbniß zugleich nur zwiſchen Parteien 
denfbar, die ſich auch heivathen dürfen. Blos aufſchiebende Ehehindernifie, unter denen das fano- 
nische Recht auch bei felbftändigen Perfonen den Mangel der älterlidyen Einwilligung mit aufs 
zählt, laſſen das Uebereinfommen wenigftend als bedingtes beftehen. Die Abjdyliegung kann 
ſchon durch einfache Erklärung erfolgen, wiewol deutſche Barticularrechte, wenn beiderfeitß Feine 
eimvilligungsberedhtigten Aeltern vorhanden find, die Ertheilung der gegenfeitigen Zufage vor 
zwei Zeugen verlangen (sponsalia publica) und auf andere Weife zu Stande gekommenen Ehe- 
verfprechen, felbft wenn fie durch Umfchreiben oder Zeitungsanzeigen bekaunt gemacht wurden, 
die volle Wirkung verfagen (sponsalia clandestina). Die bei Berlöbniffen gewechjelten Mahl— 
ſchätze (ſ. Arrha) beftehen gewöhnlicd in Ringen. Aus gültigen Verlöbniſſen entjpringt die 
Pflicht zu gegenfeitiger Trene (Üides sponsalitia), deren Bruch durch anderweite Eheberedungen 
vom röut. Recht mit Infamie, vom kanoniſchen mit Kirchenbuße bedroht ift, und die Befugniß, 
auf Abſchließung der Ehe binnen einer billig zu beſtimmenden Frift zu dringen. Das fanonifche 
Recht verleiht hier fogar die Klage auf Conjummation, bei Zufanmentreffen von mehrern Ber- 
löbniffen unter Bevorzugung des früheſten, was vordem zur Vollſtreckung rechtsfräftiger Ber- 
urtheilungen mittels Zwangstrauung führte. In der Erfeuntniß, daß die zur Ehe erforderliche 
Zuneigung durch fein äußerliches Gebot erſetzt werden könne, ſieht jedod die neuere Praxis von 
jenem Extrem allgemein ab und beſchränkt fid), wenn gelinde Zwangsmittel, wie Geldſtrafen, 
ohne Wirkung bleiben, auf die Zubiligung einer Entſchädigung und der für den Fall willfür- 
lichen Rücktritts verſprochenen (nicht nad) allen Particularrechten zuläffigen) Conventionalftrafe. 
Auch behält der ohne rechtmäßigen Orund verftoßene Theil die empfangenen Geſchenke, während 
er die von ihm gewährten wiederfordern darf. Geht die Trennung infolge frenvilligen Ueber: 
einkommens oder wenigſtens fo vor ſich, daß feinem der Verlobten eine Schuld beizumeffen ift, 
fo erhält ein jedes das von ihm Gegebene zuriid. Bom Bräutigam mit der Braut erzeugte 
Kinder gelten als cheliche, aud) wenn eine Verheirathung nicht nadıfolgt. 

Spontaneität (neulat., vom altlat.sponte, freiwillig) bezeichnet die Selbftthätigfeit und wird 
einem Weſen dann beigelegt, wenn bie Beränderungen und Thätigfeiten deffelben nicht in äußer- 
lidyen oder mechanischen Urfachen, fondern in feinen eigenen Junern begründet find. Man findet 
©. fowol in den Gebieten des organischen als des geiftigen Pebens, und hat daher eine ©. des 
niedern und des höhern Grades zu unterfcheiden. Weil der höchſte Grad der ©. der freie Wille 
ift, defjen Urfachen ganz allein in dem Wollenden felbft Liegen, fo wird ©. oft als gleichbedeutend 
mit Freiheit genommen. In den Geelenthätigfeiten fteht der ©. der höhern Grade die Recepti— 
vität entgegen al8 Empfänglichkeit für äußere Eindrüde, wodurd) das Empfinden als ein relativ 
feidender Zuftand der Seele hervorgebracht wird im Gegenſatze zu Berftand, Einbildungskraft 
und Willen als fpantanen oder von innen heraus wirkenden Thätigfeiten im engern Sinne. Doch 
entfteht aud) die Empfindung in der Seele nicht durd) bloßes Peiden, fondern ift vielmehr ebenfalls 
eine von innen heraus thätige Reaction der Seele gegen Anwirkungen ihres Leibes von außen, und 
gehört, von diefer Seite genommen, felbft mit zu ihren fpontanen Tätigkeiten niedern Grades. 

Spontiui (Luigi Gasparo Pacifico), berühmter Operncomponift, geb. 14. Nov. 1774 in 
dem Dorfe Diajolati bei Zefi in der Mark Ancona, wurde bei zwei feiner Oheime (in Jeſi und 
in Donte-San-Bito) erzogen und erhielt, nachdem feine geiftliche Laufbahn aufgegeben worden, 
den erften Muſikunterricht bei einem gewijjen Quintiliani. Seine fpätern Yehrer waren der 
Sänger Eiafolatti und der Organiſt Menghini, dann die Kapellmeifter Bartoli zu Jeſi und 
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Bonanni zu Mafaccio. 1791 fam er in das Confervatorium bella Pieta de’ Turchini zu Nea« 
pel, wo Sala und Tritto feine Hauptlehrer waren. 1796 fchrieb ©. feine erfte Oper (fir Nom): 
al puntigli delle donne», die Glück machte, Ihr folgten bis gegen das I. 1800 vierzehn andere 
Dpern, theils ernfte, theil® komische, die ihm im feinem Baterlande einen guten Ruf verfchafiten. 
Dennod; verließ er 1803 Italien und ging nad) Paris, wo er erft Geſangsunterricht gab, dann 
1804 eine feiner frühern ital. Opern, «La finta filosofa», auf die Bühne brad)te, welche and) 
hier gefiel. Noch in demfelben Yahre brachte er die franz. Operette «Julie, ou le pot de fleurs» 
zur Aufführung, die feinen Erfolg hatte, fowie die Heine Oper «La petite maison» (Juli 1804), 
die nicht einmal zu Ende gejpielt wurde. Ein befferes Schidfal erfuhr Ende 1804 die einactige 
Dper «Milton», in welcher er zuerft aus feiner ital, Manier heraustrat und diejenige Trans- 
formation feines Talents anbahnte, die nachgehends in der Dper «Vestale» fo glänzend zum 
Durchbruch fam. Die «Beftalins, von Jouy gedichtet und von ©. mit Sorgfalt gearbeitet, ge- 
langte nur nach Befiegung großer Schwierigkeiten durch die Intervention der Kaiferin Joſephine 
(deren Mufikdirector er inzwifchen geworben) 15. Dec. 1807 auf der Großen Oper zur Auf- 
führung. ©. feierte hiermit einen großartigen Triumph, der ihn fofort auf den Gipfel feines 
Ruhms erhob. Auch feine nächfte Oper, «Ferdinand Cortez», die 1809 zur Aufführung ge» 
langte, hatte einen glänzenden Erfolg. In demfelben Jahre verheirathete er fich mit einer Nichte 
des berühmten Yuftrumentenmachers Sebaftian Erard. 1810 wurde er Director der Italieniſchen 
Dper. Allerlei Widerwärtigfeiten verleideten ihm jedoch alsbald diefe Stellung, fodaß er fie nad 
Berlauf von zwei Yahren aufgab. 1814 fchrieb er die Gelegenheitsoper «Pelage, ou le roi 
et la paix» und 1816 in Gemeinfchaft mit Berfuis, Berton und Kreutzer die Balletoper «Les 
dieux rivaux», die beide unbeachtet blieben. Dagegen hatte er großen Erfolg durd) die Num— 
mern, welche er 1817 den von der Großen Dper wieder vorgenommenen «Danaiden» Salieri's 
hinzufügte, und von denen namentlich das Bacchanal hervorzuheben ift, welches er fpäter in 
feiner eigenen Oper «Nurmahal» verwendete. Während diefer Zeit war ©. eifrig mit Compo— 
fition der Oper «Olympia» befcäftigt, die im Dec. 1819 zur Aufführung fam. Das aus» 
gezeichnete Werk, nad) denfelben Grundjägen wie die «BVeftalin» und «Gortezn gearbeitet, faud 
nicht den verdienten Beifall, wozu einestheils die veränderten parifer Zuftände, anderntheils aud) 
das fchwerfällige Libretto beitragen modjte. Inzwifchen waren die Berhandlungen zum Abſchluß 
gelangt, wonad) ©. 1820 ©eneralmufikdirector und erfter Hoffapellmeifter in Berlin wurde. 
Er bekleidete diefe Stellung in Wirklichkeit bis 1839, dann nur dem Namen nad), bi8 er 1842 
feinen Abſchied nahm und wieder nad) Paris ging. Sein Aufenthalt in Berlin wurde ihm 
ſehr verbittert durch Anfeindungen, die er zum Theil durch Hochmuth und Egoismus hervorrief, 
die aber jedenfalls viel weiter gingen, al8 e8 Humanität und Unparteilichfeit geftatteten. Außer 
den Umarbeitungen der «Olympia» und des «Cortez» find von feinen Tonjchöpfungen aus diefer 
Zeit zu nennen: das Feftjpiel «Lalla Rookh» (Winter 1821), die Opern «Nurmahal» (1822, 
zum Theil aus jenem Feſtſpiel hervorgegangen), «Alcidor» (1825), «Agnes von Hohenftaufcn» 
(1829, aber 1837 ungearbeitet) und verfchiedene Gelegenheitsfachen. Auch in Paris vermochte 
©. feinen Boden mehr zu gewinnen, und die Erfenntniß, daß feine Zeit vorüber, verbitterte den 
reizbaren und alternden Künftler, zumal ſich bei ihm aud) Taubheit und Gedächtnißſchwäche ein— 
ftellte. 1850 reifte er nochmals nad) Dtalien, wo er fid) namentlich in ſeinem Geburtsorte 
Majolati längere Zeit aufgielt. Hier ftarb er infolge einer Erkältung 24. Yan. 1851, ein be— 
dentendes Bermögen hinterlaffend. Noch in der legten Zeit feines Lebens war er vom Papfte zum 
Grafen von Sant’ Andrea ernannt worden. ©. war dramatiſcher Gomponift, wenn auch fein 
Genius mit der Schöpfungskraft Mozart’s und Beethoven’s. Eeine ital. Opern find mehr flüch— 
tige Productionen in der Weife Cimaroja’s und Guglielmi’s, ebenfo aud) die Werke aus der 
Zeit feines Wirfens in Berlin. Im feinen Hauptfcöpfungen aber («Bejtalin», «Korte» und 
«Olympia»), bei denen er Gluck im Auge hatte, ftrebte ev nad) Einheit des Stils und der dras 
matischen Wahrheit, und zwar in einer Weife, die dem Fortſchritt der Muſik iiberhaupt, naments 
lich der Inftrumentalmmfik feiner Zeit entſprach. In der That löfte er diefe Aufgaben mehr oder 
weniger; nur blicb er im der Zeichnung individueller Charaktere zurid. Mit Ausnahme der 
Statira in der «Olympia» find alle feine Charaktere allgemein, die Perfonen nur Träger der 
Gattung. Trog alles Aufwandes der Kunſtmittel Hat daher feine Muſik eine gewifje Eintönig— 
feit. Seine Ideen, mit allem Gepräge von Adel und Hoheit, vollbringen einen nur beſchränkten 
Kreislauf. Bedeutend ift S. in der Behandlung des Recitativs, der Chöre und des Orcheſters. 
Die Heranziehung des Orcheſters zur Geſammtwirkung fteigerte er indeß auf eine Weife, die 
in feinen berliner Opern nicht ohne den Vorwurf des Unkünſtleriſchen geblieben ift. 
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Sporäden, d. i. die zerftreut liegenden, nämlich Infeln, werden im Gegenfage zu den Ey» 
Haden (f. d.) diejenigen Infeln des griech. Archipelagus genannt, welche an der Küfte Kleinafiens 
liegen. Die alten Griechen bezeichneten im engern Sinne mit diefem Namen nur die in dem 
von ihnen das Iarifche Meer genannten Gewäſſer gelegenen Infeln von Rhodus bis Chios, 
nämlich Rhodus, Karpathos (jet Starpanto), Kafos, Chalcia (jet Charki), Syme (jet Symi), 
Telos (jettt Tilo oder Piscopia), Nifyros, Syrenä (jest Tzerni), Kos oder das jeßige Standjio, 
Kalyınnos, Pebinthos (jegt Levitha), Leros, Lepſia (jet Lipſo), Pathmos oder Patmos, Yfaria 
(jest Nifaria), Samos und Chios; im weitern Sinne aber auch die nördlicher folgenden In— 
jeln: Pfyra oder das jetige Ipfara, Lesbos und Tenedos, wogegen fie Samothrafe, Yemnos 
und Imbros nie zu den ©. rechneten. Alle diefe Infeln find im Befige der Türfet und gehören 
nebſt Eypern, Lesbos, Samothrafe, Thafos u. f. w. zum Ejalet Dichejelr. Neuere Geographen 
nennen diefelben auch die Oftfporaden zum Unterfchiede von den zum Königreiche Griechen» 
land gehörigen Nordfporaden, d. i. den Infeln Efyro, Chelidromi, Stopelo, Sfiatho u. a., 
die nordöftlich von Euböa in einer Gruppe beifammenliegen, und von den Weftjporaden, den 
unmittelbar vor der Küſte des griech. Feſtlandes zerftreut liegenden Eilanden Salamis oder 
Koluri, Aegina, Hydra, Spezzia und einigen andern. 

Sporadiſch (griech), d. h. zerftrent, nennt man in der Medicin das Vorkommen von Kranke 
heiten in einzelnen Fällen, in Gegenfage zur Epidemie (ſ. d.). 

Sporck (Johann von), faiferl. General und Kriegsrath, geb. um 1607 zu Wefterloh bei 
Delbrück im Bisthum Paderborn (jegige preuß. Provinz Weftfalen), war der Sohn eines armen 
Edelmanns und nahm jung als gemeiner Soldat Dienfte bei dem bair.eligiftifchen Heere, in dem 
er faft den ganzen Dreißigjährigen Krieg mitmachte. Seit 1639 bair. Oberft der Keiterei, er- 
warb,er fid) befonder® einen Namen bei Geislingen (Wiürtemberg), wo er im Nov. 1643 bei 
Nacht mit nur 500 Reitern eine Abtheilung des franz.-weimar. Heeres überfiel, viele Gefangene 
und reiche Beute davonführte. Für fein tapferes Verhalten in der unglüdlichen Schladjt bei 
Jankow (Böhmen) im März 1645 avancirte S. zum bair. Oeneralinajor. Als nad) dem ulmer 
Waffenftillftand (März 1647) Yohann von Werth verfuchte, das ganze bair. Heer nach Böhmen 
zum Kaiſer Yerdinand II. hinüberzuführen, betheiligte auch ©. fich bei diefen Borhaben, das 
jedoch mislang, und wurde beshalb zuſammen mit von Werth von dem bair. Kurfürften Mari- 
milian I, für einen Berräther erflärt. ©. trat nunmehr als Oenerallieutenant in öfterr. Dienfte 
und wurde bald darauf 12. Oct. 1647 vom Kaiſer Ferdinand III. zum öſterr. Freiherrn er— 
nannt und mit dem böhm. Indigenat beliehen. Auch erwarb er in Böhmen ausgedehnte Be» 
figungen. Später diente S. unter dem Faiferl. Feldmarſchall Montecuenft (f. d.) gegen die 
Schweden in Polen wie auch bei dem alliirten Heere, das 1657—60 unter dem Oberbefehl des 
Großen Kurfitrften Friedrich Wilhelm von Brandenburg die Schweden aus Schleswig-Holftein 
und Dänemark vertrieb. Dann focht er mit Montecuculi in Ungarn gegen die Türken umd hatte 
mit feinen Reiterregimentern den wejentlichften Antheil an dem Siege bei St.-Öotthardt an der 
Raab (1. Aug. 1664). Zum Pohne dafiir verlieh Kaifer Peopold I. ihm den Titel eine deut: 
ſchen Neichsgrafen (23. Aug. 1664) und ernannte ihn zum General über die gefanımte Cava— 
lerie. Ueberhaupt galt S. als der befte Neitergeneral feiner Zeit, und er felbft war von der 
Ueberlegenheit feiner Waffengattung fo enthufiaftifch überzeugt, daß er nad) einer Ueberlieferung 
dem Kaiſer einmal vorgefchlagen haben foll, die Infanterie ganz abzuschaffen und nur Keiterei 
zu halten. Auch bei der fog. Weſſelenyi'ſchen Verſchwörung in Ungarn 1670 kämpfte ©. glitd- 
(id) gegen die Aufftändifchen. 1671 machte er mit großem Gefolge eine Wallfahrt nach Yoreto 
ud Ron. Zulegt diente S. mit Montecnenli 1674—75 gegen die Franzoſen in den Nieber- 
landen und am Rhein. Dann nahm er feinen Abſchied und ftarb Aug. 1679 auf feinem Schloß 
Herman-Meftiz in Böhmen. Bgl. S.'s Biographie von Rofenkranz (2. Aufl., Paderb. 1864); 
Töher (ſ. d.) hat das Leben und die Thaten S.'s zum Gegenftand einer epifchen Dichtung gewählt. 

Eporen oder Keimkörner (Sporae) heißen bei den kryptogamiſchen oder blütenlojen Pflan- 
zen diejenigen Yortpflanzungsförper, welche mit den Samen der Phanerogamen oder Blüten- 
pflanzen verglichen werden fünnen, indem fie nach dem Hervortreten aus der Mutterpflanze 
längere oder fürzere Zeit im Zuftande der Ruhe verharren und ſich dann bein Vorhandenfein 
der nöthigen Bedingungen zu einer neuen Pflanze entwideln. Bon den Samen der Blüten- 
pflanzen find fie jedoch ſehr verfchieden, da fie niemals einen Keim, d. h. die Anlage zu einer 
künftigen Pflanze enthalten, ja gewöhnlich nur aus einer einzigen, bald doppelt, bald einfach— 
häutigen Zelle beftehen, und da fie in ihrer Entſtehung vielmehr mit der Bildung der Körnchen 
des Blütenſtaubs in den Stanbbeuteln der Blütenpflanzen übereinfommen. Trotzdem daß fic 
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fehr Hein, meijt ftaubförmig find, bleiben fie doch oft lange, ja felbit viele Jahre hindurch feint- 
fähig, wie bei den Farrnkräntern und zum Theil bei den Algen. Entweder befinden fie ſich nicht 
zu mehrern in einer gemeinfchaftlichen Hülle, oder fie find in einer fruchtähnlichen Hülle, welche 
in allgemeinen als Sporenfrucht (Sporangium) bezeichnet wird, vereinigt. Die Keimung der ©. 
geſchieht meift fo, daß die ſtets jehr zarte und dehnbare innere Membran ſich durch Deffnungen 
der äußern ftarren Hülle ſchlauchförmig ausftülpt, oder, bei einhäutigen ©., diefe unmittelbar 
in einen Schlauch ausdehnt. Aus mehrern Zellen zufammengefeste (jeptirte) S., welche nur 
bei gewiſſen Pilzen vortommen, pflegen aus jeder Zelle einen Keimſchlauch zu entwideln. 

Eport, Spiel, Unterhaltung, heißt im Englifchen namentlic eine ſolche Beluftigung, bie 
im Freien vor fid) geht, als die Jagd, die Fischerei, das Wettrennen u. ſ. w. Die Vorliebe für 
dergleichen Vergnügungen ift ein eigenthüimlicher Zug des engl. Nationalcharalters, der ſich ebenfo 
ſtark in den höchften als in den miedrigften Schichten der Gejelljchaft findet. Der ©. hat daher 
feine urfprüngliche Bedeutung eines bloßen Zeitvertreibs erweitert und fid) zu einer Art höherer 
Kunft geftaltet, die mit Eifer gepflegt wird, und deren Kenntniß zur Ausbildung eines vollende- 
ten Geutleman als unentbehrlid; angejehen wird. 

Sporteln ift aus dein lat. Worte sportula entftanden, d. i. ein Meiner Korb, worin man 
ber den Römern zur Zeit der Republik denen, die bei den öffentlichen Mahlzeiten nicht zugegen 
fein fonnten, ihren Antheil an Speife nad) Haufe ſchickte, welche Gabe nachher unter der nänı- 
lichen Benennung in Geld verwandelt wurde. Gegenwärtig begreift man unter diefer Bezeich— 
nung die Gebühren, welche einer Behörde, befonders einer richterlichen, dafür zufommen, daß 
fie auf Anrufen oder durch die Schuld einer Partei in Tätigkeit getreten ift, ingleichen die Ho— 
norare der Anwälte, Um unverhältnigmäßige Koftenberechnungen und itbertriebenes Sportu— 
liren zu verhüten, werden die zuläffigen Anfäge durch eigene Sporteltaren beftimmt. 

Spottdroſſel, ſ. Droijel. 

Sprache iſt der lautliche Ausdruck des Gedankens. Jeder Ausdruck von Gedanken, der 
nicht durch Laute geſchieht, ſondern z. B. durch Geberden oder Zeichen, kann nur im uneigent⸗ 
lichen Sinne ©. genannt werden (Fingerſprache, Zeichenſprache u. ſ. w.). ©. kommt allein 
dem Menfchen zu. Die von Thieren hervorgebrachten, oft ſehr mannichfaltigen Yaute find alle 
der Ausdrud nicht von Gedanken, fondern von Empfindungen, unfern Ausrufen des Schmerzes, 
dev Freude u. ſ. w. analog; von einer Thierſprache läßt fid) daher nur bildlich reden. In jenem 
allgemeinften Sinne ift S. gleichbedeutend mit Sprachvermögen, Die befondere Art aber, in 
welcher fid) das Spradjvermögen bei einem Volke äußert, nennt man feine S. Diefelbe umfaßt 
den gefammten Borrath von Worten und deren Yormen, in denen das Volk feine Gedanken aus— 
drüdt. Die Sprachwiſſenſchaft (ſ. d.) Hat fejtgeftellt, dag die ©. ein Organismus ift, der lebt, 
d. h. ſich nicht nad) der Willkür der Menfchen, fondern nad) unwandelbaren Gejegen entwidelt 
und daher ftetig verändert. Zugleich hat diefe Wifjenjchaft die Verwandtſchaft verjchiedener ©. 
entdedt, d. h. uachgewieſen, daß eine gewiſſe Anzahl gewöhnlich auch geographiſch benachbarter 
S. anf eine einft wirklid) vorhandene und geſprochene Ur» oder Grundſprache zurückführen und 
ans ihr durch Trennung und Veränderung entftanden find. Sämmtliche auf eine Grundjpradje 
zurüdgehenden Einzelſprachen bilden einen Sprachſtaum. Innerhalb eines ganzen Sprad)- 
ſtammes gibt es wicder eine gewiffe Anzahl von ©., die untereinander näher verwandt find als 
mit andern dejjelben Stammes, und ihrerfeit8 wieder auf eine früher noch ungetheilte Geſammt— 
Iprache zurückgehen. Diefe Heinern Abtheilungen heißen Sprachfamilien, z. B. indogermanischer 
Sprachſtamm, german, Familie. Die Familie theilt ſich in Einzelfprachen, z. B. die germa— 
nijche in Gothiſch, Nordiſch, Deutſch, die Einzelfprachen in Dialekte (f. d.). Die einem und 
demjelben Stamme, einer Familie angehörenden ©. nennt man zuweilen Schwefterfprachen, jede 
von einer ältern S. abjtammende jilngere Form Tochterfprache; doch find diefe Bezeichnungen 
infofern unbeſtimmt, als fie nur die Abſtammung und Verwandticdaft überhaupt, nicht aber den 
Grad derfelben angeben. Bei dem Verkehr der Völker kommt es vor, daß ein Voll jeine ©. 
aufgibt und die eines andern, 3. B. eroberuden Volks annimmt. Ebenfo entlehnt ein Volk von 
dem andern oft Worte, und diefe Entlehnungen können jo zahlveic fein, daß es den Anjchein 
hat, als jei die S. einiger Völker eine Mifchiprache aus zwei verſchiedenen. Doc) gibt e8 im 
eigentlichen Sinne feine Miſchſprache, da die S., weldye fremde Elemente in fic aufnimmt, die» 
jelben immer nad) den ihr innewohnenden Geſetzen behandelt. Die grammatischen Verhältniſſe 
bleiben von deu freinden Worten unberührt, wie 3. B. das Englische eine ungemein große An- 
zahl roman. Worte aufgenommen hat, während feine Grammatik vollkommen germaniſch ge: 
blieben iſt. ©., die nur im fchriftlichen Denkmälern erhalten find, von feinem Volke mehr 


944 Sprachenkunde Sprachlehre 


geſprochen werden, heißen todte S., ſelbſt wenn ſie, wie das Lateiniſche, von einzelnen Klaſſen 
zum ſchriftlichen Ausdruck auch Heute noch benutzt werden; lebend nennt man ©., die von einem 
Bolfe bis auf den heutigen Tag im Verkehr gefprochen werden. Im gewöhnlichen Eprad)- 
gebrauche verfteht man unter dem Worte ©. vielfach auch die beftimmte Ausdrucksweiſe gewiffer 
Kreife oder Klaffen von Menſchen, infofern fie fi) von dem als allgemeine Norm Angefehenen 
unterfcheidet; man fpricht daher von dichterifcher, firchlicher, Kunſt-, Schriftipradhe u. ſ. f. Die 
Schriftſprache eines Volks, d. h. diejenige Ausdrudsweife, welcher fid, die Schriftfteller bedie— 
nen, ift in der Megel der Dialekt desjenigen Stammes, deſſen geiftige Bildung zuerft dag Be— 
dilrfniß einer Literatur erzeugte; im Laufe der Zeit ftreift diefelbe immer mehr von der localen 
dialektifchen Färbung ab und wird zur allgemeinen Ausdrudsweife aller Gebildeten, die über 
allen Focaldialekten fteht. (S. Sprachwiſſenſchaft.) 

Spradenkunde oder Linguiſtik, f. Sprachwiſſenſchaft. 

Spradigebraud) ift der populäre Ausdrud fiir das, was die Wiſſenſchaft Sprachregel oder 
beffer Spracdygefeß nennt. Da die Bildung der Paute und Formen einer Sprache und deren 
Berwendung im Safe nicht von der Willkür eines einzelnen abhängt, fondern nad) beftimmten, 
in einer größern Gemeinfchaft oder einem ganzen Bolfe diefen jelbft unbewußt wirkenden Ge— 
ſetzen vor fid) geht, fo fällt, wo ohne Bewußtfein grammatifcher Regeln gefprodjen wird, z. B. 
bei Bölfern, die feine oder nur eine fog. Volfsliteratur befigen, der S. mit den natürlichen 
Eutwidelungsgefegen zufammen. Wo aber mit Bewußtfein an der Spradje gearbeitet wird, 
fönnen durch faliche Anwendung der in ihr vorhandenen Analogien Formen gebildet werden, die 
den natürlichen Gefegen der Sprache zuwiderlaufen, doch aber, 3.3. durd) die Autorität eines 
vielgelefenen Schriftftellers, in den allgemeinen Gebrauch übergehen; oder e8 werden Formen 
und Ausſprachsweiſen, die in einem Dialekt richtig find, im einen andern herübergenommen, 
deffen Geſetzen fie widerfprechen, 3. B. niederdeutfche Worte ins Hochdeutjche, und umgekehrt. 
Sagt man von foldhen Fällen, der ©. habe fie fanctionirt, fo bezeichnet dies Wort nur eine 
Gewohnheit aller oder vieler im Spreden. 

Spradjlehre oder Grammatik, im weiteften Sinne gleichbedeutend mit Spradwiffen- 
ſchaft (j. d.), ift die Darftellumg des Organismus der Sprache, der Geſetze ihres Baues und 
ihres Lebens. Die frühere philof. oder allgemeine Grammatik fuchte diefe Gefege zu conftruiren, 
ohne im Befige eines hinlänglichen Materials von Beobadytungen der vorhandenen Sprachfornten 
zu fein, verfiel daher in die Einfeitigkeit, Gefege, die nur einer Form angehören, auf principiell 
verfchiedene anzuwenden. Eine ausreichende materielle Grundlage läßt fid) nur dadurd) gewinnen, 
daß die verjchiedenen wirklich vorhandenen Sprachen, foweit fie erreichbar find, in den Kreis 
der Unterfuchung gezogen und nad) ihrem gegenfeitigen Verhältniß zueinander erforfcht werden, 
So entfteht die vergleichende Örammatif. Da aber die Sprachen lebendige Organismen, 
da fie ein Gewordenes und zugleich ein Werdendes, alfo ein fortfchreitend Veränderliches find 
und nur im vollen Berlauf ihrer Entwidelung geniigend begriffen werden können, ergibt ſich als 
weitered nothwendiges Glied die hiſtoriſche Grammatik. Diefen umfafjendern Seftaltungen 
fteht gegenüber die befondere Grammatik, welche die Gefege einer einzelnen Sprache darftellt. 
Sie ift theoretiſch, wenn fie wiſſenſchaftliche Erkenntniß der Gefege einer Sprache nad) ihrer 
Begründung, ihrem Zufammenhange und ihrem Berhältniffe zur Spradjidee iiberhanpt erftrebt; 
praftiich, wenn fie die Gefege der betreffenden Sprache und die Eigenheiten des Sprachgebrauchs 
in Geſtalt von Regeln nad) einer gewiffen Ordnung aufzählt, in der Abficht, eine Anleitung 
zum vichtigen Sprechen, Schreiben und Berftehen diefer Sprache zu geben. Der natürlichen 
Gliederung ihres Stoffs entiprechend, zerfällt die Oranımatif in drei Hauptabjchnitte: 1) in 
die Lautlehre, welche die Unterfuchung der einzelnen Paute nad) ihren verſchiedenen Beziehungen, 
mit Einfluß der Accent» oder Betonungslehre, enthält; 2) in die Wort» oder Formenlehre, 
welche von der Wortbildung (Etymologie) und der Wortbiegung (Flexion) handelt, und 3) in die 
Satzlehre oder die Syntax, welche die Verhältniffe der Worte im Cage, den Satzbau unterſucht. 

Die Anfänge ſprachlicher Unterfuchung im Abendlande gingen aus von den griech. Philos 
fophen, doch find ihre Forſchungen nitht eigentlich grammatiſch, ſondern befchäftigen fid) weſent— 
lid) mit der Frage nach dem Verhältuig des Denkens zum Sprechen, auch wol nad) der Ent— 
chung der Sprache; fo bei Plato, Ariftoteles, den Stoikern. Dabei machte man allerdings 
Beobadytungen, und ftellte Kategorien auf, die fpäter in die eigentliche Grammatik, deren Anfang 
in Alerandrien ins 2. Jahrh. v. Chr. fällt, aufgenommen wurden. Bol. Lerſch, «Die Sprach— 
philofophie der Alten» (3 Bde., Bom 1838—41); Steintyal, «Geſchichte der Sprachwiſſen— 
ſchaft bei den Griechen und Römern» (Berl. 1863). Bei den Alexaudrinern trat die Grammalik 
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in den Dienft der Philologie (F. d.) und ward befonders nad) der praftifchen Ecite mit Fleiß 
und Einſicht gefördert. Ihnen folgten die Römer, die fid) darauf beſchränkten, nur auf zwei. 
Eprachen, die lateinifche und die griechiſche, das überfonmene Verfahren anzuwenden, ohıre 
einen wefentlichen Fortfchritt der Grammatik zu bewirfen. Day Mittelalter begnügte fid) mit 
den magern Glementarbücjern fpätlat. Grammatiker. Selbft nad) den Wicderanfleben der 
Wiſſenſchaften ward die Grammatik nur zu praftiichem Zwecke betrieben; dod) erweiterte fich 
infolge der Reformation wenigſtens äußerlich der Gefichtöfreis, indem man für die Erflärung 
ber Bibel nun auch Keuntniß der hebr. und eingehendere der griech. Epradje bedurfte. Im 
17. Yahrh. endlich begann man mit einem zumächft mehr noch ahnungsvollen als bewußten 
Berfahren die Epradhe um ihrer felbft willen zu betradjten, von der im Dienfte der Philologie 
ftchenden Grammatik der beſondern Spradyen oder der ©. im engern Sinne zur Linguiſtik 
iiberzugehen, und es zeigten ſich jet die erften Epuren der allgemeinen und jogar ſchon der vers 
gleicdyenden Grammatik. Philoſ. Grammatiken erſchienen ziemlich zahlreich feit der Mitte des 
18. Jahrh., litten aber faſt durchgehends und bis in die neueſte Zeit an dem doppelten Gebrechen, 
daß fie einerſeits das Verhältniß der Logik zur Grammatik theils überſahen, theils nicht hiu— 
reichend erfannten und herausſtellten und andererſeits ſich faſt nur auf das Gebiet der indo— 
german. oder gar der deutſchen oder einer andern Laudesſprache beſchränkten. Unter den ältern 
Werken dieſer Art find zu neunen die Schriften U. F. Bernhardi's (ſ. d.) K. F. Becker's (ſ. d.), 
Schmitthenner's (f. d.) u. a. Das einzig bedentende Werk iiber die Philoſophie der Sprache iſt 
DB. von Humboldt's epochemachendes Buch «Ueber die Berfchiedenheit des menſchlichen Eprad)- 
baues» als Einleitung zu feinem Werk über die Kawiſprache (bejonderer Abdrud, Berl. 1836). 
Seine Beftrebungen wurden fortgefegt von Heyje in «Syſtem der Spracywiffenfchaft» (Berl. 
1856) und von Eteinthal in « Charafteriftif der hanptjächlichften Typen des Eprachbaucd» 
(2. Aufl., Berl. 1860). Ihre wifjenjchaftliche Begründung erhielt die vergleichende wie die hiſtor. 
Grammatik in Deutſchland, nachdem durd) die Beinühungen der Engländer Wilfins, W. Jones, 
Colebrooke, Wilfon ır. a. die Spradje und Literatur de8 Sanskrit erfchloffen und zugänglich ge= 
macht worden war. Die durch Bopp (f. d.) geichaffene vergleidyende Grammatik ift zu datiren 
von dejjen Heiner Schrift «Das Conjugationsſyſtem der Sanskritſprache, verglichen mit jenem 
der gricd)., lat., per. und german. Epradjen» (Berl. 1816). Hier ift zuerft der leitende Grund» 
ſatz aufgeftellt und durchgeführt, die Berwandtichaft der Spradjen aus ihren Bau und nicht aus 
den Wurzeln ihrer Wörter zu erforfchen. Die hiſtor. Grammatik hebt an mit Jak. Grimm’s 
(f. d.) durchaus auf jelbftändigen Forſchungen bernhender «Deutſcher Grammatiks, deren erjter 
Theil 1819 erſchien. In gleichen Geiſte behandelten Diez (f. d.) die roman. und Milloſich (f. d.) 
die flaw. Sprachen. An Bopp aber ſchloß fi), durch umfängliche Forſchung ausgezeichnet, 
Pott (f. d.). Weiter ward die vergleichende Sprachforſchung, gewöhnlich in Verbindung mit der 
hiftorischen, gefördert durch Aufrecht, Benary, Benfey, Laſſen, G. Curtius, Dieffenbad), Höfer, 
Kirchhoff, Kuhn, Mar Miller, Schleicher, Schweizer u. a. Es dienen ihren Zweden gegens 
wärtig in Deutjchland folgende Zeitjchriften: Kuhn's «Zeitschrift für vergleichende Sprachfor— 
Ihung» (Berl. 1852 fg.); Kuhn und Schleicher, «Beiträge zur vergleichenden Sprachforfdjuug» 
(Verl. 1858 fg.); Beufey, «Drient und Decident » (Gött. 1862 fg.). In diefen ift nur die 
Forſchung über die indogerman. Epradyen vertreten; die vergleichende Grammatik der iibrigen 
Sprachſtämuie liegt mod) in den Anfängen. Vgl. Vater, «Literatur der Orammatiten, Lexika 
und Worterſammlungen aller Sprachen der Erde» (2. Aufl. von Jülg, Berl. 1847). 
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©. u. 
Salieri (Antonio). L „ Salve. 16. Samum. 34. 
Saline, j. Sal. Salve reginamisericordiae.16. Sämund, 34, 
Salis (Familie; Karl Ulyſſes v.; Salvi (Giambattifio), ſ. Safjor Samwer (Karl Friedr. Lucian). 
oh. Ulrid) von S.-Soglio). L. ferrato. 35. 


Ealis-Seewis (Joh. Gandenz, Salvianus. 16, San-Domingo (Staat). 35. 
Freiherr von). 2, Sılvus conductus. 16, San-Domingo (Stadt). 38. 
Calisbury (Stadt). 2, Salz. 16. San⸗Fernando. 39. 
Salırbury (Adelstitel). 2. Salja (Hermann von; Hugovon). San-francisco. 39, 
Sal ſches Geſetz. 4 17. San⸗Ildefonſo, f. La-Granja. 
Sallet (Friedr. von). 5. Saljad). 18, San-Fago de Chile, ſ. Sontiage, 
Salluſtius (Gejchichtichreiber). 5. Salzätherweingeiſt. 19, ee de Kuba, f. Santiago 
Salluſtius (Philoſoph). 6, Sal,brunn. 19 e Cuba. 
Salm, ſt Lachs. Salzburg (Herzogthum). 19, — 39, 
Salm (Haus). 6. Salzburg (Stadt). 21, San⸗Marino. 40, 
Salm- Dyd — Marie, Ealje. 22. San-Salvador. 42. 
Fürſtin von). 8. Salzgitter. 23, Sau-Sebaftian. 44. 
Ealım-Reiffericheidt (Nillas, Graf Salzkammergut. 23, Sanä. 44, 
von). 8, Salzmann (Ehrifian Gotthilſſ. Sanadon (Noel Etienne). 45. 
Salmanaflar. 8, 28, Eandjoniathon. 45. 
Salmanus (Klaudius), 8, Eal;pflanzen. 24, Sanct-Bernuard, f. Bernhard. 
Salmiat. 9, Galjjäure. 24. Sanct-Blafien. 45. _ 
Ealomo. 9, Salzſee, ſ. Salt-Pale. Sauct-Gallen. 46. 
Salomondinſeln. 10, Salzungen. 25. Sanet⸗ Goar. M. 
Salomonsſiegel, ſ. Convallaria. Salzwedel. W. Sanct Gotthard. 47, 
Ealon. 11. Saljwerte, ſ. Salz. Sanet ⸗Helena. 
Ealona (in Griechenland). II. Samara. 25. Sanct⸗Jalob. 49, 
Enlona (in Dalmatien). 11, Samarang. 26, Sanct-Dlorig. 49, 
Ealonidji. 11, Samaria. 27 Sanct- Pölten, 50, 
Sulpeter und Salpeterfäure, f. Samariter. 27. Sanction. 0. 
Nitrum. Samarkand. 28, Sanctius (Franz). . 
Salpeterjaures Silberorxyd, ſ. Sambre. 28, Sanctuarium. &U, 
Höllenſtein.— Sambucus, ſ. Flieder. Sand. 60 
Salp glossis. 12, Samen (animaliid). 28. and (George), f. Geor * e Sand. 
Salſette. 12, Samen (botaniich). 29. Sand (Karl Ludwig). 
Eait-Yate. 12, Eümijchgerberei, ſ. Gerben. Sandale. 62 
Salta. 13. Samland. 30. Saudaraf. 52. 
Saltarello. 14. Sauimt. 30. Eandbant. 52, 
Salto mortale. 14, Samniter. BL. Sanddorn, ſ. Hippophaä. 
Salutiren. Samoainjeln. M. Sandelholz. 62 
Soltuzzo. A Samogitien. 32, Sandeman (Rob.). 53. 
.. y Perez (Don Bincente). Samojeden. 32, Sander. 58. 
Samos. 33. Sandhafer, ſ. —— 
— SAT Adille, Samoſata. 33. Sandifort (Eduard; Gerard). 53, 
Say). Samothrafe. 33. Sandrart (Toadim von). D4. 
Salvator Role, f. Rofa (Sale Sanısöe. 34. Sandſchat. 4. 


vator). Samuel. 34. ‚Sanpftein. 54. 
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Sandwidinfeln. 54. 

Sangerhaujen. 56, 

Eängertrieg, f. Wartburgfrieg. 

Sangirinjeln. 57. 

Sanguinaria. 57, 

Sanguiniker, |. Temperamente, 

Sanguisorba. 

Sauhedrin, f. Synedrium. 

Sanherib. 57, 

Sanitätswefen, f. Staatsarznei- 
tunde. 

Sannazaro (Jacopo). 58, 

Sansculotten. 58, 

Sanstrit. 59. 

Sanfovino, 64, 

Sansjouci. 64, 

en (Antonio Lopez be). 


Santa-Catharina. 67, 

Santa-Fe de Bogota, ſ. Bogotä. 

Santa-Maura, ſ. Leuladia. 

Santander. 67. 

Santarem. 68, 

Santerre (Antoine Zofephe). 68. 

Santi (Rafacl), f. Rafael Santi, 

Eantiago. 69. 

Santiago de Cuba. 70. 

Santillana (Yäigo Lopez de Men⸗ 
do;a, Marques von). 70. 

Säntis. 

Santolina. 71, 

Santorin. 7L, 

Sao⸗Francieco. 72, 

Sadne ; Depart, Oberfaöne; 
Depart. Saone-Poire. 72, 

Saphir (Edelftein). 73, 

Saphir (Moritz Gottlieb). 73, 

Sapicha (Fürftenfamilie). 74. 

Sapindus. 7 

Saponaria. 75. 

Saporoger. 75, 

Eappe. 75. 

Eappeurs. 76. 

Sappho. 76. 

Sarabanda. 77, 

Saragoſſa. 77. 

— 18, 

Earatoga. 78, 

Sarätow. 79. 

Sarawal. 80, 

Sarazenen. 80, 

——— (Matthias Kaſimir). 


Sarcine. BL 
Sardanapal. 81, 
Sardelle. BL, 

Sardes. 82, 

Eardine, ſ. Sardelle. 
Sardinien (Anfel). 82, 
Sardinien (Königreich). 84, 
Eardonifches Ladın. 94, 
Eardonyr. 4, 

Sardou (VBictorien). 94. 
Sarepta. R 
Sargaſſomeer. W. 
Sargon. 6, 
Sarkasmus. 96, 
Sarkophag. W. 


Sarmaten. 96, 

Sarnen. 97, 

Earon. 97, 

Saroniſcher Meerbufen. 97, 

Saros. 97. 

Sarothamnus. 98. 

Sarpi (Paolo). 98, 

Sarfenet. 99, 

Sarthe. 99, 

Sarti (Giufeppe). 99. 

Sarto (Andrea dei). 100. 

Sartorius (Georg, Freiherr von 
DWaltershaufen). LOL, 

Sartorius von Waltershaufen 
(Wolfgang). 101, 

Saffafras. 102, 

Safjaniden. 102, 

Safjaparille. 102, 

Sajjari. 103, 

Saſſiſch. 103. 

Saffoferrato. 103, ° 

Sajjolin, ſ. Borar. 

Satan, ſ. Teufel. 

Satelliten (Monde), f. Neben- 
planeten. 

Saterland, 104. 

Satiniren. 104, 

Satire. 104. 

Satrapen. 104, 

Sattel; Satteltragen. 105. 

Sattelhöfe. 105. 

Sättigung. 105. 

Sättigungscapacität. 105. 

Satur«ja. 

Saturn. 106, 

Saturnalien. 106, 

— (Lucius Appulejus). 


Saturninns (Gnoſtiker). 107, 


Saturniſcher Bere. 107. 
Saturnus. 107, 
Satyr. 108, 


Satyriafis. 108, 

Satyıfpiel. 108. 

Sat. 109. 

Sau (Fluß), ſ. Save. 

Saubohne, j. Bohne. 

Saubrot, f. Cyclamen und La- 
thyrus. 


Sauerampher, f. Ampher. 

Sanerbrunnen. 109, 

Sauerdorn, ſ. Berberize. 

Sauerklee. 

Sauerland. 110, 

Sauerftoff. 111. 

Sauerteig. 112, 

Sänferwahnfinn, f. Delirium. 

Säugen und Säugling. 112, 

Säugethiere. 112. 

Saugpumpe, ſ. Pumpe. 

Saul. 114, 

Sauley (Louis Felicien Joſephe 
Caiguart de). 115. 

Eäule. 115. 

Säulenordnungen. 116, 

Saumur. LIT, 

Sauppe (Hermann). 118, 

&äure. 11. 
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Saurier. 119, 

Saurin (Jacques). 119, 

Saufjure (Horace Benoit de; 
Theodore de). 119. 

Sauvegarde. 120, 

Savage (Richard). 120, 

Savannah. 120, 

Savannen. 121, 

Savary (Anne Jean Marie Rene). 
321, 


Save. 122, 

Saverne. 122, 

Savigliano. 122, 

Savigny (Friedr. Karl von). 122, 
Savigny (Karl Friedr. von). 123, 
Savona. 

Savonarola (Girolamo). 124. 
Savoyen. 125, 

ie Joſephe Adolphe). 


Saxifraga. 127. 

Saro. 128. 

Say (Jean Baptifte; Horace 
Emile). 128, 

Sayn und Wittgenftein. 129, 

Ebirren. 130, 

Scabinus, f. Schöppen. 

Scabiosa. 130, 

Ecagliola. 131, 

Ecala (Tonleiter). 131. 

Scala Geſchlecht). 131, 

EScaliger (Julius Cäfar; Joſeph 
Juftus). 13L 

Scalpiren. 132, 

Scanımonium. 132, 

Scandiren. 133. 

Scanzoni von Lichtenfels (Fried⸗ 
rich Wilhelm), 133, 

Scapnlier. 133, 

Scarabäus, 133, 

Scaramuz. 133. 

Scarlatti (Aleffandro ; Dome- 
nico). 133, 

Scarpa (Antonio). 134, 

Scarron (Paul). 135, 

—— (Marcus Aemilius). 


Scene. 136, 

Sceniſche Spiele. 136, 

Scepter. 136, 

Scabe. 136. 

Schabkunſt, ſ. Kupferftechlunft. 

Schablone. 137. 

Schach, ſ. Schachſpiel. 

Schachmaſchine, ſ. Kempelen 
(Wolfgang von). 

Schachowskoi (Familie). 137, 

Schachſpiel. 137. 

Schacht, j. Grubenbau. 

Schachtelhalni, |. Equisetum. 

Schack (Adolf Friedr. von). 139, 

Schade (juriſtiſch), ſ. Damnum. 

Schädel. 

Schädellehre, ſ. Phrenologie. 

Schadow (Joh. Gottfr.; Don 
Rivoljo) 140. 

Schadow-Godenhaus (Friedrid) 
Wild. von). ir 
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Schaf. 141, 

Scyafarit Bat Joſeph). 143, 
Schafberg. 143, 

Schäfer (Heinrich). 144, 
Scjäferpoefie. 144, 
Schaffgotſch (Familie). 145. 
Scdafihaujen. 145. 
Schafgarbe, f. Achillea. 

er (Karl Franz Emil). 


Schafuct. 148, 

Shäh. 150. 

Schalal. 150. 

Scdalf. 150. 

Schalten (Gottfried). 151. 

Scall. 151, 

Schall (Karl). 151, 

Schaller (Anton; Johann; Lud- 
wig). 151, 

Schaller (Julius). 152, 

Scalmei. 152, 

Schalotte. 153. 

Scalthiere, ſ. Mollusken. 

Schaltjahr. 153. 

Schaluppe; Kanonenſchaluppen. 
153, 


Scham. 153, 

Schamanen. 153, 

Schamyl. 154, 

Schandau. 155. 

Schande. 155. 

eng f. Pranger. 

Schanghai, f. Shanghai. 

Schanze. 155. 

Scharbod, ſ. Storbut. 

Scdarbodsfraut, ſ. Ficarie. 

Skharfricditer. 156. 

Scharfihüpen. 156. 

Scharlach (Farbe). 156. 

Scharlad) (Krankheit). 156. 

Scarnhorft (Gerh. David von). 
157, 


Schärpe. 158, 

Schärtlein, j. Schertlin (Se- 
baftian). 

Schäßburg. 158, 

Schatten (in der Optif). 159, 

Schatten (in der Malerei). 159. 

Schattenriß, f — 


Schattirun 
Fre Ye 


ab. 160. 
Scjauanflalten. 160, 
Schaumburg. 161. 
Schaumburg-Fippe. 162. 
nn f. Cardamine, 
Schauſpiel. 164, 
Schaufpieltunft. 164 
Scheele (Karl Wilh.). 165. 
Sceele (Ludwig Nikolaus von), 
165. 


Sceeren. 166, 

Schefer (Leopold). 166, 

Scheffel. 167. 

Scheffer (Ary). 167, 

Scheffler (Johannes), f. Angelus 
Silefius. 

Schefiler (Auguft Chriftian Wil- 
beim Hermann). 168, 

Scheffner (oh, George). 169. 


Sceibel (Joh. Gottfr.). 169. 

Sceided. 169, 

Scheidekunſt. 170. 

Scheidemünze; Sceidemünzfuß. 
170. 


Seen, ſ. Eoleopteren. 
Scheidewaſſer, j. Nitrum, 
Scheidung, ſ. Ehejcheidung. 
Scheikh⸗ul-islam, j. Mufti. 
Schein. 

Sceintod. 17L, 

Schelde. 172, 

Schele von Schelenburg (Georg 
Bictor Friedr. Dietrich, Freie 
herr von; Eduard Friedrich 
Auguſt von). 172, 

Schelihout (Andries),. 173. 

Schelhorn (Joh. Georg, der Ael— 
tere; Joh. Georg, der Jüngere). 
113, 


Scdellad. 173, 
Scheller (Immanuel Joh. Gerh.). 
174, 


Schellfiſche. 174 

Schelling (Friedr. Wilhelm Joſ. 
von). 174, 

Scdjema. 176, 

Schemacha. 176, 

Schemnitz. 177, 

Schemyl, ſ. Scamyf. 

Scyent' (Eduard von). 177, 

Schenkel. 178, 

Scentel (Daniel). 178, 

Schenkendorf (Gottlob Ferdinand 
Marimiltan von). 179, 

Schenkung. 180. 

— 180. 

Scherbengericht, ſ. Oſtracismus. 

Schere; Schermaſchinen. 180. 

Scheremetjew (Faͤmilie). 

Scyerer (Barthelemy Louis Joſ.). 
151. 


Scıerif. 182, 

—— (Thomas Sonaj). 182, 
Scherr (Johannes). 183. 

Schertlin (Sebaftian). 183. 

Scherz. 184, 

Scherz (3of. Georg). 184. 

Scerzer (Karl, Nitter von). 184, 

Scerzo. 185, 

Scheuffelin (Hans Leonhard). 
185. 


Scheune. 185, 

Scjeuren (Kaspar). 186, 

Scheurk(Chriftoph Gottlieb Adolf 
von). 186, 

Sceveningen. 186, 

Scheyern. 186, 

yore (Andrea). 187. 
Schibbofeth. 187. 

Schicht (Joh. Gottfr.). 137. 

Schichtung. 187. 

Schick (Gottlieb). 188, 

Scidjal. 188. 

Schidjalstragödie. 189, 

Schidone (Bartofommeo). 189, 

Scdiedam. 189. 

Schiedsrichter und Schiedsgericht. 
189. 
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Schieſe Ebene. 190, 
Schiefer. 
Schiefheit. 11 
Scyieiner (Franz Anton). 192, 
Schielen. 192, 
Schienbein, 193, 
Schierling. 122. 
Siiebaummolle. 194, 
Schießbeere, |. Rhamnus. 
Scdyiehien. 194. 
Schießpulver. 
Schießicyarten. 195. 
Schicvelbein (Hermann). 196, 
Sıiff. 196. 
Schiffahrt. 197, 
Scıifjahrtsfunde,. 107, 
Sciffahrtäjchufen. 107. 
Scyifjahrtsverträge. 198, 
Schiffbruch. 8 
Scdiffbrüden. 198. 
Schifferinſeln, ſ. Samoainjeln, 
Schiffsbaukunſt, ſ. Schiff. 
Schiffegeſchütz. 13. 
Schiffshalter. 
Schifféejournal, ſ. Journal. 
Schiiten. 
Schikaneder (Emanuel). 19. 
Schild. 
Schilda. 200. 
Schilddruſe. 200. 
Schilderbent. 200. 
Schilderung. 200. 
Schildknappe, ſ. Knappe. 
Sdildiroi 201. 
Schildkröten. 
Schildläuſe. 202. 
Schildwache. 2. 
Sqif. 
Schill (Ferdinand von). 208, 
Schiller (Joh. Ehriftoph Friedr, 
von). 204 
Scyillerftiftung. 208, 
Schilling (Münze). 208, 
es (Friedrich Guflav), 


Sdilter (Ioh.). 209, 

Scdinmel. 209, 

Schimmelmann (Heinrid; Karl, 
Graf von; Ernft Heine, Graf 
von). 210, 

Schimmelpennind (Rütger Jan). 
21l 


Schimpanfe 211 

Schimper (Wilh.; Karl Friedr.; 
Wilh. Philipp). 212. 

Schinderhannes. 212, 

Schint (Joh. Friedr.). 213, 

Schinkel (Karl Friedr.). 213, 

Scdinznad). 214. 

Schirach (Gottlob Benedict von). 
214, 


Scdiras. 215. 

Schirmer (Ich. Wilh.). 215. 

Scirmvögte, f. Kirchenvogt. 

Schirmän. 216, 

Schiſchtow (Alerander Sjemeno- 
witſch). 

Schisma. 217. 

Schitomir. 217. 
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Schlabrendorf (Guftav, Graf v.). 
217, 


Schlacht; Edladhtordnung. 218. 

Scjladtenmalerei. 218, 

Schlaͤchtſchitz. 218. 

Schlacken; Scyladenbäder. 219, 

Schlaf. 219. 

Schlaf der Pflanzen. 219. 

Schläfe. 220. 

Schlaflofigteit. 220, 

Schlafſucht. 221. 

Schlagende Wetter. 221, 

Schlagfluß. 221, 

Scylagintweit (Herm. d.; Adolf; 
Nobert; Emil; Eduard). 222, 

Scylaglidt. 223. 

Schlagſchatten, j. Schatten. 

Schlagſchatz, j. Minze und 
Münzweien. 

Scdylaqwirthichaft. 223, 

Schlammbäder. 224, 

Scylangen. 224. 

Scdjlangenbad. 226, 

Scjlaraffenland, ſ. Utopien. 

Scylecdta-Wischrd (Dttofar Ma- 
ria, Freiherr). 226. 

Schlegel (Auguft Wilhelm von). 
226 


Schlegel (Karl Wilhelm Friedr. 
von; Dorothea). 228. 

Schlegel (Karl Guſtav Morik; 
Joh. Karl Fürchtegott; Karl 
Auguft Morig). 229, 

Schlegel (Ich. Adolf). 229, 

Schlegel (Joh. Elias). 229. 

Schlegel (Roh. Heinrihr Joh. 
Friedr. With.). 230, 

Schlehen. 230, 

Schlei. 230. 

Schleicher (Auguft). 231. 

Schleichhandel. 

Schleiden (Matthias Jakob). 232, 

Schleiden (Rudolf). 233, 

Schleier. 

— (Friedrich Ernſt 

n.). 233. 


—— 235. 

Edjleihe. 236. 

Schleim. 236. 

Edjleimfieber. 236. 

Schleimhäute. 236. 

Schleinitz (Aler. Guſtav Adolf, 
Be von; Julius von; 

ih. von). 237, 

Schleißheim. 238, 

Sdylei;. 238, 

Schleſien; Preußiſch-Schleſien; 
Deiterreidyiich- Schlefien. 238. 

Schleſiſche Dichterſchule, ſ. Deut- 
ſche Literatur. 

Schleſiſche Kriege. 6 

Schleswig (Herzogthum). 248, 

Schleswig (Stadt). 252, 

Edjleswig-Holftein (Provinz). 
252. 


Schleswig⸗Holſtein (Geſchichte). 
24. 


Schlettſtadt. 25 
Schleuder. 276. 


Schleuſe. 276. 

Schleuſingen. 276, 

Schlichtegroll (Adolf Heinrich 
Friedr.). 276. 

Schlik (Franz, Graf von). 277, 

Schliugen. 277, 

Sclingern. 278. 

Schlingpflanzen, f. Lianen. 

Schlippenbach (Uri Guſtav, 
Freiherr von). 278, 

Schiittichuhe. 278, 

Schlömilch (Ostar). 279, 

Schloß. 279. 

Schloßen, f. Hagel. 

ne (Friedrich Ehriftoph). 


Sälotier (Soh. Georg; Johann 
— Heinr.; Hieronymus 
eter; Chriſtian). 280, 

Sclözer (Aug. Ludwig von; Dos 
rothea; Ehriftian von; Kurd 
von; Karl von). 281, 

Schlucken; Schludyzen. 282, 

Schlund, ſ. Rachen. 

Schluß. 282, 

Scylüfjelbein. 283, 

Schlüſſelblume, f. Primel. 

Scylüffelburg. 283, 

Scdjlüfjelgewalt. 283. 

Schylußzettel. 234, 

Schlüter (Andreas). 284, 

Schlutte, ſ. Judenlirſche. 

Schmack. 284. 

Schmähſchrift, ſ. Pasquill. 

Scdjmalfalden, 285, 

———— Artikel. 285, 
malfaldifcher Bund. 286, 
Sant (Theodor Anton Heinr.). 


— — Karl; Karl 
gohann). 289. 

Schmarotzer, j. Parafiten. 

Schmauß (Joh. Jak.). 289, 

Scdymeds. 239, 

er f. Fliegen. 
Scmeller (Joh. Andr.). 289, 

Schmelz. 290, 

Schmelzen, 290, 

Schmerlen. 291. 

Schmerling (Anton, Ritter von). 
291. 


Schmerz; ſchmerzſtillende Mittel; 
Seelenſchmerz. 292, 
Schmerzensgeld. 292. 
Schmettau (Samuel, Reichegraf 
von; Karl Ehriftoph, Reichs— 
graf von). 292, 
Schmetterlinge. 293, 
Schmetterlingsblütler. 294, 
Schmid (Chriftoph von). 294, 
_ (Karl Ehriftian Erhard). 


Schmid (Joh. Heine. Theodor). 
200, 

Schmid (Reinhold). 296. 

Schmid (Karl Eruft). 296. 

Schmidt (Eberh. Karl Klamer). 


297. 
Schmidt (Eduard Dslar). 297. 
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| (Friedr. With. Auguf). 


Shit (Georg re 
Schmidt (Georg Phil.). 298, 
Schmidt (Heinr. Julian). 298, 
Schmidt (Iſaak Yafob). 209, 
Schmidt (Mich. Ignaz). 299, 
Schmidt (Wilh. Adolf). 300, 
Scdymidt-Bhifelded (Juſtus von). 


300, 
rg Make a Friedr, 
von 
Scmicdeberg. 301, 
Scmieden. 302, 
Schminle. 302, 
Scmintbohne, f. Bohne, 
Scdjmirgel. 302. 
Schmitthenner (Friedr. Jakob). 


Schmolke (Benjamin). 303, 
zus 303, 
Scymuggelhandel, f. Schleich. 
handel, 
Schmutzer (Jak. Matth.). 203. 
Schnaaſe (Karl). 304, 
Schnabelthier. 304. 
Schnaderhüpfel. 305, 
Schafen, ſ. Müden. 
Schnarchen. 305, 
Scueden. 305, . 
ir 306. 
Scneeball, 306. 
Schneebeere, ſ. Chiococca. 
Schneeberg. 307. 
Schneegans, ſ. Gans. 
Schueeglöcdken. 307. 
Schueehuhn. 308, 
Schneelinie. B08, 
Schneeichuhe. 309, 
Schneidemiühl. 309, 
Schneider (Eulogius). 309. 
m. (Joh. Ehriftian Fried» 


rich). 309, 
Schneider Koh. Gottlob; Joh. 
Gottlieb). 3 
Schneider (geh. Gottlob). 310. 
—— (Karl Ernſt Chriſtoph). 


Schneider (Louis). 311, 
Ecjneidervogel. 312, 
Schneller (Julius Franz Bors 

gias). 212, 
Schnellpreffe. 313, 

Schuepfe. 315. 
Schnepſenthal. 316, 
Schnepper. 316, 
Schnittlauch, f. Lauch. 
Schnitzler (Joh. Heinr.). 316. 
Schuorr von Karolsjeld (Veit 

ans). 317, 

Schnorr von Karolsfeld ad 

Ludwig; Malvina). 317, 

Schnorx von — (Ludw. 

erdinand). 318. 

Schnupfen. 319, 
Schnupftaback, ſ. Tabad. 
Schniren. 319. 

Schnyder von Wartenſee (Xaver). 

519, 
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Schoa. 320, 
Schock. 320. 
Scoedler (Friedr. Karl Ludw.). 


320. 
N (Peter), ſ. Buchdruder- 


— 320. 

zur und Scholaftifer. 320. 
Scolien. 322, 

Schöll (Adolf). 322, 

Schöll (Marim. Samfon Fried» 
rich). 323, 

Scholle. 323, 

Scöllfraut, f. Chelidonium. 

Scholten (Joh. Heinrich). 324, 

Schömann (Georg Friedr.). 325. 

Scomberg (Friedrich Hermann 
von). 3 

Schomburgt (Sir Robert Her- 
mann; Otto; Morig Richard; 
Zulins). 326, 

Schön; Schönheit; Schöne 

ünfte; Schöne Wiffenichafe 

ten; Schöne Seele. 327, 

* (Geinrich Theodor von). 


Schön (Martin). 328, 

Schönaich mean Dtto, Freie 
herr von). 329, 

u (Ehriftian Friedrich). 


Shönber (Geſchlecht). 30 

Schönbrunn. 330. 

Schönburg. 331 

Schönebed, 332, 

ern ii 332, 
onen. 

8 oner. FE 

Schönhals — von). 333, 

Schönheit, ſ. Schön. 

Scönlein (oh. Yufas). 333, 

ee ſ. Kalligra- 


— (Henry Rowe). 334, 
Schopenhauer (Johanna). 334, 
Schopenhauer (Arthur). 335, 
Schöpflin (Joh. Dan.). 336. 
Schöpfung. 337. 

Schoppe (Amalia). 337, 
Schoppen. 338, 

Scöppen. 338. 

Scyoreel (Jan van). 238, 
u (Joh. Karl Ludw. von), 


Schorn (Karl). 339, 

Schornftin. 340, 

Schote. 340. 

Scotel (Johannes Chriftianus; 
Beter Johannes). 340. 

Scott (Chriftian Friedr. Albert; 
Albert Lucian Conftang; Ar- 
thur; Sigmund). 340, 

Scott (Heinr. nugun). 34l, 

Scott (Wilhelm). 342, 

Schottenflöfter. 342, 

Schottland, 342, 

Scottijdye Dichter. 355. 

Schottiſche Kirche. 357. 

Schottiſche Philoſophie. 357. 


Schottiſche Zeu e; Schottiſche 

Teppiche. 

Schouw (Joachim Friedr.). 358, 
Schrader (Julius). 353, 
Schraffirung. 359, 

Schraube. : 

Schraubenſchiff, ſ. Dampfichiff 
und Bropellerfchraube. 

rg, (Iohann). 359, 

Schred. 360. 

Screibeframpf. 360, 
Screibetunft. 360, 

Schreiber (Aloys 49 361. 
Schreiber (Heinrich). 36L, 
Scjreibfedern, ſ. Federn. 
Schreibmalerei. 362. 

Schrenck (Karl, 

2362, 


Schrepfer (Joh. Georg). 363, 
reg (3of.). 363, 
Schrift. 364, 
Schriften. 364, 
Scriftgießerei. 364, 
sa feit, 
= (Io hr Matthias) 366, 
Schröder (F vier. er 
Schröder ee az. 
RE) 


Schrödter (Adolf). 369, 

Scröpfen. 369. 

Schrot. 370. 

Scrot und Kor, |. Münze und 
Münzweien. 

oe (Sohann Hieronymus). 


Freiherr von). 


zn au ren Friedr. Dar 
niel), 

Schubart — Chriſtian). 372, 

Schubert (Franz Peter). 372, 

Schubert (Friedr. Wilh.). 373, 

— Gotthilf Heinr. von). 


Sana 2375, 

a (Franz; Franz, der Jün— 
ere 

Shücing @ (Chriftopg Bernhard 
Levin; Luije). 375, 

Schudmann (Friedr., 
von). 376, 

Schuderoff (Georg Jonathan). 
377, 


Sue — 377, 
a 
uld 
Scdulden. 378, 
un 379, 
chulen. 
— Geſcech. 383, 
Schulhoff —— 334, 
a . Piorta. 
Schultens Albrecht Joh. Ja⸗ 
fob; Heinr. Albredit). 335. 
Säyultern. 385. 
Schultheiß, f. Schulze. 
Schultz⸗-Schultzenſtein (Karl 
Heinrich). 385. 
Schul; (Albert). 337, 


Freiherr 
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ra, (David). 387. 
Schul; (Friedrich). 388. 
van (Joh. Abraham Peter). 


5 e. 289, 
=. (Ernft Konrad Friedr.). 


5 (Friedr. Auguſt). 390. 
Schulze (Friedr. Gottlob). 390. 
Schulze (Herm. Joh. Friedrich). 


—— (Gottlob Ernſih. 391, 
Schulze (Johannes). 392, 
— (Herm.). 393, 

S — Geinr. Chriſtian). 


— (Rob.; Klara). 394, 

Schumla. 396. 

Schuppen. 397. 

Scduppenfranfheit. 397. 

Scuppenthiere. 397. 

Schurmann (Mina Maria bon), 
ſ. Labadie (Jean de). 

Schurz (Karl). 397, 

Schuſella (Franz; Ida). 398, 


366, Schußwunden. 399, 


Schütt. 400. 
an (Chriftian Gottir.; 
rih Karl Julius). 400, 
Schütz Be. 401, 
Schutbrief. 4OL. 
Schütze (Joh. Stephan). 402, 
Scütengefellichaften. 402, 
Schutzgeiſter, ſ. Genien, 
Schutverwandte. 403, 
Schutzzollfyſtem. 403. 
Schumalow (Familie). 404, 
Schwab (Guft.; Ehriftoph Theo» 
bor; Karl — von). 404, 
Schwabach. 
el (Injettengattung), f. 


— 406. 
Schwabenipieget. 407, 
Schwäbiſche Alp, ſ. Alp. 
zen Bund, ſ. Schwaben. 
Schwäbiſche Didjter. 408, 
Schwäbiſche Kailer. 408, 
Schwäbiſcher Kreis. 403, 
Schwäbiſch⸗Hall. 409. 
Schwäde,. 409. 
Schwaden, ſ. Mannahirfe. 
Schwadron, ſ. Escadron. 
Schwägerſchaft. 410. 
Schwalbach. 410, 
Schwalbe. 410, 
Schwalbenwurz, ſ. Cynanchum. 
Schwamm. 
Schwämmchen. 
Schwämme. 411, 
Schwan (Bogel). 412, 
Schwan (Ehriftion Friedr.). 412, 
Scwanenfluß. 413, 
Schwanenorden. Fr 
Schwangerſchaft. 413, 
Schwanjungfrauen und Schwan⸗ 
ritter. 415, 
Scwanthaler (Ludw. Michael; 
Franz Xaver). 415, 


Fried» 


Verzeichniß der im dreizehnten Bande enthaltenen Artikel. 


Schwär oder Blutſchwär, ſ. Fu⸗ 
runkel. 

Schwärmerei. 416. 

Schwartz (Marie Sophie). 416. 

Schwarz (Farbe). 417, 

Schwarz (Berthold). 417, 

Schwarz (Friedrich Heinr. Chri- 
ftian). 417, 

Schwarz (Johann Karl Eduard). 


u (Karl Heinrih Wilh.). 
18. 


Schwarza. 419, 
Schwarzburg. 419. 
Schwarzburg-Rudolftadt. 420, 
Schwarzburg » Sondershaufen, 


Schwar;dorn, ſ. Schlehe. 
Schwarzes Bret. 425, 
Schwarze Kunft, ſ. Magie. 
Schwarjes Meer. 425. 
Schwarzer Bring, ſ. Eduard 
(Brinz von Wales). 
Schwarzer Tod. 426. 
Schwarzenberg (Geichlecht). 427. 
Schwarzenberg (Johann, Freie 
herr zu). 427, 
Schwarzenberg (Adam, Graf zu). 
428, 


ur ee en Philipp, 
ürſt von). 4 

Schwarzenberg — Felix Lud⸗ 
wig Joh. Friedr.). 429. 

Schwarzlünmel, f. Nigella. 

Schwarzkunſt, f. Kupferſtechlunſt. 

Schwarzwald. 430. 

Schwarzwurzel. 432, 

Schwechat. M. 

— (geograph.«ſtatiſtiſch). 


— (geichichtlich). 441, 
Schwediihe Sprache, Literatur 

und Kunft. 448, 
Schwedifch-Pommern. 458, 
Sdywedt. 458, 

Schwejel. 458, 

Schweſeläther, f. Aether. 

Schwefeläthergeiſt, |. Liquor, 

aa 7 
wefelſäure. 

460. 
Schwefelwaſſerſtoffgas. 460, 
Schweflige Säure. 461. 
Scywegler (Albert). 46L. 
Scyweidnig. 46L, 
Schweigaard (Anton Martin). 

462, 


Schweigger (Auguft Friedrich). 
462, 


Schweigger (Joh. Salomo Chris 
ftoph). 463, 

Schweighäujer (Iohann; Jean 

eofiroy). 463, 

Schweine. 463, 

eye 454, 

Schweinfurt. 465, 

Schweinichen (Hans von). 465. 

Sch veiß. 465. 


Schweißtud. 466, 


Schweißer (Ang. Gottfr.). 466, 
(geographiich-ftatiftiich). 


rn (geihichttich). 474, 
Schwei er (Diethstruppen). 486. 
Schweizer (Alerander). 486, 
Schwenkfeld (Kaspar). 487, 
Schwentung. 437, 
Schweppermann (Seyfried). 488, 
Sdjwere. 488, 
— und Schwerſpat, ſ. 


aryt. 
Schwerhörigkeit. 2 
Schwerin (Kürſtenthum). 489, 
werin (Stadt). 489, 
Säiverin (Seichlecht). 490. 
Schwerin — Chriſtoph, Graf 
von). I 
Schwerin Narimilian, Graf 
von). 
————— 492, 
Schwert. 492, 
Schwertbrüder. 492, 
Schwertel, ſ. Gladiolus. 
Schwertfiih. 493. 
Schwertlilie. 493, 
Schwertmagen, ſ. Agnaten. 
Schwetſchle (Karl Guftav). 494, 
Schwegingen. 494, 
Schwiebus. 494, 
Scywieger (Jakob). 495, 
Schwimmen. 495, 
Schwimmende Batterien. 496, 
Schwimnwögel. 496, 
Schwind (Mori von). 497. 
Schwindel, — 
Schwindjudt. 498, 
Schwingel, |. — 
Schmwingiefte. 498, 
Schwingung. 498, 
Schwulſt, j. Bombaft. 
Schwund, . Atrophie. 
Schwungtraft, j. Centralbewe- 
gung. 
— 498, 
Schwur, j. Eid. 
Sqwurgericht. 499. 
Sciacca. 502. 
Scillyinfeln. 503. 
Scioppius (Kaspar). 503, 
Scindia, ſ. Gwalior. 
Scipio (Familie). 504, 
Selopis de Salerano (Graf Fe 
derico). 506, 
Scontriren. 506, 
Scoresby (William). 506, 
Scott (Sir Walter; Sir Wal- 
ter). 07 
Scott (Winfield). 509, 
Scotus und Scotiften, ſ. Duns 
Scotuß, 
Scribe ——— Eugene). 510. 
Bam storiae augustac. 


— (Chriſtian) &LL. 

Scrupel, Strupel, ſ. Apotheler- 
gewicht. 

Scrutintum. DIL. 
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Scudery (Georges de; Mader 
feine de). 

Scudo. 512, 

Sculptur, ſ. Bildhauerfunft, 

Scultetus (Andreas). 512, 

Scurra. 512, 

Scylla. 512, 

Scythen. 513, 

Sealsfield (Charles). 513, 

Sebat. 514, 

Sebaldus, 514. 

Sebaftian (Heiliger). 515. 

+ (König von Portugal). 


—— — 5 
aſtien, Graf; Zi u öl 

Schaftopot, f. Sewaftopo 

Sebulon. 517, 

Secante. 517. 

Secedere. 517. 

Sedellen. DIT. 

©tdjs. 517, 

Seciren, j. Section, 

Sedendorf (Geſchlecht). 518. 

Sedendorf (Veit Yudwig von). 


518. 
Sedendorf (Friedrich al 
Reichsgraf von). 519, 

Sedendorf (Leo, Freiherr von; 
Karl Sigmund von). 520. 
Sedendorf (Ehriftian Adolf, Frei— 

herr von; Wilhelm Adolf von). 


D2L, 

Sedendorf (Guſtav Anton, Frei- 
herr von; Alfred, Freiherr v.), 
D2L 


Secret. 521. 

Sect. 521. 

Section (militärifch). — 
Section (mediciniſch). 522, 
Gector, |. Ausſchuitt. 
Secundär, ſ. Brimär. 
Secunde. 522, 
Secundogenitur, 522, 
Sédaine (Michel Jean). 522, 
Sedan. 523. 

Sedes. 523, 

Sedgwid (Tatherine). 523.- 
Sedlitz oder Seidlig, ſ. Seid» 


ihüß. 

Sedulius (Cölius). 524, 

Sedum. 5 

See. 524, 

Seebach (Marie), f. Niemann- 
Seebach. 

Seebäder. 525. 

Seebär, ſ. Robben. 

Seeberg. 526. 

Seegras. 526, 

Seehandel. 527. 

Seehandlung. 527, 

Sechund, ſ. Robben. 

Seeigel. 528, 

Seelaib, ſ. Robben. 

Geefarten. 529, 

Seetat (Joh. Konr.). 529, 

Sectrantheit. 529, 

Seelrieg. 530. 

Seetub, j. Manati. 


952 
Seeland; Bernifches Seeland. 
530, 


Seele. 53L 
Setienheiltunde, 532, 
Seelenichre, |. Pſychologie. 
Seelenmeſſe. 533, 
Seelenverfäufer. 533, 
Seelenwanderung. 533, 
Scelöwe, ſ. Robben. 
Seemädhte. 534. 
Seemann (Berthold). 534, 
Seemeile, j. Meile. 
Seeueſſeln, ſ. Afalephen. 
Seeotter. 
Seepferdchen. 535. 
Seeproteſt. 536. 
Secräuberei. 536, 
Seerecht. 536. 
Eeeroje, f. Nymphaea. 
Seeſcheiden, f. Afcidien. 
Seeſchlacht, f. Seetaltik. 
Seeſchlangen. 537, 
Seeſoldaten. 537. 
Seeſterne. 537, 
Seeſtücke. 538. 
Seetaltik; Seeſchlacht. 388 
Seetang, f. Tange. 
Seetraube, ſ. Coccoloba. 
Seetzen (Ur. Jaspar). 539, 
Seeverſicherung. 539, 
Seewiſſenſchaften. 340 
Scemurf. 540, 
Segel. 540, 
Stgeltudy. 540. 
Segen. 54u, 
Segers (Daniel; Geraart). 540. 
Segefta. il 
Segeites, ſ. Hermann. ; 
Segment, ſ. Abſchuitt. 
Segoͤpia. SAL, 
Seguidilla. 542, 
Segur (Familie). 542, 
Segur-d'Agueſſeau (Louis Phi— 
lippe, Graf von; Octave, Graf 
von; Raymond Joſeph Paul, 
Graf von). 
Sigur (Paul Philippe, Graf 
von). 543, 
Sehen, j. Auge und Geficht. 
Sehnen. 4 
Sehnendurchſchneidung, ſ. Te- 
notomie. 
Seide. 4 
Seide. 545. 
Seidel. 545. 
Seibelbaft, j. Daphne. 
Seidenpflanze, ſ. Asclepias. 
Seidenraupe und Seidenzucht. 


Seidenſchwanz. 546. 

Seid! (Joh. Gabriel). 546, 

Seidſchütz. 547, 

Eeife. 547, 

Seifen; Seifenlager; Seifen- 
werfe. 548, 

Seifenfraut, ſ. Saponaria. 

Seigneur. 548, 

Seiler (Georg Friedr.). 548, 

Seiltänger, 549: 


Sin. 549. 

Scine (Fluß); Depart. Srine, 
Niederſeine, Stine» Dlarne, 
Scine-Dije. 540, 

Geitenftechen. 552. 

Sejanus (Uelius). 552, 

E:ctel. 552, 

Selten. 553, 

Selam. 553, 

Selbitberzußtiein, f. Bewußtſein. 

Selbftentzündung. 553, 

Selbſtherrſcher, ſ. Autokratie. 

Sceibfthülfe. 553, 

Selbftmord. 554. 

Selbſtſucht, ſ. Egoiemus. 


Selbſtverbrennung. 554, 


Seldſchuken. 204 

Selen. 555. 

Selene. 555. 
Selenographie, ſ. Mond, 
Scleucia. 555. 
Scleuciden. 555, 
Seleucus. 556. 
Seligerſee. 556, 
©eligteit. 557, 
Stligipredjung. 557. 
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Seneca (Aungeus; Lucius An- 
nacus). H70, 

Senecio. DIL 

Sencjelder (Aloys). 571. 

Senegal. 572, 

Senegambien. 672. 

Senegawurzel, j. Poiygala, 

Seucidhall. 573, 

Senf. 573, 

Erniorat, f. Majorat. 

Sceufblei, 574. 

Senftenberg (Heinr. Chriftooh, 
Breiherr von; Renatus Karl, 
Freiherr von; Johanu Chri« 
ftian). 574. 

Seufowjfi (Oſſip Iwanowitſch). 
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Senkrecht, ſ. Perpendilel. 
Senlwage, ſ. Aräometer. 
Senlis. 575, 

Sennaar. 576, 

Senne. 576, 

Sennerci; Sennfarr. 576. 
Sennesblätter. 577 
Senonen (galifhes Bol), 


Gallien. 


L 


Selim L (Sultan der Osma- Gens. 577, 


nen). 557, 


Senfal, ſ. Mälfer. 


Selim Il. (Sultan der Osma- Seufibilität. 577, 


uen). 557 


Senfitiv und Seufttivität. H7R 


Selim III. (Sultan der Dsma- Senfitive oder Ginnpflanze, f. 


nen). 558, 
Selinus. 559, 
Selke. 559, 
Schtirt (Grafſchaft). 559, 
Selkirk (Aler.), ſ. Robinfon 

Cruſoe. 
Sellerie, ſ. Apium. 
Selterſer Waſſer. 559, 
Seltz. 560. 
Sem, Ham und Japhet. 560, 
Semecarpus. 5 
Semele. 560, 
Scemendria. 56L. 
Semgallen, |. Kurland. 
Seminar. 561, 
Seminolen. 561, 
Semiotit, 562, 
Sentipalätinst, 562, 
Semipelagianer, |. Pelagianer. 
Semiramis. 562, 
Scemiten, ſ. Sem. 
Semitiſche Sproden. 563. 
Semler (Roh. Salomo). 563, 
Semlin. 564 
Semmering. 564 
Semnonen. 565. 
Sempach. 565. 
Semper (Gottir.). 565. 
Semperfreie. 566, 
Sempervivum, f. Hauswurz. 
Sempronius (Geidlcht). 566. 
—— (Etienne re de). 


Senar. 566. 

Senat. 567. 

Send. 569, 
Sendomir. 569. 
Senebier (Jean). 569, 


Mimoſe. 
Senſualismue. 578, 
Seutentiarier, ſ. Lombardus (Pe⸗ 
trus). 
Sen:imentalität. 578, 
Scparation. 5:8. 
Separatiſten. 579 
Sepia. 574, 
Sepigqzeichnungen. 579. 
Sepp (Johanı Nepomuk). 579, 
Eeptember. 580, 
Eeptett. 580, 
Septimanien. 580. 
Septime; Septimenaccorde. 580, 
Septuagefima. 580, 
rg DSL 
epülveda (Juan Ginez; Lorenzo 
de). DSL. een 
Sequaner. 582, 
Sequenz. 582, 
Sequeftration. 583, 
Serail. 583. 
Seraing. 584. 
Seranıpore. 584. 


Serastier. 585, 
Serbien. 585. 
Serbiſche Sprache und Piteratur, 
592, 
Serbiiche Wojwodihaft und Te 
mejer Banat. 
„Serdar, f. Seraslier. 
Serenade. 596, 
Seres. 56. 
Sereſſaner. 596, 
Sereth. 546. 
Sergeants at law, ſ. Counfel. 


” 
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Sergell (oh. Tobias von). 596. 


Errgent, 507. 
©ergipe. HUT, 

Sergius (Bäpfte). 597, 
Sergius (Beiliger). 597. 
Seriugapatam. 598, 
E:riphos. 548. 

Serös, j. Serum, 
Scipent. 598. 
Serpentin. 
Serpuchow. 599. 


Sgraifito. 620, 

Shaftesbury (Anthony Aihley- 
Cooper, erſter Graf von). 620, 

Shaftesbury (Anthony Aihley« 
Koop:r, dritter Graf von). 621. 

Shaftesbury (Anthony Aibley- 
Kooper, firbenter Graf von; 
Anthony, Baron Ajhley). 621. 

Shaters. 622. 

Shafipeme (Willian). 623, 

Shanghai. 632, 





Scerradella (Futterpflanze), ſ. Or- — 132, 


nıthopus. 

Serrano y Dominguez (Fran- 
cisco). 599, 

Errtorins. 600, 

Serum. 600. 

Scrvatius, j. Pancratiug, 

Servet (Diidjact). 601. 

Servile. GOL 

Servilius (Geſchlecht). (01. 
ervis. 602, 


Serviten. 602, 

Servitut. 602, 

Servins (Maurus Honoratus). 
603, 


Servins Tullius. 603, 

Seſam. GUL 

Seſoſtris. 601. 

Seit (Sängerinnen). 604. 

Sefterz. 608, 

Srftine. 605. 

Seſtini (Domenico). 605. 

Setaria. 605, 

Seth. 606. 

Setüval. 606, 

Setzmaſchine 606. 

Sende, j. Epidemie und Endes 
mie, 

Seume (oh. Gottir.). 607, 

Severn. 607, 

Severus (Lucius GSeptimiue). 


608, 

Severus (Sulpiciue). 608, 

Eivignde (Marie de Rabutin— 
Chantal, Marquiſe von); Grä⸗ 
fin Francoiſe Margnerite von 
Grignan; Marquiſe von Si— 
miane; Charles, Marquis von 
©. 608. 

Sevilla. 609. 

Sevre. 610. 

Sevres. 6ll. 


Ehawl. 633, 

Shee (Martin Archer). 633. 

Sheerneß. 

Sheffield. . 

Shelley (Perey Byſſhe; Mary 
Wollſtonccrait; Sir Percy 
Florence). 634 

Shenandoah. 632 

Sheridan (Philipp). 635, 

Sheridan (Rich. Brinsiey). 637, 

Slyerifi. 637, 

Shermau (Willianı Tecumſeh). 

Shetlandinſeln. 639, 

Shieids. 639. 

Shire. 610, 

Shirley (James). 640, 

Shirting. 640. 

Shoddy. 

Shoeburyneß. G4L, 

Shrapuels. GHl. 

Shrewebury. ¶ 

Shrop. 

Stutowitif (Waſſilji Andreje- 
witid). G42, 

Siam. 543, 

Sibbern (Frederil Chriſtian). 644. 

Sibirien. 645r 

Sibyllen. 646. 

Sicard (Roch Ambroife Lucur- 
ron, Abbe). 6147. 

Siccativ. 617, 

Sichem. 647. 

Sicheres Geleit, ſ. Salvus con- 
ductus. 

Sicherheitelampen. 647, 

Sicherheitsventil. 8 

Sicht. 

Eiciliane. 648, 

Sicilien (Anfel). 648, 

Sicilien (Königreid) beider). 653. 


Seward (William Henry). 612. Siciliidie Vesper. 668. 


Sewaftopot. 612, 
Srwerien. 615. 

©Sertant. 616, 

Serxtett. 616, 

Sextius (Geichleht). 616. 
Sertus Empiritus. 617. 
Serxualſyſtem, ſ. Geſchlecht. 


Siciliſche Weine. 669. 

Sidingen (Franz von; Ger 
ſchlecht). 669. =» 

Siculer. 67V, 

Sicyon. GTU, 

Sıda. 670, 


Sendelmann (Jalob Cresecenz; Siderallidt. a 


Apollonia; Fran;). 617. 
Seydelmann (Karl). 617. 
Seydlig (Friedr. Wild. von). 618. 
u... (Ignaz, Ritter von). 


— (Familie). GIB. 
Sjorza (Familie). 619, 


Siddons (Sarah). 671. 
Siderographie, ſ. Stahlſtich. 
Siderolith. Tl. 

Sıderoxylon. 671. 

Sidmourh (Stadt). 6TI. 
Sidmounth (Heury Addington, 


Bisconnt). 671. 
Sidney (Algernon). 672, 
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Sidney (Sir Philip). 673, 

Sidney (Stat). 673, 

Sidon. 674. 

Sidonius Apollinaris, 675, 

Sieben, GT, 

Sieben jreie Künfte, f. Freie 
Künſte. 

S.cben gegen Theben. 675, 

Sieben Weile. 675. 

Sieben weile Meiſter. 676. 

Sieben Wunder der Welt, 676, 

Eicbenbürgen. 677, 

Siebengebirge. 680, 

Sıebengeitien. 680, 

Sicbenjähriger Krieg. 680, 

Siebeupfeiffer (Phil. Aat.). 685, 

Siebenſchläfer (Yegende). 686, 

Siebenſchläfer (Thier). 680, 

Siebold (Getehrtenjamilic). 686, 

©.cbold (Karl Theodor Ernſt 
von). 637, 

Siebold (Phil. Franz von). 683, 

Siedepunkt. 639, 

Eirg. 684, 

Siegel. 689, 

Siegelerde. 690, 

Siegellack. 690. 

Sirgelmäßigkeit. 690, 

Siegen. GW. 

Sirgenbeet (Matthijs). 691. 

Sicgiried. 691. 

Sicegwurz, j. Gladiolus. 

Siel. 642. 

Siemens (Ernft Werner; Karl 
Wilhelm; Karl; Walter). 693, 

Siena. 694, 

©ierra. 604, 

Sierra Peone. 694, 

Sierra Vorena. 605. 

Sierra Nevada. 695. 

Sirfta. 6490. 

Sieveling (Karl; Friedr.; Ama» 
lia). 646. 

Sievershanien, 697, 

Sieyes (Emmanuel Jofepb). 697. 

Sigalon (Xavier). 698. 

Eigambern. 698. 

Sigebert von Gemblours. 698, 

Sigel (Franz). 698. 

Sigeum. 699. 

Sigismund (deutſcher Kaiſer). 
700. 

Sigismund L (König von Por 
len). 7 

Sigismund IT. Auguft (König 
von Polen). TOL, 

Eigiemund III. (König von Po- 
len). Zul. 

Sigmaringen. 702, 

Signal. 7U2, 

Signatur. 703. 

Siguorelli (Yurca). 703. 

Sigonius (Karl). 703, 

ESiths. 703. 

Silbe, j. Wort. 

Silbenräthſel, |. Charade. 

Silber. . 

Silberberg. 706, 

Silberflotte. 706. 
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Eilberling, ſ. Selel. 

Silbermann (Gottfried; Johann 
Andreas; Johann Henrich). 


06. 


Silen, 707, 


Silhouette. 707. 
Silicium, — 
Siliſtria. 


Silius —— (Cajus). 708. 
Sillen. 708, 

Sillery. 708, 

Silliman (Benjamin). 708, 
Silos. 709, 

Silurisches Syſtem. 709, 
. Mendez Leal (Zoje da). 


Silvanus. 710, 

Silybum. 710, 

Simancas. 710, 

Simbirsf. 710, 

Simeon. TIL, 

Simferöpol. ZUL, 

Sina. 711. 

Simmen, 712, 

Sinmer, 712, 

Simmern. 712, 

Simms (William Gilmore), 712, 

Simolin (Geſchlecht). 713, 

Simon (bibliich). 714, 

Simon (Jules). ZIE, 

Simon (Richard), 714, 
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